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Jesus,  der  Sohn  Gottes,  der  Prophet:  das  ist  der  Gruiidton,  welcher 
durch  alle  Evangelien  des  grossen  WeihuucliUcyklas  an  unser  Herz  beran- 
dringt  Der  letzte  Epiphaniensonntag  fahrte  uns,  da  wir  den  Herrn  in  seiner 
himmlischen  Klarheit  Rcliauen  sollten,  auf  einen  hohen  Berg.  Auf  den  Höhen 
der  Ber^ic  weitet  sicli  der  Blick  aus,  wir  blicken  hinein  in  das  Land,  das 
vor  uns  Ii  Ks  ist  Sonntag:  die  Glocken  läuten.  Die  Glocken  «us  dem 
Land,  das  wir  ols  hierher  durchwandert  haben,  gaben  ein  volles,  helles,  fröhliches 
Geläate:  aus  dem  Land,  das  wir  nun  an  der  Hand  unsres  Herrn  dnrcbr 
messen  sdloi,  sehaHt  ein  dumpfer,  schwermüthiger  Glockenklang  uns  ent- 
gegen. Berge  sind  natürliche  Grenzen  und  Wasserscheiden:  der  Berg  der 
VerkläriiTiL'  ist  in  dem  Leben  des  Herrü  ein  bedeute nmer  Markstein,  ein 
entscheidender  Wendepunkt.  Von  dem  Ausgange,  welchen  er  zu  Jerusalem 
erfülieu  sollte,  sprachen  nach  Lukas  9,  31,  Moses  und  £Uas  mit  dem  Yer- 
Uärten:  and  der  Verldürte  selbst  hatte  leine  drei  anserwäUten  Zeugen  mit 
sich  genommen  auf  diesen  Berg  sechs  Tage,  nachdem  er  zum  ersten  Male  in 
ganz  unverhnllter  Rede  seinen,  dess  nichts  ahnenden  Jüngern  eröffnet  hatte, 
dass  er  gen  Jerusalem  hingehen  und  viel  leiden  müsse  von  den  Hohen- 
priestern, Aeltesten  und  Schriftgelehrteii,  ja,  dass  er  sterben,  aber  am  dritten 
Tage  anferstehen  werde.  Sie  sollten  zu  d^  sehwmi  Leidensgange  dureh 
die  OfTt  ii])arung  der  in  dem  Herrn  verborgen  liegenden  Gottesherrlichkeit 
mit  Kraft  aus  der  Höhe  ausgerüstet  werden,  damit  sie  durch  den  Oehorsam 
ihres  Glaubens  ihre  glaubensschwachen  Bruder  stärken  könnten  zu  der  Zeit, 
da  ihnen  Hülfe  Noth  thua  würde.  Jesus,  welcher  bisher  als  der  Prophet, 
mfichtig  TonTbaten  und  Worten,  mit  seinen  Aposteln  im  Lande  wohlthuend 
anhergezogen  ist,  wendet  nun  sein  Angesicht  stracks  nach  Jerusalem,  um 
dort  das  Werk  zu  vollenden,  welches  der  Vater  ihm  gegeben  hatte.  Jesus, 
der  Sohn  Gottes,  steht  jetzt  als  der  Hohepriester  Tor  unsren  Augen*  Das 
ist  der  Jnhalt  dieser  heiligen  Zeit. 

Wie  der  Weihnachtakreis  sich  in  einer  Vorfeier,  Hauptfeier  und  Nach- 
feier entfoltete,  so  legt  der  Osterkreis  auch  in  diesen  drei  Momenten  seine 
FüUe  vor  uns  aus.  Die  Grenzbestimmungen  dieser  drei  Abschnitte  des 
Festkreises  bereiten  nbnr  nidit  unerliebliche  Sclnviprigkeiten. 

Suchen  wir  den  eigentlichen  Kern  dieses  Ostrrkreises  zu  ermitteln, 
d.  h.,  die  Uauptfeier  geuau  zu  bestimmeii,  so  haben  wir  fUr  die  anderen 
Untersacfaongen  einen  festen  Ausgangspunkt  gewonnen.  Die  alte  ffirche  hat 
die  sogenannte  Charwoche  ganz  besonders  Werth  gehalten:  sie  nennt  diese 
Woche  ?7  fßöouug  fuyuXr],  hehdomas  magna,  sejitimana  maior.  Fragen  wir 
den  Chrysostomus,  warum  diese  Woche  diesen  hohen  Namen  trägt,  so  ant- 
wortet er  uns  in  seiner  30.  Homilie  zur  Genesis:  wir  nennen  diese  Woche 
die  grosse  Woche,  nicht  desswegen,  wäl  die  Stunden  in  ihr  länger  sind 
(denn  es  gibt  andre  Wochen,  welche  mehr  Standen  haben),  oder  w^  sie 
eioige  Tage  mehr  in  sich  begreift;  denn  auch  alle  anderen  haben  dieselbe  ZabL 
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Warum  nennen  wir  sie  also  die  grosse  Woche?  Aus  keinem  andern  Grunde, 
als  weil  uns  gewisse  grosse  und  unaussprechliche  Wohlthaten  in  ihr  zu 
Theii  wurden.  Denn  in  ihr  wurde  der  lange  Krieg  beendigt,  der  Tod  über- 
wand«!, der  Fluch  lünweggenomniefi,  die  Herrschaft  des  Teufels  serstOrt, 
sein  Hausratb  geraubt,  die  Versöhnung  Gottes  mit  den  Menschen  vollbraeht, 
der  Zugang  zum  Himmel  erriffnet,  die  Knfzol  mit  den  Menschen  verbunden, 
das  Getrennte  geeint,  die  Scheidewand  weggethan,  <lor  Riedel  /erbrochen, 
und  der  KUmg  des  Friedens  stiftete  Frieden  im  Himmel  und  aul  Erden." 
Diese  grosse  Woche  begann  mit  demPaljpsonntage:  es  folgt  dies  nicht  bloss 
ans  dem  Begrifie  der  christlieben  Woche,  weldie  ihr  Wesen  verleugnete, 
wenn  sie  nicht  mit  dem  Sonntage  ihren  AnCang  nähme,  es  erhellt  dieses 
nnrh  nn?  fijinz  ausdrücklichen  Zeugnissen  des  Alterthums.  Der  grosse 
Antiuciieaer  hielt  vmo.  Homilie  hg  rijy  ißi.fuy.  an  dem  Palmsnnnliige,  wie 
aus  folgenden  Wüiteii  m  derselben  evident  hervoigeüL:  üiciil  aus  einer 
Stadt  «Bhen  wir  beute  aus,  den  Herrn  zu  empfangen ,  auch  nicht  bloss  aus 
Jerusalem,  sondern  von  dem  ganzen  Erdkreis  gehen  heute  aller  Orten  die 
Gemeinden  zu  tausend  und  abeilausend  aus,  dem  Herrn  zu  begegnen,  nicht 
Falmenzweige  tragend  und  schwingend,  sondern  Wohlüiätigkeit  und  Men- 
schenliebe und  Tugend  und  Fasten  und  Thrünen  und  Gebet  und  Nachtwachen 
und  jegliche  AdifeMmkeit  dem  Herrn  Christus  entgegentragend/*  Er  rech- 
nete also  diesen  Sonntag  mit  zu  der  grossen  Woche.  Ebenso  hielt  es  die 
abendländische  Kirche,  denn  wenn  das  agathensische  Concil  (a.  .W)  c.  13 
verordnet,  ^rnnhohfm  plnndt  ah  omnibus  ecclesiis  u)ia  die  i.  e.  oute  VIII 
dies  dommicae  resurrcctionis,  publice  in  ecclesia  competmiibus  reddi,  so  zieht 
es  offenbar  auch  den  Pahnsonntag  mit  in  die  grosse  F'estzeit  Die  Haupt- 
feier erstreckt  sich  aber  über  diese  sogenannte  grosse  Woche  hinaus  und 
schliesst  erst  mit  dem  Sonntage  Qtiasimodogmiti  ab,  welcher  wegen  dieses 
engen  Bezng^"^  '-'-^^  fl^'^n  Osterfeste  ni(;ht  bloss  octava  passae,  dominica  in 
odavis  2J(i^i^(*f^'  iieibht,  bonderu  seibbt  dvrinuo/u^  pascJui  claitston  genannt  wird. 
Diese  Dauer  der  llauptfeier  wird  durch  btaäUiche  und  kirchliche  Zeugnisse 
Aber  idlen  Zweifel  erhoben.  Chrysostomus  rllluit  in  seiner  Homilie  auf  die 
grosse  Woche:  nicht  wir  allein  ehren  diese  Woche,  sondern  auch  die  Fürsten 
imsros  Erdtheiles  haben  sie  nicht  aus  Ungef-ilir  geelirt ,  indem  sie  allen, 
welche  die  btadtangelegcnheiten  besorgen,  Ferien  gaben,  damit  sie  dieser 
Müsse  sich  bedienten  und  alle  diese  Tage  dem  geistlichen  Dienste  widmeten. 
Desshalb  haben  sie  aucb  die  Thoren  der  GeriditshOfe  zugeschlossen:  es 
ruhe,  heisst  es  nun,  jeder  Handel  und  j  Ir  Art  des  Streites  und  der 
Strafe.  Seine  Worte  erhalten  durch  kaiserliche  Gesetze  volle  Bestätigung: 
sanctos  qnoque  paschae  dies,  bestimmt  der  Codex  Theodosiamts ,  2,  8,  2,  3, 

Jui  septeno  vel  praecedunt  numero  vel  seqmmturf  —  otio  sancimus,  der  ivaiser 
ustiinailUB  verordnete  392  gleicher  Massen:  actus  cmnes,  seu  pubKeisint  seu 
privatif  diebus  XV  pascheUwus  conquiescant  (Cadix  lusiin»  3,  12,  8.)  Die 
Airche  des  Abendlandes  betrachtet  diese  Zeit  von  Palmsonntag  bis  Quasi- 
modogeniti  als  ein  untl^eilbares  Ganze.  Diejenigen,  welche  an  Palmarum  das 
apostolische  Symboliim  überliefert  erhalten  hatten  und  zu  Ostern  durch  das 
Sakrament  der  Taufe  der  Kirche  einverleibt  worden  waren,  legten  erst  an 
dem  Sonntage  nach  Ostern  ihre  wdssen  Taufgewfinder  ab.  Vot,  qtU  hapUgaU 
etik  et  hodie  eompleÜa  saerammlium  oetavarum  vestrartim,  so  redet  Augusti- 
nus an  diesem  Sonntage  —  Serm.  260  —  die  Neophyten  an:  und  mit  Reeht 
spricht  der  Verfasser  des  172  bermo's  bei  Augastin:  pascltalis  sokmniias 
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hodiemafesÜvUateconduditur  etideo  hodie  neophyimimhabüus  commutaturf 
Uü  tarnen  W  eanäor,  qm  de  habiht  d^omiur,  smper  in  eoräe  UMotur, 
Die  Festzeit  dauerte  volle  vierzelm  Tage:  das  war  in  der  alten  Kirche  strenge 
kirchliche  Uebung.  Die  comtiiutioMe  apostolicae  schreiben  8,  33  jor:  t^v 
UiyuXrjv  tßSo^tudu  mtaav  xai  Ttjv  fitx^  avrtjv  aQyfUtoaav  ot  SovXnt,  ort  rj  ;<fv 
nddovq  ian'y,  rj  de  uvuavaanüQ,  xot  XQi(a  (itda(ntuXlaCf  rlg  6  na^v  udi  dvaavugj 
^  tig  6  avyxcjQ^aag  ij  xdi  dvaar^aat :  das  concilium  Matisconense  II,  c.  2  be- 
Btimmt  desagleichen :  soncUuSmis  üUs  FT  diebrn  nemo  servile  opus  audesA 
facere^  sedamnesskmü  coadunaU,kymnispa3chalibu8  indadgenUStperseverationis 
vostrae  praesentiam  osfendamm  qi/ofidianis  sacrißciis.  Ganz  ähnlich  sprach 
sich  das  connJhtm  Trullanum  im  G«;  Iv  itioti  aus.  Weua  die  Kirche  später 
diese  Feier  auch  eruiässigte,  wie  deuii  duä  Mainzer  Concil  813  im  36.  Kanon 
verfOgte:  praeäpimus  dimdombUeum  paschas  CUM  OWftf 
vtnerari,  similuer  feriam  seamäam,  tertiam,  quarUm,  —  a  fena  qumki 
anif  misscnn  Ucmtia  sU  arandi  vcl  seminandi  eiliortum  vd  vineam  cxcolendi 
et  septe>n  circttmducendi,  ab  alio  vero  apere  cessare  decrevimus,  so  wurde 
doch  fort  und  fort  in  der  Kirche  die  Uauptfeier  des  Osterkreisea  von  Po/* 
marum  bis  Quasmiodogeniti  gerechnet.  Diese  Hauptfeier  des  Osterkreises 
hat  wie  das  Gentrum  des  Weibnachtscyklus  2wei  BrenDpunkte.  Das  naaxa, 
welches  gefeiert  werden  BO\lterBChsmtdhncurxaaruyQfoüt(iw  dominicae 
pasaiofiis  und  als  ndo/n  avamdofnov,  pascha  dominicae  resurrectionis.  Char- 
freitag  und  Ostern  gehören  zusammen,  wie  !Nacht  und  Tag  zusammen- 
gehören. 

Die  Zeit  von  Sepiuaffesimae  an  bis  Pahnarum  ist  der  Vorfeier  gewid- 
met, wie  Band  l,  117  schon  ausgeführt  wurde.  Diese  lange  Vorfeier  zer^ 
fällt  in  zwei  Theile,  in  die  eigentliche  Fastenzeit,  über  welche  die  Perikope 
des  Sonntaf^s  Qmnquayesiinae  die  Worte  setzt:  sehet,  wir  gehen  hinauf  gen 
Jerusalem,  und  in  diu  Vorfasten,  Septuagesimae,  Sexagem^ute,  f^inquage- 
simae.  Diese  Sonntage  sind  darduniB  ktin  nentndes  Gebiet  zwiscben  dem 
WdhnachtB-  nnd  dem  Osterkreise,  sondern  integrirende  Bestandtheile  des 
letzteren,  wie  ein  Blick  auf  die  Namon,  welche  sie  tragen,  auf  dia  Lectio- 
nen,  mit  welchen  die  Nebengottesdienste  ausgestattet  sind,  und  auf  die  In- 
troitus,  welche  nun  die  Saiten  in  den  Uerzen  der  Gläubigen  stimmen  sollten, 
erweist  Die  lange  Rflstzeit  auf  das  Osterfest  legt  ein  nniHdersprechliches 
Zeogniss  dafür  ab,  dass  die  alte  Kurche  auf  das  Leiden  und  Sterben  des 
Herrn  das  Hauptgewicht  gelegt  hat,  dass  Christus,  der  Grestorbene  und  der 
Aofcrstandenp,  ihr  in  höchster  Jnstanz  als  der  Mittler  des  Heiles  erschien. 
Die  Kirche  der  Väter  hat  sich  nicht  geirrt,  Ostern  ist  iu  der  That,  wie 
schon  die  Stellung  dieses  Festes  zwischen  Weihnachteu  und  Pfingsten  vor 
die  Augen  stellt,  das  Centram  der  ganzen  Festzeit,  das  Fest  der  Feste. 
Ist  das  Blut  der  Märtyrer  der  Same  der  christlichen  Eirohe  und  baben  die 
Märtyrer  doch  von  dem  Herrn  erst  d  is  Leben  empfangen,  so  muss  in  ganz 
eminentem  Sinne  das  Blut  des  Herrn  der  Same  der  Kirche  sein.  Die 
Fastenzeit  ist  daher  recht  eigentlich  die  Bestellzeit  der  Herzen:  in  wessen 
Heuen  in  diesen  heiligen  Wochen  nicht  ein  Nenes  gepflügt  wird,  da  wird 
alle  Arbeit  der  heilsamen  Gnade  vergeblich  sein. 

Eine  Nachfeier  hat  die  Osterzeit.  Nicht  mit  der  Oktave  des  Oster- 
festes hören  die  Osterglocken  zu  läuten  auf:  das  wäre  gegen  alle  heilige 
Aesthetik.  Die  Saiten  wären  nicht  recht  gerührt  worden,  wenn  sie  so  schnell 
mit  einem  Male  zur  stillen  Ruhe  kommen  wollten;  sie  müssen  noch  eine 
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fjLrauni  '  Zeit  Bachzittern  und  nachtönen.  Die  ganze  Zeif  von  Ostprn  bis 
l'ÜDgäten  hat  einen  festlichen  Charakter,  welchen  die  alte  Kirciie  dadurch 
siebtbar  werden  Hess,  datt,  irie  Irenäns  in  dem  Fragment  des  Xoyo^  mQi 
Ttv  naaxa  schon  bezeugt  {ntn^oar^,  hjj  ovMntftiv  yorv,  iimi^laodvva/uSt 
rfi  rjidrnt.  rrjg  xvQiaxrjq,  womit  TcrtulUanus  de  Corona  nül.  c.  3  zu  vergleichen 
ist,)  die  ganze  Zeit  hindurch  nur  stehend  in  den  Kirchen  gebetet  werden 
durfte.  An  und  für  sich  wäre  gegen  diese  lauge  Nachfeier  nichts  zu  er- 
innern, sie  würde  zu  der  langen  Vorfeier  in  einem  harmonischen  VerhlÜt- 
nisse  sich  befinden:  allein  das  Pfingstfest  erbebt  starke  Einsprache.  Dieses 
Fest  darf  nicht  bei  Seite  g^choben  werden:  es  will  auch  sein  Recht  haben. 
Eine  besondere  Vorfeier  rnnss  auf  den  Tac^  firr  Pfingsten  einleiten.  Wir 
kleinen  hier  nicht  sicherer  gehen,  als  wenn  wir  die  evangelischen  Perikopen 
um  iiath  fragen.  Das  Evangelium  des  Sonntags  Misericordias  Domini  — 
Cbristns  der  gute  Hirte  —  steht  noch  mitten  inne  in  den  Osteransebauun- 
gen.  Der  Text  von  Juhilate  —  über  ein  Kleines  so  werdet  ihr  mich  nicht 
seheTi,  nnd  aber  über  ein  Kleines,  '^o  werHet  ihr  mich  sehen  —  erinnert  wohl 
an  Charfreitag  und  Ostern,  weist  aber  doch,  wenn  er  wirklich  in  Erfftllung 
gehen  soll,  über  diese  Tage  hinaus,  nach  einem  Neuen  hin,  das  noch  ge- 
sdiehen  soU.  Die  evangelische  Perikope  des  Sonntags  Cantate  redet  mit 
bellen  Worten  schon  von  dem  heiligen  Qeiste,  welcher  das  Neue  schaffen 
wird.  Wir  sehen,  dass  sich  der  Uebergang  aus  dem  Osterkreise  in  den 
J'fingstkreis  zwischen  den  beiden  Sonntagen  Juhilate  und  Cuntate  vollzieht, 
d.  h.,  in  der  Woche,  welche  die  Mitte  in  der  ganzen  Peutekostenzeit  bildet, 
treffen  beide  Kreise  zusammen.  Der  in  der  preussischen  Landeskirche  üb- 
liehe  BnsB"  und  Bettag  würde  demnach  die  Grenze  swiscben  diesen  heiligen 
Festgebieten  abgeben. 


I.  Die  Vorfeier.  Die  Fastenzeit 
1«  Der  Sonntag  Septaageslmae* 

Matth.  20,  1-16. 

Man  hat  vielfach  sein  Verwundern  darüber  ausgesprochen,  dass  dieses 
Evangelium  die  Ehre  hat  den  Osterkrei»  ein/ufuhren:  ja  man  hat  offen  er- 
klärt, dass  es  zu  dieser  Eröffnung  ganz  uuUiuglich  sei.  Ich  kann  diese 
Ansiebt  aber  nicht  tbeUen:  es  sdieUit  mir  Tielmebr  der  Tact,  welcher  die 
Kirche  bei  der  Auswahl  der  Perikopen  leitete,  hier  recht  ersichtlich  zu  sein. 
Die  alte  Kirche  begann  mit  diisem  ^nuntage  vielfach  das  Kirchenjahr,  zu- 
pleich  ward  mit  diesem  Tage  der  KatechumenenuntiM-richt  aufj^enoramen. 
Von  Chrysostomus  besitzen  wir  noch  einen  A.dyos  nuztixtxmoi  (ed.  Francqf. 
VI,  451  f.)  Uber  unseren  Text  Halten  wir  diese  beiden  Gesichtspunkte 
fest  und  verbinden  wir  damit  die  stereotype  Auslegung  der  Parabel  in  der 
alten  Kirche,  so  springt  die  Angemessenheit  dieses  Schrifttextes  für  diesen 
Sonntag  gerade  offen  in  die  Augen.  Die  alte  Auslegung  iat  nach  meiner 
entschiedensten  Ueberzeugung  nicht  auf  der  rechten  Strasse:  nichtsdesto- 
weni^  mochte  ich  diese  Perikope  an  dem  Portal  der  hohen  Osterseit  nicht 
Yermissen.  Ganz  davon  abgesehen,  dass  mit  diesem  Sonntage  in  vielen 
evangelischen  Kirchen  der  Confirmandenunterricht  wieder  seinen  Anfang 
nimmt,  also  auch  ein  besonderes  Wort  an  und  Ober  dieselben  seine  volle 
Berechtigung  hat      es  ist  sehr  zu  beldägen,  dass  die  evangelische  Kirche 
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von  dem  Vorhandensein  der  Katechumenen  iinr!  Confirmanden  meistentheils 
erst  kirchlich  Notiz  nimmt,  wann  der  Eintritt  in  die  Abendmahlsgemeinde 
geschehen  soll :  ein  früheres  Vorstellen,  ein  besonderes  Sitzen,  ein  inbrtlDsti- 
ges  Ffirbitten  wäre  das  Wenigste,  was  erstrebt  werden  mtlsste:  —  so  erOifeet 
dieser  Sonntag  der  ganzen  Gemeinde  die  grossartigste  Perspective.  Die  alte 
Kirche  hat  aus  dem  Grunde  hauptsächlich  das  Kirchenjahr  mit  dem  Oster- 
kreise  anfangen  lassen,  weil  sie  in  dem  Osterfeste  das  Fest  aller  Feste,  in 
der  Osterthatsache  die  grosse  Gottesthat  erkannte,  auf  welcher  in  letzter 
Instanz  das  Heil  der  Welt  beruht:  sie  hat  nach  uusrem  Darfürhalten  ganz 
recht  gesehen.  Das  Wort  Yom  Krenze  ist  der  Stern  und  der  Kern  der  nen- 
testamentlichen  Predigt:  Jesns  Christus,  der  um  unsrer  Sünde  willen  ge- 
storbene, der  nm  unsrer  Gerechtigkeit  willen  auferweckte  Gottessohn  ist  das 
Ä  und  das  0.  So  bahnt  diese  Zeit  der  Gemeinde  den  Eingang  in  das 
Allerheiligste  unsres  Glaubens,  sie  offenbart  ihr  den  Mittler  des  neuen  Bun- 
des, den  VersOlmer,  der  Hoherpriester  und  Opfer  zagleieh  ist,  den  Gnaden- 
stdd  in  seinem  Blut,  den  Lohn,  welcher  dem  Glauben  YOrheissen  ist.  Wie 
angemessen  ist  da  nicht  der  ernste  Zuspruch,  die  dringende  Mahnung,  ein 
rechter  Arbeiter  in  dem  Weinberge  des  Herrn  zu  sein,  die  rechte,  gottwohl- 
geMige  Gesinnung  sich  anzueignen,  weiche  darin  besteht,  dass  man  nicht 
um  schnöden  Lohnes  und  Gewinnes  willen  dem  Reiche  Gottes  dienet,  son- 
dern aUer  Lohnsncht  den  Abschied  gibt,  nm  an  der  Hold  und  Gnaae  des 
gnädigen  und  barmherzigen  Gottes  Leben  und  volle  QttHtlge  zu  haben. 

Origenes  bemerkt  zu  diesem  Schriftabschnitt :  man  muss  aber  wissen,  dass, 
wenn  man  es  als  eine  Parabel  Jesu  erforschet,  in  dem  verborgen  liegen  alle 
Schätze  der  Weisheit  und  Erkenntniss,  so  viele  Lehren  der  in's  Geheimniss 
verborgenen  Weisheit  gefunden  werden,  w^che  denen,  die  solcherlei  zu 
finden  im  Stande  sind ,  angedeutet  sind,  so  dass  recht  gut,  vorzüglich  über 
vorliegeodes  Gleichni^s.  der  Heiland  sagt:  ich  will  meinen  Mund  aufthun  in 
Gleichnissen  und  wül  aussprechen  die  Heimlichkeiten  von  Anfang  der  Welt. 
(Matth.  13,  35.)  Wir  geben  dem  alten  Kirchenvater  Recht,  obgleich  wir 
bekennen ,  dass  seine  Auslegung  den  Smn  des  Herrn  nicht  getroffen  hat 
Die  alten  Väter  hatten  flbrigens  sdion  das  Gefühl,  dass  diese  Parabel  nicht 
so  leicht  sei:  Cbrysostomus  sagt  nftmlich:  ov  cwün  rtf  UUt 

anuviu^  x(Zv  dvunv  unoXuvoyruQ  xui  ov  7  ot  c  /ley  ixßuAkma'yovg,  rovt;  «Tl  ilauyo/xiwv^ 
avTOi  de  Hul  nqo  x^q  naqußoXiji  xai  fiiiu  xn»  7iu(iu(ioXijv  lo  ivavxlov  ttniv. 

Die  Schwierigkeiten,  welche  sich  den  alten  Exegeten  anfdiüngten,  sind  im 
Laafe  der  Jahrhunderte  trotz  der  rüstigen  Arbeit  der  Schriftauslegung  nicht 
beseitigt  worden.  Rupprccht  stellt  an  die  Spitze  seiner  in  den  Studien  und 
KritilvfMi  (1847,  396  ff.)  abgedruckten  Abhandlung  den  Satz:  zu  den  schwie- 
rigsten rurabebi  gehört  unstreitig  die  Parabel  von  den  Arbeitern  im  Wein- 
bog  und  es  hat  dieselbe  sehr  yerschiedenartige  Deutungen  erfahroi,  ohne 
dass  jedoch  ein  befriedigendes  Resultat  erzielt  worden  sei.  Mit  diesem 
Zeugniss  i^t  gleichzeitig  eine  Erklärung  in  dem  litterarischen  Anzeiger  von 
Tholuck,  nach  welcher  die  drei  Parabeln  vom  Unkraut  unter  dem  Weizen, 
von  den  Arbeitern  im  Weinberge  und  von  dem  ungerechten  Haushalter  als 
Äe  schwierigsten  angesehen  werden  müssen.  (1847,  263.)  Was  Rupprecht 
wtlnschte:  möge  die  nachfolgende  Betrachtung  derselben  als  ein  Versuch 
gelten,  das  Verstftndniss  der  Parabel  seinem  Ziele  näher  zu  fahren,  wftn- 
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sehen  auch  wir  und  hoffen,  dass  wir,  obgleich  wir  von  der  herkömmlichen 
Auslegung  ans  entfernen,  doch  auf  rechtem  Wege  sind. 


y.  1.  Denn  das  Himmelreich  ist  gleich  einem  Hausherrn, 
der  am  Morpjon  ausging  Arbeiter  zu  miethen  in  seinen  Wein- 
berg. Diese  Parabel  des  Herrn  steht  nicht  isolirt  da:  Matthäus,  der  ein- 
zige Evan^'elist,  welcher  sie  uns  überliefert  hat,  bringt  sie  in  den  innigsten 
Zusammenhang  mit  einer  Situation,  welche  die  beiden  andern  Synoptiker 
auch  zeichnen:  insbesondere  setzt  er  diese  Perikope  in  die  engste  Ver- 
bindung mit  dem  Sdihisswort  des  19.  Kapitels:  noXXoi  ii  tcorrat  nfffStM 
la/oroi  jcol  hxarot  n^oi-  Die  Auslegung  dieses  Ozirmoron,  welches  das 
Promythion  unserer  Parabel  bildet,  ist  jetzt,  nachdem  Meyer  sich  von 
Fritzache's  sonderbarer  Auslejzung  [er  construirte  noXXoi  Sb  fff/axoi  saoyTui 
TiQwzoij  Hui  {noXXoi)  nQwxot  (saovTut)  ea/uroi  und  paraphrasirte :  viele  werden 
Erste  sein  als  Letzte  (eaxuxoi  owi^)  nämlich  vor  der  Parusie  und  Letzte 
als  Erste]  vollständig  frei  gemacht  hat,  anerkannt  diese:  Viele,  frelche  zn* 
erst  eingetreten  sind,  werden  denen  gleichgestellt  s  -in,  welche  zuletzt  meine 
Nachfolger  geworden  sind  und  umgekehrt.  Dieses  Wort  greift  aber  wieder 
weiter  zunick  und  baut  die  Brücke  zwischen  unsrer  Parabel  und  den  über 
den  reichen  Jüngling  sich  entspinnenden  Verhandlungen  des  Herrn  mit  sei- 
nen Jüngern.  Der  reiche  Jüngling  hatte  es  nicht  über  sich  gewinnen  kön- 
nen, um  des  Herrn  willen  seinen  irdischen  Mammon  daran  zu  geben:  miss- 
mnuiig  war  &r  hinweggegangen  und  unser  Herr  hatte  zu  seinen  Jangem 
gesagt:  wahriich,  ich  sage  euch,  ein  Reicher  wird  schwerlich  in's  Himmel- 
reich kommen.  Petrus  denkt  nicht  frei  von  Selbstgefälligkeit:  wir  haben 
Alles  verlassen  und  sind  dem  Herrn  nachgefolgt,  wir  haben  das  grosse  Opfer 
dargebracht ,  das  Himmelreich  ist  also  unser.  Es  genli'it  ihm  aber  nicht, 
sich  au  der  selbstgeübten  Verleugnung  und  an  dem  erhofften  Lohne  des 
Himmekeiches  zu  weiden:  er  will,  dass  der  Herr  seine  nnd  sdner  Mitapostel 
Ansprache  anerkenne,  er  fragt:  tl  aga  hrtu  i^p\  Der  Herr  will  nicht,  dass 
ihm  Einer  umsonst  nachfolge:  er  bestätigt  seinen  Jüngern  mit  seinem  ge- 
waltigen duijv  Xiyiü  vfiTv,  dass  sie,  die  ihm  nachgefolgt  sind,  in  der  Palin- 
genesie,  wenn  er  selbst,  des  Menschen  Sohn  sitzen  werde  auf  dem  Stuhle 
der  Henhchkeit,  auch  sitzen  sollen  auf  Stiihlen  und  richten  die  12  Ge- 
schlechter Israels.  Aber  nicht  bloss  fUr  die  Endzeit  ist  ein  Lohn  den  treuen 
Jangem  des  Herrn  gewiss;  wer  verlXsset  Hänser,  oder  Brttder,  oder  Schwe- 
stern, oder  Vater  oder  Mutter,  oder  Weib  oder  Kinder  nm  meines  Namens 
willen,  spricht  der  Herr,  der  wird's  hundertfältig  nehmen  und  das  ewige 
Leben  ererben.  Wir  irren  uns  wohl  nicht,  wenn  wir  in  dieser  Verheissung 
einen  doppelten  Lohn  zuf^esagt  linden,  nämlich  einen  zeitlichen  und  einen 
ewigen:  was  der  Gläubige  an  zeitlichem  Gut  verliert  um  des  Herrn  willen, 
das  soll  ihm  nicht  erst  in  dem  ewigen  Leben  durch  ewige  Gater  ersetzt 
werden,  er  soll  hundertfiUtig  hier  s<äon  dasselbe  finden,  was  er  verloren 
hat,  Haus  und  Hof,  Weib  und  Kind.  Diese .  Auslegung  findet  ihre  Be- 
stätigung in  Lukas,  welcher  ausdrücklich  einen  Ersatz  der  verlorenen  Güter 
und  zwar  noXXanXaa/ova  iv  rw  tcuiQip  rovrio  und  iv  x(ö  aiwvi  Xfo  Igyofxivip 
das  ewige  Leben  verspricht.  Der  Herr  kann  aber  die'gefährlicfie  Wurzel: 
die  Lohnsucht,  den  Eigennutz,  nicht  nähren  wollen,  er  muss  seine  Jünger 
auf  das  entschiedenste  warnen  tot  diesem  lohnsttchtigen  Wesen,  damit  sie 
nicht  ihren  Lohn  dahin  haben.  Er  thut  diess  offenbar  in  unsermGIeichniBs: 
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diese  Prärah  'l  soll  eine  Warnunjrstafel  für  die  Jünger  sein.  Es  erhellt  diess 
sonnenklar  wie  aus  dem  Proniythion .  so  aus  dem  Evimythion  unsrer  Er- 
zählung. Neander  that  sehr  Unrecht»  dass  er,  den  Fingerweis  des  in  solchen 
DiDgen  kundigen  Scböttgen,  dass  nämlich  die  Meister  in  Israel  gern  eine 
Lehrerzähltmg  in  golche  Angeln  eines  sentenziOsen  Vor-  und  Nachworten 
aufgehängt  hätten,  ganz  ausser  Acht  lassend,  diess  Gleichniss  aus  jedem 
Zusammenhanp^c  mit  diesen  Sprüchen  hpraushtjli.  Er  sagt:  die  Worte:  so 
»erden  die  Letzten  die  Ersten  sein  und  die  Ersten  die  Letzten:  können 
unuiüglich  das  punctum  salims  dieser  Parabel  bezeichnen:  denn  es  werden 
bier  ja  die  Letzten  den  Ersten  ntdit  yorgezogen,  sondern  die  Ersten 
erhalten  nnr  nidit)  wie  sie  erwarteten,  mehr  als  die  zuletzt  Gekommenen. 
Sie  beklacren  sich  anrTi  nicht  dartlher.  dnss  sie  erst  znlctzt  ihren  Sold  er- 
haltPii.  sondern  darüber,  d;iss  sie  nicht  mehr  als  die  üebrijjen  empfangen. 
Auch  ist  es  nur  etwas  an  sich  Zufälliges,  etwas  nur  durch  den  Zusammen- 
hang der  bildlichen  D^tellung  Gefordertes,  also  bloss  in  der  eigentham- 
liehen  Form  derselben. Begrandetes,  dass  die  Ersten  zuletzt  an  die  Reihe 
kommen  :  denn  die  Ersten  mussten  es  mit  ansehen,  dass  die  Letzten  t,deichon 
Sold  mit  ihnen  bekommen  hatten,  um  sich  nachher  darüber  beklatren  zu 
können  und  dadurch  die  Gelefjenheit  dazu  zu  peiten ,  dass  die  Wahrheit, 
welche  das  Ziel  dieser  Parabel  ist,  ausge^sp rochen  wurde.  Luk.  13,  30 
kommen  dieselben  Worte:  viele»  welche  die  Ersten  sind,  werden  zn  den  Letz> 
ten  gehnren,  wieder  vor,  aber  in  einem  ganz  andt  rn  Sinne.  Die  Letzten 
sind  dort  die  von  dem  Reiche  Gottes  jjanz  Auspe^^  hlossenen  und  die  Worte 
beziehen  sich  darauf,  dass  ans  den  von  dem  Reiche  Gottes  entfremdeten 
Heidenvölkem  viele  zur  Theilualmie  an  demselben  werden  berufen,  hingegen 
Tide  in  dem  alten  tbeokratischen  Volk  Obenanstebenden  von  dem  Bache 
Gottes  werden  ausgeschlossen  w«  r  K  n.  In  diesem  Sinne  erscheinen  die 
Worte  hier  durchan>  fiomdartig.  Was  die  zweiten  Worte  betrifft:  Viele  sind 
i)erufen,  Wenige  aber  auserwählt,  so  bedeuten  diese  nach  Matth.  22,  14: 
Viele  sind  äusserlicb  berufen,  gehören  zur  Zahl  der  äusserliehen  Bekenner, 
der  IG^lieder  des  Rdches  Gottes  in  seiner  äusseriichen  Erscheinung,  welche 
doch  nicht  durch  ihre  (Besinnung  wirklich  dem  Reiche  Gottes  angehören, 
aber  auch  diese  Worte,  passen  nicht  zu  dem  Inhalte  dieser  Parabel,  in 
welcher  von  einem  Gegensätze  zwischen  Vielen  und  Wenigen,  zwischen  Be- 
rufenen und  Auser>vählten  in  jenem  Sinne  gar  nicht  die  Rede  ist,  in  wei- 
dier  Solche,  die  ausgeschlossen  werden  vom  Eeiche  Gottes,  gar  nicht  vor- 
kommen. Wir  mOssen  also  sieher  annehmen,  dass  diese  tren  aufbewahrte 
Parabel ,  welche  in  sich  selbst  das  Gepräge  der  Abstammung  von  Christas 
trägt,  mit  nicht  dazu  geliörigen  Worten,  welche  in  dem  Formellen  dir-ser 
Parabel  nur  einen  zurälligcn  Anschliessungspunkt  fanden,  verbunden  wurde. 
In  dieser  Annaiune,  die  mir  schon  seit  längeren  Jahren  zur  Gewiss- 
beit  geworden ,  stimme  ich  mit  Stranss  und  de  Wette  llbmin.'*  leb  habe 
absichtlich  Neander  ausreden  lassen,  weil  Idder  seine  Ansicht,  wie  sie  schon 
Vorgänger  hatte  —  unter  diesen  selbst  den  grossen  Calvin  V  vi  de  Nach- 
gänger gefunden  hat.  Meyer,  Rleek  und  Andere  mehr  verHichern  uns  fast 
eiumüthig,  dass  die  Sentenzen  ganz  ungehörig  von  dem  Redactor  dieses 
Evangeliums  hier  eingefügt  worden  suid,  und  dass  diese  Sentenzen  einen 


()  /fOfM  nWntme  fmulrflf,  Mgt  er,  quae  a  qmäkuaimn  immrülmr  Mufculi«.*  muM 
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ganz  eigerithnmlirbon  Sinn  annehmen  müssen,  wenn  man  sie  hier  stehen 
lassen  will.  Die  1  Ehrfurcht  vor  dem  Schriftwort  hätte  wohl  vor  solchen 
gewafi^ten  Behauptungen  abbalten  eollen.  Warn  Tboludc  riclitif?  ein  Mal  ge- 
sagt bat,  dass  die  dunkeln  Stellen^  weldie  Einer  in  der  heil  Schrift  findet, 
daher  rühren,  dass  dunkle  Stellen  in  den  Herzen  sind,  so  kann  man  wohl 
anch  getrost  sagen,  dass  eine  Auslegung,  welche  nicht  umhin  kann  zu  er- 
klären, der  Schriftsteller  hat  Ungehöriges  zusammengeordnet,  sich  selbst 
das  Zengniss  ausstellt,  dass  sie  noch  nicht  in  das  Hciligthum  des  Textes 
enigedmngeo  ist,  sondern  dranssen  vor  den  Thilren  im  Finatem  heromtappt 
Bin  ich  auch  nicht  Willens  mit  Bnpprecht  den  Schlüssel  der  Auslegung 
ans  diesen  Senten/en  m  entnehmen  —  <^r"r.v.  Ii  offenbar  die  Sentenz  der 
Lehrsatz,  die  Parabel  aber  der  anschauliche  lieweis  der  Wahrheit  ist.  wird 
es  gerathener  und  sichrer  sein  von  der  Parabd  selbst  ausi5ugeh(^n :  so  iicheint 
mir  dodi  der  Canon  unzweifelhaft  festzoateben,  dass  jede  Auslegung,  welche 
nicht  nachweist,  wie  diese  Sprtlche  und  diese  Parabel  einander  decken,  un- 
bedingt falsch  ist.  Die  Probe  der  Wahrheit  ist  der  ZiisammenklaDg  der 
beiden  Oxymoren  vorn  und  hinten  unrf  H'-ichnisses. 

ofioia  foQ  iattv  j}  ßuatXtlu  twv  ovQuvojy.  Kapprecht  möchte  aus  diesen 
Worten  schon  die  Irrigkeit  einer  nnütenAufTassung  dieser  Parabel  erweisen: 
er  sagt,  die  fitutditu  wv  w^bmüv  werde  im  N.  T.  nie  nnd  nirgends  anders 
als  mit  der  Erscheinung  Christi  auf  Erden  beginnend  gedacht  —  allein  dem 
ist  nicht  so.  Matth.  8,  12  werden  die  Kinler  Israel  als  die  xioi  rfj;  ßuntXu'uQ 
bezeichnet,  und  Matth.  21,  4^  sagt  dei  Herr  zu  den  Juden,  die  Parabel  von 
den  bösen  Weingärtnem  praktisch  auslesend,  das  Reich  Gottes  wird  von 
euch  genommen  werden.  Das  Hhnmdreich  soll  nun  gleich  sein  §»&Qujnui 
dmndtonitfi.  Luther  tibersetzt  derV  ]_  f  i  folgend:  Hatts^ater;  es  liegt  Icein 
Omnd  vor  hier  von  der  eigentlichen  Bedeutung  ITausherr  abzugehen,  denn 
nicht  soll  Gott^  vaterliches  Verhaltniss  zu  den  Menschen  charakterisirt, 
sondern  vielmehr  seine  Oberherrlichkeit  angedeutet  wenden.  Wer  ist  nun 
dieser  ay^pcono;  chioitoninig,  eine  Bezeichnung,  welche  uns  21 ,  33  wieder 
begi^et?  Gregor  der  Grosse  sagt  conditor  noster,  der  autor  op.  imp»  da- 
gegen: paterfamüias  est  Christm.  Will  man  dem  autor  Recht  geben,  so 
kommt  TTinn  bei  der  Ausdeutung  fl'  -  InlvQonoq  V.  8  in  einiges  (Gedränge. 
Man  koüiiU»  wohl  dort  sagen,  nicht  jeder  Zug  des  Gleichnisses  ist  zu  pressen, 
allein  da  der  waoStanoTiK  dort  als  der  tcvQio^  auftritt,  müsste  man  doch 
swisehen  der  Person  des  Schaffners  und  des  Herrn  Jesus  dann  unterscheiden. 
Wir  bleiben  ganz  in  dem  Anschauung  Ich  ise  der  Parabdn,  wenn  wir  in  dem 
IlaushenT!  Gott  nnd  in  dem  Schaffner  den  erkennen,  welcher  auch  sonst 
in  ähnlicher  Weise  wie  Luk.  13.  7  als  der  dfimXwQyoq  auftritt  Dieser 
Hausherr  bat  einen  dfuttXtiv.  W  ir  treten  hiermit  in  einen  heil.  Bilderkreis, 
der  sich  schon  im  A.  T.  aufthut  Weinberg,  Weinstodc,  Wein!  Israel  wird 
Ton  dem  Propheten  Jesiga  5,  1  mit  emem  Di3  verglichen,  Israel  ist  der 

Weinberg,  in  welchem  Gott  sein  Werk  treibt:  etwas  anders  gedreht,  er- 
scheint Israel  als  d*  r  Wi  h  stock,  welchen  Gottes  Hand  pflegt:  ^  80.  Hos. 
10,  1  und  öfters.  Die  Alten  haben  schon  vielfach  gesonnen,  warum  gerade 
dieses  Bild  vorzn^^-^ weise  aufL'rn  mmen  worden  ist  und  haben  sehr  verschie- 
denes als  das  tertiiim  comparaüonia  aufgestellt  Die  £inen  machten  darauf 
aufmerksam,  dass  Noah  nach  der  Sändflath  Weinberge  haute  und  erblidcen 
in  diesem  Weinberg  ein  zweites  Zdehen  des  Friedens,  welchen  der  Herr 
mit  dem  Ermter  aalj^chtot  hatte  Andre  weisen  darauf  hin,  dass  der 
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WoTTiberg  ein  an  unrl  für  sich  steriles  Stück  Land  iat,  welches  nur  durch 
eine  Arbeit,  welche  keinen  Schweiss  scheut,  fhichfhfir  freinacht  werden  kann, 
und  bemerken  weiter,  dass  der  Weinbauer  nie  von  iiier  Arbeit  ablassen 
dtlrfc,  der  Weinberg  sei,  wenn  er  Fruclit  schaffen  solle,  auf  das  treuste  zu 
pflegen  und  zu  bewahren.  Andre  fanden  in  dem  Weinstock  elD  Symbol 
der  Alles  erneuernden  und  wklftrenden  Kraft  der  Gnade.  Wie  der  Weinstock 
den  Saft,  den  die  Erde  ihm  zuführt,  in  einen  köstlichen  Wein  umsetzt.,  so 
wolle  ja  auch  die  Gnade  so  an  dem  Menschen  arbeiten,  dass  aus  ihm  dem 
Bruder  „Unnütz"  nun  ein  Bruder  „Nütze"  werde.  Gut  sagt  Thiersch :  keine 
Art  der  Feldarbeit  ist  so  mühsam  wie  die  des  WeiDgärtners ,  aber  auch 
keine  Fracht  ist  so  kOstUcb  ivie  die  des  Weinstocks.  Daram  hat  der  Herr 
die  Ai1>eit  seiner  Diener  mehr  als  ein  Mal  mit  der  Arbeit  in  dem  Wein- 
berg:c  verglichen.  Sie  sollen  sich  auf  unbeschreibliche  Mühe  und  Sorge  ge- 
fasst  machen,  aber  am  Ende  wird  der  Erfolg  und  Loh»  küstlicli  sein." 
Der  Weinberg  wird  nun  von  Chrysostomus  näher  als  das  Gesetz  Mosis  be- 
zeiclinet:  deratitor  cp,  inm,  nahm  an  dieser  BeschrSnknng  nicht  nnge^Tündeten 
Anstoss:  er  selbst  verstdit  nnn  unter  der  vinea-MUta,  m  qua  diver sae 
species  imtitiarum  positae  sunt  qttasi  vÜes,  ui  pufa  mansitctudo ,  casfitaSj 
pafimtia,  ma^naninf  fo"^  ceferaque  innumerahüia  bona,  quae  omnia  c/encrali- 
ter  iustitiae  appellcmtur.  Beide  alten  Ausleger  verfallen  auf  diese  sonder- 
bare Auslegung  weil  sie  unter  den  Arbeitern  alle  Menschen  ohne  Unter- 
sclued  begreifein  woDen;  besser  als  Chrysostomus  Anf&sanng,  welche  den 
neutestamentlichen  F^tandpunkt  der  Parabel  ganz  vergisst  und  sie  ohne 
Weiteres  auf  die  alttestamentliche  Oekonomie  beschränkt,  ist  jedenfalls  die 
Ansdenttmcj  des  autor  op.  imp.  Wir  thun  aber  besser,  den  Weinberg  nicht 
mit  ihm  als  die  Summa  der  chriätlichen  Tugenden  zu  fassen,  sondern  unter 
ihm  ms  einfach  das  Reich  Gottes  sdbst  sn  Terstehen. 

Der  Herr  dieses  Reiches,  der  oUtoiianoTrjg,  dessen  Machtvollkommen- 
heit und  absolute  Herrschaft  durch  diese  Bezeichnung;  sehr  bestimmt  aniro- 
deutet  wird,  wnltet  in  diesem  Reiche  nicht  als  die  absolut  wirkende  Kraft: 
er  beweist  darin  sich  als  den  olM^tanoTtig,  dass  er  alles,  was  in  seinem 
grossen  olxog.  in  der  Welt  sidi  befindet,  in  seinen  Dienst  dnmit,  für  seines 
Beidies  Zwecke  nutzbar  madit.  Hierin  zeigt  sich  die  Ucberlegenbeit  dieses 
Herrn  über  Alles,  dass  er  nicht  mit  physischen  Mitteln,  sondern  durch  die 
Kr:if>  seines  Geistes  sein  Haus  verwaltet.  Gottes  Ehre  besteht  nicht  darin, 
di\H6  er  AIIps  allein  thut ,  sondern  im  Gegeatheile  darin ,  dass  er  so  wenig 
wie  möglich  allein  thut,  sondern  andre  Wesen  sich  und  seinem  Reiche  dienen 
iSsst  Arbeiter  sucht  der  Hansherr  in  seinen  Weinberg;  w  denken  gewiss 
zuerst  mit  Gregor  dem  Grossen  an  die  Apostel,  die  Bischöfe,  die  Hirten: 
doch  haben  wir  kein  Recht  auf  di  o?n  heilige  Drei  die  Zahl  der  Arbeiter  zu 
beschränken.  Wer  ist  nicht  ein  Arlieitcr  in  dem  Reiche  Gottes?  Sind  Vater 
und  Mutter  nicht  berufene  Arbeiter,  sind  ihre  Kinder,  ihre  Hausgenossen 
mcfat  das  ilmen  zugewiesene  Arbeitsfeld?  In  ^loUhei  moduh  the  mmsura 
auisque  cum  fide  reckt  honae  adumis  exsistit  huius  vineae  operarius.  Der 
Hausherr  pinp  u^iu  nqm  aus:  es  wird  in  diesem  Zusätze,  das'^  mit  dem 
Anbruch  des  Tages  der  Hausherr  sich  aufgemacht  habe,  der  brennende  Eifer 
des  Hausherrn  gezeichnet ;  er  hat  nichts  Angelegeneres,  als  dass  sein  Wein- 
stock, wie  sich's  gebührt  gepflegt  werde  und  Früchte  bringe;  so  tiberlässt 
er  die  BesehaiRmg  der  nOth^^  Axlidter  nieht  seinen  dienstbaren  Geistern, 
er  untenndit  sich  selbst  der  Htthewaltang  und  ist  Yom  frOhesten  Morgen 
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an  beschäftigt,  Arbeiter  zu  miethen  in  «pinen  Weinberfr  (jttn^^o'fTttfjS-ut 
igyaTai  dg  xov  u/nntXiZva  dvrov  —  das  nc  ist  wohl  nicht  als  Bezeichnung 
des  Zweckes,  sondern  als  Bezeichnunp  des  Ortes,  wo  diese  Arbeiter  hinge- 
sandt werden  sollten,  zu  fassen).  Wir  stehen  mit  diesem  u/^a  ngm  aber 
vor  einer  crux  mterpreUm  und  wollen,  die  wirzadem/iK^Va^^ai,  wdches 
uns  eine  neue  Frage  vorlegt,  dieses  eine  Rttthsel  zu  lösen  suchen.  Das 
Gleichniss  redet  nicht  von  diesem  einen  Ausgange  des  Hausherren,  es  lässt 
denselben  zur  3,  6,  9  und  Ilten  Stimde  noch  ein  Mal  Arbeiter  für  seinen 
Weinberg  suchen.  Haben  diese  versciiieden^n  Ta^?eszciten  nun  eine  selbst- 
ständige Bedeutung  in  der  Parabel?  Die  Alten  sind  ausnahmslos  der  An- 
sicht, dass  diese  verschiedenen  Stunden  höchst  bedeutsam  sind,  sie  deuten 
dieselben  im  Groesen  und  Ganzen  entweder  4«ich8geBeh!chflidi  oder  persön- 
lich aus.  Die  erste,  reichsgeschichtliche  Auffassung  ist  in  dem  christlichen 
Alterthmne  die^weitverbreitetste,  sie  findet  sich  schon  bei  Ori^nnes,  Hilarius. 
Chrvsostomns ,  Hieronymus.  ( ange^reben ,  nicht  als  seine  eiizno  aiif-restellt) 
Augustinus,  Giepnr  dem  Grossen,  dem  aMtor  op.  imp.,  wir  lassen  den  Au- 
giustinus  reden:  jjiimi  imtiy  sictit  Abel  siaU  Noe,  quasi  prima  lu)ra  vocati, 
feUeUaim  rewrreetionie  nobiseum  aeetpturi  sunt,  än  iusH  post  iüos  Ahror 
Jiam,  Isaae,  Jacob  et  ^meunque  erant  BoecuU  ipsorum,  quasi  teriki  hora 
oo^oH  felicitaiem  resurreeÜonis  nohiseum  acceipturi  sunt.  Alii  imti,  Moyses 
ei  Aaron  et  quiaoiqne  ami  iflis  famqifam  hora  sexta  vocati,  fdicitafcm  rc- 
surrrrfioHis  nohiscuM  recepf'fri  s//«/.  Post  iVö<  prophetae  sancti  tamquam 
nona  hord  vocati,  feficitatem  re^urrectionis  nnn  iilis  acrepturi  sifnt.  Tn  ßne 
saeculi  omnes  Chrisüani,  iamquam  undecima  hora  vocati ,  Jdiciiaiem  iUius 
returreeUoms  cum  Ulis  aee^iuri  sunU,  Unter  den  Reformatoren  hat  sich 
ZwingU  sehr  bestimmt  für  diese  Auffassung  erklärt :  er  sairt  nämlich:  prima 
haec  vocätio  ab  Adam  durat  ad  Noam.  —  tertia  hora  a  Noa  videtur  fuissc 
ad  Abrahamum  usque.  —  texta  hora  ab  Abrahamo  incipit  et  durat  ad 
Mosen.  —  nona  hora  a  Mose  est  ad  Christum  usque.  —  Es  ist  bei  dieser 
Auffassung  der  Stunden  als  Weltzeiteu  aber  eine  doppelte  Auslegung  mög- 
lich: entweder  versteht  man  unter  denen,  welche  zuletzt  in  den  Weinberg 
berufen  werden,  die  Apostel,  oder  die  Heiden:  je  nachdem  man  die  eine 
oder  die  andre  Absicht  annimmt,  gibt  der  Herr  eben  in  dieser  Parabel 
kund,  dass  ein  Heil  für  alle  Menschengeschlechter  bestimmt  ist  und  das? 
dieses  eine  Heil  erst  an  dem  Ende  der  Welt  kommt,  oder  dass  die  Heideu 
gleiches  Recht  mit  den  Kindern  Israel  an  dem  Reiche  Gottes  haben.  Augu- 
stinus hat  vorhm  ischon  die  erste  Auffassung  angedeutet,  der  letzte  Kircheu- 
vater  der  abendUlndischen  Kirche,  der  grosse  Gregor,  sagt  ausdracklich: 
quanti  pa^es  ante  legem,  qwmti  wb  lege  fitertmtf  et  tarnen  hi,  qui  m  damini 
adventu  vocaH  wund,  ad  regnum  coelorum  sme  tUiqua  taräUate  pervenenmt^ 
Eundem  erffo  denarinm  arcipiinit,  qui  lahorarpnmf  ad  nndm'TJiam,  quem 
expectaverunt  toto  desidcrio,  qui  Jahoraveru)d  ad  primani:  tjuia  acquaJem 
vitae  aetemae  reiributionem  sortiti  siuit  cum  hi.<,  qui  a  mundi  initio  vocati 
Juerant,  hi  qui  in  mundi  termino  ad  dominum  venerunt,  ünde  et  hiy  qui  in 
labore  praeeesseranlf  mummrantes  dictmt:  hi  ncvieahni  ma  hora  feeerunt  ei 
pares  Üloa  nobis  feasH,  qui  portatimue  pondus  diei  et  ttestue»  —  $ed  quaeri 
potesi,  quomodo  murmuraese  dicU  sunt,  qui  saUem  sero  ad  regnum  vocantur? 
Coelorum  etenim  regnum  nvUus  murmurans  accipit:  ntdlus,  qui  arcipitj  mur- 
murare  potest,  sed  quia  antiqui  patres  usque  ad  adventum  domini  quantum- 
libet  imte  vixerint,  ducti  ad  regnum  non  sunt,  nisi  iüe  descenderetf  qui 
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paradisi  claustra  hominihus  interpomtiofie  mortis  suae  apertref,  eorum  hoc 
ipmm  iHurmurasse  est,  quod  ei  rede  pro  percipiendo  regno  vixerunt,  et 
UihiCH  diu  ad  percipiendtm  regnum  dilati  sunt,  quos  enim  post  peradam  ntsti- 
Uam  inferni  loca  ^uamvis  trunqi^iUa  sttsceperunt  ^  eis  profedo  et  laborasse 
ftiä  w  vmea  et  munmtrasBe.  quasi  ergo  post  murmurathnm  dmarium 
secgmtnt ,  qui  post  longa  inferni  tempora  ad  gaudia  regni  pen  enerunt,  — 
Die  andre  Ansicht  bricht  hei  den  Kirchenvätern  unwillkürlich  durch  ihre 
Aaflassung  hindurch,  so  bemerkt  Hieronymus  schon  zu  den  Worten  :  dnov 
r  l  ooy,  Judaeos  intellige  non  gratia,  sed  opcre  salvatos,  Chrysostomus  und 
liiiunud  deuten  sie  auch  an:  der  aui&r  op,  imp.  ist  meines  Wissens  der 
Ente,  der  sie  mit  aller  Entachiedenheit  aufteilt,  postquam  supenus  de 
Juiaeis  et  genObus  hanc  ipsam  dixisset  senientiam,  et  qui  erunt  primi  no- 
vUumiy  et  novissimi  prmi,  viddicet  quia  Judaei  et  in  primo  loco  vocati  sunt 
ante  gentes:  in  semndo  autem  salvati  sunt  post  genier,  introducit  parabolam 
uiam.  et  iii  roqnosrfmns ,  quia  ad  maynfestafinnem  praecedenfium  verborum 
hanc  parabolam  introduxit,  ideo  in  fine  ems  eam  ijisam  sententiam  repetiit, 
fuoi»  supra  dixerat.  aut  id€o  pnnws  dicit  tumssimos  et  novissimos  primoSj 
eom  «Ii  novissimi  digmores  mnt  qwm  primi,  sed  ut  coaequeniur.  Bieit  enim 
ftepheta  Esdras,  volens  ommim  sanetarum  imam  ostendere  voeati^mem  et 
mAtm  inter  eos  differentiam  temporis  eäusa,  dicit  omnium  sandorum  nwnenm 
esse  coronam.  S!''ut  enim  in  corona,  cum  6^it  rotunda,  nihil  {nvenie§,  quod 
tideafi/r  esse  initimn  anf  fiHis:  f^ir  inter  sanctos ,  q^ffuifum  ad  tempus  in  illo 
6<culo,  nemo  novissimus  dtcitur^  nemo  primtis.  Luther  hat  sich  sehr  energisch 
gegen  alle  solche  Ausdeutungen  der  Parabel  ausgesprochen :  solch  Geschwätz, 
sagt  er,  iat  gat  die  Zeit  m  vertreibra.  weil  man  sonst  nichts  zu  predigen 
hat  Sein  scSarfes  Wort  bat  aber  dieser  Auffassung  den  Todesstoss  niclit 
.'«^ben  können.  Die  letzte  Ansicht  wird  gleich  von  Zwingli  wieder  aufjcre- 
n /nimcTi :  derselbe  sa^rt  nämlich:  hic  omnes  gratia  sua  donat  et  coelesti 
kaereditate,  utcunt^xe  sero  in  vineam  venerint,  utcunque  hrevi  spaiio  temporis 
laborarint.  per  murmur  vero  invidi  illius  mercenarii  pMlautia  et  sui  ipsius 
epenmnque  propriorum  aesOmaHo  indteaiur,  mod  pitium  psmUare  fiUt 
Judaeis:  M  enim  se  sohs  sanctos  et  irntos  mttabantt  gentes  ut  immmdes  et 
impuros  ahonUnati  sunt,  hoc  ergo  ista  panAda  Christus  dieit:  nihU  esty  ut 
gloriemini,  o  Judaei,  omnia  Opera  vestra  vos  servare  fwn  possunf,  nisi  de  • 
neritis  et  iustidis  vestris  diffisi,  totos  vos  in  graiiam  Dei  per  me  vobis 
txhtbiiam  cotUiciatis  per  fidem.  Grotius  gehört  auch  hieher,  findet  er  doch 
die  Pointe  der  Parabel  darin:  ut  gentiUs  Judaeis  federis  secum  iniU  unti' 
qmiate  superhienHbus,  atque  inter  Judaeos  hi,  qui  ob  prioris'  vitae  pecccUa 
tränt  contemOssimi,  oHis  poenitentiae  remedium  contemnentÄue,  aequissimo 
Dei  iudicio  praeferantur.  Selbst  Olshausen  hält  dafür,  dass,  wie  schon 
L'ik.  13.  30  die  Gnome,  mit  welcher  iinpre  Pfimbel  beginnt  und  schliesst, 
aaf  das  Verhäituiss  der  Juden  und  Heiden  gehe,  diese  Parabel  ebenfalls  das 
Verhältuiss  der  Heiden  als  der  später  für's  Reich  Gottes  Berufenen  m  den 
Juden  als  den  Erstberufenen  bezeichnen  könne« 

Geben  wir  auf  diese  Auslegungen  nfiher  ein,  so  erhdit  deren  Unstatt- 
MiglLeit  aus  folgenden  Gründen.  Fast  alle  neueren  Ansleger  Bengel, 
f^^shansen,  Tholuck,  Stier,  Rupprecht  fallen  dem  Hieronymus  bei,  welcher 
la  Anfang  seiner  Besprechung  hcmorkt:  parabola  ista  ex  his,  quae  pramissa 
^t,  intelliaitvr.  Der  Zusammenhang  ist  zuerst  zn  befragen  und  dieser 
verwirft  jedfe  solche  weltgeschichtliche  Auffassung.    Dem  Herrn  kommt  es 
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darauf  an  die  Gosinrinnf?.  welche  sich  in  der  lohnsüchtip:en  Frage  des  P  'tnis 
verrnthen  hat,  zu  strafen.  Er  kann  daher  unmüf^lifh  die  Parabel  so  genieint 
haben ;  gje  hätte  sich  ja  datiu  gar  nicht  auf  Petrus  und  seine  Genoseen, 
in  deren  Namen  er  sprach,  xi  oqu  Imrw  j/JW;  dirdct  bezogen,  ja,  hätte, 
von  den  Aposteln  auf  sich  bezogen,  sie  nnr  in  dem  Wahne  bestärkt,  dass 
sie  als  die  Letztberufenen  bei  dem  Herrn  das  finden  würden,  was  sie  nach 
der  fleischlichen  Lust  ihrer  Herzen  begehrten.  Statt  diese  bittre  Wnr/el 
anszureuten.  hittte  der  Herr  sie  eigenhändig  reichlich  begossen,  dass  sie 
ihr  ganzes  Herz  umstricken  musste. 

2.  Wenn  wir  diese  Standen  als  Weltalter  anfTassen,  bleibt  uns  nichts 
übrig  als  unter  dem  Feierabend  dengrossen  ^  Ibath  zu  yerstehen,  der  nach 
den  Werktagen  dieses  Lebens  die  endliche  Ruhe  iin  l  l'j  qniekunj::  von  dem 
Angesichte  des  Herrn  bringt.  Nach  der  Parabel  irbeiten  nun  alle,  die 
der  Herr  in  seinen  Weinberg  geschickt  hat,  in  diesem  selben  Weinberg  bei 
einander  bis  mm  Abend:  wie  soll  man  sich  das  TOrsteDen,  dass  Adam, 
Noah,  Abraham,  Moses  u.  s.  w.  mit  uns,  die  wir  in  der  elften  Stunde  be- 
rufen sind,  noch  an  diesem  Werke  gemeinschaftlich  arbeiten?  Sie  sind  ans 
diesem  Leben  geschieden:  man  könnte  wohl  sagen,  sie  arbeiten,  obgleich 
sie  aus  der  Erdenarbeit  entnommen  sind,  in  dem  Jenseits  noch  fort.  Der 
aiitor  op.  imp.  wflrde  uns  dann  einen  Wink  geben  mit  den  Worten:  opera 
mOem  nostra  tunt  opera  tmUHae  und  wir  könnten  sagen;  auch  diese  ersten 
Arbeiter  schaflfen  in  dem  Weinberge  Gottes  freiter,  sie  cultivircn  nimlich 
den  Weinberg,  den  der  Herr  i?)  ihre  Herzen  gepflanzt  hat.  Allein,  wenn 
wir  auch  darauf  keir.  Gewicht  legen  wollten,  dass  der  Herr  nur  von  einem 
Weinberge  redet,  so  würden  wir  mit  des  Tages  Last  und  Hitze  in  ein 
grosses  Gedränge  kommen.  Mir  ist  nnbegreiflicb,  wie  Gregor  der  Gr.  hiezn 
bemerken  kann:  unicuique  mim  ponäus  diei  et  aestm  ferre  est  perhngwriB 
vitat  fnvpora  caimis  suae  cahrc  fatigari:  wie  verträgt  sicli  die-^c  Hitze, 
dieser  iirand  in  dem  Fleische  mit  dem  von  Gregor  angen'jmm-  neu  Sein 
dieser  Erstberufenen  in  dem  Paradiese?  Legt  man  diesen  >iuvaiov  mit  dem 
QuUtr  op.  imp.  aus:  aestum  autem  dicU  vd  ur entern  tentatimern  erranm, 
pum  em^twant  aptritw  maligni  m  eo8,  ad  ammtiaiionm  petUim»  eo$  trri- 
tantes  —  (aut)  concupiscentias  sectUi,  quas  tum  patiehantur  mundo  iuventute 
ßorcntc:  RO  bleibt  dieselbe  SchwierigK»'it ,  donn  fliese  Arbeiter  bek<ninen, 
dass  sie  nicht  ein  Mal  vorübergehend  diese  Glutliitze  haben  erduldet,  son- 
dern dass  Bio  die.selbe  den  ganzen  Tag  über,  also  bis  au  das  Ende  habeu 
anaetefaen  mflssen.  Mit  ^eser  Sehwierigkeit  verbindet  sich  sofort  eine 
zweite:  der  Herr  stellt  es  so  dar,  dass  die  Späterberufenen  mit  den  Erst- 
berufennn  allerdings  nicht  gleichzoitig  in  seinen  Dienst  eintreten,  aber  doch 
auch,  wenn  sie  nur  gewollt  hätten,  mit  ihnen  in  des  Morgens  Frühe  hätten 
in  seinen  Weinberg  ziehen  können.  Sie  haben  müssig  gestanden  den  ganzen 
Tag.  Wir  mflssen  es  nns  also,  wollen  wir  diese  Auslegung  halten,  irgend* 
wie  vorstellig  machen,  dass  die  Menschengeschlechter  späterer  Jahrhunderte 
mit  den  Sfammeltern  des  Menschengeschlechtes  gleichaltrig  sind.  Hier 
konnte  ein  Origenes  freilich  keinen  unlösbaren  Knoten  gefchlnngen  finden: 
seine  eigeuthümliche  Ansicht  von  der  Präexistenz  der  menschlichen  Seele 
kommt  ihm  zu  Statten.  Er  bemerkt:  die  Seelen  der  in  Christi  Zeit  Bc- 
mfenen  waren  sdion  da,  sie  wnrden  aber  nicht  gemfen.  Allein  diese  Auf- 
&8snng  scheitert  schon  an  der  Klippe,  dass  der  Herr,  welcher  ausgeht  Ar- 
beiter in  seinen  Weinberg  zu  mietnen,  offenbar  das  Massigstehen  an  dem 


Digitized  by  Google 


-   13  — 


Markte  diesen  als  Schuld  beimisst:  das  aber  ist  bei  Origenes  Auslegung 
nicht  ?prpr>it,  der  Herr  hätte  sich  selbst  schelten  sollen,  dass  er  nicht  eher 
diese  Setleu  aus  dem  Jensens  in  das  Diessseits  berübersandte. 

3.  Man  wird  dann  vor  der  Behauptung  nicht  zurückschrecken  düi'fen, 
da»  Murrende,  Uber  des  Herrn  Gnade  Unzufriedene,  Adam,  Seth,  Henoch, 
Kodi  u.  B.  w*  waren.  Origenes  versteht  ohne  Weiteres  unter  dem  ange- 
redeten erstbenifonen  Arbeiter  den  Adam:  er  hat  dazu  volles  Recht:  denn 
sollen  diese  Stunden  Weltalter  abschatten,  so  darf  man  nicht  diesen  oder 
jeoen,  am  Ende  die  namhaftesten  Männer  jenes  Aeons  ausnehmen,  sondern 
alle  sind  dann  ohne  Ausnahme  mitinbegriffea.  Kann  es  dem  Herrn  in  den 
Sinn  kommen,  den  Stab  über  diese  Patriarchen  zu  brechen,  allen  ohne  Un- 
terschied Xeid,  Fifi-rsucht,  Lieblosigkeit  gegen  ihre  nachgeborenen  Brüder 
und  Unwillen,  Verdruss  über  Gntte'-:  rcichr  Gnade  auf  das  Haupt  Schuld 
zu  geben?  Diese  Ausleger  alle  nahmen  von  dem  Murren  Abstand:  Gregor's 
Auslegung  haben  wir  schon  gehört  und  andre  Kunstgriffe  Hessen  sich  noch 
twimgen.  Chrysostomns,  welcher  seltsamer  Weise  das  punctum  saliens 
dieser  Parabel  darin  entdeckt:  ngo^vfiorigwg  notfjam  toxq  h  ioydno  ^if^ 
ftnaßaXXofidvwg ital  yivofiivovi;  ßfXn'nvag,  ftrj(}F  urj-fTmi  vouI^hv  iXartovag,  8;lgt: 
im  Jjj  Tovxo  tiüayH  Svfr'/fQuivovvuq  irloryvi;  int  toTt;  tovtiov  uyn^dTc,  ov/  Iva 
itC^rj  rrpcofuvwf  Kai   daxyofiivovg   i^xdyovg.  anuyif  uXX'  'im  t)it)tti/;  lovzovg 

t99ttvT^g  miolantwwac  tift^g^  ^  xal  (p96vw  tm^r  ^vvtao,  AUein  das  Murren 

der  Erstberufenen  lässt  sich  nicht  todtschweigen,  auch  nicht  durch  solche 
MacMstreiche  to  dt  schlagen:  jede  Auslegung,  welche  diesem  Murren  nicht 
sein  Kecht  widerlahren  lässt,  ist  falsch:  gerade  der  wichtigste,  schneidendste 
Zog  der  Parabel  wird  dann  als  ein  Nebensächliches  angesehen. 

Endlich  zwingt  diese  AnfTassung  unter  dem  Denare,  mit  Augustinus 
ZQ  reden ,  die  viiü  oetentd  anzunehmen  ~*  dwn  was  bleibt  an  dem  Ende 
der  Welt  für  ein  Lohn  übrig,  wenn  nicht  diese  felicitas  resurrecüonis? 
Dann  aber  müssen  wir  auch  annehmen,  dass  in  dem  ewigen  Lf  bon  n  ich 
ein  Murren  stattfindet;  durch  die  Frenden- Wonne  des  ewigen  Lebens  soU 
diese  bittre,  gehässige  Stimme  hinduichciringen;  ein  scheeles  Auge,  was 
den  Bmder  hasst,  soll  den  Gott  der  ewigen  Liebe  sehanoi?  Nein  so  gering 
lOonen  wir  nicht  \on  dem  ewigen  Leben  denken! 

Die  alten  Väter  kennen  aber  noch  eine  andre  Auslegung  dieses  Gleich- 
nisses: sie  erkannten  in  den  Parabeln  des  Herrn  prächtig  geschliffene  Edel- 
steine, welche  nach  verschiedenen  Seiten  hin«  leuchitu.  Origenes  versteht 
lehon  unter  den  Standen  Lehensstunden,  Altersstufen,  Augustinns,  Chryso- 
Stomas,  Euthymius,  Gregor  und  Andre  vertreten  diese  Ansicht  neben  jener 
weltgeschichtlichen.  Hieronymus  gibt  ihr  entschieden  den  Vorzug :  er  sagt 
7J1  M:\tthrius:  tw»Ä»  videntur  pnmnp  hornr  fusp  nperarii Samuel  ff  TJieremias 
et  baptisia  Johannes j  qui  posaunt  cum  psalmista  äkere:  ex  utero  matris 
»eae  Dms  meus  es  tu»  tertiae  va  o  horae  operarii  sunt^  qui  a  pubertate 
mvkre  Iho  cocpcnaU,  sextae  hora«  qui  mahira  aetate  msceperunt  mgum 
Christi;  nonae  qui  tum  deeUnasU  ad  senium.  porro  undecimae,  qui  ultima 
imectute  et  tarnen  omnes  parifer  accipiunt praetnium,  licet  diver^u^^  Jahor  sit. 

Diese  Auffassung  empfiehlt  sich  schon  mehr  -ah  die  vorhergeheuiie :  sie 
lä^st  es  zu,  die  Parabel  unmittelbar  auf  die  Apostel  zu  bezieiien.  Sie 
konnten  unter  den  erstgedungen^  Arbeitern  yerstanden  werden,  wenn  sich 
sadnralsen  Uesse»  dass  sie  alle  hi  jagendlichem  Alter  von  dem  Herrn  in 
isiiieD  Dienst  ankommen  worden  sind.  Dieser  Nachweis  ist  aber  nicht 
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beizubringen:  Petrus  war  verheirathet  und  in  dem  Kreise  der  Gläubigen 
mochten  sieb  auch  schon  solche  befinden,  welche  viel  jünger  waren  als  die 
Apostel.  Diese  wftren  dann  die  Erstgednngenen  nnd  nicht  die  Apostel:  das 
Gleichniss  würde  aber  damit  seine  Spitze  vertieren,  welche  diiekt  auf  Petras 

und  seine  Gesinnungsgenossen  sich  rirhfet. 

Wir  müssten ,  wenu  die  Parabel  bestimmt  das  Verliältniss  der  in  jün- 
geren Jahren  Wiedergeborenen  und  der  Spätgewonnenen  in's  Klare  stellen 
woUte,  annehmen,  dass  nicht  vereinzelt  ein  in  früher  Jugend  Bekehrter  sich 
dessbalb  grosser  Dinge  vermisse,  sondern  dass  dässer  Wahn,  desshalb  emen 
Vorzog  zu  besitzen ,  bei  allen  FrUhbekehrten  einheimisch  sei.  Lil^  sich 
aber  dergleichen  etwas  behaupten?  Wir  denken  an  Spener,  an  Zinzendorf — 
wer  wagt  es  diesen  Gottesmännern,  welche  in  zartofter  Jugend  schon  dem 
Herrn  sich  verlobt  hatten,  solche  Gesinnung  anzudichten? 

Weiter  spricht  gegen  diese  Auffassung  auch  der  Umstand,  dass  der 
Lebeusanfang  und  der  Lebensschluss  bei  allen  Arbeitern  im  Weinberge  als 
fAn  nnd  derselbe  daijgestellt  wird.  Man  kann  dieses  vermeiden  nnd  mit 
Rupprecht  sagen :  irir  lassen  für  die  verschiedenen  Tagesstunden  nur  eine 
relative  Bestimmung  zu,  je  nach  der  Lebensdauer  der  Einzelnen.  Als  An- 
haltspunkt dient  uns  dabei  die  elfte  Stunde,  welche  nach  der  damaligen 
jüdischen  Tagescintheilung  die  nächste  vor  der  letzten  Stunde,  also  in  Be- 
ziehung auf  die  Lebensdauer  eines  Menschen  die  nächste  Zeit  vor  dem  Tod 
ist,  so  dass  also  z.  B.  der  bekehrte  Schäcber  am  Kreuze  unter  die  KlasBe 
der  Arbeiter  gehörte,  weldhe  bis  zur  elften  Stnnde  mOssig  an  dem  Markte 
gestanden  hatten.  Hieraus  geht  freilich  hervor,  dass  Niemand  wissen  kann, 
auf  welche  Stunde  der  Zeiger  seiner  T^f^hensuhr  weist:  aber  desto  erweck- 
licher  ist  eben  für  jeden  diese  Gleichnissrede,  da  ja  Niemand  wissen  kann, 
ob  nicht  seine  elfte  Stunde  schon  geschlagen  hat."  Rupprecht  hat  aber  mit 
seinem  Gedanken  kein  GlUck  gehabt:  er  ist  zu  gekünstelt.  Endlich  aber 
Würden  diese  ersten  Arbeiter  denn  doch  in  einem  sehr  eigenthttmlichen 
Lichte  erscheinen,  wenn  sie  ihre  Vorzüglichkeit  vor  den  andern  Arbeitern 
darauf  bauen  wollten,  dass  sie  eher  in  die  Arbeit  eingetreten  sind.  Wie 
kann  dieses  zeitliche  prius  in  ihnen  den  Wahn  einer  ewigen  Priorität  er- 
zeugen !  Es  bleibt  uns  nichts  übrig,  wir  müssen  diese  Deutungen,  wie  alt  sie 
auch  sein  mögen,  aufgeben.  Bengel  hat  gewiss  schon  näher  an  die  Wahr- 
heit getroffen,  wenn  er  bemerld;:  dies  in  XII  horas  divisus  sigidßcat  non 
tohm  tmpm  mmäi  wtK.  quod  imiMS  cperam  viUt  nunguam  exaegua^: 
nktqut  ut  videtur  vitae  humanae  dadum  iingulis  spatium,  in  quo  a  voeatione 
usqtie  ad  obüum  alius  diutius,  aliua  minm  diu  hborat:  quamguam  potuit 
ante  nos  ah'quis  unam  Iwram  laborare  et  poterit  posthac  alius  prima  hora 
incipere:  adeoque  hic  etiam  valet  illud:  qiialihef  hora  est  quaelihet  hora.  sei 
apatium  a  vocatume  j^rima  Apostolorum  ad  ght^iUcationem  Christi  et  adven- 
tim  JParadeti,  Allem  dieser  Auslegung  steht  entgegen ,  dass  von  einem 
Arbeiten  der  Apostel  vor  dar  Verherrlichung  des  Herrn  nnd  der  Ausgiessnng 
des  Geistes  gar  keine  Rede  ist 

Wenn  nun  der  Arbeitstag  weder  die  Weltzeit  noch  die  Lebenszeit  noch 
die  Rüstzeit  der  Apostel  ist:  was  ist  dann  dieser  Tag  mit  seinen  Stunden? 


*J  Sie  ist  jedenfalls  weit  besser  als  Wetstoin's  Deutung:  operiir]'!  AposioH,  murmuranUSf 
Uli  es  Apo9tolU  qwliimtufratüi0$i€$e  efferehatUf  quoä  primi  tocati  e$teni;  ooMrwit 
</ui  post  «fiM  ««CMfi  Mml,  fnMifm§  Pmidm,  pA  fffiM  plui  qmmt  wnim  UUrwrit' 
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„Dar  StandenunterBcliied  dient  nur  als  Schema  für  den  Ranganterschied*', 
behaupten  wir  mit  Tholuck  und  Stier.  Die  Sache  liegt  sehr  einfach.  Der 
Apostel  liat  nicht  ohne  Inlinsfirhtige  Hintergedanken  gefragt:  wir  haben 
Alles  verlassen,  was  wird  uns  dafür?  Der  Lohn  richtet  sich  nach  der  Ar- 
beit und  zvrar  je  länger  mir  einer  gearbeitet  hat,  desto  grösseren  Lohn  ver- 
dieot  er.  Die  ersten  Arbiter  haben  Yom  firOlien  Morgen  an  gearbeitet,  es 
Ikgt  auf  der  flachen  Hand,  dasa  sie  mehr  verdienen  als  die  letzten  Arbeiter, 
dftss  sie  auf  dnen  ansgeseicbneteren  Liohn  Anspruch  haben.  Sie  befinden 
Fich  daher  in  einer  ebenso  vorzüglichen  Lage,  als  Petrus  sich  nach  seines 
Herzens  (iedankon  befiind.  Wir  haben  also  an  den  verschiedenen  Stunden 
Qicht  zu  kun^tpln.  sie  wollen  nichts  anders  als  den  mehr  oder  minder 
hohen  Lohn,  auf  welchen  die  Arbeiter  Ansprüche  haben,  oder  zu  haben 
Tneinen,  nilber  bestimmen. 

V.  2.  Und  da  er  mit  den  Arbeitern  eins  ward,  um  einen 
Groschen  zum  Tagelohn,  sandte  er  sie  in  seinen  Weinberg. 
Der  Herr  des  Weinbergs  war  ausgeiJünLTn  Arbeiter  zu  miethen:  Gott  will 
nichts  nmsonst  gethan  liaben,  er  will  den  geringsten,  den  schuldigsten  Dienst 
den  unnützen  Knechten  belohnen.  Selbst  der  Becher  Wasser,  den  du  dem 
Durstenden  reichest,  soll  dir  noch  in  der  Ewigkeit  vergolten  werden.  Der 
niete  Hauaherr  findet  Arbeiter;  aber  diese  Arbeiter  sind  nicht  c^eieh  wiOig, 
a  den  Dienst  einzutreten.  Sie  wollen  sich  nicht  dem  Hausherrn  ohne  Wet* 
fpres  iibcrlassen,  sie  sind  lohnsüchtig:  sie  fragen  mit  Petrus:  was  wird  uns 
dafür  und  accordiren.  Dieser  Zug  darf  nicht  hinwcgexegesirt  werden:  es  ist 
ein  wesentlicher  Zug  in  dieser  Parabel:  diess  geht  daraus  hervor,  dass  der 
Hausherr  mit  den  andern  Arbeitern,  wie  ausdrücklich  erwähnt  wird,  nicht 
«at  haodctt,  sondern  sie  gleich  zur  Arbeit  willig  findet  nnd  daaa  er  sich 
zum  Sehllisa  den  murrenden  Menschen  gegenüber  auf  den  Vertrag  beruft 
Der  Arbeitgeber  und  der  Arbeitnehmer  vereinigen  sieh  i»  ^jypi^ov:  die 
Präposition  erklärt  sich  daher,  dass  die  Vereinigung  von  diesem  Denare 
an?L'ing,  dass  der  Dennr  der  Ausgangspunkt  der  Verhandlungen  wnr,  welche 
eadlkh  zu  einem  er^^^^schten  Ziele  führten.  Was  ist  nun  diesei  Denar? 
Was  ist  nun  das  Gegenbild  dieses  Denars,  welcher  nicht  bloss  Tob.  5,  14, 
Bma  Ba^a,  foL  86,  2  (qui  eonducit  operarkim,  iitfackieumi^  m  oma 
imano  in  diem)  und  öfters  als  ein  flblicher  Taglohn  bezeichnet  wird,  aon- 
ion  auch  die  tägliche  Löhnung  der  römischen  Soldaten  auamachte?  (tf,lacUM», 
mm,  1,  17  ;  riimus  33,  3) 

Die  alten  Ausleger  sind  schon  sehr  uneinig.  Hieronymus  will  unter 
mm  das  Ebenbild  Gottes  in  dem  Menschen  verstehen:  denaritis,  sagt  er, 
ßguram  regis  habet,  recepisH  ergo  mercedetrif  quam  tibi  promiseram :  hoc  est 
imagmem  H  smUiiuämm  meam*  Irenäus  hatte  diese  Ansicht  bereits  4,36 
vertreten,  Kemigius  auchte  Sie  noch  nfiher  zu  begründen:  dmarius  mm 
dicitur,  qui  antiquitus  pro  decem  nummis  computabaiur  et  figuram  regvA  habet, 
rede  ergo  per  denarlmn  designatur  ohservati  decalogi  pmemium.  Allein 
die«^  Auslegung  wird  durch  die  Bemerkung  hinfällig,  dass  die  Arbeiter  nicht 
<iea  Lohn  im  Voraus,  sondern  denselben  erst  am  Feierabend  empfangen. 
Wenn  man  mit  den  Scholaatikem  zwiach^  mago^  als  dem  uranfitnglichen 
Bcsitse  des  Menschen  und  der  aimiUkiäo  als  dem  erst  durch  sittlim  An- 
strengung zu  erstrebenden  Besitz  unterscheidet,  Hesse  sich  der  Denar  allen- 
Ms  als  die  similitudo  dei  bezeichnen.  Allein  wie  diese  Arbeiter  dann  denken 
hoonten,  dasa  über  diese  simiUtudo  hinaus  noch  ein  Lohn  vorhanden  sei, 
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ist  sidit  einzusehen.  Am  weitverbreitetsten  ist  tmt^  deo  V&tem  die  Mei* 
nuog,  dass  der  Groschen  das  ewige  Leben  selber  ua»  Origenes  hatte  schon 
gesacrt-  der  Denar  sei  to  rrji  «rwr^p/o;  to/ua/ia:  Augustins  ATislejrung  habe 
ich  schon  beigebracht:  Tertiillianaa,  Chrysostomus,  Gregor  und  A.  sagen 
dasselbe. 

Stier  hat  gegen  diese  Auslegung  den  entschiedensten  Protest  eingelegt 
„Drei  Grttnde  Toran,  sagt  er,  nnd  so  Usr,  dass  man  sieh  wandern  miiSB, 

wie  sie  nicht  wirklich  Allen  von  jeher  eingeleuchtet  Erstlich  wird  ja  das 

ewige  Leben  nicht  wie  in  einem  richterlichen  Contrakt  als  Arbeitslohn  ge- 
wiss zugesagt,  was  doch  offenbar  die  Meinung  des  ov^ffioviTv  V.  2  vergl. 
mit  V.  13.   Der  Herr  ist  mit  den  Arbeitern  und  die  Arbeiter  mit  ihm  eins 
geworden,  dieser  Contrakt  wird  jeden  falls  gehalten  auch  ohne  Rücksicht 
auf  die  später  sich  zeigende  Gesinnting  —  Würdigkeit:  so  gehet  es  aber 
wahrlich  nichl  mit  dem  Seligwerden.  Also  zweitens:  andi  die  Morrenden 
empfangen  ja  den  Groschen,  murren  vielmehr  gerade  hei  seinem  Empfang, 
das  Empfangene  ist  ihnen  nicht  recht  und  genug.    Das  sind  aber  wr\hrlich, 
wio  der  Srblnss  des  Gleichnisses  offen  heraussagt,  keine  Auserwählten,  die 
das  ewige  Leben  ererben:  sonst  widerspräche  das  ganze  Gleichniss  diesem 
seinem  Schlüsse  und  es  kämen  endlich  noch  alle  Berufene  auch  in  s  Himmd' 
reich.  Dies  liegt  endlich  drittens  deutlich  in  dem  abweisenden,  zürnenden 
anayi  V.  14,  neben  welclieui  die  Zuerkennung:  nimm  das  Deine!  nichts  an- 
ders heissen  kann  als  auf  anderer  Stufe  wiederum,  was  Abraham  Luk  16,25 
dorn  reichen  Manne  sagt.    Was  du  dir  ausbedungpn .  damit  wirst  du  abge- 
lohnt, aber  nun  damit  auch  fort  aus  meinem  Dienste  und  fernerer  Gemein- 
schaft."  Diese  Stier'schen  Grttnde  können  aber  unbesehen  nicht  angenom- 
men werden.  Nach  der  Lehre  der  heiligen  Schrift  hat  Gott  allerdings  vor 
Zeiten  einen  Contract  mit  dem  Menschengescblechte  aulgestellt,  in  welchem 
er  ihm  für  sein  sittliches  Wohlmhalten  niehts  Geringeres  als  das  ewige 
Leben  selbst  zugesprochen  h^it.    D^s  ganze  mosaische  Gesetz  ruht  auf  dieser 
unerschütterlichen  Basis  :  wer  alle  Worte  des  Gesetzes  hält,  der  soll,  so  wahr 
Gott,  der  Herr,  lebt,  leben,  und  zwar  in  Zeit  und  Ewigkeit.    Stier  hätte 
dieses  nicht  übersehen  sollen;  der  Herr  erkemit  ja  diesen  Gottesbund  durch 
das  Gesetz  ansdracküch  an  nnd  hat  dieses  eben  erst  Kap.  19,  17  gethan. 
Stichhaltiger  ist  jedenfiEais  der  zweite  Qmnd:  das  Harren  will  sich  nicht 
gnt  mit  dem  Besitze  und  Qennsse  des  ewigen  Lebens  vertragen  und  dieses 
MnrrPTi  i^t  ja  nicht  als  ein  momentanes  Missvorstäudniss  dargestellt,  sondern 
als  der  Auslln^s  eines  bösen  Herzens,  einer  liebclosen  Gesinnung  gekenn- 
zeichnet. Es  kommt  uns  nicht  in  den  Sinn  des  Augustinus  Satz:  fneriicrum 
diversüate  fuLgebimt  aUus  malus ,  alius  nunm:  zu  bestreiten,  obgleich  UDS 
das  Wort  meritorum  nidit  gIa<Mich  gewtthlt  za  sein  scheint:  ja  dioma  eru 
ionäorum  gloria!  der  Herr  der  Herrlichkeit  sammelt  wohl  alle  Gläubigen 
nm  sich  in  der  Absicht,  dass  seine  Herrlichkeit  nicht  bloss  vor  ihnen  leuchte 
mit  aufgedecktem  Angesichte,  sondern  in  ihnen  selbst  ^vi  cd  erleuchte.  Allem 
da  die  Empfänglichkeit  der  Einzelnen  eine  sehr  verschiedene  sein  wird,  so 
kann  die  Herrlichkeit  des  Herrn  nicht  in  allen  in  gleicher  Weise  und  Fülle 
erscheinen :  wie  jetzt  die  Lichter  an  dem  Himmel  in  verschiedenem  Lichte 
leuchten,  so  weraen  auch  am  Ende  vor  dem  Throne  der  Herrlichkeit  die 
Auserwänlten  in  sehr  unterschiedenem  Glänze  stehen.  Allein  diese  Wahrheit, 
welche  Dante  sehr  schön  so  dargestellt  hat,  dass  er  die  Vollendeten  in  sico 
immer  mehr  verengernden  concentrischen  Kreisen  vor  dem  Stuhle  stehen  lässt, 
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gibt  uns  doch  nicht  das  mindeste  Kecht  zu  wähnen ,  dass  ein  Seliger  den 
aQdereo  um  seine  Herrlichkeit  scheel  ansehen,  wider  den  Herrn,  welcher 
nach  seinem  Wohlgefallen  die  Henrllehkeit  Tersehieden  anstfadlt,  marren 
kffnne.  Ein  Marren  in  dem  Himmel  ist  eine  reine  Unmöglichkfnt:  Ohrysosto- 

mus  sagt  schon:  tpd-ovov  xai  ßaaxuytag  ro  ywolov  hittvo  aad-agSv  und  Gregor 
der  Grosse  stimmt  ihm,  wie  wir  oben  gr-^pfien  haben,  vollständig  bei.  Und 
diese  ersten  Arbeiter  raurron  doch  wirkheb;  das  steht  ja  hier  mit  dürren 
Worten  geschrieben,  das  wird  ihnen  ja  von  dem  Hausherrn  noch  besonders 
vorgehalten.  Stier  beroft  Bich  gegen  diese  altTftterliche  Auslegung  auf  das 
vntiyt,  Rnppredit  will  in  diesem  Imperativ  aber  mit  Nichten  solch'  eine 
Venvei^nng  von  dem  Angesicht  hinweg  erkennen.  Fr  Sügt:  in  vnayt  liegt 
diese  Ausschiiessung  nicht,  welches  so  viel  als  dni/ovat  tov  fuo^ov  uxxiZv 
(Kap.  6,  2;  sein  soll,  wie  schon  die  Vergleichang  mit  V.  4  zeigt,  wo  das- 
selbe Wort  in  demselben  Sinn  wie  hier,  bloss  vom  Weggehen,  Sichentfemen 
gebraucht  ist  Ebenso  Kap.  16,  23  and  4, 10,  wo  die  üble  Nebenbedeutung 
nicht  im  Worte  liegt,  sonac^ri^  durch  onloM  ftov  ausgedrückt  ist.  In  vnayt 
liegt  also  hier  bloss  die  Abweisung  des  Unzufriedenen.*'  Allein  diese  Stellen 
möchten  alle  gegen  Rupprecht  sprechen;  in  Matth.  6,  2  ist  ganz  scharf  der 
Gegensatz  dieses  pharisäischen  Wesens  mit  dem  Wesen  des  Glaubens  darge- 
stellt nnd  so  oft  als  in  liatthäos  vnayttv  Yoricommt  tind  zwar  ohne  Mau 
ftov,  bezeichnet  es  durchgängig  hinweg  von  dieser  Stätte,  hinaus,  vergl  5, 
34  ;  8  4,  13,  32;  9,  G  u.  a.  Wem  Stier  noch  nicht  Genüge  getban  h:it,  der 
wolle  bedenken,  dass  nach  dieser  Auffassung  die  ersten  Arbeiter  erwarten, 
dass  sie  etwas  Besseres  als  den  Denar  enipiaugeu  werden.  Gibt  es  aber 
etwaSf  was  noch  über  det  vUa  aelema  steht  1 

Neuere  Ausleger  haben  desshalb  unter  dem  Denar  den  Herrn  selbst,  das 
objectivc  Sündenopfer  ,Te?u  Christi  verstehen  wollen.  Allein  auch  diese 
Fassung  hebt  die  Schwierigkeiten  nicht.  Was  können  Polycarp  Lyser,  Balduin 
uns  sagen,  was  diesen  ersten  Arbeitern  noch  begehrenswerther  als  Christus 
▼orgekommen  sei:  ist  nicht  das  sMmmt^m  ^ontii»  des  Christel  der  persOnlidie 
Christus  1 

Bleiben  wir  bei  dieser  Auslegung  des  Groschens  stehen,  so  können  wir 
den  VerlpfieTibeiten  nur  notbdürftig  so  entgehen,  d:i?!5  wir  die  Pointe  der 
Parabel  su  lassen,  das«  schliesslich  in  dem  Reiche  Ciottes  kein  Unterschied 
mehr  sein  wird,  sondern  sich  alle  eines  und  desselben  Zustandes  erfreuen. 
AngQstinns  hat  hierin  schon  die  Quintessenz  unsrer  Parabel  erkannt:  mimm 
irgo,  sagt  er,  in  üla  merenda  onma  asqualea,  tamquam  prinii  noviaikm  €t 
novissimi  prlm%  quia  denarius  iUe  vita  aeterna  est  et  in  l  iia  aeterna  omnes 
aequales  trunt.  Quamms  enim  meriU^um  diversüate  fulgebunty  alius  maius, 
aiiw  minm:  quod  tarnen  ad  vUam  aeiemam  pertinet,  aequalis  eritomtUbus: 
aUeri  erit  Umgiotf  aUeri  brevior,  quod  parUer  sen^^Uermm  M^, 
^od  non  häbebä  finum,  nee  nM  nec  UbL  Dieser  Gedanke  ist  in  unsrer 
Zeit  noch  vertreten  und  zwar  von  den  namhaftesten  Auslegern.  Olshausen 
sagt:  dir  nächste  Beziehung  der  Parabel  ist  demnach  unstreitic;  diese,  dass 
den  Aposteln  gezeigt  werden  soll,  wie  ihre  frühere  Berufung  Urnen  an  sich 
keine  Prärogative  gäbe  und  snäter  berufene  treue  Arbeiter  im  Reiche  Gottes 
ilmeD  gleich  gestellt  werden  könnten  nach  Gottes  frei  waltender  Gnade.** 
Meyer  fasst  das  Gleichniss  ebenso,  Bleek  kommt  auch  mit  seiner  hmgen 
Rede  nicht  weiter.  Ihm  erscheint  das  als  der  Tlanptpunkt,  dass  sie  alle  — 
die  zuerst  u!)d  zuletzt  Gemietheten  —  den  gleichen  Lohn  erhalten  und  so 
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werden  dicErsteren  auch  nicht  darliber  unniutbi  j;.  dass  sie  den  Lohn  zuletzt 
ausbezahlt  erhalten,  sondern  de^sshalb,  weil  sie,  die  den  ganzen  Tag  über 
sich  abgemüht  haben,  nur  den  gleichen  Lohn  erhalten,  wie  diese,  die  kanm 
eine  Stunde  gearbeitet  haben.  Darnadi  seheint  der  Zweck  Jesu  beim  Vor- 
trag der  Parabel  der  zn  sein,  zu  belehren,  dass  diejenigen,  welche  für  den 
Dienst  des  Reiches  Gottes  fnihcr  berufen  seien,  desshalb  kein  Recht  hätten, 
für  ihre  Arbeit  an  denispjhen  einen  höheren  Lohn  zu  beanspruchen  als 
andrCi  welche  erst  nach  liinen  berufen  seien  und  wohl  nur  kürzere  Zeit  zu 
arbeiten  Gelegenheit  gehabt  hätten»  dass  es  nnr  auf  die  Willigkeit  und 
Treue  ankomme,  womit  jeder  dem  Rufe  des  Herrn  zu  seinem  Dienste  sich 
loL':  am  beweise  und  dass  es  höchst  unwürdig  und  tadelnswerth  sein  würde, 
wenn  ein  älterer  Arbeiter  darüber  grollen  wollte,  da^s  jttngere  später  Be- 
rufene mit  ihm  gleichen  Lohnes  und  gleichen  Genusses  theilhaftig  würden."  — 
Wollte  der  Herr  aber  diese  Wahrheit  seinen  Jtingem  wirklich  an  das  Herz 
legen,  dass  in  dem  Reiche  Gottes  kein  Unterschied  besteht,  sondern  allen 
omie  Unterschied  dieselbe  Gnade  zu  Theil  wird,  so  wäre  diese  Parabel  kein 
Meisterstück ,  sonrlern  eine  recht  verunglückte  Dichtung.  Die  Anlage  der- 
selben wäre  total  verfehlt;  wozu  dann  bei  der  Aufnahme  der  Arbeiter  das 
grundverschiedene  Verfahren  des  Uausherrn,  das  Dingen  mit  diesen,  das 
Versprechen  an  jene?  wocu  dann  der  ganze  Schluss  mit  seiner  spannenden 
Verhandlung?  Die  Parabel  könnte  dann  fOglich  mit  dem  Auftrage  des 
Hausherrn  an  seinen  Schaffner,  allen  Einen  Groschen  auszuzahlon.  abbrechen. 
Die  Lehre  wäre  dann  vollständig  ertheilt;  die  Gnomen  aber,  welche  die 
Parabel  einleiten  und  abschUesscn,  stünden  ganz  am  falschen  Orte :  was  die 
neueren  Vertreter  dieser  Deutung  mit  Neander  audi  offen  und  ehrlich  ein- 
gestehen. 

Man  hat,  um  diesen  Bedenken  aus  dem  Wege  zu  gehen,  nun  angenom- 
men, dass  es  dem  Herrn  nicht  ankomme,  über  ein  bestimmtes  Verhältniss 
seinen  Jüngern  Aufschluss  zu  geben,  sondern  dass  er  diese  Parabel  geredet 
habe,  um  sie  vor  Ötolz,  Uochuiulh  und  Öelbstvermessenheit  zu  warnen.  So 
findet  Heydenreich  (Zeitschrift  tBir  Prediger-Wissenschaft,  1  Bd,  3  Heft)  den 
Hauptgedanken  der  Parabel  hierin,  dasa  gezeigt  werden  soll,  wie  es  im 
Reiche  Gott»s  mit  der  Belohnung  derer,  die  für  dasselbe  gearbeitet,  aufge- 
opfert, gelitten  haben,  einst  zur  Zeit  der  Vergeltung  und  der  letzten  Ent- 
scheidung werde  gehalten  werden j  wie  dann  zwar  die  Arbeit,  die  Ver- 
läugnung,  das  Leiden  nicht. nnbelohnt  bleibe;  wie  aber  Mancher,  der  auf 
yorzUgUcbe  Belohnung  Anspmdi  zu  habm  glaube,  dergleichen  nicht  davon 
tragen  werde,  weil  eben  sein  anmassender,  anspruchvoller  Sinn,  die  stolze 
Selbstgefälligkeit,  mit  der  er  sich  seine  Arbeiten,  Aufopferungen,  Leiden  zum 
besonderen  Verdienst  anrechne,  ihn  dem  Vergelter  missfällig  und  eines  aus- 
gezeichneten Lohnes  unwürdig  mache;  wie  dagegen  Andere,  deren  Leistun- 
gen ienen  Stolzen  weniger  TerdientÜich  schienen,  weU  weniger  anstrengend 
und  lästig,  weil  mit  geringeren  Entugungen  und  Mfihseligkeiten  verknOpft^  — 
die  auch  selbst  keine  allzu  hohe  Meinung  von  ihrem  Verdienste  hätten  und 
daher  keine  Anspräche  machten,  dieses  edlen  Sinnes  wegen  von  dem  Vcr- 
gelter  vorzuglich  beifallswerth  und  belohnungs würdig  erfunden  und  daher 
als  ausgezeichnete  Wttrdige  belohnt  werden  worden.*^  Allein  diese  Auffas* 
8ung  ist  nicht  Auslegung  des  Textes,  sondern  Einlegung  in  den  Text  —  die 
Ersteu  und  die  Letzten  empfangen  ein  und  denselben  Groschen,  empfangen 
nach  Heydenreich  das  ewige  Lehen;  statt  einer  Warnung,  würde  diese  Pa- 
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rabel  ffir  die  LohnsiiHitigen  eine  Ermuthigung  entlmlten;  der  Herr  würde 
ihnen  zarufen :  es  schadet  nichts,  wenn  ihr  auf  die  letzten  Arbeiter  noch  so 
scfaeelsüchtig,  noch  so  selbstzufrieden  herabseht,  es  schadet  uichta,  wenn  ihr 
selbst  gegen  den  Herrn,  der  es  aho  hKIt,  murret,  das  ewige  Leboi  kann 
euch  doch  nicht  entgehen,  der  Herr  mnsB  euch  diesen  GroBchen  darreichen, 
denn  ihr  habt  es  euch,  um  diesen  Groschen  zu  erringen,  redlich  sauer  wer- 
den lassen,  ihr  habt  ihn  rechtschaffen  verdi  nt.  Seltsam,  während  ein  katho- 
lischer Kirchenvater  bei  der  Auslegung  dieses  Gleichnisses  den  Hauptsatz 
der  evangelischen  Kirche  klar  und  bündig  ausspricht:  merces  quidem,  sagt 
der  alte  Hüarios,  ex  dorn  nuüa  est,  qma  debektr  ex  opere,  sed  ffroMkm 
Deus  omnihue  ex  fiäei  iiutifieaiione  donai  it,  gehnngt  hier  ein  evangelischer 
Schriftausleger  in  die  Bahnen  dor  katholischen  Grundanschannng  von  der 
Werkgerechtigkeit.  Steffensen  (Studien  und  Kritiken  1848,  bbo  ff.)  vermeidet 
dieeeo  Fehltritt,  er  findet  die  Summa  des  Gleichnisses  in  den  Worten: 
So  werden  die  Letzten,  d.  h.  Alle,  die  sieh  selbst  fflr  letzte  halten,  vor  Gelt 
oder  hinsichtlich  der  xXTjQovo/nia  r^c  C^orjg  uicovlov  zu  allererst  berücksichtigt 
werden,  während  die  Ersten,  d.  h.  Alle,  (lio  sich  selbst  für  erste  hnltcn,  vor 
Gott  als  letzte  dastehen;  denn  mit  der  Annahme  der  Berufung  ist  die  Kr- 
waiiiung  oder  das  Seligwerdeu  noch  keineswegs  gegeben,  vielmehr  kann  auch 
icr  ZOT  Sdigkeit  wirksam  Berofinie  die  ErwAlung  durch  hochmüthlge 
Sdbstüberhebung  verscherzen.'*  Allein  Stefllsnsen  widerspricht  sich  selbst; 
zom  Schluss  gibt  er  seine  Ansicht  zu  erkennen,  dass  die  Ersten  nicht  zum 
Besitz  der  Seligkeit  golaTigen ,  dass  sie  also  des  Groscheiis,  wenn  er  das 
ewige  Leben  ist.  verlustig  gelien,  und  im  Anfange  behauptete  er  ja,  dass 
es  sich. doch  auch  bei  ihnen  um  eine  nkijoovofiia  tj^;  ^lo^g  MWfiov  handle, 
dan  sie  bei  dieser  Erbschaft  nnr  nicht  als  Erste,  sondern  als  Letzte  an  die 
Beibe  kommen.  Auch  haben  wir  lietaien  Rechtsgrund  aus  den  Ersten  Erste 
in  ihren  eignen  Augen  zu  machen,  diese  Krston  haben  niclit  in  ihrer  Kin- 
bildong  Vorzüge  vor  den  Letzten,  sondern  wirkliche,  thatsächliciie,  sie  haben 
in  der  T hat  länger,  mehr,  erfolgreicher  in  dem  Weinberge  des  Herrn  gear- 
beitet als  die  Andern. 

Bopprecht  gUnbte  der  Parabel  gerecht  zu  werden,  wenn  er  in  ihr  den 
Hauptgedanken  veranschaulicht  findet,  dass  in  Beziehung  auf  die  Theilnahme 
an  den  Gütern  und  Segnungen  des  Himmelreichs  vor  Gott  kein  Verdienst 
gelte,  sondern  dass  Alles,  was  an  den  Menschen  geschieht,  ein  Werk  der 
neien  Gnade  Gottes  sei."  Wer  wollte  diese  W^heit  anfechten  I  Aber 
diese  unanfechtbare  Wahrheit  ist  doch  nidit  Kern  nnsrer  Parabel  I  Der 
Scfaloss  zeigt,  dass  nicht  Alle  an  dem  Himmelreiche  Theil  nehmen,  sondern 
dasH  ein  Ansschhiss  von  demselben  selb'^t  stattfindet. 

r):i  (iie  [lälicre  Bestimmung  des  Groschens  Q;rosse  Schwierigkeiten  hatte, 
9u  hubeu  andre  Ausleger  diesen  Knoten  mit  dem  Schwerdt  durchhauen. 
Lafher  ist  hierin  vorausgegangen;  er  sagt:  derhalb  mnss  man  dieses  Gl^ch- 
nin  nicht  in  allen  Stücken  ansehen,  sondern  auf  das  Ilauptstück  merken, 
was  er  damit  wolle.  Man  muss  nicht  achten,  was  Pfennig  oder  Groschen 
heisse,  nicht  welches  die  erste  oder  die  letzte  Stunde  *jei.  sondern  was  der 
Hausvater  im  Sinne  hat  und  will,  wie  er  seine  Güter  hoher,  ja  allein  will 
geaditet  haben,  mehr  denn  alle  Werke  und  Verdienste;  wie  Gott  im  Hirn* 
ndreich  d.  i.  in  der  Christenheit  auf  Erden  wunderlich  richtet  und  wirkt» 
nftmlich  auf  die  Weise,  dass  er  aus  den  Ersten  die  Letzten,  und  aus  den 
letzten  die  Ersten  macht.   So  ist  nun  das  die  Summa  dieses  Evauge- 
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HuDis:  kein  Mensch  ist  so  hoch,  noch  winl  so  hoch  koninieu,  dass  er  nicht 
la  liirchten  hätte,  er  werde  der  AUernicdrigste.  Wiederum,  Niemand  liegt 
•0  tief  gefallen  ader  mag  so  tief  fidlen,  dem  nieht  m  hoffen  sei,  er  m9ge 
der  Höchste  werden,  weU  hier  alle  Verdienste  au^ehoben  und  allein  Gottes 
Güte  gepriesen  wird,  und  b^chloasen  ist's  festiglich:  „der  Erste  soll  der 
Letzte  und  der  Letzte  (Ir  r  Krste  sein."  Luther  sieht  also  von  einer  Aus- 
legung des  Groschens  ganz  ab;  Tholuck  lässt  sich  ganz  ähnlich  aus:  der 
Denar  drückt  nur  aus,  was  der  treue  Fleiss  au  sich  werth  ist"  Allein  mit 
diesen  Bestimmungen  können  wir  auä  nicht  zufrieden  geben ;  der  Denar  tritt 
TOD  yornherehi  so  bestimmt  hervor»  dass  wir  uns  ihn  nicht  in  ein  Gedan- 
kenbild verflüchtigen  lassen  dürfen. 

Melanthon,  welcher  die  Summa  der  Parabel  darin  findet,  dass  dieselbe 
j^oedpit,  %ä  simus  persereranfes  hf  emngelio  et  non  fiamvn  sitperbi,  >ngt 
in  seiner  Postillc:  sed  quid  signißcat  in  hac  pai  abola  demrius'/  Bespondeo. 
I/»bor,  de  quo  hic  loquitur,  est  ministeriumf  de  qt4C  non  est  dubium.  Dena- 
ritts  est  igüur  id^  quod  promissum  est\  utjudam  erat  prommissm  praesens 
gkOuß,  Aoe  ett,  potUia  ei  eonservaHo  üUus  gubemaHania  ürÜMtHae  iuxta 
promUsknw  iUi  p&ptih  traäiita»»  Äliis,  qui  in  eorum  locmn  assumuntur, 
denarius  esf  novits  Status  conaruens  ministerio  novi  Testamenti,  id  est,  guher- 
natio  et  defensio  divinaf  et  aUa  heneßcia  rorpornUa  (>f  spirifffalia,  quae  Deifs 
dat  ad  conserratinnein  ecdesiae  et  doctrinae  propagaiwnon .  Sic  in  gmere 
intelligite  denanum^  de  mutiere  singuUs  suo  loco  et  modo  dato.  Nos  non 
kubmim  talm  poUUemt  qwäm  Judaä  hahuermU,  neepramiseicnem  de  ceria 
eeäe,  Non  praecbe  signifieai  denanus  vitam  aetemam,  sieui  nuiUi  ffUerpre- 
tmUur,  }Nt0,  M  vocatio  ad  vHam  aetemam,  et  tota  promieeh  aetemorum 
hotwrum  pertinet  ad  ecdesiam  omnium  temporum ,  et  hafte  quoqtte  hubuit 
popülus  Jndaicns,  famnt  de  istis,  qui  invident  gentibus,  quod  aeqvenfnr  ipsis, 
id  est,  assumantur  w  ■soactatem  ecdesiae,  vnquit  parabola:  Quod  iHS.<i  sint 
exire  ex  vinea  et  quod  umiserint  yratiam  patrisfamilias.  Non  igiturper  otn- 
nee  partes  eimiUMmU  ea^Mmenäu»  est  dmimue  de  vHa  aeterno,  lieianthoo 
ist  hier  wesentlich  nur  in  die  Ftasstapfen  Luthers  getreten,  welcher  schon 
froher  dahin  sich  ausgesprochen  hatte^  dass,  wenn  man  ja  wollte  scharf  deu- 
ten, so  mtisste  man  den  Pfennig  das  zeitliche  Gut  sein  lassen  unrl  die  Huld 
des  Hausvaters  das  ewige  Gut."  Wenn  nun  das  Evangelium  koiiinit,  erklärt 
er  sich  näher,  und  Alles  gleich  macht  und  wenn  es  an  den  Tag  konimt,  dass 
durch  die  Werke  Niemand  vor  Gott  gerecht  sei ,  so  sehen  sie  sich  um  und 
▼erachten  die,  so  gar  Nichts  gethan  haben,  und  ärgern  sich,  dass  ihre  grosse 
Mflhe  und  Arbeit  nicht  mehr  gelten  soll  denn  Jener  Mflssiggang  und  loses 
Leben.  Da  murren  sie  denn  wider  den  Hausvater,  lästern  das  Evangelium 
und  werden  verstockt  in  ihrem  Thun.  Da  verlieren  sie  denn  die  Huld  und 
Gnade  Gottes  und  nmsscn  ihren  zeitlichen  Lohn  dahin  nehmen,  mit  ihrem  i 
Groschen  davon  traben  und  verdammt  werden;  denn  sie  haben  nicht  um  ' 
ewige  Huld,  sondern  um  Lohn  gedient,  der  wird  ihnen  auch  und  nicht  mehr. 
Die  Andern  eher  bleiben  bei  Gnaden  und  werden  selig  Uber  das,  dass  sie 
auch  hier  zeitlich  genug  haben,  denn  es  liegt  Alles  an  dem  guten  Willen 
des  Hausvaters. 

Melanthons  Auslegung,  welche  bona  temporalia  imd  spiritualia  zusam-  j 
menfasst,  ist  in  der  Folge  von  Calov,  Spener,  selbst  von  Grotius  getheilt  ' 
worden;  neuerdings  hat  Stier  sich  sehr  entschieden  für  diese  Auffassung 
ftuBgesprodien.  Es  bedarf  nur,  sagt  er,  einen  einfachen  Bli^  auf  das  Vcr- 
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hergeheode,  um  tn  erkennen,  dass  der  Groschen  allerdings  ein  vom  ewigen 
Leben  Yentchicdcnes  zeitliches  Gut  ist,  und  nicht  gerade  bloss  äosserlicher 
uid  irdMier  Natur.  Es  ist  ganz  ofifenbar  derjenige,  nicht  nothwendig  mit 
den  ewigen  Leben  zoBammenhängende  Lohn,  Genoss  oder  Ersate  irgend 
einer  Art,  welchen  eine  tagelöhnerische  Frage  wie  die  des  Petrus  sucht  und 
meint  eben  das  Was,  wonach  in  ihr  gefragt  wird,  ^olchon  Lohn  will  Got- 
tes Gnade  und  Gerechtigkeit  wirklich  ganz  allgemein  mit  dem  Dienst  am 
Reich  Gottes  verbinden,  so  dass  ihm  Niemand  umsonst  arbeitet."  Der  Herr 
»  woUeo  irir  lieher  sa^en,  um  die  Angemessenheit  dieser  Anfilissung  im  Allge- 
ndnen  zu  erweisen,  die  folgende  Auslegung  der  einzelnen  Züge  des  Gleich- 
nisses führt  flinn  fJie<^cn  Vnrh\vi'is  L!s  in  ^lic  cinznlnsten,  feinsten  Linien  des 
Gleichnisses  hinein  weiter  liat  dem  Petrus  auf  seine  nach  Lohnsucht  stark 
schmeckende  Frage:  was  wird  uns  dafür?  mit  einem  einzigen  Satze  dieses 
gezeigt,  was  den  Arbeitern  im  Reiche  Gottes  gewiss  ist.  In  diesem  Leben 
lohnt  der  Hausvater  schon  seinen  Dieneni  ihre  Arbeit  nm  seines  Reiches 
willen;  das  Reich  Gottes  aber  ist  das  Himmelreich,  auch  in  dem  Himmel 
will  der  Hausherr  mit  dem  ewigen  Lehen  das  Werk,  das  ihm  in  diesem 
Leben  getlian  worden  ist,  vergelten.  Es  gibt  einen  doppelten  Lohn  einen 
diessseitigcn,  zeitlichen,  vergänglichen  und  einen  jenseitigen,  ewigen,  un- 
vergänglichen. Aber  beide  LOhne  stehen  nicht  in  dem  Zosammenhange  mit 
einander,  dass  sie  stets  bei  dnander  sein  massten,  dass  der,  welcbän  der 
zeitliche  Lohn  zu  Thril  geworden  ist,  auch  den  ewigen  Lohn  empfangen 
müsste.  Nein  das  Verhältniss  ist  vielmehr  dieses,  dass  d^r  zeitliche  Lohn 
Doch  gar  kein  Unterpfand  ist  für  den  ewigen  Lohn,  dass  einer  den  zeit- 
Ucben  Lohn  empfängt  und  doch  des  ewigen  Lebens  vollständig  verhisUg 
gebt.  Der  Herr  will  seinen  nach  Lohn  fragenden  Jtingem  dieses  Geheim- 
niss  des  Reiches  Gottes  klar  vor  die  Augen  malen,  zugleich  will  er  ihnen 
aber  auch  die  Ursache  aufdecken,  welche  den  Arbeiter  im  Reiche  Gottrs  um 
den  bleibenden  Lohn  bringt.  Nicht  die  Beschaffenheit  der  menschlichen 
Arbeit  bestimmt,  ob  der  ewige  Lohn  kommt  oder  ausbleibt;  über  die  Arbeit 
der  ersten  Arbeiter,  ob  cde  gnt  oder  schlecht  war,  ob  sie  mit  der  Arbeit 
der  später  geworbenen  Arbeiter  einen  Vergleii  h  aushalten  Icoiuie  oder  nicht, 
wird  keine  Silbe  gesagt,  es  kommt  drirauf  nicht  an.  Der  Herr  sieht  das 
Herz  an  und  der  Mensch,  welcher  nur  um  des  schnöden  I^ohnes  willen,  um 
der  Yerheiäsung  willen»  welche  der  Herr  des  Reiches  fUr  dieses  Leben  ge- 
Reben hat,  seine  Arbeit  thnt,  findet  keine  Gnade  vor  dem  Gotte,  der  die 
Liebe  ist;  natfirlicfa,  denn  er  hat  ja  nicht  ihn  geliebt,  nicht  aus  Liebe  zn 
ihm  gearbeitet,  sondern  ans  Liebe  zu  sich  selbst,  aus  Lohnsucht,  aus  Eigen- 
nutz! So  sagt  die  Parabel  den  Aposteln  zunächst  und  dann  Allen,  welche 
mit  ihnen  den  Herrn  des  Ilinmielreiches  fragen:  was  wird  uns  dafür? 
em  grosser  Lohn  ist  euch  gewiss,  ein  zeitlicher  Lohn  wird  euch  bei  Heller 
and  Pfennig  ansbesahlt,  aber  das  ewige  Leben,  die  Hold,  das  Wohlge&llen 
Gottes  erlangt  ihr  nnn  und  nimmermehr  durch  Lohnarbät,  der  beste  Lohn 
entgeht  euch,  wenn  ihr  um  des  Lohnes  willen  für  das  Reich  Gottes  tbiitig 
seid.  Diess  ist  nach  meiner  Ueberzeugung  die  einzig  richtige  Auslegung  der 
Parabel:  der  Denar  bezeichnet  also  nni  Nichten  denljohn  an  sich,  sondern 
tinen  ganz  bestimmten,  greifbaren,  dOilbaren  Lohn;  der  Denar  ist  der  ganze 
Complex  der  Güter  und  Segnungen,  welche  aus  der  äusseren  Zugehörigkeit 
zur  Kirche,  an?  dem  äusserlichen  Einverleibtsein  in  das  Reich  Gottes  dem 
Mensehea  zuüallea.  Diese  Güter  und  Segnaogeo  sind  sehr  mannichialtig; 
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die  ämierlicbe  Zti|[ehOrigkeit  zur  Kircbe  gewährt  Gennas  am  Wort  aad 
Sakramente,  an  christlicher  Zucht  und  Bildung:  die  christliche  Kirche  hat 

ihre  Einwirknng:  ausjreflbt  auf  das  Hnu'^,  rlip  Schule,  den  Staat;  an  nllen 
diesen  Gemeinschaften,  die  das  Evangelium  erst  geweiht  hat.  hat  jeder 
Christenmensch  ohne  Uoterschied  Antheil.  Wir  dürfen  selbst  den  zeitlichen 
Lohn  noch  weiter  deates:  die  Arbeit  in  dem  Beiche  Gottes  bringt  dem 
Menadien  nidit  jene  Wanden  nnd  Schäden  bei,  welche  die  Arbeit  in  dieser 
Wdtf  die  im  Argen  li^,  verursaebt;  das  Menacbenberz  findet  hier  eine 
innere  Befriedigung. 

V.  3.  Und  ging  au8  um  die  dritte  Stunde  uud  sah  andre 
an  dem  Markte  müssig  stehen.  Der  Hausherr  hat  seine  h&rm  et  mo- 
ras,  er  läuft  nicht^  nachdem  er  die  ersten  Arbeiter  eben  gedungen  nnd  ana- 
geschickt  hat,  gleich  wieder  bemm,  um  andre  an  miethen.  Stier  hat  ganz 
sinnig  schon  auf  diesen  Nebenzug  aufmerksam  gemacht,  dass  der  Hausvater 
nur  in  gewissen  Zwischenräumen  ausgeht.  Es  ist  bei  ihm  kein  Ueberstürzcn, 
kein  ängstliches  Hin-  und  Ueriaufen:  der  Weinberg  konunt  nicht  um,  wenn 
auch  nidit  g^eieh  die  volle  Arbeiteranzabl  in  ihm  schafft  Der  Hausherr  . 
kennt  seines  Weinbergs  standhafte  Art,  er  kennt  auch  seine  eigene  Kraft, 
er  brauchte  am  Ende  gar  keine  Handlanger,  er  könnte  Alles  selbst  thun. 
Er  ist  ?ich  selbst  genug:  ner  nnm  Dp^is  opem  liominrnt  nrresse  halct,  sagt 
der  autor  op.  imp.j  sed  ut  nos,  operantes  iustitiam,  LivaniHS  propter  eam. 
Auf  die  a^o^a  ging  der  Besitzer  des  Weinbergs,  denn  auf  deuj  Markte 
pflegten  aicb  im  Alterthnme  nicht  bloss  die  ausgemachten  Mflssiggän^er 
\ti^oQaSot^  formtt»)  an&nbalten,  sondern  auch  solche  fanden  sich  dort  ein, 
welche  Arbeit  suchten.  Um  die  dritte  Tagesstunde,  das  ist  nach  unsrer 
ZähluDg  um  9  Uhr  Morgens,  stand  der  Markt  meist  am  vollsten,  wesshalb 
bei  den  Klassikern  moi  nX^otauv  ayoguy  hanfig  diese  Tagesstunde  um- 
acbreibt.  Hat  der  Manct  etiros  au  bedeuten?  Er  wird  meistentbeils  als  die 
Welt  ausgelegt.  Rupprecht  ereifert  sidi  dagegen;  unter  dem  Markte,  sagt 
er,  ist  nicht  die  Welt  zu  vei^stehen,  da  auch  die  in  weltlichen  Dingen  fleissig- 
sten  und  eifrigsten  unter  diese  Müssiggängei-  ü^ehören  können,  sondern  der 
Markt  ist  vielmehr  nur  im  Allgemeinen  Bezeichuung  des  ürts,  wo  die 
müssigeu  Leute  herumstehen."  Wir  sagen  dagegen:  ist  der  Weinberg  das 
Beich  Gottes»  ao  kann  dieser  Biarkt,  da  man  in  das  Reich  Gottes  erst  ein- 
geht, wenn  man  ihn  verlassen  hat,  nur  die  Welt  sein.  Origenes  sagt  ganz 
Ähnlich:  was  ausserhalb  des  Weinbergs  d.  i  t\ov  Kirche  ist  —  die  Welt. 
Sehr  passend  ist  der  Vergleich  der  Welt  mit  emem  Markt<^;  der  autor  op. 
imp.  weist  auf  eine  Aehnlichkeit  schon  hiu ;  sicut  eniin  proprium  est  fori, 
itt  mmia  Olk  venumdentur,  ä  emaniur  €t  invieem  se  dreummumi  emetUet 
ac  vendentes:  sie  m  hoc  nnmdo  ümnes  tendendo  et  emendo  mvtini  ei  mvieem 
sibi  fraudem  facienfcs,  vitam  suam  sustentatU.  Man  kartü  roch  weiter  den- 
ken an  das  wilde  Durcheinander,  das  Geräusch  und  Getümmel:  oder  an 
das  Hadern  und  Bechten,  was  ja  sonst  auf  dem  Markte  geschah.  Uebrigcus 
ist  der  Markt  bloss  Nebenzug  in  der  Parabel,  wie  dieses  auch  nur  en  passant 
OTähnt  wird',  dass  der  Hausherr  ap^ov;  auf  dem  Markte  angetroffen  habe. 
Der  äutor  op.  imp.  verfällt  hier  in  Künstelei,  wenn  er  einen  Unterschied 
machen  will  zwischen  todten  und  müssigen  Personen.  Ein  und  dieselbe 
Person  kann  als  todt  und  müssig  bezeichnet  werden.  Der  Sünder  ist 
mtissig,  nicht  weil  er  überhauoi  nichts  thut,  sondern  weil  er  nichts  wahres, 
wesenbaites,  sondern  nur  nicntiges  thut  Gregor  sagt  ganz  gut:  ^  tibi 
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ticitt  qui  carnis  suae  volupiaiibus  pascUuff  rede  otiosus  redarffuitur,  qkia 
firweäm  divini  operis  non  sectatur. 

y.  4.  Und  er  sprach  zu  ihnen:  gehet  ihr  auch  hin  in  den 
Weinberg  und  was  recht  ist,  will  ich  ench  geben.  Diese  Mfissig- 

gSnger  unterscheiden  sich  sehr  vorthcilhaft  von  den  ersten  Arbeitern.  Der 
Hau<vatrr  bp>tinimt  nicht  näher,  was  er  ihnen  als  Tageiohn  geben  will,  er 
sagt  liinoit  nar  zu,  dass  er  nach  Billigkeit  mit  ihnen  verfahren  werde.  Den 
Lohn,  weichen  er  ihnen  reichen  will,  hat  er  jetzt  schon  bei  sich  festge- 
steflt  Der  autor  op.  imp.  sagt :  istis  atUem  non  fecit  pactum,  betiignm  mm 
paieffamilim  »debat  largUatm  mm,  quia  tmimt  paratnu  est  reMMr^, 
Quankm  mercenarii  rechen  tum  sperabant.  Er  verschweigt  absichtlich  den 
Lohn,  es  «^oll  die  Ilerzensf^esinnnnf;:  dieser  I/'nto  auf  dii'  Probo  trestellt 
werden,  bind  sie  lohnsüchtip-  wii^  dir  orstgemietheteu  Arbeiter,  so  wird  die 
Krage  dem  Herrn  gleich  entgegeQtx>nen :  was  wird  uns  dafür?  Die  Männer 
bestehta  die  Probe. 

V.  Und  sie  gingen  hin«  Abermals  ging  er  ans  am  die 
sechste  nnd  neunte  S tunde  nnd  that  gleich  also.  Lohnaflchtig 
nod  die  um  die  3,  6  und  9te  Stunde  gemietheten  ICoechte  nicht,  denn  aa<£ 
mit  diesen  Arbeitern,  welche  nm  die  sechste  und  neunte  Stunde  in  den 
Weinberg  hinausgeschickt  werden .  ircht  der  Hausherr  keinen  Vertrag  ein; 

gibt  ihnen  auch  nur  sein  VV'oit,  das-  or  sich  als  einen  gerechten  Mann 
gegen  sie  beweisen  wolle.  Alle  diese  Ai  beiLer  veriiksäea  sich  aui'  sein  Wort ; 
ttolidi  wie  Petrus  froher  tan  Mal  in  besserer  Stunde  gesprochen  hat:  abw 
anf  dein  Wort— Luk.  5,  5  — will  ich  mein  Netz  auswerfen,  so  sprechen  jetzt 
diese  Männer,  welche  den  Petrus  btESchämen  sollen,  welcher  jetzt  nicht  mehr 
sidi  so  unbediTigt  dem  Herrn  hingibt,  sondern  das  Seine  mit  seiner  Frage: 
was  wird  uns  daiür?  erst  in  Sicherheit  bringen  will,  in  ihren  Herzen:  ja 
tof  dein  Wort  wollen  wir  in  deinen  Weinberg  gehen,  auf  dein  Wort  woUeo 
wir  ans  allein  verlassen,  wir  tränen  und  vertrauen  dir.  Und  diese  Willig- 
keit, ebne  dnen  Torber  festgestellten  Contrakt  in  den  Weinberg  hinauszu- 
gehen, ist  dadurch  noch  so  lobenswerth,  als  die  guten  Stunden  zur  Arbeit 
>chon  voriiber  sind,  als  die  Arbeit  jetzt  über  die  Massen  lästig  und  drUclcend 
geworden.  Die  kühlen  Morgenstunden  sind  vortlber;  die  Sonne  ist  am  Him- 
mel aufgestiegen  und  sendet  glühende  Strahlen.  Km  luhnsüchtiges  Herz 
hätte  nicht  bloss  gefragt:  was  wird  uns  dafür?  es  hätte  aus  dem  Schweisse, 
der  bei  der  Arbeit  zu  vergiessen  war,  noch  Kapital  geschlagen,  es  hätte 
acb  wohl  auch  den  Umstsnd  zu  Nutzen  gemacht,  dass  der  Herr  des  Wein* 
beigs  drmgende  Arbeit  in  seinem  Berge  zu  haben  acheint.  Allein  diese 
Menschen  denken  nicht  an  den  Lohn,  es  will  fast  scheinen,  als  ob  sie  darüber 
Leid  tragen,  dass  sie  ihre  Hände  und  Fimo  mchf  rühren  konnten,  als  ob 
sie  die  Arbeit  lieben  uichL  wegen  des  f/dincs,  deu  sie  erwirbt,  sondern  wegen 
des  Segens,  welcher  mit  dem  Arbeiten  au  und  für  sich  schon  verbunden  ist. 
Wem  der  Herr  des  Weinbergs  uns  auch  fOr  slle  Arbeit  in  seinem  Werke 
keinen  Groschen  zahlte,  so  mOssten  wir  ihm  doch  von  Herzens  Grund  danken, 
dass  er  mit  dem  theuren  Worte  seines  Mundes  uns  um  nnsre  Beihülfe  an- 
T)rifht,  dass  er  die  Pforten  seines  Reiches  uns  anlehnt  und  uns  ein  Arbeits- 
f<l(i  anweist,  da  wir  die  Kräfte  Leibes  und  des  Geistes,  welche  uns  ohne 
da»  selbst  zerreiben  und  zerstören  würden,  entfalten  dürfen. 

V.  6.  Um  die  elfte  Stunde  aber  ging  er  aus  und  fand  andre 
■ttisig  stehen  nnd  sprach  zu  ihnen:  was  stehet  ihr  hier  den 
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ganzen  Tag  müssig?  Der  Hansherr  thut  sich  nimmer  genap;  der  Bau 
aeioes  Ikiches  liegt  ihm  sbwer  aui'  dem  iieizeu,  noch  um  die  elfte  Stunde, 
da  nur  noeh  eine  einzige  Stande  snin  Arbeiten  flbrig  ist,  sehen  wir  ilin 
irieder  auf  dem  Marlcte.  Er  findet  auch  noch  MOssiggänger  dort;  er  lässt 
sie  etwas  hart  an:  rl  wdi  iarjKort  okipf  rif»  ^/n^gav  a^ol;  Es  liegt  nicht 
bloss  auf  dem  oXtjv  tjjv  i^/u^gav  —  dem  ganzen  geschlagenen  Tag  der  Nachdruck, 
jedes  Wort  in  dem  Satze  enthält  eine  scharfe  RUge.  Der  Herr  findet  es 
unverantwortlich  von  diesen  Leuten,  dass  sieunthätig  geblieben  sind  bis  zu. 
dieser  letzten  Stnnde.  Sie  hätten  Arbeit  finden  können,  wenn  sie  nur  recht 
nach  Arbeit  gesncht  hfttlen,  aber  der  Mfissigang  war  ihnen  lieber.  Der 
Bnuevater  ist  ja  schon  drei  Mal  an  ihnen  Torbeigeltommen,  sie  haben  ja 
hier  gestanden  den  ganzen  Tag,  aber  keiner  von  innen  hat  dem  Hau?vitcr 
seine  Arbeitskr  ift  angeboten ,  sie  wollten  die  Arbeit  an  sich  herankommen 
lassen.  Und  siehe  die  Arbeit  kommt  wirklich  an  öie  heran,  der  Hausherr 
selbst  spricht  sie  an.  De  nulUus  vocaiiom,  conversione  et  salute  des^traii- 
dum  estf  sagt  Dietrich.  Wer  hätte  geglaubt,  dass  der  Hansvater  anch  diese 
Leute  nodi  in  seinen  Dienst  nehmen  wollte?  Der  Tag  hat  sich  nicht  bloss 
schon  sehr  merklich  geneigt,  sondern  diese  Leute  scheinen  zu  allem  Andern 
tüchtiger  zu  sein  als  zu  einer  frnchtschaffenden  Arbeit  im  Weinberg!  Der 
Hausvater  ist  auch  schon  drei  Mal  an  ihnen  vorübergegangen.  Drei  grosse 
Erweck ungsstunden  haben  Fii'  erlebt,  aber  sie  selbst  sind  bis  zur  Stunde 
noch  nicht  erweckt  worden.  Aber  wer  hat  des  Herrn  Sinn  trkauut,  wer  ist 
seinBathgeber  gewesen!  In  der  letzten  Stande  gedenkt  er  dieser  Verlorenen. 
In  iodm  artieäo  tem^^wk,  nigt  Gjprianns,  qmm  iam  cmmaf^tHiMi  ad 
exitum  ootfnftoifo'enii  oJdfieiiitMtiMt  henigniias  non  ad^pemahur,  um  serum 
est  quoa  verum,  nec  irremmihile,  quod  voluntarium  et  qnaecunque  nccessitas 
chgat  ad  poenitudinm ,  hpc  quantitas  criminis  nec  brcvitas  temporis,  nec 
horae  extremitas,  nec  viiae  enoi-inita$,  si  vera  contritio,  sipura  /uerU  volupta- 
tum  mutalio,  excludit  a  vinea. 

V.  7.  Sie  sprachen  zu  ihm:  es  hat  nns  niemand  gedinget. 
Er  sprach  au  ihnen:  gehet  ihr  auch  hin  in  den  Weinberg,  und 
was  recht  sein  wird,  soll  euch  werden.  Diese  Leute  fahlen  recht 
gut  den  Stachel  nns  dorRede  des  Hausvaters :  sie  entschuldigen  sich  so  gut, 
als  es  geht:  ovdti;  i^^iäg  ifuaSwauTo.  Der  Hausvater  lässt sich  aber  auf  keine 
weiteren  Auseiuaudcrsetzungen  mit  ihnen  ein:  er  spricht  kurz  und  biindig: 
vnuytu  XM  vfut^  tig  tov  dfuUkiSfnt,  Es  ist  nicht  erlaubt  aus  der  Antwort 
der  Leute  anf  eine  lohnsflchtige  Gesinnung  zu  schliessen,  dies  wehrt  der 
Schluss  der  Worte  des  Hausherrn :  xa»  o  luv  ^  SUuiov,  Xijxf/tedt,  Ein  Dingeu 
fiu'lct  mich  liei  di'^sen  Arbeitern  niclit  statt,  der  Hausherr  verspricht  auch 
ihnen  Ua^s.  dass  er  nach  Billigkeit  mit  ihnen  verf  hi-f  n  werd  .  T'^ivl  das 
genügt  diesen  Leuten:  auch  sie  trauen  dem  Worte  des  Herrn  und  verlassen 
sich  ganz  auf  seine  Zusage.  Dennoch  aber  werden  wir  diese  Verhandlungen 
mit  den  um  die  elfte  Stunde  gedingten  Arbeitern  nicht  als  ein  blosses  Bei- 
werk in  dieser  Parabel  ansehen  dOnen:  der  Herr  hat  sehr  absichtlich  Vor« 
handlnngen  mit  diesen  und  nicht  mit  denen,  welche  um  die  dritte,  sechste 
nnd  nouutvi  Stunde  gedingt  wurden,  gepfloi,'(Mh  Wir  sollen,  damit  die  Pointe 
der  Parabel  ja  nicht  Schaden  erleide,  wissen,  dass  diese  letzten  Arbeiter 
gar  keine  untadeligen  Menschen  sind,  dass  der  Herr ,  so  er  mit  ihnen  in's 
Gericht  gehen  wollte,  sehr  viel  an  ihnen  zu  strafen  finden  wüide.  Aber 
Yon  Einem  sind  sie  doch  frei,  von  dem  nXmlich,  was  den  ersten  Arbeitern 
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anklebt  and  ihrer  Arbeit  den  inneren  Werth  raubt,  von  der  Lohnsucht,  vonk 
dem  Eigennutz. 

So  luit  der  treoe  Hausvater  ntin  Arbeiter  genug  in  seinem  Weinberg; 
ihre  Arbeit  ist  eine  sehr  verschiedene.   Die  Einen,  welche  schon  am  frühen 

Morgen  in  seinen  Weinberg  prekommen  waren,  haben  es  natiirlirh  weiter 
gebracht  als  jene,  welche  er?>t  in  der  elften  Stunde  in  die  Arbeit  eingetreten 
sind.  Die  Verdienste  um  das  Beich  Gottes  stellen  sich  so  in  ihrer  Ver- 
ediledaihfltt  Idar  and  dentlicfa  unter  den  verediiedenen  Tagesstunden  dar. 
Dia  ist  dcar  An&og  der  Parabel;  jetzt  kommt  die  entscheidende  Lösung. 

Y.  8.  D a  es  nun  .\ b e n rl  w  fi  r  sprach  e r  Herr  d  e  ^  W  e i  n- 
bergs  zu  seinem  Schaffner:  Rufe  denArbcitern  und  gib  ihnen 
den  Lohn  und  hebe  au  von  deuLetzteo  bis  zu  denErsten.  Nach 
nnsren  Untersuchungen  über  die  Bedeotimg  der  yerachiedenen  Tageszeiten 
and  des  Groecheos  atekt  von  vornherein  fest,  dass  hier  der  Abend  weder  die 
vespera  consummaUoms  sein  kann,  noch  der  Abend  des  Menschenlebens,  was 
die  Kir»'henv?(ter  mpinen.  Da  nach  unsrer  Auslegung  die  verschiedenzeiti- 
gen Berufunrien  versciiiedene  Promotionen,  Rangstufen  darstellen,  oder,  da 
die  Arbeiter  zu  verschiedenen  Zeiteu  berufen  werden,  damit  dadurch,  mensch- 
lidi  zu  reden,  Teivddedene  Ansprache  auf  die  Yergeltang  Gottes,  Terselue* 
dene  Yardienste  um  sein  Reich  zur  Erscheinung  gebracht  werden  können, 
so  ist  unsrer  Parabel  der  Feierabend  unerlä??lich:  er  muss  eintreten,  da- 
mit endlich  ein  Mal  der  Strich  unter  die  Rechnung  gemacht  nnd  das  Facit 
gezogen  wird.  Der  Abend  ist  das  Schema  fUr  den  göttlichen  Urtheilsspruch 
aber  die  Arbeit;  es  muss  Abend  werden,  damit  das  Urtheil  des  gerechten 
Bicbten  geMlt  werden  kann.  Um  nun  sein  Urtheil  zu  fiUIen,  tritt  der 
Hansvater  nicht  sdbst  handelnd  auf.  Gott  hat  das  Gericht  seinem  Sohne 
fibfTgeben ,  weil  er  des  Menschen  Sohn  ist;  diesem  Stück  der  Schnftlelire 
^sji'd  un^<re  Parabel  vollständig  gerecht  Der  äy&Qwno^  co>.oöton6xrj<;  wendet 
Eick  an  meinen  inixoonoi  und  gibt  ihm  seine  Aufträge.  Er  heilst  ihn  die 
Arbeiter  rulisn,  um  ihnen  toV  fua94p  zn  j^beo.  Näher  iSaat  sich  der  Haua- 
vater  über  den  Lohn  gegen  seinen  Scbaffiier  nicht  aus,  es  ist  auch  nickt 
nöthig,  denn  der  Schaffner  hat  sein  Gegenbild  nicht  in  irgend  einem  Men- 
schen. Jeder  Mensch  hätte  nach  seinem  gesunden  Menschenverstände  den 
Scbluss  gezogen:  diese  Arbeiter  haben  höchst  verschieden  gearbeitet,  daher 
kann  aach  ihr  Lohn  nickt  derselbe  sein,  derselbe  muss  steigen  oder  fallen 
je  nach  dem  fUm  oder  minus  ihrer  Arbeit.  Der  Sdiaffiier  aber  ist  der 
Sohn  Gottes;  er  weiss  den  Gnadenrath  seines  Vaters,  denn  er  ist  ja  mit 
dem  Vater  eins.  Den  Lohn  soll  der  Schaffner  austheilon ;  es  ist  damit  an- 
erkannt, dan.s  die  ersten  Arbeiter  in  dem  Weinberg  >virlvlich  auch  genrbeitet 
haben,  hätten  sie  ihre  Arbeit  nicht  ordentlich  gethan,  so  wäre  der  iiaubhei  r  auch 
an  aeinen  Vertrag  nicht  gebunden  gewesen,  denn  er  setzte  eine  tttchtige 
Arbeit  Yoraua.  Es  ist  wichtig,  auf  diesen  Zug  zu  achten ,  da  man  leicht  in 
Versuchung  kommt,  das  aufTancnde  Verfahren  dadurch  zu  erklären,  dass  die 
ersten  Arbeiter  nicht  fleis^ig  die  Hände  gerührt  haben.  Nein  darin  lässt 
sich  ihnen  kein  Vorwurf  machen,  sie  haben  es  sich  rechtschaffen  sauer 
werden  laaaen  in  Ihrer  Arbeit  Und  dock  ruht  daa  Auge  des  Herrn  des 
Weinbergs  nicht  mit  Wohlgefallen  auf  diesen  Knechten.  Das  zeigt  sich  ja 
schon  gleich  in  der  merkwürdigen  Bestimmung:  oQ^d^ivtx;  o.nu  nav  h/axiuv 
l(ai  rtav  no'^nfffv.  Man  versteht  diesen  feinen  Zug  der  Parabel  nicht,  wenn 
man  gleich  mit  der  Behauptung  darein  fährt,  dass,  um  das  Murren  der 


Digitized  by  Google 


ersten  Arbeiter  hervorzurufen,  sie  nothwendif^  nach  jenen  hätten  ausbezahlt 
werden  mtlssen.    Das  sehe  ich  nicht  ein.  Wenn  die  Lohnsucht  ein  Mal  ein 
Herz  beheii:scht,  so  will  es  nicht  bloss  wissen,  was  es  selbst  erhält,  sondern 
aoeh  wlflsen,  was  die  Andan  empfangen  —  es  hfttten  demnach  die  Erst- 
gemietheten  auch  zuerst  aaBbeaUt  weraen  können,  sie  wttren  nicht  tob  der 
Stelle  gewichen,  bis  sie  gesehen  hatten,  was  die  Letzten  zum  Lohne  er- 
hielten; WM!=^^ton  S!o  das  mrhf,  fo  koTintpn  ^ie  sich  ihres  T^ohnos  nicht  rrrht 
freuen.    Hier  beginnt  sich  schon  (Ins  Blatt  sehr  znm  Nacht heilf  der  ersten 
Arbeiter  zu  drehen;  hier  erhalten  liie  Letzten  schon  einen  Vorzufir,  hier 
werden  sie,  die  Letzten  in  der  That  schon  Erste.   Der  Lohn  gewährt  dem 
Arbeiter  den  Ertrag,  den  Gennas  von  seiner  Arbeit;  diese  Letztgekommenen 
genleasen  zuerst  Ton  der  FVucht  ihres  Werkes.  Die  Er&hmng  bewahrheitet 
diesen  Zug  fort  und  fort;  die  Lohnsncht  lässt  den  Arbiter  nicht  zn  dem 
Genu8?e  seinem  Arbeitsertrages,  seines  Arheitssegens  kommen.  Wir  sehen 
es  hernach  gleich:  den  Groschen  empfangen  sie  und  haben  sie  von  diesem 
Groschen  einen  Genußs?    Gar  keinen,  sie  begehren  ja  einen  weiteren  Lohn. 
Während  der  Mensch,  welcher  nicht  um  des  Lohnes  willen  arbeitet,  in  jedem 
Erfolg  seiner  Arbeit  schon  einen  Lohn  findet,  entschwindet  dem  Lohnsach- 
tigen  der  Lohn  immer  ans  den  Hftnden,  weil  der  emp&ngene  Lohn  seinen 
Ansprüchen  nie  genügt,  sondern  von  ihm  nur  als  eine  Abschlagszahlung  auf 
die  grosse  Hauptsummc  anircsohen  wird.   Luther  menf^  hier  wahres  und 
falsches  in  einander,  d.  h.  er  tragt  Wahrheiten  willkürlich  in  dieses  Gleich- 
nisB  hinein,  wenn  er  bemerkt,  dass  dfr  Herr  mit  diesem  Gleichniss  sein 
Reich  scheiden  will  von  der  Welt  Reich  und  uns  lehren,  dass  es  viel  an- 
ders in  seinem  Reiche  zngehe  denn  in  der  Welt  Reich,  da  es  nicht  kann 
gleich  zugehen,  sintemal  die  Personen  ungleich  sind.   Denn  ein  Bauer  führt 
ein  ander  Leben  und  Stand  denn  ein  Bürger,  ein  Fürst  einen  andern  Stand 
denn  ein  Edelmfinn.    Da  ist  Alles  ungleich  nnd  soll  ungleich  bleiben.  Aber 
im  Reiche  Christi,       sei  ein  König,  ein  Furst.  ein  Herr,  ein  Knecht,  eine 
Frau,  eine  Magd,  oder  wie  sie  mögen  genannt  werden,  so  sind  sie  doch  alle 
gleich;  denn  keiner  hat  ein  ander  Evangelium,  Glauben,  Sakrament,  Christom 
nnd  Gott  denn  der  Andere.  So  ist  nnn  diess  dss  Tomelunste  Stack  dieses 
T^vangelii,  dass  wir  den  Trost  daraus  fassen  sollen,  dass  wir  Christen  in 
Christo  fdle  gleich  sind.  Wer  solches  hat  und  weiss,  d(;r  gehet  hin  au  seine 
Arbeit  mit  Freuden  und  lässt  sich  nicht  kümmern,  ob  er  gleich  hier  auf 
Erden  diese  kurze  Zeit  in  einem  geringeren  Wesen  oder  Stand  ist  denn  ein 
Anderer.   Denn  da  mnss  es  alles  mit  Freuden  abgehen,  wenn  ein  Christ 
von  Herzen  sagen  kann:  was  soll  ich  meines  Standes  halber  murren,  der 
gut  und  gottgelällig  ist?  Dsss  er  aber  gering  und  mühselig  ist»  was  schadet 
dss?  Ist's  kein  Fürstenstand,  so  ist's  doch  ein  Ghristenstsjid;  was  wOl  und 
kann  ich  mehr  haben  oder  begehren?" 

V.  9.  Da  kamen,  die  um  die  elfte  Stunde  gedinget  waren, 
und  empfing  ein  jeglicher  seinen  Groschen.  Also  auch  die,  welche 
keine  grossen  Verdienste  um  das  Reich  Gottes  haben,  sei  es  weil  sie  nur 
kurze  Zeit  fhr  dasselbe  thätig  seui  konnten»  sei  es  weil  der  Herr  ihnen 
nur  ein  geringes  Mass  von  Kraft  geschenkt  hatte,  empfangen  den  vollen 
Lohn  in  diesem  Leben,  sie  nehmen  an  dem  ganzen  retchen  Segen  der  Kirche, 
der  grossen  HeUsanstalt,  Antbeil. 

V.  10.  Da  aber  die  Ersten  kamen,  meinten  sie,  sie  wür- 
den mehr  empfangen  und  sie  empfingen  auch  ein  jeglicher 
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seinen  Groschen.  Luther  hat  auch  hier  wieder  nicht  die  eigentliche 
Pointe  netroffen,  wenn  er,  Bonst  so  richig  nnd  erweddidi,  sagt:  ao  haben 
sie  nun  den  gleichen  Groschen  d.  i.  es  wird  ihnen  beiden  zeiÜieb  Gut  ge- 
geben, aber  die  Letzten  haben  dasselbige  nicht  gesucht ,  snnrlern  es  fällt 
ihnen  zu,  weil  sie  zum  ersten  das  Reich  Gottes  gesucht  haben.  Matth.  6,  33. 
Und  haben  darüber  die  Gnade  zum  ewigen  Leben  und  sind  frühlich.  Die 
Ersten  aber  soeben  das  Zeitliche,  dingen  nnd  dienen  darum,  darüber  müssen 
sie  die  Gnade  TerfeUen  und  mit  eehwerem  Leben  die  Hölle  verdienen. 
Denn  jene,  die  Letzten,  meinen  und  vermessen  sich  nicht  den  Groschen 
zu  verdienen  und  kriegen  Alles.  Wenn  diess  die  Ersten  sehen,  vermessen 
sie  sich  vielmehr  zu  kriegen  und  verfehlen  Alles.  Damm  sieht  man  klar, 
SU  man  auf  ihr  Herz  merkt,  dass  die  Letzten  nicht  auf  ihr  Verdienst  ach- 
ten, sondera  des  Herrn  Gate  genieBeen."  Nabe  genug  lag  es  gewiss  den 
eisten  Arbeitern  zu  glauben,  dass  sie  einen  ganz  absonderlichen  Lohn  em- 
pfangen würden,  d,i  sin  sahen ,  dns?  älo  Letzten  schon  einen  Grosclion  em- 
pfingen; je  länger  sie  dem  zahlenden  Scliaffner  zusahen,  desto  nachdenklicher 
hätten  sie  werden  müssen,  denn  sie  nahmen  wahr,  dass  die  um  die  neunte, 
die  nm  die  sechste  und  die  um  die  dritte  Stnnde  gemietheten  Aiteiter  nach 
einander  jeder  einen  Groseben  erbielten.  Diese  Wahrnehmung  mnsste  sie 
beschäftigen  und  ihnen  die  Frage  vorlegen,  wie  kommt  der  Herr  darauf, 
dass  er  allen  Arbeitern  einen  gleichen  Lohn  darreichen  lässt.  Sollte  die 
Arbeit  in  dem  Weinberge  streng  genommen  nicht  Ansprüche  begründen, 
nicht  verdienstlich  sein,  nicht  einen  Lohn  heischen?  Sollte  der  Groschen 
ein  Gnadeogroschen,  ein  Gnadenlohn  sein?  Aber  diese  Lohnarbeiter  haben 
in  dem  Dienste  des  Herrn  Iteine  erleuchteten  Augen,  keine  dnrchgrabenen 
Obren  erhalten  —  sie  hatten  nur  Sinn  für  den  Lohn,  um  den  sie  dienten, 
dieser  hatte  ihre  Sinne  und  Gedanken  alle  gefesselt.  Sie  haben  in  lern 
Weinberge  des  Herrn  gearbeitet,- aber  von  dem  Geiste  des  Herrn  iät  nichts 
fibo*  sie  gekommen;  sie  haben  einen  ganzen  Tag  in  sehiem  Dienste  ge- 
.standen.  aber,  da  der  Abend  endlidi  gdkommen  ist,  stehen  sie  dem  Herrn, 
in  dessen  Werk  sie  geschafft  haben,  ebenso  fremd  und  kalt  gegenüber  als 
am  frühen  Morgen.  Dag  Verhältnisa  zwischen  ihnen  und  dem  Hausherrn 
hat  sich  niclit  verinnerliclit,  es  ist  ein  äuiaberiiches  geblieben.  Die  Lohnsucht 
hat  wie  ein  Bann  auf  ihren  Herzen  gelegen,  «ie  hat  es  ilmen  nicht  ge- 
stattet, sich  in  den  Herrn  hineinzuleben  und  hineinEolieben.  MitdemSchlnss 
der  Arbeit  löst  sich  anch  das  Verbältniss  zwisclyeni  ihnen,  denn  der  ver- 
gängliche Mammon  war  das  Band  der  Gemeinschaft,  und  nicht  der  Fifor 
für  das  Reich  Gottes.  Den  ausbedungenen  Groschen  empfangen  auch  diese 
ersten  Arbeiter;  man  beachte  ja  das  sXaßov,  Alle  Auslegungen,  welche  aus 
diesem  «Udto»  herausbringen ,  dass  diese  Ersten  doi  Grosehen  wohl  ansbe- 
zahlt  eriueltra,  ihn  aber  nicht  empfangen,  annehmen  wollten,  ihn  liegen  sn 
lassen  "Mif^ne  machten  oder  Anstalt  trafen,  denselben  dem  Schaffner  vor  die 
Füs.^e  zu  werfen,  sind  auf  falschem  Wege  —  der  Denar  muss  so  gefasst  wer- 
den, dass  man  ihn  in  Empfang  nehmen  und  dabei  doch  unselig  sein  kann. 
Denn  diese  Ersten  sind  offenbar  unselig  mit  ihrem  Groschen.  Sie  sind  voll 
Aerger  nnd  Bosheit,  dass  sie  nichts  mehr  als  diesen  Groschen  erhalten 
haben,  sie  smd  voll  Aerger  und  Bosheit  gegen  ihre  Mitarbeiter,  dass  diese 
auch  den  Groschen  empfangen  haben,  sie  smd  schliesslich  voll  Aerger  und 
Bosheit  gegen  den  Hausherrn ,  welcher  durch  die  Darreichung  des  Einen 
Groschens  an  alle  Arbeiter  allen  Unterschied  zwischen  den  Ersten  und  Letz- 
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ten  kurzer  Hand  aufgehoben  hat.  Aerger  und  Bosheit  verräth  sich  nicht 
bloss  in  dem  Spiele  ihrer  Mienen ,  in  dem  Blick  ihres  Angcs  —  sollen  ihre 
Herzen  nicht  ersticken,  so  müssen  sie  den  Aerger  und  die  Bosheit  aus- 
Mhäumen.  Diese  geadiieht 

V.  11  und  18.  ünd  da  sie  den  empfingen,  murrten  sie  wider 
den  Hausherrn  und  sprachen:  diese  Letzten  haben  nur  eine 
Stunde  prearbeitet  und  du  hast  sie  imf;  gleich  gemacht,  die 
wir  des  Tages  Last  und  Hitze  getragen  haben.  Mit  dem 
Groschen  in  der  Hand  murren  diese  Arbeiter.  Ist  es  da  möglich  unter  dem 
Groschen  noch  au  das  ewige  Leben  zu  denken?  Dieses  Murren  versündigt 
sieb  gleicher  Weise  an  Gott  nnd  den  Brfldern.  Der  Hansherr  wird  dordi 
dieses  Mnrren  der  üngereditigkeit  bezichtiget  und  Neid  gOnnt  den  Arbeits- 
genossen nicht  den  vollen  Lohn.  Im  Anfang  genügte  ihnen  der  Groschen, 
aber  am  /^nrlr,  da  sie  ontdecken,  dass  der  Grn^^rbpn  der  allgemeine  Lohn 
ist,  brinj:jt  er  sie  nur  auf.  Die  älteren  Ausleger  erinnern  —  Hioronymus, 
Chrysostonius  an  den  älteren  Bruder  in  Lukas  15,  29,  der  ja  auch  über 
die  Gerechtigkeit  seines  Vaters  in  Zweifel  ist  uud  anderer  Seits  über  das 
HeO,  welches  seinem  jüngeren  Brnder  widerfiUiren  ist,  voll  Missgnnst.  Dem 
Herrn  genflgt  es  aber  nicht,  bloss  zu  erwähnen,  dass  diese  ersten  Arbeiter 
gemurrt  haben,  er  theilt  uns  die  Vorwürfe,  welche  diese  Murrenden  dem 
Hausherrn  machen,  vollständig  mit.  Ein  Fingerwpi^.  fli?s  dieses  Murren 
nicht  zur  Ausschmückung  der  Parabel  gehört,  sondrm  in  der  Parabel  eine 
ganz  vorzügliche  Stelle  einnimmt.  Dieses  MuiTcn  begründet,  dass  der  Haus- 
herr ganz  im  Rechte  ist,  wenn  er  diese  Ersten  zu  Letzten  degradirt,  wenn 
er  diese  Berufenen  von  der  Erwühlung  ausschliesst  Ihre  Bede  wird  hneh- 
stä^lich  angeibhrt  mit  ort,  denn  diese  Partikel  soll  nicht  den  Grund  des 
Murrens  angeben,  sondern  als  on  recitativum  das  Murren  zum  Ausdruck 
kommen  In^spn.  Es  ist  sehr  wichtig,  dass  diese  Murrendon  sich  selbst  aus- 
sprechen, sie  werden  so  ihre  eigenen  Richter  uud  rechtfertigen  die  Gerech- 
tigkeit des  Hausherrn  gerade  durch  ihre  Beschwerde  und  Anklage.  Gut 
sagt  der  autor  op,  imp,:  nan  dolebant  quasi  defraudati  ä$  nurced»  sua, 
80d  qitia  ilU  amplms,  quam  menbcmiitr,  acceperanL  Hoe  $8$  emm  proprium 
invidiae,  quando  aUeri  aliquid  additur,  sie  dolent  invidij  $«081  ÜUb  aU 
aliquid  suhducfum,  quod  Uli  est  additum:  —  intelligis,  quia  ex  vana  gloria 
nascitur  invidin?  .Missgunst  und  Neid  (spricht  sich  filr's  Erste  in  dieser 
Mnrn'ede  aus;  diese  ersten  Arbeiter  sind  so  auigcbracht.  dass  sie,  ganz  dem 
ersten  Sohne  ähnlich,  der  dem  jüngeren  Bruder  den  Bruderuauien  voreat- 
hiUt,  (Lnc.  15, 30)  ihren  Mitarbeitern  dne  Bezeichnnng  nicht  zn  Thejl  werden 
lassen,  welche  von  ihrer  gemeinschaftlichen  Arhdt  zeugt,  ovrot  ol  hxatot  — 
so  bezeichnen  sie  ihre  Mitarbeiter:  Meyer  bemerkt  m  otroi  „verächtlich" 
gewiss  mit  vollem  Reclite.  In  der  klassischen  Gräcität  kommt  ovrog  nicht 
bloss  so  vor,  vgl.  Xenophon.  Anab.  3.  1.  31,  sondern  auch  im  N.  T.  siehe 
Luk.  15,  .30  und  18,  11.  Einige  Ausleger,  wie  Wctstein:  non  dicuni  itQ- 
yaoavTo,  sed  inoitjauv^  contemtim  de  ipsorum  opera  praestUa  hguentes,  Sachen 
anch  in  dem  htültflwf  den  giftigen  I^d;  nach  ihnen  sollen  die  ci-sten  Ar- 
beiter sagen  wollen,  dass  diese  Letzten  eigentlich  gar  nicht  gearbeitet  hät- 
t^'n  in  dem  Weinberge,  sie  seien  wohl  darinnen  gewesen,  aber  entweder  sei 
die  Zeit  zu  kurz  oder  die  Lust  zu  gering!  jjpwesen,  sie  hätten  sich  nur  eine 
Stunde  im  Weinberge  überhaupt  aufgehalten.  Meyer  spricht  sich  nocli  sehr 
bestimmt  für  diese  AuffassaDg  aus  uud  verweist  auf  Act.  15,  33.  18,  23. 
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9 Um.  11,  25  und  Wetstein  zu  dieser  Stelle,  Jacobs  io  der  Anthologie  9, 
149  nnd  10.  44.  Die  gewöhnliche  Fassung,  behauptet  er,  „sie  haben  eine 
Stunde  gewirkt,  p<  nrhoitet"  ist  sprachwidrig,  auch  nicht  mit  Ruth  2,  19  zu 
beweisen,  wo  noi  tnoir^aaq,  WO  hast  du's  geschafft?;  es  wäre  vielmehr  zu 
erklären:  ,,sie  haben  es  (luiuilich  das  Arbeiten)  Eine  Stunde  lang  verrichtet, 
im  nicht  die  Zeitbestimmung  bei  hto/rjaw  unsere  ErUArang  als  die  nächste 
ib4  natfiriichste  darböte."  Alldn  wir  mögen  uns  der  Meyer^schen  Auslegung 
nicht  anschliessen ,  obgleifh  wir  recht  gern  zugestehen,  doss  imUtiow  so 
fibersetzt  werden  kann,  und  dass  die  Bosheit  gern  das  Gute,  was  noch  an 
dem  Andern  i^t,  ganz  in  Abrede  stellt.  Wir  möchten  abor  diese  Murron- 
(^en  nicht  si  hlechter  machen,  als  sie  wirklich  sind  und  geben  daher  der 
Fti^a,  Luther,  Fritzsche,  de  Wette,  Bleek  Beifall,  welche  mulv  gleich 
ttboten  fassen.  M^er*s  Versnch  die  Parallele  ans  Rath  so  zu  erklären,  daaa 
nfef{,  stotfTy  nicht  arbeiten  bedeuten  soll,  ist  nicht  gelungen  und  Bleek  hat 

foU  nicht  ganz  Unrecht,  wenn  er  meint,  bei  der  Mejer*achen  Auffassung 
wflrde  man  dem  inoiiym  ein  t^t  oder  h  t<S  dfxjtit/SSn  erwarten.  Man 
braucht  gar  nicht  so  weit  zu  gehen«  der  Schluss* der  Bede  beweist,  dass  die 

Murrenden  nicht  leugnen  wollen,  dass  auch  die  Letzten  in  dem  Weinberge 
gearbeitet  haben.  Wozu  hebun  sie  noch  so  scharf  hervor,  dass  sie  des  Tages 
Lait  und  Hitze  getragen  haben?  Sie  wollen  durch  diesen  Zusatz  nicht 
AOdiiageu,  dadä  jeue  Letzten  gar  nichts  gethau  haben,  aber  das  wollen  sie 
cbuthon,  dass  der  Arbelt  dieser  Letzten  im  Yerglddie  zu  ihrer,  der  Ersten 
Arbeit  durchaus  nicht  dieser  Groschen  zukomme.  Jene  hätten  eine  sehr 
Inme,  leichte  Arbeit  ausgeführt,  sie  selbst  aber  htttten  sehr  lange  und  sehr 
iaaer  schaffen  müsssen;  jene  seien  erst  in  der  lieldichen ,  erfrischenden 
Abendkuhlp  in  das  Werk  eingetreten,  während  sie  ro  ^uQoi  xiqq  ijfUQag  neu 
rdr  navou)vu  ausgüäUiuUeu  hätten.  Nicht  bloss  alle  die  Beschwerden,  welche 
eine  Arbeit  den  ganzen  Tag  über  nothweudig  mit  sich  bringt,  haben  sie  er- 
daldeC,  sondem  ein  ganz  besonderes  Ungemach  hatten  sie  noch  auszustehen^ 
c  maw  hat  sich  während  ihrer  Arbeit  erhoben  und  dieser  ist  nach  Luk. 
12,  55  der  Glutluviud,  die  Gluthhitze,  welche  sich  gern  um  die  Mittagsstunde 
erhebt.  Der  Hausherr  hat  also  unbedacht  gehandelt,  ja  unbillig,  ungerecht 
alt  Letzten  ihnen,  den  Ersten  gleichgestellt.  Luther  bemerkt:  es  hat  unser 
ficiach  und  Llut  das  Herzeleid,  dem  es  angeboren  ist,  es  will  entweder 
sane  Arbeit  und  seinen  ehrlichen  Wandel  in  der  Cämstenheit  bezahlt 
haben«  oder  spricht,  es  will  gar  nichts  thun,  sieht  scheel  und  sauer,  wenn 
tk  siebt,  dass  ein  Audrer,  der  kaum  ein  Jahr  oder  ein  halbes  in  der  Chri- 
s^-^^nheit  gewesen,  soll  ebenso  viel  haben  an  Christo,  als  ein  Andrer,  der 
mäxk  ganzes  Leben  lang  viel  Mühe  und  Arbeit  gehabt  hat. 

V.  13.  Er  antwortete  aber  und  sagte  zu  Einem  unter  ihnen: 
fiieiu  Freund,  ich  thue  dir  nicht  Unrecht.  Bist  du  nicht  mit 
Bir  eins  geworden  um  einen  Groschen?  Dieselbe  Freundlichkeit, 
nkfae  Torhin  den  letzten  ihre  faule  Entschuldigung  nicht  weiter  aufdeckte^ 
zeigt  sich  auch  hier  wieder.  Der  Hausherr  hätte  die  Arbeiter  wohl  fragen 
•'nnen,  ob  sie  denn  bei  der  Arbeit  in  seinem  Weinberge  nichts  erfahren 
Tiätten  als  des  Tages  La«t  und  die  Hitze,  ob  sie  nicht  von  der  Arbeit  selbst 
einen  Se^en  an  ihrem  inwendigen  Menschen  gespürt  hätten;  er  hätte  ihnen 
Torhalten  können,  dass  die  Rede  ihres  Mundes  ea  ausser  allen  Zweifel  stelle, 
dass  sie  nicht  mit  ganzem  Herzen,  nidit  mit  allen  ihren  Kräften  bei  der  Ar- 
M  gewesen  wirenl  Der  Hansherr  thut  das  nicht;  diese  Arbeiter  haben  flUr 
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golchc  Vürstellunf^cn  kein  Verständniss,  sie  strhrn  mit  dem  Hausherrn,  trotz- 
dem dass  sie  eiueu  ganzen  Tag  sein  Brod  gegessen  haben,  in  einem  rein 
äasserlichen  Verhältnisse.  Der  Hausherr  leoehtet  diesen  Lohnsüchtigen  daher 
so  heim,  dass  er  sich  auf  den  Standpunkt  stellt,  welchen  sie  gegen  ihn- mit 
ihrer  Appellation  betreten  hahen.  Wie  es  in  der  Schrift  heisst :  nahet  euch 
zu  Gott,  30  nahet  er  sich  zu  euch ,  «o  hoisst  es  auch  in  der  Schrift,  dass 
üott  gegen  den  Verkehrten  auch  verkehrt  ist.  Das  heisst,  das  sittliche 
Verhalten  des  Menschen  zu  Gott  bestimmt  das  Verhalten  Gottes  zu  den 
Menschen.  Gott  ist  gerecht  und  giht  $wm  emgw,  Anf  den  Rechtsboden 
haben  sich  diese  Lohnsttchtigen  von  Anfang  an  gestellt,  sie  haben  ja  eine 
förmliche  Verabredung  erst  prtrnffcn.  auf  dem  Rechfshrden  sind  sie  bis  zu- 
letzt steheu  geblieben,  sie  berufen  sich  ja  nicht  auf  die  Gnade  und  Leut- 
seligkeit des  reichen  Herrn,  sondern  protestiren  gegen  sein  Verfahren  als 
gegen  eine  Unbill,  eine  Ungerechtigkeit;  nach  dem  Grundsatz,  wie  du  mir, 
ao  ich  dir,  verfährt  nun  der  Herr  gegen  diese  Murrenden,  er  weist  sie  mit 
ilner  Appellation  ab,  er  deckt  ihnen  die  Haltlosigkeit  ihres  Protestes  iu 
wenig  Worten  auf.  hcÜQtf  so  redet  er  den  ersten  besten  dieser  Tnnrrenden 
Ersten  an.  Hieronymus  bemerkt;  le^fi  in  cmusäam  libro,  amicum  istuni, 
qui  increpatur  a  ^atrefamäUts — protoplasttm  intelligi:  Origenes  halte  die^e 
Ansicht  ausgesprochen.  Das  ist  Snielerel  und  Irrtbnm*  Frage  nicht,  nen 
der  Hausherr  wohl  so  anredet;  siehe  Heiter  in  dein  Herz,  und  siehe  zu,  ob 
der  Herr  nicht  auch  dich  als  einen  LoVm  :ii  Iit'^r»:!  anreden  kann.  Die  An- 
rede ist  sehr  cuarakteristisHy  •  hmfff.  Mm  hat  i  i  iif'ipfpt,  (ptkog  setze  einen 
Herzensverkehr  voraus,  trcuQo^  über  zeige  nur  em  äusseres  Zusammensein 
an.  Dies  lllsst  sich  jedoch  nicht  nachweiseii.  hmft  bat  nicht  bloss  hier, 
sondern  auch  82,  12;  26,  60  den  Beruf,  eine  milde,  freundliche  Zurecht- 
weisung an  den  rechten  Mann  za  bringen,  was  "Wetstein  schon  aus  Klassikern 
belegt  hat  und  Fritzsche,  Meyer,  Bleck  u.  A.  anerkennpii.  Von  Rechtsverletzung, 
von  Ungerechtigkeit  kann  keine  Rede  sein,  om  ddtxto  ot.  ov/t  d^fa^im)  awt- 
(pofvfjaug  fioi\  Sie  sind  ja  um  der  Preis  eines  Deners  (daher  der  Genitiv)  mit 
einander  Handels  eins  geworden. 

V,  14.  Nimm,  was  dein  ist  und  gehe  hin.  Ich  will  aber 
diesem  Lot /ton  geben  gleich  wie  dir!  Der  Hausherr  will  mit  diesen 
LohnsUchtigen  nichts  mehr  zu  schaff m  haben;  er  lohnt  sie  aus  und  ab,  sie 
müssen,  mit  Luther  zu  reden,  mit  ihrem  Groschen  von  dünnen  traben.  Was 
soH  auch  der  Herr  mit  diesen  Enediten  noch  anfangen?  Sie  sind  nnver^ 
besserlich.  In  seinem  Dienste  sind  sie  nicht  andern  Sinnes  geworden,  der 
Aufenthalt  in  seinem  Weinberg  war  an  ihrem  inwendigen  Menschen  voll- 
ständig Yrrlorr  n  Sie  sind  die  alten  Menschen,  sie  sind  unbekehrt,  ja  sie 
sind  verstuckt,  sie  sind  ärger  geworden,  als  sie  zuvor  waren.  Du  kannst 
im  Anfang  wohl  mit  dem  Herrn  Himmels  und  der  Erde  dingen  um  den 
Lohn  deiner  Arbeit  und  um  des  verheissenen  Lohnes  wiUen  in  seinen  Dienst 
eintreten ;  w  illst  du  aber  am  Ende  deiner  Arbeit  nocli  von  Lohn  sprechen 
und  um  des  Lohnes  "^illno  ira  stolzen  Vertrauen  auf  deine  Leistungen  und 
Worke  mit  ihm  hadeiu,  so  hast  du  keiueu,  auch  nicht  den  geringsten  Theil 
au  ihm  und  seinem  Reiche.  In  seinem  Beiche  gilt  kein  Menschenverdieust 
und  je  treuer  ein  Knecht  den  Willen  seinee  Herrn  zu  erflülen  bestrebt  ist, 
desto  mehr  erkennt  er  sich  als  einen  unnützen,  verdienstlosen  Knedit,  der 
nur  um  Gnade  um  Gnade  betteln  darf.  Diese  Arbeiter  kommen  nicht  hinein 
in  die  ewigen  Wohnungen,  sie  bleiben  diaussen.  Wenn  Augustinos  bemerkt; 
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i^iiia  vero  ip-^a  rlfa  netema  pariter  eril  ommhus  sanctis  aequalis,  denarius 
brnnibus  ed  attnbiäus.  qui  est  omniummerces.  Quiavero  in  ipsa  vita  aetema 
(ütiincte  ßtigeburU  lumim  merüomm,  muUd«  mansiones  sunt  a^d  jpatrem: 
ac  «»  d^MmoquidminipaH  nm  9wd  aUus  aUo  prolitius,  in  nndtia  emtem 
wumsionibus  "kSn/oratur  alnt»  alio  claritts:  so  stellen  wir  diesem  Gedanken 
Aognstiifs.  nach  welcliem  solche  Lohnsüchtige  in  das  Reich  der  Herrlich- 
keit eingehen,  das  «^chrmc  Wort  aus  seinem  eigenen  Munde  eiitperren:  st 
propterea  amicum  amas,  tä  praestet  tibi  vel pecuniam  vel  aliquoä  commodum 
temporale,  non  iUum  amas,  aed  illud,  quod  praestat.  Gut  erläutert  der  heil. 
Benkhard  diesen  Punkt:  ncn  mnepraemio  diligitur Zhm,  sagt  er,  etri  ahtgus 
pramtü  mhdiit  dÜigendus  süf  vcteua  namqu9  v§ra  dunrUaa  tm  non  potest, 
neqve  tarnen  mercenwia  est.  Quippe  non  quaerit,  quae  sua  sunt,  ajfectus 
est,  von  contractus,  neque  acquintur  pacta f  neque  acquirit,  sponte  ajf  icit  et 
fpotitaneum  facit.  Veruji  atmr  se  ipso  cotüentm  est:  iuibet  praemiumf  sßd 
idy  quod  amahnr. 

Sehr  energisch  hebt  der  Hausherr  hervor,  dass  hier  Alles  von  seinem 
Willen  abhängt.  d^iXw  ös  touto)  tw  iaxdro}  dovvat  nul  ooi  Bengel  macht 
auf  das  ^iha  aufmerksam:  summa  huius  verbi  potestas,  und  Meyer  gibt  ihm 
Recht.  Er  hat  freies  Verfügungsrecht  und  will  sicli  in  die  Prärogativen 
seiner  Majestät  nicht  herein  reden  lassen :  seine  Gnade  soll  walten  frei  und 
ungehindert.  Origenes  rerstatid  unter  diesem  Letzten,  welchen  der  IIaqb* 
iMfT  aus  allen  Letzten  herauszieht,  den  Paulus;  das  sind  Lächerlichkeiten. 

V.  15.  Oder  habe  ich  nicht  Macht  zu  thun,  was  ich  will, 
mit  demMeinenV  siehst  du  darum  so  scheel,  dass  ich  so  giltig 
bin?  Wenn  der  Hausherr  den  Letzten  geben  will  wie  den  Ersten  einen 
Denar,  so  hat  er  dazu  entschieden  das  Recht  Es  sind  ja  nicht  bloss  seme 
Angetegenbeiten  —  wie  Fritzsche  und  de  Wette  iv  xmq  ifidiQ  auf&ssen  — ^ 
um  welche  es  sich  hier  han  lrlt,  sondern  es  betrifft  ja  auch  nur  die  Güter 
seines  Hauses,  sein  Eigeuthum.  Nicht  anf  fremde  Kosten  wie  etwa  der  un- 
gerechte Haashalter  ist  der  Hausherr  hier  so  freigebig,  er  gibt  sein  Eigen- 
thom  hin,  anf  welches  kein  Anderer  noch  irgendwie  Ansprüche  bat.  So 
mit  Meyer,  Bleek,  Stier.  Welche  Anmassnng  dieser  &sten,  dem  Hausherrn 
den  Gebrauch  seines  Eigenthums  zu  beschränken,  ihn  gleichsam  mit  seinem 
Gnndenhaushalt  unter  die  scharfe  Controle  ihrer  lohnsüchtigen  Augen  zu 
stellen.  Wie  könneu  sie  meinen,  dazu  berechtigt  zu  sein.  Gut  sagt  Gregor: 
s^lta  quaesUo  est  iwminis  contra  bmigniiatem  Dei.  conquerendum  quippe 
mtei,  fum  H  non  daret,  quod  non  ätberä,  $$d  ri  non  daretj  quod  deber^L 
Der  Hausherr  straft  aber  nicht  bloss  diese  ersten  murrenden  Arbeiter,  er 
zeigt  ihnen  noch  freundlich,  woran  es  ihnen  fohlt,  ja  er  zeigt  ihnen  noch 
einen  Weg,  wie  sie  aus  der  misslichen  Lage,  in  \vt  h  in  r  sie  sich  befinden, 
herauskommen  können.  Das  scheele  Auge  —  d  d^«A^o{  novfjQo^f  letzteres 
Wort  gleich  yi  Sprflch.  23,  6  et  22,  9  von  dem  Neide  gebraucht  —  müssen 

sich  diese  Ersten,  die  jetzt  Letzte  geworden  sind,  ausreissen,  wenn  sie  an- 
ders in  das  Rdcn  Gottes  eingehen  wollen,  denn  In  das  Reich  der  ewigen 
Liebe  passt  nur  ein  solcher,  der  fQr  Liebe  einen  Sinn  hat  und  selbst  Liebe 

übt.  Der  Hausherr  erklärt,  dass  er  als  ein  uya&6g  an  jenen  Letzten  ge- 
handelt habe:  er  hat  nicht  gefragt,  was  sie  wegen  ihrer  einstündigen  Arbeit 
in  seinem  lieicbe  verdient  haben,  sondern  seine  Gnade  hat  gewaltet.  Seine 
Gnade  bietet  sich  auch  diesen  an.  Wären  diese  Lohnsüchtigen  wklich  be- 
gierig nscJi  don  Reiche  (Rottes  und  nadi  seiner  Gerechtigkeit,  so  blitten  si9 
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mit  <1(  iii  SLliaifcu  Auge  des  kaiianät?:(  b<  n  Weibes  auch  die  Handhabe  ent- 
deckt, Wi  k  he  der  Herr  ihnen  in  seinem  letzten  Worto  hinhielt.  Nach  seiner  - 
Güte  litikeuat  er  zu  handeln,  warum  grtilen  sie  nicht  zu,  warum  halten  sie 
Dm  nicht  an  diesem  Worte  fest  und  sagen:  Herr,  Herr,  wir  lanen  dtelt  ^ 
oidit.  da  degnm  m  denn«  Herr,  Herr,  so  sei  auch  gegen  uns  goldig, 
tenuenig,  gedidd^  von  grosser  äfltoy  was  ja  dein  liorligclnLirr  N^-imr  ist. 
und  vergib  uns  unsre  Lohn'^ncht,  nnsre  Schrei«! u cl il ,  nimm  uns  m  (iuaden 
an!  Dif  Parahol  bricht  ab;  dif  Luhutiucht  schlie^bt  sich  seihst  dasHimmei- 
rekli  zu,  deuii  öie  besteht  auf  ihrem  Rechte,  welches  ihr  auch  widerfährt» 
«nd  mag  vob  der  Gnade  nidits  wissen.  Die  Tbttren  sind  geschlossen ;  der 
Herr  s&celbt  aber  Uber  die  versdilosseDen  Thüren  nodi  zwei  Inschriften. 
Er  muss  aiidi  dieses  noch  thim  der  treue  Heiland,  der  p-ofsp  HnhcprirKfrT. 
welcher  Mitleid  hat  mit  unsrer  Schwachheit.  Wenn  Simon  Petrus  in  seiner 
Mitapuötei  Numeu  noch  iohuisüciilig  fiagen  kann,  uachdein  er  faöt  drei  Jüljre 
mit  dem  Herrn  aus  und  ein  gegangen  ist :  wss  wird  nns  dnfftr? — wie  oft  wird 
dA&n  diese  Petrnsfr«^  noä  lut  werden  in  der  Gbristenheit?  Der  Herr 
will  diesen  Simonssinn,  der  um  das  Reich  Gottes  uns  bringen  kann,  ans 
den  Herzen  der  Seinen  reissen:  darum  sagt  er  nucb  zu  jrntcr  T.f^tzt. 

V.  ir».  Also  werden  die  Letzten  dieErsleu  uud  dieErsten 
die  Letzten  seiu,  deun  viele  siud  berufen,  aber  wenige  sind  - 
aaserwShlt  Es  liegt  tot  Augen,  wie  zutreffend,  wie  schlagend  dieses 
Epimythium  ist  Die  alten  Ausleger  haben  gans  allgemein  mit  der  grössten 
Naivität  ihre  Ausleihung,  nach  •welcher  doch  schliesslich  rtll  r  Unterschied 
zwischen  den  ersten  und  letzten  Arbeitern  verschwindet,  und  diese  Sentenz 
jUisanmieugeätellt  und  oüen  bekannt,  dass  hier  vou  eiuem  Ausschluss  aua 
dem  Reiche  Gottes  die  Bede  sei.  Gregor,  welcher  bdde  alten  Anslegungen 
gibt,  sagt  sehr  richtig:  nemo  aiOm  te  de  open,  nemo  de  tempore  exioUat, 
emmhac  expleia  set^tia,  subee^^uefUer  veritas  clamet:  sie  erunt  notmimi 
primi  et  primi  riovh^hni.  erce  ertm  ff^i  'i(tm  scimiis,  quae  vel  quanta  bona 
tijiuuis,  udiiuc  supernm  iudtx  qua  mhtUitute  haec  examinet^  ignoranius  et 
^uiäem  gaudendum  cuique  summopere  est  in  regno  Dei  esse  vel  ülUmumk 
eedpori  haee  tembüe  est  wUde,  quod  sequUur.  MnUi  enhn  emU  9oeaU, 
pwd  verö  eUeH,  qiUa  et  ad  fidem  plures  veniunt,  et  ad  coeleste  ru  ^jm'm 
paur?  prrdnnmfvr.  —  Jiir  enim  fidelihns  per  confemonnn  admixii  sunt,  sed 
propter  vttum  reprobam  illic  numcrarl  in  Sorte  fidduan  n^n  merentur.  — 
neque  etenim  posaunt,  qui  hic  carms  suae  volupiatibus  serviuni,  illic  in  ovium 
grege  numerarL  iBk  eoe  a  Sorte  htmUkm  iuiex  eeparat^  ^  ee  hie  m 
e$iperhiae  cornibue  wdUmt.  regnum  eoeiorum  perdpere  nequeuntt  qui  kie  ei 
in  coelesti  fide  positi,  toto  desiderio  terrena  quaerunt.  I  jst  die  Au^^leprer 
der  neueren  Zeit  erkannten,  dass  d{r'>e  nnomen  mit  der  Auslegung'  der 
Parabel  hanuüiiireii  müsbteu;  wer  ein  züte«  Gewissen  hatte,  half  sich  so, 
dass  er  den  klar  daliegenden  Sinu  der  Gnomen  bekannte,  aber  dann  erklifrte, 
dass  sie  von  dem  Redaktor  dieses  Evangeliums  gans  ungehörig  hier  einge- 
igt sind;  wer  kein  so  sartes  exegetisches  Gewissen  hatte,  suchte  diese 
Gnomen  so  zu  drehen  und  zu  wenden,  da«?«  sie  endlich  doch  zu  seiner 
Aii-^legung  der  Pnrfibel  pasBtcn.  Die  erste  SuuLeuz  Bollte  au.^saj4eti :  Erste 
werden  Letzte  uud  Letzte  Erste  beiu,  eä  wird  von  Ersten  und  Letzten  gar 
nicht  mehr  die  Rede  sein,  sondern  sie  sind  ganz  gleich ,  ganz  eins  und  die 
letzte  Sentenz:  obwohl  Viele  zum  einstigen  Lohnempfange  für  den  Dieust 

Messiasreiohes  berufen  sind,  so  sind  es  doch  nur  Wenige,  weiche  zu 
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dner  1  r  onderen  Auszeiehnung  im  Reiche  bestimmt  sind.  Meyer  vertritt 
jetzt  noch  beide  Auffassungen ;  hei-st  dfis  aber  nicht,  dem  ge\v;>J tilgen  Buch- 
staben die  äusserste  Gewalt  aiUlmn  /  Wir  sind  in  der  glttclilichen  Lage,  bei 
ODsrer  Auffassung  den  beiden  üiiomcn  ihr  volles  Recht  widerfahren  lassen 
in  kSsoeB  und  haben  in  ibnen  die  beiden  grossen  Siegel  des  Herrn,  welche 
die  gegebene  Auffassung  bestätigen.  Die  Letzten  erhalten  den  Vorzug  und 
die  Erst^^n  verlieren  ihren  Vorzug,  ja  sie  sinken  so  tief  herab,  dass  in  dem 
Reiche  Gottes  für  sie  keine  Stitte  mehr  ist.  Denn  das  ist  der  allgemeine 
Sinn  dieser  Gnonic.  welchen  sie  auch  22,  14  hat.  Bleek  sagt  sehr  richtig: 
die  xl^ro/,  wie  sie  hier  im  Gegensätze  zu  den  hktxtoi  genannt  werden,  sind 
die  Gesammtbeit  deijeoigen,  an  welche  der  Rof  zum  Eintritt  in  das  Reidi 
Gottes  ergeht,  welche  zum  Hochzeitsmahle  des  Herrn  eingeladen  werden  und 
5i>]i  finch  wohl  bereit  zeigen,  Folc:^  /u  leisten;  die  Mfxro/ aber  diejenigen, 
welc/ie  von  dieser  Zahl  auserwähit  werden  als  die,  welche  sich  würdig  zei- 
gen, wirklich  daran  Theil  zu  nehmen."  Luther  sagt  trefifend:  Die  Predigt 
des  Evangetiums  geht  ingemein  und  dffentlich,  wer  es  nur  hören  und  an- 
oebmen  will ;  und  Gott  lässt's  auch  darara  sogar  öflfentlich  predigen ,  dass 
es  jedennan  hören,  glauben  und  annehmen  soll  und  selig  werden.  Aber 
wie  geht's?  Wienachher  im  Evangelio  folgt:  Wenige  sind  auserwählt.  Das 
heisst :  Wenige  halten  sich  also  gegen  das  Evangelium,  dass  Gott  ein  Wohl- 
gefaQen  an  ihnen  hat;  denn  eüicbe  hören's  und  achten's  nicht}  etliche 
hören's  und  halten  nicht  fest  daran,  wollen  auch  nichts  darflber  zusetzen 
Qod  leiden.  Etliche  hOren's,  nehmen  sich  aber  mehr  um  Geld  und  Gut  und 
weltliche  Wollust  an.  Das  gof-Hlt  aber  Gott  nicht  und  mag  solcher  Leute 
nicht.  Das  heisst  Christus  nicht  „Auserwählt  sein",  d.  h.  sich  nicht  so 
halten,  dass  Gott  einen  Wohlgefallen  au  ihnen  hatte.  Das  aber  sind  auser- 
«Üdte  nnd  Gott  wohlgefällige  Leute,  die  daa  Evangelium  gerne  hören,  an 
Christum  i^nben .  den  Glauben  mit  guten  Frflchten  beweisen  nnd  darflber 
leiden,  was  sie  sollen  leiden. 


Die  praktische  Behandlung  dieser  Perikope  hat  vor  allen  Dingen 
auf  das  Centrom  der  Parabel,  auf  die  Lohnsucbt,  wdche  bekämpft  werden 
soll,  ni(her  einzugehen. 

Lohnarbeit  und  Himmelreich. 

1.  Auch  Lohnarbeit  nimmt  Gott  an, 

2.  er  bleibt  ihr  auch  den  Loim  nicht  schuldig, 

3.  doch  hat  sie  ihren  Lohn  dahin. 


Gottes  Lohn  far  die  Arbeit  in. seinem  Weinberg. 

1.  Es  gibt  sc!  u  einen  Lohn  auf  Erden, 

2.  es  gibt  aber  einen  besseren  noch  im  Himmel, 

3.  doeli  ist  der  Lohn  auf  Erden  noch  kein  Angeld  auf  den 
Loiin  im  üimmel. 


Hüte  dich  vor  der  Lohnsucht! 
1*  Sie  macht  ans  Ersten  Letze, 
2.  und  nie  ans  Berufenen  Anserwäblte. 


a«b«,  die  efaagL  P«rikop«i.  ^  a  Bud.  8 


Digitized  by  Google 


Wie  katiii''t  du  fragen:  Was  wird  mir  dafür? 
1  Wie  bi^t  du  denn  in's  Himmelreich  gekoinrnen? 
2.  W^B  hast  du  deun  lar's  Himmelreich  gethan? 
8.  Gott  lohnet  ttbenehwangUch  seinen  Frommen, 
4.  Doch  den  Lohnsflcht'gen  nimmt  er  nimmer  an  t 


Welch  ein  seltsam  Ding  ist  es  um  den  Lohn  im  Himmelreichl 

1.  Er  ]ü\  gewiss  und  doch  aucli  unu'owiss, 

2.  Er  ist  verdieat  und  doch  auch  unverdient. 


Das  scheele  Auge  ein  blindes  Auge. 
Demi  das  sdieete  Auge  Mit  nidit:  1.  die  Verdiensdoeigkeit  aller  eigenen 

Werke, 

2.  die  Gerechtigkeit  der  ^("»ttlichen  Gnade 

3.  die  Untauglichkeit  zu  dem  Reiche 
Gottes. 


Das  scheele  Auge  ein  böses  Auge! 
1.  Böse  gegen  sich  selbst,  denn  es  macht  sich  jeden  Tag  zu  einem  Tag 

ToO  Last  und  Hitze^ 
2«  BOse  gegen  den  Nächsten,  denn  es  missgönnt  ihm  den  Brudcmamen  nnd 

den  Gottcssegen, 

3.  Böse  gegen  Gott,  denn  es  rechtet  mit  ihm  und  murret  wider  seine  Gnade. 


Im  Himmelreich  ist  Alles  Gnade. 

1.  Gnade  ist  die  Berufung, 

2.  Gnade  ist  die  Arbeit, 

3.  Gnade  ist  die  Erwfihlung. 


Wovon  hSngt  unsre  Erwlhlung  ab? 

1.  Nidit  Ton  unserm  Eifer  nach  dem  Reiche  Gottes,  sondern  von  Gottes  be- 
rufender Gnade, 

2.  Nicht  von  nnsrer  Arbeit  für  das  Eeich  Gottes,  sondern  von  Gottes 
tragender  Gnade, 

3.  Nicht  TOB  nnsrer  Zuvenicht  anf  das  Bekdi  Gottes,  sondern  von  Gottes 
gerechtrichtender  Gnade* 


Was  macht  einen  Unterschied  im  Himmelreiche? 

1.  Nicht  der  Verdienst  der  Werke; 

2.  Nicht  die  Willkür  Gottes; 

3.  Allein  der  Stand  der  Herzen. 


Das  Gericht  der  Scheelsucht. 

1.  sie  richtet  den  Bruder, 

2.  sie  richtet  den  Herrn, 

3.  sie  richtet  si^  selbst* 
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Wie  gütig  ist  doch  der  Herr! 

1.  Wie  p\t\^  in  dem  Werke  der  Berufung, 

2.  Wie  gütig  in  der  Stande  dea  Gerichtes^ 


Ximm  was  dein  ist  und  gehe  hin  —  ein  zweischneidiges  Wortl 
Denn      sag^t  einer  beits .  dnss  \^ir  uns  durch  unsre  Arbeit  in  dem 

Reiche  Gottes  etwas  verdienen  können, 
sagt  aber  anderer  Seits,  daäs  wir  uns  mit  all  unsrer  Arbeit  nie  die 

Gnade  Gottes  veraienen  können. 


B.  Her  SoMntef  SeuffttlnM. 

Lue.  9,  4— 1& 

Wenn  num  die  beiden  Qesichtsmmkte  im  Auge  bebXlt,  weldie  in  der 

Einleitung  zu  der  vorhergehenden  Perikope  aufgestellt  worden,  dass  die 
aite  Kirche  mit  diesen  Sonntagen  das  Kirchenjahr  beging  und  den  Unter- 
richt der  Katechumenen,  welche  zu  Ostern  die  Taufe  empfangen  sollten, 
^ie^ier  eröffnete,  so  wird  die  Trefflichkeit  dieser  Wahl  iu  die  Augen  leuchten. 
M  uns  sind  diese  beiden  Gesichtspunkte  weggefallen  —  liiclitsdestoweniger 
■öchte  ich  diesen  Text  nicht  aufgeben.  Alt  meint  (christl.  Cultus  2,  488), 
da»  bd  den  Evangelien  dieser  beiden  Sonntage  dieselben  Rflcksichten  au 
die  Arbeiten  des  Landmanns  obwalteten;  ich  möchte  aber  lieber  sagen:  die 
Passionszeit,  auf  welche  diese  Sonntage  vorbereiten  sollen,  ist  in  dem  ganzen 
Kirchenjahr  die  hauptsächlichste  Saatzeit  Das  Evangelium  wird  im  ganzen 
Kirchenjiihr  nie  so  reichlich  gepredigt  als  in  diesen  heiligen  Wochen;  zu 
«ieo  SoDotageu  treten  noch  Wochengottesdienste,  welche  in  den  meisten  evan- 
gc&ehen  Gemdnden  besser  besudit  werden,  als  die  sonst  vielleicht  noch 
abfiehen  Woehenbetstnnden;  und  anderer  Seite  ist  das  Wort,  welches  in 
der  Fastenzeit  verkündigt  wird,  dieses. Wort  vom  Kreuze,  docii  der  Same, 
aas  welchem  Gottes  Kinder  geboren  werden  wie  derThau  aus  dem  Schoosse 
der  Morgenrothe,  yar  ?^ox)]v.  Wie  geeignet  ist  es  da,  dass  dieses  Evan- 
geliom  die  Gemeinde  aufmerksam  macht,  dass  diese  grosse  kirchliche  Saat- 
sit  wieder  herbeigekommen  ist,  und  damit  zugleich  laut  mahnt,  die  Herzen  zu 
ter  Anssaat  recht  zozaberelten.  dass  der  Same  nicht  auf  den  Weg,  sieht 
laf  den  Felsen,  nicht  unter  die  Domen,  Bondem  in  ein  feines  und  gutes 
IjAd  hineinfalle. 

Unsere  Perikope  hat  Parallelen,  nämlich  Matth.  13,  2  ff.  und  Mark.  4, 1  ff. 

V.  4.  Da  nnn  viel  Volks  bei  einander  war  und  aus  allen 
Städten  zu  ihm  eilten,  sprach  er  durch  ein  Gleichniss.  Lukas 
gibt  ans  wie  auch  die  beiden  anderen  Synoptiker,  den  Anlass  näher  an,  bei 
«debem  der  Herr  diese  Parabd  sprach.  Er  ist  von  einer  grosseren  Bond« 
reise  durch  das  Land  wieder  nach  seiner  Stadt»  nach  Kapemaum,*  zurück- 
gekehrt Er  geht  hinaus  an  das  Meer ;  eine  grosse  Menge  sammelt  sich 
schnell  um  ihn  und  diese  Menge  wUebst  von  Stunde  zn  Stunde;  denn  nicht 
Mos«  ist  Kapernaum  in  Bewegung  sammt  den  Ortschaften,  welche  das  da- 
inils  reichbevölkerte,  jetzt  fast  ganz  verödete  Gestade  des  See's  Genezareth 
iMlamten,  sondern  aus  weiter  Feme  sind  sie  um  zu  Jesus  gewall- 
Ehrtet  Beugel  bemerkt:  ex  ptams  i4rhe  erat  coAor«  aUqua,  Meyer  stimmt 
^  bd;  ganze  Kanvaoen,  helle  Haufen  zogen  also  herbei.  Kettig  wollte 
disiHMMvMAwy  80  auslegen,  dass  dieseijente  aus  denStttdten  dem  Herrn 
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naehgezogen  sdeii,  das  hU  bedeutet  aber  eigentlich  nichts  anders  als  hin, 
zu.  Wir  denken  es  uns  desshalb  nicht  so,  dass  aus  jeder  Stadt,  welche  der 
Herr  Hrj^vaaiüv  mt  nayyfXiCo/nfvog  r/^V  ßaadtia¥  xov  9(ov  mit  seinen  Zwr>l}>n 
besucht  hatte  (V.  1),  sofort  sich  eine  Menge  in  Bewegung  setzte,  um  den 
Herrn  auf  der  Rundreise  weiter  zu  begleiten;  sondern  das??,  wie  es  auch  der 
Wortlaut  hier  andeutet,  die  grossen  Züge  er^jt  zu  dem  Herrn  kamen,  als 
dieser  in  Kapemaum  wieder  eingetroffen  war  und  an  dem  Ufer  des  Sees 
sich  befand.  Was  wollte  diese  Menge  bei  dem  Herrn?  Sie  wollten  daa 
EvangeliuiDi  welches  sie  von  ihm  schon  ein  Mal  gehört  hatten,  nochmals 
hören,  sie  wollten  den  grossen  Wunderthäter,  der  böse  Geister  uixl  Krank- 
heiten ausgetrieben  hatte,  noch  ein  Mal  schauen.  Denn  Alle  kommen  nicht 
in  der  gleichen  Absicht,  mit  einem  gleichen  Heilsverlangen.  Wie  das  Land, 
welches  vor  den  Augen  des  Herrn  da  liegt,  die  grössten  Verschiedenheiten 
in  sich  birgt,  wie  da  Land  ist  als  ein  Weg  hartgetreten,  und  Land  ist,  wo 
icanm  eine  Hand  voll  Erde  daa  Gestein  bedeckt,  und  Land  ist,  wo  die  Dor- 
nenwurzeln im  Grunde  liegen,  und  nur  das  gute  Land  neben  diesem  .«;chlech- 
tPTi  Lnnde  erscheint:  so  erkennt  der  Herr  unter  diesen,  welche  zu  ihm  ge- 
küuimen  sind,  eine  ebenso  grosse  Verschiedenheit.  Er  weiss,  was  in  dem 
Menschen  ist  —  Joh.  2, 25, — er  weiss,  dass  sein  Wort  in  sehr  verschiedene 
Herzen  fallen  und  demnach  eine  sehr  verschiedene  Geschichte  haben  wird. 
Er  ist  darüber  völlig  klar  und  will  nun  auch  das  Volk  darüber  in's  Klare 
setzen.  Man  könnte  vielleidit  noch  einen  Schritt  weiter  thun.  Das  Ange- 
sicht der  Zeiten  ist  jetzt  ein  anderes  nls  im  A?ifange  die  Wirksamkeit  Jesu. 
Anfangs,  sagt  Thiersch,  hatte  der  Herr  ni  der  Bergpredigt  und  sonst  frei 
heraus  geredet,  das  Volk  entsetzte  sich  über  seine  Lehre,  zahlreiche  Jünger 
sammelten  sich  um  ilm;  aber  nun  war  die  Zeit  eine  andere  geworden.  Der 
Widerstand  der  Schriftgelehrten  hatte  sich  gegen  ihn  erhoben,  bOseGerttchte 
und  Stimmen  der  Lilstemng  liessen  sich  hören  und  manche  Leute  aus  dem 
Volke,  die  ihn  anfangs  gerne  hörten,  wurden  an  ihm  irre/'  Dürfen  wir  nicht 
annehmen,  dass  die  Pharisäer,  welche  alle  Mittel  ergriffen,  um  das  Volk  von 
dem  Herrn  abzuziehen,  auf  die  unterschiedlichen  Eriolge  der  Predigt  des 
Herrn  hinwiesen,  um  dieser  Predigt  ihren  Werth,  ihre  Kraft,  ihre  Göttlich- 
keit abzusprechen.  Ist  es  bis  auf  den  heutigen  Tag  nicht  noch  ein  viel- 

Sebörter  Einwand  dagegen,  dass  das  Wort  der  Schrift  das  lebendige  Wort 
es  lebendigen  Gottes  ist,  dass  dieses  „sogenannte '  Gotteswort  nicht  mit  nn* 
widerstehlicher  Gewalt  an  und  in  dem  Menschcuherzen  wirkt? 

In  ein  Schiff  tritt  der  Herr  und  fährt  ein  weniL*:  hinaus  in  d:is  ^Tecr; 
und  von  dem  Schiffe  wirft  er  nun  als  der  rechte  Menschentischer  das  N.  tz 
aus  über  die,  welche  auf  dem  Laude  sind.  £r  spricht  aber  jetzt  diu  naQu- 
ßoXiji.  Warum  er  jetzt  m  Parabeln  redet  darüber  erkUlrt  sidt  der  Herr 
selbst  später  V.  10. 

y.  5.  Es  ging  ein  Säemann  aus,  zu  säen  seinen  Samen  and 
indem  er  sUete,  fiel  etliches  auf  den  Weg  und  ward  vertre- 
ten und  die  Vögel  unter  dem  Himmel  frassen  es  auf.  Wir  kön- 
nen, da  der  Herr  später  das  Gleithiiiss  ausleset,  die  Auslegung  nicht  gleich 
hier  geben ;  es  ist  unsre  Aufgabe,  das  büd  an  und  für  sieh  auf  uns  wirkea 
zu  lassen.  Ein  Säemann  geht  ans  —  man  hat  an  diesem  Worte  ^^X&t» 
ganz  unnöthiger  Wdse  gekflnstelt;  es  ist  überhaupt  dieses  Aosgehen  des 
Säemanns  kein  selbstständiger  Zug  der  Parabel,  er  ist  nur  malerisch  zur 
Iprösseren  Veranschaulichang.  Die  alten  Väter  sind  gleich  bei  der  Uanc(  — > 
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W)  Chn'sostomus  und  seine  Niichtreter  —  hier  eine  Anspielung  auf  den 
Ausgang  dop  Herrn  von  seinem  Vater  und  auf  seinen  Eingang  in  unser 
Fleifich  zu  finden  — ,  während  Andre  —  wie  Beda  und  Rhabanus  an  den 
Ausgang  des  Herrn  von  dem  Haus  Israel  bio  m  den  Heiden  denken;  will 
man  fllr  diesen  Zng  eine  thatsächliche  Grundlage,  so  bleibe  man  bei  Hiero» 
nvmus  stehen,  dieser  sa^rt:  exivit  ergo  d»  äjmo  mta^  qui  temmat  vet-btm 
Dei,  ut  seminaret  in  iurhis.    Der  Seemann  ging  aus  rov  ontToai  tov  anogov 
nvTftv.  Man  hat  hierin  einen  Pleonasmus  finden  wollen.  Meyer  bemerkt,  diese 
Worte  hätten  etwns  einfach  Feierliches  und  Spannendes.   Die  Alten  haben 
mit  Rerbt  schon  daninf  binfi!«^wlesen ,  dass  der  Säemann  doeb  niebt  einz'g 
nnd  allein  auf  dp'm  Feld  hinausgehe  ^  um  den  Samen  m  Säen.  Chrysoato- 
mns  fragt:  xal  rf  ^!jXi>fv;  thoX^m  tijw  yipfaMai^ßvyifiovüup;  Tt^(ooijaaü9a$ 
Toi'c  yKoo'/m'c'  m'J«//f'c.  ulXu  ynog/^ffat  xai  inifttXijaao^at  %m  üntToai  ttj^ 
tvctßtiaq  TOP  Aoyov.  Der  anfor  op.  imp.  findet  hier  das  Bedeutsame  in  dem 
Znratxe  o  auHputv  —  er  sagt:  wo«  sufficit  ei  dicere:  exiit  Seminare;  sed 
addidU:  exiit  qui  iiemim$  semmare;  ut  estmder^,  quia  non  erat  novw  se- 
mmaior,  nee  modo  ad  lor  optut  primum  accmerat;  sed  hoc  setnper  habuU 
in  natura,  vf  seminaret.  fpsp  mim  a  prindpio  generis  Junnuni  totius  arieti- 
tiae  Piemina  ipsa  seminarif  in  »afttra.         est,  qtti  per  Mosern  snninn  prae- 
ceptot-nm  legis  semifiavit  in  populo.  ipse  estj  gut  loquens  in  propheiis,  non 
eeHum  praesenfkm  seminavH  eorreetkmeei  '$ed  eüam  noHHom  fvhinmm. 
Sagen  wir  kurz:  der  Herr  will  die  Aufmerksamkeit  des  Volkes  auf  den 
SSemann  lenken,  darum  höht  er  so  scharf  hervor,  dass  ei=?  sich  hier  um 
nichts  als  um  d!»s  Säen  handle.  Den  Samen  will  der  Sru'mrtn-n  siion,  denn 
das  Land  trägt  nicht  von  selbst  sein  Gewächs;  Dornen  und  Disteln  bringt 
es  wobl  jetzt  noch  von  selbst  hervor,  nimmer  aber  Saat  zu  Nutz  den  Men- 
sehen,  ünd  seinen  Samen  sSet  der  Saemann  in  daa  Land:  m  atg^ffw 
tmrüi  heisst  es.   Es  wird  ganz  bestimmt  hervorgehoben,  dass  der  Saemann 
nicht  fremden,  erkauften  oder  erborgten  Ramen  in  sein  Land  hineinbringt; 
er  hat  diesen  Samen  sich  selbst  erarbeitet  und  bereitet,  dieser  Same  ist 
sein  Eigenthum,  »ein  ganz  eigenthümlicber  Same.  Indem  der  Saemann  säete, 
fiel  nnn  etliches  an  den  Weg.  Die  älteren  Ausleger  verMen  fast  ohne  Aus- 
nahme hier  in  einen  argen  Fehler,  welcher,  wenn  sie  consequent  bitten 
analegen  wollen,  sehr  verhängnissvoll  für  das  Ganze  der  Parabel  hätte  wer- 
den mfl«?sen.    o  /nsv  smat  nagä  tj^V  o^ov,  steht  seschriehen.  Chrvsostomus 
legt  den  Finger  auf  enntt  und  fügt  hinzu:  ovx  flmv^  ort  avtag  e^gnptp,  dXk' 
•n  huütw.  Allein,  wenn  der  Same  auf  den  Weg,  auf  den  Fels  und  unter 
die  Domen  nicht  nach  der  Absicht  des  Sfiemanns  fiel,  sondern  ans  Zufall, 
so  fiel  derselbe  auch  in  das  gute  Land  von  Ungefähr,  denn  V.  8  steht  auch 
httofp.    Ks  wäre  dann  der  SSemnnn  nusfretranfrcn  in  der  Absicht  zu  süen, 
aber  während  er  säete,  hätte  er  seine  anfängliche  .\bsicht  ganz  vergessen. 
Nein  der  Saemann  warf  den  Samen  in  bestimmtester  Absichtlichkeit  auf  den 
Wei^  ond  den  Felsen,  wie  in  die  Domen  hinein.  Es  ist  ganz  ungerecht^ 
fbrti^  zu  sagen,  ein  verständiger  Säemann  thut  das  nicht,  nur  ein  ver- 
schwenderischer .  fabrlassitrer  iKsst  sich  so  etwas  zu  Schulden  kommen, 
f'ehen  wir  uns  nnr  den  Text  genauer  an.  Der  Säemann  säet  seinen  Samen 
nicht  auf  den  ^Ve^^  iy  r/j  oJw,  sondern  an  den  Weg,  nagu  vijv  6d6y.  Wir 
haben  nns  den  Vorgang  so  zu  denken,  dass  neben  dem  Saatfeld  ein  Weg 
Iftnft,  da  ist  ja  fast  gewöhnlich  der  Fall,  dass  neben  diesen  Weg  ein  Pfad 
getreten  wird;  der Landmann sichert  seinen  Adcer  dorehGrftben  Me  und  da 
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und  durch  eingesteckte  Dorner,  allein  die  Gräben  werden  übcrFpnin?rn,  die  Dor- 
nen herausgeriBsen;  der  Fussweg  ist  bald  wieder  gebildet  und  festgrtieten 
wie  in  früheren  Jahren.   Der  Landniann  protestirt  gegen  diese  Vergewal- 
tigung an  seinem  Eigenthume,  er  pflügt  den  Fnsspfiid  Jahr  für  Jahr  sorg- 
lich um,  er  besäet  ihn  immer  und  immer  wieder  mit  seinem  Samen  —  aber 
die  bösen  Menschen  kümmern  sich  nicht  um  seine  Arbeit,  sie  vermeinen, 
ein  Recht  zu  haben,  wieder  auf  dem  alten  Wege  zu  gehen  und  treten  uro 
so  fester  und  härter  auf,  je  mehr  sie  sich  ärgern,  dass  der  alte,  glatte 
Fusspfad  zerstört  ist.    Der  Same,  welcher  an  den  Weg  fallt,  wird  so  ver- 
treten j  und  diesi»  ist  nicht  die  einzige  Gefahr,  welche  den  Sauien  auf  diesem 
Theile  des  grossen  Arbtitsfeldes  trifft.  Wo  gesäet  wurd,  da  sind  die  Vögel 
unter  dem  Himmel  aadi  bald  znr  SteUe;  die  Zeit  der  Aussaat  ist  für  sie 
schon  die  Zeit  der  £mte  und  je  spärlicher  sie  im  Winter  ihre  Nahrung 
fanden,  desto  gieriger  stürzen  sie  sich  auf  das  Saatfeld.   Der  Same,  der 
neben  den  Weg  gefallen  ist,  kommt  in  eine  zweite  Gefahr;  wo  der  Acker 
nicht  festgetreten  war,  da  ist  das  Erdreich  empfönglich  und  weich,  wo  der- 
selbe aber  als  Weg  gebraucht  worden,  da  bricht  er  in  Schollen  und  KInmpeiL 
So  liegt  der  Same  recht  angreiflieb  da  und  zugleich  recht  appetitlich,  dienD 
der  SJiemann  säet  nur  guten  Samen,  fßr  die  verhungerten,  g^äasigen  V5gel 
unter  dem  Himmel. 

Doch  ein  zweites  Bild  zeigt  uns  der  Herr  weiter. 

V.  6.   Und  etliches  fiel  auf  den  Fels,  und  da  es  aufging, 
verdorrte  es,  darum,  dass  es  nicht  Saft  hatte.   Der  Acker  ist 
nicht  ein  gleichförmiges  I>and;  er  ist  auch  stellenweise  felsicht.  Lukas  will 
nicht  sagen,  dass  der  Same  unmittelbar  auf  den  Felsen  selbst  gefallen  sei 
—  es  würde  dann  dieser  Samenwurf  sich  nicht  von  dem  früheren  unter- 
scheiden, oder  sich  nur  zu  seinem  Nachtheile  von  ihm  unterscheiden  lassen; 
dort  müssten  wir  dann  eine  relative  Härte,  hier  eine  absolute  annehmen.  Die 
anderen  Evangelisten  sageyi  tni  rd  ■ntxQwör)  —  Matth.  13,  5,  im  ro  mr^wdif 
Mark.  4,  5  —  und  selbst  Lukas  deutet  durch  das  Gleichfolgende  an,  dass 
der  Fds  nicht  als  ein  nacktes,  offen  zu  Tage  liegendes  Geistem  zu  ftssen 
ist»  sondern  als  ein  Fels,  welcher  von  einer  dünnen  Erdschichte  eben  bedeckt 
ist   Während  der  Same,  welcher  an  den  Weg  gefallen  war,  gar  nicht  auf- 
ging, sondern  sofort  entweder  von  den  Menschen  vertreten,  oder  von  den 
Vögeln  gefressen  ward,  geht  dieser  Same,  der  auf  einen  feisichten  Grund 
kam,  auf,  und  zwar  ging  er  nach  Matth,  und  Mark,  iv&äwg  auf.    So  bringt 
es  die  Natur  mit  sich;  eben  weil  der  Fels  gleich  unter  der  Hand  voll  Erde 
Uefft^  nird  diese  Erde  von  der  Frflhlingssonne  am  scbnellsten  erwärmt  der 
Felsengrund  macht  dieses  Ackerstück  zu  emem  rechten  Treibhaus,  der  Same 
schiesst  überraschend  schnell  und  lustig  auf.    Aber  gar  bald  wendet  sich 
das  Blatt.    Die  Pflanze  fordert  einen  rechten  ünter^n  und ,  ein  tiefgriindiges 
Erdreich,  in  welches  sie  ihre  Wurzeln  hineintreiben  kann.   Die  Wurzeln 
sind  die  Sauggefässe,  die  Nahrungswerkzeuge  jeder  Pflanze  i  bald  liaben  die 
Wurzeln  das  afinne,  handbreite  Erdlager  durchdrungen,  und  seine  Feucbüg- 
keit  verzehrt,  sie  atoasen  nun  auf  das  nackte  Gestein,  das  hat  kein  Wanaer, 
keine  Fruchtbarkeit:  die  Pflanze  erhält  die  nothwendigen  Zuflüsse  nicht  mehr 
und  fKcf^t  an,  da  der  Saft  ihr  ausgeht,  zu  verschmachten.    Ein  neuer  böser 
Umstand  tritt  noch  hinzu.    Je  hfiher  die  Ptlauze  aus  dem  Acker  aufsteigt, 
desto  höher  steigt  auch  die  Sonue  mit  ihrer  Hitze  an  dem  Himmel  auf: 
diese  Sonnengluth  i&i  dem  wachsenden  Samcu  tichlechterdiugs  eiibi  der  lieh. 
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Wie  die  WeiDtrauben  kochen  wollen,  so  will  auch  die  Frucht  im  Sotmen- 
scheine  reifen.  Aber  die  Sonne  kann  hier  das  Wacbslhum  nicht  befördern, 
die  Reife  uicht  zu  Stande  bringen;  sie  kann  nur  das  Ausgehen  der  Pflanze 
beschleunigen,  ihren  Untergang  schneller  herbeiführen.  Aratus  äingt  schon 
von  dem  SMos,  dass  er  diesen  doppelten  EinfliiBs  auf  das  Leben  der 
Pflanzen  habe,  dass  er  der  einen  eine  Ünadie  des  Lebens,  der  anderen  aber 
eine  Ursache  des  Todes  wird;  Cicero  bat  semen  Gedanken  in  diesen  Worten 
wiedergegeben : 


Die  Alten  kennen  aber  noch  dne  dritte  Notfa,  welche  der  Same  erleidet: 
Ovidius  singt  schon  in  den  MeUmo/rphMeB^  5,  481  ff. 


Triticeas  messes  et  inexpugnahile  gramen. 

Der  Herr  weist  uns  desshalb  noch  ein  drittes  Bild. 

V.  7.  Und  etliches  fiel  mitten  unter  die  Dornen,  und  die 

Dornen  gingen  mit  auf  und  erstickten  es.  Ein  neues  Bild  and 
noch  kein  erfreuliches;  der  Same  hat  mit  vielen  Widerwärtigkeiten  zu 
kämpfen.  Wir  haben  es  uns  nicht  so  zu  denken,  dass  der  Same,  welchen 
der  Säemann  ausstreute,  von  ihm  mitten  unter  die  Dornen  geworfen  worden 
sei;  das  wäre  ein  freventlicher  Leichtsinn  des  Säemanns,  eine  himmel- 
schneiende  Sfinde  an  dem  gnten  Samen  gewesen.  Wie  der  Säemann  vorher 
nicht  auf  den  nackten,  sondern  nur  auf  den  mit  einer  Erdschichte  bedeckten 
Fels  gesäet  hat,  so  säet  er  auch  hier  nicht  in  die  offenen,  hc(  hc^esfhossenen 
und  wild  verwachsenen  Dornen  hinein.  Die  Dornen,  unter  weiche  der  Same 
üel,  waren,  als  der  Same  in  duh  Land  fiel,  noch  gar  nicht  zu  sehen,  bie 
lagen  Tersteckt,  nnr  in  Worzel^estalt  in  dem  Grande.  Der  Herr  sagt  ja 
ausdrücklich,  dass  die  Dornen  mit  dem  Samen  anj^ngen;  also  wie  der  Same 
keimte,  so  keimten  diese  Dornen  auch  erst  ans  dem  Acker  hervor.  Die 
Domen  waren  wohl,  in  dem  Morgenland  und  vielfacii  im  Abendlande,  auch 
in  Deutschland  hin  und  her  ist  solche  Uebung,  erst  verbrannt  worden,  ehe 
der  Pflüg  dmrch  das  Land  geführt  ward;  die  Domen  waren  so  bis  in  den 
Grund  und  Boden  hinein  vertrieben  worden,  aber  dort  waren  noch  in  der 
Tiefe  die  Würzen  stecken  geblieben.  Der  Same  ging  auf,  von  den  Dornen 
zeigte  sich  auch  wohl  anfangs  noch  keine  Spur,  aber  bald  sprossten  die- 
selben dem  guten  Samen  nach,  bald  liatten  sie  denselben  eingeholt  und  am 
Ende  erstickt.  Es  kann  uicht  gut  anders  sein,  der  gute  Same  kann  mit 
den  Domen  sich  nicht  messen;  die  Domen  werden  auf  jedem  ^cker  den 
gnten  Samen  bald  ersticken;  der  Same  ist  ja  m  Hans  ans  dem  Acker 


hic  uhi  86  pariter  cum  sah  in  lumina  coeli 
extuUty  hat'ff  patitur  foliarum  tegmine  frusffn 
supsemos  animos  arbusta  ornnta  teuere, 
nam  ^orum  Stirpes  teüua  umplexa  prehmdii, 
haee  augem  amma  vitaH  fiamkte  nmeet: 
<d  fuortim  nequemU  radieei  findere  Urras, 
dmuidat  foUk  ramoB  et  cortice  trtmcoc» 


FertUitas  terrae^  laium  vulgata  per  orbem, 
(kusa  iaeet;  primis  ugetes  moriuniiir  in  hcrhis: 
Et  modo  9ol  fimtni^  mmim  modo  eorripit  imber 

Sideraqtte  renfiqtre  nocent;  avidaeme  vohtercf^ 
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fremd,  er  fällt  erst  in  den  Acker  von  Aussen  her,  er  muss  sich  in  dem 
Acker  erst  Grand  und  Roden  erringen  nnd  sich  festwurzeln.  Das  Unkraut 
aber  ist  dem  Acker  eigenthtimlich,  die  Domen  sind,  ehe  der  cnte  Same 
kam.  schon  lunjjst  in  dem  Lande  gewesen,  sie  haben  mit  demselben  einen 
Freundscbaft^bund  geschlossen,  des  Ackers  Saft  und  Kraft  hat  seinen  stillen, 
aber  sichern  Gang  nach  den  Domen  hin.  Nicht  schädliche  Einwirkungen 
von  Aussen  her  yemtchten  hier  die  HoffiinnRen  des  outen  Samens;  der 
Grund  des  Verkommens  liegt  in  der  Unreinheit  des  Ackers. 

V.  8,  Und  etliches  fiel  auf  ein  gut  Land,  und  es  ging  auf 
und  trug  hundertfältige  Frncht.  Da  er  das  sapte,  rief  er:  wer 
Ohren  hat  zu  hören,  der  höre!  Erst  dieser  Theil  des  Samens  geht 
nicht  verloren :  erst  das  vierte  Stück  des  Ackers  bringt  die  Frucht.  Schwer- 
lich will  der  Herr,  wie  man  dieses  Gleichnif^s  gefasst  hat,  hier  mit  matbe- 
matiecher  Bestimmtheit  sagen,  dass  drei  ToHe  Viertel  des  Samens  alle  Mal 
bei  dem  Säen  geopfert  werden  müssen,  dass  alle  Mal  nur  ein  Viertel  sich 
lohnt.  Das  wäre  eine  ganz  iiusserliclie  Auffassung,  welche  von  der  Erfah- 
rung fort  und  fort  Ltigen  gestraft  wird.  Diese  znifjt  es  "Uhr.  dn^p  cjar 
häufig  die  ganze  Aussaat  durch  irgend  ein  Naturereigniss  zu  Schanden  geht, 
zeigt  aber  auch  umgekehrt,  dass  der  &dme  häufig  zur  Hälfte  und  danlber 
richtig  aufgeht  und  auch  Frucht  trS^t  Gut  sa^t  CaMn:  non  quod  ex 
quaUtor  audÜaribus  umu  kmfum  decem  ex  quadraginta,  doärinam  am- 
pl^  JrueÜficent ;  certum  emrn  numenm  Ch-istus  praefigere  Me  nokiU;  nee 
eoSf  de  quibus  loquitur,  in  partes  aeqnahs  ähtrihuere;  ut  non  Semper  idem, 
sed  nuftr  yherior,  mmc  magis  exiguus  est  proventus  ßcJpt.  uhi  rn-ham  i^emi- 
nafur.  Es  t;ibt,  wenn  der  Acker  auch  wie  ein  Weg  ist.  Felsen  und  Dornen 
in  seinem  Schoosse  trägt,  doch  auch  in  dem  Acker  giltes  Land.  Der  Herr 
beschreiht  nicht  näher  dieses  Land,  t^v  yijv  r^v  dya&ijv.  Whr  können  aber 
diesen  Be«nriff  näher  ans  den  vorhergehenden  Versen  bestimmen ;  das  näm- 
lich ist  offenbar  gutes  Land,  was  nicht  wie  ein  Weg  festgetreten  und  ver- 
härtet ist.  was  nicht  den  Velsen  in  sich  birgt  unter  einer  Hand  voll  Erde, 
was  endlich  nicht  die  Dornenwurzeln  in  dem  tiefsten  Grunde  hejit,  d.  h.  arut 
ist  das  Land  zu  nennen,  welches  weich  und  empfäntzlich,  saftvoll  mul  tief- 
gründig, rein  und  sauber  ist.  Wo  das  Samenkorn  in  solch  einen  Boden 
fällt,  da  kann  es  nicht  fehlen,  dass  es  aufgeht  und  in  seinem  Wachstham 
ungehindert  und  unbeschädigt  vorwärts  geht,  dass  es  in  die  Aehren  schiesst 
und  Frucht  bringt  Und  nicht  gering  ist  die  Frncht  des  Samens;  das 
Samenkorn  begnügt  sich  nicht  damit,  sich  selbst  wieder  zu  erzeugen,  das 
Samenkorn  fällt  nur  in  die  Erde  und  verwest,  um  sich  zu  vervielfachen. 
Sehr  verschieden  ist  diese  Sichvervieifachung  des  Saniens;  der  Herr  sagt 
bei  den  anderen  Evangelisten,  dass  es  30,  60  ja  100  fältige  Frucht  trage; 
in  dem  guten  Acker  tritt  also  wieder  eine  reiche  Mannichfaltigkeit,  eine 
überaus  auffallende  Verschiedenheit  zu  Tage.  Dem  Herrn  kommt  es  aber 
nicht  darauf  an,  diese  Verschiedenheit  zur  Anschauung  zu  brini^en,  nur  <Jc 
iv  nagoSip  macht  pt  darauf  aufmerksam;  seine  ITauptnbsicht  ist  es.  darzu- 
stellen, dass  der  Same  überhaupt  Frucht  und  zwar  eine  sehr  reiche  Frucht 
hervorbringt.  Nur  sehr  wenige  Gegenden  der  alten  Welt  brachten  eine  solche 
Ernte  ein;  wie  Grotius  nnd  Wetstein  bemerken,  trug  der  sybaritanische 
Atket  nadi  Varro  (1,  44)  und  das  Feld  von  Byzassium  und  Babylon  naeh 
Plinius  (b.  n.  6,  3)  hundertfältige  Frucht. 

Der  Herr  schlieast  diese  Parabel  mit  den  Worten;  4  §xt»¥  än»  oKoviir» 
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imhu.  Bei  den  KJassikern  begegnet  uns  in  dem  109teii  Fragment  des 
A^fhylns  (nach  Schfttz)  eine  gan-/  ;lbnliche  Formel,  welchr  die  Aufmerk- 
R'tnikeit  spannen  und  Nachdenken  fordern  soll;  es  hoisst  dort:  anovt  ifuv 
9tsc  fjfwy.  Es  ist  dieser  Ausruf  das  Ge^jenstück  zu  dem  aatjv,  uft^v  Xiyw 
vfur,  wie  jenes  die  Aufmerksamkeit  auf  das  richten  soll,  was  nun  folgt,  so 
wifl  diesefl  die  Aufmerksamkeit  dem  zuwenden,  was  eben  gesagt  ist  Dieser 
Spruch  kommt  noeh  mehr  Yor,  so  Matth.  11,  15.  Bengä  bemerkt  dazu: 
fofwnäa  praecidmäi,  Ch/nsto  propria ;  qua  ostenditur,  cetera,  guae  expressius 
did  possent  in  iis,  qttaf  htm  sint  dirfn^  contineri;  er  übersieht  aber,  dass 
die^e  Formel  auch  in  der  Offenbarung  erscheinf.  Beda  hat  dieses  schon 
eaoz  richtig  observirt  und  sa<?t:  qtiotiem  haec  (uhnonUio  vel  in  evangelio  vd 


«e  a  nohis  mteHHua  oslmdüur»  Der  Herr  fordert  durch  diesen  Aosrof, 
oass  seine  Worte  in*8  Herz  gefasst  und  im  Herzen  erwogen  werden  sollen; 
MTf*  mentis  scüicei  intelUgendi  et  faciendi^  qttae  iusau  wni,  so  drückt  sich 
Remidus  aus   ^vfinFrht  sich  der  Herr. 

V.  9.    Es  fra^iten  ilin  aber  seine  Jünger  und  sprachen: 
was  dieses  Gleich niss  wäre.    Der  Ausruf  des  Herrn  mochte  diese 
Jünger  wohl,  wie  Beda  meint,  hauptsächlich  zu  dieser  Frage  veranlassen; 
sie  wollten  dieses  Gleichnis»,  dessen  hohe  Bedentnng  der  Herr  so  bestimmt 
ange/eitrt  hatte,  auch  grtindlich  verstehen.   Sie  trauen  sich  seihst  nicht  zu, 
den  Schlüssel  zu  dieser  Parabel  zu  finden  und  wenden  sich  an  den  Herrn, 
den  Meister  selb'^f    mit  der  Bitte  um  die  Auslegung.    "Wir  wundern  uns 
wohl,  dass  diese  Juimer  noeh  umÄufschluss  bitten;  wir  meinen,  das  Gleich- 
iriss  sei  auf  den  ersten  Blick  so  durchsichtig  klar,  dass  ein  Irren  nicht 
BögUch  seL   Whr  könnten  hiergegen  wohl  sagen,  dass  die  Jünger  in  dem 
Auslegen  von  Parabeln  noch  sehr  unbewandert  gewesen  seien,  da  der  Herr 
bis  dahin  in  Parabeln  noch  nicht  geredet  habe.  Nach  Matth.  13,  10  ver* 
wundem  sich  die  Jflnjrer  dartthrr,  dass  der  Herr  in  Parabeln  zu  dem  Volke 
redet;  diess  lüsst  sieh  so  auffassen,  dass  der  Herr  überhaupt  noch  nicht  in 
Parabeln  zu  rlem  Volke  freredet  hat,  oder  so,  dass  er  noch  nie  mehrere 
Parabel u  aneinander  gereiht  hat.  Die  letztere  Auffassung  möchte  wohl  den 
Vorzag  verdienen;  Parabeln  hat  der  Herr  dem  Volke  schon  enShlt,  aber 
tee  parabolischen  Erzählonf^  waren  eingefasst  von  offenen  Lehrreden 
nä  erhielten  so  das  Lieht  des  Verständnisses  von  vom  nnd  hinten.  Hier 
aber  hat  der  ITrrr  oine  Parabel  ganz  nackt  dahingestellt:  sie  wird  durch 
ihre  Umgehunj^  nicht  auspjelegt ;  da  konnten  die  Jünger,  seihst  wenn  sie 
»eben  Parabeln  gehört  hatten,  in  BezuK  auf  die  richtige  Auslegung:;  cängst- 
lich  und  bedenklich  werden.   Und  zudem  sind  die  Parabeln  doch  so  leicht 
mdit  amnleiren ;  wer  hätte  diese  Parabd  wohl  gerade  so  ausgelegt,  als 
es  dnrdi  den  Herrn  geschehen  ist?  Gregor  der  Gr.  sagt:  $i  nos  vobia 
ro^MiM«  agrwn  mtindumj  volueres  daemonia,  spinas  dhntias  significare 
dicernnus,  ad  credcnäum  nohis  mens  forsitan  vestra  duhitaret.    Die  Jünger 
bitten  den  Herrn  um  die  Auslegung,  wer  sind  aber  ot  jnu&f^rou  avrov?  Aus 
dem  zn^refü^rten  uvrov  könnten  wir  auf  den  Gedanken  kommen,  diese  Jtinger 
seien  die  Jüijgt  i  des  ITerrn  im  specifischen  Sinne,  also  seine  Apostel  —  un- 
würdig ist  es  gewiss  nicht,  die  Apostel  fragen  zu  lassen;  waren  siehemfen, 
du  imse  Saat  werk  des  Herrn  fortzusetzen,  so  musste  ihnen  gerade  an 
emer  ganz  authentischen  Auslegung  dieses  Gleichnisses  sehr  viel  liegen. 
Xstthlns  sa^  nnr  ganz  allgemein  o»  fta^ijiai,  Markus  bestimmt  erst  den 
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Umfang  diebes  Wortes  genauer.  Es  traten  iVageiid  an  den  Herrn  ol  mpi 
uviof  avv  tolg  iwänui.  Also  ausser  den  Zwölfen  kamen  noch  audere  und 
zwar  diejenigen,  weldie  den  Zonif  des  Hnrn:  o  iSr«  za  Herzen  ge- 
nommen hatten  und  tiefer  in  das  Verstftndniss  der  neÜBamen  Lehre  einge- 
weiht werden  wollten.  Wann  diese  an  den  Herrn  herantraten,  wann  der 
Herr  ihnen  das  GleicbniFs  deutete,  ist  nicht  pfenaucr  hier  bei  Lukas  ange- 
geben. Da  er  die  Auslegung  gleich  nach  der  Parabel  gibt,  so  erweckt  tlioses 
den  Schein,  dass  die  Jünger  sofort,  als  der  Herr  die  Parabel  gesprochen 
hatte,  um  Aufscbluss  baten.  Allein  diese  Annahme  hat  das  gegen  sieb,  dass 
nach  Markos  die  Jfinger  erst  fragen,  als  der  Herr  wieder  Mxm/i^s  gewoi^ 
den  ist.  Nachdem  also  das  Volk  wieder  abgezogen  und  der  Herr  etwa  in 
sein  Haus  sich  wieder  zurückbegeben  hatte,  erläuterte  der  Herr  diese  Pa- 
rabel; und  dies  geschah  niclit  sogleich,  sondern  erst  nach  einer  längeren 
Zeit.  Denn  der  Herr  erzählte  dem  Volke  nicht  eine  Parabel,  sondern,  wie 
er  es  auch  in  unsrem  Texte  V.  10.  andeutet,  eine  ganze  Parabelreihe.  Man 
hat  dieses  nicht  anerkennen  wollen,  Matthäus  soll  in  Kap.  13  aus  eigener 
Weisheit  eine  Parabelschnnr  mit  Geschick  und  Geschmack  gefertigt  haben, 
es  soll,  Neander  behauptet  noch  dieses,  nur  eme  Parabel  dem  Volke  erzählt 
werden  können,  würden  mehrere  vorgetragen,  so  wllrde  das  Volk  liberladen 
und  überschiittet.  Hieronymus  Bemerkung  möchte  dieses  Bedenken  schon 
beseitigen;  nicht  Alles  ist  für  Alle,  .^ondein  jeder  erhält  an  dieser  reichen 
Parabeltafel  sein  bescheiden  Theil ;  turba  tmi  unius  sententiae  est ,  sagt  der 
Kirchenvater,  sed  dhersanm  in  singulisvabmUUum.  ünäe  loguUur  ad  eam 
in  muliis  paraboHs,  ut  iuacta  w»Ha$  vohtntatet  äioersas  ree^ierent  diseipUnag. 
Doch  ist  auf  der  andern  Seite  auch  nicht  zu  übersehen,  dass  diese  Parabeln 
in  einem  ausserordentlich  engen  Zusammenhange  mit  einander  stehen;  die 
eine  ergänzt  oder  setzt  die  andre  fort.  Da  kann  von  einem  Ueberscb litten 
und  Ueberladen  nicht  die  Rede  sein,  zumal  da  sich  doch  nicht  iinnflmien 
lässt,  dass  der  Uerr,  wie  er  die  eine  Parabel  zu  Ende  gefülirt  hatLc,  auch 
eine  neue  schon  anfing.  Ammon  macht  freilich  den  Herrn  zu  einem  Prediger, 
welcher  vorher  in  dem  Hause  die  Parabeln,  wenn  auch  nicht  concipirt,  so 
doch  sehr  eingehend  meditirt  hat,  da  könnte  es  sich  denken  lassen,  dass  er, 
um  seinen  praemeditirten  Vortrag  los  zu  werden  und  das  Concept  nicht  zu 
verlieren,  eine  Parabel  nach  der  andern  ausgcstuüscu  hätte.  Allein  lässt 
sich  Jesus  der  Prophet,  mächtig  von  Worten  und  Werken,  unter  diese 
alltägiiche  Perspective  bringen?  Der  Herr  nahm  sich  Zeit  und  gönnte  dem 
Volke  Zeit;  nidit  ein  Parabelbild  sollte  von  dem  andem  sofort  Terdr&ogt 
und  verwischt  werden,  sondern  das  Bild  sollte  noch  eine  gewisse  Zeil  vor 
den  Augen  des  Volkes  dastehen  und  auf  dasselbe  wirken. 

Matthäus  gibt  die  Yva'jp  der  Jünger  niclit  genauer  als  Markus  und 
Lukas;  es  ergänzen  sich  aber  die  Synoptiker.  Eine  zweifache  Frage  iatcb,  welche 
die  Jünger  vor  den  Herrn  bringen,  der  auf  alle  Fragen  eine  Autwort  hat; 
sie  fragen  zuerst:  warum  er  in  Parabeln  jetzt  rede?  und  was  diese  Parabd 
besagen  wolle.  Die  Antwort  nun  auf  beide  Fragen  geben  alle  Synoptiker,  aller- 
dings im  Buchstaben  nicht  gleich,  aber  in  der  Hauptsache  doch  in  dem 
schönsten  Einklang. 

V.  10.  Und  er  sprach:  euch  ist's  gegeben,  das  Gcheiniuiss 
des  Reiches  Gottes  zu  wissen,  den  Andern  aber  in  lileich- 
nibsen,  dass  sie  nicht  sehen,  ob  sie  schon  sehen  und  nicht 
hören,  ob  sie  schon  hören«  Diese  Erklftrung  des  Herrn  setzt  es  für 
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das  Erste  fest,  das?  er  nicht  absichtslos,  weil  ihn  gerade  die  Lust  anwan- 
delte, hier  in  Gleicbuissen  geredet  bat;  aus  tiefer  Weisheit  bat  er  so  und 
Dicht  anders  gesprochen.  Der  Herr  scheidet  hier  zum  ersten  Male  zwischen 
solchen,  die  iDoen  niid  Bolchen,  die  aussei  eteben;  der  Unterachied,  welcher 
eieb  allgemach  vollzogen  hat,  wird  von  dem  Herrn  nur  offen  und  ehrlich 
nner){annt.  Es  steht  leider  nicht  mehr  so,  dass  Alle,  welche  kommen,  um 
den  Herrn  zn  hören,  in  der  Absicht  kommen,  zu  ihm  zu  kommen  und  durch 
ihn  hinein  zu  kommen  in  daä  Reich  Gottes  j  Viele  kommen  in  einer  solchen 
Gesinming,  mit  doer  solchen  Absicht,  dass  zwischen  ihnen  und  ihm  keine  Ge- 
meinschaft möglich  ist.  Der  Arzt  ist  fflr  die  Kranken,  der  Heiland  für  die 
Stlnder.  Die^e  aber  wipRcn  nicht,  dass  sie  krank  sind,  und  wollen  nichts 
davon  hören,  dass  sie  Sünder  sind  —  sie  kommen,  weil  sie  an  dem  Arzt, 
dem  Heiland  eine  Ursache  suchen  wollen.  Das  Gericht,  von  dem  im  johan- 
neischcD  Evangelium  so  oft  geredet  wird,  das  sich  an  die  Fusssohlen  des 
eingebomen  Sohnes  vom  Vater  aller  Gnade  und  Wahrheit  hängt,  wiikt  sich 
letzt  schon  aus.  Zu  denen,  welche  fragend,  bittend  zu  ihm  gekommen  sind« 

«prioht  f^cr  IleiT:  Vfjjiv  SiSoxat  yviTvat  jo  iJtvtn^otov  rr^<;  ßaoi^n'a^  tov  d^tov. 
Wie  kann  der  Herr  aber  nur  iu  Wahrheit  zu  dicatn  sageu:  vfiif  didorat, 
euch  ist  es  gegeben!  Sie  bitten  um  Aufschluss  und  beweisen  dadurch  ja 
mit  der  That,  dass  sie  das  Mysteriom  des  Beiehee  Gottes  noch  nicht  ei> 
kennen!  8ie  mdchteo  es  herzensgerne  wissen!  Dennoch  aber  sagt  der  Herr: 
vuTv  dtSorat,  und  gerade,  weil  es  so  ist,  wie  es  ist,  kann  cr?airen:  Sidotat. 
Selifi  sind  die  da  geistlich  arm  sind,  denn  das  Himrndreich  ist  ihr,  ort 
avxüv  iari*  ^  ßaathia  TtSp  ov^a^aiv  Matth.  5,3:  auch  hier  heisst  es  nicht 
Ott  mkvh  «m»  nX,;  die  geistiiche  Annoth  besitzt  schon  das  Himmelreich, 
weil  das  Himmelrmch  in  ihm ,  der  sie  selig  preist,  persönlidi  vor  der  Thare 
steht  und  zu  dem  geistlich  Armen  einzieht.  So  liegt  es  auch  hier.  Der 
Hf'rr  sagt  diesen  Fragern,  dass  es  ihnen  gegeben  sei,  weil  sie  zu  dem  ge- 
kommen sind  in  heiligem  Verlangen,  welcher  die  Erkenntniss  ihnen  geben 
kann  and  weil  ihr  Herankommen  den  tbatsächlichen  Beweis  liefert,  dass  sie 
sich  von  dem,  in  weldiem  verborgen  Uegea  alle  Schätze  dw  Weisheit  und- 
der  Erkenntniss,  wollen  leiten  lassen  in  alle  Wahrheit*  Weil  ihnen  ro  '/vvhm 
TO  ftvotijQtov  r^i  ßuüiXf  rag  tüv  ^9fov  gcwiss  ist,  dfliuni  heisst  es:  tuTv  didorm. 
Doch  dieses  Wort  ist  uaeh  einer  anderen  Seite  hin  auch  noch  he  achte  uswerth; 
der  Herr  bezeichnet  das  Wissen  der  Geheimnisse  des  Reiches  Gottes  als 
etwas,  was  nicht  der  Mensch  sidi  in  dem  Sdiweisse  seines  Angesichtes  er- 
werben kann,  das  vielmehr  eine  Gabe  dessen  ist,  der  der  Geber  aller  guten 
:in  1  vollknmninpn  Gabe  ist.  Wie  ist  diess  nun  zu  fassen?  Die  alten  Väter 
hatten  hier  ihre  liebe  Noth,  um  sich  der  Gnostiker  zu  erwehren,  welche  ja 
vielfach  iu  Abrede  stellten,  dass  die  Menschheit  aus  einem  Samen  gezeugt 
sei,  sondern  auf  eine  eigenthQmliche  Weise  den  heidnischen  Aberglauben 
von  den  verschiedenen  Autochthonen  auffrischend,  gleidisam  aus  dreierlei 
Samen  das  Menschengeschlecht  aufwachsen  Hessen.  In  der  Zeit,  wo  das 
Dogma  von  der  Prädestination  in  der  Blüthe  stand,  ward  ebenfalls  viel 
um  diese  Stelle  gestritten.  Calvin  bcinerkL  zu  unserer  Stelle:  primo  huc 
ittdubie  special  comparatio,  ut  graüam  discipulk  /actam  Chnslud  amjjlijicet, 
quia  peeuUarifer  üUt,  guod  non  omnibus  prcmkem^  Mum  erat,  si  quü  roget, 
undc  hoc  dignitatk  pnoüegwm  tgtostoUs,  cerfe  nm  repeHtknr  in  ipsis  causa; 
'l  Clirisfus  daium  iUh  cs^e ,  pronuncians,  meritum  omne  exchidÜ.  certos 
qiädem  et  sdecUis  mt  honUnes  Christm  pronmciat,  quoB  ptcuUarü^  Jkua 
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hoc  honore  dignatury  ut  9¥ü  Ulis  arcana  paUfaaai^  riliqms  autem  haegraUa 
prwarL  AtMia  discriminis  non  alia  reperieiur  causa  ^  nisi  rjuod  ad  se  vocai 
DeiiSy  mos  graUiito  elegü.  Doch  ncUhigt  nichts  zu  dicsoji)  Schlüsse.  Cnlvin 
verwechselt  die  beiden  Beprilfe :  nurifmn  und  qnalifm  ;  ohne  dass  von  einem 
Verdienste  auf  unsrer  Seite  die  Bede  ist,  um  desswillen  Gott  uns  seine  Er- 
kenntniss  mittheilt,  kann  doch  auf  unsrer  Seite  ein  sittlicher  Zustand  sein, 
welcher  es  möglich  macht,  dass  die  Gnoais  nna  m  Theil  werde.  So  liegt 
die  Sache  hier:  diesen  wird  die  Erkenatniss  gesehen,  weil  sie  kommen  als 
Erkenntnissbepierige.  Dieses  Erkennenwollen  prodncirt  nicht  in  ihnen  die 
Fvkenntniss  8elb<;t.  gondern  setzt  f»i<»  nur  in  Stand,  die  ErkcTintniss  ans  der 
Hand  der  Onade  /u  empfangen.  Woher  diese  Lust  und  Begierde  nach  der 
seligriiacheiiden  Erkenntniss  stamme,  ob  diese  auch  wieder  eine  Wirkung 
der  Gnade  Gottes  in  unsren  Herzen  ist,  darüber  gibt  diese  Stelle  keinen 
AvfscblasB.  Der  Herr  bezeichnet  iran  das,  was  seinen  fragenden  JUnsmi 

von  Gott  gegeben  ist,  to  yvwvat  xo  ^ivarriQiov  Tfjg  ßaatkila^  rov  ^ov.  WftB 

ist  nun  dieses  ftvanjptov  r^j  ß.  t.  9.7  Es  lässt  sich  verschinden  fassen nnd 
ist  wirklich  anch  so  gefasst  worden.  Bencel  schreiht  zu  dieser  Stelle:  sie 
appellaniur  twn  omnia,  quae  omnes  scire  debent  ex  revelatione ;  sed  quae  prae 
iis,  qui  necessaria  norunt,  ii,  ^uibus  arcana  revdantüry  sciunt»  Meyer  sagt 
dagegen:  ^varijgta  heissen  sie  (die  Terborgenen  Verhältnisse  des  Messias- 
reiches), weil  ihre  dnmdXintfig  eben  erst  dnrch  das  Evangeüum  erfolgt*  Sie 
sind  in  GottTCrborgene,  dem  Menschen  ohne  göttliche  Belehrung  unbekannte. 
RathschlHsse,  welche  das  Evangelium  enthüllt."  Beide  Auffassungen  sind 
an  sich  möglich;  rüf  gnnze  OiTenbarung  liisst  sich  schlechtbin  als  fwar^^m 
bezeichnen,  so  luuii.  10,  25.  1  Cor.  4,  1.  Eph.  1,  9.  3,  3  und  ö..  denn 
fjivar^Qtov  ist  alles,  was  im  Verborgenen  gelegen  liati  ebenso  gut  lässt  sieb 
aber  ein  besraderes  StOck  ans  der  Offenbarung  also  in  spedfischem  Sinne 
bezeichnen,  denn  aHe  Momente  der  Offenbamog  sind  nicht  in  ein  gleiches 
Licht  gestellt»  es  bleiben  trotz  der  Äpokalypsis  in  derselben  nocb  immer 
dunkle,  nnergrtindlicbe  Tiefen  —  diese  Partiecn  der  Offenharnng  heissen 
1  Cor.  13,  2,  E]ih.  3.  9.  5,  32  Mysterien.  Der  Entscheid  in  iinsrem  Verse 
ist  um  so  schwieriger,  da  aonst  in  den  Synoptikern  dieses  Wort  nicht  wie- 
der gebraucht  wird.  Ich  ziehe  hier  aber  ganz  entschieden  die  weitere 
Fassung  des  Begriffs  nvat^gtov  vor.  Bas  Perfekt  HSoreu  zwingt  uns.  dsss 
wir,  am  fllr  to  ^ivatijgtov  den  Inhalt  zu  gewinnen,  nicht  in  entfernte  Regio- 
nen uns  begehen,  sondern  bei  dem  allernächsten  stehen  bleiben.  Die  Er- 
kenntniss des  ATvsteriums  des  Kelches  Gottes  wird  den  Jüngern  nicht  in 
Aussicht  gestellt,  sondern  für  die  Gegenwart  schon  zugesprochen  ;  ihrEragPO 
eröffnet  ihnen  das  Verständnis»  des  Geheimnisses  vom  Reiche  Gottes.  Es 
kann  demnach  to  fivfmjgtop  nicht  ausserhalb  der  Parabel  liegen :  mit  dem 
Anfschloss  der  Parabel  muss  auch  das  Gehdmniss  erschlossen  sein.  Non 
handelt  aber  das  Gleicbniss  nicht  von  geheimnissvollen  Tiefen  der  OfksO' 
barung,  nicht  von  unergründlichen  Punkten  der  Christ nslehre,  sondern  offen- 
hnr  von  dem  Gpschicke  der  Offenharnng  überhaupt,  von  der  Aufnahme  des 
geoffeubarten  Geheimnisses  in  der  Menschenwelt.  Diess  soll  den  Jtingerii 
für  das  Erste  zur  Erkenntniss  kommen,  aber  ihre  Gnosis  soll  sich  darauf 
nicht  beschränken«  Ifon  beachte,  dass  der  Herr  nicht  sagt:  tftTp  USwm 
yvßwu  TO0ro  to  fiwmjptov  t%  ßmtiltiag  too  9i9u;  er  sagt  sogar  nach  Matth. 
rd  fivartjgia.  Also  nicht  die  Erkenntolss  einer  einzelnen  Offenbarungswahr- 
heit verheisst  der  Herr  seinen  Jüngern,  sondern  die  Erkenntniss  der  ganzen 
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J?umma  der  Offenbarungsmysterien,  die  Erkenntniss  des  Offenbarungs- 
fflysteriums  überhaupt.  Was  der  Herr  hier  seinen  heilsverlangenden  Jüngern 
bestimtDt  zusagt,  dasselbe  hat  er  Aber  ihnen  schon  seinem  Vater  lobpreisend 
liekannt:  ^»fl6lMY9S^ud  <roi,ndrtp,  kvqu  tov  ovffapov  xcuT^y^,  ou  aahffvif^ms 
rovra  dno  ao(f<jSv  xcu  avmdt/yj  xa<  dntnaXvtpof  ouni  v^itdotQ.  (Matth.  11,  25.) 
Die  Jünger  in  unsrer  Stelle  sind  die  vrjum  in  jener,  und  die  iwpoi  und 
OtfvtToi  dort  sind  hier  ol  Xoinol,  ot  l^w  Mark.  4,  11.  * 

Während  der  Herr  den  Jüngern  die  Geheimnisse  des  Reiches  Gottes 
m  erkeimen  gibt  und  ihnen  desshalb  zu  dem  Bilde  auch  die  Deutung  schenkt, 
gibt  er  den  Anderen  das  Mysterium  des  Reiches  Gottes,  denn  dieses  wird  am 
einfachsten  erjianzt,  nur  in  Parabeln,  und  er  hat  dabei  eine  ganz  bestimmte 
Absicht,  Iva  ßUnovTfg  ßrj  ßXtntoaiv  xal  HUworri^  /urj  (TvytiSatv.  An  diesem 
haben  sich  viele  Ausleger  gestosseu,  sie  haben,  um  das  ihnen  Anstössige 
wegsuschaffen ,  die  Bedeutung  von  f»a  geftlscbt  und  aua  der  dadurch  ange- 
zeigten Absicht  einen  nicht  beabsichtigten,  durch  eine  Verkettung  von  allerlei 
höchst  beklagenswerthen  Uniständen  aber  herbeigeführten  Erfolg  herausgebracht. 
Bleek  hat  es  natürlich  nicht  über  sein  exegetisches  Gewissen  bringen  kön- 
nen, 80  gegen  die  grammatische  Wahrheit  zu  sündigen;  er  geräth  aber  nun 
in  eine  ganz  schiefe  Stellung  zu  dem  Texte.  Hören  wir  ihn :  Manche  fassen 
es  auf  die  letztere  Weise  und  dazu  Icdnute  man  allerdings  durch  die  Ver- 
(f^ichnng  der  beiden  andern  Evangelisten  (Hark,  und  Lu£)  veranlasst  wer- 
den :  es  würde  sich  dann  so  n^e'^taltpn.  er  rede  zu  der  Masse  des  Volk«:  von 
den  Verhältnissen  des  Himmelreiches  nur  in  Parabeln,  auf  verhüllte 
Weise,  weil  es  Gottes  Rathschluss  sei,  dass  sie  in  die  Geheimnisse  des- 
selben niebt  eindringen  sollten.  AUein  nicht  bloss  ist,  so  wie  es  hier  bei 
Matth&UB  lautet,  diese  Fassung  wenig  natürlich,  sondern  es  ist  auch  an  sich 
durchaus  unwahrscheinlich,  dass  der  Erlöser  sollte  haben  das  ausdrücken 
wollen.  Allerdings  gibt  es  iu  der  heihgen  Schrift  eine  auch  in  sich  sehr 
wahre  teleologische  Betrachtungsweise,  wo  der  Stumpisinn  der  Menschen  und 
ihre  UnempfUnglichkeit  für  das  Wort  Gottes  als  wie  ein  göttlicher  Fluch 
bezeichnet  wird,  der  wegen  ihres  früheren  Ungehorsams  und  anhaltender 
Widerspenstigkeit  über  sie  verhängt  sei;  so  ist  es  in  der  prophetischen 
Srrlle  Jesaja  6,  9,  10,  die  nficbher  (V.  14  bei  Matth.)  angeführt  wird  und 
auf  welche  in  dieser  Beziehung  auch  Johannes  (12.  39  ff.)  und  Paulus 
(Apostelg.  28,  26  ff.)  verweiseu,  um  den  Unglauben  der  damaligen  Juden 
und  ihr  Widerstreben  gegen  das  Evangelium  zu  erklären,  als  wie  ein  gött- 
liches Strafgericht,  weldies  Aber  das  Volk  ei*gehe.  Auch  hier  bei  Matthäus 
liegt  diese  Anschauungsweise  jedenfalls  mit  zu  Grunde,  nicht  bloss  in  der 
nachherigen  Hinweisung  auf  den  jesajanischen  Ausspruch,  sondern  auch 
schon  hier  in  dem  ov  J^Joroi.  Denn  es  liegt  darin  doch,  dass  es  nur  der 
göttiiehe  Geist  sei,  welcher  das  redite  Verstftndniss  der  göttliehen  Gehdm- 
msse  verleihe,  und  somit  erseheint  die  bleibende  UnempfÜnglichkeit  und  der 
Mangel  an  Verstäntlniss ,  so  sehr  auf  der  einen  Seite  als  die  Schuld  der 
Menschen,  doch  auf  der  andern  Seite  wie  ein  göttliches  Gericht.  Allein 
nichts  desto  weniger  ist  es  durchaus  unnatürlich,  dass  der  Erlöser  sich 
sollte  so  ausgesprochen  haben,  er  lehre  das  Volk  in  Parabeln,  damit  sie 
bk  das  Verständniss  des  Beiehes  Gottes  nicht  eindrängen,  wdl  sie  nach  dem 
Willen  Gottes  dessen  Geheimniss  nicht  erkennen  sollten.  Wir  haben  daher 
den  Sinn  des  Frlö-ers  ohne  Zweifel  so  zu  fassen ,  und  darauf  werden  wir 
nach  durch  die  Darstellung  bei  Matthäus  am  ersten  geführt ,  dass  er  zum 
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Volk  in  Gleichnissen  rede,  weil  dasselbe  noeh  zu  stumpf  und  unempfön^ch 

sei,  um  dio  Gohoiranisse  des  Reiches  Gottes,  wenn  sie  ihnen  ohne  F?ild  vor- 
gelegt würden,  zu  vcrstphen ;  desshalb  bediente  der  Erlöser  sich  in  seinen 
Reden  an  das  Volk  einer  solchen,  aus  Gegenständen  der  Sinnenwelt  und  des 
gemeinen  Lebens  entlehnten  Darstell ungs weise,  weil  diese  Lehrweise  iiirer 
Fassungsgabe  noch  am  meisteo  entapredieiid  war;  es  wurde  ihnen  zwar  da- 
diAxh  nicht  das  innerste  Wesen  des  Reidies  Gottes  aufgeschlossen,  soadem 
nur  mehr  die  äusseren  Umrisse  desselben  vorgfifilhrt;  aber  es  war  diese 
Lehrweise  doch  am  meisten  <:^eeignet,  ihr  Interesse  für  das  Reich  Gottes  zu 
erwecken  und  allmählig  ihren  Sinn  für  die  Erkenntniss  and  Aufnahme  desselben 
empillnglich  zu  machen.  So  fassen  den  Sinn  hier  im  AUgemeineu  unter 
Anderen  Paulus,  Kulmöl,  Meyer,  Ewald  und  Andere.'^ 

Obgleich  Bleek  die  gegentheilige  Ansidit,  welche  nch  bei  OlshnQsea, 
Neander,  Stier  u.  A.  findet,  entsdiieden  fQr  falsch  erld£rt,  so  kOnnen  wir 
doch  nicht  umhin,  die  von  Bleek  vertretene  Auffassung  als  eine  grundfalsche 
zu  bezeichnen.  Diese  Auffassung  verkennt  ganz  das  Wesen  der  Parabel  und 
verdreht  den  gewaltigen  Buchstaben  der  heil.  Schrift.  Nach  Bleek  soll  die 
Parabel  dazu  dienen,  die  Aufmerksamkeit  der  Stumpfsinnigen  zu  erregen 
und  den  Unverständigen  annähernd  einen  Begriff  von  der  Wahrheit  beizu- 
bringen. Die  Alten  erkannten  in  der  Parabä  nicht  alle  Wege  eine  Ver- 
deutlichung nnd  Enthüllung  eir(  r  Wahrheit,  sondern  eben  so  oft  andi  eine 
Verdunklung  und  Verhüllung  der  Wahrheit   Die  Jünger  des  Herrn  sagen 

Job.  16,  29:  tSt,  pvv  na^^i^aia  XuXtTq  xui  naonnJav  ov^fuiav  Xiyttg ,  wie  der 
Herr  V.  So  zu  ihnen  gesprochen  hat:  railT«  Tfagnifitai^  kikdkrjm  vuTv,  aXA' 
tQX*^^^  cu^a,  oTi  ovniu  h  noQOiuimg  XaX^oia  vfuv,  aXAa  na^Qijgia  ntQi  tov 

naxQog  uvayy^XiS  v/u¥^  in  beiden  Stdlon  könnte,  ohne  dass  der  Sinn  dadnreli 
im  Mindesten  betroflbn  wttrde,  statt  im^«^«  stehen  nugaßoXij.  Justinus  der 
Märtyrer  behauptet  in  dem  duüogus  cum  Tryphmie.  c  90:  o7<r^a,  ou  oaa 
tfnov  KCM  htolijoav  oi  ngo^^rou,  (J(  tuU  WfAoXoyjj&rj  VfUP,  nagaßoXaTg  tcat  vvnotQ 
ttntxuXvrpuv ,  fe>c  /uij  ^ttdwf  ra  nXtiüta  vno  nuvrwv  voTjd-rjvat ,  xpt'rrrovr#{  Tfjv 
iv  avToTg  ukfjd^tiuy ,  cJc  «al  novirrai  tovg  ^rjrovvruf  fvQftv  xat  /na&itv.  Seine 
Gegner  haben  gegen  diese  Aufstellung  nichts  einzuwenden,  er  berichtet  gleieh : 
0«     ifpfjaav,  ni  tufioXoy^d^r^  ^fuv.  Baco  sagt  von  der  Parabel:  e»i  tMtem 
usus  ambiffui  atque  ad  contraria  adhibeiur,  facit  mim  ad  involuerum^  facti 
etiam  ad  ülusirationem;  ähnlich  lässt  sich  v.  Gerlach  in  dem  Bibelwerke 
aus:  so  dTifiich  und  anschaulich,  sagt  er,  sie  uns  zu  sein  scheinen,  so  er- 
ftlllteu  sie  doch  damals  den  doppelten  Zweck,  der  fleischlich-gesinnten  ^lenge 
die  Wahrheit  zu  verhüllen,  damit  sie  nichts  davon  missbrauchen  mochte, 
und  den  schwachen,  aber  empfanglichen  Jüngern  lebendige,  tief  sich  ein- 
prfigende- BiMer  zn  gewShren,  welche  in  der  Zeit  ihrer  spiteren  Reife  sie 
dann  leicht  weiter  in  die  Walurheit  hineinleiteten.  Ein  Gleichniss  ist  ähnlicli 
der  Wolken-  und  Feuersäule,  welche  die  finstere  Seite  den  Egyptcm  und 
die  helle  dem  Volke  des  Bundes  zukehrte,    2  Mos.  14,  20;       ist  ähnlich 
einer  Schale,  welche  den  köstlichtn  Kern  eben  so  sehr  fUr  den  Fieissigen, 
als  vor  dem  Trägen  bewahrt.   Dennoch  war  seine  Predigt  in  Gleichnissen 
▼or  dem  nnTerständigen  Volke  nicht  swecklos;  denn  anch  denen,  welchen 
jetzt  zur  Strafe  ftr  ihren  fleiehlichen  Sinn»  die  HttDe  nodi  den  Blick  in  die 
Wahrheit  verbarg,  konnte  später,  wenn  die  in  dem  Gedächtnisse  gebliebe- 
nen, so  einfachen  und  doch  so  vielsagenden  Bilder  wieder  vor  ihre  Seele 
traten,  auch  der  innere  Sinn  derselben  desto  eher  aufgehen."  Die  Parabeln 
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dienen  alletding^  diesom  doppelten  Zwecke  in  einer  ganz  einzifTarti'n'en  Weise. 
Dem  Menschen,  welcher  für  die  Geheimnisse  des  Reiches  Gottes  keinen 
Sinn  hat,  verschliessen  dieselben  diese  Geheimnisse  vollständig;  die  Parabel 
iat  dn  Qemilde,  mit  frischen  Farben  und  sprechender  Aehnliehkeit  dem  ge- 
w5hiilieheo  Leben  nachgezeichm  t  der  sinnliche  Mensch  empfindet,  wenn  er 
Dur  etwas  cultivirt  ist,  bei  der  Betrachtung  dieses  Bildes  einen  Kunstgenuss, 
der  rohe  sinnliche  Mensch  findet  sein  B^^hngen  daran,  dass  die  Wirklichkeit 
mit  ihren  bekannten  Zügen  ihm  aus  dem  Bild  so  unverkennbar  entgegen- 
tritt Fflr  den  Menschen,  dessen  Gemfith  den  himmlischen  Wahrheiten  zu- 
gänglich ist,  haben  die  Parabeln  den  Zweck,  ihm  das  Auge  zu  schärfen,  dass 
er  in  allem  Irdischen  ein  Bildniss  and  Gleichniss  des  Ueberirdischen  wi^er 
finden  lernt;  vor  allen  Dingen  aber  sollen  sie  ihm  zu  einer  T>eiter  dienen, 
auf  welcher  er  in  das  Reich  der  ewigen  Wahrheiten  aufsteigt,  jeder  Zug  der 
Parabel  ist,  so  zu  sagen,  eine  Sprosse  auf  dieser  Himmelsleiter,  denn  Jeder 
Zog  soll  einen  Zug  der  Wahrheit  nur  anschaneaden  Erkenntniss  bnngen. 

Der  Herr  hekennt,  dass  er  in  der  Absicht  zu  dem  Volke  nnr  in  Para* 
beln  rede,  dass  sie  s^hon  und  doch  nichts  sehen,  dass  sie  hören  und  doch 
nichts  verstehen.  Die  Anspielung  auf  Jesfya  6,  10  ist  allgemein  anerkannt; 
ebenso  ist  es  unbestritten,  dass  der  Prophet  dort  von  einem  Gottesgerichte 
der  VerBtedning  redet,  das  an  Israel  sich  vollziehen  soU.  Der  Herr  setzt 
diejenigen  seiner  Zeitgenossen,  welche  ihm,  dem  Lichte  der  Welt,  sich  hart- 
näckig verschliessen,  mit  den  Zeitgenossen  des  Propheten  auf  eine  Stufe;  ja 
so  viel  hrdier  der  Herr  ist  als  der  königliche  Prophet  des  A.  Rundes,  so 
viel  furchtbarer  wird  auch  das  Gericht  seiu  müssen,  das  sich  an  dem  un- 
l^ftabigen  Geschlechte  durch  die  Erscheinung  des  Sohnes  Gottes  im  Fleische 
▼oUstreickt.  Bleek  nimmt  nun  hieran  dogmatischen  Anstoss,  er  kann  es  sich 
nidit  reimen,  wie  die  Erscheinung  der  heilsamen  Gnade  zugleich  die  Voll- 
ziehung lind  zwar  flie  nicht  zufallige,  pondem  beab*iichtigte,  in  Onnos  Rath 
beschlossene  \  nll/it'hung  des  Gericlites  ist.  Wir  krniiten  den  Bedenklichen 
fragen,  ob  er  denn  uuch  die  anderen  Stellen  des  is.  i^.,  in  welchen  ausdrück- 
lich die  Ankunft  des  eingeborenen  Sohnes  yom  Vater  voller  Gnade  und 
Wahrheit  als  die  Erscheinung  des  Gerichtes  an  der  Menschheit  dargestellt 
wird,  vergl.  vor  allen  Dingen  Joh.  3,  17  i]\  ihres  teleologii^chen  riiarnktors 
entkleiden  will.  Wir  wollen  aber  lieber  hieran  bloss  erinnern,  um  die  1  rag- 
treite  dieser  Bleek'scheu  Bedenken  nachzuweisen,  und  das  dogmatische  Be- 
denken nach  Kräften  zu  zerstreuen  suchen.  Neander  sagt:  es  wird  hier 
eine  sittliche  Nothwendigkeit,  ein  göttliches  Gericht  darin  bezeichnet,  dass 
diejenigen,  denen  der  rechte  Wille  fehlt,  —  von  dem  Alles  abhängt  und 
ohne  welchen  der  göttliche  Zug  nicht  empfunden  werden  k;mn,  —  daher 
Ton  allem  Herrlichen,  was  sie  hören  und  sehen,  doch  nichts  verstehen.  Es 
ist  darin  das  allgemeine  Gesetz  ausgedrückt,  nach  welchem  sie  sich  von 
ihrem  damaligen  Standpunkte  aus  zu  der  ganzen  Wirksamkeit  Christi 
eben  so  verhalten  mussten,  nach  welchem  das  ganze  Leben  Christi  ihnen 
eine  verchlossene  Parabel  sein  musste.'*  Gewiss  eine  sittliche  Nothwendig- 
keit liegt  hier  vor.  ein  göttliches  Gericht  wird  angezeigt,  aber  ich  vermisse 
bei  Neander  den  Nachweis,  dass  diese  sittliche  Nothwendigkeit  nicht  blosa 
ein  Yerhäogniss  ist,  dass  dieses  göttliche  Gericht  nicht  ein  blosses  Produkt 
des  menschlichen  Verhaltens  ist  Der  Herr  stellt  es  offenbar  in  schneidend- 
ster  Schärfe  so  hin,  dass  er  zu  diesem  Volke  in  Parabeln  einzig  und  allein 
noch  spreche,  damit  die  Geiieimnisse  des  Keiches  Gottes  itim  verscbiossea 
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bleiben.  Diese  Spitze  darf  nicht  nho:estnmpft  werden;  der  Herr  vril!  nicht, 
dass  dieses  Volk  sehe  und  veiSUilie.  l>ieöt'i  Wille  in  deui  lien u  i-t  fi  cilii  li 
nicht  als  ein  dccräum  absolutumj  als  sein  erster  und  letzter  Wille  zu  idbseu  ^ 
dtenUm  abioluimm,  seUeehtliinige  Abncht  des  meiiBcbgewordeneii  Gotteih 
sohucä  ist  es,  zu  suchen  und  selig  m  machen,  was  Terloren  Ist,  die  G»* 
heimnisse  des  Fridir^  rintto<  joiIprmrtTi  zu  oflfenbnrpn.  Tf'w  hoil^^nme  Gnade 
ist  aber  nicht  eine  physische  oder  metaphysische  Krall,  welche  iu  der  Weise 
der  Ki'aft  absolut,  Alles  zwingend  und  sich  unterwerfend  wirkt,  ftondern 
eine  etiusche  Erut,  welche  ntebt  dk  Penoaen  zu  Dingen  herabwardigt, 
sondern  der  persönlichen  Freiheit  Auren  Spidiaiun  Ulsst;  die  hoifsame  Gnade 
kann  ihren  Zweck  nur  bei  denen  erreichen,  welche  sich  ihr  willig  hingeben 
und  da  sich  keiner  der  Gnade  aus  freien  StückPTi  hingebm  ^firde,  muss 
sie,  um  seUg  zu  machen,  eine  energische  Thaügkeit  entHickelu.  Ist  die 
heilsame  Gnade  nicht  mit  Blindheit  geschlagen,  so  hat  sie  von  vornherein 
etlnnnen  mOaeen,  dase  niciht  ein  aUaeitigeB  Hingeben  an  aie  atattfinden 
würde ;  sie  hat  alch  die  Frage  vorlegen  mttssen,  ob  sie  aoch  auf  die  Gefahr 
hin,  dirsp  T.ntrten^n  flu  in  Ii  ihre  gewaltige  Kräften! faltung  zum  Wi  l 'i  stando 
zu  reizen  und  zur  Eiil\vj(  kluug  allrr  br»«?PB  Kräfte  hinzudränfj^n.  im  T  Ii  i>rhe 
erscheinen  wolle.  Die  heüsame  Giiadc  ist  erschienen  uud  zwar  m  ilirör 
vdDen  Energie^  aie  will  sidi  anf  das  entBchiedeoste  adbat  setzen  and  be^ 
jähen  nnd  ihr  Gegcntheil  auf  ebenso  entschiedene  Weise  zn  Ntcbta  aelaan 
nnfl  rerneinen :  will,  weil  sie  wahrhaft  selig  machen  will,  auch  verflnm- 
men,  wn^  ■^ich  ni.-lit  «olio'  machen  Ihf^tti  will.  Wir  --i.ixrn :  der  ewige  .«thsolute 
Wille  der  hciiaauien  (jiiadc,  der  Aller  Heil  wiil,  tnieiiiet  durch  den  Wdlen 
des  Menschen  eine  Umbiegung,  in  seiner  Energie  bleibt  er  ungebrocheni 
da  aber  die  Menschheit  fach  vor  ihm  scheidet,  wirkt  er  nun  auch,  sie 
energisch  scheidend,  bis  zor  Entscheidung.  In  Parabeln,  in  verlnillf er  Weise 
redpt  flrr  Hrrr  nnr  noch  zu  diesem  Vr.lke,  er  wiH  dif^ses  Voll^  uclü  in  die 
WahrheiL  liiuemblicken  lassen  —  und  m  diesem  Gerichte  wUrae  sii  Ii  selbst 
noch  erkennen  lassen,  dass  die  heilsame  Gnade  es  ist,  die  da  richtet. 
Wollte  der  Herr  die  Wahrheit  dieaeo  Leuten  ohne  HQUe  zeigen  —  eliir 
Unternehmen,  das  eigeotüch  gana  undenkbar  ist.  da  doch  wie  der  groeae 
Dichter  schon  .sagt,  nur  ein  sonnenhaftes  Aul:,  die  Sonne  sehen  kann  — 
so  würde  da«:  Omcht  rlip«;pr  Unglücklichen  nur  noch  rrn^crr.  ?io  würden 
die  erkamue  Wahrheit  schmähen  und  lüstern,  so  aber  vcitiuehreii  sie  nicht 
die  Perle,  denn  diese  Perle  ist  ihnen  nicht  dargereicht  worden,  sondern  nur 
die  Muschel,  in  wdcher  die  köstliche  Perle  vor  ihnen  geborgen  ruht.  Das 
Geheimniss  des  Ileidies  Gottes,  w  aches  geoffenbart  wird,  ist  das  Heilige 
und  die  Perle,  welche  man  nich;  den  Hunden  und  den  Säiif^n  vorwcrfrn 
darf;  die  Parabel  aber  ist  an  uud  für  sich  nur  die  Schale  der  ewigen 
Wahrheit^  welche  mit  Füssen  getreten  werden  kauu. 

Nachdem  der  Herr  erklSrt  hat,  ^  warum  er  in  Parabehi  geredet  habe^ 
g^t  er  riii)  u  der  Erklärung  der  Parabel  selbst  über. 

V.  11,  Das  ist  aber  das  Gleichnis^:  der  Same  ist  das 
Wort  Oottp«;.  Wer  der  o  antlowv  ist,  sagt  der  Herr  nicht  weiter;  peirte 
Junger  Viussteu  da»  schon.  Der  Säemann  hat  ja  eben  von  dem  Schitiiein 
aus  seinen  Samen  in'sLand  gewoi-fen;  ich^möchte,  obgleich  der  Herr  diesen 
Sttemaim  nicht  auslegt,  nicht  sagen,  er  sei  ein  Nebenzag  in  dem  Gleiehnisae; 
nur  weil  es  sich  von  selbst  schon  verstand,  Hess  der  Herr  m  ohne  besondere 
Erklärung.  Da  übrigens  die  Parabehi  enge  zusammenhängen  bei  Matth.  iS, 
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BO  wurde  die  ErklSiung  dort  V.  37  auch  für  diese  Parabel  gelten.  Jetos 

Christus  ist  der  Säemaun  uud  der  Same,  man  beachte  rov  aniqov  dvrov  in 
V.  5.,  ist  d;i3  Woii  pTottes,  welches  also  diesem  Säemauu  als  sein  sjierifisches 
EiL'pnthum  zukommt.  Das  Wort  Gottes  ist  das  Produkt  des  Wortes,  das 
im  Aufaug  war  uud  bei  Gott  war;  das  Wort  Gottes  hat  uichl  blos  den 
SohD  Gottes  in  Zeit  und  Ewigkeit  zu  dem  Kern  und  Stern,  sondern  auch 
zu  seinem  Urheber  und  Erzeu^'er.  Das  Wort  Gottes  aber  ist  der  Same. 
Höchst  merkwürdig,  so  will  es  mir  wenigstens  bedünkcn,  ist  der  Umstand, 
dass  nirgends  in  dem  Alten  Testamente  dieses  Bild  uns  begegnet ;  in  kei- 
ner einzigen  Stelle  wird  dort  das  Wort  Gottes  als  ein  Same  dargestellt, 
während  diese  Yergleichung  in  dem  Neaen  Testamente  mehrfach  vorkommt« 
so  1  Petr.  1,  23.  Mit  dem  Regen  und  Schnee  Yergleicht  das  A.  T.  das 
Wort,  welches  aus  dem  Munde  Gottes  hervorgeht,  Jesaj.  05,  10.  Machen 
diese  verschiedenen  Bilder  uns  nicht  aufmerksam  auf  einen  wesentlichen 
Unterschied  des  alt-  und  neutestameuilichen  \Vortes?  Beiderlei  Wort  ist 
Gottes  Wort.  Wie  aber  der  Regen  uud  Schnee  nur  dem  Samen,  der  in 
dem  Schoosse  des  Ackers  liegt,  zu  seiner  Entwicklung  hilft,  so  bringt  das 
alttestamentliche  Wort  auch  noch  nicht  neue  Lebenslatfke,  die  Kräfte  der 
zukünftigen  Welt  in  das  Menschenher/ ;  mit  seinem  grossen:  Du  sollst!  er- 
weckt f»-  nur  die  in  dem  Herzen  schiummernden  Kräfte,  der  Meiibch  soll 
durch  seiu  Selbstwerk  seine  Gerechtigkeit  beschaffen.  Kicht  so  das  ueu- 
testamentliche  Gotteswort ^  es  trftgt  Geist  und  Leben,  eine  neue  Welt  in 
sich;  es  gebt  von  ihm  eine  lebendige  Kraft  aus,  ein  neues  Lebensprincip 
wird  in  ihm  in  das  todte  ^lenschenherz  eingepflanzt.  Dieser  letzte  Gcdankn 
ist  nicht  ein -„^et ragen ;  der  Same  fallt  von  Aussen  in  das  Land  und  der 
Acker  besäet  sich  nicht  von  ihm  selbst.  In  dem  Meuschenherzen  ist  nicht 
dieser  Same,  obwohl  wir  göttlichen  Geschlechtes  smd.  Nicht  aus  sich  selbst 
haben  die  heiligen  Männer  Gottes  das  Wort  Gottes  nehmen  kennen,  Fleisch 
and  Blut  konnte  es  ihnen  nicht  offenbaren:  von  Aussen  her,  von  Oben  her 
musste  es  ihnen  gegeben  sein.  Der  Same  des  Wortes  Gottes  kommt  von 
der  Offenbarung  her.  Ist  alier  Gottes  Wort  der  Same,  m  sollen  wir  be- 
denken, dass  der  Same  nur  dazu  da  ist,  dass  er  gesäet  werde.  Nicht  Wür- 
mer sollen  ihn  fressen,  in  das  Land  soll  er  gestreut  werden;  so  liegt  Allen, 
welchen  Gott  seinen  Samen  anvertraut  hat,  die  Pflicht  auf,  das  Wort  Gottes 
auszubreiten.  Und  dabei  sollen  wir  bedenken,  dass  das  Wort  Gottes  die 
Natur  des  Samens  an  sich  hat.  In  dem  Samen  steckt  eiue  lebendige  Kraft : 
der  allmächtige  Schöpfer  hat  diese  Triebkraft  selbst  hineingelegt,  luit  uu- 
widerstehlicber  Gewalt  sprengt  der  Keim  sein  eigenes  Haus,  wunderbar  stösst 
der  spriessende  Eeim  sich  durch  das  Erdreich  an  das  Licht  hervor,  wie  er 
andrer  Sdts  ebenso  wunderbar  und  geschäftig  seine  Wurzeln  und  Fäden 
in  die  Tieft-  liinabsenkt,  um  Nahrung  zu  ziehen  und  Halt  zu  gewinnen.  Lasst 
dem  Wurte  bottes  nur  Zeit  und  Raum  uud  sorgt  euch  niJit  ihr  Saeleute. 
Vertraut  der  in  dem  Worte  wirkenden  und  wohnenden  KraiL,  es  ist  ein 
unvergänglicher,  ewiger  Same,  der,  wenn  er  auch  Jahrtausende  schon  dage- 
legen hat,  doch  noch  nichts  von  seiner  treibenden  Urkralt  eingebOsst  hat. 

Nun  geht  der  Herr  zur  Auslegung  des  Einzelnen  Uber. 

V.  12.  Die  aber  an  dem  Wege  sind,  die  es  hören,  darnach 
kommt  der  Teufel  und  nimmt  das  Wort  von  ihremHerzeu,  auf 
dass  sie  nicht  glauben  und  selig  werden.  Eigenthttndidi  ist  die 
Construction  Ol  ii  ffo^'v^o^oV;  es  Utast  sich  dam  wohl  mit  Meyer  <ma^rr«( 
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erglnm,  welches  dann  entweder  mit  Ettthymius,  Erasmus,  Kühnül  so  aus- 
zulegen wäre,  dass  der  Mensch  als  der  Acker  bezeichnet  wird,  der  besäet 
wird,  oder  mit  Luther,  Fritzsche,  Meyer,  de  Wette,  Bleck  zu  paraphrasiren 
wSre:  diese,  solche  Menschen  sind  es,  welche  an  den  ^^eg  gcsaet  sind. 
Concinn  würde  parallel  mit  V.  14  gelautet  haben,  rd  ntv  na(id  xjv  ddcv 
anu^ii>  oder  nfoovj  da  aber  der  Same  nicht  seine  Geschichte  filr  sich  hat, 
weil  er  ja  nicht  fUr  sich  allein  bleibt,  sondern  mit  dem  Menschen,  in  welcben 
er  gesäet  wird,  zusammenwachst«  und  somit  die  Geschichte  des  Samens  nim 
die  Geschichte  der  Person  selbst  wird,  so  hdsst  es  kurz:  o»     naga  xr^ 
q6ov.   Theophylaktus  geht  hier  nicht  ungestraft  seinen  eigenen  Weg;  er  ver- 
steht nämlich  unter  dem  oti^c  den,  welcher  von  sich  bekennt:  iyuiii^Cjj  oSog 
Joh.  14,  6;  oi  nagd  rtjv  gJov  sind  dann  diejenigeu,  welche  den  Weg  ver- 
lassen haben  und  neben  Christus  einhergehen,  statt  ihm  nachzufolgen,  die 
Ketzer.  Wemi  dieser  Versuch  aildi  in  dem  folgenden  Verse  bei  ot  Js  hu 
T^nkgo^  noch  nicht  zu  Sehanden  wird,  wo  Theophylaktus  den  t  eisen 
wiederum  als  Bild  des  Herrn  fasst  und  aus  dem  inl  herausbringt,  dass  diese 
nicht  auf  den  Herrn  sieb  gründeten,  sondern  nur  in  einer  losen  \  erbmdung 
mit  ihm  sich  befanden  —  so  will  es  mit  dicken  Künsten  doch  bei  denDoruen 
nicht  ineiir  weiter  gehen,  da  diese  von  dem  Herrn  nicht  auf  sich  gedenket 
weiden.   Der  auior  op.  imp.  fasst  ir^v  6d6p  anders;  gt*««  ntundus 
iskt  per  quem  omne$  transemit,  qui  umemtwr,  —         ^  ^9^,  terra 
9ecu8  vmnlf  homo  secmdtmktim  mmdum  vivens,  qui  omnia  ea  sapit,  qucie 
mtndi  sunt  et  mkU,  quod  Bei  est.   Der  Weg  bedeutet  hier  die  totale  Ver- 
härtung des  Herzens  und  wollen  wir  fllr  ihn  in  der  realen  Welt  em  Gegeu- 
bild  gewinnen,  so  müssen  wir  in  die  Kegionen  hineingehen,  für  welche  ein 
Wort  Gottes,  das  selig  macht,  nicht  mehr  vorhanden  ist.   Wir  Yerstehen 
da  unter  dem  Wege,  auf  welchen  selbst  kein  Samenkorn  kommt,  mit  Stier 
d&k  Teufel  und  das  Reich  seiner  Engel     wir  glauhen  an  keine  allgemeine 
Wiederherbringung  und  finden  in  der  heUigen  Schrift  keine  An. leutung,  dass 
die  erlösende  Wirksamkeit  des  Herrn  sich  bis  in  diese  Gebiete  der  äusser- 
sten  Gottcsfome  erstreckt  habe.    Ich  trage  aber  Bedenken ,  mit  Stier  unter 
dem  Wege  noch  weiter  zu  verstehen  das  Gebiet  des  ganz  iiusserlichen  Natur- 
lebeus,  wo  der  Geist,  ganz  sinnlich  geworden,  in  die  niedere  Kreatürlichkeit 
versunken  ist  Dieses  Gebiet  ist  von  der  Besäung  nicht  ausgeschlossen;  iat 
ja  doch  in  dieser  Kreatur  noch  ein  Seufzen  nach  der  seligen  Freiheit  der 
Kinder  Gottes.   Alles,  was  Mensch  ist,  ist  Acker;  auch  der  verwortenste 
Mensch  ist  doch  immer  noch  dem  Acker  Tiaoa  tjJv  gJoV  gleich.   Die  vor- 
hergehende Erklärung  des  Herrn,  dass  es  solche  gebe,  denen  fü«'  Geheim- 
nisse nicht  mitgetheilt  werden  können,  siiricht  nicht  hiergegeu,  allerdinga 
die  Geheimnisse  des  Reiches  Gottes  hat  der  Herr  diesen  nicht  aufge- 
schlossen, aber  den  Samen  des  Wortes  hat  er  ja  auch  ihnen  nicht  vorent* 
halten;  reichlieh,  Oberaus  reichlich  hatte  der  himmlische  Sttemann  seinen 
Samen,  allerdings  nur  in  Parabeln,  in  ihre  Herzen  zu  werfen  gesucht  T>iej 
nun  auf  dem  Wege  sind  die,  welche  das  Wort  hören  —  aber  anrb  ]>lo«3 
hören.   Luther  macht  die  Bemerkung,  dass  der  Herr  nicht  von  denen,  die 
das  Wort  verfolgen  oder  nicht  zuhören,  rede,  sondern  von  denen,  die  ea( 
hören  und  Schüler  sind,  die  auch  rechte  Christen  genannt  sein  und  nnter 
der  christlichen  Versammlung  bei  uns  leben  wollen,  und  mit  uns  der  TauüB 
nnd  der  Sakramente  theilhafdg  sind.  Calvin  heisst  uns  auch  darauf  achtens 
^oeUrmif  quo  mdiuB  prosU  nobis  aämmiüo,  tmendam  est,  tmUam  de  ctn^ 
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imptonkus  m«iUkmemfieri,  qui  pahm  Dei  verbum  rq>elluni;  sed  ms  ioHhm 

notari,  in  quihus  aliqua  videtur  esse  (foc'iUtas.  quod  si  eorim  maior  pars 
trqhf.irif ,  quid  veliquo  mmido  fiel,  a  qno  palam  repeiliiur  salufis  doctrina? 
Dieii-  Leute  nun  an  dem  Wege  boren  das  Wort  Gottes  ^  es  ist  nicht  gleich 
lu  sagen,  dass  es  bei  ihnen  zu  dem  einen  Ohre  hinein  und  zu  dem  andern 
•ieder  beransgehe ;  Gottes  Wort  bat  ein  Siegel  bei  sich,  das  es  in  jedem 
tachflnherzen  versiegelt  als  das  Wort  des  lebendigen  Gottes,  welcher  das 
Herz  gemacht  hat.  Es  geht  doch  etwas  tiefer  bei  dem  Menschen  als  bloss 
iDs  Ohr  hinein,  dringt  bei  diesen  Leuten,  die  dem  hartiretrotPiicii  \Vv^(> 
eieich  sind ,  seihst  bis  in's  Herz  hinal).  Eine  absolute  linliikieii/.  ist  dem 
Worte  Gotles  gegenüber  nicht  möglich.  Wenn  aber  auch  das  Wort  Gottes 
\k  in's  Herz  herankommt,  so  ist  doch  damit  der  Sieg  des  Wortes  Aber  das 
Ben  ooch  nicht  ausgemacht  Es  gibt  eben  harte  Herzen,  stumpfeinnige, 
iocilfertige,  verweltltcbte  Gemüther,  welche  keinen  tiefen  Kindruck  aufneh- 
meo  können.  Sie  schlappen  sich,  sagt  Thiersch,  sowohl  den  P>nst  als  die 
Lele  Gottes  aus  dem  Sinn;  je  weniger  sie  von  ihm  hören,  desto  angeneh» 
m  i^t  es  ihnen.  Leben  sie  in  einer  christlichen  Cmgebung,  so  gehen  sie 
Kich  au8  Gewohnheit  zur  Kirche;  aber  sie  haben  eine  gewisse  Uebung  darin 
erlangt,  das  Wort  Gottes  an  sieh  TorQberr*uschen  zu  lassen;  es  dringt 
Dicht  ein,  ihr  Gewissen  wird  nicht  beunruhigt  und  sie  bleiben  die  Alten." 
Doch  nicht  bloss  in  ihnen  liegt  dw  Grund,  dass  der  Same  nicht  aufgeht; 
der  S.ime  rraod  xrjv  6$6v  wird  zertreten  und  voti  den  Vögeln  des  Himmels 
gefreisen.  Zwei  weitere  Gründe  sind  liier  noch  angegeben:  Der  Herr  deutet 
in  der  Auslegung  nur  den  letzten  —  die  Vögel  unter  dem  Himmel ,  den 
ergtüD  sollen  wir  uns  selbst  klar  legen.  Diejenigen,  welche  den  Samen  auf 
dm  SUIdr  an  dem  Wege  zertreten,  können  nur  Menschen  sein,  welche  ihre 
Last  dann  finden,  den  Acker  des  Herrn  zu  verwüsten ;  sie  äcgern  sich,  dass 
der  Herr  auch  diesen  Theil  des  Ackers  fruchtbar  machen  will,  und  kommen 
m  daher  mit  festem,  schwerem  Tritt,  um  den  ausgestreuten  Samen  zu 
treten.  Wer  weiss  es  nicht,  wie  die  Knechte  der  Sünde  ein  sclmfes 
Aage  auf  ihre  Stindengenossen  haben ,  wie  sie  sich  schnell  herbeimuciicu, 
30,  wenn  ihr  Genosse  ein  Mal  seinen  eigenen  Weg  gegangen  und  dem 
flon  und  seinem  Worte  darauf  begegnet  ist,  in  ihm  den  etwa  emp&nge- 

Eindruck  zu  verwischen.  Und  nicht  Menschen  allein  sind  geschäftig, 
ier  Teufel  selbst  legt  sich  in's  Mittel,  er  kommt  um  das  Wort  von  ihrem 
Hmon  zu  nehmen.  Man  beachte  wohl,  dass  *cs  heisst  «jto  r^Jc  yanStuc  nnd 
nicht  in  r.  x. ,  der  Same  liegt  nur  auf  dem  und  noch  nicht  in  dem  Aeker. 
Öer  Teufel  lässt  nicht  lange  auf  sich  warten ,  er  kommt  diu  denn  es  ist 
tmaäm  m  mora;  die  Vögel  sind  seine  dienstbaren  Geister.  Die  Altra 
mo  es  sehr  passend,  dass  der  Teufel  seine  G^fllfen  in  den  Vögeln  unter 
iai  Hmund  habe;  Beda  sagt:  reeU  autemdamones  volucrcs  codi  diaintury 

quia  coelestis  spiritualisque  sunt  naturae  sire  qxia  in  a'erc  habiiant. 
Luther  ?:cheint  etwas  äliniiclK's  anzudeuten,  weint  ja  anrfi  Pliilippi  den  bösen 
Geistern  die  Luft  zu  ihrer  Woimuag  an.  Die  bö?en  Geister  kommen  aber 
ii  Geisterweise,  sie  regen  den  Geist  und  andere  Geister  auf.  Entweder 
»Aiiit  der  Teufel  böse  Menschen  oder  er  selbst  ttbt  seinen  bösen  Einfluss 
vunttellMur  auf  unser  Hers  aus.  Er  kommt  alsLSsterer  und  spricht,  solche 
I^re,  die  das  Gewissen  angreift,  sei  Ueberspannung ,  mache  verrückt  und 
^jü;  diese  Lehre  sei  nicht  so  sicher  und  gewiss,  als  sie  sich  den  Schein 
gebe;  die  Prediger  glaubten  selbst  nicht  an  das,  was  sie  predigen,  ihre 
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Werke  bewiesen  das.  Diese  bösea  Geister  erregeu  das  Herz  deä  Menschen 
in  seinen  finsteren  Tiefen  and  entzünden  das  unheimliche  Feuer  der  Leiden- 
sehaften  und  Begierden  des  alten  Menschen.  Das  Wort  Gottes  soll  nicht 
in  das  Herz  hineinfallen  und  wenn  es  liineingekommen  ist,  so  soll  das  Herz 

dieses  Wort  des  Lebens  mit  Entrüstnn^r  ;»n«<^tos'^(Mt  Wtlclie  Feinde  stflifo 
dem  Worte  Gut tcb  entgegen,  welche  feindliche  Sciiaureu  brdioheu  es!  leiüde 
um  uns  und  über  uns;  und  iu  uns  selbst  kein  eiiipfänglicher  Gruud  und 
Soden l  Welche  grosse  Gefahr!  Und  was  steht  anf  dem  Spiele?  Es  handelt 
sich  um  der  Seelen  Seligkeit!  Der  Tenfel  weiss  es,  darum  kommt  er  so 
schnell;  wenn  wir  es  doch  auch  wissen  wollten,  und  schnell  das  Samenkorn 
des  ewigen  Lebens  in  die  Tiefe  brächten,  wo  es  kein  geirässiger  Vogel  uuä 
wegnelmien  kaunl 

V.  13.  Die  aber  anf  dem  Felsen  sind,  die,  wenn  sie  es 
hören,  nehmen  sie  das  Wort  mit  Freaden  an;  und  die  habeu 
nicht  Wurzel,  eine  Zeitlang  glauben  sie  und  zu  der  Zeit  der 
Anfechtung  fallen  sie  ab.  Es  ist  damit  nicht  schon  gethan,  dass  das 
Wort  gehört  und  aufgenommen  wird;  die  freudige  Aufnahme  des  Evange- 
liums ist  noch  kein  untrügliches  Zeichen,  dass  das  Herz  ein  guter  Acker 
ist  Es  gibt  weiche,  empängliche  Herzen  genng,  welche  doch  nur  einem 
feisichten  Acker  gleichen !  Dem  Land  anf  dem  Felsen  fehlte  die  Tiefe ,  die 
Gründlichkeit,  es  ibt  nur  Oberfläche ;  rii'^ch  geiit  der  Suiiic  auf,  aber  häutig 
geht  er  ebenso  rasch  zu  seiner  Zeit  auch  \vieder  uutcr.  Da  h.ibcu  wir  em 
getreues  Abbild  der  Seelen,  welche  ein  reges,  lebhaftes  Gefühl  besitzen; 
diese  wollen  das  Beich  Gottes  häufig  wie  Räuber  mit  Gewalt  an  sich  reissou 
Sie  erhalten  einen  lebhaften  Eindruck  von  der  Nichtigkeit  der  Welt  und 
aller  ihrer  Güter,  von  der  Leere  und  Oede  in  ihnen;  Gottes  Gesetz  schneidet 
in  ihre  Hei-zen  hinein  und  Gottes  Gnade  erweckt  Psalter  und  Harfe  bei  ihnen. 
Jesus  ist  ihnen  der  Holdseligste  unter  allen  Menschenkindern,  sein  Wort 
ist  ihnen  die  süsseste  Speise;  seine  heilige  Passion  lockt  Thränenströme 
aus  ihren  Augen  und  alle  Standen  in  dem  Hanse  Gottes  sind  ihnen  Tabor- 
stunden.  Sie  sind  nicht  bloss  der  Maria  gleich,  mit  der  Martha  rühren  sie 
auch  die  geschäftigen  Hände.  Sie  geben  reiche  Almosen,  betheiligen  sich 
mit  Freuden  bei  allen  Werken  der  äusseren  und  der  inneren  Mission.  Alles 
scheint  treilUch  zu  gehen;  ihr  Herz  geht  in  Sprüngen,  und  das  Herz  jedes 
Beobachters  sollte  in  gleichem  Takte  gehen  und  Gott  im  Himmel  preisen, 
dass  er  solche  Wunder  thnn  kann  an  dem  Henschenherzen.  Doch  das  Auge 
des  Herrn,  der  in's  Verborgene  sieht,  entdeckt  bei  diesen  Seelen  einen  heil- 
losen Schaden.  Alles  scheint  Empfänghchkeit  in  ihnen  zu  seiu  und  doch 
fehlt  die  eigentliche  Empfänglichkeit  für  das  Reich  Gottes  vollständig  iu 
ihnen.  Das  Beich  Gottes  lässt  sich  nicht  gewfdtsam  im  Iluusche  der  Freude 
an  sich  reissen,  es  liisst  sich  nur  Schritt  Ar  Schritt  auf  dem  Wege  des 
Kami)fe8  erreichen ;  das  Beich  Gottes  lässt  sich  nicht  mit  dem  Gefühle  du- 
nehmen,  es  will  auf  einem  andern  Wege  zu  uns  kommen  und  in  einer  an- 
dern Weise  in  uns  wohnen.  Nicht  Gefühlssache  ist  der  Glaube,  nicht  im 
Fühlen  steht  das  Keich  Gottes.  Der  Same  muss,  wenn  er  Frucht  schaffen 
wiD»  m  die  Tiefe  wnnseln;  Alles  hängt  von  dieser  Arbeit  ab«  die  kein  Men- 
schenauge sieht,  die  auch  keine  Menschenhand  ersetzen  kann,  hier  :tiu  .s 
Alles,  iu  dem  Odem  de^  Lcliciis  ist,  für  sich  selbst  einstehen.  Das  Gefühl 
schwimmt  aber  auf  der  Ubertlächc  des  natürlichen  Menschen,  es  ist  wesent- 
lich niclits  anders  als  das  Vermögen,  von  Aussen  KiudrUcke  zu  empfangen 
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und  dippe  rmpfangenr n  Eindrücke  aurh  wieder  nach  Aussen  hin  abzugeben; 
e<  hf  Aiihcv  immer  im  Steigen  und  Fallen,  im  Wrchsel.  Dfis  Gpfühlschri- 
»tenlJium  hat  keinen  Hnlt  nnd  Be^^and  in  sich  seilst,  es  ist  Modesnrhe. 
Wenn  eine  christliche  Strömung  durch  ein  Zeitalter  sich  ein  Bette  gräbt, 
90  werden  diese  Ijente  mit  dem  Strome  sehwimmen ;  wenn  aber  die  Str<$- 
mnvg  zurückgeht,  po  worden  dieselben  Leute  auch  hinter  sich  gehen.  Eine 
Z'^it  lang  jrbnf  on  sie  und  zn  ^'nr  Znit  der  Anfncbtiirc:  fnllrn  sie  ab.  Die 
Anfechtuncrrn.  (Wo  Tifirnnftoi  'vn  r'  n  i  icht  ausbleiben.  Wie  der  Bnnm.  wonn 
er  jredeihen  soll,  nicht  in  dem  Troibhaase  stehen  darf,  sondern  hinaus  in's 
PVeie  mu8s,  wo  Wird  und  Wetter  ihn  tüchtig  schütteln,  dass  er  fest  sich 
einwurzele  nnd  nicht  in's  gdle  Holz  8drie.<tae,  so  mnss  auch  der  inwendige 
Mensch,  welcher  don  5»amen  des  Wortes  Gottes  in  sich  aufgenommen  hat, 
von  dorn  ^^tni-m  r]er  Anferbtnnir  aufrefallen  werden,  dass  er  sirh  vpchf  stär- 
ken, kräftigen.  {?rtindcn  kann.  Unsere  Stelle  redet  im  All^'cmfinpn  von 
niiQuaf4oi\  Matth,  und  Markus  charakterisiren  sie  näher  als  ^Xliptg  und  6iwy^i6g  \ 
die  Reflihrlichen  Versuchungen  kommen  bei  diesen  also  nicht  ans  dem  eige- 
nen Herzen,  diess  findet  erst  bei  dem  dritten  Ackerland  statt,  sondern  ans 
d(»r  Spbnro,  -svplcher  ihr  pinzps  I-cben  zuj^nkchrt  ist.  aus  der  .Anssenwelt. 
Pie  Anfechtung  von  .\us.sen,  Hass.  üble  Nachr<?dp.  Verfolsjung  der  Welt  u.  dergl. 
stört  ihr  gefuhligcs  Behagen,  sclirockt  sie  aus  ihrem  fleischlichen  Geniessen. 
Auf  solche  Zeiten,  wo  es  heisst :  gestntten  und  gerungen,  Schmerz  ertragen 
and  bis  aufs  Blut  widerstanden ;  sind  sie  nicht  vorgesehen.  Wie  die  Pflan- 
zen auf  Felsengrund  lassen  sie  bald  das  Hanpt  hängen,  die  Arme  sinken, 
d!f>  Kninn  erlahmen,  ans  dem  Herzen  ist  mit  dem  Gefühl  der  Frendp  auch 
alle  Freudicrkoit  am  Evangelium,  alle  Freudigkeit  zum  Zengni.sse  dt  i  W  ihr- 
heit  gewichen.  Woran  fehlt  es?  An  der  Gründlichkeit  der  Bekehruiij;;  ge- 
rOhrt,  erweckt  waren  diese,  aber  um  ^Mter&ur  in  C^riaUano  initia^  sed 
fims,  eo^ntse  muUorum  €ttt  ad  etdmm  pervenme  paucorumf  sagt  Hierony- 
irtn«.  Diese  haben  blns«?  anjrpfanrren.  an  dorn  rechten  Fortgang,  dem  ge«ncr- 
tf'ton  Wachsthura  hat  os  Lr''foblt.  Der  Fols  im  Herzen  ist  fx^blieben,  das 
hart*.  nnbuRsfertipe  H^rz  ist  unter  dem  Hammer,  welcher  Felsen  zerschmeisst, 
nicht  zerbrochen  worden.  Der  Kampf  nach  Aussen  ist  ftlr  sie  so  yerhäng* 
nissToll .  weil  sie  zu  ihm  ihre  Kriifle  nicht  gestählt  und  gemehrt  haben  in 
dem  Kampfe  nach  Innen.  Gottes  Wort  hat  das  Gefühl,  aber  nicht  das  ge- 
troffen, was  noch  unter  dem  Gefühle  in  dem  Herzpn'^irrund  verborgen  liegt. 
In  dem  Mcnsclienherzcn  ist  etwas  Bleibendes,  wtlihes  nicht  von  dem 
Wechsel  der  Zeiten  so  benihrt  wird,  das  ihm,  wenn  er  den  Felsen  gefunden, 
den  die  Pforten  der  Hölle  nicht  flberwältigen  sollen,  ein  festes  Gepr&ge, 
einen  bestimmten  Charakter  verleiht,  und  ihn  vor  allem  wetterwen- 
dischen We.son  bewahrt.  Fartantins  führt  foltrondo*^  "Wort  von  Cicero  an: 
qvidori  vfra  Ux,  rerfa  rdiio,  vn^^trai' comirucns,  d iffma  in  omnes,  constans, 
semptter/ta,  qune  vocet  ad  o/ßcium  luhemio,  vetnndo  a  fremde  deterreat;  quae 
tarnen  neque  probos frustra  iubet  aiä  vetait  nec  improbos  ifeUmd^  auf  nAendo 
movet.  huie  legi  nee  uhrogari  fa»  esi,  negne  deroffori  ex  liae  aliquid  licet, 
neque  tota^ahrogari  pote^.  Nee  veroaui  per  senatum  auf  per  poptUumsohi 
hac  Ufje  pm^ffumus,  neqtfr  rat  quaerendm  erphnator  aut  inierpres  eius  alius ; 
nec  erit  alia  iex  Bomae,  alia  Athenis,  alla  nunc,  aUa  poftthac:  sed  et  omnes 
gentes  et  omni  tempore  una  lejr  et  seinpiienia  et  immortalis  continebit,  unus 
gmeqne  erit  communie  quasi  magister,  et  imperalor  ommum  Ben»  iUe,  legis 
maus  «nrmlor,  i^se^tator,  laür;  eui  gui  non  parM,-  tjpse  ss  fiigiei  aui 
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naturam  hominis  aspernahihtr,  atque  hoc  ipso  luet  maximas  poenas,  efiamsi 
cetera  supplicia,  quae  putaniur,  effugcrit.  Dieses  Gewissen,  das  den  festen 
Kern  in  dem  Menschen  bildet,  hat  das  Wort  Gottes  nicht  erreicht,  in, dem 
G  efuhie  ist  es  stecken  geblieben,  in  den  Verstand  ist  es  auch  aufgenommen 
w  oiden,  aber  in  das  Gewissen  ist  es  niebt  eiDgedrungen,  sm  einer  wahrhaf- 
tigen Busse  hat  es  nicht  verholfen. 

V.  14«  Das  aber  unter  die  Dornen  fiel,  sind  die,  so  es  hören 
und  gehen  hin  unter  den  Sorgen  und  Poirhthum  und  Wollust 
dieses  Lebens  und  ersticken  und  bringen  keine  Frucht.  Von 
dem  Samen  fiel  ein  weiterer  Theil  unter  die  Dornen,  der  Herr  versteht 
unter  diesen  Dornen  die  fiigtftvcu  rot  ßlov.  Bei  den  Alten  ist  dieser  Ver- 
gleicb  schon  sehr gehräudilich ;  so  redet GatnlluB  (64,  71  if.) die Ariadne  an: 

Jh  miaerä,  assiduis  quam  lucHbus  extemavit 
8pmo8<B8  jErydna  »erena  t»  peäore  curas. 

Das  terUum  comparatUmis  liegt  wohl  darin,  dass  die  Domen  denjenigen, 
welcher  rieh  mit  ihnen  hefust,  stechen  und  serrnssen,  dass  sie  nicht  los- 
lassen, dass  sie  das.  was  von  ihnen  sich  nicht  befreien  kann,  ersticken. 

Die  Sorten  haben  nol  en  «^ich  den  nXovrog  und  dir  ?;Jom/  stehen;  gewöhn- 
lich theilen  sich  dipsc  In  i  vorschiedenen  Dornenbüscli"  in  das  Hf^rz  des 
Menschen,  Dor  Monsdi  sorp^t:  was  soll  ich  essen,  was  soll  ich  trinken, 
womit  soll  ich  mich  kleiden?  er  gelangt  durch  seine  Sorge  und  Mühe  zu 
Beichthnm  nnd  Wohlstand,  aber  er  findet  in  diesem  Besitze  nicht,  was  seine 
Seele  begehrt,  die  Sorgen  bleiben  bei  dem  Beichthnm,  denn  nun  will  der 
Mammon  bewahrt  sein  vor  den  Dieben,  die  nach  ihm  graben,  nnd  der  Schatz 
will  so  pemehrt  sein,  dass  der  Besitzer  sich  mit  dem  Reichsten  messen  kann. 
Horatius  beschreibt  treffend,  wie  der  Keiche  von  seiner  Begierde  gestachelt 
wird  in  der  6,  Satjre  des  2\pn  Bnrhos  8  flf.:») 

—  0  si  anfjnlus  Ule 

Troximus  accedaf,  qui  nunc  dcnormaf  fVfdlum! 

0  si  urnani  arr/cnti  fürs  quae  mihi  nivnsiret^  ut  Uli, 

Theaauro  invento  qui  merceiiarius  agrum, 

Hhm  ipmm  mereldus,  artmt,  dwu  ixmko 

TTrrcuU;     quod  adest,  ffroHm  iuvatf  hae  preee  te  oro, 

Fingue  pecus  domino  faciaa  et  cetera,  praekr 

Ingenium,  uique  soles,  cuäos  mihi  maximus  adsis. 

Doch  ihr  blosse  Besitz  ist  den  Wonifxstpn  das  Erstrebonswerthe,  sie  wollen 
besitzen,  um  zu  geni<"?«nn  nnd  diesor  Genuas  selbst  ist  wipder  pin  Dorn, 
denn  jeder  erlangte  Genü^>  liefrirdifft  nicht,  sondern  kitzelt  bloss  den 
Gaumen  und  macht  nach  anderen,  feineren  oder  gröberen  Genüssen  ver- 
länglicb.  Diess  sind  drd  höchst  gefährliche  Feinde  des  Wortes  Gottes. 
Seneea,  welcher  manchen  tiefen  Blick  gethan  hat,  sagt  sehen  de  vüa 
beata  c.  14:  ei,  qtii  voluptati  tradidere  principia^  ulroque  earuere;  v£r^ 
iniein  enini  amittunt.  cetenm  non  ipsi  voluptatem,  sed  ipsos  volt4j>ias 
höhet,  cnins  üt^  ivr,via  fnrrntrnfur  auf  copia  stranfiitlantnr,  miseri,  si  deserun^ 
tur  ab  ilkij  nu^erions,  .si  ohruuntur,  sie  vi  deprensi  rnari  Stfrfiro  mocfo  in 
sicco  relinquuntur,  modo  torrmte  unda  ßuctuantur.  Gregor  der  Gr.  best Ktitrt 
diese  Bemerkung  aus  der  christlichen  Er&hrung:  <pd  nMuimquam  crederei, 

'i.Yergl.  auch  Od.     iti»  17. 
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Mgt  er  zuerst,  si  spinas  divitias  inlerpretari  voluissem  maxime  am  iUae 
pungant,  istae  ddeetmi?  ei  tarnen  Spinae  sunt,  quae  cogitationum  suarum 
pgitUembus  meniem  lacerani  ei  emn  utque  aä  peceahm  pertrakunt,  quasi 
afieio  vulnere  cnientant.  "Weiter  unten  sagt  er:  notandum  est,  guod  expih 
Mit  AwmtM»  dicit,  quia  sMcitudmes  et  volupiaies  et  ßmUas  ^tffoeant  t«r- 
?iißf)rant  enttttj  quia  i-mporfunif^  cnrfifafioiiilm  sidff  fjffffttr  ntenfis  strari' 
(fuhiiit  et  (htm  honum  dc^if^n-ivm  intnirc  ad  cor  non  sinurit,  qvasi  odiffon 
Mm  riiaJis  )iecant.  notutuium  etiam,  quod  duo  sunt,  quae  dwitm  jnntj'd, 
soUicHudiites  videlicet  et  voluptates;  guia  profccto  et  per  curam  mentem  op- 
priemt ,  et  per  afßuenHam  resotmmi,  re  enim  eontraria  posseeeoree  suos  et 
0icte8  et  Jubricoe  fofiiunt,  sed  quia  voluptas  eenoenire  non  potett  cwn  af^ 
fidme,  alio  qttidm  tempore  per  ctistodiae  sitae  solUeitudinem  afßigunt  atqw 
dh  per  ahundanfinm  ad  roluptafcs  cmolTiunt. 

Diese  Domen  bedecken  nicht  den  Acker  in  welrlicn  der  Same  geworfen 
wird,  sondern  liefen  nnr  in  ihren  Wnrzeln  in  seinem  tiefsten  Grund  ver- 
borgen. Der  lioden  ist  also  wohl  tief  und  weich  genug,  aber  ist  nicht  rein 
nd  naber:  er  will  beides  in  sieb  begen  und  pflegen ,  das  TJDlcraut  und 
iVn  (niten  Weizen.  Wir  baben  bier  ein  Bild  der  Herzen,  welcbe  von  dem : 
Bein  ah  und  Christo  an !  nicbts  wissen  wollen,  welcbe  nicht  im  Stande  sind, 
um  des  Herrn  willen  Alles  m  verlassen  und  ihm  nnehzufolpen.  Sie  suchen, 
das  Unmoprliche  möglich  zu  machen ;  Gott  und  dem  Mammon  zu  gleicher 
Zeit  zu  dienen,  ihr  Herz  zu  theilen.  Sie  haben  es  nicht  so  schlimm  vor, 
sie  meinen,  beides  könne  nebeneinander  besteben;  die  Bornen  liesseu  sich 
80  niederhtdten,  dass  der  Same  doch  gedeibe. 

Sie  gehen  hin  unter  diesen  Sorten,  Bdcbtbum  nnd  Wollust  dieses 
Ubeos.  denn  diese  Verbindung  empfiehlt  sich  am  Meisten.  Theophylaktns, 
Bm.  Benprnl,  Bleek  u.  A.  bringen  diese  Worte  vn6  xxX.  mit  ovfinvtyovrat 
■2  Verhindnng  und  übersetzen  dann  noQevoafvni  durch  allmäli^'  =-  so  Beugel: 
ft«c  celeri  et  con^cuo  defectrt,  quin  etiain  cmn  pmfectu  quodam,  Haec 
fnim  ris  rerhi  Tl^n.  Simidtatica  .^^unt  incrcmeida  in-  Lono  et  mala  non  solum 

m  ynivtf.'iis  Matth.  13,  30,  sed  etiam  iff  '^ir'rpdis.  Meyer  entscheidet  sich 
für  Lathers  Uebersctzung,  wie  auch  Paulus  uu<l  liornemann;  es  werden  also 
dorch  vno  die  begleitenden  Verhältnisse  bezeichnet,  hier  das  Treibende, 
rater  welchem  ibr  nopfveü&m  d«  h.  ibr  Davonziehen  (d.  i.  ihre  fernere 
Ubedsfbbrang)  vor  sich  geht.  Nicht  sogleich  ersticken  diese  Domen  den 
Samen,  der  Samen  gebt  auf,  besteht  auchmandie  Hitze  l  *  r  Trübsal,  schiesst 
i^ogar  in  d\o.  Aehren,  es  zeicren  sich  vielversprechende  Rliithen  und  herrliche 
Ansätze  zur  Fnicht.  aber  es  kommt  nichte  zu  Stande,  es  reift  doch  keine 
Frucht,  die  Dornen  ersticken  schliesslich  doch  den  Samen.  Also,  wenn 
man  schon  die  zwei  ersten  Gefahren  überstanden  hat,  sagt  Thiersch,  gibt 
<•  Docb  eine.  Wenn  man  schon  das  Wort  angenommen,  einen  ernsten  An- 
fi»ng  in  der  Selbsterkenntniss  und  Heilignng  gemacht,  anch  bereits  etwas 
mit  Christo  j.'elitten  hat,  kann  es  doch  noch  geschehen,  dass  das  Wort  im 
Herzen  erstickt  \vird  und  endlich  keine  FmcM  hrin^rt.  Jene  Wetterwendi- 
>chen  fallen  plötzlich  ab,  aber  dieser  traurige  Herijanf?  ist  lanprsam.  Die 
Domen  sind  anfan^r«;  klein  nnd  werden  desshalh  kautu  belichtet,  aber  sie 
wachsen  nach  und  nach,  sie  wurzeln  f^ter  ein,  sie  nehmen  Ueberhand  und 
nagen  die  Kraft  ans  der  Seele,  so  dass  die  gute  Saat  ganz  allmälig  erstickt 
«iid.  Das  Gefthrlicbe  ihr  solche  Seelen  besteht  darin,  dass  sie  die  Ab- 
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nähme  des  Guten  kaum  hemcrkpn  und  sich  soll  ^^t  iihor  ihrpn  Z'Tctnnil  rau- 
schen. Sie  leiden  an  einer  geistlichen  Aufzehrung  und  das  Schlimme  dieser 
Krankheit  heateht  darin,  dass  der  Kranke  nicht  weise,  wie  es  mit  ihm  steht 
und  wie  Habe  er  dem  Tode  ist  D'e  Donen  sind  Anfangs  klein,  d.  h.  dieses 
üebel  fängt  nicht  mit  ??rohen  Sünden  an,  sondern  mit  Dingen,  die  der 
Mensch  ftir  crlfiuht  und  unschulfli^  hült,  wie  die  ängstliche  Xahrungssorge, 
die  Liehe  zum  Geld,  die  Anhänglichkeit  an  irdische  Besitzthümer.  das 
Trachten  nach  hohen  Dingen,  das  \VoiiIgefaileit  au  der  Ehre  bei  den  Men- 
seben, die  feine  Gemtss-  und  Vergnügungssucht,  derWisseosstolz,  die  TH>1i- 
tische  Aufregung  —  alles  das  ist  Domengestrüpp ,  welches  dem  <:(»fn;c]ipn 
Lehen  in  uns  die  Kräfte  entzieht,  Innj^'i^nmes  Siechthum  und  endlich  Tod 
und  Verderhen  herbeiftlhrt,''  Wer  seli^  ^verrlpn  will  der  nehme  es  scharf 
und  genau,  der  sei  im  Genncrsten  treu  und  hüte  Ricii  vor  dem  Wahne,  als 
ob  Kleinigkeiten  nichts  auf  sich  hätten. 

V.  15.  Das  aber  auf  dem  gnten  Lande  sind,  die  das  Wort 
bOren  und  behalten  in  einem  feinen  hinten  Herzen  und  brin- 
gen Frucht  in  Geduld.  F.ndlirh  i  iillMi  findet  der  Same  doch  auch 
ein  gutes  Land;  der  Herr  will  damit  nicht  den  Pelagianischen  Irrthum  be- 
stätigen von  der  angebomen  Güte  und  Trefflichkeit  des  menschlichen  Her- 
zens. Wenn  Cicero  nach  Augustiniis  contra  Pdag.  ß,  4  schon  eai^t:  Jumo 
nm  ut  a  matre,  sed  ut  a  noverca  natura  eeUius  est  in  vitam  corpore 
nudo,  et  fragili  et  infirmo;  ammo  mtteni  ctnxio  ad  molestias,  htmili  ad  H- 
morest,  moVi  orl  hhr^rrs ,  prono  (id  Hbidinra ;  in  quo  tarnen  inf^t  frtnujKam 
obrutus  qmdam  divinus  ignis  mgenii  et  mmtis;  so  dürfen  wir  von  dem 
Herrn,  der  die  Menschenherzen  erforscht,  nie  eine  darauf  hinzielende  Aeuss^ 
rang  erwarten.  Ja  der  Same  flUlt  in  ein  gutes  Uind  —  es  wird  nicht  ge- 
sagt, dass  der  Same  den  Acker  erst  gut  mache;  aber  sftet  denn  der  Land- 
mann seinen  Samen  in  ein  Land,  welches  in  seinem  natürlichen  Zustande 
daliegt?  Ehe  er  den  Samm  dem  Äcker  anvertraut,  bearheitet  er  das  Feld 
mit  treuem  Fleisse.  So  haben  wir  hier  in  dem  guten  Lande  nicht  ein  Bild 
eines  Herzens,  wie  es  Ton  Natnr  ist,  sondern  das  Bild  eines  Herzens,  an 
welchem  die  vorbereitende  Gnade  schon  ihr  Werk  getrieben  hat.  Diese 
Herzen  werden  feine  nnd  ^nite  Herzen  frennnrt :  worin  ihre  Schönheit  und 
Gutheit  besteht,  ersiht  sich  ans  oineni  Verpleiche  mit  den  vorherpezeich- 
neten  Herzenszuständen.  Die  Ersten,  die  harten,  unempfänglichen  Herzen 
haben  das  Wort  gehört,  aber  das  Wort  ward  ihnen  wiedergenommen,  diese 
hOren  nnd  behalten  das  Wort;  sie  lassen  sich  dasselbe  nicht  durch  böse  Men- 
schen verleiden  und  verderben ;  sie  wachen  und  beten,  dass  die  Vögel,  welche 
der  Satan  schickt,  es  nicht  aus  den  Herzen  reissen.  Die  Andern,  die  flachen, 
seichten  Herzen,  haben  das  Wort  gehört  und  auch  in  sich  anffrenommen, 
aber  sie  waren  nicht  im  Stande,  die  Hitze  der  Anfechtung,  den  Gluthwind 
der  Trflbsal  so  ertragen ;  diese  haben  das  Wort  in  den  tiefsten  Grand  ihrer 
Herzen  aufgenommen  und  sind  bereit,  für  den  Herrn  Gut  und  Blut  zulassen 
h  inofxovfj.  Die  Dritten  endlich  hatten  das  Wort  irehrn-t.  nnfgenomnien,  auch 
in  der  Trübsal  bewahrt,  aber  mit  halben  Herzen  konnten  sie  keine  Frucht 
schaffen  j  diese  aber  haben  keine  Dornen  im  Herzen,  sie  haben  des  Gebotes 
Summa  ln*s  Herz  gefasst:  du  sollst  Gott  lieben  Ton  ganzem  Herzen,  tou 
ganzer  Seele  und  von  ganzem  Gemüthe,  sie  haben  nur  Eine  Liebe  und  die 
ist  £r,  nur  Er;  sie  bringen  Fracht,  die  Fracht  des  Geistes,  irailidi  je  nach- 
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dm  der  Herr  die  Gaben  anscrptheilt  hat  in  verschiedenem  Maasse,  aber  sie 
tlle  bringen  doch  Frucht,  die  da  bleibet  in*s  ewige  Leben.  — 


Die  praktische  Behandluug  dieser  Pcrikope  hat  sich  von  vornherein  vor 
iwd  FeUern  zu  bflten;  mdst  wird  bei  der  Auslegung  und  ADwendung  des 
entni  Bildes  ganz  und  gar  vergessen ,  dass  der  Herr  die  Vögel  als  Bilder 
des  Teufels  fasst  und  weiter  werden  die  Grenzünieii  zwischen  dem  zweiten 

ncd  dritten  Bilde  oft  po  verwischt,  daFS  mar)  gnr  keiner  Gnind  prkpnncn 
hm.  warnm  (Ipy  Herr  diese  zweite  und  dritte  Classe  von  unglücklichen 
Hnrern  dv^  Evangeliums  aus  einander  hält.  Was  derr  Herr  geschieden  bat, 
das  darf  des  Herrn  Diener  nicht  verbinden. 


Woran  liegt  es,  dass  das WortGottes  so  wenigFrucht  schafft? 

1.  Nicht  an  dem  Säemann,  er  wirft  seinen  Samen  nach  allen  Ecken 

und  Enden, 

2.  Nicht  an  dem  Samen,  in  ihm  ist  eine  lebendip^e  Kraft, 

3.  Nicht  an  äusseren  Umständen,  diese  sind  nicht  onüberwindlicb, 

4.  sondern  allein  an  der  bösen  Art  der  Herzen* 


Was  fflr  Herzen  findet  Gottes  Wort? 

1.  gleichgültige  nnd  harte, 

2.  oberflächliche  und  wetterwendische, 

3.  unlautere  und  irdisch  gesinnte, 

4.  aber  auch  feine  und  gute  Herzen. 


Wie  nnss  das  Herz  beschaffen  Rein,  wenn  es  ein  gutes  Land 

spin  soll? 
Es  muss  1.  ein  empfangliches, 

2.  ein  beständiges, 

3.  dn  reines  Herz  sein. 


Das  Geschick  des  Wortes  Gottes  bei  dem  Menschen. 

1.  Etliche  hören  es,  nehmen  es  aber  nicht  an, 

2.  Etlldie  nehmen  es  an,  lassen  es  aber  nicht  eindringen, 

3.  Etliche  lassen  es  eindringen,  lassen  es  aber  nicht  durchdringen, 
4«  Etliche  nur  nehmen  es  an,  lassen  es  ein-  nnd  durchdringen 

nnd  bringen  Frucht  und  Geduld. 


Wann  schafft  (iottes  Wort  bei  uns  Frucht? 

1.  Wenn  wir  p<?  nna  dureh  d^n  Teufel  nicht  nehn^pn, 

2.  wenn  wir  es  uns  diiri-h  di*^  Aiifeehtunji  nicht  vt  rleideu. 

3.  wenn  wir  es  um  durch  die  bösen  lauste  niclit  ersticken  lassen. 


Wer  hat  Ohren,  zu  hören? 

1.  Nicht  das  gleichgültige, 

2.  Dicht  das  waokelmüthige, 

3.  nicht  das  getheilte^ 

4.  sondern  nur  das  gute  Herz. 
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Christus  der  rech f  c  Säcrnann. 

1.  Er  hnt  den  rechten  Sameu,  welcher  ist  Gottes  Wort,  denn  er  ist 

Gottes  Sohn, 

2.  er  hat  für  den  Samen  aach  den  rechten  Acker,  welcher  ist  das  Menschen 
Herzy  denn  er  ist  der  Herzenskiindiger, 

3.  er  hat  für  seinen  Acker  auch  die  rechte  Liebe,  welches  die  Seibstver^ 
lengnnng  ist,  denn  er  säet  auch  da,  wo  nichts  zu  hoffen  ist 


Gottes  Wort  ist  der  lebendige  Same. 

1.  Es  fdllt  in  das  Herz, 

2.  es  wurzelt  in  rlein  Herzen, 

3.  und  hnuut  Frucht  in  Ueduld. 


Die  göttliche  Kraft  des  Wortes  Gottes, 
1.  es  macht  das  harte  üerz  weich, 
2«  es  macht  das  oberflächliche  Herz  tief, 
3.  es  macht  das  halbe  Herz  ganz. 


Die  verschiedene  Wirkung  des  Wortes  Qottes. 
1*  Eine  allgemeine  Erfiihrung, 

2.  eines  gerechten  Gottes  Bathschlass, 

3.  des  Menschen  eigene  Schuld- 


8.  Der  äonntair  i^iiiiiqaagealmae. 

Luk.  18,  31-43. 

Wohin  die  kirchliche  Zeit  jetzt  ihr  Angesicht  wendet,  zeigt  uns  die 
Perikope  dieses  Sonntags,  welcher  auch  den  Namen  Estomihi  trä^t  nach 
dem  in  der  katholischen  Kirche  üblichen  Introitus:  esto  mihi  in  Deum  pro- 
Uetorm  ei  m  loeim  re/ugii,  ut  stUinmme  faciaSf  quoniam  firmamentummeum 
et  r^ugium  meum  es  tu»  31,  3  u.  f.  Siehe,  wir  gehen  hinauf  gen  Jeru- 
salem, so  ruft  der  Herr  nuu  aus  und  tritt  seinen  Gang  zur  Passion  an.  Wir 
stehen  vor  dem  Thore  Jericho's,  aber  Jericho's  Thor  ist  das  Thor  der  hei- 
ligen Passion!  Die  Hand  des  Herrn  schreibt  über  das  Portal  in  Lapidarstyl 
die  Geschichte  seiner  Leiden.  Zugleich  aber  sitzt  bei  dem  Thore  ein  blio- 
der  Hann.  Wer  erkennt  nicht  die  wunderbare  Weisheit  Gottes,  welche 
hier  so  lieblich  spielt,  so  geheimnissvoll  deutet!  Ein  Blinder  an  dem  Ein- 
gang in  die  hdlige  Passion !  Was  kann  das  sagen,  als:  blind,  blind  seid  ihr! 
Das  Wort  vom  Kreuze  ist  ein  Mysteriuni  für  den  natürlichen  Menschen, 
den  Jaden  ein  Aergeniiss,  den  Heiden  eine  Tiiorheit,  ein  siebenfach  versit»^elt 
Bach!  Der  Herr  aber  macht  den  Blinden  sehend,  weil  er  sehend  werden 
wolUe.  Waiirlich  die  christliche  Kirche  konnte  für  diesen  Sonntag,  der  sio^ 
in  die  eigentliche  Leidenszeit  einfahrt,  kernen  besseren  Text  wählen, 

V.  31.  Er  nahm  aber  zu  sich  die  Zwölfe  und  sprach  zu 
ihnen:  sehet,  wir  gehen  hinauf  gen  Jernsalem,  und  es  wird 
Alles  vollendet  werden,  das  ^esehrioben  ist  durch  die  Pro^ 
pheten  von  des  "\[en  sehen  Sohn.  Von  Bethanien,  wo  der  Herr  Lazarum, 
von  den  Todten  auierweckt  hatte,  hat  er  sich  mit  seinen  Apostehi  in  diej 
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Wüste  bei  Ephrcm  zarückgezof.'cn ,  denn  seine  Zeit  war  noch  nicht  erfüllet 
OsterD  ist  allgemach  nahe  herbiigekommen ,  der  Herr  bricht  auf,  um  über 
Jericho  gen  Jeratalem  zu  neben.  Mark.  10,  82  erzXUt  genauer:  Jesus  ^ 
n^oufw,  er  ging  also  nicht  momentan  ein  Mal  un  der  Spitze  seiner  Jüngiar, 
sondern  er  zoj:  fortwährend  vor  ihnen  her,  wie  ein  Feldherr,  der  sich,  um 
seinem  zagenden  Heere  Muth  einzuflössen,  selbst  an  die  Spitze  stellt;  wie 
der  Löwe  aus  Juda  zog  der  Herr  dahin.   Seine  Jünger  folgten  ihm,  zwei 
Gefühle  bewegten  ihre  Herzen,  i&ufißovrto  koi  —  i<poßovyiOf  Furcht  und 
Bewandemng,  Angst  und  Staunen  hatte  sie  ergriffen.  Sie  wossten,  wie  gross 
dar  Haas  der  Hohenpriester  und  Obersten  im  Volk  gestiegen  war,  sie  wass- 
ten.  dass  die  "Reise  nach  Jerusalem  den  Herrn  mitten  unter  seine  Feinde, 
in  eine  Mörder^Tubc  führen  würde,  sie  sahen  seinen  Tod  vor  Augen.  Auch 
für  sich  fürchteten  sie,  sie  fürchteten  nicht  bloss,  ihren  Meister  zu  verlieren, 
sondern  selbst  in  Gefiihr  zu  gerathen,  als  seine  Genossen  und  Schüler  sein 
Leos  zu  theilen.   Thomas'  Wort  venäth  diess  Joh.  11,  16.   Der  Herr  ist 
ihnen  unbegreiflich :  erst  verzog  er  sich  aus  Jerusalems  Nähe  in  die  Wüste 
seiner  Sicherheit  wegen  und  jetzt  zieht  er  festentschlossen  nach  Jerusalem. 
Dieser  Math,  diese  Todesfreudigkeit  setzte  sie  aber  nicht  allein  in  Staunen ; 
auf  der  Stirne  des  Herrn  war  wohl  schon  die  Krone  des  Sieges  zu  sehen, 
welchen  er  über  sein  eigen  Heisch  und  Blnt  dlbodts  dsrongetragen  hatte 
und  in  allernächster  Zeit  über  Sünde,  Welt  und  Tenfd  gsnz  gewiss  er- 
langen sollte.   Der  Herr  nahm  die  Zwölfe  zu  sich,  er  sammelte,  schaarte 
sie  fester  um  seine  Person;  Matthäus  20,  17  fügt  erläuternd  hinzu:  xar 
Uiw.   Die  Andern,  welche  ausser  diesem  engsten  Kreise  den  Herrn  noch 
beuteten,  sollten  davon  nichts  hOren,  was  er  jetzt  mit  ihnen  reden  wollte; 
ein  Privatissimum  wollte  der  Herr  seinen  Jüngern  halten,  nicht  weil  er, 
wie  Philosophen  gethan   haben,   zwischen  Exoterikem  und  Esoterikem 
grundsätzlich  scheidet;  Alles,  was  er  seinen  Vertrautesten  in's  Ohr  sagt, 
sollen  sie  ja  von  den  Däclieru  predigen  —  MattL  10,  27,  sondern  weil  jetzt 
nur  diese  ZwOUb  un  Stande  sind,  —  und  kaum  —  die  ersten  Elemente  dieses 
Wortes  vom  Kreuze  zu  &ssen  *).  Wohl  hat  der  Herr  auch  hin  und  wieder 
vor  dem  Volke  von  seinen  Leiden  geredet,  aber  nie  frei  heraus,  sondern 
stets  in  verdeckter  Rede,  in  dunklen  Bildern,  wie  er  mit  dem  Zeichen  des 
Jonas  auf  diese  letzten  Dinge  hinwies,  welche  an  ihm  geschehen  sollten. 
Der  aiUor  op.  imp.  gibt  andre  Gründe  an,  er  sagt:  ornnis  gloria  Bei  et 
omfit»  BohtB  hmmmm  m  ChHsü  marte  patUa  est  twUa  mim  eti  res,  quae 
wnplius  ad  salutemhommum  pertineat  quam  mors  ipsiuff  —  idio  cum  titfha 
plurima  ßdelium  etnn  sr'jueretur  in  via,  duodedm  apostolos  soIos  tnlit  in 
secreto  et  Ulis  tantumniodo  mortis  suac  annuntiavit  mi/sterinm ;  fjuia  Semper 
pretiosior  tJusaurus  in  meUoribus  vasis  includitur.  muUi  quidem  viri  erani 
am  eo ,  sed  propkr  moäieUaUm  fidei  mos  mfirmi,  muUae  muUerss,  M  m 
fide  forteSf  inßrmae  ia$nen  m  ssxu;  at  audissentf  quia  ideo  Chrislua  asepir 
debat  Hierosohjmam ,  tU  interßceretur,  et  viri  fonUtm  htrbarwtur  propier 
mfirmUaUm  fidei  et  mtäieree  propter  moUäiem  suae  notoroe.  nam  proprie 


Calvin  gibt  andere  Gründe  an:  ego  tero  exutimo,  morlem  «uani  tdeo  non  vttlgaue, 
ne  mic  Itmfnu  tmlhu  tpargereiur  ibtMife  ^unm  praeseHttm  mimomtionis  s«m 

fructum  non  speraret,  eam  apud  paiiros  drpottere  tatis  hahuit.  qui  postea  futuri  etsent 
eius  UtUt.  —  quod  ti  omne$  provüscur  adkibuitiet  ad  hunc  ttrmoHem,  fieri  poterat^ 
ut  muiti  imrmr»  correpti ,  aufugereni  on^fjfiM  «fTM  imphnmt  Aoe  rmmn.  /M 
ffori«  /McmC  umt«  CkirUHf  fmm  mM  Imntn  mcetntn  mm»  mmI* 
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naamm  nmHeris  mMs  egt,  et  in  faU  negotio  eiHus  excitabtr  in  laery/me»,  non 
r^eordamar,  squoä  supmuSf  mm  äe  marie  Christi  Betrua  cmdissä,  dolore 
commotus  non  finwif  ipmm  dominum  increpnre,  dicens:  propitim  esio  tibiy 
et  hoc  Uhi  non  erit.  si  ergo  Petrus  in  luortc  Christi  turhafn^  rsf ,  rrnns 
alterius  ßdes  possd  smtinere  tanti  mali  dolor evi?  si  petra  immohilis  paene 
commota  est,  quomodo  terra  su/ferrei  impetum  tetnpestatis?  Doch  warum 
redet  der  Herr  nodimab  von  dem«  was  an  flim  sieh  erflillen  soll,  zn  s^en 
Jflngem?  Wir  haben  hier  die  dritte  ganz  bestimmte  Leidensverkündigong 
des  Herrn ;  Markus  deutet  mit  seinem  naXt»  V.  32  hierauf  h'n.  Hieronymus 
bemerkt:  crehro  hoc  ipsum  disciptdis  dixerat,  sed  quia  multis  in  media  dii- 
piit(ttis  poterat  lahi  de  memoria,  quod  audicrant,  ifurus  HierosoJi/mam  et 
secum  ducturm  apostoJos,  ad  ientaiionem  eos  parat,  ne,  cum  venerit  p^^n^e- 
cutio  et  crucis  ignominia,  scandalismtur.  Ganz  ähnlieh  spricht  sich  auch 
Cbrysostomus  aus.  Calvin  sagt  fast  erschöpfend:  tametsi  admoniti  prius 
fkermt  «iposioli,  quis  exHus  dounnim  manereff  guia  tamm  non  satis  pro- 
fewremt,  quod  saepius  äixerat,  ntme  de  inUgro  r^ßetit.  videt  instare  diem 
mortis,  imo  iam  eti  in  procindu,  ut  se  ipstm  ad  {mmolandum  off  erat;  disci' 
pulof(  atttent  non  modo  iimidoft,  scd  cacca  formidine  affouifos  videt.  Jio7'fofur 
ergo  (td  rojistanfiam ,  )ir  mar  ^^i/h  fnifafkmr  fJrfiriant,  porra  duohus  modis 
eos  confirmat.  nam  quod  futurum  erat  praei^ictfis ,  non  tanium  eos  munit, 
ne  subito  nialo  praeter  opinionem  circumventi  succumhant ,  sed  deitatis  suae 
speeimen  opponit  erueis  seandälo,  ne  hrevis  äeiectio  eos  speanmet,  tän  per- 
euaei  ßterint,  t/um»  esee  Deißium,  iäeoqne  mortis  victorem;  semnda  con- 
ürmationis  ratio  est  ex  propinqua  rmirreetione»  Beda  gibt  einen  dritten 
Grund  noch  an:  praevidens  enim  guosdam  haereticos  futuros,  qui  Christum 
dicerenf  legi  prophetisque  donmse  contraria,  ostendit,  ouod  per  propJietarum 
praesagia  suae  passionis  et  posierioris  gloriae  sit  celehrata  perfectio.  T)ie 
verschiedenen Leidensverkündifrungen  sind  übrigens  nicht  gleichlautend;  wie 
sich  ein  Fortschritt  findet  in  den  messianisdien  Weissagungen  des  A.  Testa- 
raentes,  so  schreiten  die  Leidensverkflndignngen  in  dem  Munde  des  Herrn 
in  aufsteigender  Linie  aus  allgemeinen  Umrissen  vorwärts  zu  den  genannten 
Schilderungen.  Chnsostonins  findet  schon,  rlnss  der  TTorr  immer  deutlicher 
(fra<r^(rtfnov)  von  seinem  Kreuze  zu  seinen  .Tünp^ern  rede.  Matth.  1^.  21 
ündet  sich  die  erste  Lei  den  «voraussage ;  der  Herr  weissncrt.  dass  er  von  den 
Aeltesten,  Hohenpriestern  und  Schriftgelehrten  viel  leiden  müsse,  dass  er 
getödtet  werde,  aber  am  dritten  Tage  auferstehen  werde.  Die  zweite  Ver- 
kflndignng  steht  Matth.  17,  22  if.;  hier  sagt  Christus,  dass  er  verrathenf 
getödtet  und  auferweckt  werden  werde.  Die  dritte  und  letzte  Verkündigung 
hier  tthertrifft  an  Bestimmtheit  alle  vorhergehenden;  die  einzelnen  Stationen 
des  Leidens  werdon  Iiier  «ehon  vor  unsrem  Aujre  vortlbergefnhrt. 

Mit  einem  Uov  hebt  der  Herr  seine  Rede  an.  Es  ist  ein  erossartiges 
Eccef  Es  spannt  nicht  bloss  unsre  Herzen  zur  höchsten  Andacht,  ps  zeugt 
auch  von  der  Energie  des  Willens  unsres  Erlösers.  Der  autor  op.  imp,  sagt 
sehr  smtreffend:  eeeot  eontestantis  est  srnno,  ut  mm&riampraeseieniiae  kidus 
in  eordibus  suis  reeondßnt,  tamguam  si  dieat:  eeee  nunc  iam  tertia  viee 
praedico  vohis  myderium  passionis  meae  futurae,  ut  altius  insideat  mentibus 
vestris,  frequentius  rcpetifum.  Doch  nicht  dns  Vorherwiss^n  Tociii  tjllein, 
sondern  auch  din  Fr^ib^it  seines  Willen«!  ist  in  diesem  i^ov  einboschlossen. 
Gut  bemerkt  Calvin :  h/nr  perspicimus  divina  fortitudine  insfrucfum  ßtisse 
Ckrisium  ad  vincendos  mortis  terrores,  qui  sciemj  et  voletts  ad  eam  subeun" 


Digitized  by  Google 


—  61  — 


dam  propercd.  Siehe,  wir  gehen  hinauf  (dvaßatvo^tv),  sagt  der  Herr.  Jeru- 
äüleiu  lät,  wie  wir  zu  Luk»  2,  51  bemerkten,  der  theoktat Ische  Mittel-  und 
Höhepunkt  des  hJ.  Landes;  jeder  Gang  nach  Jerusalem,  selbst  wenn  er  nach 
der  natflrlichea  BodeabeschaffenhMt  ein  HumbeteigeD  aus  höheren  Gegenden 
in  niedere  ist,  ist  ön  Gang  in  die  Höhe,  denn  wer  ein  rediter  Isradit  ist^ 
zieht  dieses  Wego«^  nur  mit  erhobenem  Herzen,  um  in  dem  irdischen  Jeru- 
saleui,  der  hochgebauteu  5Ladt,  das  himmlische  zu  suchen  und  den  anzubeten 
in  seinem  Heiliglhume,  der  in  der  Hohe  und  im  Ueiligthume  wohnet.  In 
dem  Plnral  redet  aber  der  Herr:  dmßtUvofitv,  obwoU  er  hemaeh  doch  nur 
von  Einem,  von  sich  selbst  weiter  redet.  Haben  wir  dieseu  Plural  so  zu 
deuten,  wie  es  Stier  versucht  hat,  dass  der  Herr,  was  er  bald  hernach  wie- 
der uud  schon  oftmals  vorher  bezeugt,  duss  es  nämlich  auch  ihre  Nachfolge 
und  Gemeinschaft  dabei  gilt,  den  Zwölfen  hier  wieder  nahe  legen  will.  Ich 
bezweifle  das;  der  Herr  will  durch  diese  Eröffnung,  dass  sie  mit  ihm  hin- 
aufziehen, wohl  nichts  anders  den  Aposteln  zurufen,  als  dieses:  was  an  mir 
geschehen  wird,  wird  vor  euren  Augen  an  mir  geschehen,  ihr  werdet  dess 
Alles  Zeugen  sein  und  von  diesem  Allem  zeugen  müssen,  nehmet  riesshalb 
den  Stecken  und  Stab,  welchen  ich  euch  biete  in  meinem  Worte,  jetzt  im 
Glauben  au,  dass  ihr  ohne  zu  straucheln  in  dem  huäLerii  iiiale  wandeln 
kAnnti  Siehe,  wir  gehen  hinauf  gen  Jerusalem,  spricht  der  Herrl  Nach 
Jerusalem  geht  diese  via  dolorosa,  dort  will  und  muss  der  Herr  leiden  und 
auferstehen.  Dort  und  nirgends  anders.  Warum  ist  Jerusalem  die  einzig 
passende  Stätte?  Das  Alte  Testament  hat  wohl  den  Geburtsort  des  Herrn 
vorher  bestimmt,  Micha  5,  1,  Uber  den  Leidens-  und  Todesort  des  Verheisse- 
nen  gibt  aber  kein  Prophet  weiteren  Aufechluss.  Der  Herr  sagt  selbst  nur, 

oAt  ivdi/iTut  7jgo(f^r rjy  unoXio&ut  £^(0  Utgovaakijfi  (Luk.  13,  33.)  begründet 
diesen  Satz  aber  nicht  naher.  Die  alten  Väter  haben  sich  vielfach  bemüht, 
nachzuweisen,  dass  Jerusalem  allein  der  angemessenp  Ort  für  das  Leiden 
des  Herrn  sei;  sie  berufen  sich  auf  die  Tradition,  von  welcher  Origenes 
schon  Nachricht  gibt,  dass  Adam  nämlich  auf  Golgatha  sein  Grab  gefunden 
habe,  soll  ja  die  Schfidelstätte  nach  dem  dort  an^efnndenen  Schädel  des 
ersten  Menschen  genannt  worden  sein!  Dort,  wo  der  erste  Adam,  welcher 
durch  seinen  Ungehorsam  das  ganze  Monsrhengeschlecht  in's  Verderben  der 
Sflnde  gestürzt  hat,  seine  Ruhestätte  gdunden  hat,  musste  der  zweite  Adam, 
der  durch  sein  Leiden,  Sterben  und  Auferstehen  den  Schaden  heilen  sollte, 
sein  ErUtoungswerk  vollenden  so  Ambrosius,  Augustinus,  Chrysostomus, 
Athanasius  u.  A.  Dabei  berief  man  sich,  wie  Hieronymus  und  Augustinus, 
auch  auf  das  vorbildliche  Opfer  des  einzigen  rechten  Sohnes  Abrahams  auf 
dem  Berge  Moria,  indem  man  unter  diesem  Berge  den  Tempelberg  verstand. 
Es  ist  bekannt,  dass  die  Juden  das  gelobte  I^nd  als  das  Land  der  Mitte 
und  Jerusalem  als  den  Mittelpunkt  der  guizen  Krde  ansahen;  hieran  haben 
auch  Kirchenvftter  angeknüpft,  so  sagt  Hilarius:  locm  emeis  ttäü  est,  u$ 
po$Üu8  in  media  terrae  et  tam^itam  in  vertice  huiu»  «meer^tis  insisiens, 
ad  capesseridaiti  Dei  coynitio7\€m  universis  gmtihm  aequalis  esset.  Wir  ver- 
zichten auf  sülclie  Nachweise  und  sagen  lieber:  Jerusalem  ist  die  Haupt- 
stadt des  Landes,  ist  der  Sitz  der  höchsten  geistlichen  und  weltlichen  Be- 
hörden, ist  der  Gentraipunkt  des  ganzen  israehtischen  Volkslebens;  sollte 
das  Heil  der  Welt  von  den  Juden  kommen  (Joh.  4,  22.),  so  musste  das 
Lamm  Gottes,  welches  der  Welt  Sümlo  trägt,  auch  in  Jentsalem,  der 
fAtftqQno^g  dcs  Judenvolkes,  sich  zur  Schlachtbank  führen  Jasseui  um  somehi: 
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als  nur  dort  das  vorbildliche  Passalamm  durfte  geschlachtet  werdea  Warum 
sollte  (\pv  Heiland  nicht  unter  den  Steinen,  die  öfters  gegen  ihn  erhoben 
wurden,  sein  Loben  bf^sdiliossen,  warum  inussto  er  sterben  am  Stamme  des 
Kreuzes?  Wohl  nicht  um  tle5?5!willen ,  weil  das  Bild  eines  gesteinigten  Hei- 
landes an  ästhetischer  Wirkung  dem  Christus  Crucißxus  weit  nachsteht,  sondern 
um  desswiUen,  dass  auf  den  ersten  Blick  hervortrete,  nicht  in  einem  Tu- 
multe, nicht  in  der  Hitze  und  Veorblendung  der  Leidenachaft  ist  der  Heiland 
verworfen  worden,  sondern  nacb  wohlbedachtem  Rathe,  mit  küliler  Ueber- 
legunp:,  auf  dem  ganz  richtigen  Instanzenzuge  ist  er  der  Verdammniss  des 
Todes  Uberantwortet  worden.  So  konnte  auch  Christus  nur  zu  Jerusalem 
sterben,  wenn  soin  Tod  als  die  Blutthat  des  ganzen  Volkes  gelteu  sollte, 
wenn  Juden  uud  ileidcn  zugleich  ihre  Hände  auf  dieses  Opfer  legen  sollten; 
auch  nur  zu  Jerusalem  endlich  konnte  der  Herr  auferstehen,  er  ist  ao  gleich- 
sam m  eonspectu  toiius  populi  auferstanden  und  die  Hohenpriester  und 
Obersten  des  Volkes  sind  nun  Zeugen,  dass  das  Grab  leer  ist 

"HoTt  in  Jerusalem  soll  nun  alles  vollendet  werden,  was  gescbripbon  ist 
durch  die  l^ropbeten  von  des  >renschen  Sohn.    Di »  letzten  Worte  rw  iW 
Tov  dv&Qiunov  lassen  sich  wohl  auch  anders  fassen;  Einige  bringen  diesen 
Datiy  mit  tikta&ijünut  in  den  engsten  Zusammenhang,  so  ßornemaun,  wel- 
cher den  DatiT  im  Sinne  von  vni  tov  «iovt.o.  ässt^  und  Etthnöl,  welcher 
dann  den  Dati?  mit  omnia  fiUa  homim$  evmietUy  wie  Piscator  und  Schott 
schon  gethan  haben,  paraphrasirt.    Allein  am  einfachsten,  was  Meyer  und 
Bleek  auch  sagen,  ist  es  mit  doi  Viiljata,  Luther,  de  Wette  den  Dativ  mit 
dem  T«  yfYQuftfiiva  in  Verbindung  zu  bringen,  da  erst  durch  diesen  Ziis.itz 
das,  was  von  den  Weis.sagungen  der  Propheten  nun  in  Erfüllung  gehen  soll, 
auf  sein  rechtes  Maas»  zurückgeführt  wird.   Wir  haben  hier  eine  von  den 
vielen  Stellen,  in  welchen  der  Herr  es  auf  das  Bestimmteste  ausspricht,  dass 
das  Alte  Testament  von  dem  Leiden  und  Sterben  des  Erlöser?  redet  durch 
den  Mund  der  Propheten  und  nicht  bloss  darauf  hinzielt  durch  allerlei 
Tj'pen.    Zu  vergleichen  wäre  nus  unserem  Ev.  24,  25  ff.,  16  f.  Man  h:it 
dif'ss  nicht  anerkannt  und  den  Herrn  auf  einem  ganz  natürlichen  Wege  zu 
diesen  Enthüllungen  an  seine  Apostel  kommen  lassen.    Der  gesunde  Men- 
schenverstand spricht  noch  durch  Fritzsche's  Mund  also:  Der  Herr  habe 
voraussehen  mUasen,  dass  er  m  dem  Kampfe  gegen  die  herrschende  Priester* 
partei  unterliegen  werde,  dass  dieselbe  Jerusalem,  den  Mittelpunkt  ihrer 
Macht,  zum  Kampfplätze  erwählen  und  da.ss  sie  ihn,  damit  er  ans  dem 
Lande  der  Lebendigen  gerissen  werde,  den  Römern  überliefern  wenle.  Allein 
der  gesunde  >ren^chenverstand  spricht  hier  doch  recht  ungesund  und  ist 
vou  IStrauss  eines  Bessern  belolirt  worden.    Konnte  Herodes  nicht  auch  an 
den  Herrn,  wie  an  seinen  ^  ()J]ilafer  die  Hand  legen?  Die  Ijeidensgeschicbte 
berichtet  uns  ja,  wie  nahe  dies  dem  Vierfürsten  gebracht  wurde.  Konnte 
nicht  der  Hoherath  einen  Volksaufruhr  wider  den  Herrn  erregen  und  stdi 
so  die  demüthigenden  Schritte  bin  zu  Pontius  Pilatus  Bichtstuhl  enq>8ren? 
hat  er  nicht  den  Stephanus  auf  diese  kurze  Weise  aus  dem  Wege  geräumt ! 
War  es  denn  jetzt  wirklich  fo.  dn«»s  es  für  den  Herrn  keine  Hoffnung  auf 
Entrinnen  aus  der  Hand  seiner  Feinde  gab?  Andere  sind  in  Erwägung 
dieser  Umstände  weiter  gegangen  und  haben  diese  Weissagungen  des  Herrn 
zu  einem  Phantasiegebilde  seiner  Jünger  gemacht.    Wie  die  Weissagungen 
des  Alten  Testamentes  durch  eine  ftlschberfthmte  Kunst  zu  vaUemia  post 
wmkm  umgesetzt  wurden,  so  sollen  die  Heben  Apostel,  um  ihrem  geliebten 
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Meister  einen  höheren  Nimbus  zu  verleihen,  nachdem  diese  Geschichten 
luge  geschelien  waren ,  ihm  diese  Vorherrerkandl^ungen  in  den  Mund  ge* 

kgt  ond  so  diese  Worte  untergeschoben  haben.  Das  Alte  Testament ,  so 
geht  ja  die  Rede  in  der  grossen  Menge,  hat  gar  keine  bestimmten  Weissagun- 
g?D  von  dem  leidend ph  Chri^tuF,  wie  es  Uberhaupt  keine  Weissagungen  ent- 
hält TOD  einem  persüniichen  Messias.  Ach  ja  die  Männer,  welche  den 
Schlüssel  der  Sprache  haben,  entbehreu  gar  oft  des  Schlüssels,  welchen  der 
heQ.  Geist  allein  darreicht;  ihre  grosse  Kunst  macht  sie,  dass  ich  so  sage, 
leUer  rasend.  Wenn  in  keinem  Psalme,  in  keinem  prophetisdien  Bucne 
eine  diieete  Weissagung  ist  von  einem  persönlichen  Mtissiaa,  wenn  alle  jene 
erhabenen  Stellen  in  erster  Linie  sich  auf  einen  Menschen  —  sei  es  ein  König, 
pjp  Prophet  —  beziehen,  wie  kam  das  Volk  darauf,  dns«  es  trotz 
^ieüem  auf  einen  Sohn  David's  wartete,  dass  es  von  dieser  Hortnung  nicht 
Hess,  wenn  auch  seine  Feinde  dieser  Hoffnung  spotteten  un'l  dii^  ganze 
Lage  des  Volkes  sie  zu  Schanden  zu  machen  schien?  Ist  eine  Wahrheit 
dina,  was  mehrere  von  diesen  gelehrten  Herren  noch  behaupten,  dass  jene 
Stellen  neben  ihrem  Untersinne  noch  einen  Obersinn,  eine  höhere  typische 
Bedentung  haben,  so  rouss  dieser  Obersinn,  wenn  er  nicht  aller  histoiisehen 
Basi?  enthehren  soll  und  nicht  ein  Mittelchen  sein  soll,  womit  die  Gewissen 
ö^schwichtigt  werden,  doch  wenif-T^tens  in  einer  L^anzen  Anzahl  von  Stellen  so 
bestimmt  ausgesprochen  sein,  dass  jeder  sehen  kann,  \Yie  jene  Propheten, 
Könige  u.  s.  w.  Träger  dieses  idealen  Christus  sind.  Die  Propheten  haben 
-  dis  ist  unsere  innigste  Ueberzeugung,  welche  ganz  Tomehmlich  auf  den 
bestimmtesten  Aussagen  des  Herrn  ruht  —  von  dem,  was  an  des  Menschen 
Sohoe  zu  Jerusalem  geschehen  soll,  direct  geweissagt;  das  Alte  Testament 
Ikit  ?on  dem  Kommenden, dem  KäQ  n^^f  ^  ein  blasses  Schattenbild,  es 

kit  ein  frisches^  klares  Lebensbild  von  ihm,  so  dass  wir  eine  Biographie  des 

aeoFchgewordenen  Sohnes  Gottes  schon  schreiben  können,  ehe  er  noch  im 
Fleische  er^^rhieneu  ist.  Luther  hat  dieses  auch  erkannt  und  bekannt:  er 
tat  auch  gefunden,  dass  das  Alte  Testament  von  dsm  Leiden  und  Sterben 
<ie8  Herrn  am  ausführlichsten  redet.  Zu  Jesaja  53  macht  er  die  treffende 
Benerkang,  dass  der  Prophet  zu  einem  Evangelisten  geworden  sei  und  ein- 
tinngender  als  einer  Ton  diesen  von  dem  Leiden  und  Sterben  des  Herrn 
lttiidl&  Der  Herr  nennt  sich  hier  wieder  des  Menschen  Sohn;  es  ist  ge- 
»iis  nicht  bedeutungslos,  dass  er  diese  Bezeichung  hier  anwendet.  Des 
Menschen  Sohn  heisst  der  Herr,  wie  wir  zur  zweiten  Adventsperikope  zu 
"^harten  suchten,  weil  er  der  Menschgewordene  Gottessohn  in  Person  ist;  so 
^Ut  der  Herr,  wenn  er  diesen  Namen  sich  beilegt,  uns  das  Opfer  vor- 
ife  Augen  hin,  welches  er  uns  zu  Liebe  dargebracht  hat,  damit  unser  Ver- 
lies gegen  ihn  in  das  rechte  Licht  trete.  Der  Contraat  soll  herrorge* 
hoben  werden;  die  Liebe,  welche  er  zu  uns  tm&  soll  mit  der  Liebe  ver- 
gÜchen  werden,  welche  wir  ihm  beweisen! 

y. 32.  Denn  er  wird  Uberantwortet  werden  den  Heiden  und 
er  wird  verspottet  und  geBchmubt  und  verspeiet  werden, 
liükas  hält  sich  nicht  dabei  auf,  dass  er  niittheilt,  was  Alles  der  Uebergabe 
^  Herrn  in  die  Hände  der  Heiden  vorausgehen  wird,  das  ist  in  den  frühe- 
no  Leidensrerktindigungen  schon  zur  Genflge  angegeben  worden.  Hier 
•tMdort  der  Herr  sein  Leiden  unter  den  Heidenhänden,  nur  im  VorQber- 
9^  wird  Isrnel's  Schuld  in  Erinnerung  gebracht.   naoa^o^ijaiTm  roT; 
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I^MM.  Jndas  ist  es  nicht,  der  diese  Paradose  vollzieht,  das  Volk  Gottes 
iat  es,  welcheB  diesen  Yemth  an  des  Menschen  Sohn  sieh  sn  Sehulden 
kommen  lässt.  Es  ist  gewiss  nicht  unabsichtlich  geschehen,  dass  diese 
Ueberlieferung  des  Herrn  Seitens  der  Juden  und  die  Ueberlieferung  des 
Herrn  Seitens  des  Judas  mit  einem  und  demselben  Worte  gebrandmarkt 
wird;  das  gesciueht  iiier  nicht  das  einzige  Mal,  das  Volk  wird  dieser  Para- 
doxe noch  Matth.  27,  2,  16.  Marc.  15,  1  u.  10.  Luk.  24,  20.  Joh.  18,  30  u.  35. 
Apostelg.  3,  18  geziehen. 

Die  That  des  Volkes  wird  somit,  wenn  aneh  niäit  anf  eine  gleiche 
Höhe,  so  doch  in  Parallele  gesetzt  mit  der  That  des  Judas;  das  Volk  Israel 
thut  an  des  Menschen  Sohn  im  Grossen  und  Ganzen  dasselbe,  indem  es 
den  Herrn  in  die  Hände  der  Römer  überantwortet,  was  Judas  thut,  da  er 
den  Herrn  in  die  Hände  der  Hohenpriester  und  Obersten  des  Volkes  ver- 
räth.  Wie  Judas  sich  durch  diese  That  von  dem  Herrn  lossagt,  dessen 
Brod  er  drei  Jahre  lang  gegessen  hat  und  sich  seihst  dem  Gericht  der 
Verdammniss  muthwilUg  flbersntwortety  so  sagt  sieh  das  Volk  durch  diesen 
Schritt  ebenfalls  Yon  dem  Herrn  los,  dessen  Brod  es  seit  Anfang  Jahrhan- 
derte  und  Jahrtausende  lang  gegessen  hat,  um  sich  selbst  um  das  Erbe 
der  Verheissung  zu  bringen.  Die  Uebergabe  des  Herrn  in  die  Hände  der 
Heiden  ist  der  entsetzliche  Akt,  durch  welchen  Israel  —  das  ganze  Volk 
tritt  hier  handelnd  auf,  nicht  bloss  die  Obersten,  sondern  auch  die  Volks- 
menge, man  erinnere  sich,  dass  das  Volk  es  ist,  welches  Barabbam  sich  los- 
bittet und  Aber  den  Herrn  das  Kreozige,  Kreuzigel  ruft  —  die  Qottea?er- 
heissungen  von  sich  schleudert  und  das  Heil,  auf  welches  seine  Väter  hoff- 
ten, seine  Propheten  hinarbeiteten,  und  es  selbst  angelegt  war,  von  sich 
stösst  Der  Herr  sieht,  wie  die  Hauleute  den  Eckstein  verwerfen,  wie  die 
Weingärtner  den  Erben  zum  Weinberge  hinauswerfen,  um  ihn  tlraussen  zu 
tödten.  Den  Heiden  wird  des  Meubcben  iSohn  überantwoi tL't  ^\ erden: 
Israel  wirft  bciu  ikili(^iliuiü  deucu  bin,  welche  es  in  seinem  liuckmuiii  als 
Hunde  so  gern  bezekdmet  Aber  die  Heiden  werden  des  Menschen  Sohn, 
den  von  seinem  Volke  verworfenen  Königssohn  nicht  als  den  König  der 
Ehren  empfangen;  sie  werden  ihn  auf  dem  Leidenswege  nur  von  Stufe  zu 
Stufe  weiterdriingen ;  ifincuxd^fjonat ,  das  ist  das  Erste,  was  durch  sie  dem 
Herrn  widerfahren  soll.  Die  Ueberlieferung  des  Herrn  in  die  Hände  der 
Heiden,  mochte  der  Herr  sclion  \p.  118,  22  s.  u.  Jesaj.  28,  IG  anü:cdeutet 
finden,  tf/,  22,  17  wiid  von  Stier  noch  beigebracht j  da^  i/xnuti^toifui  wird 
wohl  am  einfachsten  auf  Jesiq.  50,  6  zurttduefOhrt,  wo  der  leidende  Knecht 
Gottes  von  sieh  sagt:  meinen  Radien  gab  ich  den  Schlagenden,  und  meine 
Wangen  den  Raufenden,  mein  Antlitz  verbarg  ich  nicht  vor  Schmach  und 
Speiehel.  Heugstenberg  findet  in  den  Worten:  meine  Wangen  den  Raufen- 
den, die  Grundlage  zu  die'^em  Znge  des  leidenden  ('hristus,  er  bemerkt  dazu: 
„das  Barlausraufen  Akt  bescliiiupieudeu  Muthwilieus."  Ist  an  dem  Herrn 
der  Spott  aoch  nicht  grade  in  dieser  Gestalt  ausgelassen  worden,  so  hat 
sich  doch  der  Spott  an  dem  Ueberantworteten  in  verschiedener  Art  gedbt. 
Wur  denken  am  nächsten  an  jene  Scene  in  dem  Palasthofe  des  rdmischen 
Landpflegen,  wo  sich  die  ganze  Schaar  um  ihn  gesammelt  hat;  sie  zogen 
ihn  aus  und  legten  ihm  einen  Purpurmantel  an  und  flochten  eine  Domen- 
krone und  setzten  sie  auf  sein  Haupt  und  ein  Rohr  in  seine  rechte  Hand 
und  beugten  die  Kniee  vor  ihm  und  spotteten  ihn  (ivdncu^oy)  und  sprachen: 
gegrüsset  seist  du,  Judenkonigl  (Matth.  27,  28  ff.)  Hier  begegnet  uns  dm- 
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selbe  Wort  wieder,  wio  auch  V.  31  —  xat  ort  iv^nui'^av  aimö.  Wir  denken 
weiter  an  die  Scene  vor  Herodes.  denu  zu  diesem  Könige  koiuiiit  der  Herr 
erst  nach  leiner  Ueberantwortung  in  die  Hände  des  Landpfiogers,  und  dieser 
Mensch  ist,  wenn  auch  evauQxi  ein  Jude,  doch  iv  nvttftaxi  mu  dXrjd^da  ein 
i^rtxog.  Lukas  erzählt  23,  11:  aber  Herodes  mit  seinem  Hofgesinde  ver- 
achtete und  verspottete  ihn  Otinut^ug),  legte  ihm  ein  weisses  Kleid  an  und 
ftiiudte  ihn  wieder  zu  Pilatus.  Wir  deuken  schliesslich  an  die  Scene  bei 
dem  Kretize,  von  der  Lukas  23,  36  berichtet :  es  verspotteten  ihn  {hiniu^ov 
ii  uvrm)  anch  die  Kriegsknechte,  traten  zn  ihm,  brachten  ihm  Easig  nnd 
sprachen:  bist  du  der  Jiiliii  Kr)nig»  so  hilf  dir  selber.  Doch  nicht  blos 
der  D^ichtsinn  und  der  Muthwille  wird  mit  dem  Herrn  sein  Spiel  treibpü, 
der  Verspottete  vßqta^rjüiTat.  Es  ist  eine  Klimax,  aber  in  welcher  Art  ^ 
Geht  es  von  Missbandlungen  durch  das  Wort  weiter  zu  Misshandlunj^cu 
durch  dteThat?  Wir  kdnnen  eo  nicht  sagen,  weil  wir  bei  dem  tfineux^^atrat 
dnrcb  die  Berichte  der  Evangelien  schon  gezwungen  werden,  an  thxiüiche 
Misshandlungen  zu  denken.  Hat  vorher  d  r  Muthwiüe  an  dein  Herrn  sich 
gekühlt,  so  soll  sich  nun  auch  der  lieberniuth  gegen  ihn  auslassen.  Unter 
der  vßotg  verst«inden  die  Griechen  jede  Verletzung  uieuschlicher  oder  gött- 
licher Rechte,  insofern  sie  aus  gesetzloser  Uebergewalt,  aus  übertriebenem 
Kraftgefuhl  oder  aus  dem  Uebergewicht  sinnlicher  Triebe  entspringt;  blei- 
hen  wir  bei  diesem  Sprachgebranche  stehen,  so  werden  sich  sowohl  Stellen 
des  Alten  Testamentes,  welche  ein  «solches  Leiden  des  Herrn  voraussagen, 
als  auch  btellen  des  Neuen  genug  beibringen  lasdeu.  welche  diess  Leiden 
als  eine  Thatsache  berichten.  Jesaj.  53  ist  wohl  die  deutlichste  Weissagung, 
dass  das  Leiden,  welches  den  Knecht  Gottes  trifft,  von  Frevd  nnd  Frechheit 
unter  Verletzung  aller  menschlichen  und  göttlichen  Rechte  ihm  zugefügt  wird ; 
V  22  schüdert  in  ebenso  ergreifenden  BiMtMn ,  wie  der  Unschuldige  einer 
Hindin  gleichet,  die  frülic  gejagt  und  zu  Tode  gehetzt  wird.  Die  vßgtt;  tritt 
dem  Herrn  gleichsam  personiticirt  entgegen  in  dem  römischen  Lantiptleger 
Pontius  Pilatus;  der  Herr  verweist  ihm  sogar  den  Uebermuth,  welchen  er  in 
den  Korten  offen  ausspricht:  weisst  du  nicht,  da.ss  ieli  Macht  habe,  dich 
zn  kreuzigen,  und  Macht  habe,  dich  loszugehen?  mit  diesen  Worten:  du 
hättest  keine  Macht  über  mich,  wenn  sie  dir  nicht  wäre  von  Oben  herab 
gegeben.  (Joh.  19,  10  f.)  Hier  erinnert  er  den  Statthalter,  welcher,  btatt 
nach  den  ewigai  Ordnungen  Gottes  Hecht  und  Gerechtigkdt  zu  handhaben, 
seine  Willkür  and  Laune  zum  Masstab  machen  will,  dass  es  höhere  Nor- 
men gibt,  welche  er  nicht  frevelhaft  verlet7-en  darf.  Ja  die  vßgtg  hat  au 
dem  leidenden  Christus  sich  erwiesen;  göttlichem  und  menschlichem  Rechte 
wird  hier  in  einem  fort  Hohn  gesprochen !  Der  Richter  durchschaut  die  Mo- 
tive der  Ankläger,  erkennt  die  Unschuld  des  Verklagten,  empfangt  von  sei- 
nem Weibe  eine  Mahnung  und  von  dem  Mann  in  Banden  einen  tiefen  Ein- 
drnck;  aber  dennoch  nberantwortct  er  den  Herrn  zur  Verdammniss  des 
T'»'i  's!  Noch  ist  das  M;i>s  der  Leiden  des  H  ^rn  nicht  ei  fülU:  xai  ifinw- 
a^rjfTfTut  heisst  es  weiter.  Ks  ist  bekannt  aus  dem  Alt  ni  Testamente,  dass 
das  Verspeien  das  Zeichen  des  höchsten  Unwillens  und  Abscheus  ist,  den 
man  vor  einer  Person  empfindet;  das  Ausspeien  vor  Jemandem  ist  immer 
noch  nicht  so  arg  als  dieses  Anspeien,  denn  in  dem  Compositum  ist  die 
-\n  IriitT^ng  hier  gegeben,  da.ss  der  Speichel  dem  Menscltensohne  auf  seinen 
heiligen  Leib,  in  sein  göttliches  Angesicht  soll  ge>piecn  worden.  Wenn 
Je«,  h'i  nur  im  Allgemeinen  die  tiefe  Schmach,  welche  den»  Dulder  widji- 
H9h9»  41»  «TUgL  Pwikopeii.  --^  II.  Band.  5 
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fahren  wird,  angibt,  so  ist  dieser  bestimmte  Zug  an ^  der  schon  angezogenen 
Stelle  Jcsnj.  50,  6  jedenfalls  ;xenomiuen.  Die  Erfüllung  blfMbt  nicht  hintf»r 
der  Weissagung  zurück i  nicht  bloss  gleich  nach  dem  Verhöre  vor  dem 
Hohenpriester  wird  der  Herr  verepieen,  von  den  Heiden  —  darauf  kommt 
es  hier  an  —  widerfährt  ihm  gleiche  Schmach.  Lukas  er^lt  uns  das 
freilich  nicht,  aber  Matth,  berichtet  27.  30  von  den  Kriegsknechten  des  Land - 
pflegers:  und  sie  spcioten  ihn  an  (ß/anvaai^ti  tlg  uut6»)  und  nahmen  das  Rohr 
und  schlugen  damit  sein  Haupt 

V.  33.    Und  sie  werden  ihn  geisscln  un4  tödten  und  am 
dritten  Tage  wird  er  wieder  auferstehen.    Die  prophetischen 
Stellen,  welche  der  Herr  bei  diesen  Worten:  sie  werden  ihn  geissein'*  im 
Auge,  hatte,  können  nur  Jesaj.  50,  6:  meinen  Rücken  den  Schlagenden 
(70  —  Ug  fiuaTiyag)  und  etwa  noch  53,  10  g«'wesen  sein.   Was  der  Herr 
vorausgesagt  hatte,  ist  geschehen,    \latth.  27,  26  erzälilt  von  Pilatus  : 
Jesum  liess  er  geissein . (7)()ay*Uw(ra5) ,  dass  er  gekreuzigt  würde;  wofür  bri 
Job.  19,  1  steht:  tou  ovv  sXaßfv  6  fltXuToq  tov  Irjnnvv  xuH/nuariyMm;  \Äikn> 
'Mj^  16  begnügt  sich  mit  einem  ncuötvaaQ.   Jesus  heiliger  Leib  wird  alsu 
bei  seinem  Leiden  förmlich  zerfleischt  werden,  denn  die  Geltung,  wie  sie 
bei  den  Römern  vollzogen  wurde,  war  eine  derartige»  In  diesem  Zusätze 
ist  nun  aber  nicht  blos  eine  neue  ausgesuchte  Folter  und  Qual  indiciit, 
welche  dos  MonsrluMi  Pobn  erfahren  soll  in  Jerusalom,  sondern  auch  der 
Umstand  nüL-rgeben,  dass  ihm  der  Prozess  dort  gemacht,  dass  er  nicht  einem 
gewaltsanieu  lod  auf  einem  gewaltsamen  Wege,  sondern  auf  dem  Wege  des 
Rechtes  entgegengeführt  werden  soll.   Das  fiuanyovv  ist  ein  Akt,  welcher 
nur  von  der  Obrigkeit  vorgenommen  werden  kann,  denn  es  soll  die  Geisse- 
lang, was  Lukas  durch  nmStvti»  zu  erkennen  gibt^  eine  Strafe  sein.  Doch 
die  Sünde  der  Welt  hat  sich  noch  nicht  erschöpft;  an  dem  Herrn,  sie  bebt 
vor  dem  Aeussersten  und  Letzten  nicht  zurück,  sie  badet  ihre  Hände  in 
(1(  in  IMute  des  Menscligcwordenen  Sohnes  Gottes.  Der  Herr  sagt:  dnovixfvovatv 
uvxov.   Das  Alte  Tt  stament  hat  von  Anfan<3:  an  den  Tod  des  Erlösers  ver- 
kündigt; in  dem  Protevangelium  ist  von  dem  Worte  vom  Kreuze  der  erste 
Laut:  die  Schlange  soll  den  Schlangentreter  in  die  Ferse  stechen  1  Das  Wort  ^ 
vom  Kreuze  wird  immer  bestimmter,  Jesaj.  53  ist  das  hellste  Wort!  Ster* 
ben  wird  des  Menseben  Sohn,  die  Heiden  werden  ihn  tödten  und  da  sie 
ihn  tödten  werden,  nachdem  sie  ihn  vprspottet,  verschn'äht,  verspieen  und 
gegeisselt  haben,  so  werden  sie  ihm  einen  solchen  Tod  zufügen,  welcher 
die  ^fWissten  Schnici  /en  und  die  tiefste  Schmach  in  sich  vereinigt,  d.  h.  sie 
werden  ihn  kreuzigen,  was  Matth.  20,  19  lig  i6  —  aravQwaui  ausdrdck- 
lieh  sagt 

Der  Herr  kennt  die  Schwachheit  seiner  Zw&lfe,  er  weiss,  dass  die 
hellen  Sterne  der  Weissagung  nicht  im  Stande  sind,  Licht  zu  bringen  in 

die  Finstorniss,  welche  in  der  Stunde  seines  Tieidens  und  Sterbens  über  iliro 
Ib  i  zcn  fallen  wird  :  er  iässt  darum  die  helle  Ostersonne  hervorhoben,  diese  soll 
kriiftiu:  in  die  l  insterniss  des  Todes  hineinleuchten.  Er  verkündet  sehr  be- 
stinuuL;  y.ai  rfi  f}ftiQ(f  ^Q^^U  ttmoT^anat.  Offenbar  rechnet  der  Herr  sein«* 
Auferstehung  am  dnttenTage  zu  dem,  das  die  Propheten  von  des  Menschen 
Sohn  geschrieben  haben.  Wo  aber  reden  sie  davon?  Petrus  deutet  Apostel 
2,  25  die  Stelle  iff,  IG,  8  ff.  auf  die  Auferstehung  des  Herrn;  wir  werden 
aber  wohl  besser  an  das  jH.  Knpitol  snjas  denken,  wo  von  der  nnendlicheii 
}jebenslänge  des  Kneclites  Gottes  geredet  wird.  Dos  Kreuz  ist  also  deiu 
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Heri'D  die  Staffel  zu  dem  Throne  seiner  Herrlichkeit;  er,  welcher  aus  der 
Tiefe  die  Seinen  in  die  Höhe  führt,  ist  auf  diesem  Wege,  um  in  Allem  den 
Seinen  ein  Vorbild  zn  sein,  vorangegangen.  Und  dieser  grojasartige  Wech^ 
wird  nicht  lange  auf  sich  warten  lassen;  in  wenigen  Tagen  vollzieht  sich 
dieser  grösste  Umschlag,  da?«?  der  von  den  Menschen  nuf  mIIc  niligliche 
Weise  Erniedrigte  von  Gott  erliühet  wird,  dass  d(»r,  welcher  f;<*trKltet  wor- 
den war,  als  des  Todes  Leherwinder  und  der  Fürst  des  Lebens  wieder 
auf  den  Plan  tritt  —  Das  ist,  was  in  den  nächsten  Tagen  die  Zwölfe  er- 
leben sollen! 

V.  Sie  aber  vernahmen  der  keines  und  die  Rede  war 
ilinen  verhor^eu  und  wussten  nicht,  was  das  gesagt  war. 
Meyer  bemerkt  hierzu :  „nachdrückliebe  Wcitsciiweirtgkeit"  —  wohl  nicht 
ein  ganz  passend  gewählter  Avadraek;  denn  die  Weitschweifigkeit  schadet 
dem  Nachdruck  —  richtig  ist  jedenfalls  das  in  diesei*  Bemerkung  sich  aus- 
sprechende (b  fnhl,  dass  der  Evangelist  absiclitlich  so  umständlich  den  Un- 
verstand der  Zwölfe  berichtet.  Kui  dvroi  ovdev  tovtmv  (jvyfjy.av  —  sie  aber, 
übersetzt  Luther,  das  Aber  würde  dann  den  Contrast  ausmalen;  <Ier  llejr 
offenbart  seinen  Jüngern  —  und  seine  Jünger  verstehen  ihn  nicht;  da  aber 
kein  H  hier  steht,  so  wird  man  das  mu  besser  durch  ,,Und'*  übersetzen. 
Bengel  hat  es  wohl  auch  so  verstanden  wissen  wollen,  da  er  zu  den  drei 
Hat  in  unserm  Verse  bemerkt:  (/radafio.  Leider  gibt  er  die  einzelnen  Mo- 
mente dieser  Steigerung  nicht  an;  ich  mücbtt'  sawn.  der  Evang(  list  sprielit 
zuerst  aus,  dass  die  Jünger  gleichsam  keine  Silbe  von  diesem  verstanden, 
nnd  dass,  da  sie  das  Einsäne  nicht  Yeistanden,  das  ganze  Wort  ihnen  ver- 
borgen  blieb  nnd  diass  sie  aach,  nachdem  das  Wort  von  dem  iierm  toU- 
ständig  geredet  war  und  nun  vor  ihnen  dastand,  nicht  im  Stande  waren, 
das  Wort  zu  verstehen,  bis  der  Herr  durch  Thatsachen  dieses  Wort  ihnen 
erläuterte.  Woher  kam  aber  dieser  Luverstand,  deu  wir  uns  schwerlich 
recht  denken,  wenn  wir  meinen,  die  Apostel  hätten  nicht  verstanden,  dass 
der  Herr  von  seinem  Leiden,  Sterben  und  Auferstehen  rede.  Meyer  bemerkt 
nach  meinem  Dafürhalten  ganz  richtig:  das  Nichtverslehen  bezieht  sich  niclit 
aaf  den  Wortsinn,  sondern  auf  die  Sache  als  messianisches  Geschick."  Doch 
m(5cl)te  ich  zu  frrössercr  Deutlichkeit  lieber  s;igeü:  der  Wortsinn  war  den 
Aposteln  ohne  Zweifel  klar,  da  sie  aber  nicht  wussten,  wie  sie  diese  Ver- 
kflndigung  mit  dem  Büäe  des  Messias  reimen  sollten  —  die  Juden  hatten 
ja  bekanntlich,  des  Apostelfl  Wort,  dass  das  Kreuz  den  Juden  ein  A erger- 
niss  sei.  setzt  dieses  ausser  allen  Zweifel,  von  einem  wirklich  leidenden 
Messias  keine  Vorstellung,  —  so  wurden  ihnen  diese  klaren  r.uch>taben  trübe 
und  sie  suchten,  wo  der  Herr  frei  herausgesprociien  hatte,  Parabeln.  Beda 
sagt  ähnlich:  quia  paraholaa  eum  saqthis  lofumtem  audire  eonsueverant, 
qufoHa  aUqwd  de  ma  passione  dicd>at,  ad  aUud  aileijoricp  rt  fo  mdum  esst 
credeboML  —  pdtt  äiscipuli  eins  vitam  maxinie  videre  desiderahani .  eins 
mortem  wtdJrr  non  poterant.  et  quoniam  mn  solum  hominetn  moru  iüem,  f>ed 
Deum  verum  sciebanf,  hvnc  nuUaienus  mori  posse  putahani.  Auflallend  ist 
es  aber  noch  mehr  auf  deu  ersten  Blick,  dass  die  Jünger  den  Herrn  miss- 
verst^en,  wenn  er  noch  so  bestimmt  von  seinem  Tode  redet,  während  das 
Volk  ihn  versteht,  wenn  er  nur  sehr  versteckt  auf  seinen  Tod  anspielt. 
Beda  sucht  dieses  Vcrständniss  des  Volks  so  zn  erklären:  Judaei,  quia  in 
eifts  fieccm  couspirareyant,  qnod  de  passiont  f-Kß  hf/urrt  tur  dketts  in  Joanne: 
oportet  exaitari  Jiiinm  hominis  ^  intelligehmt ,  unde  diu  erunt:  nos  audivimus 
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ex  leget  ([tiia  Christus  manet  in  aeUrmm  et  quomodo  tu  dicis:  oportet  exal" 
tari  ßUum  hominis.  Besser  ist  ee  aber  wohl,  bei  Beda's  Mherem  Gedanken 

zu  verharren  und  zu  sagen:  weil  die  Juden  den  Herrn  für  einen  blosen 
Menschen  hielten,  konnten  sie  sich  an  seinem  Sterben  nicht  stossen.  Wenn 
aber  die  AiK)8tel  nicht  im  Stande  ^ind ,  die  Historie  der  lu'ili^'en  Passion 
des  üt-rrn  in's  Herz  zu  fassen,  wie  schwer  muss  es  sein,  diese  lieilige 
Passion  in  üirer  heilsamen  Bedeutung  zu  verstehen!  Luther  sagt,  die  Ge- 
danken der  Apostel  hätten  also  gestanden:  Gott  ist  zu  wohl  an  ihm,  der 
wird  ihn  nichts  leiden  lassen;  dass  aber  Reine  Worte  hinten,  als  rede  er, 
wie  er  leiden  und  sterben  soll,  das  wird  eigentlich  eine  andre  Deutung  haben. 
Das  ist  der  lieben  Apostel  Einfalt  gewesen.  Vernunft,  Fleisch  und  Blut 
kann*&  nicht  verstehen  noch  ikssenf  dass  die  Schrift  davon  sagen  sollte,  wie 
de»  Menschen  Soini  gekreuzigt  werden  mtlsste;  viel  weniger  versteht  sie, 
dass  solches  sein  Wille  sei  und  er  es  gerne  tbue;  denn  sie  glaubt  nicht, 
dass  es  uns  Noth  sei.  sie  will  selbst  mit  Werken  vor  Gott  handeln;  soiideru 
Gott  niuss  es  durcii  >eiiicii  (tcisL  im  Herzen  otleuliareii  üijcr  das,  tiass  es 
äusserlich  mit  den  Worten  verkündigt  wird  in  die  Oliren;  ja  auch  denen 
es  der  Geist  inwendig  offenbaret,  die  gfaiuben's  gar  schwerlich  und  ssappeln 
darflber.  So  gross  und  wunderlich  Ding  ist  es,  dass  des  Menschen  Sohn 
gekreuzigt  winl  willig  und  gern,  die  Schrift  zu  erfilllen  d.  i.  nn>^  zu  gute, 
es  ist  ein  (ieln  iiuniss  und  itleibt  ein  Geheimniss.  Diese  Art  haben  alle 
Gottes  Werke,  wenn  mau  davon  redet,  ehe  &ie  geschehen,  so  sind  sie  nicht 
zu  begreifen;  aber  wenn  sie  geschehen  sind,  alsdann  versteht  man  sie  und 
sieht's.' 

Hat  der  Herr  aber  nun  seine  Absicht  bei  seinen  Jüngern  mit  der  Ver- 
kündigung seines  Leidens  und  Sterbens  erreicht,  da  sie  nichts  von  alle  dem 
verstehen?  Chrysostomus  gibt  folgende  Antwort  denen,  welche  folgerten: 
wenn  sie  nicht  verstanden,  was  sie  hörten,  so  konnten  sie  auch  nicht  darauf 
warten  und  wenn  sie  nicht  darauf  warteten,  so  konnten  sie  sich  auch  nicht 
in  der  Hoffnung  üben.  Ich,  sagt  er,  will  die  Schwierigkeit  noch  mehr  er- 
höhen imd  sage:  wenn  «ie,  es  nicht  verstanden,  wie  konnten  sie  tranrig  wer- 
den! Denn  ein  anderci  lilvangelist  sagt:  sie  wurden  traurig.  Wio  konnte 
Petrus  sagen:  Herr,  das  widerfahre  <lir  nicht;  rt  ovv  iauv  *w*<V;  vu 
fdv  dnod-antTOi  ^f6foa»p  d  fitj  nm  au^(St  t%  obcovof^la^  ijnhvatrif  t6  fiv- 
ojfj^iov ,  ovri  jijv  dvaaraaty  aufpöi^  ijniaTavzo  ovn  anfQ  sftiXXt  xateff^tSv, 
Der  autor  op.  imp.  lost  die  Sehwici  i{^k(  it  durch  diivse  Erklärung:  qui'a 
omnis  adverdtas,  qme  mbiio  evenii  hommibus  extra  spem,  nimium  (jrark  est, 
quam  vero  ante  cognoscimus  et  pracparmius  ma  contra  eam,  cum  super- 
venait  exspeetanHbue  nobis,  leeior  kweniUfr,  quam  esset  futura,  si  repetima 
venisset.  ideo  ergo  muUiai  Ulis  de  sua  motte  futura,  ut,  cum  dies  ÜU  paesi- 
oni.9  advcnerii,  non  illos  turhet  cogntocentes ,  quia  omnitw  erant  Ventura.  « 
etiini  t'ifiens  praetnoniti  apo^foli  de  ynorte  eins  futura,  tanien,  quando  cotn- 
prehenaus  est,  scandaltzatt  .sunt  onvu^s  et  reliquerunt  eum:  qnanfo  mafjis 
scandalijsandi  fuerant,  si  praemvniti  non  /'uisseut?  Numquid  se  non  prae- 
paraverwd,  num  statfierunt  in  <mimo  suo,  vi  nen  expaveseerent?  si  etUm  se 
non  praeparaissent,  non  premisissetit  una  cum  Peiro  dieentes:  paraU  smius 
tecum  Ire  usque  ad  mortem.    (Marc.  14,  31.) 

Es  fulgt  nun  der  zweite  Abschnitt  unseier  Perikope  —  die  Heilung  des 
Blinden  von  Jericho.  Die  Kirche  hat,  da  sie  diese  beiden  Stücke  zu  einer 
Perikope  zusammenlasste,  einen  inneren  Bezug  beider  AbBChnitte  anerkannt, 
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jede  Perikope  mnss  ja  eine  Einheit  bilden.  Gref|[Or  Stellt  zwischen  der  Lei- 

densverküDdignnjr  und  dieser  Hlitulenbeilang  den  Znsanimenhang  also  her: 
qtiia  carnales  adhuc  disripuU  nnffn  modo  rah-hant  capere  verha  mtßteni, 
vemtur  ad  miractUum.  ante  eorim  oculos  coecm  lumen  recipit,  ut,  qvi  rodestis 
m/tterii  cerha  non  caperen^  eos  ad  fideni  coelestia facta  solidarent.  seä  mit  acula 
domkd  H  aalwMUmsnoHn  sie  acdpienda  suntf  ut  in  veriiatecredantur  facta 
€t  toitten  per  s'ujulßcathmm  fitHns  «di^pHd  imuant.  opcra  qutppe  eins  et  per 
pofnifiam  aliud  ostendunt,  et  perm^sUrmmfilifidloquunlur.  {.vMvv  st  Idäi^t 
>ü  die  Brücke:  die  Aiv^en  sind  dem  lilindeo  noch  zu,  aber  bald  auf  das 
Wort,  da  er  es  glaubt,  folgl  das  Werk,  wie  er's  geglaubt  hat  Also  sollten 
die  Jünger  auch  haben  gedian  —  denn  auf  das  Wort  gehört  nichts,  als  der 
Glaube''  Gewiss,  der  innere  Zusammenhang  beider  Abschnitte  tritt  klar 
hervor,  die  innere  Blindheit  dtM-  Zwolfe  hat  an  der  äusseren  Blindheit  dieses 
Bettlers  an  dem  Wege  ein  ^.'etreues  Abbild  —  80  wird  die  Heilung  dieses 
änsserlich  Blinden  eine  köstliche  Weissagung  für  Alle,  die  mit  geistlicher 
Blindheit  geschlagen  sind.  —  Wenn  sie  sich  nur  auf  das  Bitten  legen 
woBen,  wenn  sie  nur  recht  anhaltend,  recht  inbruni^tig  darum  flehen,  dass 
ihre  Augen  aufgethan  wevlen,  so  wird  Christus,  daa  Lieht  der  Welt,  ihre 
Angen  sehend  machen  und  sie  erleuchten. 

Bevor  wir  aber  zur  Auslegmi^;  selbst  fortschreiten,  haben  wir  noch 
eine  sehr  schwierige,  vielfach  hin  und  her  gezogene  Frage  der  Harnionistik 
zu  erartem.  Bekanntlich  erzählen  Matth.  20,  89  ff.  und  Hark.  10,  46  ff. 
auch  Blindenheilnngen  des  Herrn  bei  Jericho.  Es  finden  sich  aber  Diffe- 
renzen in  diesen  verschiedenen  Berichten,  sowohl  hinsichtlich  der  Z;ilil  il^r 
Geheilten,  als  auch  hinsichthch  der  Zeit.  Matthöas  redet  von  2  Bliudcii. 
Markus  and  Lukas  aber  nnr  von  einem,  Markus  nennt  (Uesen  Einen  Bar- 
timfius,  den  Sohn  des  Timäus,  Lukas  sagt  einfach  TUff)U<;  xiq\  weiter  stim- 
men Matthftns  und  ICarkus  darin  zusammen,  dass  sie  diese  Heilung  vor  sich 
gehen  Inssen,  da  Jesus  aus  Jericho  aup/teht.  wälirend  Lukas  den  Herrn  bei 
seinem  Einziitre  in  Jericho  das  Wunde»-  vollbringen 

Augustinus  hat  in  seiner  Schrift  de  consensu  ev  J2,66,dia<^v  Verschiedenheiten 
schon  scharf  herausgestellt  und  einen  Vertrag  zwischen  den  Synoptikern  in 
dieser  Weise  aufgerichtet,  quaeita  solvOnr  quaestio,  nam  duorum  coecortm,  quos 
MatAaeus  interpomH,  unum  fuisse  in  ilhi  ridtate  famosissmum,  ex  hoc  saiia  ap- 
paret,  qiiod  cf  nomen  eius  et  palris  eins  Marru9  rawmrmorrrn'f.  Barfimae}(Sf 
Timaei  ßUm,  ex  aliqua  magna  Jclicitate  deiectm,  notmiitix.^  pdf,  qui  non 
solum  coecus,  verum  eiiam  mendicus  sedebat.  hinc  est  ergo,  ^twd  ipsum  solum 
vcluii  emmmorare  Marcus,  cuius  iUuminaÜo  tarn  daram fotmam  knie  miraculc 
comparavüf  ottow  era<  ÜÜSms  nota  caJamiku,  Lucas  vero,  quamvia  omnino 
eodem  modo  fadumf  tarnen  in  alio  coeco  intelUgendum  est,  par  commemorare 
miractthtm.  ilh  quippe  hoc  factum  dicit,  quum  apprnpinquaret  Hiericho; 
aiii  cum  egrederdur  ab  Hiericho.  Dieser  Ausgleichungss ersuch  des  alten 
Kirchenvaters  ist  von  der  überwiegenden  Mehrzahl  der  Ausleger  bis  auf 
diesen  Tag  festgehalten  worden.  Sieffert,  Wieseln,  Elnrard,  auch  Neander 
meinen :  Markus  habe  die  /.weite,  Lukas  die  erste  Blindenheilung  bei  Jericho 
erzlihlf.  Matthäus  aber  habe  aus  beiden  Geschiehfen  dniin  eine  f^hricirt. 
Hiergegen  sagt  aber  Bleek  nicht  ohne  Grund:  Doch  i^t  dabei  zu  bemerken, 
dass  die  Erzählungen  unserer  Evangelisten,  ungeachtet  der  einzelnen  Ab- 
weichungen und  Sgenthftmlicbkeiten,  sich  doch  in  der  Darstellung  so  zu 
einander  Terbalten,  das«  ihnen  ohne  Zweifel  eine  und  dieselbe  Conoeption  za 
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Orundo  üeirt ,  auch  dem  MatthiUis  und  Lukas,  vci  frl.  z.  B.  Mattli.  31  (o 
o^}.o(;  tTttTifUjatv  uvToTg.  "ivu  aiionfjawaiy),  Liik.  39  (x«4  oi  n^ouyovTtg  fnm'ftu»' 
uiitf ,  'ivu  aiüin^aTi)\  Matth.  30  (mt}^ftiivt  nuQu  xijv  odov)  und  Luk.  3-> 
(ixäd^^o  noQu  6d(V);  Matth.  32  (r/  ^iUrt^  notijau  v/uv);  Luk.  41  iti  aot 
&iXtig,  TKMjjvüf);  Matth.  34  und  Luk.  43.  Diissi>li>c<  gilt  auch  noch  in  htthe« 
rem  Grade  von  Markus  im  Veihältni?^sp  zu  Lukas.*" 

Der  Urheiter  dieses  Verniittr]iiiigi.Vfrsuelis  hat  sich  des  Eindrucks  srll  st 
nicht  erwehren  können,  den  die  ßerichtc  der  ^>}'iioptiker  auf  jeden  unbe- 
fangenen Leser  hervorbringen.  AugustinoB  erkannte  die  innere  Verwandtschaft 
aller  drei  Erzählungen  und  Btellt  desshalb  de  quacst.  e&.  2,  48  eine  andere 
Lösung  auf:  possemus,  sagt  er,  de  approphujuantibuis  Ilierlcho  sie  inteUiyere,  ut 
iam  inde  Cffrcssi,  prope  tarnen  ndhue  esseni  nrl  raynlem  ciritatein;  qnod  quidem 
minus  usittUe  dicitur,  sed  tarnen  t  ideri  pos^^it  hoc  dictum,  i^twuiam  Matthaeus 
egredienUbm  eis  ab  Biericho  dieit  üluminatoe  dnos  coecoe,  uui  wxta  viam 
«N2e6anl.  Dieser  Versuch  ist  vonGrotius  no(  h  vertreten  worden;  necohstat, 
bemerkt  er,  quod  Lucas  dicU  ip  tm  iyyi^Hv  dvxov  ttq  'hgi/my  mm  iyfi^iv^ 
non  Semper  motum  ad  locum,  sed  saepe  (h'stanttam  fantum  siijnißcat.  quare 
semus  est,  qwm  non  procitt  ah  urbe  esset  Luc.  l'J,  27.  Augustinus  liat 
diesen  Gedanken  doch  njelir  hingeworfen,  er  traut^ihai  selbst  nicht  recht, 
denn  er  fährt  gleich  fort:  de  mmvro  quidem  nuUa* essei  guaestio,  H  alfer 
euavigeU^arum  de  uno  tacuisset  uniic  rt  )ni/iiscens,  nam  et  Marcus  unum 
commemoraf ,  ntm  et  crjredientibus  eis  ab  Hiericho  dirit  iU>oni)i<tJutn:  cuius 
et  nomen  dixii  et  patrem,  ut  iuteUifjnmwf ,  eum  //f/V»  iiofi^.suinnf ,  afterum 
igmium^   ut  tnei'ilo  Hie  notus  etiam  soius  decenter  commmionuetur.  sed 

Siomam  quae  seguuutur  in  evangdio  secmdum  Lucam  apHssüne  wiendtm^ 
ud  quod  tpse  narrai  adhuc  venientibm  wsis  Biericho  faeUm  esse,  mhU 
aliud  restat  inteUigere,  nisi  bis  esse  factum  hoc  miraadum,  semel  in  um  coeco, 
cum  adhuc  venirei  in  illom  riritatfm ;  ifrrnm  in  duobus,  CM»  inde  egredereitw, 
ut  illud  unum  Lucas,  alierum  Matihaeus  enanut. 

Strauss  hat  nu  gegen  diese  Anschauung,  welche  den  Zahluntcrschied 
verwischt,  aber  den  anderen  aufrecht  erhält,  eingewandt,  dass«  wenn  man  den 
einen  Unterschied  anerkenne,  man  den  anderen  Unterschied  aacb  bestellen 
lassen  und  desshalb  3  verscliiedenc  Rlindenheihmgen  in  der  Nähe  von  Jerirlio 
annehmen  mlisse.  Wenn  audi  bei  dem  Auszug  des  HiTrn  aus  dieser  Stadt 
zwei  verschiedene  Büudenheilungen  erst  Lines  und  dann  Zweier  stattgefun- 
den haben  können,  ohne  dass  der  Herr,  wie  Strauss  tränmt,  desshalb  wie* 
der  umkehren  und  durch  ein  anderes  Thor  wieder  ausziehen  musste  —  die 
Blinden  könnten  ja  der  Eine  näher,  die  zwei  Andt  ren  etwas  Weiter  vom  Thore 
ab  ara  Wege  gesessen  halten ;  so  ist  doch  die  innere  Gleichheit  der  Berichte 
so,  dass  sie  gegen  diese  Ansicht  ein  entschiedenes  Veto  einlegt.  Calvin 
hat  gewiss  vollkommen  Recht,  wenn  er  etwas  stark  sich  also  ausläset: 
argtfie  sibi  Osiander  visus  est  ex  eaeeo  tmo  quoHtor  facere,  aigtU  ekts  com- 
mento  ntkä  est  magis  frivolum,  qma  videbat  evangeUstas  in  nonmiUis  v^rbis 
discrepare,  ßnxit  uni  coeco  in  ipso  urbis  inf/resf^n  reddiium  esse  risum. 
secnndum  vero  et  duos  alios  iUuminatos  esse,  quum  dlinr  Christus  descen- 
derti.  ut&ui  sie  comeniunt  omnes  circumsta/äUie,  ut  nemo  sanus  credat 
dwersas  hishruts  tradwri.  Calvin,  Bengel,  Lange,  Stier  sind  nun  auf  den 
Ausweg  geiallen,  dass  sie  den  Blinden  schon  bei  dem  Einzug  des  Herrn  in 
Jericho  um  sein  Augenlicht  bitten  lassen,  aber  die  Heilung  bis  auf  den  an- 
dern Morgen  verschieben,  da  der  Herr  von  Jericho  gen  Jerusalem  zieht; 
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inzwKChen  habe  sich  zu  dem  blinden  BartiiDäUB  noch  ein  andrer  Leidens- 
bruder ff^fmidon,  und  während  bei  dem  Einzug  nur  ein  Blinder  den  Herrn 
nntZfsjirnchen  habe,  riefen  jetzt  z^Yei  am  anderen  Ta;,'e :  du  Sohn  Davids, 
erbariue  dich!  Diese  Vereinbarung  hat  aber  Verschiedenes  gegen  sich:  ein 
Mal  will  es  doch  mit  dem  sonstigen  Verfahren  des  Herrn  sich  nicht  schicken, 
dass  er  den  Blinden,  welcher  ihn  am  Abend  um  Hülfe  angeht,  eine  ganze  Nacht 
auf  '^'^in  Heil  warten  l;r^sf-  und  andrer  Seits  sa^jt  Lukas  ilodi  ^iiv  zu  be- 
*  stiinuit,  dass  diese  Heilung  bei  dem  Einzug  Christi  vor  sich  geganu'en  sei; 
ausserdem  erwähnt  noch  derselbe  Evangelist  (lU,  7,)  dass  Alle,  die  da  ge- 
sehen hatten,  dass  Jesus  bei  einem  Zöllner  einkehre,  gemurrt  hätten  —  ist 
es  aber  denkbar,  dass,  nachdem  der  Haufen  murrend  am  Abend  von  dem 
Herrn  fortgegaugon  ist.  am  andern  Morgen  schon  wieder  ein  Haufen  um  den 
[I  nn  sich  versammelt  hat,  der  ihm  ehrerbietig  das  Geleite  gibt?  Nach 
i.ukas  Bericht  lag  es  nicht  in  der  Absicht  des  Herni,  in  Jericho  sicli  auf- 
zuhalten —  tloiXdwv  it^Qj^izo  Tijv  'hQtxoi  —  sagt  er  19,  1 ;  er  wollte  weiter 
nach  Jerusalem.  Zachäus  hatte  dies  in  Erlahrung  gebracht,  er  lief  dem 
Herrn  desshalb  nicht  entgegen,  sondern  auf  dem  Weg  gen  Jerusalem  ein 
Stück  voraus  —  -unoSQnfiojv  V.  4,  Dort  stieg  er  auf  einen  Maulbeerbaum; 
nicht  auf  dem  Markte  oder  irgend  einer  Gasse  der  Stadt,  sondern  an  dem 
Laiaiwfge,  der  von  Jericho  gen  Jerusalem  fülnte,  stand  dieser  Baum.  Der 
Herr  ist  der  Magnet,  welcher  die  Menschen  an  sich  zieht,  aber  da  des  Men- 
schen Sohn  für  den  Menschen  in's  Fleisch  gekommen  ist ,  so  ist  auch  der 
Mensch  der  Magnet,  welebor  den  HeiTU  an  sieh  zieht,  vorzüglich  tliut  dies 
der  verlorene,  al)er  hussfertigc,  heilsuchende  Mensch.  Jesus  bemerkt  den 
Zachäus  auf  seinem  Baume;  solch  ein  Anblick  ist  ihm  noch  nicht  zu  Theil 
geworden,  ein  Obmter  der  Zöllner  auf  einem  Baume  sitzend  und  nach  dem 
Sünderhciland  ausschauend  mit  sehnsflchtigen  Blicken!  Djr  Herr  steht  von 
seinem  Vorhaben,  nach  Jerusalem  oder  nach  B-  iliainmi  noch  diese:i  Tag  zu 
ziehen,  augenblicklich  ab,  er  miiss  das  Hungern  und  Dürsten  dieser  ^Sun  ler- 
seele  nach  dem  Reiche  Gottes  und  nach  seiner  Gerechtigkeit  erst  befriedi- 
gen. Zachäe,  ruft  er  ihui  zu,  steig  eilend  hernieder,  denn  ich  rauss  heute 
zu  deinem  Hause  einkehren  t  Das  erste  Mal  ist  es  nicht,  dass  er  bei  einem 
Sünder  und  Zöllner  einkehrt,  abt  r  das  erste  Mal  ist  es,  d  i^s  Jesus,  um  bei 
einem  Sünder  und  Zöllne  r  oinzukeluen.  seinen  Plan  ändert.  D.i-  Volk  'jibt 
durch  sein  Murren  zu  erkennen,  da>>  f--  sol(  bt  s  noch  iiii  li(  eif.ihieu  hat  von 
ihm.  Jesus,  der  aus  Jericho  schon  uu^^cgun^^cn  war,  kehrt  wieder  um  und 
nllhert  sieh  anfs  Nene  der  Stadt.  So  erklärt  sich  aus  der  Situation,  wie 
sie  Lukas  gleich  im  19.  Kapitel  malt,  die  Abweichung  der  beiden  ersten 
Evangelisten  von  dem  dritten;  den  Umstand,  dass  Mattiiä  i^  vnn  zwei  Blin- 
den, Markus  und  Lukas  nber  nur  von  Einem  sprechen,  sciieint  uns  Augiisti' 
nus  schon  genügend  erörtert  zu  haben, ')  dieser  Eine,  den  Markus  mit  Namen 
nennt,  den  Lukas  (Bengel  freilich  hfilt  diesen  fflr  den  Bodu»  des  Bartimäus) 
abi'r  als  Tv(f)X6q  nc  anfahrt,  war  der  bekannteste,  er  war  wohl  auch,  wie 
Calvin  meint,  derjenige,  von  dem  die  Initiative  des  Handelns  an.'^ging.  an 
dessen  Glaubenslicht   der  Glaube  seines  rnglüeksgenovspn  sich  entzüiidcre. 

V,  35.  Es  geschah  aber,  da  er  naiie  zu  Jericho  kam,  sass 
ein  Blinder  am  Wege  und  bettelte.   Ueber  Jericho  nahm  der  Herr 

^)  Calviii  macht  die  feine  Bemerkung;  katc  mihi  ratio  esst  videtur,  cur  eum  sotvm 
mohihmhI  JKircii«  ef  Liwmi  «Jter»  taceanf,  qm  cnU  mIhI  inferior  «ecMno.  MtflAmw 
matm,  Mulofnt  Mi»,  nt  ktmo  pdätm,  fiMmvit  mdyj«  9ftic«inim,  pnMtonnillir«  MlM<f. 
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dies  Mal  ßcinen  Weg  gon  Jerusalem.  Jericho,  auch  die  PalmeOBtadt  ge- 
naunt  (Joseph,  b.  i.  4,  h.  3  und  1.  (Vi  lag  150  Statlitu  von  Jerusalem 
entfernt  ib.  u  4,  8,  3)  im  Stamme  Ik'njiiniin:  es  war  /iir  Zeit  des  Herrn 
eine  der  bedeutendsten  Städte  Palästina»;  der  Hauptorl  einer  der  11  To- 
parchieeu,  in  welche  das  Land  getheilt  war.  Joseplius  und  Strabo  nennen 
Jericho  *li^xP*^r  Ptolem&us  aber  'E^at^,  jetzt  wird  die  Stätte  Ericha  oder 
Riclia  benannt  Sie  ist  nach  Robinson  kaum  von  200  Seelen  bewohnt;  die 
Gegend,  welche  sonst  eine  dor  lielilichstrn  des  ganzen  heiligen  Landes  wnr, 
gleicht  jetzt  einer  ^Yuste.  (llobinsou,  Palästina  2,  öl6  flF.).  Die  Neuern 
leiten  den  Namen  des  Ortes  wohl  nicht  ohne  Grund  von  n'n riechen. duften 

ab,  denn  eine  Menge  der  woljlriechendsten  Pflanzen,  vornehmlich  die  Bal- 
samstande, bedeckte  damals  das  Gefilde.  Die  Aelteren  fahren  den  Namen  der 
Stadt  anf  den  Mond  ztimck  (m;)  and  benutzen  diese  Etymologie  za  aller* 

lei  mystiachen  Auslegungen.  So  sagt  Gregor  der  Grosse:  ecee  quit  ktxta  hifloriam 
eoecw  iste fuerH,  ignonmw;  sed  tarnen  ^uid  per  mystermm  Biffmßcsty  novitmu» 
Coecus  qtUppe  est  genm  humamimf  qmd  tnparente primo  a  paradisi  'jauHm  ex- 
pulmm.  riaritatem  supf^-nar  lucis  ignorans,  damnationis  ^iiaf  fcnrhras  paiitur: 
sed  turnen  per  redemptoris  sui  praesentiam  illwnitiatur,  ut  initrnae  lucis  gaudia 
tarn  per  desiderium  tidcat  atque  in  via  vitae  hont  operis  gressm  ponat,  noianäutn 
vero  es^  guoä  qmm  Jesus  Hiericho  avpropinqnart  dicUur,  coecm  übtminaiur. 
Merieho  qtiippe  luna  hdcrpretatur;  tuna  autem  in  sacroeloquio  pro  defectu 
camis  ponitnr ,  (jnia  dum  )iiai>lrnif'  trtomnitif!  decrfscit,  de/edum  nosirae  mor- 
talitcUis  designai.  Dum  igitur  cotuliinr  noster  appropinqtmt  Hiericho,  coecus 
ad  lutnen  redit ;  qttia  dum  divmitas  de/edum  nostrae  carnis  smcepit,  hunuxnum 
gern»  Umett,  quod  amserat,  recepü.  Während  (iregor  so  den  Blinden  als 
den  Reprttsentanten  de.s  ganzen  menschlichen  Gc^clilediti  ^  ansieht .  erzählt 
uns  Hieronymus,  duss  Viele  i-.nter  den  lieidon  Hlindeii  rlis  Miittiiau^  «lic 
Pharisäer  und  Sadducäer,  Andere  aber  die  Juden  und  Heiden  vevstandm 
hätten.  Wir  wollen  diesen  l^Iinden  nicht  auf  diesen  oder  jenen  deuten, 
sondern  wollen  uns  selbst  zu  diesem  Blinden  mit  hinsetzen  an  den  Weg  und 
der  Dinge  warten,  die  da  kommen  sollen.  Wir  sind  blind  und  wie  oft  der 
Herr  auch  schon  zu  uns  in  Sonderheit  geredet  hat :  sehet,  wir  gehen  hinauf 
gen  Jerusalem,  und  wie  oft  wir  auch  schon  mit  ihm  hinaufgegangen  sind 
und  ihn  begleitet  haben  von  einer  Station  seines  Leidensweges  zu  der  an- 
dern, so  bind  wir  doch  noch  nicht  sehend  geworden.  Gehet  zu  deu  Ge- 
lehrten, welche  Jahre  lang  sinnend  und  zwar  ernstlich  sinnend  unter  dem 
Kreuze  des  Herrn  gestanden  haben,  um  hinter  das  Mysterium  seines  ver- 
söhnenden Todes  zu  gelangen;  wns  haben  sie  entdeckt?  Einer  der  grössten 
Geister  hat  herausgebracht,  dass  die  heilige  Schrift  nichts  weiss  von  einem 
stellvertretenden  Leiden  und  Sterben  des  Herrn  Jesu,  dass  die  Kirchenlehre 
von  der  saÜsfacHo  ChruH  vicaria  schriftwidrig  istt-  Gehet  hin  zu  den  ein- 
faltigen Gläubigen,  welche  der  Schrift  nicLt  Meister  werden  wollen,  habeu 
sie  das  Geheiraniss  d^'s  Versöhnungstodes  Jesu  Christi  durclischaiu  ?  Hätten 
sie  es  durchschaut,  so  würden  ihre  Herzen  doch  wohl  in  einer  ganz  anderen 
Liebe  dem  Manne  der  Schmerzen  entgegeubchlagcn  1 

V.36.  Da  er  aber  hörte  das  Volk,  das  vorhin  ging,  forschte 
er,  was  das  wäre.  Ist  dem  Blinden  der  eme  Simi  andb  verschlossen,  so 
ist  ihm  das  Gehör  doch  geblieben.  Er  hört  viel  Volks,  das  da  an  der 
Sttttte,  wo  er  weilt,  vorüber  zieht  —  dieser  ungewÖbnUche  Volkshaufe  fÜUt 
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ihm  auf.  Er  forscht  nach  dem  Grunde  diese«  Znsammenlaafes.  Dass  wir 
doch  aueh  Ohren  hätten  zu  hören,  wie  dns  Christenvolk  in  diesen  heiligen 
Tapjen  und  Wochen  in  helleren  Haufen  den  Herrn  auf  Schritt  und  Tritt  bc- 
j!!'"trt  I>asä  wir  uns  do:*h  die  Frngo  vor^r^ton.  und,  so  wir  Kolhst  die  A.nt- 
wort  uns  nicht  geben  können,  Andere  fragten,  was  das  zu  bedeuten  hat, 
dass  garadc  in  dieser  Zeit  des  Kirchcnjalircs  die  Liebe  des  Christenvolk^8 
la  seineoi  Herrn  und  Könige  höher  anfschlilgt  Ein  Segen  liegt  in  dieser 
heiligen  PassionBzeit  verborgen;  dass  wir  diesen  Segen  in  hhsmlischen 
Gfttem  uns  nicht  ontfrchen  Hessen! 

V.  37.  Da  vcrkündi  ii;ten  sie  ihm,  Jesus  voii  Nazareth  ziehe 
vorüber.  Ks  ist  nicht  viel,  was  der  bettelnde  Blinde  von  den  L«euten  er- 
fÜrt,  welche  vor  Jesus  einhergehen:  sie  gehen  dem  Herrn  keine  Ehren- 
prädikate, sie  preisen  ihn  nicht  als  den  Propheten,  der  da  gewaltig  predigt 
und  nicht  wie  die  Schriftgelebrten ,  der  in  Zcichtni  und  Wundem  seine 
göttliche  Kraft  und  Herrlichkoit  schon  vii  lfath  bezeugt  hat  —  sie  bezeichnen 
den  Herrn  nach  seiner  Niedrigkeit,  nach  seiner  niedrigen,  äusseren  Erschei- 
nung. Ist  diesen  Menschen  Jesus  nichts  mehr  als  dieser  Jesus  von  Na- 
tarp? Ist  ihnen  seine  Gottessohnschaft  noch  unbekannt,  oder  gar  unglaub- 
lich? Wir  erfahren  es  nicht  Aber  wo  ein  Zündstoff  angehäuft  ist,  da 
braucht  nur  ein  Fünklein  hineinzufallen,  und  die  Flamme  entbrennt  gleich 
lichterloh.  Der  Glaube  ist  nicht  Menschenwi  rk .  er  hängt  nicht  davon  ab, 
er  bemisst  sich  nicht  darnach,  oh  ein  Mensch  vuu  anderen  Menschen  viel 
oder  wenig  von  dem  Herrn  ei^hrt;  wie  eine  schwache  Glanbmband  doch 
schon  eine  Glaubcnshand  ist,  so  reckt  der  Glaube  auch  schon  seine  Hand 
verlnn^end.  hpilf^licgierii:  nn?:.  wenn  ihm  auch  nur  eiij  Kloinep:  ticboten  wird. 
I)er  Glaube  ist  eben  Gottes  Werk  in  de.s  Menschen  Herzen.  Und  hier  ist 
ein  Menschenherz,  welches  zum  (Glauben  geschickt  ist. 

V.  38-  Und  er  rief  und  sprach:  Jesu,  du  Sohn  Davids,  er- 
barme dich  meinl  Calvin  bemerkt  hierzu:  porronon  vulgarem  Ckrido 
hamrem  d^ermi  peUmiea,  ut  mi  mistirtus  tueetarrttL  persuasos  mim  ßüsie 
oportet  in  etm  mnnu  esse  auxilium  vel  remcrihm.  r/uo  etjehanf.  sed  niagis 
in  €0  spertanda  est  rorvm  ßäes,  qnod  Mf^siam  fatrntnr,  quem  scimvs  hoc 
elogiö  noiaium  J'uisse  aj^ud  Judaeos.  conjufjiunt  iyiiur  ad  Christum^  non 
modo  iamquoM  ad  prophetam  quemlAet,  sed  ad  unieum  saktÜB  aw 
ihoremt  qui  a  Deo  promissus  fuerat.  Ganz  richtig;  der  Glaube  dieses 
Bünden,  von  welchem  Lukas  redi  t,  zei^^t  sich  in  einem  Zwii  f  '  lion.  in  der 
Anrede  sowohl,  als  auch  in  drr  Bitte  selbst.  Darin  dass  der  lilin  le  Jesum 
nicht  als  den  Nazarener  anspricht,  sondern  als  den  Solin  Da\ids  angeht, 
zeigt  es  sich,  dass  er  in  ihm  den  dem  Volke  verheissenen  Davidssohn  er^ 
kemit,  welcher  das  Gottesreich  in  Israel  aufrichten  sollte.  Doch  der  Blinde 
erkennt  in  Jesus  nicht  blos  ein-n  Menschen,  welchen  Gott  mit  dem  Geiste 
der  Kraft  ausgerüstet  hat,  er  hat  mit  seinen  blinden  Augen  einen  tiefen 
Blick  gethan  in  das  innerste  Herz  des  Heilandes,  er  wendet  sich  ja  an  den 
Sohn  Davids  mit  der  Bitte,  iUrjaov  fu.  Er  erkennt,  dass  to  liltoq  in  dem 
tiefsten  Herzensgrunde  des  Sohnes  Davids  ruht,  dass  dieses  IXioc  der  ge- 
heimste Grundzug  seines  Wesens  ist  An  dieses  ^Ä#oc,  das,  so  zu  sigen, 
in  Arm  Herrn  Jesus  Fleisch  und  Blut  geworden  i?;t.  wendet  sich  der  Blinde; 
er  appeiiirt  an  da^  Herz  und  nicht  an  die  Hand  des  Herrn,  an  seine  Barm- 
herzigkeit und  nicht  an  seine  Allmacht.  Dieses  Glaubenszcugniss  ans  dem 
Mund  und  Henen  des  Blinden  beweist,  dass  der  Blinde  nicht  hier  erst  von 
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diesem  Jesus  von  Nazareth  etwas  gehört  hat.    Das  Gerächt  von  den  grossen 
Wunderthaten  dieses  Jesus  ist  auch  zu  ihm  gedrungen,  die  verschiedenen 
McinoDgen,  welche  das  Volk  aber  diesen  WunderthMter  hegt,  Bind  ihm 
auch  Icund  gewordeu ;  er  hat  aber  die  Wunderwerke  des  Herrn  nicht  äusserlicb 
angeschaut ,  er  ist  durch  die  Schale  zu  dem  Kerne  Inndurchgedrungen,  er 
h.if  (1  IS  Herz  dos  Herrn  erkannt,  welche  in  den  Werken  seiner  Hände  noch 
luilsirt.    Wie  ein  lUit/  tiiegt  es  da  durch  seine  Seele;  ein  «eliges  Ahnen 
geht  durch  sein  Htiz.    Eine  grosse  Hofihung,  ein  kühner  Gedanke  drängt 
sich  unaufhaltsam  hervor;  ja  der  int's,  der  auch  mir  helfen  kann;  die  Hoff- 
nung wächst  zur  festen  Zuversicht;  jeder  Zweifel  schwindet;  er  ist  es,  der 
auch  mir  helfen  wiU,  der  auch  mir  hilft  Aus  Erbarmen  i  t  er  in  die  Welt 
gekommen,  Erbarmen  ist  sein  Leben  in  dieser  Welt!  Und  er  rief  und  spracfe^ 
{ißotjat  Xty(x)v  —  er  erhob  seine  Stimme  mit  Macht,  wie  eine  Posnnne.  denn  , 
seine  Bitte  sollte  durch  das  Geräusch  der  mitziehenden  Meii^^e  'i  in  die^. 
Ohren  des  Herrn  dringen  und  diese  Bitte  lag  ihm  schwer  auf  seinem  Herzen)  :J 
JesUf  du  Sohn  Davids,  erbarme  dich  mein!  Da  höi-en  wir  den  rechteti^ 
Passionimfl  Christe,  erbarme  dich!  Ein  Ruf  aus  tiefer  Noth,  ein  Ruf,  de^ 
alle  eigene  Gerechtigkeit  weit  von  sicli  wegwirft,  ein  Ruf,  der  nur  eine  Zu- 
flucht kennt,  die  Gnade,  die  Barmherzigkeit  dessen,  der  gen  Jerusalem 
zieht,  um  für  uns  zu  leiden,  m  sterben  und  aufzuerstehen!  \. 

V.  39.  Dicaber  vorne  an  gingen.  l)e(l  rohten  ihn.  er  sol  Ite  seh  we  i-; 
gen.    Er  aber  schrie  vielmehr:  du  So  hu  Davids,  erbarme  dich 
mein.  Ein  Hindcrniss  stellt  sich  dem  Glaubenszeugniss  und  derHerzeus-^ 
bitte  des  Blinden  in  den  Weg:  dor  Zeugenmund  soll  verstopft  werden;'' 
Gregor  der  Gr.  bemerkt  ganz  richtig,  dass  so  oft  als  der  Glaube  zum  Worte 
gelangt,  auch  der  Versuch  gemacht  wird,  das  Wort  zu  dämpfen.    Der  alte 
Mensch  reagirt  schon  gegen  dieses  erste  l-pbrnszoidien  des  neuen  Menschen. . 
Quid  autetn  denignant,  fnigt  der  jilleirorische  8cliriftau>leger,  isit,  qui  Jet^inH.  . 
venientetn  praecedunt,   nisi   desidenorum  carnalium    turba^  tumuUusque 
viiiorum?  qui,  priusmiam  Jesus  ad  car  nostrum  veniat,  fentationibus  suui 
eagütUicnm  notiram  mmpant  d  voee8  ewäis  m  oraHtme  perturbant,  saepe 
namqne,  dum  eonverfi  adaomitntmpost  perpetraia  viUa  volunws,  dum  contra 
eadm  «xarttn  vüia,  guae  perpeiramus,  eonanmr,  öccummt  pedori  phantas- 
mata  peccatorum,  quae  fecimns,  mentis  ttosfrae  ariein  reverherant,  confntulnnt 
animum  et  voccm  nostrae  deprecationis  preminif.  ({ui  praeihmtt  ergo  ^  incre^ 
pabant  mm,  id  tacerd;  quia  priusqxiam  Jesus  ad  cor  veniat,  mala,  quae 
fecimuSf  cogitationi  nostrae  suis  imaginibus  iäisa,  in  ipsa  nos  nostra  oratione 
perkirbatU,  Hier  kommt  das  Hindeiiiiss  von  aussen  —  die  nyodyoyri^,  d.  i*  | 
o         nach  Matth.  Y.  31,  wollen  diesem  Blinden  wehren,  huHfim,  Seltd 
sam  ist  Stranss  Vermuthung,  dass  aus  diesem  htnifiS»  Markus  den  Xameu 
des  Blinden  Bartiniäus  ersonnen  habe  —  ein  schönes  Pröbchen,  wie  die 
sehjirfste  Kritik  nicht  vor  I.ächerlic  hkeiten  den  Meister  bewahren  kann. 
Was  war  es  nun,  was  diese  nnver>tän(Iigen  Leute  den  Blinden  bedrohen 
liess?  Origencs  meint,  sie  hätten  sich  geärgert,  dass  der  Blinde  den  Herrn 
nur  als  den  Sohn  Davids  und  nicht  als  den  Sohn  Gottes  bezeiehne.  Solche 
hyperorthodoxe  Sylbenstecher  waren  aber  diese  Menschen  nicht.   Das  ge^ 
rade  Gegentheil  behaupten  Andere;  nach  diesen  ärgerten  sie  sich,  das«  der 


^)  Calvin  versteht  es  anders:  clAmw,  ee/bemenfia«  affeetiu  indicium  fuU. 
McireHl  $e  opud  pUroigue  odiose  loqui,   quibus   niinime  gra!"^   ,1,1'  ChritH 
mttum  mptravU  ordor  duidmrÜf  ut  voetm  libere  nihilomintu  extolitrent. 
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Blinde  dem  Herrn  eine  za  grosse  Ehre  erwies.   Der  auhr  op.  imp.  meint: 
ndebant  sordtdas  vestes  ei  n<m  cotmäerabant  conscientiae  claritatem.  ideo 
(dahmtf  fo.<?,  iion  invidentes  eh,  scd  konoranies  Christum,  indirpmm  enint  f/.-? 
ridebatj'r,  vt  fafes  hominis  rocifenirent  ad  eutn.  evte  Jatuu  aapitntia  ho/m- 
Hum.  exiatimabaut  injut  iam  puii  maynoa  viros,      a  pauperibus  honorare/itur. 
'luis  enim  paiiptr  ausus  est,  divUem  publice  saluiare?  mox  inät^ncUur,  qnaH 
mmrkmi  pasaua»  aut  hi,  gut  vektbani,  in  mtfateno  Judaeorum  ffetabant,  gttia 
mnia  faeiebant,  ne  gentes  in  Christum  credentes  salvarentur.  l'utltyüiius 
gibt  etneo  aodereo  Grund  an,  inKno^uatv  aWovg       xiprjv  roC  'Irjaov  utg 
irri/yoi  yrug  tti'rov;  imd  denlct  wohl  wie  Grotius,  Fritzscho.  ^[f'v<'r.  Bleek  und 
Andere,  dass  der  Herr  im  Lehren  begriffen  gewesen  sei  und  diese  ihn  nicht 
w  jUteu  iu  tlem  \'urtiagc  meiner  Lehre  tetdren  bssen.  Andere  glauben,  diese 
Leate  seien  wegen  des  Herrn  selber  sehr  besorgt,  Jerusalem  sei  bo  nahe  gc- 
wnen  und  ein  Wander  habe  die  Obersten  im  Volke  nur  noch  mehr  er- 
bittern können.   Julius  Maller  sagt  in  einer  Predigt  über  diese  Geschichte 
—  «ia8  christliche  Leben.  VL  — :  Viele  unter  diesen  mochten  wohl  mir  «^e- 
daiikenlos  und  ohne  recht  zu  wissen  warnin,  oder  auch  aus  unlauteren  Be- 
wegj^ünden  dem  Zuiie  toli^en,  welclu  r  (  luistmn  umgab.    Ihnen  war  das 
ljute.  öffentliche  Bekenulniss  des  Bünden,  da.Sö  Jesus  der  Messias  sei,  ein 
Anstoss  weil  sie  selbst  nicht  glaubten.   Andere  theilten  vielleicht  selbst  den 
Gtsttben,  des  Blinden,  aber  ihrem  Glauben  fehlte  die  rechte  Kraft  nnd  Le- 
bendigkeit; darum  fttrchteten  sie  sich  vor  den  Mensclicn,  sie  scheuten  die 
(find sei igi  n  Anschläge  ilod  die  Nachstellungen  der  Pharisäer,  sie  hielten  es 
!iir  bedenklich,  für  vermessen,  diesen  Glauben  so  off»n  auszusprechen." 
l»a  niilit  einer,  sondern  viele  den  HliiKlen  zum  Schweigen  bringen  wollen, 
^o  ^\i^d  es  nicht  angehen,  duss  wir  nur  eine  Absicht  bei  dem  Bedrohen 
afluehmen;  der  Eine  mochte  aus  diesem,  der  Andere  aus  jenem  Grunde 
i^bweigen  gebieten.  Sehr  gut  bemerkt  Calvin :  mirum  est,  CÜisUdiseipulos, 
fU  ofßeii  et  reverenUae  causa  eum  seguuntur,  veüe  ntiseros  a  Christi  ^aUa 
»cere,  et  quanium  in  H  est,  piam  d^stmere  eins  virtuti;  sedhoc  plaerumque 
ßeri  sof^f,  nt  rnaior  pars  eorum,  qui  nomoi  Christi  proßtentur,  ah  eim  rrrressu 
HÖH  potiua  nnpcdiat  rel  moreturf  quam  ad  m7n  uns-  invitet.    I>oeh  der  Blinde 
lies»  sich  den  Mund  nicht  verstopfen.    Wie  ein  Quell,  wenn  der  Ausfluss 
ihm  verstopft  wird,  wenn  anders  in  ihm  eine  rechte  lebendige  Kraft  ist, 
die  Steine  mit  Gewalt  wegschleudert,  so  lässt  sich  auch  der  Strom  des 
lebendigen  Wassers,  so  er  anders  in  unseren  Herzen  lebendig  quillt,  nicht 
verstopfen;  je  mehr  die  Menschen  in  Unverstand  oder  in  Bosheit  dies  thun 
wollen,  desto  mächtiger  wird  der  Strom  hervorbrechen  und  id.le  Dämme 
zerreissen!   Das  Leben,  das  aus  Gott  geboren  ist,  lässt  sich  uiciil  binden 
and  dämpfen !  Jeder  Widerstand  reizt  und  nudn  t  nur  seine  Kraft.  Vorher 
iäi^i  ktywf,  jetzt  schreibt  der  Evangelist:  uvioq  ds  noXXüi  pOXXov  sxQu^fy. 
Gut  bemerkt  Chrysostomns  zu  dieser  Stelle:  twwvüv  yuQ  iau  tf/v/fj  xagugtxi^ 
itu  xetfT  Mohmvtuiv  mqivm.   Der  a/ator  cp»  imp,  nimmt  diesen  Gedanken 
dankbar  auf  und  fährt  ihn  weiter  aus:  ialis  est  euim  natura  fid$i,  qwxn^to 
nagis  tetalur,  eo  magis  accenditur.  propter  quod  et  ^cn'i  Dei  in  persecutiO' 
Kibus  tiofi  vincuntur,  sed  quanto  f?m<j?i>  ajf'licti  fuerint,  tanto  arnplius  accen- 
HuHtur.  virius  ergo  fidei  in  pericidis  atcura  est,  ei  in  securitate  periditatur. 
Ipäd  mim  aliud  sie  vigoretn  Jidei  in  hominibus  luxat,  guam  longa  tranqu  'dUtas. 
^90  vetantea  eos,  adMant  eis  et.  aUeram  causam  dolori8.primum  ne  dama- 
rtnt,  quia  coed  erant;  seemdo  quia  vetahimtiir  ad  htme»  venire*  IMe  Stand- 
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haftigkcit  desBlimlrn  libi  nvindrt  alle  Iliiulcrnissc.  min  Eifur  ist  gewachsen 
in  der  Anfechtung,  >emt' StiiniueorsehaHt  jetzt  liuitcr  und  voller  als  vordem. 
Der  Herr  hört  sein  Geschrei :  er  hätte  so  gewaltig  nicht  zu  schreien  brauchen. 
Jesus  hat  ein  feines  Ohr,  er  hört  das  leiseste  Seufzen.  Aber  Jesus  hat  ihn 
so  laut  schreien  lassen  um  des  Volkes  willen,  das  ihn  umgibt  Ghrysosto- 

mus  sagt  ganz  gut:  6  Xgmüg  tt'a,  avrorg  imarnfii^ta&ui ,  "va  /it^ovwg 
aumv  17  nffodv/iia   ipoivtßm   uttd    fi^fJQ   avroK   <i|(W   dnokuvovtag  T^f 

Y.  40.  Jesus  aber  stand  stille  und  hiess  ihn  zu  sich  fuhren. 
Da  er  aber  nahe  herbeikam,  fragte  er  ihn  und  sprach.  Jesus 
bleibt  stehen,  sein  Fuss  ist  gleichsam  festgewurzelt  in  den  Boden,  antd-U^ 
drückt  eben  dieses  stiUe,  feste,  unbewegliche  Stehen  aus.  Er  bricht  mitten 
in  seinem  Lchrgespräche  ab  und  heisstddi  Blinden  herbeiführen.  Wozu  be- 
fiehlt der  Herr  das?  Warum  heilt  er  nicht  durch  ein  Wort  in  die  Ferne? 
Wir  finden  wohl  <1»mi  Grund,  dass  der  Herr  den  RliTidfn  nni-  in  girier  un- 
mittelbarsten Nabe  heilen  will,  in  dem  rms(:unl,  dai^s  01  niwüyovrfq  gerade 
diefeeu  lilinden  von  dem  H^rrn  ferne  iiailen  wollten.  Wie  der  Herr,  als 
.seine  Jünger  den  frommen  Müttern  wehrten,  ihre  Kindlein  zu  ihm  zu 
bringen,  dass  er  sie  segnete,  den  Kindern,  um  seine  unverständigen  Apostel 
zu  beschämen,  nicht  bloss  seine  segnenden  Hände  auf  das  Haupt  legte, 
sondern  sie  in  seine  Arme  nahm  und  an  sein  Herz  druckte,  so  will  er 
jet/>  durch  diese.'^  Stillestehen  und  Herbeiführenla^^cn  i-eni  Volke  die  be- 
hei/igcnswerthe  Lehre  geben,  da^s  er  jedwedem  Menschen,  auch  dem  Bettler 
am  We^e,  seine  pei.stjnliche  Genieinscliaft  und  Handreichung  gönnt.  Jesus 
}*iUvai¥  dvTW  ä/d^ijmi  ngog  dvzov.  W'arum  gebietet  der  Herr,  dass  dieser 
Blinde  herbeigeführt  werden  soll,  konnte  er  sidi  nicht  selbst  zu  ihm  her- 
finden? Der  Herr  wandelte  ja  auf  dem  Wege,  an  welchem  der  Blinde  sass. 
Hieronymus,  welcher  selbst  in  Jericho  gewesen  und  wie  er  berichtet,  auch 
den  Maulbeerbaum  gesehen  h  .ben  will,  den  ZachäuS  besiic.-ren  hat,  iiibt 
einen  höchst  seltsamen  Grund  an;  er  sagt  iiMmlirh:  coeci  crfvf,  qin pert/ere 
iguorabant ,  et  sequi  non  poteranf  mlratorem.  nutUae  foi  fm  m  Wicrkho, 
multae  rupes  et  praerupta  in  pro/uudnm  vergeutia,  klctt  co  Dominus  stat, 
ut  venire  pasnnt  et  voeari  Met,  ne  htrhüe  prohiheani.  Wir  meinen  dass 
Müller  vie/  besser  sagt :  nicht  ohne  Ab.siciit  gebietet  hier  Christus,  den 
Blinden  zu  ihm  zu  führen.  Zunächst  wohl  darum,  weil  er  so  gern  jede 
Gelegcnheir  Wcihrnimmt,  ^fenschen  mit  Menschen  innif:er  ;:u  '.vreinigen.  Hut 
dieser  Blinde  so  eben  von  i^.er  Welt  sich  losreis.-en  und  ihr  widersprechen- 
des Urtheil  verachten  müssen,  so  soll  er  sogleich  wieder  deu  Ii  licu  Werth 
menschlicher  Gemeinschaft  empfinden.  Hülfreiche  Hände  bieten  ^ich  ihm 
dar  und  leiten  ihn  zu  Chnsto,  seinem  Heilande.  Wie  theuer  mussten  ihm 
fllr  alle  Folgezeit  di^'enigen  sein,  die  sich  seiner  in  diesem  entscheidenden 
Augenblicke  seines  Lehens  freundlich  angenommen,  die  ihm  zum  Empfange 
des  göttlichen  Heils  behülflich  gewesen."  Wir  dürfen  wohl  noch  hinzufügen, 
der  HfTr  ertlieiJt  durch  dicsos  Gebot  dem  11 .  die  da  gewehrt  haben .  eine 
Lektion,  sie  sollen  nicht  zu  unberufenen  Ceremonieniaeisteru  sich  aufdrängen, 
welche  die  Kranken  von  dem  Arzte  abhalten,  sondern  hülfreiche  Hand  sollen 
sie  leisten,  dass  jeder  Leidende  zu  dem  Herrn  gelange.  Der  Herr  iragt 
den  nahenden  Blinden  —  er  fiiigt  ihn  nicht  nach  seinem  Glaube,  denn 
den  Herzton.  den  tiefen  Brustton  des  Glaubens  hat  das  fdne  Ohr  des  Horm 
Jesu  sofort  aus  dem  Rufe:  Jesu,  du  Sohn  Davids,  erbarme  dich  meiner  1 
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heransgthürt.  Gut  bemerkt  Chrysostomus :  er  fragt  nicht,  spricht  er.  ob 
IT  glaubt,  was  er  bei  Yielen  gethan  hat.   ^  yc^  tcgavyij  xai  ^  nqooio^  tj^tut 

V.  41.  Und  sprach:  was  willst  du,  dass  ich  dir  thun  soll? 
Er  sprach:  Herr,  dnss  ich  sehen  möge!  Jesus  frnj^  eomiter  et  be- 
Htifuey  sagt  Calvin,  iiacii  dem  Üegehren  des  Blinden.  Hieronymus  fügt  dazu: 
inierrogai  nuasi  iynurans  ^uid  veUnt,  ui  ex  respomiom  coecorum  mani/esta 
dMliUu  pateai  ei  virHts  ex  remedio  eognoteatur.  Doch  diese  rationaliatische 
Auslegung  gefällt  mir  nicht,  nach  Markus  war  ja  dieser  Blinde  eme  sehr 
bekannte  Persr»nlicbkeit.  Besser  isf  gewiss,  was  Chrysostomus  sagt:  7ya 
ft^  ng  vout'ar^,  ort  uXXu  ßovln^aioK;  Xußttv  uXXa  diSwat.  tcai  yuQ  eO^og  avria 
nartaxot  n^CztQov  t^v  uQtti^v  rdiv  i^tgunfvofiivwv  xaiu^iikov  notw^  xai  iyxaXvTUftv 
Sauutt  «al  x4iti  htafu»  t^w  tact^Uw,  St  h  fuv,  ha  «ol  aVLovg  tig  ^^Xov 
ifvjffl,  $t*QOP  6i,  ?wi  itf^jj,  StagfS^  al^küg  dnoXavovtug.  Der  autor  cp. 
imp,  fragt:  o  domine,  quid  interrogas,  quod  ipse  oculis  vides?  inßrmitas 
damat  et  quid  vocem  perquirh?  non  quaero  propter  paf^sionem,  sed  propter 
fidem.  non  cupio  audire,  quid  doUnt,  sed  volo  coynoscerc,  quid  de  nie  smtiunt. 
tu  domine  occuüorum  es  cognitor  et  ne^cis,  quid  de  ie  sentiunt  '^  etiam  scio, 
ad  vdOt  procedant  ad  medium  popuU  k  euneUs  ttudimUbus  dieani^  quod 
voittii^;  et  dum  rocci  me  Dei  ßlntm  conßtetitur ,  confundantur  videtUes,  qui 
me  hominein  tantum  putant.  Grcfror  der  Grosse  lässt  sich  ganz  iihnlicli  aus. 
Calvin  sagt:  caei^rnm  inferrogat  eus  CIo'i^tNS,  von  tarn  ipsorum  privatim 
cauiiaf  quam  totius  populi  j  scimus  enim,  ut  mundus  dei  beneficia  sine  sensu 
devcrei,  niei  e^mulis  exeitelur.  ergo  Christus  voee  sua  iurbam  askmtem  ad 
abservandum  miractdum  erigit,  sicuti  pauio  post  signo  visibilif  dum  tadu 
aperit  octdos.  Der  Blinde  bittet:  nvqu,  hu  uvußXhxf'io.  Um  das  Gesicht,  um 
das  Augenlicht  bittet  der  Blinde;  so  ist  diese  Bitte  von  allen  Auslegern 
Yon  Anfang  an  bis  jetzt  gefasst  worden.  ÖLeinmeyer  schiebt  in  seinen  apo- 
logetischen  Beiträgen  1,  114  f.  diesen  Worten  einen  anderen  tiefen  Sinn 
unter.  „Das  Tra  dvaßXiym,  das  auf  die  Frage  xi  &iXttg  erfolgt,  fasst  der 
Herr  selbst  in  einem  höheren  Sinne  und  in  diesem  versichert  er,  sein  Glaube 
habe  dem  Bittenden  die  mor^/p/«  cr>chlossen,  die  er  in  der  Treue  der  Nach- 
folge immer  vollständiger  crtahren  werde."  Wenn  man  die  Frage  Jesu, 
»agt  er  weiter  vorn,  was  willst  du,  dass  ich  dir  Umn  soll'?,  recht  eng  mit 
der  erfolgenden  Erklftrung  verbindet:  dein  Glaube  hat  dir  geholfen;  so  wird 
man  es  inne,  dass  die  Gedanken  de»  Herrn  auf  etwas  Anderes  als  blos  auf 
die  leibliche  Hülfe  gerichtet  waren.  Schon  das  oia(a)uv  will  auf  die  Wie- 
dererlangung des  physischen  Gesichtssinnes  gar  nicht  so  reclit  passen.  Es 
trat  hier  weder  eine  Befreiung  vuu  peinigenden  Schmerzen^  noch  auch  die 
Hinwegrinmoog  einer  Todesgefiifar  ein;  und  man  wird  sidi  kaum  ent- 
schliessen,  von  der  omtjQia  eines  geheilten  Blinden  zu  reden;  nnwillkürlich 
denkt  man  an  ein  ganz  anderes  Heil.  Und  dazu  empfangen  wir  eben  hier 
die  allerbc?*immtnste  Anregung,  indem  '^vir  V.  43  lesen,  dieser  Blindü  sei 
Jösu  nachgefolgt;  —  wir  aluien  die  ouiiriQia  in  der  Nachfolge  dessen,  der. 
gesagt  hat:  wer  mür  nachfolgt,  der  wird  das  Licht  des  Lebens  haben*'* 
Steinmeyer  ist  der  Ansieht,  dass  so  oft  jene  Formel:  ij  «Arne  0ov  aiamittt 
in  dein  X.  T.  erscheint  —  und  sie  ei*scheint  ausser  unsrer  Stelle  noch 
Luk.  17,  19  bei  dem,  vom  Aussätze  ni't  den  '>  anflpren  Undankbaren  geheil- 
ten. Samariter;  8,  4H  bei  dem  bluLtiussigen  Weibe  —  7,  50  bei  der 
Sünderin  in  der  Stadt,  —  nicht  an  ein  physisches  Heil,  sondern  au  das 
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Ileilsgut  in  Christo  zu  denken  sH.  Es  ist  «rpwiss  nicht  zu  Ipuprnon,  dasR 
diese  Formel  niihr  aussagt  als  ein  Heil,  das  (iern  Leibe  witierfahnTi  ist  ; 
wenn  der  Herr  von  einem  aoi^uv  redet,  so  wird  er  auch  alle  Mal  an  das 
Heil  deukeii,  was  dem  Geiste  zu  Tbeil  geworden  ist;  und  in  der  That  hebt 
er  durch  diese  Worte  stets  hervor,  das«  Heil  diesem  Menschen  widerfahren 
ist,  über  welchen  er  so  spricht  Dies  kann  uns  aber  nicht  bestimmeD»  di« 
Bitte  des  Menschen  selbst  tropisch  auszulegen:  der  Blinde  hat  um  nichts 
Anderes  gebeten  als  um  das  Licht  seiner  Augen.  Der  Herr  gewährt  ihm 
diese  l^itte. 

\.  42.  Und  Jesus  sprach  zu  ihm:  sei  sehend!  dein  Glaube 
hat  dir  geholfen.  Calvin  heinerkt  zu  diesen  Worten;  ßdei  nomine  non 
Umtim  fidueia  reci^andi  HsM  wleUiffitUTf  sed  aUior  persuasio,  guod  eoecus 
Me  Jiwm  it^noverat  esse  Messiam  divimimpromissum,  —  fidei  iamen  adseribii 

Christus,  quod  coecus  visum  recepit  ;  quia  tametsi  ad  ineredtdos  quoque  inter- 
dum  Dei  i'irtus  et  urafia  penetnif,  nemo  tamen  eins  hmefinh  rifc  et  utilittr 
fruitnr,  mfti  qui  ea  fide  pern'pif ;  imo  inrreiluJis  usus  (h?tor/oii      /  nt^o  sfj- 
lutaris  nun  est,  ut  magiji  noxiifs  sif.  (juarc  //aec  )>alm.  euius  VhiislKs  mt  tHhiiff 
non  resiringiiur  ad  externam  auniiatcin,  sed  sanam  quoqne  salvamquc  aai- 
mam  comprehendii,  aeä  dicerei  Christus,  fide  coecum  impetrassSj  ut  JDeo 
prcpUio  voti  compos  fieret.   Der  Herr  sagt:  dvdßXtxiJov  zu  dem  Blinden  und 
meint  damit  nichts  Anderes,  alsdass  er  nun  das  Licht  seiner  Augen  wieder 
empfan|Ten  soll.  Er  hebt  aber  in  dem  Fol^'endcii  für  das  Erste  hervor,  das» 
nlang  ihn  in  Stand  gesetzt  hat,  dieses  leibliche  Out  zu  empfangen.  Der 
Glaube  ist  ja  die  Han<l ,  welche  die  Gaben  der  Gnade  in  Emj>fang  zu  ueh- 
men  hat;  wo  diese  Giaubcnshand  fehlt,  kann  auch  keine  Gnadengabe  statt- 
finden. Um  den  Glauben,  aagt  Chrysostomus  ein  Mal,  werden  die  Wohl- 
tiiaten  verkanit;  denn  die  Gnade  wird  ausgegossen,  der  Glaube  i&ngt  sie 
auf.   Und  wie  aus  einer  Quelle  die  Einen  mit  kleinen  Gewissen  nur  ein 
wenig  Wasser  schöpfen.  Andere  aber  mit  grösseren  viel,  da  der  Qnell  kein 
Mass  aufitlieilt ,  und   wie  je  nachdem  mehr  oder  weniger  Fenster  ge(iffiiet 
werden,  mehr  luier  weniger  Licht  einlallt,  so  wird  die  (inade  je  nach  der 
Empfänglichkeit  des  Willens  geschöpft"    Dieser  BUnde  euipläugL  \icl,  weil 
er  tief  achöpft,  weil  er  alte  Fenster  seines  Herzens  aufmacht;  er  empfängt 
mit  der  leiblidien  Gabe  auch  das  himmlische  Gut;  mit  dem  Auge  des  Lei- 
bes geht  ihm  auch  das  Auge  des  Geistes  auf,  er  erkennt  in  dem  Herrn, 
der  da  spricht  dvaßXtU'ov  Jesum,  den  Sohn  Davids,  den  Herrn!  Sein  Glaube 
hat  ihn  /u  rJeni  Herrn  iK^bracht.  sein  Glaube  hat  ihn  der  leiblichen  Wohltliat 
fähig  und  würdig  erwiesen,  die  leibliclie  Wohlthat  versiegelt  es  ihm,  dass 
Jesus  der  Christus,  das  Licht  der  Welt  ist  —  seiu  Glaube  hat  ihn  au 
Leib  und  Seele  geholfen,  hat  seinen  auswendigen  und  inwendigen  Menschen 
gerettet. 

V.  43.  Und  alsobald  ward  er  sehend  und  folgte  ihm  nach 
und  pries  Gott  Und  alles  Volk,  das  solches  sah,  lobte  Gott. 
Das  Wort  «Is  ^  TIcrrn  ist  eine  dvvufiig  rov  &fnv]  augenblicklieh  —  Tfuna/otjfiu 
ward  der  liliutie  sehend.  In  einem  Augenblicke  ist  die  zerstörte  Sehkraft 
wieder  hergestellt,  sagt  Müller,  oder  die  gehemmte  von  ihren  Fesseln  be- 
freit; er  blickt  auf;  stlsses,  himmlisches  Litiht  strahlt  hi  sein  Auge ;  das  Erste, 
was  er  erblickt  ist  das  milde,  liebreiche  Antlitz  seines  Wohltbäters*'  —  ist 
Jesus,  den  er  nicht  sah,  aber  doch  glaubte.  Selig  sind,  die  nicht  sehen,  und 
doch  glauben  I  An  Jesus  kann  der  sehendgewordene  Blinde  sich  nicht  satt 
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sehen;  er  folgte  Jesus  nach  und  seine  Augen  blieben  nach  Oben  gerichtet 
voll  Dank  und  Preis.  Ein  Güttpreihcn  war  sein  weiteres  Leben,  eine  immer- 
währende Verherrlichung  der  heilsamen  Gnade!  Der  Blinde,  der  du  sass  in 
der  Finsternifls  nnd  im  Schatten  des  Todes,  hat  das  Licht  des  Lebens  in 
dem  Herrn  gesehen,  der  zu  seinem  Leiden  gen  Jerusalem  hinauf  zieht! 
Hier  ist  der  Wendepunkt  seines  Lebens.  Der  Wej^  des  Herrn  zum  Tode 
ist  für  diesen,  der  da  glaubt,  der  Weg  zum  F.cbcn  gewtirden!  Das  Volk, 
das  solches  sah ,  eJunuv  ätvor  ruJ  Meyer  bemerkt :  das  poetische  ätyog 
Btebt  nur  hier  nnd  (aus  der  70)  Matth.  21,  16  im  N.T."  Es  ist  wohl  nicht 
unabsichtlich  von  dem  Evangelisten  hier  ein  solches  Wort  hergesetzt,  er  will  « 
dadurch  wohl  andeuten,  dass  die  TTci/en  ein  neues,  feines  Lied  dem  Herrn 
rrp«!pieU  und  gesungen  liaben.  Welch  sonderbare  Umkehrung!  Das  Volk, 
welches  vorher  den  Blinden  bedroht  hat,  dass  er  schweigen  sollte,  fällt  jetzt 
mit  lautjubehiden  Stimmen  in  den  Lobpreis  Gottes  ein,  den  jener  ange- 
gthnmt  hatte.  Der  Herr  zieht  dahin  unter  dem  Preise  seines  Volkes,  seinem 
bittem  Leiden  and  Sterben  entgegen. 


Die  praKtipclu'  Bebnndkinjj  dieser  Penko])e  wird  dadurch  schwierig, 
dass  es  ;:ih .  dif  bei<len  Stücke  der  Perikupe,  die  Leidensverheissung  undL 
die  Heilung  des  Blinden  unter  einen  Gesichtspunkt  zu  fassen. 

Was  sollen  wir  von  vornherein  für  die  ganze  Passionszeit 

lernen? 

1.  Den  Passionstext, 

2.  da«  Passionsgebet, 

3.  das  Passion^gelttbde. 


Ein  Blick  durcli  das  Portal  der  heiligen  Passion! 

1.  Sehet  da  das  Lamm  Gottes,  welclies  der  Welt  Stlnde  trügt, 

2,  Sehet  da  die  Blindheit,  welclie  das  Wort  vom  Kreuze  nicht  vernimmt, 
Sehet  da  die  Bitte,  welche  das  Siegel  des  Geheimnisses  löst, 

4.  Sehet  da  den  Bank,  wdcher  Gott,  dem  Vater  unsers  Herrn  gebttbrt 


Der  Gang  des  Herrn  %n  aeinem  Leiden. 

1.  ein  freiwilliger, 

2.  ein  von  Gott  beschlossener, 

3.  ein  schwer  verstündlicher, 

4.  ein  gnadeureiciier  Gang. 


Wie  geht  der  Herr  hinauf  gen  Jerusalem? 

1.  Als  Gottes  gehorsames  Kind, 

2.  als  der  mitleidige  Hohepriester, 

3.  als  der  Helfer  ans  aller  Notb. 


Was  trieb  den  Herrn  gen  Jerusalem? 

1.  Die  Liebe  zu  Gott,  dem  Vater,  denn  sein  Wort  sollte  eriHlIt  werden, 

2.  die  Liebe  zu  uns  Armen,  denn  wir  sollten  durch  den  Glauben 

sehend  werden. 


M 
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Sehet  wir  ^^ehen  ^linauf  gen  Jerasalem. 

1.  So  ^prirht  der  Herr  jetzt  zu  uns, 

2.  wir  aber  wissen  nicht,  was  das  gesagt  ist. 
3  Doch  der  Herr  will  uns  sehend  machen, 

4.  dafür  über  sollen  wir  ihm  Gottpreisend  nachfolgen. 


>^as  sollen  wir  bei  dem  Eintritt  in  die  heilige  Fassions- 

z  e  i  t  t  U  u  ü  V 

1.  Die  Leidensgesehiclite  recht  in  das  Auge  fassen, 

2.  den  Herra  recht  um  erleuchtete  Äugen  bitten, 

5.  und  Gott  recht  preisen  durch  einen  heiligen  Wandet 


Wann  gehen  wir  mit  dem  Herrn  hinauf  gen  Jerusalem? 

1.  Wenn  wir  bedenken,  was  von  ihm  gesagt  ist, 

2.  wenn  wir  um  das  bitten,  was  er  wm  ?e^en  will, 

3.  wenn  wir  (Jott  preisen  für  das,  was  er  an  uns  gethan  hat, 

4.  wenn  wir  ihm  nacbtolgeu,  der  uns  vorausgegangen  ist. 


Warum  verstehen  wir  die  Passion  d  es  H errn  so  schlecht? 

1.  Weil  wir  Gottes  Wort  nicht  verstehen, 

2.  weil  wir  um  Gottes  Licht  nicht  flehen, 

3.  weil  wir  auf  Gottes  Wegen  nicht  gehen. 


Wie  steht  es  mit  der  Blindheit  in  Bezug  auf  das  Wort  vom 

Kreuze? 

1.  sie  ist  weit  Terbreitet, 

2.  sie  ist  unentschuldbar, 

3.  aber  doch  noch  heilbar. 


Der  Weg  gen  Jerusalem  zeigt  uns  den  Weg  des  Heiles. 

Den  Weg  der  Heilsbereitung  sowohl, 
als  auch  den  Weg  der  Heilsaneignung. 


Was  offenbart  uns  des  Herrn  Leiden? 

1.  Gottes  ewigen  Rathschluss, 

2.  unser  irrosses  Elend, 

3.  des  iicrm  heilsame  Gnade. 


4,  Her  Sonitag  JnTMafit 

Matth.  4,  1—11. 

Der  Iiitroitus  dieses  Sonntaj^s  —  V'-  -H,  1-0:  —  mvocavU  nie  et  ego 
exmdiam  eum;  mjptom  eum  et  glorißcobo  mn;  passt  nicht  Abel  zu  dem 
Inhalte  dieser  Perikope,  in  welcher  der  Herr  im  Kampf  mit  dem  Tenfel  und 
in  der  Glorie  des  Ueberwinders  erscheint  Was  hat  aber  die  Kirche  be- 
stimmt, den  Text  gerade  für  diesen  Sonntag  zu  ordnen?  Luther  spricht  in 
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der  Eircheopostille  die  Vermuthung  ans,  dass,  weil  dieser  Sonntag  an  der 
Spit2p  der  40täg:i^j:en  kirchlichen  Faateuzeit  steht,  und  hier  von  einem 
40tägigeü  Fasten  des  iierrn  die  Rede  ist,  die  Wahl  so  gefallen  sei.  Wenn 
auch  dieser  ümstand  mitgewirkt  haben  mag,  deon  Hieronymus,  Leo  and 
Maximos  von  Turin  seilen  das  40tägige  Osterfasten  schon  als  eine  aposto- 
lische Satzung  an,  so  kann  er  doch  nun  und  nimmermehr  allein  die  Fest- 
setzung dieser  Pprikope  herhnigefuhrt  haben;  ich  meine,  dass  wir  bis  hier- 
her den  Eindruck  empfangen  haben,  dass  die  Kirche  dem  Geiste  der  Kirchcn- 
xeit  mit  ihren  Texten  gerecht  geworden  ist  Lisco  meint,  das  Wesen  des  £r- 
Idsongswerkes  solle  zur  DaisteHiing  gebraelit  werden  —  es  werde  als  ein 
fortwährender  Kampf  mit  dem  Fürsten  dieser  Welt  dargestellt.  Alt  meint 
(2,  152),  die  drei  ersten  Fastensonntage  seien  mr  Vorbf  iritunj?  auf  den 
Akt  der  Ahre)i  mit tatio:  dnoTäffffo/uat  T(p  ^unon  y.ui  roig  SQyoig  ävrov  »tat 
nuafi  xfi  nofinr^  uviov\  ahrmuntio  DiaboU)  et  jjomjjae  et  operibus  eim'*^  be- 
stimmt; der  erste  Fistensonntag,  der  unsere»  solle  zeigen,  wie  anch  Christus 
versucht  worden,  aber  den  Versucher  siegreich  flberwanden;  der  zweite 
solle  seine  Macht  Aber  den  Teufel  veranschaulichen  —  der  Herr  spricht  nur 
ein  Wort,  und  in  weiter  Ferne  wird  die  vom  Teufel  geplagte  Tochter  des 
kananäischen  Weibleios  gesund;  der  dritte  endlich  soUe  das  Verbältniss 
des  Reiebes  Gottes  zu  dem  des  Satans  nochmals  klar  und  deaüich  dar- 
stellen. Hierauf  folgte  von  Seiten  der  Katechumenen  Angesichts  der  ganzen 
Gemeinde  der  feierliche  Akt  der  Abrenuntiation,  wovon  dieser  Sonntag  Oculi 
selbst  auch  dominum  ahrennntiatwnis  oder  dominica  exorcismi  geheisspn 
habe.  Ait  widerlegt  sich  aber  selbst;  nach  ihm  hat  der  erste  und  dritte 
Sonntag  in  der  Fasteuzeit  eigentlich  ein  und  dasselbe  darzustelleu :  das  Verbält- 
niss Christi  und  seines  Beidies  zu  dem  Satan  und  seinem  Rddie.  Die  Zeit 
ist  aber  der  Kirche  liel  zu  kostbar  und  der  Umfang  dessen,  was  sie  in 
einem  Jnhre  vorzuführen  hat,  was  sie  insbesondere  m  dieser  so  höchst  be- 
deutsamen Passionszeit  der  Gemeinde  veranschaulichen  muss,  ist  so  gross, 
daäs  sie  unmöglich  an  dem  Oculisonntage  zu  dem  Staudorte  des  Souutags 
Lwiewrii  zurackkehren  Imnn.  Ein  Fortschritt  des  Oedankengangs  muss 
nadizaweissen  sein*  Lisco  kommt  in  dasselbe  Gedränge;  der  Kampf  des 
Herrn  gegen  den  Fürsten  dieser  Welt  tritt  in  der  Perikope  dos  zweiten 
und  dritten  Fastensonntages  wieder  hervor;  die  Perikope  des  dritten  Sonn- 
tags wäre  dann  nur  eine  lehrhafte  Auseinanderäetzung  des  Herrn  über  das, 
was  er  thatsächlich  in  der  ersten  und  zweiten  Perikope  schon  vorgestdlt 
hat.  Am  elnfiuitotea  ist  wohl  dieses.  Ein  sQndloser  Christas  ist  die  eon- 
äUio  sine  qua  non  im  ganzen  Yersöhnungswerke.  Ohne  Fehl  musste  schon 
da--  Osterlamm  des  Alten  Hundes  sein,  ohne  Fehl  mns«  aiirh  das  Osterlamm 
des  Neuen  Testamentes  sein,  wenn  es  anders  im  .Stande  sem  soll,  die  Sfinde 
der  Welt  zu  tragen.  Ist  Chi'istus  nicht  süudlos,  so  ist  er  auch  nur  ein 
Hoherpriester,  wie  die  Hohenpriester  des  Alten  Testamentes;  seine  Yeiw 
sShiiang  ist  dann  Schattenwerk,  und  kein  Werk,  welches  für  Zeit  und  Ewig- 
keit wahrhaft  und  vollkommen  mit  Gott  versöhnt.  Er  bedarf  dann  für  seine 
eigene  Person  eines  Fürsprechers,  Mittlers.  Hnbcnpriesters.  Sehr  richtig 
sagt  der  HebrUerbrief  7,  26 :  totovra^  ydg  ff/uv  BnQtmv  oQXUQiv^»  oatof,  oxaxog, 
ti/danoit  «cj^co^ia/i/iiog  dno  tu»  iftiu^Mh.  Wir  singen  in  dKeser  Zeit  mtt 
Fug  uid  Becht: 

0  Uunm  Gottes  nns^dinldigt 

Hebe,  die  «ruifl.  rerikoyeo  —  II«  Uiutd.  0 
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Diesen  Gesichtspunkt  möchte  ieh  hervorheben.  Christus  leidet  als  der 

Unschuldige,  als  der  S  ü  n  d  1  o  s  p. 

Zu  unsrer  Per;]cn|»e  halten  wir  eigentlich  nur  eine  rarallele.  Luc.  4,  1  (f . 
Markus  1, 12  f.  erwähnt  wohl  den  Aufentlialt  des  Herrn  in  der  Wüste,  seine 
Versuchung  durch  den  Satan  und  diu  Dieust  der  Kogel;  er  geht  aber  auf 
nichts  näher  ^n. 


Ehe  wir  zur  Auslegung  der  Perikope  übergehen,  ist  es  nothwendig,  da 
dieselbe  von  der  Auffn???ung  der  hier  erzählten  Hegebenheit  wesentlich  ab- 
hängig ist,  dass  wir  uns  darüber  verständigen,  ob  diese  sogenannte  Ver- 
suchung des  Herrn  in  der  Wüste  Dichtung  oder  Wahrheit  ist. 

Als  Dichtung  und  zwar  als  Parabel  ist  die  Versuchung  von  Schmidt 
und  Berger  schon  im  vergangenen  Jahrhundert  aufgefasst  worden.  Schleier- 
macher hat  seinen  grossen  Namen  zu  diesen  unbedeutendf^n  Namen  hinzu* 
gefügt  und  Usteri  (Studien  und  Kritiken  1820,  43i)  ff  )    Schweizer.  Baum- 
garten —  Crusius  zu  dieser  Ansicht  verleitet.   Nach  ihm  wollte  der  Herr 
(liircli  diese  Cnseliichte  seinen  Jüngern  ein  Compendium  der  messianiöchen 
und  ai)Obtolisc!ieü  Weisheit  geben.   Drei  Maximen  sind  es,  welche  er  ihnen 
an  das  Herz  legt:  nämlich  1}  kein  Wunder  zu  thun  zum  eignen  Vortheil, 
selbst  nicht  unter  den  dringendsten  Umstunden,  2)  nie  in  Hoffirang  auf  den 
ausserordentlichen  göttlichen  Beistand  Etwas  zu  unternehmen^  was,  wie  das 
Herablassen  von  der  Zinne  des  Tempels,  weil  es  in  dem  natürlichen  Gange 
der  Dinge  nicht  liegt,  nur  abenteuerlich  sein  würde  und  H)  niemals,  auch 
wenn  der  grösste  Vortheil  dadurch  zu  erreichen  wjire,  sich  in  eineGeuiein- 
scliaft  mit  dem  Bö^jen  oder  gar  in  eine  Abhängigkeit  von  dem  Bösen  ein- 
zulassen. Der  Herr  veranschaulichte  nun  seineu  Jüngern  diese  Amtsinstruk- 
tion,  indem  er  sich  selbst  zur  Hauptperson  der  Parabel  machte.  Wir  haben 
aber  gegen  diese  Auffassung  einzuwenden:  1)  dass  der  Begriff  der  Parabel 
auf  diese  Erzählung  keine  Anwendung  leidet  —  die  Parabel  greift  ja  allemal 
in  ein  niederes  Gebiet  hinein,  um  aus  diesem  zur  anschaulichen  Darstellung 
einer  hoch  darüber  liegenden  Wahrheit  ein  Bild  zu  entnehmen.    Der  Herr 
würde  lut  i  .  um  seinen  Jüngern  eine  Lehre  zu  ertheilen,  in  die  liüchste  Höhe 
aufsteigen,  da  er  sich  ihnen  zum  Muster  vorstellt.  2)  Lässt  sich  mit  dieser 
Ansicht  der  Bericht  des  Markus  schlechterdings  nicht  vereinigen;  dort  ist, 
wie  Schleiermacher  sich  ausdrückt,  der  Kern  ganz  verschwunden  nnd  nur 
die  Schale  ist  übrig  geblieben.   3)  Aber  anch  Matthäus  und  Lukas  sperren 
•sich  gegen  diese  parabolische  Auffassung  —  wir  nuissten  denn  annehmen, 
dass  sie  die  Parabel  für  wirkliche  Geschichte  genommen,  die  Parabel  also 
vollständig  missverstanden  haben.  Der  Herr  hätte  dann  den  Zweck,  welchen 
er  bei  dieser  Parabel  im  Auge  hatte,  nicht  erreicht. 

Andere  haben  diese  Erzählung  tOr  eise  Mythasdiditung  ausgegeben  — 
so  vor  Strauss  schon  Schmidt,  Tniess,  Ziegler,  Löfiler,  üsteri  (Stnd.  und 
Krit.  1832,  7Gfs  flf.).  Fritzsche  u.  A.,  und  nach  dem  Mythushelden  Br.  Bauer, 
Meyer  u,  A.,  LeUterer  schliesst  seine  Besprechung  mit  diesen  Wort*  n  :ih  : 
„so  Idcibt  nirhts  übrig,  als  die,  bei  Mark.  1,  13  noch  ihre  ersten  uueutwickel- 
ten  Anfänire  aiif\vi'i>cnde,  (die  eiste  Krystallisatiou  ihres  ideellen  Gehaltes 
darstellende)  Er/itiilung,  deren  Inhalt  die  Berichterstatter  für  wirkliche  Ge- 
schichte hielten  und  als  solche  wiedergaben,  fttr  ehie,  die  geschichtliche  Wahr- 
heit in  ihrem  Qedankeninhalt  tragende,  Sage  zu  erklären,  aus  der  anti- 
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diabolischen  Messiasidep.  deren  Noth wendigkeit  und  vollendete  Wirklichkeit 
im  gauzeu  Leben  und  Werke  Christi  vorlag,  unter  den  Judenchristeu  eut- 
staudi^n. '  Allein  auch  diese  Mythenhypothese  liat  mit  unüberwindlichen 
Schwierigkeiten  so  kämpfen.  Es  fehlen  ihr  nftmlich  alle  und  jede  Unter- 
kgen  ans  der  damaligen  jüdischen  Messiasvorstellung ,  wie  aus  dem  Alten 
Testamente.  Nicht  einen  längeren  Kampf  des  Messias  mit  dem  Satan  er- 
warten dieRabbinen;  Schottgen  führt  aus  der  Pesikta  in  seinen  horae  hebr. 
2,  066  folgende  Stelle  an:  ait  Sota»:  dommCt  pertMtte,  me  tentare  Mmiam 
et  tim  ffeneraüonem.  ad  mfuä  Ihm:  non  Aodtm  läUm  advtrtm  am 
pöMatem.  Satan  iterum  aU:  9me  me,  quia  potestaiem  luÄeo;  retpondH 
Veus:  si  in  hoc  diuüus  perseverabis ,  Satan,  pothts  U  de  mwido  perdam, 
i^unm  aliquam  animam  generationis  Messiae  jicrfJi  permittam.  Kommt  es 
dennoch  zu  einem  persönlichen  Zusauimeubloäs  zwit^chen  dem  Messias  und 
dem  Satan f  so  ist  die  Geschichte  dieses  Kampfes  folgende:  Armillum  im- 
preikum,  ao  heiset  es  Zeror  hammaor^  dum  adoeMrii  Messias  noster,  oeeidst, 
sicut  dictum  est;  cum  habitu  Idbionm  suorum  itUerßciet  improbum.  Das 
Alte  Testament  bietet  dem  Mythus  auch  keine  Anknüpfungspunkte;  Strauss 
Will  für  die  er^le  Versuchung  in  dem  mehrmaligen  Hungern  Israels  in  der 
Wti5.t4L'  eiuen  Vorgang,  und  lur  die  zweite  Versuchung  in  Deuterouum.  6,  16 
eine  Paralldle  finden,  fOr  die  dritte  Versuchung  kann  aber  sein  Scharfsinn 
durchaus  keine  Analogie  im  A.  T.  aufspüren;  was  uns  nicht  Wunder  neh- 
men kann,  da  schon  die  ersten  beiden  Versuche  nichts  weniger  als  ge< 
glückt  sind. 

Wenn  die  Versuchung  des  Herrn  nach  diesen  kurzen  Andeutungen 
nicht  Dichtung,  weder  Parabel  nochMythua,  sein  kann,  so  muss  sie  Wahr- 
heit sein.  Ist  sie  nun  innere  oder  äussere  Geschichte?  Geschichte  eines 
inneren  Erlebnisses  oder  Geschichte  eines  änsserlichen  Vorkommnisses?  Ist 
sie  ein  Stück  innerer  Geschichte,  so  kann  sie  im  bewusstlosen  Zusta.d  er- 
lebt sein  und  dieser  Zustand  kann  in  das  Nacht-  oder  in  das  Taglebcn 
lallen,  kann  Traum  oder  Vision  sein. 

Als  Traum  &8st  Heyer  (Studien  und  Kritiken  1831,  319  ff.)  die  Ver- 
sachung  des  Herrn.  Hiergegen  aber  ist  zu  bemerken,  dass,  wenn  dieser 
Traum  aus  den  Tiefen  des  Herzens  Jesu  aufsteigt,  sein  Geist  im  Taglebcn 
»ich  mit  diesen  Vorstellungen  beschäftigt  haben  muss  und  so  würde  der 
innerste  Grund  des  Herzens  Jesu  uicUl  meiir  jenes  AUerheiligste  Gottes 
sein,  in  welchem  keine  sflndfiche  Regung  aufkommen  kann.  Und  weiter  be- 
merkt UUmann  sehr  wahr:  „eine  Versuchung  im  Traum  ist  eigentlich  gar 
keine ;  zum  wirkUchen  Geprüft-  und  Erprobtwerden  gehört  Bewusstsein  und 
Selbstbeherrschung.  Ist  die  Versuchung  eine  geträumte.  so  ist  auch  der 
Sieg  nur  ein  erträumter  und  das  Ganze  verliert  seine  Bedeutung. ' 

Eine  Vision  8«)11  uns  in  der  Versuchungsgeschichte  berichtet  werden, 
Theodor  Ton  Mopsueste  scheint  dies  schon  behauptet  zu  haben.  Origencs 
de  princ.  4.  10  wird  vielfach  so  verstanden,  es  ist  aber  die  Frage,  ob  mit 
Rocht.  I>c!  Verfasser  des  Tractates  de  cardinaUhus  virtuMbus  Christi 
(Cyprian  wud  fälschlidi  für  den  Autor  gehalten;  sagt:  quo  modo  Ezechiel, 
cum  super  fluvium  Chobar  aederet,  Hierosoli/mam  raptus  in  spiritti,  cmtatem 
asd^ieat  et  metüur  st  wmros  ei  temphm  instaurai;  hoc  modo  super  eulmen 
tsmpU  (Stristtts  erat  in  sptritu.  Calvin  schloss  sich  dieser  An^^icht  an: 
q»od  postea  mbiicüur  in  eonspectu  posita  Christo  fuissc  oninio  r^ifna  mitndi, 
item  quod  scrtitit  Lucas  temporis  numetUo  procul  fuiase  traductiun,  l  isioni 
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magis  convenit\  in  re  tarnen  dubia  et  qtiam  cibsqtie  pericuh  nescire  licet, 
mah  iudicium  suspendere,  quam  contentiosis  praebere  liHgandi  amam.  Bucer 
sprach  sich  ähnlich  aus.    Dieso  Ansicht  gewann  allmälig  die  Ueberhand. 
Scultetus  gibt  auf  die  Frage:  diabolus  an  in  vidmie  vel  in  rei  veniaU 
G^ütumimta/cU?  folgende  Antwort:  vHqw  «i  vmone,  nejue  mUm  ÜtMiea 
in  Chrtshim  poteataa  fitU,  iä  Uhtm,  quo  vdleit  regieret;  negtie  cmma  iotiuB  \ 
mumU  regna  «n  imo  momento  Christo  a  Satana  potuerunt  momtrari ,  ui  m  ^ 
äicam,  Christum  super  pinnas  tempU  corporaliter  statui  non  potuisset,  totum  I 
enim  fastigium  templi  ßdi  rofisitum  venthus  feiteis.    Becker,  Wetstein, 
Farmer,  liblten,  Gabler,  Berthoidt,  Paulus,  Jahn,  Gratz  u.  A.  folgen  diesen 
Vorgängern  nach.  Aiieiu  auch  dic«e  Auiiassung  ist  unhaltbar.  Eine  Vision  . 
ist  bei  dem  Herrn  undenkbar.  Dieedbe  vollzidit  sieb  ja  in  der  Ekfltti||' 
und  dne  Ekstase  hebt  den  gewöhnlichen  Wechselverkehr  zwischen  Leib  und  ^ 
Geist  auf.   Erkennen  wir  in  Christus  den  Urmenschen,  das  Ideal  der 
Menschheit,  so  müssen  wir  auch  das  normal*^  Verhältniss  zwi-du  n  Lt^b  unr! 
Geist  bei  ihm  allewege  voraussetzen.    Lässt  sich  die  Vei-suchung  nuo  etwa 
als  innere,  in  bewusstem  Zustande  erlebte,  Geschichte  begreifen?  Olshauf^en 
nimmt  diess  an,  nach  ihm  ist  dieselbe  ein  inneres  Eileideu  des  Herrn,  oiu^ 
Qeisteskryptik.  Am  Kweekmftarigsten,  sagt  er,  wäre  es  ohne  Zweifel, 
Begebenheit  als  eine  innerliche  in  die  Welt  des  Geistes  zu  verlegen ,  dann^ 
wflrde  ebensosehr  alles  Wesentliche  festgehalten,  als  von  dd  Begebenbesf^ 
eine  wahre  Anschauung  gewonnen.   Die  Vi  i  Buchung  bestand  dann  darin,  5 
dass  die  V'vy^,  Jesu  den  vollen  Einwirkungen   'e^'  Rnirhs  der  Fin^trrniss 
blosgesteüt  wurde.    Olshausen  nimmt  bekanntlich  solch  eine  Kryplik  des 
Geistes  wieder  bei  dem  Leiden  des  Herrn  an«   Diese  Ansicht  muss  al 
entschieden  abgewiesen  werden  f  sie  hat  den  klaren  Buchstaben  der 
|;egen  sieh.  Die  Evangelisten  sagen  ausdracklich,  dass  der  Geist  den 
in  die  Wttste  der  Versuchung  hineingetrieben  habe ;  sollte  man  da 
erwarten,  dass  der  Geist,  statt  räthselhaft  in  dem  Tli  rrn  zu  v,.v  ^w,.,,,  .nwi 
ihn  «-ich  selbst  zu  überlassen,  in  ganz  besonderer  Potenz  m  ilim  wirksam 
gewcHiii  sei?    Wie  suitaam,  dass  der  Geist  gerade  in  den  ^^omenten  des  1 
Lebens  Jesu,  wo  es  das  Höchste  gilt,  die  Psyche  des  Herrn  wie  ein  treu- 
toser  Freund  in  Stich  Ittsst! 

Andere  verstehen  die  Versuchung  als  eine  innere,  mit  Bewnsstsein  doreb- 
lebte  Geschichte,  in  welcher  der  Gedankenstreit  im  Geiste  des  Herrn  uns  i 
anschaulich  dargestellt  wird,  mit  anderen  Worten,  die  Versuchung  ist  ihnen  : 
ein  Akt  der  Reflexion. 

Dieser  Auffassung  neigt  Bich  die  neuere  gläubige  Theologie  mit  offen- ^ 
barer  Vorliebe  zu  j  aber  dieselbe  ist  junger  als  diese  Aufsicht  von  der  Sache.  J 
Döderlein,  Thaddäus  a  Saakto  Adamo  (Dereser),  Hesel,  Ammon,  Bjmm<>i; 
macher,  Angusti,  Bretschneider ,  Hase  gehören  hierher.  Aus  dem  Innern 
des  Herrn,  aus  dem  tiefsten  Grunde  seiner  Seele  tauchen  diese  Anschläge  i 
auf,  welche  die  heil.  Schrift  kurzweg  als  satanische  bezeichnet;  freilich  tinchon  ' 
sie  nicht  ohne  gegebene  Veranlassung  auf,  diese  occasiones ,  wie  Döderleiu 
sie  nennt,  können  aber  nur  als  änsserliche  Aiistos^e,  als  zufällige  Grtinde  1 
und  nicht  als  die  eigentlich  wirksamen  angesehen  werden.   üUn  frommer  ' 
Mensch  steht  auf  der  Zhine  des  Tempels ,  aber  nie  kommt  ihm  dabei  der  ] 
Gedanke  in  den  Sinn:  wie,  wenn  ich  nüc^  hinunterstürzte,  wdche  Be«J 
wunderung,  welche  Ehre  würde  ich  bei  den  Leuten  finden  I  Bei  wem  solche 
jCledanken  in  solcher  Stunde  erwachen,  der  schlage  an  seme  Brust  und  spreelie ;  ' 
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'rt'tt,  sei  Diir  Sünder  gnädig!  Wer  hier  nicht  Schiffbruch  erleiden  will  in 
eiueiü  Glauben  an  einen  sündlosen  Christus,  der  muss  sein  Schifflein  so 
lenkwi,  dass  er*»  deht,  wie  die  giftuHcboi  Waaeer  nicht  ans  dem  Herzen 
des  Hem  bervorquellen,  sondern  von  Aoasen  her  an  ihn  heranstürmen. 

Gregor  der  Gr.  sagt:  sdendum  est,  quia  iribiis  modis  tentatio  agÜur, 
snggestione,  ddedatione,  ronsmsu.  et  nos  cum  ientamur,  plenimqtfe  in  ddec- 
tatwnem  aut  etiam  in  comensum  lafjimur,  quia  de  carnis  peccato  propagati 
m  nobia  ijtsis  etiam  gerimm,  unde  certamim  toleratmts.  Deus  vero,  out  in 
MifrovitffimgmearnaHts  in  mmdum  sine  peeeato  vmerai,  nikU  eontraaieikh 
nis  in  $miut  ipso  tolercdtat  teniari  ergo  per  suggestionem  potuit;  sed  eim 
miniem  peccati  delectaüo  noti  nummrlif  nfque  ideo  omnis  diabolica  illa,  ten- 
tatio Joris,  non  intus  ßiit.  Der  alte  Kirchenvater  weist  auf  den  einzigen 
Weg,  auf  weichem  hier  fortzukommen  ist.  Ullmann  hat  ihn  weiter  gebahnt. 
Dendbe  geht  von  dem  Worte  der  heil.  Schrift  aua:  ov  yug  Bxpftfv  op/t^p^a 

§ni  ^VHifUvov  ovftnad^acu  ratz  aa&ivticui  "^f^v^  nmtt^uBftiliw  uuxa  ndvxa  xa^* 

nitotnryßtt  x^9k  dfta^Ti'ag,  Hehr.  4,  15.  Ilicrn:ich  muss  es  eine  Vcr-iK  hnn^ 
Kebon,  welche  ohne  Sunde  ist  Wann  bleibt  nun  die  Versuchung  ohne  Sunde  ? 
Versuchung  ist  alles  das,  wae  auf  eine  freie  Persönlichkeit  so  einwirkt,  dass 
dadurch  ihr  Leben  eine  Richtung  von  dem  Guten  ab  anf  daa  Böse  hb  er- 
halten kann.  Das  Versuchende  kann  in  der  Peraönlichkeit  selbst  liegen  ab 
nngeordnete  Lust  und  Neigung,  oder  objectiv  gegeben  sein  als  ein  von 
Aussen  sich  darbietendes  Motiv  sündlichen  Handelns.  Versucht  werden,  heisat 
einen  Eindruck  empfangen,  wodurch  man  zum  Bösen  bestimmt  werden  kann. 
Wo  das  Böse  nun  aus  dem  Herzen  als  versuchende  Macht  aufsteigt,  ist 
natorlich  scholl  der  Herzensgrund  verdorben;  wo  es  aber  von  Aussen  uns 
nahe  kommt,  wo  die  Anssenwelt  es  unsern  Gedanken,  dem  Geftlhl  und  der 
Sinnlichkeit  ent^!P^renbringt ,  da  wirfl  die  Versuchung  u?i^  erst  zur  Sünde, 
wenn  dan  liervortrctpnde  Böse  anfängt,  einen  hestimnienden  Eindruck  auf 
das  Gemüth  zu  machen,  einen  Eindruck,  der,  dann  auf  den  Willen  über- 
gehend, demselben  eine,  der  göUHchen  Willensordnnng  widerstrebende  Rich- 
ioig  gibt  Hiermit  entztlndet  sich  in  dem  Innern  des  Menschen  ein  Gegen- 
sat/ der  schon  nicht  denkbar  ist  ohne  ein  Vorhandensein  des  Bösen,  sei 
es  auch  nur  im  geringsten  Grade.  Wohingegen  bei  dieser  Versuchung  von 
Aussen,  mag  sie  nun  durch  Lust  oder  Schmerz  geschehen,  das  Böse  blos 
wahrgenommen,  gedacht,  erkannt  wird,  and  durch  die  innewohnende  Kraft 
des  Geistes  ferne  gehalten  und  dur^  die  innere  sittliche  Macht  völlig  über- 
wnnr^PH  wird,  da  ist  die  Versuchung  zum  Bösen  ohne  Sünde,  im  Gegentheil 
Pin  Iriumph  der  Gerechtigkeit.''  Ullmann  erklärt  nach  dirseu  Vorbe- 
merkungen nun  die  Versin  hung  iiu  einen  inneren  Hergang  bei  klar  bewuss- 
tem  Geiste  und  zwar  daciitc  er  es  sich  im  Anfang  so.  (Ich  ftthre,  obgleich 
Ullmann  seine  Ansicht  später  etwas  modificirt  bat,  ihn  doch  an,  weil  er 
diesen  hier  zu  behandelnden  Standpunkt  am  klarsten  dargelegt  hat  und 
Viele  mit  ihm  nicht  zu  einer  höheren  Stufe  weiter  geschritten  sind.)  Die 
piTi-;:elTicn  Versuchungen  sind  versuchende  Gedanken  und  als  Hanptgesichts- 
puukt  muss  festgehiüten  werden,  dass  wir  hier  die  Messiaspruiung  vor  uns 
hnhen,  dass  sIm  die  herrsehenae,  aber  durchans  faMie  Hessitiidee  Jesu 
funnoiend  entgegentrat,  aber  welche  dann  der  reine  messianisGbe  Geist  in 
ihm  vollständig  nnd  fttr  immer  siecrtp.  Jesu?  theilte  nun  ^rahrscheinlich 
«einen  Jtln!?erTi  in  'er  anschaulichen  Form  eines  äusseren  Vorgangs  die  in 
seinem  Inneren  vollzogene  Verwerfung  der  falschen  Measiasidee  mit,  zugleich 
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müHn  vorhebu Dg  der  Motive^  die  ihn  dabei  geleitet  hatten,  tbeils  um  ihnen 
ZQ  sagen,  welche  höchste  Grundsätze  er  selbst  vom  Beginn  seines  Wirkens 
im  Gegensat/  gegen  de»  falschen  Geist  der  Welt  unverbrüchlich  befolgt  habe, 
theils  um  sie  dadurcli  iudirekt  zu  helehren,  dass  auch  sie  (li<'<(Hi(  n  Maxi- 
iTicn  zw  befolgen  und  dieselben  Versuchungen  zu  bestehen  haben  wurden. 
Die  Apostel  fassten  vorzugsweise  das  Thatsächliche  der  Mittbeilung  auf, 
den  inneren  Triumph  Jesu,  die  Bewährung  seiner  Siegerkraft  in  jeder 
Prafang  und  stellten  «e  daher  gsnz  angemessen,  ^etehsam  als  Portal,  an 
den  Anfang  des  messianischen  Wirkens  Jesu,  um  sogleich  den  Geist  seiner 
gesammten  Thilti^ikeit  zu  bezeichnen. 

Neander  hat  sich  diesen  Ausführungen  im  Wesentliclien  angeschlossen ; 
bei  der  Aufifassung  der  Versuchuugsgeschichte,  sagt  er,  drängt  es  sich  uu:* 
einerseits  auf,  dass  die  einzelnen  Zflge  sich  auf  keine  Weise  buchstäblidi 
fest]»lten  lassen,  andererseits  tragen  die,  in  d(n  einzelnen  Momenten  der 
Versuchung  siegreich  dnrchgc^fülirten  rri  undsätze  das  unverkennbare  Gepräge 
der  Weisheit,  die  aus  dem  Leben  Chri.>ti  uns  entgegen^tn'hlt  und  die  Stel- 
lung dieser  Geschichte  zwischen  der  Taufe  Christi  und  seinem  ertitun  öfTent- 
liehen  Auftreten  entbftU  ein  nnlenghares  Merkmal  des  G^seblehtlidien,  denn 
eine  solche  stille  Vorbereitung  in  der  Plinsamkeit  macht  einen  durchaus 
natürlichen  Ueberganp;  von  der  Taufe  Jesu  zu  dem  Re^jinne  sriner  öffent- 
lichen Wirkpamkeit.  Beides  zusammen  p:enomnien  veranlasst  uns  zu  dorn 
Schlüsse,  dass  die  Versuehungsgeschichte  nicht  allein  eine  ideale,  sondern 
auch  eine  historische  Wahrheit  enthält,  aber  eine  solche,  welche  in  einer 
Kymbolischen  Form  roitgetheiU  worden/*  Hier  ist  offenbar  ein  errreultdier 
Fortschritt  geschehen.  Für  die  Versudiunc  ist  als  Geschichte  der  Punkt  in 
dem  Leben  des  Herrn  ermittelt  d  h.  die  Stellung,  wlcb  »  <\b^  "Synoptiker 
ihr  anweisen,  und  welche  Ullmann  anfanglich  beanstandet  hatte,  is  als  die 
ganz  richtige  anerkannt.  Weiter  wurde  nicht  klar  bei  üllmann's  unfau^;- 
Hcber  Ansieht,  irie  dem  Teufel  die  Suggestion  jener  vereuebliehen  Bilder  xu- 
geschrieben  werden  konnte,  dieselben  lagen  ja  in  dem  Messiasideale,  wie  es 
in  den  Köpfen  der  Jnden  spukte.  Nennder  sucht  den  Teufel  für  diese  Ver- 
suchunp:  so  zu  gewinnen-,  wenn,  sagt  er,  nach  der  Lehre  Christi  dieser 
ganzen  gegenwärtigen  Geschichte  des  Weltalls,  in  welcher  das  Böse  einer 
der  mitwirkenden  Faktoren  und  in  welcher  die  Gesditchte  der  Menschheit 
nur  ein  Theil  ist,  der  Abfall  einer  höheren  Intelligenz  von  Gott  vorangeht, 
wenn  daher  diese,  der  Satan,  als  Repräsentant  des  durch  ihn  zur  Wirk- 
lichkeit gebrachten  Bösen  betrachtet  und  ein  gewisser,  dem  Blick  des  Men- 
schen verhüllt  bleibender.  Zusammenhang  zwischen  diesem  und  allem  Bosen 
gesetzt  wird,  so  erscheint  von  solchem  Gesichtspunkt  aus  dieser  Kampf  mit 
den  Riditnngen  des  Weltgeistes  (—  der  sieh  eben  in  dem  jüdischen  Messias- 
bilde einen  Ausdruck  gegeben  hat  — )  als  em  Kampf  mit  dem  Satan.** 

Man  hat  gecfen  diese  Auffassung  eingewandt,  dass  diese  Vergpcrenwärti- 
giing  sündUcher  Gedanken  an  sich  schon  Sünde  sei  —  dieser  Einwurf  ist 
aber  nicht  zutreffend.  Ein  Voruberführen  solcher  Gedanken  an  dem  Geiste 
ist  noch  kein  solbstständiges  Produciren  derselben  und  dazu  steigen  diese 
Gedanken,  nach  Ullmann  und  Neander  wenigstens .  nicht  aus  dem  Grunde 
d»^  Hrrzens  Jesu  empor.  Die  falsche  versuchende  Messiasidee  wurde  von 
dem  Herrn  nicht  erst  gebildet,  sie  war  ein  objectiv  Gegebenes  und  wurde 
dem  Herrn  durch  den  Wechseiverkehr  nahegebracht,  in  dem  er  nothwendig 
mit  der  Welt  der  Sttnder  stand.  Ja,  er  mosste  sicn  dieses  Ideal  jetzt  ?er- 
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gegenwärtigen,  da  er  im  BegritTe  Btand,  Mio  Hessiasamt  anzutreten.  Die 
btecbe  HeMiasidee  war  fQr  den  Herrn  eine  unumgängliche  Thatoache ;  daa 

Denken  aber  einer  Thatsache  kann  selbst  (Uc  Heiligkeit  Gottes  nicht  be- 
flecken. Alles  rnlit  hier  damiif,  dass  man  nachweist,  dor  Herr  habe  noth- 
wendig  diese  sundliche  Gedaukenreihc  an  sich  vorübergehen  lassen  miis^ten. 
Ist  dieser  Nachweis  von  Ullmann  aber  geführt  wor<Ien?  Uliraauu  hat  es 
ebensowenig  getban,  als  Neasder.  Nitesch  sagt:  der  irdische  Messianismus 
war  nicht  desshalb  in  Allen,  die  ihn  hegten,  ein  fleischlicher  oder  ein  welt- 
licher. Viel  weniger  als  Vorst ellun^x  Christi  etwas  Unwahres  und  Sunl- 
Jiches.  \\m-  in  jedem  Monient  ihrer  Verwirklichung  sah  er  den  Weltiursten 
mit  eintreten,  in  jedem  Moment  jenes  Verlangens  und  dieser  Scheu  sah  er, 
wie  FleiBcb  und  Welt  und  Satan  sich  einzumfsclien  drohten.  Da  schloss 
sich  dieses  empfindoiulo  Leben  zu  und  gegen  das  Böse  und  Aftergöttliche 
för  immer  ab.**  Die  Mes.siasidee,  k<>nnrn  wir  noch  weiter  sehreitend  sagen, 
welche  das  Judenvolk  hegte,  war  von  demselben  nicht  rein  aus  der  Luft 
gegriffen  worden,  sondern  zu  einem  grossen  Theile  aus  der  heil.  Schrift 
Alten  Bundes  abgezogen  worden.  Da  die  Propheten  nicht  scharf  zwistheu 
einem  ersten  and  zweiten  Advente  des  Hern  sn  scheiden  verstanden,  da 
sie  .dta  Bild  seiner  Niedrigkät  and  das  Bild  seiner  Hoheit  unmittelbar 
neben  einander  stelUin,  so  war  solch'  eine  verschwommene,  Irdisclips  und 
Hiuimiiscbes  in  einander  mengende  Messiasvorslclhmu  eine  nothwiMuli-e 
Folge.  Der  Herr,  welcher  in  der  Schrift  leibte  und  lebte,  und  die  nie.«5Sia- 
iiiscbeii  Weissagungen  erfüllen  wollte,  musste  sich  mit  dem  jüdischen  Hes- 
siasbilde,  der  einen  Ansicht  von  der  Sache,  vollständig  auseinandersetzen. 
Es  muss  zugestanden  werden,  dass  eine  Versucliuiig  in  der  dargestellten 
Weise  die  Sündlo^iizkcit  Christi  nicht  im  Geringsten  beeinträchtigt;  die 
versuchenden  Gedanken  treten  von  Aussen  an  den  Herni  heran  und  prallen 
wie  der  Wasserstrahl  au  dem  glatte  Felsen  ab,  ohne  den  geringsten  £iu- 
llass  auf  ma  Handeln,  ja  ohne  die  geringste  trttbende  Etnwürknng  auf  sein 
inneres  Leben  auszuüben.  Aber  von  dem  .Vllgemeinen  nun  auf  den  ge- 
gebenen Fall  hier  überzngehen,  kann  nicht  mehr  die  I'rapre  sein,  dass 
eine  innere  Versuchung  in  der  Ai  i ,  wie  die  Evangelisten  sie  be.schreiben, 
die  Sündlosigkeit  des  iierru  auf  das  stärkste  antastet.  Der  alte  Storr,  wcl- 
eher  is  seinen  Cjpmeula  acadmka  wiederholt  auf  die  Versuchungsgeschicbte 
zu  reden  kommt,  ruft  gar  nicht  unpassend  aus:  Jesutm  amhitiosa  cupiditate 
Hierosolyma  et  in  montem  dtdudn.^  fuerit?  hiccine  crtjn  cngitationem  iüico 
impr(jJ"ni'Tnm  rnercuen't ,  ut  (ins  rerte  graiia  itinen  se  committeret  et  pro- 
posiium  l  itiojsum  quäle  in  utraque  präfectiom  e  solUudine  in  urbetn  et  ex 
urbe  in  soUtuämem  f mimsei,  haetenw  cerie  perageret,  ut  locum  ed&um, 
ti6f  iemdem  se  revocaturm  esset,  conscmderst  tarnen;  hoecme  dignum  fuerit 
saitctiSBimo  Jesu?  Hat  der  Herr  40  Tage  gebraucht,  um  das  labjche  M  s- 
'«ib'M  7u  erk"Tin(Mi  und  iilizustossen,  dann  bleibt  nur  zwi-rhen  zwei  Uebeln 
die  Waid,  entweder  liattete  d^nn  doch  das  falsche  Bild  sehr  fehl  in  seiner 
Seele,  oder  seiu  Verstand  war  schadliaft  geworden,  seine  Urtheilskraft  hatto 
an  Schirfe  verloren.  Dann  muss  man,  wosu  UUmann  im  Anfange  geneigt 
war.  die  40  Tage  streichen  —  sllein  darf  man  dem  Texte  aller  drei  Synop- 
tiker solche  Gewalt  antliun? 

Ullmann,  Neander,  Hase,  Hocheisen  gestehen  ein,  dass  diese  ihre  An- 
sicht dem  Texte  nicht  gao;  gerecht  werde.  Solche  Objectiviruug  einer  in- 
nere Tbatsadie  in  der  ansduwliehen  Form  eines  iosseren  Vorgangs,  sagt 
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Ulimann,  ist  der  orientalischen  namentlich  der  hebiÜBClien  Daretellungsart 
nicht  fremd."  Wir  wünschen  diesen  Satz  belegt;  Ullmann  beruft  sich  aber 
allein  auf  Luk.  10,  18,  wo  bekanntlich  heute  nurli  die  Ausleger  über  den 
Sinn  der  Worte  hart  mit  einander  streiten.  •Eine  bestrittene  Stelle  wird 
aber  nun  und  nimmermehr  einer  allgemeinen  Behauptung  als  sichere  Basis 
dienen  düifen.  Ullmann  hat  das  Mangelhafte  seiner  Beweisführung  selböt 
gefohlt  und  sucht  das  Fehlende  nun  durch  die  Behauptung  zu  ergänseo, 
dass  die  Apostel  diesen  idealen  Vorgang  in  strengstem  Realismus  für  äossere 
Thatsache  genommen  und  gegeben  hätten.  Wo  findet  sich  aber  eine  ähn- 
liche Uebertragung?  Wo  verlegen  die  Apostel  sonst  iCreignis^e  aus  der  un- 
sichtbaren Geistessphäre  in  diese  Welt  von  Fleisch  un  I  ISlul?  Hier  fehlt 
jede  Analogie  und  einzig  in  seiner  Art  wäre  dieses  Missvcr.'^tändniss.  Eine 
Vergegenwärtig un^  jenes  jüdischen  Messiasideales  lässt  sich  zudem  auch 
nicht  als  eine  Eingebung  des  Satans  aufSsissen ;  die  Evangelisten  sagen  aber 
sehr  beslinunt  aus,  dass  eine  von  Aussen  einwurkende  Macht  den  Herrn  in 
diese  Versuchung  geführt  habe.  So  wenigstens,  sagt  UUmaun  sehr  richtig, 
ist  der  Sinn  der  evangelischen  Darstelluntir  aufzufassen,  denn  diese  wiirde 
das,  was  aus  der  Seele  Jesu  selbst  gekommen  wäre,  gewiss  nicht  in  der 
Person  des  Satans  symbolisirt  haben,  und  diesem  Sinn  der  Evangelisten 
müssen  wir  aucii  m  der  Erklärung  des  Ganzen  gerecht  werden.'* 

'  Krabbe  schafft  dieses  letzte  Hindemiss  aus  dem  Wege ;  er  ISsst  den 
Teufel  nicht  mittelbar  bei  der  Versuchung  des  Herrn  insofern  betheiligt  sein, 
als  das  jüdische  Messiasbild  mit  unter  Satans  Mitwirkung  zu  Stande  gekom- 
men ist,  er  lässt,  ähnlich  hatte  sich  Zöllich  (Heydenreicirs  Qntiitnischrift 
1,  2,  1  flf.)  schon  hören  lassen,  den  Satan  unmittelbar  dieses  Büd  an  den 
Herrn  heranbringen:  nicht  leiblich  hat  der  Herr  auf  der  Zinne  des  Tempels, 
oder  aui  dem  Giplel  des  Berges  gestanden,  im  Geist  allein  wurde  er  von 
Satan  dahin  ▼errückt  Diese  Auffassung  wird  von  Hofimann  und  Henbner 
dankbar  angenommen;  letzterer  sagt;  ^er  änsserlichen  Erscheinung  des 
Teufels  bedurfte  es  nicht  (wie  denn  sein  Kommen  überhaupt  nicht  siditbar 
geschieht,  Joh.  14,  30,  auch  das  N  T  von  einem  solchen  nichts  weiss"),  son- 
dern (s  war  eine  rein  geistige  Einwirkung,  indem  der  Satan  die  Vorstel- 
lungen and  Phantasiebilder  der  Seele  Jesu  vorhielt.  V.  8  ist  ja  etwas, 
waa  nur  in  der  Phantasie  geschehen  konnte.  Theodoras  Mopsuestenus  in 
Mttnter's  fragmenkt  paitr»  graee^  1,  107  —  ri  &av/iu^fig,  on  ft^  orrog  ogovg 

^»^  any/nij         X9^^  mnottpcdyat,  aatpiSg  itaatvg,   (puvtttatm  T9» 

Meiner  Ansicht  nach  lässt  sich  der  Satan  nicht  als  reiner  Geist  fassen, 
er  int  eine  Creatur  and  hat  wie  alles  Creatüiliche  damit  auch  seine  Leib- 
lichkeit —  doch  ich  will  diese  Instanz  nicht  weiter  betonen.  Ich  fra^e 
Heber,  bt  ein  solches  inneres,  geistiges  Einwirken  des  Satans  auf  den  Geist 
des  Herrn  denkbar?  Thomas  ?on  Aqnmo  sagt  ein  Mal:  dicendum,  ^tod 
diabolm  ifi  siaiu  innocentiae  nullam  potestatem  habebat  in  Junnine,  unde  non 
poterat  eim  imaginationem  commovere,  per  quem  modum  inrhibiliter  tentat 
d  sie  habeai  necesse  visibiliter  tentare.  Eine  sehr  wahre  Bemerkung!  Gott 
kann  auf  innerliche,  rein  geistige  Weise  auf  den  Menschen  einwirken ,  denn 
der  Mensch  ist  Gottes  Geschöpf  und  Ebenbild.  Auch  ein  guter  Engel  wird  in 
dielMi!  Weise  auf  den  MensebBn  iniuixen  kennen,  denn  der  Fhinme  und  der 
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i'ute  Enn^el  sind  alle  dessolbcn  gtiton  Geistes  Gottes  theilhaftig.  Allein  da 
^mm>  aus  dem  Kreise,  der  um  den  lebendis:('n  Gott  sich  lagert,  nimgo- 
viem  ist,  so  stellt  er  mit  dem  Unschuld ijjjen  Gerechten  in  keinem  solchen 
argiuliäcben,  solidariscbcu  Verhältnisse,  dass  er  äich  ihm  innerlich  nahen 
IMa  Kor  eine  äamere  Berahrung  kann  zwischen  dem  Herrn  and.  dem 
äitan  stattfinden.  Einem  Jndas  kann  der  Böse  etwas  eingeben ,  aber  nicht 
dem  Herrn.  Die  Reinheit  seines  Geistes  bleibt  nur  gewahrt,  wenn  das 
Sitanische  ihm  in  jeder  Beziehung  äiisserlich  bleibt;  es  kommt  der  Fftrst 
dieser  Welt  und  h:it  nichts  an  mir  — ■  sagt  Christus  Joh.  14,  30. 

Wenn  es  somit  schwer  fällt,  die  Versuchung  des  Ht-rrn  als  einen  inne- 
rcü  Vorgang  zu  fassen,  so  wird  nichts  Anderes  übrig  bleiben,  als  sie  für  einen 
teeren  j^ediiditlichen  Vorgang  zu  erklären.  Dass  die  Evangelisten  diese 
Ai&sBQQg  am  nächsten  legen,  wird  von  allen  neueren  Anslegern  einstimmig 
iMfkannt,  Scheiennacher,  Strauss,  Paulas,  Olshausen,  Ullmann,  Neander, 
Meyer.  Bleek  (letzterer  wagt  gar  nicht,  für  die  eine  oder  die  andere  Auf- 
umn'i  7u  entscheiden)  bekennen  dieses  offen  und  ehrlich  Ist  die 
•  ersuchuujj:  des  Herrn  wirklich  eine  äussere  Geschichte,  so  kaim  hie  zwie- 
kh  jpefasüt  werden  j  entweder  als  ein  natürlicher  Vorfall,  oder  als  ein  über- 
ittli&hes  Ereigniss. 

Ab  eine  änsserliche,  natttrüche  Geschiehte  ist  dieser  Abschnitt  verstan- 
ilen  worden  von  Hermann  vun  der  Hardt,  Basedow,  Rosenmflller,  Schütze, 
xhnsler.  Möller,  Venturini,  Feilmoser.  Nach  diesen  war  der  Satan  ent- 
weder ein  Jude  oder  ein  Heide.  Paulus  hat  diese  Ansicht  aber  schon  blos- 
jtstdlt  durch  die  eine  Frage:  welcher  Mensch  hätte  hoflen  dürfen,  Jesus 
'iti  so  unwissend,  dass  ein  Fussfall  vor  ihm.  dem  Versucher,  ihm  die  Herr- 
ithtft  über  Palästina  verschaffen  könne.  Venturini  Hess  einen  verschlage- 
■n  Pharisier  zu  dem  Herrn  kommen;  dieser  sollte  im  Auftrage  der 
liemcbenden  Priesterpartei  untersuchen,  ob  der  Herr  in  der  That  auch 
Wumlerkraft  besitze,  ob  er  nicht  in  das  Interesse  der  Priesterpartei  sieh 
ziehen  ond  gegen  die  Kf»mpr  /n  einer  Demonstration  oder  gar  zu  einer 
Waffenerhebung  sich  gpbi  aii<  hi n  lasse.  Der  versclimitzte  Mann  spielte  seine 
Hülle  so  meisterlich,  da.^;.  Jesus  ihn  am  Ende  für  keinen  Menschen,  sondern 

den  leibhuf Ligen  Teufel  hielt.  Feiluiuser  behauptet  dieses  Letztere  nun 
M,  der  Herr  hat  nach  ihm  den  bdsen  Menschen  gleich  durchschaut 

Biese  Auffassung  wäre  nicht  erwähnenswerth,  wenn  nicht  in  neuerer 
'^^it  J.  P.  Lange  wieder  diesen  Weg  eingeschlagen  hätte.  Er  denkt  sich 
lirn  Vorgang  so.  Nach  der  Taufe  im  Jordan  mns-tc  fler  Herr  eine  Zeit 
i^g  für  «ich  allein  bleiben,  um  die  grosse  OtTeubanuig  vor  seinem  Gott 
luid  Vater  aus7iibi eiten,  zu  durchdenken  und  in  der  stillen  Weihung  seines 
lÄDS  zu  veröiegelu.  Diese  Feier  war  jedenfalls  der  Beginn,  der  Grund- 
Ifla  aod  das  Ziel  seines  Aufenthaltes  in  der  Wttste.  Aber  der  Herr  konnte 
Wi  dieser  Geiatesfeier  nicht  absehen  Yon  der  IiCenschheit.  Es  lag  in  der 
^fttur  seiner  inneren  Herrlichkeit,  dass  er  sie  als  Gottessendung  an  die 
^elt.  uls  Gottes  Segen  für  die  Welt  betrachtet;  so  lag  in  seines  Herzens 
Tiefen  ein  unwiderstehlicher  Drang,  mitten  hineinzutreten  in  die  Gemeinde 
atiikes  Volkes,  die  ihn  rief  mit  aller  Erwartung,  mit  allen  glänzenden  Bil- 
jjTL  und  Idealen  ilires  Messias.  Aber  dieseö  Weltideal  entsprach  nicht  der 
1^  des  Herrn,  es  war  eme  Garikatur  des  HeOigen.  So  empfimd  der  Herr 
ein®  Zog  der  L''el>e  zu  seinem  Volke  und  erfuhr  zngldch  einen  Abstoss; 

oft  sein  Herz  dem  Volke  sich  »iwandte,  trat  seinem  liebenden  Herzen 
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die  Versuch  uirg  in  der  lockenden  Sympathie  der  Welt  entgegen.  In  diesem 
Hangen  und  Bangen  bleibt  der  Herr  40  Tage,  da  hungerte  er  nicht  sowohl 
nach  Brod,  als  nach  Menschen,  nach  lebendigem  Verkehr  mit  der  Welt. 
In  diesem  Moment  naht  sich  nun  der  Versucher.  Nicht  mit  Gaukelspielen 
naht  er  sich,  sondern  mit  der  gefährlichen  Macht  historischer  Verbältnisse. 
Das  Reich  des  Satans  war  repräsentirt  durch  die  f;il><  he  Richtung  des 
Reiches  dieser  Welt,  dieses  durch  die  verkehrte  Teudeuz  der  jüdischen 
Hierarchie.  Diese  nun  hatte  eine  feierliche  Deputation  zu  dem  taufenden 
Johannes  geschickt,  um  ihn  zu  einer  runden  Erklärung  zu  bewegen.  Nach 
der  Taufe  des  Herrn  kam  diese  Gesandtschaft  zu  Johannes,  d^Tin  dieser 
hätte  nicht  so  bestiumit  geredet .  wenn  er  nicht  durch  die  Oiieubarung 
Gottes  bei  der  Taufe  gewi^b  gewurdcu  wäre.  Der  Herr  kommt  darauf  einen 
Tag  nach  dem  Weggange  dieser  Deputation  zu  Johannes;  er  war  also  jetit 
schon  nahe  bei.  Zeigte  nun  aber  Johannes  seinen  Jttngem  den  Herrn, 
warum  sollte  er  der  Gesandtschaft  nicht  sagen:  dort  in  der  Wüste  ist  er! 
So  kam  diese  Deputation  zu  dem  Herrn  in  die  Wüste,  durch  wdclie  sie 
ohnehin  ihr  Weg  führte;  sie  trat  ihm  mit  dorn  canzen  Prunk  und  Ungestüm 
ihrer  mesfsiauisehen  Erwartung  entgegen  und  eroJlncie  ihm  ein  messiauisches 
Programm,  welches  demjenigen,  Aber  welches  er  jetzt  schon  in's  Reine  ge> 
kommen  war,  in  allen  wesentlichen  Punkten  widers]vaich.  Ihr  messianisches 
Programm  besteht  aus  drei  Artikeln.  Sie  forde  rten  von  dem  Messias,  dass 
er  sofort  zur  Befriedigung  seines  Hungers  und  zur  Feier  der  beginnenden  Welt- 
lust mit  der  Verwandlung  der  Wüste  in  einen  Garten  Gottes  den  Anfang 
der  Welt?erkläruug  mache.  Dann  führten  sie  ihn  durch  deklamatorische 
Ancrbiotungen  im  bildlichen  Sinne  anf  die  Höhe  der  Tempelzinne,  welches 
in  Prosa  übersetzt  heisst:  sie  versprachen  Anerkennung  Seitens  des  Syne- 
driuins,  wenn  er  zu  dem  zweiten  Artikel  sich  herlteil;i<>t ,  nämlich  eine 
Puppe,  ein  willenloses  Werkzeug  in  der  Hand  der  Hierarchie  zu  sein.  Im 
peripatetischcü  Gespräch  haben  sie  einen  kleinen  Borg  in  der  Wüste  er- 
stiegen, da  machen  sie  den  letzten  Versuch.  Sie  oröfiFnen  ihm  die  Aussicht 
auf  die  (Ii  'okratischc  Weltherrschaft,  wahrscheinlich  waren  dabei  Anschläge 
wider  die  Ilömeiherrschaft.  Der  Herr  verwirft  auch  den  dritten  Artikel, 
der  «^chlt'chtc  Mittel  zum  Behufe  der  W'^Itüberwindnng  heiligen  sollte,  und 
der  laug  verhaltene  Zorn  macht  sich  jetzt  endlich  iu  dem  Worte  Luft:  hebe 
dich  weg,  Satan! 

Lange  hat  mit  dieser  eigenthUmlichen  Ansicht  kein  Gltick  gehabt;  bis 

jetzt  ist  ihm  noch  Niemand  nacJigefolgt.  Diese  Auskunft  verbietet  ^kh 
auch  bei  näherer  Betrachtung.  Wenn  eine  Gesandtschaft  des  H  /heuruthes 
mit  dem  Herrn  in  der  Wüste  anhand  und  der  Herr  dieselbe  so  energisch 
abwies,  so  müsste  man  von  Anfang  an  den  schärfsten  Gegensatz  zwischen 
dem  Herrn  und  der  Hierarchie  erwarten;  dieser  Gegensatz  kommt  aber  erst 
allmSlig  znr  Reife.  Johannes  soll  die  Gesandtschaft  zu  dem  Herrn  in  der 
Wüste  gewiesen  haben?  Wir  haben  bei  der  Besprechung  der  Perikope  vom 
vierten  Advent  gefunden,  dass  diese  Gesandtschaft  gar  nicht  in  freundlicher 
Absicht  zu  dem  Täufer  kommt ,  dass  sie  ihm  vielmehr  den  Todesstoßes  in 
den  Augen  des  Volkes  geben  will,  dass  dieselbe  auch  von  dem  Wüsteusohne 
in  sehr  kraftvoller  Welse  abgewiesen  wird  —  und  diesem  Allein  zu  trotz 
sollte  Johannes  diese  Männer,  v  ( 1  l  e  um  den  Trost  Israels  sich  nicht  ktim- 
merten  ,  zu  dem  TT -rrn  in  die  Wüste  gewiesen,  ja  sie  unterrichtet  habnn 
von  den  grossen  Erwartungen,  welche  er  von  ihm  hege?  Diese  Gesandtschaft 
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sollte  den  Herrn,  welcher  iiocb  nichts  gethan  und  gtredet  hatte,  das  von 
ötfentlichor  Bedeutung  war,  welcher  völlig  ein  hotno  novits  war,  für  so  grosser 
Dinge  fähig  gdnlteo  haben?  Und  der  Herr  sollte  seinen  Jüngern  dieses 
! >e<i>  at8ame  B^egnen  in  der  Wtlste  in  dieser  verhlOmten  Weise  erzählt  haben? 
Warf  (lie-e  erstp  Bojrrf^nung  nicht  ein  Schlnglicht  auf  die  Stellung,  welche 
(^hristus  uvA  die  Uierarchic  zn  pinander  einnahmen?  Musste  eine  wahrheits- 
getreue Erzählung  den  Aposteln  nicht  von  der  höcjh^ten  TJodentung  sein, 
welche  gar  bald  mit  diesen ,  im  Finstern  schleichenden ,  Mächtii^eii  iiart  zu 
kftmplen  hatten?  Hier  war,  wenn  die  Jfinger  von  ihrem  Meister  zu  ihrem 
Amte  ausgerüstet  werden  sollten,  die  grösstc  Offenhenigkeit  geboten. 

Alle  und  jede  natürliche  ErkläriTn^  der  Versuchungsgeschifhto  verwerfen 
wir,  wir  halten  die  Versuchung  für  äussere  Geschichte  übernatürlicher  Art. 
So  ist  die  Yersucbong  von  den  namhaftesten  Vätern  alter  und  neuer  Zeit 
angesehen  worden.  Jnetimis  (SkAog.  cum  Tryph,  Jud,  e,  103),  Athanasias 
(contra  Arkm,  eraL  prima)  Chrysostonius,  Eusebius  (demonst,  ev,)^  Theo- 

phylaktas  —  tdo&^nSs  itpdvri  air^  O  StdjßoXoi,  Xoyiauori;  yuQ  6  itv(}tO^  owf 
iJ^afo,  fir  y'yntrn,  —  Auibrosius  —  Chrhftts  quasi  forfior facie]  ad  faeiem 
tefitatur,  tu  per  hovünem,  Augustinns,  Hieronymus,  Peter  der  Lombarde, 
Thomas  von  Aquino,  Luther,  Melauthon,  Chemuitius,  Fiscatur,  Hottinger, 
Beogel,  Storr,  Menken,  Stier,  Ebrard,  Engelhardt,  Beck,  t.  Hofimann  u.  A. 

Man  hat  gegen  diese  buchstäbliche  Auffassung  vor  allen  Dingen  ein- 
gewandt, dnBs  sie  sich  nic^^t  mit  dem  Begriffe  des  Satans,  auch  nicht  mit 
der  Idi'e  des  Herrn  v  rtiage.  Stranss  bekennt  sehr  offenherzig:  „der  per- 
sönlich erscheinende  Teufel  ist  der  eigentliche  Stein  des  Anstosses  in  der 
forliegenden  Erzählung."  Wenn  es  auch  einen  persönlichen  Teufel  geben 
sdite,  sagt  man,  so  kann  er  doch  ntdit  sichtbar  erscheinen;  und  wenn  auch 
das,  so  wird  er  sich  schwerlich  so  benehmen,  wie  er  sich  nach  unsrer  Er- 
zlJhlunji  benommen  hat.  Die  Existenz  eines  Teufels  setxe  ich  voraus  und 
venveise  zu  meinen  Bcuierkungen  zu  der  Perikope  vfun  fiinf*''n  Epiphanien- 
sonntage;  hier  kann  ich  nur  die  Frage  berühren,  ob  der  wirklich  als  Person 
eiistirendeTeuHel  aach  erscheinen  kann.  DerTeafel  ist  ein  gefallener  Engel, 
die  Engel  haben,  wie  mir  ans  Matth  22,  23  ff.  und  aas  1  Cor.  15,  40  ff. 
efident  hervorzi^ gehen  scheint,  himmlische  Lichtleiber:  nlso  ist  der  Teufel 
—  denn  der  Fall  hat  sein  m»'tnphyaisches  Wesen  ebensowenig  veräudert, 
als  der  Fall  Adams  die  metaphysische  Beschatfenheit  des  Protoplasten  — 
auch  mit  einer  Leiblichkeit  ausgestattet,  und  selbst  wenn  diese  Behauptung 
irrig  wftre,  so  wfisste  ich  do<ä  nichts,  was  einer  sichtbaren  Erscheinung 
des  Satanas  im  Wege  stehen  sollte.  Existirt  ein  Teufel,  so  werden  wir  audi 
nicht  umhin  können,  ihm  eine  höhere  Macht  zuzuschreiben  d«  wir  «:rli\vnebe 
Menschen  besitzen.  Die  Schrift  thut  das;  wenn  sie  auch  dem  leuljl  die 
Aiimacht  Gottes  nicht  beilegt,  so  lehrt  sie  doch  sehr  nachdrücklich,  dass 
ieioe  Ma^t  eine  nicht  geringe  ist  Bezeichnet  sie  ihn  nicht  als  den  Forsten 
dieser  Writ?  Als  einen  Staitgewappncten?  Verfallen  wir  hiermit  in  einen 
r>unlismus,  wie  so  oft  von  g:e;:nicrisrber  Seit(>  behauptet  A\iid?  \ieht  im 
Geringsten.  Satans  Macht  steht  unter  dem  Scepter  der  göttliilien  Zulassung 
«nd  die  mannichfaltige  Weisheit  Gottes  feiert  ihre  erhabensten  Triumphe, 
indem  sie  das,  was  Satan  böse  gemacht  hat,  wieder  zum  Guten  kehrt. 
Ihm  bleibt  seine  persönliche  Freiheit  und  damit  auch  der  Besitz  seiner 
hSheren  Kräfte  (Kol.  1 ,  13.  ^h.  2,  2)  und  so  wird  es  ihm  auch  nie  an 
einem  Mitlel  fehlen  können,  sich  zu  yersichtbaren,  sieh  in  einen  Leib  sa 


Digitized  by  Google 


92 


hüllen,  wenn  er  erscheinen  will.  Die  Schrift  scheint  ausdrücklich  diese 
Macht  der  MetamorphoBirung  i"hm  zn7n^i>rfrlH'n .  denn  2  Kor.  11.  11  facit 
der  Apostel:  ctvrog  yuQ  6  auruvag  iuxaa/rjfiaii^tiai  tlg  uyyfXov  ffwiog  und  es 
scheint  mir  aus  dem  Ganzen  der  escbatologischeu  Lehre  hervorzugehen, 
dass,  mir  in  der  Zeit  schon  ein  Mal  hier  an  dem  Wendepunkte  ein  per- 
sdnliches  Zusammeiitreffeii  zwischen  Menscheumdräer  von  Anlang  und 
dem  Heiland  aller  Renschen  stattfand,  so  auch  am  Ende  des  Menschen 
Sohn  in  grosser  Kraft  und  Herrlichkeit  dem  gefallenen  EngelfOrsteo  hegeg- 
net  in  der  Gestalt  des  av&Qutnog  xijq  dfiuQuai.  Der  T<Hifel  versucht  per- 
sönlich den  Gottes-  und  des  Menschen  Sohn.  Ein  Faktum  einzig  in  seiner 
Art  steht  hier  als  eine  heilige  Hieroglyphe  vor  uns.  Ihm  zuerst,  sagt 
V.  Hofmann  im  Schriftbeweise  1,  389  f.,  und  Keinem  weiter  ist  der  wider 
Gott  streitende  Geist  als  Erscheinung  entgegengetreten.  Als  der  Mensch 
vorbanden  war  und  seine  Selbstbezeugung  anheben  soUte,  welcher  als  der 
Sttndlose  und  Heilige  den  lieilsrathschluss  Gottes  wesentlich  vollbringen 
konnte,  da  war  für  den  Widprsacher  Gottes  der  Augenblick  der  Entscheidung 
gekommen,  ob  es  Gotte  gelingen  sollte,  oder  ihm.  Er  konnte  nicht  meinen, 
den  Heiligeu  durch  sündige  Menschen  zu  einem  wider  seinen  Beruf  streiten- 
den Verhalten  bestimmen  zu  können,  und  für  eine  innerliche  Wirkung  auf 
ihn  gab  es  in  dem  SQndlosen  keine  Möglichkeit.  Person  wider  Person  mnsste 
er  es  hier  versuchen,  erscheinen  musste  er  ihm,  da  eine  Täuschung  der  Art, 
wie  sie  bei  dem  erstgeschaffenen  Weibe  möglich*war.  bei  dem  in  Völligkeit 
der  Erkenntniss  stehenden  Jesus  nicht  Ht^tthaben  konnte.  Daher  treten 
hier  Versucher  und  Versuchung  unverhüllt  uud  offen  auf,  wie  nie  zuvor 
und  niemals  wieder."  Gewiss  der  trefFHche  Schriftforscher  hat  hier  die  Ver- 
suchung hiusichtlich  des  Satans  recht  in's  Licht  gestellt.  Es  ist  eine  total 
verkehrte  Anschaunng,  die  dem  Satan  keine  Geschichte  gOnnen  mag;  so 
gewiss  als  die  Welt  ihre  Greschiehte  und  jedes  Geschöpf  seine  eigene  Ge- 
schichte hat,  so  hat  auch  Satanas  eine  Geschichte.  Hier  in  der  Versuchung 
ist  fin  Kporhemfirh"nde8  Ereigniss  in  der  satanischen  Geschichte  Der  Herr 
tritt  jetzt  aui,  um  in  den  Palast  des  Starkgewappneten  einzubrechen,  sei- 
nen Harnisch  ihm  zu  entreissen  und  seine  Gefangenen  zu  erledigen.  Weil 
Satan  Satan  ist,  der  Fürst  dieser  Welt  und  das  böse  Princip,  so  muss  er, 
nm  sein  Reich  zu  schtitisen  nnd  den  GipfSel  der  Bosheit  zn  erklimmen,  deo 
sündlosen  Gottessohn  zu  fallen  suchen.  Satan  hat  mit  dem  Herrn  um  ctte 
Reiche  der  Welt  und  die  Seelen  der  Menschen  gerungen ,  beide  Male  stand 
der  Herr  allein  auf  dem  Plan.  Hier  in  der  Wüste  nnrl  dort  im  Garten 
Gethsemane,  Dort  dringt  der  Satfin  auf  den  Herrn  ein  als  der  König  der 
Schrecken,  den  bitteren  liCidenfikekh  in  seiner  Hand,  Tod  nnd  Verderben 
schnaubend;  hier  naht  er  sich  ihm  als  der  Fürst  der  Welt,  den  schäumen- 
den Becher  der  Weltlnst  in  seiner  Hand  nnd  sOsse  Worte  tr&ufeln  wie 
Honig  ans  seinem  Munde*  Auf  beiden  Flanken  wird  der  Herr  von  dem 
Feinde  angegriffen,  aber  er  l&sst  sich  weder  auf  der  Hechten  noch  auf  der 
Linken  schlagen.  Satan  ist  nun  gerichtet,  er  hat  die  Mittacr^höhe  seiner 
Herrlichkeit  überschritten,  sein  Stern  neigt  sich  jetzt  unaufhaltsam  zum 
Nied  er  gange. 

Wie  Satau  niciit  umhin  kann,  den  Herrn  zu  versuchen,  so  kann  dem 
Herrn  auch  die  Versuchung  nicht  eriassen  werden.  Gilt  von  dem  Christen 
das  Wort  des  Apostels  Jakobns  1,  12:  iioxdipMc  dwjg,  og  vnofiivu  m^^uowj 
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T«f  dycmdSatp  uvrov:  SO  hat  dieses  Wort  mutatis  mutatidis  auch  auf  den 
Herrn  seine  Anwendbarkeit.  Christus  kann  die  Krone  nicht  erlangen,  ohne 
dtn  er  Tersaeht  wird.  Der  Herr  ist  wahrhaftig  Mensch  geworden.  Bas  Ge- 
schöpf aber,  sagt  Beck,  Lehrwissenschaft  l,  244,  sehr  treffend,  hat  seine 
Proben  der  Treue  und  Würdigkeit  abziilep:eii ,  ist  auf  die  Spitze  der  V'er- 
Biiphting  durch  Naturnothwendigkeit  gestellt,  und  da  diese  göttlich  treordnet 
ist,  von  Gott  selbst  versucht,  nicht  dass  es  zum  Bösen,  zur  selbstischen 
Alri[ehr  tod  Oott  mit  ihm  komme,  sondern  cur  Tugend,  zur  selbstbestimm- 
ten  Festigung,  Erstarkliog  und  der  davon  abhängigen  Höhe  von  Beseligung 
in  Gott."  Christus  muss  auf  dieselbe  Spitze  gestellt  werden,  denn  auch  er, 
als  der  Minschgewordene,  als  der,  welcher  in  eine  wahre  menschliche  Ent- 
widünng  eingetreten  ist.  hat  sich  sittlich  zu  entscheiden.  Aus  dem  Znstand 
des  Gotgesetztseins  muüs  er  sich  selbst  in  einen  guten  Zustand  setzen,  er 
nass  das,  was  er  Ton  Haus  ist,  in  der  Zeit  durch  die  Entscheidung  seines 
Wfllens  bejahen.  Der  Herr  ist  nicht  blos  der  Versuchung  nothwendig 
aaterworfen,  er  ist  der  Versuchung  selbst  zugänglich. 

Wir  wipsen  wolil ,  dass  Julianus  in  seiner  Thorheit  über  den  Seelcn- 
kampi  des  Herrn  spottete  und  ihm  gegenüber  den  stoischen  Cato  pries; 
doch  WUT  halten  dies  nidit  fOr  die  Höhe  sittlicher  Vollkommenheit,  zu 
wekher  der  Mensch  sidi  aufschwingen  soll,  dass  er  kalt  gegen  die  Freude 
and  stumpf  gegen  den  Schmerz  wie  eine  lebendige  Leiche  durdi  dieses 
Leben  wandelt;  nicht  Vernichtung  jeglichen  Gefühles  und  Triebes,  sondern 
Heiligung  dr^rselheii  ist  das  zu  erstrebende  Ziel.  Somit  gehört  die  Empfäng- 
lichkeit iür  den  Gegensatz  des  Angenehmen  und  Unangenehmen  zur  Wahr- 
heit der  Menschennatur.  Der  Herr  ist  ein  ganzer  Mensch  und  als  solcher 
dem  Wediael  des  Wohlgefallens  und  Missfallens,  der  Freude  und  des  Lei« 
dens  unterworfen.  Dieses  Unterworfensein  ermöglichte  die  Versuchung. 
Denn  da  die  Natur  des  Herrn  weder  unempfindlich,  noch  unempfänglich, 
sondern  für  solcherlei  Eindrücke  zugänglich  und  reizbar  ist;  so  liegt  die 
abstrakte  Möglichkeit  vor,  dass  er  dem  Reize  Folge  leistet,  und  ieden&Us 
sndi  die  Kothwendigkeit,  so  er  anders  er  selbst  bleiben  will,  durch  die 
Kraft  des  Gottesgehorsams  die  sinnliche  Reizung,  die  von  Aussen  her  an 
ihn  herankam,  in  den  Sieg  seines  Wesens  zu  verschlingen.  —  Dies  möge 
genügen,  um  die  AufTassung,  welche  wir  vertreten,  in  ihrer  Berechtigung 
darzulegen.  Auf  Weiteres  wird  uns  die  Auslegung  der  Perikope  noch 
fthien. 

V.  1«  Da  ward  Jesus  von  dem  Geiste  in  die  Wflste  geführt, 
tnf  dass  er  von  dem  Teufel  versucht  würde.  Der  Evangelist 
knüpft  mit  dem  toxi  eng  an  das  Vorhergehende,  an  die  Taufe  des  Herrn 
im  Jordan,  was  er  jetzt  erzählt.  Er  liat  offenbar  einen  inneren  Zusammen- 
hang zwischen  beiden  Begebenheiten  geahnt,  auf  die  Taufe  des  Herrn  musä 
<he  YeniHlinng  folgen,  wenn  der  Herr  flberfaaupt  versucht  werden  sollte. 
iWa  Tenlsl  mnsste  die  Taufe  des  Herrn  reizen  zur  Vei-suchung  und  der 
Herr  mnsste  nach  der  Taufe  sich  der  Versuchung  auch  willig  darbieten. 
Neander  und  Meyer  scheinen  mir  nicht  das  Richtige  getrotTen  zu  haben, 
«enn  sie  bei  der  Taufe  den  Geist  nicht  über  den  Herrn  kommen,  sondern 
■ar  dem  Täufer  eine  Offenharung  des  göttlichen  Geistes  zukommen  hosen, 
weiche  ihn  Aber  die  Messianität  des  Herrn  in's  Klare  setzte  ;  auch  Lange 
wird  den  efangelischon  Berichten  nicht  gerecht,  wenn  er  ein  Ausstrtimen 
^  Geistes  ans  dem  Herrn,  das  Hervorbrechen  seiner  göttlichen  Lichtnatuc 
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in  diesem  Wunder  bei  der  Taufe  schaut.  Auf  den  Herrn  ist  der  Geist  niclit 
bloBs  in  eiDem  äussern  Zeichen,  in  einem  Symbole  herabgekommen,  son- 
dern emc  reale  Geistesmittbeilung  hat  eben  erst  stattgefanden.  Der  Herr 
hat  bei  der  Taufe  durch  Jobannes  den  heO«  Geist  ab  den  Geist  der  Kraft 

empfangen ,  durch  weldicn  er  in  Stand  gesetzt  wurde,  sein  messianisclies 
Amt  gross  in  Wundern  und  /eiclien  zu  verricliten.  Ist  diegs  der  Fall ,  so 
muss  Sat^  jetzt  zur  Versuchung  die  gunstigste  Zeit  entdecken.  Kie  ist 
ein  sterblicher  Mensch  hinfölliger  und  zum  Uebermuthe  genei^'ter,  als  wenn 
Gottes  Gnade  ihm  flberschwünglich  zu  Theil  f.^e\vorden  ist.  Hierauf  weisen 
die  älteren  TTonn'letcn  alle  hin.  Die  ahstntkte  Möglichkeit  zu  einer  Schwollung 
seines  Selhst^^^tuhls,  zur  Selbstitherliebuni;  lajj:  vor  ^alan  richtet  aiif  diesen 
Punkt  aeiue  feurigen  l'feüe.  Zu  diesi-m  den  S:uan  reizenden  l  tnstand  kommt 
noch  ein  anderes  Moment.  Die  Taufe  ist  für  den  Herrn  der  Akt  seiner 
Initiation,  die  feierliche  Gottesweihe  zu  seinem  messianii^cheD  Amte.  FQr 
dieses  ?cin  .Vnit  schläL^t  sein  ITci-z  hoch,  mit  der  ganzen  Fülle  seiner  er- 
harmendcn  l.'cle  wendet  er  sich  sehiem  Volke  z"t.  \Vrlt'h  ein  scharfes 
Schwert  drang  da  dui(h  .seine  Seele I  Hei  Krwii-ung  seiner  Aul<gal>e.  hei 
Durchdeukuug  seines  riancü  bleibt  es  ihm  nicht  verborgen,  dass  die  Ge- 
danken Gottes  nicht  die  Gedanken  des  Volkes  sind,  dass  dieser  sein  Weg 
nicht  der  Weg  ist.  auf  welchem  das  Volk  die  Herbeikunft  des  Messias  er- 
wartete. Der  sinnende  Heiland  sieht,  dass  der  Eckstein  den  Hauleuten  nicht 
gefällt,  dass  er  von  ihnen  verworfen  werden  wir!  Je  stärker  die  Liebe 
des  Herrn  zu  den  Verlorenen  ist,  desto  tiefer  ini(.-.>  .-^eine  Wehmuth,  desto 
gedrückter  seine  Stin)müug  sein.  Satan  denkt,  der  Herr  könne  in  dieser 
Stunde  schwach  werden. 

Un<l  der  Herr  kann  Sich  der  Versuchung  nicht  entziehen;  er  niuss  dem 
Wiürn  des  Satans,  der  ihn  versuchen  will,  sich  preisgel^en.  denn  der  Wille 
des  iieirn  will  selbst  die  Versuchunjj.  nattirlich  nur  zu  seiner  eigenen  Be- 
währung. Jener,  dem  Herrn  mitgctheilte,  (leist  war  nicht  aus  den  Tiefen 
des  eignen  Geisteslebens  Jesu  hervorgegangen,  sondern  ein  ihm  gegebener, 
ein  ihm  äusserlicli,  fremd  •gegenüberstehender.  Ks  ist  darum  sein  Verhält- 
niss  zu  diesem  Geiste  noch  kein  innerliches,  ethisches:  der  emi)fangene  Geist 
i^^n^^te  von  ihm  angeeignet,  verinnerlicht,  zu  seinem  individuellen,  persön- 
liclien  Geiste  umgcsetzL  werden.  Diesen  Kratigeist  muss  der  Herr  in  sein 
Leben  aufnehmen,  unter  die  Idee  seines  persönlichen  Lebens  bringen  ^  denn 
nicht  als  ein  Kraftgeist,  nis  ein  Kraftgenie  sollte  und  wollte  er  anftretenf  Boa- 
dern  seine  Wunderkräfte  sollen  seinem  Erlösun^'swerke  dienen.  Hier  in 
<ler  Wüste  nuissen  diese  beiden  Geistor  sich  mit  einander  auseinandersetzen 
und  in  einander  Huden,  hier  mü.sscn  sie  sich  durchflringen  und  verschmelzen. 
Hie  Geistesmittbeilung  war  die  schUesslichc  Ausstattung  des  Herrn  zu  sei- 
nem messianiscben  Amte,  er  soll  es  nun  antreten.  Der  Antritt  desselben 
aber  fordert  eine  Prllfunf?  seines  messianiscben  Bewusstseins  wie  seiner 
mcs>ianischen  Thatkraft ,  ki'*  einem  Worte.  M'ine  messianische  Bewährung^ 
wie  Calvin  .sich  ausdriiekt:  ut  nounisi  tcntatuntibtis  prohatiu^.  7"'7^f  posito 
iijrocinio  (ul  tum  ardtntni  mioms  et  j^-diclanon  se  acciii'jtrct.  Li  niu^s.  wie 
Schuaid  in  seiner  Thcolugie  des  X.  T.  s.i;j;t,  ehe  er  nach  Ausseu  aultrilL, 
sich  zuerst  als  aktiver  Mesj»ias  bewähren/'  Denn  wie  kann  er  öffentlich 
auftreten,  wem»  er  sich  noch  nicht  eiifschi  den  h;it  ,  in  welcher  .Art  er  sein 
Weik  treil)en  wdl.  i^s  liegt  ja  nicht  ein  Weg  blos  vor  ilnn.  Zwei  Wege 
j»tehen  oäen ;  hier  winkt  da»  ideal  eines  Messias,  wie  es  die  W  elt  in  ileisch- 
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üdien  Farben  gemalt  bat ;  dort  da»  himmlische  Bild,  wie  es  aus  dem  Reiche 
de?  Liclitcs  stammt.  Ehe  der  Herr  hinaustritt,  inuss  er  sich,  init  Mt/nch 
zureden,  iu  BezuiL;  auf  die  Art  und  Weise  des  messianisrhen  Thuns  und 
Leidens  weiter  und  vollends  entscheiden.  Das  \'erlanf?en  nach  der  Herrlich- 
ieii.  auch  tleui  hicderuiigsluseii  Befreien  UHti  lieglückeii,  nach  Ucui  Difen- 
busem  fOr  alles  Volk,  nach  dem  firgefniBsfreien  Erkanntwerden  ist  eben  so 
nOglich  tmd  wirklich  in  ihm,  als  die  Scheu  vor  dem  Entgegeugeäcteten/" 
Ab^  das  reicht  noch  nicht  ganz  aus.  Eine  Verguchung  ist  hiermit  als 
Bothwcndig  gesetzt;  konnte  aber  der  Herr  nicht  wie  Herkules  am  Scheide- 
wege bich  befinden?  Wir  sn^^'en  daher  noch  wf'ltcr:  che  er  nach  Au><st'n 
auftritt,  miiss  er  sicii  nicht  hlobs  inncrlicli,  .Nontlcrii  bevorub  aubtecriich, 
thatfrächlich  als  aktiver  Mcbaihs  bewähren.  i^L  der  Sohn  Gottes  dazu  ge-> 
tommen,  dass  er  die  Werke  des  Teufels  zerstöre  (1  Job.  3,  8),  so  hätte 
ttao  die  Worte  des  alten  Eusebius  (demorutr*  ev,^lib.  9)  beherzigeu  sollen: 
TO  di  oTrio)'  Tov  iJHQa^fa&ut  viif  ri^Lotovrov  atar^gu  ^fKoy,  oxonijam  o^iof. 
fiAX(oy  yäg  dv9Qtvn(av  nänav  voaoy  xat  naauv  ^uXuxiav,  rar*  tvn/Xovvru 
mrnuia  xhi  lovg  uxu^dnini  q  duiftovaq  ^  (uiLvoq  ftaxgov  TOvg  tnt  yfjq  nuvTMy 
im  Tff^   nokvt^iov   dm^tdmfuniuQ  yctY.nftTrpioTuq ,  iXuvvfiv ,  y.ui  tx  rov  uff  uvovq 

wafirmg  ag/ovat,  6%  cv  mßtiXrjtfty  uvd^gwnov  inMtQuttvaaf  *ig  fUüv»  avrov 
ni  ^mßoXov  nai  nunoq  rov  iatfiwttov  9zi<fwq  nu^A9i«»  mX.  Aehnlicfa  ssgt 
toalte  Cfaemnitius  in  iX&harmonUa:  cum  iUo  enim  fortiarmaio  post  inaugorOH 
onm  omamum  primo  congreditur,  miligato  H  vuuio  armaet  spolia  ablafnrus 
lirqpuf  contriturns  venerat,  ut  Ha  opcra  eius  dissolveret.  Der  Herr,  welclier  jet/.L 
fem  Werk  beginnt,  kann  nicht  damit  anfeinden,  dass  er  diesem  und  jenem 
Böäcn  sich  entgegensetzt,  mit  dieser  und  jeuer  Eibclicinungsform  des  liüöeu  sich 
»nrbeitet;  treibt  er  ja  sein  Werk  bei  uns  auch  nicht  also,  dass  er  diese 
ifid  jene  Unlugend  uns  abgewöhnt,  er  greift  vielmehr  das  Böse  an  der 
Herzwurzcl  bei  uns  an.  Er  kommt,  wie  der  Täufer  ihn  gesehen  hat,  und 

die  Axt  dem  l^aume  an  die  Wnrzol ,  denn  nur  diivch  reberwindunp: 
des  Principe  aller  Stände  im  Himmel  und  aut  i-jchm  oder,  um  richtiger  zu 
m  reden,  nur  durch  Ueberwiiuiung  dieses  i)er8ünlicJien  Principes,  des  Teufels, 
Uan  er  mit  gesegnetem  Erfolge  sein  Eriösungswerk  au  der  Menschheit  an- 
fangen, fortsetzen  und  voUenden.  So  erhiUt  die  Versuchung  Christi  eine 
veitgeschichtliche,  eine  anivcTMlle  Bedeutung  und  nimmt  in  den  Propyläen 
der  erangelischen  Geschichte  eine  durchaus  nothwendige  Stellung  ein. 

Der  Oci'^t ,  welcher  nacli  dem  Evangelisten  den  Herrn  in  die  Wüste 
trieb,  kann  nach  diesen  Auseinandersetzungen  unniögUch,  wie  ältere  Ausleger 
änaehmeo  —  ein  böser  Geist,  noch  wie  Neuere,  Bertholdt,  Paulus  u.  A. 
lehrten,  der  eigene  Geist  des  Herrn  gewesen  sein;  von  dem  heiligen  Geist, 
wd^en  der  Herr  so  eben  in  der  Taufe  empfangen  hatte,  ward  er  getrie- 
ben  —  so  schon  Augustinus,  Gregorius  und  die  mdsten  Kirehenviter,  die 
Btfermatoren,  Bengel,  Fritzscbe,  Bfeyer,  Bleek  u.  A.  Gut  sagt  Gregor :  sed 

et  absque  tdhi  quaestime  convenienfer  accipitur^  uta  sando  spiritu  in 
i^Mrium  ductus  crcdafnr,  ut  illic  etim  sui4S  Spiritus  duceretj  f(bi  Intnr  ad 
t^tandtm  mah'gttus  Spiritus  inveniref ;  Ambrosius  legt  ti  efllieh  au.-^:  ayebuiur 
i^iur  consilio  in  desertum ,  ut  diaholum  provocaret  j  nam  niai  ille  certasset, 
Ml  mihi  i$te  vidsset;  mgsterio,  ut  iUum  Adam  de  exiHo  Uberarct,  (jui  de 
ftrodiao  m  deatrtum  eiectus  est;  exemph,  a^endereif  nohia  diabolum  ad 
9dion  iendentibus  inptdere  et  huncmagiaesfeeavendumj  nemifBterü^aHam 
intni  menü»  tnfirmkts. 
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Der  heilige  Geial  führte  den  H»  im  njv  sgTjftoy.  Strauss  will  nus 
dieser  Ortsangabe  beweisen,  dafls  die  Versuchung  keine  Geschichte  sei;  der 
Herr  habe  sich  ja  schon  in  der  Wüste  bei  Johannes  beiuuden;  aus  der 
Wtlste  könne  man  sich  doch  nicht  in  die  WttBte  begeben.  Dem  Kritiker 
könnte  aber  aus  nnserem  Texte  beirogeleuditet  werden,  der  Evangelist  sagt 
nämlich  o»jjx^1-  Nach  Bleek  könnte  dieses  Compositum  gewählt  sein,  weil 
die  Wüste,  in  welche  der  Herr  gefülnt  wurde,  höher  lag  als  die  Niederung 
des  Jordans.  Meyer  fasst  es  wirklich  in  diesem  Sinne  ;  Bleek  entscheidet 
sich  schliesslich  aber  dafür,  dass  der  Au^^Hruck  nichts  weiter  aussage,  als: 
er  ward  fortgeführt,  weggeführt.  Wir  sind  aber  doch  der  Ansicht,  das»  die 
Composita  im  Neuen  Testament  nieht  ▼ersehwnmmene  Bedeutung  haben, 
sondern  dass  die  vorgesetzte  Präpostition  wirklich  auch  etwas  Bestimmtes 
melde  und  stimmen  Meyer  bei;  Grotius  hat  schon  gesagt:  ommno  ver-um 
puto  hic  quam  aliis  mcrorum  scriptorum  locis  huic  voci  messe  vim  rov  «no, 
ut  scilicet  a  Jordane  sursam  durtns  p^^seChridus  hiffün/atur.  Ist  damit  nun 
das  Lokal  der  ersten  und  dritten  Versuchung  uäher  bestimmt?  Die  äItei*eQ 
Väter  haben  das  gemeint,  die  Tradition  hat  sich  hierfür  bestimmt  entschie- 
den. Die  Wüste  bei  Jericho  —  Josua  16,  1  —  soll  von  den  Evangelisten 
bezeichnet  werden,  rauh  und  Öde  zieht  sich  diese  nach  Jerusalem  hin. 
Quarantania  ward  sie  später  genannt«  die  Araber  nennen  sie  heutzutage  el 
Kuruntul,  Ein  steiler  Berg  in  ihr,  ungefälir  1200—1600  Fuss  hoch  wird 
dann  als  der  Berg  angenommen,  auf  v.olchem  der  Versucher  dem  Herrn 
alle  Reiche  der  Welt  und  ihre  HerrU  hk-  it  zeigte.  Mir  h(  In  int  diese  An- 
nahme aber  in  dem  Texte  keinen  Anhalt  zu  haben;  der  Taufer  befand  sich 
nach  den  Angaben  der  Evangelisten,  als  er  den  Herrn  taufte,  nicht  diess* 
seits,  sondern  jenseits  des  Jordans  —  vergl  Job.  1,  28  und  3, 26:  es  Hegt 
daher,  da  der  Herr  aus  der  Wflste  der  Versuchung  hervortretend  von  dem 
Täufer  wieder  gesehen  wird,  am  nächsten,  an  die  jenseitige  Wüste  zudenken, 
die  sich  nach  dem  Berge  Sinai  hinzoj^. ')  Hierfür  möchte  auch  eher  der 
Zug  Markus  1.  13  finu  vcHv  d^fjgiwv  sprechen.  In  die  Wüste,  wohin 
Elias  auch  von  dem  Geiste  Gottes  geführt  wurde,  treibt  der  heilige  Geist 
den  Herrn  —  Chenmitius,  Clerikus,  Michaelis  entscheiden  sich  ebenfalls  für 
die  sinaitiscfae  WUste.  In  diese  Wttste  trieb  der  heilige  Geist  den  Herrn, 
miQua^^Hu  vjfo  Tov  imßoXov»  Bestimmter  als  es  hier  geschehen  ist,  kann 
nicht  ausgesagt  werden ,  dass  der  heilige  Geist  die  ausdrückliche  Absicht 
gehabt  habe,  dass  der  Herr  in  der  Wüste  von  dem  Satan  angefochten  werde. 
Diese  so  bestimniic  l>kliirung  darf  nicht  ausser  Acht  gelassen  werden; 
neuere  tüchtige  Schrilltorscher  haben  diese  Angabe  nicht  weiter  beachtet 
und  haben  es  sich  nicht  vorstellig  machen  können,  wie  der  Herr  sich  habe 
von  dem  Teufel  auf  die  Zinne  des  Tempels  und  auf  den  Gipfel  des  Berges 
führen  lassen.  Sie  sehen  es  an,  als  ob  dem  Teufel  eine  Macht  flher  den 
Herrn  dadurch  eingeräumt  worden  i,  dass  der  Tenfd  den  Herrn  bewältigt 
und  übermocht  habe.  Der  Wille  des  Satana.  sagen  wir,  traf  hier  in  höchst 
bedeutsamer  Weise  mit  dem  Willen  des  Herrn  zusaininen.  Satan  wolltt» 
den  Herrn  versuchen  und  der  Herr  wollte  sich  von  dem  Satan  versuchen 
laisscu,  um  bicii  vor  Gott  und  sich  selbst  zu  bewäliren.  Aus  diesem  letzte- 
ren Umstände  erklärt  sich  die  Willfiertigkeit  des  Herrn,  dem  Satan  zu  folgen, 
wohin  er  ihn  führen  wollte.  Gut  sagt  ffieronymns:  ducüw  autem  non  mvitus 
OHi  cctptus,  sedvoUrntaie  pttgnamU» 

*)  Taspari  entscheidet  lieh  anch  in  seiner  chroaolefiseh-geographiscben  Einleituiig 
U*     fikr  eine  WOste  j«iiieil8  des  Jordaui  und  swsr  für  die  ganlooitiicbe. 
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V.  2.  Und  da  er  vierzig  Tage  und  vierzig  Nächte  gefastet 
hatte,  hungerte  ihn  darauf.    Au  diesen  40  Tagen  und  Nächten  haben 
die  Alten  mehrfach  Anstoss  genommen,  Strauss  hat  dieses  Bedenken  wieder 
anfgewftrmt ;  wie  konnte  der  Herr  fasten,  fragt  er,  wenn  er  als  Gottes  Sohn 
vorauMsii,  dass  der,  durch  dieses  lange  Fasten  herbeigeführte,  Hanger  d&n 
Teufel  zu  einer  Versuchung  die  Thüre  Offnen  würde?    Die  Neueren  haben 
dieses  dogmatische  Bedenken  meist  fahren  lassen  und  dafür  ein  diätetisches 
anfijestellt.    Wie  kann  ein  Mensch  vierzig  Tage  und  vierzig  Nächte  fasten? 
Niemand  kann  es  so  lange  aushalten,  er  verhungert  inzwischen.   Da  hat 
düuu  vijaTfvaas  herhalten  müssen,  ptianvitv  soll  nicht  ein  absolutes  Fasten, 
OD  gänzliches  sich  yon  Speise  und  Trank  Enthalten  aussagen,  sondern  nur 
ein  relatives  Fasten  bezeichnen,  das  heisst,  ein  Fasten,  bei  dem  man  ent- 
veder  desto  mehr  Flüssigkeiten  zu  sich  nimmt,  oder  ein  Fasten,  bei  dem 
man  si<  h  iiur  der  gewöhnlichen  Nahrungsmittel  enthält.  Rosenmüller,  Kühnijl, 
Oratz,  Kuhn  denken  es  sich  in  der  letzten  Weise  —  aber  diese  Ansicht  ist 
hipr  ausj^'eschlosseu  durch  den  Zusatz  vtfxrag,  denn  nach  Euthymius  richti- 
ger Bemerkung  entschädigten  sich  die  Juden  des  Nachts  für  ein  solches 
relatives  Fasten,  und  durch  Lukas  4,  2:  ovit  stpayfv  Miv*  Ein  absolutes  . 
Fasten  finden  wir  hier  mit  den  alten  Vätern  wie  Meyer,  Bleek  und  Andere. 
Aber  ein  gänzliches  Enthalten  auf  so  lange  Zeit  ist  schwer  zu  glauben; 
daher  versuchen  nun  Andere  die  Dauer  des  Fastens  zu  verkürzen.  Köster, 
Neander.  Krabbe,  Schmid  fassen  die  Zahl  40  als  runde  Zahl;  nur  eine  ge- 
wisse, allerdings  aber  eine  geraume  Zeit  lang  entliielt  sich  nach  diesen  der 
Herr  aller  Nahrung.   Parallelen,  sagt  Bleek,  zu  diesem  vierzigtägigen  Fasten 
lidbn  uns  in  dem  Alten  Testament  die  Gesdiichtie  des  Hose  und  des  Elias; 
von  Mose  wird  erzählt,  er  habe,  um  von  Jehova  das  Gesetz  zu  empfangen, 
iwdMal  auf  dem  Sinai  vierzig  Tage  und  vierzig  Nachte  verweilt,  ohneBrod 
zu  e<;?en  oder  Wasser  zu  tiinken  (Exod.  34,  28,  Deuteron.  9,  9,  18);  und 
vom  Elias,  dass  er,  als  er  nach  dem  Iloreb  ging,  vierzig  Tage  und  vierzig 
Nächte  unterwegs  gewesen  sei,  ohne  weitere  Sjjeise  zu  sich  zu  nehmen,  als 
die,  welche  er  bei  dem  Ausgang  genossen  hatte.  (1.  Kün.  19,  8.)"  Gerade 
diese  alttestamentlichen  Vorgänge  werden  also  angezogen ,  um  die  40  als 
todÄb  Zahl  zu  erweisen.   Wie  kann  abeir  die  40  für  eine  geraume  Fasten- 
zeit runde,  beilige  Zahl  geworden  sein,  wenn  nicht  wirklich,  nicht  ein  Mal, 
«ondem  mehr,  ja  vielmals  diese  Zeit  von  Menschenkindern  ist  L^ofaF^tot  wor- 
ien '  Was  irgend  ein  Mal,  damit  die  runde  Zahl  sich  festsetzeu  konnte, 
^liiehen  seiu  niuss,  sollte  das  bei  dem  Herrn  nicht  möglich  sein?  Man  gedenke 
m  des  Herrn  Antwort  V.  4,  zu  welcher  Angelus  Silesiua  gut  sagt: 
Das  Brod  ernährt  dich  nicht;  was  dich  im  Brede  speist, 
Ist  Gottes  ewiges  Wort,  ist  Leben  uud  ist  Geist 
Man  denke  an  den  beschaulichen  Niklas  von  der  Flüe,  der  über  20  Jahre 
nichts  Ändert'^  'jenoss  als  die  Hostie,  an  unseren  Dr.  Martin  Luther,  welcher 
ja  auch  häung,  in  tiefes  Sinnen  über  Gottes  Wort  versunken,  Tage  lang 
hmier  verschlossener  Tliüre  ohne  Speise  sass.    Man  denke  an  so  manche 
krankliafte  Ersciieiuuug,  bei  welcher  das  Leben  sich  erhält  wochenlang  ohne 
Speise-  man  denke  endlidi  an  die  Herrschaft,  wdcbe  der  Geist  tlher  das 
Fldsch  ausflht  Wie  der  Herr  an  dem  Jakobsbrunnen  von  seinen  Jüngern 
lieh  an  sein  irdisches  Bedürfniss  musste  erinnern  lassen,  welches  durch 
das  Gespräch  mit  der  Saniariterin  ihm  nicht  bloss  in  Vergess  gckom- 
oen,  sondern  vollständig  unterdrückt  worden  war^  so  ähnlich  wird  hier  wohl 
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auch  zu  sagen  sein.  Der  Gt  ist  des  He  rrn  war  während  AufenthaUes  in  der  Wüste 
in  einer  solcheD  Spannung  und  inneren  Arbeit,  dass  der  Leib  sich  mit  seiner 
Bedarftigkoit  gar  Dicht  geltend  machen  konnte.  Zu  dieserQaadragesima,  welche 
dem  öffentlichen  Auftreten  vorangdit,  bildet  jene  Quadragesima,  welche  dem 
öffentlichen  Auftreten  des  Herrn  nachfolgt,  eine  schöne  Parallele.  Der  Herr 
nährt  sich  auch  in  jenen  4'>  Tiv^cn  nicht  von  irdischer  F^peisc  ;  wenn  er  isst, 
80  igst  er  um  seinerschwachgüiubiiicn  Jünger  willen,  uni  ihnen  v\w  dmu/mf ratio 
ad  oaUos  zu  liefern,  dass  er  nicht  ein  blosser  Geist  sei,  wie  sie  wälmten. 

Nachdem  der  Herr  diese  40  Tage  und  Nächte  gefastet  hatte,  vartgov 
hUna*.  Meyer  bemerkt  zu  wnt^op  „an  sich  ttberflflssig.  jedoch  den  Um- 
stand, daas  sich  der  Hunger  nicht  frtiher  einstellte,  nachdrocklich  andeutend; 
als  ergefflstet  hatte  ward  er  nacbgehends  hungrig.''  GiitBengel:  hactenus 
7ion  tarn fuerattentatio,  quam  ad  eampraeparaiio.  Auch  Block  hült  das  Wört- 
leiii  durchaus  nicht  für  mtlssig,  nach  ihm  hat  der  alte  Hilarius  schon  die 
Bedeutung  dieses  Zusatzes  darin  richtig  erkannt,  dat-s  er  vor  diin  Ablaufe 
dieses  Zeitraumes,  während  dessen  auch  Mose  und  Elia  fasteten,  keinen 
Hunger  gefQhlt  habe.  Allein  diese  Auskunft  des  alten  Kirchenvaters  scheint 
mir  doch  nicht  sehr  genügend;  wenn  von  Mose  und  Elias  gesagt  wäre,  dass 
sie  während  dieser  Zeit  Hunger  gefühlt  und  gelitten  hätten,  so  möchte  sie 
gehen;  da  aber  die  Schrift  davon  nichts  weiss,  so  hat  dor  Herr,  worauf 
Hilarius  offen  hinaus  will,  keine  Prärogative  vor  jenpn  lieiden  Helden  des 
A.  B.  besessen,  er  hat  nur  wie  sie  den  Hunger  auch  erst  nach  diesem 
QuadragesimalfjASten  gespürt  Es  will  mir  scheinen,  als  wolle  der  Evangelist 
mit  diesen  alleraings  das  Moment  hervorheben ,  welches  Bengel  be- 

tont. Die  Versuchungen,  welche  wir  in  den  folgenden  Versen  erfahren, 
üanden  nicht  während  dieser  Fasten  statt,  sondern  nach  deren  Verlauf. 
Hiermit  scheint  aber  eine  neue  Schwierigkeit  zu  erwachsen ;  M  u  kus  iM^  ichtfit 
nämlich,  der  Herr  sei  40  Tage  in  der  Wüste  gewesen  nnQuCoitn-oq  tno  rov 
aaravä,  Lukas  drückt  sich  mit  denselben  Worten  aus.  Man  ist  da  schnell 
2ugefahren  und  hat  behauptet,  dass,  während  Matthäus  die  Versuchung 
nach  der  Quadragesima  geschehen  laasei  die  beiden  anderen  Synoptiker  die- 
selbe in  diese  Quadragesima  selbst  hineinlegten.  Die  Alten  konnten  hier  die 
richtige  Lösung  nicht  finden;  Basilius  und  die  Meisten  sagen,  der  Herr  sei 
während  dieser  40  Tage  Überhaupt  nicht  versucht  worden;  diesen  gegenüber 
behauptet  Origenes,  der  Herr  sei  in  diesen  40  Tagen  von  solchen  Versuchun- 
gen ange&llen  worden,  welche  sich  wegen  ihrer  Grösse  aller  HiSLlireibung 
entzögen.  Die  Sache  liegt  nicht,  wie  Strauss  sie  formulirt,  :iondern  so  wie 
Ebrara  sie  darstellt;  alle  drei  Synoptiker  sagen  im  Allgemeinen,  dass  der 
Herr  in  der  W^Qste  versucht  worden  sei,  Matthäus  und  Lukas  lassen  ganz 
bestimmt  den  Teufel  persönlich  erst  nach  diesen  40  Fasttagen  an  denHemi 
herantreten;  Marcus  er/'fihU  bekanntlich  die  piT)/('l?ii>n  Vcrsnchnn^en  nicht; 
Marcus  und  Lukas  sagen  aber  zugleich  entschii'den  aus,  dass  diese  Ver- 
suchung durch  den  persönlichen  Satan  nicht  die  erste  Versuchung  des 
Herrn  in  der  Wüste  gewesen  sei,  der  Herr  ward  nach  ümen  schon  in  deu 
40  Taf;en  versucht.  Matthäus  sagt  dieses  nicht  aus,  er  schliesst  es  aber 
auch  nicht  ans,  ja  wenn  er  durch  den  Geist  den  Herrn  in  die  Waste  treiben  läsnt, 
dass  er  dort  Ton  dem  Satan  versucht  werde,  so  sollte  man  fast  glauben, 
dass  er  die  Absicht  des  Teufels  nicht  erst  nach  diesen  40  Tagen  sich  er- 
füllen liesse.  Es  bleibt  desshalh  panz  frei,  jene  40  T.ige  schon  mit  Ver- 
suchungen anzufüllen!  nur  wird  es  nach  Matthäus  und  Lukas  gt^boten  sein,  diese 
ersten  Versuchungen  so  von  den  letztens  Versuch uu^uu  zu  unterscheiden,  dass 
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in  den  letzten  erst  der  Satan  dem  Herrn  von  Angesicht  zu  Aogosicbt  sidi 
stellt.  Er  mochte  vorher  seine  feurigen  Pfeile  aua  der  Finstemiss,  die  ja  sein 
Reich  ist,  auf  den  Herrn  geschossen  haben,  um  durch  Suggestion  ihn  zu 
lall  zu  bringen;  nachdem  er  aber  erfahren  hatte,  daas  alle  diese  bösen 
Mittel,  welche  sonst  bei  Menschenkindern  Terfkngen ,  bei  dfesem  ohne  Wir- 
kong  sind,  tritt  er  mit  aufgeschlagenem  Visier  heran. 

Gefastet  hat  danu  der  Herr,  um  sich  der  Versuchung  zu  erwehren  und 
in  der  Auferlituiig  zu  bestehen:  qnajuh  acriori  rerfamine  rvm  fentaiore  ron- 
ftigitur,  ieiunandum  est,  ut  corpus  nnpleat  de  castigatione  müitiam  et  animu$ 
impetret  de  humiliaUone  victoriam.  Der  Herr  bat  aus  eigener  Erfahrung 
den  Werth  des  Fastens,  der  leiblichen  Zucht  und  Uebung,  der  Ifttssigkeit 
Qod  Enthaltsamkeit  kennen  gelernt,  er  warnt  desshalb  so  dringend  vor  aller 
ÜBmiis^icjkpit  und  Völlerei  und  bittet  so  emstlich  um  ein  rechtes  Fasten  1 

Bei  dem  Herrn  macht  sich  aber  auch  die  menschliche  Natur  geltend; 
schiiesölich  hungerte  ihn  doch  auch.  Der  autor  op.  imp.  will  uns  freilich 
cimedenf  dem  sei  nidit  so  gewesen,  Tiebnehr  sei  dieses  Hnngem  nnr  eine 
Fkde,  durch  welche  der  Herr  den  Versncher  iire  führen  wolle.  Diener 
sagt  nämlich:  sciens  ergo  dominu9  eogitafiones  diaboU,  quia  volebat  eum 
ientare,  procmit  contra  eum,  non  quasi  Deus,  sed  magis  qnnH  liomo;  nee 
in  toto  quasi  De^is,  nec  in  tofo  (ptasi  homo :  nam  quemaamodum  quadra^inta 
diebus  non  esurirc,  non  erat  hominis-  sie  aliquando  esurire  mn  erat  DeL 
MwiaMl  ergo  quadragi$tta  dies  propter  dum  eema»,priimm  ffl  noMs  advenm 
ImUUimes  ieumandi  daret  txeiqtlum ;  detnde  ui  qwtäiragesimi  ükmn  poneret 
mensuram.  cminrit  autem,  td  ne  nimis  supra  mensuram  ieiunans  manifeste 
inteüigeretur  Deiis,  et  sie  diabolo  quidetn  spetn  ienfandi  extinguerd  suamque 
victoriam  impediret.  itaque  diaboltis, quiavidensper  quadragintadiesiminanten^ 
ientraverat;  postquam  sensit  esurimtem^  iimm  co^it  sperare  ei  sjeaeeisnl 
m  extra  ituHmtem  efinvenit  iniu»  numqtiam  esurkrUem,  Nein  so  geht  es 
nicht,  der  Herr  ist  wirklich  in  unser  Fleisch  gekommen  und  hat  somit  auch 
die  jian/o  Bedftrftigkeit  unserer  Natur  an  sich  genommen;  er  hungert,  wie 
unser  eiDen  es  hungert  nach  langer  Entbehrung.  Der  Kampf  des  Herrn 
gegen  den  Satan  i^t  mcht  ein  Scheingelcdit,  sondern  ein  wirkliches  Ringen 
iweier  Mftcbte  und  Gewalten  um  die  Herrschaft 

V.  3.  Und  der  Versucher  trat  zu  ihm  und  sprach:  bist  du 
Gottes  Sohn,  so  sprich,  dfiss  diese  Steine  Brod  werden.  Dieser 
0  Tttt^a^tüv  kann  nach  i(  r  in  dem  ersten  Verse  abgegebenen  Erklärung  des 
Erangdisten  Niemand  anders  als  der  Teufel  gewesen  sein.  Der  Teufel  trat 
an  denHerm  heran;  wie  that  er  das?  Stellt  er  sich  demHerra  dar  in  seiner 
wahren  sataniachen  Leiblichkeit  mit  dem  Kainszeichen  anf  seiner  Stime; 
denn  die  pneumatische  Leiblichkeit  können  und  dürfen  wir  uns  schriltgeniSSB 
nicht  anders  denken  als  ein ,  der  inroren  Beschaffenheit  vollkommen  ent- 
sprechendes, Abbild,  als  die  ülfenbarung  und  plastische  Darstellung  des  ver- 
borgeneu Geistes?  Luther  hat  es  so  nicht  gedacht;  er  bemerkt  in  der 
Kirchenpostille:  er  (der  Tenfel)  wnd  aber  des  Teufels  Gestalt  freilich 
geführt  haben,  denn  er  ist  gern  schön,  wenn  er  lügen  und  trtigen  irilL 
2  Cor.  11.  14.  Bengel  bemerkt:  videtur  tentator  sah  ^rhemate  ygaftfiatitaz, 
scrihae  appamisse,  qi^iia  to  yi'/Qmirat,  scriptum  e.ft,  et  tcr  opponitur»  Ich 
wage  aas  dem  yiYQomui  aber  nicht  diesen  Schlug»  zu  ziehen  und  glaube,  die 
Frage  kann  bei  der  Aufstellung  beruhen,  dass  der  Satan  dem  Herrn  er^ 
scfainien  sei  wie  sonst  die  Engel  auf  £rden  erscheinen  —  inMcoMfaengestilt, 
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Der  Versucher  spricht  zu  dem  Herrn:  (i  vioq  dTov9«w.  Was  ist  der 
Sinn  füeses  Der  alte  Ambrosius  sagt:  quid  aufeju  siht  mit  talis  sermonis 
exorsus,  nisi  ffuia  cognoverat^  Dei  fiUmn  esse  vettlurmn,  t^ed  renisse  per  hi- 
ßrmitatem  curjjoris  non  putahat;  «o  die  meisten  Väter,  Ij^iuitius,  Jreuäus, 
Origenes,  Gbrysostomus,  der  autor  op.  imp.,  von  neueren  Auslegern  Wolf, 
Bengel;  ei  dubUat  satanas,  et  in  thibitatimem  eonaiur  addueere,  w&brencl 
die  Aelteren  der  Meinung  sind,  dass  Satan  sich  übcrzeugeu  wölk*,  ob  Christus 
wirklich  der  Sohn  Gottes  sei.  Kr  hat  dann  seine  Absieht  nielit  eiTeicht; 
in  Omnibus  tentationihus ,  snpjt  Hieronymus,  hör  affit  diabofus,  jtt  inteUigat, 
»i  filius  sit^  sed  dominus  sie  responsio/nm  tenipcrat,  vf  enni  rdinquat  ambi- 
guum.  Fritzsche  bemerkt  hierjjegen:  /also  de  verbis  n  twg  wv  O^iov  staiuit 
Wolfius,  cum  hoc  ex  iis  exsctdperei;  ergo  de  eodubÜapU  sistauas^veirba  ipsa 
hoe  tanHimmodo  dicunf;  lUnm  DeißUus  m  an  non  m,  id  nme  noneuro; 
fim  eris,  etmversis  in'  panes  hisce  denmistra  k^idUm.  Sehr  gut  bemerkt 
EotbymiUS:  ^(ro,  on  Tiagawiad^rjOnui  np  Xoyoi,  xaSunfg  orndtad^tig  irjt  rw  fxfj 
flvui  i'ioc  Der  Teufel  zweifelt  nicht  daran,  dass  dieser  liunf^ernde 

Jesus  der  Solm  Gottes  ist,  er  gelit  vielmehr  gegen  den  Hungernden  mit 
dieser  Voraussetzung,  dass  er  der  Sohn  Guttes  ibt,  vor.  Er  will,  wie  Bleek 
sagt,  mit  der  Hinweisung  auf  diese  Eigenschalt  Eindruck  auf  ihn  macbea^ 
er  will,  meint  Meyer,  durch  diesen  problematischen  Ausdruck  Jesuin  an- 
reizen, auf  das  Ansinnen  einzugehen  und  sich  zu  bewähren  als  Gottes  Sohn. 
Das  Hungern  will  sich  allerdings  nicht  gut  reimen  mit  der  Gottessohnsehaft ; 
einem  «Gottessohne  gebührt  wohl  eine  andere  Existenzform,  nicht  die  Ar- 
muth,  nicht  der  Mangel,  sondern  Reichthum  und  Ueberfluss.  Der  Herr  .soll 
den  Coutrast  zwischen  seinen  äusseren  Umständen  und  seinem  inneren  Zn- 
stand erkennen;  absichtlich  setzt  der  Versucher  desshalb  vi^  vom  hin, 
wenn  der  Herr  in  dem  Verhältnisse  des  Sohnes  zum  Vater  steht,  so  kann 
er  nicht  Hunger  leiden,  das  ist  unverträglich  mit  seiner  Würde.  Ist  der 
Herr  der  Sohn  Gottes,  so  spreche  er!  ilni,  7^a  oi  Xi&oi  ovroi  ugtot  ytvwrrcu. 
Die  Construction  des  Griechischen  ist  nicht  ganz  klar;  wovon  ist  das  7ya 
abhängig?  Bleek  bemerkt:  wie  überliaiipt  die  telischo  Bedeutung  der  Par- 
tikel „damit,  aufdass"  sich  später,  besonders  im  Hellenistischen  zum  Tlicii 
etwas  abgeschwächt  bat,  so  steht  sie  namentlich  bei  Verben,  die  ein  Bitten,  - 
Ermahnen!  Befehlen  bezeichnen,  dfters  im  N.  T.  und  ähnlich  auch  schon  bei 
^äteren  Griechen,  zur  blosen  Bezeichnung  des  Objektes.  Sehr  unnatürlich 
ist.  wenn  Fritzsche  und  Meyer  Uberall  die  telische  Bedeutung  festhalten 
und  es  z.  B.  hier  fassen:  sprich,  damit  diese  Steine  Hrod  werden."  Da 
aber  die  telische  Bedeutung  sich  hier  ganz  ungezwungen  beibehalten  liisst, 
so  scheint  mir  Fritzsche  und  Meyer  doch  im  Kechte  zu  sein.  Der  Teufel 
fordert,  dass  der  Herr  kraft  seiner  Eigenschaft  als  Gottes  Sohn,  als  welcher 
er  die  göttliehe  Allmacht  besitzt^  so  dass  er  nur  ein  Wort  zu  sprechen  braucht 
und  es  geschieht,  die  Tor  und  um  ihn  her  liegenden  Steine  der  Wüste  in 
Brod  verwandle.  Solches,  sagt  Luther,  scheinet  nicht  so  eine  harte  An- 
fechtung sein.  Denn  wir  denken  also,  was  hätte  es  Christo  geschadet;  er 
hätte  leichtlich  können  bteine  zu  Brod  machen?  Hat  er  doch  wohl  mehr 
und  Grösseres  gethan?  Aber  er  will  es  nicht  thun."    Warum  nicht? 

Y.4.  Und  er  antwortete  und  sprach:  es  stehet  geschrieben: 
der  Mensch  lebt  nicht  vom  Brod  allein,  sondern  von  einem 
jeglichen  Worte,  das  durch  den  Mund  Gottes  geht.  Je.sus  ant- 
wortet dem  Satan,  wie  es  dem  Sohn  Gottes  gebUhreU  £va  berief  sich  bei 
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der  ersten  Versuchung'  auf  das  Wort  Gottes,  ih'v  Ihm'  thut  es  auch,  er  tritt 
deich  mit  oineu»  yr/ganrat  dem  Versucher  eutgegeu.  Mau  hat  gesagt  und 
Slrau^s  hat  es  wieder  gesagt,  der  Herr  habe  nicht  die  rechte  Waffe  gegen 
den  Satan  gebraucht;  er  habe  ihm  kurz  und  bündig  sagen  müssen:  ich  bin 
der  Solm  Gottes.  Aber  ginge  das  wohl  an?  Liegt  nicht  dieser  Einrede  die 
fdsche  Voraussetzung  zu  Grunde,  dass  der  Sohn  Gottes  schlechterdings 
UDversnchlich  ist.  Mit  der  Erklärung:  ich  bin  der  Sohn  Gottes,  war 
'1(111  Satan  nirlit  jiodient,  denn  derselbe  hatte  gar  nicht  erst  wissen  wollen, 
ob  er  der  Sohn  Gottes  sei  oder  nicht;  erfahren  wollte  der  Satan,  ob  er  den 
Sohn  Gottes,  der  Mensch  geworden  war,  nicht  versuchen  und  verführen 
könne,  wie  er  die  versucht  und  verführt  hatte,  deren  Fleisch  und  Blut 
er  an  sich  genommen  hatte.  Zu  der  «nten  Wehr  und  Waffe,  zu  dem 
Sdtwert  des  Geistes,  welches  ist  das  Wort  Gottes,  greift  der  Herr,  der 
8118  in  Allem  ein  Vorbild  gegeben  hat,  und  hier  sich  wie  ein  Menschenkind 
Tersuchen  lassen  wollte,  damit  sein  Sieg  den  Menschenkindern  zu  Gute 
komme.  Gut  shl^I  Hieronymus:  ideo  autem  sie  r€sp(»idit  (hjminus^qtna  pro- 
positum  tTiii  ei,  htimilitaie  diahohm  tmtrere,  hon  potentia.  Athnlich  Am- 
brusius:  «ow  mim  quasi  Deus  utitur  poteatate,  quid  enim  mihi  p  roder  et? 
$ei  qmui  komo  conmune  sibi  arcessit  auxiUim,  «t  dttfinae  paMo  Ue^Ütmi» 
kdmius,famem  corporis  negligat ,  alimmUm  rerhi  divini  aequirat.  Wenn 
<ier  Herr  sich  aber  gürtet  mit  dem  Schwerte  dos  Wortes,  er,  das  ewige 
Wort,  wie  viel  melir  lieut  uns  die  PHicht  auf,  in  der  Versuchung  Gottes 
Wort  als  den  einzigen  Anker  unscier  Hoffnung  zu  ergreifen!  oiV  ciguo 
üüm)  CfjfJfTai  6  uv9()«jnog^  Sagt  der  Herr.  So  ist  nun  die  Mi  iniiULi  Mösls 
und'  Christi,  sagt  Luiiier,  wer  da  Gottes  Wort  hat  mul  glaubt,  der  hat  die 
xiei  StOd^e  gewiss,  das  erste,  wo  er  mangelt  und  nicht  hat»  sondern  mnss 
Hunger  leiden,  so  wird  ihn  dasselbige  so  wohl  erhalten,  dass  er  nicht  Hnn- 
Scn  stirbt  und  verdirbt,  als  wenn  er  vollauf  zu  essen  hatte,  denn  das  Wort, 
das  er  hat  im  Herzen,  nähret  und  erhält  ihn  auch  ohne  Essen  und  Trinken. 
Da«  andere  *^tnfk,  dass  frewisslich  zuletzt  das  Brod  sich  finden  wird,  es 
komme  auch,  woher  es  wolle,  und  sollte  es  vom  Himmel  regnen,  wie  das 
Manna ,  da  doch  keines  wächst  noch  wachsen  kann."  Gehen  wir  aber  ge- 
oaner  anf  das  Wort  der  heiligen  Schrift  selbst  ein.  Bleek  bemerkt :  die 
Stelle  Ist  Deuteron.  8,  8  in  der  Rede  des  Mose  an  die  Israeliten ;  er  weist 
sie  anf  die  bisherigen  Führungen  Gottes  hin  und  namentlich  anf  die  wun- 
derbare Gabe  des  Manna ,  womit  Jehova  sie  in  der  Wüste  gespeist  habe, 
um  sie  erkennen  zu  lassen,  dass  der  Mensch  nicht  vom  ikode  allein  lebe, 
d.  L  Von  der  gewohnlichen,  natürlicheu  Nahrnnii;,  sondern  n"tn''"»£  i^^iD*  ^3"  7j?» 

voD  Allem,  was  aus  dem  Mund  Gottes  hervorgehe,  d.  i.  von  Allem,  was  Gott 
darch  sein  Wort  anordne.  Es  ist  gemeint,  dass  Gott  zur  Erhaltung  des 
)4enschen  ausser  der  gewöhnlichen,  natürUchen  Speise  ihm  auch  andere  Nah- 
nmg  auf  wunderbare  Weise  zu  verschaffen  vermöge.  Die  Stelle  ist  hier  nach 
der  TOangeffthrt^  wo  nur  am  Ende,  entsprechend  dem  hebräischen  Texte,  noch 
"in  Mal  ^i^croi  6  Mgmnog  hiuzugefügt  ist.  was  hier  ausgelassen  ist.  ^^v 
ini  xm  ist  Uebertragung  des  Hebräischen  7)^  von  etwas  leben,  eigent- 
lich wohl  leben  gestützt  auf  etwas,  oder  unter  der  Bedingung  von  etwas.  * 
Besser  ist  gewiss  die  erste  Auffassung,  da  im  A.  T.  gelegentlich  das  Brod 
als  rli*'  Stütze  bezeichnet  wird,  welche  den  Menschen  in  di<'sem  Leben  auf- 
etht  erhalt.  Jesaj.  3.  1.  Calvin  ist  wohl  dem  Sinne  des  H  i  rn  einen  8chritt 
eben  näher  gekommen,  wenn  er  sagt:  ap^osUe  ergo  respondit  Christus t  twn 
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iubes,  quo  mihi  aliter,  quam  pcrmittii  Dem,  suc  urram.  (ifijnt  hör  iViffidentiac 
esset,  cuius  est  nnlla  ratio,  (luaindiu promitiit  Dtnts,  ^se  tinlii  jintritium  forc.  tu, 
siHana,  eim  yraiiam  pani  alliya^f  Ijjsc  vcro  contra  tcstalur,  ui  äesint  omnes 
M,  8oUm  suatn  benedicMonem  ad  nos  alendos  mfßcere.  Beugel  stimmt  dem 
völlig  bei.  Der  Mensch  lebt  nun  und  nimmerm*.'hr  vom  Brod  allein,  das 
"Prod  an  und  für  sich  eniälirt  auch  den  Menschen  niclit .  wenn  Gott  nicht 
Beinen  Segen  dazu  gibt.  Wir  kiinnen  es  ja  mit  unseren  Augt-n  sehen,  " 
gar  Viele  essen  und  doch  durch  dieses  Kssen  nicht  das  sicli  eihaitcii, 

aXK'lni  nävxt  qi^fiuxi  ixnoQtvofA^no  ötu  oiouurog  S^iov  lebt  der  Mensch.  ^Yaa 
will  das  sagen?  Was  ist  unter  näv  gJj/m  hmoQtv6(A»vov  zu  verstehen?  Wort 
oder  Sache,  Ding  überhaupt?  Meyer  macht  darauf  aufmerksani ,  das  Qpiftm, 
wo  es  sonst  im  N.  T.  vorkomme  in  ähnlichen  Sätzen,  nie  h'uv^,  Sache  be- 
zeichne, sondern  stets  auf  ein  Wort  sich  zuriickbeziehe.  also  gleicli  sei  das 
Gesagte,  so  Matth.  18j  16,  Luk.  2,  15,  Apostlg.  5,  32.  1  Maccab.  37;  und 
fasat  aach  hier  ^^fm  in  des  Wortes  eigentlichster  Bedeutung ;  durch  jedes 
Wort,  das  durch  den  Mund  Gottes  herausgeht,  d.  h.  durch  jeden  Befehl, 
welcher  von  Gott  ausgesprochen  wird,  wodurch  nändicli  auf  ausserordent- 
Hrhf,  lihpmnt'irliche  Weise  (ohne  aoxoi;)  (\n\  Lebeuserhaltung  bewirkt  wird. 
Bltäek  laöisl  ^ittfiu  nicht  in  dieser  sehr  engen  Bedeutung:  Alles,  was  Gott 
anordnet,  ist  p^^a,  sei  es  leibliche  Speise  anderer  Art,  wie  z,  B.  das  j^Lanuu 
war,  oder  eüie  nicht  materielle  Weise,  das  Leben  des  Menschen  zu  erhalteiL 
Denn  auf  bestimmte  ausschliessliche  Weise  liegt  weder  das  Kine  noch  das 
Andere  darin;  vergl.  Weisht  16,  2r»  ',  Jedenfalls  ist  hier  Bleek  im  Jlechte,  es 
wäre  dorh  ^Igen,  wenn  der  Herr,  der  die  Steine  der  Wüste  nicht  in  Brod 
wandehi  svili,  dem  Versucher  saj^en  wollte,  dass  der  liebe  Gutt  ihm  in  der 
Wflste  ein  anderes  materielles  Brod  gewähren  werde.  Wenn  Chrysostomus 
sa_:^  i^i)nTui  0  9(0^  ucd  o^^/nuji  ^otxi/ui  roV  nuvwytUf  SO  möchte  er  vou  der 
Wahrlst  i;  doch  nicht  so  weit  abgebiit'ben  sein,  als  .Meyer  glaubt.  Der  Herr 
will  hier  nicht  sagen,  was  er  im  Mv.  des  Johannes  4,  :U  sagt,  dass  das 
Brod,  davon  der  Mensch  lebe,  das  Kitlillen  der  Gebote  Gottes  sei,  wie 
Ueteri  und  Fritxsche  angeben;  sondern  vielmehr  aussagen,  dass  Gott  den 
Menschen  im  Leben  dieses  Leibes  nicht  bloss  erhalten  kann  durch  Znfoh* 
rang  leiblicher  Nahrungsmittel,  sondern  auch  durch  die  Darreichung  des 
himmlischen  NT-'inis,  seines  Wortes.  Der  Mensch  ist  eben  nicht  blos  Leib, 
sondern  auch  Geist,  darum  wird,  da  Alles,  was  endlich  ist.  auch  der  Er- 
haltung bedarf,  der  Mensch  auch  nur  durch  die  Gabe  des  leiblichen  und 
des  geistlichen  Brodes  am  Leben  erhalten.  Ja  da  der  Geist  mehr  ist  als 
der  Leib  und  der  Geist  über  den  Leib  die  Herrschaft  hat,  so  wird  nicht  in 
erster  Linie  stehen  hei  der  Frage,  wovon  lebt  der  Mensch,  die  leibliche 
Speise,  sondern  das  Pm  l  des  Geistes.  Dieses  Brod  ist  die  rechte  Speise, 
die  einzige,  absolut  nuihu endige  Speise,  so  dass  Hieronymus  nicht  übel  sagt: 
HÖH  vescitur  verho  Dci,  iste  non  vivit.  Der  Uerr  deckt  uns  hiermit  auf, 
wovon  er  die  40  Tage  und  Nächte  in  der  Wttste  sein  Leben  gefristet  hat; 
er  hat  seine  Seele  gesättigt  mit  dem  Brode  des  Lebens  und  sein  Herz  er- 
quickt an  den  lebendigen  Wasserbächen.  Kehrigens  ist  es  falsch,  wenn  man 
nvf^oDnot;  ohne  Weiteres  auf  den  Herrn  deuten  will;  der  Herr  sagt  hier 
iiiclit  etwas  auö,  das  von  ihm,  diesem  w«.s/^h/> ///e /^owj.  J/t',s>mv,  wie  Fritzsche 
laeiDt,  anaschliesslich  gilt:  Jesus  stellt  sich  hier  mit  seiner  Mtwort  nicht 
aber,  sondern  mitten  unter  seine  Brttder;  er  antwortet,  wie  Bengel  bemerkt, 
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NM  nspw^t  tentatori  de  filii  Bd  appellatiotie ;  seä  qttasi  unus  e  mM$t 
ad  rerhum  scriptum  alUgatis,  hquitur.  So  stellt  sich  (icr  ü»Mr  <l<Mri  Ver- 
sucher als  Mensch  ^epetulber,  als  der  zweite  Adam  tritt  er  dem,  (irr  den 
erbten  Adaiu  zu  Kalle  gebracht  hatte,  entgegen.  Der  erste  Adam  fiel .  der 
sveite  steht,  weiter  sich  nicht  auf  «ich  —  sonst  sprieht  er:  afttjv  uft^r  Uyio 
vfA,  —  sondern  auf  Gottes  unbewegliches  Wort  stdiL  Er  hat  sich  so 
ganz  und  par  in  Gottes  Wort  hineingelclit ,  rs  ist  so  pnnz  und  fjar  sein 
eigenstes  ^Vl>rt  ^'eworden.  dass  er  es  tiiclit  hloHs,  wie  v.  llufmann  .so  sL-h()n 
sagt,  wo  er  mit  Menschen  verkehrte,  sondern  auch  wider  8atans  Versuchung 
den  bestimoienden  Grund  Beines  Thuns  und  den  Ausdruck  seiner  Gesinnung 
«em  Hess. 

Jetzt  erst  sind  wir  im  Stande  diese  erste  Versuchung  nach  ihrer  Be- 
deutung näher  zu  bestimmen.   Die  Ansichten  laufen  gar  weit  anseinandw. 
Die  alten  Väter  stinimeu  fast  sämmtlich  mit  Ambrosius,  welcher  saprt:  tria 
praecipua  docemur  esse  tela  diaboli  —  yulae  unum,  aliud  laciantiae,  teriium 
amhittimis,  und  mit Chrysostonins,  der  die  drei  Vtrsnchungen  so  beschreibt: 
ro  yaotfi  dovJbtvttw,  ro  ngif  lavtiol^tty  n  noiuf,  ro  /Qri/ndTU)v  f*uviu  vmv^vvm 
tlrat.    Crre^'or  sagt  in  seiner  nchon  mehrfach  citirten  10  Homilie:  si  ipsum 
ordinem  tentaiionis  eins  aspinmus,  pmsemus.  quatita  magnitudine  nos  a  tm- 
kUione  liberamur.  antiquus  hostis  contraprimum  homittemf  parmtem  nostrwn, 
m  tribus  se  ientationibus  erexit,  qtUa  hune  mdeUcet  guloj  vana  gUma  ei 
wariiia  tenktvit;  sed  imtanäo  mperavit,  quia  tibi  eum  per  eoneeimm  suh' 
didit.  ex  gula  quippe  teniavitt  cum  cibutn  ligni  veUH  oeimdit  atguc  ad  come- 
dmdum  suasit;  ex  vana  mdem  gJoria  tentavit^  mm  direrpf-  critis  sicuf  DU. 
et  ex  provectu  avaritiae  tentcwitj  cum  diceret:  saenlcs  f><>>mm  et  midum. 
acarida  enim  non  solum  pecuniae  est,  sed  etiam  altüudims.  —  sed  quibtt» 
nodif  primum  honmm  siraieUf  eisdem  moäi»  Metmdo  homiki  tetUaior  mcem' 
hdi.  per  gulam  quippe  ieniai,  eum  didt:  die,  ui  UipideB  tsH  panea  ßmd» 
per  vanam  gloriam  ientat,  atm  dicif:  si  fdius  Dei  es,  mitte  te  deorsum. 
per  sfd>limitaf>^  avaritiam  tey^hif ,  nrm  regna  omnia  mtnidi  ostettdit  dicens: 
naec  omnia  tibi  dabo,  siprocidens  adoraveris  me-  Dwh  diese  AutTaKSUUg,  der 
sich  noch  neuere  Ausleger  zuneigen,  will  sich  ganz  nnd  gar  nicht  mit  dar  Ge- 
schichte vertragen,  (älvin  hemerkt  schon  treffend:  aed  rieHeUkm  ett,  ad 
gidae  itUemperim  rrferre,  ei  quis  famelietta  eUmm  appetit,  quo  naturae  satis- 
faciat.  porro  qvas  in  pafi^  lar'fifias  fingevf  vf  niniis  delicatus  censeri  deheat^ 
qui  sicco  pane,  ut  aiinit ,  contentus  rst  ?  sed  >ie  i'h<s  verborntn  frustra  per- 
dmmSf  uttica  Christi  responsio  salis  declaratj  aliud  /uisse  satanae  consilium. 
NON  erat  eerte  rudie  et  inyterilm  aiMeta  ßm  Dei,  ut  needret  ad»erearu 
killt  dedinare,  ut  od  dexiram  partern  iaq^etitus,  dypeum  ad  simslram  fe- 
rnere opponeret;  ergo  si  conatus  fuisset  satan.  eum  ad  gulae  delidas  pelli- 
cere,  habehat  in  promptu  scrip^trae  testimonia,  quibus  eum  repelleret.  Gewiss 
hat  Calvin  liier  einen  panz  richtigen  Kanon  aufgestellt,  wir  Können  aus  den 
Antworten  des  Uenu  mit  Sicherheil  entnehmen,  wohin  die  listigen  Angriffe 
des  Satanas  zielen ;  denn  dass  der  Herr  mit  seinen  Antworten  den  Nagel 
auf  den  Kopf  trifft,  versteht  sich  von  selbst  und  findet  in  der  Geschichte 
«eine  volle  Bestätigung.    Wäre  Satan  wohl  ^eschla*:en  wnrd.'n,  wenn  die 
Antworten  des  Herrn  nicht  zutreffend  nnd  schlagend  {icwe^eii  wärqiiV  Me- 
lanthon  findet  die  erste  Versuchung  dariu,  dass  der  Teufel  den  Herrn  durch 
die  pauperiae  abflihren  will :  j^erique  paetoree  eunt pauperes,  sagt  er,  cogun- 
tm  tuelmert  odialimimm,  tsamtmntur  e»  mk  mduUt,  »iei^iureinknetum 
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exafjiiitrif  ifiaholui^f  cum  inchonturus  e,Hsel  minutleriidn;  voluiteum  ubsterrerr  n 
miniatcrio.  proposuU  ei  periciäa.  vide,  i^i  coepens  docere,  veniet>'  hi  odititn; 
paticria  ptrsecti Hönes;  höh  Jiahebis  hospdiam  certum;  non  protectiuntm ;  sictU 
Christus  ijpse  postea  dieU:  filius  hominis  non  habet,  ubi  caput  recUnet.  haee 
imtasUo  siffn^cahtr  in  terbia  Ulis  irontcts;  n  $8  ßUus  Deif  äie,  ut  lapiäft 
ßant  panes.  sciHcet,  tu  tfives  ex  UmkUbm  —  eris  invism  omnlhus.  Allein 
diese  Auffassung  scheitert  an  dem  Ümstand,  dass  der  Satan  nicht  auf  zu- 
künftige Leiden  den  Herrn  hinweist,  sondern  ihn  auffordert,  sich  aus  einer 
gegenwärtigen  Noth  und  zwar  aus  seiner  gegenwärtigen  Hungcrsnoth  selbst 
zu  helfen.    Rleek  bemerkt:  wus  die  Sache  anlangt,  so  reizt  der  Versucher 
Jesum  hier,  durch  die,  ihm  als  dem  Sohne  Gottes  beiwohuende,  Wunder- 
kraft rieh  die  Mittd^  um  seinen  Hunger  zu  stiHeii,  zu  versdiaffen,  also  sidi 
der  Wunderkraft,  welche  ihm  zur  Förderang  des  Reiches  Gottes  verHehen 
war,  zu  einem  rein  persönlichen  Zwecke,  zur  Befriedigung  seines  persön- 
lichen leiblichen  Bedürfnisses  zu  bedienen."    Meyer  lie^timmt  «^anz  ähnlich 
den  Schwerpunkt  dieser  Ver.siKhiiüg;  der  Sohn  Gottes  soll  sicli.  sa{;t  er, 
durch  einen  dem  gottlitlien  SihatTen  ähnUchen  Akt  von  dem  seiner  Würde 
unangemessenen  Zustande  des  Hungers  befreien  und  so  für  sich  selbst 
seine  göttiiche  Kraft  gebrauchen/'  Allein  gegen  diese  Bestimmungen  habe 
ich  begründete  Bedeiiken.  Es  ist  doch  ein  Idbü  nicht  einzusehen,  wie  dem 
Herrn  das  zur  Sünde  hätte  werden  können ,  wenn  er  seine  göttliche  Wan- 
derkraft zur  Erhaltung  seines  Lebens  angewandt  hätte;  er  hat  ja  später 
auch  mehr  wie  ein  Mal  sich  durch  seine  allmiichtige  Kraft  und  Gottheit  den 
Händen  seiner  Feinde  entwunden,  um  sein  Leben  zu  erhalten  —  so  Luk.  4.  .'»0 
und  Job.  8,  59.  Weiter  würde  die  Antwort  des  Herrn  dann  auf  diese  Auf- 
forderung wie  die  Faust  auf  das  Auge  passen ;  griff  Satan  den  Herrn  von 
dieser  Seite  an,  so  musste  er,  wenn  er  schlagend  antworten  wollte,  ent- 
gegnen: die  mir  mitgetheilten  Gotteskräfte  sind  nur  bestimmt  zu  Werken 
der  Liebe  au  Anderen.    Luther  sagt:  der  Herr  verstellt  den  Teufel  in  sei- 
ner Sprache  sehr  wohl,  der  vornehmlich  das  nicht  suchet,  dass  Christus  ein 
Wunder  thun  isoll,  sondern  wie  man  aus  des  Horm  Antwort  klar  sieht, 
er  wollte  ihm  gern  den  Glauben  und  das  Vei  iiaueu  uui  Gottes  Barmherzig- 
keit nehmen  und  ihm  den  Gedanken  in*s  Herz  stedcen:  Gott  hat  dein  ver^ 
gessen,  er  will  sich  dein  nicht  annehmen,  er  will  dich  Hungers  sterben 
lassen  und  dir  nicht  ein  Stück  Brod  gönnen."   Ganz  ähnlich  sagt  Calvin: 
colligimus  satanam  recta  aggresstm  fuisse  Christi  Jidetn,  ut  ea  extincta 
Christum  ad  illidtos  et  pcrvcrs-o'^  lictus  qnaerendi  modoa  imprlJeret.  Wir 
geben  dieser  Auffassung  entschieden  den  Vorzug;  die  Antwort  des  Herrn 
-  bestätigt  es,  dabs  der  Versucher  mit  seinem  Autrage  den  Glauben,  das  uu- 
bedingte  Vertrauen  des  Herrn  erschüttern  und  &n  zu  einer  Sdhathfllfie 
verleiten  wollte.  Ganz  ähnlich  wie  der  Menschenmörder  von  Anfang  sprachen 
die  Mörder  des  Menschensohnes  zu  dem  Gekreuzigten:  «  vtoc  tl  rov  d^tov, 
yaTußt]dt  dno  xov  ütuvqov  Matth.  27,  40,  Luc.  2:3.  3');  sie  verrathen  es 
durch  ihre  Ausdrucksweise,  wie  durch  ihr  Ansinnen,  dass  sie  sind,  was  der 
Herr  ihnen  Job.  8,  44  in's  Gesicht  sagt.  Auf  den  Glauben  des  Herrn  richtet 
der  Satan  seinen  ersten  Aulauf;  warum  auf  diesen  Punkt  gerade?  Wie  bei 
nns  Alles  zusammenstürzt,  wenn  der  Glaube  über  den  Haufen  geworfen  ist; 
so  ist  auch  hei  dem  Herrn  der  Glaube  die  feste  Burg,  aus  welcher  er  zum 
siegreichen  Kampfe  mitSttnde  und  Welt,  Tod,  Hölle  und  Teufel  auszieht 
und  in  welche  er  sich  wieder  zurflckzieht,  wenn  er  ausruhen  will  Ton  des 
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Tages  Last  und  Hitze.  Wäre  es  möglich  gewesen ,  den  Herrn  dahin  za 

bringen,  dass  er  zweifelte  an  dem  Schulz  und  Schirnio.  an  iUt  allmächtigen 
Hand  Gottes  über  ihm,  so  wäre  sein  Reich  in  dieser  Welt  nie  begründet 
worden. 

Die  ente  Venuchung  ist  abgeschlagen ;  der  Versucher  hat  noch  keine 
offieoe  Stelle  an  dem  Herrn  entdeckt,  da  er  ihm  beikommen  kann.  Nidita- 
destoweniger  lässt  er  von  dem  Herrn  nidit  ab;  er  versncht  ihn  znra  zweiten 

Male.  Er  hat  es  ja  schon  oft  erfahren,  dass  Einer,  wenn  er  nwh  die  erste 
Versuchunj;  siegreich  abgeschlagen  hat,  in  der  zweiten  Versuchung  doch  zu 
Fall  kommt,  vorzüglich  wenn  diese  ihn  ganz  unversehens  auf  der  entgegen- 
gesetzten Seite  anfiUlt. 

V.  5.  Da  führte  ihn  der  Teufel  mit  sich  in  die  heilige 
Stadt  und  stellte  ihn  auf  die  Zinne  des  Tempels.  Hier  weicht 
aber  Lukas  ab;  nach  ihm  ist  diese  zweite  Versuchung  des  Matth,  die  dritte 
Qüd  letzte,  während  die  dritte  des  Matth,  nach  ihm  die  zweite  ist.  Augusti- 
tnt  behauptet  de  consmisu  ev.  J2j  16,  dass  dieser  L  iusiand  nihil  ad  rem  mache; 
die  Glosse  hilft  sich  so:  ied  quid  dieU  Lucas ^  maifis  eidelur  seeumkm 
hittonam  esse;  sed  Matthaeus  has  refert  tentationes  steundum  hocy  quod  in 
Adam  factae  sunt,  Strauss  hat  aber  der  ^>rsif•h^T^nL'  des  Augustinus  kei- 
neu  Glauben  jj^srhenkt  und  wenn  auch  Schneckcntairger  nnd  Krafft  der 
Glosse  Recht  geben,  so  dürfte  doch  die  Mehrzahl  der  neueren  Ausleger  mit 
Fug  fttr  Ifattfaäufl  sich  anssprechen.  Offenbar  findet  bei  Lnkas  eine  Steigerung 
statt,  aber  es  ist  wie  Bengel  schon  gesehen  hat,  nur  eine  Steigemng  des 
I/)ka!^  rn  adatiotiem  observat  in  locis  d  dmeHhii  desertum,  montem,  templum. 
Bei  Matthäus  ist  die  Oruppirung  nicht  von  solchen  äusseren  Rücksichten 
abhängig,  er  stellt  die  Vei-suchungen  auch  in  aufsteigender  Linie  dar,  aber 
je  nachdem  die  eine  Versuchung  die  andere  überbietet  Die  Verschieden- 
bdt  selbst,  behauptet  nnn  Meyer,  erledigt  sich  nicht  dadurch,  dass  nur 
Matthäus  mit  rorc  und  naXtv  weiter  führt  (Ebrard),  sondern  sie  bleibt  und 
ist  unwesentlich."  Gewiss  bl eil) t  die  Verschiedenheit,  aber  diese  Verschieden- 
lieit  möchte  darin  ihren  (Inind  finden,  dass  beide  Evangelisten  diese  Ver- 
sacfaungsgeschichte  aus  verschiedenen  Gesichtspunkten  darstellen.  Matthäus 
lerfthrt  als  Bistoriograph,  Lukas  hingegen  als  Maler;  man  versuehe  es  ein 
Mal,  den  Bericht  des  Lukas  von  der  aweiten  Veranchnng  aus  Matthäus  zu 
ergänzen  und  jeder  wird  erkennen,  daas  unmfiglich  in  dieser  Folge  die  Ge- 
schichte vor  sich  gegangen  sein  kann. 

Unser  Evangelist  erzählt  nun:  ror*  nunaXuiißarn  tn-Tov  ö  dtnßoXoq. 
Gregor  der  Gr.  bemerkt  hierzu:  sed  ecce  cum  dicitur  deus  homo  vel  in 
mihum  twmiem  vH  in  aancUm  «totalem  a  äkiMo  assmpim,  menB  rrfugit 
credere,  humanae  hoe  audire  aures  expavescuni.  qui  tarnen  non  esse  inesttf 
(fihHia  ista  cogn9scimu9f  si  in  illo  tt  äia  facta  pensamus ,  certe  iniquonm 
oniniuni  raput  diabolus  est  et  huius  capitis  membra  s-fn/f  omnes  iniqui.  an 
non  diaboli  membnm  fnit  Pilatus?  Ofi  non  diaboli  mcinbra  Judaei  perse- 
^ptentes  et  miliies  crucißgentes  Christum  fuerunt?  quid  ergo  mirum,  si  se 
(ibiUo  permisit  in  mmiemduci,  qui  se  perMU  etiam  a  memhris  iUitis  emo- 
ßqi?  non  est  ergo  indigmm  redemptori  nostro,  qnod  tentari  voluit,  qui 
tenerat  oceidi.  {iis-f>nn  quippe  erat,  uf  sie  tentationes  nostra?  fuds  tentationt- 
bus  cinceret,  sicut  mortem  nostram  vencrat  sua  morte  superare.  Bengel 
ruft  ebenfalls,  den  ersten  Kindmck,  welchen  diese  Erzählung  auf  jeden  uu- 
bc&ngenen  Leaer  macht,  getreu  wiedergebend,  voll  Verwunderung  aus: 
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mir<Mi8  poMtos  ienUUori  eaneessaf  Der  atdor  op,  imp.  belehrt,  uns  alier 
bei  Zeilen:  quando  audis  dicetUem:  ductus  a  diaholo ;  nihü  eojftteg  de  potentia 
diäboli,  qtiia  duceret  Christum,  sed  de  patientia  Christi  mirare,  quia  sKstinnif, 
ut  a  diaholo  duceretur.  ergo  in  seqtiente  domino  non  inßnnitaü,  ^ed  pnticntia 
est;  in  dticente  autem  diabolo  non  virtus,  scd  mperhia  est,  quia  rolentem 
Christum  non  intelligens  quasi  invitum  ducebat.    Hieronymus  tritt  dieser 
Bemerkung  ganz  bei:  assumptio  ista  non  ex  imbedUitate  dmim  venU,  nd 
de  mmiei  superbia,  qui  wiuniatem  salvakris  uecmikOm  puiahat^  Wag 
liegt  nun  aber  eigentlich  in  diesen  Worten:  na^aftßaMt  ovrov  d  iiußoXo;'^ 
Bleek  sagt:  wie  der  Ausdruck  hier  lautet,  ist  nicht  ganz  wahrscheinlich, 
dass  es  von  df rn  Evangelisten  blos  sollte  in  dem  Rinne  jremeint  sein .  er 
habe  durch  Ueberredung  Jesum  veranlasst,  mit  iliiu  in  die  heilige  SUidt  und 
auf  das  Tempeldach  zu  gehen.   Die  Ausdrucksweisc  fuhrt  eher  darauf,  mit 
▼iden  älteren  Auslegern,  wie  auch  Ebrard,  de  Wette,  es  auf  ein  ObematOr- 
liches  EotTflcken  durch  höhere  Kräfte  zu  beziehen."  Meyer  scheint  nopa- 
Xofißdvt  ebenso  zu  fassen,  wenigstens  schreibt  er  zu  iW^^fy,  ,.nicht :  aifclor 
eraty  ut  Christus  (mit  ihm)  iUue  se  conferret;  Kiihnöl  vergl.  Fritzsche,  son- 
dern: er  stellt  ihn,  worin  das  Unwillkürliche  von  Seiten  Jesu  lifirt  und 
von  Seiten  des  Teufels  die  Gewalt,  welche  äusserlich  behuf  der  gottgewoll- 
ten Versuchung  über  Jef-nm  verfügt."    Wir  ptiichtvn  gegen  Euthymius, 
Haldonatas  u.  A.,  die  eine  i  usswanderung  des  Herrn  mit  dem  Teufel  gen 
Jerusalem  annehmen,  diesen  und  Strauss  bei,  welcher  let«tere  hier  ohne 
Zweifel  eine  magische  Versetzung  indidrt  findet ,  wie  Apostelg,  8 ,  39 ,  dem 
nvtvf.ia  yv^lov  ein  solchei?  agnai^t»  zugeschrieben  werde.    Der  Verf.  des 
Traktates  de  card.  virt.  hat  hiergegen  h^^t  prewichtige  Bedenken:  sed  quod 
Corporaliter  evm  diabolus  tulerU,  videtur  mconoefiiens :  quod  humeris  eins 
salvator  inscdenl  et  pro  vehiado  usus  sit,  quem  praecipiiatorem  sciebat^ 
vel  ei  fermidum  se  crnnmiset^t,  cuius  itisidias  aynoscebat.  Hase  spricht  sich 
in  seiner  Gnosis  ganz  ähnlich  aus;  selbst  Ullmann  stellt  noch  das  Dilemma 
auf:  folgte  Jeans  dem  Teufel  gutwillig,  so  bestimmte  ihn  der  Wille  den 
Teufels;  folgte  er  widerstrebend,  so  war  er  in  unangemessener  Weise  in 
dessen  Macht/'   Diese  Scylla  und  Charvbdis  l>p<iff>ht  nber  nur  in  üllmanns 
Gedanken;  er  hat  sich  die  alles  entscheidende  Frage  nicht  vorgelegt,  ob 
nicht,  was  die  älteren  Kirchenväter  allesainnit  annehmen,  der  Wille  des 
Satans  hier  ein  Mal  mit  dem  Willen  de.s  Herrn  übereinstimmt.   Ist  dieses 
der  Fall,  so  hat  das  Folgen  des.  Herrn  nicht  die  geringste  Schwierigkeit 
mehr;  denn  mehr  als  ein  Folgen,  als  ein  Sich  führen  lassen  liegt  in  dem 
noQaXafißdvttv  nicht.  So  wenig  als  der  Herr  seine  drei  auserwählten  Zeugen 
auf  den  Berg  der  Verklärung'  hinaufgetragen  hat  Matth.  17,  1    sttiider!?  sie 
dem  hinautstei<j:enden  Herrn  auf  dessen  Wink  oder  Befehl  nacbgelül^t  Mini- 
80  wenig  ist  hier  an  ein  rein  passives  Verhalten  des  Herrn  zu  denken. 
Wohin  der  Satan  den  Herrn  haben  will,  dahin  begibt  sich  der  Herr  nicht 
als  ein  Automat,  der  von  Aussen  her  regiert  wird,  sondern  ex  motu  proprio^ 
Ein  Sichversetzen  lassen  und  Sichselbbtversetzen  des  Herrn  in  die  heil.  Stadt 
hat  nach  meinem  Dafürhalten  keine  grösseren  Schwierigkeiten  als  das  Wan- 
deln des  Herrn  über  das  Meer  hin.  Der  Versucher  führt  den  Herrn  ng  «jjp 
ayiav  noXtv,  Hieronymus  verweist  schon  treifend  auf  Matth.  27.  53. 

Meyer  bemerkt:  „Die  Bezeichnung  hat  etwas  Feierliche«  iui  Gegen- 
sätze gegen  den  Teufel.''  Beugel  schreibt  {dazu:  ubi  praesidium  ange^ 
Ucum  ^NpfM«  sperandum  videri  poieraL  Beide  scheinen  mir  aber  das 
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Richtige  nicht  p^ptroffen  zu  haben ;  dass  Jerusalem  in  besonderer  Weise  als 
Stütte  der  Wirksaiukeit  der  Kugel  befrachtet  wurde,  lässt  sich  aus  der 
Schrift  nicht  erweisen,  obgleich  es  die  Stadt  eines  grossen  Königes  ist,  und 
fCihwerlich  bedient  sich  der  Evangelist,  nm  einen  Effekt  henronnbringen, 
dieser  Beschreibung.  Wie  der  Versucher  sich  an  den  Heiligen  Gottes  her- 
amnacht,  so  schent  er  sich  auch  nicht  vor  dnn  heiligen  Orten  und  Häusern 
—  die  Unverschiimtheit  dieses  Geistes,  welcher  anaEnde  in  das  Haus  Gottes 
eindringen  und  sich  darin  festsetzen  will,  als  wäre  er  Gott  selbst,  soll  wohl 
dorch  diese  Bezeichnung  Jerusalems  scharf  hervorgehoben  werden.  Vielleiclit 
liesse  sich  auch  noch  sagen,  da  der  Teofiä  ^cb  in  seiner  zweiten  Veraucfanng 
auf  das  Wort  Gottes  stellt  und  benift,  so  wMblte  er  zu  dieser  Versuchung 
einen  Ort,  dessen  Oottbezogenheit  allgemein  anerkannt  war.  Ist  dem  Reinen 
alles  rein,  so  ist  dem  Unreinen  nichts  reinl  Satan  sucht  sich,  wie  Luther 
vielfach  hervorhebt,  für  seinen  Bisam  die  remsten  Oerter. 

Der  Teafel  stellt  den  Herrn  hd  mt^vym  tuS  U^.  Bengd  bemerkte 
schon  vor  vollen  hundert  Jahren :  quodnam  hoe  fuerit  innnamlum,  imhigiini 
anf'qiiqrii;  wir  müssen  heute  noch  dasselbe  sapen,  ja  di«  Z;ilil  der  versrhie- 
deuen  .\ulfassungen  ist  noch  gewachsen.  Meyer  ist  der  Ansicht,  dass 
Euth^niias  Zigabenus,  welcher  unter  Tntgvyiov  einen  Aussenbau  des  Tempels 
versteht,  der  Wahrheit  am  nächsten  gekommen  sei.  Ist  mt^vpw  dies,  so 
kann  darunter  die  Halle  SaIomo*8,  irolehe  an  der  Ostseite  an  den  Temiiei 
anstiess  mit  Wetstein,  Michaelis,  oder  die  axou  ßaatXixij  an  der  Südseite  ge- 
meint sein,  so  Kühnöl,  Baumgarten-Crusius,  Bretschneider,  Meyer  und  Caspari ; 
letztere  zwei  meinen,  dass  die  Stelle  Josephus  Ant.  15.  11,  r>,  welche  die 
schwindelnde  üuiie  dieses  Baus  berichtet,  noch  besonders  dafiir  spreche. 
Andere  dagegen  denken  bei  dem  mt^top  nicht  an  ein  Nebi'ngebäude  des 
Tempels,  sondern  an  den  Tempel  selbst,  so  sämmtliche  Kirchenväter,  Lnther, 
Calvin,  Beza,  Bengel.  Paulus,  Fritzsche,  Bleek.  Meyer  bemerkt,  dass  geprn 
die  Beziehaug  auf  den  Tempel  ein  Mal  der  Umstand  sei,  dass  nach  Juaephus 
htü.  jud,  5,  5,  6  u.  6,  5,  1.  die  Bedachung  des  Tempelhauses  xara  ntüftv^priv 
mit  spitzigen  Stangen  zum  Schutze  gegen  die  Vögel  besetzt  gewesen  und 
auch  wegen  der  höchsten  Heiligkeit  des  Ortes  schwerlich  von  der  Ueber- 
lieferung  zum  Schauplatz  des  Teufels  gewählt  worden  wäre;  ebenso  soll 
TotJ  tfoov  entgegenstehen,  welches  nicht  wie  »aof  das  eigentliche  Hauptge- 
bäude des  Tempels,  sondern  den  ganzen  Tempelplatz  mit  seinen  Hanti  n 
bezeichne.  Hiergegen  ist  aber  zu  bemerken,  dass  der  Evaugelist  Matthäus 
dnrchaiis  nicht  zwischen  li^r  und  6  mm^c  fldiarf  scheidet.  27 ,  5,  wirft 
der  Verrätber  das  Blufgeld  in  den  naoVt  was  doch  gewiss  nicht  sagen  wül, 
dass  er  in  das  nur  den  Priestern  zugängliche  Tempelhaus  eingedrungen  sei 
Ebeuio  dürfte  .,die  Ueberlieferung"  schwerlich  Anstand  genommen  haben, 
den  Tempel  dem  Satan  als  Schauplatz  anzuweisen,  da  dieselbe  ja  an  dem, 
der  grösser  ist  als  der  Tempel,  den  Satau  sich  versuchen  lässt  Endlich 
Undem  die  Stangen,  damit  das  Tempeldach  besetzt  war,  gar  nicht»  dass  dort 
in  der  Höhe  Menschen  stehen ;  ein  Umgang  konnte  ja  um  das  Dach  laufen. 
Wpnn  fler  Evangelist  die  Ansicht  Meyers  und  seiner  Genossen  getheilt  hätte, 
so  V. urde  er  sich  schwerlich,  behauptet  Bleek.  so  ausgedniekt  haben:  auf 
daa  nxt^vytov  des  Tempels,  sondern  ein  Mal  wurde  er  wohl  gesagt  haben: 
aof  eines  der  des  Tempels,  oder  er  wttrde  die  bestimmte  Halle, 

die  gemeint  war,  genaimt  haben:  dann  würde  man  aber  anch  erwarten, 
dasi  es  hiesae,  der  Teufel  habe  Jesum  auf  das  Dach  dieses  nuf&fiw  ge- 
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stellt,  so  die  grosse  Höhe,  worauf  es  für  die  Versuchung  üocli  ankam, 
bPFtiinmtcr  hervorzuheben.  So  wie  es  hier  dagegen  lautet,  iät  es  ohne 
Zweifel  als  Bezeichnung  eines  bestimmten  Ortes  auf  dem  Dache  de«  Tempels 
selbst  gemeint.  Was  bedeutet  es  nun  aber  an  dem  Tempel?  Lntber,  Beza, 
Grotius  verstehen  unter  itugvytov  die  Zinne,  die  das  Dach  nni-el)(iule 
Brustwehr,  Krebs.  Fritzsche,  Wincr  die  Dachfirste,  Paulus  und  Bleck  den 
Giebel.  Das  Dach  des  Tempels  wnr  niinilich  nicht  wie  sonst  die  Dächer 
im  Oriente  flach,  sondern  e«  si  iikte  sich  etwas  nach  beiden  Seiten  hinab  und 
konnte  daher  wohl  mit  deu  Flügeln  eines  schwebenden  Vogels  verglichen 
weiden.  Am  einochsten  ist  aber  doch  wohl  nn^wyn»  von  der  Zinne  zu  ver- 
stehen ,  da  mtQ^m  sonst  auch  in  der  70  das  Aeusserste  an  etwas ,  sei  es 
am  Kleid  —  Num.  15,  38.  1  Sam.  16,  27,  24,  5,  12  —  sei  es  am  ßrust- 
schild  —  Exod.  28,  26,  bezeichnet 

V.  6.  Und  sprach  zu  ihm:  bist  du  Gottes  Sohn,  so  lass 
dich  hinab,  denn  es  stehet  geschrieben:  Er  wird  seinen 
Engeln  Aber  dir  Befehl  thun,  und  sie  werden  dich  auf  den 
Händen  tragen,  auf  dass  du  deinen  Fuss  nicht  an  einen 
Stein  stossest.  Der  Versucher  macht  dem  Herrn  einen  Vorsehlng;  ängst- 
liche Gemüther  mögen  sich  mit  Hieronymus  Anmerkung  bt ruhigen:  voj; 
diaboli,  fjui  semper  omnes  cadere  deorsitm  desiderat,  perstiadere  polest,  P^f^ 
dpiiare  non  potest,  Satan  unternimmt  hier  aber  einen  stärkeren  Angriff 
wie  das  erste  Mal;  das  versteht  sich  voll  selbst,  in  dem  Paradiese  hat  er 
es  ebenso  gehalten,  erst  zweifelte  er  imr,  ob  Gott  wirklich  desszleielnMi  etwas 
sollte  gesagt  haben,  bald  aber  kommt  er  mit  seinem:  Mit  Nichten'*  und  macht 
Gott  zum  Lügner.  Wir  denken  meist,  wenn  der  eine  Anlauf  des  Böse- 
wichts abgeschlagen  ist,  hätten  wir  schon  gewonnen;  dies  ist  eine  der  ge- 
ffihriichsten  Kriegslisten  des  Versuchers,  des  Feindes,  dass  er  den  Men- 
seben den  Glauben  beibringt,  als  wenn  er  nach  dem  ersten  misscluckten 
Versuche  von  seinem  Vorhaben  ganz  abstehe.  Kr  kommt  bald  wieder;  und 
wie  der  eine  Teufel,  welcher  aus  dem  Menschenherzen  ausgetrieben  worden, 
dahin  geht,  sieben  andere  Geister  zu  Hülfe  ruft  und  mit  diesen  anstürmt, 
so  kommt  auch  der  Satan  mit  immer  grösserer  Stärke.  Mit  einem  Worte 
Gottes  tritt  er  dem  Herrn  entgegen  mit  einem  fiygaTrrui  ydg  will  er  den 
Herrn  willig  machen,  seinem  Vorschlage  VoVsp  leisten.  Ganz  gut  iHsst 
Luther  ihn  also  sprechen:  willst  du  mit  mir  aus  Gottes  Wort  dibputiren? 
Halt,  ich  kann  es  auch.  Da  hast  du  Gottes  Wort  j  er  wird  seinen  Engeln 
über  dir  Befehl  thun  u.  s.  w.,  die  müssen  dir  eine  Treppe  bauen  und  sollen . 
dich  auf  den  Händen  tragen.  Nun  so  springe  hinab,  lass  sehen,  ob  du  auch 
solcher  Zusagong Gottes  glaubst!"  Satan  will  mit  rnnt^m  y^yganzat  dem  Herrn 
das  scharfe,  zweischneidige  Schwert  aus  der  Hand  winden;  er  weiss  es, 
dass  er  diesem  Worte  nicht  widerstehen  kann,  darum  suclit  er  es  au  ticU 
zu  reissen.  Der  Teufel  ist  auch  schriftgelehrt,  ja  der  Teufel  ist  selbst  bis 
auf  einen  gewissen  Punkt  gläulHg  —  er  glaubt  ja  an  die  Existenz  des  tineu 
Gottes;  wie  aber  dieser  Glaube  todt  ist,  so  ist  jene  SchriftL'elehrsamkeit 
andi  todt,  sie  zeigt  sicli  vornehmliclp  in  der  Einen  Kunst,  Schritt  mit  Schrill 
in  Widerspruch  zu  bringen,  —  Widersprüche  böswillig  in  Gottes  Wort  hin- 
einzutragen und  den  todten  Buchstaben  zu  pressen.  Zugleich  will  sich  der 
Versucher,  indem  er  sich  auf  ein  Wort  der  Schrift  beruft,  ein  frommes,  ehr- 
bans Ansehen  geben;  daa  Wort  ist  das  Feigenblatt,  womit  er  seine  Blosse 
deckt)  die  Maske,  didiinter  der  Mensehenmörder  von  Anfang  sein  teuflisches 
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Angt^irht  birfrt.  Gut  ?a£jt  nach  dieser  Soite  hin  Ambrosius:  s^pd  quia  satanas 
tramßgurat  se  .*icw<  angelus  lucis  et  de  scripturis  ip.^is  divink  laqueum 
idtUbus  parat,  utiiur  testimmUs  scripturarunif  non  ut  doceat,  sed  ui/aüaL 
Daa  SchrifUvort,  welches  Satan  dem  Herrn  vorhält,  ist  v  91, 11  f.  zu  lesen. 
Die  Alten  tinden  hier  die  satanische  Bosheit  darin,  dass  der  Teufel  auf  den 
Herrn  ein  Schriftwort  beziehe,  welclies  auf  ihn  gar  keinen  Bezug  haben  soll: 
Hieronymus,  dem  Chrysostonnis  der  aufor  op.  imp.  und  Andere  mehr  bei- 
<!tinr:nit'n  .  ruft  nns:  Jior  in  nitHugiMmo  psalmo  leyimuSf  verum  ibi  nofi  de 
Ckriato,  i>ed  du  viro  mndo  ^t  ophelia  est.  male  ergo  interpretatur  scripturas 
üabokis.  eerte  si  vere  de  salvatore  gar^tummvmri,  Muerai  etiUud  äker^ 
Qf'xl  in  eodcm  psafmo  coufni  se  sequüur;  Sinter  amidem  d  basät^mm  amr 
Iklahis  d  conadcdbis  leonon  et  draconcm.  de  angmormn  auooilio  quasi  ad 
nifronnii  hquitur,  de  sua  concidcalione  qua^i  iergiversator  taccf.  Doch  diese 
Behauptung  ist  ganz  hiufällig,  was  jedem  ileiligeo  und  Gerechten  gilt,  gilt 
in  ganz  bc^nderer  Weise  von  dem  Einigen ,  der  wahrhaft  heili«;  und  un- 
Mhaldig  ist.  Gut  sagt  daher  Calvin:  ctuUrum  etii  promitm  ista  —  ad 
mnes  fideles  pertinet,  sj)erialiter  tarnen  conipetit  in  Christum.  Andere  fin- 
den nun  die  Bosheit  des  Satans  darin,  dass  er  die  Schrift  nicht  wortgetreu 
fitirt;  Lutlu  r  sa'jl  in  der  KirchenpostiUe :  aber  der  Schalk  lässt  anstehen, 
das  dabei  stehet,  nuiaiich  dass  die  Engel  sollen  Gottes  Kinder  behüten  aui" 
ihren  Wegen.  Denn  also  lautet  der  Psalm:  er  hat  seinen, Engeln  befohlen 
Uber  dir,  dass  sie  dich  sollen  behüten  auf  deinen  Wegen,  dass  also  die 
Hnt  der  Kn^cl  sicli  nacli  Gottes  Ik'fehl  nicht  weiter  streckt,  denn  auf  den 
VVt  darinnen  uns  Gott  zu  gehen  befühlen  hat.  Wo  wir  in  solchen  Gottes- 
wejjen  gehen,  sollen  unser  die  Engel  wahrnehmen.  Aber  der  Teufel  lässt 
«flstefaen  den  Weg  Gottes  und  deutet  und  zieht  der  Engel  Hut  auf  allerlei, 
auch  auf  das,  das  Gott  nicht  geboten  hat;  das  fehlet  dann  und  ist  Gottes 
Versuchung.''  Ganz  ähidicli  ^agt  Calvin:  quare  t»  eo  wmdum  fMirnttm^ 
qtiod  hoc  festimonio  probat  nngdos  Christo  da  tos  esse  miniMroSj  qui  etm 
ciL<fiodiant  et  mamhitR  suis  portent;  sed  in  eo  e-st  faüada,  quod  angelorum 
custodiam  ad  vagitm  et  tetncrarium  cursttm  trahit,  quae  tunc  demum  üliis 
Jhi  promilUtur,  dum  w  eonHimU  Mra  mos  fines  et  in  vHs  «ms  atithidaHL  Hier- 
sogen  bemerkt  aber  Bengel :  spedosissima  tmUxHo,  quae  scripturam  vkkkir 
"pposite  allegare,  non  dubium  est,  quin  httius  dicti  vim  imprimis  saepe  sen- 
*trU  satanas  ex  opposita  custodia  piorum  per  angdos.  /raus  satanae 
potim  est  in  falsa  applicatione,  quam  in  omissione.  Bleek  sagt  ebenfalls: 
tof  den  Sinn  hat  die  Auslassung  kciuen  Einfluss  und  es  ist  wunderlich, 
vrenn  manche  ältere  Ausleger  darauf  Gewicht  l^en  und  roemen^  der  Teufel 
hätte  die  Schriftstelle  absichtlich  verstümmelt,  um  sie  desto  eher  seinem 
Zwecke  gemäss  ^iir  Versuchung  Christi  anwenden  zu  können."  Dieser 
letzten  Behauptung:  >icldiesse  ich  mich  mit  von  Gerlach  an;  die  Worte  in 
dem  Psalme  wären  bedeutungsvoll,  wenn  sie  lauteten:  auf  seineu  Wegen; 
and  nkht:  auf  deinen  Wegen.  Der  Schutz  der  Engd  soll  nicht  durch 
diesen  Zusatz  an  eine  bestimmte  Bedingung  gebunden  werden,  sondern  viel- 
mehr durch  diesen  Zusatz  auf  jeden  Schritt  und  Tritt  bestimmt  ausgedehnt 
wmlen. 

V,  7.  Da  sprach  Jesus  zu  ihm;  wiederum  stehet  ^esclirie- 
l>cn:  da  sollst  den  Herrn,  deinen  Gott,  nicht  versuchen.  Der 
Herr  steht  anch  in  dieser  Versuchung  unbeweglich;  die  heilige  Schrift  ist 
Kein  Stecken  und  Stab,  das  Wort  Gottes  ist  der  Schild,  mit  welchem  er 
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alle  feurigen  Pfeile  des  Bösewirhtes  auffängt  und  auslöscht   Abusus  tum 
toüit  usumj  der  Werth  der  hf  iligen  Schrift  darf  dadurch  nicht?  in  nnspren 
Augen  verlieren,  dass  so  V  iele  an  diesem  Buche  zu  Meistern  werden  wollen, 
dass  dieses  Buch  leider  das  geworden  ist,  was  der  alte  Vers  aussagt: 
Eic  Uber  est,  in       guaerU  ma  dogmata  quisque, 
InvenU  <<  jpmter  a&gmata  ptisque  wo, 
"      Treffisnd  bemem  Bengel:  etsi  satanas  relorquebat  t6  aenpium  est, 
tarnen  Jestts  id  sibi  non  sinit  quasi  protritum  quiddatn  exiorqueri sed  ter 
iidhihei.  scHpiuraper  ficripfnram  inierprdanda  et  rmn^  Das  ist  bes^^er 

gesprochen,  als  wenn  iiierüiiynius  sa^t :  /a^scw  de  scripturh  fhaholi  sajitias 
veris  scnpiurarum  frangit  dypeis.  et  notandum  est,  qmd  testimonia  necessar-ia 
de  deuteronomio  tantum  protulerit,  ut  secundas  legis  sacramenia  momtraret. 
Gewiss  die  heil.  Schrifl  ist  das  Schild  des  Herrn,  wie  Calvin  sagt:  hoe 
primum  notaiu  dignum  est,  quod  scripturam  CMtkts  pro  t^peo  HjppomU; 
nam  haec  vera  est  dimicandi  ratio,  si  certa  vicioria  poUri  cuphw.  Aber 
der  Herr  setzt  nicht  eigentlich  Schrift  wider  Schrift:  naXtv  y^ygaTnat  ent- 
gegnet er;  er  setzt  Schrift  neben  Schrift.  Die  Schrift  kann  sich  nie  wider- 
sprechen; kein  Schriftwort  kann  als  Gegensatz  des  anderen  betrachtet  wer- 
den. Die  Schrift  ist  eine  organische,  geschlossene  Einheit,  sie  ist  Gottes 
Wort  nnd  Gott  ist  ein  Einziger  Gott.  Beissest  dn  ein  einzelnes  Wort  der 
Schrift  aus  dem  Zusammenhang  hersns,  der  es  trägt  und  bestimmt,  so  kaxuk 
dieses  Wort  allerdings  mit  einem  anderen  Worte  der  Schrift  in  Conflikt  ge- 
rathen;  lassest  du  es  aber  an  seinem  Orte,  so  ist  Alles  richtig.  Ein  Buch- 
stabe kann  dem  anderen  Buchstaben  widersprechen;  der  Geist  ist  aber  ein 
und  derselbe.  Satan  reisst  die  Stelle  des  91  Psalraes  aus  ihrem  Zusaui- 
menhange,  der  Herr  fügt  sie  mit  seinem:  naXtv  yiyQanvM  wieder  in  das 
Schriftganze  ein.  Nach  der  Analogie  des  Glaub^s  ist  zu  exegesiren:  die 
Scbrift  legt  sieh  selbst  ans.  Der  Herr  stellt  dem  Teufel  ein  Wort  Deuter.  6,  16 
entgegen  und  zwar  wieder  nach  der  70.  Bleek  sagt  dazn:  der  hebräische 
Text  hat  den  Plural:  ihr  sollt  nicht  versuchen  Jehova,  euren  Gott,  wie  ihr 
ihn  zu  Massa  versuchtet;  solltet  nicht  von  ihm  fodern.  dass  er  ansserordent- 
liehe,  recht  in  die  Augen  springende  Beweise  seiner  Macht  und  i  urscM  trc 
für  die  Menschen  gebe.*'  Der  Herr  antwortet:  ovx  hnftQuaug  xv^tov  xtX, 
Man  hat  —  znletzt  noch  Olshausen  in  dem  htnttQo^ftw  etwas  ganz  Be- 
sonderes finden  wollen.  Sonst  l^ommt  dieses  Compositom  noch  La£  10,  25, 
1  Kor.  10,  9  vor.  Bengel  bemerkt:  ex.  eomm  {70)  interpreium  im  hmt^fmim, 
non  est  .^f'ofif'ßrrmfms,  qftam  mtQa^ttv,  hoc  autem  dicit  Jesus:  meum  iion  est, 
tetitando  provocare  Detm.  Ganz  naiv  paraphrasirt  Luther  diese  Antwort 
so  in  der  Hauspostille :  da  sind  Treppen  und  Stiegen;  derohalhen  es  unnotli 
ist,  dass  ich  mich  liei ablasse.  Weil  ich  nun  oiine  Gefahr  die  Stiege  hinab- 
gehen kann,  wftre  es  unrecht,  dass  ich  mich  ohne  Noth  nnd  Befehl  Gottes 
wollte  inGe&hr  geben.  Calvin  sagt  sehr  gnt:  apHtame  respondet  Cliris^ 
non  aliter  sperandum  esse,  quod  ülic  Dem  amSSmn  promittit,  quam  si 
moihste  illi  s^'  regendos  fideles  committanf.  neqtie  enim  Dei  protnissionibus 
alifcr  possu7)n(s  inniti,  qu<mt  si  f*ins  rnatifhifis  ohsequimur,  porro  cuw  f*mtetf(r 
Dens  plunbus  inodis^  hoc  loco  imian  dicätir,  quum  media  neyligimus ,  (juae 
nobis  ad  itianum  porrigit.  perinde  ettim  faciunt,  qui  praeteritis  mediis,  quae 
Deua  eommendat,  potmUam  mus  et  robur  voUmt  ea^eriri;  ac  siquishomini 
tdi$cMeret  hraekia  et  mamu  d  jpostea  Meret  mm  operari,  in  summa  quis- 
guis  esperimen^  dmm  potswtkte  ceg^ere  eq^petU,  uhi  nsessse  non  estj  iüc 
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Dmn  Untat,  eins  promissiones  subiiciens  iniusto  examini.  Gott  versuchen^ 
kooGteii  wir  sagen,  heisst  Gott  nicht  auf  dem  rechteo,  oidnungsmässigen 
W^e  suchen;  wir  suchen  aber  Gott,  nicht  wenn  wir  in  der  Noth  eigene 
Vege  racheii  und  neue  Bahnen  brechen,  sondern  wenn  wir  auf  seine  HQlfe 
in  Geduld  harren. 

Was  ist  nun  der  Inhalt  dieser  zweiten  Versuchung?  Die  Alten  haben 
rjfh  hier  mehrfach  wieder  eine  doppelte  Absicht  angenommen ;  der  Tenfel 
»Milte  nach  ihnen  herausbringen,  ob  Christas  wirklich  der  Sohn  Gottes 
?ei  und  versuchte  dann  den  Solin  Gottes  iu  die  eoncupiscentia  vanae  glorim 
n  verstricke u.  So  sagt  der  au^or  o/>.  iinp.:  per  hatte  propositionem,  ^uomodo 
ftM  eojfnotcere,  n  filku  Bei  esi,  an  »on?  prinmm  wdare  per  a9rm  non 
täpntpmm  opus  Dd,  qma  nee  hoe  est  utäe  alknu  vd  ad  ammam  vd  ad 
f'jfpHs.  —  H  ergo  non  volaverit,  quomodo  poierat  per  hoc  cognoeoere^  utrtm 
IM  potmt  propter  infirmitafem  qitasi  homo ,  auf  noluit  propter  vanitatem 
fnsi  Dei(s'f  Diese  Versuchung  aber  finden  sie  motivirt  tlieils  in  der  eignen 
Geschichte  des  Satins,  thoils  in  seiner  Erfahrung;  der  atäor  op.  imp.  be- 
merkt Dämlich:  sicut  ergo  concupiscmtia  vanae  gloriae  ipse  ruii  de  cotlo; 
MM  cum  iseei  angdus,  valens  se  ostendere  Deum,  perdidU  et  SUid,  piod 
vet,  dum  v<ditU  apparere,  quod  mn  erat;  sicputavit,  et  ChrieUm  eonr 
e^fkeenOa  vanae  gtmae  ferri  und  lässt  den  Teuiel  bei  sich  selbst  sprechen: 
^  5w'  in  fame  non  rinci'fur,  efsi  non  est  ßlius  Bei,  tarnen  sancttts  est.  va- 

mm  hotnines  sancti  et  spiriluales  fawc  ??on  vinci.  sed postquam  omnem 
**casitaieni  camis  vicerint,  per  vanam  gioriam  aiäunt.  Ein  epideiktisches 
Wunder  fanden  die  Alten  übrigens  niciit  hier  dem  Herrn  vom  Versucher 
mgenothet  D<^  autor  op.  imp,  macht  sogar  ernste  Venuche,  diese  Hand- 
iDDg  tnf  den  Herrn  nnd  den  Satan  zu  beschrftnken:  fwmUm,  sagt  er,  dta- 
ma^  Rantum  ad  se  sie  eum  assumehai,  ut  ab  onmäm  wderetur;  ipse  an- 
i««  nesciente  diabolo  invisibiliter  sie  agebat,  ut  a  nemine  videretur.  Wäh- 
rend sich  Bleek  vorsichtig  ausdrückt,  dass  der  Teufel  Jesum  reize,  Gott 
zu.Yersuchen,  indem  er  ilin  aulTorderl,  sich,  olme  durch  seinen  Beruf  dazu 
veranlasst  zu  sein,  der  augenscheinlichbieu  Lebensgefahr  auszusetzen,  um 
a  sehen  nnd  etwa  der  Welt  zn  zeigen,  dass  Gott  auch  hier  sieh  als  seinen 
^ator  bewähren  nnd  ihn  als  seinen  Sohn  bestätigen  werde;  sagt  Meyer  sehr 
Mmmt:  der  Sohn  Oottes  soll  sich  im  Vertrauen  auf  den  göttlichen  Schutz  za 
^'>m  rerwegenen  Schauwunder  unterfangen.  Denn  die  Volks- 
aieüge,  auf  \Yelche  diese  Versuchnnp  lierrchnet  ist  ,  versteht  sich  auf  dem 
Tempflplatze  von  selbst,  daher  nicht  itiil  KohlschUtter,  L'llmann.  Engel- 
tot  anzunehmen ,  es  sei  nur  auf  eine  Erweisung  göttlicher  Huld  und  Be- 
nlming  abgesehen  gewesen.  So  wird  nicht  gewflrdigt,  dass  Jesus  aus  der 
^Qste  auf  den  volksreichsten  Mittelpunkt  der  Hauptstadt  geführt  wird. 
Treffend  Euthymius  Zigabenus:  M  xfvodo^lug  sXuy  avrov  imxttqS,^^  Das  letzte 
*itat  passt  aber  nicht,  wie  die  mitgetheilte  Stelle  aus  dem  atitor  op.  imp. 
^:höD  erweist ;  derselbe  redet  auch  von  einer  vana  gloria,  will  aber  den 
H?mi  nicht  vor  dem  Volke  mit  dieser  vana  gloria  sich  brüsten  In  seu, 
Mßdem  vor  seinem  eigenen  Herzen.  Jedenfalls  ist  die  satanisclie  Zum uihuug 
Rfifatiicher,  wenn  der  Herr  nicht  vor  den  Augen  des  Volkes  seine  ver- 
borgene Herrlichkeit  erscheinen  und  sich  von  ihm  als  einen  Gott  anbeten 
Wen  soll,  sondern  wenn  er  sich  selbst  in  dem  Anblick  und  in  der  Ans» 
SbiiDg  seiner  göttlichen  Herrlichkeit  gefallen  und  anbeten  soll.  Nicht  wegen 
^  ^oiksmeuge  —  von  der  es  übrigens  sehr  zweifelhaft  ist,  ob  sie  den 
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auf  der  Zinue  des  Tempels  stehenden  Christas  wahrgenommen  hätte,  denn 
in  dem  Tempdbofe  gibt  €8  nichta  in  der  Höhe,  sondeni  nur  etwas  gleicher 

Erde  zu  schauen  —  den  Opferaltar  —  führt  den  Herrn  der  Teufel  za  dem 

Tempel,  sondern  damit  die  Heiligkeit  des  Ortes  dem  sclieinbeiligen,  auf  die 
Schrift  sieb  stutzenden  Antrage  noch  weiteren  Nachdruck  verleihe.  Luther 
findet  die  Pointe  dieser  Versuchung  ganz  wo  auders.  „Das  ist,  sagt  er  in 
seiner  Uau3postille,  eine  schwere  und  geistliche  Anfechtung  des  Glauben*, 
da  der  Glaube  auf  der  anderen  Seiten  auch  an^^efochten  wird,  eben  wie  er 
oben  mit  der  Sünde  und  dem  Zorne  Gottes  wird  anf^efochten.  Denn  wo 
CH  der  Teufel  nicht  dabin  kann  brin^'en,  dass  wir  an  (lott  verzagen,  so  ver- 
sucht er  es  auf  der  anderen  Seite,  ob  er  un>  könne  vermessen  und  hoffärtig 
und  zu  viel  kübu  machen.  • —  Das  ist  uuu  eine  solche  Anfechtung,  die  Nie- 
mand verstehet,  denn  er  hab's  versucht.  Denn  gleichwie  die  erste  auf  Ver- 
zw  eiilun;^  treibet,  also  treibet  diese  auf  N'ernjesscnheit  und  auf  solche  Werke, 
die  (i<»ttes  AVort  und  Ikfebl  nicht  haben.  Da  soll  ein  Ciuist  die  Mittel- 
strassen gellen,  dass  er  weder  verzweitle  noch  vermessen  sei,  sondern  bleibe 
einfältig  bei  dem  Worte  in  rechtem  Vertrauen  und  (iluubcu.  So  soUeu  die 
liebeu  Kugel  bei  uns  sein  und  sonst  nicht"  Calvin  sagt  ebenso  bestu&mt: 
prius  Chrisium  eonaius  ßierat  satan  in  dmperatumem  irdkeref  quia  tidu  H 
ordmariis  meilli^  (hsiituehaltur;  mme  ad  inanem  ei  venUmm  eonfidentUm 
eum  sulicitat,  lä  nc^/hrfiH  mcfliis ,  qune  ad  hianum  SKuf,  ip<^um  pronciaf 
sine  necessilale  In  manif€stuni  discrinicn  et  (^u<isi  extra  nufas  exiiltct.  Wir 

Sehen  dieser  Auflassung  eutschiedeu  den  \orzug;  die  Autwort  des  llerru 
rängt  offenbar  zu  ihr.  Mutbete  der  Teufel,  was  die  Mehrzahl  derNeuerea, 
deren  Wortftthi-er  Meyer  ist,  annimmt,  dem  Herrn  ei]i  epideiktisches 
Wunder  zu,  so  niusste  der  Ilerr  etwa  entgegnen,  dass  (iottcs  Kraft  nicht 
zu  (  irV  rn  Schaugepränge ,  sondern  zum  Dienst  der  beilsamen  Gnade  be- 
stimniL  >ei. 

V.  8.  Wiederum  führte  ihn  der  Teufel  mit  sich  auf  einen 
sehr  hohen  Berg  und  zeigte  ihm  alle  Reiche  der  Welt  und  ij^re 
Herrlichkeit  Einen  dritten  Versuch  macht  der  Teufel.  Der  atUor  op. 
imp.  liisst  ihn  zu  St'iner  Seele  sprechen:  trla  Iuky  retia  haluo  i\ciensa  mper 
oninon  )nifndiaUj  ut  qui.'^'juis  rudscrit  de  rcfihus  [fidac,  i}icurnit  in  retia  canae 
aloriaef  qui  evobei'U  de  rciibus  vanae  yloriae,  Inridat  in  retia  aiariiiae.  de 
ma  ituiem  iribu»  räUms  nuUus  komimtm  ad  perfccUm  evasit  et  sievtisit,  non 
integer,  eed  contriiua  evaeU,  kk  autem  iam  retia  ventris  dirupit,  retia  vanae 
gloriae  transivit;  pomm  ei  nunc  reiia  avaritiae,  el  ostendam  Uli  omni a  regna 
mmidi.  Auf  einen  sehr  hohen  Berg  führt  der  Versucher  den  unbesiegbaren 
Helden.  Hasiius  verstand  unter  ihm  den  Berg  Zion,  Bochart  den  Horeb, 
Druthmar  den  Tabor,  Michaelis  deu  Nebo,  Kuhuül  deu  Oelberg,  die  Tradi- 
tion siebt  in  dem  JebelEnruntel  diesen  vielbesprochenen  Berg.  Chr.Fr.Frltzsche 
lässt  den  Satan  gar  den  Berg  aus  dem  Schooss  der  Erde  ad  hoe  hervor- 
zanbcni.  Was  die  I'vangelisten  nicht  näher  bc<ti!iimten ,  wollen  wir  auch 
80  uube-tirnint  lassen.  Von  diesem  sehr  hohen  llerge  zeigte  der  Versucher 
dem  Herru  uuu  nüaag  toq  ßaatXiiag  xov  xoofiov  xcu  tijv  Jo^av  avTwv.  Kiihnül, 
Rosenmttller,  Michaelis,  Gratz  u.  A.  helfen  sich  nun  damit  aus  der  Schwie- 
rigkeit, dass  sie  unter  dem  swdycog  hier  bloss  das  heil.  Land  verstehen  wollen; 
einen  solchen  Berg,  von  dem  man  das  ganze  Land  ttbeneben  konnte,  gab 
es;  aber  seit  wann  heisst  Palästina  die  Welt,  seit  wann  nennt  man  die 
Landschaften  Canaans  Königreiche?  Andere  lassen  uoafUK  ausschliesslich 
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Ton  den  Heidenländern ;  richtiger  ist  w  ihl ,  dass  man  Palästina  und  alle 
anderen  Länder  unter  diesen  naaag  rd^  ßcoilriag  jov  wa/nov  denkt.  Wie 
konnte  mau  aber  dieses  Alles  von  einem  i' unkte  sehen?  Der  autar  ojp.  imp. 
sagt :  Ua  iiikUijfeiiäiim  est,  assumpsU  mm  su^er  mowtem  exedaum  veäde; 
qttia  qtumdo  magis  excdsior  ßterit  mens,  ianio  aapidenU  ex  00  apadorior 
terra  viSetur.  ostendit  autem  ita,  non  ut  ipsa  regna,  vel  civitates  eoruMt  vd 
j)<yp-nJos,  rel  argenfum,  vel  auntm  ricleret,  f^ed  partefi  terrae,  in  quibus  unum 
quodque  reynum  vel  unius  ciausque  rtgni  civitas  posita  erat;  ut  puta,  si  a.s- 
emdas  miper  excelsum  locum,  digito  excelso  dicam  tibi:  ecce  ibi  est  Homo, 
ma  ihi  est  Aksumäria;  mm  sie  ostmdo  tibi,  ut  (psas  videas  cwiUdes,  seä 
partes  terrae,  in  quibus  positae  sunt.  Ihm  schenken  Euthyroius  Zigabenus, 
Rhabanii';,  Thomas  von  Aqiiino.  Wetstein,  Kühnül,  auch  Beugel  Beifall; 
letzttTtM  licmerkt:  momtrat  ad  oculos  ea,  quae  horizo7i  complederetur, 
cetera  per  enmneratioHem  et  indigitationem fortime.  suhtilis  Spiritus  est  satanas. 
Weon  aber  Satan  mit  Worten  bl08  MbUdem  wollte,  warum  geht  er  denn 
DOch  auf  einen  Berg?  Hfttten  dann  die  Evangelisten  nicht  einen  anderen 
Ausdruck  für  Sifxwatv  wählen  mtissen?  ^Yas  soll  dann  noch  iv  orrffifj 
/onvov  —  Luk.  4,  5.?  TliPOphvlaktus  sagt:  cuad-Tfrwg  nvv  ceurw  uhihv  h 
TW  oofi  ndüo^  rft5  ßaatXdoi,  mtu  <pavTaaiav  vnoarijaag  avi(p  txqo  6(f  duXfiüjy 
twituq,  Grotius  bemerkt:  nimirum  quasi  in  pictura  ponens  omtiem,  qui  us- 
fuam  esset  regiae  foriunae  apparaHium;  nam  nequs  oeuhs  nsqu$  vim  imagi- 
uatrkem  (^risti  Ülusamptdoy  sed  apfius  a  daetiums  ^fictas  quasdam  imagi- 
nes  r^rum,  quae  fldtolu  Graeci  vocant  et  crpmunt  <patynft(va  h  ziö  tUgl 
tpavxdn^ara  a<rr«r«  owa  xai  aßißata.  Origenes  hat  schon  ähnlich  gesagt: 
ostendit  ei  in  puncto  tempons,  hoc  est  in  praesenti  temporum  cursu,  quia  ad 
eompartttionem  aetemUaiis  pmcU  obtmet  imtar;  neque  emm  necessarkm 
habebat  salvator,  ut  ei  dutHus  huius  numdi  negodamonstrareuiur,  sedstatim 
nt  aciein  luminum  morum  ad  confemplandum  verfif  et  peccata  regnantia  et 
eos,  qui  rerpiarentur,  conspexit;  Ambrosius  bemerkt  dem  iv  auyfi^  xqÖvov 
—  non  tarn  conspectus  celeritas  indicatur,  qua/tn  caducae  fragüitas  potestatis 
escprimifur.  Ich  halte  diese  Ansicht  für  die  textgemäeseste;  von  keinem 
Berge  lassen  sich  alle  Reiche  der  WeH  ttbetsehai,  aber  wohl  hat  der  Teufel 
die  G^ewalt,  ein  Tableau,  ein  Laftgebilde  zu  produciren,  nur  wird  dieses 
Gebilde  vor  dem  Auge  des  Herrn  nicht  bestehen  können;  wie  er  die  Lüge, 
welche  vor  ihn  hintritt,  gleich  durchschaut,  so  erkennt  er  aueh  die  Schemen- 
haftigkeit  dieses  Anblicks;  wie  iy  ortyp/j  /jfovov  alle  Reiche  der  Welt  und 
Um  Herrüdikeit  Ter  seinem  Ange  dalagen ,  so  verschwinden  sie  anch  wie- 
der ^ 

V.  9.  Und  sprnrh  7u  ihm,  das  Alles  will  ich  dir  gehen, 
so  du  niederfällst  nnd  mich  anbetest.  Der  Satan  sieht  sich  vou 
dem  Herrn  so  weit  gedrängt,  dass  er  nicht  länger  die  Maske  vorbehalten 
kann ;  er  rniiss  sich  eothtUlen  xmd  siehe  der  Versncher  entpuppt  sich  als 
toFflrgten  dieser  Welt.  r«wranayra  <i«e  dwaw  —  spridit  er,  ja  nach  Lukas 
ort  ifiot  noQaiidawai.  Als  sein  Eigenthum  betrachtet  Satan  diese  Welt  ,  redet 
er  dabei  aus  semem  Eigenen,  oder  aus  der  Wahrheit?  Hieronymus  schreibt 
ru  unserer  Stelle:  arrogans  et  superbus  etiam  hoc  de  iartantia  loquitur, 
non  guod  in  toto  mundo  haheat  potestatem  aut  possit  omnia  regna  dare 
üeMm,  €um  seiamus  pierosque  semetos  virw  a  deo  reffssfactos.  Ambrosius 
sagt  knrz  nnd  bflndig:  tu  utroque  mentiebatur ,  neque  enim  habebat  fieque 
conferre  poterat,  quo  carebat.    Wenn  der  Teufel  auch  durchaus  keinen 
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Rechtstitel  auf  die  Welt  hat,  so  hat  er  sich  doch  dnrch  s^ine  XAnt  und 
Gewalt  ein  Reich  in  dieser  Welt  gegründet;  er  ist  nicht  ein  K^nig  der  Welt 
in  der  Finbildun^.  sondern  die  heil.  Schrift  schreibt  ihm  eirte  wirkliche  Herr- 
schaft Uber  die  Weit  zu.  wenn  sie  ihn  dcD  Fürsten  dieser  Welt  benennt. 
Ich  möchte  daher  auch  nicht  sagen,  dass  der  Teufel  den  Herrn  geradezu 
anlügt;  was  er  sich  angeniasst  hat,  sieht  er  als  sein  rechtmässiges  Eigen- 
tlmm  an  und  Bein  Versprechen  ist  auch  treu  gemeint  —  er  hat  es  erfahren, 
dass  er  diesen  nicht  überwältigen  kinn  und  darum  versucht  er  mit  ihm 
einen  Comproniiss  aufzurichten,  —  er  \Nill  dem  Herrn  die  Reiche  einräumen, 
er  will  ihm  nirht  mir  im  We^e  sein,  sondern  soj^^nr  bostimnit  bebülflich  sein, 
alle  Reiche  der  Welt  t  inziinehmen;  er  will  die  Herzen  der  Weltkinder  ihm 
zuneigenf  die  Mächte  der  Welt  zur  freiwilligen,  freudigen  Huldigung  Christi 
als  des  Königs  bewegen.  An  eine  Bedingung  aber  knüpft  der  Versncher 
dieses  Anerbieten:  letr  ntmSp  n^oQKuvtjaiji  um.  Es  zeijgt  sich  hier  erident, 
dass  wir  mit  der  Behauptung,  daSB  dem  ngoptwiiv  ein  religiöses  Moment 
anhafte,  entschieden  im  Rechte  waren;  Bleck  kann  hier  nicht  umbin,  zu  be- 
merken: doch  kann  man  es  hier  niicb  iierne  durch  anbeten  geben,  da 
dem  Teufel  huldigen  die  Anbetung  de^^seiben  in  sich  schlichst."  Der  Aus- 
druck bei  Bleek  ibt  schlecht  getroffen;  man  kann  n^oqyivvHv  nicht  hier 
mit  „anbeten"  wiedergeben,  man  mnss  ea  geradezu  thon,  denn  der  Herr 
legt  es  durch  aeine  Antwort  selbst  in  diesem  Sinne  ans.  Der  Herr  soll  dem 
Satan  huldigen,  er  soll  nicht  bloss  ein  unheiliges  Mittel  ergreifen,  um  einen 
heilij^en  Zweck  zu  erreichen,  er  soll  —  in  dem  Anbeten  des  Satanas  ist  dieses 
unbedingt  mit  eingeschlossen  —  auch  seinen  Zweck  anders  setzen.  Kein 
wpbrps  liimmelrpicli,  kein  wahihaftiges  Reich  Gottes  soll  er  aufrichten,  er 
soll  Lei  der  Auüichtnng  diese.«  Reiches  auch  der  Welt  und  ihrer  UerrJich- 
kdt  Rechnung  tragen ;  nicht  gerade  ein  aataniscbes  Reich,  ein  Reich  hinunel- 
Bchreiender  Sünde  und  Ungerechtigkeit  soll  er  stiften,  sondern  ein  Reich, 
denn  der  Versucher  hat  ihm  die  Welt  und  blos  ihre  io^a  gezeigt,  welches 
von  dieser  Welt  ist  und  nach  weltlicher  tWJH«  fstpbt,  ein  Reich,  txl  dem  nicht 
durch  die  Wiedergehurt  der  einzige  Eingang  führt,  zu  dem  der  natürliche, 
fleipchliche  Mensch  schon  geschickt  ist. 

V.  10.  Da  sprach  Jesus  zu  ihm:  hebe  dich  weg  von  mir 
Satan,  denn  ea  stehet  geschrieben:  dn  sollst  anbeten  den 
Herrn,  deinen  Gott,  und  ihm  allein  dienen.  Der  Herr  steht  in 
dieser  Versuchung  ebenso  fest,  als  in  den  beiden  früheren.  Jetzt  erst  ruft 
er  dein  Satann?  zn:  virayf,  aaxuva.  W^nrnm  er'^f  jetzt?  Viäe,  ?iigt  d^r  autor 
op.  imp  j  cum  Christus  in  prima  tentatiofie  pas>(uft  fuisset  tetUatiotfis:  hiiuriam^ 
dicenie  sibi  diabolo  :  »i  Jilius  Bei  es,  die  lapidi  htiic,  ut  fiat  panis,  noft  em 
exaspercUus,  nec  in  increpattonem  vel  abjectionem  est  excitatusi  sed  stistini4i$ 
et  mäw  pemmmt,  itmm  etnUra  verba  tenUUom  congrua  dedit  exempJal 
similUer  et  in  secunda,  quanwia  esset  imuriaius,  dkentesiH diabolo:  sijtlisd 
Lei  es,  mitte  te  deorsum;  iurhatus  non  est,  nec  incr^MUiSt  ^  dixit:  vom 
refro .  <in1nva.  'nunc  autem  quando  diahohis  Dei  sibi  prae.mmpsit  honoren^ 
dicefis:  hacc  omnia  tibi  dabo,  si  procidots  adornrn-l^  me ;  d  hoc  quae6'^ri\ 
fieri  sibi  a  Christo,  quod  soli  Deo  Jieri  debebcd,  ejcmperatus  est  et  irafus  es\ 
et  increpavit  eum  ä  reptUit;  ut  nos  illius  discamus  exemplo,  nosiras  quidetä 
iniuriasiüatas  ab  impOs  sive  m  dicto  sive  in  facto,  magnanimiter  susOmerJji 
Dei  autem  iniuriam  aut  contempium  neqtte  us^  ad  auditum  sufferre.  Docl 
will  diese  Begründung  noch  nicht  vOUig  ausreichen.  Stier  meint ,  der  Uec 
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habe,  ohne  sich  zu  kümmern,  wer  ihn  denn  eigentlich  frage,  die  beiden  ersten 
Male  geantwortet,  jetzt  wo  aber  der  Satau  so  nackt  und  blog  henrortrete,  er- 
kenne er  den  Satan.  Ich  kann  diese  AnÜGuMiing,  welche  allerdings  unter  diüi 
Kürchenvätern  schon  Vertreter  hat,  nidit  gutbeSssen.  Der  Flerr  hat  von 
vomherein  den  Satan  erkannt;  jetzt  aber  nennt  er  ihn  erst  mit  Namen  und 
hcisst  ihn  sich  heben,  weil  Satan  jetzt  erst  die  Maske  von  dem  Angesicht 
ge/<.gen  hat,  um  sich  als  den  Fürsten  der  Welt  darzustellen,  weil  der  Ver- 
Mcbcr  jetzt  erst  ans  seinem  angenommenen  Incognito  selbst  heraustritt  um 
80  ztt  sagen  seinen  letzten  Trumpf  auszuspielen.  Der  Herr  nennt  den  Satan 
jetzt  bei  Namen ;  Bengel  bemerkt  dazu:  teniasU,  ut  ea^ßtorarea^  quü  ego  sm; 
ei  ego  tili  dko,  quis  tu  sis.  te7itatorem,  quum  is  maxime  favere  videri  vulf, 
satanam  appellat.  siiperbia  mim^  satanam  se  esse,  plane  denionstraverat. 
Der  Herr  begnügt  sich  aber  nicht  damit,  dem  Satan  den  Weggang  zu  ge- 
bieten, er  gibt  ihm  auf  sein  Wort  noch  eine  rechte  Antwort,  die  er  be- 
denken mag.  Noch  ein  Mal  greift  der  Herr  in  die  heil.  Schrift  hinein  und 
hebt  aus  Deute ronomium  6,  13,  nach  der  70  eine  schlagende  Stelle  hervor: 
»vQtov  rnv  ,%or  aov  nQoixvvtjüng  ttai  at*ral  ftovif)  Xavgtvaftg',  nur  h;!t  die  70 
statt  nQo^xvy^ug  nach  dem  hebr.  Texte  (poßrj9^ijarj\  pro  iimore,  schreibt 
Bengel,  convenienter  oonü  Jesus  adorationm  mit  Bezug  auf  V.  9.  Diese 
Stelle  ist  dadarch  noch  interessant,  dass  sie  den  Zusatz  sola  bei  fiäe  gegen 
alle  katholischen  Angriffe,  als  sei  dadurch  die  Schrift  gefälscht,  verthcidigt 
In  dem  Orundtcxt  steht  ja  kein  Wort,  ^^i'ldies  dem  fiovta  entspricht;  die  70 
hat  dieöcs  Woi  t  schon  hinxugethan,  dei  H  n  selbst  hat  mit  seinem  yiyQanrat 
es  ausdrücklieb  als  ein  Schriftwort,  alü  die  wortgetreue  Uebersetzung  des 
hebräischen  Textes  bestätigt  So  hat  Luthei*  mit  derselben  Treae,  ab  der 
Herr  Deuter.  6,  13,  die  Hauptstelle  Boni.  3,  28  fibersetzt. 

Die  Alten  heben  noch  besonders,  so  Chrysostomus,  der  autor  op.  imp., 
die  Sanftmnth  des  Herrn  hervor,  er  schlendert  den  Satan  nicht  mit  einem 
Fluche  weit  von  sich,  er  hcisst  ihn  gehen  mit  aller  Sanftnmlh  und  Geduld, 
Was  soll  nun  diese  Versuchung?  Die  Alten  sagen  einstimmig,  der  Teufel 
wolle  den  Herrn  zur  awnriUa  verföhren.  Luther  sagt:  die  dritte  Anfech- 
tung ist  zeitliche  Ehre  nnd  Gewalt.  Calvin:  caeterum  species  tenialhms 
fuit,  ut  haerediiatem,  quam  Be^t^  t^^iis  suis  promisit,  aliunde  Christus  quam 
a  Deo  ipso  peteret.  bleek  bemerkt:  Was  übriirens  den  Sinn  dieser  Ver- 
suchung betrifft,  so  müssen  wir  uns  vergcgeuvs artigen,  dass  es  der  Zweck 
der  Erscheinung  des  Sohnes  Gottes  vnr,  stdi  die  ganze  Wdt  dienstbar  zu 
madien.  Dazu  verheisst  der  Satan,  ihm  verhelfen  zu  wollen,  wenn  er  nur 
ihm  sich  unterwerfcm,  mit  ihm  Gemeinschaft  pflegen  wolle.  Dem  aber  wider- 
steh' der  Erlöser  in  irlcidicr  Weise  wie  den  beiden  vorherfzehenden  Ver- 
suchungen, indem  er  dadurch  uns  ein  Beispiel  gibt,  wie  wir  auf  alle  Weise 
es  verwerfen  sollen,  uns  mit  dem  Bösen  zu  verbinden  und  uns  in  seine  Ge- 
walt zu  begeboi,  wenn  es  andi  noch  so  sehr  den  Anschein  hat,  dass  wir 
dadurch  nnsere  an  sich  guteu  Zwecke  würden  fördern  können/'  Hätte  der 
Herr  auch  nur  im  Geringsten  nachgegeben,  nur  im  Geringsten,  um  bald 
und  leicht  zu  seinem  Zwecke  zu  gelangen,  dem  Satan  irgend  eine  Cona^ssion 
gemacht,  so  war  der  Herr  und  sein  Reich  verloren,  denn  wer  dem  Teufel 
auch  nur  den  kleinen  Finger  gibt,  dessen  ganze  Hand  hat  er  bald. 

V.  11.  Da  verliess  ihn  der  Teufel  und  siehe,  da  traten  die 
Engel  zu  ihm  und  dienet»  n  ihm.  Der  Teufel  verlies-  d  n  Heim  ror*, 
sein  Weggang  wird  von  dem  outor  op,  imp,  nicht  ganz  richtig  aufgefosst» 
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diaholus  autem,  sagt  er,  sicut  rationis  est  tnteüigere,  id  est^  sicut  rationabi- 
liier  intelligi  polest,  non  qua»i  cibaudiens  ad  praeceptum,  recessü;  sed  aut 
tptitUö  Christi  divifiitas,  aut  ■ijilritus  saucfus,  qui  in  eo,  ejivu.-i.^it  inde  diaho- 
him,  quod  ad  nostram  consolationem  proficü  maximc,Quia  non  tamdiii  ho- 
MiitM»  x>e>  äktbolMS  ientatf  guamdiu  vmt;  seä  qwxmdiu  Christus  mm  pemUHt 
9Ü  BpirUus  sanctus,  qui  in  eis  est.    Richtiger  sagt  Chrysof^tomus:  omp 

nQoaTttynn  ftuWov  ^v,      l  itJtfitjaK;,  Ofxov  yilo  tlntv  «i*ro',  vriayf,  xui  doanfTfvOai 

avTov  enoifjatv.  Xirlii  ganz  cius  eign(.'m  Willen  hebt  sich  der  Satan  davon; 
er  liat  die  Uebcnuai  hi  des  Herrn  er£ahrcu  uud  räumt  ihm  gezwungen  das 
Feld.  Weicht  Satanas  auch  nicht  für  immer  von  dem  Herrn,  sondern  nnr 
nach  hak&B  4,  u  a^gt  lemgov,  so  kann  er  doch  jetzt  nicht  länger  mehr 

von  dieser  Seite  her  den  Herrn  anfechten;  kommt  er  wieder,  so  nmss  er 
finpn  anderen  Weg  einhrl!\ii''en,  um  den  Herrn  zu  fangen.  Durch  die  Lust 
hatte  Satan  den  Herrn  vciauchen  wollen,  welches  höhere  Anerbieten  kann  er 
ihm  machen  als  das,  selbst  von  seinem  Weltthron  herabzusteigen,  seinen  Sccp- 
ter  ihm  zn  fiberantworten ,  alle  Reiche  der  Welt  und  ihre  Herrlichkeit  ihm 
unterüiflnig  za  machen?  Den  denkbar  höchsten  Preis  hat  Sat  n  geboten; 
aber  es  gibt  keinen  Preis,  nm  ^velchcn  dem  Herrn  die  L'nschiiM  meines 
Herzena  feil  ist.  Satan  geht,  räumt  vor  dem  Herrn  das  Feld,  erkennt  ihm 
also  selbst  faktisch  die  Palme  des  Sieges  zu.  W'ührend  Satan  weicht,  nahen 
sich  dem  Herrn  die  Oeiater,  ans  deren  Reihe  Satan  im  Anfange  gefallen  ist ; 
of^doi,  diese  dienstbaren  Gottesgeiater,  weiclie  sonst  ausgesandt  werden 
zum  Dienst  um  derer  willen,  die  ererben  sollen  die  Seligkeit,  kommen  zu 
firm,  welcher  uns  dur*^}»  seine  Standhaftigkoit  in  der  Stunde  der  V'er- 
öucimng  einen  grossen  Dienst  zu  unserer  Seelen  Seligkeit  geleistet  hat. 
um  ihm  zu  dienen  —  kuI  öti^xorovy  atup.  Calvin  findet  mit  Kecht  in  dem 
Nahen  der  Engel  einen  Trost:  <ui  solaHum  rtfero;  ui  senüret  Christus ,  $e 
Deopatri  eurae  esse  väUdoque  eins  praesidio  muniinm  contra  satanam.  natn 
ipsa  solUudo  mocrorem  auyere  poterat,  quitm  omnihuA  hominum  ofßciis  pri- 
vatus  inier  feras  degei'ct  —  nec  tarnen  putandion  est,  Christutn  umqumn 
deserttan  fuisse  ab  (ui^elis,  sed,  ut  daretur  teniaUoni  locus,  inlerdum  Dei 
(frdiia,  quaimis  praesens  esset,  eum  seeunäum  earnis  sensum  laUdt.  Jetzt 
Können  erst  die  Engel  sich  nahen«  denn  der  Herr  musste  allein  kämpfen ; 
sie  nahen  sich  ilim,  um  nicht  blos  seines  Sieges  Zeugen  zu  sein  und  ihm 
den  Dank  aus  dem  Himmel  zu  bringen  fiir  seine  Treue  ;  sie  wollen  anch 
nicht  durch  ihre  Erscheinung  seinen  Triumph  erhöhen;  Hieronymus  sagt: 
praecedü  tentatiQ,  ui  sequalur  Victoria^  angeii  ministrant,  ut  l  ictoris  dignitas 
comprobehir.  Wir  finden  in  dem  Dienste,  welchen  die  Engel  dem  flerm 
leisteten,  etwas  ganz  Bestimmtes  und  sagen  nicht  mit  dem  auf 
in  qnihns  aufem  r'^'"^^  iUt  mlnis(rahant,  scirc  non  pof;.9umu.^.  Wir  sagen  mit 
T.nther,  Piskatt)r,  Chemnitius,  Hammond.  Wolf,  Hcngel,  Wetstein.  Paulus, 
iriusche,  de  W^ettc,  Meyer,  Hofmann,  Bleek  u.  A.,  dass  sie  dem  Herrn 
Speise  bringen.  Hier  wie  im  Garten  Gethsemane  war  eine  solche  Hand- 
r^chung  geboten,  denn  beide  Male  war  der  Herr  seiner  leiblichen  Xator 
nach  ermattet.  Wir  fülden  uns  ja  auch  nacli  einer  geistlichen  Anfechtung 
leiblich  schwach;  da  kommen  die  Engel  und  bringen  ihm  von  den  Früchten 
der  Erde,  denn  seine  Erdenarbeit  suU  nun  recht  eigentlich  beginnen.  Treff- 
lich hebt  Hilarius  hervor,  welches  Licht  aus  diesem  Schluss  der  Versuchung 
Jesu  auf  unser  ?ersnchungsreiches  Leben  fällt:  victo  autem  a  no6»  et^ca- 
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toqm  diaboU  capiUj  angelorum  minist^ria  et  virtulum  tn  mbis  codestiutn 


Die  praktische  Behauüiuag  dieser  Perikope  ist  aicht  leicht,  der  Text 
bit  growe  Sehwier^keitai  fai  sich  selbst,  neie  Schwierigkeiten  erwachseii 
dtraus,  dass  wir  daudben  so  za  behandeln  haben,  dass  er  für  diese  Zeit 
des  Kifcbeiqahres  angemessen  ist 

Die  Yersachung  des  Herrn  das  Portal  der  heiligen  Passion. 
Denn  diese  wie  jene  ist  1.  Gottes  Wille 

2.  des  Teufels  Werk, 

3.  des  Herrn  Ehre, 

4.  der  Engel  Freude. 


Was  predigt  uns  d ip  Vers  uchiinjjsgeschichte  des  üerrn  im 
Eingang  dei  heiligen  Pasä ionBzeit? 
Dass  1.  jetst  eine  nene  Venmehnng  an  den  Herrn  herantritt, 
„   2.  aber  ein  bewährter  Streiter  in  diesen  Lddenslkanipf  eintritt, 
„  3.  der  FOrst  dieser  Welt  als  Ueberwondener  vom  Plane  abtritt 


Wie  glorreich  ist  des  Herrn  Sipg! 

1.  Stark  ist  der  Feind  und  listig  sind  seine  Anfechtungen, 

2.  allein  steht  der  Herr  und  seine  einzige  Waffe  ist  das  Wort  Gottes, 

3.  aber  der  Teufel  hebt  sich  hinweg  und  es  kommen  die  Engel  Gk>ttes. 


Die  VersuciiuQg  des  Herrn  der  Triumph  seiner  Unschuld. 

1.  Von  Aussen  tntt  die  Versuchung  an  ihn  heran,  nnd  keinesweges 

kommt  sie  aus  dem  eigenen  Herzen; 

2.  lockend  ist  die  Versiir'hiiüfTj  aber  sie  kann  ihn  nicht  verlocken, 

3.  die  Versuchung  geht  vorüber  und  Gottes  Engel  dienen  ihm. 


0  Lamm  Gottes  unschuldigl 

1.  Dein  Feind  unser  i  eind, 

2.  Deine  Versuchung  unsere  Versncbang, 

3.  Dein  Sieg  unser  Steg! 


Sehet  da  das  Lamm  Gottes,  Nvelches  der  Welt  Sünde  trägtl 

1.  Es  sucht  nicht  seines  FlciBches  WohlgelaUen, 

2.  Es  sucht  nicht  seines  Namens  Ehre, 

3.  Es  sucht  nicht  seines  Reichels  Herrlichkeit* 


Die  Unschuld  des  Herrn  bewährt  sich. 

1.  Er  vertraut  dem  Worte  Gottes  auch  in  der  grössten  Koth, 

2.  er  versucht  Gott  nicht  in  hochmüthiger  Vermessenheit, 

3.  er  fragt  nichts  naefa  der  Welt  und  ihrer  Herrlichkeit  im  Dienste 
seines  Gottes. 
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Eine  dreifache  Siegeskrone  trägt  der  H<^rr  auf  seinem  Haupte. 

1.  das  Vertrauen  auf  Gott  hat  gesiegt  über  das  Gefühl  des  Mangels, 

2.  die  Demuth  vor  Gott  hat  gesiegt  über  die  Versuciiuxig  zur  Ver- 
messenheit, 

3.  itte  Liebe  m  Gott  hat  gesiegt  fiber  alle  Herrlicbkeit  dieser  Welt. 


Die  Passionszeit  eine  Kainpfeszeit. 

1.  FOr  den  Herrn, 

2.  für  die  Seinen. 


Wann  siegen  wir  in  der  Stunde  der  Versnchnng. 
Wann  wir  1.  jedes  Miaetranen  gegen  Gottes  Wort, 

2.  jede  Vermessenbeit  auf  Gottes  Wort, 

3.  jeden  Abfall  von  Gottes  Wort  meiden. 


Kftmpfe  recht! 

1.  Erkenne  den  wahren  Feind  1 

2.  Ergreife  die  rechte  Wa£fiel 

3.  Halte  festen  Stand! 

4.  Denk  an  die  Krone  des  Si^es. 


a«  Der  Soantag  Venlal«««««. 
UatQt.  U,  21-2B. 

Auch  dieser  Sonntag  hat  seinen  Namen  yon  dem  in  der  katholiadieB 

Kirche  üblichen  Introitua:  remmiscere  miserationmi  tmfwn»  V  ^i^t  er  hat 
die  Porikope  von  dem  kananäischen  Weiblein.  Was  soll  dieser  Text  in 
dieser  Zeit  ?  T^nthrr  snirt  in  seiner  Hauspostille:  nian  hat's  darum  auf  diesen 
Sonntag  gelegt,  eben  wie  andere,  dass  auch  darin  stehet  vom  Teufelaus- 
treiben, baben  also  damit  wollen  anzeigen,  dass  man  fromm  werden  und 
hechten  aeiy*  Es  wird  auch  hier  wieder  nicht  zu  leugnen  s^n,  daas  solche 
änasere  Rfldoichten  bei  der  Wahl  dieses  Evangelinms  mitwirkten,  aber  die 
Wahl  rein  Ton  diesen  abhängig  zu  machen,  scheint  mir  ganz  unstattliaft. 
Da  dit  Alten  selbst  den  bestimmenden  Grund  nicht  angeben,  so  ist  der  Vcr- 
muthung  ein  \^eites  Feld  geöffnet  Alt  findet  hier  die  Macht  des  Herrn 
über  den  Teulei  veranschaulicht  —  allein  diesen  Gedanken  legte  schon  die 
Perikope  des  letzten  Sonntags  sehr  nahe  —  man  müsste  sich  bestinioiu  r 
SO  ausdracken,  dass  die  Versuchung  des  Herrn  den  Herrn  nnr  als  den  Sieger 
des  Satans  zeigt  in  dem  Kampfe  mit  ihm  seihst,  dass  dieser  Sonntag  aber 
weiter  offenbart,  dass  ilor,  welcher  in  Betraf  seiner  selbst  den  Teufel  über- 
wunden hat,  den  Teufel  auch  ausser  sich  überwindet.  Lisco  sieht  in  der 
Geschichte  der  Kananäerin  ein  herrliches  Beispiel  der  Macht  drs  Glnnben*^^ 
wie  aus  ihm  beharrliche  Bitte  quillt,  und  wie  er  die  Hülfe  des  Herrn  auf 
sich  herabzieht.  Allein  Lisco  hat  es  verabsäumt,  seinen  Gedanken  mit  der 
diese  Fasteuzeit  durchdringenden  Idee  in  Verbindung  zu  setzen.  Scbou 
Altere  Ansleger  hsben  darauf  hingewiesen ,  dsBS  das  Weib  eine  Heidin  ist» 
auch  sie  empfängt  die  heilsame  Gnade  —  der  Tod  des  Herrn  reisst  die 
Scheidewand  zwischen  Jaden  nnd  Heiden  nieder  (£phes,  2, 11  ff.)  and  bringt 
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sie  zur  Einigkeil  des  Glaubens.  Wir  könnten  demnach  sagen,  dass  diese 
Perikope  darstellen  will,  duss  der  Tod  des  Herrn,  des  Unschuldigen,  Jnden 
md  Heiden  gleicher  Weise  tu  gat  komme,  dass  der  Hohepriester,  welcher 
jetzt  Fein  Werk  vollbringen  will,  fflr  aOe  Menschen  das  Versöhnungsopfer 

darhriugt.  Man  geht  aber  wohl  besser  noch  einen  Schritt  weiter,  der  Glaube, 
der  gi'usse  Glaube  wird  an  dem  Weibe  gepriesen,  da  sie  dief^en  crrossen 
Glauben  hatte,  erlangte  sie  das  ileil;  ao  würde  sich  der  Gedanke  auJsfdleii 
lassen :  das  Heil  des  Herrn  widerlahrt  jedem,  wer  er  auch  sei,  wenn  der  Herr 
nur  bei  ilmi  den  Glauben  findet 

Markue  berichtet  dieselbe  Gesdiidite  Kap.  7, 24  ff.,  er  gibt  einige  Ideine 
Zflge  mehr. 

V.  21.  Und  Jesus  ging  aus  von  d;iTinen  und  entwich  in  die 
Gegend  von  Tyrus  und  Sidou.  Das  xat  setzt  unsere  Stelle  mit  dem 
Tornergebenden  Abschnitt  in  engen  Zosammeohang.  Der  Evangelist  bat  Ton 
Anfiuig  dieses  Kapitels  an  berientet,  was  der  Herr  mit  den  Schriftgelehrten 

nnd  Pharisäern,  die  von  Jerusalem  gekommen  waren,  gehandelt  hat  von 
dem  Händowisehen.  vou  Menschensatzungen  und  von  Verunreinigung.  Ging 
nun  Jesus  von  dannen  aus,  so  liegt  es  nahe,  dass  er  sich  diesen  böswilligen 
Kaclistellem  entziehen  wollte;  er  hatte  es  satt,  sich  mit  ihnen  noch  länger 
abmgeben,  er  machte  diesen  onntttzen  Verhandlungen  ein  Ende,  indem  er 
den  Platz  räumte.  War  er  fort,  so  zogen  sie  auch  bald  wieder  heim  gen 
Jerusalem  und  er  konnte  wieder  in  den  Mittelpunkt  Galiläas  zunickkehren, 
nm  dort  den  hnn gerigen  Seelen  ungestört  und  un verwehrt  das  Hrod  des 
Lebens  aui  das  Neue  zu  brechen.  Jesus  liebte  den  Frieden  und  es  war  für 
ihn  kein  Gennas,  sich  mit  seinen  Feinden  mit  dem  Schwerte  des  Wortes 
,  berumznschlagen  und  Aber  sie  sn  trinropliken  —  so  viel  er  es  loinnte,  hielt 
er  Frieden  mit  Jedermann,  und,  wenn  es  ihm  ohne  eine  Verleugnung  st^ines 
Berufes  möglich  war,  entzog  er  sich  dem  Kampf.  Andei*e  meinen,  der  Herr 
habe  zu  seinen  Worten,  dass  nichts  den  Menschen  verunreinige,  was  zu  dem 
Monde  eingehe,  eine  Fortsetzung  liefern  wollen  im  Werke«  Chrvsostomns 
bemericte  einen  solchen  inneren  Zusammenhang:  ort  u  roh  ß^nax^y  napw 

Tfigr^attoi  dvtov^  änijkXa^t,  Ton  xul  roTg  sd^Ptat  &vgtiaf  dvoiytt  Xotnov,  oitp  ngo- 
ßaivtav.  Der  Herr  zog  sich  fig  tu  /uigfj  Tv^jov  yal  SiSwvoq  :^nrüf'k  Warum 
wandte  er  sich  gerade  hierher?  Hieronymus  meint:  srnhis  et  pharisaeis  et 
calumniatoribus  derelictis  transgredüur  in  partes  Tyri  et  Sidonia,  ui  Ipios 
SUmiosque  eurant;  RtEwigius  lässt  den  Herrn  sogar  wegi'n  des  kanaoäi- 
sehen  Weibes,  dessen  Verlangen  nach  ihm  er  im  Geiste  schon  vomnssah, 
sich  hierher  wenden,  quatenus  per  rius  ßdem  scribarum  et  pharisaeorum  ne- 
quitiam  condemnareU  Allein  Calvin  hat  doch  wohl  ganz  richtig  gesehen, 
dass  der  Herr  nämlich  non  erecto  vextUo,  sed  instar  privat*  hominis  sich  in 
diese  Gegenden  begibt.  Das  Wort  avt^fj^rjatv  steht  gewiss  nicht  mOssig; 
ond  Markus  deutet  mit  seinen  Worten:  an^X&tv  «{$  ra  fu&oQia  Tvgw  wu 
StSfSvo^,  tial  itfiXdtJv  §k  oixiav,  wiha  ^&(Xt  ynSvou  (7,  24)  doch  wohl  auch 
an,  dass  der  Herr  in  derselben  Absicht,  in  welcher  er  sonst  über  das  gali- 
iaische  Meer  seUte,  jetzt  nach  dieser  f;ist  eufgegengesetzten  Himmelsgegend 
sich  wandte  —  er  wollte  sich  zuiuckzieiieu  m  die  Emaamkeit,  in  die  Ver- 
borgenheit; er  wollte  hierbki«  weil  er  hier  noch  nicht  gewesen  war  und  also 
snbekannt  weilen  konnte.  Wohin  begab  sich  nun  aber  eigentlich  der  Herr? 
Matthäus  sagt:  tl^  rd  fJQfj  T  j<.  ^^lrkus  setzt  statt  fi^prj  das  anc^ 
Xfy4fm9  ftt^tQta.   Grotius,  Beogel,  Fiitzsche,  Kühnöl,  Olshausen  u.  A.  mehr 
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wollten  *tV  mit  versus,  in  der  Richtung,  nach  den  Gegenden  von  Tyrus  und 
Sidon  hin  übersetzen,  allein  mit  Grund  protestiren  gegen  ein  solche  will- 
kürliche Deutung  Meyer,  Bleek  u.  A.   Was  ist  nun  aber  unter  diesen  fJ^ti 
TvQov  uul  StSdtvos  zu  verstehen?  Meyer  bemerkt;  dies  ist  nicht  so  zu  ver- 
stehen, als  ob  Jesus  die  Grenssen  Palfistiiia's  tO^erschritten  und  in  das  beld*. 
nische  Gebiet  hineingegangen,  wogegen  V.  22  durch  dno  twv  oQiwv  SSM^Som  < 
entscheidet,  sondern:  in  die  (Galiläischen)  Gegenden,  welche  an  Tyrus  und 
Sidon  grenzen/'    Allein  die  Ausdrucksweise  des  Matthäus  wäre  geradezu 
falsch,  wenigstens  irreführend,  wenn  er  dies,  was  Meyer  in  seinen  Worten 
findet,  hätte  ausdrücken  wollen.   Die  bei  fiig/j  stehenden  beiden  Genitive 
sind  Genitive,  welche  die  Zugehörigkeit  jener  fugt^  angeben;  diese  Theiler,^ 
niären  Theile  von  Tyrus  und  Sidon.  Die  Genitiv  bei  ^^V?  haben  im\ 
N.  T.  stets  diesen  ersten  und  natürlichen  Sinn.    Wir  nehmen  daher  an, « i 
was  Chrysostomus,  Theophylaktus ,  Euthymius,  de  Wette,  Bleek  u.  A.  mehr 
annehmen ,  dass  der  HeiT  wirklich  die  Grenzen  des  heiligen  LÄndes  über-  ,  1 
schritten  habe.   Dieses  üeberschreiten  kann  uns  nicht  befremden,  wäre  der  , 
Herr  allerdings  mit  dieser  Absicht,  pracludia  quaedam  der  Heidenbekehrung 4» 
zu  geben,  über  die  Grenzen  des  heiligen  Landes  hinausgegangen,  so  hl|t^ 
er  seine  Schranken  durchbrochen;  allein  er  zog  nur  als  ein  Fremdling, ;*il^> 
am  Unbekannter  und  in  Verborgenheit  Bleibenwollender  in  die  Heidenländer. ^ 
Vitringa  findet  in  diesem  Zuge  nach  Tyrus  und  Sidon  eine  Eritillnng  der» 
Weissagung  Jesaj.  23,  15  ff.;  primitias  huitts  gratiae  obtinmt  femina  iUax 
prudetis,  äwinam  graiiam  acsi  in  schola  Christi  versata  esset,  emendicare 
docta,  miam  Matth.  Chamnaeam  15,  J<}<^,  Marc.  Syro  -  Fhoetnciam  vocat, 
7,       haud  dubie  Tyria,  a  Christo  domino  ipso,  dum  in  confiniis  Tifrü 
e$  8idom$  ageboL   Wir  finden  in  diesem  Anszng  des  Herrn  ans  sei- 
nem Vaterlande  eine  Erfüllung  seines  Wortes  bei  seinem  ersten  Auf- 
treten in  Nazareth  (Lukas  4,  25);  wollte  er  ein  Prophet  Gottes  sein, 
so  musste  er  auch  darin  den  Propheten  Gottes  ähnlich  werden,  dass  er 
in  der  Heidenwelt  eine  Zuflucht  suchte.    Und  da  die  Propheten  ihren 
Bttckzug  nach  Phönicien  hin  öfters  genommen  hatten,  war  dieser  Weg 
zu  den  Heiden  dem  Herrn  von  Gkitt,  der  die  Propheten  sandte,  schon  ge-^ 
wiesen.  Was  der  Herr  In  der  Synagoge  sn  Nasareth  ahnenden  Geistes  m^ß 
vor  gesagt  hatte,  kommt  jetzt  zur  Erfüllung ;  der  Prophet,  weldier  in  seinem 
Vaterland  nicht  angenehm  ist,  ist  in  der  Fremde  ersehnt  und  begehrt. 

V.  22.  Und  siehe  ein  kananäisch  Weib  ging  aus  derselbi- 
gen  Grenze  und  sch rie  ihm  nach  und  sprach:  ach,  Herr,  da 
Sohn  Davids,  erbarme  dich  mein!  Meine  Tochter  wird  vom 
T  en  f  e  1  ttb e  1  g  e  p  1  a  g  e  t.  Nicht  ohne  Bedacht  sagt  der  Evangelist  IÄmw 
Chrysostomnt  bemerkt  in  seiner  Predigt  ober  diese  Perikope  ricbtig:  ^/^/d^H" 
4  tiayyüitmjg;  der  Evangelist  will  den  Contrast  zwischen  dtti  Juden  und 
dieser  Heidin  scharf  markiren.  Interim  haec  drcmuUmUa,  sagt  Calvin, 
ad  damnandos  Judaeos  grare  pondus  habet,  qiiod  guim  ipsis  Christus  pro- 
missani  redemptionem  sonora  voce  et  miracuiis  additis  in  medium  proferret, 
coeci  et  surdi  fuerint,  qtmm  tarnen  iactarent,  se  foederis  Domini  esse  haeredes, 
peculitm  eius  regnumque  sacerdotaU;  mulier  vero  liaec,  cui  nihil  commune 
mU  mm  /Ums  Abriihae  H  ad  quam  fo9dm  mMme  m  »pedm  pertMa^ 
miüa  voee  atä  tiano  invitata  ultra  aeemmmt.  Matthäus  nennt  dieses  Weib 
Xaiwala.  Die  Alten  sind  darin  ganz  einstimmig,  dass  es  hierdurch  nicht, 
wie  Melanthon  meint,  als  eiae  EinwohMiin  0ana*8  im  Stamme  Aaser  ber 
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mhnet  werden  soll,  sondern  als  ein  Abliommling  dm  kananitischen  Volkes. 
Ij.e  K^iiidüiten  waren  die  Ureinwohner  Palästina's,  vor  dem  Andränge  der 
Mita  Eog  du  Tlieil  von  ihnen  nach  toi  Norden  hin,  von  diesen  son- 
doten  sch  spüter  die  Fhdnicter  aas.  Markus  sagt,  dieses  Weib  sei  eine 
fli/yw«,  Svga<pot»Utaoa  fivtt  (7,  26)  gewesen ;  er  will  sie ,  wie  Meyer 
Düd  Bleek  mit  Recht  nnnehmcn,  durch  die  erste  Bezeichnung  als  eine  Heidin 
diRtellcn  und  durch  die  letzte  Angabt»  nnssn^^en.  dass  sie  aus  jenem  Theile 
Syriens  stammte,  wekher  von  den  l*hOnicieru  besessen  wurde.  Calvin  hatte 
iibrigeüjj  »chuü  .Alles  erschöpfend  seiner  Zeit  gesagt :  in  quo  nüiil  est  dissidii, 
jMMi  mm  milffo  ree^km  fitim  JudaeU  hmmäi  marem,  ui  omnes  ixteroB 
fiKtet  gnuea»  voemmt;  iäiop$ß  üla  antUhetia  kUer  Graecos  et  Judaeos 
fmpmkr  oceurrü  t^ud  Pauärn»  porro  quum  ex  parübus  Tyri  tt  Sidonu 
<rmäa  met,  non  minim  est  vocari  Syrophocnissam ;  qtiando  et  regio  nomen 
Xr^that  Syriae  et  pnrs  Pkoeniciae  trat  omnes  vero  illiiis  terrae  incokis 
Judati  Chana?iaeos  vdiot<e  vocahant.  et  credihde  est  maiori  ex  parte  traxisse 
orimm  a  j>opulis  Chanaan,  qui  patria  expulsi,  tamquam  in  vicinum  exilium 
M'ugermiL  Diese  Kananftcnn  macht  ihrem  Namen  alle  Ehre.  Die  jetzt 
p^lbare  Ansieht,  nach  welcher  Chanaan  das  Niederland  beasachnen  und 
m  dem  Lande  zu  dem  Volke,  welches  es  bewohnte,  gekommen  sein  soll, 
entbehrt  nach  Honirstenberg,  Christologic  1,  26  ff.  jeder  rechten  Begrttndung. 
Nach  der  gf^eluclitliciipn  Tradition  ist  Kanaan  zuerst  Name  des  Stamm- 
Täkrä,       steht  nie  von  naturlicher  Niedrigkeit,  auch  ist  das  Land  Kanaan 

Didits  weniger  als  ein  Niederland,  vielmehr  erscheint  es  schon  im  Pentateuch 
tls  ein  Land  drr  Berge.  Deuter.  11,  11.  3,  25.  Die  wirkliche  Etymologie 
d«  Namens  Kfiuaan,  sagt  derselbe  weiter,  wird  su  gut  wie  ausdrücklich 
«igegeben  in  Rieht.  4,  23:  und  es  beugte  oder  demüthigte,  yiD^,  Gott 
Jabio,  den  König  Kanaans  TergL  5  Mos.  9,  3,  wo  es  in  Bezog  auf  die 
Ktniaiterheiast :  er  wird  sie  demüthigen  oder  unterwürfig  machen.  Nehem.9, 24: 
in  beagtest  vor  ihnen  die  Bewohner  des  Landes ,  die  Kananiter."  Kanaan 
jieisst  also  der  Gebeugte,  der  DemÜthige,  der  Unterwürfige.  Dies  Weib 
fringt  den  Namen  ihres  Volkes  aus  der  Unehre  zur  Ehre,  denn  sie  beugt 
^  vor  dem,  vor  welchem  sich  zu  beugen  und  zu  demüthigen  die  grösste 
QieiBt 

Dieses  Weih  kam  herhei:  Ato  nSv  6gUa¥  htima»  UltXMaa.  Hieronymus 

k'iQgtelt  an  diesen  Worten,  wenn  er  dazu  schreibt:  vntdier  mtemCamnaea 
^'pedkur  de  finibus  pristinis  und  dieses  dunkle  Wort  gleich  so  erklärt: 
^ma  iam  fuerat  de  ßnibus  suis  et  errorem  Tyriorum  et  Sidoniorum  hri  ac 
U<i  cmmutatione  dimiserat.  Die  neueren  Aasleger  fassen  diese  Worte  buch- 
J^blicb,  entweder  so,  dass  sie  mit  Paulus  erklären:  aus  ihrem  Hause, 
^  mit  de  Wette  und  Bleek :  mehr  aus  dem  Jnneren  des  Landes.  Bengel 
^d  Heyer  sagen:  sie  kam  ans  PhOniden  herflber  nach  Palastina.  Wenn 
^'"^r  Meyer  erst  die  tAigrj  auf  Palistina  bezieht  und  jetzt  die  oqia  huTva 
'^'^  'in  Mal  auf  Phönicien,  so  scheint  er  nicht  recht  mit  sich  in 
HiüklaDg  zu  stehen,  denn  das  Pronomen  weist  ja  offenbar  auf  die  vorhpr- 
g^oden  Worte  hin.  Die  Worte  gestatten  die  Annahme,  dass  das  Weib 
iÜtrdingg  auf  dem  Grenzgebiete  wohnte  und  von  diesem  ausging,  aber  sie 
siKkle  len  Herrn  nicht  jenseits  der  Grenzen,  sondern  diesseits,  er  wandelte 
lUKch  durch  das  Grenzgebiet  tiefer  hinein  in  das  Land  in  der  Btehtung 
^Sidon.  Meyer  erklärt  selbst,  dass  Maikus  den  Hem  erst  auf  seiner 
'tenise  dnrdi  Sidon  aehm  buMe. 
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I  Dieses  Weib  schrie  dem  Herrn  nach,  denn  Matthäus  stellt  es  so  dar, 
dass  der  Herr  sich  mit  seinen  Jüngern  auf  dem  Wego  bofand.  Bei  lilarkus 
freilich  hat  es  di-n  Anschein,  dass  die  ganze  Handlung  in  dem  Hause  vor- 
fiel; wjnn  man  nicht  V,  24  so  fasst,  dass,  weil  der  Herr  in  dem  Hause,  da 
er  verborgen  bleiben  wollte,  nicht  verborgen  blieb,  der  Aufbruch  tiefer  in's 
Land  hinein  sofort  erfolgt  sei.  Wie  das  Weib  auf  den  Herrn  .lufmerksam 
geworden  ist,  wie  es  zu  ihm  ein  solches  Vertrauen  gefasst  hat,  berichtet 
uns  keiner  von  den  Evangelisten.  Die  ersten  Anfänge  des  Glaubens  ent- 
ziehen sich  meist  der  Geschichte  und  liegen  in  einem  mysteriösen  Dunkel. 
Ein  Wort  von  dem  Herrn  ist  aber  auch  in  das  Ohr  dieses  Weibes  ge- 
drungen; dieses  Wort  mag  schon  lange  Zeit  zu  ihr  gekommen  sein,  es  lag 
unfruchtbar  da,  aber  die  Trübsal,  welche  sie  heimgesucht  hat,  hat  den  Na- 
men dessen,  der  schon  so  Vielen  wunderbar  aus  grösster  Noth  geholfen, 
ihr  wieder  in's  Gedächtniss  gerufen.  Der  Name  des  Herrn  ist  ja  in 
dem  ersten  Jahre  seiner  Wirksamkeit  bis  in  diese  Gegenden  getragen  wor- 
den, sein  Gerücht  erfüllte  damals  ganz  Syrien,  Matth.  4,  24.  Aus  ihrem 
Rufe  können  wir  erkennen,  was  sie  von  dem  Herrn  gehört  hat:  iXstjaov  fii, 
xrpi*,  vid  Javldj  ij  ^VYoxrjQ  fiov  xaxwc  Scufxovil^txai.  Die  Glosse  sagt  ganz 
schön:  magna  fides  Chananaeae  hic  notatur;  Deum  credit,  uhi  Dominum 
vocai;  hominem,  ubi  dicü  ßlium  David,  nihil  ex  merito  posiulat,  sed  solam 
misericordiam  efßagitat,  dicens:  miserere.  nec  dicit:  miserere  ßliae  tneae,  sed 
miserere  mei\  quia  dolor  ßliae  dolor  est  matris  et  ut  magis  enm  ad  com- 
passionem  moveat,  totum  ei  dolorem  enarrat.  unde  sequitur:  ßlia  mea  a 
daemonio  male  vexatur.  in  ^uo  vulnera  medico  detegit,  et  magnittidinem  et 
qnalitatem  morhi;  magnitudmem ,  cnm  dicit:  male  vexatur;  qnalHatem,  cum 
dicit  :  a  daemonio.  In  Jesus  erkennt  das  Weib  nicht  eini'n  gewöhnlichen 
Herrn,  sondern  den  Herrn,  welcher  selbst  über  Dämonen  die  Herrschaft 
hat,  d.  h.  es  erkennt  in  dem  Herrn  zum  wenig.sten  einen  mit  göttlicher 
Kraft  ausgerüsteten  Menschen;  und  weiter  erkennt  es  in  diesem  Mächtigen 
den  Sohn  David's.  Einige  haben  daraus,  dass  dem  Weibe  diese  Bezeich- 
nung geläufig  ist,  schliessen  wollen,  dass  sie  eino  Proselytin  des  Thores  ge- 
wesen sei.  Bleek  meint,  sie  könne  sich  vielleicht  selbst  an  der  jüdischen 
Güttesverehrung  in  gewiss*  ni  Grade  betheiligt  h  iben.  Allein  Bengels  Be- 
merkung genügt  schon  vollkommen:  ergo  audierat  de  promissione  mulier, 
pridem  vel  nuper.  Das  Weib  wohnte  auf  den  Gränzen,  also  konnte  ihr 
füglich  schon  vor  dem  Auftreten  des  Herrn  der  Name  Sohn  Davids  bekannt 
sein,  denn  die  Israeliten  sprachen  immer  viel  von  der  grossen  Zukunft,  die 
ihnen  noch  bevorstand.  Ebenso  gut  konnte  si"  von  den  Erzählungen  der 
Wunder  her  diese  Bezeichnung  kennen,  denn  Sohn  Davids  redeten  ja  die 
Meisten,  denen  der  Herr  half,  ihn  an.  Aus  allen  Wundern  aber  hat  das 
Weib  die  Liebe,  die  Barmherzigkeit  hell  hervorleuchten  sehen;  an  dieses 
thoi  wendet  sie  sich.  Die  Liebe  hat  dem  Weibe  diese  scharfen  Augen  ge- 
geben, das  Gleiche  wird  nur  von  Gleichem  erkannt;  das  Weib  hat  ein  Organ, 
ein  Verständniss  für  die  Liebe  des  Herrn,  denn  Liebe  hegt  dieses  arme 
Weib,  diese  Heidenmutter,  warm  und  treu  in  ihrem  Herzen.  Sie  spricht: 
iXirjaov  fxf,  wozu  Bengel  kurz  und  gut  schreibt:  suam  fecercU  pia  mater 
miseriam  ßliae,  und  Chrysostomus  bemerkt:  htivrj  fxlv  yag  avala^rjxoq  hrx 
rov  yoaov^  eyw  de  ij  xd  /uvgta  vdax,wad  tifit  Stn>d.  Das  Elend  ihrer  Tochter 
bestand  darin,  dass  sie  xaxaJc  daifiovl^txat ,  dass  sie  eine  Dämonische,  eine 
Besessene  war.    Wir  stehen  hiermit  vor  einer  Erscheinung,  welche  zu  den 
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rithidhaftesteii  und  besprochensten  geh()rt ;  und  werden  wohlthun,  erst  den 
odacbeo  Thatbestand  aas  der  heil.  Schrift  zu  erheben. 

Nicht  an  dieser  Stelle  allein  redet  das  Nene  Testament  von  Dämoni- 
»fben;  es  erzählt  im  Ganzen  6  Heilungen  von  Besessenen  mit  grösserer  oder 
iBJüdtrer  AusfUhiliclikeit ,  erwähnt  aber  sonst  noch  mehrfach  diese  Krank- 
leit  Die  ?on  dieser  Plage  heimgesuchten  Unglacklichen,  welche  die  Latei* 
m  thsetsi,  wir  Besessene  nennen ,  heissen  im  N.  T«  Satfim^ofdtvot  wie  in 
iMerer  Stefle  und  Matth.  4,  24.  8,  16,  28,  33.  9,  32.  12,  22.  M  ul^-.  1,  32. 
5, 15,  16,  18.  Luc  8,  36,  oder  exwrt^  4atfii6ina  L'ic.  8,  27,  iXavvdfdtvot 
wo  Tov  iulfiovoq,  Luc.  8,  20,  auch  exoimc  nvfv/na  iatffoyfov  dxud-aQTor  Lue. 
4.33,  ay9f}(ü7iog  h  nvivfiari  uxad^dgro).  Marc.  1.  2H,  6/kovutvoi  vno  rrvfvud- 
W  atu^uQTüiv  Luc.  4,  18.  Apostelg.  5,  16,  «/o»-««  ra  n>tvfiuiu  uxui^oQia 
Apostelg.  8,  7,  exovuf  nvivfia  da^m/a^  Luc.  13,  11  vgl.  V.  16.  Die  Mächte, 
wddie  diese  Ünglflcklichen  in  Besitz  genommen  haben,  werden  Salfiovtt  ge- 
nannt Matth.  8,  31.  M^irk.  5,  12.  Luk.  8,  29;  raeist  aber  Saifiovta  Matth. 
7.22.  9,  33,  34.  10,  8.  12,  24,  27,  28  17,  18.  Mark.  1  34.  ^'V  Ir,.  22. 
ß,  13  u.  8.  w. ;  diese  Dämonen  ^(M?s»ni  auch  nvtv^ara  schlcditweg  Matth. 

16;  Mark.  9,  20,  meist  aber  dxdtfaQta  Matth.  10.  1.  Mark.  1,  23,  26, 
2~t  iL  ü.,  novfwn  Luc.  7,  21,  auch  de&fVHwv  Luc.  b,  2.  Aliemal  bringt  der 
Herr  durch  das  Wort  das  Heil;  er  heilt  die  Besessenen  (td&rj  ij  d^vydrijQ 
NttÜL  15,  28.  laaeuo  fcV  nwtda  Lac.  9 ,  42) ,  er  bedient  sie  ii^t^tmimwo 
Im.  6,  la  iaigdniwn  Luc.  7,  21);  am  häufigsten  whrd  aber  die  Heilung 
so  ansgedrückt ,  dass  Jesus  die  Dämonen  oder  Geister  ausgetrieben  habe, 
ikßa)Jirv  Matth.  7,  22.  8,  16,  31.  9,  33,  34.  10,  1,  8.  12,  24  ii.  ra.)  die 
(rmter  fahren  aus  CtH^pjy^rr.^«/ Matth.  8.  82.  17,  18  u.  ö.);  der  Geheilte  selbst 
ist  wieder  verntinftig  iowfoovujy  Mark,  1.^.  Luk.  8,  3ä.).  Schon  ans  letz- 
terer Bezeichnung  geht  hervor,  dass  der  duifioviCofitvog  nicht  recht  bei  Ver^ 
sM  ist,  dass  er  zu  den  Irr-  nnd  Wahnsinnigen  Ohlt  Dass  die  Besessen- 
hH  lieh  hanptsächlich  in  einer  solchen  Gdstesstdrung  offenbart,  erhellt 
iiAt  blas  aus  dem  Sprachgebrauche  der  griechischen  Klassiker,  nach  we!- 
ebem  iaiftorav  =  insanire  ist  cf.:  Aeschyliis  ChoPph.  5fi6.  Septmi.  c.  Theh. 
1001.  Aristophanes  Thmnoph.  1054,  sondern  auch  aus  dem  N.T.  auf  das 
Bestimmteste.  6aifiovI^fa&ai  y  datfioviov  t/uv  ist  mit  ^uivto&ai  synonym, 
ÄttL  11,  18.  Job.  7,  20.  8,  48,  49.  52.  10,  20:  ^cujuoW  €>i  xoi  /4alvnat. 
h  M  aber  mit  diesem  Irrsinn  hSnfig  noch  andere  kranlüiafte,  seelische 
m  leibliche  Erscheinungen  verbunden.  Bei  vielen  Besessenen  aehmen  wir 
^'Tip  Art  Clairvoyance  wahr ,  sie  wittern  nicht  bloe  die  Nähe  dessen  der 
ti^er  die  Teiiff'l  Oewalt  hat,  sie  erkennen  sogar  in  dem  Herrn  den  JSohn 
I'a\^ds.  den  verh*  if!;enen  Messias  und  wissen,  was  ihnen  bevorsteht.  Luk. 

8,  28.  Matth.  8,  29.  Mark.  1.  23.  3,  11.  Ai)0Stelg.  16,  16.  Der 
hnian  steigert  sich  hin  und  wieder  bis  zur  völligen  Tobsucht  nnd  Baserei, 
»  Matth.  8,  28.  Mark.  5,  3  fif.  Lnic.  8,  28  f.  9,  89,  dfters  ist  er  mit 
Epilepsie  so  Luk,  9,  39.  Mark.  9,  18.  Matth  17,  16.  Mark.  9,  22,  auch 
»it  Mondsucht  so  Matth.  17,  15  verbunden.  Häufig  will  ein  und  das  andere 
Olie*!  dr-  Leibes  seinen  Dienst  nicht  mehr  thun,  bei  einijjen  ist  die  Zunge 
Hahrijf  Mfitth.  9,  32.  12,  22.  Luk.  11,  14.  bei  andern  ist  der  Rücken 
gekruiumt  Luk.  13,  11,  bei  anderen  die  Sehkraft  erloschen.   Matth.  12,  22. 

Das  ist  die  Erscheinung,  was  ist  nun  aber  von  ihr  zn  halten?  Die  in 
^»eiieD  Zeit  verhreitetste  Ansicht  ist  so  sehr  alt  noch  nicht,  obgleid) 
«Bdi  sie  sebon  sdt  mehreren  Jahrhunderten  ihre  Wortftthrw  hat  Pompo- 
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natius  hielt  diese  Besessenen  des  N.  T.  bereite  für  ganz  frewöhnliche  Kranke» 
Hobbes  sagt  im  Leviathan  c.  45:  daemoniacos  dixenint  iUos,  quos  nm  fnrio- 
80S,  imanoSf  luniaticos,  epüepticos,  Becker  stellte  in  Beinern  mundus  J'asdm' 
^$  7  ff,  dieselbe  Ansicht  auf,  Wetstein  belegte  diese  AufOassiing  mit 
saUreichen  Stellen  ans  profanen  alten  Schriftatelleni,  Semler  endlich  über- 
zeugte den  gesunden  Menschenverstand  in  verschiedenen  Sdiriften ,  dass  es 
gar  nicht  anders  sein  könne,  als  diese  Männer  vor  ihm  gesagt  hatten. 
Meyer,  der  Commentator  des  N.  T.,  nicht  zu  verwechseln  mit  dem  ehrwür- 
digen Frankfurter  von  Meyer,  vertritt  in  unseren  Tagen  noch  diese  vulgaire 
Auschüuung;  es  ist  wy,'klich  merkwürdig,  dass  dieser  Gelehrte,  welcher  in 

Jeder  neuen  Auflage  seines  schätzenswerthcu  Oommentars  sichtbar  der  kireh* 
ioben  Anfiaeennff  einen  Schritt  näher  getreton  ist,  bei  den  Dämonischen  in 
jeder  neuen  Auflage  gegen  die  alte  orthodoxe  Ansicht  schärfer  in's  Feld 
rückt.    Er  spricht  sich  über  die  Dämonischen  ein  für  alle  Mal  zu  Matth. 

4,  21  also  aus:  Scu/iovt^of^dvw^  nach  der  vom  Evangelisten  getheilten 
Voiksvorstellung :  von  Dämonen  Besessene,  deren  Leiber  Sitz  und  Or^an  der 
dämonischen  Gegenwart  und  Wirksamkeit  waren.  Es  waren  charakteristische 
natürliche  Kranke  (Manie,  Fallsucht,  Melancholie,  Zustände  der  Contracthdt, 
temporäre  StnmmheitB.dergl.),  deren  Leiden  man  hei  scheinbarer  physischer 
Unerklärlichkeit  nicht  in  abnormem  Organismus  oder  in  natttrlichen  Störungen 
des  physischen  Zustandes,  sondern  in  teufelischer  Besessenheit,  d.  h.  nicht 
etwa  blos  in  einer  nur  virtuellen  Einwirkung  dämonischen  Einflnsses  auf 
das  Nervenleben,  sondern  in  wirklicher  l.inwohnun^x  dämonischer  Persön- 
lichkeiten, deren  sogar  viele  auf  einen  Kranken  kommen  konnten  (Mark. 

5,  9.  16,  9)  begründet  glaubte,  ein  Glaube,  welcher  bei  seiner  Allpemeinheit 
nnd  Festigkeit  nur  ans  dem  Verfott  des  lebendigen  alttbeokratiscbcn  6e- 
wusstseins  und  seiner,  alles  Unglück  auf  Gottes  Schickung  zurückführenden 
sittlichen  Stärke,  unter  dem  Elende  und  der  Gedrücktheit  des  seinem  Ruin 
entgegengehenden  Volkes  begreiflich  ist  —  ein  Glaube  aber  auch,  welchei 
eben  vermöge  seiner  hxen  Wahnvoi^stellung  die  Heilung  nur  durch  das  Fin- 
gehen auf  letztere  möglich,  dem  über  das  dämonische  Eleich  die  Macht  haben- 
den Messias  aber,  der  jetzt  in  der  reinen  und  wuaderkräftigen  Erscheinong 
Jesu  aller  teafisttschen  Gewalt  als  Sieger  gegenüberstand,  um  so  suAeier 
machte."  Meyer  mont,  um  so  mehr  diese  Ansicht  aufstellen  zu  müssen, 
als  die  alte  A.nsicht  ganz  unhaltbar  sei.  Gegen  ihre  Haltbarkeit  nämlich  ist 
nach  demselben  entscheidend.  1")  das  Nichtvorkommen  Dämonischer  im  A.  T., 
2)  die  unbestrittene  Ilriluii.G;  derselben  durch  Exorcisten  (Matth.  12.  27. 
Mark.  9,  38..  Joseph.  Antiqu.  8,  ^,  5,  Justin,  c.  Tryph,  85,  Ludan^ 
Fhüqpseud.  16),  sowie  3)  das  Kichtvorkommen  zuverlässiger  Beispiele  in 
neuerer  Zeitf  obwohl  die  nämlichen  Krankheiten,  die  man  Ihr  Dämonische 
hielt,  gewöhnlidb  irind,  nnd  4)  das  gänzliche  Stillschweigen  des 
Johannes,  weldies  um  so  beredter  ist,  je  wesentlicher  auch  ihm  Wun 
derheilunpren  (deren  charakteristische  Beispiele  er  daher  planvoll  auswählte) 
zum  Messianischen  Wirken  gehörten  und  die  Besiegung  des  Teufels  die 
Messianische  Aufgabe  war.  Auch  bi  i  Johannes  findet  sich  die  teufelische 
Besitznahme  (13,  27;,  aber  uiclit  i\i  pli) sischer  Krankheitswirkung,  sondern 
m  geistiger  Behemdinng  nnd  Verstoclrang,  die  sogenannte  o&SMSk»  ^ptr»- 
huüiB  vgl.  7 f  20.  8,  4a  10,  20.  Beachte  noch  5),  dass  die  Dämonischen 
nidit  etwa  ¥0»  gotaoserQennnangvnd  ckristleindlieher  Bosheit  erfüllt  sind, 


Digitized  by  Google 


-   125  — 

IIS  doeh  als  Wirkung  der  wirkttoheo  diabolischen  Einwohnnng  notfa- 

feudi«»  z«  erwarten  wäre." 

Was  nun  die  von  Meyer  gegen  die  alte  Anschauung  vorgebracht*  n  In- 
stanzen anlangt,  so  will  es  mir  scheinen,  dasB  diese  Instanzen  erst  aulge- 
stellt worden  sind,  nachdem  Meyer  den  Prozess  schon  zu  Ende  geführt  hatte. 
DicN  bstassen  sind  durchana  nicht,  was  sie  sein  sollen,  entecneidend. 

lä  Hesse  sich  gleich  streiten,  ob  in  dem  Ä.  T.  wirklicli  keine  Besessen- 
beiten  erwähnt  werden;  Josephus  fand  in  dem  A.  T.  Besessene;  nicht 
Ihvid  war  besessen,  als  er  dm  Volk  zählen  Hess,  obgleich  ihm  der  Teufel 
diesen  Rath  eingegeben  hatte,  al)er  Sani  war  nach  AnHqu.  6,  8,  2,  von  der 
Dimonie  belailen.  Aber  hiervon  ganz  abgesehen  und  zugestanden,  dass  im 
L  T.  keine  Dämonischen  erscheinen,  so  sind  doch  damit  die  Besessenen 
in  N.  T.  nidit  in  die  Luft  gehohen.  Steinmeyer  macht  in  seinen  apolo- 
getischen Beiträgen  1,  126  ff.  darauf  aufmerksam,  dass  auch  nicht  ein  ein- 
hges  Mal  in  Judäa,  im  Centrum  der  Theokratie,  sondern  immer  nur  an 
'!?n  äussersten  Grenzen  von  Pnläsfina  Dämonir^che  vorkommen  und  baut 
darauf  den  Schluss,  dass  dir  P.csessenheit  eine  Krankheit  sei,  welch«'  nur 
iD  Heiden,  oder  an  Juden  nur  da,  wo  das  heidnische  Wesen  mehr  oder 
f^iiger  einflussreicb  in  das  Judentham  hineinrage,  zum  Vorschein  kommen 
Urne,  dso  anch,  so  lange  Israel  in  strenger  Ahgesehlossenheit  lebte,  ganz 
QDerhört  sein  mnsste.  Ich  trage  jedoch  Bedmen  diesen  Ausfähmngen 
mich  anzuscbliessen ,  da  mir  die  Voraussetzung  nicht  stichhaltig  zu  sein 
=fhefnt.  Wohl  ist  es  ihm  zuzugeben,  dass  die  ausführlich  berichteten  Heilon- 
m  von  Dämonischen  in  Galiläa  und  an  den  Grenzen  dieser  Landschaft  ge- 
sdiehen  sind,  wer  verbürgt  uns  aber,  dass  unter  den  vielen  sonst  noch  6e- 
kOten  nicht  auch  ein  Judäer  war?  Petrus  predigt,  dass  der  Herr  nicht  bin 
ud  nieder  Ini  galOäischen  Lande  Besessene  geheilt  hat,  sondern  dass  er  im 
Niiehen  Land  nmherziehend ,  gesund  gemacht  habe  AHe,  die  vom  Tenfid 
überwältigt  waren.  Apostelg.  10,  3S.  Ausserdem  gibt  der  Herr  seinen 
Zwölfen,  als  er  sie  zu  den  verlorenen  Schafen  aus  dem  Hause  Israel  mit 
dem  Evaugelinm  aussandte  und  ihnen  d  ii  Weg  nach  Samarien  und  den 
Heidenländeru  untersagte,  die  Macht  über  die  unsauberen  Geister  (Matth. 
10,  1,  8  nnd  die  Parallelen) ,  welche  tie  anch  ansflbten  (Mark.  6,  13),  wie 
fie  70  Jnnger  Lnk.  10,  17.  £infacher  ist  es  wohl  zu  sagen:  wenn  der 
Bttr,  der  die  Werke  des  Satans  zerstören  sollte,  in  der  Fülle  der  Zeit  er» 
«'•hienen  ist,  so  dürfen  wir  erwarten ,  dass  damals  auch  die  Herrschaft  Sa- 
tans über  diese  Welt  in  ihrer  vollsten  Biuthe  stand,  dass  der  Fürst  der 
Fiüsterniss  damals  auch  auf  eine  ganz  besondere  Weise  das  menschliche 
Geschlecht  unter  sein  Joch  gebeugt  hatte.  Diese  Obsessionen  sind  Verge- 
«ihigungen  des  Satans  an  dem  Hensdien;  ohne  dass  diese  Armen  sich  ihm 
fach  aäonderlifihe  Sllnden  in  die  Bünde  geliefert  haben,  hat  er  sie  wie 
eil  StsAgewappneter  Überfallen  und  gebunden.  Diese  Besessenen  sind  vor- 
»^em  wohl  nur  sehr  vereinzelt  vorgekommen,  nacbhrr  erscheinen  sie  nach 
'l'^r  kirchlichen  Ansicht  anch  nur  spiirlich;  in  liem  Zeitalter  des  Herrn  und 
^fincr  Apostel  gibt  es  aber  Besessene  in  Ma^se,  denn  in  jenta  Zeitalter 
i^t  die  Stunde,  da  die  Finsteruiss  die  grösste  Macht  hatte. 

Wir  wollen  nicht  leugnen,  dass  wbmx  dem  Herrn  amch  Anders  Dimo- 
19  tiQgetnehen  haben;  ich  finde  anch  in  Matth.  12,  27  ein  Zengniss  ans 
<^  Munde  des  Herrn,  dass  Juden  wirkliche  und  nicht  bloss  scheinbare 
Autreibongen  Tolkogen,  wie  in  Mark.  9,  88  ein  Zengniss  aus  dem  Munde 
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derJüiigei,  wdches  die  Kealität  solcher  HeilangeD  aubser  allen  Zweifel  stellt  j 
aUein  wie  selir  nntersebeideD  sich  nicht  diese  ExorciBinmgen  von  denen, 

welche  der  Herr  vomiinnit?  Die  jüdischen  Exorcistin,  deren  Verfahrungs- 
wei?r  Jospphus  in  den  Antiquitäten  8,  2, 5.  bell.  jud.  /  ,  6,  3  genau  darstellt, 
wandten  neben  allerlei  Zauberformeln,  welche  sie  von  dem  Könige  Salome 
zu  haben  versicherten,  allerlei  Räucheruogen  und  dergleichen  Dinge  an}  wie 
ganz  anders  yerfShrt  der  Herr?  Ihm  genügt  ein  hloaes  Woitl  Wie  soll 
aber  dieser  Grund  die  Haltlosigkeit  der  kirchliihen  Vorstellnngen  erweisen? 
Lässt  sich  nicht  ein  und  dasselbe  äussorliche  Faktum  auf  verschiedenen 
Wegen  erreichen?  Gibt  es  nicht  v»  rschiedene  Mittel,  zn  seinem  Zwecke  zu 
gelangen,  vorzüglich  wenn  mau  m  der  Wahl  der  Mittel  nicht  scrupu- 
lös  ist? 

In  nenerer  Zeit ,  das  war  die  dritte  Instanz ,  sollen  solche  FUle  nicht 

mehr  vorkommen.  Steht  dieser  Satz  fest?  Die  Beformatoren,  Männer,  welche 
sich  am  Ende  besser  als  irgend  Einer  unserer  Tage  auf  die  Prüfung  der 
Geister  verstanden,  erzählen  in  ihren  Postillen  über  diese  Ferikope  von 
satanischen  Besitzungen,  welche  sie  entweder  selbst  untersucht  oder  Von  den 
f^bhaftesten  Zengen  mitgetheilt  erhalten  haben?  Von  andoen  hervor^ 
ragenden  Eirchenmännem,  wie  von  Scriver,  Spener,  Danhauer,  Gerhard  will 
ich  gar  nicht  reden.  Gesetzt,  diese  Männer  hätten  sich  allesammt  geirrt,  die 
Besessenheit  komme  jetzt  wirklich  nicht  mehr  vor;  muss  sie  desshalh  früher 
auch  nur  im  Wahne  des  Volkes  gewesen  sein?  Wer  das  behaupten  will, 
dem  wollen  wir  nicht  das  zu  dem  ersten  Punkte  Aufgestellte,  dass  die  Be- 
sessenen Zeugen  ans  der  Blathezeit  der  satsnischen  Macht  sind,  in's  Ge- 
dlchtniss  rufen,  sondern  ihm  einfach  sagen,  dass  es  mit  Krankheiten  seine 
eiprene  Bewandtniss  hat.  Die  Krankheiten  haben  ihre  Geschichte;  Krank- 
heiten, welche  das  e;f^fii  iiv ünige  Geschlecht  decimiren,  waren  dem  früheren 
völlig  unbekannt  und  lü  aukiieiten,  welche  in  frühereu  Jahrhunderten  grosses 
Sterben  Temrsachten,  sind  jetzt  TOUig  ausgestorben. 

Das  gänzliche  Schweigen  des  vierten  Eyangelisten  ist  allerdings  bedeut- 
sam; aber  es  erklärt  sich  nicht  daraus,  dass  der  vierte  Evangelist  selbst 
gar  k(  ine  Besesseuen,  sondern  nur  einfache  Narren  gekannt  habe,  wohl  aber 
aus  einem  ganz  anderen  Grunde.  Johannes  hat  nicht  an  dem  Vorhandensein 
von  Dämonischen  gezweifelt,  denn  dieser  Jünger  ist  es  gerade,  der  Mar- 
kus 9,  38  sich  bei  dem  Herrn  besdiwert,  dass  Einer,  der  ihm  nidit  nac^* 
folgte,  in  seinem  Namen  Teufel  austreibe;  er  erwähnt  aber  keine  Heilon- 
gen von  Dämonischen,  weil  ihm  diese  nicht  in  den  Plan  seines  Worlcos 
pas^teii.  Fein  und  treffend  ist  Steinmeyer's  Bemerkung:  auch  das  vierte 
Evangelium  schildert  J  es  um  im  Kampf  wider  den  Satan  begriffen.  Ja  kein 
anderes  Evangelium  zengt  von  diesem  Kani]»fe  so  oft  und  so  geflissentlich, 
wie  dieses.  Aber  dassdbe  fasst  eine  bestimmte  Seite  des  Kampfes  in*s 
Aiigo,  die  verborgene,  welche  nicht  in  die  Erscheinung  fällt  und  durch 
Thatsachen  nicht  darstellbar  ist.  Johannes  erzählt  nicht  die  MachtOber- 
wältiguug  des  Satans,  sundern  dessen  sittliche  Ueberwindung :  er  schildert 
nicht  den  Kampf,  der  an  der  Peripherie  geführt  wird,  sondern  den,  weicher 
im  Centrum  Tor  sich  geht 

Endlich  meinte  Meyer,  dass,  wenn  eine  diabolische  Einwohnnng  hier 
vorliofre,  nothwendig  auch  bei  den  Rfsessenon  eine  gottlose  GesinnTin<T  nnd 
chnstttMiidliche  Bosheit  erscheinen  —  allein  hier  ist  ihm  das  Kigen- 

thüuiliche  begegnet,  dass  er  den  Begritl  der  Besessenen  schriftwidrig  er- 
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wätert  hat  Was  Meyer  bei  den  Besessenen  mit  Noth^vfiidigkeit  erwartet, 
findet  er  bei  keinem,  wenn  er  nicht  Judas  den  Verräther,  in  welchen  nach 
Joh.  13,  27  der  Satan  Hahr,  zu  doem  Beaesaenen  macben  wil] ;  bei  dieaem 
fand  eine  nhtestio  $pirUuali»  atatt,  d.  h.  der  Böse  vereinigte  sich  mit  dem 
Verräther  als  einer  wissenden  und  wollenden  Person.  Die  Besessenen  dea 
X.  Tt«.  sind  von  dem  Rösen  überwältigt ,  wider  ihren  Willen  von  ihm  ge- 
bunden und  in  einen  leidenden,  wirren  und  irren,  unzurechnungsfähigen  Zu- 
stand versetzt. 

Nachdem  wir  so  die  Stfltseo,  auf  welche  diese  Anachannng  sich  lehnte, 
ab  morsch  erfanden  nnd  beseitigt  haben ,  ist  es  nna  wohl  erlaubt ,  unsere 
positiven  Bedenken  gegen  diese  Ansicht,  nach  welcher  die  DätrK  nisrhen 
des  N.  Tts.  nichts  Anderes  als  ganz  gewöhnliche  Wahnsinnige  sind,  aufzu- 
stellen. — 

Die  drei  ersten  Evangelisten  legen  offenbar  auf  die  Heilangen  der  Dft- 
monischen  ein  sehr  bedeutendes  (Gewicht;  Matthäus  belügt  sich  nicht  mit 

der  einfachen  Notiz,  «lass  der  Herr  DUnionon  ausgetrieben  habe,  er  fahrt 
selbst  die  Worte  häntif:  an,  welche  die  Dämonischen  vor  firm  Herrn  aus- 
8tie'?si'n.    Es  genügt  ihm  nicht,  die  Obmacht  des  Herrn  über  diese  Mächte 
ond  Gewalten  der  Finsterniss  darzustellen ,  er  sucht  aus  dem  Munde  der 
DiDoniscihen  ein  Zeugniss  der  Dämonen  zu  gewinnen  für  Jeans  als  den 
Christas.    Wenn  die  Dämonen,  sagt  v.  Hofmann,  vor  ihm,  dem  Heiligen 
Gottes  erschrecken  und  durch  den  Mund  der  Dämonischen   dieser  ihr 
Schrecken  laut  wird,  wenn  sie  seine  Macht  anerkennen,  sie  aus  dem  Lande 
des  Lebens,  wo  sie  das  Lebendige  missbraucben ,  an  den  Ort  des  Todes  zu 
verweisen,  wo  ihrer  Hissthäti^eit  kern  Spieh«am  wäre  (Matth.  9,  29. 
Lok.  6,  31);  so  gibt  sich  in  diesem  veranschaulichenden  Miapiele  zu  er- 
kennen, dass  er  der  Mensch  Gottes  ist,  welcher  das  Lrlu^n  aus  der  Gewalt 
des  Feind     alles  Lebens  zu  erlösen  und  diesen  Feind  in  sein  eigenes  Ge- 
biet, das  des  Tode«,  einzuschliessen  vermag.   Uro  dieser  Bedeutsamkeit 
seiner  Erlösungen  Dämonischer  wUlen  ist  ihrer  so  viel  gedacht,  es  gab 
sidits,  worin  sich  anschaulicher  darstellen  konnte,  dass  er  erschienen  sei, 
das  Tbnn  des  Teufels  zu  nichte  zu  machen.    1  Joh.  3,  8/'   Hätten  aber 
diese  Auftritte  für  die  Synoptiker  eine  so  holie  Bedeutung  haben  können, 
«eoD  sie  in  diesen  Dämonischen  Ine  (  tk  iniiT  hatten?  Unbedingt  haben  die 
Evangelisten  und  Apostel  den  Glauben  de»  \  oike^  getheilt,  wie  sie  ja  auch 
diese  Besessenen  ausdrtteldiGh  von  Luniatiachen  unterscheiden.  Matth.  4,  24, 
Was  hftlt  der  Herr  seihst  von  den  Besessenen?  Bleek  sagt:  schwer 
cntfsrheiden  läset  sich,  welche  Vorstellung  der  Erlöser  selbst  in  der  Be- 
ziehung heizte.    Dil  es  ihm  nicht  darum  zu  thun  sein  konnte,  den  Leiden- 
deo.  welche  zu  ihm  gebraclit  wurden,  naturhistorische  Aufschlüsse  über  den 
Gmnd  ihrer  Leiden  zu  geben,  sondern  sie  Ton  denselben  zu  befreien,  nnd 
da  er  dieses  durch  das  Wort  wohl  nicht  anders  konnte ,  als  indem  er  sich 
nn  die  eigene  Ausdrucks-  un  !  Anschauungsweise  der  Leidenden  anschloss 
und  sich  zu  ihnen  herabliesg,  so  lässt  sich  aus  dieser  Yorfahningsweise  de«? 
Herrn  an  sieh  auch  nicht  gerade  etwas  Bestimmtes  über  seine  eigene  Vor- 
stellung über  diese  Leidenden  entnehmen,  weim  nicht  sich  positive  Auä- 
sprflchft  Ton  ihm  zur  Betehrung  darüber  finden.**  Diesea  ganze  RaisomK»- 
ment  geht  von  einer  früher  sehr  rerbreiteten,  jetzt  aber  fast  allgemein  ver* 
worfenen  Ansicht  aus,  dass  man  n?tra!ich,  um  Wahnsinnige  von  ihrem  Wahne 
za  heilen,  sich  auf  ihren  Wahn  positiv  einlassen  müsse.  Allein  kein  ver- 
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nttnftiger  Irrenarzt  behandelt  seinen  Irren  in  dieser  Weise:  solche  Behand- 
lung macht  den  Irren  in  sdner  fixen  Idee  nur  noch  fester.  Der  Schluss 
der  Bledc*Bchen  Aoshlhtiing  ist  unrichtig ;  der  Herr  hat  eben  nicht  blon 
mit  Besessenen  gesprochen,  sondern  über  Besessene  mit  Beinen  Jttngem  in 
Sonderheit.  Sapt  der  Herr  da  nun  seinen  Vertrauten,  dass  Besessenheit 
ein  thörichtei  Einfall,  ein  wesenloser  Wahn  ist,  dass  Besessenheit  nichts  an- 
deres als  Wahnsinn  ist?  Kr  sagt  nichts  von  alle  dem;  er  dbt  seinen  Jun- 
gem wiederholt  die  Macht,  Teufel  auszutreiben  (Matth.  10, 1,  a  Mark.  16, 17), 
sah  also  die  Teufelbesitzungen  als  etwas  Reales  an ;  er  redet  mit  ihnen  von 
Teufelaustrei])iitigen  und  gibt  ihnen  Mittel  an,  wie  sie  zu  diesem  Werke  sich 
vorbereiten  können.   Matth.  17,  21. 

Paulus  hat  es  schon  oflfen  bekannt,  da^ss  der  Herr  sich  hier  nicht  bloss 
accommodirt  habe;  Strauss  hat  ebenso  entschieden  behauptet,  dass  der 
Ghiube  des  Volkes  auch  der  Olaube  des  Herrn  gewesen  sei.  Dies  ist  in 
der  That  nicht  zu  leugnen;  t.  Hofmann  schreibt  sehr  richtig:  dass  sich 
Jesus  nur  den  Kranken  oder  auch  den  Auger^en-jren  zn  Liebe  auf  die  Vor- 
stellung des  Volkes  eingelassen  habe,  ohne  sie  selbst  zu  theilen,  kann  für 
eine  verschollene  Entschuldigung  solcher  vermeintlichen  Unvemünftigkeit 
gelten.  Er  nahm  sie  nicht  blos  anf,  sondern  er  gab  ihr  erst  ihren  redtten 
Werth,  indem  er  sie  mit  der  Erkenntniss  von  dem  Walten  des  Feindes 
Gottes  überhaupt  in  Zusammenhang  brachte,  und  in  seinem  eigenen  Thun 
der  HpiUiTig  solcher,  dann  aber  überhaupt  aller  Krankheit  eine  Versinn- 
bildlichung seines  allumtassendeu  Heilands berufes  erkennen  liess.  (Matth.  12, 
25  —  29)''.  Man  wird  nicht  umhin  können,  dieses  Zugest&ndniss  zu 
machen. 

Kann  man  sich  nun  aber  den  Consequenzen  dieser  Ooncession  ent- 
ziehen? Ist  es  möglich  mit  Neander,  welcher  zu  gar  keinem  rechten  Schlüsse 
gelangen  kann,  sondern  die  schwebende  Frage  fort  und  fort  hin  und  her 
schiebt,  zu  bagen:  hier  handelt  es  ^icii  aui  jeden  Fall  um  einen  solchen 
ürrthnm,  dessen  Bekämpfung  nicht  zu  dem  Lehrbemfe  Christi  gehörte,  da 
derselbe  das  religiöse  Interesse  nicht  angeht,  die  Untersuchung  über  die 
ürsachn  dipqpr  Krankheitsrrscheinung,  abgesehen  von  dem  sittlichen  Ent- 
stehungsgrunrte  und  dem  bleibenden  sittlichen  Anschüp^^imrrspuokte  der- 
selben, in  das  seiner  selbstständigen  Eutwickelung  uberlassen  bleibende 
Wissenschafiiiohe  Gebiet,  das  Gebiet  der  Naturwissenschaft,  der  wissenschaft- 
lichen Psychologie,  Heilknnst  gehört,  welches  dem  unmittelbaren  Bereiche 
des  Lehrerberufes  Christi  ein  fremdes  war,  wenn  auch  fOr  solche  Unter- 
suchungen fruchtbare  Keime  sich  aus  dem,  was  unmittelbar  seine  Lehre  ist, 
ableiten  lassen.  Nur  dies  rrniiHrte  zu  seinem  Berufe,  den  sittlichen  Grund 
dieser  Uebel  im  Ganzen  und  Einzelnen  den  Menschen  zu  uü'enbaren  und  sie 
demnach  auch  zu  dem  Bewusstsein  der  Wahrheit  zn  fahren,  dass  die  gründ- 
liche und  durchgreifende  Heilung  dieser  Uebel  nur  von  der  Einwirkung  anf 
dnf^  Princip  des  sittlichen  Verclr rlirns,  worin  sie  ihren  Gninfl  hatten,  aus- 
gehen könne,  üm  diese  al)er  zum  Bewusstsein  zu  bringen,  dazu  konnte 
selbst  die  Vorstellung  von  diesen  Krankheiten,  als  aus  der  Besitznahme 
4nrdi  bOse  Geister  herrahrende,  zum  AnschHessungspunkte  gebraucht  wer- 
ben, zumal  wenn  die  Wahrheit  der  Idee  von  einem  Reiche  des  Satans  in 
ibrcr  sittlichen  Bedeutung  vorausgesetzt  würde."  Ich  kann  aber  diese  Aus- 
einandersetzungen nicht  unterschreiben;  es  ist  in  dpr  That  nicht  so,  dass 
der  Herr  ohne  Nachtheil  seines  Erlöserberuleä  über  diese  dftmonischen 
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Krankheiten  im  Unklaren,  ja  im  Irrthum  sein  konnte.  Der  Beweis  dieses 
Sttses  ist  leicht  zu  liefern;  sucht  nicht  jede  eingeihende  christliche  Dog- 

matik  die  Schranken  zu  bezeichnen,  wie  weit  die  Macht  des  Satans  über 
den  Menschen  sich  erstrekt  V  Musste  nicht  der  Herr,  wenn  er  den  Satan  und 
sein  Werk  wirklich  verstiiren  und  zerstören  sollte,  uothwendig  wissen,  wie 
weit  das  Werk  des  Satans  sich  erstrecke? 

Mui  hat  sich  dieser  Einwendungen  dadurch  entschlagen  wollen,  dass 
man  entgegnete  (Neander  deutet  diesen  Ausweg  schon  an):  da  alle  Leiden 
nnd  Krankheiten  nicht  von  Gott  direkt  dem  Menschen  auferlegt  worden 
sind,  sondern  eret  durch  die,  \r^n  dem  Teufel  in  die  Welt  eingeführte,  Sünde 
verursacht  worden  sind,  so  iieissen  diese  Leidenden  mit  Fug  und  Recht 
9^lovf4tyoi  vno  nvtüfid,T(a¥  dxad^ oQr (or ,  naxadvvaaxtvofuvoi  vno  rov  diaßoXov 

(Apostelg.  10,  38).  Es  kann  uns  nicht  einfallen,  diesen  Zusammenhang  in 

Abrede  zu  stellen;  aUein  diese  Ausrede  löst  den  Knoten  nicht,  sondern 
achürzt  ihn  aufs  Neue.  Sind  alle  Krankheiten  in  letzter  Instanz  Bedräng- 
ßisse.  welche  JSatan  durch  seine  Engel  dem  armen  Meuschenkinde  zufügt, 
so  ist  rein  unerklärlich,  warum  neben  anderen  Krankheitsformen  noch  be- 
•onders  die  Beaessenheit  genannt  irird;  es  sind  ja  dann  alle  Kranke  nichts 
anderes  als  Besessene.  Gewiss  sagt  Y.Hofmann  sehr  treffend:  ,,die  judischen 
Zeitgenossen  Jesu  bezeichneten  namentlich  eine  Art  menschlichen  Missbe- 
findens,  die  1pi!>lirhe  oder  seelische  Gebundenheit,  als  Wirkung  bTtser  OeiBt- 
Wföen,  (leren  Entfernung  dem  Gebundenen  die  freie  Verfügung  über  «eine 
leiblichen  Vermdgau  (Matth.  9,  32,  33)  oder  die  freie  Bewusstheit  seiner 
idbst  (Lnk.  8,  35)  wiedergiht.  Aber  nur  in  sonderlicher,  nicht  ausachliess- 
licher  Weise  stehen  aolche  Eranke  unter  der  Wirkung  böser  Geistwesen." 

Wir  sehen  nn?  m  tre^'wnngen,  der  Ansicht,  dass  hier  rein  natfirliche 
Krankheitserscheinungen  vorliegen,  den  Abschied  zu  geben;  man  wird  mit 
ibr  den  Berichten  der  ii^vangdisten  nicht  gerecht.  Wir  erklären  diese  Be- 
naienheit  filr  eine  nicht  aus  natttrlichen  Ursachen  erklärbare  Erscheinung; 
wir  halten  sie  itlr  das,  was  die  Synoptiker  und  der  Herr  selbst  in  ihr  fan- 
den, für  eine  Vergewaltigung  des  Satans  an  dem  Menschenkinde.  Die  heiL 
Schrift  führt  Irn  bcdaiierlicbon  Zustnud  dieser  Kranken  2m.{  Sal^ovi^,  Suifioytot 
nnvfuna  dxaituQTu  oder  novrjoä  zurück.  Sie  sagt  nicht  näher,  welcherlei 
Geister  wir  unter  diesen  Gewaltigen  zu  denken  iubeu.  Josephus  verstand 
Bach  de  hdl  7,  ^,  3,  unter  diesen  fmfdvm  die  Seeleo  aus  diesem 
Ld)en  abgeschiedener  Lasterhafter;  man  hat  aber  wohl  nicht  ünredit,  wenn 
man  hier  nicht  die  reine  Wiedergabe  der  Volksansicht  findet,  sondern  nur 
einen  Versuch  Josephs,  die  Ansicht  der  Griechen  und  K  imer  (Horatius, 
Epod.  5,  91  und  Vhüostr.  Apoll.  8,  38)  seinem  Volke  zuzuführen.  Justinus 
okannte  ap.  2^  5  in  den  Dämonen  noch  die,  aus  der  Vermischung  der  ge- 
Ulenen  Engel  mit  den  Tdchtem  der  Menschen  erzeugten,  Menschen;  doch 
kommt  sehr  bald  bei  den  Kirclienvätem  die  richtige  Ansicht  zur  Herrschaft, 
fla^s  nämlich  die  Dämonen  die  gefallenen  Engel  selber  sind,  die  dion-^tbaren 
Ueister  des  Teufels.  Dass  von  dem  Teufel  und  seinen  Engeln  eine  Ein- 
wirkung auf  den  Menschen  statttindeu  kann,  sollte  von  jedem  schriftgläubi- 
ga  Theologen  ohne  ümstftnde  zugestanden  werden.  Ist  die  Sflnde  nicht 
des  Menschen  eigener  Fund,  sondern  durch  den  Satan,  den  Vat^r  der  Lüge^ 
«lern  ^lenschengeschlechte  beigebracht  worden  und  zwar  in  einer  solchen 
Wpi*?(.^  dass  die  Sünde  sich  in  das  Menscbf^nberz  eingenistet  hat,  so  ist  ein 
lebendiger  Bezug  zwischen  dem  Menscheuherzeu  und  dem  Satan,  wie  ein 

Kebe,  die  «raogi.  Periko^ur  —  II.  Baad.  U 
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lebendiger  Bezug  ist  zwischen  Vater  und  Kind.  Der  Teufel  ist  nach  des 
Herrn  eigener  Erklärung  .loh.  8,  44  als  der  Vater  des  Boshaften  anzusehen 
und  findet  also  Ton  sdnetn  EigeneD  genug  bei  dem  MeneclieDklDde,  um  dann 
anziiknapfen.   Die  SUnde  hat  dem  1  onfel  die  Tbflre  weit  anfgethan,  dass  er 

seinen  Einzug  halten  kann  in  das  Menschenherz  hinein.   Worauf  an  oder 

in  dem  Mensch«'n  virkt  v.vn  Satanas  l)ei  seinen  Hc^-itz^infrpn  vornehmlich 
ein?  wo  liegt  in  dem  Meuchen  der  Ursitz  dieser  daiaoüiöcliufj  Krankheit? 

Neuere  Aerzte,  welche  sicli  mit  Scelenkrankheiten  eingehend  beschäftigt 
haben  —  ich  erinnere  an  Jakobi  nnd  Nasse  unter  Anderen — ^siad  an  dem 
Satze  gelaugt,  dnss  alle  Seelenkrankheiten  ihren  Ursprung  haben  in  einer 
^f';i;n-:  ilts  leiblichfii  H:  nri-^iriTi':' .  fbc^  «sie  nicht  Ursachen,  "nrif^rrn  m^r 
Syuiptunie  eines  leibiieiien  .Si  Icidi  us  ?>ind.  Ich  kann  dieser  AnsieiiL  mdit 
zustimmen;  sie  kann  uicht  ein  Mal  die  Krscheinuogen  des  gewühulicbeu 
Lebens  erklären  nnd  ebensowenig  kann  sie  ein  rechtes  VerhSltniss  zwischen 
Leib  nnd  GeJst  im  Menschen  avtbtellen.  Wenn  ein  schadhafter  Seelenzn- 
stand  nicht  das  leibliche  System  beschä<ligen  kann,  so  ist  nicht  einzusehen, 
wie  ein  gesunder  Seelenzustind ,  wie  ein  enf^zi  ^her  Geist  auf  den  schad- 
haften leiblichen  Organismu.^  tiüe  heilsame  \V  iikung  ausüben  soll.  Die  tag« 
tägliche  Erfahrung  bietet  aber  tausend  Belege,  dass  der  Geist,  ganz  ähnlich 
wie  der  bekannte  schwedische  Violinvirtuose  Ole  Bulle  ans  einer  Saite  die 
wunderbarsten  Töne  nnd  Accorde  hervorlockte,  so  er  nur  in  rechter,  frischer 
Gesundheit  und  voller  Kraft  steht,  mit  dem  schadhaften  Instruniei.'r  di^<^ 
Körpers  wahrhaft  Erstaunliches,  Wunderbarp^  leistet.  Wer  wei?"  tik  Ik.  wie 
der  energische  Geist  eines  Calvin  die  Schwächen  seines  Leibes  überwältigte, 
dass  dieses  zerbrechliche  Geftss  zu  Riesenwerken  fUhig  wurde?  Wer  weiss 
nicht,  dass  der  energische  Wille,  wie  das  Wort  des  Herrn  bei  dem  See- 
stonn,  den  Sturm  der  Gefühle,  die  Erregtheit  der  Nerven  /um  Schweigen 
bringt*^  T~t  Leib  und  Geist  in  dem  Menschen  zu  einer  lebendip:en  und  n'>ht 
zu  einer  mechanischen  Einheit  verbunden,  so  darf  man  nicht  einseiti.:  (b  n 
Leib  auf  den  Geist  hemmend  oder  fördernd  wirksam  denken,  sondern  luau 
mnsB  ein  gegenseitiges  Verhftltniss,  einen  Wechselterkehr  zwischen  beiden 
annehmen;  wie  di  :  Leib  auf  den  Geist,  so  muss  auch  umgekehrt  der  Geist 
auf  den  Leib  wirken.  Die  christliche  Anschauung  verlangt  diese  Gegen- 
seitigkeit auf  das  Entschiedenste,  ohne  sie  können  die  letztf^n ,  grossen 
Hoffnungen  der  Christenheit  sich  gar  nicht  erfüllen,  denn  was  isL  dc^  Leibes 
Verklärung,  wenu  nicht  dieses,  dass  der  Geist  mit  seinem  Licht  und  Leben 
den  Stoff  durchdringt,  TerklArt,  vergeistigt  ?  Geht  nun  der  Angriff  und  Ein- 
griff des  Satans  bei  der  Besessenheit  auf  eine  von  diesen  beiden  Seiten? 
dringt  der  Schaden  unaufhaltsam  von  dem  Leibeslehcn  in  das  Sc  1<  iil' n 
in  aufsteigender  Tiinie,  oder  ruinirt  die  gestörte  Seele  deu  gesuudeu  Leib 
iu  abbteigcuder  LiuicV 

Die  Ansichten  sind  hier  selbst  unter  gittubigen  Theologen  getheilt 
An  und  für  sich  mrd  Satan  eben  so  gut  in  erHt(T  Linie  den  Leib  als  die 
Seele  des  Menschen  antasten  k(>nnen.  Er  hat  nach  der  heil.  Schrift  mehr- 
facii  bei  den  Heiligen  Gottes  den  Leib  zu  seinem  Angritl'sp  in'rtp  ^ich  ge- 
wählt, so  bei  Uiob  (2.  ff,),  bei  dem  gekrümmten  \V»ibe  (Luk.  II  ff.), 
und  bei  dem  Apostel  Paulus  selbst,  deu  ja  Sataus  Engel  mit  Fäusten  schlug 
und  der  diesen  Pfahl  in  seinem  Fleische  trug.  2  Kor,  18,  7.  Solche  USb* 
liehe  Anft'chtuiij  i  Iicissen  aber  nie  Besessenheiten;  Besessenbeifeji  heissen 
nur  jene  leiblichen  AuÜechtungen ,  mit  denen  ein  mehr  oder  minder  starke« 
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Seelenleiden  verbunden  ist  Wir  dürfen  hieraus  wobl  schliessen,  dass  Satan 
die  Seele  des  Menschen,  die  Psyche,  sich  als  d^n  Punkt  auswählt,  von  dem 
tos  er  seine  Zersttirnn«?  in  dem  Menschen  vornehmen  will.    Hiermit  würde 
trefflich  stimmen,  dass,  wie  ich  früher  erwähnte,  'sowohl  bei  den  profanen, 
ah  aach  bei  den  heiligen  Schriftstelleru  datfioriytaiJui  und.  fiuiyia^ui  als 
äjnonyme  gelteo.  Wenn  nun  aber  der  Satan  bei  der  Besessenheit  anf  die 
Side  des  Menschen  ?erwinrend  einwirkt,  so  ist  es  möglich,  dass  er  anf  das, 
ms  gtoichsam  als  das.  Substrat  der  seelischen  Funktionen  bezeichnet  wird, 
aof  das  Nerven-^ystcm  einwirkt,  oder  da^^s  er  auf  die  pure  Seele  drückt 
Ebrard  hat  sich  in  seinem  Artikel  über  dir  Besessenen  in  Herzog's  Real- 
encvclopädie  sehr  bestimmt  für  die  erste  Ausirbt  erklärt,  wie  er  es  auch 
zuvor  in  der  von  ihm  besorgten  neuen  Aullage  von  dem  Commentare 
Oer  die  Synoptiker  von  Olshausen  gethan  hatte,  welcher  letztere  das  grosse 
Verdienst  hat,  einer  Zeit,  welche  ganz  aus  den  Wegen  nnd  Anschaunngen 
der  heiL  Schrift  gefallen  war,  zuerst  die  biblische  Lehre  über  die  Dämoni- 
schen in  schüchterner  Weise  wieder  in's  Gedäcbtniss  zurückberufen  /u  liahnn. 
Ebrard  sagt:  „Uebernll  erschrint  das  somatisch-psycliische  Leben  der  Be- 
sessenen als  gebunden  und  alterirt  durch  einen  fremden,  von  Aussen  her 
konunenden  Einfluss;  die  Seele  befindet  sich  nicht  mehr  im  Besitz  ihres 
Leibes;  ein  fremdes  Etwas  hat  sieh  zwischen  sie  nnd  ihren  Leib  gedrängt 
lad  wirkt  stdrend  nnd  hemmend  auf  die  leiblichen  Organe  des  seeltsohen 
Ldkens  ein.  Nirgends  dagegen  erscbeiQt  die  Seele  selbst  oder  gar  das  Ich 
3I5  verdrängt  von  einem  Dämon,  nirgends  hat  sich  der  Dämon  an  die  Stelle 
des  Ich  gesetzt.    Nicht  in  der  Seele  liat  er  seinen  Wohnsitz  aufgeschlagen, 
nicht  direct  auf  das  Gemüth  übt  er  seiuen  Einfluss  sondern  auf  das  Ner- 
renleben,  auf  die  leiblichen  Organe  der  psychischen  Funktionen,  und  ruft 
dther  dieselben  Erscheinungen  henr«r,  welche  anch  durch  anderweitige 
ilOraide  nnd  zerstörende  Einflüsse  auf  jene  leiblichen  Organe  hervorge- 
rufen m  werden  pflegen."   Es  will  mir  dünken,  als  ob  diese  Sätze,  weldie 
'len  Kernpunkt  der  Ebrard'schen  Abhandlungen  bilden,  mehr  Behauptungen 
sind,  als  ausgemachte  Wahrheiten;  ich  muss  ebenso  gestehen,  dass  ich  den 
Thatbestand  nicht  ganz  getreu  wiedergegeben  finde.    Ist  es  wirklich  so, 
die  Seele  selbst  oder  gar  das  Ich  nirgends  als  verdrängt  von  einem 
Dämon  erscheint,  dass  der  D&mon  sich  nirgends  an  der  Stdle  des  Ich  ge- 
sellt bat?  Sagt  uns  die  Gesdnehte  Ton  dem  Gergesener  nicht  das  gerade 
tiegstttheil  von  alle  dem?  Bei  der  Besessenheit  werden  nicht  blos  die 
Glieder  des  Leibes  gebunden,  sondern  auch  die  Kräfte  des  Geistes.  Das 
Licht  der  Selbsterkenntniss,  des  Selbstbewustseins  erlischt,  der  Besessene 
besitzt  sich  nicht  mehr  selbst,  beherrscht  sich  nicht  mehr  selbst,  sein  Ich 
Ujuk  sich  nicht  mehr  als  die  Lebensmacht  beweisen.   Eine  fremde  dunkele 
Macht  hat  das  Ich  überwältigt,  die  Person  lebt  nicht  mehr,  sondern  ist  be- 
gnben  in  der  Nacht  des  Irrsinns,  die  menschliche  Natur,  Substanz  yegetirt 
ledi  fort,  und  das,  was  sie  bewegt,  was  sie  bdierrscht,  ist  der  Dämon. 
Das  menschliche  Selbstbewusstsein  ist  untergegangen,  der  Mensch  fablt  die 
fremde  Macht  in  sich,  identificirt  sich  mit  ihr  und  spricht  aus  ihr  heraus: 
?o  r.ntwortet  der  Gadarener,  als  der  ilerr  ihm  durch  seine  Frage:  wie 
aciBsM.'8t  du?  zur  Selbstbesinnung   und  Selbs^ewumung  verhelfen  will: 
ii^n,  heisse  ich,  denn  unser  ist  viel  (Mark.  5,  9),  weil  eine  ganze 
ItfgpoB  Ton  Dftmonen  In  ihm  han^  Offenbar  ist  bei  diesem  das  Ich  von 
iei  Dimonen  verdringt,  das  Selbstbewusstsein  verschlangen  von  diesem 
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Fühlen  und  Wissen  desDämonenheeres  in  sich.  Nicht  in  der  Seele  soll  der  Dämon 
seinen  Wohnsitz  aufgeschlagen  hahen ,  nicht  direkt  auf  das  GemUth  soll  er 
seinen  EinflnsB  Oben;  woher  weiss  dasEbrard?  Womit  will  er  diese Bdiaup- 

tun^'  beweisen?  Soll  die  Einwirkung  auf  den  Nenrenäther  den  Dämonen 
vielleicht  näher  liegen,  da  die  Luft,  dtjQ,  ihre  Wohnung  ist?  Da  die  Dämo- 
nen ausdrücklich  als  npivjuavu  bezeichnet  werden  und  sie  auch  auf  den  Geist 
des  Menschen  einwirken,  so  scheint  es  mir  angemessener  zu  sein,  denl^unkt, 
von  dem  das  Verderben  ausgeht,  nicht  in  dem  Idbliehen  Organe,  weldies 
der  Psyche  dient,  zu  finden,  sondiern  in  der  Psyche,  welche  nach  der  Schrift 
das  organische,  substantielle  Band  ist,  das  Leib  und  Geist  mit  einander  ver- 
knüpft. Auf  diese»  r^'ntruni  des  lebt  ndii^en  Menschen  stürmt  der  Tenfel, 
sei  US  mit  einem ,  sei  es  mit  vielen  dienstbaren  Geistern,  ein,  hier  ist  der 
Ursitz  der  Besessenheit,  von  hier,  dieser  lebendigen  Mitte  aus,  greifen  die 
satanischen  Gewalten  hemmend,  bindend,  zerstörend  nach  rechts  und  links, 
nach  oben  und  nnten,  in  das  Lehen  des  Gfflstes  und  in  das  Lehen  des 
Leibes  ein. 

Wie  der  Teufel  gerade  darauf  kommt,  diesen  und  jenen  anzufallen  in 
dieser  Weise,  lässt  sich  nicht  sagen.  Olshausen  sagt  freilich:  „es  scheint  oft 
der  Zustand  der  Dämonischen  einen  gewissen  Grad  moralischer  Yerschal- 
dung  vorauszusetzen,  jedoch  so^  dass  die  Ton  ihnen  ausgetibte  Sünde  sich 
nicbt  sowohl  als  eigentliche  Bosheit  darstellt,  sondern  mehr  als  vorherr- 
schende Sinnlichkeit  (besonders  wohl  Wollust)  erscheint,  die  mit  Wider- 
streben des  besseren  Selbst  gcUbt  ward.  Auf  diese  Weise  konnte  in  "^olt  heii 
Personen  der  edle  tiefverborgeiic  Lebeuskeiui  bewahrt  bleiben  und  vuu  dem- 
selben aus  die  Sefansudit  nach  Erlösung  sidi  entfalten,  wenn  das  Bewusst- 
Sehl  des  schrecklichen  Zustandes,  sich  von  der  Gewalt  der  Sünde  gebunden 
zu  wissen,  in  ihnen  erwachte."  Allein  diese  Aufst(  lhing  ist  grundlos.  Die 
alte  Kirche,  welche  ja  bekanntlich  wegen  der  so  zahlreich  vorkommenden 
Energumenen  CivtQyovfiiyfn  ein  Ausdruck,  welcher  in  dem  N.  T.  für  dui^vt- 
Cofuvm  nie  vorkommt)  das  Amt  des  äcordsten  bestellte,  hat  diese  Un- 
S^QcIdichen  nie  mit  den  Pönitenten  zusammengeworfen  und  damit  aner- 
kannt, dass,  während  diese  Busse  zu  thnn  hatten,  weil  sie  durch  ihre  eigene 
Schuld  in  Satans  Macht  gefallen  seien,  jene  nicht  der  Busse,  sondern  der 
Fürbitte  der  Gemeimle  bedürften,  dass  sie  von  den  Banden  des  Satans,  von 
denen  sie  wider  Willen  verstrickt  waren,  duich  Gottes  heilsame  Gnade  er- 
löst würden.  Die  Dämonischen  bilden  gewisser  Hassen  in  der  Menschheit 
eine  Parallele  zu  dem  seufzenden  Kosmos,  der  um  der  Sünde  der  Menschen 
willen  der  Eitelkeit  überantwortet  worden  ist  und  sich  sehnt  nach  der 
seligen  Freiheit  der  Kinder  Gottes.  Die  nlte  Kirr Ik^  hat  den  Sinn  des  Herrn 
vollständig  getroffen;  zu  keinem  Dämomschcn  spricht  er,  was  er  wieder- 
holt ander»  Geheilten  sagt:  gehe  hin  und  sündige  hinfort  nicht  mehrl  Es 
ist  auch  gegen  diese  Annahme  die  Angabe  Marie.  9,  21,  dass  der  mond- 
süchtige Besessene  ncuSt^&tv  mit  dieser  Plage  behaftet  gewesen  sei. 

Diese  Bemerkungen  mögen  genügen;  ich  bemerke  nur  noch,  dass  wir, 
was  alte  und  neue  Schriftsteller,  Aerzte  und  TIk  flogen,  über  die  Besessen- 
heit als  natürliche  Krankheit  gesagt  haben,  am  genausten  bei  Winer  in 
seinem  gelehrten  biblischen  BeälexTcon  finden.  Wer  die  Ansichten  neuem' 
gläubiger  Theologen  hören  will,  den  verweisen  wir  auf  Bditzsdi*  biblische 
Psychologie,  mit  welehem  ich  freilich  in  dem  Punkte  gar  nicht  überein- 
stimme ,  dass  nämlich  die  Besessenheiten  zum  grösseren  Theile  (ja  bis  auf 
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einen  einzigen  Fall  —  den  Gergcscncr  iiüHilich  Matth.  8,  28  ff.  und  die 
Parallelen)  physische  Yergewaltigungeu  des  Satans  an  dem  Menschen  seien, 
und  KeiPs  Handbuch  der  biblischen  Archäologie  2,  99  ff.,  wo  sich  kurze, 
ilor  trelleDde  Bemerkangen  fnideo.  Twesten  ist  unter  den  neueren  Dog- 
ttltftern  der  einzige ,  welcher  sich  cin^ch  nd  mit  dieser  80  höchst  merk- 
fftrdigen  Erscheinung  des  diabolischen  Wirkens  in  dieser  Welt  beschäftigt 
—  ¥gi.  dessen  Dogmatik,  2,  1,  347  ff. 

V.  23.  Und  er  antwortete  ihr  kein  Wort.  Da  traten  zu 
ihm  seine  Jünger,  baten  ihn  und  sprachen:  lass  sie  doch  von 
dir,  denn  sie  schreiet  uns  nach.  Höchst  auffallend  ist  des  Herrn 
Besehmen.  Er  hat  das  fehrote  Ohr;  wir  gedenken  daran,  dass  er  die 
StUDme  des  Blinden  bei  Jericho  durch  das  Geräusch,  das  um  ihn  war, 
hißdurch  hörte,  er  hört  selbst  mit  dem  Ohre  seines  mitleidigen  Herzens  das 
onaassprechliche  Seufzen ,  das  unser  Herz  hrwpgtj  er  hat  die  Bitte  des  Wei- 

vernommen,  er  hat  aus  ihren  Worten  auch  den  tiefsten  Brustton  der 
mütterlichen  Liebe  herausgehört,  o  6s  ovh  dntxgi^/j  avirj  koyov.  Origenes 
ntft:  taeei  fons  vitae  et  pius  medicus  contmet  medicinam  et  denegat  cur  am. 
Cbrjiostomas  yerwundeit  sich  und  spricht :  v/  tt  Muviv  nui  na^äol^op;  twg 
fif  hvScu'ov^  xai  dpnofioyovvtag  hAfH  nal  ßXa<rg>rjfiovPTaQ  noQOiuA^iuA  irfi^- 
{•n^  9C»  d^tfiOf*  tifw  6i  imr^ji^waav  at-ra»  xta  nuQuxaXovattv  xal  6(0fnJv^, 

»frt  otT*  POfii^  Ol  rTonrpfjTUiQ  hrf)a(ft7rfav.  xni  TffrftvTrjy  fvXaßftav  fTndflXwfiivfpf, 
limfjt  ovif  uTtoyninnog  aS.ioT.  r/V«  ovx  uv  xovto  ^^ffyto  daktaiv,  öowvra  rd  fvrtv- 
mx^f^fxr^  yty6fiH'u\  mi  ya(j  ^xovaav,  ort  nfQi^ye  idg  mafmq  d^fQuntvwv. 
miijr  6k  iX&ovcay,  6mxQ0vtxat.  xiva  H  w*  av  hiinXaat  ro  nddog  xui  17 
""^VP^*  7*^  inolffifP  vnig  rijQ  ^vyaxqoq  ovtm  motdif  Stmtijudvrjg;  ov6€  ydg  wg 
mSui  oIm,  ovjl  6<ptiX^v  dnanataa  ovrc»  ngoofiX^iVt  dXX*  iXtTj&ijvat  iättto 
"u  njr  Wfiipogap        oiiaiav  f^trquyta6fi  ftoyüv,  mt  otVf  dnoxQiatwq  u^ovrai. 

Herr  Rrliwe'g^t  —  höchst  naiv  legt  die  Glossa  dieses  Schweigen  aus : 
vko  äiam  »on  rc^pondit,  sn^'t  sie.  ut  discipuli  pro  ea  rogare)/t,  ostendens, 
ptr  hoc  fiece^aruis  esse  preces  sanctorum  ad  aliquid  impetrandum.  Es  ist 
ihr,  der  Herr  schweigt  und  die  Jünger  reden,  aber  die  Rede  der  Jünger 
itt  keine  rechte  Fürsprache  und  was  das  schlimmste  ist,  diese  FOrsprache 
^  aach  nichts  und  hört  auf.  ■)  Sie  sprachen :  dnoXvat»  wk^it,  on 
ww^»  if/icJy.  Wir  wollen  diese  Worte  nicht  mit  Stier  so  auslegen,  dass 
5ie  JüDger  als  blosse  Egoisten  erscheinen ;  die  Kananiterin  ist  ihnen  unan- 
?«Dehm  und  lästig  mit  ihrem  Geschrei;  der  Herr  will  verborgen  bleiben, 
dieses  Nachschreien  macht  ihn  offenbar.  Sie  sagen  nicht,  was  der  erregten 
Liebe  sonst  so  nahe  lag:  hilf  ihr,  erhöre  sie,  sondern:  fertige  sie  ab.  Wir 
*«Oai  lieber  mit  Chrysostomus  es  halten,  welcher  sagt:  T^fitTf^  orav  ßovX?!- 
^Htf  wu  ntT0m,  wdpu^rla  nnXXmuf  Uy9ftt»\  und  stimmen  ganz  Bengel  zu, 
^bemerkt:  dimitie.  metnnymia  comequentis:  id  est,  iuvaut  sales  coU,  v, 

nc  solebat  Jesus  diwitfcre,  was  auch  Kühnöl,  Meyer  und  Bleek  thun. 
^'^^nnoch  nher  werden  wir  an  dem  dnoXvüov  nicht  so  leicht  vorübergehen 
'Wleü;  war  es  den  Jüngern  wirklich  ein  herzliches  Anliegen,  dass  Jesus 
^onan  armen  Weibe  half,  so  hätte  sich  gewiss  auf  ihre  Lippen  ein  anderes 
Wert  ab  dieses  dniXwiw  gelegt  Man  könnte  vielleicht  sagen,  da  diese 

'i  Chrysostomus  zieht  aus  der  ganzen  Perikopc  diese  Lehre:  ov  6i  fio*.  axonUf  ntSt 

Twv  ttnooToltar  ^TT^St'rrwv  mit  om  arvoävruim^  aCnj  ^rvot,   rocoSror   hrn  naoeiS^üi 
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Bittstellenn  eine  Heidin  war  und  die  Jünger  nicht  \vui>sten,  wie  ^k-h  der 
Davidbfcuiiü  zu  den  Heiden  stellen  werde,  so  sagten  die  Jünger  weder:  hilf 
ihrl  noch:  BoUen  wir  sie  forttreiben?  sondern  wählten  ein  sdiwäiendes  Wort» 
das  Ailes  dem  dgenen  Ermessen  des  Herrn  anheimstellte.  Einen  Bescheid, 
das  wünschen  die  Jünger,  möge  der  Herr  dem  Weib  geben  und  zwar  schei- 
nen die  folgenden  Worte  (Fritzsche  freilich  behauptet:  incertum  esf)  (\\fnr 
zu  sprechen,  dass  sie  einen  irünstigen  Bescheid  dem  Herrn  ancmjifeliien 
wollen.  Das  Weil)  schreit  ihnen  mch  und  wird,  sie  ist  ja  schon  dem  bchwei- 
genden  Hcnu  eiue  ganze  Streciie  iiacligekufen,  nicht  eher  mit  ihrem  lauten, 
jänrnierlichen  Qesemrei  aufhören,  bis  dass  der  Herr  sich  ihrer  erbarmt  hat 
Die  Jünger  mnssten,  wenn  der  Herr  später  von  der  Wittwe  zn  ihnen  spradi, 
die  den  ungerechten  Richter  mit  ihrem  Geschrei  Tag  und  Nacht  bestürmte» 
Luk.  18,  2  ff.,  wohl  an  dieses  kanannische  Weihlein  gedenken.  Immer  fiber 
ist  dieses  ort  xqu^h  yrX.  sehr  bedeutsam.  Nicht  an  da^  Herz  des  Herrn 
wenden  sich  diese  Bitlsteller,  nicht  die  Noth  nnd  Angbl  des  Mutterherzens, 
nicht  das  Elend  der  besessenen  Toehter  führen  sie  an,  um  ihre  Bitte  zu 
begründen;  sie  denken  auch  nidit  sowohl  an  das,  was  des  Herren  ist,  son- 
dern an  das,  was  ihnen  selbst  angenehm  oder  unangen^m  ist  Calvinus 
bemerkt  ebenfalls:  nihä  in  eius  gratiam  petunt  disciptdif  sed  quia  UU8 
molesta  importiinitas,  dimiiti  nuoi  is  modo  cupiunt.  Bengel  hebt  ebenso,  wie- 
YFohl  er  anerkennt,  dass  die  Jünger  um  Erhörung  der  Bitte  de«  kfinjmjiischen 
Weibes  den  Herrn  angehen,  hervor,  dass  nicht  reine  Liebe  zu  dem  armen 
Weibe  sie  zu  dieser  Fürsprache  treibt;  credibile  est,  sagt  er,  discipülos 
Midum  ImMnum  me  veriios;  ei  sua  causa,  ne  damor  molestiam  afferret, 
ei  muHem  causa,  &pem  jpeHisse,  Nieht  ohne  Grund  hat  der  Herr  dem  IKttea 
des  Weibes  so  entschieden  Schweigen  gegenübergesetzt.  Er  lässt  sich 
dazu  herab,  seinen  Jüngern,  sie  sind  ja  seine  Freunde,  sein  Verfahren  za 
erJdären. 

V.  24.  Er  antwortete  aber  und  sprach:  ich  bin  nicht  ge- 
sandt, denn  nur  zu  den  verlorenen  Schafen  von  dem  Hause 
Israel.  Das  Herz  des  Herrn  ist  durch  die  Bitte  des  Weibes,  ergriffen  und 
bewegt ;  was  woQte  er  lieber,  als  dass  er  den  Strom  der  iMumherzigen  Liebe, 
wdchen  Israel  eben  zurückgewiesen  hat,  frei  nnd  ongefaindert  diesem  Her^ 
zen,  das  nach  Liebe  und  Heil  sich  sehnet,  könnte  entgegen  rauschen  lassen. 
Doch  das  Leben  des  Herrn  ist  eine  fortgehende  Selbstverleupung,  hier 
bringt  derselbe  im  Gehorsam  gegen  seinen  Gott  und  Vater  ein  schweres, 
seinem  Herzen  überaus  schweres  Opfer.  Er  muss  sich  Gewalt  anthun,  er 
muss  seiner  Liebe  Schlanken  setzen^  er  muss  es,  Gott  will  so.  Nicht 
sein  freier  Herr  ist  der  Sohn,  wenn  er  aueh  der  Angeborene  Sohn,  der  Erbe 
ftber  Alles  ist;  des  Vaters  Rath  und  Wille  hat  ihm  seinen  Weg  Torgeaeich- 
net,  er  ist  ein  Gesandter,  der  einen  ganz  bestimmten  Anftrs^  empfangen 
hat.  Gott  hat  ihm  eine  Mission  gegeben  an  Israel;  das  Haus  Jnkob's  ist 
sein  von  Gott  ihm  zugewiesene?  Arbeitsfeld,  er  ist  der  von  den  Propheten 
verheissenc.  von  Gott  jetzt  gesandte  Hirte  dieser  verlorenen  Schafe.  Wahr- 
haft gross  ist  es,  dass  der  Herr  dem  Volke,  welches  üm  durch  seine 
HetsBerden  nnd  Anfeindungen  Qber  die  Grenzen  in  das  traurige  Elend  ge- 
trieben hat,  nnerscbtttWiich  treu  bleibt;  hat  das  Volk  auch  den  Bund  fak- 
tisch gebrochen,  so  hält  der  verschmfihte  Bundesmittler  doch  imverrackt 
die  Bundestreue.  Er  gibt  dem  Volke  seine  Ehre,  indem  er  von  seinen 
Gliedern  als  von  n^oßata  redet;  sind  diese  Glieder  auch  verloren,  so  sind 
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sie  doch  immer  noch  Schafe  des  grossen  Hirten,  sein  Erbe  iinil  Eigenthuins- 
Tolk;  die  Verheissungen  gelten  noch  dem  Hause  Israel  und  kein  Tröpflein 
der  Gnade,  welche  Israel  von  Gott  bestimmt  ist,  soll  ihm  entzogen  werden. 
Biermiymiu  findet  in  diesem  §1  ftij  nkht  eine  absolute,  sondern  nur  eine 
relative  Vemeinang,  non  quo  d  cid  gmUea  non  misaua  aUt  sagt  et^  sid  pto 
prmmn  missua  $UadJmuI,  ut  Ulis  non  recipientibua  ewmgeliim  iusta  fieret 
ad  jfmtes  transmiqratio.  ef  significanter  dixU  ad  oves  perditas,  ut  ex  hoe 
hco  etiam  unam  erroneam  ovein  de  nUa  parabola  mteUigamus.    Allein  das 
<i  fitj  wird  denn  doch  hier  absolut  zu  fassen  sein ;  die  Sendung  des  Herrn 
wir  schlechterdings  eingeschränkt  anf  das  Haus  Israel,  nur  unter  dem  Volke 
der  Wahl  durfte  der  Herr  nach  Gottes  WiOen  seine  messianische  Thitigkeit 
entfalten.    Wäre  das  nicht  Gottes  iM-timninng  gewesen,  so  wäre  es  nicht 
blos  rein  unbegreiflich,  sondern  ganz  und  gar  unverantwortlich  von  dem 
Herrn  gewesen,  wenn  er  sich,  da  sein  Volk  im  Grossen  und  Ganzen  ihn 
von  sich  stiess,  nicht  zu  einem  Versuche  in  grossartigem  Style  wenigstens 
em  Mal  in  die  Heidenlinder  begeben  h&tte.  Calvin  fiisst  das  Wort  des 
Herrn  in  dieser  Strenge :  red^  causam  aposioUit,  sagt  er,  mr  Ckananaeam 
nn»  firaudiat,  quia  velit  Judaeis      fotum  impendere,  qfdbus  soIps  ^hsfinatus 
&rat  dioinae  gratiae  mitmter.  ergo  a  vocatione  et  mondato  patris  arguU 
nihä  me  extran&s  auxUii  praestandum ;  non  ^uod  perpetuo  indusa  ftnerit 
CMfe'  wrku  fnlra  tarn  anguitos  ßnes,  8ed  jhui  sie  ftrAai  teH^xtm  rtOio^ 
fd  m^um  faden»  a  Judaeis  j  se  tune  Ulis  peculiarüer  iidduSrtt  Diese 
Ueberzengnn^r  hindert  aber  den  Reformator  nicht  der  Perikope  die  Ueber- 
schrift  zu  flehen:  in  hör  mirando  dorefffur,  q^towor^r)  ad  gentes  manare  coe- 
perit  Christi  gratia;  eisi  enim  nondum  advenerai  muiunm  temptts,  qtw  se 
Mi  mutuio  Christus  publicai  ei,  praeludia  tarnen  quaedam  dare  voluit,  com- 
MM»»  miseneordiae,  quae  tmudm  prmmcue  Jttdaeia  etgmi^m/iUlesdübiia 
post  eiuB  returrectionem.   Der  Herr  weiss,  dass  das  VOD  ihm  gestiftete  Got- 
tesreich das  Senfkorn  ist,  unter  welchem,  wenn  es  zum  Baume  erwachsen 
ist,  alle  Vögd  unter  dem  Himmel  wohnen  sollen,  dass  er  noch  audere 
Schafe,  die  nicht  aus  diesem  Stalle,  dem  Hause  Israel,  sind,  herbeiführen 
nnss,  aber  er  weiss  andu  dass  diese  Zeit  nicht  in  seine  Zeit  im  Fleische 
fällt;  er  weiss,  dass  den  Juden  zuerst  das  Brod  des  Lebens  zu  bringen  ist, 
ond  dass  er  es  ihnen  ausschliesslich  zu  bringen  hat.  Dieses  Bewusstscin, 
eine  göttliche  Mission  nur  an  Israel  empfangpn  zu  haben,  kminte  den  Herrn 
»ber  nicht  hindern ,  den  Heiden  sein  Heil  widerlahren  zu  las-en.  Bringen, 
tabieten  durite  er  sich  ihnen  nicht  als  Helfer,  aber  wenn  seirx  Herr  und  Gott 
OOS  Heideiisede  im  Verborgenen  zu  einer  wahren  Israelitin  umgearbeitet 
hatte,  wenn  diese  nun  zu  ihm  kam  voll  Heilsverlangen,  so  überschritt  er 
Mine  VoUniafht  nicht  ^vpn^  er  half;  es  war  ihm  unverwehrt,  den  Kommen- 
den und  Suchenden  zu  helfen,  aber  wohl  verwehrt  als  Missionar  die  ver- 
lorenen Heiden  zu  suchen.  Die  älteren  Aasleger  fassen  das  Schweigen  des 
Bm  andeiB.  Hieronymus  sagt:  nm  de  st^M»  pkaHsaiea,  nee  de  euj^et' 
düe  eenSbennm,  eed  m  ipae  eentenUae  euae  mderetm  ose  etnUranm,  per 
iusserat:  in  viam  ^ÜtMN  n$  ahieHiiSt  d  in  ckiMes  Samaritanorum 
He  intrnvfjrifi^.  nolehat  enim  occasionem  culumfiiaforibus  dare^  perfectamque 
i(Uutctn  f/t'iUium  passtonis  et  remrredionis  tempori  reserväbat  Er  kommt  aer 
Wahrlieii  nahe;  aber  nicht  Rücksichten  aui  böse  Menschen,  sondern  ßuck- 
feht  auf  Gottes  Gebot  bestimmten  Jesu  Verhalten.  Ghiysostomus  {Sm  jmkm 
IVMft»  ffjir         Im  SiilSs  «vr%  v^  ^pilooti^av),  Theophylacttts,  Entlqr« 
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mius  u.  A.  mehr  sind  der  Ansicht,  dass  Jesus  den  verborgenen  Glauben  des 
Weibes  an  das  Licht  habe  ziehen  wollen,  wie  Origenes  schon  angibt:  ut 
düegeret  mpientiae  eins  rcrilatcm^  —  ut  latentia  pctnderet  sacratnenta.  Bald 
soll  dann  diese  Offenlegung  geschehen  sein,  nm  die  Jünger  zn  beschSnien 
nnd  zu  reizen,  bald  um  diese  gläubige  Heidin  zur  Richterin  über  den  Un- 
glnnben  des  Volkes  Israel  zu  bestellen  (so  Luther).  Allein  diese  Ansicht 
verdient  gewiss,  was  Meyer  —  allein  dem  sittlichen  Gefühl  widersteht  die 
scheinbare  Härte,  die  mit  quälender  Absiclitlichkeit  eine  verstellte  Rolle 
roielt^  —  wie  Steinmeyer  —  die  Annahme  einer  solchen  Simulation  wflrde  die 
Heiligkeit  senies  Bildes  stören.  Ein  für  alle  Mal  hinweg  mit  dieser  abge- 
brauchten, wesentlich  unfrommen  Ansicht,  die  den  Schein  der  Erbaulichkeit 
auf  Kiistcn  der  Wahrheit  gewinnt  —  dagegen  gesagt  haben.  Meyer  erkennt 
eine  im  Ernst  gemeinte  Zurückweisung,  die  aber  dann  durch  das 
standhafte  Vertrauen  der  Frau  (Chrysostomus  nennt  es  eine  xiU^y  dmta/w- 
xtw)  wirklich  überwunden  wird,  vergl.  Hase,  de  Wette,  Schegg, 
Ewald,  welcher  treffend  bemerkt,  wie  sich  hier  Jesus  doppelt  gross  zeige, 
einmal  in  der  besonnenen .  fosten  Beschränkung  auf  seinen  nächsten  Beruf, 
dann  in  der  eben  so  besoimenen  Ueberschreitung  dieser  Schranke,  sobald 
ein  höherer  Grund  sie  empfielilt  und  wie  zur  Vorbedeutung  für  eine  ferne 
Zukunft/'  Allein  diese  letzte  Anschauung  kann  ich  mir  auch  nicht  zu 
eigen  machen*  Das  Weib  soll  eine  im  Emst  gemeinte  Znrflckweisung  Chriati 
wirklich  übcrwmden!  Was  sollen  diese  Worte  sagen,  wenn  nicht  dieses, 
dass  der  HeiT  —  abtrotzen  lässt  er  sich  doch  keine  Wohlthat  —  über  dem 
Bitten  des  Weibes,  ja  durch  ihre  schlngende  Gegenrede  zu  anderer  l'eber- 
zeugung  gebracht  worden  sei?  Wer  mag  das  glauben?  Sollte  der  Horizont 
des  Herrn  wirklieh  so  besdirSnkt  gewesen  sein,  dam  dieses  arme  Weibleiii 
sein  Lehrmeister  werden  musste?  Sollte  es  ihm  nicht  von  Anfang  seiner 
messianischeu  Thätigkdt  völlig  klar  gewesen  sein ,  dass  er,  wenn  auch  für 
Israel  von  Gott  geordnet  als  der  Heiland,  auch  den  Heiden,  die  das  Heil 
suchten,  einen  Gnadenblick  zuwerfen  dürfe?  Diese  Heidin  ist  nicht  der  erste 
Heide,  dem  Heil  wideriahn  von  dem  Herrn I  Kr  hat  den  Knecht  des  heid- 
nischen Hauptmanns  zu  Capernanm  vom  Tode  errettet ;  er  hat  von  Anfimg 
an  alle  Kranke,  welche  zu  ihm  gebracht  wurden,  geholt;  er  hat  nach 
Matthäus  Versicherung  i4,  2  0  auch  schon  Kananiter  in  grosser  AnzaU 
gesund  gemacht,  denn  dort  hoisst  es:  und  sein  Gerücht  erscholl  in  das 
ganze  Syrienland,  und  sie  brachten  zu  ihm  allerlei  Kranke,  mit  mancherlei 
Seuchen  und  Qual  behaftet,  die  Besessenen,  die  Mondsüchtigen  und  die 
Gichtbrüchigen  und  er  machte  sie  alle  gesund.  Warum  wehrt  sich  der  Herr 
bei  diesen  Veranlassungen  nicht  gegen  Heilungen  der  Heiden,  warum  nur 
in  diesem  einen  Falle?  Meyer  bemerkt:  Widerspruch  mit  8.5  ist  (hier)  um 
so  weniger,  als  jener  Centurio  nach  Luk.  7,  2  ff.  bereits  dem  Judenthumo 
sehr  nahe  stand;  das  Weib  war  eine  Wildfremde.  '  Steinmeyer  sagt  ganz 
ähnlich,  dass  jener  Hauptmann  eigentlidi  ein  '/ov^oTos  h  kqvtitm  gewesen 
Sei  nach  seiner  ganzen  Herzensstellung.  Wie  bei  dem  Hauptmann  so  lag 
auch  bei  jenen  Kranken,  welche  aus  Syrien  zu  dem  Herrn  gebracht  wurden, 
das  Heilsverlangen,  der  Glaube  in  seiner  ganzen  Energie  zu  Tage;  die  weite 
Reise  aus  ihrer  Heiniath  zu  dem  Herrn  hätten  diese  Unglücklichen  weder 
unternommen  noch  vollendet,  wenn  nicht  das  grösste  Vertrauen  auf  den 
Herrn  sie  beseelt  h&tte.  Hier  bei  dem  kananfiischen  Weibe  lag  es  anders; 
der  Herr  kam  in  ihr  Land,  das  Weib  hatte,  so  za  sagen,  die  gflnstige  Cte- 
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legeflheit  nur  am  Scliupf  zu  erfassen;  ein  grosses  Unterfangen,  eine  starke 
GUabensprobe  war  es  nicht,  den  Durchreisenden  anzutreten.  Der  Herr 
Imi  8m  demOteD  seine  beumme  Gnade  ihr  nfcbt  olme  Weiteres  znfUessen 
lifMB,  er  1DII88  sich  seine  Wohltbat  gleidisam  abringen  lassen,  dass  der 
Glaabe  des  Weibes  sich  in  seiner  wahren  Gestalt  offenbaren  konnte.  Da 
der  Herr  von  seinem  Vater  keinen  bestimmten  Auftrag  für  dieses  Weib 
i^nd  <iie<:<^'5  Weib  auch  nicht  wie  der  syrische  Hauptmann  Xaeman,  von 
»dchem  der  Herr  Luk.  4,  27  ausdincklieh  spricht,  eine  bestimmte  Weisung 
Ton  Gott  auf  den  Herrn  hin  emplangen  hatte,  so  musste  der  Herr  sich  über- 
zeagen,  ob  dieses  Weib  von  Gott  innerlich  berufen  and  ausgerüstet  worden 
9ri  n  der  Emp&ngnahme  des  Heils,  d.  ta.,  da  der  Glaube  ja  die  einzige 
Bedingung  ist,  unter  welcher  uns  das  Heil  zu  Theil  wird,  ob  ein  nicht  aus 
«Jem  Fleisch  und  Bhit  liber  Nacht  aufgeschossener  Glaube,  sondern  ein 
darch  drn  Geist  Gottes  ^nlbst  f?o\virkter  Glaube  in  dem  Upv7vt\  dieses  bit- 
tendeu  Weibes  vorhanden  sei.  D^u-  Herr,  sagen  wir  abscliiiessend,  prüft  den 
tilauben  des  Weibes  und  mehrt  und  fordert  durch  diese  Prüfung  ihren 
Glauben,  damit  er  erkennen  kann,  ob  dieses  Weib  das  besitzt,  woraaf  hin 
ff  aneh,  obgleich  seine  Mission  nnr  an  die  verlorenen  Schafe  aus  dem  Hanse 
hrad  geht,  den  Heiden  mit  seinem  Heile  erscheinen  kann. 

Zu  seinen  Jüngern  sprach  der  Herr  diese  Worte;  das  Weib  hat  sie 
Bicht  gehört;  es  geht  dies  nicht  blos  an«?  dem  Berichte  des  Lukas  hervor, 
«ondau  auch  ans  dem  des  Matthäus,  man  beachte  im  folgenden  Verse  iX&ovaa, 
wie  ans  der  ganzen  Geschichte.  Hätte  das  Weib  dieses  Wort  des  Herrn 
ptert^  so  hätte  sie,  die  sich  auf  die  Dialektik  des  Glaubens  trefÜich  ver- 
risnd,  den  Herrn  an  diesem  ersten  Worte  schon  festgehalten  und  gesprochen : 
ja,  Herr,  du  bist  nur  gesandt  zu  den  verlorenen  Schafen  aus  dem  Hause 
hnel  von  deinem  Gott  und  Vater,  dein  Gott  and  Vater  sendet  mich  aber 
n  dir,  dem  grossen  Hirten  der  Schafe. 

V.  25.  Sie  kam  aber  und  fiel  vor  ihm  nieder  und  sprach: 
Herr,  hilf  mir.  Das  Weib  hat  sich  durch  das  anhaltende  Schweigen  des 
Herrn  nicht  abschrecken  lassen.  Chrysostomus ,  welcher  iiTthümlich  das 
Weib  die  Antwort  des  Herrn  anf  die  Farbitte  seiner  Jttnger  hdren  lässt, 

^ricfat  Toll  Bewnndemng:  t/  ovy  ij  yvytj;  imt^jj  ravrm  ijnnvatv,  laiyfjotv;  ij 
vdatfi\  ^  xad-vfpijm        ngodvfiiac;  wiaftuig.  dkXd  /uuXXov  inhutto^  4rAA*  ovx 

if/tfi?  ot  rw?.  dXX'  orav  jiirj  rvyjontv  d(j<i<jxufnd-u ,  öko>  Sid  xovxo  innuTod-ou 
uuiXov.  Mtu  Ti  rt'va  ovh  dtr  i^f)n6g7jat  xovxo  toxi  orjd-tr:  tyuvrj  usv  ovv  xa*  ij 
«nyjj  *»$  dnoyvwotv  avri^v  hißaXtiv.  Luther  sagt  vortrefflich :  sie  hätte  denken 
Edgen,  ist  das  der  gütige,  Ireundliche  MaunV  oder  sind  das  die  guten 
Weite,  welche  ich  Ton  ihm  habe  hören  sagen ,  auf  die  ich  mich  verlassen 
kbe?  Es  muss  nicht  wahr  sein,  er  ist  dein  Feind  nnd  will  dein  nicht.  Gr 
möchte  doch  zu  mir  ein  Wort  sagen  und  zu  mir  sprechen:  ich  will  dein  nicht; 
tton  schweigt  er  als  ein  Stock.  Siebe  dies  ist  gar  ein  harter  PufT,  wenn 
äch  Gott  also  ernst  und  zornig  erzei^^t  und  seine  Gnade  so  hoch  und  tief 
verbirgt,  wie  die  wohl  wissen,  sri  ts  im  Herzen  fühlen  und  erfahren,  dass 
äs  denken,  er  wolle  nicht  halten,  was  geredet  hat  und  sein  Wort  falsch 
urdea  lassen,  wie  vielen  grossen  Heiligen  geschehen.  Dergleichen  (Man« 
hätte  auch  dieses  Weib  fühlen  können  und  vielleicht  hat  sie  selbige 
udi  nach  der  Empfindung  des  Fleisches  empfunden.  Aber  sie  war  von 
•ekr  tapferem  Gemttthe  und  bewies  sich  recht  männlich.  Denn  was  thut  sie? 
äe  thot  solche  unfreundliche  Geberde  Christi  aus  den  Augen,  lässt  sich 
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Bidit  irren,  nimiiito  aneii  nidit  m  Sinn,  loiideni  blei1>t  ttnukn  und  fest  ihmt^  ■ 
Zuveräicht  hangen  an  dem  gnten  Oerflchte,  das  sie  von  ihm  gehört  und  gsr' 
fasst  hatte  und  lässt  nicht  ab.  Also  müssen  wir  auch  thun  und  lernen, 
allein  am  W.vrt  fr^^t  hnn^rn .  obgleich  Gott  mit  allen  rreatiirrn  >\rh  andern;, 
stellt  :il>  ildö  Wut  t  Voll  ihm  ^agt.  Aber  wi»  w^h  tt»ut  daa  iler  Natur  und  ^ 
Vcruuuii,  dai»s  sie  sich  so  nackt  ausxiehch  aad  ^Ules  lassen  soll,  was 
iBblft,  und  alldn  am  blosen  Wort  hangen ,  dasa  sie  äneh  das  Widenqpiel 
fiOhlt.  Gott  helfe  uns  in  Nöthen  und  Sterben  zu  solchem  Muth  und  Glau- 
ben!'' T<i  dicM  sW  il)  is!  ciiie  rechte  Kämpferin  des  Glaubens,  sie  lässt  sich 
dur(  h  iiK  hr- abliaiten  von  der  lebendigen  Quelle  aller  Gnadon,  si»»  k  «ni  r.ii  dem 
Herrn  und  fiel  ihm  anbetend  zu  Füssen  —  17  6b  ikitovau  n^o^txvpn  umm. 
Ben  gel  malt  die  Situation  richtig,  wenn  er  bemerkt:  a  Urgo  salvatoris  ad 
ftukm  mm  protprtma  (warn  ^si  mierekiäens),  quant^am  etUm  ümpulis  . 
r^ulsam  dedisse  mdmatur.  Die  Jfinger,  man  beachte  diesen  Um^a&4 
wohl,  wrlrbe  den  Müttern  di  n  Zugang  zu  drm  IT- rrn  wehrten,  als  sie  mit 
ihren  Kmdlein  kamen,  wehren  dir^pm  Wpihe  denZuuat  nicht,  obgleich  das 
abweisende  Wort,  das  sie  soeben  von  dem  Herrn  gehört  hatten,  sie  zu  solch,, 
fmm  Unterfangen  errnntbi^  konnte»  Ein  nener  Beweis»  dass  sie  aUef^.  ' 
dings  den  Wnnsch  hegten,  der  Herr  mOge  dem  Weihe  helfen.  Die  Bitte  , 
kommt  aus  einem  gcpressten  Mutterherzen,  daher  nur  die  wenigen  Worte: 
HvQtt,  ßo^d^fi  flotl  P^f»  Alten  hahnn  li^pr  d;is  ganze  Verhnlt'^n  dtr?r-  Wm'bü^ 
und  ihre  Worte  schon  recht  grüiullicii  gesonnen ;  Chrysustoniü»  licbL  atlioii 
hervor,  dass  das  Weib  dem  Herrn,  der  eben  gesprochen  habe:  ovk  anKfid- 
ktp^,  nicht  sage :  juanmufMv  lud  6ffj»fjTt,  alXa  ßoij^tt  ptot ,  und  schlieast  hierans, 
dass  es  ihn  nicht  fltr  Mn  Geschöpf,  «sondern  für  den  Herrn  aller  Dinge  ge- 
halten habe.  Hieronymus  schreibt  zu  dieser  Stolle:  mira  sub persona  mulkris 
Cananitidis  ecclesiae  fides, patientia  et  hwtilitas  praedicantur.ßdes,  qua  cre- 
didU  sanari  jposse  ßliam  mam.  patientia ,  qua  totieiu  cotUeaipia  in  j>recibm 
penevtroL  mmüüas,  qiia  wm  canibus,  sed  catuUa  eomparat  nSta  ^d 
Ms  CamamUs  perstummier  vnimm  fiUum  D&oid,  deinde  domitmm  voeH 
et  ad  exiremum  adoretur  ut  J)eum.  Es  will  scheinen,  als  ob  die  Weigerung 
des  Hrrrn  nicht  blns  fh  m  Fn^sn  tlieses  Weibes  Flügel  verleibt ,  dass  sie 
den  lleiin  eireiclit,  soruinn  aiu  h  (]r»n  Funken  des  Glaubens,  welcher  in 
m  ihr  war,  zui  hellen  liaiiime  ankcht.  Nur  im  Kampfe  stählt  und  mehrt 
sich  die  Kraft;  anch  die  Glanhenskraft  wächst  nur  in  dieser  Weise.  Got  . 
sagt  Calvin:  Hdänr  muUer  oheHnaHane  quadam  lucta-;,  ah  inrifoaliqtdi. 
extorqueat,  sed  nrm  dubium  est,  quin  concepta  de  Messiae  bonitate  fides 
illatn  sie  nnimaverit.  qv.nrf  nufrm  Chrisff>  pra^n^f  prijnnfc  hoc  esse  sui 
officii,  ta)/i  Hon  tetruU  rti^uynaniia,  Ut^tiHt  dcduxti  u  prupumtu,  hinc  factum 
esi,  quod  peniiusikßxa  in  priore  illo,  quem  dixi  fidsi  sensu,  nUdl  spH  auaa 
caiUrarum  admitit  atque  (aee  Mra  ut  pra^MiHo,  fmm  gmmuM  sabtUi^ " 
Mitrae prme^km,  qiid  m  verho  Dä  fimäahm  est,  imlo  modomÜstäceiM 

V.  26.  .\bpr  er  antwortete  und  sprrirb-  ls  i^t  nicht  lein, 
das»  man  den  Kindern  ihr  Brod  nehme  und  wene  es  vor  die 
Htndlein.  Der  HOOfemf  des  Weihes  hat  den  Herrn  noch  nicht  lUuinraii^ 
den,  noch  nicht  überzeugt,  dass  er  hier  sein  Mandat  überscbreiten  dürfji 
Er  setzt  den  Glauben  unf  eine  neue,  ungleich  schwerere  Probe.  Sehr  wahr 
sagt  CJiryso>ronv,is :  rt  orr  n  yginrn^:  üvSr  iv  jovrnic   y^mln^r^.  aX}^  T-ntxUvtt 
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ibüiPV  ov9€  Xiyit,  ovtt  amataXyjv,  oXa  ooi^  iniwunv  huivr}  rrjv  tntrtiQtav,  ronoi' 
tm  Ml  avto^  rijv  naQairtiatt  imttivH*  *al  cwc  tri  n^ßuru  uviovq  XiO.iT,  akXd 
nmt,  xoi  ovTifv  Kv*uQiov.  Luther  bemerkt  zu  diesen  Worten;  „diese  V'er- 
luchung  ist  die  allerschärfste  und  ist  die  Wahrheit,  Christus  ist  nirgend  so 
hart  gemalt  im  ganzen  Evangelium  als  hier.  Denn  es  ist  über  die  Massen 
eio  hart  Wort,  dass  der  Herr  sie  also  dahinwirft  voi-  die  Füsse,  lässt's  bei 
te  sieht  bleiben,  dass  sie  kein  Kind  oder  Jfldin  beisst»  sondern  bdsst 
sie  einen  Hund.  Das  ist  ärger,  denn  so  er  sie  schlecht  eine  Heidin  hätte 
geheissen.  0  dieses  für  einen  Hand  nnter  den  Kind(  rn  Liehalten  7a\  worden, 
ist  eben  so  viel,  als  nicht  ein  Mal  unter  die  Knechte  gerechnet,  sondern 
ichlechterdings  von  dem  ewigen  Erbe  der  Kinder  ausgeschlossen  werden;  ja 
ist  eben  so  viel  gesagt,  als  spreche  er:  du  bist  des  Teufels,  wie  da  gehst 
nid  stehst,  troll  dich  nnr  immerhin,  da  hast  hier  nichts  za  snchen,  das 
Intet  gar  bodi  Tersucht.'^  Die  Alten  fimden,  dass  wie  der  Herr  sich  durch 
drei  Versuchungen  hindurchschlngen  müsse,  so  auch  das  kananitische  Weib 
drei  Prüfungen  durchgemacht  habe.  Melanthon  saf^t:  pinguntur  praedpue 
kidaUones  ßdei,  quae  nohis  obstrepunt  inter  precanduni.  primum  dominus 
nihil  re»p ondei,  significaiw  mikm  mora  UMraHama,  qttae kabei  camtkelam 
Imiatwnem  de  neglectione  nostrif  quasi  nun  atret  aui  ncn  aMdatur  noelra 
miseria.  altbi  Dominus  videtur  magis  obvms  petentSntSf  '  sed  hic  silentium 
hbct  ^perif-n^  repulsae,  qnae  M  ralrle  dura  —  non  sunt  missfis  nisi 
adoves  petditas  domvs  Iura  ei.  hic  pingifur  (enfafio  de  pariicularitüie 
dtdionis.  ohiicitur  entm  hic  midieri,  quod  non  sit  ex  Israel,  ita  nos  cogitor 
»KS.  Dm»  habet  eertum  catdlofftm  JUehnm^  si  wm  am  tu  ttto  eatmcgo^ 
fnubra  oro.  —  Me  vero  nwa  tentath  oeatffit  dominus  obiicit  ei,  non  est 
lonum,  sumere  panem  fiJiorum  ac  proiicere  cateUis.  videtur 
«am  atm  cmmcio  d  condemnatione  a  se  repeliere,  cum  vocat  canem,  rniia 
(am  est  immundum  animal  consuäudine  iudaica.  significat  igitur  eam  ajDeo 
rtieelam,  qma  sit  indigna.  Die  beiden  letzten  Anfechtungen  fallen  nach 
saserer  Ansiebt,  da  der  Herr  von  seiner  Sendung  nicht  zu  dem  Weibe 
sprach,  zusammen;  sie  lassen  sich  so  nicht  scharf  scheiden,  denn  der  nicht 
Erzählte  ist  eben,  '^a^;  or  ist.  um  desswillen,  dass  er  unwttrdic:  ist.  Hart 
ist  diesen  Wort  des  Herrn,  es  si  lseint  ganz  und  £?ar  auf  dem  hi'^rhränkten 
Standpunkte  dei  selbstgerechten  und  nationaibtulzen  Fliariöaer  und  Schrift- 
fdehiten  zu  stehen.  &  nennt  ein  Mal  die  Juden  id  tkantt  wozu  Bengel 
sehreibt:  Jesus  ad  JudoMS  lomtits  est  severe,  de  Judaeis  ad  extemos  he- 
mrißce  Joh.  4.  22^  sie  nos  de  ecdesia  evangelica.  Der  Herr  gibt  denen 
^om  Hiiuse  Israel  ihre  vollständige  Ehre,  was  hier  um  so  ergreifender  und 
großartiger  ist,  als  dieselben  jetzt  eben  das  schon  gethan  haben,  was  die 
tOsen  Weingärtner  mit  dem  Sohne  and  Erben  vornehmen  werden ;  sie  haben 
^  ja  zum  Lande  hinausgetrinben  mit  ihrer  Herzenshärtigkeit  Sie  sind 
tiotz  alle  dem  doch  die  Kinder,  die  von  dem  rechten  Vater  über  Alles, 
was  Kinder  heisst  im  Himmel  und  auf  Erden,  bcrnfonen  und  aufgezogenen 
Kinder,  denen  das  Himmelreich  in  erster  Linie  bebchieden  ist.  Das  Heil 
bezdchnet  der  Herr  als  x6v  oqxov  xmv  xiiivm\  der  Genitiv  ist  der  Genitivus 
jMflMsmms,  dieses  Brod  gehört  den  Kindern  ganz  eigenthttmlich  zn,  sie  haben 
Anspruch  und  Anrecht  an  dieses  Brod;  es  ist  so  sehr  ihr  Eigenthum,  dass 
der  Herr,  welcher  !7csnndt  worden,  dies  Brod  den  Kindern  des  Hauses,  des 
fiächfls  Gottes  zu  brechen,  sich  geradezu  versündigen  würde,  wenn  er  das* 
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selbe  Totf  ttvmQiotf  zuwerfen  wollte.    Unter  diesen  uvvoqIoi^  versteht  der 
Herr  das  Weib  und  seine  Volksgenossen.    Bengel  fuhrt  Midrasch  Tillira 
an:  nationes  mundi  assimilanUtr  canibns,  worauf  Lightfoot  und  Wetstein 
schon  hingewiesen  hatten.    Der  Hund  hat  in  dem  heutigen  Morgenlande 
noch  nicht  die  Stellung,  welche  er  im  Abendlande  seit  Jahrtausenden  schon 
hat;  er  gilt  für  unrein  und  ist  im  höchsten  Grade  verachtet,  vergl.  Hieb  30,  1, 
1.  Sam.  24,  15,  2.  Sam.  9,  8.  2.  Kön.8,  13.  Philipp.  3,  2.  Sprüch.  26,  11 
und  2.  Petr.  2,  22.    Hieronymus  gibt  als  Grund  dieser  Vergleichung  der 
Heiden  mit  Hunden  an;  catm  autein  ethnici  propter  idololatriam  diamtur, 
qtn  esui  sanguinis  dediti  et  cadaceribus  mortuonnn  feriintur  in  rabiem ; 
Khabanus  Maurus  pflichtet  ihm  bei.    Das  tertium  comparationis  scheint  mir 
aber  zu  weit  hergeholt  zu  sein.    David  vergleicht      22,  17  seine  Feinde 
mit  Hunden;  Delitzsch  meint,  dass  er  sie  dndurch  in  ihrer  Unverschämtheit 
und  Gemeinheit,  wie  in  ihrer  Bissigkeit  und  Verfolgungslust  habe  veran- 
schaulichen wollen;  Bengel  führt  in  seiner  Anmerkung  zu  der  Philipperstellc 
als  vitia  canina  auf  foeditas,  impudicitia,  importunitas  Es  ist  wohl  der  Eigen- 
thümlichkeit  der  morgenländisclien  Hunde  mehr  Rechnung  zu  tragen,  welche 
herrenlos  als  eine  wilde  Rotte  umherlaufen,  jeden  anfallen,  und  Alles,  was 
sich  4^  verschlingen  lässt,  um  den  Hunger  zu  stillen,  mit  Gier  verschlingen. 
So  haben  ja  die  Heiden  auch  keinen  Hirten,  der  sie  aus  und  einführt,  sie 
sind  herrenlos,  kein  Haus  nimmt  sie  in  seinen  Frieden  auf,  sie  schweifen 
ruhelos  umher.    Israel,  das  zur  Ruhe  gekommen  war,  hat  den  Anfall  der 
Heiden  fort  und  fort  erdulden  müssen,  sie  haben  sich  mit  Wuth  auf  das 
Gottesvolk  gestürzt,  um  es  zu  verschlingen.  Hart,  sehr  hart  erscheint  des 
Herrn  Antwort  und  dennoch  sagen  wir  mit  Luther:  ,.es  lauten  alle  Stücke 
auf  Nein  stärker,  denn  auf  das  Ja  und  ist  doch  mehr  Ja  darinnen,  denn 
Nein;  ja  eitel  Ja  ist  darinnen,  aber  gar  tief  und  heimlich  und  scheinet 
eitel  Nein,'*  und  singen  mit  Woltersdorf:  wenn  lauter  Nein  erscheinet, 
ist  lauter  Ja  gemeinet.  Höchst  bedeutsam  ist  es,  dass  der  Herr  nicht  sagt: 
ovx  e^tariv,  sondern  nur:  oJx  ecrri  xaXov,  was  Luther  meisterhaft  wiedergibt 
durch:  es  ist  nicht  fein.    Eine  vollständige  Abweisung  wäre  es  ge<vesen, 
wenn  der  Herr  mit  einem  ovh  s^fanv  der  Kananiterin  entgegengetreten  wäre, 
er  hätte  dann  es  als  völlig  unerlaubt  hingestellt,  ihr  zu  helfen;  mit  dem 
ovx  eart  xaXov  sagt  er  nur  aus,  dass  es  nicht  recht  sich  schicken  und  ge- 
ziemen will,  dass  es  nicht  wohl  anstehe,  nicht  recht  passend  sei,  wenn  er 
ihr  helfe.    Markus  hat,  so  zu  sagen,  dieses  ovx  sou  xaXov  richtig  interpretirt, 
wenn  er  den  Herrn  antworten  lässt:  uffg  ngwTov  /ooTua^fjvat  tu  rixva, 
ov  yuQ  HoXov  iau  ktX.    Weiter  ist  auch  zu  beobachten,  dass  der  Herr  nicht 
die  Heiden  mit  xvvtg  vergleicht,  sondern  mit  xvvuqiu.    Nicht  absichtslos 
wählt  der  Heiland  die  Deminutiviform,  Wetstein  sagt  schon:  vocem  xvrog  in 
mollioretn  xwagi'ov  mutat.    Nicht  wild  umherlaufpnde  Hunde  sind  vor  den 
Augen  des  Herrn  die  Heiden,  sondern  Hündlein,  Tisch-  und  Schoosshünd- 
lein,  xvytq  TQant^^tgy  Homer's  Odyssee  17,  310.    Er  will  ja  auch  diese 
Heiden  herbeirufen,  dass  sie  an  seinem  Gnadentische,  ja  in  seinem  Schoosse 
sitzen  sollen.    Nicht  jedes  Auge  kann  aber  diese  Milde  und  Lieblich- 
keit in  der  Rede  des  Herrn  erkennen;  es  ist  eben  ein  Wort,  welches 
unter  einer  rauhen,  harten  Schale  einen  weichen,  süssen  Kern  birgt.  Jesus^ 
sagt  Bengel  treffend,  ipse  dat  ansam  mulieri  capiendi  sui.    Das  Weib  lässt 
sich  nicht  beirren,  die  harte  Rede  des  Herrn  föhrt  ihr  nicht  vor  den  Kopf,  sie 
hört  den  Gnadenquell ,  aus  dem  sie  schöpfen  möchte,  schon  in  dem  kalten, 
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harteo  Felsen  rauschen,  sie  nimmt  den  Wunderstab  iu  ihre  starke  Glaubens- 
band  und  schlägt  an  den  Felsen,  der  da  heiast  Jesus  Christus. 

V.  27,  Sie  sprach:  Ja,  Herr,  aber  doch  essen  die  Hflodleiii 

von  den  Brosamlein,  die  von  ihrer  Herren  Tische  fallen.  Wenn 
Ambrosius  diese  Frnu  charakterisirt :  fuii  in  precibus  pertinax,  sapf>n9  in 
ref!pomift,  fidelis  in  verbis.  praetereuntem  ret^ocavit,  tacentetnrogavit,  excusan- 
ttm  adaravitf  negantem  inclinavit  —  so  uiüchte  ich  neben  diese  Antw  ort  die 
Worte  sdireiben :  witzig,  scharfsinnig,  demüthig.  Die  Eananilin  antwortet: 
rat.  Bengel  bciviokt  dazu:  arripit  mulier  appiUathnem  eakUorum  und 
hält  es  so  mit  TlR'ophyl.iktus,  Euthymius  Zigabenus,  Erasmus  und  Anderen ; 
allein  diese  Be-^dir-inkung  des  vai  auf  dieses  einzelne  Wort  in  d«'r  Antwort 
Jesu  ist  ganz  \sillkürlich,  es  bezieht  sich  auf  die  ganze  Antwort.  Beza's 
Bemerkung,  welche  Meyer  fein  und  richtig  nennt,  $oleni  mim  supplices,  si 
fAi  rnmut  eommode  sibi  responsum  cs^,  —  bikauto  guodmn  lutensu  graUam 
tg^re,  ist  auch  nicht  ganz  zutreffend.  Das  Wein  erkennt,  was  der  Herr 
gesagt  hat,  als  eine  sehr  günstige  Basis  zu  weiteren  Verhandlungen  an,  sie 
zieht  einen  ihr  sehr  vortheilhafteii  Srhluss  aus  seiner  Rede,  das  v€u  drückt 
die  Zustiniiiiung  des  Weibt.s  zu  Allem,  was  Jesus  gesagt  hat,  aus.Uierony- 
iDiis  hat  schon  ganz  richtig  gesagt:  «döme,  inquit.fiUofumpmim  non  mereH, 
SM  niißgros  posse  eapers  dbos,  nee  sedere  ad  meneam  cum  paire,  eed  etm- 
imUt  8um  reliquis  catulorum ,  ut  per  humüitatem  micarum  ad  panis  integri 
veniam  magnitudinem.  o  mira  rerum  conversio,  hrael  quondam,  fiUus  nos 
tanes.  pro  diversitate  fidei  ordo  nominum  commulahir.  Bloek  will .  wie 
Fritzsche  schon  vor  ihm  gethan  imtte,  diese,  von  allen  Auslegern  bis  dahin 
«ngenommeiie,  Beziehung  des  W  auf  die  Rede  des  Herrn  leugnen;  er  sagt: 
„^  enn  die  Frau  damit  die  Richtigkeit  der  von  dem  Erlöser  ausgesprochenen 
Behaaptung  zugäbe,  so  würde  das  folgende  xai  yuQ  nicht  passen,  sondern 
ttU«  %al  zu  erwarten  sein."  Es  erscheint  nach  ihm  die  Verbindung  mit  um 
loa  ganz  augemessen,  wenn  man  mit  anderen  Auslegern  wie  Fritzsche  das 
m  nmgekebrt  fasst  als  Bdiauptnng,  dass  es  sich  doch  eo  verhalte,  wie  der 
Herr  geleugnet  hatte,  dass  es  sich  verhielte:  Ja,  Herr,  es  ist  allerdings 
nicht  Unrecht  von  deinen,  zunächst  für  Andere  bestimmten,  Gaben  aucli  uns 
etwas  zukommen  zu  lassen,  denn  es  es^en  ja  auch  (pflegen  zu  essen)  die 
HOndlein  von  den  Krumen,  Brosamen ,  Ihci  kchen.  die  von  dem  Ti^^rhe  ihrer 
Herren  fallen.  So,  will  sie  sagen,  mag  uucii  uuä  vergüniiL  seiu,  deiue  heil- 
bringende 'Wirksamkeit  für  uns  anzusprechen  für  die  Zeit,  wo  es  uns  ver- 
fiehen  ist,  dieh  unter  uns  zu  sdien.''  Diese  Auslegung  des  val  will  uns 
aber  nicht  zasa^jcn;  nacli  Blcek  würde  d;is  Weib  dnmit  auf  ihrem  Kopfe 
bestehen  und  dem  Herrn  in's  Angesicht  trotzen:  solchen  Glauben  hätte  der 
Herr  nicht  hoch  gepriesen.  Der  Glaube  ist  Demüthigung,  Beugung,  Gehor- 
iUD  unter  des  Herrn  Wort;  das  Weib,  wie  es  äosserlich  hingegossen  zu  den 
Fllisen  des  Herrn  Hegt,  flhergibt  sich  mit  diesem  W  ohne  Rückhalt  und 
Widerrede  dem  Herrn,  es  nimmt  seine  letzte  Zuflucht  zu  dem  Worte  des 
Herrn,  um  dem  Herrn  das  Wort  seines  eigenen  Mundes  vorzuhalten  und  zur 
ErbOrung  der  Bitte  zu  bewegen. 

An  dieses  vui  kuüpit  das  kapauuisdic  Weibleiu  die  weiteren  Worte,  von 
<lencn  Chrysostomus  in  einer  Bede  ausruft:  ^  aogitd  yvreuuog,  dni  tev 
^MyfMOQ  iZ^t  XifjfW  nginwra  und  in  seiner  homilia  XII  in  Matth.  ij  yvrij 
^tXoffotfü  xai  yuQxtofuv  tnttÜtUpvai  naauv  %ul  niattv.  Diese  Worte:  xa*  yap  ra 
xvttt^a:  Min  machen  aber  grosse  Schwierigkeiten.  Meyej*  bemerkt  hierzu: 
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»tot  yapheissi  wie  imuier;  ileiiii  auch  (siehe  Härtung  PaitikiH' Im-  1,  137  f.,  » 
Klotz  ad  Devar.  p.  6i2 /,)  und  begründet  jenes  W,  tu  wrama.  aber  ist  j 

n regelmässig  du  dureh  «nf  henroiigehobene  Wort   Daher:  Ja,  H«r¥,  -4 
last  Recht,  denn  aach  dir  Iliindchen  essen  von  den  Brocken  u.  8.  w.  '  j 
Diesem  y.u'  nfunliili  l<;inn  nruli  ili m  Context  kein  anderes  Geschäft  haben,  J 
als  die  nwü^ta  m  Vergleiehung  iuir         Tr/rrmc  zn  «^otTien,  so  dass  zu  um-  1 
schreiben  ist;  du  hast  Uecht,  Herr,  denn  luchi  LIush  die  Kinder  sättigea  ] 
doh  TOtt  dem  Biode  des  Familientiscbes,  sondci-n  —  so  reichlich  ist  dasselbe  i 
auch  die  Hflndehen  bflkommen  ihren  Theil  davon,  iDdem  sie  essen  t6Q  dm  3 
Brocken  u.  s.  w.    üm  so  unziemlicher  wäre  es.  das  Brod  der  Kinder  dm  J 
Hündchen  binznworfcii !  Mit  di<\'^rr  nocTfitv-hiM;.^  ihres  vat,  /.ron  ahn-  will  das  J 
Weib  dem  iietra  dtn  >ihlu?iä  au  dii  il;iiid  geben,  dass  er  ihr  doch  das  ge-  1 
Währen  dürfe,  was  sie  niii  den  ^i;^/oi5  angedeutet  hatte,  als  womit  diem/va^ta  1 
rafirieden  sein  mftssten.  SelbstTerständlieh  meint  sie  damit  einen,  über  den  ] 
Bedarf  Israei's  überschüssigen,  Theil  seines  reichen  Erbarmens.  Unriditjg  ] 
dp  Wrtfo  Tinrh  r.rnf:us,  Kühnöl  u.  M.:  denn  es  ist  auch  üblich,  dass  die  j 
Huiuie  sirti  mit  den  Brorkon  hr^infiiren  müssen.    Dies  mfls^tr  1 
heissen:  xat  yuQ  uno  nov  \pi/Jui¥  tnOin  u.  n.  w.    Unrichtig  ferner  Frit7S(  hü  -a 
fygl. Bleek  nnd  Schegg):  ja,  Herr,  es  ist  erlaubt,  denn.  Unrichtig eud-  J 
lieh  alle  Erklärungen,  welehe  statt ydo\  olUa erfordern  worden  (ChryseiBtOr  .1 
mu8,  Luther,  Vatabltis,  Banmgarten-Umsius,  Steinmeyer."  Wir  können  4 
aber  die  Mf'Vri'?che  Auslegung  niphf  ijutheissen:   nr  knnn  sich  In  ^  inor  l 
Paraphrase  »eibsf  des  adversativen  ,,^<)n:hTn"  nirli!  mi  half iti  ;  sondri-ii  lialteu  1 
ea  mit  Luther  und  sagen  mit  Steinmeyer:  Luther  hat  kraft  seiiicö;  aber 
dodi;  einen  richtigen  Takt  entfidtet  Man  mnss  nach  dem       xvpi«,  eiike  ^ 
Er^^Lnzong  machen:  Herr  du  hast  Recht;  aber  dennoch  beharre  Idi  laf  ^  ^1 
meiner  Bittf^:  dn  kannst  sie  mir  gleichwohl  gewähren,  ohne  deine  Ordnung 
auizulirlicii  ;  (Iriin  ■ — '  um  im  Tonn  ilnirip.^  P)iM.\;  iw  rfdcn  —  e«;  n?;?;f»n  ja 
die  Hündlem  u.  s.  w.    Das  Weib  gibt  m  erkeiinni.  .l.tss  si».'  kiMiicswc«^^  in 
didCat^rie  von  Israel  treten,  an  dessen  Rechten  Antheil  iiabeu  will;  si^ 
begehrt  nicht  su  Tische  zu  sitsen  mit  den  geladenen  Gasten;  aber  wie 
Jesus  jetzt  selbst  an  die  äusserste  Grenze  von  Israel  gekommen  ist,  so  kann 
von  flif>sem  Rande  do^  Tisches  ein  Brorken  Brods  herabfallen,  der  anth  doii 
ursprunglieh  T^nbi n  (  hligt^-n  zu  Gute  kommt,  —  den  la*^«'  mir,  da  mache 
ein  Mal  eine  Auöimhme.''    Die  GemUthsaufregung,  in  welcher  das  Weib 
Bich  befindet,  lässt  sie  den  Zwischensatz  überspringen,  die  überleitenden 
Gedanken  ^^ur  Seite  schieben^  mit  einem  IcOhnen  Gkinbenssprong  gehmgt 
sie  in  liie  Oeffnung,  welche  der  Herr  ihr  selbst  gemacht  hat.    Sehr  8ch§ii 
sai:t  ( "liry^o<?tomus:  tlÖK;  "f^vutnoQ  ffvvtniv,  7i(ög  ov6s  dvutntTp  Ixolur-^nfv.  ovSe 
tSrj/itfi  inig  hiQtov  inaivotg ,   nv^t   TjyavujCTfjnt  rrj  vßgu.  wtonav.  avTog 

iXfyn,  om  kan  xaXov,  uvttj  da  ^yt,  reu,  xvQif.  aviog  ita^u  tmkH,  avTff  i 
m^fwg.  uvT^  leupa  Mftatttv,  aSni  d^  «oi  to"  (gyov  tou  «vm^Aw  n^ogdd^ijxtv, 
iftffC  Tmvrt}^  Tijy  xammippoffAnpf.  Das  Treffende  der  Antwort  wkd  TOil 
Oriirencs  verkannt,  wenn  er  sie  sagen  Uisst.  canis  sunt,  seff nur  fe  quad  canis, 
ut  jjorrUjftfi  mihi  n^icfuid.  wie  in  unseren  Tagen  von  K«':^tcr.  wenn  er  rrnt 
Hinweis  jiul  XcKuplion's  Ctfropaed.  8,  2,  4  diese  Worte  so  ci klärt:,, mag  es 
sein,  wie  da  sagst,  so  wiederhole  ich  eben  darum  meine  Bitte;  denn  wie ^ 
die  Herren  ihre  Hunde  durch  Bissen  von  der  Mahlseit  nur  Anbftnglieilkeit  - 
'jfnv.jhnen,  so  wirst  du  auch  mir,  der  Heidin,  eine  dir  geringe  W  ililthat 
nicht  versagen,  und  wie  dankbar  werde  ich  dir  seini"  Luther  hebt  diesB 


Digitized  by  Googl 


1 


—  143 

Schlagende  un  über  trefflich  also  hervor:  „darum  ist  dies  ein  hoch  und  treff- 
lich Exempel,  an  welchem  man  siebet ,  wie  eio  gewaltig  Diug  der  Glaube 
iat;  der  ergreift  Christum  bei  seinen  Worten,  da  er  an  Zontigsten  ist  und 
macht  aus  einem  harten  Worte  eine  tröstliche  dieUeäieam,  dass  sie  ihm 
solch  Wort  bald  umkehret  und  für  sich  zu  ihrem  Besten  deutet.   Du  sprichst 
(sagt  sie),  ich  sei  ein  Ihirid;  ich  lasse  es  genio  Gr<^sr)!ehen ,  will  gern  ein 
Hund  sein.  halt<»  mich  uur  wie  einen  Hund.    Gib  deinen  Kindern  da«?  Brod, 
setze  sie  zu  Tische,  solches  begehre  ich  nicht;  lass  mich  nur  unter  dem  Tische 
die  Brosamlein  auflesen  und  gönne  mir  das,  das  ohnedas  die  Kinder 
nidit  geniessen,  sondern  sonst  würde  umkommen;  daran  will  ich  mir  gerne 
srenft^on  lassen    Fahet  also  den  Herrn  Christum  mit  seinen  eigenen  Wfirtrn. 
Ja  das  noch  mehr  ist,  mit  dem  Hunderecht  gewinnet  sie  das  Kindes  nebt. 
Denn  wo  will  er  hin  der  liebe  Jesus,  er  hat  sich  selbst  gefangen  uud  muss 
jetzt  fort  Aher  wer  es  nur  woU  Idinnte,  er  lisst  sich  gern  so  fangen.  Das  - 
ist  nno  das  rechte  BleisterstQck,  ein  sonderlich  und  seltsam  Exempel,  wel- 
ches darum  uns  ist  vorgeschrieben,  dass  wir*s  lernen  sollen  und  uns  von 
dem  Manne  nicht  abweisen  lassen  sollen;  Gott  gebe,  er  heisse  uns  Hunde 
oder  Heiden.    Denn  die  Hunde  müssen  auch  Herren  und  zu  es'^en  haben, 
SO  müssen  die  Heiden  auch  einen  Gott  haben.''   Ihrem  Ciiuiakiui  als  ttv 
wmifm  im  Unterschied  von  wCm  bleibt  die  Kananitin  tren;  es  lag  wohl  so 
nahe,  hinzuweisen ,  dass  die  Kinder  das  Brod  muthwillig  nnd  voU  Bosheit 
unter  den  Tisch  geworfen  hätten,  um  es  mit  Füssen  treten  zu  können  —  das 
Weib  macht  keinen  hissigen  Ausfall.    Sie  geht  von  der  VoraussctzunL'  aus, 
dass  bei  jeder  Mahlzeit,  wenn  man  die  Speise  auch  in  höchsten  Ehren  hält, 
doch  ein  und  das  andere  Brosamlehi  unter  den  Tisch  fällt  —  nur  dieses 
wiB  sie,  mm  dicü  fnuxw,  sagt  Bengel,  nec  didt  panem,  Sie  erkennt  <Ue 
Stellung  vollständig  an,  welche  die  Heidenvölker  zu  Israel  einnehmen;  die 
Israeliten  sind  ihre  nerr^n,  id  praerogcUivum,  sagt  wieder  der  feinsinnige 
Bfngel,  Uberortfm  et  tarnen  quandain  cafellorim  am  Hsnecessifudinem  indirat. 
con^uit  sermo  Camnaeae  cum  Canaam  servo.  Geties.  9,  2G.    Die  Juden  smd 
die  Erstbenifeoen  zum  Reiche  Qottes»  der  grosse  Heidenapostel  hat  in  semen 
T  baten  und  in  seinen  Worten  vergL  Bffm.  9  ^  11  stets  daa  Verhiiltmsa 
beider,  der  Juden  und  der  Griechen,  so  angesehen. 

V.  28.  Da  antwortete  Jesus  und  sprach  zu  ihr:  o  Weib,  dein 
Glaube  ist  gross,  dir  geschehe,  wie  duwillstl  Uud  ihreTochter 
ward  gesund  zu  derselbigen  Stunde.  Das  Weib  hat  überwunden; 
wir  sagen  nicht,  ne  hat  den  Herrn  überwunden,  denn  es  bleibt  dabei,  was 
Cbrysostomns  sagt:  d  yug  fitj  Swvtu  sfuTAtp,  ovJ*  av  ftnd  rovracJcMCii^;  sie 
hat  aber  alle  die  Prüfungen  bestanden,  welche  der  Herr  ihr  auferlegen  musste, 
um  nicht  blog  seihst  überzeugt  zu  sein,  sondern  auch  ledermanu  zu  über- 
zeugen, dass  diese  Heidensecle  ihm,  dem  Erbherrn  der  Heiden,  von  seinem 
Gott  inid  Vater  zugeführt  und  gegeben  sei.  Sie  hat  die  Probe  glänzend  be- 
standen nnd  den  Herrn  vollkommen  überzeugt,  dass  er  Hecht  nnd  Pflicht 
habe,  ihr  mit  seiner  heilsamen  Gnade  zu  helfen.  Emphatisch  hebt  er  an: 
«  yt'rai  —  wmc  fjfmnm  pnm  alloquitur ,  sagt  Bcn'jcl ,  (hnud  vuhjfircm  ei 
hnutem  tribuens,  yua  ne  intumesceret  midieTf  perJcuium  noti  erat  ob  sinyidarem 
anitm  humilitaiem)  —  um  fortzufahren :  fifydX^  aov  ^  nioxiq.  Worin  zeigt 
tndk  die  gerahmte Orttsse  ihres  Glaubens?  Calvin  sagt:  porroftdeimagnihtdo 
pratapM  m  fO  9€  exermtf  quod  modiea  tantum  doärwae  scintiüa  duce,  tum 
modo  ajfnovU  gtmmim  (AAsH  ofßcmm  coeUHmgue  ei  potenHam  Uilmii,  sed 
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comianter  perrexU  per  tarn  ardua  ohstaculay  sese  exinatUri  passa  est,  nudo 
reÜneref,  qnod  sihi  per-sKaserit,  fion  deforc  sihi  Christi  mtxilinm.  denifjv» 
ßdnciam  hmnüitate  sie  rondli  it,  nt  neque  aibi  temere  qmdquam  arroyaret, 
neque  tarnen  fontetn  yraliae  Christi  sioi  praecluderet  ii)digniiatis  propriae 
sensu.  Des  Weibes  Glaube  ist  so  gross  geworden,  weil  diese  yavavuia  eine 
dXii^üii  Xuya^a  ist,  weil  ihr  die  Bemuth  eigen  ist,  wie  ihrem  Volksge- 
nossen und  Qlanbensbruder,  dem  Hauptmann  yon  Capemanm.  Der  Herr 
ist  der-Heilsbruniien,  er  ist  lAijQ^  X^^^  ^^"^  OXtXL- 

bens  nimmt  aus  diesem  nX^iffUfta  /Aq'^H  («'oh.  1,  16),  hier  ist 

die  Hand  des  Glaubens;  darum  heisst  es:  yivrS^KTiaafHfü^  d^iXttq.  Auffallend 
ist  hier  das  Wort  &iXftg,  Matth.  8,  13  sa^^t  der  Herr  zu  dem  Haupt iiiauu 
(ng  iniauvaag.  Bengel  schreilit  dazu:  ßdes  est  etinm  in  voluvtuft';  sicherlich, 
aber  wie  kommt  der  lit^rr  darauf,  gerade  dieses  Moment  aas  dein  Volh  ii  des 
Glaubens  hier  hervorzuheben?  Wir  werden  wohl  den  Grund  darin  finden, 
dass  ba  dem  Weibe  die  Energie  des  Willens  sehr  entschieden  hervortrat 
nnd  sie  alle  Anfechtungen  aberwinden  liess. 

Die  Worte  des  Herrn  sind  Geist  nnd  L^n;  die  Heilung  der  besesse- 
nen Tochter  (die  Tradition  nennt  sie  Bernike  und  ihre  Mutter  Justa,  vergl. 
Clementin.  2,  19.  3,  73 J  erfolgte  mit  diesem  Wort,  was  nach  Aiarkns  der 
Herr  der  Mutter  selbst  mittheilt. 


Die  praktische  Behandlung  dieser  Perikope  wird  hauptsächlich  mit  dem 
Wesen  und  Werth  des  lebendigen  Glaubens  sich  zu  beschäftigen  haben. 

Warum  wird  in  der  Fa-^tenzeit  vom  Glauben  gepredigt? 

1.  Weil  der  Glaube  uns  ji-tzt  vor  allen  Stücken  Noth  thut, 
and  2.  weil  wir  den  Glauben  rechter  Art  noch  nicht  besitzen. 


Was  gehört  zum  rechten  Glauben? 

1.  Ein  rechtes  Verlangen, 

2.  Ein  rechtes  Vertrauen, 

3.  Eine  rechte  Beharrlichkeit, 

4.  Eine  rechte  Dcmuth, 


Gross  ist  der  Glaube  des  kananäischen  Weibes. 
Gross  1.  hinsichtlich  seines  Ursprungs, 

2,  hinsichtlich  seines  Kampfes, 

3.  hinsichttich  sdner  Krone. 


Wie  betete  das  kananäische  Weib? 

1.  Glaubig, 

2,  beharrlich» 
8.  demüthigy 
4.  erhörlich* 


Der  Herr  prflft  den  Glauben. 

1.  durch  sein  Schweigen, 

2,  wie  durch  sein  Reden. 
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Auch  der  Gl  an  he  bat  seine  Geichichte. 

1.  Geboren  in  der  Stunde  der  Noth, 

2.  gewachsen  in  dem  Kampf  mit  der  Anfechtung, 

3.  wird  er  am  Ende  mit  Gnade  gekrönt 


Der  wahre  Glaube. 

1.  Er  entspringt  aus  dem  Gefühle  unseres  Elends, 

2.  er  sucht  bei  dem  Herrn  aDein  daa  Hdl, 

3.  er  besteht  in  aller  Anfechtung, 

4.  und  empi)bigt  am  Ende  seinen  Lohn. 


Wann  ringen  wir  recht  mit  dem  Herrn? 
Wenn  wir  1.  zu  ihm  anhaltend  beten, 

2.  vor  ihm  uns  tief  demilthigen, 

3.  ihn  an  seinem  Worte  fes^ten. 


Warum  verzieht  der  Herr  so  oft  mit  seiner  Hülfe? 
Er  will  1.  unseren  Glauben  prüfen, 

2.  zum  Gebet  uns  ti^iben, 

3.  in  der  Demnth  uns  üben, 

4.  seine  Gnade  redit  offenbaren. 


Wer  empfängt  das  Heil  vom  Herrn? 

1.  Hier  gilt  krin  An?^phcn  der  Person, 

2.  hier  gilt  allein  der  wahre  Glaube. 


6.  Der  Sonntay  OeoU. 

Luk.  11,  14-28. 

Dieser  Sonntag,  welchen  wir  nach  dem  Introitus:  ocuU  md  smper  ad 

dominwn,  qina  evellet  de  laqtteo  pedes  meos  V'.  S5,  15  benennen,  hiess 
in  der  mittelalterlichen  Kirche  vielfach  dies  scndimi  (vergl.  Ranke,  Peri- 
kopensystem  S.  303),  auch,  wie  schou  erwähnt  wurde,  dommca  abrenuti' 
eiaiUmiB  oder  dominiea  (Alt.  2,  163).  An  diesem  Sonntag  wur- 

den die  Katechumenen  in  ein  scharfes  verhör  genommen,  einer  strengen 
Prüfung  unterworfen,  nach  welcher  sie,  indem  drr  Priester  den  Teufel  au? 
ihnen  exorcisirte,  dem  Teufel,  seinem  Pomp  und  seinen  Werken  vor  dem 
Angesichte  der  ganzen  Gemeinde  entsagten.  Luther  hat  ganz  richtig  er- 
Icannt  und  in  seiner  Hauspostille  bekannt,  dass  die  Wahl  des  Textes  von 
solcherlei  liturgischen  HamUnngen  abhttngig  war.  „Das  heutige  Evangelium 
handelt,  wie  ihr  hört,  sagt  er,  vom  Teufelaustreiben.  Und  ist  eben  der 
Meinung  (wie  das  vor  acht  Tagen)  auf  diese  Zeit  gelegt,  dass  man  durch 
Reue  und  Beichte  sich  hat  bessern  und  I  eafel  austreiben  sollen.  Man 
lese  dieses  Evangelium  aber  heute  oder  morgen,  im  Sommer  oder  in  den 
Fasten,  so  ist  es  sehr  reich  ,  darin  uns  unseres  lieben  Hern  Christi  Weric 
TOrjipelialten  wird,  welches  nicht  allein  dazumal  geschehen  ist,  sondern  es  soll 
bleiben  bis  an  der  Welt  Ende  und  so  lange  sein  Beich  auf  Erden  bleibt« 

Neka.  dit  9nagi.  P«rikop«n.  —  n.  Band.  IQ 
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Von  solchem  Werk  hat  das  Evangeliam  heut  acht  Tm»?  auch  gehandelt.  Aber 
hier  steht  dabei,  wie  es  von  Leuten  mancherlei  ^'edciitet  worden  sei.''  Alt 
bleibt  bei  dem  Satze  Luthers  stehen,  dass,  was  vor  acht  Tagen  gehandelt 
worden  sei,  dnrch  dieses  Evangelium  oochinals  zur  Verhandlung  gebracht 
werde:  nämlich  das  Verhiiltniss  des  Reiches  Gottes  zu  dem  <les  Satans. 
Lisco  meint,  diese  Perikope  solle  vornämlich  lehren,  wie  in  der  kräftigt  ii  Wirk 
samkeit  Jesu  das  Kommen  des  gnttlirli.  n  Reiches  sich  offfnbr.rc ,  und  wie 
Satans  Reich  und  Macht  da  zerstört  werde,  wo  man  im  Gluuhcu  dem,  über 
Alles  mächtigen,  Gottessohne  sich  hingebe  und  ihn  auf  sich  wirken  lasse. 
Allein  eine  blose  Wiederholung  desselben  Grrundgedankens  ist  völlig  un- 
statthaft; die  Perikopen  bewegen  sich  wirklich  vorwärts,  aber  Li^to  kaim 
sv'-h  lo-incn  rechten  Gcdankenfoi-tschritt  aufdecken.  Waniin  hat  man 
den  Fingerweis  Luthers:  .,aber  hier  stehet  dabei,  wie  es  von  L»euten  man- 
cherlei gedeutet  worden  sei,*'  unbeachtet  gelassen?  Vuu  Aufang  bis  ^u  Euüc 
dieser  Poikope  tritt  dieser  Umstand  deutlich  hervor.  Gleich  das  Wunder 
des  Herrn  wird  Teracbteden  aufgefasst,  mancherlei  Gedanken  der  Herzen 
werden  oflfenbar  und  noch  am  Schluss  der  Perikope  tritt  in  den  Ausrufen 
diese  Verschiedenheit  hervor.  Wa:>  hier  in  dvn\  Leben  des  H'.Trn  go^chiclit, 
dass  über  ihn  die  Ausichten  der  Menge  sich  theilen,  das  eifUlli  sich  auch 
wieder  in  dem  Leiden  und  Sterben  des  Herrn.  Wie  die  historische  Er- 
scheinung des  Herrn  das  Gottesgericht  ist  in  der  Geschichte  der  Welt,  ao 
ist  auch  das  Kreuz  des  Herrn  der  Stuhl  des  Gericbtes  Gottes.  Das  Wort 
vom  Kreuze  scheidet  die  Menschenkinder,  es  soll  auf  eine  Entscheidung 
drängen.  Kein  ab  und  Christo  an !  Zwei  Reiche  stehen  im  heissen  Streit 
mit  einander,  eine  Neutraiiiät  ist  nicht  möglich;  wer  nicht  mit  mir  ist,  der 
ist  wider  mich;  wer  nicht  mit  mir  sammelt,  der  zerstreut!  Also  wähle,  ob  dir 
das  Wort  vom  Kreuze  ein  Geruch  des  Lebens  zum  Leben,  oder  ein  Geruch 
des  Todes  zum  Tode  sein  soll!  Mir  scheint  drr  G 'dankenfortschritt  dieser 
zu  sein:  der  unsrhiildig  leidende  Christus,  weither  jedem  ohne  Ansehen  der 
Person  sein  Heil  widerfahren  lässt  und  ihn  erlöst  aus  der  Obrigkeit  der 
Fiosteruiss,  fordert  eine  Entscheidung  für  oder  wider  sich,  dringt  auf  Eut- 
schiedenbeit 

Unsere  Perikope  hat  bei  den  anderm  beiden  Synoptikern  Parallelen  ;  am 
nächsten  ist  Matthäus  mit  lukas  verwandt;  beide  knüi)fin  an  die  Heilung 
eines  Dämonischen  die  weilereu  Auseinanderselz uni^^n.  letzter^  sind  dem  zweiten 
Evangelisten  so  sehr  Hauptsache,  dass  er  des  vorhergegangenen  Wunders 
gar  keine  Erw&hnung  gethan  bat  ef,  Matth.  12,  22  ff.  nnd  Mark.  3,  82  ff. 
Kach  Bleek  entspricht  unser  Text  so  sehr  der  Relation  des  Matthäus,  dasa 
sich  ihm  wieder  die  Vermuthung  aufdrängt,  dass  beide  aus  einer  und  uer- 
selbeu  griechischen  Urkunde  geschöpft  haben.  Doch  haben,  fahrt  er  fort, 
die  Evangelisten  hier  auch  jeder  Eigenthümliches,  wovon  ich  vorläufig  nur 
Folgendes  bemerke:  Lukas  bemerkt  gleich  mit  bei  der  Angabe  der  Be- 
sdinldigung  der  Pharisäer,  dass  Jesus  steh  der  Hälfe  des  Beekebub  be- 
diente, dass  Andere,  ihn  versuchend,  ein  Zeichen  vom  Himmel  von  ihm  ge- 
fordert hätten  V,  15.  lG;dochhater  die  auf  Beides  sicli  bcziehemlen  Rxlen  ^ülbst 
mehr  von  einrin  U  r  geschieden  als  Matthäus  und  noch  durch  eine  ihm 
eigenthümlichc  iUciue  Erzählung.  Y.  27  und  28;  dagegen  hat  Lukas 
nicht  die  Aussprüche  Matth.  Y,  81—37,  aber  theilwetse  an  anderen  Orten. 
Endlich  was  bcd  Mattliäus  am  Schlüsse  dieses  Abschnittes  steht,  am  Schlüsse 
4er  Erwiderung  auf  das  Zeicbenfordem  (V.  43—45)  hat  Lukas  als  Schlas9 
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kt  entiii  Theils  dieser  Aussprüche,  der  Brwiderang  auf  die  Beeehuldigung 
dn  Beebelml»!  (V.  24—26)/*  Die  ParaUde  bei  Marin»  gibt  bUii  die 
AniiNHi  Jesu  auf  die  Beschuldigung,  das^  er  durch  Beelzebub  seine  Wunder 
ToUbringe,  nebst  den  auch  bei  Matthäus  sich  daran  anschliessenden  Aussprachen 
ihr  ^it^  Sünden  wider  des  Moiis^chf^Ti  Sohn  und  wider  den  heiligen  Geist, 
aicikt  ät)er  die  Gegenrede  auf  die  Zeichenforderung. 


y.  14.  Und  er  trieb  einen  Teufel  aus«  der  war  stumm.  Und 
es  geschah,  da  der  Teufe)  ausfulir,  redete  der  Stumme  und 
du  Volk  verwunderte  sich.  Hier  haben  wir  gleich  wieder  einen  Be-^ 
f??ienen.    In  der  Zeit  des  Herrn  gab  es  deren  sehr  viele.    Ilaben  Krank- 
iiäten  überhaupt  ihre  Perioden,  so  muss  die  Periode  dos  Herrn  die  Periode 
dieser  krankhalten  Erscheinungen  sein;  der,  welcher  Satans  Werk  zerstören 
und  den  Starken  biuJen  .sollte,  trat  ja  in  dem  Herru  erst  auf,  folglich  musste 
ihm  Satan  als  eine  ungübundeiic,  uugcbrocheue  Macht  und  Satans  Werk  als 
VoDverk.  und  nieht  als  Stflokwerk  entgegentreten.  Dieser  Besessene  hatte 
OB  huiiopm  nnd  o^o  ^  uwfpfif.  Die  Stnmmheit  wird  dem  Dämonium  sdbltt 
ngncfarieben;  ein  sicheres  Zeichen,  dass  dieser  Arme  vorher  den  Gebranch 
«ener  Sprachwerkzeuge  hatte,  dass  der  leibliche  Schaden  erst  gekommen 
war,  als  der  Dämon  in  ihn  gefahren  war.    Es  war  also  nus  der  TrUbung 
snd  Verstorung  des  Seelenlebens  der  leibliche  Organismus  erst  krankhaft 
:^worden.    Der  leibliche  Schaden  hörte  auf,  sobald  die  Besessenheit  ein 
iü^Q  aahmj  wie  das  Satansband  durch  das  erlösende  Wort  des  Herrn  ge- 
Iftt  murd,  wurde  auch  das  Band«  das  die  Zunge  dieses  Dttmontsehen  ge- 
McD  hielt,  gelöst  und  er  redete  iHeder«  Das  Volk  gerieth  in  Verwunderung: 
n  i&teu/imwt  w  oxXou  Beda  erklärt  diese  Verwunderang  des  Volkes  sehr 
ricMg:  doMtmiacus  iste  apud  Matthaeum  non  softn»  imüus,  sed  et  coecus 
fnwe  narraiurf  tria  igilur  signa  shnul  in  vno  homine  perpetrata  sunt,  coecus 
ndet,  mutus  loquitur,  possessm  a  damione  liberatur,  quod  quotidie  completur 
co^iversiom  credentium,  ut  expulso  primum  daeimm  ßdei  lumen  aaspici- 
ddnde  ad  laudes  Bei  tacentia  prim  ora  laxentur.    Das  Volk  bricht 
■idit  bei  allen  Giobsthateu  des  lleiru  iu  St.iuueu  uud  Verwunderung  aus;  der 
Hierr  hatte  schon  zu  grosse  Thaten  gethan,  das  Gefflhi  war  dadnrdi  abge- 
dampft, und  anderer  Seits  hatten  auch  die  Pharisäer  nnd  Schriftgelehrten 
<i^s  Volk  bereits  so  hlutcrstellt,  dass  es  dem  Erlöser  nicht  leicht  den  Tribut 
«ier  Anerkennung  zollte.   Aber  hier  werden  die  Stumpfsinnigen  erregt  und 
«ü?  Widerwilligen  fort^renssen :  sie  können  sich  des  Eindrucks,  welchen  das 
^Qüderwprk  des  Herrn  verursacht,  schlechterdings  nicht  erwehren.  Ein 
P»az  absonderlicher  Fall  la^  hier  vor;  einen  ganz  ungewöimlich  Besessenen 
^itte  der  Herr  geheilt.  Lukas  sagt  freilich,  dieser  Mensch  sei  blos  stumm 
fBVM,  naeh  Matthäus  war  er  aber  zugleich  blind.  Bei  anderen  Besessenen 
iidea  wir  eme  solche  Verewigung  von  zwei  Schäden  des  Leibes  nicht,  sie 
^d  regdmässig  nur  an  einem  Gliede  ihres  Leibes  geschlagen.  Taubheit 
^'i  Stummheit  finden  sich  wohl  bei  einander,  natürlich  da  das  Ohr  der 
den  Wortschatz  mittheilen  m\i«s ;  sonst  ist  es  aber  gewöhnlich  der 
fall,  dass  der  Mangel  an  eiiu m  Sinn  durch  eine  hrthere  Schärfung  eines 
ttderen  Sinnes  ersetzt  wird.    Der  Iii  rr  hat  an  diesem,  von  dem  Dämonium 
Wefach  geschlagenen  Menschen,  wirklich  Grosses  gethan, 
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y*  15.  Etliche  aber  unter  ihnen  spraehen:  er  treibt  die 
Teufel  aus  dareh  Beelzebub,  den  Obersten  der  Teufel.  Wer 
diese  nv^g  sind^  sagen  Matthäus  und  Markos  ganz  bestimmt.  Ersteror  sagt: 
Ol  6(  OuQtacuot  oxovaam;  und  letzterer:  ot  yoa^tiitctTfTg  ot  dno  ' hooaoXrufttv 
waxaßuvTfi;  sXtyov.  Der  Neid  hatte  diesen  Lruti'n  keinu  Kuhe  geJaseen  aiu 
Jerusalem;  sie  haben  dort  mit  scheelsticht itzen  lUuk  u  den  Wunderlauf  des 
Hen-n  in  Galiläa  verfolgt,  sie  sind  gekouimcu,  um  in  seinen  Wirkungskreis 
einzubrechen ,  bei  dem  Volke  ihn  zu  verdachtigen  nnd  eeiae  heilsamen  Ab- 
achten  zu  Tereitefai.  Nicht  offen  treten  diese  Feinde  dem  Herrn  entgegen ; 
wir  wissen,  dass  man  im  Verborgenen  besser  das  Unkraut  zwischen  den 
Weizen  säen  kann;  sie  sagen  nicht  dem  Herrn  in's  Angesicht:  hBtiXf^ßo'^ 
ixßuXXHg  TU  dutfi6viu\  unter  das  Volk  haben  sie  sich  gemiRcht,  gerade  wie 
sie  es  vor  dem  Kichterstulde  des  Pontius  Pilatus  wieder  thun,  und  /■i'^clielu 
ihm  wie  Schlangen  in  das  Ohr  die  Worte:  *V  Bf*X^iß(wXy  ag/ovn  twv  dcu- 
(uoptbjv ,  hßuXXu  rd  daifiöviu.  Wahrhaft  grossen  Männern  wird  stets  der 
Neid  deijenigen,  welche  gross  sein  wollen  vor  der  Welt,  nachfolgen,  wie 
dem  Lichte  der  Schatten.  Der  alte  Aristonymus  sagt  sehr  zutreffend :  vfO^ 
fthf  0m  Tov  nUov  it90ivof»imf  Statm  wtr  dmtpt^  9»ia,  totg  ii  Sui  t^g  ^^f^g 
ßaii^ovfjtif  inlov^H  tp&ovog.  Dem  Herrn  muss  dieser  f^cyog  um  so  sicherer 
nachfolgert,  ^veil  seine  Grösse  eine  ethische  ist;  seine  sittliche  Grösse,  seine 
Unschuld,  Gerechtigkeit  und  Liebe  gegen  Gott  und  die  Hnulcr  stellt  nicht 
blos  allcü,  was  sonst  in  der  Welt  gross  und  horrlieli  ist,  in  den  tidstt  n 
Schatten,  sondern  deckt  die  sittliche  Unzulänglichkeit,  die  Verdammlichkeit 
Tor  Gott  diesen  Grossen  und  Gewaltigen  in  der  Welt  uuerbittlich  auf  und 
treibt  ihnen  den  Stachel  in  das  Herz.  Ihr  Neid  steigert  sieh  zum  Hass,  zur 
Bosheit;  weil  sie  vor  dem  einzig  Hohen  nnd  Erhabenen  nicht  klein  werden 
wollen,  löcken  sie  wider  den  Stachel  und  verbitteiD  sich.  Diese  neidischien 
Seelen  wollen  den  tiefen  Eindruck,  welchen  die  Heilung  des  Dämonischen 
auf  die  Masse  des  Volkes  gemacht  hat.  schnell  verwiflchen  ;  leujjnen  knnnon 
sie  dns  Wunderwerk  nicht,  so  müssen  sie  es  versuciien,  das  Wunderwork 
moralisch  zu  vernichten,  den  Wunderthäter  moralisch  todt  zu  maciieii ! 
Gut  sagt  Calviu:  ^w/a  in  re  tarn  aperta  et  convicta  tergiversari  mn  possunt 
acribaef  maligne  iamm  arrodtmt,  guod  divinitus  a  Christo  factum  erat;  nec 
modo  hudm  miraeuU  obseurantf  ied  «i  frobmm  trakere  eonanfur,  quam 
mogieo  exordtmo  editum  fitmt;  ä  ekts  cperia,  quod  hmm  trilmi  non  poie- 
rat,  diabolum  fingunt  esse  autorem.  Ohne  jedes  Wenn  und  Aber  reden  dieee 
Pharisäer  und  Schriftgelehrten,  sie  werfen  nicht  die  Fra^^e  auf,  ob  Jesus 
auch  mit  den  rechten  Mitteln  seine  Werke  thue;  als  eine  ausgemachte  Wahr- 
heit, als  eine  unleugbare  Thatsache  sprechen  sie  es  aus:  h  BnX^tßovX^ 
oQxovii  nüv  dui/Liovtwv,  iußdXXd  tu  dutLujvia.  Was  Horatiüs  sagt:  caiumniart} 
audacter,  seitiper  aliquid  haeret,  das  denken  und  hoffen  diese  Menschen. 
Nicht  ein  Teulelchen,  ein  Dftmonium,  auch  nicht  ein  Mal  ein  simpler  Teufel, 
ein  Dämon,  genügt  ihnen,  die  Thaten  des  Herrn  —  man  achte^  irie  hier  der 
Feinde  Mnnd  die  Einzigartigkeit  der  Werke  des  Herrn  hcstntigt  —  sind  zn 
sehr  tlber  alles  Mass  erhaben,  der  agxtny  ray  Satftovlwv,  der  uQ/t^iafioXtig,, 
wie  ihn  Justinus  nennt,  allein  kann  solches  zu  Stande  bringen.  BuxtfßnvX 
wird  dieser  Oberste  der  Teufel  hier  genannt,  sonst  hegejrnet  uns  dieser 
Name  noch  Matth.  10,  25.  12,  24.  Mark.  3,  22.  Dia  gewölmliche  Aniiahiiu» 
Über  Ursprung  uud  Üedeutune  dieses  Namens  ist  folgende:  in  Ekron  im 
Fhilist^land  wnrde  der  Baal  alb  Baal  Zebub  (2<DT        2  König.  1,  2,  3,  l  ö 
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Terehrt;  der  Kimif:  Ahazia  befragte  (ließen  Götzen  in  einer  Krankheit.  Da 
Xf  die  Fliege  heisst,  so  erklärte  man  Baalzebnb  als  dea  Gott,  welcher  die 

• 

FSe^D,  diese  Plage  des  heissen  Morgenlandes,  abwehrt,  und  verweist  auf 
den  Ztv<:  dno^tvToq,  der  in  Klis  verehrt  wurde  cf.  Pausanias,  4,  14,  2,  aaf 
dtTi  Hrrl\nlp«:  (tnnftvTag  oder  Mißagnis  Dens  cf.  Clemens  Ptotrept  11, 
Sodnus  Polyhistor  1,  «ler  in  l{om  in  hohem  Ansehen  stand.  Allein  die  Be- 
mehnnnjj  Fliefrengott  im  Sinne  von  ,,der  Fliegenabwehrende  Gott"  ist  nlclit 
jtäUhaft  und  daher  wohl  besser,  was  auch  die  70,  die  Baalzebub  übersetzt 
nit  h  xiv  (auch  r^)  BudX  foffw&icp^  and  Jose^hm  antiqu.  P,  2,  1  mit  twoc 
rpVlneuipttiy^Mrr  Mma»,  tovto  yuQ  wofia  sehr  nahe  legen,  die 

Fliege  als  das  Bild,  als  das  Symbol  dieses  Gottes  zu  fassen.  Die  Fliege 
irtdas  Kind  und  daher  das  Symbol  des  Sommers;  Baal  ist  der  Sonnengott 
flfd  anch  Fonst  ist  der  Mückendienst  als  ein  weitverbreitet or  Götisendinnst 
n  der  jilten  Welt  bozeup^t.  </.  AeJian.  JusL  anm.  11,  8  nnd  5,  17.  Hug 
^npte  diesen  Baalzebnl  aus  Aegypten  her  und  verstand  unter  MT  den  Mist- 
käfer, den  Scarahaeus  pillularins,  das  Symbol  des  Plitha.  des  ürfeners, 
VoD  diesem  Fkronitischeii  G^Uzen  wird  nun  meistens  rlip^ps  Wort  Btfk^fßovX 
abfieleitet,  dvim  diese  Fumi  mit  l  und  nicht  mit  ß  ist  die  in  den  ältesten 
Codices  auÄöchliesslich  herrschende.  Nach  Lightfoot,  Wetstein,  Seiden  de 
Diu  Sjfris  2,  6,  Ge^ienius,  Wiuer,  de  Wette,  Fritzsche,  Bleek,  Malier 
iBealeocykl.  1,  770)  ist  diese  BezeichntmgBeelzebal  ein  gehässiger  Worfcwiti 
ipiterer  Jaden.  Ans  dem  Fliegengott,  <Uan  angebeteten  Götzen  zu  Ekron, 
it  an  Mist-,  ein  Dreckgott  geworden,  7^  heisst  ja  Mist,  Koth  u*  dergL 

Diese  Erldärnng  gewinnt  dadurch  noch,  dass  nach  Lightfoot  nnd  Buztorf 
<iie  Talmndisten  den  Götzendienst  Dreck  und  den  Götzen  opfern  misten  heissen. 
Bitag  liat  hiergegen  eingewandli  dass  71^  im  Hebräischen  seine  bestimmte 

Bedattong  habe,  uKmlicb  Wohnung;  allein  im  Talmud  kommt  Vo!  wirklich 

sc  Mist  vor.  Ouäsot,  l  auius,  Meyer,  Hitzig  u.  A.  Ubersetzen  nun  Beelze- 
M  mit:  UeiT  der  Wohnung,  und  denken  bei  dieser  Wohnung  an  sehr  Ver* 
idMnes,  Lange  z,  B.  an  die  Besessenen,  Paulos  aber  an  den  Tartarus»  Jahn 

in  die  Loftregion.  Die  Meisten  aber  Assen:  domkim  domicilii  gleich  Herr 
meines  Reiches.  Nach  Meyer,  welchem  Steinmeyer  entschieden  beistimmt, 
jtU  diese  letztere  Auffassung  durch  den  Contrxt  in  f  llen  neutestam entlichen 
Fullen  sich  empfeMm  Die  Selbstbezeicbnung  Jesu  als  otxoStanoTfjg  Matth. 
10.  25  b(.ll  offenbar  mit  iiezii  linne^  auf  den  Sinn  vonBeelzebnl  gewählt  sein. 
Allein  wir  tinden  diese  Bczeiclmung  dominus  dumicilii  zu  unbeistimmt  und 
»öligsagend  und  jene  Selbstbezeichnung  des  Herrn  uiclit  zwingend.  Sca- 
Grutine,  Hengstenberg  lassen  diesen  Beelaebub  zum  Spott  von  den 
^öda  Beelzebnl  genannt  werden:  Herr  der  Himmelswohnung.  Es  scheint 
ffiir  aber  den  Eiäacbste  nnd  Sicherste ,  bei  der  gewöhnlichen  Anrieht  bis 
Ulf  Weitpreg  zu  verharren.  Während  die  Finen  den  Herrn  zu  einem  Manno, 
eht-r  mit  dem  Obersten  der  Teufel  einen  Bund  geschlossen  hat,  machen, 
'^eicn  Audere  mit  einer  Wunderforderunj?  an  ihn  heran. 

V.  16.    Andere  aber  versuchten  ihn  und  begehrten  ein 
ZticKen  vom  iiimmel.   Diese  Anderen  sind  nach  Matth.  12,  38  xtvi^ 
ytuufiurUiP  ued  (fuQiaulm.  Matthftns  Üsst  sie  mit  ihrem  Begehren  erst 
Waotreteo,  als  der  Herr  seine  Verlftumder  abgefertigt  bat  Auf  den  ersten 
^  kann  es  scheinen,  dass  diese  PharisKer  noch  nicht  so  mhftrtat  sind, 
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wie  die  Andern;  sie  begehren  ein  Zf  irhen  und  sprechen  damit  aus,  dass  sie; 
nur  noch  dieser  Ueberftihrung  bedürfen,  um  dem  Herrn  zuzufallen.  Allein 
wir  haben  wohl  Grund,  diese  Zeichenfordorer  nicht  aber  ihre  Brüder  zu 
stellen:  sie  scheinen  die  Sache  am  geöcLicktesteu  anzugreifen.  Währeiul 
jene  dem  Heim  offen  die  Stirne  bieten,  stellen  sich  diese  eis  ihm  geneigt, 
um  ihn  nicht  wie  die  ersten  in  plumper  Weise,  sondern  in  feinster  Weia« 
zu  verderben.   Das  Zdcheo,  welches  ßie  so  eben  gesehen  haben ,  erklären 
sie  durch  diese  Forderung  ftlr  unzulänglich,  *)  sie  schwächen  dadurch  den 
Einrlrnck  dieses  Wunders,  und  da  sie  gewiss  sein  können,  dass  der  Herr 
auf  liire  Forderung  nicht  eingeht,  so  werden  sie  das  Volk,  das  si«'  durch 
ihi'c  Forderung  spannt  n  und  das  sich  in  seinen  Erwartungen  betrogen  tiuden 
wird,  von  dem  Herrn  abwendig  machen.  Chryt^ostonius  fängt  seine  44te  Ho- 
milie  über  die  narallele  Stelle  im  Matthäus  gleich  mit  den  Worten  an: 
uga  tI  yhtuT*  av  tmtJjrouQov  tun  dotflimtQov;  oi  fttra  tmHoSrn  arjfuTu,  cJc  ov^t* 
PD(  ytPO/iivw  Uyfwai.  $-iXof4ty  dno  aov  at/fttitw  I6^v,   Was  für  eiu  Wunder 
sie  sehen  wollten,  geben  sie  nicht  näher  an;  sie  erklären  aber  durch  ihre 
Forderung  eine?  ayjf.it7ov  ^  ovgavov,  dass  ihncn»die  Wunder  Jesu  nur  als  etwas 
inlyttov,  und  noch  nicht  als  Iniovodvtüv  erscheinen.    Diese  Leute,  welche  in 
die  Sinnlichkeit  versunken  sind,  liabeu  nur  die     Finger  des  sinnlieben 
Menschen,  die  fünf  Sinne  und  messen  nun  alles  mit  diesem  Massstab.  Das 
Wunder  steigt  in  ihren  Augen  an  Werth,  je  höher  es  sich  von  dem  Auge- 
sidit  dieser  Erde  entfernt ;  nicht  das  sittliche  Moment  im  Wander  hat  in 
ihren  Angen  Gnade  gefunden,  epideiktisch  mass  das  Wunder  sein,  wenn  es 
diesen  Leuten  gefiülen  soll   Hieronymus  wird  nicht  sehr  von  der  Wahrheit 
abgeirrt  sein,  wenn  er  zu  Matth,  bemerkt:  sie  su/numpwtidanf,  quasi,  quae 
ri(ferant  sigtia .  non  fuerint.  sed  in  alio  Evangelista  qnod  petani,  plenitis 
expticatur,   Vohonus  a  te  signnm  videre  de  coelo.  rpf  ;??  morem  Heliae  ignem 
de  suhlimi  venire  cupiehantj  itl  in  simiHtHdiueni  butnuilis  tempore  aestivo 
contra  naturam  loa  mugire  tmiitrua,  coruscare  fulgura,  imbres  ruere,  quasi 
non  possint  et  illa  cahmniari  et  diccre  ex  occultis  et  variis  aeris  passionibtts 
aeeimtse,  nam  gut  cahmmoris  ea,  quae  oeuUa  videa,  manu  teneSy  utHiiaie 
$mti8f  quid  faeUmru»  es  de  his,  quae  de  eodo  venerint?  uUgitte  reaponäehis 
ei  Ma^os  in  Aepypto  nwUa  eigna  fecisee  de  eoelo. 

\.  17.  Kr  iibcr  vernahm  ihre  Gedanken  und  sprach  zu 
ihnen:  ein  jegliches  Reich,  so  es  mit  ihm  seihst  uneins  wird, 
das  wird  wüste  und  ein  Haus  fällt  über  das  andere.  Der  Herr 
wendet  sich  mit  diesen  Worten  gegen  die,  wi  Iche  durch  Berlzebub  ihn  die 
Teufel  austreiben  Hessen.  Der  Evangelist  druckt  bich  höchst  eigenthümlich 
aus:  avro(  di  ndduq  avrdh  rd  ^iayoif/<ara ,  lud  diese  Angabe  scheint  mit  den 
Worten  des  15  V. :  n^lc  3i  S§a»wtS¥  dne»  sidi  ün  Widerspruch  su  befinden. 
Die  Alten  fassten  daher  jenes  flnov  meist  mit  Chiysostomus ,  welcher  die 
Pharisäer  und  Schriftgelehrten  nar  in  ihren  Herzen  so  sprechen  lässt,  9Uti 

yag  ical  dm  xdv  na^il  rwv  -noWon'  <foßov,  ord(  hoXfmv  $r)inomfvitv  ta  iytcXij^ 


")  Traffand  ist  Calviiis  Benefkans:  etrlitm  ul  ««fem»  tignum  «at  pefcr«,  «I  »pwim^m^n 

pmefcTtum  haheat  eorum  incredvHtii^ .   f/uiu1  icilü  ct  rhrht)   ^or^':r',o   legitime  nott  sig 

ob$ignata,      miracMla  iam  $atis  muUa  ei  ciam  eäiderat  ante  tpsnruM  oculo$ ; 

fMtj  mm  mImnI  «4  doctruuu  eoMfirmMti9n§m,  aiiquod  •  eoth  yrodir§  wltmt,  in  ^««o 
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tm  sugl  ganz  nhnlicb:  pharisaH  opera  Dei  principi  damotiiorum  dspvAor 
\ni.  quibus  dommm  non  ad  dickt,  sed  ad  cogitata  respondit,  ui  vel  «te 
cmpdlerentur  credere  potcntiae  eins,  qni  rordis  v idehat  occtilta.  Allein  was 
Chry.vo.sloniim  zur  ünttTstiitzun;;  seiner  Autlassiiii^'  'HMhringl,  ist  nic  ht  <\h'\\' 
hkiif.  tlHiin  die  Phaiisiicr  uinl  Sciiiiltgelehileu  ücheuleu  sich  so  wenig,  vor 
utui  V'ulke  tlcu  Hti  i  n  zu  beschuldigen,  dass  er  durch  Reelzebub  seine  Wun- 
der thiie^  dass  sie  ihn,  wie  Jesus  selbst  Matth.  10,  25  seinen  Jüngern  »agt, 
(»Ime  alle  Scheu  Bee)2»bub  selbst  heissen.  Der  Widerspruch  zwisdien  V.  15 
and  unserem  Vers(>  wird  nich  wohl  so  ein£Mih  heben:  die  Pharisäer  und 
SchriKgelehrteo  habeu  aUi'rdingä  gesagt.  Jesus  treibe  die  Teufel  durch 
Beelzebub  aus,  den  Obersten  der  Teufel,  aber  sie  haben  dies  nicht  dem 
Herrn  in's  Gesiebt  ijesagt.  so  dass  der  Herr  ilire  Worte  niclit  mit  den  Ohren 
seines  Uihe8  vernttmmen  hat,  sondern  dieselben  mit  seinem  ahnenden  Geiste 
nclitig  verstanden  bat;  anderer  fceitü  habeu  die  Pliarisiier  ancli  nur  dieses 
gesagt  und  nicht  mehr,  ihre  weiteren  Gedanken  habeu  sie  zurückbehalten, 
m  sie  zu  gi  Ii  gcnerer  Stunde  vorzutragen ;  Jesus  wendet  sich  mit  seiner 
Wideriegnng  nicht  hlos  gegen  den  in*8  Wort  ge£EU»ten  einen  Gedanken, 
sondern  gegen  die  ganze  Gäankeureibe ,  welche  entweder  diesen  einen  Ge- 
danken trägt,  oder  von  diesem  einen  Gedanken  getragen  wird.  Die  folgende 
R'^de  ist  oin  r<  chtes  Siegel  des  Geistes  Gottes  in  Jesus  Christus.  Schon 
Chn«!ostouiUb  kann  nicht  uuihiu,  seine  Verwund Tanp;  auszusprechen:  *ai  n 
m  /j  xaTT^/ooiu  arfodou  avat(T)rvvTog  jjv,  omg  y/lo  tff  fjf,  o  fpS^üvo^  ov  ^fjTft 
w  im^f  üAX  Iva  tlnr^  fiovov.  u\X'  Oju(üq  ovd^  ovio}  xuJKpQOVipttv  äviwy  o  XQtnroc;, 
«U*  m^UfytTreu  fura  ovr^  n^oatjxovarjQ  htumiaq,  nät$t4u»  v/uäi  nodovi 
ni(  f;t^'€*  ^  findet  weiter  in  dieser  Sanftmuth  des  Herrn  den  hand- 
greiflichen Beweis  dargeboten,  dass  die  Bescluildigang  der  Pharisäer  aus 
<ifir  Luft  gegriffen  sei;  denn  ein  vom  Teufel  Besessener  sei  nicht  mild, 
ianA  u.  s.  w.,  sondern  im  Ge^n'utheil  heftig,  ungebärdig,  wild.  Djch  neben 
'3*^  Sanftmuth  spricht  sich  in  dieser  Gegenrede  des  Herrn  eine  heitere  Kuhe 
ans,  hoch  erhaben  steht  er  über  den  wnhnwitzigsten  und  boshaftesten  Ver- 
lilchtigungeD ,  er  ist  sich  uichl  blos  der  Unschuld  seiner  Seele,  der  Ge- 
Kditigkeit  seiner  Sache  hcwusst,  er. ist  auch  gewiss,  dass  der  Sieg  ihm 
siebt  fehlen  kann.  Und  ausserdem  zeigt  sich  die  noXvnoftuKoc  üwpla  des 
Herrn,  wie  weiss  er  zu  disputiren;  er  geht  den  Gedanken  nach  bis  zu  ihren 
beimüchsten  Brutstätten,  er  beleuchtet  sie  mit  dem  Lichte  der  ewigen 
Wahrheit  und  deckt  ihre  ünhaltbarkeit,  ihren  Widerspruch  mit  sich  selbst 
Bi^iderleglich  auf,  Stier  hat  Recht,  wenn  er  an^^ruft.  man  studiere  gründ- 
lich diese  eine  Rede,  ob  oin  Anderer  als  der  Sohn  Gottes  im  Fleische  so 
reden,  ob  jemand  unter  den  Menschen  so  etwas  bewusst  oder  unbewusst 
«dichten  konnte. ' 

Der  Herr  stellt  gleich  den  Hauptsatz,  von  welchem  seine  Beweis^ 

ftibruiig  ausgeht,  scharf  und  fest  hin :  nSaa  flaathia  itp  lavxrjv  dia^tqiaS^iSau 
kimicu  y.ui  ohoq  int  oIkov  mnut.  Die  Fassung  des  letzten  Satztheiles  ist 
slnttig.  Viele  fa«scn  ofxoq  im  *^inno  von  Familie  und  übersetzen  dann  mit 
Boraemanü:  und  es  siukt  '  ine  Familie  nuch  der  anderen  oder  mit  Euthymius, 
»jCZü,  Grotius,  Bengel  (domuö  super  se  ipsam  divisa,  cadit  cf.  Marc,  3,  25. 
^^'^nen  ponitur  pro  pronomine  reciproco.  MlÜi.  12,  26.  Act.  3,  16.  Eph.  4, 
^'^Tm  i,  18.  Die  70  Im,  U,  IS,  Num,  10,  29.)  KOhndl,  Paulns, 
^  Wette.  Allein  wenn  durch  ^m»  das  Reflexive  ausgedrückt  werden  sollte^ 
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so  war  wegen  des  Parallelismns,  was  Meyer  und  Bleek  einwenden.  l(p  Utvnw 
7.U  R'tzi  ii;  und  wenn  Bürnemiinn*s  Gedanke  auHgediikkt  werden  sollte,  war 
äuifxt^ta^iii  unerläüslich.  £s  ist  daher  o?xo(  in  buchstäblichem  biuue  m 
toen,  was  die  Volgata,  Erasmus,  Luther  schon  früher  und  in  unseren 
Ta^en  Meyer  und  Blesk  befiirworten ;  die  VerwQstung  ivird  weiter  beschrie- 
ben und  \~T\->  Einzelne  ansgemalt.  Stürzt  das  Reich,  stürzt  die  Metropole, 
so  stürzt  ein  Haus  auf  das  andere  Haus  und  wirft  es  durch  seine  Wucht 
zu  Boden.  Die  gänzliche  Zerstörung  wird  durch  diesen  ausführenden  Zug 
trefflich  yeranschaulicht 

Luther  sagt  in  seiner  Hauspostflle:  „nun  aber  ist  von  Nöthen,  dass  wir 
darauf  recht  Acht  haben ,  dass  Christus  sagt ,  der  Teufel  habe  ein  Reich, 
ein  sehr  einif^es  Reich,  das  sich  fein  zusammenhält."  Man  hat  diese  Hvpo- 
thebiö,  auf  welcher  die  Argumentation  des  Herrn  rnht,  nicht  in  ihrem  Rerlite 
anerkennen  wolleu  und  gesagt,  das  eben  sei  das  Charakteribtische  bei  dem 
Bosen,  dass  dasselbe  niät  Gemeinschaft  schliessend,  Bund  stiftend  sei;  dat 
BOie  sei  nie  mit  sich  eins,  sondern  gleichsam  nur  iv  fftaanog^.  Es  ist 
wahr,  dfis  Princip  des  Bösen  ist  die  Selbstsucht,  der  Böse  hat  .seinen  eige- 
nen Sinn,  geht  seinen  eigenen  Wepr,  sucht  seine  ci^jene  Lust  ;  der  natürliche 
Mensch  kann  seinen  Nächsten  nur  hassen  und  in  ihm  nur  seinen  geborenen 
Widersacher  erkennen.  Nur  die  Liebe  kann  vereinen,  nur  sie  ist  das  Band 
4er  Vollkommenheit  Aber  dennoch  kann  auch  die  Sdbstsucht  sich  sowdit 
beschränken,  dass  ein  Bnnd  der  Frevler,  ein  Reich  des  Bösen  zu  Stand  und 
Weeen  gclan^'t,  Wir  gedenken,  wie  die  Pharisäer  und  Sadducäer  im  Ilohen- 
rath  einmullii^  über  Jesus  sprachen:  er  ist  des  Todes  schuldig!  wie  Pontius 
Pilatus  und  Herodes,  welche  sonst  keine  FreuudschalL  hegten,  über  den 
ihnen  Überantworteten  Herrn  Freunde  werden;  wir  sehen,  auchBÜSse  können 
ihre  Hände  zu  gemeinsamer  Arbeit  zusammenlegen.  Alles  Böse  hat  einen 
Feind,  alle  Bösen  haben  e  i  n  Streben,  sie  wollen  mit  Gott  streiten,  sie  wollen 
das  Licht,  das  in  die  Welt  hineinscheint,  in  Finsterniss  begraben.  l>er  Ver- 
einigungspunkt liegt  nicht  in  der  Position,  sondern  in  der  Negation  bei  den 
Bösen;  der  Bund  geht  nicht  hervor  ans  eigenster  Selbstbestimmung  and  Selbst- 
bewegnng,  sondern  der  Bund  wird  ihnen  auferlegt,  aufgezwungen  durch 
äussere  und  äusserste  Noth.  Fällt  diese  äussere  Noth,  so  fiült  auch  der 
Bund.  Der  Herr  ist  das  Panier,  welches  alle  Menschen  zusammenscbaart, 
er  schaart  selbst  seine  Feinde  zu  Haufen  und  macht  die  Widerstreitenden 
einig  zum  Opponiren,  zum  ijinmüthigen  Geschrei:  wir  wolleu  nicht,  dass 
dieser  Uber  uns  herrsche,  zum  einmflthigen  Handdn,  wie  jede  Christenver^ 
folgnng  es  klar  an  den  Tag  legt  Ein  Reich  ist  das  Böse,  weil  aber  die 
einigende  Macht  nicht  in  dem  Centruni  dieses  Kreises,  sondern  ausserhalb 
seiner  Peripherie  liegt ,  so  erhellt  schon  hieraus .  dass  das  Reich  des  Bösen 
ein  innerlich  faules  und  gänzlich  haltloses  ist.  Wie  die  Sünde  eine  Wucher- 
pflanze ist  und  nur  von  dem  Guten  zehret,  so  ist  das  Reich  des  Bösen  auch 
ein  unselbststittdiges  Beich,  es  hat  seinen  Halt  nur  an  dem  Beiche  der 
Wahrheit. 

HieronyraiiR  sn^it-  um  potest  regfium  etcivitas  cofifm  se  divisa perstare. 
$ed  quomodo  concordia  parvae  res  crescimt,  ita  discordin  it  iximae  dilabuntur. 
Er  erinnert  damit  an  em  allgemein  bekanntes  und  auerkuuutes  Sprüchwort, 
m  wdehem  acero,  Laelins  c  7:  qwu  mtim  dmmt  Um  Hahil^,  fUM  iam 
firma  civitas  esty  quae  non  odiis  atque  dksidmfundüuspossU  everti.  Seneca 
dkita  M,  91  und  Sophodes,  Antigene  687  t  mn^xf^  yoQ  in/^w  Wae  hw» 
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iJfi  ovrf  noilUi^  oXXvat,  ijS*  avaarürovf  mxüVQ  xi&tjaiy.  Der  Tod  ist  rlie 
AD^ösnng  eines  Organismus  in  seine  elementaren  Bestandtheile,  80  ist  der 
Z»ist      riK*iiii!.'kpit  des  Tode^  Vorboto  and  Wegbereiter. 

V.  iö.  löt  denn  der  Satanas  iiuch  mit  ihm  selbst  uneins, 
wie  will  sein  Reich  bestehenV  dicweil  ihr  saget,  ich  treibe 
dieTeafel  aas  durch  Beelzebabl  —  Der  Herr  zieht  aus  dem  obigen 
flilw  eiocD  rasdieii  ScUobs,  In  «reichem  d»  «gentlicbe  Mittelglied  fehlt 
Ydttinilg  würde  derselbe  lauten : 

Jedes  Reich  zerfällt  bei  innerer  Uneinigkeiti 
Sntan  hat  ein  Reich, 
fÄh  zerfällt  SaUns  Reich  auch  bei  innerer  rneinig:keit.  es  ist  also  nicht 
möglich,  was  ihr  saget,  dass  ich  die  TeulVl  durch  Heelzebub  austreibe. 
Ika  Satz,  dass  der  Satan  ein  Reich  hat,  überspringt  der  Herr  und  er  kann 
tt  om  so  leichter  thun,  da  die  Pharisäer  und  Widersacher  das  Vorhanden- 
NiD  eilies  diabolisdien  Reiches  zugestanden  haben,  indem  sie  Beeteebub  den 
OMea  der  Teufd  genannt  hatten.  Ein  Oberster,  ein  oqx'»^*'  ^^zt  aber  Un- 
tergebene voraus  und  damit  auch  Ordnungen,  ein  Reich.  Die  Alten  haben 
!ie  BeweisfQhrung  des  Herrn  vielfach  missverstanden,  so  z.  E.  sagt  Hilarius: 
n^jusur*'.^  fhnfftff'!?  ad  id,  quod  de  Beelzebub  dictum  erat,  ad  ipsos,  quibus 
mpondebat ,  responsionis  cmidiHonem  retorsit  lex  enim  a  Dco  est  et  regni 
hml  poUiciiatio  ex  lege  est.  si  regnum  legis  contra  se  dividitur,  dissohatur 
Mcesfe  est;  et  nie  Israel  regnum  ammt  legein,  quando  hn^letionetn  legis  in 

OMo  pUbs  legis  impugmt.  Der  Herr  sagt  nach  ihm  dann:  st  aä  äivM- 
MM  mm  eoaetus  est  daemm,  ut  daemones  periurharel,  hinc  qvoqtte  aesU' 

mndum  eti  plus  in  eo^  qui  divt^erit,  quani  in  his,  qui  diviM  sunt,  inesse 
Ttrhiti^ ;  ergo  regnum  diaboli  divisione  facta  a  Christo  est  dissoluUm,  Hiero- 
iiTBiQg  bringt  als  Sehl iissfolpernng  heraus:  si  ergo  satanas  pitgnat  contra  se 
tpttm  et  daemon  inimicus  est  daenwnis,  dcherei  iam  mnndi  venissf  consum- 
»wiw,  ut  HÖH  habereni  in  eo  locum  adversariae  potestates,  quanan  inter  se 
^ffi  pojc  hominum  est.  si  autem  putatis,  o  scribae  et  pliarisaei,  guod  re- 
^  ismomm  eMknHa  dl  in  printipem  smm^  ul  hcmines  ignoranks 
jmidesia  skmdaUtme  dehdanlf  quid  potesHs  äkers  de  corpanm  sanitaH' 

'yua.s  dominus  perpetravit?  aliud  estf  si  membronm  quoque  dehOUates 
*  ipirituaUum  virtutum  insignia  daemonünts  assignatis.  Chrvsostomns  end- 

meint,  der  Herr  wolle  zu  bedenken  geben:  h  yag  iuiQh^tjj  da^tviaxt- 
?9(  ftym  Heu  dnoXwXfv,  d  dnoXMXf,  nwq  Svvavcu  ^rf{>ov  IxßdXXttv.  Calvin 
selbst  weiss  sich  nicht  besser  zu  helfen,  als  so:  in  promptu  est  responsio: 
>w  Q^d  sonare  verba  Christi  quam  absurdum  esse,  quod  iactahant  scribae, 
Waliwi  sponte  everteret  quam  habd)at  in  homines,  potestatem^  qui  modis 
^^Am  tos  BÜfn  maneipare  skidet.  deinde  memoria  ienendum  est,  imUfo  r«- 
^9^pntmbii8  ita  usum  esse  CAmtom,  yt  tanftNH  essentproMfiles  eemedttrae, 

mtm  solide  probarent.  Gewiss  sind  diese  Auslassungen  sehr  auf- 
'fcd  und  die  letzte  Erklärung  des  Reformators  ist  YoIlstHndig  unstatthaft. 
Christos  streicht  nicht  in  die  Luft  und  wenn  er  emen  Schlag  thut,  so  sitzt 
<ä*;nelbe  auch  fest.  Alle  Beweisluhrungen  sind  solid,  wahr  durch  und  dnrch 
öd  keine  einzige  nur  scheinbar  zutreffend,  nur  für  den  Augenblick  ge- 
>^8Bil  Jesus  Christus  ist  der  König  der  ewigen  Wahrheit.  Chrysostomus 
^nf  «Der  ganz  richtigen  Fährte,  der  Wahrheit  nahe  zu  konuneDy  als 
^^ttbiob:  nwQ  oSv  adrtSf  dnoXoyitrat;  ovih  doo  pfoifpm  ^p^tPp  0»#i 
1^  ^n^X^f         wdnafSQ  ffi/n^t»  ^judUcr.  «U*  dn^  mAf  uelotg  mtfißmmneti^. 
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Es  ist  Mflfenbar,  <Ier  Herr  lässt  mcii  ganz  auf  den  Standpunkt  seiner  Feuitie 
^n;  er  Bctzt  den  Fall,  dass  er  selbst  durch  Beelzebub  die  Teufel  austreibe 
lind  xiebt  daraiis  den  ganz  richtigen  Schluss,  dass  er  dmn  einen  Tealel 
4tireli  den  «äderen  Teufd  aoetreibe.  dass  dann  Satans  Reich  m  eidi  selbst 

zerrissen  und  /ertlu  llf  ^nn  nnd  ein  Satan  wider  den  andrrcu  Satan  streiten 
wUrde.  Bt^riLif  l  s  iiit  Irellerid:  sal'Oin'^  ^ii^^  fljnhrJns  est  unus.  Satanam,  in- 
quit  JesuSf  ego  meto,  in  tembris  nun  est  uäu^'  muior  saimia,  ergo  si  ve$ira 
craUo  vera  est,  satanas  esse  Met,  aui  9o(amm  eUdi,  at  hM ptimeahiomm 
uk  umm  r^gmtm,  ma  urbg,  una  amus  nm  dmdUtir  coiUra  se^  nee  umu 
tpinktB  contra  se.  —  sie  satanas  se  ipmm  mceret  L  e.  princeps,  salanas, 

nnvfi  PHt,  eiiceret  eos  fj^'nssuos  esse  novit,  comories  suos.  Der  Herr  sieht 
in  ileiii  Safanas,  so  zu  sagen,  das  CoUectivindividuum  aller  Dämonen  und 
ganz  mit  Kccht,  weil  diese  anderen  Dämonen,  wenn  auch  Personen,  doch 
nur  dieostiMre  Qeister,  Werkzeuge  nnd  Kneehte  des  Porsten  der  Finstemiis 
sind.  Wenn  der  Archon  die  Dftmonen  aostriebe ,  so  wtirde  er  in  der  Thttt 
sich  nur  selbst  angreifen  und  um  sein  Eigenthiim  brin^^en;  denn  dass  die 
TeufelaustreibuTi5:^cn  wirkltrhr^  Hinausstossungen  waren,  und  nicht  Vor- 
drängungen eineb  bösen  Geiütes  durch  einen  sieben  oder  siebzigmal  siebea- 
mal  schlimmeren,  erkannten  die  Pliarisäer  und  Schriftgelehrten  an.  Die  |Be- 
sessenen,  diese  von  dem  Teufel  überwältigten  Unglttclrlichen,  waten  nach 
ihrer  Heilung  verständige  und  rechtschaffene  Menschen. 

Doch  dem  Horm  j^enfiirt:  mrhi .  nur  ant  I  m  rechten  Flügel  die 
Feinde  zn  ^chLii^i'n,  auf  dem  linken  greift  er  sie  soiort  an,  um  ihn^  Nieder- 
lage zu  vervoHständigen.  Es  ist  dem  Herrn  ein  rechter  Ernst  den  Satans- 
stridc,  welchen  diese  bOsen  Menschen  Aber  das  arme  Volle  werfen,  mn  es 
von  iiim  ab-  und  in  das  Verderben  hineinzuziehen,  zu  zerreissen;  auch  hier 
in  diesem  scharfen  Gespräche  zeigt  sich  die  Liebe  des  sucIt^  '?fn  Hirten. 
Er  greift  mit  seiner  Rede  so  recht  in  die  spitzen  Dornen  der  Zaune  hinein, 
welche  die  Pharisäer  gezogen  hatten,  um  die  verschmachteten  und  zerötreuten 
Schafe  von  dem  guten  Hirten  abzuhalten. 

V.  19.  So  aber  ich  die  Teufel  durch  Beelzebnb  anstreibe, 
durch  wenn  treiben  sie  eure  Kinder  aus?  Darum  werden  sie 
eure  nirhter  sein!  Der  Ilrrr  i««t  ni'hf  der  Einzige^  w-lchcr  Tpnf'l  aus- 
treibt; treibt  er  sie  durch  IJih  1/cbub  ans,  durch  won  tn^üjen  diese  Anderen 
nun  die  Teufel  aus?  Der  ileir  nennt  düe^e  Andern  ol  vm  vfitZv,  Wer  sind 
diese  ihre  Söhne  oder  Kinder?  Unter  den  Alten  war  die  Auffassang  am 
verbreitetsten ,  dass  der  Herr  so  seine  Jünger,  die  Apostel  und  die  .Vndcra 
überhaupt,  denen  er  ja  auch  (Luc.  10,  17)  Macht  gegel>en  hatte  über  die 
bösen  rTP'<stcr,  br^zpichnc  f'hrv«octf>mn'5  ^nc^t:  oo «  yavTuvd^u  xtjv  enuUftuy. 
OV  ytijö  Hntv,  /ituH^tjUM  fiov  Otdt  oi  dnüoioÄot ,  ukX'  ol  vioi  vfcwv ,  tv  *t  fiiv 
ßovXfi^tTtv  InaviXd^ilv  nQOi  tijv  ixei'vijv  uviotg  nylvnav,  ;roPJ.//V  irriv^ip  lafinMt 

^  dffOQfifjv*  So  Theophylakti»,  Enthymius  u.  A.  Hieronymus  stellt  neben 
diese  Auff:ts&nng  noch  eine  zweite,  er  sagt:  ßio9  Jvdamtrtm  e^  egorektaa 

gnifh  illiiis  ex  more  signißcat,  vel  apostolos  ^-^r^m  stirp*"  n^ncralos, 
exorci.-'f'T.^-.  rpii  ad  inrorrtfionem  Dei  eiiciebant  daemones,  courlal  interroga' 
Üoni  prüUcjdi,  ut  cof^teantui'  spirUiiS  sancii  esse  opus;  quod  si  expulsio  da&' 
mcmm,  inqxiit,  in  ßl^B  teatris  beo,  fum  daenwntbua  deputatur,  quare  m  m$ 
idm  opm  non  eandmn  hdbeat  causam,  ergo  ipsi  iudices  vesiri  erunt,  non 
poimtate,  sed  ecmparaUone,  dum  Uli  «tpukion  ri  daemomm  Deo  assignant, 
Mf  Bßelt^vbf  prine^  damoHwrum,  sm  auim  ä*  apostolis  diämt  mt^ 
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m  dnodedm  soliis  iudicanies  ditoieem  tribus  I$rael  Die  Ansicht .  welcher 
fliercnvinns  schilcbteni  den  Vorzug  einräumt ,  verdient  jedenfalls  den  Vor- 
nini;. Hatte  d«^r  Herr  seine  Anostel  unter  den  vioTc  vtmv  vrrstanden,  so 
füibtlifte  seine  Schlussfolge  aller  Kraft,  da  nicht  voiaus^uset/en  ist.  daas 
die  Juden  den  Jüngern  des  Herrn  nicht  Schuld  gaben,  was  sie  liem  Meister  vor- 
werfen; es  steht  ja  mit  Nichten  so,  dass  die  Pharisäer  und  Schriftgeleiirten 
liiM  den  Herrn  gefaasat  haben,  sie  verfolgten  jeden  in  der  gehässigsten 
Weise,  weldier  mit  dem  Herrn  es  hielt.  Luther  hält  es  mit  Caivitt,  der  da 
Vridit:  ego  vero  non  dubito,  quin  exorcistas  natet,  qmrum  tune  vulgaris 
'rat  usifs  apud  Judaeos,  sicuti  patet  ex  decimo  nono  actorum  capite  v.  17* 
Ftet  alle  neueren  Ausleger  haben  sich  diesen  hervorragenden  Vorjrän^rern 
iflgeschlossen.  Nur  daillber  ist  man  jetzt  noch  nicht  einig,  ob  oi  iioT  v^iiuv 
diese  jüdischen  Exorcisteii  als  Zr>a:linge  jüdischer  ExorciHtenschuleu  —  ähn- 
lich wie  die  Schüler  der  Propheten  die  Kinder  der  Propheten  heissen 
IKön.  20,  85. —  hexeidhnen  soll,  so  Fritsscbe,  de  Wette,  Heyer,  odernnr 
im  Allgemeinen  als  Angehörig^e,  als  Genossen  des  Volkes,  wie  Bleek  dafür- 
iiält.  Da  aber  bei  vu>i  nicht  näher  beigebracht  ist,  wessen  Söhne  diese 
Lxorcisten  sind  und  Lukas  gar  nicht  im  Vorhergehenden  yon  Pharisäern 
nnd  Schrift^'elehrten  geredet  hat,  so  wird  die  Anff'fi'^'^iinfj  Bleeks  vorzuziehen 
^in.  Jildische  Kxcorcisten  zogen  damals  nicht  l  loss  im  heil.  Linde  uinhe»* 
*ie  aus  Maik.  9 ,  38  erhellt .  sondern  trieben  auch  in  dem  Ausland  weit 
üud  breit  ihr  Wesen .  vergl.  Apostelgesch.  19,  13  ff.  Der  Herr  stellt  sich 
^  Exorcisten  hier,  um  seine  Widersacher  noch  ein  Mal  ad  absurdum  zu- 
ftbrro,  mit  diesen  jfldischen  Exorcisten  anf  eine  Linie.  KOnnen  wir  da 
noch  der  Ansicht  Ranm  geben,  daps  diese  Teufeln nsti  eibungen  der  jüdischen 
Liordsten  auf  Lug  und  Trug  beruhten,  dass  die  Teufel  doch  trotz  all  ihrer 
r.xorcisraen  in  den  B'^sf^senen  Miehen?    Steinmeyer  noch  mf^int,  da«:?  wir 

Recht  hätten,  hieran-  anf  die  Ilsvilität  jener  WunderhoilnTitTf  n  v.u 
Hilio8g?n.  Der  Herr  ar^'aiuentire  bloss  ex  concmis.  Allein  hiergegen  wird 
i2imer  das  gi'osse  Bedenken  sich  erheben,  wie  der  Herr,  wenn  er  jene 
Eiiircisirungen  für  blosse  Gaukeleien  erkannte,  seine  Thaten  mit  ihnen  ver- 
fleidieii  konnte.  Luther  hat  keinen  Anstand  genommen,  reale  Teufielsaus- 
treibungen  anzunehmen ;  er  gibt  ohne  alle  Umstände  zu,  dass  auch  sehr  un- 
atUiefae  Exorcisten  wirklich  Teufel  bannen ;  so  sagt  er  in  seiner  Hauspostille 
ndie>cTn  Evangelium:  „hier  möchtest  du  fragen,  wie  gehet  es  denn  zu,  dass 
f-ft  die  Exorcisten.  so  böse,  verzweifelte  Buben  sind,  dennoch  Teufel  aus- 
öribeo?  Das  thut  ja  Christus  nicht,  sondern  der  Teufel.  Ich  habe  selbst 
Wien  gesehen,  der  war  voller  Teufel,  doch  war  der  Pfaff,  der  ihn  besciiwor, 
(0  äcber,  dass  er  dem  Besessenen  die  liaud  in's  Maul  legte.  Wie  kann  es 
finden  sein,  denn  dass  der  Teufel  den  anderen  austreibt?**  Luther  trat 
^uit  diesem  Satze  nur  in  die  Fusstapfen  seines  grossen  Ordensmeisters,  des 
iieil  Augustinus*  Dieser  Kirchenvater  erkennt  die  Wunderthaten  des  Apollo- 
nitt  von  Thyana  und  des  Apulejus  ohne  Umstände  an  ep.  5,  wie  es  auch 
Ij^ntius  in  seinpn  Institutionen  ,  3  schon  vorher  jiethan  hatte.  Er 
fiaaM  auf  das  entschiedenste  an  die  Realität  satanischer  Wunder  cf.  de 

Dei  10,  16.  21,  6.  de  tritt.  3,  7.  Die  heil.  Schrift  let?t  den  Zauberern 
in  Aeg)ptenland  Eiod.  7,  dem  Jannes  und  Janibrea  2  Tim.  3,  8  nicht 
iBttginire,  sondern  reale  Wunderthaten  bei ;  auch  stellt  sie  für  die  Endzeit 
^>lidnikige  Wunderwerke  des  Antichristen  in  Aussicht  2  Thess.  2,  9. 
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Oflfcnb.  13,  13.  Was  den  christlichen  rilniilxm  hindoni  sollte,  diesen  sehr 
bestimmten  und  ganz  unzweideutigen  Aussprüchen  der  heil.  Schrift  die  Ehre 
zu  gelm,  sehe  ich  nicht  ein.  Mau  wendet  gewöhnlich  ein,  duss  durch 
diese  Zugeständnisse  die  Allmacht  Gottes  Noth  leide  nnd  die  Weltregierung 
Gottes  iu's  Gedränge  komme;  weuu  dies  aber  der  Fall  w^äre,  so  müsste 
jede  Sttnde,  aach  die  kleinste  Sflnde  des  Menschen  die  Weltregiernng  Got- 
tes bednträchtigen.  DieWeltregierong  Gottes  volkieht  sich  aber  nicht  — 
es  ist  doch  endlich  Zeit  den  alten  Sauerteig»  welcher  in  Gott  ein  pures 
liftchtwesen  nnd  nicht  ein  ethisches  Wesen  annimmt,  gründlich  auszufegen  — 
so,  dfiss  seinp  Allmacht  ?ich  einfach  entfaltet,  sondern  so,  dass  seine  Weis- 
heit und  Liebe  die  freien  Thaten  der  freien  Persönlichkeiten  /.um  allgemei- 
nen Besten  wendet  und  lenket.  Die  Allmacht  Gottes  kommt  nicht  zu 
Schaden,  denn  diese  besteht  nicht  darin,  das«  uur  Gottwohlgefälliges  ge- 
schieht im  Himmel  and  auf  Erden,  sondern  dass,  es  mag  im  Himmel  und 
auf  Erden  geschdien,  was  da  will,  dies  nur  zu  Stande  kommt,  weil  Gott 
es  zn  Stande  bringt  oder  zu  Stande  kommen  lässt  Das  Neue  Testament 
erkennt  übrigens,  was  den  bestimmten  Fall  der  Teufel auBtreibungeu  betrifft, 
die  Wirklichkeit  der  jüdischen  Exorcisirungen'  an,  Johannes  sagt  nach  Mark. 

0«  :  Si6dffK(t}f,  tX^ofiiv  xtvu  rui  ovofiarl  (Tor  i^yßdXlryfTu  dcu/uovia,  oq  ovx 
uKokov^H  Tjutv.  xai  iyu)XvaufUv  uviöv,  on  mn  uy.okot^ti  rjLuv.  Josephus  be- 
richtet antiq.  S,  2,  5  und  bell.  jud.  7,  6.  3  über  diese  auf  5^alomo's  Namen 
zurückgreifende  Exorcisirkunst  seiner  Volksgenossen;  Justinus  der  Märtyrer 
sagt  in  sdner  zweiten  Apologie  c  7  und  in  dem  Dialoge  mit  dem  Juden 
Tiyphon  c  85,  dass  sich  diese  Kunst,  mit  zahlreiciien  Erfolgen  gekrönt, 
noch  lange  bei  den  Juden  erhalten  habe. 

Dürften  wir  gar  annehmen,  dass  in  der  damaligen  Zeit  eine  grosse  An- 
zahl jüdischer  Exorcisten  bei  ihren  Teufel nu st reibungen  de^  Xnnienf?  Jesu 
Christi  sich  bediente,  dessen  wunderbare  Macht  über  die  DiiiiKwinn  hie  an  den 
erstaunlichen  TeufelbaniiUTmen  erkannt,  welche  der  Herr  odei'  seine  Gläubigen 
vornahmen,  uMurk.  3b  i^L  nicht  die  einzige  Stelle,  welche  dies  bestimmt 
lehrt,  die  sieben  Söhne  des  Hohenpriesters  Skevas  gebrauchten  auch  den 
Namen  des  Herrn  bei  ihren  Unternehmungen,  Apostelg.  19,  13  f.):  so  wttrde 
die  Beweisführung  des  Herrn  noch  schlagender,  geradezu  vernichtend« 
Bengel  neigt  sich  dieser  Auffassung  zn  —  (meo  nomine  Oi  da  aber  diese 
beiden  Stellen  doch  die  Allgemeinheit  dieser  Art  jüdischer  Exorcisirune:en 
nicht  beweisen  k  iiricii,  so  bleiben  wir  besser  dabei  steheu.  dnss  der  Herr 
nichts  Anderes  sagen  will,  als:  wenn  ich  die  Teufel  nach  eurer  Meinung  nor 
durch  Beelzebub  austreiben  kann,  durch  wessen  Macht  treiben  denn  eure 
Kinder  die  Teufel  ans,  auch  durch  Beelzebub?  dtd  tovvo  xpirai  vfiwv  aWoi' 
iowroL  Sie  werden  die  Ünhaltbarkeit  eurer  Beschuldigung  erweisen;  sie 
werden,  fthnlich  wie  die  Kdnlgin  von  Mittag  und  die  Leute  von  Ninive  im 
jttngsten  Gerichte  die  Zettgenossen  des  Herrn  richten  sollen,  euch  als  bös* 
wiDige  Verleumder  und  yerk]S'j:er  darstellen  und  verdammen. 

So  hat  der  Herr  von  zwei  Seiten  her  die  boshaften,  diabolischen  Be- 
schuldigungen seiner  Feinde  angegriüen  und  in  ihrer  Nichtigkeit  mit  über- 
zen^^ender  Klarheit  erwiesen;  er  hätte  nun  wohl  den  Spiess  umkehren  und 
ihueu  die  Beschuldigungen,  welche  sie  ihm  machten,  doppelt  auf  das  schul- 
dige Haimt  zarflc]i:geben  können.  Der  Herr  thut  das  nicht.  Er  schalt  nicht 
iHeder,  da  er  gescholten  wurde,  er  dräuete  nicht,  da  er  litt,  1  Petr.  2,  23. 
Er  ist  das  Lamm  Gottes,  das  unschuldige,  welches  der  Welt  Sttnde  trS^ 
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welches,  da  es  gestraft  und  jremarfprt  wnrd,  5;oinen  Mund  nicht  aufthut, 
das  zur  Schlachtbank  geführt,  srhwoii^t.  uiifl  voi  seinem  Scheerer  verstuininet. 
Jesaj.  53,  7.  Das  Wort  der  Weissagung  geht  hier  in  die  herrlichste  Er- 
fWtttlg  Uber:  ouc  ^011  evii  xQovydattj  ovdt  mmvOit  tue  Iv  xoSq  nkartfat^  r^v 

^wg  ar  ixßäXrj  inxog  tijv  xgiotv.  (Matth.  12,  19  f.  aod  Jesij.  42,  2.  f. 
Der  Herr  ist  nicht  gekommen  zu  richten,  sondern  selig  zn  machen,  das 

verloren  ist. 

V.  20.  So  ich  aber  durch  Gottes  Finger  die  Teufel  aus- 
treibe, 80  ist  ja  das  Reich  Gottes  zu  euch  gekommen.  Qut  be- 
merkt CbiyaostomuB  zun  Eingang  in  diesen  Vers;  oqu,  ntSq  naXt»  vänvf 
iffi).y.(Tai  xai  9(Qanfv(t  neu  ngog  tjjv  eovrov  yytSütv  intaTtStai  xcm  dtUanmw^  oti 

ToTg  oixu'ois  TToXffinvatv  uya^oTg  xai  <ptXov(txovai  xara  rfjg  latmoi'  üwrrjota^. 
6tov  yoQ  /uignv,  (ffjaiv,  xcU  axiQTÜVf  ou  rd  fttyäXa  xai  dnö^^fjta  ixtim.  no^a- 
jrfyfyt^a  iwgovfttvoQ  td  ndXtu  nagu  rdSr  nQo^fjtwv  ddofuva,  xai  r^q  ivnQaylag 

zd  dyu9u,  oAAo  xai  dtaßdkXoyrig  xat  avYiid^img  ovx  ovaag  ahiof,    WCDD  der 
rTf-»r  imn>?ig:1ich  durcli  Beelzebub  die  Tenfe!  austreiben  kann,  so  bleibt 
niehis  aiidens  liljrig.  als  das  Zugeständuiss,  dass  er  dieselben  durch  Gottes 
Kr.iii  und  Gnade  aus  den  Menscheu  bannt.    Von  diesem  Sat2^,  der  auf  der 
solidesten  Basis  ruht,  geht  der  Herr  nnn  aus  und  spricht  nach  unserem 
Evangelisten:  ü     h  iaxrvXw  ^ov  ixßuXXü>  rd  Satfiona,  Matthäus  gibt  da- 
für :  tv  nvn'ttari  d^tov.    Baur  hat  zwischen  beiden  Ausdrücken  einen  wesent- 
lichen Unterschied  finden  wollen,  aber  er  hat  diesen  Unterschied  in  ein 
Mysterium  verborgen:  Hase  bekennt;  auch  er  verstehe  eigentlich  nicht,  was 
hier  für  ein  Unterschied  sein  sollte.   Es  geht  wohl  deu  Meisten  wie  Hasei 
wenigstens  bemerkt  Meyer  zu  unserer  St^:  jenes  ist  sinnUcber  Ausdruck 
der  göttlichen  Wirksamkeit  (Ezod.  8,  19.     8,  3,  Philo  vüa  Mos.  p.  619^ 
Sificer.  thesaunts  1  820)  und  zwar,  sofein  sie  augenfällig  zur  Erscheinung 
konunt  *  Hieek  freilich  saort  zu  diesen  Stellen :  „was  aber  hier  die  Differenz 
des  Ausdrucks  zwischen  unseren  Evangehsten  betrifft,  so  kann  sie  bei  der 
grossen,  meist  wOrtHcbeu  Uebereinstimmung,  welche  im  Uebrigen  in  der 
Mittheilunf?  dieses  .Ausspruches  in  diesen  bäden  Versen  stattfindet,  nicht 
wohl  zufallig  sein,  durch  Gedächtnissfehlcr  oder  verschiedene  Uebersetzung 
aus  dem  .\ramä Ischen  bewirkt,  so  wenig  wie  die  Differpnz  zwischen  ihnen 
Matth.  7,  11.  Luk.  11,  13.    In  unserem  Falle  lUsst  sich  iiiit  grosser  Wala- 
scheinlichkeit  annehmen,  dass  der,  vom  Erlöser  gebrauchte  und  auch  in  der 
ur8|)ranglichen  griechischen  Conception  dieser  Rede  angewandte,  Ausdruck 
der  bei  Lukas  sich  findende  ist:  durch  den  Finger  Gottes;  und  dass  erst 
Matthäus  daltlr  zur  Verdeutlichung  den  bestimmteren:  durch  den  Geist 
Gotte?;  gesetzt  hat  \  kommt  aber  doch  zu  dem  Schluss,  dass  beides  hier 
ganz  dasselbe  aussage.  '    Die  Alten  haben  unter  dem  Finger  Gottes  den 
heiligen  Geist  abgebildet  gefunden;  Hieronymus  sagt  das  und  erklärt  sidi 
so  Qber  dieses  Bildes  Zutreffiendheit:  i»U  tei  digUuSf  qum  eot^Ueniur  et 
Magi,       contra  Moysen  et  Aatan  siffrta  faciebant,  d^tUea:  digitua  Dei 
est  i-fe,  qvo  fahulae  lapidmc  sn-tpfap  Rurit  in  monfe  Sina.  si  igitur  manusei 
brarhifon  Dri  fili}(>t  est,  et  digitus  eins  Spiritus  sanctus,  patris  et  ßUi  et 
^iriius  samti  una  mbstantia  est,  non  te  scandaliee  Itnembrorum  inae^ualiiaa, 
am  wdificct  umioB  eorporia.   Nach  Augustinus  de  ^uamt  t».  J9,  37  wurd 
dar  Gtetst  mit  Becbt  unter  dem  Bilde  des  Fingers  dargestellt)  weil  der  B'ior 
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ger  Ton  allen  Gliedern  dee  Leibes  die  meisten  Gelenke  habe  und  so  die 
Mannidililtigkeit  der  Gaben  des  Einen  beiligen  Geistes  recht  veranschau- 
liche. Es  sind  aber  doch  wohl  diese  Deutungen  zu  gesucht  Calvin  sagt 
einlach :  Lucas  tnetaphorice  diffUum  ponif  pro  spirüu,  nam  quia  per  spiritum 
suutn  operatur  Deifs  virtuf^nq^ie  suam  ererif,  apte  Uli  iribuitur  digiti  nomen. 
atqne  haec  hquutio  trita  fuit  mter  JudaeoSj  sicuti  Moses  Fharaonis  magos 
dij-Lssr  referl;  hic  est  digitus  Dei.  Immerhin  ist  aber  damit  noch  nicht  er- 
klärt, wüium  der  iieri  vüü  dem  Finger  Gottes  redet  und  mciit  vou  dem 
ausgeredeten  Anne  Gottes,  welcher  Ja  in  den  A.  T.  so  hänfig  das  krütige 
Ein|reif<in  Gottes  darstellt  Bengel  madit  zn  unserer  Stelle  die  feine  Be- 
merkung: digito;  vi  aperte  divinci,  et  sine  ullo  lahore,  cfr.  Eaood»  8, 19»  Da 
der  Arm,  die  Hand  ein  viel  stärkeres  Glied  ist,  als  der  Finger,  so  würde 
der  Herr,  wenn  er  sagte:  ich  treibe  die  Teufd  durch  den  Arm  oder  die 
Han  l  Gottes  aus,  alleKÜngs  den  (iedanken  nahe  legen,  dass  er  mit  grosser 
Anstrengung,  mit  dem  Aufgebot  aller  Kräfte  die  Dämonen  verjage.  Aber 
der  Erlöser  thut  dies  grosse  Werk  nur  h  iaxvvku)  &((w,  das  will  nicht  sagen, 
wie  Paulus  wäbnt:  auf  Gottes  Fiugerweis,  sondern:  ich  brauche  nur  den 
Finger  zu  erhebe,  idi  brauche  nur  mit  dem  Finger  zu  droben  und  die 
Teitfel  fahren  aus.  Was  der  Herr  sofort  sagt ,  dass  über  den  UjfvQoq  ein 
Uxo^^  gekommen  sei,  das  ktlndet  sich  schon  dem  Hörer  dieser  Rede 
in  diesem  Ausdrucke:  Iv  SaxTvltp  d^sov  au. 

Der  Herr  hat  den  Vordersatz  aufgestellt,  welchen  Nachsatz  wird  er 
daran  knüpfen?  Clnysostoiiius  sagt  treflFlich:  nat  ßovXnou  fäv  dnS  xovrmv 
avkkoyioua^at  xai  HntTv,  ort  fi  Ss  tovto  iartp^aga  6  iiog  tov  TTaguyiyorfy. 
dXXd  TOVTO  i^tv  ov  Xhytt.   ovvtomaOixivwq   dt  Hai  tag  ituivoig  dvinax&sq 
td»inttat,  Xhw,  dga  s(p9aaiv  ig>'  v/mg  ^  ßaailtia  roS  ^t^S»  ititq  ntgiovola» 

iha 

vfmg.  vfäv  yi%H  xd  dya&d.  Gewiss  bat  der  alte  Kirchenvater  den  Sinn  des 
Herrn  erkannt,  es  ist  dum  Herrn  nicht  um  seine  Ehre  zu  thun;  diese 
Lliii  Icu  Leute,  welche  zum  Theii  iioch  ein  Zeichen  Ix  gohren,  sollen  die 
Zeichen  der  Zeit  erkcunen.  Die  Ausbreitung  der  Dämonen  constatirt  den 
Anbruch  einer  neuen  Kpocbe,  wie  das  überaus  zahlreiche  Vorbandensein  von 
D&monischen  die  BlUthe^t  des  Beiches  der  Finstemiss  ausser  allem  Zweifel 
stellt.  Die  grosse  Zeit  der  Gnadenheimsnchung  ist  Jetzt  gekommen,  jede 
Meuschenseele  bedenke,  was  zu  ihrem  Frieden  dienet!  Die  Herbeikunft  des 
Beiches  Gottes  verkOndigt  der  Herr  nnd  nicht  die  HerbeikunH  des  Königs 
dieses  Reiches  in  seiner  Perf?on;  er  wolUc  seinen  Widersachern  nicht  noch 
mehr  vor  (h  ii  Kopf  stosscn.  An  dris  Reich  Gottes  glaubten  sie  noch,  auf  das 
Reich  Gottes  hofften  sie  noch,  der  Herr  fasst  sie  an  dieser  wunden  Stelle, 
nm  sie  unter  sein  sanftes  Joch  zu  beugen,  aga  efd^aatv  i(f  v^üq  rj  ßatrt- 
Uta  ToZ  &tov.  Meyer  bemerkt  dazu:  so  ist  also  das  Messiasreich  zu  eucii 
gelangt,  sofern  idi  mich  nSmlich  durch  solche  Thaten  eben  als  der  Measiaa 
selbst  unter  ench  ausweise.  Wo  der  Messias  ist  nnd  wirkt,  da  ist  auch  sein 
Beich,  zwar  noch  nicht  in  seiner  vollendeten  Errichtung,  aber  in  seiner  die- 
selbe vorbereitenden  zeitlichen  Entwicklung.  •  Kr  fasst  (pd^dvtiv  (bei  Classikenn 
zuvorkommen  1  Tbess,  4,  15)  in  der  einfachen  Bedeutung  hingelangen,  so 
Phil.  3,  16.  Allein  ich  sehe  keinen  Grund  ein,  warum  man  hier  auf  ein 
Mal  (p&uvHv  in  seinem  originalen  Sinne  gleich  „zuvorkommen"  nicht  neli- 
men  :>üll.    Benkel  stimmt  mir  bei,  denn  er  schreibt;  sf&aoiv,  pravemt.  ter^^ 
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bm  hoc  proprk  hic  ponitur  (coü.  prim  Matth.  1J2,  29)  et  grande  quiddam 
mmL  AehBltdi  Fritzscbe.  *)  Es  ist  in  dem  Reiche  Qotles  sieht  so«  dm 
ent  eme  Leere  beschaflft  wird,  duiDit  das  Reich  Gottes  eine  bereitete  Stätte 

finde;  ^me  Pallas  AÜioue  aus  dem  Haupte  des  Züus  iu  Waffen  gt>hfiUt  nach 
der  alten  Mythologie  heiaus8priivL;(,  so  tritt  auch  das  Reich  Gottes  mit  den 
Weisen  in  der  TLmkI  in  Cm  Well  hinein,  um  in  dieser  Welt  erst  sich  eine 
Stätte  zu  erobern.  Vacuum  non  dafür,  flas  [rilf  wie  iin  Keiche  des  sinn- 
lichen, so  auch  im  Reiche  des  übersinnlicheu  Lebens.  Die  Sünde  wird  nur 
so  weit  in  deiuem  Herzen  entwurzelt,  als  sich  der  Glaube  in  dem  iierz  ein- 
wurzelt-, das  Reich  der  Finstemiss  weieht  nur  soweit  aus  dir,  als  das  Reich 
des  Liehtes  dich  In  Besitz  nimmt.  Das  Reich  Gottes  ist  also  nicht  ein  noch 
io  dti::  liiitklen  Schoosse  der2akunll;  liegendes,  sondern  ein  gegeuwärtiges. 
bi'  Teafelsaaslreibungen  bezeugeu  sein  Gekommenscin  und  zwar  sein  mit 
Macht  Gekommensein.  Diesen  letzten  Gedanken  Mhrt  der  Herr  soglach 
wfiter  aus. 

V.21.  We nu  der  Starke,  gewappnet  seinen  Palast  bewahret, 
^0  bleibt  das  Seine  mit  Frieden,  so  übersetze  ich  und  nicht  mit  Luther: 
«enn  ein  starker  Gewapneter  seinen  Palast  bewahret  u.  s.  w.  Nach  Meyer 
lefl  fteUicli  der  Artikel  nur  den  betreffenden  Starken  (Helden)  bezeichnen,  mit 
i«elchem  es  der  zu  thun  hat»  wie  Bengel  zn  Matth.  13,  29  schreibt:  tov 
{rjts^«»,  aUemuSf  guivalidus  est.  Allein  Meyer  hätte  wohl  anders  auslegen 
süssen,  wenn  er  sein  Zugestiindnij^s:  die  bildliche  Rede  kann  aus  einer  Er- 
üffierung  v<  a  Jesaj.  49,  24  ff.  geflossen  sein,  erwogen  hätte.  Diese  bild- 
liche Rede  kann  nicht  blos  aus  dem  Jesaja  geflossen  sein;  Bleek  spricht 
be-t  ujmtcr:  Übrigens  hat  das  Gleichniss,  namentlich  wie  es  bei  Lukas  aut- 
geiuhrt  ist,  einiges,  was  an  Jesaj.  49,  24  und  25  LXX  erinnert,  und  es  m.ig 
seift,  dass  der  Evangelist  die  Stelte  mit  vor  Augen  gehabt  hat;  fidsch  aber 
kt,  wenn  Olshansen  meint,  dass  das  ganze  Gleichniss  auf  jener  Stelle  bosirc." 
Sricr  ist  sehr  en'schievl.u  für  diesen  Zusammenhang  eingetreten.  Hier  findet 
•ich,  spricht  er,  als  Schlussversiclierung  am  Ende  des  Kapitels  die  Frage, 
wie  jetzt  der  Herr  fragt:  kann  auch  vom  Starken  (llnp  der  Raub  genom- 

nen  und  die  Gefangenen  des  Gerechten         der  obwohl  Räuber  zugleich 

Ol  Redit  des  Besitzes  auf  sie  hat)  errettet  werden?  Darauf  die  weissagende 
Vcniclierang  znr  Antwort:  ,Ja  auch  die  Gefangenen  sollen,  werden  dem 
Starken  genommen  and  der  Raub  des  Usurpators  wurd  befreit,  errettet  wer- 
fien;  denn  ich  selbst  will  mit  deinem  Widersacher  etreiten  und  deine  Kinder 
erlösen.'*  Eine  Anspielung  auf  diese  prophetische  Stelle  findet  jedenfalls 
st&ti.  Uoter  diesem  la/v^jag,  welches  Subjekt  ist,  —  Kad^umXtaftdvog  nämlich 
ist  lüoht,  was  Lother  und  Andere  annehmen,  Subjekt,  sondern,  wie  Bengel, 
^yer  und  Bleek  und  Audere  richtig  bemerken,  nur  nähere  Bestimmung  zu 
im  Subjekte  iaxvgoq  —  ist  Niemand  anders  nach  dem  ganzen  Zusammenhang 
a  wersteben  als  c  mttaifSs,  d  ix^^  (Matth.  13,  39).  Wir  erhalten  in  dieser 
Sire!t:ede  des  Herrn  höchst  bedeutsame  Aufschlüsse  über  wichtige  Punltte 
itr  Svatanologie.  Wir  haben  schon  gehört,  dass  Satan  ein  Reich  hat,  dass 
^  Bdse  nicht  zerstreut  und  verflossen  in  der  Welt  sich  vorflndet,  daas  die 


Calrin,  hielt  auch  {(p^aatr  für  höchst  bedeutsam.  Er  findet  abrr  darin,  quud  $cili- 
ctt  ultra  illii  appareat  Dtui  redemptor :  Uli  vero  quanlum  in  s«  utpprocul  amovtani 
fratttUique  et  in  $alutem  eorum  parato  non  iustintamt  loemn  dare. 
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Sünde  nicht  eiozelac  Stretfkorps  und  Fatrouillea  in  das  Feld  schickt;  das 
Böse  saiumelt  sich,  schliesst  sich  eng  an  einander,  die  Sünde  führt  Heere  in 
geschlossener  Phalanx  gegen  das  Kelch  des  Lichtes  auf  den  Plan.  Hier  ei> 
fahren  wir,  dass  der,  welcher  als  Feldhauptmann  diese  feindseligen  Gewalten 

anführet,  stark  ist,  dass  er  nach  dieser  seiner  Beschaff  snheit  kurzweg  mit 
Reclit  d  la/vgo^  genannt  werden  kann.  D  rTt  iifpl  ist  als  6  la/vodt;  robusttis 
i*i*rms€cus.  Die  heil.  Schrift  leistet  so  dam  Waiine  kcinsMi  Vorschub,  dass 
dei  Teufel  ein  verächtlicher  Feind  ist;  sie  hebt  sehr  bestimmt  nud  aus  sehr 
guten  Gründen,  —  denn  die  meisten  Niedertagen  kommen  daher,  dass  man 
Beine  eigenen  Streitkräfte  Uberschätzt  und  dit*  <les  Feindes  unterschätzt  — 
her  vor.  dass  der  Feind,  mit  welchem  der  Christ  bis  an  das  Ende  im  Glau- 
ben zu  kämpf  n  hnt  ein  sehr  respectab'nr  nn-l  formidabler  Gegner  i3^  Hf^r 
Teufel  erscheiiii  1.  i^!tr.  j,  8  als  ein  brulleiuie»  Lowe,  in  der  Offeubaiung 
aber  als  ^oüauav  12,  3  und  öfters  hernach.  Die  Stärke  des  Teufels  besteht 
nicht  blo0^  darin,  dass  er  einhdher  organisirtes Wesen  ist,  als  wir,  sondern  - 
voriu  liiiili«  Ii  Iii  in,  dass  er  charakterfest  ist.  entschieden  und  verhärtet 
Der  >i  ;i  ki'  ist  x«^w;r;.f(T/<iVo-;,  lienn  l  liezieht  dies  auf  die  äussere  Stiirke  des 
Salaii>,  Liiciit  bloss  mtrinsectis.  sotidern  auch  extrinsecus  ist  er  i'ohmtus.  Es 
ist  in  dem  Fulgeuden  nicht  näher  angegeben,  was  denn  diese  Waffen  sind, 
durch  welche  dem  an  und  fUr  sich  schon  so  Starken  noch  eine  weitere  Stftrke 
tpwädist;  es  wird  hemacb  nor  die  navorrXia  im  Allgemeinen  erwähnt  und 
nicht  Stück  für  Stück  vorgewiesen.  Wir  können  daran  denken,  dasa  6  aarupäi 
der  uQ/ojv  xiZv  Sutfioviwv  ist  nm!  sehie  Hülfsvülker  mit  in  An  chlag  bringen; 
dem  Bilde  würden  wir  aber  wuhl  treuer  bleiben,  wenn  wir  uicht  in  Perso- 
nen, in  dem  Mitwirken  aller  bösen  Engel  die  Rüstung  des  Satans  finden, 
sondern  mit  Luther  sagen:  gross  Macht  und  viel  List  sein  grausam  Rflstung 
igt.  Seine  avl^  bewahrt  dieser  la/vooQ  na^ünAtaifini^  Das  ist  doch  selt- 
sam, dn«q  dirsor  Starke  niclit  im  Vertrauen  auf  sHtio  nncrf'borene  Stärlr« 
in  guttjiii  1  rieüeii  und  sicherer  Ruhe  ist;  er  h?it  *'ifh  ni  \\  aüeu  gesteckt  uml 
liegt  nicht  da  mit  den  Waffen  zu  seiner  Keciueu  oder  Lmken,  sondern 
i^XwK/u,  er  steht  auf  dem  Posten,  anf  der  Wacht!  Dieser  Starke  mnss 
ein  böses  Gewissen  haben,  das  lässt  ihn  nicht  ruhen,  das  gebietet  ihm:  nimm 
die  Waffen  zur  Hand  und  wache!  Kr  muss  wissen,  dass  er  nicht  der  einzige 
Starke  ist,  dass  es  noch  andere  gibt  und  dass  ein  Kampf  für  ihn  unver- 
meidlich ist.  Der  B<ise  hat  keinen  Frieden,  weil  er  den  Gottes  Frieden  ge- 
brochen hat;  er  hat,  sich  empörend,  die  Waffen  gegen  Gott  crlioben,  erbat 
den  Streit  angefangen  and  mnss  nun  sein  Leben  lang  im  Streite  liegen. 
Eine  cwk^  hat  dieser  Sttirke,  was  ist  diese?  Luther  ül)ersetzt:  Palast.  Mey«r 
verwirft  diese  Uebertragung  und  "versteht  unter  avk/j  den  Elof,  an  dessen 
Eingang  der  Starke  Wache  hält,  da  im  N.  Y.  wkrj  nie  dr-n  Palast  bezeich- 
nen soll.  Diese  Behauptung  aber  ist  ein  reiner  Machtspruch.  Im  N.  T. 
begegnet  uns  mSk^  noch  Matth.  26,  3,  5^,  69.  Marc.  Ii,  54,  66.  15,  16. 
Luc  22,  55.  Job.  10,  t  IG.  18,  15.  Apoc  11,  2;  an  allen  diesen  Stellen 
liegt  es  so.  dass  man  nirgends  gezwungen  ist,  unter  «lU;;  ^\■\\  II  -f  iin  Unter- 
schiede /n  dem  Hause  zu  verstehen;  Mevrr  erklärt  selbst,  ii-  i;irlit  blos 
in  der  späteren  Gräcität  uvXi^  gleich  ßuoiAuoy  gebraucht  wira,  suudern  auch 
bei  Homer,  wie  in  den  Apocryphen  dieser  Gebrauch  sclion  vorkomme  Ea 
wird  daher  nichts  im  Wege  stehen,  wenn  wir  hier  unter  deravA^'den  Palast 


Digitized  by  Google 


—   161  — 


«Dit  v«iBtehea,  da  dadurch  das  Bild  bestimiiiter  mtd  lehSrfer  hervortritt 
Bhek  hftit  aach  die  üebersetznng:  Palast,  für  die  aagemessenste,  weil  es 
to  m  natttrlichsten  sei.  Was  ist  nan  aber  unter  dieser  «vXjj  zu  denken? 
HifroDTiDus,  welcher  treffüch  mahnt,  m»  debemas  esse  securi;  ad90nariut 
noster  fortis  rictoris  qi(oqne  vocihts  comprobatur ]  sagt  hierüber:  damus 
mmuJus,  qui  in  maligno  positus  est,  non  creninris  rlifjnifair ,  9pd  ma- 
^HiiudiM  ddinqueniis.  Steiumeyer  will  diese  Auslegung  nicht  gelten  lassen :  „in 
irgend  einem  Sinne,  sagt  er,  kann  man  es  einräumen,  dass  unter  der  oUi'a 
(so  »gt  Matthäus  nämlich  fOr  dvXij)  die  Welt  zu  verstehen  sei.  Ist  doch 
m  dem  oq/w  tov  xoaftw  xvkw  die  Bede  und  sagt  doch  der  Apostel,  o 
rnuo^  oA4(  TW  novfjg^  mXrau  Allein  nicht  umsonst  ist  gerade  von  der 
Wohnstätte  die  Bede,  in  welcher  der  Hausherr  das  Haus  recht  handhabt, 
v^'ir  haben  daher  an  die  Sphäre  zu  denken,  in  welcher  der  fcir/u(>oi  auf 
ä:i^en>cheinliche,  in  die  unmittelbare  Wahrnehmung  fallende  Weise  als 
der  Besitzer  waltet.  Eben  die  ^m^ovi^ofitvoi  selbst  behnden  sich  in  dieser 
Mff'a  nnd  sind  diejenigan  Gefangenen  des  Zwingherrn,  denen  Luc.  4,  19,  die 
verkündigt  wirdj  sie  sind  seine  ax^vjy,  vndqxovTu,  axvka.^^  Aüem 
tat  Auslegung  ist  zu  kttnstlich;  der  oevlff  entspridit  nur  ein  Gedanken- 
ding, eine  Spfa&re;  ausserdem  hat  der  Herr  eben  erst  die  swei  grossen 
Königreiche  angegeben,  welche  mit  einander  in  heissem  Streite  liegen,  diesen 
ioßibtai  wtirde  die  Bezeichnung  des  Streitobjectes  als  avA?f  vollständig  ent- 
sprechen. Nicht  um  diesen  oder  jenen  Dämonischen,  ja  nicht  ein  Mal  um 
di»>  ^l{«?amnithrit  der  Dämonen  handelt  es  sich  in  diesem  grossen ,  alle 
Kräfte  Himmels  und  der  Erde  in  Bewegung  setzenden  Kampfe,  sondern 
tun  die  Welt  Wir  hören  in  der  Apokalypse  den  Triumphgesang  aus  dem 
Mmde  derer,  welche  diesem  grossen  Kampfe  beigewohnt  haben :  iyivovro  oL 
ßaMat  TOV  noGfiw  xnv  stv^/ev  iJ^uSy  *ai  rovjjfpKyrov  iwrov.  11,  15. 

Wenn  der  Starke  mit  den  Waffen  in  der  Hand  seinen  Palast  bewacht, 
"0  bleibt  das  Seine  mit  Frieden.  Was  hab^  wir  unter  diesen  vna^xP^^ 
n  verstehen?  Bcngel  sagt:  .Jacultatoi  eins,  qme  in  mäa  asservanhir;  damit 
ßält  er  aber  das  Bild  mehr  aus,  als  dass  er  es  erklärte.  Diese  vnaQ/ovra 
»TTw  werden  V. 22  ruaxvka  genannt;  aber  auch  so  fallt  kein  Licht  auf  das 
frsgliche  Wort.  Es  ist  dem  Gedankengange  gewiss  am  angemessensten,  die 
Hwschen  unter  diesem  Satans-Besitze  zu  verstehen ;  es  handeit  sich  ja  in  dem 
i^pfe  zwischen  dem  Herrn  und  dem  Satan  um  niclits  Anderes  als  mn  der 
mcben  ewige  Seligkeit  oder  ewige  Verdammniss,  Wenn  der  Stailce 
recbt  auf  der  Wacht  steht,  so  Yerbleiht  ihm  das  Seine  in  sicherem  Besitze, 
^ir  haben  nicht  so  auszulegen:  so  lange  als  der  Starke  herrscht  und  die 
J:öiwle  im  ^rhw:in^Te  irplit,  schlafen  auch  die  Gewisgen  und  der  •fleiBchliebe 
Meöich  spri 'bt :  ]'  i  ii  de,  friede,  wo  doch  kein  Friede  ist  —  aus  dieser  Lethargie 
^acht  aber  dt^r  mwendige  Mensch ,  wenn  der  Krieg  und  das  Kriegsge- 
*tra  sich  erhebt  —  es  ist  hier  vuii  dem  Kampfe  des  Herrn  mit  dem  Satan 
fnedet  nnd  kann  demnach  auch  hier  blos  gesagt  worden  sein:  diesen 
^^^ofcen  kann  kein  Mensch  angreifen,  ihm  kann  kerne  Macht  der  Erde  das 
^ne  entreissen.  Ja  die  Macht  des  Teufels  ist  euie  solche,  dass  keine 
Meiuebenkraft  die  Bande  lOs^  kann,  in  welche  er  sune  Knechte  verstrickt 
^*  Wenn  ein  Erlöser  kommen  soll,  so  kann  er  nur  VOn  Aussen  (alsoyon 
Hbäea  der  Welt  her)  und  nur  von  Oben  kommen. 

V.  22.  Wenn  aber  der  Stärkere  über  ihn  kommt  und  über- 
windet iiiii,  so  nimmt  er  ihm  seinen  Harnisch,  darauf  er  sich 
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verliess,  nnd  theilet  den  Raub  aus.  Thöricht  wäre  es,  wenn  einer, 
der  sich  nicht  stärker  weiss  als  der  Starke,  welcher  Alles  gf^fangen  und 
gebunden  und  seit  lange  schon  in  seinem  Palaste  bewahrt  hat,  denselben 
aus  dem  Stegreif  anfallen  ^voUte;  er  würde  sich  dem  Starken  selbst  über- 
antworten. Aber  es  gibt  Emen,  der  noch  stärkor  ist  als  der  Starke;  der 
Herr  redet  im  Bilde  und  er  redet  absichtlich  so  versteckt,  er  läböt  es  nur 
hindurchleuchten  durch  seine  liede,  wer  der  ist,  der  dem  Starken  gegenüber 
seiner  überlegenen  Stärke  sich  rahmen  kann.  Das  Volk  hätte  diese  Rede 
nicht  ertragen ,  wenn  sie  frei  heraus  geschehen  wäre  Wir  Icennen  diesen 
Stärkeren,  er  spricht  gleich:  wer  nicht  mit  mir  ist.  der  ist  wider  mich;  und 
bat  eben  erst  an  dem  Dämonischen  seine  göttliche  Kraft  thatsächlich  er- 
wiesen. Er,  von  welchem  Johannes  schon  gezeugt  hat:  ia/yQozfoog /itov  iaviv 
Matth.  3,  11,  ist  diespr  anonyme  ta/r^oapoc  unserer  Stelle.  Dieser  Stärkere 
kommt  herzu  uud  bestiegt  den  Starken.  Der  Kampf  ist  scliwer  und  heiss, 
es  fliesst  Blut,  selbst  der  Stärkere  blutet  aus  den  Wuadeu,  welche  der 
Starke  ihm  geschlagen  hat,  aber  wenn  er  auch  blutet,  er  siegt  doch  und 
awar  ist  sein  Sieg  ein  völliger  Sieg,  sodass  der  Starice  sieh  nie  wieder  von 
seiner  Niederlage  erholen  kann.  Der  Stärkere  zieht  dem  Starken  seine 
mawtXia  ms^  d.  h.  er  nimmt  ihm  nicht  blos  die  Waffenstttcke,  mit  welchen 
er  angreift,  sondern  auch  die,  mit  welchen  er  sich,  wenn  er  angegriffen 
wird,  vertheidigen  kann.  Der  Starke  wird  durch  den  Stärkeren  i^unz  un- 
schädlich gemacht.  Der  Stärkere  hat  die  fenri:^*  ^  Pfeile  des  Bö^ewieiites 
zerbrochen,  das  Schwert  ihm  aus  der  Hand  gewunden;  Satan  kaLn  uns, 
80  wir  es  mit  dem  Stärkereu  aufrichtig  halten,  nicht  mehr  fällen,  seine  Listen, 
Ränke,  Betrügereien  und  dergl.  sind  durch  den  Herrn  an  das  Licht  gezogen. 
Und  Satan  kann  nicht  mehr  widerstehen,  wenn  mir  mit  dem  Sehweite  des 
Wortes  und  dem  Feldgeschrei  Jesus  Christus  auf  ihn  tapfer  eindringen .  er 
hat  die  Schneide  dieses  Schwertes,  wie  die  Macht  dieses  Namens  an  sich 
erfahren,  daher  ist  er  feige  geworden  nnd  ein  Wörtlcin  kann  ihn  fallen. 
Der  Stärkere  wirft  den  Starken  aber  nicht  blos  zu  Buden  und  zertritt  ilm» 
das  Hanpt,  er  thoih-t  zugleich  den  Raub  aus.  Dieser  Zug  soll  nicht  blos 
die  totale  Niederlage  des  Starken  ausmalen,  denn  das  ist  schon  voUstäudig 
zur  Genüge  geschehen  in  den  vorhergehenden  Versen;  es  soll  wohl  durch 
diesen  Anhang  das  Reich  dieses  Stärkeren,  die  Gesinnung  dieses  Helden 
Gottes  geschildert  werden.  Die  Alten  haben  sich  meist  nur  damit  beschl&f- 
tigt,  dass  sie  über  ita  in  dem  iiadiSuMiv  nachsannen  und  fragten,  wem 
denn  der  Herr  diese  gemachte  Siegesbeute  austheile?  Basilius  antwortete: 
den  Engeln;  Cyrill,  Beda  w.  A.:  den  Aposteln.  Wir  lassen  das  lieber  und 
sogen  wohl- besser:  während  der  la/vooq,  das  was  er  hat,  iilr  sich  behält, 
um  es  allein  zugeniessen  und  jedem  anderen  zu  versperren,  so  ist  bei  diesem 
IfsxvQovi^oq  von  solcher  Selbstsucht  kein  Gedanke,  er  ist  die  mittheilsauie 
Gnade,  die  gebende  Liebe.  Er  kämpft  nicht,  um  eine  Knechtschaft  zu  be- 
gründen, sondern  um  die  wahre  Freiheit  herbeizaführen. 

Was  will  der  Herr  mit  diesen  Worten?  Chrysostomus  glaubt,  der  Herr 
wolle  den  Einwand,  dass  er  durch  Beelzebub,  den  Obersten  der  Teufel,  seine 
Werke  vollbringe,  noch  weiter  entkräften  durch  den  Nachweis,  dass,  Ai\ 
sonst  nur  der  Schwächere  den  Stärkeren  zu  Hülfe  ziehe,  er  aber  siih  als 
den  Stärkeren  erweise,  ein  solcher  Bund,  wie  seine  Feinde  ihm  Schuld  gaben, 
undenkbar  seL  Calvin  sagt :  haec  sentmtia  nihil  aliud  est  quam  proximae  con  - 
finmHQ*  vmm  ut  gerUus  temamm  Christi  mmtm^  mmoria  repetere  convenit 
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atialoghm  ükm,  quam  M^rs  MtO^aeus  sMuU  üäer  viaMes  H  apHtuatei 

Christi  gratias.  qttidquiiirgO&^porihm  praestitit  Christus,  ad  animas  referri 
roha'f.  Dputüchor  s!<Gren  wir  wohl:  wenn  die TeufelaustreibungPin  die  Gegen- 
wart des  Reiches  Gottes  erhärten,  so  erhärten  st>  ebenfalls,  dass  Jesus  k'^in 
Feind,  sondern  der  Held  Gottes  ist.  Satan  lässt  nicht  mit  sich  accordiren, 
er  vertheidigt  fl^inen  Banb  mit  dra  Waffen;  wer  seinen  Rnub  ihm  entrdnen 
will,  der  inuss  ihn  erst  mit  höherer  Macht  überwinden.  So  ist  ein  Kampf 
ausgebrochen,  ein  Kampf,  in  welchem  die  Geschicke  der  Menschheit,  ja  der 
ganzen  Welt  sich  entscheiden!  Ist  in  diesem  Kampfe,  in  welchem  es  sich 
darum  handelt,  ob  meine  Seele  in  den  Banden  und  Ketten  Satans  bleibt 
oder  jubeln  darf:  der  Strick  ist  entzwei,  der  Vogel  ist  frei!  eine  Gleichgültig- 
keit meiner  Seite  rndgüch,  statthaft,  entscboldbar?  Das  laule  FIbumA  Bcheat 
den  Kampf,  aber  der  Herr  mahnt 

V.  23.  Wer  nicht  mit  mir  ist,  der  ist  wider  mich  und  wer 
nicht  mif  mir  sammelt,  der  zerstreuet.  An  und  für  sich  ist  dies 
Wort  sonuenkiar,  der  Herr  verwirft  alle  Neutralität,  ihm  gegenüber  heisst 
e?:  entweder  oder.  Der  Nacbsata  gehl  üi*fl  Bild  Aber  und  wahndieinlieh 
denkt  der  Herr  an  die  Erndte;  wer  nicht  mit  ihm  einbringt,  was  auf  dem 
Felde  Gottes  reif  geworden  ist,  wer  ihm  nicht  das  Seine  sammeln  hilft  in 
seine  himmlischen  Scheunen,  der  ist  sein  Feind  und  trägt  dazu  bei,  dass, 
was  sein  ist,  verzettelt  wird  and  schliesslich  verloren  geht.  Schwierig  ist 
die  Entscheidung  der  Frage ,  von  welchen  Menschen  der  Herr  hier  redet 
Hieronymus  schreibt  zo  dieser  Stelle:  non  pufä  »luisquam  Aoc  de  himUm 
€t  schismaticis ,  quomquam  et  ita  ex  superfluo  pomt  «defUgi,  9eä  ex  eom^ 
queniibus  textuque  serrnonis  ad  (Ilaholum  refertur,  eo  quod  non  po^shff  opera 
salvatoris  Beelsehub  operibus  comparari.  Ille  cupit  animas  hombtum  ipnere 
captivas,  dominus  Itberare.  ille  praedicat  idola,  hic  unius  Dei  mtitiam;  ille 
irikit  ad  nüa,  kk  adpirtatee  revoeat,  quomodo  ergo  paseuni  inter  ee  halbere  eofh 
cordiam,  quorum  opera  dhersa  sunt.  Diese  Beziehung  auf  den  Satan  findet  sich 
auch  bei  Chrj'sostomus  und  den  meisten  Vatem,  unter  den  Neueren  bei 
Beza,  Grotius,  Wetstein,  Kühnöl,  Baumgarten  -  Crusius ,  de  Wette.  Hier- 
gegen sagt  Bleek  vollkommen  richtig:  gewiss  lässt  sich  nicht  wohl  denken, 
da^  er  diese  Sprüche  in  dieser  Gestalt  könnte  in  Beziehung  auf  den  Satan 
nnd  dessen  Reidi  Torgetragen  haben,  so  dass  der  Satan  hier  der  J/iJ  wäre, 
nnd  der  Sinn  daher:  wer  nicht,  wie  ich,  für  den  Satan  ist,  der  ist  sein 
Feind  Auch  so  würde  dieser  Spruch  h)  Beziehiinf?  auf  die  vorhpr^':ehen- 
den  C^nlanken  niclit  ein  Mal  recht  pu-send  sein.  Aber  ohne  Zweifel  iwt  der 
i-/ui  in  Beziehung  auf  Chribtus  gemeint".  Mever  fügt  hierzu  noch  die  gute 
Bemerkung,  dass,  da  der  Herr  Torher  und  nachher  (vgl.  Ilatth.  1%  88  und  31) 
in  der  ersten  Person  spricht  und  da  er  von  sich,  dem  Messias,  keine  Neu- 
tralität gegen  den  Teufel  setzen  könne,  diese  Beziehung  aufzugeben  sei,  Ohry- 
sostomuä  hat  schon  das  Mangelhafte  dieser  alten  Auffassung  gefühlt  und 
daher  diese  Worte  schliesslich  mit  auf  die  Juden  bezogen,   ifiol  ioxti 

Hier 

sind  aber  wieder  verschiedene  Deutungen  mSgltch.  Man  kann  eine  Be^ 
aehong  auf  die  jüdischen  Kxorcisten  annehmen  —  so  sagt  Bengel :  ßlii 
vestri  non  sunt  contra  me,  nec  dispergunt.  ergo  mecum  sunt  et  mecum  colligunt ; 
Neander  meint,  der  Herr  wolle  sagen,  dass  die  jüdischen  Exorcisten,  auf 
welche  er  sich  früher  berufen  habe,  nicht  für  ihn  seien,  um  etwa  einer 
fidsdien  Meinung  Tonntbeugen  nnd  sie  als  gana  nnparteüache  Bichter 
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xniBeheii  ndi  und  das  YoDt  an&ustollen.  Allein  dann  wftre  diese  Sentenz 

an  einen  ganz  falnchen  Ort  gerathen;  von  den  jüdischen  Exorcisten  ist  früher 
ein  Mal  mit  die  Rede  gewesen ,  längst  aber  iBt  der  Herr  /ii  Anderem  fort- 
geschritten. Nach  Meyer  dagegen  redet  der  Herr  von  dem  Verhältnisse  der  Phari- 
säer zu  Ihnif  welches  nothvrendig  ein  feindseliges  sein  muflste,  da  sie  nicht, 
wie  sie  hätten  thnn  sollen,  mit  ihm  gemeinschaftliche  Sache  gemacht 
hätten;  wer  nicht  mit  mir  ist,  der  ist,  wie  man  jetzt  an  euch  sieht,  mein 
Feind."  Aehnlich  hatte  Calvin  sich  schon  au8gelaj5*=en :  cffo  tarnen  eorum 
sententiae potms  f^ihscriho,  qtd  8crihm  ditpUces  reffni  Da  adu  rmrios  exp^mmt, 
^ia  data  Optra  impediunt  eius  progressm.  senms  eryo  est;  vestrum  erat, 


adimat,  quod(tmmodo  se^e  oppomt;  vel  salUm  tUgnus  esty  qui  censcaturmier 
hofrfes.  Aehnlich  auch  Olshaiisen.  Doch  wenn  der  Herr  so  wirklich  es  ge- 
meint hat,  müssten  wir  behaupten  ,  dass  er  in  dem  Kample  mit  den  Duiri- 
säern  matt  und  schwach  geworden  ist.  Die  Pharisäer  haben  es  laugst 
und  eben  erst  mit  der  That  bewiesen ,  dass  sie  nicht  nur  nicht  fflr  den 
Herrn  sind,  sondern  auf  das  allerentschiedenste  ihn  anfeinden;  was  soll  da 
die  klägliche  Erklärung,  dass,  wer  nicht  mit  ihm  ist,  wider  ihn  ist?  Diese 
Sentenz  h-it  einzig  und  allein  Sinn,  wenn  wir  sie  mit  "Fhvcrt,  ITllmann  und 
Bleek  aul  die  unentschie«leue,  waukt'lmilthiL'"»'  Menge  be/.iohen.  Ks  erklärt 
freilich  Meyer,  dass  diese  ße/aehung  context widrig  sei;  was  ich  aber  ^chlechler- 
dings  nicht  einsehen  kann.  Warnungen  des  Volkes  kommen  sofort  noch 
me&;  der  Herr  hat  sich  mit  den  Lästerern  auseinandergesetzt,  es  kommt 
ihm  nun  darauf  an,  das  arme  Volk,  welches  Einflüsterungen  so  gern  sein 
Ohr  leiht,  vor  diesen  Kindern  der  Hosheity  welche  er  so  eben  vor  seinen 
Augen  entlarvt  hat,  sicher  zu  stellen. 

Wer  nicht  mit  mir  ist,  der  ist  wider  mich  f  Wir  denken  so  oft  in  diesen 
Dingen,  hei  denen  es  sich  doch  um  Leben  oder  Tod  handelt:  medh  iuUsti' 
mu8  tbiSy  medium  ten«rt  hmtmn  est  und  glauben,  Gamaliels  Rath  sei  die 
wahre  Weisheit.  Der  Herr  erkrnnt  eine  Mittelstrasse  nicht  an,  eine  Neu- 
tralität ist  einer  Absage  ganz,  gleieli.  Bengel  sagt:  non  ralet  nenfralitaf? 
in  regno  Dei.  aciivitas  üla,  quae  homini  naturalis  estf  aut  in  hono  aut  in 
nuOo  exereetur;  pramrUm  opud  eos,  gtä  verhmn  Dei  aueUunt,  Ckrisfi 
mUem  res  et  cmua  ttt  simpl^  et  eagta;  quae  qmm  tot  haheat  alienos  d 
adversarios,  tarnen  omnes  vincit.  ner  nnn  Ulis  colhtdiL  Was  der  Herr  hier 
aussagt,  dasselbe  sagt  er  auch  in  der  Offenbarung  aus.  Diese  Neutralen, 
welche  weder  in  heisser  Liebe  dem  Herrn  zufallen,  noch  in  vurzehrendem 
Eifer  wid«r  den  Herrn  toben,  sind  die  Lauen  und  von  diesen  heisst  es  dort 
(3,  16);  ovrctfc,  X^*"^  ^  ^  ^X9^  ^f^^^  /liXXa  et  iptiam 
h  Tov  arn/itaTÖ^  ftov.  Man  bedenke  wohl,  dass  der  Herr  nicht  sagt:  wer 
nicht  wider  mieh  ist,  der  ist  für  mich,  sondern  urairekehrt:  wer  nicht  mit 
mir  ist,  der  ist  wider  mich!  Der  Herr  kann  so  sprechen,  rauss  so  sprechen; 
denn  ein  Mal  ist  jeder  Mensch  in  der  tiefsten  iieie  seines  Herzens  so  auf 
ihn,  des  Menschen  Sohn,  angelegt,  dass  er  ilun  zufallen  mflsste  von  ganzem 
Herzen,  wenn  er  sich  nur  zeigt  ^n  Feme;  nun  aber  bleibt  der  Herr  nicht 
in  der  Feme  stehen,  er  tritt  an  nns  heran  mit  dem  liicht  und  Feuer  seiner 
Gnade,  wer  da  nicht  sein  Eigenthum  wird,  der  hat  sein  Herz  böswillig  ver- 
schlossen, dass  der  helle  Gnadenschein  ihn  nicht  erleuchten  und  das  Feuer 
seiner  heiligen  liehe  ihn  nicht  entztlnden  konnte.  Jesus,  der  persönliche 
Heiland,  steht  m  der  Mitte  der  Msnsdiheit  —  und  da  gibt  es  nnr,  wie  vor 
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•einem  RichtentuUe,  da  das  Faeit  gezogen  irtid,  eine  Becbto  nnd  eine 
Linke!  Entscheiden  musB  sich  jeder  Mensch;  die  Entedieidnng,  irelche  er 

in  seinem  Inneren  getroffen  hat,  wird  sich  in  seinem  Leben  dann  auch  er- 
weisen; xat  0  /.ir]  avvuyiüv  fur  ifiov,  OHo^nl^fi.  Auf  eine  Snmnihing  hat 
es  also  der  Herr,  der  in  dem  Gleichgültigen  seinen  Feind  erkennt,  abge- 
sehen; natürlich  denn  er,  olaxvQonQog^  hat  auch  ein  Reich,  ist  QmßaatUvf, 
Er  vill  die  Menacbenldnder  Bammeln  in  das  Reich  seiner  Gnade  nnd  bei 
dieser  Arbeit  will  er  Geholfen  haben;  wir  sollen,  wie  die  S5hne  ZebediU  . 
dem  Petrus  das^Netz  zusammenziehen  halfen .  welches  den  geschenkten 
Segen  barg,  dem  Herrn  an  spinoni  Netze  mitziehen  helfen,  oder  auf  seinem 
Arbeitsfelde  die  Ernte  miteiubnngen.  Wer  hier  nicht  iiufaäst,  wer  hier  als 
ein  massiger  Znschaner  dabeisteht,  der  gibt  nicht  blos  Anderen  dnreh  seine 
Theilnahmlosi^eit  ein  böses  Beispiel,  sondern  er  beschädigt  positiv  den 
Herrn  der  Ernte,  er  zerstreut  ihm  das  Seine,  üxoqthXh.  Wir  denken  wohl, 
davor  könnten  wir  uns  bewahren;  allein  ist  denn  eine  Neutralität  möglich? 
Der  Herr  erkennt  die  neutrale  Stellung  nicht  an,  er  dringt  auf  den  neu- 
tralen Menschen  ein  und  drängt  üm  ans  dieser  Position  vollständig  heraus. 
Denn  er  sacht  das  Yerlorene  nnd  Uisst  vom  Suchen  nicht,  bis  dass  die 
TerBtodaing  alles  Mühen  der  heilsamen  Gnade  erfolglos  madit 

Diesem  schneidend  scharfen  Worte  steht  ein  anderes  Wort  zur  Seite 
Mark.  9,  40  nnd  T,nk.  {\  50;  og  ya^j  oux  eart  xa«?-'  vftxSv^  vntq  vjuwv  (<jtIv, 
welches  scheinbar  vuilständig  w^idersprichL  Man  achte  aber  auf  v/itay  hier 
nnd  auf  l/iov  dort  und  gehe  veiter  auf  die  ganse  Situation  ein,  so  irird  es 
sicii  zeigen,  dass  beides  auf  das  beste  stimmt 

V.  24.  Wenn  der  unsaubere  Geist  von  dem  Menschen  aus- 
fähret, so  durchwandelt  er  dürre  Stätten,  suchet  Ruhe  und 
findet  sie  nicht,  so  spricht  er:  ich  will  wieder  umkehren  in 
mein  Haus,  daraus  ich  gegangen  bin«  Hat  der  Herr  eben  denUn- 
entaebiedenen,  Allen  denen,  weldie^  weQ  sie  den  grossen  Streit,  welchen  die 
Phadaier  und  Schriftgelehrtea  dem  Herrn  erweckten,  mit  ihren  Augen 
sahen,  sich  nie^t  für,  aber  auch  nicht  gegen  ihn  entscheiden  mochten,  in's 
Gewissen  geredet,  so  wendet  er  sich  jetzt  mit  sehr  ernsten  Worten  denen 
zu,  welche  einen  tiefen  Eindruck  soeben  empfangen  hatten  und  von  baiau  ^ 
Stricken  frei  geworden  waren.  Denn  dass  auch  solche  Seelen  hier  zugegen 
waren,  beweist  das  Weib,  welches  am  Schlosse  unserer  Perikope  laut  wird. 
Der  Herr  warnt  diese,  welche  die  überwältigende  Kraft  seines  Wortes  und 
seiner  Erscheinung  erfahren  haben,  vor  Abfall  und  Rückfall;  und  will  nicht, 
was  Meyer  annimmt,  die  Unverbesserlichkeit  seiner  Widersacher  darstellen. 
Von  diesen  hat  der  Herr  schon  vorher  Abschied  genommen.  Der  Zustand  des 
natfirlichen  Mensdien  wird  von  dem  Herrn  mit  diesen  Worten  gezeichnet: 
oxav  TO  dy.u^agtow  nytvfut  i^iXd-ff  ani  tov  «b^Qwiov.  Calvin  bemerkt  hierzu 
treflTend:  interea  nohh  di'sci'ibifur  misera  (otius  humani  generis  conditio; 
seqmiur  enim  diabolum  in  hominibus  domiciüum  Juibere,  quia  ituie  expelUtur 
a  jiüo  Dei.  atqtU  non  de  um  aut  altero  sermo  habetur,  sed  de  tota  ^royetUe 
jukie.  kaee  igäwr  naktrae  nosirae  ghria  est^  quod  9wm  tn  fubw  teäm 
habet  diabo(u8,  ut  Um  in  corpore  quam  in  tmima  habitet.  Das  Gefangen- 
sein des  ganzen  menscliliehen  Geschlechtes  unter  der  Siinfle.  im  l  dnmit  unter 
der  Obrijfrkeit  dos  Satans  wird  allerdings  von  dem  IJeiin  hier  einfach  aus- 
gesagt. Dem  Mensch  bleibt  nur  die  Wahl,  entweder  eine  Behausung 
Gottes  im  Geiste  oder  eine  Wohuuiig  des  SaUns  zu  sein*   Der  Pythagoreer 
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dcartos  hat  DHAh  PorphyriiiB  od  Mandl  e.  J9t  schon  gesagt:  «um  ^flr 

Xf;d-ij  imQii^Mn  ^HW,  toy  tiaxop  itJßiom  taulyicy)  ivottt^,  X'h'U*'^  f^^i^z/j 
^  &titiv  ^  öMftoviav.  Doch  der  unsaubere  Geist  ist  zu  vertreiben;  es  gibt 
Eineti .  der  in  dem  Fin^^Hr  Gottes  alle  bösen  Geister  bannt.  Fahrt  «Ifr  hu- 
saubüie  Geist  aub,  gibt  er  sich  nicht  zuiricdeu;  sondern  er  wandelt, 
Buhe  suchend,  dl  uvtSfutv  t4nm.  Was  will  der  Herr  damit  sagen?  Die 
idten  Terstelieii  diese  wassenlosen  Oerter  meist  htldlich;  nach  dem  mtar 

Sü.  hnv.  mn^  diese  wasserlosen  Ovviw  diojcnigen,  welche  noch  nicht  mit 
em  WasJTT  drr  hriüircr.  T  lufc  benetzt  sind.  Chrys<^tomus  dunkt  aJi 
die  Ketzer  und  Ju  iLii.  11:.  i-()m\ nv.i^  U^it  vullstäudi^"  die  Auffassungen 
de&  chriätlicben  Alleilhums  dar,  weuu  er  acLreibt:  quidam  iatum  locum  de 
kamtMi  iktim  piikmi^  quod  immiMduB  spwihmf  qm  in  eis  anlea  jloMh 
•anri^  qMumäo  gmtiles  erant,  ad  cmfmionem  f'<l>'  vcrae  eiiciaturt  posim 
vero,  quum  se  ad  haeresim  transtiderint  et  simxdaiis  virtuiUms  ornaverint 
domifm  suam.  fv.nc  aliis  Septem  nrrpinm  >Y-/?-/7>7-?r<?  nr^ivndis,  revertoh'r  ad 
äos  diahohff*  1 1  habitet  in  Ulis  fiaalquti  huvi^y^iina  tot  ani  peiora  priunbus. 
Multo  QUipp(i  peiori  conditione  sunt  haeretici  quam  gmtiles,  quia  in  ilUsspes 
^  «4  m  Mte  pugna  ^Uacordias.  cum  haec  intdUgmUa  ^cmeim  gumim, 
et  cohrm  doctrinae  prwforot,  neacio  Ott  habeat  veritaiem,  ex  eo  emm  qitod 
^nita  parahola  vel  exemplo  seqvifvr:  sie  erit  gmeratiotii  huic  pessimae 
(Matth.  jL2,  45)  compcllimur  non  (al  huercticos  et  qiwslibet  homines,  sed  rtff 
Judaeorum  jpopulum  refei  re  ^arabolum,  ut  conUxtus  loci  non  passitn  et  va</tis 
in  ÜBemm  Jktdust ,  atqm  timpimtmm  nwre  tatbetuTi  sed  haerens  eibi  ^ 
ad  priora  vk  ad  posteriora  respondeat.  immundus  amiuts  exkit  a  Judaeis, 
quando  acceperunt  legem  et  ambulavit  per  loca  arida  quaevens  sibi  requiem. 
e.rpi/Jsv<^  ridrjicpf  a  Judaei?^.  amhitlnrif  f'er  qryifinm  -r^lihidines ,  qunr  mm 
posUa  donnno  ct'tdidment,  lUe  nun  mcLHtu  loco  in  nutmubus  dixit^  revt^rtar 
in  domum,  hoc  est:  abibo  ad  Judaeos^  quos  antea  dhniseram,  et  veniens  in- 
venit  rncmtem  sie  voeoM  mtm  iemplum  Judmortm  et  Christum  hospitem 
non  habebat  dicentem:  turgite  eamus  hinc.  (Joh.  14,  3,  Y.l)  et  in  aUo  loco: 
dimiffffvr  vobis  dßmu9  i'c^frn  dv^erta  (Luc.  l-\  35.)  quia  igitur  et  Dei  et 
angeiütum  prae-ftilia  /ton  kubtbant  et  ornaii  erant  superfluis  observationibus 
legis  et  iradüiombus  ^harisaeorun^  revcrtUur  diabolus  adsedem  suam pristitmn 
ei  s^tenairio  sibi  numero  Daemotum  -addito,  habitai  prUHnam  dtmmm  et 
ftmait  ÜUus  pcpidi  novissima  peiora  prioribus,  multo  enim  nunc  ma*on  <laa- 
monum  numero  possidentur  blasphemantes  in  sgnagogis  suis  Christum  Jcsum, 
quam  in  Aegypto  posse^fi  fvernn^-  av^f  Irqi^  notitiam,  quia  aliuff  rsf  vcn- 
turum  non  credere,  aliud  mm  /(on  bunctpi^^^e,  qui  vencrit.  Di(!  ucucieii  Aus- 
leger haben  diese  Deutungen  der  Alten  aufgegeben  und  mit  Recht;  der 
Herr  will  eine  allgemeine  Wdirheit  aussprechen.  Wir  können  insofern  aher 
immer  noch  von  den  Alten  etwas  gewinnen,  indem  ihre  Auffassung  jeden- 
falls die  nllfrcTiicine  Wahrheit  de?  Herrn  mit  besonderen  Beispielen  ausstattet; 
sie  besciiäfLigtjü  sich  nähr  mit  der  Feststellung  dos  pjnzelnen.  Zuerst: 
redet  der  Herr  hier  bilJI.di  oder  buchstäblich?  Calvin  entscheidet  sich  für 
die  bfldlidie  Au&ssnng:  depingitur,  sagt  tr,  nobis  satanae  ingenimi,  quoä 
sdlicei  mtmquam  ceSKt  a  noxis,  ssdassiduesattoffot,  se^hucet  tüueverset; 
denique  suos  omnes  intendat  conatus  ad  machinandum  nc^  exitium;  praS" 
sertim  rrro   v.hi  derirfus  est  a  Christo  et  pm-fliq't^n^ ,  marrh  n^ftaf'ir  rius 

rubith  ac  hi/CCtidi  lüßldo,  iniiH  _pi'i>l(Sq!'u))i    /Ivi'  >  il'i>iti<  :-iA'ir  inir'fi i'ts  Jitr'tiif 

ChistMSf  quasi  per  lusum  et  iocum  m  nitbis  rtgnai  hodlis  UU.  paisnö  aukm 


dohrem  «r  amissa  praeda  e&n^ipit,  novaaque  vires  eolUffU  ei  exeiiat  omnes 
tttossensus,  vt  nos  de  integro  oppugneL  ideo  metaphorice  didtur:  ambulare 

prr  füCff  fn'i'la,  ([uin  triste  iUi  cxilium  est  et  sqrialido  deRerfo  Silmilp  exfrn 
honn»fs  habitaiio.  eodem  etiam  sonsiu  diritiir:  quacrfre  rrrjuicm.  qvamdiu  extra 
homines  hahitat,  quia  tunc  sibi  displicet  ac  torquetur,  ne^ue  desinit  hoc 
vel  Übtä  moliri,  donee  recu^eret.  ouod  amisit.  Luther  fsBBt  es  auch  ähnlich : 
dOrr?  StStten  sind  nicht  die  gotttoseii  Herzen,  denn  in  denselben  ruht  and 
wohnt  er  als  ein  starker  Tvrann,  wie  hier  das  Evangelium  sag^t,  sondern 
Pf*  «irtd  dürre  und  wüstr  Oprter  in  den  Landen  hin  und  wieder,  da  nicht 
L  Ute  wohnen,  als  die  Walder  und  Wildnisse;  dahin  fliegt  er  voll  Bosheit 
und  Zorn,  da  er  ist  ausgetrieben;  gleichwie  Christum  der  Teufel  fand  in 
der  WAste.  Me?er  bemerkt:  Wilsten  galten  als  Aufenthalt  der  Dämonen 
Tob.  H.  Baruch  4.  35.  Apocal,  18, 2»  Bleek  verweist  noch  auf  die  70  hei 
Jt^-aj.  13.  21  iukI  "M.  14.  Sie  vorkennen  aber  nicht,  dnss  der  Herr  nur 
im  Bilde  rodet;  Stier  1  ehauptet  nun  allen  Ernsti^«.  dass  die  Wiiste  nach 
der  Schrift  der  reale  Aufenthalt  der  Dämonen  sei  und  jeder,  der  vor  dem 
Worte  Oottefi  sich  benge.  müsse  dieses  als  die  bestimmteste  Lehre  des 
Herrn  anfhebmen*  Wir  kOnnen  uns  dieser  Ansicht  nicht  anschlleasen  nnd 
halten  es  mit  den  alten  Vätern  und  den  Beformatoren ;  der  Herr  redet 
offenbnr  von  V.  24  an  wieder  in  einem  Bilde  und  d:i  i«t  es  uns  nicht  ver- 
«stattet,  jnis  Liebhaberei  einen  Zug  des  Gemäldes  herausznreissen  und  ihn  für 
eine  nackte  Wahrheit  auszugeben,  Was  soll  nun  aber  dieser  bildliche  Zug? 
Am  niichsten  liegt  es  wohl,  ihn  so  zu  fiissen ,  dass  der  Satan ,  wie  Lother 
meint,  voll  Zorn  «her  seine  Niederlage  si(  h  in  die  Wüste  begibt;  da  er  ans 
dem  Mcnsihf'Ti  ^retilobrn  ist.  kann  er  nicht  bei  den  Menschen  bleiben,  er 
würde  dort  mir  immer  wieder  an  sein  Unplilck  erinnert  werden.  Er  flieht 
•len  Ort,  wo  er  gefallen  ist;  man  könnte  auch  sagen,  er  flieht  vor  dem 
Starken,  der  ihn  überwunden  hat,  um  sich  eines  Theils  von  seinen  Wunden 
heilen  zo  lassen,  andern  Theils  mn  den  Sieger  und  den  Erlösten  sicher 
m  machen,  dass  er  dann  aus  seinem  Verstecke  auf  ein  Mal  herausbrechen 
kann.  Der  Satan  sucht  (ivctTTm'fnv.  Jedes  Geschöpf  siielit  Kuhe,  Satan  kann 
die  Ruhe  in  der  Einsamkeit  nicht  finden,  denn  das  GeBdiöpf  kann  seine 
Ruhe  nur  finden  bei  seinem  Gott  und  Herrn  und  diesem  mag  sich  der  Satan 
nicht  unterwerfen,  wenn  Gottes  Hand  auch  noch  so  schwer  auf  ihm  liegt. 
Der  nnsanbere  Geist,  der  keine  Rnhe  findet,  schlägt  in  sich,  aber  in  sata- 
nischer Weise,  er  spricht  nJimlich  bei  sich:  vnoornlV'M  t)q  xov  o/xov  //or, 
o^tv  fBp.^nv.  Man  sieht,  der  nnsaubere  Geist  hat  sich  von  seiner  Nieder- 
lage Mieder  eihoit,  er  betrachtet  den  Mf^nschen,  aus  welchem  er  vertrieben 
wurde,  als  sein  Eigenthum,  als  seinen  rechtmässigen  Besitz,  er  will  ti^ 
flfxoFffov,  nnd  zugleich  ist  ihm,  dem  Betrflgerder  Menschen,  gelungen,  sich 
selbst  zu  betrugen:  er  hat  sich  in  der  Wflste  eingeredet,  dass  er  freiwillig 
das  Feld  geräumt  habe,  das<  nnch  eigenem  Ermessen  jeden  Au<zenTdick 
wieder  da  einziehen  könne,  von  wanii«'ii  er  doch  L^ewaltsani  himiusge.sinssen 
i%orden  \»L  od^tv  t^fjkd^ov.  Gut  bein^rkl  Beugel:  quod  semd  occuparai  hostis, 
id  in  9U0  aere  eensei;  sie  loguüur,  quasi  ncn  eiedm*  vide  sup^^m,  quae 
mn  modo  ex  hoc  vsfho,  seapoUus  ex  Mo  sermone  spiriius  impuri  patet,  sto 
loquenth,  ut  si  in  8ua  potestate  situm  esset  exire  vel  venire.  I>i>Tikt  also  der 
unsaubere  Geist;  so  stehe  jeder,  welchen  der  Herr  vou  ihm  erlöst  hat, 
wohl  auf  der  Hut,  Satan  wird  nicht  lange  auf  sich  warten  lassen. 
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V.  26.  Und  wenn  er  kommt,  so  findet  er's  gekehrt  und  ge- 
schmückt.  Was  will  der  Herr  damit  sagen?   Bei  Matth&us  heisst  es: 

Hai  ikd^ov  fvQi'oxii  a/oXd^oviu  (12,  14.).  Die  Alten  haben  diesen  Zug  viel- 
fach zum  Schlimmsten  ausgelegt;  so  sagt  Ambrosius:  forensi  enim  et  per- 
funcioria  sjyecie  compta  anima  manet  intcriore  poUutiory  und  ähnlich  Rha- 
banus: invenit  eam  vacantem  a  lonis  operihjs  ptr  negligeniiam,  scopis  nmn- 
datam  sc,  a  viUis  priötmia  mr  bapLiäUtum,  urmUim  simulatis  vit  tuUbus  per 

hffpoerism.  Andere  haben  aiesm  Zug  aber  zun  Beaaer»  gewandt,  so  Ber 
aiUor  op,  mperf.,  mdetu  autm  €oa»  aagt  er,  mundakn  verhis  seimHae  JOei 

ah  ignorantia  quasi  quibusdam  spirUmdihus  scopis,  omatos  ttutem  observa- 
tion&us  legis.  Luther  a;  t:  Der  Mensch  ist  geheiligt  und  mit  schönen  geist- 
lichen Calirn  gezieret,  dass  der  böse  Geist  wohl  siebet,  er  möge  mit  seinen 
alten  vorigen  Ränken  da  Nichts  mehr  schaffen,  denn  man  kennt  ihn/^ 
Meyer  hat  neuerdings  die  erste  Auffassung  auf  das  entscbiedeuste  befür- 
wortet; er  interpretirt :  Leer  (unbesetzt)  gekehrt  und  gcschmuLiit,  und  findet 
darin  eine  klimaktische  Schilderung  der  zum  Wiederemdringen  einladenden 
Beachaff^esiheiU  Er  meint,  wenn  etwaa  Gates  hätte  ausgesagt  sein  sollen, 
so  hätte  dag  Haus  als  verschlossen  besehrieben  werden  müssen.  Allein  diese 
Ansicht,  welehe  Kflhndl,  Fritzsche,  Baumgarten-Crosins  ebenfalls  vertreten, 
ist  zu  verwerfen,  man  weiss  dann  nicht  recht,  wozu  der  Geist  noch  sieben 
andere  Geister,  stärker  denn  er.  licrbeifiihrt  und  wenn  man  mit]Vfeyer  diess 
so  erklären  will,  dass  der  Mensch  jetzt  noch  viel  mehr  als  fordern  gepeinigt 
werden  soll,  so  wfirde  dann  der  Schlusssatz,  dass  es  hernach  mit  diesem 
Menschen  ärger  denn  zuvor  wird,  nur  dasselbe  auhsageu.  Bengcl  hat  gau^ 
riditig  schon  neben  die  fraglichen  Worte  geschrieben :  oUafUm.  iranpt^as, 
gwomm  bona,  twnlonffe  t&tat a pericido.  ptirgaiam  a  mäUs^  amatam  ftoftss. 
munda  mcanme  quamt  hosUs,  ubi  requkscat^  )wn  ut  munda  maneant,  sed 
ul  ipse  ea  guoque  immunda  reddai.  So  auch  de  Wette  und  Bleek.  Der 
unsaubere  Geist  beruhigt  sich  nicht  mit  dieser  Entdeckung;  er  sucht  Ruhe 
und  da  er  nnr  Ruhe  hat,  wenn  er  das  angefangene  gute  ÄVerlv  Gottes  ver- 
dorben und  den  Menschen,  welchen  er  schon  ein  Mal  in  seiner  Gewalt  hatte, 
wieder  beherrscht,  so  muss  er  sich  verstärken. 

V.  26.  Dann  gehet  er  hin  und  nimmt  sieben  andere  Gei- 
ster zQ  sich,  die  ärger  sind  denn  er  selbst,  und  wenn  sie  hin- 
einkommen, wohnen  sie  da  und  wird  hernachmit demselbigen 
Menschen  ärger  denn  Torhin.  Der  ansaubere  Geist  zieht  ab,  der 
Mensch  hat  sein  Nahen  wohl  gespürt,  er  wird  auch  seinen  Weggang  inae, 
er  freut  sich  und  jubilirl,  dass  Satan  zu  ihm  gekommer!  ist.  aber  nichts  an 
ihm  gefunden  hat.  Doch  nur  nicht  auf  den  Lf  ilueri  ii  geruht,  sondern 
rechtschaffen  gewacht  und  gebetet!  Es  beginnt  jetzt  eine  neue  Epoche  — 
iüTt  —  aber  leider  eine  neue  Epoche  der  schwersten  Anfechtungen.  Hat 
der  Satan  den  Herrn,  der  ihn  drei  Mal  mit  seinem:  es  steht  geschrieben!  in 
die  Flacht  sehlng,  nicht  nach  derVersudiung  in  derWttste  fOr  immer  ver- 
lassen, sondern  nnr  axff*  uaiQtS,  so  haben  die  Jflnger  sich  auch  darauf  ge- 
fasst  zu  madien,  dass  der  ein  Mal  zurückgeschlagene  Feind  bald  wieder 
kommt  und  zwar  mit  vermehrter,  mit  siebenfacher  Kraft.  Sieben  andere 
Geister,  die  ärger  sind  denn  er  selbst,  nimmt  der  vertriebene  unsaubere 
Geist  zu  sich  und  sucht  nun  den  Eingang  zu  erzwingen.  Was  sollen  diese 
$nra  ttiQa  nvev^iura,  warum  gerade  sieben,  warum  nicht  mehr,  noch  weniger  ? 
Hieronymus  macht  sich  schon  Gedanken  über  diese  Zahl:  i>eyitnarium  autem 
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'  mmmm,  sagt  er,  adkmdum  dkMo,  vet  propter  sabhaAum  intellige  vd 
propter  nvmmtm  spiritus  sandi,  ut  qwmoäo  in  Esaia  super  virgam  de  radice 
]  Jm  ei  ßorem,  gui  de  radice  conscendit,  Septem  spiritus  virtutum  descendlsse 
nirrmitttr.   ffn  e  contrario  viiiorum  mmerus  in  diabolo  consecratus  sit. 
P:e  letzte  Btzi»  hung  ist  jedenfalls  die  beste.    Der  heil  Geist  entfaltet  in 
einzelnen  Geistern  seine  ^anze  Ftille,  so  soll  auch  hier  die  Fülle 
I  der  Bosheit  durch  diese  sieben  bösen  Geister  ausgedrückt  werden.  Diese 
i  Geirter  beissen  nomiQOTiQa]  Stier  meint,  der  Herr  woUe  damit  nicht  sagen, 
I  dM  diese  Geister  ärger,  moralisch  schlechter  seien  als  der  erste  bdse  Oeist, 
I  Sonden  nur  dass  sie  mächtiger  seien,  denn  alle  unsauberen  Ginster  seien 
I  deich  b<lse.   Diese  Annahme  hat  aber  keinen  Grund;  sind  diese  Geister 
:  ffiächtiirer  nach  Aussen,  9o  miissen  sie  zugleich  auch  miirhtiirer  nach  innen 
s-^n:  denn  Aens^-erc^  und  Inneres  entspricht  sich  bei  fl(  n  himmlischen  Wesen 
!iii"(ks  V ülliiommenste.   Es  gibt  wie  äussere,  so  aiirli  innere  Unterschiede 
iwischen  den  gefallenen  Engeln;  das  versteht  sich  schon  daraus,  dass  der 
Sttan  überhaupt  ein  Reich  hat,  denn  der  Begriff  eines  Reiches  fordert 
Henschende  und  Dienende.  Bengel  ist  mit  nns  derselben  Ansicht;  er  be* 
■erkt:  tuni  trgo  mpuri  t^rHus,  ^  iamm  mmu$  mali  sunt;  smtitemspi' 
I  fÜm  «Uäe  mdli^ni  alii.   Wenn  mit  diesen  mächtigen  Helfern  sich  der  un- 
f^Tibpre  Geist  einen  Wpf^  in  des  Menschen  ITerz  gebahnt  hat,  so  wohnt  er 
i^rinnen,  Benkel  macht  auf  xoroixf?  hn  aufmerksam;  hahitmty  perseveran- 
irft$mtam  mitea .  wie  vor  ihm  schon  Er.  Schmidt  gethan  hatte  und  nach 
ibmFritzsche  w  ieder  that.  Er  lässt  sich  nun  mit  den  anderen  sieben  Geistern. 
,  Keder,  nistet  sich  fest  ein  und  da^  Ende  ist  entsetzlich:  pvttai  ja  h/uiu 
I  HO  ar^Qwninii  ittfintv  xdgovm  rdh  nparraiy«  Petros  scheint  diese  SteUe  Vor 
I  Ilgen  gehabt  za  haben,  da  er  in  seinem  sweiten  Briefe  2,  20  schrieb:  tl 
dnogm/oyng  rd  fAmofiaxu  rov  x6a^iov  ip  imyvw/ii  rov  nv^ov  mu  itar^(fOQ 
'lfj(fov  /gtarov^  rovrotg  ds  ndXtv  ifinXwdmg  tfrciavTai,  ylyovtv  avroT^  tu  sayara 
;mmjc  twv  ttocutojv.    Treffend  bemerkt  der  hl.  Bernhard:  deferius  est  r ed- 
iert, qnnm  incidere,  sicut  recidivi  morhi  peiores  sunt;  wie  Calvin:  porro  his 
itrbk  docet  Christus,  si  a  sua  grdtia  eTcidimus,  his  satanae  ßcri  obnoxios, 
at  maiore  in  nos  licentia,  guam  prim,  grassettir  et  Jtmic  iustam  esse  ignaviae 
^aetrae  poenam.  Nicht  das  Erreicnen  des  Heiles,  sondern  das  Bewahren  des 
,  Häles  ist  das  Schwerste.  So  hat  der  trene  Herr  sdne  Widersacher  flber^ 
Waden,  die  Schwankenden  zur  Entschiedenheit  gemahnt,  die  Gewonnenen 
«die  Wachsamkeit  erinnert,  damit  sie  nicht  des  Heiles  verlustig  gehen. 
i>3  ^irA  er  unterbrochen.  Man  fällt  ihm  in  die  Bede:  nicht  die  Pharisäer 
and  es. 

V  27.  Und  es  begab  sich,  da  er  solches  redete,  erhob 
ein  Weib  im  Volk  die  Stimme  und  sprach  zn  ihm:  selig  ist 
der  Leib,  der  dich  getragen  hat,  und  die  Brüste,  die  du  ge- 
logen hastf  Bleek  bemerkt  sehr  richtig  zu  dieser  kleinen  Erzählong, 
«Ae  dem  Lukas  eigenthOmlich  ist,  dass  sie  ganz  das  Gepräge  der  ge- 
MÜehtlkhen  Wahrheit  an  sich  trage.  Im  schärfsten  Gegensatze  zu  den  Pha- 
risSem  und  Schriflgddhrteny  welche  durch  die  Werke  und  Worte  des  Herrn 
Tnm  Widerspniche  prcreizt  werden,  wird  nun  eine  unbefangene  Stimme 
'lern  Volke  laut,  welche  mit  dem  Interesse  einer  Mutter  den  Worten 
Je^  zugehört  hat.  Dies  Wort  voll  Naivität  und  Unschuld  ist  eine  sinnige 
Huldignng  des  Herrn.  Midier  hene  sentit,  sed  mnliehriter  loqiiitur,  sagt 
^•jd.    Calvin  bemerkt  ebenso  treffend:  hoc  elogio  exiolkrt  voiuU  mulier 
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CJhrüti  excdlmtimHy  mn  enim  Mariam  respexit.  quam  forte  numquam  viderat ; 
sed  hoc  non  parum  amplificat  Christi  gloriam^  quod  uterum^  in  quo  gesiatus 
esij  ndhiUM,  ac  beakm  redäai.  nee  vero  abeurtht  sed  ex  aer^turae  mare 
celehraiMr  haee  Dei  henedictio;  acimue  enim  eoholem,  praesertm  esdmtw  rlr- 
tutibus  ornatum,  tamquam  Dei  singulare  donum  aVik  ommhu<t  prarfirri. 
Die  Seligpreisunff  des  Weibes  ist  aber  nur  naturwüchsig^  sie  bedaif  oinor 
Correktur.  Maria  ist  nicht  dadurch  selig  geworden,  das«  sie  den  Herrn 
getragen  und  gesäugt  bat ;  sehr  bedentoam  ist  das  Wort  der  Elisabetli  an 
die  Jungfrau:  ftatta^a  tj  maxwauaa  (Luk.  1,  Ad).  Maria  ist  auch  nur  auf 
dem  "Wcjro,  der  uns  nuf^^ctlian  ist,  zur  Seligkeit  gelangt,  fillein  durch  den 
Glauben.  Was  bätto  doch  da^;  Weib,  sagt  Luther,  vor  der  Welt  Köstliche- 
res künneii  thun,  denn  dass  sie  daher  tritt  vor  allem  Volke  nnd  lobt  die 
Mutter,  die  einen  solchen  Sohn  der  Welt  gegeben  hat,  darauf  aller  Menschen 
Augen  flehen,  dem  alle  Welt  nachlftnft,  den  jedennan  gern  hat,  der  jeder- 
man  Wohlthaten  erzeigt?  Dennoch  fällt  hier  Christus  zu  und  stösst  ihr 
l>oben  gar  darnieder.  Das  gute  Weib  redet  aus  einem  fleischlichen,  weibiscbea 
Affekt." 

V.  28.  Er  aber  sprach:  ja,  selig  sind,  die  das  Wort  Gottes 
boren  und  bewahren.  Der  Herr  will  naeh  Luther  damit  sagen:  ich 
man  nicht  fleischlieh  Lob  haben,  es  ist  auch  meine  Mutter  daher  nicht  selig: 

dehi  Lob  ist  unrecht,  denn  du  verstehst  noch  nicht  die  Dinge,  die  Gottes 
hind.  du  suchest  Nutz  und  Lust  des  Fleisches,  gefällst  dir  selbst  wohl  mit 
solchen  weibischen,  schädlichen  Gedanken,  damit  pilangst  du  deiner  Seele 
Heil  und  Seligkeit  nicht.  Darum  so  wende  das  Herz  von  solchen  unnützen, 
vergeblichen«  eitlen  Gedanken  und  lerne,  dass  die  ewig  selig  sind,  die  da  fleissig 
Gottes  Wort  hiiren  und  scbliessen  es  in  ihr  Herz  und  setzen  all  ihren  Trost 
und  Vertrauen  darein ;  denn  es  kann  nicht  betrlliren."  Meyer  bemerkt.  d:iS8 
/Lttvovvyt,  mit  welchem  Worte  der  P>l(}8er  seine  F-nttreirnuns  anhebt,  sowohl 
das  Wort  des  Weibes  berichtigen  (imo  rero)  als  auch  bestätigen  könne. 
Er  üuBt  es  in  dau  eraten  Sinne^  wie  auch  in  den  beiden  Stellen  des  N.  T., 
wo  es  noch  steht,  R9m.  9»  20.  10,  18.  Bleek  fasst  es  im  Sinne  von:  we- 
nigstens und  meint,  Jesus  sage,  dieses,  was  er  ausspricht,  sei  wenigstens 
das  Sichere,  Zuverlässigere,  indem  er  sich  hier  darauf  nicht  weiter  einlassen 
will,  ob  und  wie  weit  auch  schon  die  leibliche  Verwamitschaft  mit  ihm  als 
ein  besonderer  Vorzug  anzusehen  sei.  Ich  halte  es  mit  Meyer  und  lasse 
GaWitt  für  mich  sprechen,  da  er  wirklich  Alles  sagt,  was  zu  sagen  ist: 
CkritU  tarnen  reBponeum  aäeo  vod  mulieradae  non  subscnbit,  nt  potins 
confineat  oUiquam  reprchetisionem.  imo,  inquit,  beati,  qui  audiuni  verbum 
Dei.  tidtmus,  ut  fn-r  pro  nihilo  ducat  Christus,  rpwd  umm  extulerat  muJif  r. 
et  certe  quod  praecipuum  Mariae  putabat  t^^ie  decus,  uUis  gratiis  lange  in- 
/erius  erat;  maioHs  enim  praeetantiae  fuit,  regenitam  esse  Christi  spiriiu, 
quam  ChrUH  camem  utero  eua  erneuere;  ChrMum  habere  spirihtaHter  in 
se  viveniem,  quam  eum  uberibus  lactare.  Denique  swnma  eanefae  mrginis 
ei  felirifas  et  gloria  in  eo  sita  fuif,  mcmhntm  filii  rase,  ut  eam  coelestis 
pater  inter  novas  creatnras  cemerel.  ego  tarnen  alia  de  f^attsa  et  nlio  fine 
correctam  fuisse  puto  muUeris  vocem,  quod  scilicet  perperam  soleant  homines 
Dei  dena  negligcre,  quae  attaniH  mtraniur  et  pUmi»  buccie  praeäieant  nam 
haec  mtdier  in  Christi  laude  omiserat,  quod  vere  est  caput^  eakUetn  in  ipso 
orrinihus  e.'^se  prnpnsitam  ;  fn'gehat  ergo  encomium  illud,  in  quo  nulla  fiebat 
gratiae  eius  ac  virtutis  mentio,  quae  se  ad  onmes  difftmdit,  quare  merito 
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Ckt  i^tu^  aliam  sihi  vindimt  laudetn,  ne  sola  mater  heata  reputelur  ei  qui- 
dem  camis  re»peciu;  sed  ut  no&is  omnibua  mlidam  ei  aeteniam  beatUudinem 
€<mferat,  rite  ergo  iune  demum  aeeHmaktr  OiHeti  dignitas,  dum  expendmus 
fuorsum  nohis  datus  sit  a  paltre  et  quae  nohie  attuUt  betieficia  percipimu», 
ut  fiamus  in  ipso  ffMeeSf  gut  sumus  in  nohis  miseri,  sed  cur  de  se  taeens 
tantifm  verbi  Bei  meminif?  nernpe  hoc  nwrlo  (hps;auros  omncfi  suo«  nohis 
aperit ;  quia  sine  verbo  neque  Uli  (piidquum  Hohisvum,  nec  vicis-sim  rtobis  Ci(m 
ülo.  quum  ergo  se  nohis  £er  verbum  communicet^  rede  et  proprie  ad  hoc 
amdimdum  ei  eervanehm  noe  voaU,  ui  fide  ipse  noster  ßal,  nunc  videmue, 
qmid  differat  Christi  responsum  ab  elogio  mulieris;  quam  enim  hmÜiudinis 
graiiam  illa  domi  indusei'af ,  Uheraliter  omnihus  offert ;  deinde  non  vi  ljari 
modo  se  aeslimandum  esae  docet,  quia  omne^  roelestis  vitae,  heatüudinis  et 
gloriae  thesauros  in  se  reconditos  Itabeat  ^  quos  verbo  dispensat,  ut  eorum 
fiant  participeSf  qui  fide  ioethm  ampkxi  fuerint,  clavis  enim  regni  coelorum 
eti  graUata  adopHo,  mum  im»  ex  verho  etme^rimue,  ei  ienenda  eet  ieia  eO' 
pulOf  quod  prmo  aumre,  demde  ei  eereare  operieai,  nam  qma  fidee  est  ex 
Qudif» ,  lunr  etiam  sumendum  est  exordttim  spiriinalis  vitae.  ceterum  quia 
Simplex  auäitus  vehdi  evanida  est  speculi  iiispedio,  quemadmodnm  Jacohns 
(JU  ^3)  docetj  simul  additur  verbi  custodia,  quae  perinde  valet  atque  efficax 
rteepOot  uM  vwae  in  eordihue  radieee  agit,  ut  fruehm  eirnm  proferai. 

So  hat  der  Herr  den  Lobpreis  des  Weibes  auf  ßeincn  rt'chtcn  Grund 
zarückgefühil  und  ihr  zugleich  die  solijrp  Aussicht  eröffnet,  selbBt  ein  solch 
seliges  Weib  zu  werden,  wie  seine  Matter  Maria. 


Bei  der  praktischen  Hrhnndhing  dieser  Perikope  kann  man  auf  das 
Verhalten  des  Herrn,  oder  auf  das  Verhalten  der  Leute  zu  ihm,  oder  endlich 
anf  das  Vorbildliche  dieses  Auftrittes  eingehen. 

Ein  rechtes  Passi onsbild! 

1.  Der  Sünde  Elend, 

2.  der  Sunde  Urbach', 

3.  der  äUude  Ohiuuacht, 

4.  der  Sflnde  Last, 

5.  der  Sflnde  Ueberwindong« 

Wie  verschieden  ist  die  Wirkung  des  Wortes  und  des  Werkes 

Jesu  Christi. 
1.  Den  Einen  ein  Gemch  des  Todes  zum  Tode, 
%,  den  Anderen  ein  Geruch  dee  Lebens  zum  Leben* 


Wie  trägt  der  Herr  das  Wid r s p reche n  der  Sünder? 

1.  £r  straft  sie  sanftuiütbig  ubtr  ihre  Thorhcit, 

2.  er  zeigt  ihnen  demüthig  seine  ttberlegene  Knift, 

3.  er  warnt  sie  ernstlich  vor  dem  bOsen  Ende, 

4.  and  weist  ihnen  gnädig  den  Weg  nur  Seligkeit 


Christus  muss  leiden 

1.  Von  seinen  Feinden^ 

2.  von  seinen  Freunden* 
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Was  muBs  der  Herr  nicht  ertragen! 

1.  Den  offenen  Widersprach, 

2.  die  £(('fährliche  Gleichgültigkeit, 

3.  die  fleischliche  liebe. 


Christus  der  Sieger  über  des  Satans  Reich! 
1.  Er  driTV'i  in  den  Palast  des  Starkgewappneten  ein, 
2  er  üiiiiiut  ihm  sein  Eigenthnm, 
o.  ci  bewahrt  seine  Siegesbeute  vor  der  Anfechtung, 
4.  er  grandet  ein  Reich  der  Seligkeit 


Der  Herr  Ut  anch  des  Satans  Herrl 
Er  beweist  das  1.  sowohl  durch 's  Werk, 
2.  als  auch  durch'«  Wort 


Das  Widersprechen  der  Sünder! 

1.  Es  konnnt  aus  dem  undankbarsten  }fi  r:^en, 

2.  es  besteht  in  der  verstocktesten  Thorheit, 

3.  es  fuhrt  in  die  furchtbarste  Verdammniss. 


Verstocket  euere  Herzen  nicht! 

1.  Nahe  liegt  die  Veratocknog,  denn  unsere  Herzen  widerstreben  von  Natur 
der  Wahrheit  und  wollen  an  keiner  Offenbarung  sich  genügen  lassen, 

2.  Gefahr  bringt  die  Verst«)ckung,  denn  die  deutlichsten  Offenbarungen  Gottes 
sind  dann  an  uns  verloren  imd  mit  uns  wird  es  hern  <(  Ii  ärger,  denn  vorhin, 

3.  Und  die  Hülfe  ist  dwh  vorhanden,  folgt  nur  dem  unwillkürlichen  Zuge 
des  Herzens  und  hört  und  bewahrt  Gottes  Wort. 


Wie  stehest  du  zn  dem  Herrn? 

1.  feindlich? 

2.  gleich^-iiltig? 

3.  äusseriich? 

4.  gläubig? 


Der  Kampf  der  Sünde  wider  des  Herrn. 

1.  Ein  ganz  vergeblicher, 

2.  Ein  steh  selbst  richtender  Kampf. 


7.  Der  Sonntag  Lätare. 

Joh.  fi,  1—15. 

Dic-er  Sonntag  hei^.>l  nach  dem  in  der  katholiselieii  Kirche  lililichcn 
Introitus:  latiare  Jerusalem  et  conventum  J'avUe  omties,  qui  diligiiis  eum ; 

?mid€h  cum  laetiüa,  qui  m  trisUtia  fuistis.  ^esaj:  €6,  10*  Lätare.  Der 
ntroitus  beweist,  dass  mit  diesem  Sonntag  ein  mächtiger  Umschwung  ein- 
getreten ist.  Die  Introitcn  der  vorhergehenden  Sonntage  haben  diesen  Ton 
ni^t  angeschlagen;  aus  grosser  Tiefe  haben  sie  zu  Gott  aufgeschrieen;  der 
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jetzige  ruft  zu  heiliger  Freude  auf.   Die  alte  Kirche  nahm  an  den  abge- 
laufenen Sonntagen  die  FxoTcisirung  der  Täuflinge  vor;  das  Werk  ist  jetzt 
vollendet.    Der  Katei  Ijiniirn  hat  Busse  gethan  und  dem  Teufel  entsagt; 
an  dem  Sonntage  Lataie  imdet  die  addictio,  die  sj)onsio  statt;  der,  welcher 
dem  Teufel  entsagt  hat,  sagt  sich  nun  dem  Herrn  zu^  Terlobt  nun  seine 
Seele  mit  dem  Seelenbräutigam.    Der  Sonntag  führt  desshalb  auch  den 
Namen:  dominica  redemptionis  ah  irhilolatrkt.    Als  PeiMkofie  liegt  auf  ihm 
die  Speisung  der  5C0J;  diess  Evangelium  trug  ihm  einen  neuen  Namen  ein: 
dominica  refectionis  oder  dorn,  de  panibus.  Was  «oil  nun  dieses  Evangehum 
an  diesem  Sonntage?  Lisco  und  Alt  meinen,  der  Herr  solle  jetzt  eJs  Prophet, 
wie  am  folgenden  Sonntage  als  Hohepriester  and  Palmaram  als  König  dar- 
gestellt werden;  da  der  exorcisirte  Kalechumen  sich  dem  Herrn  gelobe,  so 
sei  es  sehr  angemessen,  dass  ihm  >1  i  H  rr  in  seinem  dreifachen  Amte  vor- 
geführt werde.    Es  ist  hierbei  aber  ubersehen,  dass  die  Einlüijnmg  des 
dreifachen  Amtes  Christi  in  die  Dogmatik  so  sehr  alten  Datums  mcht  ist: 
Eosebias  hisU  eecl.  1,  3,  demonttr,  eo,  4, 15,  Cy  r  iUus  Wer,  eaiedi*  10,  14* 
U,  1.  AugugÜHUS,  de  civitate  D.  10,  ß  und  Andere,  wie  auch  Thomas  von 
Aquioo  erkennen,  dass  in  flem  Herrn  die  alttrstamentlichen  Typen  eines 
Propheten,  Hohenpriesters  und  Königs  sich  eilnllt  haben.    Calvin  ist  doch 
der  erste  Dogmatikcr,  welcher  in  seinen  Institutionen  2, 15  das  Amt  des  Herrn 
anter  diesem  Schema  behandelt,  Joh.  Gerhard  folgte  in  der  lutherischen  Kürche* 
Man  hat  sich  auf  unsere  Perikope  selbst  berofen  und  das  Bekenntniss  des 
Volkes  (Y.  14):  das  ist  wahrlich  der  Prophet,  der  in  die  Welt  kommen  soll, 
als  Beweis  beigebracht  —  da  aber  das  Volk  den  Propheten  haschen 
will,  um  ilin  zum  Könige  zu  machen,  so  sielit  man,  dass  dio  Bestimmung, 
dieser  Sonntag  feiejre  Christum  als  den  Propheten,  ^anz  limialiig  ist.  Aul- 
&Uend  ist  es  gewiss,  dass  die  Kirche  nicht  ans  den  Synoptikern  dieses 
Speisongswander  entlehnt  hat;  war  es  ihr  um  das  Wunder  au  und  für  sich 
zu  thun.  so  konnte  sie  nicht  in  das  vierte  Evangelium  hineingehen,  denn 
dieses  berichtet  das  Wunder  nirlit  nni  'j^nausten.   Dasselbe  erzählt  das 
Wunder  offenbar  nicht  um  des  Wunders  willen,  sondern  um  der  an  das- 
selbe sich  anschliessenden,  oder  auf  dasselbe  sich  beziehenden  und  dasselbe 
aaslegenden  Reden  des  Herrn  in  Kapemanm  willen.  Beda,  dessen  Predigt 
über  dieses  Evangelium  in  das  HomÜiar  Karls  des  Grossen  aufgenommen 
i  t.  Vtt^reitet  mit  diesem  Texte  /w  einem  würdigen  Genüsse  des  heil.  Abend- 
mahls vor.    Johannes  erkannte  in  diesem  Wunder  dies  als  den  Kern,  dass 
Christus  da»  Ijrod  des  Lebens  mittheilt,  das  er  selber  ist,  er  erkannte  in 
diesem  Wander  dn  Abbild  des  Heilswerks  des  £rlOsers;  wie  er  das  Brod 
bricht,  so  bricht  er  seinen  Leib,  damit  sein  Sterben  der  Welt  Leben  werde. 
Wir  bleiben  bei  diesem  Gedanken  stehen,  irelcher  dieser  österlichen  Zeit 
ausserordentlich  angemessen  ist. 

Diese  Speisung  wird  von  allen  drei  Synoptikern  erzahlt,  es  ist  einer 
\Ki\i  den  wenigen  Abschnitten  aus  dem  Leben  des  Herrn,  welcher  allen  vier 
ETangelisten  gemeinsam  ist  Matth.  14, 13  ff.  Mark.  6, 32  ff.  ond  Lok.  9,  10.  ff. 
Wir  versparen  uns  die  Untersuchung,  ob  der  Herr  wirklich  zwei  Mal  dem 
hungrigen  Volke  auf  wunderbare  Weise  Brod  in  der  Wtistc  'jc'^rhMtft  hat, 
auf  die  Perikope  des  siebenten  Sonntags  nach  Trinitatis  und  hotien  dort 
den  Nachweis  liefern  zu  können,  dass  die  neue  Kritik  mit  ihrem,  ein 
sweimaliges  Speisungs wunder  leugnenden,  Urthei!  ro  frühe  die  Akten  ge- 
sddossen  hat 
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y.  1.  Darnach  fuhr  Jesus  weg  über  das  galiläische  Meer 
bei  Tiber  las.  Mit  einem  fiha  rma  knUpft  Jobannes  diese  EnäUung 

an  das  Torhergehende  Kapitel  an;  er  routhet  uns  einen  tflchtigen  Sprung 
KU.  Denn  in  dem  fünften  Kapitel  finden  wir  den  Herrn  nicht  diesseits  des 

galiläischen  Meeres,  sondern  vergl.  V.  1  und  2  und  14  in  Jerusalem  und 
zwar  auf  einem  nicht  näher  angegebenen  Feste  der  Ju<len.  Diese  loQTr, 
TW»-  %väalm'  war  nach  den  meisten  Vätern,  Luther,  Calov,  Grotius,  Light- 
foot)  Lampe,  Paultts,  KobnOl^  Neander,  Hengstenberg  das  Passab,  nach  Cyrill, 
Cbrysostomos  und  seinen  beiden  Nachtretdrn  Theopbylaktus  und  Euthymins, 
wie  nach  Erasmn^  Melauthon,  Calvin,  Bezrt.  TVMi'jfl,  das  Pfiiigstfest,  nach 
Coccejus.  Kbrard,  Ewald,  Lichtenstein.  T^iirLt  nli;u 'i  iber  das  Laubhuttenfest, 
nach  Kepler,  Hug,  üLshauseu,  Wieseler,  lirabbe,  Liuigc,  Meyer  Um  Purimfest. 
Jetzt  ist  inzwiscben  Ostern  nahe  berheigekommen.  V.  4.  Der  Herr  bat  also 
JeruHolem  schon,  je  nachdem  man  das  Fest  bestimmt,  seit  kürzerer  oder 
längerer  Zeit  verlassen  und  die  Zwischenzeit  mit  den  verschiedensten  Werken 
ausgefüllt.  Er  hält  es  aber  jetzt  für  geboten,  die  Landschaft  ^:;Ml;ia  rn  ver- 
lassen. Zwei  Gründe  wirken  zusammen.  Für  das  Erste,  so  sind  die  Apostel 
nach  Mark.  G,  30  und  Luk.  9,  lU  von  ihrem  ersten  Missionsuuternehraen 
zu  ihrem  Herrn  und  Meister  wieder  zurfickgekehrt;  Jesus  bSJt  es  für  wobt- 
gethan  mit  ihnen  auf  die  andere  Seite  des  Sees  zu  fahren  und  in  die  Ein- 
samkeit sich  zu  begeben.  Dort  konnten  die  Ans^e^r?ndten  ihm  ungestört 
von  dem  Erfolge  ihrer  Sendung  berichten,  und  sich  auch  von  ihrer  fir>- 
strengcnden  Arbeit  wieder  am  besten  erholen.  Nach  Matthäus  14,  15  liut 
Jesus  ausserdem  nocb  die  Enthauptung  Johannes  des  Tttufers  so  eben  ver- 
nommen; er  entschliesst  sich,  denn  seine  Stande  ist  noch  nicht  gekommen 
und  nur  in  Jerusalem  darf  der  Prophet  sterben,  einen  stillen  Ort  aufzu- 
suchen. Wie  nahe  mochte  es  nicht  dem  Könige  Ih^odes  liegen,  da  es  ihm 
gelungen  war.  den  Täufer  auf  die  Seite  zu  schaffen,  ohne  dass  eine  Be- 
wegung im  Volke  entstunden  wäre,  zu  versuchen,  sich  auch  des  Herrn  zu 
entledigen.    Jesus  geht  fort  und  zwar  rij^  Maooffg  rijfc  FaXikaias 

xr^c.  Tißt^tddog.  Eine  höchst  eigenthtimliche  Bezeichnung  des  Sees  Genezareth. 
Die  Bezeichnung  See  Gsililin'  .  sollte  man  meinen,  wHre  vollkommen  aus- 
reichend, Matth,  nennt  4,  lö.  15,  29.  Markus  1,  IG.  7.  31  diesen  See  ganz 
einfach  so.  lu  Galiläa  aber  war  der  See  Genezareth  nicht  der  einzige,  er 
war  nar  der  grösseste;  über  ihm  nach  Norden  lag  der  kleine  See  Merom, 
welchen  Josephus  SafMXOfifTTtg  Xi/nvfj  nennt  aniiq.  5,  5,  J.  bell.  jud.  3,  10, 
7.  4,  1,  J.  Da  wird  nun  z.  B.  von  Drusius  angenommen,  der  Evangelist 
habr  1^'Mnen  Zwf  ift  1  lassen  wollen,  \\hor  w  jchen  See  der  HtMT  geschiftt  sei. 
.\lh  Iii  iler  See  (jiuczareth  war  der  titkaiiuieste  wie  auch  grosseste;  jeder 
lieser  musste  also  auch  sofort  an  ihn  denken.  Lücke  meint,  der  Evangelist 
füge  nocb  t^<;  TißfgidSog  bei,  weil  diese  Bezeichnung  die  geläu6gste  gewesen 
sei;  allein  dann  hiitte  man  doch  wohl  erwarten  dürfen,  dass  er  nicht  erst 
die  wenig  bekannte  Bezeichnung  bringt;  er  hätte  al).>^ichtlirh.  um  gleichsam, 
eine  Note  machen  zu  können,  sich  erst  dunkel  ausgedrückt.  Panln«'  war 
der  Ansicht,  der  Evaugehst  lüge  Tiberias  hinzu,  um  deu  Ort  genau  anzu- 
gehen, von  wo  ans  Jesus  tiber  den  See  gesegelt  sei;  Lampe  fand  das  Qo- 
gentbeil,  nämlich  die  Angabc  des  Ortes,  nach  welchem  Jesus  sich  zurück- 
gezogen habe.  Bengcl  gibt  mit  seiner  kurzen  Bemerkung  einen  trefflichen 
Fingerweis:  mare  galilaevm.  totum,  mare  Tiheriados,  pars.  Grotius  ■"  nr  ihm 
in  dieser  Auflassung  schon  vorgegangen,  Meyer  stimmt  ihm  mit  Grund  zu 
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nnd  findet  durch  den  Zusatz  die  südliche  Hälfte  des  Sees  bezeichnet,  an 
deren  westlichem  Ufer  die  von  Antipas  cri  iute  und  nach  dem  Kaiser  Tiberius 
benannte  Stadt  lag.  Wir  bageu  noch  mehr;  der  Evangelist  beschreibt  so 
genau  den  Ort,  weil  diese  genaue  Ortsangabe  die  Treue  und  Aecbtheit  der 
fitlgenden  £rz&ldiiBg  Terbflrgt 

V.  2.  Und  es  zog  ihm  viel  Volks  nach,  darum  dass  sie  die 
Zeichen  sahen,  die  er  au  den  Kranken  that.  Das  Volk  bedarf 
eines  Heilamies,  es  kann  den  Küekzu^  des  Herrn  nicht  lange  ertragen;  seine 
grosse  Moth,  sein  heisses  Heilsverlanguu  treibt  es  dem  Herrn  nach  in  die  Wüste 
ninein«  Sehweixer,  Baunigarten-Grnsiiis  woflen  kigt^  als  Plasquamper* 
fektum  fassen,  Meyer  sträubt  sich  dagegen;  nadi  ihm  folgte  das  Volk, 
weil  es  den  Herrn  auf  der  Reise  Wunder  an  Kranken  wirken  sah.  Allein 
di^er  Auswesr  ist  dadurrli  verlegt,  dass  der  Herr  zu  Schiff  ^vie  Matth.  14, 
13  sagt  und  auch  Johannes  mit  dem  ro  nAoTo»' V.  17  zu  verstehen  gibt,  den  See 
überschritten  hat;  auf  diesem  Wege  konnte  er  keine  Wunder  thun,  denn 
das  Volk  folgte  ihm  m^rj  Matth.  14,  13  naeh.  Das  Imperfektaiu  wird  hier 
doch  ganz  an  seiner  SteUe  sein ,  <  b^leich  das  Volk  den  Herrn  eben  nicht 
Zeichen  thun  sah.  sondern  vordem  Zeichen  hatte  thun  sehfn;  der  Evange- 
list will  sngiu,  dass  das,  was  die  Jünger  gesehen  hatten,  nicht  einzelne 
verstreute  Zeichen  waren,  sondern  eine  ununterbrocheue  Kette  von  Zeichen; 
das  Volk  folgte,  weil  es  den  Herrn  fortwährend  Zeichen  wirken  sah  nnd 
brachte  ihm  seine  Kranken  in  Masse  herzu. 

V. 3.  Jesus  aber  ging  hinauf  auf  den  Berg  und  setzte  sich 
daselbst  mit  seinen  Jüngern.  Der  Herr  ist  natürlich  schneller  als 
das  Volk  über  den  See  auf  das  jenseitige  Ufer  gelangt;  er  erreicht,  was  er 
suchte,  er  geniesst  dort  die  Einsamkeit  und  sitzt  mit  seinen  Jüngern  ver- 
tnmlich  zusammen.  Der  Evangelist  sagt,  ^  t6  oftog  sei  Jesus  hinanfgestie* 
gen;  dieser  mit  einem  Artikel  ausgezeichnete  Berg,  welcher  im  N.  T.  so 
viel  mal  uns  begegnet,  hat  den  Auflegern  viel  zu  schaflFen  gemacht.  Man 
kann  nicht  mit  Luther,  dem  Kühnöl  neuerdings  noch  beifällt,  tlber- 
setzeo  ein  Berg,  sondern  musa  den  bestimmten  Artikel  in  seiner  Bedeutung 
anerkennen.  BMtzsche,  de  Wette,  Delitadi,  EwaU  verstehen  nnter  diesem 
TO  o(fog  einen  ganz  bestimmten  Berg,  den  neatestamentlichen  Sinai,  den  hei- 
ligen Berg  der  evangelischen  Geschichte:  allein  wenn  to  oqo^  dies  aussagen 
soll,  so  müsste  man  erwarten,  — ■  von  allem  Anderen  ganz  abgesehen  —  dass 
doch  wenigstens  an  einer  Steile  des  N.  T.  dieser  heilige  Berg  Gottes  ein 
Mai  mit  seinem  Xumeu  genannt  sei.  Kuthymius  verstand  unter  dem  ro  oQog 
schon  nicht  einen  Berg,  sondern  jedes  Mal  den  Berg,  welcher  da,  wo  die 
jedesmalige  Erzählung  spielt,  der  bedentendste  ist;  so  in  unseren  Tagen 
Meyer,  nach  welchem  ro  ogog  nur  immer  einen  einzelnen  Berg  bezeichuet 
und  zwar  (Ion  !5erg,  welcher  dort,  wo  Jesus  gerade  ist,  behndlich  ist.  Thoiuck 
hat  eine  andere  Auffassung  aufgestellt,  Ebrard  und  Bleek  haben  sich  ihm 
angeschlossen ;  to  oQog  bedeutet  hiemach  nur  im  AUgemeinen  das  Gebirge. 
Bleek  sagt,  dass  diese  Ausdrucksweise  sich  noch  Matth.  5,  1 ;  14,  23.  15,  29 ; 
17,  1.  Mark.  3,  13.  6,  46.  9,  2.  Luk.  6,  12.  9,  28  und  sonst  finde.  B:ild 
(ipi  ,ii.>.fc  TO  opog  dies.seit<  wie  Matth.  5,  1;  bald  aber  auch  jenseits  des 
gaUiiii:;cheu  Meeres,  so  hier  und  in  (h'n  Parallelen.  Die  Vergleichung  dieser 
Stellen,  schliesst  er  nun,  luhrt  uns  duruui,  dass  die  Evangehsten  sich  dieser 
Aoadmcksweise  t6  in  allgemeinerem  Sinne  bedient  haben,  in  Beziehung 
aut  die  Uebirgsabhfinge  an  beiden  Seiten  des  galillüsdien  Meeres,  ohneRtick: 
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sieht  darauf,  ob  es  {gerade  die^^o  ndpr  jene  einzelne  Anhöhe  oder  Bergspitze 
war,  wo  etwas  vorfiel,  bloss  im  iiegensatz  gegen  die  Kb^ne."  Diese  Auf- 
fassung empfiehlt  sich  noch  dadurch,  dass  in  dem  heil.  Laude  die  Gebirgs- 
formatUm  eine  ganz  andere  iat  ivie  z.  £,  in  Deatsebland.  Während  hier 
aus  dem  Lande  Gebirge  und  einzelne  Berge  hervorragen,  ist  Palästina  ein 
einziges  Gebirgsland.  welches  nur  durch  tiefe  Tlialbecken  durchnifton  ih^t. 
Seist  es  vor  allen  Dingen  am  See  Genezareth.  t  Sw.  sagt  liobin.son  3.41;M>  f. 
bietet  eine  schöne,  klare  Wa^serlläche  in  einem  tiefen,  niedrig  liegenden 
Becken  dar,  von  welchem  aus  die  Ufer  im  AUgemeinen  ringsum  steil  und 
nmmterbroclien  emporsteigen/*  Jeens  sitzt  alao  jenseits  aof  der  Höhe  des 
Gebirges,  nm  ihn  her  sitzen  als  seine  Fremide  seine  Jünger.  Er  sitzt  dort 
und  wir  l:öDnten  in  diesem  Sitzen  das  gleichsam  abgebildet  finden,  was 
Lukas  'J,  11  mit  seinem  iWBufttvog  ovrm'c  nnssagen  will.  Ks  ist  dies  Sitzen 
des  Herrn  die  Erklärung,  dass  er  sicli  nicht  weiter  zurückziehen  und  dem 
Volke  entziehen  will ;  er  verweilt  tmd  wfll  es  an  sieh  kommen  lassen.  Und 
sie  kommen  und  bereiten,  wenn  wir  die  S)Tioptiker  hören,  dem  Herrn  gar 
viele  Arbeit.  Er  heilt  allerlei  Kranke  und  predigt  den  Gesonden  das  Etsop 
geliuni  von  seinem  Reiche. 

V.  4.  Es  war  aber  nahe  die  Ostern,  der  .luden  Fest.  Was 
will  der  Evangelist  mit  dieser  so  ganz  unmotivirt  eingestreuten  Bemerkung. 
Die  Angahe  soll  nadi  Meyer  den  zu  V.  d  einleitenden  Aufschlass  geben, 
woher  es  kam»  dass  Jesas,  oachdem  er  sich  auf  den  Berg  zurQckgezogen, 
doch  wieder  von  grosser  Volksmenge  angegangen  wurde.  Eine  neiif  >T('Tigo 

—  nicht  die  V.  2,  welche  ihm  auf  dem  Zage  nach  dem  J^ee  gefolgt  waren 

—  sind  hier  gemeint,  sondern  Festpilger,  welche  den  entgegengesetzten  Weg 
gingen ,  nämlicfa  von  der  Umgegend  des  Sees  nach  Jerusalem  zu.  Diese 
Auslegung  ist  aber  in  hohem  Grade  gezwungen.  Der  Evangelist  bat  V.  1 
durchaus  nicht  gesagt,  dass  auf  der  westlichen  Seite  des  Sees  eine  Menge 
den  Herrn  bis  an  den  See  begleitet  und  sich  dann  w*"iL'pnjacht  hübe:  jene 
Leute  sind  nicht  dem  an  das  Ufer  des  Sees  zi.  henden  iierrn  nachuelolgt, 
sondern  dem  über  das  Meer  setzenden  Herrn  uaciigewandelt ,  sie  sind  ihm, 
wie  die  Synoptiker  es  mit  der  wUnsehenswerthesten  Deutlichkeit  sagen,  ohne 
Verzug  von  der  westlichen  Seite  auf  die  östliche  Seite  nachgezogen.  Da  der 
Evangelist  mit  diesem  Herüberziehen  des  Volkes  dir'se  Krziiblung  be'-nnnt. 
so  heisst  es  willkürlich  den  Text  ziehen,  wenn  nun  auf  ein  Mal  ganz  neue 
Leute  den  Herrn  umringen  sollen.  Die  ersten  Nachfolger  des  Herrn,  diese 
treuen  Seelen,  welche  sich's  nicht  haben  verdriessen  lassen,  den  beschwer- 
lichen Weg  um  den  See  herum  zu  madien  und  Aber  den  Jordan  zu  setzen, 
sind  noch  gegenwartig,  slc  bilden  den  Grundstock  dieser  Volksmenge ;  aber 
Andere  sind  nocli  hinzugeströmt,  die  Menge  des  Volkes  ist  in  unaufhörlichem 
Wachsen.  Andere  haben  in  diesen  Worten  eine  einfache  chronologische 
Bemerkung  gefunden  und  streiten  sich  wohl,  ob  eyyCg  ro  naa/u  auesagen 
soll,  dass  das  Passah  nodi  zn  feiern  war,  oder  dass  es  so  eben  bereits  gefeiert 
worden  sei  (letzteres  Paulus  und  Hase,  was  aber  nicht  mdgUeh  ist,  da  es 
gegen  den  Sprachgebrauch  verstOsst).  Allein  wenn  Baumgarten -Cm -ins 
und  Ewald  uns  nur  sagen  könnten,  warum  der  Evangelist  jetzt  gernfl  mit 
dieser  Notiz  kommt,  was  diese  Notiz  —  weh  he  sich  bei  den  Synoj)tikern 
nicht  vorfindet  —  nur  eigentlich  soll.  Die  Aken  fanden  diese  Bemerkung 
schon  bedeutsam.  Chrysostomus  fragt:  warum  der  Herr,  da  die  Anderen 
gen  Jemsalem  auf  das  Passah  zOgen,  dann  zorackbleibe,  und  antwortet  sieh 
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Flch  selbst :  rjQifta  Xot-rni'  vnt^sXvt  tov  vo/uov,  äfjpogfitjv  Xofißdnov  dno  ttj^ 
Uoii^iuxijg  novrjot'aq.  Glücklich  iüt  diese  Auskunft  nicht;  Lampe  wird  der 
Wahrheit  wolil  näher  gekommen  sein,  wenn  er  schreibt :  Joannes  auietn  hanc 
eircmmUmHam  aäämdam  emsuit,  ne  quid  djtwmlarei,  guod  poterat 
contra  veritatem,  quam  aäversus  Judaisos  probare  voUbat,  nen^  quod  da- 
Timme  iis  Jesus  se  mani/estaverit,  praeseriim  cum  in  sequentis  cap.  7  initio 
MC  id  Rileniio  premat,  quod  roqnafi  eins  scandalum  inac  acfeperwi  rf  pro- 
pterea  Ulk  v.  6  sq.  veram  raituntm  explicet,  mtr  per  tetnpm  altquod  sc 
Judaeae  plane  subauxerit.  sed  praeterea  specialein  liaec  annotatio  ad  sequen- 
Um  huioriam  aUuäonem  habet,  in  qua  Jetue  wiäeuMteime  dedaramt  et  ^m- 
firmavit,  se  verum  esse  omnis  cibi  mysHciet^gäkUim  camis  et  sanquinie  agni 
paschalis  anHtffpum.  Baur  nnd  Luthardt  Tiohmen  diese  typische  Beziphiint^  an. 
Ks  ist  die  Art  dieses  Evangelisten,  solche  kleine  Sätze  einzustreuen,  welche, 
mao  vergi.  2,  6  und  9,  7,  Winke  zu  einem  tiefereu  Verst&ndniase  geben. 

Viel  Volks  ist  bei  dem  Herrn  nnd  zwar  bleibt  es  bei  dem  Herrn  Didit 
einige  Stunden,  nicht  einen  Tag;  die  drei  Synoptiker  heben  alle  einmtttfaig 
hervor,  dass  es  spät  Abend  geworden  sei,  dass  dtT  Tag  sich  inzwischen 
geneigt  habe.  Ja  es  hat  sich  der  Tag  nicht  ein  Ma!  fiber  dieser  Volksmenge 
geneigt,  es  ist  die  Nacht  nicht  ehi  Mal  über  ihr  hereingebrochen;  sie  sind, 
wenn  nicht  schon  wie  die  Anderen  drei  Tage  bei  dem  Herrn  in  der  Wüste, 
80  dodi  wenigstens  jetzt  sdion  zwei  Tage  aeinetwegen  unter  Weges. 

V.  Da  beb  Jesus  seine  Augen  auf  und  sieMt,  dass  viel 
Volks  zu  ihm  kommt,  und  spricht  zn  Philippus:  woher  kaufen 
wir  Brod,  dass  diese  essen?  Unser  Evangelist  herichtet  nicht,  dass, 
als  Jesus  das  \  olk  angesehen  habe ,  sein  Herz  in  Wallung  gekommen  sei ; 
das  Erbarmen  des  Herrn  spridit  sidi  bei  ibm  in  dem  Worte  an  Philippus 
ans.  Noch  ehe  das  Volk  seine  Noth  erkannt  hat,  hat  der  Herr  dieselbe 
wahrgenommen.  Dieses  Volk  verdient  wohl  solch  eine  treue  Fttraorge; 
rdvin  sH'jt:  ceterum  hic  primo  hro  perspicimu9,  quanto  andiendi  CJiristi 
studio  populns  orderet,  rptod  oinnes  mi  obliti  noctem  secure  in  loco  deserto 
cxspectmU.  quo  mmus  eoccusatiotiis  habet  torpor  noster,  vel  pulius  socordia, 
qftod  eodeefem  ChrieH  dottrmam  fmm  emw  adeo  non  praeferimus,  guod 
mmima  quaeque  aeoeamenta,  subinde  noa  a  vUae  aetema  meaUatione  ctodm' 
cant;  imo  rarissUne  contigii,  ui  Christus  nos  mundi  ohstaniUs  solutos  et  ex- 
pedäos  inveniat.  Ja  gross  steht  dieses  Volk,  das  sich  keine  Sorgen  macht, 
vor  unseren  Augen.  Es  hängt  so  an  dem  Munde  des  Herrn,  es  ist  so  hin- 
genommen von  den  Worten,  die  Geist  und  Leben  sind,  dass  sich  an  ihm 
das  Wort  des  Herrn  erfiollt ;  der  Henseh  lebt  nicht  vom  Brod  allem,  son- 
dern von  einem  jeglichen  Worte,  das  durch  den  Mund  Gottes  geht  Daher 
soll  aber  dies«?  Volk  auch  die  Wahrheit  des  anderen  Wortes  erfahren:  trachtet 
am  ersten  nach  dem  Iii  i(  he  Gottes  und  nach  seiner  Gerechtigkeit,  so  wird 
euch  solches  Alles  zuiailcu.  Jesus  hebt  seine  Augen  luif,  er  sieht  viel  Volks 
und  erkennt,  dass  er  hier  helfen  mnss.  IMe  andern  Evangelirten  scheinen 
unserem  Evangelisten ,  welcher  den  Herrn  die  Initiative  ergreifen  lAsst,  zu 
widersprechen.  Alle  drei  nllmlich  lassen  die  Jünger  zu  dem  Herrn  kommen 
mit  der  Bitte,  dass  er  das  Volk,  da  die  Stätte  wüste  sei  und  der  Abend 
gekommen,  doch  entlasse.  Lassen  sich  beide  Relationen  mit  einander  ver- 
binden? Meyer  meint,  dies  wäre  nicht  möglich,  und  lässt  Johannes  von 
dem  synoptischen  Berichte  abweichen,  damit  die  Autonomie  des  Messiafl 
lecfat  in  das  Ucbt  trete;  Baur  vennuthet,  die  Anfinerkaamkeit  solle  desto 

ftnh9,      «VMi^i  Ferikopwi-  II.  niiid. 


Digitized  by  Google 


—    178  - 


mehr  auf  die  geistigen  Zwecke  des  Wunders  gerichtet  werden.  Chrysosto- 
mus  hält  die  Wahrheit  beider  Berichte  aufrecht  und  sagt:  xa/  fiot  doxu 


fachslen  ist  wohl  die  Annahme,  dass  die  Jünger,  ans  deren  Mitte  der  Herr 
gleich  einen  herausgreift,  um  allen  eine  wohlverdiente  Lection  zu  geben,  sich 
schon  länger  in  ihren  Herzen  bange  gefragt  haben:  woher  nehmen  wir  Brod 
hier  in  der  Wüste,  dass  wir  sie  sättigen?  Sie  haben  sich  unter  dem  Volke 
schon  umgethan,  welcherlei  liCbens  in  Ittel  und  wie  viele  vorhanden  sind;  sie 
treten  an  den  Herrn  heran,  um  ihn  zu  bitten,  dass  er  das  Volk  entlasse. 
Der  Herr  aber  kommt  ihnen  zuvor,  er  fragt  den  Philippus:  nö&iy  dyoQÖao' 
fitv  ugrtwQy  Iva  <pdy(oatv  ovro» ;  Strauss  kann  sich  nicht  genug  übiT  diese 
Frage  des  Herrn  wundern:  .,ich  weiss  es  nicht  stark  genug  aus/udiücken, 
sagt  er,  wie  unmöglich  hier  das  Essen  Jesu  erster  Gedanken  sein,  wie  un- 
möglich er  sein  Speisungswunder  in  dieser  Weise  dem  Volke  konnte  auf- 
dringen wollen."    Ich  verstehe  den  Kritiker  nicht  recht.    Die  gratia  prae- 
veniem,  welche  sonst  so  oft  aus  dem  Lebensbilde  des  Herrn  uns  entgegen- 
strahlt, zeigt  sich  auch  hier  wieder;  Christus  kann  nicht  warten,  bis  dass  das 
Volk  erst  seine  grosse  Noth  erkennt,  bis  dass  es  erst  hülfesuchend  zu  ihm 
kommt.    Er  ist  der  Gnadenquell  und  wie  der  Quell  dann  nicht  erst  zu 
quillen  beginnt,  wenn  der  durstige  Wanderer  an  ihn  herantritt,  sondern 
fort  und  fort  sein  lebendiges  Wasser  hervortreibt,  so  soll  auch  hier  von 
dem  Berge  dem  Volke,  welches  hinansteigt,  ein  Gnadenquell  entgegenspringen, 
dass  es  sich  nur  hinzulageru  braucht,  um  mit  Freuden  aus  dem  Gottes- 
brunnen zu  schöpfen.  Nimmt  der  Kritiker  daran  Anstoss,  dass  der  Heiland 
'dem  Volke  irdische  Güter  entgegenträgt,  nun  so  befremdet  uns  das  nicht 
im  Mindesten;  der  Herr  ist  eben  nicht  blos  des  Geistes  Heiland,  sondern 
des  ganzen  Menschen  Herr  und  Erlöser.    An  den  Philippus  wendet  sich 
der  Herr;  er  soll  ihm  rathcn,  helfen.  Warum  an  ihn  gerade?  Bengel  sagt: 
boni  dodoris  est  ex  grege  discipulortmi  unutn  aliquein,  ad  opus  est,  inter- 
dum  provocare.  fortasse  Philippus  eiiam  rem  alimetitariam  curahat  inter 
discipulos.    Mag  Lücke  diesen  letzten  Grund  aimehmen,  wir  können  ihn 
nur  mit  Meyer  verwerfen;  Judas,  welcher  den  Beutel  trug,  wird  auch  für 
diese  Bedürfnisse  gesorgt  liaben.  Der  erste  Grund  Bengels  lässt  sich  hören, 
der  alte  Chrysostomus  hat  schon  ganz  ähnlich  gesprochen:  tjSn  ruiy  ^ud^rjxüiv 
Tovf  fiuKiaru  ötoftivovq  dtöaavuiXiaq.  ovxoq  yug  iariv  6  fxnu  tuvtu  Xtywv,  dtt^ov 
rif-ilv  Tov  vutIqu  xui  ugxtT  ijfiiv.  Leider  vui  folgen  beide  diesen  riclitigen  Ge- 
danken nicht  weiter.    Meyer  redet  von  der  verstandesmässigen  EigeuthUm- 
lichkeit  des  Philippus .  Luthardt  findet  bei  ihm  auch  einen  überlegsam  be- 
denklichen Charakter.    Aus  den  wenigen  Andeutungen ,  welche  wir  in  dem 
vierten  EvangeUum  —  bei  den  Synoptikern  tritt  Philippus  nie  besonders 
hervor  —  über  die  Eigenart  dieses  Apostels  erhalten  —  1,  44  ff.  12,  21 
und  14,  8,  —  leuchtet  allerdings  ein  äusserst  bedächtiges  Wesen  hervor. 
Voll  weiser  Pädagogik  wendet  sich  der  Herr  mit  seiner  Frage  an  den  Be- 
denklichsten unter  allen  seinen  Jüngern.  Wie  mau  dem  Betrübten  Gelegen- 
heit bietet,  sich  auszusprechen,  damit  er  so  von  seinem  Schmerze  entbunden 
werde;  so  spricht  der  Herr  den  Philippus  an,  dass  er  von  seinem  bedenk- 
lichen Wesen  genese.  Er  eröffnet  ihm  seinen  Entschluss,  das  hungrige  Volk 
zu  speisen  nnd  der  bedächtige  Jünger  soll  seinem  Meister,  in  dessen  heitere 
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SorgIo5;igkeit  er  sich  nicht  finfh  n  konnte,  rathen  helfen,  wie  der  bedenk- 
lichen Lagt'  oin  Ende  zu  machen  sei. 

V.  6.  Das  sagte  er  aber,  ihn  zu  versuchen;  denn  er  wnsste 
wohl,  was  er  thun  wollte.  Schwerlich  hat  Johannes,  als  der  Herr  dem 
Pfailippns  die  Frage  voriegte,  die  Absicht  derselben  Terstanden;  später  ist 
ihm  erst  Alles  klar  geworden.  Tholuck  und  Meyer  meinen,  der  Herr  ver- 
sudie  den  Philippus  nur  insofern,  als  er  darllber  Auskunft  haben  wolle,  ob 
Philippus  ein  Mittel  wisse,  aus  dieser  Verlegenheit  zu  kommen.  Der  Nneb- 
saLz  aber  .scheint  gerade  aussagen  zu  sollen,  das.s  der  Herr  von  seinem 
Jtinger  kein  Mittel  wissen  wollte,  denn  er  wnsste  schon,  was  er  thnn  wollte. 
Chp'sostomiis  ist  der  Ansicht,  dass  Jesus  durch  diese  Frage  das  Wunder 
gleichsam  tixiren  will.  Wenn,  ^.a^t  er,  flna  Zeiclien  ('inf:ii  Ii  ^ii  schah,  so  wäre 
da.«  Wnnder  nicht  so  gross  erschienen;  nun  aber  zwingt  er  ihn  erst,  den 
vorhandenen  Mangel  einzugestehen,  damit  er,  die  Lage  erkennend,  so  die 
Grosse  des  Wunders  deutlicher  erkenne,  das  geschehen  sollte.  Doch  behatq^ 
tet  er  dabei,  der  Herr  habe  den  Philippns  durch  diese  Frage  Sittiftw  macfaea 
wollen.  Es  ist  gewiss  auf  eine  CHianbensprflfung  bei  dem  Philippus  abge- 
sehen; wenn  Meyer  auch  dagegen  redet,  so  ist  diese  gewöhnliche  Auffassung 
des  nno(t^(üv  vollkommen  im  Hecht.  Der  Herr  hat  seinen  Jüngern  schon 
so  viele  Proben  seiner  gegeben,  dass  sie  ihm  das  Sorgen  allein  uber- 
lassen konnten;  Philippus  ist  der  Bedei^chste  von  Allen,  der  Herr  redet 
QiD  an,  um  zu  sehen,  wie  weit  die  SSSa  des  eingebomen  Sohnes  vom  Vater 
ihm  ofTnnbar  geworden  ist.  Obschon  er  wiisstc,  wie  er  dein  Volke  Brod 
schallen  wollte  in  der  Wüste,  so  wusste  fr  auch  —  unser  Evangelist  zeugt 
ja  ausdrücklich  von  diesem,  die  Herzen  und  Nieren  prüfenden.  Blicke  des 
Herrn  2,  24  f.  —  ohne  Zweifel,  wie  es  in  dem  Herzen  seines  Apostels  aussah. 
Aber  was  er  wusste,  das  sollte  auch  der  JOnger  wissen,  es  sollte  ihm  be- 
schämend, damit  er  sich  bessern  könne,  vor  die  Seele  gestellt  werden,  wie 
wenig  er  die  Herrlichkeit  des  Vaters  in  dem  Angesichte  des  Sohnes  er- 
kannt hatte.  War  die  Frage  an  Philippus  auch  in  Sonderheit  gerichtet,  so 
trat  diese  Frage  an  alle  Jünger  heran,  denn  alle  standen  ja,  wie  aus  V.  10 
Idar  henroi^cht,  um  ihren  Herrn. 

V.  7.  Philippus  antwortete  ihm:  sweibundert  Groschen 
wertli  Brods  ist  nicht  genug  unter  sie,  dass  ein  jeglicher  un- 
ter ihnen  ein  wenig  nehme.  Philippus  besteht  die  Probe  schlecht; 
er  steht  da  wie  ein  rathloser  Rechenmeister  und  nicht  wie  ein  vertrauens- 
voller Jünger  des  Herrn.  Nach  dem  no^tv  hatte  Jesus  gefragt,  d.  h.  er 
hatte  TOB  seinem  Jünger  wissen  wollen,  wo  denn  die  reichen  Scshatskam- 
mem  seien,  aus  denen  diese  Tausende  gesättigt  werden  könnten ;  Philippus, 
welcher  doch  schon  der  Hochzeit  zu  Cana  beigewohnt  hat,  da  der  flerr  den 
Keller  seiner  Menschenfreundlichkeit  aufschloss,  um  eine  reiche  Fülle,  einen 
küstlichen  Labetrunk  zu  schenken,  kennt  nur  menschliche  Vorrathshäuser. 
Er  denkt,  dass  Brod  nur  die  Erde  berrorbringe,  dass  Biod  nur  von  Men- 
schenhand bereitet,  nur  von  Menschen  um  Geld  g^auft  w^de.  Wenn 
menschliche  Wohnungen  sich  auch  noch  erreichen  lassen,  was  kann  das 
helfen?  Zweihundert  Denare,  was  nach  unserem  Oelde  ungefähr  45 — 4G  Thlr. 
ausniaeh  II  vuirde,  sind  zun»  mindt'sten  erlorderiich,  um  jedem  vou  diesen 
Vielen  nur  ß^x^  ^*  verschaffen.  Auf  eine  vollständige  Sättigung  ver- 
dchtet  PhOippas  von  vornherein  —  wie  wenig  hat  er  den  Sinn  des  Herrn 
eikannt  Ist  es  die  Art  des  Herrn,  das  Bnd  nur  von  Feme  in  seigen? 
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Nur  ein  knappes  Mass  zuzutheilen?  Und  kann  dieses  Wenige,  das  eben  vor 
dem  Verschmachten  schützt,  der  ITerr  beschaffen?  Zweihundert  Denare  bind 
erforderlich ;  hat  die  Kasse  dcsllenii  solcli  einen  Bestand?  Schwierigkeilen 
sieht  der  Jünger,  wohin  er  bliekl ;  er  wci^s  kiMneii  Rith,  trostlos  ist  daä 
Facit  seiner  Rechnung.    Das  kommt  daher,  dass  Thilippus  seine  lleclmung 
ohne  den  Wii  th  gemacht  hat  Er  hat  Jesum,  welcher  dem  Volke  In  der 
Wflste  Beinen  Tisch  decken  will,  nicht  mit  in  Rechnung  gezogen!  Hier 
dieser  Gang  in  die  Wttste  hinein»  wo  das  Passah  so  nahe  vor  der  Thüre 
stand,  mu8ste  den  Jünger,  welcher  in  der  Gemeinschaft  mit  dem  Herrn  die 
Feste  der  Juden  nicht  äusserlich  mitmachte,  sondern  in  dem  Geiste  seines 
GeniUtlics  durchlebte,  an  den  Giwa  des  Volkes  Gottes  <liirch  die  Wtistc 
crinuenj.  War  da  das  Volk  auf  solclies  menschliches  Brod  hingewiesen  Mol- 
den? Eugelsbrod  hatte  es  genossen,  das  Manna  war  seine  wunderbare 
Wüstenspeise.   Das  Volk  erkennt  in  dem  Propheten,  der  dw  Brod  ihm 
gespendet  hat  in  der  Wttste,  den  verheiBsenen  Propheten ;  und  Philippus,  der 
schon  so  oft  den  Himmel  sidi  offnen  gesehen  hatte  aber  des  Menschen 
Sühn,  dass  die  Engel  Gottes  auf-  und  niederfahren  konnten,  hat  in  dem 
Herrn  noch  nicht  den  Propheten  urkiinnt,  der  mehr  ist  als  Mosel  Weil  des 
Philippus  Augen  gehalten  sind,  dass  sie  den  Herrn  noeh  nicht  schauen  in 
bemes  Vaters  Herrlichkeit,  darum  steht  er  so  kläglich,      trostlos  dal  So 
geht  es  Allen,  die  nicht  von  ganzem  Hetzen  glauben  au  den  Namen  Jesu 
Cln  isti  j  der  Herr  mag  sie  mit  sich  hinauli^enonunen  haben  auf  einen  hohes 
Berg,  sie  sdien  doch  nidit  frei  in  das  Weite.  Berge  thttrmen  sich  auf 
rings  um  sie  her  und  da  die  Sonne  sich         fallen  die  Schatten  der  Beige 
länger  und  dunkler  auf  Jesus,  dass  er  bald  ganz  vergessen  ist. 

V.  8.  Spricht  zu  ihm  einer  seiner  Jünger,  Andreas,  der 
Bruder  Simonis  Petri.  Etwas  von  der  Gemüthsart  des  Simon  Petrus 
ist  seinem  Bruder  Andreas  eigen.  Johannes,  so  wenig  es  auf  den  ersten 
Blick  scheinen  mag,  und  so  sehr  dies  der  weitverbreiteten  Auffassung  seines 
Evangeliums,  als  sei  es  ein  verschwommenes  Werk,  widerspricht,  ist  ein  gani 
vortrefflicher  Charakterzeichner.  Wie  er  in  dem  ersten  Kapitel,  in  der  Peri- 
kopc  vom  vierten  Adventssonntage  mit  markigen,  scharfen  Zogen  die  Ge- 
stalt des  Täufers  uns  vor  die  Augen  malt,  so  hat  er  uns  auch  von  Andreas, 
welcher  sonst  wie  Phihppus  entschieden  zurücktritt,  eine  feine  Charakteristik 
hinterlassen.  Während  Johannes  der  Evangelist  in  tiefem  Sinnen  dahin- 
geht, nachdem  er  den  Herrn  gefumleu  hatte,  so  zieht  Andrciis  neben  ihm, 
das  Herz  auf  der  Zunge;  kaum  dass  er  seinen  Bruder  Simon  gesehtn, 
ruft  er  ihm  zu;  wir  haben  den  Mesbias  gefunden.  Job.  1,  42.  Pliilippus, 
von  den  Griechen,  die  den  Herrn  sehen  wollten,  angeredet,  mag  nidit  aut 
eigene  Verantwortung  handeln;  er  wendet  sich  desshalb  an  den  rasch  ent- 
schlossenen Andreas.  12,  22.  Hier  ist  Andreas  auch  schnell  hei  der  Hand ; 
ungefragt  spricht  er:  besser  hätte  er  wohlgethan,  zu  schweigen,  denn  seine 
Antwort  verräth,  dass  er  auch  noch  nicht  in  dem  Messias  den  Sohn  Gottes 
erkannt  hat.  Es  scheint,  als  wolle  er  seinem  FrcMuide,  der  in  Verlegenh<^it 
sich  befindet,  zu  Hülfe  kommen;  er  mochte  ihm  schon  manchmal  mit  seinem 
raschen,  entschiedenen  Wesen  ähnliche  Dienste  geleistet  haben,  webshalb 
Philippus  in  jener  schwierigen  Lage  12,  22  bei  ihm  Hülfe  suchte.  Hiet 
kommt  er  ihm  ungebeten  su  Hülfe  und  spricht: 

V.O.  Es  ist  ein  Knabe  hier,  der  hat  ffinfGerstenhrode  und  zwei 
fische,  aber  was  ist  das  unter  so  Viele?  Andreas  ist  ein  praktischet 
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Mann,  rr  hat  sich  unter  dem  Volk  genau  unbesehen  und  gut  nnterrichtet» 
Ein  Knäi)lein,  ein  einziges  Bllrschchen  ist  da,  welches  etwsR  feil  hat  — 
aber  ncVrf  uqtov^  nQidtvwg  mi  dvo  otpuQia  hat  er  blos,  sonst  nichts.  Das 
ist  des  Guten  wenig,  wenn  man  dieses  noch  etwas  Gutes  heissen  kann. 
Gerstenbrode  sind  keine  leckere  Kost.  Gbrysostomus  meint,  Johannes  sage 
nicht  ohne  Absicht,  dass  diese  Brode  von  Gerste  gewesen  seien:  ovnoQ^fyuf 
TOvTO  Stt^orfitvog,  uXXu  top  ricpov  rrjg  noXvTtXn'a^  rtatStmöv  vftag  mTanaruv, 
TOuivTfj  Hat  Tj  xov  7iQoq>ijTov  Tiiant^u  ^v.  Jedenfalls  iöt  die^e  Bemerkung 
passender  als  die  Spielereien,  welche  sich  Augustinus  in  seinem  Traktate  zu 
dieser  SteHe  erlaubt;  dieser  grosse  KircheuTater  ^nteht  nSmlich  anter  dem 
Knaben  das  jttdisiche  Volk,  unter  den  5  Gerstenbroden  die  5  Bücher  des 
Gesetzes  und  unter  den  l:)ei<len  Fischen  den  Priester-  und  Königsstand.  Denn 
ohgleich  Pliüius  sagt :  antiouissimum  in  cibis  hordeum  (Wisfor.  nat,  18,  7)^ 
so  galt  die  Gerste  doch  in  aer  alten  Welt  sehr  wenig;  Pliuius  sagt  in  der 
angezogenen  Stelle  noch:  ponem  t»  hordeo  anUguis  vsitakm  infa  damnavU, 
qmulnipedumque  tradidit  refectärm.  Die  Kohorten,  welche  von  ihrem  Orte 
gewichen  waren,  erhielten  statt  Weizen  die  verachtete  Gerste  (vile  hordeum, 
Phaednis.  2,  7)  vergl.  Lukas  27,  13.  Suetonius,  Odaviits  c.  21.  Bei  den 
Juden  ward  die  Gerste  auch  nicht  höher  geschätzt,  vergl.  Rieht.  7.  13  und 
Pesachim  V.  3, 2 ;  die  Gerste  ist  schön  geworden,  sagte  IL  Jochauan.  Man  ant- 
wortete ihm:  sage  das  den  Pferden  und  Eseln.  oiffoQiop  ist  Alles,  was  sonst 
zu  dem  Brede  von  Gekochtem  ote  Geräuchertem  gegessen  Fische 
wurden  alior  in  der  alten  Welt  so  gewöhnlich  zum  Brod  gegesseUi  dass 
Suida?:  sagen  kann;  oxi/dgtovro  tx^'^tov.  Vergl.  Joh.  21,  9,  13. 

Das  ist  der  ganze  Vorrath,  dXXd  ravta  xi  iaup  *Jg  joaovxovi',  fragt 
Andreas.  Was  kann  von  5  Gerstenbroden  und  zwei  Fischlein  auf  jeden 
Mann  filr  ein  Theil  kommen  vaiUgr  so  vielen  Tausenden,  kaum  ein  Brosam- 
teinl  Andreas  kommt  noch  zu  einem  viel  schlimmeren  Rechnungsabschluss 
als  Philippus;  dieser  tiberschlug  nur  die  Kosten,  er  überschlägt  aber  den 
Vorrnth.  Das  Glaubensauge  ist  auch  diesem  Jünger  noch  nicht  aufgegan'^en; 
er  sieht  nur  an,  was  vorhanden  ist  und  lässt  den  Herrn,  welcher  durch 
sdne  Gotteaknft  aus  Wenigem  viel  machen  kann,  ganz  aus  der  Rechnung. 
Welche  Geduld  hat  der  Heiland  doch  mit  diesen  unverständigen  Jüngern  haben 
mtissen.  welche  Liehe,  welche  Ortnfle  trug  diese  Apostel  Tag  für  Tng!  Ja 
schwache  Gcfässc  hat  der  Herr  sich  erwählt,  dass  die  Kraft  seines  Geistes 
desto  sichtbarer  an  ihnen  hervortrete.  So  wird  es  dem  Unglauben  allezeit 
ergehen ;  je  mehr  er  eine  schwierige  Lage  bedenkt,  desto  Terzweifelter  wird 
diese  ihm  erscheinen.  Der  Herr  hat  Alles  gehört,  gewiss  nicht  mit  Freun- 
den, sondern  mit  tiefer  Hcrzensbekammerniss;  aber  er  fängt  nicht  an,  seine 
Jünger  zu  schelten  wegen  ihres  Unglaubens,  er  kennt  eine  andere  Züchtigung, 
welche  tiefer  in  das  Herz  hineingreift 

V.  10.  Jesus  aber  sprach:  schaffet,  dass  sich  das  Volk 
lagere.  Es  war  aber  Tiel  Gras  an  dem  Orte.  Da  lagerten  sich 
bei  fQnf  tausend  Mann.  Der  Herr  spricht  nicht  selbst  vax  dem  Volke, 
dass  es  sich  lagern  hoII  ;  er  sagt  es  seinen  Jüngern.  Was  hat  der  Herr 
damit  vor?  Mag  er  mit  diesem  N'olke  nicht  unmittelbar  verkehren;  hält  er 
cä  für  würdevoller,  durch  Mittelspersonen  mit  diesen  Leuten  zu  handeln? 
Dies  kann  der  Grund  nicht  sein.  Denn  der  Herr  hat  ja  den  Kranken, 
welche  diese  zu  ihm  brachten ,  seine  Hände  selbst  aufgelegt  und  nicht  wie 
der  Prophet  Elisa  mit  seinem  Stecken  seiner  Apostel  Einen  hingesandt 
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Der  Grund  ist  dieser:  die  Junger  sollen  im  Glauben  weiter  ^epröft  worden. 
Und  eine  schwere  Prüfung  legte  der  Herr  iluicn  auf.    Sie  hatten  ebcu  ersl 
ihm  gesagt,  dass  sie  keine  Möglichkeit  sälien,  dem  hungerndea  Volke  hier 
in  derWfisteBrodzasehaffe&i  er  selbst  batte  ihnen  aocli  nicht  gesagt,  6m 
er  recht  wohl  wiese,  wie  er  das  Volk  sättigen  kOnne;  und  nun  sollen  «e 
das  Vulk  sich  lagern  lassen,  dass  es  Speise  zu  sich  nehme.  Das  war  eine 
harte  Probe!  Der  Herr  muthet  ihnen  zu,  zu  glauben,  dass  er  aus  nichts 
etwas  schaffen  kann,  dass  er  Brod  horbeiscbafft,  wo  ^lenscbi  n  keiue  Mittel 
und  Wege  sehen ;  sie  sollen  glauben  lernen  na^  ikm'i^a  in  ilnidi  Köm.  4, 18. 
Die  Leute  sollen  bich  lafi^crn  —  nottjauTi  tov^  uvitQwnovg  dvamoiTvl  Den 
Jungem  enthüllte  dies  Wort  auf  das  bestimmteste  die  Absichten  de^ 
Herrn  \  denn  dvomlrmiy  ist  in  dem  Neuen  Testamente  der  termmua  Mnkm 
für  sidi  zu  Tische  sitzen,  da  die  Morgenländer  bekanntlich  nicht  bei  Tische 
Sassen,  sondern  lagen.   So  Joh.  13,  12.  21,  20.  Luk.  11,  37.  22,  14.  Das 
Volk  soU  sich  also  nicht  blos  hinstrecken,  um  sich  auszuruhen  und  zu  dem 
Heimtrangc  neue  Kräfte  zu  sammeln:  es  soll  sich  sorglos  hinlegen  und  voll 
Vertrauen  der  Din^e  warten,  die  da  kommen  werden    Es  soll  wissen,  dass 
der  Herr  es  mit  dem  Brode  des  Leibes  speisen  will,  wie  er  es  zuvor  reich- 
lich gespeist  hat  mit  dem  Brode  des  Geistes.   Die  Apostel  bestehen  die 
Probe;  der  Evangelist  hebt  das  so  wenig  hervor,  als  Matthäus  es  fttr  noth- 
wendig  hSXi,  zu  beriditen,  dass  die  beiden»  nach  dem  Fallen  und  der  Eselin 
abgesandten  Apostel  sofort  auf  das  Wort  des  Herrn  hmgegangen  sind.  Als 
selbstverständlich  setzten  die  Evangeßsten  voraus,  dass  die  Jünger,  so  der 
Herr  ihnen  etwas  gebot,  mochte  dieses  auch  ganz  gegen  ihre  Berechnung 
gehen,  unbedingten  Gehorsam  leisteten.    Es  sollte  so  bei  allen  Jüngern  de- 
Herrn  sein ;  alle  Bederdvlichkeiten  des  Unglaubens  sollten  wie  die  Nebel  vor 
der  strahlenden  Sonne  tiielien,  wenn  der  Herr  mit  seinem  Worte  hervortritt, 
üut  sagt  Cah  iu:  ^uod  non  citim  ad  spem^  quam  dahat  magisteTf  eredi 
fummt  disdpuU,  nec  iUi8  in  nmtm  vemt,  eim  potenHae  tribuere,  qu^uiim 
dee^iU,  tatnM  rq»rdmmne  diffnus  fuU  aUipor,  non  parpom  kmdem  merelur 
nron^ki  eonm  didiettHa,  quod  eins  mandato  nunc  pareni,  quid  consUii 
näbeat  ipse  et  quo  profectu  faäuri  sint,  qitod  faciunt,  nescientes.  Das  Volk 
sträubt  sieh  nicht  gegen  die  Weisung  der  Apostel;  wie  hatte  e<  sich  auch 
dagegen  sträuben  können?    Der  Evangelist  bomfTkt:  /oorog  noXvQ  tv 

Tonm.  Es  war  der  Ort  einladend,  wie  geschaifen,  festlich  geschmückt  zu 
diesem  grossen  Liebesmahle  Jesu  Christi.  Der  Boden  bot  ein  weiches 
Polster  dar,  die  lieblichen  Blumen  des  Feldes  schmückten  in  dieser  Frtth- 
lingszelt  die  grflne  Tafel  der  Natur:  die  Sonne  hatte  sich  geneigt,  länger 
fielen  schon  die  Schatten,  es  war  ein  Genuss,  dort  sich  lagern  zu  dflifen 
nach  des  Tages  Last  und  Hitze.  Aber  nodi  mehr;  dieser  Ort  war  auch 
verheissungsvoll,  Glauben  weckend!  Jetzt  prangte  das  Land  im  schönsten, 
saftigsten  Grfm ;  die  Wüste  hatte  sich  durch  Gottes  allmächtige  Kraft  ver- 
wandelt in  eine  liebliche  Aue.  Dieser  /ogtog  noXv^  war  eine  dmtomtraiio 
ad  oatlos,  dass  Gottes  Arm  nicht  zu  kurz  ist,  dass  er  noch  fort  und  fort 
Wunder  schaßl.  Und  er,  der  Gras  wachsen  lässt  für  das  \'ieh,  sollte  nicht 
Brod  schaffen  m  der  Wflste^  dass  seine  Menschenkinder  satt  werden?  Das 
Gras  siehst  du  nidit  waehsen,  es  wächst  von  selbst,  wenn  Gott^  leben- 
diger Odem  ausgeht;  so  schafft  der  Herr  hier  auch  Brod  auf  geheimniss- 
volle Weise.  Bei  fünf  tausend  Mann  lagern  sich,  Weiber  und  Kinder  werden 
nicht  mitgez&hlt,  sondern  nur  die  Männer;  sie  lagern  sich  in  einzelnen  Grup- 
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peti,  je  nachdem  man  diese  Gruppeo  anschaut,  zu  50  oder  -m  100;  sie  lagerten 
nahraeheinlicli  so,  dass  je  50  Mann  in  einer  langen  Reihe  zusammenrnhten 
ond  ihnen  g^genflber  wieder  andere  50  Mann,  so  dass  die  Apostel  mitten 
durch  diese  gelagerten  Gilstc  hindurchgehen  und  nach  rechts  und  links  aus- 
theilcn  konntfn;  so  Wiarden  sich  die  bei  Mark.  6.  40  mitf^ctheiltcn  Zahlen 
am  cmiai^hsteu  erklären  lassen.  Der  Herr  will,  dass  das  Volk  sich  lagere, 
dass  es  sich  ordentlich  gleichsam  zn  Tische  setze.  Calvin  führt  verschiedene 
Gründe  auf,  warum  dieses  geschehe,  quod  jmt  iurmas  it4ssit  Christus  poptP- 
tum  discumberet  hoc  primum  consilio  fecit,  ut  ordinihus  sie  disposiiis  magis 
c,,H  -cpirtn*n>  esset  miracultim ;  deinde  ut  commodius  numerari  passetit  hmnines 
ä  quiun  aiii  alios  respicermt,  sibi  invicetn  testes  formt  coelestis  huitis  qratiae; 
tertio  quia  sollicUos  esse  videbat  disctpulos,  eorum  obedientiam  probare  voluitf 
fuod  i»  speciem  ridkülum  erot  üm  praecipiem.  minm  eniin  erai  mtUis 
aUmaUis  suppetetUibus ,  quorsum  specietn  conmpii  Christi  ^  hfsfnicret.  Ich 
behaupte  :\hor  nicht,  das«  der  lieformator  hier  wirklich  den  Sinn  des  Herrn 
getroffen  hui ;  bei  den  andt^rn  Wundern  sehen  wir  den  Herrn  nicht  so  ängst- 
lich besorgt,  durch  nllerki  Vurkehruugeu  die  allgemeine  Anerkennung  des 
Wunders  verzuhereiten.  Sichtiger  mOchte  wohl  dies  sein.  Der  Herr  will 
das  Volk  wirklich  speisen  an  Beinern  Gnadentische,  desshalb  daif  das  Volk 
nicht  hier  und  da  stehen,  es  muss  sich  lagern;  keiner  soll  vergessen  werden, 
jetler  soll  sein  bescheiden  Theil  er  halten,  so  muss  di  r  Herr  das  Volk  zur 
Rahe  bringen,  es  soll  die  Speise  empfangen  und  nicht  an  sicli  reissen. 
In  dem  Reiche  Gottes  soll  Alles  ordentlich  und  wohlanständig  vor  sich 
gehen ;  da  soll  eine  heilige  Ruhe  und  Stille  henvchen. 

V.  U.  Jeans  aber  nahm  die  Brede  nnd  dankte  und  gab  sie 
denJllnpern,  die  Jünger  aber  denen,  die  sich  i?elagcrt  hatten, 
desselbigen  gleichen  auch  von  den  Fischen,  so  viel  sie  wollten. 
Der  Herr  nimmt  die  Brede  in  seine  iiaud;  das  Volk  soU  es  sehen,  dass 
er  es  ist,  der  da  die  Speise  gibt  Er  veriShrthierganzso,  wie  später  bei  der 
ESasetzuTig  des  heiligen  Abendmahls.  Als  der  Hausvater  handelt  der  Herr 
hier,  das  Volk  sind  die  Kinder  des  Hauses,  die  Apostel  die  dienstbaren 
Geister.  Jesus  hätte  sicherlich  die  Brode  nicht  in  seine  Hand  zu  nehmen 
brauchen,  uro  diesen  Tausenden  Brod  zu  sc^iaäea;  er  konnte  auch  Brod 
von  dem  Himmel  regnen  lassen.  Wie  er  aber  hernach  die  übrigen  Brocken 
sammeln  IMsst,  damit  nichts  umkomme,  so  will  er  audi  hier  nichts  umkom- 
men lassen,  was  wirklich  da  ist;  das  Vorhandene  benutzt  der  Herr,  das 
Wenige  mehrt  er,  das  Schwache  stärkt  er,  was  nichts  vor  der  Welt  ist» 
daraus  macht  er  zum  Preise  seiner  herrlichen  Gnade  etwas. 

Nachdem  der  Herr,  wie  ein  rechter  Hausvater  das  Brod  in  seine  Hand 
genommen  hat,  dankt  er  nach  jadiacher  Sitte  Aber  dem  Brede.  Wir  wissen 
aidit,  ob  er  sich,  wenn  er  das  liebe  Brod  brach,  des  gewöhnlichen  Ge- 
betes der  Israeliten  bediente:  Gelobet  Fei  Ji-hova,  der  Brod  aus  der  Erde 
bringt!  o  1er  ob  er  ein  freies  Gebet  sprach;  es  genü^'t  uns  zu  wissen,  dass 
der  Herr  das  Brod  durch  Danksagen  geweihet  hat.  Bengel  bemerkt  hierzu  : 
raäiai  e$  pia  hnmUUas  patrm  konoraiu  eumqy»  ui  primum  omms  groHoi 
hominUms  emeedmdae  outwtm  agnoseem  et  msma  exedtmüa  wm  peteiUU, 
sed  aratias  c^entis,  ut  pote  suae  tum  potentiae  twn  potestaiis  con- 
iäi  deque  evcntu ,  anfequnm  siatereturj  certu  Wenn  wir  auch  das  Dank- 
gebet des  Herrn  hier  s  i  i  issen  kannten,  wie  das  Dankgebet  am  Grabe 
des  Lazarus,  als  eine  ^'ul ausnähme  de^  zuversichtlichsten  Glaubens  von 
ton,  wi8  erst  geschdien  soll;  so  iat  ea  doch  das  Nichstliefmde,  bei 
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dem  lein  menscUidien  Banken  Aber  der  Speise  stehen  zn  bleiben.  Cal« 
vin  sagt:  non  smd  noa  monuU  exenijaio  m>  (^nghts,  '  gmliea  ahm 
aitinffimus,  a  pr€f^>U8  mttpieandim  ene;  nam  quaecumque  in  ustmtmimm 
destinavit  Deus,  iamquam  immensae  eins  bonitatis  et  patcnn  in  nos  amoris 
symhola  ad  am  celchrandum  nos  rnvitmt.  et  gratianwi  actio,  siaiti  PauJu.^ 
1  Tim.  4,  4  docet,  solcvnfis  q^mcduni  sanctificatio  esty  ut  eorum  mus  nohu^ 
pirrus  esse  incipiat.  unde  sequittir,  sacrÜegos  esse  äonontm  Dei  profanato- 
res,  qui  ca,  ncylecto  DcOf  vngurgitant,  atque  eo  magis  notanda  est  haec  ad- 
moniüoy  quod  videmm  hodit  honam  mundipartem  se  htUumo  mare  taginare» 
Bogatzky  klagt  1756  ähnlich:  ,Jetzo  vird  die  Welt,  sonderlich  an  manduii 
IJöfen  so  profan,  dass  sie  anch  die  geirdhnliclieii  Tischgebete  nicht  mek 
verrichtet;"  was  sollen  whr  heute  sagen?  Das  Tischgebet  ist  ^Yohl  noch  mehr 
in  Verachtung:  gesunken  und  als  ein  unbrauchbares  Stftck  aus  der  VHtcrzeit 
in  die  Rumpelkammer  verwiesen  worden.    Aber  Jesus  betet,  da  er  dasBrod 
bricht ;  Jesus  betet  ganz  besonders  noch,  obgleich  sein  ganzes  inneres  Leben 
doch  ein  Gebetsumgang  mit  seinem  Gott  und  Vater  war!  Hat  er  gebetet, 
bat  er  nicht  bloss  in  der  Stille  seines  Herzens,  sondern,  wie  die  drei  Synop- 
tiker ausdrücklid^  erwShnen,  mit  gen  Himmel  gerichteten  Augen,  also  mit 
iosseren  Gehrden  nnd  demgemfiss  anch  mit  lauter  Stimme  gelyetet,  so  bat 
er  dnrch  das  Beten  nicht  dIos  seinem  eigenen  Herzen  ein  Genüge  thno, 
sondern  auch  durch  sein  Vorbild  die  ganze  Volksmenge  anfeuern  wollen ,  nm 
das  tägliche  Brod  jet^^t  mit  ihm  zu  beten,  für  des  Leibes  Nahrung  und 
Nothdurft  dem  allmächtigen  Gotte  Himmels  und  der  Erde  zu  danken. 

Nachdem  der  Herr  das  Dankgebet  über  den  Breden  gesprochen  hatte, 
theilte  er  sie  unter  seine  Jünger  auä^  die  andern  Evangelisten  er;£äblea 
noch  ausdrQcIdich»  dass  er  die  Brede  erst  gebrochen  liabe;  dar  Evangeliat 
Johannes  deutet  dieses  Zerbrochenwarden  der  Brode  in  dem  Worte  Sdim 
an,  wonach  jeder  der  Apostel  von  desen  ßroden  ein  bestimmtes  Theil  er- 
hielt Behalten  sollten  die  Apostel  natürlich  nicht  für  sich  die  gebrochenen 
Brode;  der  Herr  hnt  ihnen  nicht  den  bestimmten  Auftrag  gegeben,  dem 
Volke  davon  auch  mitzutheilcn.  Aber,  sowenig  diese  Apostel  :iu(lt  noch 
die  Ivraft  Gottes,  welche  in  dem  Herrn  wohnt,  klar  erkennen,  so  tief  sind 
sie  eingedrungen  in  das  ganze  Walten  des  Herrn,  so  scharfe  Augeu  habcü 
sie,  seine  Winke  zu  verstehen.  Mit  dem  Auftrage:  schaffet,  dass  sich  das 
Volk  lagere,  hat  er  ihnen  den  Fingerweis  gegeben,  dass  er  das  hungrige  Volk 
speisen  wolle  and  zwar  durch  sie;  wenn  er  nnmittelbar  seihst  hätte  geben 
wollen,  hätte  er  anch  selbst  zu  dem  Volke  gesagt:  lagert  euch«  -  Die  Jünger 
haben  richtig  ans  dem:  Schaffet!  erkannt,  dass  sie  bei  diesem  grossen  Abend- 
mahle, denn  ein  Abendmahl  ist  dieses  Mahl,  heisst  es  ja  doch  bei  Matth.  14, 15 
wörtbch  oxpiit^  Sk  Yivo/ndv7j<:^  als  Schaffner  ihres  Herrn  dienen  sollten.  Und 
das  ganze  Leben  desllerrn.  der  nie  sich  selbst  lebte,  sondern  den  Menschen 
in  dienender  Liebe  und  freiidigem  Gottesgehorsam,  predigte  ihnen  so  vor- 
nehmlich: nicht  ench  allein  kann  er  Brod  geben  vollen,  seine  liebe  ist  nn- 
ermesslich:  wie  sein  Herz  sich  aUer  erbarmet,  so  Sffiiet  seine  Hand  sich 
anch  Allen,  am  Omen  Speise  zu  geben  zn  seiner  Zeit.  Die  JOnger  gaben 
denen,  die  sirh  gelagert  hatten.  Das  war  zugleich  eine  neue  Glauben^- 
probe!  Wie  riiilippTT^  nnd  Andreas  dachten,  so  mochten  die  anderen  alle 
denken;  die  Kiemgläubigen  schickt  der  Herr  mit  den  kleinen  Brodstiickeu 
unter  die  Massen;  sie  sehen  nur  die  5  Brode,  mussten  sie  nicht  in  dem 
Hingehen  denken,  was  soll  das  werden,  wie  bald  wird  der  Von  utli  zu  Ende 
sein?  Und  wie  der  Herr  mit  den  Broden  gethan,  so  thut  er  auch  mit  den 
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Rschen;  er  bricht  diese  beiden  Fische  und  diese  beiden  Fische  nehmen 
kein  Ende,  oaoy  ij&tXov,  wie  viel  ein  jeder  haben  wollte,  empfing  er  von  den 
kiD-  und  hergebendeu  Jün^em. 

7. 12.  Da  sie  aber  satt  waren,  sprach  er  zn  seinen  Jflngern: 
sammelt  die  übrigen  Brocken,  dass  nichts  umkomme.  Nichts 
halb  zu  thun  ist  edler  Leute  Art;  der  TTerr  thut  auch  nichts  halb,  was  er 
that,  das  thut  er  jranz  völlij^.  Die  Worte:  «5?  ivfnXjja&tjauf^  drücken  die 
ToIle  Sättigung'  des  Yulkes  aus;  das  ist  die  Bedentuncr  dieses  Zeitworts, 
welches  noch  Luc.  6,  25  und  Ilüm.  15,  24  zu  finden  ist  Wie  der  gute 
Hirte  seinen  Sebald  Leben  und  irolle  Genüge  gibt,  ide  er  alle  Bedflrfnisse 
des  Geistes  und  des  Herzens  befriedigt,  ja  nidit  blos  befriedigt,  sondern 
flberschwänglich  mehr  gi])t,  ;\1s  wir  bedürfen;  so  tritt  es  hifr  in  rinera 
Sinnbilde  uns  entge^jen.  Der  Herr,  welcher,  als  er  den  Philippus  fragte, 
lohl  wusste,  was  er  thun  wollte,  weiss  recht  gut,  was  er  gethan  hat,  er 
weifs,  dass  er  die  flinf  tausend  Mann  iddit  blos  gesättigt  hat,  sondern  dass 
loch  noch  flbrige  Brocken  da  sind.  Er  spricht  zu  seinen  Schaflhem:  ovnt' 
Yuytu  TO  mQiüatvaarra  ttXdaftata.  Warum  gibt  der  Herr  seinen  Jiinfjem 
diesen  Auftrag:;  warum  Ini^^^t  er  nicht  das  Volk  mit  den  übrigen  Frorlren 
machen,  was  es  will?  BeDRei  spricht  die  Vermutliung  aus,  dass  der  iierr 
die  Brocken  einsammeln  lasse,  damit  das  unverständige  Volk  mit  diesen 
Besten  nicht  einenTerdammliehenReliqmendiensttrdbe./joptf^iMoiteraf  auferre 
alitpnd  citriosUaHs  causa.  Diese  Begründung  scheint  mir  nicht  glücklich, 
der  ITptt  erwartete  nicht,  dass  das  Volk  die  Brocken  abi^öttisch  verehre, 
sondern  dass  es  die  Brocken  leichtsinnig  liegen  lasse,  denn  die  Jünger  sollen 
sie  einsammeln,  Iva  fuj  rt  an6X7irat.  Dem  schmählichen  Untergänge  der 
Brocken  will  der  Herr  vorbeugen;  die  edle  Gottesgabe  soll  nicht  mit  den 
FOswtt  zertreten  werden,  nnd  in  dem  Grase  yerkommen.  Was  unser  Gott 
erschaffen  hat,  das  will  er  ancfa  erhalten;  das  Wort  gilt  nicht  blos  von 
der  vemtlnftigen  Gottescreatur,  sondern  von  jeder  G<>ttoscrcatur.  Und  die 
Cefahi  liegt  so  nahe,  wenn  der  Herr  uns  wunderbar  {gespeist  oder  wunder- 
bar auä  irgend  einer  Noth  geholfen  hat,  die  übrigen  Brocken  zu  vei-acbten, 
die  noch  vorhandenen  Hfllfinnittel  nicht  in  Ehren  ssn  halten.  Whr  haben 
Gottes  wnndert)areHflIfe gesehen  und  denken:  was  sollen  wir  da  dasüeber- 
flüssirro  nufhehen,  unsres  Gottes  Hand  waltet  über  uns,  wenn  wir  es  wieder 
Noth  halicn,  wird  seine  Rerlite  uns  wieder  erretten.  Das  ist  falsch  gedacht, 
das  ist  nicht  nach  dem  Herzen  des  Herrn  gesprochen!  Der  Herr  ist  ein 
rediter  olxovofios,  des  Menschen  Sohn  ist  nicht  gekommen,  der  Menschen 
Seelen  sn  mderben,  sondern  zn  erhalten  Luk.  9, 56,  er  ist  der  Hansvater, 
der  das  Seine  zn  Bath  hSlt,  um  zu  gelegener  Zeit  Neues  nnd  Altes  ans 
seinem  Schatz  hervorzutragen  ^T  itth.  13,  52,  und  verlangt  von  den  Seinen 
Treue  in  dem  Geringsten,  damit  sie  sich  darin  in  der  Treue  in  dem  Grossen 
öben.  Luk.  16|  10.  Seine  Jünger  schickt  der  Herr  nun  mit  diesem  Ge- 
iKrtie:  evpuyaiynt^  waram  gerade  diese  und  nicht  andere  Personen?  Chryso- 
ttomvs,  wdcher  glanbt,  dass  der  Herr  die  Jünger  dem  Volke  das  Brod 
habe  vorlegen  lassen,  um  sie  zu  unterrichten,  weil  sie  die  Lehrer  der 
Welt  werden  sollten,  findet  den  Grund  darin,  dass  sie  von  der  Wirklichkeit 
des  Wunders  auf  das  kräftigste  n herführt  und  so  wegen  ihres  Kleinglauhens 
•sf  das  tiefste  beschämt  werden  bolUeu.  Zugleich  aber  will  der  Herr  ge- 
«isi  ancfa  die  Jflnger  fBr  den  unbedhigten  Gdiorsani,  den  sie  ihm  unter  sehr 
tdnriefigen  Yerhältaissen  gehnstet  hi3)en,  bdohnen;  war  vorher  ihr  Gang 
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zu  dem  Volk  ein  Surgengaog,  ao  ist  dieser  Gau^  uuu  eiu  Freudeugaag,  dean 
der  Herr  hat  Grosses  gethan.  Zugleich  will  der  Herr  wohl  aoch  dureh 
dieses  Gebot  an  seine  Jftnger,  ihnen  und  dem  ^'  TIm    u  m  lnual.s  es  vor  die 

Aiij^fin  rüclven,  dass  er  es  gewesen  und  kein  Aniierer,  der  liier  in  der 
"Wüste  die  tünftauBend  Mann  an  seiner  Gnn<]f'ntafül  gesättigt  hat. 

V.  13.  Da  sammelten  sie  und  lullten  zwülf  Korbe  mit 
Brocken  von  den  fünf  Gerstenbroden,  die  fiberblieben  denen, 
die  pe  speis  et  worden.  Die  Apostel  machen  sich  an  das  Einsammeln 
und  fiillon  zwölf  Körbe.  Woher  diese  Körbe,  so  fra^^cn  schat  le  Kritiker  der 
cvangclisclion  Ooschiclite.  Sie  antworten  tnelirfach  rerht  aljucscliniackt  ; 
jeder  Apo.^tel  trug  in  der  Narhfol*ze  des  lltM/OLis  der  Seli;zkeit.  wie  der 
Soldat  aui'  dem  Marsche  seinen  lirodsack,  einen  Victualieukorb.  Seltsames 
■  Bild  des  Herrn  und  seiner  Apostel f  Ja  woher  die  zwölf  Korbe?  Welcher 
Oedi|ius  gibt  hier  die  AutwortV  Wir  sagen  einfach:  wie  ein  Knabe  noch 
am  Abend  (! ;  wnr  mit  fünf  Gerstenbruden,  so  mochten  unter  den  Tausen- 
den gar  manche  mit  Körben  zur  Stelle  gewesen  ;^ein ,  vornehndich  wenn  w  ir  hin- 
aunohmeu,  dass  von  diesen  Viele  den  Weg  nach  Jerusalem  zu  dem  OsLür- 
feste  schon  angetreten  hatten,  und  bedraken,  dass  die  Alten  schon  dess 
ihren  Spott  haben,  dass  ein  Jude  nicht  gut  ohne  Korb  zn  denken  ist;  eo 
sagt  Juvenalis  3,  14:  Jiidaeis,  ouorum  cophinw^  focnionque  9ttpeUex,  cf: 
,c,r'.  f[.  Chrysost üiii?  bemerkt  zu  unserer  Stelle :  r/o)       ov  rn  vXij9og 

iravfiäi^o)  tiZv  ytyoyoriuf  aottov  fiovav ,  uXXu  itfv  finu  zov  nXfjiiotq  yui  tjjj» 
ux^i^uay  tov  m^iaaivfiaTOQ.  ort  ovTt  nXttoi'  ovii  iXuirov  inoi'fjot  ntgiaafvS'ffreUj 

^*  hdOTOvro  oSp  t»  xXuo/nara  ro  j  '  '  du^poTtou  f^tpatvona,  t(ut  oxi  ov 
(pavtaala  Tig  tu  yfyivfjfitva  xut  ort  ^  ixEtviov  rpf  fLv  ktqu^i^Oa».  Nach  MarkuS 
blieb  selbst  noch  von  den  Fischen  übrig. 

Der  Dr.  Paulus  hat  bekanntlich,  was  hier  von  Johannes  in  wesentlicher 
Uebereinstimmnng  mit  den  drei  anderen  Evangelisten  berichtet  wird,  natflr- 
lieh  EU  erklären  gesucht;  nach  ihm  machte  die  Freigebigkeit  Jesu,  welcher 
seinen  und  seiner  Apostel  Speisevorrath  unter  das  hungrige  Volk  vertheileu 
lies»,  auf  Andere  unter  diesen  fllnf  Tausenden,  welche  mit  Lebensmitteln  reich- 
lich versehen  waren,  solch  einen  tiefen  Eindruck,  dass  auch  sie  nicht  umhin 
konnten,  ihre  Vorräthe  unter  die  Hungrigen  auszuthcileu.  So  riss  der  Geist 
der  opferfreudigen  Liebe  Jesu  diese  Leute  fort ;  ein  grosses  Liebesmahlf  eiae 
wahre  dymnrj  ward  demnach  dort  in  der  Wüste  gefeiert.  Gfrörer  und  Hase 
stellten  es  sich  ähnlich  vor;  die  Sage  hat  abei-  nach  diesen  noch  ein  rschönea 
Theil  zur  Aus.schnmrknM-j  beigesteuert.  Aininon  kommt  nach  langem  Hin- 
und  Herredeu  endiicii  uucli  liierherj  nach  ihm  bleibt  nur  noch  die  Voraus- 
setzung übrig,  Jesus  habe  zuerst  seinen  eigenen  Vorratb  dem,  zu  einem  ge- 
meinschaftlichen Mahle  vmammelten,  Volke  pieisgogeben,  um  dadurch 
die  übrigen  Familien,  welche  etwas  zu  vertheilen  mitgebracht  hatten,  zu 
einer  gleichen  Gastfreundlichkeit  aufzufordern,  und  so  bei  ihnen  einen  G e- 
meinsinu  der  Wt)hl  t h ä  t igk ei  t  und  Bruderliebe  zu  wecken,  der  öie 
für  höhere  Ansichten  des  Himmelreich  es  empfänglich  machen 
sollte.  So  bleiben  die  Wunder  des  im  Lande  umherziehenden  Menschen* 
fi'eundes  Wohlthateii  (Apostelg.  10.  38),  ohne  dass  die  Gexhichte  etwas 
von  ihren  Rechten  verliert.  Soweit  <\\:'  Fi  r 'liung  auszudehu^'u,  gestattet 
das  "Recht  der  Geschichte:  füe  naiieie  ÜCMümmung  dessen  aber,  was  dem 
Glauben  ähnlich  ^Röm,  1;^,  i/ sei,  muss  der  physischen  und  moralischeu 
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Reflexion,  folglich  zuletzt  dem  Verstand  und  Gewissen  jedes  ciiizeliiüii 
bei  der  Einsicht  der  vorliegenden  Berichte  ftberlassen  werden.**  Verhäng- 
aittToU  ist  die  Stellung  der  Worte:  dem  Yeratand  und  dem  GeinsBen;  es 
tcheiiit,  als  ob  der  Verst^ind  zuerst  untersucht,  m  er  in  diesem  Bericht 
als  von  seinem  Fleische  und  Beine  anerkennen  kann,  und  dass  dann  das 
Gewissen  mit  dem  ürtheile  des  Verstandes  sich  zufrieden  gibt.  Das  Ge- 
rissen, sollte  man  meinen,  wäre  nicht  an  den  subjectiven  Verstand,  sondern 
ao  ^  oUektive  Gesehidite  gebunden  1  Aber  freilich  das  Gewissen  ist  be- 
rahlgt;  uoldsnith  vergleicht  bekanntlich  das  Gewissen  mit  einem  Hnnde, 
Ammon  wirft  diesem  Hunde  einen  Brocken  zu,  mit  dem  er  sich  wohl  hv- 
nibigen  kann;  er  L'ibt  ja  die  Versicherung,  dass  bei  seiner  Auffassung  die 
Geschichte  gar  niclits  von  ihren  Rechten  verliert.  Dieser  Glaube  ist  nicht 
jedermanns  Ding.  Meyer,  welcher  sich  doch  nicht  gerade  leichtgläubig  der 
Glanbensseite  zuneigt,  sagt  rund  heraus:  Die  WegerUärang  des  Wunders 
streitet  entsehieden  gegen  alle  evangelischen  Berichte,  besonders  auch  des 
Äugenzen LTTi  Johannes. '  Bleek  sagt  noch  eingehender:  „dass  das  nicht  dem 
Sinne  der  Evangelisten  gemäss  ist,  sondern  nur  durch  völlig  unnatürliche 
pzwungene  Erklärungen  hineingelegt  werden  kann,  ist  für  jeden,  der  ihre 
Berichte  einigermassen  nnbefengen  Uest,  klar  und  jetzt  auch  allgemein  an- 
erkannt. Wir  müssten  es  da  wenigstens  so  ansehen,  dass  der  Hergang  der 
Sache  ursprünglich  in  der  Art  gewesen  wäre,  wie  Paulus  es  sich  denkt, 
und  dass  daraus  erst  spater  in  der  Ueberlieforung  die  v^nmlerbare  Auf- 
lassang der  Sache,  wie  sie  lei  den  Evangelisten  dargestelU  scheint,  als 
einer  überuaLüiiichen  Vermelirung  des  vorhan Jt;ijen  Spcisevorrathes  sich  ge- 
bildet hätte.  Allein  wenn  wir  auch  die  Möglichkeit  einer  solchen  Umbil- 
dang  der  Sache  in  der  evangelischen  Ueberliefernng  an  und  für  sich  nicht  in 
Abrede  stellen  wollen,  so  ist  eine  solche  Annahme  in  diesem  Fallr  doch 
schwerlich  statthaft,  da  wir  fiber  dieses  Kreigniss  ausser  den  Erzählungen 
der  drei  ersten  Evangelisten  auch  den,  im  Wesentlichen  damit  gaiiz  harmo- 
aireadeu,  Bericht  des  Apostels  Johannes  haben,  der  ohne  Zweifel  als  Augen- 
Möge  und  Theilnehmer  zugegen  gewesen  war.  Es  iSsst  sich  zwar  wohl 
denken,  dass  auch  ein  Apostel  und  unmittelbarer  Augenzeuge  in  späteren 
Jahren,  wo  er  das  Ereigniss  berichtete,  einzelne  Umstände  nicht  durchaus 
genau  könnte  dargestellt  haben.  Aber  schwerlich  lä.sst  sich  das  denken, 
dass  er  eine  ganz  und  gar  verfälschte  Darstellung  der  bache  könnte  gege- 
ben haben,  so  dass  er  efai  an  sich  ganz  ein&dies  Ereigniss,  wdches  gar 
nidtts  Besonderes  und  Ungewöhnliches  hatte,  zu  dner  der  auffidlendsten 
Wunderthaten  Jesu  könnte  umgestaltet  haben.  Es  ist  dabei  noch  zu  be- 
achten, was  Johannes  am  Schliiss  dieser  Begebenheit  meldet,  dass  die  Men- 
schen, als  sie  das  von  Jesus  verrichtete  Zeichen  sahen,  in  ihm  den  Pro- 
pheten erkannt  hätten,  der  in  die  Welt  kommen  sollte,  d.  L  den  veiheiBse- 
nen  Messias,  und  im  Begriffe  gewesen  seien,  ihn  zum  KQnige  auszurufen. 
Dieses  zeigt  deutlich,  dass  etwas  Ausserordentliches  TOihergegaogen  war, 
was  schon  damals  gleich  als  solches  erkannt  ward." 

Lange  hat  diese  natürliche  Erklärung  in  einer  neuen  Weise  wieder  vor- 
getragen: er  sagt,  Leben  Jesu  2,  1.  308  ff. :  „schon  die  Zuversicht,  mit  wel- 
cher Jesus  TerkQndigte,  dass  er  die  Tausende  speisen  wolle,  ja  schon  der 
Gedanke  dieser  Speisung  war  eine  so  neue  Oflenbarung  des  Reiches  der 
Liebe  und  des  Vertrauen-,  dass  die  Geraüther,  welche  ihm  ein  M  il  als  ^ein 
Anhang  in  die  Wüste  gelblgt  waren,  durch  diese  Eröffiiuog  über  ihre  ge- 
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v<'>liiiliche  Stimmung  hoch  erhoben  wcnicn  niu^äten.  Sie  lagern  sich  anf 
sein  Wort,  damit  ist  schon  eine  unendlich  hohe  und  starke  Gehobenheit 
ihrer  Oemfithor  angokfindi  .^t.    Wie  aber  die  begeisterte  Erwartung  und 
Freude  unter  Tausenden  elektrlöch  sich  forte rzcugend  und  steigend  wirken 
könne,  ist  bekannt.    Nach  dem  ersten  Spoisiumswnndcr  wollten  die  Bewir- 
thcten  den  Herrn  zum  Könige  maelien ;  ein  Ueweis.  dass  sie  ein  Fest  auf 
dem  Höhepunkte  der  theokratischen   Begeisterung  gefeiert    hatten.  In 
jenen  Momenten  konnte  die  himmlisclie  Kraft  Christi  ihrer  Tausende  wun- 
derbar speisen.   Sein  Wort  allein  schon  hätte  sie  neu  gestärkt,  geschweige 
das  Wort  in  der  Verbindung  mit  dem  natürlichen  Mittel*   Damit  ist  die 
Speisung  zur  Genüge  erklärt,  aber  nicht  der  T'eberschnsB,  die  Körbe  wU 
Brocken.  Hier  ist  es  nun  ein  p^osser  Unterschied,  ob  man  in  den  Speisunjren 
mehr  alttestamenth'che  Feste  der  liebenden  Alhnaelit,  oder  iieutestamentliche 
der  allmücbtigen  Liebe  selieu  will.  Diese  Bemerkung  ist  nälicr  zu  erklären. 
Dass  unter  den  Gästen  Jesu  viele  Brudlose  waren,  ist  ausgemacht ;  der  Hunger 
drohte  der  Schaar  im  Ganzen  ^fährlich  zu  werden.  Es  erscheint  aber  als 
undenkbar,  wenn  man  die  jtt^sche  Art  zu  reisen,  zu  wallfahrten  in  An* 
schhig  bringt,  dass  nicht  wirklich  Manche  unter  diesen  Pilgern  Brodvor- 
räthe.  grössere  oder  kleinere,  sollten  bei  sich  geführt  hahen.    Auf  diese 
VorrÜthe  konnte  freilich  der  Herr  zunächst  gar  nicht  rechnen  wollen.  Das 
Wunder  der  Speisung  und  SättiLnnin'.  welches  er  vornahm,  war  vun  solch  n 
Vorräthen  ganz  unabhängig.  Abei  es  konnte  ihm  bei  der  Speisung  zunäcli^t 
eben  so  wenig  darum  zu  thun  sein,  über  die  Sättigung  hinaus  eine  Menge 
Körbe  mit  Brocken  zu  füllen.  Nun  können  wir  uns  also,  wenn  solche  Vor- 
räthe  vorausgesetzt  werden»  einmal  den  Vorgang  so  deidcen  wollen.  Christas 
speist  ausschliesslich  mit  der  Substanz  seiner  Brode  die  Tausende.  Die- 
jenigen aber  unter  diesen  Tausenden,  welche  wirkliche  Vorräthe  haben,  be- 
lialten  diese  durchaus  in  ReseiTe  für  sich.   Ihre  Herzen  also  bleiben  ver- 
schlossen, ihr  Privateigenthum  bleibt  starr  bei  Seite,  während  Christus  alles 
hingibt,  und  die  Armen  unter  ihnen  das  p-espendete  Brod  mit  ihnen  theileii. 
Selbst  bei  der  Sammlung  der  Brocken  konniit  ihre  Gabe  an  iirod  noch  nicht 
mit  in  Fluss.    Offenbar  verhcniiclit  man  bei  einer  solchen  Voraussetzung 
die  Macht  Christi  auf  Kosten  der  Wirkung  seiner  Liebe,  und  dem  schroff 
erhabenen  Wunder  der  gütigen  Albnacht  stellt  sich  das  finstere  Wunder 
egoistischer  Verschlossenheit  einer,  an  dem  Munde  Jesa  hangenden,  Gemeinde 
gegenüber.   Wenn  wir  aber  die  Stiftung  eines  neutestamentlichen  Festes^ 
eine  I31üthe  des  himmlischen  Volkslebens  in  der  himmlischen  Speisung  bc- 
grüssen  wollen,  so  müssen  wir  vor  allen  Dingen  fühlen,  wie  die  Herzen  ih  r 
Gäste  Jesu  unter  seiner  festlichen  Kinladun?  und  Danksagung  auithautn, 
wie  sie  gross,  warm,  frei  und  brüderlich  gesüiiimt  werden,  so  dass  keiner 
sein  Brod  fär  sich  behalten  will,  während  er  das  des  Brnders  mitgeniesst. 
So  gewinnen  wir  zwei  lichtere  Wunder  der  allmächtigen  liebe,  welche  in 
der  Wärme  des  Momentes  Eins  bilden«   Christus  speiset  die  Tausende  mit 
seinem  geringen  Vorrath  in  hünmlischer  Kraft\sirkung."   Schade  um  die 
vielen  schönen  Worte  mul  ebenso  schonen  Gedanken;  der  Text  wehrt  eine 
solche  Auffassung.    Andreas  constutirt,  was  von  Vorräthen  wirklich  unter 
den  fünf  Tausenden  vorhanden  ist;  die  Leute  speisen,  \Yas  der  Herr  ihnen 
durch  die  Hand  seiner  Jünger  reicht j  und  was  «olleu  endlich  die  12  Körbe 
mit  Brocken,  willder  Herr  sich  auf  diese  Weise  dafür  belohnt  maclien,  dass  er 
durch  den  Erweis  sdner  Liebe  die  Brodkörbe  der  Wohlhabenden  öfihete? 
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Weisse  hilft  sich  natürlich  hier  wieder  wie  sonst  mit  dem  Missver- 
stand  der  Evangelisten;  eine  Parabel  des  llorru  ward  von  ihnen  in  ein 
Wunder  flbersetzt,  und  wenn  nidit  von  ihnen,  so  war  diese  Uebertnigung 
MS  dem  CnMctc-  des  Idealen  in  das  Reich  realer  Wirklichkeit  vor  ihnen 
schon  von  der  Tradition,  aus  welcher  sie  schöpften,  vollzogen  worden.  Eher 
als  dieser  Ursprunfj;  nnichte  noch  der  Mythus  sich  empfehlen  lassen.  Nach 
Strauss  hat  diese  Speisuugsgeschichte  ilire  Ursprünge  in  v  1^7,  4— li  und 
io  den  geschichtlichen  Thatsachen  der  Speisung  Israels  auf  dem  Wüstenzuge 
and  in  den  wunderbaren  Halfen  der  Propheten  in  HungersnOthen  (1  Eön. 
17,  7  flf,  2  Kdn.  4,  38,  42 — 44 ).  Die  Jaden  erwarteten  von  dem  kommen- 
den Messias  wunderbare  SpeisebeschaflFung.  Midrasch  Koheleth  p.  73,  :{ 
heisst  es:  Rahhi  Ucrecliia  t^a^te  im  Xamen  des  Rabbi  Isaak:  wie  der  erste 
Ketter,  so  i^t  auch  der  letzte  Retter  beäcliailen.  Was  sagt  die  Öchrift  von 
dem  ersten  Retter?  2  Mos.  4,  20:  und  Moses  nahm  sein  Weib  nnd  seine 
Sohne  und  setzte  sie  auf  den  Esel.  So  auch  der  letzte  Retter,  Zachar.  9,  9. 
Ann  und  auf  einem  Esel  sitzend.  Was  weisst  du  von  dem  ersten  Retter? 
Er  Hess  Manna  herabsteigen,  wie  es  2  Mos.  in.  14  heisst:  siehe  ich  will 
euch  ßrud  regnen  lassen  vom  Himmel.  So  wird  auch  der  letzte  Retter 
Manna  herabsteigen  lassen,  wie  es  72,  16  heisst:  es  wird  Ueberfluss  an 
Korn  anf  der  Erde  sein.  Diese  Erwartung  dner  wunderbaren  Speisung 
gehing  sich  nieder  in  dieser  Brodaustheilnng,  weil  der  wichtigste  Ritus  der 
ersten  Christ usgemeindc  die  Brodausthcilnng,  das  heil.  Abendmahl  war. 
Steinnicyer  nuulit  die  ganz  riehtige  Bemerkung,  dass  Strauss  bei  der  Cun- 
straktiuu  dieses  My  thus  sich  nicht  in  seiner  Meisterschaft  zeige.  Beiremd- 
lich  Ist  schon,  dass  dieser  Mythus  nicht  aus  einer  SteDe  des  A.  T.,  son- 
dffn  ans  mehreren  zusammenfliesst ;  was  sollen  die  armen  Fischlein  in  die- 
•em  Mythus?  Sie  die  des  Brodes  Würze  bilden,  sie  die  das  Brod  eigentlich 
erst  schmackhaft  machen,  müssten  im  Mythus  eine  sehr  wesentliche  Stelle 
einnehmen  und  fallen  doch  bei  Seite. 

Meyer  bekennt,  dass  die  schüpferische  Einwirkung  auf  todte,  ja  künst- 
lich bereitete  Stoffe  bei  der  ansgezeichneten  Einstimmigkeit  der  sämmtliehen 
Evangelisten  geschichtlich  so  feststeht,  dass  man  sich  bei  ihrer  völligen  Un- 
bej.Teifliclikeit  beruhigen  müsse,  auf  Veranscliaiiliehung  des  Wunders  durch 
natiirliciio  Auiilngieen  nicht  minder  wie  bei  der  Wasserverwamllung  in 
Kana  verzichtend."  Bleek  sagt  ganz  iümlich :  „wenn  wir  auch  einen  symbo- 
Inchen  Charakter  der  wunderbaren  Speisung  nicht  in  Abrede  stellen,  wiefern 
ae  uns  Christus  in  einem  einzelnen  Beispiele  als  denjenigen  vorführt,  der 
UDsere  BedQrfnisse  auf  vollkommene  Weise  befriedigt  und  wiefern  die  leib- 
liche Speisung  uns  ein  Bild  ist  fiir  die  geistige  Nahrung,  welche  er  uns  in 
seinem  Worte  und  Geiste  spendet,  so  glaube  ich  doch,  dass  das  zu  den  sy- 
noptischen Berichten  hinzukommende,  im  Wesentlichen  ganz  harmonische 
Zengniss  des  Johannes  uns  voUkonimen  berechtigt  und  nöthigt,  auch  die 
meiliche  Thatsachey  wdche  hier  vorgeführt  wird,  als  geschichtlich  festzu- 
halten, wenn  wir  auch  uns  zur  Zeit  noch  ausser  Stand  fühlen,  alle  Schwie- 
rigkeiten auf  befriedigende  Weise  zu  lösen  und  uns  von  dem  Hergang  eine 
ganz  anschauliche  Vorstellung  zu  machen."  So  kehrt  die  neuere  Exegese  wie- 
der zu  der  alten  Auffassung  nothgedrungen  zurück,  welche  in  dieser  Speisung 
<»hne  irgend  eine  bemerkenswerttie  Ausnahme  ein  Wunder  erkannte. 

Man  khigt  darflber,  dass  die  Beridite  der  Evangelisten  sehr  wenig  an- 
»cbanlich  wären  j  man  veimisst  vor  Allem  die  nähre  Angabe,  in  wessen  üänden 
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sich  die  fönf  Brode  nnd  dio  ^wpi  Fi'^rblein  (denn  riemens  AlexnTidTmuB, 
der  da  ,<?frow.  6,  11  bemerkt:  ot  l/S^itg  ur^y^rfavTtg  ov»  an  tta&antQ  roJy  u^twv 
td  idüafiuTa  uud  die  Fischvermehmug  m  Abrede  stellt)  so  wunderbar  ge- 
mehrt naben.  Nach  Hilarius»  gibt  man  gewOlndich  an,  sei  die  Vermehrang 
in  den  Händen  der  fQnf  Tausend  erfolgt :  allein  die  angezogene  Stelle  ans 
der  Schrift  dieses  Vaters  de  fnnit.  III  sagt  dies  nicht  aus:  qningtie  panes 
offervntur  ei  franguntur;  subrejvnif  prae/ringentium  manibus  quacdam 
frag^nentorum  procreaiiones ;  nmi  imminuitur,  unde  praefringitur  et  tarnen 
Semper  praefringentis  manum  fragmenta  occiipant.  faüunt  momenta  visum, 
dum  plemmfragmeiaiBmammunam  sequeris;  aUmm  sine  damno  porütmia 
sitae  contueris.  inter  haec  fragwuntonfum  eumulus  augetur.  praefringentes  m 
minister io  sunt,  cdenicn  in  negoHo  sunt,  esurietttes  saturi  sunt,  duodecim 
cophinos  replent  reJiqmae.  Ambrosius  aber  glaubt  diess,  wenn  er  siogt  in 
seinem  hymnus  in  theophania  (Wackemagel,  Kirchenlied  l,  17): 

Sic  qtiinque  mülibus  vimm  dum  quinque  panes  dwiäi%y 
Edentium  sub  dentibus  in  ore  crescehat  cäfus* 

MuUiplicahatnr  magis  di:ipemlio  panis  mo, 

Quis  haec  videns  rmrabitur  iuges  meatus  faucium  f 

Inter  manus  frangenfium  panis  rigatur  proßuus, 
Intacta,  quae  non  fregerantj  fragmenta  subr^unt  vüis. 

Calvin  beliauptet  entschieden  dies  letztere:  quod  panem  discijndis  da- 
tum  rohiit,  sagt  er,  inier  eorum  manus  rrr.^cere  June  docemur,  quum  alii  aliis 
mutuo  servimus,  Detm  henedicere  labori  nostro;  was  Euthymius  schon  (ra 
nkaaixaxa  avxtav  iv  roug  ytQoiv  tüp  fuid^ifiuiv  inXtj&vvoyro)  angibt  und  Grotius 

und  Meyer  (Jeans  gibt  die  noch  nnTermehrten  BrodatttcÜDB  den  Jttngern,  and 
als  diese  sie  aastbäen,  entwickelt  sich  die  von  üm  bewirkte  Vermehrung), 

Steinmeyer  ii.  A.  später  lehren.  Die  Alten  haben  meist  angenommen,  dass 
das  Brod  in  den  Händen  <]ls  Herrn  gewachsen  sei,  so  sclion  Origenes,  der 
bemerkt,  dass  Jesus  Jiöyw  xui  tvXoyi^  die  Brod  Vermehrung  zu  Stand 
gebracht  habe.  Hieronymus:  eupieit  in  codnm,  ui  Uhe  aetdos  dkijfe/ido$ 
doceat;  quingue  panes  et  dnos  ptsdcuhs  surnpsU  m  manus  et  fregit  eos  £ro- 
diditque  discipuüs.  frangenie  Domino  seminarium  fit  dborum.  si  enim  fuis- 
seni  integri  et  von  in  frusfa  di^rerpti  ner  divisi  in  multipli'-r>n  f-'fif/pfrni.  ffrhrts 
ei  pueros  et  foeminas  et  iauitua  mnltitudinem  alere  non poteranl.  AugiHtimis 
de  doetr.  ehr,  1,  1.  iüepaniSf  dum frangereiur ,  accrevil.  Ileliand,  Luther: 
denn  es  ist  ein  solch  Wunderwerk  gewesen,  dass  das  Brod  und  die  Fische 
unter  Hftndra  dem  Herrn  Christo  sichtbarlich  gewachsen  ist;  wenn  er  ein 
Stück  in  zwei  Theile  gebrochen  und  den  andern  Theil  von  sich  gegeben 
hat,  ist  dasselbe  Theil  bald  noch  eins  so  gross  geworden.  So  unter  den 
Neueren  Strauss,  Olshausen,  Luthardt  n.  A.  Hengstenbcrg  meint,  da  der 
Evangelist  das  Thnn  der  Apostel  ohne  Weiteres  als  ein  Thun  Jesu  aarstelle, 
8,  22  und  4,  2,  so  sei  um  so  welliger  danm  zu  denken,  dass  die  Venneh- 
rung allein  in  den  Händen  Jesu  vorgegangen  sein  müsse.  Die  segnende 
Krajft  sei  von  ihm  auf  seine  Werkznn^rn  übergegangen.  Es  wird  sehr  schwer 
sein,  diese  Frage  bestimmt  zu  entscheiden;  da  aber  von  den  Meisten  mit 

Stern  Grunde  bemerkt  wird,  dass  die  evang.  Berichte  es  nahe  legen,  durch 
I  Gebet  des  Herrn  sei  dem  Brode  diese  Wunderkrait  veriiehen  worden, 
und  andrer  Seits  die  Evangelisten  bemeiken,  Jesus  habe  den  Jflngem  das 
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gegeben,  was  sie  dem  Vollen  vorlegten,  so  wird  es  sich  immer  am  meisten 
empfehlen,  die  Brodvermekruiig  unter  den  Händen  des  Herrn  yorgeben  zu 
lassen. 

Die  Alten  haben,  um  dieses  Wunder  dem  Verstände  sngänglicher  so 
machen,  ganz  ähnlich  wie  bei  dem  Zeichen  zu  Kana  auf  Analogieen  in  dem 

Eoiclic  des  natürlidicn  L<-l)cns  sich  berufen.  Augustinus  sagt  Sf^?:1rirh  in 
Anfangt'  d»^^  TrakUitcs  /.um  Kvangeliun!  de«  Johannes:  miracula,  quae 
fecit  domwus  noster  Jesus  CkristttSf  sunt  qmdem  divim  opera  et  ad  intelli- 
gmdum  Deum  de  visibilibus  admonetii  hutnanam  fnenlem.  quia  enim  ille  non 
fttUs  9ub8tant$€^f  guoß  videri  oeidis  possU  d  nuraeuia  eius,  quibm  tcHim 
WHmdmm  regit  mnversamque  naturtm  üäministrat,  assiduüate  vüuerunt,  üa 
vi  pacne  nnno  digneiur  attendere  opera  Dei  mim  ei  stupenda  in  quolibet 
seminis  yrafw,  secundum  ipsam  suam  misericordiam  servavit  sibi  quaedam, 
quae  /aceret  opportuno  tempore  praeter  usitatum  cursum  ordiftemgue  naiurae, 
«<  non  maiora  sed  tiisol^to  HcMh  stnperent,  quibus  quotidia$ia  viheranL 
manu  mim  ntiraculum  est  pAemaHo  ÜHus  mundi,  quam  taturatio  quinque 
wilium  hominum  de  qtnnque  panibus  et  tarnen  haee  nemo  miratur.  lllud 
mirunfur  homineSy  non  qiiia  7uaius  est,  sed  quia  rarum  p'f.  rjnis  enim  et  nunc 
poicit  Universum  mundum,  nisi  ille,  qui  de  paucis  grams  segetes  creat?  fecit 
ergo  quomodo  Deu^,  unde  enim  multiplicat  de  paucis  granis  segetes,  inde 
m  manihu»  suis  mnU^üeavit  quinque  panes,  poietku  enim  erat  in.  manibm 
Qiristi,  panes  autem  iUi  quinque,  quasi  setnina  erant,  non  quidem  terrae 
mandaiay  sed  ah  eo,  qui  tn-ram  fe(M,  multiplicata.  Ganz  ähnlich  lässt  sich 
auch  Chrysostonius  vernehuieu.  Eine  gewisse  Aehnlichkeit  werden  wir  zwi- 
schen beiden  Vorgängen  nicht  leugnen  können,  aber  in  dem  Paukte,  auf 
welchen  es  eigentlich  ankommt,  besteht  lieine  Analogie;  denn  dort  wirkt 
«UerdingB  die  schöpferische  Caosalit&t  Gottes  durch  Mittelnrsachen  hindnrcb, 
während  hier  von  Mittelursachen  gar  keine  Rede  ist  uud  Alles,  \v:is  p^e- 
sfhii'ht,  unmittelbar  durch  die  erste  und  letzte  Ursache  selbst  producirt  wird. 
Olsbauüen  wollte  das  Wunder  dadurch  dem  Verständnisse  näher  bringen, 
dass  er  wieder  wie  bei  der  Hochzeit  einen  beschleunigten  Naturprozess  an- 
nahm: allein  dieser  Begriff  kann  hier  nicht  helfen,  da,  wie  Straoss  ganc 
wahr  bemerkt,  das  Brod  nicht  durch  die  Natur  beschafft  wird,  sondern 
Mensflienarlioit  m.  dn-'j:].  mitseti:t. 

Wir  gestehen  es  ullen  eio,  dass  wir  dieses  Wunder  nicht  durch  andere 
ähnliche  Vorgänge  aus  dem  Naturleben  beleuchten  und  ei klären  können; 
glauben  aber  dadarcb  nicht  gezwungen  zu  sein,  das  Wunder  an  sich  aufsu- 
chen. Die  Wunder  sind  ja  nicht  blose  mira,  d.  h.  nicht  blos  solche 
Werke,  welche  gegen  den  gewöhnlichen  Naturlauf,  gegen  die  übliche  Ord- 
nung der  Dinge  vorkoininen  und  alles  Wunderbare  verlieren,  wenn  man  zu 
höherer  Einsicht  in  die  Gesetze  der  Natur  gelangt;  die  Wunder  sind  ob- 
jecti?e  Wunder,  wirkliche  miracula,  welche  durch  ein  unmittelbares  Ein- 
greifen der  göttlichen  Causalität  zu  Stand  und  Wesen  kommen«  Wir  War- 
den diesen  Vorgang  als  Wunder  nur  in  dem  Falle  preisgeben  mtlssen,  wenn 
hier  irgend  etwas  wäre,  was  dem  Charakter  dc^  Herrn  widerspricht.  Bleek 
kann  sich  nicht  recht  mit  diesem  Wunder  l  eli  unden.  Er  sagt:  „es  wird 
auch  fUr  manche  Gläubige  bei  vollster  Aucrkcunung  Jesu  als  des  Sohnes 
Gottes  und  der  höheren  ihm  beiwohnenden  Krftfte  etwas  Widerstrebendes 
Wben,  dass  der  Erlöser  von  dieser  Kraft  in  solcher  Weise,  wie  es  hier  er- 
scheint, sollte  Gebranch  gemacht  haben,  die  nicht  bkw,  wie  Olshansen  es 
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jtasst,  als  Beschleunigung  des  NaiuiiirozeÄöe«»  erscheinen  wtii  le,  sondern  aucii 
als  schüpferiBche  Hervorbringung  und  Mehrung  von  Kunst  prodoiEtsn,  wie 
doch  das  Brod  ist'*  Ich  weiss  iu  der  Tbat  nichts  was  es  aostössif  es  haben  soU, 

den  nerrn  sich  in  dieser  Wdse  wirksam  zu  denken;  anstlhssig  wäre  dieses 
TT:iii<1cln  nur,  wonn  der  Herr  von  den,  ihm  von  Gott  verliehenen,  Kräften 
t;iücii  unsittlidien  (.  I>r,i'!rli  machte,  wenn  er  sie  z.  K.  an\vcn;leii  wollte, 
wo  dies  nicht  müui^  isi,  um  sich  bloss  in  seiner  \Yunderki*aft  anütaunen 
nnd  bewundern  zn  IsBsen.  Allein  hier  ist  wirklich  grosse  Noth  vorhandeiij; 
der  Herr  errettet  das  Volk  durch  sein  Handeln  von  dem  Verschmachten  in 
der  Wii.^te.  Dass  er  das  Wunder  nicht  thut,  um  sich  als  einen  Wunder-» 
Ihäter  zu  erweisen,  lehrt  gleich  oiii  Verhalten  unmittelhnr  nach  diesem 
Zeichen.  Denn  ein  Zeichen  soll  dieses  Wunder  sein;  so  wnd  es  gkiüii 
V.  H  genannt,  so  dass  wir  nicht  ein  Mal  in  der  Lage  sind,  auf  AuguirtiliiWI 
«chönes  Wort  zurflckgreifen  zu  mOssen:  interrogemua  ipsa  wiraeiäa, 
nobis  hqv  au  tu  r  de  Christo,  hahent  -  .ünK  si  iutelligankirt  Unguam  tutmty  na^. 
quia  ipsc  Christus  verhum  De'  -  tfnini  r,>rhrf}f  v^rbi  verhum  ilolis  est. 
liaumgarten-Cnisius  hndet  in  oiesem  Zeichen  nur  den  Ausdruck  jene«  i'Wt- 
bedingten  Gefiihles  von  Gehorsam,  Genüge,  Fülle,  welches  die  Jün^ei  in 
sich  trugen ,  fortwührend  entwickelten  und  bei  welchem  ihnen  kein  Gegeor 
stand  zu  gering  war.  Der  alte  Lampe  hatte  schon  das  Richtige  gesehen: 
id  cum  reliquis  mirdculis  Christi  commune  habuUp  quod  eleganter  adum* 
hraverit  minima  yratiae  hf'ii'  frht  per  Cfir?<f!ntr  suh  oeconom^a  novi  testa- 
menti  ad  satidatem  usque  pruv^-yktnda,  </c  quo  mmiis  duhitari i/uie.it,  quia  ex 
seqiitniibus  conatat,  quod  Jesus  cjc  hoc  miraculo  amarn  cajjtavcrit,  lucult^tr 
Uisaime  demons^wtäif  quod  ipse  panis  vitae  sU^  per  »aer^ienm  corpofi9 
sui  paratidus  et  per  eiaugdium  exkibendus  omnibm  credmUlm.  Qewiw 
lenken  die  folgenden  Reden  des  Herrn,  nicht,  was  Baumgarten-Crusius  an- 
nahm, von  der  Thatsache  vth;  rltp  Thatsache  ist,  so  zu  sagen,  der  Text, 
welchen  der  Herr  in  der  folgenden,  zu  Capernaum  gehaltenen,  hingen  Predigt 
nach  allen  Seiten  hin  ausl^.  Baur  findet  in  diesem  Wunder  eine  Versinii' 
bildliehung  des  in  der  Rede  durchgeführten  Hauptgedankens;  Luthardt  bleibt 
dabei:  Jesus  der  im  Fleisch  seiende,  weil  das  Leben .  besitzt  in  seinem 
Fleische,  womit  er  dem  Menschen  Lebenskraft  und  Fülle  z-i  verleihen 
vermag.  Solches  wollte  er  darstellen,  denn  er  wufiste,  waä  er  thuu  wollte 
(V.  G.). 

V.  14.  Da  nun  die  Menschen  das  Zeichen  sahen,  das  Jesna 
that,  sprachen  sie:  das  ist  wahrlich  der  Prophet,  der  in  die 
Welt  kommen  soll.  Die  anderen  Evangelisten  berichten  hi(  vnii  jiiihts; 
Johaimes  will  den  Eiiulruck.  wclrhr'n  dieses  Wunder  machte,  uns  iiichi  ver- 
scliweigen.  Wir  finden  in  semem  Evangelium  stets  angegeben,  was  der 
Erfolg  jedes  erzählten  Wunders  war.  Den  Leuten  gehen  die  Augen  aul 
Ohrysostomns  findet  dlcss  höchst  charakteristisch;  diese  Leute  steUeo  sieh 
nach  ihm  ein  böses  Zeugniss  selbst  aus,  sie  yerrathen  sich  als  rechte  VorJaroi, 
in  dem  eigenthümlichen  johanneischen  Sinne,  w  yuai^iuaoyla^  vmQßolq.  ruft 
er  aus;  ftvoiu  Tovrwv  fipy«(Taro  O^avfmaxoTtoa  xui  ovdufuov  tovTo  wftoXoytjöav, 
dXX'  oii  injiX^a&tjauy.  hqu  iX  rovrov  dfjXov ,  ort  nQOff  r^xtjv  iiva  TutoitSonojv 

iicJ^ivov,  und  noch  ein  Mal  fohlt  er  sich  gedrungen,  auszubrechen:  ßaßai 

Tinarj  xrjq  yanTQtnuoylaq  jjl  xvQdvvlq !  1160^  rifc  ytnuf^ij^  1;  #vxoi/u  I  ot'x  in  >6fiO¥ 
fxdiyovnir.  ot'x  sTt  uiroTg  lov  oupßatov  naQftßuafwg  /iirMt.  ovx  tri  Ci^Xovaiv  vntQ 
i^iovß  oAAa  nurra  ei^cnro       yaoTQdi  avioig  ifmkjjai^uoijs^  üuaitber  bemerk 
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ganz  fthnlieb:  muUa  ei  iUustria  stgua  anUJiaee  ChrisiuB  feeerat,  quSkts  dc- 

'^frmam  quoqiie  adiunxerat,  ut  illorum  mum  ei  finem  omjief^  pprriprrenf ,  at 
nullum  iuorum  ianti  apud  Judaeos  momenii  ßiit,  ut  Messiam  esse  agno- 
scerent  et  regium  Uli  honorem  äe/errentj  quam  hoc  unum,  quo  illoa  epulo 
gnOuUo  exceperat  mde  verc  hoef  ex  eo  nimirum,  gwotf  prhra  {Üa  fium 
prwata  erant,  hoe  vero  puhUam  aä  omnes  8inMl  ptrdn^,  demäe  ventris 
negotium  hic  agehatur,  cuius  studio  unice  (enentUTf  fuieun^  ad  codestia 
nondum  Rerio  aspirnnf.  qvh  enim  venter  (ut  ille  aiebat)  auribus  caref, 
beUuinc  affeciu  post  sua  desidcria  ruuntj  qui  httc  se  totos  adäixerufit.  Den 
?erheisseaen  Propheten  erkennen  diese  Menschen  durch  daa  Zeichen  in 
Jesod;  es  ist  die  Frage,  welchen  Propheten?  Die  Meisten  behaupten  mit 
den  Vätern:  den  Ton  Mose  schon  verbeissenen;  Lnthardt  aber  meint,  der 
iinecbt  .Tehovas,  von  dem  Jesaja  weissagt,  werde  es  vielmehr  sein.  Mir 
scheint  die  ältere  AuiTassung  die  richtige  zu  sein;  in  dem  zweiten  Thede 
des  Jesaja  wird  der  Prophet  und  Ilohepriester  wohl  geschildert,  aber  der 
König  in  dem  Kommenden  tritt  znrflcir.  Wiederom  spricht  die  bekannte 
Stelle  5  Mose  18,  15  ff.  aber  auch  nur  von  dem,  der  da  kommen  soll,  als 
einem  Proi)heteTi,  und  das  Volk  sieht  doch  in  dem  Propheten  zugleich  den 
Könijr.  Wir  werden  desshalb  paaren  müssen,  dass  das  Volk  mit  seinem 
Worte  wolil  auf  jene  Grundstelle  des  Deutt  i  onamiums  zurückgeht,  aber  zu- 
gleich mit  in's  Auge  fiisst  alle  die  Stellen  der  i-rupheten,  welche  weiteres 
Ton  diesem  Verbeissenen  enthalten.  Das  Volk  erkennt  in  dem  Wunder  eine 
Toiansdarstellnng  des  Messiasreiches  in  seinem  Sinne ;  es  Ist  bei  der  Schale 
stdien  geblif^ben  und  nicht  zu  dem  Kerne  hindurch  {gedrungen.  Jesus  spricht 
Tag  daraiit  zu  diesen  Leuten:  wahrlich,  wahrlich  ich  sacrc  euch,  ihr  suchet 
mich  nicht  darum,  dass  ihr  Zeichen  gesehen  habt,  soncicru  dass  ihr  von  dem 
Brod  gegessen  habt  und  seid  satt  geworden.  (V.  26.)  Er  wnsste,  was  für 
dn  fleisdUidier  Sinn  die  Menge  beherrschte. 

V.  15.  Da  Jesns  nun  merkte,  dass  sie  kommen  würden  und 
ihn  haschen,  dass  sie  ihn  zum  Könige  machten,  entwich  er 
abermal  auf  den  Berg,  er  selbst  allein.  Jesus  bofürrhtet  das 
Schlimmste;  das  Zeichen  hat  das  Volk  in  hohem  Grade  aufgeregt  i  es  sieht 
die  messianisehe  Zeit  herbeigekommen,  die  jadarch  ein  grosses  Mahl  inangn- 
rirt  werden  sollte.  Dieser  lirod  schaffende,  den  Hunger  stillende,  dem  sinn- 
lichen Menschen  seine  Nahrung  reichf^ndn  .Trsii<;  i^^t  ihr  Christus.  Ein 
Messiasreich  voll  Sinnengenussen  und  nicht  ein  Reich  der  Gerechtigkeit 
und  Heiligkeit  ist  ihr  Begehren!  Jetzt  ist  ein  geeigneter  Zeitpunkt,  den 
Anbruch  dieses  Reiches  zu  feiern.  Das  Volk  strömt  Massenweis  gen  Je« 
maalem  zusammen,  sie  wollen  kommen  und  Jesus  gewaltsam  ergreifen  (so 
kommt  <^aW  Apostelg  8,  30.  2  Kor.  12,  2.  und  1  Thess.  4,  17  noch 
vor),  nm  ihn  mit  sich  in  die  Hauptstadt  zu  ffihren  und  dort  als  K<')ni?  zu 
prokhimiren.  Jesus  entwich  wieder,  uvtywQr^at  nüktv,  er  war  nämlich  von 
dem  Berge,  auf  welchen  er  sich  nach  V.  6  mit  seinen  Jüngern  begeben 
hatte,  dem  herandrängenden  Volke  entgegen  herahgekommeo.  Er  begab 
ädi  wieder  die  Bergesbdbe  hinauf;  so  legt  es  schon  Augustinus  richtig  aus: 
datur  ergo  intelUgi^  qmd  dominus,  cum  sederet  in  mofüe  cfim  discijjidis  suis 
et  tideret  turhas  ad  se  venientes,  dcscenderet  de  monte  et  circa  iu  feriora  loca 
iufhas  paverat:  nam  quomodo  ßeri  potest,  ut  rttrsus  illuc  fugeret,  nisi  ante 
de  monte  descenderet  —  Er  wirft  gleich  darauf  die  Frage  auf:  auare  atUem 
MtmM,  enm  cognovisset,  quia  eum  vdlmi  rupen  et  regmfaeeref  qmd 
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mtimf  MOM  erat  rex,  qui  UnuM  ßeri  rex?  trat  mimhto.  nec  kUis  rer,  gui 
ab  hommibus  ßerel,  sed  falis  rex,  qui  hmmmbus  regnum  daret   Jesus  will 

nicht  i\vv  K«>iiig  dieser  Menschen  werden,  er  hätte  damit  aufhören  mü'^'^pn, 
zu  sein.  \va<  er  war.  Wozu  Satan  ihn  in  der  dritten  Versuchung  hatte 
durch  gute  Worte  verführen  wollen,  dazu  will  dieses  Volk  ihn  mit  Gewalt 
zwingen;  er  soll  ein  irdischer,  weltlicher  König  werden.  Er  will  dies  Volk 
au  Unterttaanen  seines  Reiches  machen;  es  soll  ihm  huldigen,  indem  esseine 
grundfalschen  Messiaserwartungen  ihm  zu  Fdsseu  legt,  dass  er  sie  zertreten 
kann.  Ganz  allein  entweicht  Jesus:  avrog  fwvog.  Meyer  hemerkt:  die  Ein- 
samkeit, welche  Jesus  suclite.  war  nach  Matth.  14,  23,  Mark.  6,  40  die 
Einsamkeit  des  Gebetes.**  Was  trieb  den  Herrn  aber  jetzt  so  auf  den  Berg 
hinauf  zum  Beten  ganz  allein  mit  ZurOcIclassung  seiner  Apostel?  Luthardt 
sagt:  Je  entschiedener  es  sich  mehr  und  melir  zeigen  musste,  dass  die  Heils- 
gestalt zunächst  eine  rein  sitth'che  und  sittlich  sich  vermittelnde  sei.  j<'  mehr 
daher  der  Widerspruch  zwischen  der  Forderung  der  Juden  und  der  For- 
derung Jesu  sicli  oüenbarte,  ura  so  entschiedener  musste  auch  das  Verhält- 
niss  (ks  Volkes  zu  seinem  Messiaa  ein  feindseliges  werden.  Dieser  Beifall, 
den  er  hier  erfahr,  war  desshalb  Jesu  ein  Anzeichen  seiner  Verwerfung  und 
seines  Todes.  Denn  dass  er  sich  von  jenen  nicht  auf  ihren  Weg  zum  Throne 
Davids  führen  Hess,  führte  ihn  auf  den  Weg  zum  Kreuze.  Erhöht  ward  er 
auch  hier  zum  Ut  ile  Israels  und  der  Völker,  aber  t  rhöht  nur  für  den  Glau- 
ben, für  einen  Glauben,  der  sieb  durch  dies  bchembar  widersprechende 
Schauoi  nidht  irre  madien  hissen  durfte.  So  musste  er  sieh  denn  nun  auch 
als  Leben  verkfindigien  in  einer  Weise,  die  einen  Glauben  erforderte,  mit 
welchem  der  Erscheinende  im  Widerspruch  zu  stehen  schien.  Der  Wider- 
spruch konnte  sich  hier  wie  dort  nur  durch  eine  Machtwirkung  Gottes 
heben,  die  seinem  Fleische  widerfuhr.  Solcher  That-sache  der  Zukunft  mochte 
er  wohl  im  Geist  gewiss  werden  wollen."  In  der  folgenden  Rede  verkündet 
der  Herr  sehr  bestimmt,  dass  er  sein  Fleisch  geben  werde  für  das  Leben 
der  Welt  (V.  51.),  dass  sein  Fleisch  und  Blut  die  rechte  Speise  und  der 
rechte  Trank  sei  (V.  :».').);  er  sieht  sich  erhölit  als  den  Hnhenpriester  und 
Kiuiif^  seines  Volkes  an  das  Kreuz.  Das  Verhalten  des  Volkes  überzeugt 
ihn  aufs  Neue,  dass  es  keinen  andern  Weg  der  Welterlösung  gibt;  er  geht 
allein  hinauf  auf  den  Berg,  um  im  Gebet  zum  Trinken  dieses  Leidenskel- 
ches sich  zu  bereiten. 


Die  Perikope  will  der  kirchlichen  Zeit  angepasst  sein;  sie  wird  ihr 

auch  vollkommen  gerecht. 

Die  Speisung  der  fünf  Tausend  ein  rechtes  Passionsbild. 

1.  Die  all Ln-m eine  Noth, 

2.  die  Uber.sthwängliche  Gnade, 

3.  der  gewöhnliche  Dank. 


Der  Herr  trägt! 
1«  seine  kleingläubigen  Jfinger, 
2.  das  uDTerstündige  Volk. 
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Wie  Tiel  bat  der  Herr  selbst  Toa  seinen  Frennden  in  leidenf 

1.  ?on  den  nnTerstitatdlgen, 

2.  von  den  nnUnteren. 


Jesus  der  wahrhaftijje  Knecht  des  Herrn. 

1.  Er  dient  ohne  Aufhören  dem  Volk  mit  Wort  und  Werk, 

2.  Er  lässt  sieb  demQtbig  von  dem  Volke  nicbt  dienen. 


Was  für  eine  Zeit  ist  die  Passionsseit? 

1.  Eine  Prüfungszeit, 

2.  eine  Gnadenzeit, 

3.  eine  Gerichtszeit, 


Das  ßrod  des  Lebens  und  der  Herr. 

1.  Der  Herr  hat  ^, 

2.  der  Herr  gibt  es, 

3.  der  Herr  ist  es. 


Das  Brod  des  Lebens. 

1.  Wir  bedürfen  sein, 

2.  können  es  uns  aber  nicht  schaffen; 
S.  der  Herr  altein  bat  es, 

4  tbeilt  es  auch  tLberflnasig  mit, 
5.  dass  wir  ibn  daran  erkennen. 


Das  Speisungswnnder  ein  Bild  des  beiligen  Abendmables. 

1.  der  Herr  ruft  die  Hungrigen  herbei, 

2.  deckt  ihnen  den  Tisch  seiner  Gnade, 

3.  theilt  dem  irdischen  Elemente  himmlische  Kräfte  mit, 

4.  sättigt  Leib  und  Seele  mit  Wohlgefallen 

5.  und  offenbart  sich  dabei  als  den  Verheissenen. 


Die  PasRionszPit  ladet  uns  zu  dorn  Ti^rho  des  Herrn  ein. 
Denn  sie  zdgt  uns  1.  unsere  Noth  und  K  ithlosigkeit, 

2.  des  Herrn  zuvorkommende  Gnade  und  über- 
schwängliche  SegensfüUe, 


Komm*  zu  dem  Tische  des  Herrnl 
Siebe,  1.  die  Liebe,  wtlche  den  Tisch  in  der  Wüste  bereitet, 

2.  das  ßrod,  welches  mit  Danksagen  gebrochen  wird, 

3.  die  Sättigung,  velche  dir  dnrcb  ein  Wunder  der  allmttcb- 
tigen  Gxude  sa  Tbdl  wird. 


Was  ist  das  Gnadengut  des  heiligen  Abendmables? 
1.  EriOsnng  ans  Notb  und  Tod, 

13* 
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2.  Mittheilung  neuer  Kraft  und  neuen  Lebens, 

3.  Selbstoffenbaruug  und  Selbstmittheiluug  des  Herrn. 


Ernste  Passionsmahnungeni 

1.  Komm"  zu  Jesa  in  die  Stille, 

2.  erkenne  deine  Armuth  im  Geiste, 

3.  sättige  dich  mit  dem  Brod  des  Lebens, 

4.  mache  den  Herrn  zu  deinem  Könige! 


8»  Der  Senntaf  MIm. 

Job.  8»  46-69. 

AngUBtinas  scheint  in  seinem  43  Tractate  zu  dem  Evangeliam  des 
Johannes»  welcher  mit  den  schönen  Worten  anhebt:  in  isla  lectione  sanäi 
evangelit,  qiiae  hodie  recitata  est,  apotentia  discimus  pafkntiam,  auf  diesen 
Schriftabsclinitt  schon  als  die  Perikope  des  Soniifa^^s  Judica  anzuspielen. 
Er  verwebt  nämlich  auf  eine  sehr  auffallende  Weise  die  Worte  des  4o  Psalmes 
V«  1  iuäiea  me^Beus^  e^diseern»  eeatsam  meam  de  gmU  wm  «ancto,  welche 
den  Introitus  dieses  Tages  bilden,  in  seine  Betrachtung.  Nach  Lisco  soll 
nun  diese  Pcriknpe  den  Herrn  als  den  HohenpriestiT  darstollen ,  nach  Alt 
hingegen  seine  büudlosigkeit  und  ewige  Gottheit  zur  AnsL-hauung  bringen. 
Lisco's  Bestimmung  ist  aber  zu  «dlgemein  und  daher  nichtssagend;  Alt's 
Ansicht  ist  auch  nicht  richtig,  die  Inrokavitperikope  malt  uns  schon  die 
Sündlosigkeit  des  Herrn  so  vor  die  Augen ,  dass  eine  nachhelfende  Hand 
nicht  mehr  noth  ist  und  die  Idee  der  ewigen  Gottheit  ist  in  dem  »Schi  ift- 
stücke  doch  nicht  der  Hauptgedanke.  Augustinus  scheint  den  Sinn  dieser 
Perikope  in  den  Worten,  welche  den  oben  erwühntrn  gUich  folgen,  nieder- 
zulegen: ^uid  enim  suvius  servi  ad  dominum^  ^eccatot  es  ad  iustum,  crcatura 
ad  ereatorem;  tarnen  quomado  simnd  maUsumus,  a  nobis  »umm;  ita  quid' 
quid  honi  sirnus,  ab  iilo  et  per  iUum  sumus,  et  nihä  sie  quaerit  homo  quo* 
modo  potcnfiam.  habet  domirmm  Christum  magnam  poientiam,  sed  priifs  eins 
imitetur  jjatientiam,  ut  pervmiat  ad  poientiam.  Soli  diese  Perikope  den 
Weg  des  Herrn  den  Christen  zur  Nachfolge  vorzeichnen;  jenen  Weg:  per 
paÜmHam  ad  pütmiiam ,  per  crucm  ad  lueem  9  Dieser  Gedanke  vSre  für 
diese  Zeit  gewiss  nicht  unpassend.  Die  alte  Kirche  nannte  diesen  Sonntag 
?ehr  gern  die  dominica  passionis  und  Amalarius  sagt  ausdrücklich :  dies 
passionis  domini  computantur  duabus  hehdomatihus  ante  pascha  domini. 
Seit  dem  Montag  nach  Lätare  hat  die  aUe  Kirche  aus  dem  Evangelium 
Johannis  eine  Auswahl  getroffen,  welche  die  historische  Nothwendigkeit  des 
Todes  Jesu  erweist  Sie  legt  die  Feindschaft  der  Juden  wider  den  Herrn 
nach  ihren  Hauptmomenten  darj  Joh.  2,  13—25.  7, 14—30,  9, 1—8  11, 1—45. 
8,  12 — 20  gelangen  zum  Vortrag  und  auch  die  Woche  von  ludika  bis  Palma- 
rum ist  mit  Lectionen  aus  Johannes  ausgestattet:  7,  32 — 39.  7,  1 — 13. 
10,  23—38.  11,  47—54.  6,  53—71.  Die  Chronologie  ist  nicht  der  Grund- 
satz dieser  Auswahl  gewesen;  der  Gegensatz  der  Juden  sollte  in  aufsteigender 
Linie  gezeigt  werden.  In  der  Mitte  dieser  Textreihe  steht  unsere  Perikope; 
die  F«  rnilschaft,  welche  der  Herr  zu  erfahren  hatte,  das  Widersprechen  der 
Sünder,  welches  der  Ilebräerbrief  12,  3  schon  als  ein  chrir.ilctcri.stischcs 
Merkmal  an  dem  Leideusbilde  des  Herrn  hei-vorhebt,  will  sie  uus  vorführen 
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und  die  Geduld  des  Herrn ,  worauf  Auguätiuus  ächon  aufmerksam  macht, 

Diese  Perikope  ist  mitten  ans  einer  l&ngeren  UnterroduDg  des  Herrn 
mit  den  Jaden  genommen,  die  an  dem  Laubhüttenfeste  in  Jerusalem  statt- 
fand; nnd  versetzt  nns  sogleich  mediam  in  rem.  Die  Geister  sind  schon  sehr 
scliarf  auf  einander  ^eplat;«t;  der  Herr  hat  seinen  Widersachern  btToits  zu- 
prufen :  ihr  sei<l  von  dem  Vater  dem  Teufel  und  nach  eures  \  aters  T.nst 
wöiji  i})r  thun.  dei  selbige  ist  ein  Mörder  von  Anfang  und  ist  nicht  bestanden 
in  der  Wahrheit,  denn  die  Wahrheit  ist  nicht  in  ihm ;  nnd  sie  haben  ihm 
sefcoo  das  stolze  Wort  entgegengestellt:  Abraham  ist  unser  Vater,  wir  sind 
flidit  ondielich  geboren,  vir  haben  einen  Vater,  GotU 


V.  46.  Welcher  unter  euch  kann  mich  einer  Sünde  zeihen? 
So  ich  euch  aber  die  Wahrheit  sage,  warum  glaubet  ihr  mir 
nicht?  Der  Herr  will,  darüber  ist  die  Ausle^ng  von  alten  Zeiten  her 
kböQ  iiu  Klaren  gewesen,  wie  Meyer  sich  ausdrückt,  die  Grundlosigkeit 
Ques  Uüglaabaia  seinen  Feinden  beweisen.  Er  beruft  sidi  aof  seine  Anar 
maitesie,  doch  nicht  so,  dass  er  Ton  sieh  selbst  zeugte,  ich  weiss  midi  frei 
100  jeder  ufiafftia,  mein  Gewissen  gibt  mir  ein  gutes  Zeugniss,  sondern  so, 
dass  er  sich  an  seine  wüthenden  Widersacher  selbst  wendet,  um  aus  ihrem 
Monde  —  sei  es  aus  ihrem  redenden,  sei  es  aus  ihrem  schweigenden 
Munde  —  «ich  das  Zeugniss  zu  verschaffen,  dass  er  die  Wahrheit  redet 
Der  Herr  zeugt  nicht  gern  in  seiner  eigenen  Sache,  nnd  hier  ist  die  Lage 
der  Dinge  so,  dass  er  mit  seinem  eigenen  Zeugniss  nicht  durchdringen  kann, 
deon  die  jGemather  smd  schon  zu  sehr  erhitzt  nnd  gegen  ihn  verbittert 
Es  ist  ein  kahner  Zag,  welchen  er  hier  untemhnmti  aber  er  weiss,  dass 
dieser  Zug,  wenn  er  gelingt,  die  Feinde  schachmatt  setzt.  Und  wsmm 
loUte  dieser  kOhne  Zug  nicht  gdingen?  Schon  dass  der  Herr  sich  an  sie  wendet 
mit  seiner Frn je.  muss  sie  überraschen,  verwirren  und  entwaffnen;  und  an- 
dererseits strahlt  ja  die  Unschuld  des  Herrn  in  einem  solchen  Glänze,  dass 
man  in  der  Sonne  mit  blossem  Auge  eher  dunkle  Flecken  wahrnehmen  kann, 

den  leisesten  Schatten  in  dieser  Sonne  der  Gerechtigkeit  mit  dem,  durch 
die  erbittertste  Bosheit  geschärften  Auge.  Die  Frage  des  Herrn:  tlg  i%vfM9 
iU//H  fit  nfgi  ufiugria^;  ist  an  nnd  fÜr  sich  vollständig  klar,  sie  wird  durch 
des  darangeh&Dgten  Nachsatz  aber  zweideutig.  Der  Herr  wirft  diese  Frage 
mf,  um  durch  sie  den  Beweis  zu  liefern,  dass  er  die  Wahrheit  sagt  Es 
«cheint  da  am  nächsten  zu  liegen,  mit  Origenes  unter  der  ujuagriu,  von 
■^L>her  der  Erlöser  sich  völlig  frei  weissl,  rd  Xfyofnvu  ij/napT7]iuvu  zu  ver- 
ikiitn;  Cyiillus.  Melanthon,  Calvin  stimmen  ihm  zu,  unter  den  Neueren 
ßengel  (id  est.  me  errare,  et  a  verUate  abesse,  quis  audet  id  contendere?)^ 
Köhnöl,  i  litzschc  und  zuletzt  noch  von  Hofmann  im  Schriftbeweise.  Dieser 
sagt :  „die  jetzigen  Ausleger  verstehen  diese  Frage  insgemein  so,  als  bemfe 
ach  der  Herr  zum  Beweise  seiner  Wahrhaftigkeit  auf  seine  Sflndlosigkeit 
(so  z.  B.  de  Wette,  üllmann  u.  A.).  Aber  müsste  man  dann  nicht  erwarten, 
fe  er  auf  jene  Frage  die  andere  folgen  liesse;  wenn  ihr  mich  der  Sünde 
:^  lit  z-  ihen  könnt,  warum  glaubt  ihr  mir  nicht?  Es  folgt  aber  vielmehr 

lu.r^i^itav  Xiytü.  Nicht  dass  nun  diejenigen  Recht  hätten,  welche  uf^agtia 
in\him  oder  Lüge  bedeuten  lassen.  Sie  werden  miht  sagen  können,  warum 
^»m,  nicht  lieber  v^<vüo$  steht   Aber  insofern  sind  bie  im  Rechte,  als  sie 
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viUfiD  zu  fordern,  d«BB  man  sein  Wort  als  ein  Wort  der  Wahrheit  an- 
nehme; Worte  und  Werke  sind  so  zu  sagen  die  beiden  KaniUe,  duK  Ii  welche 
daa  verborgene  Leben  aoa  dem  Herzen  in  die  Erscheinung  übergebt.  Ein 
stindloser  Wandel  zvui:t  ftlr  ein  sündloses  Herz;  der  Herr  kommt  oft  auf 
diesen  Zu.^aniineiihang  zu  reden;  an  den  Früchten  sollen  wir  erkennen, 
welches  (ieisieb  Kind  ein  Meubch  ist.  Und  da  aus  einem  Quelle  nicht 
Sauer  und  Süss  zugleich  hervorgehen  kann,  i<onueru  nur  ein  und  dabselbe, 
80  kann  unmöglich  aus  einem  Ucrzeu,  welches  seine  Reinheit  in  einem  on- 
aeholdigen  Wandel  darlegt,  in  Worten  SOnde  herauskommen.  Da  Weik 
und  Wort  ana  dem  Her»m  hervorgehen,  so  spricht  des  Werkes  Wahrheit 
fflr  des  Wortes  Wahrheit. 

Meyer  macht  folgende  seltsame  Bemerkung  zu  dieser  siegsp:ewissen  Frage 
des  Herrn.    ,J)er  Beweis,  sagt  er,  für  die  ünsUndlichkeit  Jesu  an  unserer 
Stelle  ist  lediglich  ein  subjectiver.  sofern  er  auf  dem,  vor  seineu  Fein- 
den kühn  und  entschieden  auHcresprocht  iien,  ei«j:enen  sittlichen  Bewusstsein 
Jesu  beruht,  aber  als  solcher  um  so  schlageuder,  da  nun  zu  dem  Zeugnisse 
Anderer  und  za  derNothwendigkelt  der  Sflndloslgkeit  behufs  des  Er- 
lösongswerkea  die  Bestätigung  des  Selbstzeugnisses  hinzutritt,  von  welehem 
die  ganze  evangelische  Geschichte  und  dieThatsache  des  VersOhnungswerkes 
die  Schwäche  sonstiger  Selbstzeugnisse  entfernt  hält    Die  Süudlosigkeit 
selbst,  welche  Jesus  hier  treltend  Tiiacht,  ist  insofern  relativ,  als  sie  nicht 
schleclithin  fjöttlich,  sondnn  uuttui enschlich  ist  und  sein  musste  und  auf 
der  menschlichen  Ent\viekiung-  des  GuUessohnes  beruhete;  er  ward  ver- 
sucht uud  kounte  sündigen,  welche  abstracte  Möglichkeit  aber  niemals 
zur  WiiUidikeit  vnrde,  ja  in  jedem  Momente  seines  Lebens  in jpraktiBcfae 
UBmO^ehtmt  sich  aufhob.  So  hat  er  Gehorsam  gelernt.  Hebr.  5,  8. 
Daher  bleibt  die  Sündlosigkeit  als  das  Ergebniss  der  sittlichen  Entwiek- 
lung  der  gottmenschlichen  Persönlichkeit  auf  jeder  Stufe  des  zeitlichen 
Lebens  (vd  Liik,  2.  40,  52)  in  der  menschlichen  Erscheinung  Jesu  ein 
durch  das  Eingehen  des  Lrogos  in  das  zeitliche  Leben  bedingter  Begriff, 
dessen  unbedintrte«;  Oorrelnt,  die  Vollkommenheit  und  suniit  die  abso- 
lute Sündlosigkeit,  iiüi  Gott  selbst,  und  zwar  nothwcndig  zukommt,  wo- 
durch sich  der  scheinbare  Widerspruch  mit  Mark.  10,  18  löst  Uebrigeos 
scheitert  an  der  SOndlosigkeit  Jesn  die  Ansidit,  dass  die  Sflnde  der  notii- 
wendige  Durchgangspnnkt  mensddicher  Entwicklung  sei.<*  Meyer  hat  darin 
sehr  recht  gethan,  daas  er  an  diesem  Selbstzengniss  des  Herrn  nicht  mäkelt 
und  feilscht,  sondern  es  unbedingt  im  Gehorsam  des  Glaubens  annimmt  als 
ein  Zeuguiss,  inweklieia  der  Herr  nicht  von  dieser  oder  jener  Sünde,  son- 
dern von  der  Sünde  überhaupt  frei  zu  sein  bekennt   Man  hat  das  Zeug- 
niss  des  Herrn  über  seine  SündloBiffkeit  beschränken  wollen  und  gesagt: 
wenn  der  Herr  fragt:  wer  uutei  euch  kanu  mich  einer  Sünde  zeihen?  so 
ruft  er  nicht  das  ganze  Jadenvolk,  geschweige  denn  die  ganze  Menschheit 
wider  sieh  in  die  Schranken,  sondern  nur  die  Börger  von  Jerusalem,  unter 
welchen  er  die  geringste  Zeit  seines  Lebens  zugebracht  hatte;  wollte  er 
von  Menschen  einZeugniss  haben,  so  musste  ersieh  an  dieGaliläer  wenden, 
unter  welchen  er  die  meiste  Zeit  aus  und  eingegangen  war.   Was  konnf-^n 
ihm,  redet  man  weiter,  diese  Menschen  insgesanmit  bezeugen?  Der  Mensen 
sieht  nur,  was  vor  Äugen  ist:  ist  das  aber  blos  Sünde,  was  in  die  Augen 
fällt,  verbirgt  sich  nicht  die  bunde  in  das  Herz?  Daas  er  von  groben 
Ltttern,  von  augenfälligen  Uebertretungen  frei  war,  das  konnten  ihm  diese 
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duaoriu  iü  näherem  Besnge  anf  äXijd^nuy  Xiyia  verstanden  wissen  wollen. 

Weil  ich  die  Wahrheit  rede,  hat  der  Herr  den  Juden  zuvor  gesagt,  dess- 
hnH'  L'1:inbt  ihr  mir  nicht.  Ehe  er  ihnen  dann  weiter  sagt,  was  es  für  einen 
Grund  bat,  dass  sie  ihm,  wenn  er  doch  Wahrheit  redet,  nicht  glauben,  fil^^t 
er  jene  Frage  dazwischen.  Es  ist  aber  nicht,  wie  mau  insgemein  aunimmt, 
eine  herausfordernde  Frage,  sondern  eine  dnfaeb  Temeinende.  Nicht  Be- 
ächtignng  (lurSiuule  setzt  ihr  mir  ent^^egen.  Ich  sage  also  recht,  dass  ihr 
mir  jrerade  des^halb  nicht  glaubt,  weil  ich  die  Wahrheit  rede.  Wenn  ich 
nun  Wabrlü'it  rede  und  ihr  glaubt  mir  nicht,  so  hat  dies  seinen  Grund 
dai  iu,  d-^a  ihr  uicht  aus  Gott  seid.  Dies  ist  der  Zusammenhang  der  Stellei 
demzufolge  nun  aber  jene  Frage  nur  Sünde  des  Wortes,  nidit  Sünde  der 
That  meinen  kann.*'  Allein  auch  bei  dieser  Auseinandersetsung  Hofmann's 
ißt  der  Grund  nicht  zu  erkennen,  um  desswillen  der  Herr  statt  y/tvSog, 
welches  Wort  er  unmittelbar  vorher  gebraucht  hat  liier  uuunun  rtnf  ein  Mal 
setzt.  Soll  dieser  Wechsel  der  Worte  etwa  darin  m  iiifu  rirund  liahen,  dass 
Jesus  um  seiner  Kede  das  Monotone  zu  nehmen,  uuu  biatt  des  mehrge- 
Imtncfaten  y^vdo^  ein  neues  Wort  zu  setzen  fttr  gut  fand?  Da  der  Herr 
aber  gerade  etwas  beweisen  will ,  nämlich  seine  Wahrhaftigkeit,  so  würden 
wir  den  Beweis  um  so  schlagender  finden,  wenn  er  nicht  einen  neuen  wei- 
tereu Begriff  eingeführt  hätte,  sondern  bei  dem  tpfvffog.  welches  das  gerade 
Gegentheii  zur  ukij^na  bildet,  stehen  gehiiebeu  wäre.  Der  Herr  hält  es 
aber  für  angemessen,  fQr  höchst  zwedcentsprechend,  nicht  zu  fragen :  r/c  ^ 
4fta9  iXiyx^t  ti'C«  V^fvdovg,  sondern :  mgl  dfiagxtag.  Nicht  auf  seine  Jahre 
lang  schon  bewiesene  Wahrhaftigkeit,  Wahrheitsliebe  und  Unsträflichkeit 
im  Worte  h*'rnfr  s-irh  dor  Herr,  sondern  auf  seine  in  seinem  ganzen  Lebens- 
wandel erwiesene  L'nschuld  und  Sundlosigiteit.  Dieser  Gnmdtypus  seines 
Lebens,  dieser  durch  und  durch  reine  und  lautere  Charakter,  welchen  der 
Berr  während  seiner  ganzen  bisherigen  WirlESamledt  an  den' Tag  gelegt 
hat,  soll  das  Wort  seines  Mundes  als  das  Wort  der  Wahrheit  versiegeln. 
Die  Ausleger  frajren.  wie  kann  das  stlndlose  Leben  des  Herrn  das  Zeugniss 
liefern,  dass  er  die  Walirheit  redet?  Lticke  antwortet,  der  Sündlose  sei  das 
reinste  and  sicherste  Organ  der  Erkenntniss  und  Mittheilnng  der  Wahrheit. 
So  riehtig  als  dieser  Gedanke  an  und  fnr  sich  bt,  so  steht  er  dodi  hier, 
was  Meyer  und  Luthardt  schon  erinnert  haben,  Ali  einem  ganz  unrichtigen 
Orte.  Dieser  Gedanke  passt  nicht  in  die  johanneische  Christülogi<\  Nach 
der  Anschauung  des  vierten  Evangeliums  offenbart  sich  nicht  die  Wahrheit 
dem  Herrn,  er  erkennt  sie  auch  nicht  auf  dem  Wege  anstrengender  Re- 
flexion; die  Wahrheit  ist  nach  Johannes  so  zu  sagen  der  Grundbesitz  des 
Logos,  welcher  in  das  Fleisch  gekommen  ist,  Christus  ist  die  Wahrheit 
lelbst  (I4,  6).  De  Wette  bemerkt:  di  Fikenntniss  der  Wahrheit  beruhe 
auf  der  Keinheit  des  Willens;  auch  wieder  ein  Gedanke,  de'^pen  Wahrheit 
auf  dem  Gebiete  der  gewöhnlichen  Ethik  nicht  zu  bestreiten  ist.  Allein 
dieser  richtige  Gedanke  ist  auch  hier  falsch  angebracht ;  nach  Johannes  ist 
der  Herr  im  Besitze  der  Wahrheit  ,  nicht  weil  er  die  Wahiteit  erkennen 
und  ausüben  will,  sondern  weil  er  in  dem  Vater  und  der  Vater  in  ihih  ist 
Meyer  begnügt  sich  mit  der  Bemerkung :  die  Folgerung  geht  vom  Genus  auf 
die  Öpecies;  es  wäre  nber,  da  er  unter  der  u^iumta  doch  Thatsiuide  ver- 
steht, sehr  wunscheiih\serih  ffowesen,  wenn  er  den  Nachweis  angetreten  hätte, 
dabs  ünsträüichkeit  im  Wandel  auf  UusträflichkciL  im  Worte  sicher  schliessen 
Der  Herr  hat  ein  entschiedraesBecht,  um  seines  Bündenlosen  Lebens 
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angernfeneu  Leute  wohl  bezeugen;  aber  wie  es  in  seinem  Herzen  aussah, 
wer  hatte  davon  eine  ausreichende  Wissenschaft?  Wir  geben  diese  Einreden 
zu  und  behaupten  doch,  dass  diese  Frage  des  Herrn  seine  Sündlosigkeit 
auf  das  kräftigste  beweist.  Wir  fragen :  ist  es  denkbar,  dass  Einer,  welcher 
wohl  an  diesem  bestimmten  Orte  sich  vor  Sünden  bewahrt  hat,  mit  der 
kühnen  Frage:  wer  kann  mich  irgend  einer  Sünde  zeihen?  öflfentlich  auf- 
tritt? Wir  fragen:  verwandelt  sich  der  sündlose  Christus  nicht  in  deu  scham- 
losesten Heuchler,  wenn  er  von  seinem  Gewissen  wegen  Sünde  gestraft 
wurde  und  trotzdem,  da  seine  Sünde  verborgen  geblieben  ist,  noch  fragt, 
wer  kann  mich  einer  Sünde  zeihen?  Wer  sich  aufrichten  kann  in  dem  Hei- 
ligthume  Gottes  vor  dem  Angesichte  dessen,  der  die  Herzen  und  Nieren 
prüft,  mitten  unter  einem  Volke,  das  mit  dem  alten  Tragiker  spricht: 

dftapTuMi  Ti  xcu  ao<f<w  ao(pwTfQog  (Aeschylus  fragm.  2^5)^  mit  dieser 
Frage,  ohne  dass  das  Blut  ihm  in  die  Wangen  tritt  und  da»  Wort  auf  sei- 
nen Lippen  erstirbt,  der  kann  keine  Wunden,  die  von  der  alten  Schlange 
herrühren,  in  seinem  Herzen  tragen,  ja  der  kann  nicht  ein  Mal  verharschte, 
verwachsene  Narben  an  seinem  inwendigen  Menschen  haben:  der  musa  von 
dem  Haupt  bis  zu  der  Fusssohle  ein  vollkommener  Mann  sein. 

Was  will  nun  aber  Meyer  damit,  dass  er  dem  Herrn  nur  eine  relative 
Sündlosigkeit  zugestehen  will?  Absolut  sündlos  ist  nach  ihm  nur  Gott, 
relativ  sündlos  blos  der  Herr.  Das  Wort:  relativ,  scheint  mir  nicht  gut  ge- 
wählt zu  sein;  wir  verstehen  gewöhnlich  unter  relativer  Sündlosigkeit  nur 
eine  annähernde  Sündlosigkeit,  nur  eine  Sündlosigkeit.  wie  sie  in  einem  ge- 
gebenen Falle  möglich  ist.  Meyer  scheint  nun  eine  solche  annähernde  Sünd- 
losigkeit nicht  bei  dem  Herrn  anzunehmen,  sondern  eine  volle,  fleckenlose 
Reinheit  und  Vollkommenheit;  er  behauptet  wenigstens  auf  das  entschie- 
denste, dass  bei  dem  Herrn  das  -posse  peccare  nie  zu  einem  peccare  gewor- 
den sei.  Allein  auf  der  andern  Seite  spricht  er  sich  wieder  so  aus,  dass 
man  ihn  dahin  verstehen  möchte,  dass  der  Herr  nur  beziehungsweise,  so 
weit  als  es  seine  sittliche  Entwicklung  zuliess,  ohne  Sünde  gewesen  sei, 
dass,  während  Gott  immer  auf  gleicher  sittlicher  Höhe  stehe,  der  sittliche 
Standpunkt  des  Herrn  geschwankt  habe.  Nicht  von  partieller,  nicht  von 
relativer  Sündlosigkeit  ist  bei  dem  Herrn  die  Rede,  sondern  von  totaler, 
von  absoluter;  er  steht  auf  der  absoluten  Höhe  sittlicher  Vollkommenheit 
Er  ist,  um  an  Meyers  letzten  Gedanken  anzuknüpfen,  nicht  durch  die 
Sünde  hindurchgegangen  zu  seinem  Gotte  hin,  sondern  er  hat  sich  von  An- 
fang an  in  einer  wesentlichen  Gemeinschaft  mit  seinem  Vater  befunden  und 
hat  dieses  Gemcinschaftsverhältniss  sein  ganzes  Leben  hindurch  in  einem 
fortwährenden  Prozess  in  aufsteigender  Linie  dargelegt.  Jesus  ist  der  Sünd- 
lose nicht  blos  in  den  Augen  der  Menschen,  seiner  Freunde  wie  seiner 
Feinde,  er  ist  auch  der  Sündlose  vor  dem  Forum  seines  eigenen  Ge^^issens, 
vor  dem  Richterstuhle  seines  Vaters,  vor  dessen  Angesicht  er  alles  spricht, 
was  er  spricht. 

Seine  Feinde  fragt  der  Herr:  wer  unter  euch  kann  mich  einer  Sünde 
zeihen  ?  Sie  schweigen ;  sie  schweigen  aber  nicht ,  weil  sie  mit  ihm  nicht 
weiter  handeln  wollen,  weil  sie  den  Kampf  abzubrechen  wünschen  —  sie 
fangen  gleich  wieder  an,  den  Herrn  zu  schmähen;  sie  schweigen  also,  weil 
sie,  sogern  wie  sie  es  auch  thäten,  den  Herrn  keiner  Sünde  bezichtigen 
können.  Dir  Schweigen  drückt  das  Siegel  unter  Jesu  grosses  Wort.  Ganz 
einzigartig  muss  die  Erscheinung  des  Herrn  unter  seinem  Geschlechte  ge- 
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wesen  sein.  Steine  kann  es  wider  ihn  erheben,  um  ihn  zu  tödten,  aber 
keine  Anklagen  erheben,  keine  Beweise  vorbringen,  welche  ihn  auf  ewig 
mofBÜBdi  yemicbten  könnten. 

Der  Herr  knapft  an  diese  Frage  das  Wort:  d  ikij&tu»  Xfyut,  3 tu  ti 
vf*itg  ov  mtrttvtTi  i>f>i:  das  dt  deckt  den  innigen  Bezug  dieser  Behauptung 
mit  der  vorhergeheudeu  Frage  auf.  Die  Schlussreihe,  sagt  Meyer,  ist:  .bin 
Ich,  wie  keiner  von  euch  mich  des  Gcgentbeilä  zeihen  kann,  ohne  Süude, 
io  bis  ich  andi  ohne  ^'$og^  bin  ich  aber  ohne  ^^«»^0$^  so  sage  ich  Wahr- 
heit und  ihr  eueren  Tbeils  habt  keinen  Grand,  mir  nicht  zu  glanben.  Biese 
SchluFsrf  ihr  nber  ist  verkürzt,  indem  Jesus  von  der  Verneinung  einer,  an 
ihm  zu  rügenden,  a^a^r/u  gleich  auf  das  positive  spezielle  Geirentheil,  wel- 
ches daraus  folgt  —  mit  Weglassung  den  Mittelgliedes,  dass  ihm  mithiu  auch 
kein  rptvdog  beigemessen  werden  künue  —  übergeht  und  gleich  fortfährt: 
fl  dXpHov  A^w."  Gewiflfl  hat  der  Aiufidl  dieses  Mittelgliedes  kein  Be- 
denken; der  Herr  fängt  nicht  erst  an,  mit  den  Joden  zu  handeln,  er  ist 
mit  ihnen  schon  lUnger  in  Verhandlung  und  zwar  in  der  bewegtesten,  leb- 
haiiesten.  Da  kann  es  uns  nicht  befremden,  wenn  er  einen  (iedanken,  wel- 
cher nur  die  Brücke  bilden  sollte,  zur  Seite  drängt  und  zur  Hauptsache 
fortspringt.  Es  ist  ja  fiberhanpt  in  den  Beden  des  Herrn  bei  Johannes 
nicht  ein  so  ruhiger  Fluss  wahrranehmen ,  sondern  vielmehr  ein  rasches, 
alles  Nebensächliche  zur  Seite  schiebendes  Vorwärtsschreiten.  Die  alteren 
Ausleger  heben  aus  diesen  Fragen  des  Herrn  seine  überaus  grosse  Sanftmuth 
hervor}  Augustinus  schreibt,  und  Gregorius  der  Grosse  schreibt  ihn  fast 
wl^rtUch  ans  in  seiner  18  Homilie  :i>6}tsa/^,  fraires  charissimi,  mansuetudinem 
db*,  räaaiare  peeeata  tmerat  d  metbat:  quis  ex  ro6w  (»rguei  medepeecaia, 
tum  dtäignaiur  ex  ratione  ostender e,  peccaiorem  se  non  esse,  qui  ex  fnrMe 
divmitatis  potrrat  peccatores  iustißcure.  Hie  Sniiftmuth  des  Herrn  zeigt 
sich  gleich;  wäet  er  nämlich  die  Wahrheit  und  hören  sie  die  Wahrheit  nicht, 
so  hätte  der  Herr  ihnen  daraus  beweisen  können,  dass  sie  vom  Vater,  dem 
Teufel  wfiieo,  in  wdchem  ja  die  Wahrheit  nicht  ist»  Der  Herr  aber  sagt: 

V.  47.  Wer  von  Gott  ist,  der  höret  Gottes  Worte;  darum 
höret  ihr  nicht,  denn  ihr  seid  nicht  von  Gott.  Jesus  geht  mit 
gedrungener  r^chlussfolge  seinen  Widersachern  zu  Leibe;  ein  vollständiger 
Syllogismus  wird  aufgestellt,  der  Obersatz  ergibt  sich  aus  dem  Vorhergehen- 
den} es  ist  nämlich  Obersatz:  ich,  Jesus,  rede  Gottes  Worte  und  der  Nerv 
des  Beweises  ist;  die  Sympathie,  wie  Meyer  sich  ausdrückt,  die  Wahlver- 
wandtschaft, die  innere  Bezogenheit,  welche  zwischen  Gott  und  dem  aus 
Gott  stammenden  stattfinden  muss,  simüis  simili  gaudet.  Der  Herr  redet 
von  Menschen,  welche  aus  Gott  sind.  Wer  ist  ein  solcher  wv  l*  tov  &tov7 
Die  alten  Väter  haben  hier  gegen  die  Gnostiker  Frout  machen  müssen, 
wdcbe  vieifodi  zwei  von  Haus  ans  verschiedene  Henschenklassen  annahmen, 
deren  eine  von  dem  guten  Gotte,  deren  andere  aber  von  dem  Fürsten  der 
Finsternis«  herrühren  sollte.  Augustinus  nimmt  einen  solchen  physischen 
Unterschied  nicht  an.  nach  ihm  sind  die  aus  Gott  Seienden  die  praedesti- 
tuUi  ad  vitam  aelemam.  Er  sagt  nämlich ;  qui  est  ex  Deo,  Bei  verba  audit, 
propterea  vos  non  auditis,  quia  ex  Deo  mn  esiis;  non  naiuranm  nuriia 
dmcrepü,  out  praeter  euam  tmkium  et  camm  aUjuam  naturam  in  honmu" 
hM,  jWM  peccato  vitiata  non  esset,  invenit:  sed  quoniam  praescierat,  qui 
futrant  crediluri ,  ipsos  dixif  er  Dro ;  ad  hns  perthiet:  qui  est  ex  Deo,  Dei 
verba  auäU,  ^od  vero  se^pätur:  propterea  vos  non  audUiSj  qtUa  ex  Deo 
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f?rt)7  r:','/.v  '  ?»  r^ii^fftm  f!^f.  fp'i  vnv  solum  peccato  vitiosi  erant,  -yinm  "hnr  mnhtfn 
cominnne  trat  omntbnsy  atii  tiuim  praccoynifi,  quod  non  fuerunl  credituri  ea  . 
ßdßf  gua  sola  mssmi  a  peccatorum  olUyatione  lihcrari.  gnapropter  prßi^p  '^ 
»ditU  itt&t,  jMwitf  iäUa  dicibai,  t»  to  permansuroa,  quod  es  dSoo^  ' 
id  tat,  m  ums  peeeaüs  aique  in^nelatB  moritnros,  in  qua  ei  .^tfiH^ciröp^  iM^ 
venturos  ad  regeneralionem,  in  qua  essent  filii  Der,  hoc  cd,  ex  I)eo  nati,  a 
quo  erant  homines  creaii :  "^^mvdum  hanc  praedestinationem  locutu'^  ^f^*  do-, 
mmuSf  fw»  ^uod  aliquetH  kumtnnm  invmerity  qui  vcl  secundu&i  regen^ra^tf^ 
tum  iam        exDeo,  vel  secundum  naturam  iam  non  met  01c  Deo^  - 
Htiu's  AnBcbauongeii  osd  später  von  Buoer,  Piscator  und  imderen  strongi^ 
BefonDirteiD  wieder  aufgenommen  worden.  Die  luthcrisdicn  Ausleger  fassen; 
4      ht  Tov  ^(ov  meist,  "wir  auch  spätere  laxere  Eeformirte,  gleich  regene^,  S 
rafus.    Allein  diese  Auliüabung  wird  durch  den  Coiitext  nicht  begünstigt?^ -iU 
der  reaeneratus  ist  nicht  ein  solcher,  bei  dem  es  sich  noch  um  das  dnovtt^  ..^ 
der  Worte  Gottes  haadelt;  Gottes  Worte  hat  der  Wiedergeborne  geheä^  ^ 
ja  in  sich  aufgenommen,  denn  GrsttesWort  ist  der  Same  der  Wiedergebtyll 
1  Pctr.  1,  23.    Bei  dem  Wiedergeborenen  liommt  es  im  Unterschiede  von 
dem  uy.ovtiv  auf  das  TTjgfiv  des  Wortes  Gottes  an.    Augustinus  Gedanke  ist 
an  diesem  Orte  über  auch  ganz  uubtatthaft;  der  Heu*  handelt  hier  von  k^-. 
ner  Prftdeetmation ,  wie  er  avoh  vorher,  da  er  von  Tea&lskiiid^m .  apVl^^ 
anter  diesen  nicht  solche  verstanden  hat,  welche  ans  irgend  eu|eb  VerDOirg«i!f  > 
neu  Rathschluss  Gottes  dem  Für-^tcn  der  Finstemiss  überantwortet  sind,-  ^ 
FOTPlrrn  f^nlche.  /\v!«rhMn  denen  und  dem  Satan  eine  Geistesverwandtschaft  * 
büoitUt.  Die  griechischen  Väter,  Peh>»?iu*  wie  die  Arminianer  meinen,  da«s 
der  Herr  mit  diesem  tlvcu  ix  tov  d^tov  <tai  die  reliquiue  imaf/inis  divi^t^  aa-  . 
Spiele;  aUein  wie  boB  das  angehen,  sind  nach  den  Ansdiauungen  diesesjijii^iik 
diese  Beste  nicht  in  jedem  Menschenherzen?  Der  Herr  redet  hier  aber'dooh 
so,  da'^^  mir  ein  bestimmter  Theil  <]vv  Menschheit  aus  Gott  ist.  Es  ist  wohl 
6n9  f-iijiarliste,  wenn  mmi  "^'.vh  mit  iholuck,  Meyer  u.  A.  jener  Stellen  im 
jrihttuiieisciien  Evangelium  erinnert,  in  welchen  das  ganze  menschliche  G^p 
schlecht  in  zwei  grosse  Klassen  zerspalten  wird.  Banr  und  HUgenfisld  mm  mei- 
nen, dass  diese  Klassen  von  An&ng  an  nach  Johannes  da  seien,  dass  4^ 
Menschheit  aus  zwei  radikal  verschiedenen  Kl  i  -  11  von  vornherein  bestehe, 
pllf'in  rli^  i>t  keinesweges  die  Ansicht       vierten  !  vT»ngeliums.  Der  Unter- 
sdiieU,  welcher  sich  jetzt  in  der  Fülle  der  Zeiten  zwischen  denen,  die  das 
Licht  mehr  lieben  als  die  Finsterniss  und  denen,  welche  umgekehrt  die 
Finstemiss  mehr  liehen  als  das  lieht,  zwischen  denen,  welche  aus  der  Wahr- 
heit, aus  Gott  sind  niu!  wiche  ans  der  lAifre.  von  dem  Vater  dem 
Teufel  sind,  aufthut,  hat  von  Anfang  an  nicht  bestanden,  denn  der  Logos 
ist  das  Licht  gewesen,  weh  bp«»  joden  Menschen  erleuchtete.  Die  Menschheit 
hat  sich  selbst  gespalten  und  spaltet  sich  noch  fort  und  fort  durch  ihre 
eigene  Schuld.  Nicht  ein  verborgener  Bathschlnss  Gottes  theilt  nach  Johann 
nes  die  Menschhint  in  logoeempmnglicbe  und  unempfängliche  Naturen,  die 
verborgene  Natur  des  Herzens  offenbart  sich  in  diesem  verschiedenen  Ver- 
halten dem  Heile  gegenüber,  in  dem  Willen  des  Mensehen  ist  der  letzte 
Grund  zu.  finden,  vergl  Job  7,  17.  Wie  nicht  jedes  Auge  die  Sonne  schauen 
kann,  sondern  nui ,  uni  dem  Dichter  zu  sprechen,  des  sonnenhafte  Auge 
dieses  vermag,  so  ist  auch  nicht  jedes  Ohr  geschickt,  die  Worte  Gottes 
zu  hören.    Worte  hOrt  WOW  der  Mensch,  wenn  er  auch  nicht  aus  Gott 

entstammt  ist,  aber  er  hdft  diese  Worte  Biobt.jas  Qottes  Worte,  er4i9ft 
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sie  als  Menscbejnvortc.  welche  der  Wind  verwebt,  als  blosen  J^chall  und 
bedeutuug»lü^e.s  Oeuiurmel.  Nur  die  Jünger,  deueu  die  Ohren  tlurchgraben 
waren  dorcb  die  Hand  der  Iieüsaineii  Gnade,  Mrten  die  Worte  des  Vaters 
aber  dem  nach  Jerusalem  ziebeoden  Sohne:  ich  habe  ihn  verklänt  und 
wül  ihn  alii'iijials  veikläiTMi  (.ToIi.  12.  28);  das  Volk  vernahm  die  Worte 
nicht,  es  hörte  nur  ein  Geräustli  in  den  Wolken  und  gprach :  es  donntiie. 
(V.  29.)  Nur  das  Menschenkind  hört  Gottes  Worte,  in  Wi  lditui  im  tietäteu 
Her/ensgrnnde  noch  ein  Sehnen  und  Seulzen  ist  nach  dem  lebendigen  Gölte, 
welches  Heimweh  eben  ein  Zeugniss  ist  des  ans  Gott  Seins.  Gehört  aber 
ru  dem  blosen  Hören  des  Wortes  Gottes  schon  dies  ans  Gott  Sein,  wie 
nelmehr  wird  zu  dem  Thun  des  Wortes  Gottes,  zu  dem  Halten  i^einer 
Gebote  dieses  Gemeinpeffthl .  diese  Lehensgemeinschatt  mit  Gott  gehören? 
Die  Juden  hören  die  Worte  Gottis  nicht,  welche  der  ilen  zu  ihnen  redet, 
lie  wollen  sie  nicbt  hören  und  widerstreben  auf  das  heftigste  —  ein  siGhe- 
res,  untrti^di(  ]u  s  Zeugniss,  dass  sie  nicht  ans  Gott  sind,  dass  in  ihren  See- 
len kein  tieler  Zug,  kein  verzehrender  Durst  nach  Gott,  dem  lebendigen 
Gott,  i>t.  (iur  lit'inerkt  Calvin:  cetenm  docemur  hoc  loco,  mdlnm  esse 
darius  rtprob^  mmtis  Signum ,  quam  ubi  quispiam  Christi  doctrinam  ferre 
mn  potest,  etiamsi  alias  in  speciem  angelica  sanditate fulgeat,  quemadtnodium 
ä  tarn  Ubenter  ampleetimur,  ho^bemut  guoH  vinbüeeheHotMnosiraeägUlum; 
mm  qui  verhm  habet,  fruitur  Deo  ipso;  gwl  mttm  reäcit,  iiistifia  et  vila 
K privat,  quare  nihil  nobis  magis  l'mendum,  quam  ne  in  tstud  horribile  iudi- 
cium  inridamus.  Ist  das  Urtheil  des  Herrn  liher  .^eine  Widersacher  zu 
scharf,  übmchreitet  er  in  der  Hitze  dub  Kampfes  die  rechte  Linie?  /»oc 
woä  de  r^nylbis,  »agt  der  alte  Gregor  treffend,  teritoB  loquäur,  ipsi  hoc 
te  tetnet  ipsis  reprobi  miquia  Buis  operibus  ostendunt.  nam  aeqmlmr, 

V.  4h.  T)a  antworteten  die  Juden  inid  sprarlien  zu  ilim: 
sagen  wir  nicht  recht,  dass  du  ein  Samariter  bist  und  hast 
den  Teufel?  Die  Jnden  haben  sich  dadurch,  dass  sie  den  Worten  Gottes 
Hiebt  Gehör  gehenkten,  falsch  gestellt  und  werden,  da  das  Wort  Gottes,  am 
aach  sie  selig  ztt  maehen,  immer  gewaltiger  auf  sie  eindrttngt,  von  Position 
m  Position  weiter  zurückgeworfen.  Sie  häufen  Frevel  zu  Frevel  und  be- 
wahrheiten damit  des  Aeschylna  Wort  im  Agamemnon.  V.  772  iL:, 

iptkS      xUxttv  vßQii 

f^sv  nuXaid  vtu- 
^ovaav  iy  xuyf>Tc  Hnoraiv 

vß^a>f  lor'      TOÜ^  f  6  luv 
TO  ttvQnv  fioXrj, 

viaQOv  (pvovau  ^iftuVf 

avi'foov,  Snaaog. 
Hi)>ofitvai  Toxwatv. 
dvgxunvoig  diufiaat, 
ßtov. 

Denn  Stier'«  VermntlmniJ.  dass  hier  neue  Widersacher  des  Herrn  auftreten, 
Oftchdem  jene  nmaTttmojig,  welche  V.  33  und  39  erwähnt  wurden,  beschämt 
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abgezogen  sind .  ist  rein  aus  der  Lull  gegriffen.  In  dem  Kampfe  wächst 
die  Leidenschaft,  da  wird  gar  leicht  eine  ruhige,  sonst  besonoeDe  Natur  hitzig. 
Sie  Bind  bis  zunn  AenssersteD  getrieben;  sie  wissen  sieb  nicht  andern  zn 

helfen,  als  dass  sie,  da  sie  nach  den  Steinen  noch  nicht  greifen  mögen, 
den  Herrn  verspotten  und  verhöhnen.  Dor  Stachel  (h'v  Wahrheit  hat  ihre 
Herzen  getroffen;  sie  suchen  seiner  los  zu  werden,  indem  sie  die  Vorwurfe, 
welche  Jesus  ihnen  gemacht  hatte,  reichlich  wiedergeben.  Der  Herr  hat  ihnen 
gesagt,  dass  sie  nidit  in  Wabrbeit  Kinder  Abrahams,  des  Vaters  der  Qlftn- 
bigen,  wären;  sie  geben  ihm  es  zurQck ,  indem  sie  ihn  für  einen  Samariter 
erklären;  er  hat  ihnen  g:esagt.  dass  sie  nicht  von  Gott  entstammt  sind,  sie 
zahlen  ihm  dies  Wort  mit  dem  Worte  heim,  dass  er  einen  Dämon  hnbe, 
von  einem  Teufel  besessen  sei.  Ks  ist  eben  die  Art  der  Welt,  die  Unschuld 
zu  verdächtigen  und  zu  verläumden.  ov  xaA<b(  Xiyofuv  i^fnTg^  so  sprechen 
jetzt  die  Juden.  Bengel  schreibt  dazn:  cum  äliqua  adkue  farmidme  hör- 
renäatn  contumeliam  pronundant;  nein  hier  ist  keine  innere  Scheu  zu  ent- 
decken, hier  ist  es  die  entschlossene  Sprache  der  Bosheit.  Mit  einer  Fra^e 
antM'orten  diese  Juden,  nicht  weil  sie  es  noch  für  fraglich  hniten,  was  sie 
dann  dem  Herrn  vorwerfen  —  in  diesem  Falle  hätten  sie  ap^'chen  müssen: 
üu  KoAütg  XiywüiVf  Bondem  veil  sie  dorch  diese  FVage  die  ZKtimmnng  AUer 
tu  ihren  Beschuldigungen  erzielen  woUen.  Grotius  poraphrasirt  daher  mit 
besserem  Rechte:  nonnc  merito  inter  nos  dicere  solcmiis  und  Lampe  findet 
hier  vollkommen  richtig  den  höchsten  Grad  der  UnvcrschämÜieit,  sie  wollen 
mit  dieser  Form  der  Frage  ihre  Blasphemie  bemänteln. 

Einen  Samariter  heissen  diese  Juden  den  Herrn ,  ja  sie  geben  zu  är> 
kennen ,  dass  sie  ihn  jetst  nicht  zum  ersten  Male  so  nennen ,  sondern  dass 
sie  ihn  gewohnheitsmässig  so  schimpfen.  Denn  einen  Schimpf  wollen  sie 
ihm  ohne  Frage  dnrrh  diese  Bezeichnung:  anthun.  Nach  Ammonius,  Theo- 
phylaktus  u.  A.  nennen  sie  den  Herrn  einen  Samariter,  weil  er  das  Gesetz 
als  ein  Adiaphoron  behandle,  und  den  Sabbath  löse.  Calvin  sagt:  ^uia  Sa- 
mariiatufa  Judaei  pro  apostaü»  habebatU  et  legis  eorruptäibus ,  quoüee  m- 
famia  gravare  aliqnetn  volebani,  Samaritanum  vocahant.  Luthardt  sagt: 
„wenn  sie  ihn  ein  ;u  Samariter  nennen,  thun  sie  es  in  der  Meinung,  dass  un- 
erträgliche Anmassung  das  Spezifische  des  Samariters  sei."  Calvin  hat  das 
Richtige  getroffen,  die  Juden  verachteten  die  Samariter  nicht  wegen  ihrer 
Anmaasang  and  Ünversdiiintheit,  sondern  wegen  ihres  unreinen  Ursprungs. 
Ghuttäer  und  Samariter  w^en  im  Talmud  lüofig  neben  einander  gestellt; 
Chuttäer  und  Samariter  stehen  so  den  Juden  und  Judeii^^enossen  als  Heiden 
und  Heidengenossen  geg:enüber.  Der  Herr  liatte  die  Juden  al?  Bastarde 
indirekt  bezeichnet,  denn  er  hatte  ihnen  ins  Gesicht  gesagt,  dass  -ie  nicht 
rechte,  ebenbürtige  Söhne  Abrubums  wären.  Sie  geben  diesen  Vorwun  m 
vergrössertem  Massstabe  znirttck  und  erklären,  dass  Jesus,  der  ihnen  solche 
Vorwürfe  mache,  dadurch  gerade  sich  ais  wnen  Samariter  verrathe,  welcher 
von  dem  wahren  Glauben  Israels  abgefallen  sei.  Doch  mit  dieser  Rückgabe 
begnügen  sie  sich  noch  nicht;  sie  sind  in  Hitze  gerathen  und  sprechen 
darum  weiter,  dass  der  Herr  ein  Däraonion  habe.  Man  darf  nicht  sagen, 
dass  die  Joden  absichtlich  sprechen :  imfu&vm  s/ag  und  nicht  datfiovu  e/ug. 
dalfxwv  und  duif*6vio¥  unterscheiden  sich  nicht  im  Sprachgebrauche  desN.  T.s 
wie  Teufel  und  Teufelchen,  Beelzebub,  der  Oberste  der  Teufel,  urid  ein  Teufel, 
ein  unsauberer  Geist  tlberhaupt.  Ffir  einen  Besessenen  und  durch  seine  Be- 
sessenheit wahnsinnig  Gewordenen  erklären  diese  Widersacher  den  Herrn. 
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Sic  tion  soluntf  sagt  Lampe,  ex  cotywiunione  Ecclesiae  Israelis  Jesum  eiicien- 
dum,  sed  et  a  Deo  ipsOf  in  quo  tammiam  Patre  aloriabatur,  plaga  affeclum 
et  SpirÜui  htfemaU  tradUum  esse  dedarant  Von  ihrem  Standpunkte  ans 
haben  diese  Juden  vollkommen  Recht,  sie  sind  scharfe  Denker  und  scheuen 
sich  vor  'Irr  letzten  Consequenz  nicht.  Jesus  hat  in  einer  solchen  Weise 
Ton  titiiii m  Vcrhältniss  zu  seinem  Gotte  und  Vater  gesprochen,  dass  die 
Aiternauve  uui  übrig  bleibt,  ihn  entweder  als  den  Sohn  Gottes  im  Glauben 
anzanehmen ,  oder  als  das  Kind  de«  Verderbens,  dem  Satan  den  Y^ntand 
geraubt  hat,  zu  verabscheuen.  Diese  Alternative  steht  heute  noch  vor  uns, 
nur  haben  nicht  Viele  den  Muth,  sie  sich  zu  stellen;  es  bleibt  aber  keine 
r.Tulerc  Wahl  heute  wie  damals,  entweder  ist  Christus  das,  was  er  von  sich 
bekennt,  der  eingeborne  Sohn  des  lebendigen  Gottes  oder  ein  vom  Teufel 
Besessener,  der  entweder  in  der  Verblendung  des  Wahnsinnes  oder  in  der 
VerStockung  des  Herzens  sich  Gott  gleich  gemacht  hat  Dass  aber  in  dem 
Herrn  kein  Besessener  Yor  ihnen  stand,  hfttten  diese  Jnden  schon  erkennen 
kcTMi^^n  aus  der  ganzen  Art  und  W«  ise.  wie  er  mit  ihnen  handettSi  inSon- 
da."heit  wie  er  diese  N'erläiimdung  autuabm. 

V.  49.  Jesus  antwortete:  ich  habe  keinen  Teufel,  sondern 
ieb  ehre  meinen  Vater,  und  Ihr  unehret  mich.  Ambrosius  macht 
in  seinen  Offiden  die  sehr  richtige  Benierkunf :  qid  vero  cito  movetur,  iniu- 
rlas  facitf  se  dir/num  viäeri  contumelia,  quum  vult  ea  indignns  prohari. 
Christi!^  Ix'weist  hier  durcli  sein  ganzes  Verhalten,  dass  die  Beschuldigungen 
Seiner  \Vuieisacher  ganz  gruuiUos  sind,  ti  ovv  6  xQ^<^^^9'i  fragt  CUrysüstomus 
vortrefflich,  ^  nQt^orTjg,  ij  imitxita\  Je  mehr  die  Juden  den  Herrn  insultiren, 
desto  mehr  tritt  seine  Gelassenheit «  Sanftmnth  nnd  Geduld  heryor.  Der 
Herr  antwortet,  aber  er  antwortet  nidit  auf  die  beiden  Anklagen,  welche 
wider  ihn  eben  erhoben  worden  waren.  Bengel  zwar  behauptet,  dass  er 
von  V.  51  an  auf  diesen  Vorwurf  antworte,  dass  er  ein  Samariter  sei  und 
bemerkt  zu  d^dvatov  (V.  ol)  mortem,  docet  Jesus  ^  se  non  esse  SamarUam. 
SamarUae  erani  Saädueaei,  hasies  fimnortoltte^,  iesfe  Bpij^ianio,  eerte  JudaH 
kic  loquenUs  iä  vkJenUir  m  SamariU»  eoiU/uUtu;  minorem  tarnen  eorwm  par' 
tem  €0  errore  laborasse  assentiar;  aber  er  steht  mit  dieser  An-icht  ganz 
einsam  da.  Die  Alten  haben  sich  schon  gefragt,  warum  der  Herr  nicht 
die  gebüssige  Insinuation  von  sieh  abweise,  dass  er  ein  Samariter  seL  W.as 
Origenes  s^on  angegeben  bitte,  brachten  Augustinus  und  nach  ihm  zum 
grosseren  Theile  Gregorins  wieder  bei.  Augustinus  sag[t:  non  <lm<,  8ami- 
raUmus  nm  wm  e$  uU/ept»  duo  fitmmi  ohketa:  quamvis  tnaledictum  male- 
dido  non  reddiderit,  quamvis  corivifium  cnnvitio  non  refutaverity  pertinnit 
tarnen  ad  mm  vct/are  unam  rem,  alterani  non  negare.  non  frustrOy  Samari- 
tanus  mim  intirpreiatur  cuslos.  moerat  se  ille  mstrum  esse  custodemf  non 
emm  dormU  neg^  dormtat ,  qm  eustodU  Jbrad;  est  ergo  iüe  cwha  nostetf 
qmereaiorncsier,  tumenim pertimitad  eutn^  id  redknemur  H  tum  perUmrei 
ad  tum,  ut  servaremur.  deniquc  uf  pJenius  noveriiis  mysterhim,  qnarp.  se 
Samarif'intnn  negare  non  dehuit ,  pnrahoJam  iliam  notissimam  attcnditc,  ubi 
homo  quidem  descendebat  ab  Hwrusalcni  ad  Hiericho.  —  Samaritanm  ipse  est 
custos  mster,  ipse  accessU  adsauciunif  ipseitnpendU  misericardiam  se 
praestmt  proximum,  quem  ncn  deputavii  aUenum.  Lampe  macht  eine  recht  feine 
Bemerkung:  non  repetit  utrumque  dictmum,  sed  tanium  posterius,  sive  qtda 
id  saejnus  tarn  obiectum  erat,  sive  qttia  prius  tanii  mn  faciehni .  quum  iam 
ifUer  iSamaritanos  haberetf  gm  in  eum  creäebant,  unde  et  sub  emblemate 
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Samaritani  aUquamio  non  verebaiur  de  propria  persona  agere.  Imc.  10,  33, 
sive  denique  quia  id,  ßuod  per  nomm  Somaritani  Jnäaei  toUhant  abiieere, 
facUe  conddAoL  änige  meinen,  der  Herr  gehe  luif  diesen  Vorwurf  nicht 
weiter  ein,  da  er  nur  seine  Person  und  nicht  8eine  Lehre  betrefife;  hier- 

gcjien  wiiro  nhor  zu  eiinnorn.  dass  die  Juden  ^ornde  weLron  soint'v  LoTir 
seine  Porsoii  Bchuiaheii.  Calvin  ^a^t:  snh  vno  vtnouque  refeUit  unil  mix  iio 
diimil  wohl  den  wahren  Grund  aufgedeckt  haben.  L'ubL'diugt  ist  in  der 
Gegenrede  der  Joden  eine  Steigermig;  Jesas  ist  ihnen  nicht  bloe»  ein  Sa* 
maritcr.  sondorn  auoh  ein  Teiifel besessener ;  d(>r  Herr  bahnt  sich  nicht  erst 
dnrch  die  Widerlejjnn;!:  des  ersten  Vorwurfs  den  We^i;  zum  zweiten;  er  ffeht 
sop:leieh  ;uif  die  schwerste  liesehuhligu'i'^  ^^'n  und  fasst  den  wiitiienden  Stior 
aii  deii  liüLueru.  Er  spricht;  tyiü  dui/iövwv  ovn  k^m.  GyiUlus  bekiuplet, 
der  Herr  gebe  den  Vorwarf,  welchen  die  Jaden  ihm  Boeben  gemacht 
ten.  den  Urhebern  zurück;  <>r  irrt  sich  and  Gregorius  hat  Recht,  wann  elf 
prediLrt:  hi  q\nh\(ü  rfrhis  quid  aliud  nisi  stiperhia  nosirn  con/vnditur  ?  quae 
si  exaffitata  rel  le.rit^T  Jiicrit.  alrociores  inhtrins  reddii  <iuam  accepcrit,  facit 
rt)aJ(f^  (^uac  pokst ,  minutur  et  quae  faccrc  non  potfM.  arc  iniuriam  susci- 
pmis  dominus  non  iniscitur,  non  contuincUoaa  verba  rcsponäet.  qui  si  eisdem 
igia  üeentibm  respondere  volutsseit  daemomim  vos  habetis,  vemm  jyro/Mio 
diceret.  quia  nisi  impkH  essotf  daemonio,  tarn  perversa  de  deo  loqm  tion 
possenf.  .<!fd  dcrcpta  iniuria .  <(iam  qnod  rirum  erat,  dicerc  veritas  noluit. 
np  von  dij  i.s>;c  veriinit'ni ,   ftd  jn'Oi'oratus  r(tntuinf'(iax  reddidissc  videretur. 

^Mo-  re  quid  uolta  mnuiiur,  lü^ii  ui  co  tempore,  quo  a proximis  ex /alßiUUe 
cmlumdias  aecipimuSj  eorum  eHom  vem  mcda  kKtatnus,  ne  mit^tmum  hatae 
COrr^tio)iis  in  armn  vcrianms  furorisf  henn  Meyer  henierkt  ganz  richti}^: 
,,<hi>  n;trhdruekHehe  ^yi,]  eiithalr  nicht  eine  Retorsion,  welrlic  (bis  Dämonische 
den  (it'unern  zuscliieljt,  was  durch  oi'x  lyo»  ani^edt'utcl  sein  miisste,  sondern 
e«  Btebt  Uli  (u^^^ensat/*^  zu  «lern  fol^^Miden  y.ui  i/taTq.  '  Der  Herr  wei.st  es 
ohncWeiLercü  ab,  dass  ur  vuu  dem  Teufel  bese^äun  ^ei  und  behauptet;  dXXt^ 
ttfiü/  TOP  nariifa  ftov,  welches  wohl  der  fiiktische  Beweis  sein  soU^  dass  von 
Teufelbeseasenheit  hei  ihm  nicht  die  Reth-'  ist.  Denn  wer  vom  Teufel  be- 
sessen ht,  sinnt.  s])iicht  und  ihut.  was  des  Teufels  ist  —  de.s  TeufeU  aber 
ist  es.  (iott  d\o  Khre  vorzuenthalten  und  zu  rauben,  die  Gott  allein  f^e- 
büjirl.  Gott  Ehren  und  vom  Teufel  liesesse uj>eiu  reimt  sich  gur  nicht  zuuaui- 
men.  Der  Herr  ehrt  seinen  Vater,  der  Herr  sucht  seines  Vaters  Ehre,  die 
gloria  Dti  ist  der  l-'aidzweck  seines  ,L,'anzen  Lehfus.  Was  die  Knpjcl  an  der 
Wie'ie  des  (.'hristkindcs  f^esuui^en  :  (jloria  in  exnlsis  Dro,  das  i>t  dem  Kind- 
lein in  das  titt'ste  Herz  hineiniiedrun^ien ;  das  Sinnen,  lieden  und  llandeln 
des  llerru  Jesus  ist  nichts  als  ein  gloria  in  exc^his  Deo .'  \ur\\  hier,  wo  er 
so  scharf  mit  den  Juden  handelt,  sucht  er  nicht  »eine,  souderu  seines  Got- 
tes Ehre;  er  will,  da  es  mit  dem  Stabe  Sanft  nicht  mehr  geht,  mit  dtai 
Stab  Wehe  die  ab^'ctallcneu  Kinder  zu  ihrem  recliteu  Vater  hintreiben.  Der 
Herr  sucht  (idttesKhre  und  sie,  die -luden?  Wir  sollten  erwarten,  das«  der 
Herr  ihnen  saiztc:  x«(  vtifTi;  üriiiuCtTf  xfW  naTtnu:  abei'  er  spricht  ahsichts- 
voll:  y.ai  {'{.uig  driuä^fri.  ^f.  Der  Herr  würde  danu  hier  auf  Grund  des  Wor- 
tes: ift»  xai  6  mar^o  sv  also  reden.  Doch  emptiehit  sich  mehr  der  2ii8ani' 
mi'idian;^^:  ich  ehre  meinen  Vater,  ich  verzehre  mich  iianz  in  seinem  Dienste^ 
ich  eifere  für  seinen  herrlichen  Namen  und  was  hal)e  ich  <iafur  von  euch, 
die  ihr  euch  für  die  iichten  Söhne  Gottes  haltet,  für  einen  Lohn?  S^n** 
JJaiik  zu  crudteu,  orndte  ich  den  schnödesten  Undank)  gerade,  weil  ich  Gott 
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ebre^  anehret  ihr  michl  Der  Herr  decftt  dami^  was  Meyo'  sagt,  den  Juden 
sieht  blos  ihre  Ungerechtigkeit  auf,  sondern  er  wdst  ihnen  bestimmt  nach, 
d<i?F:  sie  das  .sind,  was  pv  ihnen  in's  Gesicht  gesagt  hat,  abgefallene  GrOttes- 
lünder.    So  sind  sie  ihre  eigenen  Richter! 

V.  50.  Ich  suche  nicht  meine  Ehre,  es  ist  aber  Einer,  der 
sie  suchet  und  richtet.  Der  Herr  erhebt  noch  ein  Mal  seine  treue, 
warnende  Stimme;  seine  Schmäher  sollen  wissen,  welches  Gericht  sie  auf 
sidi  laden.  Er  snoht  niclit  seine  Ehre;  er  ist  ja  der  Knecht  Gottes,  der 
um  dienen  zn  können,  den  Himmel  nnd  seine  Hcnlichkeit  verlassen  hat, 
und  das  Lamm  Gottes,  welches  seinen  Mand  nicht  aufthut  vor  seinen 
Scheerern.  in  Niedrigkeit,  in  Knechtsgestalt  will  der  Herr  einhergehen;  der 
Stern  ans  Jakoh  entkleidet  sieh  seines  Strahlenglanzes,  damit  die  Gestalt 
des  Kreuzes  hervortreten  könne.  Nm  qua$ro  gUnrUm  meam,  paraphrasirt 
Bengcl  des  Herrn  Worte,  neque  opus  est,  ut  ego  quacram.  Wenn  der  Herr 
auch  seine  Wire  niclit  an's  l.ichi  zu  zit'hrn  beflissen  ist,  wenn  er  freiwillijr 
in  immer  tiefere  Sehmach  und  Schande  sich  herablässt,  so  bleibt  seine  Ehre 
doch  nicht  im  Verborgenen.  Der,  welcher  seine  eigene  Ehre  nicht  sucht, 
wird  Ehre  finden,  wie  der,  welcher  das  Lehen  um  seinetwillen  verlieriet, 
das  Lehen  erst  erhalten  wird ;  mit  Preis  und  Ehre  wird  ihn  Einer  krdnen 
und  di  'ter  Eine  ist  die  ürpersönlichkeit,  das  erste,  uranfänglichc  Er!  tanv 
6  (^r^rätv  xcxi  x^jiVwf.  (iott  sucht  die  Ehre  dessen,  der  ihm  nur  die  Ehre 
geben  wollte;  man  thut  nicht  wohl,  ^tjrttv  hier  im  Sinne  von  heim- 

8nchen  zu  fassen,  es  ^'cht  dann  der  schöne  Fortscln*itt  iu  der  Rede  des 
Herrn  verloren,  der  von  dem  ^tjuTv  zu  dem  xQiviiy  hin  sich  bewegt.  Gott 
begnügt  sich  nicht  damit,  daas  er  Mittel  und  Wege  ergreift,  um  die  ver- 
borgene,  unterdrückte  Ehre  sein^  sich  selbst  verleugnenden  Sohnes  an  das 
Licht  zu  ziehen,  er  will  die  Ehre  seines  lieben  Sohnes  nicht  blos  zur  An- 
erkennung bring^en.  sondern  er  will  ein  gerechtes  Gericht  über  denen  hal- 
ten, welche  die  Ehre  seines  Sohnes  verlästert  und  verschüttet  haben.  Augu- 
stinus wirft  hier  die  Frage  auf,  wie  sich  denn  dieses  Wort  des  Herrn  mit 
dem  andern  Worte  vertrage,  das  Joh.  5,  22  zu  lesen  ist.  Der  grosse  Kir- 
chenvater unterscheidet,  um  diesen  scheinbaren  Widerspruch  zu  heben, 
zwischen  einem  poenale  ivrfmnm  und  einem  Judicium  secundum  afficHomm, 
und  lejit  dann  ans:  qiiod  ergo  dictum  est:  iudica  nie  Drus  tt  di.scerne  cau- 
sam meam  de  gente  non  sancta,  secundum  hoc  ait  modo  dominus  Christus: 
ego  non  quaero  glortam  meam,  est  qui  quaerit  et  iudieat  qwmodo  est  qui 
fuaerat  et  iudicet?  est  pater  meus,  qui  gUtriam  meam  a  vestra  gloria  äi- 
scfmat  et  scparfi.  ro.9  eyiim  secundum  hoc  seculum  glorlamini;  ego  non  se- 
cundum hoc  siculum  glorior,  qui  patri  dico:  pater,  glori/ica  rna  ea  gloria, 
i{Ham  habui  apitd  te,  antegttam  mundus  esset.  Ich  glaube  aber,  dass  die 
AaseinandersetzuDg  Augustin's  unnöthig  künstelt  Wir  dürfen  einfach  sagen, 
beide  Worte  stehen  in  dem  vollsten  Einklänge,  denn  der  Herr  will  hier 
nicht  in  Abrede  stellen,  dass  er  der  Richter  der  Lebendigen  nnd  der  Tod- 
ten  ist  —  wir  würden  doch  um  des  folgenden  Verses  willen  uns  nicht  bei 
einem  Gerichte  in  dieser  Zeit  beruhigen  können,  sondern  nothwendig  an 
das  Endgericht  mit  denlien  müissen,  welches  jenen  Prozess  zum  AbscMuss 
bringt  —  er  leugnet  Mos,  dass  er  nicht  in  ei^em  Namen,  in  seinem  eige- 
nen Interesse  das  Gericht  abhält;  er  ist  in  diesem  Gericht  wieder  der  treue 
ÜJiecht)  welcher  seines  Gottes  und  Vaters  Willen  ausführt 
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Der  Herr  bricht  hier  ab;  er  sagt  nicht,  worin  das  Gericht  derer  be- 
stehe, welche  ihn  verunehren.  Wir  können  es  aber  mit  Sicherheit  aus  dem 
folgenden  Verse  erheben.  Man  merkt  es  der  ganzen  Streitrede  tan  an, 
dabs  er  nicht  gekommen  ist,  zu  richten,  dass  es  seines  Herzens  WoUgeftllen 

nicht  ist,  sich  mit  den  Menschenkindern  herumzustreiten.  Jesus  hh\bt 
Jesus  in  allem  Widerspruch  und  Widerstreit  der  Siiudei ;  er  kann  seine 
Heilandäuatur  nicht  verleugnen.  Auch  hier  steht  er  wieder  da  in  der  einen 
Hand  das  Schwert  ^  um  die  Fehide,  wdche  den  Bau  seines  Reiches  yerhin- 
dern  wollen,  zu  vertreiben,  in  der  andern  Hand  aber  die  Kette,  nm  sein 
Gnadenreich  zu  bauen. 

V.  51.  Wahrlich,  wahrlich  ich  sage  euch:  so  jemand  mein 
Wort  wird  halten,  der  wird  den  Tod  nicht  sehen  ewiglich. 
Diese  Worte  sollen  mit  den  vorigen  nicht  mehr  in  Verbindong  stehen. 
Calvin  bemerkt:  wm  dttbium,  qum  äUquoa  i»  turbm^  üla  Ckristm  tanabäeB 
cognoverit,  alios  etiam  doctrma§  tuae  mhUme  adversos)  De  Wette  meint^ 
dass  der  HeiT  nach  einer  Pause  mit  diesem  Worte  an  die  Gläubigen  sich 
gewendet  habe;  Tholuck  lässt  den  Herrn  dieses  Wort  in  den  Haufen  gleich- 
sam hineinwerfen,  dass  jeder,  welcher  es  wolle,  es  aufnehmen  könne.  Lücke 
findet  auch  keine  Verknüpfung  hier  mit  dem  unmittelbar  vorhergehenden 
Verse,  sondern  lässt  den  Herrn  die  V.  31  ange&ngene,  aber  bald  unter- 
brochene Geilankenrt!ihe  wieder  aufnehmen,  um  sie  7X1  Ende  zu  führen. 
Alle  diese  Austiüchte  sind  aber  unstatthaft,  denn  der  Evangelist  lässt  den 
Herrn  in  einem  Athem  weiter  sprechen ;  sie  sind  ganz  übeniüssig,  denn  ein 
Zusammenhang  lässt  sieh  nicht  schwer  nachweisen.  Bengel  schreibt:  prohat 
Jesus  ab  affsdu  fiävro^  quo  pater  ipsum  tU  hmmUurm^  se  sutm^t  «er- 
hm  nU  herbere  commune  cum  diaholo  superbo  ei  homkida.  Meyer,  welcher 
in  iiolvi'iv  (He  Andeutung  der  gerechten  Bestrafung  fand,  bemerkt.  Jesus 
setze  in  Jeierlicher  Versicherung  hinzu,  was  dazu  gehöre,  statt  dieser  ytQiotq 
das  ewige  Leben  zu  empfangen,  nämlich  das  Halten  seines  Wortes."  Baum- 
garten-Crusins  geht  mit  seiner  Anmerkung  wieder  auf  Bengel  zurQdL 
denn  er  meint,  dass  Gott  die  Sache  seines  Sohnes  dadurch  bewähren  und 
demnach  dadurch  seine  Ehre  richten  werde,  dass  die  Gläubigen  des  Herrn 
den  Tod  nicht  sehen  sollen.  Die  Rechtfertigung  des  Herrn  soll  darin  nach 
Luthardt  bestehen,  dass  offen^bar  werden  wird,  dass  das  lieiisgut  und  die 
Heilszukunft  in  dem  Herrn  beschlossen  and  an  seine  Person  geknüpft  ist. 
Jesus  verkündet  diese  Wahrheit  nicht  als  der  Richter,  sondern  als  der  Hei- 
laud;  er  wirft  sein  Netz  noch  ein  Mal  mitten  unter  sdne  Feinde  aus,  um 
unter  ihnen  den  einen  oder  den  anderen  zu  fanfren;  er  bleibt  bei  allem 
Schimpf,  bei  aller  Schmach  sich  und  seinem  Berufe  treu  und  beweist  es 
eben  mit  diesen  Worten,  dass  er  selbst  nicht  richtet 

Der  Herr  hebt  sehr  bedeutsam  an:  äfi7fV  d/n^  Xiyw  vfuy,  bei  den 
Synoptikern  6ttdet  sich  niemals  dieses  doppelte  d/n^t^,  wohl  aber  sehr 
hSufig  hei  unserem  Evangelisten.  Die  Verdoppelung  hat  wohl  keinen  an- 
dorcn  Sinn,  als  dass  sie  dem  folgenden  Worte  noch  mehr  Kraft  und  Nach- 
druck verlcjheu  soll.  Eine  grosse Verheissung  willJesus  versiegeln,  er  sa^ 
n&mltch:  'id»  ug  Tov  Xd/op  toy  iftor  TtjQijaf],  ^«wroy  ov  fti^  &iüJQijar]  ft^  xw 
aUSva.  £ine  Bedingung  spricht  er  damit  fQr  das  Erste  aus;  sein  Wort 
gilt  nur  denen,  welche  sein  Wort  halten.  Auf  dem  „sein"  liegt  derAccent, 
iW^^o^  i<;t  durch  die  Stelhing  des  Pronomens  schon  angedeutet.  Die  Ver- 
heissung gilt  einzig  und  allein  denen,  weldie  Cliristi  Wort  halten  \  kein  aa- 
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deres  Wort  hat  solch  eine  Lebenskraft  Der  Herr  fordert  ein  rtjpfTy ;  was  heisat 
das?  Wahl.  Bretschneider,  Kuhnöl  sagen:  ausüben  —  man  wilrd^  dann  aber 
wohl  statt  roV  Xoyof  erwarten  rorc  Xnyovg.  Lücke,  Tholuck  verstehen  rrjoftv  von 
dem  Bewuhreu  iu  dem  iierzen,  so  ddati  es  dann  dem  fiiyttv  iv  rü  Xoyot  gleich 
viie.  AUeiD  dies  ist  eine  ganz  wiUkttriiotae  BesdirSnknng,  welche  sich  mit  V.  55 
dsrohaos  nicht  verträgt,  wo  der  Herr  von  sich  aassagt,  dass  er  das  Wort 
seines  Vaters  halte,    Beugel  sagt  vollständig  erschöpfend :  servare  debemm 
doctririam  Je.<:u,  credendo;  proinissa,  sperando;  facienda,  obediendo  und  Meyer 
will  Wühl  daä  Nämliche  sagen,  wenn  er  das  Hullen  von  der  Belolgung  ver- 
itehtr  welches  die  Frucht  and  Probe  des  rechten  Glaubens  seL  Der  Herr 
rerfaeisst  non  jedwedem,  welcher  sein  Wort  hJUt^  dwwrw  ov  fi^  9mQnofi  «2c 
TO»  aluiva.   Es  ist  das  erste  Mal,  dass  der  Herr  in  dieser  Weise  redet.  Er 
hat  allerdings  früher  schon  den  Gläubigen  versprochen,  dass  sie  das  Leben 
haben  sollen.  das.s  er  sie  auferwecken  wird ;  hier  ist  es  aber  das  erste  Mal. 
dass  er  neben  diese  positive  Verheissung  die  bestimmte  Negation  des  Todes 
Stellt  Ist  es  nun  eine  absolute,  oder  nur  eine  relative  Verneinung?  Einige 
iteÜBn  sich  ganz  ungehörig  auf  die  Stellung  des  Zusatzes      rov altSva  und 
bdiaupten,  dass  der  Herr  nnr  aussagen  wolle,  seine  Gläubigeu  würden  nicht 
auf  ewig,  für  immer  den  Tod  sehen.    Hiergegen  steht  Bengel  mit  seinem 
Ausspruche :  efßcacissimim  argumentum  contra  psychopannychitas;  jene  Auf- 
fiusong  scheint  nur  dem  Umstände  ihren  Ursprung  zu  verdanken,  dass 
trotz  dieser  Verheissung  des  Herrn  sdne  Olänbigen  noeh  fort  und  fort 
sterben.  Wir  sagen,  d^  Herr  erklärt  hier  auf  das  entschiedenste,  dass  der 
Tod  für  seine  Gläubigen  nicht  mehr  existire,  dass  der  Tod  sein  Recht  an 
denen  verloren  habe,  welche  das  Wort  das  Herrn  halten.    Stier  handelt  hier 
ein  Breites,  ob  es  recht  sei  zu  sagen,  der  Herr  rede  von  dem  eigentlichen 
oder  dem  bOMchen  Tode  und  entscheidet  sich  schliesslich  dahin,  dass  der 
eigentliche  Tod  der  geistliche  Tod  sei  und  der  leibliche  Tod  der  bildliche. 
Gewiss  hat  dieser  Schriftausleger  Recht;  denn  der  leibliche  Tod.  wrlcher 
über  uns  erst  gekommen  ist  dadurch,  dass  wir  uns  durch  die  Sünde  von 
Gott,  dem  Ursprünge  des  Lebens,  lusreisseu,  ist  nur  eine  Folge  und  ein 
Abbild  jenes  unsichtbaren  Todes.  Es  fragt  sich  aber,  ob  der  Herr  hier  von 
dem  einea  oder  dem  andmi  dieser  Tode  bestimmt  redet  Augustinus  ent- 
scheidet sich  fttr  den  geteUidien,  den  ewigen  Tod :  quid  siU  wM,  quod  aU: 
qtii  f<ermonem  meum  servaverif ,  mortem  non  videhitin  aeternum;  wf«??  quia 
vidcbat  dominus  aliam  mortem,  de  qua  nos  liberare  renerat?  mortem  secun- 
dam.  mortem  aeternam,  mortem  gehennarumj  mortem  damuatiotiia  cum  diabolo 
H  angelis  eiu8\  ista  est  veramors,  tum  istamigraih  tttqmä  est  istamors? 
rdictio  corporis,  deposUio  aarcinae  gravis.   Dennoch  aber  kann  ich  dieser 
Autfassung  nicht  beistimmen;  die  Juden  verstehen  den  Herrn  nicht  falsch, 
wenn  sie  diese  tröstliche  Verheissung  auf  das  leibliche  Sterben  beziehen  und 
von  Abraham's  Tode  sprechen.    Das  leibliche  Sterben  ist  auch  mehr  als 
dw  migratio,  relietio  corporis,  depositio  sarcinae  gravis.   Der  leibliche  Tod 
ist  dieses  nur  für.  den,  weldier  im  Ghiuben  steht;  für  den  natOrlichen 
Menschen  ist  der  leibliche  Tod,  weil  er  ihn  von  dieser  Welt  hinw0pimmt, 
in  welcher  er  seine  Seligkeit  suchte,  und  ihn  dieses  Leibes  von  Fleisch  und 
Blut  beraubt,  den  er  ganz  aljsonderlich  hegte  und  ptlegte,  ein  schweres  Ge- 
richt, selbst  wenn  es  nicht  hiesse:  es  ist  dem  Menschen  gesetzt,  ein  Mal  zu 
Stoben  und  darnach  das  Gericht  Trefflich  sagt  Luther:  in  den  Todmttssen 
wir  alle  und  dahin  sterben,  aber  em  Ohrist  schmeckt  oder  siebet  den  Tod 
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nicht,  das  ist  er  filhlet  ihn  nicht«  erschrickt  nicht  sodafttr,  und  gehet  sanft 
und  stille  hinein,  als  entschliefe  er  nnd  stflrbe  doch  nicht  Aber  ein  Gott- 
loser fUhlet  ihn  und  entsetzet  sich  daf^r  ewiglich.  Also  dass  man  den  Tod 
schmecken  wohl  mag  heissen  die  Kraft  und  Macht  oder  Bitterkeit  des 
Todes,  ja,  es  ist  der  ewige  Tod  und  die  Hölle,  liokannt  ist,  dass  derselbe 
Gottesmann  an  dem  Tap^e  vor  seinem  Tod  diosen  Vors  einem  Freunde  in 
sein  Stammbuch  einschrieb  mit  folgendem  Nachwort :  quam  incrcdihHe  est 
iioc  dictum  et  contra  extemam  et  quotidiatuim  expericntiam.  mhilominus 
vßrissimum  est,  ^uando  hcmo  9erh  verhm  JM  in  cor  de  suo  perpendity  d 
credit,  eique  indormiaeU  she  mmorituTf  quod  tumabeat,  ante^uam  mortem 
exsp^M  mU  experiatur.  ei  eic  tndubiuio  beate  in  verbo  ita  ^täito  ae  cm- 
eidenxto  occumhity  si  quis  servaverit^  hoc  est,  gui  audit,  retinet,  credit^  is 
CO gmtio7ie  Christi  crescit,  et  bentficOs  ChrisU  ee  eaiualatur.  0  domme^  adktea 
noSf  ut  credamus.  amen. 

Wer  Christi  Wort  halt,  soll  in  Ewigkeit  den  Tod  nicht  sehen.  Es  ist 
an  diesen  Worten  &uvaxov  ^mQtTv  nicht  zu  drehen,  sie  stehen  kurz  und  gut 
im  Sinne  von  ano^vi^Wiy.  Augustinus  bemerkt  schon  treffend :  videbit-dictum 
est  et  gustahit  pro  eo,  qnod  est,  ej^perietur  und  Hupfeld  erklärt  zu  V'.  4,  7: 
,,8chauen  wird  yon  allem  sinnlichen  Empfinden  und  Wahrnehmen  gesagt,  wie 
die  Grube  schauen  y,.  16^  10,  den  Hunger  schauen,  Jerem.  5, 12,  den  Krieg 
schauen,  Jerem.  42,  14,  ebenso  UtTv  in  den  Apocryphen  und  in  dem  Neuen 
Testamente  z.  B.  den  Tod  Luk.  12,  2n."  Wer  das  Wort  des  Herrn  bewahrt, 
der  bleibt  vor  dem  Tode  in  Zeit  und  Ewigkeit  bewahrt,  das  Wort  des 
Herrn  hat  also  eine  dem  Tode  und  dem  Verderben  wehrende  Kraft.  Jesus 
lässt  sich  hier  nicht  weiter  darüber  aus,  warum  dem  Worte  seines  Mundes 
solch  eine  lebendige  Kraft  innewohnt;  er  sagt  sonst,  was  er  hier  andeutet, 
frei  heraus,  meine  Worte  sind  Oeist  und  Lehen  (Joh.  6,  63);  wir  dtlrfen 
sagen:  das  Wort,  das  im  Anfang  war  und  als  Gott  bei  Gott  war,  das  der 
Welt  das  Leben  und  das  Licht  gegeben  hat,  hat  die  Worte,  welche  e«  in 
der  Zeit  geredet  hat,  nicht  aus  sich  herausgestosson.  sondern  hat  sich  diospn 
Worten  selbst  mitgetheilt ;  der  Herr  begleitet  sein  Wort  nicht  blos  durch 
mitfolgende  Zeichen,  er  selbst  ist  allezeit  seinem  Worte  gegenwärtig,  es  ist, 
so  zu  sagen,  jetzt  die  Erscheinungsform  des  fleischgewordenen  l^gos. 

V.  52.  Da  sprachen  die  Juden  zu  ihm:  nun  erkennen  wir,; 
dass  du  den  Teufel  hast  Abraham  ist  gestorben  und  die 
Propheten,  und  du  sprichst:  SO  Jemand  mein  Wort  hält,  der; 
wird  den  Tod  nicht  schmecken  ewiglich.  Der  Unglaube  lässt  sichj 
nicht  leicht  zur  Besinnung  zurückrufen;  er  verstrickt  sich  immer  tiefer  in 
seinen  Widerspruch  und  setzt  sich  schnell  auf  einen  Dreifuss,  um  grosse 
Worte  zu  reden.  Wir  sehen  das  hier;  die  Feinde  des  Herrn,  welche  vor- 
her nur  zu  sprechen  gewagt  hatten :  ov  nuXiZq  Xiyofitv  i^iaig,  sagen  jetzt  rund 
^eraus:  vvp  iyvmHofui^,  ort  ötufioviov  sj^tt^.  Bengel  bemerkt  gut:  antea  cum 
^MS((M'9'*^  oj^tfiMi  locuHermU  v»48,  nunc  aeservaüoni  Jem  51  oppomd 
•(  affirmatioiiem  Aone.  Es  ist  ihnen  nunmehr  eine  ganz  unzweifelhafte  Sache, 
oasB  Jesus  von  einem  Teufel  besessen  ist;  sie  haben  einen  Schluss  gemacht 
ind  wir  müssen  diesem  Schlüsse  die  Richtigkeit  zugestehen.  Sie  gehen 
von  der  Thatsache  aus,  dass  Abraham  und  die  Propheten,  d.  h.,  dass  die 
grüssten  Männer  des  Alten  Testaments,  die  Heiligen  Gottes  gestorben  sind, 
und  setzen  neben  diese  Thatsache  das  Wort  des  Herrn,  das  er  so  eben  ge- 
sprochen hat.   Sie  verdrehen  dieses  Wort  nicht;  ich  pflichte  Calvin  voll- 
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stXndig  bei,  wenn  er  ssgt:  quoä  nonnuüi  calumniase  torquer i  ah  ipsis  verba 
ptUatti,  quia  Hkunt  mortem  gustare,  quod  ex  Ckrkto  mm  «ntdimmtf  mihi  . 
pttrum  soUdum  videtur;  poiwB  senHo^  loqmtHoM»  R^aeie ßtisse  symnifnuu 
mortem  gmtare  et  videre  promori:  sondern  sie  schärfen  nnr  dadiin  li.  dass 
sie  "^tatt  S^tomiv  ihr  ytvfa&m  setzen,  die  Spitze.  Das  Sehen  lässt  dns  Ob- 
jekt noch  ausser  uns,  das  Schmecken  bringt  dieses  Objekt  ans  in  die  unmittei- 
barste  Nftbe ;  die  Kraft  und  Bitterkeit  des  Todes  wird  somit  dorcli  dieses  Wort 
YfvarjTtu  &avuTov  recht  scharf  angedeutet.  Wir  lassen  die  Gelehrten  sieb  streiten, 
ob  dit»-('r  Ausdruck,  wie  rn:»8enius  Tipli.'Uiptot  hat,  auf  die  Vorstelhmfr  znrüf  kiZfht, 
dass  der  Tod  ein  Bpcher  voll  bittorcn  (ieträrikes  sei  (Matth.  20,  22.  26,  ;-i9.  42) 
oder  nicht ;  wichtiger  ist  uns  die  Frage,  ob  die  Feinde  des  Herrn  sein  Wort  von 
dem  Nichteterben  der  Seinen  mit  dem  Gestorbensein  der  Väter  in  eine  un- 
gehörige Verbindung  bringen.  Oregorins  meint,  dsss  sie  das  Wort  des 
Herrn  falsch  deuten:  quia  emm  aetcmae  morti  Maeterant  et  ea$idm  mor- 
tem^ cui  inJiaeserant,  non  videbant,  dum  aolam  mortem  camis  aspieerentf  in 
verii^Hs  scrmonnn  caligahant  und  Calvin  niotivirt  dieses  Missverständniss 
mit  diesen  Worten:  isH  vero  ut  camcUes  sunif  nuücm  agnoscunt  a  morte 
UberaOonem,  niH  quae  paUm  in  cargjore  tmpareat  Gewiss  hat  Calvin  Becht; 
•  iieso  Lcnt<  wissen  niditB  von  dem  ewigen  Tod  und  fürchten  sich  auch  nicht  vor 
demselben,  sie  kennen  nur  das  Sterben  des  Leibes  und  beschränken  hierauf 
das  Wort  des  Herrn,  welches  von  beiderlei  Sterhrn  handelt.  Aber  weil  der 
Herr  von  bcideui  ohne  Unterf?chied  geredet  bat,  so  kann  mau  ihnen  nicht  ein 
Verdrehen,  sondern  nur  eine  einseitige  Anwendung  seines  Wortes  schuldgeben. 

V.53.  Bist  du  mehr,  denn  unser  Vater  Abraliam,  der  ja  ge- 
storben ist?  und  die  Propheten  sind  gestorben!  Was  machst 
du  ans  dir  selbst?  Den  Pcnlnss  verstecken  die  Juden  unter  eine  bos- 
bafte  Frage,  l^mpe  sagt  richtig:  id  quod hic  sttpponnnt,  est,  quod  qiii  alios 
a  morte  vuU  liberare,  ipse  potestati  mortis  non  debeat  subiecius  esse,  sed  vim 
vüete  kuUisokibilie  in  se  ipso  ptaaidere*  hoe  certa  raOme  verum  est,  quia 
eauea  nequit  dare,  quod  non  habet;  quanwia  aUo  respeäu  quoad  personam 
Mestiae  fcUsisshnumj  cum  iUe  ut  alios  a  morte  liberaret,  ipse  mortem  dehuerit 
gustare.  Flebr.  2,  y.  Und  diese  Obmacht  Christi  über  Vbrabam  und  die 
Prophetrtl  \A.  um  so  hervorstechender,  als  schon  das  blose  Wort  desiierm, 
80  es  nur  lui  üiauben  bewahrt  wird,  von  dem  Tode  in  Zeit  und  Ewigkeit 
errettet.  Was  ist  gegen  einen  solchen  Mann  Abraham,  dieser  gepriesene 
Vater  Israels,  dieser  Freund  Gottes,  er  selbst  ist  gestorben!  Was  die 
Proplieten?  Auch  sie  sind  gestorben!  Welcher  Hochmuthsteufel  spricht 
da  nicht  aus  dem  Munde  dieses  Jesus  von  Nazareth,  der  sich  Ober 
Alle  erhebt,  welche  das  A.  T.  am  höchsten  gestellt  hat!  Calvin  be- 
merkt: alterum  Vitium,  quod  splendore  Abrahae  et  sanetorum  CknsH 
jßoriae  tenebras  offundere  eonaniur*  atqui  non  eecus  ae  eolie  fidgor 
Stellas  omnes  obscurat,  ita  prae  hnmetiso  Chrtett  ßdgore  quidquid  gloriae 
e^-  in  sanctis  omnihus  (-^^nnesccrc  oportet.  Wie  vor  dem  Herrn,  wenn  or 
wied(Tkommt,  Souue,  Mond  und  btcrne  ihren  Glanz  verlieren  werden,  so 
haben  bei  seiner  ersten  Erscheinung  schon  Alle,  welche  wie  Lichter  an  ihrem 
Orte  unter  den  Menschenkindern  leucliteten»  ihren  Olans  verloren.  Hier  hit 
mehr  denn  Abraham,  mdir  denn  der  Propheten  Einer!  Und  merkwürdig  tat 
die  Grösse  dieses  Mannes;  er  sucht  nicht  seine  Ehre,  er  frebt  nicht  darauf 
aus,  sieb  selbst  gross  zu  machen,  or  beugt,  er  dcmüthigt  sich  in  f  inem  fort, 
aber  seine  Sonne  ist  in  stetem  Aufgang  begrififen  und  i^e  die  bonne,  wenn 
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an  dem  Himmel  seliwerc,  schwarze  Wolken  aufsteigen  und  sich  vor  sie 
-  legen,  ihre  alle*?  ftberwindenfle  Kraft  und  Herrliclikeit  am  besten  offonlini  t, 
so  helfen  seine  tcinde  diesem  Knechte  Gottes  dadurch,  dass  sie  ihn  ver- 
uuehren  mit  Wort  und  Werk,  zur  rechten  OtTenbaruiig  seiner  Ehre  und 
herrlichen  Namens*  Er  herrsdit  unter  seinen  Feinden,  sie  sind  die  Stufen, 
auf  welchen  er  zu  seinem  Throne  ansteigt,  sie  sind  der  Schemel  seuier 
Füsse.  Wenn  sie  geschwiegen  hätten,  wenn  sie  nicht  den  Abraham  und 
die  Propheten  von  den  Todten  aufgerufen  hätten,  um  durch  sie  die  Ehre 
des  Herrn  zu  Nichte  zu  machen,  so  hätte  sich  der  Herr  auf  keinen  Fall 
ausgelassen  über  das  Verhältniss,  in  welchem  er  zu  diesen  Heroen  des  alten 
Bundes  steht,  denn  er  sucht  ja  nicht  seine  Ehre.  Sie  nöthigen  ihn  aber 
eine  Httlle  nach  der  anderen  abzustreifen  und  pressen  ihm  das  Bekenntniss 
ans,  f1;\ss  er  itirht  hlos  von  nun  ;in  fl^r  T>t'hi'iissppnder  ist,  sondern  die 
Hütfuuüg  und  die  i-'i-cude  der  Väter  von  Anlaug  gewesen  ist. 

V.  54.  Jesus  antwortete:  so  ich  mich  selber  ehre,  so  ist  • 
meine  Ehre  nichts.  Es  ist  aber  mein  Vater,  der  mich  ehret, 
welchen  ihr  sprecht,  er  sei  euer  Gott  und  kennet  ihn  nicht. 
Wenn  Plate  leg.  1,  62G  sagt :  vo  pmuy  uvtov  ovriv  naa^Sv  tau3v  nQiun^  rt 
xul  do'nrrj^  t*)  itf  rjTTun&cu  avTOV  v(p^  iavTOV  ndvntv  uTn/iarov  Tt  xat  afia 
xüxiaroy,  SO  jst  dtm  Herrn  dieser  schönste  und  schwerste  Sieg  hier  ge- 
langen. Er  bleibt  von  seinen  i  uinden  auf  das  gehässigste  angegriffen  und 
auf  das  tie&te  verletzt,  doch  ruhig,  sanftmüthig  und  geduldig:  er  ringt  nicht 
nach  Fassung,  er  kämpft  nicht  erst  seinen  Unmuth  nieder,  er  hat  schon 
lange  gelernt  und  sich  geübt,  sich  selbst  zu  verläugnen,  zu  beherrschen  und 
zu  überwinden.  Der  Herr  fängt  nochmals  mit  der  Versiclicrung  an,  dass 
er  nicht  sich  selbst  ehren  will.  Eine  solche  wiederholte  iietheueruug  ist 
hier  ganz  am  Platze;  denn  der  Herr  hat  etwas  fllxaraus  Grosses  von  sidi 
selbst  zu  sagen  und  dieses  Grosse  ist  etwas  Neues  —  und  es  ist  dieses, 
dass  er  auch  für  die  Gläubigen  des  A.  T.  das  Leben  und  das  Heil  gewesen. 
Calvin  muht  noch  auf  einen  anderen  Umstand  aufmerksam:  rnifeqvam  (fe 
iniqua  ilia  comparationc  rtspoudmt ,  prmfatur,  se  non  quaenrc  proprinni 
gloriam,  atque  Ha  oecurrit  eoi'um  calunmiae.  si  ouis  obiiciat,  Christum  se 
quoque  ipsum  glorificaase ;  prompta  eH8oluUo,  quoahoehimBm»hia  non  fecerit, 
sed  duce  ac  auiore  Beo ;  nam  hie  (ut  plwriSus  alüa  heis)  se  per  concessi' 
onem  a  Drn  spp„rnf.  Die  Feinde  mussten  es,  wenn  sie  den  ganzen  Gang 
der  Verhandlungen  im  Gedächtnis^  behalten  hatten,  dem  Henii  znuirstt^hen, 
dass  er  nicht  seine  Ehre  suche,  deuu  nirgends  hatte  er  die  Initiative  er- 
griffen, um  etwas  zu  seiner  Ehre  zu  sagen,  sondern  sie  waren  gewaltsam 
in  ihn  gedrungen  und  hatten  ihn  genöthigt,  weiter  von  sich  selbst  zu  zeugen. 
Sie  haben  aber  ein  kurzes  Gedächtniss  und  so  thut  die  Versicherung  immer 
und  immer  wieder  noth,  dass  er  nicht  seine  Ehre  suehf;  er  gibt  damit  zu- 
gleich eine  Antwort  auf  die  i  rage:  rhu  afavTov  noulq.  Mit  gutem  Grunde 
bemerkt  Augustinus  zu  unserem  V  erse :  hoc  ait  pro^ter  illud,  ^aod  dixeranty 
quem  te  inmm.  Wenn  der  Herr  selbst  seine  Ehre  suchte,  so  wäre  seine 
Ehre  ev6h^  Nichts.  Lampe  bemerkt  richtig,  nihil  m  stylo  sacro  aUquando 
sumitur  pro  re  falsa  ac  metidad  1  Cor.  8,  4,  pro  re  irrlta,  quae  scopum 
stmm  non  assequitur  Frov.  3.  4.  Jesqj.  41,  11,  13.  }>rn  re  cxlgui  nvUluffve 
pretii  Mayy.  2^  2.  Bcd,  5,  19,  pro  re  vana,  soUditate  carmU  J&>.  4U,  17, 
pro  re  dmiqw  hremmmi  temporis.  v*  39,  6,  Der  Herr  darf  getrost  davon 
abstehen,  seme  Ehre  zu  suchen,  denn  es  ist  Einer  da,  der  seine  Ehie  sucht 
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und  richtet  Dieser  Eine,  den  dr>r  Geschmähte  vorher  nicht  genannt  hit, 
wird  hier  bestimmt  an^e^reben,  so  dass  Herakleon  nicht  zu  entschuldigen 
ist,  wenn  er  unter  dem  KichtHr  V.  50  Mose»  verstanil;  es  ist  der  Vater. 
Es  wird  meist  ausser  Acht  gelassen,  dass  der  Herr  hier  ansdrOeldich  sagt: 
t  nuTi^o  juor  und  diesPB  s^ter  &to^  vfiwv  nennt:  der  Wechsel  der  Worte 
ist  höc'hsit  lit»{!eutsam.  Jesus  hebt  mit  dem  o  Tzarrjo  ftov  nicht  hlos  hervor, 
dass  er  mit  Gott  in  einer  Wesensüfemeinschaft  sich  befindet,  er  deutet  auch 
darauf  hin,  worauf  seine  Zuversicht  auf  Gott  als  den  Richter  seiuer  Ehre 
ruht  Wie  schon  ein  Menschenyater  in  Ifitieidenschaft  versetzt  wird,  wenn 
die  Ehre  seines  Kindes  angetastet  wird,  und  er  für  sein  Kind  einzutreten 
sich  gezwungen  sieht,  so  kann  der  Vater  auch  nicht  dazu  schweigen,  wenn 
sein  Sohn  hier  auf  Erden  verunglimpft  wird,  er  nuiss,  weil  er  Vater  ist, 
für  die  jresrhmJihte  Unschuld  seines  Sohnes  sich  erheben.  Bedeutsam  i.^t  es 
aber  auch,  dass  der  Herr  sagt:  süTiv  6  nai^^  fiov  6  do^ä^iav  fte,  und  nicht 
sagt:  0  fu*  &  weiss  ee  also,  dass  nicht  erst  in  femer  Zukunft 

der  Vater  seinen  Process  übminnnt,  um  seine  Ehre  an  den  Tag  zu  hrin- 
gen ;  er  hat  es  schon  erkannt  und  erfahn^n .  dass  der  Vater  mit  dem  be- 
schäftigt ist,  seine  Ehre  zu  suchen  und  zu  retten.  Gut  sagt  Meyer:  ,.pnrti' 
dpiumpraesentis  mit  Artikel  sul)stautiviscb,  das  ständige,  fortdauernde 
Thun  oezei^nend,  daher  auch  nicht  hlos  eine  besondere  Art  ondThat  des 
itH^a^t»  meinend."  Gott  ehret  den  Herrn,  bringt  seine  Ehre  seinen  Wider- 
sachern gegenüber  an  den  Tag;  wer  sind  diese  Widersacher?  Die  sind  es, 
mit  denen  der  Herr  hier  handelt;  gegen  diese  muss  der  Vater  seines  ein- 
gebonaen  Sohnes  F>hre  vertheidigen;  und  diese,  gegen  welche  der  Gott  und 
Vater  unsers  Herrn  Jesu  zu  wehren  hat,  sagen  von  diesem  Vater  fort  und 
fort  aus,  w^togvftfSwiffrL  Wie  will  dieses  Beides  mit  einander  stimmen? 
Sind  sie«  was  sie  von  sidi  rühmen,  so  kßnnen  sie  unmöglich  den  Sohn  ver- 
unehren.  so  müssen  sie  auch  ihrer  Seits  dem  die  Klire  troben,  welchen  der 
Vater  ehret  und  geehrt  haben  will.  Ihr  Verhalten  gegen  den  Sohn  straft 
sie  hinsichtlich  ihres  Selbstruhms  der  Lüge;  der  Gott,  den  sie  als  ihren 
Gott  pr&tendiren,  kann  nicht  ihr  Gott  sein ,  sie  beweisen  es  mit  der  That, 
dass  sie  ihn  gar  nicht  kennen.  Trotz  ihrer  theokratischen  Einbildung,  sagen 
wir  mit  Meyer,  haben  sie  Gott  nicht  erkannt,  nicht  weil  sie  ein  anderes 
gfUtliches  Wesen,  ihren  National^^ott  für  den  höchsten  hielten  (Hügenfeld), 
Bciid' 111  weil  sie  von  dem  Einen  wahren  Gott,  der  sich  ihnen  im  A.  T.  offen- 
ba.i  gculucht  hatte,  sich  durcii  ihre  Verblendung  und  Verstocktheit  falsche 
Vontellungen  gebildet  hatten.  Nach  Hilgenfeld  freilich  ist  die  jüdische  Be- 
ligion  im  Lehrhegriffb  des  Johannes  ihrer  Substanz  nach  das  Werk  des 
Demiurgen  und  nur  ohne  dessen  Wissen  hat  der  Logos  die  Keime  der  höch- 
sten Religion  in  ihr  verborgen." 

V.  ü5.  Ich  aber  kenne  ihn  und  so  ich  würde  hugcu:  ich 
kenne  ihn  nicht,  so  würde  ich  einLügner,  gleich  wie  ihr  seid. 
Aber  ich  kenne  ihn  und  halte  sein  Wort  Merea,  sagt  Calvin, 
Ckrtttua  eotueienHae  8uae  fiäuciam  tClorum  proterviae  opponit,  atque  ita 
omnes  Bei  f^ervos  animis  composifos  esse  (href ,  ut  hoc  uno  contmii  ^nt, 
Deum  a  parte  smci  sfare.  etianisi  totus  mundus  contra  eum  itisurgüi.  Der 
Herr  spricht  sehr  energisch  und  bedeutsam :  iyw  ifi  dia  ovt^.  Dem  ow 
lyvtüxawi  seht  dieses  iyta  ik  olSa  twv^  haarscharf  gegenüber.  Man  achte 
auf  den  Wechsel  in  den  Zeitwörtern/  Bengel  bemerkt  schon  »ehr  scharf- 
sinnig: modo  diaBit,  ovn  iymmw8\  nune  non  tymmh  9ed  dSau  ayvum  dicü 
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initium  qiiodduvi ;  ai  ßliinotitia  de  patrc  est  aetcrna ;  norii  patrtm  et  ghtriom, 
quam  ipsi  pattr  tribuit.  Jesus  ist  zu  dvi  Erkciintiiishj  Gottes  uicht  alluuilig 
gelangt,  die  volle  ErkenntnisB  Gottes  ist  nicht  der  gesammelte  Erwerb  seines 
Lebens,  sondern  der  Grundbesitz,  mit  welchem  er  in  dieses  Leben  eintrat 
Er  kennt  den  Vater  und  zwar  kennt  er  ihn  auf  eine  gaazemzige,  absolute 
Weise ;  dieses  int  ud  dem  gleichfolgenden  angedeutet  Wäre  die  Erkennt- 
niss  des  Herrn  vom  Vater  nur  eine  approximative,  nur  eine  partielle,  so 
könnte  der  Erlöser  auf  keinen  Fall  ^n^ren:  und  wenn  ich  wUrde  sagen:  ich 
kenne  ihn  iiiclit,  so  würde  ich  ein  Ln^iici  ,  ^'leich  wie  ihr  seiil.  Wenn  der 
Herr  schweigen  wollte  von  seiner  Gotteserkenntniss.  wenn  er  uns  verhalten 
wullte,  dass  Gott  in  dem  Angesichte  des  Sohnes  zu  erkennen  ist,  so  würde 
der  Herr  ein  rptvoTr^g  sein,  denn  ein  y/.  ist  nach  Bengels  zutreffender  Be- 
merkung: qui  vel  ajfirmat  neganda,  vd  negai  qßrmtmda,  Christna  kann 
und  darf  nicht  anders  von  sich  reden ,  als  er  es  getban  hat,  wenn  er  nicht 
mit  seinem  innersten  Wesen,  mit  seuiem  eigensten  Ich  in  schreienden 
Widerspruch  sich  verwickeln  will;  er  muss  Gewissens  und  Amts  halber  so 
reden,  wie  er  redet.  Insigms  sentehtia,  sa^'t  Calvin,  quod  in  hunc  finem  se 
fwhis  patefaciat  Dem,  nt  fuleni  cordia  apud  Jwmines  ore  projiteanmr,  fpfum 
opti^  est.  neqne  enhn  put  tun  terrori^  meutere  nobis  debet,  quod  qui  dissi- 
mulant  i)i  kunumm  yratiam  ac  Dei  vi^ritatem  vel  abneyunt,  vd  impiis  com- 
nmHa  defarmant,  nun  Umkr  Uadutm  carpuntur,  sed  ableganiur  ad  dia- 

Den  Beschuldigungen  und  Selbstüberhebungen  seiner  Widersacher  begegnet 
der  Herr  noch  ein  Mal  mit  dem  Satze:  olda  avro»  *m  tov Xoyop avtov t^^, 
Olshausen  konnte  sich  in  diese  Aussage  nicht  recht  finden,  sie  schien  ihm 
etwas  nach  öocnuasmus  zu  schmecken.  Er  ist  nicht  tief  gemi-  gegangen, 
Bengel's  feine  Anmerkung  hätte  ihm  alle  Scrupel  nehmen  können:  primum 
ait  :  nom-inde:  servo,  est  enim  ßlim.  at  ßdeles,  illo  iu^tUuefUe,  seriant  t-er- 
bum ;  et  sie  acouiruut  notitiam.  Der  Herr  hebt  mit  diesem  Worte  sein  Eius- 
seln  mit  dem  Vater  nach  zwei  Seiten  hin  bestimmt  her?or;  er  ist  nämlich  mit 
Gott  dem  Vater  nicht  blos  theoretisch,  sondern  auch  praktisdi,  nidit  blos 
in  seiner  Erkenntniss,  sondern  auch  mit  seinem  Willen  und  Handeln  eins. 

So  hat  der  Herr  den  einen  Vorwurf  beseitigt,  dass  er  sich  selbst  ehie, 
nun  kommt  er  auf  sein     rhältuiss  zu  Abraham  zu  sprechen: 

V.  56.  Abraham,  euer  Vater,  ward  froh,  dass  er  meinen 
Tag  sehen  sollte  —  und  er  sah  ihn  und  freute  sich.  Ich  tiinle 
hier  nicht  mit  Chrysostomus  eiue  Weiterentwicklung  der  vorigen  Gedankeu- 
reihe  und  sage  nidit  mit  Calvin:  Uh  m$  ahaeniem  desiderapüj  vos  praesm^ 
tem  aspernamini.  Der  Herr  geht  zu  etwas  Neuem  Ober,  er  will  das  Ver- 
hiütniss,  in  welchem  er  zu  Abraham  steht,  in's  Klarebringen,  wie  Entiiymitis 
schon  ganz  richtig  gesehen  hat,  dra  xuroaxtva^u  xui  ou  fitl^tav  iartw  roC 
'Aßgaofi.  Die  Worte  dieses  Verses  sind  dem  Buchstaben  nach  sehr  plan ; 
dyo^täa^at  iM'dcut' t  die  höchste,  in  hinten  Jubel  ausbrechende  Freude,  wie 
nicht  erst  Bauiiih  ni  l  uurkt  hat,  bondern  der  alte  Cyrill  zu  rf/.  33  sehon 
angibt.  Abraham  huhluckte,  dass  er  den  Tag  de»  Herrn  sehen  8olite,  «ra 
1^^.  Meyer  sagt  hierzu:  „er  frohlockte,  um  zu  sehen;  der  Gegenstand  des 
Frohlockens  ist  als  das  Ziel  gedacht,  auf  dessen  Erreichung  die  Absicht 
der  freudigen  Gemüthserregung  geht.  Er  freute  sich  auf  das  Sehen  meinee 
Tages  d.  Ii.  darauf  den  Tag,  meiner  Erscheinung  auf  Erden  zu  sehen."  So 
wird  das  Zra  in  semer  nrsprOngUchen  Bedeutung  gelassen;  andere  Ausleger 
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freilich  fassen  mit  Bäunilein  7vu  \dji=sot%  ifitXXtv  idtTv,  denn  mit  Imi  und 
CoDjimktiv  werden  auch  Objektssätze  aasgedrflckt.  Der  Conjuuktiv  er- 
scheint dann  insoweit  doch  immer  noch  in  seiner  ursprunglichen  Bedentunj,', 
wenn  er  da^  ausdrückt,  yana  noch  geschehen  soll.  Abraham  freute  sich  aläo 
mit  onaiissprechliGlier  Freode  aof  den  Tag  des  Herrn  und  er  sah  ihn  wirk- 
lich und  freute  sich;  seine  Sehnsucht,  seine  Uofhaung  ward  erfüllt.  Der 
Herr  unterscheidet  also  in  dem  Leben  dos  Erzvaters  zwei  Momente,  in 
welchen  es  so  recht  hervorbrach,  dass  Christas  beines  Herzeus  Freude  und 
Trost  war;  einen  Zeitpunkt,  da  die  Sehnsucht  den  höchsten  Grad  erreicht 
hatte,  tind  einen  andern,  da  er  sich  im  seligen  Besitze  and  Genüsse  des 
etMhnten  Heiles  befand.  Wir  gehen  bis  hierher  mit  Hengstraberg  voll- 
ständig zusammen,  welcher  in  seiner  Christologie  1,  48  sagt:  ,,es  kann  keinem 
Zweifel  unterworfen  sein,  dass  diese  Worte  (Abraham  frohlockte,  <\n<s 
meinpti  Tag  sähe)  das  herzliche  und  freudige  Verlangen  Ah^ah;llll^.  diesen 
im;  zu  ächauen,  bezeichnen,  dass  Bengel  richtig  erklärt :  gesiivU  cum  desiderio. 
Denn  dyMtmofiat  bezeichnet  zwar  an  sich  nur  das  Frohlocken,  der  ße^flt 
der  freudigen  Sehnsucht  wird  aber  durch  die  Verbindung  mit  %m  gegeben. 
UüNere  Worte  Lezeiclinen  Abrahams  herzliclie  Lust  und  Sehnsucht  nach 
dem  Utfenbarwerden  des  Tages  Jehova's  und  Christi  im  Geiste,  die  folgen- 
den die  Befriedigung  dieser  Sehnsucht,  wie  sie  durch  die  Ertheilung  der 
VerheissuDg  von  dem  Segen  über  alle  Geschlechter  der  Erde  erfolgte." 

Nun  theilen  sich  aber  die  Wege  der  Ausleger;  es  fragt  sich  nämlich» 
was  unter  dem  Tage  des  Ilcrm  au  Terstehen  ist,  welchen  Abraham  herbei- 
sehnte und  schaute,  und  weiter,  wann  dieses  Frohlocken  der  Sehnsucht  im 
Leben  Abrahams  stattfand,  und  endlich,  wann  der  Erzvater  den  Tag  des 
Herrn  schaute. 

Aagnstinns  sagt  schon:  intcerUmp&M  esse,  unde  dk^erU, utrum  diem  dommi 
iemporaUnif  quo  erat  venturusmcarne,  andiemdominijquinescUinium,ne8cU 

occasKtn;  er  ist  also  unp:cwiss,  ob  der  Tag  des  Herrn  der  Tag  seiner  Er- 
scheinunr?  in  der  Niedri^ikeit  des  Fleisches  sei,  oder  derTn^r  seiner  Wieder- 
kunft in  Glorie.  Beide  Auffassungen  sind  seitdem  vertreten  worden;  Tholuck 
bemft  sich  auf  Luk.  17,  22  und  24  und  versteht  unter  dem  Tag  des  Herrn 
seine  Erscheinungszeit;  Meyer  schreibt  zu  unserer  Stelle:  „die  ^/ni^a  i;  iftij 
ist  ganz  ansdrflcklich  (daher  nicht  i^fugug  t«c  i/idg  ver^l.  Luk.  17,  22)  der 
bestimmte  ein:^elne  Tag  der  Frscheinung  riinsti  auf  Erden, 
d.  i.  der  Tag  seiner  Geburt  liiob  3,  1.  Diogenes  Laert.  4,  41)  nach 
johanneisclier  Anschauung  der  lag,  an  welchem  das  6  Aoyoj  öa'^  iyinxo 
gesehehen  war.  Dies  war  die  grosse  Epoche  der  Heilsgeschichte «  welche  / 
Abraham  schauen  sollte."  Während  Meyer  den  Tag  des  Herrn  auf  den 
Weihnacht-^tag  feststetzt .  versteht  Chrysostomus  unter  diesem  Tage  des 
Herrn  in  Sonderheit  (feii  Charfreitag,  den  Tag  der  Kreuzigung.  Die  andere 
Ansicht  des  Augustinus,  nach  welcher  der  Tag  des  Herrn  der  grosse  Tag 
■einer  Zukunft  ist,  haben  Beugel  (diem  maiestaUs  ChrisH  FhÜ,  1.  10. 
1  Cer.  1,  8,  qui  äks  emda  Ckristi  tenmoray  eHam  in  oeuüt  Abrahae  prae- 
mpponU.  alii  sunU  dies  carms  Christi  (tU  aUis  se  impendit)  alius  dies  Christi 
ipiius  et  gloriae  eius.hic  dies  respectuhuiussemtonis  erat  f  täurusj,  Hengsten- 
berg (PS  ist  nicht  die  Zeit  seiner  ersten  Ersclieinung,  sondern  die  Zeit  seiner 
Verben iiciiuü^,  im  Eiukiang  auch  mit  dem  Sprachgebrauch  des  N.  T.,  ver- 
gbiebe  &  B.  Phil.  1.  10.  Der  Tag  Christi  ist  die  Zeit,  da  die  Verheissong: 
gSBSgnet  werden  o«  s.  w.  in  ErMong  gegaiigen)  und  Andere  wieder  auf- 
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genommen;  wie  niir  aber  sdieiBt,  mit  Unrecht   So  ohne  Weiteree  iet  17 if^i^ 

17  ifi^  nicht  mit  ^  ^f^fytt  tw  xvgtov  identisch  und  ^/n^ga  rov  xvqIcv  igt 
doch  auch  nicht  ein  so  ausgeprägter  Begrirt,  dass  er  nichts  anders  als  die 
Panisic  des  Herrn  bezeichnen  könnte;  der  Zusammenhang  wird  zu  Rathe 
zn  ziehen  sein,  oh  hier  der  Tag  des  Herrn  in  Niedrigkeit  oder  in  Herrlich- 
keit gedacht  ist.  Da  nun  der  ganze  Zusammenhang  hier  uns  in  di»^  Gegen- 
wart weist,  so  ist  der  Tag  des  Herrn  auch  als  der  gegenwärtige  Tag,  d.  b.  als 
seine  Erscheinung  im  Fleische  zu  fossen. 

Das  Frohlocken  Ober  die  zukünftige  Erscbetnung  des  Herrn  im  Fleisdie 
ist  natürlich  in  dem  diesseitigen  Leben  Abrahams  zu  suchen ;  es  bieten  sich 
▼ersclüedene  Momente  seines  Lehens  dar.  ,,DaH  Natürlichste  ist  gewiss,  sagt 
Bäumlein,  es  mit  der.  dem  Abraham  über  die  Zukunft  seines  Geschlechtes 
gewordenen,  Offenbarung  zu  verbinden.  Genes.  18,  1.^.  18/*  Es  i«t 
aber  nicht  einzusehen,  warum  ßäumlein  nicht  auf  die  früheren,  dem  Abraham 
gewordenen  Verheissungen  Genesis  Kap.  12  und  15  zurückgeht.  Wir  wer- 
den vornehmlich  au  das  Kap,  15  zu  denken  haben,  wo  ausdrücklich  gesagt 
ist,  dass  Abraham  den  grossen  GottesYerheissungen ,  welche  ihm  geworden 
waren,  unbedingten  Glauben  schenkte.  Es  mnss  freilich,  wie  Meyer  ganz 
richtig  bemerkt,  vorausgesetzt  werden,  dass  der  Erzvater  den  messianisdien 
Charakter  der  göttlichen  Yerheissung  erkannt  habe,  was  bei  ihm.  dem  aus- 
erkoriicn  Empfanger  jz^Ht lieber  Offenbarung,  mit  Recht  vorausgesetzt  wer- 
den konnte.  Es  ist  aber  wohl  zu  beachten,  dass  der  Herr  hier  nicht  aus- 
drücklich sagt,  dass  Abraham  sich  gefreut  habe,  dass  er  ihn  sehen  sollte; 
es  wird  hier  nicht  von  der  Person  des  Herrn,  sonder u  uur  von  dem  Tage 
des  Herrn  gmdet  Ob  Abraham  an  einen  persOnlidien  Heilsmittler  ge- 

flaubt  hat,  ob  er  die  Verheissung  von  seinem  Samen  so  bestimmt  an!  eine 
'erson  deutete,  als  es  von  dem  Apostel  Paulus  Galat.  3,  6  if.  gescheben 
ist,  wird  hier  nicht  ausgesagt;  es  bleibt  offen,  dasa  Abraham  seinen  ge^ 
sammten  Samen  als  den  Heil^hrinfrer  voraussetzte. 

Abraham  hat  nun,  was  er  hoffte,  geschaut.  Wann  aber  schaute  er 
dieses?  Am  nächsten  liegt  es,  da  man  nur  Gegenwärtiges  sdiaut,  dieses 
Schauen  Abrahams  in  die  Gegenwart  hereinzurticken  und  den  Herrn  si^en 
zn  lassen,  dass  Abraham  in  seinem  paradiesischen,  jenseitigen  Leben  seiiieD. 
Tag  gesehen  nnd  dessen  sieh  gefirent  habe.  Origenes,  Buoer,  Maldonat 
Lampe,  Mosheim,  Lücke,  de  Wette,  Tholuck,  Lnthardt,  Lange,  LecUer, 
Bäumlein,  Meyer  entscheiden  sich  hierfür;  letzterer  sagt:  „es  wurde  ihm  ver- 
wirklicht nicht  in  seinem  irdischen  Leben,  sondern  in  seinem  paradiesischen 
Zustande,  in  welch* m  w.  der  Stammvater  des  Messias  und  der  Nation,  den 
Anbruch  der  messianischen  Zeit,  als  dieser  durch  die  Geburt  Jesu  als  Me9sia> 
auf  Erden  erfolgt  war,  in  Erfahrung  gebracht  hat,  wie  auch  dem  Mose  uüd 
Elias  im  Paradiese  die  Erscheinung  Jesu  auf  Erden  bekannt  geworden  ist 
(Matth.  17,  4).  So  sah  er  im  Paradiese  den  Tag  Christi,  wie  er  Überhaupt 
daselbst  mit  den  Zuständen  seines  Volkes  in  Beziäung  blieb  (Luk.  16,  25  ffi). 
Darauf  geht  ml  tUi  nud  ixag^,  wobei  indess  die  nähere  Art  und  Weise, 
wie  ihm  das  fUf  vermittelt  worden,  nicht  näher  zn  bestimmen  ist;  es  ist 
bei  dem  Gedanken  göttlicher  Kundgebung  stehen  zu  bleiben.  Die  apocry 
phische  Dichtung:  testamentum  Levi  p,  586  f.  (wornarh  der  Messias  selbst 
die  Pforten  des  Paradieses  öflFnet,  die  Heiligen  vuni  liauuie  des  Lebens  speist 
Q.  S.  W.,  und  es  dann  heisst :  x6u  dyaXXtdatTou  'Aß^uufj.  xca  'laadtt  xcd  'Icaeuß 

mdytu  x^iQ^oofim  na»  nantg  oi  Syim  MiSüwnu  tv^pffoavptp^)  dient  nur  surBe- 
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staticung  des  Gedankens  uberli  iupt.  dass  Abraham  im  seligen  Mittelzustande 
vuD  der  Erscheinung  des  Messias  mit  Freuden  Kunde  empfangen  habe." 

Dagegen  dass  die  Geister  der  yollendeteii  Gerediten  mit  dem  Dlesseiis 
noch  in  oiiiom  Rapport  Bteben,  habe  ich  nichts  zu  erinnern.  Selbst  wenn 
die  Schrift  uns  in  der  angezogenen  Stelle  des  Lukas  nicht  durch  den  Vor- 
hang ein  WcnifT  hindurchblicken  Hesse  und  die  Stelle  des  Hebriierbriefes 
nicht  au^drucklicli  aussagte,  dass  die,  welche  zu  dem  Berge  Zion  gekoramen 
sind,  auch  zu  der  Gemeinde  der  Erätgeboruen ,  zu  den  Geisteru  der  voll- 
kommeDen  Gerechten  (11, 22 ff.)  gekommeD  sind,  so  würden  wir  unbedingt 
auf  Boleh  einem  Zusammenhang  des  Diesseitg  nnd  des  Jenseits  bestehen 
müssen.  Es  ist  eine  Gemeinde  im  Grossen  und  Ganzen,  die  hier  streitende 
und  die  dort  triumphirende;  es  ist  der  Herr  der  Centraipunkt,  in  welchem  sich 
die  räumUch  und  zeitlich  Getrennten  wiedertinden.  Ich  habe  aber  doch 
gegen  diese  Auffimog  grosse  Bedenken.  Olshansen  irirft  sdion  ein,  daas, 
wenn  Abraham  in  seinem  jenseitigen  Leben  schaue,  i7St  nicht  die  rechte 
Zeitform  sei,  es  müsse  dann  das  Präsens  stehen.  Allein  tlSi  macht  keine 
Schwierigkeiten,  der  Tag  des  Herrn,  welcher  allerdings,  als  der  Herr  dieses 
Wort  sprach,  noch  andauerte,  hatte  doch  einen  Anfang  genommen  und  auf 
diesen  Anfang  in  der  Zeit,  welcher  schon  iu  der  Vergangeuheit  liegt,  könnte 
sidi  füglich  dieses  JSt  beziehen.  Weiter  wirft  Olidbansen  ein,  dass,  wenn 
TOD  einem  damaligen  Schauen  Abrahams  die  Rede  sei,  V.  58  sich  nicht  be- 
quem anscblipsse  —  doch  könnte  rlas  Wort  des  Herrn  in  V.  58  nnr  ver- 
anlasst sem  durch  die  Zwischt  iilrage  der  Juden.  Besser  ist  Hengj^tenbergs 
Einwand:  „Jesus  pflegt  mit  dcu  Juden  aas  der  Schrift  zu  handein  und  kann 
iidi  hier  nicht  &nS  eine  angebliche  Thatsache  berufen,  die  ans  ihr  nicht 
erhirtet  werden  konnte/'  Nie  in  den  Streitreden  bei  Johannes  verlässt  der 
Herr  den  Boden  der  Offenbarung;  er  nimmt  Mosis  Wort  und  straft  damit 
den  Unglauben  seines  Volkes  er  c'eht  nur  von  allgemein  anerkannten,  er- 
weislichen, thatsächUchcn  Vertiältnissen  aus.  Was  hatte  er  sagen  wollen, 
wenn  hier  emer  seiner  Gegner  ihm  entgegnet  hätte,  woher  weisst  du  das, 
wie  willst  du  das  bewäsen?  Wie  der  Herr  in  dem  Versnchungskampfe 
stets  anfdasgeschriebeneWort  mit  seinem:  es  stehet  geschrieben,  recurrirte; 
ßo  kann  er  auch  in  dieser  AnlechtuTig  von  Seiten  der  Juden  nicht  auf 
Geheimnisse  zurückgreifen  zu  seiner  Öelbstvertheidigung,  sondern  nur  auf 
anerkannte  Geschichten.  Hofmaun  hat  sich  in  seiner  Weissagung  und  £r- 
fUlung,  wie  in  seinem  Schriftbeweis  wiederholt  sehr  bestämnt  eiid&rt,  dass 
auch  dieses  Schauen  wie  jenes  Hoffen  und  Harren  in  dieses  Leben  des 
Abraham  fallen  müsse.  Calvin  hat  seinerzeit  schon  gesagt  und  man  hätte 
vorzücrlich  den  Schluss  seiner  Worte  besser  beherzigen  sollen:  alli  fxptmunt 
Ähraham  morte  iam  defundum  fimsisse  Christi  prae^eniiam .  (p(um  mundo 
apparuU;  atque  ita  desid^rii  et  visionis  tempora  inter  se  diversa  faciunt.  et 
vtnmfuiäem  est,  spiriHbu»  semetis  pott  mortem  paiefoeiumChrisU  advttUmi, 
emus  exspedatione  auspowi  fuerani  tota  vita;  sed  Mscio,  an  «pposiHo  tam 
tu^i'fn  Christi  verbis  conveniaf. 

Welcher  Art  war  nun  dieses  Schauen  des  Erzvaters  in  dem  Leben  seines 
Leibes?  Es  wird  sehr  Terschieden  ausgelegt. 

Luther  sagt:  wo  und  wann  hat  er  ihn  gesehen?  Nidit  mit  leiblichen 
Augen,  wie  es  die  Juden  verstehen,  sondern  mit  dem  Gesicht  des  Glaubens 
im  Herzen,  d.  h.  er  bat  Christum  erkannt,  da  zu  ihm  gesagt  ward  1  Mos.  22.  : 
dnrob  deinen  Samen  sollen  alle  Heiden  gesegnet  werden.  Abraham,  will 
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der  Herr  sagen,  hat  gewuäst,  dasü  ich  ewiger,  allmächtiger  Gua  boüte  Mensch 
werden.  Und  in  solchem  Glauben  aaf  mein  Wort  ist  er  selig  worden  und 
hat  den  Tod  nicht  gesehen.  Wo  er  sich  an  mein  Wort  nicht  gvihalten  hätte^ 
80  mUBSte  er  auch  im  ewigen  Tode  blieben  Aber  er  hat  meinen  Tag 
gesehen  und  hat  sich  gefreut."  Melanthon  spricht  sich  gelegentlic!!  ;inrh 
80  aus  und  Calvin.  Apollinans  harte  seiuer  Zeit  schon  gesagt:  inudij  xa* 
^Aßgadf*  uif^,  »axuvydaug  avrov  niatn.  Allein  diese  Auffassung  hat 
gegen  sich,  daee  ein  Mal  fai  unserem  Texte  swiidhen  dem  Sehnen  des  GUu- 
Bens  und  dem  Schauen  des  Ghuihens  unterschieden  wird,  sollte  Abraham, 
da  er  sich  nach  dem  Tage  des  Herrn  sehnte,  nicht  schon  im  Glauben  diesen 
Taj?  erschaut  haben?  Und  anderer  Seits  ist  hier  doch  offenbar  von  einem 
wirklichen  Schauen  Auge  in  Auge,  Angesicht  in  Angesicht  die  Rede. 

Bengel  bemerkt  zu  unserer  Stelle :  vidit  iam  tum  in  revdatione  yloriae 
meae  dMna$*  v,  seqq»  S^br,  11^  13,  pidü  dSem  Christi,  gm  in  Hmine,  quod 
BkUarum  instar  futurum  eniiit  SmIks  maximim  est  fulgidissimtm*  ei 
quia  hunc  diem  plane  vifahm  vidit,  mortem  non  vidit.  sie  Judaeomm 
instantia  retunditiir.  non  tarnen  vidit  ut  apostoli,  \ff.üt}u  13,  17,  Aehn- 
licb  Olshausen,  Bruno  Bauer  und  unter  den  Alten  liierun>aius  epistola  ö3 
und  in  dem  Reformationazeitalter  Museuhts.  Allein  diese  Uebertragung  des 
Sehens  in  eine  propheti«Käie  Vision  kann  auch  nicht  recht  befriedigen,  da 
der  Herr  doch  nicht  von  einem  freudigen  Schauen  seines  noch  kommenden 
Tages ,  sondern  von  der  Freude  des  schauenden  Geniessens  seines  gekom- 
menen Tages  spricht. 

Andre  haben  den  Abraham  im  Typus  den  Tag  des  Herrn  in  diesem 
seitlichen  Lehen  schauen  lassen.  CbrTsostomus,  Theophylaktus  und  Euthy* 
mius,  die  meisten  Väter,  Grotius  u.  A.  glauben,  dass  Abraham  bei  der 
Opferung  seines  einzigen  Sobnos  Isaak  den  Tag  des  eingebornen  Sohnes 
vom  Vater  geschaut  habe,  der  sein  Leben  lassen  wollte  zur  Erlösung  für 
Viele.  Hofmann  denkt  an  Isaaks  Geburtstag.  Allein  ein  typisches  Schauen 
ist  doeh  kein  eigentliches  Schauen,  wenigstens  nicht  ein  solches,  welehes 
fördert,  dass  der  Sdiauer  und  der  Geschaute  gleichseitig  sind. 

Ein  reales  Schauen,  ein  Schauen  von  Angesicht  zu  Angesicht  behauptet 
hier  der  Herr  ;  wir  haben  von  allen  Ktlnsten  zu  lassen  und  einfach  auszu- 
sagen, das§  Abraham  der  Erzvater  den  Herrn  als  einen  real  gegenwärtigen 
mit  den  Augeu  seines  Leibes  ge^ciiaut  hat.  Wir  stehou  mit  dieser  Aussage 
nicht  veriassen  da;  filtere  und  neuere  Schriftausleger  haben  sieb  schon  so 
ausgeprochen  und  auch  in  dem  Leben  des  Erzvaters  den  Punkt  angegeben, 
wo  sich  das  ereignete,  was  der  Herr  hier  sagt,  (iregorius  der  Grosse  er- 
klärt: tunc  qfdppe  dinn  domini  Abraham  vidit,  cum  in  figura  suvvnae  tri- 
nüatis  tres  afigelos  hobpitw  recepit ;  quibus  pro/ecto  susc^iis,  sie  triöus  quasi 
tm»  lodfiiie  est,  quia  etsi  in  personis  numenis  trimUtlis  est,  in  wUnnra  um- 
ki8  iMMMii»  est.  Melanthon  sagt  in  seiner  PostUle:  endo  autem  Christmt 
kic  loqm  nm  iamiim  de  miUia  promissionis ,  sed  etiam  de  Msiftät  eon^er' 
satione;  qua  roram,  ondi^  ntis  vidit  filitnn  Bei  colloquentem  secum;  quia 
Xoyog  ßlius  Uei  saepe  visibtliter  conversatus  est  cum  pairibus.  nec  didnum 
est,  quin  saepe  cum  Adam  coUocutus  sii  d  eum  consoUdus  in  üla  aoliludine 
$t  magms  aoMbm,  üa  tcrihüur  etiam  fuisae  hospee  Jbrahae^  aitU^am 
iret  ad  delmdam  Sodomam*  üa  postea  luctatur  cum  Jaeob^  qtti,  cum  inquit, 
Deus  patnim  meorum  et  mox  addit:  angelus,  qui  eripuit  me  cj:  omnihus  malis, 
inteUigit  ßium  Dei,  qui  est  persona  missa  ad  ecclesiam.  per  quam  immediate 
Deus  coUigit  et  servai  ecdesiam.  —  sie  igitur  dico:  Abraham  vidit  Messiam 
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uiroqm  modo  primutfi  in  promis^ione,  quam  accipiens  sensit,  se  vere  vimß- 
cari  per  ßUum  Dei.  Bernde  etiam  corporali  visione,  cum  se  ei  mamfestavü 
vestiius  corpore,  assedit  ei  in  mema^  tradidit  eipromissionem  de  senUne. 
Under  denkt  aadi  an  diesen  EngelbesiMfa  ine  aaeh  Bfofnumn;  damals  schaate 
Abraham  den  Herru  von  Angeeicht  zu  Angesicht,  damals  schaute  er  zugleich 
auch  den  Tag  des  Herrn  iiüd  freute  sich.  Man  hat  wohl  gesagt,  dass  da- 
mals Abraham  den  Herrn,  nicht  aber  den  Tag  seiner  Zukunft,  seiner  Mensch- 
werduog  geschaut  habe;  alleiu  iasät  sich  nicht  scheiden.  Abraham  sah 
den  Herrn,  als  er  nach  Genes.  18,  1  IL  in  dem  Haine  Hamre  vor  der  Tlillre 
seiner  Hütte  sass,  Auge  in  Augei,  denn  er  sah  dort  den  Engel  Jehovas,  den 
Maleach  Jahve  auf  sich  zu  kommen  und  in  diesem  Engel  Jehovas  erkenne 
ich  nicht  einen  erschaffenen  Engel  an,  sondern  eine  vorübergehende  Er- 
scheinung des  Logos  in  dem  Fleische.  Hengstenberg  sagt  mit  Recht,  Christel. 
1,  48:  auf  die  persönliche  Identität  Jesu  mit  dem  Engel  des  Herrn  weist 
die  gaaae  Lelnre  des  Johannes  ^n  dem  Logos  bin,  dann  Stellen  wie  Cap. 

12,  41,  ebenso  die  Wahrnehmung,  dass  in  den  Beden  Jesn  bei  Johannes 
der  Aufdruck,  dass  Gott  ihn  gesendet  habe,  in  unverkennbar  absichtlicher 
Häutung  und  Regelmässigkeit  vorkommt,  eine  andere  Absicht  über  dabei 
kAum  gedacht  werden  kann  als  die,  sich  als  den  Engel  oder  Gesandten 
Jehovas  in  den  Schriften  des  A.  B.  sn  bezeidmen.  12,  44,  45.  4,  34;  5, 
23.  24,  30,  37.  6,  38-40.  7,  IG,  28,  33.  8,  16,  18,  26,  2U.  9,  4.  12,  49. 

13,  20.  14,  24.  1.'.  "-^l.  10,  5.  Dieser  Engel  Jehovas  ^teht  aber  mit  dem 
Tage  des  Herrn  in  der  nächsten  Verbindung,  in  emem  organisrhi  ii  Zusam- 
menhang. Dieser  Engei  i:st  nicht  blos  die  Person  in  nuce,  weicLie  in  der 
Fülle  der  Zeiten  erscheinen  will,  sondern  dieser  Engel  erscheint,  um  jene 
grosse  Zeit  des  Herrn  vorsnbereiten  nnd  herbasnldhrcn;  er  ist  so  su  sagen, 
der  Morgenstern ,  das  FrlÜiioth  jener  Heilszeit.  Der»  iidcher  in  der  Mitte 
der  Zeit  in's  Fleisch  kommen  soll,  stellt  sich  im  Voraus  schon  rIs  der  in's 
Fleisch  Kommende  in  dem  Engel  Jehovas  dar.  Abraham  sah  den  J  den 
Horn  und  heute  sich;  die  ganae  Erzählung  der  Genesis  spiegelt  diese  heiz- 
inige  Freude  des  Ersvaters  ab:  er  Uef  ilmen  entgegen,  bOdcte  sieh  nieder 
auf  die  Erde,  bereitete  eigenhändig  die  Mahlzeit  zu.  Halten  wür  diesen 
Punkt  fest,  so  könnten  wir  für  die  vorhergehende  Sehnsucht  und  Freude 
an  der  Verheissiing  den  Moment  ermitteln.  Genes.  17,  17,  welche  Stelle 
schon  Phüo  ausgedeutet  hat,  würde  sich  empfehlen,  da  hier  ein  Frohlocken 
Abrahams  dodi  sehr  nahe  gelegt  wird.  Hofmann  entscheidet  sich  auch  filr 
sie.  Der  Herr  ist  also  der  Vftter  Sehnen  nnd  FreUocken  gewesen:  er  wsr 
die  Sonne,  die  ümen  in*B  Ben  hineinleucbtete  und  das  Herz  in  Sprüngen 
gehen  hiess.  Jesus  war  schon  vor  seiner  Erscheinung  im  Fleische  der  Ueils- 
nittler  für  die  Gläubigen  des  A.  Testamentes. 

V.  67.  Da  sprachen  die  Juden  zu  ihm:  du  bist  noch  nicht 
fflnfsig  Jahre  alt  und  hast  Abraham  gesehen?  Die  Jnden  ziehen 
eine  Conseqnens  aas  dem  Worte  des  Herrn  und  wir  können  weder  mit 
Lampe  sagen:  locuius  erat  de  visione  dieij  Judaei  agunt  de  visione personae ; 
iUe  de  visione  Abrahami,  hi  de  visione  Christi^  noch  mit  Baunigarten-Crusius 
reden:  die  Rede  der  Juden  V.  57  ist  Hohn  durch  absichtliche  Verkthrung 
dessen,  was  Jesus  gesprochen  hatte.  Diese  Consequenz  lag,  wie  Hengsten* 
berg  gans  richtig  bemerkt,  in  den  Worten  des  Herrn;  er  hatte  sie  aber 
nicht  gezogen,  um  sich  nicht  selbst  die  Ehre  zu  geben.  Darin  hat  Lampe 
aUerdings  ?oUsUindig  Becht,  dass  ihr  Htgm  sei,     €sr  Mrto  4mm  ab^ 
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surditatetn  elicerent.  Durch  ihre  Fra^jc  wollen  sie  die  Unppreimtlieit  'l»'r 
Bühuuptung,  welche  der  Herr  getbau  bat,  recht  in's  Licht  Btelleo.  Li  hat 
gesagt,  dass  Abraham  und  er  Bich  Angesicht  in  Angesicht  geschaut  hätten, 
wie  ist  (las  möglich?  Er,  ein  Mann,  der  noch  niclit  50  Jahre  gelebt  hat, 
will  den  Abraham,  der  vor  10  Jahrlmnderten  gelebt  hat.  ^Tsi'hen  haben? 
Die  Alten  und  auch  viele  Neue  haben  die  Juden  schlecht  verstaiiüen.  Xach 
Irenaus  2,  22,  5  war  die  Meinung  hin  und  wieder  verbreitet,  dass  Jesus 
40  Jahre  gelebt  hatte,  Euthymius  behauptet,  der  Herr  habe  Sta  nolv 
lUHffap  ttvrov  viel  älter  ausgesieheni  als  er  war.  Lampe,  Heomann,  Paulus 
lassen  die  Gestalt  des  Herrn  frflhe  verfallen,  Lampe  deutet  hier  auf  den 
Ernst  der  Geistesweihe  in  ihm,  Calvin  macht  schon  die  treffende  Bemerkung: 
plus  iamen  Uli  adatk  concedunty  ne  videantur  nimis  exacfe  et  praecise  atm 
iUo  agere.  Lightfoot  erläutert  unsere  Stelle  aber  vollständig  »iurch  die  Wahr- 
nehmung, dasfi  das  50.  Jahr  die  Zeit  des  vollendeten  Mannesalters  sei. 
Num.  4,  3^  S9,  8,  J94f.  Jesus  hat  noch  nicht  ein  Mal  das  Maunesalter 
b(?schlo8sen,  er  gehört  noch  zu  der  jüngeren  Generation  und  will  ein  Zeitge- 
nosse von  Abraham  trotz  n\h  ilem  <('in?  Der  Herr  bleibt  seinen  Wider- 
sachern die  Antwort  nicht  schuldig,  sie  dränpren,  ihn  die  letzte  Hülle  abzu- 
werfen und  sich  als  den  Herrn  von  Ewigkeit  zu  Ewigkeit  darzustellen,  um  sein 
Wort  dass  Abraham  seinen  Tag  gesehen  habe,  nicht  im  Stich  zu  lassen. 

V.  58.  Jesus  sprach  zu  ihnen:  wahrlich,  wahrlich  ich  sa^ie 
eiirli:  ehe  denn  Abraham  ward,  bin  ich.  Ein  majestätisches  Wort 
kündigen  die  beiden  Wahrhch  au.  Die  Alten,  wie  sehr  sie  auch  diese 
Worte  durchforschten,  haben  doch  nicht  den  ganzen  Schatz  gehoben,  der 
in  ihnen  liegt  TreflFlieh  rind  Augustinns  Worte  in  seinem  43  Traktate  zu 
Jobannes:  appende  verba  et  eognosee  miftierium ^  antequam  Ähraham  fierei: 
ifüeüuje,  ßeret  ad  humanam  naturam;  .<um  vero  ad  dirinam  periinere  sub- 
stantiam.  ßrret,  qnia  creatura  erof  Ahraham,  non  dixit,  anteqnaiu  Ahraham 
esset,  ego  s^um,  sed  antequam  Abraham  ßeret;  qui  nisi  per  me,  non  ßerat, 
ego  8unh  neque  hoc  dixit,  antequam  Abraham  ßeret,  ego  /actus  $um.  in  prin^ 
cipto  enrn  feeU  deua  eo^um  et  terram,  9um  in  principio  erat  vei^um,  ofi- 
teqttam  Abraham  fieret,  ^o  smn,  agnoscite  creatorein,  discernite  creaturam» 
In  ähnlicher  Weise  sprechen  sich  alle  orthodoxen  Väter  aus,  Irenäus,  Chr>  so- 
stomus,  Theophylaktus,  Euthymius,  Cyrillus,  Novatianus,  Gregorius  u.  A. 
Die  Harmonie  der  Aasleger  wird  durch  den  Socinlanismus  erst  gestört, 
dieser  stellte,  den  Faustus  Socinns  an  der  Spitze,  die  Auslegung  auf:  ehe 
Abraham  das  wird,  was  er  sein  soll,  nämlich  der  Vater  vider  Völker,  bin 
icli,  muss  ich  auftreten  und  wirken.  Grotius  wagte  nicht  diese  Ansicht  zu 
vertreten  und  stellte  dafür  die  Meinung  auf.  welche  in  unserer  Zeit  von 
Baunigarten-Crusius  wieder  vertheidigt  worden  ist :  lange  vor  Abraham  war 
diese  Zeit,  war  Er  da:  bedacht,  beschlossen,  wcHenllich:  Er  hat  gehört  in 
den  gottlichen  Weltplan  von  Anbeginn.  Apok.  13,  8.  1  Petr.  1,  20  werden 
angezogen,  um  dieses  tlni  im  Sinne  von:  da  in  Gottesrath  zu  beweisen. 
Allein  fli«'8e  Auffassimp  t  sich  nicht  halten,  weder  an  dieser  einzelnen 
birll  noch  au  den  vielen  andern  Stellen  des  vierten  Evangeliums,  welche 
vüu  üiuem  vorzeitlichen  Dasein  des  XiOgos  reden,  der  in  Jesus  Christas 
Fleisch  geworden  ist 

Bengel  hat  der  richtigen  AuifasBang  wieder  anfg^olfen  mit  seinen 
schlagenden  kurzen  Bemerkungen :  refutantur  Judaei,  BRfd  er.  t^i  negabani^ 
Alfrahanum  iam  tum  potuim  videre  diem  iüum.   Eram,  inquü  Jesus,  tarn 
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Ami;  Uaque  Äbrt^aimm  wcU  et  Jjbräkmmta  mdit  diem  meum,  tum  modo 

wm  postea  demum  esse  coepi,  ml  eram^  antequam  ille  ßeret.  notanda  diffe- 
reräia  verhorum  et  mim.  Marc.  4,  22.  Act.  2€,  29.  1  Cor.  3,  18.  est 
autem  sermo  co)t(  tsu.'i  Itor  sensu:  anfefpiani  Abraham  fieret ,  ego  eram;  et 
kodie  tanio  post  obUum  Ahrahae  sDotio,  eyo  sum.  iSie  hat  sich  seitdem 
wieder  fest  gesetzt;  schwaDken  auch  die  Ausleger  Aber  die  AuffusuDg  des 
yfviüd^ou,  bezieht  es  der  Eine  auf  das  Geboren  werden,  der  Andere  auf  das 
Werden,  der  dritte  endlicli  auf  das  Sein  Abrahan)^  in  den  Schranken  dieser 
Zeit ,  ?o  erkennen  sie  alle  an ,  dass  der  Herr  sich  mit  dem  iy«)  dftf  über 
alle  .Schranken  der  Zeit  hinwegsetzt.  Eine  Praeexistenz  ist  hier  ausgesproelien, 
mag  man  fde  mit  de  Wette  eine  ideale  nennen,  oder  mit  Beyschlag  nur 
die  Praeexistenz  der,  in  dem  Herrn  erst  eine  PersÖnlidikdt  werdenden,  Idee 
des  Sohnes  Gottes  und  des  Menschen  Sohnes  anerkennen  —  und  zwar  nach 
unserer  Ansicht  eine  Praeexistenz  Christi  als  eines  fyc'.  als  oinor  Pfr^^on. 
Cahin  mahnt  uns  aber,  nicht  mit  einer  nackten,  farbltKsen  Praeexistenz  des 
Herrn  uns  zufrieden  zu  geben:  his  verbis  eximit  se  e  vidyo  homimm,  sihi- 
que  eodesfm  pirfuiem  ae  dimnam  vkuUeat,  citiua  semus  ab  inüio  nntndi 
usque  in  omma  saecida  diffusus  fuerit;  quatnquam  hifariam  exponi  verha 
haec  possuf't.  aJiqui  enim  simpliciier  hoc  i)i  aetcrnam  Christi  dxvinUatem 
romprtcrf  pvtant  ac  comparani  mm  illo  Mosh  loco:  ego  <;?/w.  ngo 

vero  Imgitts  extendo:  quia  virtus  et  gratia  Chriati,  quatenus  mundi  redemptor 
est,  ornntum  aeiafum  communis  fuii.  concenit  igitur  cum  üh  apostoli  dicto: 
diistusheriethodieetin  saeeula-sic  entm  tidäur  eontextus  esngere*  dixsrai 
prms  stium  ardenfi  desiderio  expeHtum  fitisse  ab  Jlraham,  quia  hoe 

Jnd/jch  fftcredihiJe  erat,  subiicitj  se  tunr  qitoque  fu'mr  porro  non  satis ßrma 
erit  ciia^ac  rcdditio,  nm  mtelligamus  iam  tum  aynifum  fuisse  mediatoremy 
a  pio  plucandus  esset  Deus.  quod  tameu  saecuiis  omnihus  viyuit  mediatoris 
yratki ,  hoc  ab  odema  eti»  dhmitate  pmdebat  itaque  hoe  didum  ChrisH, 
innffne  divinae  essenUae  dogtum  continet. 

So  stellt  dt'i-  Herr  mm  ohne  Hülle  in  dem  lleilii^'thnm  vor  dem  Volke 
der  "Wahl;  er  hat  sich  nicht  hlos  als  den  Menschen  ohne  Sünde,  sondern 
als  den  Freuden-  und  Liebensspender  Abrahams  und  als  den  ewigen  Mittler 
zwischen  Gott  und  den  Menschen  geoffenbart  Was  thnt  das  Volk?  Be- 
krifligt  es  diene»  Bekenntniss  mit  einem  Amen,  Hallel^jah? 

Y,  59.  Da  hoben  sie  Steine  auf,  dass  sie  auf  ihn  würfen. 
Aber  Jesus  verbarg  sich  und  ^in^^  znmTcmpel  hinaus,  mitten 
darch  sie  hinstreichend  und  ging  so  voriib*u".  Das  höchste  Be- 
kenntniss erweckt  den  höchsten  Hass;  gut  sagt  Lutliardt:  „es  ist  das  ein- 
gehe Selbstzeugniss  von  seiner  Gottessohnschaft,  welches  als  eine  unerträg- 
liche Lästerung  des  Gottesfreundes  und  Bundesvaters  Abraham  die  WuÜi 
der  Juden  f:n  stark  hervorruft,  dass  sie  sofort  einen  turaultuarischen  Versuch 
inaclifn  das  Oo^^t/  an  ilini  zu  vollstrecken.  Das  erste  iytb  tlfu  V.  12  hatte 
nur  <len  W  iderspruch  des  Unglaubens  hervorgerufen,  der  sich  auf  ein  Wort 
des  Gesetzes  stützt;  das  letzte,  mit  dem  das  Selbstzeugniss  sehliesst,  ruft 
die  leidenschaftliche  Wuth  des  empörten  Unglaubens  hervor,  welche  das 
Gesetz  sofort  thatsächlich  zu  vollstrecken  sich  anschickt.  Damit  ist  der 
Ausgang  vorgebildet.  Nichts  als  Jesu  Solbstzengniss  von  seiner  Gottessohn- 
schaft, worin  die  Verheissung  imd  die  Hoffnung  Israels  sich  erfüllt,  wird  ihn 
in  den  Tod  bringen;  dessen  Vollzug  sich  mit  dem  Buchstaben  des  Gesetzes 
schmfleken  wird,  während  er  seinen  Grund  nur  hat  im  gesteigertsten  Wider- 
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Spruch  des  ünglatibeDfl,  welcher  di^  Heil  in  seiner  Person  nicht  wfll/*  AU 

einen  Gotteslästerer  wollen  die  Jriden  den  Herrn  steinigen,  wie  sie  n?\rh 
Josephus  Antiqu,  17,  9,  3  in  dem  Hause  Gottes  selbst  bei  einer  andern 
Gelegenheit  eine  Steinigung  vollzogen. 

Wir  wenden  nnseren  Blielr  nach  einer  andern  Seite  hin.  Der  Jnden 
Beginnen  ist  yerleren,  kein  Stein  trifft  den  Herrn.  Er  geht  als  der  Sieger 
auch  Sasserlich  aus  diesem  Kampfe  hervor.  Jesus  autem,  sagt  Angustinns 
tamqifam  hömn,  famqimm  in  forma  servi,  farnquam  humilis,  tamqnafn  pass:u- 
ru$,  tamquam  moriturns,  tamquam  f^of  mo  sanyuine  redempturus,  von  tarn- 
quam  ille,  qui  est,  nec  tamquam  m  jjrincipio  verbum  et  verbum  apud  Daum, 
nam  cum  üU  Uafä»  ioUermif  ut  miUereiU  in  eum^  qitid  magnum  erat,  ut 
€08  eotUbmo  ämkcm»  terra  cAsorheret  ei  pro  lapidibus  inferoe  ttneetdreiUf 
non  erat  mnqnum  Dco,  srä  marji.^  erat  commendanda  patienOa,  quam  prprrn- 
da  potentia.  Jesus  verbarg  sich ;  die  Alten  fanden  in  diesem  ixgvßr)  ohne 
Ausnahme  etwas  wunderbares,  entweder  so  dass  der  Herr  sich  durch  ein 
eigenes  Wnnder  seinen  wtttbenden  Feinden  jetzt  entzog,  so  Chrysostomus  nnd 
Angustinns,  oder  dass  Gott  ihn  mit  äner  Wolke  bedeckte,  so  CjrriUns  nnd 
Tbeophylaktns.  Calvin  bemerkte  aber  sohon:  non  duhitOf  quin  ee  areanm 
6ua  virtiite  eripiierit  Christus,  sed  tarnen  mth  humilitatis  speeie;  negue  mim 
ad  liquidum  suam  divinitatein  exei-ere  vobdt,  quin  aliquid  kumcmae  mßrmi- 
taH  relinquereL  Lücke,  de  Wette,  Thuluck.  Meyer  sind  aber  wohl  weiter 
gegangen,  als  Calvin  es  wOascbt,  wenn  sie  sagen,  Jesns  habe  sich  in  einen 
ihm  günstigen  Yolkshanfen  hineinbegeben  nnd  geborgen.  Der  ganze  Text 
ist  80  an^cthan,  dass  man  mit  BenpTPl  sn^ren  rnnt-hte:  non  conferendo  se  in 
latebrant  f^fd  quod  oculis  eorum  compicuus  ef^se  desiit,  modo  miraculoso 
(ef.  Jerem.  36,  ^6),  dum  templo  exivü.  Aehnlich  Grotins,  Luthardt,  Hilgen- 
feld, Banr.  Schön  sagt  Luthardt:  sie  bleiben  zwar  wie  Sieger  auf  dem 
Flatie;  aber  Jesns  Ist  frei  ans  dem  Gerichte  Israels  gegangen  und  hat  da- 
mit die  heilige  Stätte  verlassen.  Jerusalem  und  Israel  ist  der  heilige  Ort 
Gottes,  yon  dem  der  Christ  gewichen  ist. 


Die  prj\kti«the  Behandlung  dieser  Perikope  wird  von  zwei  (n-sichts- 
puuktüu  aub  mit  Erfulg  geschehen  können,  entweder  achten  wir  auf  den 
Herrn,  der  da  strdtet,  nnd  auf  die  Feinde,  mit  welchen  er  streitet,  oder 
wir  stellen  diesen  ganzen  Handel  sb  ein  Vorspiel  nnd  Vorhfld  des  ganzen 
Leidenskampfes  dar.   

Was  sengt  der  Herr  Ton  sich  selbst? 

1.  Dass  er  ohne  Sflnde  Ist^ 

2.  dass  er  das  Heil  in  Person  ist, 

3.  dass  er  von  sich  zeugen  muss, 

4.  dass  er  aller  Heiligen  Freude  von  Anfang  gewesen  lät, 
5*  dass  er  Tor  der  Zeit  schon  bei  Gott  ist. 


Was  für  einen  Hohenpriester  haben  wir? 

1.  £inen  sündlosen, 

2.  einen  barmherzigen, 

3.  einen  von  Gott  eingesetzten, 

4.  einen  m  Ewigkeit  her  ssligmaclienden, 
&.  einen  ewig  lebendigen. 
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Wie  offenbart  sich  der  sündlose  Christus? 

1.  Als  den  wahrhaftigen  Propheten, 

2.  als  den  ewigen  Hohennriester, 
S.  als  den  allmftchtigen  Kdnig. 


Was  besitzen  wir  an  dem  sflndlosen  Heiland? 

1.  Unseres  Lebens  Grund, 

2.  unserer  Väter  Freude, 

3.  unseres  Gottes  Sohn. 


Welches  Vorbild  —  der  leidende  Ghristnsl 

1.  Es  ist.  kein  Rptnio:  'ti  peinem  ^funrl  orfnndnn  worden. 

2.  erf^chalt  nu  lit  wieder,  da  er  gescholten  ward  und  drohete  nicht,  da  erlitte, 
l  er  stellte  es  dem  anheim.  der  da  recht  richtet. 


Welch  wunderbare  Gegensätze! 

1.  Ohne  Sünde  und  doch  kein  Glaube, 

2.  gescholten  und  doch  die  Verheissung  des  Lebens, 

3.  nfronehTt  Ton  den  Menschen  und  doch  von  Gott  schon  geehret, 

4.  in  der  Zeit  und  doch  von  Ewigkeit, 

5.  in  Verfolgung  und  doch  in  Sicherheit 


Wie  offenbartsichdleFeindschaft  derWelt  gegen  denHerrn? 

1.  Durch  Unglauben,' 

2.  durch  Schmähung, 

3.  durch  Verfolgung. 


Was  hat  es  mit  dem  Widersprechen  der  Sflnder  auf  sieb? 

1.  Es  hat  keinen  Grund  in  dem  Herrn, 

2.  es  hat  keine  Furcht  vor  Gott, 

3.  es  hat  keine  Hoffnung  im  Tod, 

4.  es  hat  kein  Erbtheil  mit  den  Vätern, 

5.  es  hat  keine  Aussicht  auf  den  Sieg. 


Das  Gericht  des  Unglaubens. 

1.  Der  Unglaube  muss  gerichtet  werden,  denn  er  ist  Sünde  wider  den 
Herrn,  der  die  Wahrheit  sagt, 

Sflnde  wider  Qott,  den  der  Herr  ehrt  und  der  den  Herrn  ehrt, 
Sünde  wider  das  eigene  Idi,  das  zum  Leben  berufen  ist»  ^ 

2.  der  Unglaube  richtet  sich,  denn  er  kennet  Gott  nicht,  sagt  sich  los 
Yon  der  Hoffiiuug  der  Väter,  verwirft  den  Sohn  Gottes« 


Ein  Blick  in  die  heil.  Passion  hinein! 
Wir  sehen  1.  den  leidenden  Unschuldigen, 

2.  die  widersprechenden  Sflnder, 

3.  den  richtenden  Gott 
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Es  pibt  kein  Stillstehen  auf  dem  Leidenswege! 

1.  Der  Herr  niiiss  eine  Hülle  nach  der  anderen  abwerfen,  bis  er  dasteht 
als  der  Sohn  des  lebendigen  Gottes, 

2.  die  Feinde  des  Herrn  müssen  Schmsch  tm  Sdunach  anf  ihn  häufsD, 
bis  sie  ihB  giiudich  verwerfen. 


Ii.  Die  Hauptteier  —  die  Passahzelt 
1*  Der  Sonntacr  Falmanui. 

Matth.  21,  1-9, 

Die  grosse  WocIh^  beginnt  ;  der  P.ilmensonntag  leitet  sie  ein.  Er  bringt 
ein  Evangelium,  welches  wir  an  dem  ersten  Adventssonntage  sclion  gehört 
haben.  Auffallend  ist  es,  dass  bei  der  Reichhaltigkeit  der  evang.  Geschichte 
gerade  hinsichtlich  des  Leidens  und  Sterbens  Jesu  Christi  dieselbe  Perikope 
sich  wiederholt;  wie  geeignet  wäre  es  nicht  far  diesen  Tag  gewesen,  wenn 
man  eine  Vorgeschichte  der  heiligen  Passion,  da  man  nicht  die  Absicht  hatte 
bei  einer  Leiden-^vorkiiiulif^ung;  oder  Leidensvorausdarstelhing  andächtir;  zu 
verweilen,  genoninn  ii  hiitte,  wie  z.  B.  die  Salbung  des  Herrn  zu  Bethanien, 
eine  Geschichte,  von  welcher  Jesus  selbst  sagt,  dass,  wo  dies  Evangelium 
gepredii^t  wird  in  der  ganzen  Welt,  man  snch  sagen  wfkrde  zn  Mariens  6e- 
dächtniss,  was  sie  gethan  habe.  Es  scheint,  als  ob  man  bei  der  Festst  llniig 
der  Perikopen  in  dieser  Festzeit  streng  chronologisch  habe  verfahren  wollen; 
man  legte  desslialb  auf  diesen  Tag  jenen  bedeutsamen  Vorgang,  welcher 
nach  den  Berechnungen  der  Väter  sechs  Tage  vor  dem  Tode  des  Herrn 
stattfand.  Und  leugnen  lässt  sich  nicht,  dass  diese  Perikope  eine  prächtige 
Einleitung  ist  in  diese  Hauptfeier.  Christus  hftit  seinen  königlichen  Einzog; 
er  will  jetzt  die  Krone  sich  auf  das  Haupt  setzen.  Aber  der  zur 
Krone  ist  nach  Gottes  vorbedachtem  Rath  der  Weg  zum  Kreuze;  er  ntuF^ 
viel  leiden,  um  zu  seiner  Herrlichkeit  einzugehen.  So  steckt  dieser  Palm- 
soDDtag  sozusagen  das  Licht  aui'  deu  grossen  Leuchter,  welches  die  Stuude, 
in  weicher  der  Fürst  der  Finstemiss  Macht  hat,  und  dieNacbt  des&euzes, 
welche  sidi  dem  natürlichen  Auge  nicht  lichtet,  trostreich  erheJlt.  Wir  wer- 
den somit  bei  der  praktischen  Behandlung  dieses  Textes  den  ganzen  Context 
mit  in  das  An;ze  zu  fassen  haben;  Jesus,  der  König  der  Ehren  und  der 
Mann  der  Schmerzen,  das  Volk  mit  seinem  Hosianna  hier,  und  dort  mit 
sdnem  Krensigs^  Kreuzige!  sind  ergreifende  Gegensätze. 


Von  einer  Ausle^ng  der  Perikope  sehen  wir  natilrl  Ii  ab,  da  wir  uns 
selbst  nicht  ausschreiben  wollen,  und  verweisen  auf  Band  1,  117  ff. 

Der  Einzug  Christi  in  Jerusalem  ein  rechtes  Passionsbild. 

Siehe  da  1.  den  PasHluasgcirien, 
2.  die  Passionsblume, 
3*  die  Passionsfracht. 


Der  Gang  des  Herrn  zn  seinem  Tode. 

1.  Ein  Gang  aus  freien  Städten, 

2.  ein  Gang  im  Gehorsam  gegen  Gottes  Wort, 
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3.  ein  Gang  in  sanftmttthiger  Knccbtsgeatalt« 

4.  ein  Gang  zu  königlicher  Herrlichkeit* 


Warum  geht  der  Herr  in  den  Tod? 

1.  Um  sich  selbst  im  Gühorsam  zu  vuiieudcn, 

2.  tun  die  Weissagungen  der  Propheten  zu  erfüllen, 

3.  am  sein  Gnadenrei^  einzanebmen, 

4.  am  heiiige  Freade  über  oOe  aoBzagiessen. 


Gelobt  sei,  der  da  kommt  in  dem  Nameo  des  Herrn! 
Denn  1.  er  kommt,  für  uns  zu  leiden, 

2.  er  leidet  für  uns,  um  über  uns  zu  hensehen, 

3.  er  herrscht  über  uns,  um  uns  selig  zu  machen« 


Was  verlangt  der  Herr  von  seinen  Jüngern? 
1.  Gläubiges  Merken  auf  sein  Wort, 
3.  williges  Opfern  alles  Eigenen, 

3.  heilige  Freude  an  seiner  Erscheinang, 

4.  feuriges  Gebet  zu  Gott  in  der  Höbe. 


Was  für  ein  ßeieb  will  der  Herr  jet  /t  nufricbten? 
EinBeich,  1.  das  in  der  Demuth  wurzelt, 

2.  das  in  dem  Gehorsam  sich  übt, 

3.  das  eine  betende  Gemeinde  bildet, 
4*  das  Himmel  and  Erde  vereint 


Siebe  dein  KOnig  kommt! 

1.  Aus  freier  Liebe, 

2.  nach  Gottes  ewigem  Rath, 

3.  durch  den  Gehorsam  des  Glaubens, 

4.  im  Preise  seines  Volkes. 


Hosianna  dem  Sohne  Davids  ein  rechter  Passionsrnf! 
Denn  er  verkündet,  1.  dass  der  Herr  in  Niedrigkeit  und  Schwachheit  kommt, 

2.  dass  der  Helfer  keine  HQlfe  bei  den  Mensdien  findet, 
8.  dass  er  sber  nun  entsditeden  ans  zn  seinem  Reicbe 
verhelfen  inH, 


t*  Ver  Grandonnerstig« 

Job.  18,  1— lö. 

Der  in  Deutschland  übliche  Name  dirses  Festtages  ist  offenbar  eine 
Uebersetzung  ^qs  dies  viridiufn,  wie  das  lateinisch  redende  Mittelalter  neben- 
her auch  diesen  Tag  bezeichnete.  Sonst  hei^t  er  auch  dies  coenae  domini, 
dim  natalü  eufJuxristiae,  dies  panisy  nataUs  aUicUf  dies  mysteriorum ,  aacb 
dies  jpedilavii  und  capitHam  nnd  dies  mandoH,  Diese  letzten  Namen  er- 
klären sieb  leicht,  der  aUerletzte  kommt  aas  dem  Worte  des  Heim  Job.  13, 

n«li«,  dl6  «raa^  Petikop«!.  II,  naoS*  15 
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14  und  lö;  nicht  so  leicht  ist  die  Deutung  des  dies  viridium.  Mehrere 
haben  darauf  hingewiesen,  dasä  viridis  so  viel  bedeute  als  grünmachend, 
tropisch  lebendig  machend,  Sflndeiitilgend,  mitBerafuDgauf  Lnk.  23, 31,  aber 
diesen  Sprachgebrauch  aach  zogestanden,  so  würde  man  dies  viridis  dann 

mit  Sicherheit  erwarten  und  nicht  viridium,  welcher  (lenitiv  keinen  Sinn 
hat,  da  nirgends  viridia  etwa  im  Sinne  von  condonatio,  rcdmptio  ci  scheint. 
Am  nächsten  liegt  es ,  mit  der  dominica  palmanm  diesen  dies  viridium  in 
Znsammenbang  zu  bringen;  wie  jener  Sonntag  so  genannt  wurde,  weil  der 
Herr  unter  Palmen  seinen  Einzug  hielt,  so  ward  dieser  Tag  so  benannt, 
weil  der  Herr  an  dem  Abende  dieses  Tages,  an  welchem  er  das  Osterlaram 
mit  seinen  Jüngern  ass,  nach  der  Vorschrift  d^s  Go-et/os  grüne,  bittere 
Kräuter  verzehrte.  { Krod.  US,  S.  Num.  9,  11).  Wiü  (iie  Melny.ahl  der  an- 
dern JSamen  sagt ,  leierte  die  chriätlichc  Kirche  an  diesem  Donnerstag  die 
Euuetznng  des  heil  Abendmahls  und  swar  genoss  sie  das  Abendmahl  an 
diesem  Tag  nicht  nüchtern,  wie  sonst;  das  Coneilium  zuHippo  im  Jahre 393 
bestimmte  in  seinem  41  Canon  ausdrücklich:  nt  sacramniia  altaris  nonnisi 
a  ieiunis  homitiü/us  celehrcntur ,  excepto  wio  die  atiuivcrsano,  quo  coena 
dotnini  cekbratur.  Das  Volk  suchte  an  diesem  Tage,  um  sich  niclit  zu  ver- 
sündigen, eine  Speise,  welche  der  Herr  selbst  genossen  und  wir  haben  in 
der  evangelischen  Kirche  unter  dem  Volk  ja  heut  zu  Tage  noch  den  Brauch, 
dass  es  an  dem  grünen  Donnerstag  etwas  Grünes  auf  den  Tisch  bringt 
Befvemdlich  ist  es,  dass  dieser  Tag,  welcher  die  Stiftung  des  heil.  Abend- 
mahles feiert,  nicht  zurPerikope  eine  jener  Stellen  hat,  welche  dieselbe  be- 
richten, sondern  mit  der  Fusswajschung  bedacht  ist  £s  ist  aber  zu  bedenken, 
dass  die  alte  Kirche  nicht  blos  im  Morgenlande,  sondern  auch  im  Abend* 
lande,  wovon  der  angerufene  Conciliencanon  schon  ein  genflgendes  Zeugniss 
ablegt,  das  Sakrament  des  Aitares  erst  am  Abend  feierte;  der  Morgen- 
gottesdienst  T^nr  gleichsam  nur  eine  \'orbereitung  füi-  jene  Abendf^is  r  und 
zur  Vorbereitung  auf  das  heil.  Abendmahl  ist  unser  Text,  das  sieht  ein 
jeder,  ausnehmend  geeignet 


V.  1.  Vor  dem  Feste  aber  der  Ostern,  da  Jesus  wusste, 
dass  scincZeit  gekommen  war,  dass  er  ans  dieser  Welt  ginge 
zum  Vater,  wie  er  hatte  geliebt  die  Seinen,  die  in  der  Welt 
waren,  so  liebte  er  sie  bis  an's  Ende,  Die  Construction  dieses  Ver- 
ses ist  schwierig;  es  ist  selbst  fraglich,  ob  wir  mit  gutem  Grunde  den  ersten 
Vers  als  einen  selbstständigen  Satz  ge&sst  haben.  Griesbach,  Matth&i, 
Knapp,  Schulz  und  neuerdings  wieder  Bleek  fassen  V.  1 — 5  als  eine  Periode  — 
allein  wir  habcu  keinen  nrnud,  die  Constrnction  unseres  Textes  schwieriger 
zu  machen,  als  sie  von  ^atur  ist;  der  erste  Vers  bildet  grammatisch  be- 
trachtet —  wie  Lticke,  Meyer,  ^umlein  behaupten  ^  einen  vollständig  in 
sich  abgeschlossenen  Satz,  eine  abgerundete  Periode.  Der  Evangelist  setzt 
nun  diesem  Verse  die  Worte  vor:  w^or^c  loQjfg  tov  ttu^/u,  wenn  er  ge- 
ahnt hätte,  welche  Schwierigkeit  die^ies  Vorschie]i 'r  1  seinen  Auslegern  be- 
reiten würde,  so  hätte  er  wohl  diese  Worte  anderswo  uuterpebracht  Man 
ist  in  der  Verlegenheit  selbst  dahin  gekommen,  dass  diese  Worte  gleichsam 
eine  Kapitelaberschrift  abgeben  sollen.  Das  aber  ist  ganz  unstatthaft;  diese 
Worte  stehen  nicht  ftir  sich  allein,  sie  sind  mit  dem  folgenden  Satze  in 
engster  Verbindung.  Aber  womit  in  dem  folgeadoa  Satze?  J^mige  bringen  — 
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so  Tholock,  Wieseler  —  diese  Worte  mit  dyamjaag  in  nähere  Verbindung, 
um  dadurch  den  Oegensatz  zu  erhalten,  dass,  wie  Jesus  die  Seinen  vor  dem 

Feste  geliebt  habe,  er  sie  auch  an  und  nac!)  dem  Feste,  also  dlezeit  mit 
Liebe  umfa^st  habe.    Allein  ^anz  abgesehen  davon,  dass,  wie  BKiimlein 
richti«?  hemurlvt,  durch  das  V.  3  wie<l(*r  auftretende  tidtoq  konstatirt  i«t,  dass 
auf         und  nicht  auf  dyanijoag  der  Nachdruck  liegt,  so  ist  grainiuatisch 
Dur  eine  zwiefache  Verbindung  des  ngo  rrjg  hgrijg  t.  n.  statthaft;  entweder 
ist  es  mit  tMg  oder  mit  -ijyänfiatv  zu  verbinden.   Meyer  erklärt  sich  für 
die  letztere  Vorbindun«^;  an  dem  Tage  vordem  Passahfeste  hat  Jesus  zuletzt 
(dq  TtXog  hat  den  Nachdruck)  sie  geliebt,  das  ist  die  letzte  Liebeserweisung 
vor  seinent  Tode  ihnen  gethan.  Wie?  sagt  das  gleich  folgende  nul  6 dnvov  etc., 
nämlich  durch  die  Fusswaschung.      riXog  heisst  am  Ende,  schliessUch,  zu- 
Idzt,  Lnk.  18,  5.  Herod,  3,  40,  Xenophon  Oeeon,  17,  10.  8oph,  £M»  407, 
So  auch  1  Thess.  2,  16.   Eis  kann  anch  völlig,  im  höchsten  Grade 
heissen  ^v;^«  hier  nicht  passt."    Bänmiein,  welcher  sich  früher  bpstimmt  für 
die  andere  nuch  mögliche  \  ribindung  ausgesprochen  hatte    l  emerkt  jetzt, 
es  sei  allerdiogs  eine  seltsame  Combination  von  Zeitbestimiuungen,  das  Be- 
fremdende löse  sich  aber  durch  die  Erwägung',  dass  jeden&lls  ijydnijatp  die 
concrete  Handlung  des  Fnsswaschens  vertrete.   Im  Begriff  diese  zu  er- 
zählen, fasse  Johannes  sie  auf  in  ihrem  scheinbaren  Gegensatze  zu  dem 
Bewnsstsein  der  nahen  Verklärung,  sodann  als  Beweis  seiner  bis  zum  Schluss 
des  Lebens  bethätigten  Liebe  zu  den  Seinen.   Der  Ausdruck  dieser  innigen 
Empfindung  dränge  sich  vor  den  objectiven  Bericht  und  so  scheine  nun, 
was  als  Zeitb^timmung  fflr  eine  äusserliche  Handlung  dienen  sollte,  zu 
dner  Charakterisirung  dieser  Handlung  gehörig,  zu  der  es  wesentlich  nicht 
passe."    Diese  letztere  höchst  offenherzige  Krldämng  enthüllt  dem  Schrift- 
forscher  aber  schon  hinlänglich  die  Unmöglichkeit  dieser  Auffassung.  Es  ist 
gewiss  wahr,  dass  Johannes,  der  Jünger,  der  au  der  Brust  seines  Meisters 
geruht  hat,  diese  Handlung  nicht  ohne  die  tie&te  Herzensempfindung  be- 
sdireiben  kann,  aber  dass  diese  Empfindung  ilni  so  überwältigt  habe,  dass 
ihm  der  Faden  darüber  verloren  ging,  ist  doch  etwas  starlc.  Zudem  ist  die 
andere  ^Vrbindung  ohne  alle  Schwierigkeit.   Lücke,  de  Wette,  Meyer  er- 
klären eich  freilich  hiergegen;  letzterer  sagt:  „es  ist  nicht  richtig  ngo  rijs 
kQTijg  Tov  näaya  an  dSwg  anzuschliessen  (Kling,  Bäumlein  in  den  Studien 
und  Kritiken,  Lnthaidt),  weil  der  Ausdrude  als  Angabe  des  Zeitpunktes,  m 
welchem  bei  Jesu  das  bestimmte  Bewusstsein  seiner  Stnnde  eingetreten,  zu 
vag  und  unbestimmt  wäre."  Luthardt  befürwortet  diese  Verbindung  mit  der  ganz 
richtigen  Bemerkung,  dass  der  Evangelist  gerne  hervorhebe,  Jesus  habe  ge- 
wusst,  waä  ihm  bevorstehe.   So  denn  auch  hier;  er  wusste,  was  ihm  wider- 
&]u:en  sollte,  ehe  es  ihm  widerfuhr.  Bereits  vor  dem  Passahfest  wusste 
Jesos,  dass  die  Stande  seiner  Verklärung  im  Tode  gekommen  seL"  Diese 
an  und  für  sicli  ganz  richtige  Bemerkung  scheint  mir  aber  hier  unrichtig 
angebracht  zu  sein.  Wozu  soll  der  Evangelist  noch  einmal  so  geflissent- 
lich hervorheben,  was  er  in  den  vorhergehenden  Kapiteln  so  bestimmt  schon 
gesagt  hat  —  man  denke  blos  an  12,  27  fif.  '?  Keinem  seiner  Leser  konnte  es 
zw^felhalt  sein,  ob  Jesus  vorher  gewusst  habe,  dass  seine  Stunde  jetzt  ge- 
kommen sei.  Ein  anderer  Gedanke  liegt  sehr  nahe.   Wenn  Einer  weiss, 
dass  die  Zeit  seines  Abschiedes  vorhanden  ist,  "^o  reisst  er  sich  los  von 
dem,  was  auf  Krdeu  ist;  Jesus  weiss,  dass  er  diese  Well  ia  kürzester  Frist 
verlassen  soll,  aber  er  vcr^st  nicht,  wuä  er  in  dieser  Welt  hat,  er  gibt  sich 
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Tor  seinem  Tode  in  einer  Liebe  den  Seineo,  die  in  der  Welt  sind,  hin,  wie  noch 
nie.  Die  Liebe  des  Herrn  wird  nicht  durch  die  Nähe  des  Todes,  durch  die 
Bitterkeit  der  ihm  bevorstehenden  Leiden  gedrückt  und  nrstickt,  sondern 
nur  erhöht  und  entflammt.  Und  diese  Liebe  des  Herrn  gegen  die  Seinen 
war  nicht  eine  augenblickliche  Wallung  -  er  wusste  vor  dem  Osterfebte  schon, 
dass  er  an  diesem  Osterfeste  sterben  sollte,  dennoch  aber  liebte  er  die  Seinen 
ohne  Aufhören  bis  an  sein  Ende. 

Sehr  unistiindlich  iVt  rler  evangelischf  T?cric]it.  Luther  liat  den  Sinn  des 
Schriftstellers  gut  erkannt,  wenn  er  spnciit:  damit  will  er  in  uns  einen 
sondern  Flciss  erwecken,  dass  wir  ja  auf  dieses  Werk  und  Predigt,  die  er 
davon  thut,  mit  allem  Fleiss  merken  sollen,  sintemal  der  Herr  last  in  der 
letztoi  Stunde,  da  er  ans  diesem  Leben  scheiden  sollte,  uns  solches  bat 
▼ortragen  wollen.  Nun  ist's  gewiss  wabr,  dass  was  unsere  liebsten  Fieunde 
kurz  vor  ihrem  Ende  reden  oder  thun,  uns  mehr  bewegt  und  tiefer  zu  Herzen 
geht,  (1(  nn  sonst  etwas,  das  sie  zur  Zeit  ihres  Lebens  geredet  oder  gtthau 
haben  i  alsosoileu  auch  wir  derohalb  desto  lieber  bureu  und  fleissiger  merivcu 
des  Herrn  Jesu  letztet  Wcric  und  letzte  Predigt  und  auch  desshalb,  dass 
er's  tlmt,  seine  Liebe  ZU  beweisen;  denn  wo  Christum  seine  Liebe  und 
freundlich  Hen  zu  einem  Werlce  zwinget,  das  kann  nicht  schlecht  noch  ge- 
ring sein.  ' 

W^as  Jesum  antrieb,  seinen  Jüngern  seine  volle  Liebe  zuzuwenden,  das 
war,  dass  er  wusste,  on  iXr}Xv9i¥  avrov     o/^a,  "m  fitraßn  ix  to€  xoafiov 

vovrov  n(}0(  nutiia.  Die  Aelteren  haben  gemeint,  der  Evangelist  w&hle 
dieses  Wort  funpalMw  in  Bezug  auf  riD^,  welebes  gefeiert  werden  sollte; 

so  nach  einer  Andeutung  Augustinus  Beda,  Ehrasmus,  Grotius.  Aber  diese 
Anspielung  ist  hereingetragen ;  fitraßtUnar  kommt  freilich  nicht  in  der  klas- 
tischen Gräcität  für  aTTo^rWfv  vor .  dagegen  aber  betrachteten  Grit  rlv  n 
und  Römer  den  Tod  als  eine  Wandei unu.  Plato  sagt  in  der  Apologie  oioy 
unodtif4.riaui  6  ^dvuTog  und   Tlutarch  ganz  uiinlich:   unodrifila  nQO^iotütv  6 

^oraroc  Kol  rfj  tlf  xotvijv  vurgtda  nogtla.  Eine  Wanderung  stand  dem  Herrn 
also  bevor;  aus  dieser  Welt  ging  sein  Weg  zum  Vater.   Der  Evangelist 

setzt  nicht  ohne  Kedacht  Tormv  zu  xnaftov,  er  weist  gleichsam  mit  dem 
Finger  hin  auf  diese  Welt,  wir  sollen  die  L^ge,  in  welcher  die  Welt  sich 
sowolü  im  Allgemeiueu  be£and,  d&sB  sie  nämlicii  iu  der  Sünde  liegt,  als 
auch  im  Besondem,  insofern  sie  schlüssig  geworden  war,  den  Gottessohn  zu 
tödteu,  wohl  in  das  Auge  fassen.  Von  dieser  Welt  musste  sich  der  Herr 
voll  Entrüstung  und  Abscheu  abwenden,  alle  Bande,  welche  an  sie  ihn 
knüpften,  musste  er  lockern  und  zerreissen;  und  drüben  stand  der  Vater, 
stand  der,  welcher  ihm  seine  ganze  väterliche  Liebe  von  Ewigkeit  her  zu- 
gewandt hat  und  ihn  in  seinem  Schoosbe  als  seinen  eingeborneu  Sohu  vun 
Anfang  an  gehegt  hatte,  wddiem  das  Herz  des  Sohnes  mit  unergrftndlicher 
Liebe  entgegenscblug  —  aber  die  Liebe  des  Herrn  ist  stärker  als  der  Tod, 
die  Liebe,  welche  er  den  Seinen  \vährend  seines  ganzen  Lebens  wir  oinfn 
gewaltigen,  lebendigen  Strom  halte  eutgi'genwallen  lassen,  iifirt  niiumcr  ;iut. 
Er,  der  die  Seinen  in  der  Welt  bis  dahin  geliebt  hatte,  blieb  sich  und  dca 
Seinen  in  seiner  Ltebe  treu;  er  blieb  ihr  Freund  und  Liebhaber  bis  an  das 
Ende.  Seine  Gesinnung  gegen  sie  änderte  sich  nicht;  imGegentheil  haben 
wir  Grund,  mit  Chrysostomus  auszurufen:  tUfs  nüiq  ftiXXwv  iyxaxuXt^inuvHv 
avTovq  rfrfo^noTigav  jfjv  uyanriv  fn!(^tUyvai\  Und  sie  verdi^-ntpii  seine  Liebo 
^ocli  so  wenig.  Sie  heisseu  wohl  die  Seineu,  die  ihm  eigeuihumiich  zugc- 
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boren  —  aber  was  ist  an  und  in  ihnen  wirklich  schon  sein  Eigenthum  ge- 
worden? Sie  sind  h  rw  koV^/w.  Dieser  Zusatz  ist  gewiss  nicht  überflüssig 
und  soll  gewiss  auch  nicht  den  Ort  blos  angeben,  wo  die  }dm  des  Herrn 
sich  befinde».  Durch  diesen  Zusatz  wird,  wenn  nicht,  wie  Calvin,  dem  Grotius, 
Heogstenborg  u.  A.  folgen,  meint,  der  Stand  der  Jünger  in  periculosa  et 
äificiU  müitia  als  GriiiKi  der  sorgenden  Liebe  Jesn  angegeben  werden  soll, 
die  Woltfbrmigh'cit  der  Seinen  noch  hosondcrs  chnraktcrisirt ;  sie  sind  die 
?-  'vv  v  o^  ]  in  ihr?s  Hor/.ons  Orund.  aber  sie  sind  noch  in  der  Welt  und 
t!aj4«'U  von  der  Welt  noch  vieles  an  und  in  sich.  Aber  die  Liebe  des 
Herru  stüsst  sich  daran  nicht;  seine  Liebe  ist  wie  ein  Strom,  der  zugleich 
B&ubert  und  rein  wfisclit;  er  trägt  in  seiner  Liebe  die  Seinen  mit  ihren 
Schwachheiten,  er  trägt  sie  noch  als  derselbe  bannherzige  Hohepriester,  da 
er  im  Begriffe  steht ,  in  das  Allerheiligste  mit  .seinem  Blut  hineinzugehen. 
Beine  Liobe  kennt  keine  Schranke,  kein  Diesseits,  k'Mn  .Ten^fits,  kein  Gestern 
und  Heute,  um  verbo  hic praefatur,  sagte  Calvin,  testatum  euwnodi  syrnholo 
fiusse  eonstantem  ac  perpkmm  amorm,  quo  smel  ülos  complexus  erat,  ut 
Hus  cwupeetu  primÜ  eerto  Urnen  gtaUteretU  ne  morte  guidm  fMste  exsHnekm, 
quae  persuasio  etiam  in  eordihus  nostrk  hcerere  nunc  äehet,  August i- 
nn^  ruft  energt'scb  ans:  absitj  ut  dUectionm  morU  finM,  gm  nm  eH  m 
morte  finitus. 

V.  2.  Und  bei  dem  Abendessen,  da  schon  der  Teufel  hatte 
dem  Jndas  Simon  Jscharioth  in*8  Herz  gegeben,  dass  er  ihn 
verriethe.   Die  Lesart  schwankt  «wischen  dtlmov  ytvoftivov  und  pvofuvovj 

man  mag  sich  i'-nNcheiden,  wie  man  will,  so  wird  der  Sinn  im  wesentlichen 
dorh  ni'"!it  :\\tcvri.  yrvn^thov  würde  aussagen:  während  man  im  Begriff  war, 
das  Abendmahl  zu  halten  uud  ytvoixtvov  würde  zu  übersetzen  sein,  da  das 
Abendmahl  bereitet,  fertig  gemacht  worden  war,  denn  nach  V.  26  war  die 
Mahlzeit  selbst  noch  nicht  vollendet,  die  Speisen  noch  nicht  abgetragen. 
Was  für  ein  Essen  dieses  StTnvov  war,  sagt  der  Evangelist  nicht  genauer; 
man  hat  also  dieW'ihl  an  das  Ostermahl  oder  an  eine  Abendmahlzeit  vor- 
her zn  denken,  Meyer  betont  das  Fehlen  des  Artikels  und  sagt,  es  kSnno 
desshalb  nicht  jenes  solenne  Muhl  des  14  Nisan  gemeint  sein;  Hofmana, 
Lange,  B&umlein  aber  sind  anderer  Ansicht;  man  wird  doi  Letzteren  zu- 
stimmen müssen,  da  durch  die  ersten  Worte  des  V.  1  woU  schon  hinläng- 
lich angedeutet  war,  was  für  ein  Mahl  jetzt  st:iftfand.  Bengd  sogt  näher: 
indefinite  ea  (cocna)  erat  pridie  paschalis,  so  anch  noch  Krafft  nacfl  dem 
Vorgänge  der  älteren  llarmonisten,  welche  so  die  in  der  neueren  Zeit  Uber 
alle  Gebuhr  betonte  Differenz  zwischen  den  3  ersten  Evangelisten  und  dem 
vierten  hezOglich  des  Tages  der  Abendmahlseinsetzon^  lösen  wollen.  Ich 
verzichte  hier  darauf,  diese  Frage,  wie  nahe  sie  auch  hegt,  zu  erörtern,  da 
der,  welcher  sie  gründlich  untersuchen  will,  ein  umfangreirhes  Werk  schrei- 
ben müsste.  Das  Mahl  war  bereitet;  Jesus  mit  seinem  iierzcn  voll  bren- 
nender Liebe  hatte  Platz  ergriffen;  Judas  Simon Ischarioth  aber  auch!  Der 
Evangelist  will  hier  offenbar  wieder  einen  scharfen  Contrast  malen;  welchen 
aber,  darttber  streiten  sich  die  Ausleger.  Calvin  bemerkt,  wie  vor  ihm 
schon  Chrysostomus  und  Euthymius,  dicit.  hoc  fuisse  factum,  quum  tarn  in 
animo  hnhcrd  Judas  Christum  pr  oder  ut  ostender  et  miram  Christi  paiientiam. 
qui  tarn  sceleraio  et  perßdo  de/eQtori  pedes  lavare  sustinuit.  Meyer  dagegen 
üudet  hier  die  ungestörte  klare  Erhabenheit  seiner  Liebesmacbt  Über  den 
bereits  so  nahen  Ausbruch  der  teuflisdien  Macht  in  dem  eigenen  JOngerkreise 
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dargestellt  Mir  aber  sdieint  die  erste  AuffiiBSUiig  den  Yorztig  zn  veidieneii, 
da  der  Herr  sieb  bei  diesem  Mafale  nicht  über  die  Gegenwart  des  Judas 
Ischariotb  hinaussetzt,  sondern  immer  noch  nach  Mitteln  und  Wegen  sucht, 
un  ihm  zu  seiner  Seelen  Seligkeit  einen  Stachel  in  das  Herz  zu  bohren. 
Der  Teufel  hat  dem  Judas  Simon  Ischarioth  etwas  in'sHerz  hineingeworfen; 
die  Worte  des  Evangelisten  sind  sehr  gewählt.  Judas'  That  ist  nicht  d;is 
allmälige  Resultat  seiner  argen  sittlichen  Entwicklung,  nicht  langsam  reifte  bei 
diesem  Kinde  des  Verderbens  sein  entsetzlicher  Plan,  tov  ^tußoXov  jj^t} 
ßißXiptoTog  lic  r^V  xagöiuy,  sagt  Johannes,  Bengel  bemerkt  zu  ß.:  magna  m. 
Sicberlidi  liegt  dieses  Moment  mit  darin,  aber  schwerlich  ist  es  das  Hanpt* 
moment;  was  geworfen  wird»  kommt  mit  Eile,  pldtzlicb,  mit  flberstOrzender 
Geschwindis^eit.  Bei  Judas  drängt  sich  Alles  in  die  kürzeste  Zeit  zusam- 
men; er  war  seinem  Namensvetter  Simon  Petrus  ähnlich  ein  Mann  von 
raschen  Entschlüssen.  Anf  den  Teufel  fahrt  der  Evangeli-t  die  Schandthat 
des  Yerräthers  zurück;  er  hat  das  Herz  des  Verlorenen  übei taüen.  Augustinus 
läsbt  sich  näher  darüber  aus,  wie  Satan  auf  das  Menscheuherz  einwirke:  missio 
islüf  sagt  er,  spiriialis  suggcsiio  est,  non  fit  per  aurem,  seä  per  eof^iaiionm, 
ac  per  hoc  )wn  corporaliter ,  sed  spintaliter ;  neque  t;mm  spiriiale,  quod 
dkHur,  smper  Im  laude  accipienmm  tsL  -~  ua  fuom&äo  kta  ßmU,  ui 
diahcUeae  suggestumes  immitktntur,  ethummw  eogUathmbus  misc^xmiHr,  iU 
eas  iamguam  was  dMuiethomo,  unde  seit  hämo  ?  nec  duhitandum  est,  etiam 
bonos  suggesihnes  a  bona  spirüu  ita  latenter  ac  spirUaHiUr  fieri;  sed  inlemt 
quibtisnani  eannn  fnens  liumana  conseniiat,  tlivino  auxilio  vel  desetia  per 
meritum,  vel  adiuta  per  gratiam.  Die  Möglichkeit  einer  satanischen  Ein- 
wirkung auf  das  Herz  des  Menschen  ist  in  der  Sünde,  die  den»  Herzen  inne- 
wuhnt,  {:^epebcn;  diese  rtffnet  dem  Feinde  Thor  und  Thür.  Die  Schuld  des 
Menschen  wird  daiiuidi  niilit  aufgeiiuben,  auch  nicht  veiTingert»  denn  iü 
des  Menschen  Hand  Ist  es  gelegt,  durch  Wachen  imd  Beten  dem  Feind  den 
Eingriff  und  Eingang  zu  verwehren.  Der  Verrftther  wird  mit  seinem  voUen 
Namen  genannt  Judas  Simon,  ja  es  fehlt  nicht  ein  Mal  die  nähere  Bezeich- 
nung Ischarioth.  Dass  dieser  Name  von  der  Stadt  Karioth  im  Stamme 
Juda,  Josua  15,  25  abgeleitet  ist,  wird  jetzt  trotz  de  "Wette's  und  Hengsten- 
berg's ')  Bedenken  nlltiemein  anerkannt;  entweder  liisst  man  nun  die  Vor- 
silbe aus  der  corrumpirten  Aussprache  2xu(juürf]g  für  KuQiuji^g  oder  aus 
nlnp  ^^H:  entstanden  sein,  wie  bei  Josephus  ant.  7,  0\  1.  "laroßog  steht,  d.  i. 

ein  Mann  aus  Tob.;  die  letztere  Annahme  ist  die  vorzüj^lichere,  da  eine  An- 
zahl alter  Codices  schon  statt  '/ffxaoiJriyc  gibt  utto  Kctmuhov.  Während 
Judas  in  seinem  Herzen  rathschlagte,  wie  er  den  Herrn  am  Besten  in  die 
Hände  seiner  Feinde  überlieferte, 

V.3«wn8ste  Jesus,  dass  ihm  derVatcr  hatte  Alles  in  seine 
Hände  gegeben  und  dass  er  von  Gott  gekommen  war  und  zs 
Gott  ging.  Bäumlein  meint,  dass  der  Gedanke  des  ersten  Verses  </ila»( ^ 
narifa  nach  der  Unterbrechung  durch  uyaTnjaag  und  xid  ötlnvov  auch  «ler 
Form  nach  mit  d$w^  wieder  aufgegriflfen  werde ;  ich  zweifle  aber  daran.  Ein 
neues  Moment  kommt  mit  diesem  *t<ftJ$:  ein  neuer  Contrast  wird  von  dein 
Evangelisten  aufgestellt.  Es  ist  nicht  dieser,  dass  der,  welcfion  Judas  liber- 
liefert,  Alles  von  seinem  Vater  überliefert  erhalten  hat;  sondern  dieses 

Bifiser  sagt:  der  Nsiaa  Ischariotli  h^Bl:  Uaim  der  Lflgen,  o*inpttf  CS^M  und  findet 
die  Wniiel  dteies  Behumens  m  FiQ?erb.  19,  5.  ' 
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ffvm  des  Herrn  steht  mit  seinem  folgenden  Handeln  so  im  Widerspruche, 
disB  man  meinen  sollte,  mit  einem  solchen  Bewusstsein  Hesse  sich  kaum 
solch  ein  Handeln,  »olcb  eine  Fnsswaschung  verbinden.  In  dem  Herzen  des 
Herrn  ist  aber  vereint,  was  nns  unvereinbar  erscheint:  HeiTÜchkeit  -und 
Niedrigkeit,  das  Bewusstsein  der  absoluten  Stellung  und  die  in  die  tiefsten 
Tiefen  sich  herablassende  Demuth.  Calvin  tjlnnbt  freilich:  hoc  ideo  additum 
fuisse  — ,  ut  sciamu^f  unde  Lhristo  tarn  composita  atiimi  quies;  nempe  qnoä 
iam  mortis  vicfor  animum  ad  triutnijhum,  qui  mox  secuturus  erat,  extulif  ; 
UDd  äijulieh  sagt  Luther:  das  sind  tretiliche,  grosse  Worte,  mit  denen  Jo- 
hames  uns  anzeigen  will,  mit  was  Gedanken  der  Herr  Jesus  sei  umgegangen, 
che  er  den  Jüngern  wollte  die  Fasse  waschen ,  nämlich  dass  er  jetzt  nicht 
sein  Leiden  gedachte,  noch  im  Geiste  sei  betrübt  gewesen,  wie  bald  auf 
das  Fusswaschen  folget,  sondern  er  habe  gedacht  an  seme  Herrlichkeit.  Das 
sind  hohe  Gedanken  gewesen .  welche  ihn  dermassen  sollten  aus  der  Welt 
cfzieen  haben,  dn-?  er  an  keinen  Menschen  gedacht  hätte  —  und  srt/on 
wir  hinzu,  dass  er  an  keinen  Sclavendienst  gedacht  hätte.  Bengel  bemerkt 
trefflich:  conscientia  gloriae  et  officium  servile  pedilavii  mire  cmcummU 
praefatio  gloriae  est  instar  protestatiormt  we  quid  indigmm  fecisse  existimetur 
dominum  pedeö  suorum  lavans. 

Jesus  trSgt  sich  also  an  dem  Vorabende  seiner  Leiden  nicht  mit  den 
Gedanken  seines  Leidens  und  Sterbens,  er  sieht  hinfiber  Uber  das  Kreuz, 
welches  vor  ihm  liegt,  und  hat  di*  Krone  fest  in's  Auge  gefasst,  welche  der 
Vater  ftr  ihn  bestimmt  bat.  Im  Hinblick  auf  die  Herrlichkeit,  welche  an 
Mm  offenbar  werden  soll,  trägt  er  die  Leiden  dieser  Zeit.  Jesus  wusste, 
crf  ntivTa  didmttv  dvTfZ  6  ttuxijq  fig  rag  x^^Qf^i-  ^^^^  eine  vollendete  Thatsache 
?ieht  der  Herr  schon  an,  was  erst  geschehen  soll;  denn  auf  das  Kreuz  folgte 
erst  die  Krone;  er  liat  aber  ganz  recht  gesehen,  denn  er  erkannte,  dass  die 
ildfld  des  Vaters  sich  jetzt  ausgestreckt  hatte,  um  ihn  sofort  imdi  dem 
Leiden  des  Todes  mit  Preis  nnd  Ehre  zu  krdnen  und  anderer  Seits  er« 
bunte  er  auch,  dass  er  seihst  die  Hand,  welche  er  jetzt  ausgestreckt  hatte, 
m  die  Domenkrone  sich  auf  das  Haupt  zu  drtlcken,  nicht  zurückziehen 
nrde,  sondern  das  Werk  unfehlbar  vollenden  würde,  das  sein  Vater  ihm 
gegeben  hatte.  Je  näher  das  Kreuz,  desto  klarer  die  Krone.  Bengel  sagt: 
fjo  propins  Jesus  CJo'istns  venit  ad  pasnonem,  eo  mafjis  ipse  cogitat  eoque 
clarius  scriptura  Joquitur  de  eius  gloria,  sie  quoque  v.  30  et  31.  Jesus 
weiss  sich  als  In  Herrn  aller  Dinge  und  weiss  sich  zugleich  in  wesent- 
licher Gemeinschaft  mit  Gott,  dem  höchsten,  absoluten  Wesen,  er  weiss,  dass 
er  von  diesem  Gott  zu  seiner  Zeit  seinen  Ausgang  genommen  bat,  um  in 
diese  Welt  als  Gott  geoffenbart  im  Fleisch  zu  kommen,  er  weiss  aber  auchi 
diis  er  sich  durch  dieses  sein  Eintreten  in  die  Welt  nidit  tou  seinem  Gotte 
verirrt  bat,  dass  er  m  Gott  heimgeht.  Erfüllt  mit  solchen  Gedanken 

V.  4«  Steht  er  vom  Abendmahle  auf,  legt  seine  Kleider 

und  nimmt  einen  Schurz  und  uni^rürtct  sich.  Beachte,  ruft 
Mfyer  oiis  zu,  wjp  die  ganze  Darstellung  vergegenwärtigt;"  in  lauter  Präsens- 
fonnen  erzählt  der  Evangelist,  die  Handlang  soll  vor  unseren  Augen  ent- 
stehen nnd  vor  sich  drehen.  Er  berichtet  den  ganzen  Vorgang  nach  seinen 
«Meinen  Abschnitten;  die  Handlung  soll  uns  nicht  blos  recht  anschaulich 
Verden,  sondern  der  Evangelist  verweilt  bei  der  Schilderung  um  desswillen, 
<lw  wir  Zdt  gewhmen,  unsere  Gedanken  zu  sammeln  und  zu  erwägen,  was 

ist,  was  da  geschieht  Jesus  hatte  sich  an  den  Tisch  gelagert,  er  erhebt 
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sich  mit  tiucm  Male.  Was  veranlasst  ihn  dazu?  Die  älteren  Harmunisten 
und  Ebrurd  lassen  die  Jünger  sich  um  den  Rang  streiten  und  möchten  vor 
der  FusswaachaDg  die  Geschidite  placiren,  weldie  Lakas  nach  dem  hefligen 
Abendmable  gibt  22,  24  ff*  Lathardt  iat  auch  der  Meinung ,  dass  zu  den 
Worten  von  Jesu  göttlicher  Hoheit  V.  3  am  hesten  passen  würde,  venu 
der  Anlass  in  einer  fleischlichen  Selbstüberhebung  lag.  Der  Herr  wäre 
dann  aus  dem  Himniolreiclio  scinf^r  hnhon  Gedanken  durch  die  hittere  Notli 
in  das  wirkliche  Loben  herabgerulcn  worden.  Hengstenberg  .stellt  die  Sache 
so  dar.  „Jesus  kattc  sich  zu  Tische  gelegt  und  wahrscheinlich  hatte  Petrus 
die  Ehre  genossen,  ihm  die  FOsse  zu  wa.schen.  Nachdem  dies  geschehen, 
legte  auch  er  mit  den  andern  Jüngern  interioris  admissionis  sich  zu  Tische 
erwartend,  dass  die  Jüngeren  bereitwillig  den  Dienst  des  Fusswaschens  über- 
nehmen würden.  Allein  der  Hochmatn  rief  den  Hoehmnth  hervor.  Die 
Jüngeren  legten  sieh  einem  raschen  Impulse  folgend  eben&Ils  zu  Tische. 
So  entstand  eine  verlegene  Situation,  Murren  und  Streit  Wer  soll  wie- 
der aufstehen?  Jesus  machte  dem  ein  Ende,  indem  er  vom  Mahle  auf 
stand  und  seinen  Junjcrn  die  Füsse  wusch."  Kwald,  Meyer  u.  A.  bc- 
hnnptcn,  die  Verricbtmi?  (lioser  symbolischen  Haiullung  der  scheidenden 
Liebe  scheine  bei  Jesu  das  Erz  Migniss  des  Augenblicks  gewesen  zu  sein — 
ans  eigener  ErwSgnng  dessen,  was  den  Jüngern  und  seinem  Werke  so  Nolh 
that.  Der  ganze  Bericht  des  Johannes  ist  offenbar  so  angelegt,  dass  dieser 
Gedanke  ganz  selbststäodig  in  dem  Herzen  des  Herrn  aufkeimt;  ex  moiu 
proprio  erhob  er  sich,  doreh  nidits  äusseres  weiter  veranlasst.  Er  legte 
seine  Kleider  ab;  den  Ongtslichen  Gemüthei-n,  welche  hier  bange  fragten  — 
man  sehe  in  Lampe  nach,  —  ob  denn  Jesns  sieh  nackt  ausgezogen  habe, 
diene  zur  Nachricht,  dass  sie  sich  vergebens  wegen  des  Dekorums  Stj' 
machen:  es  wurden  nur  die  hinderndPTi,  weiten  Oberkleider  nach  der  guten  8iue 
abgelegt.  Einen  leinenen  Schurz  band  sich  der  Herr  vor,  er  liess  keinen 
mithelfen,  er  wollte  allein  und  ganz  den  Dienst  des  niedrigsten  Knechtes 
eriiillen.  Chrysostomus  benjerkt  recht  gut:  nuVra  uvrog  Igya^trat  xavxa,  im 
nmnm  dfmvv^,  ou  ovh  u(poatov^yovg  dtt  not^v  ra  xomvxa,  orav  iv  nomfUf, 
oAA«  /ard  ndcfjg  nQodvfiiag. 

V.  5,  Darnach  giesst  er  Wasser  in  ein  Becken  and  hob 
an,  den  Jttngern  dieFflsse  zu  waschen  und  mit  dem  Schurze 
zu  trocknen,  damit  er  umgürtet  war.  Wie  mochten  die  Jünger  stan- 
nen,  als  sie  den  Herrn  sich  gürten  sahen,  wie  werden  sie  Rieh  entsetzt  ha- 
ben, als  er  anfing,  die  Fu^swaschnng  an  ihnen  vnrzunf'hiuen.  Wohl  war 
des  Menschen  Sohn  nicht  gekommen,  dass  er  sich  dienen  lasse,  sondern 
dass  er  diene;  aber  bis  zu  diesem  Punkte  hatte  er  seine  Dienstleistungen 
nicht  ausgedehnt.  Es  wird  nie  erzählt,  dass  der  Herr  seinen  Jüngern  di« 
FOsse  gewaschen  habe,  aus  diesem  Schweigen  allein  konnten  wir  noch  keinen 
sichern  Schluss  zidien;  aber  die  Mahnung,  welche  der  Herr  hier  an  die 
Waschung  anschliesst,  beweist,  dass  dies  das  erste  und  letzte  Mal  ge- 
wesen ist,  dass  er'  solches  that.  Er  hatte  es  bisher  nicht  gethan,  nicht 
weil  es  ihm  an  der  zu  diesem  Dienste  Tiöthi  11:011  TVranth  mangelte,  sondern 
weil  sein  Verbältni^s  als  Meister  und  lleiT  seinen  .Iiinii:oni  irepenllber  nicht 
recht  hätte  bestehen  können,  wenn  ei"  .seine  Wurde  so  \seil  vergessen  hätte. 
Der  Herr  ist  zu  dem  niedrigsten  Dienste  von  Herzen  bereit,  aber  EiiieSi 
schickt  sich  nicht  iur  Alle,  Lines  schickt  sich  auch  nicht  lar  alle  Zeit.  Bei 
wem  der  Herr  die  Fnsswuchnng  angefangen  habe,  sagt  tu»  der  Evangdist 
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nicht;  rs  ist  somit  der  Vermuthung  ein  grosser  Spielraum  rn">!Tnef  Aupfu- 
stiTiu?,  r»orla.  Nomui?,  Rupert,  Maldonat,  und  unter  den  Neueren  IkiunigartL'U- 
Crusius,  Ewald  und  Hengsteuberg  sind  der  Ansicht,  dass  der  Herr  ijei 
Petras  angefangen  habe.  >  Lnthardt  sagt  freilich  gegen  de  Wette,  Lttcke, 
Stier,  Meyer,  welche  dies  s  in  Frage  ziehen,  man  kOnne  das  GegentheU 
nicht  beweisen;  denn  das  1  hini  liätte  doch  vom  Evangelisten  erst  genannt 
sein  müssen,  darait  der  Vorgang  mit  Petrus  verstandlich  werde.  Luthardt 
hätte  Recht,  wenn  Petrus  bei  dem  Fusswascheu  gegen  dasselbe  protestirt 
hfttte,  da  ei'  aber  vor  demselben  schon  dies  thut,  nnd  der  Herr  schon  an- 
gebogen haben  soll,  den  Seinen  die  Fflsse  zu  waschen  und  abzutrocknen, 
go  mflssen  solche  dagewesen  sein,  bei  welchen  der  Herr  wirklich  einen 
Anfing»  p^emacht  l  atte.  Nach  Origenes  und  Ambrosius  kam  Petrus  zuletzt 
an  die  Reihe,  nr.ch  Chrysos^omus  und  Euthymius  machte  derHnr  mit  dem 
Verräther  den  Anfang.  Was  sich  nicht  bestimmen  lässt,  lasseu  wir  mit 
Lampe,  M^er  anck  unbestimmt. 

V. 6.  Da  kommt  er  zn  Simon  Petrus  und  deraelbige  sprach 
zu  ihm:  Herr,  solltest  du  mir  dieFüsse  waschen?  Calvin sdiretbt 
hiezii:  oratio  est  ahominanfh  rem  ahsurdam  ei  indignnm.  nmn  interroganäo 
fMnani  faetat  Chrisius,  f/nasi  rnanum  Uli  inuQÜ*  lauäabiUs  (pudern  modestia, 
nisi  £uafis  cultu  aiaue  honore  potior  obedientia  esset  apud  Deum;  imo  nisi 
koie  Vera  tt  mdca  nrnMalH  mä  regtUat  sttbikere  nos  in  obsemmm  Dd 
d  iensus  onmes  nosiros  hcU>ere  eUu  arhitrio  deometos,  nt  quidquia  »ibi  pla- 
cere  pronuntiat,  nohis  quoq^/e  rthsqjfr>  yJJa  controversia  prohüfur.  Petrus 
verleugnet  auch  hier  seine  Simonsnatur  mcht,  während  die  Andorn  den  Herrn 
8ein  seltsames  ^Verk  ohne  Widerstreben  mit  schweigendem  Staunen  an  sich 
kaben  treiben  lassen,  fährt  Petrus  vorschnell  heraus.  Wenn  der  Herr  sich 
80  sehr  auch  vergessen  und  verleugnen  kann ,  so  kann  Petrus  doch  nicht 
vergeaseo,  dass  es  Jesus  Christus  ist,  der  ihm  die  FOsse  waschen  will;  er 
will  nicht  dulden,  dass  solche'^  tr^'schehe.  Sein  Widerspruch  hat  noch  nicht 
den  iiöchsten Grad  erreicht;  er  protestirt  noch  nicht  direkt  gegen  des  Herrn 
Absicht,  er  will  vielmela  dea  Henu  selbst  noch  aui  andere  Gedanken  bringen. 
Jedes  seiner  Worte  ist  bedeutsam  und  berechnet  Jesus  bedenkUch  machen. 
Er  redet  Jesnm  nicht  ohne  Grand  mit  »vqu  an,  und  nidit  mit  Qaßßl;  er 
will,  sein  Meister  soll  sich  erinnern,  dass  er  der  Herr  ist,  und  dass  es  für 
einen  Herren  sich  nicht  schicken  will,  als  Knecht  unter  den  Seinen  zu  wal- 
ten. Mit  dem  crv  fiov  macht  er  den  Herrn  auf  den  Unterschied  aufmerksam, 
der  zwischen  ihnen  beiden  besteht;  indigne  fert,  quasi  rem  indignam.  Was 
ist  er  gegen  den  Herrn?  Und  der  Herr  will  ihm  Sdavendienste  leisten? 
Will  ihm  gar  aebie  FOsse  waschen?  Gewiss  ist  es  gut,  den  Unterschied  nie 
zw  vergessen,  welcher  zwischen  dem  Herrn  und  uns  besteht;  aber  man  kann 
sich  bei  dieser  Erkenntniss  gar  leicht  verfehlen.  Wie  ist  es  bei  Petrus  ?  In 
demselben  Augenblicke,  da  er  diesen  Unterschied  klar  erkennt  und  bekennt, 
setzt  sich  Petrus  über  diesen  Unterschied  hinaus,  wirft  ersieh  zn  dem  Meister 
and  Herrn  seines  Herrn  und  Meisters  selbst  auf.  Petrus  hat  wirklich  nicht, 
seinen  eigenen  Worten  zn  Trotz,  die  schlrchthinipe  Erhabenheit,  des  Herrn 
erkannt  —  h  nst  hätte  er  nicht  protestirt,  sondern  sich  rückhaltslos  in  den 
Willen  des  Hohen  und  Erhabenen  ergeben.  Petrus  will  noch  einen  Christus 
nach  Sehlem  eigenen  Herzen  mit  dem  bestimmt  ausgeprägten  und  in  seinem 
gsnsen  Verhalten  sich  darstellenden  Bewusatsein  seiner  Hoheit,  damit  er 
sls  ein  IKener  dieses  Herrn  selbstbewuast  auftreten  kann.  Gehorsam  ist 
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besser  denn  Opfer;  Petrus  hätte  di  ni  Herrn  f'm  wohT^pfHÜi^c^  Hpf,  i-  daffrü- 
T-irnrht.  wrrtTi  pt  v.ichf  ^cincn  ri'_;riirii  Wi11(»n  vor  seinem  Angesicht  ausge- 
gprociieü,  öoiiüeiu  m  recliiem  kuKilichciu  Gehorsam  sich  ihm  ergeben  hätte. 

V.  7.   Jesus  antwortete  and  sprach  tu  ihm:  was  thue, 
dM  ireiiftt  da  jetat  nicht,  dn  wirat  es  aber  hernach  erfahr^ln* 
Ifit  gMOer  Saafhnuth  antwortet  der  Herr  dem  sich  sträubenden  JUn 
§r  nimmt  in  «'Hne  Antwort  den  von  Petrus  stark  betonten  ne^fn-ntr  nv  rtnv 
rfuf.  und  stellt  ^ciii  Wissen  dem  NirbtwiR«pTi  «finoR  Tüngei»  tülgegen.  Der 
Herr  handelt  nie  ohne  einen  bestimmteu  iiruud  und  Zweck ;  er  hat  sie» 
hier  aach  nicht  iron  einer  nM»mentaneQ  Stimmang  fertreiBaen  liunen,  w&il^^ 
that^  ist  genau  bedacht  und  mit  Weisheit  geordnet.  FetrniL  der  es  heki^ 
wissen  wollte,  als  der  Herr,  weiss  jetzt  nichts;  er  weiss  wonl ,  was  da  ge- 
schieht, aber  es  fehlt  ihm  der  innere  Blick,  die  tiefere  Einsicht.    Fr  sieht 
nur  mit  seinen  fleischlichen  Augen,  was  vor  Augen  ist;  das  Mysterium  aber, 
was  unter  diesem  äusseren  Vorgange  sich  versteckt,  erkennt  er  nicht, 4* 
sein  Auge  ist  so  gehalten,  dass  er  nicht  ein  Mal  ahnt,  dsss  hier  die  Sa8p||8i| 
TTaijilliiusr  nur  ein  Symbol  sei.  So  ist  es  mit  der  Möischen  Weisheit,  wenn! 
>\{'  -ich  im  shi':e^tr^n '^'•'Ib^if  viM  f  rnTTon  ^vidf^r  die  ewige  Cf'tt:'-"weisheit  erhrtit ; 
thut  sie  ihren  Mund  auch  mciit  gt^rade  dann  auf  zu  Worten  der  Lästerung, 
so  doch  stets  um  sich  selbst  ein  testimonium  jpauperUUk  auszofertigi 
Der  Herr  weist  aber  s^nen  ttheitiogen  nnd  Toreiligen  Junger  nidift  "[ 
in  die  gebührenden  Sclmnkeo;  der  Evangelist  hat  nns  eben  erat  irerkflndigtk- 
dass  des  Herrn  Herz  in  diesem  Angenblickc  von  einer  ganz  besondererfcj 
Liebe  zu  den  Seinen  hrwruf  wnrdnn  ^ri.  T>ie  Liebe  genügt  sich  aber  rtfrht  j 
in  der  Zurechtweisung  dc>  Geliebleu;  8ie  will  den,  welchem  sie  an«:  M  iaer  ' 
Liebe  hat  wehe  tLuu  laussen,  auch  eine  Freude  bereiten.    Petii  Augen 
soUeo  steht  immer  gehalten  bleiben;  Petras' Sinn  soll  nicht  lange  mehrum- 
lierirren,  um  den  Sinn  des  Herrn  zu  ergreifen  und  zu  ergrilnden.  Der  Herr*  . 
verheizt  ihm:  yvivar^  Jl  luru  rnvTu.   Chrv.^n-tiinin^  fiilü'f  ivfp.  v,Tnn  rr 
jutrn  TfwTa  in  der  spateieu  apostolischen  Krleuclitung  und  I  ri  iltninu"  sirli 
erfiiiltn  lässt,  und  Grotius  J'pricht  ihm  nicht  gut  nach:  ntmjje  quam  in 
aposlolica  fundione  et  in  mmÜi  seduUlate  i^unjahis  ^  quod  sordiSm  m 
gUanis  resiäbat  Der  Herr  legt  das  fterd  vavtu  selbst  ans,  wenn  er  yi'V^' 
fragt:  ymiattm  xl  nfjToi^m  vf§tp\  quo  podOf  sagt  Bengel  treffend 3  vePB'^:^ 
yv(o(fT]j  yimaxfTF  '■fi  ktissime  cohaerent.  evcntus  mon  moäo postJiac,  sed  f^f'ffi/n'' 
celerius  incipit ,  ifmim  promissio  sonat.    Die  Erkenntniss  ging  dem  Tt  irii^^ 
mit  diesem  Worte  aul  and  vollendete  sich  noch  in  der  bevorütcheuden  isaeht, 
in  welelier  er  durch  seinen  tiefen  Fall  zu  der  Idaren  Erkenntniss  gef5rdefr 
wurde,  dass  er  in  ganz  besonderer  Weise  einer  solchen  Reinigung  durch- 
des  Herrn  Gnade  bedürftig  sei.    Zu  uns(*rein  Verse  schreibt  Bengel  au  die' 
Spitze:  axioma  pateiitissimum.    Gewiss,  was  hier  gilt,  das  gilt  auch  von 
allen  Fällen,  wo  die  Wege  des  Herrn  so  tief  sind,  dass  wir  seine  Gedanken 
zur  Zdt  nicht  ergrtlnden  können.  Ich  dachte  ihm  nach,  dass  ich's  hecreifeB^ 
mochte,  aber  es  war  mir  zu  schwer,  so  bekennt  Assaph  mit  löblicher^ÖMi^ 
herzigkeit     73,  16;  er  wusste  aber,  dass  sich  im  Heiligthume  Gottes  all^'f 
r?ntftsel  lösen,  so  ging  er  dortliin  und      ward  ihm  Licht  von  dem  Gottc»:' 


der  ein  Licht  ist.    Wir  wollen  auf  Calvin  hören*  hh  vcrbis  doceinur, 
j^UcÜer  obsequenduM  esse  CftristOf  eiianm  mn  ajjparecU,  ratio,  cur  ho^  vd 
lUmd  fieri  vm$,  m  domo  hme  maraia  eomiUum  §tt  pmm  umm  palfriii  'ych 
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quiDeiimpetium  detrectcU,  cums  ratio  ei  noia  non  fiterit.  quin  etiam  latius 
paUi  isia  admonitiOt  ne  scilicet  nescire  nobis  molestum  sU,  quae  Deus  vuU 
mü»  9ste  ad  teuypus  ahieonäUa*  nam  qnmia  mMm  d/odi&r  est  haee  igno- 
rmUiae  species,  quum  Domino  conudhnus,  ut  n^a  nos  stgnai, 

V.  8.  Da  spricht  Petrus  zn  ihm:  nimmermehr  sollst  du 
mir  die  Füsse  waschen.  Jesus  antwortete  ihm:  werde  ich 
dich  nicht  waschen,  so  hast  du  keinen  Theil  mit  mir.  Petrus 
gibt  sich  nicht  dem  Worte  des  Herrn,  er  setzt  eigensinnig  seinen  Kopf 
lidMr  den  Herrn  auf  und  Tersteigt  eich,  von  seinen  fitlschen  VomteUnngen 
losgebend,  xu  einem  feierlichen  Proteste.  hademtSf  sagt  Calvin  Tollkommen 
richtifi.  e^jcatsnlnlis  fuit  Tetri  moäestia,  quamquam  ne  Uta  qtndem  vifio  care- 
bat;  nunc  tarnen  gravim  peccat ,  qvorj  correptus  nondum  qedit.  atque  hoc 
c&inmum  vüiutn  est,  ut  ad  errorem  pertinacia  accedaL  speciostts  quidetn 
cohr,  quod  «9  rmrenHia  crUur  detredaSo,  Der  Herr  weiss  aber  sei* 
Den  Jooger  zn  Qbemindeny  er  fasst  ihn  an  der  Seite  an,  welche  wir  fort 
und  fort  anfassen  müssen,  wenn  wir  den  eignen  Sinn  brechen  und  die  \'er- 
nanft  gefangen  nehmen  wollen  unter  den  Gehorsam  des  Kreuzes.  Petrus 
hat  gegen  das  Fusawasciiea  so  entschieden  protestirt,  weil  er  in  Jesus  den 
Herrn  erlianüte,  dem  Alles  unterthänig  sein  soll,  dem  er  auch  als  sein 
Eigenthnm  angehören  will,  wie  er  ja  schon  um  seinetwillen  Alles  verlassen 
hat.  Der  Herr  hlUt  dem  widerstrebenden  Apostel  vor,  was  er  mit  seiner 
ungebührlichen  Weigerung  auf  das  Si)iel  stellt.  Fr  spricht:  ia»  firj  viipca 
9t,  Owe  ixuQ  fitgog  fur  ifiov.  Man  hat  wohl  gefragt,  wie  kann  der  Herr 
dem  Petrus  so  unbedingt  sagen,  dass  er  nur,  wenn  er  sich  von  ihm  waschen, 
und  da  es  sich  hier  am  das  Fflsse  waschen  lediglich  handelt,  und  zwar  die 
Fflne  waschen  lasse,  Theil  mit  ihm,  Antheil  an  seinem  Reidie  habe.  Wir 
müssen  das  Wort  für  das  Erste  so  uns  auslegen,  wie  Petrus  es  verstand; 
die  tiefere  Bedeutung  der  Fusswaschung  war  ihm  verborgen ,  er  sah  in  ihr 
nichts  besoudores.  So  konnte  er  das  Wort  des  Herrn  nicht  anders  verstehen, 
äk:  wemi  du  micii  nicht  willst  tiiun  lassen,  was  mir  beliebt  mit  dir,  so 
lind  wir  anf  ewig  geschiedene  Lente;  der  Ungehorsam  schliesst  dich  ans 
TOQ  meinem  Reiche.  Ist  das  zu  vid  gesagt?  Hort  das  Reich  des  Herrn 
nicht  nuf,  wenn  sein  Wille  nicht  Gesetzeskraft  für  Alle  sein  soll?  Aber  die 
Handlung,  welche  der  Herr  an  seinen  Jünj?ern  vollzieht,  hat  noch  einen  ganz 
besoudercD  Sinn,  sie  ist  ein  Symbol.  Wie  in  dem  kleineu  Thautropfen, 
der  anf  der  Spitze  eines  Grashalmes  sitzt,  sich  der  ganze  Himmel  abspiegelt, 
so  stellt  sich  in  dieser  Fnsswascfaung  tien  das  ganze  Lebenswerk  des  Herrn 
dar.  Christi  Wirken  war  nichts  anders  als  ein  Waschen,  als  ein  Abwaschen 
der  MenscheTik Inder  von  dem  Schmutz  der  Sünde.  Augustinus  spricht  ganz 
8ch5n :  quid  antem  mirtftn,  si  mrr&mt  a  coena  et  pof^fit  vestimenta  stia,  qui 
cum  in  forma  Dei  essetf  setnetipsum  exmanivit?  et  quidmirwnf  si  se pratciiixit 
InkOf  qui  formam  seiyfiaeeipiettsluiUu  ImwitH«  est  ut  homof  quid  mirum, 
Hwiigä  aquam  in  pelvim,  unde  lavaret  peda  discipulorutn,  qui  tri  terra m 
migMinem  fudit,  quo  immunditiam  dilueret peccatorum?  quid  miruni,  silifUeOi 
jiio  erat  praednctttSy  pedes,  quos  laveraty  tersit,  qui  came,  qua  erat  indutus, 
mngelistarum  vestigia  conHrmavit?  Das  Besprengen  mit  Waeser,  Waschen, 
Biden  u.  dergl.  ist  bei  allen  Nationen  im  Gultus  ein  Symbol  der  sitt- 
tidien  Reinigung;  Johannes  hat,  anf  diese  allgemeine  Ssrmholik  nnd  auf  die 
Weissagungen  des  A.  Ts.  zurückgehend,  das  Wasser  in  den  Dienst  des  Hei- 
Mgen  genommen;  die  cbristUcbe  Taufe  ruht  nach  ihrer  elementaren  Seite 
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ebenfalls  auf  dieser  aflgerndneii  Nfttnnnsdiatiiing.  Wenn  Petrus  mit  dem 
Herrn  leben  und  sterben  will,  so  muss  er  den  Herrn  sein  Rcinignngswerk 
an  Bich  olrne 'Widerspruch  treiben  lassen:  lässt  er  sich  nicht  reinigen,  so 

ninss  er  als  ein  rnreiner  drausseTi  vor  nem  Heiligthunie  bleiben.  Wir  h?.]- 
ivn  t'H  daher  mit  dem  alten  Lampe,  welclipr  sajjt:  ajit  ergo  (fominus  pruno 
loco  de  lotione  atUtnarum  per  sanyu  'mem  d  ^piriium  Christi,  per  satiyuinem 
in  rmistione  peeeatmiin,  per  mmhm  in  regtneritUone*  Apoc  1,  $.  1  Q>r, 
€,  IL  Hä»r.  10,  22,  UA  Uip^iim  igpici  pra^iguraruni  et  ioi  prophe- 
tiae  m  regno  Messiae  consummaium  tri  praedixerunt.  eitis  autor  Christus 
est,  qnia  per  oheäieniiam  suam  renn  acquisivU  et  in  rcfjno  sno  applicat.  qui 
eins  pardcipes  ftunt,  ii  luihent  paricm  cum  Christo,  id  est  communionein  cum 
eim  persona  et  omnibus  bonis  seu  tota  haeredifate  per  Christum  parta  et 
äb  eo  oeeupata.  qui  vero  ews  eatpeHea  smt,  exira  ccmmunUmem  ekts  ei  eon- 
se^ienier  wniium  htmonm  ekts  sunt  proscriptL  Christus  enim  non  potest 
am  impuro  consuescere  et  haereditas  eius  est  immactdata.  Lampe  findet  also 
einen  hf^stimmten  Ausschluss  aus  dera  Gnadenreiche  hier  jreflroht;  Lut- 
hurdt  geht  nicht  so  weit;  er  sagt  nämlich :  Eines  Gutes  geht  Petrus  ver- 
lustig. Dies  ist  das  mit  Jesu.  Nicht  das  Verhttltniss  persdn- 
lieber  Freundacliaft  ist  damit  gemeint;  nicht  „Theil  an  mir"  heisst 
es,  sondern  die  Gemeinschaft  des  Lesrs  mit  eiiimi  .\ndem  bezeichnet 
dieser  Ausdruck  nach  Matth.  24,  51.  Luk.  12,  40  verul.  Deuterom.  14,  27. 
18,  1."  Achnlich  sagt  Meyer  ;  „/u^pog  fjtnu  uvoq  bezeichnet  das  Antheil- 
haben  au  demselben  Verhältnisse  mit  Jemand."  Allein  diese  Unterscheidung 
ist  wohl  mehr  spitzig,  als  richtig.  Hat  Petrus  wegen  seines  Eigensinnes  kei- 
nen  Antheil  an  der  Herrlichkeit,  zu  welcher  der  Herr  jetzt  eingeht,  so  kommt 
Petrus  auch  nicht  dorthin,  wo  der  Herr  sieh  befindet:  er  ist  dann  also  auch 
ausgeschlossen  aus  der  LebenKgeuieinscliaft  mit  seinem  Meister  und  Horm. 
Continetf  sagt  Calvin,  eiiam  haec  smtmtia  generaletn  doctrinam,  ftos  omnes 
foetidos  esse  et  itiquinatos  coram  Deo,  ä&neesordesnosirasCMstusabstergai, 
iam  quum  ^e  stbi  mi  vindieet  abluendi  munus,  suam  quisque  immundUiem 
tili  purgandam  offerat,  id  locum  obtineat  inter  Bei  filim.  tenendum  est,  quid 
hf'r  signißcet  larajuh  vcrhum.  sunt  qui  ad  graimfam  peccaton'm  veniam, 
sunt  etiam  alii  qui  ad  vitae  novitcUem  referant ;  tertii  ad  utrmnquc  exien- 
duntf  quod  eyo  postretnum  Ubenter  admitto.  lavat  enim  hos  Christus,  quum 

£\eeata  nwtra  saerifieii  sui  expiatione  dM,  ne  in  Dei  iudicium  vemani; 
tat  rursum,  quum  pravas  et  vitiosas  carnis  cupiditates  spiritn  sho  aholeU 
V.  9.  Spricht  zn  ihm  ?>inion  Petrus:  Herr,  nicht  die  Filsse 
allein,  sondern  aucli  die  Hände  und  das  Haupt  Das  Wort  des 
Herrn  hat  bei  Petrus  durchgeschlagen;  er  ist  noch  nicht  zum  klaren  Ver- 
ständnisse dessen  gelangt ,  was  der  Herr  mit  der  Fasswaschuiig  vor  hat; 
aber  da  'er  nun  das  bestimmte  Wort  hOrt,  dass  sein  Sperren  ihn  in  Gefahr 
bringt,  des  Herrn  und  seines  Heiles  verlustig  zu  werden,  schlägt  er  alles 
in  die  Schanze*  An  dem  Herrn  hängt  er  mit  seinem  ganzen  Herzen,  von 
dem  Herrn  kann  er  nicht  lassen ;  mit  ihm  will  er  leben  uud  sterben,  at  ille, 
sagt  Augustinus  schön,  amore  et  tinwre  perturbatus  et  plus  expavesceus 
CSuritiiim  sihi  negari,  quam  usque  ad  pedes  tum  humüiariy  domine,  ait,  wm 
ianlum  pedes  meos,  sed  et  mamta  et  caput.  guandoquidefn  m  minaris,  \iar 
vanda  tili  memhra  mea,  non  soJinn  tibi  ima  non  subtralio,  verum  etiam 
prima  siibsterno.  ne  mihi  neges  capiendam  teaim  parteni^  nullam  f>1n  nego 
abluendcan  corporis  mei  pariem.   Mit  ßecht  bemerkt  BcngcL  gradaUOt  ex 
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maiestate  dommi  usque  adeo  äemifsa  Petro  setism  impurÜatis  propriae  o6or< 
im  haec  verba  dietamt.  cf.  Luc,  5,  8»  Was  der  alte  Dichter  aagt: 

e.<ff  modus  in  rebus,  sunt  certi  denique  ßnes, 
quos  ultra  citraque  ncquü  consistere  rectum, 

(Uoratius,  Satyien  1,  11,106  f.)  hat  seine  tiefe  Wahrheit,  ebenso  wahr  ist 
tber  auch  Öeueka's  Wort  t 

quisquis  medinm  defugit  Her, 
stdbüi  numfpmm  tramite  cur r et. 

(Herc.  Oet.  v,  676  f.)  Petrus  hat  sich  mit  seinem  Sträuben  in  eine  schiefe 
Stellung  gebracht  und  greift  jetzt,  wo  er  znrecht  zu  kommen  ancbt,  wieder 
fehl.  Er  fällt  aus  einem  Extrem  in's  andre,  aber  etoes  bleibt  bei  beidem, 
ChrysostomuS  sagt  trefilich:  xai  rij  naQuir^ati  ofo^gog,  xal  tv  rfj  (fvyxat- 
QijoH  afo^QOTfQoq  ymxui  iyurf^oc  (Vf  hS  fh'f'TTrq  hic  qitoque,  sagt  Calvin  voll- 
kommen richtig^  per  incogitantum  errat,  quod  acceptum  iam  beneficium  pro 
»ihilo  ducit,  perinde  enim  loquitur  ac  si  nulla  adhuc  ^eccatorum  remissione, 
mdla  spirUua  8(mcHfieaii4m$  donaius  easet  itaqw  mmto  Mc  quoque  a  Christo 
reprätaidüttr.  Ehe  wir  Petrus  tadeln,  wollen  wir  uns  das  Bild  des  Jüngers 
zii  unserer  Hnscli;iimin<^  vorhalten.  Petrus  schlägt  sofort,  wie  der  Herr  ihm 
das  scharfe  Wort  ent^e^net  hat,  in  sich,  gerade  wie  kurz  darauf  das  Krähen 
des  Hahnes  und  der  Blick  des  verleugneten  Heilandes  ihm  sofort  die  bitter- 
sten Thränen  anspreast  Er  ist,  so  raub  ond  fest  andi  smn  Wort  V.  8 
lautete,  doch  eine  sehr  weiche,  offene,  empfängliche  Natur.  Es  f&Ut  ihm  nicht  im 
Geringsten  schwer,  seine  Sünde  zu  erkennen  und  zu  bekennen.  Sehr  tief 
erkennt  Petrus  seine  Sünde,  sie  ^-;tpht  so  ^ross  vor  seinen  Augen,  dass  er 
sich  als  einen  unter  die  Sünde  verkauften  Menschen  betrachtet,  an  welchem 
Diebts  Gutes  ist  von  dem  Scheitel  bis  zur  Fusssoble  hinab,  der  nicht  einer 
tbeil weisen  Beinigung  bedarf,  sondern,  da  er  dnrch  nnd  durch  noch  ein 
Sünder  ist,  an  Haupt  und  Gliedern,  an  dem  ganzen  Menschen  entsündigt 
werden  mu?*??.  Wie  dort  in  dem  Schiffe  nach  dem  wunderbaron  FischziiL'e 
seine  Sünde  ihn  zu  Jesu  Fussen  niederrieht,  so  beugt  er  sich  hier  m  dem 
lebendigsten  Gefühle  der  schweren  Schuld,  welche  er  so  eben  auf  sich  ge- 
laden Imt,  auf  das  tie&te  Tor  dem  Herrn.  Petras  siebt  sieb  schwMrzer,  als 
er  ist ;  er  irrt  sich  aber  seines  eigenen  Herzens  Zustand.  Es  gibt  aber  Einen, 
der  ist  grösser  als  unser  Herz,  der  ist  der  einzige  IlerzenskUndiccr. 

V.  10.  Spricht  Jesus  zu  ihm:  wer  gebadet  ist,  der  bedarf 
nicht,  denn  die  Füsse  zu  waschen,  sondern  er  ist  ganz  rein; 
QDd  ihr  seid  rein,  aber  nicht  alle.  Die  lutherische  Uebersetzung 
wird  dem  sprechenden  Bilde,  dessen  der  Herr  sich  zur  Zurechtweisung  sei- 
nes Aposti'ls  bedient,  nicht  gerecht;  Bengel  hebt  das  Fehlerhafte  an  ihr 
durch  seine  richtige  Bemerkung  hervor:  Xotco  dicitur  de  fnfo  corpore,  vlnro) 
de  parte.  Ob  der  Herr,  was  Lampe  vermutliet,  auf  e:n  Sjjrlichwort  bei  den 
Jndeu  zurückgeht,  iässt  sich  nicht  ermitteln;  einfach  ist  das  Bild  und  ausser- 
ordentlich  nabe  lag  es  auch.  Der  Buchstabe  dieser  Worte  sagt  nichts  wet- 
terals:  wer  sich  gebadet  bat, ist  an  seinem  ganzen  Leibe  rein  geworden;  da 
er  aber  aus  dem  Rade  heraussteigend  den  Fiissboden  betritt,  so  mu^s  er, 
Diü  gauü  rein  zu  sein,  sich  hernach  noch  ganz  besonders  die  Füsse  waschen. 
Der  Herr  will  dieses  auf  das  gsistliche  Leben  angewandt  wLssen.  Augu- 
itiODS  steht  in  2  Tralttaten  vor  diesem  Worte  still,  um  es  zu  begreiftn. 
hiß  imetur  fürUm$  ^uis  et  dkat:  imo  st  mmiduB  at,  ^id  ei  opus  est  tH 
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p^es  lavare  ?  Dominus  aufem  noverat  quod  dicehai,  etiamsi  nostra  inßrmitas 
eif(S  Rccreta  fion  penetrat;  rcrurntamen  quantuvi  nos  enidire  et  ex  lege  sua 
docerc  dignatur,  pro  capiu  ineo,  pro  modulo  meo,  aliguid  etiam  de  huitis 
quaestionis  profunditate  iUo  adiuvmte  regpondeom  ae  frimm  ipsam  low 
UwMm  wm  9m  eotUrariam  faeUUme  oaiendam;  quis  emm  non  ita  retüssime 
loqui  possU,  mundus  es  Mm  praeter  pedes.  degantius  autm  lo^iUur, 
dicit,  mundufi  es  toftts  nln  pedes,  quod  fanfun'hm  vcdet.  hoc  ergo  aii  dominm: 
non  habet  opus  ?iisi  pedes  lavare,  sed  est  mtrndKS  totus.  totus  ntique  praeter 
pedes f  vel  nisi  pedes ,  guos  habet  opus  lavare:  aed  quid  est  hoc?  quid  sibi 
vultf  quid  hie  neeemrium  est,  ui  quaeramus.  domimts  did^  verüae  loquUur^ 
ptodopuahabeed  pedes  lawurs  äiam  iUs,  pti  lokfsesLguidi  ßratresmei,  quid 
putatif,  nisi  quia  homo  in  sando  quidem  baptismo  totus  abluHnr,  non  prae- 
ter pedes,  sed  totus  omnino;  verumtamen  cum  in  rebus  human po^^^ea  vivi- 
tur,  utique  terra  cakatur,  ipsi  igitur  humani  affectus,  sine  qtabus  in  hoc 
mort(Uitate  non  vivUur ,  quasi  pedes  sunt;  ubi  ex  humanis^  rebus  ajfi&mwr 
et  sie  affie^mr^  «1  m*  dixenmm,  quia  peeeeOurn  non  habemus,  nos  ipsos  ds' 
cipiamus  et  veritas  in  nobis  non  est*  quoUdie  igitur  pedm  Uwed  noms,  ^ 
interpeUat  pro  nohis,  et  quotidie  nos  opus  hahf-rc^  ut pedes  lartmus,  i.  e.,  vias 
spiritalium  gressuum  dirigamus,  in  ipsrr  oratione  dommica  conjifemur,  cum 
Judmus:  dimtte  nobis  etc  Ilat  AuguäUuus  in  GemelDschait  mit  andeni,  als 
z.  B.  Theodor  toh  Mopsneste^  finusmiu,  Lutber,  Jansen,  Olshausen,  Baum- 
gaiten-CnisiuB  und  Ewald  aoch  fehlgegrififen,  dass  er  dieses  Wort  in  un- 
mittelbare Verbindung  mit  der  Taufe  brachte,  so  wird  dadurch  doch  die 
Richtigkeit  seiner  Wahrnehmung  nicht  beeinträchtigt.  Ihm  stimmen  die 
meisten  Ausleger  ohne  Bedenken  zu;  so  sagt  Calvin:  ergo  vitae  novitate 
ms  Christi  discipulos  testemur  oportet,  quando  se,  puritatis  auctorem  in  suis 
emnüms  esse  praedieai*  —  guemadmodum  Christus  a  eapite  ad  pedes 
abluit,  q[uos  sSn  discipulos  mitiat,  ita  in  his,  quos  purgavit,  wiferior  pars 
quotidie  pnrganda  restat.  veqvf  enini  pri?no  statim  die  toti  regcneraniur  fiVn 
Dei,  ut  nihü  quam  celestem  vitam  spirent,  quin  potius  mancnt  in  Ulis  carnis 
reliqmae,  quiouscum  tola  vita  eertamen  habent.  ergo  pedes  metaphorice  vo- 
eaniur  onmes  affectus  et  eurae,  quibw  tmmdum  eonUngimus,  Meyer  HM 
sich  ähnlich  aus:  „Der  Erfahrungsaate  des  sinalleheii  LebensgebieteB  dient 
zur  symbolischen  Hülle  des  ethischen  Gedankens,  welchen  Jesus  darstellen 
will;  wer  die  sittliche  Reiniirnn!i  boicits  im  Allgemeinen  und  im  Ganzen  in 
der  Gemeinschaft  mit  mir  rrl  ilii  t  '^  gleich  dem.  welcher  im  Bado  seinen 
ganzen  Leib  gereinigt,  der  bedarf  nur  der  Erledigung  des  im  Lebensverkebr 
wieder  angenommenen  sOndItchen  Schmntses  im  EinMineny  wie  ein  Gebade- 
ter nnr  der  Fusswaschung  wieder  bedarf;  sonst  aber  ist  er  rein  naeh  aeider 
ganzen  sittlichen  Persönlichkeit." 

Der  Herr  erkennt  in  diesen  Worten  an,  dass  auch  der  Mensch,  welcher 
gereinigt  worden  ist  und  somit  die  Vergebung  seiner  Sünden  empfangen  hat, 
nicht  mos  fallen  kann  in  neue  Sflnden.  sondern  fällt,  fallen  mnss. 
Es  geht  ein  Mal  in  diesem  Leben  nicht  anaers,  wie  der  Gfebadete  mit  seinen 
Füssen  den  Boden  betreten  mnss,  so  steht  ja  auch  der,  welcher  durch  des 
Herrn  Gnade  rein  geworden  ist,  in  dieser  Welt,  und  diese  Welt  Hegt  im 
Argen  und  wird  ihre  verführerischen  Künste  nicht  umsonst  in  Thätigkeit 
setzen.  Aber  wenn  der  Gerechtfertigte  auch  fällt,  so  kann  die  Sünde,  wenn 
sie  ihn  auch  befleckt,  doch  seinen  Znstand  im  Grossen  nnd  Gänsen  nicht 
wesentlidi  alterirai,  sie  hebt  den  Gnadenatand  nidit  auf,  er  bleibt  tnite 
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alledem  doch  ein  XtXovfidyog.  Denn  die  Sünde,  wplcho  der  Gerechtfertigte 
sich  zu  Schulden  kommen  lässt,  ist  nicht  sowohl  beine  That,  als  seiu  Lei- 
den, ist  nicht  das  Produkt  seiner  Kraft,  sjonderu  das  Zeagniss  seiner  Ohn- 
nadit.  Trotzdem,  dass  er  sich  mit  Sflnden  bedeckt,  ist  er  dodi  xa&agog 
tXog,  Bcngel  scheint  mir  diese  Worte  falsch  zu  deuten,  wenn  er  hinzufflgt: 
«hi  pedes  loti  sunt;  richtiger  sagt  Luthardt:  so  sind  die  Jünpjer  ganz  rein 
bis  auf  die  Vernnreinigung  des  Wandels,  welche  einander  wegzunehmen 
Jesus  sie  eben  anleiten  will.  Meyer  ganz  ähnlich.  Ganz  rein  ist  derjenige, 
vdchen  der  Herr  gereinigt  bat:  denn  in  dem  Herzen  dieses  Gereinigten 
ist  das  reinigende  Princip  des  heil.  Geistes  als  eine  lebendige  Kraft  ge- 
schäftig. Der  alte  Epicharmus  hat  die  ethische  Wahrheit,  welche  der  Herr 
ausspricht,  schon  an's  \  .\i-ht  je- teilt,  er  s-a<j\  nilmlich  in  einem  yonCiemeiui 
in  den  Stromata  7  uns  uberheierteu  Fragmente: 

Ka&oQOV  UV  roV  vovv  ^/Jfit  anav  to  öuifia  xaituQog  (J, 
Der  Herr  wendet  sich  nun  nach  diesem  allgemeinen  Satz  zu  seinen  Jüngern 
in  Sonderheit  und  gibt  damit  dem  Petrus  eine  völlig  befriedigende  Antwort 
aof  die  Frage,  warum  er  ihm  nur  noeh  die  Fflsse  waschen  kann;  er  sagt 
nimlicb  mu  vfifTg  xa^aoo/  iarf.  Wie  aber  kann  der  Herr  in  Wahrheit  so 
M  seinen  Aj  'Stein  spreulien?  Sie  sollen  rein,  in  ihres  Herzens  Grunde  rein 
sein?  Petrus,  der  eben  erst  den  lui;riisniii  seines  Herze?is  c^eofTenbart  hat 
aod  sich  bald  in  seiner  sittlichen  Sciiwäche  zeigen  soll?  Thomas  trotz  seines 
ünglanbena?  Me  rein,  obgleich  sie  alle  noch  in  dieser  Nacht  an  ihrem  Herrn 
sich  ärgern  werden?  ünd  dennoch  sind  sie  reinl  Der  Herr  sieht  tief  in  ihre 
Herzen  hinein,-  er  hat  aus  Petrus,  Weig^ng  seines  Jüngers  Demutli  und 
aus  Petrus,  Anerbieten  seines  Jttngers  unverkennbare  Liebe  und  den  bren- 
nenden Durst  nach  dem  vollen  Ileilsbesitze  herausgelesen.  Rein  sind  seine 
Jünger;  und  der  lieil.  Geist,  dieses  neue  Lebensprincip  ist  noch  nicht  über 
ihre  Herzen  ausgegossen  worden!  Rein  sind  sie,  ehe  der  Auferstandene  zu 
Omen  sag' :  Xußm  nvfvfia  uytovl  Die  aus  Calvin  mitgetheilte  Stelle  ist  wohl 
geeignet,  Licht  zu  schaffen;  die  Wiedergeburt  vollzieht  sich  nicht  auf  einen 
Schlag.  Wie  das  Menschenkind,  das  geboren  wird,  älter  ist,  als  sein  Ge- 
bartstag, weil  es  vorher  schon  in  seinem  Mutterleib  ein  Leben  geführt  bat, 
lie  der  Geburt  des  Menschen  die  Empfängniss  desselben  vorausgeht ,  so  ist 
es  aneh  mit  dem  Menschen,  der  ans  Gott  gehören  ist.  Der  Tag,  wo  wir 
sagen  können,  dem  lebendigen  Gott  ist  wieder  ein  Kind  geboren  worden, 
ein  neuer  Bürger  i^f  einzutragen  in  das  Bürgerbuch  von  Zion,  ist  meist 
nicht  der  Tag,  wo  dieses  Gotteskind  zu  leben  anfing;  dem  Leben  vor  der 
Welt  geht  ein  Leben  und  Weben  in  der  Verborgenheit  vorher.  Die  heil. 
Apostd  haben  den  heiligen  Oeiat  nicht  zum  ersten  Mide  empfangen  zu  Ostern 
oder  zn  Pfingsten,  der  Herr  hat  sie  mit  seinem  heil.  Geiste  schon  oft  an- 
geblasen; von  dem  ersten  Tage  an,  da  sie  sich  zu  ihm  fanden,  hat  er  mit 
seinem  heil.  Lebensgeiste  sie  angehaucht  nrifl  umweht.  Jedes  Wort  seines 
Mundes  war  ein  kräftiger  Anhauch  seines  heil.  Geistes;  jedes  Werk  seiner 
Hand  ein  kräftiges  Anfassen  mit  dem  Finger  des  heil.  Geistes  1  Der  Herr 
ttkemit,  dass  seine  Geistesarbeit  an  dem  Herzen  und  dem  Geiste  sehier  Jünger 
nicht  verloren  gewesen  ist;  er  hat  den  Samen,  den  er  in  ihren  Acker  ge- 
itreut  hatte,  wachsen  sehen,  er  hat  ihn  begossen,  er  hat  ihn  beschirmt  — 
das  neue  I  fbcn  ist  wirklich  in  ihnen  im  Anbruch,  sie  sind  in  der  Welt, 
Iber  nicht  mehr  von  der  Welt,  sie  sind  oi  l'im,  sie  sind  xa&a^oi.  Wie  sie 
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rein  gcwordeu  sind,  sngt  der  Herr  bald  darauf  15,  3:  Chrysostomus  ver- 
weist schon  auf  diese  Stelle,  nämlich  durch  dixs  Wort,  welches  der  Herr  zu 
ihnen  geredet  hat  vmä  das  sie  im  Glanben  angenommen  haben. 

Aber  die  auaaere  Gemeinschaft,  in  welcher  die  Jünger  mit  dem  Herrn 
seit  Jahren  standen,  hat  nicht  eine  innere  Gemeinschaft  zwischen  dem  Herrn 
und  Allen  zu  f^fünde  geliracht;  mit  tiefem  Schmerze  musn  Jesus  jetzt  sagen 
und  klagen:  n)X  n'/t  mlvTfg.  Der  Herr  trägt  mit  schoiu  iul  i  Geduld  diesen 
Einen,  er  will  ihm  iu  der  letzten  Stunde  noch  eiu  Mal  nahe  treun.  Gut 
aagt  nach  Calvin*«  Andeutung  Grotins:  conseienHam  Jüdae  vdUeat,  qui  pro- 
posiio  ipso  animi  erat  impurus  retinens  intra  se  malorum  facinorum  consüia. 
Zugleich  ahcr  hatte  diese  Verkündigung  für  die  andern  Jünger  etwas  recht 
erweckliches.  DiseipuJh  vaide  profuit,  sagt  Calvin,  quod  inäe  melius  Ulis 
innotuit  Christi  divinUas,  deinde  smsermt  purUatem  mn  esse  vulgare  Spiri- 
tus donum. 

V.  11.  Denn  er  wusate  seinen  Verr&tber  wohl;  darum  sprach 
er:  ihr  seid  nicht  alle  rein.   Der  Evangelist  bestimmt,  auf  wen  sich 

das  letzte  Wort  bezogen  habe  und  hebt  geflissentlich  das  klare  Vorherwissen 
Jesu  hervor.  Es  liegt  ihm  etwas  daran.  Schwerlich  waren  zu  seiner  Zeit 
schon  solche  aufgetreten,  welche  den  Verralh  des  Judas  benutzten,  um  daraus 
die  Gottheit  Jesu  Ohristi  zu  lengnea;  es  scheint  yiefanehr,  als  habe  der 
Apostel  einen  Einwurf^  welchen  Beine  ganze  christologische  Darstellung  sehr 
nahe  legte,  vorsichtig  beseitigen  wollen.  Christus  kannte  seinen  Verräther 
schon  lange,  aber  dieses  Wissen  konnte  ihn  in  dem  Erweise  seiner  Liebe 
nicht  hemmen,  er  zeigte  darin  geradOi  dass  er  so  hoch  ei^ben  dastand, 
seine  GottesherrUchkeit. 

V.  12.  Da  er  nun  ihre  Fasse  gewaschen  hatte,  nahm  er 
seine  Kleider,  setzte  sich  nieder  und  sprach  abermals  za 
ihnen:  wisset  ihr,  was  ich  euch  gethan  habe?  Durch  Petri  Wehren 
war  die  Fusswaschuug  unterbrochen  worden,  der  Herr  vollendet  sie  und 
wendet  sich  dann ,  als  er  sich  wieder  angekleidet  und  niedergelassen  bat, 
an  die,  welche  er  gewaschen  hatte,  mit  der  Frage:  ytHSmutt^  ri  mnotift^ 
vfdhf.  Wae  die  Jünger  nach  den  dem  Petrus  gewordenen  Eröffnungen  ahnen 
mussten,  legt  der  Herr  durch  diese  Frage  ganz  klar.  Jenes  Fusswaschen 
hatte  einen  tiefen  Sinn,  eine  symbolische  Bedeutung.  Die  Jünger  sollen  ihr 
nachdi'uken,  sollen  in  ihre  tiefe  Bedeutung  sich  ver^iiiken. .  Euthymuis  sagt: 
iQütiu  ttyvüwvTOQ^  iva  iaytign  ttg  n^ogox>jvj  er  sagt  damit  aber  doch  etwas 
zu  TieL  Die  JOnger  husen  sich  nicht  mehr  als  ajmvtrfc  bezeichnen,  denn 
wttren  sie  das,  so  h&ttc  der  Herr  sehr  thöricht  getban,  wenn  er  ihnen  blos 
sagte,  was  er  V.  14  und  15  sagt,  er  hätte  ihnen  duiin  die  Bedeutuncr  dieses 
Handels  erst  eingehend  erklären  müssen.  Der  Herr  thut  dies  aber  nicht, 
er  setzt  voraus,  dass  nach  dem  Zwischenakte  mit  Petrus  allen  Jüngern  das 
Symbolische  dieser  Handlung  bereits  aufgegangen  iat  Er  spricht:  /iMvown^ 
damit  sie  bei  sidi  festsetzen,  was  er  ihnen  abbilden  wollte,  weil  er  diese 
Erkenntniss  sofort  praktisch  zu  verwerthen  gedenkt.  Was  hat  der  Herr 
an  den  Jüngern  gethan?  Verstfindigen  wir  uns  selbst  erst  über  diese  heilige 
Handlung. 

Man  begnügt  sich  vielfach  damit,  dass  der  Herr  seineu  Jüngern  seine 
Liebe,  seme  sdbstTerlengnende,  demttthige,  dienende  liebe  habis  vor  die 
Augen  malen  wollen«  Hierbei  veigisst  man  aber  die  Auslegung,  welche 
der  Herr  seinem  Werke  selbst  angedeihen  Ittsst,  er  woUte  nicht  im  AUge- 
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meinen  seine  dienende  Liebe  veranechaulichen,  sondern  ganz  in  specie  seine 
Ton  aller  Rofleckun«!  roiniirerKle  Liehe  dnrstelleii.  Das  sollen  seine  Jflnp^er 
im  Auge  behalten,  ilenu  der  ih:vy ,  der  jetzt  im  Begriff  ist,  von  ihnen  zu 
scheiden,  bat  ibuen  nocb  etwas  un  dub  Herz  zu  l^en,  was  sie  wolil  zu  Her- 
fen nehmen  mttssen,  wenn  sie  unter  einander  nnd  mit  ihm  in  Gemeinachäft 
Ueiben  wollen. 

V.  13.  Ihr  heisst  mich  Meister  und  Herr  und  saget  recbt 
d:iran,  denn  ich  bin  es  aucb.  Der  Herr  erinnert  seine  Jünger  an  das. 
was  er  ihnen  ist,  und  zwar  anerkannter  Massen  ist,  sie  heissen  ihn  ö  Ji- 
ioMtaXog  xul  6  Hvgtog,  es  sind  diese  Nominative  —  Nominative  des  Titels. 
8ie  nennen  ihn  ganz  richtig  also:  yag,  sagt  der  Herr.  Er  ist  6  Md- 
muhs,  man  beachte,  wozu  auch  Hengstenberg  mahnt,  um  den  vollen  Gehalt 
dicFfK  ^^'ortes  zu  erfassen,  den  bestimmten  Artikel;  nicht  ein  Lehrer  unter 
andern  Lehrern  war  der  Herr  seinen  Jüngern,  er  ist  ihnen  der  Lehrer, 
welcher  hoch  Uber  allen  Lehrern  in  Israel  und  der  ganzen  Welt  steht,  er 
tttein  predigt  Hlovatav  s^wv,  er  allein  hat  Worte  des  ewigen  Lehens. 
Der  Herr  erlLeinit  mit  seinem  ti/d  fuQ  an,  dass  die  Apostel  nicht  von  einer 
Einbildung  geplagt  sind,  er  erklärt  sich  auf  das  bestimmteste  dahin,  dass 
er  der  Lehrer  ohne  Gleichen,  der  Lohrer  yht  i^ox^v  ist,  dass  seine  Worte 
Worte  ewiger  Wahrheit,  ewigen  Leben^  mal.  (l;iss  in  ihm,  nnt  dem  Apostel 
ZQ  reden,  alle  Schätze  der  Weißheit  und  der  Lrkcüiitniss  verborgen  liegen. 
£b  Lehrer  ist  da,  um  gehört,  um  geglauht  zu  werden,  so  erinnert  der  Herr, 
indem  er  sich  ihnen  als  6  dtSuaiutXof  vorstellt,  dass  sie  seinem  folgenden 
Worte  unT)edingtcn  Glauben  beizumessen  haben.  Ei-  st(>igt  nun  zu  einer 
höheren  Benennung  auf;  Petrus  iiat  eben  zwei  Mal  hiuter  eiuander  seinen 
Heister  xvQtt  angeredet;  er  hat  mit  diesem  Nameu  aussprechen  wollen,  dass 
er  in  taus  den  Mann  toH  gOttlicber  Kraft,  den  in*s  Fleisch  gekommenen 
Jehova  des  A.  T.  gefunden  hat;  der  Herr  bestätigt  mit  seinem  h/hI  ydQ 
diesen  Fund  des  Apostels,  Chrysostomus  sagt  schon:  (pvou  yoQ  avrog  icv^tog 
jv.  Ist  Jesus  aber  der  Herr  ohne  Weiteres,  so  sind  wir  seine  Knechte  nnd 
ihm  zu  unbedingtem  Gehorsame  verpflichtet.  Es  ist  wohl  nicht  ohne  tiefen 
Grand,  dass  Jesus  nicht  einfach  seinen  Jüugera  sagt:  ich  bin  euer  .Meisler 
ond  Herr  nnd  weil  idi  euer  Meister  und  Herr  das  gethan  habe^  so  u.  s.  w* 
Der  Herr  vermeldetes  ein  Mal  gern,  von  sich  so  hoch  und  stolz  zu  sprachen, 
denn  er  ist  von  Herzen  demtlthig,  und  anderer  Seits  musste,  was  er  seinen 
Jüngern  zu  sagen  liatte,  mit  um  so  grösserer  Gewalt  an  ihre  Herzen  her- 
andringen, wenn  es  ihnen  als  eine  Consequenz,  welche  aus  den  Worten  ihres 
eigenen  Mundes  resultirte,  an  das  Herz  gelegt  wurde.  Dass  der  Herr  aber 
solche  Umstttnde  macht,  solche  Einleitungen  trifft,  um  zu  seiner  Mahnung 
zu  gelangen,  ist  ein  sicherer  Beweis  dafar,  dass  des  Menschen  Herz  für 
diese  Mahnung  von  Natur  ver8rhl(»^spn  ist,  dn«';  es,  wenn  es  sich  selbst 
überlassen  wird,  das  gerade  Gegeutheü  von  dem  tiiut,  was  der  Harr  hier 
fordert. 

V.  14.  So  nun  ich,  der  Herr  und  der  Meister,  euch  die 
Fasse  gewaschen  hahe,  so  sollt  ihr  auch  euch  unter  einan- 
der die  Fns?;e  waschen.  Argumentum  o  maiori  ad  minus,  sagt  Calvin; 
impedit  sup^rhia ,  }}e  ea ,  qvnp  hitcr  nos  vigere  fh'hrlaf ,  colatur  aequalitas. 
Oiristus  vcro,  qiu  lange  supt-r  vmms  emin^t,  st"  (itnuttit,  ut  pudortm  super- 
^  incutiat,  qui  ordinis  sui  et  gradus  obliii  a  fratcnm  cmimunkatione  sese 
emimi,  EsMabtTdoch  nicht  ein  vollstSndig  durchgeführtes  argumenttm  a 
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maiori  ad  mmus;  sollte  es  dies  sein,  so  dürfte  in  dem  Nachsatz  ein  fiuXXov 
nicht  fehlen.  Was  der  Herr  gethan  hat,  dasflelbe  sollen  sie  sich  vaterein- 

ander  thun. 

V.  15.    Denn  ein  Beispiel  habe  ich  eucli  j^o^fbcn,  dass  ihr 
thut.  wio  ich  euch  gethan  habo.    Wns  will  der  Ikir  nuu  mit  diesen 
Worten;  will  er  seinen  Jangera  als  MeiBter  und  Herr  den  Befehl  geben, 
dass  sie  das  Werk  der  Fosswaschnng  im  buchstäblichen  Sinne  an  einander 
vollziehen  sollen?  Hat  der  Herr  mit  diesen  Worten,  was  neuerdings  Wilhelm 
Böhmer  zu  Breslau  wiederholt  öffentlich  erklärt  hat,  zu  der  Taute  und  dem 
At)p»v]?Tinh1o  ein  flrittes  Sakrament  stiften  wollen?    Hat  die  evangolische 
Kirche  üdi  an  dem  Worte  des  Herrn  vergangeu;  wenn  sie  den  Rest  der 
Fusswaschung,  welchen  die  katholische  Kirche  noch  bis  auf  den  heutigen 
Tag  hegt,  einüiich  verwarf?  Die  alte  Kirche  war  ttber  das  Fusswaseben  nicSit 
einig,  wie  aus  Augustinus  Brief  an  Januarius  (qt,  XF,  c.  Z8)  klar  hervor- 
geht; nm  intrif^Ftsantesten  sind  dio  Aufschlüsse,  welche  vir  von  Ambrosius, 
dem  bei ühmten  liischof  von  Aluiland,  erhalteu;  dieser  sagt  de  sacram.  5,  1. 
ascmdisii  de  fotUe  (bapimii),qmd9ecuUim  esi?  audisti  lediomtn  —  miccmctus 
tunmus  saemhs  pede»  iihi  lamt.   Qtdd  istud  mysterwmi  muMi  utiqw, 
ouia  dommmt  cum  lavisset  disai^uik  iUis  pede$,  vemt  ad  Pelrum,  et  aü  HU 
Petrus:  tu  mihilapas  pedea? — vtde  graiiam,  vUesanel^eatwuein  ?  nisi  Icwero 
te,  ingf'ff  non  hahehis  mecxm  partem,  non  hnnramuSy  quod  ccclesia  romana 
hatte  consuetvdinem  non  huheaf.  ndus  typum  inomnibusseqtdmuretformam. 
hanc  turnen  consuetudimm  non  habet,  ut  pedes  lavet.  vide  ergo^  ue /orte  propt^r 
rnidiit^idiMm  deeUnaioit  sunt  t(me»       dtetmt  et  exeusare  eoneiUur,  quia 
hoc  non  in  tnißterio  faciendum  est^  non  in  baptismate,  non  in  regener atione, 
sed  quasi  hoqiiti  peäes  lavandi  sint.  aliud  est  humilitatis,  aliud  sanclificaiio' 
viF.  fhnique  audi,  quia  mysterittm  est  et  sanctificatio:  ni.^i  lacero  te ,  non 
habebis  partem  mecum.  hoc  ideo  dicOy  non  quod  alios  repreJiendamf  sed  tnea 
officia  ipse  commendem.  in  omnibus  cupio  sequi  ecdesiam  Eomananif  sed 
tarnen  et  nos  hommee  eeneum  habemns,  ideo  ^uod  tUibi  reähu  eervatur  et 
nos  recte  euetodimus*  ipsum  eequinmr  apostolum  Tetrum,  iptUm  inhamremm 
devotioni.  ad  hoc  ecrlesia  romana  quid  rcspondet?  täique  ipse  antor  epf 
nobis  huius  assertionis  Petrus  apostolns,  qui  saeerdos  fuit  eedesiac  romanac 
ipse  Fetrus  ait:  domine,  non  solum  pedes^  sed  etiam  manus  ei  caput.  vide 
fidem  ete,  reepondit  UU  dmkm:  m  laeit  non  neeem  habet,  nisi  «t  solos 
pedes  lavet,  quare  hoef  qtna  in  oegp^tismate  omnis  culpa  dihtitur.  reeedit 
ergo  culpa,  sed  quia  Adam  snpplmtaius  a  didbolo  est  et  venenum  ei  effussum 
est  s^upra  pedes,  ideo  lavas  pedf  ",  vi  in  ea  pari'' ,  in  rpm  insidiaf"''  est  ser- 
pens,  maius  s/ths^dium  sanctißcatiojm  acccdat,  quo  postea  te  supplantare 
non  possit.  lat  an  ergo  pedeSf  ut  laves  venena  serpentis.  ad  humilitatem  jmo- 
que  proficitf  ut  in  mysterio  non  en^escaimis,  quod  wm  dedignamur  in  a6- 
seqnio»  Der  Gebrauch  der  Mailändischen  Kircne,  welcher  mit  dem  Tauf- 
akte verbunden  ward,  konnte  aber,  da  die  Hebung  der  römischen  Kirche 
dage^'eu  war,  in  dem  Abendlande  nicht  weit  um  sich  greifen.    Das  Conci- 
lium  zu  Toledo  vom  J.  694  suchte  der  Fusswaschung  aufzuhelfen;  es  be- 
stimmte hl  seinem  3ten  Kanon:  ipiscopum  qucmquef  feria  qmnta  hebdo- 
madae  sanctae  fratrum  pedes  lavandi  ceremomam  servare  iubei ,  ut  se  ad 
Christi  doniini  exeinplum  confoffnet;  es  geht  aber  aus  dem  Beschlüsse  nicht 
hervor,  dass  die  versammelten  Väter  der  Fnsswaschung  eine  sakramentale 
Bedeutung  zuerkannten.  Beruhard  von  Clairvaux  trat  mit  seiner  gauzen 
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Autorität  für  die  Fusswaschung  als  ein  Sakr.iment  ein;  er  haftn  sich 
gleichsam  zur  Lebensaufj^abe  gemacht,  mit  iln  m;üi  neuen  Sakramente  seine 
Kirche  zu  bereichern.  Kr  sagt  in  seinem  ."^ermoue  de  baptismo:  de  tribus 
merammüs  diseenäum  erit.  appropinquans  patshni  äomkms  de  graHm  sua 
investire  curavit  stws ,  ui  ifwimüü  ffratia  aigno  aUfUO  visibüi  praeeteaitklfr* 
Ad  haec  instifuta  sunt  omnia  sacramenta^  ad  haec  eucharisiiae  parUcipaHo, 
ad  harr  pf(hfni  ablutio ,  ad  haec  denique  ipse  lapf Ismus,  initium  sacramf»' 
torum  omnium.  ui  de  remissUyne  quctidianorum  peccatortm  mhiime  dubite- 
ffNtö,  habemm  eius  sacramentunit  pedum  ablutionem.  quaeris  forU,  unde  sciam, 
fHod  iaeramefOim  eU  hUve  reumsmis?  vi»  nom^  guia  saeramentoUhid 
ai,  nOH  pro  Moh  exemplo  fadxm?  Ühid  aHmde,  quod  Fetro  dictum  ett:  ä 
nofi  lavero  fe,  non  habebis  partem  mentm.  aliquid  igitnr  latet ,  quod  neces- 
sarium  est  ad  salutentj  quando  sine  eo  nec  ipse  Petrus  parfem  liaberet  in 
regno  Christi  et  dei.  vide  enim,  si  non  expaverit  Petrus  ad  ianiae  comminor 
U&ni»  Urrifieum  ««rduM,  H  ntm  agiMverU  sahUaire  eege  n^eterhm,  am  re^ 
tpondit:  domine,  nm  tanium  peda,  sed  ei  mamis  et  Caput,  et  uttde  teknm, 
quod  ad  düuenda  peccata,  quae  non  sunt  ad  mortem,  et  a  quihus  plene  ea^ 
vere  non  possumus  ante  mortem,  abh'fio  ista  pertineat?  ex  eo  pkme,  quod 
oferenti  mamis  et  cnput  pariter  ad  abhiendum,  responsmn  est:  gut  latus  est 
non  indigety  nisi  ut  pedes  luvet,  loius  est,  qui  gravia  peccata  non  habet, 
MNt»  Caput,  hoe  «8i  MenHc,  et  manue,  hoe  eet  operatio  eteortmwUiommda 
eet,  9td  pedet,  gm  tuut  emimae  affectiones,  dum  in  hoc  puhere  gradimur,  ex 
'ofn  mundi  esse  non  pnssunt,  quin  aliquando  ranifaii,  aliquando  votuptcUi 
aut  curiositati  plus  quam  oportet,  cedat  animus  vel  ad  horam. 

Allein  Bernhard  hatte  kein  Giück;  obgleich  in  jenen  Jahren  sich  erat 
in  der  rSmischeii  IQrche  die  Siebenzahl  d«r  Sakramente  festsetzte,  so  murd 
die  Fusswaschung  doch  von  keinem  Scholastiker  dieser  Ehre  werth  geachtet 
Als  Brauch  erhielt  sie  sich  an  den  Sitzen  der  kirchlichen  und  weltlichen 
Für«;tpn  Lnflicr  wollte  von  der  Fusswaschung  weder  als  gnadenreichem 
Sakrameiile  noch  als  obligatem  Brauche  etwas  wissen.  Er  lässL  sich  in 
seiner  Hauspostille  also  vernehmen:  der  Papst  mit  seinen  München  und 
Pfiiffien ,  Königen  und  Fflnsten  waschen  auch  heute  anderen  geringen  Peno- 
nen  die  Fflsse.  Aber  il  r  i  aller  Demuth  ist  ftberaus  eine  sfäleehteDemuth, 
soll  man  es  anders  eine  bL  niuth  heimsen.  Denn  viel  findet  man  unter  ihnen^ 
die  ihrem  Convent,  Capitel  und  Lnli  i  tfiaueu  die  Füsse  mit  solcher  Demuth 
waschen,  dass  sie  hernach  von  der  üatlart,  die  sie  im  Fusswaseben  geübt, 
beichten  müssen.  Denn,  Lieber,  sage  mir,  vas  Ist  es  fttr  dne  Benrath, 
oder  was  hilft*s  einem  andern ,  wenn  du  ihm  nur  zum  Schein ,  oder  Spek- 
takel die  Füsse  wäschest  und  willst  davon  auch  grossen  Ruhm  deiner  Hei- 
ligkeit haben?  Das  liiesse  die  Füsse  recht  gewaschen,  wenn  unf^ere  I^i-^chOfe 
zu  Herzen  niihnien.  wie  ein  grosser  Jammer  es  ist,  dass  ihr  ;iniies  Volklein 
80  tief  in  Abgötterei  steckt,  keine  rechte  Predigt  von  Ver^^ebung  der  Sün- 
den und  ewigem  Leben  hat>  und  trachteten  darnach,  dass  Gottes  Wort  ihnen 
redit  gepredigt,  die  Sakramente  recht  gereicht  und  die  abgftttisdien  Cere- 
monien  und  Gottesdienste  mit  der  Messe,  Seelopfem,  Heiligenanrufen,  ab- 
gescliafft  würden  und  das  Volk  auf  rechten  Gottesdienst  gewiesen  würde, 
dass  sie  Crott  furchten,  sein  Wort  vor  Augen  haben  und  des  Opfers  unsers 
lieben  Herrn  Christi  sich  trOsten  könnten.  —  Darum  ist  es  nm  das  Fuss- 
waschen,  so  mit  Wasser  geschieht,  nicht  zu  thun;  sonst  müsste  man  nicht 
aBein  Zwölfen,  sondern  jedennami  die  Fflsse  waschen  und  wfire  den  Leuten 
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viel  bessrr  gedient  .  e«  allein  um  das  Wasser  \m(\  zu  waschen  zu  thun 
wäre ,  (lass  man  ihnen  em  gemein  Bad  bestellete  und  wüsche  ihnen  da 
nicht  allein  die  Ftissc,  sondern  den  ganzen  Leib.  Aber  es  hat  die  Meinung 
nicht  Willst  da  dem  Exempel  Christi  folgen  und  deinem  Nächsten  die 
FQsse  waschen,  so  schaue  zu ,  dass  du  von  Her^oti  dich  demüthigest,  slle 
Gaben  und  Gnaden,  die  du  liast,  nicht  zu  deinem  Nutzen  oder  eigner  Ehre 
brauchest,  sondern  deinem  Nächsten  zum  Besten,  dass  du  niemand  verach- 
test, ja  jedermann  gern  seine  Schwachheit  zu  gute  haltest  und  helfest,  dass 
er  sich  bessern  möge.  Solch  Fusswaschen  aber  soll  nicht  allein  auf  den 
bentigen  Tag,  sondern  unser  Leben  lang  geübt  werden,  mit  AHem,  das  wir 
können  und  haben,  und  gegen  jederman,  dem  wir  damit  dienen  können. 
Also  will  Christus,  dass  wir  seinem  Exempel  nach  auch  unter  einander  die 
FüHse  uns  waschen  sollen;  dazu  hat  er's  auch  befohlen  und  anders  nicht.** 
Die  Kirche,  welche  die  Fusswaschung  trotz  der  verschiedenen  Aulaafr, 
welche  gemacht  wurden,  sie  einKufOhren,  verwarf,  hat  Tollkoiomen  recht  ge- 
than.  Der  Herr  hat  kein  Sakrament  durch  seine  P'usswaschung  stiften 
wollen.  Gerhard  behauptet  ein  Mal,  dass  sich  für  diese  Handlung  ein  be- 
stimmtes Mandat  aufweisen  lasse,  wie  auch  eine  bestimmte  Verheissun^;  es 
ist  aber  sehr  bedeutsam,  dass  er  die  Verheissuug  in  den  Worten  findet: 
Qtti  latus  est,  est  mundus  totus.  Diese  Worte  gehen  aber  gar  nicht  auf  die 
Fusswaschung  selbst;  sie  beziehen  sich  auf  solche,  an  denen  die  Fusswascbung 
erst  geschehen  soll;  der  Herr  erklärt«;  in  ihnen  dem  Petrus,  dass  er  schon 
so  rein  sei  da<s  er  nur  noch  einer  W^aschung  seiner  Füsse  bedürfe.  Bern- 
hard ist  umsichtiger  als  Gerhard  gewesen;  gründet  die  Sal^rimu'ntggnade 
auf  die  Worte:  si  non  lavero  te,  non  habebis  partem  mecum.  W  k  wollen 
nicht  mit  Hofmann  einwerfen,  dass  in  diesen  Worten  von  der  Fusswaschung 
gar  nicht  die  Rede  ist,  dass  es  ganz  willkOrlicb  ist,  an  die  Stelle  des  at  auf 
ein  Mal  xoxq  noöuq  aov  zu  setzen,  da  wir  zugestehen  mü>isen,  dass  es  sich 
hier  nicht  um  ein  Waschen  im  Allgemeinen,  sondern  eben  um  das  Waschen 
der  Füsse  handelt.  Wir  berufen  uns  aber  gegen  diese  Auffassung  der  Fuss- 
Waschung  als  Sakrament  auf  die  Aosl^ung,  welche  der  Herr  seiner  bedeu- 
tungsvollen Handlung  gibt;  wir  bemto  uns  in  Sonderhdt  auf  das  Wort:. 
V.  14  und  15.  Der  Herr  will,  dass  seine  Jttnger  sich  untereinander  nicht 
abbildlich,  ähnlich,  das  thun  sollen,  was  er  ihnen  getban  hat;  sie  sollen 
gerade  dasselbe  an  einander  erfüllen.  In  dem  Sakramente  ist  nach  der 
evangelischen  Auffassung  der  Herr  der  ünadenspeudcr,  er  thcilt  in  dem 
Sakramente  aus  der  Fttlle  der  Qnade  um  Gnade  aus  —  wenn  die  letzten 
Worte  wirklich  den  Schlüssel  zum  Verstündniss  bieten  und  daran  ist  nach 
V.  12  niclit  zu  zweifeln,  so  würde  der  11» rr  hier  seine  Jünger  nicht  blos 
zu  Verwaltern  und  liaushaltern  seiner  Gnade  einsetzen ,  sonde  rn  simz 
bestimmt  als  die  Quellen  bezeichnen,  aus  denen  eben  das.^ülbe  ileiisgut, 
was  er  gespendet  hat,  herausfliessen  soll.  Wir  finden  desshalb  in  der  Fuss- 
wascbung nichts  weiter  als  ein  wtoSny^ta  und  stimmen  im  Ganzen  dem 
Augustinus  bei,  welcher  sich  über  dieses  Vorbildliche  in  der  Handlung  des 
Htn  rn  s*>  erkliirt:  hoc  est,  heate  Pctre,  quod  nesciebas,  qmnido  ßeri  non 
aintOas.  hoc  tibi  postpa  sciendum  promisÜ.  quanäo,  ut  sinet  es,  terruit  te 
magister  tuus  et  dommus  tum,  lavans  oedes  tuen,  didicinim,  fratres,  humiU- 
taiem  ab  exedso,  faciamm  mneem  fumäes,  quod  htmiUkr  feeii  exedms, 
magna  est  contmenMio  kumilitatis  et  faciunt  hoc  sibi  kwieem  fratres,  etiam 
oper«  ^  vis&nli,  ^mm  se  iimcm  kovj^iti»  fifc^tmt  Augustinus  bleibt 
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aber  nicht  bei  dieser  uH^umeineD  Bemerkung  stehen,  wie  die  meisten  älteren 
imd  neueren  Änslcger,  er  dringt  noch  tiefer  ein:  sed  exetpio  isto  moraU  in- 
UüedUi  nibrt  er  bald  fort,  Ua  ma  hmis  dominicifaeU  cäiihtdinm  eommen- 
dasse  metninitnus ,  quod  lavando  pedes  tarn  hiorum  ntque  mundorum  disci- 

pulorftm  dgnifh  nrrrit  dominus,  propter  huma}fo^  rjnihus  in  terra  versrnmir, 
a^eetus.  ut  quantumlihet  pra/ecerimus  in  apprciiensione  luatiliae,  sciamiis 
nos  sine  peccato  non  esse,  quod  subinde  abluit  interpellando  pro  nohiSf  cum 
ermws  putrem,  wi  in  coeHs  esi^  ut  dthüa  mcstra  dimittat  nohis,  siciU  et 
im  dimittimm  d&iUmfms  noetris»  quo  modo  ergo  ad  kunc  intelledumpoterit 
pertinere  hoc.  qnod  ipsc  postea  docuit,  ubi  '^in  facti  exposuitrafiontnidirens: 
8%  ego  lavi  —  ita  et  vos  fadatis.  numquid  dicere  possumus,  quod  ctiam  fra- 
ter/ratrem  a  deUcti  poterit  contagione  mundare'^  imo  vero  id  etiam  nos 
em  aämonitos  in  huiue  dominiei  cperi»  aUiitiiiäme  nwerimus^  ui  eonfessi 
MMecw  ädicta  umtra  oretnus  pro  nohiSf  sieut  et  Christus  mterpellat  pro 
mhis.  audiamus  apostolum  Jacobum,  hoc  ipstm  evidentissime  praecipientem 
et  »Urr}ftfm:  eonßtemini  invicem  delicta  v^stra  et  orate  pro  vohis  qma  et 
hoc  doiHntHs  nobis  dedit  e^cemplum;  si  enim  lUe,  qui  vllum  peccatum  nec 
habet  ncc  habuit  nec  luihebit,  orat  pro  peccatis  nostris.  quanto  mayis  nos 
invicem  pro  peccatis  nostris  orare  ddmms?  et  si  dmittH  nohis  HUf  cuimm 
habemus,  quod  dimittamus,  quctnio  magis  dimittere  nobis  debetnus  invicem, 
qui  sine  peccato  hie  rivere  von  vcdemus?  quid  enim  indetur  in  hac  altitudine 
sacramenfi  dominus  signijicare,  cum  dirit:  exeinphwi  etc  y  nisi  quod  aper- 
tisswte  dicit  apostolus:  donantes  vobismet  ipsis,  si  quis  adversus  aliquem  habet 
queretam,  sieut  et  dominus  donavit  vehis  ita  et  vos  invicem,  iiague  nc^  dS' 
Üda  donenuis  ei  pro  m^tris  ddictis  invicem  oretnus  afque  ita  quodammodo 
invicem  pedes  nostros  lavemus.  Arlinlii  li  s[)ri(  ht  sich  Bengel  in  seinem 
Griornon  ans:  pedilarimn,  quod  dominus  discipulis  adhibuit,  pertinebat  et  ad 
Umßcium  conj'erendae  puritatia  totalis  et  ad  paedian  docendae  dileciionis 
humiliSf  v.  34  ^  coli.  v.  1,  inde  pedilavium  discipulorum  inter  se  eo  pertinei, 
ut  äUer  aUerum  quoque  modo  adiuoet  ad  eonsequendam  puritatem  <mimae: 
d  ut  alter  dUeri  pedes  lav^  vd  preprie  1  Tim,  5,  IQ  idque  serio,  si  scilicet 
accidat,  ut  opus  sit;  est  enim  praeceptum  afürmativum,  obUgans  semper,  sed 
mn  ad  Semper,  quäle  etiam  1  Joh.  3,  16,  vel  sipiecdochice,  per  omne  genus 
ofticioruui,  quat  alter  cdteri  etiam  serviUa  et  sordida,  modo  opportunem, 
praestare  potest. 


Soll  die^e  Perikope  pnikliseh  hehamlell  werden,  so  wird  man  entweder 
bei  der  FiLsswaschung  au  und  lur  sicli  Hteheu  bleiben  künneu,  oder  man 
wird,  da  üründonnersUig  den  (JharfreitÄg  einführt  und  an  die  Einsetzung 
des  hl.  Abendmidilea  uns  erinnern  soll,  diesen  Schriftabsc]^nitt  mit  dem  Lei- 
den und  Sterben  oder  mit  dem  Sakrament  des  Altares  m  die  engste  Ver- 
bindung zu  bringen  haben. 


Was  ist  die  Fusswaschnng? 

1.  Ein  Bild  von  .Tesii  demfithigor  Liebe, 

2.  ein  Sinnbild  von  seiner  Arbi^it  an  unseren  Herzen, 

3.  ein  Vorbild  für  unser  Vcrbalten  zu  den  Brüdern. 
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Der  Herr  wäscht  seinen  Jüngern  die  Füsse? 

1.  Ein  tief  bcHchiiTiiendes, 

2.  ein  hoch  (M-Ircuendt^s'. 

3*  ein  ttiiat  malmeudeü  Biid. 


■ 

Wisset  ihr,  was  der  Herr  bei  dorn  Fusswasciien  gethan  hat? 

1.  Er  hilf  sich  selbst  t'rnioflrigt, 

2.  er  bat  die  Seinen  geliebt  bis  an's  Ende, 

3.  er  bat  sein  ganzes  Werk  in  ein  Bild  gefasst, 

4.  und  uns  ein  Beispiel  hinterlassen. 


Wer  ist  es,  der  den  Jungern  die  Fasse  wäscht? 

1.  Es  ist  ihr  Herr, 

2.  es  ist  ihr  Meister* 


Die  FusswaschuDg  das  Portal  zur  hl.  Passion. 

1.  Siehe  was  dich  erwartet  1  der  Anblick 

a.  der  höchsten  Liebe, 

b,  liti  ^röissteii  Dcmuth, 

e.  der  heimlichsten  Weisheit. 

2.  Siehe  was  der  Herr  von  dir  erwartet! 
a.  ein  stilles  Merken, 

b»  ein  williges  Sichreinigenlassen, 
c  ein  freudiges  Deasgleiehentbon« 


Die  Demnth  und  das  Reich  Gottesl 

1.  Demnth  ist  der  Grundstein, 

2.  Demnth  der  Bürgerbrief, 

3.  Demnth  die  Hauptpflicht  des  Beiches  Gottes. 


Wahre  Demnth. 

1.  Sie  wurzelt  in  heiliger  Liebe, 

2.  sie  erkennt  den  eignen  Werfh. 

3.  sie  dient,  wo  und  wie  sie  nur  kann, 

4.  und  gibt  ein  Beispiel,  dass  wir  thun  sollen,  wie  sie  uns  gethaü  hat. 


Was  gehört  an  einer  rechten  Vorbereitung  zu  dem  heil. 

A  b  e  u  d  ni  a  h  1  ? 

1.  Eine  gründliche  Erkenntniss  der  eignen  Sündhaftigkeit, 

2.  ein  fester  Glaube  an  des  Herrn  reinigende  Gnade, 

3.  ein  freudiger  Entächluss,  dem  Bruder  seine  Sünde  zu  vergeben- 
Die  Fusswaschung  eine  Vorbereitung  zu  dem  hl.  Abendmahl. 

1.  Sehet  aof  den  Henn,  der  das  Mahl  mit  den  Seinen  fnert! 
a.  Die  Zeit  ist  gekommen,  dass  er  aus  der  Welt  gehe^  aber  er  liebt  die 

Seinen,  selbst  einen  Judas  bis  an's  En  le, 
d.  er  weiss,  dass  ihm  sein  Vater  Alles  in  seine  H&nde  gegeben  hat»  aber  er 

dienet  wie  der  niedrigste  Knecht 
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2.  Sehet  auf  die  Jünger,  die  mit  ihm  zu  Tische  sitzen! 
0.  Sie  wissen  nicht,  was  der  Herr  jetzt  tbut,  aber  hemachnuüs  sollen  sie 

es  erfahren, 

b.  sie  hallen  noch  eignen  Willen,  aber  sie  sollen  ihn  auf  das  Wort  des 
Herrn  brechen, 

«.  sie  sind  rein,  aber  sie  sollen  sich  fort  und  fort  anter  einander  reinigen. 

3.  Der  Charfreltag. 

Die  Leidensgoschichte. 
Die  alte  Kirche  hat  für  den  Charfrcitag  keinen  bestimmten  evange- 
lischen Abschnitt  als  Perikope  aufgestellt,  wie  ein  Blick  auf  die  Band  1,  94 
mitgetheilLc  Tabelle  an  den  Tag  legt.  Die  lutherische  und  anglikanische 
Kirche  hat  es  dabei  belassen,  Thomasins  hllt  es  anch  fttr  ratbsam  und  heil- 
sam» keine  Perikope  an&ustellen,  Nitzsch  hebt  einen  Abschnitt  aus  der  Lei- 
densgeschichte allein  aus.  In  den  Zeiten,  wo  das  Perikopt  nsystem  entstand, 
blühte  die  Predigt  noch  in  dem  Gottesdienste;  in  dem  Itelüruiationszeitalter 
entfaltete  die  Fredigt  in  einer  ganz  ungealmteu  Weise  ihre  Gottcskraft:  und 
weder  damals  noch  hemachmals  sonderte  sich  aus  der  Leidensgeschichte  ein 
fester  Text  ans.  Die  Kirche  hat  anch  hier  ihren  feinen  Takt,  ihr  tiefes 
Gefühl  bewahrt  und  bewährt  Das  Wort  vom  Kreuze  bedarf  keiner  mensch- 
lichen Nachhülff^  um  einen  tiefen,  unverwi.schlichcn  Eindruck  auf  des  >fen- 
schen  Herz  zu  machen.  Es  ^dlt  nur.  sich  stille  unter  das  Kreuz  hinsetzen 
und  stille  halten,  wenn  der  Einger  des  hl.  Geistes  in  den  Tafeln  des  Her- 
tens ZU  schreiben  anftngt  Desshalb  hat  die  Kirche  keine  besondere  Perikope 
geordnet,  es  soll  an  diesem  Tage  nicht  über  die  Leidensgeschichte  gepredigt 
werden,  sondern  die  'jinize  T.eiflen^c'pschichte  soll  an  dem  Geiste  vorüber- 
gehen, dass  er  sich  sinnend  und  anbetend  in  sie  versenke.  So  verzichten 
auch  wir  auf  eine  Auslegung  der  hl.  Passionsgeschichte  und  beten  nur  mit 
dem  hl.  Bernbird  aus  dem  salve,  caput  cnteiUahim: 

In  hac  tua  passione 
me  agnosee,  pastor  honet 
euius  sumpsi  mel  ex  ort, 
hatistum  lactis  ctim  dulcore 
prae  onmihus  deiirii.H. 
Non  me  reum  asvemena 
nec  mdignum  deaigneria 
marte  i&i  tarn  vicinoy 
tmm  Caput  hic  indim^ 
in  mek  pausa  brackUs* 

Tuae  sanctne  passioni 
me  yaiuierem  interponi, 
in  hac  cruce  tecum  inoti, 
praeäa  enteis  amatori, 
suh  cruce  tua  moriar, 
MorU  tuae  tarn  amarae 
grates  ago.  Jesu  chare, 
qui  CS  cleniens^  pie  deus. 
Jac  quod  petii  tum  rem, 
ut  eisque  te  mn  fimar. 
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T>um  me  mori  est  mcesse^ 
noli  inilii  tu  HC  deesset 
in  tremenda  mortis  hora 
vem,  Jest»,  ahaque  mora, 
tutre  me  H  libera* 
Cum  me  Mes  emigntre, 
Jesu  chare,  tnnc  appare^ 
0  amafor  ampledcndc. 
temct  ipsitni  tum  ostmd$ 
in  cruce  saluti/era. 


4.  Der  erste  Ostertag. 

Marc.  16,  1—8. 

Die  alte  Kirche  feierte  als  den  Höhepunkt  des  Osterfestes  die  heilige 
Nacht  von  dem  stillen  Samstag  auf  den  Ostersonntag;  später  ward  diese 
Feier  aufgegeben.  In  dem  ursprünglichen  Pcrikopensystem  ist  die  OBter- 
vigilie  noeh  mit  einer  Lektion  l>edacht  nnd  zwar  mit  Matth.  28,  1— lo. 
Es  ist  für  das  Erste  wohl  za  beklagen,  dass  wir  diesen  Scitriftabschnitt  nicht 
von  der  Vigilie  auf  den  ersten  Ostertag  mitherUber  genommen  haben,  son- 
dern die  Perikope  des  ersten  Ostertages  haben  bestehen  lassen.  Jener 
Osterbericht  des  Matthäus  hat  beflentendo  Vorzfigc  vor  der  Erzählung  des 
Markus;  Matthäus  berichtet  ausfülirlicli(T,  voller,  dramatischer.  Das  Knl- 
bcben  ist  das  grosse  Präludium  dieses  Tages,  welcher  die  Welt  aus  den 
Angeln  und  den  Herrn  auf  den  Stuhl  der  Majestüt  hebt;  die  Feinde  Jesa 
Christi,  die  Hüter  des  heiligen  Grabes,  welche  triumphirend  dastanden,  lie- 
gen von  Gottes  Hand  niedergeschmettert  wie  todt  auf  dem  Boden;  die 
Weiber  erscheinen,  Sorge  und  Liebe  in  ihren  Herzen;  die  Traurigen  tröstet, 
die  Ungläubigen  richtet  zur  Hoffnung  des  Lebens  der  Osterengd  aaf  ;  r 
Herr  selbst  tritt  seinen  davoneilenden  Freundinnen  mit  seinem  herrlichen 
Ostergrusse:  yatQttf  entgegen.  Dieser  Oiuss  l)ildet  das  Finale,  welches, 
seitdem  bis  wn  chis  Ende  der  Welt  durch  die  Luft,  zittert.  Wie  arm  ist 
dagegen  unsere  Perikope  1  Nichts  vom  Erdbeben,  nichts  von  den  Wücht  -ni, 
nichts  von  den  Erscheinungen  dessen,  der  da  todt  war,  und  nun  lebet  als 
der  Lebendige  von  Ewigkeit  zu  Ewigkeit!  Doch  unsere  Perikope,  das  woUcQ 
nnd  sollen  wir  nidit  vergessen,  ist  nur  ein  Glied  einer  Kette,  mn  Stack 
dnes  Organismns.  Fassen  wir  sie  unter  diesem  Gesichtspunkte  auf,  so  we^ 
den  wir  es  der  Kirche  nur  Dank  wissen,  dass  sie  den  ersten  Ostertag  nicht 
mit  jener  Mattliäusperikope,  sondern  mit  dieser  Markuslektion  ausgestattet 
hat.  Jener  Matthäusbericht  ist  für  eine  Predigt  zu  reich,  y.u  tlherschwäng- 
lich,  sie  ersrfnipft  Alles  und  würde  die  Pcriko])e  des  zweiten  Osterlagea 
sehr  schädigen.  Was  Matthäus  in  seinem  Berichte  zusammendrängt.  daS 
legt  sich  —  ich  meine  natürlich  nicht  den  Huchstaben,  soudern  den  Geist  — 
in  diesen  beiden  Festperikopen  jetzt  aus  einander. 


Als  Parallelen  sind  wie  Matth.  2s,  1—10,  so  auch  Luk.  24,  1  ff.  und 
Job.  20,  1  ff.  herbeizuziehen;  doch  verzichten  wir  von  vornherein  darauf, 
alle  Divergenzen,  welche  nicht  erst  von  den  cn^li^ehen  Freidenkern  uuU 
von  dem  bekannten  WolfenbUttler  i  iagmeaüsLeü  und  ueueiiiings  wieder  von 
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Strauss  entdeckt  und  ziisamnipnf?pstellt  sind,  sondorn  schon  von  dem  alten 
Feilide  des  Chrij^tentliiiius,  den  Origenes  zu  widiiltgiMi  suchte  in  einer  sei- 
ner bedeutendsten  Schrilteu,  \'>alirgenommea  und  als  Instanzen  ^egau  die 
Wahrheit  der  ovangeliscben  Berichte  verwerthet  worden  sind,  zur  Sprache  zu 
bringen.  Wir  werden  nur  auf  die  Verschiedenheiten  der  Darstellnng  im 
T(nrabergehen  eingehen,  welche  in  den  Bereich  unseres  Textes  Men. 


Wenn  Mose  eine  Stimme  hörte  bei  dem  feurigen  Busche,  die  ihm  sagte: 
tench  deine  Schuhe  aus  von  deinen  Füssen,  denn  der  Ort,  da  du  autstehest, 
i^t  heilig  Land!  so  spricht  hier  die  Stinune  des  lebendigen  Gottes  ganz 
äliidich  zu  uns.  Calvin  eröffnet  darum  seine  Auslegung  dieser  Geschickte 
mit  dem  Vermerk:  iani  vodnm  est  ad  rcäemptionis  nostrae  claumlam;  nam 
hinc  exsiirgit  viva  nostrae  cum  J)eo  reconcilinfhuis  fiducia,  <piod  Christus 
mrüs  Victor  ex  inferis  emersit,  ut  novae  vitae  potestatem  p&m  se  esse  asten- 
kfd,  qwtre  Faidus  merito  ^UcU,  mUbm  fore  euanffelkm  et  tpm  aaUiUs 
inriiam  ei  evotUdam,  nisi  iehemiie  Ckriatim  ex  mortuis  resurrexiase,  tum  ita 
demum  parta  wAii  fuit  iustitia  et  pat^ackis  in  eaebm  ingressits;  denique 
affoptio  nmtra  sancita,  dum  Cfn-htHn  resurgendo  Ppiritua  >tui potentiam  exerens, 
ßüum  Dei  se  probavit.  Ja  bu.iuss  selbst  hat  diese  gewaititie  Stiniuie  des 
kbeudigcu  Got.'es  rauschen  hören;  er  sagt  nämlich  in  äcineui  Leben  Je:>a, 
filr  das  deutsche  Volk  bearbeitet:  .»hier  stehen  wir  also  an  der  entscheiden- 
den Stelle,  wo  wir  den  Berichten  von  der  wunderbaren  Belebung  Jesu  ge> 
genübcr  entweder  die  ün/uläiiglichkeit  der  natüilicli-pesrhiclitlidieii  An.siclit 
für  da«  I^djen  Jesu  bekennen,  oder  uns  anheisi-hig  macbon  mibsen,  den  In- 
halt jener  Berichte,  d.  h.  die  Entstehung  des  Glaubens  an  die  Auferstehung 
Jean,  ohne  ein  entsprechendes  wunderbares  Falctum  begreiflich  zu  machen. 
Je  unmittelbarer  diese  Frage  den  Lebensnerv  des  bisherigen  Christenthnms 
berührt,  desto  näher  liegt  zwar  die  Rücksicht  auf  die  Empfindlichkeit,  wo- 
mit jedes  freie  Wort  dariibf^r  fiufp:cnommcn  wird,  in  ;inf  die  empfindlichen 
Folgen,  di»'  »^■^  niöcrndier  Weise  für  den.  der  m  HUi>8prieht ,  haben  kann; 
aber  je  wicUügcr  uud  iur  die  gau/e  Auffassung  des  Chribtenthumü  eutschei- 
dender  auf  der  andern  Seite  derPuidct  ist,  desto  dringender  ergeht  an  den 
Forscher  die  Aufforderung,  mit  Beiseitesetzung  aller  jener  Rücksichten  sich 
recht  unumwunden,  recht  bestimmt,  ohne  Zwr  idnntiijk' it  und  Hinterhalt 
hierüber  auszusprechen. "  Wir  danken  es  dem  Kritiker,  dass  er  mit  der 
gaozeu  Schärfe  seines  Verstandes  die  Auferstehung  des  Herrn  in  s  Gericht 
gezoo'cn  hat ;  denn  wie  die  Bäume  nur  dadurcb  recht  festwurzeln,  dass  der 
Wind  sie  tttchtig  hin  und  her  schfittelt,  bo  dient  die  schärfste  Kritik  nur 
dazu,  die  Ucbcrzeugung  von  der  Wahrheit  der  evangelischen  Geschichte  zu 
befestigen;  vorzüglich  wenn  der  Kritiker  selbst  zu  solchen  Erklärunfren  sich 
gedrungen  fühlt,  wie  Straiiss.  S.  2.*>9.  Hier  heiast  es  wörtlich:  ..die  l'Iutsteh- 
uflg  jenes  Glaubens  in  den  Jüngern  ist  allerdings  vollständig  erklärt,  wenn 
vir  die  Auferstehung  Jesu  als  äussern,  wunderbaren  Vorgang  so  hinnehmen, 
wie  die  Evangelisten  sie  geben,  d.  h.,  wenn  wir  voraussetzen,  dass  Jesus 
wirklich  todt  prowescn,  hierauf  von  Gott  dnrcb  einen  Akt  seiner  Allmacht 
in  das  Leben  zurückberufen,  oder  vielmehr  in  eine  neue  höhere  Art  des 
Üas^ius  versetzt  worden  sei ,  worin  er  sich  zwar  den  Seinigen  auf  Erden 
Boch  leiblich  wahrnehmbar  machen  konnte,  aber  dem  Tode  nicht  mehr  un- 
terworfen, bald  in  den  Himmel,  in  die  n&chste  Nähe  Qottes,  ankommen 
mde." 
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V.  1.  Und  da  der  Sabbath  vergangen  war,  kauften  Maria 
Magdalena  und  Maria  Jakobi  und  Salome  Specerei,  auf  Uass 
sie  kämen  und  salbten  ihn.  Die  Juden  rechneten  bekanntlich  von 
Abend  zu  Abend,  so  fahrt  uns  der  Evangelist  also  nicht  gleich  zu  dem 
Ostermorgen  hin,  >  lulcni  zu  dem  Abend  des  stilloi  Samstages.  Der  Sab- 
bath, welcher  an  ih  m  Cliarfreitaf. al- ii  l  angebrochen  war,  hatte  sich  geneigt 
und  dieser  Sabbath,  welcbi^r  damalb  zu  Ende  ging,  sollte  uberhanj»!  das 
Ende  der  Sabbathe  sein.  Eine  neue  Zeit,  eine  neue  Aera  sollte  nun  au> 
heben:  das  Alte  war  vergangen.  Alles  sollte  nun  nen  werden.  An  die  Stelle 
des  Sabbathes  sollte  jetzt  der  Sonntag  der  Christenheit  treten;  der  Sabbath 
ist  der  letzte  Tag  der  Woche,  der  Sonntag  ist  der  erste;  alle  andern  Tage 
stehen  jetzt  im  Lichte  dieses  Sonntages,  sie  erhalten  von  ihm  ihre  Weihe, 
ilire  Fiille,  ihren  Segen;  nach  dem  Sabbathe  hin  streckten  sich  die  Tage 
der  Juden,  sie  suchten  das  Ucht  am  ii.ude,  denn  Xstael  hat  den  Segen  des 
Heiles  noch  nicht  im  Besitz,  sondern  nur  in  der  Verheissai^,  in  der  Hoff- 
nung. Die  Alten  nannten  daher  den  Sonntag  (rijV  tov  yjXiov  ri^i^v)  ge- 
wöhnlich Tifii^a  TOV  %vqIw^  ti  yvQiuxfj,  dies  dominica  mit  vollem  Rechte, 
denn  Christus  ist  es,  der  diesen  Tag  zu  dem  ^^emacht  hat,  wa«  er  ist. 
Die  Alten  bringen  wohl,  um  die  Stiftung  des  Sonntags  zu  motiviren,  noch 
ein  anderes  Moment  bei;  Barnabas  sagt  schon  in  seinem  Briefe  c.  15: 
ig&tt  mSg  Xiyn,  ov  ra  vvy  aaßßttta  ifi/oi  ^ncrcc,  cUX'  a  TienoirpM,  ^  xara- 
navOag  ra  ndinm  uq/t^v  rjfUgaq  oydorjg  noitjaot,  o  iativ  uXkov  xoaftov 
dto  yrxt  ayotav  rtjv  ^^igaw  tfjp  oyt^o/jy  tvfpnocsvyijVf  iv  xat  6* Jrjaovc  dv^artj 
(X  vfxoiüv  xui  (fuvfQw&tig  dvißrj  tlqjovi  ovQUvovc.  Aehnlich  Jlistiiiu.s  apol.  mai. 
c.  07:  Tijv  Je  rov  /jh'ov  fj^iigay  xowij  nuyng  zijv  avi'tktvüti'  notov^fi^a.  intidd»' 
nq^ttj  iativ  rjfiiQo^  bv  t}  6  ^io(  OMroc  9ad  nyy  vXfjv  rgirf/ag  xoaftw  imUtjot, 
*Ifjaovg  Xgtaroq  6  7]f.itTfQoq  amrjo  vfl  avrfj  ijftdga  ix  vtxQÜiv  dviüTij.  Igna* 
tins  zieht  in  dem  Briefe  au  die  5la^iiesier  aus  dorn  Umstände,  dass  der 
Kuhetajj  von  dem  siebeuten  Tag  der  Woche  auf  den  ersten  verlegt  worden 
ist  zu  Ehren  der  Auferstehung  des  Herrn,  schon  den  Schluss:  d  ovv  oi  na- 
Xaiotg  yQaftftaaiy  diwngagdtrti,  tlg  itmvorijTa  ihäioi  ^Xdon,  fujxhi  aafißari» 
(ih^tg,  dixd  «ans  nvQteau^         itSnK»  h  ^  mi     (wij  ^/m^  d^iudtp  dt 

Nach  Verlauf  dieses  Sabbathes  kauften  nun  mehrere  Weiber,  welche 
dem  Herrn  aus  Galiläa  nachgefolgt  waren.  Arouiata.  Irlier  tritt  die  erste 
Verschiedenheit  der  Darstellung  hervor,  Lukas  nämlich  berichtet  23 ,  56 
Yon  diesen  Weibern:  sie  aber  kehrten  um  (nämlich  von  dem  Grabe,  da 
hinein  ihr  Herr  gelegt  war),  bereiteten  Specerei  und  Salben  und  den  Sab- 
bath über  waren  sie  stille  nach  dem  Gesetze.  Der  Umstand  ist  sehr  ge- 
ringfügig und  k:inn  auf  eine  einfachere  Weise  gelöst  werden,  als  dass  man 
mit  Beza,  GioimM,  Wolf,  Rosenmüller,  Vater  den  Aorist  hier  als  ein  Plus- 
quamperfektum fasst.  Bengel  bemerkt  treffend :  ergo  utimie  tum  eliam  eine- 
rant.  Wer  nicht  annehmen  will,  dass  die  gottBeligen  Weiber,  als  sie  an 
dem  Sabbathe  ihre  Salben  zubereiteten,  merkten,  dass  sie  am  Charfreitag- 
Abend,  wo  ihr  Herz  mit  andern  Dingen  beschältif^t  war.  nicht  das  rechte 
Verhältniss  zwischen  den  einzelueu  Aromen  u.  der^d.  ^^etruffen  hatten  und 
nun,  da  das  Gesetz  wieder  das  Kaufen  verstattete,  den  Fehler  gut  machteu, 
der  denke  an  die  Liebe  dieser  Frauen  zu  dem  Herrn.  Die  Liebe  kann  sich 
nimmer  genug  thun;  sie  haben  vielleicht  auch  von  manchem  Jünger  und 
Freond  des  Herrn  noch  ein  Schttrflein  empfangen;  sie  kauiten  also  noch 
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Dnien  Vorratb.  Der  Evangelist  nennt  drei  Weiber  mit  Namen;  er  lässt 
diese  drei  hernach  auch  gemeinschaftlich  den  Weg  nach  dem  Grabe  des 
inzwischen  Auferstandenen  antreten.  £r  nennt  zuerst  MaQta  tJ  MuyiaXijvij, 

Diese  Bfaria  trltgt  diesen  BeuiameD,  da  noch  andere  Fniaen  gleiefaen  Ni^ 
mm  in  dem  Gefolge  des  Herrn  sich  be&nden,  ^  IKtafBaJapf^,  Sie  heiaet 
so  nach  dem  Orte  Magdala,  wo  sie  entweder  geboren  war  oder  wohnte. 
Dieser  Ort  lag  wohl  nicht,  wie  Lightfoot,  Wetstein  u.  A.  annehmen,  auf 
der  üistbeite  des  galilMischen  Meeres .  sondern  nalie  hei  Tiberias  auf  dem 
westlichen  Ufer,  wie  die  Meisten  behaupten.  Matthäus  ueunt  deu  Ort  15, 
im  Talmnd  kommt  er  mebrflwh  vor,  im  Josephus  aber  nicht,  denn  in 
seiner  Biographie  §.  24  isfe  nach  Haverkamp  auf  Grund  der  besten  Hand- 
schriften rüfiuXa  zu  lesen.  Jetzt  liegt  dort  noch  ein  Dörfchen  Namens  d 
MejdeL  yergl.  Burckhardt  S.  r).'»9.  Kobinson  3,  530  f.  Rosenmüller,  bibl. 
«jeitgr.  2,  73.  Die  Magdalenerin  wird  Luk.  8,  2.  Mark.  15,  40  unter  den 
Fhmen  mit  Namen  erwähnt,  wddie  den  Herrn  begleitetm  und  verpflegten, 
nachdem  er  ton  ihr  7  Teufel  ansgetrieben  hatte.  (Luk.  8,  2.  Mark.  16.  9.). 
An  dem  Ostertage  tritt  sie  in  ganz  besonderer  Weise  hervor,  sowohl  durch 
die  Tiefe  ihres  Schmerzes,  als  auch  durch  die  Grösse  ihrer  Liebe  und  die  Innig- 
Iteit  ihres  (iluubens.  Die  ^echische  iradiiion  erklärte  sie  für  die  Tochter 
des  kananalächen  Weibes  (Nicephor,  i,  33),  den  liesB  sie  später,  um  Pilatus 
n  fetklagen ,  an  den  Hof  des  Kaisen  reisen  nnd  in  E^hesns  bei  einem 
Besuche  der  Mutter  des  Herrn  sterben  (tb*  «9,  10.).  Gregor  setzte  es  in  dem 
Aliendlande  durch  da^  Ansrhcn  seines  Namens  durch,  dass  man  diese  Maria 
ins  Magdala  mit  dm  Sumierin  (Luk.  7,  H7  ff.)  identificirte;  eine  An.sicht, 
weiche  von  Delling,  Wmer,  de  Wette,  Meyer  aber  bestritten  worden  ist 
Andere  haben  die  Sllnderin  in  der  Stadt,  die  büssende  Magdalena  und 
Lazarus  Schwester  für  eine  nnd  diesellie  Person  erklärt.  Ein  deutlichea 
/'.eichen  wohl,  dass  sich  nichts  sicheres  ermitteln  lässt  und  es  nicht  zu  ver- 
antworten ist,  wenn  man  diese  ungenannte  Sünderin  für  Mari^  unsere  Mag- 
dalena erklärt  und  gar  die  Maria  aus  Magdala  mit  der  Maria  aus  Betha- 
nien zusammenwirft.  Markus  nennt  ausser  dieser  Maria  die  Mugta  ^  tov 
*imSßw.  AnffaBend  ist  diese  Bezeichnung,  wenn  wir  nnter  dieser  Frau  die- 
selbe .11  \  r  rstehen  haben,  welohe  in  dem  letzten  Verse  des  15  Kapitels  eben 
erst  als  RIuQia  ^ftonr'  bezeichnet  wurde.  Diese  Maria,  des  Joses  Mutter, 
hatte  ausser  diesem  Sohne  noch  einen  andern .  9\p  hrisst  15,  40  Maqia  ij 
ro»  'loouaßov  rov  ftixQov  vud  *Iünnj  iifjrjjg.  Da  hier  Jakobus  aber  nicht  näher 
^Stimmt  wird  und  der  Wechsel  des  Zusatzes  befremdlich  ist,  gerftth  man 
in  Versuchung»  unter  diesem  Weibe  eine  andere  Person  als  die  Kap.  15, 
40  and  47  näher  angegebene  zu  verstehen :  allein  mich  hält  von  dieser  Auf- 
Btpllnng  zurück,  dass  an  der  ersten  Stelle  diese  drei  Frauen  in  einem  «Hin- 
nen Bunde,  und  in  der  letzten  Stelle  wenigstens  Maria  die  Magdalenerin 
und  Maria  Joses  wieder  zusammen  erscheinen,  und  dass  Matthäus  28,  l  mit 
i  Skhj  Metern  doch  keine  andere  Maria  meinen  kann,  als  die,  welche  er 
erst  27,  61  mit  RQcksicht  aufV.  66  also  benannt  hat,  und  hier  wird  sie  wie- 
der als  die  Mutter  des  Jakobus  und  Joses  bezeichnet. 

Salome  war  die  dritte  im  Bunde,  das  Weib  des  Zebedäus,  die  begna* 
öigte  Mutter  zweier  Apostei,  des  Jakobus  und  Johannes. 

Diese  drei  Frauen  also  kauften  allerlei  apa;/<ara,  gewfirzige  Kräuter, 
^fdche  man  mit  Salben  yermiacfate^  Iw  UMam  ilti^Mm  Diese  Notiz 
des  nreiten  ETangefisten  aUlit  mit  derBemeikoBg  des  lierten,  dass  Joseph 
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von  Arimathia  und  Nikodemus  den  Leib  des  Hpitü  »clion  gesalbt  hatten, 
nicht  im  blindesten  in  Widerspruch.  Mau  darf  ein  Mai  mit  Me>er  sagen, 
dass  die  Weiber,  weil  die  beiden  Männer  in  Eile,  da  der  Sabbatb  !m  Be- 
griffe war  hereinzubrechen  f  ihr  trauriges  Geschäft  besorgt  and  so  manches 
nur  obenhin  gethan  haben,  das,  was  fehlet,  nachholen  wollen.  Man  wird 
aber  dem  Sinn  der  "Wrihor  ^vobl  nnr  so  gerecht,  wenn  mm  sagt,  hatten 
die  beiden  Jiiii^Lr  de»  ili-rrn  Alles  auch  in  der  sciiuii^Lt^u  W  eise  ordentlich 
besorgt,  so  wären  sie  doch  noch  mit  ihren  Salben  gekommen.  Gibt  »ich 
denn  eine  wahre  liebe  damit  zdTrieden,  daaa  ein  Andrer  an  dem  Gellebten 
gethan  hat,  was  dieser  als  ein  Opfer  der  Liebe  mit  Recht  von  ihr  fordern  kann  ? 
Will  nicht  jeder,  der  da  liebt,  dem  Geliebten  seine  Liebe  beweisen?  Und 
diese  Weiber,  welche  mit  j^anzer  Seele  an  dem  Herrn  hingen ,  welche  Alh^ 
verlassen  hatten,  um  ihm  nachzufolgen,  sollten  recht  verstäudig  und  haus- 
hälterisch bei  sich  gesprochen  haben:  alle  Gerechtigkeit  ist  erfüllt,  der  Herr 
hat  schon  der  Salben  und  Specereien  genut;  empfangen?  Qwurihtr  tarnen, 
fragt  der  strenge  Calvin,  qutmodo  MUum  hoc  muHertm,  guoä  supenHHone 
mistnm  ernijDeo placuerit.  trjo  vcro  non  duhiln,qHin  morem  un^ttctidi  mortttos  a 
pafrihns  ncccphtm  ad  finem  sinnn  retult  nnf,  ut  conmlationem  in  mortis  Inctu 
tu;  spe  j'uturae  vitae  petermt.  peccasse  quidem  fateor^  quod  non  siatim 
mmiet  hum  exMerkU  ad  Ulampra^iietionem,  quam  ex  ere  magiein  audieraat; 
sed  quia  retinmt  generale  principium  de  ultima  resurrectione ,  ignoscihtr 
dfßcfus  nie,  qui  fofinn  acftim  (ut  hquiintur)  merüo  vitiasset.  Die  vtni  C  ilvin 
bi-iiihrli'  Frage  ist  nicht  leicht  nii[  Sicherh'^it  za  entscheiden;  es  fra^^t  sieh 
eben,  was  der  Grund  ist,  um  desswiilen  die  Völker  des  Morgeulandes  ihre 
Todten  einbalsamirten. 

Das  Einbalaamiren  der  Leichen  5st  nicht  ein  urspranglich  iBraelitischer 
Gebraiuli ;  Jakob  ist  der  erste  Erzvater,  welcher  eiribalsamirt  wurde.  Gen. 
50,  -J,  2ik  A:if  Joseplm  Befehl  geschah  dies  in  Egypten  und  zwar  von 
Josephs  Knechten  j  es  istwold  nicht  /ii  zweifeln,  dass  diese  Knechte  Josephs 
£g)'pter  waren.  In  diesem  Wuoderlaude  gab  es  nachHerodots  ausführlichen 
Mittheiluugen  (2,  86  ff.)  eine  ganze  Kaste,  welche,  sich  mit  dem  Einbalsa- 
miren  der  Todten  beschilftigte.  Wir  dUrfeu  wohl  die  Einbalsamirnng  als 
einen  specifisch  e^^yptischen  Brauch  bezeichnen.  Ein  Zwiefaches  und  zwar 
das  gerade  Entgegenge.^?  tzte  könnte  an  und  für  sieh  die  Einbalsamirung 
der  Todten  bedeuten;  sie  kunute  ihren  Ursprung  dem  Unglauben,  anderer 
Seite  aber  auch  dem  Glauben  an  ein  ewiges  Leben  verdanken.  Müglidi 
wäre  es,  dsss  der  Mensch  seine  Todten  einbalsamirt  und  dadurch  von  der 
Verwesung  schlitzt,  weil  er  der  Meinung  ist,  dass  es  nur  ein  diesseitiges 
Leben  «cibt;  er  Riirlite  dnnn  durch  künstliclK;  Mittel  den  Schein  eines  dies- 
seitigen Lebens  zu  verlängern.  Doch  die  Griechen  uud  liömer,  diese  iiei- 
dcu,  welche  mit  diesem  Leben  das  Leben  Uberhaupt  zu  Ende  gehen  Hessen, 
haben  von  Hans  aus  ihre  Todten  nicht  einbabamirt,  sie  flbergaben  sie  dem 
Feuer,  damit  sie  schnell  in  das  Nichts  versänken.  Die  K^^ypter  hatten  nur 
diesen  Brauch  nnd  diese  selben  Egyi)ter  hatten  zugleich  den  Glauben  an 
ein  Lebeii  n;ich  dem  Tode,  an  eine  Art  von  Unsterblichkeit.  Wir  werden 
desslialb  diesen  IJrauch  mit  dieser  Hoffnung  in  Verbindung  zu  setzen  haben. 
Wie  ^er  Nil  alljährlich  in  Egypten  das  Leben  aus  dem  Tode  in  der  Natur 
h<»«orrief,  so  warteten  die  Egypter  wohl  auch  auf  eine  Zeit,  da  der  Odem 
des  Lebens  wieder  in  die  erstorbenen  Gebeine  fahren  würde;  Egypten*s 
Eöjwjge  fingen  desshalb  bei  dem  Antritt  ihrer  Eegieruug  schon  an,  sich  ihr 
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Todtenhaus  zu  baüeo^  dirin  sie  bis  auf  jenon  eTo««en  Tag  zu  ruhen  ge- 
dachten. Man  wird  deeshalb  sagen  dürfen,  dass  durch  die  Einbalsamirnng 
das  Samenkorn  conservirt  werden  soll,  welche»  an  dem  grossen  Aufer- 
EtelnugBmorgen  za  nenein,  unvergänglichem  Leben  ersteht  Gewiss  hat  Joeeph 
ilteEinbalsaiDirung  seines  Vaters  in  diesem  Glauben  angeordnet;  König  Assa 
ist  w-»hl  auch  auf  Hoffnung  einbalsamirt  worden.  2  Chron.  16,  14.')  Bei 
den  Tadten  sachten  diese  Salben  und  Specereien  zubereitenden  Frauen  den 
Herrn;  sie  erlaubten  an  eine  Auferstehung  der  Todten,  wie  Martha  nach 
Job.  11,  24,  aber  zu  dem  Glauben  an  eine  Aulcrstehuug  Jesu  Christi  vor 
Jener  kdonen  sie  sich  nicht  an&ehwingen. 

Y.  2.  Und  sehr  frahe  an  dem  ersten  Tage  der  Woche  gin- 
gen sie  zum  Grabe,  da  die  Sonne  auffing.  Von  den  3  Frauen, 
von  welchen  "Nlnrkiis  soeben  gesprochen  hat,  er/ählt  er  nun  weiter,  dass  sie 
ZU  dem  Grube  gegangen  seien.  Es  wird,  da  er  sie  die  »Saiben  hat  gemein- 
fduiftUcb  znbereiten  lassen,  das  niehstli^gende  Yerstandniss  seiner  Worte 
hier  sein,  dass  sie  sich  anch  genieinsehaftlich  zu  dem  Grabe  des  Herrn  be- 
geben haben.  Hier  kommen  nun  aber  nicht  unerhebliche  Differenzen  zum 
Vorschein ;  Matthäus  nämlich  lässt  nur  die  Maria  Magdalena  und  die  an- 
dere Maria  zum  Grabe  hinauspilgern;  Lukas  giht  24,  10  die  Kamen  Maria 
Magdalena,  Johanna,  Maria  Jakobi  und  al  komai  avy  uvrutg-j  Joh&uüm  end- 
Kdi  ttsst  die  Magdalenerin  allein  zum  Grabe  kommen.  Wenn  da  nun  Meyer 
^ch  die  Bes})rechnng  mit  dem  Worte  anbebt,  solche  Verschiedenheiten 
sollte  man  ni(  ht  zur  Uebereinstimmung  zwängen,  w;is  nur  auf  Kosten  der  ein- 
zelnen I^erif literstatfer  geschieht,"  so  ist  er  doch  nicht  ganz  im  Rechte. 
I>u  Matthäus,  .Markus  und  Lukas  offenbar  einen  und  denselben  Hergang  be- 
richten wollen,  so  ist  man  gezwungen,  anzunehmen,  dass  eine  ganze  Ge- 
sellschaft frommer  Jüngerinnen  an  dem  frühen  Ostermorgen  zum  Grabe  hln- 
au>LÜt;  die  Synoptiker  heben  alle  die  Maria  Magdalena  hervor,  alle  setzen 
sie  an  die  Spitze  der  anderen  Weiber,  sie  seheint  ihre  Anführerin  und  Vor- 
gaogeriu  gewesen  zu  sein.  Die  andere  Maria  wird  von  allen  Dreien  auch 
angegeben,  zwei  geben  noch  eine  dritte  und  vierte  Person  an,  Markus  hier 
die  Salome,  Lukas  aber  die  Johanna;  Lukas  erklärt  es  schliesslieh  aucfa, 
woher  diese  letzten  Differenzen  kommen,  es  waren  eben  noch  andere  unbe- 
nannte  Weiber  mit  dabei  betheiligt.  Wir  sagen  also  nicht  mit  dem  llierony- 
mas,  web'lior  der  Hedibia  schreibt:  nobis  mnpUx  vidttur  et  aperta  rmponmOj 
mctas  jemnuu  Christi  absentiam  non  ferentes,  non  semel  nec  bis,  sed  crebro 
9d  tq^iäcnm  dmnmi  eueurrisse,  praeserHm  qwm  Ufrrae  wolm^  9axa  dirupta, 
4o{  ffigiens,  rertm  natura  iurbata  et  quodhismaius  sit,desidtyium  salvatorif 
fminarum  ruperit  sotnmm.  Nein,  nur  ein  Mal  sind  am  frühen  Morgen 
fiiese  Weiber  zum  Grabe  hinausgegangen;  jeder  Kvangelist  nber  gibt  von 
ihaen  nur  die  an,  welche  ihm  die  namhaftesten  zu  sein  schienen.  Wie  ver- 
trägt sich  aber  damit  des  Johauues'  üerichl,  welcher,  wie  es  scheint,  nur 
WÖBS,  dass  Maria  Magdalena  zn  dem  Grabe  gegangen  ist.  Tholnck  und 

Calvia  findet  bei  den  Juden  nur  di^en  Sinn,  den  Heiden  spriclit  er  ihn  ganz  ab. 
memoria  tenmdvm  e$l  rtfnm  umyemdi  fnvrftw«,  iieef  multi*  profanis  genliittt  comminiw 

forel,  aptid  solos  Judacos  lei/itinio  fuij<i-  in  uiii,  quiliis  a  patribus  IraJilits  fncrat  ^  vt 
te  m  fide  resurrectUmU  txtrctrent.  cadaver  enim  «eiM«  jprivatum  condire  sine  hoc 
ntpecin,  frigidmm  et  «iHHM  «pfoihim  fnisitt;  «tcwl  Aegfptin  tetmoi  ft«e  Im  fm-l*  Mwj« 
fniysf  opnosos  sine  hHo  profectv.  atr/ui  Dens  hoc  sacro  lymfiolo  Judaeit  cilae  imagi' 
neu,  m  morle  repremenkibtUf  ut  se  ex  piUredine  et  ptUwre  mtwn  tigvrem  receptw4f$ 
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Andere  verweisen  auf  das  oidaiitv  der  Magdalenerin  Job.  20,  2.  Meyer 
sucht  diesen  Plural  so  zu  erklären,  dass  sie  in  ihrer  Aufregung  auch  die 
Jünger,  mit  denen  sie  redete,  ind  aberimapt  die  dem  GdEreazigten  Näfaer- 
gestandeoen  miteinschldsse,  wenn  gleich  diese  von  der  Wegnahme  selbst 
noch  ganz  und  gar  nidits  wusstcn.  Sie  soll  mit  einer  gcwissrn  St  Ibstvcrgessen- 
heit  reden  aus  dem  BewiT^st«^*'!!!  der  Gemeinschaft,  im  (Jf';!  iisatz  gegen  die 
Mehrheit,  der  sie  dfis  rjQav  bcimisst.  '  Das  heisst  doch  wirklich  nicht  die 
Schrift  erklären,  soudern  wo  die  Schrift  sehr  klar  einen  bedeutsamen  Fin- 
gerweis gibt,  sich  selbst  die  Augen  hleudeii.  Die  anderen  Evangelisten 
stellen  die  Maria  Magdalena  an  die  Spitze;  sie  ist,  die  Erscheinung,  deren 
der  Aiifprstaiifb  no  sie  würdigt,  bestätigt  das  wieder,  unter  diesen  gottseligen 
Frauen  die  Miuiptperson.  Ich  denke  mir  die  Sache  so:  Maria  Magdalena 
geht  wirklich  dem  Btillen  Zuge  als  die  tiefi^te  Leidträgerin  voran,  sie  be- 
merkt» dass  der  Stein  hinweggewilzt  ist  und  denkt,  dass  eine  frevelnde 
Hand  den  Frieden  des  Grabes  gestört  und  den  Heim  entfernt  hat;  sie  eilt, 
ohne  in  das  Grab  hineingegangen  zu  sein,  weg,  um  Petrus  und  Johannes 
herbeizurufen,  dass  sie  K;ith  schaffen.  Die  nnrfrren  Weiber  bleiben  an  dem 
Grabe,  um  aui  die  liückkuuft  ihrer  Gel'älutui  und  auf  die  Ankunft  der 
Männer  zu  warten ;  sie  können  nicht  so  lange  stille  dastehen,  sie  faäseti  sich 
ein  Herz  und  gehen  in  das  Grab,  um  säbst  zu  sehen,  was  denn  wohl  ge- 
scbehen  sein  mag.  Sie  finden  das  Grab  leer,  erhalten  einen  bestimmten 
Auftrag;  sie  eilen  von  dem  Grabe,  um  den  Befehl  des  Engels  auszurichten. 
Man  sage  nicht,  auf  diesem  Riickwege  hätten  sie  mit  Mari.i  Magdalena, 
Petrus  und  Johannes  znsammentreö'en  müssen.  Mau  vergegenwärtige  sich 
erst  die  Lage  Jerusalems;  es  ist  auf  einem  Hflgel  gelegen,  den  tie^cbnit- 
tenc  Thäler  umringen.  Wie  leicht  konnten  da  nicht  ?on  Josephs  Garten 
zwei  Wege  in  die  Stadt  zu  verschiedenen  Thoren  führen. 

Sehr  frühe  Xidv  nquit  gingen  die  Weiber,  hiermit  stimmt  Johannes  und 
Lukas  volikuinnien  überein.  dieser  sagt  rKniilich  oq&qov  ßad^dog,  jener  ngtoT 
üxorlug  SU  ovat^g.  Matthäus  macht  recliL  verstanden  auch  keine  Schwierig- 
keiten, llarkus  scheint  aber  durch  die  nachfolgende  Zeitbestimmung  mit 
seinen  Colirgen  und  am  Ende  gar  mit  sich  selbst  in  Collision  zu  kommen. 
Er  sagt  nämlich  dvartäavTog  rov  ^Xlov.  LiiK'ns  dagegen  sagt  ,  wie  oben  be- 
merkt, oQ&Qov  ßa9iog,  also  noch  in  dem  dämmernden  Morgen,  und  Johannes 
sagt,  dass  es  noch  hnster  gewesen  sei.  Grotius,  Wolf,  Bengel,  lioseomüller. 
Paulus,  Ktthnöl,  Hug,  Kbrard  übersetzen  daher  nicht  mit  der  Volgate  orlo 
um§oU,  Bondem  wimt$  §ek,  Winer  bezeichnet  diese  Uebersetznng  als 
eine  ganz  falsche,  so  auch  Fritzsche,  Krebs  und  Hitzig  sagen  orfumparan^e. 
P.leok  'sagt:  als  sie  (eben)  aufgegangen  war;  Meyer  rund  heraus:  nach  Son- 
nenaufgang. Eine  Differenz  kann  ich  aber  aueli  hier  nicht  hndeu.  Es  ist 
bekannt,  aber  von  den  meisten  Aubiegern  nicht  beachtet  worden,  dass  die 
Uebergänge  des  Morgens  und  des  Abends  aus  der  Fingtenüss  ins  Lieht  und 
aus  dem  Licht  in  die  Finsterniss  im  Morgcnlande  viel  kflrzer  sind  als  in 
den  Ländern,  welche  in  der  gemässigten  Zone  liegen;  es  kann  daher  sehr 
gut  möglich  sein,  dass  die  Weiber  noch  in  der  Dunkelheit  aus  ihren  Woh- 
nungen aui^rachen  und  bei,  ja  nach  bonncuaufgang  erst  zum  Grabe  des 
Herrn  kamen.  Weiter  werde  nicht  abersehen,  der  Evangelist  sagt  hier: 
cip;imai.  Bas  Präsens  ist  bedeutsam;  Markus  berichtet  nicht  alsGeMhlcbts- 
schreiber:  dass  die  Frauen  zn  dem  Grabe  hinausgegangen  sind,  er  spricht 
als  ein  Blaler,  ftthrt  uns  mediam  in  rem  hinein  und  bringt  uns  auf  ein  Mai 
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ganz  in  die  N'ähe  des  (irabcs.  In  dem  Augenblicke»  da  sie  zu  dem  Grabe 
kommeo,  war  die  Sonne  allerdings  schon  aufgefangen.  Hieronymus  heisst 
diese  Sonne  willkommen:  post  sabbata  irisiia,  ruft  er  ans,  felix  irradiat 
He»,  quae  primaium  m  dtAm  ienet,  luee  »rima  m  eo  AicesMitto  Dommmo 
mo  cum  iriumpho  resurgmte  et  dieenie:  naee  est  dies,  quam  fecit  dommus, 
mdtemus  et  laetemur  in  ea. 

V.  3.  Und  sie  sprachen  unter  einander:  wer  wälzet  uns 
den  Stein  von  des  Grabes  Thare?  Die  Liebe,  welche  die  Weiber 
Bielit  mben  liess,  sondern  sie  des  Morgens  sehr  frtihe  zo  dem  Grabe  hinans- 
trieb,  spiegelt  sieh  recht  deutlich  wieder  in  diesem  Verse.  Diese  Weiber 
haben  sicli  so  ausschliesslich  mit  dem  beschUfti|?t ,  den  ihre  Seelen  mehr 
lieben  al^  si -Ii  selbst,  und  mit  dem  Opfer,  welches  sie  mit  ihren  Thränen 
Termischt  ihm  darbringen  wollten  in  dem  stillen  Grabe,  dass  sie  an  alles 
andere  nicht  ge  lacht  haben,  Wie  es  uns  so  oft  in  anderen  Dingen  ergeht, 
weldie  wir  mit  ganzer  Seele  ergriffen  haben,  so  ergeht  es  diesen  frommen 
Seelen.  In  dem  letzten  AogenbUcke  fällt  ihnen  eri^t  ein  Hindemiss  ein, 
welches  sie  mit  ihren  vereinten  Kräften  gar  nicht  bewältigen  konnten. 
Maria  Magdalena  und  die  andere  Maria  waren  an  dem  Charfreitas  noch 
lÄQge  au  dem  Grabe  des  Herrn  geblieben,  sie  hatten  sich  von  ihm,  daä  alle 
ilire  seligsten  Hoffnungen  nnerbittlich  verschlangen  hatte,  nicht  so  schnell 
feneissen  kDonen.  Sic  wnssten  nm  den  Stein,  welcher  Tor  dem  Grabe, 
oder,  wie  es  ans  den  Worten  f%  rijq  d^voug  xni  fH'fjun'ov  hervorgeht,  richti- 
ger gesagt:  in  dem  Einging  des  Grabes,  in  demt^t'  H  ni.  der  zu  der  Feisen- 
kammer führte,  Ing.  Gut  sagt  Calvin:  caeterum  hmc  discamus,  zelo  suoo 
a6r«ptos  sine  consilio  iÜuc  venisse.  lapidem  sepulchro  viderafU  opponi,  qui 
ofr  mgrtfsu  ^uosm  areerst;  cur  id  äomi  per  cüum  nan  venU  tti  mentem, 
mi  quia  metu  st  admiratione  attonitas  ratio  et' memoria  deßcü?  sed 
fuia  pio  fervore  coecntinntf  Vitium  hoc  tllif^  Df^'f^  non  impntat.  Um  den 
Stein  in  dem  Gral)e,  nicht  aber  um  das  Su  gt  i  auf  dem  bteine  und  nm 
die  Wächter  vor  dem  Grabe  sorgen  sicli  die  Weiber;  wir  schliesseu 
dinos  wohl,  dass  ihnen  h!er?on  ni<£t8  war  bekannt  geworden.  Der  Evan- 
gdist  Lnkas  bemerkt  von  den  Franen  ausdrdcklieh  23,  56  ro  fth^  caßßatop 
r^ni/afjuv.  sic  blieben  also  fUr  sich,  mit  ihrem  gössen  Verluste  vollmf  be- 
schäftii^t  und  die  anderen  Tiinp-fM^  suchten  an  diesem  stillen  Sabbathe  auch 
nicht  die  Frauen  auf.  Trost  konuien  sie  ihnen  nicht  bringen,  jeder  hatte 
But  seinem  eigenen  Uerzen  genug  zu  thun  —  das  weissagende  Wort  des 
Herrn  mnsste  ja  in  ErlttUung  gehen,  dass  sie  sich  alle  an  ihm  ärgern  sollten, 
denn  es  stellet  geschrieben :  ich  werde  den  Hirten  schlagen  und  die  Schafe 
der  Heerdt  ^vorden  sich  zerstreuen.  Matth.  26.  .31.  Die  Weiber  haben 
aUo  davon  nichts  erfahren  —  sie  sollten  auch  nichts  davon  erfahren,  sie 
hatten  an  diesem  einen  Sorgensteine  schon  genug  zu  tragen.  Der  Herr 
legt  dm  Seinen  nicht  m^r  anf ,  als  sie  zu  tragen  vermögen ;  hätten  diese 
Weiber  gewusst,  dass  das  Grab  Tersiegdt  und  bewacht  und  somit  der  Zugang 
ZD  dem  Freund  ihrer  Seelen  ihnen  versperrt  sei,  so  hätten  sie  keine  Salben 
m(\  Specerfien  zubereiten  kriTiTif>ri .  in  deren  Anfertigung  sie  einen  süssen 
Irosi  ji!  ilin  m  Herzeleide  fanden.  Die  Sonne,  weiche  das  lieil  unter  ihren 
Fiftgvla  tiagt,  i.Ni  mit  grosser  Kraft  und  Herrlichkeit  an  dem  Himmel  der 
Gnade  aufgegangen,  es  ist  Ostern  geworden  ^  aber  fllr  diese  frommen  Weiher 
ist  diese  Sonne  noch  nicht  an%^angen ,  die  dflstere  Charfreitagsstimmung 
herrscht  noch  in  ihren  Henen,  &t«tt  dass  sie  mit  Venantios  Honorias 
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Clementianus  Fortunatits  dem  Tage,  den  der  Herr  gemacht  hat,  entgegen- 
jauchzen: 

wlife,  feski  dies,  ioto  vmmMis  owa^ 
qm  Dens  mfermm  vieU  et  aeUra  tmet 

ecce  renaseentis  testatur  grixtia  nimdi, 
omma  cum  dommo  dona  reäisse  euo, 

namque  triumpJianti  poet  tristia  tartara  Christo, 
undique  fronde  nenme,  fframma  ßore  favemt. 

legibus  hiferni  oppressis,  super  asfra  meantcm 
laudatU  rüe  JÜetun,  lux,  polm,  arva,  frelum. 

qui  crucißxus  erat,  Dens,  crre  />fT  omnia  regnait 
dantque  creatori  cvncta  crmta  precein. 

Chrtste,  salus  rerum,  hone  cmditor  cUque  redemptor, 
unica  prägen  ics  ex  deitate  patris. 

solve  catemtas  in/erni  carceris  umbras 
et  revoca  sursum  quidqidd  ad  itna  rtiit: 

lassen  sie  ihre  Küpfe  häugeu  uud  quälen  sie  ihre  aimen  Herzen  mit  der 
bangen  Frage:  wer  wälzt  uns  den  Stein  Yon  des  Grabes  Thttr?  Diese  FVage, 
welche  durch  die  MorgendäuimeraDg  hindurclitünt,  findet  ihren  Wiederhall 
in  der  ganzen  Welt.    Die  Gottescreatur ,  welche  dem  Dienste  der  Eitelkeit 

anheimgefallen  ist  durch  die  Sünde,  /jvjt  und  scliaiulert  vor  dem  Tode,  dem 
Kiinifie  dtr  Schrecken,  und  sehnt  sich  und  seufzt  naeh  eineni  bchimmer  des 
ewigen  Lichtes,  nach  einem  bcluUten  der  Unsterblichkeit.  Der  Ruf  des 
Apostels  (Röm.  7,  24) ;  TaltUmagog  iyd  av^gumog,  fu  gvffttat  ht  TOVOWftatoi 
tov  &avihw  rovTovl  ist  der  Schnierzensschrei  und  der  An^jstruf,  welcher 
ans  der  g:anzen  Menschheit  hervortönt.  Ja  wie  der  Hirsch  nat  h  dem  frischen 
Wasser  schreit,  so  schreit  die  menschliche  Seele  nach  dem  ewigen  Leben. 
Sie  klammert  sich  an  einen  Strohhalm,  wie  ja  Achilleus,  da  sein  Freund 
Patroklus  ihm  im  Traum  erschienen  ist,  erregt  ausruft  (II.  23,  103  L): 

w  nonoi,  ^  gd  rig  iari  Kai  tiv  *A'idao  öofioiaiv 
yw^fj  itai  »itült»»  droQ  qfgivtg  owf  tvt  ndfina», 

und  fleht  histftndigst  sie  in  ihrem  guten  Glauben  zu  lasseiL  CSsto  sagt  in 
Gicero's  de  eenedute,  e,  23:  quod  ei  m  hoc  erro,  qued  ammos  hominum 

immortaUs  esse  credam,  Ubetiter  erro,  nec  mi/ti  hunc  errorem,  quo  deledor, 
dum  vivo,  extorqueri  volo.  Ganz  ähnlich  Seneea  ep.  lOJi:  molestus  est,  iu- 
cundum  somnium  videnti,  qui  exdtat.  —  iuvahit  de  aefemitate  animarnin 
quaerere,  immo  mehercule  credere.  credeOam  enim  facile  opinitonibus  ma- 
gnorum  virorum,  rem  graUssimam  promUtenHum  tnagis,  quam  prohaniium. 
Die  Menschheit  hat  durch  sich  selbst  den  Stein  von  des  Grabes  Thüre  hin- 
wegwälzen wollen.  Die  Mysterien  haben  es  versucht  im  geheimnissvollen 
Dunkel ,  so  z.  B.  die  Eleusinisrhen  Mysterien ,  die  Philosophen  haben  an 
dem  hellen  Tage  den  stolzen  Bau  fester  Beweise  für  die  ünsterbliclikeit 
der  menschlichen  Seele  aufrichten  wollen.  Was  haben  diese  Bemflhungen 
gefruchtet?  Der  Stein  ist  nicht  hinwegg:e wälzt  worden;  er  ist  unbeweglich 
liegen  geblieben  nnd  flie  Kindor  dieser  Welt  sind  endlich  von  den  vergeb- 
lichen Versuchen  ah^^estanden  und  sprechen  nun  mit  dem  lebenslustigen, 
weltseligen  Dichter  CHoratius  Oden  1,  9,  13  ff.): 
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quid  sii  ßiturum  cras-,  fugp  qmerere: 
quem  sors  (Herum  aanque  äabii  hicro 
adpone  nec  dulcis  amoris 

spemef  puer,  mque  tu  Portas: 
dotue  pirmH  eaniUes  abest 
moro<fa :  ntinc  et  campus  et  anofi 
Imesque  sub  noctem  susurri 
composita  repetantur  hora. 
nmte  et  6dmti$  prodäor  üiUmo 
grahi»  pu«Ua$  rku»  oft  on^kIo, 
ptgnusque  dereptum  lacertis 
owl  digUo  male  perünaci. 

Kein  Symbd  kann  den  Stein  rm  des  Grabes  Ttair  bewegen,  keia 
SchluBs  ihn  bannen ;  wen»  Gotteft  Band  niebi  daraingreiftf  so  bleibt  er 

liegen  in  Ewigkeit 

V.  4,  (Tnd  sie  sahen  dahin  und  wurden  gewahr,  der 
Stein  abgewälzt  war;  denn  er  war  sehr  gross.    In  bangen  Sorgen 
sind  die  wandernden  Frauen  in  den  Garten  Josephs  gekommen ;  sie  schlagen 
flffe  Aogen  aof,  um  zu  sehen  und  zn  ftberlegen ,  was  mit  dem  Steine  an» 
nluigen  ist  Und  siehe,  sie  hahen  sich  umsonst  gesorgt;  der  Herr  hat 
das  unausgesprochene  Seufzen  ihrer  Ilrrzen  gnädig  erhört,  ehe  es  vor  ihm  laut 
wurde.   Das  ist  ja  die  freundliche  Zuvorkommenheit  des  Herrn  aller  Herren, 
dass  er  durch  seine  Fürsorge  alle  unsere  Sorgen  zu  nichte  macht.  Getrost 
dOrfiai  wir  alle  Sorgen  auf  den  Herrn  werfen,  denn  er  sorgt  nicht  blos  für 
er  hat,  wenn  wir  recht  scharf  reden  wollen,  schon  ehe  wir  sorgten, 
alles  wohlbesorgt.   Unser  Sorgen  kommt  alle  2^it  zu  spät;  seine  Tftterliche 
Fürsorge  hat  Alles  schon  vorausgesehen  und  versehen.    So  ist  es  im  Leih- 
lichen und  ehenso  im  (geistlichen!  Alle  unsere  Tage  sind  auf  sein  Buch 
geschrieben,  ehe  derselbigen  einer  da  war;  die  Handschrift,  die  wider  uns 
nagt,  ist  durch  das  Blut  des  N.  Tts.  schon  durchstrichen,  ehe  wir  diese 
Handschrift  mit  bussfertigen  Augen  lesen.    Als  sie  die  Augen  aufheben, 
^Hüoovatv,  ort  dnoxexvXtarat  6  Xi&og.  Der  Evangelist  setzt  absichtlich  Tvicder 
das  Präsens,  er  spart  damit  nicht  blos  ein  ISov,  welches  das  Ausserordent 
liehe  dessen,  was  sie  wahrnehmen,  ausdrücken  wUrde,  sondern  auch  die 
Versicherung,  dass  die  Frauen  diese  Wahrnehmung  nicht  allmälig  machen; 
nein  auf  ein  Mal,  auf  dnen  Schlag  enthfiUt  sich  ihnen  die  äusseniche  F<41e 
des  grossen  Ostarwimden.  Der  Stein  ist  abgewälzt  Wir  fragen:  wann  ist 
das  geschehen,  von  wem  und  wozu?  Matthäus  gibt  uns  auf  die  er«^ten 
Fragen  eine  authentische  Antwort;  er  berichtet  nämhcb,  dass  des  Morgens 
ein  Engel  des  Herrn  gekommen  sei,  der  habe  dieses  Werk  gethan,  und  mit 
dieser  Kiedeikunft  des  Engels  habe  ein  grosses  Erdbeben  in  dem  innig- 
iten  NeKUs  gestanden.   Alles  ktlndet  an,  dass  der  Herr,  den  Weihnachten 
Md  Ostern  gemeinschaftlich  feiern,  an  bridcn  Festen  in  ganz  verschiedener 
Gestalt  erscheint;  damals  kam  die  Menge  der  himmlicheii  Hnerschaaren  auf 
die  Erde  hernieder,  aber  die  Erde  erbebt  nicht  vor  dem  Rausciien  ilu-er  Schritte; 
jetzt  erscheint  für  das  erste  nur  ein  Engel  und  vor  diesem  Einen  erbebt  schon  die 
Erde  merUidi,  gewaltig.  Der  Herr,  welcher  jetzt  sich  offenbart,  mnss  in  einer 
NklienHerrlidilceit  kommen,  vor  welcher  die  Himmel  fliehen,  die  Berge  zerflies- 
len  und  die  Erde  au&chreckt  von  ihrem  Orte»  Der  Henr  mnss  jetit  gewaltif- 
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lieh  kommen,  um  Ehre  einzulogen  unter  den  Völkern,  wenn  sein  Aufer- 
itehungsbote  schon  in  solcher  erschütternden  Weise  auftritt.  Wozu  aber 
ist  dies  geschehen?  Sollte  der  Engel  durcb  die  Wegwälzung  des  Steines 
dem  Herrn  den  Rüclrweg  in  das  Land  der  Lebendigen  öffnen?  Sollte  etwa 
der  Odem  des  Lebens  durrh  die  offene  Gmbc>thüre  au  den  Entschlafenen 
heranwehen V  Diese  Ansicht  ist  schlechterdings  zu  verwerfen;  der  Herr, 
wdcher  an  dem  Osterabende  bei  venchlossenen  Thttien  mitten  unter  seinen 
Jüngern  erschien,  bednifte  auch  der  Eröffnung  des  Grabes  nicht,  um  aus 
dem  Grab  in's  Leben  zurückzukehren.  Die  iüten  sagen  daher,  dem  Theo- 
phanes  zum  Trotz,  welcher  spricht:  udrjXog  ij  wga  rrjq  dva<nuata>g  roTg  dvd^Qci- 
noig  xai  nuvTunaoiv  uvfniyywaiogj  zum  grösseren  Theile,  dass  der  Herr  in 
der  Nacht  schon  von  den  Todten  auferstanden  tei^  so  erklärt  sich  bereits 
Lactantius  (inatü,  dh.  T,  19)  httee  tti  nox,  quae  mbis  propter  aä»enlUm 
rtgk  ac  Bei  nostri  ptrnig%Uo  eMratur:  cuins  noctis  duplex  raUo  est,  qMd 
in  ea  et  viiam  ttm  recepii^  gmnn  passus  est  et postea  orhis  terrae  regmm  rece- 
pturus  est.  Der  EnL^cl  wälzte  den  Stein  von  dem  leeren  Grabe  fort;  er  tliat  dieses 
um  der  Wächter  und  der  Weiber  willen.  Die  Wächter,  die  Feinde  des  Herrn, 
flollten  durch  diese  Engeferseheinuug  übeifthrt  wer^,  dass  sie  gegen  Gott 
selbst  gestritten  hatten,  und  zugleich  sollte  ihnen  durch  die  Abwälzung  des 
Steines  ein  Zeichen  gegeben  werden,  dass  sie  durch  keine  Macht  dem  Herrn 
und  seinem  Reich  den  Eingang,  den  Triumphzug  durch  tlin  Welt  versperren 
könnten.  Aussei  dcui  sollten  sie  bestimmt  werden,  vor  tiKltlichem  Schrecken 
ihren  Posten  zu  verlassen,  dass  den  Freunden  des  üerrn  der  Zugang  ganz 
offen  sei  zu  diesem  kleinen,  aber  herrlichen  Ostertempel.  Aber  auch  um 
der  Weiber  willen  und  somit  um  der  Freunde  des  Herrn  willen  ist  der 
Stein  abgewiil/t;  ihr  Glaube  war  noch  so  schwach;  wie  Thomri'^  seine  Fin-^ 
ger  legen  sollte  in  des  Herrn  Wundenmale,  so  sollen  sie  mit  ihren  Augen 
in  das  offene  Grab  hineinschauen,  um  sich  durcb  ihre  Sinne  überfahren  zu 
lassen,  dass  der  Herr  auferstanden  ist  und  lebt  Der  Stein  ist  abgewälzt-, 
die  Hand  des  Auferstandenen  hat  es  nicht  gethan,  er  ist  zu  solchem  Werlte 
jetzt  zu  hoch  und  herrlich,  ein  Engel,  ein  dienstbarer  Geist  hat  es  gethan. 
Den  abgewälzten  Stein  sahen  diese  Weiber  und  weiter  nichts.  Das  scheint 
sich  nun  aber  sehr  ühc\  mit  Matth.  28,  2  zu  vertragen ,  wo  bestimmt  ge- 
sagt wud,  dass  der  Engel,  nachdem  er  sein  Werk  vollbracht  hatte,  sich 
gleichsam  triurophirend  auf  den  abgewälzten  Stein  niedergelassen  habe. 
Die  Weiber,  behaupten  Viele  weiter,  hätten  nach  dem  Berichte  des  llatthäus 
den  P^ngel  nicht  im  Grabe,  sondern  vor  dem  Oral  e  sitzen  sehen.  Allein 
M;itthäu8  deutet,  es  selbst  an,  dass  der  En<fel  m  deiis  Orahe  des  Aufer- 
ßLandenen  gesessen  habe,  als  sie  zum  Grabe  gekommen  waren  j  derselbe 
spricht  ja  bei  ihm  V.  6 :  wk  Sot»  «SJ«,  ätvrfy  t^tu  %6v  tonov,  Snov  htuto  4 
«n^.  So  liaben  nach  ihm  die  Weiber  in  das  Grab  hineingeschaut  und 
dort  den  Engel  des  Herrn  gesellen,  der  in  das  Innere  dieses  Heiligthumes 
sie  hineiurief.  Wir  dürfen  wohl  sagen:  der  Eii-:el  blieb  nur  so  lange  auf 
dem  Steine  vor  dem  Grabe  sitzen,  als  vor  dem  Grabe  noch  die  Wächter 
sich  befanden ;  wie  diese  aber  von  ihrem  Todesscbrecken  sich  wieder  erholt  und 
Bich  geflüchtet  hatten,  Terlieas  er  semeii  Thronsitz,  um  den  Vater,  der  seinen 
eingebomen  Sohn  von  den  Todten  auferweckt  hatte,  in  dem  Grabe  anzubeten. 

Was  sollen  nun  aber  die  Worte:  yuQ  ftiyai  a(f>6dQai  Die  gewöhn- 
liche Auslegung  i.st  die,  welche  Rentre]  gibt:  innuit  partirnla,  cur  et  mulier  es 
»oUicitm  fuerint  et  cur  lapukm  tmiore  vi  devolv^Kkim  agnoverint.  Allein 
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gegen  diese  Auffiissung  ist  entBdiiedai  die  Stellung  dieser  Worte;  wollte 
der  ETangeiHst  diesen  Gedanken  ansdrflcken,  so  mnsste  er  dieaai  Znsali 

dem  vnrhprgphenden  Verse  iiuhängen.  M^er  md  Klostermann  erkennen 
die  Zugehörigkeit  dieses  Satzes  zu  unserem  Verse  an;  Ersterer  sagt:  „es  be- 
liebt sich  auf  das  unmittelbar  Vorhergehende.  Nachdem  sie  aufgeblickt 
(forher  war  ihr  Blick  gesenkt),  schanten  ^e  (efmtempMonkir  cum  onM 
mtmUume,  s.  Tittmann,  Synon.  p.  ISO  f.),  doss  abgewälzt  sei  der  Stein, 
denn  (GrundaDgabe,  wie  es  kam,  dass  ihnen  diese  Wahrnehmung  nach  ihrem 
Aufblicken  nicht  entgehen  konnte,  sondern  die  Thatsache  der  gescheheueo 
Wegwälzung  ihnen  in  die  Augen  fallen  musste)  er  war  sehr  gross.  Man 
denke  sich  den  sehr  grossen  Stein  neben  der  Thür  des  Grabes  liegen/* 
IMeser  Zusatz  bat  aber  so  doch  immer  etwas  befremdUehes;  man  sollte 
denken,  dass,  wenn  dies  Grab  von  einem  Steine  sei  geschlossen  gewesen, 
der  Stein  von  jedem  habe  wahrgenommen  werden  müssen;  irh  glaube,  der 
Zusatz  lässt  sich  nicht  erklären^  wenn  man  nicht  hinzunimmt,  dass  etwas 
da  war,  weiches  die  Wegwälzung  des  Steines  nicht  gleich  erkennen  Hess, 
welches  diese  Wegwälzung  nicht  bätte  erkennen  lassen,  wenn  der  Stein 
sieht  über  die  Massen  gross  gewesen  wäre.  Sollte  dieser  Umstand  nicht 
d.^8  Frühlicht  des  anbrechenden  Tages,  der  Morgenduft,  welcher  auf  dem 
Garten  nnd  seinen  Hängen  lag,  gewesen  sein?  Wenn  der  Stein  nicht  so 
sehr  gr<:>ss  e-pwescn  wäre,  hätten  diese  Frommen  auf  dem  Standpunkte,  wo 
lie  sich  beiaudeu,  diese  Entdeckung  nicht  machen  können. 

y.  5.  Und  sie  gingen  hinein  in  das  Grab  und  sahen  einen 
Jflngling  zur  Rechten  sitzen,  der  hatte  ein  lang  weiss  Kleid 
an  und  s i e  en t se t zt en  si c h.  In  das  offene  Grab  treten  die  Weiher 
ein;  die  Liebe,  der  ahnende  Glaube  zog  sie  hinein  an  den  Ort  der  Schrecken. 
Sie  finden  den  nicht  im  Grabe,  welchen  sie  suchten;  statt  seiner  finden  sie 
ctoen  vHmaxog.  Wer  ist  dieser  junge  Mann  in  dem  Ghrab  des  Auferstan- 
denen? Die  rationalistisehen  Ausleger  sagen  kurz  und  gut:  ein  Menschen- 
kiod ;  irgend  einer  von  den  Gartenknechten  des  reichen  Joseph  von  Arimathia. 
Dieser  Rnr^ehe  hat  dann  wohl  den  Stein  himveggewälzt ,  damit  die  frische 
Luft  in  das  jungst  erst  gehauene  Felsengrab  hineindriuge,  da  er  nicht  wusste, 
d«u*  sein  Herr  einem  xVudern  bciu  prächtiges  Grab  eingeräumt  hatte.  Wir 
beneiden  diese  Berren  nicht  um  dieses  FflacDein  ihrer  Weisheit;  wir  lassen 
SBS  Tielmefar  durch  Matthäus  sagen,  dass  dieser  Jüngling  in  dem  Grabe  des 
Herrn  ein  Engel  Gottes  war.  Haben  wir  in  der  heil.  Weihnacht  die  Menge 
der  himmlischen  HeerBchaaren  auf  Bethlehems  Fluren  mit  dem  Auge  des 
Glaubens  geschaut,  so  erwarten  wir  hier  auch  wieder  Engel  und  sind  nicht 
wenig  befremdet,  dass  nur  ein  Engel  im  Grabe  des  Auferstandenen  zu 
isden  ist,  dsss,  wenn  das  Grab  nicht  mehrere  dieser  seligen  Geister  fassen 
kann,  der  Garten  nicht  von  den  Ch6ren  der  Engel  erfttllt  ist.  Ein  Engel 
wird  von  Markus  hier  angegeben,  wie  auch  von  MatthHus,  nach  Lukas  aber 
treffen  die  Weiber  zwei  Männer  mit  glänzenden  Kleidern  in  dem  Grabe  des 
Herrn  an  (24,  4).  Wie  reimt  sich  dieses  mit  einander  V  Sollte  Lukas  das, 
was  BCsrta  Magdalena  nadi  Johannes  20,  12  in  dem  Grabe  schaut,  diesen 
Weibern  irrthürolich  beigeschrieben  haben?  Sollten  die  beiden  ersten  Evan- 
gclisten  desshalb  nur  von  einem  Engel  reden,  weil  von  diesen  beiden  Engeln, 
welche  im  Grabe  sieh  befanden,  mir  einer  hervortrat  und  sprach,  während 
4er  Zweite  als  dienstbarer  Gei-i  des  andern  huhereu  dieubtbaren  Geistes 
^i^rte?   Wir  wollen  hier  nichts  beätimmcu  und  b^nügen  uns  mit  der 
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Bemerkung,  dass  diese  Differenz  der  Berichterstatter  auf  keinen  Fall  die 
Wahrhaftigkeit  ihrer  Berichterstattung  in  Zweifel  stellen  kiuin,  da  dieser 
Umstand  nur  etwas  Nebensächliches  berührt 

Die  alten  Väter  haben  diesen  Jüngling  indem  Grabe  das  Auferstandenen 
gern  geistlich  ansgdegl;  Hieroiiymus  sagt:  Me  iuvtms/ormmn  resurrteti^ 
IMS  timetUibus  morim  ostendit.  Es  lässt  sich  dieses  Bild  Zug  für  Zug  aus- 
führen. In  dem  Grabe  des  Auferstandenen  finden  die  Weiber  diesen 
Repräsentanten  des  ewigen  Lebens,  denn  unsere  Auferstehung  ist  nur  eine 
Folge  der  Auferstehung  Jesu  Christi,  der  da  von  sich  zeugt:  ich  bin  die 
▲oferstehnng  und  das  Leben,  w«r  an  mich  glaubt,  wird  leben,  ob  er  gleich 
stürbe— zugleich  sagen  wir  mit  Seveiiis:  iiUr<tienintergo  mulieres  adsepulchrum, 
tU  consepultae  Christo,  cum  Cliristo  consttrgerent  de  septUchro.  Em  J  ü  n  q:- 
ling  sitzt  iu  dem  Grabe  als  Repräsentant:  videtä  iuvenem,  ut  cernerent 
nostrae  resurreciionis  aetaietn^  quia  nescit  resurreciio  senectutem,  et  ubi  tiasd 
morigue  nescit,  ibi  aetm  nec  udmittU  detrimenta,  nee  indiget  inermiimliB* 
mde  iupmmt  mm  emiem,  non  mfernkm,  ted  juevndam  aetaiin  viderunt  Ks 
sitzt  dieser  JUngling;  dies  Sitzen  ist  ein  bedeutsames  Zeichen,  in  jenem 
Leben  liegt  die  Mühe  und  Arbeit  dieses  Ix'bens  hinter  uns  und  der  grosse 
Sabbath  ist  angebrodien ,  da  w^ir  ruhen  sollen  von  unseren  Werken.  Das 
Sitzeu  zur  rechten  Hund  gibt  dem  Gregorius  zum  Sinnen  Anlass:  noiandum 
vero  nohie  est,  quidnam  eit,  guod  in  dextnB  Btdere  anyelu»  eemüur.  quid 
namque  per  sinistram,  nisi  vita  praesens,  quid  vero  per  deadram,  niai  perpetua 
vita  designaturt  unde  in  canticis  canticorum  scriptum  est:  laeva  dm  f^ub 
capite  meo  et  dextera  iUius  amplexabilur  me.  quia  enjo  rcdemptor  noster 
tarn  praesentis  vitae  corruptionem  transierat,  rede  angdua,  qui  nunciare 
peremem  eius  vUam  venerat,  indextera  sedebat.  quistola  Candida  coopertus 
apparmt^  quia  fuUoiMis  nosirae  gaudia  mmeiaviL  eandor  efenm  vetHn 
^lendorm  nostrae  denunciat  eolmmtatis.  nostrae  dicamm,  ah  s>tae?  sed  ut 
fateamur  verius  et  stiae  dicamus  et  nostrae.  Hin  quippe  redmiptoris  nostri 
resurreciio  et  nostra  festivita.^  fuit ,  quia  nos  ad  immorkditatem  reduxit  et 
(Mgelorum  fesUvitas  exstitit,  quia  nos  revocando  ad  coelestia  eorum  numerum 
itiileviL  Wir  worden  aber  wohl  dieses  anltlXtwai  besser  tXs  ein  Symbol  fessen, 
weiches  die  innere  Bdnheit,  die  geistige  Lichtnatur  der  Engel  narh  aussen 
hin  abschatten  soll;  und  so  gewännen  wir  noch  einen  Zug  zu  der  Beschrei- 
bung des  ewigen  Lebens,  es  ist  ein  Leben  in  der  Ueiligiieit  undGerecbti^ 
keit,  welche  Gott  wohlgefällig  ist 

Der  Anblick  des  Engels  befremdet,  entsetzt  die  Weiber.  Der  Evange- 
list sehieibt  i^ßjhifiißij&jjaasr,  ^dftßef  und  (foßog  sind  dem  Sinne  nach  nicht 
ganz  gleich;  bei  ^apßo^  wird  noch  besoDdera  hervorgehoben,  dass  in  einem 
Affekte  Staunen  und  Furcht  verbunden  waren.  Gott  hatte  diese  Stimmung 
durch  alles,  was  bis  daliin  geschehen  war,  vorbereitet.  Calvin  bemerkt  ein- 
gehend: pluribus  signis  gloriae  suae  pi  aesentiam  ostendit  Dominus,  ut  ad 
rmterentiam  mdim  fortnartt  sanekirum  nnUienm  corda,  nam  quia  res  non 
livie  momenÜ  erat,  edre  partam  eeee  a  fiUo  Dei  de  morte  victmam,  in  qmo 
vertüur  eaiutie  nostrae  eumma ,  scrnpkloa  onmes  eximi  oporiuit,  ut  Dipinm 
maiestas  palam  et  non  obscure  illarum  octtli'^  se  offerr et.  factum  erfjo  terrae 
motum  dicit  Matthaeus,  in  quo  sensibilis  erat  iUa.  quam  dixi,  codestis  potentia. 
atque  Jwc  portento  mulieres  expergefieri  oporiuit,  ut  nUül  iam  humanum  vel 
terrtitre  ccne^erent,  ted  mentee  mos  egtoUerent  ad  novum  et  minime  exepo- 
etahmDei  opus,  in  angeU  quoque  vetOtu  ^  forma,  quaaiper  radioe  Deitatk 
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ßtigwr  seae  diffndii,  tdamHreiii^  nm  tauhmimmwwrtalem,  qui  fade  hominis 
indutus  prope  adsÜAai.  tantum  seim^bm  est,  mibäia  praestnUa«  eius  nffiia 

Mobis  oferri,  ut  mm  im  unbüem  ment€»  msirm  apprehendatU:  stU)  corpcrm 
formis  (fustnm  nnhi^  praeberi  ffpiritualis  eius  essmtiae,  ut  spiritualiter  eam 
qiiaeramiis.  interea  nun  dnhiitm  est,  qtmi  externis  stpnbolis  conjuncta  fuerit 
intmor  qtiaedam  ej'icacia,  i^uae  tmUierum  cordibus  Deitatis  sensum  insculperet, 
Di5  Grab  ist  an  sieh  schon  eine  schaneriiche  Stätte,  welche  kein  Menschen* 
kinii  ohne  tiefe  Herzensbcwe<^ng  betreten  kann,  datn  fibriien  noch  stark 
(tip  Siiiten  in  den  Her/f'T!  der  frommen  Weiber  von  dem  schweren  Bchlaj^e, 
der  sie  am  Charfreitap:  ^ietnttt'cn  hat.  l>as  otime  Grab  mueste  sie  iu  ötau- 
oeD  setzen,  der  Eugel  in  dem  Grabe  sie  sich  entsetzen  lassen.  Ein  ausser- 
ordentKchee  Ereigniss  mnss  sieh  im  heiligen  Schweigen  der  Nacbt  yoU- 
»gen  haben  —  die  unsichtbare  Welt  ragt  und  reicht  ein  Mal  wieder  recht 
anpenfällij;  in  die  sichtbare  Welt  herein.  Was  die  Hirten  bei  Bethlehem  in 
der  heil.  Weihnacht  empfanden,  da  dieMen^j;e  der  hininilischen  Heerachaaren 
sich  um  sie  sammelte,  daf^selhe  em]»finden  jetzt  diese  Weiher. 

V.  6.  Er  sprach  zu  liiueü;  entsetzet  euch  nicht,  ihr  suchet 
snm  von  Nazareth,  den  Gekreuzigtem  Er  ist  auferstanden 
und  ist  nicht  hier:  siehe  da  die  Stätte,  da  sie  ihn  hinlegten. 
Wie  die  Weiher  in  grosser  Bewepjung  sinrr  so  ist  das  Herz  dieses  Oster- 
predigers  aucli  in  grosser  Walhini;.  Wir  merken  das  an  den  Worten  seines 
.\iuudes,  ich  kann  nicht  gut  sagen,  an  seiner  liede.  Denn  dieser  Engel  ist 
ionertidi  ao  tief  bewegt  und  gewaltig  ergriffen ,  dass  er  keine  Rede  halten 
kann ;  sein  Herz  geht  recht  in  Sprüngen  und  so  queOen  nicht  wohlstylisirte 
Perioden ,  sondern  lauter  abgerissene  kleine  Sätze  aus  seinem  Munde  her- 
vor. Meyer  beni -t  kt  vollkommen  riditig:  ,,lauter  Asyndeta  in  der  lebhaften 
Inständigkeit  der  ikde.  ' 

Wie  der  Engel  in  der  heil.  Weihnacht,  so  bemüht  sich  auch  dieser 
Osterengel,  zuerst  die  Furcht,  das  Entsetzen  aua  den  erachrodcenen  Henen 
hinwegzunehmen;  er  redet  die  Erschrockenen  an:  fg^  hU^afxßHa^f.  Bengd 
SiL't :  biltiüle  verhum  in  apparifionihv .  qito  iimor  «r  apparitionf  nloriosa. 
ptrceüetus  corda  mortalium ,  tetnperatur,  securitas  promittitnr ,  (ütmtioque 
conciliatiir.  Es  ist  dieses  Wort  gleichsam  du»  grosse  Präludium  der  Oster- 
predigt;  es  schlägt  den  Ton  an,  welcher  alle  Osterpredigten  durchdringen 
soll.  Custodes,  sagt  der  alte  Hieronymus,  iimre  perfmrüi  ad  imtar  mof 
kwrum  sttipe/adi  Jacent  et  angelus  tarnen  non  iUos^  sed  midieres  consolatur. 
»7//,  inquit,  timeant,  ht  frh  pn-^pr^ret  pavor,  in  qt(ibn,<i  permanef  inrrecfuHtas, 
eatternnt  ros,  quia  '"i  (jKuentis  crucißxum,  audite,  quod  reaurrexcrU  et 
permib$a  perfecerit  1  urchteu,  entsetzen  muss  sich  jeder,  welcher  noch  kein 
Ostern  in  der  Tbat  und  Wahrheit  gefeiert  hat ;  wer  aber  glaubt  und  weiss ,  daaa 
Christus  auferstanden  ist  und  lebt,  wovor  könnte  dem  grauen?  Christus  der  Auf- 
erstandene ist  der  Durchbrecher  aller  Bande.  Seine  .\uferslehung  predigt  der 
bedrängten  Unschuld  nicht  blos  ein  j;rosses  tandein  bona  cama  tritanpkat, 
sie  predigt  Allen  eine  Erledigung  aus  der  Knechtschaft  der  Sünde,  aus 
der  Macht  des  Todes,  aus  den  Pforten  der  Hölle  I  Ostern  ist  ein  Freuden- 
tag; ein  hoher  Festtag,  daher  ^ij  ix&ainßtTa&t,  sondern  x^Qirt. 

Der  Engel  spricht  sehr  weislich:  *Iijaovv  Cv^tttt  roV  Na^agrjvoy  toV 
krwotüftivov.  Die  Frnnen  sind  durch  die  Erscheinung  des  Engels  in 
Staunen  gerutheii.  sie  sintl  ausser  sich  gekommen;  der  Engel  führt  sie  mit 
zarter  Hand  wieder  zu  sich  zurUck,  er  erinnert  sie  an  das,  was  sie  in  diesem 
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Grabe  thun  wollten.  Diese  Erinnerung  hat  aber  noch  andere  Zwecke.  Der 
Engel  will  auch  con&tatiren,  was  sie  hier  wollten,  um  ihnen  einen  desto  tie- 
feren Eindruck  zu  verschaffen  von  dem,  was  ganz  wider  ihr  Erwarten  von 
dem  Herrn  geschehen  ist.  Endlich  will  der  Engel  uns  wolil  uuch  predigen, 
dass  nicht  Jedes  Menschenhers  ^hig  und  wfirdig  ist  der  Frscheinung  des 
Auferstandenen,  der  Theilnahme  an  dem  Leben  seiner  Herrlichkeit.  Gregor 
sagt  schon:  necesse  est,  ut  audiamm,  quae  facta  sunty  quatenus  cogitemus 
etiam,  quae  nobis  sint  ex  comm  imitatione  facienda,  et  nos  erijo  in  ^um, 
qui  est  moriuus,  credmtes,  si  odore  inrtutum  referti,  cum  opimone  bonorum 
operum  dominum  quaerimtts,  ad  mommentum  profecto  ülitis  cum  aromaiihui 
veHimus,  iUae  mttm  muUeres  migeh$  vident,  quae  cum  aromaUbus  venenmit 
quia  viddieei  ülaemeHtea  supernos  cives  aspiciunt,  quae  cum  virtutum  odorihus 
ad  dominum  per  sancta  desideria  proßciscuntur.  Der  Kirchenvater  hat 
schwt'rlicli  das  Richtige  getroffen;  der  Engel  hebt,  was  sehr  bezeich- 
nend ist,  nicht  hervor,  dass  die  Weiber  an  dem  Herrn  ein  gutes  Werk 
haben  thun  wollen,  er  betont  ihren  Herzensstand.  Weil  sie  snchende 
Seelen  sind,  desshalb  soUen  sie  finden  1  Ihre  Herzen  schlagen  in  heiliger 
Liebe  dem  Herrn  entgegen  und  u*rt  sich  ihr  liebendes  Herz  auch  darin, 
(^{,<;c:  es  den  Lebenfli^en  sucht  bei  den  Todten,  so  verschlägt  das  wenig, 
die  ürundrichtung  ihrer  Herzen  geht  auf  den  Herrn  und  so  wird  sich 
schon  alles  Andere  finden.  Diesen  Grundzug  ihrer  Herzen  hebt  der  Engel 
hervor  dorch  die  ganz  ausgezeichnete  Stellung,  welche  er  dem  Worte 
^Ifjoovp  einrlbimt.  uhaiakteristisch  ist  es  aber,  das^  er  dieses  Wort  gerade 
wählt;  dass  er  den  Mann,  drr  gesucht  ward,  niclit  CbristnB,  nicht  den 
Herrn,  nicht  Davids  Sohn  nennt.  Der  Olnnhp  der  Weiber  hat  Schiffbruch 
gelitten;  der  Mann  in  dem  Grabe  ist  ihnen  nicht  mehr  Christus,  der  Sohn 
Davids,  der  Herr.  Wir  hofften  er  sollte  Israel  erlösen,  so  ^prachen  auch 
diese  Weiber ,  wir  hofften  es  und  diese  Hoiliiung  ist  nun  auf  immer  dahin. 
Der  Glaube  an  die  Messianität,  an  die  Gottessohnschaft  des  Herrn  ist  zu 
Schanden  gegangen,  aber  die  Liebe  ist  geblieben,  denn  die  Liebe  überlebt 
den  Glauben,  die  Liebe  zn  diesem  holdseligen  Menschensohne,  die  Liebe  zu 
diesem  Jesus  von  Nazareth.  Ihn  suchten  sie  den  Gekreuzigten,  den  an 
dem  Kreuze  Gestorbenen,  um  die  letzten  Opfer  ihrer  dankbaren  Liebe  ihm 
zu  weihmi.  0  dass  doch  ein  Fünklein  dieser  Jesusliebe  in  alle  Herzen  fiele» 
die  grosse  Ostcrsonnc  würde  dann  bald  mit  Macht  .sich  erheben. 

Ein  Wort  spricht  nun  der  Enu  1 ;  ein  einziges  Wort '  i-t  kein 
schöpferisches  Wort,  wie  jenes:  es  werde  Licht!  es  ist  nur  ein  erzählendes 
Wort,  aber  dieses  einzige  Wort  bringt  eine  neue  W'elt  zum  Vorschein:  ijyig&tj. 
Er  ist  auferstanden  I  Wortlich  genau  würden  wir  Obersetzen  müssen:  er 
wurde  erweckt.  Die  alten  Uebersetzungen  gingen  Luther  schon  voraus;  er 
bequemte  <;ich  der  hergebrachton  T'ebertragung  an.  Der  Sinn  der  Schrift 
ist  damit  nicht  im  Mindesten  augetastet;  denn  die  .Vuferstehung  des  Herrn 
wird  bald  als  ein  Selbstvverk  des  Sohnes  Gottes,  bald  als  ein  Werk  Gottes 
des  Vaters  an  dem  Sohne  dargestellt  Er  ist  auferstanden  1  Wo  bleiben  vor 
diesem  Engelworte  diejenigen ,  welche  den  Tod  des  Herrn  in  einen  Schein- 
tod verwandeln  und  somit  seine  Auferstehung  zu  einem  Erwachen  ans  einer 
tiefen  Ohnmacht  machen?  Wir  wollen  nicht  mit  diesen  streiten;  wozn  die^pr 
ünrath?  Strauss  hat  mit  scharfem  Bespn  diese  seiner  Zeit  weitverbreitete 
Ansicht  gründlich  weggefegt.  Hätte  der  Kritiker  aber  doch  das  Fegen  vor 
setner  eigenen  Thttre  nicht  vergessen,  hätte  er  doeb  ein  Msl  seine  Uehe  zn 
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dem  Mythus  verlängnet  und  nüchtern  die  Sache  angesehen  1  Ein  Mythua 
kann  unmöglich  die  Auferstehung  Jesu  Christi  von  den  Todten  sein;  die 
Kirche,  wie  sie  jetzt  existirt«  die  Kirche,  wie  sie  von  den  Aposteln  gestiftet 
worden  ist,  mfissto  dann  ein  Mythus,  die  Freude  und  der  Friede  in  dem 
heil.  Geiste,  das  Bewus^tsfin  des  Gnadenstandes  und  der  Gotteskind schaft 
mösste  dann  eine  leere  Einbildung  sein!  Die  Kirche,  in  welcher  die  Kräfte 
des  ewigen  Lebens  wirken,  kann  nicht  auf  ein  caput  mortuum  gegründet 
lein,  sie  rauss  anf  eitlem  Lebendigen  Yon  Ewigkeit  zu  Ewigkeit  n^en. 
Nicht  Hallucinationen  nervenschwacher  Weiblein,  nicht  Träume  und  Ge- 
sichte der  Apostel  haben  die  Welt  mit  der  Auferstehung  Jesu  Christi  von 
den  Todtert  bpreichert;  diese  Weiber,  welche  des  Morcrens  frfihe  allein  znm 
Grabe  des  Gekreuzigten  gehen,  verrathen  keine  schwachen  Nerven  und  diese 
Apostel  wären  gar  bald,  da  die  Welt  wider  sie  schnaubte  mit  Drohen  und 
Morden,  aus  ihren  Phantasfeen  erwacht  I  Der  Herr  ist  aoferstandent  Was 
meint  der  Engel  damit?  was  haben  mr  unter  der  Auferstehung  zu  ver- 
stehen? Die  alten  Väter,  die  Reformatoren,  die  Lehrer  in  Kirchen  und 
Schulen  sind  bis  auf  die  neueste  Zeit  hiertlber  eranz  einig  gewesen.  Ignatius 
schreibt  schon  den  Smymensem:  iytti     oCx  i6  ytyvä&at  xtu  to  aiavQovad^at 

9apx«  avTov  tH^tt  nbI  «MTiftttf  ovTo.   Thoophylakt  wirft  die  Frage  auf: 
0(coxa  dnidtTo\  und  antwortet  sich  selbst:  ft^  yi^otw^^tSc  fag  uvtX^ffd^rj^oZxta 

tat  fXftfffTM.  dvfXi^f&f]  ^1  fv  (fagul  iml  nfrd  rov  ütonnToc.  Die  rechtgläubige 
Kirche  hat  unter  der  Anferstehung  Chri-ti  stets  das  ver.>Laiiden.  wasHollatius 
so  ausdrückt :  resurr ectio  est  actus  gloriosae  victoriaej  quo  Christus  ^mv&Qtanoi 
per  «mefem  cum  Deo  paire  ei  ^kriht  ioneh  potttUUm  corpus  suum  ammae 
rtäun  itum  et glorißcaUnmy  esepfUero  tduxU  variisqvemäiem  discipulis  suü»  9mm 
siiHt,  in  co7ißrmationem  nosfrae  pacis,  fratertiitatis,  gaudii  et  spei  de  nostra 
smdura  rcsurectione.  Wenn  Schenkel  meint,  dass  seine  Auffassung,  welche 
tibrigens  nicht  ganz  nen  ist,  sondern  vorher  schon  von  Weisse,  dem  leip- 
ziger Philosophen,  vorgetragen  worden  war,  die  alte  Wahrheit  nur  in  einer 
anderen  Form  gebe,so  irrt  er  sich  sehr;  seine  Auffassung  alterirt  die  Auf« 
erstehung  wesentlich.  Denn  nach  ihm  ist  die  Auferstehung  doch  nichts 
anders  als  jener  merkwürdige  Vorgang,  dass  Jesus  mit  seinem  Tode  nicht 
aufhr.rte,  als  geistige  Potenz  zu  existiren,  dass  er  vielmehr  von  da  an  nh 
eine  iu  ungleich  höherem  Grade  die  Welt  überwindende  GeiBtesuiacht  sicii 
offiBobarte«  Ist  Christus  aber  der  Erstgeborne  von  denen,  die  da  schlafen, 
und  besteht  die  Auferstehung  der  Todten.  welche  am  jflngsten  Tage  statt- 
finden soll,  darin,  dass  die  Geister  der  Fiitsrhliff  nun  endlich  wieder 
niit  einem  L"ihc  organisch  verbunden  werden,  weicher  ihrem  höheren,  ver- 
klärten, geistlichen  Zustand  vollständig  entsprechend  ist,  so  sieht  ein  jeder 
ijSchulknabe,"  was  Schenkel  freilich  nicht  sehen  will,  dass  die  Auferstehung 
des  Herrn  yon  dem  Verlasser  des  Charakterbildes  Jesu  Christi  nicht  der 
befl.  Schrift  gerecht  wird. 

oix  eauv  fährt  der  Engol  weiter  fort  Er  heisst  dnmit  die  Weiber 
sich  nmsehen.  Das  leere  Grab  soll  ihnen  zu  dem  Glauben  helfen,  on  ijYegd^rj. 
Weou  sie  seinen  Worten  nicht  glauben,  so  sollen  sie  doch  dem  leeren  Grabe 
glauben.  Dies  leere  Grab  kann  wohl  einiger  Massen  mitzeugen ,  dass  der 
Herr  wahrhaftig  auferstanden  ist.  Der  erste  Gedanke  nflmlich,  welchen  die 
Magrlalenerin  hatte,  war.  dass  naTi  rlrn  Lrib  des  Herrn  gestohlen  und  weg- 
geschleppt habe;  das  leere  Grab,  in  welches  die  Osterengel  der  Weiber  ein- 
iget, beweist  aber,  dass  daran  nicht  zu  denken  ist.  Eb  sieht  ja  Alles  in 
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demselben  so  ordentlich  aas,  die  Leinen  sind  säuberlich  zusammengelegt 
und  das  Schweisbluchlein  ist  gewickelt  an  einem  besonderen  Orte  zu  finden. 
Job.  20,  6  und  7.  Da  haben  keine  Frevler  einen  Einbruch  vorgenommen  1 
Aber  diese  Worte  geben  uns  noch  mehr  zu  denken;  Gregor  der  Grosse  sagt: 
«o»  «9<  Ate,  dicUur  per  praesenHtm  eartiis,  qm  tamm  muqtum  dmai  per 
praesentiam  mmestatis.  Gans  yortrefflich  legt  Luther  diisc  Worte  so  aus 
nach  ihrer  tiefen  Bedeutung;  den  Ort  will  ich  euch  wohl  weisen,  spiiebt 
der  Engel,  da  er  geleiten:  aber  er  ist  nimmer  da.  Es  heisst  jetzt;  er  ist 
nicht  hier,  wie  8t.  Paulus  auch  davon  redet  Gol.  3,  l  und  2:  seid  ihr  nun 
mit  Chriüto  auferstanden,  so  sucht,  was  droben  ist,  trachtet  nach  dem,  das 
droben  ist,  nicht  nach  dem,  da«  auf  Erden  ist  Das  heisst  denn  eiiiea 
Chriätcn  fein  rein  ausgeschält  und  gehoben  aus  dieser  Welt,  dass  er  nicht 
mehr  in  das  Leben  gehöre,  weder  unter  den  Papst,  noch  unter  den  Kaiser, 
nodi  unter  einigerlei  Creatur  ;  sondern  da  Christus  ist,  soll  ein  Christ  ancb 
sein.  Christus  aber  ist  nicht  hier,  so  muss  ein  Christ  auch  nicht  hier  seiD. 
Durum  kann  kein  Mensch  weder  Christum  noch  einen  Christen  in  gewisse 
sonderliche  Tiegeln  fassen;  es  heisst:  er  ist  nicht  hier,  die  Hülsen  hat  er 
hieniedcn  gelassen,  weltliche  Gerechtigkeit,  Frömmigkeit,  Weisheit,  Geseti 
und  was  des  Dinges  mehr  ist,  alles  rein  ausgezogen.  Du  niusst  ihn  suchen 
nicht  in  den  Dingen,  die  man  auf  Erden  findet;  darum  wirst  du  ihn  nidit 
ünden  in  einer  Carthause  oder  sonst  in  einer  Mouchskappe,  du  wirst  iha 
nicht  finden  in  deinem  Fasten,  Wachen,  Kleidern,  es  sind  eitel  HtUssD. 
Dessgleichoft  alte  Gewohnheiten  und  Bräuche,  Väter,  Juristen,  weise  Leote» 
fromme  Leute  und  was  es  denn  mehr  kann  sein,  sind  eitel  Holsen.  £ä 
heisst  immer:  nicht  hier.  Darum  kann  auch  ein  Christ  nicht  darein  gefasst 
werden,  so  fern  er  ein  Christ  ist;  man  soll  auch  einen  Christen  nicht  males 
noch  fassen,  denn  man  kann  es  auch  nicht.  Sondern  wie  Christus  über 
Alles  ist,  so  ist  auch  ein  Christ  über  Alles.  Christus  hat  alle  Dinge  üurcli 
sich  selbst  überwunden  und  verlassen  und  eben  darum,  dab.^  wir  solches 
glauben,  heissen  wir  ebenso  wohl:  nicht  hier:  wie  er.  Wie  denn  St.  Paulus 
auch  sagt:  trachtet  nicht  nach  dem,  das  auf  Erden  ist,  denn  ihr  seid  ge- 
storben and  euer  Leben  ist  verborgen  in  Christo.  Eine  sehr  wanderlidie 
Bede  ist  es.  Unser  Leben  soU  sein  fiber  alle  menschliche  Weisheit,  Ge- 
rechtigkeit, Frömmigkeit.  So  hinge  du  in  dir  selbst  bleibst,  bist  du  nicht 
fromm.  Das  heisst  denn,  dass  unser  Leben  hoch  verborgen  ist  über  all 
unser  FiiIiIoti.  Herz  Antren  nnd  Sinn."  Wir  wollen  aber  über  dieser  Aus- 
legung io-  ovHeanvtudi  in  Bezug  auf  das  innere  Leben,  nicht  die  Beziehnng. 
dieses  Woitcs  auf  das  nach  Aussen  hin  gerichtete  Leben  vergessen  Dtr 
Herr  ist  nicht  hier,  m  diesem  Grabe,  es  ist  zu  klein  für  ihn,  er  ist  auch 
nicht  draussen  in  dem  Garten,  denn  auch  dieser  kann  seine  Herrlichksit 
nicht  fassen;  es  ist  kein  Raum  mehr  in  der  Welt  gross  genng,  um  ihn  sn 
umschliessen.  Kein  Dorf,  keine  Stadt,  kein  Land,  kein  ErdtMü;  die  Eids 
ist  noch  zu  klein  für  seine  Grösse,  Himmel  und  Erde  können  selbst  seine 
Majestät  nicht  begreifen.  Er  ist  jetzt  der  Herr,  der  sich  anfjgemacht  hat, 
um  Ehre  einzulegen  vor  den  Leuten  und  alle  Reiche  der  Welt  mit  Macht 
einzunehmen;  der  Ilen.  dem  aUe  Gewalt  gegeben  ist  im  Himmel  und  auf 
Erden.    Der  Herr  ist  König! 

Die  letzten  Worte  enthalten  die  bestimmteste  Autforderung,  sich  grüud* 
Ücb  im  Grabe  umzusehen,  denn  gründlich  süllen  sich  die  gottseligen  Wsibsr 
dheneugen ,  dass  der  Herr  aalentttidaii  ist  D«  Engel  sab  es  ihn«i  sBi 
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das.s  Ht'iiie  Versicherung,  otm  «rtiv  (oif,  nnd  poine  Osterpredi^it :  ^iy^Q^f}  sie 
nocii  uicht  zum  volleu,  iieuUigea  Glauben  gebracht  hatten.  Uucl  zuui  Glau- 
ben flolten  diese  fromiDen  Se^en  hmduididriDgen ,  sie  lieben  einer  Seite 
Jeioni  den  Gekreuzigten  Ober  die  Massen  ond  anderer  Seits  sind  sie  zu 
liohen  Dingen  berufen. 

V.  7.  Gehet  aber  hin  and  saget  seinen  Jüngern  und  Petro, 
dass  er  vor  euch  hingeben  wird  in  Galiläa;  da  werdet  ihr  ihn 
leben,  wie  er  ench  gesagt  hat  Untra*  der  Bede  des  Endels  sind  die 
Frauen  in  das  offene  Grab  hineingegangen;  aber  sie  sollen  niebt  hier  in 
diui  Grabe  Ostern  feiern.  Einen  bestimmten  Auftrag  hat  der  Engel  des 
Herrn  für  sie  von  soinrni  und  ihrem  Herrn  überkommen :  •vTia)'««.  Diese 
VS'eiber  sollen  die  Dsterboten  des  Herrn  sein.  Die  Alten  haben  diesen  Um- 
stand schon  sehr  denkwürdig  gefunden.  Hieronymus  sagt:  muHeribusdtcÜur^ 
«i  mimmeient  apostoliSj  quia  per  muUmw^mon  mmimeiaia  est^  pertm^erea 
Mts  resurgens.  Calvin  iiudet  etwas  praktiscfa  wichtigeres  hierin;  er  sagt: 
quoä  autem  vnfium  fecit  a  mulienhtts,  nec  modo  se  Ulis  visendum  exhibuit,  sed 
iniunxit  etiam  aqiid  apostohs  erangelii praecontum.  ut  illonon  quasi  nur rfistrae 
formt,  in  eo  primum  casügatm  fuü  apostohrum  tarpor,  qui  pavore  fere 
kctbtmi  mmmes,  guum  femime  sedulo  ad  sepukikrum  prqpmarmt,  qübus 
ifrasi  non  vulgaris  merees  repema  fuSt,  etti  mim  müo  non  ear^at  mgmtdi 
Christi  consüium  quasi  adhuc  esset  moftumit,  sarum  tarnen  niifirmitaHignoscens 
smofdari  ipftaff  honore  dignatus  est,  miwwf  apOFfolirmn  rh-fff  fircj>tum  adhreve 
tefnpus  restgnans.  Gflnz  richti^^,  das  Weib  soll  sonst  m  der  Gemeinde 
schweigen  f  aber  wenn  die  Männer  nicht  reden,  so  müssen  die  Weiber 
eintretai,  wie  wenn  die  Mauohenznngen  die  Ehre  des  Herrn  nicht  ve!> 
kundigen  wollen,  die  Steine  anliuigen  würden  zn  sprechen. 

Die  Weiber  werden  von  dem  Engel  des  Herrn  angewiesen  roT^  uaf^tj- 
ToTf  avrot;  xa*  xtZ  llixQw  es  zu  sagen.  Einige  wie  z.  B.  Bleek  finden  dieses 
bestimmte  Hervorheben  des  Petrus  nicht  bedeutsam,  sie  halten  sich  an  die 
ersten  Worte  TOn  Grotius  Bemerkung:  Sirabo  L  VIU  ox^/m  esse,  ait,  non 
mfrequms  wfmtaXifHiß  ehf'.  vergessen  aber,  was  er  gleich 

darauf  noch  angibt:  ferme  mim,  uSbi  ^tmri  eptcies  suhimgUur  (^^eciem  Me 
iwlscofifultorum  more  usurpo)  in  specie  aliquid  fst  erimiL  v.f  tp.  18,  1. 
1  Reg.  llf  1,  2  Sam.  2,  30,  Act.  i,  14.  Fetrm  uuieiu  ptcuiuiriter  hic 
mmnnatur  ut  dujs  apostoUci  coeius,  oc  proinde  eicetnplum  imigm  proposiium 
mmXbm  mfiirmilalkhwnanaet  Striae  poemtenHoB  elimtamniaefiaei*  adparei 
hic  iüudf  de  quo  Christus  dixit,  angdorum  gaudkm  emterconveno  pee^dore. 
Grotius  verbindet  zwei  Ansichten  mit  einander,  welche  von  flen  Kirchen- 
vätern schon  aufgestellt  waren,  aber  so,  dass  keiner  von  ihnen  beide  in 
üuem  Atbem  bekannt  hätte.  Interessant  ist  es,  dass  „Petn  Nachfolger", 
der  Paj^  Gregor  hier  von  Petri  Vorrang  nidits  weiss;  er  sagt  in  säner 
21  Homilie  Tortrefflich :  quaennehm  noNt  ei^  cur  nminaUa  eUee^mUs  Peirm 
disignatur  ex  nomine,  sed  H  kunc  atugdma  nmimiiatim  non  exprimeret,  qm 
matp^frym  negaverat .  venire  inter  dtscipfdos  non  änderet,  vocafnr  ergo  tx 
mnime,  ne  desperaret  ex  negafione.  Hi(  t  <  nvimi^  hatte  vordem  schun  ganz 
ihnhch  gesagt ;  et  Petro ,  qut  ae  indignum  ludicat  discipulaiu,  dum  ter 
nefoeU  magisinm.  peeeakt  praeterUa  wm  nsemt,  qucmio  non  plaemsL 
Tbeophylaktus,  Euthyinins»  Calvin,  Calov,  Kühnöl,  Lange  erldllren  sidi  im 
Ganzen  cbenHo.  Paii^ns  aber  meinte,  der  Herr  lasse  es  dem  Petrus  saj^en,  weil 
er  der  rascheste,  eutscbiosseoste  von  aUen  J^Uigem  sei ;  Meyer  endlich  hat 
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in  unseren  Tagen  die  andere  alte  Ansicht  entschierlen  wieder  vertreten;  er 
sagt:  „die  besondere  Hervorhebung  des  Petrus  erklärt  sich  aus  der  Ueber- 
legenhelt  und  Vorränge,  welche  er  uls  prmmmUrparea  dureh  Jesnm 
selbst  (Matth.  16,  18)  besass.'*  Wenn  mr  aber  einer  Seits  das  Verfiihren 

in's  Xu'rtv  fii-'scn ,  'welche?  der  Herr  pfegen  den  crnfrillenen  Jünger  einhält, 
und  anderer  Seits  die  Tiefe  der  göttlichen  Traurigkeit  bedenken .  welche 
Petrus'  Seele  erfüllte,  so  werden  wir  nicht  umhin  können,  der  Ansicht  Gregorys 
beizupflichten. 

Dem  Petrus  wie  den  anderen  Aposteln  sollen  die  Weiber  sagen,  was 

sie  gesehen  und  gehört  haben;  der  Engel  will  also  nicht  zu  ihnen  reden. 
Er  hält  auch.  Was  er  vorhatte.  Nach  f1ip«pn  Frauen  Icnnmt  Petrus  und 
JohiiTincs  am  ci-stoji  zu  dem  Grabe,  sie  sehen  keinen  Knircl.  nach  ihnen 
kuiiiint  Maria  tüm  zweiten  Mal  an  das  Grab ,  zum  ersten  Male  aber  in  das 
Grab  und  ne  sieht  anf  ein  Mal  wieder  Engel  darinnen.  Gut  bemerkt  Bengel: 
€^08toU  maxime  dtibuoraiii  ereder»,  emäquam  viderent  ideo  per  muUeres 
eis  mniciatum  est,  ßdesque  eornm  ieniata.  Der  Knebel  formiilirt  näher 
seinen  Auftrag,  er  sa^t  L'-pn^n,  wns-  sie  don  Juntrern  sag-'U  .-ollen:  on 
ngoayft  vfiüg  tlg  rrjv  l'uXiXuiav.  i/.tt  uvtop  oxpeadt^  »a^ux;  tlntv  vfxiv^  Die 
Osterboten  sollen  den  Jüngern  des  Herrn  eine  Erscheinung  des  Auf- 
erstandenen in  Anssicbt  stellen  und  zwar  in  GaltliU.  Was  soll  das 
heissen?  Erscheint  der  Auferstandene  doch  seinen  Jflngem  noch,  ehe  er 
nach  Galiläa  sich  begeben  hat,  zu  Jerusalem!  Hedihia  fnigte  Fchoii  <lf'n 
alten  Presbyter  Hiernnymu?  um  Rath.  Die  Väter  halfen  .^^ich,  indem 
sie  meist  Galiläa  typisch  deuteten.  Hieronymus  sagt  zu  unserer  Stelle: 
hrm»  sentenUa  in  s^lkthisy  sed  ingtm  in  quantikUe  prommh.  ihi  est  yauän 


siones  et  sanantvr  contriti  corde.  ibi  eim  videbitis,  non  sicut  vidistis;  zu  der 
prrillclen  Stelle  des  >l'?ttli,'ins  aber  bemerkt  hoc  eff  in  roluiahrum 
gciüium^  übt  ante  error  erat  et  lubricum.  et  firmo  ac  stabili  pede  restiffium 
nm  ponebat  Augustinus,  welcher  behauptet :  quemvis  ßdelem  facit  intentum, 
ad  piaenndum  in  miomjfstmo  didiminttUiffatur^  deutet  auch  wieHierony* 
iniis.  Gregor  snRf  ähnlich:  Gaiilaea namque  tranmigntio  faeia  interpreiaiur. 
tarn  qiiippe  redcmpfor  noster  a  passione  ad  resKrrecffoneni,  a  mnrte  ad  vifam, 
a  poma  ad  gloriam,  a  corrupiiohe  ad  incorrupiioncm  transmir/ravcrat.  et 
prius  post  resurrectionetn  in  Galilaea  bene  a  disciptilis  mdetur ,  quia  resur- 
reeiioniB  eius  ghriam  past  laeHvidMmis,  »  modo  a  viUta  ad  vtriuiWH  cM' 
tudinem  transmigramus.  Diese  Deatitngen  Idsen  den  Knoten  nicht;  sie 
spielen  blos  geistreich  an  ihm  herum. 

Calvin  sap:t  nüclit'^i  n :  quod  discipidos  in  Galilaeam  nrrerf'ff  angelus, 
ideo  factum  esse  arhitror ,  ut  Chrisfnf>  se  pluribm  pafefaceret.  scinius  enim 
diaiius  versatum  esse  in  Galilaea;  et  suis  Uberius  sputitm  dare  voluit,  ui 
paulatim  in  ree$8m  animos  eoUigermt  dmnd€  heorum  eonaueiudo  eos 
aditwitj  ui  wmfistrum  certiits  agnoscerent.  nam  modis  omnibus  confirmaH 
aportuit^  ne  quid  ad Jidei  certitudinem  dersset.  Doch  auch  mit  diesen  wah' 
ren  Bemerkungen  ist  die  Schwierigkeit  noch  nicht  gelost;  es  bleibt  die 
schwere  Frage  noch  ohne  Antwort,  wie  konnte  der  Herr  in  Jerusalem 
den  Seinen  erscheinen,  wem  er  ihnen  doch  dnrcfa  den  Mund  seines  Boten 
sagen  läset,  in  Galiläa  erst  werde  er  sie  wieder  6^^.  Ben'^el's  kurse 
Note:  et  tmnen  optimus  salvator  prius  se  eis  ostendit,  schafft  auch  kein 
Licht}  er  hätte  einen  bestimmten  Gmnd  angeben  müssen,  warum  der 
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Berr  m  ibt  rathsan  hielt,  sein  Wort  fiicfat  bttdutäblich  streog  zu  erfüllen. 
Obhanflea  mdiit,  der  Herr  wfirde  aidi  nach  seiner  VerheiaBiiDg  wahrsehein- 

lich  nur  im  stillen  Galiläa  seinen  Jüngern  gezeigt  haben,  wenn  diese  so- 
gleich zü  dem  lebendigen  Glauben  an  seine  Anfpr-^tehiinfr  hätten  gelangen 
können.  Allein  das  kann  ich  nicht  gut  auuehmeD :  der  lii  rr,  welcher  so 
genau  im  Geiste  voraussah,  wie  sich  seine  JUuger  au  dem  Charfreitage 
rtelleo  wurden,  sollte  nicht  vorher  gewnsst  haben,  wie  es  za  Ostern  mit 
ihnen  aussehen  werde?  Die  Worte  des  Engels  geben  den  Schlüssel  des  Ver- 
ständnisses; sfij^t  ja  nicht  nackt:  jiQouyit  v/uSg  tlq  ^fjv  raXtXcuuv  xtX,  er 
setzt  noch  ausdrücklich  hinzu:  xadtug  flniv  tiuv.  Auf  ein  Wort  dcB  HeiTn 
ferweist  der  Engel  des  Herrn;  wir  lesen  dieses  Wort  Mark.  U,  27  u.  28. 
Jlir  werdet  euch  in  dieser  Nacht  alle  an  mir  ärgern,  so  sprach  der  Herr, 
denn  es  stehet  geschrieben:  ich  werde  den  Ehrten  schlagen  nnd  die  Schafe 
der  Heerde  werden  sich  zerstreuen.  Aber  nachdem  ich  auferstehe,  will  ich 
Tor  euch  hingehen  in  Galiläa."  '  Jesus  kf^ndet  seinen  Jüngern  hier  feierlich 
an,  dass  er,  der  als  der  gute  Hirte  sein  Leben  für  die  Schafe  lässt,  wenn 
er  sein  Leben  ans  dem  Tode  wieder  an  sich  nimmt,  wieder  als  der  Hirte 
in  GalQJla  sich  ihnen  erweisen  werde,  dass  er  sie  dort  ans  nnd  einfahre 
wolle.  Hofmann  hat  zuerst  hierauf  kraftvoll  hingewiesen.  „Dort,  sagt  er, 
wo  er  hei  den  Geringen  und  Unwissenden  Glauben  gefunden,  und  nicht  in 
Jenisalem,  wo  ihn  die  Feindschaft  der  Oberen  an'e  Kmiz  geschlagen,  ziemte 
es  sich,  dass  er  die  Seinen  wieder  sammelte,  welche  sein  Tod  zu  einer 
hirtenlosen  Heerde  gemacht  hatte.  Denn  nicht  sein  Reich  wollte  er  auf- 
richten, sondern  die  Seinen  znr  Fortfllhrung  semes  Zeugenhemfes  bestellen* 
FQr  jenes  war  Zion  der  Ort,  fllr  dieses  Jovsalem.''  So  stimmt  dieses 
Engelwort  mit  dem  Thatbestand  vollkommpn  flberein;  der  Herr  erscheint 
allerdings  in  Judäa,  aber  nicht  als  der  Hirte,  der  seine  Heerde  um  sich 
sammelt,  dass  sie  seine  Stimme  hört;  er  sammelt  seine  Heerde  erst  in 
GalOfta.  In  JudSa  sorgt  er  nnr,  dass  die  Schafe  seiner  Hecaxle  sidi  nicht 
aoch  mehr  zerstreuen  —  so  bei  den  Jüngern  nach  Emmans  und  bei  Tho* 
m&s  —  sondern  nach  Galiläa  sich  in  der  Hoffnung  wenden,  als  die  Tage  des 
Festes  vortiher  sind,  dass  sie  dort  wieder  von  ihm  auf  griiner  Atie  sollen 
geweidet  werden.  In  Galiläa  aber  konnte  der  Herr  am  Besten  seine  Scliafe 
als  der  y,u.t&  Hirte  um  sich  sammeln,  es  war  Galiläa  nicht  blos  das  Land 
Niaer  Gläubigen,  wie  Hofinann  sagt,  so  dass  der  Herr  anf  einem  Berge 
mehr  als  500  ßrüdem  auf  ein  Mal  erscheinen  Iconnte  (1  Gor.  15,6);  es  war 
aoch  das  Land  der  StiHe  nnd  des  Frieden«:. 

V,  8.  Und  sie  gingen  schnell  heraus  und  flohen  von  dem 
Grabe,  denn  es  war  sie  Zittern  und  Entsetzen  angekommen 
nnd  sie  jagten  Niemand  etwas,  denn  sie  fürchteten  sich.  Die 
Weiber  haben  den  Auftrag  des  Engels  vernommen,  sie  wollen  ihn  auch 
ausführen,  sie  verlassen  schnell  das  Grab,  ihre  Schritte  beflügeln  sich,  sie 
fliehen  und  flie^n.  Sie  sind  auf  das  tiefste  erschüttert .  der  Evangelist 
»agt:  tl/e  de  avrag  TQo/itoq  xal  haxamc  Bengel  bezieht  rpo^os  tremor 
c<Mrpori8  und  ixcraaig  auf  Stupor  anmi;  hiergegen  lässt  sich  nichts  sagen, 
da  ja  bekanntlich  ein  starker  Seelenaffekt  den  ganien  Leib  des  Menadien 
erbeben  nnd  erzittern  macht  Matthäns  sagt»  furdfoßov  mi  xa^S^  seien  sie 
WnweggeeiK;  das  stimmt  vollkommeTi  zu  dem,  was  Markus  schreibt  Die 
öwT(wri{  nämlich  ist  die  Ekstase  der  Freude.  Man  ist  tihrigens  nicht  ge- 
Döthigt,  mit  Beogel  TQOfios  tuU  iwtaoii  zwischen  Leib  und  Seele  zu  ver- 
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thoKlen,  es  lässt  sich  ebenso  gut  sagen,  dass  Angst  tind  Freude,  Zittern  und 
Zagen  und  Jauchzen  und  Frohlocken  die  Seelen  dieser  frommen  Weiber  er- 
fClUten.    Gut  sagt  Calvin:  sie  etwm  interdum  contraim  affltdus  piorum  eorila 

occupant  et  versant  altemis  vicibus,  donec  iandetn  pax  ^irifus  fmipositum 
statum  afferat.  Die  TTer/en  dieser  Jüngerimien  Jesu  gleichen  eiiu  iu  wogen- 
den Meere,  das  i)ald  iiinimelhoch  aotbpritzt  und  bald  wieder  seine  Ab- 
gründe dfifbet  Sie  möchten  so  gerne  glaabeii,  daas  Jesus  von  den  Todten 
auferstanden  ist  und  mit  den  Vögeln,  die  ihr  Horgeniied  schmettern,  dem 
grossen  Ootte.  der  Jesum  von  den  Todlen  auferweckt  liat,  Psalmen  singen, 
—  über  du  sie  den  Lebendigen  bei  den  Todten  suchten,  da  sie  alle  seine 
Osterweissagungen  vergessen  hatten,  da  sie  noch  im  Fleische  waadelu  und 
noch  nicht  im  Glauben  —  so  können  sie  nicht  recht  glauben,  was  sie  so 
gerne  glauben  möchten.  Ihre  Herzen  aehwank^  zwischen  Glauben  und 
UngLinhen  hin  und  her  und  finden  sobald  keine  Ruhe.  Die  alten  Tragiker 
schildern  solche  JSeelenbewegnnpren  schon  vortrefHich,  wie  z.  E.  Aeschylus 
in  den  Choeuhoren  V.  222  Ö.  und  Euripides  in  der  Iphigenia  iu  Tauris 
V.  79ö  ff. 

So  lange  als  die  Weiber  in  dieser  Gemfltlisverfiisaung  sind,  sind  sie  un- 
fähig /u  zeugen:  der  Herr  ist  auferstanden  und  lebt  wi  tvi&t  ovdh  änw, 

Soll  das  nun  heissen:  ohvio  scilicet,  idque prae  metu  Judaeorim.  at  apostolis 
renuuciarunt  non  reperttm  sibi  corpus,  sed  angelos  visos,  qui  Jestitndicerent 
viv^e.  Luc,  24,  22.  Meyer  protestu't  gegen  diese  Autlassang  des  Grotius, 
welche  Kflhnöl  auch  angenommen  hat;  er  meint,  es  liege  darin,  dass  sie 
▼or  Furcht  und  Entsetzen  das  Gebot  des  Engels  V.  7  onerliQllt  liessen. 
„Dass  sie  späterhin  den  Anftr^des  Engels  erzählten,  sagt  er,  versteht 
sich  von  selbst,  aber  ausgerichtet  haben  sie  ihn  nicht."  Ich  verstehe 
diese  Rede  nicht;  die  Weiber  haben  den  Auftrag  lie«  Liij^uls  erzählend  aus- 
gerichtet, denn  dieser  Auftrag  bezog  sich  nicht  auf  die  allerersten  Tage  und 
Stunden,  sondern  erst  auf  d&e  Zeit  nach  der  grossen  Festwoche.  Da  der 
Herr  den  Seinen  bri  seinen  Erschein  uiLon  in  Jerusalem  weder  an  dem 
Osterabende  noch  an  dem  Sonntajxe  darauf  den  Befehl  gefeiten  hat,  das>' 
nach  Galiläa  sich  begeben  sollten,  wir  aber  doch  die  Jun^^er  des  Hei  iD 
bolort  in  Galiläa  linden;  haben  wir  den  thatsächlichen  Beweis  in  den  iiaudea, 
dass  die  Jünger  durch  den  Mond  der  Weiber  nach  Galiläa  beschieden  wor- 
den sind  und  somit  auch  den  Beweis,  dass  der  Engel  nicht  in  den  Wind 
geredet  hatte.  *   

Zur  praktischen  Behandlung  eignet  sich  diese  Perikope  vortrefdicb;  es 
kommt  an  diesem  Tage  vor  Allem  darauf  an ,  die  grosse  Festthatsache  auf 
einen  so  hohen  Leuchter  zu  steUen,  dass  sie  Allen  leuchtet,  die  vom  Hause 
des  Herrn  sind. 

Das  erste  Ostern. 

1.  Dns  köstliche  Festupfer, 

2.  die  iiebe  Festgemeinde. 

3.  die  unerschütterliche  Festthatsache, 

4.  das  ernste  Festgebot. 

Der  Gang  zum  Orahe  ries  Auferstandenen. 

1.  Ein  Lu-bpsiranfT,  ■     •  . 

2.  ein  borgsogdng,  - 


Digitized  by  Google 


—  269  ^ 

3,  ein  Hoffnungsgang, 
4  ein  Frendengang, 
5.  ein  Lebeosgang, 


Der  bteiu  ist  weggewälztl 

1.  Von  dem  Grab  des  I&mi, 

2.  von  den  Henseii  «einer  Glftubigen, 

3.  Ton  den  Gräbern  nnsenr  Todten. 


Was  ist  das  Grab  des  Auferstandenen? 

1.  Ein  HeUigÜram  der  treuen  Liebe» 

2.  ein  Tempel  des  lebendigen  Gottc«, 

3.  m»  Wiege  einer  neuen  Mensehheit, 


Siehe  da,  die  Stfttte,  da  sie  ihn  hinlegtenl 

1.  Eäne  Stitte  der  liebe, 

2.  eine  Stätte  des  Glau!  eng, 

3.  eine  8t&t(e  der  Hoffiaung. 


Der  Auferstandene  der  Herr  der  Herrlichkeit 
Ihn  erweist  also,  1.  das  Allmachtswerk  des  Vaters, 

2.  der  Ostergruss  des  Engels, 

3.  das  Entsetzen  der  Gläubigen. 


Der  Herr  ist  auferstanden! 

1.  Das  tritetet  unsere  Liebe, 

2.  das  gründet  unseren  Glauben, 

3.  das  belebt  unsere  Hoffnung* 


Er  ist  anferst  .Inden! 

1.  Das      kein  Woibermälirlein, 

2.  das  ist  eine  GottesbotschaXt, 

3.  ditö  ist  eine  Weltbegebenheit, 


Kr  ist  nicht  hier! 

1.  Nicht  hier  iin  Grube,  denn  er  ist  aufersanden  von  den  Todten, 

2.  nicht  hier  im  Garten,  denn  er  echt  jetzt  ans  in  alle  Welt, 

3.  nicht  läer  iu  der  Welt,  deüü  er  iöL  eingegangen  in  seine  Gottesherrlichkeit. 

Der  Auferstandene  der  Lebensfflrst. 
L  Er  ist  das  Leben, 
2.  er  gibt  das  Lebc^* 


Jesus  lebt! 
Er  lebt,  1.  in  den  Herzen  seiner  Gläubigen, 

2,  in  der  Herrlichkeit  seines  Vaters, 

3,  in      Erweisung  seiner  Lebenskraft. 
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Wohin  weist  uns  das  Osterevangelium? 

1.  In  unser  sorgenvolles  Herz  und  fragt:  suchst  du  den  Gekreuzigten? 

2.  in  das  dunkle  Grab  und  spricht:  dur  üerr  i»t  auferstanden  1 

3.  in  das  zukünftige  Leben  und  verheisst:  dort  werdet  ihr  Qm  aeben! 


Was  müssen  wir  thun,  wenn  wir  rechte  Osterchristen  werden 

wollen? 

1.  Den  Gekreuzigten  bwtftndig  lieben, 

2.  an  den  Aufcrstanfipiicn  wahrhaftig  glauben, 
S.  auf  den  Wiederkommenden  geduldig  harren. 


Wann  feiern  wir  ein  gesegnetes  Ostern? 

1.  Wenn  wir  mit  dem  Opfer  heiUger  Liebe  kommen, 

2,  wenn  wir  alle  Sorgen  hinter  uns  werfen, 
8»  wenn  wir  der  Predigt  des  Engels  glauben, 

4.  wenn  wir  mit  Fnrcbt  und  Zittern  Gottes  Gebot  erfikljea. 


Der  Oaterrnf  des  Auferstandenen  an  seine  Gliabigen. 

1.  Ich  Irhe, 

2.  und  ihr  sollt  auch  leben  t 


Ernste  Ostermahn ungenl 

1.  Fort  mit  allen  Sorgen, 

2.  fort  mit  allem  UngluubeUi 

3.  fort  mit  allen  SOndent 


fti  Der  swelte  Ostertag. 
Iao.  94,  18-36. 

Gewiss  gehört  diese  Perikope  zu  den  sjudehendsten  Teiten  der  heit 
Schrift  Melanthon  sagt  in  seiner  Postille :  est  valde  dulcis  historia:  multas, 
maffnas  et  grnvissima.'^  materias  continet  und  der  treffliche  Konrad  Dieterich 
lässt  sich  ganz  ähnlich  also  aus  quafuJoquidem  ergo  haec  ipsa  historia 
Emcumtina  inter  iucundas  apparüioncs  domesticas  est  iumndissimaj  utquae 
dodrinis,  informationibus  et  consokttionibus  variis  est  imtructissima  ^  digna 
merito  veteribus  iudicata  estf  quae  Ms  ipsis  ferOs  reaurreetiom  dmimcae 
sölemnibus  publice  in  ecäesia  propanerekir.  Für  den  zweiten  Feiertag  eignet 
gicb  difspr  Text  ausgezeichnet;  wenn  der  erste  Feiertag  streng  objectiv  die 
grosse  iieiisthatsache  der  Auferstehung  Jesu  Christi  von  den  Todten  zu  be- 
zeugen hat,  80  ist  ja  die  Aufgabe  dieses  zweiten  Festtages,  dieses  objective 
Heil  den  Henscben  subjectiv  anzueignen.  In  diesem  Texte  treten  nun  solche 
Jünger  auf,  denen  die  Osterbotschaft:  der  Herr  ist  auferstanden!  aMfu  ...s 
ein  Märlein  ist,  denen  aber  der  Auferstandene  sich  in  einer  solchen  Kraft 
bezeugt,  dass  sie  schliesslich  mit  brennenden  Ilerzcn  und  mit  feurigen  Zungen 
erzählen,  dass  sie  den  Herrn  an  dtiu  erkannt  hätten,  da  er  das  Brod  brach. 
Eines  ist  wohl  zu  bedauern,  dass  unöcre  J: eaLpenkope  diese  Ostergeschichte 
nicht  ganz  zu  Ende  ÜDbrt;  denn  das  ist  nicht  das^Ende,  dass  die  beiden 
Wanderer  und  die  verMnmelten  Jünger  mit  einander  wetteifern  in  dem  Zeug- 
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niss:  der  Herr  ist  auferstanden.  Der  Auferstandene  tritt  an  dem  Oster- 
abende  ja  uoch  mitten  unter  seine  Jünger  mit  seinem  hoch  bedeutsamen 
Grnsse:  ngijy^  vfuv.  Die  Perikope  de«  dritten  Obtertages,  der  früher  ge- 
feiert wurde,  biadite  drasen  köstlichen  Scfalnw  und  kiOnte  damit  die  Berne 
der  Ostertexte  in  herrlichster  Weise» 


Zu  unserer  Perikope  gibt  es  keine  Parallele ;  Lukas  beschenkt  uns  allein 
mit  dieser  Ostergeschichte  Bni  Markus  16,  12  findet  pich  die  Notiz,  dass 
der  Auferstandene,  nachdem  er  sich  der  Maria  Magdalena  als  den  Leben- 
digen erwiesen  hatte,  zweeu  aus  dem  Jüngerkreise  sich  unter  einer  andern 
tetalt  offenbart  habe,  da  sie  Aber  Feld  gingen.  Euthymius  und  später 
Oslander  stellen  die  Zusammengehörigkeit  in  Abrede,  Augnstinns  aber  hat 
schon  mit  Recht  behauptet,  dass  sich  die  Angabe  des  Markus  nur  anf  die 
beiden  Wanderer  nach  Emmaus  beziehen  könne.  Dasselbe  nahmen  auch 
die  meisten  neueren  Schriftausleger  an,  Bengel,  Meyer,  btier,  Gerlacb  a.  A« 


V.  13.  Und  siehe  Zwei  aus  ihnen  gingen  an  demselbigen 
Tage  in  einen  Flecken,  der  war  von  Jerusalem  60  Feldweges 
weit,  dees  Name  heisst  Emmans.  An  demaelbtgen  Tage,  da  der  Herr 
m  den  Todten  auferstanden  war,  wandern  zwei  Jflttger  von  Jerusalem  über 

Feld.  Die  Tageszeit  bestimmt  Lukas  nicht  näher;  es  wird  meistens  die  Zeit 
dp5  späteren  Nachmittags  angenonimrn,  Andere  müssen  aber  zu  dem  Molden 
zurückgehen  —  es  hängt  die  Antwort  davon  ab,  wie  Eoimaus  bestimmt 
wird.  In  dem  N.  T.  kommt  Emmaus  nur  in  dieser  Stelle  vor;  Josephus 
flnrihnt  zn  wiederholten  Malen  einen  Ort  Emmaus,  in  dem  dritten  Jahr* 
himdert  nach  Christus  Ammaus  geheissen,  der  in  der  Ebene  Judäa's  lag 
und  in  der  Zeit  der  Römer herrschait  Hauptort  einer  Toparchie  war.  Antiqu. 
25,  1,  3.  14,  n,  Z  17,  10,  9,  bell.  jud.  3,  3,  5.  Dieser  Ort  lag  aber  von 
Jerusalem  nach  dem  iMn,  hieros,  '2,2  römische  Meilen  von  Jerusalem  ent- 
font,  der  Reisende  gebrandit  jetzt  nach  Bobinson's  Angabe  (Neuere  biblisclie 
Forschungen  über  Palästina  S.  Iü2)  6  bis  6%  Stande  auf  einem  sehr  bösen 
Wege.  Dieses  grosse  Emmaus  bat  man  in  einem  armseligen  Dörfchen  wie- 
der  gf'funden.  welches  jetzt,  aus  einem  Paar  elenden  Häusern  bestehend,  den 
Namen  Amicds  trägt.  Wenn  diT  recipirte  Text  des  Lukas  richtig  ist,  so 
kann  aber  das  Luiuiaus,  nach  welchem  diese  beiden  Wanderer  pilgern, 
sieht  mit  diesem  Emmans-Nikopolis  identisch  sein,  denn  der  redpirte  Teit 
ügt  ausdrücklich,  dass  dieses  Emmaus  nur  60  Statlien  und  nicht  176  Sta- 
dien, wie  jenes,  von  Jenisalcni  abgelegen  habe.  Die  Lesart  steht  nicht  fest, 
es  findet  sich  in  niehrercn  Codices,  so  auch  in  Sinaüicus  die  Zahl  160; 
doch  scheint  diese  Zahl  in  den  Text  bineincorrigirt  zu  sein,  weil  die  Ab- 
schreiber nur  jenes  grosse  Emmans  kannten.  Es  befindet  sich  aber  nach 
Jos^hus  bestimmtem  Zengniss  noch  ein  anderes,  freilich  viel  kleineres  Em- 
maus in  der  Nähe  von  Jerusalem ;  er  erzahlt  nämlich  hell,  jud,  7,  6,  6,  dass 
B  '  ^^♦idien  von  Jerusalem  ein  Ort  Namens  *j4aitctovg  bestanden  luibe,  in 
dessen  Feldmark  der  Kaiser  (Vespasian  oder  i  iLus)  ^00  Veteranen  Acker 
togetheilt  habe.  In  einer  diesen  GO  Stadien  nicht  ganz  entsprechenden  Ent- 
ftranng  liegt  jetzt  ein  Dörfchen  Namens  CuhnUh;  der  Name  ist  offenbar 
&QS  coloma  entstanden  und  es  liegt  die  Vermnthong  sehr  nahe,  dass  in 
dem  TheUe  der  Feidmark  von  Emmans,  welcher  a.&  nach  Jemsalem  hin- 
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streckte,  die  Veteranen  ihre  Ländereien  angewiesen  erhielten  und  sich  an- 
siedelten. Das  Wachaen  dieaer  Kolonie  beeintrichtigte  die  Existenz 
Emmaiia;  ea  ging  ein.  D^r  Ort  elrKubeibehj  welcher  von  der  Tradition  ab 
anaer  Emmaus  bezeichnet  wird,  empfiehlt  sich  nicht,  da  er  mindestens  70 
Stadien  von  Jeni^:?1em  entfernt  ist.  Vergl.  Robinson,  Pal&atina  3,  i,  281 
und  Neuere  Fürßchimpen  S.  190  ff.  vur  Allen.  *) 

Nach  diesem  unweit  von  Jeru.:}ulem,  weuu  mit  Culonieli  iu  Verbiuduug 
atehendi  nadi  Westen  hin  gelegenen  Eromana  waadern  nun  an  dem  Oater^ 
nachmittage  zwei  Jfinger,  Sik  dvnov.  Einer  dieser  Jünger  wird  später 
mit  Namen  gennriTit  und  zwar  Kktonag.  W^r  war  dieser  Klcopas?  Nach 
Hieronymus,  Eutiiymius  u.  A.  war  er  Einer  der  70  Junger  des  Herrn  — 
Beweise  lassen  sich  aber  nicht  beibringen.  Nach  Andern,  so  auch  Melan- 
thon  und  neuerdings  Wieseler,  ist  Kleopaa  =  Kteophas,  xVlphäus,  der  Mann  der 
Ifiaria,  der  andern,  der  Mutter  d^  Jakohna  und  Joses.  Wieseler  bringt  mit 
dieser  Synthese  eine  Notiz  aus  dem  Evangelium  der  Hebräer  in  Verbindung, 
die  Rieh  bei  Hieronymus  catal.  vir.  ülust.  c.  2  findet  und  meint,  Alphäus  sei 
mit  semem  iSuhne  Jakobns  nach  Emmaus  gepilgert  und  hiermit  stimme  die 
Angabe  des  Apostels  in  dem  1  Korintherbriefe  15,  7,  dass  der  Auferstan- 
dene dem  Jakobna  erschienen  ad.  Allein  es  acheint  der  Jakohva  dieser 
Stdle  nicht  mit  dem  Apostel  Jakobns  dem  jüngern  eine  und  dieselbe  Per- 
son zu  fipin;  es  hnf  vielmehr  die  gröf?sto  Wahrscheinlichkeit,  dass  der  Ja- 
kobus in  dem  Korintherbrief  der  Bruder  des  Herrn  gewesen  ist,  auch  spricht 
jene  Stelle  von  einer  Erscheinung,  welche  dem  Jakobus  allein  zu  Theil  wurde, 
nnaere  Gesehidite  weiss  aber  nnr  m  einer  Ersebeinnng  des  Herrn  vor 
Kleopas  und  seinem  ungenannten  GefiÜnten*  Unter  diesem  Anonymus  ver- 
stehen Theophylaktus,  Lyra  und  in  unseren  Tagen  Lange  den  Berichterstat- 
ter, den  Evangelisten  Lukas  selbst.  T)a  wir  aber  aus  Kolosser  4,  14  f:iRt 
sicher  schliessen  dürfen,  dass  Lukas  aus  einem  Heiden  ein  Christ  ^:t'W(irden 
ist,  so  will  dies  nicht  gehen,  denn  die  beiden  Jüugcr  schliesseu  sich  aiit 
Israel  zn  einer  Volksgemeinde  znsammen;  sie  reden  ja  aS  (xQyovx^f;  tjfuh, 
Origenes  lässt  den  Simon  Petrus  contr.  Cds,  JS,  6J8  diesen  andern  Jünger 
sein;  allein  dagegen  spricht,  dass  diese  linirlpn  Wanderer,  als  sie  nach  Je- 
rusalem kommen,  die  Elfe  versammelt  linden,  und  dass  diese  Elfe  ihnen 
entgegenrufen :  der  Herr  ist  wahrhaftig  aafeistanden  und  Simon  erschienen  1 
Ambrosins  nennt  den  Unbekannten  Ammaon;  man  aollte  fast  vermuthen, 
da  er  sonst  so  ängstlich  an  Origenes  sich  anschliesst,  dass  dieses  AmnuKm 
eine  Gorruption  aus  Simon  Johanna  ist  Epiphanius  erklärt,  haeret»  contra 
Satumiiianos,  Nathanael  habo  dieser  Jünger  geheissen.  Wer  kann  es  sagen: 
was  Gott  uns  nicht  zu  überliclern  flir  gut  befunden  hat,  sollen  wir  lassen, 
wie  es  ist.  Wir  sagen  hebei  mit  dem  trefflichen  Valerius  Herberger:  über 
den  Andern  können  sich  die  Gelehrten  nicht  vertragen,  ich  wÜl  euch  efaien 
guten  Rath  geben:  tretet  ihr  unterdess  in  die  Stelle. 

V.  14.  Und  sie  redeten  mit  einander  von  allen  diesen  Ge- 
shichten.  Calvin  schreibt  hierzu:  hoc  piäatis  tigmun  fitit,  guod ßdem  m 


>  Caspari  macht  S.  207  auf  die  Stelle  is  Muchna  Succa  4,  5  aufmerksam,  dass  man 
die  grünen  Weidenzweige,  womit  aiB  LaubhQtteoCnl  der  Altar  geschmückt  wurde, 
an  einem  .IfTt^-^nlcm  nahe  gplotrenen  und  Mau^a  genannten  Orte  holte.  Im  iiaby- 
iouiscLcu  liiiuiuii  6ucca  wird  bmurkt,  Mauui  KiKoiomth*  Setzt  man  dem  Namen 
des  Ortes  den  Artikel  vor,  M»  haben  wir  MyiOni  JImfiMiiisM,  weichM  oftnbar 
mit  AniiMNM  identisch  Ist. 
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Chriffffm,  licet  infirtnam  et  exiguam  ntamqne  fovere  eonati  sunt:  neque 
enim  alio  iendebai  colloquiunif  nisi  ut  magistri  sui  revermtiam  enteis  scandalo 
instar  cl^ei  opponermt.  miamquatn  autem  sdsätando  et  disputando  insatiam 
rtprthingbmB  dignam  proMant ,  quum  pridem  aämoniH  ae  fuhtra  ChrM 
rtummetUme  chstupescerent  ad  «m»  auditum;  ewum  tarnen  dodUUu  ad  tst^ 
mendum  errarem  Christo  aditum  praebuit.  —  hoc  quidem  tenendum  est,  uW 
Christi)  inquirimus,  si  modesto  discendi  studio  id  fiat,  ianuam  ei  apertam 
&se  ad  ncs  nwandos,  imo  tunc  velut  doctor^  ips^tm  arcessimus,  sicuti  pro- 
fani  homines  impuris  suis  sermonibus  eum  proad  subtnovetU.  Diese  beideo 
Junger  beipraeben  sich  TerCranlich  mit  einander.  Yfem  ihr  Herz  toU  ist, 
dess  gehet  ihr  MuDd  denn  anch  Uber.  Sie  sind  wirkliche  Jünger  des  Herrn; 
glauben  sie  auch  noch  nicht  an  den  auferstandenen  Christus,  so  ist  ihnen 
Christus  doch  ihr  Ein  und  Alles.  Es  heisst  bei  ihnen  nicht:  aus  den  Augen, 
aus  dem  Sinne:  sie  möchten  den  Herrn,  welchen  sie  am  Cbarfreitage  ver- 
loren haben,  wieder  ftideni  tun  ihn  ewig  m  beeitsot 

V.  15.  Und  es  geschah,  da  sie  so  redeten  und  befragten 
sich  unter  einander,  nahete  Jesus  zu  ihnen  und  wandelte 
mit  ihnen.  Das  Zwiegespräch  dieser  beiden  Wanderer  hatte  den  Cha- 
rakter einer  cvCijrTfaig.  Es  zeigt  sich  die  ganze  Eigenthümlichkrit  des  munn- 
lichen  Geschlechtes;  während  die  Weiber  mit  Furcht  uud  Eutsetzen  von 
dem  Grabe  ivegeQen  tmd  Niemand  etwas  sagen,  sondern  sich  in  ilnem  G«- 
mflthe  mit  allem,  was  sich  da  zugetragen  hat,  beschäftigen  und  so  die  Oster- 
eindrücke  nach  innen  wirken  lassen,  wiegt  bei  den  Männern  das  Interesse 
des  Verstandes  vor,  sie  wollen  begreifen  die  göttliche  Nothwendigkeit  dieser 
O^hichten.  Paulas  und  Kühnöl  haben  es  versucht,  jeden  der  beiden  JüDger 
ans  den  Antworten,  welche  sie  dem  Herrn  geben,  sein  Theil  zuzusprechen; 
68  ist  das  Terloiener  Scharfrinn.  Da  der  Herr  sie  beide  straft  wegen  ihres 
Unglaubens  und  ihrer  Herzenshftrtigkeit,  so  lässt  sich  schlechterdiDg^  nicht 
annehmen,  dass  einer  von  ihnen  als  ein  schüchterner  Anwalt  der  Aufersteh- 
ung Jesu  Christi  aufgetreten  sei;  beide  hatten  an  dem  Kreuze  des  Herrn 
Aergemiss  genommen  und  waren  nur  in  Nebensachen,  denn  das  geht  aus 
y.  17  hervor,  verschiedener  Ansidii  Indem  sie  so  mit  Bender  räen,  ge- 
sellt sich  ein  dritter  Wanderer  zu  ihnen.  Es  ist  der,  hei  dem  sie  sind  mit 
ihren  Gedanken  und  Worten :  Jesus  ist  es  selbst.  Wie  könnte  er  auch  von 
ihnen  ferne  bleiben?  Er  ist  ja  eingegangen  in  seine  Herrliehkeit,  damit  er 
uns  alle  Zeit  nahe,  gegenwärtig  sei.  Gerade  die  Auferstehung  ist  es,  sagt 
Thomasius  (2,  255),  welche  die  rechte  und  wahre  Gemeinschail  des  Herrn 
mit  den  Seinen  ermöglicht  hat  Barum  schliesst  Matthaos  sein  Evangeliam 
statt  mit  der  Erzählung  der  Himmelfahrt  mit  der  Verheissung  des  Aufer- 
standenen: siehe  ich  bin  bei  euch  alle  Tage  bi  an  der  Welt  Ende,  und 
darum  ruft  er  selbst  der  Maria  Magdalena  zu :  rühre  mich  nicht  an  —  Joh. 
20,  17,  was  Luther  überaus  sinnreich  auslegt:  „wie  soll  ich  das  verstehen? 
SoD  sie  ihn  denn  allererst  snrflhren,  wenn  er  ani|;efiEÜuren  ist?  Meinete  ich 
dodi,  wenn  er  snm  Vater  aufge&hren  wSre,  so  mllsste  er  hemiederfohren, 
um  angerührt  zu  werden?  Wenn  er  zum  Vater  aufgefahren  wäre,  so  könnte 
er  nicht  mehr  angerührt  werden?  Antwort:  also  sollst  du  es  verstehen. 
Chrif^tu«  hnt  mit  diesen  Worten  der  Maria  Meinung  strafen  wollen,  und  an- 
zeigen, dabei  dieselbe  falsch  und  um  echt  ist  Ihre  Meinung  aber  war  diese: 
si«  verslind  des  Herrn  Anferstehung  alsoj  dsss  er  wieder  mit  ihnen  leben 
wttrde^  wie  vor,  giddiwie  Lasarus,  der  Wittwe  Sohn  suNain  und  dieToch- 

ll»S«,  41»  vfMigL  FHilMq^.  —  IL  BnA,  18 
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ter  des  Obersten  der  Schule  und  andere  Todten  mehr,  nachdem  sie  von 
Christo  auferweckt  waren,  anter  den  Leuten  umgingen,  assen  und  tranken, 
wie  ?or:  also  meiDet  sie  auch,  Christus  wäre  dvurch  feine  Aiiferitehaiig  wie* 
der  iii*fl  Bterblicfae  Leben  gekommen,  wie  vor :  darum  will  sie  Ihn  auch  also 

anrühren,  dass  sie  sich  mit  seiner  leiblichen  Gemeinschaft  ergötze,  ihn  küsse, 
mit  ihm  aufs  freunfllichste  umgehe  und  ihm  diene,  wie  vor.  Aber  der  Herr 
will  ht'iiiL' Aufei  isieLuiiu  auf  die  Weise  nicht  verRtinden  haben,  darum  spricht 
er:  rühre  mich  nicht  au,  ich  bm  uucii  niulit  aulgeialireu,  alä  wollte  er  sagen : 
icli  bin  nicht  darnm  von  den  Todten  auferstanden ,  dass  dn  mich  anrührest 
und  kassest  gleich  wie  vor ;  so  bin  ich  auch  nicht  mehr  in  dem  Wesen  und 
Leben  wie  vor.  Ich  bin  durch  mein  Aufcrstohen  nicht  wiederum  in  das 
vorige  Wesen  und  I.eben  getreten  wie  Lazarus  und  Andere,  nachdem  sie 
durch  mich  auferweckt  sind;  bouderu  darum  bin  ich  von  den  Todten  auf- 
erstanden, dass  ich  auffahre  zu  meinem  Vater  und  ein  ander  ewig  Leben 
aniahe.  Solcher  Weise  ist  Lazarus  nicht  auferstanden,  denn  Lazarus  ist 
nicht  gen  Himmel  gefahren.  Will  also  der  Herr  mit  diesen  Worten  an- 
zeigen, dass  Beine  Auferstehun?  eine  andere  Meinung  habe  denn  Lazari  und 
der  An  ii  1  II,  so  von  den  Todten  aulerweckt  sind,  nämlich,  dass  er  dadurch 
aulialiic  zum  Vater  und  das  lieich  eiunehoie  als  ein  Herr  und  König  über 
Alles,  als  wollte  er  damit  zu  Maria  sagen:  es  ist  mir  nieht  nm  dein 
Anrühren  zu  thun,  sondern  darum  ist  es  mir  zu  thun,  was  du  von  meiner 
Auferstehung  haltest,  nämlich  dass  du  glaubest,  ich  sei  dadurch  in  ein  anrler 
Wesen  fickommen."  ist  der  Herr  durch  seine  Auferstehung  in  ein  an  lcr 
Weseu  gekommen,  dass  er,  weil  er  seinem  Lcibc  nach  verklärt  ist,  aller 
Wegen  persönlich  gegenwärtig  sein  kann,  wo  seine  Hülfe  Noth  thut ;  so  ist 
er  doch  er  selbst  geblieben,  sehi  Herz  hat  kan  anderes  Wesen  angenommen. 
Der  Auferstandene  ist  immer  noch  der  barmherzige  Hohepriester,  der  gute 
Hirte.  Hier  sind  zwei  Schafl^  in  die  haben  sich  in  ihrer  Traurigkeit  ver- 
iaüien  von  der  andern  grossen  Heerde,  der  gute  Hirte  wandert  ihnen  nach, 
um  die  Schwachen  zu  stärken  und  die  Verlomen  herumzuholen.  Der  Auf- 
erstandene erfQllt  hier  in  der  lieblichsten  Weise  das  Wort  der  Veiheissung: 
wo  zwei  oder  drei  versammelt  sind  in  meinem  Namen,  da  bin  ich  mitten 
unter  ihnen.   Matth.  18,  20. 

V.  16.  Aber  ihre  Augen  w  urden  gehalten,  dass  sie  ihn 
nicht  kau  Uten.  Jesus  wandelt  mit  diesen  Beiden,  aber  sie  erkennen 
ihn  nicht:  m  ii  dtp&tAftol  mmSv  itcgatowro,  sagt  der  Evangelist  und  gibt 
so  den  Vermuthungen  ein  freies  Feld.  Die  Alten  schwanken  rathh»,  am 
Ende  selbst  kopflos  hin  und  her:  Augustinus  ist  davon  Zeuge.  In  dem 
Briefe  an  Paulinus  5.9  nininit  er  eine  Metamorphose  an  dem  Leibe  des  Herrn 
als  den  (Irund  dts  Xulitcrkennens  an:  de  cmsensu  cvv.  3,  25  sapt  er:  n*- 
que  mim  clausis  oculis  amhulabani,  sed  merat  aliquid,  quo  non  sinereniur 
agnoscere,  quod  vidtibant,  quod  seäieet  et  aliqiti8h$imoreXfie€r§§€lUL  —  imni 
atttem  incongruenUr  aeeipmu8t  hoe  ki^edimmtvm  in  oeäiB  eorum  a  mUana 
factum  fnisse,  ne  agnosceretur  Jesus,  tarnen  a  Christo  est  facta  permissio 
usque  ad  sacratnentum  panis.  Cjilviu  bestimmt:  hoc  diserte  evangelista  testa- 
tw",  ne  yuia  putet  mutaiam  jmsse  corporis  Christi  figuram.  quamvis  ergo 
imUi$  «uj  maneret  Christus,  ideo  agnitus  non  fuit,  guia  capti  eratU  vidm- 
tium  oeuii:  quo  toüitur  ^«etri  velfaüa^  imagimaionie  wspieio.  In  unseren 
Tagen  lauten  die  Ansichten  noch  eben  so  sehr  auseinander.  Ohne  Weiteres 
ist  die  Ansicht  derer  zu  verwerfian,  welche  memeo,  weil  der  Herr  die  Ih^ 
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den  Jünger  eingeholt  habe,  also  voü  hinten  ihnen  genaht  sei,  so  hätten 
sie  ihm  nicht  recht  in^a  Angesiebt  gesehen  —  die  beiden  Jünger  erkennen 
abw  den  Herrn  bei  dem  Herzukoinmen  nickt  blos  nicht,  ihre  Augen  thuu  sich 
tnt  auf  in  Emmaus  bei  Tische.  Andere  verweisen  auf  den  hSmw  des  Au- 
gastinus,  auf  die  von  Thränen  und  Traurigkeit  umflorten  Augen  —  aber 
dann  hätten  die  Beiden  den  Herrn  erkennen  müssen,  als  er  ihnen  mit  Mose 
und  den  Propheten  die  Thränt-n  aus  den  Augen  wischte  und  ihre  Hei-zen 
anfingen  zu  brennen.  Meyer  sagt  richtig:  „schon  der  Auadruik  .selbst,  wid- 
cfaer  anf  eine  absonderliche  äussere  Wirkung  hinweist,  und  noeh  dazu  in 
telisdier  Verbindung,  so  wie  das  correlate  iuivoix^^ioa»  etc.  V.  31  hätte 
verhüten  sollpn .  das  Nichterkenncn  aus  einer  unbekannten  Kleidung  Jesu 
und  aus  einer  Veränderung  seines  Gesichtes  durch  die  Kreiizesinartern,  so- 
wie aus  der  eigenen  Niedergeschlagenheit  der  Jünger  herzuleiten  (Paulus, 
KObnöl,  Lange  und  M.).  Der  Text  führt  nur  auf  wundersame,  göttliche 
Wirfcong.'*  Ganz  ähnlich  auch  Bleek.  Wenn  Meyer  aber  seine  Bemerkung 
mit  diesem  Satze  abschliesst:  ,^ders  ist  Markus  J6,  12  die  Sache  darge- 
.«trllt  wo  Jesus  iv  higot  ftogfif  erscheint:"  so  muss  ich  dem  Widerspruch 
entgegensetzen.  Jenes  Gehaltenwerden  der  Augen  hat  darin  mit  gelegen, 
dass  diese  Jünger  den  Herrn  iv  triga  fioQipfj  sahen.  Au  der  Leiblich- 
keit des  Herrn  Ist  an  dem  Aufersteh  uugstage  eine  grosse  Veränderung 
enkhUich,  das  ist  schon  die  Anschauung  des  gesammten  christlichen  Alter* 
thums.  Der  Herr  hat  nach  seiner  Auferstehung  von  den  Todtrn  wieder 
einen  Leib,  aber  durchaus  nicht  mehr  flen  T^eib  .  we1(  }i»'n  er  viu-fletn  hatte; 
TfaeuphylaktUS  sagt:  owfia  qsoQujy,  ti  xai  uf&uQToy  xat  ^tottöeaiuxoy ,  xcu 
fopuTt  aoLQxotdti  yofioi^  vnoiulfuvov  und  ganz  ähnlich  lehrt  Theoduretus: 

fdm  atp&a^ov  xai  ^(/a(  io^^  fuarov.  aujfia  6s  o^ux;^  tipf  mmUi» 
H^rev  r^foiygafr^v.  Diese  Bestimmungen  sind  vollständig  richtig,  denn  sie  sind 
schriitgemäss;  der  Apostel  Paulus  bringt  1  Cor.  15  die  Auierstehung  des 
Herrn  in  einen  solchen  engen  Zusammenhang  mit  unserer  eigenen  Aufer- 
stehung, dass  wir  sagen  mOssen,  wie  der  Leib  der  auferstehenden  Menschen 
an  Terklärter  ist^  so  muss  der  Leib  des  Auferstandenen  auch  schon  verklärt 
gewesen  sein.  Es  hat  seine  libcrau.s  grossen  Schwierigkeiten,  die  leibliche 
Verklärung  des  Herrn  näher  zu  bestimmen;  das  Eine  steht  nacli  den  Er- 
klärungen des  ApüHtels  Paulus  aber  ausser  allem  Zweifel,  dass  diewer  Leib 
des  auferstandenen  Christus  ein  Leib  war,  welcher,  wie  er  das  Verwesliche 
■ad  Sterbliche  überwunden  hatte,  auch  von  der  Schmach  unil  Schwachheit 
dieses  fleischlichen  Leibes  befreit  war.  Der  verklärte  Leib  des  Herrn  war 
einer  Soits  der  durchsichtige,  durch  und  durch  klare  Spiegel  seines  verklär- 
ten Geistes,  anderer  Seits  das  durch  und  durrh  willige  und  zu  allen  Ge- 
schäften geschickte  Organ  seines  heiligen  W  ilieus.  „Der  irdischen  Gcbun- 
denbdt,  mit  der  sie  zuvor  bdiaftet  war,  entkleidet,  den  Sdiranken  des  Raum- 
lebeas  entnommen  und  von  derFOlle  des  gott menschlichen  Lebens  (lurchdrung<'n, 
aber  ohne  desshalb  aufgehört  zu  haben,  Leib  und  Leiblichkeit  (Gestalt  und 
Substanz^  zu  sein,  dient  sie  (diese  neue  Leiblichkeit)  nun  dem  Geiste  zum 
Mittel  seiner  Bethätigung,  wie  und  wo  er  will.  Er  kann  sich  in  ihr  in  jedem 
Momente  gebialtet  darstelleu  und  sie  an  jedem  Orte  der  Welt  nach  beiner 
Verbeissnng  mittfaeilen,  wie  er  will,  weil  sie,  oder  vielmehr,  weil  er  in  der 
Einheit  und  Unzertrennlichkeit  seiner  ganzen  Person  in  das  himmlische 
Leben  verklärt  ist."  Thomasius  2,  245  f.  £s  ist  bekannt,  dass  sich  die 
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Erscheinungen  des  auferstandenen  Christus  in  zwei  Gruppen  theilen  lassi«, 
dass  auf  der  einen  Seite  die  Leibbaitigkeit,  auf  der  andern  die  Geisthaftig- 
keit  (selbst  Geisterhaftigkeit)  seines  verklärten  Wesens  mehr  hervortritt. 
Hofmann  sagt:  „wdchM  aeiiieB  Lebens  Art  und  Gestalt  ist,  naehdem  er  auf- 
erstanden, lehren  ms  fon  den  Evangelien  das  dritte  und  vierte,  das  dritte 
im  VerlauJfe  seiner  zusammenhängf  nden  Geschichtserzählung,  das  vierte  durch 
den  Bericht  zweier  einzelnen .  eigens  hierfür  ausgehobenen  Thatsachen. 
Nicht  als  wenn  das  dritte  vollständig  erzählte,  was  sich  nach  der  Aufer- 
stehung des  Herrn  zugetragen.*'  Je  nach  dem  Beddrfeisse  seiner  Jfln^ 
offenharte  sich  ihnen  der  Herr  mehr  in  dieser  oder  mehr  in  jener  Weise; 
wo  es  galt,  die  Jünger  von  dem  Wahne  zu  befreien,  dass  sie  ein  blosses 
Gesicht  sähen,  war  der  Leib  des  Auferstandenen  fest  nnrl  handgreiflich  ge- 
nug, um  sich  ihnen  als  aus  Knochen  und  Fleisch  bestehend  darzubieten, 
und  wo  es  gidt  die  Junger  daran  zu  ennnem,  dass  er  m  den  Stand  der 
Herrlichkeit  eingetreten  sei,  bot  sieh  der  LtSb  wieder  als  ein  treffliches 
Organ  dar,  «indem  er  dmch  sein  Sichtbar^  nnd  ünsichtbarwerden  den  Be- 
weis lieferte,  dass  hier  von  einem  grob  materiellen  Li  ibo  nicht  mehr  die 
Rede  sei.  Beides  sollten  die  Jünger  erkennen,  dass  er  noch  ihr  Jesus,  dass 
er  noch  derselbe  sei,  und  dann  dass  er  in  ein  neues  Leben  und  Wesen 
des  Geistes  dnrch  seine  Auferstehung  eingegangen  sei.  Man  kann  nicht 
sagen,  wenn  der  Anferstehongsleib  des  Herrn,  gidchftnnig  unseren  Avfer> 
stehungsleibern  dereinst,  der  durchsichtige  Spiegel  ist,  so  mussten  diese 
Jiinijor  den  Herrn  gerade  recht  erkennon.  Ja,  wenn  diese  Jünger  den  Herrn 
durch  und  durch  gekannt,  wenn  sem  heiliger  Geist  ihnen  schon  die  wun- 
derseligen Tiefen  seines  Geistes  und  Herzens  aufgeschlossen  hätte,  so  hatten 
sie  ihn  sofort  erkennen  müssen;  da  aber  die  Angen ihres  Glanbens  gar  blMe 
sind ,  da  sie  die  göttliche  Herrlichkeit  des  Herrn  nicht  ein  Mal  von  ferne 
erkannt  haben,  waren  sie  nicht  im  Stande,  den  Herrn  zu  erkennen,  wenn 
er  auch  stundenlang  mit  ihnen  wanderte.  Der  zu  ihnen  sich  gesellende 
Christus  ivonute  auch  nicht  versucht  sein,  sich  diesen  Jüngern  leiblich  so 
zu  nahen,  dass  die  Augen  ihnen  sofort  aufgehen  mussten.  Der  Herr,  welcher 
in  seiner  Niedrigkeit  mit  der  Predigt  aufgestanden  war:  glanbet  an  das 
Evangelium ,  tritt  in  dem  Stand  seiner  nerrlichkeit  mit  derselben  Glanbens- 
forderung  hervor.  Glauben  sollten  diese  Jünger  und  dann  srh:iuen .  nicht 
umgekehrt.  Warum  das?  Der  Herr  spricht:  selig  sind,  »lit'  niclit  si  hen 
und  doch  glauben:  das  Wort  bezieht  sich  nicht  erst  auf  die  kommenden 
Geschlechter,  es  erstreckte  sich  schon  auf  die  Apostd  und  erstmi  Jfinger. 
Olshausen  sagt  ganz  richtig:  „Yermuthlich  lag  der  Grand  hiesu  in  der  Per- 
Fönliclikeif  der  beiden  Jünger;  sie  scheinen  ganz  irre  geworden  zu  sein  an 
der  Messianität  Jesu  und  bedurften  daher  einer  kräftigen  Stütze  ihres  Glau- 
bens. Diese  gewährte  ihnen  hier  der  Erlöser,  indem  er  ihnen  die  T.rlire. 
der  Schritt  über  den  Versöhnungstod  des  Messia-s  erklärte:  hätte  sich  aber 
Jesns  Torher,  ehe  er  sie  aHein  durch  das  Gewicht  der  Scnrif^rflnde  über- 
zeugt hatte,  zu  erkennen  gegeben,  so  würde  seine  Erscheinung  sie  der- 
massen  nhernommen  hal  rn  dn'^s  sie  zu  ruhiger  Prüfung  unHiliig  geworden 
sein  wUnli  n.  De?8hnlb  fuigte  die  Kundgebung  seiner  Person  erst,  nachdem 
der  Hauptzweck  erreicht  war."  Und,  fügen  wir  noch  hinzu,  da  der  Herr 
nicht  gesonnen  war,  in  der  alten  Weise  mit  seinen  Jüngern  aus*  und  ein- 
zugehen, sondern  auferstanden  war,  um  bald  ganz  zu  seinem  Vater  in  dem 
Himmel  heimzugehen ,  so  hätte  eine  solche  Uebemngung  bei  den  beiden 
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Wanderern  auch  nur  so  lange  Stand  gehalten,  als  sie  deu  Herrn  vor  Augen 
hatten;  Bie  wftre&,  wenn  sie  denselben  nur  durch  ihre  fleischlidien  Augen 
i^wder  gefunden  und  nicht  mit  den  Augen  des  Geistes  erkannt  hätten,  nach 

seiner  Himmelfahrt  wmhv  in  denselben  trostloJ^en  Unglauben  haltlos  zurück- 
gesunken. Nicht  auf  äugen  blick!  irhc  Erfo!Li:c  hat  es  der  Herr  ab^e?nhen, 
sondern  wie  auf  eine  gründliche  Bekdauiig,  so  auch  auf  eine  gruudfeste 
Ueberzcugim^.  Von  feiner  Gegenwart  äollen  diese  beiden  Wanderer  einen 
ittchea  Segen  filr  Zeit  und  Ewigk^  empfangen. 

V.  17.  Er  sprach  aber  zu  ihnen:  was  sind  das  für  Reden, 
die  ihr  zwischen  euch  handelt  unterweges  und  seid  traurig? 
Der  Auferstandene  redet  seine  beiden  Jünger  an,  er  redet  sie  nicht  an  wie 
die  Weiber,  die  von  dem  Grabe  flohen,  mit  jm^otu,  auch  ruft  er  sie  nicht 
wie  die  Maria  Magdalena  bei  Namen.  Diese  Bsidmi  sind  wdt  ahgekommen, 
der  Herr  kann  sidi  ihnen  nur  allmälig  offenbaren.  Er  fragt  sie,  worüber 
ne  sich  mit  einander  so  lebhaft  unterhalten  unterweges ,  so  dass  der  Eine 
dem  Andern  das  Wort  gleichsam  zuwirft.  Er  frägt  sie  aber  vorsichtig, 
eingedenk  des  Wortes: 

percontatorem  ßigito,  nam  garrulus  idem  est, 
und  spricht  desshalb  nicht  blos:  t/w{  o»  Xtyoi  ovroi,  ovq  dvTtßuXXevt  nQog 
uki.tjkovi  m^müxovvxt^^  er  fügt  gleich  hinzu:  xa/  lan  a%v&iiu)noi.  Sie  sollen 
es  gleich  merken,  dass  nicht  Neugier  und  Langeweile,  sondern  das  l£itleid,  das 
Herz  ihn  zum  Beden  treibt.  Lange  verwischt  dies  mit  seiner  Bemerkung, 
da^  der  Herr  sie  znfrlcich  stnfpn  wolle,  dass  sie  so  trfihselig  seien  und  in 
dieser  trübseligen  Stimmung  durch  ihre  Gespräche  sich  noch  «tMrkten  unter, 
einander.  Mit  einem  Verweise  konnte  der  Herr  nicht  gut  kornuien,  er  hatte 
sich  dadurch  die  Herzen,  zu  welchen  er  mit  seiner  Frage  einen  Zugang 
sachte,  selbst  verschlossen.  Ihre  Herzen  sollen  sich  ihm  aufthun,  darum 
Sprint  er  mit  dem  vollen  tiefen  Brustton  seiner  Freundlichkeit  nnr!  Gnade. 
Sie  sollen  ihm  sagen,  was  ihnen  fehlt,  sie  sollen  ihre  Herzen  ihm  ausschüt- 
ten und  sich  dadnrch  erleichtern.  Die  Alten  haben  es  schon  erkannt,  dass 
es  lur  deu  Schmerz  ein  Beduifm^^a  und  ein  Labsal  zugleich  ist,  sich  aus- 
zusprechen, egmerhrnir  fUm,  quoä  m  moes^Uia  eoUmOio  H  ctmvermih  cum 
muieit,  pd  a^enmt  aliquid  opis  et  ctmB&ü,  sit  gratissima,  schreibt  Melan- 
thon:  tmd  muUa  dkta  <^<ima  m  hemc  senfeniiam,  ut  (fraseum  dictum: 

Xvnwfiimiv  yuQ  (iS&og  ivfuyjq  <plXov» 
Heyn:  y/v^fj^  vooovüijq  (puQfAWUOv  ipikav  ^oyo^^ 

item:  tlg  o/Afia  fvvo€  d^dpog  tl^ßXinnv,  yXi'icxj. 

Gieg'orius  gibt  dazu  den  Commeutar:  cum  volumus  afflictum  quemptam 
a  tnoerore  suspendere,  ordo  comolaUonia  eatf  ut  studeamus  prius  moerendo 
MKS  ludui  concordare,  dokiUem  «ofi  poUd  consolare,  qui  mm  emeardat 
dciari;  quia  ea  ipto,  quo  a  moermtÜB  iifjßictione  discrepat,  minus  ab  illo 
äpitur^  a  quo  menÜB  queÜiaU  separatur.  sed  emoüiri  prius  debet  animis, 
ut  afflirfo  eongruat,  congrum<^  inhaermt,  inhaerens  trahat.  ner  ferrum  ferro 
a>niungit}()\  si  tion  utriimque  exustiom  ignis  Uquetur,  durum  moili  non  ad- 
haeretj  nun  prim  durüia  eiu^  tetnperata  moUescat,  sie  nec  iacentea  eripmuB^ 
mri  a  r^e  notlri  skOua  rndhmmr,  ^uia  dmn  reeUludo  alofito  a  %amU 
diaer epat,  eum,  cui  condeseendere  negliatt^  nequctquam  Uvat.  Bengel  macht 
ans  darauf  aufmerksam,  wie  leicht  der  Herr  sich  bei  diesen  Wanderern 
einen  fr'*»fl«^"C  verschaffte:  as^nenUa$  «ait  /adk  venire  in  sermomm  saiuta/r 
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renk  Jch,  4,  7.  Aek  8^  SO»  Calvin  weist  nns  anf  einen  andern  Umstand 
hin:  quod  palam  videmus  a  Christo  tunc  faektm  esse,  qmtidie  in  nohis  ar* 
cano  modo  fieri  senflmus,  ut  se  ultro  ad  nos  docendos  insinuet.  Duch  das 
AUorfrciindlichsfe  lassen  heikle  ausser  Acht ;  es  ist  dieses,  dass  Jesus,  welcher 
in  seine  Herrlichkeit  eingegangen  ist,  das  Kreuz  abgelegt  hat  und  mit 
Preis  und  Ehre  gekrlkit  ist,  sich  zn  denen  hält,  die  unter  dem  Kreuze 
stehen  nnd  in  schwerem  Herzeleid  ihres  Weges  ziehen.  Das  alte  Jesusherz 
schläft  noch  aus  der  Herrltchlceit  heraus  mit  seiner  unergrilndlichen  Liebe 
den  Seinen  entgegen. 

V.  18,  Da  antwortete  der  Eine,  mit  Namen  Kleopas  und 
sprach  zu  ihm:  bist  du  allein  unter  den  Fremdlingen  zu  Je- 
rnsalem,  der  nicht  wisse,  was  in  diesen  Tagen  drinnen  ge- 
schehen ist?  Der  Herr  empfängt  auf  seine  Frage  noch  Iceine  richtige 
Antwort;  Kleopa?  ist  erstaunt  liber  die  Frage  dieses  Mannes,  <h'r  sie  an- 
gesprochen hat.  Er  kann  sein  Erstaunen  nirbt  bergen.  Jeder  Bkikummerte 
setzt  gern  gleich  voraus,  dass  jeder  Mensch  wisse,  was  ihm  schweres  be- 
gegnet ist.  Und  in  Jerusalem,  woher  dieser  Fremdling  auch  gekommen 
ist,  da  ist  etwas  geschehen  in  diesen  Tagen,  davon  Freund  nnd  Feind 
wissen  und  reden  muss.  Wenn  dieser  Fremdling  es  nicht  weiss,  so  kann 
er  nicht  ans  Jcrusalom  sein,  so  mnss  er  mit  den  violon  Fremdlingen,  welche 
in  diesen  Ostertagen  die  hl.  Sf;ult  besuchten,  iri  kommen  sein,  au  //oVog  <rr«- 
goixtii  iy  'liQovaaXijfi  —  spriciiL  Kicopaü.  Kuhuul.  dem  Vorgange  Castalio's 
n.  A.  folgend,  sagt,  na^oantv  stehe  liier  im  tropischen  Sinne;  d€  ns,  gut 
guid  agaiur,  ignoremt;  bist  du  denn  allein  so  fremd  zu  Jerusalem?  Allein 
dieser  Gebrauch  von  na^onuiv  ist  niclit  iiaclizu weisen ;  man  kann  es  hier 
buchstäblich  fassen.  Es  kann  aber  dann  ein  zweifaches  heissen:  1)  als 
Fremdling  zu  Jerusalem  wohnen,  2)  in  der  Nähe  von  Jerusalem  zu  Hause 
sein.  Bengel  entscheidet  sich  für  die  erste  Bedeutung,  und  bemerlLt  dazu : 
videktr  QaUlaeam  kk  dialsdum  redHuim  Jesus,  quodtumpromeSkrosöfy' 
mUmw  eunt  habet  Cleopas,  was  auch  Bleefc  für  möglich  hält.  So  de  Wette, 
BanmfTfirten-Crusius  und  Meyer,  letzterer  sagt,  diese  Fassung  sei  die  ge- 
wöhnliche nnd  richtige  (vgl.  Hehr.  11,  9.  Act  7,  6.  13,  17.  1  Peir.  1,  17. 
JS,  11),  da  die  Jünger  den  Unbekannten  wohl  als  einen  fremden  Eestpilger 
erkennen  konnten,  aber  nicht  als  einen  Anwohner  Jerusalems/*  Der  zwei- 
ten Auffassung  gibt  RosenmUller  den  Vorzug;  Bleek  mag  sich  nicht  ent- 
scheiden; da  aber  dieser  klassische  Gebrauch  des  Wortes  noQonuiv  weder 
iD  der  70  noch  im  N.  T.  nachzuweisen  ist,  so  wird  man  sich  zu  Luthers 
Uebersetzung  halten  müssen.  Das  Wort  fiovog  ist  mit  Meyer  zu  beiden 
Verben  nagoauts  und  eyvwe  zu  beziehen,  ja  es  bezieht  sich,  wie  Bleek  treffend 
ohservirt,  hauptsMdüich  ai^  das  swate  Zeitwort. 

V.  19.  Und  er  sprach  zn  ihnen,  welches?  Sie  aber  sprachen 
zn  ihm:  das  vonJesus  von  Nazareth.  welcher  war  ein  Pro- 
phet, mächtig  von  Thaten  und  Worten  vor  Gott  uud  allem 
Volke.  Der  Herr  fragt:  nwa  uud  spielt  damit,  so  zu  sagen,  seine  ange- 
fngene  Bolle  weiter.  Er  moss  das  thun;  der  alte  Eieger  sagt  sabr  mir: 
hätte  er  ja  gesagt,  er  wisse  es  freilich  wohl,  so  h&tte  Kleopas  znrtlokge- 
zogen,  was  soll  ich  ihm  es  erzählen?  Nein,  wäre  Ldge  geredet  Darum  setzt 
er  seine  Antwort  so,  dass  es  weder  Ja  noch  Nein  war,  welches?  ich  will 
hören,  was  ihr  meinet/'  Der  Herr  hat  uns  damit  einen  helu  rzigenswei  then 
fiiigerweis  gegeben,  den  wir  in  der  Seelsorge  wohl  beachten  sollen;  wir 
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helfen  uns  wohl  mit  einer  NotUflge  aas  ähnlichen  Verlegenheiten.  Der 
Herr  macht  sich  keiner  Noüüfige  schuldig;  daes  wir  doch  auch  ihit  ihm 
dachten: 

odi  profanum  vtUgus  ei  arceo, 

favete  Unguis! 

Nothlugen  sind  sehr  gewöhnlich;  wer  erleuchtete  Augen  hat,  findet  einea 
Ausweg,  der  das  Gewi:58en  nicht  beschwert. 

Die  Beiden  sdmen  sich  nach  einer  TrOstung,  nach  <»ner  Herzeneer- 
letchtening.  Die  Worte  strömen  ihn^n  nnr  so  von  den  Lippen,  unaafhdt> 
«  im  ergiesst  sich  ihre  Pf^rle,  Die  Glücklichen,  sie  haben  einen  Schooss  ge- 
fiiiKlen,  in  don  sie  ihre  Klagen  ausschütten  dürfen;  ein  Herz  ist  hier,  das 
ihren  Schmerz  verstehen  wird.  „Wahrscheinlich,  sogt  Meyer,  führte  Kleopas 
aach  hier  das  Wort  nnd  der  Andere  gab  daa  aein!^  dam**  Warum  „wahr- 
scheinlich?" Im  Gegentheil,  es  ist  ivA  wahrschemlicher,  dass  jeder  dieser 
traurigen  Jünger  sprach,  denn  das  gepresste  Herz  spricht  sich  so  gerne  aus. 
Was  ein  jeder  von  ihnen  sprach,  lässt  sich  nicht  ermitteln;  der  Evangelist 
hat  ihren  langen  Herzenserguss  in  einige  wenige  Sätze  zusammengezogen. 
Da*  iiienia  ihrer  Unterhaltung  war:  ra  m^i  *Jtjaov.  Calvin  bemerkt:  coe- 
terum  ex  Cleopae  rwpomo  eUarim  eg^paret,  nmpe  quamguam  anxU  et  per^ 
plexi  essent  de  Christi  resurreeüone,  revereiUer  iamin  miaisee  de  eius  doemMOt 
ut  mifiime  ad  defedionem  propensi  essmt.  neque  enim  e^spectant,  dum  eos 
Christus  se  manifestando  praeveniat ;  vel  honorißce  de  eo  loguatur,  quisquis- 
iUe  sit  viator;  quin  potius  ex  tenui  et  obscura  luce  scintillas  in  hommein 
ipmium  Qeopas  spargit,  quae  eius  animum  aliquatentts  iüustreni^  si  ntdis  ei 
ignarua  eseeL  sie  exoaum  et  infame  paeeim  iune  erai  Ckristi  nomen,  ut  hth 
narißce  de  eo  loqtii  tutum  non  esse^;  atqui  spreta  invidia  Bei  prophetam 
nominat  et  se  proßtetur  esse  ex  eiifs  discipulis.  Ja  der  Mnth  dieser  beiden 
Wanderer  ist  anzuerkennen;  es  ist  in  der  That  etwas  sehr  Grosses,  dass 
bie  «ich  zu  dem  Herrn  bekennen  und  im  Verlaufe  ihres  Gespräches  immer 
entschiedener  dieses  thnn  —  aber  wir  werden  am  Ende  dodi  Calvin  nicht 
beipflichten  können,  wenn  er  diese  Jünger  zu  Glaubenszeugen  macht  das 
geht  nicht,  denn  -ie  sind  leider  ohno  Obuiben  nnd  ohne  Hoffnung^  aller- 
dings aber  nicht  ohne  Liebe  zu  dem  [Ici  rn. 

Von  Jesus  von  Nazareth  bekennen  diese  beiden  Jünger  zuerst,  og  iyi- 
ftra  arijp  ngo^pijTijf.  Meyer  will  mit  Luther,  Blesl^  u.  A.  iyime  nicht  mit 
war  Obärsetzen,  sondern  mit  ward,  wodurch  es  den  Sinn  von  se  praesHtii, 
ee  frad>uit  erhalten  würde.  Als  einen  Propheten,  und  zwar  ?teht  dvrjQ  bei 
noofp^TTjg  zur  höheren  Ehrenbezeugung,  bekennen  sie  den  lleriTi.  Das  ist 
nicht  viel  gesagt,  wenn  es  Alles  sein  soll,  aber  genug,  wenn  es  der  Anfang 
ihres  Bekenntnisses  von  ihm  ist.  Obschon  Calvin  bemerkt :  incertum  verOf  cm 
pro  ena  rvdUaie  minus  splendide  auam  deeeM  loqmOue  de  Gurielo  fieni 
Cleopae,  em  vero  a  notioribus  rucUnmUe  ineipere  votuerU,  ui  gradaHm 
aliiiis  con8C€7ideret.  certe  paido  post  non  simpUeiter  in  communi  prophetarum 
ordine  Christum  recefiset,  sed  a  se  et  aliis  creditum  fuisse  redemptnrem  dicit\ 
80  ist  es  doch  nicht  ungewiss,  dass  der  Glaube  dieser  beiden  Junger  nicht 
Uber  den  Glauben,  dass  Christas  ein  Prophet  sei,  Mnansgeht  Sie  bekennen 
fraitch,  dass  sie  ihn  ihr  mehr  als  einen  Propheten  gehalten  haben  —  aber 
diföe  Zeiten  sind  vorüber.  Christus  ist  in  ihren  Augen  jetzt  nur  noch  ein 
^phet,  wie  andere  vor  ihm  schon  ausgetreten  sind,  ein  Prophet  freilich 
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nicht  von  der  untersten  Ordnung,  sondern  einer,  der  ebenbtirtig  den  gröss- 
ten  Propheten  des  A.  Ts  zur  Seite  gestellt  werden  darf,  denn  er  war  Jvm- 
%6g  iy  tQ/ü)  xa»  Ao/ü>.  Wie  Thucydides  den  Perikles  als  einen  Mann  charak- 
terisirt:  Üyiw  tt  ml  nQdtnrttp  iwattSturog,  1,  139  und  Stephanns  den  Moses 
bcaeiebnet  als  iwarSg  iy  Xoyoig  h  fgyoig  (Act.  7,  Bo  beBchreiben 
diese  den  Herrn.  Ueber  die  Auslegung  des  sgyov  ist  man  nicht  ganz  einig; 
Calvin  saL't  '-(•hon:  hoc  autetn  loco  dubium  est,  an  potens  vocetur  Christus 
opere  propler  miracula,  ac  si  dictum  esset,  divinis  viriutibus  /im.se  prae- 
ditum,  quae  probar ent,  e  coelo  misstim  esse:  an  vero  latius  hoc  pateat,  ut 
smsw  ipsum  exedluim  tarn  faeuUate  dieendi  guam  vUae  taneUmmia 
et  praeditna  dot^ua.  Wenn  der  Evangelist  Johannis  nier  spräche,  so  warde 
ich  £QYov  auf  das  gesammte  Lehenswerk,  auf  die  ganze  Lebenserscheinung 
des  Herrn  beziehen;  da  dies  aber  nicht  der  Fall  ist,  denkt  man  am  besten 
an  die  Wunderwerke  Jesu.  Die  beiden  Jünger  fügen  noch  die  Worte  hinzu: 
hunh»  Tov  ^ov  man^  mv  A«ov.  nee  mfurvaewt  est  adketio^  sagt 
Calm,  eoram  Beo  et  popuio,  quae  aignlfieai  Cmeti  praeetanUam  Üa  fltitee 
teetatcm  homnuhus  et  claris  experimentis  cognitamj  tä  fuco  et  inani  ostm^ 
tüiioni  caruerü.  atque  hinc  colligi  potest  veri  prophetae  defim'tio,  nempe  qid 


siuäebitj  sed  sincere  se  gerere  iamquam  sub  Dei  oculis  Act.  7,  22.  Lange 
woUte  deuten:  gleich  gross  Im  geheim  beaehaulieheD,  wieimOffmitlich  weilL- 
thätigen  Leben,  doch  dann  kann  der  Zusatz  ivavrlov  rov  d-tov  ttrk.  sich  nicht  mehr 
auf  die  ganze  CharaktoriHtiK-  des  Propheten  liezinhcn,  denn  das  innere  Leben 
entzieht  sich  seiner  Natur  nach  der  Wahrnehmung.  Jesus  hat  sich  also, 
so  legen  die  Neueren  insgesammt  aus,  Gotte  und  dem  ganzen  Volke  darge- 
stellt mit  seinen  Worten  und  Werken  als  einen  rechten  Propheten. 

V.  20.  Wie  ihn  unsere  Hohenpriester  und  Obersten  über- 
antwortet haben  zur  Verdammniss  des  Todes  und  haben  ihn 
gekreuzigt.  Die  Partikel  "rrroq  ist  wie  Meyer  und  Bleok  hemerk^n  von 
dem  ra  mgi  '/j/ffov,  Wozu  oiix  fyvws  zu  ergänzen  ist,  abhängig.  Jetzt  kom- 
men die  beiden  Wanderer  erst  auf  den  Grund  ihrer  Traurigkeit.  Diesen 
Propheten,  der  so  gross  war  in  Werlien  nnd  Worten ,  der  yor  allem  Volke 
und  vor  dem  lebendigen  Gotte  sich  als  einen  rechten  Propheten  erwiesen 
hatte,  diesen  unsträflichen  Gottesmann  haben  die  Hohenpriester  und  Ober- 
sten de^  Volkes  verworfen.  Nicht  der  frnmcinc  Haufe,  nicht  das  gewöhn- 
liche Volk  bat  wider  diesen  Propheten  bich  erklärt,  bondern  vor  Allen  die 
Angesehensten,  die  Würdenträger,  die  Leiter  des  Volkes.  Nicht  absicbt&los 
stdit  bei  w  ÜQ/uQdSs  oi  eiQxontg  das  Pronomen  ijftm.  Diese  bdden 
Wanderer  gehören  zu  dem  Volke  Inael  und  erkennen  noch  in  dieser  Stunde^ 
wo  der  Hoherath  das  Band  .zerrissen  hat  mit  blutbefleckten  Händen,  welches 
die  Jünger  des  Herrn  an  ihr  Volk  knüpfte,  dass  sie  mit  diesem  Volke  ver- 
bunden und  verwachsen  sind;  sie  tragen  herzliches  Leid,  dass  ihre  Hohen- 
priester und  Obersten  das  gethan  haben,  dass  ihr  Volk  den  grossen  Pro- 
pheten Verstössen  hat  Und  was  haben  sie  gethan  diese  Hohenpri^ter  und 
Obersten  mit  dem  Manne  Gottes?  na^iSanav  avxov  —  sie  haben  sich  nicht 
begnfigt .  ihm  stillschweigend  den  Rücken  zu  kehren ,  murrend  von  ihm  zu 
scheiden;  sie  haben  ihre  Hände  an  ihn  gelegt  sie  haben  ihn  ergriffen  und 
gefangen.  Ihr  Widerspruch  hat  nicht  zufrieden  gegeben,  den  Prophe- 
ten in  Banden  zn  legen,  in  seiner  gesegneten  Wirksamkdt  vor  Qott  und 
allem  Volke  zu  bindm;  sie  haben  Arn  tibergeben  f2g  tc^i^  ^wfm»*  Eim» 
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Prozcss  haben  sie  Kegcn  ihn  angestrenj^t,  sein  Blut  wollten  sie  tiiesseu  sehen; 
sie  haben  es  zu  Wege  gebracht  ,  ein  todeswttrdiges  Verbrechen  haben  sie 
iluD  fto^burdet,  als  einen  gemeraen  üfissethftter  haben  sie  ihn  hingeftthrt 
Yor  den  Kicbtstuhl  des  Pontius  Pilatus,  vor  einem  Heiden  haben  sie  dsik 
Propheten  Gottes  auf  Leben  und  Tod  vc  rldaf^t!  Sie  haben  den  Prozess  ge- 
wonnen, xai  iüTttvpmaav  ctvxov,  sie  haben  ihn  gekreuzigt.  Ja  sie,  die  Hohen- 
priester und  Obersten  des  V  olkes,  haben  es  gethan;  und  nicht  der  rumische 
Laodpfleger,  wiewohl  er,  wenn  er  aoch  aUe  Schwftmme  in  der  Welt  nähme, 
das  Blat  des  Herrn  Jetn  Christi,  das  er  unschuMIg  vergossen  bat,  nicht 
von  seinen  Händen  abwaschen  kann.  „Denn  ihr  Werk  war*8,  dass  er  TOn 
dem  Landpflpger  gekreuzigt  wurde.  Act.  2,  23  '  sagt  Meyer.  —  Ja  wenn 
le  iiichr  in  den  Landpfleger  gedrungen  wären  und  zuletzt  mit  Anklage  bei 
dem  Kiiiäer  Tiberius  gedroht  hätten,  wäre  der  Herr  nicht  an  das  Kreuz 
gekommen.  Obgleich  der  Hbherath  dem  Pontios  Pflatos,  wenn  er  in  seiner 
Gewissensangst  wie  Judas  der  Verräther  gekommen  wäre,  schnöde  entgeg- 
net hätte:  was  gehet  das  uns  an,  da  siehe  du  zu;  so  liegt  es  doch  so,  wie 
diese  beiden  Junger  hier  s.^crrn  und  klagen:  dir  Hohenpriester  und  Obersten 
des  Volkes  sind  die  moralischen  und  intellektuellen  Urheber  dieser  Frevel- 
that.  Ja  ein  Frevel  ist  geschehen,  ein  Justizmord  ist  begangen!  Muth  ge» 
hörte  gewiss  dazu  in  diesen  Tagen,  wo  die  Sflnde  der  Welt  ihren  höchsten 
Trinmph  errungen  hatte,  zu  einem  fremden  Manne  so  zu  sprechen.  Zu 
diesem  uner^^chrockenen  Mannesmuth  gesellt  sich  aber  eine  löbliche  Sanft- 
muth  und  iJemuth.  Der  Streich,  welcher  den  Herrn  tödtlich  getroflFen  hat 
hat  die  lierzeii  dieser  beiden  Jünger  auch  tödtlich  verwundet;  aber  sie  sind 
bei  aller  Schwachheit  doch  so  weit  scluin  Jfingw  des  Herrn,  dass  sie  nicht 
drohen  noch  richten,  sondern  Alles  dem  anheimstellen,  der  da  recht  richtet 
V.  21.  Wir  aber  hofftcu,  dass  er  der  sei.  der  Israel  er- 
lösen sollte.  Aber  bei  alle  dem  ist  hpute  der  dritte  Tag, 
dass  solches  geschehen  ist.  Die  bttdeu  Wanderer  stehen  still  vor 
der  grossen  Hieroglyphe  des  Kreuzes  Jesu  Christi :  sie  können  sich  dieselbe 
ineht  deuten;  sehtttteln  sie  auch  nicht  ihre  Häupter  mit  dem  Volke,  das 
an  dem  Kreuz  des  Herrn  vorüberging,  so  lassen  sie  doch  ihre  KOpfe  hingen. 
Das  Kreuz  des  Herrn  ist  ihnen  nicht  das  Siegeszeichen,  sondern  ein  Stern, 
der  aller  seiner  Strahlen  beraubt  ist.  Offen  sprechen  sich  Beide  ans,  so 
offen,  dass  manchem  ihre  Offenherzigkeit  befremdUch  ist  und  der  Versuch 
mehrfach  gemaeht  worden  Ist,  ihnen  mehr  Glauben  zuzusprechen,  als  sie 
selbst  in  Anspruch  nehmen.  ^(tißQ  H  ^i^ofta^,  Stt  mo^  latv  6  lUKKwß 
XvTQova&ut  rov  'JagaijX.  Calvin  bismerkt  hierzu:  ex  contextu  palebitf  non 
^issc  spem,  quam  dp  dfristo  conceperant,  nhruptam,  licet  hoc  prirnn  intuitu 
verba  innuant.  sed  qma  narratio  inierposita  de  Christi  datnnaUone,  hominem 
mtllo  evangelii  gmiu  hnhutwn^  alienare  poterai^  quod  ab  ecclesiae  praesuli- 
hu  damnatus  foret;  hdc  9eatidiäo  tpem  rtämi^mimiB  opponü  CUejxu.  eM 
mttmi  trepide  §i  mitar  9acilkmU»t  pasUa  CBknäit  in  hae  sp^  m  iNOfMrv; 
sedulo  tarnen  qttaecimque  potesf  ndhmenia  ad  e'ws  ftdturam  r.olligit.  Diese 
Ehrenrettung  der  beiden  Wanderer  ist  aber  verunglückt;  ('alvin  verschiebt 
den  ganzen  Gesichtspunkt,  nicht  als  Glaubenszeugen  stehen  diese  beiden 
jQnger  dem  Herrn  gegenfiber,  sondern  die  trostbedtirftigen  9eden  erschUessen 
dem  freundlichen  lÜitpilger  ihr  ganzes  Hers.  Sie  lassen  ihn  bis  in  die  tief- 
sten Tiefen  schauen.  rjfaXi  6s  ^kniCofuv,  sagen  sie.  Den  Hohenpriestern  und 
Obenten  treten  sie  entgegen  mit  dem^MMijKdi,  sie  hätten  dieeen Propheten 
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nun  und  nimmermehr  überaatwortet  und  gekrou/igt,  sie  stellen  jede  Ge- 
meinschaft mit  diesen  Feinden  des  Herrn  in  Abrede;  sie  hofften,  sie  hatten 
ihre  Hoffiiangen  auf  diesen  Prephetm,  mächtig  von  Thaten  and  Worten, 
gesetzt.  Aber  man  beachte  wohl  ^Inl^ofuv  —  sie  hoffen  es  jetzt  nicht  mehr, 
sie  haben  es  gehofft,  ihre  Hoffnungen  sind  mit  dem  Herrn  j^estorben  und 
begraben.  So  die  meisten  Neueren,  Meyer,  Bleek  u.  A.  Und  keine  ge- 
ringen Hoffnungen  hegten  sie  von  Jesus  von  Nazaretb;  üie  glaubten,  or< 
oMq  i  ßiHimp  Xvtp9v&9m  'lagaijX.  Auf  dem  twrog  liegt  der  Ton; 
wir  hofften  einzig  und  allein  auf  ihn,  wir  glaubten,  dass  Er  und  kein  Ande- 
rer der  o  /iUXXwv,  der  Messias  sei.  Seltsam,  das  Ereigniss.  durch  welches 
die  Erlösung  dc^  Sünders  mit  Gott  vollzogen  worden  ist.  hat  diese  beiden 
Jünger  um  den  Glauben  gebraciit ,  dass  Jesus  von  NazaretU  der  von  Gott 
verheissene  Erlöser  sei.  Das  Seltsame  verschwindet,  sobald  wir  fragen,  was 
verstanden  denn  diese  unter  dem  Xmeovadw  ^laganX.  Schwerlien  waren 
die  Ansichten  dieser  beiden  Männer  klarer  und  reiner  als  die  Ansichten 
der  Apostel,  welche  diese  noch  kurz  vor  der  Himraelfdirt  ihrem  verklärten 
Herrn  und  Meister  bekennen.  Die  jüdischen  Messiaserwartungeu  hatten  sich 
so  tief  in  die  Herzen  aller  Israeliten  eingenistet,  dass  es  dem  Herrn  bei 
seinen  auserw&hlten  Zeugen  nicht  gelingen  konnte  diesen  alten  Sauerteig 
völlig  auszufegen.  Ne))en  einer  Erlösung  aus  der  Knechtschaft  d(^r  SündOi 
htiftten  die  Jünger  des  Herrn  auch  die  Aufrichtung  de.s  messianischen  Heiches 
ii^  ritisserer  Kraft  und  Herrlichkeit.  Diese  Hoffnungen  sind  zertrüuimert; 
nie  können  sie  wieder  lu  den  Herzen  der  Gläubigen  aufkommen;  der  König 
mit  der  Dornenkrone  auf  seiner  Stirne  ist  kein  König  von  dieser  Welt,  Die 
folgenden  Worte  sind  nicht  ganz  leicht:  dXlAyt  ovp  nun  vevrorc  r()/np  m- 
Tfp>  ijjiidgav  aytt  aijfugov.  Zu  dUAyi  bemerkt  Meyer  —  .^aber  freilich  —  ob- 
gleicli  wir  diese  Hoffnung  hegten  :  •  was  soll  au.M-  dieses  nXXdyt.  dies  ..aber" 
wie  e.s  auch  Bleek  fthersetzt?  Es  soll  einen  (ii\ireiis;itz  lie/.eichnen  ;  wozu 
aber?  Am  naclisten  liegt  es,  an  die  Hoffnung  anzuknüpfen,  welche  sie  von 
dem  Herrn  hegten.  Einen  rechten  Gottespropheten  hab«i  diese  beiden  Wan> 
derer  in  dem  Herrn  erkannt,  sie  haben,  als  er  am  Kreuze  starb,  erwartet, 
dass,  da  doch  sonst  in  der  Natur  Ansserordentliche^  g[?schehen  ist.  auch 
an  dem  unschuldig  Erwürgten  ein  Wunder  geschehe  —  aber  es  ist  nichts 
geschehen.  Sie  haben  gewartet  von  einer  Morgenwache  zu  der  andern,  sie 
haben  den  ganzen  Sabbath  der  Dinge,  die  da  kommen  sollten,  geharrt 
aber  es  ist  nichts  geschehen.  Es  kommt  zu  dem  Allen,  was  schon  geschehen 
ist,  nun  noch  dieses  hinzu,  dass  19/^17»  ravnp  rf^äQo»  ay»  aiiiuffw.  Wie  ist 
das  zu  nhers<'tzcn?  Einige  suppliren  /mvog.  so  Pamerarius.  ^tog  H-Mn-ius, 
jjXtoi  Schmni  und  Heumann;  Andere  ergänzen  Bornemann  'lagafjk  und 
sagen:  dies,  quem  Israel  hodie  cd^rat,  teriius  est,  ex  quo  etc.  Meyer 
hat  sich  Beza  und  Kypke  angeschlossen  und  ergänzt  ^Irjaovi  aus  dem  yef^ 
hergehenden:  bei  alle  dem  bringt  Jesus  lieute  den  dritten  Tag  zu.  D|i$ 
Meisten,  Grotius,  BcngrI.  Rosenmüller,  KUhnöl,  de  Wette,  Baumgartcn-Crusius, 
Bnttmann,  Bleek  bleiben  bei  der  lutherischen  Uebersetzung  stehen  und  fassen 
uyti  impersonell:  agü  diem  statt  agiiur  tertius  dies.  Die  Fassung  Meyers, 
wenn  sie  auch  dem  klassischen  Griechisch  am  entsprechendsten  ist,  hat  doch 
unleugbar  etwas  sehr  geswangenes;  diese  Jünger  suchen  auch  Jesnm  nicht 
bei  den  Lebenden,  sondern  denken,  todt  ist  todt:  es  wurde  somit  das  ayu 
nioht  ein  Hai  recht  passen,  da  es  ein  Leben  maossetst  Der  dritte  Tag 
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ist  heute,  dtnn  an  dem  Charfreitage  ist  ja  des  Nachmittags  geschehen^  w«8 
sie  beklagen.    Doch  die  Jünj?er  haben  noch  inclir  zu  klipr^^n: 

V.  22  und  23.  Aber  auch  etliche  Weibei  der  ünsern  haben 
■Dl  erschrecket,  die  sind  frühe  bei  dem  Qr&be  gewesen,  ha- 
ben seinen  Leib  nicht  gefunden,  kommen  und  sagen,  sie 
haben  ein  Gesicht  von  Endeln  {^eschen,  welche  8ap:en,  er  lebe. 
Die  beiden  Wanderer  wissen  nicht  hlus  etwas  von  dorn  Charfreitag,  von 
der  Ostersonoe  iüt  auch  ein  Strahl  bis  zu  ihnen  hiudurchgebrochen.  Aber 
dieser  Strahl  kennte  ton  ihnen  nicht  ge&sst  werden;  er  ist  ihnen  wieder 
entflohen  und  hat  die  dunkle  Nacht  nnr  noch  dnnUer  gemacht.  Ja  etwas 
hat  sich  ereignet,  was  im  Stande  gewesen  wäre,  die  Charfreitagsstiuimung 
IQ  verbannen:  es  Hess  sich  verheissunEfsvoli  an.  aber  es  war  nichts  dahinter. 
,.Doch  ist  bei  der  Vereitlung  unsenM-  H  offnung  auch  fol-^iMidos  eingetreten,'* 
80  sagt  Meyer  gut;  und  dieses  ist,  yvyiuneg  uvtg  jj/^o/y  t^ias/iaay  T^/ua;. 
Weiber»  welche  zu  dem  JQngerkretse  des  Herrn  gehörten,  haben  uns  er- 
sehredcL  Stier  protestirt  gegen  diese  Uebertragung ,  er  meint,  es  müsse 
iieissen:  haben  uns  in  Staunen  «:cesetzt.  An  und  für  sich  liat  er  Recht, 
aber  dieses  Erstaunen  hat  keinen  erhebenden  Eindnic!c  hinterlassen,  sondern 
die  Jünger  nur  noch  tiefer  in  die  Verzagtheit  un  1  Verzweiflung  hineinge- 
trieben; sie  (dnd  also  doch  erschreckt,  entsetzt  worden  durch  diese  lücht 
siher  angegebenen  Weiher,  die  in  der  Morgenfrühe  nach  dem  Grabe  ge- 
wallfahrtet  waren.  Denn  diese  suchten  den  Leichnam  des  Herrn,  konnten 
ihn  aber  nicht  finden;  unverrichteter  Dinpre  mussten  sie  da*  Orah  verlassen, 
sie  sagen,  dase  sie  ausser  dem  leeren  Grabe  noch  etwas  gesehen  hätten, 
Dämlid^  Engel  und  diese  Engel  hätten  ihnen  gesagt,  dass  er  lebe.  Diese 
Jünger  scheinen  den  Weibern  nicht  redit  za  trauen ;  sie  halten  alles  für 
apocrypbisch ;  bedeutsam  ist  kdyovaou  mu  omaaiav  dyyiXm  iu^oMheu,  Der 
Zweifel  bricht  übernll  hindurch.  onr«a/o  bezeidinet  allerdinprs  an  und  für  sich 
die  Vision  nnch  nicht  als  eine  blos  imaginaire,  rein  subjective;  Act.  M,  19 
ündet  sich  omuaai  für  die  reale,  objective  Erscheinung  des  Auferstandenen 
Christas,  wdche  dem  Apostel  Paulos  auf  dem  Wege  nach  Damaskus  zn 
Thell  wurde;  aber  die  Verbindung  ortvaalw  Bwgwuimu  und  bemach  noch 
Uftnxsi  ist  doch  sehr  bedenklich  und  verfänglich. 

V.  24.  Und  etliche  unter  uns  gingen  hin  zu  dem  Grabe,  und 
fanden  es  also,  wie  die  Weiber  sagten,  aber  ihn  sahen  sie 
nicht.  Diese  beiden  Wanderer  haben  nicht  blos  gehört,  was  die  Weiber 
an  dem  Ostermorgen  gesehen  haben ;  ihre  Kunde  reicht  noch  weiter,  xmi^ 
nTv  avr  -fffuv  sind  nach  diesen  auch  zu  dem  Grabe  des  Herrn  gekommen; 
wer  sind  diese  nicht  genannten  Männer,  denn  dns^  r  >  Männer  waren,  ergibt 
sich  freilich  nicht  aus  dem  ovv  ijßitv,  aber  wolii  aus  dem  Zusätze:  xaltvgov 
wiiü  iiaitwi  KM  Myvvaüu^,  Stier,  KOhnöi  und  Besser  sind  der  Ansicht:  „Petrus 
and  Johannes  wohl,  doch  wahrscheinlich  nicht  blos  diese,  Andere  dess- 
gMchen,  spSter,  yidleicht  hier  sogar  blos  Andere  von  den  Nicbta))osteln 
gemeint,  so  dass  es  an  diesem  Tage  eine  rechte  Confusion  und  Zertheilt- 
beit  gegeben  hätte.''  Ich  lasse  Stier  diese  Ansicht;  unser  Gott  itfc  ein  Gott 
der  Ordnung  und  wie  es  an  unseren  Festtagen  hübsch  fein  und  ordentlich 
hergehen  soll,  so  wird  es  auch  an  dem  ersten  Ostertage  schon  gewesen  sein. 
Blew  versteht  unter  diesen  tu/ig  den  Apostel  Petms,  dessen  Konimea  zum 
Grabe  Lukas  24,  12  ausdrücklich  erwähnt;  «r  meuit,  dass  anter  dem  An- 
tecB,  dernm  des  Ftands  Ta4s  weugstens  noch  tiiiuiMhnien  ist,  lohianss 
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za  dcnkeu  sei  und  dasü  so  der  Bericht  des  Johannes  20,  2 — 10  uebeuher 
bestätigt  werde.  Anifidlend  ut  es  aber  selir,  weno  die  beiden  Wanderer  an 

den  Besuch  des  Petrus  und  Johannes  bestimmt  dachten,  dass  sie  sa^^'en  umt 
dn^Xd^ov  Tivtg.  Es  klingt  SO  geringschätzig^  und  veriichtlicii.  Am  einfachsten 
i«t  wftlil  zusagen;  diese  beiden  Wanderer  gehörton  allerdings  zu  dem  Junger- 
kreise des  Herrn,  sie  nahmen  aber  in  demselben  keine  hervorragende  Stel- 
lung ein.  Sie  gehörten  zu  dem  grösseren  Haufen,  schöpften  also  auch  nicht 
ans  erster  Quelle;  sie  geben  die  Namen  der  Weiber  sowie  derSlfinner  nicht 
an,  weil  sie  adbst  nicht  genau  wussten ,  wer  dransseu  bei  dem  Grabe  den 
Herrn  gewesen  war.  Diese  nüchternen  Männer,  welche  in  der  ausgesproche- 
nen Absicht  das  Grab  besuchten  und  untersuchten,  ob  es  sich  auch  so  ver- 
halte, wie  die  Weiber  angegeben  hatten,  haben  alles  richtig  so  befunden. 
Das  Grab  war  leerf  Aber  dieser  Befiind  hat  diese  beiden  JQnger  nicht  im 
Glauben  gestärkt;  elegisch  tönt  ihre  Webklage;  ihr  KIcinglaube  macht  den 
tragischen  Schluss:  uvrov  de  ovx  tlSoy.  Der  lebendige  Glaube  fehlt  ihnen 
ohne  alle  Frage.  Ja,  wenn  die  Männer  ihn  gesehen  hatten,  den  sie  be- 
weinen, wenn  er,  der  da  todt  war,  als  den  Lebendigen  den  Jüngern  an  dem 
Grabe  sich  erwiesen  hätte,  dann  wollten  sie  wohl  glauben;  aber  da  kein 
Henschenauge  den  Herrn  gesehen  hat,  so  ist  es  nichts  mit  dem  Zengniss  der 
E^el,  dass  ttr  Iä)e.  Mit  ihren  Angen,  mit  ihren  fünf  Sinnen  wollten  sidh 
diese  JOngcr  von  dem  überzeugen,  was  nur  mit  dem  Auge  des  Glaubens, 
mit  dem  Sinne  des  Herzens  wahrgenommen  werden  kann. 

Der  Auferstandene  hat  den  beiden  Wanderern  Zeit  gelassen,  sich  ganz 
anszumechen;  es  muss  ihm  an  dem  grossen  Tage  semes  Triumphes  ein 
tiefer  Schmerz  gewesen  sein,  zu  bemerken,  wie  wenig  die  AdlerüQgel  den 
Seinen  gewachsen  waren,  wie  sehr  sie  noch  mit  ihren  Sinnen  an  der  Erde 
hafteten  und  in  dem  Staube  lagen.  Anderer  Seits  inns^^to  der  Herr  aber 
auch  erkennen,  wie  in  dem  Herzen  dieser  beiden  Junger  das  Docht  des 
Glaubens  noch  nicht  ganz  erloschen  war  j  leckte  die  schwache  Flamme  nicht 
gierig  hin  und  her,  um  irgendwo  Nahrung  zu  finden?  Eeee  auäisHs, /rfOrm 
charissimi,  sagt  Gregorius,  quia  diiohus  disdpulis  ambukmUbUB  m  via,  non 
quidem  credentibns.  sed  tarnen  de  ■>  i  '  Mibus ,  Dominus  apparuit,  sed  eis 
speciem.  quani  recognoscerent ,  non  ostenäiu  hoc  ergo  egit  foris  /omn?"?  hi 
oculis  corporis,  qmd  apud  ipsos  agebatur  intus  in  oadis  cordt^  ipsinuniqur 
tipud  semet  ipsos  inim  et  amabani  ei  MUabanL  eis  autem  dominus  fori6  et 
praeeena  aderat,  et  quis  esset,  non  oetmidebaL  de  se  ergo  loguetitibtts  prae^ 
seniiam  exJUbuit,  sed  de  se  dubitmübus  cogtuHonie  stioe  spedem  äbecwdiL 
verho  quidem  contuUt,  duritiam  infeffedus  in<^repamt,  sacrae  scripturae 
mgöteria,  quae  de  se  ipso  erant.  aperuil,  et  tarnen,  quia  aähuc  in  eorum 
cordibua  perearinus  erat  a  ßde,  se  lotigius  ire  ßnxit. 

V.  29.  Und  er  sprach  zu  ihnen:  o  ihr  Thoren  und  trfiges 
Herzens  zu  glauben  alle  dem,  das  die  Propheten  geredet 
habea  Mit  einem  scharfen  Scheltwort  hebt  die  Rede  des  Herrn  an; 
Pythagoras  hat  schon  trefdich  gesagt :  rd  fjv  ögifxia  xod  mxpa  w(p^htta, 
tu  de  yXvxda  ßkußtifo.  Dieser  Ton,  welcher  so  scharf  gegen  den  im  An- 
fange angeschlügenen  Ton  contrastirt,  wird  nicht  blos  durch  das,  wm  Calvin 
beibringt,  motivirt;  dieser  sagt  nümlich:  aerior  et  duHor  videiur  kaee 
obiurgatio  quam  pro  infirmi  honmm  retpeetu,  venm  gm  eircumstaniiaa 
omnes  expendet,  facilc  infeUif/rf^  non  abs  re  tarn  aspere  rastigatos  a 
domino  fuLsse,  apud  quos  tarn  male  ditUuniam  operam  et  prope  absque 
uiio   fruciu    locav^rat.     Der    Herr   eifert    nicht    in    seiner  eigenen 
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Sache,  sein  Eifer  gilt  dem  Heil  ihrer  Seelen.  Fr  muss  auf  diese  veraagten 
Jünger  mit  erhabener  Rutho  eindringen ,  denn  er  hat  ihnen  bis  hierher 
Stützen  und  Krücken  genug  dargereicht,  dass  sie  von  dem  Unglauben  auf- 
stflnden ;  aber  es  fehlt  ihrem  Geiste  an  der  rechten  Spannkraft,  er  ist  matt 
und  feig  geworden.   Be  ist  mit  Bengel  2D  reden  eine  salutaris  reprehensio. 

Der  Herr  nennt  diese  beiden  Jünger:  dvoijTot  für  das  Erste.  Es  fehlt 
ihnen  also  nn  dem  rofc  ?iti  dem  Organe  des  Vernehmens  und  Verstehens, 
an  dem  rechten  VeistUrKUii^s  und  der  Erkennliiisij.  toHes  Christus,  sagt, 
Calvin  mit  Hecht,  de  sua  tnorte  eos  praetnotmerat,  toties  eiiam  äisseruerat 
ie  nova  ei  tpiriktaH  vüa  suamque  dodrinam  prophdanm  oraeuUs  etw* 
fimaverat;  quasi  apud  surdos,  vel  pofms  inmeos  ac  lapides  verha  fecissd, 
mortis  hnrrore  percidsi  huc  et  illuc  sese  versant.  Ja  ihre  Unfähigkeit  zn 
Temchmen  ist  hier  um  so  hervortretender,  als  sie  sich  die  Weissagungen 
der  Propheten ,  welche  von  der  Herrlichkeit  das  Messiasreiches  handeln, 
wohl  gemerkt  haben:  für  die  Weissagungen  der  Propheten  aber,  weldie  von 
dem  Lamme  Gottes  oandelten,  welches  zur  Schlachtbank  geführt  wird,  oder 
von  dem  Manne  der  Schmerzen,  der  keine  Gestalt  noch  Schöne  hatte,  hatten 
sie  aber  auch  nicht  den  mindesten  Sinn,  nicht  das  geringste  Verständniss. 
Wir  thun  aber"  wohl,  diese  Thorlieit  der  beiden  Jünger  noch  näher  zu  be- 
stimmen; der  Herr  legt  ihnen  sofort  aus,  warum  Christus  leiden  musste 
(Uti^  nnd  wir  schlieBsen  daraus  gewiss  mit  Rechtj^  dase  es  bei  diesen  hd- 
den  Jüngern  nicht  ganz  fehlte  an  einem  histonschen  Wissen,  dass  die 
Propheten  auch  einen  leidenden  Christus  verheissen,  wohl  aher  völlig  an 
dem  Verständniss  dieses  Leideni,  an  der  Erkenntniss  der  göttlichen  Noth- 
wendigkeit  des  Leidens  und  Sterbens  Jesu  Christi  zum  Behufe  der  Welt- 
erlösung. Diese  beiden  Jflnger  gleichen  den  Griechen,  welche  nach  Wtis- 
hdt  fragen,  nnd  denen  das  Kreuz  des  Herrn  ehie  Thorheit  ist;  bei 
OrtechcD  ist  ein  solches  sich  Verhalten  dem  Kreuze  des  Herrn  gegenüber 
erklfirlich.  spII  <t  entschuldlich,  denn  der  Geist  dieses  Volkes  ist  durch  den 
öffentlichen  L  nterricht  seiner  Weisen  auf  diese  Bahnen,  durch  Erkenntniss 
die  göttliche  Wahrheit  zu  erwerben,  gelenkt  worden  uiid  hat  bis  auf  einige 
H78terien  keine  Andeutungen,  wie  ans  dem  Tode  das  Leben  hervorkeimt 
Bei  diesen  beiden  Jüngern  ist  es  aber  nicht  so ;  sie  haben  die  bestimmtesten 
Weissagungen  des  Herrn  selbst  und  die^^o  Weissagungen  beschäftigten  sich 
auch  nicht  blos  mit  der  einfachen  Verl  ümligung  dessen,  was  da  kommen 
würde,  aie  enthalten  auch  schon,  warum  solches  geschehen  müsse.  Heubner 
hat  also  Ilecht,  wenn  er  sagt,  die  Hindernisse  des  Glanbens  hätten  in  der 
Thorheit  des  Verstandes  gelegen,  der  sich  erkühnt,  Alles  hegreifen  zo 
woUen  nnd  von  Dunkelheiten  und  Schwierigkeiten  sich  abschredcen  lässt. 

Der  Auferstandene  schilt  aber:  (o  avoijTot  not  ßQaätTq  rfj  itap^ia.  Es 
fehlt  diesen  IJeideu  also  die  rechte  Beweglichkeit,  ElasticitUt,  Frische  und 
Energie  des  Geistes.  Absichtlich  steht  rfj  m^6ia  noch  dabei ;  denn  dieser 
geistige  Mangel  hat  in  ihrer  Herzensheschaflfenheit  seinen  letzten  Grand;  die 
Geistesträgheit  ist  eine  Folge  der  Herzen >fr;igheit  und  diese  Herzensträgheit  ist 
der  Grund  ihres  Unverstandes.  Trelfend  bemerkt  Calvin:  hunc  igitur  liiu- 
hationem  stultüiac  merifo  irihnt  et  eins  caiisatn  facit  socordxam,  quod  ad 
credendum  nm  mayis  propctisi  /uerint.  Wenn  ihr  Herz  ein  rechtes  Ver- 
langen gehabt  hätte,  (Ue  Wahrheit  zu  erkennen,  so  hätte  es  die  Wahrheit 
finden  kdnnen,  denn  Gottes  Wort  wies  den  Weg;  aber  ihre  Heizen  hingen 
tn  ihren  eigenen  fleisehHchen  Gebilden,  an  ihren  sflssen  Triomen  ywk  einem 
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Meesiasreiche  in  äusserer  Hcrrliclikeit ;  der  allmächtige  Gott  hat  mit  ge- 
waltiger Hand  dieses  Gebäude  ihrer  £r\vartUDgen  veriiicbtA.'t,  sie  aber 
bleibä  auf  ihren  alten  Hefen  sitzen  nnd  trauern  und  singen  BHagelieder 
Aber  ihr  Jerusalem,  das  zerstört  ist.  und  haben  keine  Lost,  auiznstehen 

und  den  grossen  Gedanken  Gottes,  welche  sich  jetzt  deutlich  genug  offen- 
bart haben,  nachzugehen  und  nachzudenken.  Ihr  TIcrz  hing  au  seinen 
falschen  Idealen .  konnte  von  seinen  irdischen  W  uü^chen  sich  nicht  los- 
reissen.  Daher  war  es  so  matt  und  träge  tov  maTivHv  ini  näatv^  oT;  iXdXTjaaw 
ol  n^oq^fjrüu  Es  ist  an  diesen  Worten  nicht  ta  kttnsteln;  Stier  wtllljr/mit 
nach,  bei,  trotz  wiedergeben;  „trotz'*  heisst  aber  ^n/ nirgends.  Am  einfach- 
sten ist  CS  n)it  Meyer  nnd  HIe'k  TtmTfvuv  inl  mit  dem  he!)räischen 
5  n^H-    *°  Verbindung  zu  setzen;  der  Glaube,  weil  er  wesentlich  ein  Ver- 

tranen  ist,  lehnt,  stützt,  gründet  und  baut  sich  auf  etwas  gleichsam  auf; 
cf,  Matth.  27.  42.  I{üin.  9.  33.  10,  U,  1  Tim.  1,  16.  1  Pctr.  2.  6.  Der 
Unglaube  der  Junger  ist  um  so  befremdlicher,  weil  nicht  hin  und  wieder 
ein  Mal  die  Propheten  yon  dem  Leiden  nnd  Sterben  des  Herrn  gesprochen 
haben,  und  weil,  was  die  Propheten  über  nndere  Dinge  geweissagt  haben, 
von  diesen  lifiden  gej^laubt  wird.  "Meyr  bemerkt  rielitig  zu  vaaiv,  nicht 
Wos  auf  Einzohies  Es  fehlte  ihnen  das  ausnahmslose  Vertrauen,  sonst 
wurden  sie  auch  das  Leiden  und  den  Tod  des  Messias  als  ge\veis.sagt 
erkannt  nnd  richtig  beurtbdlt  haben:  san  /ap  mm*^t»  wui  fttpnaZQ  xad 
w^Xw,  Theophylaktas."  Änf  diese  Rflge  folgt  nnn  die  Ankflndigung  des 
grossen  Themas  der  folgenden  Rede  des  Auferstandenen,  das  von  den 
Propheten  schon  so  be.«;timmt  ausgesprochen  nnd  eingehend  behandelt  ist, 
da.s8  nur  ein  aror^rog  xui  ßga^ivg  r/;  y.iigdi'a  davon  nichts  vernimmt.  Das 
Predigttheuia  des  Auferbtandenen  ist  die  kurze  Summe  der  Predigt,  welche 
in  der  Gemeinde  des  Herrn  in  diesen  Ostertagen  von  Anfiuig  an  erschollen 
\Ä  nnd  erschallen  muss  bis  an  das  Ende  der  Tage.  Variationen  die.ses 
grossen  Themas,  welches  der  Herr  am  Ostertn^^e  seihst  behandelt  hat, 
müssen  alle  Festpredigten  sein,  welche  dem  Herrn  gefallen  wollen. 

V.  26.  Musste  nicht  Christus  solches  leiden  und  zu  seiner 
Herrlichkeit  eingehen?  Wie  thüricht  sind  doch  diese  beiden  Jfingerl 
Gerade  das,  was  sie  an  dem  Herrn  geärgert  and  in  ihrem  Glauben  er^ 
schlittert  hat,  ist  das  sicherste  Kennzeichen,  daSB  dieser  Jesus  von  Naza- 
reth  o  fiiXXüiv  XvTQova&ou  tov  'laQutjX  ist  —  quae  vos  ad  dubitandum  accipitia. 
ea  ipsa  sunt  chnracteres  Christi,  sagt  Ik^ngel  vortrefHich.  Und  gerade  das, 
was  der  Herr  thun  muss,  wenn  er  sein  Werk,  seine  persönliche  Aufgabe  er- 
füllen will,  ist  ihnen  unverständlich,  raSra  bSh  na^Tv  roV  /pfcrrdv; 
Christns  musste  solches  leiden,  rawrc  hat  den  Nachdruck ;  die.ses,  das  er  in 
derThat  rrlitten  hat  und  das  euch  so  trübselig  macht.  tJ«  na^^rK.  Delitzsch 
bemerkt  in  seinem  trrftliehen  Commcntare  zum  Hebräerbrief,  dass  zwisciien 
inQtmv,  e^tt  uud  w^mtv  ein  Unterschied  besteht.  Während  tngtmv  be- 
zeichnet die  mit  der  Eigenschaft  des  Wesens  übereinstimmende  Ange- 
messenheit, bezeichnet  iSu  die  innere,  rathschlussmässige  Notiivendigkdt» 
tmtAtP  die  aus  der  ein  Mal  Übernommenen  Aufgabe  hervorgehende  Sdinld 
ooer  Pflicht."  Das  Leiden  und  Sterben  Chnsti  ist  also  nicht  ein  zufälliges 
Widerfahruiss,  noch  ein  solches  Widerfahrniss,  das  aus  seiner  Stellung  in 
Israel  naturaotbwendig  au  ihn  beranUut,  es  ist  auch  nicht  ein  selbster- 
wfthltes  Kreuz,  sondern  der  ewige  Bathschluss  des  ewigen  Gottes.  Christns 
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i?t  das  Lamm,  das  vor  dem  Anfang  der  Welt  f:chon  erwiir?^  hi  vor  den 
Augen  Gottes.  Das  Leiden  Christi  ist  ein  göttliches  VeihauKuiHs ,  eine 
göttliche  Nothweudigkeit.  Bengel  kon'mt  mit  seiner  ßemerkuug  zu  sdtt  nicht 
in  die  Tiefe:  praediäum  etat  Wir  fragen,  ist  es  zoluUg,  dass  die 
Schrift  das  Leiden  Christi  weissagt,  oder  haben  die  Propheten  von  dem 
Leiden  des  HeiTn  weissagen  müRscn .  avpü  (iott  die  Wflr  m\r  durcli  einen 
leidenden  Christus  erlösen  wollte?  In  weichem  inneren  V'erhältniss  steht  — 
das  würde  die  Frage  sein  —  das  leiden  des  Herrn  mit  dem  Werke  des 
Herrn?  Der  Herr  deutet  hier  auf  den  letzten  Grand  der  Lddensnothwen* 
digkeit  hin;  er  fragt:  ovxi  tarn  üu  nu^üv  x6v  xQtarov  xai  «2^«AMv 

do^av  uvtov;  Es  steht  also  naayt»  ond  d^a  in  einem  inneren  Zusam- 
menhange. Christus  ist  nur  durch  vdayuv  zur  (To?a  gelaugt,  per  crucem  ad 
lucmi  f  Ist  er  aber  schon  7,u  dieser  (J o§a  gelangt?  Meyer  erhebt  seine  Stimme 
dagtgeü  i  nicht  iüs  ub  er  schon  durch  die  Auferstehung  au  ^ich  und  vor  der 
ffimmelfohrt  in  seine  ^«l»  gelangt  wäre;  denn  erst  sein  himailiscber  Ztt- 
stand  ist  seine  Herrlichkeit  nach  dem  Tode.  (9,  26.  21,  27.  Phil.  2,  9  f. 
1  Petr.  1,  21.  1  Tim  3,  16.  Joh.  20,  17.  17,  .^);  Fonrlf^rn  aus  dem  vor- 
herigen sdn  ist  hier  dn  zu  eigäuzen:  und  muss  er  niciit  hi neingelange ti  in 
seine  Herrlichkeit  1  wesshuib  jene  Leiden  erst  vorhergehen  mussten/'  Bicek 
drfldit  sieh  ganz  ähnlich  ans;  er  meint,  es  könne  dies  hier  nicht  so  gemeint 
sein,  dass  Christus  damals  der  ihm  Yom  himmlischen  Vater  bestimmten  Herr- 
lichkeit schon  ganz  theilhaftig  geworden  sei.  Allein  ich  kann  diese  Rede 
schlechterdings  nicht  verstehen;  ich  gebe  gerne  za.  dass  zu  einem  Satze  aus 
dem  vurhergehenden  Satze  diiö  Verbuin  zu  ergänzen  ist  oft  in  eioera  anderen 
Tempus  —  aber  zu  diesem  Verfahren  liegt  hier  gar  kein  Grund  vor.  Meyer 
int  sieh  grOndlich,  wenn  er  behauptet,  dass  das  N.  T.  den  Eingang  des 
Herrn  in  seine  Herrlichkeit  noch  nicht  mit  dem  Auferstehungstage  angehen 
h9>9:  die  Auferstehung  ist  den  Aposteln  und  ihren  Schülern  so  sehr  der 
tiügaijg  des  Herrn  in  seine  Herrlichkeit,  dass  Matthäus  und  Johannes  es 
gar  uiciit  mehr  für  nüthig  erachten,  von  der  Himmeliabrt  zu  berichten  und 
Fftolns  ftst  nie  auf  die  Himme1£dirt  des  Herrn  zu  reden  kommt  Es  stehen, 
das  Leiden  und  die  Herrlichkeit  aber  nicht  blos  mit  einem  $uä  verbunden 
neben  einander,  zwischen  Ix'iden  und  Herrlichkeit  besteht  ein  ursächlicher 
/ii' aniTnenhang;  der  Herr  hätte  ebenso  gut  sagen  können,  niusste  nicht 
thrisius  leiden,  um  zu  seiner  Herrlichkeit  einzugehen.  Dieses  güttliche 
Mu88  hat  der  Herr  seinen  Jüngern  hier  erklärt^  der  Evangelist  berichtet 
DOS  nidit  nüher,  in  welcher  Weise;  wir  werden  uns  aber  nicht  irren,  mean 
wir  sagen:  die  Sprttche,  welche  der  Herr  ans  Mose  und  allen  Propheten 
zam  Beweise  anzog,  werden  die  Sprüche  gewesen  sein,  welche  seine  Jünger 
s]»:iter  benutzten,  nm  sein  Leiden  und  Aulerstehen  mit  der  Schrift  zu  er- 
üuutn,  und  so  werden  die  Gründe,  welche  die  Apoätel  hin  und  her  aufjge- 
Stellt  haben,  um  die  Leidensnothwendigkeit  des  Herrn  zu  erweisen,  wohl 
Mich  die  Gründe  gewesen  sein,  welche  der  Herr  hier  vortrug.  Das  N.  T.  erweist 
nun  die  Sterben snothwendigkeit  des  Herrn  entweder  so,  dass  e?  dieselbe 
mehr  als  ein  Requisit  seiner  Person  oder  mehr  nls  eine  Bedingung  seines 
Amtes  dar-tdit.  Um  seiner  selbst  willen,  und  um  semes  Werkes  willen 
ntisste  dei  Herr  leiden;  seiner  Person,  wie  seinem  Werke  hätte  ohne  das 
Kreuz  etwas  wesentliches  gefehlt  Wie  wir  nur  durch  vide  TrQbsale  in  das 
Reich  Gottes  eingehen  können,  weil  durch  die  Hit^e  der  Anfechtung  allein 
dar  mnere  Mensch  zum  Beiche  Gottes  reif  wird,  so  musste  der  Herr  nueii 
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wie  zu  geiner  Solbßtbewäbrung.  so  auch  zii  seiner  Selbstvollendung  das 
Aeußserste,  den  Tod  erleiden.  Der  Bürge  hatte  erst  zu  beweisen  mit  der 
That,  ob  er  auch  zu  seinor  Bflrgsehaft  sich  sittlich  ^gne.  Den  Herrn, 

den  ug/rjyof  Tfjq  atonifinf  milSSte  Gott  ita  nad-ijfuSxwv  TtUtukrat  fHebr.  2, 10) 
und  er  ist  vollendet  worden,  denn  i'uai^fv  ag?*  (Zv  eTiad^tv  t^v  vnaxoijv  und 
ipt  nun  Q'm  T(}M0}9fig  (Hrbr.  5.  9  und  jo.)  Und  dies  ist  keine  singulaire  An- 
sicht des  Uebräcrbriefs,  Paulus  theilt  diese  Anschauung,  vergl.  Phil.  2,  8 
und  Rom.  b,  18  ff.  Aber  auch  um  seines  Werkes  willen  mosste  der  Herr 
leiden;  seine  SolSa  hStte  ohne  das  Krenz  nicht  yoII  und  ganz  hervorbrechen 
können.  Denn  die  <fo^a  des  Herrn  besteht  nicht  blos  in  seiner  eigenen 
Person,  er  ist  dieser  Jesus  um  seines  R  '  1  willon  und  ein  Reich  konnte 
er  sich  nur  durch  sein  Leiden  bauen.  V\  le  wir  sterben  mflssen  wegen  un- 
serer Sünden,  so  musste  der  Herr,  wenn  er  uns  erlösen  wollte,  die  Strafe 
unserer  SQnde  auf  sich  nehmen  nnd  sie  an  seinem  eigenen  Fleische  sühnen, 
denn  nur  si  in  !  <!(  sl  iden  kann  ans  von  derHaeht  der  Sflnde  nnd  von  der 
Kraft  und  Herrlichkeit  der  Liebe  Gottes  «berzeuf^en,  dass  wir  in  uns  schlagen 
und  Petri  bittere,  aber  selige  Thrünen  finden,  denn  diese  seine  Liebe  kann 
in  uns  nicht  haften,  wenn  das  drückende  Gelühl  der  Schuld  von  uns  nicht 
abgenommen  ist  und  dieses  Gefühl  kann  nicht  einfach  yemicbtet  werden, 
em  grosser  Pardon  kann  es  auch  nicht  thun,  denn  ein  solchmr  Erlass  ohne 
Leistung  wfirde  nicht  blos  der  göttlichen  Gerechtigkeit  in's  Angesicht  schlagen, 
sondern  auch  nur  zum  Deckel  der  Bo^h^it  dienen,  und  nn^  dem  Sünder- 
heiland wegen  unseres  sträflichen  Leiililsmues  einen  Sündendiener  machen. 
tum  ergo  tribus  verbis  asseruit,  sagt  Calvin,  Chrisium  oporiuisse  pa^t,  sed 
jproUxe  ÜueruÜ  mimm  ideo  fiti99$,  id  morHs  werißcio  peeest»  mmM  esc 
piaret,  ut  na&a^fM  ßeret  ad  toüendam  maledictumem,  ut  suo  reaiu  «Morum 
eardee  eluerei.  tdeo  senteniiam  hanc  interrogative  protulit  Lucas  maioris 
vehefyienfiftf  cau^a.  nnde  coUigitur  rationibps  ostensam  fau^'^e  f«or/i<?  w/'^^.<^<^t7a- 
iem.  summa  est,  pirperam  turhari  discipuios  Christi  morte,  sme  qua  implere 
Ci^isti  partes  non  potuit  \  ^uia  praecipuum  redemptionis  caput  erat  eius 
immolaiio. 

V. 27. Und  fing  an  Ton  Mose  und  allen  Propheten  und  legte 

ihnen  all;;  Schriften  aus,  die  von  ihm  gcsacit  waren.  Der  Herr 
in  seiDri  IltTrlichkeit  hfilt  es  wie  in  seiner  Niedrigkeit:  er  gründet  seine 
Lehre  aui  die  .Sclirilt.  Ks  ist  daher  schon  von  vornlierein  zu  verwerfen  die 
Ansicht  derjenigen,  welche  die  merkwürdigen  Worte:  ned  oQ^/uwog  dni 
B^avaiütg  xal  dno  ndvxoiv  rtSv  ngotfii^inhy  SO  auslegen,  dass  Jesus,  nachdnn 
er  die  Schriftlehre  entwickelt  hatte,  noch  andere  Bücher  zweiten  Ranges 
berücksichtigt  habe.  Der  Ausdruck  ist  hier,  sagt  Bleek,  durch  Zusammen- 
ziehung etwas  ungenau,  da  von  dem  dg^^fvog  grammatisch  auch  das  xcd 
dno  ndnutv  twv  nQoifijKZv  abhängig  ist,  aber  doch  nicht  eigentlich  in  Be- 
«ehnng  auf  den  Sinn,  indem  es  vielmehr  ohne  Zweifel  so  gemeint  Ist,  er 
habe  mit  dem  Penti^nehe  angefangen  und  habe  sich  dann  zu  den 
Schriften  der  Propheten  gewandt,  sie  der  Reihe  nach  durchgehend;  ähnlich 
ist  es  Apostelg.  3,  24:  xa*  nawtq  ot  nQO(p^TM  dno  Sapovi^X  tuurwv  xa&t^fjg,**' 
Winer  hudct  auch  hier  eine  solche  Kachlässigkeit  und  Flüchtigkeit  im  Aus- 
druck. Meyer  will  das  vermeiden  und  interpretirt:  aQlufuvogiBi  sncoessive 
zu  denken;  er  fing  an  von  Mose  und,  als  er  mit  diesem  fertig  war, 
FJlmmtlichen  Propheten,  indem  er  diese  einzeln  der  Reihe  nach  vornahm, 
mithin  von  jedem  derselben  einen  neuen  Anhuh  seiner  itt^ftijnvoiQ  machte." , 
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Um  änsA^us  ist  aber  zu  gekonstelt ;  Mareks  und  RosenmttUers  Ansicht 
mfMät  nch  immer  noch  am  meisten,  laudabat  prfmo  varia  V.  T.  km 

taque  demde  explicahat.  Meyer  behauptet  freilich,  sie  sei  textwidrig,  hat 
aber  «ein  ürtheil  Triebt  weiter  bewiesen.  Wir  crhülteti  hier  einige  beher- 
zigenswerthe  FinKerweise.  Wichtig  ist  die  Keihent'olge  von  Mose  zu  den 
Propheten;  der  Herr  hat  hier  den  von  der  neueren  gläubigen  Sclirift- 
fiorrohuBg  gebraucbten  Kanon  geweiht,  nach  wdchero  das  licht  der  ewigen 
Wahiheit  im  Anfang  noch  dunkel  scheint,  je  mehr  aber  die  Zeit  der  Er- 
füllung kommt,  immer  beller  und  heller  aufstrahlt.  Dann  aber  erhält  die 
gläubige  Schriftftiislegung,  welche  in  dem  A.  T.  nicht  Mos  alliremeine  mes- 
siÄDiÄche  Weissagungen  und  Typen,  sondern  ganz  u-llc  \ üraus^sagungen, 
wie  Vorausdarstellungea  des  leidenden  und  sterbeudeu  uud  auferstehenden 
Ghfiatns  sacht  nnd  findet,  die  Urkunde  ihrer  VoUmacht  ans  des  Herrn 
dgeoen  Händen.  Diesem  Worte  des  Herrn  gegenüber  wird  jede  Schrift- 
ittslegung,  welche  in  dem  A.  T.  keine  messianischen  Weissagungen  über- 
haupt und  in  specie  keine  Weissagungen  vom  Kreuz  und  der  Krone  des 
Üerm  entdeckt,  gerichtet  und  verworfen;  sie  mag  als  Motto  vor  ihre  ge- 
hkttesten  Werke  das  Wort  des  Herrn  setzen:  c3  aix^^oi  wi  ß^ättf  i^j 
xtt^ia  xtX.  Denn  Versfindigung  wäre  es  gewesen,  wenn  der  Herr  in  Mose 
Qod  den  Propheten  Weissagungen  gefunden  hätte  nnd  diese  keine  enthielten ; 
er  machte  dann  diesen  beiden  Jüngern  ein  exegetisches  Kunststflckchen 
vor  und  baute  ihren  Glauben  auf  einen  faulen  Grund.  „Dies  ist  olme  Zweifel, 
a^t  Luther,  eine  üchöue,  herrliche  Predigt  gewesen.  Nun  ist  es  wahr,  däüb 
•ir  aUe  wollten  und  ein  jegltcher  wohl  wOnsehte  zn  wissen,  was  doch  der 
Hen  für  Schrift  geführt  habe,  so  von  ihm  gesaget,  damit  sie  iJso  entzündet, 
gestärket  und  überzeugt  sind,  weil  num  doch  so  wenig,  und  wie  es  sich 
lasset  ansehen,  gar  nichts  in  Mose  findet,  was  davon  lautet."  Theophylaktus 
hatte  schon  eine  Anzahl  von  Stellen  angegeben ,  auf  welche  der  Herr  ein- 
gegangen sein  könnte;  Luther  führt  auch  eine  Menge  au  und  hebt  mit  dem 
hotevangeliam  mit  dem  ScUangentreter  an.  nemo  umguam  mo^ris  äexter 
Honens  emmgeUi  äoctor  fuit  >agt  Calvin,  qwm  dominus  quem  vmIs- 
wm  «X  lege  et  prophetis  tnuiuuri  äodrinae  sitae  prohaiionem. 

V.  28.  Und  sie  kamen  nahe  zu  dem  Flecken,  da  ^le  hiu- 
gingen,  und  er  »tellete  sich,  als  wollte  er  fürder  gehen.  Unter 
diesen  Gesprächen  ist  der  Weg  nach  Emmans  Tollendet,  die  beiden  Wan- 
derer haben  ihr  Ziel  erreicht;  der  Herr,  so  scheint  es,  noch  nicht;  der 
Evangelist  drückt  sich  sehr  eigenthümlich  also  aus :  xul  avrot  nQotmouTTo 
no^^igia  noQ(vi<J9ui  Die  Alten  haben  schon  vor  diesem  nQoqmouTTo  stille 
gestanden  nnd  gefragt:  kann  sich  der  Herr  auch  verstellen,  er,  der  durch 
und  durch  lauter  uud  wahrhaftig  ist?  Augustinus,  Gregorius  und  Andere 
nchlen  schon  dasRäthsel  zu  lösen.  Ist  es  ihnen  gelungen?  Gregorius  sagt: 
imgere  (autem)  coniponere  dicimus  —  nM  igUurmy^  veritaspertktpHciUäem 
fectt,  sed  taletn  se  eis  erhihuU  in  corpore,  gnalis  apud  iUos  erat  h  meyfh. 
prohüftrli  autein  erant,  si  hi,  qui  eum  eisinecdum  utJJeum  dilifjtrmt,  saltem 
pcreyrinum  amare  potutssetit.  sed  quia  esse  extranei  a  dtaritate  uoh 
poterant  A>,  cum  guUm  veritaa  gradid^atur,  eum  ad  hoapUhm  ^(osi  pcrtyrir 
mm  vocant,  Augustinus  sagt  in  seinen  quaeä  eo.:  gnod  senptum  «s#  de 
iommo,  filmt  ae  Vmgiue  ire,  nen  ad  mendacium  pertmet,  non  enhn  omne, 
ywf«/  fifif^mus-,  vmuladnm  est,  sed  qi(ando  id  ßn(/wius,  quod  nil  sffjniffcat, 
imc  est  mmdachnn.    Calvin  sagt  aul  die  Sache  selbst  eingehend :  »a»*  quod 
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auaerüur,  an  simulath  IN  umeompetat,  gm  aäema  est  DH  verifas:  rmpondeo, 
MC  üge  nm  fuisss  obsMehm  Dei  fimmt  ut  onmia  sua  consiUa  piUam 
faceref.  quia  ktmen  sinmlaUo  qua^am  est  mendacii  species,  nondum  expediius 

est  nodm,  quum  praesertim  hoc  exemplum  plenq^'*'  trahant  acl  mefiHenäi 
licetüiam.  cgo  rero  respotideo,  Christum  sine  mmdacio  perae'/ue  simnfasse, 
quod  hic  diciiur  ac  se  viatorem  ease  prae  se  tulä.  eadetn  etiam  utrumque 
ratio,  patdo  orgttHor  est  ÄuffusUni  sohtUo,  mm  fietitmem  hone  itUer  ^opas 
et  figuras.  deinde  inter  parabolas  ei  tgptdogos  censai  vult;  milti  vero  hoe 
Uttum  sufßcif ,  sicuti  Christus  octdos  eorum  ad  fempus  velavit ,  qniht(scvin 
loquehaiur,  i'f  fnmquam  alima persona  indutum  vulgaretn  hn^pHem  durt  rnit: 
sie  cotisiliuut  iongius  pergendi  ad  tentpus  prae  setuiisse,  non  aliud  jingtnUm, 
quam  quod  re  ipsa  factunts  erat,  sed  quia  9ol^at  sm  discessHS  modum 
eaäare.  Das  letKte  gefällt  mir  nicht  ganz;  ich  sage  lieber  mit  Beubiier, 
Stier,  Lange:  Jesas  nahm  den  Schein  an,  als  wollte  er  weiter  gehen,  um 
71!  prüfen,  wie  weit  sein  Wort  antcr  ihmm  gefangen  habe;  er  wäre  auch 
lüiigegangen ,  wi'Mn  sis'  ihn  nicht  geiioiliigt  hätten.  Seine  auj^eiiüininene 
Miene  sollte  dic^se  beiden  Wanderer  zu  dem  ßewusätäein  bringen,  dass  »ie  viel 
ao  eeinem  Gespi  ilche  gehabt  fatttten  uoddasa  aie  jetzt  seiner  Gegenwart  nodi 
nicht  entbehren  könnten. 

V.  29.  Und  sie  nöth igten  ihn  und  sprachen:  bleibe  bei  uns, 
denn  es  will  Abend  werden  und  der  Tag  liat  sich  geneigt.  Und 
er  ging  hinein,  bei  ihnen  zu  bleiben.  Die  Jünger  bestehen  die 
Probe;  jetzt,  da  der  PremdHng  von  ihnen  sdieiden  will,  kommen  sie  zn 
dem  klaren  Bewasstsein,  daas  sie  ohne  ihn  nicht  leben  können.  Sie  wollen 
noch  mehr  von  ihm  hören,  noch  weiter  ihren  schwachen  Glauben  stärken 
lassen.  Sie  denken,  wenn  er  fort  ist,  so  ist  auch  der  Trost,  der  Glaube, 
der  Friede  wieder  aus  den  Herzen  verschwunden-,  so  sitzen  wir  den  langen 
Abend  wieder  mit  unseren  eigenen  Gedanken  da  und  haben  eine  Uuurige 
Nacht  vor  uns.  Recht  einsam  nnd  verlassen,  recht  schwach  nnd  todesmatt 
kommen  sich  die  beiden  Wandecrr  vor,  sie  nüthigten  daiier  den  Herrn,  mit 
ihnen  hineinzugehen,  sei  es  in  den  Flecken,  sei  es  in  das  Haus,  in  welches,, 
ist  nicht  gesagt  und  ganz  willkürlich  ist  es,  wenn  Einige  Beide  oder 
wenigstens  docli  Einen  dieser  Beiden  in  Emmaus  wohnen  lassen.  noQtßtuaavxo 
avrov,  dasselbe  Wort  begegnet  ans  wieder  Apostelg.  16,  15,  wo  es  auch  ein 
dringliches,  anstürmendes  Bitten  bezeichnet,  welches  dem  Andern  gleichsam 
Gewalt  anthut.  dya^xa^ttv  kommt  Luk.  14,  23  und  Matth.  14,  22  in  dem* 
selben  Sinne  vor.  Weil  diese  Wanderer  von  diesem  Fremdlinge  nicht  lassen 
konii'fMi,  weil  ihre  tränke  Seele  schrie  nach  dem  lebendigen  Wasser  aus  dem 
Bruuueii  der  SchriiL,  das  er  so  meisterhaft  zu  schöpfen  verstand,  weil  ihr 
ganzes  Hers  an  ihm  und  seiner  Unterweisung  hing,  drangen  sie  mit  Worten 
in  ihn  und  fassten  ihn  wohl  gar  an  dem  Saume  seines  Gewandes,  omor^ 
ip.'^ius  causa  et  ex  hospitalitate  rogalant,  sagt  Bengel,  ne  se  committeret 
itinvri  nocturno.  l>ass  der  Abend  vor  dt!r  Tütire  steht  und  der  Tag  zu 
Ende  geht,  heben  die  beiden  Jünger  ganz  besunders  hervor;  die  Nacht  ist 
keines  Menschen  Freiend,  sie  eignet  sich  mg}it  füi*  ^ineu  einsamen  Wunders- 
mann, sie  hat  ^(wiw  unheimliches  ((jtr  die,  welche  eben  bis  zum  Tode  be- 
trübt waren  und  zu  hoffen  anfingen;  sie  bietet  dann  aber  auch  zu  vertrau^ 
lichem,  gemöthlichem  Her/eusaustausch  die  sciiönste  Geleg(»nheit 

T>er  ITerr  Hess  sk  Ii  erbitten.  Kr  wollte  ja  nur  recht  gebeten  sein, 
desshalb  stellte  er  sich,  als  wollte  er  fUrder  gehen,  ilr  kehrte  ein,  uip 
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ihneo,  denen  er  sich  unterwegs  im  Worte  geoffenbart  hatt^.  sich  nun  drinnen 
in  der  Thflt  m  offenlMven. 

V.  30.  Und  es  geschah,  da  er  mit  ihnen  zu  Tische  buss, 

nahm  er  dat^  Rrod,  dankte,  brach's  und  gab's  ihnen.  Jesus,  der 
voD  diesen  beiden  Wan<lcrorn  so  drinp:end  p:el!idpii  ist,  Rt'lzt  sich  mit  ihiipn  zu 
Tische  nicht  als  Gast,  sondern  fi]^  der  Ilaiislu'ir.  Va-  ii.ilun  das  IJrod  in 
die  Hand  und  eri'ülite  das  Gesotz:  tres,  mti  simul  comedunt,  tenentur  ad 
fnUoB  mdicendimf  sagt  der  Talmud.  Ob  der  Herr  daB  Gehet  sprach, 
welches  bei  seinem  Volke  flblich  war,  wissen  wir  nicht;  es  scheint  mir  nicht 
nhrscheinlich.  Der  ümfjanpf  des  Sohnes  mit  dem  Vater  war  nicht  ein  solch 
formaler  und  ^esetzlichiM*,  er  betote  trei  aus  dem  Herzen- je  nach  Gelegen- 
beit  der  Zeit  und  des  Ortes;  war  ja  jenes  loniiulirte  Gebet  bei  Tische  nicht 
die  Gottesgabe,  sondeitt  etoe  MemehOM&teung.  Btr  £vaiige)iBt  hebt  be- 
stimmt hervor,  das»  iIbp  Herr  i\m  Brbd  gebrochen'  und'  dann  ausgetheilt 
hd)e.  Was  ist  nun  unter  dieser  xAcuri;  xovuqtov  zuven?tehenV  Die  Kirchen- 
väter behaupten  —  Augustinus,  Chr}'Hosf(>TTins,  Theophylnktus  n.  s.  w.,  denen 
naturlich  die  kallioHvrhen  Theologen  wie  liellariiini  de  .sacrm.  euch.  4,  Ji4 
gero  zuficdlen,  dass  dei  AuterstaDdeue  diesen  beiden  Juugern  das  heil.  Abend- 
omU  gereicht  habe.  Die  Verfasser  der  Confotation  sagen  in  der  Wider- 
Inning  des  ersten  Artikels  des  zweiten  Tlieils  der  Angsburgischen  Con- 
te^'^ion :  tmo  Christus,  imtitutor  huius  aacratissijni  mcrammti,  resnrgens  ex 
mortui.s,  sub  una  sjiccie  tanium  eucharistiam  dedit  discipulis  etmtibus  in 
Emaus,  ubi  aceepit  pamrn  d  benedixit  et  /regit  et  porrigebcU  illis.  Hier- 
gegen erklärte  Melantbim  in  der  Apologie:  dkmi  et  oHoB  locoe  de  fmäwme 
ptmi».  guamquam  autem  wm  wdde  repugnamus,  quoaUnua  aUqm  deaaeramento 
aee^mnttr,  tarnen  hoc  rton  eonsequitur ,  unam  pmiem  tantum  datam  me^ 
quia  paHh  app eil at tone  reliqwm  .<:tfj>n'fh-afifr  rommmi?  consueit(dhi''  sernwnis, 
Wir  8"g''n  aber  mit  Oalvin:  Augustinus  et  awi  eo  plerique  alti  seiweruntf 
panem  tum  in  eduiium  a  Christo  porredum  fuisse,  sed  in  sact^m  corporis 
m  aymbohm.  eH  hoe  äOctu  plauitSlHU  eetf  dominium  t»  epmtuaU  demum 
toeme  speeulo  agnitum  fuisse.  nam  dxee^idi  corporalibtis  eum  oculis  intuUi, 
wm  cognoverant,  sed  quia  nuUo  probahUi  indicio  ronirrfura  harr  nififjcr^ 
simp^inffs^  arripü)  rerba  Lucas ,  (pwd  Christus  panem  in  manus  sumefis, 
ipratm  suo  tnore  egerit.  Der  Hauptgrund,  welchen  Stier  gegeu  eine  Abend- 
aiUsfeier  hier  beibringt,  dass  der  Aoferstandene  nftmlich  dasselbe  hier 
oialit  habe  celebriren  können,  weil  er  noch  leiblich  gegenwärtig  gewesen  sei, 
ist  hinfällig  und  hängt  mit  Stier's  unglQcklicher  Entdeckung  zusammen, 
da-s  dns  A!>endmahl,  welches  der  Herr  am  Orfin -lonnerstage  seinen  Jüngern 
ausüieiite,  nuht  das  Abendmahl  in  Wahrheit,  sondern  nur  im  Vorspiel  be- 
lesen sei.  Ltuige's'Gr^md^  dass  diese  Jünger  schwerlich  von  einem  Mau ue, 
der  ihnen  ganz  onbekannt  war,  das  Abendmahl  Mi  btttten  reichen  hissen, 
bestimmt  mich  andii  nicht.  Ich  habe  gegen  diese  katholische  Deutung 
1)  diese  Jdnger  nicht  in  den  engem  JfingprkTTis  <:ehörten,  der  das 
heil.  Abendmnbl  omphng  und'  2)  d;i^H  diese  Ausdrücke  n'lnynp  %ai  %kä9  roV 
auch  sonst  bei  ganz  gewöhnliciien- Mahlzeiten  vorkommen;  so  Joh.  6, 
U,  Hatüi.  14,  19.  15,  36  und  die  Parallelen. 

¥.  31.  Da  worden  ih-ite-  An^gen  gedffnet  und  sie  erkannten 
ihn.  Und  er  verschwand  von  ihnen.   Bei  dem  Brod brechen ^ 
^oßH  rov  uQTOv  heisst  es  V.  3r>  licrnaeh,  erkf^nnten  die  Jünger  den  Herrn, 
<ieo  sie  so  lange  nicht  erkannt  hatten.   Jetzt  gmgen  ihneu  die  Augen  auf. 
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Was  öffnete  ihnen  die  Augen?  Die  Meisten  bleiben  bei  dem  Brodbrocfaen 
stehen.   Beda  sagt:  siefrangebat  panem,  ae  si  semdmnetur  euUdlo;  Schöne 

nieint  auch  noch,  der  Herr  hübe  das  lirad  auf  eine  ganz  eigenthümliche, 
auf  seinen  Kreuzp'^tnd  sich  Im /i«  heiKlc  Wei^e  zu  brechen  gepflegt,  l  irin 
hätten  die  Jünj^Hr  iliii  nun  cihIücIi  erkannt.  Pnulus  'lässt  bei  (irm  lUod- 
brecheu  die  bchimlK,  tia«  talarfürniige  Obergewand  der  Juden,  vuu  dea 
Händen  des  Herrn ,  die  bei  dem  Gehen  von  dieser  bedeckt  «aren^  zarflck- 
fallen  ond  die  Jünger  sehen  nnn  auf  ein  Mal  die  Nägelmale  in  seinen  Hän- 
den; selbst  Bleek  meint,  es  Hesse  sich  wohl  denken,  dass  sie  ihn  an  seinen 
v<*r\vun<it'ten  ll:iti<l»'n  erksuuit  hätten.  Das  ist  nicht  inü«,'li<-h,  denn  in  dem 
uvtuiv  Jt  dnjvot/ittjauv  oi  6(fd^akfu)i  ist  ZU  deutlich  ausge:sprü<.hen,  dass  uiciit 
auf  Sülchem  natiulichen  Wege  das  Wiedererkennen  sich  vollzog.  Calvin 
sagt:  peeuUarem  varo  preeandi  rünm  üUin  usu  fuisse  apparet,  cm  mdnU 
discipulos/amiliariter  assumnase,  lä  hac  noia  admirnUi,  aensua  suos  excitarmt. 
Aber  auch  diese  Erklärung  hat  nichts  enipfehlenswerthes ;  der  Herr  soll  sich 
selbst  eine  Gebetsformel  f^ebildet  haben,  das  ist  zu  sieif,  zu  mechanisch. 
Und  doch  glaube  ich,  dass  da«  liebet  ganz  wesentlich  half,  dass  die  Junger 
den  Unbekannten  endlich  erkannten.  Sie  hatten  den  Herrn  schon  mehr 
denn  ein  fifal  beten  hören  und  eiAüiren,  dass  so  wie  er  kein  Anderer  beteo 
konnte.  UH[>er  ihm  stand  der  Himmel  offen  und  die  Engel  Gottes  stiegen 
von  ilini  auf  und  zu  ihm  nieder-  sein  Gebet  schlug  seine  Schwingen  um 
alie  Hörer  und  riss  sie  mitüewait  aulwärts  zu  dem  Gott  uud  Vat^r  in  dem 
Himmel.  Hier  betete  Einer  wieder  mit  jeuer  ^m)aiu  \  dürfen  wir  niciit  an- 
nehmen, das  die  beiden  Wanderer,  indem  er  betete,  auch  beteten  nnd  dass 
sie  vor  allem,  da  das  leibliche  Brod  vor  ihnen  lag,  für  das  geistliche  Brod 
danksagten,  dass  dieser  Fremdling  ihnen  gebrochen  hatte,  dass  sie  baten, 
es  möge  ihmn  ktind  gethan  werden,  wer  dieser  Manu  sei,  dem  ihr  ganzes 
Herz  entgegenschiug.  Wie  die  Worte  des  Gebetes  iu  ihre  Ohren  und  Herzen 
fielen,  da  fielen  auch  die  Schuppen  von  ihren  Augen.  Gott  erhörte  ihr 
Gebet  und  machte  sie  sehend,  denn  ohne  Frage  hat  Heyer  Recht,  das 
Sehen  der  Jfinger  wird  als  Wirkung  Gottes  dargestellt. 

Aber  wie  seltsam!  Da  sie  den  Herrn  erkennen,  ist  dci  Herr  nicht  mehr 
zu  sehen:  xat  avTo<;  afaei^tog  iyinTO  un  uvrwr.  Meyer  und  Bieek  halten 
sehr  wuiü  gethan,  dass  sie  die  Erklärung  von  Cierikus,  Heumann,  Kiiiinui 
ohne  weiteres  verwerfen,  wädto  den  Herrn  diesen  Augenblick,  da  die  bäden 
Jünger  aufs  liöchBte erstaunt  sind,  benutzen  lassen,  um  sich  schnell  zu  ent> 
fernen,  Es  ist  ganz  ortenbar,  der  Evangelist  will  ein  plötzliches,  unerklär- 
liches, wunderbares  Verschwinden  des  Herrn  berichten.  Der  Leib  des  Auf- 
erstandenen ist  Verklart;  es  sagt  Thomas  von  Aquino  3.  54.1.  2.  aber  sehr 
richtig:  qukuttque  hahei  corjfus  glori/icalum,  in  ^otastaie  aua  habet  viderif 
quemdo  mUt  et  quando  nm  «utt,  non  üidtrL  Ghrutos  wUl  jetzt  nicht  mehr 
länger  h*»i  diesen  Wanderern  verweilen;  nec  vero  minm  fst,  sagt  Calvin, 
Christum,  simnlac fuit  agnitm,  subito  disparuisse:  quia  nequaquam  utilis 
erat  lonyior  eius  conspechts,  ne  ut  s-vopfe  inff^tt/'o  nimi's  in  terram  prodives 
erantf  rursus  illum  ad  terrenam  vUain  äetrahert  cuptrmt.  ergo  quatmm  ad 
testwtdam  resurrectionem  tieeeaae  erat,  videndum  se  exhibuit;  mbUo  autem 
di9e$8au  äoeuU,  se  aUÜ  quam  m  tnunläo  guaermdtm  me,  quia  nowte  vUae 
comptementum  erat  in  coelum  ascenms.  Der  .Vuferstaudene  will  nicht  eine 
zweite  Senne  ^Yie  mit  Maria  Magdalena  hier  erleben;  die  liess  sieh  schnell 
bedeuten,  werden  diese  Männer,  die  ihn  eben  erst  gezwungen  haben  zu 
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bleiben,  nicht  wieder  vor  ihm  niederstürzen  und  seine  Kniee  umklammern, 
selig,  (lass  sie  ihn  wieder  haben,  daas  er  nun  wieder  bei  ihnen  ist!  Es  gilt 
auch  die  Tragkraft  des  Glaubens  jetzt  zu  erproben. 

V.  52.  Und  «ie  Bpraehen  unter  einander:  brannte  nicht 
tflfler  Herz  in  uns,  da  er  mit  uns  redete  anf  dem  Wege,  als  er 
HOS  die  Schrift  öffnete?  Die  Junj^er  bestehen  die  Glaubensprobe ;  sie 
BTud  der  Auferstehung  des  Herrn  iimi  'ninz  gewiss.  Obgleich  der  Herr  wie 
ein  angreifbares  Phantom  ihren  Händen  und  Augen  entschwebt  ist,  so  sagen 
ne  dodi  nicht,  es  war  eine  optiscbe  Tänschung.  Sie  haben  einen  Beweis, 
dass  der  Herr  wahrhaftig  auferstanden  ist,  in  sich,  einen  Beweis,  den  nichts 
erschöttern  kann;  von  dem  Auferstandenen  ist,  ein  Lebensfunke  in  sie  über- 
gesprüht, sie  hnben  den  Bewei*;!  des  Geistes  und  der  Krnft  in  sich.  Sie 
sprechpn  zu  einander:  ov/i  rj  x'iQdiu  r^imv  Htuoftirtj  >ry  ,m  ^fuv.  Seltsam 
fragen  einige  Ausleger;  wann  brannte  ihr  Herz,  brauuLe  ea  unterwegs, 
btannte  es  cTamids  nodi,  ab  sie  so  sprechen«  Bleek  irrt  sich,  wenn  er  uns 
lagt:  es  ist  ihnen  jetA  so,  als  müsste  es  damals  schon  gewesen  sein  — 
das  TtagtßuiritvTo  Icnnn  m<  -chon  Uberfilhren ,  dass  auf  dem  Wege  ihre 
Herzen  Feuci"  fingen  und  auiti  unmten  und  dass  sie  nach  Jerusalem  jetzt  zu- 
rtckeiien,  muss  uns  den  Beweis  liefern,  diiss  dieselbe  Gluüi  jetzt  noch  in 
ihren  Herzen  brennt.  Jetzt  kommt  ihnen  nur  dieses  Feuer  recht  zum  Be^ 
tDSstsein.  qffM  CkrisH  agnUio,  sagt  Calvin,  ut  et  latentm  spiri- 

hu  ffnUam,  qua  prim  dmati  fuerant,  vivo  sensu  percipetmd  ^Use^uU,  ae 
mm  nonnunqftam  operafur  in  suis  Deus,  ut  vim  spiritus  ad  tempus  tgnorent, 
mm  famcn  non  sitnt  expertes,  vel  saüetn  ut  eam  diMinde  non  agnoscanf,  sed 
tantum  setUiant  arcano  instinciu.  Eine  neue  Erfahrung  haben  dieöe  beiden 
Janger  gemacht;  ihr  Herz  hat  es  erfahren,  dass  der  Anferatandene  mit  Feuer 
taofl.  xagSla  nmoftir^  ist  ein  Ausdruck,  der  sonst  nirgends  in  der  heil. 
Schrift  vorkommt;  es  ist  eben  ein  neues  Erlebniss.  Bei  den  Griechen  ist 
dieses  Bild  nicht  unerhört.  „Die  ausserordentlich  lebhaften  Affecte  werden, 
sagt  Meyer,  wie  in  allen  Sprachen,  so  auch  in  der  Griechischen,  unter  dem 
Bilde  des  Brennens,  der  Ilitze,  des  Entzüudetseius  und  dergl.  dargestellt. 
Daher  der  Sinn :  war  nicht  nnser  Gemttth  in  einer  ansserordentlich  brOnstt* 
gen  Em^ng?  Vergl.  tp.  39,  4.  Jerem.  20,  9."  Wenn  es  auch  ganz  wahr 
ist,  w;^s  dieserSchriftauslogrr  weiter  sagt :  „ganz  natürlich  legen  die  beiden  Jün- 
ger ihre  innerlich  so  lebhalt  erfahrene  Gefühlserregtheit  nicht  näher  aus- 
einander, weil  eine  solche  Erregung,  von  welcher  verschiedene  Affekte  er- 
griffen sind,  nm  so  weniger  nach  ihren  einzelnen  BestandtheUoi  geschieden 
ins  Be?ni8Stsein  tritt,  je  tiefer  und  drangvotter  sie  ist;"  so  ist  es  uns  doch 
wichtig  zu  erkennen,  was  in  ihnoi  dieses  Feuer  so  angefacht  hat,  dass  sie 
einen  neuen  Au«?druck  für  ihre  neue  Empfindung  sich  schaffen.  Falsch  ist 
es,  wenn  man  einen  Affekt  allein  festhalten  wollte;  trefÖich  sagt  der  alte  Johann 
Gerhard :  porro  per  ignemy  qtiefn  in  cordibus  suis  arsisse  conßimturf  inteUi- 
^ur  primo  sptrüuaUs  tgnü  devothnis  ex  diUgeHH  auaeulioHone  eonciofii& 
mus  accentus;  deinde  ignis  gaudii  et  laetitiae  ex  vero  intellectu  vaticiniorum 
prophetieorum  et  ex  Christi  manifestatione,  denique  ignis  caritatis  erya  reliquos 
disüipulo<i.  qua  ita  urgenter  ut.  h>rf  tarn  dum  vptfpfira  imminerei  Hierosolymam 
ad  tpsos  revertanlur  et  laeti  huius  nuncii  eoa  jaciattt  partiapes  und  ein 
iraiig  weiter  unten:  per  hunc  ignem  spiritus  sandi  in  cordwm  meditwU 
«•r6o  aeeeimm  corda  nostra  sumim  eodümkir  ad  Zhmmumt  kteetU  Dd 
eognUhiu^  ardmt  M  earitah,  pw  hmc  ignm  caimk  affectm  toBOoqmmimr^ 
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punjantm  et  e.ntruntur  ef  quemadmodum  iytte  coelUius  ildapso  sacrificia 
V.  T.  adsMHebantur  in  odorein  suacitatU Domitii:  sie  ex  hoc  igne  spiritucUi 
procedü  fervwr  m  pretänts,  quae  sunt  grahm  D90  9aer^iekm  d  tkjfunama, 
V.  m  Und  sie  standen  anf  za  dersolM'^en  Stande,  kehrten 
wieder  gen  JerUvSulcm  ninl  f.iii'len  ilic  KIfe  versammelt  11  n  »1 
die  bei  ihnen  waren.  Die  lM'i(h'ii  W.iniiivr  liahen  erst  den  weiten 
Weg  gemacht,  e«  ist  Abend  geworden  j  sie  aber  »stehen  4uf  tioiürl  undy,ehen 
den  Weg,  den  sie  gekomn^en,  wieder  heim,  iam  mm  iimmi  iUr  nodmmm, 
8a^t  l>en;^Ml,  quod  antea  dissuaserant  ignoto  comiii.  Das  Feuer,  wcidbes 
in  iiireii  Iler/en  brennt,  niaeht  ihnen  den  Weg  lieht  iiiul  leicht.  fii^oMWi 
stantiü  ftiftporis  >f  hrnruni  (Iktnutia  of^tenrUf.  Calvin,  quanto  mincii  äff 
condiscipnlos  pcrj'i  ri  ndi  studio,  duo  isti  Jinnioie.-- jl<i<irarint.  qautn  suh  resperain 
mgressi  essent  divcrsurium,  nun  ante  nocii^  tenebras  pate/adum  Ulis  fuisse 
domimm  probabUe  e8t.  'ül9r  irtt^  nocte  iniempesta  eonficere,  itt- 

eommodum  erat;  sKpyunt  tawcn  eodetn  inomettto  et  propere  Hieroaoljßiam 
currunt.  Die  Lirhe  zu  <li'n  Ibiidcrn  diinget  sie  also;  der  (Glaube,  zu  doni 
sie  durch  des  Herrn  Gnade  ^M'lan^l  sind,  will  sein  Zeugniss  erheben,  dieser 
Glaube  80II  die  Welt  uberwinden  und  Cihiubeu^geuieiudeu  in  aller  Welt 
gründen.  Sic  mOgen  wohl  nicht  so  reflectiren,  wie  Calvin:  et  etrü  Miem' 
tum  postridie  venissent^  sutptcta  ßti89äiarääas.mHc  veroquum  semekmia 
qmete  frattdare  maluerinii  qtiam  höh  cderüer  fanre  laetüiae  außeparticipes 
ap'ostolos,  narratinni  fidem  addidit  ipsa  ff?fifia(/(K  >U'  uiis>ten  wohl,  \vi»* 
es  in  dem  Kreise  der  Aposu  l  und  der  andcK  11  (ilaubi^cn  noch  so  traurfg 
aussah;  daSs  da  nicht  alle  Zungen  freudig  bekannten:  der  Herr  ist  ai^- 
^rstaikden.  Di6  holden  Wanderer  finden'  die  Apostel  imd  diiB  4^4em^4 
Jerusalem  noch  bei  einander,  rovg  tvStm  sagt  der  Evangelist.  Aaga^iniia 
behauptet,  die  Klfe  seien  wirklich  von  diesen  Jüngern  angetroffen  worden, 
Thomas  sei  aber,  ehe  der  Auferstandene  kam,  missmuthig  hinwe«;gegangen. 
Die  Zahl  wird  liier  ebensowenig  zu  pressen  sein,  wie  Job.  20,  24  und 
1  Kor,  15,  5  die  Zahl  Saimu,  denn  ganz  genau  mflsste  es  auch  an  den 
heiden  letzten  Stellen  heissen  hfttia.  Was  hat  diese  Apostel  und  Jttnger 
zusammengebracht  und  so  tief  in  die  Nacht  hinein  zusammengehalten? 

V.  ;!4.  Welche  sprachen:  der  Herr  ist  wahrhaftig  aufer- 
standen und  dem  Simon  erschienen!  Den  ()>terboten  schallt  laut 
der  Osterjubel  entgegen;  alle,  die  dort  versammelt  sind,  sind  im  Glauben 
ao  den  auferstandenen  Christus  vereinigt.  Wie  ist  dieser  Umschwung  ein- 
getreten? Die  beiden  Jiinger  mnssten  es  ahnen  aus  dem  Osterjubd.  Sie 
hatten  die  Jun;j;er  des  Herrn  in  .leiusaleni  so  kleiiiLiläubij^  verlassen,-  aber 
inzwischen  i.>t  etwas  Kescheben.  Der  Herr  ist  dem  Simon  erschienen!  Wann 
und  wo  erfahren  wir  hier  nicht,  wie  auch  nicht  von  dem  Apostel  1  Kor.  15, 5. 
Und  dieser  Simon  hat  angefangen  das  auszurichten,  was  der  Herr  LuIl  22, 32 
ihm  airfgetragen.  Gewöhnlich  meint  man,  der  erste  JPisch^ng,  welchen 
Sfmon  ifn  Kiimen  des  Herrn  thüe  niit  einem  wuiiderfearen  Enolge,  sei  der 
am  ersten  Ptin^sttage ;  diis  ist  falsch.  Petni-^  thut  am  ersten  Ostertag 
schon  einen  grossen  Zug;  er  zielit  die  andern  Apostel  bis  auf  Thomas 
sammt  den  andern  Gläubigen  in  das  Schilf  des  Auferstandenen  aus 
Hm^  ihrdr  'Zw'ejifisr«M"Bed)eifKen;  Ist  dif  Kirche  gegr(^nd^  a^f  ^i^  Ai^- 
erstehnng  Jesu'  Christi  von  den  Tndten,  ^'ist  Petrus  mit  seinem  ZeiigQWBe 
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y.  35*Und  sie  erzählten  ihnen,  was  aaf  dem  Wege  geschehen 
war  and  wie  er  von  ihnen  erkannt  wäre,  da  er  dasBrod  brach. 
Dm  Ostergruss,  welchen  die  versammelte  Gemeinde  den  biidi  ii  .Tündern 
pnfir'>?'^Tih'ä'j:t.  ))ermtworten  difso  mit  einer  rechten  Osterhotschaft.  S  t  diUesst 
die  Penkope  mit  dem  vollüteu  Akkorde.   Eine  henücUc  Symphome. 


Zu  einer  homilienartigen  Bt  handlung  wird  diese  Perikope  vor  alleo 

Dingon  einladen ;  wir  können  auf  den  Herrn  achten,  wie  er  sich  Jen  Seinen 
offenbart,  was  er  den  Seineu  fiir  eine  Osterbeute  bringt,  wir  können  aber 
auch  auf  die  Junger  d«u)  Äuge  richten  und  iragcn,  wie  sie  zu  der  Oifen- 
banmg  des  Auferstandeneu  gelangten. 


Die  beiden  Jünger  und  der  Auferstandene. 

1.  Sie  redeten  von  ihm,  da  nahte  er  sich  und  wandelte  mit  ihnen, 

2.  er  eröffuete  ihnen  die  Schrift,  da  brannten  ihre  Herzen, 

^  sie  ndthigten  ihn  in  bleiheii,  da  gab  er  sich  ihnen  zu  erkennen, 

4.  er  ▼erachwand  Tor  ihnen,  da  kehrten  sie  wieder  um  als  seine  Zeugen. 


Wie  freundlich  mt  der  Auferstandene  gegen  seine  JUuger. 

1.  Er  troätet  die  Traurigen, 

2.  er  unterweist  die  Unverstilndigen, 

3.  er  erhört  die  Bittenden, 

4.  er  einet  die  Getrennten* 


In  welcher  Herrlichkeit  offenbart  sich  der  Auferstandene? 

Er  offenbart  sich  1.  als  rlen  FrledensfilrBten, 

2.  als  tleu  Lebensfürsten. 


Was  bringt  der  Auf e r »landeue  den  beinen? 

1.  Trost, 

2.  Lieht, 

3.  Leben. 


Der  Ostersegen,  den  der  Auferstandene  uns  bringt 

1.  Er  naht  sich  uns,  um  mit  uns  zn  wandeln, 

2.  er  wandelt  mit  uns.  um  uns  die  Schrift  auszulegen, 

3.  er  legt  uns  die  Schrift  aus,  um  unsere  Herzen  zu  entzünden, 

4.  er  entzündet  unsere  Herzen^  um  sich  uns  zu  offenba!ren, 

5.  er  offenbart  sich  uns,  um  uns  als  seine  Österzengen  sn  senden. 


Wie  sie  dieh  Herrlichkeit  des  Anferstandenen  i.i|  Besug  anf 

seihe  Jflnger  kund  thnt. 
1.  Gegen  seine  Jünger  a.  er  sucht  die  VorlorenpTi, 

b.  er  wartet  der  Schwachen, 

er ^e<%t       Armen  das  Evangeliami 
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2.  in  seinen  Jüngern  a.  die  Blinden  sehen. 

b.  die  Lahmen  gehen^ 
e.  die  Spradiloieii  reden. 


Wie  wichtig  ist  die  Nähe  des  Ilcrrnl 

1.  Ohne  sie  gibt  es  kein  Osterwunder  für  uuß, 

2,  dareh  sie  Tollziäit  sich  erst  das  Osterwander  in  nns. 


Wie  gelangen  wir  zur  Erscheinung  des  Auferstandenen? 

1.  wenn  wir  mit;  liebendem  Heizen  den  IT^rm  Buchtm, 

2.  wenn  wir  mit  brennendem  Herzen  das  Wort  des  Herrn  hören, 

3.  wenn  wir  mit  flehendem  Herzen  das  Nahesein  des  Herrn  begehren. 


Was  sollen  wir  von  den  beiden  Wanderern  nach  Emauu^i 

lernen? 

1.  Tief  um  den  Herrn  zu  trauern,  wenn  wir  ihn  verloren  haben, 

2.  willig  auf  sein  Wort  zu  merken,  wenn  es  nns  anch  emfifindlich  straft, 

3.  inbrünstig  nm  sein  Naheseln  zn  bitten,  wenn  er  ans  zn  verlassen  scbdat, 

4.  freudig  von  ihm  zn  zeugen,  wenn  er  uns  nach  seiner  Gnade  ersehlenen  ist 


Der  Wandel  mit  dem  Auferstandenen« 

1.  Ein  Wandel  in  treuem  Gedenken, 

2.  ein  Wandel  in  unsichtbarer  Gemeinschaft, 

3.  ein  Wandel  in  heilsamer  Erkenntniss  und  Erfahrung, 

4.  ein  Wandel  m  der  Gotteskraft  des  Auferstandenen. 


Der  Segen  persönlicher  Heilserfahrung. 

1.  Statt  der  Traurigkeit  —  selige  Freude, 

2.  8tatt  des  Zweifels  —  fröhliches  Zeugniss, 

3.  statt  eines  versiegelten  Buchs  —  SchriO erkenntniss, 

4.  statt  eines  todten  Propheten  —  einen  ewig  lebendigen  Heiland. 


G.  Der  Sonntag  Quasimodogeuiti« 

Joh.  20,  19—31. 

Sehr  passend  folgt  nun  auf  die  beiden  Osterevangelien,  von  denen  da.- 
erste  eiuiach  die  grosse  Festthatsache  der  Auferstehung  Jesu  Christi,  un^ 
das  zwdte  die  Onenbarnng  des  Auferstandenen  an  zwei  sdn»  Jünger 
StBrkong  ihres  Glaubens  berichtete,  die  Geschichte  derErschmnung  des  airf 
erstandenen  Herrn  in  dem  Kreise  seiner  Apostel.  Es  findet  ein  Fortschriti 
in  den  Perikopen  statt  in  Bezug  auf  die  Personen,  welchen  der  Herr  sei» 
Auferstehung  von  den  Todten  kund  thut  —  "Weiber,  zwei  Jünger,  dir  ans- 
erwählten  Zeugen.  Es  zeigt  sich  aber  auch  eine  Steigerung  in  Bezug  ao 
den  Gehalt  der  Oftenbarung.  Wenn  dan  Evangelium  von  den  Weibern  (\v 
Herrlichkeit  des  Herrn  darin  bezeugt,  dass  die  Wesen  einer  höheren  Wrl 
ihm  dienbtbar  sind,  und  das  Evangelium  von  den  beiden  Wanderern  üacl 
EmmauB  den  Herrn  uns  in  der  Herrlichkeit  vor  Augen  malt,  in  welcher  « 
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in  Galiläa  den  Seinen  insgesammt  erscheinen  wollte  —  in  der  Herrlichkeit 
seiner  sacbcodcn  üirteDliebe  und  Treue,  so  lässt  unser  Text  den  Auier- 
ftandeneii  all  den  Horn  henrortreten,  welcher  Gaben  empfangen  hat  fdr  die 
Seinen,  wie  ftir  alle  Menschen:  Der  Auferstandene  theilt  seine  Osterbeate 
aas.  Zugleich  aber  zeigen  diese  Periknpen  in  aufsteigender  Linie  die  Si^es- 
kraff  'les  auferstandenen  Helden.  Er  bringt  durch  seine  Diener  die  Weiber 
znm  Glauben,  er  schlägt  durch  sein  Wort  alle  Bedenken  der  1  ei  len  Wande- 
rer nieder,  er  überwindet  durch  seine  persönliche  Erscbeinung  den  entschie- 
dflD  ansgesproehenen  Unglanben  des  Thomas.  Die  Perikope  dieaes  Sono- 
tages,  welcher  nach  dem  in  der  katholischen  Kirche  noch  üblichen  Introitus : 
gtmi  modo  gentti  infanteSy  alJclitJa,  ratirmahile  sine  dolo  lac  conrupisdfr, 
aüduja,  alMuja,  alleluja:  «genannt  ist  ,  besteht  aus  zwei  Geschichten ;  zu  der 
ersten  gibt  es  eine  Parallele  bei  Lukas  24,  If.:  bei  Markus  16,  14  nur 
ebie  sehr  knappe  Notiz. 

V.  19.  Am  Abend  aber  deaselbigen  Sonntages,  da  die 
Jünger  versammlet  und  die  Thören  verschlossen  waren  ans 
Furcht  vor  den  Ind -n.  kam  Jesus  und  trat  niitten  ein  und 
spricht  z«  ihnen:  I  ricde  sei  mit  euch!  IHe  Perikope  versetzt  uns 
an  den  Osterabend,  die  beiden  Wanderer  sind  von  Kramaus  schon  in  Je- 
rusalem wieder  angelangt ,  der  Ostergraa«:  der  Herr  ist  wahriiaftag  anfer- 
standen  und  Simon  erschienen !  hat  sie  empfangen,  sie  haben  berichtet,  wie 
sie  den  Herrn  erkannt  hätten  bei  dem,  da  er  das  Brod  brach  —  da  ereig- 
net sich,  ".vas  hier  berichtet  wird.  ov(fTj<;  avv  orp/ag,  es  war  also  Abend,  ja 
spät  am  Abend,  denn,  da  der  Tag  sich  bereits  neigte,  kamen  die  beiden 
Jfllnger  in  Emmaus  an,  bei  dem  abendlichen  Mahle  erkannten  sie  erst  den 
Auferstandenen,  nnd  den  Weg  von  Emmans  nach  Jeraaalem,  60  Feldwege, 
haben  sie  darauf  noch  zurückgelegt;  es  mag  demnach  a^r  nahe  an  Mitter- 
nacht gewesen  sein ;  nofh.näum  esi,  sngt  Calvin,  quam  clementer  egerit  mm 
üUs  Christus,  qui  non  nisi  ad  vesperam  siuspensns  ffnnit.  adde  quod  eis 
MuxU,  novae  viiae  pignm  afferens,  quum  se  mundo  tenehrae  offunderenL 
Et  ist  gewiss  nicht  unbedeutsam ,  dass  der  Herr  seinen  Jüngern  erst  am 
stritten  Abend  erscheint.  Man  hat  mehrfach  gesagt,  derselbe  habe  nur  za 
dieser  Zeit  sich  ihnen  offenbaren  können,  da  sie  noch  in  der  Nacht  des 
Kleinglanbens,  ja  sei b'^t  des  Unglaubens  gesessen  hätten  —  aber  sassen  denn 
die  beiden  Emmausjünger  nicht  in  gleicher  Nacht  ?  Einfacher  ist  wohl  diese 
Lösung:  der  Herr,  welcher  an  dem  Ostertage  sich  Einzelnen  geoffenbart 
hatte  —  den  Webern,  die  vom  Grabe  ^ten,  der  Maria  Magdalena,  dem 
Petrus,  dem  JalEObns,  den  beiden  Pilgem  —  wollte  an  dem  Ostertage  sich 
Doch  der  Gesammtheit  seiner  Gläubigen  stellen ,  er  wählte  desshalh  eine 
Stande,  wo  er  sicher  sein  konnte,  sie  versammelt  zu  tinden.  Abend  war 
W  und  die  Thüren  waren  zugleich  versclüossen.  Was  soll  dieser  Zusatz 
wdxSv  &vQm  »txlHafiiv(av7  Gualther.  Heumann  und  Herder  finden  hierin 
aar  eine  Umschreibnng  der  späten  Abendseit  Allein  der  Evangelist  hat 
die  Zeit  mit  den  Worten  ovarjg  ovp  o^^^af  schon  hinlänglich  bezeichnet  ;  ein 
neues  Moment  muss  dieser  Zusatz  bringen  Ks  soll,  wio  Lnthardt  und  Meyer 
sehr  richtig  sagen,  auf  ein  wunderbares  Erscheinen  hinweisen,  welches  der 
geöffneten  Thüren  nicht  bedurfte  und  während  des  Geschlossenseins  der- 
Miben  stattfiind.  In  welcher  Verbindong  steht  non  das  Erseheinen  des 
Berm  mit  dieser  bestimmten  Angabe?  Die  Alten  haben  schon  verschiedene 
Ansichten  Torgetragen;  die  Meisten  von  ihnen  fassen  aber  diese  Genitive 
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Dicht  in  dem  Sinne  von  im  rwv  &vf>(Zv  xntXnaninQv ,  sic^  tindcn  ein  wunder- 
bares Koinnieu  nicht  durch  die  Thiireu  l)erichtet,  wie  *lifse8  Kommen  aber 
gesciu'iien  sei,  lassen  sie  meist  unbestimmt.  Nur  einige  Väter  lassen  «ivli 
Ober  die  Art  und  Weise  dfeselben  aus.  Hieronymus  bestimmt  so:  fnoä 
elaum  iu(jressus  est  osdis  eiusdetn  virtutis  ßdt,  euais  est  ex  omlis  evanescere. 
JJvcevs  (ut  fahulae  ferunt)  videhnt  Irans  pariem:  donnn>t^  clatms  osÜis, 
nisi  pfmntasfna  fuerit,  intrare  mn  poterit  i'  aquilae  et  vuitures  transmarifta 
cadavera  setUiunt;  salvator  aposlolos  sitos,  nisi  ostium  aperuerit,  twn  videbil; 
die  mihi,  aceuraUgaime  disputator,  quid  e$t  matt»  iantam  terrae  magnitudi-> 
nm  appendere  super  mhmm  H  tuper  agmrtm  ineerta  Ubrare?  an  Deum 
iransire  per  clausam  portam  et  creaturam  cedere  creatori?  Voisichtiger 
sprechen  sich  Hilarius,  Augustinus,  (.'hrysostomus,  Th<*ophv!aktns  n.  A  aus: 
Hilarius  >afJ:t:  sfat  corporeus.  non  simulatxis  aut  fallax,  inter/m  sunt  omnia 
et  obserata,  std  ecce  assistit  mediiis,  cui  per  virtuiem  suum  uhiversa  sunt 
pereia,  nihU  cedit  ex  solßdo,  neque  per  tutivram  euam  tamquam  kqmt  t#i- 
eeneihüi  Ugna  et  lapidee  admitttint,  nee  corpus  domini  a  se  deficit ,  ult  tese 
resumat  ex  nihilo  et  unde  est,  qui  assistit  in  media  ?  cedit  ad  haec  ?ensm  et 
sermo  et  extra  ration^m  lirnvarmm  e^trerUa^  f'orfi  Antn'  tMiii^  iiliiilirli:  moli  cor- 
poris,  übt  divinitas  oral,  osiia  clausa  non  ohsiUcrunt,  iUe  qttippe  non  eis 
apertis  intrare  potuit,  quo  naseente  virginitas  matris  inviolata  perma/na^: 
aemus,  sagt  er  in  einem  Bri^e,  Deum  aUquid  posee,  quod  noe  foieamur  «»- 
veaUffore  non  passe.  Chrysostomus  lehrt  von  dem  Leibe  des  Auferstande- 
nen in  der  ^'H  Honnlie  zu  Jolin'iiics:  rri  ynn  nvrf»  Xtniov  xui  xovffov 
xfxXnaphViüv  Hcf).Uf7r  ,*^?'()o7»'  nuj(vTf}Tog  nuarjg  un'/kXaXTo  lind  '-chrcibt  ihm 
somit  wie  Epiphamus  aäv.  haer,  20  und  Theopij)l.iktUH  eine  Imxotn^  nvtv- 

In  dem  Befonnationszeitalter  liefen  die  Meinungen  noch  mehr  aas  ein- 
ander. Bucer  sagt,  die  Thüren  hätten  sich  uiisiclftbar  geiiffnet,  Bullinger, 
ein  Engel  habe  '^ic  .nifgethan,  Beza,  vor  dem  Herrn  seien  sie  von  selbst 
plötzlich  ;intf;e.s{>i  uii^en .  darnach  aber  gleich  wieder  zusammengegaiigtu. 
Martvr  koamit  gar  aut  die  Vermuthuug,  dass  der  Zusatz  andeuten  solle, 
der  Herr  sei  darcb  ein  Fenster  oder  von  dem  Daclie  lier  eingestiegen  oder 
sonst  wie.  Calvin  wendet  sich  sowohl  gegen  solche  natürliche  Ausleger, 
welche  aufstellten:  reseratas  Uli  fnisse  fores  per  aliquem  et  humano  more 
ingressum,  als  ;\urh  £:e'/<'ii  die  Katholiken,  welche  lehrten,  Christi  corpus 
P&tetrasse  per  ianmw  ciatisas  —  ut  corpus  gloriosum  non  modo  reddant 
SMNtfe  tpiriUtij  sed  immensum  esse  nullopie  heo  contineri  obtinemU  verum 
mkU  kUe  eonani  verba,  fährt  er  fort,  qma  nmdieU  eeanjfeiista,  iniraase  per 
iawuaie  dausae,  sed  repente  eteUaee  inter  diee^uhe,  qmm  tarnen  clamae  eS' 
sent  ianuae  nec  aditus  Uli  e^et  pntrf actus  mmu  hominiff.  —  sie  igitur  ha- 
benduvi  pv^  sehliesi;t  er  seine  Verhaiuliuimen  ab.  Christum  non  sine  miraculo 
ingressum  esse,  ut  documentum  ederet  suae  divinitatiSf  quo  suos  discipuim 
magis  ctttmtos  reääereL  Luther  begnügte  sich  nicht  mit  dieser  Unbestimmt- 
heit, er  sagt  ausdrücklich:  dass  er  aber  su  den  Jüngern  durch  ver- 
schlossene Thüren  kommt,  damit  ist  angezeigt,  dass  er  nach  seiner 
Aufersteh unf]^  in  seinem  Reich  auf  Erden  nicht  mehr  an  leiblich,  sichtbar, 
greiflich,  weltlich  Wesen,  Zeit,  Stätte,  Raum  u.  dgl.  gebunden  ist,  soiulern 
also  geglaubt  und  erkannt  werden  will,  dass  er  durch  seine  Kiail  aiieni- 
halboa  gegenwärtigUch  regiere,  an  allen  Orten  und  alle  Zeit,  wenn  und  wo 


Digitized  by  Google 


—  299  — 


wir  (ücH  bcdürfci],  bei  uns  soi  und  nns  helfen  wolle,  ongeiai^eD  und  ao- 
verhiodert  von  der  Welt  und  aller  ihrer  Macht. 

Dieselbe  Verschiedenheit  der  Ansichten  besteht  heate  noch;  die  natür- 
Hehe  Erklftrnng  hat  heate  noch  ihre  Freunde  ^  so  natürlich,  wie  sie  sidi 
g3^j  so  widcmatOrlicÄ  ist  sie,  der  ganze  Gontext  weist  auf  ein  Gelieiinuiss 
hin.  Oes  ITieronymus  Meinung  ist  von  Banmgarteii-Criisius  wieder  aufge- 
firischt  worflen.  —  schwerlich  dem  Texte  zu  Ehren,  denn  Johannes  hätte 
dann  das  Wunderbare  des  Eintritts  durch  seine  Worte  twv  dv^aiv  xfxkua^i- 
vup  geradezu  verdeckt.  Wir  werden  uns,  wenn  wir  nicht  an  der  hl.  Schrift 
n  Meistern  werden  wollen,  bescheiden  müssen  mit  der  Brklärnng:  trotz 
der  verschloflsenen  Thttren  steht  der  Herr  mit  einem  Male  mitten  unter  sei- 
nen vereammelten  Jüngern  —  so  Lampe,  Läcke»  Tholuck,  Uofmano,  Meyer, 
Luthardt  und  die  Meisten. 

Dieses  Kommen  des  Herrn  zu  seineu  Jüngern  bei  verschlossenen  Thureu 
ist  frdher  von  dor  Intherischen  Do^gimatik  stark  benutzt  worden,  um  die 
übiquität  des  Leibes  Jesu  Christi  zq  beweisen.  Bie  Reformirten  haben  sich 
natürlich  gegen  diese  Beweisführung  gesträubt;  Lampe  eifert  gewaltig  da- 
gfjjen ;  allt  in  seine  Frage:  ad  qtud  penetrasset  et  adretiisset,  si  per  omni- 
praesmtiam  Ulic  erat?  ist  recht  unglücklich.  Wenn  Luthanlt  ^daubt.  den 
Streit  der  Ubiquitätsfreunde  und  Feinde  dadurch  als  einen  ganz  ungehörigen 
hier  darzuthun,  dass  er  bemerkt,  Jesus  wäre  noch  nicht  im  Himmel,  also 
«och  nicht  am  Ort  der  Allgegenwart  Gottes ,  so  scheint  mir  diese  Auskunft 
auch  nicht  viel  besser.  Es  ist  wohl  wahr,  dass  die  lutherischen  Scholastiker 
die  Ubiquität  des  Leibes  Jesu  Christi  mit  dem  Sitzen  zur  Rechten  Gottes 
stetä  in  Verbindung  bringen ;  doch  ist  dieses  Sitzen  zur  Rechten  Gottes  nicht 
der  Grund,  sondern,  wie  mir  es  scheint,  nur  ein  subsidiarischer  Erweis  der 
Richtigkeit  ihr^  Behauptung.  Gottes  Rechte  ist  allenthalben,  darum  auch 
der,  welcher  zur  Bellten  Gottes  sitzt,  allenthalben,  denn  in  ihm  sind  die 
beiden  Naturen  nicht  mehr  nei  rn  und  aii«^er  einander,  sondern  durch  die 
^mmumcaiio  idiomatum  in,  mit  und  unter  einander,  ähnlich  wie  Brod  und 
Wein  im  hl.  Abendmahl  mit  dem  Leib  und  Blut  des  Herru  vurbutideu  sind. 

M  verschlossenen  Thüren  kam  der  Auferstandene  zu  sdnen  versam- 
nehen  Jfingern.  Er  kann  jetzt  so  ersebeinen,  denn  durch  seine  Aufersteh- 
ung  von  den  Todten  ist  sein  Leib  in  eine  neue  Phase  eingetreten.  Nicht 
mehr  Srbrnnke  und  Bann,  SSgCn  wir  mit  Hofmartn.  ist  die  Leiblichkeit  für 
ihn,  g(ni(J(in  unbedingt  und  lediglich,  Mittel  seiner  (iegenwart  und  Selbst- 
darstellun^.^  Sein  Leib  ist  ja  jetzt  seiner  Verklärung  theilhaftig  geworden, 
und  zwar  seiner  vollständigen;  Hleek  redet  fOrdnenurfwirtielle  Verklämitt 
des  Lahes  des  Auferstandenen,  dass  nämlich  der  Leib  Christi  nach  der  Aol^ 
erstehung  zwar  noch  nicht  der  irdischen  Materie  panz  entkleidet  war,  aber 
es  mit  demselben  doch  auch  nicht  die  gleiche  Beschaffenheit  hatte ,  wie  vor 
seinem  Tode,  dass  vielmehr  mit  seinem  Organismus  schon  eine  wesentliche 
Veiinderung  eingetreten  war,  so  dass  er  namentlidi  für  seine  Bewegungen 
nicht  mehr  von  denselben  Gesetzen  der  Bftumlichkeit  abhftagig  war,  und  so 
der  Beschaffenheit  des  pneumatischen  Leibes  näher  kam,  womit  wir  nach 
1  Kor.  15  nach  der  Auferstehunj?  werden  bekleidet  werden.  So  bildet  dieser 
Zastand  des  Leibes,  womit  der  Erlöser  nach  seiner  Auferstehung  bekleidet 
war,  der  üebcrgang  zu  der  Beschaffenheit  desselben,  womit  er  sich  bald 
mach  wieder  ganz  von  der  Erde  entfernt  baf*  Ich  kann  diesen  Aus- 
fthnmgeii  aber  niehfc  beitreten;  so  wenig  ala  der  Lnb,  welehea  wur  an 
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den)  gros?>eu  Auferstebungstagc  erhalten  werden,  ein  interimistischer  Leib 
sein  wd«  sondern  der  definitiTe,  so  wenig  war  die  Leiblichkeit  des  Anfer- 
standenen  ein  ProTisoriam  —  der  Apostel  setzt  die  Anfentehung  des  Herrn 

mit  unserer  dereinstigen  in  eine  solche  Verbindang,  welche  dies  unbedingt 
foTvlert.  Wonn  T^leok  moint,  dass  der  Annahme  von  dic^^'r  völlisren  Ver- 
kliirtheit  des  Leibes  Jcm.  welche  in  der  alten  Kirche  allgemein  herrschte, 
entgegenstehe  die  Keihe  von  Stellen,  wo  Jesus  die  Jünger  ausdrücklich 
auffordert ,  ihn  m  betasten ,  wo  er  ihnen  seine  WundenmiUe  zeigt  nnd  wo 
er  mit  ihnen  isst  nnd  trinkt,  wovon  durchaus  nicht  zu  glauben  sei.  dnf^s 
er  es  hlns  zum  Sdiein  sollte  gethan  haben  (Luk.  24.  30,  39  ff.,  42  ff.  .loh. 
20,  20.  27.  21,  lU,  12  tf.),  so  kann  ich  das  schlechterdings  nicht  einsehen. 
An<  welchen  Stoffen  der  verklärte  Leib  des  Menschen  gebaut  sein  wird, 
gibt  die  Schrift  nirgends  anj  wie  sie  auch  nichts  über  die  ^ubstantialität 
des  Leibes  des  Auferstandenen  aufstellt.  Der  Herr  gibt  uns  aber  einen 
höchst  bedeut.samen  Finircrwei«! ,  wenn  er  sagt,  dass  die  Söhne  der  Aufer- 
stehnng  den  Engeln  gleichfönnig  sein  sollen  (Matth.  22,  .30).  Wie  der  En?ol 
des  Herrn  vor  den  Augen  des  Zacharias  in  dem  Tempel  stand  s^ichthar, 
leibhaftig,  ohne  dass  das  Volk  des  Engels  Herabkunft  und  Eingang  in  das 
Heiligthum  wahrgenommen  hatte,  wie  der  Engel,  welcher  den  Apostel  Petrns 
ans  dem  GefKngnisse  handgreiflich  heransfülhrte,  bei  Terschlossenen  Thoren 
Z1I  dem  Schläfer  gekommen  war,  so  wird  es  anch  hier  gewesen  sein.  Der 
verklärte  I.^ib  ist  eben  so  sehr  williges  als  ffihiges  Organ  des  verklärten 
Geistes;  je  nach  dem  Willen  des  Geistes  versichtbart  er  sieb  und  verun- 
sichtbai-t  er  sich,  lässt  er  sich  betasten  und  sich  umgekehrt  wieder  nicht 
sehen  nnd  finden. 

Schwierig  ist,  worauf  sich  der  Zusatz  dtd  top  ^^oßw  w  ^IwSeJatp  be- 
zieht, zu  bestimmen;  Grotius  und  Bengel  beziehen  es  auf  den  Verschluss 
der  Thfiren  und  nnf  d^s  Zn'?ammen«;e!n  der  Jünger.  Mir  scheint  es,  so 
wie  es  hier  steht,  enger  zu  zwv  dvowv  xfxkftauHwr  zu  gehürtui;  die  Thiiren 
waren  verschlossen,  weil  sich  die  Jünger  vor  den  Juden  türchteteu.  Sie 
hatten  gesehen,  wie  sie  den  Herrn  verfolgt  hatten,  und  Iconnten  erwarten, 
dass  die  Nachricht,  welche  die  Hüter  von  dem  Grabe  den  Hohenpriestern 
und  Aeltesten  überbracht  hatten,  die  VerfolfTiing  aufs  Neue  erwecken  werde, 
und  dass  diese,  da  sie  gegen  den  Herrn  selbst  nicht  schnauben  konnte, 
gegen  seine  Jünger  sich  wenden  werde. 

Zu  diesen  von  Furcht  geängsteten  Jüngern  kam  der  Herr;  keiner 
konnte  sagen,  wie?  er  stand  auf  ein  Mal  in  ihrer  Mitte  und  sie  wurden  sein 
Gekomm ensein  wohl  erst  gewahr,  als  sie  die  Worte  Temahmen:  (i^i^rrj  vfu». 
Wenn  Meyer  bemerkt :  der  gewöhnliche  Eintrittsgrnss :  .,Heil  euch!"  so  haben 
wir  dagegen  noch  nichts.  Wenn  er  aber  fortfährt-  dieser  erste  Gruss  des 
auferstandenen  Herrn  im  Jüngerkreise  klang  noch  im  Herzen  des  alten  Jo- 
banne« tief  nnd  lebendig  genug,  uro  von  ihm  berfditet  zu  werden  (gegen 
Tholnck).  daher  kein  Grund  vorliegt,  die  Anwünschung  des  VersOhnungs- 
friedens  (vergl.  ligijvtj  ^  ifiij  14,  27)  hineinzulegen;"  so  müssen  wir  dan 
im  Einkhng  mit  den  ältesten  Schriftauslegern  auf  d^s  entschiedenste  wider- 
sprechen. Kein  gewöhnlicher  Mensch  redet  hier  in  gewöhnlicher  Stunde: 
es  ist  der  Herr,  seine  Worte  sind  Geist  und  Leben;  so  würde  sich  diaser 
Gmss,  selbst  wenn  der  Herr  Ton  dem  Frieden,  den  er  gibt  nnd  lässt,  noch 
gar  nicht  geredet  bStte,  durchaus  nicht  als  ein  gewöhnlicher  auffassen  lassen. 
Bedeutsam  ist  schon,  dasa  der  Furcht  der  Janger  dieser  Friede  des  Herrn 
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gegenübersteht.  Der  (Jriiss  der  Juden  T]7  Dl?^  ist  auch  nicht  ein  so  in  den 

Tag  hinein  geschwätztes  Wort;  es  ist  ein  Wunsch,  den  der  gläubij^e  Israelit 
io  Gottes  Naraen  über  den  Andern  ausspricht.  Alles,  was  der  Herr  den 
Seinen  nach  seiner  Auferstehung  zu  bringen  hat,  die  Beute,  welche  er  nach 
sdnem  Siege  Aber  SOnde,  Tod^  Hölle  und  Teufel  unter  die  Seinen  auetbeilt, 
ist  in  dieses  eine  Wort  ttQipnj  zusamniengcfasst.  Gut  sagt  Luther:  Freund- 
licher kc)iintp  er  CS  nicht  machen,  denn  dass  er  ihnen  I'Yirde  anbeut  nnd 
seine  Hände  und  Sfite  zeigt,  damit  sie  seiner  Auferytchung  gewiss  und 
durch  solchen  Glauben  wider  alle  Traurigkeit,  Furcht  und  Schrecken  ge- 
ttfietet  werdea  Hier  ist  nichts  unfreundliches  und  schreddiehes.  Der  Gruss 
ist  sttss  und  lieblich,  denn  Friede  ist  in  hebr.  Sprache  alles  Gute,  Glttclc, 
Wohlfahrt;  Friede  heissen  sie,  wo  (>8  wohl  zugeht  und  das  Herz  zufrieden 
und  guter  Dinge  ist.  Es  ist  aber  dieser  Friede  Christi  gar  hein  lieh  nnd 
verborgen  vor  den  Augen  und  Sinnen ,  nicht  ein  sichtbarer  und  handgreif- 
licher in  iiusserlichem  Fühlen,  sonderu  innerlich  und  geistlich  im  Glauben, 
«clcber  nidits  anders  ergreift  und  fasst;  denn  das,  waserhierhOrt:  Friede 
sei  mit  dir,  l&rdite  dich  nicht!  und  also  sich  genügen  lässt  und  zufrieden 
ißt  darüber,  ob  er  gbich  äussfrlich  in  der  Welt  keinen  Frieden,  sondern 
«ifel  Wid  rspiel  fübb  t  Augustinus  sagt  ein  Vsl\  (de  civit.  Dei,  19,  U) 
Um  (um  est  enim  pac  i^i  öonum,  ut  etiam  in  rebus  ten  enis  et  mortalibus  nihü 
graiim  soleai  auMri,  nihü  desiderabilius  concupisci,  niitil  jjostremo  jpossii 
mdkts  mveniri;  er  bat  ▼olUcommen  Recht  An  dem  Frieden  fehlt  es  dem 
Menschen kinde,  das  ist  sein  Elend.  Es  hat  keinen  Frieden  in  dem  Herzen, 
keinen  Frieden  mit  dem  Nächsten ,  keinen  Frieden  mit  Gott.  Die  Sünde 
ist  es.  welche  den  Frieden  aus  dem  Menschenherzen  gestossen  iiat ;  wo  die 
Sünde  herrscht,  kann  der  Friede  nicht  wohnen.  Da  nagt  der  Wurm  des 
bösen  Gewissens  an  dem  Lebensbaume.  Die  Heiden  baben  diesen  Wurm 
schon  erkannt;  Juvenalis  singt  von  ihm  in  seiner  IZ  Satjrre  gleich  im  An&ng: 

exeniplo  quodcun^ue  malo  cmunitütur,  ipsi 
tUspUcel  auetori,  prima  est  kaee  uUio,  ^uod  se 
nuUee  nemo  nocens  absolvüur,  impraba  qnamois 
graOa  faUad  praäonB  vkerU  uma, 

und  T.  196  ff.: 

poena  aufcni  vehemens  ac  mulio  saevior  Ulis, 
quas  et  Caediciu^;  ffntris  invenit  et  Wmdamanthus, 
noch  dieiiue  suum  gestare  in  pedore  iestem» 

cf.:  weite]  hin  die  Verse  20^  fF.  nnd  223  ff.  Cirero,  oratio  pro  Roscio 
l)ieser  innere  Unfriede,  diese  Pein  der  Schuld  verleidet  dem  Menschen 
Alles,  was  in  der  Welt  ist,  selbst  daa  Leben,  su  ^agt  Aristoteles  (eth,Nicom. 
9,  4):  fitTufitXti'ug  ydg  oi  ^uvXot  yifiovOi»  —  hmfxw^  H  g^tvyovttat  —  fuaowti 
T«  »d  iftv/uwn  ri  i^w  uui  diHti(fov0t¥  itwrovs*  Da  ist  ein  Widerstreit  in  dem 
Xenschenherzen ,  der  gute  und  der  biise  Geist  ringen  mit  einander;  auch 
davon  hih'ii  die  Heiden  reiche  Erfahrungeu  geniaclit:  Ovi  T  ls  singt  in  •l.n 
Metaniitiphüsen  7,  19  ff.:  sed  trahit  invitum  nova  vis,  altia{qi<e  cupidoj  mens 
<tliud  mudet^  video  meliora  proboque  ddenora  seuuor.  Kuriuides  Medea 
lOlö  ff.  ist  zu  vergleichen.  Aristoteles  sagt  probt,  30,  12,  SXko  xoci  lui 
"Otft  ap^gamog  und  Seneka  ep.  53  fragt:  quid  est  hoc,  quod  not  alio  ten- 
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Da  ist  kein  Friede  unter,  ei^atnier,  sondern  ein  fortwährendes  beüum 
offtfiiffm  contra  mma.  Da  ist  kein  Friede  mit  €k»tt,  denn  die  Sflnde  ist 

Feindschaft  wider  Gott  und  wie  du  dich  wider  Gott  setzest,  so  mnss  Gott 
nach  seiner  Gcrochtigkcit  sich  wider  dich  «otz»  n,  di  ii  dem  Tod  und  dem 
Verderben  zu  überliofprn.  An  die  Fersen  des  ^Sünders  liat  sieh  der  Fluch 
geheftet:  er  ist  unter  die  Sünde  verstrickt  und  kann  sich  selbst  nicht  lösen. 
Wie  ftirehtbar  ist  nicht  der  vfivw;  Siofitoq  des  Aeschylns  in  den  Eumenf- 
den  321  (f.: 

iVSg  dXaoTat  xui  dtSoqKOOtv. 
nntvuv  xÄt'i^.*  o  ^luTOvg  yog  1' 

roVO'  ufpuiQovfitvoi 

yyiofia  xv^nov  (powm, 

e-ni  dl  nji  rtfivftfvw 

Jetzt  aber  heisst  es:  HQ^y/j  vtuv,  denn  der  Herr  ist  erstanden,  alle 
Fehde  hat  nun 'ein  Ende!  Es  ist  die  Antwort  ans  dem  Munde  des 

ewigen  Gottes  auf  das  grosse  Wort  des  sterbenden  Erlösers:  es  ist  voll- 
bracht 1  Das  Ja  und  Amen  Gottes  zu  dem  Werke  der  Erlösung  ist  die  Auf- 
erwerkung  des  Erlösers.  Wir  iliirA  n  unsere  Herzen  nun  vor  Gott  stillen, 
die  Sünde  ist  ans  vergeben!  Und  noch  mehr:  der  Auferstandene  wandelt 
nach  seiner  Auferstehung  nicht  einsam  den  Weg  seiner  Herrlichkeit,  er  sucht 
seine  Jflnger  auf,  er  hält  sich  zu  ihnen,  das  Haupt  bekennt  sidi  zu  seinen 
Gliedern.  8i  ergo,  sagen  wir  mit  Gregorius,  membra  nostri  redemptoris  su- 
tnus,  praesumamns  in  nobis,  qmd  yesttm  constat  in  capite.  Der  Auferstandene 
kommt  zu  seinen  Jüngern,  um  die  Kraü  seines  neuen  Lebeuti  an  ihnen  zu 
erweisen;  wir  werden  versetzt  in  ein  neues  Wesen  des  Geistes  und  der  Zwie- 
spalt in  dem  Herzen  ist  flberwnndenl  Aus  diesem  Frieden,  welchen  das 
medelose  Herz  in  dem  Friedensfflrsten  gefuii  1  n  hat,  quillt  nun  auch  der 
Friede  mit  den  Brüdern  hervor;  wem  viel  Liehe  widerfahren  ist,  dem  ist 
es  aueli  TVdfirfniss,  viel  Liebe  zu  beweisen!  Den  Frieden,  deti  Frieden  Got- 
tes, welclier  liüher  als  alle  Vernunft  isi,  entbietet  der  iiurr  seineu  J  liiiK  'rn. 
f  V.  20.  Und  als  er  das  sagte,  zeigte  er  ihnen  seine  iiände 
und  seine  Seit«.  Da  wurden  die  Jünger  froh,  dass  sie  den 
Herrn  sahen«  Warum  zeigt  der  Herr  den  Seinen  seine  Hände  und  seine 
Seite?  Meyer,  wie  Lnthardt  sind  der  Ansicht,  dass  Jesus  zum  Beweise  der 
Identität  seiner  Person  solches  thue.  Hier  in  Johannes  ist  ah«>r  {?ar  keine 
Andeutung,  dass  die  Junger,  als  sie  die  Worte  hurten:  iiQfjvf]  vfilv,  irgend- 
wie im  Zweifel  waren,  dass  es  der  Herr  wL  Diese  Auslegung  verdankt  der 
Parallele  Luk.  24,  37  ff.  ihren  Ursprung.  Es  kann  sein,  £»3  dss  Zeigen^ 
der  Wundenmale  einen  zweifachen  Zweck  hatte;  es  soUtoi  ein  Mal  die  unter 
den  Jüngern  des  Herrn,  welche  noch  nicht  ge^^iss  waren,  dass  der  Aufer- 
standene wirklich  vor  ihnen  stehe^  von  der  Ideutität  der  iferson  üherftthrt 
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werden,  anderer  Seite  stand  dieses  Zeigen  mit  dem  ^edensgrusse  in  dem 
engsten  ZusaniDieubange.  Der  Auferstandene  wollte  bei  seinen  Jüngern  eine 

ämonstratio  ad  oculos  voruehnien,  dass  sie  erkannten,  er  habe  Macht,  den 
Frieden  ihnen  zu  bringen.  In  letzterer  Weise  fassen  liirr  Ihm  Johannes  die 
älternn  Exegeten  srhon  den  Zusammenhang.  Auu;ii<linus  si'jt  freilich  in 
seiueui  121.  Traktate  zu  Johannes:  davi  mim  manus  ßxerantf  lancea  htw 
m$  t^mverai,  M  ad  duhikmüum  eoräa  mmanda  mtlnerum  tmU  nnaia 
Häigia;  anderwärts  aber  hebt  er  ausdrücklich  hervor:  vubiera  pro  tiobis 
accepta  coelo  inferre  maluitj  ut  Deo  pafri  nostrae  pretia  libertatis  osUnr 
deret  und  sagt  an  einem  anderen  Oii'-:  cicafrices  osiendehant  iflum,  qui 
otnnia  vubiera  in  aliis  sanaverat.  numquid  non  poUrat  dominus  sine  dca- 
tricihus  resurgere  ?  sed  in  corde  discipidorwn  vulnera  noverat,  propter  ^uae 
umanda  dcairiees  m  corpore  auo  mvootrai.  Gewiss  hat  Bernhard  sehr 
richtig  gesagt:  tarn  efficax  est  ad  curanda  conscientiae  vtdntra,  qium 
(Jiri-fi  ruJneruJii  weditatio  crebra  et  sedula^  denn  jeder  wird  es  so  gctfbn- 
deii  haben  un(i  in  Kwi^keit  linden,  wie  derselbe  Glaubensmann  von  sich 
bezeugt:  et  revera  ubi  tuta  ßrmaque  itifirmis  securiias  et  requies  nisi  m 
ndtmibu»  takatomf  tanto  iuie  seeurkr  habito,  ^anio  «B^  poimUar  est  ad 
ttäßMmdum*  fremit  mmdw,  prmU  corpus,  dialiolus  mstdiaiurf  non  cado: 
fundatus  emm  sum  tmpra  ürmam  pärantt  j^eccavipeccatum  grat^  turbatur 
conscieniia ;  sed  non  perturbabiiur ,  quoniam  vtuneruni  donn'rit  rerordnhor. 
mmpe  vulneratus  est  propter  iniqtiituie^  nosiras.  quid  tarn  ad  mortetn,  quod 
non  Christi  morte  mlvetur  ^  si  ergo  in  menian  veneril  tarn  potem  tcangue 
efficax  wtedkaanenltim^  mUa  tarn  possum  morbi  mäUgnUate  ierrerL  et  äeo 
üjiief  errasse  ewitf  qui  ait:  maior  est  iniquiias  mea,  quam  ut  veniam  merear. 
nisi  quod  non  erat  de  memhris  Christi,  ne  pcrtineoat  ad  eum  de  Christi 
merito,  i'f  stann  praeffumeret ,  suum  diceret,  quod  illius  esset,  iarnquam  rem 
capitis  metnbrum.  cyo  vero  ßdenter ,  quod  ex  nw  miiU  deest,  usurpo  mihi  ex 
mcprihus  domini^  quoniam  misericordia  qffluunt,  nec  desunt  foramina,  per 
<inac  affiuant,  fodcrunt  manus  mms  dpedes,  laiusque  kuicea  foravenmt  d 
per  hos  rimas  licet  nuM  sugerc  md  de  petra,  oleum  de  saxo  durissimo ,  id 
i.'f.  ffvstare  et  videre,  qiiotiiam  suavis  est  dominus.  In  diesem  Umstand,  dass 
Johannes  den  Herrn  die  Wundenmale  zeigen  lägst,  um  seineu  Jüngern  gleich- 
sam vor  die  Augen  zu  malen,  dass  er  das  Recht  bat.  den  Frieden  zu  briugen, 
«nd  Lukas  den  Herrn  dasselbe  tbun  ISsst,  nm  semen  Hangern  den  Beweis 
»1  liefern,  dass  er  es  selbst  ist  in  eigenster  Person,  mag  es  liegen,  dass 
Dach  Johannes  die  Hände  und  die  Seite,  und  nach  Lukas  die  Hände  und 
die  Füsse  den  Jüngern  geNviesen  werden.  Diese  Fliinde  hatten  bet"?id  ge- 
rungen, diese  Seite  hatte  das  Herzblut  her^t  ;;cbeii ,  um  die  Erl.  ^ung  zu 
schaißcn;  sie  werden  gezeigt,  wo  es  den  Friuduu  der  Versöhnung  gilt.  Ter- 
taHianns  hebt  seine  Schrift  de  resurredkm  «omts  mit  den  Worten  an: 
^dueia  Chri^kmorum  resurrectio  mortuomm,  er  h&tte  noch  weiter  gründen 
können  ni;d  sagen:  recurrcdio  Oiristi.  Die  Jünger  merken  hiervon  etwas. 
Der  Kvangelist  snjrt  n-iinlieh:  ^/aQTjaav  ovv  oi  fia^iqxai  Bengel  brnici  kt  gut 
ZU  ij^oQTjaai^:  subtiiitatcni  habet  stilus  Joannes,  nam  gaudium  erat  magnum» 
Bedachtsam  ist  das  Zeitwort  dcsshalb  auch  vorgesetzt,  ebenso  bedeutsam  ist 
es,  dass  ausdracklich  gesagt  wird:  Uont^  xw  «v^.  Den  Herrn  sahen 
die  Jünger,  wenn  noch  irgend  ein  Zweifel  unter  ihnen  war  an  der  Wirk- . 
Ucbkeit  dieser  Kr?jr!i('innng,  so  ward  er  diirrh  das  Sehen  der  "Wunden  be- 
•  ieitigt  —  aber  in  dem  Auferstandenen  erkaouten  sie  nicht  blos  Jesus  wie- 
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der,  sie  erkanuteu  iliieu  Jems  als  t6v  Kv^iof.  Er  stand  in  seiner  Majestät, 
in  seiner  io^u  jezt  vor  ihren  Augen.  < 

V.  21.  Da  sprach  Jesus  abermals  zu  ihnen:   Friede  sei 

mit  euch!  Gleichwie  mich  der  Vater  gesandt  hat,  so  sende 
ich  euch.  Külmöl,  Lücke,  Baumyarieu-Crusius  irren  sidi,  wenn  sie  diesen 
zweiten  Friedensgruss  als  den  Abschiedsgruss  fassen.  Dem  Herrn  fiele  dann 
nach  dem  Absclüedsgrusse  noch  etwas  ein,  das  er  vergessen.  Der  GniflS 
ist  absichtlicli  wiederholt,  wie  anch  14,  27  nicht  absichtslos  zwei  Mal  vom 
Frieden  die  Rede  ist.  Bengel  bemerkt:  vim  prioris  saluiationis  nondum 
plane  ceperant:  ideo  iteratiir,  affine  adeo  cumulalur.  pax-fundamentum  miS' 
sionis  ministrwum  evangeliL  2  Cor.  4,  1.  Ganz  iihulich  I^nthardt :  Friede 
bringt  er  ihnen,  da  er  nun  wieder  zu  ihnen  kommt,  und  zwar  Friede  briugt 
er  ihnen  ftkr  den  Auftrac;,  mit  dem  er  sie  von  sieh  weg  sendet"  Meyer 
findet  hier  eine  nachdrückliche  und  gehobene  Wiederholung  des  Friedens, 
Heubner  die  Gewissheit  und  Dauerhaftigkeit  dieses  Friedens ;  aber  man  wird 
doch  diesen  Friedensgruss  mit  dem  folgenden  Auffraß?  notlnvendig  in  eine 
engere  Verbinduni,'  zn  set/m  h  ilu  n.  Der  Friede  des  Herrn  ist  mit  Bengel 
zu  reden  ßtHdamtntum  miasianis,  sowohl  in  der  Hinsicht  als  keiner  geschickt 
ist,  dieses  Werk  zu  treiben  in  der  Feindschalt  dieser  Welt,  der  nicht  den 
Frieden  des  auferstandeuen  Herrn  in  seinem  Herzen  trägt;  nnr  dieser  Friede 
lässt  uns  Alles  ilberwinaen ;  als  auch  in  der  Hinsicht,  als  das,  was  die  Ge- 
sandten des  Herrn  bringen,  der  Friede  des  Herrn  sein  soll.  Matth,  10,  13  ff. 
Wie  er  eben  in  der  Nacht  bei  verschlossenen  ThUren  mitten  unter  sie  ge- 
treten ist  mit  seinem  Frieden  und  mit  seinen  Wunden,  so  sollen  sie,  denen 
er  Jetzt  znm  zweiten  Male  sein:  Friede  sei  mit  ench!  entgegenruft,  hin- 
ausgehen in  die  Finsterniss  und  in  die  Schatten  des  Todes  und  hindttrdl- 
brerhen  durch  alle  Verschlüsse  und  Riegel  und  den  Frieden  des  Herrn  pre- 
digen und  die  Wunden  des  Auferstandenen ofi'enbaren.  Dieses  zweite:  Friede 
sei  mit  euch!  soll  von  diesen  Jungern  wie  eine  köstliche  Salbe  herabfliessen 
anf  die,  welche  noch  ferne  stehen.  Der  Auferstandene  will,  sie  sollen  sei- 
nen Frieden  in  die  Welt  hineintragen;  sein  Werk  ist  vollendet,  sie  sollen 
an  seine  Stelle  treten  und  als  seine  Botschafter  ausgehen.  Wie  er  der 
Apostel  des  Vaters  (Hebr.  3,  1.)  gewesen  ist,  so  sollen  sie  mm  Apostel  des 
Sohnes  sein.  Der  Herr  bezeugt  sich  seinen  Jüngern  in  diesen  Worten  als 
den  Herrn,  den  sie  in  ihm  erkannt  hatten.  £r  will  durch  sie  sein  Reich 
einnehmen  und  zwar  sagt  er  ihnen  nicht  undentUch,  dass  ihre  missionirende 
Thätigkeit  von  Stund  an  beginnen  soll,  niitnta,  im  Pnisens  spricht  er  zu 
ihnen.  An  diesem  Präsens  ist  nicht  zu  künsteln;  etwa  wie  Lntlmrdt,  nach 
welchem  das  Präsens  nur  den  Gegensatz  des  Neuen  «;egen  das  bi^lierige 
Alte  bezeichnen  soll.  Von  da  an  haben  die  Jünger  des  Herrn  scLiuu  ira 
Namen  des  Auferstandeuen  gepredigt;  ehe  Petrus  an  den»  FfingstUige  vor 
den  Fremdlingen  zeugt,  hat  er  sich  im  Kreise  der  Gläubigen  zn  diesem 
Zeugenamte  schon  geübt.  Die  Brüder  des  Herrn  sind  wold  dir  Erstlinge 
dieser  Arbeit  frewcsen.  Wie  können  diese  aber  üIs  des  Herrn  Gesandte  hin- 
gehen? DerHeiT  wurde  erst  mit  (lern  hl.  Geiste  j;esalbt  und  dann  gesandt. 

V.  22.  Und  da  er  das  sagte,  blies  er  sie  an  und  spricht  zu 
ihnen:  nehmet  hin  den  heiligen  Geist?  Ab  das  Wort,  durch  welches 
alle  Dinge  geworden  sind,  offenbart  sich  der  Herr  in  dieser  Handlung;  wie 
Gott  dem  geschaffenen  Menschen  sehien  I  I  endigen  Odem  in  die  Nase  blies, 
m  nimmt  der  Herr  hier  eine  Neubelebuug  bei  seinen  JQngem  vor;  er  gibt 
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ihnen  mit  dipseni  Anhanchen,  was  er  ihnen  ankündigt,  seineu  hl.  Geist. 
Diese  Parallelu  ist  so  überwältigend,  dass  die  Auliassuug,  welche  in  dieseiu 
Ififvaaw  nur  ein  Symbol  anerkennt,  was  Angostiniis  Behüm  gethan  hat  (4e^ 
montlraUo  per  congntam  HgmfieaHmm)^  ohne  Weiteres  abzuweisen  ist 
Gut  sagt  Hengel :  sicut  ex  or«  meo ,  inquit,  accipUis  afflatum,  sie  ex  mea 
phnHu'riue  accipitc  »piritum^  quem  anfchae  hahuerant  quidem,  sed  postea 
krgion  mensnra  acceperunt.  Der  Odem  des  Mundes  Jesu  soll  das  Medium, 
das  Veliikel  i^ein,  mittelst  dessen  der  hl.  Geist  aus  ihm  in  sie  übergebt. 
Und  wie  das  Anhauchen  Gottes  im  Anfang  den  lebendigen  Odem  sofbrt  in 
den  Menseben  geleitete,  SO  haucht  der  Herr  hier  die  Seinen  nicht  um 
desswillen  an.  dass  sie  später  ein  Mal  zu  gelegener  Zeit  den  hl.  Geist  em- 
pfangen, sonfl'  m  er  haucht  sie  nn .  dass  sie  sofort  die  Gabe  des  Geistes 
empfangen.  Chrysostoinus  sagt  schon  rtveg  piy  <paaiv,  on  ov  to  nnvfxa  «Jiuxiy, 
•U'  htm^itlovg  avTovg  ngog  vnodox^*  St  ip(pva^paJOQ  mriartjam  GrotiUS 
hat  sieh  ähnlich  aas^elassen:  skiU  pastUmem  suam  futuram  Hgnk  t^Üa 
praeßgurmü,  iia  et  missionein  spiritut  tancH,  qui  vento  amparaMar  Act,  ^,  2: 
suffiatido  daius  erat  homini  spiritm  vitae,  sufßando  promittitur  spiritus 
sanctns;  vor  ihm  haben  schon  Theodor  von  Mopsueste  und  Bullinger,  spä- 
ter Lampe,  Kühnöl,  Bäumlem  u.  A.  diese  Ansicht  aufgestellt,  dagegen 
spricht  aber  wie  das  Anhanchen,  so  anch  das  Jidß§t£*  Der  Herr  gibt  seinen 
Jflngem,  was  sie  annehmen  sollen,  den  hl.  Oeist,  so  schon  Origenes,  Angn- 
stinns  (ideo  itmifßando  äedit  spirüum  sandum,  ut  ostender  et,  a  se  etiam 

grocedere  spiritum  sandum.  in  -tp'  22.),  Gregorius,  Melanthon,  Calvin,  Calov, 
enge!,  Tholuek,  Meyer  u.  A.  mehr.  Hiergegen  erklart  sich  Luthardt  sehr 
entschiedeu,  Jesus  gibt  nach  ihm  den  JUugeru  hier  allerdings  etwas,  aber 
(tttaes  etwas  ist  mit  Nichten  der  hl.  Geist,  sondern  ein  schwer  zu  definiren- 
des  Wesen.  Er  sagt  nämlich :  es  ist  nicht  mehr  der  Geist  der  Schöpfung, 
sondern  de.s  neuen  Lebens,  welches  mit  .Tesu  Auferstehung  beginnt,  welchen 
die  Jünger  empfangen.  Es  ist  ein  anderer  als  '1er  Geist  Gottes,  welchen 
der  Mensch  von  Geburt  hat;  darum  nvtvfta  äytov  empfangen  die  Jünger. 
Aber  doch  noch  nicht  der  Geist  der  neuen  Geburt  geradezu,  weil  noch  nicht 
der  Geist  des  weltmftchtigen  Jesu.  Darum  nicht  rS  nnvfia  äyiov  empfangen 
sie.  Aber  doch  schon  die  Grundlegung  davon,  weil  es  der  Geist  des  Ter- 
Märten  Jesu  ist.  Dieser  Geist  also  steht  ebenso  in  der  Mitte  zwischen 
dem  Worte  Jesu  aufKrden  und  dem  Geiste  der  Pfingsten,  wie  dies  Stadium 
Jesu  in  der  Mitte  zwischen  seinem  Leben  im  Fleische  des  Todes  und  behn 
Vater  im  ffimmeL'*  Meyer  sagt  hierzu:  „allein  ein  solches  Mittel- Etwas, 
weldies  heiliger  Geist  und  doch  nicht  der  heQige  Geist  ist,  der  neue 
Lebensodem  des  Herrn,  aber  dem  Geiste  Gottes  nur  gleichartig  (Hof- 
mann) ist  aus  dem  N.  T.  nicht  na^hwei.sbar,  in  welchem  vielmehr  rivwfia 
aytov  mit  und  ohne  Artikel  immer  völlig  der  heilige  Geist  im  gewöhnlichen 
biblisch  -  dogmatischen  Sinne  ist."  Meyer  ist  ganz  entschieden  im  Rechte 
nnd  wir  bemerken  dazn  noch  ausdracklich,  wenn  Lathardt  auf  das  Fehlen 
des  bestimmten  Artikels  ein  solches  Gewicht  legt,  dass  er  nnvfta  ayiov  liier 
scharf  von  ro  niivfia  uyinv  untersdieidet,  80  müsste  er  diesen  Unterschied 
im  ganzen  N.  T.  auch  durchfdhren.  nytvfta  ayiov  steht  offenbar  an  folgenden 
Stellen  für  den  hl.  Geist  —  Joli.  1,  33.  C7,  39).  Apostelg.  1,  2.  5.  2,  4. 
4,  8,  31.  6,  3,  5  und  öfters.  Anderer  SeiU»  ist  diese  Unterscheidung  auch 
dogmatisch  ?oUstttndig  unhaltbar. 

Kab«,  die  «TAngt.  Parikopen.  —  IL  Bud.  20 
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Der  Evangelist  Johannes  bringt  den  Ausgang  des  heil.  Geistes  mit  dem 
Eingang  des  Herrn  in  seine  ^cl^  in  die  engste  Verbindung;  nnr  der  Herr 
der  Herrlichkeit  kann  den  heil.  Geist  schenken:  7,  39.  Wann  findet  aber 
dieses  Sol^dcfod^ai  des  Horm  statt?  Luthardt  sapjt:  in  voller  Wahrheit  erst 
bei  seiner  Himmelfahrt  durch  sein  Sitzen  zur  rechten  Mfind  Gottes."  Her 
Evangelist  weiss  von  dem  Sitzen  des  Herrn  zur  Rechten  Gottes  gar  nichts, 
er  deutet  nur  auf  seine  Himmelfahrt  hin,  berichtet  sie  aber  selbst  nicht; 
wolil  9her  ISsst  er  den  wahrhaftigen  Gott  unmittelbar  vor  dem  LeMen  des 
Herrn  sagen,  das«  jetzt  die  Stunde  des  do^a^ta&m  angebrochen  ad  (12,  28 
und  den  Zenjjen  der  W^ihrheit  bitten  in  seinem  hohenpriesterlichen  Gebet 
um  die  Jo^a,  die  er  hei  dem  Vater  hatte  von  Anfang  an.  17.  l  ff.  5.  Hier- 
mit stimmt  vollkommen  ü))erein,  dass  der  Evangelist  das  Gekreuzigtwerden 
des  Herrn  als  das  vtf/o^a&m  desselben,  als  das  Erhöht-,  Veiberrlicfatverden 
Jesu  bezeichnet  Job.  3,  14.  8,  28.  12,  32.  Gegen  Lathardt  Icönnte  man 
sich  (tbrigens  auf  das  scharfe  Wort  seines  Meisters  berufen,  der  da  sagt: 
von  einer  allmähligen  Verklünnior  Jesu  sajrt  die  Schrift  nichts,  sondern 
widerstreitet  solchem  Wahne  vielmehr;  wenn  von  Ilofmann  nicht  selbst 
über  dieses  Werk  und  Wort  des  Herrn  eine  ganz  eigenthümliche  Ansicht 
hätte.  Er  sagt  nämlich:  eine  sinnbildliche  Veraeissong  oder  auch  Mitthei- 
Iting  des  heil.  Geistes  war  dies  nicht.   Eine  Verheissnng  nicht,  weil  er 
sprach  Xaßtvf,  eine  Mittheilung  nicht,  weil  Anhauchen  kein  Einhauchen  ist. 
Freilich  empfin^jen  sie  etwas,  aber  dieses  Empfangen  will  nach  der  Hand- 
lung de.s  Anliaucliens  verstanden  sein.    Indem  er  sie  den  Hauch  seines 
Mundes  hinnehmen  hiess,  dass  i^ie  ihn  fühlten,  sagte  er  ihnen,  was  es  um 
denselben  sei;  nicht  aber  ging  derselbe  in  sie  ein,  dass  er  ihnen  zu  eigen 
geworden  wäre.   So  war  also  nicht  die  Handlung,  sondern  das  sie  begleitende 
Wort  die  Hauptsache,  welches  sie  eben  so.  wie  dass  er  ihnen  seine  Hände 
und  seine  Brust  zeigte,  seines  jetzigen  leiblichen  T,e)'ens  Art  und  Wesen 
lehren  sollte.   Gottes  Geist  ist  der  in  wohnende  Grund  des  menschhchen 
Lebens,  ohne  dass  darum  der  Odem,  welcher  den  Menschen  zn  einem  leben- 
digen Wesen  macht,  heiliger  Odem  ist,  denn  er  hat  seine  anderseltige  Be* 
stimmtheit  von  der  ungötuichen  Nichtigkeit  der  sich  lortpflanxenden  mensch- 
lichen Natur.    Wenn  nun   der  auferstandene  Jesus  seinen  Lebensodem 
heiligen  Geist  nennt,  so  inuss,  als  er  den  im  Grabe  liegenden  Leib  wieder 
zur  Stätte  seines  Lebens  machte,  mit  seiner  aus  Mutterschooss  überkom- 
menen Natur  eine  Wandlung  vorgegangen  sein,  vermöge  welcher  sie  dem 
Geiste  Gottes  gleidiartig,  also  zum  entsprechenden  Mittel  der  G^emscbaft 
mit  Gott  geworden  ist.    Nicht  mehr  nach  dem  Zusammenhang  mit  der 
Stirnle  Adams  bc^^tininit     h  ihre  Heschaifenheit,  sondern  nach  der  in  seinem 
Tode  vollbrachteu  Weltveisoluiung.    Daher  lie.ss  er  auch  auf  jenes  kußtre 
nvfvfia  aytov  die  Yereicherung  folgen,  dass  denen  die  Sünden  vergeben  sind, 
welchen  sie  von  den  Seinen  vergeben  werden«  Denn  nicht  eine  ErmSditigung  ist 
dies,  wie  die  Worte  lauten,  Sünden  zu  vergeben  oder  zu  behalten,  sondern 
eine  Versichern nir  dass  ihr  Vergeben  und  Behalten  oini^  Wahrheit  ist;  und 
diese  W  r.siclierung  beruht  auf  der  Thatsache,  dass  derjenige,  der  sie  sendet, 
ihn  zu  verkündigen,  die  persönliche  Sündenvergebung  ist,  so  dass,  wer  ihn 
aufnimmt,  der  SUndenschuld  ledig  geht,  wer  ihn  verwirft,  dem  Gerichte 
Gottes  verOllt." 

Gut  ist  in  diesen  Ausführungen  Hofmanns,  dass  er  bestimmt  dieses 
Wort  Id^n  nptv/M  »ym  mit  dem  folgenden  Verse  in  Verfoindnng  bringt. 
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Der  Herr  gibt  seinen  Jüngern  an  diesem  Osterabend  den  heil.  Geist  —  das 

fordern  gebieterisch  die  Wortr  unseros  Textes.  Was  soll  abpr  dann  die 
Oo;ct4egtanfe  nn  dem  Tnge  der  Pfingsten  ?  (  JiV*  der  Herr  zwei  Mal  den  heil. 
Geist  ?    In  welchem  Verhältniss  stehen  denn  beide  Spendungen  zn  einander? 

Chrysostomus  Hügt  iu  seiner  85  Homilie  zu  Johannes:  ovx  av  ng 
afia^n  xid  jvn  tUMmmt  aStwg  Uifw  ^lont^w  rmt  nnvfiurtxijv  xai  /agiv. 
äX  90X  PHtQOv^  i^tlQd»  um  iwa/ua^  jUM^Pp  dU.'  aiarf  dfpftnu  uf^a^ 
TijfiaTa.  didfoQa  yan  tu  /a(M'<r/uaTa  tw  Try^J/uarog.  AcliTilich  spricht  sich  Thoo- 
phylaktDS  aus.  (ierhard  bemerkt:  Christus  non promütit,  sedre  ij>sa  con/crt 
opostoli8  spiritmn  sancium  et  quidem  medianie  extemo  ßutus  symbolo.  Dicen- 
im  igitur,  quod  spiritum  sandumiam  ante  acceperint  apo$tolir€Uione  sandte 
fieaUoni$,  kte  aecgmtU  eum  raiume  mtmsteni  evangelici,  in  die  pmtecottes 
accipiunt  eum  raUime  miraeulosorum  donorum.  So  auch  MftldonatQS  and 
Dieterich.  Gregoriii'^  meint  iTiir.  der  Herr  habe  bei  dem  Anhnnchen  den 
Geist  der  Bruderliebe,  bei  dem  Feuer  aus  der  Hohe  zu  Pfingsten  den  (ieist 
der  Gottesiiebe  über  die  Seinen  ausgegossen. 

Es  ist  aber  doch  selir  die  Frage,  ob  wir  die  Gaben  de«  beil.  X^eistes 
80  scbdden  dürfen,  wie  Cbryeoetomiu  und  seine  Nachfolger  es  thun— •ein- 
facher ist  die  Annahme,  dass  es  ein  und  derselbe  Geist  ist.  welcher  zu 
Ostern  und  Pfingsten  den  Jüncrern  des  Herrn  mitgetheilt  wird,  dnss  aber 
dieser  P'.ine  heil.  Geist  in  verschiedenen  Massen  tlenselben  an  diesen  Tagen 
zu  Theii  wird.  Der  heil.  Geist  hat,  wie  er  selbst  eine  ökonomische  Ge- 
Bchiebte  bat,  so  aneh  eine  Geadiichte  in  dem  einzebien  Individnum.  Die 
GeiateBinittheilung  ist,  mit  Schmid  zu  reden,  nichts  schechthin  momentanes, 
sondern  hat  einen  Anfiing  und  eine  Vollendung."  Er  senkt  sich  nicht  auf 
ein  Mal  in  seiner  Fülle  in  das  Mens  eben  herz,  sondern  macht  allmälig  immer 
mehr  in  ihm  Wohnung.  Nicht  mit  einem  Male  ist  der  Sturm  da,  der 
Allee  vor  sich  beugt  und  niederwirft,  er  hat  auch  einen  Anfang  genommen 
und  ist  erst  ans  einem  leisen  Wdien  zn  dieser  Macht  IwrangewacfaseD. 
Das  innere  Leben  der  Apostel  hat  auch  seine  Geschichte  und  Ostern  bildet 
in  derselben  einen  höchst  bedeutsamen  Abschnitt.  Jetzt  erkannten  die  Junger, 
wie  Johannes  uns  selbst  berichtet,  in  ihrem  Jesus  den  Herrn,  den  einge- 
bomen  Sohn  vom  Vater,  der  als  solcher  ja  kräftiglich  erwiesen  ist  durch 
seine  Anferveeknnf  ¥on  den  Todten;  jetzt  erkannten  sie  mit  Frende  den 
Herrn,  denn  er  hatte  sein  Versöhnungwerk  vollendet  und  konnte  ihnen  die 
Zeichen  seines  Sieges  über  Welt  und  Sünde,  Tod  und  Hölle  an  seinem  hei- 
lifren  Leibe  aufweisen.  Jetzt  mussten  sie  ihres  Glaubens  fest  und  gewiss, 
froldich  und  selig  werden.  Mit  diesem  Aufscinvunge,  welchen  ihr  inneres 
Leben  von  selbst  nehmen  musste  au  dem  Tage  der  Ostern,  kam  nun  noch 
ein  besonderes  Moment  von  aussen  hinzu.  Wir  stehen  ja  nicht  in  dem 
neuen  Leben  anf  unsem  eigenen  Fassen,  unserer  eigenen  Kraft  flberlassen— 
wir  werden  von  der  Hand  der  heilsamen  Gnade  getragen,  gestützt,,  geführt, 
behütet;  und  wie  in  dem  Leben  des  Herrn  in  den  Punkten,  da  dns  Leben, 
welches  in  ihm  war,  auf  einen  Höhepunkt  der  Kntwicklnng  angelangt 
war,  ein  ganz  besonderer  Einfluss  von  Kräften  der  zukünftigen  Welt 
erfolgt  so  md  der  Gläubige,  wenn  er  einen  Knotenpunkt  in  seinem 
geistlidien  Leben  erreicht  hat,  anch  inne,  wie  der  heilige  Geist  in  ganz 
besonders  merklicher  Weisp  sich  ihm  bezeugt  Aehnlieh  erklären  sich 
Origeues,  (Cyrillus,  Euthymius,  Calvin  (veruimn  tm}r  ßaftt  spiritum  (liri<!fm 
&MhUU  apostiMs,  videtur  supervacua  fimse  sj^mtus  sandt  umm,  quae 
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postea  secuta  est,  respondeOf  sie  datum  fuisse  apostoUs  spiriium  hoe 
loeo,  vt  aspeni  duntaxai  fiemU  «u»  graiia,  non  mitm  plenavtrUiU  tmMk 

tum  quum  appaniit  in  Unguis  igneis  spirÜus  super  eos,  prorsus  ßierutU 
renovati,),  Bengel  (arrha  peutecosies)^  Lücke,  Bauni^^Trtf»n  ('njs;ii«,  Meyer 
(eine  wirkliche  anug/rj  de«  lieil.  Geistes  wird  den  Jiingeru  behul  eines  be- 
sonderen zu  ihrer  Öendung  gehörigen  Zweckes  mitgetheilt),  Uengsten- 
berg  und  Andere. 

y.  23^  Welchen  ihr  die  Sünden  erlasset,  denen  sind  sie  er* 
lassen  und  welchen  ihr  sie  behaltet,  denen  sind  sie  behalten. 
An  die  Stelle  des  Herrn  sollen  seine  Jünger  nun  treffen,  ^if  empfangen  dess- 
haib  den  beil.  Geist  ,  mit  welchem  auch  er  zur  Ausi  iiiiUaij^  seines  Messias- 
Amtes  geaalbet  war;  m  Kraft  dieses  heil.  Geistes  sollen  sie  nun  ausgehea 
mit  der  Predigt  des  EvangeUums.  Der  Herr  hat  es  selbst  «rlidiren,  dass 
die  Predigt  des  Evangeliums  den  Einen  ein  Geracb  des  Lebens  znm  Leben, 
den  Andern  ein  Geruch  des  Todes  zum  Tode  ist  ;  er  hat  nicht  schlrrlitv-eg 
die  Sunden  desshalb  vergeben  können:  seine  Fredigt  war  eine  Gnadt'iii)i  i  ii2:t 
und  eine  Gerjchtspredigt  zu  gleicher  Zeit.  Der  Jünger  ist  nicht  über  seinen 
Meister;  die  Jünger  des  Herrn  werden  nicht  aller  Orten  empfängliche,  buss- 
liertige,  glaabenswiUige  Hftrer  des  Wortes  finden,  der  Friede  des  Gekreuzigten 
mid  Anferstandenen,  den  sie  verkündigen,  wird  von  Vielen  nicht  willkom- 
men geheisscn  werden,  sie  werden  in  ihren  Sünden  bleiben  un  1  sterben. 
Die  Jünger  des  Herrn  erhalte  n  biir  nun  nicht  den  bestimmten  Autlrag  mit 
dieser  entbindenden  und  biudeudeo  Predigt  hinzugeben,  diesen  Auftrag,  haben 
sie  schon  Y.  21  empfangen,  dar  Herr  bedeutet  sie  blos,  dass  ihr  Wirken 
keui  kraftloses,  hinfiUUges,  sondern  ein  vollkrftftiges,  ewiggttttiges  sein  wird. 
Was  sie  reden,  ist  so  gut,  ak  ob  er  ^  selbst  geredet  hat;  er,  der  ihnen 
den  Auftrfl'jr  gegeben,  will,  was  sie  in  seinem  Anftr;i!Te  thun,  ansehen,  als 
habe  er  selbst  es  gethan.  Er  spricht:  av  rtrcoy  (<'/^Jf<  rdi  aftoQua^j  a<fiivtat 
avTMi,  UP  xivuiv  u^iijn,  lUH^ätipfrat,  Der  Wortlaut  ist  klar;  der  Herr  er- 
tbeUt  hier  VoUrnaicht,  Sünden  %n  erbsaen  und  Sflnden  zu  beludten  in  einem 
solchen  Umfange,  dass  wir  sagen  müssen,  dass  sich  diese  Vollmacht  nicht 
nur  auf  die  Annahme  odw  Nichtannahme  zur  Gemeinde,  sondern  auch  auf 
das  Behalten  in  und  auf  das  Aiis>chHe8sen  aus  der  Gemeinde  bezieht  Es 
fragt  sich  nun  aber  niiher,  welchen  Personen  diese  Vollmacht  von  dem 
Herrn  gegeben  wird.  Die  katholische  Kirche,  welche  hier  von  den  neuen 
Lntheranem  verstärkt  wird,  will,  dass  diese  VoUmaoht  sich  nnr  auf  die 
Geistlichkeit  beziehe.  Hiergegen  aber  ist  zu  sagen,  dass  der  Herr  hier  gar 
nicht  mit  den  Aposteln  allein  handelt,  sondern  er  sprach  zu  allen  Jüngern, 
und  ausser  den  Aposteln  waren  noch  andere  da  (dieses  erhellt  klar  aus 
Luk.  24,  33  und  auch  aus  unserem  Evangelisten,  der  zwischen  ot  Sutern 
und  0»  fm^rpm  V.  19  und  24,  scheidet),  was  hier  geschrieben  steht.  Anderer 
Seita  wSre  auch  noch  der  Nachweis  zu  erbringen,  dass  Alles,  was  den 
Aposteln  von  dem  Herrn  befohlen  worden  ist,  von  Rechtswegen  den  Geist- 
lichen mit  Ausschluss  der  Gemeindeglieder  zugefallen  ist.  Allen  JOneorn 
gibt  der  Herr  diese  Vollmacht,  die  evangelische  Kirche  hat  diese  Wahrheit 
erst  wieder  auf  den  Leuchter  gesetzt  Diese  Gewalt,  sagt  Luther,  wird  hier 
allen  Christen  gegeben ;  wer  dien  heQ.  Geist  hat,  dem  ist  Gewalt  gegeben 
d.  i.  dem,  der  ein  Christ  ist  Wer  ist  aber  ein  Christ?  der  da  glaubet  Wer 
da  ghubet,  der  hat  den  heil.  Geist.  Darum  ein  jeglicher  Christ  hat  die 
Gewalt,  die  der  Papst,  Bischöfe  hat,  die  Sünden  zubehalten  und  zn  erlassen. 
So  hure  ich  wohl,  ich  mag  deichte  hüreu,  taufen,  predigen,  Sakrament 


Digitized  by  Google 


—  309  -  , 

reichen?  Nein.  St.  Paulas  sagt:  lasset  es  alles  ebrbarlich  and  ordentlich 

rngthen  1  Kor.  14,  40.  Wir  haben  wohl  alle  (1i><3e  Gewalt;  aber  Niemand 
soll  sieh  vermessen ,  dieselbe  «flFcntlich  üben ,  denn  der  dazu  von  der  Ge- 
meinde erwählet  ist.  Heimlich  aber  mag  er  sie  wohl  brauchen.  Als  wenn  mein 
Mdulter  kommt  und  spricht:  Lieber,  ich  bin  beschwert  in  mefoem  Ge- 
wissen, sage  mir  eine  Absolation;  so  mag  Ich  das  frei  thun^  da.ss  ich  ihm 
das  Evangelium  predige  und  sage  ihm,  wie  er  sich  der  Werke  Christi  an- 
nehmen  soll  und  gewi5?slich  glauben,  Christi  Gerechtigkeit  sei  sein  und  soine 
Sünden  sind  Christi.  Das  ist  der  grösste  Dienst,  den  ich  meinem  Nächsten 

Es  fragt  sich  aber  weiter,  ob  der  Herr  seinen  Jüngern  mit  diesen 

Worten  eine  solche  Vollmacht  übertragen  hat,  dass  jedes  bindende  und 
lösende  Wort,  welches  sie  sprechen,  anch  von  ihm  im  Himmel  ratificirt  wird. 
Man  hat  vielfach  dies5e  Vollnuicht  so  masslos  ausdehnen  wollen,  dass  jedes 
derartige  Wort,  welches  des  Priesters  Mund  gesprochen  hat,  von  ewiger 
Geltung  ist.  Das  ist  ein  grosser  Irrthum.  Gregorius  —  der  Papst  selbst !  — 
cikliirt  sich  dahin:  Uf<mäi  atque  sohmdi  atähoriUUm  Busc^pimi,  qui 
ffraäum  rßpmmis  »orisuntur.  granäia  ilofior,  9ed  grave  pondus  itÜus  est 
honoris',  (hmtm  qidppe  est,  ut  qui  ??f  s^hV  tenpre  moderamhia  vitae  mae,  iudex 
Hai  vitae  alienae.  et  plerumque  contiw/it,  ut  Inc  iudicii  loami  teneat^  cui  ad 
kwm  vita  minime  concoraat.  ac  promde  saepe  agitur,  ut  vel  damnet 
trnmeritoa,  vd  aUos  ipse  ligatus  sclvai,  si^pe  miokenais  aeUgandts  subdUiB 
suae  vohtntatis  motua^  wm  mttem  cmuanm  meritaaeguUitr'.  mde  fitf  ui  ipsa 
kae  Ugandi  et  solvendi  poUataU  se  privet,  qui  hane  pro  mm  volunfatibut 
non  pro  stihiedorum  morihus  exercet  und  lunc  mwn  vera  est  ahsohdio  prae- 
sid^tis,  cum  arfprni  arbitrium  sequitur  iiidicis.  Anpustinus,  dessen  Deutung 
über  Lazaii  i'.iwückuug  Gregor  in  dieser  2C  Ilomilie  stark  benutzt,  hatte 
sich  schon  ftbnüch  vernehmen  lassen.  Das  blose  Amt  kann  nie  einen  Men« 
sehen  in  Stand  setzen,  diese  Vollmacht  des  Herrn  in  jener  apodiktischen  Weise 
nnszurichten;  der  Herr  selbst  gibt  es  sehr  deuflich  an,  unter  ivnlrlirr  Vor- 
ausBetzung  einzig  und  allein  unser  Wort  sein  Wort,  uns«  r  l-'.inden  und 
Lösen  sein  Binden  und  Lösen  sein  soll,  piia  ad  tarn  arduum  munus,  sagt 
Calnn,  nemo penitus  mortalium  idoneus  est,  ideo  Christus  spiriUts  8ui  grcUia 
müktit  apostoha.  et  tana  res  kumana  facuUaie  Umge  eupenor  Mi,  rßftre 
tcdetiam  Dei,  perferre  legationem  (leternae  eahUis,  erigen  regnum  Dei  in 
tfrra  et  homines  ad  caelos  att ollere,  quare  nihil  mirum  est,  idonetm 
neminem  invenifi  nisi  spiritu  sancto  afßatum.  Nur  das  bindende  und  lösende 
Wort  de»  Jüngers  wird  von  dem  Meister  verificirt,  welches  der  Jünger 
nicht  ans  sich,  sondern  in  dem  Geiste  dessen  geredet  hat,  der  ihn  gesandt 
hat  Fleisch  und  Blut  kann  das  Reich  Gottes  nicht  ererben,  darum  kann 
auch  Fleisch  und  Blut  nicht  das  Urtheil  i&llen,  ob  einer  in  die  Kirche  oder 
aas  der  Kirche  gehört. 

Weiter  erhebt  sich  die  Frage,  wie  die  Jünger  dieses  Binden  und  Lösen 
der  Sünde  vollziehen,  mit  andern  Worten  wie  sie  die  Schlüsselgewalt  voll- 
aeben  sollen.  Ist  dieses  Binden  und  LOsen  eine  besondere  Fnnction,  ein 
besonderes  Amt,  oIi  r  ist  es  in  dem  Dienste  am  Worte  beschlossen?  Die 
katholische  Doktrin,  welche  durch  Thomas  von  Äqtiino  zum  Abschluss  ge- 
bracht worden  ist,  unterscheidet  clavis  inrisdictiorm  und  clavis  ordifm; 
letztere  kommt  hier  nur  in  Betracht,  denn  gerade  auf  unsere  Stelle  beruft 
DUO  sich,  um  das  Busssakrament,  in  welchem  die  clavis  orcUnis  gebraucht 
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wird,  zu  erweisen  als  oine  göttliche  Institution.  Luther  fasst,  wie  auch 
Calvin,  das  Binden  und  Losen  stets  in  engster  Verbindung  mit  der  Predigt 
des  EvaogeUunia  auf;  nun  über,  sagt  er  in  beiuer  Ilauspostille ,  soll  man 
solches  nicht  allein  von  der  Ähsolutton  verstehen ,  damit  man  Ton  Sttnden 
entbindet ,  sondern ,  wie  im  Anfange  gemeldet ,  fasset  der  Herr  hier  daa 
ganze  Prrdigtamt  oder  Kirchenamt  mit  diesem  Befehl  zusammen,  da«s  Vpr- 
gebuDg  der  Sünden  in  der  Predigt  und  in  den  heil.  Sakramenten  verkündigt 
und  ausgetheilt  soll  werden.  Denn  darum  predigt  man  das  Evangelium, 
dass  die  Menschen  ihre  Sünde  erkennen  and  firomm  und  gerecht  sollen 
werden.  Also  taufet  man  darum,  dass  uns  durch  den  Tod  Christi  unsere 
Sttnden  sollen  vergeben  sein,  denn  der  Herr  setzet  darum  sein  Abendmahl 
ein,  dass  wir  glauben  sollen,  sein  Leib  sei  flu  uns  gegeben  nnd  sein  Blut  für 
unsere  Sünde  vergossen  und  nho  an  Vergebung  der  Suude.  nicht  zweifeln. 
So  geschieht  Binden  und  Luüea  durch  die  Predigt  des  Wortes,  welches  den 
Gläubigen  die  Vergebung  der  Sflnden  und  denen,  irelche  sich  nicht  be- 
kehren Wüllen,  diis  Gericht  Gottes  verkündet.  Dieses  Binden  und  Lösen 
vollzieht  sich  freilich  auch  durch  die  Jurisdiktion,  welche  den  Bann  tlber 
den  Boshaften  verhäncrt .  aber  dieses  Handeln  dei*  Kirche  ist  doch  wieder 
an  den  Dienst  am  Wort  gebunden,  denn  der  Bann  wird  nur  über  solche 
ausgesprocheu,  au  welchen  das  Wort  Gottes  keine  heilsame  Frucht  hat 
schaffen  können. 

Nachdem  der  Herr  so  seine  Jünger  mit  seinem  beflicjen  Geiste  und 
seinen  beibamen  Aufträgen  betraut  hatte«  verschwand  er  wieder  vor  ihren 

Augen. 

V.  24.  Thomas  aber  der  Zwölfen  Einer,  der  da  heisset 
Zwilling,  war  nicht  bei  ihnen,  da  Jesus  kam.  Johannes,  welcher 
in  seinem  Evangelium  mehrikch  den  Thomas  erwähnt  hat,  erzählt  uns  allein 
die  Erscheinung  des  Auferstandenen,  welche  diesem  Jünger  in  Sonderheit 
galt  Thomas,  welcher  in  den  Kreisen,  für  welche  der  Apostel  '^rhrieb, 
unter  dem  Namen  Jiivfiog,  welches  nur  eine  Uebersetzung  des  In  I  i  aisdien 

K^KW  =Dkn=  Zwilling,  bekannter  war ,  befand  sich  an  dem  er.sten  Oster- 

abende  nirht  mit  unter  den  versammelten  JUntirrn.  Was  war  davon  wohl 
der  Grund  ?  Bengel  meint :  qui  fortasse  remvtiu^  Jmhuerat  domicilt4m  et 
sero  de  resurrectione  audierat.  Grotius  hatte  schon  die  Vermuthung  ausge 
sprochen :  negoHo  aliquo,  ui  ereä&Ue  est,  occupatm.  Das  bedeutsame  Fem* 
sein  des  Tboin  i^  wird  aber  sicherlich  einen  bedeutsameren  Grund  gehabt 
haben.  W^^hrend  Chrysostomns  der  AnBicht  i?t.  dass  Thomas  von  der  in 
der  Xrtrht  auf  Charfroitn?  f^tnt+f  cfundenen  Flucht  der  Jünger  noch  nicht 
zuruckgeivehrt  sei ,  länsl  Augustinus  den  Thomas  sich  entfernen,  als  nach 
der  Ankunft  der  beideu  Emmausjttnger  die  Stimmung  der  Jünger  eine  sehr 
gehobene  wird;  er  kann  nicht  glauben,  was  sie  glauben,  und  ärgert  sich 
schliesslich  über  diese  Ausbrüche  des  freudigen  Glaubens.  Jene  Entfernung 
des  Tliomas  ist  aber  Dir|E:eiid^  indicirt;  e?  srhpint  demnach  der  Apostel 
schon  von  Anfang  am  Osterabendc  nicht  bei  den  andern  Gläubigen  gewesen 
zu  sein.  Er  blieb  ferne,  weil  er  nicht  in  diesen  Kreis  passte,  der  zu  dem 
Glanben  an  die  glorreiche  Auferstehung  des  Herrn  allgemach  durchge- 
drungen war;  er  suchte  den  Lebendigen  noch  bei  den  Todten.  Dass  ge- 
rade bei  Thomas  der  Glaube  an  die  Auferstehang  des  Herrn  nicht  leicht 
keimen  und  wurzeln  konnte,  darf  uns  nicht  Wunder  nehmen;  seine  ganze 


Digitized  by  Google 


811  — 


GeDfttliMrt,  wie  sie  sieh  in  den  wenigen  Stellen  zn  erkennen  gibt,  da  von 
ihm  gesprochen  wird,  masste  sich  gegen  diesen  Glauben  sträuben.  Mit 

treuer  T,iplio  hinp:  or  an  seinem  Horm,  er  war  entschlossen,  mit  ihm  za 
sterben,  wenn  es  sein  sollte  (Joh.  11,  16),  er  wollte  von  ihm  nie  getrennt 
sein  (14, 5),  aber  er  war  zur  Schwermuth  geneigt  und  sah  desi^halb  gleich 
AHes  im  trflbciten  lidite  (1 1, 16)  und  dabei  ▼oll  Misstranen,  er  wollte  Alles  klar 
nod  deutlich  wissen  (14,  5).  sich  von  Allem  selbst  überzeugen. 

V.  2.').  Da  sagten  die  anderen  Jünger  zu  ihm:  wir  haben 
den  Herrn  gesehen!  Er  aber  sprach  zu  ihnen;  es  sei  denn, 
dass  ich  in  seinen  Händen  sehe  dieKägelmale  und  lege  meine 
Finger  in  die  Nägelmale  und  lege  meine  Hand  in  seine 
Seite,  will  ieh*s  nicht  glauben.  Die  JQnger  haben  von  dem  Herrn 
den  b<»timmten  Auftrag  erhalten,  mit  seinem  Friedensgrusse  hinzugehen ;  sie 
thon  das,  sie  gehen  zu  Thomas  hin^  dem  dor  Friede  noch  (ehh  Dio^ier  hat 
sidi  in  seinem  Gram  und  Kummer  in  den  Unglauben  verloren,  und  Luther 
li&sst  ihn  nicht  übel  sprechen :  es  habe  mit  Jesu,  meinem  Meister,  eine  Mei- 
nong  wie  es  wolle,  dass  er  so  grosse  Wunder  gethan  hat,  so  ist  es  doch 
jetzt  aus  mit  ihm,  eben  wie  mit  anderen  Menschen;  was  ein  Mal  hinunter 
kommt  unter  die  Erde,  das  kommt  nicht  wieder;  darum  sind  meine  Ge- 
sellen eitel  grosse  Narren,  dass  sie  sich  die  Weiber  also  bereden  und  ihre 
Augen  durch  Gesi.M  nst  bt^truL^'n  lassen.*'  Als  sie  ihm  zeugen:  wir  haben 
den  Herrn  gesehen^  als  er  au  liirem  ganzen  Wesen  eine  höchst  auffallende 
Veränderung  wahrnimmt,  lässt  er  sieb  nicht  im  Mindeste  überzeugen ;  ja 
ihr  freudiges  Zeugniss  bestimmt  ihn,  desto  schneidender  seinen  Gegensatz 
aufzustellen.  Thoniiui  ist  eine  reflektirende  Natur,  er  meint,  die  Jünger 
iiätten  es  au  einer  kritischen  Untersuchung,  an  einer  kühlen  Beobachtung 
fehlen  lassen,  sie  hätten  sich  von  dem  heftigen  Affekte,  von  dem  gewaiiigen 
Eindrucke  iortreissen  lassen;  er  will  prüfen  und  da  er  ihnen  nicht  trnut, 
will  er  selbst  prüfen  mit  dem  Sinne,  welcher  nicht  so  leicht  wie  das  Auge 
getäoscht  werden  kann,  da  er  mit  dem  Gegenstande  in  unmittellNure  Ver- 
bindung tritt,  er  will  mit  seinen  10 Fingern  sich  von  dem  überzeu'j:en.  was 
diese  10  Apostel,  deren  Wahrhaftigkeit  ihm  bekannt  ist,  ihm  bezeugt  haben. 
Man  merkt  es  seineg  Worten  an,  wie  fest  er  davon  überzeugt  ist,  dass  sie 
im  Irrthnm,  in  Sdbsttftiuchnng  sind.  Bengel  macht  die  sehr  feine  Be- 
nerkuug  zuerst:  profmok  mereduUku,  €t  videre  pcshUtU  ä  t<mgm,  «IrojNe 
*entuum  gmtte,  negue  <2jctl  H  fkkro,  credam;  id  sokmmodo:  nisi  videro, 
non  rrfdam.  neqxte  existtmat,  se  vimmm  esse,  etiamsi  ceteri  se  vidisse  dicant. 
sine  dubio  visus  est  sibi  valde  ittdiciose  sentire  et  loqui\  sed  incredulitas,  dum 
düs  iuäicü  de/ectum  tribuit,  ima  sae^e  durüwrn  et  in  ea  tardüatem  alit  ac 
pnßiL  Meyer  findet  in  der  iJmstaudlidbkeit  in  den  Worten  des  JtlDgers 
such  eine  fast  kecke  Zuverdchtliehkeit  seines  Unglaubens  ausgeprägt.  Tho- 
fflas  gibt  sich  offen  und  ehrlich,  wie  er  ist,  es  ist  das  ein  sehr  eiirenwerther 
Zag  an  ihm;  man  findet  diese  Offenheit  und  Ehrlichkeit  nicht  bei  :iHen 
Zweiflern  und  Ungläubigen,  öuiideru  nur  bei  dem  geringen  Theile  von  ihueu, 
der  in  dem  Zweifel  nicht  sein  Behagen  findet,  sondei'u  nichts  sehnsüchtiger 
wfinscfaty  als  ans  dem  qualvollen  Unglauben  zu  dem  Frieden  und  der  Freude 
des  Glaubens  zu  gehingen.  Allein  dieser  Unglaube  des  Thomas  hat  auch 
sehr  bedenkliche  Seiten;  er  verwirft  ohne  alle  Berechtigung  das  Glaubens- 
zeagnisß  der  Andern;  weil  er  nicht  sieht,  soll  nichts  zu  sehen  sein,  weil  er 
^  Auferstandenen  nicht  gesehen  hat,  sollen  die  Andern |  die  ihn  sahen, 


Digitized  by  Google 


—  318 


betrogen  worden  aeinf  Und  er  stellt  bestimmte  Bedingungen  an  den  Herrn, 

er  verlangt ,  fhe  er  sich  in  den  Gehorsam  des  Glauliens  erijibt,  dass  der 
Herr  des  Glaubens  ihm  gehorsam  sei,  nach  seinem  Ki.Lj^ensinnt,-  sich  richte, 
nach  Beinen  Launen,  wo  möglich,  handle.  Thomas  steht  als  ein  rechtt^r  Re- 
präsentant des  Unglaubens  hier.  Calvin  sagt:  hic  Thomae  increduliias 
r^ertur^  vi  hiäe  mdim  confimutur  phnm  ßdea*  non  mada  tardus  Ule  tt 
änffitSUs  ad  credmdum  ßtU,  sed  iUam  contumax.  —  caetenm  nohis  exemplo 
est  Thomae  pervicada,  pravitatem  lianc  fere  omnP.ms  esse  ingenUam,  utsponte 
86  ipsos  impediant,  dum  patefactus  est  ad  ßdem  ingrcsms.  Das  maj?  doch 
ja  ein  starker  Unglaube  sein,  sagt  Lothcr  ähnlich,  der  eben  so  übel  einem 
Apostd  ansteht«  ä&  dass  Petrus  ihn  gar  Teriäugnet  und  sagt ,  er  habe  ihn 
nie  gekannt.  Baa  ist  doch  ja  ein  harter  Kopf,  der  da  meint,  es  müsse 
ihm  Christus  machen,  wie  er  wolle,  oder  er  wolle  doch  nicht  glauben.  Ge- 
rade als  sei  so  viel  daran  gelegen,  was  er  glaube  oder  nicht  glaube.  Was 
dünkt  dich  doch,  dass  Christus  mit  ihm  soil  anfah<Mi  und  was  der  billige 
Lohn  solches  Unglaubens  sei?  Denn  hier  hiideu  »ich  mancherlei  Sünden. 
Der  erste  nnd  grösste,  dass  er  von  Christo  nicht  mehr  hlUt  denn  von  an- 
dern Propheten,  die  schlechte  Menschen  waren.  Die  andere,  dass  er  seine 
Mitjünger  als  Narren  verachtet  und  sich  allein  für  weise  liält.  Die  dritte, 
dass  er  meint,  Christus  niü-se  e^  ihm  mncluni,  wie  er  wolle,  oder  er  wolle 
ihn  nicht  ansehen.'*  Wie  w  ird  su  Ii  »lieber  Knoten  lösen,  der  jetzt  geschlungen 
ist?   Die  Apostel  können  ihn  nicht  lösen. 

Y.  26.  Und  Uber  acht  Tage  waren  abermal  seine  Jftnger 
drinnen  nnd  Thomas  mit  ihnen.  Kommt  Jesus,  da  dieThüren 
verschlossen  waren,  und  tritt  mitten  ein  u nd  spricht:  Friede 
sei  mit  euch?  Acht  Tage  vergehen,  der  Auferstandene  ist  in  der  Zwischen- 
zeit nicht  mehr  erschienen.  Die  Jünger  haben  an  Thomas  gearbeitet,  doch 
nichts  ausgerichtet;  es  ist  in  der  Zeit  aber  auch  nicht  schlimmer  geworden. 
Sie  sind  wieder  versammelt.  Rnpertns  meint,  in  Nazareth  ftnden  wir  jetxt 
die  versammelten  Jünger;  Olshausen  hat  neuerdings  diese  Scene  auch  wieder 
nach  Galiläa  verlegen  wollen.  Das  geht  nicht,  der  Evangelist  deutet  mit 
keiner  Silbe  an,  dass  der  Schauplatz  sich  inzwischen  geändert  hat,  er  führt 
uns  vielmehr  mit  dem  cffca  wieder  uu  die  bekannte  Stelle  zu  Jerusalem,  wo 
sich  der  Herr  am  Osterabende  kund  that.  Wollen  sie  dort  eine  Oktave 
des  Osterfestes  feiern?  Grotius  sagt:  videntur  diadpuU  umd  resurredUmiB 
die  domini  experfi  praesentiam,  cundem  dum  in  posferum  soUenuiibus  con- 
ventitms  dicasse.  Act  20,  7.  1  Cor.  16,2.  Luthardt  meint  da^  I  inge  stimmt 
ihm  bei.  Meyer  stellt  es  in  Abrede;  wie  ich  glaube,  nicht  mit  Unrecht. 
Von  einer  Sonntagsfeier  als  Tag  des  Herrn  kann  noch  keine  Rede  sein- 
die  Apostel  wnssten  es  jetst  noch  nicht,  dass  der  Sabbath  noch  zn  ihrer 
liebensaeit  dem  Sonntag  Platz  machen  sollte*  Am  achten  Tage  sind  die 
Jünger  wieder  versammelf,  mir  '^rheiüt  es  selbstverständlich  zu  sein .  dass 
sie  an  diesem  Tage  bei  einander  waren.  Nach  GalilJia  hatte  der  Herr  hier 
sie  beschieden,  dort  wollte  er  sich  ihnen  als  den  Hirten  offenbaren ;  die  Ge- 
meinde lag  aber  noch  in  der  Wiege  der  Synagoge  und  war  somit  auch  noch  an 
die  jüdischen  Festvorschriften  gebnnden»  Erst  nach  Verlanf  der  grossen 
Ostersabbathswoche,  d.  h.  erst  an  dem  Abend  des  Samstages,  und,  da  man  im 
beil.  Lande  doch  meist  des  Tages  reiste ,  erst  .in  dem  Morgen  des  achten 
Tages  nflch  dem  Ostertage  hätten  die  Junger  auibriHhen  krtunen:  konnten 
sie  aber  aufbredien  zerstreut,  vereinzelt,  mit  Zorücklusüuug  auch  nui'  eines 
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Gliedes  dieser  heiligen  Gesellschaft?  Wie  ein  Hirte  wollte  Jesus  vor  ihnen 
hergehen  {nftoayu)  nach  Galiläa,  wie  eine  Heerde  sollten  sie  ihm  folgen. 
Thma  mt  nicht  reisefertig,  er  war  wohl  auch  nidit  Wülens,  Jenualem  za 
vfrkssen,  ehe  ilim  Alles  klar  geworden  war;  dort  wo  das  Unbegreifliche 
sollte  geschehen  sein,  erwartete  er  auch  zur  Erkonntmss  der  Wahrheit  zn  ge- 
langeo.  Vm  des  Thomas  willen  sind  die  Jünger  noch  in  Jerusalem  bei 
einander  und  Thomas  ist  in  ihrer  Mitte.  Ein  Zweifler  ist  ein  unglack- 
wliger  Mensch,  sein  Name  predigt  schon  sein  ganzes  Elend.  Er  ist  ein 
zweigetheilter ,  ein  serrissener  Mensch,  Thomas  hat  das  diese  acht  Tage 
flberreichlich  erfahren.  Er  verlangt  nach  Wahrheit,  er  ist  eine  suchende 
Seele  bei  allem  seinem  Unglauben,  er  flieht  nicht  den  Kreis  der  Gläubigen, 
er  kommt  vielmehr  willifr  an  den  Ort,  da  ihm  alle  seine  Zweifel  können 
benommen  werden.  Luther  hat  sehr  richtig  gesehen,  weuu  er  das  Herz 
des  Thomss  eben  so  hart  wie  weidi  findet  WeU  Themas  sich  aufrichtig 
nach  dem  Lichte  der  Wahrheit  sehnte,  daher  ging  ihm  das  ewige  Licht  auch 
auf;  jedem  aufrichtif^en  Zweifler  soll  es  gelingen,  der  Ungläubige  aber, 
welcher  aus  seinem  Unglauben  ein  Gewerbe  macht,  wird  verdammt  werden. 
Jesus  kommt  wieder ,  gerade  wie  er  vor  acht  Tagen  gekommen  ist,  tw> 
dvom  luxliiaftimv.  Waren  die  Thoren  jetzt  wieder  geschlossen  aus  dem» 
adbeo  Gmnde  wie  vor  acht  Tagen?  Bengel  fttgt  diesen  Worten  die  Be- 
aerinmg  hei:  lumdum  pUms  i/esimuii  Umtre;  Lampe,  halten  auch 
dafflr.  Das  Synedrium  war  gewiss  auf  den  Jüngerkreis  des  Herrn  aufmerk- 
sam und  konnte  leicht  zu  neuen  Verfolgungen  Befehl  geben ;  aber  die  Jünger 
hatten  den  Gruss  gehört:  ti^^ivn  vfuv  nnd  hatten  die  Wunden  des  Aufer- 
itiadenen  gesehen,  sie  konnten  sich  nicht  mehr  tot  Menschen  fllrchten, 
nachdem  sie  mit  ihren  eigenen  Augen  gesehen  hatten,  dass  der  allmächtige 
Gott  selbst  aus  dem  Tode  errettet.  Ungestört  wollten  sie  bei  einander  sein, 
desshalb  waren  die  Thüren  verschlossen;  es  fehlte  kpiner  mehr,  Thomas 
war  ja  selbst  gegenwärtig.  So  auch  Luthardt  Und  wieder  spricht  der 
Herr:  H^jvij  vfuv.  Sein  Friedensgruss  gilt  dem  Jünger  in  ganz  besonderer 
Weise,  dem  diese  Versamndnng  der  Glüubigen  auch  gilt.  Thomas  hat  den 
Frieden  noch  nicht  geliinden,  der  Herr  will  ihm  Jetat  den  Frieden  bringen, 
eor  nostrinn  hiqnietum  est,  sagt  Augustinus,  donec  requiescat  in  te,  so  ist  des 
Thomas  lierz  und  jedes  Zweiflers  Herz  auch  unruhig,  es  gibt  aber  auch 
für  den  Zweifler  nur  eine  liuhu  —  in  Jesus  Christus. 

V,  27.  Darnach  spricht  er  zu  Thomas:  reiche  deinen  Fin- 
gerher und  siehe  meine  Hände  nnd  reiche  deine  Hand  her 
QDd  lege  sie  in  meine  Seite  nnd  werde  nicht  ungläubig,  son- 
dern gläubig.  An  Thomas  wendet  sich  der  Herr,  vor  ihn  tritt  er  hin, 
Dicht  in  zürnender  Majestät  nein  in  dem  vollen  Glänze  seiner  herablassenden 
Goade;  denn  um  des  Thomas  willen  ist,  wie  Luther  sehr  richtig  bemerkt, 
•Hein  diese  Erscheinung  und  Offrohaning,  die  schöner  und  herrlicher  ist 
als  die  vor  acht  Tagen,  geschehen.  Der  EriOser  geht  in  die  von  Thomas 
aufgestellten  Bedingungen  ein  —  wer  hat  sie  ihm  flberbracht?  Lücke  meint: 
die  anderen  Jünger  hatten  ihm  in  Eile  des  Thomas  Zweifel  mitgetheilt. 
So?  Der  Aulerstandene  soll  dem  im  Fleische  Wandelnden  nachslehen?  Der 
Herr,  dem  keiner  mi itheilen  konnte,  was  Nathanael  unter  dem  Feigenbaum 
ntiuin  hatte,  dem  anch  keiner  an  hinterbringen  brauchte,  wie  es  um  einen 
Menschen  beschaffen  sei,  hat  es  Alles  durch  sich  selbst  gewusst.  Er  be- 
tet sieh  der  Worte  des  Thomas,  gut  bemerkt  Luthardt,  das  staafsiide  Wort 
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mu88  dem  sttndigeüdeu  enUprecben/'  Es  iai  dieselbe  Art  wie  21,  15  & 
Die  Bede  dee  Herrn  hat  etwas  lyttanisches,  ea  aind  zwei  parallele  Glieder 

mit  eineiu  abschliessenden  Satze.  Gut  paraphrasirt  Luther:  „du  haat  geaagt, 
flu  \Viil!o<t  nicht  eher  glauben,  denn  du  sehi'.st  meine  Xäj^t'lnuile  und  leckest 
deine  Finger  drt'in.  Reiche  nun  deine  Finger  her,  lieber  Thoina,  und  greife 
meine  Hände  und  reiche  deine  Hand  her  und  lege  sie  iu  meine  Seite;  er 
rftuflut  ihm  also  so  weit  ein,  dass  er  nicht  allein  sehe  wie  die  andern,  son- 
dern auch  greife  and  fohle,  wie  er  gesagt  hatte.'*  Ja  Jeans  räumt  dem 
Thomas  noch  mehr  ein.  als  er  zum  Beweise  des  Glaubens  begehrt  hatte; 
Thomas  wollte  die  Nägehnale  blos  sehen,  der  Urw  will,  er  soll  sie  fühlen. 
Nicht  jedem  hätte  er  diese  grosse  Zugeständnisse  geiimcht;  gut  sagt  Bengel: 
si  pharisaem  ita  dixissei:  nisi  videro  etc.  nä  impetrasset;  aed  dUdpulo pridem 
jprobaio  nü  mm  doli»*.  Waa  er  aber  dem  Thomas  gewährt  hat,  will  er 
jedem,  der  wie  Thomas  zweifelt,  aaeh  gewähren.  Trefflich  sagt  Luther: 
„solches  ist  um  unsertwillen  geschrieben,  dass  wir  lernen  sollen,  wie  lieb  uns 
Christus  habe,  und  wie  freundlich,  väterlich,  sanft  und  gelinde  er  mir  ims 
nmgeht  und  mit  uns  umgehen  will.  Nicht  ein  zorniges,  ein  raitleuieudes 
Herz  hat  er  gegeu  den  Sünder,  dass  der  Teufel  sie  jjo  gefaugeu  iialt ;  versucht 
derbalb  and  thut  AJJea  mit  einander,  daa  ihm  möglieh  iat,  auf  dass  er  sie 
aus  des  Teufels  Stücken  und  der  Sflnde  bringen  und  bekehren  möge.  Die 
Schwachgläubigen  will  er  nicht  umstossen  noch  vorwerft^n,  sondern  duldet 
ihre  Schwachheit,  geht  gar  sanft  und  säuberlich  mit  ihneu  um.  Das  beweist 
er  hier  an  ihoma,  welcher,  ob  er  schon  grob  und  einfältig  ist,  dennoch  ist 
er  nicht  untreu  noch  boshaftig,  sondern  treu  und  fromm.  Er  denkt  also: 
ich  wollte  es  wohl  gerne  glauben,  dasa  Christas  von  den  Todten  aufer- 
standen sei,  wenn  iä  es  nnr  glauben  könnte;  und  wünscht  von  Herzen, 
dass  es  nur  wahr  wäre,  aber  er  kann's  doch  gleichwohl  nicht  glauben,  dass 
es  möglicii  sei.  Also  hat  Thomas  noch  den  alten  Glauben  au  Jesus,  der 
gekreuzigt  worden  ist;  er  kann's  aber  nicht  verstehen,  Uasb  er  soll  aufer- 
standen sein  und  siihe  doeh  von  Bensen  gerne,  dass  es  wahr  wftre. 
Christus  sucht  ihn  treulich,  trägt  seine  Härtigkeit  und  hilft  ihm  snm  Glau- 
ben/' Kurz  und  gut  sagt  Calvin:  porro  quod  tarn  faeäe  Christus  Thomae 
concerh'f,  quod  improhe  petierat  adeoque  ad  manm  suaa  palpandas  et  eon- 
trectandum  tminus  lafpris  ultra  eum  invÜat^  hinc  coUdsimus,  quam  sc/hUa 
nostrae  pariter  et  iilius  fidei  cotmtleritj  mc  enim  unius  Thomae,  avd  nosiri 
uuoque  ka^ta  faUroHo;  ne  quid  aä  gtahiUeiukm  fidemtiogiram  deesset:  and 
lenkt  uns  damit  auf  einen  andern  praktischen  Gesichtspunkt,  welch^Mi  Gregor 
der  Grosso  schon  in  folgenden  schönen  Worten  eröffnet  hat:  plus  nobU 
Thomae  inßdelitas  ar?  fidem,  quam  fides  credentium  disapuhnm}  pro/uÜ, 
quia  dum  iüe  ad  ßdem  palpamo  reducitur,  mstra  men^,  omm  duhitatione 
postposüa,  in  Me  solidatur.  Doch  wir  wollen  die  letzten  Worte  nicht  Über- 
sehen: MM  fifj  ylmf  SauaroQ,  «U«  nm6^  Die  Uebereetzung  Luthers  ist 
nicht  ^anz  genau,  sie  gibt  den  vollen  Sinn  der  Worte  des  Herrn  nicht  ganz 
treu  wieder,  was  auch  Hengstenberg  anerkennt.  Meyer  bemerkt  treffend: 
„nicht:  sei  (so  gewöhnlich'),  sondern  werde  nicht  ungläubig  u.  s.  w.  Durch 
seinen  Zweifel  au  der  wirklich  geschehenen  Auferstehung  war  Thomas  in 
Gefahr,  ungläubig  (an  Jesum  llherhaupt)  zu  werden  und  diesem  seinem 
wankenden  Glanben  gegenüber  sollte  er  dadurch,  dass  er  sich  von  der  Auf« 
erstehung  tiberzeugte,  gläubig  werden."  Thomas  steht  jetzt  auf  dem 
kiitiBdiBn  Punl^  welcher  fär  Zeit  und  Ewi^eit  Ober  ihn  die  Entacheiduug 
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bringt.  SeiD  Uuglaube  war  biä  jetzt  nur  ein  partieller,  ein  relativer  —  aber 
ff  bat  sidi  dem  GlanbenszeugnisM  der  andern  Jünger  gegenober  so  weit  in 
«einen  Unglanben  Terrannt  und  verstrickt,  dass  nnr  die  persönliche  £r^ 

Bcheinung  des  Herrn  ihn  heilen  lomnte.  Der  Herr  aber  naht  sich  in  dieser 
Weise  nnr  ein  M:i]  dem  Mriischenkinde,  es  heisst  dann :  Christo  an  oder  von 
Christo  ab.  Dazu  komuit  noch  der  Umstand,  dass  Thomas  mit  seiner  For- 
derung ganz  und  gar  aus  dem  Gebiete  des  Glaubens  sich  verirrt  hat;  der 
Ghnbe  steht  eben  nicht  auf  den  fünf  Sinnen,  aueh  nicht  auf  dem  sedisten 
Sinoe^  dem  inneren  Fühlen,  der  Glaube  reicht  hinein  in  die  übersinnliche 
Welt.  Thomas  bringt  sich,  wenn  er  auf  dieser  falschen  Bahn  fortwnndelt, 
Büi  aiieü  Glauben.  Mit  einem  Imperative  tritt  der  Herr  dem  Zvveiller  ent- 
gegen, er  wendet  sich  an  seinen  Willen.  Thomas  soll  nur  Wüllen,  und  er 
wird  ^aben.  Grotios  sag^t:  «»«reAilto  fäkspiüd  Aodel  ife  «oMaHö: 
ganz  lichtig.  Eb  kommt  bä  dem  Glauben  anf  den  Willen  ganz  yomehm- 
lieh  an. 

V.  28.  Thomas  antwortete  und  sprach  zu  ihm:  mein  Herr 
and  mein  Gott!  Hat  liiomas  von  dem  Anerbieten  des  Herrn  Gebrauch 
gemacht.  Nach  den  alten  Vätern  —  Ambrosius,  welcher  meint,  Thomas 
habe  nnr  <2e  qwüUats  resurreetitmis  und  nicht  an  der  Auferstehung  selbst 
gezweifelt,  Hilarius,  Tertullianus,  Cyrillus,  Gregorius,  Calvin  u.  A.  —  be- 
tastete er  den  Leib  des  Auferstandenen.  Anpustinus  drückt  sich  sehr  vor- 
sichtige also  aus:  videbat  tangebatque  hominem  et  cönßtebatur  Deum,  quem 
wn  videbat  neaue  tungehat.  sed  per  hoc  quod  ridehat  atque  twigehat,  ülud 
MBU  remota  dubitatione  credebat.  —  quamvis  dici  possü  nm  ausum  fuisae 
üse^^ulum  temgeret  cum  se  offene  uU  tanffmdum,  non  emim  eer^tem  eH: 
ä  täigU  Thomas.  Die  neueren  Ausleger  sind  noch  in  demselben  Schwanken, 
nach  Hen'_^el,  Kühnol  u.  A-,  überzeugte  sich  Thomas  doch  noch  durch  seine 
Finger,  nach  Luthardt,  Meyer,  Tholuck  verzichtete  er  freiwillig  auf  diese 
Berührung,  Uberwunden  suwubl  durch  Jesu  wunderbare  Erscheinung  als 
aueh  durch  sein  wunderbares  Woit.  Es  scheint  mir  dieses  das  einzig  Statt* 
Ikafte  zu  sein;  der  Herr  sagt  später  nur  kJpaxac  und  das  natflrliche  GefUd 
spricht  sich  ebenso  sehr  dafür  aus.  In  diesem  Augenblicke,  wo  er  die 
Glaabensprobe  machen  soll,  gedenkt  Thomas  nicht  mehr  an  die  Probe, 
denn  der  Glaube,  welcher  sich  bei  ihm  in  den  verborj^ensten  Winkel  Heines 
Herzens  zurückgezogen  hatte,  bricht  nun  mit  Macht  hervor,  da  der  Herr 
vor  ihm  steht,  dem  sefaie  ganze  Seele  in  heiliger  liebe  entgegenschlägt 
Das  Herz  hat  den  Verstand  überwunden,  die  Liebe  zu  dem  Herrn  allen 
Zweifel  niedergeschlagen.  Ein  Anderer  hätte  jetzt  wohl  anf  die  Probe  ver- 
zichtet, um  dann  den  anderen  Tag  wieder  zweifeln  zu  krtnuen,  oder  hätte 
eine  andere  Bedingung  flugs  gestellt;  Thomas  aber  reisst  sich  aus  allen 
Zweifeln  und  schwingt  sich  hmauf  in  eine  Hübe,  in  welche  ihm  noch  kein 
anderer  JAnger,  selbst  nicht  Johannes,  Torausgegangen  war:  dntp  iwrf,  i 
MVQioi  {MV  xai  6  d^iog  f4tm*  Theodor  von  Mopsueste  bemerkt  hierzu:  quasi 
pro  miraculo  facto  Vetm  coUaudat  —  Die  Socinianer  sind  seinen  Fuss- 
tapfen gefolgt,  neuerdings  Eritzsche.  Die  VÄter  der  Kirche,  die  Reforraa- 
toren,  fast  alle  neueren  Ausleger  finden  hier  das  entschiedenste  Olaubens- 
wkenntniss;  Thomas  bekennt,  dass  er  in  dem  Auferstandenen  nicht  bloe 
den  Herrn  aller  Dinge,  sondern  den  Menschgewordenen  Gk»tt  von  Gott  er- 
wnnt  uQci  erfahren  hat  Gegen  die  Ansicht  Theodors  sind  die  Worte  dm 
Evangehaton:       avr^  er  legte  also  «i  den  Fussen  Jesu  Uber  Jesus  diete 
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Worte  nieder,  uud  weiter  auch  die  folgenden  Worte  des  Herrn.  In  dem  Be- 
kenntnisse des  Tbomas  haben  wir  aber  auf  ein  zwieikches  zn  achten,  ein 

Hai  bekennt  er  den  Herrn  als  Herrn  und  Gott,  and  zweitens  bekennt  er 
diesen  Herrn  nnd  Gott  als  seinen  Herrn  und  Gott.  Vortreftiich  sagt  Luther: 
„das  ist  nun  die  Kraft  der  Auferstehung  Christi.  (Uiss  8t.  Thomas,  der  so 
tief  und  verstockt  vor  allen  Andern  im  Unglauben  war,  so  pliitzlich  ver- 
wandelt, gar  ein  anderer  Mann  wird,  der  da  nun  frei  heraus  bekennt,  dass  er 
nicht  allein  gkube,  dass  Jesus  auferstanden  sei,  sondern  also  erleuchtet 
wird  er  durch  die  Kraft  der  Auferätehang  Christi,  dass  er  nun  auch  gewiss 
glaubt  und  bekennt,  er  sein  Herr,  wahrer  Gott  und  Mensch  sei,  durch 
weichen,  wie  er  jetzt  vom  Unfi;laubcn,  aller  Siinden  Hauptquelle,  anfmtan- 
den  ist,  werde  er  auch  am  jüngsten  luge  auierstehen  von  dem  Tode  und 
mit  ihm  in  unausspredilieher  Herrlichkeit  und  Seligkeit  ewig  leben.  Da 
lernt  er  in  einem  Augenblicke,  das  ihm  vor  unmöglich  däucbte,  daas  er's 
sollte  glauben.  —  Siehe  also  ist  Thomas  bald  aus  einem  ungläubigen,  un- 
gelehrigen, proben  Schiilor  ein  sehr  köstlicher  Theologus  und  Doktor  wor- 
den, der  den  Herrn  (  )ii  i>tum  seiner  Person  und  darnach  auch  seines  Amtes 
halben  eigentlich  und  wohl  kcnut.''  Aehnlich  sagt  Calvin :  scinrns,  guo  sensu 
UHSbmst  CkriiAo  tenpfura  äwnhn  numm:  quia  seäieet  consHiuius  ed  a  ptUre 
ntmmus  moäerator,  qui  imperio  siio  omnia  contineat,  coratn  quo  ßectatur 
omne  genu,  qui  denique  sit  pcüris  vicarim  in  mundo  (/ulernondo.  ita  proj)rie 
domini  nomen  in  mm  competit,  quatenus  media  for  Pf^f  in  canie  mamfestatus 
et  Caput  ecclesiae.  sed  Thomas,  ex  quo  dominum  aynovit^  statim  evehitur  ad 
aeUnum  eUta  dmnÜ€UMtf  et  merito,  —  emphaiiee  eUam  suum  bis  appeUat, 
tU  dedarä  w  vero  H  gerio  fidH  aeHsu  se  Iojks.  Bengel:  nme  ThomaSf  ad 
fiäem  rwoeatus,  Jesum  non  modo  dominum,  tU  antea  agnortU  ^se,  ro- 
<>u^nfaff'm ,  fff  ro)fdiscip7d{  nffirmalanf ,  afjnoscit;  scd  etiam  deifatem  eins 
altius,  quam  quisquam  adhuc  conßtetur,  est  autem  sermo  per  affecUnn  snhitum 
abrtiptus,  Jioc  sensu:  domine  mi  et  Deus  mi,  credo  et  agnosco^  te  esse  domi* 
mm  meum  et  Deum  Den  vollen  Gehalt  dieses  Bekenntnisses,  mit 

welchem  Thomas  sich  und  seine  Mitapostel  alle  überbietet,  hat  man  da* 
durch  schwächen  wollen,  dass  man  mit  Lücke  darauf  hinwies,  wie  der  Be- 
kenner sich  in  keiner  dogmatischen  Stimmung  befunden  habe  und  ^^ie  Jo- 
bannes das  Wort  ^iöq  begriffhdi  nicht  genau  fixire.  aber  mit  Meyer  kün- 
nen  wir  hiergegen  schou  sagen:  e«  ist  bekennender  Anruf  Cbribti  in  der 
hdeheten  freudigen  Ueberraschung,  in  welcher  Thomas  seinem  durch  die 
üebcrfllhrung  von  der  irirklichen  Auferstehung  mächtig  geholienen  Glauben 
an  das  göttliche  Wesen  seines  Herrn  den  begeisterten  Ausflmck  gibt "  Fnr 
den  dogmatischen  Begriff  würde  allerdings  an  und  iür  sich  der  mächtige 
Affekt  des  Ausrufs  denselben  weniger  geeignet  raaclienj  aber  dies  wird  auf- 
gewogen theila  durch  den  Bericht  des  Johannes  selbst,  der  in  diesem  Aus- 
ruf nur  einen  Wiederhall  seines  eigenen  9t6z  6  Xoyoq  finden  konnte, 
theils  und  vorzüglich  durch  die  folgende  Billigung  des  Herrn.  Treffend 
Erasmus:  agnovit  Oiristtis,  tUique  repidsurus,  Fi  fnho  dictvs  fnissd  Dens. 
Ja  Jesus  bestätigt  des  Thomas  Anschauung  uud  Bekenntniss  Uber  seine 
Person. 

V. 39.Spricht  Jesus  zu  ihm:  dieweil  du  mich  gesehen,  hast 
Thomas,  so  glaubest  du.  Selig  sind,  die  nicht  sehen,  und 
doch  glanhen.  "Oer  Herr  bestätigt  mit  seiner  Antwort  des  Thomas  Wort 
nach  allen  Seiten  iiin,  Thomaa  luit  den  wahren,  den  seUgmachenden  Glau- 
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beo.  Griesbach,  Scholz,  Lachmaon,  Meyer  schreiben,  ou  lojgaKag  fu,  OmfiS, 
mlntimuc;U\k  halte  diese  Interpunktion  nicht  fflr  richtig;  etj  soll  die  durch 
hikSgeaiac  ftt  angrexeigte  ROge  mehr  hervortreten.  Will  der  Herr  aber 

virkiich  rügen?  Nihü  in  Thoma  reprehendit  Christus,  sagt  Calvin,  niai  quod 
adeo  fuerit  taräus  ad  credendum,  ut  violmter  trahi  ad  ßdem  neceSM  /uerit 
mmtm  experimenii^ :  quod  prorsus  ahhorret  a  fidei  natura.  Aber  eine  Rüge 
k>t  nirgeuda  mdicirt.  Der  Herr  will  dem  Zweiner  nur  seinen  Qlaubeosatand 
baeogen.  Thomas  hat  geglaubt  und  steht  jetzt  in  diesem  Glauben,  daher 
das  Perfekt,  welches  einen  Zustand  bezeichnet,  der  aus  der  Vergang«  n hei t 
in  die  Gcgnnwart  herüberreicht ,  dessen  Anfang  nur  in  die  Vergangenheit 
fällt,  Tlionns  glaubt  iitkI  ist  in  flirsem  Glauben  selig:  nonnegahtr  heatitudo 
Ihomae,  sed  rara  et  lauta  praedtcatur  sors  eorum^  gut  citra  visum  credutU^ 
Mm  etiam  ceteri  apoüoU,  cum  vidissent,  detnum  credidere.  fiaxu^m  oi  fidj 
Umift  nai  nufttvaantf,  Angostinas  findet  die  Participien  des  Aoristes 
idKm  beachtenawerth:  pnekriH  tempms  usus  est  perhi$t  iamquam  tU«,  qid 
pod  erat  futurum  in  sua  noverat  praedestinatione  tarn  factum.  Lücke 
greift  fehl,  wenn  er  meint,  diese  Participien  bezeichneten  das  Pflegen ;  Meyer 
bemerkt,  die  Participien  sollten  diejenigen  bezeichnen,  welche  von  dem 
Zeitpunkt  der  von  ihnen  ausgesagten  /laxagtorrj^  aus  angesehen,  nicht  g«- 
leheo  und  doch  geglaubt  haben ,  gläubig  geworden  sind,  ohne  gesehen  su 
haben.  Thomas  ist  durch  das  Sehen  zum  Glauben  und  durch  den  Glauben 
zor Seligkeit  gelangt,  dieser  Weg  wird  jetzt  nicht  mehr  frei  sein;  denn  der 
Herr  geht  in  eine  andere  Exi^^tenzform  über,  in  welcher  er  sich  nicht  mehr 
sichtbar,  greifbar  darstellt.  Eine  neue  Epoche  beginnt  nun-  an  die  Stelle 
der  Person  des  Herrn  tritt  nuii  das  Wort  vom  Herrn,  das  Zeogoiss  von  dem, 
was  Gott  Grosses  gethan  hat.  Jetzt  heisst  es:  glauben  und  sehen,  glauben 
md  erfahren. 

V.  30.  Auch  viele  andere  Zeichen  that  Jesus  vor  seinen 
Jüngern,  die  nicht  geschrieben  sind  in  diesem  Buche.  Der 
Evangelist  blickt  auf  sein  ganzes  Werk  zurück  und  nicht  blos  auf  das  letzte 
Ktpitel,  daa  dem  Auferstandenen  gewidmet  war,  wie  Olshausen,  Lücke,  Banr 
meinen;  er  versteht  also  unter  den  a/jfttTa  nicht  andere  Ersehe! nungcnn  des 
Auferstandenen,  sondern  wie  Bengel,  Lampe,  Tholuck,  de  Wette,  Meyer, 
Luthardt  richtig  annehmen,  Wunderzeichen,  durch  welche  er  sich  als  den 
Söhn  Gotieä  erwiesen  hatte.  Diese  Zeichen  hat  der  Herr  vor  seinen  Jüngern 
gethan,  nicht  dass  sie  dadurch  erst  glaubhaft  wfirden,  sondern  dass  sie  von 
Urnen  als  Zeugen  Inninten  verkündet  werden. 

V.  31.  Diese  aber  sind  geschrieben,  dass  ihr  glaubt,  Jesus 
sei  Christ,  der  Sohn  Gottes  und  dass  ihr  durch  den  Glauben 
das  Leben  habt  in  seinem  Namen.  Nur  eine  Auswahl  hat  der  Evan- 
gelist getroffeu  aus  der  reichen  Fülle  uud  dabei  hatte  er  zwei  Absichten, 
welche  im  Grunde  aber  zusammenfallen ;  Jesus  sollte  vor  seine  Leser  hin- 
treten als  0  /{)t(TT6g  und  als  d  tiog  rov  dtov,  d.  h.  sie  sollten  den  Herrn  m 
-^f^\v.('T  heilsGkunomischen  Stellung  wie  in  seiner  ontologischen  erkennen,  als 
^en  Heiland  der  Welt,  der  Gottes  wesentlicher  Sohn  ist,  und  diese  Erkennt- 
Qisa  sollte  nicht  als  ein  todte.s  Kapital  daliegen,  sondern  Leben  schaffen, 
^  ntarfvovug  ^ojijV  bx'F^       oVo/Mnrt  autvS,  Aus  dem  Namen»  das  tot  aus 

geoffienbarten  Wesen  des  Sohnes  Gtottes  fliesst  das  wahrhaftige  Leben 
«d  ffieses  Leboi  dauert  nur  so  lange,  ala  es  in  dem  Sohne  Gottes  bleibt 
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Diese  Perikope  Imt  für  die  praktische  Behandlimo;  nicht  uncrli'  i bliche 
Schwierigkeiten;  meistens  werden  diese  dadurch  unigangen,  dass  sich  da 
Verkündiger  des  göttlichen  Wortes  auf  eine  der  beiden  mitgetheilten  Er- 
scheinungen des  Aulerstandenen  freiwillig  beschränkt.  Dieses  Verfahren  is 
aber  nicht  correkt;  die  Kirche  hat  beide  Erscheinungen  zu  einer  Periko|ii 
vereinigt,  die  kirdiliche  Rede  hat,  was  so  geeinigt  worden  tat,  mcbk  eign 
mäditig  zu  scheiden.  Die  Gesichtspunkte,  weldie  bei  der  BetracbtoBg  de 
zweiten  Osterperikope  geltend  gemacht  wurden,  werden  an  der  Oktave  df 
Festes  noch  zu  Recht  bestehen. 

Als  was  offenbart  sich  der  Auferstandene  den  Seinen? 

1.  Als  den  Durchbrecher  aller  Bande, 

2.  als  den  Fürsten  des  LebenSi 

H.  als  den  Eündiger  der  Herzen,  - 
4«  als  den  Gott  im  Fleische. 


Wie  erscheint  der  Auferstandene  im  Jttngerkreise? 

1.  Als  der  Herr  aller  Dinge, 

2.  als  der  Heiland  aller  Menschen, 

3.  als  der  König  aller  Herzen. 


Wie  erweist  sich  der  A  n  ferstandene  im  Jflngerkreise? 
Er  ündet  im  Jmi^crk reise  1.  Gläubige, 

a.  diese  erireut  er  mit  seinem  Frieden, 

b.  diese  sendet  er  aus  mit  seinem  Zeugniss, 

c.  diese  erfüllt  er  mit  seinem  Geiste. 

Er  findet  im  Jflngerkreise  aber  auch  2,  Ungläubige, 
o.  diesen  redet  er  zu  Herzen, 
b.  diesen  senkt  er  den  Glauben  in  die  Seelen, 
e.  diesen  yerhilft  er  zur  Seligkeit 


Was  bringt  der  Auferstandene  den  Seinen? 

1.  Sich  selbst  mit  seinem  Frieden, 

2.  seinen  heil  Geist  mit  seiner  Vollmacht, 

3.  seine  Gnadenerweisung  mit  seinem  Bekenntniss. 


Der  Auferstandene  der  Frledensfflrst  ' 
1«  Friede  ist  sein  Gmss,  denn  er  hat  Friede  gemadit  durch  seiiM 

Wunden,  ' 

2.  Friode  i?t  sein  Gebot,  denn  mit  dem  heil»  Geiste  rflstet  er  sein! 

Juiipt  r  aus  zur  Botschaft  des  Friedens.  ' 

3.  Friede  ist  sein  Reich,  denn  zu  dem  seligen  Frieden  des  Giaabed 
bringt  er  die  Ungläubigen. 


Den  Frieden  bringt  der  Auferstandene, 
und  zwar  1.  Den  Frieden  den  furchtsamen  Seineo, 

2.  den  Frieden  der  sandigen  Welt, 

3.  den  Frieden  dem  redlichen  Zweifler. 
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Der  Friedensgruss  des  Auferstandenen. 

1.  Dieses  Friedenagrosses  Grand  —  die  Wunden  Jesu, 

2.  dieses  FriedeaBgrnsseB  VollHiadit  — ^  die  Botsehaft  des  Friedens» 

3.  dieses  Friedensgrosses  Bedingung  —  der  lebendige  Glaube. 


Friede  sei  mit  euch! 

1.  Friede  sei  eures  Herzens  Freude, 

2.  Friede  sei  eures  Lobeng  Arbeit, 

3.  Friede  »ei  eures  Unglaubens  Ende. 


Nicht  ungläuVitr,  sondern  gläubigl 
Denn  nur  im  Glauben  ist  1.  Freude, 

2.  Friede, 

3,  Seligkeit. 


Wie  ist  der  Glaube  rechter  Art? 

1.  Freudig  im  Herrn, 

2.  eifrig:  im  Dienst  der  Brdder, 

3.  fest  in  sich  selbst 


III.  Die  Nachfeier. 
1«  Der  Souutttg  XiMerieordiais  DomiuU 
Job.  10^  11—1«. 

Der  Introittts  dieses  Sonntages  lautet:  mismeordia  Dmkti  ptem  $H 
<WTa,  aUeliya;  9$rbo  Dommi  codi  fyrmaH  smU,  Mk^a,  ^.  33, 5  n.  6; 

er  ^'ab  dem  Sonntage  den  Namen.  Sonst  wird  er  auch  wegen  des  Evange- 
lioms  uvid  der  Epistel  der  Hirtensonntag  gemnnt.  Alt  meint,  dass  beide 
Texte  Wegen  des  wieder  begiiiiiiiidGn  Hirtenicbens  im  Freien  unverliennbar 
fltr  dieseiiTag  gewählt  worden  seien;  ich  möchte  dies  aber  doch  bezweifeln, 
^  Hirten  bildeten  in  dem  Abendknde,  da  dieses  Perikopenqrstem  erwuchs, 
oidit  emen  solchen  bevorzngten  Stand  als  im  Morgenlande.  Luther  sagt: 
.»dies  Evangelium,  achte  ich,  werde  darum  auf  diesen  Sonntag  gelesen,  dass 
Chn>tus  darin  meldet,  wir  er  leiden  und  sterben  (V.  l?nind  doch  auch  wieder 
auieretehen  werde  (V.  16),  denn  sollte  er  ein  Hirte  seiner  Schafe  sein  und 
lileiben,  so  musste  er  nicht  im  Tode  bleiben.  Es  ist  ein  tröstlich  Evange- 
Bun,  weiches  ans  den  Hern  Christnm  fein  nnd  lieblich  TorbOdet  und  lehrte 
«BS  er  far  eine  Person  sei,  was  er  für  Worte  ftlhre,  und  wie  er  gegen  die 
Leute  fTP'^innt  sei.  Man  knnn  es  aber  nicht  bef?ser  verstehen,  denn  wenn 
ouui  gegen  einander  set/t  Luht  und  Finsterniss,  Tag  und  Nacht,  das  ist 
eiaen  guten  Hirten  und  einen  bösen  Hirten,  wie  der  Herr  selbst  thut." 
INe  historischen  Texte  nehmen  nun  ein  Ende  und  Lehrtexte  treten  an  ihre 
Stdie.  Dies  Evangeiiam  macht  den  Uebergang;  es  blickt  ra<^wXrt8  und 
vorwärts,  es  lehrt,  was  der  gute  Hirte  schon  gethan  hat  und  was  er  noch 
Aiit  und  thon  wird.   

Unser  Evangelium  ist  ein  Bruchstück  aus  den  längeren  Verliandlungen, 
welche  der  Herr  mit  den  Juden  ZU  Jerusalem  in  Anläse  der  Heilang  dee 
ßlindgebomen  fahrte. 
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V.  11.  Ich  bin  der  gute  Hirte.  Der  gute  hirte  lässt  seiu 
L eb  e n  f  tl  r  di  e  S c  haf e.  Der  Herr  stellt  sich  als  6  noift^w  6  nakde  selbst  dar; 

dieses  Bild  kommt ihin  nicbt  so  in  den  Wurf,  er  vorweilt  mit  offenbarem  WoUge- 

fiüleo  bei  ihm,  er  sagt  in  unserem  knrzen  Texte  noch  2  Mal  aus,  dass  er  o 
notfitfjv  6  xaXog  sei.    Jcsua  will  als  der  gute  Hirte  orknnnt  werden.  Gut  be- 
merkt Meyer:  iyoj  mit  lebhaftem  Nachdrucke  wiederholt;  ob  er  aber  mit 
der  folgeudeu  Anmerkung  das  nichtige  getroffen  hat:  d  notfi^  6  xciKog  der 
ffttte,  der  trefilicbe  Hirte,  diesen  scmecbtbin  gedacht,  wie  er  sein  soll; 
daher  der  Artikel  und  die  nachdrttcktiche  Stellung  des  Adjektivs.  In  Christo 
ist  das  Ideal  des  Hirten ,  wie  es  im  A.  T.  lebt,  verwirklichet       23.  Jesaj. 
40,  11.  ■F7ech.34:  niochtr  u  h  aber  sehr  bezweifeln.  Bengel  legt  besser  aus: 
pastor  bonus  ilie^  de  quo  praedictum  est  per  propftelas.  In  dem  A.  T.  wer- 
den schon  die  H&nner  Gottes,  welche  das  Vmk  Gottes  führen  soUteo,  viel- 
fach mit  Hirten  Terglichen.  Hose  heisst  Jesaj.  63,  1 1  der  Hirte  der  Heerde 
des  Herrn;  er  erbat  sich  von  Gott  den  Josua  als  seinen  Nachfolger,  dass 
die  Gemeinde  des  Herrn  nicht  sei  wie  die  Sehnfe  ohne  Hirten.  4  Mos.  27, 
16  und  17.  David  wurde  von  dem  Gotte  Ibiiicls  von  don  sMofreiiden  Schalen 
ediolt,  dass  er  seiu  Volk  Jakob  weiden  sollte  uud  seiu  Lrbe  Israel  y/.  78,  71. 
Gott,  der  Herr,  heisst  selbst  der  Hirte  seines  Volkes  sowohl  in  Be- 
ziehung auf  den  Ein^lnen,  wie  Genes.  48,  15.  t^.i23.,  als  auch  in  Be- 
ziehung auf  das  ganze  Volk  t^.  121,  4.  78,  52.  80,  2.    Mich.  7,  14. 
Jesaj.  63,  13  ff.   Israel  ist  darnach  die  Heerde  Gottes  V'.  74,  1.  79,  13. 
95,  7.  100,  3.  Jerem.  23,  1.  und  öiterS.  In  Gottes  Auftrag  sind  die  Könige, 
Priester  und  Propheten  die  unmittelbaren  Hirten  seines  Volkes,  daher  die 
Dreiheit  der  Hirten  bei  Sachaija  11,  8,  was  sich  audi  aus  Jerem.  22,  1  ff. 
23,  11,  8S  und  84  klar  und  deutlich  ergibt.  Diese  Vertreter  genügen  aber 
nicht  dem  treuen,  gnädigen  Hirten  des  Volkes,  er  verheisst  desshalb  durch 
Ezechiel  (34,  23):  ich  will  ihnen  riiicn  (inigen  Hirten  erwecken,  der  sie 
weiden  soll,  nämlich  meinen  Knechi  David,  der  wird  sie  weiden  und  soll 
ihr  Hirte  sein.  Uieha  veikflndigt  ö,  3  auch  das  Weiden  in  der  Kraft  des 
Herrn  von  diesem  Verheissenen ,  dessen  Ausgänge  von  Anfang  und  von 
Ewigkeit  her  sind;  und  ganz  ähnlieh  beschreibt  Jesaj.  40,  11  das  Wirken 
des  Knechtes  Jehovas  des  weiteren.  Jesus  tritt  selbst  in  dieses  Bild  hinein, 
so  hier,  so  Luk.  15,  3  ff.  und  Matth.  18.  12  f    Sein  Hirtenlu  rz  treibt  ihn 
zu  semem  Werke,  Matth.  9,  3*3:  sein  ganzes  prophetisches  Wirken  ist  eine 
mrtenthätigkeit  gewesen,  denn  er  betrachtete  sich  ais  den,  der  zu  den  ver- 
lorenen Schafen  aus  dem  Hause  Israel  gesandt  war.   (Matth.  15,  24).  Als 
der  Hirte  geht  er  ftJr  seine  Heerde  in  den  Tod,  wie  Sacharja  13,  7  das 
schon  erschaut  hatte,  Matth.  26,  31  und  Mark.  14,  27,  als  der  Hirte  steht 
er  wieder  von  den  Todten  auf  (^Hebr.  13,  20.  Mark.  16,  7),  als  der  Hirte 
waltet  er  Ober  der  Menschheit  bis  an  das  Ende  hin  (V.  16),  als  der  Hiite 
erscheint  er  noch  ein  Mal  hier  auf  Erden,  um  zu  scheidett  zwischen  den 
Schafen  zu  seiner  Rechten  und  den  Böcken  zu  seiner  Linken  (Matth.  25,  32.) 
ja  als  der  Hirte  wird  er  sich  in  der  Kwigkeit  noch  an  den  Seinen  verherr- 
lichen, er  will  ihnen  das  ewige  Lelon  nicht  blos  geben,  er  will  sie  behüten 
(Job.  10,  28),  er  will  sie  weiden  (Äpocal.  7,  16  S.J  Die  alte  Kirche  hebte 
es,  den  Herrn  als  den  guten  Hirten  sich  YorzustdÜen;  sie  brachte  dss  Bild 
des  guten  Hirten  so  z.  B.  gern  auf  TriDkgeObssen  an,  wie  wir  aus  Tertullia* 
nns  de  pudic,  7  ersehen:  vAi  est  ovis  perdUOf  a  domnioreguisitaethumnis 
em  revectaf  proeedatU  ip8a$  jnchtrae  c(Uieim  vesirorum.  Die  iürdienväter 
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eiferten  nicht  gogen  diese  äittc.  wohl  aber  T.:  pastor,  quem  in  ealiee  cZe- 

pin^is,  «;ntrt  er  l  c.  c.  10,  prostituforeni  et  ipmm  diristiani  sacramenÜ,  me- 
rifo  et  ch?'ielafis  idolmn  et  moechiae  asylum  post  calircm  mthseadurac ,  de 
quo  nihil  libeniius  bibas,  quam  ovetn  poeniteiitiae  secundae.  Man  brachte 
auch  dieses  Sinnbild  auf  Brunnen  u.  dergl.  au,  so  erzählt  Eusebius  de  vita 
Congi,  3,  49:  tlSif  ^  uv  ini  fdamv  dyogßv  ttfiftdmg  xgjjvuig  vd  top  xahtS 
noifitror  trvfißoXu.  Sehr  beliebt  war  dieses  Symbol  an  den  Särgen  der  ent- 
M'hlafenen  Christen.  Mit  Worten  wurde  abei-  aiicli  der  gute  Hirte  gepriesen, 
so  sa-jt  (Ire'^orins  von  Na/.iaii/.  in  seiner  36  liede  von  dem  guten  Hirten: 
Wf  tig  rönov  /,Ä6^g  xaruax/jyiöf  hui  tx^Qtipmv  im  vduTog  uvanavoKog,  xal  iv- 
t^l^fp  odij'^uv  Med  n(wnoht4iiSi^  Wtr«  tiSv  d-tj^itap,  tS  nXavMjufvov  imargiipmVf 
rn  dnoXotXog  inamyW  ro  tnmtx^^ifUww  lustadtafmv,  to  la/ygov  qivXAtlOW 
tai  ngog  rtjv  iy.fT9fv  fiavSQuv  Xoyotg  TTüiiiavrtxijg  iniarijfirjg. 

hns  Bild  ist  sehr  sinni«^  und  zart.  Hupfekl  sa^'t  zu  y/.  23,  dass  darin 
einerseits  die  liebevolle,  zärtlich  schonende,  vorAlieni,  was scliaden  kr»nnte. 
bewahrende,  auf  alle  Bedürliiiase  achtsame  Leitung  und  Fürsorge  (ioiun 
für  sein  Geschiii.f,  anf  der  andern  Seite  aber  auch  die  der  llirteutreue  Got- 
tes entsj)re(liende  Gesinnung  des  Menschen  veranschaulicht  werde,  dara  er 
sich  wie  ein  Schaf  im  Gelulil  seiner  SchwädiL'  und  Hülfsbediirftigkeit  zu 
sf'inrni  Hirten  hJilt,  ihm  iilierall  liinfolgt,  wohin  er  ilm  ] 'itet  und  nicht  sei- 
nea  eigenen  Weg  gehen  will,  ihm  die  Fuhrung  überlädst,  daher  sicher,  fröh- 
Kch  und  getrost  ist."  Die  Alten  heben  an  dem  Bilde  des  guten  Hilten  haupt- 
flieblich  nur  einen  Zug  hervor,  Cbrysostomus  sagt:  Stop  httfiaffvai ,  lovroV 
mtfUpa  hboAh,  ganz  ähnlich  Theophylaktus:  oxav  xjv  uttfdtfuoviav  i/ufijvat  ßov- 
XijTou  tr^v  Tifni  T^iiäc,  -notfiivu  ua  rnv  ovotiuCn-  Näliei-  üesse  sich  bestimmen 
dass  der  Herr  nach  zwei  Seiten  hin  das  Bild  des  guten  Hirten  /(«ichnet 
aitweder  sucht  der  guteHirte  das  Verlorene,  oder  er  weidet  das  Gciundcue! 
Es  ist  ein  kdstlicbes  Bild  dieser  gute  Hirte  und  nicht  ohne  Absicht,  dass 
der  Herr  gerade  unter  diesem  Bilde  uns  entgegentritt  Kein  Bild  ist  in 
so  zarten,  weichen  Farben  gemalt,  kein  Bild  so  sich  herablassend  sa  der 
blöden  Creatur!  Nicht  eine  einzelne  Seite  des  Verhältnisses  Gottes  zu  dem 
Menschen,  sondern  das  Gesammtvcrhältniss ,  wie  Luthardt  treffen'!  liemerkt, 
*ird  dargestellt.  Der  Herr  setzt  mit  diesen  Worten:  iyoi  h/ui  6  notittjv  6 
MOopglelcbsam  das  Thema  seiner  nachfolgenden  Rede  fest:  Alles,  was  unsere 
Perikope  noch  beibringt,  will  nur  den  Beweis  dieser  Wahrheit  liefern.  Jesus 
CJiristus  ist  der  gute  Hirte,  denn  1)  der  gute  Hirte  lässt  sein  Leben  für 
die  Schafe,  6  noiftrjv  6  xaXog  tjJv  rf/v/i^v  atrov  ri^rjaiv  vnsQ  zcHv  nooßuriov. 

Was  der  Herr  sagen  m\\  ist  ganz  klar;  der  guteHirte  stirbt  für  seine 
Heerde.  Der  Ausdruck  xjyV  ^x^^  n^ivai  ist  eigenthümlich  und  zwar  uns- 
rem  Erangdisten  ausschliesslich  (13,  37  und  38.  15,  13.  i  Job.  3,  16. 
Einige  bringen  diesen  Ausdruck  mit  der  hebrSischen  Bedeweise      vffl^  lyiftf 

Bicfat  12,  3.  1  Sam.  19,  5  in  Verbindung,  so  Grotius  und  Lampe;  allein 
in  der  hebr.  Formel  ist  das  vp^  wesentlich,  es  mflsste  desshalb  h  x»Q^ 

wenigstens  hier  noch  dabei  stehen.  Dieser  Zusatz  findet  sich  aber  nirgends, 

Hengstenberg  leitet  diese  Redensart  speciell  aus  Jesaj.  53 ,  10  „wenn  seine 
Seele  ein  Schuldopfer  setzt**  (Di^l!))  ab ;  allein  an  ein  Schuldopfer  ist  hier 

nicht  gedacht,  sondern  an  einen  Aufopferungstod.  Lücke  und  de  Wette 
Rieinten,  es  läge  das  Bild  vom  An-  und  Auskleiden  hier  zu  Grunde  und 
verwiesen  auf  13,  4  Iftdria  n^ivai  und  antma«'*  dejpotiere,  (Hcero  ep,  ad  fam, 

Kebe.  die  erangl.  Perikopen.  —  II.  Band.  21 
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24,  11;  also  er  entkleidet  sich  seines  Lebens,  entäussert  sich  desselben ;  allein 
es  wäre  dann  der  Zusatz  vmQ  nüv  nof? '?f'rwv  nicht  recht  motivirt.  Meyer, 
welchem  Luthardt  zustimmt,  sagt;  „aus  der  Vorstellung  vom  Opfertode  als 
einem  euUichleteu  Lösegeld  sei  dieser  Ausdruck  zu  fassen  (Matth.  20,  28.  1 
Tim.  2,  6),  so  dass  es  so  viel  heisse  ak  aeine  Seele  erlegen,  impendere,  nach 
dem  klaasischen  Gebrauch  von  ud^pot^  nach  welchem  es  vom  Bczablen  ge> 
braucht  >Yir(l."    Wenn  diese  AufTiissung  mit  dorn  i-nto  növ  ngoßdruiv  sehr 
gut  zureclit  kommt,  so  verträgt  sie  sicii  dach  niolit  recht  mit  dem  Zusam- 
menhang.   Es  wird  niinilich  hier  die  Sache  nicht  so  dargestellt,  (laäs  einer 
einen  Ecchtäauspruch  ^leicksam  au  die  bchafe  erhebt  und  dieser  nun  durch 
die  Dahiogabe  der  Sede  dieses  guten  Hirten  befriedigt  wird ;  die  Vorstellimg  ist 
vielmehr  diese,  der  gute  Hirte  weidet  seine  Heerde,  da  kommt  der  Wolf,  der 
gute  Ilirte  flieht  nicht,  sondern  geht  dem  reissenden  Feinde  muthig  entge- 
gen, er  widersetzt  sich  ihm,  er  stellt  sich  vor  seine  Heerde  als  ein  ngofia/og 
und  wirft  sich  dem  Feinde  entgegen,  dass  inzwischen  seine  iieerde  entfliehen 
kann.   Diese  Anschauung  passt  an  allen  Orten,  wo  Johannes  sich  so  aoa- 
drtlckt  Der  gate  Hirte  hat  eine  solche  Liebe  za  seiner  Heerde,  dass  er 
das  höchste  Gut,  das  er  hier  auf  Erden  hat,  sein  Leben  für  sie  in  die  Schanze 
schlägt.  Der  Werth  des  Gutes  wird  durch     V'«/7  noch  schärfer  bezeichnet, 
als  es  durch  Ctoij  geschehen  konnte.  Kr  oplert  nicht  blos  das  äussere  Leben, 
sondern  geht  mit  voller  Öchmerzempfindnng  in  den  Tod  für  die  Seinen  und 
zwar  ongexwungen,  ganz  freiwillig,  wie  Ammonius  noch  ansdrtlddidi  her- 
vorhebt: thaup  TO  xi&tifu,  Uu\tv,  ort  htuiy  dna^iVf  was  auch  Chrysostomtts 
thut   Der  gute  Hirte  ist  bereit  für  seine  Schafe  zu  sterben  —  vne^  rm 
nooßatuiv.    Der  Herr,  welcher  sich  als  den  Hirten  gibt,  vergleicht  hier  die 
Menschen  mit  l^chafen.  Wie  das  Bild  des  Hirten  auf  eine  ganz  einzige  Weise 
die  Liebe  und  Treue  des  Herrn  hervorhebt,  so  ist  unter  dem  Bilde  des 
Scha&s  die  Beschaffenheit  der  Gott  noch  gefälligen  Menschheit  auf  das  trenste 
dargestellt.   „Es  gibt  kein  Bild  in  der  Natur,  sagt  Steinmeyer  sehr  wahr, 
welches  so  treu  und  so  schlagend  die  UnSelbstständigkeit  und  eigene  Hülfs- 
losigkcit  des  Menschen  darstellte."   Doch  gehört  noch  etwas  hinzu ,  was 
Luther  sagt:  da-sselbige  fast  einfältige  Thier  hat  doeli  diese  Art  vor  andern 
Thieren,  dass  es  bald  seines  Hirten  Stimme  höret  und  folget  sonst  Niemand 
nach»  httnget  gar  an  seinem  Hirten  nnd  suchet  HQlfe  bei  ihm  allein  und 
kann  sich  selbst  nicht  helfen,  sondei-n  stehet  gar  in  fremder  Hülfe.  Diet- 
rich führt  die  Aehnliclikeit  sehr  in's  Einzelne  aus:  ovis  pastorem  suum  no- 
vitf  ovis  vöcem  pmton's  agnoscit  d  sequiiur,  ovis  animal  est  infirmum  et 
frocUve  ad  errandunt,  naturalis  inier  Inpunt  et  ovem  drimud^na,  ovis  est 
Oiimal  timidum  et  lupum  exhorrescetis,  vdt  animal  dtnplex,  pacifiawi  ac  üi- 
noeena,  esf  ammaH  manaueiim  et  paUens,  est  tnUmal  Bohriim  ac  tmperam, 
est  animal  rummamf  est  animal  utilissimum.    Für  diese  seine  Schafe  lässt 
der  gute  Hirte  nun  sein  Leben;  vnig  rui^  nQoßdnov  sagt  der  Herr.  Wie 
ist  nun  dieses  vniQ  zu  lassen?  Hofmann  sagt  in  seinem  Schriffbewcise:  „in- 
wiefern es  um  ihretwillen  uöthig  ist,  kann  man  natürlich  der  (ileichnissrede 
nicht  unmittelbar  entnehmen.  Doch  ist  jeden  Falls  richtig,  dass  sich  nicht 
an  einen  Versdbnongstod  (Olshaasen),  sondern  an  einen  Tod  der  Aufopferong 
denken  Ittssl  ([de  Wette);  und  der  Begriff  der  Stellvertretung        nicht  ein 
Mal  irT^ofern  in  den  Worten  vn^q  xbiv  n^oßdrujv,  dass  man  sagen  könnte, 
der  Sterbende  erspare  denen  das  Sterben,  für  welche  er  stirbt  rThohick}. 
Der  Wolf  errafft  nicht  blos  und  zerreisst,  er  zerstreut  auch,  um  das  Kluc, 
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wie  dis  Andere  zu  verhaten,  tritt  dar  Hirt  ihm  entgegen.  Aber  das  Gleich- 
nisa  reicht  auch  nicht  aus,  das  zu  bezeichnen,  was  gemeint  ist  Denn  wenn 
eis  Hirt  sein  Leben  nicht  nur  wagt,  sondern  auch  verliert,  so  ist  die  Heerde 

dennoch  preisgegeben  und  verloren."  Allein  sicherlich  will  der  Herr  nicht 
sagen,  dass,  wenn  der  Ilirte  von  dem  Wolf  erwürgt  wird,  seine  Heerde  docb 
lerrissen  und  zerstreut  wird  —  der  Tod  des  Hirten  lüscht  nicht  blos  den 
Blntdnrst  des  Wolfes,  sein  Kampf  bis  znm  Tode  schafft  der  Heerde  Zeit 
and  Raum  zu  entrinnen;  so  gewiss  ist  es  auch,  dass  das  Sterben  des  Hirten 
im  weiteren  Sinuc  ein  stellvertretendes  ist.  Der  Wolf  will  nicht  an  den 
Hirten,  sondern  an  die  Schafe  heran;  die  Schafe  können  sich  selbst  nicht 
retten,  der  iiirU;  kann  es.  Der  Hirte  kämpft  also  doch,  daujit  seine  Heerde 
Dicht  zu  kämpfeu  brauche;  er  stirbt  freiwillig^  damit  die  Schafe  seiner  Heerde 
dem  Tode,  dem  sie  ohne  ^  anheimfidlen  wOrden,  entrinnen  können.  £ine 
Stellvertretung  findet  demnach  doch  statt,  freilich  nicht  in  dem  strengen 
Sinne  Anselms  und  der  auf  ihn  sich  gründenden  Scholastiker. 

Der  HeiT  sagt  nicht,  dass  er  selbst  sein  Leben  lasse;  er  sagt  nur,  er 
sei  der  gute  Hirte  uud  der  gute  Hirte  thue  soldies.  Er  verheisst,  er  weissagt 
und  zwar  stellt  er  absichtlich  das  Zeitwort  in  die  Gegenwart,  denn  er  ist 
jetst  schon  im  Bc^griff,  seüi  Leben  für  seine  Schale  einzusetzen  and  herzu- 
geben. Gat  sagt  Gregorius:  feeii,  quod  mofiuit,  osiendit,  quod  iussit.  h<nm 
pnf^far  pro  ovibus  suis  animam  suam  positit.  Ja  der  Herr  hat  für  die  Sei- 
üeii  das  Opfer  dar-if  ^ nacht,  zu  welchem  sich  kein  Mensch  entschliessen  kann. 
Denn  der  Mensch  yuü  Natur  spricht  mit  dem  Chore  in  Sophokles  Antigoue  (218) 

Our  lim»  9VT€D  fuöoaqt  og  ^araV  igä,  und  denkt  wie  Iphigenia  in  Aiüis 
(1237  f.) 

ti  ifSg  ToJ*  dv^giiiniuan'  ^6tavov  ßXJnuv,  tu  vigd^i  <f  ovdiv,  fttUwcu 

oc  fv/fvai  ^avth'.  xoMu;  Cfjv  xQttaaov ,  7j  d^avfip  naXwQ,  wie  denn  ja  auch 
Arisiotelo  \u  r>einer  Ethik  H,  (5  sich  daliiu  ausläset:  (poßf^oruTov  6  &ä 
niro(.  nt^ag  yug.  neu  oväty  txi  rtJ  tid-wHou  äoxfl  ovtt  dyadvv  ovu  HunCy  fhcu. 

V.  12.  Der  Miethling  aber,  der  nicht  flirte  ist,  dess  die 
Schafe  nicht  eigen  sind,  siebet  den  Wolf  kommen  und  yer« 

lässet  die  Schafe  und  flieht  und  der  Wolf  zerreisst  und  zer- 
streut die  Schafe.  Dem  guten  Hirten  steht  der  Miethling,  o  ^tadwrog 
egeoUber;  so  ist  es  früher  gewesen  in  den  Zeiten  des  A.  B.,  da  standen 
m  Hirten,  welche  Gott  in  den  Propheten  seinem  Volke  erweckt  hatte, 
Miethlmge  gegenttbor,  welche  sich  weideten  nnd  nicht  die  Heerde;  so  war 
es  zu  den  Zeiten ,  da  der  einige  Hirte  von  dem  Gotte  Israels  den  verlore- 
nen Schafen  aus  dem  Hause  Israel  erweckt  worden  war,  da  waren  solche 
Meister  in  Israel  wieGarofliel  diese  Miethlinge;  so  ist  e^'  noch  heutzutage. 
Wir  fragen  nicht,  wer  bat  diese  Miethlinge  gemietliet,  dab  liegt  ausserhalb 
der  R^e  des  Herrn;  wir  fragen,  wer  flUIt  anter  den  Begriff  o  fua^Mwos? 
Cslvin  sagt :  se  umeum  tm  paatorem  praedieaif  ui  certe  in  nemmem  aWim 
proprU  &  konor  H  titulus  con^etü.  quotquot  mim  fidi  sunt  ecclesiae  pasio- 
r«,  quia  eos  ipse  erritat,  necessariis  dotibus  instrmt,  (juhernat  suo  spiritUf 
tn  iUis  operatur,  höh  faciunt,  qtwminus  ipse  solus  ecdesiae  suae  praesit  ei 
solm  pastoi'  emitieut.  tametsi  eiUm  eotttm  uUtur  ministeriOf  pastoris  tatnm 
mam  tma  pMmiU  o&ire  H  esese^  non  desimt:  Ua  etkm  magMri  mmi  el 
äoctores,  ut  eius  magisferio  n<m  deroyent.  Da  der  Herr,  um  mit  einem  an- 
dern Gleichnisse  zu  reden,  Arbeiter  niiethet  in  seinen  Weinberg,  so  könnte 
hiemach  jeder  Diener  an  dem  Worte  ohne  Weiteres  als  ein  uia&wtoi  be- 
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zeichnet  werden.  Doch  daran  denkt  der  Herr  nicht,  welcher  nicht  d;is  an- 
sieht, was  vor  Augen  ist.  sondern  das  Herz.  Calvin  sagt:  mercenarios  in- 
teüigCf  gui  doctrinarn  puram  rttimnt  et  qui  per  occasionetiif  ut  Paulus  Phil. 

I,  15  hyu/Uur,  poHus  quam  reeto  gdo  veritakm  annunciimt  und  mOsste  man 
hinzufügen,  dies  um  schndden  Gewinnes  willen  thun.   Quis  est,  fragt  An- 
gustiniis,  erfjo  iste  mercenarUis?  sunt  quidam  ecclfsiae  prarpo.<^iti,  rie  qtdhus 
Paulus  aposfolus  dicit;  sua  quaere}it>'-<.  non  qvae  Jfsif  C/n  mi:  quid  est  sua 
guaerenies  f  mn  Christum  gratis  diUyentes,  non  deum  propier  deum  quae- 
renteSf  tetnporalia  commoda  sectantes,  lucris  inhiantes,  Jumares  kcnmuänis 
appet0iite8:  haee  quando  amatUw  a  pratposUo,  et  propter  haeestrvUurDeo^ 
qmsquis  est  iäUSf  mercenarius  est,  nUer  fiUas  se  non  computet.    Man  kann 
f^f^iietliet  sein,  ohne  ein  Miethling  zu  sein,  man  kann  ein  Miethlinw  nod 
zugleich  ein  liirte  nnd  zwar  ein  j3;uter  Hirte  seiuj  wie  ja  der  o  noiftr^v  6 
Kokoi  um  desswillen  auch  der  dQytnolfitiv  heisst  (1  Petr.  5,  4):  der  aber, 
welcher  ein  Miethling  ist  und  ovk  ävnoifujv,  ^  Meyer  erklärt  diesen  Znsatz: 
Hirte  im  Sinne  des  EigenthUmers  der  Schafe,  die  er  weidet,  daher  zur 
Nähererklärung  ov  ovx  tlal  kvX.  zugesetzt  ist,"  wie  mir  scheint  nicht  ecrade 
glücklich.    Die  Alten  sagten  schon,  dnss  notftjjv  so  genannt  sei  wem'n  des 
notfiaiyit¥,  daher  Chrysostomus  sj)richt:  Xgiarog  Tintttfjv.  ort  t;uug  vd^H.  Der 
Miethling  ist  kein  noifi^v^  denn  sein  Absehen  i^t  nicht  daraul  gerichtet,  dass 
die  Heerde  etwas  von  ihm  habe,  sondern  lediglich  darauf,  dass  er  etwas 
YOn  der  Heerde  habe  und  —  das  ist  der  Fortschritt  des  Gedankens  er 
sorgt  für  die  Heerde  nicht,  weil  er  die  Schafe  (lersell)en  ni<-lit  als  sein  lMg:pn- 
thum  ansieht,  sondern  als  einen  fremden  Besitz,  der  ihin  >Yeiter  niclits  an- 
geht.   Zwifohen  dem  Miethling  und  der  Heerde  besteht  kein  weiterer  Zu- 
sammenhang, kein  festes,  lebendiges,  sympatliisches  Band.   Das  kalte  Geld 
hat  die  Verbindung  allein  zu  Wege  gebracht:  sie  löst  sieb  wieder,  sobald 
ein  grösserer  Gewinn  sieb  zeigt,  oder  eine  eigene  (Gefahr  droht.    Wo  eine 
Heerde  weidet .  da  sammeln  sich  auch  die  Wölfe;  der  Wolf  ist  der  gefähr- 
lidiste  Feind  der  Schafe.    Das  A.  T.  erzählt  freilich  nicht  gerade,  dass 
Wölfe  die  Heerden  überfallen  haben,  spricht  aber  viel  von  den  reissenden, 
gierigen  Wölfen,  Zeph.  3,  3.  Habak.  1,  8.  1  Mos.  49,  27  und  deutet  an, 
dass  der  Wolf  dem  Scbafe  am  meisten  nachstellt.  (Jesaj.  U,  6  vergl.  dazu 
Sir.  13,  21.)   Die  alten  Klassiker  erwähnen  sehr  h'MWi'^  diese  reissen  icn 
Wölfe;  triste  lupus  sfabidi^  sagt  schon  Ph^drus.  Was  bildet  der  Herr  nun 
unter  diesem  Xvxog  ab?  Augustinus  nnd  die  meisten  Vater  s:igen.  diabolus 
est  et  gut  iüum  sequutUur,  so  auch  Luther,  und  neuerdings  Luthardt,  Baura- 
garten-Gmsins,  Olshansen,  Stier.  De  Wette  mag  davon  nichts  wissen;  Meyer 
meint,  der  Wolf  sei  überhaupt  das  Bild  jeder  antimessianischen  Macht,  welche 
erscheint,  dir  aber  als  solche  eben  im  Teufel  ihr  behenschendes  rrincii»  hrit. 
12,  31.  14,  30.    Matth.  10,  16."   Da  der  Herr  selbst  das  Bild  niclit  aus- 
legt, dürien  wir  auch  nicht  sagen,  nur  dies  ist  unter  dem  Wolf  zu  ver.stelien. 
Der  Miethling  flieht  auch  nicht  erst,  wenn  der  Menschen  uiörder  von  Anfang 
kommt;  er  flieht  Tor  jeder  feindseligen  Macht,  die  wider  den  Herrn  und  seinea 
Gesalbten  anrttdct  Denn  das  ist  eben  des  Micthlings  Art,  dass  er,  wenn 
er  den  Wolf  kommen  sieht,  dfirjat  rd  nooßaru  xui  rpfryn.  Der  Miethlin?  ver- 
sucht es  also  nicht  ein  Mrtl,  ob  er  die  Heerde  retten  kann,  er  gibt  sie  gb''''j' 
Preis,  denn  er  mag  ihretwegen  sich  selbst  niebt  in  üelulu*  begeben, 
verläßst  die  Heerde,  noch  ehe  der  Wolf  sie  augefjillen  hat.   In  Sachaija 

II,  17  wufd  die  ganze  Nichtswürdigkeit  der  Hirten  in  die  Worte  niedergelegt 
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1^  KfQ!  vf^el*  Neumniiii  kq  jener  Stelle.  Ja  der  Miethling  begofigt  sich  nicht 

emMal  damit,  die  Heerde  zu  verlassen,  die  Schafe  aich  sdbst  zn  Sber1a»en,  er 

flieht,  ereilt,  so  schnell  als  seine  Fü>^se  ihn  tragen,  von  dannen  und  blickt  nicht  ein 
Mal  nach  seiner  Heerde  sich  um,  sielie^^t  ihm  auch  nicht  im  Geringsten  am  Herz^ 
Augustinus  lefit  diesps  Fliehen  dos  Mirthlin^r^  ganz  gut  so  aus:  qidff  est  mer- 
cenarhts?  qui  rtdlt  liipiim  et  f/n/if,  qni  sua  qtiaerit,  non  qtme  Jesu  Christi, 
peccantent  nm  libtrt  auJet  reäunjuere.  ecce  nesdo,  guis  peccavüf  gravüer 
peecmU,  incrqMtndus  est,  exeommunieemdns  est:  sed  excomnnmieaius  tfiM- 
cus  erit,  insidiahiiur,  nae^U  cum  poiuerit,  iam  iße,  qui  sua  quaerü,  non  quae 
Jem  Christi,  ne  perdaf  quod  sectatur,  humanae  amicitiae  commodüaietn  et 
inimidlinrrfm  hntnanarum  incurrat  mole^fiotfi,  tacet,  non  corripit:  ecce  lupv.9 
ovi  fftttlur  apprehtndit,  diabolus  Jideli  adidierium  persnasit:  tu  taces ,  non 
mcrepciSj  o  tnercenarie,  lupum  venientem  vidisti  et  fugisti.  respondd  forte  tt 
Hat:  ecee Mesum,  nmfugi:  fugisti,  qtd  taeuisti,  taeuisU,  quia  Omnisti.  fuga 
mkm  tmor  est,  carpttre  steOsU,  spirttu  fugisH,  Ganz  vortreflflich  Iftaat  sieh 
auch  (rr(*i:orius  also  niis:  unn  pnsfnr,  scd  mcrrcuarira^  rocafur,  qui  non  pro 
miinrt'  infitno  oreff  doniiniras\  scd  ad  tetnportdcs  iiierredes  pascit.  mercenariiis 
quippe  est,  qui  locum  pddem  pastoris  tenet,  sed  lucra  animarnm  non  quaeriL 
imrenis  commodie  üihtat,  honore  praelatiotm  gaudet,  temporcdihus  lueris 
poieitur,  impensa  stbi  a5  h&minilms  reoerenHa  laetaiur*  istae  sunt  efemm 
mercedes  merccnnrn,  nf  pro  fo  ipso,  quod  in  regimine  laborai,  hic  quod 
ipmrH  inrcniat,  ft  ab  harrfditate  reqis  in  po stemm  alienus  eristat,  utrum 
rero  pasior  nil  an  mercenarius,  cognosd  vrraciter  non  potest,  si  occasio  ne- 
cmiiatis  deest.  tranquiüitatis  enim  tempore  plerumque  ad  gregis  custodiam 
ncut  verus  posier  sh  etiam  mercenarius  stat,  ted  htpus  veniens  indicat,  quo 
fiM^tf«  tmimo  super  gregis  eustodicnn  stabat  Ileitis  kenim  super  oves  vont, 
cum  quÜihei  iniustus  et  raptor  fideles  quosque  alque  humiles  opprimit,  sed 
is.  fpti  pasior  esse  vidcbatur  et  non  erat,  rclinquit  oves  et  f*"ji*-  qnia  dum 
sibi  ab  eo  pericn/mn  ingeri  metuit,  resistet^e  eins  iniustitiae  non  praesnmit. 
fugU  autem  non  muiando  locum,  sed  subtrahendo  solatium.  fugit,  quia  iniusti- 
Um  vidit  et  tacuit.  fugit,  qui  se  suh  süentio  äbse<indit 

Dem  Wolf  steht  kein  HindemiSB  entgegen;  er  kann  sich  nun  mit  ganr 
zem  rngeßtllme  auf  die  wehrlose,  verrathcne  Heerde  etiirzen.  Er  thut  es: 
«<u  0  lvKo<;  lionu^tt  aiV«  xai  axoorrtXft  tu  ngoßara.  Inccrat,  sn«^'t  Ben  gel,  qnas 
jätest,  ceteras  dispergit.  duae  rationes  nocendi.  Diesess  Zwiefache  —  ÜQnu^itv 
nd  stoqni^ftif  —  tritt  alle  Mal  ein,  wenn  es  dem  Wolf  gelingt,  in  die  Heöde 
des  Herrn  einzubrechen;  selbst  dann,  wenn  der  Hirte  sein  Leben  für  die 
Seinen  eingesetzt  hat.  Als  der  gute  Hirte  in  dem  Kampfe  mit  dem  Wolf 
erlpgon  war.  so  würgte  der  Wolf  —  Judr^s  dfr  Verriither  ging  hin  und  er- 
häugte  sich  selbst,  die  Addern  aber  zorsireute  er.  Die  Einen  werden  von 
dem  Feinde  des  Herrn  überwältigt  und  fallen  wieder  in  die  Stricke  Satans ; 
die  Andern  suchen,  weil  ihr  Zusammensein  ihnen  keine  Sicherheit  gewährte, 
ia  allerlei  Schlupfwinkeln  Rettung,  sie  verlassen  die  Kirche,  welche  sie  nicht 
vor  allem  Schaden  bewahren  konnte,  und  flflcbten  in  die  C!on?entikel  der 
Stirer  und  Separatistnn. 

V.  13.  Der  Miethling  aber  flieht,  denn  er  ist  ein  Mieth- 
'ing  und  achtet  die  Schafe  nicht  Der  Herr  will  den  Contrast  noch 
>äMr  markiren:  wie  Tag  und  Nacht  stehen  der  Hirte  und  Miethling  ein- 
*ukr  gegenflber.  B^gel  sagt :  <ibssrvemä»m  emJtWueüim: 
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mercenarius  erjo 

mercenanus  est  pasior  bonus 

non  est  cura  ei  novi 

fugit  animam  meam  xmno. 

Es  ist  eiu  kläglicher,  herzzerreissender  Anl»!!^ wenn  man  eine  solche 
Heerde  zerriseen  nnd  zentreat  sieht;  dem  Herrn  wiülte  ja  sein  Herz  voll 
Erbarmen,  so  oft  als  er  diese  Heerde  ohne  Hirten  ansah.  Wie  kann  ein 
Mensch  solch  ein  Unheil  peschclicn  lasson?  Wie  kann  er  über  das  Herz 
bringen,  die  Scliafe  so  umkommen  zu  lassen Der  Erlöser  lost  diese  Fragen 
der  Verwunderung.  6  deftta&moi  g^nyu,  heht  er  wieder  an,  Bcngel  bemerkt 
ganz  richtig  zu  häM  koe  vm  deäaraiKU  verhum  fmit  ex  verm  praeee- 
dmU  rq^Htum.  Der  Miethling  kann  nicht  anders  sich  bendiiiu  n ,  or  ist 
durch  seine  innere  Natur  g:ezwungen,  so  und  nicht  anders  zu  handeln,  ort 
ftiad^iotoq  iau:  er  ist  ja  kein  Hirt,  sondern  nur  ein  Miethiing,  ein  Mann  ohne 
Herz,  ohne  AufopferunpsfRhi^ifkpit ,  ein  erbiinnlicher  Mensch,  welcher  statt 
nach  der  Schleuder  und  der  Tasclie  mit  den  glatten  Steinen  zu  greifen, 
nach  dem  SSckel  mit  seinen  30  Süberlingen  greift,  denn  um  des  eigenen 
Nutzens  und  Geizes  willen  hat  er  gedient.  Da  er  ein  Mictliling  ist.  ot  ^liku 
ttvxw  ntgi  xwv  ngoßdrutv.  Die  Scliafe  sind  ihm  gleichi^nilti.L' ,  ilir  Wohl  nnd 
Wehe  berührt  ihn  nicht.  Gut  sagt  Grcj^iorius:  sola  causa  est,  ut  merccf}arius 
fugiaU  mercenarius  est  ac  si  aperte  diceretur;  stare  in  periculo  ovium 
fMn  potest,  qui  in  eot  ^uod  ovibus  praeest,  non  oves  düigU  ,  sed  lucrum  ter- 
rmum  ^mt^m.  dum  mm  honorem  (m^UdUurf  dum  iemporaUbus  eom$nodis 
laäahtr^  opponere  se  contra  periculum  trephhtt,  nehoc.  quoddä^t,  amittat. 
Damit  ist  freilich  Alles  erklärt,  aber  ans  dies«  i  I'rkläninpr  geht  auch  evident 
her\'or,  dass  dieser  Miethling  nicht  blos  weit  Inni  r  dem  guten  Hirten  zu- 
rücksteht, sondern  vielmehr  dies,  dass  zwischen  liiiii  und  dem  guten  Hirten 
auch  nicht  die  geringste  Gemeinschaft  mehr  besteht  Die  Schafe,  deren 
der  Miethling  nicht  Sorge  trägt,  sind  ja  nicht  ein  herrenloses  Vcdk;  diese 
Schafe  sind  freilich  nicht  \dtu  des  Miethlings,  aber  sie  sind  Uta  des  Herrn, 
des  guten  Hirten.  Zwischen  dem  guten  Hirten  und  den  Schafen  seiner  Weide 
ist  eine  wahre  Herzensgemeinschaft.  Der  gute  Hirte  gii)t  den  Seinen  nicht 
ein  Mal  in  einer  That  den  Beweis,  dass  sie  ihm  an's  lierz  gewachsen  sind, 
er  bleibt  mit  ihnen  unooterbrocfaen  in  dem  innigsten,  lebendigsten  Ver- 
bältnisse. 

V.  14.  Ich  bin  der  gute  Hirte  und  erkenne  die  Meinen 
und  bin  bekannt  den  Meinen  Noch  ein  Mal  hebt  der  Herr  an:  *yeo 
Hfii  0  nolftijv  6  KoAog:  er  will  einen  zweiten  Beweis  dafür  liefern.  Der  gute 
Hirte  gibt  nicht  blos  sein  Leben  in  den  Tod  fUr  seine  Heerde,  er  gibt 
sein  Leben  seiner  Heerde,  er  lebt  mit  ihr  in  der  innigsten  Herzensgemein- 
scbaft,  yivojoxo)  tu  ifiä  xai  ytwiaxofuu  vno  rmv  iftdiw,  Grotius  hat  diese  tiefen 
Worte  übel  gefasst.  wonn  f^r  ^ngt :  novi  auten}  hie  inteUifje;  quanii  me  fa- 
ciant:  das  yiiwoHu)  will  mehr  aussagen  als  eine  gi'^it  iiHeitige  Werthschätzung. 
Andere,  wie  z.  B.  Gregorius  (cognosco  oves  meaa  hoc  est  düigo)  Lampe 
wollen  fmamtii»  gleich  diUgeire  fassen:  allein  so  wahr  als  Calyin  sagt: 
COanUh  ex  amore  nascHur  —  ein  Satz,  welchen  übrigens  schon  die  griechi- 
smn  Philosophen  in  seiner  Wahrheit  erkannt  haben,  —  so  haben  wir  auch 


*)  Der  Herr  hebt  dieses  in  dem  vorhcrgeheodon  Verse  durch  das  zoletit  nochoials 
gefletite  r«  n^ofina  gefliflMDtiieh  herror. 
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gar  keinen  Gi  und,  von  der  urspröiigliclien  Bedeutung  des  ymooxftv  abzugehen. 
Ppr  Herr,  der  gute  Hirte,  erkennt  die  Seinen.  Ist  dies  mit  Luther  auszu- 
legen :  eure  Schafe,  spricht  er  zu  den  Juden,  liaben  ihre  Zeichen,  aber  meine 
Schate  haben  ein  anderes  Merkzeichen  und  sind  also  gezeichnet,  dass  sie 
siemaod  kennt  als  ich  allein.  Denn  obwohl  die  Christen  auch  äusserlicb 
von  Chrieto  gegebene  Zeichen  haben,  nämlich  die  Taufe,  Sakrament  und 
Prefli^t  dos  Evangeliums,  so  ist  doch  ulcii Invohl  nianeher,  der  das  Evan- 
gelium hört  und  mit  den  Andern  zum  Sakrament  geht,  ein  Schalk  und 
Unchrist,  aber  dabei  ist  es  allein  zu  kennen,  wo  inwendig  im  Herzen  der 
Glanbe  ist,  der  Christum  für  seinen  Herrn  bält'^  Allein  das  wird  nicht  an- 
WiheOf  da  der  Herr  dieses  wechselseitige  Erkennen  zwischen  sich  und  seinen 
Schafen  mit  dem  Erkennen,  was  zwischen  dem  Vater  und  dem  Sohne  statt 
hat,  in  Vergleichung  setzt.  T>er  Vater  uufl  der  Sohn  erkennen  sich  aber 
unmittelbar,  ohne  je  erst  untersuchen  zu  müssen,  ob  der  Vater  auch  wirk- 
lich der  Vater  und  der  Sohn  wirklich  der  Sohn  ist.  Der  Herr  erkennt  die 
Seinen,  das  will  sagen;  es  ist  nichts  in  ihnen,  was  ihm  anzugänglich  und 
verborgen  wäre,  sie  sind  ihm  ganz  durchsichtig  und  offenbar,  er  erkennt 
also  jedes  Bedürfniss,  jeden  Mangel,  jede  Regung  und  Bewegung  des  Herzens. 
Und  wie  bei  dem  Erkennen  des  Objekt,  das  erkannt  wird,  von  dem  Rnbjckte, 
welches  erkennt,  gefasst  und  in  sich  aufgenommen  wird  zu  cintiii  bleiben- 
den liesitze:  so  erkennt  der  Herr  auch  die  Seinen,  indem  er  sie  durchdringt 
mid  Ihnen  ewig  gegenwärtig,  wahrhaft  immanent  ist  Aus  diesem  Erkennen 
Gottes  entspringt  nun  das  Erkanntwerden  des  erkennenden  Gottes ;  wir  er- 
kennen Gott,  weil  er  uns  erkennt  und  je  nach  dem  er  uns  erkennt,  sich  uns 
Olfenbart.  Auf  Seiten  Gottes  ist  die  Initiative  allemal;  wenn  di'»  Gnade 
Dicht  als  praevcHun.'^  in's  Mittel  treten  wollte,  könnte  sie  gar  nichbs  zu  Stande 
bringen.  Gott  muss  erst  zu  uns  herabsteigen,  wenn  wir  zu  ihm  hinauf- 
steigen sollen;  Gott  mnss  uns  erst  ergreifen,  wenn  wir  ihn  ergreifen  und 
uns  aneignen  sollen.  Vergl.  Gal.  4,  9.  vvv  6s  yyo'w;  ftäXXov  y^oK 

(^^evTfg  vno  dfov.  Phil,  3,  12.  Die  tr;inze  Theolni^ie  ist  eine  praktisclie  Wissen- 
schaft, sie  geht  aus  der  Erfahrung  hervor  und  will  wieder  zur  Erfahrung 
führen.  Der  Herr  spricht  hier  sehr  bestimmt  nun  von  solchen  Schafen,  die 
er  va  ifid  nennt ;  nur  von  diesen  sagt  er,  dass  er  sie  erkenne  und  dass  sie 
ihn  erkennen.  Die  PrSdestinationstente  haben  hier  gutes  Fahwasser;  auch 
die,  welche  auf  die  Lebensdahingabe  des  guten  Hirten  keinen  Werth  legen, 
berufen  sich  auf  diese  Stelle,  womach  es  scheint,  als  habe  sich  der  Hirte 
sein  Eigenthum  nicht  erst  durch  sein  unschuldiges  Blut  erkaufen  müssen. 
Allein  so  wenig  als  Cap.  1,  11  ot  tdm  sich  der  Prädestination  zu  Liebe 
fuislegen  hissen,  sondern  die  Juden  bezdchnen  als  das  Volk,  welches  Gott 
in  seine  ganz  besondere  Pflege  und  Leitung  genommen  hat,  um  sich  in  ihm 
zu  Tcrherrliehen,  so  ist  es  auch  hier.  Diese  t«  f/nä  sind  auf  dem  heils- 
ökonomischen Wege  das  geworden,  was  sie  sind.  Dass  der  gute  llirte  durch 
sein  Leiden  und  Sterben  wahrhaft  erst  Eigenthümer  seiner  Heerde  wird, 
Itellt  dieses  nicht  in  .'Vbrede;  es  wird  sich  wohl  ergeben,  dass  der  gute  Hirte, 
<ben  weil  er  die  Seinen  kennt  und  Ton  ihnen  erkannt  sein  will,  sein  Leben 
ftr  seine  Schafe  dahingibt. 

Diesen  Verbältni^  ^  les  H'n'rn  zu  diMi  Seinen,  naebdein  er  sie  erkennt  als  die 
Schafe  seiner  Heerde  und  sie  ihn  &U  ihren  guten  Hirten  erkennen,  bat  ein 
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y,  15.  Wie  mich  der  Vater  erkennet  und  ich  kenne  des 
Vater*   Und  ich  lasse  mein  Leben  für  die  Schafe.   Saepe,  tagt 
Bengel,  kabiUts  fidelium  ad  Christum  deducitur  ex  habitu  Christi  proprk 
ad  patrem.    14,  20.  15,  lU.  17,  8.  21.  Matth.  11,  27.  Luc.  22,  29.  1  Cor. 
11,  3.  15,  28.  Ap.  ^.  21.  ,,Auch  hier,  bemerkt  Luthardt,  ist  d  iss  der  Vatfir 
ihn  erkennt,  voraii-rcstollt.  dass  er  d»>ii  Vator,  an  zweiter  St ( Iii'  iresad.  Er 
ist  eich  seiner  ewigen  Liebesgemeinjjtiuilt  mit  dem  Vater  ho  l-t  wiisst,  da?«? 
er  sie  zugleich  als  \um  Vater  begründet  weiss.  Da  uun  im  ganzen  Zusam- 
menhang nur  von  HeilBverhältnissen  die  Rede  ist,  so  sind  wir  auch  fbr  das 
Verständniss  dieses  Wortes  zunächst  auch  nur  auf  diese  verwiesen,  wobei 
wir  allerdings  nicht  vergessen,  dass  die  geschichtlichen  Verhältnisse,  io 
welche  sich  Gott  begibt,  ihren  Grund  in  den  wesentlichen  Verhältnissen 
fidttes  in  seiner  Innergöttlichkeit  haben,  oder  mit  andern  Worten,  dass  das ! 
Gesetz  der  AnnloLMo,  wie  es  als  göttliches  Gesetz  in  unserem  Evangelium 
zur  Erscheinung  kommt,  uns  berechtigt,  den  Gruud  dieses  heilsgeschicht- 
lichen Verhältnisses  von  Vater  und  Sohn  iu  ihrem  innergöttlichen  wesent- 
lichen Verhältniss,  als  in  seiner  höheren  Analogie  zu  suchen.    Der  Vater 
kennt  ihn,  heisst  hier  demnach  zunächst:  er  steht  iu  Gemeinschaft  mit  ihm 
ids  Christo,  in  seiner  heflsmässi^en  Bestimmtheit,  d.  h.  als  der  vor  ihm 
seienden  pers5nlichen  Existenz  semes  liehesgedai&ens.  Und  so  kennt  ilm 
denn  auch  Christus  als  den  Grund  seiner,  sofern  er  der  ist,  als  welcher  er 
den  Menschen  erschienen,  der  reale  Liebesgedanke  Gottes."  Die  hl.  Schrift 
ist  sehr  zurückhaltend  und  keusch,  sie  fuhrt  uns  nicht  hinein  in  jenes  Aller- 
heiligste,  da  der  Vater  mit  dem  Sohne  uiul  dem  hl.  Geiste  von  Ewigkeit 
zu  Ewigkeit  thront ;  nur  hin  und  wieder  eröffnet  sie  uns  ans  dem  LebeUj 
und  Weben  des  dreicinigen  Gottes  nach  Aussen  hin  einen  Blick  in  jenes 
heilige,  geheiniiii:5svollc  Stillleben  des  dreieiuigen  Gottes  bei  sich  selbst« 
Es  St  aber  gewiss  n^t  wohlgethan,  überall,  wo  ao  m  Blidf  uns  sich  da^ 
bietet,  gleich  zuzuiahren  und  mit  den  Worten;  es  bezieht  sich  alles  nur 
auf  die  heilsgesdiichtliche  Selbstentfaltung  Gottes:  den  Vorhang  wieder  voH 
zuziehen.   In  unserer  Stelle  ist  nirgends  angezdgt,  dass  wir  das  Erkennen 
des  Vaters  in  Bezug  auf  Jesus  auf  das  Eikcnnen  Jesu  als  des  Christus  be-j 
schränken  sollen,  vielmehr,  da  der  Herr  den  Erkennenden  seinen  Vater 
nennt,  ja  den  Vater  schlechtweg,  wird  fh'v  Gegenstand  dieses  Erkenuens 
Gottes  des  Vaters  nur  Gott  der  Sohn  sein  künuen.  wenn  das  Wort  6  nurijg^ 
das  2  Mal  m  unserem  Verse  vorkommt,  nicht  sinnlo.s  dabtehen  soll.  Der| 
Vater  erkennt  den  Sohn  und  der  Sohn  erkrant  den  Vater,  steht  hier  andi 
nicht,  dass  Gott  seinen  Gesandten  und  der  Gesandte  Gott  erkennt;  es  liegt 
also  doch  am  nächsten,  auf  jenes  innergdttliche,  wesentliche  Erkennen  in  deri 
immanenten  Trinität  zurückzugeben.  Jenes  Verhältniss  zwischen  dem  Vater 
und  dem  Sohne  ist  das  höchste  Gleichniss  von  dem  Verhältnisse  zwischen] 
dem  Herrn  und  den  Seinen;  wie  Vater  und  Sohn  in  drm  hl  Geiste  eins 
sind,  so  ist  derselbe  hl.  Geist,  welchen  der  Herr  den  Seinen  gibt  und  weli 
ehern  die  Seinen  sich  ganz  hingeben,  das  Band  der  Gemeinschaft  zwischtni 
dem  Herrn  und  seiner  Geniciude.  Luther  sagt:  das  ist  eine  herrliche,  trösh 
liehe  Erkeuatniäs ,  dadurch  der  Vater  seinen  lieben  Sohn  kennt  mit  onaus^ 
sprecblicber,  gründlicher,  ewiger  Liebe,  wie  er  auch  öffentlich  durch  diej 
Stimme  vom  Himmel  bezeugt  hat  Matth.  3,  17.  Weil  nun  der  Vater  Christum 
also  kennet  und  Christus  gleich  also  uns  seine  Schafe  auch  erkennet,  soi 
wird  daraus  eineriei  Erkenntniss,  so  vom  Vater  durch  Christum  auch  an 
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DDS  jrelanget  uud  dadurcli  wir  wiederum  durch  Christum  des  Vaters  Herz 
gegeu  uns  erkenneu  solltJD,  nämlich  diiss  wie  er  Chri^Lum  seinen  Sohn, 
Gebt,  so  trägt  er  um  aeuietwiilen  auch  gegeo  uns,  so  Ohrigtiim  als  die 
Scfalllein  ihren  Hirten  erkennen,  rechte,  väterliche  Liebe,  dass  wir  wissen 
sollen,  weil  er  uns  seinen  Solm  geiLjeben  hat,  dass  er  uns  nicht  will  verloren 
oder  verdammt  haben,  so  wir  nur  an  denselben  glauben.  Hierzu  fugt  Calvin 
noch  ein  wichtiges  Moment:  interea  mutuum  a  nobis  officium  exigit,  qiiia 
sicuti  ad  nos  iuendos  confert  quidquid  a  patre  accepit  facultatis,  ita  vult 
so»  habere  obsequentes  H  aibi  adätdas;  quemadmodum  iolus  ipse  est  patris 
et  mnia  ad  eum  refert. 

Weil  Christus  in  dieser  Liebes-  und  Lebensgemeinschaft  mit  dem  Vater, 
ja  wir  diirfen  noch  weiter  sagen,  weil  er  in  dieser  IJebes-  und  Lebensf?e- 
meinschaft  mit  den  Seineu  sich  behudet,  so  kuuu  er,  denn  es  heisst  schon 
bei  den  Hdden:  nma  uotm  toSg  ^Gioig,  auch  das  leisten,  was  er  vorher 
schon  angedeutet  hat,  da  er  vom  gnten  Hirten  in  der  dritten  Person  sprach : 
xai  rijv  ipv/ijv  fiov  TiS^rjjni  vntg  TcSf  TiQoßuxwv.  Bcngel  w  inkt  auf  diesen  Zu- 
sammenhang, welcb^n  Gregorins  ?ehon  klar  erkannte  (ea  c/taHfafe,  qxrr  pro 
ofibus  morior.  (fuantum  patrem  diUgam  ostendo),  hin  mit  seiner  kurzen  Be- 
merkung zu  xut  et  ideo,  Meyer  will  diese  auch  von  Luthardt  unerkannte 
Verbindung  nicht  gelten  lassen,  er  sagt,  dieser  Satz  bange  nidit  mebr  von 
uMf  ab.  Der  Evangelist  schiebt  diesen  Satz  nicht  willkQrlich  hier  ein; 
er  weiss,  was  das  heisst :  seine  Seele  dabin  fjehen ;  und  will  uns  die  Motive 
erkennen  lassen,  die  den  Herrn  zu  diesem  ausserordentlichen  Opfer  trieben. 
Bengti  hebt  noch  das  Präsens  u^rj/ut  hervor:  praesens;  fota  iUa  v ita  Christi 
erat  itio  in  mortem.  Es  ist  verkehrt,  das  Hingeben  des  Lebens  erst  von 
der  heiligen  Passion  an  zu  datiren;  Jesus  war  nach  den  bestimmtesten  £r- 
Uärangen  der  Eyangelisten  schon  vor  seinem  Leiden  r  in  leidender  Christus 
(Matth.  8.  171  Er  rüstete  sich  sein  ganzes  Leben  hindurch  innerlich  zu 
diesem  letzten,  schwersten  Kreuze?:gang ,  wie  sich  das  Volk  während  seines 
ganzen  Lebens  auch  übte,  ihn  leiden  zu  lassen. 

V.  16.  Und  ich  habe  noch  andere  Schafe,  die  sind  nieht 
aus  diesem  Stalle,  und  dieaelbigen  muss  ich  führen  und  sie 
werden  meine  Stimme  bftren  und  es  wird  Eine  Heerde  und 
Ein  Hirt  werden.  Der  Zusammenhang  ist  nicht  ganz  klar.  Es  kann 
dieser  Vers  an  den  letzten  Satz  des  vorigen  Verses  sich  anschlicssen .  aber 
auch  an  den  Gedanken,  welchen  die  letzten  beiden  Verse  ausfuhren.  Diese 
letzten  Verse  hatten  das  Tertraute  Verh&ltniss  beschrieben,  welches  zwischen 
dem  Hirten  und  seinen  Schafen  besteht:  er  erkennt  die  Seinen,  aber  die 
Seinen  sind  nicht  blos  in  dem  Volke  der  Wahl,  sondern  auch  bei  den  Hei- 
den zu  suchen.  Es  würde  so  die  Universalität  seiner  Hirtenliebe  und  Hni- 
iMulsemade  recht  in  das  Licht  j^estellt.  Uud  eine  solche  Hinweisung  whyq 
hier  ganz  an  der  Stelle  als  eine  ernste  Mahnung  und  Warnung,  denn  Israel 
lief  jetzt  Gefahr,  sich  um  sein  köstliches  Gotteserbe  zu  bringen.  Es  will 
das  Licht,  welches  in  die  Welt  gekommen  ist,  nicht  erkennen,  darum  ToU- 
seiit  ^ich  nun  das  Gericht,  daf?s  die  da  nicht  sehen,  sehend  werden,  und 
die  da  sehen,  blind  werden  (9,  39).  Der  Gedanke,  welchen  die^^er  ^'ers  ent- 
hält, knüpft  sich  aber  auch  ungezwungen  an  den  letzten  Satz:  xai  jr^v  yjvxnt 
fm  H^iffu  vnfQ  tüSp  TiQoßäxüiv  an.  Der  Tod  des  Herrn  wirft  die  Scheide- 
wd  nieder,  welche  zwischen  den  Juden  und  den  Heiden  bestand,  wie 
PmIus  lehrt  Eph*  2,  13  ff.:  eine  Stelle,  auf  welche  nicht  erst  Lampe,  Ols- 
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bausen,  Lücke,  Luthardt  ö.  A.  verweisen,  sondern  der  alte  Chrysostomus 
in  seiner  59  Uomilie  zu  Jobannes  schon  aufmerksam  gemacht  bat  Der 
Herr  sagt  nun:  mi  aXXa  n^dßm  Ibx^.  Wer  sind  dieae  anderen  Schafe? 
ChrysoBtomus  aagt  ans:  in^TiSrljMv  ttgayn  X6yov  und  Augustinus:  td  est 
in  getUibffS  \m(\  so  ohne  Ausnahme  alle  KirchcTiviiter.  Paulus  liat  in  nii'^pren 
Tagen  erst,  einem  Winke  des  alten  Wolf  folgend,  unter  diesen  aXXa  n^öfiaiu 
die  Juden  in  der  Diaspora  verstehen  wollen.  Ks  ist  ihm  aber  keiner  der 
neueren  Sehriftansleger  gefolgt,  LUcke  hat  ihn  grflndlich  zurechtgesetzt;  whr 
entgegnen  einfach :  nirgends  werden  die  Juden  in  der  Zerstreuung  von  den 
Juden  in  dem  heiligen  Lande  so  nesrhicden,  dass  sie  als  eine  antlcre  Ge- 
mein«^c1i;\ft,  als  ein  anderes  Volk  dastehen.  Mattli.  8,  11  dient  zum  Beweise 
der  Wahrheit.  An  die  Heiden  denkt  der  Herr;  der  gut«  Hirte  hat  auch 
Herz  und  Sinn  für  diese  armen,  verlorenen  und  verschmachteten  Schafe: 
er  will  sich  auch  ihrer  erbarmen«  Es  ist  wohl  zu  beachten,  dass  Jesus  sagt: 
eXO)y  ich  habe  sie  also  jetzt  schon.  Wie  kann  er  so  sprechen?  Hat  er  denn 
jetzt  schon  Schafe  unter  den  Heiden,  d.  h.  hat  rr  dmii  jrtzt  sehun  soh-lio 
Seelen  unter  den  Heiden,  welche  er  als  sein  Eigcnthum  bezeichnen  kann  .-' 
Und  da  er  docli  erst  später  sagt,  dass  diese  Schafe,  die  er  hat,  seine  vStimme 
hören  werden  {dxotaovci)  ^  so  müssen  wir  weiter  ifragcn:  kann  man  denn 
zu  den  Schafen  des  guten  Hirten  schon  gehören,  wenn  man  seine  Stimme 
noch  nicht  gehört  hat?  Lampe  sagt:  elecii  ex  gent^ua,  und  geht  auf  das 
decretinn  Gottes  zurück  und  versteht  unter  den  Schafen  hier,  qui  ex  derrefo 
Dei  per  praedicfioncm  tot  prophetarum  antea  patcßicto,  quam  vis  nondum 
eonversij  ad  vüam  tarnen  destinaii  sunt,  eadem prorstis  rationef  gtm  Ad.  IS,  10 
domitm  ad  Paulum  CorMd  dk^at:  popvUts  est  nUki  mttUSg  in  hae  urbe> 
Lampe  hat  Bengel  zum  Gefthrten:  alias  oves,  bemerkt  er,  quae  iam  cves 
dicuiäur,  quia  praevisae  c.  11,  52,  ubi  ßlios  Dei  pari  ratione  appellai. 
Allein  diese  Anslrjs^nnj^  hat  keine  B'-n  chtiRung,  ich  m<w)ito  mich  gegen 
Bengel  auf  Bengel's  Wort  zu  e/w  herufen;  hoc  verbmn  Inhcl  maffnnm  po- 
tesiateni  und  zwar  hat  dieses  Wort  in  seiner  Zeitform  eine  solche  Maclit, 
dasfl  es  uns  zwingt  zu  dem  Satze,  dass  der  Herr  damals  nicht  werdende 
Schafe  seiner  Heerde,  oves  in  ape,  sondern  schon  wirkliche  Schafe  seiner 
Heerde  in  der  Heidenwelt  erkannte.  M  m  kann  gewisser  Massen  ein  Schaf  des 
guten  Hirten  sein,  ohne  dass  man  die  lockende  Stimme  des  guten  Hirten 
schon  gehört  hat,  ohne  dass  der  geschichtliche  Christus  schon  mit  seinem 
Worte  und  Sakramente  gekommen  ist;  man  kann  ein  unbewusster  Christ 
sein.  Wir  tuiben  anf  den  Prolog  des  johanneischen  Evangeliums  zurOckzu- 
gehen,  wenn  wir  ganz  klar  sehen  wollen.  Der  Logos,  welcher  im  Anfange 
aJs  Gott  hei  Gott  war,  wird  dort  dargestellt  als  das  persönliche  Priruip. 
welches  .\llc8.  was  da  ist,  gemacht  hat.  Der  Ix»gos  ist  das  Lebenspnncip 
der  gttUiten  Scliupiuuj^,  der  Körperwelt,  wie  der  Geisterwelt.  Mit  der  letz- 
teren Welt  steht  er  in  dem  innigsten  Bezüge ;  er  ist  das  Lidit  der  Geister, 
das  Licht,  welches  jeden  Menschen  erleuchtet,  welches  in  jedem  Menschen- 
geist ein  Licht  angezündet  hat,  und  dieses  Licht  fort  und  fort  nährt  Wenn 
wir  nnvh  nicht  mit  !k"irkner  bei  Johannes  die  Idee  finden,  dass  die  Heiden 
riitva  rov  ^fov  sind,  8u  Wird  doch  von  ihm  ein  solidarisches  Vcrhältniss  zwi- 
schen dem  Logos  und  allen  Menschen  gelehrt:  ein  Xoyog  antQparatog  ist  in 
der  Menschheit.  Dieser  liyoc  tnu^fiavati^  dieses  gdtüiche  Princip,  weldies 
in  dem  Menschen  liegt,  wird  von  den  Einen  in  Ehren  gehalten,  von  den 
Andern  aber  verachtet  Dieses  Ucht  scheinet  in  die  Fiosterniss  hinein  und 


Digitized  by  Google 


die  Finsterniss  Bucht  dieses  Licht  zn  verschlingen;  ein  Widerstreit  ist  in 
dem  Menschen  herzen  zwischen  diesem  Gotteslichte  und  der  eigenen  Finster- 
niss,  dieser  Widerstreit  ist  darin  in  Allen  gleich,  dass  keiner  durch  eigene 
Knft  das  Gotteslicbt  Uber  die  eigene  FinsteroiM  mm  Siege  hinaiufllofeD 
kann,  aber  darin  sehr  verschieden,  dass  bei  den  Einen  die  Sehnsucht 
nach  dem  Licht,  bei  den  Andern  die  Liebe  zur  Finstemiss  obwaltet 
Hier  setzt  die  Stelle  Job.  3,  20  f.  ein,  wo  ein  solcher  Unterschied  in 
der  Menschheit  —  lichtscheue  und  lichtverwandte  Naturen  —  ansdrück- 
ücfa  gelehrt  wird.  Unter  den  Heiden  gibt  es  andi  solche,  wdcbe  nach 
der  Wahrheit  dflrsten,  welche  den  lichten  Strahl  ,  der  an  dem  Sßmmel 
dahingleitet,  festhalten  möchten,  um  in  diesem  Liebte  zu  wandeln.  Wie 
ergreifend  spricht  sich  nicht  in  dem  von  Clemens  Alexandrinus  in  den 
Stromaten  5,  11,  71  aufbewahrten  Fragmente  desfiuripides  diese  Sehnsucht 
Dach  Erlösung  aus: 

«Km  vjf  ndnw  fudiovrt  /oify 

&vatav  änvQOv  itayrngm/aQ 

av  yuQ  SP  Tff  ^iOiQ  TW(  ovQatflimf 

xoti  ßovXo/ii^votq  cidXovi  nQOjua&up^ 

n6&iv  sßXaaxov.  t/(  ^i^u  xcucory, 

tlwa  Sii  imiaQmw  hkvaafUyovt 

lii^y  fiox9wf  MxmXc»* 
Und  dieser  Schrei  aus  der  Tiefe  ist  nicht  eine  vereinzelte  Stimme  — 
durch  das  ganze  ileidenthum  findet  sich  dieses  unaussprechliche  Seufzen  der 
in  der  Sünde  ^geschlagenen  Gottcskreatur  zeretreut.  An  diese  Heiden  voll 
Sehnsucht  denkt  der  Herr,  wenn  er  hier  spricht :  xai  äXXa  ngoßara  txia, 
a  otm  ioTty  h  avX^ft  avrr^.  Durch  den  Zusatz  wird  gleich  hervorgehoben, 
dass  jene  nQoßan  sicJi  nicht  in  einer  aßlij  befinden.  Gutsagt  Bengel:  Mu 
Otts  dieU  Htm  aUmd  ovüe.  erant  «ntm  äi8]3ersae  in  mundo.  De  Wette  freilich 
lirotestirt  getrcn  diese  Auslegung,  er  raemt,  Jesus  betrachte  sich  als  einen 
grossen  Ileerdenbesitzer,  der  mehr  als  eine  avXtj  hat.  Die  Heiden  befinden 
sich  sonach  doch  in  einer  solchen,  d.  h.  sie  standen  bisher  noch  unter  einer 
göttlichen  Leitung  vergl.  Ad.  14,  17.  17, 27."  Allein  der  Aocent  liegt  nicht, 
wie  de  Wette  glaubt,  anfrcn^i^,  sondern  aaf  rtj^aCX^,  das  Charakteristische 
bei  den  Heiden  ist  es,  wie  Meyer  treffend  b^erkt,  dass  sie  die  dtaanoga 
(7,  3.).  11,  52)  sind.  Die  Juden  leben  in  einer  avXi^,  welche  Phavorinus 
so  definirt:  avXn  ^  ntQitnuxfiivoq  nai  vnai&go^  zonog,  und  die  Mauer,  welche 
diesen  Scbafstall  umschliesst,  ist  das  Gesetz  Muses;  die  Heiden  haben  aber 
Hleh  eine  Haner,  welche  ihren  WMnmscfarKnkte,  nicht  gehabt,  sie  konnten 
»ob  unaufgehalten  ihre  eigenen  WegR  suchen.  Dieser  Gedanke,  dass  die 
Heiden  sich  selbst  überlassen  waren  und  nicht  eine  solche  bestimmte  Lebens- 
Borm  wie  Israel  besassen,  verträgt  sieh  vollständig  mit  der  Wahrheit,  welche 
Paulus  an  jenen  Stellen  auch  ausspricht,  dass  über  den  Heiden  doch  auch 
Qott  nach  seiner  Weisheit  gewaltet  habe. 

Der  Herr  bat  nnter  den  Hdden  also  solche  Seelen,  welche  weem  der 
SehnsBcht  ihrar  Henen  nach  Gott,  ihm  eigen  sind;  er  bat  g^  diese  eine 
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Pflicht:  xuxthd  fii  öti  (iyuyuv.  Chrysustouius  kann  sich  in  dieses  itt  nicht 
recht  finden:  idov  naXnf  to  iu,  Qfjfia  xti/ntvov,  01^  o»u^^  iaviv,  dXXa  rvS 

^nia&au  An  dem  «J«  ist  nicht  zu  künsteln;  der  Herr  spricht  es  als  seine 
Pflicht  ;^us.  dieses  zn  thun;  Gottes  Wille  und  Rathschluss  ist  es,  da^^s  pr 
als  ein  guter  llirtu  auch  dieser  verlorenen  Schafe  sich  annehme.  Gott 
hat  jeden  Menschen  auf  den  Herrn  Christus  angelegt  und  will,  dass  lülen  Mcn- 
seben  geholfen  werde;  so  ist  es  nicht  Belieben  des  gaten  Hirten,  sondern 
Gottes  he^timmtor  Wille  an  ihn,  dass  er  zu  den  Heiden  auch  gehen  soIL 
Und  der  Väter  hat  diesen  sriiien  Willen  dazu  noch  bestimmt  ausgesprochen 
durch  den  Mund  fh^r  Propheten.  Der  Herr  muss  auch  diese  ayrr/nr.  Die 
Vulpnta  fibcrset/t  adducerc,  Luther  darnach  herführen,  so  auch  Augustinus 
uml  die  lat.  Vater,  Beza,  Tholuck  uad  Luthardt,  auch  llengstenberg:  allein 
zn  dieser  Uebersetzung  ist  kein  Grand,  dyaytti^  heilst  einfach  ftlhren  nnd 
ist  ein  Ausdruck,  welcher  von  dem  Hirten  sehr  häufig  gleich  weiden  ge- 
braucht wird,  denn  der  Hirte  zieht  vor  seiner  Heerde  her  und  führt  sie  zu 
der  grüuen  Aue  und  zu  den  frisrben  Wasserbächen.  Der  llei  r  nmss  also 
diese  Heideu  auch  weiden,  Lampe,  ßengel  (non  opus  est  Ulis  solum  mutare), 
Meyer;  Hengstenberg  wirft  hiergegen  ein,  dass  es  dann  nicht  eine  Heerde 
werde.  Aber  er  beachtet  nicht,  dass  es  hier  absichtlieh  zum  Schlosse 
nicht  heisst  ^la  dvXrj,  sondern  ^la  nolfivtj.  Der  Herr  will  die  Heiden  nicht  in 
die  jüdische  Theokratie  hinüberführen,  sondern  Heiden  und  .Inden  auf  einen 
Weideplatz  leiten  und  dort  mit  meinem  Worte  weiden;  je  ntehr  sie  dieses 
Wort  in  sich  aufnehmen,  desto  mehr  wird  die  Eine  Heerde  zu  Stand  kom- 
men. Durch  sein  Wort  will  der  Hirte  diese  anderen  Schafe  ans-  nnd  ein* 
führen;  er  sagt  ausdrücklich:  md  ri^c  ff>i»vii^  ptw  mmvwvet.  Das  Wort 
Gottes,  durch  welches  die  Stimme  des  guten  Hirten  ertönt,  ist  das  Mittel 
der  f!eidenbekehrnn*]f  nnd  das  Ziel,  welches  der  Hirte  dabei  im  Ani^e  hat 
uud  sicherlich  auch  etTeicht:  xat  ytvijatTcu  fit'a  Tioifivrj,  tlg  notfttjv.  Dieie 
Worte  sind  vielfach  missverstanden  worden  j  Luther  sagt  desshalb  aus- 
drfteklich:  dämm  moss  man  es  nicht  also  verstehen  j  dass  die  ganze  Welt 
und  alle  Menschen  an  Christum  werden  glauben ;  denn  wir  müssen  immerdar 
das  heilige  Kreuz  halien.  dass  ihr  das  mehrere  Theil  sind,  die  die  Christen 
verfolgen;  so  muss  man  auch  immer  das  Evani;eliuni  predip;en,  dass  maii 
immer  etliche  herzubringe,  dass  sie  Christen  werden,  denn  das  lieich  ChriBti 
•  steht  im  Werden,  nicht  Geschehen.  Das  aber  heisst  ein  Hirte  und  ein 
Schafstall,  dass  Gott  Alle,  so  dem  Evangelio  glsuben,  um  Christi  willen  zu 
Kindern  aufnehnirn  v  iU,  es  seien  Jaden  oder  Heiden,  denn  das  ist  die  rechte, 
einige  Religion,  diesem  Hirten  und  seiner  Stimme  fa1<:en  "  Vau  einer  all- 
{gemeinen  Wiederherbrintjung  ist  hier  so  wenig  die  Rede,  als  davon,  dass 
itiii  Ende  die  confessionelle  Getheiltheit  der  christlichen  Kirche  ganz  ver- 
schwinden werde  und  ehie  Uniformitttt  im  Bdteontniss,  Cultos  u.  s.  w.  horaus- 
trete.  Bengel  macht  aufinerksam.  dass  es  nicht  blos  heisst  Ytpjjüixat  (da 
noifivfj,  sondern  auch  yfvijanat  ilg  noi/nipt  und  sagt  richtig:  de  jur$  Juua 
^rrvper  unirus  est  posfor.  de  jure  et  farfo  ifjHifr  v;;^^s^  ficf.  suavisf^mf 
pomtur  pnmum  i(m(s  r/rex .  dcinde  uniis  pasfor.  n  fcruniur  ad  se  ducere  et 
utms  grex;  tum  andient  et  unuspastor.  omnes  pastor  in  unum  gregemducetf 
umm  (oiu8  grex  pathrm  auäik.  Der  Sinn  der  Worte  des  Herrn  ist  ein- 
fach :  hoc  estf  sagt  CbMb.  sehr  richtig,  ui  in  corput  umm  cacieseant  cnme$ 
Del  ßlii:  sindi  tinam  fatetnur  catlioUcam  ecdcslani  mtiv^  rapifi!^  finnm  esse. 
corjpua  »ecme  est  Eph,  4  ^.  Dennoch  aber  hat  diesem  Wort  noch  Scb  wierigkeiteu  \ 
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es  fiS^  sich,  wie  weit  man  ^ich  diese  Einheit  der  christianisirten  Völker  zu 
denken  hat.  und  weiter  wie  weit  dicbts  Futurum  reicht,  ob  es  nielit  von  unserem 
Standpunkte  aus  betrachtet, schon  der  Vergangenheit  angehört  Lutiiardt  sagt: 
wenn  die  christliche  Gemeinde  dieses  Wort  ihres  Herrn  immer  als  eine 
Weissagung  angesehen  hat,  welches  seiner  Erfüllung  t  rst  noch  Oitgegensehe,  SO  • 
hat  sie  sieh,  obgleich  es  in  jener  Thntsaelie  bereits  erfüllt  ist,  von  welcher  Pau- 
lus Köm.  11,  17  ff.,  24  spricht,  damit  doch  nicht  im  Irrthura  befunden.  Nicht 
blo8  dauert  die  Sammlung  noch  iort,  ist  also  die  Einelleerde  noch  immer 
im  Werden;  nicht  bloss  erwarten  wir  ferner  eine  Thatsaclie  der  Wieder- 
briogang  derer,  welche  nun  nicht  mehr  zu  der  nütfivfj  gehören,  seit  sie  auf- 
gehört haben,  Go(tes  Gemeinde  zu  sein,  nämlich  die  Bekehrong  Israels ;  son- 
dern wir  s^üd  Wold  auch  bereeliti^t.  für  die  Einheit  selbst,  welche  liier  ver- 
heissen  ist,  eine  Zukunft  noch  zu  hoffon.  Denn  wenn  Paulus  sich  nicht  ge- 
nügen Uess  au  der  Sammlung  der  Ueidcu  zur  Gottesgemeiude,  wie  sie  in 
bnel  sich  bildete,  sondern  durch  die  Sammlung  der  Liebesgaben  der 
Heidenchristen  die  Einheit  beider  Tbeüe  noch  inniger  zu  machen  und  zu 
befestigen  bemüht  war,  und  dies  nicht  als  etwas  ansah,  das  er  auch  lassen 
könnte,  sondern  als  nothwendiges  Thun,  das  mit  seinem  boFonderen  Berufe 
gegeben  sei,  oder  wenn  er  von  einer  Einheit  des  Glaubens  und  der  Er- 
keontniss  spricht,  welche  Sache  der  Zukunft  ist,  der  die  Gemeinde  entgegen- 
reift  ;  so  sind  wir  dadurch  berechtigt,  eine  Geschichte  der  Einheit  der  Heerde  * 
io  diesem  Worte  entlialten  zu  glauben,  in  dem  Sinne,  dass  es  über  die 
Einheit,  welche  mit  der  Eiidieit  der  objectiven  Ileilsgütor  gegeben  ist, 
hinausreicht  in  die  Einheit  des  subjectiven  Heilsbesitzes  und  der  verbinden- 
den Liebesgemeinschaft.''  Welche  Einheit  dem  Herru  hier  vorschwebt,  wird 
sich  nicht  sowohl  aus  11,  52,  als  aus  den  Erklärungen  des  hohenprieätcr- 
lichen  Gebetes  bestimmen  lassen,  in  welchem  der  Herr  ja  ausdrücklich  um 
die  Einheit  seiner  Gl&ubigen  betet.  Damach  kann  diese  Einheit  nicht  ein 
blosäusserliclies  Zusammensein,  eine  änsserliche  Gemeinschaft  sein.  dieOp 
meinsehaft  der  Gläubigen  unter  einander  hat  ihr  himmlisches  Vorl)ild  an 
der  Gemeinschaft  des  Vaters  und  des  Sohnes:  eine  Glaubens-  und  Liebes- 
gemanschaft  soll  zu  Stand  und  Wesen  kommen«  So  bat  das  Wort  des 
Herrn  in  der  Aufnahme  der  Heiden  in  das  Beidi  Gottes  noch  nicht  seine 
Vollendung  gefunden  ^  das  ist  nur  der  Anfang^  und  Luther  behält  Rechte 
w^nn  er  sagt:  das  wHhrt  noch  heut  zu  Tage  immerdar  bis  n'if  den 
jüngsten  Tag.  Was  der  Stoiker  Zeno  träumte,  tVa  ftr^xara  ndXng  firjde  i(aTu 
St^ftovq  otxiü/ufv ,  idioig  txaoioi  ötwQia^ivoi  dtxoäotg,  dXXd  ndviag  ui  ttgülnovg 
iywftt&a  dfjft^rtt^  MU  nokivag^  tlg  ds  ßfog  9uU  mo/xog  wintg  dyiX^g  avvvofiw 
9ift^  Koti^  owtiftffQidiHiQ,  (Pltttarchus  de  fortit.  Alex.  c.  das  wird  in 
liftberer  Weise  Ton  dem  Herrn,  dem  guten  Hirten,  realisirt  werden« 


Diese  Perikope  eignet  sich  trefiSich  zu  einer  praktischen  Behandlung; 
Tor  allen  Dingen  ist  der  gute  Hirte  in  das  Auge  zn  fassen. 

Der  Herr  der  gute  Hirte  in  Ewigkeit. 

1.  Er  hat  sein  Leben  für  seine  Schafe  gelassen, 

2.  er  kennt  die  Seinen  und  ist  bekannt  den  Seinen, 

3.  er  wird  schaffen,  dass  es  eine  Heerde  und  ein  Hirte  werde. 
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Christus  der  eine  gate  Hirtel 

1.  Das  ist  uiuer  Glaube, 

2.  das  ist  unsere  Liebe, 

3w  das  ist  unsere  Hofihung. 


Christas  der  gute  Uirte  ein  lieblich  Bild. 
Sehet  1.  seine  Hirtentreue, 

2.  seine  Hirtpnvrnisheil, 

3.  seine  Hirteuarbeit, 

4.  seinen  Hirtenlohn. 


Worin  offenbart  sich  die  Hirtenliebe  des  Herrn? 
1.  In  seiner  freudigen  Hingabe,  durch  «eiche  er  sich  seine  Heerde  er- 
kauft hat, 

2«  in  seiner  innigen  Liebe,  durch  welche  er  sich  seiner  Heerde  zu  er* 

kennen  gibt, 

3*  in  seiner  allumlassenden  Gnade,  durch  welche  er  zu  seiner  Heerde 
herzuführU 


Die  Liebe  des  guten  Hirten  zu  seinen  Schafen. 

1.  Ihr  Erweis  —  die  Dahingabe  des  eigenen  Lebens, 

2.  Ihr  Grund  —  die  Liobo^^rinf -nschaft  mit  dem  Vater, 

3.  Ihr  Ziel  —  die  Sammlang  der  Einen  Heerde. 


Woran  erkennen  wir  einen  guten  Hirten? 

1.  Dass  er  sein  Leben  fiir  .seine  Heerde  zu  lassen  bereit  ist, 

2.  (lass  er  mit  seiner  Heerde  in  inniger  Gemeinschaft  steht, 

3.  dass  er  fortwährend  arbeitet,  dass  es  Eine  Heerde  undEinHirte  werde. 


Wie  gut  haben  es  die  Schafe  des  guten  Hirten. 

1.  Niemand  kann  sie  aus  seiner  Hand  reissen, 

2.  Nichts  kann  sie  von  seiner  Liebe  scheiden, 

3.  Neue  Gono-sen  führt  sein  Wort  zu  ihnen, 

4.  und  sie  werden  immer  mehr  eins  unter  sich  und  in  ihm. 


Wir  hoffen  auf  den  guten  Hirtenl 

1.  Er  hat  sein  Leben  für  uns  gelassen, 

2.  er  erkennt  die  Seinen, 

3.  er  will  Eine  Heerde  und  Einen  Hirten. 


Welche  Blicke  lässt  uns  das  Ev.  vom  guten  Hirten  thun? 

1.  Der  Wolf  bedroht  wohl  noch  die  Heerde,  aber  der  gute  Hirte  vcr- 
lässt  nicht  seine  Heerde, 

2.  die  Welt  vergreift  sich  wohl  an  dem  guten  Hirten,  aber  der  gute 
Hirte  rettet  dadurch  ^rade  seine  Heerde; 

3.  der  gute  Hirte  ist  freilich  nicht  mehr  sichtbar  bei  den  Sdnen,  aber 
er  steht  fortwtthrend  mit  den  Seinen  in  henhinigster  Gemeinschaft  | 
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4,  die  Heerde  des  Einen  Hirten  ist  noch  sehr  zerstKut«  aber  das  Ende 
ist  doch:  Eine  Heerde  und  £in  üirte. 


Wozu  spU  uns  das  Wort  des  Herrn:  ich  bin  der  gate  Hirte: 

erwecken? 

1.  Zum  Danke  fQr  sein  Opfer, 

2.  zun  Leben  in  adner  Gerndnachatt, 

3.  zom  Eifer  um  aeine  Ehre. 


Die  gnte  Sache  der  M iaaion. 
Sie  hat  1.  Einen  guten  Grund, 

2.  ein  gutes  Mittel, 

3.  ein  gutes  Ziel. 


£•  Ber  SomiUg  Jabilate. 

Job.  16,  16-23. 

Wenn  daa  Evangeliura  des  letzten  Sonntags  unaeren  Blick  auf  den 
leidenden  und  sterbenden  Christus  zurUcklenkte,  aber  auch  nicht  vcrgasa, 

«nf?  einen  Diirchhlick  in  die  fernste  Zukunft  zn  eröffnen,  so  lint  rlas  Evan- 
gtliuTn  fiirsi's  Sonntncrs  der  wieder  von  dem  in  der  katholischen  Kirche 
übliiliüu  introituö :  Jnbilate  Deo  omnis  terra,  aüeltifa;  psalmum  dicite  nomini 
tm,  aUeliga  'y  date  yloriam  laudi  einSt  aUdt^Ja,  aüdwa,  aüelwa.  rf/,  66, 
1  und  2,  seinen  Namen  empCaogen  hat,  einen  ganz  Ähnlichen  Januskopf. 
Dasselbe  blickt  auch  hinein,  in  die  Nacht  des  Charfreitags,  führt  uns  aber 
auch  aus  dieser  Finsternisa  und  diesen  Schatten  des  Todes  zu  dem  grossen 
Ta;j;e  über,  da  des  Psalmisten  Wort  sich  erfüllte,  wie  nie  wieder :  den  Abend 
laug  währet  das  Weinen,  aber  des  Morgens  die  Freude,  y/.  30,  (i.  So  weit 
haben  wir  eine  yOllige  Parallele,  Alt  sagt :  „ganz  ähnlich  wie  daa  Evange- 
lium des  vorhergclu-nden  Sonntags  gewählt  ist,  nm  den  Osterjubd  nach- 
klingen zu  lassen  in  der  Betrachtung  der  Hirtentreue  des  Herrn,  so  gilt 
die<?  auch  von  dem  für  diesen  Sonntag  verordneten  Evangelium,  in  welchem 
der  Herr  der  Jüngern  verkuiidigl,  dass  sie  über  ein  Kleines  ihn  wiedersehen 
and  eiue  Zeit  lang  traurig  sein,  bald  aber  wieder  eiue  desto  grössere,  dauernde 
F^de  haben  wflrdeu.**  Beide  Evangelien  unterscheiden  aich  aber  doch 
Wesen' Iii  Ii.  In  dem  MisericorduuevangeUum  steht  der  Herr  ohne  Frage 
in  dem  Mittel})unkte,  er  lenkt  zwei  Mal  mit  dem  Worte:  ?y(6t]ia  6  notfir^v 
oxaAo's,  unsere  ganze  Aufmerksamkeit  auf  sich;  diese  Pcrikoi»e  wendet  die 
Äugen  der  Jünger  auf  sich  selbst,  auf  ihren  Seelenzustand,  auf  ihre  Ge- 
mUthsstimmung.  Der  Herr  ist  mit  dem  Ostertage  nicht  allein  in  eine  neue 
Lebensphase  eingetreten ;  bei  den  Seinen  soll  es  auch  ein  Neues  werden. 
Aus  der  Nacht  geht  der  Tag  hervor:  in  der  Stunde  der  Angst  wurd  der 
neue  Mensch  zur  Welt  geboren. 


V.  16.  Ueber  ein  Kleines,  so  werdet  ihr  mich  nicht  ?^ehen 
und  aber  über  ein  Kleines,  so  werdet  ihr  mich  sehen,  denn 
ich  gehe  zum  Vater.  Der  Herr,  sagtLutlier,  theilet  dies  Evangelium  in 
dudTbeOe.  Daa  erat«  Stück  sind  die  Worte,  die  er  spricht:  fibor  dn 
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Kleines  n.  g.  \v.  Das  andere  Theil  ist  der  Verstand  und  die  Meinung  der 
Worte,  das8  der  HeiT  sonach  die  Glosse  gibt  auf  die  Worte  und  spricht: 
das  sei  die  Deutung  und  Meinung  der  Worte:  ihr  werdet  weinen  und  nenlen, 
u.  a.  w.  Diese  Glossa  ist  deutlicher,  denn  der  Text  und  die  Worte.  Zum 
dritten  setzt  er  das  Exempel  von  dem  Weibe,  die  da  gebieret;  da  hat  die 
Nolh  kurz  p;pwährt'f  und  die  Freude  ist  lang.  Das  erste  St  Ork  ist  foin  er- 
fasset uud  mit  s(dchen  Worten  gestellet,  dass  es  desto  besser  in  der  Jünger 
Herz  uud  Gedächtniss  bekleiben  möge.  Denn  die  Worte:  über  ein  Kleines  u.  s.w., 
bähen  gleich  einen  andern  Klang,  denn  sonst  andere  Worte  haben.  Nun 
pflegt  man  aber  solche  seltsame,  verborgene  und  ungewöhnliche  Reden  am 
meisten  zu  fassen  als  sonderliche  Genierke  und  Zeichen.  Darum  bat  der 
Herr  solche  dunkele  und  verdeckte  Worte  brauchen  woüen ,  aufdafis  sie 
desto  fester  haften  im  Iler/en  und  desto  besser  behalten  würden.** 

Was  will  der  Herr  nun  aber  sagen,  wenn  er  spricht:  fuxQoy,  xa*  ot 
^HOQtTri  ftf,  *d  naktv  fuxQovf  »td  o^9i  Die  Ansichten  laufen  sehr  weit 
aus  einander  Jetzt^  wie  schon  in  den  Zeiten  der  Väter.  Die  älteste  und  aneb 
in  der  neueren  Zeit  noch  vertretene  Auflassung  ist  diese,  dass  der  Herr  hier 
unter  dem  Nichtsehen  seinen 'Tod  und  unter  dem  Wiedersehen  seine  Auf- 
erstehung andeutet.  Origenes,  Clirysostomus  sagt  ganz  entschieden:  S^hSp, 
on  »tU  inavijjitt  mal  hqo^  oXiyov  sarai  6  ^^Qta^oq  uud  itrivmrjq      fur  avtw 

cwwHfh,  Theophylaktus  und  Euthymius  folgen  ihrem  Meister.  CyriUns 

yon  Alexandrien  gelangt  selbstständig  zu  demselben  Ilesultat.  Augustinns 
stellt  in  dem  Al)endl;inde  diese  Ansicht  auch  mit  auf:  posf  pauhdumpaf^sus 
est  et  HÖH  viderunt  eum,  rursiis  post  pattlulum  rcsurrexif  f  f  rultrind  cum. 
Die  meisten  Abendländer  folgen  ihm  nach.  Luther  gab  wie  Erasmus, 
Musculus  und  Bncer  dieser  Fassung  auch  den  Vorzug ;  das  ist  aber  der  Text, 
sagt  er,  der  Herr  will  seinen  Jüngern  anzeigen,  dass  er  werde  sterben  und 
von  den  Todtcn  wieder  auferstehen,  lieber  ein  Ivleines  spricht  er,  d;is  ist 
über  2  oder  3  Stunden  werdet  ihr  mich  nicht  seln-n ,  das  ist ,  ich  werde 
euch  aus  den  Augen  kommen,  sterben  und  be*iraben  werden;  und  aber  Uber 
ein  Kleines  werdet  ihr  mich  sehen,  d.  i.,  ich  werde  von  den  Todteu  w  ieder 
auferstehen  und  mich  lebendig  sehen  lassen.  Gerhard  entscheidet  sich  nach 
einer  sehr  eingehenden  Erörterung  auch  für  diese  Auffassung.  Lampe,  auch 
Baumgarten-CrusiuB  und  ITengstenberg.  welcher  zu  dem  doppelte^  fu»^ 
Jesaj.  10,  25.  Ilapp.  2,  G  vergleicht,  gehören  hierher. 

Eine  andere  Ansicht  steht  dieser  gegenüber,  näudich  diese,  dass  sich 
das  Nichtsehen  allerdings  auf  das  Sterben  des  Herrn,  hingegen  das  Wieder- 
sehen auf  seine  Wiederkunft  am  Ende  der  Wdt  beziehe.  Augustinus  spricht 
sich  schliesslich  in  seinem  101  Tractat  zu  Johannes  in  diesem  Sinne  aus. 
Er  :  modicwn  efff  enim  hoc  totum  spaa'um,  quod  praesens pervolat  sacrulum; 
inirJc  cVicH  idem  ipse  et'(i)t'jf'Iista  in  epi^fola  ^ua  ;  noi'i^sima  hora  est  :  ideo  natnque 
udäidii,  quia  vado  ad  patrem,  guod  ad  prior em  smientiam  referenäum  eä, 
vH  aii,  modictm  ei  tarn  nm  videbüis  me.  eundo  gtdppe  ad  paircin /adutm 
maj  mm  rnn  ifiderent  ae  per  hae  non  ideo  dielum  esl,  quia  fiterai 
morititru^  donec  returgeret,  ab  eonm  conapeeHbus  recesgurm,  sea  guod 
esfrf  ifi/nfft  ad  i>airem.  rpiod  fccif,  posfeaqi/am  resiirrexii  et  cum  eis  per  qua- 
draginta  dies  conrersafiis  adsconlif  in  coelos;  illts  n'po  ait:  modicum  et  tum 
non  videbitis  me,  qui  eum  corporalüer  tunc  videbant,  (juando  iturus  erai  aä 
pairem  d  mm  demequ  morkUm  «trari  non  erant,  qualem,  aumnista  loquetel^t 
videbmi;  quod  vero  addidU:  et  itenm  modkum  a  viätinUs  me,  umenoA 
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pnmisU  tedttUte^  stevimiversae  protnisit,  ecee  ego  vobUcum  sum  usque  äd 

congimmattonem  saendi.  non  tardat  dominus  promismfiem,  modicum  et  vide- 
hmus  cum,  ubi  tarn  niJdl  rogemus,  nihil  interrogenim,  quia  nihil  desideran- 
dm  remanebitf  nihil  qitaerendum  latebit.  Hoc  modicum  totigutn  nobis  videtur, 
aumoM  aähm  agüur,  cum  finitum  ßierit,  tme  tmUmits,  quam  modicum 
Juerit.  Beda,  Jansenius,  Maldonatus  legen  ebenso  aos.  lo  unseren  Tagen 
ist  diese  Ansicht  von  v.  Hofmann  wieder  befürwortet  worden.  Er  bringt 
die?:es  Wor  t  in  Zusammenhang  mit  Job.  14,  3  und  meint,  die  Worte  lautrten 
auf  ein  Kommen  Jesu  zu  den  Seinen  und  der  Seinen  zu  ihm,  welches  nicht 
aUmäligy  sondern  mit  einem  Male  geschieht. 

Wenn  Ifliese  beiden  Ansichten  darin  eins  sind,  dass  das  Wiedersehen 
des  Herrn  als  ein  Schauen  von  Angesicht  zu  Angesicht  sa  fassen  sei ,  so 
stellt  sich  ihnen  die  Auffassung  entgegen,  dass  hier  von  einem  leiblichen 
Sehen  gar  nicht  die  Rede  ifit.  soTidern  ein  {geistliches  Schauen  gemeint  sei. 
Calvin  spricht  sich  hierfür  ans;  futunm  est,  so  paraphrasirt  er  dioRe  Worte 
de«  ücrni,  ut  paulo  post  vobis  eripiar,  sed  mn  dmniie  praesenti  ease  animo, 
po.^fquam  aiNaUis  fitero,  hrwi  restUitar  per  ^pküus  met  praesmHam*  Diese 
Ansicht  hat  in  der  neueren  Zeit  viel  Glück  gemacht,  sie  ist  augenblicklich 
die  weitverbreitetste ;  wir  finden  sie  bei  Olshausen  Tholuck,  Bäumlein,  Lücke, 
(alle  Schwieripkeiton  und  Verlegenheiten  verschwinden,  wenn  man  die  Stelle 
nach  der  Parallele  14,  19  ff.  von  dem  Wiedersehen  und  Wiederkommen 
Christi  im  Geiste,  in  Gemeinschaft  mit  dem  ihn  verklärenden  Paraklet  ver- 
steht), Meyer  (wie  14,  IH  und  19  nicht  auf  die  Auferstehung  (wie  noch 
Lange,  und  Ebrard  wollen,  trotz  V.  23  verglichen  mit  Act.  i,  5,  6)  noch 
auf  die  Parusie  zu  beziehen,  sondern  auf  das  f?e!sti>e  Schauen  Christi  in 
der  Wirksamkeit  des  Paraklet,  die  sie  erfiln  on J,  ]\uhnöl  und  Andere. 

Zwischen  diesen  verschiedenen  Autiassuugeu  haben  nun  Andere  endlich 
Brfleken  zu  schUigen  flbernommen.  So  sagt  Bengel  znJoh.  14, 18:  sq^^m 
MIM»,  praesens  eäeritatem  immens,  ffsnhpist  resurreetkmem,  praesmha  post 
oicensionem  non  stdflata,  sed  eonfirmata  —  adventus  primi  continuationes 
sitnf  <  eteri  poiius,  quam  iterationes.  De  Wette  lässt  sich  zu  derselben  Stelle 
eingehend  so  aus:  Bo/oftat  nQog  v^iuc  —  ist  ein  anderes  Kommen  als  V.  3 
indem  es  sich  nicht  auf  die  Einführung  in  den  Himmel  bezieht.  Wcchsel- 
gedaidten  sind:  (^lut;  d^motlri  /ue  y.  19,  oxf/fo&d  fti  16,  16  ffcuUv  trpoiim 
vfue;  16,  22.  Gegen  die  alt(»  von  Käuffer  wieder  empfohlene  Erklärung 
von  .Tesu  Auferstehung  (Theoph.  Eathym.  Bez.  Grot)  lässt  sich  einwenden, 
dass  durch  diese  den  Jüngern  weder  die  fwjj  V.  19,  noch  das  Bewusstsein 
der  Einheit  Christi  und  ihrer  selbst  mit  Gott  V.  20,  noch  eine  unvergäng- 
liche Freude  16,  22  zu  Theil  wurde,  auch  das  nicht  sogleich  eintiat,  was 
16,  23  verbeissen  vird,  dass  sie  Ireine  Frage  mehr  an  Christum  richten 
würden,  vergl.  Apostelg.  1,  6;  dass  das  Wiederkommen  Jesu  V.  21  von  ihrer 
Gesinnung  abhängig  pemnebt  uvk]  die  Freude  des  Wiedersehens  16, 22  durch 
den  Siecr  in  einem  inneren  Schmerzenskampfe  16,  21  bedingt  wird;  dass  mit 
dem  Kommen  Jesu  ein  Kommen  Gottes  verbunden  ist  V.  23  j  dass  das 
hffia^  fit  16,  16  in  Verbindung  steht  mit  dem  vitaya  nQo^  tovnuei^,  was 
eher  auf  den  Weggang  des  Auferstandenen  als  aof  dessen  Erscheinung 
fthrt;  endlich  dass  16,  25  die  vorhergehende  Rede  oipoficu  vfiSq  zu  den 
nagotfilat^  gezählt  wird.  Daher  haben  Lnth.  Cal.  Külui  Thol.  Olsh.  Mey. 
dns  Kommen  und  das  Sehauen  von  der  geistigen  Gemeinschaft  der  Jünger 
tait  ühristo  erklärt,  sodass  es  wesentlich  mit  der  Ertheilung  des  Geistes 

lltbe,  die  «TMffL  P«ri]iop«r.  — ^  H.  Imid*  82 
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eins  und  nur  modalisch  davon  vnrscliiedi'n  wäre.  Allein  os  rnft-sfe  auf- 
fallen, wenn  Jesus  auf  seine  Auferstehnn'j .  die  er  doch  früher  angedoiitpt 
haben  soll,  gerade  in  diesem  Augenldick  nicht  hingewiesen  hätte,  wo  die 
Jünger  dieses  Trostes  am  meisten  bedurften ;  und  es  ist  unnatürlicher  Zwang 
bei  dem  fyn^^u  oicht  daran  denken  zu  solleii.  Was  die  angefdhrten  Gegen* 
gründe  betrifft,  so  gelten  sie  nur  für  die  leibliche  Ansicht  von  der  Anfer- 
Btehunp^.  und  aucli  für  die<^c  nicht  i^anz,  da  ja  alle  die  mit  dem  Kommen 
und  Wiedersehen  Christi  verbundenen  Wirkungen  sowie  seihst  die  Erthei- 
lung  des  Geistes  durch  die  Thatsache  der  Auferstehung  wenigstens  bedingt 
waren :  aber  man  mnss  mit  jener  Ansicht  noch  dne  bdhere  verbinden ,  die 
iiimlicb,  dass  die  Anferstebnng  Jean  nicbt  Mos  Sache  der  äusseren,  son- 
dern auch  der  inneren  Anschauung  war  Cnach  Strauss  und  Weisse  nur  der 
letzteren)  Ks  ist  daher  das  Richtigste  nach  Analogie  von  5,  21  flf.  14,  2  f. 
einen  Doi)])rlsinn  anzunehmen  (Lange,  Bengel,  Kühnöl),  so  jedoch,  dass  an 
das  leibliciie  Wiederkommen  Jesu  (sowie  an  sein  Kommen  zum  Gerichte  — 
denn  an  dieses  wird  ja  yermOge  des  Ton  Judas  gemachten  Einwurfe  V.  22 
auch  gedacht  — )  nur  angespielt  wird  und  der  geistige  Gedanke  die  Ober- 
hand hat."  Luthardt  schliesst  seine  Besprechuncf  also:  „wir  werden  daher 
sagen  müssen,  das^  die  Wiederkunft  Christi  zu  seiner  Gemeinde  in  einer 
Weise  verheissen  ist,  dass  die  Jünger  angewiesen  werden,  in  der  vorüber- 
gehenden Wiederkehr  und  Gemeinschaft  des  Auferstandenen  ein  Unterpfand 
der  znkOnftIgen  za  sehen,  gleichwie  das  Endgericht  geweissagt  wird  in 
einer  Weise,  dass  man  im  Gericht  Jerusalems  Anfang  und  Unteipfand  des- 
selben sehen  soll." 

Das  sind  die  verschiedenen  Ansichten,  welche  ist  die  rechte?  Auf  keinen 
Fall  die  zweite  Ansicht,  welche  hier  die  Verbeissung  des  Wiedersehens  auf 
den  jüngsten  Tag  verschiebt.  Wir  geben  Augustinus  gcrae  zu,  dass  auf 
diese  Weise  die  eine  Schwierigkeit  glflcklich  beseitigt  wird,  welche  die  Ver- 
heissung  des  Herrn  V.  23  der  ersten  Ansicht  macht:  an  dem  Ende  aller 
Dinge  wird  mich  das  Fragen  zu  Ende  sein,  weil  die  Gläubigen  dann  mit 
ihren  Augen  sehen  das  Ende  aller  Wege  Gottes.  Aber  diese  Schwierigkeit 
wird  entfernt,  indem  man  eine  andere  Schwierigkeit  hereinschatft.  Blickt 
der  Herr  auf  den  jüngsten  Tajs,  wie  kann  er  dann  noch  sagen:  «a»  TuShr 
ftmgi»,  fit.  Augustinus  hat  sicherlich  nicht  Unrecht,  wenn  er  sagt, 

dass,  wenn  wir  am  Ende  angelangt  sind  und  an  dem  Rande  der  Ewigkeit 
stehen,  die  ganze  lange  Zeit  als  ein  modicum,  als  ein  Augenblick  uns  er^ 
selieiiit;  aher  er  hat  diesen  richtigen  Gedanken  hier  sehr  unrichtig  an- 
gebracht; dieses  näkn'  /untQÖv  steht  mit  einem  andern /ox^y  in  Verbindung ; 
und  wenn  jenes  erste  /mxQtv  die  wenigen  Stunden  umfasste,  welche  da*  Herr 
nach  diesen  Worten  noch  bei  seinen  Jüngern  war,  so  kann  dieses  ndl» 
fiiynov  nicht  nach  Jahrhunderten  und  Jahrtausenden  messen  j  es  musB  mit 
jenem  ersten  /nixgov  in  einem  rationalen  Verhältnisse  sich  befinden. 

Die  dritte  Auffassung,  weiche  von  allem  äusserlichen  Sehen  abstrahirt 
und  nur  von  einem  innerlichen  Schauen  spricht,  ist  aucli  unhaltbar.  Man 
konnte  ein  Mal  sagen,  wenn  der  Herr  das  sagen  woUte,  so  musste  er  auch 
dem  inneren  Auge  in  seiner  Leidens-  und  Todesnacht  seinen  JOngem  gftns- 
lieh  entj-fickt  worden  sein  —  was  dorh  nicht  der  Fall  war;  es  Hesse  sich 
weiter  bemerken,  dass,  wenn  das  ov  ^KoofTzf  den  Herrn  (h  n  Inihlirhen 
Augen  entrückt,  das  zweite  o\i/ta&t  ihn  denselben  wiedergeben  uiu.ns,  und 
zum  UeberfluBS  noch  darauf  hinweisen,  dass  diesem  verheissungsvoUen 
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oti/ia&i  fxf  das  (l'(f&ij  i)U(  listäblicli  entspriclit,  Liik.  24,  34.  Act.  13,  31. 
1  Cor.  15,  5,  C,  7,  Sj  wiclitiger  aber  ist  es,  dasü  der  Herr  nicht  blua  die 
Worte  utxQov  tenl  ntSX»  uihqov  in  eine  Parallele  setst»  sondern  anch 
^wQuri  fit  —  oxjjfo^k  fit.  Wir  sagen  mit  Gerhard:  sicut  inprioremmhro 
de  sui  ipsius  visione  Chriskts  hquüur,  ita  guofpie  paaieriua  mmbrum  0oäm 
msu  accipienäunh 

Die  letzte  Ansicht,  welche  allerlei  zusammenwirft,  empfiehlt  sich  eben 
am  dieses  Umstandeä  willen  sehr  wenig;  etwas  wahres  liegt  in  ihr,  aber 
dieses  Wahre  will  auch  riditig  entwickelt  sein. 

Ich  halte  es  mit  der  ersten  Auffassang  und  finde  hier  die  bestimmte 
Verheif58unp,  flas^  Jcfüis  Christus  bald  sterben,  aber  eben  so  bald  auch  wieder 
von  den  Todten  aulerstehen  werde.  Wie  verträgt  sich  aber  mit  dieser 
Auffassung  die  Verkündigung  des  üerm.  dass  sie  an  jenem  Tage,  da  sie 
Dm  wieder  sehen  sollen,  ihn  nichts  mehr  zu  fragen  haben  (ich  setze  die 
Bichti|:keit  dieser  Uebersetznne  des  igmav  hier  ▼oraos)?  Augustinus  ent- 
sagte ihr  nm  dieses  Wortes  willen  und  flüchtete  zu  dem  jüngsten  Tage ;  und 
zu  läugnen  ist  cf  jfi  nicht,  dass  die  Jflnger  den  Herrn  an  jenem  und  nach 
jenem  Aufprstehungstage  noch  viel  zu  fragen  haben,  da  es  ja  bekannt  ist, 
dass  sie  ihn  au  dem  Uimmelfahrtstage  noch  fragen,  wann  er  denn  das  Reich 
Inael  aufrichten  werde  Act  1,  6.  Wie  verMtet  sich  weiter  mit  dieser 
issicht,  denn  unsere  Perlkope  ist  ja  nur  ein  Abschnitt  ans  den  zusammen- 
hängenden letzten  Reden  des  Herrn  bei  Johannes,  was  der  Herr  an  anderen 
Stellen  von  jenem  Tage  aussagt,  da  er  wieder  zu  ihnen  kommen  will.  Es 
sollen  dann  seine  Jünger  nicht  mehr  Waisen  sein  (14,  18),  sie  ßollen  ihn  dann 
sehen,  waiirtiid  die  Welt  ihn  nicht  mehr  sehen  wird:  wie  reimt  sich  dieses 
Wort  (14,  19)  mit  dem  jüngsten  Tage;  soU  denn  nicht  die  Welt,  wie  die 
Gemeinde  der  Gläubigen  den  Herrn  schauen  von  Angesicht  zu  Angesicht? 
Sie  sollen  alsdann  leben  nnrl  erkennen,  dass  der  Herr  in  seinem  Vater  ist 
ond  sie  in  dem  Herrn  und  er  in  ihnen  ist.  (14,  19  und  20)?  Ist  der  Herr 
Dicht  durch  die  Himmelfahrt  von  den  Seineu  zu  seinem  Vater  gegangen, 
TOD  dem  er  erst  an  dem  jüngsten  Tage  wiederkommen  wird?  Ist  er  da 
Hiebt  hinweggenommen  worden  zusehends  hinweg  von  ihren  Augen  also, 
dass  sie  ihn  nicht  femer  sehen  konnten?  Sind  sie  damals  schon  lebendig 
geworden?  haben  sie  damals  schon  jene  Erkenntniss  von  der  Gemeinschaft 
des  Vaters  und  des  Sohnes  und  ihrer  Gemeinschaft  mit  dem  Sohne  gehabt? 
I>urch  seine  Himmelfahrt,  entgegnen  wir,  hat  der  Herr  die  Seinen  so  wenig 
Waisen  gelassen,  dass  er  ihnen  gerade  kurz  vorher  die  Verheissung  geben 
konnte:  nnd  siehe  ich  bin  bei  euch  alle  Tage  bis  an  der  Welt  Ende* 
Hatth.  28,  20.  Er  ist  nach  seiner  Auferstehung  nicht  mehr  von  den  Seinen 
gewichen;  sie  haben  ihn  gesehen  nnd  sehpn  ihn  fort  und  fort  mit  den  Aup:en, 
welche  der  Herr  selig  preist,  wenn  er  über  Thomas  hin  spricht :  selig  sind, 
die  nicht  sehen  und  doch  glauben.  Von  dem  Auferstehungstage  an  leben 
die  Jünger  des  Herrn,  bläst  der  Auferstandene  sie  ja  selbst  nodi  an  dem 
8|Aten  Osterabende  mit  seinem  lebendigen  Odem  an  und  spricht  dabeL 
Xußm  Txvfvfia  aytov]  das  Princip  des  neuen,  des  einzig  wahrhaftigen,  weil 
ans  Gott  geborenen  Lebens  wird  ihnen  also  an  jenem  Tage  schon  in's  Herz 
gepflanzt.  An  dem  Ostertage  erkennen  die  Junger,  dass  der  Vater  und  der 
Sohn  eines  sind;  die  Weiber,  deaeu  der  Auferstandene  begegnete  und  sein 
jca/^fTf  znrief,  nQogixvptjae»  uvvf  (Mstfh.  28,  9).  Dss  WBT  keine  ftusserlicbe 
Ebenbeungnng;  es  war  ein  wirUidies  Anbeten.  Niemals  Torher  habea 
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haben  die  Jünger  dem  Herrn  so  freiwillig  gehuldigt,  jetzt  aber  geschieht  es, 
denn,  was  Paulus  Röui.  1,  4  predigt,  haben  sie  erfahren;  Jesus  Christus  ist 
ihnen  kräftiglich  als  der  Sohn  Gottes  jetzt  erwiesen.  Das  ückeuutuiss, 
welches  Thomas  dem  Auferstandenen  za  FOssen  legt  in  den  Worten:  o  uvgtoq 
fiov  mii  o  ^<o(  lebt  in  aller  jQnger  Herzen.  Jetzt  fragen  sie  ihn  auch 
um  nichts  mehr;  jetzt  wissen  sie  Alles;  der  Herr  hat  ihnen  ein  Mal  Alles 
knud  gethnn ,  was  sie  als  seine  Jünger  wissen  müssen,  wie  pr  ja  nach  der 
Auferstehung  nicht  einen  neuen  Lehrcursus  mit  ihnen  erotfuet,  sondern 
nur  eine  grosse  Wiederholung,  eine  Art  Exumen  uuslellt  und  anderer  Scits 
gibt  er  ihnen  ja  an  jenem  Tage  seinen  heil,  Geist  schon  als  eine  anagxi 
und  dieser  heil.  Gei^t ,  den  sie  fortan  in  sich  wohnen  haben  sollen,  leitet 
sie  von  selbst  in  alle  Wahrheit.  Es  will  wohl  beachtet  sein,  da^s  jene  Ver- 
heissung,  dass  an  jenem  Tage  di«'  Gläubigen  den  Herrn  nicht  mehr  fragen 
weriU'H,  mit  jener  andern  Verheissung  von  dem  Gebet  in  seinem  Namen 
verknüpli  isli  jeder  Gläubige  hat  gewiss  noch  tausend  Fragen  an  den  Herrn 
auf  seinem  Herzen,  aber  nicht  als  Gläubiger,  sondern  als  natflrlieher  Mensch. 
Alle  Fragen  in  Bezug  auf  das  Eine,  was  Noth  ist,  sind  beantwortet.  Es 
ist  hiermit  aber  nicht  gesagt,  dass  an  dem  Tage,  da  die  Jünger  den  Herrn 
als  den  Auferstandenen  wieder  sahen.  Alles  dieses  in  seiner  voUkoinmenen 
Fülle  sciiou  eingetreten  sei.  PrincipieU  ist  dies  aber  Alles  begründet,  es 
ent&ltet  sich  das  Princip  weiter  und  so  wird  das  Leben,  das  Erkennen, 
die  Freude  der  Jünger  von  Tag  zu  Tag  vollkommener  1  Von  dem  Aufer- 
stebnngstage  datirt  dieses  neue  Leben  der  Jünger,  welches  ohne  Wandel  ist, 
wie  von  dem  Auferstehungstage  auch  da:s  neue  I.eben  des  Herrn  datirt, 
welches  weder  durch  die  Himmelfahrt  noch  sonst  irgend  wie  wesentlich  alterirt 
worden  ist.  Durch  seine  Auferstehung  ist  der  Herr  in  das  neue  Wesen 
des  Geistes  eingetreten  nnd  in  diesem  neuen  Wesen  bleibt  er  derselba 

Jesus  kündigt  seinen  Jüngern  hier  also  an,  dass  er  in  kurzer  Zeit  m 
ihnen  scheiden,  aber  nach  eben  so  kurzer  Zeit  wieder  zu  ihnen  kommen 
werde.  Rechnen  wir  ein  Mal,  so  mochten  nicht  ganz  24  Stunden  verflossen 
sein  und  der  Herr  lag  schon  im  Grabe,  und  wieder  mochten  von  jenem 
Zeitpunkte,  da  die  Sonue  ihres  Lebens  untergegangen  war,  kaum  üi)  Stun- 
den vergangen  sein,  da  stand  diese  untergegangene  Sonne  wieder  m  Kraft 
und  Herrlichkeit,  wie  nie  zuvor,  hoch  an  dem  Himmel.  Dei-  Herr  <)  fü^ 
nun  zu  dieser  Ankündigung  fltn  begründenden  Satz  hinzu:  on  vnuya  n^oc 
rov  Tiari^a.  Was  soll  dieser  iSatz  begründen?  Es  '^clieint  auf  den  ersten 
Blick,  als  sei  dieser  Satz  verstellt  und  gehöre  zu  ^/x^öv,  mi  m'  ^Hoovxi  ^, 
allein  so  wie  der  Satz  hier  angebracht  ist,  muss  er  sidi  auf  die  letzte  Aus- 
sage oif/ta&i  fM  beziehen.  Chrysostomus  fand  in  diesen  Worten  ausgesagt, 
da^s  er  nicht  in  das  Nichts  versinke,  tovto  öfjXoivrog  ^v,  sagt  er,  on  ovn 
unokthut,  uA.Au  /ufTuoTuoig  rtg  iauv  avxov  rj  jtXtvxrj.  Grotius  sagt  ähnlich: 
non  mim  maneho  in  mortc.  Luther  fasst  es  anders  und  tief  r.  er  sagt: 
zum  Vater  gehen  ist  nichts  anderes,  denn  in  ein  ander  Leben  ivoumieui  als 
wollte  Christus  sagen:  ich  werde  Terlassen  das  zeitliche,  sinnliche,  natflr- 
Uche,  sterbliche  Leben  und  werde  in  ein  unsterbliches  Leben  kommen,  da 
mir  der  Vater  wird  Alles  unterthan  machen,  da  kein  Schlaf,  kein  Essen, 
kein  Trinken  sein  wird|  wie  zuvor  im  leiblichen  Leben,  ich  werde  ein  geist- 


>)  Auch  der  Codex  tmailicut  hat  diesen  Zusatz  nicktj  er  ist  daher  einiger  Mtuata 
TexdSditig. 
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lieh  Regiment  an  mich  nehmen ,  die  Herzen  der  Gläubigen  im  Geist  und 
Glauben  zu  repercn  und  nicht,  wie  ihr  raeinot,  ein  ■weltliVh  Reich  anrichten; 
zu  wdrhfni  geistlichen  Rcgiiiient  ich  nicht  kommen  kitiiii,  denn  durch  den 
Tod."  Beugel  nimmt  on  so:  Jtaec  est  et  non spectandi  et  videndi  causa:  und 
bftt  damit  was  auch  HengateDberg  mdnt,  vobl  das  Bichtige  getroffen.  Za 
seinem  Vater  geht  der  Herr,  er  geht  damit,  wie  Luther  vortrefflich  hemerlrt 
haf,  in  eine  nene  Existenzform  libpr;  er  muss  desshalb  die  alte  Existenz- 
form abstreifen,  sterben,  unsichtbar  werden,  aber  weil  er  eine  neue  Existenz- 
form annimmt  und  zwar  diese,  kraft  deren  er  den  Seinen  bis  an  dm  Ende 
der  Welt  gegenwärtig  sein  kann,  wird  er  ihnen  wieder  sichtbar  werden. 

V.  17  nnd  18.  Da  sprachen  etliche  unter  seinen  Jflngern 
anter  einander:  was  ist  das,  das  er  saget:  tiber  ein  Kleines, 
so  werdet  ihr  mich  sehen,  und  ^Itcr  über  ein  Kleines,  so  wei^ 
det  ihr  mich  nicht  sehen  und  ich  gehe  zum  Vater?  Da  sprachen 
sie:  was  ist  das,  das  er  saget:  tiber  ein  Kleines?  Wir  wissen 
Dicht,  was  er  redet?  Die  JOnger  haben  die  Worte  des  Herrn  gehört 
and  nicht  überhört,  sie  haben  diese  Worte  recht  treu  anfge&sst  und  können 
sie  wörtlich  wiederholen,  aber  sie  haben  das  Verständniss  nidit  Sehr  gut 
bemerl^t  I.nther:  es  ist  zweierlei  Verstand,  intelligfrdia  verbonm  et  intelli- 
omtia  rerutn,  Verstand  der  Worte  und  Verstand  der  Sachen.  Verstand  der 
Worte  ist,  wenn  einer  von  einem  Dinge  wohl  predigen  and  reden  kann;  aber 
weiB'8  zum  Zügen  nnd  smn  Treflen  kommt,  dass  er  KdTi  in  Werk  setzen 
and  in  die  Uebnng  bringen,  so  kann  er  gar  nichts  daTon.'*  Wir  wundem 
UDs,  dass  die  Apostel  diese  Worte  des  Herrn  nicht  verstehen,  dass  sie  dess- 
halb sich  unter  einander  besprechen.  Chrysostomus  hat  sich  auch  schon 
darüber  recht  iTPwundert,  dass,  da  .Jesus  doch  schon  so  oft  davon  gesprochen 
hat,  sie  ihn  nicht  begreifen.  Warum  verstanden  sie  ilin  nicht?  fragt  er 
and  antwortet  sofort:  entweder  ans  Traurigkeit,  wie  ich  glaube,  (sie  Hess 
Fie  Alles  vergessen,  was  sie  gehört  hatten),  od  r  \^egen  der  T^ndeutlichkeit 
der  Wolle.  Er  schien  Svo  huvjluTti^lvui,  ox  %  ovra  fvavx'a.  Wem  wir  dich 
sehen  werden,  spraclien  sie,  wo  p:eh8t  du  hin,  und  w^enn  du  hingehst,  wie 
werden  wir  dich  sehen?  Luthardt  ist  der  Meinung,  dass  die  Jünger  des 
Herrn  da&  Nachsehen  auf  semen  Tod  gedeutet,  aber  das  Wiedersehen  und 
ziir  nach  einer  kleinen  Weile  nicht  verstanden  hStten.  Es  ist  keine  Frage, 
dass  das  ^ixpoV  den  Jüngern  am  meisten  zu  schaffen  macht,  Bengel  bemerkt 
sehr  zutreffend  /ii  ro'xo:  hoc,  valde  äemomtrai proywmenh.l.  hoc  t andern 
({uasi  dicerent :  fid  iam  pridem  iniell^mm  minus,  quarn  hoc;  sane  nos  post 
fventum  facile  intelligimus;  iüi  tum  non  item.  Aber  auch  das  Andere  ist 
ihnen  durchaus  nicht  klar.  Wie  sollten  sie  auch  diese  Anspielung  auf  das 
Leiden  und  Sterben  verstehen ,  da  sie  die  deutlichste  Aussage  nicht  ver- 
standen und  die  klarsten,  unzweideutigsten  Worte  des  Herrn  für  no^tHfilai 
hielten ;  wie  sollten  sie  diesen  Fingerweis  auf  s^-in^^  Auferstt  linnp:  verstehen, 
da  sie  ja  die  be8tininite>te  Weissagung"  derselben  niclit  aufnahmen?  Die 
Wege  Gottes  waren  diesen  Jüngern  noch  ganz  und  gar  verborgen,  obgleich 
«BS  dem  A.  T.  doch  schon  ein  reichliches  Licht  auf  sie  fiel ;  aie  ahnten  nichts  von 
der  göttlichen  Noth wendigkeit  der  heil.  Passion  und  konnten  darum  auch 
nicht  einen  Strahl  der  Ostersonne  erfassen.  Ihre  Oed  nkcn  sind  flei^icbb'ch, 
sagt  Luther  sehr  richti^r,  wenn  auch  das  Folgende  nicht  sehr  befriedigt, 
und  stehen  also:  vieHeicht  wird  er  in  die  Kammer  gehen  besonders  allein, 
oder  wird  in  eine  andere  Stadt  wandern  und  eine  Zeit  lang  sich  nicht 
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sehen  lafsen,  Barnach  aher  wird  er  wiederkommen  und  sich  wieder  srhrn 
lassen.  Daies  er  aher  ssget,  er  wolle  zum  Vater  gehen,  das  verstehen  sie 
von  dem  Wege  auf  der  Gassen,  oder  vom  Steige  und  Brücken,  da  man  uiit 
Füssen  aufgehet.  Gut  aberscUiesat  er  ab:  dess kennen  ue  sich  nicht  Ter- 
Beben,  daes  er  so  bald  von  ihnen  hingerissen,  gefangen,  gekrenzigt  und  be- 
graben werde;  viel  weniger  können  sie  glauben,  dass  er  nach  dem  Leiden 
und  Sterben  aus  dem  Tode  und  Grabe  wieder  hervorpelien,  auferstehen 
und  sich  lebendig  erzeigen  nnd  offenbaren  werde.  Sie  tolgen  ihrer  Ver- 
nunft, die  kuun  aus  diesen  Worten  anders  nichts  machen,  denn  dass  der 
Herr  sich  eine  Zeit  lang  Tsrstecken  nnd  verbergen  wolle.  Also  nrtheilet 
nnd  richtet  Fleisch  und  BInt  von  Christi  Wort;  nnd  solches  thnt  Fleisch 
und  Blut  in  den  Heiligen.  Denn  auch  die  Heiligen,  so  lange  sie  in  dieffcm 
Leben  sind,  ein  gross  Partikel  haben  von  dem  alten  Adam  und  ist  grosse 
Kunst,  dass  man  über  dem  Wort  nicht  richte  nach  menschlicher  Vernunft." 
Dies  kULcre  thun  die  Jünger  nicht  und  darin  zeigt  bich  recht,  dass  das 
Wort  des  Herrn  schon  in  ihren  Herzen  gefangen  hat.  Sie  setzen  sieb  nicfat 
als  Meister  ober  das  Wort,  sondern  als  Schüler  unter  das  Wort;  sie  con- 
feriren  mit  einander,  oh  nicht  einer  den  Schltlssel  des  Verständnisses  be- 
sitzt, ob  sie  nicht  durch  gemeinschafdii  Iic  Erwägung  di(>  I/isung  des  Eäth- 
sels  finden.  Sie  lösen  den  Satz  des  Herrn  in  seine  elementaren  Bestand- 
theile  auf  und  buchstabiren  gemeinschaftlich  an  dieser  Räthselrede. 

y.  19.  Da  merkte  Jesus,  dass  sie  ihn  fragen  vrollten,  nnd 
sprach  20  ihnen:  dävon  fraget  ihr  unter  einander,  dass  ich 
ge'^agt  habe:  über  einKIeines,  so  werdet  ihr  mich  nichtsehen 
und  aber  über  ein  Kleines,  so  werdet  ihr  mich  sehen?  Jesus 
wartet  nicht,  bis  dass  die  Jünger  um  Aufschluss  bittend  zu  ihm  kumuien; 
er  kommt  ihrer  Fnf»  freondndist  entgegen.  Er  will  ihnen  nicht  wohl  ge- 
rade,  was  die  alten  vftter  gerne  hervorheben,  seine  götÜicbe  Allwissenheit 
aufs  Neue  beweisen  —  was  hier  auch  nicht  ein  Mal  gut  geht,  da  Jesus 
das  Gespräch,  welches  sie  über  Tische  führten,  ja  hvron  musste;  sondern 
die  alte  zuvorkommende  Liebe  und  Freundlichkeit  sollen  sie  noch  ein  Mal 
schmecken.  Christus  wiederholt  nun  wörtlich  genau,  was  er  gesagt  hat  und 
was  sehie  Jünger  nicht  begriffen  haben.  Warum  wiederholt  Jesus  seine 
Worte,  wdche  seinen  Jüngern  doch  gut  im  Gedächtnisse  sassen?  Gerbard 
ist  auf  das  genauste  in  diese  Frage  eingegangen  und  bemerkt,  Jesus  habe 
dies  gethan.  vf  ostendat,  7.  !^ht  exacfissime  cognihim  esse,  de  quo  apostoli 
inier  se  disquirant.  2.  sc  &imjulari  studio  vet  ba  sua  sie  in/ormasse*  3.  eadem 
ita  comparata  esse,  ut  ex  nuda  eorum  recitatione  ven(s  ei  genuims  pakscat 
99HSU8,  n  seUieti  cottferanim',  cum  ns,  quae  Um  ante  d$  sua  imrie  et  re- 
mrremonB  aUqmUts  praedixerat.  4,  se  hoc  agtre^  ut  eorum,  quae  videbantur 
olscuritatem  quandam  inrnfvet-ej  et  explicationem  et  ampUationein  stibüciat. 
Es  Hesse  sich  wohl  auch  endlich  sagen,  dass  er  diese  Worte  noch  fester  den 
Jüngern  einprägen  wollte.  Der  Herr  wiederholt  aber  nicht  die  ganze  Rede, 
wie  sie  der  recipirte  Text  gibt,  er  lasst  den  begründenden  Satz :  ort  vndyta  xrA. 
fort  Wahrscheinlich  fehlt  hier  der  Zusatz,  weil  er  in  V.  16  erst  einge- 
schoben ist  ;  sollte  der  Herr  aber  wirklich  dort  diese  Worte  gesprochen 
haben,  ro  liesse  sich  sagen,  dass  er,  da  er  genug  Notli  hatte,  das  rein 
Thatsächliche  den  Jüngern  zum  Verstän  inissG  zu  bringen,  darauf  verzichtete, 
ihnen  den  tieferen  Grund,  warum  solches  geschehen  müsse,  aufzudecken. 
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V.  20.  Wahrlich,  wahrlich  ich  sage  euch:  ihr  werdet  wei- 
nen und  healeii;  aber  die  Welt  wird  sich  freuen;  ihr  aber 
werdet  traurig  sein,  docl^  eure  Traurigkeit  soll  in  Freude 
verkehrt  werden.  Eine  eigentliche  Erkläninc".  das  haben  schon  die 
Meisten  bekaimt,  gibt  der  Herr  in  diesen  mit  dfir^v  ufA^v  so  naciidrucksvoll 
eiDgelelteten  Worten  durchaus  niebt.  Er  gibt  keine  SinnerOrtemog,  sagt 
Heyer,  ganz  richtig,  sondern  schildert  den  Wechsel  von  Schmerz  und 
Freude,  welchen  das  Nichtsehen  und  Wiedersehen  mit  sich  führen  werde. 
So  konnten  sie  mit  der  rechten  Fassung  und  Hoffnung  der  nahen  Fnt- 
Wicklung;  entgelten  gehen."*  Ganz  ähnlich  sagt  Lutbardt,  dass  keine  eigent- 
iiche  Erklärung  folge.  Das  ist  t^eUsam,  denn  die  ganze  Anlage  der  Ant- 
wort des  Herrn,  vor  allen  Dingen  die  V.  19  vorangeechickten  Worte  er- 
wecken die  Erwartung,  dass  der  Herr  diese  Beinen  Jüngern  so  unverständ- 
liche Vorherverkündigung  wirklicli  ihnen  zum  Verständnisse  bringen  will. 
Und  in  derThat  vermittelt  derselbe  auch  «einen  Jüngern  auf  eine  ganz  ausge- 
zeichnete Weise  das  Verständtiiss  seiner  luitbselrede;  er  thut  es  aber  nicht 
in  der  wohlfeilen  Art,  da^s  er  spricht :  unter  dem  Nichtsehen  wollte  ich  auf 
meinen  Tod  und  unter  dem  Wiedersehen  auf  meine  Auferstehung  hinweisen, 
sondern  in  der  wahrhaft  meisterlichen  Weise,  dass  er  ihnen  nicht  blos  den 
Wortverstand  seiner  Rede  aufdeckt,  sondern  auch  den  inneren  Gewinn,  wel- 
chen sie  von  den  Tljntsachen  haben  würden,  von  denen  er  geredet  hatte, 
mit  klaren,  waliren  \\  orten  bioslegt.  Er  thut  dieses  beides  aber  wiederum 
nicht  80,  dass  er  rund  heraus  sagt,  was  er  meint,  sondern  so,  dass  er  des 
Wortes  eingedenk*.  MtB  dim  docdtii,  ihnen  zu  Terstehen  gibt,  dass  in  den 
so  nahe  stehenden  Stnnden  der  tieoten  Trauer  und  der  höchsten  Freude 
ihnen  die  Augen  des  \Vrständnisses  von  selbst  aufgehen  würden. 

Der  Herr  sagt  ihnen  nun  für  das  erste  voraus:  oti  xkuvonf  xui  ifQfjyrjatu 
vfitTi.  Absichthch  ist  vfiti^  nachgesetzt,  es  wird  so  nachdrücklich  hervorge- 
hoben; es  bildet  den  einen  Pol  des  Gegensaties,  den  andern  Pol  desselben 
bildtt  das  gleichfolgende:  6  de  xcofioi,  Sie  und  die  Welt:  die  Jünger  und 
Freunde  des  Herrn  und  die  Welt  stehen  einander  gegenüber  wie  Licht  und 
Finsterniss,  wie  Christus  und  Relial!  Zwischen  ihnen  besteht  Tiiclit  die  ge- 
ringste Gemeinschaft,  sondern  der  schärfste  Gegensatz.  Ihr  werdet  weinen 
und  heulen :  Xvnnv  xai  dqrjvttv  ist  noch  stärker  als  kvnktv  und  nkvdtXv,  wel- 
ches Marc.  16,  10.  Luc.  6,  25,  Jak.  4,  9.  Apoc  18,  11  und  15  verbunden 
vorkommt,  »grlvo^  ist  die  Todtenklage,  das  Geheul,  über  einen  Todten  an*  ^ 
gestellt,  Matth.  2,  18  und  ^qrjvnv  daher  dieses  Klagen  und  Heulen  bei  einem 
Sterbefalle,  so  Matth.  U,  17.  Luc.  7,  32.  23,  27.  DerlToir  verkündet  also 
den  Seinen,  dass  sie  bald  über  einen  Todten  weinen  und  welikiagen  müssen; 
da  musste  ihnen  die  Ahnung  wenigstens  durch  das  Herz  gehen,  dass  dieser 
Todte.  er  seihst^  ihr  Herr  und  Meister,  sein  werde.  Ihn  sahen  sie  ja  in 
diesen  Stunden  in  einer  inneren  Bewegung,  in  einer  Seelenstitnmung  wie  nie 
zuvor,  dazu  wusstcn  sie,  wie  die  Obersten  de«  Volkes  gegen  ihn  gesinnt 
waren  und  dass  das  Sehwert  aber  seinem  theuren  Haupte  schwebte,  und  zu 
dem  Allen  kam  noch  die  ausdrückliche  Verkündigung,  dass  sie  ihn  über  ein 
Kleines  nicht  mehr  sehen  sollten.  Wenn  jetzt  eine  ahnende  Erkenntniss 
ihnen  nicht  aufging,  so  mussten  sie  mit  völliger  Blindheit  geschlagen  ge- 
wesen sein:  und  so  Ing  es  doch  bei  ihnen  nicht  Das  Licht  der  Wahrheit 
brach  mit  seiner  göttlichen  Kraft  fort  und  fort  durch  die  Schleier  ihres 
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Verstandes,  ßie  aber  wollten  dieses  Licht  nicht  ergi  eifen,  weil  die  Wahrheit 
ihnen  forchtbar,  ja  entaetzHdi  war. 

Sie  werden  weinen  ttnd  beulen;  6  ii  Mda/uof  x^rfOitat.  Während  die 
Freunde  des  Herrn  in  dem  tiefsten  Schmerze  fast  vergehen,  wird  die  Freude 
der  WpH  recht  erwachen  ;  ^ir  lia^en  nber  wohl  noch  tiefer  zu  gehen  ;  das 
Herzeleid  der  Jtinger  und  das  Frobluiken  der  Welt  wird  nicht  blos  gleich- 
zeitig sein,  in  die  Todtenklage  der  Jünger  wird  nicht  blos  ächnll  und  schnei- 
dend das  Jaacfazen  der  Weltldnder  hineintönen,  sondern  das,  worüber  die 
Jünger  weinen  und  heulen,  wird  die  Weltkinder  in  Freude  nnd  Jubel  ans- 
brechen  lassen.  Nicht  Mos  der  Schmerz  der  Jünger  wird  ihnen  Ursache  zur 
Freude  sein,  sondern  die  Ursache  ihres  IlerzpIfMdes ,  dass  sie  den  Herrn 
nicht  mehr  sehen  küuiien,  wird  das  Herz  der  Wehl\inder  vor  Freude  springen 
und  Bingen  machen,  sie  iieuen  sich  und  frohlocken,  dass  der  Herr  nicht 
mebr  zu  eehen  ist  in  dieser  Welt,  dass  es  ihnen  und  dem  Teufel  gelungen 
ist,  ihn  ans  dem  Lande  der* Lebendigen  wegzureissen  und  den  Stein  an 
seines  Grabes  Thiire  zu  versiegeln.  So  ist  ja  die  Welt  —  sie  freut  sich 
und  trinmphirt,  wenn  sie  von  dem  Herrn  nichts  mehr  hört  und  «ieht,  wenn 
sie  ihn  unter  die  Todten  rechnen  und  nnter  die  morschen  iodtengebeiue 
werfen  kann  —  und  doch  ist  er  der  Heiland  der  Welt,  ihr  Retter  und  Wie- 
derherstdlert  Was  der  Herr  seinen  Jflngem  hier  vorausgesagt  hat,  ist  bald, 
sehr  bald  gerade,  wie  er  es  vorausgesagt  hat,  erfüllt  worden.  Die  alten 
Väter  weisen  schon  auf  die  Ztlge  der  Leidensgeschichte  hin,  welche  dic^^e 
Worte  belegen.  Die  Jünger  weinten  und  heulten  —  wir  denken  an  ihre 
Flucht  bei  der  Gefangennehmung  bis  zu  dem  Sitzen  der  Weiber  an  dem 
Grabe ;  und  die  Welt  fireute  sich  —  wir  brauchen  nur  an  die  Hohenpriester 
SU  denken,  die  unter  dem  Kreuze  des  Herrn  stehen  und  mit  dem  Gekreuzig- 
ten ihren  abscheulichen  Spott  treiben.  Aber  bei  diesem  Gegensatze  soll 
es  nicht  sein  Bewenden  haben.   Das  Blatt  nnll  «^ich  1  ald  drehen. 

Der  Herr  spricht  weiter:  v^ttTg  ds  Xvnriittiaioiit^  aXV  jj  Xvityi  v/ueov 
XUQav  yt^'rioiTcu.  NachdrucksYoll  wird  noch  ein  Mai  gesagt:  vfutg  de  kvmjd^^- 
ata&i^  nötbig  war  das  an  und  für  sich  nicht,  es  hstte  sich  auch  gleich  mit 
dXX*  17  kwiij  fortfahren  lassen.  Aber  es  soll  hier  ein  neuer  Gegensatz  mar- 
kirt  werden.  Der  Herr  hätte  ausführlich  fortfahren  können :  aber  die  Welt 
wird  ])ald,  statt  sich  zu  freuen,  weinen  und  heulen  und  ihr  werdet,  statt  zu 
weinen  und  zu  heulen,  euch  freuen.  Es  soll  aber  der  Gegensatz  zur  Welt 
nicht  weiter  verfolgt  werden,  sondeiii  jetzt  der  Gegensatz  in  den  GeniUths- 
stimmungcn  der  Jünger  betont  werden.  Ihre  Traurigkeit  wird  bald  ein  Ende 
nehmen  nnd  Freude  wird  bald  wieder  ihre  Herzen  ergreifen.  Die  Jttnger 
mussten  jetzt  den  rechten  Verstand  dieser  Worte  ahnen;  war  ihre  Traurig- 
keit daraus  entsprungen,  dass  sie  den  Herrn  nicht  mehr  sahen,  da  sie  ihn 
als  einen  Todten  zu  beklagen  hatten;  so  mussten  sie  erkennen,  dass  die 
Freude  aus  dem  Wiedersehen  des  ünsichtbargewordenen  hervorgehen,  er 
also  von  den  Todten  auferstehen  werde.  Dieses  Verheissungswort  hat  si«^ 
erfüllt,  als  der  Auferstandene  an  dem  Osterabende  mitten  unter  seine  .Tfingcr 
trat,  ov»*  Ol  fia&rjral  U6vttq  xov  tniQtovy  schreibt  Johaiaies  20.  20, 

gewiss  nicht  ohne  deutliche  Rflckbeziehunj?  auf  dit^se  Stelhv  Der  Herr  sagt 
aber  nicht  blos,  da^s  die  Traurigkeit  vor  dor  Fk  ude  des  Wiedersehen-  ver- 
schwinden werde,  er  drückt  sich  sehr  bestimmt  aua ;  ij  kvnti  vfitZv  */$  ^uqu» 
ytvjjamu»  Da  ist  mehr  als  ein  btosser  Wechsel  von  Gefühlsstimmungen  aua- 
geeagt;  Bengel  hat  dieses  Mehr  schon  ganz  riehtig  erkannt,  er  bemerkt 
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nämlich:  irhiHia  non  modo  pari  et  (jandivm,  scä  ip>a  {?i  gavdivm  rerieinr, 
ui  aqua  in  vinum.  ea  ipsa  res,  quae  vohis  nunc  tristi^  videtur,  laeia  agnoscetur. 
Abo  des  Kreuzes,  das  die  Jünger  vorher  geärgert  hat,  werden  sie  sicli 
freuen;  die  "Wunden  des  Herrn,  welche  ilinen  tücltliche  Schmerzen  venu  sach- 
ten, werden  bald  die  Gegtnstiirde  iliits  Fiolilockens  sein.  Der  Tod  .lesii 
Christi  \vird  der  Psalm  und  Hymnus  der  Apogtcl  werden.  \Yie  bald  ist  das 
geschehen!  Als  der  Aulcrstandene  ihnen  beiue  Wundenraalc  enthüllte,  da 
wurden  sie  froh;  als  Thomas  sie  sah,  gank  er  mit  dem  Jubelrufe;  mein  Herr 
und  mein  Gottl  in  seine  Kniee.  I>er  gekreuzigte  Christus  stand  Tag  und 
Nacht  vor  dem  Geistesange  seiner  Gläubigen  nnd  machte  ihre  Herzen  ge- 
trost, fr«' blich,  selig;  den  Mann  der  Schmerzen  malton  sie  an  allen  Orten 
dfn  Leuten  vor  die  Augen.  Die  reinste,  höchste  Freude  sprosste  aus  dem 
tiefsten,  schwersten  Herzeleid  hervor. 

T.  21.  Ein  Weib,  wenn  sie  gebiert,  so  hat  sie  Traurigkeit, 
denn  ihre  Stunde  ist  gekommen;  wenn  sie  aber  das  Kind  ge- 
boren hat,  80  denkt  sie  nicht  mehr  an  die  Angst  um  der 
Freude  wilkM».  dnsf?  ein  Mensch  zur  Welt  geboren  ist.  Grotius 
ftfgt:  (prniia  coniparationc  rem  illustrat.  Im  alten  Testamente  kommt  viel- 
iäch  daä  Biid  von  einem  gebärenden  Weibe  vor,  um  dadurch  einen  grossen 
Schmerz  zaTer^bfldliehen,  so  Jesaj.  26,  17  ff.  13,  8.  21,  3.  Micha  4,  9  f. 
Jerm.  4,  31  q.  s.  w.  Der  Herr  fahrt  dieses  Gleichniss  aber  nach  einer 
Seite  selbstständig  weiter  aus.  Die  Alten  bleiben  bei  dem  Sehmerze  der 
Gebärenden  stehen,  der  Herr  geht  weiter  nnd  hebt  liei  vor,  dass  aus  diesem 
Schmerze  nicht  blos  ein  Etwas,  sondern  Freude  geboren  wird.  Der  Text 
ist  klar  und  sehr  ssahi :  die  Kreidende  bat  unendliche  Schmerzen,  bekannt- 
lieh sagt  bei  dem  Tragiker  dieMedea 

(Enripides,  Medea  253  f.).  Aber  wie  das  Kind  geboren  ist,  so  erfOllt  eine 
solche  Freude  das  Hntterherz,  dass  sie  nicht  blos  aQe  Todesangst  und  aUe 

Todesscbmcrzen  vergr?Fcn  bat.  Fondern  auch  der  immer  noch  genng  schmerz- 
lichen Xaehwtben  nicht  mehr  afbtrt.  Was  will  der  Herr  aber  mit  diesem 
Bilde  nun  sagen?  Ist  Calvins  Ansicht  die  volle  Wahrheit:  similitudine  praxi' 
mam  smientiam  confirmat;  imo  clarius  sententiam  suam  exprimit,  guoi  Bcili' 
dt  non  tanUm  gaudio  mufandvB  mt  eortm  moeror,  ted  maieriam  quoque  ae 
ugikm  gaudii  in  se  contineat.  ßt  saepenumerot  tibi  r^s  adversis  successit 
prosporifap:,  ut  hoiulnis  j^yi-'^fi^ii  doloris  ohlifi.  fofo.^  se  in  laeiifiam  cffiimlant: 
dolor  iamen  ^  qui  pracccssit.  nov  e^i  lactUiae  causa.  Christus  (udtm  fruC' 
iuüsam  smrum  iristitiam  Jore  signijicat,  quam  evangelii  vausa  periulerint  — 
quia  crux  Christi  aen^er  inclusatn  hahä  in  se  victoriam,  merito  dolorem, 
qiU  In  Je  eonc^ftOur,  vhrishts  ipse  »müm  facit  dokri  parturtentis  foemmaSy 
m  mercede  sna  pensatttr,  dumfoetuB,  in  lucem  edUus,  puerperam  exhlarat.  — 
hir  t.:(iain  aptanda  cf^t  simditndo,  qifod  qf'vnt  acerrimus  sit  mulieris  dofor, 
cito  evanescit.  non  parva  igitur  harr  hvatio  erat  discipfdis.  quum  dolorem 
suum  audirent  minime  ditdurmm  Jore,  —  sciamus,  nvhia  gttoqtic  gemendum 
tSHf  donec  ex  eonünms  praesenHs  viiae  miserOs  Hberati  fidei  noetraefrueUm 
pokm  cernamus,  Luther hftltes  mit  ihm;  er  sagt  weni^jstens:  „solch  Gleich- 
niss und  Kxempel  stellt  uns  unser  lieber  flerr  Christus  vor  zur  Stärkung 
«üeser  Lehre  vom  Kreuz  und  Leiden,  auf  Uass  wir  lernen  gewisse  Hoffnung 
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haben;  denn  er  redet  hier  von  solchem  Weibe,  diu  da  gebiert^  nicht  die  da 
Aber  der  Geburt  bleibet.  Und  will  also  sagen:  ein  Weib,  wenn  eie  geblicn 

soll,  ist  in  Angst,  gleichwie  ihr  In  Angst  seid,  wenn  Kreuz  und  Leiden  eudi 
überfällt.  Aber  sie  kann  in  ihrer  Angst  das  Wörtlein:  liber  ein  Kleines, 
nicht  hinzusetzen;  denn  sie  iiat  das  Wort.  dnr<s  sie  in  {Schmerzen  soll  Kin- 
der gebären.  Aber  die  Verheissung  hat  j'ie  nicht,  dass  sie  des  Kindes  ge- 
wiss genesen  soll.  Ihr  aber  solltet  in  eurem  Leiden  und  Trauern  das  Wöit- 
leint  (Iber  ein  Kleines!  hinzusetzen.  Denn  ihr  sehet,  dass  solch  Weib,  von 
welchem  ich  rede  (ich  rede  aber  von  solchem,  das  geneset)  eine  kleine  Zeit 
arbeitet,  und  darnach  errettet  wird.  Dazu  habt  ihr  die  Verlieissiing  nnd 
Zusagung,  welche  das  Weib  nicht  hat,  nämlich  dass  eure  Traurigkeit  eine 
kurze  Zeit  wahren  und  darnach  zur  Freude  werden  soll.  Wo  das  Weib 
in  ihrer  Kindesangst  die  Verheissung  hätte,  welche  ihr  in  eurem  Leiden 
habt,  wflrde  sie  nicht  traurig  sein.  Aber  aie  muaa  trauern,  weil  sie  nicht 
gewiss  ist,  ob  sie  genesoi  werde.  Ihr  aber  sollt  über  das  Exempel  vom 
Weibe  auch  die  Verheisnung  ergreifen,  die  euch  gewiss  ist  und  nicht  fehlen 
kann.^'  Meyer  bleibt  auch  bei  dieser  allgemeinen  Aehnlichkeit  stehen. 

Die  alten  Väter  haben  aber  schon  eine  tiefere  Aehnlichkeit  in  diesem 
Bilde  gesucht  nnd  gefunden.  Der  nfichteme  Chrysostomus  gibt  schon  solch 
eine  mystische  Auslegung;  er  sagt  nämlich:  wizptf  Xijtffovrai  vfiSs.  «U'  ^ 

<JiiQ  Tov  Toxov  yivttm  x^Q"^  atria.  afta  xai  roy  mgi  dvaaruaiMi;  niarov/ufvog 
Xftyov,  neu  it/tm-^,  ort  ivT(t&ft>  d-tfX^nv,  ouoiov  lart  r<'  n-rn  iirjxnuc,  u:itX9Hv 
tt^  XafiTHfOV  ff<'>g  utCSavH  fXfyf  nt]  if uv uaarjxf  ^  ort  ib«  Xx  ntjg  Tr>ittvTrc  ^n''  r« 
avft^iQOvra  iftüg  uym.  iml  Hui  ^  t^^t^l^  yivtod^ui  fi^t/jg,  oviiog  tQj^itut 

n  fivttrtmidvt  ovt  tXw^v  iwri^  tov 
rdf  lüitvag  ml  viü¥  uv^Qtänw  anoj^yfj&ijvM  mnoifpcf.  Der  alte  Kirchenvater 
sieht  als.)  in  dem  gebärenden  Weibe  den  Herrn  selbst  abgebildet,  welcher 
durch  seinen  Toi  line  neue  Menschheit  an's  Licht  bringt;  er  betont  dess- 
halb  auch,  dass  der  Herr  nicht  sagt,  Jt«  trjv  /aouv,  oti  iytvyr,dr}  nuidlov, 
sondern  ayd^innoi.  Chrysostomus  Gedanke  ist  von  Theopb)laktu.s,  Euthy- 
mius  wieder  aufgenommen  worden  nnd  hat  auch  in  unseren  Tagen  nooi 
seine  Vertreter  in  Olshausen  und  Besser.  Olshausen  sagt:  hier  aber  ent- 
steht die  Frage,  wie  dieses Gleichniss  aufzufassen  sein  möchte?  Man  könnte 
nämlich  glauben,  die  leidende  Menschheit  Christi  sei  die  duldende  Gebiirerin 
und  der  aulerstandene  Verklärte  der  geborene  Mensch;  aber  der  Erlüser 
zieht  das  Leiden  auf  die  Jünger,  wie  verhält  sich  dann  der  geborene  uvdQumoi; 
dazu?  Am  kürzesten  ist  f^ich  auch  hier  wieder  zu  sagen,  es  seien  die  ein- 
zelnen Züge  hier  nicht  weiter  fest  zu  halten,  das  Gleichniss  sage  nur^  auf 
grossen  Schmerz  folge  Freude;  zu  dieser  Annahme  !;rn.n  ich  mich  indess 
nicht  verstehen,  theils  weil  Christus  dann  die  Vergleichung  nur  angedeutet, 
nicht  so  weit  ausgeführt  haben  würde,  theils  wcü  die  allgemeinen  Begelo 
der  Interpretation  eine  möglichst  genaue  Benutzung  derZQge  in  den  Gl^ch- 
nissen  empfehlen,  soweit  dieselbe  ohne  Zwang  möglich  ist.  Damach  scheint 
die  eigentliche  Bedeutung  des  Bildes  zu  sein,  dass  der  Tod  Jesu  Christi 
gleichsam  ein  'schmerzlicher  Geburtsakt  der  ganzen  Menschheit  war,  in  dem 
der  vollkommene  Mensch  zur  Welt  geboren  wurde,  und  eben  in  dieser  Ge- 
burt des  neuen  Menschen  liegt  die  Quelle  ewiger  unverlierbarer  Freude  für 
Alle,  indem  durch  ihn  nnd  sehie  Kraft  die  Emeuemng  des  Ganzen  möglich 
gemacht  ist  So  wird  der  Tod  Christi  ein  welthistorisches  Faktum,  das 
Alles  Yor  demselben  herbeizufahren  bestimmt  war,  und  aua  dem  sich  die 
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gBDze  Ectwicklung  der  folgecdcu  Jahrhunderte  hervorbildete/'  Äehnlich 
Stier,  Lange,  Gerlach,  im  Ganzen  aucb  Ebrard  n.  A.  —  Allein  diese  Anf- 
fiieanng  hat  von  vornherein  das  gegen  sieb,  dass  der  Herr  in  dem  Vorher- 
gehenden auch  mit  keiner  Silho  von  seiner  Traurigkeit  geredet  hat,  es  kann 
daher  die  Traurigkeit,  von  welcher  das  Bild  spricht,  anch  auf  ihn  sich  nicht 
bezieben.  Von  der  Traurigkeit  meiner  Jiirger  hat  er  vielmehr  eben  /n  wieder- 
holten Malen  geeprocben,  ihnen  bat  er  verheisseui  dass  ihre  Traurj^keit  in 
FVende  sich  verkehren  soU;  so  mass  das  mit  Schmerzen  ringende  Weib  und 
das  durch  seine  Schmerzen  zur  bell«  n  I  reude  hindurchgedrungene  Weih  in 
den  Gläubigen  des  Hrrrn  scinr  volle  Wahrheit  haben.  Hat  demnach  das 
Bild  einen  tieferen  Sinr,  was  ich  Olf-hausen  von  ganzem  Herzen  zugebe, 
so  mms  nachgtwie.^en  wdden,  wie  die  Gläubigen  unter  Todesangst  and 
Todesscbmerz  ein  neues  Leben  an  die  Welt  setzen. 

Alte  Vftter  haben  unter  dem  kreisenden  Weibe  schon  die  Jüngerschaft, 
die  Gemeinde  der  Gläubigen,  die  apostolische  Kirche  dargestellt  gefunden, 
60  unter  anderen  Cyrill  /u  Jp?fl|a  26,  der  da  meint ,  da^s  die  Apostel  die 
Lehre  aus  sich  heraus  in  die  Welt  hinein  geboren  hätten.  De  Wette's  Auf- 
fassung liesse  sich  als  eine  Fehlgeburt  dieses  an  und  für  sich  richtigen  Ge- 
dankens bezeichnen,  er  meint  nämlich  „diese  tiefgegriffene  Vergleichnng'',  welche 
die  mit  den  Jüngern  vorgebende  Veränderung  als  eine  innere,  als  einen  zum 
Siege  führenden  Inneren  Kampf  bezeidinet,  wolle  die  Freude  der  Jünger  am 
geistigen  Anschauen  des  lebendigen  Cbristu?  (  Joh.  14,19)  darstellen  und  dieser 
sei  wirklich  der  subjektiven  Wendung  nach  ein  Kind  ihrer  geistigen Produkti- 
?ität.  Andere  sprechen  mit  Luthardt,  das  gebärende  Weib  komme  nicht  am  An- 
finge der  Geschichte  des  Bekhes,  sondern  an  dem  Ende  erst  nieder.  Die  Ge- 
meinde ist  es,  sagt  dieser  Ausleger,  welche,  wenn  ihre  Stunde  gekommen  sein 
wird,  in  Todeswehen  den  neuen  Stand  der  Dinge  herausgebären  soll.  Der 
Ueberpang  in  den  Stand  der  Verklärung,  welclifr  mit  Christi  ZiA-unft  zur 
Gemeinde  eintritt,  ist  gemeint.  Dann  wird  die  demeinde  alles  Leides  ver- 
gessen: i$aÄt/V*i  nüv  dux^ov  uno  tuv  v^d^aXfitiV  avxtüy.  Apoc.21,  4"'.  Allein 

auch  diese  Auffassungen,  obwohl  sie  von  dem  richtigen  Gedanken  ausgehen, 

dass  die  Gläubigen  mit  dem  gebärenden  Weibe  zu  vergleichen  sind,  haben 
hier  und  auch  sentit  keine  Statt.  Die  apostolische  Lehre  kann  nie  als  eine 
Gebnrt.  als  ein  Produkt  der  Apostel  bezeichnet  werden,  sie  nennen  ja  ihr 
Evangelium  stets  ein  HmyylXiov  tov  /qiotov  eine  (fvvu/^ag  jovd^tov,  und  sehen 
sich  nur  als  die  Hausbalter  Uber  Gottes  Geheimnisse  an,  nie  aber  als  die 
Prodncenten  derselben.  Ebenso  irird  die  Verklärung  der  Welt  nicht  ein 
Produkt  der  Glaubensmacht  der  Gemeinde  sein;  wie  der  Gläubige  nicht 
im  Stande  ist,  sich  durch  seine  Selbstthat  den  verklärten  Leib  zu  beschaffen  — 
und  das  wäre  doch  das  Allererste,  welches  er  zur  Welt  gebären  müsste.  — 
ebenso  wenig  ist  er  im  Stand,  einen  neuen  Himmel  und  eine  neue  Erde  aus 
sich  herauszusetzen,  wenn  er  von  dem  Glauben  aller  Gläubigen  audi  unter- 
Btfitzt  Würde.  Gottes  Wort  ist  der  Apostel  Lehre  und  Gottes  Werk  ist  die 
Verklfirung  dieser  Welt. 

Tholuck  sagt:  „nun  Ing  in  jener  Trauer  über  den  Hintritt  Christi  das 
Abstreifen  ihrer  geistigen  Unmündigkeit  und  die  Nöthigung  zur  Vertiefung 
in  sich  selbst;  diese  aber  war  die  Bedingung  zur  Aufnahme  des  verklärten 
Christus  in  ihrer  Sede/'  Kr  sieht  also  eine  Art  von  Wiedergeburt  der  Apostel 
hier  angedeutet,  bestimmter  möchte  ich  sagen :  der  inwendige  Mensch  kommt 
bei  den  Gläubigen  des  Henm  durch  seinen  Tod  und  seine  siegreiche  Auf- 
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erBtehnng  tum  Dnrclibniclic,  der  neue  Mensch,  der  an  dem  Tage  der 

Pfingsten  in  Manneskraft  vor  der  Welt  steht,  wird  jetzt  an  das  Licht  der 
Welt  gelioren.  So  i<t  es  in  der  That.  Die  hitteren  l'hränen.  welche  Petrus 
jetzt  weinen  lernte,  bilden  in  seinem  Lehen  einen  Wendepunkt;  mit  den 
Andern  veibklt  es  sich  ebenso.  Tholuck  macht  nur  aufmerksam  auf  den 
grossen  Wechsel,  welcher  in  der  Erkenntniss  Stattland,  es  ist  aber  ein  eben 
80  grosser  Umschwnng  auch  in  dem  inneren  Leben,  in  dem  Gdste  des 
Gcnilltbes  zu  erkennen.  Ihr  Verhalten  zu  dem  Herrn,  das  schmiUich  ge- 
nug war,  diese  feiiLie  Fluclit ,  dieses  kalte  Fernestehen,  dieser  Verrath  ms 
ihrer  Mitte,  wirkte  eine  göttliche  Tranripkeit  in  ihnen  und  enthüllte  ihnen 
deutlicher  als  irgend  ein  Wort  Jesu  den  tiefen  Abgrund  in  ihren  Herzen; 
das  Wiederkommen  des  Herrn  In  der  Fülle  der  Gnade  um  Gnade  ver- 
siegelte ihnen  die  Vergebung  ihrer  Sünden,  irie  sein  Anhauchen  ihnen  die 
Gemeinschaft  des  heil.  Geistes  ertheUte. 

V»  22.  Und  ihr  habt  auch  nun  Traurigkeit,  aber  ich  will 
euch  wieder  sehen  und  euer  Heiz  soll  sich  freuen  und  euere 
Freude  soll  Niemand  von  euch  nehmen.  Die  Schmerzensstunde  ist 
schon  hereingebrochen ;  Trauer  hat  die  Herzen  der  Jttnger  jetzt  schon  er- 
griffen. Aber  aus  dieser  Trauer  sollen  sie  wie  das  gebärende  Weib  zur 
Freude  des  Lebens,  zur  Wonne  an  dem  Leben  gelangen,  denn  es  wird  ge- 
srhi'lien  über  ein  Kleines:  rtdXtv  df  ny>ojnat  vftSg.  Meyer  bchnuptet,  es  sei 
zufällig',  dass  hier  Christus  nicht  wieder  wie  V,  16  und  19  oxptad^i  fit  sage. 
Rein  zufällig  ist  es  gewiss  aber  nicht,  der  Herr  will  bestimmt  hervorheben, 
dass  sie  nicht  ans  eigener  Kraft  aus  dem  unendlichen  Meere  des  Schmerzes 
auftauchen  und  zu  den  Höhen  ansteigen,  da  Freude  und  Wonne  wohnt. 
Sie  können  ihn  nur  sehen,  wr-il  er  sie  zuvor  sieht ;  nirht  sie  kommen  zu  ihm, 
sondern  er  kommt  zu  ihnen ;  nicht  sie  suchen  ihn,  dass  sie  ihn  sehen,  sondern 
er  sucht  sie  auf,  dass  er  sie  sehe»  Die  Initiative  liegt  auf  Seiten  des  Herrn; 
von  ihm  geht  Alles  aus  als  der  ersten  und  einzigen  Ursache  des  Heile?. 
Er  will  zu  ihnen  kommen  und  sie  sehen  und  dadurch  wird  er  ihnen  zur 
Freude  verhelfen.  Gross,  flberschwänglich  ist  diese  Fteude,  der  Herr  kann 
sie  ni  in  ein  einziges  Wort,  selbst  nicht  in  einen  S  itz  zusammenfassen: 
Hat  xagrjaiTut  vftwv  rj  mnS/a  xai  r^v  /anuv  vjuwy  ov^fig  uion  u(p  v  ftwv.  Nach 

zwei  Seiten  hin  beschreibt  der  Heiland  diese  Freude,  nach  ihrer  Intensivität 
nämlich  und  dann  nach  ihrer  Extensivität  Biese  Freude,  welche  der  Herr 
durch  seine  Wiederkunft  von  den  Todten  bei  den  Seinen  erweckt,  hat  in 
ihren  Herzen  ihren  Grundsitz.  Nicht  alle  Freude  sitzt  in  dem  Herzen,  an 
dem  Herde  des  Lebens,  gar  viele  Frendf^  ^itzt  nur  auf  der  Zunf-re,  auf  dor 
Oberfläche  des  Herzens;  des  Auferstandenen  wird  niclit  blos  unser  Mund 
lachen,  sondern  auch  unser  Herz  —  ly  xag^ia,  das  ganze,  volle,  ungetheilte 
Herz  —  wird  Aber  ihn  in  Sprangen  gehen  und  frohlocken.  Und  da  diese 
Freude  in  dem  tiefsten  Grunde  des  Herzens  wurzelt,  und  an  dem  Herrn, 
dem  ewiglebendigen,  sich  ergötzt,  so  wird  dieselbe  niclif  vir  Tnna's  Kfirbiss 
Uber  Nacht  wieder  verwelken,  '?on  I>^rn  unveri^ifnglicli,  ewig  wird  sie  nnd;MioT-n. 
Calvin  benierkt  gut :  (jaudu  py  taim  non  partim  äuget  petyetuUas.  nam  hinc 
sequUur  leves  esse  aerumnas  et  aequo  animo  toUrandas,  quae  momentaneae 
sunt,  porro  Ms  v^rits  numei  Chrishis,  quodmm  sU  vmm  gainämm*  Bengcl 
macht  aber  noch  mit  Recht  auch  darauf  aufmerksam,  dass  es  heisst:  ov^^ic 
aiQft:  nemo  tollit.  praesens ^  quo  .^IgnißcntHr ,  gaudium  c$sc  ccrfnnu  a  nuJIo 
hoste  impediendum,  quic^äd  iam  nunc  itimUneaU  v»  3^*   i:  mdlicUe  Mächte 
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stehen  den  Jüngern  des  Herrn  noch  entgegen,  sie  sind  noch  mitten  in  dem 
mofio^.  der  da  sich  frent,  wenn  sie  weinen  und  lieulen,  aber  die  Freude, 
welclie  ihnen  aus  dem  Wiedersehen  des  Herrn  entspringt,  kann  ihnen  nicht 
Terkümmcrt,  geschweige  denn  geraubt  werden,  sie  sehen  ja  den  Herrn  wie- 
der als  den  Herrn,  der  alle  seine  Feinde  %nm  Schemel  seiner  FasBe  gelegt 
hat  und  Feine  schützende  Hand  Uber  sie  htUt. 

V.  23.  Und  an  demselbigen  Tage  werdet  ihr  mich  nichts 
frai;cn.    Also  nicht  mehr  wie  jetzt  werdon  sie  dann  fragen,  was  ist  das? 
sondern  an  jenem  Tage,  wo  der  Herr  sie  wieder  sieht  und  äie  den  Herrn 
wiedersehen,  worden  sie  Alles  wissen  und  erkennen.   So  httngen  diese 
Worte  mit  dem  Vorhergehenden  eng  zasammen  und  bilden  einen  voUstän* 
digen  Schluss  dieses  Ab^schnittes.   Ich  halte  wenigstens  diese  Auffassung 
für  die  allein  richtige;  die  Worte  des  Herrn:  xai  iv  hcihrj  rrj  ^niou  i^i  owc 
Igwi^ciTf  ovdty  lassen  sich  nämlich  auch  anders  fassen.  August imis  hat  das 
schon  gewuöst,  er  sagt:  hoc  verlump  quod  est  rogare,  non  aolum  peteref 
umn  eUam  inUrrogam  siynijkat  ;  et  graeeim  mmffeUim,  unde  hoc  irau9- 
totem  est,  iah  häb$tm'hum,^dutrumqu$po88äinUUigi,  uthaeeambiguUas 
mc  inde  sohaiur,  quamquam  etsi  solvereiurp  non  ideo  mdla  qifaestio  rcmanereU 
Die  Alten  theilen  sich,  die  Einen  nehmen  Inun'iv  im  Sinne  von  l^itten  und 
bringon  diese  ^V(^rte  dann  mit  dem  gleichlolgeuden  dixrjv  dfitjv  Xeyo)  vfttv 
in  eine  enge  Verbindung,  so  Chrysostomus,  welcher  kurzweg  fragt:  vi  di 
hm,  ifik  9u9t  iQtoTtjane;  w  if^ta&i /tHtkw ^   oU'  a^T  rS  ovofta 
tinovraq  nuna  Xiaß§Tir,  dkUwtft  xov  ovofnuTog  tfjv  Svvajittv^  flyt  fi^  6g<afttvog 
firjis  nuQcacuXovtifi'O'; .   dXV  ovofiu!^nunog  /novov  xat  naQu  rty  naVQi  notfT  S-av- 
futaxovg.    .Jedenfall.s  i.st  diese  Auffassung  richtiger,   als  die  Ansicht  des 
Origenes,  welcher  auf  das  ifit  den  Nachdruck  legt,  de  orat.  §.  50,  und  so 
hier  die  Verheissnng  findet,  dass  die  Jünger  nicht  mehr  dorch  den  Herrn 
als  Mittler  zn  Gott  dem  Vater  treten  sollen,  sondern  ohne  noch  eines  Mittr 
lers  zu  bedürfen,  direkt  mit  Gott  verkehren  werden.  Diese  Auffassung  ver- 
trägt sich  aber  nicht  mit  dem  gleichfolgenden  Verheissungswort .  welclies 
dem  Gebete  in  dem  Namen  des  Herrn  gegeben  ist.  Wie  diese  beiden  Väter 
lasst  TheüpiiyiuiituH  auch  i^vutäy  gleich  uhtiv.  Cyrillus  von  Alexandrien  ist 
anderer  Ansicht,  er  nimmt  iganav  gleich  interrogare^  ihm  stimmt  Eathymins 
zu,  der  da  meint»  der  Herr  wolle  sagen,  dass  seine  Jflnger  fortan  nicht  mehr 
wiche  miTerständige  Fragen  wie  vordem  stellen  würden ;  ovdlv  toiovtov  oJov 
xoi  ng<jhiv,  nov  vnayftg.  Jetzt  sind  die  Ausleger  auch  noch  nicht  eins;  Grotius, 
Banmgarten-Crusius,  Weizsäcker  nehmen  (otomp  im  Sinne  von  bitten;  die 
Andern  im  Sinne  von  fragen.   Dei*  Zusammenhang  ist  für  die  letzte  Auf- 
bssung;  igtoTuw  kommt  in  nnseiem  Kittel nodi  zwei  Mal  vor:  V.  lOundSO* 
An  beiden  Stellen  bedeutet  es  fragen.  Wenn  der  Herr  von  Bitten  redet 
im  folgenden,  gebraucht  er  das  Wort  cduTv  durchgängig.   Man  hat  mehr- 
fach sich  dcsshalb  fiir  toonuv  =  ahnp  entschieden,  weil  die  Jünger  den 
Herrn  nach  Heiner  Auferstehung  noch  gefragt  haben;  haben  sie  ihn  aber 
hernach  nicht  auch  gebeten  und  ist  nicht  das  Bitten  auch  ein  Fragen?  An 
jenem  Tage  und  von  jenem  Tage  an  hahen  die  Jflnger  also  keine  Koth 
mehr,  den  Herrn  irgend  etwas  zu  fragen;  sie  sind  Ton  seiner  Auferstehung 
Vf.n  d';ii  Todten  an  nun  Wissende,  solche  Menschen,  an  denen  das  Wort  sich 
erfüllt  hat,  da.ss  sie  alle  von  Gott  gelehrt  sind.  Ist  diese  Verheissuu!/  aber 
iu  Erfüllung  gegangen,  oder  steht  dieselbe  noch  aus  und  ßtraft  daduich 
ttnsere  Auftissuiiü  des  i»>  imvn      jjm^  Lügen?  Meyer  meint,  der  Herr 
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wolle  sagen:  die  Erleuchtung  durch  denParaklet  werde  eine  so  hohe  Genüge 
der  Erleuchtung  ihnen  gewähren,  dass  sie  ihn  um  irgend  etwas  zu  befragen 
kein  BedOrfoiss  haben  worden.  Gerlaeh  drfickt  eich  befriedigender  ans« 

wenn  er  spricht:  „die  letzten  Worte  sind  zu  verstehen  wie  Jerem.  31,  d4. 
l)oT  Zustand,  in  welchen  ihr  dann,  nachdem  der  hl.  Geist  euch  in  die  ganie 
^Valll  l)c'it  geleitet  hat  (V.  13),  eintreten  werdet,  verhält  sich  zu  dem  jetzigen 
wie  der  Zustand  eines  reifen,  einsichtsvollen  Mannes  zu  dem  eines  Kmdes, 
was  nach  jedem  Dinge  einzeln  fragen  muss,  weil  ihm  der  Ifittdpnnkt  nnd 
der  Zusammenhang  des  Ganzen  feUf  Ist  den  Jüngern  aber  dieser  Blick 
in*fl  Centrum  des  christlichen  Glanbens  erst  an  dem  Tage  der  Pfingsten  auf- 
gegangen? Ilaben  sie  an  dem  Ostertage  nicht  schon  erknnnt .  das«^  Jesus 
Christus  der  Gekreuzigte  und  Auferstandene  die  bewegcmle  Mitte,  das  A 
und  0  ist?  Bengel  trifft  schwerlich  daa  Richtige,  wenn  er  zu  ov6ip  bemerkt: 
mhU  de  hü  rüms,  de  regno  nderrogamit,  ÄeL  1,  6:  wir  haben  kein  Recht 
den  Umfang  des  wSiif  so  za  verengen.  Die  Jflnger  haben  an  jenem  Tage 
nichts  mehr  zu  fragen .  denn  sie  wissen  an  jenem  Tage  Alles  und  Jedes, 
was  vie  als  Jflnger  des  Herrn  wisspn  müssen.  Sie  wissen  vnn  dem  Aufer- 
i^tchungstage  an,  dass  Jesus  Christus  ihr  Meister,  der  Sohu  GuUeü  ist  und 
dass  das  Leben  in  ihm  beschlossen  liegt  und  durch  den  Glauben  an  seiuen 
Namen  aus  ilmi  gcscliöpft  vrird.  Und  diese  Erkenntniss  des  Grundes  aller 
christlichen  Wahrheit  wird  sie,  denn  seinen  lebendigen  Geist  theilt  der  Herr 
ihnon  mit.  von  Stnfr  zti  Stufe  weiter  führen,  dass  seine  Klarheit  sich  immer 
mehr  und  melir  mit  autgedecktem  Angesichte  ihnen  zeigt  und  sie  Schritt 
fdr  Schritt  immer  mehr  verklärt,  bis  dass  die  Klarheit  des  H  'rrn  aus  ihrem 
Angesichte  und  ihrem  ganzen  Wesen  hervorstrahlt.  Man  übersehe  bei  der 
Aoalegong  dieses  Wortes  nicht  das  andere  Wort  des  Evangelisten,  21,  12: 

oSSilf  Sb  inXfta  tojv  f^iud^rjxvh  l^txänat  avmv.  (Tu  xIq  iL\  ddoxi^t  On  ^  Ktf^nfc 
lattv.  Lampe  bemerkt  treffend :  adde,  quod  haec  promimo  per  gradi'9  iw- 
2>hnda,  sicut  lux  diei  gradatim  apparet.  unde  licet  quaedam  adJiur  tenebrae 
]jr Ullis  post  resurreäionem  Christi  diehus  in  discipulorum  wieilectu  essent 
residuaef  eae  tarnen  post  effusionem  sptrUua  sandi  plenitus  erant  dissipandae. 


Bei  der  praktisdien  Behandlung  dieser  Perikope  wird  man  sich  daTor 

zu  hüten  haben,  dass  man  nicht  in  den  allgemeinen  Satz  von  dem  Wechsel 
zwischen  Leid  und  Freude  verfällt.  Der  Herr  will  nicht  eine  allgemein 
menschliche  Wahrheit  und  Erfahrunj?  seinen  Jüngern  an  das  Herz  legen, 
sondern  eine  specihsch  -  christliche  Wahrheit  und  Erfahrung  ihnen  anver- 
trauen. 


Was  ist  das,  das  er  saget:  über  ein  Kleines? 

1.  Ein  Hiiflisflwnr!  für  die  meisten  Jünger, 

2.  ein  Düuuerwort  iur  die  arge  Welt, 

3.  ein  Verheissangswort  für  die  trauernden  Gläubigen. 


Was  ist  das:  über  ein  Kleines? 

1.  Ein  Mahnwort,  denn  es  heisst:  Uber  ein  Kleines,  so  werdet  ihr  mich 

nicht  sehen! 

2.  Ein  Trn^twort^  denn  es  heisst;  und  aber  Aber  em  Kleines,  «)  werdet  ihr 
mich  sehen. 
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Was  fflr  eine  Freude  verheisst  der  Herr  seinen  JfiDgern? 
£be  Freode,  1.  welche  die  Welt  nicht  kennt,  die  aher  doch  zar  Welt  ge- 
boren wird, 

2.  welclic  der  Angst  nicht  mehr  gedenkt»  aber  doch  der  Trau- 
rigkeit entstammt, 

3.  welche  das  Ziel  noch  nicht  erreicht  hat,  aber  doch  in  Ewig- 
keit wäliret 


Jnhilatel 
Dean  1.  eure  Traurigkeit  nimmt  ein  Ende, 

2.  eure  Traurigkeit  verkehrt  sieh  in  Freude, 

"5-  fliese  Freude  i\hf  jede  tniurige  Erinnerung, 

4.  sie  wächst  immer  mehr  in  euren  Herzen, 

5.  und  gibt  euch  endlich  eine  vollkommene  Erkenntniss. 


Von  Traurigkeit  zur  Freudel 

1.  Das  war  der  Weg  der  Apostel. 

2.  das  ist  der  Weg  aller  Gläubigen, 

3.  das  wird  der  Weg  der  ganzen  Kirche  sein. 


Ünsere  Traurigkeit  soll  in  Freude  verkehret  werden. 
1.  \y\p  gc5^rhieht  das?  —  Wir.sollen  <Ien  Herrn  über  ein  Kleines  wiedersehen. 
t  waium  geschieht  das?  —  Wii*  soüeu  den  Herrn  uiciils  mehr  fragen. 


Leid  und  Freud  wechseln  im  Christenleben. 
1.  Der  Herr  verkündigt  das,  aber  die  Jünger  verstehen  <  s  nicht, 
t  der  TTcrr  lässt  die  Jünger  das  erfahren,  und  nun  erkennen  sie  es  voll- 

Was  ist  die  rechte  Ghristenfreude? 

1.  Eine  Freude  am  Hem, 

2.  eine  Freude  nach  grosser  Traurigkeit, 

3.  eine  Freude  mit  stetem  Wachsthum, 

4.  eine  Freude  in  völliger  Erkenntniss. 

Des  Christen  Freud  und  Leid! 

1.  Des  Christen  Freude  kommt  aus  dem  Leide, 

2.  des  Christen  Freude  geht  das  Leid  zur  Seite, 

3.  des  Christen  Frende  ttberwindet  alles  Leid. 


Welche  Krone  erwartet  den  Uebcrwinder. 

1.  Eine  Krone,  die  der  TTerr  selbst  darreicht, 

2.  eine  Krone,  die  alle  Tbränen  abtrocknet, 

3.  eine  Krone,  die  das  Herz  ewig  erfreuet 

Warum  geht  der  Herr  zum  Vater  hin? 

1.  Um  setne  Jflnger  in  göttUche  Traurigkeit  zu  versenken, 

2.  um  dorcb  diese  göttliche  Tnorigkdt  in  ihnen  den  nenen  Menschen  zu  wirken. 
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€.  Der  Fingtskreis. 

Jesus  Christus,  der  Sohn  Gottes,  als  König  i^t  der  Inhalt  dicRor  fest- 
lichen Zeit  des  Kirchenjahres.  Er,  der  sich  auf  soinrn  KünigBthmn.  rtuf  den 
Stiilil  der  Macht  zur  Rechteu  Gottes,  des  allmächtigen  Vaters  aulgeschwungen 
und  mit  der  Kraft  au»  der  liöhe  seine  Gläubigen  angethan  hat,  damit  sie 
in  alle  Welt  ausgehen  und  alle  Völker  zmn  Geboname  des  Glaubens  be- 
kehren könnten,  soll  in  dieser  Pfingstzeit  vor  die  Augen  gemalt  werden. 
Die  Perikopen  treten  oline  Ausnahme  alle  für  die  Wiihrlieit  dieser  Behaup- 
tung ein.  Sie  reden  von  dem  hl.  Geiste  mit  ii;anz  entschiedener  Vorliebe, 
aber  sie  reden  von  ihm  nicht  als  der  dritten  Person  iu  der  hl.  Dreieinigkeit, 
als  einem  selbstständigen  Wesen,  sie  stellen  den  hl.  Geist  in  seiner  Ab- 
bingigkeit  von  dem  Herrn  dar,  sie  heben  fort  und  fort  hervor,  dasa  der 
Sohn  ilin  senden  will,  da^s  er  in  {«einem  Namen  von  dem  Vater  ausgeht, 
um  den  Herrn  in  d!e<?er  Welt  zu  vertreten,  um  de^  !I»'rra  Werk  in  dieser 
Welt  fortzusetzen  und  zu  vollenden,  um  des  Herrn  Feinde  zu  strafen, 
des  Herrn  Jünger  aber  in  alle  Wahrheit  zu  leiten  und  so  den  Herrn  zu 
verklären. 

Dieser  Pfingstkreis  hat  auch  seine  Vorfeier,  seine  Hauptfeier,  seine 
Nachfeier.  Die  Vorfeier  beschränkt  sich  auf  zwei  Sonntage,  auf  Cantate 
und  Rogate.  Die  Hauptfeier  reicht  von  dem  Himmelfahrtstage  bis  zu  dem 
Trinitatisfest,  wie  Band  1,  42  ff.  dies  nachirewie«?en  hat.  Die  Nachfeier 
dieses  Kreises,  wie  die  Nachfeier  dieses  Complexes  der  Festkreise  überhaupt 
ist  die  Trinitatiszeit  Mit  andern  Worten:  das  ^emestre  eedetiae  ist  die 
Nachfeier  des  semestte  dmmni. 


I.  Die  Vorfeier. 

1.  J>er  Sounta^r  Cant«te» 

Job.  16,  .5—15. 

Alt  macht  (2,  513)  die  sehr  richtige  Bemerkung:  „gleicli  dem  vorher- 
gehenden handelt  auch  das  für  diesen  vierten  Sonntn«/  n  ich  Ostern  ver- 
ordnete EvangeUuni  von  Christi  Hingang  zum  Vater  und  der  dadurch  ver- 
anlassten Traurigkeit  der  Jttnger.  Während  aber  dort  der  Traner  die  Freude 
des  Wiedersehens  nach  kurzer  Trennung  gegenüber  gestellt  wird,  ist  es  hier 
der  heilige  Geist  mit  seniem  Trösteramt  bei  den  Gläubigen  und  seinem 
Strafamt  ])ei  den  Ungläubigen,  worauf  der  Herr  hinweist,  so  dass  in  der 
That  mit  diesem  Sonntag  bereits  die  Vorbereitung  auf  das  Pdngstfest  be- 
ginnt*' Cantate  heisst  dieser  Sonuui^  uach  seinem  Introitus,  der  aus  98, 
1  und  2  genommen  ist,  eanicUe  Domlfio  ^anthtm  imum,  allelt^a,  ^»ta  mi- 
rabiUa  fecU  Ihmmm,  äÜehijal  Ja  die  Christenheit  darf  jetzt  und  muss  jetzt 
singen,  obgleich  sie  voll  Trauerns  ist,  dass  der  Herr  hingeht,  ein  neues 
lied  geziemt  sich  jetzt,  denn  ein  neues  Wunder  soll  geschehen.  Er  treht 
bin,  um  seinen  hl.  Geist  zu  senden.  Was  aber  ist  das  für  ein  Geist  ?  Der 
Herr  |;ibt  keine  dogmatische  Definition,  sondern  eine  praktische  Deklaration; 
er  zeigt  den  hL  Geist  in  sdnem  Werke  und  zeichnet  in  grosssrtigen  Um- 
rissen das  Amt,  welches  derselbe  an  der  Welt  und  an  den  Gläubigen  des 
Herrn  zu  vollziehen  hat 
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V.  5.  Nun  aber  gehe  ich  hin  zu  dem,  der  mich  gesandt 
bat  and  Niemand  unter  euch  fragt  mich:  wo  gehest  du  hin? 
Dies  ist  ein  aus  der  Massen  fein,  schön  und  reidi  Evangeliam,  aber  sehr 

hoch  and  scharf,  von  dem  hohen,  nOthigen  Artikel,  davon  wir  den  Namen 

haben  and  Christen  heissen.  Es  ist  ein  Stück  der  schönen  Predigt,  so 
der  Herr  Christus  nach  dem  letzten  Abemlmahl  getlian  hat,  welches  er  mit 
seinen  Jüngern  gehalten,  kurz  zuvor,  ehe  er  verrathen  und  gefangen  wor- 
den ist.  Er  ¥rill  sonderlich  hiermit  seine  lieben  Jttnger  Uber  seinen  Ab- 
schied trösten,  weil  er  jetzt  sterben  und  sie  allein  hinter  sich  lassen  soll 
in  Gefahr  und  Noth  der  Welt,  Feindschaft,  Verfolgung  und  Tod  um  seinet- 
willen, wie  er  ihiioTi  «olbst  mit  fielen  Worten  verkündigt,  dass  sie  in  B.inn 
gethan  werden  und  dass  die,  welche  sie  tödten,  rühmen  würden,  .^ie  hatten 
daran  einen  Gottesdienst  gethan.  Solches  war  ihut  ii  gar  schwer  und  schreck- 
lich zn  hQren,  dass  sie  hoch  darob  betrflbt  wurden  über  beidem,  weil  sie 
den  lidien  Herrn  verlieren  nnd  dazu  in  solchem  Elend  und  Nötben  sollton 
gclnssen  werden.  Damm  war  e?  auch  Noth,  sie  hingegen  zn  trösten,  wie 
denn  Christus  durch  diese  drei  Kapitel  (14 — 16)  seinnr  letzten  Predigt  mit 
allem  Fleiss  und  Treue  gethan  hat;  und  die  Summa  ist  davon,  dass  er 
ihnen  gegen  solchen  Mangel  seines  Abschieds  den  hl.  Geist  zu  senden  ver- 
heiflst,  der  beides  ihre  Herzen  trOsten  und  stärlcen  und  alsdann  erst  das 
Reich  Christianrichten  und  in  alle  Welt  ausbreiten  soll;  und  er  sagt  ihnen 
deutlich,  was  sein  Reich  sei  und  wie  es  darin  zugehe,  wie  es  regiert  werde 
and  was  es  ausrichte  und  was  der  hl.  Geist  durch  sie  in  dieser  Welt  aus- 
rkbten  werde.  So  Luther  und  damit  schildert  er  die  ganze  Situation  vor- 
treiliclL  Bei  sdnen  Jüngern  ist  der  Herr  bis  jetzt  gewesen;  sie  haben  sn 
ihm  ihres  Herzens  Freude  ond  Trost  gehabt.  Er  geht  nun  fort  von  ilmen 
zu  dem  Gott  und  Vater,  der  ihn  in  diese  Welt  gesandt  hat  und  seine  Jünger 
will  er  nicht  mit  sich  nehmen,  sie  hleibon  ohne  ihn  zurück  in  di^^ser  Welt, 
die  ihnen  so  feindselig  gesinnt  ist.  Und  keiner  folgt  ihm,  dem  WcL-L^ehen- 
den,  mit  seinen  Sinnen  und  Gedanken  nach,  keiner  von  ihnen  fruj^l  ihn: 
wohin  gehest  da?  Der  Herr  macht  Iceine  Pause,  wie  Olshansen  und  Kflhnöl 
annahmen,  nach  den  Worten  npo^  tip  nifi^javta  ^ti\  um  dann  zu  fragen: 
nulhisne  restrum  me  amjylius  interrogat,  quo  ahiturns  sim  ?  und  keiner  von 
euch  bat  Lust  mich  zu  fragen,  wo  ich  denn  hingehe?  Er  straft  seine  Jünger 
darüber,  dass  sie  ihn  nicht  fragen,  dass  sie  ihn  überhaupt  noch  nicht  ge- 
fragt haben:  nov  vnuyu;  ;  Uabcn  sie  ihn  denn  aber  nicht  gefragt?  Hat  Petrus 
nicht  13,  36  gefragt:  xvgu,  nw  vnayttgt  hat  Thomas  nicht  auch  gesagt: 

xv()ifj  oJx  oidantv,  nov  vnuytig  xoi  nüiq  dvva^K^a  T^y  63 6v  tid^vai  M.  5. 
Der  Herr  weis  -  flns  roclit  gut.  er  finflot  nbnr  in  diesen  Worten  nicht  die 
Frage,  weiclie  er  aus  dem  Munde  seiner  .iunger  zu  hören  wünschte,  nov 
tna/itg.  Lutlier  sagt  schon:  der  Verstand  steht  in  den  Worten:  wohin  ich 
gehe  *,  als  sollte  er  sagen ,  ihr  seid  sogar  erschlagen  und  erschrocken  fiber 
diesem  Wort,  so  ihr  höret,  ich  werde  nicht  mehr  bei  euch  sein,  dass  ihr 
nicht  gedenket,  noch  in  euer  Herz  geht,  weiter  darnach  zu  fragen :  wo  ich 
doch  hingehe,  d.  i.  nicht  welche  Strr»«='f^  «sondern  wo7 1  und  warum  ich  hin-  . 
gehe,  wozu  es  euch  dient?  Denn  wenn  ihr  das  wusstet,  was  es  sei,  so 
würdet  ihr  nicht  so  betrübt  und  erschrocken  sein;  denn  solch  Weggehen 
ist  meht  um  meinet*,  sondern  um  euretwillen  sn  raun*  Nun  aber  weil  ihr 
nichts  davon  wisset,  so  fragt  ihr  ancb  nicht  darnach,  da  ihr  doch  billig 
solltet  fragen  und  forschen,  was  es  bedeute,  dass  ich  hingehe,  auf  dass  ihr 

«•  evangi.  PwikoBw.  n.  Bu«.  2^ 
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euren  Trost  daran  mochtet  haben  und  euch  solches  meines  Weggehens  nicht 
hekUininern.    Aber  ich  mii'^?  f«?  onch  jetzt  zn  gut  halten,  dass  ihr's  so  pe- 
ringe  achtet,  wo  ich  hingehe  und  euch  dess  nicht  könnet  tn"st<^n  noch  fieuLK; 
denn  ihr  seid  mein  sogai^  gewohnt  und  habt  mich  so  gerne  bei  euch.  da>s 
euch  nichts  leideres  widerfahren  kann,  denn  dass  ich  soll  von  euch  gtimni- 
iiicii  werden."  Bengel  hat  Luthers  Gedanken  wieder  aufgegritieu,  nemo  me 
tarn  interrogare  pergitj  sagt  er ,  cum  d^fenUi  moakM*  inUrro^aeanA  ingw 
muUi9  de  r^m:  et  dehae  ^sa  re  e»  IS,  S$:  sedmagkccfftfantesdedmemi' 
quam  de  loeo,       irei  dominus,  postea  quaerere  deAUuerunt,  Uaque  ämi- ; 
nu8  eos  äiam  tnterrogaihnem  docet,  quae  ei,  si  sponie  fedeeent^  vaidt  pk- ; 
cuisset.  Seitdem  ist  dieser  Gedanke  nicht  wieder  verloren  gegangen,  er  i«t 
jetzt  Gemeingut  geworden.    Nicht  mit  starrem,  stummem  Schmerze  solltoU; 
die  Jünger  dem  Scheidenden  nachsehen,  sie  sollten  sich  dahiu  aufschwiageii,  | 
wohin  er  geht,  das  Ziel,  welchem  er  entgegenging,  in's  Auge  fassen,  deni 
Gedanken  seiner  Erhöhung,  seiner  himmlischen  Herrlichkeit  sich  recht  fest 
in's  Herz  prägen.  So  Tholuck,  Lücke,  Lnthardt,  Meyer  u.  A.  Jetxt  aber 
konnte  der  Herr  sie  nicht  dieser  in  sich  versinkenden  Traaer  QberUisseD. 
denn  eine  schwere  Zeit  war  im  Anbruche;  jetzt  da  das  Kreuz  auch  über  sie 
fiel,  mussten  sie  die  Krone  in's  Auge  fassen,  zu  welcher  das  Kreuz  allein 
fahren  kann.   Calvin  erinnert  daran:  gut  hactenus  molUtcr  habiti  fuerani, 
vorahantur  in  posterum  fpmpifs  aß  graves  et  arduas  pufjnas.  quid  ergo  Ju- 
turum  eraf,  nisi  Christum  sarent  in  coelo  esse  ."Tahitis  suae  praesidtm?  nam 
ad  patrem  ire  nihil  aliud  est,  quam  recipi  in  coekstem  gloriam,  ut  summ 
imperio  potiatur, 

Y,  o.  Sondern  dieweil  ich  solches  zu  euch  geredet  habe, 
ist  euer  Hers  voll  Trauerns  geworden.  Die  Verkündigung  deii 
Herrn,  dass  er  zum  Vater  hingehe,  hätte  eine  andere  Wirkung  auf  die  Janger 

ausüben  müssen,  sie  hätten  sich  freuen  sollen,  dass  er  nun  endlich  zu  seiner  Herr- 
lichkeit eingehe.  Allein  diese  Verkündigung  hat  einen  ganz  andern  Eindnidtl 
hervorgebracht:  uXV  on  mvTa  XiXäXrpea  vfiTv,  rj  Xvurj  TifjtXriQtaxttf  vfiiHtv  t>}'' 
xugd/av.  Gut  sagt  Grotius:  dXXd  atientionein  et  fidem  excitai.  Die  Jüngeri 
sind  eben  noch  schwach,  sie  können  noch  nicht  weit  sehen,  sie  haben  bis 
jetzt  an  dem  ihnen  leibhailig  gegenwärtigen  Christus  gehangen.  Mit  seiner! 
leiblichen  Gegenwart,  denken  sie,  entschwinde  er  ihnen  gänäich;  eiueKli^, 
lege  sich  zwischen  ihn  und  sie,  in  einem  unerreichharen  Jenseits  weile  er, 
während  sie  in  einem  unerquicklichen  Diesseits  alles  Ungemach  erdulden. 
Ihre  Herzen  sind  niedergeschlagen;  die  Traurigkeit  hat  sie  so  sehr  erfüll^ 
dass  kein  anderer  Gedanke  in  ihnen  mehr  Kaum  hat,  dass  sie  selbst  dal 
Fragen  verlernt  haben.   Und  haben  sie  Grund  so  zu  trauern? 

V.  7,  Aber  ich  sage  euch  die  Wahrlieit;  es  ist  euch  gnt, 
dass  ich  hingehe.  Denn  so  ich  nicht  hingehe,  so  kommt  der 
Beistand  nicht  zu  euch;  so  ich  aber  hingehe,  will  ihn  zu  euch 
senden.  Also  keinen  Verlust  erleiden  die  Jünger  durch  den  Hingang  dtf 
Herrn,  sondern  wie  ihnen  ihr  eigenes  Sterben  einst  Gewinn  sein  soll,  ^ 
dem  Apostel  Paulus  (Phil.  1,  21),  so  wird  das  Sterben  des  Herrn  Ihnes 
jetzt  schon  ein  Gewinn,  ein  Heil  sein.  Der  Herr  aber  weiss  es  recht  gat, 
wie  wenig  die  Jünger  in  ihrer  tiefen  Trauer  diesen  Gedanken  fassen  können, 
daher  gibt  er  sich  alle  Mühe,  diese  Wahrheit  recht  fest  in  ihren  Herzen  zu 
gninden  I.r  saf^^  desshalb:  eUV  lyw  tjJv  äXij&ftay  Xiyu)  v^ay.  Mit  einer 
Versicherang  begiunt  der  flerr,  Luther  paraphrasirt:  denn  ich  sage  euch 
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(spricht  er  und  schwört  dazu),  so  wahr  Qott  ist  und  ich.  Bengel  will  dem 
i/to  den  Inhalt  geben:  ego  a  vohis  noy\  rogatus,  mmtiri  nescitts;  es  scheint 
mir  als  wenn  der  erste  Gedanke  hier  nicht  naturwüchsig  ist.  Der 

letzte  Gedanke  reicht  vollkommen  aus,  um  diesem  iyoi  eine  solche  Kraft 
zu  verleihen,  dass  es  Uimmel  und  Erde  tragen  kann.   Wie  Gott  hei  sich 
selbst  schwört,  da  er  nicht  bei  einem  Grösseren  schworen  bmn,  so  beruft 
sicli  der  Herr  auf  sein  Ich,  auf  seine  eigene  Persönlichkeit,  um  sein  Wort 
als  ein  Wort  der  Walirheit  7M  \*cr8iegeln.  Nicht  das  Wort  macht  den  Mann, 
sondern  der  Mann  macht  das  Wort;  die  ganze  Person  Jesu  Christi  ist  gleich- 
sam das  Fundament,  auf  welchem  seine  Verkündigung  ruht.   Ich,  dieser 
euch  so  wohlbekannte  Jesus ^  in  dessen  Munde  nie  ein  Betrug  ist  erfunden 
worden,  den  Niemand  einer  Sünde  zeihen  kann,  ich,  der  ich  vom  Vater 
ftasgegangen  bin,  am  als  der  König  der  Wahrheit  von  der  seligmachenden 
Wahrheit  zu  zeugen  in  dieser  Welt  nnd  der  ich  wieder  zum  Vater  hingehe, 
ich  sage  die  Wahrheit,  ünnetsi,  fügt  Beugel  nicht  übel  hinzu,  veritatcm  huius 
rei  mn  capitis.  Und  eine  tröstliche,  köstliche  Wahrheit  ist  es,  die  er  ihnen 
20  sagen  hat.  onmk  wrUoBf  sagt  Bengcl,  saneHi  bona  esi:  gewus,  wenn  diese 
Wahrheit  auch  tief  in  die  Herzen  einsäinetdet.  Wir  haben  es  ja  aus  der 
vorigen  Perikope  ersehen,  dass  der  neue  Mensch  nur  unter  bitterem  Wehe 
geboren  wird,  und  dass  vor  der  nnanfhfelicben  Freude  das  tiefste  Leid 
steht    Ks  ivt  ja  so,  wie  Augushiius  sa^l;  amplectenda  est  tristitia,  qiiae 
gaudium  jjurit  ei  nun  eius  nmieria  consideranda  edf  quia  saepe  per  diUce^ 
dSnm  /ruäus  plaeetf  quoä  ämanm  homni  m  raäiee.  Ans  der  bitteren 
Wurzd,  dass  der  Herr  weggeht,  reift  eine  süsse  Fracht  hervor;  die  Jünger 
gewinnen,  indem  sie  zu  verlieren,  ja  Alles  zu  verlieren  f^rhfM'nni.  'uv  yuo 
fjitj  uniXduty  6  naoay.XrjToc:        iXfvrttrat  n^og  vttug.    Der  Paraklet  wird  also 
der  Ersatz,  ja  der  Gewinn  der  Jünger  sein.    Der  Herr  redet  hier  nicht 
näher  von  dem  Parakleten,  denn  er  hat  vorher  schon  seinen  Jüngern  er- 
klärt, wer  dieser  Paraklet  ist,  nämlich  der  hl.  Geist,  der  Geist  der  Wahr- 
heit  Der  hl.  Geist  kommt  in  dem  A.  T.  vielfach  vor,  er  tril^t  dort  aach 
schon  versr]ii(>(lene  Namen,  aber  dieser  Name  6  naoaxXrjrot  ist  im  A.  T. 
nicht  zu  rinden,  es  ist  ein  Name,  welchen  der  Herr  erst  gebildet  hat,  um 
sich  nnd  den  hl.  Geist  dadurch  zu  charakterisiren  nach  der  Funktion,  welche 
sie  beide  ausüben.  Kar  bei  Johannes  kommt  dieser  Name  vor  und  zwar 
nnr  in  folgenden  Stellen  14,  16,  26.  15  ,  26.  hier  15,  7  und  1  Job.  2,  1. 
Hofmann  hat  sich  nach  meiner  Ansicht  von  Anfang  an  das  Concept  ver- 
rückt durcli  flie  liemerkung,  dass  er  die  ^f^^We  aus  dem  Briefe  nicht  von 
vornherein  mit  m  die  Betrachtung  ziehen  wollte.    Allein  wenn  er  anderer 
Seits  will,  dass  man  bei  der  näheren  Begriffsbestimmung  des  Wortes  6  nagd- 
xXrjTog  davon  auszugehen  habe,  in  wiefern  Christus  so  betssen  kdnne,  so  ist 
es  doch  reine  Willkttr  von  ihm,  wenn  er  die  Stelle  gerade,  in  welcher  etwas 
sehr  bestimmte?  ansjc  ;iL't  ist,  wie  ChriBtus  Paraklet  sei,  nicht  in  Krw-tjjnn'^ 
ziehen  will.  Hofmann  ^^egenöber  müssen  wir  festsetzen :  da  im  Johanneischen 
Sprachgebrauch  allein  dieses  Wort  uns  begegnet,  so  muss,  da  er  14,  26  den 
Sohn  und  den  Geist  Paraklete  nennt,  in  allen  Stellen  audi  eine  und  die- 
selbe Bedeutung  angenommen  werden  und  jede  Begriffsbestimmung,  welche 
nur  den  Evangeüenstellen  gerecht  wird,  und  nicht  auch  1  Joh.  2,  1  voll- 
«ständig  hefriediirt,  ist  zu  verwerfen.   Der  X.ime  noQdxXfjTog  ist  von  naga- 
nakttr  abgeleitet,  ein  Wort,  dessen  Grundbedeutung  von  Ilolmann  ganz  richtig 
so  augegeben  wird,  dass  es  jede  Art  Zusprechend  bezeichnet,  bei  welchem 
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CS  auf  eine  bestimmte  Einwirkung  abgesehen  ist.  Weil  darnach  naoQMakjtTw 
sehr  vielrieutig  ist,  so  lässt  sich  aus  der  Etymolorric  an  und  für  sich  der 
Inhalt  des  Wortes  nafMxvtXfjxoq  noch  nicht  be.:itinimen.  Die  Ansichten  der 
alten  Väter  sind  schon  sehr  auseinandergegangen,  wie  aas  Suicerus  (kisaufus 
ecdeakuHeiu  II,  S8$,  /  zn  ersehen  ist;  seitdem  Knapp  seine  Abhandlung 
de  spiritu  8.  et  Christo  paracletis  etc.  in  seinen  manches  noch  jetzt  recht 
schätzbare  enthalten'len  scripta  varii  argitmenti  zum  dritten  Male  (1823) 
vernffi  ntlidit  hat,  ist  im  Wesentlichen  keine  neue  Ansicht  mehr  vorrretragen 
worden.  Man  hat  unter  6  naqukktjvoQ  entweder  einen  Lehrer,  oder  einen 
TrOster,  oder  endlich  etnen  Bdstand  yerstanden. 

Theodorus  yon  Mbpsoeste  hat  zuerst  o  iropoid^roc  einfach  durch  o  ^i- 
JaoxftAoc  erklärt;  nachdem  Medus  in  den  fragmenia  sacra  diese  Uel)ersetzimg 
wieder  vertheidigt  hatte,  gab  Ernesti  ihr  den  Vorzug,  neuerdings  hat  sie 
V.  Ilofmann  nnd  Luthardt  nach  ihm  sehr  entschieden  wieder  vertreten. 
IloiiiiuiJU  ta;^t:  Lücke  war  ganz  auf  dem  richtigen  Wege,  als  er  dieUnter- 
SQchiing  mit  den  Worten  einleitete:  die  persönliche  «ra^oidiTffK  des  Henm 
mUssen  die  Seinigen  fortan  entbehren.  Wer  vfird  nun  ihr  Tia^axXrjTog  sein?" 
So  ist  es.  An  die  Stelle  der  naoditXffffig  Jesu  sollte  die  des  hl.  Geistes 
treten,  jene  nuQaxXijatg  top  uyi'ov  nvrvuaTog,  von  welcher  es  Akt.  9,  31  heisst, 
dass  die  Gemeinde  durch  sie  gemehrt  worden.  Aber  wie  konnte  Lücke  von 
da  aus  zu  dem  Ergebnisse  kommen,  naQaxXrjToi  heisse  Beistand?  Dass  naQu- 
ttakitv  ans  der  Bedeutung  ,,zu  HQlie  rufen**  in  die  Bedentang  „helfen"  (Ols- 
hausen,  Philippi)  tlbergehc,  bedarf  doch  wahrlicli  k(  inrr  Widerlegung,  und 
zu  Akt.  n,  31  bemerkt  auch  de  Wette,  dass  die  Bedeutung  „Beistand"  für 
nuQuy.kr]oi<;  uuerweislich  sei  (gegen  Meyer).  Trost  hcLsst  es  freilich  an  der 
letzteren  Stelle  auch  nicht  (gegen  Baumgaiten),  noch  kann  man  dieselbe 
damit  znrecht  bringen,  dass  man  InA^jh^ro  dnith  hA^ffwro  erkifirt  (gegen 
de  Wette).  Die  Meinung  ist  vielmehr,  def  in  der  Oemeinde  waltende  Geist 
habe  das  Wort  so  wirksam  gefShrt,  dass  ihrer  immer  mehr  dem  Namen 
Jesu  unterthänig  wurden.  Da  noQoituXfTv  jede  Art  des  Znspreehens  beze'ch- 
nen  kann,  bei  welchem  es  auf  eine  bestimmte  Einwirkung  abgeselieü  i.st, 
alles  chrMliche  Lehren  aber  iiiit  der  Absicht  geschieht,  zu  einem  Verlialteu 
gegen  ^dct  zu  bestimmen,  so  li^t  napaxAj^ro?  von  ftidmtaloQ  gar  nicht  ab, 
dass  Theodoros  letzteres  nicht  hätte  für  erstei  i  s  ctzen  dorfen.  Wie  kftme 
sonst  auch  Lukas  dazu,  den  Namen  Barnabas  durcli  mog  nagaxXijamq  zu  ver- 
dolmetschen? 4,  36  oder  wie  könnte  sonst  der  Brief  an  die  Hebräer  ein 
Xoyog  7tuQaxXr^<Tfuig  heissen?  13,  22.  Einen  Lehrer  in  diesem  Sinn  verliei-^st 
also  Jesus  den  Seinen.  In  dem  Siune,  in  welchem  er  selbst,  der  auf  Erden 
wandelnde  Gottmensch  ihr  Lehrer  gewesen,  wird  es  von  nun  an  der  Geist 
der  Wahrheit,  der  in  irdischen  Menschen  gegenwärtig  waltende  Geist  Gottes 
sein.''  Wir  fragen  verwundert,  geht  die  Thätigkeit  dc;^  Herrn  -während  sei- 
nes Erdenlebens  wirklich  in  diesem  Lehren  auf:  und  können  nicht  begrei- 
fen, was  V.  Hofmann  mit  dem  Rückgang  auf  die  Stelle  Akt.  9,  31  eigent- 
lich beweisen  will  Lässt  sich  der  specifisch  johanncische  Sprachgebrauch 
ans  Lukas  beleuchten?  Hofmann  hätte  nur  in  dem  FsUe  hier  Recht,  wenn 
er  den  Nachweis  geliefert  hKtte,  dass  na^axuXtiv  im  ganzen  N.  T.  nur  im 
Sinne  von  öiSdamv  vorkommt ;  er  hat  das  nicht  gethan,  im  Gegentheil  nur 
constatirt,  dass  der  Begriff  fies  Ttuoay^uXtXv  sehr  weit  ist.  Passt  diese  Fa^;sung 
von  jTo^ttxilsjroc  gleich  äiöaa^og  zu  1  Job.  2,  1  ?   Hofmann  liat  das  nicht 
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behauptet  und  kein  begeisterter  Schüler  wird,  was  der  Meister  nicht  za 
thun  gewagt,  sich  zu  thnn  unterfangen. 

Schon  in  den  ältesten  Zei'en  der  Kirche  ist  o  itaguicXjjroi  im  Sinne 
Ton  Tröster  Terstanden  worden,  man  fand  darin  eine  Uebertragunfi;  des 
kebriiachen  DJ^.  So  sagt  Origeneci  de  prine.  2^  7:  paradetus,  quod  dicUur 

Spiritus  sanctus,  a  etmsolatione  dieUur,  si  quis  namgue  de  spiritu  sanciopar» 
ticipare  mertimit  eogniUs  inefabilibus  saerammiky  comohHimm  nne  duhio 

et  laetUiam  cordis  anumü.  ChrysOBtomna  in  der  75  Homilie  zu  Job.: 
tfvvt/iüi  de  nugux/.rfTov  xuXu  Siu  tu;  atyf  yoj'dac  avxovf  roxf  ^Xh/^nc :  Tlieo- 
phylaktUS  ganz  ähnlich:  ovrt/iüg  nncÜY.Xijrov  ovouilCft  öiu  rag  avvi^^ovaaq 
avrovf  9Xi}pu(  iviXntdai  uvTOvg  ttohüv ,        vn    ixiirov  yn/uYOYfJ^fjOovrat, 

CyrUIoa  von  Jerusalem,  Euthyuiu.s  ja  audi  Tlieodonu  von  Mopsueste  stfm« 
men  dem  bei,  letzterer  sagt  nümlich  naeh  der  Catene,  dass  der  hl.  Geist 
nm  desBwillen  naguxXfjroq  genannt  werde,  tog    thtti^  X^if*  iu^AAcv  hti^otrfltuv 

Tcc  nuou  Twv  updQwirtüv  inayofifva  yai  pnov  (pigttv  naQaffxtvä^oy.  Nicht  viele 
JLateiner  sind  derselben  Ansicht.  Hieronymus  zu  Jesaj.  40  erklärt  sich  zwar 
jffir  cmsolator;  die  Andern  aber  sind  anderer  Ansicht  oder  schwanken. 
Erasmus  blieb  der  in  der  mittelalterlidien  Kirche  herrschend  gewordenen 
AnlCasanng  treu.  Luther  berjuemte  sich  in  der  Uebersetzung  auch  ihr  an, 
er  wollte  nicht  durch  Verwerfung  des  ein  Mal  üblich  gewordenen  ,.Trö8ter8" 
die  Gemüther  verwirren ;  er  wusste  aber  recht  wohl,  dass  nagdviXrjxog  eigent- 
lich einen  andern  Sinn  habe,  wesshalb  er  auch  1  Job.  2,  1  ganz  richtig 
ntxQMritoi  mit  Fürsprecher  Ubersetzte  und  zu  Job.  14,  16  von  vornherein 
in  der  Glosse  erklfirte:  Paracletus  heisst  ein  Advokat,  Fflrsprecher  oder 
Beistand  vor  Gericht,  der  den  Schuldigen  trl^stet,  stärket  und  hilft,  also 
thut  der  hl.  Geist  auch  uns  im  Gewissen  vor  Gottes  Gericht  wider  die 
Sünde  und  des  Teufels  Anklage."  Maldonat.  Jansen,  vor  Allem  Lightfoot, 
der  auf  die  Bezeichnung  des  Messias  als  anip  aufmerksam  machte,  Hengel 

u.  A.  stimmten  bei.  Diese  Auffassung  aber  hat  für  das  erste  das  gegen 
sich,  duäs  sie  nicht  an  allen  Stellen  recht  ausreicht;  es  ist  in  unserem  Stelle 
schon  nicht  gut  ersichtlich,  wie  der  hl  Geist,  als  der  Geist,  welcher  die 
Welt  straft^  der  TrOster  heissen  kann?  Auoh  1  Job.  2,  I  will  Tröster  nicht 

ausreichen.  Ausserdem  muss  man  gogen  diese,  wie  grgrn  die  vorher  be- 
sprochene Auffassung  von  7rapax)l»7ro^  gleich  ötdnrfy.nXng  ein^v(  nrU  ti,  dass  diese 
aktive  .\uffassung  ^^ider  die  Sprache  ist.  nuQÜxXriToi  kium,  wenn  man  das 
Wort  sprachrichtig  übersetzen  will,  nie  heissen  der  Zusprechende,  der  mich 
Lehrende  und  Tri^stende;  es  ist  eine  Passivform  und  sagt,  dass  der  als 
0  noQäxXrjTog  Bezeichnete,  als  ein  solcher  gedacht  ist,  der  von  mir  ange- 
sprochen wird,  llofmann  verkennt  nicht  ganz  diese  yKi<;?ivische  Bedeutung 
von  nuQoatXfiTog,  aber  er  meint,  dass  diese  passivische  Form  sich  abgescliliffen 
habe.  Er  beruft  sich  auf  die  Uebersetzungen  der  beiden  Stellen  im  Hiob 
33,  23  und  16,  2  t  in  der  ersten  Stelle  wird  ^vP  ("^^0^  «nd  in  der  zwei- 
ten DDAP  von  do»n  Chaldäer  mit  D^^plS.  und  das  letztere  von  Aqiiila  und 

Theodotion  mit  TTuoäxXrjroc,  von  dem  Alexandriner  aber  mit  nu^axXtjTcüQy  von 
Symmachus  endlich  niit  nu^ijyoQwy  wiedergegeben*  Hiernach  ist  nach  Hofmann 
nichts  deutlicher,  als  dass  man  naQoxXfjroi  auch  aJctivisch  wie  naguxX^rwQ 
verstanden  und  gebraucht  hat.  Ist  dies,  sagt  er,  eine  sprachwidrige  Ver- 
wedislang,  so  h^t  keinen  Falls  der  Ausleger  die  Verantwortung  dafür  sn 
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tragen,  dessen  Aufgabe  nur  dln  sein  kann,  den  tiiatsScUichen  Sprachgebrauch 

zu  ermitteln."    Gewiss  ist  dieser  letzte  Kanon  voll^fMTMlig  richtig,  aber  ist 
er  hier  auch  richtig  nnpewandt?  Lässt  sich  aus  dem  Spnichjfebrauche  dieser 
späteren  Ueberselzungen  der  Sprachgebrauch  de.s  Johannes  festsetzen?  Ist 
Hofmann's  Behauptung  richtig,  dass,  wenn  man  die  passivische  Bedeatang 
▼on  nagoaeXtiToi  noch  80  sehr  Yerallgemanere,  sie  sich  doch  immer  nicht 
schicken  wolle  an  hesekhnen,  was  Jesus  bis  dahin  den  Seinen  gewesen? 
Denn  nicht  sie,  sngt  er,  haben  etwas  zu  thun  gehabt,  wobei  er  ihnen  ^re- 
bolfen,  äondern  sein  Werk  hat  er  an  ihnen  gethan,  indem  er  ihnen  den 
Namen  Gottes  kundmachte,  und  ihnen  die  Worte  gab,  welche  ihm  sein  Vater 
gegeben.  Job.  17,  6  und  8.*'  Ist  dieser  Einwurf  aber  wirklich  zutreffend? 
Fassen  wir  6  noQdxXTfroi ,  wie  es  in  dem  klassischen  Griechisch  gebraucht 
wurde,  als  der  causidicus,  der  Sachwalter,  der  Vertheid iger,  oder,  wie  es 
in  dem  spntrrn  (TiiechiBch  und  auch  von  Philo  angewandt  wird,  als  faulor^ 
^atronus,  au  ist  ja  der  nuguaXfpro^  das,  was  *^in  Name  aussagt,  nicht  blos 
msofern  er  dem  Angeklagten,  dem  Armen  und  Elenden  hilft,  er  spricht 
auch  fOr  Ihn,  er  führt  seine  Sache,  er  thut,  was  helfen  kann,  ganz  allein 
und  selb^'ts tändig.  Freilich  liegt  in  dem  Worte  naguxXrjTog  streng  genom- 
men dns  darin,  dass  er  diesen  seinen  Beistand  auf  Anrufen  leistet;  hat  es 
aber  Schwierigkeit,  aurh  diesen  Zug  an  dem  Herrn  und  dem  hl  Geiste  nach- 
zuweisen? Waren  die  Junger,  denen  der  Herr  sich  als  den  Parakleicn  dar- 
stellte, nicht  aus  dem  Kreise  jener  heilsbegierigen  Seelen  gekommen,  die 
da  warteten  auf  den  Trost  Israels?  Kam  der  Herr  nicht  dem  Seufzen  der 
Gottescreatur  in  ihnen  durch  seine  Erscheinung  entgegen?  Unter  den  grie- 
rhifichen  Vätern  ist  schon  eine  ganze  Reihe,  welche  7ra()dv:XrfT0(;  in  diesem 
Siuiie  als  Beistand  nimmt.    Cyrillus  von  Alexandrien  eiklärte  auf  dem 
Concil  zu  I'.phesns;  nugduX/jiog  mi  ikaarijgtoy  6  vtog  tuvofiuarai  HaUtoir^at  yug 
roTc  hti  yijg  wfitvi}        naxigti  nai  man^  i^/utf  ivgirnttriu  TtQ^^tvoQ  dyaS-oS 
nofMiXTiTo^.   Johannes  von  Damaskus  sagt  ßil.  orth.  1,  10:  nugcaiXtfcov  w$ 
Ttt?  xCjv  oXü)v  TTUQuxXrjOtig  ^t/6uiyov.  Die  ahendländischen  Kirchenväter  neigen 
sich  dieser  Auffassung  in  ganz  überwiegender  Mehrzahl  '/n  Tcriuliianus  arfv. 
Prax".  .9  sagt:  rogaho patrem  et  alium  adrocatum  mittet  vol/is,  und  de  monog.3: 
in  lioc  quoqus  paradelum  agnoscere  debes  advocatuin,  quod  a  tola  conlinentia 
mfirmUaim  twm  exeuaaL  cf,  de  pttd,  19*  Augustinus  sagt  im  74  Tractate 
zum  Job. :  guod  aU:  rogabo  patrem  et  alium  paracletum  dabit  vobis,  osten- 
dU,  se  ipsum  esse  paradetum;  paracletus  efiim  latine  dicitur  advocafns  rt 
dictum  e/t  de  Christo:  advocatum  habemns  apud patrem  Jestm  Christum  w-^t/iui. 
Melanihon,  Beza  in  seiner  üebersetzung,  ürotius,  Lampe,  Bengel  {noQumXtlv 
est  aäooettre,  areessere  ptUronutn ;  inde  nugunXtji og,  advocatits  ad  praesidium 

Sraestandutn,  defemor,  patronue,  gm  pro  aliquo  dieU  eteidieendaeuggerit»), 
[napp,  Tholuck,  Olshausen,  Meyer  u.  s.  w. 

Schon  unter  den  Kirchenvätern  sind  mehrere,  welche  in  TTaüratXrjTo^  die 
beiden  Bedeutungen:  consolatnr  und  patronus  vereinigt  linden;  Anunonius 
sagt:  nagÜHXfjtog  xaktiTut  6  viog  xui  i6  nvtvpu,  wg  naguftvdtay  ^pTv  ipnotovvTtQf 
»ud  tug  nagtataXevwng  tmig  ^(itHw  Twnaw4^  tSyoQ  oPOfiu  t^o  nagoftüdias 
iatl  mtiiTmop.  Augusthitts  sagt  im  94  Traktat  zu  Johannes:  eonsoUUor  ergo 
iUe  vel  advocaius,  utrumque  enim  interprefatnr ,  quod  est  (jraece  paracletus, 
Christo  abacedente  erat  Jtecesmrius,  Aehnlich  bemerkt  (iregorius:  advocatus 
dicitur  vel  consolatory  qui  idcirco  advocatus  dicitur.  quia  pro  errore  delin- 
quentium  apud  iustitiam  pairis  intervenit,   Calvin  spricht  sich  auch  hier^ 
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ftr  aus:  paracUH  nomen  tarn  Christo  £«ai»  spiritui  hic  trilfuitur,  bemerkt 
er  zu  14,  16,  et  iure,  utrique  enim  conmtme  munue  est,  nos  consoktri  et 
exh  ortari  et  nos  Uteri  suo  patrodnio» 

Allein  eine  solche  Combination,  wenn  sio  sich  ^nrh  ohue  Schwierigkeit  voll- 
ziehen läset,  denn  der  Sachwalter  ist  eben  schon  dadurch,  dass  er  die  Sache 
seines  ClieDten  führt,  dessen  Trost  und  Tröster,  auch  wenn  er  sich  gar 
nicht  frenndlicb  za  ibm  herabtftsst,  ist  durclmus  nnnöthig;  wir  langen  an 
allen  Stellen  ToUkammen  mit  der  ursprOnglitihen  Bedeutung  von  nuQvotXriToq 
gleich  advocatus  aus.  Gleich  hier  au  unserer  Stelle  können  wir  die  Probe 
machen.  Der  Herr  hat  cIhmi  von  seinem  Weggänge  aus  dieser  Welt  und 
von  dem  Aus{?ange  seiner  Jünger  in  alle  VV^elt  mit  dem  Zeugnisse  von  ihm, 
dem  Soliue  üottes  geredet,  er  hat  ihnen  auch  eröffnet,  dass  die  Welt  dieses 
Zeogniss  nicht  frenndHch  anfhehmen,  sondern  dagegen  sich  IddenBCbafUich 
empören  wird.  Die  Jünger  ^ind  verzagt;  der  Herr  fehlt  ihnen,  die  Kraft 
gebricht  ihnen  und  die  Welt  widerstrebt  ihnen,  da  verheisst  er  ihnen  den 
hl.  Geist  als  den  Parakleteo,  als  den  Beistand,  der  die  Sache,  welche  sie 
eigentlich  führen  sollten,  in  seine  Hand  nehmen  und  so  an  ihrer  Stelle  das 
Werk,  das  ihnen  befohlen  ist,  wohl  ausrichten  wird.  Als  ihr  Beistand,  als 
ihr  Sachwalter  kommt  der  hl.  Geist  zn  ihnen. 

Der  Herr  sagt  nun  mit  klaren  Worten,  dass  der  hl.  Geist  nicht  kom- 
men könne,  so  lange  er  noch  hei  ihnen  sei,  dass  sein  Hingang  zum  Vater 
die  conditio  sine  qua  non  für  die  Ankunft  des  hl.  Geistes  sei.  In  wieleru 
ist  das  Konmien  des  Parakleten  an  den  Weggang  des  Herrn  gebunden? 
Die  Kurchenväter  sind  nicht  ganz  um  diese  Frage  hernmgegangen ;  die 
Meisten  sind  in  die  Fnsstapfen  Aniniatios  getreten,  welcher  zu  unserer  Stelle 
bemerkt:  Umqwm  diceret:  expedit  vobis,  ut  haec  forma  Berti  auferatnr  a 
rohh .  cam  quidem  factum  verhum  hahito  in  vohis,  sed  nolo  me  camaliter 
ndhuc  ddujatis  et  hto  lade  contenii  semper  infantes  esse  cupiatis,  expedit 
vül/is,  ut  ego  luduin^  si  enim  mn  abiero^  paradetus  non  veniet  ad  von;  si 
odmento  diera,  quibus  w»  ah»,  nm  subtraxero,  9iiUdum  eibum  non  esmie" 
üi,  j»  earfd  earnaliim'  haeserUk,  capaces  Bphitm  non  eritis:  nam  quid  est» 
si  non  abiei'o,  paracletiis  non  veniet  ad  vos,  si  autem  ahiero,  mlttam  cum  ad 
vos.  numquid  hic  positus  eum  non  poterat  mittere?  quis  hoc  dixerit  f  neque 
enim  ubi  üle  erat,  iste  inde  reeesserat,  et  sie  venerat  a  patre,  ut  non  maueret 
in  patre,  postremo  quomodo  etiam  JUc  constüutus  non  poterat  mittere,  quem 
idmus  wper  sim  hapHgaUtm  venisse  atque  maneiete,  tmo  vero  a  quo  sdmm 
«Mm  mmtquam  sepeuvhämjuisse?  qmä  est  ergo:  si  nm  t^iero,  paradetits 
non  veniet  ad  voff:  nisi  non  potfstis  capere  spiritum,  quamdiu  secundum  car- 
nem  persiMitis  //c«?-^  Christum,  unrh  ille ,  inqitit,  qui  iam  eeperat  spi- 
ritum; etsi  naveramus,  inquit^  secundum  camem  Christum,  sed  nunc  iam 
Mm  novimue,  Luther  hleibt  im  Ganzen  seinem  grossen  Ordensstifter  treu, 
doch  zieht  er  einen  Gedanken  hinza,  welcher  spfiiter  von  Lampe  (sicut  ertjo 
per  naturam  suam  acqmnUo  haereditatis  possessionem  eiue  antecedit,  ita 
j,fir^s'^arin  rrJn'tffs'  Jesu  per  passiones  ad  patrem  operationihus  Spiritus  et 
(io/iorum  ems  distr'ihilioni  latiorem  portam  aperiebat.  restitutio  servi  in  li- 
hertatem  supponit  soluiionem  pretiij  ausschliesslich  betont  worden  ist.  Er 
sa^  nämlich:  „dies  ist  die  Meinung  dieser  Worte:  so  ich  nicht  weggehe, 
d  i.  wo  ich  nicht  sterbe  und  also  aus  diesem  leiblichen  Leben  und  Wesen 
komme,  so  wird  nicht.s  ausp:enchtet :  sondern  ihr  bleil)ef,  wie  ihr  jetzt  seid, 
and  bleibt  Alles  in  dem  alten  Wesen,  wie  es  zuvor  war  uud  noch  ist.  Die 
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Juden  unter  dem  Gesetze  Mösls,  die  Heiden  in  ihrer  Blindheit,  Alle  unter 
(1(M-  Siintlp  1111(1  dem  Tode  und  kann  Nirn^and  davon  erlöst  noch  selig  wer- 
den und  behält  der  böse  Geist  seine  Macht  und  Gewalt."  In  der  neueren 
Zeit  hat  man  diese  richtigen  Gedanken  schärfer  entwickelt:  der  hl.  Geist 
kann  nur  nach  dem  Weggange  des  Herrn  Uber  seine  Jünger  koimnen,  weil 
der  Weggang  des  Herrn  dieselben  erat  in  eine  solche  Verfossung  setzt,  dass 
sie  Gefiisse  des  hl.  Geistes  werden  können.  Schmid  sagt  in  seiner  bib- 
liscben  Theologin  dosN.  T.  1,  2'^2,  dass,  weil  dieJdngor,  so  1  in'^^c  der  Herr 
mit  ihnen  umging,  zu  sehr  festgehalten  wurden  durch  d;i<  I  cl  igewicht 
seiner  persönlichen  Erscheinung  und  fortwährend  nur  empluiigluh  sich  ihm 
gegenüber  verhalten  hätten,  ohne  zu  der  Selbstständigkeit  gelangen  zu  kön- 
nen, welche  eben  der  Zweck  der  Geistesmitthcilung  war,  die  Entziehung 
der  siimlielien  G'.^^rnMMrt  des  Herrn  erst  habe  eintreten  mü^isen."  Doch 
ist  hiermit  noch  nicht  Alles  gesagt.  Die  Jünger  kannten  vor  dem  Hingang 
des  Herrn  denselben  leider  mehr  nach  dem  Fleische,  als  nach  dem  Geiste, 
sie  bauten  auf  ilin  deäshalb  auch  ihre  fleischlichen  HuÖ'uuQgeu.  Diese  Trug- 
bilder and  Wahngedanken  mussten  hinweggeschafft  sein,  wenn  der  Geist 
der  Wahrheit  zu  ihnen  kommen  sollte.  Der  Tod  des  Herrn  zerstörte  aber, 
wie  wir  ep  aus  der  Klage  der  beiden  Osterwanderer  Temommen  haben,  mit 
einem  Male  alle  die.'>e  Idole. 

Aber  es  darf  auch  nicht  übersehen  werden,  dass  die  Ankunft  des  heil. 
Geistes  nieht  vor  dem  Weggange  des  Herrn  stattfinden  kann,  weil  derselbe 
nur  in  dem  Stande  der  Herrlichkeit  den  heil.  Geist  zu  geben  yermag;  hieranf 
hat  Johannes  7,39  schon  bestimmt  hingewiesen;  ovnw  yug  ^»  nvtvßu  oyioy, 
ort  6  'Jf]novg  ovölint)  töo%uxsd^ij.  Sicherlich  will  der  Evangelist  drreli  diese 
Bemerkung  nicht  sagen,  des  der  heil.  Geist  im  Himmel  und  auf  Erden  noch 
gar  nicht  existirt  habe  vor  der  Verklärung  des  Herrn,  denn  er  überliefert 
uns  ja  das  Wort  des  Täufers,  dass  er  den  Geist  habe  h(>rabkomnien  selusn 
auf  den  Uerm^  1,  32,  und  kann  ja  doch ,  wenn  er  den  Herrn  als  das  ^nuc 
der  Menschen  bezeichnet,  1,  4,  nur  an  ein  solches  Wirken  des  Logos  als 
Geist  auf  den  Geist  des  Menschen  denken.  Er  will  vielmehr  nur  aussagen, 
dafcö  der  heil.  Geist  vor  der  Verklärung  des  Herrn  nicht  wie  ein  springen- 
der Quell,  wie  ein  gewaltiger  Strom  in  der  Menschheit  war,  sondern  gleich- 
sam wie  em  Sprühregen  nor  hin  und  her,  dann  und  wann  auf  das  ▼erschmachteto 
Land  fiel.  Jesus  wollte  den  heil.  Geist,  der  ohne  Mass  in  ihm  war,  den 
Seinen  mittheilen,  aber  das  konnte  nicht  der  Jesus,  der  in  der  Niedrigkeit 
wallfe,  der  war  noch  nicht  selbst  durch  und  durch  vergeistet,  noch  nicht 
der  Herr  des  Geistes.  Kahnis  sagt  in  der  Lehre  vom  heil.  Geiste  1,  52: 
„der  heil.  Geist  war,  so  lange  der  Herr  lebte,  nur  in  ihm  vorhanden,  daher 
musste  der  Herr  sterben,  damit  der  heil.  Geist,  das  Princip  des  Lebens,  los- 
gelöst von  seiner  Person ,  an  die  er  geknüpft  war ,  seine  KrXite  entfalte.** 
Hofmann  sagt  ähnlich:  ,.9ein  natürliches  Leben  ist  Gcistleben,  um  es  mit- 
Iheilend  zu  bethKtigen,  imisste  er  die  lUvscln  iinktheit  des  inuerweltlichcn 
Lebens  mit  der  Gemeinschaft  des  überwclüichen  Lebens  seines  Vaters  ver- 
tauschen.'' Und  da  auf  dreier  Zeugen  Mund  eme  Sadie  steht,  so  sei  Schmid 
noch  angerufen,  welcher  (1,  202 f)  sich  so  auslässt:  „aber  wie  von  Seiten, 
der  Jünger,  so  Avar  auch  von  Seiten  Christi  die  Geistesmitthcilung  bedingt 
durch  seinen  Tod  und  seine  Verklärung.  Zwar  er  selbst  hat  schon  in  seiner 
Niedrigkeit  den  Geist  ohne  Mass,  der  Geist  war  auf  ihn  gekommen  und 
blieb  auf  ihm,  aber  so  lange  er  in  der  irdischen  Niediigkeit  war,  war  dieser 
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Gast  noch  nicht  im  eigentliehcn  Sinne  niittheilbar  von  seiner  Seite;  erat 
Dachdem  durch  den  Tod  seine  irdisch  niedrige  Persönlichkeit,  die  durch 
Fleisch  und  Blut  bedingt  ^'J\r,  aufgelöst  und  seine  Menschheit  durch  die 
Auferstehung  und  noch  mehr  durch  die  Ilinimelfahrt  gänzüch  verklärt, 
durchgeistet  und  durchleuchtet  war,  konnte  auch  von  ihm  der  Geist,  80 
wie  er  es  verheissen  hatt«',  niitj?etheilt  werden."  Da  der  Geist  die  Aufgabe 
Mt,  Fleisch  und  Blut  zu  überwinden,  die  ganze  Naturseite  des  Menschen, 
wie  die  ganze  Welt  zu  verkEren,  so  musste  Christus  erst  sein  Fleisch  and 
Blut  TöUig  gekreuzigt  haben  und  nach  seiner  Menschheit  in  die  Klarheit 
angegangen  sein,  wenn  er  diesen  verklttrenden  Geist  spenden  wollte. 

V.  8.  Und  wenn  derselbige  kommt,  so  wird  er  die  Welt 
»trafen  um  die  Sünde,  um  die  Gerechtigkeit  und  um  das  Ge- 
richt. Der  ITf^rr  ffthrt  jetzt  eingehen '1  ans,  fliss  os  ihnen  gut  ist,  wenn 
^  hinpreht,  (^cnn  dor  heil.  Geist,  den  er  ihnen  senden  wolle,  werde  es  ihnen 
aß  nichts  felilen  lassen.  Sie  hahen  einen  Auftrng  in  dieser  Welt  auszu- 
rickten,  der  heil.  Geist  wird  sie  darin  kräftigst  unterstützen.  Sie  sollen 
zeugen  von  dem  Herrn,  sie  werden  zeugen  mit  Beweisung  des  Geistes  und 
kt  Kraft:  der  heU.  Geist,  der  in  ilmen zeugt  und  durch  welchen  sie  zeuRen, 
I^i{h  t9p  miffiW  mgi  äfta^iia^  mi  nt^  iatmuotvif^  «ai  mgi  tiglffirnq»  Hier 
ilt  jedes  Wort  scharf  in  das  Auge  zu  fassen.  Der  heil.  Geist,  dessen  Werk- 
zeuge die  Junger  des  Herrn  sein  sollen,  wird  nicht  blos  die  Welt  belehren 
Bber  die  Sünde,  Gerecht iirkcit  und  Gericht;  er  wird  die  Welt  mit  seiner 
I/hre  uberwinrlon,  er  wird  ihr  mit  unwiderstchlirher  Kraft  die  Wahrheit 
b€weisen,  dass  sie  von  (ierselben  vollständig  überfuhrt  ist.  Diese  Ueber- 
ftthrung  ist  aber  zugleich,  da  sie  die  Sünde  der  Welt  an  das  Licht  zieht, 
OD  Gericht,  das  über  die  Welt  ergeht,  eine  Strafe,  welche  der  heilige 
Geilt  an  ihr  volMebt,  und  zwar  eine  Strafe,  welche  nicht  m  dem  BOsen 
agethanes  Leid  ist,  sondern  ein  in  seinem  Gewissen  sich  selbst  voU- 
nebendes  Gericht  der  Gerechtigkeit.  Die  Welt  soll  nun  der  heil.  Geist  zu 
in  Bewusstsein  ihrer  Gottwidrigkeit  bringen;  was  ist  unter  diesem  oxoffjuoc 
ffl  verstehen?  Luther  fragt  schon:  was  heisst  nun  alle  Welt?  und  gibt  sich 
(iiese  Antwort:  alle  Welt  heisst  nicht  allein  etliche,  Hannas,  Kaiphas,  Hohe- 
priester, Pha^^^äe^,  Sadducäer,  Schrift  gel  ehrte,  Aelteste,  Fürsten  und  König 
zn  Jerusalem;  sondern  Alles,  was  in  der  Welt  ist,  zu  Jerusalem  und  an 
lüen  Orten  der  Welt,  Juden  und  Heiden,  alle  Weisen,  Klugen,  Gelehrten, 
Heiligen,  Gewaltigen,  Kaiser,  Könige,  Fürsten,  Edel  und  Unedel,  Bauer, 
^rger,  Hobe,  Niedrige,  Junge,  Alte:  auch  die  in  ihrem  Regiment  aufs 
tchöDste  und  lieblichste  gefasst  sind/'  Nicht  Alle  hahen  o  umr/cog  in  dieser 
Ausdehnung  genommen ;  Chrysostomus  scheint  unter  dem  gestraften  nwr/tog 
di€  Jaden  allein  zu  verstehen.   Dazu  liegt  aber  kein  Grund  vor.  Wichtiger 

ist  die  Frage,  ob  der  Herr  hier  den  Ausdruck  Welt  in  dem  specifi- 
«chen  Sinne  gebraucht,  oder  1)  er  hier  unter  der  Welt  einfach  die  Oe- 
sammtheit  der  Menschen  begreift.  Aus  dem  Zeitwort  tXty/nv  lä.sst  sich 
ftber  den  Charakter  der  Welt  nur  das  feststellen ,  dass  sie  mit  Sünde  be- 
haftet ist,  aber  nicht  dies,  dass  sie  in  der  Sünde  verharrt.  Meyer  hat,  wie 
AQchLatfaardt  anerkennt^  vollständig  Recht»  wenn  er  sagt  ;  der  Erfolg  der  Hc/Sic 
kfiBBS  hei  den  verschiedenen  Subjekten  entweder  BeRehrung  1  Kor.  14|  84, 
<xler  Verstockung  und  Verdammung  sein.  Akt.  24,  25.  R5m.  U,  7.  Im 
^twen  Sinne  fassen  nun  die  meisten  Kirchenväter,  Erasmus  und  unter 

Keneren  de  Wette,  Brückner  und  Wetzel  (in  der  Zeitschrift  ftlr  luth. 
^  iieok)gie  624  fi.)  dieses  iUyxi^^'  Meyer  behauptet,  diese  Auffassung 
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werde  nicht  durch  vgioHog,  worauf  sie  sich  am  liebsten  beruft,  gerecht- 
fertigt^ da  die  «ip^ic  nicht  yon  dem  mmt^o^  sondern  Yom  Tenföl  gemeint  sei, 

auch  stehe  sie  der  johanneischen  Anschauung  von  der  Rettung  der  Welt 
durch  Christus  entgegen.  Er  selbst  meint,  die  ungläubige  Welt  solle  der  Siiii  l?- 
des  Unglaubens  geziehen  werden,  was  dem,  der  nicht  veretockt  ist,  der  Weji 
zum  Glauben  und  somit  zur  Ausscheidung  aus  der  Welt  sei.  Allein  Meyer's 
Einwurf,  dass  das  Geriebt  ja  nur  anf  den  Forsten  dieser  Welt  sich  beziehe, 
den  Lücke  übrigens  anch  vorbringt,  wird  dadurch  entkräftet,  dass  das  Qe- 
rieht  liber  den  Fürsten  der  Welt  naturnothwendig  auch  ein  Gericht  zu 
gleicher  Zeit  ist  über  sein  Reich,  die  Welt.  So  wahr  als  der  Gedanke  ist. 
welciieii  Meyer.  Luthnirdt,  Thuliick,  Hofniann,  wie  vorher  schon  Lainpe  und 
ßengel  (cuielmcho  mundus partim  se  suhmitiet, partim  re^ugnabüy  sed  adver aum 
ainmhm  eakts)  nnd  aucn  Luther  (es  muss  alles  Fleisch  und  Blut  gestraft 
werden  entweder  zur  ßdigkeit  oder  zur  Verdamniniss)  vertreten,  dass  wenn 
der  lioil.  Geint  dieses  sein  Strafamt  in  der  Welt  vollzieht,  qui  convictus  est 
de  peccafo,  deinceps  rel  tramit  ad  iustifiam  Christi,  vel  cum  Satana  partem 
iudicii  habet  (wie  Beugel  spricht);  so  gehört  er  doch  nicht  hierher.  Die 
Welt  ist  von  dem  Herrn  eben  erst  als  eine  solche  gezeichnet  worden,  weldie 
die  Zeugen  der  Wahrheit  in  den  Bann  thut  und  sie  tödtet:  V.  20  steht  die 
Welt  wieder  den  Jüngern  des  Herrn  als  feindliche  Macht  gegenflber.  Es 
ist  demnach  doch  das  Nächstliegende  auch  hier  fli(>  Welt  als  die  wrwf.«?«  per' 
dita  zu  verstehen,  als  die  Welt,  welche  Welt  ist  und  Welt  bleibt.  So  auch 
Erasmus,  de  Wette  u.  A.  Diese  feindselige,  arge  Welt  kann  sich  der  Ein- 
wirkung des  heil.  Geistes  nicht  entziehen;  der  Geist,  wdcber  von  ihr  ver- 
worfen wird,  bezeugt  sich  an  ihrem  Herzen  anch  als  eine  Gotteskraft,  er 
straft  sie  dreifach,  nt^t  aftnifrlas,  ntpi  itxawffvvriQ  nai  mgi  xgiatwg.  ires  tihiU 
insiffnes,  sagt  Rengel.  Diese  Worte  sind  gleichsam  KMpiteliiberschriften  und 
als  solche  schwer  verstHndlicb  und  rathselhaft.  Der  Herr  führt  in  den 
folgenden  Versen  diese  vorgesetzten  Themata  weiter  aus. 

V.  9.  Um  die  Sflnde,  dass  sie  nicht  glauben  au  mich,  Das 
Erste ,  wovon  der  heil.  Geist  die  Wdt  fiberfUhren  wird,  ist  die  Saude;  er 
wird  ;il^o  flrr  Wrlt  zu  allererst  ihre  eigene  Sünde  aufdecken.  Was  soll 
nun  aber  der  Satz  ni;t  orr?  Soll  er  ansagen,  worin  das  Wesen  der  Sünde 
besteht,  was  die  ürundsuiide  ist ;  oder  soll  er  nur  angeben,  in  wie  fern  oder 
auf  was  fUr  Grund  hin,  der  Paraklet  die  Welt  von  der  Sünde  überführen 
wird?  Augustinus  legt  nach  der  ersten  Weise  ans:  hoe  mimp$€eakm,  quasi 
solum  sit,  prae  eeUris  posuit,  quia  hoc  manenU  cetera  det  inen  für  et  hoc 
discedcnic  cetera  remittuntur .  Luther  fnlgt:  von  solcher  Siiiule  weiss  die 
Welt  nicht»,  der  heil.  Geist  mu.ss  sie  allererst  lehren;  denn  die  Welt  hält 
nur  lui  Sünde,  das  in  der  andern  Tafel  Mosis  verboten  ist.  Hier  wird 
allein  der  Unglaube  fflr  Sflnde  angezogen  und  der  Glaube  gepriesen,  dass 
er  die  Qberbleibende  Sflnde  auch  in  den  Heiligen  unterdrücke  nnd  auslösche. 
Als  wollte  er  sagen:  wenn  sie  an  mich  glaubten,  so  wäre  ihnen  schon  alles 
geschenkt,  was  sie  fftr  Sünde  gethan  haben;  denn  ich  weiss,  dass  sif^  Triebt 
können  anders  thun  von  Natur,  aber  dass  sie  niuli  nicht  wollen  anneh- 
men, noch  glauben,  dass  ich  ihnen  helfen  will,  das  wird  sie  verdammen. 
Darum  wird  die  Wdt  nicht  mehr  gestraft,  noch  Tcsdammt  um  anderer  Sau- 
den willen,  weil  Christus  dieselben  alle  vertilgt;  sondern  das  bleibt  allein 
im  N.  T.  Sünde,  dass  man  ihn  nicht  will  erkennen  noch  aufnehmen.  Aehn- 
lich  Calvin,  auf  welchen  de  Wette  sich  beruft,  der  zu  dieser  Stelle  bemerla : 
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„die  Welt  erscheint  der  durch  die  Kraft  der  Wahrheit  siegenden,  immer 
mehr  wachsenden  Masse  der  Gläubigen  gegenaber  als  in  der  Sünde  und 
Sdndd  begriffen,  alt  nnerlOet,  als  anter  dem  Zorne  Gotlee  stehend  3,  36. 
BSnul,  18  und  zwar  darum,  weil  sie  nicht  glauben ;  denn  der  Glaube  macht 
das  Band  der  sündigen  Welt  mit  Gott  ans  (Calvin)/^  Gewiss  ist  Augasti- 
nns' und  Luther«  Gedfinke,  dass  der  Unglaube  der  Gipfel  aller  Sünde  ist 
and  aufh  Calvins  und  de  WetLe'ö  Gedanke,  düss  Gottes  Zorn  auf  der  Welt 
wegeu  ihres  Unglaubens  liege,  sehr  richtig;  allein  der  letzte  Gedanke  würde 
deoQ  mehr  zn  der  sXfyi^tg  mgl  »giatwi  passen  nnd  der  erste  Gedanke  w&re, 
vie  Meyer  bemerkt,  leicht  auszudrucken  gewesen ' durch  die  Worte:  «f^ 

i/m^Hag,  ort  77  uf4UQZtu  loxiv  rj  untaria 

Chrysostontiis  führt  die  zweit  '  Autiassun^^  ein.  denn  ??einr  Worte;  nfQt 
ufiuQXtaq'  TOviiojiVf  nüoav  tmokoytav  aviwy  (sc.  'lovdatwv)  txxoV*'  dn%H 
ntnXtjftfiiXtptOTog  d/avyyviaaxa:  lassen  sich  nicht  gut  anders  verstehen,  zumal 
wenn  man  noch  das  voiiiergehende  hinittnimmt,  als  dass  er  in  dem  Unglaa- 
ben  ein  Indicium  der  Sünde  erkannte.   Theophylaktus  sagt  ganz  ähnlich: 
itttn  avToig  änuQTwXovg,  ori  ov  niaxnovmv  und  Euthymiusr  oti  ufiogruvcvOi 
^r>  nifjTtvoyTig  ht.  Wenu  Meyer  nun  diesen  Satz  so  nnischreiben  will;  so- 
ftru  sie  üuuiiich  ioxi  gleich  ii(  imw  ou  2,  18.      17.  11,  51)  nicht  glaa* 
ben  an  mich,  was  er  ihnen  als  Sande  aufdecken  und  zam  Bewosstsein 
briogen  wird  und  die  Sündenttherftthrung  demnach  so  fiust,  dass  der  Un- 
glaube der  Welt  ihr  als  Sünde  zum  Bewusstsein  gebracht  wird,  so  scheint 
mir  Luthardt  besser  zu  erklären:  auf  Oiimd  ihres  Unglaubens  wird  die 
Wt'lt  der  Sünde  überführt,  d  h.  als  ungläubige  wird  sie  als  in  Sünde  seiende 
überführt:  wie  auch  v.  Hofmunn  auslegt:  die  überführende  Thätigkeit  des 
Geistes  wird  erstens  Sünde  zum  Gegenstand  haben,  dass  dieselbe  nnd  was 
es  um  dieselbe  ist  und  dies  aus  dem  Gronde,  dass  die  Welt  nicht  an  Jesum 
laubt.    Denn  glaubte  sie  an  ihn,  so  hätte  sie  keine  Sünde."    Die  Welt 
ält  sich  für  ein  reines  und  heiliges  Priestervolk,  welches  die  Zeugen  des 
Heim  als  ein  angenehmes  Opfer  meint  Gott  darbringen  zu  können;  sie 
mag  von  ^ünde  nichts  hören  und  wissen.   Aber  der  heil.  Geist  wird  ihr  die 
Augen  Offben  nnd  den  Stachel  so  tief  in  das  Gewissen  hineintreibeo,  dass 
sie  nicht  blos  erkennt,  dass  Sünde  da  ist,  sondern  selbst  davon  iiI  *  rftthrt 
wird,  dass  sie  in  der  Sünde  lie^^t.    Ihr  Nichtglaoben  wird  ihr  das  Zeichen 
Und  Zeugniss  sein,  dass  die  Sünde  da  ist  nnd  sie  in  der  Sunde  liegt.  Wie 
^  V  Der  Herr  vergleicht  sich  mit  dem  Lichte  mehr  denn  ein  Mal  im  joban- 
seiichen  Eyangelinm;  wenn  das  Licht«  vorzüglich  wenn  das  Sonnenlicht  anf- 
geilt,  80  öffnet  sich  alle  Creatnr  diesem  Lichte  nnd  strebt  ihm  entgegen. 
T>i'nn  da  Alles,  was  ist,  durch  das  Wort,  welches  das  Licht  ist,  gemacht 
v^ordcn  ist,  liegt  in  den  Tiefen  aller  geschaffenen  Wesen  ein  unverwüst- 
hcher  Zug  nach  dem  Lichte  hin.    Das  Wort  der  heil.  Schrift  erweist  sich 
als  einen  Austiusa  aus  dem  ewigen  Worte  Gottes  dadurch,  dass  dieses  Wort 
•sch  eine  magnetische  Anziehungskraft  auf  das  Menschenherz  ausübt',  dass 
es  in  das  Herz  hineindringt  und  durch  Sinne  und  Gedanken  hindurchgeht 
Wer  dem  Worte  nicht  glaubt,  der  muss  gegen  den  Gnadenzug  de.--  Vaters 
zu  di  in  Sahni«  hin  sich  stemmen,  der  muss  nicht,  mit  Johannes  zu  reden, 
*Q  das  Liciit  kommen  wollen.    Warum  aber  mag  er  nicht  an  das  Licht? 
Weil  er  die  Finsteruiss  mehr  liebt,  als  das  Licht.   Warum  will  er  nicht  an 
den  Kamen  des  dngebornen  Sohnes  Tom  Vater  voller  Gnade  nnd  Wahrheit 
Sboben?  Weil  er  nicht  ihm  leben  iriU,  sondern  sich  selbst»  aehien  Lflaten 
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und  BegieidcD.  So  überführt  der  Unglaube  den  ÜDgläubigen  selbtt,  dau 
die  Sflnde  in  ihm  die  Oberherrschaft  bat,  und  svgletcfa  deckt  er  ihm  das 

Wesen  der  Sünde  selbst  auf;  der  Sohn  führt  zu  dem  Vater,  i?er  nicht  glaubt, 
nicht  jzlaiibdi  will,  will  sich  also  Dicht  zu  dem  Vater  führen  hissen  —  die 
SüLde  liat  Bich  al^o  enthüllt  als  Feindschaft  wider  Gott. 

Der  Paraklet  straft  aber  die  Welt  noch  weiter. 

y.  10.Uin  die  Gerechtigkeit  aber,  dass  ich  znm  Vater  gehe 
und  ihr  mich  binfort  nicht  sehet.  Der  heil.  Geist lässt  es  also  nicht 
dabei  beruhen,  dass  er  die  Ungläubigen  mit  einem  Stachel  in  (h  m  Herzen, 
mit  einem  Brandmal  in  dem  Gewissen  ihrer  Wege  gehen  lässt.  Er  deckt 
der  ^\  elt  auch  auf,  was  es  mit  der  Gerechtigkeit  ist.  Grotiiis  hat  den  Zu- 
sammenhang gar  nicht  verstandcu,  wuuu  ci  hierzu  sagt;  ostendel  Spiritus, 
Dmm  aepnm  em  reäorm,  ttt  gm  m$  extra  mnm  iniuriae  eonfaehm  (hoe 
eRNH  ett,  qwd  ait,  non  videhitis  me  ut  supra  7, 36)  in  suae  maiestaiis  OOfl* 
scriium  receperit.  Die  Socinianer  und  Kühnül  haben  mit  ihrer  Auslegung: 
guod  ius  et  fas  est,  quod  ßeri  debet;  auch  gründlich  fehlgegriffen.  Zwei 
Auslegungen  streiten  um  deu  Preis;  beide  stehen  seit  alten  Zeiten  schon 
ebenbürtig  neben  einander.  Die  Einen  finden  hier  die  Graubensgerechtig- 
keit, die  Anderen  die  Lebensgerechtigkeit,  die  Rechtbeschaffenheit  des  Wan- 
dels. Aogustinufi  ist  unter  den  Vätern  der  namhafteste  Vertreter  der  ersten 
Ansicht;  er  schliesst  seine  Ausführungen  mit  diesen  Worten  ab:  erlt  itaqm, 
inquit.  h(sti(ta  vestra,  qua  jnundus  arguetur ,  quia  vado  ad  patrcm  et  non 
viaebitis  me,  quoniam  in  eum,  guetn  non  videhitis,  credetisy  in  me.  et  quanäo 
me  videhitis f  guod  tunc  ero,  non  videbitis'me  humilem,  sed  excelsum,  non 
vid^Uis  mortalmf  nd  iempiUmum,  non  vtdMi8iudieandum,sedwäicaturum 
et  do  hae  fide  vesira,  i.  e.,  iusUHa  vettra  argud  opiritu^^  ^anetus  incredtdum 
mundf'm  T  nther  liat,  wie  man  es  von  vornherein  schon  erwarten  kano, 
diesen  (jedanken  mit  aller  Energie  ergriflfen.  Das  ist  auch  ein  hartes  Wort 
sagt  er.  Sünde  hat  die  Welt^  Frömmigkeit  oder  Gerechtigkeit  hat  sie  nicht 
nnd  weiss  ancb  nicht,  wie  sie  soll  oder  könne  fromm  werden.  Was  mag 
nun  solches  für  eine  Gerechtigkeit  sein?  Christus  redet  hier  nicht  ein 
Wörtlein  von  dem,  das  ich  thun  oder  lassen  soll;  sondern  blos  und  allein 
von  seinem  Werke,  das  er  thut,  nämlich,  dass  er  zum  V;Uer  gehe  und  wir 
ihn  nicht  sehen.  Das  soll  unsere  Gerechtigkeit  sein  uiul  sonst  nichts.  Das 
ist,  spricht  Christus,  Gerechtigkeit,  dass  ich  zum  Vater  gehe,  d.  h.  Niemand 
Wird  rot  Gk>tt  gerecht,  als  dadurch  und  um  dess  willen,  weil  ich  sterbe  nnd 
auferstehe.  Dass  ich  sterbe  und  verkHirf  werde,  ein  wahrhaftiger  Gott,  das- 
selbige  ist  eure  rrct  rrlitiüki  it.  Köm.  1,  17.  Denn  gehen  ist  so  viel  gesagt 
als  sterben  und  durch  den  Tod  zum  Vater  gehen  nnd  in  ein  ander  Wesen 
treten  und  begreift  das  ganze  Werk  unserer  Erlösung  und  Seliguug,  dazu 
Gottes  Sohn  vom  Himmel  gesandt  ward.  Derhalb  ist  hier  die  Gerechtig- 
keit nichts  anders,  denn  der  geglaubte  Gang  durch  den  Tod  zum  Vater, 
und  dieser  Glaube  macht  uns  gerecht  yor  Gott,  durch  welchen  wir  glauben, 
dass  uns  Christus  durch  seinen  Gang  d.  i,  durch  sein  Leiden  von  der  Sünde, 
Tod,  Teufel  und  Hölle  entledigt  hat,  damit  Gott  der  Vater  versöhnt  ist  und 
unsere  Sünde  dnrch  dieses  Blut  ausgelöscht.  Das  ist  auch  die  Ursache, 
dass  er  des  Ganges  gedenkt  Er  spricht  nicht,  da«  ich  bin  bei  dem  Vater, 
sondern  dass  ich  gehe  znm  Vater;  denn  in  dem  Gange  ist  die  Sünde  ver- 
schlangen  in  der  Gerechtigkeit  und  Christus  ist  durch  den  Tod  frisch  hin- 
durch gewischt,  (nicht  unter  der  Sflnde,  Tod  und  Hölle  geblieben,  sondern 
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kiadnnligegaogen  durch  seine  Auferstehung  und  Hiinineliihrt),  dass  es  auch 
SianaDd  gewahr  ist  worden,  wie  folgt:  und  ihr  mich  fortnicot  sehet  „Me- 
iuitiiOQ  und  Calvin  legen  ebenso  aus^  nach  ihnjn  CaloY,  Jaosen,  Lampe, 

Storr  n.  w.  Luthanlt  ist  insoforn  hier  mit  herzurechnen,  als  er  die  Stelle 
besagen  In^-t,  dass  Christus  durch  seinen  Hingang  Gerechtir^-keit  ermöglicht 
hh,  weil  Glaube  an  ihn  als  Unsichtbaren  durch  seinen  Hingang  erst  ge- 
if  rdon  sei.  Meyer  wendet  gegen  diese  Auffassung  ein,  dass  nach  Analogie 
der  anderen  Stücke  Christus  das  Subject  der  äataioavvfi  sein  müsse,  wir 
dürften  wohl  noch  hinzufügen,  dass  wenn  der  Herr  diese  wichtige  Wahrheit 
bbe  mittheOen  woUen,  er  aie  mehr  versteckt,  als  geoffenbart  hätte.  Man 
BISS  sie  swischen  den  Zeilen  mflhsam  heraoslesen. 

Cbrysostomus  bezieht  die  inmoawii  anf  die  Becfatbeschaffenheit  des 
iebens,  er  sagt  nämlich:  rovvioTtVf  ou  aA^ov  nagta/o/urpf  ßlov,  %al  To4tmf 

T«f/ "foff)t,  TO  ngog  rov  nariga  noQfvia&at.  Thcophj'laktus  nimmt  seinem 
Mebier  fast  die  Worte  aus  dem  Munde:  Snl^n  üvroig,  ort  dinoaoq  xal 
oi^wo»'  naQaa/ÖLUvoq  ßiov,  ddUioq  vn  dvrwv  ta'>T)^d-rjv.  Euthymius  folgt  nach. 
Beza  vertrat  im  Keformationszeitalter  diese  Ansicht.  Bengel  (mundus  Jesum 
m  Hocentissimo  habmraij  Lücke,  Olshansen,  Tholuck,  Schmid,  de  Wette, 
ufft  n.  A.  Der  Oedanke  ist  nnn  naeh  Meyer  dieser:  dass  ich  znm  Vater 
gdie  vnd  ich  dann  enren  Augen  entrtickt  sein  werde,  wird  dem  Geiste  bei 
seiner  thy^tc  der  Welt  zum  Beweisgrund  daftlr  dienen,  dass  ich  ^htmn^  bin.** 
Befremdlich  ist  das  nachschlagende  omirt  &f(aQHTi  fu,  Chrysostomus  fand 
hierin  ausgesagt,  dass  der  Herr  nicht  einen  Äugenl^lick,  sondern  chanavrog 
bei  dem  Vater  bleibe,  also  zu  der  innigsten  Gemeinschaft  mit  ihm  sich  er- 
liel-e;  Euthymius  und  Ltlcke  stimmen  dem  bei.  Bengel  scheint  hierin  eine 
Mahnung  zum  Glauben  zu  finden;  er  sagt:  est  commutatio  personac  i.  e.  et 
m  Hon  videoTj  nec  tarnen  sine  causa  sermo  est  secundae  personae;  uam  si 
fmsquam  esset  videre  Jesim,  aposU>lonm]essetf  at^  Horum  tarnen  ^sarum 
M  cnäere  et  omnes  ad  ereäendum  itmtare.  Meyer  findet  hier  gar  einen 
dtgiKbra  Nachklang,  einen  Ausdruck  der  gefflhlvoUen  Theilnahme  Jesu  an 
4em  nahen  Trennungsschmerze  der  Jünger,  denen  dieser  Schmerz  ftlr  den 
^'heren  Zweck  jener  sXfy^tg  nicht  erspart  werden  konnte!  Eine  mUssige 
^''ilerholung  können  diese  Worte  nicht  sein,  sie  müssen  einen  wuchtigen 
Uciianken  enthalten,  welcher  die  Welt  niederwirft  und  zu  dem  Geständnisse 
wingt.  dass  ducutoavvrj  nicht  auf  ihrer,  sondern  allein  auf  des  Herrn  Seite 
21  üüdcn  ist.  Wir  fragen  nun,  wie  wird  auf  Grund  dieser  beiden  Stücke, 
k%  Hingangs  zum  Vater  und  der  Unsichtbarkeit  des  Herrn  die  Welt  von 

Qerechtigkdt  des  Herrn  flbeiKlhrt?  Lttcke  sagt:  kehrte  Christas  nicht 
zmflek  m  seinem  Vater,  wnrde  er  nicht  erhöhet  von  der  Erde  zur  Rechten 
6«tte§,  nnd  verherrlicht  durch  seinen  Tod  ans  Liebe  sowie  durch  seine  Auf- 
witehung  in  Kraft  des  heil.  Geistes,  so  erschien  er  der  Welt  als  ein  Un- 
^erechf^r.  Erstand  er  aber,  zum  Zeichen,  dass  sein  Tod  eine  That  der 
^rei^t^n,  reinsten  Liebe  und  er  der  besonders  Geliebte  und  Gesandte  des 
V^^-^r^  >i'i.  Tom  Tode  wieder,  kehrte  er  als  der  Ueberwinder  des  Todes  und 

Welt  zurlick  zu  dem.  der  ihn  gesandt  hatte,  so  erschien  er  als 
^er  Uiifichuldige,  Heilige,  6  uyiog,  als  der  Gerechte,  o  dlmioi,  wie  ihn  Jo- 
^QBCs  vielleicht  nicht  ohne  B^ehung  anf  unsere  Stelle,  vorzugsweise  so 
M  1  Joh.  2,  1,  29.  3,  7.  vergl,  Apostdg.  3,  14  o  a/iog  ttal  dtxaiog, 
Uk.  23,  47.  1  Petr.  3,  18***  Hofinann  sagt:  Sie  Cdie  überführende  Thätig- 
^  da  heil  Geistes)  hat  zweitens  Gerechtigkeit  mm  Gegenstand»  dass  di^ 
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selbe  und  wo«  es  um  sie  ist,  und  dies  aus  dem  Grunde,  weil  Jesus  zu  seiuem 
Vater  hingeht  und  seine  Jünger  ihn  nicht  mehr  sehen«  Denn  so  lange  er 
auf  Erden  war  und  selne^Jfloger  ihn  bei  sich  hatten,  war  er  selbst  das 
voUIcommene  Bild  der  Gerechtigkeit  nnd  brauchten  sie  sich  nur  an  ihn  zu 
halten  und  ihm  nachzufolgen.  Aber  wenn  er  hingegangen  ist,  wird  es  des 
Geistes  Geschüft,  welchen  er  ilmen  sendet,  die  Gerechtigkeit  in  ihnen  auszu- 
wirken und  der  Welt  an  ihnen  zu  zeigen,  was  es  um  dieselbe  sei."  Beide 
AusfQJiningen  befrfedigen  nicht  recht;  irenn  der  heil.  GMt  eben,  weil  es 
heisst:  Hdypt,  der  Welt  nicht  andemonstriren,  sondern  vielmehr  thatsächlich 
erweisen  wird,  was  er  über  die  Snuuoavrtj  ihr  zu  lehren  hat,  so  darf  er  der 
Welt  nuch  nicht  blos  ansagen,  dass  Christus  7n  flem  Vater  up^iM^^v^nn  ist, 
er  niuss  sie  vielmehr  zu  dem  Eitugeständnisse  /.wmgen,  d;is8  .sokiies  ge- 
schehen ist.  Der  beil.  Geist  trit^^  in  den  zeugenden  Aposteln  in  seinem 
Strafiimt  an  die  Wdt  heran.  Die  e  Träger  und  Werkaeoipe  des  heil.  Gastes 
mttssen  durch  ihre  persönliche  Erscheinung  unwiderleglich  darthun ,  dass 
Christns  zu  Feinem  Vater  bin^'e^:r^np'en  d.  )..  da<?s  er  in  seine  Hcrrliehkeit 
eingegangen  ist  und  dass  er  sich  iu  dieser  Uberweltlichen  Herrlichkeit  noch 
befindet.  Steht  dieses  fest,  dann  ist  die  Jikmoow^  des  Herrn  der  Welt 
wider  ihren  Willen  zur  Erkenntniss  gebracht,  denn  zu  Gott  gehen  und  bei 
Gott  bleiben,  das  weiss  alle  Welt,  kann  nur  ein  ilmt^q.  An  den  von  dem 
Herrn  jBeugenden  Jongem  kann,  ja  muss  man  nun  aber  die  Herrlicihkeit  des 
Herrn  erkennen,  denn  ihrZengniss  mit  Wort  und  Werk  ist  nicht  aus  mensch- 
lichem X'ermogen  hervorgegangen,  Gottes  Wort  redet  Meuechenmund,  Gottes- 
werke \s\ikv\i  Menschenhände  und  Gottesleben  off^unbart  sich  in  dem  Men- 
sdienlebea.  Jesus,  welcher  seine  Knechte  so  ausstattet,  mit  solchen  Kräften 
der  zukünftigen  Weiterfallt,  ronssin  die  Herrlichkeit  eingegangen  sein  und  Ober 
Allem,  was  sichtbar  ist,  thronen.  Und  da  die  Welt  Fleisch  für  ihren  Arm 
hält  und  nur  das  Sichtbare  fflr  wirklich  nimmt,  so  wird  gerade  der  Um- 
stand, dass  sie  mit  ihren  Fleischesa  ugen  diese  verklärten  Zeugen  des  Herrn 
sieht,  ohne  dass  sie  den  sieht,  der  seine  Kraft  iu  ihrer  Schwachheit 
mächtig  sein  l&sst,  sie  fiberfohren,  dass  der  Herr  zu  dem  Vater  ge- 
gangen ist. 

V.  11.  Um  das  Gericht,  dass  der  Fürst  dieser  Welt  ..^e 
richtet  ist.  Dies  ist  der  dritte  sktyyoc  tlc^  heil.  Geiste^.  Vs  steht  mit 
den  früheren  in  engster  Verbmdung.  Gewohnlich  nimmt  mau  an,  dass  der 
ProzeSB^  welchen  der  Paraklet  wider  die  Welt  führt,  in  diesen  aufeinander- 
folgenden Stadien  verlaufe,  dass  der  heil.  Geist  die  Welt  zuerst  Ton  ihrer 
Sünde  überitthre,  denn  wie  Seneka  ep.  28  sagt,  so  sei  es:  gut  peccare  se 
nesdt,  cornrji  fion  ruft.  —  deprekendas  te  oportet,  antequam  ertiendcs.  So- 
dann zwinge  er  der  \V,It  die  Erkenntnis«  auf,  dass  es  eine  dtnuioavnj  m 
dem  Herrn  gebe  und  so  werde  der  ihre  büude  erkennenden  Welt  das  Heil 
gebracht,  ob  sie  es  nehmen  oder  Torwerfes  wolle.  Endlieh  aber  enthttÜe 
der  heil.  Geist,  dass  die  Welt  dem  Gericht  yerfiiUen  sei;  er  rufe  ihr  damit 
zu  sowohl  dir"--:  si  non  ti?netis peccatum,  saltein  id  limcte,  ad  quod  perducU 
peccaimn  (  Augustinus)  als  auch  dies:  du  bist  gewogen  und  zu  leicht  er- 
fuuden  worden!  Ein  Zusammenhang  besteht  jedenfalls  zwischen  den  einzelnen 
Stücken  des  Elenchus,  sie  sind  wirkliche  Theile  eines  Ganzen;  das  lassen 
schon  die  Partikeln  /tMM  erkennen.  Jedoeh  nicht  gerade  dreithdlig  ist 
desshalb  die  Rede:  Hofmann  hat  vollständig  Hecht,  wenn  er  sagt,  dass  die 
awei  letzten  Sätze  mit     einen  mterschiedlichen  Gegensatz  wa  dem  ersten 
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Satze  bilden.  DerParaklet,  sagen  wir,  welcher  der  Welt  ihrp  Sünde  daran 
zur  Erkenntniss  bringt,,  dass  sie  nicht  glaubt,  deckt  der  Welt  weiter  auf, 
dass  sie  keinen  Grund  hatte  zu  dem  Nicbtglauben ,  denn  Christus  ist  der 
Geraditet  und  da»  «e  durch  dieeen  Unglauben  verloren  geht  Gut  sagt 
Lücke:  Er  (dieser  tXfyxoi;)  dringt  gleichsam  zur  Wurzel  dessen  hinab,  was 
den  Glanben  in  der  Welt  stört  und  hemmt.  Alle  ^^^d^t  di  s  T^Tip:]nnhPTis 
nämlich,  alle  antichristliche  Gewalt  in  der  Welt  hat  nach  Johannes  ihren 
letzten  Grund  in  der  Herrschaft  des  Teufels,  und  so  lange  diese  Herrschaft 
hl  der  Welt  und  im  Bewusstsein  des  Menschen  dauert,  leidet  das  messia- 
nische  Reich  und  wird  beschränkt  und  befehdet.  So  lange  das  Böse  in  der 
Weit  noch  irgend  ein  Recht,  einen  Grund,  eine  Wahrheit  zu  haben  scheint, 
hemmt  es  den  Glauben  an  Christum.  Es  muss  in  seiner  ganzen  Unwahr- 
heit und  Nichtigkeit  der  Welt  oilenbar  werden,  ehe  sie  sich  gänzlich  davon 
abwendet.  £s  gehörte  also  zum  vollständigen  s^yx^i  Welt,  dass  sie 
flberfahrt  wurde  von  der  durch  Christi  Werke,  Lehre,  Tod,  Auferstehung 
und  Rückkehr  zum  Vater  vollbrachten  Vernichtung  aller  satanischen,  anti- 
christlichen  Macht.  Wie  zwingt  nun  der  heil.  Geist  dor  Welt  die  Erkennt- 
niss auf,  dn^^  sie  dem  Gericht  verfallen  ist,  weil  ihr  Fürst  gerichtet  ist? 
Der  Schw(  rpunkt  liegt  darauf,  dass  der  Fürst  der  Welt  gerichtet  ist,  denn 
ist  dieser  gerichtet,  so  muss  sein  Reich,  die  Welt,  auch  schon  mitgerichtet 
Bdn.  Wir  mOssen  wieder  darauf  znrQckgehen,  dass  der  hl.  Geist  nicht  un- 
mittelbar mit  der  Welt  handelt,  sondern  ÄUes  durch  die  Jünger  des  Herrn 
treibt.  Die  Thätigkeit  der  Jünger  des  Herrn  mnss  also  der  Welt  den 
schlagenden  Reweis  liefern,  dass  es  mit  ihrem  Fürsten  nichts  mehr  ist,  dass 
er  schon  längst  gerichtet  ist.  Das  Perfekt  ist  bedeutsam,  xittgtrai.  Der 
Fürst  dieser  Welt,  sagen  wir,  bietet  gegen  diese  in  seine  Welt  eindringen- 
den Zeugen  des  Herrn  alle  satanischen  BfSefate  auf,  er  schnaubt  wider  did 
Gemeinde  mit  Drohen  und  Morden;  aber  er  kann  den  Siegeslauf  der  Boten 
des  Evangeliums  nicht  auflialtcn,  eine  Thür  thut  sich  nach  der  andern  auf, 
ein  Volk  nach  dem  andern  beugt  seine  Kniee  in  dem  Namen  Jesu  Ciiristi. 
Dää  Blut  der  Märtyrer  wird  der  öamen  der  Kirche  j  die  Asche  der  ver- 
brannten Wahrheitszeugen  stäubt  durch  alle  Lande.  Die  Welt  muss  aus 
diesen  Zeichen  erkennen,  dass  das  Reich  und  die  Macht  und  die  Herrlich* 
keit  des  Herrn  geworden  ist,  denn  wie  könnton  diese  Leute  etwas  ausrichten 
wider  diesen  Fürsten,  wenn  ihr  Herr  und  Haupt  nicht  schon  längst  dem 
Starkgewappneten  seinen  Harnisch  geranbt  hatte?  öo  wird  der  heil.  Geist 
den  Prozess,  welchen  er  gegen  die  Welt  in  seine  Hand  genommen  hat,  durch 
alle  Instanzen  hindurch  vedblgen;  er  wird  die  Wdt  inneriich  flberf&hren, 
to  sie  für  eine  faule,  verlorene  Sache  in  die  Schranken  getreten  ist. 

V.  12.  Ich  habe  euch  noch  viel  zu  sagen,  aber  ihr  könnet 
es  jetzt  nicht  tragen.  Was  will  derHerrV  Will  er  s  int  n  angefangenen 
Unterricht  abbrechen,  oder  in  seiner  Rede  fortfahren  und  zu  einem  zweiten 
Pimkte  sich  den  Uebergang  bahnen?  Meyer  sagt:  Jesus  bricht  ab  und  gibt 
den  Grund  an.''  Ihm  widersprechen  aber  fast  alle  Aosleger  der  Vergangen^ 
heit  wie  der  Gegenwart.  Luthardt  stellt  Meyers  kurzem  Wort  ein  ebenso 
kurzes  enterogen:  Jesus  bricht  hiermit  nicht  ab,  sondern  ist  am  Schlnss 
dieses  Gedankens.  Der  Geist  soll  aber  auch  ihnen  8elli>i  dienen  zur  eigenen 
Förderung,  dies  wird  eingeleitet  durch  die  Begründung,  welche  V.  12  ent- 
liiUen  ist.  Aber  idcbt  ohneAnlmtipiung  an  ^Vortiergeheiide.  Denn  was 
Icns  den  Jflngeni  soeben  tber  die  SteUusg  der  Gemeinde  der  Welt 
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gegenüber  sagte,  mochte  ihnen  unverständlich  genug  sein.  Wie  viel  ist 
ihnen  noch  verbOlU  Aber  die  Darstellung  Christi  in  der  Welt.  Dies  er- 
innert also  an  die  Unreife  und  Schwftcbe  der  Jfinger  in  ErkenntDiss  der 

Wahrheit,  vergl.  2,  21,  12,  16."   Der  Herr  sagt:  In  noXXd  s/u  Xiy§iwvfth. 
Was  ist  dieses  Viele,  welches  er  noch  hat  und  für  sich  behalt?  Luther  be- 
zieht diese  Erklärung  auf  die  vorgenannten  drei  Stücke,  Sünde,  Gerechtig- 
keit und  Gericht.   Damit,  bemerkt  er,  sagt  er  nicht,  ich  habe  euch  nodi 
Tid  Anderes  zu  sagen  ond  der  heil.  Geist  wird  euch  anders  lehren  nnd  er- 
klftren,  als  ich  euch  gesagt  habe.   Suiulern  dies  „viel  sagen '  heisst,  wenn 
man  von  einem  Stück  mancherlei  Weise,  aber  immer  einerlei  Ding  treibt. 
Also  solIcTi  (üese  Worte  auf  das  einfältigste  verstanden  werden,  dass  der 
Herr  aisu  viel  sage:  diese  drei  Stücke,  welche  ich  jetzt  eizäidt  habe,  ver- 
steht ihr  jetzt  nicht  tiberall,  wenn  ich  es  schon  erklären  wollte.    Ich  hätte 
wohl  Wel  davon  su  reden,  dass  ich  es  besser  anslegte,  wie  es  zugehe;  aber 
Ihr  steckt  noch  zu  tief  im  groben,  fleischlichen  Verstand,  dass  ihr  es  nicht 
könnt  fassen.    Darum  will  ich  es  anstehen  lassen,  bis  der  Geist  kommf  ,  r^er 
wird  euer  Herz  erleuchten,  dass  ihr  es  verstehen  könnet  und  wird  euch 
Alles  erinnern !   Deim  die  Lehre  des  Glaubens  iüt  ja  schwer  zu  fassen  uod 
geht  nicht  so  leichtlicb  ein,  wie  die  unerfahrenen  Geister  davon  träumen, 
dass  ein  Menscli  (ansser  ihm  selbst,  d.  i.  ans  seinem  eigenen  Leben  und 
Werken  treten  und  mit  ganzem  Erwägen  sich  daran  hängen  soll,  was  er 
nldit  in  sich  selbst  sieht  imch  fühlt,  nämlich  dass  Christus  zum  Vater  geht. 
0  es  ist  eine  schwere  Kunst,  so  gar  an  sich  selbst  zu  verzagen  und  fanren 
lassen,  was  man  hat,  beides  gutes  uud  böses  Leben  nnd  allein  blos  an  dem 
Worte  Christi  bangen  und  darob  Leib  nnd  Seele  lassen."  Helanthon  legt 
ganz  ähnlich  aus:  harum  rerum  cognitio,  ifid^eei,  quantae  res  9mi  jpeeeatum 
ä  ira  Bei  et  haec  viäima  Dei,  fUim  Dei  et  quatUa  gloria  sit  regnantis  Christi, 
quanta  potestas  diaboli,  qualia  certamina  Christi  et  diahoU,  immcma  est. 
Andere  sehen  von  dem  Vorgehenden  gänzlich  ab  und  fallen  auf  dies  und 
auf  jenes ;  so  sagt  Beugel :  muiia  de  passione,  tnorte,  resurredione  domini 
d  de  Ht,  qftae  p,  8  sq.  aUmgunktrf  H  mox  äbrm^untur.  Stier  denkt  an  die 
Aufhebung  des  Vorbildlichen  im  A.  T,  durch  Erfüllung  im  N.  T.,  durch 
den  Opfertod  und  das  Ilohepriestertlmm  Jesu,  au  die  rechte  Stellung  des 
alten  Gesetzes  zu  dem  neuen  Gebote,  an  das  Verhältniss  aller  noch  rück- 
ständigen Weissagungen  zur  Zukunft  und  Vollendung  des  Reiches  Gottes  — 
kurz  an  das  Alles,  was  die  fisteln  und  die  Apocalypse  bringen.   Allein  wer 
mag  hier  das  Richtige  treffen?  Angustinus  hat  sicherlich  das  Richtigste 
getroffen,  wenn  er  sagt:  nunc  ergo,  quae  ista  sint,  qme  apostoU  htne poriwe 
nrm  poteranf,  vultis  forsiian  scire.  sed  quis  nostrum  auäeal  eorum  se  dicere 
iam  capacem,  quae  Uli  caperc  höh  vakbant?  ac  per  hoc  nec  a  im  exspectanda 
8UfU,  ut  dicantur,  quae  forte  non  caperem,  si  mihi  ab  alio  dicerentur^  nec 
m  ea  pwiare  poudk,  eHam  si  ego  tarUus  essem,  ut  a  me  ista,  quae  vehii 
älHora  sunt,  audiretis.  et  fieri  quidm  pttte^,      stfif  m  wibi$  cMqm  aä  M 
capienda  iam  idonei,  quae  alii  capere  nondum  vcdent,  etsi  nfm  omnia,  de 
qufhus  magister  HU  Bens  dicebat:  adhuc,  multa  haheo  vohis  dicere,  tarnen 
eorum  fortasse  noywulla.  sed  quaenam  sint  ista,  quae  ipse  non  dixitf  temerarimn 
est  veüe  praesumere  et  dicere. 

Der  Herr  rerschweigt  seinen  jQngem  dieses  Viele,  weil  sie  es  nodi 
nicht  tragen  künneo«  paattJ^t»  ist  nicht  sofort  m\i  mteUigere  zu  übersetzen; 
gni  bemerkt  Meyer:  was  ftr  die  getstige  Kmft,  Ventfindniia,  Oemfltta, 
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Willensstärkp  zu  schwer  ist,  kann  sie  nicht  tragen."  Die  Wahrheit  ist 
eine  Last,  sie  hat  etwas  Ueherwältigendes ;  sie  kann  nicht  mit  einem  Male 
dem  schwachen  Menschen  aufgelegt  werden  *,  man  muss  behutsam  umgehen. 
Es  ist  wie  mit  der  Arznei,  diese,  wenn  sie  noch  so  heilsam  ist,  kann  tödteo, 
wenn  sie  in  Masse  eingenommen  wird.  Es  gibt  auch  eine  nothwendige 
Oekonomie  in  der  heilsamen  Lehre ;  die  pädagogische  Weisheit  muss  walten. 
Erst  müssen  füo  Elemente  des  Glaubens  gefa^^nt  «ein,  che  man  zu  den  hohen 
Artikeln  steigen  kann;  erst  muss  Luthers  grober  Katechismus  tüchtig  ge- 
l'rot  sein,  ehe  man  zu  dem  feineu  Katechismus,  den  Luther  bekanutlich 
winem  groben  nachsenden  wollte,  aber  nicht  nachgesandt  hat,  fortschrdtmi 
In  f.  Die  Apostel  gaben  zuerst  auch  Milch  und  später  erst  feste  Speise. 
Ks  darf  auch,  wenn  der  Magen  eines  Christen  schon  diese  feste  Speise  ver- 
*r:ii7en  kann,  von  ihr  nicht  zu  viel  auf  ein  Mal  geboten  werden;  der  Magen 
kann  dann  die  Speise  nicht  verarbeiten,  sie  wird  nicht  verdaut  und  nährt 
desshalb  nicliL  Der  Magen  wird  verdorben,  die  unverdaute  Speise  beschwert 
thii  nnd  hemmt  den  Leib  in  seiner  Arbeit,  die  Speise  selbst  wird  am  Ende,  weil 
sie  unverdaulich  war,  als  eine  schlechte  Speise  angesehen  nnd  weggeworfen. 
Wie  der  Apostel  den  Juden  ein  Jude  und  den  Heiden  ein  TTeide  ward,  so 
iDuss  jeder  Lehrer  in  der  Wahrheit  der  Fassungskraft  und  Tragkraft  seiner 
Hörer  Rv^chnung  tragen. 

Die  katholische  Kirche  hat  von  jeher  auf  diese  Stelle  den  Finger  ge- 
legt und  trinmpbirend  gemfen :  was  wollt  ihr  mehr,  die  Schrift,  auf  weldie 
ihr  Protestanten  euch  beruft,  zeugt  selbst  fftr  die  Tradition.  Luther  sagt 
treflfend:  diese  Wort"  haben  die  Doktores  auch  auf  ihren  Stand  gezogen, 
dass  sie  sagen  :  man  müsse  etwas  melir  liahen,  denn  das  Evangehum  und 
die  Schrift;  darum  soll  man  auch  hören,  was  Condlien  und  der  Papst  setzen; 
nnd  wollen  das  also  bewähren.  Ghristns  qiricht  hier:  ich  habe  each  nodi 
viel  m  sagen,  das  ihr  jetzt  nicht  könnet  trajgen.  Hier  siebe  doch  den  Narren 
zu,  was  sie  sagen.  Christus  spricht  also:  ich  habe  euch  noch  viel  zusagen. 
Mit  wem  redet  er?  Ohne  Zweifel  mit  don  Aposteln,  zu  denen  sagt  er:  wenn 
aber  der  Geist  der  Wahrheit  kommen  wird,  der  wird  euch  in  alle  Wahr- 
heit leiten,  dass  es  darnach  durch  sie  in  die  Welt  gebracht  würde,  das  sie 
vom  heil.  Geiste  gelernt  hatten.  Damm  soll  Christas  nicht  lügen,  so  muss 
sein  Wort  erfüllt  sein  worden  za  der  Zeit,  da  der  heil.  Geist  kam;  der 
mnss  ihnen  Alles  gesagt  haben  und  ausgerichtet,  das  hier  der  Herr  sagt, 
ond  sie  geleitet  lMl)en  in  alle  Wahrheit.  Item,  er  pprieht:  er  wird  euch 
leiten  in  alle  Wahrheit.  Hier  schliessen  wir:  wenn  das  Wahrlieit  ist,  das 
die  CSoncilicn  lehren,  wie  man  soll  Platten  und  Kappen  tragen  und  Juug- 
fttoscbaft  halten,  so  smd  die  Apostel  nie  in  die  Wahrheit  gekommen, 
sintemal  ihrer  keiner  je  in  ein  Kloster  gekoipmen  ist,  noch  irgend  der 
DHrri'^rhen  Gesetze  eines  gehalten  hat.  Zum  dritten  spricht  Christus:  ihr 
könnet  es  nicht  jetzt  tragen.  Hier  fragen  wir:  Lieber,  wäre  es  den  Aposteln  zu 
schwer  gewesen,  solch  Gesetz  zu  verstehen  oder  zu  tragen,  dass  sie  nicht 
neisch  essen  sollten  und  dergleichen?  Hatten  sie  es  doch  im  Gesetz  Mosis 
wohl  gewohnt,  da  sie  viel  solcher  äusserlicher  Gesetze  mnssten  hidten  und 
waren  ihr  Lebtag  darin  erzogen,  dass  es  ihnen  gleich  ein  Kinderspiel 
K^^T^on  wäre;  so  verstanden  sie  es  ja  auch  besser  denn  wir.  Darum 
hüte  dich  vor  diesen  Lügnern  und  fasse  die  Worte  recht."  T^engel  knüpft 
auch  an  d&s ßaaru^tiv  wieder  an,  und  sagt;  Jmcc  muÜa  non  ^ua&rmda  sunt 
Is  fraäiUmiibu8  MmcmmMus,  qme  plus  quam  ämeniares  sutU,  et  nme 
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eiiani  minus  ab  iis,  qui paradetum  hahent,  ferri  posaunt.  Warn ni  ist  dieses 
noXXd  nicht  in  der  mtlndlicheD  TradiUun  zu  suchen?  Der  Inhalt  derselben 
}»t  doeh  nidit  nusflcblieBsUch  „Platten  und  Kappen**  und  dergl  Lnfber  htt 
wohl  ganz  Reolit,  wenn  er  meint,  dass  dieses  «oUo  später  den  Apostdn 
dnrch  den  beil.  Geist  gegeben  worden  sei;  wenn  nun  alurfiengel  bestimmt: 
guaerev^a  rero  sunt  in  actis  et  ej^istolis  apofitohrum  et  in  apocalypsi,  hoc 
ipso  nomine  magni  facimdis,  80  ist  dieser  Satz  doch,  wie  Meyer  aucli  cr- 
inncrt,  zu  voreilig.  Denn  es  iat  gar  kein  Grund  abzusehen,  warum  die 
Apostel  alle  Wahrheiten,  zu  welcben  der  beil.  Geist  sie  binfobrte,  in  ibre 
Schriften  sollten  niedergelegt  haben.  Aber  die  Tradition  hat  das  wider 
«icli,  das.«?  sir  sich  nicht  als  das,  wofür  sie  sich  ausgibt,  als  apostolisch,  er- 
weisen kann;  dass  ninii  im  O^ontheil  sehr  hiitifig  den  nachapostoiificheo 
Ursprung  einer  Tra<Iition  urkundlich  erhärten  kanu. 

Jetzt  steht  es  mit  den  Jüngern  noch  so,  dass  sie  uufähigsind,  das,  was 
der  Herr  ihnen  zu  aagen  bat  —  und  da  der  Herr  als  der  Heilsmittler  in 
unser  Fleisch  gekommen  ist,  so  hat  er  nicht  alles  mögliche  uns  zu  sagen, 
sondern  nur  solches,  was  zu  unserer  Seelen  Seligkeit  dient  —  in  sich  auf- 
zunehmen; aber  es  wird  anders  werden.  Der  heil.  Geist,  welcher  ein  Amt 
an  der  Welt  zu  treiben  hat,  vollzieht  auch  an  den  Jüngern  ein  Amt. 

V,  13.  Wenn  aber  jener,  der  Geist  der  Wahrheit,  kommen 
wird,  der  wird  euch  in  alle  Wahrheit  leiten.  Denn  er  wird 
nicht  von  ihm  selber  reden,  sondern,  was  er  h^ren  wird,  das 
wird  er  reden  und  was  zukünftig  ist,  wird  er  euch  verkündi- 
gen. Auf  den  Parakieten,  von  welchem  der  Herr  vorher  geredet  hat,  ver- 
tröstet er  seine  Jünger;  derselbe  wird  sich  auch  ihnen  gegenüber  in  jener 
£if»nsehait  als  Parfddet  erweisen,  er  wird  ihnen  als  Beistand  zar  Seite 
stehen  nnd  ihnen  zu  dem  Besitze  der  Wahrheit  verhelfen  und  dieselbe  ihnen 
audi  tragen  helfen.  Der  Paraklet,  der  heil  Crist  wird  hier  nun  gewiss  nicht 
ohne  Absicht  ro  nvft  uu  x^g  dXtjS-tfag  genannt ;  warum  gibt  der  Herr  flera 
heil.  Geiste  hier  wie  14,  17.  15,  26.  diese  weitere  liezeichnun??  Theodoras 
von  Mopsueste  sagt:  nvtvfia  aXrj^H'oQ  ixaktatv,       ovdfv  Eiffiov  jj  Ttj¥  dk^uar 

St^dme»,  TO  fttj^  iniSix*(f9'ai  ri^vitf  ri  hacnUi»  rgontjv.  Cyrillus  von  Alenn- 
drien  grub  tiefer  nach  der  Quelle  dieser  Bezeichnung :  nyfvftadXrjS^f/ag  m  oud^ti, 
"yu  "iTJTj  fftvTüv.  uvTog  yun  tnrtv  r  dX^^^na.  —  ro  trtlwv  ffrjai  vijg  dX>]&n'(ii 
TJVfvftu  ngng  okrjv  vfiTv  xad^rjyfjatTcu  r^j  ulrjO^iiaq  t>jv  ytniaiv.  üjg  ydg  «Jög 
uKQißwg  Tijy  uX^&fiuv,  xui  nvtvfui  iaitv,  ovx  ix  /^ligovg  dvrrjv  dnoxaXvnVH 
Tcltg  aißofidyotg  uvrijv,  M^an  fiSkXm^  iXfnA^Qtag  ro  mgi  uvttjv  /uvarijgtti»» 
Der  heil  Geist  steht  mit  der  Wahrheit  nicht  in  einem  äusseren  Zasamroen- 
hang,  sondern  in  einer  wesentlichen  Verwandtschaft.  Auf  die  Pilatusfifage: 
xl  laxiv  dXij&tia;  gibt  es  eine  runde  Antwort,  der  Herr  spricht  ja:  iywtlftt^ 
^  dXij&tta.  14,  6.  Chn  fiis  ist  eher  die  Wahrheit,  weil,  was  der  Vater  hat, 
sein  iat,  weil  er  mit  dem  \  utci  eins  ist.  Der  heil.  Geist  erforscht  nach 
Paulus  1  Cor.  2, 10  Alles,  auch  die  Tiefen  der  Gottheit;  Gott  ist  der  beil. 
Geist  als  der  sich  selbst  erkennende,  wissende,  offenbare.  Wie  sich  die 
Liebe  der  Gottheit  in  dem  Sohne  conccntrirt,  so  das  Wissen  der  Gottheit 
in  dem  heil.  Geiste.  Die  WahrlKM't  ist  darum  so  sehr  r,nirirll  p^itz  des 
GeisteSi  dass  xo  nvwfid  iattv  rj  uktjd^ua.  1  Joh.  5,  6.  cxquisiii.^tma  appd- 
faUo,  ruft  Bengel  mit  Recht  aus,  obgleich  er  nicht  fortfährt:  spiritu6,^eH 
verüas,  sondern  sich  begnflgt  mit  ^ttrUm,  gin  veritatem  hahett  rmUA  per 
eogmlUmm  m  mtdUdui  eoftferi  per  praxm  a  pwstowt  mvohuMe,'  testatur 
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eiiam  ad  alioSf  per  hos,  quibus  revelavit;  ei  defendit  verifatm  illam,  de  qna 
e^,     17  gratia  ä  veritas.   Dieser  Geist,  der  die  Wahrheit  ist  und  die 


Male  wird  dieser  Geist  der  Wahrheit  seine  selige  Fttlle  in  die  Herzen  der 
Gläubigen  ausgiessen,  sondern  er  wird  sie  nur  alimälig  in  die  Wahrheit 
hineinversetzen,  denn  in  dorn  n^ijyttv  ist  offenbar  ausgesagt,  dass  das  Ziel 
Dar  nach  einer  lüngereu  oder  kürzeren  Wanderang  erreicht  wird.   In  die 
Wahrheit  wirtl  der  heil.  Geist  leiten  und  zwar  «ig  naauf  t^v  dkj&tux»,  Gut 
beneikt  Bengel  zu  Ttjp:  ofikuhis  äementMimu:  mnem  eam  verUatem, 
fum  nunc  vohis  habAam  dicere.  Der  Herr  bat  also,  so  gnt  uod  so  weit 
e?  irinj:,  seine  Jünger  in  die  Wahrheit  schon  eingeführt,  das  angefangene 
Werk  wird  der  heil.  Geist  fortsetzen  und  vollenden.   Jesu  Werk  istStück- 
weik  gewesen,  der  heil.  Geist  wird  ein  Vollwerk  zu  Wege  bringen;  er  wird 
die  Wahrheit,  welche  der  Herr  den  Seinen  vielfach  nur  andeuten  konnte, 
da  rie  somlVagen  noch  ooföhig  waren,  ihnen  in  allen  ihren  Theilen,  nach 
ilirer  Totalität  zur  Erkenntnias  vermitteln.   Der  heil  Geist  kann  in  der  an- 
gegebenen Weise  in  dieser  von  dem  Herrn  kundgemachten  Wahrheit  weiter 
Üraern:  ov  yug  XaXfjafi  u(f  %avtov.    Calvin  hat  diesen  Znsammenhang  schon 
scharf  erkannt:  cö;j^/v;ffi'//o  ed  iJJim  pnrtkulae,  sagt  er,  ducet  vos  inonmem 
teritatem,  scimus  foutcm   veniatis  beum  esse  atque  extra  eum  nihil  esse 
ttrüvd  aoUdL  m  mnma  doetfe  CkHsiua  «olulf,  äodrwitm  spirUus  nmfore 
«widi  hunus  aeai  in  aere  nasceretur^  sed  ex  cotMis  ioneUtam  adjffy  jpro- 
äturam.    Wie  der  ficrr  selbst  nicht  dtp*  suvtov  spricht,  sondern  nur  das, 
was  er  vom  Vater  gehört  hat,  ö,  19.  7,  17.  8,  26,  28.  12,  49,  50;  so  wird 
der  heil.  Geiüt  auch  nicht  eine  falsche  Selbstständigkeit  und  Freiheit  für  sich 
ia  Ansprach  nehmen,  er  ist  gebunden,  oaa  av  dwvan  XaXi^aH  —  er  Ter* 
kSndigt  also  nichts  Selbstersonnenes  nnd  Selbstgemachtes,  sondern  was  er 
gefaOrt  haben  wird.   Er  ist  also  demnach  auch  nur  hUerpres,  Dolmetscher, 
Wer  ist  es  aber,  der  den  heil.  Gei.st,  dass  ich  mich  90  ansflrücke,  inspirirt, 
der  ihm  zu  hören  gibt,  was  er  sagen  soll?  Olshausen,  Kling,  Baumgarten- 
Crasius  sagen:  von  dem  Sohne  hört  er  es;  Lücke,  Brückner,  Meyer:  von 
Qott^  Lathard  stellt  äch  in  die  Mitte  und  sagt:  vom  Vater  und  dem  Sohne. 
Man  kann  sich  fbr  die  erste  Auffassung  auf  den  folgenden  Vers  herufini,  in 
welchem  Jesus  sagt,  dass  der  heil.  Geist  von  dem  Seinen  nehmen  werde 
und  auf  V.  7,  wo  er  ausdrücklich  anmerkt ,  dass  er  den  heil.  Geist  senden 
wolle,    Filr  die  zweite  Auffiss^ung  scheint  der  Umstand  zu  sprechen ,  dass 
der  Herr  aussagt,  dass  er  allein  das  vom  Vater  Gehörte  mittheile  und  dass 
er  diesen  heil.  Geist  ausdrflcUich  als  den  anderen  Parakieten  bezeichnet» 
Wenn  wir  aber  bedenken,  dass  der  Herr,  welcher  zu  seinem  Vater  zurück- 
gekehrt ist,  erst  den  heil.  Geist  gibt,  also  der  heil.  Geist  erst  wirksam  vrird 
in  ilrn  Jüngern,  wenn  der  Vater  und  der  Sohn  wieder  wie  in  dem  Anfang 
eins  sind,  so  kann  der  heil.  Geist  nicht  den  Vater,  auch  nicht  den  Sohn 
einen  Monolog  halten  hören,  sondern  er  wird  das,  was  er  aus  dem  Zwie- 
gespräche des  Vaters  und  des  Sohnes  erlauscht  hat,  offenbaren.  Und  das, 
was  der  heil.  Geist  hört,  ist  nicht  immer  ein  und  dasselbe,  sondern  ein 
mann  ich  faltiges;  er  wird  von  dieser  reichen  Mannichfaltigkeit  auch  nicht 
blos  einzelne  Laute  mittheilen,  sondern  die  Fülle:  orr«  «i-  uKovarj  heisst  es: 
and  diese  Mittheilungen  des  Geistes  der  Wahrheit  aus  dem  Gehörten  werden 
sich  andi  auf  die  Zukunft  zum  Theil  beziehen:  ra  i^x^fum  dvayytUi  vtuv. 


iXij&ttav.   Also  nicht  mit  einem 
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ffuntf  sed  meo  tudido  poiiu8  fuUtrum  tegni  sui  spmiuaUs  staium 
qiiakmpauhpoit  rmmrwUmum  äus  apaäoU  viämmt,  teä  iune  eomprdumim 

müh  modo  poterant.  Allem  der  Reformator  hat  sich  hier  ans  Fmclit,  wie 
es  scheint,  vor  der  Scbwarmgeisterei,  die  sich  von  jeher  gern  auf  dioso  Stelle 
berufen  hat,  zu  einer  falschen,  \Yeil  das  Wort  des  Herrn  widernatürlich  ein- 
enj^enden  Ausleg^ung  entschlossen.  Luther  wird  dem  Worte  des  Herrn,  welches 
ja  hier  nicht  von  einer  Thfitij^keit  des  Geistes  handeln  kann,  dif  ein  Mal 
für  einen  Augenblick  hervortritt,  um  dann  für  ewig  zu  verscii winden,  besw 
gerecht.  Er  sagt:  darnach  wird  er,  der  heil.  Geist,  auch  weissagen.  Denn 
solches  ist  auch  seiner  Werke  eines,  wie  vir  denn  viel  Exempd  haben  in 
den  Geschichten  der  Apostd.  Er  sagt  ahcr  hier  von  den  zokOnftigen  Bin 
ccni  «0  die  Christenheit  sonderlich  angehen  nnd  wissen  soll.  Also  \alm 
die  lieben  Apostel  (sonderlich  St.  Paulus  und  Petrus)  aus  vollem  Gäst  ^^e- 
redet  vom  Zukünftigen,  beide.  Glück  und  Unglück  der  Christenheit,  Ver- 
folgung' !iTid  Leiden,  Rotten  und  Ketzerei,  Endecbri$%t  und  allen  (Triiudn  im(i 
Summa  vom  Fallen  und  Auff^tehen  des  (ilaub^ms  nnd  der  Kirche.  Sol  hf 
Weis^apung  ist  auch  das  l>uc  h  der  UftenbaruDg  Johannis.  Dieser  Geist  lid 
Weissagung  bleibt  auch  noch  in  der  Christenheit,  wiewohl  nicht  so  nochl 
als  in  den  Aposteln,  dass  wir  dergleichen  können  auch  zuvor  sagen,  ab« 
ao  ferne  mr*8  von  ihnen  genommen  und  aus  ihr«i  Bachern  haben,  nnd  dod 
.dasselbigo  auch  schwächlich.'*  Der  heil.  Geist  wird  also  tiefe  Bhcke  \m 
lassen  in  die  Geheimnisse  des  christlichen  Glanbens  nnd  Höffens;  da  e 
aber  nur  das  verkündet,  was  er  hört  aus  dem  Zwiegespräche  des  Vater 
und  des  Sohnes  und  da  er  nur  in  die  Wahrheit,  welche  der  Herr  srhoi 
erschlossen  hat,  weiter  hineinführt,  so  kann  der  heil.  Geist  mit  seinem  Unt'^i 
rieht  und  mit  seiner  Weissagung  nicht  über  das  Wort  Gottes  hinnusfahrtü 
denn  in  dem  Worte  Gottes  haben  wir  die  Wahrheit,  die  der  Herr  kuud  ji? 
than  hat,  die  Wahrheit,  die  der  Vater  und  der  Sohn  mit  einander 
denn  Gott  ist  ein  einiger  Gott,  das  frflher  gesprochene  nnd  anfgezeiehi 
iGotteswort  kann  mit  dem  spätem,  von  Gott  geredeten  Worte  nicht  in  Wi 
sprnch  stehen.  Piincipiell  Neues  kann  also  der  heil.  Gsist  nicht  olfenbareti 
er  kann  nur  die  Wahrheit,  welche  schon  geoffenbart  ist,  nach  den  verschij 
densten  Seiten  hin  weiter  entwickeln.  Die  Lehrt'  des  heil.  Geistes  ist  keip 
neue  Lehre,  sondern  die  alte  Wahrheit  zeipf  nur  nene  Tiefen  und  n«^ 
Seiten;  sie  ist  kein  Abfall  von  der  Lehre  des  Herrn,  sorHlern  ein  Ausfld 
eine  organische  Fortsetzung;  derselben.  Es  gibt  eine  berechtigte  TradiW 
der  Lehre,  die  Lehre  des  Herrn  und  die  Lehre  des  heil.  Geistes  sind  ii 
Grunde  idoitiscL  Hiermit  treten  wir  allen  Schwarmgmstem,  die  da  rien 
nnd  noch  mfen:  Bibel,  Babel,  Babel:  in  Ersit  des  Wortes  Gottes  entm 
und  sagen  mit  Luther :  „also  setzet  Er  dem  heil.  Geist  selbst  ein  Zm  m 
und  Mass  seiner  Predigt,  dass  er  nichts  Neues  noch  Anderes  soll  predig«^ 
denn  was  Christus  und  sein  Wort  ist.  auf  dass  wir  ein  gewiss  Wahrzcich-: 
und  Prüfstein  haben,  die  falschen  Geister  /u  iiitheilen.''  W^ir  troüvMi  m 
diesem  Wort  auch  alle  Fortentwickler  der  Religion  Jesu  zu  einrr 
religiou  und  Verbesserer  der  heilsamen  Lehre  zu  Paaren ;  treffiich  ist  Lücke 
Bemerkuug:  „so  ibt  mit  dieser  ausdiücklichen  Erklärung  Christi  in  Widej 
Spruch  jede  montanistische  Sdiwinnerei,  jeder  Traom  von  einer  voHIeo^ 
meneren  Religion,  jeder  Wahn  von  einer  andeien  Perfectibüit&t  des  Christel 
thums  als  der  der  Entwiddong  des  christlichen  Principe  in  denHenen  dl 
Menschen." 
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V.  14.  Derselbige  wird  mich  verklären,  denn  von  dem 
Meineu  wird  er's  nehmen  und  euch  verkündigen,  ludern  der 
bdL  GefBt  die  6]iQl^|eii  des  Horn  eo  in  alle  Wabrlieit  leitet»  verklArt  erden 
Herrn  ~  je  voller  sie  die  selignacbeode  Wahrheit  erkennen,  desto  grosser 

wird  die  Klarheit  des  Herrn  vor  ihren  Augen.  Wir  könnten  sagen:  so  ransüs 
es  sein,  weil  rlle  Wahrheit  in  dem  Herrn  urstfindet.  Der  Herr  m>ht  aber 
an  piiKMii  andern  Tmstande  nach,  dass  der  hei).  Geist  ihm  die  do^u  pribt, 
ibii  SLiiierrlitht  vor  den  Seinen;  on  fx  rov  ifiov  ki^nui  xou  ui'uyytXH  vfüy. 
Was  Yerst^ht  er  unter  diesem  ht  nv  ifiov9  Luther  sagt:  das  ist  nnn  auch 
von  Amte  des  heil.  Geistes  ß:e9agt;  aber  er  fthrt  hierhdher  nnd  zeigt  auch, 
wie  CS  in  dem  göttlichen  Wesen  steht.  T^om  er  nimmt  das  Seine,  spricht 
er  allhier.  nändi(  h  das  göttliche  Wesen  in  Ewipkfif,  nicht  allein  vom  Vater, 
sondern  auch  von  Christo,  und  bleibt  also  einerlei  ewig  Wesen  oder  Gott- 
heit des  Vaters,  Sohnes  und  heil.  Geistes,  allein  in  unterschiedenen  Personen. 
Wie  nnn  der  beil.  Geist  sein  göttlich  ewig  Wesen  (so  er  in  ihm  selbst  hat) 
von  Christo  nimmt,  so  rouss  auch  sein  Amt  und  Predigt  nicht  anders  sein, 
denn  da*'^  er  rhri^tum  also  verklärt  als  dcF  Vnters  ewigen  Sohn,  in  Ewig- 
Iteit  von  il  in  iieburen  und  in  die  Welt  gesandt,  dass  wir  durch  ihn  zum 
Vater  kommen  und  das  ewige  Leben  haben/'  Doch  damit  ist  unserem 
Test  kein  Genüge  gesehdieni  d«r  Herr  will  nicht,  dass  wir  nns  in  hohe 
Specttlationen  Ober  Wesen  nnd  Ansgnng  des  heil.  Geistes  verlieren;  er  lenkt 
mit  seinen  Worten:  i»,  rov  f^ov  Xfjxf/nai  xai  dvnyytXtt  vpXv  unsere  Blicke 
nuf  flie  Mittel,  durch  welche  der  heil.  Geist  \\m  in  die  Wahrheit  hinein- 
kitet.  Was  er,  um  diess  zu  thun,  uns  verkundigen  wird,  dan  nimmt  er 
nicht,  aV  oder  iuviovj  sondern  aas  dem,  was  des  Herrn  iät.  Er  tindet  die 
Wahrheit  schon  bei  dem  Herrn  yor,  dem  treuen  Zeugen;  er  sieht,  indem 
er  nur  die  Einführung  in  alle  Wahrheit  durch  Rückgang  auf  den  Herrn  nnd 
das  Wort  und  den  Geist  des  Herrn  vollziehen  kam ,  in  Jesus  den  König  der 
Wahrheit,  die  absolute  Wahrheit.  Er  erkennt  also  in  dem  Herrn,  dessen 
Worte  er  zum  Verständniss  führt  uud  in  lebeudiger  Erinnerung  erhält,  seinen 
Herrn  und  Meister  thatsächlich  an  und  führt,  indem  er  in  die  Wahrheit 
einfuhrt,  immer  tiefer  die  Jünger  in  die  Ericenntniss,  in  die  Erfabrnog,  in 
das  Leben  des  Sohnes  Gottes.  Jam  odmaiut  Chrislus,  lehrt  Calvin,  nm 

venb'ruw  f^plritwn,  fffl  novfnf  aliqnod  re(iyi*nn  erh/at,'<'eff potitia,  qfii  stnhiltal 
glonum  üit  a  patre  datam.  additur  ratio;  de  nw  accipUt,  quibm  verbia  Christus 
ngn^ccUf  nos  in  htinc  Jinem  wiritnm  sanctum  rec^ere,  ut  benefidis  sui^ 
fruamur*  etm  tahU  Hörsum  a  Britto  spiritua  nobä  em/erty  sed  a  (^mh 
mmitt  quoa  in  ma  transfundat  in  mmma,  non  aWs  quam  Christi  divitiis 
nos  loaipletat  spirUus,  tU  eins  gloriam  per  omnia  illustret.  So  wird  Bengels 
W  rt  wfhr:  oeconomia  irittm  iettium:  patrmffiorifiaU  ßiue,  fiUnm  spiriiu» 
sanctus.  14,  13.  17,  4. 

V.  15.  Alles,  was  der  Vater  hat,  das  ist  mein.  Darum  habe 
ich  gesagt:  er  wird*s  von  dem  Meinen  nehmen  nnd  eneb  ver- 
kandigen.  Der  Herr  erkennt  die  Tragweite  seines  Wortes:  ix  tov  ijnov 
X^nut:  er  bezeichnet  sich  damit  nicht  '^'erf^de  als  das  A  nnd  das  O  fttr 
dtn  Geist  und  die  Gemeinde,  wie  Luthardt  nieint,  sondern  —  die  Gemeinde 
ist  hier  willkürlich  hereingetragen  —  als  den  Quelle  aus  welchem  der  heil. 
Geist  die  Wahrheit  schöpft,  ate  das  Princip,  weldies  den  Parakleten  be- 
Tähigt,  in  alle  Wahrheit  zn  leiten,  uud  somit  ate  den  Urgrund,  aus  welchem 
der  heiL  Geist  mit  bervorgeht.  Ghristns  erklärt  sieh  also  ittr  das,  wofür 
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St  Paulos  ihn  2  Kor.  3,  17  proklamirt,  nftnlich  für  den  Herrn  des  Geistes 

und  macht  sich  so  zu  Gott.   Er  kann  aber  so  reden,  ja  er  hat  absichtlich 
so  geredet,  degshalb  wiederholt  er  seine  Worte,  denu  nawu,  oaa  s^tt  o  nuz^, 
ifid  ian.   Nicht  dies  und  Jenes ^  was  der  Vater  hat,  hat  der  Herr,  er  hat 
ffftira  00«,  er  hat  also  die  ganze  Falle  deB  Vaters,  er  ist  im  Vollbesitze  der 
Gettheit,  iu  ihm  wohnt  die  Fülle  der  Gottheit  leibhaftig,  Bedeutaam  iet 
es,  dass  der  Herr  nicht  sagt  Ifiä  torat,  sondern  fftu  iariv,  er  ist  in  jenem 
Augenblicke,  da  er  redet,  schon  in  dem  Vollbesitze  und  Vollgenusse  Alles 
dessen,  das  des  Vaters  ist.    Das  ist.  ruft  Luther  aus,  der  Zirkel,  ruiul  ge- 
schlossen und  zubauiUicogezogen  alle  drei,  Vater,  Sohn  und  heil.  Geist  in 
ein  göttlich  Weseo.  Denn  toh  demselbigen  Meinem,  spricht  er,  das  des  Vaters 
ist,  nämlich  dass  ich  mit  ihm  einiger  Gott  bin,  davon  nimmt  auch  der  heü. 
Geist,  das  er  M  und  hat,  also  dass  er  eben  das  ist  und  hat,  das  beide  ich 
und  der  Vater  siüd  und  haben.    Nun  ist  „dasselbiiio  von  dem  Meinen  neh- 
men" also  gethau,  dass  nicht  heisst  ein  Stück  genommen  von  der  GoUlieit, 
denn  dicsclbigc  lässt  sich  gar  nicht  stückeln,  sondern  ist  Alles  ganz,  voU- 
kömmlich  und  unzertremüich  Wesen;  also  dkn  der  heQ.  Geist  auch  selbst 
wahrhaftiger  Gott  ist,  ohne  allen  Unterschied»  ohne  allein,  dass  er's  beide 
vom  Vater  und  Christo  bat.    Siehe  das  ist's,  so  er  sagt,  dass  der  heil.  Geist 
soll  reden  und  verkündigen  nichts  anders,  denn  was  er  h<jrt,  nämlich  in 
der  ewigen  Gottheit  bei  Christo  und  dem  Vater,  da  er  s  ällein  sieht  und 
weiss,  wie  es  zu  geht.   Euch  aber  soll  er's  verkündigen ;  ersthch  in's  Herz 
und  darnach  dardi  enerenHond;  dass  es  also  gegkuht  werde,  bis  so  lange 
dass  wur  auch  dahin  kommen ,  da  wir's  werden  offienhatlidi  ansohanen,  da 
es  eitel  ewige,  helle  Klarheit  sein  wird. 


Diese  Perikope  tzibt  uns  Anlast,  entweder  das  Wesen  oder  das  Werk 
des  heil.  Geistes  in  das  rechte  LiciiL  zustellen,  wie  endlich  über  den  bevor 
stehenden  Hingang  des  Herrn  sn  trOsten. 

Der  heilige  Geist  heisst  mit  Recht  der  Tröster! 
Denn  er  tröstet  1.  die  traurigen  Jünger  über  den  Hingang  ihres  Herrn 

durch  seine  Ankunft, 
2.  die  geängsteten  JOnger  dnrdi  die  Strafe  der  Wdt, 
8.  die  unverständigen  Jflnger  durch  die  Iisitiing  in  aUe 
Wahrheit 


Der  heilige  Geist  der  Geigt  der  Wahrheit« 
Denn  1.  er  geht  aus  von  dem  Könige  der  Wahrheit, 

2.  er  straft  die  Welt  um  der  Wahrheit  willen, 

3.  er  leitet  die  Olänbigen  in  alle  Wahrheit 


Der  heilige  Geist  der  Geist  des  HerrnI 

1.  Er  kommt  von  dem  Herrn, 

2.  er  zeugt  von  dem  Herrn, 

3.  er  führt  zu  dem  Herrn, 

4.  er  verklärt  iu  den  Herrn. 
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Der  heilige  Geist  redet  nicht  von  sich  selbst. 
1.  Weder,  wenn  er  zu  der  Welt  ri  clet  durch  die  Gläubigen^ 
k  nodk,  weDD  er  den  Gläubigen  ia's  üerz  redet 


Der  heilige  Geist  yerklärt  den  Herrn. 

1.  Durch  aeineo  Ausgang  aus  der  Höhe, 

2.  durch  '«einon  Darchfrang  durch  die  Welt, 
3*  durch  seinen  i^ngang  in  das  üerz. 


Das  Amt  des  heiligen  Geistes  in  der  Welt. 

1.  Ein  Amt  der  Strafe  an  der  ungläubigen  Welt, 

2.  ein  Amt  des  Trostes  an  der  gläubigen  Welt. 


Der  heilige  Geist  seil  den  Herrn  verklären. 

1.  Vor  der  ungläubigen  Welt, 

2.  und  in  seinen  Gläubigen. 


Das  Werk  des  heiligen  Geistes  auf  Erden. 

1.  Er  straft  die  Welt  über  Sünde,  Gerechtigkeit  und  Gericht, 

2.  er  leitet  die  Gläubigem  m  alle  Wahrheit, 

3.  er  verkläret  den  Herrn. 


Wie  put  ist  es,  dasß  der  Herr  hingeht! 
Denn  nun  kommt  1.  der  Tröster  zu  uns, 

2.  das  Gericht  in  die  Welt, 

3.  die  Verklärung  Jesu. 


Ja,  es  ist  gut,  dass  Jesus  hingeht! 
Denn  1.  nun  erst  wird  Jesus  der  Herr 

2.  uud  wir  nun  erst  seine  rechten  Jünger. 

Welche  Frucht  schafft  des  Herrn  HingangV 

1.  Die  Gabe  des  Geistes, 

2.  das  Gericht  der  Welt, 

3.  die  Leitung  in  alle  Wahrheit, 

4.  die  Verklärung  des  Herrn. 


9.  Der  Sonntag  Rogete. 
Joh.  le,  S3<-30. 

Zwei  Namen  trügt  dieser  Sonntag ;  er  heisst  nach  dem  Introitus:  voeem 
waai^taiis  annutUiaie  H  audiaim  (Mt^a;  anmmfiafe  usque  ad  extremum 

*irm:  Uberavit  danwius  popuhim  sm<m,  cUlehija^  alleluja.  Jesaj.  48,  20: 
xfjtmmcundifa^^f'  ™^  ^^"^^h  dem  Inhalte  meiner  evangelisclienPeriküpe  Rogate. 
Mit  diesem  ÖoonUge,  den  man  vieUach  den  Betsonutag  nennt,  beginnt  die 
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sogenannte  Bct-  oder  KreuzT!\  oche,  in  welcher  die  Bittgänge  durch  die  Flu- 
ren angestellt  wurden.  Ein  solcher  Betsonntag  ist  hier  ganz  an  seinem 
Platze.  Zum  Ersten  ist  die  Zeit  von  Ostern  auf  Pfinj^ste«  eine  M;rOfcse 
Wartezeit;  der  lierr  hat  au  dem  Osterabenüc  ücilich  den  hl.  Geist  schon 
seinen  Gläubigen  gegeben,  aber  es  war  doch  diese  Geistesgabe  nur  ein  Erst- 
ling, ein  Unterpfand  einer  grösseren,  volleren  Geiatesmittheilung.  Auf  den 
hl.  Geist  wartet  die  Gemeinde,  sie  erwartet  ihn  aus  der  Giiadenhand  ihres 
grossen  Gottes  und  Heilanf^cp.  Gottes  Gaben  aber  werden  nur  durch  Gebet 
empfangen;  die  ausgereckten  Arme  und  Hände  des  Gebetes  sollen  geiiUlt 
werden.  Zum  Andern  ist  der  hl.  Geist  selbst  ein  Geist  des  Gebetes;  er 
gibt  ja  unserem  Geiste  daa  Zeugniss,  dasa  mr  Gottes  Kinder  sind  and 
schreit  in  uns:  Abba,  lieber  Vater.  Erfahren  wir  nun  in  unserem  Evan- 
gelium, welche  Verheissung  dem  Gebete  im  Namen  des  Herrn  gegeben  ist, 
erkennen  wir,  wie  sehr  wir  der  Erhürung  unserer  Gebete  budiii  fen,  so  muss 
das  Verlangen  nach  dem  hl.  Geist,  dem  Geist  und  der  Kratt  des  Gebetes 
in  unseren  Herzen  immer  mehr  zunehmen.  So  ist  der  Sonntag  Rogate  ein 
rechter  RUsttag  auf  Pfingsten. 

Luther  sagt  zu  unserem  Evangelium:  „dies  Evangelium  ist  eine  herzliche 
Vermahnung  zum  Gebet,  denn  das  ist  nach  dem  Predigtanit  der  linehstc 
Gottesdienst  bei  den  Christen,  dasss  man  betet.  Solche  Vermahnurg  hat 
der  Herr  gethan  auch  des  Abends  über  Tisch,  bald  auf  die  Predigt,  da  er 
zu  seinen  Jttngem  sagt:  ihr  werdet  traurig  sein  u.  s.  w.  Auf  diesen  Trost 
folgt  diese  Ermahnung  hier  zum  Beten.  Und  reimt  sich  sehr  wohl  aufein- 
ander. Denn  wo  ein  Christ  in  Angst.  Sorge  und  Kummer,  in  Gefahr  und 
Unglück  ißt,  da  ist  kein  anderer  Trost  nach  Ratii,  denn  dass  er  sich  an 
das  Gebet  halte  und  schreie  zu  Gott  um  IliUfe.  Solclies  lehrt  der  Herr 
hier  seine  Jünger  und  uns,  dass  sie  im  Trauerst undlein  des  Gebetes  nicht 
vergessen  sollen.  Und  sagt  nber  die  Massen  trOstlieb,  dass  sie  zu  solchem 
Werk  ktthn  und  unerschrocken  sein  sollen."  Und  solches  Werk  ist  ja  nach 
einem  andern  bekannten  Ausspruchn  Luthers  des  Christen  eig'^ntlifh  Amt 
und  Handwerk ;  und  wer  nicht  betet ,  soll  wissen ,  dass  er  kein  Christ  ist 
und  nicht  in  Gottes  Reich  gehört.  Arndt  nennt  in  seiner  Pustille  dies  heutige 
liebe  Evangelium  ein  recht  lieblich  Betglücklcin ,  mit  welchem  der  ewige 
Sohn  Gottes  aufwecken  will  unsere  trägen  und  eiskalten  Herzen  zum  lieben 
andächtigen,  hrtlnsUgen,  herzlichen  Gebet,  sintemal  unser  lieber  Herr  Jesus 
Christus,  unser  einiger  Lehrmeister,  wohl  weiss,  wie  träge  und  lass  wir 
zum  Gebete  sind,  und  dass  wir  ohne  das  liebe  Gebet  von  Gott  kein  wahres, 
beständiges  Gut  Leibes  oder  der  Seelen  erluugeu  mOgen,  deuu  der  hl.  Geist 
mit  seinem  ewigen  licht  und  Gaben  kommt  nicht  zu  uns,  wir  bitten  denn 
darum.** 


V.  23.  Wahrlich,  wahrlich  ich  sage  euch:  so  ilir  deu  Vater 
etwas  bitten  werdet  in  meinem  Namen,  su  wird  er's  euch 
geben.  Mit  einem  zwiefachen  äfir^p  bekräftigt  und  versiegelt  der  Herr 
seine  Yerhdssung;  er  setzt  sein  ganzes  Ich,  sehie  ganze  Person  daflir  em, 
dass  er  die  Wiübrheit  redet  Ein  doppeltes  springt  aus  dem  dfirfV  d^riv 
hervor:  das,  was  der  Herr  sagt  unl  vcrheisst,  muss  etwas  überaus  Grosses 
und  Bedeutsames  sein  und  and k  r  Si  iis  muss  es  dem  Menschen  schwer 
feilen,  mit  ganzem  Herzen  zu  glauben,  dass  es  so  ist,  wie  hier  geschriebea 
steht.  Das  Gebet  ist  eine  Himmelsleiter j  schön  sagt  schon  Augustinus: 
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ascefidit  precatiOt  descendit  Bei  rmeratio;  das  pine  a/uijv  soll  diese  Leiter 
oben  in  dem  Himmel  und  das  andeie  a^j^v  hier  onten  auf  der  Erde  be- 

MilgSA,  Luther  war  ein  rechter  Mann  des  Gebetes;  er  weiss  trefflieb  zn 
sagen,  welche  Hindernisse  <lf'm  Beter  in  dem  We^^e  stehen  und  wie  dieselben 
zu  überwinden  sind.  Es  regen  sich  auch  natüi lieh,  sagt  er,  solche  Gedanken : 
wie  kannst  du  zu  Gott  beten?  du  bist  zu  un\vürdig  und  lebst  täglich  m 
Sunden;  barre  docb,  bia  du  frömmer  werdest  So  du  aber  nicht  eber  willst 
in&beii,  denn  du  wflrdig  werdest,  so  mllsstest  du  nimmernaehr  beten.  Darum 
flugs  angefangen,  einen  Sprung  gethan  über  Würdigkeit  and  Unwürdigkeit, 
ob  du  gleich  mitten  in  Sünden  steckest.    Ja  so  du  auch  die«e  Stunde  ge- 
fallen und  aus  der  SCuHle  kämest,  wolltest  du  darum  angebetet  bleilu  ii?  Bei 
Leibe  nein;  souUcni  viel  lieber  mitten  lu  der  Sünde  niedergekniet  und  ge- 
betet Ton  Herzen;  acb  lieber  Vater,  veivtb  mir  und  bilf  mir  beranel  damit 
dich  der  Teufel  nicht  tiefer  hineinwen»  und  darin  ewig  behalte.  —  Es 
kommt  der  Teufel  noch  mit  einem  andern  Stoss  und  will  dich  zweifeln 
machen,  ob  dein  Gebet  erhört  werde,  daps  du  es  verachten  und  in  Wind 
schlagen  sollst,  bildet  dir  vor,  es  sei  zu  hoch  und  zu  gross,  dass  du  dich 
dess  lübmeu  sollst  gegen  die  hohe  Majestät,  dass  er  dein  Vater  und  du 
cem  liebes  Kind  seist  and  dein  Gebet  ihm  herzlicb  woblgefalle.  Dagegen 
teigt  uns  Christus  in  dem  Text,  wie  wir  solchen  Anatössen  widerstehen 
in(^n/'   Mit  diesem  zwiefachen  d^iriv  hebt  der  Herr  nun  seinen  Unterricht 
vom  Gebete  an:  de  precihus  semel  itenmque  aUigerat  aliquid,  sagen  wir 
mit  Bengel :  quod  qui  oraiuri  essent  in  nomne  Jesu,  experturi  ment  müta- 
km  patris  et  ßlii,  c.  14,  13,  et  quod  qui  i»  Chritto  manentU  d  fructum 
ferrent,  quicquid  peterent,  accepturi  essent,  15,  7,  16.  mmc  ex  mstituto  de 
m  offit.    Er  gibt  seinen  Jüngern  die  charta  magna  seines  Reiches  in  den 
zwiefach  versiegelten  Worten :  oauuv  uhr'ö^rt  t6v  Tjurioa  iv  rr'  ovo^iutI  ^ov, 
duati  rftiv  —      \v>G  ich  mit  der  rerepta.  Wenn  auch  der  Codex  ^Inaiticus 
die  Lesart  andcier,  nicht  unbedeutender  Handschriften  gibt:  dwatt  vfüp  sp 
vf  wofiaxi  fiov,  80  kann  icb  in  derselben  doch  nur  einen  lapsus  MlMiiter« 
kennen.  Die  Worte  in  dem  24  Y.  fwc  «P^<      rjr^aau  ovdh  iv  T<p  ov4ii«fl 
ftov  und  V.  26  iv  np  Srofiuii  fiov  uhriaioBt  stellen  die  Richtigkeit  der  gc- 
vföhnlichen  Lesart  ausser  allen  Zweifel.    Die  charta  magna  ist  eine  charta 
blanca,  was  Spener  schon  hervorgehoben  hat,  denn  der  üerr  sagt  ganz 
allgemein:  Sau  ä»  uitr^afiTt,  wie  er  kurz  vorher  auch  nicht  ohne  tiefe  Ab- 
lidit  sprach:  000  up  itwcu  V,  13.  Unser  Gebet  wird  von  dem  Herrn  ntcbt 
eingeengt  zwischen  scharfe  Grenzsteine;  das  Gebet  ist  ein  Erguss  des  Her- 
zens und  darf  sich  ergiessen  nach  allen  Richtungen  hin.  Wie  das  Kind  mit 
seinem  Vater  redet  von  Allem ,  was  das  kindliche  Leben  betrilTt  und  das 
kindliche  Herl  bewegt,  und  eia  rechter  Vater  willig  auf  diese  kindliche 
Bede  hört,  so  darf  das  Gottcekind  aueh  mit  sdnem  bimmlischen  Vater,  der 
ja  der  rechte  Vater  ist  Uber  Alles,  was  Kinder  heisst  im  Himmel  und  auf 
Erden,  von  Allem  reden,  was  sein  Leben  betrifft  und  sein  Herz  bewegt, 
der  Vnter  wird  hören;  fordert  er  ja  doch  durch  seinen  eingebornen  Sohn 
ausdi  Ulklich  seine  Menschenkinder  auf,  sich  ein  Herz  zu  fassen  und  alle 
Scheu  und  Blödigkeit  bei  Seite  zu  setzen  und  vertraulich  ihm  Aile^  an  sein 
grosses,  liebes  Vaterhen  zn  legen.  Aebnlicbe  Verheissungen  kommen  noeh 
mehrfach  vor:  Matth.  18,  19.  21,  22.  Hark.  11,  24.  Job.  14,  13  und  14. 
vergi.  1  Job.  3,  22.  5,  15.   Augustinus  sagt  schön  zu  dem  34  v^.:  si  tibi 
imperaior  dicat,  peU  quod  vis,  quos  iribmaius  comitatusque  captarmf  quae 
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vis,  quid  jpetiturus  es?  excute  meniem  tuam,  exerce  avaritiam  iuanif  dtlaia 
0tpidilatem  twm,  non  guicunquey  sed  omnipotma  dixitj  pete,  quod  vü.  fM 
invenies  carius,  nihil  mtUua  quam  ^sum,  qui  fecit  omnia.  ipsum  p§Ut  qm 
fecit  omnia  ei  in  illo  hahehis  omnia,  quae  fecit.  nihil  magis  vult  dare,  quam 
se  ipsum.  Aber  bedenklicli  b<>nierkt  rr  zu  Johannes  im  102  Traktat*':  quic- 
quid  aliud  petitur,  quam  quod  ad  vitam  aeternam  cedit,  nihil  petitur,  non 
quod  mdla  omnino  res  est,  sed  quia  in  Umtae  rei  comparatione  quicqttSd 
alM  eoncu^ctütr,  mkU  aU  So  wahr  es  kt,  dass  Gott  das  hftchste  Gut 
ist  und  dass  demnach  nichts  höheres  und  besseres  erbeten  werden  kann, 
als  Gott  selbst,  so  verkehrt,  so  grundfalsch  ist  es,  wenn  man  das  Gebet 
auf  Gott  beschränken  wollte.  Augustinus  sagt  ein  Mal:  fjuamlibet  alia  cerba 
dicamuSf  nihil  aliud  dictmua^  quam  in  isla  dominica  oratione  positum  etip 
n  recU  $t  congruenter  onmvs,  8i  per  <mmia  preealkmum  rnntiarum  utha 
Oa^uraSj  tnhü  invenies,  quod  non  ista  Domini  contineat  et  amdudtU  oraÜo* 
Ganz  riclitig.  Es  befindet  sich  in  diesem  V.  U.  aber  die  Bitte  um  das  täg- 
liche Brod  und  so  hat  Jesus  selbst  diejenige  Auslegung  als  eine  falsche  be- 
zeichnet, welche  in  einer  ilbertriebenen  (leistlichkeit  und  Frömmigkeit  nur 
um  geistliche  Güter  bitten  will.  Der  Herr  sagt  nicht:  der  Mensch  lebt 
nicht  vom  Brod,  sondern  von  einem  jeglichen  Worte,  das  darch  den  Mnnd 
Gottes  geht,  sondern:  der  Mensch  lebt  nicht  vom  Brod  aüein.  Wir  haben 
ein  heihges  Recht,  Plato  erkennt  schon  dieses  an,  wenn  er  im  Timäus 


^iov  dii  nov  xäXotaw,  auch  diese  Güter  in  unserem  Gebete  zu  erflehen; 
nnr  freilich  Alles  in  der  rechten  Ordnung!  Mit  allen  unseren  Anliegen  weist  der 

Sohn  uns  an  roV  nuriga.  Was  sollen  wir  dazu  für  ein  Pronomen  ergänzen: 
v/itolr  oder  //<or?  Ich  glaube  nicht,  dass  vfxwv  richtig  ergänzt  wird,  denn 
natriQ  ist  in  diesen  letzten  Reden,  wie  auch  sonst,  in  dem  trinitarischen 
Sinne,  im  Verhältnisse  zu  dem  Sohne  zu  fassen.  Vorher  14,  13  ff.  hat  der 
Herr  die  Seinen  ermahnt,  sich  tn  ihn  mit  ihren  Gebeten  zu  wenden,  hier 
weist  er  auf  seinen  Gott  und  Vater.  Worin  hat  das  seinen  Grund?  Einige 
blicken  hier  in  die  Endzeit;  und  wer  die  Worte:  h  Imhf^  xfj  ^ftigtf  ips  w* 
(QWTijmu  oväiv  auf  die  Parusie  des  Herrn  bezog,  kann  hier  nur  mit  v.  Hof- 
mann und  Luthardt  durch  einen  salto  mortale  sich  retten.  V.  26  sagt  ja 
der  Herr  fast  ganz  gleichlautend:  iv  init'y/j  t^^gu  iv  iw  6>6purt  pov 
iir^0ic9*:  wonach  man  sagen  mtlsste:  an  einem  und  äemseläen  Tage  sollen 
die  Jünger  den  Herrn  nicht  mehr  fragen  und  doch  auch  bitten.  Wie  ist 
das  möglich:  Igwrüv  heisst  fi'agcn  und  bitten  zugleich,  beide  Bedeutungen 
liegen  dicht  bei  einander,  jedes  P.iften  ist  zugleich  ein  Fragen  bei  Gott, 
ob  also  sein  heiliger  Wille  ist  In  einer  und  derselben  Zeit  soll  also  von 
den  Jüngern  der  Sohn  und  der  Vater  mit  Bitten  uud  Flehen  angegangen 
werden;  ein  Gebet  ist  ebenso  recht  und  kräftig  wie  das  andere,  denn  der 
Vater  und  der  Sohn  sind  eins.  Aber  der  Vater  soll  in  der  rechten  Weise 
•ngemfen  werden:  iv  rw  ovouuxl  jnov,  sagt  der  Herr.  Was  soll  das  heissen? 
Meyer  sagt  zu  14,  13,  wo  diese  Worte  wie  auch  1.5.  10  wiederstehen:  .»das 
Bittgebet  zu  Gott  geschieht  im  Namen  Jesu,  wenn  dieser  Name,  Jesus  Chri- 
stus, als  der  Inbegriff  des  Glaubens  und  Bekenntnisses  des  Betenden,  in 
seinem  Bewnsstsdn  daa  Element  ist,  in  welchem  die  Gebetsthätigkeit  lebt 
mid  sich  bewegt,  so  daaa  also  der  Name  Jesu  flttr  die  Stimmung  und  Ge* 
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simiufig,  die  Absicht  und  drn  Iribnlt  des  Gebetes  das  specifisch  Mafisgeheiide 
and  Bestunmende  ist.  Aualog  i^t  die  apu^tolische  Ausdrucksweise:  etwas 
setn,  habai,  sagen,  thiiD  n.  &  w.  Ir  xQ*^t  ^  wqii^.'^  leh  wiO  gleich  Iiier 
anfügen,  dass  Paulus  diese  ächt  johanneiscbe  Aoadracksweise  auch  kennt, 
C0I088.  3,  17.  Ganz  Ähnlich  bemerkt  Luthardt  zu  unserer  Stelle:  denn  Er 
(der  Sohn)  iit  das  Element,  dir  Bereich  alles  Verkehres  zwischen  Gott  und 
der  Gemeinde.  Eingehender  sagt  er  zu  14,  13,  welche  Stelle  Lücke  als 
den  Schlüssel  zu  den  andern  Stellen  bezeichnet:  „im  Namen  Christi  betet, 
wer»  indem  er  betete  h  xsmx^  ist  nnd  ab  h  X9*^v  seiender  zu  Gott  betel* 
Darin  liegt  das  Dreifache,  was  man  gewöhnlicii  unterscheidet:  sich  auf  Jesus 
berufend .  in  der  Gemeinschnft  seiner  PrrsoTi  nnd  in  seinem  Since  heten. 
(so  z.  B.  Stier).  Das  mittlere  Moment  ist  der  Hauptbegriff.  Die  Berufung 
aber  liegt  darin,  dass  der  Betende  zu  Gott  betet,  sofern  er  als  in  Christo 
dem  gescbichUiGli  geoffenbarten  seiend  mit  Gott  vermittelt  ist,  oder  dass  er, 
nm  Vater  Jesu  CluiBti  betet,  wie  die  aitteatamentUdien  Gläubigen  znm 
Gotte  Abrahams,  Isaaks  und  Jakobs.  Betet  er  aber  als  in  Cluristo  seien- 
der zum  Vater  Jesu  Christi,  so  ist  damit  von  selbst  gesagt,  d&»9<  auch  sein 
Gebet  in  Christo  ist,  d.  h.  dass  sein  Inhalt  nicht  des  Betenden  für  sich, 
sondern  Christi  Sache  ist''  Uoimann  legt  es  also  aus:  „in  seinem  Namen 
und  als  Christ  beten,  ist  ein  und  dasselbe.  Es  ist  damit  niehts  anderes 
gemeint,  als  dass  der  Betende  mit  seinem  Beten  sein  in  Christo  vermitteltes 
Verhältniss  zu  Gott  bethätigt.  —  Er  betet  nicht  blos  im  Sinne  (Böhmer), 
oder  in  dem  Sinne  und  in  den  Angelegenheiten  Jesu  (Schleicrmacncr),  son- 
sem  was  ihm  Christus  Uberhaupt  ist,  das  lässt  er  sich  ihn  in  seinem  Hpten 
Eeiu.  Freudigkeit,  Inhalt  uud  Hiciituug  der  Bitte  bestimmt  »ich  darnach. 
Denn  es  ist  der  Christ,  der  da  betet,  und  ehristUeh  ist  sein  Beten,  um  was 
immer  er  bittet,  und  der  Vater  Jesu  Christi  i&t  es,  zu  dem  er  betet."  Die 
Alten  haben  diese  Stücke  schon  hervorgehoben,  meist  aber  noch  etliche 
hinzugethan.  so,  sagt  Gerhard,  heisse  in  CJtn'sti  nomine  petere  1)  expendere 
Chrisii  mandahim  de  Deo  invocando  todemque  in precibm  mis  niii,  2)  ßduda 
iHtetcessionis  et  tnerilorum  Chrt&U  pttere,  3)  peiere  ca,  quae  ad  Dei  et  fHH 
flNtt  Jmt  ChrisH  gloriam  ptrHnmi,  4)  petere  ea,  quae  ad  regmm  Ohfitii 
pumooendum  pei-Hnetit,  Sj  petere  ea,  quae  ad  salutefn  noelfttmfaciunt,  ^^er 
quae  verae  et  Deo  gratae  oratiotiis  requisita  principale  esse  dixitmts  sccun- 
flfww,  quum  fiducm  in  Christum  mediatorem  et  ff)«f/fw  meritum  sit  quasi  anima 
verae  invocatimis.  Luther  hebt,  was  Gerhard  so  betont,  auch  sehr  bestimmt 
als  den  Kern  uud  Stern  hervor;  er  sagt:  „das  ist  nichts  anders,  als  dass 
wir  Tor  Gott  kommen  im  Glanben  Cluristi  und  ans  mit  guter  ZuTeisiebt 
IrOsten,  dass  er  unser  Mittler  sei,  durch  wdeben  uns  alle  Dinge  g^ben 
sind,  ohne  welchen  wir  Nichts  denn  Zorn  und  Ungnade  verdienen,  wie 
St.  Paulus  Korn,  ö,  2  sagt.  Das  heisst  recht  in  Christi  Namen  bitten,  wenn 
wir  uns  also  auf  ihn  verlassen,  dass  wir  um  seinetwillen  angenommen  umi 
erhört  werden.  Das  ist  das  Hauptstflck  und  der  Grand,  darauf  das  Gebet 
sieben  und  ruhen  soll,  und  daher  es  seuoe  Gttte  und  Wörde  hat,  dass  es 
Gott  gefällt,  und  die  Kraft  und  Macht,  dass  es  muss  erhört  werden/'  Also 
haben  wir  zu  beten,  dass  unser  Ich  untergeganj^en  isf  mit  feinem  ganzen 
eifnien  Wesen  in  dem  Sohne  und  wer  nicht  so  betet,  t>etet  nicht  wie  ?^ich's 
gebuiirt^  oratio  t  quae  non  ßt  per  Christum,  non  solum  nm  potest  dekre 
PfceatOf  $ed  eUam  ipsa  fit  peceatmu  Wer  nun  so  betet  in  dem  Namen 
iflsu  Christi,  der  wird  nicht  Tetgeblich  beten;  der  Vater,  den  wir  so  an- 
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ijprecbcn,  diudtt  rfttv,  sagt  der  Herr  mit  seiiu  ni  Wuhilicb,  Wahi  licli.  Grotia» 
bemerkt  i\i  dieser  VcrheissuDg :  inteUigeruIum  hoc  sub  taciiis  ^uibusdam  con- 
diiümibus;  allein,  wo  der  Herr  keine  „Wenn  nnd  Aber'*  hinzugesetst  hat, 
dürfen  wir  gewiss  keinen  Zaun  um  die  Verheinung  macben.  Bedingungs- 
los ist  die  Erhörunfj  des  Gebetes  im  Namen  Jesu  versichfTt.  Aufiiistinus 
Fnpt  freilich  auch :  accipif  petcns,  quando  dcbef  accipere,  quaedam  enim  vrm 
neganiur,  sed  ut  congruo  dmiur  tempore^  diß'truntur.  dat  ergo  setuptr  iustis 
DeuSf  guae  aaluhritcr  petuntf  guamvis  non  sewper  det,  gitando  dari  vellent. 
£b  ist  aber  hiergegen  zn  bemerken,  daas,  wie  Angustinua  richtig  hervorhebt, 
Gott  immer  das  Gebet  erhört,  wolclies  die  salus  sempitema  anlangt,  und 
daas  jeder,  der  in  dem  Namen  Jesu  Clinsti  betet,  sein  Gebet  nicht  vor  Gott 
brinfjt,  ithne  mit  Jesus  zu  beten:  nicht  mein,  sondern  dein  Wille  geschehe. 
Wie  d(M'  Herr  14,  13  seiner  Scits  die  Erhörung  des  Gebetes  in  seinem  Na- 
men /.ui^e^agt  hat,  so  sagt  er  hier  Seitens  Gottes  die  KrfaOrung  zu  —  Jcmrn 
vfttv.  £8  Qiusa  so  sein  ,  dies  Gebet  muss  ErhOmng  finden.  Wenn  Seneha 
de  betieß  4,  4,  2  schreibt:  quod  pnyfech  nimßtni  (ut  homines  precarmtur 
T)c(>^)  ■nre  in  hunc  furorem  omnes  mortales  consenstssefif  attoquendi  surda 
Huminu  '  t  itiefficaces  deos,  nisi  nossemus  Hierum  benejida  nunc  oblata  vltro^ 
nunc  orantibus  data:  so  haben  wir  noch  vielmehr  Grund,  der  Erhörung 
unserer  Gebete  in  dem  Namen  des  Hen-n  gewisa  zu  sein.  Beten  wir  in  dem 
Namen  des  Herrn  zu  Gott,  so  beten  wir  ja  als  solche,  die  nicht  mehr  in 
^iich  selbst  das  Leben  haben,  sondern  in  dem  eingeborncn  Soline  Gottes 
leben  .  so  bettt  aho  der  Christus,  der  in  uns  eine  Hr'^talt  gewonnen  hat, 
und  dieser  Christus  sagt:  ndvm,  Sau  t/^n  ö  nuit^Q^  tfiu  iau  und  ^yw  xai  o 
nuTijQ  $v  iafitv,  (IG,  15  und  10,  30) 

V.  24.  Bisher  habt  ihr  nichts  gebeten  in  meinem  Namen. 
Bittet,  so  werdet  ihr  nehmen,  dass  eure  Freude  Tollkommen 
sei.  Wie  der  Herr  vorher  den  Steinen  ein  neues  Gebot  gegeben  bat,  so 
hat  er  ihnen  eben  em  neues  Gebet  angegeben.  Bis  zu  diesem  Augenblick 
liaben  die  Apostel  noch  nie  gebeten  in  dem  Namen  Jesu  Christi;  gebetet 
haben  sie,  haben  sie  ja  den  Herrn  selbst  angegangen,  dass  er  sie  beten 
lehre,  wie  Juliannes  auch  seine  Jflnger  habe  beten  gelehrt.  Lnk.  11,  1, 
aber  doch  nicht  in  dem  Namen  des  Herrn.  Augnatinus  bemerkt  hierzQ : 
duobus  modis  intellifff  pofcsf.  vel  quia  non  in  nomine  mco  pctistif,  quod  no- 
men  nou,  snut  cognonitfidtan  est,  cognorisiis,  vel  non  pciistis  (jifirqffam,  qno- 
mam  in  comparatione  rei,  auam  petere  dtbui$tis^  pro  mhilo  kabcnduin  est, 
quod  peüsiv.  Gregor  der  Grosse  hat  den  letzten  Gedanken  aufgegriffen: 
apoBioUs  adkm  it^mumÜbuB  dominus  dieU:  uaque  modo  non  petisiis  quie- 
qttam  in  nomine  mco,  ac  si  aperfe  dicerefur,  non  petisiis  in  nomine  sah atoris, 
qui  nescifi^-  rjuaerere  aefeniam  salutem.  Luther  meint  gele<ientl:ob,  der  Herr 
wolle  damit  den  Unterschied  zwischen  dem  alten  und  dtm  neuen  Testa- 
mente anzeigen.  Es  haben  wohl,  sagt  er,  die  lieben  Väter  und  Propheten 
zuvor  auch  gebetet  im  rechten  Geist  und  Glauben,  aber  doch  nur  auf  den 
zukünftigen  Christus ;  jetzt  aber  soll  es  nicht  mehr  heissen  auf  ihn,  als  den 
Zukünftigen,  beten,  sondern  in  dem  Namen  dess,  der  da  sehen  gekommen 
ist,  die  Schrift  erfüllt  und  nun  gewaltitilkh  regiert  Solch  Gebet  soll  an- 
geben, will  er  sagen,  nach  seinem  Leiden  und  üiuimeliahrt,  da  der  ganzen 
Welt  das  Evangelium  von  mir  soll  geoffenbart  vetdeop  dass  ich  gekommen 
bin  und  Alles  ausgerichtet  habe,  dais  von  mir  geweissagt,  die  Sünde  ge- 
tilgt» den  Tod  erwürgt,  die  üöUe  zerstört  und  den  Himmel  atilgeaddoiBeti 
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und  nnn  durch  solche  neueProdipt  auch  einen  neuen  Gottesdienst  anrichte, 
in  welchen)  aller  Unterschied  äusserlichor  Weise,  Stätte,  Gebärde  u.  s.  w. 
aofgeboben  und  Alles  zu  mir  gezogen  uiui  auf  mich  gerichtet,  dass  hinfort 
kein  ander  Gebet  noch  Gottesdienst  gelten  soll,  denn  so  im  Glauben  an  mich 
Kescbteht,  oder  in  meinem  Namen  gebetet  und  gcthan  wird,  der  ich  nun 
gekommen  bin  und  durch  das  Evanfreliuin  geoffcnbart  werde."  Hofmann 
»»kizzirt  die  A!is;irhtpn  dor  gegenwärtigen  Ausleger  treffend  80 :  „keinen  Vor- 
wurf riKuhtn  (M-  ihnen,  als  er  am  Abend  seines  Abschiedes  zu  ihnen  sagte: 
a^ri  ovx  rjttjauit  ovdif  if  ovofiuxi  fiov ,  weder  dass  es  ihnen  an 
Olanbenskraft*  ond  geistiger  Einheit  mit  ihm  (so  Lflcke),  noch  dass  es  ihnen 
an  Verlangen,  seine  Sache  zu  fördrrn  (so  Baumgarten -Crnsius),  gemangelt 
habe.  Ainh  ist  es  nicht  drr  M  n'jcl  an  höherer  Erlonchtuiig  durch  den 
hl.  tipist,  Wflch(M-  sie  dazu  unfähig  {remacht  hatte,  in  Jesu  Namen  etwas 
zu  bitten  (so  Meyer);  sondern  daran  lag  es,  dass  er  noch  nicht  und  darum 
anch  ihnen  noch  nicht  geworden  war,  was  er  werden  sollte.  So  lange  die 
Yerroittlang  ihres  Verhältnisses  m  Gott  noch  erst  im  Werden  war,  so  lange 
war  aaeb  ihr  Beten  noch  erat  auf  dem  Wege,  eine  Bethätigong  ihres  in 
Christo  vermittelten  Verhültnissses  zu  Gott  zu  werden."  Hofmann  ist  damit 
auf  Luthers  Auslegung,  welche  auch  Gerhard  nach  einer  sehr  eingehenden 
Kritik  der  andern  Ansichten  als  die  richtigste  aneriianute,  zurückgekehrt. 
Onmiim  ergo  nmpUckdma  et  coumnknMmma  est  LiUheri  tesponMo,  per 
nomen  Ckrkii  intdUgendum  eate  onme  Ulud^  qmd  Christus  in  <^fieio  suo 
mediatorio  pro  nobis  praestiiit ,  quoque  patris  codestis  favorem  et  preatm 
exauditionem  nnhh  promeruif.  ad  quae  am  prinm  perfinnü  Christi  passio, 
mors,  sepuUura,  resurredio  etc.  quae  tutic  iemporis  nomlum  erant  peracta, 
sed  propediem  peragenda.  aemus  igitur  est  ,  nondum  petsolvi  redemtiotm 
nonäum  passUms  ei  mwie  mea  yenus  kumamm  Deo  reeoneÜiam, 
ingressiis  sum  in  coelum  necdum  ad  dsxtram  IM  eomsdit  ut  inisT' 
pellem  pro  vobis,  sed  in  pro.vimo  est,  ut  haec  omnia ,  quae  ad  mediatoris  et 
redeintoris  officium  pertinent.  a  7ne  pera;/antur.  Ulis  per  actis  per  publicum 
eoangelii  praeconium  toti  mundo  annunciatis,  in  meo  nomine  orabiiiSy  erUis 
in  agnitione  ei  Jide  meae  passioniSj  mortis  ac  restirrectionis  confirmati,  csrH 
»Mugtiif  $ne  mtUa  ad  ridemptioms  opus  neemaria  pUns  peregisse,  ae  vo9 
Deo  rteoneäiasss,  ut  preces  in  meo  nomine  faetae  ipsi  eint  gratae  et  ab  ipso 
exaudiantur.  Was  die  JiingLM-  des  Herrn  bis  jetzt  nicht  thun  konnten,  da 
Jesus  Christus  noch  nicht  ihr  Ein  und  Alles  geworden  war,  da  sie  mit  ihm 
noch  nicht  sich  selbst  gestorben  und  mit  ihm  auch  noch  niciit  auieist^iuden 
waren  zu  einem  neuen  Leben  im  Geiste,  da,  mit  andern  Worten,  ihr  Leben 
nodi  nicht  mit  Christus  in  Gott  verborgen  war;  das  werden  sie  fortan 
thun.  Wenn  sie  jetzt  sein  sein  und  bleiben  wollen,  so  müssen  sie  beten  und 
zwar  in  seinem  Xamen  brtiMi,  Denn  fln^  G 'bot  ist  der  lebendige  Odem  des 
aus  dem  Wasser  und  dem  (icist  geboreueu  Menschen,  wovon  jeder  sich  über- 
zeugen kann,  denn  si  ßdes  deficit,  oratio  perit,  so  sagt  Augustinus,  welcher 
sich  aneh  wie  Luther  recht  auf  die  heilige  Betkunst  verstand.  wt«ht  nd 
l^^^f,  Ira  ^  yaou  IftoS»  fj  mnXtjgwfisvri.  Der  Herr  fordert  das  Gebet, 
und  zwar  erp;änzt  B'ngGl  cranz  richtig  in  nomine  meo,  fortan  von  seinen 
Jüngern:  es  ist  ein  Icategorischer  Imperativ,  der  aber  das  Glück  hat,  dass 
er  nicht  wie  Kants  kategorischer  Imperativ  auf  eine  widerstrebende  Kruft 
trifft  Dieser  kategorische  Imperativ  Christi  kommt  dem  Drange  des  Her- 
lei»  freundlichst  entgegen;  wenn  der  Herr  es  ihm  nicht  sagte,  vers^attete. 
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geböte«  es  wflrde  Steh  diese  Freiheit  nehmen;  edbiit  dM  Hcideaherz  kann 
ohne  Gebet  nicht  sein.  Homer  singt  in  der  Odyssee,  3,  47  f.  schon  be- 
kanntlich: ,    ,    ,     ..t      »  , 

inn  nat  tovtov  otoftou  ad'ttvdrotm 

Der  Herr  stellt  aber  den  kategorischen  Imperativ:  tdtttu  nicht  nackt  hin, 
er  fügt  zn  ihm  die  Verheissung:  Xi^^itte^,  Was  er  vorhin  mit  einem  swie* 
fachen  «/cj^V  a>i;V  bekräftigt  hat,  sagt  er  jetzt  noch  ein  Mal  in  apodiktischer 
Form  aus.  Es  ist  wohl  nöthig.  dass  er  don  Imperativ  mit  dieser  Vf-rheissung 
ausstattet,  dass  er  die  gegebene  Verheissung  noch  ein  Mal  wiederholt,  denn, 
wenn  wir  auch  schon  so  oft  Erhörung  unserer  Gebete  gefunden  haben,  so 
zweifeln  wir  doch  ebenso  oft  auch  wieder,  ob  denn  unsere  Geliete  erhdrt 
werden.  Es  ist  noeh  viel  heidnischer  Sanerteig  in  dem  Christenhersen;  die 
Heiden  waren  der  Erhörung  ihrer  Gebete  nicht  gewiss,  dieser  Sauerteig  soll 
l^ttndlich  ausgefegt  werden,  denn  der  Beter,  welcher  in  seinem  O.^bete 
zweifelt,  soll  nichts  empfangen.  Jakob.  1,  6  f.  Dahor  sai^r  Jesus  nochmals: 
A<}V*ö^*-  Wozu  gehört  nun  der  Satz:  Iva  ^  /uod  vftwv  fj  ntnkrjgü)fiiyij7 
Augustinus  verbindet  ihn  mit  akOni  hoc  gaudium,  sagt  er,  profecfo  non 
ctmudB,  8ed  ^pwitaU  ffondkm  est  et  pumdo  iantum  erU,  ut  aUquid  ei  tarn 
non  Sil  addendum,  praeiU  dubio  tune  erit  pUmm,  quicquid  ergo  petitur, 
fjuod  pcrfincat  ad  hoc  gaudium  conseqnmdum,  hör  rsf  in  nomine  Clirisii 
pt'tenduDi.  si  divinam  inteüigimus  gratiam,  si  vere  fn utam  posciinu^  vitam. — 
hoc  in  notmtie  tneo  petik,  ut  gaudium  vestrum  sÜ  pienum.  Während  er  den 
fohalt  des  Gebetes  in  Jesu  Namen  in  diesem  Zosatze  angegeben  findet^  wo- 
hin Beda,  welcher  zn  Augustinus  in  einem  tthnitchen  Verhältnisse  steht 
wie  Theophylaktus  und  Euthyraius  ZigabnnuR  zu  Chrysostomus ,  ihm  nach- 
folcrt ,  so  behauptet  Maldonatiis,  dass  dieser  Snt/'  den  Zwork  anflehe,  um 
desswilleii  gebeti't  werden  soll:  quod  mea  gauddis  pracsentia  ei  iwgre  fertis, 
me  a  vohis  abirc,  est  caniale  et  imper/ectum  gaudium,  ai  vulHs  per/ecium 
habere  gaudium,  aequo  emimo  fettet  tne  ad  pairem  Mre  et  tune  in  meo  Wh 
mim  ab  ipso  petite,  et  per/eetim  habMie  gaudtuMf  quam  mme  ex  mea 
praesentia.  Bengel  stimmt  dieser  Anffassnnf?  zn ;  caic^a,  schreibt  er,  f?/r  w^/ea^ 
peiere.  Allein  diese  Aulfissiing  hat  den  Text  nicht  itir  sich,  wie  der  Hätz 
gestellt  ist,  gehört  er  zu  k^ta^t.  Wir  halten  es  daher  mit  Eulhyraius, 
Luther,  Gerhard,  Luthardt  und  Meyer  und  sagen  mit  letzterem :  Iva  —  gott- 
licher geordneter  Zweck  des  X^fwih,  Gott  wird  also  geben,  was  die  GHAn* 
bigen  des  Herrn  begehren,  um  flireFrende  vollkommen  zu  machen."  Meyer 
be8chränl<t  diese  Verheissung,  wenn  er  siiet:  so  vollendet  sich  also  nach 
dem  Geistesenipfanp  an  den  Jüngern  durcii  Gewährung  ihrer  Gebete  das 
trostreiche  Bild  der  Gebährerin  in  ihrer  Freude  nach  ilberstandenem  Schmerze ; 
Lnthardt  thnt  ein  Gleiches,  wenn  er  bemerkt:  bis  ihr  gar  Alles  erlangt  and 
volle  Freude  habt,  welches  Gebet  wird  am  jOngsten  Tage  erst  allerdmge 
erfüllt,  Luther."  Calvin  sagt:  ut  ffoudium  veetrum  pUmm  sU,  quo  eigmfieat 
nihil  perferfam  bonorum  omnium  copiam ,  nihil  ad  v'fwwfzw  roforum, 
)iihii  ad  iranqmüam  saiietaiem  defov.  si  modo  in  suo  nomme  a  Deo  posiu- 
kmus,  quicquid  nobia  opus  est.  Er  thut  sehr  wohl,  dass  er  die  Worte  des 
Herrn  so  weit  fasst,  wie  möglich.  DieFrende  aber  der  Gläubigen  vollendet 
sich  bei  dem  Nehmen  dessen,  was  sie  begehren,  aus  einem  zwiefachen  Grunde : 
für  das  Erste  versiegelt  ihnen  die  Frhörun^  ihrer  Gebete,  dass  sie  bei  Gott 
im  Gnadenstande  sich  I>efindent  dass  er  sie  als  seine  lieben  Kinder  ansieht 
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und  behandelt  —  dieses  Bewusstsein  muss  ihre  Herzen  mit  einer  unaii«;- 
sprechlichen,  seligen  Freude  erfallen.  Und  zum  Anderen  bezieht  sicii  ja 
das  Gebet  im  Naraea  Jesu  auf  die  höchsten  Gflter,  diese  empfangen  sie; 
^0  wird  der  Besitzstand,  zn  welchem  aie  gelangen,  noch  ganz  beronden 

ihre  Herzen  freudig  s^timmen  und  bewegen.  Und  diese  Freade  muss,  auch 
dieser  Punkt  wird  nicht  übersehen  werden  dürfen  dadurch  noch  wesentlich 
erhöht  werden,  dass  es  das  npbet  im  Namen  Jesu  Christi  ist,  welches  jetzt 
ErhöruDg  findet.  Sie  liebten  ihren  Herrn  und  Meister,  jetzt  sollen  FieTag 
für  Tag  erkennen,  dass  ihm  Alles  nbergeben  ist  von  seinem  Vater,  dass  sein 
hdiiger  Name  der  ScblOssel  ist,  der  nicht  blos  die  Pforten  des  Himmds 
flmen  anfschliesst,  sondern  nnch  die  Scbat/lcammem  in  dem  Vaterhause  und 
die  volle  Liebe  des  Vaters  sell)st;  der  Herr  wird  jetzt  in  seiner  vollen 
Herrlichkeit  und  Klarheit  über  ihnen  aufgehen. 

.25.  Solches  habe  ieh  zu  euch  durch  Spruch  wort  geredet. 
Bs  kommt  aber  die  Stunde,  da  ieh  nieht  mehr  dnrch  Sprücli* 
Wort  mit  eneh  reden  werdet  Bondern  eucn  frei  heraus  ver- 
kündigen  von  meinem  V^ter.  Eine  neue  Fpnche,  das  hat  der  Herr 
seinen  Jüngern  schon  vielfach  und  zuletzt  wieder  angedeutet,  soll  bald  be- 
ginnen ;  ((üg  uQtt  reicht  die  alte  2eit,  mit  jetzt  soll  aber  eine  neue  Zeit- 
redinnng  anheben.  Er  hat  ihnen  verheissen,  dass  sie  ihn  nichts  mehr 
fngen  sollen,  weil  sie  mit  der  Erkenntniss  Gottes  so  erfiDlIt  sein  werden, 
dass  aie  die  GenQge  luiben»  nnd  dass  sie  Alles,  was  sie  in  seinem  Namen 
bitten ,  oTppfangen  werden.  Jetzt  werden  sie  die  Kinderschuhe  ausziehen 
und  durch  die  Kraft  dos  heil.  Geistes  zur  Mannbarkeit  und  Mündigkeit  in 
Christo  gelangen.  Luiiiardt  verkennt  den  ganzen  Zusammenbang,  wenn  er 
sagt:  „mit  dieser  Auffordemng  (bittet)  schuesstJesos  die  Anssicfat»  wdcbe 
er  ihnen  eröffnet  hat  Denn  bis  es  2ur  Verwirklichung  dieser  Zukunft  kommt, 
ist  es  das  Gebet  im  Namen  Jesu,  was  ebenso  das  Leben  der  Christen  tragen, 
als  jene  Zukunft  selbst  vorbereiten  und  hrrboiführen  soll.  Die  volle  Er- 
kenntniss und  dos  Gebet  im  Namen  Jesu  werden  in  einem  Aeon  zu- 
sammenliegen." 

Der  Herr  fährt  fort:  mr«  h  nagoifiitucUldlUpak  v/iTf.  Den  Sinn  dieses 
IdUTy  h  na^oifti'atQ  legt  er  selbst  gleich  klar,  denn  er  setzt  diesem  Reden 
das  Tru^Qr^au;  dvayylXXiiv  sofort  gegenüber.  T.nthcr  sagt  treffend:  man  sieht 
wohl,  (l;is.s  (ior  liebe  Herr  gern  mit  den  Jüngern  geredet  hat  in  der  letzten 
Stunde  und  nicht  gern  sie  lasst  in  der  Traurigkeit  über  seinem  Abscheiden. 
Darum  führt  er  so  viele  Worte,  macht  ein  Ende,  als  habe  er  ausgeredet 
nnd  ffthet  doch  wieder  an,  wie  solche  Leute  thnn,  die  einander  lieb  haben 
and  sich  scheiden  mflssen.  Dass  er  spricht  „solches^' meint  er  das,  das  er 
znvorgcsagt  hat:  über  ein  Kleines  V.  IC,  21  denn  solches  ^^^^^  eitel  Sprich- 
wort (1.  i.  dunkle,  fin^^tere  Reden,  die  sie  nicht  vernahmen.  Denn  Johannes 
heisst  solche  dunkle,  verl)orgene  Rede  SprQchwort,  wiewohl  es  die  deutsche 
Spradie  nicht  so  nennt,  sondern  B&thsef  oder  wdeckte  Bede.  Solcher  Art 
waren  alle  Beden  Christi,  die  er  den  Abend  sagte  von  seinem  Scheiden  und 
Gang  zum  Vater,  denn  sie  konnten  nichts  davon  verstehen.  Sie  meinten, 
es  würde  das  Sterben  nicht  sein,  und  in  ein  ander  Wesen  kommen,  sondern 
ein  leiblicher  Spaziergang  und  Wiederkommen,  wie  man  in  ein  ander  Land 
reist,  und  wiederkommt."  Luther  hat  damit  das  h  nuQotfiiaig  XaXtTv  vor- 
treflüch  aasgelegt,  denn  Bcngel  wdss  auch  nidits  besseres  zn  sagen,  als: 
|p  Mufoi/deuf,  m  dieüs  UeÜorihus*  rniMäon  najjqo^,  «g^rf^,  me  nwoluera* 
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p  fo  }>  t  c  r  viam,  non  in  via  rst,  imde  vuqoiuIu,  JO,  C,  oratio, 
afca  id  i/K-^uffi.  qiwd  verha  sonant,  sed  tarnen  mn  di&simile  ijuiddam 
(umi^  $U<m  rtuoufioXtj,  x^p  dicUur)  inmifur.    Aehnlich  Lnthardt  ,  Mcvcr, 

Uo  Wi'tti'.    Was  hat  dar  Herr  uuu      nu^oifiUig  gerodet V  Luther  denkt  iu 
der  «ngi  /ngenen  Stelle  vor  allen  Dingen  an  das  rSthselbafte  fuxQov  wdnaXtM 
luKooV,  (>r  beschränkt  aber  darauf  nicht  die  Riitlisehede  des  Herrn,  er  sagt 
alle  l  etzten  l{e(hMi  sfieii  dunkel  und  versteckt.    Luthers  ersten  Gedanken 

halfen  de  Wette  und  Meyer  liartnäckif,'  fest;  let/tercr  saj^t  zu  ravru,  näm- 
lieli,  wonach  die  Jiin^er  V.  17  f..  gefragt  und  was  er  j^.dbst  V.  20  ff,  weiter 
ausgefidu't  hatte,  also  das  vom  Weggang'  und  Wiedersehen  und  deren  Um- 
ständen und  Folgen  Geredete.**  Bengel  scheint  es  anch  so  zu  halten.  Luthardt 
fragt:  aber  warnm  lieisst  es  dann  nicht:  h  itaQoun'u^  da  wir  seit  V.  20  nur 
ein  ..alle^^orisches  Wort''  IjabenV  Ist  aber  naooiuiu  allegorische  Rede,  dünn 
hat  man  kein  Recht,  vom  Plural  das  Gleichnis,>  vom  Weinstock  auszuschliessen. 
Aber  es  iieih^t  nicht  blos,  er  liabe  in  Gleichnissen  zu  ilineu  gere  let,  sondern 
ravTa  U.  S.  w.;  also  Alles,  was  er  bisher,  zu  ihnen  gesprochen;  bezeichnet 
er  als  ein  XuXiTp  h  vu^tufttat^,'^  Gerhard  hatte  schon  dieselbe  Ansicht  aua- 
^;osj»rochen  und  verllieidigt.  Meyer  sagt,  dass  «^'c-^ea  Luthardts  Ansicht 
schon  ent<cheide  1(5.  I  und  dass  vor  V.  19.  die  .1  (Inger  geredet  haben. 
Wie  aber  Hi.  1  etwas  entscheiden  soll,  ist  nicht  al)/u>elieii  d'Min  dort  will 
ja  der  Ilcrr  incht  mutiviren,  warum  er  so  und  nicht  iu  an(ierer  Form  ge- 
sprochen habe,  sondern,  warnm  er  dies  (jcgenständliche  ihnen  jetzt  mit- 
theil  ".  WasMryer  zuletzt  anführt,  ist  mir,  ehrlich  gestanden,  h  nuQOtfJm^ 
geiL'det.  (iicitt  Lange  auch  offenbar  zu  writ ,  wenn  er  den  Ht'rrn  sagen 
lüöst,  dass  ;Mb's,  was  er  wähi-end  der  drei  Jalire,  welche  sie  mit  ihm  aus- 
und  eingegangen  sind,  mit  ihnen  redet.',  ^'i-  naomuia«;  gesprochen  worden 
sei,  so  ist  duch  Luthardt,  dem  Luther  schon  die  Fackel  vorgetragen  hat, 
nicht  zn  weit  gegangen.  Die  letzten  Reden  des  Herrn  bei  Johannes  sind 
nicht  blos  äusserlich  zusammt'ugefadelte  Fragmente,  sondern  sind  ein  wohl- 
zusammengefiigtcs  und  organisches  (ian/e.  Dass  ihr  lieber  Herr  vielfach 
naooiiii'uig  rede,  haben  die  Junger,  wie  Gerhard  ganz,  richtig  schon  her- 
vorhebt, ihm  selbst  ausgesprochen;  und  zwar  nicht  erst  \i\  IT.,  sondern 
schon^H,  T),  22,  Diese  Itcdeweise  soll  nun  ein  Knde  nehmen:  iQ/nut 
WQttf  ort  oihtirt  iv  numiftiaig  XuX/jaut  Vfjuv,  aXku  nauorjata  ntoi  rov  nurgog 
druyyfha  {fjy.  D'irsv  Worte  legt  Luther  gut  SO  aus:  das  ist.\vas  ich  jetzt 
leiblicli  mit  etu-h  rede,  und  ihr  mein  Spnichwort  nicht  verstehet,  das  will 
ich  euch  durch  den  heil,  (ieist  wohl  verklären  und  frei  heraus  sagen  von 
meinem  himmlischen  Vater,  dass  iln-  dius  veruehmeu  werdet,  Wis  der  Viter 
sei  und  was  mein  Gang  zum  Vater  sei ;  d.  i.  ihr  werdet  es  fein  sehen,  wie 
ich  durch  das  Leiden  auffahre  in  das  väterliche  Wesen  und  Reich,  dass  ich 
sitze  /u  seiner  Rechte])  und  euch  vertrete  und  euer  Mittler  sei,  dass  alles 
solches  um  euretwillen  von  mir  ge.'^chehe,  damit  ihr  zum  Vater  anch  Ic-m- 
men  niochlel.  Solches  ist  ;iFo  geschehen,  da  er  bild  nacli  seiner  Auier- 
stchung  ihnen  kl  irlich  verkündigt  und  durch  d.isielbige  Werk  der  AuftH'- 
stehung  gezeigt,  dass  dies  des  Vaters  Wille  und  Meinung  gewesen  wäre  und 
also  geschehen  rausste,  wie  von  ihm  geschrieben  stiindt^.  dass  er  durch 
Leiden  und  Tod  in  seine  Herrlichkeit  ginge  und  das  Reich  einnähme,  zur 
rechten  Hand  des  Vaters  und  Evangelium  jn-edigen  liessi»  der  W'U, 
^Q.  UDd  Vergebung  der  iSunde  l^uk.  24,  47.   Demi  das  „Vcrkuodigeu 
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TOD  seinem  Vater"  ist  nicht  zu  verstehen,  dass  er  uns  viel  sage  von  der 
göttiicheu  .\aiur,  wie  die  Sophistcu  davuu  dichten;  denn  das  ist  vergcbiicli 
und  unbegreiflich/'  Mit  dieser  Aoffassung  des  nigl  tovnaTQog  stimmt  Grotiiis, 
de  Wette,  Luthardt,  Meyer  überein.   Von  dem  Vater  also  in  seiner  beUs- 
ökoDomischen  Bedeutung  wird  der  Herr  nu^Qfjaia  seinen  Jüngern  verkün- 
digen.   na^Qfjü/a  bezeichnet  zuerst  die  Zuversich'tlichkeit ,  die  Ueberzeugt- 
heit,  mit  welcher  Jemand  spricht,  so  Joh.  7,  13  und  26  und  da  einer,  wel- 
dier  znTersichtlicb  redet »  kein  Blatt  vor  den  Mund  nimmt,  bezeichnet  es 
weiter  die  Offonberzigkint,  Klarhmt  und  Bestimmtheit,  so  Mark.  8,  82. 
Job.  T,  4,  10,  24.  11,  14,  54.   Wann  tritt  nun  diese  cjga  ein,  in  welcher 
der  Herr  so  unverblrtn^t  fnM  hfMvms  redet  ?  Augustinus  bemerkt :  posseni  diceref 
hinc,  de  qua  loquitur^  horam,  futurum  operiere  saccidum  intellif/i,  tibi  vide- 
bmtui  palamt  mtod  beatus  I^aulm  dicit,  fade  ad  faci€ni\  er  gibt  aber  diese 
Auffassung  scßiesslicb  doch  Preis,  denn  die  ersten  W'orte  des  folgenden 
Verses  nöthigen  zu  der  Frage:  in  /uturo  saeeuh,  cum  pervmtniam  ad 
regnum,  übt  simües  ei  erimus,  quoniam  vidMmts  eum,  aicuH  est,  qutdpäituri 
sumus,  quando  satiahitur  in  oonis  desiderium  nostrum?  —  petitio  namque 
alicuius  est  indi(jentiae,  quae  ibi  rudla         nln  haec  satiefm  erit  relinquitur 
itaque  quai^um  sapere  vakoj  utinleUiyaiur,  Jesus  di^dpulos  suos  de  carnaitbus 
fld  «mimaUbita  sa  aptn'tea^es  pramwMaa  ftudurum^  quamm  nondwn  täUt, 
quales  erimm,  quando  spiritaU  corpus  etiam  habehivms,  sed  qualis  eratj  qui 
dicehat.  sapimtiam  loquimur  inter  perfectos  etc.  C'yriilus  von  Alexandrien 
kann  zu  keinem  rechten  Kntscbeirie  gebingen;  (Jregor  der  Gr.  denkt  an  die 
Ewigkeit  und  deutet  dei>shalb  ntQi  rot}  nurgöc  aui  die  \Yetieu:>trinität:  palam 
^  paire  se  mumndare  asserü,  ^ui  per paiefadam  iunc  maJestaUs  suae  specietn 
*t  gwmtodo  ipse  gmitori  non  mpar  oriaiw  et  quomodo  «trorumquespirUus 
utrique  coaetemus  procedat,  ostendiL  aperie  namque  iwnevidAkimB,  quanwdo 
hoc,  quod  oriundum  est,  ei,  de  quo  orifur,  si^hsequens  non  e^t ,  quomodo  is, 
qui  per  proce^s ionern  producitnr ,  a  profircnfihuF  von  prutiiur.  aperte  iunc 
videbimus,  quando  et  unum  indivisibiliter  Ina  tiint  et  mdivUibilitef  iria 
mmm,  Cbrysostomua  steht  auf  der  anderen  Seite  mit  seinem  knappen  Worte: 
Uytt  de  ToV  T^g  uvaaxdamx;  /govov  und  verweist  ganz  gut  auf  Apostelg.  1,3. 
Theopbylaktus  und  Euthyniius  folgen  ihrem  Meister.  Lutlier,  Gerhard,  Lampe 
üH't  Andere.    Von  dem  Vater  will  der  Herr  dann  unvenleekt  mit  seinen 
Juügern  sprechen  und  so  hat  Calvin  das  Richtige  geUiiüeu,  wenn  er  sogt: 
cim^ium  Christi  est,  animos  addere  discipulis,  ul  de  mdiore  profectis  bene 
tpenmies  non  futeni,  inuiUem  ease  quam  muUunt  doeMnmh  quanwk  in  ea 
wn  mulium  aeseqmntur.  quoa  ^iritn  am  iUummatf  Ua  proßcere  facit ,  ui 
familian's  ac  notus  sit  ille  sermo  qvvm  didt,  annuntiaturum  se  de  patre 
scopum  hunc  suae  dmtrinae  esse  admonet,  ut  nos  ad  Deum  adducat,  in  quo 
posita  eH  solida  felicitas.   Doch  diese  Worte  des  Herru  haben  noch  eine 
pm  eigenthflmlidie  Schwierigkeit,  sind  dmm  die  Beden  des  Herrn  wirklich 
10  h  nafotfiiait;  gestellt  gewesen  ?  Chrysostorous  sagt  schon,  dass  sie  an  und 
fttr  sich  80  dunkel  nicht  seien,  nur  den  Aposteln,  wie  sie  damals  gewesen, 
seien  diese  Worte  dunkel  und  rätliselhaft  erseliienen.  Der  Kirchenvater  schiebt 
(las  Dunkle  der  Heden  Jesu  auf  eine  Veihnsterung  in  den  Herzen  der  Jün- 
ger —  die  Furcht,  die  Angst,  die  Traurigkeit  hübe  sie  nicht  recht  auf  die 
Watte  merken  und  in  das  Verstftndniss  eindringen  bissen.  Gerhard  bc> 
schäiUgt  sich  auch  mit  diesem  Umstand  und  kommt  zu  dem  richtigeil 
Schlosse,  da  die  folgenden  grossen  Thatsachen  uns  bekannt  seien,  so  seien 

ilib«»  4J«  «TaasL  P«tlk«p«a.  -  iL  Buul.  25 
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diese  Worte  ons  von  vornhereia  klar  and  deutlich;  den  damaligen  Hörern 
aber  hätten  diese  Worte  ohne  diese  Beleoditung  nicht  andere  als  dunkel 

erscheinen  können. 

V.  26,  An  dem  selb  igen  Tage  werdet  ihr  bitten  in  meinem 
Namen  und  ich  sage  euch  nicht,  dass  ich  den  Vater  für  euch 
bitten  werde.  An  jenem  Tage,  an  wekliem  den  Jüngein  das  klare,  volle 
Verstäüdiiibs  über  die  Worte  des  Herrn  aufgegangen  sein  wird,  da  werden 
sie  bitten  in  dem  Namen  des  Herrn  aus  freien  Stocken,  ans  selhsteigener 
Bewegung.  OogniHo,  sagt  Bengel,  parit  orationem;  man  kann  aber  auch 
ebenso  richtig  sagen:  oratio  parit  cognitionem.  Wie  das  Gebet  in  die  Tiefin 
der  Gottheit  uns  hineindrängt,  so  treibt  die  Gotteserkeuntniss  auch  wieder 
zur  Anbetung  Gottes,  ja  zu  dem  hebenden  Gebete.  Denn  wer  ein  Mtü 
hiiieiDgesduuit  hat  in  die  Tiefen  der  österlichen  Liehe  Ckittes,  der  heilsamen 
Gnade  des  Sohnes,  der  möchte  immer  noch  tiefer  in  diese  Tiefen  sich  ver- 
senken, denn  aus  diesen  Tiefen  quillt  das  rechte  Wasser  des  Lebens.  W«s 
sollen  nun  aber  die  Worte:  xat  ov  Xiy'i)  vuTv,  ort  ^yio  igwT^ow  vor  naxlqai 
Die  Alten  haben  schon  vor  diesen  W  orten  still  geätauden  und  das  Ver- 
schiedenste über  sie  ausgesagt.  Augustinus  bemerkt  über  sie:  A»  (die 
svirihudn  de  Deo  eogüemUf)  wusmU  utemi^  eogüan,  dommum  notinm 
Jmm  Ckrütum  m  quanlum  komo  eHf  pro  nobii  inUrpeUare  pairem,  j« 
quantum  autem  Dens  est,  et  nos  exaudire  am  patre,  quod  eum  significasse 
arhitror,  cum  alt:  et  non  diro  rohin,  quia  ego  rogaho  pairmn  de  vobis.  ad 
hoc  quippe  intuendum,  quomo  dotion  royat  pairent  JiiiuSf  sed  simul  exaudiunt 
rogmtes  pater  et  filiuSf  non  niH  tgnrUalis  oculuo  mmtio  aoeendit,  Gregorius 
und  Kupt^rlus  denken,  der  Herr  werde  dann  nicht  mehr  eine  demüthige 
Fürbitte  für  die  Seinen  vor  Gott  bringen.  Euthymius  suchte  den  Knoten 
dadurch  zu  lösen,  dass  er  auf  das  xm  ov  Uymvfuv  hinwies,  nnd  fasste  daa 
Präseus  für  das  Futurum:  dann  werde  ich  nicht  mehr  sagen,  dass  ich  für 
euch  bitte,  wie  ich  jetzt  zu  ^ageu  {iiic^c  14,  16 ;  deun  es  wird  nicht  nöthig 
sein,  euch  zu  versprechen,  ihr  erfuhrt  es  ja  seihst^  dass  der  Vater  ench  um 
meinetwillen  Woblthaten  spendet  Dieser  letztere  Aasweg  ist  spiter  von 
Estins,  Aretiu?,  Grotius  (praetereo  hoc,  qnasi  minfc^  eo,  quod  infn  in/eram, 
Sic  supra  ö,  4öj.  HosenmUller  und  Kflhnöl  wieder  betreten  werden.  Allein 
so  bekannt  diese  licdcfonn  auch  ist,  so  befremdet  sie  au  und  für  sich  scheu 
in  diesw  sünplen,  schlichten  letsten  Rede  des  Herrn,  anderer  Seits  bemerkt 
aber  auch  Meyer  nicht  ohne  Grund:  dagegen  entscheidet  das  folgende  a»- 
ro;  yuQ  etc.  Ein  Widerspruch  mit  14,  16.  17,  9  findet  aber  nicht  statt, 
da  an  diesen  Stallen  das  Fürbitten  Christi  der  Zeit  vor  Mittliedung  des 
Paraklet  iingeiir.rt."  Die^e  letzte  Behauptung  Meycr^  kdimti"  nur  dann 
etwa  zu  liecht  bestehen,  wenn  der  Herr  hier  in  die  Zeit  seiner  i'arusie  hin- 
winkte,  in  jene  Zeit^  in  welcher,  wie  Paulas  1  Kor.  15,  28  predigt,  er  dem, 
welcher  ihm  Alles  untergethan  hat,  selbst  unterthan  ist,  damit  Gott  sei 
Alles  in  Allen.  Hofmann  tritt  für  diese  Endezeit  energisch  ein;  allerdings, 
sagt  er,  hören  wir  hier  den  Herrn  von  einer  Zeit  sagen,  wo  er  den  Vater 
nicht  mehr  für  die  Seinen  zu  bitten  haben  wird.  Aber  das  ist  die  Zeit, 
welche  mit  seiner  Wiederkunft  zu  ihnen  beginnen  wird,  und  diese  Wieder- 
kunft ist  nicht  eins  mit  dem  Kommen  des  heil.  Geistes,  sondern  ist  viel^ 
mehr  das  Ende  der  Zeit,  fOr  welche  sie  an  dem  Geiste  einen  anderen 
Lehrer  haben  sollen  an  seiner  Statt.  Wenn  er  vom  Vat^r  wiederkehrt  und 
SO  sie  wiederspricht,  worunter  weder  sein  Wiedersehen  vor  seiner  Auffahrt 
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zu  dem  Vater  (so  z.  B.  Baiimgarteu-Crusius),  noch  ppine,  ich  weiss  nicht  wie 
Tergeistigfc  Auferstehung  (de  Wette.)  noch  das  Kommen  des  an  seiner 
Statt  verheiisenen  Geistes  (so  z.  B.  Lücke,  Tholuck,  Meyer)  verstanden 
«erde»  kann ;  dann  jat  Ihre  Freude  aller  Trübung  und  Störung  ftr  immer 
entnommen,  jedes  Räthsel  gelöst,  alle  Wahrheit  blos  und  aufgedeckt,  und 
wi'il  ihre  I/iebe  zn  ihm  zu  Ende  bewährt  ist  und  der  N'uter  sie  desshalb 
von  selber  lieb  hat,  so  bedarf  es  seiner  Fürbitte  nicht  mehr,  die  Gnaden 
des  Vaters  ihnen  zuzuwenden.  Denn  ov  X4y(o  vfuy,  ou  iyw  iQOivrjam  xov 
naxi^  m^i  vfiiZv  kann  allerdings  nichts  anders  heissen,  als  dass  er  nicht 
ncfar  nfttliig  haben  wird,  fflr  sie  zu  bitten.  Dies  aber  nicht  desshalb,  weil 
die  Mittheilung  des  Geistes  dabei  vorauHgesetzt  ist  (de  Wette),  wek^e  uns 
ebenso  ^enig  seiner  Ftlrbitte  nnbedflrftig,  als  sündlos  macht,  sondern  weil 
der  ^'at^  1  sie  wegen  ihrer  zu  Ende  bewährten  Liebe  des  Sohnes  selbst  lieb 
bat.  Dean  es  heisst  nt(pik^Tt,  welches  Perfektum  willkürlich  um  seine 
Bedeutung  bringt,  wer  es  blos  von  der  gefassten  Liebe  zum  Sohne  Tersteht, 
daüs  sie  seine  Frennde  geworden  (so  Llicke),  anstatt  von  dem  zum  Schlosse 
gebrachten  Lieben,  dass  sie  bis  zum  Tape  seiner  Wiederkunft  seine  Freunde 
gewesen  sind.  Dass  es  seiner  Fürbitte  nicht  bedarf,  ist  also  nicht  ideal 
gtredet  (so  OLshausen),  nueh  von  einer  allniüligen  Ahnalime  des  Bcdürf- 
oisses  derselben  {&o  Tholuck)  zu  veistelieu,  noch  ist  damit  gesagt,  dass  wir 
BBS  auf  Grund  seiner  stetigen  Vermittlung  unserer  Gemeinscbaft  mit  Gott 
der.sel'oen  als  einer  unmittelbaren  erfreuen  können  (so  Luthardt);  sondern 
wiikiicli  und  mit  einem  Male  hören  wir  auf,  derselben  zu  bedürfen,  wenn 
mit  seiuer  Wiederkunft  die  Zeit  unserer  Anfechtung  und  unserer  Versuch- 
barkeit  zn  Ende  ist.  Bis  dahin  aber  —  dies  liegt  darin  —  bedürfen  wir 
ihrer  und  leistet  er  sie  fftr  uns.**  Allein  diese  eingehende  Erörterung  Hof- 
Bunnes  hat  nichts  überzeugendes  fQr  mich;  es  stehen  ihr  zwei  grosse 
Sdiwierigkeiten  in  dem  Wege.  Wie  ist  es  denkbar,  dass  an  jenem  Tage, 
da  die  Seligkeit  wie  ein  voller  Strom  die  Seligen  unirauscht  nnd  h\o  das 
U'ben  und  die  volle  Genüge  gefunden  haben  in  dem  Herrn,  die  (ii  bi  lO  der 
Seligen  noch  Bittgebete  sind?  Dankgebete,  Lobpreise  Gottes  köiuieu  dann 
BOT  ihre  Gebete  sein,  denn,  wie  Augustinus  in  einer  fraher  schon  ange- 
zogenen Stelle  bemerkt  und  wie  Luthardt  neuei  lin;:s  wieder  energisch  her- 
vorgehoben hat,  setzt  jedes  Bitten  ein  ^refühltes  liedUrfniBs ,  einen  empfun- 
denen Mnn^e!  voraus.  Und  zweitens,  wenn  der  Herr  sagt:  h  i*t{vij  xfj 
rifii^  iv  TW  ovöfiaxi  fiov  (Mtijata9f ,  SO  musH  man  annehmen,  vornehmlich 
wenn  man  das  Iwg  agu  ovh  f^Ttjauu  ovdh  h  oVo^ari  fiov  hinzunitnmt 
nm  Vergleich,  dass  jener  Tag  von  da  an  datirt,  da  die  Jflnger,  was  sie 
bis  jetct  nicht  konnten,  können  und  in  dem  Namen  des  Herrn  beten.  Das 
Kitten  in  dem  Namen  des  Herrn  beginnt  iber  nicht  erst  mit  der  Endezeit, 
>ondern  soll  sofort  von  den  Jüngern  des  Herrn  geübt  werden;  es  muss 
also  anch  in  der  grossen  Wartezeit,  in  welcher  wir  uns  jetzt  befinden,  schon 
das  Wort  des  Herrn  gelten :  ov  Uy<a  vfuv^  on  Iyw  igwijffta  tw  nuvifa  nt^ 
«ytAr.  Ch>tt^  Wort  kann  nun  aber  doch  nicht  mit  sich  im  Widerspruche 
stdien;  das  ist,  wie  vielfach  es  auch  behauptet  worden,  eine  grundfalsche 
Behauptung.  iHs  ewige  Wort,  welclie«  b(  i  Gott  war,  ist  der  Urheber  dieses 
Wortes;  dieses  ewige  Wort  ist  Eins,  svie  Gott,  der  Herr,  selbst  Eins,  eine 
ionere,  widerspruchslose  Enilieit  und  Zusammenstimmung  ist.  Sagt  nun 
iiier  aicfat  derselbe  Apostel ,  welcher  hier  das  Wort  des  Herrn  uns  fiber- 
KelRt  hat,  dass  er  fflr  uns  den  Vater  nicht  mehr  bitten  werde ,  in  seinem 
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erstell  Briefe  2,  1:  xat  iäw  ng  ofio^rri,  nuQaxXfiro*  Bx**fi(v  ji^g  tov  Trar'rs. 
'frjaovv  /QioTov  Sixawv,  womit  ja  voUständip  VnnW  Wort  übereinstimmt:  &{ 
xat  Ivtvy/avii  vntQ  Tj/uwv'i  (Röm.  8,  34)  Gegen  tlie  in  diese  Worte  nieder- 
gelegte Wahrheit  lunm  dieses  Wort,  nicht  streiten;  es  muss  sich  mit  ihm 
auf  das  friedliclisle  vertragen.  Man  könnte  zwischen  diesen  beiden  schein* 
Iwr  80  scharf  einander  gegenaberstehenden  Worten  so  einen  Friedensstand 
beweriisteIHgen,  dasa  man  darauf  hinweist,  wie  die  beiden  letzten  heige> 
brachten  Stellen  sich  auf  den  Cflbristen  qua  Stlnder  beziehen,  während  d^s 
Wort  des  Herrn  hier  bei  Johannes  den  Christen  nicht  in  seiner  Sündhaftig- 
keit fasst,  soiülprü  in  seinen!  Sein  und  Leben  in  ihm.  Es  liosse  sich  hiernach 
sagen,  dass  der  Herr,  wenn  der  Christ  das  ist,  was  er  begriffsmässig 
sftll,  nicht  mehr  nöthig  hat.  die  Gnaden  des  Vaters  auf  ihn  betend  und  (ur- 
biUeiui  herabzuziehen,  dass  der  Herr  aber,  insofern  der  Christ  mit  seiner 
Sünde  sich  aus  dem  Centraipunkt  alles  Lebens  entfernt  hat.  durch  die  Kraft 
seiner  Fürbitte  denselben  wieder  in  das  Becht^  ein  Gottesidnd  zn  sein,  so* 
radcßlhrt  Unsere  Stelle  spricht  entschieden  fOr  sokh  eine  Anffusosg, 
die  allerdings  eine  Abstraktion  ist,  aber  ein  Analogen  hat  in  der  leben» 
vollen  Abstraktion,  welche  der  Apostel  Paulus  Köm.  7,  14  ff.  in  grossartig* 
ster  Weise  hat  durchgeführt.  Es  könnte  einfacher  gesagt  werden:  (lei 
Herr  verheisst  nur  denen,  welche  in  seinem  Namen  bitten,  dass  er  nich' 
Notli  habe  für  sie  noch  besonders  zu  beten,  weil  er,  da  sie  in  seinem  Ka 
men  beten,  schon  mit  und  in  ihnen  betet.  Luther  hat  diesen  letzteren 
danken  mehrfach  stark  hervorgehoben;  so  sagt  er:  wahr  ist  es,  Christs 
IKsst  es  nicht»  er  sitat  sur  Becfaten  des  Vaters  nnd  vertritt  nns^  wie  St  Pauli 
sagt.  So  wissen  wir,  dass  sein  Gebet,  das  er  fiir  seine  Kirche  und  fftr  na 
arme  Sünder  am  letzten  Abendmahl  fiber  Tische  und  darnach  am  Kreuz  g6 
than  hat,  erhOrt  ist  und  noch  geht  und  kräftig  bleibt  bis  an  der  Welt  End« 
Aber  ihr  dürft,  spricht  Christus,  solches  Gebetes  nicht,  das  ich  für  eue! 
thue,  denn  i)ir  selbst  könnt  den  Vater  bitten,  sollt  auch  nicht  zweifeln,  eue 
Gebet  sei  erhört,  denn  mein  Vater  hat  euch  Hob.  Wie  da?  will  er  nicb 
Mittler  sein?  sollen  wir  nicht  in  seinem  Namen  bitten?  Antwort:  es  stehe 
eins  dabei,  das  musst  du  auch  mitnehmen  und  beides  zusammenziehen,  nid| 
den  Text  stttckeln  nnd  stempeln,  eines  herauszwacken  nnd  das  andere  stdii 
lassen.  Denn  also  spricht  er:  der  Vater  hat  eaeh  lieb,  darum  daas  i 
mich  liebet  und  glaubet,  dass  ich  von  Gott  ausgegangen  bin.  Denn  erwi 
sich  nicht  also  aus  dem  Mittel  thun,  dass  sie  sollten  ohne  oder  ausser  ila 
beten.  Wenn  wir  aber  diesen  Mittler  im  Herzen  haben  und  glauben,  da« 
er  von  Gott  kommen,  unsere  Sünde  und  Tod  hinwegzunehmen,  so  könm 
wir  alsdann  auch  selbst  beten  und  ist  solch  Gebet  Gott  angenehm  um  dif^t 
Namens  willen,  der  da  im  Mittel  steht  zwischen  dem  Vater  und  uns.  lü< 
erklärt  er  selbst,  wie  es  zugehen  müsse,  wenn  man  in  seinem  Nauieubittt 
will;  ihr,  spricht  er,  habt  mich  lieb  nnd  glaubt,  dass  ich  ?on  Gott  bin  sfl 
gegangen:  d»  i.  ihr  kennet  mich  nnd  liebet  micn,  damit  habt  ihr  mich  an 
meinen  Namen  und  sdd  In  mir,  wie  ich  in  euch.  Denn  Christus  wohnet  i 
uns,  nicht  so  viel  wir  von  ihm  denken,  reden,  singen  oder  schreiben  könnet 
sondern  so  wir  ihn  lieben  und  glauben  an  ihn,  wie  er  von  Gott  gekomm« 
ist  und  wieder  zu  Gott  geht,  d  h. ,  wie  er  sich  geäussert  h:it  in  seinei 
Leiden  aller  göttlichen  Ehre  unil  wiedenim  zu  dem  \'ater  iii"s  Jieich  ^ 
fahren  um  unsertwillen.  Dieser  Glaube  bringt  uns  zum  Vater  uud  also  gel 
es  denn  Alles  in  seinem  Namen.   Hier  sind  wir  denn  sicher,  dass  Christi 
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oicht  darf  fUr  uns  bitten,  denn  er  hat  uns  schon  erbeten  (welches  Gebet 
tr  liat  dn  Mal  gethan,  aber  noch  In  Ewigkeit  wIHirt  und  macht,  dass  unser 
Gebjet  Auch  ihm  gefallt  und  erhört  wird);  und  mögen  nun  selbst  durch 

Christuni  rtnch  herzutrcten  und  bitten.  Denn  wir  dürfen  niclit  mehr  noch 
eines  Christi,  der  für  uns  bitte;  sondern  dieser  einige  Christus  ist  genug, 
der  uns  erbeten  und  herzugebracht  hat.  Darum  spricht  er:  der  Vater  hat 
esdi  lieb.  Es  ist  nicht  euer  Verdienst,  sondern  seine  Liebe;  er  liebt  euch 
aber  nm  meinetwillen,  daes  ihr  an  mich  glaubet  und  liebet,  d.  i.  er  sieht 
meinen  Namen  an  ench.  Darum  babe  ich  damit  mein  Amt  ausgerichtet 
und  ihr  seid  nun  herzugebracht  durch  mich,  Tijf>get  nun  selbst,  gleich  wie 
ich.  vor  ihn  treten  und  bitten  und  ist  nicht  noth,  dass  ich  noch  eins  oder 
mehr  für  euch  bitte.  Das  sind  treffliche,  grosse  Worte,  dass  wir  durch 
Christum  ihm  gleich  nnd  sehie  Brüder  werden  und  seines  Vaters  Kinder 
SOS  mögen  rühmen,  der  uns  lieb  hal>e  nm  Christi  willen,  wie  er  sagt 
Job.  1  16  Gnade  um  Gnade,  Gott  ist  uns  gnädig,  darum,  dass  er  Christo 
gnädig  ist,  welcher  in  uns  ist  und  wir  in  ihm.  In  diesem  Glauben  kann 
ich  sagen:  ich  weiss,  dass  mein  himmlischer  Vater  herzlich  gerne  höret, 
was  ich  nur  bete;  ja,  solerne  ich  diesen  Heiland, Christum,  im  Herzen  habe 
ood  also  mein  Gebet  dnrch  seines  angenehm  ist;  dasS  wir  also  unser  Gebet 
in  seines  flechten  und  er  ewiglieh  nnd  bei  allen  Menschen  der  Mittler  sei, 
durch  welchen  wir  m  Gott  kommeTi ,  nnd  unser  Gebet  und  was  wir  thun, 
in  ihn  eingeieibet  und  in  ihn  gekleidet,  wie  St.  Paulus  sagt  Rom.  13,  14. 
£ph.  1,  12,  dass  wir  Christum  anziehen  und  Alles  in  ihm  geschehen  soll, 
«0  es  BoB  Tor  Gott  angenehm  sein.  Damm  so  bald  die  Noth  tot  Augen 
ist,  so  gedenke:  jetzt  ist  das  rechte  Betstflndlein;  bin  Ich  nicht  geschickt 
odei-  würdig,  Gott  wird  mich  wohl  geschickt  und  wUrdig  machen,  denn  ich 
weiss,  er  hat  mich  lieb  um  Christi ,  nnd  nicht  um  meinetwillen ,  dass  ich 
80  fromm  o(h»r  heilip'  hin.  Wenn  die  Tersün  also  zugerichtet  ist,  dass  sie 
an  Christum  glaubt,  die  ist  ulidauu  ein  rechter  Priester  in  priesterUchem 
Schmuck  und  fehlt  weiter  an  nichts,  denn  dass  er  den  Mund  fröhlich  auf- 
tbue  nnd  nehme  ihm  ein  gewisses  Sifkk  vor,  das  ihm  dflnket,  dass 
ihm  und  anderen  Christen  am  meisten  daran  gelegen  sei  und  spreche:  Herr, 
das  darf  ich,  das  darf  jener,  gib  es  uns  um  deines  lieben  Sohnes  Christi 
wilien.'*  Melanthon  legt  diese  Worte  anders  aus ;  er  legt  den  Accent  auf  das 
ifti  und  sagt:  hce  dictum  non  est  ita  intelligendum,  quod  exdudatur precaUo 
CSIrtMü  j»ro  «oftis,  sed  mtU  noa  qttoque  esse  precaiorts*  hoe  mim  doeet,  quod 
mNI  fnoB  tlkm  prwari;  ego,  inquit,  n<m  orabo  pro  vohis:  scilicet  solus.  vult 
ipse  ut  sacerdos  poH  se  iraJu^re  ckonm:  sictff  rnnstat,  quod  sacerdos  se 
haben  f  rar  relative  ad  chomm ,  id  est,  ad  rocium  ecclesiae.  Christus  est 
9ummus  sacerdos,  qtti  orat  pro  nobis ,  ul  propter  ipsum  exaudiamur.  verum 
me  ttUrahU  nc8  ad  soeieMem  preeaUoms.  puU  noa  simiU  oran  et  habere 
hme  ßdmn,  qwfd  prophr  ipsum  exeepH  timus  Beo.  Allein  so  wahr  dieser 
Gedankf'  an  nnd  für  sich  ist,  so  liegt  er  doch  hier  nicht  vor;  der  Text 
will  ganz  offenbar  das  hervorheben,  dass  das  Herz  des  Vaters  in  solcher 
Licbesfluth  und  Liebesglnth  dem,  der  in  dem  Namen  Jesu  Christi  betet, 
entgegen  wallt,  dass  es  keines  Fürsprechers  mehr  bedarf,  der  die  Schleusen 
des  göttliehen  Erbarmens  Offne  una  das  Vateorherz  gegen  uns  neige.  Calvin 
begnügt  sich  mit  der  Bemerkung:  occurrel  pater,  inquit,  ac  pro  immenso 
frqn  rr)9  9un  ayrtnrc  pafromtm ,  qtii  alioqtd  pro  vohis  rrrha  essef  factvrm, 
pramniU,  insignis  est  hic  locus ,  jmc  docmur^  cor  Dei  nos  tenere,  simulac 


Digitized  by  Google 


—  390  — 

fUii  nomen  Uli  opposuhnus    Eine  Ansicht,  welche  genAuer  ausgeführt,  iuf 
die  lutherische  Auffassung  hinauslaufen  würde.  I 
V.  27.  Denn  er  selbst  der  Vater  hat  euch  lieb,  darum  dass  ' 
ihr  mich  liebet  und  glaubet,  dass  ich  von  Gott  ausgegangen 
bin.  Der  Zusammenhang  ist  klar:  amat  vos,  sagt  Bengel,  adio^  mi 
«MMdii  Der  Herr  setzt  absichtlich  «vrog  /ap  o  nati^Qi  er  selbst  der  Vater 
hat  euch  lieb,  ma  sponte,  ex  motu  proprio.   Es  bedarf  also  nicht  der  ftür- 
bittenden  Verinittlung  des  Sohnes,  da.ss  das  Yaterherz  sich  den  Seinen  in 
Treue  und  Barmherzigkeit  zuneige;  der  Vater  hat  sie  schon  in  sein  Herz 
geschlossen.    Man  beachte  das  Präsens  (piXtt,  Meyer  bemerkt  dazu:  dti* 
Präsens  bezeichnet  die  vergegenwärtigte  Zukunft.    Sie  haben  dann  <ltb 
nvtvf*a  vtodiatug,  Köm.  8,  15.  Gal.  4,  6,  womit  aber  die  1  Job,  2,  1. 
Böm.  8,  34.  Hebr.  7,  25  gemeinte  Vertretung  seitens  des  erhöhten  Jm 
mcht  ausgeschlossen  ist  Diese  Vertretung  bedarf  es  nicht  nur  ErbSraog 
des  Gebetes,  wenn  es  verroOge  des  Geistes  im  Namen  Jesn  geschieht,  wobl 
aber  überhaupt  zur  fortdauernden  Wirksamkeit  der  VersOlmung  für  die 
Gläubigen."   Doch  liegt  kein  Grund  vor,  dieses  Präsens  als  vergegenwärtigte 
Zukunft  zu  fassen;  die  Liebe  des  Vaters  ruht  jetzt  schon  auf  diesen  Aas- 
erwählten.   Wie  für  den  Herrn  jetzt  die  entscheidende  Stunde  gekommeü 
ist,  da  in  seinem  Leben  eine  neue  Periode,  die  Periode  seiner  Herrlichkeit 
anbricht;  so  ist  auch  jetzt,  wie  Johannes  vorhin  schon  augedeutet  hat,  für 
die  Apostel  die  Stunde  herbeigekommen,  da  der  neue  Mensch  in  ihnen  zflfli 
Onrchbmch  gelangen  soll  Die  alte  Zeit  reicht  Su)f  uqu,  aber  von  mm  bei 
ginnt  die  nene  Zeit,  die  Zeit,  da  das  Wohlgefallen  des  Vaters  aof  iluiei 
mht»  Hofmann,  welcher  sich  mit  seiner  ganz  eigenthflmlichen  oben  angfl* 
gebenen  Auslegung  auf  die  beiden  Perfekta  nuptX^n  und  mmtmmta 
stützt,  hat  dieses  Präsens  ausser  Acht  gelassen;  ihm  gegenüber  muss  m\i 
sagen:  es  muss  dem  Präsens  sein  Recht  werden,  es  muss  die  Liebe  Golt»^^a 
weiche  den  Jüngern  gehört,  in  die  damalige  Gegenwart  schon  hineinfalle^ 
und  vor  dieser  Zeit  muss  liegen,  was  die  beiden  anderen  Zeitwörter  in  da 
Form  der  Vergan^^^enheit  aussagen.   Der  Herr  stellt  nun  diese  Aussagt 
0vt9£  6^ma^  tpiXtl  v/näg  nicht  nackt  dahin,  er  hängt  den  erllhitemdeaSst: 
daran,  ou  v/»^  ifts  mipd^uan  ntd  ntmariwimt»  Dieser  Satz  lässt  sieh  vei 
schieden  anfGinen,  on  kann  angeben,  worin  sich  diese  Liebe  des  Vaters  «i 
seinen  Jüngern  erweise  —  ihre  Liebe  zu  dem  Herrn  und  ihr  Glaube  an  ib 
lassen  sich  als  die  Beweisstücke  ansehen,  dass  der  Vater  sie  lieb  hat,  deo 
keiner  kommt  in  Liebe  und  Glauben  zu  dem  Sohne,  welchen  der  Vat< 
nicht  zu  dem  Sohne  zieht.    Es  kann  aber  on  auch  den  Grund  angebei 
warum  die  Liebe  des  Vaters  jetzt  auf  ihnen  wohlgefällig  ruht,  er  liebt  s» 
weil  sie  den  Sohn  seiner  ewigen  Liebe  geliebt  und  an  seinen  Namen  gl 
glaubt  haben.  Letztere  Fassung  wird  von  den  KirchenTtttem  scbon  Torf 
zogen;  sie  ist  Jedenfidls  die  nädistliegende,  so  auch  Luther,  Calvin,  Bengi 
Luthardt,  Lücke,  Meyer  u.  A.   Gott  der  Vater  liebt  nun  sie,  mit  weicht 
der  Herr  spricht,  weil  sie  ihn  geliebt  haben,  weil  sie,  damit  wir  dem  Pe 
fekte  vollkommen  gerecht  werden,  in  der  Liebe  zu  ihm  bis  an  das  En« 
beharrt  haben  und  die  Liebe  zu  dem  Herrn  jetzt  der  feste,  unverlierba 
Besitz  ihrer  Herzen  geworden  ist-    Ist  damit  zuviel  gesagt?  Hat  die  Liel 
der  Apostel  zu  dem  Herrn  jetzt  noch  nicht  diesen  Höhepunkt  erreicht?  W 
die  Liebe  zu  den  Seinen  den  Herrn  überwältigt  an  dem  letzten  Abende  13, 
so  ist  umgekehrt  anefa  an  diesem  lotsten  Abende  die  Liebe  der  JOii^  i 
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dem  Uerru  recht  wach  uod  heiss.  Sie  babeo  den  Herrn  geliebt  bis  an  das 
End«;  der  Fürst  der  Fimrtemifs  hat  die  Liebe  za  dem  Herrn  in  Einem  aas 
ihrer  Mitte  erstickt,  dafür  aber  flammt  die  Liebe  zu  dem  Herrn  desto  heller 

ja  den  Herzen  dieser  Getreuen,  die  ihm  treu  geblieben  sind  bis  zu  der 
Sloüde  seines  Leidens.  Sie  haben  den  Herrn  geliebt  und  lieben  ihn  noch 
nnd  sie  haben  auch  geglaubt  und  glauben  jetzt  noch,  ort  fycJ  nagu  tov  ^tov 
f^iji&op,  Ist  dieses  denn  aber  nicht  zu  viel  ausgesagt?  Stauden  die  Apostel 
damals  denn  wirldich  im  Glanben?  GUiube  undGbiube  ist  nicht  einerlei;  es 
kommt  anf  den  Inhalt  des  Glaubens  an.  Sehr  bedeutsam  ist  es  nnd  Ton 
Hofmann,  welebcr  sonst  den  Text  so  genau  sich  ansieht  <:niiz  übersehen, 
dass  der  Herr  hier  blos  sagt:  ort  iyw  nagd  rov ^(ov i)^^X&oy.  Er  beschränkt 
das  Glaabensbekenntniss  nicht  auf  diesen  einfachen  Satz,  er  bebt  in  dem 
folgenden  Verse  noch  den  anderen  Hauptpunkt  henror,  dass  er  zum  Vater 
gdüs,  nnd  durch  diese  letzten  Beden  zieht  sich  der  Doppelgedanke  durch: 
Tom  Vater  in  die  Welt  und  von  der  Welt  zum  Vater.  Es  ist  da  in  dem 
höchsten  Gr^de  auffallend,  dass  der  Herr  in  unserem  Verse,  da  er  das  an- 
gibt was  (He,  welche  ihn  lieb  haben,  glauben,  nur  das  als  den  Inhalt  ihres 
Glaubens  aussagt:  on  ivüinaQd  tov  dtov i)^ijXdov.  Das  kann  unmöglich  vüu 
Ungeftbr  geschehen  seini  der  TOlIe  Ghinhe  wird  von  diesen,  wäche  der 
Vater  liebt,  noch  nicht  bekannt,  sie  stdien,  so  zu  sagen,  erst  in  dem  An- 
fuig  des  Glaubens,  in  dem  Ausgangspunkt  des  Glaubens,  aber  noch  nicht 
an  dem  Ende,  dem  Ziel-  und  Schlusspunkt.  Damals  aber  standen  die 
JOnger  in  dem  Glauben,  dass  Jesus  von  Gott  gekommen  sei;  ihr  Aerger- 
oiss  ao  dem  Kreuze  nnd  dem  Tode  des  Herrn  bemht  wesentlidi  daranf; 
dass  sie  es  sich  nicht  reimen  konnten,  wie  dieser  toq  Qott  ausgegangene 
Jesus  Christus  sterben  könne.  Sehen  wir  uns  nun  näher  noch  die  Worte 
an,  in  welche  der  Herr  den  damaligen  Glaubensstand  seiner  Jünger  nieder- 
legt. Sic  glauben  an  seine  göttliche  Mission,  an  sein  aus  der  Nähe  und 
Gegenwart  Gottes  Gekommensein,  an  sein  überweltliches  Sein,  an  seine  gött* 
IklK  Abstammnng.  Meyer  bemerkt  an  ^iß&09  8,  43,  ron  dem  metaphy- 
sischen  Ausgegangensein  ans  Gottes  Wesen,  13,  6.  16,  27,  28,  30.  16,  8. 
Der  Begriff  dw  blosen  Sendung  wttrde  rlcm  Cuntexte  nicht  entsprechen,  da 
es  sicli  um  die  Vaterschaft  Gottes  handelt;"  und  verweist  später  immer 
wieder  auf  diese  erste  Bemerkung.  Sein  Gegensatz  zielt  auf  Hofmaim  und 
Lnthardt  vornehmlich,  welche  in  dem  IUqx*^^*^  ^»  ^  "**(f^  ^mv, 
«ekfaes  der  Herr  sich  an  den  dtirten  Stellen  zuspricht,  keine  Aussage  von 
dem  ewigen,  innergötüichen  Ausgang  ans  dem  Vater  finden,  sondern  nur 
ein«»  Auslage  von  seinem  Ausgang  vom  Vater  in  diese  Welt.  Die  T'n- 
richtigkeit  dieser  letzteren  Auffassung  legt  aber  der  gleich  folgende  N'ers 
klar.  Dass  die  Jünger  an  den  Herrn  in  dem  angegebenen  Siuue  glauben, 
bdkrftftigt  dieser  in  dem  hohenpriesterliehen  Gebete,  denn  da  lesen  wir  V.8: 
a»  sYPwaav  aXtf&dii,  ort  nagd  aov  i^i^XSw*  In  der  Liebe  nnd  in  dem  Glauben 
standen  also  damals  schon  die  Jünger;  und  nm  dieses  Liebens  und  Glaubens 
willen  sind  sie  Gott  angenehm,  liebt  sie  der  Vater.  Wir  haben  noch  auf 
zweierlei  zu  achten:  auf  die  ganz  eigenthümliche  Verbindung  mipiXijmxit nai 
mMmrtvnan.  Hier  steht  die  Liebe  vor  demGlaaben;  wir  meinen  sonst,  die 
liebe  entkeime  erst  dem  Glanben.  Bengd  sagt:  amor  pothrhr  est  ßde 
€t  prior;  nam  se  invkm susUntant  imo  ipsa ßdes  mbibit  amorem  et  amplexum 
dorn'  coelestis.  hoc  loco  amor  praeponitur ,  ut  eo  ma^^is  infer  se  respondmnf 
Aofc  vtfba;  omot,  amcmtUt^  crediUa  me  a  Deo  exisae:  haec  verba  dommm. 
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discipulis  m  os  inserit,  ut  ab  ätts  resonet  ülud:  credmus,  te  a  Dto  9xme* 
Gewiss,  ohne  Liebe  zu  dem  Herrn  ist  kein  Glaube  möglich,  aber  diese  dem 
Glauben  voran'fjebetKlo  Liebe  steht  der  Liebe ,  welche  aus  dem  Glauben  j^^c- 
boren  wird,  nach;  jene  Liebe  ist  nur  ein  schwacher  Anfang,  die  volle  Liebe 
wird  erst  dann  in  unseren  Herzen  wohnen,  wenn  dieselben  im  Glauben  die 
ToUe  Liebe  des  Herrn  angenommen  haben,  denn  unsere  Liebe  ist  ja  nur 
das  Echo  zu  dem  Evangelium  des  HeiTn:  ich  habe  dich  geliebet.  Aber 
ein  anderer  Punkt  ist  auch  noch  beachtenswerth;  der  Herr  sagt,  daas  die 
Liebe  des  Vaters  auf  ihnen  ruhe,  weil  sie  lieben  untl  glauben.  .\ugastinu.s 
fragt  da  sciion:  ideo  amal  iUe,  ([uia  ms  amamm,  an  potius  quia  iUe  amatf 
ideo  no8  amanm?  ex  ^kia  9m  eoangOiäa  idm  ipte  rwpondtat:  nm 
diligimut,  mquüy  quia  prior  ijpM  dilexit  nos;  hinc  ergo  factum  mi,  ui 
diligeremua,  qui  dilecti  sumiia*  prorsm  donum  dei  est  düigere  deum,  quoniam 
ipse  nt  düigeretur  dedit,  qui  non  (h'fedrL'^  dUexU.  displicentes  amati  sumus, 
ut  esset  in  nobis.  imde  placeremus ;  non  efirni  amaremus  filium,  nisi  amaremus 
et  patrem.  amat  ms  pater,  guia  nos  amamus  ßlium,  cum  a  paire  ei  ßlio 
aeetperimus,  ui  ei  pairem  et  fiUum  amenma,  äiffm^  enm  chatUoiem  ük 
eorSihus  nostrie  ambonm  sptrUue,  per  quem  spiritum  et  pairem  amamm  et 
ßlium  et  quem  spiritum  amamus  cum  patre  et  filio.  amorem  itaque  nostrum 
pium,  quo  colimns  deum ,  fcdt  deus  et  vidit,  quia  bonum  est;  ideo  quippe 
amavit  ipse,  quod  fecit,  sed  in  nobis  um  facerei,  quod  amaretf  nisi  anteguam 
id  faceretf  nos  amarei.  Mit  diesen  Ausführungen  Augustinas  stimmt  voU- 
stltaidig  abereittj  was  Lnther  oben  gesagt  bat  Die  Liebe  des  Vaters  rnht 
also  auf  ous,  nicht  um  desswillen,  dass  an  qqs  selbst  etwas  gutes  wäre, 
und  wir  durch  unsere  Liebe  seine  Liebe  uns  erwürben  und  verdienten; 
sondern  um  dcsswillenj  dass  wir,  wie  wir  mit  unserem  Glauben  das  Ev;in 
geiium,  die  uns  angebotene  Gnade  Gottes  ergriffen  haben,  so  mit  unserer 
Liebe  die  ans  entgegenkommende  Liebe  Gottes  in  Christo  Jesn  empfangen 
haben.  Christus  bleibt  also  fortwährend  die  lebendige  Mitte,  der  lebendige 
Mittler ;  gut  sagt  Calvin :  monemur  his  verbis  mkum  esse  vinctdum  nostrae 
mm  Deo  coniunrtionis,  si  Chrv^to  rovhmrfi  ^hnn? :  roniutiqimur  aufem  fide 
non  ficta,  sed  cjuae  ex  sincero  aj/tctu  tiascitur,  quem  amm'U  tiOiui'n"'  dtslr/uat ; 
neque  enim  pure  in  Christum  credit,  nisi  qui  illum  ex  animo  ampleäUur: 
guore  Aoa  wrho  vm  et  nakuram  fidsi  bene  esepreetit. 

V.  28.  Ich  bin  Yom  Vater  ausgegangen  und  gekommen  in 
die  Welt;  wiedennn  verlasse  ich  die  Welt  und  gchf  zum 
Vater.  Der  Herr  isi  mit  dem  Olauben,  wie  er  in  den  Herzen  der  Jünger 
lebt,  noch  nicht  zufrieden ;  ihr  Glaube  muss  voller,  inhaltreicher,  fester  wer- 
den. Was  sie  glauben,  hat  er  ihnen  eben  gesagt;  jetzt  sagt  er  ihnen,  was 
sie  eigentlieh  glauben  sollten.  Bengel  trifft  den  Nagel  auf  den  Kopf  mit 
seiner  kurzen  Bemerkung:  recapiitUaUonem  moicimam  habet  kie  versue; 
Luthardt  führt  dies  nur  weiter  aus,  wenn  er  sagt:  in  die5?en  zwei  Worten 
ist  die  ganze  Summe  des  chrij*tlichen  Glaubens  zusammengefasst ,  denn  sie 
überschauen  den  gesammten  Weg,  welchen  die  Geschichte  Jesu  Christi 
durchlaufen  hat**  Aber  Luthardt  summirt  nicht  ganz  richtig;  er  findet  hier 
nur  ein  Summarium  des  weltbezogenen  Lebens  Jesu  Christi,  M^r  spricht 
richtiger:  ein  einfach  grosses  Summarium  seines  ganzen  persönlichen 
Lebens.'"  In  zwei  grosse  Epochen  theilt  der  Herr  s'^in  eigenes  Leben  ein; 
der  Inhalt  der  ersten  ist:  il^i}X&o¥  na^d  xov  naTgag  xa*  ikjjXv^a  tk  tov 
MOfiov.   Ich  fasse  diesen  Satz,  wie  es  von  den  ältesten  Zeiten  her  schon 
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gescbeheu  ist,  also,  dass  ich  zwei  verschiedene  Aussagen  in  ihm  entdecke. 
Ab  und  für  sich  hat  es  schon  etwas  sehr  eigenes,  den  Herrn  ein  and  das- 
idba  in  vorMhiedeoer  Fom  sagen  zu  lassen;  zu  leeren  Paraphrasen  waren 
diese  letzten  Standen  za  kostbar.  Der  Aasgang  von  dem  Vater  ftUt  mit 

dem  Eingang  in  diese  Welt  nicht  zusammen;  ehe  der  Herr  ein  kosmisches 
Dasein  (ich  verstehe  darunter  nicht  ein  Dasein  für  dio  Welt,  sondern  ein 
Dasein  in  der  Welt)  nahm,  hatte  er  schon  ein  uus^erweltliches  Dasein  in 
der  Gottheit  neben  Gott  dem  Vater.  Aus  dem  Wesen  des  Vaters  ist  er 
ab  der  Sohn  zu  einer  {Mrsdnlichen  Existenzform  hcnrorgegangen,  d.  h.  mit 
andern  Worten:  der  Vater  hat  ihn  vor  Ewipkeit  prezeugt.  Aus  dieser 
Existenzform  über,  jenseits  der  Welt  ist  er  aber  in  d"r  Fülle  der  Zeit  heraus- 
getreten lind  in  die  Welt  gekommen.  Dieses  seiu  iiinerweltliches  Leben  ist 
aber  nicht  das  Ziel,  welches  seinem  Leben  gesetzt  ist;  es  ist  nur  so  zu 
ngen  die  Mitte  seines  Lebens.  Er  steht  jetzt  am  Ende  seines  Lebens  in 
dem  Fleisch,  in  der  Zeit;  aber  nun  beginnt  eine  neue  Lebensepochc.  Der 
Inhalt  derselben  wird  wieder  in  zwei  Sätzen  vorgetragen:  naAiv  utplf^ftt  toV 
»oofiov  xal  noQfvojuat  ngog  roV  naiiqu.  Auch  diese  beiden  Aussagen  fallen 
nicht  zusammen;  sie  gehören  zu  einander,  führen  aber  im  geraden  Gegen- 
sätze 2n  den  früheren  Aussagen  aus  der  Tiefe  zu  immer  höheren  Höhen. 
Her  Herr  verlässt  die  Welt  —  das  will  nicht  sagen,  dass  er  sich  ganz  nnd 
gar  nach  Leib,  Seel  und  Geist  von  dieser  Welt  zurückzieht  und  in  ein  un- 
erreichbares Jenseits  begibt.  P>  verlässt  sie  nach  seinem  Leibe,  um  ihr  in 
höherer  Potenz  ewig  gegenwärtig  sein  zu  können.  Er  weiss  aber,  wie  schwer 
es  seinen  JUngern  fallt,  sich  in  seinen  Weggang  zu  finden,  er  hebt  darum 
ihre  Blicke  nicht  blos  hinauf  gen  Himmel,  sondern  bedeutet  sie,  wo  sie  ihn 
in  dem  Himmel  zu  suchen  habien.  In  dem  Jenseits  schwebt  der  Herr  lücht 
wie  ein  ruheloser  Geist,  er  geht  zum  Vater,  er  geht  also  durcli  aller  Him- 
mel Himmel  hindurch  in  das  Allerheiligste  selbst  hinein,  um  nun  bei  dem 
Vater  wieder  zu  sein,  wie  er  von  Anfang  und  von  Ewigkeit  her  bei  ihm 
gewesen  ist.  Das  ist  die  Summe  des  persönlichen  Lebens  Jesu  Christi,  aas 
Gott,  za  Gott,  In  Gott  dem  Vater. 

V.  29«  Sprechen  zu  ihm  seine  Jünger:  siehe  nun  redest  da 
frei  heraus  und  sagest  kein  Spriiehwort.  Aeusserst  naiv  ist  diese 
Zwischenredc  der  Jünger,  so  naiv,  dass  sich  ein  solcher  Zug  nicht  ersinnen 
lässt,  sondern  für  die  Wahrheit  des  Berichtes  zeugt.  Chrysostomus  bemerkt 
schon  zu  unserer  Stelle:  oqüq  ntüg  driXiu^  (I/^o*\  ttta  imidtj w^^q  ttva  x^Qt^ 
avrtü  nagixoPt*^  HyoMfif  vSv  oiiafitPf  Üvft*  noäWr  dfta&i  hipwv,  ojgri  h» 
n  iiXMtw  h^tip.  Ganz  ähnlich,  nur  noch  seh&rfer  drflckt  sich  Augustinus 
aus :  cum  ergo  adhue  promiitatvr  horo  iUoj  in  qua  sine  proverbiis  locuturus 
est,  cur  tsti  dicunt:  eccc  vunc  palam  loqiteris  et  proverhium  nuüum  dicis  nisi 
^liia  iUaf  quae  $cit  ipse  non  intelligent ibus  esse  proverhia,  iüi  usque  adeo  non 
mMUguni,  ut  nee  eäiem  ee  nm  inUXUgere  inUßiganL  parvuli  emm  mmf, 
ei  nonäum  spiritaliter  diiudicabant,  quae  de  rebus  non  ad  corpus,  sed  od 
spiritum  pertinetitihu^  audiebanf.  lAither  sagt  ganz  vortrefflich :  „die  guten 
Jünger  meinen,-  sie  vernähmen's  gar  wohl,  was  es  sei,  dass  Christus  vom 
Väter  komme  und  zum  Vater  gehe;  aber  das  thuu  sie  wie  gute,  fromme 
Kinder  Christi,  als  dess  sie  sich  wohl  vermochten  und  sagen's  ihm  zu  Liebe 
also;  wie  denn  gute,  einf&ltige  Leute  zuweilen  untereinander  reden  ja  oder 
oem,  nnd  Einer  dem  Andern  zurällt  und  spricht:  es  sei  so  nnd  verstehe 

80  er  noch  weit  davon  ist  und  gehet  doch  ohne  Heucheln  zu,  in  rechter 
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Einftlti^kcit.'*  Die  Wort«'  des  Herrn  haben  gefaogen  nnter  den  Jüi>gern, 
sie  haben  sie  nicht  blos  überraecht,  wie  Meyer  sagt,  soudeni  überwältigt. 
Calvin  bemerkt  sehr  richtig:  Alfic  apparet,  guam  «ffieox  fftetü  eoMofofH», 
ftUa  deUdos  prius  ei  fractos  anitnos  tubito  in  magnam  cHacritatem  erexU: 
et  tarnen  certum  est,  minime  adhuc  assecutos  esse  disciptäos,  quid  valeret 
Christi  semio.  Jetzt  scheint  ihnen  mit  einpin  Male  Alk  s  sonnenluar  zu  sein, 
was  dt'r  Herr  geredet  hat;  sie  meinen,  die  grosse  Zeit,  weiche  er  noch  io 
die  Zukunft  gesetzt  hatte,  sei  schon  angebrochen. 

V.  30.  Nun  wissen  wir,  dass  da  alle  Dinge  weisst,  and  be- 
darfst nicht,  dass  dich  Jemand  frage.  Darum  glanben  wir, 
dass  du  von  Gott  ausgegangen  hi^t  Dass  der  Herr  mit  seinen 
ErkIäniTin;cn  ihren  FrntiPii  zuvorgekominen  ist,  hat  auf  sie  diesen  über- 
wältigenden Eindruck  geiiuicht,  dass  sie  das  Ende  schon  gekommen  meinen. 
Got  sagt  Lnther:  „das  ist,  man  darf  dich  nicht  fragen,  denn  da  kommst  zo- 
▼or  mit  Antwort,  als  der  das  Herz  und  alles  heimliche  sieht  und  schon 
weiss,  wo  es  uns  fehlt  am  VersUnde.  Und  dies  geht  Alles  darauf,  das  sie 
ihn  fragen  wollten,  wa';  tla«?  Kleine  wäre,  und  erdasselbige  merkt  und  sapt. 
er  müsse  /.iini  Vater  peiien,  wtlchcs  sie  doch  auch  nicht  verstunden;  aber 
doch  klarer  war,  denn  dass  er  sagte:  über  ein  Kleines  werdet  ihr  mich 
nicht  sehen.  An  dem  nan,  dass  er  ihre  Gedanken  sah,  dass  sie  ihn  fragen 
woHten,  brannten  sie,  dass  er  von  Gott  gekommen  sei,  und  wisse  Alles, 
dass  man  ihn  nicht  fragen  dürfe,  sondern  selbst  wohl  sieht,  wo  es  felilt." 
Dieser  Herzen  und  Nieren  pntfendc  die  verborgensten  Gedanken  erkundende 
Blick  des  Herrn  hat  die  Apostel  nun  in  dem  Glauben  gestärkt,  dass  er  von 
Gott  gekommen  ist.  Ir  rovrf»  ntatwofttv^  sagen  sie  und  Grotius  bemerkt 
schon  richtig  hierzu:  06  hoc  eredimus  u  e.  magis  ac  ßrmüi»  enäimus»  ui 
supra  ^,11.  divinum  est  inirospicere  cogitata.  Ausführlich  sagt  31*  v  r:  „iv 
bezeichnet  das  ursächliche  Bpi  uhen  in  (ßemhardy  p.  211).  Ki'  ht  jetzt  erst 
tritt  ihr  Glaube  ein.  dass  (on)  Christus  von  Gott  ausgegangen  und  nicht 
erst  aus  dem  Grunde  glauben  sie's,  weil  ci  Alles  wisse;  sondern  zu  ihrem 
▼orhandenen  Glanben  an  den  göttlichen  Ursprung  Christi  bekennen  sie, 
einen  neuen  und  besonderen  Gewisshcitsgrund  gefunden  zu  haben.**  Merk- 
würdig ist  es,  dass  dir  .fiinger  den  Glauben  nicht  in  der  Fassung  geben, 
in  Nvolcher  der  Herr  iiiti  aufgestellt  hatte;  sie  können  mehr  noch  nicht 
glauben,  als  ori  dno  ^tov  i^^kdtf. 


Einen  Unterricht  in  der  rechten  Kunst  des  Christen,  in  dem  Gebete, 
ertheilt  uns  diese  Perikope;  sie  wird  sich  nicht  behandeln  lassen,  ohne  daas 
der  Mahnruf:  Betet,  Bittet,  kräftig  aus  ihr  hervorschailt. 

Rittet 

1.  den  Vater, 

2.  um  Alles, 

3.  im  Namen  Jesu  Christi, 

4.  weil  es  euch  gegeben  wird, 

5.  damit  eure  Freude  roUkommen  sei. 


Wie  lockt  der  Herr  uns  zum  Gebet? 

1.  Er  rersiegelt  uns  eine  grosse  Verheissung, 

2,  er  straft  nni  Aber  ein  böses  Versäumniss/ 
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3.  er  betheaert  uns  die  Liebe  des  Vaten, 

4.  er  zeigt  uns  den  Unventand  miserer  Herzen. 


Wollt  ihr  nicht  beten  in  Jesu  Namen? 

1.  Ihr  habt  dazu  die  Erlaubniss, 

2.  ihr  erlangt  dadurch  die  Verheissong, 

3.  übersehet  aber  dabei  nicht  die  Bedingang. 


Was  heisst:  beten  in  Jesn  Namen? 

1.  Beten  zu  seinem  Vater, 

2.  'beten  im  Glauben  an  sein  Verdienst, 

3.  beten  mit  Zuversicht  auf  seine  Verheissung. 


Welche  Verheissung  hat  das  Gebet  in  Jesu  Namen? 

1.  Eine  feste, 

2.  eine  unbeschrftnkte, 

3.  eine  selige. 


Christenge  bet 

1.  Greschieht  in  Jesu  Namen, 

2.  Wird  vom  Vater  erhört, 

3.  Macht  unsere  Freude  vollkommen. 


Was  bezeugt  das  Gebet  in  Jesu  Namen  in  unseren  Herscn? 

1.  Dass  wir  an  den  Namen  des  Herrn  glauben, 

2.  dass  wir  mit  dem  Herrn  eins  sind, 

3.  dass  wir  durch  den  Herrn  zum  Vater  gekommen  sind. 


Das  Gebet  in  Jesu  Namen, 
l  Eme  Pflicht  des  Gehorsams  —  durch  die  Verheissung  des  Herrn 

QU 8  leicht  gemacht, 
2.  ein  0rasg  des  Herzens  —  durch  die  Liebe  des  Vaters  zu  Weg 

gebracht 

Warum  beten  wir  nicht  in  Jesu  Namen? 
Wdl  wir  1.  Jesum  nicht  liehen, 

und  2.  nicht  glauben,  dass  er  vom  Vater  ausgegaugen  ist. 


Glauben  wir,  dass  der  Herr  von  Gott  ausgegangen  ist? 

1.  Beten  wir  in  seinem  Namen? 

2.  voll  Zuversicht  zu  seinem  Vater? 

3.  um  die  Erkenntniss  sdnes  Wortes? 
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Was  für  ein  Geist  ist  der  heilipe  Geist,  dess  wir  warten? 

1.  Ein  Geist  des  Gebetes, 

2.  ein  Geist  der  Erkenntoiss, 

3.  ein  Geist  der  Gnaden. 


Wie  sehr  bedflrfen  wir  des  heiligen  Geistes? 

1.  Wie  sehr  fehlt  es  noch  an  dem  Beten  in  Jesu  NaTin^n? 

2.  wie  sehr  fehlt  es  noch  an  der  rechten  Liebe  zn  itun  in  unseren 
Herzen  ? 

3.  wie  sehr   fehlt  es  noch  an  dem  rechten  Verständniss  seines 
Wortes? 


II.  Die  Haiiptfeier. 
1«   Da«  Hiniiia  ll  tihrtsfest. 
Marc.  16,  14-20. 

Eine  höchst  merkwürdige  Perikopa  ,  welche  uns  die  Anschauungen  der 
alten  kirehe  in  Bezug  auf  diesen  festlichen  Tag  YollkomDien  Uar  legt. 
Man  sollte  erwarten,  dass  anf  diesen  Tag  ein  Text  aus  den  Evangelien  ge- 
legt sei.  welcher  uns  die  Himmelfahrt  des  Herrn  am  eingehendsten  berichtet; 
der  Schluss  des  Evangeliunis  I  iifae  würde  diesen  Erwartanfxen  entsprechen. 
Der  vielfach  angefochtene  Scliluss  des  Marensevangeliums  ist  ausersehen 
Worden,  denn  dieser  stellt  die  Himmelfahrt  in  die  Ueleuchtuag,  iu  welcher 
die  alte  Kirche  fort  und  fort  diese  wunderbare  Begebenheit  anschante. 
Erst  allmttlig  hat  jene  Kirche  den  vierzigsten  T  tg  n  u  h  der  glorretehen 
Auferstehung  des  Herrn  von  den  Todten  als  den  Tag,  an  welchem 
der  Auferstandene  zu  seinem  Vater  heimging,  gottesdirn^tlich  ausgezeichnet; 
die  ganze  Zeit  zwischen  Ostern  und  Pfingsten  war  ihr  eine  hohe  Festzeit, 
die  Himmelfahrt  des  Herrn  war  ihr  nichts  für  sich^  sie  war  nur  die  Bracke 
swischen  Ostern  nnd  Pfingsten,  nur  ein  nothwendiges  llittelgUed  in  dieser 
Festfolge.  Unsere  Perikope  wird  dieser  Auffassung  vollständig  gerecht;  sie 
knüpft  in  ihren  ersten  Versen  an  das  Osterfest  an  und  reicht  mit  ihren 
letzten  Verden  bis  zu  dem  Tage  der  Pfingsten  und  noch  darüber  hinaus 
Von  dem  Höhepunkte  dieses  Festes  wendet  sich  unser  Auge  rückwärts, 
denn  die  Himmolfahrt  ist  der  Absehluss  des  Lebens  Jesn  Christi  anf  Erden, 
und  zugleich  blickt  es  vorwärts ,  denn  die  HimmelfÜirt  des  Herrn  ist  der 
Eingang  des  Herrn  in  seine  himmlische  Herrlichkeit 


V.  14.  Znletzt  da  die  Elfe  zu  Tische  sassen,  offenbarte 
er  sich  nnd  sehalt  ihren  Unglauben  und  ihres  Herzens  Hir> 
tigkeit,  dass  sie  nicht  geglaubt  hatten  denen,  die  ihn  ge- 
sehen hntten  auferstanden.  Es  ist  kf'inc  Frage,  dass  Marens  die 
Erscheinungen  des  Auferstandenen  in  aufsteigender  Linie  gibt;  zuerst  iTn/iörov) 
erschien  der  Herr  der  Maria  Magdalena  (V.  9),  darnach  (/utra  Sl  xavxa  V.  11) 
den  beiden  Jüngern,  die  nach  Emmans  pilgerten,  varegov  dem  ganzen  Apo- 
stdkreise;  aber  sehr  ist  es  die  Frage,  ob  diese  Reihenfolge  von  Erschei- 
nungen an  einem  Tage  statt  hatte,  ob  also  der  Anfang  unserer  Perikope 
'  '-^  dem  Osterabende  reicht.  An  und  f&r  sich  wird  man  aus  dem  Icn^w 
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weder  das  Eine  noch'  das  Ändere  eracIdiesfleB  kOnoeii,  denn  Meyer's  Be- 
merkung: .yvarigop  heigst  nicht  snletst,  (Vtügata,  Luther,  Beza,  Schalt- 
hess), o!nvohl  fliosc  Krj^cheinung  nach  UDFerpin  Texte  die  letzte  war,  son- 
dern naciigehends,  nachmals,  was  freilich  eine  sehr  unbestimmte  Angabe 
der  Folge  ist beruht  auf  einem  Missverst&ndnisse.  Allerdings  heisst  vaT^Qov 
hfer  ndetzk,  und  nicht  nadimals;  der  ETangelist  irill  die  letzte  und  höchste 
StiiCa  der  Offenbarungen  Jesu  damit  hervorheben.  Da  aber  «rfiSror  und  fuw 
^1  ravra  auf  einen  Tag  fallen,  so  könnte  diese  dritte,  grossartigste  Erschei- 
nuri^  an  jenem  Tage  noch  zuletzt  erfolgt  sein  der  schon  durch  zwei  Er- 
scheinungen ausfrezeichnet  war.  Kine  Entscheidung  ist  nur  aus  dem  Con- 
texte  zu  erzielen,  nur  muss  mau  mit  anderen  Voraussetzuugeu  uu  denselben 
herantreten  als  Meyer,  welcher  keine  Umstftnde  macht,  hierher  zu  schreiben: 
„Der  Bericht  dieser  Erscheinung;  verwirrt  sehr  verschiedene  Elemente  mit 
einander.  Es  ist  offenbar  (s.  V.  15)  die  Erscheinung,  welche  nach  Matth. 
28,  13  auf  dem  Berge  in  Galiläa  Stattland,  aber  dvaxNfidvoig  (als  sie  zu 
Tische  lagen),  bringt  eine  ganz  andere  Sceuerie  und  Localität  hinein  und 
floss  vielleicht  ans  einer  Vermengung  mit  dem  Lok.  24,  42  f.  und  Akt.  1,  4 
Enthaltenen,  vrie  auch  das  Schelten  des  Unglaibens  hier  fremdartig  ist  nnd 
ans  einer  Vermengung  mit  der  Geschichte  des  Thomas  Joh.  20  und  mit 
der  Lnk.  24,  25.  erhaltenen  Notiz  eingekommen  zu  sein  scheint,  wobei  das 
Moment  der  Bergerscheinimu  Matth.  28,  17  (ol  6s  löiatuouv)  den  Anhalts- 
punkt abgab/'  Favete  imyuu>^  möchte  man  hier  auärufeii;  die  Verwirrung 
ist  nicht  in  dem  Berichte  des  Evangelisten,  sondern  gans  anderswo  za  suchen. 
Angastinns  hat  sich  in  seinem  Bahnbrechenden  Werke  de  eonsmau  «vp, 
Bchon  tlber  unsere  Stelle  weitläufig  ausgelassen,  er  debatlirt,  ob  diese  Perikope 
eine  Erscheinung!  oder  eino  Summe  von  Erscheinungen  rjps  Auferstandenen 
berichte,  und  kommt  endlich  zu  dem  Schlüsse,  dass  Alles,  was  hier  erzählt 
wird,  an  einem  Tage  und  zwar  an  dem  Himmelfahrtstage  sich  zugetragen 
habe.  Gregor  und  A.  stimmen  dem  grossen  Kirchenvater  bei.  Luther  bleibt 
nicht  in  den  Bahnen  seines  Meisters,  er  behauptet,  dass  Markus  in  diesem 
Evangelium  mit  kurzen  Worten  Alles,  was  Christus  nach  seiner  Auferstehung 
gethan,  bis  auf  den  vierzigsten  Tag,  da  er  gen  Himmel  gefahren,  welches 
er  doch  nicht  zugleich  oder  auf  eine  Stunde  geredet  habe,  zasammeoiasse. 
,4HinimBin8sman,  sagt  er,  die  zwei  Stücke^  so  hier  anls  kürzeste  zusammen- 
gezogen sind,  nSmlich  dass  der  Herr  die  Jünger  straft  um  ihren  Unglau- 
ben,  und  dass  er  ihnen  Befehl  thut,  was  sie  predigen  sollen,  nach  den  an- 
dern Evangelisten  theilen  und  unterscheiden.  Denn  dass  er  die  Jünger 
straft,  das  ist  nicht  lange  nacli  »einer  Auferstehung  geschehen,  nämlich  vom 
ersten  Obtertage  bis  an  den  achten  Tag,  da  sie  ihn  alle  gesehen  haben  und 
er  sie  auf  einen  Berg  beschieden  hat,  da  er  wollte  gen  Hunmel  fahren  und 
daselbst  seinen  Abschied  genommen."  Mit  Luther  halten  es  Calvin,  Ger- 
hard, Bcngel  und  die  meisten  Neueren. 

Aogustin's  .\uffassung  empfiehlt  sich  auf  den  ersten  Anblick,  der  Be- 
rieht kann  nach  ihr  in  einem  Athem  gelesen  werden.  Allem  es  erbeben 
sich  bei  genauerem  Nachsehen  nicht  unbedeutende  Bedenken.  Einige  haben 
seihon  daran  Anstoss  genommen ,  dass  der  Herr  seine  Jünger  schUt  wegen 
ihres  Unglaubens  und  ihrer  Herzensfaärtigkeit  —  an  dem  vierzigsten  Tage 
soll  das  nicht  mehr  gut  möglich  gewesen  sein.  Die  Jünger,  SRgt  rnnvi.  vfptren 
in  den  vierzig  Tagen  zum  lebendigen  Glauben  hmdurcbgedrungrii  und  die 
Härtigkeit  ihrer  Uerzen  war  duixh  die  wiederholten  herrlicheu  üllcubarungen 
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des  Herrn  in  seiner  Klarheit  nnd  Liebe  betätigt;  JeBUS,  wird  weiter  einge- 
wandt, hätte,  wenn  seine  Erscheinungen  keinen  andern  Erfolg  hatten,  als 
diesen,  gar  nicht  zu  erecheiuen  brauchen  und  «  b  >ri  mit  dem  Ostertage  von 
der  Erde  ganz  verschwinden  können.  Ich  glaube  aber  nicht,  dass  dieses 
Stielten  in  dieser  Weiee  ausgebeutet  werden  kann.  Dass  an  den  JOngem 
des  Herrn  noch  scheltenswerthes  genug  war  an  dem  vierzigsten  Tage,  das 
beweist  ihre  Fviv^a  Act.  1.  6  und  dos  Hcn  n  Zurechtweisiiuf^  in  dem  folgen- 
den Verse.  Gej,'t'n  Augustinus  nuu  lite  abrr  iler  Unistand  geltend  zu  iiin^hen 
dass  es  keinen  fSinn  hat,  wenn  diT  Herr,  der  in  Güliliia  auf  deiu  lierge 
ui  iL'ieilichi>ter  Versammlung  mit  den  erhabensten  Worten  seinen  Jüngern 
schon  den  Befehl  gegeben  hatte,  mit  der  Predigt  des  Evangeüumn  in  aUe 
Weif  /  i  gehen,  denselben  Auftrag  au  dem  Hiramclfuhrtstage  wiederholt. 
Nach  Jerusalem  fülnt  uns  also  der  Ant'anii  unserer  Perikope,  in  den  Kreis 
der  am  O.slerabende  nucii  versammelten  Jinij^er.  Die  tW««  sind  beisam- 
mtu,  dab  will  uicht  sagen,  alle  eli  Apoatel,  sondern  die  Apostel  überhaupt 
wie  Luk.  24  ,  33.  Sie  sitzen  bei  Tische.  Calvin  B.igt:  participium  mmtar 
fUmi  non  pro  digcutnbentüm  (ui  emi  verferunOi  sed  pro  sedetdänu  pogäim 
eseiatimo;  neque  id  sine  ratione^  ii  tarnen  hoc  cmneniatf  primam  vitümtm 
hic  äescrihi;  neun  fempefith  a  non  fuisset  coenatio  circitcr  7necliam  fiodem. 
äemde  si  ntcnsa  fuisset  apposila.  non  quadraret,  qiiod  pmdo  post  dicit  Lucas, 
rogasse  CJiri^tum,  tmm  quid  habcreni  edulii.  est  auUm  phrasis  }idfi'aica,  se- 
derc  pro  quieaeere  m  atiquo  loco.  Er  hat  in  der  Sache  nicht  ganz  Unrecht, 
kommt  dvuxHo^ut  auch  Matth.  \),  10;  22,  Ü),  11.  2(),  7,  20.  Marc.  14,  18. 
Luc.  7,  37;  22,  27,  und  Joh.  <),  11.  13,  23  und  28  vom  Liegen  bei  Tische 
zur  Mahlzeit  vur,  so  gebraucht  Mark,  ö,  40  dieses  Wort  von  dem  Daliegen 
des  todten  Tochterleins  des  Jairu«.  Ks  wird  daher  hier  an  für  sich  nur 
ein  Gelagertsein  der  Apostel  ausgesagt,  da  aber  der  Herr  nach  Luk.  24,  41 
etwas  Speise  von  ihnen  fbrdert,  um  ihnen  den  Beweis  zu  liefern,  dass  er 
in  leibhaftigster  Wirklichkeit  vur  ihnen  steht,  nuichte  wohl  anzunehmeu 
sein,  dp.ss  etwas  zu  e»sen  vor  den  Jüngern  gestanden  hatte  oder  noch  stand. 
Die  spate  Zeit  macht  keine  Schwierigkeit,  die  Iteiden  Wanderer,  die  spät 
noch  von  Emiuaus  gekommen,  mochten  einer  leiblichen  Erquickung  wohl 
bedtlrfen,  wie  auch  sie,  die  Elfe,  welche  durch  die  wunderbaren  Ereignisse 
dieses  Tages  nicht  an  die  nothwendige  Pflege  des  Leibes  hatten  denken 
können.  Der  Herr  offenbart  sich  diesen ;  tffaviou'dri  weist  wieder  daraof 
hin,  da.ss  das  Erscheinen  etwas  cigenthümliclies.  wunderbares  an  sich  hatte. 
Die  andern  Evangelisten  Lukas  und  Johannes,  letzterer  vornehmlich,  geben 
nähere  Auskuuttj  die  Thüren  waren  verschlossen,  und  ohne  dass  sie  geöffnet 
worden  waren,  stand  er  mitten  unter  ihnen  mit  seinem  Orusse:  Friede  sei 
mit  euch!  Die  Erscheinung  des  Auferstandenen  ward  aber  von  den  versam- 
melten Jüngern  nicht  freudig  begiüsst,  nicht  im  frischen,  fröhlichen  Glau- 
ben ergritren.  Sicherlich  hätte  der  Herr,  so  sie  ihren  bisherigen  Kl^in- 
uud  Unglauben  gutgemacht  hätten  durch  einen  entschiedeneu  Glauben,  ihnen 
stillschweigend  verziehen^  was  sie  au  ihm  und  an  seinen  Osierboten  gesün- 
digt hatten ;  allein  der  Unglaube,  welcher  niedergeschlagen  worden  war,  regt 
sich  aufs  Neue,  da  der  Herr,  an  dem  das  Unglaublichste  geschehen  ist,  vor 
ihnen  steht  und  sie  nun  ihren  Glauben  nicht  mehr  mit  Worten  bekennen, 
sondern  mit  der  That  beweisen  sollen.  Lukas  sagt  nn«  24,  37  nnd  vorbild- 
lich 41  daslsähcre.  iiei  Herr  nmss  schelten  t^v  dntoitav  uai  axÄjy^oxa^J««»'* 
Ott  rof$  Statnufiivoti  wtop  tytjyt^fibtw  ovic  iiUoTwaa»,   Die  Elfe  sind  niCiht 


Digitized  by  Google 


—   399  — 

besser  als  die  andero- Jünger,  gerade  wie  die  beideii  Emmauspilger  gestraft 
worden  sind,  so  werden  tie  gerflgt.  .,Nicht  eine  geringe  Schwachheit  wird 
ihnen  Schuld  gegeben,  sie  sind  ni  lit  blos  unglttabig,  sondern  auch  hals- 
«tarri^^,  also  da<s  sie  sicli  auch  dawider  gesetzt  und  gefuchtcn  Ii-^Ik  h,  dasa 
sie  gesehon  unrl  Andere  gehört  hatten,  den  Herrn  auferstanden.  Es  ist 
nicht  eine  geringe  Sache,  denn  der  Unglaube  die  grosste  Sünde  ist,  die  da 
mag  genannt  werden  und  sagt  ihnen  die  Ursach  ihres  Unglaubens,  da  er 
•pricht:  ihre  Herzen  sind  verhärtet*'  Luther.  Der  Hot  hat  diesen  Elfen  seine 
Glaubenszeugen  zugesandt«  wir  denken  an  Maria  Magdalena,  an  die  gott- 
seligen Weiber  (Matth.  28,  8  ft'),  an  die  k-iilen  Wandeior-  sio  aber  haben 
ihnen  das  Zeugniss  nicht  abgenoninien.  Er  lässt  aber  seine  Zeugen  nicht 
verachten  und  verwerfen,  wer  sie  unebrt,  der  unehret  iim,  denn  je  mehr 
sie  seine  Zeugen  sind,  desto  mehr  sind  ^e  blos  die  KanlÜe,  durch  welehe 
sein  Wort  ausgebt  und  seine  Herrlichkeit  ausstrahlt  Er  stiaft  seine  aus- 
erwfihlten  Zeugen,  donn  ihnen  kann  er  am  Wenigsten  etwas  sclienken ,  (h\.s 
Gericht  muss  ja  allezeit  anfangen  an  dem  Hause  Gottes;  er  straft  sie  aber 
nicht  als  ein  allmächtiger  König,  öondern  wie  ein  barmherziger  Hoiierprie- 
ster  mit  grosser  Sanftniuth  und  Geduld.  Sein  Strafen  ist  ein  wahrhaltiges 
Strafen  und  nicht  mit  Gregor  zu  sagen :  iddreo  dammm  hme  dtsHpäot 
kurepmrit,  cum  eo$  corporaUUr  räigmt,  ut  oeria,  qua§  recedens  dicerety  in 
corde  audientium  arctius  hnpressa  remanereni,  somU'rn  viehnehr  mit  Hiero- 
üVTiius  zu  sprechen:  exprobrat  increduliiatem,  ut  succedat  creduUtas ;  exprobrat 
äuntiam  cordis  lapid^,  ut  succedat  cor  carneum  charitate plenum.  Ciiauben 
sollen,  glauben  mOssen  die  Elfe  an  den  Auferstandenen,  denn  sie  sollen  ja 
das  Evangelium  von  dem  Herrn,  der  um  unserer  Sfinde  willen  gestorben 
und  um  hti serer  Gerechtigkeit  willen  anferweckt  worden  ist,  hinaustragen 
in  alle  Welt. 

V.  15.  Und  sprach  zu  ihnen:  gehet  hin  in  alle  Welt  und 
predigt  ila^  iiivuugeiium  aller  Kreatur.  Wie  bemerkt,  nehmen  wir 
nur  ein  einmaliges  Gebot  des  Herrn  in  Bezug  auf  die  Misston  der  Apostel 
an,  Markus,  welcher  zum  Schluss  seines  Evangeliums  Alles  kurz  zusam- 
mendrängt, ^vie  er  es  anch  in  dem  Anfange  desselben  i^fthan  hat,  berichtet 
von  ()rm,  was  der  Herr  nach  Matth.  28,  16  ff.  geredut  liat,  nur  das  Haupt- 
sächiichste.  Ein  Gebot  gibt  Jesus:  noQtv&irvtg  tig  roy  xoafiof  unavm  »ijqv^att 
ivayyiXiw  näarj  xij  kHoh.  Ein  jedes  Wort  dieses  Gebotes,  das  necht 
eigentiich  in  Lapidarsiil  vor  uns  steht,  ist  hochbedeutsam;  es  Icttndigt  sidi 
eine  neue  Aera  in  dem  Reiche  Gottes  jetzt  an.  Hingehen  sollen  die,  welche 
der  Herr  anredet,  er  ertheilt  ihnen  eine  Mi'^siot],  er  sendet  sie  aus!  In  den 
Zeiten  des  alten  Bundes  ist  nie  ein  solches  Gebot  gegeben  worden,  denn 
das  Wort  Gottes,  welches  au  Jona  erging,  ist,  wie  das  ganze  Verhalten  des 
Propheten  es  noch  zum  Ueberflusse  erweist,  ein  ganz  absonderiiches,  eine 
Ausnahme  von  der  llegel.  Israel  l»t  nicht  den  Auftrag  erhalten,  das  licht» 
welches  Jrliova  in  dem  Hause  Abrahams  entzüiulpt  battp,  hinauszutragen  in 
die  Nacht  der  Heidenwelt  Dieses  Licht  sollte  nur  denen  leuchten,  welche 
in  dem  Uause  wohnten,  Israel  sollte  das  hl.  Feuer  auf  dem  Altare  des 
Gottes  der  Offenbarung  blos  hegen.  Wer  von  den  Heiden  zu  diesem  Lichte 
Ittm,  dem  sollte  Israel  einen  Platz  an  dem  Heerde  Gottes  gönnen  und  ihn 
sls  Fremdling  wohnen  lassen  in  seinen  Thoren.  Jetzt  aber  sollen  die,  wel- 
chen die  Offenbarung  Gottes  in  seinem  ein</('bornen  Sohne  anvertraut  ist, 
es  nicht  darauf  aukommeu  lassen,  oh  die  Ueideu  kommen ,  um  den  neuge- 
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borcnen  König  der  Juden  anzuheten;  sie  sollen  vielmehr  ausgehen  wie  Abra- 
ham, der  Vater  der  Gläubigen,  aus  ihrem  Vaterlande  und  aus  ihrer  Freund- 
schaft, um  denen,  die  noch  ferne  sind,  das  Heil  zu  bringen.  Gehen  sollen 
die  Jünger  des  Herrn  lig  roV  xoa/^ov  unuvxa  :  also  nicht  ein  bestimmtes  Land, 
ein  einziger  Erdtheil  soll  von  den  Boten  und  Zeugen  des  Auferstandenen 
aufgesucht  und  durchwandelt  werden,  nicht  Israel  soll  das  Feld  ihrer  Wirk- 
samkeit sein,  die  gauze  grosse,  weite  Welt,  deren  Besitz  der  Versucher  dem 
Herrn  einst  auf  einem  andern  Berge  versprochen  hatte,  wird  von  diesem 
Berge  Galiläas,  in  welcher  Landschaft  ja  das  Jadenthum  mit  dem  Heiden- 
thum  sich  vielfach  berührte,  von  dem  Herrn  in  das  Auge  gefasst  Der  Uni- 
versalismus der  heilsamen  Gnade  wird  von  Christus,  der  am  Kreuze  schon 
seine  Arme  weit  ausgereckt  hatte  nach  rechts  und  links,  um  Alle  zu  sich 
zuziehen,  hier  auf  das  Bestimmteste  ausgesprochen.  Jesus  musste  sich  selbst 
verleugnen,  er  durfte  seiue  Gnade  nicht  ailer  Welt  zuwenden.  Könnte  er 
noch  das  Leben  sein,  welches  alles  Lebendige  erst  in  das  Leben  rief,  oder 
das  Licht  noch  sein,  welches  alle  Menschen  von  Anfang  an  erleuchtete, 
wenn  er  nicht,  in  der  Fülle  der  Zeit  er.schieneu.  seines  Lebens  Krafl  und 
seines  Lichtes  Glanz  der  Gesammtheit  des  menschlichen  Geschlechtes  niit- 
theilte?  Ebenso  folgt  aus  der  inmianenten  Stellung  des  Sohnes  Gottes  in 
der  Dreieinigkeit  die  Allgemeinheit  der  Gnade  Jesu  Christi.  Sollte  sein 
Gnadenwille  nicht  die  ganze  Welt  umspannen,  so  niüsste  zN^ischen  dem  Heils- 
willen des  Sohnes  und  dem  Schöpfungswillen  des  Vaters  ein  Unterschied 
angenonimen  werden,  welcher  einen  Unterschied  zwischen  dem  Wesen  des 
Vaters  und  dem  W^esen  des  Sohnes  in  der  Ewigkeit  voraussetzen  würde, 
denn  der  Wille  des  Vaters  und  des  Sohnes  als  Wille  Gottes  ist  nur  aus 
dem  Wesensgrunde,  und  nie  aus  von  aussenher  wirkenden  Motiven  zu  er- 
klären. Allein  wir  würden  des  Wortes  Sinn  nur  berühren,  wenn  wir  bei 
Calvins  Wort  stehen  blieben :  hic  Christus  sublato  discrimine  gentes  aequat 
Judaeis  et  utrosque  promiscue  in  foederis  societatem  admittit.  quo  etiam  per- 
tinet  exeundi  veibum:  tiam  prophetis  sub  lege  praescripti  erant  Judaeae  U- 
mites,  nunc  vero  diruta  maceria,  evangelii  ministros  procul  exire  iubet  Do- 
minus ad  spargciidain  per  omnes  mundi  piagas  salutis  doctrinam.  Wir  ha- 
ben von  dem  Worte  auf  den  Sprecher  zu  schauen  und  mit  Luther  zu  reden: 
„das  sind  Worte  der  Majestät,  welche  billig  eine  Majestät  heisst,  dass  er 
diesen  armen  Bettlern  befiehlt,  auszugehen  und  diese  neue  Predigt  zu  ver- 
kündigen nicht  einer  Stadt  oder  Land,  sondern  in  alle  Welt,  Fürstenthum 
und  Königreich.  Dies  ist  ja  ein  so  starker,  gewaltiger  Befehl,  dass  dess- 
gleichen  nie  kein  Gebot  in  der  WVlt  ausgegangen  ist,  denu  eines  jeden 
Königs  oder  Kaisers  Gebot  geht  nicht  weiter  als  über  sein  Land  und  Leute; 
aber  dieser  Befehl  geht  über  alle  Könige,  Fürsten,  Land  und  Leute,  Grosse 
und  Kleine,  Junge  und  Alte,  Gelehrte,  Weise,  Heilige."  Es  spricht  aus  diesem 
Worte  die  Majestät  dessen,  der  da  in  Wahrheit  sagen  konnte:  mir  ist  ge- 
geben alle  Gewalt  im  Himmel  und  auf  Erden.  Was  nun  die  Jünger  des 
Herrn  in  aller  Welt  thun  sollen,  gibt  unser  Evangelist  in  den  kurzen  Wor- 
ten an :  xrjQi^nrt  to  tvuyyihov  nuarj  rf]  xtioh.  Nicht  als  Emissaire ,  welche 
auf  Schleichwegen  sich  eindrängen ,  durch  allerlei  Liste  und  liänke  sich 
Thüren  öffnen  und  im  Verborgenen  anfangs  ihr  Wesen  treiben,  sendet  der 
Herr  die  Seinen,  sondern  als  Missionare,  welche  offen  und  ehrlich  jeder- 
mann bezeugen  sollen,  was  sie  wollen,  uud  von  den  Dächern  predigen,  was 
sie  von  ihm  iu's  Ohr  gehört  haben.    Jesus  ist  der  abgesagteste  Feind  der 
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alten,  bösen  SchLmge,  welche  im  Geluiinicn  ihr  Werk  tiu^ilit ,  wie  er  von 
Anfang  an  mit  liellon  Worten  und  den  ofTenkundig^^trn  Werken  seine  Erschei- 
nung Jsrael  bezeugt  hat,  so  sollen  auch  seine  Apostel  mit  der  lauten  Predigt 
des  Wortes  in  alle  Welt  ziehen,  dass  alle  Welt  sofort  wisse,  was  sie  von 
ihoen  zu  erwarten  hat  Das  Evangeltam  will  und  soll  nicht  in  einem  Winkel 
oder  in  einer  Kaminer  verkündigt  werden,  das  Reich  Gottes  will  nicht  zu 
einem  Schoo??«kinde  kleiner  Conventikcl  nnd  wcltflfichtigcr  Ascesc  sieh  her- 
geben, wie  ein  Mann  tritt  es  frank  mid  frei,  getrost  und  lieudii^^  auf  den 
offnen  Markt  und  legt  mit  dem  Ton  einer  hellen  Posaune  sein  Zeugniss  ab. 
Als  Herolde  mit  tönender,  weithinflchallender  Stimme  sollen  die  Apostd  in 
and  vor  aller  Welt  auftreten;  und  zwar  soll  ihre  Botschaft  ro  äayyihov 
sein.  Das  Gesetz  hat  seine  Jünger  nicht  ausgesandt,  es  ist  nur  gepredigt 
worden  in  den  Schulen  der  Juden;  jetzt  komnifn  Herolde  des  Wortes  Got- 
tes in  alle  Welt,  es  mu^s  demnach  die  BotsehaiL  dieser  Herolde  ein  anderes 
Gotteswort  enthalten  alä  das  W^ort  des  Gesetzes.  Das  Gesetz  ist  nicht  ganz 
aasgeschlossen  ans  der  Predigt  dieser  Boten,  es  ist  eingerahmt  und  einge- 
schlossen, beherrscht  und  durchdrungen  von  der  heilsamen  Gnade,  die  alle 
Welt  selig  inadieu  will.  Es  soll  fortan  das  Evangelium  gepredigt  werden ; 
Christi  Herolde  sind  Evangeliston  1  Der  Herr  hat  mit  diesem  Worte  ein  für 
allemal  bestimmt,  was  der  Inhalt  der  Verkündigung  des  Wortes  sein  soll. 
IMe  katholische  Kirche  bat  dieses  Wort  nicht  im  Glauben  sich  angeeignet, 
sie  stellt  ja  den  Herrn  als  einen  neuen  Gesetzgeber  hin;  der  Rationalismus, 
welcher  sonst  gegen  den  Katholicismus  kämpft,  geht  hier  mit  ihm  Hand  in 
Hand,  Christus  ist  ihm  der  verkörperte  kategorische  Imperativ.  Die  Summa 
aller  Predigt  ist  das  Evangelium,  ist  die  Botscliaft,  dass  der  Heiland,  der 
Yeräöhner  geboren  ist,  dass  er  lebend,  leidend,  sterbend  und  auferstehend 
das  Heil  uns  erworben  hat  Dieses  Heil  soll  lautverkflndigt  werden  ndaif 
tg  whit*  Der  Ausdruck ktAf«;  wird  hier  verschieden  erklart;  einzelne  fassen 
Kuat^  so,  dass  Alle^;,  was  gescliaflen  ist,  darunter  begriffen  wird  uiul  finden 
hier  das  Gebot,  dass  das  Evangelium  nicht  blos  den  Menschen,  sondern  auch 
der  unvernünftigen  Kreatur  nahe  gebracht  werden  soll.  Die  Tradition  er- 
zählt, wie  der  hl.  Antonius  den  Fischen,  der  hl.  Franziskus  den  Sperlingen 
und  der  hl.  Beda  den  Steinen  gepredigt  haben ;  lassen  wir  solche  Thorheiten. 
Da  das  Evangelium  nur  solchen  Wesen  wird  verkündigt  werden  können  und 
dürfen,  welche,  ein  Organ  haben,  es  in  sich  aufzunehmen .  so  hisst  sich  der 
Dativ  nuarj  T/j  V.r/(T*f  nicht  so  fassen,  dass  er  das  Objekt  unmittelbar  angibt, 
welchem  diese  Predigt  sich  zuwendet.  Mehrfach  wird  ndotj  r/y  xTtan  als 
ein  Dativus  commodi  gefasst,  so  denkt  es  sich  z.  E.  Bcngel,  wenn  er  hier 
bemerkt:  hcminibus  primario  «.  16,  reUquis  ereaturis  aeeimdario.  sicut  ma- 
Udidio  ita  henedictio  patet.  creatio  per  filium,  fundamentum  redemtionis  et 
regni.  So  wenig  als  wir  gesonnen  sind,  den  Einflnss,  w>_dchen  des  Menschen 
Fall  auf  die  Erde,  die  Welt  überhaupt  gehabt  hat,  in  Abrede  zu  stelleu, 
leugnen  wir,  dass  mit  dem  Heil  des  Menschen  auch  Heil  dem  Haus  wider- 
ilbrt,  darin  der  Mensch  wohnt;  aber  es  ist  hier  doch  so  dargestellt,  dass 
die  Predigt  des  Evangeliunis  der  Welt  nicht  blos  einen  Nutzen  tragen  wird, 
sondern  an  die  Welt  iiestimnit  ergeht.  Andere  lialien  nun  ttrlaig  einfach  in 
dem  Sinne  von  Jtomo,  (jcnus  himanum  genommen  und  beweisen  die  Piichtig- 
keit  dieser  Auffassung,  welche  von  Origenes  schon  aufgestellt  worden  ist, 
dadurch,  dass  der  Mensch  gleichsam  die  epitome  der  ganzen  Schöpfung  sei. 
Hieronymofl  bemerkt  Bchon:  omni  ereatitra  t.  sl  omni  generi  humanOf  quod 
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in  se  pommune  aliquid  hahei  ab  omni  creaiura  —  t.  c  angelis,  pecorOmt, 
Hgnis,  laplr}ih(9,  vjni  cl  aqitae,  calido  et  frigido,  humido  et  arido :  quia  mun- 
dus  minor  hunio  dicUur.  Gregor  führt  diesen  Gedanken  noch  weiter  aus. 
Es  ist  gewiss  wahr,  dass  der  Mensch  das  Centraigeschöpf  der  grossen 
Schdpftotig  iet,  doch  ist  diese  BegrUndang  physiologisch,  und  nicht  theo- 
togisch,  biblisch.  Ändere  verweisen  mit  Lightfoot  und  \Vet:»teln  auf  den 
rabbinischen  Si)rac]igebrauch,  in  welchem  rm2  ohne  Weiteres  für  den  Men- 
schen steht',  und  zwar  nicht  im  verächtlichen  Sinne,  so  dass  darunter  Hei- 
den zu  verstühon  seien,  sondern  auch  in  dem  Sinne,  dass  Israjl  mit  einbe- 
griffen wird.  Eben  weil  der  Meusch  die  Cciitralkreatur  ist  in  diesem  Kos- 
mos, ist  es  gerechtfertigt,  ihn  als  utrhi^  »at*i^oxtjv  zu  bezeichnen.  Matthäus 
sagt  bekanntlich  statt  ktAti;  —  tiuvtu  tu  eSyti^  während  bei  ihm  der  Gedanke 
der  Allgemeinheit  der  Gnade  dadurch  hervoriiehoben  werden  soll,  will  Mar- 
kus mit  seinem  nuar^  r/j  y.rhH  ein  anderes,  neue.s  Moment  hervorheben.  Den 
Universalismus  hat  er  schoa  betont  mit  seinem  ilq  roV  xooftov  nnavra,  jetzt 
kommt  es  ihm  darauf  an,  das  Yerhältniss  des  Kosmos  zu  diesem  Evangelium 
za  zeichnen.  Diese  Welt  ist  ttdetg,  ist  ein  Geschöpf;  das  Geschöpf  hat  den 
Grund  seines  Seins  nicht  in  sich,  die  Wurzeln  seines  Lebens  liegen  in  einem 
Andern,  in  dem  Schöpfer;  so  ist  das  Geschöpf  nicht  abj^eschlossen ,  nicht 
nnzugänglich,  sondern  es  ist  auff^cschlossen  und  enipfiinglich.  Das  Evan- 
gelium, welches  Chribti  Jünger  iu  die  Welt  hineintrugen  solleri,  tiudet  in 
der  ganzen  Welt  eine  ihm  zugewandte,  mit  unaussprechlichem  Seufzen  nach 
ihm  sich  sehnende  Kreatur.  Aller  Kreatur  soll  das  Evangelium  verkündigt 
werden;  durch  das  lebendige  Wort,  durch  den  warmen  Hauch  des  Mundes 
soll  es  der  Kreatur  zugefiilirt  werden,  niclit  durch  einen  todten  Buchstaben, 
nicht  durch  Sclirift  oder  Druck,  welche  beide  docli  nur  die  leidigen  Ver- 
treter eines  fehlenden  unmiUelbareu  Verkehres  sind,  ßlbelgesellschtifleu  sind 
nicht  die  rechten  Mission.sgesellschaften,  Verbreitung  der  hU  Schrift  in  allen 
Zungen  und  Sprachen  ist  lange  noch  nicht  Verkündigung  des  Evangeliums 
an  alle  Kreatur.  Der  Herr  hat  dieses  Gebot  seinen  Aiiosteln  gegeben,  sie 
sind  ausgegangeu  in  alle  Welt.  Eusebius  citirt  in  seiner  Kirchengeschichte 
3^  1  eine  Stelle  aus  ürigenes'  Auslegung  der  Genesis,  dariu  er  sagt,  dass 
die  Apostel  in  der  ganzen  Welt  das  Evangelium  gepredigt  hätten ,  Thomas 
sei  der  Ueberlieferung  zufolge  nach  Parthien,  Andreas  in  das  Land  der 
Scythen  gezogen,  Johannes  habe  in  Asien  gewirkt,  Petras  in  Pontus,  Ga- 
laxien,  Bithynien,  Kappadocien  und  Kleinasien  den  Juden  das  Wort  Gottes 
verkündet,  zulet/t  in  Kom.  Paulus  habe  mit  dem  Schalle  des  Evangeliums 
alle  Länder  von  Jerusalem  bislll^rieu  erfüllt.  Scheuken  wir  diesen  uralten 
Kachrichten  Glauben,  so  ist  doch  noch  nicht  erwiesen,  was  Viele  auf  Grand 
dieses  Wortes  haben  aufrichten  wollen,  dass  die  Apostel  zu  allen  Viilkern 
persönlich  hingekommen  sind.  Nichtsdestoweniger  bleibt  das  Wort  des  Herrn 
Wahrheit  —  wir  sagen  miiLather  -.  ob^deich  die  Apostel  nicht  persönlich  in 
alle  Welt  gekommen  sind,  noch  alle  Winkel  des  Erdkreises  gesehen  haben, 
und  dennoch  ist  ihre  Predigt  iu  alle  Welt  gekommen,  wie  v^.  19,  4  und  ü  und  liom. 
10,  18  sagt  Unsere  Väter  und  Voreltern  haben  dasselbe  Wort  gehOrt  vor 
uns;  wk  hören  es  jetzt  nach  ihnen.  Das  Wort  geht  immerdar  fort  durch 
andere  und  andere  Personen.  Die  Apostel  haben  es  angefangen,  in  aller 
Welt  zu  predigen;  der  Apostel  Nachkommen  treiben's  fort  bis  an  den  jüng- 
sten Tag.  Wenn  diese  Predigt  iu  aller  Welt  gepredigt  und  gehört  wird, 
>^  alsdann  ist  die  Botschaft  vollbracht  und  allcntbalbcn  ausgerichtet,  dann  wird 
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auch  zutreffen  der  jlingste  Tag.  Es  ist  eben  um  diese  Botschaft  der  Pre- 
digt, als  wenn  man  einen  Stein  iu*s  Wasser  wirft,  der  macht  Kreise  oder 
Striemen  um  sich  und  die  walchen  sich  immer  fort  und  fort,  eine  treibt  die 
andere,  bis  sie  au  das  Ufer  kommen." 

V.  16.  Wer  da  glaubet  and  getauft  wird,  der  wird  selig 
werden;  wer  aher  nicht  glaubt,  der  wird  verdammt  werden. 
Das  Evangelium  wird  nur  den  Armen  gepredijrt;  die  Gotteskreatur,  wi  Ii  IilT 
der  Herr  sein  Wort  durcii  seiuc  Herolde  entbietet,  ist  nicht  eine  solche, 
die  durch  die  Predigt  des  Evangeliums  nur  zu  einer  höheren  Stufe  deä 
Heiles  und  des  Friedens  hinaaf|;efabrt  wird,  sondern  eine  solche,  welche 
wirklieb  arm  und  elend  Ist.  Diese  Armutb,  dieses  Elend  der  Kreatur  ist 
ein  verzweifelt  böser  Schade,  aber  doch  immer  noch  einer,  der  eine  Heilung 
zulüsst.  Der  Fall  in  die  Sünde  verdammt  nicht  absolut,  sondern  nur  relativ; 
das  Gericht  der  Verdammniss  vollzieht  sich  erst  in  seiner  ganzen  ►Strenge, 
wenn  das  Heil  dem  Sünder  sich  persönlich  darbietet  und  der  Suuder  diesem 
Heile  in  Person  gegenaber  eine  falsche  persOnliehe  Entscheidung  trifit  Die 
Herolde  des  Herrn  sind  Heilsbotcn  und  Gericbtsboten  in  einer  Person;  sie 
predi^ien  aller  Kreatur  ein  und  dasselbe,  nämlich  das  Evangelium,  aber 
ein  imd  dasselbe  Evangelium  wird  den  Einen  ein  Geruch  des  Lebens  zum 
Leben,  den  Andern  ein  Gerucli  des  Todes  zum  Tode  und  wirkt  so  das  Ver- 
schiedenste aus,  das  Heil  einer  Seita  und  anderer  Seits  die  Verdammniss. 
Es  beginnt  also  mit  der  Missionstbätigkeit  der  Apostel  das  Gericht  in  der 
Menschheit,  ihr  Ausgang  in  alle  Welt  ist  der  kritische  Punkt  in  der  Welt- 
geschichte; sehr  richtig  zerfüllt  desshalb  die  ganze  Weltzeit  in  eine  Zeit 
vor  und  eine  Zrif  nach  dem  Herrn.    Der  Herr  lässt  sein  Evangelium  pre- 
digen aller  Kreatur  als  Evangelium,  als  Heilsbütschaft,  aber  die  Kreatur 
nimmt  diesem  Evangelium  gegenüber  eine  verschiedene  Stellung  ein,  da  die 
beilsame  Gnade  die  Kreatur  als  Kreatur  achtet  und  nicht  mit  nnwiderstebr 
lieber  Gewalt  auf  sie  einwirkt.  Eine  zwiefache  Stellung  aber  kann  die  Kreatur 
nur  einnehmen;  es  gilt  ein  Entweder  —  Oder,  iert'wm  von  äatur.  Entweder 
entscheidet  sich  dieselbe  für  oder  ^;egen  das  Evangelium,  eine  Unentschie- 
denheit,  eine  Suspension  jeder  Entscheidung  ist  nicht  möglich;  wer  nicht 
mit  mir  ist,  der  ist  wider  mich,  spricht  der  Herr  und  erklfirt  damit,  dass 
jedes  Sichnichtentscheiden  im  Grund  ein  Sichentscbeiden  wider  ihn  ist 
Da  Christus,  als  der  menschgewordene  Gottessohn,  eine  centrale  Stellung 
in  dieser  Welt  einnimmt  und  da  anderer  F^eits  Alles,  was  in  dieser  "Welt 
ist,  mir  Kreatur,  nicht  m  sich  ursfandendcs  und  ruhendes  lieben,  sondern 
eines  HUtes,  eines  EiuÜusses  beduritigcs  Leben  ist,  so  heisst  es  nun  von 
jedem  Menschen  entweder  ctad^nat  oder  uaTaxQid^rjatrtu.  In  dem  Umstände, 
dass  das  Seligwerdcn  dem  VcKlammtwerdcn  vorgestellt  ist,  ist  nochmals  ein 
sicheres  Zeichen,  dass  der  Wille  Gottes,  der  Zweck  des  Evangelinms  in 
erster  Linie  die  Seligkeit  des  Menschen  ist.   Das  Verhalten  des  Menschen 
lässt  aber  den  Willen  Gottes  sicli  nicht  erfiülen,  macht  den  Zweck  des 
Evangeliums  eitel.  Vor  dem  in  der  Geschichte  dem  Menschen  sich  nahenden 
Evangelium  steht  der  Mensch  als  ntortoeag  oder  antat^aa^  uach  seiner  eignen 
Wahl,  das  Participium  des  Aoristes  will  die  in  die  Zeit  fallende  Entschei- 
dung, dir  in  einem  geschichtlichen  Prozess  sich  erst  volll  rrritende  Stellung 
des  Menschen  recht  liervorheben.    Auf  dem  ßunrtrt&tlq  kann  nicht  derselbe 
Ton  liegen  wie  auf  dem  mit  ihm  verbundenen  motivaaq,  weil  wir  sonst  in 
dem  zweiten  Satzgliede  eine  Beziehung  auf  die  Taufe  erwarten  mOsstcn^ 
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ßuHTto&fig  kann  nnr  ein  dem  marifSaag  snbordinirtes  Moment  angeben.  Es 
ergibt  aicb  hieraus,  dnss  die  Stellung  der  Worte:  vtatn'aoQ  »ai  ßanm^i 
Über  das  zeitliclic  Verhältniss  von  Ohuibe  und  Taufe  nichts  aussagen  will 
und  kann.    Diese  Stelle  ist  von  den  Ge^niorn  der  Kindertaufe  vielfach  für 
ihre  l)es'ovi(iere  Meinung  angezogen  worden  mit  demselben  Unrechte,  wie  man 
aus  der  Wortiolge  in  Mattli.  28,  10  kirchlicher  Seit«  die  Berechtigung  der 
Kindertaufe  nachweisen  wollte.  Die  Kindertaufe  wird  nicht  durch  die  Kxegcst^ 
in  ihrem  Hechte  erwiesen,  sondcru  nur  aus  der  christlichen  Gesamuitau- 
schauung,  welche  in  der  Bibel  ihra  guten  Grand  hat,  zu  rechtfertigen  seil. 
Auf  den  Glauben  kommt  Alles  an,  von  ihm  hängt  die  Seligkeit  und  die 
Verdammniss  ab.  Was  der  Herr  sonst  schon  gesagt  hat:  77  niartg  aov  aiarnlv 
at,  das  bestätigt  er  durch  diesen  Doppelsatz,  positiv  und  negativ.   „0  wer 
hier  wohl,  sagen  wir  mit  Luther,  die  zwei  Worte,  Glauben  und  Seligkeit, 
lernen  könnte.    Denn  es  ist  doch  der  Unglaube  in  uns  «tark  und  unser»' 
Herzen  zu  enge  und  zu  schwach,  die  hohen,  trefflichen  Worte  zu  fassen, 
wir  gehen  immer  unseren  Sinnen  und  Fühlen  nach,  weil  uns  die  Sünde 
plagt,  Gottes  Zorn  schreckt,  darum  suchen  wir,  wie  wir  uns  selbst  davuu 
helfen  möchten  mit  unserem  Thun.  Denn  die  Gnade  und  der  Schatz  sind 
so  gar  gross,  dass  sich  das  menschliche  Herz  davor  entsetzen  und  gleich  er- 
schrecken muss,  wenn  es  recht  bedenkt,  dass  die  höbe,  ewige  Majestät  sei- 
nen Himmel  so  weit  aufthut  und  solche  Gnade  und  P>armherzigkeit  über 
alle  meine  und  der  Welt  Sünde  und  Jammer  leuchten  lässt,  und  dass  solcher 
trefflicher  Schatz  allein  durch  und  mit  dem  Worte  gegeben  werde.''   Yj&  ist 
nicht  anders,  alles  menschliche  Thun  wird  hier  bei  dem  Erwerbe  der  Selig- 
keit ausgescldossen:  6  Tiiaiivaaq  xul  ßunTKJ&iig  auidtfOnui.    Der  Glaube  ist 
nicht  das  Mittel,  durch  welches  sich  der  Men^cli  die  Seligkeit  erwirbt  uud 
verdient,  sondern  einzig  und  allein  die  leere,  ausgestreckte  Hand,  welche 
Gott  mit  der  Falle  der  Gnade  um  Gnade  fallt  Der  Gläubige  wird  selig, 
nicht  um  dcsswillen,  dass  er  glaubt  —  dies  wäre  eine  feine  Art  eines  homm  '■< 
opus,  eine  neue  Art  der  Sclbstgerechtigkeit ;  sondern  um  desswillen,  an  den! 
er  glaubt,  den  er  im  Glauben  als  seinen  Herrn  und  seinen  Gott  ergreift' 
Doch  der  Herr  sagt  bedeutsam:  0  mauvaag  xul  ßunuaS^ttq  acaS^tjaiTat ,  er- 
gibt damit  nicht  ein  zweites  lleilsfuudament  an;  Glaube  und  Taufe  sind' 
nicht  die  beiden  ebenbürtigen  Kräfte,  welche  die  Seligkeit  des  Menschen [ 
bedingen.  Die  Taufe  erscheint  hier  als  Consequenz  wahrhaftigen,  lebendigen: 
Glaubens.  Wer  da  glaubt,  wird,  weil  er  eben  glaubt,  auch  ein  GetaufUr^' 
denn  der  Glaube,  der  da  in  seinem  Wesen  ist  die  völlige  Dahingabe  seiner: 
selbst  an  den  Herrn,  ist  damit  Gknbensgehorsam,  Dahingabe  in  den  Willen! 
des  Herrn,  Halten  seiner  Gebote.   Aber  die  Taufe  ist  doch  noch  mehr  als 
Probe  der  gläubigen  Unterwürfigkeit,  sie  ist  selbst  noch  mehr  als  Luther! 
zu  dieser  Stelle  sagt:  Gott  hat  allewege  neben  seinem  Wort  ein  äusserlichesi 
Zeichen  gegeben,  welches  uns  sein  Wort  desto  kräftiger  macht,  damit  wir' 
in  unsern  Ilerzen  gestärkt  würden  und  an  diesem  Worte  nicht  zweitVlten 
oder  wankten.    Also  gab  er  dem  Noah  den  Regenbogen  an  dem  Himmel | 
zu  einem  Wahrzeichen,  Abraham  die  Beschneidung.   Also  hat  er  auch  hier 
gethan,  da  er  dieser  seiner  Zusagung:  wer  da  wird  glauben  und  getauft 
sein,  der  wird  selig  werden:  eüi  äusserliches  Zeieh«!  hat  zugesetzt,  als  diej 
Taufe  und  das  Sakrament  des  Bredes  und  des  Weines.  Ks  kann  auch  einer ; 
glauben,  wenn  er  gleich  nicht  getauft  ist,  denn  die  Taufe  ist  nicht  mehr,  | 
aeun  ein  ttuaseilicli  Zektoi,  das  ans  der  gSttUchea  Yerheissang  ennahnen ; 
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soll.  Kirnn  man  sie  haben,  so  ist  es  giit,  so  nehme  man  sie;  denn  Niemand 
soll  sie  verachten.  Wenn  man  sie  aber  nicht  haben  könnte  ^  oder  einem 

versagt  würde,  ist  er  dennoch  nicht  verdammt,  wenn  er  mir  das  Evange- 
lium glaubt.    Denn  wo  das  Evanj^eliura  ist,  da  ist  auch  Taufe  und  Alles, 
was  ein  Christenmenseh  bedarf."  Ist  die  Taufe  nach  der  panlinischcn  I^ehre 
iRrtm.  6,  4)  ein  Hegrabenwerden  in  den  Tod  des  Herrn,  um  mit  und  in 
iliui  (ier  AutVrweckung  zu  einem  neuen  Leben  theilhafti^  zu  werden,  so  ist 
die  Taufe  weit  mehr  als  „ein  äusserlich  Zeichen,  das  uns  der  götHicheu 
Verheissung  ermahnen  soll,"  nämlich  eine  reale Mitt he i lim g  vuu  Kräften  der 
zokanfligen  Welt,  eine  thataftcbliehe  Einpflanzung  in  den  Christus,  der  für 
ni»  gestorben  und  auferstanden  ist.  Da  diese  Einverleibung  in  den  Harn 
^ber  nicht  als  opus  operaUm  wirken  kann,  da  der  durch  die  Tiinfe  in  den 
Herrn  Eingejiflau/te,  wenn  er  nicht  glaubt,  ein  todtes  Reis  bleibt,  so  kann 
der  Taufakt  als  blos  vollzogener  nicht  selig  machen,  sondern  nur  der  Tauf- 
akt, dessen  Gnaden  durch  den  lebendigen  Olnnbeu  in  Empfang  genommen 
wpfflen.  P'.s  verhält  sich  mit  dem  hl.  Abendmahl  gerade  so;  die  Vergebung 
da  Sünden,  die  Kraft  des  Lebens  Christi  werden  realiter  mit  dem  geseg- 
neten Brod  und  Wein  dargereicht  und  erapfaiij^eu ,  aber  der  Segen  dc:s  Sa- 
kramentes kann  nicht  in  unser  subjektives,  persönliches  Leben  einströmeu, 
Venn  sich  dasselbe  nicht  im  GHauben  demselben  erschliesst  Die  Taufe  ist 
Dichts  nutz  ohne  den  Glauben,  sagt  Luther,  welcher  filr  die  Objektivität 
und  Realität  der  Sakramente  so  entschieden  eingetreten  ist,  sondern  ist 
L'leich  einem  Hi  iefe,  daran  Siegel  gehängt  werden  und  in  dem  Briefe  nichts 
geschrieben  steht.  Darum  wer  die  Zeichen  hfit,  welche  wir  Sain  nmcnt  heis- 
ren. uTi'l  nicht  den  Glauben,  der  hat  Ic  li^e  Siegel  mit  einem  Ihief  ohne 
Schrift."    Weil  die  Seliskeit  also  allein  auf  dem  Glauben  ruht,  fährt  der 
Herr  fort:  o  Je  untarrjaug  xaTuHot&ijanat.  Das  Fehlen  einer  RUckbeziehung 
auf  die  hl.  Taufe  lässt  sicli  nicht  so  allein  motiviren,  es  sei  selbstverständ- 
lich, dass  wer  nicht  glaube,  die  Taufe  von  sich  weise;  es  ist  ja  der  Fall 
ebenso  denkbar,  dass  o  dmatj^aa^  in  einem  frQheren  Momente  seines  Lebens 
ein  utimvmw  war  und  als  solcher  sich  t<aufen  liess.   Es  ist  auch  darauf  zu 
Achten,  dass  wie  der  Glaube  Niemandem  von  Gott  aufgezwungen  wird,  so 
anch  der  Se;:^en  der  hl.  Taufe  nielit  naturnothwendig  detn  Menschen  ver- 
leibt, .sondern  von  seinem  Verhalten  geiien  Gott  abhängig  ist.    ])er,  wel- 
fher  an  dem  Sclilusse  seiner  EntwiekliuiK  als  ein  Ungläubiger  erfunden 
H/rd,  welclier  der  sieh  darbietenden  («iiade  linrtnäckig  bis  an  das  l^ndc  sich 
widersetzt  hat,  wird  in  dem  Gericht  utiLerliegen.    Auf  die  Futuralformen 
ist  zu  achten ;  sie  legen  dar,  dass  Seligkeit  und  Verdammniss  nicht  au  dem 
Anfang,  sondern  an  dem  Ende  der  Wege  stehen,  dass  beides  nur  in  einem 
alfanüligen  Prozess  zum  definitiven  Abschlüsse  kommt.  Denn  ein  Definitivum 
und  nicht  etwa  ein  Uebergangsstadium  wird  hier  ausgesagt;  die  Wege  der 
Menschheit  sind  am  Ende  der  Welt  vollständig  auseinandergelaufen.  So 
li;it  dir  Herr  in  fHfsem  V^crse  seinen  Aposteln  L;<^sngt,  worin  die  Seligkeit 
und  die  Verdamnmiss  ruht,  um  sie  zu  ihrer  beudung  recht  eifrig  und  ui 
Ihrem  Werke  recht  treu  zu  machen;  die  Welt,  der  er  seine  Jünger  zusendet, 
soll  aber  aus  diesem  Worte  sich  merken,  dass  mit  dem  Erscheinen  dieser 
Boten  auch  die  Zeiten  ihrer  Unwissenheit  vorüber  sind  und  nun  für  sie 
die  Stande  angebrochen  ist,  da  sie  im  Glauben  stehen  oder  im  Unglauben 
falleD  QIQ88. 
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.uheu  aber,  die  da  folgen  werden  dc- 
{j^ittd  die:  in  meinem  Nameu  werdeu  sie 
s.  u.  ttit  neuen  Zangen  reden,  Schlangen  auf- 
KV»  S  O  etwas  tridtliches  trinken,  wird's  ihnen 

.s  ii.  Äuf  die  Kranken  wcrdoii  sie  die  Hände  legen, 
^  ;i,  s^cr  mit  ihnen  werden.  Dir  Znsaninienhnncf  ist  nicht 
^  X  ;if  V<.u"i  bemerkt:  „wunderbare  Er8theinün{^eu  zur  g<  ttiichen  Ik- 
suiiiiuui;  ihres' ülaubens."  Diese  Rede  ist  etwas  dunkel;  sie  kann  aus- 
tüiiett'  ^mth  diese  Zeichen  den  Glaubensboten  Jesu  Christi  es  zur 
(u>\i>.i;heit  gebracht  werden  foII,  t:ass  ihr  Glaube  der  wahrhaftige,  gottge- 
fällige i!*t  ;  es  kann  aber  aucli  ;iu3sagen,  dnss  durch  diese  Zeichen  die,  welche 
>io  sehen,  /u  der  Ueber/eugung  geführt  weidiu,  datö  das  Wort,  welches 
die  Jüni;er  des  Herrn  ihnen  bringen,  wirklich  Gottes  Wort  ist.  Achten  wir 
aber  auf  den  Schlussvera  unserer  Perikope,  so  werden  wir  in  dici«n  Zeichen, 
wekrbc  den  Gläubigen  versprochen  werden,  solche  Gottgewollte  Mittel  er- 
kennen, durch  welche  der  Apostel  Prcdii,'*  an  den  Herzen  der  Hörer  ver- 
siegelt werden  soJl.  Wie  der  Herr  niclit  mit  Worten  allein,  sondern  auch 
ni  t  Welken  gepredigt  hat,  so  sollen  auch  die,  weiche  den  Herrn  Jesuni  in 
alle  Welt  hinauszutragen  berufen  sind  und  ihn  dei^shalb  in  iiireu  eigeneu 
llerKen  Kuvor  tragen  niOssen,  mit  Wort  und  Werk  da»  Evangelium  be- 
«engen.  Bedeutsam  steht  arjfuTu  voraus;  als  Gotteskraft  soll  sich  Gjttes- 
wort  durch  die  Gl'nil  'i^en  darstdien;  Zeiclicii  ^vcrden  die  Gläubigen  beglei- 
ten, Wunderwerke  \verden  ihren  '\\v<:  durcli  alle  Welt  bezeichnen,  und  zwar 
solche,  welche  nicht  blüs>  als  Ttgaru  den  äusseren  Sinn  atTicireii,  sondern 
solche,  welche  dem  inwendigen  Menschen  ein  Geheimniss  anzeigen  und  ent* 
hllllen.  Wer  sind  nun  diese  Tuartvaavttq^  welche  eine  solche  heilige  Leib» 
wacht,  ein  solch  wunderbares  Gefolge  um  ihre  Pors()n  haben?  Man  hat  den 
Begriff  sehr  beschränkt,  Kühnöl  bezieht  das  Wort  lilos  auf  die  Apostel, 
Andere  gehen  weiter  und  befassen  die  ei  sten  C'liii>teii  ins-jesainnit  darunter. 
Gregor  der  Grosse  zieht  schou  diese  engen  iSchrankeii;  er  spricht:  hatc 
necessaria  t»  emrdia  ecelesiae  ßterunL  ttt  enim  ad  ßdm  cresceret  muUUudo 
credentium,  miraculis  fuit  mttHenda:  quia  et  nos  am  arhusia  plantamtis, 
(am  diu  eis  aquam  iufitndimus ,  quousquc  ca  in  terra  iam  coahmse  videa- 
rnn^f  et  si  semel  radicem  ßx'^rint,  irrifjafio  f  f  <'ihit.  hinc  est  cnim,  qmd  Pau- 
Im  dicit:  Ungitac  in  simum  sunt  non  jidtiibus,  sed  infidelibus.  Habemm  de 
Iiis  signis  atque  virtumuSf  guae  adhuc  subtiUtis  considerare  dcbcamus.  sanda 
qtdppe  eceUtiü  fuotidie  spirtialiter  facitj  quod  tunc  per  apostoUa  eorpwraUUr 
fadebat  imm  sarerdotes  eins  cum  per  exoreimi  gratiam  tnamtm  ereäin^s 
impontnif,  et  habitarc  malignos  ^tpirifus  in  eorum  mente  confradicunt,  qtnd 
aliud  fiiriiirtt,  jfisi  da^nrnnia  ciiciunt?  H  fdrfca  quique,  qui  iam  vitac  veterin 
sectdaria  verba  dercli}i(juunt,  sancta  autem  mijsttria  iusonant,  conditoris  sui 
laudes  et  p&tenHam,  quantum  praevalint,  narrantf  quid  aliud  faciurit,  nisi 
ntms  Unguis  loguunivr9  qui  dum  bwhsuisexhortationibuamamiamdealiems 
eord&m  auferunty  serpentes  toUunt.  et  dum  pestifcrm  suastones  audiimt,  sed 
tarnen  ad  nperationem  pracam  ininime  pcrtrahuntur ,  mortiferum  quidem 
est,  quiid  hibunt,  scd  nim  ris  nocebit.  <jn  quoticns  proximos  snoff  in  hom 
opere  injirmari  conspiciunt,  dum  vis  tota  virtute  concurrunt  et  exemplo  .suae 
operationis.  ülorum  vitam  rciborant,  qui  in  propria  actione  tttubatU;  quid 
jä^fd  faeiuntf  nisi  super  aegros  manus  imponunit  ut  bene  kabeani?  quae  fit* 
miracula  ianto  maiora  srnt^  quanto  spirittdia:  tanto  tnakra  sim^ 
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quemto  ^er  hsee  Mon  corpora,  sed  animae  suseitaniur.   Augustinus  hätte 

nicht  mit  Grcpor  Apodiktisch  gesagt:  haec  itaque  signa,  frafrcs  charissimi, 
aufhöre  Deo,  si  vnlfts,  faa'tis.  er  hätte  noch  viel  woiiig:er  seinen  Namen  unter 
die  Frage  gesetzt:  numquid  nam.  fratrcs  met,  quia  wia  signa  non  Jacitis, 
minime  creditis?  Er  geht  ja  bekanntlich  von  der  Voraussetzung  aus,  dass 
dteflelbeo  Kräfte,  welche  durch  den  jugendlichen  Leib  der  Kirche  gtrdinteD, 
fort  und  fort  auch  in  ilir  ruhen  und  walten,  und  behauptet,  dass  zu  seiner 
Zeit  die  Kirche  noch  den  frischen  Kranz  der  grössten  Wunder  auf  dem 
ilauptc  trage.  Calvin  hält  es  mit  Gregor,  er  sagt:  porro  ■jffnJ  ßdeks  hoc 
dono  instruit,  ad  shujulos  irahendum  non  est;  scimus  cmm,  disiributa  varie 
fuUse  dona^  tä  miraadorum  potestas  nonnisi  penes  ^uosdam  fuenU  sed 
quia  eommune  iotim  eedesiae  ß$U,  qttod  paueis  dabaittr  ei  quae  unus  mra- 
cuJa  edebat,  in  omnüim  eonfirmationein  valebai,  nu/rito  mdefinUt  eredentea 
Hominaf  Christus,  sensus  ergo  est,  JiJeJcs  eiusdem  virtufis,  quae  prius  in 
Christo  admirabilis  fuerat,  forc  minist ro>!,  ut  eo  absente  certior  constet  evan- 
gelii  Obsignation  sicut  apud  Joannem  14^  12  promütU  eadem  et  maiora  fa- 
cUtros.  porro  ad  tesiandam  ChrisH  ghriam  et  deitakm  saiis  fuit,  paueos  ex 
eredeniibus  fltüee  hac facuKate  omatos  quanqwm  autem  non  eggmmit  C^Hehts, 
vMne  hoc  temporale  ease  donum,  an  perpetuo  inecclesiaeuareaidere:  magis 
tarnen  prohahile  est,  nonnisi  ad  iempu?  promÜti  miracula,  qnae  novum  et 
adhuc  übsciinim  cravfjelium  illnstretit.  fitri  quidem  potest,  ut  ingratitndinis 
suae  adpa  inundini  hoc  honoreprivatus  sit:  ego  tarnen  statuo,  miraculis  hunc 
proprie  impositum  fuisse  ßnein^  ne  qua  eoang&ü  doefrmae  euh  ^utio  deeeset 
approbatio»  et  eerte  videmus,  eorum  ueum  non  ita  muüo  post  eessasee 
stdtem  adeo  rara  fuisse  eorum  exetnpla,  ut  coUigere  liceret  non  peraeque 
Omnibus  sdcculis  esse  communia.  fecü  tarnen  praepostera  eorum,  qui  deittde 
seqnuii  aunt,  vel  citpiditas  vel  ambitio,  ne  miracidis  prorsus  carerent,  ut 
inania  sibi  fingere nt.  Luther  steht  auf  Augustin's  Seite:  .,wie  wollen  wir  hier 
tbun,  fragt  er,  dass  wir  den  Sprach  wahr  behalten,  dass  wer  da  glaubt, 
der  soll  auch  Macht  haben  und  können  diese  Zeidien  thun?  Etliche  fahren 
hic/.n  nml  legen  diese  /eichen  geistlich  aus:  !i^<t  sie  leiden  solche  Aus- 
legung niclit,  denn  damit  macht  man  uns  die  Schrift  waukend  und  unbeständig. 
Etliche  sagen,  da^s,  wiewohl  diese  Zeichen  nicht  Jedermann  hat  und 
thut,  so  sind  sie  doch  der  ganzen  Gemeinde,  dem  ganzen  Haufen  der 
Christenheit  gegeben,  dass  der  die  Teufel  austreibe,  der  Andere  die  Kranken 
geaund  mache  und  so  fortan.  Darum  sagen  sie,  dass  solche  Zeichen  seien 
eine  Offenbarung  des  Geistes,  dass  wo  die  Zeichen  sind,  sei  auch  die  christ- 
liche Kirche  und  wiederum.  Aber  diese  Worte  wollen  nicht  gehen  auf  die 
Gemeinde,  sondern  auf  jeglichen  in  i'Souderheit,  dass  die  Meinung  sei.  Wenn 
ein  Ghristcnmensch  ist,  der  den  Glauben  hat,  der  soll  Gewalt  haben,  diese 
nachfolgenden  Zeichen  (und  nicht  diese  allein)  zu  thun  und  sollen  ihm  folgen, 
wie  Christus  Job.  14,  12  vergl.  iMatth.  10,  8.  Psalm  Ol,  13  sagt:  denn  ein 
Christenmenscb  hat  gleiche  Gewalt  mit  Christo,  ist  eine  Gemeinde  und  sitzt 
mit  ihm  in  j^Tsanimten  I/^hen.  Wenn  ich  gläubig  bin.  so  kann  ich's  thun 
und  steht  in  meiner  Gewalt,  denn  der  Glaube  gibt  mir  so  viel,  dass  mir 
nichts  unmöglich  ist,  wenn  es  Yon  Nöthen  ist.  Denn  Christus  hat  nicht 
also  geredet,  dass  sie  immer  so  müssen  ergehen  und  solches  thun,  son- 
dern dass  sie  es  Maclit  haben  und  können  thun.  Die  Jünger  haben  sie 
auch  Dicht  alle  Wege  geiil)t,  sondern  allein  das  Wort  Gottes  zu  bezeugen 
und  durch  die  Wunderzeicheu  dasselbe  zu  bestätigen,  wie  denn  in  dem  Text 
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hier  steht  V  2(\    >iiitcinal  alicr  das  Kvungeliuni  nun  ausgcbi eilet  i^t,  \%{ 
es  nicht  von  Nethen.  Zeichen  zu  thuu,  wie  zu  der  Apostel  Zeiten.  Wenn 
es  aber  die  Noth  eil'orderu  würde,   und  sie  dah  l>angeluiin  ängsten  luid 
diiingcn  wollttn,  so  mildsten  wir  wabriieh  dran  und  mti^stcn  auch  Zelcbea 
thun,  ebe  Wir  das  Evangelium  uns  Hessen  schmähen  und  nnterdrllckeii/'  Wir  | 
werden  uns  für  Augnstin  und  Luther  entscheiden  müssen ,  es  liegt  in  dem ' 
Texte  auch  nicht  das  Geringste,  was  diese  Verhoissnng  des  Herrn  einer 
bestimmten  Zeit  zuwiese;  der  gewissenhafte  Bleek  sagt  ganz  richtig:  „es kann 
dieses  niclit  blos  von  den  Aposteln  jiemeint  sein,  wie  man  es  zum  Theil 
fasst  hat,  oder  von  den  damaligen  Jünj^ern  nhcihanpt,  sondern  eheusownhl 
von  Denen,  welche  darnach  durch  die  apuütoiische  Predi^jt  /um  Glaulnii 
bekehrt  wurden.'*   T)er  lUiehstabe  ist  aber  nicht  alleiu  für  diese  uuüüi- 
üihuiiikle  Ausdehnung  der  Verheibsung,  es  versteht  sich  so  eigentlich  YOt 
selbst,       die  Kirche  in  der  That  der  Leib  des  Herrn,  sind  die  wahlhaft 
Gläubigen  lebendige  Glieder  an  diesem  Leibe  des  Herrn,  so  wbd  der  Leili, 
der  Kirche  auch  erfüllt  sein  müssen  mit  den  KrSflen,  welche  dem  bü  e 
des  Herrn  in  den  Tagen  seines  Fleisches  entquellen,  so  werden  die  GUciki 
dieses  mit  den  Kräften  der  zukünftijxen  Welt  begnadi^'ten  Leibes  nnrh 
solchfM'  Zeichen  ü  rirbt!«/  sein,    Fs  ist  damit  natürlich  nieht  j^'esagt,  diwS 
allentiialben  und  aller  Zeil  ?ukhe /eichen  von  ihnen  gesrhelun  müssen;  di^ 
Geister  sind  den  rr(plieteu  untertliun.  d.h.  die  Geisteskraft,  welche  iu 
Gläubigen  ist,  wirkt  aus  ihnen  nicht  nach  dtui  Gesetz  der  Naturnothwendig* 
keit,  sondern  nach  dem  Gaset«  der  Freiheit.  Jesus  hat  auch  nicht  an  jeden 
Orte  und  zu  jeder  Zeit  Wunderwerke  Tollbracht,  sondern  nur  dann,  warn 
seine  Stunde  gekommen  war,  und  da,  wo  ein  Wunder  am  VMz  war,  erhsl 
aber  diese  Gotteskraft  fort  und  fort  als  eine  ruhende  Kraft  in  sieb  ^^etrsgen 
So  ist  es  auch  bei  der  Kirche,  bei  den  Gläubigen,  kraft  des  Glaubi  iis,  H»»» 
die  Wunderniacht  alle  Wege  innewohnt .  Berge  zu  versetzen ,   weben  um 
leben  übermensehliclie,  zuklinftijie,  ^'öttliche  Kräfte  in  ihrem  I.eibe;  sie  tretet 
aber  nur  je  nach  Bediirfuiss,  wie  Luther  sagt,  wann  es  von  NiVthen  ist 
in  WirkäLimkeit  und  iii  Erscheinung.    Dass  es  so  ist,  bewei&t  die  Geschieht 
der  Kirche.   Augustinus  zeogt  de  civitaie  Deif  22^  8:  tüam  nunc  ßmi 
miracuia  in  ekss  nomine,  sive  per  eacramenta  Hm,  me  per  cratUmes  n 
metttoHas  sandorum  eius:  sed  ncn  eadem  daritaie  iüustrantury  ui  tonh 
qmnta  illa^  ghria  dijfameniur.    Und  wir  dürfen  heutiges  Tages  noch  so  m 
iinn  bekennen.    Wir  brauchen  nicht  zurückzugehen  in  die  Tage  der  R( 
formation  und  an  Luther  zu  gedenken,  der  in  Gotha  durch  sein  kräftig< 
Gebet  Melanthon  aus  den  Pforten  des  Todes  herausriss,  in  unseren  Tair» 
haben  wir  an  den  Heilungen  Blnmhard'.s  durch  Gebet  und  Fürbitte  wietic 
seilen  können,  dass  Gotteskräfte  den  Gläubigen  gegeben  werden. 

Eine  Anzahl  von  Zeichen  werden  aufgeführt,  Meyer  und  Bleck  b 
merken,  dass  damit  nicht  erkläit  werden  solle,  dass  jedem  Gläubigen  diei 
Zeichen  alle  zu  wirken  gegeben  sei,  sondern  dass  den  Gläubigen  inagesami 
diese  Zeichen  nachfolgen  würden,  also  dem  Einen  dies,  dem  Anderen  jen€ 
Fünf  /eichen  verheisst  der  Herr,  sicherlich  nicht  in  der  Meinung,  dass  ir 
diesen  fünf  der  Wunderschatz  erschöpft  sei,  welchen  er  jetzt  seinen  Gläul 
gen  eröffnet,  sondern  nur  in  der  Meinung,  dass  in  diesen  fünf  Z<'irhcn  fu 
Haui)t^laubenswirkungen  der  Welt  oflenbar  werden.  Er  verheiijst  zuerst- 
TM  o»x'/(«r<  /<oi>  daijtnvm  ty.fiuXoiot.  Hervorgehoben,  Ijetont  ist  tv  ro,  orrfw 
^lov,  nicht  wohl  um  desbwillen,  dass  es  den  Gläubigen  gegen  etwaigen  Hoc 
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muth  eingeschärft  werden  soU,  dass  sie  es  nicht  sind,  die  diese  Zeichen 
tfann,  sondern  daes  der  Herr,  welcher  mit  und  in  ihnen  ist,  es  ist,  der 
solches  vollbringt,  darch  sie;  wohl  aber  um  desswillettf  dass  iv  Svo/turi 

fttw  nicht  blo8  zu  diesem  ersten  Satz(\  sondern  auch  zu  den  noch  folfjen- 
den  vier  gehört.  Nur  in  .losu  Naotcn  begleiten  die  Gläubigen  diese  Werke, 
nur  iu  dem  Nainfu  Jesu  treiben  J^ie  aus  Besrsstiun  Teiiffl  aup.  Niclit  Mos 
kraft  des  Auftrages  oder  der  Volhnaeht,  wekhe  der  Herr  gegel>en  hat,  uicht 
blos  in  seinem  Sinne  und  itlr  seines  Reiches  Sache,  sondern  weil  der  Name, 
das  geoffenbarte  Wesen  Jesu  in  ihnen  ist,  weil  sie  in  ihm  nnd  er  in  ihnen 
ist,  werden  sie  den  höHeii  Geistcni  Schieten,  dnss-  sie  ansfehrm.  l^ielleroldo 
des  Evangeliums  werden  einen  Kampf  zu  führen  hoben,  nicht  blos  gegen 
Fleisch  und  Blut,  sondern  ganz  vornehmlich  gegen  die  Geister,  welche  in 
der  Finatemiss  herrschen,  gegen  jene  bösen,  unsauberen  Geister,  wekbe  in 
der  Menschen  Herzen  sich  eingenistet  und  das  Licht  des  Geistes  verdunkelt 
oder  gar  ganz  ausgelöscht  haben.  Und  ihr  Kampf  wird  kein  erfolgloser  sein, 
sie  werden  die  Satansstricke  lösen  nnd  in  Je?n  Namen  über  die  Gewalti- 
gen herrschen.  Die  Apostel  hatten  schon  mehrfach  Teufel  ausgetrieben, 
Matth.  10,  1.  Maik.  3,  15.  6,  13.  Luk.  10,  17  und  thatcn  es  noch  iu  der 
Folge  Act,  8,  6  ff.  1(>,  18.  19,  12.  Die  christlichen  Apologeten  Justinns, 
Irenäus,  Origenes  weisen  gerne  auf  diese  Machtwerke,  welche  in  Jesu  Na- 
men zu  ihrer  Zeit  noch  vielfach  vollendet  wurden,  als  auf  die  sichersten 
Zeichen  hin,  dass  Christus  die  Werke  Satans  zerstört  habr^ 

Der  HeiT  vejheisst  al)er  seinen  Gläubigen  nicht  blos  solche  Zeichen, 
welche  nach  aussen  hin  dem  Reiche  Gottes  eine  Balm  maclieu  —  das  Reich 
Gottes  wachst  nur  nach  aassen,  wenn  es  nach  innen  wuchst,  nnd  die  Missions- 
geschichte  belegt  es,  dass  nur  in  jenen  Zeiten,  da  ein  neues  Glaubeuslebeu 
in  der  Christenheit  ei^ftacht  wnv  des  Glaubens  Strömein  die  Heidenwelt 
hinein  sich  ergiessen  —  sondern  auch  solche  Zeichen,  welche  jedermänni glich 
beweisen,  dass  ein  Neues  in  ihren  eigenen  Herzen  geworden  ist,  dass  eines 
neaen  Lebens  Kraft  in  ihnen  in  neuer  Weise  dankbar  Gott  entgegenschlägt: 
yhiaüuiq  XuX^aovat  Kttira^.  Das  sind  nur  drei  Worte;  wer  aber  Alles,  was 
Aber  die  Glossolalie  gesagt  und  geschrieben  worden  ist,  zusammenstellen 
Bnd  gar  beurthvilcn  wollte,  der  könnte  drei  dicke  Bücher  schreiben.  Man 
bat  sich  sci^  nn-ni  vollen  Äfenschenalter  mit  entschiedener  Vorliebe  auf 
diese  Er^chciiiüug  iu  der  apustolischen  Kirche  eingelassen  und  iu  Zeit* 
Schriften  wie  in  Monographieen  die  verschiedensten  Ansichten  mit  dem 
grOssten  gelehrten  Apparate  einer  Seits  und  anderer  Seits  mit  tiefen 
Speculatiom  n  vorgctrnjjcn.  Man  darf  jetzt  als  allgemein  zugestanden  voraus- 
setzen,  (laxs  die  in  dem  ersten  Korinthcrbrief  eingehend  von  dem  Apostel 
besprochene  Glui-solalie  und  die  in  der  Apostelge»chichte  hin  und  wieder 
2f  4.  10,  46.  10,  0  erwähnten  glossolaletischen  Erscheinungen,  sowie  das 
hier  verheissene  Zeichen  ein  und  dasselbe  Phänomen  bilden,  wenigstens  be- 
haupten dies  Banr,  Bleek,  Neander,  Wieseler,  de  Wett(>,  Kwabl  und  Andere 
mehr.  Freilich  sind  sie  darüber  '^tthrilftn-  Ansicht,  ob  die  Ei>cheinnni;en, 
Wie  sie  in  den  verschiedenen  Bücliern  des  N.  T.  angegeben  werden,  ein 
einheitliches  Bild  geben;  vielfach  wird  beliauptet,  dass  sich  in  der  Apostel- 
geschichte eine  sagenhafte  Fortbildung  der  nr8i)rnnglichen  Glossolalte  finde, 
weleher  Mythus  von  Markus  als  baare  Münze  genommen  werde.  Es  wird 
uns  crlaul)t  sein,  vor  der  Hand  von  dieser  Entdi'cknn^^  des  lOten  Jahr- 
handcrtSi  Lämlich  dass  äicli  der  pauliuische  und  der  lukauische  Bericht  wider- 
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Fprrchen,  ganz  abzQaehcn  und  von  der  Voraussetzung  auszugehen,  dasfe  im 
Weheuflichen  die  Erscheinungen  ganz  identisch  nind;  wir  würden  nur  dann 
eine  Weiterbildung  durch  Lukas  anzuiiehnu  n  luil  cn.  wenn  die  sich  uns  er- 
gebende Auffassung  nicht  mit  beiden  Berichten  sich  verträgt. 

IMeek.  wclclicr  mit  seiner  Ai)h;iiuilm!^  in  dm  Stiulit-n  1-^2!^  ff.  den 
ReiijTn  eiOffuete,  vcl■^tc■ht  uuter  ;'Aujaaa<  AicLuisniciJ,  Idiotiömcu,  ungewühc- 
Hcbe,  provinzielle,  alterthflmlich  poetische  Ausdrücke.  Er  denkt  dabei  nidit 
iin  (in  zusi  II  I  :  nhiingcndes  Ivcdcn  in  fremden  Sprafiun.  soimUmh  an  ein 
lirilcn  in  Ansd rücken.  weKln.'  drr  Spracho  dos  wrilinüclics  Lebens  fremd 
sind  und  wodunli  eine  Anniihcrun^'  zur  liorli]K>ctisriirn  J{«<ie\voisc  .^tatt- 
ündt'f ,  so  jt'docli  (lass  diese  (  Jlossen  aus  versehioflenen  Dialekten  und 
Sprachen  entlcbiit  seien.  Li  seiner  Krkläruug  der  ^Synoptiker  beschränkt 
er  sich  auf  die  Bemerkung:  hier  bemerke  ich  nur  dieses,  .dass  die  Gabe 
jedenfalls  sich  in  einem  besonders  bejzcisterten  Reden  über  reli^'i«>se  Gegen- 
^fh'nde  in  einem  ekst;'ti  clu-n  iiii^  erti\  vornelinilieli  bei  der  ersten 

Mrweckunu  und  Lnii»fan;^un^  des  beil.  (ieisfes,  alier  aueli  wnlil  später,  im- 
liier  über  nh  ein  iil;ernatürlicb''r  uiul  niclit  {«Mi! i'iivrbeber  Zustand  "  Gegen 
Bleek^fl  Auffassung  hingt  Meyer  in  erster  Instnu/;  vor,  duss  ykuHaoa  in  dem 
angenommenen  Sinn  ein  grammatisch -technischer  Ausdruck  oder 
wcnifi^^dMis  von  Grammatikern  entlehnter  Austhuek  sei.  weleber  nur  als 
solelier  pbilnlogiscb  unbestritten  sei.  Per  ;^a>>Yolinlicbe  Spraehu'ebraneb  iiV'cr 
und  insondrrs  der  des  A.  und  N.T.  kenne  diese  Bedeutun*:  *:änzbcl:  nicht. 
Wie  hatte  nun  Lukas  darauf  verfallen  iiiOllen,  einen  solchen  sinyulärcu  Aus- 
druck für  eine  Sache  zu  brauchen,  welche  er  leicht  mit  allgemein  verstund- 
lieben  Worten  bezeichnen  konnte?  Mit  dieser  Auffassung  würde  am  Ende 
ein  zweites  Wunder  noch  vcrkniipft  werden,  dieses  niimlieb.  dass  die  Männer 
aus  allerlei  Volk  di;'se  veraltete'n.  niebt  !nehr  irarij^baren  Ausdiiteke  sofort 
vrrstnndci)  und  wenn  dies  kein  HecbMiken  erre^jen  sollte,  so  wilrde  doch  am 
Ende  Paulus,  der  nicht  blüs  von  ykojaouig  )m>mv,  sondcru  auch  von  yXwaa^ 
XuXit¥  redet,  sich  unter  solch  eine  Deutung  nicht  zwingen  lassen.  DenOf 
wie  Meyer  ti  efVend  bemerkt,  kann  ;'?.('(Tm<nic}it  fjenus  (ocuiumis  glos,>'cm(iticimf 
sondern  ledi>,dicb  eine  einzchie  (ilosse  bedeuten.  Ancb  Herders  .Auftassunj.^ 
von  der  (iabe  der  Sj)iacben,  naeb  wclcbei-  yh'auai  neue  Au^b"4unjj;sweisen 
der  alten  rropbeteu  sein  sollen,  ist  nicht  haltl)ar;  yXwaoai  kommt  ein  Mal 
nirgends  in  diesem  Sinuc  im  A.  oder  N,  T.  vor,  anderer  Seitü  wird  das 
Zungenreden  nicht  als  ein  Auslegen  aUtestamentlicher  Propbetenworte,  son- 
dern als  ein  Preisen  Gottes  dari^csti^IIt.  Bardiii  verstand  unter  der  Glos- 
solalie  ein  undeutliclies  Heden  mit  der  /miL^e  ;  Kichborn.  Kabnis  ein  Tonen 
in  Znii^'en  —  also,  weiui  wir  des  Wortes  Sinn  recht  tretfen,  ein  Lallen. 
iStanimelu  und  dcrgl.;  Wieseler  kam  zu  dein  Uebultate,  es  sei  ein  Ei'jjjuiö 
in  leisen  f  unartikulirten  Tonen,  in  scheinbar  unsinnii^en  und  zwecklosen 
Worten  gewesen.  Allein  die  Glossolalie  war  durchaus  kein  leises  Keden 
oder  Lispeln,  wie  hätte  sonst  Paulus  dieselbe  mit  der  Posaune  vergleichen 
k(innen  1  Cor.  11,  8,  wie  hätte  son<t  in  der  Apn-telL^i^sehielite  mit  Zun^^en 
reden  und  Gott  hfirh  iweisen  10,  40 /usammeniie'stellt  w  i  rtUni  kfuinen  V  Mavid 
Schulz,  welcher  über  die  Glos.^uhiIie  eine  eigene  Monographie  schrieb, 
versteht  unter  ihr  ein  mit  lebhafter  Deklamation  und  Gestikulation  ver- 
bundenes lau  tschallendes  Jubelgeschrei,  kcinf  li^entliehe  (iedaukenmitthei- 
lung.  l^ass  der  Glossobdet  seinen  Vortra;;  durch  iebbatte  äussere  (jebärdeu 
unterdlützte,  ist  nirgends  in  dem  N.  T.  angegebeu,  ebenso  wenig  kann  der 
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Ergu?s  ein  bloses  Jul  cliie^cbrei  pewpgcn  sein:  die  j^'otteslürchligen  Mäimei* 
aus  allerlei  Volk,  das  uutcr  dem  Himmel  ist,  horten  die  Apostel  nicht  ein- 
»h«  FreadcDschreiQ  and  Seligpreisnngen  ausstOBseo,  sondero  in  ihren 
Sprachen  die  grossen  Thaten  Gottea  reden.  Die  Glossolalie  war  an  dem 
Tage  der  Pfingsten  also  ein  YerkOndigeo,  Bczengen  der  Qrossthaten  Gottes, 
eine  Predigt  aus  hnluMom  Chore. 

Können  wir  unter  yXwaaui^  nicht  einzelne  Laute,  Ausrufe  und  dergl. 
verstehen,  so  bleibt  nur  librig,  yÄwaau  in  dem  Sinne  zu  fassen,  wie  es 
gevrobnfich  Torkommt,  d.  b.  in  dem  Sinne  Ton  Sprache.  Der  Ansdnick 
fUhmug  XaXt7¥,  welchen  Paulus  gebraucht,  ist  dann  ein  abgekürzter  Aus- 
druck, der  sich  um  so  leichter  bilden  konnte,  je  häufiger  die  Glo^solalie  in 
der  Urgemcinfle  um]  in  der  Urzeit  zum  Vorschein  kaiv.  Der  pauliuische 
Ausdruck  ist  dann  aus  dem  Spracbgehrauche  des  Markus  und  Lukas  zu 
erklären,  Markus  spricht  von  yktoaaoug  miPtui^  Lukas  ("Act.  2,  4)  von  Ir^ 
pttic  yXwaatuQ,  Beide  AuadrOcke  besagen  dasselbe,  denn  da  diese  y\<Zaaitt 
Hiebt  die  alten  sind,  sondern  neue,  sind  sie  andere  lüs  die  gewöhnlichen. 
Baur  saf^t  nun:  .,cs  wnr  eine  hülierc  Ausdrucksweise,  ein  begeistertes,  vom 
Geiste  gewirktes  Reden;  nur  bestand  es  nicht  blos  im  Gehrauche  einzelner 
fremdartiger  Ausdrücke,  weil  ein  solcher  an  und  fUr  sich  keinen  begeisterten 
Vortrag  ausmachen  kann,  sondern  es  war  ein  Reden,  das  durchaas  einen 
höheren  Charakter  an  sieh  trug,  eine  höhere,  vollkommenere  Sprache,  nur 
keine  menschliche  Sprache  und  kein  Reden  in  verschiedenen  menschlichen 
Sprachen,  sondern  es  war  die  Sprache  de?  (1(  5  tps,  wie  er  sich  in  dem 
Christen  awFS])rach,  dessen  neues  Lebensprincip  er  [geworden  ist.  '  Wir  he- 
greifen es  wohl,  dass  der  neue  Most  sich  auch  neue  .Schlauche  und  der 
nene  Geist  sich  eine  neue  Sprache  schaffen  musste;  auch  das  begreifen  wir, 
dass,  da  das  Herz,  welches  des  heil.  Geistes  zum  ersten  Male  theilhaftig  ge- 
worden war,  in  Sprüngen  ging,  auch  der  Mund  der  Gläubigen  voll  Lachens 
und  ihre  Znn^'e  voll  Rülimens  war;  aber  das  können  wir  nicht  einsehen, 
da?s  diese  Zunj^enrede  nur  eine  einarti;,'C  gewesen  sei.  Der  Apostel  Paulus 
spricht  ausdi  ütklich  von  yi^n  ykuMjatHv  1  Cor.  12,  10  un*l  es  wäre  da  nach- 
tuseben,  ob  nicht  die  Glossolalie,  wie  sie  Baur  darstellt  nach  dem  ersten 
Kori  nt  herb  riefe ,  die  eine  Art  und  die  ni^osolalie,  wie  sie  Markus  andeutet 
und  Lukas  in  der  Apostelgeschichte  im  2  Kapitel  heschreiht.  nicht  die  an- 
dere Art  der  Glnssolalie  überhaupt  ist.  WShrend  Haur  der  Erscheinung  zu 
Koriuth  zu  Gefallen  die  Darstellung  der  Apostelgeschichte  als  sagenliafte 
Fortbildung  behandelt,  findet  Ewald  in  der  Glossolalie  der  ersten  Gemeinde 
die  Urform  und  in  der  Glossolalie  zu  Korinth  nur  eine  Abart.  ,,An  jenem 
Pfingsttage,  sagt  er,  wo  dit^es  Aufjauchzen  und  Aufseufzen  des  in  der  Welt 
noch  ganz  fremden  Christenthums  zum  ersten  Male  in  die  Welt  eintrat, 
war  es  sowohl  an  innerer  Gewalt  und  Herrlichkeit  als  an  Zahl  und  Kin- 
müthigkcit  der  Theiluehmcr^  sowie  endlich  an  I'rucht  und  Nachwirkung  so 
wunderbar,  dass  alle  seine  späteren  Wiederholungen  auch  die  kraftvollsten 
nor  wie  das  ferne  Nachhallen  eines  Donners  sein  konnten.''  Bei  der  Glos- 
solalie ist  der  Geist,  der  von  dem  heil.  Geist  erfüllte  Menschengeist  wirk- 
sam, das  reflektirende,  verstündige  Denken  tritt  7-urfick ,  selbst  das  Sclhst- 
bevvusstsein  pausirt.  Der  Geist  versenkt  sieh  in  Gott  un  l  seine  Geheim - 
nisse  und  Wcis  er  im  Geiste  schaut,  verkündigt  er  in  ekstatischer  Selbst- 
Terg^essenheit  mit  tttnendeu,  jauchzenden,  Gottpreisenden  Worten,  welche  ihm 
unwülkArlich  und  unbewoast  entstrdmen  und  auch  meist  nicht  in  sidnem  Ge- 
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dächt  titi^s  haften.  In  solchen  gehobenen /ustHndcn  ist  es  nun  möglich,  da^s 
der  MtiiMh  iu  der  Sprache,  welche  er  bis  dahin  geredet  Imt,  den  Wort- 
schats findet,  in  welchem  er  seines  Herzens  tiefstes  FQhlcn  und  Sinnen  aas- 
sprechen  kann;  es  ist  aber  ebenso  möglich,  dass  er  in  der  ihm  gewohnten 

Sj»r:u!ie  das  Mnferial  iiirht  findet,  was  ev  /lün  Ausdrucke  meiner  Ent/ficktnig 
bedarf.  Hei  krankhalUMi  Erscheinungen  liiKlcn  wir,  dnss  die  Spraclie  dann, 
da  die  Worte  sich  niclit  schicken,  zu  den  blosen  Lauten  zunickgeht;  bei 
anderen  kranlchaften  Erscheinungen  finden  wir,  dass  durch  dnen  magneti- 
schen Rapport  die  Sprache  des  Einen  die  Sprache  des  Andern  wird;  auf 
ein  solches  Sprachwunder  führt  uns  die  Apostelgeschichte,  und  zwar  die 
Stelle  gerade,  welche  die  '^i'^fe  Erfüllung  diesor  Verheissuns:  mrldct.  Denn 
wir  untersflireibcn  Meyei  s  Wort,  dass  n;uli  dem  Texte  die  i^rtnat  yXtoadai 
durchaus  Im  nichts  anders  zu  halten  sind,  als  lür  Sprachen,  welche  von  der 
Landessprache  der  Redenden  verschieden  waren.  Da  nun  das  Reden  in 
dieser  Weise  als  ein  XaXtiv  ykaaduig  yutyaTg  bezeichnet  wird,  so  dllrfcn  wir, 
wenn  wir  mit  dem  Texte  nicht  ein  loses  Spiel  treiben  wollen ,  nii  lit  niif 
Paulus  und  Scliuitlicss  annehmen,  flnss  lYip^c  yXojnnai  xamu  anf  •ianz  natür- 
lichem Wege  von  den  Jüjigeru  erlernt  worden  sind;  wir  haben  auch  ßilhuth's 
Gedanken,  dass  diese  Oeistessprachc  die  Elementarsprache  sei,  abzuweisen, 
der  Plural  spricht  schon  dagegen;  ebenso  jene  Auflkssnng,  welche  das 
Wnnderbare  der  Glossolalic  dahinein  setzt,  dass  die  lieben  Zuhörer  die 
(Tläubigen  in  ihrer  Sprache  zu  h»iren  glauben,  wodurch  das  Sprachwnnder 
in  ein  Hörwunder  sicli  verwandelt,  was  /  [V  schon  bei  PseudoCyprian,  Beda, 
Erasmus  und  neuerdings  bei  Schneckeubuiger  sich  tindet.  Der  Herr  vcr- 
heisst  seinen  Jflngem ,  dass  sie  also  neue  Sprachen  auf  eine  wnnderbare 
Weise  reden  würden,  mm  reemter  fahricatas,  erinnnert  der  vorsorgliche 
Beza,  Hd  peregrinas  cf  qiras  numquam  antea  noi^sent,  qui  singulari  spiribi/ 
munere  repettfe  <vadehant  eantm  ^^enV».  Vj>  liegt  aber  in  der  Verheissung 
nicht,  dass  sie  alle  Sprachen  der  Welt  verstehen  und  reden  sollten;  Paulus 
verstand  ja  bekanntlich  die  Sprache  der  I^ykaonier  nicht  Äd.  14,  11:  wie  ja 
nacli  die  Verheissung  von  dem  Austreiben  der  Teufel  nicht  sagen  will,  dass 
sie  alle  Teufel  austreiben  sollen,  die  in  der  Welt  nur  sind;  auch  das  ist 
niclit  darin  zu  finden,  dass  sie  die  Sprachen,  welche  sie  auf  wunderbare 
Weise  ein  Mal  redeten,  desshalb  nun  sich  zum  fortwährenden  Besitze  nagt^- 
eignet  haben,  in  neuen  Zungen  aber  sollten  die  Gläubigen  reden  sich  und 
ihreu  Hörern  zum  Zeichen  und  Zeugniss,  dass  das  EvangeÜun*,  was  ihnen 
anvertraut  ist,  in  aller  Welt  durch  sie  erschallen  soll,  and  dass  alle 
Welt  dess  getrost  und  fröhlich  werde,  dass  auch  sie  zum  Evangelinm  be- 
rufen ist. 

Das  licieh  desJiöseu  steht  den  (ilauhi^'en  nicht  Mos  passiv  gegenüber, 
es  diiugt  mächtig  gegen  sie  vor;  der  Herr  will  aber  beides  thun,  er  stärkt 
seine  Jünger  sium  Angriff,  und  schirmt  sie,  wenn  sie  von  feindseligen  Ge* 
wallen  angegriffen  werden.  Der  schützende  Beistand  ist  in  zwei  Sätzen 
verheisseUf  diese  sind  durch  mi'  verbunden:  fx^ng  uQoCot  xuv  duyuaifioy  rt 
Tiuomv^  ov  ufj  «t'rm-c  ßXuxptj.  Luther  übersetzt  bekanntlich:  Schlangen  ver- 
treiben, mit  ihm  halten  es  tlt^umann  und  Paulus,  Andere  wie  liangc  tlüchtcn 
sich  in  das  Symbolische  hinein,  erinnern  an  die  eherne  Schlange  .Mosis  im*! 
finden  hier  den  Sinn,  dass  sie  Schlangen  als  Symbole  als  Siegej'Zi^ichen  mit 
heilsamer  Wirkung  aufpflanzen  werden*  Es  ist,  was  Meyer  und  Bleek  for- 
dern, hei  dem  einfachen  Wortsinne  von  «»(Miy  stehen  zu  bleiben;  sie  werden 
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also  Schlanj?«'!!,  ohne  von  ihnen  gestochen  /u  werden,  anfassen  und  auf- 
beben. Wu/.uV  Aieycr  meint,  dasb  ein  bloses  Aulheben  hier  anf^egeben  sei 
und  iiudct  desshalb  hier  etwas  vom  Charakter  apocrypbiscber  hegenden. 
Allein  an  ein  gaokelb&ftes  Ergreifen  und  Anfheben  giftiger  Schlangen  haben 
«ir  siebt  zu  denken ;  wer  eine  Sehlange  aufhebt ,  will  sie  nicht  wieder  an 
einen  nndcrn  Ort  hinsetzen  .  dnss  sie  dort  schade,  sondern  sie  y.n  Hoden 
scbiijeUern,  dass  sie  stirbt :  dcf  avlaotmv,  ävtXovon'  fo  erklärt  auch  Iiluthymius 
dieae«  uftovat.  Einem  Angritie  .sind  die  Gläubigen  des  Herrn  ausgesetzt, 
physische  Gewalten  stellen  sich  ihnen  in  den  Weg;  aber  diese  werden 
ihnen  eben  so  wenig  ein  Leid  zufflgen  können  als  böse  Menschen.  So  sie 
etwas  tödtiiches  trinken,  wird's  ihnen  nicht  scJiaddi.  Mag  dieser  Giff  trank 
ihnen  hinterlisti«,'^  beigebradit  werden,  mag  menschliche  Obrigkeit  sie  in 
arger  Verbleudung  zum  Gittbechcr  verurtheilen ;  der  Herr  hält  seine  scliützende 
Hand  über  sie,  ohne  seinen  Willen  kann  ihnen  Gift,  Schwerd, und  Feuer  nicht 
Mhaden.   Wie  sie  innerlich  befreit  sind  von  aller  Angst  und  Furcht,  so 

sie  auch  gefeit  gegen  alle  feindlichen  Gewalten,  die  von  Aussen  kommen* 
h  die  Kraft  des  I.cbeTH  ist  so  mächtig  in  ihnen,  flass  fsie  nicht  nur  das 
iiidtiiche  im  eignen  Inneru  überwindet,  sondern  auch  das,  was  dem  Tode 
schon  gewt  ilit  scheint,  vom  Tode  errettet  j  das  Leben,  das  in  ihnen  strömt, 
<tr9mt  Ton  ihnen  aus  wie  ein  Heilqoell.  I>er  Herr  hat  den  Kranken  seine 
Htode  aufgelegt,  die  Gläubigen  sollen  es  auch  than,  betende  Hände  nicht 
blos  Aber  sie  erheben,  sondern  auch  segnende  Hände  auf  sie  legen,  und  wie 
\'m  OhristruS  eine  Kraft  zu  heilen  aufging  so  soll  auch  ihr  Hnndnuflegen 
ei»  Segenskräftiges  sein,  xukwg  t^ovmv:,  sie,  die  Kranken,  nicht  wie  Lange 
es  falsch  auslegt,  sie,  die  Handautiegenden,  werden  sich  besser  beünden, 
werden  genesen.  Berichtet  uns  die  Apostelgeschichte  anch  nicht,  wie  die 
Apostel  Schlangen  aufgehoben  und  vertilgt  haben,  denn  Act.  28^  3  ist  nicht 
hierher  zu  rechnen ,  da  es  wolil  eiti  Anfassen  einer  Schlange,  aber  nicht  das 
gewollte,  beabsichtigte,  in  dem  Namen  des  Herrn  vollzogene  Anfassen  der- 
selben war,  sondern  ein  zufälliges,  unabsichtliches,  oder  wie  sie  ein  ihnen 
irgendwie  beigebrachtes  Gift  ohne  Schaden  tranken  —  die  Sage  weiss  erst, 
<itt8  Johannes  solches  erfahren,  —  so  wird  uns  doch  viel  von  wunderbaren 
Krankenheilungen  der  Apostel  erzählt;  Aßt,  S,  M  ff.  5,  15  u.  s.  w.  Grosses 
verheilst  der  Herr  denen,  die  an  seinen  Namen  glauben,  grösseres  ver- 
schweigt er  noch.  Rengel  bemerkt  gut:  non  commcmoratur  Inc  resurrectio 
mortiiorum:  Jesus  Christum  jjius  ^raesUUtf  quam  promisU.  sed  nec  fUsi 
TaUa  per  Petrum,  Eutychm  per  Pamimi  resweUoH  leguniur,  nam  eahaiare 
w  gMam  ifigresao  optabüiua  est  perfidm  ex  hoe  mundo  m  aUenm  evoktre 
fuam  in  hanc  vUam  redire. 

V,  19.  Und  der  Herr,  nachdem  er  mit  ihnen  geredet  hatte, 
ward  er  aufgebüben  gen  Himmel  und  sitzt  zur  rechten  Haud 
Gottes-  Mit  einem  oZv  knüpft  der  Evangelist  diesen  kurzen  Bericht  von 
iier  Himmelfohrt  des  Herrn  an  das  Vorhergebende  an.  Es  ist  dieses  eh 
zosammcn  mit  den  Worten  fuju  XuJL^ut  avroTg  so  aufgefasst  worden,  als 
^■?nn  Markus  dadurch  aussagen  wolle,  die  Auffahrt  sei  nnmitt ciliar  nach 
jenen  Gebots-  und  Verheissungswortcn  geschehen.  Wirmüssteu  dann,  wenn 
wir  unsere  Perikope  von  einer  einzigen  einzelnen  Erscheinung  verstehen, 
behaupten,  dass  die  Himmelfahrt  in  Jerusalem  an  dem  Osterabende  spät 
noch  stattgefiindea  habe  und  zwar  in  dem  Gemache,  da  der  Auferstandene 
^  duautni^i  erschienen  war.  Wir  würden  dann  aber  auch  gezwungen 
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sein,  das,  was  V.  20  geschrieben  steht  und  ohne  alle  Umstände  diesem  Vei-sc 
angt'liänjrt  i<t,  nh  sofort  ireschehen  zn  «etzen  und  erhiieten  somit  hier  dio 
seltsame  Nachricht,  dass  an  dem  Ü.>tcrahende  der  Herr  aufgefahreu  ist  gcu 
Himmel  und  seioe  Apostd  ausgegangen  gind  in  alle  Welt.  Das  geht  nicht 
an  und  so  erhalten  wir  ann  unserem  Texte  j^elbst  Fingerweise,  dass  wir, 
was  hier  in  einem  '/av^H'  erzählt  wird,  wohl  zeitlich  aiineinander  zu  halten 
haben.  Ks  ist  bekanntlich  von  Kinkel  schon  in  einer  Abhnndiup'r  der  Ge- 
danke ausgesprochen  wurden,  das»  Jesu:^  nicht  ein  Mal,  sondern  Viicdeiliolt 
gcu  Himmel  gefahren  sei ;  dieser  Gedanke  schien  auf  den  Weg  gefallen  m 
sein,  er  ist  aber  auffallender  Weise  in  unseren  Tagen  wieder  von  etnem 
gläubigen  Theologen  atifi^estellt  worden,  nicht  aus  dem  Kitzel,  sich  berühmt 
zu  machen,  sondern  aus  Khrfurcht  vor  dem  Worte  (iottes.  Diesem  Grave 
ist  die  eigentliche  llinnnelfnhrt  nicht  diejenige,  welche  naeii  dem  ausführ- 
lichen Berichte  der  Apostelgeschichte  am  40tcu  Tilge  nach  Oatern  stattfand, 
sondern  vielmehr  eine  von  ihm  auf  das  Osterfest  Kstgesctzte;  die  Himmel* 
fahrt  an  dem  40.  Tage  ist  nur  eine  NachiVier  jener  Osterhimmclfahrt 
Job.  20.  17  soll  die  Stelle  sein,  welche  die  kirchliehe  Annahme  über  den 
Haufen  wirft;  das  Wort  des  Hern:  t.)  die  M;iria  Magdalena:  uiußai'vtü  uooi; 
Tcr  Ttaxiau  //oi-:  soll  kategoriscli  lUt  se  Autlassiing  fordern.  AVas  an  dem 
Obtcr tilge  geschaii,  ohne  dasij  die  Jiuiger  es  sahen,  wiederholte  sich  au  dem 
vierzigsten  Tage  nachher  vor  den  Angen  der  auserwählten  Zeugen.  Alle 
Erscheinung  Ii  1- Auferstandenen  in  dies*'r  grossen  Zwischenzeit  sind  diinn 
Herabkünfte  des  Herrn,  der  gen  Himmel  gelähren  ist,  um  seine  Gläubigen 
im  Glauben  zu  stärken;  nach  jeder  Krscheinung  kehrte  er  wieder  in  den 
Himmel  zurück.  Da  die  Jünger  im  Glauben  fest  gewurdca  waren,  hörten 
die  Erscheinungen  des  Genhimmelgefabrenen  mit  der  am  vierzigsten  Tage 
auf.  Wie  kann  man  aber  ans  diesem  Präsens  upaßaivm  herausiiressen,  dass 
der  Herr  damiils  schon  aufgi'tahren  sei?  Erklärt  sich  dieses  Prttsens  nicht 
ganz  einfnch  dadurch,  dass  dem  Herrn  seine  Auifahrt  eine  ganz  gewisse,  mit 
seiner  Auleistchuncr  n«)thwendig  gesetzte,  also  in  die  damalige  Gegenwart 
hereinragende  Thatsache  ist?  Wir  verharren  bei  der  Auflassung,  welche  die 
christliche  Kirche  von  Anfang  an  gehegt  hat,  und  finden  in  unaerem  Yerae 
die  einzige  Ilimmeliahrt  des  Herrn  ausgesagt.  Eine  nähere  Beschreibung 
dieses  ganz  einzigartigen  Aktes  gibt  uns  Markus  nicht;  er  begnügt  siclt 
mit  den  wenigen  Worten:  6  uiv  ovv  xvomg  dyfX/jfd/]  tig  TOf  ovQuyor.  Wann, 
wo,  wie  diese  uyuXtjy.'ig  stattfand^  erfahi-en  wir  von  diesem  kurzgebundcnen 
Evangelisten  nicht.  Wenn  Lukas  uns  nicht  in  seinem  Kvangeliura  und 
seiner  Apostelgeschichte  einen  Bericht  erstattet  hätte ,  so  könnten  wir  ans 
von  dem  ganzen  Vorgänge  auch  nicht  die  gei  ingste  Vorstellung  machen* 
Bengel  hebt  hervor,  dass  hier  niciit  umsonst  oki'o/o?  stehe:  mmjnifica  d opporfum 
apppihft'u).  Kin  Wink  ist  uns  a)^'»  "egcben,  dass  diese  .VuÜahrt  in  den 
liimniei  eine  herrliche,  majestätische  war.  Schon  sagt  Kwald:  „Es  wurde 
der  Augenblick  des  Scheidens  selbst  in  entsi)rechender  Erhabenheit  gezeich- 
net: und  wenn  das  A.  T.  in  der  Scliildcrung  des  Auffahrens  Elia*8  und  des 
vergeblichen  Suchen-  nach  ihm  durch  seine  Jünger  ein  Vorbild  dafür  bot, 
so  wird  hier  die  Zeichnung  in  beiden  Hinsichten  nicht  nur  noch  weit  er- 
habener, sondern  auch  mitten  in  der  Krhabeidieit  noch  ungleich  einfacher, 
wie  das  Erhabenste  immer  auch  das  Einfachste  sein  kauu.  Hier  bedoii"  es 
keiner  feurigen  Wagen  und  Russe  wie  dort  bei  Elia;  er  wird  östlich  von 
Jerusalem  von  dem  Oelherge  vor  den  Augen  der  Jttnger  erhoben  und  eine 
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Wolke  httb  ihn  aas  ihren  Augen.  Und        EHa^B  Jünger  erst  Yergeblich 

ihn  zu  suchen  jrchen  müssen,  so  erblicken  Christus'  Jflugi^r,  seinem  Ver- 
schwinden nathscliiiueud ,  alsl):ild  zwei  himmlische  Münner  ihnen  zurulVTid, 
nicht  miissij?  in  den  Himmel  zu  schauen,  sondern  die  Ivünftige  WiederkuaiL 
des  Verklärten  aus  demselben  Himmel  ruhigen  Geistes  zu  erwarten."  Als 
»vpmt  ward  Jesus  in  den  Himmel  aufgenommen,  denn  er  ward  von  einer 
Wolke  als  des  Menschen  Sohn  aufgenotumen.  Die  Wolken  sind  nicht  blos 
der  \Va,£ri  n  des  lebendigen  Gottes,  auf  dem  er  in  grosser  Kraft  nud  Herr- 
lichkeit über  die  Erde  dahiüfährt ,  diese  Wolke  trägt  ja  auch  den  Herrn 
nicht  über  die  Erde  dahin,  sondern  von  der  Erde  hinauf;  die  Wolke  ist 
aach  der  Wohnsitz  nnd  Thronsitz  des  Allerhöchsten,  wie  wir  aus  Matth.  17, 5 
und  Parallelen  erkennen.  Gottes  Thron  schwebt  zu  der  Erde  nieder,  um 
den  aufzunehmen,  der  nun  zu  des  Vatcra  Rechten  thronen  SoU  in  Ewigkeit, 
Tnd  diesen  lichten  ittcsthron  besteigt  Jesus  als  6  xvqio^]  er  iHsst  seine 
Leiblichkeit  sein  iiu  nschliche  Natur,  unser  Fleisch  und  Ulut  nicht  zurück, 
er  ist  seines  Leibes  Herr  geworden  und  durch  die  Kralt  seines  Geistes 
seine  Leiblichkeit  durchgeistet,  verklärt  und  in  das  ewige  L^ben  verschlun- 
gen. Er  ward  aufgenommen  in  den  Himmel.  Was  haben  wir  darunter  zu  ver* 
stehen,  einen  bestimmten  Ort  (der  einen  bestimmten  Zustand?  Die  rcfor- 
Miirten  Tiieologen  sprerheu  sich  bekanntlich  dafflr  niis.  dass  der  Herr  durch 
seine  Himmelfahrt  von  dieser  Erde  nach  einem  andern  bestimmten  Orte  in 
dem  Himmel  gegangen  sei;  so  sagtZwingli:  AugmUnus  dixit,  Christi  corpus 
m  üUquo  coeli  loeo  esse  oportere  propter  veri corporis mcdum.  nm  estigkur 
mifis  in  pluribtts  lods,  quam  nostra  corpora.  —  htimanUas  perpetuo  cireumr 
scripfa  manet  und,  um  noch  einen  anzuführen,  Aretius:  Christus  homo  non 
minus  post  ascensionem  quam  ante  cct-fo,  fhiito  spatio  continetur.  Die  luthe- 
rische Theologie  hat  gegen  diese  IJestiniüiungen  von  Anfang  sich  entschie- 
den erfcl&rt  und  noch  die  neueren  dogmatischeu  Vertreter  der  lutherischen 
Confession  sprechen  sieh  dahin  ans,  dass  der  Himmd  hier  nicht  eine  be- 
stimmte Oertlichkeit  bezeichne,  sondern  einen  überweltUchen  Zustand. 
Thomasius  sagt:  (2,  25 f.)  ,,dass  damit  nicht  der  Hingang  an  einen  räum- 
Ichen  Ort  gemeint  sei,  »T^ieht  man  schon  daraus,  dass  Jesus  selbst  seine 
Auffahrt  bald  als  ein  iiiugehen  zum  Vater,  bidd  als  ein  Gehen  dahin,  onov 
TiQOTfQoy  Job.  B,  13.  6,  62.  20,  17  bezeichnet  nnd  dass  sie  Petrus 
Apostelg.  2,  33,  34  geradezu  mit  dem  „Sich  setzen  zur  liechten  des  Vaters" 
identificirt.  Der  Himmel,  in  den  er  zurückkehrt,  ist  derselbe,  aus  dem  er 
gekommen,  und  kann  daher  hier  so  wenig  dort  an  eine  Lokalität  ge- 
dacht werden.  Es  ist  der  Stand  der  Uebei  wcitlichkeit ,  der  vollen  unbe- 
schi'änkicu  Gemeinschaft  mit  GoU,  in  den  er  zurückgeht,  und  zwar  mit 
sefaiem  ans  dem  Tode  wiedergewonnenen  Leibe.  Mit  Recht  bemerken  unsere 
alten  Dogmatiker  zu  Stellen  wie  Eph.  1,  2,  iv  roTg  inovQavtwi  sei  Bezeich- 
nung des  Status  cocJ est (s,  auch  heisst  es  ja  anderwärts,  nicht  nur,  er  sei  durch 
die  Himmel,  sondern  auch  vntQuvta  nuyrtov  tüjv  fyvgavdiv  gekommen  oder  er- 
hoben Hebr.  7,  26.  4,  14.  Eph,  4,  10,  wozu  Harless  bemerkt,  des  Herrn 
8ttz  ist  der  Himmel  und  doch  auch  über  allen  Himmeln,  weil  nicht  der 
tichtbare  Raum  der  Himmel»  sondern  die  Herrlichkeit  einer  über  Alles  er- 
habenen Erhabenheit  die  Wohnung  seines  Wesens  ist,  und  Hofmann:  wo 
vou  Jesu  nur  gesagt  werden  sollte,  dass  er  aus  dieser  Welt  hinweg  zu  Gott 
gegangen,  da  genügte  ttg  roV  ovQuyov;  dagegen  wo  alle  nur  irgend  denkbare 
ioaeiwoldiclie  Vcrschlosscuheit  oder  jede  mögliche  Schtaiike  zwischen  dem 
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«berweltlichen  Gottc  und  ihm  ausdrücklich  verneint  werden  soll,  da  heisst 
CS  v^fQuvu)  Tjuyrwy  növ  ovQunSv  oder  di'm  ähnlich.  ,,So  ist  es,  fährt  Tliomasius 
fort,  und  wird  daher  auch  die  einzige  Stelle,  welche  man  mit  einigem  Schein 
dagegen  anzuführen  jifiegt,  Apostelg,  3,  21,  ov  JtT  ovguyop  öt^ua^ui  a/Qt  u.s.  w., 
nicht  von  einer  lokalen  Inclusion  zu  verstehen  sein,  sondern  sie  wird  ihren 
Gegensatz  haben  an  der  sichtbaren  Herrlichkeit,  in  der  Christus  am  Schlüsse 
der  Zeit  wieder  erscheinen  wird."    Aehnlich  spricht  sich  Sartorius  aus, 
auch  Philippi  in  seiner  kirchlichen  Glaubenslehre.    Das  Eine  steht  fest,  dass 
die  neutestamentlichen  Schriftsteller,  wenn  sie  von  einer  Himmelfahrt  des 
Herrn  reden,  ein  Weggehen  des  Herrn  von  dieser  Erde  aussagen  wollen. 
Nahe  liegt  es  da,  den  Himmel  als  den  Ort  zu  fassen,  wo  der  Herr  nun  weilt. 
Thomasius'  Einwurf,  dnss  der  Herr  sein  gen  Himmel  Fahren  darstelle,  als  ein 
Gehen  zum  Vater,  als  ein  Gehen  dahin,  wo  er  früher  war,  ist  nicht  schlagend ; 
denn  es  wäre  ja  möglich,  was  neuerdings  mehifach  von  theosophischen 
Theologen  aufgestellt  worden  ist,  dass  es  in  diesem  xoaftog   ein  Centrum 
gäbe,  von  wo  aus  Gott  das  Weltregimeot  versieht,  dass  der  ovgavog  die  herr- 
liche Stätte  der  Centraioffenbarung  Gottes  innerhalb  der  vom  Leben  Gottes 
schon  durchdrungenen  Schöpfungskreise  wäre.    An  und  für  sich  wird  man 
diesen  Gedanken  nicht  kurzer  Hand  abweisen  können;  hat  Gott  die  Welt  ge- 
setzt, hat  Gott  sich  zu  der  Welt  in  ein  Verhält niss  gesetzt,  so  ist  es  Gottes 
durchaus  nicht  unwürdig,  innerhalb  dieser  Welt  sich  einen  Punkt  auser- 
sehen zu  haben,  von  welchem  alle  Bewegung  ausgeht.    Allein  diese  Auf- 
fassung scheitert,  wenn  auch  nicht  an  dem  Sitzen  zur  Rechten  Gottes,  so 
doch  an  den  Ausführungen  des  Hebi  äcrbriefes,  nach  welchen  der  Herr,  der 
in  den  Himmel  eingegangen  ist,  nicht  in  den  von  den  hinnnlischen  Kreaturen 
erfüllten  Hinunelskreisen  ist  stehen  geblieben,  um  von  ihnen,  denen  es  auch 
gelüstete,  hineinzuschauen  in  das  Geheimniss  der  Gottseligkeit,  die  Opfer  des 
Lobes  und  Dankes  zu  empfangen,  sondern  durch  diesen  Gottestempel  un- 
auflialtsam  gegangen  ist.  vergl.  Hebr.  4,  14,  um  in  dem  Allerheiiigsten  als 
unser  Hohepriester  zu  walten.    Hebr.  10,  19  ff.  Hiernach  ist  Christus  nicht 
blos  zu  dem  innerwcltlichen ,   von  seinen  Kreaturen  umringten  Gott  und  ^ 
Vater  durch  die  Himmelfahrt  gelangt,  sondern  auch  zu  dem  überweltlichen 
und  in  seiner,  vor  Grundlegung  der  Welt  schon  vorhandenen  So^a  thronen- 
den Gott  und  Vater.    Bei  der  Hinunelfahrt  wurde  der  Herr,  sagen  wir  mit 
Sartorius,  in  Kraft  der  Allmacht  der  Anziehungskraft  der  Erde  entnommen 
und  ihren  räundichen  Schranken  entrückt,  in  den  Himmel  erhoben,  der  der 
schrankenlose  Wohnsitz  des  allgegenwärtigen  Gottes  ist.    Er  hat  sich  also 
durch  seine  Himmelflihrt  nicht  von  uns  entfernt  und  in  entlegene  Räume 
von  unserer  Welt  zurückgezogen;  im  Gcgentheil  er  ist  uns  dadurch  erst 
recht  nahe  geworden.    Denn  wäre  er  immer  nocli  gebunden  an  die  irdischen 
Schranken  der  menschlichen  Natur,  so  könnte  er  immer  nur  an  einem  be- 
stimmten Orte  weilen,  und  nur  zeit-  und  räumlich  zu  einem  andern  sich 
fortbewegen.    Nun  er  aber  über  die  irdischen  Schranken  des  Raumes  und 
der  Zeit  erhaben  ist,  kann  er  überall  sein,  wo  wir  sein  bedürfen  und  seine 
Verheissung  wahr  machen  Matth.  28,  20:  siehe  ich  bin  bei  euch  alle  Tage  bis 
an  der  Welt  Ende  und  18,  20,  wo  zwei  oder  drei  in  meinem  Namen  ver- 
sammelt sind,  da  bin  ich  mitten  unter  ihnen.**    Luther  führt  diesen  letzten 
Gedanken  in  der  Himmelfahrtspredigt  seiner  Hauspostille  trefflich  also  aus: 
„darum  muss  man  seine  Himmelfahrt  lassen  ein  thätig  und  kräftig  Ding  sein, 
das  immerdar  im  Schwange  gehe  und  nicht  gedenken,  dass  er  dahin  sei 
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gefahren  und  da  oben  sitze,  und  uns  hier  regieren  lasse,  sondern  darum  ist 
er  hinauf  ee Tai iren ,  dass  er  da  am  meisten  kann  schaffen  und  regieren. 
Deon  weuü  er  aui  Erdea  wiire  geblieben  sichLiglich  vor  den  Leuten,  iiätte 
er  Dicht  so  viel  mögen  sduiffen;  denn  es  hfttten  nicht  alle  Leate  bei  ihm 
sein  können  und  Ihn  hören.  Damm  hat  er  eine  solche  Weise  angefangen, 
dass  VT  mit  AUi'D  zu  schaffen  habe  und  in  Allen  regiere,  dass  er  es  ihnen 
Allen  predige  und  sie  es  Alle  hören  und  er  bei  Allen  sein  kann.  Darum 
biUe  dich,  dass  du  dir  nicht  also  gedenkest,  dass  er  jetzt  weit  von  uns 
kommen  sei, sondern  gerade  Widersinns :  da  er  aufErdou  war,  war  er 
SOS  za  ferne;  jetzt  ist  er  nns  zu  na  hei  Bas  kann  die  Vernunft 
nicht  fassen,  wie  es  zugehe,  darum  ist  es  ein  Artikel  des  Ghubeos,  nnd  an 
den  Worten  der  Schrift  müssen  wir  halten,  hangen  und  glauben  — ,  denn 
das  sind  hohe,  mächtige  Worte  und  geben  dem  Herzen  grossen  Trost,  dass 
die,  so  solches  glauben,  freudig  und  muthig  werden  und  darauf  trotzen  und 
sprechen:  mein  Herr  Christas  ist  ein  Herr  aber  Tod,  Tenfel,  Sflnde»  Ge- 
rechtigkeit, Leib,  Lehen,  Feind  nnd  Freunde      wofdr  soU  ich  midi 

fftrchten'^" 

Mit  dieser  Aussage,  dass  der  Herr  in  den  Rimm?!  nafgenommen  wor- 
den sei,  verknüpft  Markus  nun  diese  weit  i  ':  y.m  ixäSwtv  ix  ch'$a7v  tov 
Stm,  Daran,  dass  die  Jünger  diesen  Vorgang  siunlicli  anschauteu,  was 
Schnlthess  meinte,  ist  natflrlich  nicht  zn  denken,  ebenso  wenig  kann  dieses 
Sitzen,  wie  Meyer  es  fassen  will,  ein  lokales  Faktum,  wirkliche  Sitzeinnahme 
auf  der  götf liehen  Thronstättp  sein.  Der  Ausdruck  giht  sich  ?;plb>t  nls 
einen  bildlidien;  sollte  liier  ein  lokales  Faktum,  also  ein  Einnehmen  eines 
b^iromten  iiaumes  ausgesagt  sein,  so  bliebe  ja  niclits  anderes  tlbrig,  als 
die  Rechte  Gottes  auch  als  Raum  einnehmend,  räumlich  zn  fassen  nnd 
Gott  eine  Ldblichkeit,  eine  Körperlichkeit,  wie  die  neuere  Theologie  sieh 
hin  und  wieder  dem  zuneiirt ,  zuzuschreiben.  Die  heil.  Schrift  aber  betont 
im  A.  und  N.  T.  so  schm  t  die  Tieiblosigkeit,  die  reine  Gpisti'jkeit  Gotte?;, 
flass,  wenn  sie  von  Gliedern  Gottes  redet,  wir  diese  Glieder  nur  als  die 
liepräseutanteu  von  gewissen  Eigenschaften  uud  Tbätigkeiten,  d.  h.  als 
SjmMe  Ittsen  können.  Die  Rechte  Gottes  ist  nicht  ein  gewisser  nm- 
säiriebener  PÜtz  in  dem  Himmel,  sondern  sie  ist  die  Kraft,  mit  welcher 
Oott  flimmel  und  Erde  erfüllt.  Der  Herr  sitzt  also  an  der  Seite  des  wclt- 
mächtigen.  des  das  ganze  Universum  durchwaltenden  und  beherrschenden 
Gottes.  Was  soll  das  nun  aussagen?  Die  Meinungen  der  älteren  Exegeten 
und  Dogma tiker  sind  hierüber  einig;  Luther  sagt  trefdich:  wo  Gott  und  was 
Gotles  Rechte  ist  und  heisst,  da  ist  Christus  des  Menschen  Sohn.  Das 
will  auch  Christus,  so  oft  er  im  Evangelio  bekennt,  dass  ihm  Alles  sei 
übergeben  vom  Vater  und  .Mies  iinter  seine  Fössc  gethan,  d.  i.  er  ist  zur 
H»^ehten  Gottes,  welches  niclits  anders  ist,  denn  dnss  or  auch  als  Mensch 
über  alle  Dinge  ist,  alle  Dinge  unter  sich  hat  und  darüber  regiert.  Darum 
rnnss  er  auch  nahe  dabei,  darinnen  nnd  darum  sein,  Alles  in  Händen 
baben«  Sitzen  zur  Rediten  ist  so  viel  als  regieren  und  Macht  haben  über 
Allen,  und  znv-110:  „setze  dich  zu  meiner  Rechten"  bemerkt  er.  das  heisst 
je  mit  einem  Worte  hoch  gehoben  und  zum  herrlichen  Könige  gesetzt,  nicht 
Uber  das  Rchloss  m  Jerusalem,  iVMii  Kaiserthuni  zu  Babylon,  Rom  oder 
Constantmopel,  oder  den  gauzeu  Erdboden,  welches  wäre  ja  eine  grosse 
Hadit;  ja  auch  nidit  Aber  den  Himmel,  Sterne  nnd  Alles,  was  man  mit 
Augen  sehen  kann;  sondern  noch  viel  hoher  nnd  weiter;  setze  dich,  spricht 
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er,  neben  mich,  auf  den  hohen  Stahl,  da  ich  sitze,  ünd  sei  mir  «»leich. 
Denn  dus  heisst  er  neben  ihm  Hitzen,  nicht  zu  Füssen,  sondern  zur  liechteUf 
das  ist,  in  dieaelbige  Majestftt  nnd  Gewalt,  die  da  hemt  eine  göuliche  (le- 
walt. Molantbon  sagt  ^mdz  ähnlich:  est  rtgmMre  aequaU  potentia.  dextra 
significat  poteniiam.  Die  Reforniirtcn  widersprechen  ficni  nicht  im  Minde- 
sten; Calvin  bemerkt  in  den  Institntionen  2,  10,  lö:  mox  suhiicitur,  conse- 
äissc  ad  Vairis  dexUram :  simüiiudine  scilicet  a  princwiOus  8umjpU$,  um  auos 
habeiU  asseasores.  quibus  regend*  mperandigue  vieet  aemandotiL  itaCkristua, 
in  quo  exaUari  et  per  athia  mamm  regnare  vuU  Pnxterj  in  eius  dextmm 
receptus  dkitvr,  acsi  diceretur  codi  ac  terrae  dominio  inaugur^ue,  cOHh 
ntif-^ff^  r^ibi  administrutionis posse^siionem  solennifcr  adiisse  :  nec  semel  adüsse 
ta/iium,  sed  in  ea  perstare,  donec  ad  iudicium  descmdat.  In  fler  neueren 
Zeit  hat  mau  aber  an  diesem  Consensua  der  Lehre  gerüttelt;  Hofmau  sagt 
in  seinem  ersten  grösseren  Werke  „WeiBsn'^ung  und  Erfflllang^'  2,  185: 
Sitzen  zur  Rechten  1 .  (l.  ule  der  Ehre  dessellien  tlieilhatti;?  soin,  «laokönig-  - 
lieber  Elire.  wenn  der  ohrende  ein  KiWiig  und  göttliclier  Klire,  wenn  er  Gott 
ist.  TheihinliTfie  an  der  Herrschaft  bezeichnet  der  Ausdruck  nicht.''  Heng- 
»tenberg  bemerkt  zu  i^.  110:  kommt  nie  al.s  blose  Ehren])ezeugung  vor, 
efl  bezeichnet  immer  die  Theilnabme  an  der  Macht  und  lierrschalt/'  Sollte 
Heugstenberg  mit  seinem  scharfen Urtbeil  wirlclich  Recht  haben?  Ichglanbe 
CS  nicht;  wenn  S\  !  mo  seine  Mutter  Bathscba  zu  seiner  llecliten  sitzen  lie«, 
1  Kön.  2,  wollte  er  ^  l/verlich  .sie  zu  seiner  Mit  regentin  annelimen; 
ebensowenig  soll  die  königliche  Hrauf  y/.  45,  10  zur  re;jrierenden  Königin 
irhöbt  werden.  An  und  für  i>ich  kann  der  Sitz  zur  Hechten  sowohl  eino 
blose  Ehrenbezeugung,  als  auch  die  Delclaration  einer  verliehenen  Macht* 
Vollkommenheit  sein.  In  dein  N.  T.  kommt  unsere  Redensart  bestimmt  in 
diesem  letzteren  Sinne  vor,  Matth.  2U,  21.  Der  Herr  legt  die  Bitte  der 
Salume,  da^s  Einer  ihrer  Söhne  zu  seiner  Hechten,  der  Andere  aber  zur 
Linken  sitzen  solle,  so  aus,  dass  er  darin  die  IJitte  um  Theilnabme  an  der 
Herrschaft  in  dem  llimmelreiche  erkannte;  er  sprach  desfihalb:  ihr  wisset, 
dass  die  Tveltlichen  Ftirsten  herrschen  und  die  Oberherren  haben  Gewalt. 
Da  der  .Vusdruck  x«^/'^fir  h  ititwv  jov  ^fov  nach  dem  einstimmigen  Zeii^ 
nisse  aller  Scbriftforscher  au.s  fl  i  i  Psalmworte  t//.  HO,  l  gellojisen  ist,  SO 
wild,  um  die  Frage:  Ehre  oder  iierr.-^chaft ?  richtig  zu  entscheiden,  unter- 
sucht werden  müssen,  ob  Golt  in  jener  btclle  dem  Angeredeten  blos  eine 
Ehre  erweisen,  oder  ihm  eine  Machtfalle  tiberweisen  will.  Der  Psalmist 
verräth  durch  die  ersten  Worte  schon,  mit  denen  er  den  Ausspruch  den 
Herrn  Ilerrn  ankiindigt,  wie  er  dieses  Wort  gefasst  hat  und  gefasst  haben 
will:  der  Herr  sprach  zu  meinem  Herrn;  der  Angeredete  wird  von  vorn- 
herein sdion  als  xt^iog  pradicirt  und  ihm  daniit  eine  xrpioV^?  zuerkannt. 
In  dem  Spruche  des  Herrn  ist  dieser  Sinn  ganz  evident,  er  mchict  sich 
schon  deutlich  genug  an  in  den  Worten:  bis  ich  deine  Feinde  zum  Schemel 
deiner  Fasse  lege  Sollten  diese  Feinde  dem  Bei  rn  nur  die  Ehre  gehen, 
so  genügte  es,  dass  sie  blos  vor  dem  Herrn  >ieb  beugen  müssen,  er  .soU 
aber  über  ihnen  walten  und  schalten  nach  seinem  Wolilgelallen  Dfr  weitere 
Güttesspruch  erweist  die  KichtigkeiL  dieser  ßetrachtung:  ein  i'nester  nach 
der  Weise  Melchisedek*s  soll  der  zur  Rechten  Gottes  Sitzende  sein.  Melchi- 
sedek  war  alm-  nicht  ein  Priester  in  grossen  Ehren,  sondern  beides  zugleiok 
Triester  und  König;  die  folgenden  Ausfuhrungen  des  köni'^lichen  Dichters 
verfolgen  diesen  Gedankengang  weiter.  Der  König,  welchen  der  Herrin* 
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thronisirt  hat,  wird  fa  nnn  als  der  Herrschor  meiner  Feinde,  als  der  Ucber- 
winder  aller  Könige,  somit  als  der  Herr  aller  Herren  und  König  aller  Kiinige  ge- 
priesen. Das  N.  T.  sieht  in  dem  zur  Rechten  Gottes  sitzenden  Herrn  den 
nwfToxguTmg  Offenb.  1,  8,  den  ipigu»  rd  nana  rcJ  g/fftart  hiPafit(ag  ovtov. 
Behr.  1,  3.  Knapp  Ii  ii  <I  is  in  seiner  lesenswert hcn  Abhandlung  de  Jesu 
Christo  ad  dextram  Dci  sedente  (die  zweite  in  den  scripta  varii  argumenti) 
eingehciKl  nn^ijefnhrt  und  zum  Schliiss  seine  Ansicht  so  znsammengefasst: 
m  ea  nianeamus  se»te?itia,  ut  sedere  ad  dextram  Bei,  ubi  d^  Jesu  Christo 
ÜeUurt  significare  censeamus  imperare  cum  Deo  cUque  auspicOs  divinis^ 
nferamuBqiie  tum  ad  divmam  HUms  maieaiaUm,  9ed  'ad  reffknen  Ülud,  quod 
XfiMihfforum  consuetudo  Christi  conciliatoris,  vulgo  mediahria,  im*  oeconomi- 
mm  ajypeUavit  Am  schlngendBten  ist  für  diese  Auffassang  Ad,  2,  S4; 
«i<.rt  (leüucirt  rrtrus  aus  xp.  110,  1  nicht  blos.  dass  Christur^  uvtßri  dg  rmk 
ovQuyovg,  sond(  rn  aucb^  or*  xa^  »vgtov  «vrOK  xai  ^^tatov  6  &{6f  imiriüi  to€tov  t6v 

*1tltm.  Calvin  sagt  in  jener  angezogenen  Stelle  weiter:  emti^nU  iXkm 
Fakr  ad  dexUram  suamsupra  ünmemprmeipaium  et  potesiatem  et  virMem 

ei  dominationem  et  omne  nomen,  quod  nomitudw  non  solum  in  hoc  seculo, 
sed  in  futuro.  et  omnia  sithiecit  sub  pedibus  eius  et  ipsum  dedit  caput  ecclesiae 
supra  ofnnia.  Eph.  1,  20  ff.  cf.  Phil.  2,  9.  iCor.  15,27.  Eph.  4,  15.  Act.  2, 
33,  34  et  3,  21.  Ebr.  i,  4.  Vides  q^uorsum  pevUneat  illa  sesaio:  nempe,  ut 
eka  maiestatem  Um  coelestes,  Iwm  terrenae  ereaturae  suepkiant,  manu  eim 
ngatUur,  nututn  nUueanhtr,  vtrMi  suhiedae  sint.  neque  iäkidvdmUt^sloU, 
ouwm  tllam  toties  commemorant,  quam  ut  eius  arhifrio  permisfin  e.^se  imiversa 
aoceant.  quare  nm  rede  Uli,  qui  beätitudinem  simpliciter  designari  putant. 
Das  Sitzen  zur  Hechten  Gotteu  will  den  Herrn  in  seiner  Stellung  zur  Welt 
zeichnen,  es  sagt  von  ihm  aus,  dass  er  an  der  göttlichen  Macht  und  Welt- 
herrscfaalt  theilnimmt.  Kr  thront  in  sicherer,  heiterer  Ruhe  zu  der  Rechten 
Gottes,  sein  Reich  wird  hart  angegriffen  in  dieser  Welt,  die  Seinen  halten 
wohl  seine  Sache  mehr  als  ein  Mttl  für  verloren,  die  Könige  im  Lande  lehnen 
fiich  auf  und  die  Herrn  rathschlagen  mit  einander  wider  den  Herrn  und 
HMDcn  Gesalbten:  lasset  uns  zerreissen  ihre  Baude  und  von  uns  werfen  ihre 
Seile ;  aber  der  im  Himmel  wohnet,  lachet  ihrer  und  der  Herr  spottet  ihrer. 
Er  erhebt  sich  nicht  von  seinem  Stuhle,  dass  seine  Rechte  ihm  helfe;  er 
hiit  sich  an  dem  Tage  seiner  Himmelfahrt  gesetzt  zur  Rechten  derMajestiit 
in  der  Höhe  und  iil  erwindet  ohne  Kampf  und  Arbeit,  von  seinem  Stuhle 
ao8  sitzend,  alle  seine  Feinde !  Der  gen  Himmel  Gefahrene  sitzt  zur  Rechten 
Gottes  als  des  Menschen  Sohn  in  der  Klarheit;  unser Bmder  ist  also  unser 
Regent  und  so  whr  seine  Brüder  sind,  ist  sein  Sieg  jetzt  schon  unser 
Sieg,  sitzen  wir  mit  ihm  zur  Rechten  des  Vaters  auf  dem  Stuhle  der 
Herrschaft. 

V'.  20.  Sie  aber  gingen  aus  und  predigten  an  allen  Orten 
und  der  Herr  wirkte  mit  ihnen  und  bekraiugte  das  Wort 
tUrch  die  roitfolgenden  Zeichen.  Zur  Rechten  Gottes  sitzt  derHerr, 
€8  heisst  h  S^uSp,  nicht  iv  wie  Eph.  1,  2()  zum  Beispiel;  denn  der 
Evangelist  will,  während  Paulus  mit  der  Präposition  tv  das  Ruhen  des 
Herrn  zur  Rechten  Gottes  darstellt,  das  Wirken,  das  Handeln  des  Herrn 
von  der  Rechten  Gotti  s  aus  malen.  Was  Lukaä  in  der  Apostelgeschichte 
mit  seinem  dtvxtQog  Aoyos  andeutet,  das  meint  auch  Markus.  Die  Apostel- 
gesefaicbte  ist  ihm  Lebensgeschiehte  des  zur  Rechten  Gottes  erhöheten 
Christus,  das  Werk  der  Apostel  ist  ihm  Christi  Work  durch  sie!  Sie,  die 
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beauftragten  Elfe,  machten  Bich  auf  und  gingen  nicht  von  Jerusalem,  son- 
dern wohl,  (las  Ende  greift  auf  den  Anfang  zorOck,  ans  dem  jadischen 
Lande  hinaus  in  alle  Welt  Sie  gingen  nicht  allein,  der  Herr  ging  mit 
ihnen,  nicht  Gott,  was  Grotins  und  Fritasche  meinen,  sondern  Chnstus,  der 

in  dem  letzten  Vcr«e  sdion  o  xvgtog  genannt  wnr'Ion  war.  Er  that  ein 
Zwiefaches,  er  wirkfp  mit  ihnen  und  gab  ihnen  diese  /eichen,  welche  er 
V.  17  und  18  den  Gläubigen  verheissen  hatte.  Worin  die  Mitwirksamkeit 
des  Herrn  bestand,  wird  nicht  nSber  angegeben;  es  Hesse  sich  sagen,  dass 
er  in  ihnen,  in  ihren  Herzen  wirkte,  dass  er  etwa  den  Trieb,  der  so  schon 
in  ihnen  war,  das  Evangelium  aller  Wegen  zu  verkündigen,  noch  ganz  be- 
sonders in  ihnen  erregte  und  stürkfe;  es  wäro  ahtr  auch  möglich,  dieses 
Mitwirken  Gottes  darin  zu  suclieii,  dass  er  den  Boten,  welche  in  seinem 
Namen  ausgingen,  die  Stätten  ihrer  Wirksamkeit  eröflfuete,  die  Herzen  zu 
ihnen  hinzog  und  Oberhaupt  Alles  auf  ihre  Erscheinung  zarOstete.  Das 
Wort,  welches  diese  Boten  in  alle  Welt  hintrugen,  machte  der  Herr  fest, 
d.  h.  rrwics  er  als  Gottes  Wort  und  Gottes  Kraft  durch  die  Zeichen,  welche 
den  Jüngern  nachfolgten.  Die  Werke  beweisen  den  Mann  und  Gotteszeichen 
bezeugen  die  Zeugen  Jesu. 


Wir  haben  hier  ein  Fest,  welches  nur  einen  Tag  in  Anspruch  nimmt; 
die  Betrachtung  darf  desshaib  nicht  ausschliesslich  bei  der  ohjektiveu  Heils- 
thatsache  verharren,  sie  mnas  auch  auf  die  Naebüahrt  des  Christenmenschen 
eingehen. 


Was  ist  die  Himmelfahrt  des  Herrn? 

1.  Der  einzig  würdige  Schlussstein  seines  Lebens  auf  Erden, 

2.  der  Alles  tragende  Grundstein  seine«  Lebens  in  dem  Himmel. 


Die  Himmelfahrt  des  Herrn  des  Herrn  VoUeodungl 

1.  Als  des  Propheten, 

2.  als  des  Hohenpriesters, 

3.  als  des  Kdniges. 


Die  Herrlichkeit  Jesu  am  Tage  seiner  Auffahrt« 

1.  £r  wird  aufgehoben  gen  Himmel, 

2.  er  sitzt  zur  Rechten  Gottes. 


Alles  erfüllt  des  Herrn  Herrlichlceit 

1.  lu  alle  Welt  gehen  seine  Jünger  hin, 

2.  und  er  nimmt  selbst  der  Himmel  Himmel  ein. 


Welchen  Abschied  macht  der  Herr  mit  seinen  Jüngern? 

1.  Er  straft  ihren  harten  Uoglattben, 

2.  er  gibt  ihnen  seine  letzten  Befehle, 

3.  er  tröstet  sie  mit  seinen  grossen  Verheissungen, 

4.  er  bleibt  bei  ihnen  mit  seinem  Wort  und  Zeichen. 
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Was  tröstet  uns  bei  des  Herrn  Hingang? 

1.  DaFs  er  uns  den  Gl;uiben  hinterlaMen  hat»  and  daw  wir  durcfa  diesen 
Glaabeu  die  Welt  überwinden, 

2.  dass  er  zur  Rechten  Gottes  sitzte  und  dass  wir  durch  ihn  zu  Gott  kommen« 


Der  Weg  zu  Jesu  in  dem  HimmeK 
Er  geht  1.  durch  Busse, 

2.  dareh  OUttbeo, 

3,  durch  Arbeit  in  der  Liebe. 


Warum  feiera  wir  den  Heimgang  des  Herrn  als  ein  seliges 

Freudenfest? 

Weil  uns  der  Heimgang  des  Herrn  1.  eine  Gottesbürgschaft  ist  für  die  Herr- 
lichkeit dessen,  an  den  wir  glauben, 

2.  eine  mächtige  Predigt  daiui,  dass  Alle 
zum  Reiche  des  Herrn  bertdl^n  sind, 

8.  ein  sicheres  Unterpfimd  der  Hülfe,  die 
wir  Ten  oben  zu  erwarten  haben. 


Die  Erde  im  Licht  der  Himmelfahrt. 

1.  Eine  Schule  des  Glaubens, 

2.  eine  Stätte  der  Verheissung, 

3.  ein  T^pel  der  Ehre  Gottes. 


Der  Himmel  im  Lieht  der  Himmelfahrt 

1.  Hoch  über  dieser  Welt, 

2.  aufgethan  für  diese  Welt, 

3.  sich  herahsenkend  auf  diese  Welt« 


Das  Testament  des  Herrn,  der  gen  Himmel  fährt 

1.  Alier  Kreatur  das  seliginachende  Evangelium, 

2.  seinen  Gläubigen  wundersame  Kräfte. 


S*  Der  Sonntag  Eaandt 

Job.  Ift,  26-16»  4. 

Die  katholische  Kirche  hat  diesen  Sonntag  nidit  blos  durch  die  Bezeich- 
nung: d(minira  infm  ocfavam  ascensionis,  sondern  auch  (}mrh  das  OflFer- 
torium:  ascendit  Dem  in  iuhilatione  mit  dem  vorhergehenden  Festtag  in 
oie  engste  Verbindung  gebracht.  Er  sieht  aber  nicht  blos  rückwärts,  er  ist 
die  Parasce^e  auf  Pfingsten,  er  hat  somit  ein  doppeltes  Angesicht  Die 
Perikope  entq)richt  trefflich  dieser  äusseren  Stellnng  des  Sonntags;  auch 
sie  blickt  zurück  und  blickt  vorwärts.  Der  Herr,  der  gen  Himmel  gefah- 
ren ist.  hat  seinen  Jüngern  das  Gebot  gegeben,  dass  sie  seine  Zeugen  «join 
sollen  bis  an  der  Welt  Ende;  dieses  Gebot  bringt  unsere  Perikope  nociimals 
in  Erinnerung.  Sie  weist  nach,  dass  die  Apostel  von  Christus  zeugen  kön- 
nen und  mtlssen  —  eine  feindselige  Welt  steht  den  Zeugen  gegenüber,  aber 
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die  Feindschaft  der  Welt  kann  ihnen  die  FreudiKkeit  zum  Zeugniss  nicht 
rauben,  ja  die  Welt  kann  ihrem  Glaubenszeugnisse  auf  die  Länge  nicht 
widerstehen.  Es  gibt  ebeu  einen  hl.  Geist,  der  da  zeugt.  Dieser  fehlt  sodi, 
aber  er  wird  kommeD,  der  Herr  verheisst  ihn.  EiBantdi,  Ihmim,  vocem 
meam,  qua  damavi  ad  ie,  ÄUehiJa.  v.  27,  7  und  8,  ruft  deäshalb  die  ge- 
sammte  Kirche  und  bittet  um  das  Zengniss  des  hl.  Hei^tes,  um  ihr  Zongen- 
amt aaericbten  zu  iiöuueu  der  Welt  zu  Frommen  und  dem  Herrn  zu  Ehrea. 


K.  tb,  26.  Wenn  aber  der  Tröster  kommen  wird,  welchen 
ick  ench  senden  werde  vom  Vater,  der  Geist  der  Wahrheit, 

der  vom  Vat<M-  ausgehet,  der  wird  zeupjcn  von  mir.  Die  Partikel 
dd  heisst  uns  den  Zusammenhan;^  der  Rede  betrachten;  denn  sie  ist  adver- 
sativ und  besagt,  dass  das,  was  der  Herr  hier  spricht,  dem,  wovon  eben 
die  Rede  war,  die  Spitze  bietet  und  die  Spitze  abbricht  Jesus  hatte  bisher 
▼on  dem  Ebsb  geredet,  welcher  seine  Janger  treffen  werde;  er  hatte  ihnett 
näher  darp;estellt ,  wie  sie  um  seines  Namens  willen  diesen  Hass  erfahren 
wtlrden,  wie  in  diesem  Ilasse  die  Schrift  erfüllt  werde.  Gegen  diesen  Hass 
will  er  die  Seineu  noch  w  eiter  waffben;  er  vertröstet  sie  auf  den  hl.  Geist. 
Trefflich  sagt  Calvin,  welcher  ans  reicher  Erfahrung  reden  durfte:  e$  cerie 
hoe  «mm  est  wtärum  praeHäUm,  quum  nmnduB  findimie  tumuUuaktr,  auod 
J)ei  veritas  per  apmtum  sanäum  in  eord&ms  nosfris  dhsignata  quicquid  in 
mundo  est  infra  se  despic/'f  vjm)  ohnoria  esFict  homimnn  ifffJfrih,  centies 
quotidie  fidetn  nostram  obrni  contintjeret,  ergo  dilüjcnfcr  notandum  tsi,  uhi- 
nam  irUer  tot  varias  agitationcs  consistere  ms  oporteat^  nempe  quia  non 
spirihm  huius  nmitU  accipimus,  sed  spiriktm,  qui  ex  Deo  est,  ut  saamus 
quae  a  Deo  tuihia  donata  sunt.  1  Cor»  J2y  12  unus  ille  testis  potent/er  d^- 
sentit,  dissipat,  evertit  quicquid  ab  hoc  mundo  in  altnm  aifolHur  ad  obscuran- 
dam  auf  pemmdandam  Dei  vcritafern.  qnicunque  hoc  spiritu  praediti  enint, 
adeo  periculum  non  est,  ui  propter  mundi  odia  vel  contemptum  animum 
despondeant,  ut  unus  quilihet  eorum  futurus  sit  totius  mundi  victor.  interea 
eoümehm  estt  ne  ab  liimimm  re^peetu  peHdeaHm»  quamdiu  emm  tto  va^ 
hihtr  ßdes,  tmo  simulatque  ex  Lei  sanetuario  egressa  fuerit,  mtMTv  ftuctuari 
necesse  est:  ergo  ad  interius  et  arcannm  spinim  testimonium  raw^nda  c^f, 
quod  sibi  e  coelo  datum  esse,  )wrunt  lideles.  Auf  (las  Koinnieu  des  hl.  Ocistcs 
verweist  der  Herr  seine  dem  Kample  eutgegeugehenden  Jünger;  wenn  jener 
kommt,  von  dessen  hilfreichem  Kommen  er  schon  14«  16  und  2(5  geredet 
hat,  hat  es  mit  ilmen  keine  Noth  mehr.  Weil  der  hl.  Geist  sich  ihnen  naht 
wie  ein  Freund  in  der  Xoth,  wie  der  Sachwalter,  welcher  ihre  verlorene 
Sache  wWr  alle  Feinde  im  Gerichte  zum  ^\^^  hinausführen  wird,  steht, 
damit  gleich  dieses  Geistes  Art  und  Werk  in  die  Augen  leuchte,  nicht  ro 
nvtvpa  aym,  sondern  o  naoaxXijToq.  Der  Herr,  der  von  den  Seinen  weggeht 
und  sie  m  der  hassenden  Welt  znrttcklässt  und  den  Hass  der  Welt  gegen 
sie  erregt,  will  den  andern  Beistand  ihnen  von  dem  Vater  senden.  Dieser 
andere  [beistand  ist  ro  nvtvfia  rijq  dXti^tlag,  o  na^a  tov  nuiQog  hmoQivtTai. 
Chrysostonius  findet  es  schon  bedeutsam,  dass  der  hl.  Geist  hier  noch  mit 
einem  zweiten  Namen  benaaut  wird:  ixttifof  oS^omoTOi  taxu»,  Ttvtvpu  yug 
äai^tiaq  hti.  Wir  sagen  wohl  besser,  wie  der  hl.  Geist,  weil  er  in  seinem 
Grand  und  Wesen  heilig  ist,  den  Jüngern  des  Herrn,  welche  ohne  Ursache 
von  der  Welt  gehasst  werden,  als  Parakletua  mr  Seite  treten  mose,  so 
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kann  er  auch  nicht  umhin,  von  dem  Herrn  zu  zeug^cn,  denn  er  ist  der  Geist 
der  Wahrheit  und  der  Herr  ist  die  W;ihrhcit.  Von  diesem  Goisto  der  Wahr- 
heit wird  nun  gesas/t,  dasner  nuguTov  TiurgoiixjioQn  frut.  Zwei  Auffassungen 
«iiiii  an  und  fUr  Sit  h  statthaft,  denn  Baumgarten-Crusius,  welcher  durch  diese 
Formel  die  Natur  des  Geistes:  gottverwaudt ,  gottesartig  =  uytop  14,  26 
bezeichnet  findet,  geht  doch  auch  anf  die  erste  der  beiden  möglichen  Aus- 
leihungen zurftck.  Entweder  steht  hmoatofodm  von  dem  ewigen  Ausgange 
des  hl.  Geistes  oder  von  dem  innerzeitlichen  Gesendetwerden  desselben  in 
diese  Welt.  Während  die  alte  Kirche  hier  eine  Aussage  über  einen  ewigen 
Aivt  innerhalb  der  Gottheit  selbst  fand,  hat  Calvin  schon  ixnogivta^  beils- 
"k onomisch  gefasst.    Beza  sagt  sehr  hostimmt:  cerfum  est,  lüc  non  agi  de 
tpm  <^p>'ritus  essentiOf  sed  de  ipsius  viriute  et  effkacia  in  nobis:  cuius  vir- 
tuiis  autorent  facit  Patre)»,  non  ut  sese  vel  ipsum  spiriium  sandum  ea^cludcU, 
sed  ut  disctpidorum  octdos  a  carnis  inßrmitale  adversos  ad  deit(dis  intuitum 
ecehai,  ut  norint  videlicetj  ^ua  virtute  smt  deinceps  conßrmandi.  itaque  huius- 
ModÜ  tesUmcnia  me  a  Qraeda  nec  e&ntra  Qraecos  ad  pmonae  spirUns 
«.  manatioMm  rdoHvam       originalm  foits  apposiU  sunt  dtaia.  Goccejos, 
Umpe  sprachen  sich  ähnlieh  aus,  Hofmann  erneuerte  diese  Auffassung  (vom 
Vater  geht  der  Geist  ans,  wenn  ihn  Jesus  sendet),  Lnthardt  meint  gar,  die 
Äni\logie  der  Schriftaassagen  fordere  dies  gebieterisch.  D  «nn  auch  von  Jesus 
lehre  sie  blos  ihs  Ausgehen  aus  dem  Vater  zum  Behut  der  Vollziehung  des 
ttlicheu  Liebcswüiens  und  gehe  hinsichtlich  seines  präexistenten  Seins 
ßicht  über  die  Aussage  ngog  t6v  i^tov      hinaus.  So  sage  sie  uns  auch  vom 
Geiste  blos:  er  ist  in  Gott  1  Cor.  2,  10  f.,  bei  Gott  Apoc.  1,  4.  Rom.  8,  26  ; 
in  welcher  Weise  er  seiner  Subsistenz  nach  begrfindet  sei,  sage  sie  aber 
nicht  Lnthardt  will  uns  nnn  freilich  das  Recht  nicht  nehmen,  die  ewigen 
VerhSltnisse  ans  den  geschichtlichen  zu  erschliessen ;  in  diesen  hohen  Dingen 
trauen  wir  aber  wohl  nicht  mit  Unrecht  menschlichen  Schlüssen  nicht  viel 
zu.  wir  möchten  gern  einen  festen  Grund  des  Worfos  Gottr"^  unter  unseren 
Füssen  hnben.  Die  altkirchliche  ÄUölogsirig  hat  an  Ilil^eufeld,  der  hier  eine 
gnostische  Emanationsanschauuug  wittert,  einen  Bundesgenossen,  in  Lücke 
einen  gelehrten  Vertreter,  in  Stier  einen  beredten  Anwalt.    Es  wird  auf 
4en  Wechsel  der  Zeiten  in  den  beiden  Relativsätzen:  op  iyat  ni^xim  v^äv 
»f«  Ti0  mßx^  und  o  tm^  xov  natgof  iitnogivirm  SU  achten  sein.  Erklttrt 
ach  dieser  in  einer  Periode  vorkommende  Wechsel  zur  Genttge,  wenn  man 
Sit  Heogstenberg  sagt,  das  Fräsens  ist  das  zeitlose,  welches  in  einer  allge* 
meinen  Sentenz  steht,  wenn  er  ausgeht,  so  geht  er  vom  Vater  aus:  oder 
rai^  Lnthardt  redet:  bei  ^h'm  Vater  ist  er  ( —  also  schon  von  ihm  ausgegangen  — ) 
un  l  von  ihm  her  kommt  er?  Luthardt's  Paraphrnsp  beweist,  da^^^  beide  Sätze, 
'Venn  imogfviTou  heilsökonomisch  gefasst  wird,  im  Grund  dasselbe  aussagen, 
4enu  um  die  fatale  Wiederhalung  zu  veidccken,  schiebt  er  den  Worten:  er 
geht  vom  Vater  aus;  den  Sinu  unter:  er  ist  schon  bei  dem  Vater  als  ein 
hervorgegangener,  und,  sagen  wir  gegen  Hensteoberg»  ist  das  Herausgehen 
•in  zeitloses,  so  muss  auch  das  Senden  ein  zeitloses  sein,  denn  unter  dem 
'konomiachen  Gesiditspunkt  angesehen,  kann  der  hh  Geist  nur  aus  dem 
Viter  procediren,  wenn  er  gesandt  wird.  Da  das  Herausgehen  des  hl.  Geistes 
Äis  ein  schon  in  der  Gegenwart  stattfindendes,  das  Senden  desselben  aber 
als  ein  in  der  Zukunft  liegendes  dargestellt  wird,  halten  wir  beides,  dem 
Bachstaben  der  Schrift  gehorsam,  aus  einander  und  tinden  hier  von  dem  Herrn 
tinea  ewigen,  uranüängUchen  Ausgang  des  hl.  Geistes  aus  dem  Vater  gelehrt. 
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Wir  scheinen  nun  durch  diesen  Fund  in's  Gedränge  zn  kommen  mH  dar 
Lehre  der  Kirche,  welche  den  hL  Oelst  a  piOre  fiUoque  hervorgehen  sieht. 
Calvin  winkt  anf  zwei  Grflnde  hin ,  warum  der  Herr  dem  Vater  den  Ao»- 
gang  des  hl*  Creistes  allein  zuschreibt^  er  will  einer  Seits  die  Seinen  recht 
Stork  machen,  anderer  Seits  seiner  Demuth  Ausdruck  geben.  Er  sagt  näm- 
lich zu  diesem  letzten  Relativsatz:   rrr?  afffjendum  auctorifatis  pondus  fnni. 
neque  mim  contra  tarn  vaJido!^  inPi/Jtus,  contra  tot  ae  tarn  iriipefno9m  tikkU- 
nas  SU fficeret  Spiritus  testimomum,  nisi persuasi  esseinns  a  Dco  pm/ecium  mt. 
Christus  ergo  est,  qtii  spiriitim  mittit,  sed  ex  coelesti  gloria,  ut  sciamus,  nm 
humanum  esse  dommf  sed  certum  divinae  gratiae  pignus.  unde  apparä, 
quam  fiivola  fuerU  Qraeconm  arguHa,  pumdo  harum  verhorum  firadaU 
Spirilum  a  ßlio  proudere  negarmU  poirem  emm  suo  more  Chriskis  hk  no- 
minat,  ut  ad  divinitatis  suae  intuitum  attolktt  fUMiroff  oeidos,  Bengel  macht 
die  feinsinnige  Bemerkung,  dass  der  Herr  die  von  der  Kirche  bekannte 
Wahrheit  dnrrlif^rhpinen  lasse.  Spiritus  Dei,  sagt  er.  idcm  Spiritus  Christi. 
Mötn.  8,  9,    Gal.  4,  6.  ntntmque  hic  innuitury  nam  ut  Faradtfinn  miiferf 
dicitur  Filius,  Faire  non  excluso:  sie  Spiritus  veritatis  a  Faire  (non  ej^c/ // 
Filio)  dicitur  procedere.  Wir  sagen  einfach :  es  ist  allerdings  in  der  gauzcu 
Schrift  keine  bestimmte  Aussage,  dass  der  hl.  Geist  auch  von  dem  Sohne 
ansgeht,  umgekehrt  ist  aber  anch  kein  Wort  da,  welches  rand  den  Selm 
von  dem  Ausgange  des  hl.  Geistes  aussdiliesst;  es  wird  also  üh&t  diesen 
Lebrpunkt  aus  dem  duristlichen  Leluganzen  von  der  hl.  Trinität  dasKöthige 
zu  erheben  sein.  Da  nnn  der  hl.  Geist,  wie  der  Herr  sagt,  was  er  gibt, 
von  dem  Seinen  nimmt  ,  und  der  Vnfer  und  der  Sohn  eines  ist,  so  würde, 
selbst  wenn  der  Herr  nicht  ausdrücklich  der  Herr  des  Geistes  von  dem 
Apostel  2  Kor.  3,  1 7  benannt  würde,  der  hl.  Geist  aus  dem  Vater  und  dem 
Sohne  seinen  ewigen  Ausgang  nehmen  müssen.    Geht  der  hl.  Geist  vom 
Vater  aus,  Olshausen  denkt  wie  ein  Strom  aus  dem  Urquell  uud  zieht 
Esech.  47,  1.  Apoc.  22,  1  an,  so  mnss  er  ein  solcher  Geist  sein,  welcher 
wesentlich  Gott  ist,  denn  er  hat  ja  dann  von  dem  Vater  sein  Wesen. 
Dieser  Parakletns,  dieser  Geist  der  Wahrheit,  dessen  Jesus  so  ausführlich 
gedacht  hat,  fioffrv^^ffn  ikqI  ifiov.   Der  Herr  hebt  das  Subjekt ,  aber  wel- 
rhf's  kein  Zweifel  sein  konntCi  mit  hiTvog  bedeutsam  hervor;  Inttvoq  greift, 
indem  es  über  ro  nvwfna  rrjg  aXrjd^Haq  hinwegspringt,  auf  6  naodxXT^Tog  zn- 
rück.    Es  soll,  wie  14,  26.  16,  13  und  14,  scharf  hervorgehoben  werden 
dass  der  hl.  Geist  nicht  ein  Etwas,  ein  Ding,  sondern  ein  Selbst,  eine  Pt  i  suD 
ist,  worauf  die  gewählten  Zeitwörter  unseres  Verses  schon  hindeuten  und 
was  die  Aussage  ^^(^tvq^h  entschieden  fordert.  „Also  ist  auch  hierin  genug 
gezeigt,  bemerkt  Luther,  dass  der  hL  Geist  eine  unterschiedene  und  andere 
Person  ist,  denn  der  Vater  und  der  Sohn,  (weil  Er  spricht,  der  Tritater, 
den  ich  senden  werde,  der  vom  Vater  ausgeht)  und  doch derselbi peerechte, 
wahrhaftige,  einige  Gott.''  Herausgehen  kann  nur  ein  Wesen,  welches  Leben 
in  sich  hat  und  das  Werk  des  fiaQxvQiTv  besteht  erst  recht  auf  dor  Persön- 
lichkeit des  hl.  Geistes.   Denn  was  da  zeugen  soll,  muss  selbst  von  der 
Wahrheit  der  Sache,  welcher  das  Zeugniss  gilt,  innerlichst  überzeugt  sein. 
Um  des  lierni  wiiien  werden  des  Herrn  Jünger  von  der  Welt  gehasst,  auf 
den  Herrn,  den  sie  bekennen  mit  ihrem  Munde,  den  sie  tragen  in  ihren 
Herzen,  ist  der  Haas  der  Welt  gerichtet;  sollen  die  Jflnger  wider  diesen 
Haas  gernstet  sein,  so  kann  das  Zeugniss  des  hl.  Geistes  sich  nicht  auf 
dies  oder  Jenes  beziehen,  sondern  muss  dirdst  anf  den  Herrn  gehen;  je 
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mehr  die  Welt  den  Glauben  an  den  Herrn  und  die  Liebe  zu  ibm  erscbuttern 
mlkchte,  desto  mehr  muss  der  bl.  Geist  diesen  Glauben  und  diese  Liebe 
pfl^ea  und  stärken.  DerHerrverheiBBtes,  denn  er  safst:  ixävo^  ftuQTVQijmi 
ntQi  iftov.  Das  Subjekt,  welchen  der  hl.  Geist  den  Herrn  Jesus  als  den 

Christ,  als  den  Sohn  des  lebendigen  Gottf^s  bezeugt,  wird  nicht  nfibfr  an- 
fregfben;  es  lierjse  sich  dcsshalb  mit  Phithyinius  öagcn:  ro  nviv^ia  ro  ayiov 
ätaffOQiog  ^a^ivQ^an  nuvvwg'  naQvvyijoH  di^  iXkafunov  rutg  nuxq^iiuq  vfiüiv  tiq 
nkyjgotpoQlü»  nXtnti^  xai  rtgarov^wv  hii  rru  ovoftaTi  fiov»  Giotins  hebt 
die  letzte  Zeugnissart  ausschliesslich  hervor  ;  er  bemerkt:  donum  emm  2npi- 
guarum  (ut  alia  dona  omittamus)  non  alii  Jini  serviebat,  quam  adagendam 
Jesn  cmtssan}  •  qnod  quum  non  possei  esse  nisi  a  patre,  apertissime  pater 
hanc  caussatn  prohabat.  Bei  dieser  Auffassung  würde  dann  die  Welt  das 
Subjekt  sein,  dem  das  Zeugniss  des  hl.  Geistes  gilt,  'i'reffeud  eriunert  da- 
gegen Hengstenberg:  „das  vfu¥  ist  wohl  zn  beschten.  Es  zeigt,  dass  der 
El  Geist  hier  nach  seiner  Einwohnung  in  den  Aposteln  in  Betracht  kommt, 
nicht  nach  seiner  unmittelbaren  Wirksamkeit  in  den  Geniüthcrn  derer, 
welchen  sie  das  Wort  verkünden."  Wir  halten  also  den  ersten  Gedanken 
des  Eutbjmius  fest,  was  Augustinus  schon  vorher  bestimmt  gethau  hatte. 
Dieser  zeigt  an  dem  Apostel  Petrus  die  Kraft  des  Zeugnisses,  welches  der 
U.  Geist  in  den  Herzen  der  Glinbigen  fttr  den  Herrn  ablegt  Dabii  voJns 
Hdudam  iesHmomum  per?Ubendi  dtaritas  diffusa  in  cordihus  vesiris  per 
spiriium  sancium.  qtti  dahitttr  vohis.  quac  utique  Petra  adhuc  dcfuit.  quando 
mnlieris  andllae  mterrogatione  perttrritus j  non  potuif  verum  iestimonium 
perhibere  —  qui  (amorj  posteaquam  Uli  est  abundantia  graii/ie  largioris  in- 
fu9it$t  sie  w  perkämäium  de  Oinsto  ttsHmmmm  quondam  eius  frigidtm 
pedm  aeeendü,  aique  tUa  priue  irepida,  quae  veritatem  suppresserant,  ora 
reseravit  ,  ut  cum  omnes,  in  qttos  venerat  Spiritus  sanctus,  lingui.^  omnium 
gentium  loqtierentur,  Jndaeonim  drrum^^ajitihus  turbis,  solus  ad  fcstiinonium 
de  Christo  perhibendum  prae  caeteris  promptius  emicaret.  Wollen  wir  be- 
stimmter das  Zeugniss  erneben,  welches  der  hl.  Geist  den  Gläubigen  bringt, 
so  Hesse  sich  dasselbe  unschwer  aas  den  Bezeichnungen  gewinnen,  mit 
welchen  der  Herr  doch  sicherlich  nicht  gedankenlos  seinen  Zeugen  schmückt. 
Der  hl.  Geist  zeugt  für  den  Herrn,  indem  er  sich  als  den  Paraklcten  und 
indem  er  sich  als  den  Geist  der  Wahrheit  den  berufenen  Zeugen  inueilich 
zu  erkennen  gibt.  Die  Welt  schnaubt  mit  Dräuen  und  Morden  wider  die 
Jttnger  des  Henn ,  sie  mOssten  schier  yerzsgen  und  verzweifeln,  aber  je 
mehr  die  Welt  sie  bedrängt,  desto  höher  wächst  ihnen  der  Math,  der 
hl.  Geist,  welcher  in  ihnen  ist,  kommt  ihrer  Schwachheit  zu  Hülfe  und  gibt 
eine  ganz  wunderbare  Freudigkeit  in  das  Herz.  Der  Jünger  ist  nicht  über 
seinen  Meister,  wenn  er  ist,  wie  sein  Meister,  so  ist  er  vollkommen;  sie 
haben  so  in  dem  Leid  ein  Zeugniss,  da»s  sie  nicht  von  der  Welt,  sondern 
des  Herrn  eigen  sind.  Als  den  Geist  der  Wahrheit  bezeugt  sich  der  hl.  Geist 
den  Jflngern ;  sie  haben  die  Wahrheit  bis  dahin  gehOrt  ans  dem  Muude  des 
Ilerm,  die  Wahrheit  stand  ihnen  in  der  Person  dessen,  der  der  Weg,  die 
Wahrheit  und  das  Leben  ist,  noch  üusserlieh  gegenüber,  nun  soll  der  hl.  Geist 
über  sie  kommen  und  sich  als  Princip  eines  neuen  Lebens  in  ihre  Herzen 
senken.  Er&bren,  erleben  sollen  sie,  dass  Gottes  Wort  die  Wahrheit  ist; 
die  Freude  und  der  Friede  in  dem  hl.  Geiste  soll  ihnen,  was  sie  glauben, 
zur  sichersten  Ueberzeugung  bringen,  dass  Jesus,  das  Licht  und  Leben  der 
Welt,  ihr  Herr  und  ihr  Gott  istl  Zeugen  wird  der  hL  Geist  von  dem  Herrn» 
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der  llen*  äpricht:  fiOQjvQ^au  uud  setzt  dieses  Werk  des  hl.  Geistes  in  die 
Zukonlt  hinein;  denn  ein  Mal  sind  die  GeOsse^  welche  diesen  Geist  des 

Zeugnisses  in  sich  aoihebmai  sollen,  noch  nicht  bereit,  und  weiter  ist  der 
hl.  Geist,  der  da  zeugen  soll  von  dem  Herrn,  nücluiicht  flüssig,  denn  Christus 
war  noch  nicht  verklärt.  Job.  7,  39.  Luther  gibt  uns  zu  dem  Worte  Zeu«:en 
noch  wichtiges  i\i  bedenken.  Warum,  fragt  er,  braucht  der  Herr  hier  so 
eben  des  Wörtleins,  Zeugen?  Es  geschieht  darum,  dass  wir  desto  mehr 
Achtung  auf  das  Wort  sollen  hahen.  Denn  wahr  ist*8,  der  hl.  Geist  hat 
seine  Wirkuug  inwendig  im  Herzen.  Aber  doch  will  er  solche  Wirkung 
ordentlicher  gemeiner  Weise  nicht  anders,  denn  durch  das  mün  iliche  Wort, 
ausrichten.  (Rom.  10,  14).  Darum  soll  Niemand  warten,  der  Trosts  be- 
gehrt, bis  der  hl.  Geist  ihm  Christum  persönlich  vorstelle  oder  vom  iiimuiel 
mit  iiim  rede.  Er  fahrt  sein  Zeogniss  öffentlich  in  der  Predigt,  da  musst 
du  ihn  suchen  und  sein  gewarten,  dass  er  diuch  solch  Wort,  das  du  mit 
deinen  Ohren  hörest,  dein  Herz  rtihre  und  also  a  u  Ii  durch  seine  Wirkung 
inwendig  im  ll*'r/r?i  von  Tbristo  zeuge.  Aber  solch  in  vi  ndii?  Zenguiss  kommt 
nicht  eher,  es  sei  denn  zuvor  das  andere  öffentliche  und  mündliche  Zeugniss 
des  Wortes  gegangen,  da  man  höre,  dass  Christus  um  unsertwillen  Mensch 
worden,  gekreuzigt,  gestorben  und  wieder  auferstanden  sei.  Darum  ver- 
heisst  auch  Christus  hiermit  seiner  ganzen  Kirche,  dass  nacli  seiner  Aufer- 
stehung und  Himmelfahrt  das  Wort  oder  die  Predi^'t  des  hl.  Geistes  alle 
Zeit  (so  lang  er  znr  Rechten  de.s  Vaters  sitzt)  durch  die  Apostel  und  ihre 
Nachfolger  klingen  und  dies  Zeugniss  in  der  Welt  bleiben  soll,  es  höre  e^», 
wer  da  wolle.'* 

V.  27.  Und  ihr  zcufiret  auch,  denn  ihr  seid  von  Anfang  bei 

mir  gewesen.  Wir  übersetzen  ftoQTVQHXf  nicht  als  Imperativus,  wie  es 
Baumgarten-Crasius  und  Ilofmann  gethan  haben.  Mit  gutem  Grund  macht 
Meyer  gegen  diese  Auffassung  geltenil.  da^s  das  Gehciss  zu  abgerissen  da- 
stehen würde.  Es  ist  der  ludicativus  des  l^äsens  und  das  Präsens  ist  nicht, 
wie  es  schon  Ton  der  Vulgata  und  von  Luther  geschehen  ist,  mit  de  Wette 
in  das  Futurum  umzusetzen.  Der  Wechsel  der  Tempora  ist  nicht  zufällig. 
Hengstcnberg's  Bemerkung  trifft  aber  nicht  das  Richtige;  nach  ihm  niiält 
das  l*rasens  seine  nähere  Bestimmung  aus  dem  vorhergeliLMiden  Futurum; 
der  iierr  soll  sich  in  die  Zukunft  versetzen:  „ihr  zeugt  aLsdaun.**  Meyer 
sagt  ganz  richtig  :  nicht  fiaQTVQijaiTi  sagt  Jesus,  weil  die  Jünger  bereite  die 
Zeugen  waren,  die  sie  in  Zukunft  sein  sollten"  und  können  wir  hinzu- 
fügen,  weil  sie  das,  was  der  Herr  als  Inhalt  ihres  speziellen  Zeugnisses  in 
dem  begründenden  Satze  andentet,  damals  auch  schon  bezeugen  konnten, 
ja  selbst  bezeugten.  Es  ist  ein  merkwürdiger  Gegensatz,  oder  besser  eine 
seltsame  Zusammenstellung,  auf  welche  Bcngel  schon  aufmerksam  macht: 
JkcTvoc  —  ud  vfiiiQ  —  üU  «ivo8.  Act»  5,  3Z  Luthardt  hfttte  sich  nicht 
über  Baumgarten-Crusius  80  ereifern  sollen,  der  da  sagt:  hier  wird  menscho 
liches  und  höheres  Vermögen  der  Jfin^rcr  unterschieden  und  neben  einander 
gesetzt.  Ganz  so  Apstg.  5,  32  und  lö,  28:  hl.  Geist  und  wir  die  Apt»<tel." 
Was  Baumgarten-Crusius  sagen  wollte,  aber  nicht  ganz  geschickt  aussagte, 
dasselbe  sagt  Luthardt  mit  seinen  Worten  aus:  wohl  vollzieht  sich  nun  alles 
Zeugen  des  Geistes  dureh  die  Jünger,  aber  doch  werden  beide  nebeneinander 
gestellt;  nebeneinander  gestellt  werden  sie,  wieApok.  22,  17  der  Geist  nnd 
die  Braut,  oder  wie  die  Apostel  Akt.  5,  32  sich  und  den  hl.  Geist  als 
Zeugen  neben  einander  stelien.  Denn  nur  der  Aeusserung  oder  dem  Dasein 
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nach  fällt  beides  zusamiueu,  sachlich  oder  dem  Sein  nach  ist  es  ein  dop- 
peltes/' Ganz  richtig,  wie  der  Äpoetd  Paulas  meinem  Dafürhalten  nach 
eine  Scheidnng  in  abstmdo  auf  dem  ethischen  Gebiete  (R5m.  7,  13  ff.) 
vollzieht ,  so  nimmt  der  Herr  hier  auf  dem  Gebiete  de^  intellektuellen  Le- 
bens eine  ähnliche  Abstraktion  vor.  Zeugen  werden  die  Apostel  von  dem 
Herrn,  lin  einziges  Zeugniss  wird  ihre  Predigt  von  Christo  sein,  aber  was 
sie  vou  Christus  predigen,  wissen  sie  aus  zwei  verschiedenen  Quellen.  Aus 
dem  hl.  Geist,  aus  innerer  Erfahmng,  und  ans  sich  selbst,  aus  äusseren 
Etlebnissen.  Der  hl.  Geist,  «dcher  ihnen  gegeben  werden  soll  und  in  ihnen 
leuiTPt,  wird  in  ihüen  winijje  Organe  finden,  denn  er  zeugt  nur  in  ihnen, 
am  dann  durch  ?io  in  der  Welt  zu  zeugen.  Sie  möchten  an  uud  für  sich 
schon,  ex  motu  proprio  von  Christus  zeufien;  sie  sind  nicht  blos  geschickt, 
von  dem  Herrn,  dem  hisU)ri^chen  Christus  zu  zeugen,  sondern  auch  ge- 
drungen dazu,  urie  Einer,  welcher  Grosses  gesehen  und  gehört  hat,  sieh 
innerlich  gedrungen  und  gebunden  fühlt,  davon  zu  erzählen.  Sie  hatten  ge- 
sehen, was  viele  Propheten  un  l  KünlKe  hatten  sehen  wollen,  aber  nicht  ge- 
sehen hatten,  sie  hatten  den  Herrn  gesellen,  den  eingebomen  Sohn  vom  Vater 
voller  Gnade  und  Wahrheit.  Wenn  der  hl.  Geist  in  ihnen  nicht  gezeugt 
hfttte  mit  soleher  Gewalt,  dass  ihr  Zeugniss  wie  ein  lebendiger  Strom  aus 
ihrem  tiefeten  Herzen  hervor  Aber  ihre  Lippen  quoll ,  so  hätten  die  Woite, 
welche  sie  aus  dem  Munde  des  Herrn  gehört,  die  Werke,  welche  sie  ihn 
vollbringen  schauten,  "^(Mne  ganze  Person,  dies  Wun^lpr  aller  Wunder,  sie 
nicht  ruhen  und  schweii^eu  lasppTi  St  Johannes  f^pii  liL  im  1  Brief  1,  1  ff. 
die  nackte  Tliatsaehe  aus:  o  lu)QÜr.u(xiv  to7g  ojduA/ioTi;  i^ftwp,  6  id^eaaufnx^a 
9id  tu  '^<*(>f$  ijfitüp  iyjijXdfp^a»  rov  Xoyov  r^q  Ciofjg  —  o  iioQoMifttif  ntd 
mn^oufavy  unayydkXofu»  v/mfi  was  sie  thun,  müssen  sie  thun.  St.  Petrus 
und  Johannes  bekennen  vor  dem  HohcTirnth  :  01}  <^vvupi(&u  yug  rj^ulq^  a 
ndoutt  xut  Tj^ovOdufv,  firj  XaXtXv.  Act.  4,  ^0.  Der  Satz:  ori  an  unyfjc  /utr 
tftov  iazi  hinkt  nicht  nach ,  sondern  begründet  das  Wort  v^th  fiugw^ttti, 
dadurch)  dass  es  die  Zcugennihigkeit  und  Zeugenpflicht  der  Jünger  aufdeckt. 
Es  sind  die  Jünger  dn  uqx^^  mit  dem  Herrn  gewesen,  Euthymius  setzt  er* 
klärend  dazu:  xov  xfjQvy/narog  lUd  tw» ^iWfiarwv,  Lücke  ergänzt  rov  *vayy*A/otJ 
mit  Berufung  auf  Mark.  1,  1,  was  auf  dasselbe  hinauskommen  würde.  Als 
solche  von  Anfan*?  an  bei  dem  Herrn  Geweseue  und  noch  Seiende,  hierauf 
weist  iari  hin,  sind  sie  die  berufenen  Zeugen.  Die  Apostel  mochten  jetzt 
dieses  Sn  noch  nicht  recht  erkennen,  sie  almten  aber  schon,  was  es  mit  ihm 
auf  sich  hatte,  als  sie  die  heilige  Zahl  der  Apostel ,  welche  durch  Judas 
angebrochen  war,  wieder  erfüllen  wollten.  Apostelg.  1,  21  setzt  Petrus  als 
Requisit  dessen,  der  in  das  Apostolat  eintreten  soll:  so  muss  nun  Kiner 
unter  diesen  Männern,  die  bei  uns  gewesen  sind  die  ganze  Zeit  über,  welche 
der  Herr  Jesus  unter  uns  ist  aus-  uu  1  eingegangen,  von  der  Taufe  Johan- 
nes an  his  auf  den  Tag,  da  er  von  uns  genommen  ist,  ein  Zeuge  seiner 
Auferstehung  mit  uns  werden  *,  völlig  leuchtete  aber  dieses  ou  den  Aposteln 
♦'r>-t  ein,  da  sie  des  hl.  Geistes  voll  mit  ihrem  Zeugnisse  auftraten,  denn 
da  gab  ihnen  der  Geist  auszusprechen  tu  ^ic/ukHa  xov  dtov  2,  11.  Das 
blose  Zeugniss  des  hl.  Geistes  in  uns  reicht  nicht  aus  zum  Zeugeu,  und 
ebensowenig  genügt  das  blose  historische,  auf  sicheren  Grfinden  ruhende 
Wissen  von  Jesus  zum  lebenweckenden  Zeugen.  Das  Evangelium  ist  mdit 
em  Lehrsystem,  nicht  eine  Summa  von  allerlei  Doktrinen,  das  Evangelium 
ist  «M^T^ioy  7a^oö  «^^QA  Christus,  diese  historische  Person  ist 
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Mittelpunkt  des  Evani^^eliums.  Der  Evangelist,  der  Apostel  hat  keinen  höhe- 
ren Beruf,  als  den  Herrn  Christum  Jesuin  vor  die  Au^'cn  zu  malen;  das 
war  wenigstens  Pauli  Ansicht.  Gal.  3,  1.  Soll  das  Zeugniss  des  hl.  Geistes 
för  sich  zum  Glaubenszeugniss  ausreichen,  so  ist  den  Schwarmgeistern  Thor 
und  Thür  geöffhet  und  am  Ende,  consequent  fortgeschritten,  ein  objektives 
EhrlösoDgswerk  mit  eiDem  geschichtlichen,  persönlidien  Erlöser  ganz  flbeh  I 
flOneig.  Soll  anderer  Seite  das  bloee  Menschenzeugniss  ansreiclien,  so  mm 
man  die  menscblicbe  Natur  auf  eine  Höhe  stellen,  welche  die  Schrift  ihr  | 
nicht  zuerkennt,  so  mnss  das  Menschenherz  an  und  für  sich  geneigt  sein, 
im  Glaubensgehorsame  sich  dem  Evangelium  zu  unterwerfen.  Beides  gehört 
zusammen  nach  Gottes  Ordnung:  Niemand  scheide,  was  Gott  zusammenge- 
fügt hat!  Das  Zeugniss  des  hl.  Geistes  kann  uns  wohl  gewiss  und  fröhlich 
machen,  dass  Jesus  der  Christ  ist,  aber  es  kann  uns  nicht  kund  thun,  wie 
Jesus  der  Christ  geworden  ist,  wie  er  das  Heil  nns  erworben  hat;  das  Zeug- 
niss der  Geschichte  auf  Grund  dessen,  was  gesehen  und  gehört  worden  ist, 
kann  uns  in  Christo  wohl  die  Blflthe  des  Mensehengeschlechtes,  den  ÜO' 
schuldigen,  den  Vollkommenen  zeigen,  aber  ihn  kräftiglich  erweisen  als 
Sohn  Gottes  kann  es  nicht   Wie  in  dem  Herrn  göttliche  und  menschliche 
Natur  zu  einer  Person  geeint  sind,  so  ist  auch  in  seinen  wahrhaftigen  Zeugen 
Göttliches  und  Menschliches  alle  Wege  t^eeint,  nämlich  ein  Wissen  von  dem 
Herrn  aus  des  Geistes  Einwohnung  und  ein  Wissen  von  dem  Herrn  aus  der 
Geschichte;  sie  zeugen  ebensowohl  als  ehrliche,  gewissenhafte  Männer,  die 
auf  eine ßdes  humana  Ansprilche  erheben  können,  als  auch  als  Träger  des' 
UL  Gdstes,  so  dass  wer  sie  höret,  nicht  sie  höret,  sondern  den  Gast,  der 
durch  sie  redet,  und  wer  sie  veraehtet,  ni^t  sie  machtet,  sondern  den 
Geist,  der  hi  ihnen  zeugt.  Videmus  nune,  dflrfen  wir  wohl  mit  Calvin  schliessen, 
quamodo  ex  auditu  iU  fidn^  et  tarnen  smm  eerHhMUnem  habeai  a  sigtüo  ä 
arrha  Spiritus,  qutbus  non  satis  tioia  est  humanae  mentis  caligo,  hi  fidm\ 
naturaliter  ex  sola  praeäicatione  concipt  existiinant.  contra  vero  i^hrisque 
fanaticis  sordet  externa  praedicatio,  dum  magnißce  arcanas  revelationes  e^ 
iy^ovaiutr/Liovg  spirant.  atqui  videmus^  ut  dm  haec  simul  Christus  coniunga^- 
tametsi  igitur  nuUa  est  ßdes,  dofiec  mentes  nostras  iUustret  Dei  Spiritus 
tarda  ohsignet,  tum  ttmm  ex  nuhUnts  petendae  mnt  wtkmesv^  oraeulOf  nd 
Mfhtm,  quodprope  nos  est  in  cre  nodro  ei  corde,  sensue  onmes  noelroi  »ü^ 
demnäos  et  in  se  deßxos  habere  debet  (Deuter.  30^  14.  Born.  10,  8),  eiaäi 
pukhre  haias  (69,  21):  hoc  faeäuB  meum,  inquii  Dominue,  epiritus  mens, 
quem  postti  super  te,  et  verba  mea,  qitae  posid  in  ore  fuo,  non  äeficient 

K.  16,  1.  Solches  habe  ich  zu  euch  geredet,  dass  ihr  euch 
nicht  ärgert.  Mehrfach  macht  der  Herr  in  diesen  letzten  "Reden  (15,  11.  1") 
einen  Kuhepunkt,  einen  Abschnitt ;  er  will  dadurch  seine  Rede  eindringlicher 
machen;  rursus  commemorat^  sagt  Calvin,  mhil  eorum,  quae  dixit,  sup«h 
vaamm  esse:  nam  guwn  pugnae  et  eertamm  eos  maneantj  legitimis  amM 
anis  tempus  fu^e  mstnmdos.  Ueberflttssiges  kann  der  Logos  nicht  sprechenJ 
heht  er  noch  besonders  hervor,  dass  er  dies  oder  das  gesagt  habe;  so  eon 
dieses  ravta  XiXäXTptu  vfuv  die  Stelle  vertreten,  welche  d^^v  dfirjv  Ifym 
am  Anfang  einer  Verkündigung  einnimmt.  Was  ist  nun  unter  diesem  x<äa\ 
zu  begreifen  und  wie  weit  greift  der  Herr  damit  zurück?  Wir  schliessen  un^ 
Meyer,  Hengstenberg  u.  A.  an.  welche  ihn  auf  den  15,  18  angefangenca 
Abschnitt  zurücksehen  lassen.  Gegen  den  Hass  der  Welt  will  er  seine  Jünger 
nicht  äosserlich,  sondern  innerlich  sicher  stellen;  die  Feindschaft  der  Welt 
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trSgt  die  grosse  Gefahr  in  sich,  dass  die  Jdoger  durch  dieselbe  in  ihrem 
Glaaben  erschfittert  werden.  Wir  wissen,  wie  es  Johannes  dem  Täafer^in 
Beinern  Gefängnisse  ergangen  ist;  er,  der  sich  so  entschieden  zn  dem  Herrn 

bei^annt  hatte,  war  nahe  daran,  sich  an  ihm  zu  ärgern,  da  er  sich  nicht  in 
selno  Werkn  fmfipn  konnte.  Petrus,  der  Mann  des»  freufligen  Bekenntnisses, 
welcher  eine  Veisuchuiig  scbon  l^estamlcn  hiitte,  denn  da  Viele  hinter  sich 
gingen,  sprach  er:  Herr,  Nsuiiiu  sulIen  wir  gehen?  Du  hast  Wurte  des  ewigen 
Lebens  und  wir  haben  geglaubt  und  erkannt,  dass  du  bist  Christus,  der 
Sohn  des  lebendigen  Gottes!  und  es  nicht  möglich  hielt,  da  der  Heir  ihn 
treulich  warnte,  dass  er  seinen  Herrn  verleugnen  k'hmte,  sondern  für  ihn 
z.i  sterben  sich  bereit  erklärte,  nahm  ein  Aergerniss,  als  die  Feinde  des 
Herrn  triuujphirten  und  that  einen  grossen  Fall.  Es  scheint  nicht  so  schwer 
zu  sem,  dem  Ilnss  der  Welt  zu  widerstehen;  es  ist  aber  nicht  so.  „Wenn 
ihr  solches  werdet  sehen  und  flthlen,  legt  Luther  den  Sinn  des  Herrn  aus, 
dass  euch  alle  Welt  wird  hassen  und  verfolgen  und  allermeist  die,  eo  Got- 
tes Volk  und  die  rechte  Kirche  heissen,  so  werdet  ihr  angefochten  werden, 
entweder  zu  zweifeln,  ob  euer  Glaube  und  Lehre  recht  Rei  oder  ungeduldig 
und  verdrossen  zu  werden  und  zu  denken:  ich  will  glauben  und  leben  wie 
die  Andern,  so  habe  ich  Friede.**  Die  Kirchengeschiehte  hat  traarige  Bei- 
f'piele  die  Hülle  und  die  Fülle  von  Aergernissen ,  welche  Liebhaber  des 
Herrn  an  der  Feindseliaft  und  dem  Christushasse  der  Welt  genommen  haben. 
Der  Herr  hält  diese  Gefalir  fiir  so  gross,  dass  er  nicht  blos  hier  davon 
redet,  er  thut  dasselbe  auch  Matth.  13,  21.  24,  9.  26,  31.  fiiebreich  rüstet 
er  zu  dem  bevorstehenden  Leidenskampfe  die  Seinen:  caeterum,  sagtCilvin, 
guod  fime  apottoUB  dispü,  whis  quoque  dictum  mememinmimus,  ae  primo 
tenendum  est.  Christum  non  mitteremarenamsuos  memteSf  ideoque  nemmem 
in  hac  miUtia  dcficcrc  nm  if/naviae  suae  culpa,  nec  vero  exspedandum  est, 
dum  in  rem  praesenUm  vcnftnn  fueril.  sed  potius  danda  opcra,  ut  assue/acH 
kis  Christi  sermonibus  ac  jamüiariter  imbuti  pugnam,  quum  opus  eritf  capes- 
sams  neque  emm  diuhiUmiitm  at,  gmnvieMam  manu  sit,  quamtUu  istae 
CkHsH  admoniHones  penUus  anmis  no^ris  infixae  enmL  nam  gutmi  d^cU,  n§ 
seoHdaUaemmi,  sigmfieüAt  mimm  me  pericukm,  n$  qmi  im»  a  reeto  ewt» 
mtrtat. 

V.  2.  Sie  werden  euch  in  den  Bann  thun,  ja  es  kommt  die 
Zeit,  dass  wer  euch  tödtet,  wird  meiueu,  er  thue  Gott  einen 
Dienst  daran.  Die  Wamnng  des  Herrn,  nicht  Aergorniss  zu  nehmen  an 
dem  Hass  der  Welt,  ist  durchaus  nothwendig;  denn  derselbe  wird  sich 
bald  und  in  sehr  empfindlicher  Weise  an  seinen  Jüngern  offenbaren.  In 
zwiefachem  Werke  wird  er  sich  äussern,  fOr's  Erste:  onoawaxcJxov;  noirj' 
aotaiv  vftu^.  9 ,  22  hatte  der  Kvaogelist  sciiuu  gesagt ,  dass  die  Juden  sich 
vereinigt  hätten,  so  jemand  Jesum  ftlr  Christum  bekennete.  änoavvuytoyof 
yivtiTot.  Es  scheint  aber  diese  Ausmachang  {mmUdttn^  ei  Iwi^i»  sagt 
der  Evani^"list),  was  auch  Hengstenberg  annimmt,  nicht  ein  förmlicher  Be- 
schluss  des  Hohenrathes,  sondern  nnr  ein  Vorhaben  desselben  gew^'sen  zu 
sein;  wäre  der  Ausschluss  der  ( 'hristgläubigen  aus  der  Synagoge  schon 
voUeiidefer  lieschluss  gewesen,  bu  iiutte  der  Herr  hier  diese  Verstossuug  aus 
der  Synag.)ge  nicht  gnt  als  eine  zukanftige  bezeichnen  können.  Es  scheint 
nach  Joh.  12,  42,  dass  die  pharisäische  Parthei  im  hohen  Rathe  einen  so!- 
chen  Bp-c1iI!i<s  ])eanfragt  hnttf},  aber  mit  demselben  noch  nicht  durchge- 
drungen war,  wenigstens  wird  dort  gesagt,  dass  von  den  Obersten  Viele  an 
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den  Herrn  geglaubt  hätten,  über  um  der  Pharisäer  willen  hätten  sie  sich 
für  ihn  nicht  aussprechen  wollen,  damit  sie  nicht  aus  der  Synaj^oge  goth.m 
würden.  Der  Bann  unter  den  Juden  hat  wohl  schon  zu  Ksra's  Zeiten  ab- 
weichend von  der  Form,  welche  das  Gesetz  vorschrieb,  eine  andere  Gestak 
anjjenomnien.  Ksra  10,  8  nämlich  besiimmt,  dass  der  Bann  (DlD)  in  derVer 

))rennung  der  iranzen  Habe  und  in  der  Ansschlio^snng  (nicht  Tödtung)  des 
Gebannten  be.sUOien  solle.    Dieser  Hann  wird  in  der  Mischna  NMui  und  ! 
in  der  Geraara  Schematta  genannt  und  konnte,  wie  Maimonidcs  das  Nähere 
angibt,  aas  24  Ursachen  verhängt  werden.  Die  Gemara  bietet  eine  weitm 
Entwicklung  der  Excommnnikation ;  es  gab  damals  eine  leichtere  Form,  eio  ' 
Ausschluss  aus  der  Synagoge  auf  90  Tage,  und  eine  scbfirfere  Form,  Cherem  ■ 
oder  Niddui  Ukalala  genannt,  eine  feierliche  Ausstossung  aus  der  Gemeinde  ^ 
mit  furchtbaren,  auf  den  Sünder  jegliches  Verderben  herabrufenden  Flflchen.  f 
qf,  Keil,  ArehHolngie  1,  334,    Die  UnterRcheidiinjr  eines  dreifachen  Barnes  ► 
ist  eine  Eründuug  des  jüdischen  Grnnimatikers  Elias  Levitu  und  datirt  erst*' 
aus  dem  Jahre  1525.    Die  Excommuniivutiou  ward  gewöhnlich  wegen  Got- 
teslästerung und  Ketzerei  ausgesprochen.  Calvin  findet  den  Unistand,  dasa 
dieser  Ausstoss  aus  der  Synagoge  zu  einem  Skandalon  werden  konnte,  darin, 
dass  derselbe  eine  Schmach  dem  Betroffenen  aufheftete,  erat  hoc  wm  kti 
seandalitm,  sagt  er,  turhandis  eorum  ammis,  quad  tanouam  scderaU  kommt» 
ex  piorum  coetu  prqfligandi  erant,  saUem  gm  se  papulum  Bei  esse  iaetabaid 
ac  gloriabantur  eeclesiae  UtuliS'  neque  emm  persequutionibus  tanium,  std 
jprooris  et  igyiomimae  ohnoxii  sunt ßdeles,  qneTnaämodmn  (Veit  Paulus.  iCor.^ 
4,  11.  iubet  tannn  Christus  ctiam  contra  hunc  imultuDi  firmos  stare,  quid, 
privati  synagogis  nihilaminus  iv  rpnno  Bei  inaneani.  summa  est,  non  deher^; 
ms  frangi  j^cfversis  hominum  iudu  iis.  quin  fortiter  mbeamus  crficis  ChrisU 
opprobrium^  hoc  um  conitnU^  quod  causa  nostra,  quam  indigne  et  perperam 
dcmnani  homines,  Deo  prohetur.  Allein  der  Reformator  hat  wohl  nicht  dei' 
Stachel  vdllig  gesehen,  der  mit  dem  Ausschluss  aus  der  Synagoge  des 
Jflngern  des  Herrn  in  das  Herz  dringen  musste.  Man  hdrt  neuerdings  selbst 
aus  dem  Munde  christnsfeindlicher  Schriftsteller  das  Bekenntniss,  dass  bei 
den  Juden  die  Pietät  bis  auf  den  heutigen  Tag  sich  kräftii::  rrlialten  hiahc^ 
es  ist  dies  eine  ganz  richtige  Wahrnehmung.    Der  Nationalsinn  ist  bei  kei- 
nem Volke  des  Allerthums  so  gepflegt  worden,  wie  in  Israel ;  l)ei  den  Hi'i- 
den,  wie  z.  B.  bei  den  Griechen  und  Körnern  wurde  der  Patriotismus  aui'li" 
genährt,  aber  es  fehlte  demselben  die  beste  Nahrung,  das  religiöse  Motiv, 
In  Israel  ist  es  anders;  Israel  ist  tine  Theokratie,  Jerusalem,  die  Mutter^ 
Stadt  des  ganzen  Volkes»  hat  seine  Weihe  daher,  dass  dort  die  Wohnung 
des  Allerhöchsten  ist   Wir  können  an  dem  Apostel  Paulus  ermessen,  wd- 
chen  furchtbaren  inneren  Kampf  es  dem  Gläubigen  kosten  musste,  wenn  es 
galt  aus  der  Synagoge  zu  sclieidcn,  um  den  Herrn  zu  bekennen;  wünscht 
er  ja,  welcher  in  dem  Herrn  Gerechtigkeit  und  Leben  gefunden  hatte,  von 
Christo  verbannt  zu  sein  fiir  seine  Bnider,  Rom.  9,  3,  wenn  er  sie  durch 
dieses  Opfer  für  den  Herrn  hätte  gewinnen  können.  Wer  aus  der  Synagoge 
ausgeschlossen  wurde,  hatte  keine  Gemeinschaft  mehr  mit  dem  Gotte  seiner 
Väter  und  mit  dem  Hause  seines  Vaters;  er  durfte  nicht  mehr  mit  dea 
Stttmmen  des  Herrn  hinaufgehen  zu  der  hoch gebauten  Stadt  und  zu  den 
lieblichen  Wohnungen  des  Herrn  Zebaoth ,  wohin  sich  jedes  Israeliten  Hent 
sehnte  von  Jugend  auf,  er  war  ein  Fremdling,  ein  Fluch  den  Sein»!  Diese 
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Excommunikation  miisste  den  Israeliten  in  das  tiefste  Herz  schneiden;  nicht 
die  Verachtung  ihres  Volkes,  sondern  den  Ausschluss  von  den  grossen  dem 
Volke  Gottes  aoTertrauten  Schätzen,  den  Fluch  der  Obersten  des  Volkes 
und  ihrer  eigenen  Hausgenossen  haben  sie  m  erwarten.  Wie  das  thue,  hat 
Lother  reichlich  erfahren ;  er  war  ja  ein  treues  Kind  der  Kirche  und  hing 
mit  der  rührendsten  Pietät  an  der  katholischen  Kirche,  es  war  ihm  kein 
•-Toringer  Frhmerz,  als  er  wie  ein  unfrnchtbnrer  Ueij»'  abgeschnitten  wurde 
und  in  den  Bann  kam.  „Was  lieisst  dasV  fragt  er.  Eu  hüi^st  kürzlich  nichts 
anderes,  denn  abgesondert  sein  von  dem  Volke  (Rottes,  abgeschnitten  nnd 
weggeworfen  als  ein  untüchtig  und  verdammt  Glied,  ausgeschlossen  von 
Gott  und  Allen),  das  Gottes  ist.  und  das  ürtheil  über  euch  ansgcsprncben, 
dass  ihr  nicht  gehört  nocii  Theil  habt  in  Gottes  Volk,  beraubt  Gottes  und 
der  Seligkeit  und  nicht  tlieiihafiig  des  Gebetes  und  aller  Gemeinschait  der 
Guter,  80  in  Christo  ist,  und  kurz  endlich  zum  Tenfel  verdammt  und  zur 
Holle  Verstössen.  Das  ist  ja  ein  hartes,  schreckliches  Wort,  davor  sich  eines 
jeden  Frommen  Herz  zum  höchsten  entsetzen  muss."  Es  ist  dieser  Aus- 
schluss aber  nicht  blos  hart  und  entsct/.lich  für  den,  wcIrliMi  er  trifft,  un- 
gleich härter  und  entsetzlicher  noch  für  den,  welcher  diesen  Ausschluss  vor- 
nimmt. Denn  die  Religionsgemeinschaft,  welche  Gläubige  cxcommunicirt, 
erweist  äch  dadurch  als  eine  Gemdnschaft,  welche  längst  ans  dem  Glanben 
herausgefollen  ist  Das  ist  das  £nde:  die  Synagoge,  welche  den  Herrn, 
der  in  ihr  von  dem  anp:enehmen  Jahre  Gottes  gepredigt  hat,  welches  durch 
seine  Erscheinung  angebrochen  ist.  in  seinen  Jünf-rorn  tinPs  Neue  verstösst, 
wird  aus  einer  Synagoge  Gottes  e'iuc  ffwayioy/j  toC  aavupä  ApocJS^  9.  E  nen 
wohlzubeherzigeuden  Fingerweis  gibt  aber  der  Herr  hier  noch  so  im  Vor- 
ttbergehen  seanen  Gläubigen,  sie  haben  nicht  den  Staub  der  Synagoge  von 
ihren  Füssen  abznsehlltteln  zu  einem  Zeogniss  gegen  sie  und  auszoziehen 
nach  eigenem  Ermessen;  sie  hiben  zu  warten,  bis  die  Synapfojre  sip  ;uis- 
schliesst,  und  so  lange  in  detn  Berufe  zu  bleiben,  in  den  der  Herr  sie  be- 
rufen hat,  und  zu  tragen  und  zu  dulden,  was  er  ihnen  um  ihres  Glaubens 
willen  auflegt. 

Allein  schwerere  Anfechtung  steht  den  Gläubigen  noch  bevor«  Der 
Herr  sagt:  dkX  sg^fTot  vjqu,  ?m  9ia$  6  dnoxTfimg  vfiuc  do!^  Xargtiav  ngogtpigttv 

Tfp  ^{(7).  Die  alten  SchritTtausleger  sind  doch  nicht  so  h  iebt tcrtiL^  über  die 
\Vorte  dei  hl.  Schrift,  wenn  es  auch  nur  Partikeln  wären,  hinweggehuscht, 
als  man  jetzt  meist  wähnt.  Augustinus  handelt  in  seinem  93.  Traktate  zu 
Johannes  weitläufig  ab,  wie  Jesus  diese  VerkQndigung,  welche  za  der  frohe- 
ren doch  nicht  einen  Gegensatz  bilde ,  sondern  nur  eine  Stufe  hoher  fahre, 
mit  «AAa.  sed  einleiten  könne.  Kr  spricht:  quid  ergo  est,  extra  synagogas 
facietü  voSf  sed  venif  hora,  quum  potius  dicere  dcfniisse  vidfatnr .  ri  venit 
hora ,  ut  omniSj  qui  interßcit  vos^  arbitrelur  obsequmm  se  pracstare  Deo? 
tifique  enim  scUtem  dictum  est,  sed  venit  horUf  tU  interßcient  vos,  quasi  ut 
ets  mors  pro  eonsoiaUone  üUu8  separaUoms  aedderet;  itd  ifwUhora,  inquUf 
ut  mnnis  qui  interßcit  vos,  arbür^lur  ohsequiim  se  praeHare  Deo.  prorms 
fton  mihi  lidctur  aliud  sifjnißcarc  voluisse,  nisi  ut  intelUgerent  atque  gaitde- 
rcnt  tarn  multos  se  Christo  acquisiiirros,  cum  de  Judaeorum  congregationihus 
peliereniur,  ut  eos  midem  non  sufßctret  peUere,  sed  non  sinerent  vivere ,  ne 
ad  nomm  Ühri$H  sua  praedieaHöne  eomerUirmt  H  ob  oiwirvaHmM 
Judaismi,  tamquam  divinae  veritatis,  averterent.  Augustinus*  Auslegung  ist 
nicht  richtig,  das  Wörtlein  aUci  führt,  mit  Meyer  sa  reden,  den  Ghegensats 
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ein«  nodl  viel  Bchwereren,  blutigen  Geschickes  ein.  vgl.  2  Cor.  1,  9.  7,  11., 
Bo  schon  ^anz  richtig  Grotiiis  und  Iicngcl:  uXX*.  immo.  Ciilvin  schöpft  den 
Sinn  der  Worte  nicht  ;uis,  wenn  er  betiierkt,  iamperse  riurnm-  ^^^f.  innoxios 
cnideliier  vexari;  scd  longe  acerhius  ac  7)iolestius  est  tnmt  tas,  qutbus  Dei 
ßlios  afficitmtf  impiif  iuslas  censeri  poetias  et  debäas  eorum  sceleribm»  Er 
grdit  attch  weiterhin  darin  fehl,  dass  er  dies  Morden  der  Gläubigen  tun 
r  f!  s  willen  als  ein  Ileudielwerk  bezeichnet,  wenn  er  sagt,  sed  mirum  est, 
hosfes  veritatif;,  (juum  sibi  male  comcii  sint,  non  modo  fucum  facei'e  homini- 
bus,  sed  etiam  roram  Deo  laudcm  ex  injitsta  saevUia  sibi  vindicare.  respondfo, 
h^ocrita^t  quaaiumvis  eos  coaryuut  conscicntiaf  Semper  Uuneti  hlandUtas 
qmbus  $e  fa^mt  ammiioai  sunt,  crudeUa,  superhix  sed  pradaeiu 
gdi  mmnia  haee  viHa  tegutU^  quo  sänimpunemdulffeant  (uxedit  etiam  furioaa 
quaedam  ebrieias,  postquam  sanyuinc  martyrion  fuerunt  imbuti.  Diese  Un- 
tt  r  t'  Uniig  vertiii^t  sich  niclil  mit  der  i^ehr  iiestimuiten  Aussage  Jesu,  der 
(iie  Herzen  allein  kennt,  gleieb  im  folgenden  Verne.  Selbst  das  ist  m("»glich, 
ja  es  wird  sich  ganz  gewiss  erfüllen,  dass  die  treuen,  unschuldigen  Jünger 
des  Herrn  hingerichtet  werden  als  todeswürdige  Verbrecher.  So  arg  wird 
die  Verblendung  der  Welt  Bein,  solch  eine  Finsternifls  wird  der  Fürst  der 
Finsterniss  hervorbringen.  Das  grauenhafteste  Quidproquo  wird  stattfinden; 
die  wahrliaftigen  Gotteskinder  werden  von  denen,  die  sich  irrthUmlich  für 
Gotte>kindcr  achten,  wie  SchlachLschafc  daningevvürgt  und  die  Würger  mei- 
nen, dadurch  Xargtiai^  rt^ogtpdQttp  roi  &t^.  Chrysostooins  legt  diese  Worte 
aus:  ovTca  ror  vfdttQov  Jtojlovai  tfovotf  (ü<;  Tiouyfsa  tvctßsc  ko^  ^«S «p/omy, 
Eathymius  gibt  diese  Erklärung,  aUa  n^oibWo^  tov  jj^poyov«  <pi^i9,  tooovvot 

Inuuvrinovtai  xai  nfotr^^nT  t^narny  Tiottjfravtat  tov  d^dvatov  vttun»,  wrfrt  rm>  nno- 
xTn'vovKu  tfiüg  önXHk  Uviiiav  TjQoqrpinnv  Tip  Okö  xai  voiu'Cny  (vofßtTv  fiäkXov 
Ktü  tvuQtaKaiy  uvt(p  lüg  ÜtioxuIvovtu  nXärovi;  xai  kvfitüjya^  aai  dioarv/UQ.  Beide 

Andichten  werden  in  unseren  lagen  noch  vertreten;  Banrngarten^Crusios 
betont  XarQttu,  \vilcli(\s  an  und  für  sich  nur  „Gottesverehmng,  gutes,  gott- 
gefälliges Werk^' bezf'iehiie ;  dies  i.st  zuzugeben,  aber  XuTQtla  wird  durch  <la8 
beitr  fi^'i'^e  ■nQoqfploHi'  näher  bestimmt.  Von  dem  Verrichlen  des  Gottesdien- 
stes kotiuut  TiQogwk^tv  nicht  vor,  es  ist  der  tenninus  technicm  für  die  Dar- 
brüigung  einca  Opfers.  Matth.  5,  32.  8,  4.  Act.  7,  42.  Ebr.  5,  1.  Die 
Mörder  der  Gerechten  wollen  dadurch  Gott  ein  Opfer  BQsses  Geruches  dar- 
bringen. So  Luther,  (irotius.  Lampe,  Olshausen,  Tholuck,  Meyer.  Luthardt  u.  A. 
Die  Grundlage  dieser  Anschauung,  welche  sich  in  Bammidbar  liabba  fol. 
329.  1.  so  ausgej>j)rochen  lindet:  omnis  cfj'undais  sanr/uinem  improborum 
aequalis  est  Uli.  qui  saerijicium  facit  (]2''p  ^^Ij^nj  cf.    Wetstein  zu  dieser 

Stelle,  bildet  wieGiotius  richtig  schon  bemerkt  bot,  Exod.  B?.  29.  wu  MoseS 
das  energische  Auftreten  der  Kinder  Lcvi  ge<^iii  ilire  abti  üimigen  Volksge- 
nosBen  als  ein  Gottwohlgeffilliges  Opfer  darstellt  Ihr  habt  heute  enre  Hand 
gefüllt  dadurch,  spricht  er.  dass  ihr  g(^en  enre  Söhne  und  enre  Brflder  auf- 
getreten seid  und  habt  euch  dadurch  Segen  erworben.''  Der  Herr  bezeichnet 
diese  Aeusserung  (k?r  Feindsciiaft  der  Welt  als  diejenige,  welche  den  Jüngern 
das  schwerste  Aergeruiss  bereiten  könne.  ..Das  wird  das  xUlerürgste  sein, 
sagt  Luther,  dass  es  sich  wird  also  ansehcu  lassen,  als  hättet  ihr  Gott  wider 
euch  stehen  und  werden  Te  deum  laudamus  darttber  singen,  als  hätten  aie 
Gottes  Willen  und  Wohlgefallen  erfüllt."  Worin  ruht  aber  das,  was  gerade 
diesen  Ausbruch  des  Christushasses  für  Gläubige  so  bedenklidi  madit? 
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Seneka  spricht  de  vHa  heaia  2S,  5:  iBo  $rgo  aummum  honum  (Mcendaif  tmde 

nulla  vi  detraliitur,  quo  neque  dolori  neque  spei  nec  fimori  sit  adiius,  nec  uJH 
reif  quae  detetHm  summt  honi  f'/*?  faciat.  escmdere  autem  iUo  soJa  virtus 
poüst.  üUwt  gradu  clivus  iüe  fraiigoidus  est,  üla  fortiter  stabü,  et  quicquid 
epmerit,  ferei  mn  patiens  tantum,  sed  etiam  volens,  munm^  tmporum 
äifficuUatem  sM  ledern  m$  nakira^  ei,  hcnm  miles  /«r«l  voUmra,  em«- 
mertM  dcatrices  et  transvet^erakis  tdi$  morims  amtdni  eum^  pro  quo  eaäet, 
imperatorem,  Imbehit  ilbtd  in  fftnmo  vefits  praeceptum:  deum  sequere.  Es 
}<ollte  wohl  so  sein,  wie  e.s  der  Heide  ausspricht,  aber  die  Wirkliclilveit  straft 
seiue  licde  Lügen;  der  Apostel  wird  der  menschlichen  Natur  gerechter,  wenn 
er  IQ  dem  Bömerbriefe,  5,  7,  schreibt:  noXtg  vnlf)  6atuiw  rig  mt99mßtTnt, 
vniff  yttQ  Tov  dya&ov  tu/u  xtq  nul  xoX^  dnod-e»^,  £s  ^'eht  der  Natur  gar 
sauer  ein,  sich  in  den  Tod  Christi  zu  begeben,  was  der  Herr  ja  aurh  den 
Zebedäiten  zu  Gemttthe  fuhrt.  (Matth.  20,  22).'  Hier  wird  aber  die  Bitter- 
keit des  Todes  noch  dadurch  verschärft,  dass  Menscheu ,  denen  man  einen 
flammenden  Eifer  für  Grottes  Ehre  nicht  absprechen  kann,  denselben  ver- 
bSngen  und  vollziehen,  um  Gottes  Ehre  zii  retten.  Ob  das  Auge  des  Herrn 
sich  auf  den  jüdischen  Gesichtskreis  beschränkt,  oder  ob  er  die  Jadenwelt 
und  die  Heidenwelt  in's  Auge  fasst,  lässt  sich  nicht  ganz  bestimmt  sagen  das 
erste  Leid,  welches  er  aufdeckt,  kann  nur  aus  der  Synagoge  den  Jüngern 
widerfahren,  das  zweite  Leid  hingegen  kann  ihnen  aucli  von  Heiden  ange- 
than  werden.  Lnthardt  meint,  inneimb  dieser  Besiehnng  auf  Israel  sei  das 
Wort  geredet;  da  der  Herr  dies  aber  in  dem  letzten  Satze  nicht  indicirt 
hat,  scheint  es  mir  sicherer  zu  sein,  das  zweite  Worte  nicht  auf  einen  ge- 
wissen Ol  t  und  auf  eine  gewisse  Zeit  zu  bescliränkcn.  „Diese  Feindscliaft, 
sagt  Luther,  mnss  immerdar  in  der  Welt  gehen  und  sie  bleibt  eine  ewige 
Feindschaft  und  ein  ewiger  Streit.  Darum  rüstet  er  sie  hier,  dass  sie  keck 
seien,  wenn  sich's  nun  begibt  und  besdiKesst,  sie  sollen  Qott  vor  ihnen 
haben,  denn  Gott  steht  anf  ihrer  Seite.  Und  spricht: 

V.  3.  Und  solches  werden  sie  euch  darum  thnn.  dass  sie 
weder  den  Vater  noch  mich  kennen.  „Mitten  iu  dieser  scharfen 
Gegenüberstellung  zweier  Bereiche,  zwischen  welchen  der  Krieg  nie  auf- 
hören werde,  hat  das  Wort  des  Grandes  etwas  eigenthflmlieh  Mildes,  sagt 
Luthardt  In  Unwissenheit  ist  die  Feindschaft  gegründet,  vergl.  Ad,  3, 17, 
in  Unkenntniss  des  Vaters  und  des  Sohnes.  Nicht  als  sollte  diese  damit 
als  unverschuldet  bezeichnet  werden.  Aber  es  wird  doch  nicht  die  Seite  der 
Schuld,  sondern  die  andere  hervorgehoben.  Es  wird  mit  dieser  neuen  Sünde 
sein,  wie  mit  der  ersten;  das  Wort  von  der  dnartj  r^g  dfiagrloi  Ebr.  3.  13 
gilt  dort  wie  hier;  denn  SSlmfOtw  laitQiUiP  nQogfpiQttv  x(S&Hp/*  In  diesen  Ton 
stimmt  auch  Meyer  ein,  der  da  schreibt:  an  diese  traurige  Quelle  solches 
Verhaltens,  deren  Unentschiddbarkeit  aber  bereits  entschieden  in's  Licht 
gesetzt  (15,  22  ff.),  erinnert  Jesus  nochmals  mit  Wehmuth  und  Mitleid. 
Hengsteiiberg  hndet  hier  einen  tröstlichen  Gesichtspunkt  eröffnet  in  Bezug 
anf  die  in  V.  2  vorhergekandetoi  V6rl>lgungen,  und  beruft  sieh  auf  Calvin, 
der  da  bemerkt:  non  frualra  ad  klam  eonsidmtiHmm  sttbinde  apostotos 
revoeat  Christus,  imam  esse  causam,  cur  Ua  in  eas  imaniant  increduli,  quia 
Deum  ignorant.  veqfff  famen  hoc  levandae  eornm  adpae  causa  dicitur ,  sed 
ut  roeciim  eornm  jurorein  alli.i  animis  despiciant  apostoli.  sacpe  enim  fit,  nt 
auctaritas,  ^ua  polletU  impii,  et  splendor ,  qui  in  iüis  re/ulget,  modestas 
tmcuHmt  ac  jpios  mmtes.  (kmira  vsro  CAHUns  mmda  magiankniUßU  «i» 

ll«b«.  die  «fa&gl.  Piertkoi««.  —  II.  ÜMid.  28 
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mrgere  stwa  iubet,  ui  adversarios  contwmantf  qms  error  duniaxat  et  coecitas 
impellit.  Das  ravra  des  Herrn  greift  niclit /ui  nck  auf  Alks,  was  die  Feind- 
schaft der  Welt  gegen  die  Jünger  uuteruiiiiuit,  soudein  nur  auf  die  in  dem 
letzten  Verse  nKfaer  angegebenen  Trübsale;  das  Verstössen  werden  aus  der  Syna- 
goge geschieht,  um  die  Synagoge  zu  bewahren,  um  die  Stiftung  Gottes  an 
erhalten,  ebenso  geschieht  das  T(idten  der  Zeugen  Jesu  Christi  aus  fiom- 
mem  Eifer,  der  aber  mit  Unverstand  veiknüpft  ist;  wir  kiinnen  desshalb 
das  Wort  des  Herrn  buclistäblich  fassen,  nicht  auy  Bobheii,  souderu  aus 
Unwissenheit  sündigen  sie,  nicht  Webmuth,  welche  die  Schuld  verkleinert 
oder  ttbersiebt,  sondern  Wahrheit  spricht  aus  Jesu  Worten.  Gut  sagt  Lnther: 
da  bekennt  er  selbst,  was  doch  die  Ursache  sei  und  wie  es  zugehe,  dass 
solche  treffliche  Leute  die  Besten.  Weisesten  und  Heiligsten  in  Gottes  Volk, 
die  mit  Ernst  Gottes  Ehre  und  Dienst  vereinen  und  türdern  wollen,  ('hristum 
und  seine  Christen  so  bitter  und  gräulich  verfolgen.  Das  ist's,  spricht  er, 
weil  ihr  von  mir  predigt,  den  sie  nicht  erkennen.  Es  ist  niehts  anders  als 
die  leidige  Blindheit,  damit  sie  geschlagen  sind,  dass  sie  mich  nicht  können 
erkennen  noch  wissen,  was  ich  bin  und  also  auch  meinen  Vater  nicht  ken- 
ne?!  1  Cor.  2,  8.  2  Cor.  4.  4."  Wenn  sie  Gott  erkennetc'n  als  den  Vater 
und  sumit  Jesum  als  den  eingeborenen  Sohn  des  Vaters,  so  wurden  diese 
von  aller  Fein(l''chaft  abstehen.  Wir  haben  zu  unserer  Stelle  emen  tliatsäch- 
liehen  Beleg,  eine  praktische  Auslegung  ;  Paulus  ist  dieser  Beleg.  Er  hat 
den  Christen  das  angethan,  was  der  Herr  angekündigt  hatte:  Apostelg.  3, 3 
heisst  es  von  ihm:  Saulus  aber  zerstörte  die  Gemeine,  ging  hin  nnd  her  in 
die  Häuser  und  zo<,'  hervor  Mäuner  und  Woibür  uu  l  überantwortete  sie  iu's 
Gefängniss,  er  scluiaubte  nacli  9,  1  mit  Drohen  und  Morden;  er  hat  es 
aber  gethan  aus  übermässigem  Eifer  um  das  väterliche  Gesetz  iOtdX.  1, 14) 
und  darf  desshalb  bekennen:  der  idi  zuvor  war  ein  Lästerer  und  Verfolger 
nnd  ein  SchmShcr,  aber  mir  ist  Barmherzigkeit  widerfahren,  denn  ich 
habe  es  unwissend  gethan  im  Unglauben  (on  c^yowy  inoitjoa  iw  unmia) 
1  Tim.  1,  13. 

V.  4.  Aber  solches  habe  ich  zu  euch  geredet,  auf  dass, 
wenn  die  Zeit  kommen  wird,  ihr  daran  gedenket,  dass  ich  es 
euch  gesagt  habe.  Solches  aber  habe  ich  euch  von  Anfang 
nicht  gesagt,  denn  ich  war  bei  euch.  Einige  Schwierigkeiten  macht 
dXXu  im  Anfange;  Cyrillus.  Gerhard,  Tholuck  und  Lange  paraphrasiren :  aber 
so  wenig  will  ich  euch  hiermit  schrecken,  dass  icli  es  eucii  nur  gesagt  habe; 
Lücke  und  de  Wette  sagen:  obgleich  es  nicht  andere  zu  erwarten  iat,  habe 
ich  es  euch  doch  vorher  gesagt;  am  einfachsten  ist  Meyer's  Auffassung: 
dXXd,  at,  ist  abbrechead.  Härtung,  Partikellehre  2,  3.5.  Jesus  will  nicht 
wf'itpr  in's  Einzelne  eingehen  und  kehrt  zu  dem  Gedanken  V.  1  zurück." 
Der  Herr  will  nicht  mehr  sagen,  denn  er  hat  ihnen  gerade  genug  gesagt, 
dass  sie  in  der  Stunde  der  Trübsal  einen  ganz  ausreichenden  irost  haben, 
so  dass  sie  nicht  straucheln  und  fallen  können.  Sie  sollen  in  der  Noth- 
stunde  gedenken,  dass  er  es  ihnen  zuvor  gesagt  hat.  Seneka  schreibt  in 
seinem  76  Briefe:  iäum,  quem  praevideris,  commodm  exe^»  mprwcogikM 
moU  moUk  ictm  ttnit  und  der  Dichter  singt : 

ielu  nocent  levius  visa  volare  prius. 

Gilt  dies  schon  im  gewöhnlichen  Leben,  wie  viel  mehr  muss  uns  vor 
allem  Aergemias  bei  einbrechender  Verfolgung  schätzen ,  dass  wir  w iasen, 
Jesus  hat  es  uns  Alles  rrnm  gesagt.  Das  ^  steht  nicht  umsonst;  es  ist 
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za  betonen.  Hat  er  es  ihnen  vorhergesagt,  so  ist  diese  Trfibeal  in  Gottes 
ewigem  Rath  verordnet,  so  hat  Gott  ilabci  auch  Gedanken  des  Friedens 
gegen  uns  und  die  Anfechtung  wird  solch  ein  Ende  gewinnen,  duss  wir  sie 
können  ertragen.  Was  soll  nun  aber  der  Schlusssatz :  ist  er  wahr?  Augusti- 
WM  wirft  schon  io  dem  94  Traktate  ein:  8$d  aUi  fr  es  evangdistae  satiB  eum 
pruedixisse  ista  demanstralUt  atUeguam  vadum  aset  adcomm,  qita  peraeta 
seeundum  Joannem  ista  locutus  est  Er  schlägt  diesen  Ausweg  ein,  dass  er  ravra 
nicht  blos  von  den  Trübsalen,  sondern  auch  von  dem  Beistand  des  heilipjen 
Geistes  ge^en  diese  Tnibsftle  versteht:  haec  ergo,  inquit,  locutus  sum  vobiSf 
ut,  cumvenerit  }iora,  corum  rmunuscamini,  quia  ego  dixt  voliis:  haec  scUicet 
loeuba  sum  vohis,  non  tankm  quia  passuri  es^wi,  sed  gnia  ciwi  vsnerit 
parad^HS,  Hie  iestimonium perhib^it  de  me,  ne  ista  timendo  taceatis,  unde  fiet, 
etiam  vos  testimonium  perhibeatis»  Chrysostomus  ist  der  Aii-iobt,  dass 
der  Herr  in  den  fniheren  Leidensverkündigungen  zu  seinen  Jim ;;nu  nicht  von 
solchen  schuiahiichen  Todesleideu,  sondern  im  Allgemeinen  nur  von  Leiden 
geredet  habe,  welche  nicht  die  Juden,  ihre  Volksgenossen,  ihnen  zufflgen 
worden,  sondern  die  Heiden.  Eathymios  begnflgt  sich  mit  der  kurzen  Be- 
merkung :  xavTa  /ap  rvv  dntv  avToT(,  (poßfgwuQa  hulvüiv  ovva.  Luther  und 
Calvin  berühren  diese  grosse  Schwierigkeit  nicht.  Grotius  hilft  sich  so: 
haac  vos  passuroR  ah  ipsis  cognatis  vestris  et  8ub  obtentu  pietatis,  nam  in- 
disiinctius  muUa  niala  praedtxerat  Matth,  10,  17  ff:  Bengel  tiitt  ihm  mit 
setner  Note  bei:  diatenU  de  odh  tmmdit  sed  ndum  vpHU  eiparemSf  eliam 


dare  et  perspicue  praedixisse  hos  passiones.  qut  enim  loca  citata  inspicit, 
reperiet  ea  claritate  nostro  nuUatenus  cedere.  Kr  seihst  bekennt:  vix  iffitur 
vtdeOf  quo  luiec  refereiida  sint,  nisi  ad  causarum  huius  odii  a  Judaeia  per- 
ferendi  specialiorem  anatotihen;  Tholuck  liesse  sich  ihm  zugesellen,  denn  er 
sagt,  dass  Jesus  so  sprechen  könne,  weil  er  hier  erst  die  Feindschaft  der 
Welt  gegen  die  JAnger  als  eine  principielle  charakterisire.  Luthardt  meint, 
Alles  erkliirc  «^ich,  wenn  man  dieses  Wort  als  ein  Abschi  eds  wort  ansehe; 
was  er  früher  nur  angedeutet  habe:  iXtvaovrat^uiQoUfOTavdnaQf^Tj  dn  aCimv 
i  wfi^ioi  xui  xövf  vfiartwrovatv  Matth.  9,  lo,  das  sage  er  ihnen  nun  gerade 
heraus:  denn  fraher  /m^*  v/uSv  ijfi^f  —  jetzt  dagegen  verlasse  er  sie* 
Hengstenbeig  sucht  das  Räthsel  so  zu  lösen,  dass  Jesus  so  tief  bewegt  zu 
den  tiefbewegten  Jüngern  nie  bis  zu  dieser  Stunde  von  den  Leiden  ge> 
sproclien  habe,  die  ihrer  warteten.  Von  Verfolgungen  hatte  Jesus  seinen 
Jüngern  auch  schon  früher  geredet,  Matth.  5,  lOflF.,  10,  17  ff.,  aber  es  war 
fUr  sie  80  gut,  wie  nicht  gesagt,  die  heitere  Gegenwart  liess  ihre  Gedanken 
nicht  dabei  verweilen.  Tief  eindringende  Wlikung  übte  die  Verkündigung 
erst,  wo  Jesus  sie,  selbst  auf  dem  Todeswege,  tief  bewegt  an  die  tiefbe- 
wegfen  Jünger  richtete  und  wo  er  sie  ohne  Einmischung  anderer  Momente 
zum  Gegenstände  eines  llaupttheiles  seiner  letzten  Reden  machte,  auch  durch 
die  principielle  gleichsam  systematische  Behandlung  iu  ein  ganz  neues  Licht 
stellte.*^  Gegen  Luthardt  ist  aber  zu  l)emerken,  dass  raSta  nicht  gleich 
ovrw  bt,  was  auch  gegen  Hengstenberg  gilt;  das  ravra  nOthigt  uns  zu  der 
Annahme,  dass  Jesus  nicht  auf  die  Art  und  Weise  der  Verkündigung,  son- 
dern auf  den  Inhalt  hinsieht;  er  kann,  wenn  sein  Wort  Wahrheit  bleiben 
Boll,  solche  Leiden  vorher  nicht  verkündigt  haben.  Ut  man  da  nun  ge- 
zwungen zu  dem  Alexanderschwerde  mit  de  Wette  und  Meyer  zu  greifen 
und  £u  sagen:  die  Diffiorenz  liegt  klar  m  und  ist  einfacli  anzuerkennen, 
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aber  daraus  zu  erklärrn,  da?s  bpi  den  Synoptikern  allfz:pnir!nere  und  unbe- 
stimintprc  Andeutungen  der  trüberen  Zeit  in  der  bestiiniiileren  und  ausge- 
prägten Gestalt  späterer  Aussprüche  erscheinen.  Die  lebendige  Erinneruug 
des  Johannes  muss  auch  hier  gegen  die  Ueberlieferung  der  Synoptiker  Aber* 
wiegen.**  DaB  scheint  mir  nicht  nöthig;  Baamgarten-Cmsias  hebt  meiner 
Ansicht  nach  ganz  nngekfinstelt  alle  Schwierigkeiten;  er  sagt  uämlich:  wenn 
gleich  hv]  den  flbrigen  Evangelisten  schon  aus  früherer  Zeit  solche  An- 
kündijj'ingeu  für  die  Jünger  gefunden  werden  (Matth.  5,  10  f^".  10,  ]<>  ff. 
Luk.  12,  llj,  so  stehen  doch  die  bedeuteud^ten,  auädrüeklichsten  dort  dach 
in  der  letzten  Zeit  Jesn  (Matth.  34,  9.  Luk.  21,  12,  16)  und  es  ist  gewiss 
auch  bei  Johannes  nur  gemeint,  dass  die  starken,  ansdraddichen  Ankttndi- 
gnngen  früher  nicht  gesrlh  hen  seien.  — 

Der  Herr  gibt  nun  fj  uter  Letzt  noch  den  Grund  an ,  warum  er  bis 
zu  dieser  Stunde  hiervon  geschwiegen  habe :  ou  ^i^'  vfiwv  'nM*''  Augustinus 
umschreibt  den  Sinn  dieser  Worte  so:  H  ego  vos  comolabar  mea  corporali 
pntamtia  exkibUa  humana  MNst&us  vairi$,  quam  parvuH  eapere  poUraÜs, 
Aehnlich  de  Wette;  allein  die  JUnger  hatten  bis  dahin  noch  keine  Ver- 
folgungen evlittm ,  bemerkt  Meyer  ganz  gut  dagegen.  Bengcl,  Tholuck 
tragen  den  fc>iiin  hinein:  iam  contra  odium  istud  ]jer  promissimem  Spiritus 
sancti  munüis  avertius  ea  de  ra  loquilur.  Erasmus  und  Calvin  hatten  das 
Schiveigen  des  Herrn  bis  dahin  schon  4larauf  snrfickgcfUhrt,  dass  die  Apostel 
mit  Calvin  zu  reden  teneri  adhuc  et  imbeciües  eaamt  und  nicht  über  ihre  Krifte 
hätten  beschwert  werden  dtirfen.  Ohrysostomus  hat  das  Richtige  schon  ge- 
troffen: ca^uvti  tAfyfv,  ort  iv  dotpuktia  ^r*  xnt  il^ov  ^pwr«»,  ort  ißovXf(r,9f, 
üui  in  ifii  6  nöXtfxoQ  änag  uvt^Qim^tTui:  Eiithyuiius  scheukt  ihm  seinen 
fall,  ebenso  Luther ^  denn  weil  ihr  mich  bei  euch  habt,  müssen  sie  euch 
wohl  mit  Frieden  lassen  und  kOnnen  euch  nichts  thun,  sie  mllssen  mir*8 
zuvor  gethan  haben ;  nun  aber  wird  es  angehen,  dass  ich  muss  midi  kreuzi- 
gen ];iHsen  und  nicht  mehr  sichtbarlich  werde  bei  euch  sein,  so  wir^!  es 
euch  auch  also  gehen,  dass  ihr  um  meinetwillen  leiden  mtlsst.  So  auch 
GrotiuSy  Meyer.  Wie  eine  Henne  ihre  Flügel  ausbreitet,  um,  wenn  eine 
Ge&hr  droht,  ihre  Küchlehi  vor  jedem  Ungemaehe  zu  hebflten,  so  hat  Jesus 
bis  stt  dieser  Stunde  seine  Gnaaenflflgel  (Iber  seine  JOnger  geschlagen  und 
sie  vor  allem  Leiden  bewahrt.  letzt  geht  er  von  ihnen  und  kann  sie  sicht- 
bar nicht  mehr  beschirmen,  aber  sie  bedürfen  auch  srth-h^s  Schutzes  nicht 
sie  sind  jetzt  so  stark  geworden,  dass  sie  die  Walirlieit  nagen  und  dem 
Feinde  in  das  Angesicht  schauen  können,  und  zudem  iiabeu  sie  die  Ver- 
heissnng  des  anderen  Parakleten,  dass  sie  angethan  werden  sollen  mit  der 
Kraft  Gottes  ans  der  HO  he.   

Von  dem  heil.  Geiste  als  dem  Geiste  des  Zeugnisses  wird  zu  handeln 
sein,  wir  sehen  sein  Wirken  und  erkennen  seüie  Kothwendigkeit 

Der  heil  Geist  ein  Geist  des  Zeugnisses. 

1.  Er  sengt  in  uns  Ton  dem  Herrn, 

2.  und  durch  uns  in  der  Welt. 


Was  befähigte  die  Apostel  zu  Zeugen  des  Herrn? 

1.  der  Geist  von  dem  Herrn, 

2.  der  Wandel  mit  dem  flerm, 
a.  die  Hoffiuing  auf  den  Hemu 
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Das  Zeugniss  des  Glaubens. 
Es  gebt  1.  durch  doa  heiligen  Geist, 

2.  auf  den  Herrn, 

3.  an  eine  arge  Welt, 

4.  in  aller  G^oldl 


Das  Werk  des  heil  Geisten;  in  don  GläubigeiL 
1  Er  zenprt  in  uns  von  Christus, 

2.  er  salbt  uns  zu  Christi  Zeugen, 

3.  er  trOat^  uns  in  aller  TrObsd  um  des  Zeugnisses  willen. 


Was  ist  der  rechte  Zeugengeist? 

1.  Der  Geist  der  DemnÜi, 

2.  der  Geist  der  Wahrheit, 

3.  fler  Geist  des  Mnthes, 

4.  der  Geist  der  Liebe. 


8ehct  die  Zeugen  Jesu  Christil 
Sehet  1.  den  Zengengeist, 
2»  den  Zeugenschatz, 
S.  den  Zeugenlobn, 
4.  den  Zeugentiost. 


Wie  herrlich  ist  das  Zengniss  der  Apostel* 

1.  das  Zeugniss  ihres  Mundes, 

2.  das  Zeugniss  ihres  Lebens, 

3.  das  Zeugniss  ihres  Todes. 


Wie  dringend  bedürfen  wir  des  heil.  Geistes. 
Es  iehlt  ans,  1.  Das  Zeugniss  der  Geistes  in  dem  Herzen^ 
2.  die  Freudigkeit  zum  Zeugniss  in  der  Welt, 
B.  der  Muth  gegeuüber  der  Feindscliaft  der  Leate, 
4.  die  Beharrlichkeit  bis  an  das  Ende. 


Woran  erkennen  wir,  ob  wir  den  heil.  Geist  empfangen  haben? 

1.  An  der  P^inwohntmg  Gottes  in  unseren  Herzen, 

2.  an  der  üpterfreudi^keU  für  das  Evangelium, 

3.  an  der  Barmherzigkeit  gegen  unsere  Verfolger. 


Was  für  eine  Zeit  ist  die  Zeit  nach  des  Herrn  Hingang? 
L  Eine  Zeit  mit  der  Verbeissuug  des  Geistes, 

2.  eine  Zeit  zum  Zeugnisse  des  Glaubens, 

3.  eine  Zeit  unter  dem  Drucke  des  Kreuzes, 

4.  eine  Z&i  in  der  Sehnsucht  nach  Christos. 
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t.  Der  erile  PflngBttaf  « 
Jolu  14»  98—91. 

Da  die  alte  Kirche  nicht  nach  der  heiligen  Dreieiniglceit  den  Inhalt  der 

drei  grossen  Festkreisc  bestimmte,  sondern  im  strengsten  Sinne  des  Wortes 
die  erste  Halffe  des  Kirchenjahres  pIr  semestre  JDomini  feierte,  so  konnte 
t>ie  gar  nicht  in  die  Versuchung  kommen,  aus  der  Apostelgeschichte  sich 
den  Text  zu  diesem  Tage  zu  holen.  Sie  mnsste  zu  den  Evangelien  greifen 
nnd  könnt  ^  allein  aus  dem  Evangelium  des  Johannes  Texte  entlehnen,  denn 
nur  dieser  ?]vnnf^elist  bringt  ausführliche  Reden  des  Herrn  über  den  heil. 
Geist.  Für  den  ersten  Festtag  ist  nun  ein  Text  geordnet,  in  welchem  über 
das  Wesen  des  Pfingstgeistes  und  hauptsächlich  über  sein  Werk  in  den 
Gläubigen  nähere  Aufschlüsse  gegeben  werden. 


V.  23.  Jesus  antwortete  und  sprach  zu  ihm:  wer  mich 
liebet,  der  wird  mein  Wort  haUcn  und  mein  >'ater  wird  ihn 
lieben  und  wir  werden  zu  ihm  kommen  und  Wohnung  bei  ihm 
machen.  Der  Zusammenhang  ist  dieser.  Jesus  hatte  seinen  Jüngern  die 
grosse  Verheissung  gegeben:  wer  mich  liebt,  der  wird  von  meinem  Vater 
geliebt  werden ;  und  ich  werde  ilm  lid^  nnd  mich  ihm  offenbaren.  Judas 
Lebbäus  fand  es  seltsam,  dass  er  mir  von  einer  Offenbarung  und  F.rptbeinung 
rede,  welche  den  Gläubigen  zn  Thcil  werden  solle,  und  wusste  keinen  Grund, 
warum  die  Welt  sollte  ausgeschiosBen  sein  von  dem  Sehen  Jesu  Christi. 
Der  Jünger  fasste  also  die  Verheissung  des  Herrn  nicht  ads  eine,  welche  erat 
an  dem  jüngsten  Tage  in  Erfüllung  gehen  loUte,  denn  an  dem  jüngsten  Tag 
erscheint  ja  des  Menschen  Sohn  in  grosser  Kraft  und  Herrlichkeit  allen 
^Icn'^fben  und  mit  Xirliten  einem  geringen  Rrnchthfile  derselben,  sondern 
vielmehr  als  eine  sukhe,  welche  in  der  Zwischenzeit  statt  hat.  Hat  Judas 
das  Wort  des  Herrn  lalsch  gedeutet?  Es  kommt  in  dem  johanoeischen 
Evangelium  mehrfach  vor,  dass  der  Herr  sich  nicht  weiter  auf  die  Wider- 
legung eines  Irrthums  einläset ,  sondern  die  misskannte  Wahrheit  ein&ch 
auf  da«?  Neue  aufstellt  und  es  ihr  (iberlässt,  den  Irrthum  aus  dem 
Feld  zu  schlagen.  Es  kann  also  möglich  sein,  dass  .liulns  sich  irrte;  da 
aber  Jesus  ausdrücklich  das.  woran  Judas  Anstoss  nahm,  wieder  behauptet, 
dass  nämlich  die  Kinder  der  Welt  ihn  nicht  sehen  würden,  während  er 
seinen  Jüngern  sich  deutlichst  offenbare  von  Angesicht  zu  Angesicht,  so 
ist  es  nicht  möglich,  was  noch  Luthardt  thaty  hier  an  dieParusie  des  Herrn 
hei  dem  Weltgerichte  zu  denken;  man  mnss.  und  damit  ist  die  Toxtwahl 
der  Kirche  vollständig  gerechtferticit.  au  die  Parusie  im  heil,  (ieisle  denken. 
Sehen  und  Nichtsehen  des  Henu  iiängt  einzig  und  allein  davon  ab,  ob  du 
Jesum  liebst  oder  nicht  liebst  Der  Herr  hebt  an:  lor  ri?  ayama  (it.  Will 
er  damit  sagen,  dass  überhaupt  erst  Alles  hei  uns  Menschenkindern  mit  der 
Liehe  anhebt,  dass  die  Liebe  die  conditio  sine  qua  non  für  das  Cbri^twcrdeu 
überhaupt  ist?  Was  mag  das  aber.  fr:if:t  Luther  schon,  für  eine  Meinung 
haben,  dass  der  Herr  der  Liebe  gedenkt  und  nicht  also  sagt,  wie  er  sonst 
pflegt:  wer  an  mich  glaubt?  Antwort:  es  ist  eben  eins,  denn  Christum  kannst 
du  nicht  lieben,  du  glaubst  denn  an  ihn,  tröstest  dich  sein.  Und  ist  das 
Wort  lieben  in  dem  Fall  etwas  deutlicher  nndstftrlcw,  dass  es  fein  anzeigt, 
wie  man  die  Augen  \m(\  das  Her/  von  allem  andern,  was  im  Himmel  nnd 
auf  Erden  ist^  abziehen  und  allein  auf  diesen  Mann,  Jesum  Christum,  wenden 
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friH.  Denn  solches  ist  der  Liehe  eigentlirhe  Art:  we?R  sie  sich  annimmt,  dess 
nimmt  sie  sich  allein  au,  darauf  bloil  t  und  berulit  hi  Mind  achtet  sonst  in  der 
weiten  Welt  nichts  mehr/*  Wir  ktHintcn  uns  hiermit  beruhigen ;  wie  die 
Liebe  Gottes  sich  als  amor  miaericordiae  und  amor  beneplaciti  unterscheiden 
iüsst,  80  könnte  man  auch  von  einem  oyanäv  des  Menschen  reden,  das  dem 
Glauben  Torangeht,  und  einem  andern  das  ihm  folgt  Dasa  dem 

Qhttben  eine  gewisse  Liebe  vorangehen  mnss,  ergibt  sich  säon  ans  einer 
etymologischen  Erörterung  des  Wortes  Olau1)pn.   Nach  Grimm  und  Leo 
(vergl.  Kahnis,  die  lutherische  Dograatik  1, 140  f.)  bangen  die  Worte  lieben, 
glauben.  l;»hon  niif  H;is  enj^ste  zusammen,  sie  stammen  von  einem  Urvater, 
der  aber  nntcr'^  rangen  ist    Vom  Präsens,  dessen  Infinitiv  Uopan  gelautet 
haben  muss,  kommt  das  Wort  die  Liebe,  von  dem  Prätn-itum  im  Singular 
hup  das  Wort  Laub,  von  demselben  im  Plural  lu^un  das  lutensivum  loben. 
Uopan  kann  nicht  wohl  eine  andere  Bedeutung  gehabt  haben  als:  gedeckt, 
geschützt,  durch  Scbnts  im  angenehmen,  beliagUchen  Znstande  sein.  Ist 
dem  nnn  so,  so  ist  lanben  (loupan  alt)  das  Faktitativ  nnd  bedeutet  Deckung, 
Schutz  nnd  dadurch  einen  angenehmen  Zustand  hervorbringen,  gewähren  — * 
^0  noch  in  erlauben;  glauben  (in  alter  Form  galoupian)  bedeutet:  etwas 
mit  decken,  mitschützen,  in  die  Verantwortlichkeit  von  etwas  mit  eintrrtf'n, 
die  Verantwortlichkeit  von  etwas   mitübernehmen,   etwas  mitvertreten, 
d.  h.  sich  7M  einer  Ueberzeugung  bekennen  und  seine  ganze  Person  dafür 
einsetzen;  Liebe  ist  der  Zustand  und  das  Bewegen  im  gedeckten,  ange- 
fiebmen  Dasein  ursprünglich  und  lieben  einen  solchen  Zustand  hervor- 
bringen, machen  —  loben  aber  ist  eigentlich  das  energische,  intensive 
fierrorbringen  eines  solchen  Zustandes.  Sehen  wir  von  dieser  Etymologie 
gaaz  ah  und  fassen  wir  das  Wesen  des  Glaubens  scbrift gemäss,  so  setzt  das 
k  und  N.  Testament  das  Wesen  des  Glaubens  in  die  ßduday  in  das  Yer- 
traaen;  da  nun  aber  der  Christenglaube  nicht  ein  assensm  ist  zu  einer  be- 
5timmten  Summe  von  LehrsHtzen,  sondern  sein  Ohjckt  einzig  und  allein  hat 
io  der  Person  Jesu  Christi,  des  Gottmenschen,  so  ist  für  den  Glauben  eine 
persönliche  Beziehung  zwischen  dem  Glaubensobjekt  und  dem  gläubigen  Sub- 
jekte durchaus  Voraussetzung.  Die  kathoHsche  Anschauung  erhält  durch  diese 
Betrschtnng  des  Verhtttnisses  zwischen  Glanben  nnd  Liebe  auch  nicht  den 
»ftdesfen  Vorschub;  treitod  sind  Galvin*s  Bemerkungen:  perMe  loquiktr 
Ckritbii,  €Kn  Deum  suo  amore  praevmirent  homines.  quoa  absurdum  est, 
»am  quo  tempore  inimici  eramus,  reeifneUiavü  hob  übt.   Rom.  ö,  10,  et  noia 
pjnt  Joannis  verba.  (ep.  1,  i,  10):  non  ^uod  priores  dilexerimus  eunt,  sed 
ipse  fws  prior  dilexit.    Ks  bedarf  aber  eigentlich  dieser  Ausführungen  ^^ar 
iiicht,  der  Herr  redet  hier  ja  nicht  zu  solchen,  die  erst  glMubig  werden 
wllen,  sondern  zu  nolchen.  die  schon  gläubig  sind  und  im  Glauben  nur  be- 
liehen sollen;  er  sagt  ja  nicht:  idv  rtg  dyan^  fit,  rovXoyov  fiov  naQuk^^ftxat^ 
iDndeni  TfjQijaa*  Wer  den  Herrn  im  Glauben  ergriffen  hat  und  ihn  liebt, 
der  wird  und  muss  diese  Liebe  beweisen :  top  Xoyoy  fiov  rriQijad.   Dies  ist 
^  r  unmittelbarste ,  ursprflnglicbste  Erweis  der  Liebe.   Ist  top  Xdyov  hier 
rieich  IvxoXuI,  wie  Baumgarten-Crusius,  de  Wette  und  Andere  meinen? 
Ein  Grund  zu  dieser  Beschränkung  liegt  nicht  vor,  sie  ist  ganz  vällkürlich. 
^ir  haben  unter  roV  Xoyov  fiw  die  Lehre  Jesu  Christi  überhaupt  zu  ver- 
stehen.  Der  Singular  steht  auch  nicht  ohne  Grund;  der  Halb- und  der  Un- 
gläubige sieht  in  den  einzelnen  Worten  des  Herrn  nur  disiecia  membra  und 
heioe  geschlossene  Einheit ;  er  reisst  aus  einander^  was  ein  untheilbares  Ganze 


^  kj  i.uci  by  Google 


—  440  — 


ist.   Wer  den  Herrn  liebt,  der  wird  sein  Wort  auch  halten.   Nicht  im  Ge- 
dächt ni^s  liehaitcii.  dns  ist  nicht  ein  rrjgny,  sondern  ein  Vmchleudern  des 
Wortes,  denn  das  Wort  ist  pin  Same,  der  in  den  Acker  lallen  und  Frucht 
schntfen  will.  Gut  legt  Augustinus  dieses  r/^^T^ua  also  aus:  qui  Jtabet  in  »i^- 
moria  ei  8&n>at  m  piia^  qui  hah0t  in  Bermonibus  ei  savai  m  moribus,  qm 
habet  auclieudo  et  serpatfaciendOf  aut  qui  habet  fadendo  et  scrvat  perscverimdo. 
Das  Wurt  dos  Herrn  niuss  aber  ein  i.iehliaber  des  Herrn  behalten,  denn 
(las  Wort  hat  nielit  Idos  dadurch  einen  ewigen  Werth,  dass  es  ein  Wort 
dessen  ii>L,  den  wir  lieber  haben  solleu  als  uns  selbst,  sondern  auch  da- 
durch, dass  der,  welchen  wir  lieben,  nur  dureh  das  Wort  sich  uns  genaht 
hat  und  nur  im  Worte,  denn  selbst  das  Sakrament  ist  nichts  anders  als  ein 
in  irdisches  Element  verlniÜlcs  Wort  Gottes,  uns  gegenwärtig  bleibt  Christus, 
das  ewige  Wort.   lH>t    und  leb*  in  dem  Worte  und  iiur  dies  sein  Weben 
und  Sch'vcbpii  ini  Worte   inaebt  uuscs  Wort  zu  einer  Ivrafi  (lottes.  W^er 
nun  den  Hciru  liebt  und  seine  Liebe  uicbL  in  Worten  darlegt,  sondern  in 
der  Tbat  und  Wahrheit,  wessen  Liebe  also  eine  erprobte  ist.  denn  nach 
Gregorys  schönem  Worte:  probatio  dihrtioniii  exhUntio  c{>t  operis,  der  wird 
einen  gr-iSS'U  Segen  davon  haben:  y.ul  ö  Ticntjo   uov  dyanr/on  arroV.  Eins 
ist  der  Vatei'  und  (b  r  Soiin ,  so  kann  es  niclit  unders  sein,  als  dasfi  der 
Vater  deni,  der  sieb  mit  ganzem  Herzen  seiuein  geliebten  Sohne  zuwendet, 
auch  seiner  beits  sein  ganzes  lierz  zuneigt.    Von  der  Oflenbaruug  der  Liebe 
Gottes  des  Vatere  spricht  der  Herr,  wie  er  es  durch  das  Vorhergehende: 
mich  ihm  ott'enl)aren;  and  durch  das  nachfolgende :  Wohnung  niachcn;  ausser 
Zweifel  stellt.    Wir  Bagcni  daher  mit  Luther;  So  wir  in  solcher  Liebe  wider 
L'hristi  und  der  Kirclie  Feinde  Zürnen,  Hassen  und  Verfolgen  feststehen ,  so 
solleu  wir  auch  erfahren  und  eoipf luden,  dass  er  mit  seiner  Liebe 
treulich  und  fest  Uber  uns  hält  und  in  solchem  Kampf  und  Noth  aushelfen 
und  Sieg  geben  will.  Röm,  5,  8.  8,  37,  39.  Darum  ist's  von  dem  Fühlen 
der  Liebe,  nicht  von  dem  Anheben  zu  1;  'in  gesagt.    Denn  Gott  füht 
/.um  ersten  au  und  nimmt  ndeh  zu  Gnaden    :      ich  in  seiner  Huld  stehe; 
aber  darum  fühle  iclrs  noch  nicht  so  bald,  wieuohl  sein  Werk  schon  da  ist. 
Aber  vveuu  er  also  kommt,  so  ist  er  sehr  nahe;  und  dazUudet  er  das  Herz 
an,  dass  es  die  Liebe  fahlt,  da  hebt  es  denn  auch  an  zu  lieben.  Das  meint 
Christus.    Es  redet  aber  Christus  sonderlich  und  nut  i'leiss  also:  mein 
Vater  wird  ihn  lieben,  darum,  damit  er  uns  von  ihm  hinaufziehe  und  in 
des  Vaters  Herz  weise  un<l  denselben  aut's  freundlichste  vorbilde,  wie  es 
für  arme,  betrübte  (jewissen  hoch  von  .Witben  ist.    Um  dcsswiUen  redet 
Christus  allenthalben  in  seinen  Tröstungen  also,  dass  er  ja  den  Vater  aufs 
Freundlichste  als  ein  treuer,  frommer  Mittler  zeige.  Und  ist  das  seine 
Meinung,  mau  muss  an  meiner  Liebe  anfahen.  darnach  kommt  man  zum 
Vater,  leb  bin  ein  Mittler.    Das  ist  leclit  Jolianneisch  geredet,  der  hat 
seine  sonderliclie  Art,  wtdche  die  andern  Evangelisten  niclit  also  haben,  dass 
er  die  Leute  erstlich  zeucht  zu  Christo  und  daruacli  durch  Chriütum  zum 
Vater  bringt." 

Wo  aber  triebe  ist,  da  ist  aucli  ein  Sehneu  nach  persönliciier  Gemein- 
schaft; auch  das  soll  befriedigt  werden.  Wer  den  Herrn  liebt,  der  soll  nicht 
mehr  nach  dem  lebendigen  Gottc  schreien  wie  ein  Hirsch  nach  frischem 
Wasser,  damit  sein  uuergründlicher  Durst  g«düscbt  werde;  sein  Durst  soll 
gelosclit  werden,  er  soll  seincis»  Gottes  theilhaftig  werden  und  mit  WohJge- 
faUeo  gesättigt  sprechen;  Abb«,  lieber  Vater)  Der  Herr  verheisst  weiter 
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seinen  wahren  Liebhabern:  xai  IXtvaofit&a.    Da« Subjekt  ist  nicht  näher  an- 
gegeben j  Bauuigurten-Cru.sius  hat  ganz  Recht,  wenn  er  schreibt:  diese 
Flurale  beziehen  sich  natürlich  auf  Gott  und  Christus,  nicht  auf  Christus, 
und  die  Getreuen  (Seniler),  die  znm  Vater  kommen.  Schon  das  avrör  beweist 
dieses,  aber  das  sQ/t^acu  hat  ja  in  der  ganzen  Stelle  stehende  Bedeutung 
Ton  Christus.*'   Der  Vater  und  der  Sohn  wollen  also  kommen,  und  sie 
wollen  nicht  kommen,  um  wieder  zu  verschwinden,  da^s  dm  nrnie  Herz, 
das  ein  Mal  sich  gesättigt  hat  in  seinem  grossen  GotLu  uud  Heilande,  aufs 
Neue  darbt  Wer  Ton  dem  Wasser  trinkt  das  Jesus  gibt,  den  wird  ewig- 
lich nicht  dürsten ;  zu  wem  der  Vater  und  der  Sohn  kommen ,  der  hat  den 
Vater  und  den  Sohn  bleibend  in  sich.    Der  Herr  verheisst  zuletzt:  ndfior^ 
jra(>*  avTO?  nonjaof4tv.    Grotius  Schreibt  zu  dieser  SttUe:  multum  est,  m 
rcjc  aliqfiis  privatnm  adeat,  plus  si  in  eins  aedibiis  velit  divertere.  Jnc  honos 
mu  nisi  bene  caris  iuibeiur.  sie  aequum  etiam  odmdit  Christus f  ut  Ula  pro- 
prioris  famiUarüaUs  indida  a  9$  H  pafre  non  eaMeantur  quibusvis,  nami 
amantibus,  vid.  Zach.     10  ei  s$q»  Tiefer  aber  greift  Luther  mit  seinen 
innigen,  sinnigen  Worten:  er  soll  auch  hier  f\uf  Erden  uns  bei  ihm  wohnend 
haben  und  wollen  täglich  seine  Gäste,  ja  ilaus-  und  TischirPTiossen  sein. 
Diis  wiil  ein  rechter,  herrlicher,  neuer  Phngsttag  werden  und  eine  treffliche 
Erzeigung  und  Kraft  des  beil.  Geistes,  eine  himmlische  Versammlung  oder 
ConcUitim  zu  beiden  Thailen,  da  die  Herzen  durch  den  heil  Qeist  eiienchtet 
ond  entzündet  werden  mit  der  Liebe  gegen  Christum,  und  wiederum  Christi 
und  des  Vaters  gegen  ihnen  scheinet  und  leuchtet ,  und  so  freundlich  zu- 
sammenhalten beide,  Gott  und  dt  i-  Mensch,  da  der  heil.  Geist  des  Menschen 
Herz  selbst  zubereitet  uud  weiht  mm  heil.  Haus  uud  Wohnung  Gottes  und 
der  Mensch  solchen  herrlichen ,  edlen ,  lieben  und  werthen  Gast  und  Ein- 
wohner oder  Hausgenossen  kriegt,  der  da  ist  Gott  der  Vater  und  der  Sohn 
und  der  heilige  Geist.   Das  muss  eine  grosse  Herrlichkeit  und  Gnade  sein 
der  Mf'll^^ch('Il.  so  dc^s  werth  geachtet  werden,  zu  sein  ^ine  solche  herr- 
liche Wuhuung,  s^cidüss  und  iSaal ,  ja  Paradies  und  Himineireich,  da  Gült 
aut  Erden  wohnet;  weiches  doch  siud  solche  arme,  betrübte,  schüchterne 
Herzen  und  Gewissen,  die  nichts  an  ihnen,  denn  Sftnde  und  Tod  fühlen 
and  vor  Gottes  Zorn  beben  und  zittern,  meinen,  Gott  sei  von  ihnen  am 
weitesten  und  der  Teufel  ihnen  am  nächsten  Jcsaj  66,  1  u.  2.  2  Petr  1.  4. 
E?  soll,  will  er  sagen,  nicht  allein  bei  der  i^iebe  bleiben,  sondern  wir  sollen 
derselben  Liebe  auch  geniessen.   Denn  das  sind  die  /.wei  StUcke,  so  die 
Christen  von  Gott  empfaben:  Gnade  und  Gabe.  Hörn.  5,  lö.  Gnade  ver- 
gibt die  Sande,  schafft  dem  Gewissen  Trost  und  Friede  und  setzt  den  Men> 
sehen  in  das  Reich  göttlicher  Barmherzigkeit      117,  2.   Die  Gabe  aber 
oder  das  Geschenk  ist,  dass  der  heil.  Heist  wirkt  in  dem  Mrnsrhf  ii  neue 
Gedanken,  Sinn,  Herz,  Trost,  IStärke  und  Leben.    Das  meint  er  nun  hier 
in  diesem  Stücke,  da  er  sagt:  wir  wollen  Wohnung  bei  ihm  machen." 
Dieses  Wort  des  Herrn  greift  zurück  auf  die  alttestamentlichen  Verheissnn^ 
gen  2  Mos.  2ö,  8.  29,  45  f.  3  Mos.  26,  11  1  und  Ezech.  37,  26:  überbietet 
aber  diese  Gottesworte  noch.    Wie  in  dem  Herrn  die  Stiftshütte  gleichsam 
sieb  verkörpert  hat.  so  soll  jeder,  der  den  Ileri-n  liebt,  eine  lebendige  Stift 
hütte  werden:  er  soll  Gott  nicht  mehr  suchen,  sondern  Gott  in  sich 
haben  und  tragen.  Vergl.  Apoc.  21,  3.   Das  meusciiliche  Herz  findet  nur 
in  dem  Christenthum  Leiben  und  volle  Genfi|se:  cor  nosirum  ^nguigtiim  est, 
doMc  rfqnietcat  m  fo.  Eine  Erinnerung  eralllt  mit  tiefer  Wehmath  des 
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Mpnsthon  TTorz,  es  blickt  zuiuLk  auf  die  Tage  der  Vorzeit  und  preist  selig 
die,  welche  damals  auf  Erden  lebten.  Das  war  eine  köstliche,  selige  Zeit; 
Pan&aniDB  schreibt  8«  2,  2:  el  yag  irj  rdn  up&qwmu  T^pw  *td  Sfin^nt^in 

&«Jjv  Tifi^  Tf  nt  mv  uyadritq  yai  aiat^aoif  tagavrtag  OQyjj  UDd  Uesiodaa  BIDgt 

von  ihr  im  119  fVa^rmtiite: 

^vvai  ^aQ  tön  dcuug  r^ouv,  l£vvol  doitxot 

Diese  Tage  der  Gottesgemeiitschalt  ersehnt  sich  das  Herz  der  Heiden;  ist 

die  Gegenwart  auch  noch  so  traurig,  dass  mnii  SfeiLpii  für  crspriesslichpr 
hält  alsl  <'>^<'n,  so  sieht  doch  das  Auge  das  Morgenroth  eines  besseren  Tages. 
Seneka  sclireibt  im  7.^  Tlriefe:  non  sunt  fa!^fii1iosi,  non  invidi:  admitivni 
et  adscendeniibus  manwn  porrigunt  miraris,  Iwminem  ad  deos  ire?  deus  ad 
hominet  venü,  imo  gtiod  estpropius,  mhamin€8  vmit:  nod  in  seinem  Dialoge 
d€  providenUa  5 :  sagt  er:  inter  bonos  viros  ac  deos  amicitia  est  conciliante 
virtute.  amicitiam  dico?  imo  etiam  necessitudo  et  ?imilitudo,  qu.omam  quidnrj 
honu?  fpmpnvf.  tantum  a  d^r,  differi.  discipulus  cius  aemulaiorque  et  vera 
proytnie.s,  quam  parens  üle  maffniJicttSf  virtutum  non  Imis  Factor,  sicut  severi 
patres  durim  educat, 

V.  24.  Wer  aber  mich  nicht  Hebet,  der  hält  meine  Worte 
nicht  Und  das  Wort,  das  ihr  hrifet,  ist  nicht  mein,  sondern 
dp«  Vaters,  der  mich  gesandt  hat.  Der  Herr  hat  in  dem  vorher- 
gehenden Verse  eigentlich  nur  die  Aussage,  welche  dem  Judas  belrcmdhch 
war,  verstärkt  wiederholt  und  ihm  auf  seine  Frage  noch  keine  Antwort  ge- 
geben. Eine  rande  Antwort  dfirfen  whr  hier,  da  unser  Text  aus  dem  johan- 
neischen  Evangelinm  genommen  ist,  nicht  erwarten;  es  ist  ja  die  Eigenart 
desselben,  dass  der  Herr  hier,  gleichsam  sapienti  saty  die  Lösung,  welche 
ein  Missverständniss  vollständig  heben  könnte,  nur  nnrlent^'t,  Johannes  ist 
eine  sinnige  Natur,  er  hat  sein  Evangelium  auch  nur  für  sinnige  Leser  ge- 
schrieben. Wer  mich  nicht  liebt,  so  hebt  der  Herr  im  Gegensatze  zu  dem 
Ausspruche  des  vorigen  Verses  an,  der  hKlt  meine  Worte  nicht.  Da  hOrst 
du,  sagen  wir  für's  Erste  mit  Luther,  ein  kurz,  dörr  Urtheil,  es  muss  ge- 
liebt sein,  wer  ein  Christ  sein  und  bleiben  will  und  heisst:  prern  und  willig 
Fein  Wort  gehalten  oder  gar  davon  gelassen;  Lust  und  Liebe  zu  Christo 
gehabt,  oder  gar  sein  gefehlt.  Denn  wer  noch  das  Seine  suchen  will  an 
Christo  und  nicht  lieber  hat,  denn  dass  er  um  seinetwillen  kann  und  will 
eigene  Ehre,  Ruhm,  Gerechtigkeit  tind  Alles  lassen  fahren,  der  ist  kein 
Nutz  in  sf'ineni  Reiche.  Welcher  nicht  kann  in  seinem  Stand  Unlust  leiden 
und  will  keine  Arbeit  haben,  der  wird  viel  wenijier  bestohen  in  dem  hohen 
Amte,  da?  da  heisst,  ein  Christ  sein."  Was  der  Herr  sonst  gesagt  hat, 
dabei  wird  jedermann  erkennen,  dass  ihr  meine  Jünger  seid,  so  ilu*  Liebe 
untereinander  habt;  13,35;  das  wiederholt  er  hipr  in  einer  höheren  Form, 
die  brflderliche  Liebe  hat  ihreu  Grund  in  der  Liebe  zu  dem  Herrn;  diese 
Christusliebe  ist  das  Kennzeichen  des  wahren  Christen.  Das  unterscheidende 
Merkmal  der  Welt.  ist.  dass  sie  Christum  nicht  liebt:  das  ist  der  Welt  Art 
und  Wesen,  sie  kann  und  will  Christum  nicht  liehen.  Wer  Christum  liebt, 
hält  Christi  Wort ;  wer  Christum  nicht  lieht,  thut  das  natürlich  nicht,  denn 
die  liebe  ist  die  Seele  des  Chriatenlebens,  ist  das  einzige  Princip  der  Ethik. 
Jesus  sagt  aber  nicht:  roV  Xoyov  fiw  ov  njgtt:  er  setzt  statt  des  Singulars, 
wdchen  wir  erwarten,  bedentsam  den  Plural:  T9vg  kiyw^  Mit  Meyer *s  Be- 
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merkang  die  Aoyw,  Reden,  sind  die  einzelnen  Theile  des  gesammten  loyo^, 
und  die  IwoXai  sind  die  gebietenden  Theile  desselben,  daher  ein  speriellerer 
Begriff  als  die  Xoyot:  ist  nier  nicht  viel  gewonnen,  so  richtig  sie  auch  ist: 
den  autiallenden  Wechsel  zu  erklären,  ist  auch  nicht  ein  Mal  ein  Versuch 
gemacht  worden.  Er  wird  wohl  bo  sieh  motiviren  lassoD ;  der,  welcher  den 
Herrn  liebt,  wahrhaft  liebt,  lieht  den  Herrn  von  ganzem  Herzen,  von  ganzer 
Seele  iiTid  mit  allen  Kräftpn,   es  ist  ihm  darimn  zu  thnn,  ihn  nicht  halb, 
sondern  ganz  und  voll  zu  besitzen,  es  geuügt  ihm  nicht,  dieses  oder  jene» 
Wort  zu  erfüllen,  er  muss  das  ganze,  ungetheilte,  ungebrochene  Wort  des 
Herrn  haben  and  halten.   Wer  den  Herrn  nicht  liebt,  hat  dies  Verlangen 
nach  der  ganzen  Fülle  des  Herrn  nnd  seines  Wortes  nim;  er  will  nicht  ein 
Kai  einzelne  Strahlen  seiner  Herrlichkeit  mit  seinem  Herzpnsspiegel  anf- 
frmgen  ,  einzelne  Worte  des  Herrn  sich  aneignen.    Jesus  ffihrt  seinen  Satz 
nicht  weiter,  er  bricht  ihn  mit  dem  ersten  (iliede   ah-  er  hatte  in  vol]- 
stfimiigeuj  paraUeUsmus  mmdrorwm  fortfahren  können:  und  meiu  Vater  liebt 
ihn  nicht  nnd  wir  kommen  nicht  nnd  machen  nicht  Wohnnng  he!  ihm. 
Es  ist  aber  yollstftndig  ausreichend,  was  er  sagt  und  seine  Jünger  konnten 
»ich's  nun  deuten,  warum  er  sich  nicht  der  Welt  offenbare.    So  denkt  auch 
Lnther,  er  spricht:  aus  diesem  Urthnil  folgt  nun  das  Widrrspiel  des  Allen, 
das  er  bisher  gesagt  hat  V.  23;  deun  er  bricht  hiermit  kurz  ab,  gibt  aber 
ihnen  selbst  za  verstehen  die  Folge,  so  daran  hängt,  dass  wer  sein  Wort 
nicht  hält,  der  glanbt  auch  gewisslich  nicht  an  ihn,  darf  sich  auch  keiner 
Liebe  bei  Gott  vermessen,  ist  «chon  abgesondert  und  bleibt  unter  dem 
ewigen  Gerichte  und  Zorn.    Job.  3,  36."  Die  Aufnahme  und  die  Annahme 
des  Wortes  Jesu  hat  diese  Folgen  für  Zeit  und  Ewigkeit;  denn  spricht  der 
Herr:  o  Apvog,  op  dMovtu,  ovx  anriv  ifi6gfukXd  tov  nift'favtog  fitnazoo^.  Ein 
ndtsamer  Weehsel;  eben  erst  hat  er  das  Wort  als  sein  Wort  als  f^y  XAfw 
U90  y.  23,  T9vi  Xoyovg  ftov  hessichnet  nnd  auf  ein  Hai  heisst  er  nun  sein 
Wort  nicht  mehr  8ein  Wort,  sondern  prädicirt  es,  indem  er  es  als  sein 
Wort  läuCTiet.  als  seines  Vaters  Wort;  nierkwltrdig  ist  auch,  was  Augusti- 
nns bereits  beobachtet  hat,  d.iss  er  aus  der  Mehrzahl  wieder  in  die  Ein- 
zahl zurückkehrt   Der  Kirchenvater  sncbt  das  AuÖallende  dadurch  zu  ent- 
fernen, dass  er  bemerkt:  moh  mirsm,  non  paveamiid^^  nm  eH  minor  patre, 
sed  non  est  nisi  a  patres  non  «f<  impar  ipso,  ied  non  ui  a  i$  ipfo;  neque 
enim  mmiiiiis  eM  dicendo:  qui  non  dtligit  me ,  sermoncs  meos  non  servat: 
erre  .SMM  dixii  esse  sermnjies.  winujnid  9ihl  ipsi  est  contraritts    uhi  rt>rf:us 
äixit:  et  sermOf  quem  audistis,  non  est  meusf  aut  quia  secundum  hotmnein 
non  est  mos?  et  fortasse  propter  aliquant  distinctionem ,  ubi  suos  dixit  phir 
raUier  ähM,  hoe  ost  sermones,  «ht  aufm 

mmm  dmt  esse,  wd  pairit,  se  ipsum  intelUgi  voluit.  in  prmcipio  mm  trat 

verbum  et  verhum  erat  apud  Deum  et  Deus  erat  verhum  nnfi  ifaque  f^uuw, 
sed  patris  est  verbum,  qnomodo  nec  sua  imago.  sed  pairis  est,  nec  suus  Jilius 
idem  est  ipse,  sed  patris.  recte  igiiur  tribuit  authori  quicquid  fadt  aequalis, 
a  quo  kabti  hoe  ipsum,  quod  ÜU  est  inä^sronler  atqnäKs,  Auch  Chrysosto- 
mns,  welcher  dogmatische  Schwierigkeiten  als  Ichter  Antiochener  nicht  auf- 
sucht, ihnen  aber  auch  nicht  aus  dem  Wege  geht,  wenn  sie  sich  ihm  auf- 
drängen Rtebt  bei  unserer  Stelle  still  und  fragt:  Titog  ong  (Xoyoq)  yuf  or 
ffog;  und  antwortet:  vovriauVf  on  av^iv  kl^o  rov  nat^og  fp&tyyofjicu,  oids  idiöv 
fi  aXXo  noifd  ro  ioxothf  avr^.  Calvin  schreibt  hierher:  qmmsermonem  negat 
sm  ornm^  aecommodai  sb  Obc^^U^  ae  H  dktrot,  non  hmnmmm  #fse,  fuia 
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fuhVtfrr  frrtdaf,  (ptod  Uli  n  Patre  iniuncinm  est.  infef'ea  scimtf^.  rpinfrnus 
aetertm  est  Dei  sapientta,  tp^um  esse  unicum  omnis  rforfrinae  fontrtn  ei  eins 
spirüu  lo&Uos  esse,  quicunque  ab  itiiiio  /uerunt,  prup^ietas.  Luther  gibt 
&8elbe  ErUftrung,  vreon  er  spricbt:  dann»  ist^s  gleich  viri  gesagt,  mm 
er  spridit:  wer  mein  Wort  hält:  und  die  Worte,  so  ich  rede,  iBind  nicht 
mein,  sondern  meines  Vaters.  Denn  sie  gehen  nicht  von  mir  und  icli  1  in  ■ 
nicht  df  r  Aiifan.u  Wnrtrs.  sondern  der  Vatnr  hat  inir's  befohlen."  Der 
Herr  urstand^el  ui^liL  hlon  iu  dein  Vater  also,  tia.^ts  wt^i  iha  aithet,  den  Vater 
sieht  i  wus  der  Herr  in  dem  Fleische  thut,  das  hat  der  Vater  ihm  befohlen, 
Bod  was  er  ate  des  MesBcheii  Sohn  hier  redet,  das  hat  er  tob  dem  IMtt 
gehftrt  8,  26.  Wer  also  des  Herrn  Wort  aufnimmt,  der  ninunt  den  Mkitm 
auf  und  wr  sein  W(»i  f  \  f'r,(rhtt;  f .  flrr  vorachtet  Gott ;  verhält  es  ^irh  bo,  SÖ 
ist  es  nur  gerecht,  wenn  G^lt  mit  deiK  h,  die  das  Wort  halteu,  >uh  ver- 
einigt, und  von  denen,  weiche  d«s  Wort  nicht  iiaiien,  sich  zurückzieht. 
Calvin  sugt  gans  richtig:  kUerea  significat  nmndvm  tusiaa  8iia$ mgraätitMllk 
pomm  dare,  qttum  in  tuatoedtate  pmt;  und  Hengstenberg  verweist  tieflidl 
auf  3  Mos.  2(5,  3,  11  «.  12.   5  Mos.  7,  12  f.  28,  1,  In. 

V.  25.  Solches  halx'  idi  711  rnrh  geredet,  iliewcil  ich  bei 
euch  hin.  Meyer  bemerkt:  man  denke  vor  V.  25  eine  lause, -Icsu^  blickt 
zuruck  aui  Alles,  was  er  bisher  bei  diesem  AbschiedsmaiUe  zu  ihiicü  ge- 
redet hat  uBd  wovon  ihnen  so  Vieles  noeh  rithselbaft  geUieben  ist  ioid 
spricht:  dieses  habe  ich,  wihiend  ich  (noch)  bei  euch  verweile,  zu  eudi' ge- 
redet, derParaklet  aber,  welcher  nun  nach  meiner  bevorstehend« mi  Ti  t  iinung 
von  eufh  vom  Vater  7.11  euch  kommen  wirr!,  der  wird  euch  wetlor  b(  Ichn  n." 
Dies  i.st  die  gewöhuliche  Auffassung,  wie  auch  Luthardt  zu  uiiaeier  fcjieUe 
schreibt:  weil  er  noch  bei  ihnen  ist,  so  bat  er  ihnen  gesagt,  was  er  fhifeli 
jetzt  sagen  mosste «  da  er  nun  bsld  scheidet.  Was  ihnen  aber  dt««k«iir 
verständlich  gebliehen  sein  oder  ihnen  noch  entschwinden  sollte,  das  wird 
der  Paraklet  sie  Allr^^  loliren  und  mniiern  "  Ich  kann  mich  mit  die'^fr 
Auffa^siüicr  nirbt  belreunden;  die  Worte  na^  vfiTr  in>utv  scheinen  inir  uar 
niciit  zu  ihrem  Rechte  gekommen  zu  sein,  nach  Luthardt's  Ausleguug  halte 
der  Herr  nnatreitig  besser  gesagt:  u<p  i/utS^  vndywt^.  Als  bei  Üttien  mmbA 
seiender,  aber  in  allerkürzester  Zeit  Entschwinden  ib  1  liit  er  mit  Xichtfii  «lieiii 
gesagt,  sondern  als  bei  ihnen  Weilender,  Bleibender.  Nicht  auf  seinen 
Wejr^nnjr  firntrt  er  hin,  sondern  sein  Bleiben  stellt  er  ihnen  in  bestimmf  est^r 
Form  in  Aubtsicht.  Man  hat  übersehen,  wie  dieses  nag  v/luv  funav,  wenn 
man  die  Worte  nur  ansieht,  auf  fiovjjv  Tiag'  aJrw  nott^aofuv  zurtickgreift  lÄd 
nicht  in  Anschlag  gebracht,  dasa  der  Herr  scnon  V.  18  sehr  klar  gesagt 
hat:  ich  wUIench  nicht  Waisen  sein  lassen,  ich  komme  za  ench  nnd  ttütflr 
V.  20  dieses  zu  ihnen  Kommen  pJ^  ein  Kommen,  um  in  ihnen  zu  sehi,  zn 
bleiben  schon  darsrestellt  hat.  Mit  dem  Worte  tuvtu  blickt  Christus  gar 
nicht  auf  Alles  zurück,  was  er  bisher  geredet  hat,  »ei  e&  au  dieäcm  letzten 
Abend,  sei  es  während  seines  Verkehrs  mit  ihnen  ttberhaupt;  Cfrotine  sMrii 
es  schon  knapper  su  hssen :  haec,  sagt  er,  ad  vos  cofuokmdot  ^rmUer  vobis 
dixi,  qmad  fert  teniporis  ratio,  dum  adhuc  vohUcum  esse  et  coUoqui  licet^  | 
rbrn«o  Bengel,  der  bnr/  sagt:  haec ,  non  ph/ra.  Der  Gesichtskreis  der  \ 
Worte:  ruvra  ÄfÄuÄ/^xu  kann  nicht  in's  Massiose  ausgedehnt  werden,  15,  11  ' 
bezieht  es  sich  auch  nur  auf  das  eben  Vorhergegangene.  Wir  haben,  weaÄ 
wir  diesen  Vers  richtig  verstehen  wollen,  den  Znsammenhang  seharl-^IMtf 
Auge  zu  fassen.  Die  Bede  hat  einen  Gipfel  erreicht,  da  ma%  vefti  W«mb 
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Überschauelt,  mit  Petrus  ausrufen  möchte?  hier  ist  es  gut  sein,  lasset  uns 
Htltten  bauen;  Jesus  hat  seinen  JQngem  di*  !  >  stimmte  Verheissung  gegeben, 
dass  er,  der  jetzt  auf  eine  kleine  Weile  vou  limen  scheidet,  mit  dem  Vater 
m  ihaeo  kommen  werde,  um  in  ihnen  zu  wohnen.  Eine  Gemeinsdiaft  ist 
damit  zugesagt,  zu  welcher  die  Gemeinschaft,  deren  die  Jflnger  sich  bis  sa 
dieser  Stunde  erfreuten,  nur  ein  Schatten  ist.  Jesus  wandelte  bisher  nur 
mit  ihnen ,  er  war  bisher  nur  die  Stiilshütte,  da  Gottheit  und  Menschheit 
zusammenkamen,  er  will  fortan  in  ihnen  wandeln  und  wohnen,  sie  sollen 
selbst  eine  Wohnung  Gottes  sein.  Er  macht  keine  Pause,  um  uui  eiu  au- 
deres  Thema  ttberzugehen,  da  er  aagt:  Ttmta  UlaXiim:  im  Gegentheü  fasat 
er  mit  diesem  Worte  die  JüDger  schürf  an  und  heisst  sie  das,  was  er  ihnen 
vprheissen  hat,  fest  und  unverrückt  im  gläubigen  Auge  behalten.  Die  Summe 
dessen,  was  er  gesagt  hat,  drängt  er  zusammen  in  die  Worte:  nap  vfitv 
/iiiftor:  er  redet  Abschiedsworte ,  aber  nicht  als  ein  von  ihnen  Scheidender, 
aondem  als  ein  durch  das  Scheiden  erst  recht  zu  ihnen  Kommender,  um  in 
ihnen  zu  bleiben.  Er  weiss  es ,  dass  sie  sinnend  vor  dem  grossen  Worte 
der  Verheissung  stehen  und  dass  sie  ihm  nachdenken,  ob  sie  es  wohl  be- 
greifen möchten;  sie  könnon  nur  ahnen  die  Tiefe  und  Grösse  der  Zusngp, 
aber  was  sie  jetzt  nicht  verstehen,  wird  nicht  ein  Unverstandenes  alle  Zeit 
für  sie  bleiben. 

V.  26.  Aber  der  Tröster,  der  heilige  Geist,  welchen  der 
Vater  senden  wird  in  meinem  Namen,  derselbige  wird  euch 
Alles  lehren  und  euch  erinnern  alles  dess,  das  ich  euch  ge- 
sagt habe.  Auf  den  Parakleten  vertröstet  der  Herr  seine  noch  unver- 
ständigen Jünger;  er  hatte  auf  diesen  anderen  Parakleten,  den  Geist  der 
Wahrheit,  bereits  V.  16  ff.  die  Seinen  hingewiesen ;  Hengstenberg  mag  nicht 
Unredit  haben,  wenn  er  behauptet,  diese  Bezeichnung  des  heil.  Geistes  solle  nur 
dazu  dienen,  auf  die  persönliche  Identität  des  Helfers  in  beiden  Nöthen 
hinzuweisen,  also,  derselbige  den  ich  euch  früher  schon  aln  Fürsprecher  in 
dem  Prozc-^sc  mit  der  Welt  vei  lioissen.  Es  soll  aber  damit  durchaus  nicht 
gesagt  sein,  da«ä  der  Ausdruck  ö  nuQuuXrjtog  iu  der  von  uns  festgehaltenen 
Bedeutong  von  Rechtsbeistand  hier  nicht  am  rechten  Platze  sei,  und  etwa 
die  Auffassung  „Tröster,  Lehrer"  sich  hier  mehr  empfehle.  Auch  hier  er« 
scheint  der  heil.  Geist  als  derjenige,  welcher  die  Sache  der  Jünger  zum 
Siege  hin.uiKffihrt,  denn,  w.is  sie  niclit  im  Stande  sind  zu  vollbringen  wegen 
ihrer  Schwachheit,  das  leistet  der  heil.  Geist,  er  führt  sie  hinein  in  die 
Wahrheit*  Der  Paraklut  wird  nun  weiter  nicht  als  der  Geist  der  Wahr- 
heit, sondern  als  r6  mttvfta  ro  Syiw  charalcteriairt  Es  ist  nicht  zuMig, 
dass  hier  ein  Mal  der  Paraklet  so  bezeichnet  wird ;  hier  hat  der  heil.  Geist 
nichts  als  Geist  der  Wahrheit  zu  schaffen,  sondern  nur  als  nvtv/na  a/uaavvrjq. 
Der  Herr  hat  eben  geredet  von  dem  durch  das  Lieben  seiner  Person  und 
durch  das  Halten  seines  Wortes  sich  vollziehenden  Einwuhueu  des  Vatera  und 
des  Sohnes ;  die  sittliche  Beschaffenheit  des  Menschen  Icommt  dabei  in  Be- 
tracht; der  heil.  Geist,  welcher  nun  vor  allen  Dingen  dieses  Wort  nach 
seinem  Inhalte  den  Jüngern  erschliessen  soll,  muss  desshalb  als  sittliche 
Potenz  sich  erweisen.  Von  dem  heil.  Geiste  i<^t  nun  weiter  fips;\gt:  S  n^faf/n 
6  nuTijQ  41'  T(p  övüixuxt  /uov.  Verschieden  ist  iv  rif  6v6(.tuxi  fiov  ausgelegt 
worden;  de  Wette  sagt;  ungefähr  so  viel  als  auf  meine  Fürbitte  V.  16, 
eigentlich  in  der  Anerkennung  meiner  als  des  Messiaa,  m  Rflcksidit  auf 
meine  Sache,  nach  Ladce,  wenn  man  in  meinem  Namen  darum  bittet.** 
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Aber  nicht  von  dem  Ausgang  des  heiligen  Geistes  aus  dem  Vater,  Bondern 
von  dem  Eingang  desselben  in  diese  Welt  ist  die  Rede;  man  konnte 
da  nun  mit  £ulhymiu8  h  Spo/ual  /tmt  aoslegen  gleich  an*  i^ovy  äm» 
der  hefl.  Geist  die  SU-lIe  des  Herrn  hier  auf  Enlcu  vertrete  als  SUocna^ 

xXrjTog:  allein  dieser  Gedanke  greift  über  dasntftnHP  binans  und  springt  zu 
dem  Werke  des  Gesauflten  soliun  fort.  Wir  sagen  am  einfachsten  mit 
Lutliardt :  ., den  Namen  Jesu  luit  Gott  im  Auge,  wenn  er  den  Geist  sendet; 
also  der  Offenbarung  und  Verherrlichung  Jesu  dient  der  Geist''  Ditäs  dex* 
heil.  Geist  dem  Herrn  dienen  soll,  dass  der  Name  Jesu,  mit  Meyer  2tt  reden, 
die  Sphäre  ist.  in  welcher  sich  der  gottliche  Gedanke,  Rutli  und  Wille  beim 
Senden  betindet  und  thiitig  ist.  beweist  des  heil.  Gei^^ies  Werk.  Dies  wird 
beschrieben  in  den  Worten,  fxm'og  Vjuä^  JiJa'^fi  nuvra  aui  vnoftvf^f^n  ruät;  nävTu, 
u  ilnov  vfUf.  Da  beschreibt  er  uml  umzirkelt,  sagt  Luther,  des  heii.  Geistes  Amt, 
das  er  führen  soU  und  zeigt,  dass  auch  hinfort  iu  der  Chrislcnhcit  nicht 
anders  soll  gelehrt  werden  durch  den  heil  Geist^  denn  das  sie,  die  Apostel, 
von  Christo  gehört,  aber  noch  nicht  verstanden,  und  durch  den  heii.  Geist 
gelehrt  und  erinnert  sin!  worden;  dass  es  also  immerdar  bleibe  Christi 
Mund  und  der  lieil.  GeisL  der  Sclmlmei.ster  sei,  der  solches  lehre  und  er- 
innere.'' Zwei  Thätigkeiteu  sind  es,  welche  der  Herr  dem  heil.  Geiste  in 
Bezug  auf  die  Gläubigen  hier  zuscbreiht,  für  das  Erste,  diSa§tt  vfiä^.  Man 
hat  mehrfach  an  dieser  Aussage  Attstoss  genommen  und  versucht,  um  so- 
wohl den  Katholiken  als  den  Schwarmgeistern,  die  sich  auf  dieses  Wort 
beriefen,  das  Wasser  abzugraben,  aus  äiäü^ft  und  vnofiyr^att  ein  uud  das- 
selbe m  machen.  Allein  liiergegen  ist  schon  das  xui,  welihcs  beide  Aus- 
sagen einfach  neben  einander  stellt,  und  weiter  der  Begriff,  welcher  beiden 
Worten  eigen  ist.  Die  Vulgate  und  Erasmus  fibersetzen  ino^uv^ön  mit 
suggerei  —  dieser  Ausdruck  ist  missverständlich.  Er  ]<ann  anserem  Er- 
innern entspreclicn ,  in  diesem  Sinne  kommt  suggei'cre  bei  Cicero  mehrfach 
vor:  so  z.  H.  de  finib.  2,  si  memoria  defccerit,  iuum  erit ,  nt  suggeras: 
kann  aber  auch  unserem  Eingeben,  Beibringen  gleich  sein  und  so  mit  dovttv 
identisch  werden,^  Die  griechischen  Worte  lassen  solch  eiue  Vermischung 
heider  Begriffe  nicht  zu;  iiddoKttv  und  vnoßpijamp  unterscheiden  sich  so, 
dass  bei  dem  ihödaxity  das  Mittheilen  einer  Wahrheit  stattfindet,  weldie  bis 
dahin  dem  And(!rn  noch  fremd  war,  dass  aber  bei  dem  vnnuvfjaxHv  nichts 
ni'ues  mitget heilt,  sondern  nur  das  schon  Gehörte  und  iMiijifangene  vor  der 
Vergessenheit  bewahrt  oder  aus  der  Vcrgesseuheit  hiTausgerisseu  werden 
soll.  Der  heil.  Geist  gleicht  also  in  seiner  Thatigkeit  jenem  Hausvater, 
welcher  Altes  und  Neues  aus  seinem  Schatze  hervortriigt.  Gehen  wir  nun 
uHher  auf  das  Kinzelne  ein,  so  wird  ^-ich  zeig(!n.  dass  die  römische  wie  die 
schwärmcriselie  Lehre  hier  keinen  Grund  und  Boden  findet,  um  sich  anzu- 
bauen. Die  Aussage,  ixtlvo;  v/näg  öiöu^h  nuvra,  lässt  fiir  das  Erste  den 
Umfang  des  SiSuoiuiv  ganz  unbestimmt.  Wenn  wir  den  Umfang  dieses  Be- 
griffs auch  gar  nicht  bestimmen  könnten,  so  wfirden  wir  doch  dem  Satse 
Salmerons:  quod  ait,  docebit  vos,  inteHujit  umnes  hgitimos  ecdesiae  gUbenuh 
tores  et  successorc:^.  ut  Homanos  Poniijlccs,  Patres  in  Sguodo  generali  con- 
gregatoS;  Doctoresque  sacros  et  veteres,  qui  nobiii  scripturarum  ccrl^'ifi's  ex- 
pUcatas  miplectandm  tradidermU,  auf  Gruud  unserer  Stelle  entschiedcu  ent- 
gegentreten müssen.  Das  Pronomen  vfiä^  lässt  eine  solche  Erweiterung  schlech- 
terdings nicht  zn;  man  achte  auf  den  mit  im/  angefOgten  Satz:  tud  «no^onj«» 
v/nug.  Es  ist  nicht  mogUch,  dass  fdr  die  vuäg  des  ersten  Satzgliedes  eifl 
weiterer  Kreis  angenommen  wird,  als  ffir  die  vftäi  'm  zweiten  äJttzgUedei 
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beide  Kreise,  welche  durch  dieses  vfiü;  umschrieben  werden,  müssen  sich 
decken.  Aus  dem  zweiten  vftüf  ist  nun  der  Bereich  des  ersten  leicht  zu 
ermetisen;  es  langt  nicht  Uber  den  Apostelkreis  hinaus.  Denn  diese  vfiug 
des  zweiten  Satzes  soUen  erinoert  werden  durch  den  heil.  Geist  an  das, 
was  Jeans  ihnen  gesagt  hat;  es  sind  unter  diesen  vfiäg  nur  Augen-  und 
Ohrenzeugen  des  Menschensohnes  im  Fleische  zu  denken.  Es  ist,  sagt 
Luther,  hier  nicht  der  Antwort  werth,  dass  die  Papisten  aus  diesem  Texte 
Behelf  suchen,  ihren  Tand  zu  erhalten  und  geifern ,  Christus  habe  die 
Apostel  nicht  Alles  gclehrti  was  sie  haben  wissen  sollen,  sondern  vom  heil. 
Geist  noch  viel  vorbehalten  sie  zu  lehren.  Denn  solch  Geifern  ist  durdi 
den  Text  selbst  stark  genug  vernichtet,  da  er  klar  und  dürre  sagt:  der 
heil.  Geist  wird  euch  lehren  und  erinnern  Alles,  was  ich  euch  gesagt 
habe,  verL^l.  V.  23  uud  Iti,  14.15.20.  Er  sagt  nicht:  er  wird  dei  Kirche, 
den  Cüuciiieu  Macht  geben,  Uber  Gottes  Wort  zu  schliesseu  und  zu  setzen, 
was  sie  will,  sondern  allein  mein  Wort,  meine  Ordnnng  und  Gestift  soll 
er  handhaben  und  in  ench  pflanzen.  Was  die  Concilien  gehandelt,  sind 
(ohne  was  die  ersten  gewesen)  eitel  menschliche  Ordnung  and  Satzung,  dazu 
es  gar  nicht  nöthig  war,  den  heil.  Geist  weder  /u  verhei.ssen  noch  zu  färben. 
Ach  er  hat  viel  höhere  Dinge  zu  lehren  und  zu  oö'enbaren,  davun  der 
Menschen  Concilien  nichts  ordnen  können,  wie  man  Gottes  Zorn  entlaufe, 
die  Sande  und  Tod  aberwinde,  den  Teo^  mit  FOssen  trete,  davon  allein 
Christus  lehret.  Solche  verkehrte,  schündliche  Glossen  der  Papisten  reissen 
die  Herzen  von  Christi  Wort ,  denn  wo  man  dafür  hält,  Clii  istus  habe  es 
nicht  alles  gelehrt,  so  ist  damit  bald  Auge  und  Ohr  aufgesperrt,  nach  An- 
derem zu  guffeo.''  Die  Apostel  sind  die  ääulen  der  Kirche  uud  Gottes  üaus 
ruht  nur  dann  auf  dem  rechten  Grande,  wenn  es  anferhaut  ist  anf  dem 
Grunde  der  Apostel  ond  Propheten ,  da  Jesus  Christus  der  Eckstein  ist 
Die  Summe  der  ganzen  christlichen  Lehre  ist  zusammengefasst  in  der  Predigt 
der  Männer,  welche  gehört  haben,  was  Christus  ^'esnirt  hat.  Christus  uud 
nicht  der  iieil.  Geist  ist  der  Xöyog  rov  Truryo'?:  dieser  iiat  am  letzten  zu 
uns  geredet  durch  seiucu  bohu  (Hebr.  i,  2).  Es  ist  die  evangelische  Kirche 
somit  die  rechte,  aposti^sehe  Kirche,  wenn  sie  das  Wort  Gottes  und  nicht 
die  Tradition  daneben,  oder  richtiger  darüber,  für  die  Quelle  und  die  Norm 
des  christHchen  Glaubens  erklärt.  Hieraus  aber  folgt  noch  nicht;  non  fort 
novarum  revelaiionum  architectum  spirtfr/tn  fffmdum.  mit  Calvin  zu  reden; 
obgleich  hieraus  folgt,  refutare  licet  iptuecunque  sub  praetexiu  apirilm  in 
ecdesiam  fiymenta  ab  inilio  hucusque  Solan  invexit.  Mahometes  et  Papa 
comnnme  habent  reUffumts principiumf  nan  eontmeri  in  scriptura  perfecüonm 
dodrinae,  sed  quiddam  altius  revelaium  esse  spiriht,  ex  eadem  lacuna  nodro 
tempore  Änabaptistae  et  Libertini  sua  delicia  hauserunt.  atqiii  imposlor  est 
spirifufi,  Chrixli.  qui  e^rtraneum  aliquod  ah  evamjelio  commentum  ingerit. 
üpiriiMin  emm  Christus  promüUt,  qui  evangelii  doctrinam  quasi  subscriptor 
eonfirmä.  Denn  möglich  wäre  es  ja,  dass  der  heil.  Geist  als  arehüediit 
nwanm  revMUmum  et  dadrinarum  zu  den  Aposteln  gekommen  wäre. 
Hengstenberg  hat  nach  meiner  tiefsten  Ueberzeugung  vollständig  Recht,  wenn 
er  schreibt:  die  Beschränkung  des  Lehrens  auf  das  Eriunern  würde  auch 
gegen  den  in  den  heil.  Schriften  des  N.  T.  vorliegenden  Thatbestand  sein. 
Der  Lebrgehalt  der  apostolischen  Briefe  und  der  Apokalypse  kann  durchaus 
nicht  Mos  auf  die  Reden  zuradcgefohrt  w^en,  welche  Christus  wahrend 
Beines  Erdenlebens  hielt,  obgleich  die  Keime  und  Grundlagen  dafilr  bis  in's 
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Einzelnste  hinein  überall  darin  enthalten  sind."    Absolut  Neues  hat  (inr 
heil.  Geist  den  Aposteln  nicht  offenbaren  können,  ^iesehweige  dass  er  etwas 
offenbaren  könnte,  das  auch  nur  iia  Mindesten  mit  dem,  was  Jesus  ge- 
sprochen bat,  in  Widerspnib  stände.   Letzteres  ist  ausgeschlossen  schon 
in  unserem  Verse  durcli  die  Be/eiebnung  (Uns  ln'il.  Geistes  nls  6  nugaxX^og^ 
dnrcli  welche  der  Herr  ja  auf  V,  lO  zuruckgreilt.  <:a  er  den  heil.  (Ici^t  als 
o  aXXo;  nuQuxXtjTog,  als  seinen  Siibsti?  u^'n,  Vikar  und  alter  t'z/o  charakterisirt 
und  weiter  durch  die  nähere  Bestiimiuing:  o  n^fitpn  o  nuT/jo  h  r<3  ovo^uil 
fiov.    Wie  könnte  der  heil.  Geist  h  w  opöfian  des  Herrn  ge^uiidt  werden, 
wenn  er  käme,  am  dnrch  seine  Offenbarung  jenen  Namen  auch  nur  iim 
eines  Fusses  Breite  in  den  Hintergrund  zn  Bcfaiebeu,  in  dein  selig  werden 
sollen  Alle,  die  an  ihn  glaiihen?  Wir  können    ausserdf m   noch  auf  eine 
jjrossp  Anzahl  anderer  Stellen  verweisen,  welche  alle?^amint  beweisen ,  dass 
das  Wort  des  Herrn  und  seine  ganze  rcr-^üu,  deuu  er  ist  6  Xoyog,  von  dem 
beU.  Geiste  nicht  ?erdunkelt,  sondern  verklärt  werden  sollen,  wesshalb  der^ 
selbe  von  dem  Seinen  nimmt  1(1.  U.  ff.   Aber  auch  das  Erstere,  dass  der 
heil.  Geist  etwas  absolut  Neues  offenbart,  ist  nicht  möglich.    Denn,  da  der 
Vater  d«*n  I  i  i!.        t  sendet,  kann  der  heil.  Geist  nur  da.s  ivilen.  was  er 
in  den  Tiekü  dci  Gottheit  erforscht  hat,  sein  Wort  ist  also  nicht  sein,  son- 
dern lies  N'aters;  da  nun  das  Wort  de.s  Ilerrn  auch  nicht  sein,  sondern 
seines  Vaters  ist,  muss  Wort  des  Herrn  und  Wort  des  Geistes  ein  and 
dasst^llte  Wort  sein.    Jesus   bekräftigt   dieses  UOch  aosdrfic^Iicb  durch 
die  Aussage  16,  13  tf.    Ks  wäre  aber  ein  gros.ser  Missverstand.  wenn  man 
den  heil.  Geist,  weil  er  kam  architectus  iiovarum  revelationntn  ist.  für  einen 
blossen  Keprodiicenteu  und  J^araph rasten  der  Worte  Je.su  erkliirte.  Der 
Herr  wehrt  solchem  Wahne  auf  das  Bestimmteste  und  Bengel  bemerkt 
treffend:  nm  add^HirMe,  quae  dixi  vobis,  namparadehts  iUe  eHam  cetif» 
(heult.  Jf),   L2,  13.    Eutnymius  hat  schon  an  diese    letzte  Stelle  ge- 
dacht: y.ui  öiuit  OL'x  avvoq  hdlduS.(  Torf  r«  ngoyoTuufva'^   diöri  ot'x  i^Svvuvxo 
ßuaTÜ^nr  nXfTor,  lög  tjooiwi'  ton.    Der  heil.  Gei.'<t  lehrt  auch  solciies,  was  die 
Jünger  damals  nuclt   nicht  trugen  kouuteu,  er  verkündet,  was  noch  go- 
sehehen  soll;  und  doch  ist  diese  Lehre  des  heil  Geistes  keine  absolat  neue. 
Wie  ein  Prophet  den  Faden  vielfach  da  ankottplt,  wo  der  andere  ihn  hat 
falli'U  lassen,  wie  der  eine  näher  das  ausführt,  was  der  andere  nnr  BÜt 
verdeekten  Worten  angedeutet  hat.  wie  eine  dtuSn/rj  toi  nyfvftaroi;  in  dcai 
.\.  T.  aufzuweisen  ist.  so  ist  auch  das,  was  die  Apostel  scharfer  /«^'chnen, 
als  e»  die  Hand  des  ilcirn  gethau  hat,  nur  eine  weitere  AusXüht  uug  des 
Grundrisses,  welchen  Christas  mit  einzelnen,  scharfen  Zogen  entworfen  hat 
Der  heil.  Geist  bleibt  stets  in  der  analo;/ia  jidH,  er  entwickelt  uil  bildet 
die  K>i?n!'  ans;,  die  in  den  Worten  des  Herrn  liegen,  er  zieht  die  Folgerun- 
gen und  Schlüsse  aus  den  Siitzen.  welche  derselbe  ausgesprochen  hat.  Es 
wäre  aber  eine  grosse  Einseitigkeit,  wenn  man  nun  das  öu\doxftv  des  heil 
Geistes  auf  diese  Weiterbildung  und  Entwicklung  der  Lehre  Jesu  bc^ckränkea 
wollte,  es  würde  dann  diese  Verheissung  Mal^tt  vfiäp  natTu  ganz  willkOrlkh 
mit  der  andern:  oÜrjy^nn  /  naacof  rtjv  uXrj&Hdv  uml  tu  &<_:/•' mvu  txvuy- 

yfXfT  vfuv  1<).  VA  identiticirt.  Nur  ein  sehr  kleiner  Bruchtheü  der  Lehre 
des  heil.  Geistes  liesteht  in  diesen»  Stücke,  das  Hanptstück  ist  vielmehr 
dieses,  dass  er  das,  wa:i  der  Herr  geredet  hat,  zum  Verstäuduiss  bringt, 
dass  er  in  sein  Wort  uns  versenkt,  vertieft,  dass  er  in  uns  das  Hers  mm 
Empfange  des  Wortes  zubereitet,  es  bei  dem  Emp taugen  und  Bewegen  des» 
selben  entbrennt  und  uns  erleuchtete  Augen  gibt  und  den  Beweis  des  Geistes 
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und  der  Kraft  darbietet.  Der  heil.  Heist  wird  aber  mit  seinen  Lehren  nicht 
dies  und  das  berühren,  .sondern  aut  Alles  sich  erstrecken;  nurra  will  auch 
bedaclit  werden.  Es  ist  16, 13  dg  näaav  vrjv  dkrjdimv  zu  vergleichen ;  es  ver- 
steht sich  von  selbst,  dass,  da  der  heil.  Geist  vom  Vater  ausgeht  durch  den 
SoiiD,  um  deDselben  auf  Erden  zu  verklären,  dieses  Alles  nur  im  bellsokono- 
mischen  Sinne  zn  fassen  ist.  Alles,  was  den  Gläubigen  Noth  thnt,  mn  in 
dem  Herrn  7.\\  bleiben,  das  allein  lehrt  der  heil.  Geist. 

Es  ist  aber  das  Lehren  nur  die  eine  Thiitiskeit  des  beil.  Geistes;  der 
üerr  gibt  eine  zweite  noch  an:  mi  vnofivrßtt  vfiüq  nawa,  U  dnovvfäv.  Das 
Erinnern  des  heil.  Geistes  kann  nlcfat  blos  darin  bestehen,  dsss  er  die 
Worte  des  Herrn,  welche  dem  Gedächtnisse  der  Jünger  entfallen  mochten, 
immer  und  immer  wieder  ihnen  in  das  schwache  Gedächtniss  zurückführt.  Wir 
vergessen  nicht,  was  einen  tiefen  Eindruck  auf  uns  gemacht  li  it.  was  uns  tief 
in  das  Herz  geschnitten  bat  was  wir  in  unser  Fleisch  und  Blut  verwandelt 
haben}  soll  der  heil.  Geiüt  uüs  erinnern,  su  iimss  er  demnach  solch  eine 
innerliehe  Arbeit  an  unseren  Herzen  in  seine  Hand  nehmen  und,  wie  wir 
in  dem  A.  T.  die  Verheissnng  haben  ,  dass  Gott  durch  seinen  Geist  das 
steinerne  Herz  uns  nehmen  und  ein  fleischernes  Herz  uns  peben  will,  darauf 
die  heil.  Worte  des  Gebotes  iinverwiscblich  eingegraben  stehen,  so  gibt  der 
Herr  uns  hier  die  Zusage,  dass  der  heil.  Geist  auch  die  Worte,  welche  er 
geredet  hat  und  welche  nun  schwarz  auf  weiss  Yor  uns  stehen,  aus  dem 
Buche  heraus  in  das  Buch  unserer  Herzen  schreiben  soll,  so  dass  Gottes 
Wort  nicht  mehr  im  todten  Buchstaben  vor  ans  steht,  sondern  als  leben- 
diger Geist  in  uus  lebt  und  webt.  Die  Verheissnng  greift  weit;  wie  vieles 
hat  der  Herr  nicht  geredet,  man  denke  nur  an  den  Abend,  da  er  diese 
Worte  redete:  und  der  heil.  Geist  soll  näwu  a  ilnovy  vfuv,  den  Aposteln 
ewig  gegeowtlrtig  erhalten!  Falsch  sagtGrotius,  einem  iniefhhrenden  Finger- 
weise Calvins  (^oftserva  ixuifim,  quamam  sint  üla  otmia,  quorum  doetcrem 
fi>re  tpiritum  profnittit;  suggerd,  inquit,  vel  reducet  in  tnetnoriam,  miaecungue 
äixi)  folgend:  et  haec  legenda  um  spirifu,  vt  po^trema  verba  ad  utrumque 
memhnm  referantnr.  äocehit ,  id  est  inierprciahifur  obt^cura ,  in  memoriam 
revocabÜ  oblivioni  data.  Denn,  wie  Meyer  riclitig  anmerkt,  uiüsste  dann 
togischer  Weise  mofivijatt  zuerst  und  dann  erst  ^ido^M  stehen.  Treffend 
schreibt  aber  Bengd  zu  unserer  Stelle:  txemptmn praehet  haecipsa  homüiOf 
ah  Johanne  muliopost  tempore  tarn  accurate  perscripia.  Wir  könnten  noch 
andere  Zeugnisse  beibringen;  da  «  thtov  vfxTv  nicht  allein  steht,  sondern 
itävtu  vor  sich  stehen  hat,  so  ist  es  nicht  erlaubt,  diese  Verheissung  aus- 
schliesslich auf  die  an  diesem  Abende  gehaltenen  Reden  zu  beziehen;  Alles, 
was  der  Herr  flberhaupt  geredet  hat,  wird  der  heil.  Geist  ror  dem  Yer* 
gessenwerden  bewahren. 

V.  27.  Frieden  lasse  ich  euch,  meinen  Frieden  gebe  ich 
euch.  Nicht  gebe  ich  euch,  wie  die  Welt  gibt.  Euer  Herz 
erschrecke  nicht  und  fürclite  sich  nicht.  Steht  es  so  mit  den 
Jflngem,  schwebt  Aber  ihrem  Haupte  diese  Segenswolke,  so  kann  er  mit 
Frieden  von  ihnen  scheiden,  denn  ihnen  bleibt  der  Friede  mitten  in  dieser 
friedelosen  Welt.  ,.Das  sind  Letzeworte,  sagt  Luther,  als  dess,  der  da  will 
hiuwegscheiden  und  gute  Nacht  oder  den  Segen  gibt.  Das  soll  mein  Valet 
sein,  spricht  er,  ich  «cheide  vou  danuen  und  weiss  euch  nichts  zu  lassen 
in  der  Welt;  aber  mein  Testament  und  was  ich  bescheiden  lassen  will,  das 
ad  der  Friede.*^  Ebenso  sieht  Calvin  die  Situation  an:  oBudU  ergo  ad 
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vulgatum  st(ae  gentis  morem,  acsi  dicerei,  reJinqtio  vohis  meum  Vahfe.  Jesus 
will  ja  iiiicli  V.  31  jetzt  aus  dem  (iemache,  da  er  das  Osterianuii  mit  ii  en 
Jüngern  gegessen  hat,  aufbrecbeu.  Was  verstehen  wir  nun  unter  HQijvij'i 
Lotber  sagt  :  Fried«  heiast  nach  bebräucber  Sprache  nichts  anders,  ala  allea 

Gute  gtjben  iiiul  lassuu;  de  Wette  faaat  es  gleich  Seelenruhe,  Kling  —  das 

WohlliLliiuh'ii  ciiu  s  mit  (»oft  tj^oeii.i^^fcn  (leiiuitlics :  Meyer  und  Lüclie  —  Heil 
lUn"rii;uii)t  I)a  jiorjyrj  iiut"  das  Hel)iäischc  ztinick^a'cift so  ist  ■/•\  fr  :!3<^ii, 
was  bedeutet  Q^'^^.    Ileii'^stciiberü  bemerkt  D"i*?i:*  v(jii         unverseiu  i  ocm, 

bczeielinct  den  Zustand  eines  solclien.  der  unbescliiidigt  int  durch  die  feind- 
liclien  l'üteii/rn.  vuu  <lenen  seit  1  Mos.  3  das  menschliehe  Leben  auf  allen 
Seiten  umgeheu  ist:  mit  Erbsünde,  Schwachheit,  Xoth  und  Tod  beladen." 
Danach  ist  uq^^/i  nicht  eine  Empfindung,  noch  ein  Zustand  des  Wohler- 
gelieus  Überhaupt,  sondern  ein  der  ^Xnpig  entt^e^'enucsetzter  Zustand  eines 
s(t!(.lieit.  diT  von  Feinden  nicht  l)csehäili^t  wird,  ^^chon  im  A.  T.  wird  Gott 
al>  die  teste  IUitl:  iiepriesen.  welclie  den  Frommen  vor  alk'r  Verfolgung  sei- 
ner Feinde  sicher  btellt;  ft^jjV^  im  SchriiUiuae  ibt  ein  durch  die  zu  Gott 
genommene  Zuflucht  bewirkter  Zustand,  es  ISast  sich  der  Friede  darnach  mit 
Klin^  und  Luthardt  auch  bestimmen  als  der  Zustand  des  Gottgecinigtselns, 
d:.i>  durch  die  Fmigung  mit  Grott  in  sich  selbst  ei-füllte  Dasein.  Jesus  sagt 
nun:  unr^vr^v  (Iffi'rjftt  vfiTv ,  iinr^vtjv  rrjv  ffifj*-  i}t'do)fit  vtdv  I'^s  ist  ZU  beach- 
ten, dass  er  sieli  nicht  mit  (U'r  einmali^^en  Friedensverkiindigung  zufrieden 
gibt.  Augustinus  macht  sich  darüber  üchou  seine  üedaukcn.  Ex  bezieht 
den  ersten  Frieden  auf  die  Jetztzeit,  den  zweiten  auf  die  Endzeit;  allein 
eine  solche  Auffassung  scheitert  an  dem  did<üfu\  in  der  (jegeuv  art  gibt  der 
Herr  den  .Tiingern  diesen  Frieden,  von  den»  er  spricht,  dadurch,  dass  er  zu 
ihnen  von  ilim  redet.  Gregorius  nutet  scheidet .  dem  grossen  Kirchenvater 
nach,  zwischen  der  ^cw  yraUac  und  der  pax  yloriae;  ein  Unterschied,  wel- 
cher im  Reformationszeitalter  von  Oecolarapadius  wieder  anfgefrischt  wurde. 
Luthi  r  un  I  Calvin  wissen  von  keinem  Unterschiede;  ersterer  sagt:  er  setzt 
zweierlei  Wort  —  dir  sollt,  will  er  sagen.  meinCH  Abschiedes  keinen  Scha- 
den noi.li  .Mangel  haben,  ich  will  euch  dess  reichlieh  ergötzen,  denn  ihr 
äulll  dafür  von  mir  das  Heste  haben,  das  ihr  begehren  k<>nnt.  solchen  Frie- 
den und  Gutes,  da.s.s  Dir  einen  gnädigen  Gott  au  meinem  Vater  habt,  der 
sich  euer  mit  väterlicher  Liebe  und  Herzen  annimmt  und  an  mir  einen 
frommen,  treuen  Heiland,  der  euch  alles  Gutes  thun  und  in  keiner  Noth 
verlassen,  wider  den  Teufel,  Welt  und  alles  liöse  schützen  und  beisieben 
will,  und  da/u  den  hl.  (icist  gibt,  der  eure  IIer/<.'u  also  regiere,  dass  ihr 
reciiten  Tro^t^  Friede  uud  l'reude  in  ihm  hal>t.  Das  ist  nun  ein  sehr  tröst- 
lich und  lieblich  Letzewort,  dass  er  ihnen  nicht  lasse  StÄdte  uud  Schlösser, 
noch  Silber  und  drdd,  sondern  den  Frieden  als  den  höchsten  Schatz  im 
llim)nel  und  Frde,  dass  sie  kein  Schrecken  noch  Trauern  sollen  von  ihm 
haben,  sondern,  richten  .>ch.tnen,  gewilnsehten  Frieden  im  Herzen;  denn  das 
ist  der  Inn  liste  IViede.  weun  das  Herz  zufrieden  ist.  wie  man  sagt:  Her- 
zensfreude iät  Uber  alle  Freude  und  wiederum;  Herzeleid  ist  über  alles 
Leid."  Lnropo  sacht  wieder  einen  Unterschied  festzuhalten:  ito5»  verosMni» 
est,  schreibt  er,  per  prioreti'  rc^piri  ad  minorem  pacta  menturam  m  V  T., 
per  p<is(trion'ni  dd  untioro/i  m  N.  T.  lamiam  communicandanu  atgue  inde 
(hnt  prohnssKiNis  Jiuins  nio}ncnta  /iasc?it/(i'r.  jturthn  cnitn  honi ,  cuiu'^  initia 
tum  j)oösidt.baHt  ^   tonacrvuliuf  partim  imiym  uitm  augruetUum  ad(Ucitur, 
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Bengel  faast  tlg^vrjv  =  parem  In  fernere,  pacem  recondliaftonis ,  quali  frui 
potuistis  tä  Israelitaf  und  hq^v^v  trjv  i^^v  =  pacent  meam  in  specie,  pacem 
aUalem.  Allein  wie  passt  dazu  das  Präsens  didmfn,  welches  tür  jenen  Zeit- 
punkt schon  die  reale  Mittheilung  dieses  Friedens  Kusagft?  Jener  FHede  ist 
ja  doch  erst  doreh  den  Todesgang  des  Herrn  erworben  worden?  Wir  ver^ 
'Stehen  tigrjvrjv  und  tlQi^rjv  vrjv  iftijv  von  einem  und  demselben  Frieden, 
hüten  Uü8  afirr  m\t  Grotius  zu  sagen:  bv^  nufem  nn}thm  setisum  repetit 
sicut  dicere  soiemus:  vale,  vale.  Nicht  niusbigc  Wifderiioluniz  findet  hier 
Statt,  sondern  eine  sinnvolle  Stcigciung.  Das  erste  Mal  ist  tiorjv/j  absieht- 
lidi  ohne  Artikel  gesetzt,  weil  es  an  den  gewöhnlichen  Abschoedsgrusg  er^ 
Innern  sollte,  das  zweite  Mal  wird  diese  so  fdlgemetn  gehaltene  nähst 
bestimmt.  Es  ist  der  Friede,  welchen  Jesus  F?einon  Jftngern  hinterlässt, 
nicht  ein  Friede,  zu  welchem  sie  aus  sich  oder  durch  cIikmi  Andern  kommen 
können,  sondern  ein  Friede,  welcher  einzig  und  allein  Eigeuthum  des  Herrn 
ist  und  den  der  Herr  ausschliesslich  mittheilen  kann.  Bas  schwebende  (Igfjpfj 
wird  näher  bestimmt  durch  ^  ift^  und  das  ebenfalla  die  Sache  noch  unge- 
wiss lassende  dg>irjf4t  durch  didu/xi  vollständig  erklärt.  Der  Friede,  welcher 
den  Jüngern  bleibt,  da  der  Herr  scheidet  und  sie  in  die  Hände  ihrer  Feinde 
zu  verrathen  scheint,  ist  sein  Friede ;  ist  der  Friede,  welcher  in  ihm  wohnte 
und  in  ihm  urstäudet.  Fragen  wir  mit  der  deutschen  Theologie:  was  mei- 
net aber  Christus  ÜDr  ehien  Frieden?  und  hüten  wn*:  Er  meinet  den  inner- 
li  Iii  II  Frieden,  der  da  durchbreche  und  durchdringe  durch  alle  Anfechtung, 
Widerwärtigkeit,  Trübsal,  Schmach,  Elend  oder  was  dessen  ist,  dass  man 
darin  fröhlich  and  geduldig  wäre":  so  ist  dieser  Friede  während  des  ganzen 
Erdenwallens  nie  aus  seinem  Herzen  entflohen,  muss  sich  aber  auch  lagern 
in  die  Herzen  aller  derer,  welche  Jesuiu  lieben  und  sein  Wort  halten,  denn 
SQ  diesen  kommt  er  ja,  um  in  ihnen  eu  wohnen.  Den  Frieden  läset  der 
Herr  seinen  Jüngern,  er  gibt  ihnen  in  dem  Augenblicke,  da  er  zu  ihnen 
redet,  mit  vollen  Hfindm  diesen  Frieden  in  das  Her?.  Das  spricht  nicht 
dagegen,  dass  die  Junger  sich  diesen  Abend  noch  zerstreuen,  dnss  sie  an 
dem  Osterabende  aus  Furcht  vor  den  Juden  bei  verschlossenen  Thüren  zu- 
sammen sind,  dtflttat  und  Sl^omt  ist  etwas  ganz  anders  als  dixto&au  Nie 
hat  der  Herr  vertraulicher»  herzgewinnender  und  herzergreifender  au  seinen 
Jungem  geredet  als  an  jenem  Abend ;  ihre  Herrn  waren  ganz  hingenom- 
cicn ,  in  Wehmnth  aufgelöst  und  in  Schmerz  versunken  Jesus  hatte  in 
Jerusalem  seinen  königlichen  Einzug  vor  acht  Tagen  gehalten,  jetzt  hielt 
er  denselben  in  die  Herzen  seiner  Gläubigen.  Wurden  sie  vou  Traurigkeit 
ergriffisn  und  von  der  TrObsal  flberfidlen,  so  musste  das  geschehen,  damit 
der  Friede,  welchen  er  ihnen  gegeben  hatte,  bis  in  den  tiefsten  Grund  ihrer 
Hei-zcn  hinabsänke.  Wenn  ein  GeHiss  recht  voll  köstlicher  Frucht  wer- 
den soll,  so  wird  die  Frucht  in  dem  Masse  geschflttelt ,  dass  sie  sich  setze. 
Seinen  Frieden  gibt  der  Herr,  und  sein  Geben  unterscheidet  sich  von  dem 
Geben  der  Welt;  oC  xad(üg  6  xoofioi  äidwaiv,  iyal  dlöwfit  tfuv.  Was  will  er 
damit  sagen?  Euthymius  stdlt  schon  zwei  Auffiissungen  zur  Wahl  hin: 

0  fih  yuo  xoüfiof,  ijyov9,  Ol  xoaftiitd  (pgovovmg,  dg^vijy  di^ouaiy  akl^Xmc  ini 
xa*<p'  iy(u  de  tiQ^rjy  SiicJftt  viiTv  tn  d^u&otf  tj  6  (xiv  xoaftog  /gij/naTa  xat 
KTijfmTa  iiStüGi  ToTg  «t'rov.  ?yut  Ji  tlgr^vrjv  öiSui^i  vfiTv  xoTc  iftoTc.  Luther 
schliesBt  sich  der  ersten  Auffassung  an;  die  Welt,  sagt  er,  hat  auch  einen 
Frieden,  aber  den  will  ich  euch  nicht  geben,  spricht  er,  denn  sie  hat  also 
Frieden,  wem  sie  thut,  iros  der  Teufä  will,  so  lässt  er  ihr  Frieden  und 
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Ruhe,  Frieden  mit  dem  Teufel,  aber  Unfrieden  mit  Gott;  die  letzte  Auf- 
fassung vertritt  Meyer  wieder:  meio  Geben  an  euch,  umschreibt  er  diese 
Worte»  ist  ganz  anderer  Art  und  Weise  als  das  Geben  der  unglftubism 
Welt ;  deren  Geben  betriflFt  Schätze,  Ehre  u.  dergl.,  ist  daher  unbefriedigend, 
kein  beständiges  Gut,  kein  wirkliches  Heil  brinircTid  "  Allein  der  rrstc  Ge- 
d;in!:o  ist  hier  ganz  ungebnri^:  was  soll  den  Jungeru  die  feierliche  Ver- 
sicherung, dass  ihnen  ihr  Jesus  nicht  unter  einem  Brode  einen  Stein  und 
unter  einem  Fische  einen  Scorpionen  biete:  dass  er  ihnen  nur  Güter  bintv 
lasse  und  gebe,  stand  ihnen  allen  ausser  Zweifel.  Auch  der  andere  Gedanke 
empfiehlt  sich  nicht,  denn  die  Welt  liebt  es  nicht,  Güter  zu  geben,  auch 
nicht  ein  Mal  Scheingüter.  Hengstenberg,  welcher  durch  letzteren  Zusatz 
die  Ansicht  von  Luthardt  widerlegt,  gibt  nun  selbst  folgende  Erklärung. 
Der  Schlüssel  liegt  in  16,  33.  Die  Bedrängniss,  die  &)u\f/it,  das  i^t  die 
Gabe  der  Welt  im  Verhältniss  zu  den  Jüngern  Christi.  Böseres  hat  sie 
nicht  für  sie.  £s  scheint  oft,  dass  Christus  anch  nichts  besseres  fUr  sie 
hätte,  indem  er  sie  ohne  Hiilfe  den  •flräni^unf^en  der  Welt  preisj^ibt.  Das 
ist  der  eigentliche  Stachel  des  Schmerzes,  das  ist  die  Anfechtung,  der  schon 
der  Täufer  unterlag.  Aber  in  Wahrheit  verhält  es  sich  anders.  Wie  die 
Welt  ihnen  Trübsal  gibt,  so  gibt  er  ihnen  Frieden,  es  kommt  nur  darauf 
an,  dass  sie  seine  Gabe  sich  anzueignen,  die  Dinge  geistlich  zu  beurtheikn 
und  die  Zeit  zu  erwarten  wissen.*'  Hengstenberg  erweist  aber  selbst  seine 
Auslegung  als  «  ino  dem  Texte  nicht  entsprechende;  er  bemerkt  nämlich  so- 
fort: das  v/ity  gehurt  auch  zu  dem  xadtoq  6  aoa/nog  6id(oütv:  statt  wie  könnte 
aucii  was  stehen/'  Das  xa^tJ^,  welches  der  Herr  gebraucht,  nöthigt  uns, 
den  Unterschied,  welcher  zwischen  dem  Geben  des  Herrn  und  dem  Geben 
der  Welt  besteht,  nicht  in  dem  Gegenstande,  sondern  in  der  Art  und  Weise 
zu  finden,  so  riditig  es  auch  ist,  dass  die  Gabe  des  Herrn  von  der  Gabe 
der  Wrlt  sich  wcsentlicli  tmterschcidot.  Cnlvin  bemerkt:  sed  mox  sitbücit 
lange  piuris  cs.se  hanc  pacem.  quam  soleai  e^se  inier  homines,  qui  plerumque 
frigide  tantum  ceremoniae  caum  pacem  in  ore  habent,  vel  si  pacem  alicm 
serio  preoemiur^  non  tarnen  eam  re  ipga  dare  posswU.  Ckriatw  mUem  pa- 
cem suam  non  in  nudo  et  inani  voto  sitam  esse  admontt,  ied  cum  ejfectu 
coniunciam.  Ganz  ähnlich  drückt  sich  Grotiu?  aüs:  munäus,  iä  est  maior 
pars  hominum .  salvte  alios  impertit  sono  vocis,  nihil  saepe  de  re  corjitan?, 
et  si  cogiM,  tarnen  iä  alier i  nmil  prodest.  at  Christus,  tum  ex  animo,  tum 
^ffkaeUer'  Mhtiet^  sieiä  fvXoytTv ,  quum  Dto  iräntiturj  signifietU  hentfaurt: 
und  auch  Bengel :  in  saluiatiommts  inanibtis.  —  mundm  Ha  dai,  uf  mox 
eripiat,  non  rfUnquit.  Kling  ebenso.  Weil  der  Herr  seinen  Frieden  nicht 
blos  anwünscht,  wie  die  Welt  es  thnt.  sondern  den  Frieden  zugleich  mit 
dem  Grusse  des  Friedens  in  die  Her/cn  seiner  Jünger  ansgii'sst.  so  kann 
er  getrost  zu  ihnen  sagen:  firj  TuQuaaia&w  vfuZv  jj  Mt^diu  ftijdt  ötikuiiw. 
Da  beschleusst  er  eben,  sagt  Luther,  wie  er  erstlich  diese  Predigt  ange- 
fangen hat;  das  Ende  kehrt  wieder  zu  dem  Anflmge  zurück.  Dort  hiess  es 
blos  TuQuaaia^M  vftwf  rj  hoqSIu,  hier  ist  noch  der  Znsatz  //jydt  duXidxta* 
Dort  hatte  der  Herr  das  Thema  seiner  Ilede  angegeben,  liier  legt  er  noch- 
mals vor,  was  der  Zweck  seiner  Aussprache  war.  Er  kann  jetzt  bestimmter, 
schärfer  reden  als  in  dem  Anfange;  ein  Mal  ist  es  bei  einem  blossen  toQuac^m 
bei  den  Jttngem  nicht  geblieben,  sie  sind  zu  einem  StikiS»  durch  die  Ter- 
kttndigang  Jesu  fortgetrieben  worden.  Von  dem  Herrn  selbst  wird  bekannt: 
4  ^xi  t*"^  ttnS^mrat  12,  27  und  13,  21  gesagt»  dass,  als  er  den  Ver* 
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rath  des  Judas  ansagte,  'fijaov^  haod/&7]  rm  Tfytvfwu:  bei  den  Jüngern  iat, 
während  dieser  Znstand  von  dem  Herrn  gewichen  ist,  diese  Erschütterung, 
diese  tiefe  Geniüthsbewegung,  welche  Allos,  was  in  ihnen  ist,  in  eine  turba 
TflTBetzt,  eingetreten.  Aber  während  Jesus  seiner  Gemüthsbewegung  Herr 
geworden  ist  dDreb  den  Oefaortam  unter  dea  Vaters  Willen,  haben  s^ne 
Jünger  nicht  die  Kraft,  aus  der  Erschütterung  siegreich  hervorzugehen,  sie 
verzagen  und  verzweifeln;  der  Affekt  hat  bei  ihnen  einen  Effekt,  aus  der 
augenblicklichen  Erregung  wird  ein  bleibender  Zustand  geboren  Im  N.  T. 
kommt  dftkiäv  hier  allein  vor,  es  hndet  sich  in  der  70  häufig;  beide  Aus- 
drAcke  sind  Jesaj.  13,  7  and  8  verbunden  und  bezelebnen  dort  den  panischen 
Sehrecken.  Bengel  will  zwiscben  beiden  Wörtern  so  unterscheiden ,  dnss 
^»7  ruoaüaiad^it)  auf  intrinsecm  und /<7/(Jf  J^iArarw  auf  €tr<ri«5C«/s  sich  hczieht ; 
ich  glaube  nicht,  dnss  er  damit  das  Richtige  getroffen  hat,  Jesuj<  fordert 
mit  diesem  Gebote  nicht,  daes  seine  Jünger  eine  stoische  Apathie  an  den 
Tag  legen,  dass  sein  Hingang  sie  indifferent  lässt;  er  will  durch  seinen  Zu- 
sprach nur  erreichen ,  dass  sie  dem  Kummer  und  Jammer  nicht  ungebühr- 
lich Raum  geben,  sondern  sich  fassen  und  beherrschen  lernen.  Bei  dem 
raguaato&ai  fSngt  Alles  an,  sich  zu  drehen  und  zu  wirbeln,  es  wirf!  einem 
schwindelig;  so  soll  es  nicht  sein;  der  Schmerz  mag  wie  ein  Schwert  durch 
unsere  Seele  schneiden,  der  Kopf  soll  frei  und  das  Auge  klar  bleiben.  Feige 
soll  ans  der  grOsste  Jammer  nie  machen,  wir  kommen  sonst  in  ihm  um{ 
wir  sollen  wissen,  dass  wir  den  Frieden  des  Herrn  haben,  der  höher  als 
alle  Vernunft  ist.  Von  Herzeleid  sollte  keine  Rede  sein ;  wie  der  Herr  in 
seinem  Herzen  finjit  und  spielt:  mit  Freud  und  Fried  fahr'  ich  dahin,  so 
sollten  seine  Gläui  ig' ri  singen  und  sagen:  mit  Freuden  und  ina  Frieden 
sehen  wir  dich  dabiulalneu.  Wir  können  nicht  klageu,  dass  da  scheidest; 
wir  müssen  ans  freuen,  denn  wir  haben  dich  lieb«  lieber  als  unser  eige- 
nes Herz. 

V.  28.  Ihr  habt  iiehört.  dass  ich  euch  gesagt  habe;  ich 
gehe  hin  und  komme  wieder  zu  euch.  Hättet  ihr  mich  lieb. 
80  würdet  ihr  euch  freuen,  dass  ich  gesagt  habe:  ich  gebe 
zum  Vater.  Denn  der  Vater  ist  grdsser,  als  ich.  Bengel  geht 
Uber  die  einleitenden  Worte  nicht  so  flüchtig  hinweg,  wie  die  andern  Aus- 
leger; es  ist  doch  seltsam,  dass  der  Herr,  welcher  z«  dem  Aufbruche  drängt 
und  seineu  Jüngern  gleich  V.  31  so  scharf  zusetzt,  hier  so  umstUntllich 
spricht:  Tjxotaatf,  ort  tycu  tlnov  vfuv.  Er  bemerkt:  alias  solei  dicere:  tlnw: 
diää,  sed  hoc  f  quod  de  ahiiu  dixit,  discipuli  vaide  attenderant  y  idque  cwH 
iHsÜHa.  Diese  Anmerkung  trifft  aber  schwerlich  das  Richtige,  sie  soll  ja 
nicht  raotiviren,  wesshalb  die  lieben  Jünger  so  tief  bewegt  und  erschrocken 
sind,  sondern  den  Satz  einleiten,  dass  Freude  statt  der  Traurigkeit  jetzt 
an  der  Stelle  wäre.  Ihr  habt  gehört,  will  der  Herr  wohl  sagen,  was  ich 
gesagt  habe;  hättet  ihr  es  doch  auch  recht  gehört,  hört  es  also  noch  ein 
Mal  und  behaltet  es  fest  in  eueren  Herzen.  Er  zieht  von  seinen  Reden 
selbst  die  Summe;  die  Angel,  um  welche  »ich  diese  letzten  Reden  bewegen, 
ist  diese :  vnaym  nal  sQX^f^  ^f^i-  Oxymoron  ist  es.  ein  Käthsel. 
Er  scheidet,  er  begibt  sich  weg  von  seinen  Jüngern,  um  zu  ihnen  zu  kommen, 
damit  er  hei  ihnen,  ja  in  ihnen  bleiben  kann  alle  Tage  bis  an  der  Welt  Ende. 
Wohin  er  von  ihnen  scheidet,  hat  er  ihnm  mdit  verschwiegen  und  V.  2  hat 
er  bsatiinmt  erklirt,  dass  sein  vndytw  ein  mfnfio^«  Ist  su  dem  Vater,  zu- 
ffieiidk  bat  er  ihnen  aber  auch  gemeldet,  dass  er  sie  aidit  alt  Waisen  za- 
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rucklassc  in  dieser  Welt,  eQXOM<^i  ^t*ö^i  sprach  er  V.  18  und  erklärte 
üich  näher  Uber  dieses  Kommen  V.  23.  Diese  Worte:  ich  gehe  hin  und  ich 
komme  wieder:  sind  die  Sterne,  welche  die  Fisgternias  und  die  Schatten 
des  Todes,  darin  die  armen  Jünger  sitzen,  zertheilen  sollen  und  auch  sicher 

zertheilen,  wenn  sie  mit  dem  Auge  der  Liebe  dem  scheidenden  Herrn  nach- 
sehen. Die  Liobc  Nvcint  unter  dem  Kreuze  des  Herrn  und  sitzt  mit  Maria 
Magdalena  an  den»  Grabe,  das  Auge  auf  den  Stein  ^'ehcftct.  aber  sie  wijicht 
bich  uuck  die  Thräuen  aus  deu  Augen,  dcuu  die  wahrhaftige  Liebe  sucht 
nicht  das  Ihre,  sondern  das,  was  des  Geliebten  ist.  Jesus  kann  sieh  aeinee 
Hin<^'angs  nur  firenen,  seine  Gläubigen  müssen  sich  mit  ihm  freuen:  tlijfami 

fit,  i/uor]Tf  UV.  ort  tJnof  TiOQfr'nutxi  nong  xov  -nurtgu,  nti  6  7i«r»fp  ftov  fin'^wv 
fiüv  taviv.  Es  fehlt  nur  daran.  \villJef^us  nach  LuHkt  sagen,  dass  ihr  mich 
nicht  liebet  oder  ve'r.stehet  nicht,  was  Lieben  sei.  Wenn  ihr  mich  liebtet, 
wtlrdet  ihr  mich  gerne  lassen  falircu;  ja  ihr  wurdet's  lachen,  dass  ich  von 
euch  gehe;  und  je  mehr  enchUnglflck  nnd Widerwärtigkeit  angelegt wQrde, 
je  fröhlicher  ihr  sein  solltet.  Denn  es  ist  gewiss,  je  mehr  ein  Christ  Ver- 
folgtuig  hat  von  auswendig,  je  fröhlicher  er  ist  im  Herzen  und  je  mehr 
Friede  er  hat,  denn  er  liebet  Christum. Der  Herr  fasst  seine  Jünger  «m 
der  wunden  Stelle;  weil  hie  ihn  lieb  haben,  de^»shalb  sind  ihre  Herzen  voll 
Traoems  geworden ;  die  Liebe,  welche  sie  znm  Tode  betrflbt  bat,  diese  Liebe 
soll  ihre  Traurijikeit  in  Freude  verwandeln.  In  dem  W'orte:  nognoofiM  n(fSi 
Tov  TTuT^Qu.  dessen  bitfern  Stachel  nie  bis  jetzt  nur  füldten,  liegt  ein  lin- 
dernder, alle  Sclimerzen  stiUender  Balsam.  Jesus  fasst  in  dieses  Wort  zu- 
sannnen,  \\as  er  in  den  beiden  Sätztm :  vndyio  xai  (Q/ouat  ngog  v/näg  gesagt 
hat;  das  vnäyui  ßagt  genau  nichts  weiter  als  das  Hinweggehen  von  den  Jun- 
gem, das  Scheiden  ans  dieser  Zeitltchkeit  aus,  das  fo/ofim  n^og  t^mi  sagt 
nur  das  Wiederkommen  aus  und  lasst  es  ganz  unbestimmt,  ob  der  Herr 
wieder  ganz  in  der  alten  Weise  und  Gestalt  zu  ihnen  kommen  wird;  beide 
Aussagen  haben  ihre  höhere  Einheit  in  dem  Worte:  noQfvo^ai  rrpoV  rov  na- 
riQu.  Hierin  liegt  das  tTjäyo),  denn  der  Vater  ist  nicht  aul  Enien,  gon- 
dern in  dem  Himmel ;  es  liegt  aber  auch  das  ^q/o^w  nQog  vfiüg  darin,  denn, 
vMe  der  Himmel  die  £rde  nmschliesst ,  nmfasst  auch  der  Vater  die  ganze 
Welt,  in  ihm  leben,  weben  und  sind  wir.  Das  Hingehen  des  Herrn  zum 
Vater^wird  nun  dadurch  als  Gegenstand  der  Freude  für  die  Junger  bezeich- 
net: ort  6  naTy]o  f(ov  f(fiX<uv  /nov  iüji.  Wer  eine  Geschichte  der  Exegese 
dieses  Satzes  schreibeu  wollte,  hätte  eine  schwere  Arbeit j  denn  von  den 
arianisehen  Streitigkeiten  an,  ist  Aber  diesen  Text  gai-  manche  Glosse  ge- 
macht worden,  .\rius  Und  seine  Freunde  fanden  in  dieser  Aussage  elneil 
Hauptbeweis  fiti  ihren  grundst artenden  Irrthum;  der  arianische  Streit  hatte 
die  Gennither  so  gefangen,  d.T-s  sie  so  nahe  ale  der  Schlüssel  zu  diesem 
dunklen  Worte  auch  lag,  ihn  niclit  landen.  Die  Mehrzahl  der  griechischen 
Väter  bemerkt  zu  dieser  Stelle,  dass  der  Herr  seineu  Gott  dcsshalb  als  den 
Grösseren  bezeichne,  w^il  er  selbst  der  Gezeugte,  Gott  aber  der  Unenseugte, 
der  ^'ater  s  ■  Uhanasius,  Gregoi  ius  von  Nazianz  or.  40,  Basilius  vertreten 
schon  die>e  Ansicht,  welche  Euthymius  in  den  kurzen  Worten  angibt:  on 
uittog  TW  v'np  rr;5  ytrvfjafMC,  h  tov  nurnn^  ydg  nvtoq.  In  der  abendländißcheii 
Kirche  stimmt  Hilarius  und  Faustinus  vornehmlich  für  diese  Ausdeutung, 
welche Zanchins,  Arnold  u.  A.  wieder  aufnahmen  und  Olshauseu  in  unserer 
Zeit  wieder  vertheidigt  hat  Faustinns  sagt  e.  Ärian.  4:  dieoiim  et  not 
pairm  nutiorm  äe  9olo  eaeranmto  gmeaeos.  Doch  diese  Awlcgnng  gebt 
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hier  nicht  an.  da  der  Herr  andeutet,  dass  das,  um  welches  der  Vater  jetzt 
grösser  ist  als  er,  ihm  durch  seinen  Hingang  zu  dem  Vater  zufallen  werde. 
Wenfi  die  meisten  Aneleger  sehreibf n,  dass  die  nudsten  KircbenySter  dieses 
fttil^wv  auf  das  Verhältoiss  des  Gezeugten  zum  Ungezeugten  zarfldcfilbren, 

so  wie  Luthardt,  haben  sie  sich  die  von  Suicer  im  ihesaunts  ecdmasticu» 
1368  anf|jefiihi1en  Stellen  nicht  genauer  nnpfcf^ehcn.   Ammonius  sagt:  rovro 
dtu  TO  tpuiv6f.ifvov  aw/ta  Xfytt,  inH  xu&6  hcsvt  i^toq,  ovxf  tjtTUJV  fnrt  rov  nuTong, 
ovTf  tig  ovQavovq  dvaytxai  ö  tu,  ndwa  nkrjgciiv  xui  d/U)^i(ixoq  mv  tov  nuxQog. 

Gerhard  hat  diese  Ansicht  in  seiner  hrnmoma  wieder  m  Schntz  gpnonmen; 
allein  die  menschliche  Natur  iLann  unmöglich  dasjeni^^e  sein,  was  den  Herrn 

gf^rinprer  als  Gott  macht,  denn  er  hat  die  Tiienschliclie  Nnttir  uiclit  alt^^'legt, 
dn  er  zum  Vater  giner  un<l  ihm  gleich  wurde.  Die  altrn  Kirchenväter  <iiA\vn 
sch«  n  vielfach  den  rechten  Sinn  an  und  Calvin  hat  nicht  ganz  Uecht,  wenn 
er  die  Lage  der  i'ache  so  darstellt:  varie  detortus  /uit  hic  locus.  Ariani, 
Ht  (ßirktum  probarmt  guetuhm  g&eundarkm  esse  Deum,  dnid^ani  minürem 
esse  Faire.  Faires  oHhodoxi,  fU  taU  eaiumniae  ansam  praeciderent ,  dies- 
baut,  hoc  dcherc  ad  nahiram  hvmnrtnm  rcfrrri.  afqtii  tit  inipie  hoc  testi- 
monio  abusi  stml  Äriani,  üa  nec  recta,  nec  comentanea  fuü  patrum  solutio. 
hic  enim  neque  de  humana  natura j  neque  de  aeterna  eus  divinitate  sermo 
habetur,  sed  pro  infimiüatk  nosirae  eaplu  se  medUm  inier  nos  et  Deim 
eonUUuit.  et  cerie  qma  ad  Dei  aUUudmem  perUn^ere  nohis  datum  non  est^ 
descendit  ad  nos  Christus,  ut  nos  consque  attoUeret.  gaudendunty  inquit,  eral, 
quod  redeam  ad  Pafr^tn  ,  qtiia  Imec  ultima  est  ntcM ,  nd  quam  tendere  ros 
oportet,  non  ostendit  his  verbtfi.  qittd  a  Faire  in  sc  dtßernt,  sed  quorsum  ad 
nos  descetiderit,  mmpe  ut  Deo  tu>s  uniret;  donec  eoperventum/uerii,  stamus 
«fArt  m  medh  stadio.  Der Beformator  drUcIct sich  bald  noch  deutlicher  aus: 
ut  res  clarius  pateat,  erassius  adkue  hguendum  est,  non  con/ert  hie  dr»- 
?fvs  pairis  divinitatem  cttm  sua,  nec  humanam  suam  vattfram  divlnae  patris 
essentiae  comparat,  sed  poiius  stattm  praesentem  coclesfi  t/Ioriae,  ad  quam 
mox  recipiendus  erat^  acsi  diceret,  cupitis  me  retinere  in  mundo  ^  atqm 
praestat  in  eoeHum  ateendere,  sie  ergo  dkeamus  Christum  aspkere  in  came 
exHumÜtm,  tU  nos  ad  leatae  unmortaUtatis  fontem  dueat.  neque  enm  dux 
noi^  centtUutus  est,  uftaniumin  sphaeram  lunae  vd  soUs  nos  evehat,  sed  ut 
iff*«  HHum  efßciat  cum  Deo  pafre.  Calvin  nprithl  si(h  also  dahin  aus,  dass 
<  hn-tus  nur  aus  dem  status  exinanitionis  heraus  Gott  als  den  ftn'Ciov  be- 
zicUiiet  Diese  Aulfassung  hat  er  aber  nicht  erst  aufgebracht,  sie  ist  ausser- 
ordentlich alt  nnd  findet  sich  bei  den  Kirchenvätern  schon  vielfacb  ausge- 
sprochen.  So  sagt  schon  Athanasius  de  ineamatione  Verbi  zum  Schluss: 

oit  Xiyit,  6  nar^Q  ftov,  oniprf/ag  fit,  Kf'if'iv  ftov  ifftiv,  svhöi]  Itvd^Qionog  ytynvff 
iinTova  (aTOv  Xiyn  tnv  nariga.  (  vnilws:  ftttCnva  df  fff^niv  ruVo'v ,  ov/^ 
ort  xtxuittjufv  in  dt^itov  iaq  ^*6(,  «AA'  wg  tri  ftt&'  /^ucji  xat  (y  rotg  xud- 
Tffjiäg  und  Chrysostomus :  ovdh  ^at^aamw,  ü  tov  nargSg  iXetntar  tid  r^v 
ottumfiUaf,  Snovyi  «nl  dyyiJM»  ijJunvw^.  Augustinus  bat  sich  ebenfalls  dieser 
Auslegung  angeschlossen,  er  spricht  nftnilich :  quid  mirum,  vel  quid  indignuntf 
si  seanfdfnn  hanc  formam  f^crvi  loqyteyw,  ait  Vei  filiits:  pater  maior  me  est; 
et  secundum  Dei  formam  loqucvs  ait  idcm  ipse  Do  filius:  ego  ei  paicr  unum 
sumus.  unum  sunt  secundum  id,  quod  Deus  erat  verbumy  et  maior  est  pater 
eeeundum  id,  quod  verhmn  coro  factum  est  Dicam  etiam,  fuod  Ariani  et 
Eunomiam  negare  non  possunt  secundum  hanc  formam  servi  puer  Christus 
sHam  parsMus  suis  mmor  eratf  quando  parmdus  maiorihus,  sicut  scriptum 


._^  kj  o^  -o  i.y  Google 


466  — 


«Hf  iubdäus  erat,  quid  igUuTf  haeretice,  cum  Christus  dms  sU  ei  kom,  lo- 

quitur  ut  homo,  et  tarn  ccUumniaris  Deo?  üle  in  se  naturam  eammendat 

hnimnam .  tu  in  iUo  andc.H  deforinare  div'mam?  inßdelis .  iuf/rate,  ideone  tu 
ifiinui-s  enni.  qni  fecit  fe,  quiu  dirif.  qtiid  facttis  f>i(  j)ropter  te?  nequalis  enirn 
})atri  fdius,  per  quem  /actus  eat  hamOf  ut  minor  esset  jjalre  (actus  est  honio, 
quod  nisi  fieret,  quid  esset  hämo?  Luther  lässt  sich  ganz  fibiüioh  aus:  zum 
VaU^r  grhcn  heii-  *   '  s  Vaters  Kcich  (.'iiinclunen ,  da  er  dem  Vater  gleich 
wird  uiul  in  dei'sclberi  Majestät  erkannt  und  f^oehrt.  Darum  gehe  ich  daliin, 
spricht  er,  da  ich  f;,n  ö>-ser  werde  sein,  denn  ich  jetzt  bin,  nämlich  zum  Vater. 
Denu  das  lieich,  ao  ich  eiüüehuiuu  soll  zur  Rechten  des  Vaters,  ist  über 
Alles  und  ist  besser,  dass  ich  aas  Kleinheit  und  Schwachheit  trete  in  die 
Gewalt  und  Herrschaft ^  darin  der  Vater  ist  und  regiert  in  aUrnftcbtiger 
Majestät.  —  Also  geht  er  aus  dem  engen  Xoth>talI  in  den  weiten  Himmel, 
aus  diesem  Kerker  in  sein  grosses,  herrliclies  Keich,  da  er  viel  gri)sser  ist 
denn  zuvor.    Zuvor  war  er  ein  armer,  ehnider,  leidender  Christus;  jetzt 
aber  bei  dem  Vater  ist  er  ein  grosser,  herrlicher,  lebendiger,  allmächtiger 
Herr  Uber  alle  Kreaturen.   So  Melanthon,  Beza,  Grotius,  Bengel ,  Lampe, 
Tholuck»  de  Wette.  Luthardt,  Uäumlein,  Hengstenbcrg  u.  A.    Dass  diese 
Auffassung  aus  der  johanneischen  Cliri.stologie  ganz  naturwüchsig  hervorgeht, 
davon  kann  sich  ein  jeder  uberzeugen,  wcldier  nur  an  die  bekar;n*r  Stelle 
des  holienpriesterlichen  Gebetes  17,  5  denkt.    Gegen  diese  Auifäaöuug  cr- 
hebeu  aber  Einsprache  Lücke  sowohl  wie  Meyer,  wir  nehmen  au,  der  Herr 
stelle  es  so  dar,  dass  das,  um  welches  der  Vater  grösser  ist  als  er,  ein  mit 
der  exinanitio  des  Herrn  verschwindendes  Moment  sei;  Lücke  sagt,  dieses 
AVort  solle  und  wolle  nicht  das  vorübergehende  menschliche  Bewusstsein 
des  Erlösers  in  seiner  irdischen  Niedrigkeit  ausdrücken,  sondern  das  wesent- 
liche, uuauflüsiiche  Bewusstsein  beiuer  Unterordnung  unter  den  Vater.  Aehn- 
licb  drftckt  sich  Meyer  aus;  nach  diesem  ist  Gott  nicht  blos  grösser  als  der 
Cbristus  im  Fleische,  sondern  auch  iBrrösser  als  der  erhöhete  Cl^ristus  (V.  16 
iam^ij  17,  5.  1  Cor.  15.  27  f.   ^1,  '  2.  0-11.  1  Cor.  3.  23.  11,  3)  und 
der  präexistirende  Logos  (1,  l — 3;.   Nach  dem  strengen  Monotheismus  des 
K.  T.  erscheine  der  Soiui.  obwohl  göttlichen  Wesens  und  ofioovotoq  mit  dem 
Vater,  doch  dem  Vater  in  Zeit  und  Ewigkeit  untergeordnet.    Allein,  wenn 
der  Herr  hier  sagen  wollte,  dass  der  Vater  der  /.nl^tav  bleibe,  so  ersiebt 
man  nicht,   wie  ei-  dies,  dass  er  zum  Vater  gelit.  als  Grund  hinstellen 
kann,  wesshalb  sie  sich  für  ihn  zu  freuen  liätten.   I.<  der  Hingang  des  HeiTn 
zum  Vater  ein  berechtigter  Grund  zur  Freude  für  die  Jünger,  welche  ihn 
wahrliaft  lieben,  so  muss  dem  Herrn  dui'ch  diesen  Hiügaug  ein  Gut  zuwach- 
tecu,  dessen  er  bisher  entbehrt  hat. 

Worin  besteht  nun  diese  iüt^ov6xTjc,  des  Vaters?  Bengel  sagt:  mnor 
ms  esti  id  est,  beatio?  und  i"ügt  ^päter  hinzu:  de  re  confer  Marc.  10,  IS, 
haec  maximv  rallo  optahiloi}  fccit  profectionem  Jesu  ex  mundo  ad  pairem. 
Die>e  Auslegung  do>  ^tn'Cior  hat  aber  sowohl  (I;is  AVort  als  auch  die  Sache 
wider  sich.  Das  Wort  lasst  uns  nicht  an  einen  inueiiieheu  Vorzug  dcü 
Vaters  vor  dem  Sohne  denken ;  die  Grösse  fallt  in  das  Auge,  ist  ein  ftnsae* 
rer  Vorzug,  eine  in  die  Erscheinung  tretende  Eigenscbaft  eines  Dinges  oder 
Wesens.  Aber  die  Sache  selbst  lässt  sich  nicht,  wenn  das  Wort  es  auch 
versttatete,  ausdenken.  Der  Vater  soll  beafior  sittlich  vollkommener,  denn 
darauf  würde  uns  das  Citat  aus  Markus  führen,  als  der  Sohn  sein?  Das 
iät  wider  die  ganze  Johanneische  iVnschauung  von  Christus ,  nach  welcher 
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der  Logos  nicht  von  einem  >{enschcn  angezogen  wurde,  sondern  der  Logos 
Fleisch  ward .  und  Gott  geoffenbart  im  Fleische  ist.  Die  Väter  sind  auf 
der  ganz  richtigen  Bahn  gegangen;  der  Zuwachs,  welcher  dem  Herrn  durch 
aeine  Erhöbung  zu  der  nechten  des  Vaters  za  Theil  waord,  ist  ein  Zuwachs 
an  Macht  and  Herrlichkeit.  Jesus,  der  im  Fleische  wallte,  nahm  der  Welt 
gegenüber  nicht  die  Stellung  ein,  welche  ihm  nach  seiner  ewigen  Wesenheit 
zukam;  erst  durch  seine  Erhöhung  ist  sein  Name  der  Welt  c'fgenüber  ver- 
klärt Will  der  Herr  nun,  dass  seine  Jünger  hineinscliauen  sollen  in  seine 
Herrlichkeit,  um  sich  interesselos  seiner  zu  freuen,  oder  heisst  er  sie  an 
den  Wechsel  gedenken,  wdchem  er  entgegengebt,  weil  aus  dieser  veränder* 
ten  Stellung  auch  für  sie  ein  Gewinn  abföllt?  Luthardt  will  von  dem  letz- 
teren Gednnken  dnrfi»;iu?  nichts  wissen,  er  pnet:  dieses  Wort  n  i^yunäxi  fit 
verbietet  dem  Intrn.-'Se  für  Christi  Person  iMi  yer),  welches  Jesus  hier  von 
seinen  Juugeru  lordert,  das  Interesbc  iur  btiu  Werk  oder  vollends  für  sie 
selbst  zu  substituiren,  wie  die  thnn,  wdche  die  Grandangabe  der  F^de, 
die  im  Worte:  ort  6  ndrijQ  fiov  ftu'^wv  ftw  htfwi  ausgedrückt  is^  TOn  dem 
liöljercn  Schutze  erklären,  weklien  nach  Jesu  Weggang  der  mächtigere  Valer 
ihnen  gewähren  wcrdr  fLiuke,  de  Wette,  wir  füiipu  noch  hinzu  Grotius, 
Baumgarten- Crusiu>,  HeugBtenberg,  und  von  den  Alten  Theophylaktus  und 
£athymius  unter  den  Griechen  und  Augustinus  unter  den  Lateinern;)  Lücke 
bemerkt  zwar,  da  die  Jünger  ihretwegen  betrübt  und  forchtsam  waren, 
80  mtlsse  auch  i/ugijrt  av  sich  auf  sie  beziehen.  Aber  wir  haben  den  Ge- 
gensatz brroits  in  den  ersten  Worten  von  V.  28  gefunden.  Nicht  als  ob  nun 
nicht  auch  in  diesen  Tröstliches  filr  die  Junger  läge,  aber  nur  als  Folgerung  die 
sie  sich  selbst  ziehen  sollten  und  auch  leicht  konnten,  it  ^anuti  fit  ist  für  den 
Esegeten  zwingend/'  Xinthardt  hat  aber  bei  seiner  AnsfUhmng  ausser  Acht 
gelassen,  dass  der  Herr  alsGmnd,  auf  welchen  die  Frende  der  Jünger  fassen 
soll,  die  Worte  setzt:  nop§vefiai  ngoi  ToV  Ttariguy  Worte,  welche  die  beiden 
Sätze:  vnuyto  y.ui  sg/o/uat  ngog  tuü^:  unter  eine  höhere  Einheit  siimmiren: 
uud  weiter  vertrcssen,  dnss  der  Herr  aussugt,  er  werde  jetzt  der  Welt  ge- 
genüber seiuü  Machtstellung  einnehmen.  Die  Junger  feierten  somit  in  dem 
Siege  ,  des  Herrn  ihren  Sieg  nnd  freuten  sich  ihres  Jesos  als  ihres 

Ihr  eigenes  Interesse  ist  mit  in  dem  Spiele ;  sie  sind  mit  dem 
Herrn  so  eng  verbunden,  dass  sich  seine  Sache  und  ihre  Sache  nicht  mehr 
auseinander  halten  lässt,  sie  gehen  Hand  in  Hand.  Hengstenberg  erinnert 
an  Quesnei's  Wort:  die  Interessen  Jesu  Christi  sollen  uns  theurer  sein  als 
die  unsrigen.  Aber  wir  können  die  seiucu  nicht  suchen,  ohne  zugleich  auch 
die  nnsrigen  zn  finden."  £s  ^t  hier  der  Spruch  im  eminenten  Sinne: 
trachtet  am  ersten  nach  dem  Reiche  Gottes,  so  wird  ench  aokhes  Alles  zu- 
fallen. Zu  beachten  ist  übrigens  auch  noch  die  Form,  in  welch  r  (^m-  Herr 
seinen  Jüngeni  diese  Herzstärkung  darreicht;  er  hat  Mitleid  wie  ein  barm- 
herziger Hoberpriester  mit  ihrer  Schwachheit  i  er  gebietet  ihnen  nicht:  liebet 
mich  nnd  frenet  ench.  Er  will  vor  der  Hand  nnr  ihren  Schmerz  dnsehrlln- 
ken  und  ihnen  einen  Gesichtspunkt  zeigen,  von  welchem  aus  Alles  in  einem 
anderen  Lichte  sich  darstellt.  Er  zeigt  ihnen  diese  Höhe  der  Betrachtung, 
dass  sin  sehnsncbtifr  ihre  Augen  erheben  zu  diesen  Bergen,  von  dannen  ihre 
Hülfe  kommt  und  gibt  ihnen  Zeit  zu  dieser  heiligen  Wallfahrt. 

V.  29.  Und  nun  habe  ich's  euch  gesagt,  ehe  denn  es  ge- 
schieht, anf  dass,  wenn  es  nnn  geschieht,  ihr  glaubet.  „Da 
mmnt  er  nicht  allein  das  letzte  Stück,  sagt  Luther,  sondern  was  er  dnreb 


._^  kj  Google 


^MHZ',^  Kapitel  prerofict  liat.  da«:"  nr  v>ill  ilincn  die  Wobnnn:!  lioroi- 
teü,  tUm  dass  der  Ttu^ler  buil  zu  ihntu  kuüiiiitni  und  er  sainnit  deui  Vaier 
wieder  zu  ihnen  kommen  wül."  Luther's  Ai  sicht,  dass  der  Herr  hier  nicht 
etwa,  was  Llleke  meint,  blos  auf  V.  26  zarQclnieht,  sondern  das  gMM 
Kapitel  im  Aug«  luit,  wird  von  Lampe,  Bengel,  Banmgart^'n-Crusius,  I  n  lhardt, 
Hengste tibortr  11,  A.  t^'^tTr^iU:  f^*?  p-^-ht  nicht  anders.  Da  J('<ii<  jetzt  diese 
seine  erste  Hede  abschliessen  will,  muss  sich  das  Schlussworr  aut  das  Ganze 
erstrecken.  Er  weiss  recht  wohl,  dass  die  Jilnger  seine  Worte  jetzt  noch 
nicht  faaien;  ee  tot  aber  nicht  jedes  Samenkorn  verloren,  dai  in  die  iMla 
iUIt  und  augenblieklidi  noch  keine  Fracht  schalft  Der  Herr  redet  häuig 
ein  Wort,  welchcsB  eiret  das,  wozu  es  gesandt  ist,  schaffen  soll  in  der  Folge- 
zeit, Hier  hat  er  in  dieser  Absicht  n^rredof :  dm  Wort  '  ^  er  ihnen  eben 
gosngt  hi^t  und  das  er  durch  sein  ngtinu  ihnon  tiof  in  das  bedjiVhfniss  ein- 
drückt, ist  nur  in  der  Absicht  gesprochen  worden,  iVu,  ovav  yiyf^iut,  niauva^* 
Aehnlich  hat  er  sich  schon  ausgelassen  13,  19;  dort  war  aber  das,  waaite 
glauben  sollten,  näher  bestimmt,  ow  iyoj  tifu  :  hier  fehlt  jede  nShere  AAgRftA 
des  GUvubensobjt'ktes.  Ks  ist  daher  gewiss  das  sicluM-stf,  nicht  be^"tim»n(*T^ 
zu  wollen,  was  der  Herr  unbestimmt  gelas-on  hat;  Lutlicr's  Auslpf»ni:u  ivulit 
völlig  aus;  er  spricht  nämlich:  das  sage  ich  euch  wohl  jetzt  im  Worie.  aber 
ich  weiss  wohl,  dass  ihr  es  jetct  nicht  versteht  und  zur  Zeit  nichts  schafft ^ 
aber  doch  sage  ich*8  eoch,  dass  ihr  dennoch  ein  Wenig  Trosts  haben  aofll^ 
so  ihr  daran  gedenkt,  dass  es  die  Wahrheit  ist,  was  ich  euch  zuvor  gesagt 
h  (he  und  ich's  treulich  und  herzlich  mit  i  Mch  gemeint  hab^,  auf  dass,  wenn 
ciK  h  nun  daran«  gpholff^n  wird,  dann  euer  Glaube  gestärkt,  auch  weiter 
käu'pteD  und  überwinden  möge.''  Es  ist  aber  jetzt  an  der  Zeit,  dass  die 
Jünger  das,  was  der  Herr,  nm  ihren  Ideinen,  schwachen  Glanben  sn  atiifcnB, 
redet,  im  Glauben  anfhehmen  und  wohlverwahren  als  eine  tröstliche  Beila^ 
denn  es  steht  nun  so. 

V.  30.    T  c  b  w  e  r  rl  e  hinfort  nie  !i  ^  m  h  r  viel  mit  onvh  r  n  d  e  n  , 
denn  es  kommt  der  Fürst  dieser  Welt  und  hat  »iicliL>  an  mir. 
Calvin  bemerkt:  hoc  verbo  attentos  verbi  (lviclpulo^^  nddere  coluit  ei  eorum 
animis  mum  dodrinam  ältms  tnßgere,  saHekss  enim  fasHdüm  ut  phurkmm 
qf/ert.  ardenÜus  autem  expeÜtury  qnod  non  habetur  ad  mimun,  et  tasei^tm 
maiori  studio,  quod  statim  e  medio  tollendinn  eat.  denim*'  <■  >  r(jo  se  h-rrf 
ahifuntm,   quo  magis  cupidi         audieudae  doctrinae.    Kr  wird  noch  mit 
ihnen  reden,  aber  nicht  mehr  viel,  nicht  mehr  so  viel,  als  er  gerne  möchte; 
ten^oria  angmiiae^  sagt  Grotias,  abripkmt  verba.    Diese  Worte  sind,  abo 
letzte  Worte,  sind  Abschiedsreden,  sind  das  lestament  Jesu  an  seine  Jttf^ref. 
Und  warum  das?  sg/trcu  ydo  0  tw  noa/m)  ägx^of.    Unter  dem  Archonten 
drr  Welt  versteht  der  Herr  den.  welcher  ihm  auf  dem  B  iz'  ille  Reiche 
der  Welt  zeigte  und  versprach,   so  er  niederfalle  und  ilin  auljete.  Die 
Jüdischen  Rabbinen  nennen  schon  den  buseu  G^iät  o^^yn  weisea 
ihm  die  Heidenwelt  im  Gegensätze  zu  der  Theokratie  2s  seine  Domaino  ai^ 
vcrgl.  Wetsteiu  und  Lightfoot  zu  Job.  12,  31  und  Eisenmenger's  entdecktai- 
Jiidenthum  1,  647  ff.  Der  Herr  dehnt  das  Reich  dics-^s  Gottesfeindes  weiter 
aus:  n  ynfTjiiog  ist  sciu  Mafh^gcbiet;  Paulus  nennt  ihn  ganz  gleich  6  d^toq  zov 
odüiyog  tovTov  2  Cor.  4,  4;  Eph.  2,  2  wäre  noch  zu  vergleichen.    Es  ist 
dieser  Name  nicht  ein  iiechtstitel  des  Satans,  sondern  nur  eiu  Titel,  der 
das  thatsftchliche  Verhfiitniss  klar  legt.  Weil  die  Welt  in  Satans  SUÜ^ 
gtfyXkxk  iflt  und  sieh  muthwilllg  immer  mehr  selbst  wetriekt,  ist  «ute 


Fürst  dieser  Welt.  Wer  in  dem  T^f^irlto  des  Herrn  ist,  ist  damit  auch  l08 
and  ledig  von  dem  l  uibten  dieser  W»  It .  Ipiin  Jesu  Reich  ist  nicht  von 
dieser  Welt  Der  Archont  dieser  Welt  kumiuL:  sqx*^*^-  Es  steht  das  Prä- 
sens,  niclit  tXtvünmf  gut  macht  Beugel  mit  seinem:  iam  mme:  bieraiif  auf- 
meribam«  Der  Fürst  der  Welt  ist  alao  schon  im  Anmarsch,  bt  dieses 
Kommen  des  Fürsten  dieser  Welt  nnn  zu  denken  als  ein  persönliches  Kom- 
men desselben  oder  als  ein  unpersönliches  Kommen  desselben  in  seinen 
Knechten?  Luther  sagt:  der  Teufel  kommt  und  zielit  daher  mit  Juda  und 
seinen  Haufen  und  will  an  mich  und  das  Seine  anrichten''  und  scheint  an 
einen  persönlichen  Ziuammenstosi  zwischen  Jesos  und  dem  TenM  zu  denken. 
Calvin  hat  schon  eine  andere  Ansicht  von  der  Sache,  notandum  est,  sagt 
tT,  frihfd  hic  diabolo,  qtiod  ah  itnpiis  hominihus  gestum  est.  nam  quum  feran- 
tur  Satanae  impuhu,  merito  opus  eins  censetur,  quicquid  agunt.  Calvin  hat 
die  meisten  Nachfolger  gefunden,  so  schreibt  ürotius:  venit  autem  per  ho- 
miMB  mi  pUmosy  quwim  vi$  enk  i^ovola  roS  Wrov;  Luc  22,  53:  lum  ts 
S^X^v  ivfgyn  h  xoT^  ww;  anti&tüt^  Eph.  2,  3.  Meyer,  de  Wette^  Lflcke 
ganz  ähnlich.  Luthardt  stimmt  Hoimann  zu,  der  da  spricht,  dass  Jesus  in 
den  Feinden  welche  er  kommen  wei^s,  den  Argen  weiss  und  schliesst  seine 
Betrachtung,  welche  ganz  richtig  hervorhebt,  dass  der  Evangelist  Alles  in 
der  geBchicbtlichen  Erscheinung  auf  die  letzten  Prinzipien  zurückführe  und 
SO  In  dem  Gegensatze  Jesn  nnd  der  Juden  den  Gonflikt  Jesu  mit  dem 
Satan  sehe,  mit  den  etwas  rhetorischen  Worten:  was  Wunder,  dass,  wo  er 
fremdrr  Gowalt  sich  untergeben  weiss,  welche  sein  Werk  zu  vernichten 
begehrt,  er  auch,  was  ihm  widerfährt,  iiuf  den  Argpn  zurückführt."  Selbst 
llengstenberg  lässt  sich  hier  irreleiten  und  schreibt :  Jesus  leitet  uns  an,  den 
verborgenen  Hintergrund  der  ErscheiDungen  dieses  Lebens  zu  erkennen,  bei 
deren  Anssenseite  die  Welt  in  trauriger  Oherflächllchkeit  stehen  bleibt 
Vor  seinem  geistigen  Tiefblick  verschwindet  Judas,  vefsehwinden  die  rdmi* 
sehen  Soldaten,  verschwinden  die  Diener  der  Hohenpriester  und  Pharisäer 
und  es  bleibt  nur  einer  übrig,  dem  sie  mit  ihren  Oberen  als  arme,  bewusst- 
lose  Werltzeuge  dienen,  der  Fürst  dieser  Well,  der  ihre  Gedanken  und  Arme 
in  Bewegung  setzt.**  Wie  aber  die  Worte  des  Herrn  hiuten,  so  ist  an  einen 
Kampf  von  Person  gegen  Person  zu  denken;  wir  mOssten  diesen  Kampf 
fordern,  wenn  wir  anders  der  Schrift  die  volle  Ehre  geben  und  den  Herrn 
als  den  in  allen  Lagen  bestandenen  SatansOberwinder  betrarhten  wollen. 
Lukas  sagt,  dass  der  Satau  nach  der  Versnchnng  in  der  Wüste  nur  a/^i 
HmqoC  4,  13  von  dem  Herrn  gewichen  sei;  wenn  dieses  W^ort  Wahrheit 
bleiben  soll,  so  müssen  wn*  ein  Zosammentreflfen  beider  Personen,  die  sich 
um  die  Herrschaft  dieser  Welt  streiten,  in  der  Folgezeit  annehmen.  War 
des  Herrn  Sieg  aber  in  der  Versuchung  ein  vollständiger  und  das  ergibt 
«ich  dnrans,  dj^s?  dfr  Widersacher  auf  sein  Befehlswort  das  FcM  liuimte, 
so  ist  es  nicht  möglich,  dass  der  Satan  den  in  der  Versuchung  bewahrten 
Helden  wieder  von  derselben  Seite  her  angreift.  Er  ist  unverwundbar  auf 
dieser  Seite.  Der  Angriff  muss  nach  einem  anderm  Punkte  hin  gerichtet 
werden  und  jeder  Mensch  hat  zwei  Flanken,  die  dem  Feinde  sich  darbieten, 
er  ist  dem  Leid  und  der  Freude,  der  Lust  nnd  der  Unlust  zugänglich. 
Sollte  der  Herr  ganz  un  1  f-At  bewährt  sein,  so  musste  er  in  der  Versuchung, 
wie  in  der  Anfechtung  bestanden  haben,  so  musste  er  sowohl  der  Lust  als 
dem  SdmMrze  gegenüber  sich  stark  und  fest  erwiesen  haben*  Dort  hat 
der  Yersucfaer  durch  Erregung  der  liust  auf  ihn  wirken  woUeni  in  dem 
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Leidenskamnf  will  er  ihn  diirrh  dif  bff trni  SrhnvTzrn  T^f^p^'  «cirli  rtnter*- 
werfen.  Am  Kingang  und  an  dtun  Ausgang  dtt*  oiietitlichen  Lelwiis  st<?ht 
ein  Kampf,  eia  persönlicher  Kampf  dc3  Herrn  mit  dein  Tviufcl;  die  Wüste 
OBd  der  Qdrtaii  Gefihflemane  sind  die  Felder  dieaer  GeiitoascbtMiit^  ^ 
nach  Jenem  erstfln  Kampfe  die  Engd  kamen  und  den  mfldeD  Kiiiij'A  t  und 
gjprrp^  Ftrirk^-Ti.  tritt  auch  hier  wieder  ein  Engel  dem  todesmatten  Kämpfer 
und  feieger  naiie,  um  ihn  zu  stärken.  Luc.  22,  43  Aug.^  in  Auge  sehen  sich 
die  beiden  streitbaren  Helden ;  aber  Satan  erschien  jetzt  nicht  als  o  mttiu^(ov 
und  iMßokogy  als  a^;i^aiy  roff  ttdafiotf  trat  er  dem  Herrn  entgegen.  Wir  wer- 
den dnrch  dtesee  Signalemettl  des  Feindes  eilcenneD«  weldie  Mittd  er  gegen 
J^s  gebrauchen  and  wae  er  mit  Jesns  eigentlich  will.  Calvin  eagti  f9imA 
simpficUf  r  (I)cere,  hrevi  se  moriturum  ac  iam  instar e  horam  mortis;  seä 
circumUßqmit^r,  ut  praemuniat  eorum  animos,  ne  tarn  de/ormi  et  ahominando 
mortis  gmere  t&rUi  defkiaiü.  Luther  lässt  »ich  ähnlich  aus:  er  hat  so  viel 
gemordet  nnd  nmgebnicht,  dase  er  auch  fiber  euch  Herr  nndFftrst  zu  bleiben 
denkt  nnd  ei*  wird  mich  auch  awischeo  die  Sporen  fassen  und  binontei^ab- 
bringen  unterstehen."  Dicfieformatoren  beetimmen  das  fQ/fa&at  ganz  richtig; 
denn  der  fQ/o/utvo^  ist  6  rov  nonrnv  ug/wy,  er  kr'iiinit  also  nl?  H^rr  rl  r 
koßniiselien.  irdischen  Dinge,  mit  den  Machtmitteln,  welche  die  Welt  ilin-m 
Forsten  zur  Ausführung  Heiner  Plane  stellt.  Es  kommt  der  Weltfüibi  um 
iful  wx  fyt  «vd/r.  Wie  aind  flir  das  Erste  diese  Worte  so  fassen? 
Einige  ergänzen  zu  diesem  kurzen  Satze  sei  es  ein  Zeitwort,  sei  es  ein 
Hauptwort.  Kühnöl  dnd  t-  nouTv  hinzu  cf.  Luc.  12,  4.  Matth,  17,  12: 
de  Wette  so  fnihf  r  Andere  folgten  '^■vm  Nonnus,  der  fiigoq  hinzufügt,  und 
ergänzen  «len  6aiz  durch  eiu  llaujawort;  so  Euthyniius:  iv  i^ol  ovit  ^^tt 
flJffM»  dwitw,  AwfidgnjTOi  yuQ  iyai]  Augustinus  supplirt  ebenso: 
mähtm  mmdm}  peeeaiiim.  Lutber;  UrBscb  and  Recht.  Lampe  erlclärtMiM 
neque  iuris  neque  virium;  Rengel:  imUam  partem  iuris iudpotetUüis.  Cahin 
nimmt  diese  Auslegung  schon  in  seinen  Schutz,  ihm  gnv:/jf  riicht  die  7ii 
seinerzeit  herrschende  An^l^gung:  nihil  in  Christo  reperii  baian,  quia  nulla 
in  eo  mortis  materia  est,  quum  purus  sii  ab  oinni  jpeccaU  kU>e,  er  hudet  hier 
anch  äMmm  poiestatem,  quae  morH  nm  erat  ofinosRa.  Eine  Ergänzung  ist 
aber  ganz  aberflflssig,  der  Herr  sagt  einlach  aus  den  Erfand,  welchen  Satan, 
der  da  kommt,  machen  wird:  er  hat  nichts  an  mir,  der  Begriff  des  oviiv 
ist  durch  das  davorstehende  ovx  nofh  v»;rstärkt,  er  hat  ganz  und  gar  nichts 
an  mir.  Christus  ist  also  der  Herrschaft  des  Satans  ganz  entzogen,  Satan 
kann  sich  als  Arcbouten,  als  Herrn  au  ihm  nicht  erweisen,  er  hat  keine 
Macht  ober  ihn.  Es  ist  nur  die  einfache  Thatsache  aosgesagt  und  nkhi 
diese  Thatsache  hegrttadet  Die  alten  Väter  und  die  meisten  neueren  Aflflf 
hifv  finden  den  Grund  dieses  Unvermögens  des  Satans  dem  Herrn  gegen- 
über m  der  Sündlosigkeit  Jesu,  ob  aber  dieser  Gedanke  bei  Johannp«  nm 
Platze  ist,  möchte  kaum  noch  gefragt  werden  dürfen.  Calvin  hat  schärfer 
gesehen,  wenn  er  die  ähina  naittra  CkrisH  herYorschimmem  sah,  denn  bei 
dem  johanneiscfaen  Christus  ist  die  Änamartesie  nicht  das  Resultat  Le- 
bens Jesu,  sondern  das  Produkt  der  Fleiachwerdung  de.>  Logos.  Trefflich 
wfi>':  T.nfher  dieses  Wort  des  Herrn  zu  einer  Trostquelle  zu  machen:  ich 
werde  ihn  überwinden;  das  werde  i^b  thun  mit  Recht,  denn  zu  den  Andern 
bat  er  wohl  Ursach  und  Recht,  ei  uudet  sie  in  Sünden  und  des  ewigi^ 
Todes  admldig;  aber  an  mir  soll  er  sein  Recht  vedoren  haben  und  dmdlc 
^tirs^V  ^'^^       ^        bringen  I  daas  er  mir  mit  dam  Tod  nnd^^HlHle 
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zu  Füssen  liegen  wird  und  auch  an  den  Meinen  nichts  gewinnen  soll.  Also 
fasst  er  hiemit  zur  Stunde  seines  höchsten  Kampfes  sich  selbst  den  Mnth 
und  troizt  auf  seine  Unschuld  und  Recht  wider  Teufel  uud  Tod,  dass  sie 
sich  an  ihm  ablaufen  und  beides  ihr  Recht  und  Gewalt  an  denen  verlieren 
sollen,  die  an  ihn  glauben  und  also  rächt  er  mit  seinem  Blut  und  Tod  aller 
andern  Blut  und  Tod  an  dem  Teufel."  Haben  die  Wor  te  aher  diesen  tröst- 
lichen Inbalt  wirklich?  Sniren  sie  wirklich  aus,  was  Kuthyniius  schon  in 
ihnen  laud :  J<6  xa<  xarux^x^^a^ ru«  mit  Verweisung  auf  12,  31 '?  Kommt  der 
Teufel  als  Archont  der  Weh  gegen  den  Herrn  Herrn  und  findet  er  nichts 
an  ihm ,  so  muss  Satan  unverricht«ter  Sache  wieder  abziehen  und  das  Feld 
räumen.  Wenn  aher  der  Fürst  dieser  Welt  nichts  an  dem  Herrn  hat,  wie 
kommt  es .  dass  der  Herr  dem  Fürsten  dieser  Welt  sich  nicht  blos  stellt, 
sondern  von  ihm  sich  zu  Tod  srlilaiien  iiisst?  Ist  dieses  nicht  eine  faktische 
Widerlegung  seines  Worten;  xat  iv  ifxoi  ovh  t^n  ovädv? 

V.  31.  Aber  es  geschieht,  dass  die  Welt  erkenne,  dass  ich 
den  Vater  liebe  und  wie  mir  der  Vater  geboten  hat,  also  thue 
ich.  Die  Construktion  ist  nicht  loicht.  frna:f  sich,  ob  die  letzten 
Worte  dieses  Verso^,  welche  die  alte  Kirche  uiclit  mit  ;tur  Perikope  gezogen 
hat:  iyHQta^t,  uyco/nfv  iittvd-iy:  nicht  etwa  den  Nachsatz  bilden  sollen. 
Meyer,  Lutbardt,  Hengstenberg  glauben  dieses*  Letzterer  sagt :  das  iytiQtad^t 
«rl.,  vor  dem  kein  Punktum  zu  setzen,  sondern  ein  Komma,  enthält  in  der 
Form  der  Aufforderung  an  die  Jünger,  was  geschehen  soll,  damit  die  Welt 
erkenn-',  so  viel  nis,  so  will  ich  mit  euch  mich  aufmachen,  damit  ich  dem 
Angriüe  des  Fürsten  der  Welt  begegne."  Also  auch  bei  dieser  Auffassung 
muss  man  sich  etwas  liinzudenken.  Bengel,  Lachmann,  Tischendorl  punk- 
tiren  nach  otrro»  nonS.  Es  ist  dann  die  hergebrachte  AnfEassung,  dass  tud 
vor  mStS^  den  Nachsatz  anhebt,  so  Grotius  (xai  hic  est  propterea),  Kflhnöl 
und  Paulus.  Allein  die  Ucbcrsetzung  des  ko*  mit  ..so"  hat  doch  grosse 
Schwierigkeiten.  Kinfncher  ist  es,  einem  Fingerweise  Henp-cK  zn  folgen,  der 
angibt:  nejue  obstat,  quod  praecedü,  a'Ai*  Tva  (expendaitir  «AÄ  7va  c.  1,  8. 
9,  3.  13,  18»  15,  Jä5.  1  Joh,  2t  19,  Marc*  14,  49J  hoc  sensu  sed  seil  impetum 
priHeipis  mmdi  excgm*  Bttumlein  hat  an  Bengel  wieder  angeknüpft:  es 
ist  wahr,  in  unserem  Evangelium  wird  aU'  ha  so  gebraucht,  dass  nach  dXXd 
zu  ergänzen  ist  yiverat,  lyivtxo  oder  dergl.  etwas,  vergl.  Buttmann's  rir.  des 
neutestamentlichen  Sprachjjehrauchs.  207.  Satan  zwingt  dem  Herrn  nicht 
den  Todeskelch  in  die  Hand;  die  Liebe  zu  dem  Vater  ist  es,  der  Gehorsam 
gegen  des  Vaters  Willen,  der  ihn  sterben  lisst  Der  Vater  hat  diesen  Lei- 
densweg ihm  vorgezeichnet  und  das  Kreuz  ihm  auferlegt.  Die  Welt  soll 
das  erkennen.  Gut  sagt  Bcngel :  mundtis,  qiti  a  principe  suo  tenetur ;  exuendo 
iamefif  ut  mundus  desinat  mundus  esse  et  pcäris  m  me  henepladtttm  agnoscat 
salutariter.  Der  Herr  will,  indem  er  der  Stunde  sich  unterwirft,  da  die 
Finsternisa  Macht  hat,  kräftig  mit  seinem  Lichte  die  Finsterniss  durch- 
brechen, die  Blinden  sollen  senmid  werden.  Die  Welt,  in  wdcher  ja  anch 
solche  Naturen  sind,  welche  nach  dem  Lichte  von  oben  sich  sehnen,  soll 
sich  zum  Heile  sehen,  in  wen  sie  mit  ihren  Sünden  gestochen  hat.  Es 
gibt  eine  Welt,  sagt  Uengstenbcrg,  welche  sich  ziehen  lässt,  6,  44;  12,  32, 
die  ihrem  FUrsten  nicht  mit  Freuden  dient,  sondern  sich  sehnt,  von  seiner 
Herrschaft  frei  zu  werden.  Nach  dieser  Seite  nnd  nur  nach  ihr  kommt  die 
Welt  hier  m  Betracht.  Nur  die  Welt  nach  ihrer  empfitnglieheii  Seite,  nicht 
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die  verstockte  zur  Eitenntiiu»  za  bringen,  kann  der  Zweck  des  Handeli» 
Christi  sein.**   

Die  Gabe  des  hl.  Uei3tes  stellt  diese  Perikope  in  das  rechte  Licht;  er 
ist  das  höchste  Gut   

Welch  eine  Gabe  iat  des  Geistes  Qabe? 

1.  Die  TerheissungsreiehBte^ 

2.  die  nothwendigste, 

3.  die  sicherste  Gabe. 


Der  hl.  Geist  das  höchste  Gut 
Denn  1.  versiegelt  er  ans  die  Gemeinschaft  Gottes, 

2.  lehrt  er  uns  das  Wort  Gottes, 

3.  gibt  er  uns  den  Frieden  Gottes, 

4.  erhält  er  uns  m  dem  Gehorsam  Gottes. 


Der  hl.  Geist  aller  Verheissung  Erfüllung. 

Denn  er  schafft  l.  dass  wir  den  Herrn  lieben  und  sein  Wort  halten, 

2.  dz^B"^  der  Vater  uns  liebt  nnd  mit  dem  Sohne  zu  um 
kommt,  um  in  uns  zu  wohnen.  ; 


Die  Gabe  des  hl.  Geistes. 

1.  Wer  den  Herrn  liebt,  empfängt  diese  Gabe, 

2.  Friede  und  Freude  empfangt  er  in  dieser  Gabe, 

3.  von  dem  gt: kreuzigten  Herrn  empfängt  er  diese  Gabe. 


Der  hl.  Geist  der  Geist  des  FTerrnl 
Denn  der  hl.  Geist  1.  kommt  zu  Allen,  die  den  Herrn  lieben, 

2.  will  uns  nur  sagen,  was  der  Herr  uns  schon 
gesagt  hat, 

3.  gibt  uns  den  Frieden,  den  nur  der  Herr  geben 
kann, 

4.  wirkt  in  uns  die  Freude,  die  einzig  anf  des 

Herrn  sieht, 

5.  schafft  in  uns  den  Gehorsam,  in  dem  der  Heir 
allem  das  Vorbild  ist 


Der  hl  Geist  der  rechte  Tröster! 

1.  über  des  Herrn  Weggang, 

2.  über  unserer  Herzen  Unverstand| 

3.  über  der  Welt  Feindschaft, 

4.  Über  des  Satans  Anfechtung. 


Was  für  ein  Geist  ist  der  hl,  Geist? 

1.  Der  Geist  der  Liebe, 

2.  der  Geist  der  Erkenntmss, 


3.  der  Geist  des  Friedens, 

4.  der  Geist  der  Freude, 

5.  der  Geist  des  Gehorsams. 


Der  hl.  Geist  nicht  ein  Geist  dieser  Welt 
Denn  1.  scheidet  er  zwischen  den  GlSubigen  nnd  der  Welt, 
2.  erregt  er  widtr  die  Gläubigen  die  Welt, 
3»  aberwindet  er  in  den  Gläubigen  die  W^ 


Wie  seli^g  ist  der  wahre  PfingstehriBt! 

1.  Eins  mit  seinem  Gott, 

2.  fest  in  Gottes  Wort, 

3.  furchtlos  der  Welt  gegenüber, 

4.  siegreich  Uber  den  Forsten  dieser  Welt 


Der  Christ  ohne  den  hl.  Geist  welch  elende  Creaturl" 

1.  Ohne  Gottes  Gemeinsebaft, 

2.  ohne  Gottes  Licht, 

3.  ohne  Gottes  Frieden, 

4.  ohne  Gottes  Liebe. 


i.  Der  iwelte  Plligsttag. 

Joh.  8,  16—21. 

Eine  seltsame  Perikope  auf  das  Pfingstfest :  das  ist  der  erste  Eindruck, 
welchen  man  von  diesem  Texte  empfangt.  Ist  doch  von  dem  heil.  Geiste  in  ihr 
auch  mit  keiner  Silbe  dieüede.  Und  doch  eine  Perik-ope,  sagen  wir,  welche 
nicht  leicht  trefflicher  gewählt  werdtM  konnte.  Der  heil.  Geist,  welcher  an 
dem  Tage  der  PÜLgsten  tlber  die  Apostel  ausgegossen  wnrde,  brachte  durch 
die  Predigt  mit  neuen  Zangen,  welche  er  erweckte,  eine  Sdieidnng  hervor, 
hielt  ein  Gericht  Uber  die  Pfingstgäste  über  die  Männer  aus  allerlei  Volk, 
welche  durch  das  Brausen  des  gewaltigen  Windes  herbeigeweht  worden 
waren  von  allen  Fcken  und  Enden.  Die  Einen  sprachen:  was  will  das 
werden?  und  was  es  werden  will,  lehrt  uns  bald  die  andere  Frage:  ihr 
Männer,  Hebe  Brüder,  was  sollen  wir  thun?  Die  Andern  hatten  es  ihren 
Spott  und  sprechen:  sie  sind  voll  süssen  Weines.  Wo  heil  Geist  ist,  da 
ist  auch  eine  uplatg.  Das  EvangeUum  des  ersten  Feiertages  hat  gezeigt, 
was  lief  heil.  Geist  für  die  Gläubigen  fiir  eine  gute  Gabe  ist,  unsere 
Pei  iliopc  zkiigt  uns  des  heil.  Geistes  Werk  im  Verhältniss  zu  der  Welt.  Er 
scheidet  die  Welt,  er  drängt  zur  Plütscheid ung. 


Ehe  wir  aber  zur  Auslegung  unserer  Perikope  übergehen  können,  haben 
wir  eine  kritische  Frage  ni  besprechen.  Ist  unser  Text  Hede  des  Herrn 
oder  eine  von  dem  Evangelisten  an  das  Gespräch  des  Herrn  mit  Nikode* 
mm  angeschlossene  Reflexion?  Emsmus  sprach  zoerst  ^Uesen  letzteren  Ge- 
danken aus.  Die  alten  Väter  hatten  an  so  etwas  nicht  gedacht,  Luther 
und  Calvin  schrieben  diesem  BiniaUe  des  grossen  Rotterdamers  ksam 
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LeVeii  fäliigkeit  zu,  sie  halten  08  wenigstens  nicht  der  Mühe  werth,  sidi 
über  den  beregten  Punkt  auszusprechen.   Beza  ist  meines  Wissens  der  erste 
Schriftniiplefi^er  von  Bedeutung^  welcher  Erasmus*  Ansicht  bpsp;  irht  nnd  ver- 
wirft.   Erst  in  der  neueren  Zeit  hat  Erasmus"  Einfall  Aufnahme  un  1  Vor 
theidignne^  gefunden.    RosenmUUer,  Kuhiiül,  Paulus,  Iseander.  Tholuck.  01s- 
hauöou,  Bäumlein,  Maier,  Lücke,  de  Wette  finden  hier  Worte  des  Evaugt- 
Usten  selbst,  letztere  beide  lassen  ihn  sogar  schon  von  V.  13  &n  dem  Herrn 
seine  Worte  leihen.  De  Wette  sammelt  die  Grfinde,  welche  diese  Ansicht 
unterstützen  sollen,  also  zusammen:  wegen  des  sonst  nie  in  Reden  Jesu  vor- 
kommenden fiovoytvfjg  V.  16,  18,  wegen  des  nyunffoo» —     %xX.  V.  19,  end- 
lich wegen  des  Maii^'els  aller  dialogischen  Eorm  und  des  reflektireades 
Tones.    Diese  Gründe  wiegen  aber  nicht  schwer.    Es  ist  wahr,  dass  /uoroyfyijc 
nur  in  den  johannei sehen  Schriften  vorkommt,  ist  damit  aber  bewiesen,  das? 
dieser  Aundruck  von  dem  Evangelisten  er.<t  erfunden  ist?  Ist  der  andere  Fall 
nicht  ebenso  möglich,  nicht  vielleicht  wahrschuiiiUcher,  dass  der  Jünger,  welcher 
an  des  Herrn  Brost  gelegen  hat,  dieses  Wort  nus  dem  Munde  des  Hern 
selbst  empfangen  hat?  Was  sollen  die  Imperfelcta  und  Aoriste,  Überhaupt  die 
Formen  der  Vergaiigoiiheit  beweisen?  Hat  sich  die  Liebe  Gottes  noch  nicht 
enthüllt?  Ist  der  eingeborne  Sohn  vom  Vater  noch  nicht  Fleisch  geworden? 
Ganz  richtig  die  dialogisehe  Form  tritt  zurück,  wir  haben  hier  einen  Mono- 
log, wenn  wir  so  reden  dürfen ;  nVtrr  ist  dieser  Ausgang  des  Gesprächs  mit 
Nikodemus  nicht  vollständig  motivnt?    Jesus  hat  dem  Meister  in  Israel 
die  tiefstcu  Geheimnisse  des  Reiches  Gottes  erschh»-  i  n;  soll  dieser  nicht  in 
ein  anbt'Lendes  Sinnen  verauuken  seinV  Wu  (.rniiteru  au  ein  Wort  deü  alten 
Knapp,  der  17d4  dn  noch  lesenswertbes  Programm  in  coUo^ium  Chriä 
cum  Nieodem  schrieb:  md»  contra  hduB  scrijptoris  perpetuo  m  more  UM 
e9t  posUum,  ut,  vel  interloqueus  aäorum  a«rmom,  pel  ante  expositis  qwu4m 
stihnectem,  daris  id  mdidis  ostendat.  vere  tsta  diei,  non  äubiialnmtf  qu: 
singula  Imec,  ex  eodein  illo  et  consimili  genere  loca,  diligenfer  expenderint. 
c.  1,  16—18.  2,  17,  21,  22.  6,  6.  7,  39.  8,  27.  70,  6.  11.  2,  30,  51  5?. 
12,  16,  33,  37—43,  19,  35—37.  20,  30,  31.  21,  23,  (scripta  varü  arg. 
ed.  IL  p.  219). 

Wir  halten  daher  mit  Lampe,  Bengel,  Lightfoot,  Baumgarten-Crusius, 
Stier,  Meyer,  Luthardt  nnd  Hartenberg  diese  Verse  fOr  den  Schlnss  des 
Gesprächs  mit  Nikodemus.  Gerne  lasse  ich  den  jenenser  Theologen  spiechett 
da  Niemand  diesem  eine  Voreingenommenheit  zur  Last  legen  wird ;  er  spricht: 

„das  Gespräch  oder  vielmehr  (wie  es  ja  oft  bei  unserem  Evangelisten  ge- 
schieht) die  fortlaufende  Rede  Jesu,  in  welche  jenes  nunmehr  ÜbergegaU' 
gen,  geht  ganz  in  demselben  Ton  und  Styl  fort;  und  es  folgen  nicht  An-- 
ftlhrungen,  Erklärungen  des  Vorigen,  wie  sie  der  Evangelist  gegeb*  n  Ii  ibea 
konnte,  sondern  neue,  furtsetzende,  sehliessende  Gedanken.  Auch  wurde 
das  Gespräch  zu  schroü  hier  abbrechen,  während  V.21  einen  angemessenen 
Schlnss  gibt'' 

Lnther*s  Wort  mag  uns  in  die  rechte  innere  Verfessung  setzen,  dais 

wir  mit  rechfgestimmtem  Herzen  an  diesen  Text  herantreten.  Er  sagt:  dies 
ist  der  besten  herrlichsten  Evangelien  eines,  wie  sie  sonderlich  St.  Jobannes 

zu  schreiben  pflegt,  das  wohl  werth  wäre,  mit  grossen,  ja  gfddenen  Buch* 
stabeu  an  alle  Wände  und  aucli,  wenn  es  sein  k(»unte,  in's  Herz  geschrieben 
zu  werden,  und  billig  sollte  es  eines  jeden  Christen  tägliche  Betrachtung 
sein  in  seinem  Gebet,  es  sich  selbst  vorzusprechen,  seinen  Glauben  zu  stärkea 
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und  sein  Herz  damit  zur  \nrufung:  zii  erwecken;  denn  es  sind  Worte,  die 
aus  Traurigen  Fröhliche  und  einen  todten  i>!rn?rhen  wieder  lebendig  machen 
können,  so  nur  das  Herz  festigUch  (laran  glaubt.  Es  ist  in  den  einzelnen 
Worten  eine  solche  Majestät,  Einfachheit,  Deutlichkeit,  Kachdruck,  Wahr- 
heit, Beiz  and  aUeB^  was  in  der  RhiBtorik  gelehrt  werden  kann,  findet  sidi 
in  diesem  Teile  im  höchsten  Grade.  Den  Text  habe  ich  ans  der  llaaaen 
lieb.  Es  lehrt  aber  auch  von  dem  rechten  Hauptstück  der  {ganzen  christ- 
lii  lifu  Lehre,  welclies  die  Herrlichkeit  und  Freiheit  der  Christen  heisat,  da- 
durch ihucD  in  Christo  Sünde,  Gesetz,  Gottes  Zorn,  Tod  und  Hille  abge- 
than  und  anfgehohen,  dazu  alle  menschliche  Weisheit,  Gerechtigkeit,  HeiUg- 
keit  SU  nichte  gemacht  wird  in  dem ,  was  Gottes  Reich  belanget.  We0  ea 
aber  unmöglich  ist,  dass  man  solche  herrliche  Predigt  mit  Worten  kOnne 
ergründen,  wollen  wir  Gott  mit  Ernst  bitten ,  dass  er  solche  Worte  durch 
seinen  Geist  in  unseren  Herzen  besser  wolle  erklären,  denn  wir  es  können, 
und  so  licht  und  heiss  machen,  dass  wir  Trost  und  Freude  davon 
empfinden." 


V.  16.  Also  hat  Gott  die  Welt  geliebt,  dass  er  seinen  ein- 
gebornen  Sohn  gab,  aufdass  jeder,  der  an  ihn  glanbe.  nicht 
▼erloren  werde,  sondern  das  ewige  Leben  habe.  Das  sind  wohl 
knrze  einfiUtige  Worte,  sagt  unser  Luther,  aber  es  sind  eitel  Centnerworte 

und  grosse  Werkstücke.  Gott  hat  die  Welt  so  lieb,  dass  kein  grösserer 
noch  höherer  Liebhaber  der  Welt  ist.  denn  er.  So  kann  auch  kein  höherer 
AÖekt  sein,  dadurch  sich  Gott  gegen  die  Welt  ganz  und  gar  ausschütten 
möge,  denu  die  Liebe.  Es  kann  auch  kein  schandlicher  Büsewiciil  noch 
nnwfirdiger  Feind  sein,  dem  solche  Liebe  angelegt  wird,  denn  die  Welt 
Darum  sind  es  eitel  herrliche,  hohe  Gentnerworte.  Dasa  ein  Gott  sein  soll, 
der  die  Welt  inwendig  und  auswendig  kennt  und  weiss .  was  Welt  ist  und 
soll  die  Welt  lieb  haben  und  ihr  etwas  Gutes  gönnen,  das  ist  über  alle 
unsere  Vernunft,  Sinn,  Verstand  und  Kunst  Anstatt  seiues  Zornes,  den 
die  Well  wohl  Terdient  hat,  hat  er  die  Welt  lieb,  und  flbersehwenglicher 
and  nnbegreiflicher  Weise,  dass  er  seinen  einigen  Sohn  schenkt  der  Wtlt^ 
seinen  ärgsten  Feinden.  Solche  Gnade  und  Geschenk  in  Christo  malt  er 
mit  kurzen,  aber  sehr  trefflich  reichen  Worten,  damit  er  dasselbig^^  gross 
mache  und  tröstlicb  nach  allen  ümstJtnden  vorbilde,  da  alle  biucke  der 
Geber,  Nehmer,  Geschenk,  Frucht  uud  Nutzen  desselben,  alles  so  gross,  dass 
es  nncAglich  ist  und  um  der  Grösse  halberschwer  au  glauben.  Damit  Itihrt 
er  nns  sobald  hinauf  in  dea  Vaters  Hers,  damit  wir  sehen  und  wissen,  dasa 
dies  ricr  hohe,  wunderbare,  von  Ewigkeit  beschlossene  Kath  Onttns  dass 
uns  durch  diesen  Sohn  geholfen  werde.''    Gott  bat  die  Weit  geliel)t.  der 

fresse  Gott,  welcher  in  sich  ein  seliges  Liebesleben  lebt,  hat  sciue  Liebe, 
eren  Länge  und  Breite,  H9he  und  Tiffe  kein  sterUicbes  Auge  ermessen 
kann ,  nicht  in  sich  verschlossen.  Er  hat  der  Welt  sich  üi  Liebe  zuge- 
wandt. Was  ist  0  xn<T//og?  Nicht  die  Schöpfung  überhaupt,  sondern  die 
Menschheit,  in  welcher  die  schöpferische  Thätigkeit  Gottes  zur  Ruhe  kam. 
Grotius  I8sst  den  Herrn  gerade  diesen  Ausdruck  wälden,  um  den  Nikode- 
mus von  einem  bösen  jüdischen  Vorurtbeile  zu  befreien:  non  Judaeos  tantum, 
quAmeum  fedm  kabebai  aUquod,  seß  mne  mnino  gemts  hmumum,  jMceotv 
odntfNm.   1.  Job.  5,  19.  Rfim.  5,  8  e«  £ph.  2,  12.  Der  Universalismns 
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des  Heiles  ist  fllr  das  Erste  dureli  diese  Bezeichnung  des  Gegenstandes  der 

göttlichen  Litbc  nufpepprochcn.  Die  Kefonniitcn  haben  «liefen  wciton  Ge- 
sichtskreis der  Liebe  Gottes  vercn^-eii  wollen;  Lampe  behauptet,  tnürrrsitas 
eUdorum  werde  hier  durch  o  xdir/iog  bezeichnet.  Calvin  hatte  uiit  seiner 
Auslcjjung  dazu  schon  vorgearbeitet:  temetet,  sagt  er,  %nnmn4/(>iMlr€i]^irUltMr 
Dh  favore  digmm,  se  tarnen  toU  mundo  propitium  osUnäü,  quum  $ine 
exceptionc  onmea  ad fidemChrisH  voeattqua«  nAü  aUud  est  quam  ingressus 
in  vitatiL  ceftnrvr  memincrimn^ ,  ita  cornDinrnfcr  promitti  omnihits  vitam  in 
Chrhto,  qxi  crclich  rint,  ut  tarnen  minima  cotnmunis  omnium  sit  fides.  pafet 
enim  omnibus  (Jhristm  ac  expositm  eat,  solis  iamen  dtdis  octUos  Dm6  aperit, 
ut  fide  ipnm  auaercmt.  Dieser  Auffassung  widerstreitet  aber  nic&t  blos 
der  Ausdruck  o*ooft9Q,  sondern  auch  die  Sebriftlehre  im  AUg^dnen;  aueh 
in  unserem  Verse  ist  durch  näg  6  ninTncuv  ein  Protest  gej^en  solche  Gc- 
waltstrHrhe.  Gottumfasst  nnt  seiner  Liebe  die  i^.in/e  Welt,  denn  vor  seinem 
Auge  ist  kein  Ansehen  der  Person  und  die  ganze  Welt  ist  Welt.  Der  Herr 
will  sicherlich  nicht  durch  den  Ausdruck  o  xoapoa  die  Welt  metaphysisch 
Ton  Gott  unterscheiden ;  6  xoapog  ist,  wie  schon  aus  dem  wrmq  hervorgeht, 
ein  ethischer  Regriff.  Gott  liebt  die  Welt,  welche  im  Argen,  oder, 
wenn  wir  der  letzteren  Hälfte  unseres  Verses  näher  treten  wollen,  in 
der  uJttuXfta  liegt.  Diese  Welt,  die  nichts  anders  ist,  wie  Luther  sich 
ausdrückt,  als  ein  grosser  Haufe  solcher  Leute,  die  Gott  nicht  fürchten, 
vertranen,  noch  lieben,  lohen  noch  danken,  aller  Greatur  missbraneheD, 
seinen  Namen  lästern,  sein  Wort  verachten,  diese  Welt  ist,  was  sie  ist,  erst 
geworden  durch  ilu-e  eigne  Schuld.  Sie  hat  ihr  Herz  abgewandt  von  dem, 
welcher  das  Herz  gepflanzt  und  dem  Menschenhcrzon  sein  Bild  eingeprägt 
hat.  sie  bat  Gott  ni(  lit  gepriesen  als  einen  Gott  noch  ihm  gedankt,  iöt  in 
ihrem  Dichten  eitel  geworden  und  ihr  unverständiges  Herz  ist  verfinstert  — 
und  doch  kann  Gott  sein  Herz  gegen  diese  Welt  voll  Sande  und  ScfaoUl 
nicht  verhalten,  er  hat  sie  geliebt,  er  hat  sie  so  sehr  geliebt,  dass  er  seinen 
eingebnrnen  Sohn  gab.  Gott  Imf  eincMi  Sohn,  und  nur  diesen  einen.  Allein 
bei  Johannes  begecrnet  uns  diese  luihere  Charakterisiruii'^  des  Sohnes  Gotte.s, 
1,14.  3,  IG,  18.  lJuh.  4,  Ü,  was  Lauipe  schon  bemerkt  hat.  In  der  70  wird 
TyiJ  durch  dyanr^Tog  wiedergegeben,  so  Genes.  22, 2,  12,  16.  Rieht.  11, 34. 

Jerem,  0,  Am.  b,  10.  Zachar.  12,  10;  es  ist  desshalb  von  Grutius  und 
Kühnöl  fiovoytfijg  einfilch  ittr  gleichbedeutend  mit  uyuntjTcg  erklSrt  worden, 
was  jedenfalls  noch  besser  ist,  als  mit  Paulus  es  für  einzig  in  seiner  Art  lu 
fassen.  Die  alten  Väter  haben  den  Arianem  gegenüber,  welche  nach  Theo- 
pbylactus  sagten,  ou  frovoytvijg  ktynai,  tWon  aihog  /uovog  yiyovt  xul  inxiad-ri 
vno  ^tov,  TU  d*c(kXu  nüvra  vn  avror,  einstimmig  behauptet,  dass.  wie  der 
Damascener  1, 1)  lehrt,  Christus  ^oioytvrjg  Xhynui,  ortpovog  ix  fiopov  loC  7iar^d{ 
fwvatg  iytPVfjd-^.  cvdi  ydg  opotoijrat  trtQu  yivvr,aigxfj  xw  «lov  rw  ^wv  feivjfo«!* 
ovdi  yuQ  icTiv  ukXos  wog  xovdiov.  Luther  fasst  «las  Wort  eben  SO,  er  sagt 
nämlich:  .,Gott  hat  sonst  viele  Söhne  und  Kinder,  aber  nur  einer  ist  der 
einwhuieiic,  von  dem  das  gesagt  wird,  dass  Alles  durch  ihn  gemacht  sei, 
die  andern  bülme  sind  nicht  das  Wort,  durch  welches  alle  Dinge  gemacht 
sind,  sondern  sie  sind  geschaffen  durch  diesen  cingeboroen  Sohn,  der  gleich 
dem  Vater  Schöpfer  Himmels  und  der  Erden  ist.  Die  andern  allzumal 
werden  Söliite  durch  diesen  eingeborenen  Sohn,  welcher  unser  Herr  und  Gott 
ist  und  hfissen  wir  vielgeborene  Söhne,  dieses  aber  ist  allein  der  einge- 
borene bohu,  den  er  in  der  Gottheit  von  Ewigkeit  gezeugt  hat.''  So  danu 
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Lampe,  Beni^pl  selbst  Baumgarten-Crusias,  de  Wette,  Hengstenberg,  Tholuck, 
Lücke.    Diesen  seinen  einzigen  Sohn,  den  Abglanz  seiner  Herrlichkeit  nnd 
das  Ebenbild  seines  Weneiid,  gab  Gott.    Er  behielt  ihn  nicht  für  sich  in 
seinem  Schoosse,  in  Heiaem  Himmel,  sdtMCff.    Die  Alten  legten  meist  mit 
Eathymins  dietes  Wort  aas:  S^Utmp  vnig  nSr  M^iimw  ^ayoroy: 
Grotius  hält  dies  auch  fitr  richtig:  uUdUge  ffraUs,  ntdUt  iHmHa  proooeaim; 
na*fi^ünu  Paulu.'^  diclo  loco  Rom.  8,  32  et  alihi  saepe.  de  morte  sua  obscwt 
loqttitur;  de  vita  aeierna  aperte,  ut  animos  cri(jat.    Grotius  scheint  zu  dieser 
Ausdeutung  hauptsächlich  dadurch  veraulasst  worden  zu  sein .  da«;s  er  in 
dem  gaoM  Satte  mit  wnt  eine  aüusio  ad  Abrahami  historiam  Gen.  22^  12 
faod.  Bengpl,  Baaragarten-Cnisius,  Olsh&asen  u.  A.  denken  ebenso.  AUein 
edcMiy  gibt  an  und  für  sich  schon  einen  ganz  ausreichenden  Sinn:  Gott  gab 
seinen  Sohn  der  Welt,  dpr  Menscliheit,  diese  Dahingabe  gipfelt  in  der  Da- 
hingabo  in  den  Tod.  ,,Die  Menschwerdung  des  Logos  war  schon  selbst  ein 
Dahingehen,  eine  Erniedrigung  PhiL2,  7uud  der  Kreuzestod  die  uatür- 
lidie  Folge,"  sagt  de  Wette;  der  Gedanke  ist  gewiss  m  n^äracto  ganz 
richtig,  aber  in  concreto  hier  nicht  am  rechten  Orte.  Denn  es  ist  hier  nicht 
von  einem  Sichdahingeben  des  Sohnes,  sondern  von  einem  Opfer  des  Vaters 
die  Rede.    Wenn  aber  der  Vater  seinen  Sohn  der  Welt  gibt,  was  mehr 
sagt,  als  dass  er  ihn  in  die  Welt  sendet,  so  begibt  er  sich  des  Sohnes,  den 
er  bis  dahin  in  seinem  Schoosse  von  Ewigkeit  her  gehegt  iiat,  so  gibt  er 
der  Welt  sein  Liebstes  nnd  Bestes  dahin.  Nicht  blos  das  Herz  des  mensch- 
gewordenen Sohnes  Gottes  mnsste  sich  nach  der  ewigen  Vereinigung  mit 
dem  Vater  sehnen,  auch  das  Herz  des  Vaters  spi:rnete  die  Stunde,  da  der 
iM enschgewordene  aller  Himmel  Himmel  durchwaudelte,  um  sich  auf  den 
Stull!  zu  seiner  Rechten  zu  setzen.   Gut  sa^^t  Luther,  dernachholt,  was  sein 
Meister  Angastinns  Terabsüttmi  hatte  (denn  dieser  bespricht  in  seinen 
Traktaten  zu  dem  johanneischen  EvangeUnm  unseren  Vers  gar  nicht):  „siehe 
an  die  Gabe  an  ihr  selbst I  Was  gibt  er  nun?  Nicht  Himmel  und  Frde  mit 
Allem,  was  darinnen  ist,  sondern  seinen  Sohn,  der  so  gross  ist  als  er  selbst ; 
das  ist  ein  ewig  unbegreiflich  Geschenk,  das  da  der  Born  und  Quell  ist 
aller  Guadeu,  Güte  und  Wohlthat,  ja  die  Besitzung  und  EigentUum  ewiger 
Gflter  nnd  Schätze  Gottes.  Denn  wir  mOssen  einen  Heihuid  haben,  der 
mehr  sei  als  ein  Heiliger,  oder  ein  Engel,  denn  wenn  er  nicht  mehr,  grösser 
nnd  besser  wäre,  so  würde  nns  nicht  geholfen,  so  er  aber  Gott  ist,  so  ist 
der  Schatz  so  schwer,  dass  er  nicht  allein  wegwiegt  und  aufhebt  die  Sünde 
und  den  Tod,  sondern  auch  gibt  das  ewige  Leben.   Das  heisst  eine  Liebe 
nicht  mit  Worten,  sondern  mit  der  That  und  in  dem  höchsten  Grad,  mit 
dem  thenersten  Gut  und  Werk  bewifisen ,  das  Gott  selbst  hat  und  vermag. 
Denn  weil  er  den  Sohn  gibt,  was  behält  er,  das  er  nicht  gäbe?  Ja  er  gibt 
damit  sich  selbst  ganz  nnd  gar,  Rönv      ?V_>.    Es  muss  freilich  wohl  Alles 
mit  diesem  gegeben  sein,  der  da  sein  eingiborner,  lieber  Sohn,  der  Erbe 
und  Herr  aller  Creatureu  ist  und  dem  alle  Creaturcn  unterworfen  sind, 
Engel,  Teufel,  Tod,  Leben,  Himmel  und  Erde,  Sflnde,  Gerechtigkeit,  Gegen- 
wärtiges und  Zukünftiges.    1  Cor.  3,  21—23."   Wir  sollen  den  Werth  der 
Gabe  recht  in's  Auge  nnd  Herz  fassen,  gut  bemerkt  Calvin:  unigenifi  nornm 
ifnputiM»  est  ad  commendandam  divini  in  nos  amoris  vehemeniiam.  rjum  enim 
non  facile  sihi  homtnes  pcrsuadetU  a  Deo  se  düigif  ut  otnnem  dubUationem 
eximeret,  nominatim  expressU  tantopere  nos  Deo  ptisse  caros,  id  tu  tmigemio 
fmdemfUiopepercentnoilraeaiua,  quum  ergo  taUe  mi^erque  teatatam  wtbiß 
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siiam  caritatem  fecerit  Deus,  quisquis  hoc  testintonio  non  contentus  adhuc 
vacillat,  non  levem  Christo  itijuriam  facit,  quasi  unus  aliqtiis  ex  vulgo  teniere 
in  mortem  proiectus  fuerit.  quin  fotius  ita  reputatidum  est,  quanti  unigcnitum 
suum  filium  Deus  aestimat,  tarn pretiosam  iÜi  fuisse  nostram  salutein,  cuius 
pretium  unigeniti  ipsius  mortem  esse  voluit.  Luther  lieisst  uns  noch  bedenken, 
wie  und  welcherlei  Weise  der  Sohn  gegeben  wird.  Da  siehe  ihm  zu,  spricht 
er  uns  zu,  was  er  thut  und  leidet,  da  er  um  unsertwillen  ein  Mensch  wird, 
unter  das  Gesetz  d.  i.  unter  Gottes  Zorn  und  den  Tod  gethan  (uro  unserer 
Sünde  willen),  dazu  des  schmählichsten  Todes  an  das  Holz  erhöht  und  in 
der  Luft  hangend,  verdammt,  des  Teufels  und  der  ganzen  Hölle  Grimm 
und  Wüthcn  auf  sich  nimmt  und  damit  kämpfen  muss,  dass  es  auf  die 
höchste  Weise  dahingegeben  heisst,  doch  also,  dass  er  in  demselben  Teufel, 
Sünde,  Tod  und  Hölle  unter  seine  Fflsse  tritt,  durch  seine  Auferstehung 
und  Himnielfahrt  herrscht  und  solches  Alles  auch  uns  zu  eigen  gibt,  dass 
wir  beides,  ihn  uml  Alles,  was  er  gethan,  haben  sollen.  Und  solches  Alles  also, 
dass  er  solche  Gabe  nicht  als  einen  Lohn  oder  Verdienst  rechnet,  es  soll 
nicht  geliehen,  geborgt  noch  vergolten,  sondern  frei  gegeben  und  geschenkt 
beissen,  aus  lauter  milder  Gabe ,  dass  der  Nehmer  hier  nichts  mehr  thun 
soll  noch  kann,  als  die  Hand  aufthun  und  hinhalten  und  solches,  wie  es  ihm 
von  Gott  gegeben  wird  und  er  wohl  bedarf,  mit  Liebe  und  Dank  annehmen. 
Dies  Werk,  welches  ist  Erlösen  von  Sünden  und  Tod,  das  er  selbst  thut, 
das  gibt  Christus  dem  Vater,  dass  also  des  Vaters  und  des  Sohnes  Werk 
einerlei  sei."  Drei  aber  sind,  die  da  zeugen ,  der  Vater  und  der  Sohn  und 
der  heil.  Geist;  mit  der  Gabe  des  Sohnes,  selbst  des  Eingebornen  vom 
Vater,  an  die  Welt,  ist  das  Heil  der  Welt  noch  nicht  beschafft,  die  Liebe 
Gottes  zur  Welt  noch  nicht  zum  Abschluss  gekommen.  Es  muss  der  heil. 
Geist  in's  Mittel  treten,  der  Geist,  welcher  vom  Vater  durch  den  Sohn  aus- 
geht, um  den  Sohn  zu  verklären.  Es  ist  aber  der  heil.  Geist  ein  Geist,  der 
die  Tiefen  erforscht  und  desshalb  nicht  mit  den  Händen  sich  greifen  lässt, 
ein  Geist,  der  sein  Werk  in  heiliger  Stille,  in  gottgesegneter  Verborgenheit 
treibt.  So  zeichnet  hier  der  Herr  das  Werk  des  heil.  Geistes  dem  heiL 
Geiste  ganz  gemäss,  indem  er  den  Werkmeister  gar  nicht  bei  Namen  ruft, 
sondern  nur  sein  Werk  in  dem  Herzen  der  Menschen  au's  Licht  zieht.  Die 
überschwängliche  Gottesgabe  will  empfangen  werden ;  Gott  gibt  sie  nicht  zum 
Schein,  sondern  in  vollem  Ernste.  Gott  will  durch  die  Dahingabe  seines 
Sohnes  an  die  Welt,  dass  ihm  Kinder  geboren  werden,  dass  die  Welt  selig 
werde.  Der  Herr  gibt  Gottes  Absicht  in  den  Worten  an :  7m  näg  6  marivw» 
ttq  aiToy  fifj  dn6XrjTut,*dXX  s/t]  ^(orjv  dtujytov.  Zu  den  lichtesten  Höhen  hat 
er  in  dem  ersten  Theile  dieses  Verses  uns  hinaufgeführt,  wir  haben  das 
Licht,  geboren  vom  Lichte,  gesehen  und  hineingeschaut  in  des  Vaters  Herz, 
welches  in  heiliger  Liebe  der  Welt  entgegenflammt;  er  heisst  uns  jetzt  in 
die  Finsterniss  und  die  Schatten  des  Todes  hineinsehen,  welche  auf  dieser 
Welt  liegen.  Es  ist  wie  im  Anfang,  wie  da  der  Geist  Gottes  schwebte  über 
den  Wassern ,  die  eine  wüste  und  leere  Masse  bedeckten ,  so  ist  es  jetzt 
auch  finster  da  unten  in  der  Tiefe,  aber  die  heilsame  Gnade  Gottes  webt 
über  diesem  Abgrund.  Die  Welt,  welcher  Gott  seinen  Sohn  gibt,  hat  das  Leben 
nicht,  geschweige  denn  das  ewige  Leben,  sie  liegt  im  Tode,  in  dem  Ver- 
derben, in  der  dnwXua.  Was  der  Apostel  Paulus  so  gewaltig  predigt, 
dass  von  Adam  der  Tod  um  der  Sünde  willen  auf  das  ganze  Menschen- 
geschlecht übergegangen  sei,  dass  alles  Fleisch  unter  die  SUnde  verkauft 
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sei,  ist  nur  Ausführung  dieses  Spruches  Jesu  ChriBti ,  des  wahrhaftigen, 
treuen  Zeugen.  Bas  klassische  Alterthum  hat  sich  dieser  Wahrheit  nicht 
veibclilieüseu  können,  obgleich  es  in  den  Tag  iiiueiu  lebte  nach  dem  Wahl- 
spruch: tarpe  dim.  Wir  haben  1,  211  schon  einige  ersdiflttemde 
Zeugnisse  gehört,  andere  mögen  hier  ihre  Stelle  finden.  Euripides  sagt  Hippo- 
lytus610:  ujiiaoTtTv  tlxog  uv&Qoinotg  und,  um  nur  noch  eins  seiner  Worte  anzu- 
führen in  einem  Fraji^nicnte:  e/u^vtognäai  dyd^Qwnotg  xdtcTjg  und  Thucydides,  der 
grosse  Geschichtsschreiber,  bekennt  3, 84,  2:  mv  voftujv  Kgurtjauaa  tj  ilvS^ocmHa 
mvai^,  tltoMa  »ai  nopo  rovg  wuovs  uiSaaTVi  datiivij  id^Xwatv  uKgarrj^  ^uv 
ofy^  o«<r«^  9t(ftiaoüt¥  St  rov  dammh  iwUfd»  ii  rov  ngov/oi/w^  und  3,  45,  3: 
m^pmteuri  anavn^  xal  IMa  xul  öfj/uoa/a  äfia^cofitv.  Auch  die  jRönier  gestehen 
dieses  Gelmechtetsein  m'iter  die  S finde  ein,  so  singt  Horati'is Äi*.    5,  66 f»: 

nam  vitiis  sim  netno  nasdtur;  o^imu8  iUe  est, 

qiii  mimmie  urgetur, 
und  Tadtus  spricht  offen  ans  Hist.  4,  14:  inÜa  enmit  äonee  homineSf 

Der  dntüXttu  ist  die  Welt  verfallen,  sie  soll  aus  diesem  Falle  aufer- 
stellen,  um  desswillen  gibt  ihr  Gott  seinen  eingebornen  Sohn.  Der  Sünder 
soll  in  seinen  Siinden  nicht  sterben,  sondern  leben.  Es  ist  dem  Herrn  recht 
darum  zu  thun,  dass  dieser  Gnadeawille  Gottes  dem  Nikodemus  und  Allen, 
die  das  Evangelium  hören,  fest  und  gewiss  werde.  In  dem  Verse  vorher 
ist  sehen  Ähnliches  ausgesagt  worden*  Durch  die  Hingabe  seines  dngebor- 
nen  Sohnes  an  die  Welt  will  Gott  der  Welt  das  Leben  nnd  zwar,  da  die 
Wfdt  ein  gewisses  Leben  schon  hat,  nämlich  eine  vita  temporalis,  das  ewige 
Leben  geben.  Alles  Leben  urständet  in  dem  Herrn,  er  ist  das,  was  er  von 
sich  selbst  in  der  OÜtubarung  1,  17  f.  aussagt:  iyw  ilfu  6  ngürog  xai  6 
Sar^aTcc,  nati^mviifxi  ttg  rov;  omovo«  ny»  mtmo»:  alles  Leben  t'flhrt  anf  ihn 
als  den  Lebensqaell  zurück,  ndvxa  dl'  dvrov  lyivno,  er  ist  aber  in  ganz  be- 
sonderem Sinn  für  die  Menschheit  ?)  ^(Djj  kcu  to  (foii.  Dieses  Leben  ist  in 
die  Welt  eingetreten,  dieser  cwiglebendige  Logos  ist  Fleisch  geworden.  So 
ist  das  Leben  greifbar  da,  su  kann  die  Welt  das  ewige  Leben  schon  hie- 
oieden  ergreifen  und  erhalten,  hegen  und  pflegen.  Das  ewige  Leben  wird 
nicht  als  ein  zokflnftiges  Gut  hier  geaseigt^  sondern  als  ein  Gut,  das  in  diese 
Wdt  berelnragt,  das  in  diesem  Leben  schon  in  Besitz  und  Genuss  genom- 
men werden  lü-mn,  ausdrücklich  dargestellt.  Man  achte  auf  das  Präsens 
Iva  —  ^Mijv  aiwviov.  Es  ergibt  sicli  hieraus ,  dass  die  ^(orj  ouwvto^  nicht 
als  das  Gegentheil  von  dem  leiblichen  Tode,  souderu  als  das  Gegentheil  des 
geistlichen  Todes  zu  ftssen  ist  Der  leibliche  Tod,  das  Sterben  des  Leibes 
ist  erst  die  nothwendige  Folge  von  dem  geistlichen  Tode,  von  dem,  dass 
der  Geist  von  dem  lebendigen  Gotte  in  <ler  Sünde  sich  geschieden  hat  und 
so  Gott  abgestotbon  ist.  Das  ist  der  Punkt,  von  welchem  das  Unheil,  ^ 
dMuXiia^  über  den  ganzen  Menschen  sich  ergossen  hat;  Gott  thut  nie  ein 
bloses  Stückwerk,  er  fasst  jedes  auch  an  dem  rechten  Punkt  au  und  so 
ISsst  er  das  Heil  für  den  ganzen  Menschen  von  dem  Punkte  ausgehen,  von 
dem  das  Unheil  seinen  verderblichen  Ausgang  nahm.  Er  bietet  dem  in- 
wendigen Menschen  die  Cwr;  uht'vw^  an,  er  haucht  durch  den  heil.  Geist 
sein  Leben  dem  Herzen  ein  und  lässt  von  diesem  Herzpunkte  aus  den 
Lebensstrom  hervorbrechen,  welcher  schliesalich  auch  den  Leib  von  dem 
Bann  des  Todes  erlöst  nnd  verldttrt  zu  einem  geistlichen  Leibe.  Luther 
sagt:  „nicht  verloren  werden,  d.i. er  soll  nicht  in  Sünden  sein,  soll  nicht  ein 
btts  Gewissen  haben,  noch  unter  dem  Gesetze  sein.  Es  soll  ihn  das  Gesetz 
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Dicht  verklagen,  die  Stlndc  nicht  beisscn  noch  plagen,  wenn  er  sie  gleich 
allhicr  ftlhlt,  der  Tod  nicht  fressen,  denn  dieweil  er  glaubt,  so  ist  er  sicher 
und  gewiss.  Das  soll  diese  Gabe  wirken,  dass  rair  die  Hölle  ausgelöscht, 
der  Teufel  unter  die  Füsse  geworfen  und  also  aus  einem  erschreckten,  be- 
trübten ,  ertödteten  ein  fröhlich,  lebendig  Herz  werde  und  in  Summa:  ein 
ewiges,  unvergängliches  Leben  für  ewiges  Verderben  und  Tod ;  denn  wo  der 
Sohn  Gottes  ist  rocht  erkannt  und  mit  dem  Herzen  gefasst  wird,  da  muss 
schon  alles  Gut,  Ueberwindung  und  Erlösung  alles  Uebels,  ewige  Freiheit, 
Herrlichkeit  und  Freude  sein.  Ewiges  Leben  ist,  da  der  Tod  nimmermehr 
gesehen  wird  und  ewiglich  kein  Mangel,  Noth,  Traurigkeit,  Anfechtung, 
sondern  eitel  Freude  und  voller  Reichthum  aller  Güter  empfanden  wird  und 
Gewissheit  vorhanden  ist,  dass  wir  einen  gnädigen  Gott  haben  und  alle 
•  Creaturen  uns  fröhlich  anlachen."  Allein  völlig  ist  damit  doch  der  Sinn 
dieser  Worte  nicht  erschöpft;  Luther  fasst  die  unwltia  einer  und  die  ^wif 
aituvtog  anderer  Seits  mehr  als  Gefühl,  als  innere  Empfindung,  der  Herr 
aber  spricht  von  einem  Zustand,  von  einem  realen  Besitze.  Das  Leben  ist 
in  Christus  erschienen  objectiv,  damit  ist  aber  noch  nicht  gesagt,  dass  das 
Leben  nun  schon  jedem  Subjekte  aufgegangen  sei.  Wie  der  Xoyog  uaugy.oq 
als  jj  fwj7  und  to  tpwg  wahrhaft  da  war,  aber  trotzdem^  <rxor/a  in  der  Welt 
war  und  blieb:  so  verhält  es  sich  auch  mit  dem  Leben,  das  in  dem  Xoyog 
haagtcof  in  die  Welt  gekommen  ist.  Dasselbe  verbreitet  sich  nicht  naturnoth- 
wendig  auf  ganz  natürlichem  Wege  über  die  Menschheit,  nicht  jeder  Mensch  hat 
nun  das  ewige  Leben,  nur  nÜQ  6  niaxtvwv  tiq  avxov  hat  es.  Insigne fidei  elogium, 
ruft  Calvin  aus,  quod  nos  ab  aeterno  interitti  vimhcat.  diserte  enim  exprimere 
voJuit,  quamvis  ad  mortem  videamur  nati,  certam  tarnen  offerri  liberationem  in 
Christißde;  ita  mortem,  quae  alioqui  nobis  imminct,  minime  timendam  esse,  et 
universalem  notam  apposiiit,  tum  utpromiscue  omnes  advitae  participationem 
invitet,  tum  ut  praecidat  excttsationem  incredulis.  Luther  sagt  in  seiner 
naiven  und  doch  so  tiefsinnigen  Weise:  „der  Glaube  mag  wohl  ein  klein 
und  gering  Büchslein  sein,  es  liegt  aber  darin  ein  solch  edles  Kleinod,  Perlen 
oder  Smaragd,  das  Himmel  und  Erde  nicht  behalten  kann.  Was  heisst 
doch  an  ihn  glauben?  Es  heisst  nicht  das  ewige  Leben  durch  unser  Ver- 
dienst und  Werk  suchen,  sondern  diese  Worte  für  wahr  halten,  dass  Gott 
dich,  der  du  ja  auch  ein  Stück  von  der  Welt  bist,  also  geliebt  habe,  dass 
er  seinen  eingebornen  Sohn  gab.  Und  ist  solcher  Glaube  nicht  ein  blosor, 
lediger  Gedanke  von  Christo,  dass  er  von  der  Jungfrau  geboren  und  gelitten, 
sondern  ein  solch  Herz,  das  da  in  sich  den  Sohn  Gottes  schliesst  und  fasst, 
wie  diese  Worte  lauten."  Aus  dem  näg  6  maxtviav  weiss  Luther  ein  blödes 
Herz  trefflich  zu  trösten  und  zu  stärken:  Ja,  sprichst  du,  wenn  mir's  Gott 
in  Sonderheit  zusagte,  so  wollte  ich's  glauben,  könnte  dann  auch  gewiss  sein, 
dass  es  mir  gälte.  Nein,  lieber  Freund,  er  redet  ingemein,  dass  dieser  Sohn  und 
das  ewige  Leben  aller  Welt  zugesagt  und  geschenkt  sei,  auf  dass  er  ja  Niemand 
ausschliesse.  Darum  hüte  dich,  dass  du  dich  nicht  selbst  ansschliessest  und  sol- 
chen Gedanken  stattgebest;  denn  das  wäre  Gott  in  seinem  Worte  Lügen  gestraft.*' 
V.  17.  Denn  Gott  hat  seinen  Sohn  nicht  gesandt  in  die 
Welt,  dass  er  die  Welt  richte,  sondern  dass  die  Welt  durch 
ihn  selig  werde.  Was  der  letzte  Vers  ausgesagt  hat.  wird  in  diesem 
nochmals  bestätigt;  bei  Johannes  bewegt  sich  die  Rede  ja  vielfach  zwischen 
Satz  und  Gegensatz;  der  Thesis  des  V.  16  stellt  sich  hier  die  Antithesis, 
.au|i..^^^  Position  die  Negation  entgegea  Man  hat  mehrfach  gesagt,  der  Herr 
aegensnsgb  . 
tion  die  aib  ac 
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nolIe  einem  jOdisdi-pharifläiseben  Walme  die  Axt  an  die  Wund  legen.  Eb 

ist  bekannt,  dasB  man  in  Israel  glaubte,  der  Messias  werde  das  Heil  seinem  aas- 
enviiblten  Volke  und  das  Gericht  der  Vcrdaramniss  der  Heidenwelt  bringen. 
Gegen  diesen  Wihn  soll  nach  Baumpfarten-Crusius,  de  Wette  und  Lücke 
Jesus  hier  sprechen.  Hengstenberg  entgegnet:  „Alles  hat  in  dieser  iicde 
persönliche  Beziehung.  Alles  geht  darauf  aus,  das  Herz  des  Nikodemus  zu 
«Winnen.  So  sollen  auch  hier  die  Worte  dem  Nikodemus  ein  Herz  zu 
Christo  machen,  dasa  er  sich  dem  hingibt,  der  zum  Heile  der  Welt  uud  zu 
dem  geinigen  gekommen,  vom  Himmel  hcralgestiegen  ist.  Es  soll  ihm 
fühlbar  gemacht  werden,  dass  hier  nicht  ein  neues  Gesetz  vorliest,  sondern 
ein  Evangelium,  eine  frohe  Botschaft."  Ganz  richtig,  aber  wir  brauchen  die 
Widerlegung  dieser  Ansicht  nicht  aus  der  ganzen  Anlage  der  Rede  zu  ent- 
nehmen, unser  Vers  legt  selbst  gegen  eine  solche  Anffassung  Venvahr  ein. 
Baumgart en-Cnisi US  sieht  sich  zu  der  Anmerkung  getrieben:  6  xoa^oq  hat 
im  17.  V.  eine  verschiedene  Bedeutung;  wie  ja  der  erste  Sitz  eine 
fremde,  die  Jüdenmeinung  einführt.  Nicht  um  die  Welt  zu  richten,  son- 
dern um  aller  Welt  (vergl.  V.  lö)  das  Heil  zu  geben.  "  Geht  das  aber 
an?  Ist  es  erlaubt  in  2  Versen,  in  welchen  der  Ausdruek  6  noofu>q  4  mal 
▼orkoranit.  ihn  3  mal  zu  fassen  in  universalistischem  Sinne  und  1  mal  im 
partikular'  ti  chem  Verstand?  Das  ist  denn  doch  die  bodenloseste  Willkür, 
ich  glaube  auch  nicht,  dass  Grotius  mit  seiner  Anmerkung  das  Richtige 
getroffen  hat :  Deus  saepe  ultor  describüur  in  veteri  pagim:  üaque  conscü 
peccatomm  tnerito  exspectare  poterant  ßium,  venire  ad  poenas  patrisn&mme 
exigendas.  Der  Herr  würde  darnach  einem  Missverständnisse  der  alttesta- 
mentlichen  Weissagung  entgegentreten.  Soll  Nikodemus  aber  eine  solche 
Ansicht  mit  zu  f!em  Herrn  gebracht  haben?  Der  Herr,  so  will  mir  dünken, 
führt  jetzt  gegen  das  Herz  de?  Pharisäers,  um  wekhes  ein  acs  iriplex  lag, 
einen  Hauptstreich.  Kr  hat  ihm  die  Liebe  des  Vaters  uud  des  Sohnes  ge- 
offenbart,  dass  sein  Herz  dieser  Liebe  sich  öffnen  sollte;  er  zeigt  ihm  jetzt, 
da  es  zum  Schluss  geht,  den  furchtbaren  Ernst,  der  mit  dieser  LIebesthat 
Gottes  verbunden  ist.  Die  Offenbarung  der  höchsten  Liebe  bietet  nicht 
blos  die  Mögliclikeit  zur  Seligkeit  zu  gelangen,  sie  schafl't  entweder  Leben 
oder  Tod.  Nikodemus  wird  vor  dieses  Entweder  —  Oder  hingestellt;  der 
Herr  drängt  ihn  zu  einer  Entscheidung.  Es  ist  ebenso  wahr,  was  Meyer 
bemerkt,  dass  das  oaUotitU¥  dem  $9tmw  entspricht,  als  es  falsch  ist ,  wenn 
man  sagen  wollte,  dass  es  nur  ein  anderer  Ausdruck  dafür  sei.  In  dem 
iStoxtv  liegt  die  Hingabe,  die  Welt  empföngt  also  etwas  von  dem  Sohne 
Gottes,  in  dem  antaxuXtv  liegt  aber  dieses  nicht,  es  sagt  nur  aus,  dass  der 
Sohn  erscheint,  wozu  ?  bleibt  ganz  unbestimmt.  Nicht  zum  Gericht  liatGott 
seinen  Sokn  in  die  Welt  gesandt;  was  ist  hier  nun  unter  dem  «p/Miv  zu 
verstehen?  Enthymius  nimmt  es  gleich  maxuxQtvttv,  so  auch  Luther,  Calvin, 
Beza;  Grntins  schreibt  zu  unserer  Stelle:  xnivHv  est  y.aTuyoiyftv,ut  l  Cor.  Ii, 
32.  Ebr.  13,  4,  at  nuruy.QtvHv  est  et  damnare  et  pocnas  cxirjcrc.  Wenn  Koiruv 
an  und  für  sich  auch  nicht  die  Bedcutuug  vou  mTuxQtvur  hat,  sonderu  nur 
ein  Scheiden  aussagt,  so  ist  hier  doch  »QivHv  jedenfalls  von  den  Alten  schon 
richtig  verstanden  worden«  Dies  erhellt  schon  aus  dem  aui^ta^ui,  welches 
zu  dem  ngintp  den  Gegensatz  bildet  Der  Inhalt  beider  Begriffe  lässt  sich 
aus  dem  vorhergehenden  Verse  wie  an-^  dem  nachfolgenden  Texte  noch 
näher  bestimmen.  Der.  nn  dem  der  (r(  ainlte  das  auttadut  vollzogen  hat, 
hat  die  ^ui^  omno^^  hiu^^e^en  der,  welcher  :)uiu  x^tV«y  cikuicu  hat,  i^ii  der 
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AnSktm  anheimg«{alleD,  ist  ein  «v«X«JUfc.  Ans  V.  18  erhcilt  ebenfaUs.,  das« 

die  KQiat^  nicht  als  Scheidung,  sondern  als  Verdammniss  hier  gemeint  ist. 
Gottes  Absicht  bei  der  Sendung  seines  Sohnes  konnte  nicht  dr^.s  Gericht 
sein,  wenigstens  \Yäre  dann  eine  Dahin^rjibc  desselben  an  die  Welt  ganz 
iiberiiussig  gewesen;  sollte  derselbe  als  Richter  koinmeu,  so  brauchte  er 
nicht  erst  Mensch  zu  werden.  Wie  kann  aber  der  Herr  von  sieb  aus- 
sagen, da^s  er  nicht  zum  Gerichte  in  diese  Welt  gesandt  soi?  Die  Alt  -  n 
haben  die  ei^'cntlielie  Schwierigkeit  dieses  Wortes  nicht  gefühlt;  sie  sind 
flugs  bei  der  Hand  mit  der  Bemerkung  1':'=:  Gericiit  «f*«  »"^^r  Pr^r^isie 
vorbehalten.  Allein  dem  ist  doch  nicht  ganz,  ao,  unsere  I*enki»pe  beiiauptet 
ja  ausdrücklich,  dass  das  Gericht  schon  gegenwärtig  ist ,  ja  dass  es  sdion 
angefongen  hat  in  dieser  Weit  Die  Erscheinung  des  Herrn  zom  Heil  ist 
eine  Erscheinuni»'  zugleich  zum  Gericht;  und  doch  sagt  er^  diiss  er  nidlt 
gesandt  sei  zum  Gerichte.  Wie  verträgt  sich  endlich  mit  dieser  A^issage, 
9.  B^*  wo  Jesus  spricht:  t'tg  %Qtua  iyio  dg  tov  xöauov  rotrov  fjXd^ov^  Ys  i>t 
hier  kein  Widerspruch,  maji  beachte  ein  Mal  das  ^jl^of  hier  und  das  dniowetUv 
in  unserer  Stelle;  das  letztere  sagt  aus,  was  Gottes  ewiger  Batbseblnsa  war, 
beziehungsweise  nicht  war,  das  zweite  dagegen,  was  —  von  dem  göttlichen 
Rathschluss  ganz  abgesehen  —  sich  faktisch  vollzogen  hat.  Wie  das  ewige 
Leben  schon  in  dieses  Leben  hereinlangt,  so  reicht  das  Gericht  auch  in 
diesen  Aeon  ;  wie  aber  in  diesem  Leihen  nur  der  Anfang  des  ewigen  Lebens 
liegt  uud  üicht  seine  VoUeuiiung,  so  vollendet  sich  in  der  Gegcuwart  auch 
noch  nicht  das  Gericht,  es  wird  nur  innerlich  vorbereitet  und  aiotivirt 
Das  Genchti  zu  ^ve]  ehern  der  Herr  am  Ende  kommt,  ist  der  Akt,  in  welchem 
die  Garben  geschnitten  werden  uvf]  i^esammelt  wird,  was  hier  auf  Erden 
gereift  ist.  Der  jüngste  Tag  resumu  t  nur  die  vergannf^n*»??  Tnc^e  und  zieht 
das  grosse  Facit.  Da  der  Herr  dann  den  Menschen  richten  wiid  nach  seinen 
Wwken,  so  ist  in  diesen  Warken  das  Gericht  begrflndet;  der  Menneh  lit 
nicht  blos  sein  eigener  Ankläger,  sondern  auch  sein  Richter.  Seine  Selbsl- 
cntscheidung  wird  an  dem  grossen  Gerichtstag  nur  feierlich  proklamirt  von 
dem  Herrn,  der  auch  in  das  Verborgene  sieht  und  der  alle  Gewalt  hat,  um 
den  äusseren  Zustand  mit  dem  inneren  in  Einklang  zu  bringen.  Calvin 
lisst  sich  schon  ganz  genügend  über  diesen  beregten  Punkt  so  aus:  ^uod 
oMteni  aUbi  docet  Chriitw,  9e  in  iudicium  vemsse,  quod  voeatur  petra  tcmt' 
doli,  quod  didtur  pmius  in  multorum  ruinam,  id  acdämUaU  est  vcl,  ut  ita 
hn>'or,  adventicium,  qui  cntin  ohlatcun  in  eo  grafiom  resjxiunt,  digni  sunt, 
qm  ludicern  experiantiir  ac  tarn  indifpii  foedique.  contemptus  ultorem.  cuius 
rei  in  evangetio  luculmium  sjiccimen  apparet,  tmm  qunm  proprie  sU  Dei 
poUnÜa  in  sahftem  omni  creamU,  fateit  muUomm  inr/ratitudo,  ut  iUi$  m 
mortem  cedat.  idrumque  <fptime  expressit  Pauhttf  qtium  se  in  promptu  habtm 
vindictam  (jloriatur.  in  qua  omnes  suae  dodrinac  adrcrsarios  conficiat,  posh 
quam  wrpielii  fuerit  piorum  obedieniia.  2  Cor.  10,  G.  perinde  enhn  vatet, 
acsi  dicerei  dcstinari  praesertim  ac  pnmo  loco  €i  a»\:clium  ßdelihus,  ut  sii 
Ulis  m  solidem;  sed  postea  iwn  impunc  cesaunun  lucredulis,  qui  contetnpta 
Christi  p'Otia  eum  mortis  auetorem  habere  mähterint  quam  vitae,  AugosUana 
hatte  diese  richtige  Auffassung  schon  ungebahnt  1011  >eineui  Worte:  erj/o 
quanfum  in  medico  esf,sariare  vcnit  aef/rotttm.  ipse  se  interimif,  qui  praecepia 
medici  oLsertarc  mm  vult.  vvmt  salvator  ad  mundum.  quare  salvator  dictus  est 
inundi,  nisi  ui  saivet  munduui,  twu  tU  iudicet  mundum  f  salvari  nOH  vis  ab 
ipso,  ftc  te  ^80  iudicüberis*  et  quid  dicuw,  iudicaberis^  cide,  ^id  mL 
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V.  18.  Wer  an  ihn  glaubet,  der  wird  nicht  gerichtet  wer 
ab«r  Dicht  glaubt,  der  ist  schon  gerichtet«  denn  er  hat  nicht 

geglaubt  an  den  Namen  des  eingebornen  Sohnes  Gottes.  Da 
steht  das  Urtheil,  ruft  Luther  aus,  so  den  Unterschied  zwischen  drnen 
macht.  di>  du  selig  und  verdamrat  werden  F'^li'-'jf  nicht  daran,  wie  würdig 
oder  uuwurdi*;  du  seist,  denn  es  ist  schon  besi  lilosson,  dass  sie  alle  Sünder 
und  der  Verdamniniss  würdig  sind,  sondern  duiau  liegt's,  ob  du  an  diesen 
ChristntD  glaubest  oder  nidit  Glaubst  du,  so  Ist  dir  sdion  geholfen  und  das 
Urtheil  der  Verdaninmiss  von  dir  genommen.  Wer  da  glaubet,  der  darf  das 
jüngste  Gerieht  nicht  fürchten.  Denn  das  Gericht  ist  aufgehoben,  es  geht 
ihn  so  wenig  an.  als  es  die  Engel  angeht.  Kr  darf  an  deniselbeu  Tage 
keines  Mittiei-s,  denn  das  Gericht  ist  hinweg.  —  Wiederum  aber,  sagt  er  weiter, 
ist  auch  ein  schrecklich  Urtheil  über  den  Haufen  derer  geföUt,  so  dieser 
Fredigt  nicht  glauben,  sondern  mit  ihrer  eigenen  Heiligkeit  und  Verdienst 
sich  unterstehen,  vor  Gott  zn  kommen  und  selig  zu  werden;  denn  solchen 
»t  liiermit  alle  Gnade  verneint  und  scliK  chtliin  abgesprochen  und  sie  sind 
unter  die  Verdammnis«  beschlossen,  da-aus  sie  nicht  kumnien  sollen,  so 
lange  sie  nicht  glauben,  und  soll  sie  nichts  helfen,  ub  sie  schon  in  grossen, 
schweren,  vielen  Werken  und  trefflidiem  Schein  der  Heiligkeit  dahergehe. 
Dean  also  spricht  Christus:  wer  nicht  glaubt,  der  ist  schon  gerichtet. 
ATose?  ist  bereits  da  und  die  Welt  ist  bereits  gerichtet.  Hier  i-t  Tiicht  die 
trage,  wie  du  in  dtn  Brunnen  fallest,  sondern  wie  du  aus  dem  Brunnen 
wieder  herauskommest  und  zeigt  die  Ursachen  und  spricht,  denn  er  glaubet 
nicht  an  den  Namen  des  eingebornen  Sohnes  Gottes."  Der  Herr  preist  den 
Glauben  dem  Nikodemus  in  den  hOebsten  TQnen.  um  ihn  za  demselben  xn 
locken  und  zeigt  ihm  die  Hölle,  in  wddie  der  tJnglanbe  unbedingt  stürzt, 
um  ihn  vor  dem  Unglauben  schaudern  zu  lassen.  6  manviov  th  avxov  ov 
xQirtTut.  Ks  ist  ein  Missverstand,  wenn  abendländische  Kirchenväter  auf 
dieses  Wort  die  Behauptung  gründeten,  dass  der  Gläubige  überhaupt  nicht 
den  Gerichte  Gottes  unterliege,  sondern  bei  dem  jüngsten  Geridite  alt 
Richter  neben  dem  Herrn  fungire.  Audi  der  Gläubige  unterliegt  nach  der 
Lehre  der  heil.  Schrift  dem  Gerichte,  es  ist  ja  ein  allgemoin-s .  aber  das 
Gericht  if^t  fnr  ihn  kein  Gericht,  denn  er  empfängt  nicht  das  Urtheil  der  Ver- 
daniumisi^,  sundern  trägt  aus  ihm  davon  das  Ende  des  Glaubens,  der  Seelen 
Seligkeit.  Er  rühmt  sich  wider  das  Gericht,  denn  seine  Werke  sind 
in  Gott  gethan  nnd  Gott  geflülig.  Der  Gtttubige  kann  dem  Gerichte  nicht 
verfallen ;  Lampe  erinuert  an  Coccejus  Wort:  n  ütdicardur  crtdtm,  etndrarms 
."^ihi  fsset  Dcus,  qui  vdlei  sihi  crcdi  a  peccatore,  ut  animam  sitam  ipst  comr 
mittat  et  nihilominus  non  teilet  a  sc  S2}erari  salutem.  si  iudicarelur,  frusira 
in  re^um  Bei  intrasset:  nam  in  regno  Dei  est  iustittOf  pax,  laetitia  Spiritus 
iondt.  Man  achte  aber  auch  noch  auf  die  Prttsentia*  Calvin  trittt  das 
Richtige  nicht  mit  seiner  Anmerkung :  praesens  tempus  hic  accipitur  heo 
futuri  ex  consjtdudme  linguae  hehraicae.  Diese  Präi«eutia  sind  vielmehr  ge- 
setzt, weil  diese  Erledigung  von  dem  Gerichte  nicht  etwas  zukünftiges  ist, 
sondern  in  dem  gegenwärtigen  Zustande,  in  welchem  sich  diese  beünden, 
den  letzten  Grund  hat;  es  ist  nicht  ein  accessorium  bei  dem  Glauben,  nicht 
da  domm  st^^addUmn,  womit  der  Richter  der  Lebendigen  und  der  Todten 
den  Gläubigen  am  Ende  schmückt,  dass  er  dem  Gericht  nicht  unterworfen 
ist,  sondern  es  licet  in  dem  Wesen  des  Glaubens  natnrn-ithwndig  be- 
schlossen. Wie  sollte  der  Gläubige  von  dem  von  Gott  vi  rordueten  Richter 
geachtet  werdeoi  ist  der  Glaubeosaof&og  nach  Johannes  doch  nichts  anders 
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als  Xufißdvitv  avTov  1,  12  uod  das  Glaubeuslebeo  wieder  nichts  anderes  als 
ein  (hat  iv  avrdj :  der  Herr,  welcher  Uber  dem  Gläubigen  zu  Gericht  sitzen 
wollte,  miisstc  dann  sich  selbst  in  demselben  richten  wollen.  So  steht  es 
mit  dem  Gläubigen,  er  ist  selig:  entsetzlich  steht  es  aber  mit  dem  Ungläubigen. 
„Wer  nicht  glaubt,  sagt  Luther  drastisch  genug,  der  hat  schon  die 
Hölle  um  Halse.'"  Der  zweite  Satz  resultirt  von  selbst  aus  dem  ersten, 
dennoch  aber  gibt  es  der  Herr  dem  in  sich  versunkenen  Nikodemus 
nicht  anheim,  ob  er  diesen  Gedanken  aus  jener  Sentenz  heraus  ziehen  will 
oder  nicht,  er  thut  es  selbst  nicht  ohne  Absicht.  Der  Mensch  zieht  so 
gern  die  allernächsten  Consequenzen  aus  einer  unbestreitbaren  Wahrheit  nicht 
aus  Feigheit,  er  mag  den  scharfen  Stachel  sich  nicht  selbst  in  das  Herz 
bohren.  Er  wandelt  an  einem  Abgrund  und  mag  denselben  nicht  erkennen. 
Der  Herr  will  aber  retten,  er  deckt  dem  Obersten  der  Pharisäer  die  Hölle 
auf,  die  vor  ihm  iiihnt  proxima  sententia,  s»gt  Calvin,  qui  vero  non  credit  etc. 
significat,  non  aliud  esse  remedium,  quo  mortem  quisquam  hominum  effugiat 
acsi  diceret,  omnibus,  qui  datam  in  Christo  vitam  reiiciwit,  non  restare  nisi 
mortem,  quum  non  alibi  vita  constet,  quam  in  fide.  Wenn  der  Reformator 
aber  dann  fortfährt:  praeteritum  verbi  tempus  ifKpuTouZq  posuit ,  quo  melius 
exprimeret  omnibus  incredulis  actum  esse:  ßo  irrt  er  sich.  Die  Perfekta 
wollen  vitlmehr  aussagen,  dass  dasjenige,  was  das  Zeitwort  ansagt,  schon 
vollendete  Thatsache  ist.  Das  Gericht  über  den  Ungläubigen  steht  nicht 
in  der  Zukunft,  ist  nicht  erst  zu  erwarten,  dasselbe  hat  sich  in  dem  Mo- 
mente, in  welchem  er  dem  Unglauben  sich  Uberantwortete,  schon  vollzogen. 
Die  Akten  sind  in  dem  Augenblicke,  wo  der  Unglaube  decidirt  erscheint, 
vollständig  geschlossen,  ein  Instanzenzug  ist  rein  unmöglich,  der  ganze  Handel 
ist  spruchreif.  Die  Alten  haben  dieses  Wort  nicht  in  seiner  völligen  Tiefe 
gefasst.  ChrysostonuiS  sagt:  xudumQ  yap  o  (fovniav,  nav  ftr-  rij  *prj(^tü  rot» 
^qIvovxoz  yuTUtStxaa^fj  f  rij  rov  nQÜyftuToq  nuTuöfdi'xuaTat  (fvon,  ovxüj  xai  o 
aniarog.  inti  xat  d  \45uix  f  (fitQct  s(puyfv  uno  rov  T^vXov  untt^uvtv.  tcut  xi  yi 
e^rj.  n(og  ovv  unid^uvt^  rij  unoffüaii  xai  rij  rov  nQoiyftuTog  tpvafi.  oyug  vritv^woi 
tavTOP  rij  yoXdmi  notijaag  vno  rtjv  Tifttootuv  iari  xuv'  fxij  xw  ngayfiaxi  xtcag, 
dkXu  xij  rprj<p<o.  Augustinus  findet  das  Perfekt  ebenfalls  bedeutsam  und 
einer  Kiklärung  bedürftig,  qui  autem  non  credit,  quid  dicturum  sperabas, 
fiisi  iudicatur?  quod  addit,Jam,  inquit,  iudicatus  est.  nondum  apparuit  iu- 
dicium  et  iam  factum  est  iudicium:  novit  cnim  dominus,  qui  sunt  eius,  novity 
qui  permaneant  ad  coronam,  qui  permaneant  ad  Jlammam.  novit  in  area  sua 
tritiann,  novit  et  paleam,  novit  et  segetem,  novit  et  zizania,  iam  iudicatus 
est,  qui  non  credit.  Das  Gericht  des  Unglaubens  ist  nicht  ein  vollzogenes, 
weil  es  in  der  Präscienz  Gottes  schon  geordnet  ist,  oder  weil  die  Schuld, 
welche  in  dieses  Gericht  stürzt,  schon  auf  dem  Menschenherzen  ruht;  das 
Gericht  selbst  wird  von  dem  Herrn  als  eine  vollendete  Thatsache  ver- 
kündigt Wie  an  dem  jüngsten  Tag  eine  dnnxuXvtpig  xoi)  xvgiov  l  Cor.  1,  7 
und  öfters  stattfindet ,  d.  h.  wie  an  dem  grossen  Tage  des  Gerichtes  der 
Herr  alle  Hüllen  abwerfen  wird  und  die  Herrlichkeit,  welche  er  vordem  aut 
Erden  unter  der  Decke  seines  Fleisches  verborgen  hielt,  leuchten  wird  wie 
ein  Blitz  vom  Aufgang  bis  zu  dem  Niedergange,  so  wird  für  den,  welcher 
gerichtet  wird,  dieser  Tag  des  Gerichtes  auch  nur  eine  i^ftiga  rijg  dnoxa' 
Xvrpfiog,  ein  Tag  der  Enthüllungen  sein.  Aufgeschlagen  werden  die  Bücher 
und  das  Verborgene  an  das  Licht  gezogen.  Der  Tag  des  Gerichtes  bringt 
in  dieser  Beziehung  nichts  neues;  es  wird  von  dem  Herrn  nur  der  innere, 
in  der  Zeit  gewordene  Zustand  der  Menschen  dcklarirt  und  insofern  mani- 
.  Bezi». 
Zeit  gess  . 
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festirt,  ab  dem  iiuieren  Zastand  nun  anch  ein  gleichförmiger  äusserer  Zu- 
stand beigegeben  wird.  Der  Herr  begründet  noch  besonders,  warum  der 
Unglaube  gerichtet  ist.  in  dem  Zusätze,  ori  /uij  ntniauvxtv  ro  ovo/na  tov 
ftovoytvov^  iiov  TOV  &(ov.  Der  Ungläubige  richtet  sich  selbst.  Die  Alten 
haben  schon  niiprknnnt,  dass  der  Sünder  sein  eigener  lücbter  sei.  Grotius 
und  Wetsteiii  tiihri'u  das  alte  Wort  an; 

t27e  noema  se  danmat,  quo  oeccat  die  und  der  gesetzeskondige  Grotios 
erinnert  noch  an  den  Sprnch  der  römischen  Gesetze :  ipse  te  pomae  tub" 
didisti.  Die  Strafe  ist  nichts  anders  als  die  Wiederherstellung  des  durch 
die  Sünde  ari'^'e tasteten  Gleichgewichtes,  der  Rückschlaj^  des  Gesetzes  in  das 
Angesicht  dessen,  der  an  das  Gesetz  die  frevelnde  Hand  legte.  Die  Grosse 
der  Sünde,  weklie  der  Ungläubige  sich  zu  Schulden  kommen  läast,  wird 
dorch  das  Eigenschaftswort  ftovoyfvtjg,  wie  Meyer  bemerlct,  hervorgehoben; 
CS  möchte  aber  noch  hinzuzufQgen  sein,  dast>  dadurch  auch  jede  Hoffnang 
dem  Gerii  li'O  zu  entrinnen  abgeschnitten  \\\vd.  Wer  soll  den  Uri«;liiiibigen 
aus  dem  Gerichte  der  Verdamniniss  erretten,  ^venn  derselbe  den  eingebürcnen, 
den  einigen  Sohn  Gottes  von  der  Hand  weist?  Gott  hat  keinen  Sohn  weiter 
als  diesen  Einen !  Der  Herr  sagt  aber,  und  anch  das  ist  in's  Auge  zu  fassen, 
ilc  vo  tvofta  und  nicht  f»;  vor  fiovnytvfj  tit^y.  Luther  bemerkt  dies  schon; 
darum  heisst  es,  s  at  er,  der  Name  des  cingebornon  Sohnes  Gottes,  dass 
der  eingeborene  Sohn  Gottes  im  Wort  und  dun li's  Wort  c^opredigt  wird  als 
unser  Geschenk  nnd  Gabe.  Er  will  nicht  siclitlidi  bei  uns  gegenwärtig  sein, 
sondern  man  soll  ihn  allein  hören  im  Wort.  Ju  jener  Welt  wird  der  Name 
nnd  das  Wort  aufhören  und  wir  werden  den  eingeborenen  Sohn  Gottes  sehen 
1  Job.  3,  2,  aber  in  dieser  Welt  sehen  wir  ihn  nicht ,  sondern  müssen  ihn 
hören  im  Wort.  Dasselbe  Wort,  das  von  ihm  gepredigt  wird,  das  soll  es 
thnn."  In  dem  Worte  erschliesst  sich  das  Wesen;  denn  wir  bezeichnen 
einen  Gegenstand  mit  einem  Worte,  um  ihn  von  den  tausend  anderen  zu 
unterscheiden  und  unterscheiden  lässt  sich  ja  nichts,  wenn  man  bei  der 
Oberfiftche,  hei  den  ZnfiUKgkeiten  und  Beschaffenheiten  stehen  bleibt,  es 
muss  hindurchgedrungen  werden  zu  dem  Festen  in  dem  Wechsel  und  Wan- 
del, zn  den  Eigenschaften,  zu  der  Wesenheit.  Das  Gerirh!  schwebt  noch 
nicht  wie  ein  Daniokles  Scbwerd  über  denen,  welche  nicht  glauben,  sondern 
nur  über  denen,  welche  nicht  glauben  an  den  Namen  des  eingeborenen 
Sohnes  Gottes,  d.  h.  nur  über  denen,  welchen  das  Wesen  des  eingeborenen 
Sohnes  Gottes  enthallt,  welchen  Christus  gepredigt  worden  ist,  als  der, 
welcher  ihnen  von  Gott  gemacht  ist  zur  Weisheit  und  zur  Gerechtigkeit  und  zur 
Heiligung  und  zur  Erlösung,  die  aber  nichts  destowen i  j  -r  sich  abwenden  von 
diesem,  der  schon  von  Anfang  gewesen  ist  das  Leben  und  das  Licht  der  Welt. 

Y.  19.  Das  ist  aber  das  Gericht,  dass  das  Licht  in  die 
Welt  gekommen  ist  und  die  Mensehen  liebten  die  Finsterniss 
mehr  denn  das  Licht,  denn  ihre  Werke  waren  bOse.  Es  stehen 
diese  Worte  mit  den  vorbergehenden  in  dem  engsten  Znsammenhange ;  Calvin 
meint,  der  Herr  wolle  hier  beweisen,  dass  Gottes  Gericht  gerecht  und  jede 
Klage  darüber  unvernünftig  sei.  Es  möchte  aber  schwerlich  dieser  .Vers 
einer  solchen  apologetischen  Rücksicht  seinen  Ursprung  verdanken.  Meyer 
sagt  einfach:  das  IjdTf  n&t^m  wird  nun  niUier  dargestellt  und  zwar  nach 
seiner  sittlichen  Natur  als  Verwerfung  des  Lichtes  d.  i.  der  göttliohen  Wahr- 
heit, deren  Inhaber  und  Bringcr  der  in  die  Welt  gekommene  Christus  war, 
und  als  Liebe  der  Finsterniss:  Darin  aber  besteht  das  (als  innere  sitt- 
liche Thatsache  V.      bereits  geschehene)  Gericht,  dass  u.  s.  w.  Nicht 
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alle  Exigetcn  fasbt-ii.  uvt^  —  ori  iu  diei>€in  Siuue,  duss  daiiu  das  Wesen 
dieBes  Gerichtes  angegeben  wird.   Chrysostomas  sagt:  o  Ü  Xiyn  roiovrot» 

itni,  ^td  T9vn  KoXa^ovtat,  ori  oxotoq  d(p(Tvat  *ui  qxori  nQogdga/aHv  ovx  )}- 
ßov).fj&rjaav,  Theopliyliiktus,  Euthymius,  Calvin.  Beza,  Bunt-'iL  Baumgarten- 
Crusius.  Allein  diese  Auffassung  ist  gogtn  den  johanneischen  Sprachge- 
biaucb:  Juh.  17,  3:  uvrfj  dd  tauv  ultuvioq  ^w^,  7fa  yiwoffxoMj/  öf  ist  aller- 
dings nur  ähnlich,  hingegen  1  Job.  5,  11  vollst än  l ig  parallel:  md »vtij  iati» 
3/  fiagxvQiu,  ort  ^torjv  tutam»  IdcffMv  ^fuv  6  &t6^.  Hior  Iftsst  sich  aber  otvr^ 
—  on  b'chL'chterdings  nicht  anders  auslegen,  als  darin  besteht  das  ewige 
Leben,  dass  u.  s.  w.  So  Moyer.  Luthardt.  H' iiirstcnberg  Der  Thatbestand 
wird  also  dargelegt  und  nicht  der  Grund  det^selb -ii.  An  d:i?  Lieht,  welches 
in  die  Welt  gekommen  ist,  kuüplL  sich  das  Gericlii;  dicMS  Licht  wirkt  das 
Gericht  aus.  Was  der  Evanfsdisi  in  dorn  Prologe  von  dem  Löchte  ausgesagt 
bat:  ilg  rd  i'äta  ^k&t  nai  ol  läm  aurov  ov  nagiXaßop,  spricht  der  Herr  hier 
selbst  als  seine  eigenste  Erfahrung  und  Ueberzeugung  aus,  ro  <fmg  ^X/jXv&tv 
115  rov  uoafiov.    Das  Licht  ist      >  mehr  ein  von  dem  Ilininiel  her  in 

das  Leben  dieser  Welt  einwirkuudes  Prineip.  sondern  das  Lieht  ist  von 
seinem  Jenseits,  aus  seiner  UeberweltlicbkeiL  herausgetreten  und  mitten  in  die 
Welt  als  wirksames  Princip  hinehigegangen.  Wer  das  gxJg  ist,  tnusste  Niko- 
demus ahnen,  denn  er  war  ja  in  der  Nacht  zu  diesem  Jesus  von  Nazareth 
gekoTnmen,  um  sich  Licht  ])ei  ihm  zu  holen.  Wir  wissen  es  aus  dem  Munde 
des  Herrn  selbst,  er  bekennt  ja  von  sich  selbst  frei  heraus:  «jpwg  tifn  xov 
xooftov  Job.  9,  ö  und  der  Evangelist  hat  im  Anfange  von  dem  Logos  schon 
gerflhmt,  dass  er,  wie  die  ^to^,  so  auch  ro  (pwq  sei.  Es  lässt  sich  der  Be- 
griff von  fcüg  enger  und  weiter  fassen;  Hengstenberg  siebt  in  dem  Logos 
das  Liclif  der  Welt,  weil  er  das  Ileil  der  sündigen  Welt  ist;  der  Herr  als 
das  Licht  ist  ihm  o  t  nach  dem  Sündenfallc  da.  DerPi  olog  nöthigt  übri- 
gens nicht,  die  Fin!>ternjss  sich  früher  vorhanden  zu  ilenken  als  das  Liebt. 
Bas  Licht  ist  wohl  älter  als  die  Finstcrniss,  wie  ja  auch  der  Logos  als 
Leben  nicht  erst  den  Tod  in  der  Welt  voraussetzt  Der  Herr  ist  das  Lehen 
und  das  Licht  der  W^elt  von  Anfang  her ;  Alles,  was  Leben  hat  in  der  Welt, 
hat  erst  durch  ihn  das  Leben  und  so  ist  auch  alles  Licht  in  der  Welt  nur 
ein  Ansstrahl  seines  Lichtes.  Kr  ist  nicht  bloa  das  Fiincip  des  physischen, 
animalischen  Lebens,  sondern  auch  Princip  des  intellektuellen  und  cthi* 
Mhen  Lehens;  nach  dieser  zweiten  Seite  heisst  er  ro  ^g:  nicht  erst  der 
Sttndenfall  hat  das  Leben,  liissen  wir  alles  kurz  zasamroen,  genOthigt  als 
das  Licht  der  Menschen  sich  zu  bethhtigei»,  sondern  von  Anfang  hat  er  den 
ganzen  Menschen  getragen  und  durchdrungen.  Das  Licht  ist  in  die  Welt 
gekommen,  sein  Kommen  ist  kein  voi  übergehendes,  auch  kein  noch  werden- 
des, sondern  das  Licht  ist  gekommen  und  nun  da,  ist  gekommen  und  voll- 
ständig, abschliessend  gekommen.  Was  sollte  man  erwarten?  Sehen  wff 
hinein  in  die  Natur.  Da  ist  ein  Dichten  and  Trachten,  ein  Ringen  und 
Recken  nach  dem  Lichte;  Licht  liat  eine  zauberhafte  Anziehungskraft. 
„Es  ist,  sagt  Luther,  ein  herrlich  Ding  um  das  Licht  und  ist  nichts  besse- 
res denn  das  Licht  und  jedermann  liebt  die  Sonne  und  alle  Creaturen 
fronen  sich  ihr,  wenn  sie  des  Morgens  frühe  also  schon  aufgeht/'  Bfan 
sollte  denken,  der  Mensch,  dieses  Gesdiöpf,  das  im  Anfange  Licht  hatte, 
dessen  Licht  aber  in  der  Zeit  Finsterniss  geworden  ist,  würde,  sobald  als 
nur  der  erste  Schimmer  des  aufgehenden  Lichtes  den  Himmel  im  Osten 
verklärt,  an  dieses  Licht  mit  Macht  hervorbrechen,  um  au  diesem  ewigeu 
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Lichte  wieder  Licht  zu  werden.  Aber  diese  Erwartung  wird  nicht  erfüllt. 
Das  Licht  ist  noch  nicht  so  hinge  aufgegangen  und  doch  )iat  dieses  Ucht 
schon  die  traurigsten,  niederschlagendsteu  Erfahrungen  g.iiuacht.  Das  in 
die  Welt  gekomniene  Licht  verkflDdigt  den  Erfund,  den  Th.ntbestand :  näi 
jjyun^a«¥  ol  äy^Qwnot  ftüXXov  lo  <nt6ing  fj  to  g>w^.  Slan  hat  gesagt,  dieses 
Wort  passt  in  den  Mund  des  Herrn  noch  nicht  in  jener  Zeit  der  Anfang 
seiner  öfTontlichen  Wirksamkeit  war  ja  ein  recht  erfolgreicher,  sein  erstes 
Jahr  ein  rechtes  Jubeijahrj  der  Evangelist  spricht  also  hier  aus  späteren 
Erfaiirongen.  Allein  diese  Auffassung  »t  nicht  richtig;  es  ist  nur  das  an 
ihr  wahr,  dasa  im  Vergleich  zu  den  späteren  zwei  Jahrai  der  Herr  in  diesem 
ersten  ein  n  grösseren  Eingang,  (in  freudigeies  Entgegenkommen  in  Israel 
fand  als  in  den  späteren  Jahren.  Aber  das  Ange  sicht  der  Zeit  änderte  sich 
nicht  mit  ein  Mal;  die  schweren,  schwarzen  Wolken,  welche  in  den  zwei 
letzten  Jahren  über  dem  Haupte  des  Menscheubuhnes  schweben  und  sich 
mehrfach  aber  ihn  entladen,  bis  dass  sie  ihn  endlich  in  die  Hacht  des  Todes 
versenken,  sind  in  dem  ersten  Jahre  schon  am  fernen  Horizonte  im  Aufzuge 
begrriffen  und  Jerusalem,  der  Ort,  wo  der  Herr  eben  weilt,  ist  der  Ort,  wo 
diese  Wetter  ausgebrütet  werden.  Jesus  darf  jetzt  schon  reden,  wie  er 
redet,  denn  die  Männer  von  Jerusalem,  die  Bürger  Zions  haben  sich  über 
ihn  schon  entschieden;  die  öffentliche  Mdnung  schwankt  nicht  mehr,  die 
Obersten  des  Volkes  und  das  Volk  selbst  haben  allbereits  eine  feste  Positioo 
genommen.  Warum  kommt  Nikodemus  in  der  Nacht  V.  2  ZQ  dem  Horrn? 
Und  wenn  wir  auch  diese  hochbedeutsame  Nachricht  nicht  hätten,  was  lesen 
wir  in  dem  unmittelbar  vorber^zehenden  Kapitel  V  V.  24  und  25  berichtet, 
dass  Jesus  sich  den  Leuten  /u  Jerusalem  nicht  anvertraute,  denn  er  kannte 
sie  alle  und  wusste,  was  in  dem  Menschen  war.  Jerusalem  bat  sich  dem- 
nach im  Grossen  und  Ganzen  dem  Lichte,  das  gekommen  ist,  verschkasen« 
Der  Herr  sieht  in  diescin  Verhalten  Jerusalems  das  Verhalten  des  ganzen 
jüdischen  Volkes,  ja  da«  Vcrlialten  der  ganzen  Menschheit  wie  in  einem 
SpiegeL  Und  dies  mit  dem  vollsten  Rechte,  denn  Jerusalem  ist  das  Herz 
des  heil  Lindes  und  das  heil.  Land  der  Mittelpunkt  der  ganzen  Welt  Die 
Menschen,  das  hat  er  schon  erfahren ,  r^anrjaav  /lätUoi»  «ncoro^  i§  ro  <pfS^ 
Wie  ist  dieser  Aussprach  zu  fa  scik^  Will  der  Herr  sagen,  dass  die  Menschen 
überhaupt  das  Licht  liiiht  geliebt  haben  und  lieben,  oder  nur,  dass  die 
Menschen  in  der  Mehrzahl  die  Finsternis'^  dem  Licht  vorziehen?  Grotius 
bemerkt  zu  unserer  Stelle:  ftukXov  hic  oppositimis  est^  non  compouraÜonis, 
oraduUnmt  homines,  id  est  tnuipia  panwmmiim^  til  8upra(t  12)  ten^um 


iUo  tnalo.  Ori^cnes  hatte  schon  diese  Ansicht  mit  Berufung  auf  jene  Tinio- 
theusstelle :  (piXt^domt  ftüXXov  ^  (ftXöd^fot  aufgestellt  und  später  Beza,  In  unseren 
TageuhatHengstenberg  wieder  sich  sehr  entschieden  für  sie  erklärt.  Er  sagt: 
allerdings  wird  zunächst  nur  ein  mehr  ausgesagt,  aber  im  Hintergrund  ateht 
der  völlige  Mangel  an  Liebe  zu  dem  Lichte  und  der  Hass  deasdben.  Das 
fiSXXov  steht  ebenso  in  Kap  12,  43:  sie  liebten  die  £hre  bei  den  Menschen 
mehr  als  die  Ehre  hv\  Gott,  wo  offenbar  ist,  dass  sie  die  Ehre  bei  Gott  gar 
nicht  liebten.  Wenn  es  in  1  Mos.  29,  30  heisst,  Jakob  habe  Rahel  mehr 
geliebt  aia  Lea,  so  zeigt  gleich  der  folgende  Vers :  und  der  Herr  sah,  dass 
Lea  verhasst  war,  wie  dies  gemeint  ist.  vergl.  5  Hos.  Sl,  15.  Wer  wollte 

wohl  aus  Luk.  18,  14:  xarißrj  ovroq  didixat  (üfi^voi  tig  rov  ohov  uvtov  ^  yd{f 

Ußvvg  scbliessen,  dass  der  Pharisäer  ebenCalls  der  Rechtfertigung  theilmiftig 


—  478  — 

geworden,  nur  aber  im  niederen  Grade,  oder  aus  2  Jim*  4:  fitlij^om 
ftSUiop  ^  (ptXo9m,  dass  den  Bctrefifenden  Gottesliebe  zuerkanat  werde,  aber 
nur  ein  niederer  Grad  derselben.**  Allein  keine  dieser  Stellen  ist  zwingeod; 

um  von  den  folgenden  Versen  ^anz  ahziisclicn,  so  fordern  die  schon  be- 
sprochenen Verse,  dass  wir  die  Mensciiheit  um  so  denken,  dass  ein  guter 
Theil  derselben  das  Licht  hasst,  l  in  iiieil  aber  doch  auch  das  Licht  sacht 
und  liebt,  denn  es  ist  in  ihnen  ansdrüclvlich  gesagt,  dass  der  Name  des 
Herrn  auch  geglaubt  wird.  Wir  iialu  n  es  daher  mit  Beugel  (cotnparaiio  tm 
^lane  impropria),  obgleich  wir  8eine  folgenden  Worte:  mnabUUas  kiek  w 
perädit^  sea  Maeseruni  in  amare  ten^arum  eoHf,  Jah,  5,  35:  uns  mebt 
aneignen,  Baumgarten-Cmsius,  Lücke,  Tholuck,  Stier,  Meyer,  Luthanl  und 
Andere.  Dem  ewigen,  unerschaflfenen  Lichte,  welches  in  der  Herrlichkeit 
des  eingebornen  Sohnes  vom  Vater  voller  Gnade  und  Wahrheit  in  die  Welt 
gekommen  ist,  um  der  Welt  das  Heil  zu  brino-ers,  steht  eiu  Ileich  gegcnüli'^r, 
in  welchen  Toaxoro?  herrscht.  Die  Finsterniss  ist  schon  im  A.  T,  daaBili 
der  Heilslosigkeit,  des  Kleiides;  Gott  ist  das  Licht,  daher  jeder,  der  lUcLt 
in  Gott  lebt,  webt  und  ist,  in  der  i  insterniss  bitz.t  und  im  Schatten  des 
Todes.  Die  Menschen  tr^en  eine  böse  Wahl,  warum?  Nicht  wie  Baur 
und  Hilgenfeld  sich  einreden,  weil  sie  metaphysisch  so  geschaffen  sind,  son* 
dem  weil  sie  sich  ethisch  selbst  so  bestimmen.  Der  Herr  fiigt,  um  jeden 
argen  Missverstand  von  vornherein  abzuschneiden,  noch  hinzu :  yaq  avrtöi 
novyjgd  tu  sQya.  Meyer  gap:t:  man  merke  auf  den  Nachdruck  der  Stel- 
lung von  avTwv  und  novriQdy  denn  es  waren  von  ihnen,  im  Cip^en* 
satz  gegen  die  einzelnen  Liebhaber  des  Lichtes,  böse  die  Werke.* 
Wenn  aber  nun  doch,  was  die  lichre  der  gesammteu  Schrift  ist,  kmö 
Menschen  Werk  gut  ist,  sondern  die  Menschen  selbst,  wenn  sie  ihren  Kii^ 
dern  gute  Gaben  geben,  doch  nwtKfoi  Luc  11,  13  bleiben;  wie  kann  dd 
Herr  die  Vorliebe  der  Mehrheit  des  mensdilichen  Geschlechtes  damit  moli 
viren,  dass  sie  böse  Werke  gethan  habe?  Bengel  suchte  diesen  Anstsni 
dadurch  zu  heben,  dass  er  dem  ntn^ijifd^  eine  potentirte  Bedentung  zusprach 
novr](fd,  l)eTnerkt  er,  maligna,  hoc  qidddam  deterius  est,  quam  (pavXa,  pravQ 
V.  20,  Allein  Fritzsche  und  Mever  f)fstreiten  die-^  und  zwar  mit  Kechl 
gleich  der  folgende  \"crs  beweist,  dass  novr^ong  und  <f>avkog  promiscue  gti 
braucht  werden  können.  Hengstenherg  meint,  dass,  wenn  im  gewissen  Sinn 
auch  aller  Menschen  Werke  novrjgd  seien,  doch  Werke  gewisser  böser  Man 
sehen  in  ganz  besonderem  Sinne  also  bezeichnet  werden  kdnntoi.  Die  Schrill 
sagt  er,  lehrt  gleich,  nachdem  sie  Uber  die  Tiefe  des  Sondenfallea  bericfad 
hat,  in  den  das  ganze  menschliche  Geschlecht  verwickelt  ist,  dass  trotz  de$ 
selben  noch  immer  ein  Gegensatz  stattfindet  zwischen  Ungerechten  und  G( 
rechten,  solchen,  die  sifh  der  angcbornen  Sünde  unbedingt  hingeben,  ^i 
Kain  und  sein  Geschlecht,  und  s')!rlien,  welche  im  Anschlüsse  an  Gott  uö 
durch  den  Wandel  mit  ihm  iln-  widerstreben,  wie  Abel,  Honoch  1  Mos.  i 
22,  24,  die  Söhne  Gottes  in  1  Mos.  6,  2,  Noa,  von  dem  es  io  1  Mos.  6, 
heisst:  Noa  war  ein  Mann  gerecht  und  unsträflich  unter  seineu  Gescbled 
tem,  mit  Gott  wandelte  Noa.  In  demselben  Sinne,  in  dem  die  bOeen  Werk 
hier  stehen,  kommen  sie  auch  in  1  Job.  3,  12  vor,  wo  die  bösen  Werk 
Kains  den  gerechten  Werken  Abels  entgegengesetzt  werden."  Wenn  suC 
das  ganze  Menschengeschlecht  der  Sünde  verfallen  ist,  so  ist  doch  dam 
lange  noch  Tiicht  behauptet,  dass  keine  Unterschiede  mehr  zwischen  den  cii 
ft(;lnen  Sünden  bestünden  i  wie  unter  denen,  welche  dem  lichte,  weiches  i 
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die  Welt  gekommen  ist,  Stufen  zu  Tage  treten,  je  nachdem  sie  sich  dem 
Lichte  ohne  allen  Riicklialt  oder  nur  theilweise  ergeben  haben  und  schneller 
oder  langsamer  gekonmien  sind  und  entfernter  oder  näher  stehen ,  so  ist 
es  auch  bei  denen,  welche  in  der  FinsteznisB  wandeln.  Die  Dogmatik  un- 
terschddet  mit  Recht  Zustände  thi-  Verderbniss  und  sie  nnterscheidet  die- 
selben nicht  so,  dass  sie  für  den  Zustand  des  Menschen  ganz  abgezogen 
von  der  Ileüsoffenbarung  nur  eine  Stufe,  und  für  den  Zustund  des  Men- 
schen in  Bezug  auf  die  Erscheinung  der  heilsamen  Gnade,  wieder  nur  eine 
Stufe  keuuetc;  wie  sie  in  Bezug  auf  das  letzte  Verhälluiss  eiueu  Status  hy- 
poaiseos  nnd  einen  andern,  den  ^aUti  (ihdiiratkmi»  festsetzt,  so  weiss  sie, 
dass  derZusfand  der  W'rderbniss  vor  dem  Heile  in  den  staius  servitutis  und 
den  Status  securifatis  sich  theilen  lässt.  Es  gibt  eben  solche  Sünder,  in  denen 
ein  guter  Wille  noch  vorhanden  ist,  aber  dieser  gute  Wille  findet  das  Voll- 
bringen des  Guten  nicht,  er  hat  nicht  die  Macht  in  sich,  dem  iiusou  zu 
widerstehen  nnd  geräth  so  immer  tiefer  in  das  knechtisehe  Joch ;  aber  auch 
solche  gibt  es,  bei  denen  der  Wille  nicht  ein  Mal  einen  Reaktionsversudi 
macht,  weil  das  Gewissen  zum  Schweigen  gebracht  ist.  Hier  denkt  der 
Herr  offenbar  an  dip^f'  letzt »>  Klnsse  von  Sündern.  Der  Gefangene  rüttelt 
an  seinen  Ketten  und  .sthni  den  Tag  der  Erliksung  herbeij  der  sichere  Sün- 
der mag  ^ich  aus  seiner  iiuhc  nicht  herauüschreckea  lassen,  er  ist  mit  dem 
Bosen  ZQsammengewachsen  und  hasst  desshalb  das  Ucht  Das  Verhalten 
dem  Herrn  gegenüber  ist  bedingt  und  abhängig  von  dem  Verhalten  zu  dem 
Lichte,  welches  das  Licht  vom  Lichte  von  Anfang  durcli  die  Finstemiss 
dieser  Welt  hat  Iii n durchbrechen  lassen.  Der  Herr  ist  blos  Erlri?er,  er  löst 
die  Ketten  und  Bunde;  davon  macht  aber  nur  der  Gebrauch,  welcher  in  dem 
finstern  Kerker  seufzte;  der  hingegen,  welcher  diese  Finsterniss  liebte,  um 
seine  Werke  der  Finstemiss  in  ihr  zn  treiben,  bleibt  in  dem  Gefilngnisse 
sitzen,  wenn  Hand  und  Fuss  auch  frei  gemacht  sind. 

V.  20.  Wer  Arges  thut,  der  hasset  das  Licht  und  kommt 
nicht  an  das  Licht,  auf  dass  Beiuf  W  erke  nicht  f^estraft 
werden.  Der  Herr  nimmt  den  Begriff  6  nov/jfjög  hier  mit  o  rfuvXa  nQÜaaw 
anf  $  er  wird  zugleich  scbftrfer  bestimmt  Nicht  von  ungefiihr  sagt  er  hier 
npamm^  und  im  folgenden  Verse  nctß»,  Bengel  gibt  zu  bedenken:  maUHa 
est  irrequieta,  est  quiddam  operosius  quam  veritas.  hhic  verhis  diversh  no- 
taniitr  ut  5,  29;  rauh  Meyer  s  Unterscheidung  zwischen  voomolov  (welcher 
treibt,  afjit,  als  Ziel  bemer  Thätigkeit  verfolgt)  und  notwv  Cwekher  thut, 
facitj  als  i liai8uche  herstellt)  kommt  auf  dasselbe  hinaus;  denn  nach  ihr  ist 
0  ffuvXa  li^otftfoiy  fortwährend  im  Thon ,  während  o  »omSt  r^v  iQLif^dav  in 
Bube  gedacht  wird.  Aber  aueh  das  Präsens  des  Particips  ist  zu  beachten. 

Chrysostomus  ruft  schon:  oo«  rofWv  rnZq  find  dxgißtic^  xt'^fjoiv,  o  (prjotv, 
ov  yuo  flntv,  6  (f  "rlu  tjou^u^  oi'x  to/fTui  noog  to  ff  log'  uXX'  6  nouaawv  dfl.  TOV- 
riaity.  6  yug  du  (iovkcf.uvog  iyxaXtydsToi/ai  T*p  ifjg  tx^iu^xia^  ßoQß6^(ii,  w  ßovXt- 
roc  tou;  Vüfiotg  mvtip  vnoßdJÄsiv  rotg  ^iiolg,  lUl*  ^ivaty  noQytvtt  fierd  dSiiaq 
tud  Tct  «uUa  nurta  n^uvr^t  tu  xsxwXvfiiva,  Bänmlein  meint,  die  Participia  des 
Präsens  stQnden,  um  scharf  in's  Licht  treten  zu  lassen,  dass  das  to/lad^ou 
n^og  TO  y.w$  nicht  abhängig  sei  von  dem,  was  man  gethan  hat,  sondern  noch 
thut.  Allein  der  vorhergehende  Vers,  der  ja  durch  V.  20  und  21  näher 
explicirt  wird,  hat  schon  nachgewiesen,  dass  eben  des  früheren  Lebens 
Cluinikter  entscheidend  ist  fflr  die  Stellung  zu  dem  erscheinenden  Lichte. 
Wer  nun  Arges  thut,  ^aer  ro  ftSg,  Schon  die  Heiden  haben  diesen  Sats 
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von  der  Lichtscheuheit  drr  Sünde  vielfach  ausgesprochen;  es  ist  eben  eia 
Satz,  welcher  fort  und  lurt  dorch  die  Erfahrung  bestätigt  wird.  Aigisthos 
fragt  den  Oie>tes  in  Sophokles  Elektra  1441  f. 

tl  ^ig  (SöfiwQ  uystg  fu;  n6tf  ro^*  H  »bA^ 

xovgyov,  axorov  J«*; 
und  Orestes  ruft  in  Euripides  Iphigenia  in  Tartr.  995: 

Es  gilt  ganz  allgemein,  was  Seneka  ep.  122  ^agt:  gravis  maiae  cofiscientiae 
lux  est.  Greift  der  Herr  hier  nun  auf  diesen  allgemeinen  Erfahr uugssatc 
zurOck,  versteht  er  unter  dem  tptSi^  von  welchem  er  hier  spricht,  das  Licht 
des  Tages,  die  Sonne,  oder  sich  selbst  das  Licht  des  Lebens?  Redet  er  im 
Gleichnisse?  Augustinus  sagt  schon  :  ad  lucem  id  est  ad  Christum  und  unter 
den  Neueren  spricht  Meyer  nanientlici:  daliir,  das8  wir  unter  diesem  (poig 
das  iu  Christus  gekommene  Licht  zu  verstehen  hätten^  dazu  liegt  aber  in 
dem  ZoBammenhang  kein  Grund  vor.  Der  Herr  will  den  Sats,  daas  nicht 
Alle  zu  ihm  kommen,  erklären ;  er  thut  dieses  so,  dass  er,  der  ja  das  flbet^ 
natürliche  Licht  ist,  hinweist,  wie  sich  die  Menschen  m  dem  natürlichen 
Lichte,  seinem  Sinnbilde,  verhalten.  Wer  das  Böse  sich  zum  Ziel  gesteckt 
hat,  ist  nicht  gleichgültig  gegen  das  Licht,  sondern  hegt  gegen  dasselbe 
den  bestimmtesten  Widerwillen,  den  entschiedensten  Hrss  in  seinem  Heraeii 
und  dieser  Hass  zeigt  sich  ttm  otx  e^;(f«rai  ngog  ro  <f4Sg  :  er  bleibt  in  der 
Finstemiss  und  da  das  Licht  wider  seinen  Willen  doch  zu  ihm  kommt,  so 
bleibt  er  nicht  nur  nicht  in  der  Finsterniss  des  Todes,  sondern  er  muss,  um 
in  ihr  verbleiben  zu  kuunen.  das  Licht  zu  dämpfen,  zu  unterdrücken,  und 
wenn  das  ihm  nicht  gelingt,  so  docli  das  Licht  von  sich  abzulialten  sucheu. 
£b  besteht  eine  Antipathie  zwischen  dem  Argen  und  dem  Liehte  und  dieser 
Haas  hat  seine  Wurzel  darin,  dass  der  Arge  sich  nicht  strafen  lassen  will 
über  seine  Wirke,  er  scheut  das  iXty/fo&m.  Das  Licht  vollzieht  einen 
l'Xfy)>ng.  dieser  kann  innerlicher.  al)er  auch  änsscrlicher  Natur  sein;  der 
bunder  scheut  ja  auch  nicht  bloss  das  Licht,  welches  von  Aussen  auf  seine 
Werke  fällt,  sondern  auch  dasjenige,  welches  in  sein  finsteres  Herz  hinein- 
ftllt.  Baomgarten-Grnsius  will  das  iXiyxßad-at,  welches  er  als  „an  das  Licht 
gebracht  und  gerügt  werden"  auffasst,  auf  das  Selbstbewusstsein  des  Men* 
sehen  beschränken.  Luthardt  ist  ihm  frefolgt.  Er  ist  der  Ansicht,  dass  es 
sich  hier  nur  um  psychulugische  N'organ^e,  um  das  Gericht,  welches  sich  der 
Meuäcli  innerlich  geiallen  lassen  miisse  vom  Geiste  Gottes,  kmdcle.  Allein 
zu  einer  solehen  Verengerung  des  Gesichtskreises  nöthigt  nns  im  Texte 
nichts;  die  ganze  Situation  spricht  kräftig  gegen  sie.  Nikodemus  war  in 
der  Nacht  zu  dem  Herrn  gekommen  und  g'uv^  in  der  Nacht  wieder  von 
dannen;  er  hat  das  Licht  gescheut,  denn  er  sch  imte  und  fürchtete  sich  vor 
den  Menschen.  Der  Herr  senkt  hier  einen  Staciiel  in  sein  Herz;  er  soll 
nicht  wieder  iu  der  Nacht  zu  ihm  kommen,  sondern  am  Tage.  Aus  der 
Verborgenheit  soll  er  heraus  in*s  Licht  des  Tages,  lichtscheu  ist  nur  der 
Arge.  Dieser  hat  dabei  seine  ganz  bestimmte  Absidit,  7ya  ktA.  sagt  der 
Herr,  der  die  Herzen  erforscht.  Das  Nichtkonimen  zu  dem  Lichte,  welches 
gekommen  ist  in  die  Weit,  ist  nicht  ein  Verhängniss,  das  sich  an  dem 
armen  Menschenkinde  vollzieht,  ist  nicht  ein  Zuj^l,  der  sein  neddsches 
Spiel  mit  ihm  treibt,  ist  nicht  ein  Zeichen  von  der  tJnkräftigkeit  des 
Mchtes  —  das  ist  kräftig  und  dringt  so  gewaltsam,  Alles  vor  sich  her  nie- 
Terfend  auf  den  Menschen  ein,  dass  diesem  nur  die  Wahl  bleibt  zwiacbea 
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einer  sich  selbst  verzehreuden  Liebe  oder  einem  verzehrenden  Hass,  — son- 
dern der  Entächluss  und  das  Werk  des  bu^cu  Willens.    Weun  Augustinus 
Im  Namen  aller  Adamiten  bekennt:  non  inviU  taUs  smmu,  so  darfen  wir 
sagen:  ohne  seinen  Willen  geht  keiner  verloren.  Der  Herr  spricht  2U  dem 
UnglQcklichen,  irdeher  sich  mit  seinem  Elend  zu  ihm  hinschleppt,  in  der 
Zeit:  vtvij^jna  aot  dg  ^iXug  Mattli.  15   2^^;  or  klagt  aber  schon  in  dieser 
Zeit  über  die  Bürger  Jerusalems:  xa«  ot'x  q^ikrjauxt  Matth.  23,  37,  er  darf 
am  Ende  aller  Zeit^  wenn  er  als  dei  liiehter  der  Lebendigen  und  der  Tod- 
ten  erscheint,  die  Verdammten  mit  dem  Worte  wegweisen:  euch  wlderflfhrt» 
was  ihr  wolltet.  In  dem  Willen  liegt  der  Schwerpunkt  bei  dem  Menschen 
wie  Religionsphilosophen  z.  B.  Rettberg  und  Dogmatiker  z.  Ii.  Thomasius 
mit  Recht  auch  in  der  Gottheit  den  Willen  als  die  erste  Potenz  erkennen, 
V.  21.    Wer  aber  die  Wahrheit  thut,  der  komiuL  an  das 
Licht,  dass  seine  Werke  offenbar  werden,  denn  sie  sind  iu 
Gott  gethan.  Dem  ^aSk»  nQoaaw  tritt  non  6  ntuß»  ttjy  dkij&uav  gegen- 
über; es  ist  ein  merkwürdiger  Aasdruck,  wir  beziehen  sonst  ^  dXijd^tia  auf 
das  intellektuelle  Gebiet.    Es  unterliegt  hier  aber  keinem  Zweifel,  der  Zu- 
sammenhang fordert  es  wie  die  Zusammenstellung  mit  nouTr,  dass  tj  uktjO^tta 
im  ethischen  Sinne  gemeint  ist.  So  schon  Baumgarten  Crusius,  welcher  auf 
1  Job.  1,  6.  Apoc.  21,  27.  l  Cor.  5,  8.  13,  6  hinweist,  und  es  unentschie- 
den Ittsst,  ob  im  altisraelitischen  Sprachgebrauche  (Jesaj.  26,  10.  ProYerb. 
28,  6),  oder  in  einer  höheren  Bedeutung:  wahrhaft  bestehendes,  der  Mnoq 
^(üiq  gleichartig,  genommen.   Meyer  meint,  dass  17  dXfj&fta  hier  das,  was 
wir  klick  sittlich  ist,  bezeichne,  so  dass  das  Thun  dessen,  der  sie  thnt, 
mit  der  göttlichen  ethischen  Norm  übereinstimmt.  Allein  es  ist  gewbs  noch 
hoher  «1  steigen,  wie  Johannes  in  dem  Logos  Licht  nnd  Leben  In  ewiger, 
seliger  Einheit  schaut,  so  erk^uit  er  anch,  dass  was  wahr  ist,  aneh  gut 
sein  muss  und  umgekehrt  was  gut  ist,  aneh  wahr  sein  muss.   Von  einem, 
der  die  Wahrheit  thut,  also  von  einem  Gerechten  redet  der  Herr  und  zwar 
ist  nach  ihm  dieser  Gerechte  nicht  einer,  der  dadurch  gereclit  geworden  ist, 
dass  er  an  dab  Licht  gekommen  und  von  dem  Lichte  erleuchtet  und  be- 
lebt worden  ist,  sondern  er  ist  dn  n9iäi¥  t^v  dX)}&tu»,  ehe  er  an's  Licht 
kommt,  denn  erlegt  diudi  dieses  sein  Heryoi*gekommensein  nouTv  t^v  0^9- 
Ihtw  an  den  Tag.  Augustinus  hat  die  Schwierigkeit  dieses  Wurt<  s  tit^f  tr;«" 
ffihlt:  frafref^  mei,  fragt  er,  quorum  opera  bona  in rcnit  dominus  f  nuUorum! 
otnnia  enim  opera  mala  invenit.  quomodo  ergo  quidam  fecerunt  veritcUem  et 
venerunt  ad  lucetn,  —  miid  est  hoc?  quorum  enim  erant  bona  opera?  notme 
wttUHf     kuiifkis  vnn^^f  teä  dilesßmmtf  inguUt  ienArät  magis  quam  lu- 
etm,  tfti  posuU  pwl  midH  mim  dilexerunt  peccata  sm,  ü  muUi  confessi 
sunt  peccata  st(a :  qttia  qui  confitetur  peccata  Sita  et  accxtsat  peccaia  ?ua, 
iam  cum  Deo  facit.  accusat  Deus  ptccata  tua;  et  si  tu  accuses,  coniun<jtris 
Deo.  quasi  duae  res  sunt,  homo  et  peccator.  quod  audis  homo,  Beus/ecit: 
Moä  audia  peccator,  ipse  homo  feät:  dde  gmä  fietsU,  utDms  saM,  quod 
jeeiL  oportet  ut  oderis  in  t$  opus  tuum  et  ames  in  te  opus  DeL  am  autem 
eo^MTÜ  Ubi  dÜBipUeere  quod  fecisti,  inde  incipiunt  bona  opera  tua,  quia 
accttsas  mala  opera  tua.  initium  operum  bonorum  confessio  est  operum  ma- 
lorum.  facis  veritateiu  et  vatis  ad  lucem:  quid  est  facis  veritatem?  non  te 
palpas,  non  tibi  blandiris,  non  tibi  adularis,  non  dieis  iustus  sum,  cum  sis 
imquus,  d  indpis  facere  venUUm.  Calvin  sieht  zu  seiner  Zeit  den  Knoten 
nocn  geschlungen:  hoe  vidHur  nnproprie  H  äbiurde  diä,  nisi/atm  vdiif 
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rertos  esse  aliquos  et  veraces  priusquaw  regeniti  sint  Dei  spiniu  t^uod  mi- 
ninw  coimenianeum  est  cum  perpciua  ^Qi'ipturae  doctrina:  üd&n  namque  ra- 
dicem  me  8cimu8,  ex  qua  proveniufU  bonorum  opmm  fructua,  Augu^Uti's 
I  ung  kennt  er,  aber  sie  genOgt  il^m  nicht :  Atme  nodum  ut  expediat  Aw- 
gustinus^  facrre  verifatcm  exponii  agnoseere  ;  /  viiscri  sintuf^  ac  onmihene 
afjOirJi  rirl}it<  (/(.<( Itiiti  et  i  f  rla  hacc  rera  m  ad  ß dem  praeparatio ,  quum 
inopidc  )thRtrae  -afsu  cimprihi  ad  IJ«!  gratiam  c<))ifui)iiiius.  sed  hoc  totum 
ulicHum  e-tii  a  Chn^-ti  mcntü ,  i>iinplir{tcr  c/iini  direrc  l  oluU,  eos ,  qui  sincere 
agunt,  nihü  magis  quam  lucm  appfiere,  tit  probentur  eorum  opera,  quia 
tali  exatnine  habito  mdius  comtai,  eos  coram  Deo  /xisse  veraces  ac  omni 
dolo  pures,  perperam  vero  et  inscite  wftret  aliqifis,  homines  ante  fidem  sibi 
esse  benc  consrio.<.  nt  ipie  enim  Christus  elcctos  credcre  dicit ,  ut  bonorum 
operuri}  laudem  rcfera/d,  .'<ed  tant'an  quid  facturi  essent  i>iJiddeSf  nki  male 
sibi  coiibcit  csst-nt.  Allein  boweüii^  dem  Cuiviu  des  Augustinus  Auslegung 
dem  Texte  augcmessen  schien,  werden  wir  von  Calvin's  Ausführungen  bc^ 
iiifdi^'t.  Der  llrrr  will  nicht  Jungen,  \vas  GeicL!i%',  Wenn  es  solche  geben 
k"?)iitc  den  Aufgaii;,'  .ui>  il  rllijhe,  tluin  wüidtii.  soiuKru    i'  siigt  aus, 

Nv.is  sie  wirklich  t!uin;  diese  noiotyrtc;  xr^v  dktj&nuv  sind  keine  iniaginaircu 
Giöijseu,  inil  deuoii  der  Herr  recluieL,  Süuderu  reale  Zulileu.  Su  wurde  nur 
noch  T.uthcrs  Ansicht  Übrig  bleiben,  der  hier  wirklich  Gläubige  abgebildet 
findet,  was  aber  nicht  angeht,  da  der  Gläubige  nicht  erst  an's  Licht  kommt, 
sondern  das  Licht  schon  er^;riß"ni  Ii- f :  'v«  im  wir  uns  nicht  cntiiddiessen 
wollen  und  kruiiien.  unter  (\v.ii  Nocliniclitwiedergeborenen  auch  solclie  Men- 
silicn  aiizmH'liiiM'n ,  welche  'iic  Wahrheit  fhun.  Selbst  Ileng.-itenberg  ent- 
bchenlet  sich  lur  diese  Aufla.v->uüg;  „der  Herr  redet  zu  einem  Mitgliede  des 
Bundesvolkes,  saut  <  i ,  unter  dem  Gott  mit  seinem  Geiste  gogenwÄrtig  ist. 
l^i  einem  son  aufrichti;^enK  sittlichen  Streben  erfüllten  Mit^licde  dieses 
V(dkcs  k:ini)  viel  Scliwachheit  sein,  viel  Irrthuni,  aber  die  Grundrichtung 
dr<  (ieiniUhes  ist  doch  auf  Gott  gerichtet  und  deshalb  darf  er  in  demlithiger 
Zuv(  ibicht  dl  III  Lichte  sich  nahen,  das  mit  der  Erscheinung  Christi  in 
frülier  niclit  gekanuLer  Helle  leuchtete  und  weiss,  dasa  er  von  diesem  nicht 
beschämt  wird,  sondern  ein  gutes  Zeugnis»  emnfüngt.  Von  den  Heiden  gilt, 
^as  hier  gesagt  wird,  nur  insofern  als  sie  in  Zusammenhang  mit  Israel  g0» 
treten  WAivn,  ein  Beis^piel  haben  wir  hier  an  Cornelius,  Apostelg.  10,  2, 
4.  3?>  olii  r  als  sie  durch  die  näheren  Üerührungen  mit  der  Kirche  Christi 
lum  ihüü  der  Wahrheit  erweckt  und  befähigt  waren.'"  Ks  liegt  aber  kein 
Grund  vor,  diese  letzten  Linien  zu  ziehen ;  der  Herr  redet  hier  zu  Nikode^ 
mus,  allerdings  zu  einem  Juden,  aber  er  hat  längst  in  seinem  Gespräche 
dit'sp  Schranke  durciihrociien  und  sieh  auf  eine  Höhe  aufgeschwungen,  welche 
die  ijaii/e  Welt  lielierr.scht ;  es  steht  ansdrltcklich  in  V.  2t)  rrJ^.  Wir  h^.b^n 
eiiitacli  zw  coiistatiren ,  dass  der  Herr  ohne  irgend  welche  Limitation  den 
Satz  ausspricht,  in  der  Menschheit,  welche  durch  ihn  noch  nicht  wiederge- 
boren ist,  seien  solche,  welche  die  Wahrheit  thun.  Es  i;;ilt  diesen  Sats  auf* 
recht  zu  halten  neben  jenem  Satze,  dass  in  dem  Sohne  der  Welt  erst  das 
Leben  aufgeht.  iJeides  aber  vertrügt  sich  so  trefflich  miteinander,  als  z.  B. 
AiiLMistiniis  in  M'incii  (\>nfession('n  L  20,  sa-jen  kann:  inque  ipsis  parvis  par- 
vuruinqKv  rcrnm  cuyitationibus  vcritafc  delectahar.  Ks  ist  dem  nichtwiedor- 
geborenen  Menschen  gewiss  nicht  möglich,  aus  eigner  KraJt  etwas  wahrhaft 
Gutes  hervorzubringen,  ist  damit  aber  gesagt,  dass  der  natürliche  Mensch 
keine  bürgerliche  Rechtschaifenheit  besitzen  könne?  Unsere  Bekenntnisse  ver- 
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steigen  sich  nie  bia  za  dieser  Spitze,  obgleich  sie  den  laxen  Ansichten  der 
katholischen  Kirche  gegenüber  (am  Ende  auch  im  Gegensatz  zu  ZwingU, 
der  ja  über  diesen  Punkt  eic^fmthftmliche,  hurnRni^^tische  Ansichten  hegte) 
das  totale  Unvermögen  unsrn  r  Sntnr  so  >chan  behaupten.  Unvermögend 
sind  Alle»  allein  uuler  die^eu  Liueiiuüguüclün  sind  sowohl  aulche,  weiche 
dieses  UnTermögens  sidi  freuen  und  soviel  an  ihnen  ist,  dieses  Unvermögen 
vermehren  mochten ,  als  solche ,  welche  über  dieses  Unvermögen  trauern, 
w  -lclie  tier  Gerechtigkeit  nachdenkt  n  uuA  nachja^^en,  aber  mit  allen  ihren 
Anstren  U  li  Ilgen  nicht  zum  Ziele  <:  (  langen.  Sollten  wir  unter  den  Heiden 
nicht  auch  solche  Seefcn  erkennen,  denen  Gottesturehi  im  i  ßecht- 
schaffenheit  eignet!  Haben  wir  unter  ihnen  nicht  solche  Muüuer,  welche 
sich  theoretisch  nnd  praktisdi  der  Wahrheiten  bemächtigen  sachten?  Solche 
lichtverwandte  Naturen ,  welche  nach  dem  ewigen  Lichte  herzlich  veriangen 
und  von  dem  Lichte  des  Gewissens  sich  ihren  Weg  beleuchten  lassen,  meint 
der  HeiT.  Er  redet  hier  nicht  bloa  von  solchen;  er  unterscheidet  scharf 
in  dem  Volke,  in  der  gerammten  Menschheit  zwei  grosse  Kla^äcu,  vergl.  8, 
47.  18,  87.  10»  26  und  27:  nnd  er  thot  dies  nicht  Uos  im  Johannesevan- 
geliam;  in  den  Synoptilcem  be^gnet  nns  dieselbe  Ansicht,  man  denke  nur 
an  den  Kaufmann,  welcher  ausging,  gute  Perlen  zu  suchen.  Matth.  13,  45. 
Luthnrflt.  Meyer,  Tholnck  stirnmen  dieser  Auffassung  zu.  Der,  welcher  die 
Wahrheit  thut,  kommt  an  das  Lirht;  er  hat  ja  nach  dem  Lichte  verlangt, 
wie  sollte  er  nun,  da  das  Licht  erschienen  ist,  von  dem  Lichte  sich  ab- 
wenden; er  kommt  viehnebr  immer  näher,  immer  schneller  zum  Lidite, 
dasselbe  übt  auf  ihn  eine  unwiderstehliche  und  je  länger  desto  mächtiger 
wirkende  Anziehungskraft  aus.  Er  kommt  an's  Licht,  7m  rfaytQfo^fi  uvzov 
xd  sffya.  Da«  ist  also  seine  Absicht ;  ist  diese  Absicht  aber  uithi  eine  Sünde? 
EuthymiuB  sucht  das  Iva  abzuschwächen;  er  sagt:  t6  islva  ipuvfgw&f^  itfftjTot^ 
ovx  ixtlvov  Tovro  ^jyraviTOf,  akX*  rjjf  axoXov^af  tov  nfjuy/narog  rovro 
nmoöaiis»  ilwfti  yog  rd  fwc  fa»*ifovv  ra  fyft^wta.  Äüein  der  Anstoss,  wel- 
chen er  an  diesem  Absichtssätze  nimmt,  hat  keinen  Grund  in  sich ;  die  Ab- 
sicht %va  fav  s;igt  Meyer  mit  gutem  Rechte,  beruht  nicht  in  Selbstsucht, 
sondern  in  dem  Bedurfnisse  der  sittlichen  Genugthuuniz  nn  sich  und  des 
Sieges  des  Guten  über  die  Well.  Der  muSv  t^p  tu/j^^iaf  kann  aber  mit 
seinen  Werken  in*B  Iddit  hervortreten,  Stt  h  tatip  {t^yaofidra.  Wie  die 
reife  Fracht  /ur  Erde  sich  seidct,  aus  deren  Schooss  sie  aufgestiegen  ist,  so 
strebt  auch  das  Werk,  welches  aus  einer  gottsuchenden  Seele  hervorgeiiangcn 
ist,  w  ieder  zu  Gott  hin.  Schwierig  ist  auch  dieser  Satz  wieder,  er  behauptet 
rund  heraus,  dass  der,  welcher  zu  dem  Licht,  das  in  Jesu  erschienen  ist, 
hervorkommt,  schon  Werke  aufweist,  also  aus  seinem  früheren  Zustande  mit 
sich  bringt,  welche  h  d-n^  gethan  sind.  Man  hat  audi  hier  wie  so  oft  die 
Schwierigkeit  dadurch  beseitigen  wollen,  dass  man  den  Sinn  dieses  Aus- 
druckes iv  ^t(p  d^aafdm  schwächte.  Euthymius  hat  dies  schon  i^ethan; 
pr  bemerkt:  on  natä  9tov  datVy  ou  ugwrd  &t([i.  Calvin  folgt:  opcra  hic 
dicuntur  tri  Deo  facta,  quae  Uli  probantur  ac  secundum  aus  reyulam  bona 
sunt;  auch  Grotius:  pro  »axd,  seeundum  nohiramaevcUmtatemDei.  Baum- 
garten-CnuiiuB  protestirt  schon  mit  JEtecht  gegen  soldi  eine  Beschränkung, 
und  behauptet  die  Vidsionigkeit  dieses  Ausdrucks.  Bengel  sagt :  in  Deo  — 
in  lucCf  virtute  ei  amore  eiua,  a  quo  veritas  omnis ;  Tholuck  erklärt  es  daher, 
dass  Gott  das  Eknjt  nt  inid  Priucip  der  Lebensriclitung  sei;  Meyer,  Gott 
sei  als  das  EieuieuL  ireducüL,  m  welcheiu  sich  das  igyd^fad^M  bewegt.  In 
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Gott,  sagen  wir,  sind  die  Werke  dessen,  ^pv  ilie  Wahrheit  thut  gntlinn. 
denn  Gott  ist  derjenige,  welcher  sein  ganzes  Leijen  trägt.  Gott  reicht  ihm 
nicht  blos  die  Kraft  dar  zum  Wollen  und  Vollbringen,  Gott  ist  es  auch,  der 
das  Bild  der  Wahrheit  ihm  aufgehen  lasst  und  ihn  durch  sein  Handeln  zu 
sich  zieht  Legt  der  Apostel  Paidns  in  Athen  des  Heiden  Sprach:  ttS 
yuQ  tted  &fdv  aus :  iv  avrc?  yug  ^wfitv  xoi  lUf&vfuSm  tuu  hifjUv  Apostelg. 
17,  28,  so  meint  er  dnmit  gewiss  nicht,  dass  blos  unser  animalisches  Leben 
in  Gott  urstanrlct.  sondern  das  Leben  des  ganzen  Menschen.  Kr  hat  den 
Sinn  des  Herrn  erkannt;  wie  er  in  jedem  guten  Werk,  welches  wir  dem 
Menschen  thun,  ein  Werk  findet,  welches  wir  ihm  selbst  gethan  haben,  so 
findet  er  in  jedem  guten  Werke,  welches  wir  in  Schwachheit  gewollt  oder 
gethan  haben,  ein  Werk  in  Gott  gethan.  So  hat  der  Herr  den  Meister  in 
wrael,  in  dessen  Herzrn  rln^  r.'cht  mit  der  Finstemiss  ringt,  an  den  Scheide- 
weg geführt  und  zur  Ktit  cl)»  i  titnj:  gedrängt.  Nikodemus  hat  den  rechten 
Weg  erwählt.  Er  ist  aus  der  i^insteruiss  zum  Lichte  hindurchgedrungen; 
Tergl.  7,  50  fil  und  19,  39. 


Die  Perikope  ist  nicht  leicht  zu  behandeln,  schwierig  ist  es,  alle  Wege 
den  heil.  Geist  recht  in  das  Mittel  zu  setsen,  was  doch  an  dem  Pfingsttsis 
durchaus  unerllsslidi  ist 

Was  das  Pfingstwnnder  der  Welt  predigen  soll? 

1.  Die  Vollendung  der  Lid>e  Gottes, 

2.  den  Anfang  des  Geriehtes. 


Das  awiefache  Amt  des  heil  Geistes. 

1.  Sein  Trostamt, 

2.  sein  Eichtamt. 


Das  zwiefache  Werk  des  heil.  Geistes. 
.£r  hat  1.  den  Gläubigen  die  Liebe  Gottes  zu  versi^ielo, 
2*  m  der  Welt  das  Geridit  anzufangen. 


Der  heil.  Geist  das  rechte  Lichtl 
1«  Er  verklärt  die  Liebe  Gottes. 
2.  er  scheidet  das  Gesddecfat  te  Menschen, 
3*  er  richtet  die  Sinne  des  Henens. 


Das  Gericht,  welehes  der  heil.  Geist  hält 

1,  Ist  nicht  der  Wille  des  lieben  Gottes, 

2.  sondern  die  Schuld  der  argen  Welt. 


Der  heil.  Geist  tröstet  uns. 

1.  Ueber  den  Rathschluss  Gottes  mit  der  Welt, 

2.  über  tkis  Ende  des  Glaubens  an  Jesum  Christum, 

3.  über  die  Liebe  der  Menschen  zur  Finsterniss. 
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Was  Tersiegelt  uns  der  heil  Geist? 

1.  Die  Liebe  Gottes,  die  den  asgebmen  Sohn  gab, 

2.  die  Kraft  des  Glaubens,  der  das  Gericht  entscheidet, 
8.  die  Macht  der  FinstemisB,  die  das  Licht  verabscheut, 

3.  den  Lohn  des  guten  Strebeos,  das  die  Verbeissnng  emdet 


Wie  empfangen  wir  den  heil  Geist? 

1.  Aus  Gottes  Gnade, 

2.  durch  den  eingeborenen  Sohn, 
2*  so  wir  g^ben. 


Die  rechte  Zarttstnng  anf  den  heil.  Oetst 

1.  Glaubet  an  die  Liebe  Gottes, 

2.  ftirchtpt  das  Gericht  Gottes, 
3*  Itommt  an  das  JUcht  Gottes. 


Der  Wunderbau  der  Kirche. 

1.  Gott  der  Baumeistor, 

2.  der  eingeborne  >Sohü  der  Grundstein, 
8*  das  ewige  Leben  das  Banziel, 

4.  nnd  verlorene  Stlnder  die  Bausteine. 


Der  rechte  Kirchenschatzl 
U  Die  Liebe  Gottes  des  Vaters,  die  der  Welt  den  Sohn  gibt, 

2.  die  Liebe  Gottes  des  Sohnes,  die  der  Welt  das  Leben  gibt, 

3.  die  Liebe  Gottes  des  heil.  Geistes,  die  der  Welt  den  Glauben  gibL 


Die  Kirche  des  Herrn  ein  f,'r osses  Zei chen! 
1.  Ein  Zeichen  der  überscbwanglichen  Liebe  Gottes  in  Christo, 
%  ein  Zeichen  des  ernsten  Gencfates  Gottes  aber  dkse  Welt, 
3.      Zeichen  der  hoben  Langnrath  Oottes  nüt  unseren  Sfladen* 


m.  Die  Nnchfeier  —  das  Trinitatisfest. 

Joh.  3,  1-15. 

lieber  die  Entstehung  dieses  Festtages  m  der  mittelalterlichen  katho- 
lischen Kirche  ist  Bd.  1,  42  Ü.  das  Nöthige  schon  gesagt  wordeo.  Es  ist 
in  einer  Zelt  entstanden,  Inweleher  durch  deu  Scholastidsmus  dieDogmatik 
auf  den  Stuhl  geaetst  war;  die  alte  Kirche,  welche  praktisch  durch  und 
durch  war,  hätte,  wenn  man  ein  solches  Fest  ihr  anprebnten  hätte,  nichts 
rta%'on  wissen  wollen.  Die  Perikope  enthüllt  uns  die  Gedanken,  welche  die 
Kirche,  als  sie  noch  mitten  in  dem  Leben  selbst  eine  lebendige  Macht  stand, 
bewegten.  Die  grossen  Thatea  Gottes  sind  nun  vollendet,  das  in  Cfaitstns 
Jeras  grttndende  HeUswerk  ist  der  Gemeinde  im  Worte  dargestellt  worden 
von  seinen  ersten  Anfingen  bis  zu  seinem  herrlichen  Abschlüsse;  jetzt  kommt 
es  darauf  an,  dass  die  Gemeinde  in  dioses  Heüswcrk  —  da?  Christenthum  ist 
praktisch  durch  und  durch  —  sich  nicht  hineindenkt,  sondern  hineinlebt» 
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dass  ein  jeder  Mensch,  um  dns  Reich  Gottes  in  der  That  und  Wahrheit 

za  sehrn ,  sich  im  Grunde  seines  Gemttthes  emeaert  nnd  wiedergebären 
lässt.   Das  EvanRclium  stellt  diese  Forderung  auf  und  geht  näher  auf 

cks  Werk  dieser  Erneuerung  ein.  Damit  int  aber  auch  ausgesprochen,  dass 
unsere  Perikope,  wenn  audi  nicht  für  das  Trinitatisfest  gewählt,  so  doch 
für  diesen  Festtag,  welcher  uuu  ciu  Mal  da  ist  uud  sein  Recht  fordert,  gar 
nicht  anpaesend  ist^  ja  sehr  zutreffend»  sehr  heilsam  ist  dieser  Text  gerade 
für  diesen  Festtag.  Das  Trinitatisfest  kr)nnt(^  uns  leicht  verführen,  hinter 
den  Vorhang  sehen  und  in  die  T"'  f  1  r  Gottheit  mit  unseren  Speculatio- 
nen  eindringen  zu  wollen;  unser  Evangeiuim  hält  uns  davon  ab.  Es  weist 
uns  aus  dem  Himmel  mit  seiuen  Geheimnissen  auf  diese  Erde,  die  auch 
der  Wunder  genn^  hat ,  aus  den  tiefen  Gedanken  aber  Gottes  verborgenes 
Wesen  auf  die  heilsamen  Gedanken  über  Gottes  Gnadenwo'k'' in  der  Men- 
schen Herzen.  Nicht  durch  irgend  eine  Wissen^^ch  ift ,  sondern  durch  (hm 
T  r^^^n  sollen  wir  die  heilige  n- ,  ".  iriirk'Mt  n  knnnen;  nicht  die  in'mnnnnte 
WVsenstrinität ,  sondern  die  ukuiiomiaciu'  üllenbnrungstrinität  isi  fia  die 
Kiiche,  und  diese  ökonomische  Triuität  offenbart  sich  wohl  nirgends  so  hell 
nnd  klar  als  in  der  Oekonomie  der  Wiedergeburt  Luther  sagt  ein  Mol:  „es 
scheint,  man  hab(  'i  5  treffliche,  schöne  Evangelium,  welches  den  rechten, 
einigen,  gewissen  Weg  zum  ewigen  Leben  /  '-t  darum  eben  auf  das  Fest 
von  der  heil.  Dreifaltigkeit  gelegt,  dass  so  tem  und  eigentlich  der  Unterschied 
der  Personen  ist  angezeigt  in  dem  höchsten  und  grössten  Werke,  das  Gott 
mit  uns  armen  Menschen  handelt,  so  er  ans  gerecht  und  selig  macht.  Denn 
da  sind  klar  2wei  unterschiedliche  Personen,  Vater  und  Sohn,  der  Vater 
liebt  die  Welt  und  schenkt  ihr  den  Sohn ;  der  Sohn  lässt  sich  der  Welt 
schenken  und  wie  die  Schlange  in  der  Wüste  am  Kreuze  erhöhen,  mf  dass 
Alle,  die  an  ihn  glauben,  das  ewige  Leben  haben.  Zu  solchem  Werk  kommt 
hernach  die  dritte  Person,  der  heil.  Geist,  welcher  durch  das  Wasser  der 
seligen  Taufe  den  Glauben  in  dem  Herzen  anzündet  und  also  uns  wieder- 
gebiert zu  dem  Reich  Gottes.  Das  ist  eine  sehr  tröstliche  Pi  ligt,  die  ans  je 
sollte  ein  fröhlich  Herz  gegen  Gott  machen,  sintemal  wir  sehen,  dass  alle 
drei  Personen,  die  ganze  Got^hf^it  damit  umgeht,  d'^s  dnn  armen,  elenden 
Menschen  wider  die  Sünde,  den  Tod  und  Teufel  zur  Geiechtigkeit.  ewigem 
Leben  und  dem  Ileiche  Gottes  geholfen  werde.  Denn  so  er  um  imserer 
Sonde  willen  uns  hätte  woUcn  verdammen ,  so  würde  der  Vater  seinen  ein' 
geborenen  Sohn  nicht  gegeben.  Vater  iiod  Sohn  würden  uns  nicht  zum 
Bade  der  Wiedergeburt  nnd  anter  des  heiligen  Geistes  Flügel  gefordert 
haben." 


V.  1.  Es  war  aber  ein  Mensch  unter  den  Pharisäern,  mit 
Namen  Nikodemus,  ein  Oberster  anter  den  Juden.  Mit  dem 

Vorhergehenden  bringt  der  Evangelist  durch  Si  diese  Geschichte  in  die 
engste  Verbindung;  er  gibt  aber  denZusammenhRns  sp]b«t  nicht  näher  an. 
Die  Auslegei  greifen  nach  allen  Seiten  hin,  um  den  I  aden  zu  finden;  wir 
können  uns  dieser  Arbeit  überheben ,  da  wir  es  nur  mit  dieser  Erzählung, 
wie  sie  ans  dem  Context  herausgehoben  ist,  zu  thun  haben.  Sehr  um- 
stlndlich  wird  die  Person  des  Nikodemus  beschrieben;  seltsam  ist  der  An- 
fang t  yjv  6f  av&Qtünoq  h  tüjv  (^raoicfaftav.  W;!B  soll  das  av^otamO  ^^^^ 
dem  Evangelisten  nur  darum  zu  thun,  von  Nikodemus  aa8zusn:;rn  da'^s  er 
ein  Pharisäer  gewesen,  so  hätte  sich  dieses  viel  kürzer  beifügen  ksseo. 
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Aucsh  ist  a»9^oQ  im  Satze  so  gestellt,  dasB  der  Ton  anf  ihm  liegt  Beng^ 

ging  schon  nicht  ohne  Romerktmg  an  diesem  uvdQumo^  vorUber,  er  sagt: 


meint,  dass  aus  dem  CollektiTum  durch  die  Wiederhohmg  des  Wortes  Niko- 
demus als  ein  Einzelner  herausgehoben  werden  solle.  Stier  aber  vcrmuthet,  der 
Evangelist  wolle  andeuten ,  dass  in  dem  PharisSer  der  Mensch  nicht  unter- 
gegangen sei ,  der  Mensch  nftmÜch  mit  seinem ,  nach  einer  Erlösung  sich 
sehnenden  Herzen.  Allein  was  Stier  sagt,  ist  rein  in  den  Text  ein^'otr.iirf^n 
nnd  wenn  T.uthardt  nns  iiiirh  versichert  hni  dass  bei  seiner  Anffussnng 
avitqumo^  nicilt  ganz  gh'ich  rt$  sei,  so  scheint  er  doch  ein  gewisses,  un- 
heimliches G<*f<ih1  geliabt  zn  haben.  An  unserer  Stelle  wird  anf  die  Be- 
merkung zu  Lttk.  2,  15  zurückzugehen  sein;  der  Herr  war  eben  als  der 
Herzenskiindifror  gezeichnet  nnd  tritt  jetzt  als  dr»r  Sohn  Gottes  in  seiner 
einzigen  Herrlirhlioit  hervor,  es  soll  durch  dieses  av^gwno^,  da?  nü-^rdings 
auf  2,  25  zurückgreift,  der  Abstand  zwischen  dem  Soline  Gottes  und  dem 
Menschenkinde  bemerkhch  gemacht  werden.  Zu  den  TharisUern  gehörte 
dieser  Mensch;  Calvin  sagt:  hoe  qMm  honcrifieum  Nieodmo  fuH  apud 
mioa,  aä  wangdisia  iüi  titulum  hunc  non  MbuU  honoris  causa,  std  potius 
ohstaadum  notat,  quominus  liiere  et  soJiito  anirno  ad  Christum  veniret. 

Es  möchte  aber  mit  dieser  Hemerkung  der  Sinn  (h's  Kvangelisfen  noch 
nicht  erschöpft  sein,  ja  nicht  ein  Mal  getroffen.  Denn  da  Nikodemus  nur  als 
Einer  aus  den  Pharisäern  beschrieben  wird^  so  wissen  wir  von  seiner  Ehre 
und  Stellnng  unter  diesen  noch  gar  nichts.  Hengstenhcrg  sagt :  „dass  Niko- 
demus zu  den  Pharisftem  gehörte,  ist  fQr  die  Sache  von  Bedeutung.  Grade 
fttr  den  Pharisäismn«  es  charakterist isrb ,  fliss  k^^ine  Wiedergeburt 
kennt,  sondern  nur  eine  stückweise  angeeignete  Heiligkeit,  bei  der  der 
Mensch  die  pnmas  partes  hat,  Gott  in  der  Hauptsache  das  Zusehen  and 
Belohnen.**  Gan<  richtig,  der  Evangelist  motivirt  durch  diese  kurze  Be- 
merkung nicht  blos  den  Gegenstand  der  Predigt  Christi,  sondern  auch  die 
Einwürfe  und  Fragen  des  Nikodemus;  Jesus  predigt,  was  dem  Pharisäer  zu 
hören  vor  allen  Dingen  lieilsara  war  nnd  dieser  hört,  was  ein  Ph;irisäer  so 
leicht  nicht  fassen  konnte.  Unser  Mann  war  aber  nicht  ein  Namenloser 
aus  dem  Fharisäerhaufen,  er  hiess  Ntxodijfiof  und  war  ein  agj^otv  rüjv'Iovdouoi». 
Der  Name  des  PharisSerB  verräth,  wie  weit  es  sn  |enerZeit  schon  mit  dem 
anserwählten  Volke  Gottes  gekommen  war.  In  der  Zeit,  wo  Gottes  Gesetz 
vor  den  Augen  des  Volkes  sfan'l  trug  kein  Israelit  einen  Namen,  welcher 
an«:  dem  Heidenthume  entlehnt  war:  erst  mit  dem  Abfall  von  dem  Glauben 
der  Väter  kam  dieser  Abfall  von  der  Sitte  der  Väter.  Nikodemus  kommt 
ausser  an  dieser  Stelle  nur  noch  7,  50  und  19,  39  vor}  andere  Schriften 
des  N.  T.  whoen  von  ihm  nichts.  Dies  berechtigt  uns  aber  nicht,  ihn  mit 
Strauss  für  eine  mythische  Person  zu  erklfiren,  welche  ersonnen  wurde,  um 
den  Vorwurf  abzuweisen,  dass  nur  Arme  ^md  Geringe  dem  Evangelium  sich 
angeschlossen  hätten.  Im  Talmud  erscheint,  wie  Lightfoot  und  We^-^fein 
froher  schon  berichtet  und  neuerdings  Delitzsch  in  der  Zeitschrift  für  luth. 
Theologie  18H  643  weitlSufig  erzShlt  hat,  ein  Nikodemus,  welcher  noch 
Bunai  geheissen  haben  soll.  Dieser  Nikodemus-Bunai  überlebte  die  Zer- 
störung .Terusalems  und  wird  als  ein  Jünger  Jesu  bezeichnet.  Die  Identität 
beider  Nikodemus,  des  johanneigchen  und  des  talmudischen,  int  schon  von 
AUing  im  Schilo  lib. 4.  c,  23  und  24  behauptet  worden;  jedoch  ist  sie  im- 
mer noch  problcmaüscii ,  wenn  auch  möglich.  Dieser  Nikodemus  war  ein 


Luthnrdt 
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a^X*^^  ^"^^i*  Juden.  Der  Begriff  eines  o^ycov  unter  den  Kindern  Israel 
ist  etwas  weit;  ein  Synagogenvonteher  heirat  sebon  ein  ag/w,  so  LqIl  12«  58. 
Ma^th.  0,  18  vergl.  mit  Luk.  8,  41:  hier  wird  der  oQXß^  durch  den  Genitiv 
nZv  'lovdalmv  näher  bestimmt;  dieser  Zn  :itz  -^Mirfle  uns  schon  nöthigen,  in 
l<Iikodcmus  ein  Mitglied  des  Synedriums  zu  erkennen,  welches  letztere  7,  50 
rnnd  ausgesagt  wird. 

y.  2.  Der  kam  zn  Jesn  bei  der  Nacht  und  sprach  sn  ihm: 
Meister,  wir  wissen,  dass  du  bist  ein  Lehrer  Ton  Gott  ge* 
kommen,  denn  Niemand  kann  diese  Zeichen  thnn,  welche  da 
thust,  es  sei  denn  Gott  mit  ihm.  Der  Evangelist  hebt  mit  dem  ovroj 
hemr,  dass  es  etwas  Grosses  jetzt,  was  er  ist  zn  berichten  hat.  Dieser  Mann 
that  da»!  Luther  sagt:  „dieser  Nikodemus  wird  sehr  gerühmt  von  demEvan' 
gelisten  Johannes ;  nach  dem  Regiment«  ist  er  der  Oborste,  nadi  der  Kunst 
der  Weiseste,  nach  dem  Leben  der  Heiligste,  denn  er  ist  ein  Pharisäer  ge^ 
Wesen.  Ueber  das  ist  da  noch  eine  Gnade,  dass  er  Lust  zu  dem  Herrn 
Christo  hat,  das  war  hoch  über  alle  Drei.  Die  andern  Obersten  und  Phari- 
säer, die  Khlgsten  und  Heiligsten  verfolgten  Christum  und  gaben  ihn  dem 
Teufel,  dass  Niemand  darüber  mucken  durfte,  oder  er  müsste  aus  <lem  Rath 

Sstossen  und  in  Bann  gethan  werden.  Dennoch  ist  dieser  so  fromm ,  liat 
iristnm  lieb,  und  macht  sich  heimlich  au  ihm,  dass  er  mit  ihm  rede  und 
seine  Liebo  zn  ihm  erzeige.  Denn  er  muss  sonrlnrüdi  ein  Ausbund  unfpr 
den  Pharisäern  gewesen  sein  und  ein  recht  frommer  Mann,  so  weit  er  na- 
türlich und  nach  dem  Gesetz  es  sein  konnte,  der  mit  Ernst  die  Wahrheit 
gesucht."  Diese  gute  Meinung  von  Nikodemus  hegen  aUe  Kirchenväter, 
auch  alle  Reformatoren.  Erst  am  Ende  des  vergangenen  Jahrhunderts  hat 
man  yersucht,  ihm  seine  Ehrenkrone  au  rauben.  Der  Evangelist  erzählt, 
iwroc  sei  er  zu  dem  Herrn  gekommen.  Während  Olshnnsen  aus  diesem 
Zusatz  auf  eine  .fein  organisirtc  Natur"  schliesst  uud  Hengstenberg  darin 
ein  Symbol  des  noch  in  Nacht  gehüllten  Gemüthes  des  Nikodemus  erkennt, 
ziehen  Andere  aus  diesem  Zusätze  die  übelsten  Folgerungen.  Nikodemus 
soll  in  der  Nacht  kommen,  weil  er  ein  rechtes  Nachtkind  ist  und  den  Herrn 
beschleichcn  und  böswillig  ausholen  will.  Aber  Eichhorn,  Koppe  u.  A.  thun 
dem  Meister  in  Israel  sehr  Unrecht,  Chrysostomus  hat  schon  das  Richtige 
erkannt,  Eutliyniius,  Beda,  Luther,  Calvin.  Grotius,  Lampe,  Bengel  und  fast 
alle  neueren  Schriftausleger.  Calvin  suj^t  alles  /:usammenfassend :  juot^  nodu 
vmii,  inde  nimia  Hmidtm  Juum  eoUiffimtis;  mo  eirim  apUndore  oeulos  guati 
firsMäitB  hjthAai.  cbaiabai  etiatn  forte  putUfr^  gma  amhitiosi  homines  de 
sua  fama  actum  esse  putant,  si  ad  disceniium  ordinem  ex  magistrdli  fastigio 
descenderint ,  ner  duhhnn  pf>t ,  qvin  ^fulin  ^rlefdiac  opinione  inßatus  ßterit. 
deni^ue  quum  se  magmßcaret,  sibi  decedere  qmcquam  nolehat.  Der  Evangelist 
erwähnt  später,  da  er  wieder  auf  Nikodemus  zu  reden  kommt,  dies  sei  der 
Jfmgpr  gewesen,  der  in  der  Nacht  au  Jesu  gekommen;  er  will  mit  sehier 
Bemerkung  auf  einen  grossen  Wandel  in  diesem  Manne  aufmerksam  machen; 
Nikodemus  wagte  später  etwas,  handelte  männlich  und  -tnrk,  hier  nlsn 
schwach  lind  blöde  Aber  wir  wollen  ihm  diese  Menschenfurcht  zu  keinem 
Verbrechen  anrechnen;  Hengstenberg,  welcher  von  Menschenfurcht  kerne  Ader 
in  sidi  hatte,  sagt  mit  gutem  Recht,  dass  die  Menschenfurcht  oft  falsch 
beurtheilt  wird ,  indem  man  als  ordinäre  Feigheit  und  Leidensdiett  ihsst, 
was  nur  Ausfluss  des  niederen  Glaubensstandpunktes  ist  So  lange  dieser 
besteht,  ist  die  2Surttckhaltung  ganz  in  der  Ordnung.*'  Wexm  Nikodemus 
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sieb  auch  noch  vor  den  Leuten  fürchtet,  so  hat  er  doch  schon,  da  er  zu 
dem  Herrn,  dem  Manne  vod  Nazareth,  geht,  einen  grossen  Sieg  davonge- 
tragen. Er  hat  aich  selbst  sdion  überwanden,  den  Pharisäer  niid  den  Ober- 
sten in  sich  unter  die  Fasse  getreten.  Er  kommt  und  spricht  sn  Jesns: 
*PaßßI,  Christus  wird  von  seinen  Jüngern  und  dem  Volk  xvgu,  oder  QaßSi  = 
StiaattaXi  angeredet;  yvo/oc  wird  im  Ganzen  häufiger  gebraucht  als  Qaßßl, 
Es  ist  nicht  so.  dass  du  Junger  ihn  im  Anfang  mehr  gaßßl,  dtduamtXt,  und 
später,  je  genauer  sie  ihu  kennen  lernten,  etwa  xvqu  vorwiegend  oder  auä- 
schliesslich  angeredet  h&tten.  Petras  nennt  Jesnm  auf  dem  Berge  der  Ver- 
klärung Rabbi  Mark.  0,  5,  Maria  Magdalena  redet  den  Auferstandenen  mit 
Rabbani  an,  Job.  20,  16;  und  y^vQu  fleht  der  Aussätzige  (Matth.  8,  2)  den 
Herrn  schon  an,  dor  von  dem  lierge  der  Sehgkeit  herabsteigt  Jesus  lässt 
sich  beide  Bcgrut^suugcn  Wohlgefallen,  er  versiegelt  sie  Job.  13,  13  ausdrück- 
lich, ja  er  nimmt  die  ßezeichnuDg  als  liabbi  für  sich  ausschliesslich  in  An- 
sprveh,  Matth.  23 ,  8  ff.  Beide  Namen  drucken  nicht  znfölüge,  Yorttber- 
gehende  VerhlUtnisse,  sondern  wesentliche,  bleibende  Beziehnngen  des  Herrn 
zu  den  Seinen  aus;  er  war  und  bleibt  ihr  Herr  und  er  ^var  nicht  blos  ihr 
Meister,  sondern  bleibt  es  iu  Zeit  und  Ewigkeit.  Meister.  Lehrer,  redete 
Nikodemus  ihn  an,  deun  er  kommt,  wenn  auch  nicht  gerade  wie  der  Schüler 
zn  seinem  Meister,  so  doch  wie  einer,  der  etwas  wissen  möchte«  zu  dem, 
der  es  weiss,  zu  Jesn;  er  snchte  in  dem  Messias  den  Rabbi.  Er  will  etwas 
wissen,  wie  er  bekennt,  schon  etwas  zu  wissen;  er  spricht:  oTSa^tv.  Was 
soll  der  Plural?  Lightfoot  ruft  den  rabbinischen  Sprachgebrauch  zu  Hülfe 
und  sagt,  der  Plural  solle  nur  die  eigne  Gewissheit,  das  subjektive  üeber- 
zeugtsein  recht  energisch  hervorheben,  so  auch  Baumgarten -Crusius;  also 
dne  Art  Ton  phrdlh  majttiaUtm;  dem  widerspricht  aber  der  Herr,  welcher 
sich  in  seinen  Antworten  der  Plurale  v/ua(  V.  7.  vfäif  V.  12  und  Xitfißwuu 
V.  11  u.  8.  w.  bedient.  Richtiger  ist  Bengels  Auffassung :  ego  et  mei  simües, 
principes potius  quampharisan  c.  12,  42.  huic  plurali  responäei  pluralis  v.  7., 
\Yelchcr  im  Ganzen  Lücke,  Tholuck,  Meyer,  de  Wette.  Luthardt  zustimmen. 
An  bestimmte  Personen  wie  etwa  an  Joseph  von  Arimathia,  welchen  de  WcLte 
noeh  zum  Beispiel  angibt,  ISsst  sich  nicht  gut  denken,  obgleich  wir  nieht 
mit  Baumgarten-Gmsins  sagen  möchten,  dass  das  Zusammentreffen  Joseph*s 
nnd  Nikodemus  unter  dem  Kreuze  Jesu  ein  zufalliges  gewesen  sei.  Was 
der  Oberste  unter  den  Juden  dem  Hen-n  aussprechen  will,  ist  nicht  seine 
Privatmeinung,  sondern  gleichsam  kctio  recepta.  Jesus  ist  nach  seinem  Auf- 
treten jetzt  das  erste  Mal  zu  Jerusalem  und  doch  hat  er  schon  eine  solche 
Stellang  eingenommen,  dass  sein  Name  in  Aller  Mund  ist  nnd  die  Obersten 
im  Volke  über  ihn  ein  bestimmtes  Urtheil  sich  haben  bilden  müssen.  Niko- 
dcnins  uim!  seine  Opsinnungsgenosscn  wissen,  haben  erk^.nnt;  der  Pharisäer, 
der  Schriftgelehrte  verräth  sich  in  diesem  vorgesetzten  oUu^itv.  Auf  das 
Wissen  kommt  es  diesen  Männern  au,  und  nicht  auf  das  Thun,  nicht  auf 
das  Glauben  in  Sachen  der  Religion;  sie  meinen,  dass  der  Kopf  den  Israe- 
liten mache  nnd  nicht  das  Herz ,  dass  Gottes  Wahrheit  mit  dem  Verstände 
erpriffsn  werden  solle,  Gottes  Oifenbarang  ist  aber  nicht  die  Enthüllung  und 
ImUieilung  einer  gewissen  Lehrsnmme  und  Glauhensrogel ;  der  Herr,  unser 
Gott,  ist  ein  lebendige  r  Gott,  er  offenbart  sich  der  Welt,  welche  dem  Tode 
durch  die  Sünde  verüiiieu  ist,  als  der  Lebendige  von  Ewigkeit  zu  Ewij'keit; 
LebeosmittheOnng,  d.  h.  Mitthdhing  Beines  eigenen  Lebens  das  ist  Gottes 
Oilinibarnng  an  die  Welt  Das  Leben  aber  wird  nicht  mit  der  Eikenntniss 
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erfflSBt,  sondern  darch  HiueiolebeD  zu  eigen  gemacht.  Was  wissen  diese 

Bnsten  iint<'r  den  ITäupteni  Israels?  Nikod^imis  spricht  Alles  aas:  Sri  mi 

9iov  tl^).v,'}(tg  dtdmyaXo;.  Pas  ist  ]hrv<  (ihfiibcn-^  Kern  und  Stern;  der 
niiiubc  der  vulgären  Ilntionalisten  fassst  sicli  in\c\\  in  diese  weniiren  Worte 
zusammeü.  Wie  dieser  lot/tere  Glaulie  ein  Fall  aus  der  Fülle  des  Christen- 
glaubens ist,  80  meint  Stier,  sinke  aiuh  Nikodeuiuii  in  seinem  Glaubcus- 
bekenntniss  von  Stufe  zu  Stufe  herab.  Er  fängt  noch  Stier  ho      dass  man 

statt  dtdatfxay        warten  sollte  y.tnwc,  Ao/ffrof}  de  .n  -'n/f^riri  ,1:^.  '}fovltkt% 
der  terminu!i  tec/inirns  für  das  Frseheinr^n  des>i>n.  den  I^^aeI  als  den  iQ/öfitvoq 
im  Cilauhen  erwartete.    Allein  diese  Ausle^nni;  hat  keinen  n-chten  Grund; 
auch  die  riopheteii  des  A.  T.  kommen  vou  G'»tt,  sind  von  Gott  berufen 
nnd  gesendet.    Von  Jobannes  dem  Täufer  sagt  unser  Evangelist  1,  6: 
i'/f'vno  uv^^mnoz  dmoraXftipoQ  nag»  ^*ov.  Den  Messias  bekennt  Nikodemus 
noch  nicht  mit  ansdrflckhVhpra  Wort  in  diesem:  Ort  (hin  yftov  tXtj).vi}uff  68 
i^t  kein  IF^rabsinken  in  der  Rede,  sondern  nn  re^elrceht  T  Fortschritt,  wenn 
er  den  von  Gott  GokoninieiiPn  srldicsslicli  aN  iSidüny.uXoc;  be/eiclmet  Niclit 
einen  gewöhnlichen  Rabbi  erkennt  der  Pharisä  r  in  dem  Herrn,  duen  Rabbi, 
der  in  den  Schulen  jildischer  Meister  gesessen  und  durch  HandnufF^ung 
d<  rt  Tial  bigrnd  ompfnngen  bat,  sondern  einen  Rabbi,  wie  es  keinen  andern 
seiner  Zeit  gel)e.  einen  Rabbi,  der  von  dem  Geiste  Gottes  tiesal))t  und  ge- 
sandt sei ;  der  nicht  in  seinem  eignen  Namen  seine  eigne  Weisheit  verkün- 
digt, sondern  in  dem  Namen  des  Gottes  Israels  Gottes  Lieht  und  Recht 
predigt.   Jesus  ist  dem  Nikodemus  eine  bindende  Autorität,  ein  Meister, 
dessen  Wort  normativen  Werth  hat   Diese  Bedeutung  des  Herrn  ist  dem 
Pharisäer  klar  geworden  und  fest  gej2i  i:  l  >t.    Fs  beirrst:  oiM«^ 
TU  rtrjiuTu  dviutai  nrnfTv^  a  av  tjouk,  edv  fitj      o  dtcx;  fur  utrov    Den  her- 
vorragenden Propheten  des  A   W  hatte  Gott  ;dei'-h.sam  sein  Siege!  in  die 
Hand  gedrückt j  er  hatte  das  Wort  ihres  Mnnde^  begleitet  wie  das  Wort 
der  Apostel  durch  miifoigende  Zeichen;  und  wenn  Johanue:>  der  Täufer  die 
Wund  ergäbe  von  dem  grossen  Wunderp;otte  nicht  empfangen  hatte,  so  ist 
der  Grnnd  dieser  Ansnahm"  von  d<'r  lr\ucl  wohl  'inr  darin  zn  tinden,  dass 
Christus  nii*  seinen  Zeichen    in    cinziiier  Frliabfiiheit   unverkennbar  vor 
IsraeN  Augen  dastünde,    f^ie  Zeichen  liibcn  dem  Nikofb'fnus  und  seinen 
Freunden  die  Augen  über  Jesus  geöffnet :  Tavia  rd  otjiuTa  haben  ihnen  diesen 
Mann  als  einen  mit  besonderer  Vollmacht  von  Gott  gesandten  Lehrer  erwiesen. 
Luther  verwisch*  in  einer  Üebcrsetzung  da«  Pronomen,  das  ist  nicht  gut; 
^ebr  rieh* ig  bemerkt  Meyer  zu  raiha  arX-  nachdrücklich:  haeece  tanta  signa. 
Nicht  ein  Zeichen,  sondern  viele,  nicht  ein  gerins^es,  sondern  viele  grosse 
Zeichen  bat  der  Herr  also  gethan.   Welche  denn  alter?  Der  Evangelist  liat 
in  dem  vorhergehenden  Kapitel  eigentlich  nur  ein  Zeichen  berichtet,  das 
Zeichen  auf  der  Hochzeit  zu  Kana,  denn  die  Tempdreinigung  fällt  doch 
nicht  streng  genommen  anter  den  Be-;rilT  ei'ios  atjpuiov.    Aiif  die  Hochzeit 
kann  nicht  zurückgegangen  werden,  das  xuvta  weist  auf  vorliegende,  ebOQ 
erst  i^eschehene  Zeichen  hin.    Auf  diesem  Osterfeste  hat  der  Herr  seine 
Herrlichkeit  nicht  /nrückgehalten.  son'lerii  eine  Kraft  von  sich  ausgehen  laassen; 
2»  23  sagt  ausdrücklieh,  dass  Jesus  ar,fiiTu  gewirkt  habe.  Diese  Zeichen  haben 
einen  überwältigenden  Eindruck  selbst  auf  die  Obersten  In  dem  Volke  aus- 
geübt, sie  stehen  dem  Nikodemus  noch  vor  Augen  und  ira  Herzen,  ruvra 
ist  also  ganz  richtig  von  Meyer  durch  haccce  tanta  umschrieben.  Diese 
'^len  können  unmöglich  von  Jesus  als  blosem  Menschen  gewirkt  worden 
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8€io,  sie  vvei^eu  auf  eine  höhere  Causalität  hin,  sie  beweisen,  dass  GoU  (ux 
miroS  ist  Man  hat  Tersnchty  dieses  fuw*  avr^v  zu  entkräften  und  bdianptet^ 

Nikodemus  hätte  eigentlich  sagen  sollen :  h  avrp;  er  habe  sich  aber  seines 

guten  Bekenntnisses  'Tpsthämt  nncl  zuletzt  Alles  zurückgenommen,  was  er 
im  AnfaTi!?  Grosses  und  Herrliches  von  dem  Herrn  gesagt  hatte.  Diese 
saubere  Kunst  im  Bekennen,  \\'elche  in  unseren  Tagen  so  gern  geübt  wird, 
dass  man  dem  Herrn  die  alten  Ehrenprädikate  gibt,  aber  dnreh  nachfolgende 
Erhlimngen  nnd  YerklaasaUningen  Attes  wieder  zurücknimmt,  wns  man  zu 
seiner  Bhre  gesagt  hatte,  war  damals  noch  nicht  an  der  Tagesordnung. 
"Nikodemus  verleugnet  »einen  anfangs  bekannten  Glauben  nicht,  sondern 
schliesst,  wie  Meyer  richtig  sieht,  aus  den  Wundern  auf  den  Beistand 
Gottes  und  aus  diesem  auf  das  Gesendetsein  von  Gott. '  Der  Cirkel 
ist  also  gesdiloesen.  Es  ist  wohl  wahr,  dass  Gott  am  Ende  mit  jedem 
Vensdien  ist;  wenn  nun  aber  von  einem  ausgesagt  wird,  dass  Gott  mit 
ihm  sei,  so  soll  dadurch  ausgesprochen  werden,  dass  er  in  panz  besonderer 
Wei'^r'  mit  diesem  ist,  in  so  besonderer  "Weise,  dass  das  Sein  Gottes  mit 
den  Andern  vor  diesem  Sein  ganz  vei  schwindet.  Dieser  Sprachgebrauch 
wird  durch  da^  timt  nuQu  ^tov  9,  IG  und  33  vollständig  illustrirt.  Was  will 
nan  Mikodernns  mit  dieser  Anrede?  Lnther  llsat  ihn  mit  solcheD  Gedanken 
zu  Christo  gehen :  er  werde  froh  sein,  dass  er  zo  ihm  komme  und  es  werde 
ihm  snnft  und  wohl  thun,  dass  ein  so  grosser  und  trefflicher  Mann,  der 
Obersten  und  Besten  Einer,  sich  also  demiithige  und  ihm  als  einer  geringen 
Person  solche  Ehre  anthue.  Er  geht  also  guter  Meinuu^  dahin,  hat  dess 
gar  keine  Sorge,  dass  er  von  ihm  gestraft  oder  gemeistert  werden  solle, 
sondern  hoflffc,  weil  er  sich  gegen  ihn  als  ein  guter  Freund  beweist,  soll  er 
wiederum  ihn  ehrlich  und  freundlich  halten  und  sagen:  ei  du  bist  fromm, 
gehe  hin  und  thue  femer  mehr  also."  Ich  möchte  fliege  M)sicht  dem  Niko- 
demus doch  nicht  unterschieben;  als  Lehrer  begruast  er  den  Herrn,  er  möchte 
von  ihm  etwas  lernen.  Der  von  Gott  gekommene  Lehrer  hat  über  Gottes 
Reich  nnd  Willen  zo  nnterweisen.  Nikodemns  flihlte  wohl,  dass  ihm  noch 
etwas  zu  dem  Reiche  Gottes  und  seiner  Gerechtigkeit  fehlte,  dies  wollte 
er  von  dem  Herrn  hören.  Er  war  ein  Pharisäer  und  so  werden  wir  nicht 
fehl  greifen,  wenn  wir  mit  Hengstenherfr  annehmen,  dass  er  die  Auflegung 
gewisser  ausserordentlicher  Leistungen  erwartete,  wodurch  er  den  schon  vor- 
handenen Schatz  seiner  Heiligkeit  vermehren  und  so  sich  selbst  zu  einem 
redit  wardigen  Kandidaten  des  Himmdreidies  machen  soUte.  Einen  neuen 
Gesetzgeber  hat  Nikodemus  in  Jesos  and  nicht  den  Erneuerer,  den  Neube- 
leber  des  menschlichen  G«  schlechtes  gesehen. 

V.3.  Jesus  antwortete  und  sprach  zu  ihm:  wahrlich,  wahr- 
lich ich  sage  dir:  es  sei  denn,  dass  jemand  von  Neuem  gebo- 
ren werde,  so  kann  er  das  Reich  Gottes  nicht  sehen.  Ist  dieses 
Wort  des  Herrn  eine  Antwort  aof  des  Nikodemus  Anrede?  Es  sieht  nicht 
so  aus  und  ist  depshalb  von  mehreren  Auslegern  wie  Maldonatus.  Kiihnöl 
behauptet  worden,  dass  Zwischenreden  von  dem  Berichters  tritt  er,  drr  zu  dem 
Mittelpunkte  des  GesprSchs  fortgeeilt  sei,  ausgelassen  worden  wären.  Andere 
wie  Wetstein  lassen  den  Herrn  auf  die  Anrede  gar  nicht  achten  und  sich 
nur  darflher  ftussem»  was  von  dem  bei  Nacht  Kommen  eigentlich  zu  halten 
sei.  Lightfoot,  welchem  Lflcke  nicht  p  uiz  Unrecht  gibt,  bringt  die  Antwort 
so  mit  des  Nikodemus  Ansprache  in  Verbindung:  videris  tibi,  o  Nicodeme^ 
vid€r€  ttliptod  iigmm  tytparßnti»  iamrßgnicotlortim  m  Jmee  miracuUs,  juaa 
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$go  eäo ;  amen  äico  tibi:  nemo  pntest  viäere  regyium  Dei,  sictU  oportet, 
si  non  etc.  Allein  diese  letzte  Auffassung  —  die  beiden  vorher  angegebenea 
Meinnngen  hedflrfen  einer  Widerlegung  nicht  —  presst  in  ganz  ungehöriger 
Weise  in  der  Antwort  das  Wort  iJa*«.  Besser  ist  schon  Chrysostomas,  wel- 
cher den  Herrn  dem  HikodemiiB  zeigen  iSast,  on  Mi  n3r  ngö$vfm  t% 

ngopptovarjQ  yviäatUQ  hiißtj,  9v^i  Ir  roTc  ngonvXaloif  hnj,  «Hü*  Ifio»  im  fqt 
paatXilaq  nXayarat  ht  nttt  ttMg  xa»  ontf  av  htgof  rctvra  X^^ti  um  oviim 
«poc  Ttjp  dXii&^  itoQ^vtf/f  yvtSoiWj  6  xavrfjv  mgl  rov  ftopoytvüvg  txtap 

Aber  d;irin  irrt  sich  rior  srhriftgelehrte  Antiochener,  dass  er  erlaubt  d^'* 
Herr  wolle  einen  Irrthum  hinsichtlich  seiner  metaphysischen  Natur  /.erstriju- n 
Auch  Augustinus  trifft  noch  nicht  das  Richtige,  wenn  er  meint,  Jesas  habe 
den  Nikodemus  von  dem  Wunderglanben  zu  dem  Glauben,  der  sich  seiner 
Person  versichert,  bekehren  wollen  —  de  Wette,  im  Ganzen  auch  Luthardt 
Allein  Nikodemns  hftt  das  Wander  nicht  als  etwas  hingestellt ,  welches  an 
und  far  sich  Werth  hat,  sondern  nur  als  ein  Beweismittel  für  die  scUedit- 
hinige  Lehrerantorität  des  Herrn.  Es  mnss  der  lanle  Fleck  bd  Nikodemus 
in  dem  Punkte  gesndit  werden,  was  er  von  Christos  als  einem  diScattM 
erwartete.    Bfinmgarten-Crusius  erkennt  die'^  «rbon  richtig  nn     Die  Ant- 
^voT■t  Jesu  will  nach  ihm  sagen:  nicht  als  Lehrer  in  dem  SirjTio.  ^ie  es 
die  Juden  meinten  (bald  für  Eitelkeiten  der  Schnle,  bald  tibertiiegernl  in 
Gehfinmiss  und  Spekulation  oder  auch  iiberhiuipt  Lehrer  für  solche,  wdcht 
das  Göttliche  erkennen  wollten  ohne  die  Weihe  dos  Gemüthes),  sei  er  ge- 
kommen, sondern  fQr  die  sittliche  Umbildang  der  Welt  So  £mte  Qjrilias 
Ton  Alexandrien  nnd  Tbeophylaktos  schon  den  Zusammenhang  im  Wesent- 
lichen. Meyer  kommt  doch  auch  auf  dasselbe  hinaus,  denn  nach  ihm  gibt 
Jesus  dem  Nikodemus  einen  Bescheid,  in  welchem  er  alles  pharisäische, 
jüdische,  menschliche  Selbst-Stück  und  Scheinwerk  über  den  Haufen  wirff. 
Luther  sah  schon  die  Sache  so  wie  Meyer  an:  ,,wic  empfängt  ihn  dei  Herr  ^ 
fragt  er.    Wahrlich  also,  dass  er  ihn  gar  darniederschlägt,  wie  mit  einem 
Donnerschlag,  denn  seine  Hoffnung  und  gute  Meinung  muss  zu  nichle  wer- 
den und  untergehen.   Er  lässt  ihm  gut  sein,  dass  er  bekennt  „er  sei  ein 
Lehrer  der  Wahrheit;  aber  er  antwortet:  damit  da  mich  für  einen  Propheten 
der  Wahrheit  Giltst,  so  will  ich  auch  mein  Amt  ansriehten  und  dhr  die 
Wahrheit  anzeigen.   Das  ist  aber  die  Wahrheit:  du  glaubst  es  nicht,  wie 
du  sagst;  du  fflrchtest  dich  noch.  Das  du  redest,  ist  nicht  recht  and  ohne 
Geict ,  willst  so  hoch  kommen,  dass  du  von  Gott  willst  r^dfTi,  wie  ich  von 
Gott  gekommen  bin  und  bist  noch  so  tief  in  deinem  Piirikel  und  Blindheit 
ersoffen,  hast  wohl  hören  läuten,  aber  nicht  zusammenschlagen.    Ja  will 
Christus  sagen,  du  sagst  wohl,  dass  ich  von  Gott  gekommen  bin  und  lobest 
mich;  wenn  thust  du  aber  darnach,  dass  das  Wesen  und  Werk  hernach 
folge?  Darum  nimm  dtr*8  nicht  vor,  dass  du  das  Boich  Gottes  sehest;  da 
bist  noch  In  der  Blindheit  und  alten  Haut  und  musst  gar  anders  werdeo.*" 
Mit  starker,  gewaltiger  Hand  lasst  der  Herr  den  furchtsamen  Nikodemus 
an  und  versetzt  ihn  mit  einem  schnellen  Budce  in  eine  neue  Welt.  Diese 
neue  Welt,  meint  Meyer,  habe  Nikodemus  gesucht  und  geahnt,  der  Herr 
komme  seiner  Krage:  was  muss  man  thun,  um  in's  Messinsreich  zu  kom- 
men? freundlich  zuvor.  Das  kann  aber  nicht  gut  sein,  hätte  der  Pharisäer 
in  der  Richtung,  welche  der  Herr  gleich  einschlägt,  tastend  gesucht,  so 
würde  er  beäser  verstanden  haben  und  geschickter  gefolgt  sein.  Nikodemus 
ist  ein  Pharisäer,  man  Übersehe  dieses  nicht;  er  hät  sich  im  Oansea 
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schon  für  würdig  und  geschickt,  in  das  Reich  Gottea  einzugehen^  glaabt 
mir,  das»  ihm  noch  dies  und  das  an  der  völligen  Gerechtigkeit  ferne,  daas 
«  onr  noch  eber  geringen  NaefahOlfe  bei  ilim  bedürfe.  Jeans  Antwort  ist, 
wie  Luther  trefflich  sagt,  ein  Donnerschlag,  der  die  ganze  Welt,  in  welcher 
Nikodemus  bis  dabin  gelebt  und  gewebt  hatte,  über  den  Haufen  wirft.  So 
and  nicht  anders  konnte  er  mit  Nikodemus  anbinden ;  ein  Neues  musste 
in  dem  Herzen  dieses  alten  Mannes  gepfillQ:t  werden.  Gut  sagt  Calvin: 
coiterum,  qtianiquam  lonye  petitus  et  prape  mtempestivus  videtur  hic  aermo, 
apUssime  iamoi  i)ide  exorsus  est  Christus,  nam  sicuti  fntstra  in  affro  in- 
cuUo  s&ncih  sparyiiur^  üu  eliam  teinere  proitcUur  tuanyelii  äoctrinaf  nisi 
^rm  mbaetM  fmU  mtdUor  H  rU$  od  <lUäieidkm€idoeäMmeomposüus, 
Mat  GuHsiw  mulUs  «fwit«  referhm  Nicoämi  mmmm,  midUs  mUosk  AeHMt 
fra^oeatum,  ut  vix^ii^iiäUdoeirinaeullus  e^scf  locus,  hau  igUur  eadioriaUo 
onbrntB  in^ßtßt  ad  cum  purganduntf  ne  quid  doctrinae  profectum  impediret. 
Ein  Donnerschlag  ist  für  den  Nikodemus  des  Herrn  Antwort:  äft^v 
afitjf  Uya  aot  k findet  das  Donuerwort  an  quod  bis  voeem  amen  repetit  Christus^ 
^a^.1  Calvin,  id  Jacit  exdtandae  attaitionts  cama.  mwi  de  re  omnium  maxime 
teria  et  gram  verba  facturus,  fiecesse  habuii  Nicoäinnuni  magis  atientum 
rtddere,  qui  alioqui  lotum  hunc  sennonem  neulectitn  aui  Itrviter  praeter iisset, 
im  trgo  ^edat  duplex  aaseveroHo,  Das  d^ijv  dfi^  fttbrt  nur  den  majestä- 
titchen,  Zeit  und  Ewigkeit  in  sieb  aehiiesaenden  Satz  ein:  Uofn^uq  Y^^^fj 
atta^tv,  ov  Svporcu  lätiy  v^v  ßaoiXUo»  t9v  ^fov.  Nikodemus*  Kommen  zu  dem 
Bern  bisieht  sieh  auf  das  Beich  Gottes,  er  wollte  von  dem  von  Gott  ge- 
kommenen Lehrer  wissen,  wie  es  mit  seinem  Verhältnisse  zu  dem  Reiche 
Gottes  stehe.  Jesus  stellt  als  conditio  sine  qua  non  des  Idttv  rijv  ß.  r. 
des  Sehens  und  Schmeckens,  d.h.  des  G(;lang(jiis  und  Besitzens  des  Reiches 
Oijttes  das  ytvyäa&at  uvwd-tp  hin,  Chr}Süstomuä  mochte  sich  nicht  zwischen 
den  zwei  zu  seiner  Zeit  schon  weit  verbreiteten  Auffassungen  des  avujdtv 
eatscheiden;  er  sagt  einfach:  Sm9tw  htvS9a  oi  fdv  h  tov  ovquvw  qwaw^ 
m  ^  ^  oQx^.  Wir  maehten  es,  wenn  es  anginge,  wie  der  alte  Kircben- 
nter  und  Hessen  die  Uebersetzung  jedem  frei,  denn  heutzutage  noch  stehen 
ikh  beide  Ansichten  schroff  und  stark  gerttstet  gegenüber.  Meyer  sagt: 
ricbtig  nehmen  Origenes,  Gothischc  Uebersetzung  (iupathrö),  Cyrillus,  Theo- 
phylaktus,  Aretins.  Hengol  u.  M.,  auch  Lücke.  Hauniparten-Crusius,  Maier, 
de  Wette,  Lanier,  Hil^^^cufeld  ayio&iv  gleich  ix  ^fovJ'  Hören  wir  die  Gründe  1 
I)as  Wort  ayui&tv  kommt  bei  Johannes  noch  mehrfach  vor,  so  3,  3L  9,  IL 
i'J,  23,  au  alicii  diesen  Stellen  heisst  es  von  dem  Himmel  herab,  von  oben- 
ber.  Da  aber  am^iv  in  der  Sprache  noch  eine  andere  Bedeutung  hat  und 
andi  im  N,  T.  sonst  erscheint  Lnk.  1,  3,  Aot  26,  5.  0al.  4,  9,  so 
iit  es  dodi  nicht  anmöglich ,  dass  in  unserer  Stelle  vem^,  zumal  da  es 
ts  den  sonstigen  Stellen  des  Johannes  nicht  mit  /fm^ta  zusammengestellt 
ist,  in  dem  andern  Sinne  zu  nehmen  ist.  „In  Johannes  Evangelium  wird 
(iie  Geburt ,  welche  mit  dem  Glauben  vor  sich  geht ,  als  Geburt  aus  Gott 
bezeichnet  1;  13,  1  Job.  2,  29.  3,  9.  4,  7.  5,  1,  4,  18:  für  dieses  y^yynnd-ai 
k  ^Hh;  ist  yivydaifai  ixvwd^iv  nur  ein  anderer  Ausdruck."  Allein  nierk- 
tiirdig  ist  es  doch,  dass  in  den  Briefen  des  Johannes  nie  die  beiden  Aus- 
^rtcke  Geborenwerden  aus  Gott  und  am^tv  ytvrSa&at  mit  dnander  ab- 
weehaehi^  die  Eyangelienstelle  bat  nichts  beweisendes»  denn  dort  steht  das 
jnvMw  ^«ov  gegenüber  dem  funfäa&m  $  atftdtm  md  h  »tXi^fiaroi 
es  ist  also  offenbar,  dass  es  dem  Evangäisten  dort  darauf  ankommt| 
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die  wirkende  Ursache  dieser  Geburt,  dieses  Wandels  in  dem  MeDScIien  au- 

zugcbrn.  Wenn  Bauiiigarton-Ciusius  sdilies.slicli  noch  auf  'i  n  ZusamineTi- 
liang  sieb  beruft  und  sagt,  dass  die  folgenden  Worte  Jesu  alle  dahin  gehen, 
das  Höhere  der  Geburt,  von  welcher  er  spricht,  darzule{;jeD,  so  spricht  der 
Zusaromeiibang  ftlr  die  Uebcreetzung  dmuo  und  nicht  fflr  die  mit  dmper, 
denn  Nikodemus  fasBt  annodtv  im  Sinne  von  Herum  auf.  Nonnus,  Augusti- 
nus, die  Vulgata,  liUllicr.  Calvin,  IJezu.  Maldunalus.  I.;ini|)e,  Lightfoot,  Grotius, 
Tholucl\,  Olshausen,  Ncander.  Stier,  Luthardt,  Kwald,  Hengsten l)t.rg-  fassen 
nun  utuv^tf  iu  dem  Sinuc  „vou  Neuem  ",  Herum.  Sie  beruR  n  .sieh  für  dieac 
Uebersrtzung  anf  Nikodemus  als  den  ersicu  Gevvähiauianu:  der  Meister  iu 
Israel  bat  den  Herrn  so  und  nicht  anders  verstanden,  and  üDgen  wir  Inm^ 
er  konnte  ihn  niclit  niissvcrstehen.  Zu  dieser Belianptung  ;^\vingt  uns  nicht 
eine  dogniatiscbe  Mi-innng.  soiuh'rn  die  LexicograpirK .  Grotius  befneikt 
srlir  wahrr  haud  dtthie  uvoj^tv  est  il^rum.  iinjTf()Ofj  vt  mox  üccipit  Nico- 
demua,  qui  siyni/icatu  vociii  dubio  /(Uli  mn  potuit,  quum  in  H^raeo  aul 
Syriaeo  wm  sü  ea  ambiymUts*  Meyer  wendet  nun  gegen  dieee  üeber- 
Setzung  ein,  sie  s(  i  sprachlich  unrichtig,  da  das  zeitliche  aMu^^y  nicht  ffemm 
oder  denuo,  sondern  von  vornherein,  von  Anbeginn  an  heisse.  Er  be- 
gründet dies  in  folgender  Nota:  Dieses,  nieht  ., wieder  von  vorne,'  was 
Ilofmann  unwillkurlieli  unterlegt,  (dessen  Sehriftbeweis  2,  2  p.  11)  bei««! 
aviti^tv.  Dass  aber  der  Begriff  vou  vurue  zum  G  eboi  euwerden  lucm 
passt,  erhellt  von  selbst.  Nicht  einmal  ^«wieder  von  vorne*'  passt  dato, 
sondern  blos  w  ie  d  e  r.  Wieder  von  vorne  wäre  ttoA»' «Vw;^*»*  wie  Kap.  19,6. 
Gal.  4,  0.  Uebrigens  ist  aueli  die  Stelle  Josei)h.  Ant.  1,  \x,  3,  welche  Hof- 
mann  nach  Kreb-^  ii'v!  \\.  frr  jenen  Sinn  anftilut.  nieht  Ikmv  i-^nd.  Denn 
da  heiöSt  (ftUav  moji^tv  notiixat:  er  macht  Fieund8chaft  von  vorne  an, 
ohne  die  frühere  unnütze  Freundbchafi  fortzusetzen  oder  wieder  ein- 
treten zn  lassen.  Anch  Artemidor.  Oneirocr.  1,  14  (von  Tboludc  naoli 
W^'tstein  angoführt),  WO  von  einer  getrftnmten  leiblichen  Geburt  die 
Rede  ist,  heisst  ävuj^tv  nicht  wiederum,  sondern  ebenfalls  divinilus 
nach  der  Vor8t<'llung  gr.tt  lieher  Wiiksanilvcit  in  Tniunic.''  Wir  haben 
gegcu  diesen  Einwand  ftir  das  Eiste  zu  bemerken,  dass,  wenn  diese 
beanstandete  Uebersetzung  von  om^^ii' sprachlich  unzulässig  wäre,  wir  wohl 
erwarten  dürften,  dass  Schriftsteller,  welche  diese  Sprache  redeten,  davon 
ein  Wissen  gehabt  liätten  unil  also  Protest  eingelegt  hätten.  Keiner  der 
griechischen  Vater  hat  sj)rachliche  Bedenken,  auch  Origenes  nicht,  der  doch 
eine  klassische  Bildung  hatte;  auch  Justin  der  Märtyrer  fasst  uvut&tv  ^rhnn 
soj  er  sagt  in  der  ersten  Apologie  §.  öl;  uv  fii^  u)aytvy^&ijv(y  ov  ftj 
MtfTt  tlg  T>]v  ßaadtitt»  twv  ovgaiw¥.  Weiter  bemerken  wir,  dass  die  Be> 
deutung  „von  Anbeginn  an''  auf  die  ungezwungenste  Weise  in  „Wieder*' 
übergeht,  denn  etwas,  welches  .,von  Anbeginn  an"  geschehen  soll,  wenn  es 
schon  da  ist,  (der  Herr  redet  hier  zu  einem,  welcher  schon  geboren  ist,  die 
Forderung  an  denselben  von  Anbeginn  an  geboren  zu  w  erden,  kann  also  nichts 
anders  sagen  als  von  Neuem  geboren  werden,  geschieht  damit  zum  zweiten  Male, 
Wir  berufen  uns  für  unsere  Uebersetzung  weiter  auf  den  paolinischen  Spradi« 
gebrauch,  dieser  ist  allgemein  anerkannt;  was  wir  hier  als  Wiedergeburt  be- 
zeichnet finden,  wird  von  ihm  Erneuerung,  Neugeburt  benannt.  Büni  12.2. 
Gal.  (j,  15.  Eph.  4,  23  f.  Kol.  3,  9.  Tit.  3,  5.  Hengstenberg  beruft  s'>!i  m  li  t/tt  i 
und  höchster  Instanz  auf  Jesus  selbst,  „Von  entscheidender  Redeuiuug  iat, 
sagt  er,  das»  alle  Paralielatellen  von  einer  Wiedergeburt  reden,  keine  von  einer 
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Geburt  von  oben  reden.  Der  Herr  selbst  redet  in  Matth.  19, 28  von  der  Wie- 
dergeburt der  Erde,  welche  die  Wiedergeburt  des  meoschlicheii  G«8chledites 
»ur  Voraussetzung  hat." 

Eiue  Wiedergeburt  wird  albo  zum  Eintritt  in  das  lieich  Gottes  er- 
fordert. Tiefflidi  huioerkt  Calvin  ztt  anserer  Stelle:  hrwikr  hhostenditur, 
fuale  Sit  ChrisHaMismi  mUmm,  atque  hac  loguuHme  mmut  doemur,  aatules 
nos  ac  prorsus  alienos  a  regno  Bei  nasci  ac  perpetuum  nohis  cum  ipso 
dissidiinn  esse ,  donre  alios  secunda  geniiura  ms  faciat.  generalis  enim  est 
sententia,  quae  compkctitur  totum  humanum  genus.  si  uni  hoc  dixisset 
Christus  vel  pauciSf  non  posse  eos  perveuiire  in  coelum,  piisi  prius  renati 
esteni,  possmus  conüe$r$  eeriaa  persona»  ämlaxai  miarit  sed  de  <nmü^ 
im»  exc^iione  loquiiur,  est  enim  ind^nita  otoIk»,  fua»  Umtundem  wüst  ae 
universalis,  quicunque  non  fuerit  etc.  porro  verho  renascendi  non  partis 
idvins!  correctioncm,  sed  renovationem  totius  naiuriie  desimmt.  unde  seqintur, 
niiiü  tssa  in  nobis  nisi  vitiosum.  nam  si  intoto  et  sinyuiis  partibus  nccessaria 
»^  reformoHo,  eorruptionsm  ubiqu»  diffusam  esse  oportet.  Luther  dringt  in 
die  ganze  Tiefe  dieses  Wortes  ein,  welches  wie  ein  schaifee  Schwerd  in 
Nikodemus'  Herz  hineinschneidet  und  zugleich  Allen  das  Gesetz  im  Rieche 
Gottes  klar  vorlegt.  „Lass  dich  nicht  dünken,  lieber  Nikodemus,  sagt  nach 
Luther  der  Herr,  dass  du  mit  deinem  Lein  n  und  Thun,  wie  schön  und 
köstlich  uucii  liucii  dem  Gesetz  ist,  Gull  geiulicu  und  selig  werden  solltest. 
Denn  ob  es  wohl  wahr  ist,  dass  Gott  das  Gesetz  gegeben  vnd  von  euch 
fordert,  so  seid  ihr  darum  noch  nicht  vor  Gott  gerecht.  Denn  es  istsweiet' 
Ici,  das  (Ir  .  t/  haben  und  das  Gesetz  thun;  es  ist  noch  lange  nicht  damit 
erfüllt,  wenn  ihr  äusserlich  die  Werke  thut,  es  nmss  ganz  und  gar  gehalten 
sein,  mit  Leib  und  Seele  und  von  Grund  de^  Herzens  ohne  allen  Ungehor- 
sam und  Sünde.  —  Du  musst  zavor  ein  solcher  Mensch  werden,  der  da 
könnte  rechte  gute  Werke  thnn.  Jetzt  bist  du  mit  allen  deinen  Werken, 
Wesen  nnd  Lel.en  todt  und  in  dieser  heiligen  und  pharisäischen  Gereditig- 
keit  verdammt  und  nichts  Werth.  Das  ist,  was  ich  lehre:  ihr  müsst  gar 
andere  Leute  werden,  meine  Lehre  ist  nicht  vom  Thun  und  Lassen, 
sondern  vom  W erden,  dass  es  nicht  heisse  neue  Werke  gethan,  son- 
dern 2ttvor  neu  geworden,  nicht  anders  gelebt,  sondern  andere  ge- 
boren. Es  geht  nicht,  dass  man  das  thue,  vor  oder  neben  dem  Werden, 
die  Früchte  vor  nnd  zugleich  der  Wurzel  setze,  sondmi  es  muss  zuvor  der 
Baum  neu  sein  nnd  die  Wurzel  gut  und  rechtsehalfen ,  sollen  anders  die 
Früchts  und  Werke  t^ut  werden.  Es  nmss  nicht  die  Hand,  der  Fuss  oder 
derselben  Werk  veruudcrt  werden,  soncit^ru  die  Fersou,  das  ist,  der  ganze 
Mensch.  Wo  nicht,  so  gilt  und  hilft  kein  Werk  und  lomn  dtf  Measch 
Gottes  Boich  nicht  sehen,  d.  i.  er  mu.>8  unter  Sünde  und  ewigem  Tod  ver- 
dammt bleiben/  So  spricht  denn  Chribtus:  ich  hebe  an,  die  Leute  zu 
lehren,  dass  ich  sie  von  Grund  heraus  wil!  fromm  machen,  nicht  mit  den 
äus.>eriichtn  Geberden,  isüudern  ich  will  aub  dem  Grund  heraus  bauen  und 
das  Herz  reinigen.  Was  ist  aber  die  neue  Geburt?  Nämlich  da  der  Mensch 
das  vrird,  das  er  zuvor  nicht  war.  Denn  die  Geburt  bringt  ein  Ding  in  ein 
Wesen,  das  vor  nicht  gewesen  ist.  Es  muss  hier  kurzum  gar  ein  anderer 
Mensch,  d.  i.  die  ganze  Person  anders  werden  und  gar  neuen  Verstau  I, 
Gedanken,  Sinne  nnd  lierz  haben.  Was  Christus  hier  sagt  :  es  sei  denn, 
dass  Jemand  von  Neuem  geboren  werde,  ist  ebensoviel  als  dass  er  sagt 
Matth.  18,  3:  es  sei  denn,  dass  ihr  werdet  wie  die  Kinder.'*  Zu  einer 
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Neugebiirt  fordern  die  Alten  sebon  mehrfnch  auf;  Senekfi  sagt,  dchrevitate 
vitae  c.  25,  3 :  solemus  dicere  non  futsae  m  mstra  poiestaie  quoa  sorüreniur 
parenteSf  forte  nobis  d(Uos\  nom  vero  ad  nosinm  arhUrüm  tmei  UceL 
nohäistimortm  mgemcrum  familiae  sunt;  elige,  m  qiiam  adtmd  vdti.  nw 
tu  nomm  tantum  adopiaberis,  sed  in  ipsa  bona,  quae  non  erunt  sordide  nec 
maligne  ciisiodfenda ;  maiora  ßent,  quo  illapluribusdiriserh.  hi  tibi  dahunt 
ad  aeternitatem  iter  et  te  in  illum  locum,  ex  q\to  nefno  deiicitur,  mblevahunt. 
haec  una  ratio  est  a  ejctendendue  mortalitatis,  immo  ad  immorialitaietn 
vir^ndae.  Die  Sache  geht  nur  leider  nicht  8o  leicht,  als  Seneka  es  darstellt;  er 
ist  auch  von  der  WahnyorBteUung  des  Horatins  bäangen,  der  qwst  1,1,39  f, 
singet: 

nemo  adeo  ferm  est,  ut  nofi  mitescere  possitf 
si  modo  culturae  patientem  commodct  aurem. 

Er  ahnt,  welche  schwere  sittliche  Aufgabe  zu  lösen  ist;  er  schreibt  im 
6  Briefe  des  eraleu  Buche»  beiucm  Uerzeusfreunde  Lucilius:  mtelligOf  Luciii, 
non  mnmdari  me  tankmt  gedirainsßgurari,  n«e  hoepromUto  tarn  auispero, 

m  me  ngtereeee,  ^piidnuUanäum  sit.  quidni  nudta  häbeam,  quae  debeant 
corrigi,  quae  extenuan,  quae  aftoli.  et  hoc  ipsttm  argumentum  est  in  melius 
travslati  animi,  qtfod  rifiasua,  quar  adhur  tgnorabat,  videf.  quibusdam  aegris 
gratulatio  fit,  cum  ipsi  aegrosse  essesenstrunt.  Wie  schwimmt  hier  aber  Wahres 
und  Falsches  wirr  in  einander!  Eine  emeN(;^a^K>  genügt  dem  Philosophen  nicht, 
eine  tran^iguraiio  scheint  ihm  nothwendig,  eine  mutatio.  Aber  seine  üroMia- 
üffuratio  und  mutatio  ist  im  Grunde  besehen  doch  nur  eine  emendatio,  denn 
corrigirt,  gemindert  und  niedergedrückt,  oder  gemehrt  und  gefijrdort  werden 
soll  nur  das  Vorhandene!  Und  welche  Mittel  bewirken  diese  iratisji^/uratio? 
Lucilius  soll  mit  Theil  haben  au  dieser  Melioration,  denn  den  Freunden  ist 
ja  Alles  gemein;  nUttam  itaque  ipsos  Ubi  Ubreet  Wer  will  leugnen ,  dass 
eine  gewine  Wahrheit  m  Ovidiuaf  Worten  liegt: 

ämciste  fiäeUkt  wUe 
emeßU  mores  nee  mnü  esee  feroe: 

ist  das  aber  die  tolle  seligmacfaende  Wahrheit?  Kann  die  Cultar,  die  Bit* 
dung  eine  wirkliche  transfiguraUo,  welche  wesentlich  mehr  ist  als  eine  blose 
emendatio,  zu  Stande  bringen  ?  Die  Cultur  cultivirt  blos,  was  vorhanden  ist, 
sie  kann  hier  etwas  beschneiden,  dort  etwas  pflegen,  hier  etwas  abthun, 
dort  etwas  zuthun,  aber  mehr  kann  sie  bei  dem  besten  Willen  nicht;  sie 
kann  mm  und  nimmer  die  Natur  wandeln,  nie  aus  einem  wilden  Oelbnum  einen 
edlen  machen.  Wenn  dieses  Werk  geschehen  soll,  so  mnss  ein  neues  Beis 
in  den  alten  Baum  eingesenkt  werden.  Ist  aber  die  mensehliche  Natnr  ein 
im  Ganzen  gesunder  Baum?  Die  Heiden  haben  von  ihrem  Gewissen  über- 
führt, schon  den  Zwiespalt  erkannt,  der  Mark  und  Bein  durchschneidet; 
i'iutü  sagt  repuhl.  4,  ^6:  dnAoy,  ou  vuvvov  tavartia  noutif  ij  ndaxav  xuru 
xmwyt  Mu  TiQo^  tmdp  otw  i&fX^H  a/io.^  man,  ia»  nw  wftlawafm  h 
avroS;  tuvtu  ytyyo^ttPa,  ^üOfttBvtf  ort  ov  xuvxov  akka  nXfiü).  (lanz  ähOr 
lieh  sngt  der  nüchterne  Xenopbon  in  der  Cyropaedia  6,  1,  41  durch  den 

Mnnd  de??  Arnspa^:  (Tt'o — aatfw^  e'/w  rpvxug.  »"rv  rovro  vKptXooofprpta  ufturov 
ädiKOv  ao(piOTOv  tov  hgiorog.  ov  yuQ  J/y  /m'u  yt  ovaa  uun  uyn^rj  rh  iau  xai 
iUatfjf  ovi'  afcu  xoAoJy  t<  xui  uta/güjv  düyiüy  c^ü  nui  ruviu  ufia  duvAtrui  Tf 
MM  OV  ßwUnu  n^inw.  dkXd  J^Aov,  ori  4ve  *iat^  ^X^}  i«^  ^ 

dj^n^  n^g^  TU  ueXd  nfdmttah  oror  H  4  sroyig^  rd  wüj(jfd  hu^tt^Tm* 
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Zwei  Seelen  sind  also  in  dem  Menschen  und  zwar  sind  nach  den  Wahr- 
nehmungen der  Heiden  diese  heiflen  Seelen  nicht  in  gleichem  Machtbesitze 
in  dem  Menschenherzen ;  in  dem  Kampfe  beider  Seelen  siegt  die  t^v^tj  noy^gd 
Aber  die  ywx^  dyad"^:  denn   cuzAo/;  ro  ufiugrayttp  dvou  xard  tpvatp  be* 

lianptet  $choii  mit  triftigen  Grfltiden  Epiktet  (Arr.  diff.  11).  Ist  dies 
det  sittlicbe  Zustand  der  natürlichen  Menschheit,  so  ist  mit  einer  Aufbes- 
serung gar  nichts  geholfen,  dieselbe  würde  Flick-  und  Stückwerk  sein 

und  bleiben.  Von  Grund  nniss  eine  Erneueninir  des  Menschen  ge- 
schehen. Wie  ist  dieselbe  m  öglich?  Der  Herr  will  (leni  Nikodemus  alle 
Fragen  abschneiden,  er  wäiilL  desshalb  nicht  ohue  tiele  Absicht  das  Wort 
ytvpäodm.  Hiebt  eine  Leistung,  sagt  Hofinann  im  Sehriftbeweise  2,  2,  8 
nennt  er  ihm,  wdcbe  vom  Menschen  gefordert  wird,  ein  fitrocvotT» ,  soudem 
ein  Opschehniss ,  welches  mit  ihm  vorgegangen  sein  rnu^^s."  Das  Kind  ge 
biert  sich  nicht  selbst,  es  wird  geboren,  wenn  es  ausgetragen  und  lebens- 
fähig geworden  ist;  so  ist  auch  die  Erneuerung  des  Menschen  im  Geiste 
seines  Oemflibes  niebt  Selbstwerk  des  Menschen,  sondern  ein  Werk  der 
Gnade,  welches  an  ibm  geecbiebt 

y.  4  Nikodemus  spricht  zu  ihm:  wie  kann  ein  Mensch  ge- 
boreti  werden,  wenn  er  alt  ist?  Kann  er  auch  wiederum  in 
Reiner  Mutter  Leib  gehen  und  geboren  werden?  Diese  Frage 
des  Kikodemus  wird  iiöchst  verschieden  gefaäst  Nach  Einigen  ist  er  bitter 
verletzt  Ober  die  Zumurhung,  welche  Jesus  an  ihn  stellt:  cum  spe  sum 
exddinet  Nicodemus,  sagt  Wetstein,  ad  ariea  Utigahrum  se  teeepit;  tone  Im 
ab  homine  Judaeo  noto,  a  doctore^  qui  legem  et  novit  et  servavit^  et  alios 
tarn  diu  docuit,  a  sene  ivfpfirne  existimattonis  exigis^  'n"Jp  fw9  ah  idolorum 
cuUoribus,  c  tenchris  et  sorätbus  ad  nos  transeimtihiis ,  requiritnus.  si  ego 


Mftofoe  tuae  me  praeparem,  promäU$f  Aehnlich  Knapp,  jieander;  allein 
Nikodemus  beschwert  sich  nicht  üb^  die  Anforderung,  sondern  forscht  nach 
demncuc.  Während  diese  und  auch  Lange  den  Phari^iipr  einen  f- -in on  Fechter- 
streich ausfuhren  lassen,  wird  nach  Meyer  (In  i'harisäer  (iiuch  das  Wort 
des  Herrn  so  perplex,  dass  er  in  seiner  Verwirrung  diese  ganz  ungereimte 
Frage  thut,  als  ob  Jesus,  der  von  einem  Geborenwerden  der  sittlichen 
PersOntichkeit redet,  von  efaier  leiblichen  Gebart  gesprochen  hätte.  Heng- 
stenberg antwortet  hiergegen  nach  meinem  Dafürhalten  sehr  richtig,  solche 
Stupidität  würde  es  unerklärlich  machen,  dass  Jesus  sich  mit  ihm  tiefer 
einlaast.  Während  nun  de  Wette  diese  Antwort  auf  Rechnung  der  Dar- 
stellung des  Evangelisten  setzt,  da  eine  solche  Unwissenheit  bei  eiuem  jüdi* 
sehen  Gelefarten  höchst  aulfollend  sei  und  Lflcke  meint,  der  Unverstand 
werde  zu  schuf  accentnirt,  &iden  andere  Ausleger  den  Unverstand  und  die 
Unwissenheit  nur  auf  Seiten  ihrer  P'achgennssen.  Hrtumgarten-Crusius,  wei- 
cher in  Schleiermacher  seinen  grossen  Fackelträger  hat,  lässt  den  Nikode- 
mus also  einreden:  Niemand  kann  aus  dem  reiferen  Lebensalter  (denn  dieses 
nur  braucht  yigm  zu  bedeuten)  in  ein  anderes  geistiges  Dasein  umwenden; 
ebensowenig  als  Jemand  sum  sweitenmate  in  den  Mutterleib  zutflckgehen 
kann,  mag  das  Leben  eines  Alten  ein  im  Grunde  anderes,  ein  neues  wer- 
den. Aehnlich  'Schweizer,  Tholuck.  Allein  diese  Auffassung  hat  das  wider 
sich,  dass  die  btiden  Fragesatze  nur  dasselbe  fragen  würden,  der  ensteSatz 

Krade  heraus,  und  der  zweite  Satz  in  bildlicher  Eede.  Wir  sagen  mit 
ithardt)  Heogstenberg  lieber  so,  Nikodemus  hat  die  Forderung  des  Herrn 
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verstanden  und  beherzigt.  Dieser  hatte  nicht  direkt  ihm  in  das  Gesicht 
gesagt,  du  musst  von  Neuem  geboren  werden;  sondern  nur  die  Wiedenp- 
burt  als  Erfordernis»  aufgestellt.  Nikodemus  nntervirft  sich  dem  Wort  des 

llorrn,  er  will  iiiiioin  in  das  Iloicli  Gott4>s  und  weiaSt  or  noeh  nieht 
witMlcigcljorcn  ist  ;  er  denkt,  dai  iii  ha(  Grotius  gut  gesehen,  unter  derny^gon^ 
an  .sit'li  solhsf.  Wifi  ist  is  iijöglioli,  d;iss  er,  flio  rr  nlrr  Sfr'n«^'h  f^in  i^euer 
Mensch  wird.  J'lin  alter  Mensch  ist  kein  weiciies,  uiidsauies  VVacns  mehr, 
er  ist  starr  und  steif,  fest  und  abgescldassen  j  er  hat  sein  chiU'akteristisches 
Gepräge^  ist  fix  und  fertig.  £r  kauu  wohl  uoch  hie  und  da  etwas  Stacken 
und  iliekdi.  es  gelingt  wobl  auch  mit  der  Hälfe  Gottes,  noch  einen  nnd  den 
andern  Fehler  iib/ulegen.  nber  ciue  Erneuerung  von  Grund  an-^,  w'w  soll  die 
niÜLilieh  sein?  Das  innere  sittliche  Leben  hat  weiter  oine  uatUriiehe  Basis; 
soll  jeuci  neu  werdca,  su  muss  auch  diese,  auf  weicuer  es  ruht,  erneuert 
werden.  Wie  soll  das  geschehen?  Die  physische  Natur,  der  Natnrgrond 
unseres  Wesens  ist  ein  Mal  durch  die  Geijurt  vorhanden,  hat  sich  durch 
das  folgende  Lel)en  aueli  gestaltet  nnd  gefestet;  die  Wiedergeburt  scheint  eine 
reinig  L'nniMgliehkeit.  Ich  glaube  nicht,  dass  Luther  das  HichtiL-f  j^r^troffen 
hat,  wenn  er  den  Nikodemus  sagen  liisst:  du  bist  ein  wunderlicher  Lehrer, 
der  du  Si'ltbaiiiu  Din^je  predigst  uud  uns  hart  au^aeifit,  gleich  als  wenn  wir 
gar  nichts  und  Ungeborene  wären.  Was  ist  das  fOr  eine  seltsame»  unge- 
reimte Ked(  ?  Was  ist*a  denn,  solch  unmöglich  Ding  fordern  V  Will  man 
die  Lciitt;  leliii'n,  so  ninss  man  etwas  sagen,  das  der  Mensch  thun  kann. 
.,Fiiiigi.'n  '  will  Xikudeimi^i  schwerlich  den  IJerrn ;  er  ist  ja  einer  von  denen, 
wekheu  der  Herr  bicU  auvertraueu  iiouutc,  also  eiuc  aufrichtige  Seele  l 
Calvin  denkt  auch  nicht  richtig,  wenn  er  den  Niliodemus  hier  au  pythago- 
rei$che  Seelenwanderungen  heranstreifen  lässt.  Die  menschliche  Vemonft 
jn,)^  s'  perren  *,'i'f!;en  lücsc.s  kategorische  Gebot  des  Herrn  von  der  Wie- 
der-;('l)urt ;  liei  Ndvorh  iniis  ist  es  nicht  ei)i  f^inw  urf  des  kalten  Verstandes, 
suudcrn  das  liedcnken  eines  in  sitthcheiu  btrebeu  Wijhl  erfaiireuen  Mannes. 
Das  Wie  wulke  JNikudcmus  wissen. 

V.  5.  Jesus  antwortete:  wahrlich,  wahrlich,  ich  sage  dir: 
CS  sei  denn,  dass  Jemand  gelHncn  werde  aus  Wasser  und 
Geist,  su  kann  er  nicht  in  das  II  eich  Gottes  kommen.  Kine  Ant- 
wort ^iht  diT  Herr  noch  nicht  auf  des  Nfkodenms  mög.  Kr  gibt  nicht  im- 
mer gkich  die  Antwort,  welche  wir  gerne  hören  möchten;  wir  müssen  häufig 
lange  darauf  warten.  Die  Antwort  ergibt  sich  später  von  selbst,  spriugt 
aus  der  Tiiatsache  von  selbst  hervor.  Wie  die  Wiedergeburt  geschehen 
kömii".  i^t  nicht  die  Frage,  um  welche  sicli  Himmel  und  Erde  dreht;  son- 
fliTii  die  hicimende  l'ra^e  ist,  ob  sie  geschieht.  I.>t  sie  geschehen,  so  wird 
das  noc,  Wenn  es  sisn  soll,  schon  klar  werden.  Wir  sollen  in  Sachen  dos 
Glaubens  eist  ei fahren,  erk'ben,  dann  naclulenkeu  uud  forschen  nach  dcui 
«a?f.  Was  Nikodemus  für  unmöglich  erachtet  hatte,  das  Wiedergeboren- 
werden,  stellt  der  Herr  gegen  stdne  beiden  Fragen  mit  einem  doppelten 
a///^>  uiirv  fest  Iis  lüsst  si«  h  ni(  hrs  abdingen;  wer  in  Gottes  Reich  kom- 
iiu  ii  will,  jniiss  geljüien  werden  ^"1  vi)aro5  xui  77)'fiV*«ro?.  Das  uvw^iv  hat  der 
Alcibter  in  Israel  verstanden,  es  kann  nun  fortbleiben;  seinem  mül^  gegen- 
über werden  aber  die  ek'uientaren  Kräfte  hingestellt,  welche  durch  ihr  Zu- 
saiiimenwirkeu  die  Wiedergeburt  produciren.  viTaio  und  iri^^r/m,  heissen  diese. 
Sind  es  a!)er  wirklich  zwei  Potenzen?  Ein  ötu  (SvoT»  nahm  Calvinus  hier 
schon  au :  aqua  nihil  tdiud  ut  quam  ütterior  spMm  sancU  purgaUo  tk 
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vegeiatio;  adäe  qttod  twn  est  imoleixs,  copulam  exegetice  mmi,  quum  seäictt 
posterius  membruin  explicatio  est  prioris.  Christus  soll  (ienniHcli  snp^en: 
neminem  esse  Dei  fUiuntf  donec  per  aquum  renovatus  fueritj  hanc  vero  aquam 
etgespirikmf  qui  noB  rqntrgat  et  qui  virtute  mta  m  nas  diffusa  vigorm  in- 
^irat  ooeUgUs  vitae,  quum  natura  prorsus  aridi  stmus.  Orot  ins  nimmt  die- 
selbe Fif?nr  an,  fasst  aber  die  Einheit  nls  spin'tft<^  aq^^ev^-^pirifus  emuyrdfins^ 
schliesslich  aber  lässt  ernoch  die  Walkl,  ut  aqua  signijicei  mah  tugavi,  spiriius 
vero  impetum  ad  optima  quaeque  agenda.  iSacliüein  Fritzsche  diese  6id 
gitlDdlich  beJenchtet  uno  beseitigt  hat,  ist  auf  diese  Auslegung  nicht 
weiter  einzugehen ;  ebenso  ist  Lampe*»  Einfall  unter  dem  v^»p  die  pbedimiiia 
Christi,  meritum  Christi  —  Ejtech-  36,  25  —  zu  verstehen,  nur  noch  der 
Seltsamkeit  wegen  allenfalls  ;iiif/ufülnTn.  Zwei  Faktoren  werden  von  dem 
Herrn  augegeben,  sind  väuio  uiul  nynfia  nun  ganz  in  abstracto,  oder  in  Be- 
zug auf  conkrete  Verhältuisäc  zu  lassen?  Olsbauseii,  eiuer  Spur  Cyrills 
folgend,  ergeht  sich  in  seiner  Weise  also;  .,die  Jdeen  der  Gebort  und  der 
Schöpfung  sind  nahe  verwandt  (wesslialb  aueb  der  Wiedergeborene  xernnj 
ujlctq  2  Cor.  5.  17),  wie  nun  in  der  Schöpfung  d  Wanser  als  das  Ge- 
bildete, der  Geist  als  das  Bildende  erscheint,  so  ist  auch  in  dem  ynyfjd^^put 
^  vdaro(  xai  nwiy/aroc  der  üeist  das  schöpferi^^cbe  Frincjp  der  Wiederge- 
burt, das  Sdo)^  das  weibliche  l^ncip  derselben ,  das  in  lauterer  Busse  ge« 
reinigte  Element  der  Seele,  welche  gleichsam  die  Mutter  des  nenen  Men- 
scheu  ist;  es  könnte  daher,  ohne  dass  der  Gedanke  geändert  würde,  auch 
gesetzt  sein  ix  fpv/rj^  Yai  mnvfiaTog.''  Diese  n  it  iii  idiilosophische,  fjymbn!i-;e}ie 
Auffaö.^Liüg  geilt  hier  nicht  an;  wir  erliielten  enie  merkwürdige  (^eweraY/o 
aequivocüf  die  Meuschenseele  producirte  sich  selbst  mit,  denn  in  dum  neuen 
Menschen,  der  durch  die  Wiedergeburt  an^s  Licht  der  Welt  geboren  wird^ 
ist  doch  diese  Seele  initbescblossen,  und  verfielen  so  in  einen  sehr  gefahr- 
lichen Synergismus,  der  neue  Mensch  wäre  ebenso  sehr  Gottes  Werk  als 
sein  eigenes  Erzeugnis».  Gehen  wir  aus  (iit*sem  Keiclie  der  Ideen  in  »In« 
Beleb  der  üeaUtäten.  so  ist,  nvtv/^u  wird  hernach  näher  bestimmt  und  tbt 
ohne  Zweifel  der  heil.  Geist,  das  Element  des  Wassers  mehrfach  auf  die 
Taufe  Johannis  b«wgen  worden.  Bengel  und  Baumgarten^Crnsius  meinen, 
„ohne  Zweifel**  sei  es  so  zu  verstehen ;  Hofmann  geht  so  weit  nicht ,  er 
findet  OS  nur  so  im  höchsten  Grade  wahrscheinlich.  Ersagt2,  2.  9:  „Wasser 
und  Geist  gewähren  jenen  Lebensanfang:  Wasser,  wie  der  Täufer  es  bot, 
Geist,  wie  ihn  derselbe  von  seinem  gewaltigeren  Nachfolger  verhiess.  Wer 
dem  Worte  Gottes,  welches  durch  Johannes  erging,  im  Glauben  gehorsam 
ward,  der  nntergab  sich  dem  Wasser  seiner  Taufe  und  hielt  sich  an  den 
von  ihm  bezeugten  Jesus,  der  Taufe  mit  Geist  gewärtig.  Wer  die  Taufe 
des  Johannes  nicht  begehrte ,  war  auch  für  die  umgebärende  Geistestaufe 
nicht  bereitet.  Man  sieht,  es  vertrügt  sieh  mit  den  gescliichtHchen  Umstän- 
den, unter  welchen  der  Herr  diese  Worte  gesprocbm  hat,  gleich  wenig, 
wenn  man  ihn  ▼on  einer  Taufe  sagen  lllsst,  welche  Taufe  mit  Wasser  und 
mit  Geist  sugieidi  ist,  wie  wenn  man  ihn  nur  auf  die  sinnbildliche  Bedeutung 
des  Wassers  anspielen  lässt."  Luthnrrlt  lässt  sieh  älmlicb  vernehmen,  Bäura- 
lem  stimmt  zu.  Diese  Auflassung  liat  etwas  Bestechendes  auf  den  ersten 
Blick;  sie  steht  jedenfalls  hoch  über  der,  welche  in  dem  vüo;^  eine  Anspie- 
lang  auf  die  Proselytentaufe  findet.  Dem  Nikodemus  war  die  Tanfii  des 
Johannes  ohne  Zweifel  bekannt,  er  erkannte  sie  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  jetet  wenigatena  als  den  grusien  Lnatrationsakt  auf  den  kommenden 
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Messias  an.  er  hatte  sicherlich  auch  die  Predigt  des  Täufers  gehört  von  dem 
Grösseren,  der  nach  ihm  Ixommen  werde,  welcher  nicht  mit  Wasser,  sondern 
mit  dem  Geiste  taufen  werde.  Des  Herrn  Wort  musste  ihm  klar  Bein,  wenn 
er  jetzt  an  den  Täufer  gedachte ;  und  wie  nahe  lag  doch  dieses,  da  Johannis 
Thätigkeit  jetzt  ihren  Gipfelpunkt  erreicht  hatte?  AUein  bei  näherem  An- 
sehen scheint  diese  Auslegung  nicht  recht  haltbar.  Man  beachte  ein  Mal, 
dass  der  Herr  hier  zu  Nikodemus  nicht  als  einzelnem  Indiviflnum  redet, 
sondern  ihn  als  den  Repräsentanten  der  i?an7.en  Men-rhhrir  betrachtet;  er 
stellt  die  Bedingung  fest,  welche  nicht  liim  uiiciu,  suuderu  Allen  ohne  Aus- 
nahme gilt.  Hat  die  Johan^tanfe  mehr  als  einen  zeitweiligen  Werth,  »t 
sie  eine  Institution  von  ewiger  Dauer?  Weiter,  wenn  der  Herr  hier  unter 
dem  vSwQ  an  die  Johannistaufe  denkt  und  Johannes  damals  doch  noch 
taufte,  so  würde  man  annehmen  müssen ,  dass  er  dem  Nikodemus  das  be- 
stimmte Gebot  ertheüe,  zu  dem  Täufer  sich  zu  begeben,  um  von  demselben 
getauft  zu  werden.  Christus  —  ist  das  denkbar  —  wiese  einen,  der  zu 
ihm  gekommen  ist,  erst  an  den,  welcher  nur  sein  Wegbereiter  and  Hoebf- 
zeitsbitter  sein  sollte? 

Wir  sehen  uns  hierdurch  veranlasst,  bei  dem  v^mn  ;m  die  christliche 
Taufe  zu  denken.  Dies  ist  die  Ansicht  aller  Kirchenväter,  Luther's,  Chemni- 
tius',  Grotius',  01shausen*s,  Thoiuck's,  Meyer's,  Hengstenberg's.  Gegen  diese 
Ansicht  hat  Calvin  seiner  Zeit  den  heftigsten  Widersprach  erhoben.  Chry- 
soatomus,  sagt  er,  eui  maior  pan  atbtcr^t,  aquae  nomen  aä  htgtUmum 
rrfert,  üa  $en8U8  ess«^  nos  per  bapttsmum  ingredi  in  regnum  Dei,  quia  iUie 
tfO.<f  Spiritus  Dei  regenerat.  hinc  factum  est,  ut  praerha  haptismi  neccssitas 
slatnereiur  ad  spem  vitae  aetemae.  atqui,  etiamsi  dmus  Christum  hic  loqui 
de  baptismo,  tion  tarnen  sie  urgenda  sunt  verba,  ut  salutem  in  externa  signo 
indudaif  aed  iäeo  poUma  ajtfOfn  wpiifiHwi  aäiungit,  quia  tub  iBo  vMiU  sym^ 
(oTo,  quam  Dms  tpwiiH  suo  vitae  novitatem  sokts  in  nobis  efficit^  ieslatur 
atque  obsignat  —  quantum  vero  ad  hunc  locum  attinet,  nuUo  modo  adducor, 
ut  Chrhfiim  de  baptismo  verha  facere  credam;  hoc  enim  fuisset  intempestivum. 

Diesen  letzten  Gedanken  führt  Calvin  nicht  weiter  aus;  er  wird  sich 
auch  schwer  durchsetzen  lassen.  Baumgarten-Crusius  gibt  zu,  dass  die 
Taufe  damak  schon  von  der  Jongerschaft  des  Herrn  vollzogen  worden  sei 
und  hält  die  Angaben  unseres  Evangeliums  3,  22  uud  4,  1  far  vollständig 
wahrheitsgemäss ;  die  Einsetzung  der  Taufe  Matth.  28,  19  und  Mark.  16,  16 
soll  dieses  Taufen  schon  voraussetzen;  nichts  destoweniger  aber  erklärt  er, 
da.ss,  wenn  in  dieser  Weise  auf  die  Taufe  hingewiesen  worden  sei,  dies  die 
Spar  einer  späteren,  schon  kirchlichen  Zeit  verrathe.  Ich  veratehe  den 
letzten  Satz  nicht  recht,  fast  will  es  scheinen,  tUs  ob  der  jenenser  Theo- 
loge das  Gebot  der  Taufe  nicht  in  seiner  Aasdehnung  auf  Alle  als  von  dem 
Herrn  ^regeben,  sondern  von  der  Kirche  eist  beliebt  bozeichnen  wolle.  Der 
Herr  konnte  damals  schon  von  der  Wider/Aeburt  /£  vduTog  reden  und  damit 
auf  seine  Taufe  hinzielen,  selbst  wenn  in  seinem  Isumen  zu  jener  Zeit  uuch 
nicht  getauft  worden  war.  War  dem  Nikodemas  des  Johannes  Taafe  be- 
kannt, so  musste  ihm  diese  Verkflndigang  erOffhen,  dass  eine  der  Johannei- 
sclien  Taufe  äbnlirhe  Stiftung  noch  zu  erwarten  sei;  und  war  ihm  die  Taufe 
des  Johannes  nicht  im  Sinne,  so  musste  der  Meister  in  Israel  durch  dieses 
vöuiog  in  die  heil.  Schrift  A.  T.  hiueingeführt  werden.  Eine  Erkenutniss 
ging  ihm  dann  anf^  welche  hart  an  die  Wahrheit  heranreichte.  Das  Wasser 
erscheint  ja  im  A.  T.  als  das  Mittel  der  Sflndenreinigung    51, 4.  Jes.  62,  lö« 
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Ezech.  36,  25.  Sach.  l"^.  1  Die  Geburt  ans  dem  Wasser  mnsste  sidi  dor 
Sehn* ftgelehrte  hiernach  als  einen  Akt  der  SUndciiverc:ebnii!U'  denken,  durrh 
weidu'Q  ein  neues  Wesen  beschafft  wird.  Aus  dem  Wasser,  das  ist  aUo 
ans  der  beil.  Taufe  und  dem  heil  Geiste  eoH  die-  Wiedergeburt  hervor- 
gehen. Es  ist  dureh  das  zwischen  vtam^  und  ny»v^a«oc  eingeschobene  «o/  nieht 
gesagt,  dass  diese  beiden  Faktoren  zu  verschiedenen  Zeiten  wirken,  aber 
auch  das  nicht,  dass  sie  zn  cleicbf^r  Zeit  ihr  Werk  treiben,  nur  das  ist 
ausgesagt,  dass  wo  eine  nornuilc  Wiedergeburt  stattfindet,  beides  wirksam 
sein  wird.  So  wird  Apostelg.  2,  38  das  Wasser  der  Taufe  als  das  Mittel 
dargestellt,  durch  welches  die  Gabe  des  heil  Geistes  uns  auOnt,  wie  Tit.  3, 5 

die  hei].  Taufe  als  Xovr^m  -nuXtyytvtaieiq  xal  dvcoccuM&irtUf  nvwfiuTog  dyiov 
bezeichnet  wird.  Diese  Wiedergeburt  ist  nothwendig,  diese  Wiedergeburt 
kann  auch  nur  aus  Wasser  und  Geist  erfolgen;  denn 

V.  6.  Was  vom  Fleisch  geboren  wird,  das  ist  Fleisch  und 
was  vom  Geist  geboren  wird,  das  ist  Geist.  Der  Herr  spricht  den 
attgemeinen  Satz  in  der  Neutralform  ans  tS  ytyfinnj/Jm^:  Bengel  fasst,  was 
sidb  sonst  hei  den  Eiegeten  zerstreut  findet ,  in  die  kurzen  Worte  zusam- 
men: hoc  in  neuiro  generalius  fionat  et  notat  ipsa  jmma  staviina  vitae  7wvac 
coli.  Luc.  1,  35  (Matth.  1,  20)  vel  etiam  Universitäten^  rpqcnitorum  coli. 
Joh,  6j  37,  39.  Was  der  Mensch  der  natürlichen  Geburt  verdankt,  will 
nach  Jui.  Malier,  Lehre  von  der  Sttnde  2,  382,  der  Herr  sagen,  ist  doch 
nur  naturliches  Leben;  ohne  direkt  über  die  Beschaffenheit  dieses  nattlr- 
Uchen  Lebens  etwas  auszusagen.  Welcher  Art  dieses  natürliche  Leben,  resultire 
erst  aus  dem  Zusammenhange,  da  der  lleiT  eine  principielle  Erneuerung, 
eine  Neugeburt  fordere,  müsse  der  menschlichen  Natur  das  Verdeibeu  an- 
haften." Pls  ist  gewiss  wahr,  dass  der  Zusammenhang  hier  der  ad^  diese 
Bedeutung  gibt,  aber  wenn  unser  Vers  auch  nicht  in  demselben  stände, 
dürften  wir  unter  aa^  doch  nicht  die  physische,  sittlich-gleichgültige  Natur 
des  Menschen  verstehen;  es  steht  ja  in  unserem  Verse  der  adoE  fh"=:  nvfvuu, 
und  zwar  clei  hl.  Geist  Gottes,  gegensätzlich  gegenüber.  Was  vom  Fleisch 
geboren  wird,  das  ist  Fleisch  —  Alles  also,  was  aus  dem  natürlichen  Men- 
schen geboren  wird,  alles,  was  er  mit  seiner  eignen  Vernunft  denkt,  mit 
seniem  eignen  Willen  vollbringt,  Alles,  was  in  ihm  wurzelt  und  ans  ihm 
hervorgeht,  Alles  trügt  den  Stempel,  dass  es  von  ihm  abstammt  an  der 
Stime,  ist  von  seiner  Art  und  Natur.  Calvin  hat  sich  mit  der  ersten  Hälfte 
dieses  Verses  gründlich  beschäftigt  und  alle  Knoten,  welche  sich  bei  seiner 
aufmerksamen  Betrachtung  Schurzen,  glücklich  gelöst.  Er  sagt:  juotfoi  caro 
i^ritui  opponUur  Umguam  eamg»ium  iiUegro,  pervemtm  redo,  poUuhm 
sa/ncto,  kigumalurn  smeerüf  eoBigere  prompUm  totam  hominis  nor 
ktram  uno  verbo  damnari.  mmtem  ergo  nostram  et  rationem  Christus  vifiosnm 
esse  pronuntiat,  qnia  camalis  est:  omnes  cordh  affectus  pravos  esse  et  re- 
probos,  qnia  ipsi  guoque  sunt  carnaks.  vervin  lue  obiici  potcst  quaestio,  qiium 
anma  non  gignatur  ex  humana  subole,  praecipua  nostri  parle  nos  ex  carm 
non  natd,  hme  faetum  esi,  wt  pukarent  nuUU,  fum  moao  secimdum  corpus 
nos  a  parentibus  ducere  oHgmm,  sed  animas  simul  ex  traduee  propagari. 
absurdum  enim  videbatur,  pcccatim  originale,  quod  propriaw  in  anima  sedem 
habet,  ah  hominc  diffusum  esse  in  omnes  posteros,  nisi  animaeonvies  ex 
illius  amma  tanquam  ex  fonie  nianassent.  et  certe  hoc  prima  aspectu  viden- 
tur  itmuere  Cfirtsti  verba^  nos  ideo  esse  carnemt  quia  ex  eame  nasdmur, 
rstptmdeo,  ^pumiim  ad  vtrba  ChmU  spoekUf  no»  alium  ms  sensiMi,  quam 
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nos  Qtnnes  carnaUs  esse  ut  nascimw;  et  quaUnus  in  hunc  mundum  prodimus 
kommet  morlaiet,  nakiram  noatrtm  ntkß  imt  e€srnms0ptr$.9bi^pUeittr€iiim 

hic  int  er  naturam  «I  MpemahiraU  ikmiim  disiinguit.  nam  qu9ä  in  penona 

unius  Ädae  iotutn  genus  humanuni  corruptum  ßiit,  7ion  tarn  ex  genitttra  pro- 
venit  quam  ex  Dei  Ordination«  j  qui  sicut  m  uno  homine  nos  omnes  oma- 
v&rat,  üa  ^poliatfU  suis  donis,  quare  non  tarn  unusquisque  nostrum  aparen- 
fihu9  9ui9  väiim  et  eorruptionem  conirahit,  quam  omnetpariler  m  mo  Adam 
eorrupH  mmue,  quia  staHm  poet  eius  de/eäionem  Deue ,  quod  nahtrae  hih 
mtmae  dederat.  aoatulU»  eubwitur  etiam  aUa  guaesHo,  eertwm  enim  est,  in  kae 
deyenere  vitiataque  natura  manere  tarnen  aViquld  donorum  T)>  j  residuum; 
unde  seguitur,  non  omni  ex  parte  nos  ease  perversos.  solutio jacüis  est:  dona, 
quae  nobis  reliqna  fecit  Dominus  posi  hpsum,  si  per  se  aestimentur,  laude 
quidem  esse  digna^  sed  quam  per  omnes  partes  grassehtr  mali  eontag io,  nM 
iti  nobis  smeerum  reperieiur  et  omni  inquimmento  vacuum.  quod  aliqua 
Dei  notttia  nohis  annascilur,  quod  in  conscieniia  insculptitm  est  aliquod  honi 
et  mali  discritncn,  quod  ii''f(r}<~'  poUemnif  ad  tnendam  praesentetn  vi^nm.  quod 
deniquc  tot  modis  antecciiiiau.^  Lrutas  pccades,  id  per  ae^  ut  a  Deo  projia^cüur 
praeclarum  est,  sed  in  nobi.s  perinde  inqumala  sunt  haec  omnia^  atque  vinum 
vasis  em  foetore  proreue  üt/ecium  ae  imhutum  honi  eaporie  p-atiam  perdit, 
imo  gustn  et  amarum  et  noxium  est  notitta  enim  Dei,  qiiaUs  nune  komm&M9 
restat ,  nihil  aliud  est  quam  horrenda  idololatriae  et  supersfitionum  ontyn^m 
scaturigo;  iudicium  in  rerum  dclectu  et  discrimine ,  partim  coecum  et  prae- 
posterum,  partim  mutilum  et  confusum;  quicquid  indusiriac  habetnus  in  va- 
nitatem  et  nugas  ä^uit,  voluntas  autem  ipsa  furioso  imp>elu  praecox  Ma 
ttä  malum  rapitur.  itaque  in  tota  natura  nuUa  reeiiiuäimis  gutta  supereet, 
unde  coustat.  secunda  genitnra  nos  ad  regnum  Dei  formandm  esse,  idque 
volurf  n^i'^ffi  ^^erha:  quia  hämo  ex  utero  ira^ri'^  carnalis  tantum  nascitur ; 
spiritu  I  tfunjvHdmn  esse,  ut  sjiiriluaUs  esse  mapiat.  Aber  die  ff«^^  ist  nicht 
(Us  einzige  Aktive  und  Produklive  in  diesur  Weit;  cb  ist  auch  nvtvpa  vur- 
handeiif  vSwq  tritt  zurOck,  denu  die  Taufe  ist  eben  das  Mittel,  durch  welches 
dieser  Iebcns<?(h(>i>f(Misclio  Gci^^t  diin  yr/fw^fidwg  h  ouQxog  mi:gcth«ll 
werden  soll.  Wiu  Flcisi-li  Kli'isch  produfin.  b^o  stluifl't  Geist  Geist.  Wenn 
Alles.  m;is  vom  Fleiseh  gelioien  wird,  wieder  Pleisch  ißt,  so  {:ibt  es  für  die 
Menschheit,  welche  Fleisch  geworden  ist,  kein  Heil  in  und  aus  sich.  Das 
haben  die  Heiden  schon  richtig  erkannt.    Virgilius  sngt  (Äen,  ^,  354)/ 

una  Salus  pictie  nuüam  eperare  ecUutem. 
Dieses  einzige  Heil  ist  dem  Seneka  aufgegangen ,  er  schrdbt  wenigstens  id 
seinen  Briefen  üb.  14,  4,  28:  txd  äesperaticnem  nos  viHa  nostra  perducuni, 

und  lehrt  nns  in  den  nat.  quäest  5,  27,  1,  dass  am  Ende  ein  diluvium  ein- 
treten werde;  doch  mit  diesem  endigt  nueh  nieiit  die  Weltgeschichte,  ßon- 
dern  §.  7  tmd  8  heilst  e- :  nec  ea  Semper  Jiccntia  undis  crit,  sed  peraeto 
iudiciü  generi.'i  humani  exlinclisquc  pariter  feris.  in  quarum  homines  üigenia 
transieranit  iterum  aquas  terra  sorbehit,  terra  pclagns  stare  aut  intra  tet" 
minos  suos  furere  eoffet  et  reiectus  e  nostris  sedibus  in  sua  seereta  peUetm^ 
oceanus  et  antiquus  ordo  revocahitur.  omne  cx  integro  animal  generahiiur 
dabiturque  terris  homo  inscius  scelcrum  et  melioribus  auspiciis  natus.  Diese 
^^ellsch<jpfung  des  nu  nschlichen  Geschlechtes  ist  nach  den  Vorstellungen 
Seneka's  freilieh  nur  eine  vorübergehende  Aufbesserung,  eine  j^tweilige 
resHMio  generis  humani  in  integrum,  denn  der  Philosoph  sieht,  wie  die  alte 
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GeBchicbte  sich  bald  wieder  in  Scene  setzt:  sed  illifi  quoque  innocenda  non 
durabU,  das  sind  seine  trostlosen  Worte,  nisi  dum  novi  sunl.  cito  ne^uitia 
mbrepU;  virUtt  dfßeHit  Iw^mIm  ttL  rtdonm  duemqm  imäerat;  etiamthu 
magisiro  vüia  dueuntw.  Was  vom  Fleisch  geboren  wird,  das  ist  Fleisch; 
dicst'r  Satz  hat  sich  nl^o  den  alten  Weltwriscn  mit  einer  solchen  Macht 
aufgedrungen,  dass  wii  uiisereFn  Ge'^chlpchtc ,  welches  die  Sünde  so  gerne 
btuub  ansieht,  den  man,  weuu  man  nur  will,  sofort  von  seinen  Füssen 
abschütteln  kaan,  gerne  etwas  von  dieser  durchschlagenden  Erkenutniss  • 
wOnschten ;  die  Sttnde  steckt  nach  ihren  Ansekannngen  so  tief  in  der  mensch- 
lichen Katar,  dass  ein  Zurückdrängen  derselben  wohl  mOgiich  ist  auf  eine 
kleine  Weile,  aber  nicht  ein  üeberwiiideii.  Die  niedergeworfene  Schlange 
schlingt  ihre  Kreise  und  Rinpre  um  den  Sieir^T  und  wirft  ihn  rettnngslos  z»i 
Boden.  Verzweifelt  ist  diese  Perspective.  Irübselig  diese  Fernsicht!  Es  fehlt 
den  Heiden  die  Einsicht  von  dem  nnv/ta,  das  eine  Lebenskraft  ist,  Yon  dem 
hl.  Geiste,  der  aus  dem  lebendigen  Gott  hervorgeht  in  dem  Namen  des 
Lebendigen  von  Ewi^jkeit  zu  Ewigkeit,  um  in  das  todtc  Herz  und  in  die 
dem  Tode  nnheimgefallene  Welt  das  Leben,  wolches  keinem  J  ode  unterliegen 
kann,  zu  pflanzen.  Aber  es  gibt  einen  lebendigen  Geist,  welcher  zeuguugs- 
kräftig  ist,  welcher  nicht  lebensunfähige,  schwache  Geschöpfe  erzeugt,  son- 
dern sich  selbst  fortpflanzt,  sieh  selbst  mittheUt  Was  ans  dem  Geist  ge- 
boren wird,  das  ist  wieder  Geist,  das  ist  ein  Wesen  geistiger  Art  und  Natur, 
frei  von  der  bösen,  verderbensschwangeren  <Ta(>^,  getrieben,  erfüllt,  beherrscht 
von  dem  hl.  Geiste.  Wie  in  der  Menschheit  zwei  Häupter  dastehen:  Adam, 
von  welchem  Sttnde  und  Tod  ausgeht  über  Alle,  und  Christus,  der  zweite 
Adam,  von  weldiem  Gerechtigkeit  und  Leben  Allen,  welche  nur  glauben 
wollen,  zufliesst,  so  steht  in  der  Welt  nicht  ein  wirksames  Princip;  swei 
zeugende  Kräfte  treten  hervor:  aug^  und  nvtvfta, 

V.  7.  Lass  dich's  nicht  wundern,  dass  ich  dir  gesagt  habe: 
ihr  müsset  von  Neuem  geboren  werden.  „Dies  ist  der  Vernunft, 
sagt  Luther,  eine  verborgene  und  ungewöhnliche  Lehre,  sie  kann  sich  darein 
niäi  schicken.  Damm  wird  der  gute,  fromme  Mann  Nikodemus  gesessen 
seiii,  geeehwiegen  und  in  einer  Melancholie  den  Kopf  geschüttelt  und  sich 
seltsam  gestellt  haben,  als  der  sich  nicht  kann  drein  schicken;  er  hat  wohl 
den  Sachen  nachgedacht,  aber  er  versteht  es  nicht.  Da  er  nun  darüber  die 
Nase  rümpft,  gleich  als  gefalle  es  ihm  mcbt  und  stille  schweigt,  so  faiui 
Christus  fort:  was  wunderst  du  dich  lange  darnm,  lieber  Nikodemus?  Da 
wirst  es  unge&sset  lassen.  Gib  dich  gefangen  und  gedenke ,  dass  du  es 
von  mir  lernest.  Ist  doch  wohl  mehr  und  geringer  Dinges  denn  das,  und 
verstehst  es  dennoch  nicht.  So  thue  ihm  doch  allhier  auch  also  und  ghnibe 
es,  ob  du  schon  nicht  weisst,  wie  es  zugehe."  Die  Rede  des  Herrn  erklärt, 
dass  Nikodemus  die  Forderung  der  Wiedergeburt  als  eine  anerkannt  hat, 
wdche  nicht  Anderu,  sondern  ihm  in  gpeeie  gilt  Da  aber  Nikodemus  nicht 
Mos  in  seinem  Namen,  sondern  im  Namen  gleichgesinnter  Freunde  zu  Jesu 
gekommen  war,  sagt  der  Herr:  du  t\uüg  ytyvfjOrjvM  uno^tv:  voSy  bemerkt 
ßengel  richtig:  te  k  eos,  quoriim  nomine locutus  es.  Um  diese  Verwunderung, 
weldie  ihn  abhält,  sich  der  ir  urderung  einfach  hinzugeben,  üa:int  er  et  fahre, 
ob  es  denn  eine  Wiedergeburt  aus  dem  Gebte  gebe,  zu  beseitigen,  verweist 
der  Herr  den  Unverständigen  auf  ein  Analogen  aus  dem  Naturleben  und 
setzt  mit  Luther  zu  reden  ein  grob  und  greiflioh  Ezempel  aus  der  Natur. 
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V.  8,    Der  Wind  blaset,  wo  er  will,  und  du  hörest  Bein 
Sausen  wohl,  aber  du  weisst  nicht,  von  wannen  er  kommt  und 
wohin  er  fährt;  aUo  ist  ein  jeglicher,  der  aus  dem  Geist  se- 
borcD  wird.   Hat  aber  Luther  Recht,  wenn  er  rd  nvtvfiu  der  ^atur  zu- 
weist? Der  Befonnator  weisB ,  dass  nlelrt  Alle ,  ja  nur  die  Wenigsten  fiäner 
Vorgänger  mit  ihm  es  halten ;  etliche»  sagt  er,  dentschen  diese  Worte  ilw: 
der  heilige  Geist  wehet,  und  vergleichen  in  diesen  Worten  nicht  den  Wind 
und  gastliche  Gebart  mit  einander,  sondern  den  hl.  Geist  mit  denen,  so  vu  : 
ihm  geboren  werden,  dass  wie  er  ist,  also  sind  mich  die.  so  aus  ihm  gebo- 
ren werden.    Wir  ^Y()llcn  drr  Wortp  hnllsrn  nicht  zanken,  allein  dass  wir 
von  der  rechten  Meinnng  und  Verstand  dieser  Worte  nicht  wanken."  Die 
Etlichen,  von  denen  Luiher  redet,  sind  wie  gesap^t  Viele  und  zu  diesen  Vielen 
zählen  grosse  Namen.  OrigeneSi  wahrscheinlich  auch  Apollinaris,  Gregor  vod 
N^ssa ,  sehr  entschieden  Angnstinus  zu  dieser  SteUe  iraet*       nnd  neoo- 
diDgs  Bengel  («ptnft»  prcprie,  tum  Awc,  lun  vento  (de  quo  kmm  etmf. 
KcM.  il,  ö)  voluntas  et  vox  est:  et  ex  hoc  nasetmurf  et  gm  exkic 
nasciiur ,  sie  est ,  ut  hie.  cum  venia  non  immediate  compararetur  renaius, 
sed  Spiritus  ipse)  rcrinien  hierher.    Der  unbekannte  Verfi^s^er  der  dem 
Augustinus  untergeschobenen  quaestiones  V.  et  N.  T.  spricht  schon  verwun- 
dert über  diese  Auslegung:  possihile  putant  ei  vec  stultum  videtur, 
Rectum  vokns  Spiritus  sancti  insinKare^  illum  ips^tim  daret  exetnplum. 
Qyrillus,  Nonnus,  Chrysostomus  und  seine  Ausschreiber ,  Erasmus,  Calno, 
Beza,  Grotius,  Lampe  und  alle  Neoerai  stimmen  Luther^s  Meinong  ta. 
Driseke  äusserte  ein  Mal,  nviv/ta  lähme  ehensognt  auch  vom  Lebenshtocfae 
verstanden  werden,  eine  Ansicht»  welche  nicht,  wie  Banmgarten-Cmsins  glaabt, 
noch  nicht  aufgestellt  worden  war,  sondern  schon  von  Maldonatus  (aiumy 
epirUus  naturalis)  vertreten  worden  ist.  Sokrfitns  hat  schon  auf  den  Wind  hinge- 
wiesen, als  auf  ein  Analogen  für  die  undicht  l  are  und  doch  wirksanH  Mcnsclipn- 
seele.  Xmoph.  memorah.  4,  3,  15:  xui  avt/uot  uvtoI,  m^t  er,  ov/  ogiörtw,  « 
(Tf  notovai  (f  uvf^d  Tjfuy  ioii,  xai  tiqoqioitiov  avTüfv  ata&avöfii^a,  uXXd  fxtjv  xui 
dv&gwnov  yt  y^vx*j ,       ttntQ  ri  mi  aXXo  x(Zv  dvd^gwniywv^  tov  &tiov  ftnix^h 

Ttfta¥  TO  Stuft^M»,  Der  Herr  will  mm  nicht,  wie  Sokretes  das 

gewisse  Dasein  des  Unsichtbaren  an  dem  Winde  erweisen,  sondern  die 
Wirksamkeit  des  hl.  Oeistcs  an  ihm  znr  Anschauung  bringen.  Es  ist  weder 
im  A.  T.  noch  in  dem  X.  das  Uebliche,  dass  der  Wind  als  nvtvfm  bezeich- 
net wirdj  die  70  thut  es  blos  1  Mos.  8.  1.  Kohel.  11,  5,  des  N.  T.  nnr 
Hebr.  1,  7.  Absichtlich  wählt  Jesus  aber  für  den  Wind  dieses  seltene  Wort, 
weil  es  beide  Bedeutungen :  Geist  und  Wind,  in  sich  vereinigt  und  so  schoa! 
an  und  fflr  sich  die  Zutreffendheit  des  Vergleichs  anzeigt.  Hengstenberg  ist 
nun  der  Ansicht,  dass  der  Vergleichnngspunkt  einzig  nnd  allein  die  Unb^ 
greiflicbkeit  sei  und  behauptet,  es  irrten  alle,  welche  einen  dreifachen  Ver- 
gleichungspunkt annehmen:  1)  die  freie  Selbstbestimmung  des  hl.  Geistes, 
2)  die  Eifahninir  seiner  Wirksamkeit  auf  Seiten  des  Menschen,  3)  dns 
gleichwohl  Unbfgreitiiche  desselben  hinsichtlich  des  Ursprungs  und  des  Ziel?, 
welches  letztere  der  sittlichen  Welt  angehört  und  in's  ewige  Leben  reiciu, 
während  ersterer,  eben  als  ein  Ausgehen  von  Gott,  zu  seinem  Verständoiss 
die  bereits  erfahrene  göttliche  Gnadenwirkung  und  den  Glauben  daran  e^ 
fordert.  Der  Mensch  fohlt  die  Gnidenwirkang,  die  ihm  zur  Qeboit  m 
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oben  antritt,  und  weiss  nicht,  woher;  ihren  Zug,  und  weiss  nicht  wohin." 
Wir  müssen  Meyer,  gegen  welchen  Hengstenberg  ganz  besonders  spricht, 
doch  Kecht  geben;  wollte  Jesus  nichts  weiter  als  die  UubegreiÜichkeit  dem 
NikodeiDiiB  za  GemUtbe  ftlhren,  so  war  es  nicht  weise,  dass  er  das  Bild  in 
dieser  Ausführlichkeit  vorfahrte.  Der  Wind  weht,  onw  &dX(t,  bald  hier, 
bald  dort,  er  springt  merkwürdig  herum,  und  lässt  sich  knin  Gesetz  auf- 
legen. Es  ist,  wie  Meyer  richtig  siebt,  der  Wind  personiticirt;  Calvin  sagte 
tlbrigens  schon:  non  qmd  proprie  voluntas  sit  in  ßatu,  sed  qma  lihera  sit 
itgUaUo  ei  vaga  et  varia:  nunc  enim  aer  in  hanc,  nunciniUampariemfertur. 
üe  auUm  aarm  faeU;  quia  si  inatar  omuu  «oalteo  motu  ßuer&i,  wuhme 
$»8d  in  eo  miraciäi  So  weht  der  Wind  in  freier,  nngebundener  Weise; 
er  weht,  wir  kfjnnen  ihn  nicht  sehen,  sondern  nur  seine  (fmnj  hören;  er 
bezeugt  seine  Gegenwart,  gibt  sich  zu  erkennen,  dass  jedermann  es  zuge- 
stehen liiuss,  es  ist  Wind.  Er  ist  da  und  wer  kann  sagen,  wo  die  ersten 
Sdiwingungen  in  der  Luit  ihren  Anfiing  nahmen,  wer  kann  sagen,  wo  die 
leisten  Wellen  in  der  Luft  sich  legen  werden  ?  ovxtog  iari  nä^  6  ftyrntifidtoq 
h  T6V  TTVfv(.tatoQ.  Also  weuu  Eiuer  au8  dem  Geist  geboren  wird,  so  geschieht 
diese  Wiedergeburt  nicht  nach  einem  Gesetze  Äusserer  Nothwendigkeit,  nicht 
weil  der  Geist  einem  kategorischen  Machtgebote  unterworfen  wäre ;  tler  Geist, 
der  da  widergebiert,  ist  eine  freie,  sich  selbst  bestimmende  Macht,  er  wirkt 
nach  eignem  Willen  und  Ermessen.  Er  treibt  bald  hier,  bald  dort  im  Lande, 
bald  an  diesem,  bald  an  jenem  das  Werk  der  Erneuerung;  es  gibt  keine 
dtaSox^  i'ov  rtvn'arxrnc.  Icriii  rd  nTf ragen  dr>  noistoF;  auf  Andere.  Nur  Einer 
konnte  sagen:  nehmet  hin  den  hl.  Geist,  denn  nur  dieser  Eine  ist  der  Herr 
des  Geistes.  Wenn  aber  der  Geist  seine  wiedergebärende  Kraft  erweist  and 
erwiesen  hat,  so  verbhrgt  er  sein  Wirken  nicht  vor  der  Welt  Der  Wind 
baeagt  Im  Sausen  seine  Gegenwart;  der  Geist  der  Wiedergebnrt  hat  anch 
eine  Stimme,  verkündigt  der  Welt  sein  Werk,  entweder  so,  dass  er  in  dem 
Lande  rumort,  oder  so,  dass  dem  Wiedergebornen  der  Afund  geiJifnet  wird 
und  er  mit  neuen  Zungen  die  Gnade  preist;  nicht  zu  gedenken,  dass  dem 
Wiedergeboreuen  die  Kraft  gegeben  wird,  in  Tbaten  zu  beweisen,  dass  ein 
neoer  Geist  Aber  ihn  gdcommen  ist  Frage  aber  den  Wiedergeborenen, 
n^fy,  woher  dieses  Nene  gekommen,  was  es  mit  ihm  noch  werden  will. 
Er  weiss  das  Eine  meist  so  wenig  wie  das  Andere;  nur  sehr  Wenige  wissen 
Zeit  und  Ort,  da  sie  wiedergeboren  wurden  und  genauer  besehen,  weiss  kein 
Mensch  Zeit  und  Ort.  Selbst  ein  Paulus  wusste  das  nicht,  obgleich  der 
Herr  im  Wetter  mit  ihm  geredet  hatte  auf  dem  Wege  nach  Damaskus; 
wer  weiss,  ob  Stephanos'  Tod  nidit  einen  Eindruck  anf  sein  Herz  gemacht 
hat,  ob  in  das  Heiz  des  Jünglings,  der  zu  GamaliePs  Füssen  sass  voll  Ver« 
langen  nach  der  Gerech t t!t1v ei t,  nicht  schon  ein  Samenkorn  aus  dem  Worte 
Gottes  fiel,  ob  nicht  fromme  Einflüsse  aus  dem  Eltemhause  zu  Tarsus  an- 
zunehmen sind?  Es  geht  hier  wie  mit  dem  Uebergang  aus  der  Stufe  des 
nnhewossten  Lebens  za  dem  Bewnsatsein;  wie  wir  zam  Bewnsstsein  hin- 
dnrdidringen,  ist  es  Tag  geworden,  aber  dem  Tage  geht  eine  Dämmerung 
vorher  und  dem  bewussten  Leben  ein  traumartiges  Leben,  das  aber  doch 
schon  für  die  Aii«penwelt  Sinn  hatte.  Din  Wiedergeburt  ist  nicht  der  .\nfang, 
der  unmittelbar  gesetzte  Anfang  eines  neuen  Lebens,  sondern  nur  der  Ab- 
schluss  eines  Prozesses,  dessen  erste  Anfänge  uns  nicht  bewusst  sind.  Und 
wie  steht  es  mit  dem,  was  ans  der  Wiedergebart  hervorgeht?  Ein  Anfang 
ist  geschahen;  aber  das  Ende  liegt  im  Verborgenen.  Wer  kann  sagen»  wie 
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mächtig  sich  die  Ströme  des  lebfn<ligcn  Geistes  über  die  einzelne  Seele  aus- 
giessen  werden,  welche  Ströme  lebendigen  Wassers  von  diesem^  welche  von 
jenem  aasf^eben?  Anfang  und  Ende  entziehen  sidi  der  Wabrnehmang,  nur 
dass  die  Wiedergeburt  erfolg  ist,  wird  offenbar;  sie  beweiet  thataftcblidi 
ihre  Wahrheit  und  Wirklichkeit.    An  ihren  Früchten  erkennt  man  sie. 

V.  9,  Nikodemus  antwortete  und  sprach  zu  ihm:  wie  mag 
solches  zugeheu?  Nikodemus  fraj^t;  die  Auslespr  fragen  auch,  wie  ist  der 
Ton,  was  ist  derSiun  seiner  Frage.  Nicht  cr^t  Ült>huuseu  wollte  auä  die^ser 
Fitge  den  Hochniuth  des  Phariaäeni  ▼emebinen;  Lightfoot  sebon  eoteahm 
ans  ihr  viel  schlimmeres,  nämlich  jfldisdba  Verstocktheit.  Gretius  ist  andeier 
Ansicht:  haesitaniis  est,  setzt  er  zu  unserer  Stelle.  Nikodemus  möchte,  denn 
ein  HerzenBbedürfniFB  hat  ihn  zu  dem  Herrn  hingetrieben,  völlige  Klarheit 
haben;  es  ist  ihm  das  Licht  noch  nicht  aufgegangen  uud  kuuu  ihm  auch 
Ton  der  Seite,  von  wober  er  den  Sonnenaufgang  erwartet,  nicht  aufgehen. 
Er  will  erst  begreifen  und  dann  sich  wiedergebären  lassen;  das  Ist  aber  die 
verkehrte  Ordnung.  Die  Wiedergeburt  gibt  sich  dem  nur  zu  erkennen,  der 
sie  an  sich  hat  geschehen  lasFpn.  Die  Frage  liier  ist  nicht  eiuc  Wieder- 
holung der  früheren  V.  4.  Lutiiardt  liebt  richtig  hervor,  doss  unsere  Frage 
die  Thatsache  der  Wiedergeburt,  wenn  auch  als  unbegiiffene,  doch  einiger 
Massen  als  geglaubte  gelten  liest,  dass  Nikodemus  nur  Uber  das  Wie  ibres 
Vollzuges  Unterweisung  haben  wiÜ. 

V.  10.  Jesus  antwortete  und  sprach  zu  ihm:  du  bist  ein 
Meister  in  Israel  und  weisst  das  niclitV  Rdnverlicli  hat  Calvin  den 
Sinn  des  Herrn  getroffen,  wenn  er  bemerkt:  quia  /rustra  apud  Iwninein 
tuperbum  tmpm  d  opmm  daemtdo  se  eonsumere  videt  ChnsHUt  ad  Mir- 
goHanm  descenäik  ei  eeri$  apud  faUs  miUus  «rnjuam  doärinae  proftdk» 
erit,  (Jon fr  pravae  confideniiae  flatu.  quo  turgent^  exinaniti  fuerint,  porro 
hoc  ad  domatidum  factum  aptissime  illi  obncitur,  nam  in  quo  sibi  maxwie 
videtur  acuim  ei  prudenSf  eins  inadtiam  Christus  exagüat.  Weiter  hat 
Lightfoot  sich  Bocb  verirrt,  wenn  er  den  Herrn  dem  verstockten  Manne 
gegenfiber  sarkastisch  reden  Utsst.  Ach  nein,  ein  Sarkasmus  kommt  nie 
über  Jesu  Lippen,  er  schilt  auch  jetzt  nicht,  obgleich  er  gelegentlich  die 
Geisel  scharf  über  den  Pharisäern  und  Schrift  gelehrten  schwingt,  welche 
den  Schlüssel  der  Erkenntniss  zu  haben  vermeinen;  Nikodemus  steht  ihm 
nicht  als  ein  aufgebhisener,  wissenstrunkener  Meister  gegenüber,  er  sitzt  zu 
seinen  Fassen  wie  ein  einfiUtiges  Kind.  Dem  Herrn  blutet  sein  Hen  bei 
dieser  Wahrnehmung;  es  sind  Tüne  der  tiefsten  Wehrauth,  welche  wir  jetzt 
hören.  Nikod(>mn*>:  hat  vorher  gefragt,  jetzt  fragt  der  Herr:  ov  tl  6  jiJa- 
fTxrUoc  rov  'lagafik.  (ii  ^tins  legt  den  bestimmten  Artikel  von  ötdünmXoi  ganz 
gut  aus:  nie  iiisigim  inter  legisperitos.  Beugel  sagt  eingebender  noch: 
doeior  phiHmortim  audUorum,  vHmmuat  et  eaeteris,  corruptisaimis,  aliquatir 
tmn  melior.  empkaam  habet  arOeulm,  JAeatr  nicht  bioH,  wie  Ewald  meint, 
.imtUctio  Lehrer,  sondern  dieser  gepriesene  Meister  in  Israel  weiss  nicht, 
wie  die  Wiedergeburt  vor  sich  geht.  Baumparten-Crusius,  bei  welchem  sich 
öfters  recht  feinsinnige  Bemerkungen  huden,  eilt  an  rov  'Ioqu^X  nicht  vorUber ; 
er  sucht  das  Bedeutsame  aber  auf  der  falschen  Seite.  „Für  Alle  im  Volke, 
oder  für  die,  selbst  schon  Wissenden  und  Heiligen'*  so  meint  er,  werde  er 
als  Lehrer  durch  diesen  Zusatz  bezeichnet.  Andere  meinen,  der  Herr  wolle 
ihm  durch  dieses  Wort  einen  Wink  geben;  bei  der  ßetrachtun?,  wie  aus 
Jakob  ein  Israel  wurde,  könnten  sich  ihm  alle  Fragen  lösen.  Wir  veigegen- 
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wftrtigen  uns,  dass  in  dem  johanneischen  Evangelium  das  Volk  nicht  als 
'/opaifA,  sondern  als  'lorSuTot  bezeichnet  wird.  Nur  an  folgenden  Stellen  be- 
gegnen wir  dem  Worte,  loQaijX  1,  31,  49.  hier  12,  13  ;  nn  allen  diesen  Stel- 
len heisst  nie  das  Vulk,  wie  es  »ich  damals  zu  dem  Herrn  stellte  also; 
dieser  Nsnie  beieidinet  das  Volk  nach  seiner  Gottesberufnng^  und  nicht 
nach  d^  SteHnng«  welche  es  aelbst  einnahm.  Nathanael  ist  der  einzige 
Jude,  welcher  ein  Israelit  genannt  wird  1,  47.  Ich  möchte  diesem  wahr- 
haftigen Israeliten,  in  welchem  k^in  Falsch  i^t,  fliesen  Mei^^tor  znr  Seite  stellen. 
E^u  Ehrenprädikat  ist  dieses  6  di^äoxaXog  tov  Jnim/jX,  Nilsodi mns  ist  nicht 
Einer  von  jenen  vielen  Lehrern  unter  den  Juden,  denen  eb  au  Wahrhaftig- 
keit, Anfrichtigiceit  nnd  FYömmigkeit  fehlt;  er  ist  vielmehr  ein  Lehrer  mit 
einem  Herzen,  das  mit  dem  Herrn  ringt  und  nicht  lässt,  bis  dass  er  ihn 
ee|?Tiet.  Je^^iH  wundert  sich,  dass  dieser  fromme  Mann,  flieser  Lehrer  mit 
einem  heilverlan^cndeu  Herzen  d.is  nicht  weihs!  Wie  muss  es  in  der  Tiefe 
aussehen,  wie  müssen  die  Grundbegriffe  des  Glaubens  dem  Volke  abhanden 
gekemmen  sein,  wenn  die,  welche  auf  der  Höhe  stehen  nnd  den  Beruf  haben, 
die  Führer  des  Volkes  zu  sein,  mit  solcher  Blindheit  geschlagen  sind,  dass 
sie  diese  grohen  Buchataben  des  rrrnssen  ABC.  nicht  kennen!  Das  A.  T. 
fordert  nicht  blos  die  Wiedergeburt  von  Allen,  welche  wahrhaftige  Glieder 
der  Theokratic  sein  wollen;  sehr  wahr  sagt  Heogstenberg,  dass  die  Be- 
schneidung des  Herzens,  welche  schon  in  den  Büchern  Mose's,  5  Mos.  10, 
16.  30,  6  als  das  noth wendige  Merkmal  aller  wahrhaftigen  Mitglieder  des 
Volkes  Gottes  hingestellt  wird ,  nur  ein  anderer  Ausdruck  Iftr  die  Wieder- 
geburt sei.  Aber  d:is  A.  T.  gibt  noch  weiteren  Unterricht;  es  sprif'ht  sinch 
von  dem  nwg  derselben.  Gott  ist  es,  der  die  Herzen  der  Menschen  leitet, 
er  wandelte  das  Uerz  dc;^  Saol  1  Sam.  10,  9,  er  goss  seinen  Geist  über 
David  aus  1  Sam.  16,  13.  Er  verheisst,  ein  neues  Herz  und  einen  neuen 
Geist  zu  geben,  das  alte  Herz  von  Stein  zu  entfernen  und  ein  neues  Herz 
von  Fleisch  zu  geben  Kzech.  11,  19.  18.  3L  36,  '2(i  Jt  reni.  4,  4.  31,  33. 
Und  es  weist  uns  nicht  blos  hinauf  zn  Gott,  der  da  wiedergebiert;  es  lehrt 
uns  auch,  was  wir  üiua  können,  um  zu  dieser  Wiedergeburt  unsere  Herzen 
luzurtlsten.  David  betet:  scbaiP  in  mir,  Gott,  ein  reines  Herz.  ^.51,  19. 
Des  Nikodemus  Unvd  stand  ist  nicht  erklärlich ,  wenn  er  als  ein  recbter 
Meister  in  Israel  geforscht  hätte  in  dem  W^orte  Gottes;  er  ist  hinfort  ganz 
unver^f'ihHch.  Denn  er  kann  nicht  mehr  sagen:  in  alten  Zeitm  ist  hin  und  wie- 
der solches  geschehen.  Die  Wiedergeburt  reicht  herein  in  die  Gegenwart 
und  die  Stunde  ist  jet7,t  da,  in  welcher  die  ganze  Welt  nach  Gottes  Gnaden- 
mth  wiedergeboren  werden  soll. 

V.  11.  Wahrlich,  wahrlich  ich  sage  dir:  wir  reden,  das  wir 
wissen  umi  zeupen,  das  wir  gesehen  haben  und  nnd  ihr  nehmt 
unser  Zeugniss  nicht  an.  Sehr  nachdrucke  voll .  recht  eindringlich  ist 
des  Herrn  lUide;  er  will  mit  seinem  vorgoschobeneu  Wahrlieh,  wahrlich  das 
Herz  des  Nikodemus  bestimmen,  das  Zeugniss  der  Wahrheit  anziroehmen. 
Im  Plural  redet  er,  e»  ist  aber  nicht  zu  flbersehen,  dass  er  nicht  blos 
üy^ftiitr^  sondern  auch  XaXoxfitv  ?n^'t.  Wie  sind  diese  Plurale  'm  fassen? 
Denn  Banmgarten-Grusius'  Behauptung,  dass  das  Subjekt  iu  oidaiuv  und 
laXwfiiv  ein  anderes  sei,  dort  die  Menschen  aberbanpt,  hier  Christus  aliein, 
steht  ganz  vereinzelt  da  und  kann  nicht  aus  einander  reissen,  was  von  dem 
Herrn  schon  so  eng  verknüpft  worden  ist.  Nonnus,  de  Wette,  Meyer,  Bftiim« 
kin  tosn  diasan  Plural  als  fkcrotis  maimMimi  aUiiii,  wenn  te  Hair 
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hier  auch  mit  sichtbai*er  innerer  Erregung  spricht,  so  ist  doch  nirgends, 
auch  in  den  hocherhabensten  Heden  nicht,  von  ihm  statt  des  „Ich''  das 
„Wir'*  gebraucht.  Die  meisten  Viter  bezogen  diesen  Plaral  auf  die  bl  Drei- 
einigkeit, Chrysostomiifl,  Euthymius,  Cyrillus,  Jansenius,  Lampe,  Caloy; 
Bengel  nimmt  zu  dem  redenden  Sohne  noch  den  hl.  Geist ;  allein  wir  haben 
hier  an  ein  Reden,  Zeugen  zu  denken,  welches  den  Men'^rhcn  in\s  Angesicht  ' 
geschieht.  Jesus  soll  sich  hier  mit  seinem  Vorläufer  zusammeuschli^seu  — 
so  Knapp,  Gerlacb,  Luthardt,  Hofmann,  Weizsäcker;  allein,  wenn  man  für 
diese  Auf&ssung  auch  den  Vorwurf:  wd  vfp  futf^irv^ia»  ^fttSv  ov  XofißoMvt: 
benutzen  könnte,  so  bat  der  Herr  sich  sonst  nie  mit  dem  Täufer  in  dieser 
W(  i'^p  vereinigt .  auch  hat  dieser  nicht  von  der  Wiedergehurt  trt^/eugt  als 
einer  geschehenen  Thatsacbe,  sondern  nur  die  Wiedergeburt  katcL^ci  isch  ge- 
fordert. Hier  dreht  sich  aber  Alles,  nicht  um  die  Forderung,  huuderu  um 
die  EcfÜUan^  nicht  nm  die  Notbwendigkeit,  sondern  um  die  Wirklicbkeit, 
um  die  Realität,  um  die  Faktidtät  der  Wiedergeburt  Andere  lassen  den 
Herrn  noch  weit  unter  Johannes  hinunter  greifen ,  Luther,  Calvin,  Maldonat, 
Tholuck  citiren  noch  vAim  T'eberfluss  die  Propheten;  was  keine  Verbesserung 
der  vorher  angeführten  Ansicht  ist  llengstenberg  denkt  an  den  Herrn  und 
die  Jünger;  letztere  haben  wir  uns  um  den  Herrn  her  zudenken;  er  schliesat 
sieb  mit  ihnen  zosammen.  Lampe  spricht  hiergegen:  9ed  Uli  wmdum  te- 
siahantur.  Allein  das  ist  d  <  h  zu  viel  gesagt  Wir  kOnnen  uns  doch  nicht 
denken,  dass  die,  welche  der  Herr  einst  als  seine  Zeugen  in  alle  Welt 
beuden  wollte,  nicht  geredet  hätten  schon  ini  Anfange  von  dem,  was  sie 
gesehen  und  gehört  hatten  von  dem  Worte  des  Lebens.  Zeugniss  ist  da,  wie 
aber  steht  es  mit  der  Aufnahme  dieses  ZSeugnisses?  Der  Hm  muss  dem 
Meister  in  Israel  klagen  und  sagen:  «a»  njp  fMfrvgfav  ^fuSh  av  Xaitßinn* 
Israel  hat  dem  trencn  Zeugen  gegenüber  schon  Stellung  genommen  es 
hat  sich  gegen  ihn  und  sein  Zeugniss  entschieden.  Orotius  stumpft 
des  Herrn  Wort  ab  mit  seiner  Anmerkung:  non  penitus  in  animum  ad- 
mitHUt  vos  aliique  coümae  et  popidares  vestri.  Ach  nein,  das  böse  Volk  im 
Grossen  und  Gannn  mmmt  das  Zeugniss  überhaupt  nicht  an,  Terwirft  es 
ganz  und  gar.  Wie  schmerzlich  ist  ftir  den  Herrn  diese  Erfahrung,  dass 
das,  was  er  ihnen  als  faktische  Zustände  und  Begebenheiten  darstellt,  bei 
ihnen  keinen  Glauben  findet;  wie  bedenklich  für  sie,  dass  ihr  Unglaube 
solcher  büson  Art,  dass  er  selbst  das,  was  er  seilen  kann,  womit  er  sich 
mit  smnen  Sinnen  überzeugen  kann,  nicht  wissen  und  annehmen  mag. 

V.  12«  Glaubet  ihr  nicht,  wenn  ich  von  irdischen  Dingen 
sage,  wie  werdet  ihr  glauben, wenn  ich  euch  von  himmlischen 
Dingen  sagen  werde.  Der  Herr  muss  noch  Anderes  mit  ihnen  reden; 
er  hat  bisher  nur  ra  inlytta  ihnen  gesagt,  er  wird  auch  noch  rd  hiovQc»M 
sa^en.  Was  ist  das?  Will  er  sagen:  dass  er  in  einer  anderen  Form  noch 
mit  ihnen  reden  werde,  oder  von  anderen  Gegenständen?  ChrysostomiiB 
weiss  schon  von  solchen,  welche  rd  inlyaa  und  ra  iniwgayta  auf  die  Form 
bezogen,  diese  r/v/c  verstanden  unter  dem  ersten  n,  d!^«:s  Jesus  in  bildlicher 
Rede  und  unter  dem  /wf-iten.  was  noch  konuueu  sollte,  dass  er  frei  heraus 
nackt  und  bildlos  die  Wahrheit  ihnen  sagen  werde.  Kuthymius  vertritt  ent- 
schieden die  Meinung  dieser  r<vif.  Calvmus  entscheidet  sich  auch  hierillr: 
Hßsubscribo,  sagt  er,  quifioc  ad  docMdi  formam  referutii.  tametsi  mim  MS* 
le^is  fuii  iota  Christi  concio,  adeo  tarnen  familiariter  loquutus  est,  utsermo 
ipa€  Jßrreatria  guodammodo  possei  oiderL  praetsrea  non  dsbmt  vsiita  kaec 
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resiringi  aä  imicam  coneionein.  htc  mim  uaitata  quam  temdt  Christus  docmdi 
ratio,  noc  est,  pleheia  simplicitas,  cum  pompa  et  splendore  confertur,  cui 
ambiHosi  homines  mmia  cupide  addicti  suiU.  Beza,  Grotius,  Lightfoot,  Mal- 
donat  ebeoflo.  Allein  in  dem  Folgenden  redet  der  Herr  ja  doeh  noch  «ar* 
av^QUinov :  vergleicht  er  nicht  sofort  S^nen  heilbringenden  Tod  mit  der  er- 
höhten Schlange?  Und  nach  seinen  Worten  dürften  wir  in  dem  folgenden 
rtnr  snov()uvta  erwarten.  Man  beachte  den  Wechsel  von  tlnoy  und  ftnu).  Nicht 
lüiinell,  sonderD  gegenständlich,  sachlich  nnissen  sich  tu  im'yetu  und  rd 
inmf04ma  tinterscbeiden.  Was  der  Herr  zu  td  ini^tm  zählt,  liegt  auf  der 
Bind;  er  hat,  sein  änw  lehrt  das,  als  er  von  der  Wiedergebart  handelte, 
▼on  einem  Gegenstande  gesprochen,  der  m  tu  inlyHu  gehört ;  sein  «tku  wQrde 
«n?  f?rhon  «^n^Tf^n.  fln'^s  w<?s  nun  fol'/t  /n  r«  inovQuviu  ^o'/älilt  wprdpn  mm<^. 
dies  wini  geJiissenüich  iiuch hervorgehoben  dadurch,  da?;»  in  fh  in  iulL;eii(ien 
Verse  gleich  2  Mal  der  ov^uvog  erwähnt  wird.  Von  seiner  ein/ijjai  tij^eu  Person, 
▼on  semem  Erenzestod  redet  der  Herr  sofort  —  diese  Gegenstände  sind  r« 
htovQmw*  Wie  kann  Jesus  die  Wiedeigeburt  ^1  ( r  unter  rd  htfyna  stellen; 
hat  er  nicht  selbst  gesagt,  dass  das  die  Wiedergebtnt  nuswirkende  Princip 
der  Geist  ist,  kommt  dieser  heil.  Geist  nicht  als  (Im  Kruft  flAttps  aus  der 
Höhe?  Euthjmius  sagt:  ttvig,  imyita  mgl  uvuy(vyijano(;  Qt^iffimi  Xiyovaty 
sg^rpftvovxtq,  oti  tni^tH»  XDvto  cTnc,  xaltm  w^anov  wl  ^cfAt  Sp,  U)g  irri  y^i 
uXoi'fUfOr,  ^  md  n^of  tfvptQtiaat  x^q  tpQawSwranif  mxov  ytw^Hog.  ngoc  yoQ 
vxffog  inHvtjg,  enlynoq  taxtv  uvTrj  y.ai  /ßafjtak^.  Unter  dieson  namenlosen 
rm';  Virfinden  sich  die  grossen  Männer  i  Origenes .  Chrysostomus,  Cyrillus. 
Spater  Luther  und  die  neueren  Ausleger  fast  ohne  Ausnahme;  diese 
sind  aber  nicht  ganz  einig  darüber,  was  nun  %d  inovQÜiia  hier  auf 
Erden  bezeichnen  solL  Baumgarten-Cmsins  fasst  ni  hUfim  gleich 
J^enschliches  und  zwnr  Sittliches, die  htwfMna  sind  dann  göttliche 
Dhiiie.  Geheimnisse.  Allein  das  schliep^t  ciTr^ndev  nicht  aus;  ist  die 
Wiedergeburt  nicht  auch  ein  Geheimniss  der  Goii>eljgkeitV  Es  ist  das 
ßest^  den  Gedanken  der  xivig  weiter  auszuführen  und  mit  Meyer  zusagen: 
sor  Kategorie  dieser  irdischen  Biuge  gehörte  auch  die  Geburt  von  oben  (es 
nöcht«  sich  hier  —  beiläufig  bemerkt  —  noch  eim'  Instanz  gegen  die  auch 
von  Meyer  vertretene  Wiedergabe  des  uvoi^tv  durch  ,,von  oben'*  erg  lionr 
hätte  der  Herr  dir  Wiedergeburt  als  Geburt  von  oben,  d.  i.  vom  Hiidüm  I 
her  bezeichnet,  ©o  wäre  es  doch  das  Sachgemässeste,  diesen  Akt,  der  von 
oben  her  geschieht,  unter  tu  htw^oatm  zu  stellen),  weil  sie,  wenn  gleich 
Tom Himmel  ausgewirkt,  auf  der  Erde  verläuft,  eine  auf  Erden,  weil 
fai  Busse  und  Glauben  vor  sich  gehende,  im  irdischen  Bereiche  des 
menschhch  Sittlichen  liegen  d  ^'eründerung  ist."  Von  niederen  Dingen 
hat  der  Herr  geredet,  von  solchen,  an  welche  der  Mensch  mit  seinen  Sinnen 
heranreicheu  kann,  von  deren  Kealität  er  sich  üusäerüch  überzeugen  kann; 
niid  sie  haben  nicht  geglaubt.  Wichen  Erfolg  kann  er  sich  versprechen, 
wenn  er  nun  h<^^  hinaufsteigt  mit  seiner  Rede,  wenn  er  in  den  Himmel 
hineinführt  oder  den  Himmel  zur  Erde  hcrabbringt,  da^"?  wir  die  Dinge 
schauen,  welche  himmlischen  Ursprungs,  himmlischer  Natur  sind,  die  nur 
mit  dem  Auge  des  Glaubens  erschaut  werden  kümieii'r' 

V.  13.  Und  Niemand  ist  aufgefahren  gen  Himmel,  denn  der 
Tom  Himmel  heroiedergekommen  ist,  nämlich  des  Menschen 
Sohn  Cder  in  dem  Himmel  ist).  Sehr  gro.sse  Schwierigkeiten  verur- 
sacht  dieser  Vers;  schwierig  ist  der  Zusammenbang,  schwierig  aber  auch 
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der  Inhalt.  Hengstenberg  ist  der  Ansicht,  dass  der  Herr  dem  Nikodemns 
als  erstes  der  himmlisdien  Dinge  die  Lehre  von  seiner  Gottheit  aafführe: 
Knapp,  weldietn  Ol^hmiseD  folgt,  flbersetztiea/  nidit  durch  «1,  eondeni  dwA 
aL  JJer  Herr  hat  in  dem  Vorhcrpehonden  bitter  geklap:t,  dass  man  seineni 
Zengniss  über  inliHcho  Dinge  lürlit  Glanben  srliciike,  oh^Hcich  er  docli  nur 
zeuge,  was  zn  sehen  sei.  und  gefragt,  ob  man  ihm  denn  glauben  würde, 
wenn  er  von  himmlischen  Dingen  reden  werde.  Es  liegt  da  wohl  am  näch- 
8ten,  dass  er  hier  ausführt,  seine  Rede  von  diesen  Dingen  sei  ein  Zeugntss 
ans  der  Wahrheit,  eio  Zeognisa  aas  Autopsie..  Ich  echliesse  mich  daher 
Meyer  an,  welcher  den  Herrn  den  Uebergang  so  machen  lässt:  und  kein 
Anderer  als  ich  kann  euch  die  himmlischen  Dinge  offenbaren,  ich  kann  von 
euch  Glauben  fordern,  ich  bin  der  einzig  glaubwürdige  Lehrer  und  treue 
Zeuge  in  solchen  Dingen.  Diese  Auffassung  empfiehlt  sich  um  so  mehr,  aU 
in  den  folgenden  Versen  nicht  bloe  Jeao  Werk  ^  sein  ErbObtwerden  zum 
Heile  der  Welt  —  sondern  auch  seine  Person  —  sein  Gotteseingebornprsohn- 
sein  —  sehr  bestimmt  liervorgehoben  wird.  Jesus  ist  also  der  einzige  zu- 
verlässige Herold  der  himmlischen  Dinge,  der  von  Kwigkeit  her  im  Herzen 
Gottes  beschlossenen  und  beruhenden  Geheimnisse,  denn  ot<fH{  uvußißfpup 

ovQavM :  60  ist  der  gewöhnliche  Text,  der  codex  SinaiHaiB  hat  den  letzten 
Participialsatz  nicht,  er  ist  desshalb  kritisch  in  hohem  Grade  verdächtig. 
*  Was  nun  die  Auslegung  dieses  Verses  anlangt,  so  ist  sie  davon  abhängig, 
ob  wQuvo^  innner  in  demselben  Sinne  genommen  wird,  oder  ob  es  doppel- 
sinnig geiasst  wird,  ob  es  sachlich  oder  bildlich  gebraucht  wird.  Erasmus 
hielt  denAnsdroek  schon  für  eine  bildliche  Redeweise;  Galvinos  führte  diese 
Ansicht  in  die  Kirche  ein;  er  sagt:  Üenm  hortatur  Nieodmum,  ne  sili  ac 
mae  perspicaciae  cotifidat,  neminem  enim  morfalt'um  pof^se  sua  wdustria  in 
coelum  petietrnre,  nisi  qui  duce  filio  Dei  illud  tendet.  ascensus  cixim  in  coelum 
puram  myateriorwn  Dei  notitiam  et  spiriiualis  inteüigeniiae  lucem  aignißcaU 
Best,  Grotius,  Lflcke,  de  Wette,  Maier ,  Olahauscn,  Baumgarten-CrnsioB, 
Bänmlein  und  Andere  mehr  treten  daf&r  ein.  Man  hat  gesagt,  diese  Aus- 
legung scheitere  an  dem  folgenden  Satze:  ohtoS  ovgavov  wraßaq  und  den 
Kanon  aufgerichtet:  qnalis  descensxis.  talis  etiam  ascensus.  Allein  dieser 
Kanon  ist  zu  weit;  der  Herr  hätte  nach  ihm  auch  nicht  sagen  dürfen:  uft^ 
fevc  ptxQovg  &aiffcu  xovg  iavnSp  mx^ot^,  Matth.  8,  22.  Denn  hier  sind  unter 
den  nuQol  das  eine  Mai  geistlich  und  das  andere  Mal  leiblich  Todte  lu  ver- 
stehen. Und  jene  Auffassung  hat  zudem  noch  den  rabbinischen  Spraehg^ 
brauch  für  sich;  Wetstein,  welcher  sie  auch  billigt,  bringt  aus  demTarffum 
hieros,  in  Deut.  30,  12  folgende  Stelle  bei:  non  in  coelo  est,  ut  dicas: 
uUmm  nobis  esset  unus,  sicut  Moses,  propJieta  Domini,  qui  adscenderet  in 
eaeUm  d  noftiff  tJZiMi  deportaret  und  aus  BammkOHir  R  XIX  fd.  238,  1: 
eo  tempore,  quo  Mou»  odBemäiU  m  eathim,  auähit  vocem  Dei  S.  B.  qui  se- 
dit  et  legit  sedionem  de  vacca  mfa:  er  verweist  schliesslich  noch  auf 
Proverb.  30,  4.  Act.  14,  11,  1  Cor.  15,  47  und  31.  G,  32.  —  Verstehen 
musste  der  Meister  in  Israel  den  Herrn,  zumal  da  er  in  der  Perfektfonn 
difaßißrjxttf  redete  und  somit  seine  dvaßwnc  als  eine  schon  Tollendete  dn^ 
stellte.  Dennoch  aber  können  wur  uns  nicht  entsdüiessen,  dieser  bildlichen 
Auffassung  des  ovQayoi  beizutreten.  Andere  mögen  wie  der  Apostel  Paulus 
im  Geiste  in  den  Himmel  hinauffahren  von  dieser  Erde,  um  dort  in  dem 
üimmel  die  ewigen  Geheimnisse  des  Keiches  Gottes  an  schauen  und  unawi- 
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sprechbare  Worte  7m  hnrrn,  n-olche  sie  dann  auf  diese  Erde  herabbringen, 
um  sie  ihren  Brüdern  init^zutlicih  n.  Bei  dem  Herrn  Jesas  geht  solcherlei 
nicht  an.  Jesu  sind  keine  Utieubarungen  zu  Theil  geworden,  keine  Inspi- 
ratiooen  finden  bei  iltm  statt.  Warum  eicht?  WeU  er  ist  Gott,  geoffenbart 
im  Ißleisch:  der  Logos,  welcher  Fleisch  geworden  Ist.  Er  hat  die  ewige 
Wahrheit  nicht  erst  in  diesem  :;eitlichen  Leben  erschaut  um!  erlonden,  «r 
hat  sie  v.  n  Anfang  an  mit  hereii^irf» bracht  in  fliese  Zrif.  er  hat  sie  von  An- 
fang an  beM'ssen,  sie  ist  sein  Erbiheil  von  Kwigkea,  sein  Grundbesitz  vou 
Haus  aus.   Job.  1,  18.  G,  40.  3,  31  und  32.  8,  38. 

Buchstäblich  mitd  aita(itß?]xf¥  von  Augustinos,  Beda,  Tbeophylaktus, 
Bnpertus.  Lnfher,  Calovius,  Bengel.  Lampe,  CoccejUF,  Heidegger  und  Anderen 
mehr  T(-\  \«t  \  nrtrli  ilieson  will  der  Herr  sagen:  ich  fahre  auf  zum  iriiiiiii(4 
und  das  fiilikr  r^üii  steilen,  wie  C()ccnjM<?  meint,  weil  dif^^e  Himmeitahrt 
gao2  bestimmt  ist  uud  der  Herr  sich  zu  ihi  aul  dem  gratien  Wege  beüudet, 
oder  weil  er,  wie  Lampe  angibt,  die  Hivuptpunkte  der  Lehre  Ober  seine 
Person  in  der  Weise  aufstellt,  wie  sie  dieselben,  wenn  Alles  vollendet  isti 
in  der  Welt  predigen  sollen,  oder  endlich,  weil,  wie  Maldonatus  sagt,  die 
inciischliche  Natur  kraft  ihrer  Vereinigung  mit  der  göttlichen  Natur  bereits 
schon  ang(^fangen  hat  in  dem  Himmel  yai  sein.  Die  Socinianer  haben  nicht 
SOS  dieser  Stelle  ihren  Satz  von  den  Himmelfahrten  des  Henn  vor  seinem 
(tflentUchen  Auftreten  abgezogen,  dieser  roptoa  ChrisH  in  coHot  ergab  sieh 
ihnen  nothwendig  aus  ihren  gottesuuwürdigen  und  menschenschädigendoi 
Anschauungen  von  dem  W^^f^Ti  <\rR  Menschen  wri  hf  r  j*  di  r  R^li^jion  von 
Haus  aus  bar  ist  und  zur  Ueligion  erst  gelangt  durcii  eiii<*n  besumlei  n  M?ieht- 
akt  Gottes.  Allein  alle  dicäc  Begriiuduugen  sind  doch  sehr  wiükuruch^ 
BwberOdtsicbtigen  gar  nicht  den  Umstand,  dass  der  Herr  von  sich  giur  nicht 
direkt  aussngt:  umßtßtjxu  tt(;  rov  ovoaröv.  sondern  sich  nur  als  deuotturaßdi 
und  fj  iTy  fV  TW  ovQuvtv  bezeichnet,  llen^str  iilu  rg  Ubersetzt  unseren  i  s 
also:  „und  Niemand  ist  aufgefahren  in  dcnH,:nnn  l.  au.sser  der  vnm  Minniicl 
hexabgckommeu,  der  Meuschensohu,  der  im  Himmel  ist,  (der  vwrd  auüahrea 
in  den  Bimmel)  nnd  bemerkt,  die  Annahme  einer  solchen  Ellipse  kann  kein 
Bedenken  haben,  da  der  Satz  ohne  die  Annahme  einer  solchen  gegen  den 
Augenschein  war,  also  aus  der  Breviloquenz  keine  Zweideutigkeit  entstehen 
kann.''  Die  alten  Anslcger  \\~m  z.  B.  Ghryse^tnmn'^  halfen  sich  auf  einem 
einfacheren  Wege,  wie  es  mu  wenigstens  Schemen  "iviU.  i>er  alte  Kirchen- 
vater beschäftigt  sich  mit  unserer  Stelle  nicht  eingehend,  scheint  sie  also 
nidit  so  schwierig  gehalten  zu  haben  als  wir,  er  schreibt  nur  in  seiner  26 Ho* 
müie  in  den  Jobannes  zu  unserer  Stelle:  fi^vo/^iar^g,  fxi  ovian;  tlvat^t^doxaXov 
tü^  Tüi\  n'Xl'>rc  r'v  ngoq^rjTiZv  dno  yrc  orra^.  i|  ovoorov  yuQ  TiuQHfU  vvv,TtüV 
fklv  ovv  ngoifrjTtijv  r>vdfig  uraßtßtjKtv  ixit.  tyoj  di  txtT  dtargißu).  J?>n«eTiiin 
hat  dieae  AuÜassuug  wieder  vcrtreteu:  tuUlus  homimm  in  codo  f'uU,  quud 
adbeMdMo  fieri  säet,  ut  ün  codestia  eontmplaraiarj  m»  ete»  Meyer,  wel- 
chem der  ältere  Fr itzsc he  und  Tholuck  zugefallen  sind,  sagt:  „einfach,  wort- 
getreu ist  nur  die  Erklärung:  Statt  zu  sapen-  Niemand  ist  in  dem  Himmel 
gtwcs-en  ausser  u.  s.  \v.,  so  (\:\^^  filso  it  ,ir]  ;iul  den  Begriff  f]es  im  Himmel 
Gy Wesenseins  geht,  weicber  ui  uyaßtß/jKtr  hegt."  Niemand  i&t  je  in  den 
Himmel  aofjg^efahreo,  erhält  bei  dieser  letzteren  Auslegung  ent  sein  rechtes 
Licht;  wir  brauchen  jetzt  nicht  mehr  zu  kflnsteln;  an  Henoch,  welcher  ja 
von  Gott  zu  sich  genommen  wurde,  an  Elias,  der  im  feurigen  Wagen  auf- 
ttkt,  kommea  wir  ohne  allen  Anstoss  vortiber,  denn  hier  handelt  es  sich 
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um  ein  ,.in  den  Himmelgcstiegensein",  um  dort  die  himmlischen  Dinge  zu 
erschauen,  welche  darnach  auf  der  Erde  bezeugt  werden  sollen.  Henoch 
und  Elias  sind  Ton  der  Erde  in  den  Himmel  entrückt  worden,  nm  in  dem 
Himmel  zu  bleiben.  In  dem  Himmel  ist  nur  Einer  gewesen,  nur  ein  Ein- 
ziger ist  im  Stande,  über  die  himmlischen  Dinge  ein  in  jeder  Beziehung 
glnnhwürdigesZeugnisB  abzulegen,  dns  int  Jesus,  der  hier  sprechende.  Unsere 
Steile  hat  in  Matth.  II,  27  eine  synoptische  Parallele.  Jesus  schont  aber 
des  Nikodemus,  diu  Augen  dieses  Meisters  wären  geblendet  worden,  weuu  er 
sieh  in  Beiner  Klarheit  sofort  geoffenbart  bfltte,  er  stellt  sie  dessbalb  unter 
den  Scheffel,  er  sagt  nämlich  nicht  fiij  iycj,  sondern  it  juij  6  ix  rov  ovgayov 
itutaßug,  0  vtog  tov  uv^qwtiov.  Als  des  Menschen  Sohn  bezeichnet  sich  der 
Herr:  dem  Nikodemus  musste  eine  Ahnung  sagen,  dass  Jesus  dieser  Men- 
schensoha  sei,  denn  er  hatte  ja  eben  erst  geklagt,  dass  sie  sein  Zeugniss 
nicht  annähmen,  und  geredet,  «fass  er  Ton  himmlischen  Dingen  ihnen  sagen 
werde,  er  wählt  aber  diesen  sein  himmlisches  Wesen  verhallenden  Ausdruck, 
wml  dieser  Name  ihn  gerade  erweist  als  den,  welcher  von  himmlischen 
Dingen  zeugen  kann,  denn  er  kennzeichnet  ihn  ja  als  den  in's  Fleisch  her- 
abgekommenen Gottessohn,  wie  er  anderer  Seita  auch  die  Sünde  der 
Welt,  welche  dein  Zeugniüs  uicht  annehmen  mag,  in  ein  grelles  Licht  stellt, 
denn  als  der  aus  Liebe  Menscbgewordene  h^t  er  auch  der  Meoschensohn. 
Des  Menschen  Sohn  ist  also  von  dem  Hnnmel  tierabgestiegen,  er  ist  aus 
dem  Schoosse  des  Vaters  hi'rausL'f  kommen,  da  er  Mensch  wurde.  Er  hat 
nicht  ein  Mal  in  der  Vorzeit  du'  ImniTilisclien  Dinge  erschaut,  er  schaut  sie 
noch  fort  und  fort,  denn  6  vlutu^ui;  in  xov  ovqavov  ist  zugleich  o  ay  iv  t<S 
pvQavM.  Dieser  Zusatz  ist  nach  vielen  Handschriften  hOctet  verdächtig,  in 
dem  codex  (^HoUicus  fehlt  er  vollständig.  Mag  der  Satz  nun  acht  oder 
unächt  sein,  so  wird  das  Purticip  6  wv  nicht  gut  aufgelöst  durch  /jv.  So 
schon  Erasmus,  Raphelius,  Bengel  (qui  erat  in  coclo,  et  ante  crenfionon 
cot  lurum  apud  Deum  cl,  1.  ideo  videlicet  descendit  et  aacendet.  conj.  plane 
rjv  trat  c.  6,  62:  sie  uiv,  qui  erat,  c.  J,  18.  frequens  wv  imper/ecU  temporis 
9,  25.  19,  LuCi24,  44.  2  Gor.  8,  9)  Hofinann  und  Luthardt  neuerdings. 
Allein  es  wfirde  dann  dem  Sinne  nach  mit  dem  6  mtußuq  ziemlich  überein- 
stimmen; essoll  aber  durch  diesen  Satz  ein  neues  Moment  beigebracht  werden. 
Des  Menschen buhu,  welcher  von  demHinimel  auf  die  Erde  herabgekommen 
ist,  ist  nichts  de&toweniger  jetzt  noch  lui  Himmel.  Was  soll  damit  ausge- 
sagt werden?  Augustinus  schreibt  zu  unserer  Stelle:  eeeeJdcerat  Hineodo 
erat;  Me  erat  earm  «t  m  eodo  erat  ^BUnUate,  imo  uMpte  divimkUe.  nalM 
de  matre,  nm  recedens  a  patre.  So  die  meisten  Väter:  Luther,  Calvintis, 
Calovins,  Hengstenberg.  Andere  verstehen  6  uiv  h  rui  ovgayip  mehr  von 
der  moralischen  Einheit  des  Herrn  mit  dem  Vater;  Augustinus  hatte  diese 
Auffiissung  schon  einiger  Massen  dadurch  angebahnt,  dass  er  einen  Schatten 
Yon  dem  Sein  des  Menschensohnes  in  dem  Himmel  bei  Jedem  Gläubigen 
fand:  miraris,  quia  et  hic  erat  et  in  coetis?  tcUes  fecit  discipulos  mos*  Paulum 
audi  apostolutn  dicentem,  nostra  autem  conversatio  in  coeli^.  sihomo  Paulus 
apostolus  amhulahat  in  cariie  in  terra  et  conversahatur  in  coelo,  Dens  coeli 
et  terrae  nm  poterat  esse  et  in  coelo  et  in  terra?  Orrotius  vertrat  diese  Au< 
sieht  entschieden-,  ebenso  Baumgarten-Crusius  u.  A.  Aliem  diese  letztere 
Ansicht  ist  nicht  haltbar ;  sie  widerstreitet  dem  gamsen  Geiste  des  Evange- 
liums, welches  nicht  eine  sittliche,  sondern  eine  wesentliche  Einheit  des 
jSobnefi  mit  dem  Vater  kennt.  Jesus  ist  aber  nicht  blos  der  Zeuge  des 
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Glaubens,  er  ist  selbst  Gegenstand  des  Glaubens,  denn  das  Heil  der  Welt 
liegt  in  seiner  Person. 

V.  14  und  15.  Und  wie  Moses  in  der  Wüste  die  Schlange 
erhöhet  hat,  also  muss  des  Menschen  Sohn  erhöhet  werden, 
aufdass  Alle,  die  an  ihn  glauben,  nicht  verloren  werden,  son> 
dern  das  ewige  Leben  haben.  Meyer  verwirft  alle  Uebergänge,  welehe 
Liicke  —  vom  Mittheilen  =  Können  zum  Mittheilen  =  Müssen — ,de  Wetteaber 
von  den  idcnlon  Fnthüllungen  zu  den»  renlgc^rhirhtlirhf^n  ITaiiptniysteriuni 
der  Vei^ulinungslebre,  Hengstenbort:  vveifcr  von  (Um- (idttlieit  Christi  als  dem 
ersten  der  himmlischen  Dinge  zu  dem  aiideiu  derselben;,  der  zu  stiftenden 
VersöhnnDß,  Olshansen  vom  Wort  mr  ErBcbeinung ,  Baumgurten-Grusius 
von  Christi  Werk  zu  Christi  Person,  Lange  aber  von  der  Person  zu  dem  Werke 
aufgestellt  haben  und  behauptet,  nachdem  Jesns  V.  13  ficn  Grund  an  ihn 
zu  glauben  ausgesprochen  Imbe,  crehe  er  nun  auf  die  Seligkeit  der  Glauben- 
den über,  welche  der  Zweck  seines  Erlösungswerkes  sei  —  um  desto  mehr 
zor  Erfüllung  der  im  Glauben  enthaltenen  Grundbedingung  der  Theilnahme 
an  seinem  Reiche  zu  reizen.   Allein  die  Rede  des  Herrn  hebt  die  Seligkeit 
der  Gläubigen  nur  nls  das  hervor,  was  ans  dem  Andorn  folgt;  dieses  An- 
dere —  die  Er)i'>ht!ng  des  Menschensobnci^,  die  Hingabe  des  Sohnes  ist  die 
Hauptsache.   Isachdem  der  Herr  die  Bedingung  aufgestellt  und  gerecht- 
fertigt hat,  welche  er  zum  Eintreten  in  das  Reich  Gottes  aufrichtet,  weist 
er  nach,  dass  dieses  Reich  Gottes  da  ist,  dass  das  Heil  der  Welt  erschienen 
und  zwar  in  ihm  erschienen  ist  Um  dem  Pharisäer  das  Verständniss  des 
Erlösung!--w' rkcs  zu  ei  leichtem,  fQhrt  er  ihn  in  die  alt  testamentliche  Ge- 
schichte hinein,  welche  an  T5^pen  so  reich  ist.  Er  hebt  die  eherne  Schlange 
hervor;  welche  Weisheit  16,  6  sthou  av/xßokov  amffoias  be^eiciinet  wird. 
Als  die  Kinder  Israel  das  erste  kananiiscbe  Volk  geschlagen  hatten,  murrten 
sie  missmuthig  über  den  Herrn.   Giftige  Schlangen  wurden  das  Gericht 
Gottes.   Da?         schrie  zu  Gott  um  Iloil;  da  musste  Mose  ein  ehernes 
Schlangenbild  anfertigen  und  an  einem  Holze  erhöhen.   leder,  der  die 
Schlange  ansah,  genas,  (cf.  Nuttu  21^  6  ff.)   Was  ist  nun  aber  dus^unc^um 
foKsw  in  diesem  Symbole?  Meyer  bdianptet,  das  EmporgerichtetweraeB  der 
Schlange  und  das  Gmttetwerden  der  darauf  Sehenden  sei  es.  Allein  diese 
Ansicht  verstösst  schon  gegen  den  Artikel,  welcher  bei        steht;  diese  be- 
stimmte Schlange  hnt  ihr  Gegenbild  in  dem  t'105  xm>  uv&Q(ünov.    Dieses  ist 
jedenfalls  der  Hauptpunkt  der  Parallele.   Christus  ist  die  wesenhafte  Er- 
füllung jener  ehernen  Schlange,  die  eherne  Schlange  eine  Weissagung  auf 
den  Ilemi.  Aber  wir  mOssen  nfiher  noch  herantreten.  Winer  sieht  die 
Schlange  als  Symbol  der  Heilkraft  an,  was  sie  bei  den  Egyptem  von  Alters 
her  war  und  in  welcher  Eigenschaft  sie  bei  den  Griechen  und  Römern  als 
stetig  Begleiterin  und  Repi  äsen  fantin  des  Heilgottes  erscheint.    Doch  hat 
diese  heidnische  Anschauung  uui  dem  Bodcu  Israels  einen  Anhalt? ')  Wo 
die  Sdilange  in  dem  A.  und  N.  T.  als  Typus  oder  Symbol  erscheint,  eignet 
ihr  List  und  Klugheit,  so  schon  Genes.  3,  1.  Matth.  10,  16.  Luther  lasst 
die  Schlange  als  Gegenbild  des  Herrn,  insofern  m  dem  Herrn  auch  nur  die 
Aehnlichkeit  der  Sünde,  aber  nicht  die  Wesenheit  derselben  hervortrat. 
£r  sagt:  gleich  wie  die  eherne  Schlange  den  gebissenen  Menschen  (wir 
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Saiden  besser:  den  lebenden,  giftigen  Schlangen)  gleich  und  ähnlicb  war 
doch  ohne  Gill,  also  muss  des  Meoschen  Sohn,  der  ohne  Sünde  Ist,  den 
Sflndem  gleich  gerechnet  werden.  Ähnlich  sagt  Bengel:  tU  serpens  ÜU 
fidt  serpens  sine  vmmOt  cotUraserpmttesfMinenaios:  He  Christus  homo,  hom 
siH$  peeeato,  conlra  $erpeifim  anüf^um:  und  Grotius:  mo^videst  effigiem 
wrpmUa  saUitkarem,  anitnantis  noxit:  sie  Christus  sine  peccato,  in  similitudiHe 
camis  peccati,  Wm.  8,3,  immo  et  annumeratus  improbis  Marc.  15,  28. 
LuC'  22,  17j  ex  serpenfe  morhi,  per  serpentem  medicinm.  per  hominem  pec- 
catum  et  mors,  per  hominem  iustißcatio  ei  resurrectio,  Roin,  5,  18.  1  Cor. 
15,  21.  In  der  alten  Kirche  gibt  Chrysostomus,  vor  ihui  schon  JusUuub  im 
diaioy.  cum  Tryph*  c.  94  (dinduci  iartv  dämcig)  U.  A.  mehr  diese  Deotnilg. 
Deuten  wir  hiernach  das  Bild,  so  warde  der  Herr  sagen:  „wie  die  Isnefites, 
wekfae  das  ScÜangenbild  ansahen,  das  den  giftigen  Schlangen  anf  ein  Haar 
ftbnlidi  sah,  aber  sdbst  kein  Gift  in  sich  trug ,  von  dem  Tode  genasen,  so 
werden  diejenigen,  welche  das  Bild  des  Menschensohnes  ansehen,  der  wie  ein 
sündiger  Mensch  aussieht,  aher  ohne  Sunde  ist,  von  Tod  und  Verderben  erlöst. 
JesHR  der  unschuldige,  der  Fündlose  wäre  der  Kern  des  Vergleichs.  Heugi^tenberi: 
bt  fj;nilgt  sich  piit  dieser  Anschauung  nicht;  nicht  die  Giftlosigkeit,  die  Unschuld 
trat  an  der  ehernen  Schlange  hervor,  sondern  ihr  Erstarrt-  und  Todtsein. 
Christus  ist  das  Gegenbild  der  Schlange,  sagt  er,  insofern  als  er  die  adiid* 
liehste  aller  sehSdlichen  Potenzen,  die  Sünde  auf  sich  nahm  nnd  steUvertre 
tend  bOsste.  Was  dort  an  jener  niedem  feindlichen  Potenz  geschah,  Ter 
btiigte,  dass  in  Zukunft  ein  gleicher  wurksamer  Beistand  dargeboten  werden 
sollte  gegen  diese  schliTnm«5tc  Feindin;  was  damals  zur  Erhaltung  des  leib-, 
liehen  Lebens  poschnh,  war  eine  thatsächliche  Hinweisung  auf  jene  zukünftige 
Wirkung  zur  Erwerbung  des  ewigen  Lebens.  Die  Anschauung,  wonach  der 
gekieuzipte  Christus  die  überwundene  Sünde  darstellt ,  liegt  in  einer  Reihe 
von  Stellen  des  T.  vor,  Rom,  8,  3.  2  Kor.  5,  21:  zov  yaofjLij  p6n»  • 
df*a(fTit»  vnig  ijfuSp  ofumftia»  hioifjaiv^  1  Petr«  2,  24  und  d^  Keim  dieser 
Anschanang  findet  sidi  klar  und  deutlich  schon  im  A.  T.  in  Jessja  53."  i 
Der  Herr  begnügt  sich  nun  aber  nicht,  die  eherne  Sdilange  blos  als  Typus  \ 
auf  sich  anzugeben;  er  führt  die  Vergleicbnng  weiter  ans  nach  2  Seiten  bin. 
Die  eherne  Schlange  miisste  erhöht  werden,  um  Heil  zu  verbreiten;  so  muss 
auch  des  Menschen  Sdhu  erhöht  werden,  ovnoi;  vxfJia^iiim  tov  Ciov  jov 
dy^Qomov.  Die  Kothwendigkeit  dieser  Erhöhung,  das  ^iT  beruht  nach  Heng- 
stenberg  in  erster  Instanz  auf  den  Weissagungen  des  A.  Tes,  unter  denen ; 
auch  der  weissagende  Vorgang  begrififen  sei,  auf  welchen  der  Herr  hier  ein- 
geht^ in  z¥reiter  Linie  erst  anf  dem  göttlichen  Gnadenrathschluss.  Ich  mOcbte 
aber,  da  die  Weissagungen  nicht  erst  den  Gnadenrathschlnss  hervorgenden 
haben,  sondern  nur  dessen  Zeugen  sind ,  mit  Meyer  und  Andern  das  Sti  in 
erster  Linie  auf  den  Rathsehl  uss  Gottes  beziehen.  Was  ist  nun  aber  unter 
die'^em  v\i'to9-fjv(a  des  Mcnschensohnes  verstanden?  Luthardt  will  die  Foriu 
der  Erböhuni,^  niclit  näher  be<^^^mmen ;  Hofmann  verstand  unttT  ihr  die 
Scbaustellung  des  Herrn,  wie  dieselbe  durch  sein  Leiden  und  Sterben  vor- 
nehmlich stattgefunden  habe,  später  im  Schriftbeweise  versteht  er  daraoter 
die  Hinwegschaffung  des  Herrn  überhaupt;  Bleek  fasst  es  von  der  Erhöhung 
des  Emn  m  seiner  Herrlichkeit,  irie  schon  Beza  gethan  hatte.  Calvhi  nt^ 
steht  die  pramulgaUo  e»«mgdii  darunter,  durch  welche  Christas  wie  ein 
Panier  adgericbtet  worden  sei,  ähnlich  ranlus.  Der  Evangelist  schneidet 
aber  alle  diese  Aoslegongen  ab,  denn  er  bemerkt  zu  12,  dS  im  Mgeodea 


—  515 


Verse,  dass  Je.'^us  dadurch  habe  bezeichnen  \vollen,  welches  Todes  er  ster- 
ben würde;  mi/ovv  heiäbl  demnach  an  daä  Kreuz  erhüben,  so  die  Väter 
Utber,  Piscator,  lightfoot,  Grotios,  Lampe,  Beugel,  Tholack,  Bfey«^  n.  A. 
JÜmst  an  das  Kreoz  erhöhte  Henscheiisobii  wirkt  aber  nicht  da»  Hol  fllr 
jeden,  die  eherne  Schlange  half  nur  denen  vom  Tode,  welche  aie  ansahen: 
schon  die  alten  Meister  in  Israel  legten  dieses  Ansehen  richtig  aus  von  einem 
mit  Gebet  verbundenen  Ansehen;  so  muss  auch,  wer  durch  den  gekreuzig- 
ten Christ«?  vom  Tode  genesen  will,  mit  dem  Auge  des  Glaubens  ihn  an- 
schauen. Dieser  Glaubensblick  hilft  nicht  wie  dort  vom  zeitlichen  Tod  zum 
zeitlichen  Leben,  sondern  vom  ewigen  Tode  zum  ewigen  I^ben.  Auprustinus 
i^gl;  ßgura  praeaiabat  vttam  temporalem,  reu  ij^sa,  cuius  Uta  fiyura  erat, 
preuttat  vikm  aetamam. 


Bei  der  praktischen  Behandlung  dieser  Perikope  wird  man  nicht  ver- 
gessen dürfen,  dass  dieser  Unterricht  von  der  Wiedergeburt  am  Trinitatis- 
1^  ertheilt  wird;  am  angemessensten  ist  es  desshalb,  die  Drdeinigkeit 
QBd  die  Wiedergeburt  znsammenzarttcken,  doch  wird  der  Homilet,  da  dieser 
festliche  Tag  gleichsam  der  zweite  Festtag  des  ersten  Halbjabrea  ist,  das 
Hecht  haben  bei  der  Wiedergeburt  stehen  zu  bleiben,  denn  d.is  semestre  eeäe8ia$ 
hat  ja  nichts  anderes  bei  der  Vorführung  des  Herrn  Christus  im  Ange,  als 
dass  dieser  Christus  für  uns  ein  Cliristus  in  uns  werde. 


Die  Wiedergeburt  das  Werk  des  dreieinigen  Gottes. 
Demi  sie  geschieht  1}  aus  dem  Geiste, 

2)  nach  des  Vaters  Willen, 

3)  dnrcb  den  Glanben  an  den  Sohn. 


Das  GnadcDwerk  des  dreieinigen  Gottes. 

1)  Der  Vater  zieht  zu  dem  Sohne, 

2)  der  bL  Geist  gebiert  ans  an  neuen  Mensdien, 

^  der  Sobn  aber  bezeugt  und  wirkt  den  seligmaGhendeu  Glauben. 


Der  dreieinige  Gott  der  Grund  unseres  Heils* 

1)  Der  Vater  hat  das  Heil  vorbereitet, 

2)  der  Geist  eignet  das  Heil  an, 

3)  der  Sohn  hat  das  Heil  erworben. 


Unsere  Bekehrung  ein  Zeugniss  für  den  dreieinigen  Gott. 

1)  Der  hl  Geist  führt  uns  zu  dem  Sohne, 

2)  und  der  Sohn  zum  Vater. 


Der  Grnss  des  Trinitatisfestes  an  die  Christenheit. 
1)  Die  Liebe  Gottes, 
^  die  Gemeinschaft  des  hl.  Geistes^ 
^  und  die  Gnade  des  Herrn  sei  mit  euch  allen. 


.  y  i.  jd  by  Google 


—  516  - 

Das  Zesgatis  des  Herrn  von  der  Wiedergebart» 

ist  I)  aothwendig, 

2)  möglich, 

3)  wirkUeh. 


Was  ist  die  Wiedergeburt? 

1)  Der  Zugang  zu  dem  Reiche  Gottes. 

2)  das  Werk  des  Wassers  und  des  Geistes, 

3)  die  ErneuruDg  des  L^anzen  Menscben» 
4t)  die  Frucht  des  Glaubeuä. 


Wie  verhält  es  sich  mit  dem  Eingang  in  das  Reich  Gottes? 
Er  ist  1)  nicht  die  Geburt  «us  dem  Fleische,  söndem  die  Wiedergä^ort 

aus  dem  Geiste, 

2)  nicht  der  Wille  des  Meriödien,  sondern  das  Werk  der  Gnade, 

3)  nicht  des  Glaubens  Vorbedingung,  sondern  die  Frucht  des  Glaubens. 


Die  Forderung  der  Wiedergeburt. 

1)  Von  dem  Herrn  gemacht,  vom  natürlichen  Menschen  nicht  begriffen, 

2)  nichts  destoweniger  durchaus  notbwendig,   obgleich  dem  uatuiiicheo 
Menschen  ganz  unmöglich, 

3)  als  meglieh  aber  bezeugt  fftr  nnser  Leben,  doch  nur  im  Bück  auf  des 
Tod  Ghrisü  in  emidieD. 


Welch  Wunderwerk  unsere  Wiedergebart 
1)  Gotteswerk  aus  Wasser  und  Geist, 

^  aber  nicht  ohne  unser  Weric,  denn  sie  steht  auf  der  Bedingnag  des 
Glanbflos. 


S>ruk  T9M  Gl».  Ir.  W  i  11 1>  OnnaiUAt. 
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,  in  der  Kirche.  2^  212  ff. 

Galiläa,  Land  der  Offenbu*ung  des  Aufer- 
standenen. 2j  2ÜÜ  f. 
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Gebet  bei  den  Tpracliten.  X  2QJ  ff. 

Gebot,  voniehmstes  3j  ;i04  f. 

Gehenna.  3^  21  und  Uli  f. 

ytviu  airrrj.  U  lüi  ff. 
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Gesetz,  Summa.  3,  2äü  ff. 

Yiradxiip.  2,  32<i  T  und  3^  läfi. 
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Hades  3^  12  ff  und  IS  ffT 
Halbjahr  des  Herrn.  1,  Iii  flf. 

der  Kirche. 1  ff. 
^  Haiidauflegen.  8^  211  f. 
Hanna.  1^  277. 


Hass  der  Welt.  2.  422. 

Hauptmann  von  Kapemaum.  Ij  41ß  fL 

Haushalter,  der  Mensch,  o^^  1 7-'. 
Heidenbcrufung.  Ij  427. 
Heiliger  Geist    und    der  AuferstandeDe; 
2,  3D5  f. 

kommt  nach  Jesu  Verkl&roo;. 

2  .H.59  ff 

ßhrt  2,  iill  ff.  44Ö  ff. 

straft  gl  3dl  ff. 

zeugt  5j  42^  ff. 

und  Jesu  Wort.  2^  4_ll  ff. 
Heilsverlangen  der  Heiden.  2j  331. 
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Herder  Über  die  Perikopen.  1^  ßa  ff. 
Herodes  Diener.  3j  3SI  ff. 

Tod.  1,  ailL 
Herr,  Herr  sagen.  3^  lüD  f. 
Herr  und  Sclave.  Ij  42(). 
Hesshn^ius  und  die  Perikopen.  1^  22. 
Hieronymus,  Exeget  1,  103. 
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1,  t  ff. 

Himmel  undT^rde  im  Bunde.  3,  5ö  f. 
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Hirt,  Bild  des  Herrn.  2, 320ff.  u.  3iil 

Hochzeitliches  Kleid,  ö^  Blü  f.  | 
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Du  Halltiihr  der  lUrdie. 


Torbemerkniigeii. 

Wenn  neuerdings  noch  vod  Palraer  behauptet  worden  ist,  dass  mit 
der  immerhin  bequemen  Benennung:  Halbjahr  des  Herrn  und  Halbjahr  der 
Kirche  wissenschaftlich  nichts  anzufangen  sei,  denn  wenn  beide  eine  wirk- 
liche Parallele  bilden  sollten,  so  müssten  im  zweiten  Semester  ebenso  That- 
■sehen  aus  dem  l^en  der  Kirche  als  Festgegaostinde  gefeiert  werden,  wie 
im  ersten  die  Thaludien  ans  dem  Leben  des  Herrn,  was  höchstens  auf  das 
Reformationsfeat  pausen  würde,  d;^s  aber  noch  Niemand  in  diospr  Weise  mit 
der  Idee  des  Kirchenjahres  combinirt  habe;  so  bekeuuc  ich  olTon  und  ehr 
lieh,  dass  ich  diese  Rede  ebenso  wenig  yerstehe  als  die  foigeuden  Worte: 
.^ebenso  wenig  kann  die  zweite  H&lfte  als  Darstsllang  des  inneren  Lebens 
charakterisirt  werden,  sonst  mflsste  etwa  ein  Feiertag  fflr  die  Busse,  einer 
für  die  Rechtfertigung,  einer  fflr  die  Heiligung  und  etwa  eine  Reihe  Feier- 
tage für  je  eine  christliche  Tugend  bestimmt  sein/*  Das:^  die  christliche 
Kirche,  weun  sie  in  dem  zweiten  Theile  ihres  Jahres  das  innere  Leben  zur 
anschaulichen  Darstellung  bringen  sollte,  keine  Feste  feiern  Icann»  hat  seinen 
Grund  in  dem  Umstand,  dass  sich  nicht  Feste  feiern  lassen,  ehe  die  Arbeit 
vollendet,  der  Sieg  errungen  ist.  In  das  Halbjahr  des  Herrn  fallen  aus- 
schliesslich die  Festtage  und  die  Festzeiten,  denu  der  sterbende  Mittler  des 
neuen  Test  amen  t^  bat  an  dem  Kieuze  mit  lauter  Stimme  gerufen:  es  ist 
vollbracht!  und  der  gen  Himmel  fahrende  König  des  Reiches  Gottes  darf 
im  Ifinbliek  auf  sein  Weric  in  Wahrheit  schon  sprechen:  mir  ist  gegeben 
alle  Gewalt  im  Himmel  und  auf  Erden.  Er  hat  überwunden ;  er  hat  Alles 
vollendet;  er  ist  nun  mit  Preis  und  Ehre  gekrönt  in  seine  Henüdilcr^it  ein 
gegangen  und  ruht  von  seiner  sauren  Lebensarbeit  aus  auf  dem  Stuhle 
zur  Rechten  des  Vaters.  Ist  das  innere  Leben  in  den  Gläubigen  zu  seinem 
Abschlüsse  schon  gekommen?  Liegt  die  Busse  als  ein  ttborwundener  Stand* 
panict  hinter  ihnen?  Ist  ihre  Rechtfertigung  vollendete,  unwiderrufliche 
Thatsache?  Ist  ihre  Heiligung  zum  Ziele  gelangt?  Dass  die  Kirche  noch  in 
der  Zeit  steht,  dns^  sie  noch  durch  das  Kirchenjahr  hindurch  sich  bewegt, 
ist  das  beHtiiuiuLesle  Zeugniss.  dass  dm  Ende  nunh  nicht  gekommen,  der 
Teierabeud  noch  nicht  erschienen  ist;  statt  Feste  zu  feiern,  muss  sie  arbeiten 
mid  kämpfm.  Es  erheltt  aoch  hieraas,  dass  die  Kirche  in  diesem  Theile 
ihres  absonderlichen  Jahres  keine  Thatsachcn  aus  ihrem  Leben  als  Fest« 
gegenstände  feiern  lassen  kann.  Wie  der  Hei  r  während  seines  Erdenlebens 
sdne  Jünger  keine  Thatsachen  aus  seinem  Leben  festlich  begehen  Hess,  weil 
sein  Leben  in  der  Niedrigkeit  noch  in  stetem  Flusse  war  —  an  für  sich 
wäre  ja  die  Pelor  der  h.  Weihnacht  sehen  m  iglich  gewesen  —  so  hat  anch 
die  Kirche,  so  lange  sie  noch  eine  streitende  ist,  keine  Thatsachen  aus 
ihrem  Leben  zum  Gegenstande  von  Festfeiern  zu  machen;  ihr  Leben  ist 
eben  noch  ein  vielfach  gedrücktes ,  ein  durchaus  noch  un?oUendetes.  Sie 
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kann  sich  jetzt  nur  freuen,  wenn  sie  mit  dem  Auge  des  Glaubens  zu  ihrem 
veildärten  Haupte  biDaufsdiaat;  sto  wird  dann  erst  aidi  ihrer  aelbgt  in  dem 
Herrn  freaen  können,  wenn  sie  der  Klarheit  ihres  Herrn  ist  theilbaftig  ge- 
worden 

Dass  dem  Halbjahr  des  Herrn  mit  logischer  Nothwendigkeit  das  Halh- 
jahr  der  Kirche  folgt,  sollte  nicht  mehr  in  Abrede  gestellt  werden.  Das 
Erlüsungswcrk,  weldhes  im  Verianf  des  Kirebaijahres  dargestellt  werden  soll, 
bat  2Wei  Seiten,  eine  objektive  und  eine  subjektive,  wie  man  es  gewöhnlich, 
aber  doch  nicht  ganz  richtig  bezeichnet.  Das  Werk  der  Erlösung  ist  damit 
noch  nicht  erffillt.  dass  der  Erlöser  sein  Werk  vollendet  hat.  dass  das  Heil 
durch  den  Sohn  (jütt(»8  beschafft  worden  ist;  er  ist  ja  der  zweite  Adam, 
unter  welchem  das  gauze  MeiischeDgeächlecht  wieder  uuter  ein  Öt;ininie.shaupt 
verfasst  werden  soll,  der  Erldser  der  sündigen  Mensehhmt  Wie  das  durch 
ihn  erworbene  Heil  sich  in  der  Welt  nun  ausbreitet,  wie  es  an  den  ein- 
zelnen Meusdu  ti  herantritt,  in  ihm  ein  neues  Leben  schafft  und  alle  D'm^Q 
neu  gestaltet ,  darf  nicht  verschwiegen  werden.  Der  Erlösim^sprozess  in 
und  au  der  Creatur,  die  Heilsaueiguung  Seitens  der  gefallenen  Welt  fordert 
ihr  Recht 

Es  ist  von  alten  Liturgikern  schon  diese  Wahrheit  vollkommeu  er- 
kannt worden ;  auch  das  Perikopensysteni  hat  sich  dieser  Erkenntniss  nicht 
verschlossen.  Da«?  Trinitatisfest  liat  später  erst  den  erstm  Sonntag  nach 
Pfingsten  mitBesclilag  belegt;  die  Terikupe  —  Job.  3, 1 — 15  —  stammt  nocli 
aus  einer  Zeit,  welche  em  Fest  der  h.  Dreieinigkeit  nicht  kannte;  sie  prägt 
den  Gedanken,  mit  welchem  die  Kirche  in  diese  zweite  Hälfte  ihres  eigen- 
thümlichen  Jahres  eintrat,  sehr  scharf  aus  und  spricht  gerade  herans  von 
der  Wietler^ufburt  als  der  Grundbedingung  zu  dem  "^flini  d(  s  Reiche^  Hot tes. 
Dass  die  evangelischen  Perikopen  dieses  Halbjahres  der  Kirche  ohne  Plan 
zusammengestellt  seien,  können  wir  uns  nicht  denken;  nicht  blos  des  Hie- 
ronymus ausdrttckllche  Erklärung,  dass  seiner  Auswahl  eine  causa  raUtma- 
Mb»  zu  Grunde  liefze,  legt  gegen  solch  eine  Veriniithung  Einsprache  ein, 
sondern  auch  der  Umstand,  dass  wir  in  dem  Halbjahr  des  Herrn  einen 
bestimmten  Fortsehritt  der  tiedanken  gefunden  haben.  Es  miiss  auch  in 
diesem  Theile  Alles  wohl  in  einander  gefugt  sein;  mit  dieser  bestiuunten 
und  wohl  begründeten  Erwartung  treten  wir  an  diese  Trinitatisperikopen 
heran« 

Es  sind  verschiedene  Versuche  gemacht  worden,  den  rothen  Faden 
offen  klar  darzMloL^'n,  welcher  die>e  evangelischen  Texte  an  einander  reiht. 
MattbiMis  iiH  iiit.  die  Texte  vom  1 — 10.  Sonntag  nach  Trinitatis  handelten 
von  dem  liciciie  üotles,  die  vom  il. — IV.  Sonntag  von  den  Reicbsgenossen 
und  die  andern  endlich  von  dem  Reichskönige.  Wir  können  uns  mit  dieser 
Eintheilung  nicht  zufrieden  geben;  die  eine  Bemerkung,  dass  dieses  Halb- 
jahr gerade  wie  das  erste  Halbjahr  mitfhristns  als  dem  Köni-^^e  abschliesst, 
erweist  schon  ihre  Unhaltbarkeif  Tiisco  ist  der  Ansicbt.  da^R  zumt 
(1. — 9.  Trinitatissonntag)  von  der  Wiedergeburt  der  Ileichsgenossen  oder 
von  den  Belcbsgenossen  als  Wiedergebornen,  dann  flO.— 13.  Sonntag)  von 
den  Reicbsgenossen  als  einer  Gemeinde  oder  von  der  christlichen  Kirche 
als  einer  Gesammtheit,  weiter  (14.— 22.)  von  dem  Wandel  der  Reicbsgenossen 
und  endlich  von  der  Hoffnung  der  Reiclisgenossen  gehandelf  \vi'rde.  Wir 
finden  iu  den  Perikopeti  der  letzten  lieideu  Cyklen  die  angegebenen  Punkte 
allerdings  verhandelt,  wie  aber  die  eiste  Perikope  von  dem  reichen  Manne 
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und  dem  armen  Lazarus  von  der  Wiedergeburt  reden  soll,  habeu  wir  uicht 
ausüudig  machen  können.  Strauss  zerlegt  die  lange  1  rinitatiszeit  in  drei 
Blome  und  redet  von  der  Apottelzeit,  der  Zeit  des  beginnaiden  Glattbens, 

2)  von  der  Märtyrerzeit,  der  Zeit  des  sich  entwickelnden  Glaubens  (10. — 
18.  Sonntag)  und  3)  von  der  Engelzeit,  lU  i  Zeit  des  ^ii  li  vollendenden  Glau- 
bPTi«;  Ich  möchte  bczweiWn,  dass  sich  diese  27  Sonntage  80  einffirh  durch 
Diyibion  mit  9  in  droi  gleich  lauge  Kiei&e  theilen  lassen.  Es  ist  zu  beklagen, 
dum  dieser  geistreiche  Erfoncber  des  Perikoi)ensystein8  sieb  so  wenig  auf 
die  Entstehung  dieser  TrioitatisKeit  eingelassen  bat* 

Die  Trinifatiszeit  ist  erst  ein  Produkt  des  späten  Mittelalters;  die 
jilte  Kirche,  aus  welcher  un^ri  Perikopensystem  herrührt,  hat  sie  nicht  ge- 
kiiuut.  Sie  hat  die  Sonntage  dieses  Halbjahres  der  Kirche  auch  nicht  nacli 
Pfingsten  gerechnet  von  Anfang  bis  zu  Ende,  suuderu  nur  die  allerersten 
Sonntage  von  Pfingsten  datiren  lassen,  die  andern  aber  nach  andern  festp 
stehenden  Marksteinen  gemessen ;  solcherlei  Marksteine  sind  vor  Allem  der 
Peter-Paulstap;  u.  Set.  Laurentius  ide  Tage  reichen  in  die  Eiif  *rhungs- 
zeit  unsres  LectioTinr-:  Iiinein,  hat  (Nk  h  Ambrosius,  um  nur  das  Eirje  hi**r 
iVL  erwähnen,  slI.uu  in  ncUivUate  ü^tu^lolotum  J^etri  ei  l^auU  und  in  naiaiiSL 
LmtrmtU  iwar/yrtö(\Vacl£ernage)  1,  19  f.  u.  20  f)  einen  Hymnus  gedichtet 
Nur  die  wenigen  Sonntage  zwischen  Pfingsten  u.  Peter-Paul  (29.  Juni)  wer- 
den nach  Plingsten  gerechnet,  die  Sonnta'-r^  /snIscIh  n  Prter-Paul  u.  Laurentius 
werden  nach  dem  erstem  Festtage  bezeichiK  t  .  Ue  aui  Laurentius  folgenden 
Sonntage,  die  nach  diesem  Heiligen  heissen.  haben  nicht  einen  so  allgemein 
auerkannten  Abschluss.  Einige  rechnen  sie  bis  zam  Michaelisfebte,  Andere 
biB  xam  ersten  Sonntag  im  September.  Da  nun  die  alte  Kirche  vor  dem 
Peter-Paulfitag  diePerikope  vonPetri  wunderbarem  Fischzug  an  dem  nächst"- 
vorhenjelienden  Sonntag  gelesen  haben  wollte,  inir>  ti  n  von  dem  ersten 
xniiil  iu  nach  Peter-Paul  fin  bis  auf  die  letzte  SoniUag.^jjci ikope  alle  Texte 
/.um  \ui trage  gelangen,  nur  vor  dem  Sonntag  unmittelbar  vor  Peter  und 
BmiI  konnten  evangelische  Abschnitte  ausfallen.  Hieraus  erklärt  sich,  wess' 
halb  der  comes  des  Alcuin  nur  4  wie  das  Lectionar  von  Tommasi,  ja  das 
Calendarium  von  Frouto  nur  2  Sonntn^re  nach  Pfingsten  ziihlt ,  während 
das  Calendarium  von  Martene  ganz  richtig  ö  Sonntai-^c  pn^^f  nrfn^-nm  penic- 
<mk&  angibt.  Die  Evangelien  unserer  jetzigen  ersten  inul  i  rinitatistiountage 
l^diOren  eng  zusammen ;  sie  schliessen  mit  Petri  Berufung  ab  und  beschif' 
tagen  Bich  alle  ohne  Ausnahme  mit  der  Berufung  zu  dem  Reiche  Gottes. 

Xach  dem  Normalkalender  fällt  der  Charfreitag  auf  den  25.  März 
(vergl.  Alt  175),  Ostern  demnach  auf  den  27.  März,  Pfingsten  anf  den 
15.  Mai  und  der  Sonntag  vor  Peter-Paul  auf  den  2G.  Juni ;  der  Laurentins- 
\m%  it^  der  10.  August,  es  kiimmon  also  luif  die  Zeit  zwischen  (iieseu  beiden 
Isiteii  6  Sonntage,  sie  fitUen,  wenn  der  Normalkalender  gilt,  anf  den  3., 
10-,  17.,  31.  Juli  und  7.  August.  Wenn  All.^  wituler  in  strengster 
Ordnung  gebt  erhalten  wir  von  .^'rt  Laurentius  bis  Michaelis  7  S  inr  itrc 
welr!ip  at!?  ih  u  14.,  21.,  28.  August,  de«  4.,  H  .  18.  und  25.  Sepiember 
m  lulitii  kuiiiuien.  Die  Sonntagsevangeiitu  vuu  Pctcr-Paul  bis  Michaelis 
Mm  einander  sehr  nahe:  doch  bilden  sich  in  ihnen  natorgemäss  zwei 
fiffippen.  Die  elfte  Tmltatisperikope  kehrt,  um  den  h.  Kreis  zu  schlies* 
sen,  wieder  zu  dem  Te.xtc  des  sech.^ton  Sonntiges  zurück;  jene  erste  for- 
dert <'iiit*  bessere  (irr^^chtigkeit  als  die  der  Pharisäer,  die.se  führt  einen  Pha- 
CLäuer  ieibiiaiLig  vor  uns  hin.  Die  Eva4igdiieu  von  Peler-Paal  bis  Liureuiiuü 
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reden  von  der  Gott  wohlgefälligen  Gerechtigkeit,  welche  die  Perikopoi 
von  Lfiiirontiiis  bis  Michaelis  im  Einzelnon  flaHp^ren  und  nach  verschiedener. 
Seiten  hin  euLfulten.  Die  Perikopen  vom  19  Sonntage  an  sind  eschatolo- 
gisch  angelegt  und  fuhren  das  christliche  Leben,  dessen  Pflanzung  und  Ent- 
wicklung dargestellt  war,  zu  seinem  vollendeten  Abschloss. 

Im  Grossen  zerfällt  also  auch  dieser  Theil  in  drei  grössere  Abschnitte 
aoalog  dem  Halbjahre  des  Herrn  und  venu  Stransa  buA  nicht  riditig  ge 
rechnet  bat,  ao  hat  er  doeh  richtig  gesehen,  der  Glaube  wird  wirklich  in 
seinen  Anfängen,  in  seiner  Fortentwicklung  und  seiner  Vollendung  darge- 
stellt. Das  Nähere  über  den  Gedankenfortschritt  der  einzelnen  Perikopen 
gehört  nicht  an  diesen  Ort  und  ist  in  den  Vorbemerkungen  zu  den  dnzelseB 
Evangelien  zu  ünden. 


1*  Der  er«te  Soimtag^  oueh  Trinitatis« 
Lac  16t  19-31. 

Claus  Harms  nennt  diese  Perikope  einen  Fremdling  an  dieser  Stdfe: 
Kitzsch  meint,  ein  uns  unbekannter  Umstand  des  alten  KircheiyahreB  mit 

seinem  Gebraurli«'  möge  bei  der  Wahl  entscheidend  gewesen  sein.  Beide 
Mnünor  sclieinen  mir  sich  sehr  zu  irren.  Dies  Evancrelinm  ist  hier  an  der 
rerhti  H  Stellt':  nicht  irgend  ein  Brauch  der  alten  Kirche  bestimmte  seine 
Walil,  >üii(lc'iu  die  Zeit  des  Kirchenjahres,  der  Zeiger  auf  dem  Zifferblau 
derselben  blieb  auf  diesem  Texte  stehen  und  wollte  nicht  weiter  gehen. 
Die  Trinitatiszeit  ist  die  Lehrzeit,  unser  Leben  ist  die  Lemzeit:  es  ist  dir 
gesetzt,  ein  Mal  zu  sterben  und  damadi  das  Geriebt!  Mit  der  Fordenmg 
der  Wiedergeburt  acbloss  das  Halbjahr  des  Herrn,  welches  die  grossen 
Gk»ttesthaten  uns  vorführt,  die  zu  unsremHeil  geschehen  sind  Jetzt  hebst 
es:  schaffet  mit  Fiirdit  und  Zittern,  dass  ihr  selii^  werdet,  kaufet  die  Gna 
denzeit  reciit  aus,  verachtet  nicht  die  Gnudeunuttel,  denj}  von  dem  rechten 
Gebrauch  der  Gnadenzeit  und  der  Gnadenniittel  hängt  euer  Loos  in  de; 
Ewigkeit  ab.  Unser  Text  bewegt  sich  ganz  in  diesen  ernsten  Gedanken 
erschärft  das  Auge  und  zugleich  das  Gewissen. 


Wir  können  uns  nicht  auf  den  commuus  der  Ausleger  berufen  für 
nnsre  Auffassung:  in  der  alten  Zeit  hat  man  Uber  diesen  Text  sich 
stritten,  in  der  neufrtMj  Zeit  nicht  minder.  Die  Alten  —  Kirchenväter  unii 
Reformatoren  —  handeln  viel  darüber,  ob  derselbe  eine  P.irabel  enthalte 
oder  eine  Erzählung.  Der  unbekannte  Verfasser  der  quaest.  et  respm. 
spricht  diesem  Evangelium  das  Wesen  der  Parabel  ab,  er  findet  in  lüii^ 
eine  Lehrerzählung,  ein  Beispiel,  eine  vnorvnuiat;,  Xoyov  didaaxaXiup  sxort9t 
tov  fiij  dvwao^m  ftMvd  t^if  in  t9v  mofturoi  6%oSoy  rij^  ^l^v/M  ngovom 
'^anwi^v  (atpiXtla^  rtvog  tvx*tf  Tovg  w^iftmmfs  (resp.  00).  Ambrosius  sigt 
in  der  abendländischen  Kirche:  narratio  magis  qMcm  parabola  videiur;  ibm 
stimmen  Irenaus,  Tertuliianus  u.  A.  bei.  Der  strenge  Begriff  der  Parabel  pa^t 
nicht  auf  diesen  Text;  eine  Parabel  fordert  das  Bild  aus  einer  niedereu 
Sphäre;  an  einer  I^egebeuheit.  aus  dem  natilrlichen  Menschenleben  entlehnt, 
soll  ein  Geheimnins  des  Himmelreiches  zur  anschaulichen  Erkeuutniss  ge- 
fördert werden.   Hier  aber  ist  das  Bild,  welches  die  himudische  Wa]ui<eit 
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veranschaulichen  foII.  «:elh>t  auR  jenem  Reiche.  Ist  diese  Erzählung  ein 
Beispiel,  ein  raradiernn  so  lag  die  Vernuitliung  nahe,  dass  der  Herr  dieses 
Beispiel  nicht  rein  ersonnen,  sondern  aus  dem  vollen  Leben  hej  aiisgefrriflTen 
habe.  Euthymius  berichtet  uns  nun,  es  erzählten  t/wc  aus  jüdischer  Ueber- 
Ifefernng,  dass  za  jenen  Zeiten  ein  Reicher,  Namens  Iftnvl^,  ttnd  ^  Amer, 
Namens  Lazarus,  in  Jerusalem  gelebt  hÄtten.  Christus  habe,  nachdem  beide 
ihren  lauf  vallenriet  hätten,  diose  naoi'tßoXij  nach  ihnen  gebildet  und  die 
Vergelfii!  _  welche  heiden  am  jüngsten  Gericht  erst  zu  Theil  werde,  als 
eine  vollendete  Thatsacbe  durgestellt.  Die  Ansicht  dieser  Namenlosen  ist 
in  die  kirchh'ehe  Tradition  za  JeruBalem  flbergegangen  nnd  noch  jetzt  zeigt 
man,  vergl.  liobinson  Palistina  1,  887  auf  der  eta  dolorosa  die  beiden 
Häuser  (ii»'ses  RfMchen  und  de?  armen  Lazarus.  Calvin  sprach  die  Ver- 
niulhung  wieder  aus,  quia  La^ari  nomen  exprimitur ,  potius  retn  gestam 
narrari:  er  ginp:  aber  nicht  weiter  vor.  Weüsteiu  tbat  einen  weiteren 
Schritt:  Sadducaeum  describi  ex  divitiis,  vidUf  amictu  et  jpetÜione  patet: 
mim  eredAant  ammos  me  supcrstites.  ei  mmabant  eredro,  moamiHm 
imtiebaniur,  et  pwperiores  erant.  Allein  Wetsteiifs  Ansicht  ist  unhaltbar: 
ein  Mal  wird  uns  ausdrtlcklicli  IH,  14  erst  gesagt,  dass  Plinrisäer  den  Zu- 
hörerkreis biMeten.  Bie  hatten  gemurrt:  dieser  nimmt  die  ?iünder  an  und 
isst  mit  ihnen,  gegen  sie  war  bisher  die  ganze  Rede  des  Herrn  gerichtet. 
Weiter  Iconnte  von  Sadducäem  nicht  gut  gesagt  werden,  sie  haben  Mosen 
und  die  Propheten,  da  ja  dieselben  von  den  Propheten  nicht  viel  hielten, 
und  endlich  hstten  Sadducäer  nndi  einem  von  den  Todten  Auferstandenen 
keinen  Glauben  geschenkt,  denn  si*"  erlaubten  überhaupt  keine  Auferstehung 
der  Todten.  Der  Ritter  Michaelis  sprach  in  seiner  Einleitung  die  Ver- 
muthung  m^,  dass  der  Herr  nnter  diesem  reichen  Hanne  den  Hohenpriester 
Kaiphaa  darstelle,  und  suchte  sie  dadurch  noch  ztt  empfehlen,  dass  er  fllnf 
Schwäger,  alle  5  Söhne  des  Hohenpriesters  Hannas,  besessen  habe,  diese  5 
Schwäger  —  Joscphi  Äntiq.  20,  9,  1  gibt  diese  Zahl  an  —  ?n>n  dif>  hier 
erwähnten  Brüder.  Allein  davon  ganz  abgesehen,  fiass  Kaij)iias  /.u  den 
Sadducücrn  gehörte  sammt  seinem  Schwiegervater  {Jos.  1.  c.},  so  würde 
htergegen  schon  sprechen,  dass  Kaiphas  damals  noch  nnter  den  Lebenden 
weilte.  Michaelis  hat  später  seine  Vermnthnng  selbst  zurückgenommen. 
Schleiermacher  sprach  in  seiner  bekannten  Schrift  ftber  den  Lukas  den  Ge- 
danken ans,  dass  unter  dem  reichen  Manne  an  den  Kon  ig  Herodes  Antipas 
zu  deuken  seij  er  hatte  einen  Anlass  zu  diesem  Gedanken  an  der  Bemer- 
kung des  alten  Kirchenvjitera  Tertnilianus  c  Märe.  4,  34,  dass  nimlieh 
der  Herr  mit  seinem  Worte  V.  \^  bc^^timmt  an  diesen  Fürsten  denke  und 
unter  den  Qualen  des  Reichen  des  Herodes  Loos  wie  unter  den  Erquickungen 
des  La/arns  des  Täufert^  liebliches  Lnos  darstelle.  Paulus  ist  Schleiermacher 
gefolgt.  Es  ist  aber  nicht  die  Art  des  Herrn,  dass  er  die  Ungerechtigkeit 
nur  versteckt  in  das  Gericht  zieht,  er  fälite  frank  und  frei  sein  Unheil. 
Narh  dem  Zusammenhange  wendet  sich  diese  Geschichte  an  die  Pharisäer, 
auf  sie  zielt  der  Herr  ganz  bestimmt.  Dies  wird  aber  von  den  Anhängern 
der  Tftbirgcr  Srhnlr>  entschieden  in  Abrede  gc-tfllt;  etliche  von  diesen 
hRlten  unser  Kvangelinni  fOr  ein  Sttlckwerk;  es  sollen  von  dem  Redaktor 
des  Evangeliums  zwei  an  und  tih  sich  gar  nicht  zusammengehörende  iStücke 
MSnmmengearheitet  worden  sein.  Bleek  mag  reden:  „Einige  neuere  Gelehrte, 
wie  Zeller  (Theol.  Jahrbücher  1843,  3.  S.  626  ff.),  Schweiler  (Nach  — 
a|N)otolisches  Zeitalter.  2.  66  ff.) ,  Baur  (Evangelien  S.  443  ff.)  haben  hier 
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,  die  Ansicht  aufgestiHt.  flsFs  drr  letzte  Theil  (\vh  Abschnittes  von  V.  27 
oder  schon  von  V.  26  an  eine  der  ursprünglichen  Parabel  fremde  Zuthai 
des  Evangelisten  sei.  ihr  dadurch  den  Zweck  der  Parabel  unter  einen  an- 
dern GegichtFpunkt  zu  bringen  gesucht  habe,  als  welcher  ihr  ursprünglicli 
va  Oruiide  gelegen  habe.   Sie  meinen  Bftmlich,  der  Grundgedanke  der  (ar- 
BprOnglichen)  Parabel  sei  die  Ebionitiaebe  Anaicbt  tod  dem  Verhiltnisa  des 
ReicbtbiiiDS  und  der  Arnnfb  gevresen,  wiefern  nämlich  das  in  der  Bezie- 
hung auf  der  Erde  unter  den  Meeschen  bestehende  Missverbftltniss  in  der 
zukünftigen  Welt  durch  Belohnung  der  Armen  und  Peinignnp  der  Reichen 
werde  auFgeglichen  werden  und  auf  wesentlich  dieselbe  Weise  wird  der , 
Zweck  der  Parabel  überhaupt  von  Strauss  u.  A.  aufgefasst/'    Allein  dic^c 
Auflfnssun^^  ist  nicht  haltbar,  selbst  wenn  wir  zugestehen  wollten,  dass  dii 
eigentliche  Parabel  nicht  über  V.  26  hinaufgegangen  sei;  denn  wir  babea , 
UD8  den  annen  Lazaris  oicbt  hloaa  zu  denken  als  einen  Aimen,  aondmi  ik 
einen  annen  Frommen,  wie  ja  ancb  der  reiche  Mann  nicht  blMS  ab  ein  j 
Reicher  erscheint,  sondern  alsein  lieheloser  und  gottTergeaaeaer 
Mann.   „Allein,  sagen  wir  mit  Bleek  weiter,  es  findet  überhaupt  gar  keine  j 
Berechtigung  zu  der  Annahme,  noch  irgend  Wahrscheinlichkeit  statt,  da« 
der  letzte  Theil  der  Parabel  nicht  von  Anfang  an  angehört  haben  8olltP: 
es  fügt  sich  derselbe  an  das  Vorhergehende  auf  so  natur liehe  Weise  an. 
dass  er  gar  nicht  irgend  den  Anschein  hat,  erst  von  einer  dem  Urheber  der  j 
Parabel  fremden  Hand  hinzugefügt  zu  sein.    Unverkennbar  dient  er  dazu, 
der  Parabel  erat  dnen  reebtä  natttrlichen  AbaeUusa  za  geben.  Da  tritt  \ 
denn  aber  in  dem  Gesprftcb  des  reichen  Mannes  mit  d«n  Abraham  V.  27  ff. ; 
dentlieh  hervor,  wie  er  selbst  anerkennt,  an  den  Ort  der  Qual  gekommeD  j 
zu  sein,  nicht,  weil  er  auf  Erden  reich  war,  sondern  weil  er  in  seinem  Wan-  , 
del  nicht  Gott  vor  Angcn  hatte,  ebenso  wie  seine  Bnider,  von  denen  er 
wünscht,  dass  sie,  um  nicht  dasselbe  Schicksal  zu  haben  wie  er,  zur  rech- 
ten Zeit  in  sich  gehen  und  Busse  thun  möchten."   Der  Reiche  ist  nicht 
wie  Bauer  in  Zeller's  theol.  Jahrbüchern  1845,  3  ausführte,  die  jüdische  Äri-  ; 
stokratie,  Lazarus  nicht  Repräsentant  der  armen  Judenchriaten ,  die  Hönde : 
nicht  Tjpen  der  Heiden:  das  Verhttltnlss  der  Jaden,  die  sich  satt  und  reieb  I 
dünken,  nnd  der  armen  Heiden  an  einander,  soll  gar  nicht  geschildert  wer-  | 
den.  Der  grosse  Gregor  vertritt  schon  in  seiner  40.  Jiom,  diese  Aaadit:  | 
quem,  fratres  charissimi,  fragt  er,  dives  istey  qui  induebatur  purpura  de  \ 
fiisi  iuffainfm  popuJum  f^ignat,  qtn  cultttm  vifae  exterius  liahuit,  qiii  accepf^^  '■ 
legis  delicir^  ar/  nitorcm  jc'^us  r.?f.  non  ad  utiUtainn?  qitnn  vero  iMsam,  \ 
ulccribus  pienus,  nisi  geniilem  popidum  figuraliter  exprimiiY  Mit  den  Pbari-  j 
säern  hat  es  der  Herr  zu  thun  und  diesen  hat  er  ein  Kapitel  aus  der  EthÜi 
zu  lesen,  denn  sie  sind  V.  14  eben  erst  als  91X1x^^01  charakterisirt  and  . 
stehen  am  Anfang  dieser  beiden  Parabelkapitel  —  15  n.  16  —  als  TfVffr  ^ 
iovTfi  über  den  Sttnderliebeoden  Heiland.    De  Wette  denkt  nicht  an  dm 
Geiz  der  Pharisäer  und  liest  der  Herrn  den  Reichen  überhaupt  schneideDd 
zurufen:  selig  die  Armen,  wehe  den  Reichen!  Meyer  berücksichtigt  die  Ver- 
bindung und  meint,  der  Herr  wolle  den  Pharisäern  zeigen,  wohin  derKeich- 
thum  führe,  wenn  er  nicht,  auf  die      9  vorgeschriebene  Weise,  zum  ncM<r» 
tavno  (flXovg,  verwendet  werde.    Allein,  wenn  dieses  die  Absicht  de«  Hefrn 
geweisen  wäre,  hätte  er  den  Abraham  nicht  gut  reden  lassen;  der  sveist  ja  nicht 
hin  auf  die  unterlassenen  Dienste  der  liebe.  Bleek  findet  den  Haoptzwe» 
der  Parabel  in  der  Ermahnung  an  Alle,  die  in  Gottrergeasenheit  dsw' 
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leben,  namentlich  an  die  reichen  WeUmemchBn,  in  sich  zu  gehen,  ihren 
Sinn  anf  Gott  nnd  sein  Beicfa  zu  richten,  Boaae  zo  thnn,  während  es  noch 
Zeit  sei,  und,  um  sich  dasn  hestimmen  zn  lassen,  nicht  auf  besondere  Zei- 
chen und  Wunder  zu  warten,  sondern  sich  nur  an  das  Wort  Gottes  in  der 
Schrift  zu  halten,  welches  sie  das  Hechte  werde  erkennen  lassen."  Der 
Zusammenhang  beider  Kapitel  scheint  mir  dieser  zu  sein.  Die  Pharisäer 
hatten  sich  als  Männer  ohne  alle  Liebe  und  Barmhendgkeit  geoffenbart 
Kapitel  16  hält  ihnen  der  Herr  vor:  die  Barmherzigkeit  Gottes  des  Sohnes 
—  im  Hirten,  Gottes  des  h.  Geistes  —  im  Weibe,  Gottes  des  Vaters  —  • 
im  Vater  des  verlorenen  Sohnes.  Kap.  16  mahnt:  seid  klug  und  macht  euch 
durch  Barmherzigkeit  Freunde  in  diesem  Leben  —  der  unL'orcchte  Haus- 
halter i  denn  von  dem  rechten  Gebrauche  dieses  Lebens  und  meiner  Mittel 
hingt  Alles  ab  —  nnsere  BrzäUang. 


V.  19.  Es  war  ahrr  oiu  Mann  reich  und  kleidete  sich  mit 
Purpur  nnd  köstlicher  Leinwand  und  lebte  alle  Xage  herrlich 
nnd  in  Freuden.  Dieser  Mann,  welcher  als  reich  prädicirt  wird,  denn, 
wie  gegen  die  gewöhnliche  Uebersetzung  Ewald  nnd  Bleek  mit  Recht  spre- 
chen, nXovatoQ  ist  nicht  Subjekt,  sondern  Prädikat,  bewies  es  mit  der  Thal, 
dass  er  im  Vollen  sas?.  Seine  Klcidnng  und  sein  ganzes  Leben  waren  dar- 
nach. Seine  Bekleidunpr  war  nnnrpvau  yul  ßvnao^]  den  Purpur  trug  er  oben 
und  die  l/jinwand  unten:  der  Purpur  war  roth,  der  Byssus  weiss  und 
entstand,  wie  Bengel  bemerkt,  cohrum  pulchra  tempert».  Er  zeigte  in  sei- 
ner KI(  iihii)^  einen  feinen  Geschmack  und  suchte  zu  ihr  die  feinsten,  kost- 
harsfni  Stoflfe.  Purpur  ist  fflr  ans  Wolle  gearboitt  tf .  purpurroth  g('nir])tc 
Oberkleidcr  gesetzt,  wie  die  Fürstin  und  die  Vornehmsten  im  Lande  sie  zu 
tragen  pflegten  \  der  Byssus,  die  feinste  Art  von  Leinwand,  vornehmlich  von 
Baumwolle,  ward  zn  Unterkleidern  benutzt  Egypten  lieferte  den  feinsten 
Byssns;  als  Pharao  den  Joseph  erhohete,  legte  er  ihm,  Genes.  4t,  42  Ge* 
wänder  von  feinem  Byssns  an;  die  egyptischen  Priester  trugen  ehenfalh 
nach  Plinins  H.  n.  .oO.  1  solcherlei  Kleider,  die  vornehmen  Römerinnen 
hatten  ihre  Freude  au  ihnen,  ib.  19,  4.    Die  Israeliten  legten  auch  einen 

fressen  Werth  auf  sie,  Exod.  28,  39.  Proverb.  31,  22.  Die  Seligen  in 
em  Himmel  sind  nach  der  Apokalypse.  19,  8  nnd  14  ebenfells  mit  weissen 
Byssnsge wandern  angetban.  Dieser  Kleidung  entsprach  die  ganze  Lebens- 
weise des  Mannes:  (rtfonivojitivog  ku^-'  ffuirmv  Xafingaiq.  Er  führte  ein  lustiges, 
früliliehes  Leben,  machte  sich  keine  Sorge  und  kannte  aueh  keine  Mühe  und 
>«oth  de.s  Lebens,  er  führte  aber  dabei  kein  Schand-  und  Lasterleben,  son- 
dern XuftngüiQ  ging  Alles  her,  glänzend,  herrlieh  wie  Luther  es  Übersetzt. 
Gülvin  hat  gewiss  ganz  Recht,  wenn  er  sagt:  primo  dices  inducUur  pur- 
pura  et  biis.<o  ccsfitus  et  splendidis  lauiUiis  (/uoddie  indulgens;  quibus  verbis 
notatur  delicatior  vita,  luxtiqne  et  povipis  refcrta.  non  quod  Deo  omnis  ve- 
eiium  et  elegantia  et  ornatus  per  se  displkeat  vel  omnis  victus  mundities 
tU  dwnmbilis,  sed  qma  raro  coniingit,  in  his  rebtts  servari  tetnperantiam» 
Dass  Ton  diesem  reichen  Manne  nichts  weiter  ausgesagt  werden  kann ,  als 
dass  er  in  Purpur  und  köstliche  Leinwand  sich  kleidete  und  alle  Tage 
herrlieli  und  in  Freuden  lehte,  ist  das  Gericht  dieses  Mannes;  der  Mensch 
ist  si*ii(»n  vei  loren.  V(in  dem  sieh  nur  sagen  lliast,  er  genoss  das  L^ben,  ohne 
grobe  Bünden  sich  zu  Schulden  kommen  zu  lassen.    „Das  Evangelium,  sagt 
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Lutlicr,  schilt  den  reichen  Mann  nicht,  dass  er  Ehehruch,  Mord,  Raub, 
Frevel  oder  irgend  etwas  begangen  habe,  das  die  Welt  oder  Vernunft  tadeln 
möchte.  Er  ist  ja      ehrbarlich  an  seinem  Leben  gewesen  wie  jener  Phari- 
8&er  Laie.  18,  13.  Denn  wo  er  solche  grobe  Knoten  hltie  gewiikt,  wflrde 
sie  das  Kvangelinm  haben  angezeigt,  weil  es  ihn  so  gar  genau  sucht,  dass 
es  auch  sein  Purpurkleid  und  Essen  anzeigt.   Sondern  man  muss  ihm  in's 
Herz  sehen  und  seinen  Geist  richten ;  denn  das  Evangelium  hat  scharfe 
Augen  und  sieht  tief  in  des  üerzcns  Grund,  tadelt  auch  die  Werke,  die 
.  die  Vernunft  nicht  tadeln  kann  und  sieht  nicht  auf  die  Schafskleider,  son- 
dern anf  die  rechte  Fhicbt  dea  Banmee,  ob  er  gut  oder  nicht  gut  sei. 
Matth.  7,  17.    Denn  dieser  reiche  Mann  wird  nicht  darum  gestraft,  dass 
er  köstliche  Speise  und  herrliche  Kleider  gebraueht  hf\t ,  sintemalen  viel 
Heilij]i;e,  Salomo,  Fsther,  Daniel.  David  u.  A.  henlidie  Kleider  getragen. 
Sondern  darum  wird  er  gestraft,  dass  sein  Herz  diu  nach  gestanden,  solches 
gesucht,  daran  gehangen  nnd  erwählt,  alle  seine  Freude,  Lust  und  OefiiUen 
und  gleich  seinen  Abgott  daran  gehabt  hat    Das  zeigt  an  Christus  mit 
dem  Wort  alle  Tage,  dass  er  tfiglich  also  herrlich  gelebt  hat}  also  nicht 
dazu  gedrungen,  oder  Zufalls  oder  Amta  halber,  oder  Reinem  Nächsten  zu 
Dienst,  sondern  nur  seine  Lust  damit  zu  büssen,  als  emcr,  der  all  seu^n 
Datum  auf  den  Bauch  und  das  gute  Leben  gesetzt.  Daran  spürt  man  sei- 
nes Herzens  licimlicbe  Sünde,  den  Unglauben,  als  an  der  bOaen  FVucht. 
Denn  wo  der  Glaube  ist,  der  fragt  nicht  nach  herrlichen  Kleidern  und  nach 
köstlicher  Speise,  ja  nach  keinem  Gut,  Ehre,  Lust,  Gewalt  und  Allem,  das 
niclit  Gott  selber  ist;  sucht,  trachtet  und  bangt  an  nichts,  denn  an  Gott, 
dem  höchsten  Gut,  alleine,  gilt  ihm  gleich  köstliche  und  geringe  Speise, 
herrliche  und  achtechte  Kleida*.  Aber  wo  Unglaube  ist,  da  f  ält  der  Menach 
darauf,  klebt  daran,  sucht  es  und  hat  keine  Buhe,  bis  er's  erlange  und 
wenn  er  es  überkommt,  so  weidet  und  mästet  er  sich  darin,  fragt  nichts 
darnach,  wie  sein  Herz  zu  Gott  .^tdu  und  was  er  an  demselbigen  haben 
und  gewarten  soll,  sondern  der  Bauch  ibt  sein  Gott,  und  wenn  er  es  nicht 
haben  kann,  dflnkt  es  ihm,  ea  gehe  nicht  recht  zo.  Das  ist  die  heimliche 
Sonde,  die  das  Evangelium  straft  und  verdammt,  aber  dieser  reiche  Mann 
nicht  sieht, "    Mit  Namen  wird  der  reiche  Mann  im  Evangelium  nicht  ge- 
nnnnt.   Euthymius  sagt:  yiyQanxai  yag  mgl  twv  mvTjoajv.  nv  juj^  jtivrjad^ai  twr 
ovofidtuiv  axxwv  dtd  j^tiUta»  fiov,  xf/.  16,  4.    Bengel  bL'inerkt  ähnlich :  I/ufO' 
ru8  nomtna  suo  nofut  m  eoelo:  dives  non  censetur  nomine  uüo,  genealogiam 
Umitm  haUt  in  mundo.  Daa  ist  besser^  als  wenn  mau  mit  Maldonatas  noch 
hinzunehmen  will,  dass  Jesus  den  Namen  verschwiegen  habe,  um  sich  nicht 
Unannehmlichkeiten  zu  bereiten. 

V.  20  u,  21.  Es  war  aber  ein  Armer  mitNamen  Lazarus, 
der  lag  vor  des  Reichen  Thür  voller  Schwären  und  begehrte 
sich  zu  Bftttigen  TondeuBroiamen,  die  von  desBeichenTische 
fielen,  doch  kamen  die  Hunde  und  leckten  ihm  seine  SehwA- 
ren.  Arme  habt  ihr  alle  Zeit  hm  euch,  spricht  der  Herr.  Toh.  12,  8.  Arm 
und  Reit  h  wohnt  hart  neben  einander  Warum?  Der  Reiche  »oll  seine  Lin- 
digkeiL  kund  werden  lassen  dem  Armen;  Gott  ordnet  diese  Unterschiede, 
damit  die  Liebe  ein  reichen  Arbdtsfdd  finde  und  der  Glaube  sich  im  Werk 
beweiMU  könne.  Der  Arme  führt  einen  Namen,  das  Gedächtniss  des  Gre> 
rechten  soll  im  Segen  bleiben,  ihre  Namen  sind  ebgegraben  in  des  Herrn 
Hand.  Certe  m  p^ulo,  sagt  Gregor,  plus  saUnt  nmina  divitum  quam  paih 
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pmnn  ^ciri.  Quid  est  (rgo,  qu od  Dominus  de  paupere  et  dtn'te  verhum  fa- 
cienSy  nomen  pavpcris  dicit  et  nomen  divitis  non  dicit,  nisi  ^od  Dens  hu- 
wüts  nwU  eoeque  approbai  et  svptrbos  ignorvif  Der  Anne  likss  At^ofoi. 
Tbeopl  ylaktus  spricht  schon  von  solchen,  welche  aus  der  Angabe  des  Na- 
mens schlössen,  dass  dieser  Arme  keine  gedachte  und  gemachte  Person  sei; 
er  sagt  aber,  dass  dies  'avo^rwg  sei.  In  unseren  Togen  hat  Hengstenherg 
in  seiner  Auslegung  des  Johannef-pvnngeliuins  diese  alte  Ansicht  in  der  Weise 
aofgefriscbt,  dass  er  in  diesem  Lazarus  den  Lazarus  abgespiegelt  findet, 
welcher  alt  der  Broder  der  Maria  vod  Martha  besi  ichoet  wird  and  Ton  dem 
Herrn  von  den  Todten  auferweckt  wude.  Martha  (die  Herrin)  waltet  in 
dem  Hause  Simons  des  Aussätzigen,  eines  selbstgerechten  Pharisäers.  Maria 
Magdalena  und  Maria  zu  Bcthanit'n  und  die  Sünderin  in  der  Stadt  Luk.  7, 
36  S.  hl  eine  Person;  sie  hat  iu  dem  Hause  ihres  Schwagers,  nachdem  sie 
Ont  nnd  ünaebnld  verloren  hat ,  eine  wenig  erfreuliche  Heimath  gefonden. 
XaEaroa  ist  ähnliche  Wege  wie  seine  yerlorene»  aber  von  dem  Herrn  gefon- 
dene  Schwester  gegangen;  sein  Schwnger  Simon  freute  sich  auch  nicht  sei- 
ner Gegenwart.  Jesus  soll  nun  mit  dieser  Parabel  dem  Simon  den  Stand- 
punkt vollkomuien  klar  macheu  uud  für  Lazarus,  den  er  lieb  hat,  eiutreten. 
wir  lasaeii  uns  aaf  ehie  Beleuchtung  mid  Widerlegung  dieser  seltsamen 
Gombinationen  nicht  ein:  sie  haben  zudem  auch  nicht  die  geringste  Znstim- 

E erhalten.    Der  Arme  heisst  yiä^oQOf,  der  Spruch:  nomen  et  omen  , 
,  gilt  hier,  man  mag  den  Namen  so  oder  so  fnssen.    Die  ältosto  Anf- 
3g  von  Ad^uQoq  ist  adiutus .  so  dollmetscht  schon  Gregor  der  Gio>sr\ 
Luther,  Melanthon,  Beza,  Grotius,  Lightfoot,  Wetstein.  Kühnttl,  Meyer  und 

auch  Bleek.    yfa^agog  ist  darnach  gleich  Dens  auxilium,  woher  es 

sich  erklärt,  dass  Tertullianus  und  der  Dichter  Prudeutius  diesen  Lazarus 
EUaMaru$  heissen.    In  späterer  Zeit  wurde  der  althebräische  Name  in 

^tV^  abgekürzt,  so  schreibt  der  hierosolymitanische  Talmud  sehr  häufig 

den  Habbi  Kl  'a/ar,  wie  Wetstein  zu  diesem  Orte  angibt,  ohne  Aleph,  Lazar. 

Andre  machen  aus  diesem  „Gotthelf"  einen  „Hilflos'',  I^V^N^?'  so  der  Syrer 

Capellus,  Olshauson.  Baumgarten-Crusiiis;  allein  diese  .Ansicht  hat  das  gegen 
sich,  dass  bei  den  Hebräern  ein  solcher  llufname  gar  nicht  als  existirend 
■achgewiesen  werden  kann.  Dieser  arme  Lazarus  ißißktjro  Tigo^  t6»  nvhZm 
avTw,  Die  erbärmliche  Lage  des  Armen  wird  auf  ergreifende  Weise  ge- 
schildert. Luther  trifft  mit  seinem  „lag  vor  der  Thür"  den  vollen  Sinn 
des  ißtßXrjvo  nicht.  Der  Arme  hatte  sich  selbst  nicht  in  das  Portal,  wel- 
ches in  das  Haus,  den  Pallast  des  Reichen  hineinlührte,  schleppen  können, 
er  war  so  elend,  dass  er  sich  selbst  nicht  mehr  mit  Stock  uud  Krücke  be- 
wegen Inmiite.  Es  fehlten  ihm  aber  auch  Pfleger  in  seinem  Elende,  keine 
Menschenseele  erbarmte  sich  seiner,  denn  eeKbat  die,  welche  sich  seiner  nocfa 
einiger  Maasen  aimahnien,  ^Mugen  nicht  zart  mit  dem  schmerzensreichen 
Dulder  um,  sie  bracliti'n  ihn  allerdings  an  das  Haus  des  Reichen,  aber  statt 
ihn  vorsichtig  niederzulassen  untl  ihm,  so  gut  es  ging,  dort  auf  dem  Stein- 
pflaster eine  I^agerstätte  zu  bereiten,  warfeu  sie  ihn  wie  eine  Last,  die  ihnen 
zu  schwer  geworden  war,  wie  eine  Borde,  vor  der  sie  sich  ekelten,  hart 
auf  den  Boden  nieder.  Der  Reiche  musste  den  Armen  sehen,  er  konnte  die 
Schwf'llf  seines  Hauses  nicht  überschreiten,  ohne  an  ihm  vorbeizukommen, 
aber  er  lühlte  kein  menschliches  Rühren  in  seinem  Herzen.  Und  doch  war 
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Lazarus  eine  .Taniriicrgcßtiilt,  mit  Schwären  bedeckt,  von  den  schärfsten 
Schmerzen  gepeinigt.  Der  Keichc  hat  fWr  ihn  kein  Wort  des  Mitleids;  er 
UfiBl  ihn  liegen,  wo  nnd  wie  er  liegt  und  denkt:  du  gehest  mich  nichts  an. 
Sebosttchtige  Blicke  wirft  der  arme  Lazanis  aus  dem  Portale  hinein  in  das 
Innere  des  prächtigen  Hauses,  er  leidet  Tlunper.  er  sieht  den  Uoberfliifs  im 
Hause  an  Speise  und  Trank,  er  denkt  an  die  Brosamen,  die  von  des  Rei- 
dien  Tische  fallen,  welche  zertreten  oder  von  den  Hündlein  gefressen  werden. 
Wenn  er  sie  nur  hätte,  so  wftre  er  schon  zufrieden.  Die  Geotlgsamkeit  des 
Armen  sticht  wohlthätig  ab  gegen  die  üngcnügsamkeit  des  reichen  Mannes, 
der  nicht  kristliche  Kleider  und  Speisen  genug  haben  kann,  aber  an  li  srine 
Geduld  strahlt  liell  hervor  aus  diesem  namenlosen  Elend.  Hat  der  arme 
Lazarus  die  Brosamen  erhalten,  nach  denen  er  sich  sehnte?  KUhnöl,  Pau- 
InSf  Borne  mann  nehmen  das  an.  Die  altldrchliche  Ansicht  dagegen  ist,  dass 
der  arme  Lazanis  nichts  erhielt.  Lnther  sagt:  Dennoch  lässt  er  ihn  liegen 
und  gibt  ihm  nichts.  Wenn  er  es  selbst  nicht  hätte  tlinn  wollen,  hätte  er 
es  nur  seinen  Knechten  befehlen  können,  so  wäre  es  etwas  gev^sfii.  Cal- 
vinns  sagt,  jzrradozu-  iam  inde  sati&  convicta  erat  ferren  (fivHis  inatiatiita?, 
quod  tarn  nmerahile  spectaciäum  ad  sympathiatn  cum  non  /kctebaf.  nam  ai 
qua  kummiiaUa  guita  t»  eo  ßttnd,  smüm  mandar$  debebat,  tU  aliquid 
culinae  suae  reWiuüs  tmsero  hommi  daretitr.  So  Grotius,  H^tf.  An  und 
fnr  sich  sagt  Imdrif'y  keines  von  beiden  bestimmt  an?  dpr  L^fin/o  Zusam- 
menhang' winkt  aber  darauf  hin,  dass  die  Begierde  unhetriedigt  blieb. 
Doch  das  Elend  des  Armen  ist  noch  nicht  bis  zu  seiner  letzten  Spitze  ge* 
zeichnet;  das  Bild  Tollendet  sich  erst  dadurch,  dass  die  Hunde  kamen  und 
seine  Schwären  leckten.  Nach  Tbeopbylaktus,  Euthymius,  Meyer  ist  hier  die 
Verlassenheit,  die  hilflose  Lage  genauer  beschrieben:  Niemand  war  da,  der 
die  Hunde  von  ihm  abgehalten  hätte.  Nach  Rcngel  wurden  durch  das 
I..ecken  die  Schmerzen  nur  vermehrt,  nach  Meyer  kommt  zu  dieser  Schmerz- 
vermehrung noch  dieser  Unistaud.  dass  unreine  Hunde  an  ihn  herankommen 
und  wie  ein  Cadaver  ihn  schon  beschnobern  und  belecken.  Hieronymus,  Eras* 
mus,  Luther,  Calvin,  Wetstein,  Kühnöl,  Paulus,  Baumgarten-Crusius,  de 
Wette.  Fwald.  Bleck  finden  in  diesem  Lecken  der  Hunde  ein  Zeichen  ihres 
Mitl  1(1?.  Was  soll  man  sagen,  ruft  Luther  aus,  die  unvernünftigen  Thiere 
—  iiunde  kommen  und  erbarmen  sich  über  den  armen  Menschen.  Hätten 
sie  Brod  gehabt,  so  wflrden  sie  es  ihm  auch  gegeben  haben.  Sie  fhnn, 
was  sie  vermögen,  nehmen  das  beste  Glied,  das  sie  haben,  nämlich  ihre 
heilsame  ZnnL'r.  daniit  lecken  sie  seine  Sdiwären  und  wischen  ihm  den 
Eiter  ab."  Die  iiunde,  welchf^  in  der  Stadt  frei  hernmlanfen  und  den  Pal- 
last  dieses  reichen  Mannes  gut  kennen  mochten,  fallen  nicht  Uber  den  Ar- 
men her,  der  ihnen  hier  Cuncurrenz  machte ;  die  Hunde  selbst,  diese  scham- 
losen Thiere  haben  Mitleid  und  dieser  reiche  Mann  nicht!  Es  ist  bekannt, 
dass  das  Her/,  des  Hirten,  der  den  jungen  Cyrus  aussetzen  sollte,  dadurch 
erweicht  wurde,  dass  er  eine  Hrnulin  in  dem  Walde  das  Kindlein  säugen 
fand.  Justinus  hisf.  1.  4  schreibt:  motus  est  ipse  misericordia ,  qua  moiam 
etiam  canem  videraL  Der  reiche  Mann,  welcher  nicht  bloss  wie  der  Heide 
ein  menschliches,  natflrlicbes  Herz  in  seinem  Busen  trug,  sondern  durch 
Moses  und  die  Propheten  noch  ganz  besonders  an  die  Pflichten  der  Liebe 
und  Barmherzigknit  t^rnvihnt  wurde,  fühlte  nicht  eine  Spur  von  Mitleid. 

V.  22.  Es  begab  sich  aber,  dass  der  Arme  starb  und  ward 
fortgetragen  von  den  Engeln  in  Ahrahams  Schooss,  der 
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Reichr  aber  starb  auch  im  r1  wnrd  bej^raben.  Jetzt  wendet  Rieh 
das  Platt  schon,  um  endlich  ganz  uni/uschlagen.  Das  Elend  in  dieser  Welt 
dauert  nicht  ewig,  der  Genuss  auch  mcbt;  der  Arme  und  der  Reiche  starben. 
Der  Anne  starb  zuerst,  acbon  die»  war  fBr  ihn  ein  VortbeO,  ein  Gewinn, 
er  kam  nnn  früher  aus  seinem  Jammer  heraus.  Er  mochte  ftbnlich  wie 
Philoktet  nach  dem  Fragmente  227  des  Aesehylns  gemfen  liaben: 

(ti  9-ttvaTf,  noxi  fit  ftrj  ((Tttninr^;  itn}.f7v, 
torlos,  akyog  doviiv  airtnm  vinqCv. 

«ad  dem  sehwer  heimgesactaten  Dulder  Hieb  gleieb  mit  seinen  NXgeln  in  die  Erde 
bineingegraben  haben,  nm  den  Tod  tn  finden ;  es  kommt  die  Stunde,  welche  ihn 
aus  dem  Leibe  dieses  Todes,  ans  dem  Elend  seinem  Tabens  erlöst  Sie 
kam  und  Gottes  Engel  kamen  mit  ihr.  Die  Anschauung,  dass  die  Engel 
Gottes  in  dem  Jenseits  gesessen  und  gewartet  hätten,  um  den  armen  Lazarus, 
wie  Tbierscb  etcb  auedrfldct,  gleiebeam  als  Diakonen  mit  beUiger  Fronde 
zu  empfangen,  emporzuheben  anf  ihren  Händen,  bis  in  jene  Wobnnngen  des 
Lichtes  zutragen,  hnt  in  unserem  Texte  keinen  Anhalt  Der  arme  Lazarus 
fährt  nicht  in  eigener  Kraft  hinüber ,  sondern  die  Engel  Gottes .  welche 
ansgesaodt  werden  zum  Dienste  derer,  die  ererben  sollen  die  l^eligkeit, 
kommen  anf  di^  Erde  nieder,  nm  Lazams  Seele  binflber  zutragen  in  ein 
besseres  Jenseits.  Lazarus  Seele,  sagen  wir  absiditlich ,  mit  den  Vätern, 
mit  den  Reformatoren  Luther,  Calvin,  mit  den  Neueren,  Grotios  (tto  pasmn 
Graeri  qyoqne  et  Latini  poetae,  avimos  corpore  solutos  hominnm  nominibus 
appeliant.  vtdeat,  si  cui  luhet,  vtaviav  Homert  et  sextam  Aeneidem)^  Bt^ngel, 
baumgarten,  Crusius,  iileek  u.  A.  Ewald  und  Meyer  wollen  diese  Aus- 
legung nicbt  gut  heiasen,  nadi  ibnen  hätten  wir  es  nns  zn  denken,  dsss 
Lazarus  mit  Leib,  Seele  und  Geist  von  den  Engeln  hineingetragen  worden 
sei.  Allein  diese  Ansicht  kann  sich  nicht  als  den  Volksglauben  der  Israeliten 
erweisen.  Wenn,  was  die  Heiden  glaubten,  dass  nämlich  die  Seeleu  der 
Verstorbenen  durch  höhere  Wesen  zu  ihren  Bleibestätten  in  dem  Jenseits 
gefObrt  worden  —  wie  dass  nicht  bloss  Ajax  bei  SopboUes  810: 

riofinuTov  'EgfiTjv  /&6viov  tvfuxofti'ffui 

und  Horatius  in  der  Oden,  Bch.  1,  10  in  seiner  Anrede  an  Mercahus 
Y.  17  ff.  bezeugen: 

1u  piaa  laetis  animas  reponu 
Häm»,  mrgaque  levem  eoBrm 
aurea  turham,  suptrU  Deorum 

graius  et  imis, 

sondern  auch  Philosophen  wie  Pinto  im  Fhaedon  108.   C  df-n  Olniiben 
aussprechen:   i;        nudaow^    xt  xai  finftitaq  vov  ßlov  t^tk^ovaa  {}pvxf^) 
^vi'tfA.noQwv  tuu    ijytfiovutv   d^nav   xv^ovaa ,    tpxfjae    xov  dvxfi  txuartj  xonov 

n^i^xwTu  cf.  Hemsterhais  SU  Ludanns  Contempl.  c  1.  —  auch  denspftteren 

Israeliten  feststand,  dass  die  Gerechten  von  Engeln  hintlber{;efilhrt  würden 
in  das  Land  der  Seligen ,  so  lässt  sich  doch  nicht  nachweisen ,  dass 
sie  eine  Einführung  des  ganzen  Menschen  mit  Leib  und  Geist  sich  ge- 
dacht hätten.  Der  Targum  zum  Hohenlied  4,  12  sagt  ausdrücklich: 
mm  postufU  ingredi  paradimn  fUai  huti,  guorum  animae  eoferunUr  per 
«mgms :  nach  dieser  näheren  Bestimmung  werden  eben  solche  Stdlen  wie 
Idrn  rahha.  1137  und  1138  auszulegen  sein:  antequatn  egredereniur  socü ex 
kac  area  morim  iunt  K  Jo9t,  R  Chdacia  et  B>  Jism;  ä  vidmnU  ang€h$ 
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sancios  eos  deporiare  itUra  velum  expansum.  Der  arme  Lazarus,  atn  welchen 
Bich  hier  keine  Menschenseele  kiimmerte ,  bt  dor  Gegenstand  der  Obhut, 
der  Wnrhsnnikeit .  des  Dieustes  der  liininilichen  Geister;  denn  nicht  ein 
Engei  kommt  zu  dem  Amen,  da  er  die  Augen  tschliesst,  sondern  mehrere, 
eine  ganze  Menge.  Kin  Wort  des  Rabbi  Meir  lu  Bemidbar  rabbOf  11.  sagt: 
wenn  Gerechte  sterben,  so  sind  diei  Kngelheere  sofort  an  der  Stelle  und 
fiebreiten  vor  ihnen  einher,  am  sie  in  den  ewigen  Frieden  einzofilhren:  das 
erste  sagt :  pmiat  in  pace,  das  zweite:  remugemU  in  euhiUhuB  suis,  das 
dritte  endlich:  amhukuu  coram  eo.  In  Abraham b  ^diooss  tragen  die  Seele  \ 
des  armen  Lnznrnf?  diese  Engel  ;  das  iht  eine  andere  Ruhestätte  als  vordem,  ; 
da  er  auf  den  Steinen  lag  in  dem  Thore  des  Tieichfn.    Ist  das  Bild  noch  ■ 
weiter  zu  deuten  über  die  Behaglichkeit  der  Ruhe  hinaus  etwa  auf  die  ■■ 
Fülle,  welche  nun  den  Armen  erfreut,  welcher  sich  vergebens  zn  sättigeu  ■ 
begehrte  von  den  Brosanien,  die  von  des  Reichen  Tische  fielen?  Grotius, 
Bengel,  Michaelis,  Kahndl,  Banmgaiten-Crasins  denken  an  Matth.  8,  11  , 
und  fassen  das  Bild  des  grossen  Gastmahles  ni'a  Ange.  Bleek  erinnert  an  j 
Job.  1,  18  und  findet  wie  Meyer  hier  onr  ansgesngt.   dnss  Ikarus  m  < 
Abrahnms  unmittelbarste  Nähe  versetzt  worden  und  wie  ein  heissgeliebter  > 
Sohn  in  seinpm  Schoosse  geruht  yvAho.    Allein  unsere  Parabel  ist  .^o  an?«- 
legt,  dflsB  Fich  die  gerechte  Vor-jcltiing  auf  das  Genaueste  zeigt:  es  bildet  . 
das  Geuialde  des  Jenseits  den  sihMrfsten  Gegensatz  zu  dem  Bilde  des 
Diesseits.  Lazarus  halte  in  diesem  Lebcu  keine  Freunde  —  nunmehi  smd 
die  Engel  Gottes  seine  Fronnde  und  IKener;  die  Menschen  wariien  ihn  hin  — 
die  Engel  tragen  Ihn  auf  ihren  Händen  und  legen  ihn  in  den  weichen  Schooss 
Abrahams;  er  lag  hier  und  hungerte  —  er  liegt  dort  und  geniesst  und  . 
sättigt  seine  Seele  mit  Wohlgefallen.  Luther  bat  diesen  so  tief  erschütternden  j 
paraUeUsmus  membronim  ganz  richtig  erkannt .  wie  Gregor  der  Grosse  vor  , 
ihm  auch  schon  auf  ihn  in  grossen  Ztigen  hingedeutet  hatte.  „Der  arme 
Lazarus  sagte  er ,  liegt  vor  des  Reichen  Thür  uud  ist  Niemand  ,  der  sich  . 
seiner  annimmt.   Aber  die  lieben  heiligen  Engel  sitzen  da  uud  sehen  auf 
ihn,  weil  der  reiche  Mann  nicht  auf  ihn  sehen  will.   Der  Text  sagt,  daas 
nicht  einer,  sondern  viele  Engel  auf  Lazarus  gewartet  haben,  bis  ihm  <Ke  : 
Seele  ansftthre.  0  wie  ttbel  ist  dem  Mann  geschehen  auf  Erden ,  dass  er 
Niemand  hat ,  der  sein  wartet    Nun  aber  hat  er  viel  Engel ,  die  auf  ifaa  i 
war*en.    Kr  hat  Nirmand  auf  Erden ,  der  ihn  herrlicli  b^^^rrütit ;  aber  er  j 
wird  von  den  Engeln  getragen  in  Abrahams  Schooss.    Solche  Ivindermägd-  ! 
lein  möchte  ich  auch  meine  Seele  gerne  tragen  lassen."    Wie  ist  uan  aber 
dieses  Wort  des  Herrn  zu  fassen?  Dienen  diese  Engel  Gottes  blo.ss  zur 
Staffage,  sind  sie  ein  Schmuck  der  Rede?  Oder  ist  es  in  Wirklichkeit  so, 
dass  die  lieben  Engel,  mit  Luther  zu  reden,  die  Kindermägdlein  sind,  wdche 
dem  Herrn  die  Kinder  zutragen,  die  durch  den  Tod  hinttbergeboren  werden 
zum  ewigen  Leben?  Die  beiUge  Schrift  hat  über  solcherlei  Dienste  der 
Engel  keinerlei  Aussngen;  unsere  Stelle  selbst  wird  nicht  beweiskräftig  sein, 
da  der  Schwerpunkt  der  (Jeschichte  nicht  darauf  rulit  .  dnss  die  Engel  den 
armen  Ln/uus  hifiubertragen ,  sondern  vielmehr  darauf,  dass  sie  ihn  in 
Abrahams  Schooss  niederlegen.  Zudem  ist  diese  Erzählung  nicht  aus  dei 
Zeit  und  Anschauung  des  N.  T.  herausgewachsen,  sondern  sie  wurzelt  ganz 
in  dem  alttestamentliehen  Grund  und  Boden«  Es  kannte  des.<(balb  RiGglich 
sdn,  dass  das  Werk ,  welches  hier  den  Engdn  zugewiesen  wird ,  jetzt  von 
den  Herrn,  dem  Haupt  des  Leibes,  vollzogen  würde;  wie  unsere  Hoffituog 
ja  auch  nicht  darauf  geht,  dass  wir  in  Abrahams  Schooss  ruhen  werte. 
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sondern  dass  wir  da  sind,  wo  imini  Herr  ist,  und  au  seinem  Herzen  die 
ewige  Kahe  üüden.  Wir  mögen  äulchen,  welche  sich  der  lieben  Engel  als 
der  Seelenitthrer  in  das  Laod  des  PHedens  getrösten ,  nidit  ihre  FVeode 
stören,  wir  freuen  uns  des  Wortes  des  sterbenden  Rothe,  dass  an  onem 
Sterbebette  kein  GorUuscIi  sein  soll,  damit  die  Fup-el  herzukönnen;  wir 
glauben  aber  nicht,  dass  man  einen  bestimmten  8chriltgrund  fnr  diese  An- 
sichten beibringen  kann.  In  Abrahams  Schooss  trugen  die  Engel  den  Geiät 
det  I^rus;  vbs  iiaben  wir  uns  unter  diesem  Schooss  za  denken?  Die 
alten  Rabbinen  reden  hiofig  von  dem  SchooBse  ptl  Abrahams;  m  ihn 

werden  die  Seelen  der  Israeliten  getroffen.  Bereatki^  rahba ,  48,  7  sagt 
sogar  nach  Wetstein :  in  ftituro  Abrahamus  sedebit  ad  portam  Oehmnae, 

nec  sinet  hominem  circumcisinn  ex  Israde  co  descendere.  Abraham  weilte  mit 
Isaak  und  Jakob  in  dem  Gnrten  Eden,  in  dem  Paradiese  und  so  gilt  den 
Rabbinen  Abrahams  Schooss  lur  das  Paradies  selbst.  Ist  Abrahams  Schooss, 
ist  das  Paradies  nun  in  dem  Himmel  za  suchen ,  oder  in  der  Unterwelt? 
Es  ist  jetzt  darüber  noch  Streit,  wie  es  schon  in  den  iü testen  Zeiten  war. 
Marcion  behauptete  nach  TertuUianos  4,  34,  dass  der  Schooss  Abrahams 
\\\v\  der  0(1  der  Qual  a/>Md«n/ero5  zn  suchen  sei.  Der  KartbaLcer  filhrte  dagegen 
aus:  apparet  sapienti  cuiquequi  aliquando  Elysios  andient,  esse  aliquant  localem 
determinationeiti,  quae  sintts  dicia  sit  Abralioe  ad  recipiendas  animas  fUwrum 
äm^  slMun  tx  mtiombus;  paim  scßieet  muUarum  tuOhmim  in  AMkae 
oenstim  deputandarum  et  ex  Mdemßde,  qua  et  Ähraham  Deo  eredidU: 
nuUo  stih  iufjo  legis  nec  in  signo  circumchiofm.  eam  ifaque  regionem  sinum 
Ahrahae  dico,  etsi  non  coelestem,  sublimiorem  toinefi  inferh:  interim  refn- 
gerimiis  praebUuram  animabus  iwtorum,  donec  consummaiio  rerum  resur- 
retüonem  ommm  plett&uditte  mercedis  expungat.  Wir  können  die  Antwort 
auf  die  aufgeworfene  Frage  nur  aus  der  Schrift  erheben  und  müssen  dess- 
halb  kurz  und  bflndig  auf  das,  was  die  Schrift  Ober  den  Zustand  nachdem 
Tode  mittheilt,  eingehen. 

Delitzsch  hat  es  in  seinem  grosseren  Psalniencommentarc  1,  48  offen 
ausgesprochen:  die  Vorstellungen  der  Hebräer  hierüber  waren  keine  andern, 
als  die  aller  alten  Völker.  Es  ist  in  der  That  so,  Israel  zeichnet  sich  vor 
den  Heiden  nicht  aus  durch  eine  klare,  lebendige  Erkenntniss  von  dem 
ewigen  I/Attn.  Die  Heiden  dachten  sich  die  Unterwelt  in  zwei  grosae 
Reiche  geschieden:  rechts  das  Elysium ,  das  Land  der  Seligen,  links  der 
Tartarus,  das  Land  der  Verdammten,  wie  ein  jeder  weiss,  der  seinen 
Homerus  und  Virgilius  gelesen  hat.  Nicht  Willkür  wirft  das  Loos  über  die 
Seelen,  sondern  ein  strenges  Geridit  wird  über  sie  abgehalten;  nach  ihren 
Werken  werden  sie  gerichtet  Es  ist  aber  dieses  Land  der  Todten,  weldies 
sich  die  Alten  in  dem  Schoosse  der  Erde  denken,  ein  Land,  welchem  das 
Licht  und  das  Lehen  abgeht  ;  es  ist  ein  Schattenland,  die  Todten  schweben 
als  bleiche  Schatten  vorttber,  ihr  Leben  ist  selbst  ein  trübseliges  Schatten- 
leben j  die  Schatten  aus  diesem  Lehen  fallen  bis  hii'rber^  die  Erinnerung 
ist  trotz  des  Lethestromes  nicht  ganz  auagelOseht,  aber  es  ist  Alles  wie  ein 
Traum  und  gut,  dass  es  wie  ein  Traum  ist,  denn  wenn  die  Todten  aus 
ihrem  Traume  erwachen ,  so  ergreift  selbst  die  Heroen  eine  solche  Unbe- 
haglichkeit,  dass  ein  Achilleus  lieber  ein  Tagelöhner  sein  möchte  in  dem 
Scheine  der  Sonne  als  ein  Fürst  in  dem  dunklen  stillen  Reiche  der 
Todleu.    Das  alte  Testament  sucht  auch  die  Wohnstätte  der  Entschlafenen 
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in  dem  Innern  der  Erde.  Der  Scheol,  denn  diess  ist  dor  alt  testamentlich« 
Ausdruck  für  dieses  Todteoreich ,  ist  unter  und  in  der  Erde  zu  suchen. 
Diesh  wtlrde  schon  aus  dem  Worte  iiitff  hervorgehen,  wenn  die  van  Scheid 

nnd  Meier  aufgestellte  und  tod  Hupfeld  lebhaft  vertretene  Ableitung  dies» 

Wortesrichtigist;  während  man  sonst  nämlichbKQ^  entweder  mit  bi^if  fordern 

in  Verbindttog  brachte  und  in  dem  Scfaeol  den  Unersiltlichen  erblickte, 
welcher  ohne  Gnade  und  Erbarmen  verschlingt ,  oder  von        hoU  arin 

derivirte  nnd  so  der  Scheol  als  eine  HShIe  sich  geben  wttrde,  sind  dine  | 
Theologen  der  Ansicht,  dass  "JH*^  =       b'jtf'.  ?r^,  St?:  «n  einer  Sipp- 

.sthjift  geh^irt  und  den  Begriff  des  Losen,  Schladen  und  Klaffenden  iu  sich 
trägt,  bi^p  wiire  dann  Versenkung,  Abgrund,  Tiefe.   Doch  die  Etymologie 

bleibe  dahin  gestellt,  der  Scheol  erscheint  nls  unter  der  Erde  befindlich  i 
Num.  HJ,  30,  33.  1  Sam.  ?8,  13.  Ps.63,  10.  Ezech.  26,  20,  32,  18.  Hiob26,5  ' 
u.  TO.  Dieser  Schecd  nimmt  nicht  blos.s  die  Rotte  Konili  (\um.  16.  30  i» 
lebendig  lu  ^ich  uul,  auch  Samuel  ist  in  den  Scheol  hinabgesunken,  (ieno 
die  Hexe  zu  Endor  citirt  den  Propheten  von  dorther.  1  Sam.  28,  13.  Der  | 
Scheol  nimmt  Gute  und  BAse,  Gerechte  nnd  Ungerechte  nntersdbiedslos  Ib  ; 
sieh  auf.  David  weiss  es  nicht  anders,  als  dass  ihn  der  Scheol  verschlilgt, 
wenn  er  stirbt,  \f/.  6,  6  und  auch  die  späteren  Psalmen  hegen  keine  bessere 
Hoffnung.   Der  Scheol  ist  ein  trübseliger  Aufenthalt.    Dort  ist  kein  Licht 
sopdern Finsternis»,  Hiob  10,  21  und  $2.   Das  Leben  fehlt,  Schatten  {ü^, 

Ton  Min  schwach  sein)  sind  die  Verstorbenen.  £s  ist  ein  lünd  der  Stille. 

Hioh  a,  17  ff.  ^.  9, 17.    Kein  Gottespreis  wird  dort  laut     6,  6.  115,  IT. 

Hiska  schildert  ergreifend  das  ganze  Elend  in  seinem  Klagegesang:  nicht  | 
die  Unterwelt  preist ,  nicht  der  Tod  lobt  dich ,  nicht  harren  die  in  die  ' 
Grube  *>teigen  deiner  Treue;  derLel'ende,  der  Lebende  preist  dich  wie  icii 
lieuti  ,  (l*  r  Vater  rühmt  den  Kindern  deine  Treue.  Jesaj.  38,  18  f.  Ein 
Schiiiiuici  von  iiuüiiung-  bricht  aber  auch  schon  in  der  aUtcstaraeutJichen 
Zeit  durch  diese  Finsteiuiät»  uiiti  Schatten  des  Todes.  Zu  den  \  aivro  werden 
die  versammlet,  welche  in  die  Gmbe  &hren;  sie  kommen  nicht  hkiss  la 
den  Ort,  wo  die  Leiher  Ihrer  Vftter  ruhen,  dass  die  Leichname  sich 
grUssen  können,  sondern  gelangen  zu  der  Stätte,  wo  sie  vereinigt  werdtr 
und  bleiben.  1  Mos.  25,  17.  35,  29.  49,  33.  4  Mos.  27,  13.  31,  2- 
f)  Mo.s.  32,  50.  Diis  sind  die  ersten  Anfiingc.  Die  Morgenrüthe  ist  im 
Aufgange!  Der  Glaube  thut  einen  kulmen  Griff  und  erfasst  Gott,  den  leben- 
digen Gott  xp.  16.  17.  49.  73.  Die  lieflexion  begibt  sich  auf  die  rechteii 
Bahnen,  FroveiL  15,  24.  12,  28.  Weisheit  6,  13—20.  Pred.  3,  21.  Die 
Prophetie  sdiant  schon  das  Erwachen  aus  dem  Todesschlummer,  Jesaj.  36, 
19,  das  Verschlungenwerden  des  Todes,  Ibid.  25,  8,  eine  Ertösaog  aas  den 
Scheol,  eine  Errettung  von  dem  Tode,  Hos.  13,  14. 

Klare  Ausspruche  gibt  es  un  A.  T.  nicht,  dass  in  dem  Scheol  m 
abgetrennte  Gebiete  sich  befinden;  es  darf  aber  sicher  angenommen  werdea, 
da^  Je  mehr  derUnsterblichkcitsglaube  unter  den  Israeliten  Wnnel  schlag, 
desto  mehr  auch  erkannt  wurde,  dass  es  mit  dem  Glauben  au  einen  gerechten 
Gott  sich  nicht  reime,  Gerechte  und  Ungerechte  in  einen  gleichen  Zusiauil 
nach  dem  Tode  veriaUen  zu  lassen.  Das  N.  T.,  welches  die  btätte  (iei 
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Todten  auch  unter  der  Erdeäuclit,  Phil.  2,  10;  Matth.  11,  23,  unterscheidet 
schon  sehr  bestimmt  zwei  Bleibestätten  der  entschlafeiieu  Seelen  (ifw/ü 
Apoc.  9)  oder  Geister  {Txvtiftm  1  Petr.  8,  l9.  £br.  12,  23);  es  gibt 
einen  (»it  der  Freude,  in  welchen  der  artia  Lazarus  getragen  wurde  und 
in  den  alü  das  Paradies  der  Herr  den  Schacher  einführte  (l^uc.  23,  13 
2  rf>r.  12.  4  und  Apoc.  2,  7),  aber  zu^deich  auch  einen  Ort  der  Qual, 
weichen  der  reiche  Mann  kennen  lernte,  welcher  das  GefUngnias  {(pt/kux^ 
2  Petr.  2,  9.  Eph.  4,  8.  1  Petr.  3,  h))  nach  genannt  wird.  Beide  Orte 
sind  aber  in  dem  Hades  zu  suchen,  dessen  SctdOssel  Jesos  Christus,  Apoc 
1,  18  in  der  Hand  hat,  in  welchen  er  selbst  rjich  seinem  Tode  hinabge- 
ist  Ar*.  27  und  ^31;  denn  der  Herr,  welcher  in  den  Hades 
hiiirtijiulu,  vu'illij  «uHohl  mit  dem  Schiicher  im  Paradiese  l^uc.  23,  43,  als 
auch  bei  den  ücnjtcrn  im  Gciütern  im  Gefäugniss,  1  Petr,  3,  19.  Die  alten 
VHter  baben  diese  Anschaaung  ganz  entscBieden  featKehalten:  Jastinus, 
IraniQS  sprechen  sich  gerade  so  ans ,  wie  Tertullianas  —  nemo,  peregri- 

naina  a  corpore,  slatim  immoratur  pencs  dominum,  nisi  ex  martyrii  praero- 
gativa  —  ein  eigenlhümliclier  (iedanke  IVittiniiinus.  scUiref  puradiso,  noH 
inferis  dtv&rmrwä,  dvreöUir.  c.  Ao^  und  UiclanUus,  der  in  den  instit.  ^1: 
9mn/e6  «i  «na  emmmique  cmiodia  äitltineiUur ,  donee  tempus  advwiat,  gm 
MttR&mtf  iudex  mmtorum  fadat  exomen.  Der  Hades  ist  so  da.s  allgemeine 
rece/'*<i'  bnn  animan<ni,  oder  wie  (Irej^or  von  Xyssa  sagt  tö  do/tioy;  aber 
e-  -iltf  lii'T  Yf'r5:ehiedene  LokalitäteTi.  zwr:  im  AntHni'e  nur.  f)  f!:i-^  Paniües, 
B*j  HuiUiKaiHHä  locttm  divinae  umot/tilaCiö  sanclorum  spirtltbiat  de,sttmiluni, 
(Tertulliauus,  a})ül.  47),  von  welchem  aber  einige  Väter  den  Schooss  Abra- 
bains  unterscheiden,  in  welchen  der  Herr  die  alttestamentlichen  Gerechten 
schon  verpflanzt  habe,  so  Clemens,  während  Origenes  das  Paradies  und  den 
Schooss  des  lM/vat(Ms  lur  ein  und  dasselbe  erklärt,  und  2)  den  Ort  der 
Qual.  Diese  /weitiieiliing  des  Hades  erlitt  aber  bald  einen  niächtigen 
StObs.  ürigeues  (Iedanke  von  einer  fortschreitenden  Entwicklung  der  Seelen 
in  der  Heih'gun^  spK ni^te  die  Pforten  des  Hades  und  schuf  ein  Mittelreich 
icwischen  dem  Paradie^^e  und  der  Hcdle,  in  welchem  da.s  i<jnü-  piayatoriua 
sein  Werk  treibt.  Aiijj;iistinns  {e/icJiir.  ad  Laar.  c.  G7,  de  civ.  Bei  i'O,  ]K) 
pHanzte  fliesen  Gedanken  dem  Ai)endlaude  ein,  lire^or  der  Grosse  gab  ilim 
diah  ^,  57  seinen  kirchlichen  Ab.sciduss.  Die  Schokstiker  gingen  weiter 
\ui-,  .sie  legten  zwischen  dieHöUe,  ^eninfemu»,  und  zwischen  das  Fegefeuer^ 
dns  puryalorium,  den  limhw  infantium^  in  wdchem  die  ungetauit  verstor- 
benen Kinder  sich  befinden,  und  den  limhuH  patnwi,  welcher  nun  aber  ent- 
leert ist.  Die  Iveforniation  verwarf  das  1- e^efeuer ;  I.iithrr  konnte  dem 
Zwischenstadium  zwischen  Tod  und  Auferstehung  kein  lnteres.se  abgewinnen; 
diese  ganze  Zwischenzeit  ist  ihm  nur  ein  Moment,  denn  die  Todten  sind 
thm  ausserhalb  aller  Zeit,  Stunde,  Jahr  und  StvUe.  Nur  das  ist  ihm  obne 
Zweifel,  (la^s  die  Seelen  der  GLiechtei:  rtarli  lir  > m  Lehen  in  Gottes  Hand 
sind.  l)ie  Do^iniatikei'  des  17.  Jahrhunderts  bestimmten  i  l  .r  die  l^l  iti^* 
stiittcn  der  Todten  mit  derlianl:  ((diu  rcceptacula  acn/itura  ttttaNcmt 
Uuitum  duo,  ipAufum  uuum  vocaiur  codum,  (Utetum  uifenius  und  iie^seu 
mmiittelbar  noch  dem  Tod  das  Gericht  vor  sich  gehen.  So  sagt  Baier, 
phnm  ammas  siatim,  postquam  a  eorporibm  ^^uut  scpar<dae,  esemiüiiem 
etm^ßH  heaiitudiHOn,  Impiontm  rero  ammas  dumnaUonvm  sumn  suhire, 
crvdimn^.  Das  vergan^'ene  Jalu litnidert  ersehölterte  i'»vvi!fii<  diesen  alle-p- 
Biftiiiy»  Uiaubtiu  iu  der  uvauj^el.  ivircUe  und  iu  uu^reu  iugeu  :ileht  cb  uisu, 
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da8S  die  Einen  behaupten,  wie  der  Baum  fällt,  so  bleibt  er  liegen ;  es  findet 
sofort  nach  diesem  Leben  das  Alles  entscheidende  Gericht  für  den  Einzehieo 
statt,  während  die  Andern  sagen,  es  gibt  einen  Zwischenzustand  mit  reicber 
Entwicklung.  Unsere  Stelle  scheint  die  altdogmatische  AnflFassung  durchaus 
zu  bebtatigen:  bemerkt  doch  Vater  Abraham  ,  dass  eiue  anüberst^figliche 
Kluft  swisdien  hflbeB  ond  draben  befestigt  sei ;  die  paulinische  Stelle 
(2  Gar.  5,  10)  scheint  eben&lto  keine  Fhige  mehr  übrig  zn  lassen;  esbdst 
Ja:  wir  müssen  Alle  offenbar  wefden  vor  dem  Richterstuhle  Christi,  auf 
dass  ein  jeglicher  empfange ^  nachdem  er  gehandelt  hat  bei  Leibes  Lebeo, 
es  sei  gut  oder  br.so.  Allein  man  beachte,  Ahmham  redet  zu  seinem  Sohne, 
d.  h.  er  redet  zu  einem,  welcher  dem  Volke  riottes  angehört,  welcher  Moseo 
und  die  Propheten  gehabt  hat,  also  die  Gnatleuniittel  in  seiner  Hand  hatte: 
der  reiche  Mann  ist  ewig  verloren ,  weil  er  sich  der  Gnade  Gottes  eot* 
schieden  Terscfaloseen  luSw  Ebenso  redet  der  Apostd  zu  Ghristen  linb^ 
sondere  und  nicht  zn  Menschen  im  Allgemeinen;  diese  Ghristen  werdet 
gerichtet  nach  ihrem  Leben,  denn  in  ihrem  Leben  ist  Jesus  Christus  ilmeB 
nicht  bloss  vor  die  Augen  gemalt  worden,  sondern  selbst  persönlich  ent 
gegengetreten .  dnmit  sie  sich  entscheiden.  Wenn  Jesus  der  von  Gull 
verordnete  Kichter  der  Lebendip^en  und  der  rollten  ist,  wenn  zugleich  nach 
der  Stellung,  welche  das  Menschenkind  zu  ihm  dem  Menschenheiland  ge- 
nommen hat,  gerichtet  wird,  so  int  klar,  dass  Niemand  gerichtet  werden 
kann,  welcher  sich  dem  Herrn  gegenüber  noch  nicht  entscheiden  koonte^ 
weil  der  Herr  ihm  auf  seinem  Lä)enswege  nodi  nicht  pmönlich  begegnet 
ist,  dass  er  sich  für  oder  wider  ihn  entscheide.  Es  gibt  für  diese,  welciie 
sich  hieuieden  nicht  entscheiden  konnten,  noch  nach  dem  Tod  gewiss  Raom 
und  Zeit,  da  sie  sich  cnfsrheidrn  können  und  soüpu ;  nur  für  diejenigeo, 
\Yelche  auf  den  persönlichen  Christus  hienieilcu  gestossen  sind  und  sich  so 
entscheiden  niussten,  g\\)t  es  keine  Zukunft  mehr  nach  dem  Tode.  Ein 
Wachsen,  ein  lieifen  timlet  bei  ihnen  auch  noch  statt,  entweder  von  einer 
Klarheit  zu  der  andern  Klarheit,  oder  von  einor  Finstemiss  zu  der  anders 
Finstemiss;  aber  eine  totale  Umwandlung  ist  bei  ihnen  undenkbar,  deas 
sie  haben  entweder  das  Leben  entschieden  angenommen  oder  entscluedcs 
verworfen.  — 

Lazarus  hatte  hienieden  seinen  Bund  mit  Gott  gemacht,  so  ging  er  in 
den  ewigen  Frieden  ein;  der  reiche  Mann  hatte  seine  Gnadenzeit  nicht  aus- 
gekauft, die  Gnadenmittel  verachtet;  er  ging  desshaib  ein  zur  ewigen  Qual. 
Auch  den  lieicheu  ereilte  der  Tod;  dieser  fragt  nicht  nach,  ob  vor- 
nehm, ob  gering,  ob  reich,  ob  arm,  er  kommt  gerufen  und  ungerafes. 
Schön  singt  der  Ghor  im  Agamemnon  des  Aeschylus  V.  B9t  ff. 

nXovroo,  nffOQ  m6qw  Mgt 

ßwpiov  H<;  «rpuvuav. 
Der  Reiche  starb  und  ward  begraben;  dieser  Zusatz  ist  nicht  ohne 
Bedeutung,  er  malt  nicht  bloss  aus,  er  steht  auch  nicht,  um  eiuen  (iegeo- 
satz  zu  bilden  gegen  das  Uinweggetrageawerden  des  Lazarus,  wie  Meyer 
meint.  Der  Arme  ward  auch  begraben,  aber  sein  Begrftbnias  war  eigentticb 
gar  nicht  so  zu  nennen.  Galvin  sagt  richtig:  quid  fatehm  fmrii  Lmf^ 
tac€i;  non  qttod  eiu$  eadw$r  ferh  objtctum  suh  dio  jacuerU,  sed  qm  co  n- 
temptum  ac  sim  hanare  prqfedum  fimi  m  fovwm  (Im  enirn  ex  opposito 
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mmhro  eoüigere  promptum  est,  nihüo  plus  o/ßcii  mortuo,  quam  vivo  im- 
pennm  JmsH)^  mm  contra,  mtngBtiu<ne  pt^  mi8  opibm  sepuUm,  äUquid  ad- 

nuc  ex  prisUna  si^erbia  residuum  habet.  So  die  meisten  Aus)ej;er.  Diese 
Ehre.  \v.  khe  dem  reirli  n  Manne  bei  seinem  ]>i  üräbni8s  zu  Theil  wurde, 
ist  liie  leute  Elire  gewesen,  welche  ihm  widertuhr;  er  hatte  davon  keinen 
Gewinn  oder  Genuss,  er  wai*  schon  an  dem  Orte  der  Qual. 

V.  28.  AU  er  nnn  in  der  Hölle  war,  hob  er  seine  Äugen 
auf  i&  den  Qnalen  und  sah  Abraham  tou  ferne  und  Lazarus 
in  seinem  Schoo  SS.    Die  Auslegung  kann  nicht  ohne  Weiteres  weiter 
j?rh  T]:  wir  stehen  an  der  Schwelle  eines  Heiligthums,  vor  welchem  ein  un- 
dui eildringlicher  Vorhang  sonst  liegL  Hebt  der  Herr  hier  mit  eigner  Hand 
di^.  Vorhang  ein  Wenig,  dass  wir  Wirklichkeiten  sehen,  oder  zeigt  er  ans 
UMS  Bilder  ohne  reelle  Wesenheit?  Ca) vin's  Ansicht  ist  diese:  etsi  Christus 
jtoloHefHi  narrat,  res  tarnen  spirituales  describU  sub  ßguris,  qnas  sclehat  ao 
commodas  esse  ad  sm^^^'m  -vr^ft-ffm^  pr'>j>,fl  enim  animae  t/Z/y/Z/W  et  ori^/Zv  prae- 
ditae  sunt  neqne  siti  iaöutani.  ntquv  muiua  hahent  intcr  se  colloquia,  qKfde 
lue  inier  Abraham  et  cpulonem  describitur:  std  dominus  hic  tabulam  dcpiiir 
üBÜi  {Moe  9taUm  fiäui^vUas  pro  sensus  Mstrimodulo  repraesentet.  summa 
miem  est,  ßddes  animast  vhi  a  corporibusmigrarunt  heiam  etheatam  vüam 
extra  mundum  aycre,  reprobis  vero  parafos  esse  horribile^s  crnciafui^.  qui 
mmfihus  nostris  non  magis  concipi  jm^Funt,  quam  immeasa  codoruin  (ßoria. 
(fMinadmodum  enim  exigua  tantum  parle,  quatenu^  scilicd  illnminuli  su* 
mus  Dei  spirÜu,  per  spem  gusiamus  promissam  nofri«  ghrium,  quae  ssnsta 
cmM»  lottffs  sxsuperai,  ita  sufßeicA  incomprehetmbüem  Dei  vindietam,  quae 
impios  mavet,  obscitrc  cognosvere ,   quafcnus  ad  iucutknduni  nobts  terrorem 
f>Tpfdif,  Aehuiich  spricht  Kch  'lucb  ßleek  aus;  nach  ihm  kann  es  nicht  die 
Abhiclit  des  Herrn  gewesen  sein,  Uber  den  Aufeutiialt  und  den  Zustand  der 
Abgeschiedenen,  sowie  über  die  13eschaffenheit  des  zukünftigcu  Lebeuü  über- 
haupt hier  Belehmngen  und  Aufschlflsse  zn  ertheilen  und  wir  dürften  somit 
die  Erzählung  nicht  dazu  benutzen,  um  in  dieser  Beziehung  Etwas  d(jg- 
matisch  festzustellen.  Hiergegen  erklären  sich  aber  Andre  wieder  sehr  be- 
fat^mmt;  Thomasius  bezeichnet  diese  Erz-lhUnig  als  eine  solclie,  aus  welcher 
Erhebungen  zu  macheu  seien.   Auch  Kabais  benutzt  sie  dazu.    Wir  stiui- 
men  diesen  letzteren  hei:  die  Parabel  gelangt  erst  durch  den  Eingang  in 
das  Jenseits  zu  ihrer  Spitze.  Es  ist  da  freilich  nicht  die  Absicht,  über  die 
Zustände  daselbst  Autschlüsse  zu  geben,  sondern  das  (lericht  in  dein  .Ten- 
spi*?r  vor        Augen  zu  malen;  dieses  Orrirbt  kann  aber  nicht  vorgeführt 
Vierden,  ulme  dass  der  Zustand  derer,  welche  gerichtet  worden  sind,  ins 
Ucht  gesetzt  wird*    Spricht  der  Herr  auch  zu  Juden,  stellt  er  sich  dess- 
balb  mitten  in  die  jüdischen  Vorstellungen  hinein,  so  sind  wir  doch  nicht 
berechtigt,  Alles,  was  er  nun  Uber  das  Jenseits  uns  sagt,  für  daffiidige  Zeit- 
ansichten an-^;'!:::!  heu,  welche  der  ewigen  Wahrbf^i^  pntbobreri.    Jesus  hat 
diese  Vorsielluiigen  getheilt,  hat  sie  in  diesem  Gleiclinuisc  vei'ewigt;  sie 
werden  daher  ewige  Gültigkeit  besitzen. 

Die  ersten  Worte  unsree  Verses  iv  T(p  werden  verschieden  auf* 
gefasst,  je  nachdem  sie  verbunden  werden.  Man  kann  sie  nämlich  mit 
6gu  veikmiiifeTi.  ^?,^9t}  drinn  mi«.  dass  der  Sehende  in  dem  Haie?  sich 
befand:  man  k;iun  sie  aber  aueii  luit  roV  'JßrirrAK  verbinden,  es  wird  dann 
gesagt,  das»  ilcr  Gegenstand  ,  weicher  dem  biicke  des  reichen  Mannes  sich 
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darbot,  in  dem  Hades  mr.  Hofinann,  Mcyei  ,  Bleek  stimiiieii  dsu  iitami 
evangeliachen  Aoalegeni  wie  Grotitia,  Wetstein,  Ben  gel  zu,  welche  den  fei* 

clien  Mann  und  den  armen  Lazarus  an  einem  und  demselben  Orte,  nämlich 
im  Hades,  aber  in  verschicf^cneu  AbtheiluiiKen  desselben  weilen  lassen. 
Hiergegen  behauptet  Baumgarteu  -  Crusius ,  wie  Jui.  Müller  (Lehre  von 
der  Sünde,  5.  Aufl.  2,  405  t),  dass  hier  unter  dem  Hudes  nur  der  Ort 
der  Verdammten,  die  aogenannte  Gehenna  zu  verstehen  aei.  Darin  stimme 
ich  den  letztgenannten  Theologen  entschieden  bei,  dasa  es  gar  nkbt  gerecht- 
fertigt ist,  die  alttestamentlichen  Anschauungen  von  einem  zweigf theiUen 
Hades  ol-ne  Weiteres  auf  das  Neue  Testament  zu  uliertrageu.  Es  will  mir 
vitimelir  hcheineu,  als  ob  bestimmt  zu  behaupten  sei,  dass  die  entschlafeueu 
Gerechten  des  Neuen  Testamentes  wie  die  Toilendeten  Gerechten  des  Aiten 
Testamentes  nicht  mehr  im  Scheel,  dem  Hades,  sondern  in  dem  Himmel 
sind.  Der  Herr  bezeichnet  Job.  14,  2  die  Bleibestätten  der  Seinen  als 
Wohnungen  in  dem  Hause  seines  Vaters,  tiilit  ihnen  dazu  noch  die  tröst- 
liche Verheissung,  dass,  wenn  sie  uocü  nicht  bereitet  wären,  er  hinginge, 
am  sie  au  bereiten,  dass  er  aber  ganz  sicher  hingehe,  um  sie  sich  nachau« 
ziehen,  damit,  wo  der  Herr  ist,  sein  Diener  auch  sei.  Ist  Ghristua  in  den 
Hades  eigentlich  gegangen,  um  in  demselben  zu  bleiben?  Sind  in  dem  Ha- 
des die  Wohnungen  im  Vaterhause?  Gott  der  Vater  hat  nicht  den  Himnitd 
verlas.sen  uud  den  Hades  bezogen!  Jesus  das  ist  die  constante  Lelin-  iles 
^eueu  Testameutes,  ist  iu  den  Himmel  get'aliren,  silzl  iu  dem  Himmel  zur 
Rechten  der  Mn^estat,  wird  endlich  von  dem  Himmel  kommen  1  Die  Ge- 
rechten Gottea  amd  nach  der  Lehre  Paulus  nicht  im  Had&s.  wundern  in  dem 
Himmel,  denn  sie  sind  ovv  xQ'^^f^  i>  23,  sie  sind  ivirj/uovrrti  irpos  rov 
ttvgtov.  2  Cor.  5,  8  u.  9;  sie  bilden,  wie  der  IlebHierbricf  12,  22  IL  aus- 
drücklich lehrt,  iu  dem  himmlischen  Jerusalem  die  tKxkriaiu  n^roroxcn» 
anoYfytga/nfiivw  h  vvffwfili.  Wie  Verträgt  sich  aber  mit  diesen  Sätzen, 
was  wir  vorher  aufstellten,  dasa  der  Herr,  welcher  durch  sein  Sterben  in  dsu 
Hades  einging,  in  das  Paradies  und  in  das  Gefängniss  zugleich  gekommen 
sei''  Nach  meiner  Ansicht  haben  die  Scholastiker  darin  schon  das  nichtige 
gctroüen,  dass  sie  bestimmten,  der  limbus  patmm  bei  durch  die  Höllenfahrt 
Christi  entleert  worden.  In  jener  Hebräerstelle  sind  offenbar  die  Gerechten 
nicht  bloaa  nentestaraentliche  Gerechte,  sondern  auch  alttestamenilicfae,  denn 
diese  Gerechten  des  Alten  Testamentes  wei-den  ja  in  dem  IL  Kapitel  den 
Gliedern  des  nouen  Bundes  als  die  reelit -ti  l'i  flit^'er  der  Gerechligkeil  und 
des  Glaul  eiis  Mn-gehtellf.  Christus  hat  durch  seine  Ilinimelfahrt  die  Pro- 
pheten, ivünigu  uud  die  Liz Väter,  weiche  »eiueu  Tag  seheu  wullteUi  mit  sich 
tdnangenommen  in  seine  Herrlichkeit,  er  hat  ja  das  Gef&ngnisa  gefangen 
gefuhrt,  als  er  autfuhr  in  die  Höhe.  Epk  4.  8.  Die  Pforten  der  HöUc 
sind  nicht  wieder  iu  das  Schlnss  gefallen,  nachdem  der  Herr  diese  grosse 
Siegesbeute  zur  ewigfu  RuIk  eiiifiefiihrt  hat;  Jesus  hat  ja  die  SchUissel  der 
Hülle  und  des  Todes  in  seiuer  Hand.  So  kann  das  Reich  der  Todten  die 
Todten  nicht  in  ihrem  Laufe  nach  dem  Herrn  aufhalteu;  die,  welche  mit 
dem  Apostel  ein  herzliches  Verlangen  haben,  daheim  zu  sein  bei  dem  Herrn, 
wandern  durch  dieses  stille  Land  ohne  alles  Hemmniss  und  gehen  ein  zur 
Freude  ihres  Herrn  in  die  ewigen  Friedenswohnimgen  Jesu  Christi  Er- 
scheinung ist  Hl  der  Geschichte  des  Hades  ebenso  cim  lIiv  uiarliend  als  iu  der 
Geschichte  der  Well:  wie  diese  Weit  durch  ihu  eui  ueues  Augesicht  er- 
hatten  luut»  so  ist  auch  der  Haden  dmdi  ibo  voliatibsdlg  nsfomurt  irarden. 
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Auch  jet2t  noch  sind  in  dem  Hades  zwei  venohiedene  Räume,  oder,  da  am 
Ende  die  Räume  nur  dazu  diem,  am  die  Zualinde  abzubilden,  zwei  ver- 
schiedene Klassen:  der  Hades  umschliesst  jetzt  sowohl  die,  welche  sieh 
grundsätzlich  wider  den  Herrn  entscliieden  haben  und  ist,  in  flipsor  Geßtalt 
angesehen,  der  Ort  der  Qual;  er  umscliliesst  aber  auch  (liejeni;j;('n,  welche 
sich  noch  nicht  entschieden  haben,  weil  sie  es  noch  nicht  thuu  kuuuleo, 
maä  bildet  in  dieser  Qestalt  einen  Uebergangsort ,  eine  Zwischenstation  auf 
der  grossen  Heerstrasse,  welche  zu  dem  jüngsten  Gerichte  fahrt  Am  Ende 
wird  dieser  Zwischenort,  welchen  die  römische  Kirche  nicht  ganz  unrichtig 
ein  purgatorium  genannt  hat  (sie  schob  aber  diesem  Wort  einen  falschen 
Begritl  unter),  ganz  wu^^falieu,  denu  am  Ende  ist  Alles  gereiil,  zum  Ab- 
jdiloss  gekommen  und  vollendet  Da  wir  nnn  aber  in  diestt*  ErÄUnng 
noch  nicht  in  der  Zeit  des  Neuen  Testamentes  stehen,  sondern  —  der  Herr 
spricht  ja  von  Moses  und  den  Propheten  —  in  der  alttestamentlichen  Rüst- 
zeit, 80  möchte  es  das  Angemessenste  sein,  auch  Abraham  mit  Lazarus 
in  seiuem  Schoosse  sich  als  im  Hades  betindlicli  vorzustellen. 

Der  reiche  Mann  iq^,  inü^at;  rovg  oV^oA^ovc  den  Erzvater.   Wir  ste- 
hen hier  vor  enier  neuen  Frage,  welche  an  andern  Stella  der  folgenden 
Erzählung  wieder  beorvorbricht.    Der  Herr  erzählt  nämlich  so,  als  ob  die 
entschlafenen  Seelen  —  der  Gerechten  sowohl  wie  der  Ungerechten  —  mit 
einem  Leibe  versehen  sind,  er  redet  von  (iliedern  oder  von  Funktionen, 
welche  nur  durch  Orgaue  des  Leibes  verrichtet  werdeu  können.  Haben  die 
Seelen  der  Entschlafenen  aber  wirkliche  Leiber,  oder  ist  es  Alles  hier  nnr 
l^dlicb  zu  nehmen?  Die  Ansichten  der  Väter  liefen  schon  sehr  aus  einander. 
Irenäus,  TertuUianus  erklären  sich  für  eine  Leiblichkeit,  .Vndre  sind  dagegen; 
derselbe  Meinungsuuterschied  besteht  noch  in  unseren  Tagen.  Kinigo  spre 
chen  den  Seelen  der  Eutschlafeueu  jede  Leiblichkeit,  welcher  Art  sie  auch 
sei.  roi^  ab.  Bumet  entwickelte  diese  Ansiebt  sehr  eingehend,  sie  fand  an 
J.  Malier  in  einer  BecensioB  in  den  Stadien  und  Kritiken  ttber  Fichte^s  Sebiift: 
die  Idee  der  Pers<)nlichkeit  und  der  individuellen  Fortdauer  einen  bedeuten* 
den  Vertreter.    Die  Seelen  der  Entschlafenen  sollten  nach  diesen  ein  klö- 
sterliches Eremitenleben  führen,  jedes  Organs  berauht  zur  Mittheilung,  zum 
Verkehr  mit  Anderen;  sie  sollten  nur  ein  Leben  nach  Innen  hinein  führen, 
da  das  Leben  in  dieser  Zeit  vorwkigend  ein  Leben  naek  Anssos  Mn  ist. 
Allein  diese  Auffassung,  wekhe  sich  darauf  beruft,  daM  die  Faitarirtafanen 
V^/cu  und  nitruara  {genannt  werden,  da.'^s  der  Herr  an  dem  grossen  Tage 
seiner  Zukunft  erst  die  Seelen  mit  dem  Unbe  der  Auferstehung  ausstattet, 
scheint  mir  nicht  ludtbar  ^u  sein.    Der  Schriftgruud  ist  uicht  stichhaltig, 
denn  dieSntscklafenen  können  fdglich  v^;^«/  und  mmfuin  benannt  werden, 
weil  Seele  und  Geist  in  ganz  anderer  Weise  ali  hier,  wo  wir  im  Fleische 
wallen,  den  Leib  in  den  Hintergrund  schieben;  nnd  die  Auferstehung  des 
Leibes  bleibt  in  ihrer  volku  Kraft  bestellen,  wenn  wir  die  Leildichkcit.  die 
der  Entschlafeue  trägt,  nur  als  eine  iutcrimistische,  provisorische,  uuvoU- 
kommene  ans  denken  und  in  jenem  verklärten  Leibe  erst  das  Organ  er- 
blicken, wekkee  dem  Geist  gaas  angeiosssa  ist,  den  Spiegsl,  der  gana 
durchsichtig  ist  und  die  ganze  immanente  Hendickkeit  vofl  ausstrahlt.  Die 
Stelle  aus  dem  2.  Corintherbrief  5,  3  int  sehr  schwierig  und  ist  so  ver- 
schieden ausgelegt  worden,  dass  man  mit  Sicherheit  aus  ilir  niclits  schlies 
ktiu  Liuu.  lu  Verbindung  mit  dem  isolirten  Zellenleben  ist  die  Leiblosigkcit 
iat  Entacblalenen  behauptet  worden,  das  beruht  nicht  auf  einem  Zufidl, 
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sondern  aaf  einer  inneren  Nothwendigkeit.  Wir  hahen  nimtieh  keine  V<»^ 
Stellung,  wie  geschaffene  Wesen  unter  einander  verkehren,  wenn  sich  ihnen 

nicht  iri^'end  welche  Leiblichkeit  als  Organ  ihrer  Aeusserang  und  Mitrhf  ilung 
dnrbiLlrt.  Es  wird  daher  dieser  Sai;^  voti  der  Leiblosig:keit  der  Seelen  der 
Verstorbeueu  erschüttert,  wenn  wir  ^ach^vei^en  können,  dass  die  Sehrift  die 
Todten  nicht  als  Einsiedler,  sondern  als  Glieder  einer  Genieiaschait  dar- 
stellt. Dieses  letztere  that  sie  mn  aber  sehr  entschieden:  die  WobniingeD 
in  dem  Vaterhause  weisen  schon  auf  dne  Gemeinschaft  der  Ctotteskinder 
hittt  wie  die  Seelen  der  Märtyrer  in  der  Apokalypse  6,  9  nicht  bloss  ge- 
meinsam anter  dem  Rauchaltare  liegen,  sondern  aucli  aus  einem  Herz  und 
Mund  sprechen  und  sich  durch  die  Worte  ro  alfta  ijfiujy  ausdriicklich  als 
eng  verbnndone  creben.  Dieser  Gedanke  an  eine  Gemeinschaft  der  Gerech- 
ten, wie  der  Ungerechten  liegt  auch  unserer  Erzählung  zu  Grunde,  Lazarus 
liegt  in  Abrahams  Schooss  und  der  Reiche  befürchtet  das  Kommeu  seiner 
Brtlder,  ist  aber  entschieden  ausgesprochen  in  Hebr.  1%  22  f.  in  den  Wor- 
ten: Stadt  des  lebendigen  Gottes,  das  himmlische  Jerusalem,  die  Gemeinde 
der  Erstgebomen.  Ich  glaube  daher,  dass  die  Geister  der  Entachlafenes 
nicht  ohne  irgend  eine  I^iblichkeit  sind;  ich  glaube  aber  nicht,  dass  diese 
Leiblichkeit  ein  gröberer  Xirflerschlng  der  Seele  ist,  die  UufJ^^erlieho .  mate- 
rielle StolTe  an  sich  ^ielit,  ndor  ein  Extract,  gleichsam  eiue  Quintessenz  des 
Leibes,  oder  ein  der  Seele  einwohnendes  Grundbild  des  Leibes  oder  eine 
Erscheinungsform,  in  welcher  die  Seele  sich  selbst  veraichtbari ,  ich  glaube 
vielmehr,  dii88,  wie  der  erste  Leib  des  ersten  Menschen  aus  Gottes  Schöpfer- 
hand hervorgegangen  ist,  und  wie  der  letzte  Leib,  der  verklärte,  wieder  von 
Gott  gewirkt  sein  wird,  so  auch  dieser  Zwischenleib  eine  Schöpfung  Gottes 
ist  Es  mag  sein,  d^iss  die  verklärte  Leiblichkeit  Christi  in  den  Gerechten, 
welche  ihrer  in  dem  h.  Sakramente  theilhaftig  geworden  sind,  der  Keim 
dieser  Leiblichkeit  i.-t  und  sich  so  Bernhiird's  Wort  ei-füllt-  inferim  ergo 
suh  Christi  humaniiate  feliciter  sancii  quicscfnf,  in  qfffini  ninn'rum  dt.'^iderani 
eiiam  an(/cU  ipsi  prospicere,  donec  veniat  iempH^,  qua/nifj  iutn  non  sub  aUari 
collocentur^  sed  exaUentur  super  altarc.  Bei  den  Verlorenen,  welche  aadi 
mit  einer  Leiblichkeit  angethan  ersdieinen,  wflrden  wir  doch  auf  einen 
schöpferischen  Akt  Gottes  zurfickgehen  mflssen. 

Wir  finden  demnach  wohl  nicht  ohne  triftige  Grflnde  in  den  nun  Ik- 
ginnenden  Verhandlungen  nicht  reine,  leere  Dichtungen ,  wie  die  von  Ea- 
tbymius  erwähnten  rm^,  welche  sagten:  die  Gerechten  sind  im  Licht,  die 
Verlorenen  in  der  Einsternisfl,  aus  der  Finsteruiss  kann  mau  aber  nicht 
in  das  Licht  sehen,  der  Herr  redet  also  in  Hyperbeln;  auch  nicht  innere 
Vorgänge,  wie  neuerdings  \on  Geriuch  die  sich  verklagenden  und  sich  ent- 
schuldigenden Gedanken  des  Gewissens  hier  drastisch  ausgeprägt  finden 
wollte,  was  übrigens  schon  lange  vor  ihm  Grotius  und  wieder  lange  Tor 
diesem  schon  Cdvinns  (er  sagt  z.  B.  huc  peründ  eoUoquU  deaeriptio,  quasi 
inter  eos  habitum  foret,  quibus  nihil  est  inter  se  commercit)  und  Luther  (er 
erklärt  z.  B.,  wir  achten,  dass  die  Hölle  sei  das  b<)Se  Gewissen  und  sei  Alles 
in  dem  Gewissen  so  zugegangen)  ausges]>rochen  hatten.  Der  reiche  Mann, 
welcher  in  der  Hölle  war,  sah,  da  er  seine  Augen  auflmb,  Abraliam  von 
ferne.  Es  ist  die  Frage,  wie  diese  Worte  inoQag  rovg  d(fi^a^fiovg  zu  fassen 
sind;  hob  der  Reiche  seine  Augen  auf,  weil  er  sie  von  seiner  Stlnde  nad 
Schuld  beschwert,  von  seinem  Unglttck  niedergedrtlckt,  bis  dahin  auf  den 
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Boden  hatte  rDben  lasaeD,  oder  hob  er  sie  auf,  um  Aber  sich  die  Httlfe  m 
nicbeii,  welche  ihn  ans  dieser  grossen  Tiefe  erretten  sollte?  £s  scheint  mir 
dem  Gemfithflznstande  des  reichen  Mannes,  der  sich  bald  kund  gibt,  nicht 
angoTnefsen,  denselben  als  einen  beschämten,  reumiithigen  sich  vorzustellen ; 
er  hebt  seine  Aiifrcn  nnf,  um  über  sich  Hillffi  zu  suchen  und  da  findet  er 
dm  Abraham .  dessen  er  sich  als  seines  Erzvaters  rühmte.  T>ns  I^iradies 
würde  also  nicht  mit  dem  Orte  der  Qiial  nnf  einem  Niveau  zu  suclien  sein, 
BODdcrn  hoch  über  diesem  Orte  der  äussersten  Fiusterniss  schwebend. 
Meyer  bestreitet  diess  nnd  bemft  sidi  aof  Xdrasth  zu  dem  Ecd.  7,  14: 
BaMti  dieimt :  paraäiws  ei  gehema  posÜa  mmi,  ui  ex  um  loco  in 
hierum  protpiekmL  Allein  diese  Stelle  beweist  nichts .  denn  man  kann 
auch  noch  etwas  prospicere^  was  in  der  Höhe  ist  Den  Abraham  und  Lazarus 
in  dessen  Schooss  sah  der  reirboMann:  wip  konnteer  sie  erkennen?  Hatte 
er  den  Abraham  docli  nie  geschaut  und  den  armen  Lazarus  nie  eines  vollen 
Blickes  gewürdigt.  Wir  dürfen  wohl  sagen,  dass  ein  Mal  nur  dieser  Zeit- 
lichkeit ein  discursives  Denken  eignet,  dass  die  Intuition  aber  die  Erkennt- 
ninform  In  der  Ewigkeit  ist,  und  dürfen  nodi  hinsnfügcn,  dass  die  zwischen- 
Btindiiche  Leiblicbkeit,  dem  Leibe  der  Verkläning  sieh  nShemd ,  ein  pla- 
^Mer  Ansdmck  des  innerlichen  Wesens  selber  Ist,  Aber  der  Anblick 
Abrahams  hatfQr  den  reichen  Mann  nichts  tröstliches ;  er  sieht  ihn  ja/iospo^, 
in  weiter,  verschwindender  Ferne.  Er  findet  sich  also  verbannt,  Verstössen, 
veni'orfen!  Und  noch  schwereres,  entsetzlicheres  muss  er  sehen!  In  Abra- 
hams Schooss  liegt  Lazarus,  „wie  eine  Mutter  ihr  Ivind  in  den  Armen  hält," 
sagt  Luther  und  Ambrosius:  quasi  in  quodam  sinu  quietis  et  sancH- 
taHs  recessu.  Welch  ein  Wechsel  der  Verhältnisse  trat  ihm  da  vor  das 
Aiige!  Gregor  der  Grosse  sagt  schon  voll  Verwunderung :  o  quania  est  mA- 
diättg  iudieicrum  Dei !  o  qua:n  distride  agiiur  bonorum  actuum  malorumque 
refrihuHo!  Luther  malt  trefflich:  „das  ist  ein  ander  Gesicht!  Aus  seinem 
hübschen  Haus  ist  nun  die  TTöHe  geworden,  sein  rother  Pnrpur  ist  Feuer 
geworden:  aber  Lazarus  Bett  ist  nun  in  dem  Schoosse  Abrahams,  an  dem 
urtesten  Ort.  Der  alle  Taf?e  so  wohl  gelebt  hat^  liat  jetzt  nicht  einen 
Tropfen  Wassers:  Lazarus  hat  alle  I  alle  genug,  wird  auch  dazu  getröstet, 
denn  sein  Böses  ist  Alles  hinweg  und  ist  jetzt  gut.  Zuvor  hat  er  solches 
nickt  sehen  wollen;  aber  jetzt  sieht  er,  wie  Lazarus  so  ein  trefflicher  Mann 
iii  vor  Gott.  Zuvor  sah  er  an  dem  armen  Menschen  nichts  wie  Eiter, 
Schwären,  Spott  und  Verachtung :  jetzt  aber  sieht  er  an  ihm  eitel  Herrlich- 
keit und  selig  lieblich  Wesen.  Das  höllische  Feuer  wird  ihm  noch  eins 
80  heiss  gewesen  sein ,  weil  er  hat  sehen  müssen  LM/.arum  in  so  hohen 
Ehren,  den  er  zuvor  verspottet  hat.  Und  Abraham  thut  auch  solche!'  dem 
reichen  Manne  zur  Strafe,  dass  er  ihm  nichts  anders  zeigt  denn  Lazarum: 
denn  womit  jemand  sündigt,  damit  wird  er  auch  geplagt^ 

V.  24.  Und  er  rief  und  sprach:  Vater  Abraham;  erbarme 
4ieb  mein  nnd  sende  Lazarus,  dass  er  das  Aeosserste  seines 
Fingers  ins  Wasser  tauc'he  und  kühle  meine  Zunge,  denn  ich 
leide  Pein  in  dieser  Flamme!  Der  Herr  erzählt  recht  umstündlich: 
«ai  avToq  (pwvijmg  tlm\  avrog  und  qwvjjaug  stehen  nicht  niiissig  da. 
Bt»ngel  findet  in  dem  mhng.  dass  der  reiche  Mann  nun  selbst  thun  muss, 
*as  er  gethan  haben  will  und  nicht  Diener  schicken  kann;  Meyer  findet 
'Ohl  richtiger  in  diesem  avrog  einen  Gegensatz  zu  Abraham  und  Lazarus. 
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Der  Reiche  Bpricbt  mü  erhobener  Stimme ;  nicht  bloss  die  Höbe  des  Scbmenei 
zwingt  ihn  seine  Stimme  mit  Macht  zn  erbeben,  sondern  auch  die  groBse 
Ferne  AbrafaaniF.  An  Abraham  wendet  er  eicli  und'  redet  ihn  mit  den 
einschmeichelnden  fniri^  an.    Calvin  hdrt  aas  diesem  Ruf  das  Jammer* 
geFchrei  eines  verlorenen  Sohnes:  ^mm  iümnpadrm  vocat  Ahraham  divOt 
aliud  ejus  tormentum  exprimitur ,  qiiorf  sero  e  numero  fiUorum  Abrahae  st 
ahdirnium  es^e  sentit.    Grotius  rindet  in   dem  nurtQ  *j4ßgau/n  nicht  bloss 
mit  beiiL'cl        glonatio  camis ,  sondern  auch  eine  Ansprache  an  ihn  all 
den  beatorum  pnuapem.    Schwerlich  aber  will  der  reiche  Mann  sich  seiner 
Abstammung  von  Abraham  rühmen,  er  stellt  sich  dem  Erzvater  mit  seinen 
ersten  Worte  als  sein  armes,  elendes  Kind,  welches,  wenn  esandi  keine  An- 
sprache anf  seine  Hidfe  machen  kann,  so  doch  von  ihm  als  dem  Vater  am 
ersten  noch  Rettang  erwarten  darf ,  da  ein  Vater  ja  so  gerne  aUe  leiie 
Kinder  uin  sich  versammelt,  um  mit  ihnen  darzutreten  und  zu  sprechen: 
siehe  hier  bin  ich  und  die  da  mir  gegeben  haat,  ich  habe  ihrer  keines  ver- 
loren! Um  Mitleid  ileht  er,  der  Erzvater  selbst  soll  sich  nicht  bemUher«: 
nifixpov  Ad^oQov.    Der  arme  Lazarus  soll  in  dem  Schoosse  des  Vaters 
Abraham  von  dem  Reichen  nicht  geschmäht  werden,  wie  Bengel  {aäim 
vüipendU  Lagwrum  Mm)  und  Lange  annehmen ,  damit  h&tte  der  Badie 
sich  ja  selbst  geschadet  und  Abrahams  Herz  von  sich  ahgewandt;  er  kennt 
wohl,  wie  Bruno  schon  meinte,  drüben  keinen  andern  Seligen,  denn  seine 
Genossen  sind  mit  ihm  alle  in  pleicher  Verdammniss  und  anderer  Seits 
liegt  Abraham  drüben  wie  der  Erste,  wie  ein  Fürst ,  er  '^vendt^t  sich  jranz 
riülitig  an  den  Ersten  und  nicht  an  den  Zweiten,  und  diess  um  so  mehr, 
da  er,  nach  sich  Alle  beurtheilend,  dem  Lazarus  so  viel  vergebende  und  fer- 
gessende  Liebe  nicht  zutraute,  dnss  er  gekommen  wäre,  von  ihm  nur  ange- 
sprochen. Dan  Aeoaserste  seines  Fingers  nur  soll  Lazaroa  ins  Waaser  tamsbeBiiM 
seine  Zunge  kahlen.  Lange  missversteht  g^rOndlicbst  des  Reiehen  Bitte,  wean  er 
ihm  den  Gedanken  unterschiebt,  nur  mit  dem  Aeussersten  seinea  Fingers 
rühre  mich  dieser  Mensch  mit  seinen  unreinen  Geschwüren  an:  damit  ist 
es  aus.    Der  Reiche  lieese  sich  am  liebsten  von  dem  armen  Lazarus  ui  die 
Arme  schliessen  und  hiniibertragen  in  den  Schooss  Ahrahams.    Aber  er 
weiss  es,  dass  er  mit  seinen  Bitten  sich  so  weit  nicht  wapren  darf,  er  ist 
bescheiden,  massig,  nur  einen  ganz  geringen  Dienst  beehrt  er,  äcbon  die 
kleinste  Lbderung  ist  ihm  ein  kOalliehes  Laiiea],  Was  kann  an  der  Anssentes 
Fingerspitse  viel  Waaser  sitsen  bleiben?  Kaum  ein  TrOpAdn:  dieses  Tr9^ 
lein ,  wenn  er  es  nur  hätte  I  Seine  Zunge  brennt ,  sie  würde  doch  einen 
Augenblick  wenigstens  gekühlt.  Die  Zunge  leidet  hiemach  die  grösstePein;  | 
Chrysostomus,  Gregorius,  Bengel  auch  noch,  sagen,  weil  er  mit  der  Zunge  \ 
am  mei^^ten  gesündigt  hatte;  Augustin  gar,  weil  er  die  so  nöthige  confmiO 
oris  unterlassen  hatte.    Es  ist  wohl  ganz  einfach  zu  sagen,  da  dir  Uita«  ' 
den  grössteu  Dursst  verursacht.    Und  die  Hitze  ist  gross;  der  reiche 
Hann  bekamt,  oSwiSfu»  h      (iXoyi  tavrij.    Schon  me  Giiecfasn  «b4  [ 
Bdmer  malten  sieh  den  Tartarus  als  einen  Ort  aus,  in  weldiem  em  Feoir 
brennt,  welches  den  Verdammten  die  gitaten  Qualen  bereitet;  das  Alte 
Testament  hat  dasselbe  Bild,  das  Neue  auch.  Jesaj.  66,  lö  f.  V'.  50.  ^ 
Matth.  25,  41.    Apoc.  14,  10.  Was  haben  wir  nun  unter  dieser  ijpi^  n 
verstehen?  Genügt  es  mitThiersch  zu  sagen:  „die  bösen  Lüste,  welche  der 
reiche  Mann  während  seines  Erdenlebens  gepflegt  und  gross  gezogen  halte, 
hafteten  noch  m  seiner  Seele,  aber  die  Gegenstände,  womit  er  früher  di6S8 
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LtlBte  zu  befriedigen  sachte,  waren  ihm  alle  genommen  and  die  Begierden 
bnumten  in  ihm  fort  wie  ein  nnersftUKches  F«ier,  Ehr  hatte  die  Mahnungen 
des  Gewissens  betäubt  und  vielleicht  wegsuapottm  gesacht,  er  hatte  sich 

über  die  Zerrflttnnp^  seine?  Geisteslebens  getäuscht;  nun  fielen  alle  diese 
Täuschungen  weg  uud  in  seiner  verwahrlosten  R»><>|o  ^yKpifof(iji  die  Vor- 
würfe des  Gewissens,  wie  ein  beständig  nagender  Wurra.^  Ich  ghmbe  nicht; 
wie  die  Seligkeit  der  Gerechten  nicht  bloss  darin  besteht,  dass  sie  in  sich 
selig  sind,  sondern  ▼omebmiich  darin,  dass  das  crystallene  Meer  vor  dem 
Stuhle  des  dreieinigen  Gottes  einen  Strom  der  Wonne  nach  dem  andern 
ihTien  /üfflbrf  so  «rbeint  fs  mir  geboten,  diese  Qualen  nicht  bloss  als  innere 
(führeo  ja  «Jh  1  ntschiafenen  nicht  ein  leibloses  L"ben),  sondern  auch  als 
äussere  Leidcu  zu  erkennen.  Der  ganze  Mensch ,  Leib  und  Geist ,  muss 
Stra^Bn  leiden. 

V.  25.  Abraham  aber  sprach:  gedenke  Kind,  dass  da 

dein  Gutes  empfangen  hast  in  drinem  Leben  thI  Laaarus 
dngegen  hat  Böses  empfangen;  nun  aber  wird  er  getröstet 
und  du  wirst  pepeinigt.  Calvin  irrt  sich,  wenn  er  sagt:  nomen filU 
wdetur  ironice  posiium,  td  eUacrk  e^obraüo  adpungendum  divürnn^  mti 
fsHao  gloHntuM  cs^  in  mta  uurnm  esse  ex  filiisAorahae.  ntm  quasi  inßteto 
emUtrio  vulneratur  eius  animus,  dum  sua  hypocr'ms  mendaxque  fiducia  Uli 
ohjicitur  ante  ocidos.  Nein  Abraham,  der  für  Sodom  und  Gomorrha  so 
bewegliche  Fürbitte  einlegte  in  dem  Leben  dieses  Leibes,  sieht  nicht  voll 
Ironie  auf  den  armen  reichen  Mann  in  seiner  QuaL  Josua  redet  den  d  m 
Tode  verfallenen  Achan  aneh  ;,mein  Sohn"  an.  Josna  7,  19.  Abraham  ver- 
leagnet  sich  nicht  als  Vater ,  voll  Wehmuth  blickt  da»  Vaterauge  nnßh 
diesem  Kinde ,  fl;^«  so  ferne  von  ihm  ist  und  dem  er  nicht  helfen  kann. 
Er  ruft  ihm  (xvija&iftt  zu:  gedenken  soll  er!  Dieser  kategorische  Im- 
perativ ist  der  Fels,  an  welchem  Alle,  welche  den  Entschiafenen  kein  be- 
wnsstes  Leben  gönnen,  mit  ihren  Triumen  zo  Schanden  werden.  Ein  Ge* 
denken,  ein  Sicherinnen  ist  also  in  dem  Jenseits  möglich ;  das  Bewasatsein 
erlischt  nicht  mit  diesem  lieben,  es  begleitet  den  Manschen  au'^  diesem 
Leben  in  das  ewige  Leben.  Weitzel  versuchte  in  den  Studien  und  Kritiken 
1836,  579  tf.  nachzuweisen,  da«s  die  Todten  bis  auf  den  Tag  des  Herrn 
schliefen  ohne  Bcwusstsdn  und  ohne  Weih;  er  berief  sich  vernehmlich  anf 
1  Thees.  4,  13  nnd  14  tuwtu/njfävm  nnd  tMfaf^iwrt^  Allein  der  Thea- 
salonicherbrief  lässt  eine  solche  Auffassung  nicht  zu;  dort  werden  die 
Todten  V.  16  gleich  vfxooi  Xp*frrf;7  umannt  rnd  weiter  5,10  sowohl  den 
Lebendigen  als  den  ^Schlafenden  zugevsagt ,  dass  ufta  avv  uvup  ^jjnwfxnf. 
Die  Todten  schlafen  und  wachen  zugleich;  Luther  sagt:  differttut  so- 
«ums  9ive  quies  hujus  vUae  et  ßtturae  ~^  mikna  nansie  dormU^  sed  vigilat 
it  patitur  visionu,  loqu^as  angdorum  et  Ddt  ideo  tmnus  in  futura  vUa 
profunäior  est  quam  in  hac  rifa ,  et  tarnen  amnm  coram  Deo  vivif;  wir 
wollen  bestimmter  so  uns  ausdrücken:  die  Todten  heissen  Schlafende,  weil 
sie  nach  diesem  Leben  von  dem  Werke  dieses  Lebens  ruhen  und  ernten 
und  geniessen,  was  sie  hier  gesftet  nnd  gethan  haben.  Wie  der  Herr  ans 
seinem  vorzeitlichen  Lieben  sein  ewiges  Bewnsstsein  mit  h^ingenommen 
hat,  als  er  in  dieses  Leben  eintrat,  so  werden  die  Seinen,  wenn  sie  aus 
diesem  LeVien  lieraustreten  .  ihr  zeitliches  BewuH»t£ein  mit  hintibernehraen 
in  die  Ewigkeit.  Gedenken  soll  nun  der  verlorene  Sohn  Abrahams, 
OTi  untXafiii  av  rd  dyu&d      Ir  r/!  ^o)^  aov  irrA.  Meyer  sagt.,  der  Aecent  liege 
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auf  dem  dnlXaßt^^  welches  dnhcr  nuch  voranjrestpllt  sei:  dn  hn^t  hinweg- 
empfan^ien  dein  Gutes,  es  ißt  nichts  mehr  rückständig,  daher  dir  die  er- 
betene Erquickung  nicht  zu  Theil  "ftcrden  kann.   Er  hat  nur  theilweise 
Recht,  denn  auf  dem  av  und  aov  ruht  auch  der  Ton  und  der  Sinn  des 
dniXaßiQ  ist  nicht  ganz  erschöpft.    Wir  eriDDern  uns  an  Matth.  6,  2,  6, 
16.  Luc.  6,  24.  und  findes  das        in  dem  MXaßtq  bedevtoaD:  der 
reiche  Mann  hat  sein  Gates,  die  Summe  der  ihm  beschiedeuen  Glttdngtiter 
nicht  bloss  in  Empfang  genommen,  sondern  nur  für  sich  dshingenommen 
nur  zu  Fcirom  nuFscldiesslichen  Vortbeil  und  Genuss  verwandt.    Er  ?ah 
dieses  irdische  Gut  für  sein  summum  honum  an.  Er  leidet  nun  die  gerechte 
Strafe.     Xaiv  sapt  Luther:  „also  hast  du  es  weilen  Ijaben  ;  darum  ge- 
schieht dir  nicht  Unrecht.   Du  wolltest  dein  Himmelreich  auf  Erden  haben. 
Geld  und  Gut  war  deine  Seligkeit ,  köstliche  Kleider  und  herrlich  Leben 
dein  Paradies,  lass  dir  nun  auch  deine  Gulden  und  Tbaler,  deinen  Porpnr 
und  köstliche  Leinwand,  deine  weltliche  Lust  und  Freude  helfen.'^  Das  iit 
recht  geredet :  der  reiche  Mann  wird  nicht  verbannt,  weil  er  reich  war. 
der  arme  Lnznnis  nicht  um  deB?willen  gelig,  dnss  er  arm  war.  Gcgti: 
dicFcn  T'nverstand  spricht  Calvin  schon   ganz  vortn^ldich :   q^iod  autm 
dicitur  cruciari  apv(1  infn-os,  qttia  bona  sva  in  mundo  receperit,  non  it&* 
accipere  oportet,  qua.si  omnes  aeternus  rnuntat  mteritus,  qui  hene  etprosperf 
in  mundo  habuerint^   imo  ut  Drudeniet  Aucfuslinus  notavU,  tdto  ^auper 
LaMorus  m  unum  dhitU  Abnmae  ddakia  est,  ui  sektmua  dwHÜM  nmm 
praeduäere  ianuam  regni  codortm,  sed  eonmunUer  omntifia  paien,  ^ 
vel  sobrie  divitiis  usi  fuermt  vü  paUmter  caruerint.    Der  Vater  Abrabam 
darf  nicht  helfen:  denn  was  der  Mensch  säet,  dass  soll  er  ernten.  Aber  er 
kann  auch  nicht  helfen,  wenn  er  schon  wollte. 

V.  2n.  L  nd  üher  das  Alles  ist  zwischen  uns  und  euch  ein i 
grosse  Kluft  befestigt,  dass  die  da  wollten  von  hinnoD  zu 
euch  hinübergehen,  können  niclit  und  auch  nicht  voudannen 
sn  uns  herfl herkommen.  Luther  sagt  sehr  gut:  „das  ist  die  andeie 
Antwort.  Wenn  wur  es ,  spricht  er ,  schon  gern  thun  wollten,  zo  dir  n 
kommen  und  deine  Zunge  kühlen,  so  kann  es  doch  nicht  sein.  Nach  den 
Willen  thun  wir*s  nicht,  denn  wir  Gott  zu  Willen  zu  sein  schuldig  sind, 
dass  wir  wollen,  was  er  will.  Nach  dem  Vermögen  können  wir  es  nicht 
thun.  wonn  wir  schon  dir  helfen  wollten,  so  sind  wir  doch  also  geschieden, 
dass  knupr  zu  dem  andern  kann.  Da  du  und  Lazarus  beisammen  wäret 
da  kuuute  eiuer  dem  andern  dienen ;  da  durftest  du  über  keine  Kluft 
schreitOD,  er  war  dir  nahe  genug.  Jetzt  aber  ist  er  dir  zu  ferne  gekonuseoi 
dass  du  ihm  nichts  su  fpX  thnn  kannst  und  er  dir  wieder  nidit*  Die 
alten  Kabbinen  führen  swischen  den  Bnsen  Abrahams  und  der  Geheas« 
eine  Scheidewand  auf,  um  sie  auseinander  zu  halten;  denn  ein  Zwischen- 
raum, nach  den  Einen  kaum  eine  Hand  ])reit,  narh  den  Andern  selbst  nur 
einen  Faden  breit,  trennt  beide.  Der  Herr  durclibricht  hier,  wap  Mt»yer 
ausdrücklich  bemerkt,  die  jüdischen  Vorstellungen ;  ein  deutlicher  Fingei  ^veis, 
dass  wir  lehrhafte  Ansfcagen  mit  Recht  in  diesem  Theile  der  Erzählung  er- 
warten dürfen.  Es  kommt  zu  alle  dem  Gesagten  noch  der  Umstand  bim 
dass  eine  Kluft  und  zwar  eine  groflse,  die  nch  nieht  ttberspringen  lla^ 
befestigt  ist^  so  dass  man  sie  auch  nicht  mit  einem  Fnsstritt  anafÜUleahstfL 
Ueber  diese  Kluft  kann  kein  Seliger  in's  Land  der  Unseligen  schreiten  Qi» 
kein  Unseliger  in  das  Land  des  Lebens  hinüberkommen«  Was  die  Unseligeo 
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bfötimmen  kann  diese  Kluft  überschreiten  zu  wollen ,  versteht  sich  von 
idbBft;  was  soll  aber  die  Seligen  TeranlasseD  in  das  Land  der  Unseligen 
InniberzDgehen  ?  Wir  ditafen  die  Antwort  nicht  weit  holen :  der  reiche 
Mann  hat  Abraham  um  sein  Mitleid  und  seine  Hfllfe  angesprochen ;  Mitleid 
könnte  eiuen  Seligen  bewegen,  hinüberzugehen  und  einem  Manne  in  der 
Qual  seine  Zunge  zu  kühlen.  Aber  das  Mitleid  wird  verschwunden  sein  in 
den  SelSgon;  statt  des  Mitleids  wird  Wehmnth  ihre  Seelen  erfüllen,  denn 
diese  Veitiamniteii  liabcn  es  90  haben  wollt  ii  ;  «ie  sind  nur  in  die  Grube 
gefallen,  welche  sie  gegraben  haben.  Es  mag  hart  klingen,  dass  die  Seligen 
dieses  Mitleid  nicht  mär  kennen  mit  den  Verdammten  |  aher  dieses  harte 
Wort  ist  ein  Wort,  welches  die  Kirche  stets  ausgesprochen  hat  Oregorius 
siftt:  hisionm  Ofmna«,  qwmvis  in  snae  naturo»  homtaU  misericordiam 
kahimtt,  iam  nunc  autoris  sui  iusHtiae  etmhmdaet  tento  r§ciiiuäine  am* 
stringuniur,  ut  nuUa  ad  reprohos  coirtpassione  moveantur.  ipsi  qtiippe 
v/dici  concordanf,  rvi  inhucrcnt  et  ii^,  guos  eripere  non  possimt ,  ncc  ex 
miytrirord'a  condescendunt,  quia  tanium  illos  txmc  a  se  videbimi  eatraneos, 
^[uafiium  ab  eo,  quem  diliyunt,  autore  suo  concipiunt  esse  repulsos.  Augui>tiim8, 
Uregorius,  Theophylaktus  halten  es  mit  Calvin,  der  zu  dieser  Stelle  schreibt:  his 
Mrfti»  tft  miatur perpehnias  fithtrae  viUiegtati»,  aesi  dictum  metjines^  qui  repro 
^  ah  electis  discemunt,  numqiiam  passe  perfringi.  Wir  stimmen  dem  bei; 
denn  wir  sind  alU  rdings  der  üeberzeugung,  dass  für  diejenigen,  welche  in  diesem 
Lehen  die  Gnadenmittel  kannten  uud  an  dem  Herni  sich  entsclieiden  mu'^J^ten, 
die  Akten  geschlossen  sind.  Von  Rolrhen,  welche  der  Theokratie  zugeliöreD, 
und  nich^  von  Menschen  im  Allgememen  wird  hier  gehandelt. 

V.  27  und  28.  Da  sprach  er:  so  bitte  ich  dich,  Vater,  (iaiss 
dl  ihn  sendest  in  meines  Vaters  Haus,  denn  ich  habe  noch 
fflnf  Brüder,  dass  er  sie  heschwOre.  anf  dass  sie  nicht  auch 
kommen  an  diesen  Ort  der  Qual.  Der  reiche  Mann  gibt  sieb  mit 
dem  Bescheide  Abrahams  zufrieden;  er  erkennt  an,  dass  Hülfe  für  ihn  un- 
möglich ist.  Für  ihn  ist  die  grosse  Kluft  befestigt,  für  seine  fiinf  Brüder 
aber  nicht.  Sie  sind  seine  Brüder  nicht  bloss  xar«,  oolq^u  sondern  auch 
vna  TO  nysxiua]  er  hat  sie  am  Ende  zu  diesem  Sündenleben  ver- 
führt- Bengei  hat  Recht :  e«  ist  für  die  Verdammten  kein  Trost  Unglücks« 
genossen  zu  haben,  vorzugüdi  nicht  solche,  an  deren  Verderben  sie  selbst 
■Ii  die  Schuld  tragen;  diese  klacen  de  an,  verwünschen  und  verfluchen  sie. 
Ist  diese  Fürbitte  des  reichen  Mannes  ein  Zeichen  seiner  Busse  und  Be- 
kehrung ?  Ol^hausen  freute  sich,  hier  die  Liebe  zu  den  Brüdern  und  den 
Glauben  an  die  barmherzige  Liebe  zu  finden;  Keime,  welche  den  reichen 
Manu  am  Ende  noch  bcfähi^rten  in  das  Keich  der  göttlichen  Liobn  einzu- 
eehcn.  Theophylaktus  fand  hier  schon  eine  edle  Sympathie.  Luthi  i  scheint 
ein  gleiches  Gefühl  gehabt  zu  haben,  er  sucht  sich  aber  seiner  gt- wallsam 
zu  erwehren;  er  behauptet  nämlich:  „das  ist  dennoch  ein  frommer  Ver- 
dmaiter^  der  den  Andern  lUe  V^ammnh»  und  Qual,  darin  er  ist^  nicht 
gOnit  Aher  es  ist  nicht  darum  geschriehen,  dass  die  Verdammten  ebenso 
gesioDt  seien ,  sondern  dass  es  Christus  den  Leuten  so  einfältiglioh  hat 
vorhalten  wollen,  sie  zu  warnen."  Calvin  spricht  sich  ähnlich  aus.  Es 
thnt  uns  leid,  bei  dem  reichen  Mnnne  dieses  Gute  nicht  findr-n  kr>nnen ; 
er  erscheint  uns  nidit  als  ein  Sünder,  der  zur  Besinnung  kommt,  sondern 
als  einer,  der  imnjer  tiefer  in  die  Grube  fallt.  "Wir  geben  Thiersch  voll- 
konamen  Keciit,  der  da  sagt:  „sollte  er  nicht  sagen :  Gott  ist  gerecht  und  ich 
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babe  das,  was  ith  jetzt  kidc,  anLnsama  md  mit  meiiien  anottl^eBSiiidea 

wdieot.  Aber  ach,  ao  etwas  sagt  er  nicht.  Es  zeigt  aidi  awar  etwas 
Gutea  iD  ihm,  indem  er  an  seine  Auf  Brüder  denkt,  dieebeuM  dabin  lata 

wie  er,  und  für  sie  bittet  dn?s  ?ie  nicht  auch  möchten  an  diesen  bösen 
Ort  kommen.  Aber  zugleicb  zeigt  <ivh  bei  ihm  keine  SelbsterkenTitiiiss, 
keine  wahre  Reue.  Er  ßtimmt  in  (Inn  IJrtheil  Gottes  nicht  ein,  er  gibt  sieb 
noch  nicht  schuldig.  Er  meint  vit  lmehr,  wenn  es  ihm  zor  rechten  Zeit 
gesagt  worden  wäre ,  so  hätte  er  sein  Leben  geändert  and  wäre  nicht  äb 
diesen  Ort  gekoninen.  Ipdem  er  aeine  Brflder  eDtecbnidigt ,  «iU  er  (w 
lautet  es  wenigatena)  zugleieb  aicb  selbst  eotaebtüdigeo  nnd  Ctott,  den  ^rra, 
taddDt  der  sie  alle  oicbt  genug  gewarnt  hatte."  Aebolicb  sprach  aich  sdiiia 
von  Gerlach  aus,  welcher  noch  darauf  hinweist,  dass  der  Mann  in  seiner 
Qual  nicht  wagt,  geradezu  zu  behaupten,  Gott  habe  es  bei  ihm  an  des 
rechten  Warnungen  fehlen  lassen,  und  seinen  Vorwurf  desshalb  io  em 
Fflrbitte  einkleidet.  Er  bittet  nun  Abraham,  dass  er  den  Lazarus  seinen 
Biudcrn   zuseude ,  onwi   Jui^a^rvfj^rai   avtaiiQ,  dass   er  sie  btöcbwöit, 

daas  er  ibnen  die  eindringlichatan  Vorstelliingen  mache,  indem  er  iboea  be- 
aaoge,  wie  es  ihm  Jetat  ergebt,  der  auf  denselben  Sflndenwegen  gegan^B 
ist.  Stärker  als  das  einfache  ^coipn^r  iat  das  ^äußa^/tv^S^at ,  welches 
m  der  Apo.stelgeschichtc  öfters  vorkommt,  so  Banmgarten -  Crusias  und 
Bleek.  Lazarus  «ofl  Zeuge  sein,  er  will  nicht  sHhst  dipse^'  Zen^fnamt  Qber 
nehmen.  Warum  nicht?  Aupnstinius  sagt  in  den  quaest.  ev.  38.  Im:q- 
rum  ptiit  hic ,  quia  sensit  se  indignum,  qui  tcstimonium  peiiubeat  vmtalh 
ei  ^uiu  non  impetraverat  j^auLuium  refrigerari,  multo  tninus  credit  se  rda- 
xari  pom  äk  niferis  od  fraedkaHmem  veriiatia.  Ich  glaube  aber ,  dm 
Augnstinua  mit  seinem  ersten  Qntnd  fehlgegrifien  bat;  ea  nmg  iroU  der 
reiche  Mann  die  Botschaft  desshalb  nicht  sähst  ausrichten  wollen,  wel « 
ihm  ein  peinliches  Gefühl  sein  musste,  zu  denen  heranzutreten  mit  dem 
Zeugnisse  der  Wahrheit,  mit  denen  er  auf  den  SpötterbHnken  zuvor  gese^se^ 
und  deren  Wortführer  er  frcwescn  sein  mag.  Es  fehlt  liim  ju  die  reclit« 
Busse;  nur  eine  solche  gewinnt  es  über  sidi,  einen  solchen  Schritt  zuthup. 

V.  29.  Abraham  sprach  zu  ihm:  sie  haben  Mosen  und  die 
Propheten,  laas  sie  dieselbigen  hören.  Abraham  schlägt  dieBitte 
rnnd  ab:  er  redet  den  reichen  Mann,  deaaen  Namen  er  achan  im  äsiaf^ 
nicht  in  den  Mund  nahm,  den  er  aber  doch  noch  mit  riim»  anredsC^ 
nicht  mehr  besonders  an,  er  mag  ihn  nicht  mehr  als  rdttrov  ansehen  un(^ 
be^'eichnen,  denn  er  hat  in  der  Qual  sich  nicht  <rrbes«?ert .  er  schlägt  stau 
in  sich,  aus  sich.  nufGott  selbst.  Eine  bePOTiderc  Absoiidiiug  des  Lazw^^- 
ein  neues  Zeugniss  ist  überfltlssig:  sie  iiaben  Mosen  und  die  Propheten! 
Beiigcl  biniei  kt  prosopopoeia pro  lege  apta,  perinde  esU  ac  si  Mosen  coro» 
haberent.  Der  letzte  Satz  ist  eine  Correctur  de^  ersten ;  es  ist  hier  ofliBobw 
mdur  aJs  eine  Prosopopoie,  ala  eine  Peraoniflcation.  Nicht  eine  Bedefigar 
iat  ea,  dass  aie  Mosen  haben,  sondern  eine  Wahrheit.  Die  heil.  Schrift  eot* 
IdUt  nicht  abgezogene,  abgelagerte  Gedanken,  sit^  ist  kein  todter  BucbstabeB. 
sondern  Geist  und  Leben.  Moses  und  die  Propheten  leiben  und  leben  m 
dem  Alten  Testamente;  nicht  der  Modergeruch  des  Grabes  wohf  uns  ?»'' 
wenn  wir  das  Alte  Testament  öffnen,  denn  die  Gebeine  der  Gottesuiännei 
liegen  nicht  in  den  Blattern  desselben  begraben;  ihre  lebenblrisckn  Gfr 
stalteü  treieii  aus  den  Büchern  des  alLcu  Testamentes  hervor  und  wir  IWBIIWJ 
odt  ihnmi  in  eine  persönliche  BerOhrnng  und  Gemeioachaft.  Moan  w 
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die  Ftopheten  haben  die  fOnf  Brüder  des  reicbcn  llaDces,  daran  haben  sie 
genug,  damit  können  sie  mh  bfgnnpen:  wpnn  gie  nur  das  Eine  thun  woll- 
Un.  was  Noth  ist!  äitovaduoouy  avrMvl  audiunio,  übersetzt  Bencel:  severe 
hoc  dicUur.  nemo  eogitur.  auditu  jideii  scUvamur^  non  ajpparitionibus.  Ganz 
Dieser  kategorische  Imperathr  ist  ein  Siegel  ftr  den  evangelischen 
Lehrsatz  von  dor  Sufficienz  der  h.  Schrift,  nnd  ein  Preis  dfes  Dienstes  an 
dem  "Worte.  ..Das  lirisst,  sagt  T^nthcT,  dn?  rrpflip:tumt  horh  gepriesen  und 
die  Leute  treulich  zur  Predigt  vermulmi ;  sintemal  sonst  kein  ander  Mittel 
ist,  dadurch  sie  sich  vor  diesem  schrecklichen  Urt heil  der  ewigen  Verdamm- 
niss  verwahren  können.  Wir  sollen  ans  halten  zu  dem  Kirchenamt  nnd 
ftnsserlidien  Worte.  Gott  will  nichts  neues  anfangen.'^  Ja,  so  ist  es,  Gott 
will  nichts  neues  anfangen!  Da  die  alten  Gnadenmittel  vollständig  ausrei- 
chen, werden  keine  neuen  Offenbarungen,  nach  welcher  den  Leuten  so  oft 
die  Ohren  jucken,  zugestanden.  Moses  und  die  Propheten  sind  schon  bin- 
l&Dglicb:  was  sollen  wir  sagen,  jetzt,  wo  Gott  zuletzt  durch  seinen  Sohn 
sn  nns  geredet  hat? 

^  V.  30.  Er  aber  sprach:  nein,  Vater  Abraham,  sondern 
wenn  Einer  von  den  Todten  zu  ihnen  ginge,  so  würden  sie 
Busse  thun.  Der  reiche  Mann  gibt  sich  noch  nicht  zufrieden;  er  pi))t 
seine  Selbstrechtfertiguog  noch  nicht  auf.  Moses  und  die  Proplieiuu,  hat 
Abraham  gesagt,  wären  ausreichend ;  er  weiss  es  besser.  „Des  Moses  nnd 
der  Propheten,  sagt  Luther,  sind  sie  gewohnt,  will  er  sagen,  darum  wird 
C8  das  nicht  thun;  sondere,  das  wtirde  ein  gross,  ungewöhnlich  Ding  seiu 
und  ein  gross  Ansehen  hahen,  wenn  eimr  von  den  Todten  ihnen  erschiene 
und  ihnen  bezeugte  von  meiner  Qual  in  dieser  Flamme."  Den  Abraham 
nennt  der  reiche  Hann  noch  seinen  Vater,  obgleich  der  Vater  den  Sohn 
nicht  mehr  kennen  will;  man  könnte  denken  ^  dass  er  noch  sich  besinne. 
Allein  der  reiche  Mann  will  seinen  Vater  nicht  hören,  sondern  meistern, 
wie  er  ja  selbst  auch  nieht  T^nsse  thun  mag.  Er  sieht,  worauf  es  ankommt; 
Abraham  hat  nielit  gesagt,  dass  nur  Busse  von  dem  Verderben  retteu  kann, 
sein  Verstand  hat  es  ihm  gelbst  gesagt;  aber  er  fühlt  sich  nicht  gedrungen, 
adhst  Bnsse  m  thnn.  Er  denkt  woU:  es  sei  fBr  ihn  zu  spftt«  So  sdien 
|i  Tausende  den  Weg  des  Heiles  klar  Tor  sich  und  rühren  keinen  Fuss, 
um  auf  ihm  zu  wandeln.  Er  denkt  von  seinen  Brüdern  anders,  er  spricht 
es  nicht  als  möglich,  wahrscheinlich  aus,  dass  sie  Buse  thun  würden,  weun 
Einer  zu  ihnen  käme  aus  dem  Lande  der  Todten,  sondern  verkündigt  es 
als  die  ausgemachteste  Wahrheit.  Hat  er  Recht? 

Y.  31.  Er  sprach  zn  ihm:  HOren  sie  Mosen  nnd  die  Pro- 
pheten nicht,  80  werden  sie  auch  nicht  gehorchen,  wenn  je- 
mand von  den  Todten  auferstünde,  Abrnh^im  gibt  jetzt  den  P'inal- 
bescheid.  Der  reiche  Mann  hat  thcr  ieht  ^^^esprochen :  wer  auf  Mosen  und 
die  Propheten  nicht  hört,  der  wird  aucii,  wenn  einer  gar  von  den  Todten 
anferstllnde  nnd  ihm  Zengniss  ablegte ,  sich  nicht  bestimmen  lassen,  em8t>> 
Bch  in  sich  zu  gehen  nnd  Bnsse  zn  thnn  von  Herzensgrund ;  so  fassen  Een< 
gel,  Meyer,  Bleek  richtig  ntta&ijaovTot'j  Euthymius,  Vulgata.  Luther,  Baum« 


Unrecht  gethau,  wie  Meyer  es  ansieht,  dass  sie  (Chiysostomus  und  seine 
llachfolger)  darauf  hinwdisen,  die  Juden  hltten  ja  den  Lszams  von  Betha- 
nien lieber  todten,  als  sein  Zsnpiss  hören  wollen.  (Joh.  12,  10).  Bannb 
gartett*Cmsins  irrt,  wenn  er  es  Iftr  möglich  hftl^  dass  Jesos  auf  die  von 


Die  Alten  haben  doch  nicht  so 
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den  Juden  erwartete  Erecbeiniing  deeEliafl  anspiele,  wie  Olflbaineii,  idchcr 
hier  eine  Weisaagang  des  Herrn  von  seiner  AuferBtehmtg  finden  mödite. 

Grepror  der  Grosfe  wendet  dieses  Wort  aber  trefflich  so  an:  impletum  ergo,  I 
quod  per  Ahrahne  rcspofisiorietn  dicitur.  ex  mortuis  eiiim  dominus  rmr-  \ 
rexit.  sed  iud'ufus  ille  poptUus,  qnia  Moysi  credere  noluii^  ei  etiam,  qui  n- 
surrexit  ex  mortuis,  credere  contempsit.  Der  thatFöchliche  Beweis  liegt  tot 
dass,  wer  Mosen  und  die  Propheten  nicht  hört,  auch  nicht  auf  das  Zeug 
Diaa  desaen  faVrt,  der  von  den  Todten  anferatanden  ist,  mag  der  Anfentn- 
dene  selbst  dieses  Zengniaa  ablegen  oder  Zeugen  seiner  Anferatehnng  seiden. ! 
Worin  hat  dieser  Zusammenhang  seinen  Grund  ?  Gregorius  sucht  schon  oadi 
diesem  Grunde;  er  sagt:  quia  nimirum  qui  verha  legis  despiciunt,  redm- > 
ptoris  praecepta,  qui  rr  morfuis  resurrexit,  quanfo  sultUiora  sunt  tanto  haer 
difficilius  imphhufit.  mifius  est  enim  f/uicquld  per  hgem  (liritur    quam  hoc. 
quod  per  dominum  luheiur,  illa  euim  dare  decimas  praecipil  /  tdtmptor  tero  ; 
mster  ah  his ,  (jiui  per/tdionefn  aequunlur ,  omnia  dimiüi  Jubet.  illa  peccaia  I 
eamk  reueat,  reaenmkr  wro  notier  üUeiias  cogitatkmes  Hkm  damoL  » 
trgo  Moy$en  ei  prophitas  wm  audmnt  neque     qm  ex  marktis  reeurrmrit, 
credent,  quia  hi,  qui  viliora  legis  praecepta  implere  negligunt,  salvatorkM' 
stri  mandatis  altiorihus  obedire  qunndo  convatescunt.     Diese  Ausführungen  ; 
l  önnen  aher  nicht  genügen,  da  es  !-ich  liier  nicht  handelt  um  ein  Erfüllen  i 
gewif^scr  Gebote,  sondern  lediglich  um  das  Annehmen  des  Zeugnisses  vnii 
dem  ewigen  Leben.  Wer  iMosen  und  die  Propheten  nicht  hört,  der  schitikt 
auch  dem  Manne,  der  aus  dem  Reich  des  ewigen  Lebens  herüberkommi, 
keinen  Glanben,  denn  er  hält  das  Wort  von  der  Auferstehung  der  Todteo, 
von  dem  Leben  nach  dem  Tode  für  ein  Mttrlein.  Der  Glaube  an  ein  ewigei 
Leben  achlügt  nur  in  dem  Menschen  Wurzel,  welcher  durch  Moses  | 
zn  dem  Glauben  gelangt  ist,  dass  Gott  gerecht  ist  und  Gerechtigkeit  1'^  \ 
hat  und  durch  der  Propheten  Zeu^n1if?s  dahin  gebracht  worden,  diiss  erat 
Gott  als  den  Gott  der  ewigen  Lielc  Llaubt.    Wer  dem  Leben  seinen  sirt- 
lichen  Werth  abspricht,  was  soll  der  mit  dem  ewigen  Leben  anfaogeß.^ 
W'er  deu  Gott  der  Liebe  nicht  kennt,  wie  tiollle  der  eiu  ewiges  Leben  nur 
wQnachen  können?  Der  Glaube  einer  Unsterblichkeit  ruht  bei  allen  V&km, 
wo  er  lebenakrliftig  vorhanden  iat,  auf  dieaen  beiden  Sänlen,  der  Geieditig- 
keit  und  der  Liebe. 


Da  jetzt  die  Heilsaneignung  au  der  Tagesordnung  ist,  so  ist  es  liberauß 
passend,  auf  Grund  unserer  Perikope  den  Werth  dieses  Lebens  ak  der 
gott verordneten  Gnadenzeit,  wie  auch  die  Bedeutung  der  Gnadenmittel  recht 
warm  an  das  Herz  zu  legen. 


Gedenke! 

1.  Dass  dir  gesetzt  ist  ein  Mal  zu  sterben, 

2,  und  darnach  das  Gerieht! 


Das  Gericht  des  Wortes  Gottes. 
L  Es  bringt  die,  welche  es  hier  weltsrlij?  verachten,  an  den  Ort  der  QoaJ, 
2.  und  trägt  die,  so  es  hier  gottselig  auluehmen,  in  Abrahams  Schooss. 
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Diesseits  und  Jenseits  im  engsten  Zusammenhange. 

1.  Aas  dem  Diesseits  wandeln  alle  auf  dem  Wege  alles  Fleisches  in  das 

Jenseits, 

2.  der  Zustand  jenseits  aber  hangt  von  dem  Wandeln  diesseits  ab. 


Die  Offenbarung  der  göttlichen  Gerechtigkeit, 

1.  Lässt  in  diesem  Leben  oft  lange  auf  sich  warten, 

2.  tritt  aber  nnfehlliar  nach  dem  Tode  ein, 

*  1  aie  richtet  sich  nach  dem  Oebraoch  der  Gnadenmittel  in  diesem  Leben, 
1  nnd  liBst  keine  weitere  Gnadenoffenbarung  nach  dem  Tode  zu. 


Der  Herr  ein  gerechter  Vergeher. 
L  Preis  und  Ehre  nnd  nnTergängliches  Wesen  denen,  die  mit  Qeduld  in 

jmten  Werken  trachten  mch  dem  ewigen  Leben, 
2.  Trübsal  and  Angst  Uber  alle  Seelen  der  Menschen,  die  böses  thun. 


Was  das  Leben  diesaeits  ist  und  nicht  ist. 

1.  Es  ist  nicht  eine  Zeit  des  Genusses,  sondern  die  Zeit,  in  der  wir  uns 

zum  Genusfie  der  ewigen  Seligkeit  tüchtig  machen  sollen; 

2.  es  ist  auch  nicht  eine  Zeit  des  Gerichtes,  sondern  die  Zeit,  in  der  wir 
dem  ewigen  Gerichte  entgegenreifen. 


Des  Lebens  höchster  Werth. 

1.  Hier  Tielfoch  verkannt, 

2.  dort  zu  spät  erkannt 


Der  arme,  arme  reiche  Mann. 

1.  Arm  im  Leben, 

2.  arm  im  Sterben. 

3.  arm  in  Ewigkeit. 


Warum  kam  der  reiche  Mann  an  den  Ort  der  Qual? 

1.  Weil  er  die  Gnadenzeit  nicht  wahrnahm, 

2.  und  die  Gnadenmittel  verachtete. 


Blicke  in  das  Leben  nach  dem  Xode. 
1.  Krin  Traumleben,  sondern  ein  Leben  voH  Erinnerung  und  Bewusitsein, 
1  kein  Zusammenleben  der  Frommen  und  der  Bösen,  sondern  ein  streng- 
geschiedenes Leben, 

3.  kein  Leben  für  sich  allein,  sondern  ein  Leben  in  Gemeinschaft, 

4.  kein  Leben  ausser  dem  Leibe,  sondern  ein  Leben  in  einem  I^eibe. 


2.  Der  zweite  Sonntag  nach  Trinitatis. 
Lac.  14,  le— 24. 

Luther  sagt  in  seiner  Hauspostflle:  „Dies  EvangeUum  haben  die  Pa* 
piten  wider  der  alten  Kirchen-Ordnung  auf  den  vergangenen  ersten  Sonntag 
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gelegt,  darum,  dass  man  dic«elbige  Woche  über  das  Fest  de.s  Frohnleich- 
nams  Christi  begangen  hat,  wie  man  es  noch  bei  ihucn  begeht  Denn  sie 
haben  das  Abendmahl,  da  dies  Evaugelium  von  sagt,  auf  das  Sakrament 
gedehnt  und  damit  woUen  bestätigen  die  eine  Geitalt  des  Sakramentes,  wei- 
ches der  vom^msteD  Stfiite  eines  ist  ihn»s  Missbrancba  und  aDlii^rist- 
lichen  Verkehrung  des  Sakrament(  s,  darüber  wir  mit  iblien  ooeiiis  sind.** 
Doktor  Martinus  hat  vollkommen  Recht  Der  Gedankengimg  von  der  erstell 
zu  der  zweiten  Trinitatisperikope  wird  von  Alt  f?chon  anerkannt.  ,.Ist  es 
der  Zwpok  de«?  Evangelii  am  1.  Trinitatissonnfage,  sagt  er  2,  524,  durch 
Hinweisurif;  auf  die  Ewigkeit  die  Sorglosen  und  Leichtsinnigen  zu  erschüt- 
tern und  alle  zu  der  ernsten  Frage  zn  drängen,  was  sollen  wir  thun,  dass 
wir  selig  werden?  so  bietet  das  Evangdiom  dieses  Sonntags,  das  Ev.  vom 
grossen  Abendmahl,  eine  ebenso  trOstliehe,  als  ernst  malmende  Antwort  dar. 
DieEinladang  ergebt  an  Alle,  an  die  Einen  zwar  später,  als  an  die  AndoriL 
Ab«  r  gerade  die  zuerst  Geladenen  kommen  durch  ihre  eigene  Sebald  nidät 
zum  Genuss  des  Mahls,  ^vährcnd  die  später  berufenen  Armen,  Elenden, 
Verachteten,  dem  Kufe  willig  folgend,  desselben  theilhaftig  werden/'  Die 
Liebe  Gottes  tritt  aber  weniger  hervor  als  sein  Eifer,  dass  sein  Haus  voll 
werde.  Es  scheint  mir  desshalb  richtiger,  den  Fortschritt  so  zu  bestimmen: 
die  vorige  Terikope  zeigte  den  Werth  dieser  Gnadcuzeit  mit  ilirea  Gnaden- 
mitteln, die  jetzige,  wie  ernst  der  Herr  nnser  Gott  in  dieser  Giuideiinit 
sein  Werk  treibt,  wie  schwer  wir  ans  versündigen,  wenn  wir  statt  des 
Himmelreichs  das  Erdreich,  wie  Luther  treffend  sogt,  mehr  lieben. 


Calvinus  stellt  in  seiner  Harmonie  der  drei  ersten  Fvangelien  die?? 
Parabel  von  dem  grossen  Abendroahle  mit  der  von  dem  Hochzeitsmahle 
(Matth.  22,  1  fif.)  zusammen.  Er  erkennt,  dass  Differenzen  in  den  Berichten 
beider  sind,  kommt  aber  schliesslich  anf  den  Gedanken,  dass  beide  Evan- 
geiUsten  eine  und  dieselbe  Parabel  erziUen  und  findet  hier  wieder  betlüUigt, 
was  er  schon  öfters  bemerkt  hat,  dass  Matthäus  nämlich  üUrior  ac  fnagk 
fusus  berichte.    Diese  Bemerkung  will  nun  aber  nicht  passen ,  denn  Lokss 
erzählt  spinor  Seite  weit  ausführlicher  die  Verschmähnni^  der  Einladung. 
Baur  und  iiilgenfeld  finden  in  ungerer  Parabel  eine  im  paulinischen  Greiste 
vorgenommene  üeberarbeitung  der  PaiAbel  des  Matthäus;  allein  diese  Ueber- 
arbeitung  wäre  schlecht  gelimgeo,  die  paulinisclie  iiedaktion  des  Gleichnisses 
sdiwiehte  die  Schuld  der  Juden  —  das  Tödten  der  Knechte  Matth.  22 ,  6 
bleibt  hier  ganz  weg  —  und  verkleinerte  das  Gericht  an  denselben.  Lakas 
sagt  nichts  von  dem  Verbranntwerden  der  Stadt,  was  Matth.  V.  6  angibt 
Ewald  lässt  bei  den  Evangelisten  verschiedene  Parabeln  des  Herrn  in  ein- 
ander schwimmen.    Wir  bchnup^cTi  mit  de  Wette,  Olshausen,  Meyer,  Bleek, 
Stier  unter  den  Neueren,  denen  die  Alten  schon  vorangegangen  sind,  dass 
hier  ni^  ht  verschiedene  Redaktionen  einer  Parabel,  sondern  überhaupt  verschie- 
dene Faiabeln  vorliegen.  Die  Parabel  bei  Lukas  ist  die  Puppe,  aus  welcher 
sich  später  die  Parabel  von  dem  Hochseitamahle  entwickelt  hat  Ifier  steht, 
so  zu  sagen,  noch  Alles  in  den  Anfängen,  dort  ist  das  Ende  gekommeo. 
Hier  ein  Abendmahl,  dort  ein  Hochzeitsmahl,  denn  der  Gotte&knecht  hat 
allgemach  seine  niedern  Hüllen  abgelegt  und  sich  als  den  cingebornen  Sohn 
vom  Vater  geoffenbart.    Hier  ein  Entschuldigen  und  ein  Nichtkomropn 
dort,  denn  die  Gleichgültigkeit  hat  der  Feindschaft  Raum  gemacht,  eis* 


Digitized  by  Google 


—  31  - 


HöbDen  und  Tödten.  Hier  die  VerkOndigaDg,  dass  keiner  jener  gdadeneu 
MKirner  das  AbeodmaU  sduneeken  werde,  dort  dieNaehricbt,  dass  die  Mör- 
der nmgebracht  seien.    Hier  abgebrochen  mit  dem  Auftrag:  uöthige  sie 

bereinzukoinmen,  dort  oin  Bp<?fhpn  dor  Opkomnienon,  ein  Richten  unter  den 
Gästen.  Unser  Gleichniss  li;it  ea  uur  lüit  der  Btrufuiig  zu  tbun,  jenes 
schliesst  bedeutsam:  Viele  siud  berufen,  aber  wenige  sind  auserwäblt.  Wir 
haben  hier  dco  ABfitng  der  Wege  Gottea,  dort  den  Ausgang  derselben. 
Wer  mu»8  nicht  den  tlberans  feinen  Takt  der  Kirche  bewundern,  welche 
onser  Luka  erreich niss  in  den  Anfang  und  das  Matthäiiagleichnias  in  den 
Ausgang  der  Trinitatiszeit  legt! 


V.  1&  Er  aber  sprach  zu  ihm:  Es  war  ein  Mensch,  der 

machte  ein  grosses  Abendninhl  und  Ind  Viele  dazu.  An  einem 
Sabbnth  ist  der  Herr  zu  einem  Pharisäerobersten  zu  Tische  geladen;  einen 
Wasberc^üuhligeu  bat  er  dort  geheilt,  und  dann  die  Gäste  zur  Demuth  und 
zur  barmherzigen,  dienenden  Liebe  ermahnt  Da  bricht  Einer,  der  mit  zu 
Tische  satt,  in  den  Knf  ans:  selig  ist,  der  das  Brod  laset  in  dem  Reiche 
Gottes  1  Jerioa  knüpft  an  diesen  Rnf,  in  welchem  sich  nicht  eine  Ukle  um 
das  Reicb  Gott«";  anssprach.  sondern  das  Vollf!;efühl  in  dem  Ri'iohe  Gottes 
schon  /'n  M„iii  x  nie  Parabel  an.  Kr  will  dem  Sprecher  und  den  Gästen 
zu  Gumüüie  fuhren .  dass  äie  das  Brod  noch  nicht  im  Reiche  Gottes  ensen, 
dass  sie  die  Einladung,  welche  jetst  an  sie  ergeht,  hören  und  konomen 
müssen. .  Dieser  av^Qomoq  ist.  wie  Oregorins  Hchon  richtig  gesehen  hat,  der 
Herr  unser  Gott  nnd  nicht  der  Mf^n«:ch  gewordene  Gottessohn.  Es  ist  der 
Sohn  wohl  aurli  an  und  fUr  sich  als  der  zudenken,  welcher  das  Mahl,  d.i. 
das  Himmelreich  zurttstet,  da  aber  das  Himmelreich  eben  erst  als  Reich 
Gottes  bezeichnet  ward  und  der  Sohn  p^lelch  als  i  MX<k  anftritt,  so  ist 
hier  bei  Gott  dem  Vater  stehen  za  bleiben.  Ein  dtinvov  veranstaltete  die* 
ser  Mensch.  Die  alten  Väter  Gregorius,  Eutliymius,  gehen  davon  aus,  dass 
itmvov  im  Unterschied  von  aoiatov  das  abendliche  M  ihl ,  bekanntlich  bei 
den  alten  und  den  jetzigen  Morgenländern  die  Hauptmahlzeit  ist,  und  setzen 
diese  Mahlzeit  au  den  Abend  der  Welt.  Das  sind  nicht  bloss  Spielereien, 
BODdem  Verdxehnngen  des  Gleichnisses;  der  Sinn  der  Parabel  kommt  nldit 
zu  seinem  AnsdriidK,  wenn  man  nicht  dieses  iOm^  mitten  in  die  Zeit 
hineinversetzen  will.  Elu  Sunvov  -xhvr  richtete  dieser  Mensch  im  Gleirh- 
nisse  zn-  das  Himmelreich  wird  in  dem  A.  T.  schon  mehrfach  mit  einer 
Malüzeit  verglichen,  s.  zu  Matth.  8,  1 1.  Dieser  Vergleich  ist  auäserordent- 
Ucb  sntrcffiBnd.  In  jeder  Mensdienseele  ist  ein  Abgrund,  wekher  nor  dureh 
den  lebendigen  Gott  ausgefüllt  werden  kann;  der  von  Gott  und  zu  Gott 
geschaffene  Mensch  hat  einen  Hunger  nach  Gott,  nach  dem  Iphenrli^^^cn  Gott. 
Um  diesen  seinen  Iliiniipr  nach  Gott  zu  stillen,  fährt  der  Mt  iisch  mit  seinem 
Denken  hinauf  gen  Himmel,  über  er  kaau  Gott  nicht  erlassen,  ringt  er  mit 
aUer  seiner  Kraft  nach  der  Gerechtigkeit,  weldieGoU  wohlg«  fällig  ist,  aber 
•ein  Bingen  fahrt  ihn  nicht  auin  Ziele,  versenkt  er  sich  m  sein  Gefühl,  aber 
auch  hier  findet  er  den  Herrn  sidit.  Das  Brod,  welches  der  Welt  das 
Leben  gibt,  kommt  von  dem  Himmel  herab:  Gott  bereitet  für  den  Gottes- 
huüger  der  Menscliheit.  für  die  seufzende  Kreatur  das  Abendmahl,  er  will 
sie  mit  den  Guteru  seiueü  Hauses  sättigen.  Gross  ist  die^s  Abendmahl. 
Wir  vttrden  ans  dem  aiafchnhisa  henuaisUen,  weui  vir  die  Grtsae  dioMs 
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Abendmahles  darin  suclien  wollteu,  dass  der  grosse  Gott  Hiraraels  und  der 
Erde  es  ist,  der  fliest s  Mahl  zurichtet,  dass  er  es  denen  zurichtet  nach 
seiner  grossen  Freundlichkeit  und  Gnade,  welchen  er  in  dem  Paradiese 
schon  ein  Mal  einen  Tisch  gedeckt  hatte,  oder  darin,  dass  die  Speise,  wie 
Luther  sagt,  „über  allelfftaaseD  gross  und  köstlich  ist,  näinlich  das  h.  Evan- 
gelium, ja,  unser  Herr  Christus  selbst^  dass  es  keine  Zunge  ausreden  and 
kein  Herz  genugsam  begreifen  kann,  und  zugleich  auch  ewig  ist,  Bodass 
keiner,  der  davon  genossen,  noch  hungern  kann ;  so  richtig  diese  Gedanken 
sind,  so  sind  sie  hier  nicht  am  Ort.  Ein  grosses  Mahl  bereitete  der  Mensch 
zu,  er  hatte  ein  grosses  Hans  und  wollte  dieses  Haus  voll  haben.  Weil 
dieses  Mahl  nicht  für  einige  Wenige  bestunnit  war,  sondern  für  eine  un- 
zählige Menge,  darum  heisst  es  hier  gross.  Der  Universalisuius  der  heil- 
samen Gnade  wird  von  Tomherein  angedeutet,  wie  er  schliesslich  auf  dts 
Bestimmteste  von  dem  Herrn  selbst  ausgesprochen  wird.  Die  zuvorkom- 
mende Gottesgnade  rtlstete  dieses  Mahl  zu  und  lud  während  der  Bflstiett 
Viele  dazu.  Die  Juden  im  Allgemeinen  sind  diese  Geladenen.  Meyer  ver- 
engt die  Einladung  zu  sehr,  wenn  er  sie  nnf  den  Ruf  der  Propheten  be- 
schränken will.  Israel  hat  von  seinen  Vätern  her  die  Verheissung  und  ein 
jeder  israelitische  Vater  theilte  seinen  Kindern  diese  Einladung  zu  dem 
grossen  Abendmahle  mit.  Alle  iustitutiunen  waren  einladende  Ötimmen; 
die  ganze  Geschichte  dieses  Volkes  ein  rechtes  coge  inirare,  Moses  mit  sei- 
nem Gesetz  ein  rechter  Zuchtmeister,  ein  rechter  Treiber  zu  dem  groGseo 
Abendiiiahle. 

V.  17.    Und  sandte  seinen  Knecht  aus  zur  Stunde  des 

Abendmahles,  zu  sagen  den  Geladenen^  Kommet,  denn  es  ist 
Alles  höre  it.  Die  Küstzeit  ist  vorüber;  die  grosse  Stunde,  da  die  Thu* 
ren  des  Hauses  sich  öifaen,  um  die  Gäste  zu  dem  grossen  Abendmahl  hei- 
einzulassen,  schlägt.  Der  Hausherr  sendet  da  nun  seinen  Knecht,  Wer  ist 
dieser  Knecht?  Aeltere  und  Neuere  wollen  unter  diesem  Knechte  ein  Cd- 
lektivindividuum  verstehen:  On^tiv» praediealorum  ordo;  Luther,  Johaone» 
der  Täufer  und  die  Apostel ;  allein  diese  Aufisssung  will  nicht  gehen.  Wer 
hat  kräftiger  gerufen,  da  das  Mahl  bereitet  war,  als  der  Herr  selbst?  Da- 
her verstehen  wir  unter  diesem  Knechte,  welcher  nicht  bloss  durch  den  .Ar- 
tikel, sondern  mich  durcii  das  hinzugefügte  Pronomen  in  ein  ganz  besonders 
nahes  Verhultniss  zu  dem  Hausherrn  gebracht  wird,  mit  Euthymius.  Gro- 
tius,  Meyer  und  Oosterzee  den  Gottessohn,  in  welchem  der  von  Jesaia  ver  ' 
heissene  Knecht  Jchova's  Person  geworden  ist,  den  Eingeboruen  vom  Vater, 
welcher  Knechtsgestalt  an  sich  genommen  hatte.  Liegt  in  dieser  Sendoo; 
des  Knechtes  schon  ein  Vorwurf;  wOl  der  Herr  das  Nichtkommen  der  (3e> 
ladeuen  zu  dem  zubereiteten  Abendmahl  denselben  als  eine  Nichtachtsamkdt, 
als  eine  Gleichgültigkeit,  als  eine  Schande  vorrücken?  Meist  berull  man 
sich  mit  Grotius,  Meyer,  Kühnöl  u.  A.  auf  die  im  Morgenlande  jetzt  noch  j 
gebräuchliche  bitte  einer  wiederholten  Einladimu',  wenn  Alles  bereitet  ist, 
Kosenmüller,  Morgenland  5,  192,  Allein  die^e  Sitte  kommt  iui  A.  T.  nir- 
gends vor;  ist  auch  jetzt  nicht  allgemein,  sondern  nur  .sehr  selten. 
wOl  mir  daher  scheinen,  dass  allerdings  ein  leiser  Vorwurf  den  Geladeoen 
g^emacht  wird;  wenn  sie  emen  Werth  der  Einladung  beigelegt  hätten,  weoa 
sie  die  Gnade,  welche  ihnen  widerfuhr,  nur  einiger  Maassen  ro  schStzen 
verstanden  hätten,  wenn  sie  recht  gehungert  hätten,  so  hätten  sie  nicht  ab- 
gewartet» bis  dass  der  Knecht  kam.  Sie  hittten  schon  drausaen  gestsodes, 
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um  nur  p.o  bald  wie  möglich  zu  der  Gnadentafel  zu  gelangen.  Die  Gela- 
(fpnPTi  lassen  sicli  schlecht  an:  sie  niü5;sen  zur  Zeit,  da  sie  da  sein  sollten, 
noch  gesucht  wci  den.  Der  Hausherr  logt  seinem  Knechte  sein  Wort  in  den 
Mond,  er  stellt  es  ihm  nickt  anheim,  wie  er  sprechen  und  iaden  will;  Gott 
spridit  durch  C!hristi  Mmd:  eg/jad^tt  pn  ^i»  hotfui  hm  nana,  Sommffli 
sollen  sie  in  das  Haus  des  Herrn.  Das  ist  Alles,  was  yon  ihnen  gefordert 
wird.  Wie  wenig  ist  es !  Es  wird  nicht  verlangt,  dass  sie  etwas  mitbringen 
soUen,  nicht  vorgeschrieben,  wie  gekleidet  sie  erscheinen  sollen.  Sie  sollen 
nur  kommen,  nur  sich  einfinden.  Alles  Andre  wird  sich  dann  schon  von 
gelbst  machen.  Ist  es  zu  viel  verlangt?  Gewiss  nicht!  Es  ist  ja  eine  Mahl- 
zeit, welche  sie  geniessen  sollen!  Die  Stillung  ihres  Hungtib  steht  in  Aus- 
siebt! Neue  K'-.äfte  sollen  ihnen  zuströmen!  Der  Hausherr  kennt  aber  seine 
Giste.  Jesus  dnrlte  getrost  den  heiden  JohanneEuüngem,  wddie  ihm  nach- 
wandelten, sagen:  sg/ttr^i  wd  T^nti  sie  hatten  ein  inneres Bedarfniss.  Der 
Hausherr  lässt  seinen  Gästen  sagen:  eq^^tad^t,  on  i^öri  hotfid  lau  nanal 
Alles  ist  bereit,  das^J);  soll  noch  mehr  hervorheben,  dass  es  jet^t  bereit 
ist.  dass  sie  keinen  Augenblick  zn  warten  haben,  dass  viebnelir  die  fertige 
Mahlzeit  auf  sie  schon  wartet. 

V.  18.  Und  sie  fingen  alle  an  einmüthig  sich  zu  ent- 
s<hu]<iigen.    Der  Erste  sprach  zu  ihm:  ich  habe  einen  Acker 

Siekaaft  und  muss  hinausgehen  und  ihn  besehen;  ich  bitte 
lieh,  entschuldige  mich.  Das  ist  ganz  anders,  als  wir  es  erwarteten. 
Zs  einer  Mahlzeit  lässt  man  sich  nicht  leicht  zwei  Mal  bitten ;  und  nun 
gar  zu  diesem  Gastmahl  in  dem  Hhnmelreichel  Selig  ist,  der  das  Brod  isset 
in  dem  Reiche  Gottes  und  so  hat  eben  erst  eine  Stimme  gerufen;  diese 
Stimme  ist  nicht  verklungen,  sie  findet  ein  Echo  in  jedem  Menschenherzen. 
Blickten,  wie  wir  zu  Joh.  14,  23  sahen,  die  Heidi  n  doch  sehusuclitig  zurück 
auf  die  goldenen  Tage,  da  Götter  und  Menschen  an  einem  Tische  sassen  und 
issen!  Aber  das  Un^ebörte  geschieht:  Tjg^uvxo  dno  ^uag  nagaitHa&ai  ndyvt^. 
Sie  fingen  an«  es  soll  nicht  gerade,  was  Bengel  meint,  dadurch  auegesagt 
werden:  imUa  prae  Hhderant,  se  ex»peckiref  sondern  nur  der  Anfang  eines 
ganz  aofiallenden  Gegensatzes  bemerklich  gemacht  werden.  Was  zu  dno  ^uSq  za 
ergänzen  ist,  darüber  schwanken  die  Ausleger;  Euthyraius  meint  aw&ipiMf 
Grotius  xaoSiug.  Bleck  ffovrc  oder  yvwftrjg\  das  ändert  den  Sinn  nicht.  Wie 
ein  Hrrz  und  eine  Seele  eut.  (huldigen  sich  alle  eimnüthig  alsugleich:  ui- 
ut  emifi  (Uversas  catisas  adferant ,  in  eo  tarnen  conveniunt,  quod  8ua  prae- 
iexatti  neyotiuj  bemerkt  Calov  ganz  richtig.  OlJert  Deus^  sagt  Gregor  sehr 
gut,  aitod  rogari  dti>u&rat ;  tum  rogaimdar^  wiU^  ftod  vix  sperari  poterat, 
fria  j&gnarehur  larffiri  posMatu»  et  tarnen  cotdemmHir,  eonierwhrwuB  vero 
pmaUte  ddidas  rrfediome  aetemae  denunciat  et  tarnen  simmomnes  excu* 
mnt  ponamus  ante  oailos  mentis  minima,  ut  possimus  digne  pensare  maiora. 
tifprispiam  potais  ad  invHandum  quemlihet  pavperem  miiteret,  quid,  fratres 
Togo,  fffid  pauper  ille  facprpf ,  nhi  rfe  eadem  saa  invitatione  gauderet,  re- 
tpofmim  hutmle  rcif/crtf.  restoii  muiaret,  ire  quantocius  festinaret,  ne  prior 
te  ad  poteniis  convuium  alttr  uccurreret  Y  homo  ergu  dtves  ttuiiai,  tt  pauper 
oemnere  festinat.  ad  Dei  imUamur  convivium  et  exemuamm.  Dadurch, 
dass  sie  sich  entschuldigen  und  nicht  einfach  abschlagen,  geben  diese  Alle 
n  erkennen,  dass  sie  eigentlidi  zu  l^uiumen  verpflichtet  sind.  Und  in  der 
That  ist  es  so,  wenn  wir  aus  dem  Bilde  in  die  Wirklichkeit  herabcrtreten. 
Es  steht  nicht  in  dem  Belieben  des  Menschen,  was  er  thun  will,  wenn  Gutt 

■•k»,  tt*  mBfL  f«rik»pM.  ~  m.  Bau.  9 
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der  H«rr  Qm  zu  dem  grossen  Abendmahle  nach  dem  Beichtham  seiner 
Gnade  einladet;  es  ist  seine  heüige  Pflicht,  zu  kommen,  sein  Wegbleiben, 
sein  Sichentscholdigen  ist  Sünde  und  Schuld.  Wenn  Gott  uns  ruft,  haben 
wir  zu  folgen  und  zu  sprechen:  Herr,  biet  bin  ich!  Jesus  begnflgt  sich  nicht 
mit  der  blossen  Angabe,  tlass  Alle,  d.  b.  Allo.  wflcbe  vordem  srb  »n  in  Son- 
derheit eingeladen  worden  waren,  sieb  einiiiuüiig  entscbiiUligt  hiitteii;  r; 
gibt  ihre  Entsi  lnddigungen,  ihre  Austiiichte  näber  an.  Aller  guter  Diogc 
sind  drei;  drvi  Gaste  werden  redend  eingeführt.  Der  Herr  inusste  hier  so 
in's  Detail  eingehen,  um  mit  seiner  Parabel  den  Phaiisäern,  denn  diese 
werden  vornehmlich  in  dem  Hause  des  Obersten  versammdt  gewesen  sein, 
reeht  an  das  Herz  heranzudringen.  Diese  wiegten  sich  ja  üi  dem  Widioe, 
dass  sie  der  Einladung  Gottes  Folge  geleistet  hätten  und  an  dem  Tische 
des  Himmelreiches  süssen;  sie  müssen  aus  ihrer  sicheren  Ruhe  aufgeschreckt 
und  bedenklich  gemachr  werden.  Es  treten  dessbalb  kciue  scbnrideu  Ver- 
ächter der  Gnade  auf,  sondern  nur  Männer  mit  einem  Herzen,  welciies  zwi- 
schen Gott  uud  Welt  sich  theilen  möchte.  Es  ist  das  für  uns  auch  so 
wichti?^.  Gregor  erkennt  dies  schon  an:  sed  ecce  inier  haec  aestimare  pos- 
m»,  quid  mhi  earda  w$ira  regj^ondmnt?  oeeuUi»  enüm  forUuse  sünmtit  eth 
gUakofubm  dieunt:  esseusare  noUmm,  ad  ülud  enm  supemtu  rrfeäkm 
connivium  et  vocari  et  pervenirc  (fratuUmur,  Loquentes  vobis  talia  mentet 
vetirae  verum  dicunt^  si  nm  plus  terrena  quam  coelestia  diligunt^  si  tm 


ipsa  excusantium  causa  suhiungitur.    Der  Hrste  spricht  nun  zu  dem  ein 
ladenden  Knechte:  ich  habe  einen  Acker  gekauft  und  muss  hinausjielien  nuJ 
ihu  begehen:  ich  bitte  dicii,  entschuldige  mich.  Der  Acker  ist  gekauft  dßd 
schwerlich  nicht,  wie  Wetstein  annimmt,  dem  de  Wette  und  KahnOl  Seebt 

gben,  wh  eondUwM,  ai  talem  rtperero,^  quoHs  esse  dkUur;  gekauft  ist  jge» 
uft:  aber  er  muss  uothwendig  {fix.^  dvdyxrjv ,  sagt  er  sehr  nachdrflddirb, 
SB  ist  also  in  seinen  Augen  unaufschiebbar,  durchaus  geboteo,  es  ist  ein 
dringendes  Geschäft,  welches  ihn  nöthigt),  hinaus  auf  seinen  gekauften  Acker, 
um  ilüi  vAi  besciH'u  und  seine  Anordnungen  zu  treffen.  Dieser  Umstand, 
der  ihm  selbst  ärgerlich  zu  sein  sclieint,  liisst  es  nicht  zu,  dass  er  koaiml, 
presst  ihm  die  Bitte  aus:  sxf  /"t  nuQt^itifAivov.  Die  älteren  Aual^er  wie 
Grotius,  Wetstein  und  Neuere,  wie  Ktthnöl,  Bleek  finden  hier  einen  Latiflis- 
mus:  Meyer  spricht  dagegen.  Er  weist  darauf  hin,  dass  ^xj^t»  tmi  mii 
hinzutretendem  Accusativ  eines  Substantiv's,  Particip's  oder  Adjecüv's  das 
Besitz verhältniss  nach  einer  besonderen  Qualität  ausdrücke  und  löst  unsrea 
einfachen  Satz  so  auf:  lass  mich  in  dem  Verhältni.sse  eines  Losgebeteiieii 
zu  dir  stehen,  la.«s  nuch  dir  ein  Losgebetener  sein.  Allem  mir  kommt  diea* 
Meyer'sehe  Auffassung  etvv;ts  ^eiir  gezwungen  vor;  es  liegt  so  nahe,  aiijeu- 
nehmen,  dass  in  die  Umgangssprache  aus  der  lateinischeu  Sprache  diföe 
Wendung  übergegangen  ist. 

Y.  19.  Und  der  Andere  sprach:  ich  habe  fanf  Joche  Och- 
sen gekauft  und  ich  gehe  jetzt  hin,  sie  zu  besehen:  ich  bitte 
dich,  entschuldige  mich.  Dieser  Zweite  schliesst  seine  Rede  mit  den- 
selben Worten ,  wie  der  Ei-ste ,  und  doch  spricht  er  schon  aus  einem  ganz 
anderen  Ton,  als  der  Aekerkäufer.  Jener  sagte  nämlich:  l'yo*  dvdyxfpf,  die- 
ser weiss  von  einer  eisernen  Nothwendigkeit  niehts;  er  liisst  es  durch  seine 
Antwort  hindurchleuchten,  dass  er  auch  zu  anderer  Zeit  die  Ochsen  sich 
besehen  küuute,  aiieiu  es  ist  nun  ein  Mal  dies  sein  VergnOgcn,  sein  Woh* 
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.  gefallen,  seiji  Entschlass.  Gut  sagt  Bcngel  von  de«»  Ersten:  hk  praetexit 
ßäam  necessitutem  f  alter  meram  aliarum  rerum  lubmiiam.  Der  Erste 
kADii  nicht,  der  Zweite  mag  nicht  kommen.  Es  schdint»  dass  er  schon 
iof  dem  Gange  nach  den  Ochsen  Ist,  er  will  sich  nicht  stdren  lassen  in 
seinem  weltlichen  Vorhaben. 

V.  20.  U  nd  der  Dritte  sprach:  i  ch  habe  ein  Weih  genom- 
men lind  (larnm  kann  ich  nicht  koinmea.  Die  EatschuMicrnni^en 
zeigeu  eine  absteigende  Linie:  mau  macht  je  länger  desto  weniger  Umstände 
mit  dem  Kiieclite;  da  der  Erste  sich  entschuldigt  hatte,  ist  der  Zweite  schon 
mutbiger  gewoiden;  da  zwei  sich  entschuldigt  hüben,  meint  der  Dritte,  er 
kOnne  sich  kttrzer  und  derber  &8sen.  Er  spricht,  wie  Gfotius  treffend  be« 
neikt,  nuHchu  als  die  Andern;  ersohent  sich  nicht  vor  dem  Knechte,  auch 
nicht  vor  dem  Hausherrn,  welcher  hinter  seinem  Knechte  steht.  Er  Imt  ein 
Weib  genommen,  feiert  wohl  jetzt  gerade  seine  FliftcrNvocheii  und  denkt: 
ich  habe  ein  "Ri'cht,  ja  am  Eufle  gar  die  Pflicht,  daheim  zu  bleiben  bei 
meinem  jungen  Weibe.  Es  ist  nicht  wohlgethan,  mit  Meyer  sich  einseitig 
aaf  Crösus'  Wort  bei  llerodotus  1,  30  zu  berufen,  der,  als  man  scineu  äl- 
tuflteu  Solm  auf  einem  JügüiLUg  mithaben  wollte,  sprach:  dcuki  nicht  weiter 
in  meinen  Sohn,  ich  wflrde  ihn  nicht  mit  euch  gehen  lassen:  vköyauw;  vuq 
int,  wtti  tttvra  «i  wv  fäUu  Es  ist  besser,  auf  die  alttestamentlichen  Be- 
Stimmungen  zu  verweisen  (Deuter.  24,  5),  nach  welchen  der  junge  Ehemann 
ein  Jahr  von  allem  lleerdienste  befreit  war,  damit  er  nat  seinem  Weibe 
fröhlich  sei.  Auf  dieses  Recht  beruft  er  sich:  er  meist,  er  h^\he,  wenn  der 
Herr,  sein  Gutt,  ihn  zu  «einer  Fahne  ruft,  auch  das  Privilegium,  daheim  /.u 
bleiben  und  sich  mit  seinem  Weibe  zu  ergötzen.  Dieser  will  nicht  kuui- 
Uitii.  Er  sagt  freilich:  ov  dvvufiut,  aber  das  sagt  er  nur  aus  einer  noch 
lieht  ganz  Überwundenen  Ehrfiirebt  vor  dem  Herrn;  es  gilt  hier,  was  Se- 

:  leka  ep.  19,  7, 8  sagt:  noHe  m  etnaa  nm  passe  praiendüur.  Es  offen- 
bmo  sich  so  in  den  drei  Entschuldigungen  verschiedene  Herzenszustände : 
CS  gibt  solche,  welche  gezwungen,  aber  auch  solche,  welche  willig  und 
solche,  welche  entschieden  an  der  Welt  hangen,  den  Einen  ist  dieser  Welt- 
dienst  eine  Last,  ein  Joch,  den  Andern  ihre  Lust  und  Freude,  den  Dritten 
ihr  Ein  und  Alles.  Aber  andere  Unterschiede  treten  noch  hervor:  der  Erste 
viid  von  den  Dornen  der  Sorge,  der  zweite  von  den  Dornen  deä  Reich- 

l  dwms,  der  Dritte  von  den  Domen  der  Wollust  dieses  Lebens  festgehalten; 
bei  dem  Ersten  wiegt  nach  Augustinus  das  faoffftrtige  Leben,  bei  dem  Zwei^ 
ten  dleAugenlust  und  bei  dem  Dritten  die  Fleischeslust  vor.  Es  lässt  sidi 
lach  so  noch  scheiden,  dass  man  sagt:  die  ersten  Beiden  wollen  ihren  Be« 
litz  in  dieser  Welt  vermehren  und  zwar  den  Immobiliar-  wie  den  \IobiH;ir- 
besitz,  der  Dritte  will,  was  er  erworben  hat,  geniessen.  Die  Alten  haben 
Mer  vielfach  typoiogisirt;  selbst  Luther  hat  sich  von  dfiii  EiuilusM^  seiner 

'  Vorgänger,  vornehmlich  des  Augustinus  und  de^  Grcgunus  nicht  frei  erhal- 
len können.  Diese  finden  nämlich  durch  die,  weldw  sich  entsdialdigen, 
venchiedene  Menschenklassen  vertreten.  Der  Erste,  wdeher  einen  Acker 
gekauft  hat,  ist  der  Repräsentant  der  Priester,  wie  ja  der  Herr  die  Predi- 
9T  selbst  Ackerleute  und  das  Wort  den  Samen  nennt;  der  Zweite,  welcher 
fänf  Joch  Ochsen  gekauft  hat,  vertritt  die,  welche  im  weltlichen  Regimente 

;  -ntzen.  df*nn  Ochsen  vergl.  t//  22,  13  lieisseu  dlo  Regeulea  im  Volke;  die 
dritten  repräiientiren  den  Hausstand.  Ambrosius  versteht  iiuter  dem  Acker- 
üöiuer  —  die  Heiden,  die  pagani^  unter  dem  Ocliacakäufer  —  die  iarae- 
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Uten,  5  Joch  in^^heTi  10  Ocbseii  in  Sunma  10  Gebote,  und  unter  dem 
jUDP«'n  Eheherrn  die  Ketzer. 

V.  21.  Und  der  Knecht  kam  und  sagte  das  seinem  tierro 
wieder.  Da  ward  der  Hausherr  zornig  nnd  sprach  zn  seinem 
Knechte:  gehe  aus  bald  auf  die  Strassen  und  Gassen  der 
Stadt  Uli«!  führt!  die  Armen  und  Krüppel  und  Blinden  und 
Lahmen  Ii  er  ein.    Der  Knecht  hat  seinen  Auftrag  ausgerichtPt.  or  kommt 
zu  seinem  Herrn  zurück,  er  muss  ihm  vermelden,  wie  es  ihm  mit  seiner 
Einladung  gegangen  ist.  Es  ist  gewiss  kein  leichter  Weg  far  den  Knecht 
des  Herrn  gewesen,  dieser  Rückweg!  Sein  Herz  blutet  ihm,  er  liebt  seinen 
Herrn  von  ganzem  Herzen  ,  kennt  den  ganzen  Werth  des  vcrscliniäliten 
Abendmahles  und  hatte  keinen  an^elegenth'cheren  Wunsch,  als  da.sa  die 
Eingeladenen  nun  endlich  kämen  und  sich  .'•ättigtcn  mit  den  Gütern  des 
Hause».    Er  muä8  aber  kommen  vor  das  Augisicht  des  Herrn,  denn  nicht 
ihm,  sondern  dem  Herrn  ist  dieser  Schimpf  widerfahren,  denn  nicht 
sein ,  sond^  seines  Herrn  Abendmahl  ist  es .  das  verdirbt ,  wenn  keine 
Gäste  kommen.    Der  Knecht  vermeldete  {dm^yyidf'i  oinladi.  herirhfefe  ohne 
weitere  Zulhat'-n ,   ohno  bittere  Klagen,  ohne  Antiüg^  auf  ernstliche  Be- 
strafung, den  nackten  Thntbestand.    Er  ist  ein  rechter  Knecht,  er  I  cfiehlt 
dem  Herrn  seine  ganze  Sache.   Dieser  wird  jetzt  erst  naher  hezi'ichnet : 
jener  a»9pian(  ng  ist  ein  grosser  gewaltiger  Herr,  er  erscheint  jetzt  als 
oho^tnnoTfjg.     Kr   ist  kein  jrowölinlich^r   Flausbesitzer ,  kein  gemeiner 
Hausherr;    Me^jer  oixodtanmrjq  s^'ht   so  hoch   und  erhaben  da,  dass  er 
mit  seinen  Gälten  nicht  iu  einer  Stube  weilt,  geschweige  an  einem  Tische 
sitzt;  der  Knecht  sagt  ihm  später:  es  ist  noch  Raum  da;  der  Knecht  ist 
drinnen  gewesen  und  liat  sich  mit  seinen  Augen  Überzeugt,  dass  es  so  ist; 
der  Herr  hat  es  nicht  gesehen,  weil  er  zu  gross  ist,  als  dass  er  mit  diesen 
zusammenspeisen  k{)nnte.   Wir  sehen,  wie  die  weitere  Entwicklung  dieses 
Gleichnisses  normal  fortschreitet:  Matth.  22,  enthüllt  sich  dieser  oixoJf<7TT(^ri;? 
als  ßuaiXtv^  und  dieser  König  kommt  dort  zum  Schluss  allerdings  in 
den  Hochzeitssaal ,  aber  nicht ,  um  mit  den  Oftsten  sidi  zu  Tische  zu 
setzen,  sondern  um  die  Gäste  sich  zu  besehen.    Der  Hausherr  hört  den 
Bericht  seines  Knechtes  nicht  ohne  Bewng-ng.    Er  ist  die  Liebe,  die 
Freundlichkeit  in  Person,  wie  hätte  er  sonst  dieses  grosse  Abendmahl  zu- 
gerichtet und  die  Geladenen,  als  Alles  bereit  war,  nochmals  bitton  hssen. 
nun  doch  endlich  zu  kommen;  aber  er  ist  nicht  der  Knecht  in  dem  Hause, 
der  sich  mit  Ffissen  treten  UM,  er  ist  der  Herr  im  Hause,  der  da  Herr 
bleiben  will  und  als  Herr  auch  anerkannt  und  geehrt  sein  will.   Er  kann 
auch  zUmen,  dieser  gnädige  Herr,  er  knnn  gewaltig  ztirnen.    Und  sollte  er 
nicht  zürnen?  Entschuldigt  haben  sich  Alle,  welche  er  geladen  hatte,  der 
Eine  anständiger,  der  Andere  unhöflicher,  denn  auch  der  Dritte  hat  den 
Kneeht  nicht  vor  die  ThOre  geworfen,  sondern  ihn  nur  schnell,  damit  er  in 
seinem  Hause  von  ihm  niclit  g< stört  werde,  mit  barschem  Worte  abge- 
wiesen.   Was  sind  diese  Entschuldigungen  aber  werth.    Ist's  eine  Ent- 
schuldigung für  dein  Ausbleiben,  wenn  du  einen  Acker  gekauft  hast  wie 
der  Erste?  Du  sagst  dieNoth  des  Lebens  dränge  dich,  du  mtlsstest  hinaus- 
gehen und  dein  Feld  bebauen,  wenn  du  anders  dein  Lebeu  fristen  wolltest. 
Wer  ist  es,  der  das  Gras  wachsen  lässt  fflr  das  Vieh  und  Saat  zn  Nutzen 
der  Menscben?  Was  nützt  deine  Ackerarbeit,  wenn  der  Herr,  dein  Gott, 
nicht  Befl^  nnd  Sonnenachem  gibt?  Du  kannst  fOr  dehien  Acker  nicht 
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besser  sorgen,  als  wenn  du  zu  Gott  gehst,  wenn  er  r,rh  ruft.  Steht  es  mit 
dtT  EntschuldiguDg  des  Zweiten  besser,  der  fünf  Joch  Ocix^ti  gekauft  hat? 

sind  keine  druckenden  YerfaitttniBsc.  hier  Ut  keine  Gittert  vp^h  des 
Lebens;  wer  itlnf  Joch  Ochsen  anf  einmal  kaufen  kann,  der  hat  aieTi.i]{g 
und  die  Fülle.   Hier  wird  nicht  im  Schweisse  des  Angesichtes  um  das 
tägliche  Brod  geruDgou,  sondern  hier  wfrd  der  Besitzstand  vermehrt ,  Gut 
auf  Gut  gehäuft.  Lebt  der  Mensch  davon,  dass  er  viele  Güter  hat?  Kannst 
du  mit  allem  Tl;ih  und  Gut  dieser  Welt  deine  Seele  sättigen  mit  Wohlge- 
fallen? Du  alliier  Reicher,  der  dit  so  unersättlich  bist  in  deinem  Handel 
Qüd  Erwerb,  diese  Geldgier,  dieser  lleiHsiiunger  nach  Besitz,  ist  ja  eben  ein 
Zeichen,  duss  Geld  nnd  Gut  den  Hunger  und  den  Durst  in  dir  nicht  stillen 
kann.  Ein  Abgrund  ist  in  deinem  Herzen,  der  kann  nicht  ausgefOllt  werden, 
wenn  du  aodi  alle  Reiche  der  Welt  und  ihre  Herrlichkeit  hineinwttrfst,  der 
Abgrund  Ist  so  tief  und  so  breit,  dass  ihn  nur  Einer  ausfüllen  kann,  der  Herr, 
dein  Gott.    Willst  du  dem  wesenlosen  Sehntten  nachlaufen,  dn  das  wahr- 
haftige, wesonhafte  Gut  sich  dir  bietet?  Warum  kommst  du  nicht  zu  dem 
grossen  Abenümahle?  Auch  die  Entschuldigung  des  Dritten  taugt  nichts. 
Er  hat  ein  Weib  genounuen  und  ist  in  dieses  sein  Weib  so  vernarrt,  dass 
er  nicht  kommen  will.    Wer  hat  den  Ehestand  gestiftet,  wer  ist  der  erste 
Bnatfabrer  gewesen?  Meinest  du,  dass  dn  ohne  Gott  einen  glückseligen 
£beetand  führen  könntest?  Meinest  du,  dass  Liebe  und  Treue,  Zucht  und 
Ordnung,  Fleiss  und  Geduld,  Versöhnlichkeit  und  Friede  von  selbst  aus 
dem  Menschenherzen  hervorgehen?  Der  Eliestand  ist  ein  Wehestand,  wenn 
Gott  der  Herr  nicht  der  Dritte  in  dem  Ehebunde  i^t.    El)en  weil  du  ein 
Weib  genommen,   weil  du  einen  Hausstand  ^ireoriindet  hast,  sollst  du  zu 
dtiii  grossen  Abenduiahle  des  Herrn  kuiiuuen ,  damit  du  nicht  darbest  in 
deiiitm  Haube  uud  die,  welche  zu  deinem  Hausstand  gehören,  nicht  mit  dir 
und  durch  dich  Noth  leiden.    Komme  zu  dem  grossen  Abendmahle  und 
sittige  dich,  dass  du  als  Priester  des  lebendigen  Gottes  stehen  kannst  in 
^umm  Hause.   Unverständig,  thöHeht,  grundlos  sind  alle  diese  Entschid* 
digungeu.    Welchen  Herzensstand  legen  sie  offen  !  In  welche  schauerlichen 
Tiefen  iiiii«s  djs  An^re  des  Herrn  jetzt  blicken!    Hier  stehet  das  frrosse 
Abendmahl,  welclies  er  bereitet  hat,  mit  allen  seinen  Gütern  und  Segnungen, 
hier  das  Himmelreich  und  dort  auf  der  andern  Seite  steht  das  Gastmahl, 
welches  die  Welt  zugerüstet,  deren  Gerichte  sind  der  Augeu  Lust,  des 
Ileisfifaes  Lust  und  das  hofi&rtlge  Leben ,  das  Erdreich  mit  einem  Worte« 
Was  ist  die  Erde  gegen  den  Himmel,  was  Gott  gegen  die  Welt?  Und  diese 
Geladenen  besinnen  sich  nicht  erst,  was  sie  sagen  sollen,  als  der  Knecht 
des  Herrn  kommt;  sie  sind  mit  der  Antwort  gleich  fix  und  fertig,  sie 
schlagen  die  Einladung:  aus,  ja  sie  stellen  es  nicht  ein  Mal  in  Aussicht, 
to  sie  später  sich  die  Sache  noch  ein  Mal  überlegen  wollen,  sie  bitten 
D'"cht,  ihnen  Plätze  zu  reserviren :  sie  wollen  allesammt  jetzt  und  in  Ewig- 
keit nicht  kommen.   Uud  was  hat  der  Hausherr  nicht  au  diesen  Geladenen 
g^tban?  Er  bat  mit  seiner  Gnade  von  Anfang  aber  ihnen  gewaltet,  er  hat 
oe  darch  hinter  Gute  zü  sich  gezogen  Ton  fröhe  an  1  Er  hat  sie  als  seine 
Freunde.  Gäste  und  Hausgenossen  fort  und  fort  behandelt.   Aber  sie  haben 
ffir  ihn  keinen  Sinn  mehr,  der  Weltsinn  hat  ihre  Herzen  in  Besitz  genommen 
nnd  ihren  Verstand  verdüstert;  sie  sind  ihm  ganz  und  gar  daliiugegeben 
lüd  verfallen,  sie  ^ind  in  die  Welt  versunken  und  so  von  ihr  gesättigt, 
(UsB  sie  solche  reichliche  uud  köstliche  Mahlzeit,  davon  sie  ewig  satt  sein 
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könnten  verachten  ur*^  ^^'^  Erdreich  so  fegt  hängen,  (Idss  sie  darüber 
Gott  Bcin  HiinQi«^^'^  iMsen/*  Luther.  Es  war  dem  Haosherm  mcht  ein 
Spiel  Bou/i'**^  beilger  Ernst  mit  der  Berufung  dieser  Geladenen;  ihre 
^Qf^jl&aiaigangen  thun  ihm  wehe,  ihre  Ausflftchte  stimmeu  ihn  ernst  und 

le'zcn  seinen  Zoni.  Gott  wäre  nicht  die  energische  Liebe ,  wenn  er  mit 
seiner  Liebe  wollte  spielen  lassen;  die  Energie  »einer  Triebe,  welche  für 
anne  Sfinder  so  trügtlich  und  herzerquickend  ist,  hiRt  eine  Kehrseite  paT^/ 
nothwiiidig  uml  (Wcfe  Kehrseite  ist  die  Energie  seines  Ernstes,  wenn  seine 
Liebe  verachtet  wird,  jene  Energie  seines  Zornes,  wie  die  Schrift  diesec 
ethischen  Emst,  diese  leidensdiaft^loae  Negation  allen  dessen  nennt,  uts 
ihm  und  seinem  Wesen  voll  heiliger  Liehe  zuwider  ist,  welche  den  muth> 
willigen  Sflnder  in  Entsetzen  bringen  muss.  Sehr  richtig  sagt  Laetantitu, 
welcher  eine  besondere  Schrift  de  ira  Dm  geeohrieben  hat,  in  dem  5.  Kapitel : 
si  Deus  non  irascitur  W|>?f>  ei  iniusiis.  vec  pws  uiiqne  iustosqne  dUigif. 
ergo  constantior  est  errur  illorum ,  qvi  d  ifcnnsimul  et  gratxam  tolhmt.  in 
rebus  etiim  diversis  aui  in  utramquc  purtcfn  moveri  necesse  e^i.  auf  in 
tratn  ita  qui  bonua  diligit  ei  malos  non  oditf  nec  bonos  diligity  quia  ei  düi- 
gere  bonos  ex  odh  nudanm  penii:  ei  maloB  odisse  ex  bonorum  earitak 
descendit  nemo  esi  qm  amet  püam  eine  oäio  morlity  nee  appetU  hieem^  nm 
gui  tenebraa  Jugit,  adeo  natura  isla  connexa  sunt,  ut  alterum  sme  aUen 
ßeri  nequeat,  —  enim  deligit  et  oditf  et  qui  odit  et  düigity  sunt  enim, 
qui  diligi  deheant,  sunt  qid  odin  haheri.  TVr  Herr  begnftgt  sirh  mir  der 
einfachen  Angahe.  dass  der  Uausberr  /orniu^  geworden  sei  üVcr  Hie  trst- 
berufnien.  Wie  sich  sein  Zorn  an  ihnen  erwiesen  habe,  vemchweigt  er: 
Matthäus  läset  uns  hinter  den  Vorhang,  welchen  der  Herr  hier  geflissentlich 
hat  fallen  lassen,  blicken;  er  sagt,  dass  er  die  Stadt  dieser  Verächter  seiner 
Gnade  angezündet  und  sie  seihet  umgebracht  habe.  Zum  Schluns  unserer 
Parabel  kommt  der  Hansherr  erbt  darauf,  diesen  Erstgeladtnen  nochmals 
sein  Angesicht  zuzuwenden.  Warum  gesdiieht  das  nidit  hier?  Der  Haus- 
herr mag  sich  bei  ihnen  auch  nicht  einoTi  AnjjonbÜrk  Ifinger,  als  schlechter- 
dings notbwendig  ist,  aufhalten;  der  Kifer  lür  sein  Haus  verzehret  ihn: 
Alles  ist  bereit,  sollen  die  Speisen  verderben?  Die  Einladung,  die;  Berufung 
ist  jetzt  die  Hauptsache.  £s  hat  Eile!  Und  Leute  sind  noch  da,  welche 
berufen  werden  k<}nnen,  denn  jene  Erstbernfenen  waren  nur  noXXol  und 
nicht  ndmg»  Der  Hausherr  spricht  zu  seinem  Knechte:  ^iXdt  raxfi^c  ^ 

ftt(  nXuxtict^  Kai  QVfia^        noXw^  kcu  mw^org  aal  uvan ^(jovq  leoi  tvqjXoiiWti 

X^Xovf  tkayayt  wdt.    Hinausgcben  soll  der  Knecht:  der  Hausherr  hatte 

sich  selh'^l  nicht  auf  den  Wc?  gemacht,  um  die  OSsto  in  sein  Haus  zn 
bitten,  er  hatte  seinen  Knecht  aasgesandt,  der  war  mit  ubIer  Botschaft  vor 
ihm  erschienen.  Er  sendet  ihn  abermals  aus  seinem  Haus  hinaus ,  er  soll 
schnell  gehen.  Gefahr  ist  nicht  in  dem  Verzuge  insofern,  als  die  Leute, 
an  welche  jetzt  die  Einladung  ergeht,  sich  verlaufen  könnten.  Diese  Leute 
haben  kein  Vermögen,  einen  Acker  oder  fttnf  Joch  Ochsen  sich  zu  ksui^ 
sitzen  auch  nicht  daheim  bei  Weib  und  Kind  in  gemächlicher  Buhe  und 
süssem  Genüsse,  aber  ra/Jwg  Boll  nun  der  Knecht  gehen :  quia  paraia  iem, 
sagt  Bengel ,  et  quasi  adhuc  calida  sunt  omnia :  quorim  praestanfia  per 
alios  convivns  contra  cofdempfum  vindicetar.  Auf  die  breiten  Strassen 
und  in  die  engen  Gassen  hinein  weist  der  Hausherr  jetzt  seinen  Knecht, 
dort  soll  er  die  Gäste  zu  dem  grossen  Abendmahle  suchen.  Was  für  Leute 
leben  aber  auf  den  Strassen  und  Gassen  einer  Stadt?  Nicht  die  VomehnKS 
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und  Angetebenei],  nicht  die  Reichen  und  Mächtigen  dieser  Krde,  sondern 
die  Geringen  und  Verachteten,  die  Bettler  und  Armen.  Ambrosius  sagt: 
mvitcU  pauperes  debiles,  coecoSy  quo  osienditur  nohis  vel  ottod  nullum  dehi- 
liias  corporis  excludat  a  regno  rariusque  delinquat,  cid  aesit  iUecebra  pec- 
mndi:  vel  quod  infirtnitas  peccatorvm  per  misericordiam  donüni  remittatur, 
ut  non  ex  operibus,  sed  ex  flde  redempius  acrimine  sit.  ut  qui  gloriatur,  in 
domino  ylorietur.  Diese  armen  Lazai  usse,  deren  kein  Mensch  sich  so  leicht 
erbarmt»  die  nm  ein  Almosen  die  Vorflbcrgehenden  anspi-echen  und  kanm 
ihren  Hanger  stillen  kdnnen,  fasst  der  Herr  jetzt  in's  Auge.  In  ihrem 
ganzen  Elend  werden  sie  geschildert.  Sie  haben  nicht  nur  keine  Schätze 
in  dieser  "Welt,  sie  haben  nicht  ein  Mal  einen  ganzen ,  nnverstümmelten 
Leib,  sie  sind  arme  Knippel;  habei^  ^ie  am  Ende  auch  noch  alle  Glieder 
ilircs  Leibes,  so  ist  dieses  oder  jenes  Glied  schadhaft  und  dienstunfähig 
geworden;  Blinde  und  Lahme  sind  dort.  Diese  soll  der  Knecht  rufen,  ja 
er  soll  diese  nicht  1>1oö6  anreden  mit  dem  freundlichen  Worte:  BQxta^t\  der 
Herr  sprtdit  zu  seinem  Knecht:  thdyayt  t^t.  Geleiten,  hemhren  soD 
der  Knecht  diese  Armen.  Warum  das?  Ean  Mal,  jene  Erstberufenen  wurden 
in  ihren  Häusern  eingeladen,  sie  waren  auch  zu  hoch .  vornehm ,  äls  dass 
der  Knecht  dem  Ersten  hätte  sagen  können,  ich  will  dich  geleiten,  aber 
du  musst  erst  ifiit  mir  zn  rlem  Zweiten  und  Dritten  mitgehen;  und  weiter, 
d'w  Zweiti»erut(  tien  sind  arme,  elende  Leute,  sie  miigen  an  dem  Hans 
des  reichen  Haui^herrn  wohl  schon  vorübergegangen  sein  und  bei  sich  ge- 
dacht haben :  das  ist  ein  zu  vornehmes,  feines  Haus,  da  kommst  du  nimmer 
hiaein.  Jetzt  werden  sie  in  dieses  Haus  geladen,  werden  sie  kommen, 
werden  sie  sich  ein  solches  Herz  fassen,  dass  sie  kommen,  wenn  der  eia- 
lädende  Knecht  von  ihnen  geeilt  ist?  Er  moss  sie  geleiten,  er  mnss  sie  in 

Uaus  hineinführen,  sie  sind  zu  blöde.  Das  Menschenherz  ist  eben  ein 
trotzig  und  ver7n'_^tes  Ding:  jene  Ersten  dachten:  wie  brauchen  wir  denn 
za  dem  Abcudmahle  zu  kommen;  diese  Zweiten  denken,  wie  dürfen  wir 
denn  dazu  kommen.  Wer  sind  nun  diese  Armen  im  UnteiMhied  von  jenen 
Krätberufenen?  Ambrosius  hat  schon  gesagt:  diese  Armen  seien  im  Unter- 
«M  Ton  jenen  Erstbernfenen  und  von  denen,  welche  auf  den  Landstrassen 
nd  an  den  Zäunen  gesucht  werden ,  die  Heiden ,  unter  welche  die  Juden 
ierstreut  waren,  jene  Völker,  zu  welchen  ein  Schein  von  dem  Lichte  Gottes 
durch  Israel  gekommen  ist,  so  Ruch  Bengel  das  eine  Mal.  Allein  diese  Ansicht 
lat  das  Gleiohniss  schon  dadurch  gegen  sich,  dass  diese  Armen  innerhalb 
iiu  btadt,  (?rr  civifas  Dei,  dem  bestimmt  verfassten  und  ummauerten  Ge- 
lueinweseu  iiraels  sich  befinden.  Luther  fasst  ein  Mal  diese  Zw»'itbt;rulVnen 
i\a  Heiden  überhaupt  (in  der  Kirchenpostille  nämlich);  sonst  aber  hat  er 
sich  anders  ausgesprochen  und  zu  der  allgemein  recipirtcn  Auffassung  sich 
bekannt  ,4^r  wollt,  so  redet  nach  ihm  der  Herr  die  Vornehmsten  in  Israel 
aa,  euer  Priesterüium,  Königreich  und  Belcbthum  erhalten,  mich  und  mein 
Enngelium  fahren  lassen:  so  wül  ich  euch  wieder  fahren  lassen,  dass  ihr 
darum  aucli  Alles  verlieren  sollt  und  mir  andere  Gäste  schaffen,  Dies  ist 
J>lso  geschehen  unter  den  Jutltii.  Denn  da  die  grossen  Herren,  Fürsten 
üad  i'negter  und  was  das  liebte  im  Volke  war,  das  Evangi'linm  nicht  an- 
nehmen wollten,  hat  unser  Herr  Gott  die  geringen  Fischer,  das  arme,  elende 
oad  mach  teste  liuuiiem  auserwählt,  dio  Niemand  hätte  werth  geachtet,  dass 
«e  der  Priester  und  Fflrsten  im  Volk  Diener  sollen  sein;  Die  kommen  zu 

Gnaden  nnd  £hren,  dass  sie  werden  Gott  angenehme  und  liebe  Qftste, 
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weil  die  andern  hohen  und  grossen  Leute  nicht  wollen.  Sofern  geht  nan 
das  Evangeliom  aUcin  auf  die  Juden.**  Eathymios  hat  diese  richtige  Aii- 
aieht  schon  aufgestellt;  itutim  fthf  o»  na^xr^aifttvot  rjoav  ol  dg/jtQtTf  Kai 

ygaft/uccrtTg  aal  rfuoiftuToi  yal  oaoi  rtutrürforit  tov  TtXrf}rivq.  owni  d^,  m  rlvT  iicfi- 
V(üv  iifuyofttvot,  ttaiy  oi  KOtvoi  xat  dyfkuioi  xai  Ö^/miodfiQ.   Gregor  der  üro88e 

Stimmt  dem  roilkominen  zu.  Grotiu:«,  Bengel,  Lange,  Kühnöl,  Olshausen, 
Bleek,  Meyer  erklären  sich  ebenso.    Und  in  der  That  wird  eine  andere 

Auffassung  sich  nicht  halten  lassen;  unsere  Parabel  hat  ein  Gesicht,  dae 
in  dir  Zukunft  gewendet  ist,  sie  gibt  in  grossen  Zii^en  eine  Geschichte  der 
berufenden  Gnade  Gottes;  wir  kennen  aus  der  Jetztzeit  in  die  Vorzeit  zu- 
i*ückblicken  und  finden  da,  dass  unsru  Ansicht  von  der  Parabel  durch  die  l 
Geschichte  als  Wahrheit  bestätigt  wird.    Nicht  die  Obersten  des  Volkes  I 
Israel  sind  an  den  Herrn  gläubig  geworden,  wiewohl  der  Herr  doch  —  man 
beachte,  wie  das  Johanneische  Evangelium  hier  einsetzt,  um  eine  synoptische  ! 
Piiral»e1  in  ihr  volles  Licht  zn  stellen  —  in  Jerusalem  gerade  in  dem  An- 
fange seiner  öffentlichen  Thätigkeit  in  ganz  besonderer  Weise  wirksam  ge- 
wesen ist  (Job.  2,  23),  worauf  er  übrigens  bei  den  Synoptikern  auf  dem  ' 
letzten  Ostrrfeste  mit  seinem  Sdmumnsrttf  flher  das  ProphetentOdtende  j 
Jerusalem  (Matth.  23,  37  ff.)  offimhar  auch  hindeutet.    Ja  diese  Männer,  ' 
welche  die  Einladung  zu  dem  grossen  Abendmahle  des  Herrn  verschmäht 
haben,  sehen  wir  selbst  versainoielt  und,  Cyrillus  macht  hierauf  schon  auf-  i 
merksam,  höhnend  sprechen :  glaubt  auch  irgend  ein  Oberster  otler  Phari- 
säer an  ihn?  Das  Volk  aber,  das  nichts  Tom  Gesetze  weiss,  ist  verBaeht!  I 
Job.  7,  48  f.  Meyer  bat,  wie  hemerkt,  diese  Auffassung  auch  angenommen ; 
doch  sträubt  er  sich  dagegen ,  eine  erste  und  zweite  Berufung  in  Israel 
durch  den  Herrn  anzunehmen    Er  bemerkt :  „der  Knecht  hat ,  von  jenen 
Geladenen  abgewiesen,  von  selbst  gethan,  was  ihn  der  Herr  hier  heisst,  so 
dass  er  gleich  auf  diess  Geheiss  sagen  kann :  es  ist  geschehen  u.  s.  w.  Treffend 
passt  diess  auch  in  der  Auslegung  anf  Jesus,  weldier  diesen  ihm  bekannten 
Rath  Gottes  vor  seiner  Ktlckkehr  zu  ihm  durch  die  Predigt  des  Evangeliums 
an  die  Armen  bereits  vollzogen  hat."    Allein  Meyer  trägt  etwas  in  die  , 
Pnrabel  ein,  was  gar  nicht  in  ihr  liegt;  was  berechtigt  ihn,  dass  er  den  | 
iiencht  des  Knechtes  in  Bezug  auf  die  erste  Kiuladung  auf  die  Himmel" 
fahrt  des  Herrn  Terscfaieht?  Die  Parahel  wiD  nur  sagen,  dass  die  Predigt  , 
des  Evangefiums  zuerst  an  die  Häupter  des  Volkes  ergangen  sei,  und  dann 
an  das  Volk.   Hierin  liegt  nicht  eine  Christo  unwürdige  Verachtung  des  | 
Volkes,  sondern  eine  ganz  richtige  Beachtung  der  Verhältnisse.    Wollte  i 
der  Herr  auf  sein  Volk  einwirken,  so  war  das  Erste  und  Natürlichste,  dass 
er  den  Obersten  des  Volkfis  daf  Emgelium  predigte  :  waren  diese  den 
Evangelium  gewonnen,  so  folgte  das  Volk,  so  zu  sagen,  seinen  Führern  ■ 
und  Leitern  von  selbst  nach.    Diesem  Umstände  tnig  der  Herr  damals, 
wo  er  das  Gleichniss  erzählte,  selbst  Rechnung  ;  er  verschmähte  die  Ein- 
ladung in  das  Haus  des  Obersten  unter  den  Pharisäern  nicht ,  weil  ein 
freundliches  Verhalten  derselben  zu  ihm  sein  Werk  in  dem  Volke  ganz  , 
wesentlich  beförderte  oder  wenigstens  doch  merklich  erleiditerte.  Es  geschieht 
anf  den  Missionsgebieten  hentigen  Tages  noch  dasselbe,  msw,  mi  ht  die  ein- 
flussreich steu  Mönner.  die  Häuptlinge  und  Stammältesten  dem  Evangelium 
geneigt  zu  machen;  gelingt  das,  so  hat  sich  dem  Evangelium  schon  eine 

S rosse  Thüre  aufgethan.  Und  selbst  in  christlichen  Gemeinden  bringt  es 
ie  Vernunft  der  Sache  mit  sich,  dass  die  leitenden  PersOnllehkeiton,  die 
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durch  Stellnng,  Bildang,  natürliche  Begabung  u.  dergl.  mehr  hervorragenden 
Glieder  ganz  Yomchmlieh  mit  der  Predigt  heirogesncht  «erden «  damit  de 

dem  Evangelium  eine  freie  Bahn  machen  helfen. 

V.  22.  Und  der  Knecht  sprach:  Herr,  «s  ist  geschehen, 
wie  du  befohlen  hast;  es  if?t  aber  noch  Raum  da.  Wir  haben 
hier  hinzuzudLuktii ,  was  alle  Ausleger  bis  auf  Meyer  ^ethau  haben,  dass 
der  Knecht  nSmlicli  anf  daa  Gebot  seines  Herrn  ausge-^^iugen  und  nun,  nach> 
dem  Alles  wohl  ausgerichtet,  wieder  zurückgekehrt  ist,  rnn  seinem  Herrn 
Bericht  zn  erstatten  Meyer*s  Auffassung  ist  gegen  den  Wortlaut,  der 
Knecht  könnte  nicht  siig-en:  yiyoviv,  a'^  inha^u^,  er  hätte,  wenn  Meyer  Recht 
behalten  sollte,  sagen  müssen:  yiyovtv  ^iji,  inirua<itt(.  Aus  den  Worten 
des  Knechtes  geht  her?or,  dass  er  nicht  nach  eigenotn  Ermessen,  von  den 
Erstgeladenen  abgewiesen,  zu  den  Armen  sich  gewandt  hat;  der  Sohn  gibt 
dem  Vnter  die  Ehre,  dir  Knecht  .seinem  Herru,  nicht  motu  proprio  handelt 
er,  sondern  nur,  wie  ibm  befohlen  wird.  Der  Knecht  ist  ausgegangen  und 
hält  es  nicht  für  nöthig,  seinem  Henn  zu  melden,  welchen  Krfolg  seine 
Einladung  bei  diesen  .Vrnion  gehabt  hat.  Warum?  Der  Hausherr  hat  selbst 
schon  Yoraas  yerkflndet  ,  wie  diese  Z veitgeladenen  sich  stellen  wQrden,  er 
hatte  ihre  Bereitwilligkeit  im  Geiste  yoransgeschen  und  desshalb  gleich  ge- 
<^n;jt:  tl^äyaye  dude.  Und  zum  Andern  kann  sich  jeder  denken,  dass  Arme, 
Krüppel,  Blinde,  Lahme  sich  nicht  zwei  .Mal  zu  solch  einem  Gastmahle  wer- 
den bitten  lassen.  Wiv  haben  ja,  da  es  sich  um  geistliche  Dinge  handelt, 
anter  diesen  Armen  n«  s.  w.  nicht  gerade  ftnsserlfch  Arme  zu  verstehen. 
Gut  sagt  Giegorias:  quia  ergo  venire  mpwhi  renuunt.  pauperu  eUguntur. 
cur  Iwc?  quia  iuxta  Pauli  vocem:  iußnna  mundi  elegÜ  Dcus  ut  confundat 
fortia.  Sed  notandum  nobis  est,  quomodo  descrihantur ,  qui  ad  coevam  vo- 
cantur  et  veniunt,  pauperes  et  debiles  dicuniur,  qui  iudicio  suo  apud  seinet- 
ipsos  inßrmi  sunt,  nam  pauperes  et  quasi  fortes  sunt,  qui  inpaupertate  su- 
pef^kmi,  eaeei  vero  mntf  qui  nuBum  ingenU  Umm  kabmL  claudi  quoque 
tmt,  qui  rectos  aressus  in  operaUone  non  habent.  aed  dum  morum  vitia  in 
membrorum  debilitate  signantur,  profccto  Hquet,  quia  sicitf  Uli  peccatores 
fufnmt,  qui  vocati  venire  nnhferuiä  ita  hi  qmque  peccatores  sunt  qui  in- 
vituntur  et  veniunt.  Scd  peccatores  superin  respuuniur .  nt  peccatores  hu- 
mätt  eUganHm  Jun  itaquc  dcgit  Dtm  quos  despidi  mundus,  quia  plenm* 
qfte  tjpta  despeciio  hominem  revocat  ad  semetipsum.  —  Pauperes  ergo  et 
rtehilcs,  caeci  et  claudi  vocautur,  et  veniunt.  quia  inßrmi  quique  atque  in  hoc 
mundo  despeHi  plerumque  tanto  celeritis  vocetn  Dei  audiunl,  quanto  et  in 
hoc  mundo  non  habent,  ubi  ddectentur.  Die  Armen  sind  gekommen:  so 
kamen  ja  in  Israel,  als  die  Obersten  dahtntenblieben,  die  Zöllner  nnd  Slln- 
der  in  lichten  Hantoi  zu  Jesa  und  er  liess  sie  zum  grossen  Aben  lniahL> 
flu,  ja  er  ass  selbst  mit  ihnen  an  einem  Tische.  So  geschieht  es  alle  Zeit. 
Der  Hausherr  hat  sein  grosses  Abendmahl  nicht  umsonst  zubereitet;  kom- 
men die  nicht,  weuu  er  sie  ruft,  die  in  seiner  Stadt,  in  seiner  Christenheit 
in  grossen,  hohen  Häusern  wohnen,  so  kommen  die  Armen  und  Elenden,  die 
noch  kein  Haus  geliinden  haben,  da  de  wdlmen  kQnnen.  Der  Wille  des 
Herrn  ist  vollzogen;  der  Knecht  hat  aber  helle  Augen,  er  sieht,  dass  noch 
R;Mini  bf'i  dem  grossen  Abendmahle  ist,  er  hat  ein  menschenfreundliches 
Herz,  Euthymius  hebt  das  schon  liervor,  er  gedenkt  derer,  welche  dr;\usr*en 
sind,  und  er  ist  au  den  Beinen  gestiefelt,  das  Evaugelium  zu  treiben. 
Dnnäi  seine  Meldung:  ntd  hi  r^nof  hnl  kliügt  ja  hinaareh  vernehmlich 
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genug:  hier  bin  ich,  senrlr  niiclh  Gross  ist  das  Abendmahl  desHausherir: 
wenn  auch  alle  Arme  aus  der  gauzen  Stadt  herbeikommen,  der  Raum  wira 
doch  nicht  gefüllt.  Der  grosse  Gott  Himmels  und  der  Erde  hat  diesem 
Mahl  zubereitet,  wie  könnten  die  Bürger  einer  Stadt»  wie  alle  Armen  der 
Cbristenheit  verzehren,  was  seine  Gnade  darbietet  In  der  Natnr  ncn  äa- 
iur  vaemm:  der  horrcr  vaem  gilt  auch  im  Reiche  der  Gnade.  Alle  Lande 
sollen  der  Ehre  des  Herrn  voll  werden;  der  Herr  Zebaoth  will  allen  Völ- 
kern ein  fett  Mnhl  t  ein  Mahl  von  reinem  Wein ,  von  Fett  und  Ifark,  von 
Wein,  darinnen  keine  liefe  ist,  machen.   (Jesaia  25,  6.) 

V.  23.  TTnd  der  Herr  sprach  zu  dem  Knechte:  Gebe  aas 
aafdieLaudäUassenundaudieZäuncuudQöthige  sie  her- 
einzukommen, auf  dass  mein  Haus  voll  werde.  Der  Herr  nimmt 
seines  Knechtes  Anerbieten  an,  er  hat  es  mit  herzinniger  FVeode  vernommen. 
Dieser  sein  Knecht  ist  wirklich  sein  Knecht,  er  hat  seinen  Sinn  erkannt 
und  seines  Herzens  verborgenen  Rath  erkundet.  Der  Hausherr  hat  ein  so 
grosses  Abendmahl  zubereifct.  welches  die  Bürger  der  Ptfidt  gar  nicht  er- 
fflUen  koiiiiten,  weil  er  schon  an  die  gedacht  bat.  wolclio  di  nii'^'^pn  vor  der 
Stadt  auf  den  Landstrassen  und  an  den  Zäunen  zu  finden  sind.  Alle  .Aus- 
leger sind  von  alten  Zeiten  her  darüber  eiuig,  dass  diese  Leute  auf  den 
Landstrassen  und  an  den  Zäunen  die  Heiden  sind.  Der  Herr  hätte  schoo, 
um  die  Heiden  zu  bezeichnen,  deutlich  genug  gesprochen,  wenn  er  gesagt 
htttte:  ^ßX^t  ix  rijg  noXiwf,  Denn  ausserhalb  der  Stadt  werden  diese  M 
Kai  (pgayfioi  sich  befinden,  welche  der  Knecht  mit  seiner  rufenden  Stimnie 
aufsuchen  soll.  TYie  nXaniai  kuI  pv^m  der  Stadt  sind  schon  abgesucht :  wenn 
jetzt  noch  gesucht  werden  soll,  und  zwar  auf  den  oSoi,  so  müssen  diese 
Wege  ausserhalb  der  Stadt  sein:  dort  sind  auch  die  fQay/noi\  d.  h.  nicht 
wieKühnöl  meint:  hca  septitnunita.  sondern  die  Zäune  und  Hecken,  welche 
Acker-  oder  Gartenland  einfriedigen,  damit  es  von  den  Leuten  nicht  als 
Weg  angesehen  werde«  Liefet  nun  ein  tieferer  Sinn  dahinter,  dass  der  Herr 
die  Heiden  als  soldie  Mensen  auf  den  Landstrassen  und  an  den  Z&unea 
darstellt?  Augustinus  sagt:  qvcd  de  sepihus  et  vm  odduici  mmswC,  cum  od- 
h(c  locus  esset,  geextes  signißcat  propter  diversas  vias  secfamm  et  spinal 
peccatorum;  dem  Kirchenvater  möchte  diese  Deutung  des  Weges  um  so  m- 
her  gelegen  haben,  als  er  de  dvitate  Dei  21,  1  uns  berichtet,  dass  Varro 
288  verschiedene  Ansichten  über  die  letzten  Ziele  dcF  M(  nschen  zusammen- 
getragen habe.  Euthymius  nennt  die  Wege  oi  mioadai  twp  s^rwv  cJ(  fij^ 
tttH/jafJyat  T<p  yoftw  kou  rn  hammtg  ttS  äU»  ua9-antg  ij  ttSw  '/avMw  nm 
tSg  Konminan^imt  ro?(  iaifUMfiif;  letzteren  Gedanken  hält  Luther  auch 
fest.  Die  Dornen  versteht  Euthymius  von  der  Sünde.  Wir  sagen  woU 
einfacher:  die  Menschen,  welche  nicht  hinter  den  Mauern  Jerusalem«:  wohn- 
ten, sind  Wnndcrvölker,  sie  haben  noch  nicht  die  Ruhe  gefunden,  sie  müssen 
auf  den  Landstrassen  einherziehen,  aber  über  dem  Wandern  nach  dem  er- 
sehnten Ziele  hin  werden  sie  matt  und  liegen  nun  an  den  Zäunen ,  zersto- 
chen und  zerrissen  von  ihnen.  Auch  in  der  lieidenwelt  besteht  ein  Unter- 
schied wie  bei  Israel,  die  Einen  haben  nodi  eui  Streben ,  die  Andern  aber 
sind  in  die  Sünde  verstrickt  und  liegen  Terschmachtet  am  Boden.  Zu  dos 
Heiden  soll  der  Knecht  hingehen,  er  soll  ihnen  nicht  sagen,  s^xtv^t,  er  floD 
sie  auch  nicht  il^dyttr,  dvdyxaaov  lUtX&fTv,  gebietet  der  Herr  Gregorias 
der  Gr.  h/it  über  diese  verscbicdeni  n  Bestimmungen  sich  schon  seine  Ge- 
danken gemacht  Noktndum  vero  e$t^  sagt  er,  quod  in  hoc  iwoUaiUme  terito 
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tun  äieHurt  invUa,  9td  eotnpdU  i^itrmt.  oM»  mim  voeattlur  d  imin  eofi- 
UmnunU  alü  vocanAur  et  vmtkmi,  aUi  miiem  ntguofnam  äküm  quia  vocmn' 
htrj  sed  compeUuntur,  tU  inirent.  voetmhtr  ei  venire  contemnunt,  qui  donum 
quideni  inteltectus  accipiunt.  sed  mmdem  intellectttm  operibus  non  sequuntur. 

i/utatUur  et  vtniunt,  i^ut,  utCtpiatu  inUiltctua  yraimtn  vpvtuhdv  pttjiCiUuL 
guidam  vero  sie  vocantur,  ut  etiam  compellantur.  nam  sunt  twnnuUi,  gm 
iom  fBdeHda  inMligant,  sed  haee  faeert  desistant,  eidmt  ^uae  agere  dw§- 
mt,  sed  haee  ex  desiderio  non  sequuntur.  Augustinus  legte  bekanntlich  . 
narli  drn  unerquicklichen  Streit 'i^lü'ifi'n  iiiit  flr^ji  Itonnti'^trrt,  wrirhf'  7n  kei- 
nem lieaultate  J7''fi^hrt  hatU^n,  uit  si  s  uvüynaaow  tigtÄ^H^  in  t  iner  Weise  uuH, 
wdche  bis  diünn  lu  der  chrLstlicliLii  Kirche  noch  nicht  gehört  worden  war. 
Er  flcbmbt  an  Bonifadus  ep»  185:  hie  pti  infmmniur  m  im$  et  eepibus, 
Ml  f»  haeresibus  et  schismaHbus .  <  gmtur  in i rare,  in  iÜie,  qui  Umter 
prmo  adducti  sunt,  conipleta  est  prior  obedietitia,  in  istisn'nfrm.  rpn'  cogun-  • 
ff/r.  inobedieniia  cotrcetur.  Er  wusste  Boine  Arisirht  nicht  uhcJ  /.u  ver- 
iJitidigen,  in  einer  Pr<  digt  sagt  er  von  den  Ilaeretikern,  qui  constituunt  se- 
pes,  dioieimes  ^erunt,  trahtmtiir  a  sepibus,  eviRmihir  a  tpiniB*  m  eenibits 
mmtnmt,  eogi  nolunt.  vclutUate,  inquiunt.  nostra  inUrmnm,  non  hoe  a<mU' 
ima  hnperavÜ:  coge.  inquU,  intrare  foris  inveniatur  necessitas,  nascitur  inde 
voluntns.  Calvinii«  M'nr  nnrh  f»^n  borh-t  ,'Tir'r[:*-=r|-pr  Clinrnlctpr.  ^-r  rrklärt 
zu  UDj^rer  Stelle  J!.ciiliea>li 

contra  Donatiatas  saepius  usus  est^  ut  probaret,  piorum  principum  edictis 
ad  wen  I>n  euUum  et  fdei  uniiaiem  Käte  eogi  praefraetoe  et  rwdUe:  quia 
€$ti  voluntaria  est  fidee^  videmue  tarnen,  iis  mediis  utUUer  dotnari  eorum 
pervicaciam,  qui  non  nisi  coacfi  parent.  Luther  hiilt  '^s  nirfit  mit  Ancjtmti- 
nus,  „will  diX'h,  sa^^t  er.  iinser  Herr  Gott  keinen  gezwung«  lu ü  Dimsr  ha- 
ben.'" hvi  grosse  Kücheuvaier  hat  sich  schwer  verirrt  und  diese  Verirrung 
lit  um  so  unbegreiflicher,  als  alle  Gotteamftnner  vor  ihm  auf  das  enUKhIe- 
denste  betont  hatten,  da^  in  der  Religion  jeder  Zwang  unerlaubt  sei:  die 
Hü/o  <l(s  Streites,  die  Erbitterung  pegen  die  Feinde  hatte  ihn  irregemacht. 
Terliiiliaiju-  >np(  vprtrrfflirh  -  nd  Scapulam.  c.  J2:  nec  religinvii^  r^*  rfifjpre 
religivmni,  quae  sponte  suscijjt  debcat,  non  vi:  cufn  et  hoatiae  ab  animo  Ii- 
henti  exposUdentur.  Der  Zwang,  welcher  den  Leuten  angethan  werden  soll, 
ist  kein  äusserer,  sondern  ein  innerer:  nie  hat  dvofm^w  diesen  Sinn  im 
N.T.  Matth.  14,  22.  2.  Cor,  12.  11.  Gal.  2,  14.  Die  Uteiner  gebrau- 
chen cogere  in  ganz  ähnlicher  Weise,  so  sagt  Horatiua  in  dem  1.  Bucha 
der  Kpisttiln  9,  2  f. 

—  cum  rogat  et  prece  cogit^ 
eeHicU  «t  se  laudare  et  intiere  eenar, 
Calvin  hat  ganz  ledit  gesehen,  wenn  er  in  diesem  avvfwaw  tUtX&ttp 
dieses  einer  Seits  findet:  tantnndcm  hör  valet,  acsi  iuberet  paferfamib'a.'^, 
qumi  conviciis  impellere  mendiros  ei  nulios  omittere  ex  ultima  faece:  quihus 
verbis  signifieat  Christus,  Deum  potim  corrasurum  omnes  mun^  quiaquüiae, 
oiMMN  Ut  ingroioe  ad  meneam  euam  in postenm  admOtat ;  und  andrer  Seita  sagt , 
dass  auf  die  Art  nnd  Weise  der  ev.  Predigt  angespielt  werde,  quia  non 
smpliciter  propomtur  nobis  Dei  gratia,  sed  ad  doctrinam  simul  accedunt 
exhortaiionum  Stimuli,  in  quo  perspiciinr  mira  Pet  bonitaff,  yt^f  ubi  ultro  ad 
te  vocatoe  torpere  nos  videty  pigrüiam  nostram  tmportune  solüdtat:  nec  tan- 
itm  exhoriationibus  nos  pungii^  sed  etiam  minis  compeüii  ad  se  accedere, 
Gans  Tortrefflich  wei»  Luther  dieaea  Nüthigen  ao  ra  aoUmetsdMn,  „Et  lat 
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nicht  ein  äosserlich,  soudern  ein  ionerlieh  und  geistlich  Treiben.  Also 
zwinget  er  nns,  duss  er  allen  Menschen  ISswt  predigen:  wer  glaubt  und 
getauft  wird,  der  wird  selig;  wer  aber  nicht  glaubt,  der  wird  verdammt. 

Da  zeigt  er  beides  an,  Hölle  und  Himmel,  Tod  und  Lehen,  Zorn  und  Gnade. 
Das  heisst  recht  nölhipen :  mit  der  Sünde  schrecken.  Gottes  Zorn  soll  die 
Menschen  schrecken,  die  Gewissen  zag  und  furchtsam  machen,  dass  sie  sich 
selbst  nöthigen  und  sagen :  Ach,  Herr  Gott,  was  soll  ich  doch  immer  thun, 
dass  ich  von  dem  Jammer  frei  werde?  Wo  nun  der  Mensch  also  erschreckt, 
sein  Elend  und  Noth  fahlt,  da  ist  es  dennZeit^  dass  man  ihm  sage:  setze 
dich  hier  nieder  nher  des  reichen  Hausherrn  Tisch  nnd  iss,  d.  i.  lasse  dich 
taufen  und  glaube  an  Jcsuni  Chribtum,  Hnsp  er  für  dich  bezahlt  habe.  Da- 
rum iät  dies  Wort:  nöthige  bie,  hereinzukommen,  sonderlich  uns  zuvor  ver- 
iorenen  und  verdammten  Heiden  ans  der  Massen  lieblich  and  tröstlich,  da- 
mit Gott  seine  grundlose  Gnade  gegen  uns  will  mächtiglich  vorbilden  und 
«eigen.  Denn  es  muss  ja  eine  unaussprechliche  Liebe  sein,  dass  er  sich 
mit  diesem  Worte  erzeigt  .so  begierig  nach  unsrem  Heil  und  Seligkeit, 
dass  er  behehlt,  nicht  allein  freundlich  zn  rufen,  und  vermahnen  die  arm^ 
Sander  zu  diesem  Abendmahle,  sondern  will  sie  auch  genöthigt  und  getrie- 
ben nnd  von  solchem  Nöthigen  nicht  abgelassen  haben,  dass  sie  nur  zu  die* 
Sern  Abendmahl  kommen.  Denn  er  ist  unmässig  viel  begieriger,  uns  zu 
geben  und  zu  helfen,  denn  wir  sind  odei-  immer  sein  k''<nuen  zu  nehmen 
oder  zu  bitten."  Euthymius  hat  schon  die  Grundgt  i  nikt  ii  Luthers  in  die 
Worte  niedergelegt',  on  j^q/j  aovtoHuTtQof  iv  rovroig  to  x/jgvyfiu  nomv  xui 
hofimingw,  «w(  ta/vgioq  vn6  nSv  imfi/Svm  wTt/ofJvoti  tttU  vn6  mnit^ 
T^c  andxrjq  m^tvdovaiv.  Nöthigen  soll  diese  Letztbenifenen  der  Kneeht»  eben 
weil  sie  Letztberufene  sind  und  weil,  wenn  sie  nicht  kommen,  der  Baum 
nicht  au^geftült  wird,  und  vcll  werden  soll  doch  das  Haus  des  Herrn,  das 
ist  die  ausgesprochene  Absicht.  Das  Wegbleiben  der  Erstgeladenen  soll 
gedeckt,  der  durch  ihren  Ausfall  leergcbliebene  Ranm  ausgefallt  werden; 
der  Hausherr  hat  sich  auf  viele  Qäste  gerllstet)  er  muss  Leute  haben.  So 
ward  der  Fall  Israt'ls  den  Heiden  zum  Heile,  Israels  Schade  der  Heiden 
licichthum.  Kr  will  nicht  in  .meinem  Hause  nllcin  sich  freuen  und  fnjhlich 
bciu ,  in  ihm  boll  sich  freuen  alle  Welt  und  Leben  und  seliges  Genüge  fin- 
den l)ei  seinem  grossen  Abendmalil.  Ist  jetzt  noch  die  Zeit  der  Berufung, 
80  kommt  dies  lediglieh  daher,  dass  Gfottes  heiliger  WiUe  noch  nicht  er- 
fallt  ist.  Das  Ende  kommt,  wenn  Gottes  Haus  voll  geworden  ist. 

V.  24.  Denn  ich  sage  euch  aber,  dass  der  Männer  keiner 
die  geladen  >;nd,  mein  Abendmahl  schmeckeu  wird.  Dieses 
Epiphonem  ist  nicht  ausserhalb  der  Parabel  eine  Versicherung  Jesu,  wie 
Parnns  und  Kflhnöl  und  Stier  den&en ,  sondern  ist  noch  Wort  des  Haus» 
herm,  so  Grotius,  Bengel,  Olshausen,  de  Wette,  Meyer  und  ßleek.  Mit 
yoQ  wird  dies'^r  Satz  an  den  vorhergehenden  angereiht ;  der  Hausherr  erklärt, 
da^^^'^  eben  auf  die  Landstnissen  und  an  die  Zäune  gegangen  werden  niUsse, 
wenn  anders  sein  Haus  voll  werden  solle,  denn  jene  Erst  geladenen  würden 
schlechterdings  nicht  mehr  zugelassen  werden,  sie  stehen  ihm  ganz  fem 
und  fremd  gegenttber;  daher  wie  Bengel  treffend  bemerkt:  hf»»m  prth 
nomen  removmdi  vim  habetj  hier  gesetzt  ist.  Keiner  von  diesen  ytvaixui 
fiw  Tov  dtiTtvov.  Ich  glaube  nicht  ,  dass  Bengel  das  Riclitige  hier 
tretrolTcn  hat  mit  seiner  Anmerkung :  ytvanai ,  gustabit,  nedum  perfru- 
aiur.   ludaei  eofUumaces  exciderunt  eiiam  regno  gratiae  eiusque  gustu. 
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ytn9&cu  bedeutet  auch  sonst  wie  9,  27.  Matth.  16,  28.  Mark.  9,  1.  Job, 

8,  52  nicht  bloss  ein  Kosten,  Nippen,  sondern  e!aInslchaufnehmen,GeDies8eii. 
Blit  diesem  Wort  wendet  sich  der  Herr  an  eine  Mehrheit,  er  sagt: 
Ifyo)  yuQ  vuip.  Wer  sind  diese  angeredeten  vfiug?  Orotiiig  und  01s- 
haaseu  sagen  o  dovkog,  welcher  der  Repräsentant  Mehrerer  ist;  Bengel 
sagt:  plurale  pertinet  ad  inttodudos  pauperes :  Meyer  ;  zu  dem  Knechte 
und  den  sonst  als  gegenwärtig  Gedachten  gesprochen.  Letztaes  scheint 
mir  das  Paasendste  zu  seio:  der  Knecht  ist  in  der  ganzen  Parabel  nie  alä 
CoQektiTindividaonihervorgetreteDt  die  Zweitberofenen  könnco  nicht  als  Za- 
hArer  gedacht  werden ,  da  der  Knecht  dem  Herrn  berichtet ,  es  sei  nodi 
Raum  da  ,  der  Herr  also  selbst  es  nicht  sehen  Iconnte;  ist  es  denn  so 
crhwierig,  sich  vorzustellen,  dass  der  Hausherr,  welcher  ein  grosses 
Abendmahl  bereitet  hat,  auch  ein  znhlnM'lies  (iesiudo  um  sich  hat?  Luther 
sagt  trefflich:  .,es  itt  ein  schrecklich  Urthe?!  über  die  Geladenen,  so  nicht 
Icommen  wollen,  dass  sie  das  Mahl  nicht  schmecken  sollen,  d.  i.  dass  der 
Zani  GotU»  soll  Qber  ihnen  bleiben  and  aallen  verdammt  werdt  u  um  ihres 
Uoglaabena  wülen  Es  wird  steif  dabei  bleiben  1'*  Dieser  Schluss  zieht  die 
Somme  des  Evangeliums.  Euthymius  sagt  schon :  M  riwm  iw 
Xipv  ri  oXfj  na^aßoXri  awirid^fj.,  Luther  spricht:  „das  ist  derBeschluss  und 
die  Summe  des  Evangeliums,  dass  die,  so  da  am  gewissesten  sind  und  wollen 
das  Abendmahl  schmecken,  die  schmecken  es  nicht.  Warum  denn ,  lieber 
Herr,  haben  sie  doch  nichts  böses  gethau  V  £i  das  ist  die  Ursache,  dass  sie 
den  Glauben  haben  versagt." 


Dieae  Perikope  malt  den  Eifer  recht  ab«  welcher  den  Herrn  verzehrt, 
dass  sein  Hans  voll  werde  und  macht  vieler  Herzen  Gedanken  der  be- 
müenden  Oottesgnade  gegenüber  offenbar. 


Wie  eifrig  ladet  uns  der  Herr  zum  grossen  Abeudtaahi. 

1)  Er  lässt  uns  sagen ;  kommt, 

2)  er  liisst  uns  hereinfuhren, 

3)  er  lässt  uns  nöthigen  zu  kommen. 


Gott  will,  dass  allen  Menschen  geholfen  werde, 

1)  Er  bereitet  ein  grosses  Abendmahl, 

2)  er  ladet  dazn  wiederholt  dringend  ein, 

3)  er  nimmt  die  Entacbnldigung  nicht  gleichgültig  auf, 
4>  er  ancht  auch  die  Letzten  noch  herbeizubriDgen. 


Komme,  wenn  der  Knecht  des  Herrn  dich  ruft! 
Bedenke:  1)  die  Grösse  der  GnadOi 

2)  den  Ernst  des  Rufes, 

3)  das  Heil  deiner  Seele! 


Wer  wird  des  Herrn  Abendmahl  schmecken? 

1)  Wer  die  weltlichen  Lüste  verleugnet, 

2)  wer  seine  geistliche  Armuth  erkennt, 

3)  wer  in  das  Hans  Gottes  kommt 
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Kommt,  dena  es  ist  Alles  bereit! 

1)  Jetzt  ist  die  angenehme  Zeit, 

2)  besprecht  euch  nicht  mit  eurem  Fleisch  und  Blut, 
3}  fttrchtet  des  Hausherrn  Zorn, 

4)  schaffet,  das»  Bein  Hans  toU  werde. 


Grosi  ist  in  der  That  das  grosse  Abendmahll 
1)  Grosse  Gnade  hat  es  bereitet, 
2^  grosser  Weltsinn  verschmäht  es, 
3}  grosser  Eifer  will  es  voll  haben, 
4)  grosses  Geridit  fiBhrt  ea  mit  sieb. 


Der  irdische  Sinn  und  das  Reich  GTottes. 

1)  Der  irdische  Sinn  verachtet  die  Einladung  zum  Reich, 

2)  der  irdi'^die  Sinn  kann  aber  das  Wacluen  dieses  Reiches 

nicht  aulTialtcii, 

3)  der  irdiäche  Smu  verschliesst  sich  auf  ewig  den  Eingang  in 
dieses  Reich. 


Die  Mission  eine  heilige  Pflicht  gegen  den  Herrn. 

1)  Weil  die  Geladenen  za  dem  vom  Herrn  bereiteten  Blahle  nicht 

kommen, 

2)  weil  die  kummeiideii  Armuu  daä  Haun  des  iierm  nicht  erfüUeo, 

3)  so  müssen  die  Heiden  berufen  werden,  damit  das  bereitete 
Mahl  des  Herrn  nicht  umkomme  und  das  Hans  des  Heim  nicht 
leer  bleibe. 


8)  ll«r  dritte  Sonntag  uacii  TriuUaUii. 
Luc.  16,  1—10. 

„Diess  Evangelium  sind  Wortft,  die  da  leben  und  lobcndiii:  maolien, 
wenn  man  sie  allein  wo}d  fassl  und  ist  der  tröstlichen  Kvaiigelieii  eines, 
als  mau  im  gauzeu  Jahre  predigt,''  so  sagt  Luther  voü  uusurer  Perikope. 
Er  hat  entschieden  Recht.  Zwei  köstliche  Perlen  sind  es  aus  der  Gleieb- 
nissschnur,  welche  der  Hausvater  aus  seiner  unerschöpflichen  Schatzkammer 
in  den  beiden  Capiteln  15  und  16  des  Evanj^eliums  St.  Lucas  her:Hi-holt. 
Der  Zusanimeulmng  mit  der  letzten  Perikope  ist  klar.  Die  Einladung  zu 
dem  grossen  Abendmahle  ist  geschehen.  Die  Erstberufeuen  haben  sich  ent- 
schuldigt nnd  versagt,  die  Armen  von  Stadt  und  Land  sind  erschienen, 
hiermit  fällt  dort  der  Vorhang;  hier  wird  er  wieder  aufgehoben.  Wir 
sehen  die  Erstgeladenen  stehen  und  die  SpStergeladcnen  kommen.  Die 
Erstgeladeuen  waren  vor  Allen  die  Pharisäer  nnd  die  Schriftgelehrten,  sie 
stehen  hier  im  Eingang  der  Periküpe  und  murren :  (iu  ser  nimmt  die  Sünder 
an  und  isset  mit  ihuen.  Der  Herr  gibt  diesen  Manuern,  die  nie  sein  Abend- 
mahl schmecken  werden,  eine  Antwort  aof  ihre  Morrrede;  er  reditfertigt 
die  Gnade,  welche  die  Armen  beruft,  welche  Sünder  und  Zöllner  anuimuit. 
Das  Gleicbniss  v<m  dem  grossen  Abendmahl  lehrte :  Gott  will  allen  Menschen 
helfen,  aber  nicht  alle  Menschen  woUeu  sich  helfen  lassen;  das  jetzige  Evan- 
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gdiom  malt  mw  otm  for  die  Augen,  wie  derMeneehi  dem  geholfen  werden 
soll,  gefunden  wird,  also  das  Werk  der  treuen  liebe  Gottes. 


V.  1.  Es  nahten  sich  aber  zu  ihm  alle  Zöllner  und  Sünder, 
das8  sie  ihn  höret en.  Luka8  öieht  sich  veraülassL ,  wie  er  seinem 
Erangeliuui  ein  Vorwort  voraussandte,  auch  diesem  köstlichen  Evangelium 
itt  seinem  EvangelimDj  welches  ihm  ganz  eigen  ist ,  ein  besonderes  Wort 
fOfiiisdiicfcmi.  Er  will  die  Veranlassiiug  angeben,  bei  weldier  der  Hm 
die  fillnf  Gleichnisse  erzählte,  die  Gleichnisse  vom  yerlorenen  Schafe,  vom 
verlornen  Groschen,  vom  verlornen  Sohne,  von  dem  ungerechten  Haushalter 
infl  fiein  !  »'ichen  Manne  unfl  deTii  Rrnien  Lazarus.  Seltsam  ist  in  doppelter 
Heziehung  der  Anfang:  ^auv  de  iyyiCovrtg  «i'rw  navrig  oi  TtXdSvcu  uai  ot 
üuaQitüXot:  was  will  sagen  das:  ^aav  iyytXovrsg ,  v^'iis  weiter:  nutrfgoiTfXwvai 
nk'}  Meyer,  dem  Bleek  beistimmt,  will  diese  paiaphrastischen  Worte 
so  deuten:  sie  waren  darin  begriffen,  damit  beschäftigt,  sich  ihm  zu 
sahen?  Man  hfttte  dann  sich  die  Sitnation  so  zu  denken:  die  Pharisier 
md  Scbriftgelehrten  sahen  diese  Sflnderhanfen  zn  dem  Sfinderhefland  her- 
xieheD,  da  nehmen  sie  schon  vorweg,  was  sie  gewiss  erwarten  konnten, 
und  murren:  dieser  üiinmt  die  Sünder  an  und  isset  mit  ihnen.  Sie  murren, 
^he  <\pv  Ihn  das  gethan  hat,  entweder  um  ihn  abzuhalten,  dem  Drange 
'r;iües  Herzens  zu  folgen,  oder  um  das  heranziehende  Volk  durch  diesen 
Uaten  Ausbruch  ihrer  üazuiriedcuheit  von  dem  Herrn  ab/.uiiulteu.  Es 
0Ult  mir  aber  schwer,  die  Lage  der  Sache  mir  so  vorzustellen;  die  Phari- 

.  lier  und  Schrtftgelehrten  murren  nicht  aber  etwas,  das  sie  im  Geiste  tov^ 
SKsselieD,  sondern  aber  etwas,  das  sie  mit  den  Augen  ihres  Leibes  vor 
adi  ndien.  Jesus  hat  die  Sttnder  angenommen  und  isset  mit  ihnen,  da 
murren  sie;  spater  19,  7  murren  wieder,  nicht  als  er  bei  Zachäua,  dem 
obersten  der  Zöllner,  einkehren  wollte,  sondern  eingekehrt  war.  Grotius 
bemerkt :  actum  continuim  et  quoiidianum  genits  hoc  loqumdi  significat 
oad  verweist  auf  4,  31.;  Ewali  übersetzt  hiernach:  „es  näherten  sich  ihm 
aber  beständig/'  Dies  ist  das  einzig  Richtige;  nicht  darüber  hätten  die 
Fhartsier  und  Schrifi^elehrten  gemurrt,  wenn  Jesus  ein  Mal  yorflbergehend 
isn  Zöllnern  und  Sondern  wäre  aufgesucht  worden,  sie  hätten  sich  da  mit 

;  dem  Gedanken  getröstet;  der  Zulauf  wird  bald  aufhören;  de  murrten,  da 
es  kein  Ende  nehmen  wollte,  da  e«  eine  ordentliche  Völkerwanderung  von 
Züllnem  und  Sündern  nach  dem  Herrn  war.  navrf;  m  TfXf'vcu  xoi  o» 
üfisi^TiaXot ;  Meyer  schreibt  hierzu:  populär  hyperbolisch.  Der  Zudrang 
solcher  Leute  ward  immer  grösser.''  Allein  eine  Hyperbel  hätte  die  Phari- 
säer und  Scbriftgelehrten  nicht  zu  einem  solchen  Murren  veranlassen  können ; 
iMÜha  abersetzt  auch  nicht  richtig;  allerlei,  d.  h«  Sflnder  von  den  ver^ 
idnedenstM  Graden,  wir  fassen  nSnt^  als  alle;  alle  SUnder  kommen  zn 
iam  Herrn,  d.  h.  alle,  wie  Piscator  schon  bemerkt,  welche  in  der  dortigen 

■  Gegend  sich  befanden.  So  auch  Thiersch.  Unter  diesen  Allen  wer  leti  die 
Zöllner  zuerst  namhaft  gemacht.  Der  Name  T(Xwv9}g  kommt  von  r^Xoq 
und  Moficu  her  und  bezeichnet  also  ursprünglich  nur  den  Zollpächter, 
und  noch  nicht  den  Zollerheber.    Im  römischen  Reich  wurden  die  Zolle  in 

I  den  Proviiueu  gewöhnlicii  au  Killer  verpachtet,  welche  pubUcani  genannt 
wiudeiL  IMese  verpachteten  ihre  Zolle  wieder  an  niedere  Leute,  die  porH- 
Imm  hiflBSen.  Die  ZöUaer  standen  in  dem  übelsten  Gerncbe ,  sie  wurden 
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gehasst,  denn  sagt  Xeno:  ndvzig  rtXalvat  navu^  thtiv  aifnayff  f  sebr  selten 
machte  Einer  eine  rOhmlicbe  Ausnabme,  dann  aber  errichtete  man  dieaein 
seltenen  Manne  anch  Bildsiulen  und  schrieb  auf  das  Postament,  wie  dem 
Sabinas  geschah:  rw  xaXoji  TtXwyr'aavrt ,   cf.  Sueionius  in  der  viia  Ve- 

spasiani  c.  1.  Theokritii'^  \v;ir  ^  einst  befragt,  welche  Tliipt  L*  die  f^efiihrüchsten 
wären,  und  antwortete,  wie  ^tubaeus  erzHhlt,  in  dni  (  'elürgen  die  Bären  und 
Luweu,  iu  den  Städten  aber  die  Zöllner  und  SykopiiauU  n.    Die  Kirchenväter 
sagen  ateo  nicht  zu  viel,  wenn  sie  wie  Tertnllianas  {de  pudieiiia»  9.:  pee- 
eatores  autem  cum  aähmgU  pubUeanis  noM  siaUm  ludaeoa  ostendit,  e<it 
dliqui  fuisse  potucrunt  sed  xnwm  genus  cthnicorum  alios  ex  officio  pecca- 
tores,  id  e^t  jyulilicauoa,  alias  ex  natura,  ifi  est,  non puhlicxinos  j^ai  ti<  r  ponendo 
disiinxU)f  wie  Chr}sualitiuus  {xiXiovov  /tiQOP    ovätv,  ovrog  yaj»  ea/uioq  oqo^ 
T^f  XtaUug  iath  —  mnu^fffjoiaofiiyfj  yd^  iaxi  ßta,  dyfniTi'ftrjtOQ  d^nayij,  dvüd- 
nXiwtll^ag  Tffmog,  ngay/Aania  koywwn  i/ovaa,  dvtudi^  ifmogiu)  und 
Maxinius  sich  :iUi»lab.>en :  iUua  autem  addunt  sceleribus  suis,  ut  gms  inde' 
fensosviderint,  ipsos  j^odu^  per^rrjuantur  et  putani,  se  necessitates  decepisse  pu- 
blicas,  nisi  domos  ätctperint  orphanorum.  Wenn  Tertulliauus  aber  behauptet, 
die  Zöllner  seien   Ueiden  gewesen  und  seiner  Sache  sehr  gewiss,  un- 
mittelbar vor  der  angezogenen  Stelle  aasrult:  si  gw8  duhäai  ethnieas 
fuisse  puhlicanos  apud  ludaeam  usurpatam  iam  pridem  Pompeii  manu 
atque  Luculli,  legal  Deuteronomium ;  non  erif  rrrtigal  pmdens  ex  filiis  Israel 
(2,5.  19);  so  im  er  sich.    Der  Herr  berief  den  Levi  von  dem  ZoUtische  in 
daä  Apubtolat  Matth.  9,  9  und  die  Parallelen  und  lässt  den  Zöllner  mit 
dem  Pharisäer  in  dem  Tempel  beten.  Luk*  18,  10  ff.  Hiermit  stimmen  die 
jüdischen  Berichte  flberein.   Josepbus  enthält  ein  Delcret  des  Julius  Cäaar, 
durch  welches  den  Juden  die  Erhebung  der  Zölle  ans  Gnaden  überlassen 
wurde.    Antiq.  14,  10,  6,    8ie  machten  von  dieser  Verstattung  Gebraucli. 
So  war  der  Vater  des  Kubbi  Zira  nach  Sanhedrin  f.  25,  2.    13  Jahre  lang 
ZdUner  und  die  Babbinen  beschäftigen  sich  vielfach  mit  der  Frage,  wie  es 
mit  einem  Zöllner  zn  halten  sei.v  Sanhedrin  fol.  39  beisat  es :  At  homim» 
sunt  profani  ac  ülegiiimi,  pastores  ovium  ac  puhlicani,  nach  fol.  25,  2  sagte 
der  liabbi  .Tuda;  si  quis  simpliciter  est  publicanus,  lef/itimt(S  est  ad  iesfi- 
monium  dicendum,  doch  galt:  puhlicani  ad  testimonium  dicendum  non  ad- 
mitturUur,   Ein  Zöllner  war  eiu  Sciiiuipi  iur  sein  ganzes  Huus;  Eechoroth 
fol.  39^  L  nm  eti  fmnilia,  in  gm  est  pubUeanus,  quin  cmnissilu  pubUeam, 
€t  tum  est  familia,  in  qua  est  tairo,  quin  omnes  sint  latrones.    Die  Zöllner 
waren  somit  die  Parias  unter  den  Judm;  sie  wurden  allgemein  gemieden. 
Selbst  wenn  sie  sich  in  ihrem  Amte  keine  Betrügereien  hatten  zu  Scliulden 
kommen  lassen,  so  waren  sie  durch  ihr  Amt  schon  gezeichnet  und  gebrand- 
markt in  den  Augen  eines  strengen  Israeliten.    Es  galt  ja  für  ein  Unrecht 
bei  den  strengen  Oesetzlehreni ,  dem  Kaiser  überhaupt  Steuer  zu  geben : 
die  Zöllner  waren  demnach  abgefallen  von  dem  Glauben  der  Väter  und 
buhlten  mit  der  Macht  des  Hcidenthnnis.    Mit  den  Zöllnern  verbindet  der 
Evangelist  ol  dfiagriuXoi :   whr  will  dieser  Zusatz?    Will  der  Evangelist 
etwa  sagen,  wie  es  mehiiacii  auigefasht  worden  ist,  es  seien  grobe  und  feine 
Sünder  zu  dem  Herrn  gekommen?  Offenbare,  stadtkundige  und  verborgene, 
geheime?  Das  geht  nicht  an;  diese  Lente  muaaten  als  una^tAU  aUgemein 
bekannt  sein,  wie  hätten  sonst  die  Pharisäer  murren  können,  sie  sahen  ja 
nur  an,  wa<  außsen  war  und  konnten  iu's  Herz  nicht  blicken.  Unmöglich 
können  ol  iki^vM  im  Unterschied  von  den  ufio^xu^koi  die  scbwererero, 
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lastprhnlteien  Sünder  sein,  wie  küQUte  suu.-it  Matth.  21,  31  u.  32  oi  rtXwyui 
xai  m  Tio^vat  zubainmeDgeb teilt  sein?  Zöllner  und  Sünder  weiden  auch  souöt 
noch  (bei  Johaones  kommt  nie  der  Käme  Zöllner  vor)  mit  dnander  genannt, 
80  Matth.  9,  11.  Mark.  2,  16.  Luk.  5,  30.  Matth.  11,  19.  Luk.  7,  34; 
Heide  und  Zöllner  wird  Matth.  18,  17  verbunden.  Der  Talmud  ordnet 
Zöllner,  Ötrassenräuber,  Mörder,  Höker  und  Andere  mehr  zusammen  ;  ganz 
äbolich  bringt  Lucianus  in  der  Necyomantia  c.  11  folgende  noble  Gesell- 
■eHsi^Blt  zusammen:  fioxot  xat  nogvoßunmi  md  jtMm  tud  ttSkaiug  md  cv 
imipdnm  n»  irmSjogo/ntXog  ruivnävTu  ttvmSrtwh  tßßUfi.  Ea  wird  hiernacb 
zwischen  xtXiuvi^^  und  üfxoQxMq  nicht  ein  Gradunterschied  zu  machen  sein, 
sondern  aus  der  Klasse  der  verlorensten,  verworfensten  Leute  werden  die 
Zöllner  nur  als  ein  besonders  bekannter  Stand  hervorgehoben.  Diuse 
Sünder  kamen  zu  Jesu,  um  ihn  zu  hören.  Sie  hatten  davon  gehört,  doss 
er  ein  Erangelium  fittr  die  Armen  habe  und  da  sie  sieh  arm  fahlten,  da  sie 
in  ihren  Sünden  keine  Ruhe  für  ihre  Seelen  fanden,  so  kamen  sie  in 
Schaaren.  Ein  Sünder  machte  dem  andern  Sündfr  Lust  und  Muth,  za 
Christus  zu  kommen.  Was  der  Herr  mit  dieseu  kMUiuienden  that,  bi'iichtet 
JLukas  nicht.  Wir  wissen  es,  was  er  thut,  der  seine  Arme  ausbreitet  und 
ruft:  Icommt  her  zu  mbr  AUe,  die  ihr  mflhselig  und  beladen  seid,  ich  will 
euch  erquicken!  Und  so  wir  es  nicht  wflssten,  so  sagen  es  uns  die  Leute, 
\\ eiche  den  Herrn  umschleichen  und  bdauem,  damit  sie  ihn  tadeln,  ver- 
dächtigen und  lästern  können. 

V.  2.  Und  die  i'harisäer  und  Schriflgelehrten  murrten 
and  sprachen;  dieser  nimmt  die  Sünder  an  and  isset  mit 
ihnen.  Dem  näprt^  oi  rtXwnu  mu  d/ta^uXpi  entspricht  oi  <puQiauioi 
xal  YQafifioTfTQ:  wie  nicht  einzelne  Zöllner  und  Sünder  zu  dem  Herrn 
kommen,  sondern  alle;  so  murren  hier  nicht  einzelne  Pharisäer  und 
Schriftgelehrte,  sondern  auch  alle.  Der  Artikel  deutet  diesen  Umstand  an, 
nicht  Ttvtg  i»  Tüjy  *fu^iaaiiav^  sondern  o*  (pa^tauTot.  Audi  bie  lialten 
8i^  in  heUen  Hänfen  eingefunden.  Es  hatte  in  jener  Gegend  «  leider 
trird  sie  nicht  näher  von  dem  Evangelisten  angegeben  —  eine  grossartige 
Bewegnng  und  beilsame  Erweck ung  st att^.^rfunden;  die  Pharisäer  und  Schrift- 
gelehrten  haben  sieb  desshalb  zusammengeschaart ,  sie  wollen  das  Feuer, 
welches  entbrannt  ist,  dampieu  uud  löseben.  Der  Evangelist  sagt  von 
flinen:  iuyoyYv^ov.  Lukas  hat  dieses  Zeitwort  allein  hier  und  19;  7;  er 
kennt  auch  das  einfache  yoy/v^H»  5,  30,  welches  sonst  noch  bei  Matth. 
20,  11.  Job.  6,  41,  43,  Gl,  7,  32  und  1  C!or.  10,  10  uns  im  N.  T.  begegnet. 
Olshausen  erklärt  das  verbum  compositum  ohne  weiteres  mit  dem  simpkx 
für  gleichbedeutend ;  das  ist  aber  nicht  ganz  richtig.  Kühnnl  überi^etzt 
graviter  ohmurmurabantf  Siu  beisst  aber  an  und  für  sich  nicht  heftig.  Meyer 
erinnert  an  Hermann's  Wort  über  iid  bei  Compositionen:  eeriandi  ngni- 
ficatiomm  addit,  und  meint  es  werde  Äw/nTvC^iv  nur  gebraucht,  wenn 
Mehrere  murren  die  nnter  sich  murren.  So  aucli  Hleek.  Die  Pharisäer 
und  Schriftgelelirteu  murren  nicht  zum  ersten  Maie  ;  bei  ähnlichem  Aulasse, 
als  JeuuH  bei  dem  Zöllner  Levi  zu  Tische  sa^s,  sprachen  sie  uuwillig  zu^ 
seinen  Jüngern:  duni  ^md  jäf  niUwMiSfr  tud  äfioQTtaloh^  ia9im  um  if/rm;* 
der  Herr  bekennt,  dass  sie  anf  ihn  schon  mit  den  Fingern  hinweisen  uud 

sprechen:  i^ov,  ävdoojnog  (pdyo^  xut  oh'OTTntf];,  uXtavuiv  tftXot;  k auuonoXtjv. 
Matth.  11,  19.  J*Hzt  sprechen  sie,  on  fahrt  ihre  Worte  wörtlich  an  :  orroj 
üfia^xuiXovi    n^oidixtfo*  cvt^ta^iu    ovroT;.     Das   ovrof    ist  schon 
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sehr  charakteristisch,  vgl.  unsre  Bemerkung  zu  Matth.  20,  12;  die  VtT- 
achtung,  die  völlige  Abwendung  von  Jesu  spricht  sich  in  diesem  Wortp  nus. 
Sie  wollen  und  können  mit  diesem  Menschen  hinfort  keine  Gemeinschaft 
mehr  haben,  denn  er  nimmt  die  Sttoder  an,  so  abersetzt  Lufher  richtig; 
sehr  verkehrt  ist  des  Ritter  Hidiaelis  Auslegung;  er  zieht  die  Sünder  an 
seine  Tafel.    Aber  Jesus  nimmt  nicht  bloss  freundlich  die  Sünder  an, 
welchr  zu  ihm  komiii^^n   or  f^eht  noch  viel  vertrauter  mit  ihnen  um,  er 
würdigt  Bie  seines  iiinhsten.  innigsten  Umgangs,  er  isset  mit  ihnen.  Je 
grösser  die  Sünde,  desto  grosser  ist  die  Gnade;  Beda  sagt  sehr  richtig: 
maffnus  peccaicr  magna  mimiearäia  opus  hoäbet.    Die  Pharisicr  und 
Schriftgelchrten  hätten  besser  gethan»  statt  zu  murren,  das  Wort,  welches 
der  Herr  ihnen  schon  ein  Mal  zugerufen  hatte,  Matth.  9,  12  f.,  nochmals 
zu  erwägen,  und  wenn  sie  in  dem  Aken  Testamente  nicht  rechte  Schrift- 
gelehrte  waren,  so  hätten  sie,  ehe  sie  murrten,  ein  Mal  als  unbefangene 
Leute  einem  sdchen  Mahle  belwohiieii  soUen,  das  Jesus  mit  Sflndem  und 
Zöllnern  feierte.  Hieronymus  sagt  sehr  schön  und  wahr:  tbai  autem  dotninu$ 
ad  convivia  peccatorum,  ut  occasumem  haheret  docendi  et  sprituales  invita- 
iorihus  suis  praeberet  cibos.  dmifjue  quum  frequenter  perrfpre  ad  convivia 
describatur  ,  nihil  refcrfm  aliud  nisi  quid  ibi  fecerii ,  quid  docuerit,  ut  ei 
humilitas  domini  eundo  ad  peccatores  et  potmtia  doctrinae  eius  in  conver- 
sione  pomitenHum  demonsiräur.  Die  murrenden  Pharistter  stellen  sieh  selbst 
mit  ihrem  Murren  ein  sehr  schlechtes  Zeugniss  aus,  ein  vollstUndiges  tesU- 
monium  pauperfatis,  d:is«;  sie  nämlich  von  di  r  Sünderliebe  auch  nicht  eine 
Ahnung  haben  und  erstickt  sind  in  dem  Voin)cwu«<sthein  ihrer  eigenen  Ge- 
rechtigkeit.   Gregor  der  Grosse  behandelt  in  seiaer  ii4  Ilunüiie  unsere 
Perikope;  er  weiss  trefflich  eine  ParaUele  zu  ziehen  zwischen  dem  Herm 
und  seinen  Richtern,    colligite,  sagt  er,  quia  vera  iustitia  eamptumonem 
habet,  falsa  iustitia  dedignationem,  quamvis  et  iusti  soleant  recte  peccatorihus 
dedüjnari.sed aliud  est,  quod  agiiur  f>/phn  <;nperhiac,  aliud  qnod  sdodiscipUnae. 
dedignantur  etenim,  sed  non  dedignantcs;  desperant,  sed  non  desperanies ; 
ptrsecutionetn  commovent  sed  amantes;  quia  eist  foris  increpationes  per  disci- 
pUnam  exaggerafit,        tarnen  dulcedinm per  dtarUaiem  servant  praq)onmt 
sibi  in  animo  ipsos plerumquej  quos  corrigtmi,  meliores  existimant  eas  quoque, 
OMO.v  indicant.  quod  viJdicct  agaifcs  et  per  disciplinam  sifhditos  et  per 
numilitaiem  custodinnt  sotict  ip<^o  <.  at  contra  hl  qni  de  falsa  iusiiiia  superbire 
solent,  caeteros  quosque  despiciunl,  nnlla  inßrmantibus  misericordia  conde- 
eeendunt  et  quo  se  peccatoree  esse  non  ereäunt,  eo  deterius  peeeatores  fiunt, 
de  morum  numero  proft  cto  pkarisaei  exstiterant,  qui  diiudicantes  donAmm, 
quod  pnccaforrs  su?ciperd,  arenti  cor  de  ipsum  foiifcm  misericordiae  repre- 
hendebanl.  sed  quia  aegri  erant,  Haut  aegros  se  es^r  nrscirenf,  qftafenus  quod 
erant  agnoscerent ,  codestis  eos  medicus  blatidis  fomentis  curat ,  betugnum 
fMttradigma  ohüeit  et  in  eonm  mrde  vfäneri»  tumorem  preurit.   Jesus,  der 
SUndenlose,  hat  Mitleid  mit  dem  Sünder  und  ttbt  Barmherzigkeit  an  dem 
Zöllner  und  wir,  die  wir  alle  des  Ruhraes  erm.ingnln  ,  den  wir  an  Gott 
haben  sollten,  wollen  den  Armen  und  Elenden  von  unsrem  Mitleid  und  Er- 
barmen ausschliessen !  Jesus  pflog  aber  nicht  mit  jedem  Zulluer  und  Sünder 
solch  einen  Verkehr,  sondern  nur  mit  solchen,  welche  kamen,  um  Gottes 
Wort  aus  seinem  Hunde  zu  hören.   Müller  gibt  daher  den  guten  Rath: 
„darum,  wenn  dti  merkst«  daas  am  Nächsten  nichts  zu  bauen  und  zu  bessern 
ist,  dann  bleibe  von  ihm,  theils  damit  du  nicht  selbst  in  Gf^fahr  deiner 
eignen  Wohlfahrt  geratbest ,  tbeiis  dass  er  in  sich  schlagen  und  denken 
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nflne,  siehe  der  Fromme  scbeot  sieb  meiaer,  ich  muss  ein  gottloser  Menseh 
sein,  thens  aueh  damit  da  den  Sehwachen  nicht  ein  Anstoss  werdest,  die 

sich  an  dir  ärgern  würden/'  Dieses  Marren  der  Pburisäer  nnd  Schriftge- 
lehrten ist  aber  auch  filr  den  Herrn  das  glänzendste  Sittenzeugniss.  Sie 
äj-nrprn  -^ich  ja,  dass  dieser  Mann  die  Sünder  und  Zöllner  annimrat;  wenn 
eiu  Anderer  es  thäte,  so  würden  sie  sich  nicht  är«Tern  ,  stMidern  sa^^en: 
gleich  und  gleich  gesellt  sich  gern.  Aber  hier  ist  uicht  gleich  und  gleich 
UiiL  eiuaudei  gebellt;  dieser  Tisch,  au  welchem  der  Herr  uit  dem  Zöllner 
zosammensitzt,  vereiiiigt,  was  man  sonst  nicht  miteinander  vereinigt  sieht! 
an  dem  Herzen  dessen,  den  Niemand  einer  Sflnde  seihen  kann,  raht  der 
Sftnder,  den  alle  Welt  als  Sünder  richtet  nnd  verdammt !  Wie  gerne  hätten 
sie,  die  Tugondstolzen,  diesen  Tugendhaften,  sie,  die  Selbstgerechten,  diesen 
(jerechten  durch  und  durch  in  ihre  Crenicjnschnft  aufgenommen  !  Sio  vor- 
stehen es  nicht,  was  ihn,  den  Hohen  und  Erhabenen,  nach  unten  zieht,  bie 
äüüen  es  erfahren.   Der  Herr  hat  sie  murren  gehört. 

V.  3.  Li  bagte  aber  zu  ihnen  diess  Gleichuiss  und  sprach. 
Jesus  sitst  mit  den  Sandern  und  ZdKnem  am  Tisch,  aher  er  deckt  anch 
diesen  seinen  Feinden  einen  Tisch,  er  legt  ihnen  Parabeln  vor  nnd  versucht 
ea,  ihnen  des  Brod  des  Lebens  zu  brechen.   £r  hat  schon  ein  Mal  seinen 
Umgang  mit  Sündern  ilinen  gegenüber  gerechtfertigt,  sie  haben  aber  des 
Propheten  Wort:  ich  habe  Wohlf^ofallen  an  Barmherzigkeit  und  nicht  am 
Opfer,  nicht  begriöeu;  er  schlä^^t  jttzt  einen  andern  \Yeg  ein,  er  sucht 
durch  ein  Bild  ihnen  zur  rechten  Anschauung  zu  verhelfen.  Er  wei.^s  aber, 
dasä  mau  den  kleinen  Kindern  keine  grossen  Brocken  gehen  darf,  und  so 
fikhrt  er  ihnen  erst  in  2  kleinen  Parabeln  die  ewige  Wahrheit  zu.  Enge 
§diOren  die  beiden  ersten  Gleichnisse  zusammen,  das  ergibt  sidi  nicht  bloss 
sns  dem  ^,  mit  welchem  die  zweite  Parabel  an  die  erste  geknüpft  ist, 
londern  auch  durch  den  fast  wörtlich  gleichen  Refrain,  mit  dem  beide 
Gleichnisse  schliessen  und  durch  das  tJnf  J«,  mit  welchem  V.  11  zu  dem 
Gleichnisse  von  dem  verlorenen  Sohne  fortgeschritten  wird.  Das  erste  Gleich- 
Qiis  hat  ein  Pendant  Matth.  18,  12  ff.    Es  ist  derselbe  Aufzug  des  Gleich- 
niä^,  aber  die  Fäden  werden  anders  geschlungen,  es  soll  eben  hier  etwas 
anders  versinnbildlicht  werden  als  dort.  Mover  bemerkt:  bei  Lukas  ist  die 
nrsprflngliche  Frische  der  Schilderung;  Bleek  meint  gar;  sie  stünde  bei 
Matthäus  in  einem  weniger  passenden  Znsammenhang.   Ich  möchte  keines  * 
TOD  Beidcm  behaupten.    Olshausen  sagt,  der  Sinn  des  Gleichnissos  erhalte 
b  ■  Tjikns  eine  Modification.    Sollte  nicht  ^'alvin  schon  das  Richtige  ge- 
trotien  liaben,  wenn  er  sagt:  huc  spectat  oratio  (bei  Matth.)  cavendum  esse, 
ne  perdamiiSf  quoä  Dens  salvum  esse  vidi,  paulo  diversum  finem  spectat, 
qnod  reftrtur  a  Luca:  q^uia  totum  liumanumgems  Dei  est,  colügcndos  esse, 
fd  QÜmaU  aimi,  ac  perinde  yaudendum  este,  dum  nerditi  ad  bonam  frugem 
ninmi,  acti  guis  praeter  tpem  reettperet,  quod  amissum  esse  doUtü. 

V.  4.  Welcher  Mensch  ist  unter  euch,  der  hundert  Schafe 
hat  und  so  er  deren  eines  verlieret,  der  nicht  lasse  die  neun 
und  neunzig  in  der  Wüste  und  hingehe  nach  dorn  Verlorenen, 
biä  dass  er  es  finde?  Wie  der  Herr,  da  er  angefochten  wird,  dass  er  an 
Jem  Sabbath  geheilt  habe,  seine  Widersacher  fragt,  ob  sie  denn  ihren  Och- 
sen oder  Esel,  der  in  den  Brunnen  gefallen  sei  am  Sabbathtage,  in  dem 
firasnen  stecken  Gossen  (Lnk.  14, 5),  so  fragt  er  sie  hier  wieder  Aber  einen 
FsH  ans  dem  gewöhnficfaen  Leben,  Aber  ein  Vorkommniss,  wie  es  alle  Tage 
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sieb  wiederholt.  Er  fragt  sie,  wie  ist  es;  und  safft  ÜmeD  nichts  in  das  Ge- 
sicht Sie  sollen  ihre  eigenen  Richter  seint  „Er  nimmt  einen  gans  gewöhn- 
lichen Fall  und  wideriegt  sie,  sagt  Luther  vortrefflich,  mit  grosser,  feiner 
Kunst,  ja  er  bescWiesst  sie  mit  ihrer  eigenen  That  und  Exempel,  dass  sie 
sich  in  ihr  Herz  schämen  müssen,  weil  sie  ihm  solches  anmuthcn  und  an 
ihm  tadeln  in  so  grossen  Sachen,  was  si<'  selbst  in  viel  j^eringeren 
Sachen  thuu  und  dazu  mit  Ehren  thun  wollen.    Denn  wie  könnte  er  ihnen 
besser  antworten,  als  dass  er  sagt :  ihr  grossen  Meister  und  lieben  BLlÜgünge, 
wollt  ihr  mich  das  heissen  und  lehren,  dass  ich  die  armen  Sftndor  tob  mir 
Stessen  soll,  die  mein  hegefaren  und  zu  mir  kommen,  damit  sie  midi  hören, 
mögen?  so  ihr  doch  selbst  um  eines  verlorenen  Sehäfleins  willen  viel  mdrr. 
that,  wo  ihr  unter  Hunderten  ein  einiges  vermisset,  und  lasset  die  neun  und 
neunzig  in  der  Wüste  (d.  i.  auf  dem  Felde  bei  den  Hirten)  allein  stehen 
und  laufet  dem  einzigen  Hundertsten  nach,  und  habt  keine  Ruhe,  bis  ihr  es 
wieder  findet.    Und  das  heissL  wohl  gethan  und  so  euch  jemand  darum 
strafte,  so  würdet  ihr  ihn  für  toll  imd  tböricht  halten.    Lud  ich,  als  da 
Heiland  der  Seelen,  sollte  mit  dem  Menschen  nicht  also  thun,  wie  ihr  thnt! 
mit  einem  Schäflein?  so  doch  eine  Seele  gar  nicht  zu  vergleichen  ist  gegen. 
Alles ,  was  da  lebet  und  webet  von  allen  Thieren  auf  Erden."    Der  Herr 
vergleicht  sein  Thun  mit  dem  Thun  eines  Menschon,  welcher  100  Schafe ' 
hat,  mit  dem  Thun  eines  Hirten  also,  oder  genauer  gesagt,  eines  Herdenbesitzers, 
der  Hirte  zugleich  ist.  Die  Zahl  100  ist  nicht  zu  pressen,  sie  ist  eine  ruu  le, " 
abgeschlossene,  volle  Zahl.  Wer  sind  die  Schafe?  Wir  sagen  die  Men^cheD. ; 
Die  alten  Kirchenväter  haben  nicht  so  geantwortet.    Sie  finden  in  dieser 
Parabel  eine  Geschichte  des  Herrn  von  Ewigkeit  zu  Ewigkeit,  eine  den 
ganzen  Kosmos  umfassende  Geschichte.  Schon  Irenäus  hat  diese  Aufitoung 
angedeutet,  Ambrosius,  Augustinus.  Chrysologus,  Gregorius  der  Grosse,  Eu- ; 
tbymius  u.  A.  folgen.   In  dem  Reformationszcitalter  hat  Zwingll  sie  wieder ! 
vertreten,  neuerdings  hat  sich  Thiersch  für  sie  ausgesprochen.    Die  Zahl 
nundert  ist,  ich  bediene  mich  der  gregorianischen  Bezeichnungen,  nnmmts 
per/ecliis,  die  Iniüdert  Schafe  sind  rationalis  naturac  nutrienf^,  angelonim  ' 
videlicef  et  honnuKni.    Der  Ilinuiiel  ist  die  Wüste,  denn  (h  s-  rtnm  diäiur  ' 
derdivtum.    Das  eine  verlorene  Schaf  ist  der  ilensch.    Dui  2^achgehen  des  ' 
Hirten  ist  die  smcepHo  humanae  naktrü»,    Jesus  nshm  das  Schaf  auf  die 
Schultern,  da  er  unsre  Sflnde  hinauf  an  das  Kreuz  trag.  Die  Heimkehr  he- 1 
deutet  die  Himmelfahrt  und  die  Freunde  und  Nachbarn  sind  die  Eng<^,  wdcLe 
jubiliren,  dass  in  dem  aufgefahrenen  Herrn  die  menschliche  Natur,  die  Mensch- 
heit wieder  in  dou  Himmel  erhöht  ist.   Dieser  Auffassung  steht  aber  schon  ; 
in  der  alten  Kirche  eine  andre  gegenüber,  welche  mit  diesem  Oleichnisse  • 
nicht  Himmel  und  Erde  durchmisst  und  Zeit  und  Ewigkeit  unjspannt,  son-  ' 
dem  fein  auf  der  Erde  bleibt  und  von  der  Gegenwart  sich  nicht  losreisst.  , 
Tertullianus  spricht  de  pudicitia  c.  7.  eingehend  von  dieser  Parabel:  die 
mihi,  ntmne  omnium  hominum  gmus  unusDei  grex  e$t?  nenne  umvmanm 
gentium  idemDeus  et  dominus  et  pastor  est?  quis  magi$  perU  a  ZVo,  quam 
ethnicm,  guamdiu  errat?  quis  magis  requiritur  a  Deo,  quam  etknicuSj  qitemio 
revocatur  a  Christo?  Wenn  der  Kirchenvater  sich  auch  darin  irrt,  dass  er 
das  eine  verlorene  Schaf  als  Repräsentanten  der  Heiden  fasst ,  so  hal  er 
doch  die  richtige  Bahn  der  Auslegung  erötfuet.  Das  Murreu  dfT  Pharisäer 
und  Schriftgelehrteu  bezog  sich  auf  die  ganz  besondere  Hingabe  des  Herrn 
an  die  Sünder ;  was  hätte  da  diesen  stolzen  Männern  eine  Spekulation  aber  die 
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irdische  Entstehung  des  Menschengeschlechtes  genützt?  Und  war  denn  diesea 
TfaeoIogumeiMm  eine  den  PharisÄera  ausgemachte  Wahrheit?  Jesus  vei gleicht 
sidi  niit  einem  Hirten,  (kr  hundert  Schafe  eigen  hat;  er  vergleicht  damit 

den  "Mri  chcn  mit  einem  Schafe  und  reklamirt  weiter  den  Menschen  als  sein 
Eigeiiiliini..    Das  Schaf  ist,  wie  wir  zu  Joh.  10  sahen,  ein  trcITeudes  liild 
des  Menschen:  es  bezeichnet  den  Menschen  in  seiner  ^'an/en  Ohnmacht  und 
Schwäche.    Er  kauu  sich  selbst  nicht  voistcheu,  sich  selbst  nicht  leiten, 
akh  seihet  nicht  benchfltzen;  er  bedarf  eines  Httters.  Da  der  Herr  hier 
«Bnibar  auf  den  vorliegenden  Fall  eingeht^  so  könn«  n  wir  nicht  gut  sagen, 
die  Menschen  sind  Eiiicnthum  desllerrn,  weil  er  der  Schiipfer  und  Erhalter 
des  ganzen  Menschengeschlechtes  ist.    Die  Sunder  und  Zöllner  werden  mit 
der  Herde  gerechnet,  sie  sind  abgebildet  in  dem  verlorenen  Schafe;  diese 
fPMrOD  Juden;  so  wird,  da  der  Herr  damals  noch  keine  Kirche  hatte,  das 
Grottesreich,  aus  welchem  das  Gottesreieh  des  neuen  Testanjentes  sich  er- 
heben -nllte,  wie  die  reife  Frucht  ans  dem  Keime.  I>racl  als  dns  Eigcnthura 
dr^'  Ilnin  bf>zeichnet.  Diese  Ilcrdc  ist  desllerrn.  denn  er  hat  diesL'S  Volk, 
wtüiii  iiüdi  nicht  durch  sein  eigenes  theures  lüut  sich  /um  Ei^entbum  er- 
ipwrbcn,  so  doch  durch  seinen  starken  Arm  sich  erlöst  aus  der  Hand  seiner 
Ftrinde  und  hat  es  geweidet  auf  der  grflnen  Aue  seines  Wortes  und  hin- 
geflJhrt  zn  den  frischen  Was  sc  rbächen  seiner  Verheissnn  gen.  Ein  Eirte  mag 
^5C^ne  Herde  noch  so  treu  und  gewissenhaft  weiden,  es  ist  unvermeidlich,  es 
vprirrt  sich  dann  und  wann  von  der  grossen  Herde  ein  Sciuitlein ,  es  geht 
iiiiu  eins  verloren.    Das  Schaf  ist  ja  nicht  so  listig,  wie  andere  Thiere,  C8 
i0t'  in  nnscbuldig  und  ISsst  sich  gar  leicht  bethöron  und  betrügen.  Auch 
dem  HttttfT  der  Menschen,  welcher  nicht  schläft  noch  schlummert,  kommt 
ein  Mensch  abhanden,  er  verirrt  sicli  und  waudelt  seinen  eigi'n<n  Weg. 
Was  tliut  der  Menseli,  der  hundert  Schafe  hat,   wenn  ihm  eines  verloren 
^ht?  Läßst  er  das  ai-me  Thier  laufen,  übcrlässt  er  es  seinem  Seliiek^al? 
Bir  'fhnt  das  nicht   Er  lässt  die  neun  und  neunzig  in  der  W  uste  und  geht 
dlna  Verlorenen  nach  ?  Die  Wtlste  ist  nicht,  was  wir  jetzt  gewöhnlich  Wüste 
ttttuien;  nach  .Job.  (3.   in  war  ja  an  dem  wüsten  Orte  viel  Gras;  Wüste, 
^fpfjftog  ist  bei  den  Hebräern,  (Iriechcn  und  Kömern  alles  Eand,  das  nicht 
von  Menschen  Itebaut  wild,    bo  singt  VirgUius  in  dem  dritten  Buche  der 
Geargica  5,  dl  /*. 

sa^  dim  noctemgue  et  ioHm  ex  ordme 
pcucitur  itque  peeus  longa  in  deserta  eine  uUie 
^ospiiüs:  iantuM  campt  iacef. 
T>f  t  Ilirt.'  vr^'-bisst  seine  Herde  auf  ihren  Weideplat/en  —  man  liat 
gefragt,  ist  das  auch  recht?  Setzt  er  damit,  dass  er  dem  einen  Schafe  nach- 
gebt, nicht  seine  ganze  Herde  auf  das  Spiel?  Man  hat  gesagt,  er  lässt  bei 
der  Herde  seine  wachsamen  Hunde  zurück,  er  flhergibt  irgend  einem  Knechte 
seine  Heerde;  man  kann  wohl  noch  einfacher  sagen:  die  Hirten  weideten, 
wie  wir  es  ja  aus  Theokritus'  und  Virgilius'  Idyllen  mid  aus  dem  Alten  Testa- 
mente, Gen.  39,  3.  30,  37.  37,  12  u.  f>.  wissen,  nicht  gern  allein,  sondern 
in  Gesellschaft,  wie  die  Hirten  Bethlehems  in  der  h.  Weihnacht.  Diesen 
Bdnen  Freunden  und  Nadibam  Tertraut  der  Hirte  seine  neun  und  nennziff 
Schafe  an.  Man  kann  aber  auch  sagen ,  diese  neun  und  neunzig  Schare 
dienen  in  dem  Gleichniss  nur  dazu,  deutlich  hervortreten  zu  la'-sen,  daf^s 
das  Nachgehen  nach  dem  einen  verlorenen  .Schafe  seinen  Grund  nicht  darin 
hat,  dass  es  der  einzige  Besitz  des  Hirten  ist }  es  ist  nur  eins  von  Hunder- 
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teo,  aber  dennoch  lungt  der  Hirte  in  treuer  liebe  an  seinem  Schaflein. 
Der  Werth  des  Schafes  ist  nur  ein  Aff^ktionswerth  und  kein  Reslwerth. 

Wenn  dor  Ilirte  auch  irQsste,  dass  das  Schaf  sich  Aber  kurz  oder  laiip:  selbst 
zureclit  finiU'ii  wUrde.  wenn  er  auch  wüsste,  dass  es  sich  in  seiner  Verlas- 
Feiiheit  *rcgen  die  reissenden  Wiilfe  selbst  ^Yehren  könnte,  er  würde  doch 
nicht  bleiben  bei  der  grossen  Herde.  Er  hat  sein  Schaf  zu  lieb,  er  geht  in 
treuer,  barmherziger  Liebe  dem  Verlorenen  nach,  er  zürnt  nicht,  er  schUt 
nicht  in  seinem  Herzen  auf  das  arme  Thier,  er  trauert  um  dasselbe,  er  betet 
und  arbeitet  fttr  dasselbe.  Es  ist  kein  leichter  Gang  dieser  Gang,  hinter 
dem  verlorenen  Schafe  drein.  Wenn  der  Hirte  das  Schäflein  suchen  will, 
80  nm>B  er  erst  den  Ort  aufsuchen,  wo  das  Schaf  von  der  Herde  sich  ver- 
irrt hat,  er  muss  nun  scharf  Acht  geben,  dass  er  die  Spur  nicht  verliere, 
er  mnss  den  Weg  gehen,  den  das  Verlorene  gegangen  ist.  In  welche  Sümpfe, 
in  V  piche  Klüfte,  in  welchr  Domen  und  Hecken  führt  ihn  die  suchende 
Liebe!  Der  Hirte  aber  geht  und  gi'ht,  erhebt  seine  Stimme,  ruft  sein  Schäf- 
lein bei  Namen  und  bxkt  es  in  der  holdseligsten  Weise.  Jesus,  der  gute 
Hirte,  ist  in  dieser  Gestalt  den  verlorenen  Schafen  aus  dem  üauae  Israel 
nachgegangen  Bengel  sagt:  idio  Jesus  CkHtkis  seeuim  est  peceahres  w- 
quc  ad  vidum  quotidkmum,  usque  ad  mensas,  ubi  maxime  peceaüir.  Es  ist 
damit  viel  zw  wenig  gesngt.  Der  Herr,  welcher  den  verlorenen  Sünder 
suchte,  nmsste  nicht  bloss  hinein  in  die  Aehnlichkeit  des  Fleisches  der 
Sünde,  er  musste  auch  als  das  Lamm  Gottes  die  Sünde  der  Welt  tragen 
anf  seinem  eignen  Leibe,  ja  in  seinem  eignen  Herzen;  er  hat  sie  in  dieser 
doppelten  Weise  nicht  erst  von  da  an  getragen,  als  er,  der  treue  Hiiie» 
seinem  verirrten  Schäflein  nachging  in  das  finstere  Thal,  da  er  verschmach- 
tet rufen  musste:  mich  dürstet,  und  verlassen  seufzen  musste:  mein  Gott, 
mein  Gott,  warum  hast  du  mich  verlassen,  er  hat  schon  von  der  Stunde 
an,  da  Johannis  ausgereckter  Arm  in  ihm  die  leibhaftige  Erfüllung  des 
Osterlammes  and  des  Lammes  Jesaias  seinen  Jüngern  aufwies»  die  SQnden 
der  ganzen  Welt  getragen.  Seine  wtmo^  gipfelt  allerdings  in  dem  Momente, 
da  er  vnijxooi  wurde  fld/Qt  d-avarov,  davatw  91  aravQov,  in  der  sogenannten 
obedientia  passiva,  aber  die  vnaxo^j  durchzieht  und  bestimmt  sein  ganzes 
Leben,  Wenn  ich  auch  der  Ansicht  bin,  dass  die  Art  und  Weise,  wie  die 
Orthodoxie  die  Lehre  von  der  ehedienHa  ChrisH  acHva  gesehrieben  bat, 
nicht  richtig  ist;  so  scheint  es  mir  doch  ebenso  unrichtig  zu  sein,  das  Ver- 
dienstliche dieser  obedientia  Christi  activa  sofort  in  Abrede  zu  stellen,  weil 
dieser  wissenschaltliche  Versuch  verunglückt  ist  Die  Evangelisten  sehen 
in  dem  Leben  Christi  in  dem  Fleische  schon  ein  Tragen  uosrer  Sünde,  eine 
ITebemahme  nnsrer  Strafe  Seitens  des  Herrn,  ein  Eintreten  Jesn  Christi  als 
des  Hohenpriesters  und  Mittlers  /:wischen  Gott  und  den  Menschen*  Mat« 
thäus  8,  17  siebt  das  Wort  den  Pivpheten  Jesaia  53,  4:  er  hat  unsere 
Schwachheit  auf  sich  genommen  und  unsere  Seuche  hat  er  getragen,  welches 
der  Apostel  Petrus  in  seinem  ersten  Sendschreiben  2,  24  ganz  bestimmt 
anf  das  Sterben  Christi  am  Holze  bezieht,  schon  dadurch  erfiült,  dass  Jesus 
Geister  austrieb  nnd  allerlei  Kranke  gesund  machte.  Das  ganze  Leben  Jesn 
im  Fleische  ist  ein  Lehen  unter  dem  fortwährenden  Drucke  der  WeltsQnde ; 
entweder  drückte  dieselbe  äusserlich  auf  ihn ,  dass  sie  ihn  schmähte .  ver- 
lästerte, verfolgte,  oder  innerlich,  dass  sie  ilmi  seine  Lingeweide  in  wrgte, 
wie  dort,  wo  er  das  Volk  ansah,  das  verschmachtet  und  zerstreut  war,  wie 
Schafe  ohne  Hirten,  und  schwere  Seu&er  anspresste,  wie  dort,  wo  er  dem 
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Taubstummen  gegenüberstand.   Der  Stachel  des  Todes,  welcher  den  Herrn 
traf,  war  dadurch  so  bitter,  dass  er  nicht  bloss  äusserlidi  die  schmerzlichste 
und  schmählichste  Todesart  erleiden  musste,  sondern  auch  dadurch,  dass 
oiit  dem  \Vaclit?L'n  >cinor  LeidLMi  aiicli  die  Schuld  Uüd  diu  Yerdaiiiiuniss  der 
Wdt  wudiä.    Wir  ächiu ,  der  Herr  trinkt  schon  während  seiues  gaii^en 
Erdenlebeos  an  dem  bittern  Kelch,  den  er  sterbend  bis  zu  den  Hzteu  He- 
fen keren  musste.  War  dieser  let/fc  (Icliorsain  verdienstlich,  so  muss  auch 
dicSiT  erste  Gehorsam,  wt.lclier  die  A'ur.scbule  zu  jenen)  war,  verdiiusfiii h 
seiu.     Man  wird  die  PchleieruiaeherVclu'  AulVa.ssuiifi  von  dem  \rrdieik^tc 
Jesu  Chi'iöli,  welche  dcu  ueueruu  AuiscLauucgeu,  doiss  Christus  llo^s  daä 
Ideal  der  Menschheit  sei  und  kraft  dieser  seiner  Idealität  erlösend  auf  die  realen 
Verhiltnisseeinwiikte,  zu  Grund  lie^'t.  als  einen  Vorhof  zu  betrachten  haben, 
der  uns  zu  dem  Geheinmiss  des  WcltverMihnenden  Lebens  uiul  Sterbens  Jesu 
Christi  fuhren  kann.    ,U'SU.s  C"liri.stns  [:ing  wie  der  treue  Ilirtc  dem  m  rlu- 
reneu  Selmfe  in  seiu  Süudeueleud  uach,  cuipfand  dasselbe  iuuerüöi  wie  aus- 
aerlich «  und  wie  der  Hirte  nicht  bloss  eiue  Strecke  dem  verlorenen  Schafe 
oadigeht,  sondern  Iw?  tvQji  uvto,  so  geht  auch  des  Menschen  Sohn  dem, 
was  verloren  ist,  nach,  iiiciit  bl'ss  in  der  Absieiit,  es  /u  finden,  sondern 
bis  dahin,  dass  er  es  fiialct.     I>er  Ilirte  kann  niclit  eher  ruhen;   wie  be- 
schwerlich aueii  die  Wegfahrt  ist.  das  ScluiHein  ist  sein  eif-vn,  ist  ihm  an's 
Herz  gewachfecu,  er  ist  aber  Hirte  und  nicht  Miethling.    Der  Herr  Jeiu^j 
kiBB  ebenso  den  Menschen,  der  verloren  gegangen  ist,  nicht  seiner  Wege 
gehen  lassen,  wenn  er  auch  liöchist  be^iichwerlich  und  1  anj^e  |^e>''i  cht  werden 
muss.    Der  vcrlorem:  Mensch  geluirt  ihm  als  dem  Sündeihciland  und  S' in 
lierz  gcluut  dem  Sünder,  es  treibt  ihn,  unverdrossen  zu  suchen.     Soll  er 
den  Meuschen,  der  sich  verloren  hat,  ewig  verlureu  gehcu  la:iüeu'/  „Eb  iüt, 
sagt  Lttther,  kein  elender  Din^.  denn  wo  ein  Schäflein  an  der  Weide  von 
«einem  Hirten  in  die  Irre  geriith:  das  kann  ihm  selbst  nicht  rathen,  ist  alle 
Augenblick(i  In  Gcfalir,  dass  der  Wolf,  so  ohnedas  ilim  nachschleicht,  es 
erhasche  und  fresse.    In  solcher  Fahr  hat  es  -^'ar  keinen  Behelf,  kann  sich 
auch  mit  dem  Wenigsten  weder  schlitzen  noch  aufludten;  denn  kein  Thier 
unter  allen  ist,  das  von  Natur  so  ganz  bloss  und  wehrlos  erschatTeu  wäre, 
tis  dun  Schal  Eben  also  ist*s  um  emen  Sünder  gethan,  welchen  der  Teufel 
TOn  Gott  and  seinem  Worte  ab^^efuhrt  und  in  SUnden  gel»racht  hat.  Denn 
da  ist  es  keinen  Augenblick  sicher,  sintemal  unser  Feind,  der  Teufel,  um- 
hc: -('bleicht   wie  ein  bndlender  L<')we  und  sucht,  ob  er  uns  fressen  mr»i;e 
1.  i  et.  5,  S."  Dies  traurige,  erbärmliche  Bild  steht  dem  Hirten.  <ier  unsre 
Hamen  in  seine  Hand  gezeichnet  hat,  Tag  und  Nacht  vor  Augen  i  es  treibt 
illit  in  den  brennenden  Sand  hinein  in  der  Hitze  des  Tages,  es  sclireckt  ihn 
auf,  wenn  er  ^ich  i'inen  Augenblick  Ruhe  ^'öuneu  wollt*\     D.is  Hin-  und 
Herlaufen  des  verirrten  Schafes,  welches  den  Rüekwej.;  nicht  findm  kann, 
erscheint  dem  treuen  Hirten  wie  eiu  unaussprechliches  beulzeu;  komm  uud 
hili^  ehe  es  mit  mir  ganz  aus  ist 

V.  5.  Und  wenn  er  es  gefunden  hat,  so  leget  er  es  auf 
seine  Achseln  mit  Freuden,  Das  Suchen  des  treuen  Hirten  ist  nicht 
erfolglos;  ist  jeder  Aibeiter  seines  Lohnes  werth,  so  wird  auch  solelie  treue 
Hirtenarbeit  von  dem  grossen  Gott,  welcher  der  Ilirte  aller  Mensciien  ist. 
nicht  unbelohnt  bleiben.  Suchet,  so  ruft  Gottes  Wort  verheisseud  uns  zu. 
10  werdet  ihr  finden  \  es  ist  unrodgUcb ,  sprach  ein  Bischof,  der  den  Sinn 
des  Herrn  erkannt  hatte,  zu  Monika,  dass  ein  Eind  so  vieler  Thränen  ver- 
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loren  t>ei!  Der  Hirte  findet  sein  Schaf,  es  ist  von  seiner  Irrfahrt  verschmachtet 
und  ermattet.  Was  thut  er  mit  dem  Gefundenen,  das  er  nun  zarac&brmga 
will?  Er  heht  es  auf  seine  e i  g  e n  e n  Schultern,  loviov  ist  80  anttbersetm, 

und  zwar  mit  Freoden!  Luther  schildert  meisterhaft:  „so  gar  verloren  das 
Srh;if  für  sich  selbst  doch  hat  es  dagegen  die  Tugend  und  gute  Art 
an  sich,  dass,  wo  es  seines  Hirten  Stimme  hört,  so  läuft  es  stracks  m  ihm 
und  lässt  sich  nicht  von  ihm  weisen,  ob  sonst  alle  Welt  lockt  und  ihm  ruft. 
So  ist  der  Hirte  auch  nicht  darum  da,  dass,  wenn  er  es  wiederfindet,  er 
mit  ihm  zürnen  noch  es  von  sich  Stessen  oder  dem  Wolf  iu  den  Bachen  werfeo 
wollte,  sondern  alle  seine  Gedanken  und  Sorgen  sind,  dass  er  es  nur  aiPs 
Allerfi-eundlichste  locke  und  aufs  Sanfteste  mit  ibm  nmgdie,  er  nimmt  oi 
auf  seinen  eigenen  Rücken,  hebt  und  trägt  es,  bis  er's  wieder  hdmbringt. 
Also  handelt  Christu?,  wenn  er  nun  das  Schäflein  gefunden  hat,  gar  niät 
mit  ihm  mit  einigem  Gesetz  und  Treiben,  wie  er  wohl  das  Recht  hätte, 
dass  er*s  vor  ihm  hertriebe  wie  die  andern  Schafe  und  selbst  gehcu  Hesse, 
Fondern  er  fährt  zu  und  legt  es  auf  seine  Achsel  und  trägt  es-  gelbst  den 
ganzen  Weg  durch  die  Wüste,  nimmt  alle  Arbeit  uud  Mühe  auS  sich,  daüiii 
nur  das  Schäflein  Ruhe  und  Gemach  habe  und  thut  es  yon  Herzen  gome, 
)a  er  ist  eitel  Freuden  voll,  dass  er  es  nun  wieder  hat  Dagegen  siehe 
auch,  wie  wohl  dem  liehen  Schäflein  geschieht,  wie  gar  liegt  es  mit  aUcr 
Ruhe  und  Sicherheit  auf  seines  Hirten  Rücken  und  hat's  auch  gerne,  dass 
es  80  sanft  liegt  und  nicht  gehen  darf,  sicher  und  ohne  Sorge  vor  Hunden 
und  Wölfen,  d.  i.  vor  allem  Irrthum  und  Lügen,  Gefahr  und  Verderben. 
*  Denn  unser  Herr  Christus  thut  eben  also,  wenn  er  uns  erlöst,  welches  er 
ein  Mal  leiblich  gethan  hat  in  seinem  Leiden  uud  Sterben*),  aber  jeUt 
immerdar  in  der  Kraft  und  geistlich  Ümt  durch  sein  Wort,  wenn  er  oob 
predigen  lässt,  dass  er  fflr  uns  gestorben  und  am  Eirenz  unsre  Sflnde  auf 
seinem  Leibe  getragen.''  Das  Leben  des  gefundenen  Schafes  beruht  darauf 
dass  es  der  treue  Hirte  mit  Freuden  trägt,  wollte  er  es  nur  eine  kleine 
Strecke  tragen  und  dann  auf  die  Krde  niedersetzen,  dass  es  nun  selbst  gehe 
und  laufe,  so  würde  es  verschmachten  auf  dem  Wege;  so  ist  es  auch  mit 
dem  >[onFchen,  welchen  der  Herr  gefunden  hat  in  der  Wüste  seiner  Sün- 
den, es  genügt  nicht,  (hiss  Jesus  uns  uui*  eine  kleine  Weile  trägt,  er  musa 
uns  fort  und  fort  tragen  nach  seiner  Demnth^  Geduld  und  San&nuth:  seis 
Tragen  ist  unser  Leben. 

V.  6.  Und  wenn  er  heimkommt,  ruft  er  seinen  Freunden 
und  Nachbarn  nnd  spricht:  freuet  euch  mit  mir,  denn  ich 
habe  mein  Schaf  gefunden,  das  verloren  war.  Die  gewöhnliche 
Auffassung  ist  heutzutage  diese,  dass  der  Hirte  das  Schaf  zu  der  Herde 
zurückträgt;  der  Text  begünstigt  diese  Auffassung  aber  auch  nicht  im 
riogsten.  Nicht  zu  den  99  zurückgelassenen  Schafen,  denn  diese  sind  in 
der  Wüste  zurückgelassen  worden,  trägt  der  Hirte  sein  Schaf,  sondern  wie 
es  hier  ausdrüddich  heisst:  fl^  roV  äuw*  Das  macht  einen  gewalttges 
Unterschied.  Die  Herde,  welche  draussen  auf  den  Feldern  weidet,  befindet 
sich,  verglichen  mit  diesem  Schafe,  das  in's  Haus  getragen  worden  ist,  in 
Nachtheil;  dipso?^  letztere  ist  zur  sichern  Ruhe  heimgebracht.  Die  .^It*"^ 
erkannten  den  Unterschied  insoweit  an,  dass  sie  sagten,  in  seine  Heiinaiiii 


*)  Ambrosius:  hamori  Chrhü  cruds  bradiia  sonl.  illic  peectU  nea  depowit  ^ 
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in  seinen  Himmel  habe  der  HeiT  das  verlorene  Schaf  gebracht,  entweder 
so,  dass  er  die  Menschheit  durch  seine  Himmelfahrt  hioaufgetrageD  habe 
in  den  Himmel,  oder  so,  dass  er  den  aus  seiner  Verlorenhät  gwuideiieii 

Sttader  in  Bcinem  Herzen  träge  in  den  Himmel.  Seine  Freunde  und  Nach- 
barn fTifl  der  Hirt  zn^ammen:  Bengel,  welcher  die  Auffassung  der  Kirchen- 
väter theilt,  findet  in  diej^en  beiden  AM«driirken:  rov^  (pikovq  xal  rot  e  ;7/rnm^ 
verschiedene  Klassen  von  Hiniinelsliewoiinern  angezeigt.  Diversa  ymera 
coelicolarum  f  qiim  etiam  angelomm.  v.  10.  vicmi  homines  non  eandemf  sed 
habtiU  domtm;  amiei  vobmtate  eoniuneU  sunt  Wir  billigea 
diese  Auslegung  nicht  und  suchen  also  fiir  diese  Freunde  und  X  :'  libarn 
nicht  iTi  dem  Himmel  die  (ic;:''nbi!flrr.  Freunde  und  Nachbarn  unteiMliei- 
d*ju  bith  freilich,  dieser  Unterschi  d  ist  mich  hier  fest/uhülton.  Die  Freude, 
welche  den  Hirten  ergriffen  hat,  da  er  sein  verlorenes  Scliai  ünd,  ist  unter 
te  sdiweren  Last,  die  er  zu  trafen  hatte,  ihm  nicht  ausgegangen;  seine 
l^rande  ist.  da  er  zu  Hause  jjlücklich  anlangt  so  -iro-^s,  so  überschwänglich, 
daßs  er  sie  bei  sieh  nicht  verhalten  kann.  Sein  Herz  ist  ftir  die<^  Fn  ihle 
in  klein,  er  sucht  nach  solchen,  welchen  er  sie  nüttheilen  kann;  er  wcudet 
^ch  zuerät  an  aeine  Freunde,  au  die  Meuscheu,  die  Beincm  Herzen  am  uäch- 
flken  stehen.  Ein  Mensch  mit  einem  solchen  reichen  liehesherzen  wie  der 
treue  Hirte  zählt  viele  Frcunrh;  anf  Erden;  aber  wie  viele  Frennde  dieser 
Hirte  auch  hat,  sie  reichen  nicht  ans,  ihm  seine  Freude  tragen  zu  helfen. 
Er  wende*  rrh  flcsshalb  an  seine  Nachbarn,  welche  mehr  äusserlich  als  in- 
nerlich ihüi  naiie  stehen,  auch  sie  sollen  sich  mit  ihm  freuen;  sein  Herz  ist  ganz 
Freude  und  so  soll  Alles  mit  ihm  sich  freuen  und  frohlockcu!  Zu  seiueu 
fkwnden  sipricht  der  trcne  Hirte :  avyx^fp^i  i^h  ro  n^avw  ftw 

wiAi^tiak^  Gregor  derGn  findet  diesen  Zuruf  schon  bedeutsam:  notaudum 
e^,  quoä  non  diciU  congraiuJamini  mveniae  ovi ,  scd  mihi.  Das  Schaf  freut 
sich  nicht  so  sehr,  als  der  Hirte;  «lie-w  ]v\\  eine  ganz  unbeschreibliche 
Liebe  zu  dem  Schafe  seiner  Herde.  Li  be/.eicliuet  es  —  Bcngel  bcmerixt  m 
dfliD-  bestimmten  Artikel ;  r^,  üktm,  quam  msHs  —  nm  seine  Freude  zn  er- 
Idlren,  als  sein  Schaf  und  als  sein  verloren  gewesenes  Schaf.  Wie  für 
t?en  Hirten  nun  <1er  Tag,  tla  er  sein  verirrtcs  Schaf  wieder  bei  sifli  in  <  ;• 
nem  Hause  hat,  ein  Festt*'>ir  i-t,  der  sein  Herz  in  Sprüngen  gehen  nuicht; 
so  ist  auch  die  Stunde,  wo  uer  Herr  mit  seiner  Bürde  am  Ziele  anlangt, 
eine  hohe  Freadenstunde  fQr  ihn  selbst  Wer  ihn  liebt,  wer  sein  Freund 
md  Nachbar  sein  will,  der  stellt  sieh  nicht  hin  und  murrt:  dieser  nimmt 
die  Sünder  an  and  isset  mit  ihnen,  sondern  er  kommt  schnell  herbei,  um 
Tnit  dm  Frr.blichen  sich  zu  freuen  und  ihn  '^^zlückwunsehen  und  zu 
M'giu  ii,  ila>-  pr  den  verlorenen  Sünder  gifiiudeu  hat.  Jesus  dringt  aber 
fioch  üchuiler  an  das  Herz  dieser  Unzufriedenen,  welche  die  Sündersuchoude 
imd  Sflnderrettencfe  Gnade  schmähen. 

V.  7.  Ich  sage  euch:  also  wird  auch  Freude  sein  über 
einen  S  ü  n  der.  d  e  r  D  u  s  s  e  t  Ii  u  t .  vor  n  e  u  n  und  n  e  u  u  z  i  z  M  r  "  c  h  - 
t  e  n ,  die  der  Busse  nicht  bedürfen.  \'on  der  Enlf^  hebt  der  Herr 
den  Blick  der  Pharisäer  und  Schriftgelehrten  hinauf  gen  iliuimc);  denn  die 
Froode,  welche  auf  Erden  ist  schallt  ^en  Himmel  und  findet  dort  ein  tau* 
aeiidstimmige.4  Echo.  Der  Herr  sagt:  n7ri,>  /uqu  iarau  Das  Futur  bezieht 
Bengel  unrichtig  darauf,  dass  diese  Freude  in  dem  Himmel  sein  wird,  wenn 
der  Herr  auffährt  mit  Jauchzen  und  heller  Posaune;  unser  Text  drnlct  da- 
ran nicht  Es  ist  Freude  in  dem  Himmel  nicht  erst  an  dem  Uimmeiiahrta' 
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tage,  sondern  an  jedem  Tage,  da  ein  Sünder  von  dem  guten  Hirten  gefun- 
den und  gerettet  wird.  Das  Futomm  geht,  wie  Meyer  sagt,  auf  jeden  ein* 

tretenden  derartigen  Fall;  ganz  richtig:  so  oft  diess  geschehen  wird,  dass 
der  Ilii  ti'  sein  Schaf  findet,  so  oft  wird  Freude  in  dem  Ilininn  ]  soin.  Der 
Herr  sa^it  nur  linfach  h  rw  wQuvut ;  dfi  nhor  der  lliramel  sich  nicht  selbst 
freuen  kann,  sondern  die,  welche  i'u  dem  iiimmel  wohnen,  so  ist  die  Frage, 
wer  nun  diese  sind,  die  in  dem  Himmel  sich  freoen?  Bengel  will  unter 
ihnen  die  spwi^  imtorum  verstehen,  gm  eo  magis  partidpes  sunt  htäug 
gauäii,  quia  mmorem  habent  mm  hominibus  necessitudinem.    Er  findet 
dann  ei^io  Dimax,  hier  freuen  sich  dio  G«MSter  der  vollendeten  Oerechten, 
V.  10  die  Engel.   Allein  ich  trage  Bedenken,  diese  Auffassung  anzunehmen, 
V.  10  wird  schwerlich  die  Freude  auf  die  beschränkt,  welche  vor  dem  An- 
gesichte Gettes  stehen,  der  Wortlaut  ist  gsnz  entschieden  dagegen.  Wir 
legen  daher  iv  tm  ovQuvm  mit  Luther  besser  so  aus:  „Gott  im  Himmel  sammt 
dem  ganzen  hirnmlischen  Heere."    Gott  iu  dem  Himmel  freut  sich,  wir 
dtirfen  hierüber  kein  Wort  verlieren,  denn,  wenn  die  folgende  Parabel  von 
dem  verlorenen  Sohne  den  Pharisäern  und  Schriftgelehrten  auch  nicht  mit 
hellen  Zfigen  die  Frende  Gottes  des  Vaters  aber  die  BAdrhehr  seines  w* 
lorenen  Sohnes  vor  die  Augen  gemalt  hätte,  so  mnssten  ja  mit  diesem 
Worte  den  gchriftkundigen  Israeliten  alle  jene  Worte  des  A.  T.  vor  die 
Seele  treten,  in  welchen  Gott  den  verlorenen  Menschen  bittet  und  beschwört, 
sich  zu  ihm  zu  bekehren  von  dem  Irrthum  seines  Weges.    Der  Herr  sagt 
aber  nicht:  ovr«  j^o^o  eüxm  iv  rfj  xa^äi^  toC  &iov,  sondern  gewiss  nicht 
ohne  Absicht  iv      ovQavfp,    Wie  sich  hier  auf  Erden  Aber  die  yerlorenen 
und  nun  gefundenen  Sünder  und  Zöllner  nicht  bloss  der  Sohn,  der  treae 
Hirte,  freut,  sondern  mit  ihm  seine  Freunde  und  Nachbarn,  alle  edlen,  from- 
men^ barnilierzigen  Seelen,  so  freut  sich  auch  Gott  im  Himmel  uicht  allem 
über  das  erfolgreiche  Werk  seines  Sohnes  an  den  Herzen  der  Sander,  mit 
Gott  freuen  siäi  Alle,  die  in  dem  Himmel  sind,  alle  Engel.  Gott  ist  ein 
o)xoi^t(TnoT^g,  Sein  oho<;  ist  Himmel  und  Erde.   Der  natürliche  Mensch  be- 
festigt, weil  seine  fünf  Sinne  nicht  writ  r  midien,  eine  Kluft  zwischen  Him- 
mel und  Erde,  «her  welche  es  kein  Herüber  und  Hinüber  gibt;  der  geist- 
liche Mensch  weiss  es  besser.   Für  ihn  besteht  diese  Kluft  nicht,  er  fährt 
auf  den  Schwingen  des  Gebetes  ohne  Unterlass  über  diese  Ton  Meosehea 
aufgerichtete  Kluft  und  greift  mit  der  starken  Hand  des  Glaubens  hinein 
in  die  unsichtbare  W' elt ;  er  schmeckt  aber  auch  die  Kräfte  der  zukünftigen 
Welt,  welche  wie  der  Thau  sich  herah^cnken,  und  sieht  Gottes  Engel  hin- 
auf- und  herabfahren  wie  auf  des  Menschen  Sohn,  so  auf  jeden,  der  Chri' 
sLum  angezogen  hat  in  der  That  und  Wahrheit.    Es  gibt  eine  Welt  VOB 
reinen  und  seligen  Geistern»  welche  auf  uns  blicken,  während  wir  sie  nicht 
sehen,  welche  um  unser  Verderben  und  unsre  Rettung  wissen,  während  wir 
von  ihnen  nichts  wissen,  welche  freiwillig  und  ans  Liebe  sich  betrüben  und 
eine  Kinschränkung  ihrer  Seligkeit  erleiden,  wenn  wir  in  Sünde  geratheo, 
und  wiederum  iu  die  heilige  Freude  des  Herrn  einstimmen,  weno  es  ihm 
gelingt,  uns  ans  dem  Verderben  m  erlösen.    Solche  FVeonde  hsbet  wir 
und  nehmen  es  so  wenig  zu  Herzen.  So  wirken  unsre  Thnten  in  den  Him' 
mel  hinein  nni  wir  achten  es  nicht.  In  eine  solche  Veibindung  mit  seinen 
heiligen  Eugeln  hat  Gott  seine  Kirrhe  gesetzt;  so  ^n'jcn  wir  mit  Thiersch. 
In  dem  Himmel  ist  also  Freude,  so  oft  ein  Sünder  sich  bekehrt;  tm  tn  o^^' 
T(ük(5  fitiuyootvu.  ünermesslich  ist  der  Werth  einer  einzigen  Menschenacete! 
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Jesus,  der  gute  HirtOj  geht  nicht  oiner  verlorenen  Herde,  sondern  einem 
jeden  einzelnen  verlorenen  Schafe  j^ciiu  r  Herde  nach;  er  treibt  nicht  eine 
Seelsorge  im  AllgemeiBen,  sondern  im  Besonderen.  Er  nimmt  jedes  einzel- 
nen lieh  ganz  besonders  an;  jeder  einzelne  ist  ein  Gegenstand  seiner  Wadi- 
samkeit,  seines  Sachens,  seines  Tragens,  seiner  I4ebet  Aber  e  i  n  e  Menschen* 
seele  gilt  nicht  bloss  in  den  Augen  des  Herrn  so  unendlich  viel .  sie  gilt 
ebensoviel  auch  in  dem  Himmel.  Gott  und  seine  heiligen  Engel  freuen 
sich  schon  mit  unaussprechlicher  Freude,  wenn  ein  einziger  Mensch  sich 
bek:ehrt  nnd  Bnsse  tbni  Welche  Frende  mnss  da  jetzt  in  dem  Himmel 
nein,  da.nidit  ein  einzelner  Sflnder,  ein  einzelner  Zöllner  sich  bekehrt,  8on< 
dem  ndvTfg  (u  rtXwvut  xui  ol  uftctQTwXoi?  Doch  wie  kömmt  der  Herr  darauf, 
dass  er  hur  von  einem  dfioQTOiXos  ftfravowv  redet?  Ist  denn  vorher  von 
der  fitTuvota  des  Sünders  die  Rede  gewesen?  Von  dem  Finden  des  verlo- 
renen Schafes  war  die  Rede;  wann  aber  findet  Jesus  sein  verlorenes  Schäf' 
lein?  Er  findet  es  allein,  wenn  das  Verirrte  anf  seine  Stimme  liOret^  sidi 
seinem  lockenden  Rufe  zuwendet,  wenn  es  in  sich  schlägt  und  mit  herzlichem 
Vertrauen  von  ihm  sich  tragen  lässt  mit  seinen  Sünden.  Wir  wollen  mer- 
ken, der  Hüte  Wndcx  kein  Schaf  als  dasjenige,  welches  sich  finden  iHsst  ; 
er  sieht  kein  Schal  iur  ein  wiedergefundenes  an,  welches  nicht  Busse  ^elh.iu 
bAt.  Diese  Frende  aber  das  eine  Terlorene  Schaf  wird  in  Veri^eieh  gestellt, 
mit  der  Partikel  ^,  vor  welcher  fiuXXov  ausgelassen  ist,  wie  auch  sonst  70 
in  t//  118,  8,  9.  Matth.  18,  8.  Luk.  18,  14  ist  dk^cv  Vor^leich  eingeh>itr't. 
Hiernach  soll  über  einen  verlorenen  Sünder,  der  Busse  thut,  mehr  Freude 
sein  als  über  99  Gerechte,  welche  der  Busse  nicht  bedürfen.  Wer  sind  nun 
diese  ^ümnoi,  tUnpfg  ov  xQ^i»»  sxwat  furwoU^^  H^er  bemerkt  dazn:  „mit  d«i 
nenn  und  neunzig  Gerechten  meint  Jesus  die  Gesetzesgerechten, 
welche  er  durch  oi'nvfg  ov  y^ilav  a/ovai  /^travo/«?  von  dem  gesetzlichen 
Staudpunkte  aus  charakterisirt,  nicht  von  dem  der  inneren  Sittlichkeit. 
Sie  bedürfen  Busse  nicht,  iusoiem  sie  nicht  von  der  Norm  der  Lega- 
lität gewichen  sind,  während  in  rein  ethischer  Beziehung  ihr  Verhältniss 
ganz  anders  sein  Icann,  und  in  der  Regel  ganz  anders  war  (wie  bti  den 
Pharisäern),  daher  sich  auch  die  grössere  Freude  über  einen  einzigen 
Busse  thucnden  Sünder  erklärt.  Als  ein  solcher  Oerochter  wird  hernach 
in  der  Parabel  von  dem  verloreueu  Sohne  der  alterte  Öohii  so  bestimmt  und 
treffend  gezeichnet,  dass  man  coutextmässig  nicht  an  wahr  halt  Tugend- 
hafte (wie  gewöhnlich)  denken  kann,  wobei  die  grossere  Frende  (die 
Paulus  zu  einer  ganz  andern  Frende  madit)  nur  als  anthropopathisches 
Moment  fg^tia  insperata  aut  prope  desperat a  »tr;  //.^  no8  afßciunt,  Grotitts) 
za  betrachten  wäre,"  Meyer  hat  in  dieser  Ansicht  einen  grossen  Vorgänger 
unter  den  Kirchenvätern;  Augustinus  bemerkt  nämlich  zu  y/  65:  appeÜavü 
ionoi,  iustos,  nm  üuia  I^aHtaei  hi  «ratUt  sed  fuh  hoe  mm  arbUrtdimfitr 
ti  iäio  tuperhiebäm  tit  fMäkum  aegri>(miiibm  ümddMtni  €t  pbu  aegroiatUn 
medicum  occidehant,  appeUavit  tarnen  iusfos,  sanos  aegrotantes  peccatores. 
So  in  unsren  Tagen  auch  Stier,  v.  Gerlach.  Allein  Bleek  hebt  nicht  ohne 
Grund  gegen  diese  Deutung  hervor,  dass  diese  murrenden  Pharisäer  und 
Schriftgelchrten  doch  wahrlich  nicht  mit  Schafen  verglichen  werden  können^ 
welche  von  der  Herde  sich  nicht  verirrt  haben.  Wie,  diese  PharisXer  soll- 
ten Schafe  der  Herde  des  guten,  treuen  Hirten  sein;  hören  die  Schafe  nicht 
die  Stinnne  ihres  Hirten?  Diese  aber  hören  nicht  ein  Mal  auf  die  Stimme 
des  grossen  Hirten  der  Schafe,  sondern  murren  wider  ihn  und  die  Seinen I 
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Ab  wirkliche  Gerechte,  welche  der  Bui^e  uiuht  bedürfen,  werden  nicht 
ironisdi  sondern  aUes  Ernstes  von  dem  Herrn  diese  Neimiuidneiiiizig  bo> 

zeichnet   Die  lieben  Väter  fuhren  da  rasch  zu  und  sprMhen:  die  Engel 
sind  diese  Gerechten,  so  Ambrosius,  Chrysologus,  Gregorius,  und  unter  den 
Neueren  Bonp^el,  Thiersch.    Allrin  diese  Auffassung  verträgt  sich  nicht  mit 
dem  Wortlaute,  weder  dieses  Verses  noch  des  10.  V.    Die  Engel  werden 
hier  als  solche  mitanfgeitihrt,  wdcbe  sich  freuen  Uber  den  Busse  thuenden 
Sünder;  wir  niOssen  entweder,  wie  Bengel  tluit,  dcni  Texte  vornehmlich  in 
V.  10  Gewalt  anthun,  oilrr  bihaupten ,  dass  die  Engel  sich  weniger  über 
sich  selbst  sich  freuen  als  über  diesen  einen  gefundenen  Sünder.    Das  ist 
aber  ein  ganz  verkehrter  Gedanke.    Wir  dürfen  die  Gerechten,  welche  der 
ÜUAäC  nicht  bedürfen,  nicht  im  Himmel  suchen,  sie  sind  auf  Erden.  Wir 
verkennen  nicht  die  tiefe  Wahrheit  von  Luthers  erster  These  yon  seinen 
bekannten  95  Reformutionssätzen,  dass  das  Christ enieben  eine  fortwährende 
Busse  sein  soll,  wir  bekennen  dem  Herrn  Tag  für  Tag  unsre  Sünden  und 
flehen:  Führe  uns  nicht  in  Versuchung,  und  meinen  doch,  dass  wir  trotz 
alledem  die  Gerechtigkeit  haben,  welche  vor  Gott  gilt,  dass  wir  gerecht  ge- 
worden sind  dnreh  den  Ghinben  und  i)icht  mehr  der  Busse  bedflrfen.  C«l- 
Tinos  hftt  die  richtige  Losung  schon  gesehen:  porro  nomm  pomUeniiae^ 
sagt  er,  specialiter  ad  eorum  converäonem  resiringitur ,  qui  penitus  a  Deo 
aversi  quam  a  morte  in  vitam  rrsurqimt.  nam  alioqui  conthma  in  fotam  vi- 
tam  esse  debet  poenitetttiae  meäUutio,  mc  quibquam  ab  hac  ntQessii<Ue  «art- 
mitur,  quum  singulos  sua  viHa  ad  quotidianum  pro/ectum  solliciient.  sed 
äHud  ist  inter  tffendieula,  vgl  Iqpsus,  vd  eAerraUmea  ad  meHam  mtH,  mH 
iam  r€6imm  eumm  imgnum  tis:  aliud  autem  ab  errore  prorsus  devio  9$ 
recipere  vel  rectwn  airsutn  a  carcerihus  inchoare.  Tali  poenitentia  non  in- 
digentf  qui  tarn  coeperunt  ad  regulutn  divinae  legis  vif  am  svam  fonnare, 
ut  sancie  pieque  vivere  incipiant,  quamvis  sub  camis  suae  inßrmitatibus 
gemere,  et  Ulis  eanr^wäia  operam  dure  neeesse  sU,   Bengel  fasst  Galvin's 
Grundgedanken  in  den  kurzen  Satz  zusammen:  nonegcnf,  quia  cumpastore 
sunt;  et  poenitentiam  pridetn  nacii  sunt  tustus  est  in  via,  jjoeniiois  redii  in 
viam.    Diese  Anffassung  ist  beides  schriftgemiis.^  im  Allgemeinen  und  text- 
gerecht  im  Besonderen.    Der  Apostel  Johannes  sagt  ausdrücklich  in  dem 
ersten  Briefe  3,  6:  naq  6  iv  uvt^  fiivutv  ovx  dfiaQTavH  und  V.  9  naq  6  yt- 

ov  Svvuxui  ujiiaQTuvttv,  ou  ix  rov  &toij  yfyiwrjrat.  Wenn  CS  mit  dem  Wieder- 
gebornen  also  steht,  dass  er  nicht  mehr  sündigt,  so  wird  derselbe  als  ein 
diy.uiog  bezeichnet  werden  können .  welcher  der  Busse  nicht  mehr  bedarf. 
Es  wird  hiermit  nicht  geleugnet,  dass  der  Wiedergeborene  noch  sündigt, 
aber  er  thut  nicht  Sflnde  sowohl,  als  dass  er  vielmehr  von  der  Sande  flhöv 
eilt  wu>d  und  flUlt;  er  ist  hei  dem  Zustandekommen  der  Sünde  nicht  so- 
wohl activ,  als  passiv;  er  thut  nicht  ritrentlirli  dir  Siindo,  sondern  erleidet 
sie.  Da  ist  eine  neue  Grundlegung  nicht  nüthig,  der  Gnmd  ist  nur  zn  rei- 
nigen von  dem,  was  über  ihn  sicii  gelegt  hat:  eine  neue  i.ebensrichtuu{^  ist 
nicht  nöthig,  sondern  nur  zu  sorgen,  dass  die  Verfehlung  abgethan  wird. 
Und  textgerecht  ist  diese  Auffassung  der  Gerechten,  denn  der  Herr  sagt 
selbst,  dass  ro  nooßurov  xo  dnoXtoXoq,  welchts  der  Hirte  findet ,  der  Sünder 
ist,  der  Busse  thut;  das  Gefimdenwerden  des  Schafes  durch  den  Hirten 
und  daa  Bussethun  des  Sünders  fallen  also  zusammen.  Die  Busse  bezeichnet 
hier  jene  General-  und  Radikal-Conversion,  welche  bei  uns  ein  Neues  schafft. 
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Wie  lässt  sich  nun  aber  sagen,  dass  in  dem  Himmel  mehr  Freude  ist  über 
diesen  einen  Sünder,  weicher  Busse  thut,  als  über  neun  und  neunzig  solche 
Gerechte,  welche  früher  Busse  gethan  haben  und  jetzt  der  Busse  nicht  be- 
dürfen? Gregorios  sagt:  wiäe  &e,  nisi  quod  ipsi  per  qmUdiamm  vi$ioiii$ 
'mp^mmium  ncvmua,  quiapUmm^  At,  quimdlis  se  oppressos  peeeaUmm 
moUims  sdunt,  stant  quidem  in  v%a  iusiitiae,  nulla  ilJidfa  perpärant,  sed 
tamev  ar^  rnr}i>^lem  patriam  anxie  non  anhelant,  tan^-'q-'r  ^ifn  m  rebus  lici- 
Üb  mum  pratlßtnt .  quunto  se  perpelrasse  nulla  illu  uu  HitituHt»  unt,  et  ple- 
rumque  pigri  remanent  ad  exercenda  bona  praecipua,  quia  valde  sibi  securi 
mmtt  qn<A  ntdla  emmisermi  mala  gravwra,  <U  contra  nümimqwm  H 
fiii  96  aliqua  üUcita  egisae  meminerunt^  ex  ipso  suo  dolore  compimeti,  in- 
arßr^nmt  in  amorem  Dei  seseque  in  marjnis  viriittibus  exercent,  cuncta  dif' 
fieiäa  sancti  certaminis  appetunf,  omnia  niundi  derelinquunt,  honorf^  fugiunt, 
acceptis  contmnelüs  laetantur,  ßagraai  desiderio,  ad  coeksUm  puinarn  anhe- 
kmt  et  quia  se  erram  a  Deo  etmiderofO,  dimnapraeeedenüa  luetis  sequen^ 
4ilms  reeompensarU,  maitts  ergo  de  pececiore  convereOj  quam  de  stunte  iusto 
gaudium  ßt  in  coelo:  quia  et  dux  in  proelio  jüus  cum  militem  diligif,  qui 
pr><f  fi/.-jrrnr  rcr^-rRrt^  ln-,<fr>,i  {■■rfifpr  'pr*>nnt,  quam  illnm,  qui  numquam  fn-gn 
pratOud  ei  miitn£iiain  uia^iuä  jot-iiitf  ytc>sit.  Schwei  lieh  bat  Gregorius  dann 
däs  liichtige  geti'oflfeu,  dass  er  jene  Gerechten  zu  solchen  Leuten  herabsetzt, 
MdM  trüge  sind  und  nicht  tapfer  in  dem  Kampf  gestanden  haben ;  wie  er 
idie  Engel  dann  unter  solchen  Gerechten  verstehen  konnte,  ist  mir  Rerade/n 
nnVifcrciflicb.  Wir  düricn  diese  Bussetimenden  nicht  -n  besseren  ^T^^^-li^on 
iii;u  l:eti  als  die  Gerechten;  sie  müssen  auf  ganz  gleielurr  Höhe  »itÜichiT 
Vollkommenheit  stehen  und  doch  muss  mehr  Freude  über  diesen  Busse- 
HnMuden  Sünder  als  über  die  andern  vielen ,  in  wiriclicher  Gerechtigkeit 
Ynuidelnden,  Frommen  sein,  Luther  sagt  ganz  trelTend:  „denn  so  geschieht 
es  in  allen  andern  Sachen ;  das  Verlorene  macht  allezeit  grössere  Sclnn''T-70Ti, 
Traurigkeit  und  Bckümmerniss  und  das  Wiedergefundene  geliebt,  eilreut 
und  tröstet  vielmebr,  denn  das  noch  übrig  unverlorcu  ist.  Kino  Mutter, 
die  viel  Kinder  hat,  die  sind  ihr  alle  lieb  und  wollte  nicht  gern  eines  unter 
ftnen  entrathen.  Wenn  sich's  aber  begibt,  das»  eines  unter  ihnen  krank 
wird,  -l.i  macht  die  Krankheit  einen  Unterscliied  zwischen  den  andern  Kin- 
dern alii  iK  1.-  '  das  kränkste  nun  das  liebste  ist  und  die  ^Tn*ter  sicli  keines 
mehr  anuiinuit  noch  tleissiger  wartet  denn  des  kranken.  Wer  nun  da  der 
Müttei*  Liebe  urüieilen  wollte  nach  der  Waitun^j,  der  müsste  sagen:  die 
Ibitter  hat  nnr  das  kranke  Kind  lieb»  die  gesunden  hat  sie  nicht  li(b. 
Diese  Art  nun,  sitricht  unser  lieber  Herr  Christus,  habe  ich  auch  '  Wir 
dürfen  aber  wohl  auch  noch  darauf  hinweisen,  dass.  quia  inpcccaioris  libe- 
raflnnr.  wie  Calvin  saszt,  fjiui  iain  cxitio  devotus  erat,  ei  quasi  putridum 
fuetnbruiii  a  empöre  exaäerat,  nhogis  refulyä  Dei  miscricordia,  angdis  hu- 
mono  morc  tx  inspcrato  bono  maiua  gaudium  aUnbuU, 

„Dass  aber,  sagt  Luther,  der  Herr  bei  dem  einen  Gleicbniss  von  dem 
ffirten  und  den  Schäflein  es  nicht  liisst  iM  'ben,  sondern  setzt  noch  ein 
Glcirhniss  dazu,  thut  er  darum,  dass  er  will,  dass  seinem  Exempel  auch 
Aiiili  '  folgen  und  die  Sunder  nicht  wegwerfen,  sondern  sie  auch  suchen  und 
im  Busse  bringen  sollen/-  üb  Luther  Recht  hat,  werden  wir  gleich  sehen. 

y.  a  Oder  welch  Weib  ist,  die  zehn  Groschen  hat,  so  sie 
doren  einen  verlieret,  die  nicht  ein  Licht  anzünde  und  1;  lue 
ifti  Haus  ond  suche  mit  Fleiss,  bis  dass  sie  ihn  findeV 
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ißt  die  Frage,  wen  bildet  das  Weib  abV  Augustinas  und  Lyra  halten  es 
mit  Gregor  dem  Gr.,  welcher  kurz  und  bündig  sagt :  qui  Signatur  per  pa- 
storentt  ipse  et  per  nwUerm,  eUnim  Dms ,  ipse  et  aapimtia  DH.  In 
der  onentaliscben  Kirche  fassten  viele  Väter  das  Weib  ebenso,  z.  B.  Gregorius, 
der  Theologe»  welchen  Euthyraius  anführt,  letzterer  sagt :  tuam^  ^  yt-y  r]  nonT 
TU  QrjS^f'vTft,  nvTMxat  if  (piXav^Qomia  rov  vlov  rov  &tov  nfnoirptt.  Nach  diesen  bringt 
dieses  zweite  Gleichnifis  eigeuthch  gar  nichts  Neues;  die  Drachme  ist  nach 
ihnen  die  meuachliche  Natur^  welche  den  Leidenschaften  verfallen  ist.  Christus 
zUndet  dae  Ucbt  an,  er  seigte  der  Welt  sein  FleiBch ,  welcbea  leuchtete 
nicht  allein  durch  den  Glanz  seiner  Gottheit,  sondern  auch  durch  die  Klar- 
heit seiner  Reinheit  und  die  Verfinsterten  erleuchtete;  und  er  kehrte  das 
Haus,  d.  h.,  er  kehrte  die  Woimstätte  der  Menschen,  ich  meine,  die  Welt, 
indem  er  vertrieb  die  Fiiifiteiiiiss  der  Sünde,  welche  über  sie  ausgegossen 
war,  vDd  den  Sebmntz  der  Leidenschaften,  welcher  anf  ihr  lag,  entfernte. 
Allein  diese  Auffassung  verträgt  sich  Uberhaupt  nicht  mit  der  Würde  des 
Wortes  Gottes.  Jesu  Worte  sind  Geist  und  Leben,  sie  wiederholen  nicht 
noch  ein  Mtü  mit  andern  Ausdrücken,  was  eben  erst  deutlich  genug  gesagt 
war;  wenn  er  spricht,  so  sagt  er  etwas  Neues  und  zwar  kann  dieses  Neue 
nicht  ein  rein  Nebensäehliches,  nicht  eine  blosse  Zagahe  aein,  es  moss  in 
diesem  Neuen  auch  etwas  wesentlich  Nettes  auagesagt  sein.  Lassen  wir 
diesen  Gedanken  auch  falUn,  so  will  diese  Auffassung:  das  Weib  ist  der 
Herr;  sich  nicht  recht  in  den  Zusammenhang  lügen.  Dass  Jesii!^  sich 
selbst  in  dem  ersten  üleichniaae  als  den  treuen  Hirten  abbildet,  ist  ebenso 
allgemein  anerkannt  als  dieses,  dass  er  in  dem  dritten  Gleichnisse  Gott  den 
Vater  m  dem  Bilde  des  Vaters  Jener  beiden  Sohne  YOrfHhrt;  das  Gleichnlsi 
von  dem  verlorenen  Groschen  des  Weibes  steht  mitten  innc:  sollte,  da  in 
dem  Gleichnisse  1  und  3  ein  Personenwechsel  stattfindet,  nicht  auch  in  diesem 
Gleichnisse  2  eine  andere  Perbon  uns  vor  diu  Augen  treten?  Es  ist  das 
Nächste  an  den  heil»  Geist  zu  denken,  wie  solches  auch  von  Beugel  wenigstens 
i^igeetellt  wird  (muUer,  siynißeuiur  oofi'a,  sapienUa  nve  K<Me(hy  «el  , 
jyy  spiriki»  «offcftu^  9imli  fUütt  4  ^  jiaUr,  9.  IL)  ond  von  Stier  ent- 
schieden behauptet  wird.  Altai  haben  nnter  dem  Weibe,  weon  sie  es 
nicht  auf  den  Herrn  deuteten,  lieber  die  Kirche  verstand! u,  Luther  sagt: 
,/!a«  MTidre  Gleichniss  von  dem  Weibe  geht  auf  die  christliche  Kirche",  er 
bemerkt  freilich  an  einem  andern  Orte  auch  :  ,, Christus  ist  der  Hirte  und  ist 
auch  das  Weib,  denn  er  hat  uugezuudcL  das  Licht  d.  i.  das  Evangelium,  uud 
sacht  den  Grroschen ,  wenn  er  kommt  mit  dem  Wort**  Thierech  vertritt 
energisch  wieder  diese  letzte  AnffSassung,  welche  unter  den  Kirchenvätern 
schon  in  Ambrosius  einen  Sachwalter  gefundt'n  hat  tiiidruicfi  vt^n  Melanthon 
und  Olshausen  gebilligt  wird.  Mir  ist  aber  keine  Stelle  in  der  heil,  bchrift* be- 
kannt, in  welcher  der  heil.  Geist  mit  einem  Weibe  verglichen  wird;  geistreich 
ist  dieae  Anaehanung ,  aber  nicht  schriftgemftaa.  Man  hat  aidi  um  den 
Vergleich  dennoch  zu  begrttnden,  darauf  berufen,  daaa,  da  nffi  ein  Feminin 

sei  nnd  der  Geist  Gottes  sehen  Genes,  1,2  brtltend  Qber  den  Weltwasaem 

schwebe,  diese  Abbildung  sehr  nahe  gelegen  habOi  Allein  wir  wiss> n  dass 
der  Herr  in  der  analoyia  scripturae  bleibt,  dass  er  gerade  in  den  Gleich- 
nissen gern  auf  alttestamentUetien  Grundlagen  weiter  baut.  Wie  das  Gleich- 
niss  von  dem  treuen  Hirten  der  Schafe  in  dem  A.  T.  seine  Wurzeln  iiat, — 
Tgl.  Jesaj.  40,  11.  Jenn.  31,  10.  Eexech.  34,  10  ff,  —  so  bewegt  sich 
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Das  Weib  \n  dorn  A.  T.  repräsentirt  die  Gemeinde  des  lebendigen  GollM» 
Ti^racT  \>t  das  Wolli.  mit  welchem  der  Herr  ^ich  rnrlobt  bat,  dass  e^.  ihm 
gehdi  rUeii  &olHt\  ui.       Weib  dem  Manne  i:«  li^rcht;  (Hos.  2,  19.)  Israel, 
ij^m  m  Saude  ialit,  bnclit  den  Ehebund,  buhlt mii  fremden  Göttern.  (Jerem. 
^if^^KoB«  9,  1)  Das  N.  T.  tritt  gaos  in  diese»  hettigen  Bildeitais 
Ibinein;  wir  denken  an  die  bekanate  Stelle  des  Epheserbriefes  ö,  88^  da  der 
inllsdien  Kln:  V<irhiM  ^i^-fuiidcn  wird  in  dem  Vi'rlialtiii-s   i.lc^  Herrn  zu 
scini'i-  LKiiifiiide,  wii'  ^ni  dio  l>iMi'i'  der  Apokalypse,  in  denen  wieder  die 
^rche  als  Weib  erschenil.  Wie  zutreffend  ist  nicht  dieses  Bildl  Der  Mann 
^  -rtfctfUlIit  ^lo«  des  Weibes  Haupt,  wie  Christus  gldeher  Weise  ist  der  Herr 
und  4»»  Hnupt  der  Gemeinde,  der  Mann  ist  der  natOrliehe  Krnfthref  lUld 
Beschützer  des  Weibes,  so  ernährt  ja  di  r  Herr  durch  seinen  heil.  Geist  die 
Gemrindr  \md  beschützt  sie  al?»  der  zur  Pu  rliten  Gottes  Thronende  po^m 
alle  iiiic  1  einde.  Melanthon  niotivirt  das  UM  auiltiö,  wenn  er  sagt:  i^enus 
mulnruui  natura  est  avarum ,  soüicüum  et  animal  vcdde  noXvn^ayfiovtxop 
.    fmm  m  paroii  nbm.  Die  zehn  DraehmeD  hatte  dieses  Weib  im  Gteidi- 
,^isse.   In  dem  N.  T.  kommt  die  Drachme  nur  an  dieser  Stelle  des  Lukas 
.■"vor;  in  d-ii  Ap<,lcryphr'n  wird  e  ^I;ikkuh.  4.  19.  10,  20.  15,  IH^  Tob.  5,  14 
diese  Mniize,  welciie  grieclii><di  aMati^clii'ii  1  r.-prun-s  ist,  (ärwalmt.  Matth. 
'j^-^*^  »uricht  von  einer  bidruchme.    L>ic  iiiacliine  hat  den  WfcrLh  von 
MpNi^  Ktbeirgrosehra  and  trug  aof  dem  Revers  meist  den  Kopf  eines 
^jl^niges,  so  /.  B.  Alexanders  des  Grossen,  der  Ptolemäer,  oder  ihren  Namen, 
auch  ein  Sinnbild;  auf  dem  R  \(T'~-  erblickt  man  das  Bild  irgend  eines 
hp!dni?:rhpn  Gottes,  dc>  .Tnpitt^-  Amnion  /.  1'.,  dor  ?^i'r;ipi>.  d'-^«;  Jsis  und  dcrl. 
Waü  lälimn  der  Grobcljon Niciit  die  vernuattige  Creatur  überhaupt,  sondern 
'^.  J^  menschliche  Geschlecht  Hit  einem  Groschen  wird  dasselbe  verglichen, 
«%<»|liüer  weil  der  Groschen  ein  Bild  nnd  eine  üeberschrift  hat,  oder  weil 
{  fZjpIr  Groschen  aus  hartem  Metalle  geschlr  crrn  ist.    Die  alten  Väter  haben 
'sich  fflr  den  ersten   Punkt   en'^cliin '<  li .   ,\iiif)rr>ii; ;  m^'fliocris  haec 

.  ^    drftcliniii  tfit  in  qua  principe  est  Ji'jura.  el  idvo  miuyo  rtyis,  census  fcffsiae 
*    l&gj-juud  Cyrillus  finden  hier  eine  Anspielung  auf  da^;  den  Menscliea  aner- 
^Jtjmfkm»  Ebeabild  Gottes.   Bengel  dagegen  hnmt  den  zweiten  Punkt  an; 
4.y4iP^F8eliafist  nach  ihm  der  Repräsentant  des  peccator  stupidn,s,  der  Groschen 
t-,    drs  peccaior  sui  plane  nescius.  Dieser  Gedanke  sagt  mir  nicht  zu;  das  Schaf 
vrirü  schon  sehr  gezwungen  aufgefusst,  wenn  es  dun  ptrrator  stupidus  ver- 
«    ,lreteu  soll,  es  hat  sich  auch  saem  et  volunlarius  vuu  der  Harde  des  guten 
'iVjl^m  verloren  i  zudem  will  der  Herr  doch  in  diesen  Parabeln  die  Ssebe 
/jl^l^^BAnder  nnd  Zöllner  gegen  die  Pharisäer  und  Sohriftgelehrten  führen ; 
hätte  er  sie  weise  geführt,  wenn  er  den  Tiiatbestand  schlimmer  dargestellt 
,1 ,  hätte,  als  •  r  wirklich  w  vr.   Diese  Sünder  und  Zrdlnrr  zpii^pn  sich  dundiaus 
^     TTTcht       sUii)iflc  nnd  bewa^stlose  Süudcr,  sie  hüben  ja  auf  eignen  Trieb 
'     bich  auigeniaekl,  um  zu  dem  Horm  za  kommen!  Ein  sehr  lebhaftes  GeAlhl 
^  'iäHl?^^^  ^  ihrer  Brost  Wenn  wir  einifal  fragen  wollten,  wie  der  Herr 
iHStottmt,  den  Groschen  zu  wühlen,  so  möchte  sich  am  Eode  noch  am 
mmVpn  rmpfphlen  rtufV.  14  im  fol^ündcn  Knpitnl.  welches  mit  dem  unsrigen 
.  ^_  auf  das  engste  verbunden  ist,  hinzuweisen.    Die  Pharisäer  und  Schriftge- 
.  "\jfihrten  bettacliteteu  sich  als  die  von   Gott  berufenen  Hirten  dus  Volkes; 
^  "-^jf  HesrLfiuit  aiefQr  das  Erste  hieran  nnd  ieiaft  ihnen,  wss  Hirte&|iflicht 

waren  aber  andi  bekanntlicii  geidgier^»  das  Qdd  hatte  in 


—  64 


ihren  Augen  einen  hüben  Werth,  wenn  sie  einen  Groschen  erwerben  konnten, 
waren  sie  darauf  aus  und  wenn  sie  einen  Groschen  verloren  hatten ,  so 
sagten  sie  nicbt,  verloren  ist  verloren,  sondern  sie  sitditen  mit  Fleiss  und 
Sorgfolt  nach  dem  verlornen,  bis  dass  »ie  ihn  fiinden;  hieran  knüpft  Jesus 
an;  welchen  Werth  hat  nicht  der  Mensch  verglichen  mit  einem  niusclieu, 
suclioi»  MC  drn  Groscl'.cn  so  emsig,  ww  stJItc  die  verlorne  Menschenseele 
nicht  noch  viel  fleissiger  gesucht  werden!  Zehn  Groschen  hat  das  Weib, 
msn  legt  vielfach  so  aust  hundert  Schafe  bat  der  Hirte,  der  Herr  Jesns,  er 
hat  aber  sein  Eigenthum  nicht  einer  Kirche  allein  anvertraut,  die  eine 
christliche  Kirche  steht  nur  da  in  der  Gestalt  von  vorsrhicfirnen  Coufe.^sions- 
kirchen ,  diese  theilen  sich  in  die  Hut  und  Pflege  derer ,  die  des  Herrn 
sind.  Allein  diese  Auffassung  hat  gegen  sich ,  dass  in  der  dritten  Parabel 
der  Vater  nur  zw^  Söhne  hat;  whr  rnttssteo,  wenn  der  eben  angefahrte  Ge* 
danke  richtig  wäre,  nun  weiter  sagen,  dass  die  zehn  Groschen,  welche  den 
einzelnen  Kirchen  anvertraut  sind,  nun  wieder  vertheilt  werden  unter  eine 
Anzahl  Väter.  Die  Alten  haben  diese  Zahl  zehn  als  eine  runde,  vollkom- 
mene Zahl  gefabst,  Gregor  versteht  unter  den  zehn  Drachmen  die  Vollzahl 
sämmtlicher  vernünftiger  Geschöpfe;  der  Mensch  ist  nur  eine  einzige  Ein- 
heit, aber  der  Engel  gibt  es  naeh  seinen  weitlftufigen  Ausnnandersetxungen 
neun  verschiedene  BQassen.  Thiersch  fasst  auch  die  Zehn  als  eine  solche 
bedeutsame  Zahl,  sie  i5;t  nach  ihm  die  Zahl  des  Himmelreichs,  die  Drachmen 
fasst  er  aber  als  himmlische  Güter.  Sehen  wir  von  allem  Spielen  mit  den 
Zahlen  und  ihrer  Bedeutung  ab,  so  bleibt  nun  uur  der  Satz  übrig:  der 
Hirt  verliert  ein  Schaf  von  Hundert,  das  Weib  einen  Grosdien  von  zehn, 
der  Vater  einen  Sohn  von  zweien;  diese  Zusammenstellung  zeigt  schon, 
warnm  die  Zahlen  abnehmen.  Der  Verlust  Eines  von  Hunderten  ist  nicht 
so  empfindlich  als  der  Eines  von  Zehnen,  oder  gar  Eines  von  Zweien;  die 
Freude  über  das  Wiedergefundene  ist  grösser  je  geringer  der  Besitz  war. 
Jesus  will  den  Pharisäern  and  Schriftgelebrtcn ,  indem  er  die  Zahlen  sich 
mindern  Iftsst ,  zu  Gemttthc  fahren ,  dass  die  Freude  ftber  das  Wieder- 
gefundene fortwährend  im  Wachsen  sein  muss,  da  die  Kreise  sich  immer 
enger  und  enger  ziehen.  Wie  der  Hirt  von  seinen  hundert  Schafen  eins 
verliert,  so  verliert  das  Weib  einen  von  ihren  zehn  Groschen;  das  Weib 
hat  im  Hause  zu  schalten  und  zu  walten,  so  verUert  denn  das  Weib  den 
Groschen  nicht  draussen  auf  der  Strasse ,  sondern  in  dem  Hause,  in  ihrer 
eigenen  Wohnung.  Sie  zündet  nun  ein  licht  an,  um  in  die  dunklen  Winkd 
recht  hineinleuchten  zu  können  und  ergreift  den  Besen  nnd  feirf  d:5s  Haus 
aus;  es  ist  eine  naure  Arbeit,  aber  wenn  diese  Arbeit  ihr  auch  wenig  Freude 
machen  sollte,  so  thut  sie  dieselbe  doch  mit  allem  Fleisse,  bis  dass  auch 
sie  ihr  tvgtfut  freudig  bewegt  ausrufen  kann.  Treten  wir  aus  dem  Bilde  in 
die  Wirklichkeit  herüber;  so  verliert  das  Weib  ihren  Groschen,  so  oft  als 
drr  Hirte  ein  Schaf  von  seiner  Herde  verliert;  der.  welcher  nicht  ein 
Groschen  dieses  Weibes  ist.  ist  auch  kein  Scli^if  dieses  Hirten.  Der  Hirto 
verliert  das  Schaf,  nicht  au  ihm  liegt  die  Schuld,  das  Schaf  bleibt  zurück, 
verirtt  sich;  das  Weib  verliert  den  Groschen,  nicht  der  Groschen  verliert 
aich  von  dem  Weibe.  Die  Kirche  kann  nicht  ihre  H&nde  waschen,  wenn 
eines  ihrer  Kinder  verlureu  geht  uud  sich  selbst  rechtfertigen;  wie  sidi 
diese  Pharisäer  und  Schriftgelehrten  auch  nicht  von  aller  SchuM  rrMivifren 
können,  daas  diese  ihre  Brüder  Sünder  und  Zöllner  ffewordeii  smJ.  Die, 
Küche  veiiiei  L  ihre  Kinder,  wenn  in  ihr  das  Licht  uuter  dem  bcheifel  steht, 


Digitized  by  Google 


66 


imd  der  Besen  nicht  wacker  gebraucht  wird;  das  Weib,  das  den  Groschen 

suchen  wollte,  zündete  ja  das  Liclit  erst  an  und  nalim  den  Besen  auch  erst 
wieder  in  die  Hand.  Das  Licht,  welches  Gott  der  Kirche  anvertraut  hat, 
ist  sein  heiliges  Wort;  will  sie  nach  dem  Verlonien  suchen,  so  hat  sie  das 
Wort  auf  eiueu  hoheu  Leuchter  zu  stellen,  so  muss  sie  mit  dem  Worte 
suchen  gehen.  Der  Herr,  das  Haupt  derGemdnde,  hat  darin  seiner  Kirohe 
vorgeleuchtet;  womit  ist  er  den  Terlorenen  Schafen  aas  dem  Htaiaae  Israel 
nachj^egangen,  wodurch  hat  er  sie  von  Ihren  verkehrten  Wegen  herumgeholt 
Ull  i  ihre  Füsse  gerichtet  auf  deu  Weg  dm  Friedens?  Er  hat  den  Armen 
d&a  Lvaugelium  gepredigt;  er  hat  das  Wort  Gottes  wie  ein  hdles  Licht  auf- 
gehen lassen  in  der  Finstemiss  und  in  dem  Schatten  des  Todes.  Will  die 
Kirche  suchen,  was  in  ihr  verloren  ist,  so  muss  sie  Gottes  Wort  rem  und 
lauter,  aber  auch  warm  und  lebendig  predigen.  Das  Weib  hatte  in  der  • 
einen  flainl  das  Licht,  in  der  anderen  Hand  deu  Uesen,  mit  dem  kehrte  sie 
das  Haus.  lu  jedem  Hause  sammelt  sich  Staub  au;  auch  in  der  Kirche, 
wo  so  Viele  aus  und  eingehen,  bleibt  nicht  Alles  sauber  und  reinlich, 
MB  der  Welt  wird  viel  Säimntz  mitgebracht.  Will  die  Kirche  sich  Ton 
allem  Schumtze  reinigen»  so  muss  sie  eine  Zucht  ansahen.  Sie  muss  aber 
diese  Zucht  uicht  anlani.'('n  wollen  an  dem  Verlorenen ,  sondern  an  sich 
selbst,  in  ihrem  eignen  Hause.  W\mu  sie  da«  Wort  Gottes  helle  leuchten 
lasst,  wenn  sie  sicli  selbst  schmückt  wie  eine  Braut  ihrem  Manne,  dass  sie 
sei  ohne  Flecken,  dann  kt  sie  hn  Stande,  recht  za  suchen.  Der  Chrosdien 
liegt  auf  dem  Boden,  wer  da  suchen  will,  muss  sich  bücken  und  beugen: 
die  Kirche  kann  nur  suchen,  indem  sie  vor  dem  Herrn  sich  demüthigtuna 
beugt,  indem  sie  zu  dem  Verlornen  sich  hernieder  hält  und  hinneigt. 
Dieses  Suchen  in  dem  Gefühle  der  eigenen  Verschuldung,  mit  dem  Be- 
kenntniss  im  Herzen  und  im  Monde,  dass  man  nicht  mit  der  rechten 
Treue  gewacht  hat,  ist  schmerzlich.  Der  Hirte  sndit  eigentlich  nidit  nach  dem 
Verlorenen,  er  geht  dem  Verlorenen  nach,  denn  er  weiss,  wohin  das  Ver- 
lorene sich  verirrt  hat,  wo  es  sich  jetzt  in  seiner  Verlorenheit  befindet; 
das  Weib  besitzt  dieflen  Scharfblick  nicht,  es  sucht  hier,  es  sucht  dort,  bis 
es  endlich  zu  der  rechteu  Stelle  kommt;  es  sucht  im/iukwg  mit  Fleiss,  mit 
Sorgfalt.  Es  sucht  nnd  will  Ihiden.  Die  Sorgfalt  zeugt,  dass  es  mit  Auf- 
richtigkeit sucht,  daher  gelingt  es  auch. 

V.  9.  TInd  wenn  sie  ihn  gefunden  hat,  ruft  sie  ihre 
Freundinnen  und  Nachbarinnen  und  spricht:  freuet  euch 
mit  mir,  denn  ich  habe  meinen  Groschen  gefunden,  den  ich 
verloren  hatte.  Diess  Weib  ist  die  Verlobte  und  Vertraute  des  treuen 
Hirten;  was  Wunder,  dass  es  fast  dasselbe  thut  und  redet,  wie  der  Maoni 
Jener  rief  in  seiner  Herzensfreude  seine  Freunde  und  Nachbarn  zu  sich, 
diese  beruft  ihre  Freundinnen  und  Nachbarinnen.  Bengel  trifft  mit  seinen 
Beuierkungen  schwerlich  das  Itechte  :  coptae  anr/eiicae  per  se  non  haheni 
sexum  i  spedantui  tarnen  ut  vel  dorm  td  foris  agetites.  foris  ^  iiobüu  virilif 
hdUs  apto ;  domi,  heibilu  pacificQ  ef  fmimno»  Diese  Feminina  stehen  hier 
ledigliGh  aus  Rücksichten  des  Aostandes;  ein  Weib  gibt  keine  Männergesell- 
schaft;  und  diese  Freundinnen  und  Nachbtirinnen  sind  auch  nicht  die  himm- 
lischen Heerschaaren,  auch  nicht  die  sieben  Geister  vor  dem  Stuhle  des 
Allerhöchsten ;  diese  Weiber  sind  nur  Repräsentantinnen  des  Gedankens,  dass 
die  FVeude  des  Weihes  Aber  das  Gefundene  so  gross  ist^  dass  sie  dieselbe 
nicht  in  ihrem  Hersen  allein  bergen  kann«   Ueber  der  Freude  wgisBt 
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aber  das  Weib  ihre  SOnde  nicht ;  sie  bekennt  ihren  Freundinnen  nnd  Nach- 
barinnen,  dass  sie  den  Groseben  gefunden  liabe,  tjv  dnwXtau. 

V.  10.  Also«  sage  ich  euch,  ist  Freude  vor  den  Engeln 
Gottes  über  einen  Sander,  der  Bnsse  that  Der  Scblus»  des 
Gleidmisses  greift  auf  den  Scblass  des  ersten  zurüclc;  es  sind  aber  Untere 
schiede  zu  beachten.  Dort  heisst  es:  x^Q^  darat,  hier:  /oqu  ylvnat\  dort: 
h  TW  ovgavtp,  hier:  ivwmov  xwv  uyyiXtov  rov  d^fov;  dort  der  VcrL-loich  mit 
^,  hier  nichts  melir  dessgleichen.  Der  Weclisel  der  Tempora  trkiuit  sich 
daruuü,  dass,  was  dort  als  möglich  gesetzt  wurde,  hier  als  geschehend,  als 
jetzt  seiend  ausgesagt  wird:  dtm  h  rtp  ovgavta  soll  tiier  näher  bestimmt 
werden.  Falsch  ist  es,  die  Freude  auf  die  Engel  zu  beschränlven ;  luich- 
stäblieh  ist  nichts  anders  ausgesagt,  als  dass  der,  welcher  vor  den  Engeln 
steht  oder  thront,  sich  freut;  wenn  er  aber,  ihr  Herr  und  ihr  Gott,  sich 
freut,  so  freuen  sie  sich  als  dienstbare  Geister  mit  ihm.  Meyer  und  Uieck 
findm  hier  die  Vorstellang  eines  bimmliseben  Divans,  einer  Versammlnng 
der  h.  Wächter  in  dem  Himmel.  Die  lieben  Engel  und  himmlischen  Gei- 
ster, sagen  wir  zum  Schluss  mit  Luther,  haben  ein  Fit-udeiifrst  und  singen 
ein  sonderlich  Te  detm  laudamusj  wenn  ein  iirnicr  Siindii  zureeht  kommt 
uud  sieli  bekelirt.  So  nun  ein  Meusch  sich  IreuL  über  ein  verloren  Schaf, 
wenn  er  es  wieder  findet;  und  ein  Weib  freut  sich  Aber  eineu  verloreneu 
Groschen,  wenn  sie  ihn  wieder  findet;  und  die  Engel  im  Himmel  freuen 
sich  über  einen  Sünder,  der  wieder  umkehrt  und  Busse  thut;  warum  straft 
und  urtheilt  ihr  PhcirisUer  und  Schriftgelehrten  denn  mich,  will  Christus 
sagen,  dass  ich  die  Zöllner  nnd  Sünder  annehme,  die  zu  mir  nahen  und 
meine  Predigt  mit  allem  Fleiss  und  Her/A)Ui»lu8t  hören.  Solche  liebliche 
Gleichnisse  und  Bilder  und  solche  sOsse  und  tröstliche  Worte  sollen  wir 
mit  allem  Fleiss  merken,  auf  dass  wir  uns  damit  wider  das  böse  Gewissen 
und  Sünde  lernen  trOsten  und  aufhalten. 


Bei  der  praktischen  Behandlung  dieser  Perikope  wird  gewöhnlich  darin 
gefehlt,  dass  man  das  -/.weite  Glciehidss  von  dem  verlorenen  Groschen  gar 

nicht  zn  seinem  Ilechte  kommen  lüsst  und  höchstens  eineii  '/aic^  -ins  dem- 
selben —  das  flcissige  buchen  —  in  das  Bild  von  dem  «reucu  Hirten 
einträgt. 


Dieser  nimmt  die  Sünder  an! 

1.  Das  ist  je  gewiss! ich  wahr, 

2.  nnd  ein  theuer  werthes  Wort 


Jesus  nimmt  die  Sünder  an. 

1.  Er  sucht  selbst  das  Verlorene  mit  Freuden, 

2.  und  heisst  uns  das  Verlorene  mit  Fleiss  suchen. 


Die  Stlnderannahme  durch  den  Herrn. 

1.  Der  Selbstgerechten  Aerger, 

2.  der  Verlorenen  Heil, 

3.  des  Heilandea  Freude, 
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4.  der  Kirche  Vorbild, 
ö.  der  Selif^en  Wonne» 


Jesus  der  S  it n d erfreund. 

1.  Er  vermisst  das  Vuriorene, 

2.  er  sucht  das  Vcrinisstc,  bis  dass  er  es  findet, 

3.  er  trägt  das  Gefundene^ 

4.  and  freut  sich  des  Geretteten. 


Kennst  du  die  zwei  Augen,  die  über  dir  wachen? 

1.  Es  ist  das  Auge  des  Herrn,  des  guten  Hirten, 

2.  es  ist  das  Auge  der  Kirche  des  treubesorgten  Weibes. 


Warum  gehen  so  Viele  verloren? 

1.  Weil  der  einzelne  Christ  nicht  in  die  Fusstapfen  des  Herrn  tritt, 

2.  und  die  Kirche  das  Wort  des  Heren  nidit  auf  den  Lenchter  stellt  und 
die  Zucht  nicht  handhaht 


SttnderHehe  ist  Christenpflicht. 

1.  Christus,  der  ^nte  Hinte,  ist  unser  Herr  und  wir  sind  seine  JUneer, 

2.  die  Kirche,  das  fleissige  Weib,  ist  nnsre  Mutter  und  whr  sind  ihre  Kinder. 


Eines  Christen  kurzer  Lcbenslaufl 

1.  Mit  Treue  gehütet  und  verloren, 

2.  mit  Flciss  gesucht  und  gefunden, 

3.  mit  Freuden  getragen  and  geborgen. 


Unermesslich  ist  der  Werth  einer  einzigen  MenschenseeJe* 

1.  Der  Herr  i^^eht  jeder  einzelnen  Seele  selbst  nach,  bis  dass  er  sie  findet, 

2.  gebietet  seiner  Kirdie,  jede  einzelne  verlorene  Seele  mit  Fleiss  sn  Sa- 
chen, bis  dass  sie  rindet, 

3.  und  erklärt,  dass  Freude  ist  vor  den  Engeln  Gottes  über  einen  einzigen 
Sander,  der  Bosse  thnt. 


Wie  berechtigt  ist  die  Freude  an  dem  Gefundenen,  das  ver 

loren  war. 

1.  Schmerzlich  ist  das  Vermissen, 

2.  beschwerlich  das  Hingehen, 

3.  ängstlich  das  Suchen, 

4.  lästig  das  Tragen. 


Die  Freude  vor  den  Engeln  Gottes  über  einen  Sünder,  der 

Busse  tbut. 

1.  Von  denen  nicht  verstanden,  vor  deren  Herzen  Mösts  Decke  hängt; 

2.  von  denen  Aber  gntheilt,  in  deren  Herz  die  Khirheit  des  Birangelinnis 
gsdcangen  ist.   
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Des  Heilands  Herz  freut  sich  über  einen  Sünder,  der  Busse 
thut,  Yor  nean  und  neunzig  Gerechten,  die  der  Busse  nicht 

bedürfen. 

1.  Es  wägt  nicht  das  Glttck  derer,  die  es  gesiehert  weiss,  sondern  fülhlt  das 

Elend  des  armen  Verlorenen, 

2.  es  rechnet  nicht  die  Zahl  derer,  die  es  gerettet  Bieht»  sondern  kämpft 
um  das  Eine,  das  es  verloren  wei?s. 

3.  es  ruht  nicht  auf  den  Neunuiidueunzigj  die  gewonnen  sind,  sondern  opfert 
sich,  damit  das  Letzte  nicht  verloren  bleibe. 


4.  Der  Tierte  l!!k>uutAg  uach  Triultatis. 
Lne.  6,  86—42. 

Unsere  Perikope  steht  mit  den  vorhergehenden  iu  dem  ächönsteu  Zu- 
sammoihange.  PlnurisSer  und  SchriAgelebrte  standen  in  dem  Anfange  der 

letzten  in  dem  Vorhof  und  murrten:  dieser  nimmt  die  Sünder  an  und  isset 

mit  ihnen.  Jesus  hat  den  unbarmherzigen  Männern  in  zwei  tröstlichen 
Gleichnissen  gelehrt,  wie  Himmel  und  Krde  sich  freuen  über  Eines  Sünders 
Busse.  £r  dringt  jetzt  noch  schärfer  gegen  diese  Pharisäer,  er  redet  sie 
direkt  an  und  rmt  ibnen  zu:  darum  seid  barmherzig,  wie  auch  euer  Vater 
in  dem  Himmel  barmherzig  ist.  Ein  solches  Wort  ist  jetzt  unbedingt  noth- 
wcndig.  Wie  der  Hirte  dem  Weib  sein  Eigenthum  befohlen  bat,  so  befiehlt 
das  Weib  diis,  was  ihm  übergeben  ist,  wieder  andern.  Der  Herr  beruft  in 
dieser  Zeit  durch  sein  Wort  Alle  mit  der  treusten,  sorgfältigsten  Liebe, 
aber  er  beruft  sie  durch  Menschen  zu  Menschen,  durch  Menschen  zur  Ge- 
meinschaft mit  andern  Menschen.  Ba  ist  dn  Wort  an  diejenigen  Noth^ 
welche  da  berufen  sollen ,  wie  ein  Wort  an  die ,  welche  die  Berufenen  in 
ihre  Gemeinschaft  aufnehmen  sollen.  Wie  Noth  solch  ein  Wort  thut,  sehen 
wir  an  den  Pharisäern  und  Schriftgeh'hrten.  Diese ,  welche  von  Gott  be- 
rufen und  ausgerüstet  waren,  den  Bhudeu  den  Weg  zu  weisen,  reichten  in 
bochmfithigem,  verachtungsvollem  Stolze  den  Zöllnern  und  Sflndem  die  Hand 
nicht,  ja  sie  stellten  sich  geflissentlich  auf,  um  diesen,  die  da  kamen,  den 
Wog  zur  Gemeinschaft  mit  Christus  zu  verlegen.  Der  Herr  rftumt  dieses 
HindemisB  jetzt  eigenhändig  aus  dem  Weg. 


Unsere  Perikope  steht  eigenthUmlich  da;  sie  hat  fllr  einzelne  Verse 
Parallelen  bei  Matthäus.   Es  ist  ein  kleiner  Abschnitt  aus  der  Bergpredigt, 

weicher  vor  nns  liegt;  Lukas  hat  vielfach  die  cin/ehKMi  Verse  in  eine  ;indre 
Verliiiiduriu  j^eliracht  als  Matthäus.  Es  ist  behauptet  wuiilcn,  dass  die  Zu- 
bammeuiuj^^uug  uii:3reä  Evauj^^eliäten  siunlos  sei;  wir  woiieu  miä  den  Blick 
Ton  Aniang  an  nicht  einnehmen  lassen,  gehen  Tielmehr  mit  der  Ueberzeu- 
gong  an  die  Auslegung,  dass  dieser  Text,  welchen  die  Kirche  als  eine  ge- 
schlos<^enc  Einheit  von  Alters  her  angesehen  hat,  bei  näherer  Prfifiini:  sich 
auch  nicht  als  eine  gedankenlose  Compüation,  sondern  als  ein  abgerundetes 
Ganze  erweisen  werde. 


V.  36.  Darum  werdet  barmherzig,  wie  euer  Vater  barm- 
herzig ist!  Unsere  Stdle  liat  in  Matth.  5,  48  eine  Parallele^  wiüir«nd 
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hier  aber  Gott  als  ohtt^fim  bezeichnet  wird,  stellt  dort  der  viel  allgemei- 
nere Begriff  tiXftöf.  Ad  das  VorhergLhende  ist  diese  Aufforderuiig  mit 

ftDgefiigt.  Gott  Will  da  als  derjenige  dargestellt,  Avelclier  keines  Unterschied 

macht  zwischen  Donkbaren  und  Boshaftigen,  »sondern  gütig  ist  gegen  jeder- 
mann. Da  Gott  /or^rfTfit;  ist .  so  ist  er  auch  ohrintiuv ,  denn  die  Barmher- 
zigkeit ist  nur  ein  besonderer  llrwcis  der  Güte.  Gut  bestimmt  Augustinus 
schon  de  mor.  eccl  1,  %7  die  miscricordia,  welche  or  ganz  richtig  a  niisero 
earde*  eo  quoämusrjtnsqm  (nUtHur  ^enynam  mistrum  et  ei  cmpaHens  de 
dolore  atiimus  tarnjitur;  ipse  cor  miserum  foeUj  nt  eum  a  nmeria  l^erei^ 
rff^' intetidU ;  wie  auch  Isidoras;  miserkordia  est  affcdus  cordis,  quo  compel- 
iimur,  ut  miseris  henefaciamus  ammi  condoleiitis  aß'edh  '  rrf^'^Hamento 
benefaciif  td  com^aUanmr  ^raxmw  ei  largiamur  de  proprio.  Gott,  der 
sokbes  warmes  Hm  bat,  dass  es  erre^  wird ,  wenn  er  den  Elenden 
ht,  und  helfen  muss,  ist  unser  Vater;  ^vollen  wir  Kinder  des  Allerhöchsten 
heissen,  so  gilt  es:  yi'y&ad^fov>  oUxto^iovtq,  Was  Gott  ist,  das  sollen  wir  werden; 
ja  das  müssen  wir  werden,  wenn  wir  m  d'^rs  das  sein  Mv.i\  bleiben  wollen, 
was  wir  sind.  Die  Heiden  haben  das  schon  eingesehen;  weil  es  ilmeu  fieet* 
stand,  was  Pindar  Nem,  C,  1  singt: 

<f>  sprachen  sie  auch  schon  aus.  dass  des  Menschen  Bestimmung  sei,  zu 
(intt  sich  zu  erheben,  Gott  sich  zu  verähnlichen.  So  ^^nzt  Plato ,  der  so 
lüanchen  tiefen  Blick  getlian  hat,  (Stc  ml  ntiQÜad^ai  xQ^;  tr^rtvdt  imioi  (pwynv 

oaiov  fifTu  (f^mvr]aKoqytv4a9m.  (Theaet  17ßh.a.)  BaHoy  sagt  Seneka,  ep,  14, 

4,  37.  dL's  hominihusque  communis  est.  haec  in  Ulis  consummata  est,  in  tiohis 
cr,i}Qvmnhihilis.  l)«'r  5lcnsc'i  Hf  Tv>"b  nicht  gut  ij.  sed  in  bantunJingHur; 
cittatmque  autem  ahcsl  aliyHiU  ad  bonum,  malus  est. 

8eä  at  cui  virtus  animusque  in  corpore  praesens  lue  dcos  acquat.  illo 
iemUt  orifiinis  mae  memor.  nemo  improbe  eo  eonaiur  adteenderef  unde  de- 
scmderat.  Es  ist  eine  Ahnung  der  ewigen  Wahrheit  gewesen;  das  höchste 
/i»  !  Ii  r-  Christenmenschen  ist  nichts  anders,  als  .Jesura  Christum  in  sich 
auszugestalten  und  zu  verklären,  als  so  zu  werden,  wie  Gott  i«^t.  Dieses 
Werden  ist  aber  so  leicht  nicht ;  der  Mensch,  welchei'  nur  in  einem  einzigen 
Punkte  wie  Gott  werden  wil?,  ronss  sich  selbst  verleugnen  und  tlberwindten* 
Gott  ist  bannher/ig.  wir  sollen  barmherzig:  werden ,  aber  SO  tief  fund  wir 
gefallen,  so  wenig  ist  von  der  Bai miii  r/igkeit  ein  Funken  von  Natur  in 
unsrem  Herzen,  dass  der  Herr  uns  mit  ernsten  Worten  zur  Barmherzigkeit 
noch  mahnen  muss. 

V,  87.  Richtet  nicht,  so  werdet  ihr  auch  nicht  gerichtet; 
▼erdammet  nicht,  so  werdet  ihr  nicht  verdammet;  vergebet 
so  wird  euch  vergeben.  Vor  dem  Richten  des  Andeni  warnt  der 
n^rr  für  das  Krsfe;  was  will  er  mit  seinem  Befehle  gebieten?  Einige  haben 
es  bu  verstehen  wollen,  als  oli  der  Herr  alles  und  jedes  Hiditen  hier  unter- 
sagte. Chrysostomu:^  und  Hieronymus  wehren  diese  Ansicht,  welche  bei  den 
Anabaptisten  seiner  Zeit  wieder  anitanchte,  mit  dem  Hinweise  auf  die 
Apostel  ab;  Hieronymus  erinnert,  wie  Petrus  im  heil.  Geiste  den  Ananias 
ntid  iir  Sapphira  und  wie  Paulus  den  Blutschänder  in  der  corinthischen  Ge- 
meinde richtf^t.  Chry.sostomus  meint .  Paulus  habe  aucli  nuf  der  einen 
Seite  verboten  zu  richten,  so  Rom.  14,  4.  1  Cor.  4,  5.  und  doch  anderer 
Seits  selbst  zum  Richten  ermahnt,  so  1  Tim.  5,  20.  2  Tim.  4,  2.  Beide 
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Väter  hätten  noch  weiter  gehen  kCnDen^  sie  durften  noch  (hirauf  aufmerk- 
sam machen,  dass  unter  den  Gaben  des  beil.  Gdstes,  der  den  Glftubigen 
gegeben  werden  soll,  ausdrficklieb  die  StaMQ«r§s  ftMvftattnv  aufgeführt  wird 
und  hätten  noch  bestimmter  hervnrhehen  können,  dass  der  Herr  selbst  ein 
Richten  von  den  Seinen  fordert,  vgl.  Mntth.  1-^,  15  fT.  Nicht  richten  wollen 
ist  perade  zu  ungöttlich,  uiuhristlich;  ist  ein  Zeichen  des  Unverstandes, 
oder  ein  Zeichen  der  Schwachheit  nnd  Menschcnlurclit.  Es  ist  da  nun 
empfohlen  worden,  ufimw  s»  tanm^hw  zw  nebnen ;  so  schon  Gregor  toh 
Nysna,  TbeophylaktuSi  Euthymius,  Erasmus,  Beza,  PiscRtor,  Kfihnül,  01s* 
hausen  Wie  wir  uns  in  der  AiTsJ^gnutr  der  zweiten  Pfingstperikope  über- 
zeugt hat !  II,  kommt  x^/wrv  in  diesem  Sinne  im  Is.  T.  wirklich  vor;  allein 
hier  will  x(>iynv,  in  dieser  Bedentung  get'asst ,  sich  gar  nicht  in  den  Zo- 
faminenhang  schicken.  Es  folgt  ja  gleich  ein  Wort,  widdies  dem  nutoKQiww 
Tollständig  entspricht,  nftmlich  immSmaCw  und  wir  erhielttn  einen  ganz 
unerträglichen  Pleonasmus.  Aeltere  haben  dn  nnir  sich  ?o  m  helfen  gesucht, 
dass  ßie  dem  tc^vnv  eine  no^io  adiuncta  beilegten;  Cliryjsostomus  para- 
phrasirt:  /ii;  myiQoq  yivov  dncaanjg,  Ambrosius  und  Augustinus  nehmen  es 
für  temere  iudicare^  Hieronymus  für  ein  kleinliche»  Bichten ,  welches  die 
Mßcken  des  Nttebsten  se^  md  die  eigewn  Kamele  verschluckt;  Galvinus 
fttr  eurioS0  mquirere  in  aliena  facta ;  ßengel;  ripid«  iudicare,  sine  scientiOf 
amore,  necessifate.  Es  liegt  i  l  rr  doch  in  dem  Zusammenhange  noch  gar 
nichts,  was  dem  Richten  eine  Boiche  fible  Nebenbedeutung  gebe;  wir  haben 
daher  einfaclu  i  cias  xQirne  mit  Paulus,  liaumgarten-ürusius,  de  Wette, 
Tholnck,  Meyer,  Bleek  so  zu  fassen;  richtet  nidit,  habt  flberlurapt  am 
Biditen  keine  Lust,  seid  nicht  Richter,  sitzt  nicht  zn  Gericht.  Der  Herr 
verbietet  seinen  Jüngern,  dass  sie  sich  zu  Richtern  aufwerfen  iuk!  das  Ge- 
richt sich  anmassen.  Trefflich  sagt  Calvin,  den  ich  hier  um  so  lieber  zum 
Worte  kommen  lasse,  als  er  unter  den  lielorniatoren  dasteht  wie  das  ehemo 
Standbild  eines  rQmischen  Censora:  Mi  verbiipraeciie  non  prohihuU  (Mtim  a 
htäkando,  sed  morhumy  gut  mnAuafere  ingenihta  esi,  aanarewtknt.  videmus  «nim, 
iit  omnes  sibi  indulgeant,  quisque  autem  in  alios  Severus  sit  censor.  et  quaedam 
est  huius  rifii  dulcedo,  vf  nnnincni  P-re  non  ih'Uet  cupidifi'  in  alüfm  vitia 
inquirendi.  fatentur  quidcm  omnes,  maium  esse  i  '*<^hrabile,  i  '  kI  ttunmalirini 
sint  erga  fratreSf  qui  sibi  in  propriis  vüiis  ignoscant.  atque  id  etiam  nmltis 
ffOfmiiia  damnarwd  oHm  profani  homnm;  ummbita  tomm  BoecuUs  otfUmdt 
et  hodie  guoque  dbtind.  imo  accedit  altera  pestis  deierior,  quod  bona  pün 
alios  damnamh  peccandi  licentiam  vult  acquircre.  hanc  pravam  mordendi, 
cürpendif  obtreciandi  Uhidinem  cohihet  Christus,  cum  dicit:  nolite  iudicare, 
neque  enim  coeaäire  debent  JideleSj  ut  nihil  discemant,  sed  tantum  se  ipaos 
frenare,  ne  a^ndma  nuUemt  quam  par  esl;  fieri  emm  oHier  nonpoM, 
qtsm  modum  rigoris  excedai,  quisquis  iudiekm  9^  de  fratrübus  appäSL  täHs 
est  loquntio  apud  Jacobum ;  nolite  plures  esse  magistri.  neque  enim  fideles 
absterret  vel  rcfrnhit,  ne  doccndi  partihu^  fvnrimUur,  sed  ambitiöse  appetcre 
honorem  vetai.  iudicare  ergo  hoc  loco  tantumdcm  valet  ac  curiose  inquirere 
in  aliena  faeia,  hic  autem  morbus  primum  iniquitatem  secum  perpetuo  irahitf 
ut  leve  oMguod  Metern  fion  seeue  atque  gravissmum  erimen  damnemu$\ 
deinde  ermqtU  w  perversam  audaciam,  ust  eupereähte  de  re  qttalibet  sim* 
strum  fer-afwfo  ivdicium,  ettanm  in  bonam  partem  accipt  poterat.  videmus 
nunc,  quorsto/i  tendat  consilium  Christi,  ne  scilicet  mmium  cupidi,  vel  niorosi, 
vel  maligni  simus,  vel  etiam  curiosi  in  ludicundis  pruximis.  qui  auietn  iudtcui 
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ex  verbo  et  lege  Dotnim  et  iuäichm  ftinmi  ad  caHtatts  regtäam  exigif,  Semper 
a  se  ipso  initium  cmsurac  faciem,  üle  rectum  iudicandi  niodum  d  ordinem 
servat.  Worüber  Calvin  so  ergreifend  klagt,  darüber  müssen  wir  heute 
noch  klagen;  es  ist  nicht  besser  geworden  in  der  Christenheit,  im  Gegentheil 
ist  »des  Bicbteos  und  Yerdamnipus  immer  mehr  geworden.  Es  ist  rielfiieh 
schon  bis  zu  dieser  kaiuii  {rlanblichcn  Spit/c  gcstirgen,  dnss  man  es  für 
etwas  Wesentliclies  bei  dem  Gliiubigen  hiilt,  dass  er  richtet.  „Der  Monsclu 
m%i  Tbiersch,  ist  ausserordeutlich  geneigt,  über  seinen  Xüebsten  zu  Gericht 
an  sitien.  Hat  er  nnr  ein  Wenig  von  den  Geboten  Gottes  gehört,  so 
▼endet  er  es  anch  gleich  an .  niclit  um  sich  selbst ,  sondern  um  Andere 
daniach  zu  lunn  theilen.  Bolchen  Ge})rauch  macbkm  insbesonderr  lin  Juden 
von  dem  r'  i -hr'!  Mai^sse  der  Erkenntnis«,  welchen  ihnen  itn  Wrgloich  mit 
den  Heiden  vei  lielien  war.  {\\i'm.  Kap.  2.)  Alier  so  etwan;  will  der  Herr  bei 
seinen  Jüngern  nicht  dulden.  Wenn  wir  mehr  Licht  empfangen  als  Andere, 
80  sollen  wir  os  anwenden,  nm  ons  selbst  darnach  zu  beurtheilen  und  unser 
Wacbsthum  an  Erkenntniss  soll  zugleich  ein  Wacbsthum  an  l)ennith  und 
Milde  sein.  Aber  so  ist  der  Mensch,  dass  er  meint,  durch  scharfes  l'r- 
tbeilen  Uber  Andere  gebe  er  di-n  besten  Beweis  seiner  Frömmigkeit.  Die 
Verblendung  geht  so  weit,  daiis  die  Heuchler  meinen,  durch  Splitterrichten 
sich  selbst  bei  Gott  nnd  den  Menschen  zu  empfehlen,  als  wenn  der  Herr 
ihre  eigenen  Fehler  desto  weniger  bemerken  würde,  je  iirger  sie  Ober  - 
Andere  losziehen/"  Ja  wir  d'irfrn  noch  mehr  sagen;  diese  Richter  spüren 
etwas  von  dem  Gerichte  der  \  eidamniniss  in  ihren  eignen  Herzen .  sie 
suchen  sich  dadurch  vor  diesem  Gerichte  zu  retten,  dass  sie  sich  selbst  auf 
den  liichtcrstuhl  schwingen  und  ein  unerbittlich  strenges  Gericht  über  den 
Nfichsten  ergeben  lassen.  Sand  wollen  sie  dadurch  den  Leuten  in  die 
Augen  streinn.  sie  wollen  durch  ihr  strenges  ^Ittenrichten  verhüten,  dass 
Andere  ihre  Sitten  lichten  .  das  Feigenblatt  dieses  Richtens  ninss  die 
lilüsse  decken!  Der  Herr  verlnetet  nicht  bloss  das  Richten,  er  verstärkt 
seiu  Verbot,  denn  er  weiss  eben,  wie  schwer  der  Mensch  sich  diesem  \Yorte 
unterwirft»  dnrch  die  Verbeissung:  tud  ot  in,  xoi^rjrt.  Das  eigene 
Richten  bringt  der  Herr  in  Verbindung  mit  dem  Gerichtetwerden.  Welcher 
Art  diese  Verbindung  ist,  wird  niclit  niiher  angegeben ;  es  steht  ein  einfaches 
xai  n]<  Bindeglied  zwische?!  1  iden  Sätzen.  In  Matthäus  licisst  es  be- 
öürrijiiier:  firj  )i{iiyitff  'Iva  fit^  xQidT^it.  Lukas  sagt  die  Folge  aus,  welche 
das  Bichten  filr  den  Richter  selbst  hat ;  aus  dem ,  dass  du  den  Andern 
lichtest,  geht  hervor,  dsss  du  gerichtet  wirst;  Matthäus  spricht  eine  War- 
nung ans  und  sagt  nicht,  ob  dieses  Gerichtet  werden  eine  Conscqnenz  ist, 
web'ho  naturgeniäss  aus  dem  eigenen  Richten  hervrr  a  "i rbst ,  oder  eine 
Strafe,  welche  ihm  ilberbaupt  festgesetzt  ist.  Auf  wa«  für  ein  Gericht 
weist  der  Herr  nun  niit  diesen  Worten  hin:  xta  ov  fi?]  x^/C^;]rf V  Eulh}- 
nint,  Bengel,  Olshanspn,  de  Wette,  Tboinck,  Banmgarten-Crasius,  Bleek, 
Meyer  beziehen  es  entweder  auf  das  Gericht,  vtlrli.^  t' il*  am  Ende  der 
Welt  wird  h;ilten  .  oder  auf  das  messianische  Gericht.  Andere  hingegen 
wie  Auf.;ustinus,  Erasmus.  Calvin.  Wetstein,  Kühn«d.  Paulus,  F?if:''-'ehe. 
Thiejbch  deuken  an  die  \'ergoltuug  durch  Menschen.  Um  diesem  Meinungs- 
■treite  zn  entrinnen,  haben  Andere  endlich  hier  an  gar  keine  bestimmten 
richtenden  Personen  denken  wollen,  wie  z.  B.  Grotius.  An  das  Gericht 
Gottes  lässt  sich  hier  bei  Eukas  nicht  gut  ausschliesslich  denken,  ein  Mal 
wtlrde  ooser  xQiih^t  schon  bchwierigkeiten  machen ;  es  nimmt  das  M^Vm  auf 
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und  es  ist  dahor  das  Natürlichste,  dass  xonnv  in  dem  Nachsatze  den- 
selben Sinn  hat  wie  in  dem  Vordersatze;  dort  war  es  das  ungebührliche 
Richten  der  Menschen,  wir  würden  also  hier  wicdrr  an  ungebührliches 
Bichten  toq  Menschen  zu  denken  haben.  Weiter  Ifiast  sich  itiewg»  in  dem 
Ibigenden  Verse  nicht  gut  unpersönlich  mit  Grotius  und  Bleelc  fossen,  andi 
eben  so  wenig  mit  Mpyer  auf  dieKngel  als  die  Gehülfen  des  messianischen 
Gerichtes  deuten,  denn  von  Engeln  ist  in  dem  ganzen  Contexte  trar  nicht 
die  Hede.  Der  Herr  weist  auf  die  Vergeltung  hin,  welche  hier  aul  Erden 
schon  sidi  vollzieht;  es  wSreganz  ungerechtfertigt,  zu  sagen,  er  gebe  also 
einen  klugen  Rath,  nein  das  thut  er  nicht,  wie  de  Wette  schon  sehr  richtig 
bemerkt  hat,  er  weist  vielmehr  sie  auf  die  Idee  der  sittlichen  Wechsel- 
wirkung. Mit  deinem  Richten  schlägst  du  dem  Gesetze  Gottes  in  das  An- 
gesicht, das  Gesetz  aber  ist  elastisch;  der  Schlag,  welchen  du  dagegen  aus- 
filhrst,  trifft  dich  wieder!  Wie  Gott  das  Glied,  mit  frdchen  wir  stlndigen, 
80  oft  für  diese  seine  Sünde  straft;  so  bestraft  er  auch  schon  so  oft  die 
Sünde,  welche  wir  an  Andern  begehen,  dadurch,  dass  dieselbe  Sünde  von 
Andern  an  uns  begangen  wird.  Natürlich,  dadurch  dass  du  so  sündigst, 
machst  du  ein  I^och  in  den  Zann,  wie  willst  du  es  verhindern,  dass  dein 
Nächster,  zumal  er  nun  vor  dir  keinen  Augenblick  mehr  sicher  ist  und 
vielleicht  gar  durch  dich  gereizt  worden  ist,  &b  Loch  benutzt  und  dich  aof 
das  empfindlichste  beschädigt?  Die  Heiden  haben  diese  Nemesis  schon 
deutlich  nrknrtTit  und  offen  bekannt ;  Wetstein  hat  zu  Matth.  7,  I  eine  erosse 
Menge  cinschläglicher  Aussprüche  zusammeogestelit ,  so  sagt  üoratius  in 
seinen  Satyren  1,  3,  67. 

qum»  temtre  ii%  twmet  legem  ganeimusiniqitamy  wozu  der  SchoUast  schreibt : 
gtiia  eadem  ab  aUis  patimur  —  nam  et  üHeandm  de  nohis  legem  staUunt 
Sencka  führt  in  seinen  Briefen  15.  2,  43  das  SprUchwort  an;  ah  alio  ex- 
pectes,  altert  quod  fecetis.  Die  Rabbin;  ti  sagen  dasselbe  aus,  so  heisst  es 
Sota  1,  7:  menmra,  qua  homo  metitur,  mctiuntur  tili  und  im  Targuni  zu 
Jcsaja  27,  8  steht :  modio ,  ^uo  mettsus  /ums,  metientur  tibi,  mensura  pro 
menmra. 

Wer  sfdizum  Ricihter  Uber  den  Andern  aufwirft  .thut  dieses  nicht,  um 

den  Andern  zu  erhöhen,  sondern  um  ihn  zu  verkleinern,  zu  verdammen. 
Daher  föhrt  der  Herr  aufsteigend  fort: /uij  xara^txd^tTf  xut  fn]  mrudixaad-ijTf. 
Wie  können  wir  nur  unsren  Nächsten  verdammen  wollen  V  Liegt  unser 
Nftehster  auch,  wenn  wir  ihn  ganz  gerecht  beurtheilen^  in  schwerer  Sttnde, 
haben  wir  ein  Recht,  haben  wir  gar  die  Pflicht,  ihn  zu  Tcrdammen?  Eän 
Pccht  gewiss  nicht;  denn  ein  jeder  steht  und  föllt  seinem  HeiTn;  und  die 
rtlicht  aurh  nicht,  denn  des  Menschen  Sohn  ist  nicht  gekommen  der  Menschen 
Seelen  zu  verderben,  sondern  zu  erhalten.  Wie  thüricht  ist  dieses  Ver- 
dammen !  de  quo  desperamus,  sagt  Augustinus,  sw6»Vo  convertUur  et  fiiopiimuside 
quo  muUumpraesumpseramus,  deficit  et  fit  pessimm»  nee  Umor  nosier  cerH»  esl, 
nec  amor.  quid  sit  hodie,  homo  vix  novit.  Wie  unkindlich  :  Deuspater  Charitas 
estj  sagt  fferselbe  Kirchenvater,  Deus  ßlitis  ällcctlo  est,  spirifus  sanctm 
amor  patris  et  filii  est,  haec  Charitas  et  haec  dilectio  aliquid  simüe  in  nohi'i 
requiriiy  scilicet  charitatem^  qua  veluti  guadam  a/fmilate  comanguinitatis  ei 
Bociemur  ä  ewUimgamur,  wie  nnbrUaerlich  I  Nicht  Steine  sollen  wir  auf- 
heben gegen  unsren  Bruder,  der  da  ßündigt,  dass  er  sterbe,  sondeni  betende 
Hän  lr  für  ihn  erheben,  dass  erlebe.  Wer  ein  unbnrmhrr'/icrrs  Urtheil  fällt 
über  seinen  Nächsten,  über  den  wird  Gott,  der  Herr,  nicht  erst  ein  strenges 
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Geriebt  halten  an  dem  Ende  der  Tage;  der  wird  schon  in  dieser  Zeit  ebenso 
unbaroiherzig  verurtheilt  werden.  Wer  ftUt  aber  gerne  io  das  Gericht  der 

Menschen,  wer  lässt  sich  gern  verdaminen?  Calvin  spricht  aus  der  £r- 

fnhriiiv^':  nt  nihil  nohts  fama  nosfra  carins  est  vcl  prctiosius',  iia  plits  guam 
nrrrhum  est  üamnari  ac  subiict  hominnm  probris  et  infamiae.  Wir  ziehen 
uuü  also,  was  wir  so  verabscheuen,  durch  unsren  Vorgang  über  den  Hals, 
denn  wir  mflssen  emden ,  was  wir  sHen ;  und  wer  Wind  aftet,  wird  Sttirni 
6rttden. 

Die  Barmherzigkeit  soll  sich  aber  an  dem  Nächsten  nicht  allein  darin 
erweisen,  dass  sie  demselben  kein  Uebel  zufügt  ;  das  wäre  eine  elende  Liebe, 
■welche  sich  schon  damit  zufrieden  gäbe,  dass  sie  dem  Nächsten  nicht  wehe 
thut.  Die  wahre  Liebe  will  wohlthun,  die  Barmherzigkeit  will  dem  Nächsten 
etwas  schenken.  Wir  leben  in  Gemeinschaft,  es  ist  da  unmöglich,  dass  da 
nicht  Einer  an  dem  Andern  sich  vergeht,  dass  er  nicht  an  seiner  Person 
oder  an  seinem  Besitze  sich  versündigt.  Einer  g:präth  in  des  Andern 
Schuld.  Einer  wird  dem  Andern  wegen  der  Sünden,  die  er  an  ihm  beging, 
veriiultet.  Der  Herr  mahnt:  dnoXvixt  xai  dnoXvd^i^fc&f-  Gebet  Alles  los 
ans  der  Verhaftung,  vergebet  die  Schulden,  vensdhet,  vergaset  und  wie  ihr 
thut,  so  wird  euch  geschehen.  Aber  hiermit  ist  die  Barmherzigkeit  noch 
nicht  befriedigt ;  wer  vergibt,  der  nimmt  nur  dem  Bruder  eine  ihm  drückende 
Last  ab,  die  Barmherzigkeit  thut  die«s,  um  dem  Brnder  eine  neue  Last 
aufzulegen,  um  ihn  mit  den  liaudgreitlichen.  fuhl])aren,  thatsächlichen  Be- 
weisen seiner  Güte  zu  überhäufen.  Nicht  bloss  vergeben,  etwas  hinwegthun 
will  der  Barmherzige,  sondern  auch  geben,  etwas  hinzuthun.  Darum  heisst 
es  weiter: 

V.  38.  Gebet,  so  wird  euch  gegeben.  V.in  voll,  gedruckt, 
gerüttelt  und  überflüssig  Maass  wird  mau  in  euren  Schooss 
geben;  denn  eben  mit  dem  Maasse,  da  ihr  mit  messet,  wird 
man  euch  wieder  messen.  Matth&us  hat  die  bdden  Sätze  von  dem 
Verdammen  und  dem  Geben  nicht;  er  nfthert  sich  dem  Lukas  erst  wieder 
in  der  letzten  Hälfte  dieses  Verses,  wo  von  dem  Messen  und  dem  Wirder- 
messen  die  Rede  ist.  Dip  barmherzige  Liebe  will  geben,  so  gab  der  barm- 
herzige Sameriier  nicht  bloss  sein  Oel  und  seinen  Wein  her,  er  gab  sein 
Thier  dem  Halbtodten,  er  gab  seine  Groschen  noch  dem  Wirthe.  Sie  soll 
geben  und  im  Geben  nicht  mflde  werden;  es  wird  ihr  wieder  gegeben.  Das 
Brod,  das  du  dem  Armen  in  barmherziger  Liebe  brichst,  das  wächst  dir 
■wieder  zu,  wie  das  Brod  wuchs,  das  die  barmherzige  Liebe  Jesu  den  hung- 
rigen Leuten  in  der  Wüste  brach;  Ja  es  wird  wachsend  sich  nicht  bloss  er- 
setzen, es  wird  wachsen,  dass  du  durch  deine  Gaben,  statt  arm  zu  werden, 
reich  wirst I  Wer  Liebe  sfief,  wird  Liebe  emden;  wer  reichlich  säet,  wird 
auch  reichlich  emden!  Ein  reicher  Lohn  ist  der  Barmherzigkeit  verheissen; 
der  Herr  malt  ihn  uns  in  dem  Wort :  fiix^ov  xaXov,  mnua/nivo»  xal 
tJtaaXivfih'oi'   k«?   vmotxxvvnfttrov  So'xTOvOtv    fl^  tov  icaXnov  vftuiv  vor  die 

Augen.  Bengel  findet  nicht  eine  Klimax  hier,  sondern  eine  Vielheit  von 
Maassen  und  demnach  eine  Mannichfaltigkeit  von  Gütern,  ntnrnßiw 
preuam  (sc.  mensurtm)  in  and»,  otüaXiVftipov  in  molUbus,  vniotx/vv6,utvo¥ 
in  liquidis.  Meyer  und  Bleek  gehen  mit  Recht  auf  diesen  Gedanken  nicht 
ein,  er  ist  zu  ge'^ucht.  Die  andere  schon  von  Euthymius  vertretene  Auf- 
fassung empfiehit  sirh  inoiir,  wir  beben,  wie  die,  welche  dem  Barmherzigen 
für  seine  Wohlthateu  loiiuen  wollen,  es  mcht  reichlich  genug  machen  können, 
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wie  sie  sich  ordcDtlich  abnifllieD,  um  ihm  den  ▼ollen  Segen  in  den  Seiiooss 
zu  schütten.  £ui  schönes,  ein  grosses,  volles  Manss  bringen  sie  herbei, 

aber  es  konnnt  ihnen  zu  klein  vor,  wenn  auch  noch  so  viel  darinnen  ist, 
sie  dnU'koii  mit  dpr  Ilnnd  üoch  darauf,  um  Raum  /.u  «rluiffen,  sie  rütteln 
daran,  daniit  die  Kuiner  sitli  iinrh  fester  setzen,  ja  sie  hiiofen  noch  oben 
aut,  dass  das  Getreide  über  den  Uand  des  Maasses  herabfliesst.  Diese  Vcr- 
heissung  gibt  der  Herr  der  Barmherzigkeit.  Empfängt  sie  aber  stets  diesen 
reichen,  flbergchwSnglichen  Lohn?  quod  auteni  saepe  coniingit,  sagt  Calvin, 
fiVii^  Dei  pessimam  rcpoicti  mercedem,  ut  muUis  iniustis  calumniis  prrnmnfury 
üuum  iameti  iruHins  famam  laeserint,  imo  pepercerinf  fratnim  vitiis,  cum 
nac  Christi  senkniia  non  puynat  ;  natu  ^uae  ad  praesentetn  vUam  spectaut 
prcmtsmnes,  eaa  seimus  non  me  perpeiuas,  nee  exeeptume  earere*  äeind$ 
quamvis  dominus  adiempwinnocmtiam  suarum  inäignepnmietpropemttdigm 
ohnti  sinat  simul  tarnen  implet  qitod  alibi  didt,  ut  refulgeat  eormn  itUe- 
(fritas  in  -iinr  aurornfi.  JcsaJ.  5S)  S:  Ha  Semper  ennnet  ciut  bencdirtio  supra  iniu- 
itascaluniiiim.  Ks  ist  gewiss  audi  uiclit  olini'  Alisictit  von  diMii  Herrn  gesagt: 
imtrovaiy  tig  tom  udlvm  v/mv.  Meyer  kann  un.s  niil  seiner  Bemerkung : 
KoXnac  die  faltige  Banschung  des  mit  dem  Gürtel  znaammengefeasten  weiten 
Obcrkirides.  Kuth.  3.  15,  obgleich  Bleck  ihm  zustimmt,  wenig  Genüge 
thun.  Ks  ist  dorh  auffallend,  das«?  der  Herr  hier  so  umständlic  Ii  spricht, 
warum  liiclit  uanz  einfach  vfuv,  wodurch  er  mit  den  vorhergelieiideu  Sätzen 
ini  Paralkü.^iuus  geblieben  wäre?  Der  xoknog  ist  liei  den  Alten  doch  nicht 
das  Ein/ ige  gewesen,  darin  sie  ihr  Hab  und  Gut  fortgetragen  haben?  Der 
Herr  wählt  aber  hier  diesen  Ausdriuk.  um  zu  bezeichnen,  wie  woU  dieses 
M;iass  (Icni  Ileizrii  tluit.  welcli  eine  Wonne  es  sein  mnsR,  Rnnnherzigkeit 
XU  iilii  ii.  weil  dadurch  das  barmliei/ine  IJerz  wieder  erfreut  wird.  DcrxoXnoq 
ist  der  Kusen,  unter  welchem  das  Herz  schlägt.  Hieraus  erklärt  es  sich 
erst,  warum  hier  auf  ein  Mal  aus  den  Passivformen  in  das  Aktivum  über- 
gegangen wird«  Wir  erwarten  nach  den  vorhergehenden  Versen  iodritfttm 
und  auf  ein  Mal  strlit  vor  uns:  dwoovmv.  Der  Hörr  will  aber  den  Barm* 
herzigen  nicht  bloss  dadurch  erfreuen,  dass  ihm  ein  überreiches  Maass  zu- 
gemessen wird,  er  will  ihn  nicht  sättigen  allein  mit  den  (iiilern  seines 
IJauses,  er  soll  auch  &ü  denen,  welche  ihm  zumessen  und  zutragen,  sein 
Herz  ergötzen.  Er  soll  durch  seine  Liebe  mit  Andern  in  Gemeinschaft 
treten,  ein  enges  Band  soll  sich  knüpfen  durch  die  Bannherzigkeit  zwischen 
Person  nnd  Person,  J^o  tindet  die  J^ieblosigkcit  ihre  Strafe,  so  die  Liebe 
ihren  r«'ichen  Lohn  ;  xw  yug  uvrto  ^e/fTpfn,  fj  fUTQuu,  dvTtitfTgyj^-t^iTui  rtay. 
Diese  Worte  sind  bei  Matthäus  mit  den  negativen  Erweisen  der  Barmher- 
zigkeit verbunden ;  hier  sind  sie  mit  dem  letzten  activen  Erweise  derselben 
zusammengerückt.  Sie  werden  nicht  recht  verstanden,  wenn  man  ein  tale 
quäle  in  ihnen  findet;  der  Herr  hat  nicht  gesagt,  dass  wir  grade  so  viel 
Barmherzigkeit  erfahren  werden,  als  wir  t'?>vpiscn,  er  hat  vielmehr  gesagt, 
dass  der  Lohn  weit  liber  die  Leistung  hiuaü>gi'ht.  Diess  letztere  soll  jetzt 
begriiudct  werden.  Jesus  sagt  niclit,  wie  Iheophylaktus  schon  bemerkt, 
Toirovr^ ,  sondern  avr^.  Er  sagt  damit ,  dass  der  Barmherzige  Barm- 
herzigkcit  erlangen  werde ,  ohne  zu  bestimmen ,  dass  er  nur  ebenso  viel 
Barniher/i;jki  it  findet,  als  er  gethan  hat.  Es  i^f  ji  in  der  That  so,  Wiedas 
Samenkorn,  wt  lches  du  in  die  Erde  wirfst,  nicht  einfach  aufgeht,  sondern 
oft  eine  30,  00,  ja  eine  lOOrältige  Krocht  schafft,  so  erwächst  auch  gar  oft 
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aus  eincin  einzigen  Körnloin  burnihcr/iger  Liebe  fnr  <len  Räemann  eine 
Ernde ,  dcmi  (iarben  er  gar  nicht  in  scioeu  Husen  ennimcln  kann* 

V.  39.   Er  sagte  ihnen  aber  ein  Gleichniss.    Mag  auch 

ein  Blinder  cii  i  iii  Blinden  den  Wefj  weisen?  Werden  sie 
nicht  rl'  beide  in  die  Oiubi«  t  allen?  In  ilev  Becdision  der  IUmjx- 
predigt,  \s»  khe  Matthäus  auliu'walnt  hut,  findet  sicli  weder  dieser  nocli  der 
falij'eiidc  Vers:  Mattbüuh  schreitet  unmittelbar  zu  dem  41.  Verse  des  Lukas 
ftrt.  Er  finden  sich  in  Feinf m  Evangelium  aber  ParBlIelen  zn  diesen  beiden 
Verj^en  des  Lukas  :  unser  "Ver.s  hier  ist  nut  Matth.  15.  14  und  der  folgende 
\cry  mit  Maltli.  in.  -Jl  zu  veiirlricbee.  (ii^itius  schrieb  /.n  unsniii  Verse: 
frustra  lahorari  puto  in  ffiacraitid  Jui'ul^  loci  cum  prifiril'us  ant  scjuentihits 
connvxionc.  Lucas  inim^  quum  midlm  Christi  atiHUHliiiS  raiia.si^it,  has  diam, 
quam^am  aUo  forte  tempore  et  occasione  pronundatas,  huc  referendas  putavit» 
Seine  Ansicht  wird  in  unsren  Tagen  von  sehr  namhaften  Schrif^aosle.^t !  ii 
mich  j^etheilt;  .ja  sie  ist  die  hensehende.  Bleek  behauptet:  diese  beiden 
Verse  pinjxen  ans  dem  /usaniiuenhan.Lje  mit  den  vorher^ebetiden  (iedauken 
fxanz  heraus;  ja  ,.auf'  sebr  unnaturliche  \Veisc'*  sollen  die!-e  beiden  armen 
Vei-se  von  Lukas  hier  eingeführt  wurden  sein.  Meyer  will  diese  Ansicht 
WOigu  ans  dem  Text  begründen ;  kein  Zusammenhang,  dekretirt  er,  mit  dem 
Tofiwrgehenden ;  snnilern,  wie  Lukas  selbst  durch  f?nf  etc.  andeutet,  ein 
neuer  («elbststjiudi^«  r  'ihcil  der  Kedr  lieginnt.  Was  let/fere  I^eliaujituni? 
aher  tiir  «ine  bodmlnse  Willkur  i^t ,  er'jibt  sich  ans  cineni  Blick  nut 
LuJh.  21,  2ü.  Deutet  Lukas  auch  hier  mit  seinem  juxt  ilni  nanaßolr^v  an, 
die«  nan  ein  neuer  selbstständiger  Tbeil  in  der  eschatologtschen  Rede  des 
Berm  seinen  Anfang  nimmt?  Der  Evangelist,  weUber  sein  Lvan- 

gelinm  /.n  schn'iben  sieh  ver^jenommen  hat,  wird  schwerHch  hier  eine  iiede 
/nsammenfresteinH'lt  haben  (dnie  Sinn  und  Verstand.  Auj:nstiini>-  bezieht 
den  rvffXni;,  der  den  Weir  weisen  will,  ant  «lic  Leviten;  in  der  Tarallele 
bei  Matth.  15,  1-1  t»ind  unter  den  Blinden  oÜenbar  die  PharisHer  ver- 
VtudeD.  Diese  Besdehung  hat  in  unsrer  Stelle  nichts  gegen  sich ;  der  Herr 
setzt  in  der  Beii^inedigt  sich  mit  den  Pharisttem  und  Srbrifttielebrten 
{jTnn<lli<b  aufeinander;  sie  ist.  so  zusagen^  seine  Thronifile.  in  web-ber  er 
.^ein  HeiehsitnvuraMim  im  tiegoi^atze  zu  dem  Pr^i^^ramm  der  Pbarisäer  und 
Sclini'lgelehrten  entwickelt.  Das  Volk  erkannte  die^s  vuHstündiy  und  ent- 
setiEte  sich,  denn  er  predigte  gewaltig  und  nicht  v?ie  die  Schriftgelehrten. 
(Mattb.  7,  28  f.)  LuKas  erkennt  au(h  diese  pcdcndM-lu-  Haltung  der  Bt  r^;- 
prediirt  an:  er  stellt  sie  so.  (hiss  ibr  zwei  X'erbandlun'j'eii  .Tesu  mit  den 
Pharisäern  nnmiftelliar  vorausp-ebm .  dan^it  ^ie  von  iiier  au«^  j^deicb  ihre 
rechte,  volle  Beleiu  htun^;-  eniplan^^e.  Der  Ib  rr  widerspricht  aber  nicht 
einfeich  den  Pharisäern,  erstellt  in  der  B(  ijpredigt  die  reine  und  die  ver- 
liledkte  Lehre,  die  lautere  und  die  heuddeiisebe  Gerechtigkeit  ein  nub  r 
gejirnnber.  Luther  b:it  dabi'r  nicht  Abel  ^ethan.  doss  (>)■  A'.  40  nirbt  auf 
{las  Vrrbaltni^s  zwisrben  d(>n  l']iarir-;iern  und  ihren  Scliul tu  bc -cbräukte, 
soiiilcrn  es  alliienieinei-  lasste  und  ■.\\\c\\  auf  den  Ikrrn  und  seine  Jitii^jer 
auwüüdte.  Der  Zusammenhang  mit  den  betrachteten  Mahnungen  des 
Herrn  ist  doch  nicht  so  lose,  wie  Orotius  und  seine  Genossen  dafttrhalten. 
Waren  die  Pharisäer  nicht  die  leibhaftij:en  (ie^'cnbnder  ZU  dem,  was  der 
llcn-  seinen  /iih<  rem  an  das  Heiz  legte  V  Wer  scliwaiig  sieh  •^o  gern  auf 
d(U  Hichterstnbl,  wer  brach  nut  freudiireni  Beba;:en  den  Stab  tibev  ^cjnen 
Käch&tcü,  ^enu  nicht  der  Pharitrüer  V  Ü au  denke  au  den  betenden  i  burisaei* 


Digitized  by  Goögle 


in  äm  Tempel,  oder  man  denke  nur  an  die  lieiden  Gesehichten  znAnfiuig 

nngres  Textkapitels.  Von  vergebender  Liebe  war  bei  diesen  Männern  nicht 
viel  zu  finden,  m  gaben  Almosen ,  aber  mit  kalter  Hand,  mit  todtcra  Her- 
zon.  um  von  den  lauten  ficschen  zu  werden,  sie  waren  ji\  fjeizig.  Blind 
waren  diese  Meister  in  Israel}  blind  niclit  Mose  in  Anbetracht  dessen,  da&s 
sie  einen  Balken  im  Ange  hatten,  Barmherzigkeit  und  Gkiade  nicht  kannten, 
sondern  auch  in  Anbetracht  dessen,  dass  sie  kein  Auge  hatten  für  die  Barm- 
herzigkeit Gottes,  welche  sich  ihnen  zum  Vorbilde  darbot  Und  diese  mit 
der  ärgsten  Dlindbeit  fresrhlagenen  Männer  boten  sich  dem  Volke,  das  auch 
blind  war,  das  keine  erleuchteten  Augen  und  kein  von  dem  hellen  Scheine 
der  Barmherzigkeit  Gottes  erw&rmtes  Herz  hatte,  zn  Wegw^sem  an!  Wie 
BoUte  das  gehen?  Wer  den  Andern  den  Weg  weisen,  oder,  wie  es  hier 
wörtlich  heisst,  den  Weg  führen  will,  der  muss  den  rechten  Weg  selbst 
wissen  und  wandeln.  Wer  selbst  den  rechten  Weg  nicht  kennt  noch  wan- 
delt, der  kann  den.  welcher  sich  seiner  Führung  überläset,  nur  in  die  Irre 
führen,  nur  in  die  Grube  stürzen.  Der  i- uhrer  geht  voraus,  und  wenn  der 
Geführte  anch  noch  nicht  auf  dem  verkehrten  Wege  gewandelt  ist,  so  fuhrt 
der  Führer,  dessen  Leitung  er  sich  überlässt,  ihn  auf  aeinen  falschen  Weg. 

V.  40.  Der  Jünger  ist  nicht  über  seinen  Meister,  viel- 
mehr wird  jeder  bereitet  sei«  wie  sein  Meister.  Der  Meister  ist 
für  den  Junger  der  Führer,  er  tritt  in  dessen  Fusstapfen  ein,  folgt  ihm  wie 
der  Schatten,  er  sieht,  wenn  er  ein  rechter  Jttnger  ist,  in  ihm,  in  allen 
Werken  seinen  Vorgänger,  sein  Ideal.  Der  Jflnger  erreicht  daher  zum 
höchpten  seinen  Meister;  über  ilin  hinaus  kann  er  nicht  kommen,  er  hörte 
in  demselben  Augenblicke  auf,  der  Jtinger  dieses  >f''i^ter8  zu  sein.  Ein 
Pharisäerzögling  kann  daher  nicht  liesser  sein,  wie  sein  Pharisäermeistcr; 
sind  die  Pharisäer  herzlose,  stolze  liichter,  so  wird  das  Volk,  welches  von 
ihnen  sich  ftthren  Ifisat,  hald  gelernt  hahen,  ebenso  stolz  und  herzlos  zu 
richten,  zu  verdammen.  Wie  wahr  ist  das  nicht.  Wie  haben  diese  Pha- 
risäer nicht  dem  ganzen  Volke  ihren  Stempel  aufgeprägt;  wf^r  nicht  Israel 
am  Ende  ein  Volk  phariFftisch  durch  und  durch.  ¥m  ist  schon  ein  Mal  ver- 
wiesen worden  auf  iium.  2.  Wenn  der  Apostel  nicht  sagte,  dass  er  den 
Juden  schildert,  wur  witrden  denken,  ein  Fharis&er  habe  ihm  zu  diesem 
Bilde  gesessen.  Er  sagt,  V.  17  ff.:  „siehe  aber  zu,  dn  heisaest  ein  Jude  und 
verläsf?t  fHch  auf  das  Gesetz  und  rühmst  dich  Gottes  und  weisst  seinen 
Willen  und  weil  dn  ins  dem  Gesetze  unterrichtet  bist,  prüfest  du,  was  das 
Beste  zu  thun  sei  und  vermissest  dich,  zu  sein  ein  Leiter  der  Blinden,  ein 
Licht  derer,  die  in  Finatemiss  sind,  ein  Züchtiger  der  Thörichten,  ein  Lehrer 
der  EinfiUtigen,  hast  die  Form,  was  zu  wissen  und  recht  ist  im  Gesetz. 
Nun  lehrest  da  Andre  und  lehrest  dich  seiher  nicht  Du  predigst,  man 
solle  nicht  stehlen  und  stiehlst.  Da  sprichst,  man  sollo  nicht  ehebrechen 
und  du  brichst  die  l-^he.  Dir  greuelt  vor  den  Götzen  und  raubest  Gott, 
was  sein  ist.  Du  rühmest  dich  des  Gesetzes  und  schündest  Gull  durch 
Uebertretung  des  Gesetzes."  Der  Herr  f&gt  zu  diesem  Satze  nodi  den 
weiteren  hinzu:  xaTtjQtißftiwo^  näg  saxui  wg  6  StääaxaXog  aihov.  Dieser 
einfache  Satz  wird  sehr  verschieden  übersetzt ;  die  Vulgata  sagt:  perfectua 
autcm  omnis  erit,  si  sit  sicnt  matjister  eius,  Luther  ist  ihr  gefolgt.  Meyer: 
„ausgebildet  aber,  wird  jeglicher  wie  sein  Lehrer  sein,  d.  h,  wenn  er  die 
völlige  Zubereitung  in  der  Schale  seines  Lehrers  empfangen  hat,  wird  er 
seinem  liSbrer  gleich  sein«    Uobertieffen  wird  er  ihn  niät  Uebertrellen 
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aber  müsste  der  Schüler  seinen  Lehrer  (an  Erkenntnig'; ,  Weishi'it ,  Gesin- 
nung u»  8.  w,),  wenn  er  nicht  mit  diesem  in's  Verderben  gerathen  sollte." 
Blcek  findet  diese  Auffassung  unnatürlich^  er  schliesst  sich  an  Kflhnül,  de 
Wette  11.  A.  an  und  flbcrsetzt:  ,  jeder  wird  zubereitet  sein,  wie  sein  Meister, 
wird  aeiiiein  Meister  ähnlich  sein  und  ihn  nicht  etwa  an  Erleuchtung  über- 
treffen, wesshalbauch  nicht  zu  erwarten  ist,  da.ss  die  Schüler  der  Pharisäer, 
die  sich  von  ihnen  leiten  lassen,  besser  sein  od  er  werden  sollten,  wie  diese 
selbst''  Wir  stimmen  Bleek  bei,  finden  aber  keinen  Grund,  mit  ihm,  dem 
Bengel  bierin  schon  vorgegangen  ist,  diesen  Spruch  auf  das  Verhältniss  der 
Pharieler  und  ihrer  Schiller  zu  beschrftnlseD.  Der  Herr  setzt  absichHich 
die  Worte  so  weit,  dase  sie  noch  auf  ein  anderes  Verhältniss  zwischen 
Lehrer  und  Schuler  sich  anwendpTi  lassen.  Er  ist  auch  ein  Meister  und  setzt 
sich  eben  in  seinem  Worte:  richtet  nicht,  den  pharisäischen  Meistern  gegen- 
über; er  redet  zu  seinen  Hörern  als  zu  seinen  Schülern.  Wenn  sein  Wort 
gewiss  in  erster  Linie  sagen  will:  ihr  Jünger  der  Pharisäer  ärgert  euch 
wohl  in  euren  Herzen  über  das  Richten  und  Verdammen  derselben  und 
sprecht:  wir  wollen  uns  vor  diesem  Laster  hüten.  Ihr  könnt  euch  aber 
nicht  behüten,  ihr  werdet  bald  ebenso  wie  die  Pharisäer,  eure  Meister  un- 
barmherzig richten  und  verdammen.  Der  Jünger  überflflgelt  nicht  seinen 
Meister,  sondern  gestaltet  sich  nach  und  nach,  büdet  sich  aus  wie  sein 
Meister.  Der  Jfinger  ist  nnr  ein  Abklatsch  seines  Meisters,  ein  Abbild 
dieses  Vorbildes,  vielfach  ein  Schattenbild,  eine  Carikatnr  seines  Meisters. 
Aber  dieses  Wort  winkt  noch  auf  den  andern  Meister  hin,  welcher  mit  dem 
Worte:  richtet  nicht  1  dem  Volke  sich  vorcrestellt  hat.  Wenn  der  Schüler 
der  Pharisäer  selbst  ein  Pharisäer  wird,  obgieicii  er  es  aufängUch  nicht  be- 
absichtigt; zn  wem  sollen  sich  die,  welche  einen  Meister  bedürfen,  hinwen- 
den, wenn  nicht  zu  ihm,  der  das  Gegentheil  von  dem  thut,  was  jene  Volks- 
fthrer,  oder  besser  gesagt,  Volksverführer  thun.  Der  Jünger  schlägt  seinem 
Meister  nach;  zu  ihm  hat  das  Volk  sich  also  zu  halten,  wenn  es  nicht  in 
die  Grube  fallen  will,  auf  sein  Wort  hat  es  zu  merken,  aufsein  Werk  zu 
achten,  in  sein  Bild  sich  zu  verklären. 

V.  41.  Was  siehst  dn  aber  den  Splitter  in  deines  Brn- 
ders  Auge  und  des  Balkens  in  deinem  Auge  wirst  du  nicht  ge- 
wahr? Bengel  will  den  ZusammenhüHLj  so  herstellen:  cur  autem  tu,  ^um 
magister  deheat  prarsfare  discipulo,  magiMer  eins  esse  vü,  quo  e<?  hiferior 
eUam^  in  ocido  mn  solum  debet  esse  visio  sed  etiam  vimo  non  impedita. 
M^er  fiisst  im  Ganzen  den  Gedanken  ganz  ähnlich.  Er  protestirt  gegen 
de  Wette,  welcher  den  Evangelisten  Lukas  in  irrem,  gedächtnissmässigem 
Gange  zu  Matth.  7,  3  fT.  /urückkehreu  lässt,  und  meint,  der  Gedankengang 
sei  dieser:  „um  abernidu  Minde  Leiter  von  Blimli  u  zu  sein,  mftsst  ihr,  ehe 
ihr  den  sittlichen  Zustand  Anderer  beurLheilen  mi  1  Imsh m  wollet,  zuvor 
zur  ethischen  Selbsterkenutniss  und  Öelbstbesseruu^  äciiiciLen."  Es  ist  aber 
durch  nichts  indicirt,  dass  der  Herr  sich  hier  an  die  speciell  wendet,  welche 
sich  zu  Meist rrn  und  Führern  aufwerfcn.  Nicht  eine  Apostrophe  an  die 
Pharisäer,  deren  Anwesenheit  nicbt  inifu^theilt  wird,  sondern  eine  Ansprache 
an  das  V()lk  finde  ich  in  diesen  Wortuu.  An  die,  welchen  er  eben  erst  zu- 
gerufen hau  itchtet  nicht,  verdammt  nicht;  vergebet  und  gebet,  wendet  sich 
der  Herr,  nachdem  er  ihnen  aufgedeckt  hat,  dass  die  Pharisäer  die  rechten 
Wegweiser  nicht  sein  können,  mit  diesem  Spruche.  Es  weiss  des  Menschen 
Sohn,  der  in  die  verborgensten  Tiefen  des  Herzens  hineinsieht,  dass  hier 
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lauter  geheime  Pharisäer  vor  ihm  steheu.  Gehörte  uuch  keiner  von  diesen 
Leuten  zd  den  Pharisäern ,  so  waren  sie  doch  alle  Pharisäer;  greif  nnr  in 

deinen  eii^Dcn  Bosen  hinein,  mein  Lieber,  uud  wus  gilt*s,  du  tindcst  da 

{•inen  Pharisäer  sitzen,  welcher  über  den  Näcljsten  sich  znm  Itichter  auf- 
^vil^t,   um  ein  nnharniher/i'/es  Gericht  über  ihn  zu  halten.     Wie  liuii ielit, 
wie  unsinnig',  ja  wie  verrüciiL  ist  dieses  Uichten  und  Verdammen  de»  Niich- 
stenl  Denn  dem  Splittenichter  darf  man  getrost  die  Frage  eDtgegenwerfen: 
was  siehst  da      udftpoq  ro  iif  roi  owd^aX/m  tov  ddiXfpov  aov.  Kuthymius 
saut,  (lass  to  xd^T^og  der  kleinste  Holzspahn  sei,  dieser  Holzspahn  wird  liier 
in  d  i!^  \iiue  hineingelegt.   Wie  kommt  der  Herr  darauf?  bekommt  man  ja 
einen  bi)aüu,  einen  Dorn  viel  eher  in  die  Hand  oder  in  den  Fuss,  als  ui 
das  Auge?  Bengel  schreibt  zu  iv  rw  o<pi^ukftJip  in  oculo,  parte  corporis  no- 
bäisaima,  tenerrima,  mageim  conspicua.    Allein  sonst  nebt  der  Herr  die 
Uand,  den  Fuss  als  Ua^ptgUeder  unsren  Leibes  hervor.    Die  Bezeichnung 
des  Au^^es  al.s  der  j)ars  fenn-rima ,  könnte  leicht  mit  der  Anführang  Tho- 
lucks  sich  in  Verbindung  bringen  lassen,  dass  bei  den  Arabern  der  Splitter 
im  Augü  das  Bild  des  Schmendiafteu  ist.   Diess  wird  hier  aber,  wie  Mejer 
richtig  bemerkt,  nicht  angenommen  werden  dflrfen,  da  der  Mensch,  welcher 
den  Balken,  einen  so  und  so  viel  mal  potenzirtcn  Splitter,  im  Äuge  trägt, 
davon  nichts  merkt,  nichts  empfindet.    Bengers  letzte  Angabe,  dass  das 
Auge  die  pars  des  Kr>rpers  sei,  welche  mcmmc  rnnspicua  ist,  passt  ganz 
und  gar  nicht;  das  wäre  doch  eine  sehr  misshingeue  lieachreibung  des 
Splitterrichters,  wenn  derselbe  nur  das  sehen  sollte,  was  sofort  in  die  Augen 
springt;  der  Splitterricbter  muss,  wenn  er  seinem  Namen  Ehre  machen  will, 
Splitter  da  suchen  uud  finden,  wo  man  sie  mit  gewöhnlichem  Auge  gar 
nicht  waln nimmt.    Es  Hesse  sich  vielleicht  richtiger  sagen,  das«  das  Auge 
den  Splitter  am  allerbesten  verbirgt;  an  jedem  andern  Theile  des  Leibes, 
der  unbedeckt  und  also  Splittern  kleinster  Art  zugänglich  ist,  ist  der  Split- 
ter eher  ersichtlich,  als  in  dem  Auge;  das  bedeckt  mit  seinen  Angenlideni 
den  eingedrungenen,  ihm  selbst  nicht  bewussten  Splitter.    Der  Splitter- 
richter dringt  mit  seinen  Argnsaugen  dnreh  alle  Schleier  und  Verhüllungen, 
er  zieht  unbarmherzig  an  das  Liclit  hervor,  was  tief,  tief  verborgen  gehalten 
wurde.   Icli  m<*chte  dieses  als  den  Grund  an.sehen,  warum  der  SpUtter  in 
das  Auge  des  Bruders  verlegt  wird.    Ohne  Absicht  hat  der  Herr  ge¥ri88 
nicht  m  iv      6(p&aXfi.<p  gesetat  rov  o^cA^ov  oov.  Es  ist  der  Bruder,  js 
dein  Bruder,  den  du  mit  deinen  stechenden,  laui-mden  Blicken  verfolgst,  m 
ist  dein  Bruder,  den  du  so  unbarmherzig  richtest  und  verdamm-t!  Der 
Splitter  in  dem  Auge  des  Bruders  soll  nicht  bloss,  wie  Meyer  sich  ungenau 
ausdrückt,  ein  Bild  eines  geringen  moralischen  Fehlers  sein;  die  Alten 
haben  da  schon  schärfer  gesehen  und  geredet.     Chrysostomus,  Theophyla- 
ktus,  Kuthymius  finden  darin  wie  Bleek  ein  Bild  des  geringsten  und  un- 
scheinbarsten Fehlers.    Wie  ist  es  nun  bei  diesen  T,'r;(t'n.  welche,  wenn  es 
den  Bruder  gilt,  Mücken  seigen  und  den  kleinsten  h[ilitter  scharfsichtig  er- 
kennen? Ihre  eigenen  Kamcele  verschlucken  sie,  des  Balkens  iu  dem  eig- 
nra  Auge  werden  sie  nicht  gewahr.  Ein  seltsames  Bild,  es  hat  etwas  roh^ 
ungeschlachtes,  abenteueriidhes  an  sich;  der  Herr  scheint  sich  ein  Mal  recht 
arg  vergriflfen  zu  haben.    Wer  kann  denn,  ohne  die  Wirklichkeit  zu  ver- 
let/en,  einen  Balken  dem  Andern  in  dn*<  Aug«'  hineindichten?  Nun,  Jesus 
.schein»  <iiesen  Vergleich  nicht  erst  erfunden,  sondern  schon  vorgefunden  z« 
hüben.    Im  Talmud  lesen  wir  Irad.  iiaoa  baUira  /.  15,        iiuum  dicerd 
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qvis  :  riia;  fcsturam  ex  omlo  tuo.  rcfq)0fi(fif  ille ;  eiice  trahtm  €X  oculo  tuo. 
Ganz  iihnlicl\  im  Tractat  Krach  'un  10,  2:  d\:cit  llahhi  Tarphon :  miror  ego, 
an  sii  hac  aetate,  quirecipiat  carrectionem.  quin  sidicat  juts:  eiice  festucmn 
ex  oouHo  tuo,  respufiturus  sü:  mee  trahm  ex  wutlo  tuo.  Ja,  dieser  Ver- 
gleich geht  fiber  die  Grenzen  dei  b.  iiandes  hinaus ;  hA  TTfiriri  heiest  es 
im  conseBS.  VI.  2.i7 :  .,ii'h  sehe  in  (leiiii'in  Au^e  den  ilall<(Mi  uii'l  du  \vun<l('r-^t 
dich,  wenn  du  in  nicincni  ,\u;,'c  don  Sj)litt<.T  siclu'st.  *  iSoiito  das  lidd  nicht 
absichtlich  so  prrotctik  in  dem  Munde  des  Volke^^  t,'cl(dit  liahen ;  nniMste  es 
uklit  iu  dieses  Gebiet  des  Kuun;-  ja  des  '^anz.  Unghiublicben  hiueiugeheu, 
denn  es  ist  ja  kauvi  zu  glanben,  ja  gar  nicht  zu  ▼erBtehen,  wie  ein  Mensch 
nur  Gefallen  haben  kann  ,  seinen  Nächsten  zu  richten  und  zu  verdammen. 
Indem  er  den  Andenn  iclitet.  richtet  «  r  ja /.tiplei<-h  tsicii  seihst ;  sich  >elhst  ver- 
dannnt  er,  während  er  jiMien  verdannnt.  Der  iialiien  soll  im  ( ie^^ensat/  /um 
iililitUji  Uui>  liild  einer  groisscu.  schweren  büudc  sein.  Wie  kommt  nun 
dkser  Balken  in  das  Äuge?  Theophylaktus,  Tholuck,  Baamgarten-Crusius 
tage»,  CS  .^oll  dadurch  anue/eiut  werden,  dass  dieser  Balicen,  dieses  (  ebel 
den  iiichtrr  am  Seln-n  inndert.  Mever  Indiauptet,  diess  s<'i  dem  (!nnf("v( 
lern;  I.iither  halie  sclmn  das  Kicliti^^e  getrodt-n,  wenn  er  spieche:  ..auf  da.ss 
uns  <les(o  flei^siizer  warne  —  setzt  er  ein  grob  Glcichni&s  und  malul  lia 
vor  Ai^üu,  spricht  am  solch  Urtheil:  dass  ein  j^licher,  der  seinen  N8ch- 
al«n  richtet,  einen  grossen  Balken  im  Auge  habe,  da,  der  gerichtet  wird« 
BOT  einen  kleinen  Splitter  hat,  diiss  er  zehnnial  nielir  des  Gerichtes  uml 
de^  Verdan;mcn>  wertli  ist  ehen  d.imil,  dass  er  Andere  verdammt."  lUeek 
behauptet  nnch,  dass  hier  nicht  ixerade  zu  nri^dren  sei,  dass  der  liidkm  in 
deuj  Augü  das  Sehen  bindert,  als  Andeutung,  das^  eigene  Sündhaftigkeit 
den  rechten  geistigen  Blick  raube,  nm  Uber  das  sittliche  Verderben  Anderer 
z«  nrtheikn;  wir  würden  auf  di(\M'  Beziehung  nicht  durch  die  Worte  ge- 
fülirt.  Und  do<  h  werden  wir  dnich  den  ganzen  Zusammenhang'  auf  die  von 
Tholuck  wieder  krälti'^  verlretene  Anlfa.'^sunii:  geführt.  DiesiM'  stut/t  sich 
vornebuilich  auf  xm  ro«  dtu{ikb\pii^  (V.  42j;  wir  Inauchcu  nicht  so  weit  zu 
gt^ben.  Wir  sagen:  der  Balken  in  dem  eignen  Auge  hindert  an  dem  Sehen 
nicht  absolut,  der  Mensch  mit  dem  Balken  steht  haarscharf  den  Splitter 
in  dem  Aniie  des  l»rnders:  ja  der  Balken  in  dem  Au^'e  vernu'hrt  seine 
Sehtn*;ft,  er  ist  gleichsam  da.s  Fernr^dir,  mit  dem  er  nach  dem  Nächsten 
aussöciiaut  und  das  Ver^rüssernm^sgiaK ,  durch  welches  er  den  ISplitter  in 
dfim  Auge  des  liruders  beobachtet.  Der  Splitterrichter  richtet  und  ver- 
dimiDt;  die  Unbarmherzigkeit,  die  Lust  am  Richten  and  Verdammen  ist 
m,  wi  i'":.  ii  n  den  Splitter  entdecken  lasst;  hat  er  diese  entternt.  so  darf 
er  in  des  Herrn  Xamen  dem  ürnder  den  Splitter  ausziehen.  Nicht  am  Se- 
hen Überhaupt  hindert  demnach  der  DilkfU.  \v(dd  aber  an  dem  rechten, 
gottwohlgetalligcu,  brüderlichen  Schon.  Wus  der  Herr  hier  sagt,  das:,  die- 
jenigen, wdche  bei  dem  Nächsten  nach  dem  Splitter  suchen,  hei  sidi  den 
MluB  nicht  walirnehmen,  wird  %  on  allen  Beobachtern  alter  und  neuer  Zeit 
bestätigt.  Wet stein.  Giotitts  u.  A.  haben  eine  grosse  Blumenlese  veran- 
ala^;  so  sagt  Meuander : 

anufftg  tOfifv  tig  ro  vnvthriTy  aoqoi'f 

ovroc  uftttQTamrTtg  ov  yiiioaxo^in;    ond  an  eifWDi  anderD 

Orte: 

wfiif  ff  \trtov  TU  jtaMu  avvnnUf  noft^Xt, 
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Cücero  spricht  sich  wiederholt  Aber  diese  inerkwflrdige  Encheiiraiis 
ans:  in  den  Tusculanen  schreibt  er  3,  Hl  :  avari  avaros^  gloriae  ümpiM  glo^ 
ri0909  rt!pTt)hendunt ;  est  enim  proprium  stultitiae,  aliorum  vitia  cemere,  oh- 
livisci  suorum,  und  de  offic.  1,  41:  fit  mim,  nescio  quomodo,  tU  magk  in 
äliis  cemamus^  quam  in  n<^isinet  ipsis,  si  quid  delinqtätur.    Bekannt  und 
treffend  ist  Horatius  Darstellimg  in  dem  ersten  Buche  derSatyren  3,  21  ff.: 
Maeniui  abamtim  Navkm  dum  carperä;  Aws  tv, 
quidam  ait,  ignoras  te,  an  iit  ignofum  dare  nobis 
Verla  putas?  Egomet  mi  n/nosco,  Maeuius  inquit. 
stultus  et  mprobns  hic  amor  est  clir/nusque  notari* 
quum  tua  pervidem  oculis  mala  Lippm  inunctiSf 
cur  ffi  amieorum  vUHs  tarn  eerme  ocM^m, 
quam  aut  aquüa  aut  serpem  JBpidaurius?  ai  tibi  cmira 
evenit,  inquirant  vitia  ut  tua  ntrsKS  et  iUi. 
V.  42.    Oder  wie  kannst  du  sagen  zu  deinem  Bruder: 
halte  still,  Bruder,  ich  will  den  Splitter  aus  deinem  Auge 
ziehen  und  du  siehst  selbst  nicht  denBalken  in  deinem  Auge? 
Heuchler,  ziehe  zuvor  den  Balken  aus  deinem  Auge  und  be- 
siehe dann,  dass  du  den  Splitter  aus  deines  Bruders  Auge 
z lohest.   Ist  sittlich  kaum  zu  begreifen,  wie  einer  nach  den  Fehlern  des 
Bruders  spJlhet  und  an  sf'iiie  eigenen  Gebrechen  niclit  denkt,  so  ist  noch 
viel  weniger  zu  versteheu,  v»je  einer,  der  in  Bezug  aui  sich  selbst  mit  sol- 
cher Blindheit  geschlagen  ist,  sa^en  kann,  sich  zu  sagen  getraut:  d^fXfi, 
affig,  hsßaiM  x6  ituQ<po^  xa  h  reo  o<p9aX^Z  aov.  Wer  den  Balken  in  seinem 
eigenen  Anire  nicht  wahrniuunt,  legt  dadurch  an  den  Tag,  dass  er  selbst 
gar  keinen  rechten  Eifer  nach  der  Gerechtigkeit  hat,  denn  sonst  würde  er 
sich  selbst  prüfen,  dass  er  wisse,  wo  es  ihm  noch  gebricht.  Mau  kann  von 
sich  nnr  so  hoch  halten,  wenn  man  fon  der  Gerechtigkeit  des  Reiches 
Gottes  recht  gering  denkt.  Wie  kann  aber  Einer,  der  reibst  der  Qerech- 
tigkeit  nicht  nachsinnt  und  nachjagt,  es  sich  herausnehmen  (man  beachte 
dvruooi  X^'yuv),  seinem  Bruder  aufhelfen  zu  wollen.    Mit  der  freundlichen 
Anrede  u6fX(f^  tritt  er  an  ihn  heran;  es  ist  sehr  fein,  dass  die.ser  Splitter- 
ricbter  uichi  ujit  seinem  ätpfq  dem  Bruder  iu  den  Weg  tritt,  er  l>egrüsst 
ihn  aus  ea^toHo  hmmiUnUae  mit  dem  Bmdemamen,  er  versichert  ihn 
seiner  brüderlichen  Liebe  und  bietet  ihm  seine  brüderlichen  Dienste  an. 
Aber  nicht  die  Sorge  um  des  Bruders  Heil,  Tiicht  der  Eifer,  ihm  zu  der 
Gerechtigkeit  zu  verhelfen,  hat  ihn  den  Splittt  i  erkennen  lassen;  die  ge- 
heime Lust  seines  Herzens  am  Gericht  hat  ihm  das  Auge  so  geschärft.  Er 
will,  der  Bruder  soll  ihm  stille  halten,  dass  er  ihm  den  Splitter  aus  dem 
Auge  herausreisse.    Wie  kann  er  sich  zu  diesem  Dienste  anbieten?  Das 
Ange  ist  ein  sehr  zartes,  empfindliches  Glied,  jede  Operation  an  ihm  ist 
sehr  Hchmerzhaft;  wer  daran  will,  muss  eine  sichere,  feste,  geübte  Hand 
haben.   Kann  dieser  Mensch  es  wagen,  »eine  guten  Dienste  anzubieten?  Er 
hat  keine  Erfahrung  gemacht,  es  wäre,  um  auf  des  Herrn  Bild  zurückzu- 
greifen, ab  wenn  ein  Blinder  einem  andern  Blinden  an  dem  Auge  hemm* 
arbeiten  wollte.  Der  Arme,  der  sich  diesem  Arzte  darböte,  würde  übel  fah- 
ren, er  würde  unter  diesen  rohen,  harten  Händen  Höllenqualen  leiden  müssen. 
Der  Herr,  der  rechte  Arzt,  tritt  energisch  diesem  anmassnngsvollcn  Arzte 
entgegen,  vnoxQud,  mit  er  ihm  zu,  zielie  zuvor  denBalken  aus  deinem  eig- 
nen Auge!  IHese  Splitterrichter  treten  auf  in  demWahne^  dass  sie  rein  und 
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heilig  wären,  oder  doch  wenigstens  mit  dem  Ansprüche,  dass  man  -^ie  für 
gerecht  und  vollkommen  halte;  es  ist  nicht  so.  Heuchelei  ist  ihr  ganzes 
Thun  und  Treiben.  Sie  streben  weder  darnach,  Gott  zu  gefallen,  noch  den 
Brildern  zu  dienen.  Ehe  sie  andre  reformiren  wollen,  hahen  sie  sich  selbst 
zu  reformiren.  Der  Balken  muss  aus  dem  eignen  AQfe  fort.  „Alle  SUnde 
ist  nicht-,  i^igt  Luther,  wenn  du  sif  liälfst  gegen  dein  Richten.  Ks  heisst 
aber  wohi  ein  Balkni  im  Auge,  dt  i  dtsii  Akusjchen  ^nr  stock-  und  staarblind 
macht  und  welchen  die  Wdt  nicht  sehen  noch  nthieu  kann.  Ja  er  ist 
gesdiiDQekt  mit  solchem  Scheine,  dass  sie  meint,  es  sei  köstlich  Ding  nnd 
grosse  Heiligkeit.''  Erkenne  deine  Sünde,  reinige  dich  von  der  dir  ankle- 
benden Untugend,  entfernn  <Vio  T'nliiirniiii  rzigkeit  und  werde  barmherzig, 
wie  dein  Vater  in  dem  Himmel  baruihetzij^  1  t  Hn^t  f|n  I-nrmherzigkeit 
gelernt,  hast  <lu  Barmherzigkeit  erfahren,  tou  dtu^kixpui;  /ixßuAfir  t6  mgaog 
to  iv  6(f^uXfiiä  tov  diiXtpov  frotf.  Tholuck  und  Baumgarten-Crusius  fas- 
sen imßU^t^  80*:  dann  wirst  du  hell  genug  sehen  können,  um  herauszu» 
jri€^en.  Meyer  und  Bleek  sind  dagegen;  letzterer  fasst  es  concessiv:  dann 
ipasst  du  aiit  sehen,  crsterer  futurisch;  von  der  Selb  t!n  ssfrun?  wirr!  das 
an^;>  It  ^eiiiiiclie  Bemühen,  den  Andern  m  i»esseru,  die  eiUliche  Fülgi  fni. 
Waa  Tholuck  diesem  ötußkitpai  zumisst,  kommt  ihm  schwerlich  wegen  des 
Std  za:  Sta  Teretftrkt  den  Begriff  des  Sehens;  hiUnta  aeie  »peetabis  sagt 
Meyer,  Bleek  bezieht  es  auf  das  genaue,  sorgfältige  Sehen  nach  allen  Seiten 
hin.  Bleek's  Auffassung  des  Futurs  hat  Luther  für  fiMi  ;  licscr  fasst  das 
Futur  doch  eigentlich  ;«nch  nur  als  eine  Cmicessiou  un«!  iii  int,  würde 
von  dieser  Concesöiüu  keni  Gebrauch  gemacht  werden,  „Du  aber  maciie  /.u- 
yQT  den  grossen  Schalk  in  deinem  Bosen  fromm»  darnach  thue  dazu,  dass 
der  kleine  auch  fromm  werde.  Aber  da  sollst  da  Wunder  sehen,  was  du 
wirst  mit  dem  grossen  Schalk  täglich  zu  thuu  kriegen,  dass  ich  dir  wohl 
darf  Biiri'e  ??Hn,  dass  du  nimmer  <la/u  wirst  kommen,  dass  du  des  Andern 
Spl Itter  aufziehest  und  musstest  sagen,  soii  ich  erst  mit  den  andern  Leuten 
umgehen  und  sie  fromm  machen?  kann  ich  mich  doch  selbst  nicht  fromm 
naduB,  noch  des  Balkens  los  werden."  Es  scheint  mir  aber  doch  geeig- 
aiter,  das  Futurum  in  seiner  ursprfloglichen  Bedeutung  liior  stehen  zn  las- 
?!f'n;  es  ist  eine  Con=;^qurn7  dtiss  aus  der  Refoi m  ition  des  eig»*Tion  Lebens 
ein  reformatorischch  iiaijd«jln  nach  AiFsen  hervurgeht.  Als  «Mint  stellt 
der  Herr  dieses  reinigende  Handeln  ikidil  hinein,  er  redet  hier  ja  auch  nur  zu 
■oldien,  welche  in  sich  eineii  Beruf  erkennen,  in  dieser  Weise  handelnd  auf- 
autreten.  Diese  Männer  sind  Heudilei-,  m  lange  sie  das  Gericht  Gottes 
nicht  bei  pi<li  selbst  beginnen,  sie  sind  aber  Werkzeuge  in  Gottes  Hand, 
wenn  sie  ilm-  ii.  türlirht»  Begabung  haben  reinigen  lassen  durcli  die  heilsame 
Gmide.  Wn*  hubeu  nicht  bloss  Erlaubniss,  sondern  auch  Pflicht,  dass  Böse, 
welches  dem  Nftchsten  anklebt,  zn  entfernen.  Aber  ein  zweifaches  ist  dabei 
aidit  zu  Oberwellen.  Unser  Bruder  ist  der,  den  wir  frei  machen  sollen  Ton 
einer  Ungerechtigkeit;  es  muss  brüderliche  Liebe  uns  zu  diesem  Werke 
treiben  nnd  b<M  diesem  Werke  iortwährcTv!  I  '^s^pI' ;  .  D.ir  Auge  ist  es,  in 
dem  der  Splitter  steckt.  Es  ist  zart,  schonend,  behutsam  zu  behandeln, 
^tjiiu  nicht  Alles  verunglücken  soU. 


Diese  Perikope  ist  so  angelegt,  dass  sich  eine  reiche  Answahl  von 
verschiedi- n  11  Gesichtspunkten  nicht  leicht  wird  treffen  lassen;  wir  werden 
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diesen  Umstand  nicht  beklagen,  denn  nicht  ernst  und  nicht  oft  genug  wird 
gegen  das  Öplitterricbten  gepredigt  und  zu  einer  rechten  Barmherzigkeit 
gegen  den  Nädttten  geniahDt  weEden  kllniMO. 


Hfltet  ench  vor  dem  Splitterrichten! 

1.  Gedenket  an  eures  Vaters  Barmherzigkeit,  die  ihr  erfahren  habt. 

2.  ge<lenket  an  das  Gericht,  das  ihr  damit  über  euch  selbst  heraufruft, 

3.  gedenket  an  den  Herrn,  der  euch  ein  Vorbild  gegeben  hat, 

4.  gedenket  an  die  Sflnden,  die  euch  selbst  immer  noeh  ankkÄwa. 


Blind  iet  der  Splitterrichter. 

1.  Er  sieht  nicht,  wie  unser  Vater  bamhersig  iaty 

2.  er  siebt  nicht,  mit  welchem  Maassc  ihm  gemessen  wird, 

3.  er  sieht  nicht,  wie  vollkommen  unser  Meister  ist, 

4.  er  sieht  nicht,  welcher  Balken  im  eignen  Auge  steckt. 


Was  ist  unsre  Pflicht  gegen  den  Bruder,  den  wir  iehlen 

sehen? 

1.  Ihn  nicht  m  richten,  sondern  ihm  zu  Tergeben, 

2.  nns  nicht  zu  überheben,  sondern  an  die  eignen  Fehler  zu  denken, 

3.  ihn  nicht  bekehren  zu  wollen,  sondern  yor  Allem  nns  selbst  zu  lielcdirBn* 


Wie  haben  wir  uns  des  fehlenden  Bruders  anzunehmen? 

1.  Wir  haben  ihn  mit  Barmherzigkeit  in  Wort  und  Werk  zu  tragen, 

2.  wir  haben  ihu  mit  Sanftmuth  durch  Wort  und  Werk  auf  den  rechten 
Weg  zu  weisen. 


Seid  barmherzig! 

1.  Gedenket  an  eures  Vaters  Barmherzigkeit, 

2.  gedenket  an  die  gerechte  V\'rgt'Itun{]:, 

3.  gedenket  an  eures  Meisters  Vollkonnnenheit, 

4.  gedenket  an  eure  eigne  grosse  Sündhaftigkeit, 

5.  gedenket  an  eures  Bruders  SeelenheiL 


Nur  Barmherzigkeit  bessert 

1.  Die  Unbarmherzigkeit  richtet  und  verdammt  gleich  den  Nttchsten,  die 

Barmherzigkeit  führt  ihn  auf  den  Weg  des  Lebens; 

2.  die  Unbarmherzigkeit  richtet  und  verdammt  damit  sich  selbst,  nur  die 
Barmherzigkeit  macht  uns  zu  Gottes  Rindern  und  Jesu  Jüngern. 


Die  Pflicht  der  Barmherzigkeit. 

1.  Eine  unerlässliche, 

2.  eine  yiel  umfassende, 

3.  eine  vom  Herrn  zu  erlernende, 

4.  eine  durch  Selbsterkenntniss  erleichterte, 
ö.  eine  reich  gesegnete  PÜicht 
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Die  Bftrtnherzigkeit  eine  acht  ebristliclie  Tugend. 

1.  Der  Vater  in  Christo  ihr  Quefl, 

2.  der  Herr  Christus  ihr  Meister, 

3.  das  Heil  in  Christo  ihr  Ziel. 


Die  christliche  Barmherzigkeit 

1.  Ihr  QaeU, 

2.  ihr  Erweis, 
8.  ihr  Ziel, 

4.  ihr  Lohn. 


Wodurch  beweisen  wir,  dass  wir  fQr  die  MeilanilsUebe  einen 

Sinn  haben? 
dass  wir  1.  mitfQhlen, 
2.  niittwigwi, 

S.  mltkltnipfen  mit  vnm  Brttdem. 


•.Der  rOufte  Sonnlag  nach  Irlnltiiiig. 
Lac  1-11. 

Diess  Evangeliuni  ist  eines  aus  Jor  Trinitat  iszeit,  welches  seine  ehronolo* 
gische  StelltJDg  hat  und  desshalb  in  der  Reihe  der  Trinitatisperikopeti  eino 
bevorzugte  Stelle  eiimiimnt.  Nach  den  ältesten  Bestimmungen  der  Kiiclie 
musste  dasselbe  nämlich  alle  Mal  an  dem  Sonntag  vor  dem  29.  Juui,  dem 
Peter-  nnd  Paolstage ,  Terlesen  werden.  Es  sollte  auf  diesen  Tag  die  Ge- 
meinde vorbereiten,  denn  diese  nakda  apoatohrum  Petri  et  Pauli  waren 
in  der  ältesten  Kirche  si  hon  ganz  ausp-o/richnete  Festtage.  Ambrosius  ge- 
denkt dieses  Aposfplfcstt s  schon,  Augustimis  malinf  /n  einer  grösseren 
Tbeilnahme;  debuimus  tantorum  martyrum  diem  h.e.  sandorum  apostolorum 
Peki  et  Pauli  maiore  frequenUa  ceUhrare.  —  laetvs  hodiemo  die  propier 
tojttam  fstiwUiUmn,  ud  miqumitulum  tristis,  quia  non  video  tanium  popukm 
cofiffregatum ,  quantus  congregari  debuü  in  natali  passionis  apostolorum 
(sermo  298.)  In  Rom  waren  solche  Mahnungen  nicht  nöth.ig,  wi\r  jf^  diese 
Festfeier  recht  eigenthch  ein  Fest  dieser  Gemeinde.  Leo  der  Grusse  sagt 
desshalb  in  seinem  80  Sermon  m  na^aH  aposi.  Petri  ä  Pauli:  oimium 
qmdtm  temdarum  solewMlaAfiii  Mm  mmimm  mt  parüeeps  et  nnius  fidd 
fiäm  esdgUf  quicquid  pro  aaluU  wUptnonmt  gestum  recolitur,  cmmmiSbm 
vhiqitc  jaurlfi<i  rrjehrdur.  vertmiamm  hoffiernafestiriM^t  praeter  iUam  reve- 
rerUtatHy  quam  ioto  terrarim  orbe  promerint,  speciaU  et  propria  nostrae  urbis 
exulUMione  veneranda  est,  ut  ubi  praecipuorum  apostolorum  glorißcotae 
eti  ßxiiut^  ibi  m  ^  martjfrU  mnm  tÜ  laeUti&e  prmdpaikt».  vgl.  aueh  des^ 
sdben  Kirchenvaters  j«p*mo  96:  im  cathedra  S.  Petri,  Zwei  Tage  Ivog 
wiirdo  in  dem  Mittelilfor  noch  das  Fest  der  beiden  Apostel  gefeiert;  Bcrn- 
liard  siigt  iu  seiner  I  tHtjU  i  digt  •  suffieeret  nnim  dim  feMwitas  ad  infun- 
dendam  exidtationem  umuersae  terrae ;  sed  amborum  tuncta  est  aa  cufmUum 
gaudiorum,  ut,  guomoäo  m  PÜa  sma  düexeruni  se,  ita  et  in  motie  tton  süti 
nym^  Das  von  Hieronymus  entworfene  Lektionar  suchte,  wie  er  KÜhMf 
hehwt,  den  ift  der  miiechcn  Strebe  hensehraden  Gewohnheiten  ttai 
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Ordnungen  gerecht  zu  werden;  es  ist  die  Wahl  unseres  Textes  somit  voll- 
kommen motivirt.  Da  nun  aber  der  Pfiogsttag  wechselt,  bald  früher  bald 
später  fällt,  der  Set.  Peter  und  Pauistag  aber  fest  steht,  so  wurde,  da  unsere 
Perikope  stets  vor  diesem  Festtage  gelesen  werden  musste,  von  den  vorher- 
gehenden  Texten  bald  einor  bald  zwei ,  ja  bald  drei  weggelassen.  Wir 
schneiden  jetzt  erst  an  dem  Ende  der  Trinitatiszeit  ab,  wenn  Pfingsten  spät 
fällt,  oder  setzen  dort  zn ,  worm  Pfingsten  frühe  fällt;  die  alte  Kirche  hat 
dieses  nicht  gethan.  Sie  schnitt  Perikopen  vor  diesem  Texte,  der  stets  an 
dem  letzten  Sountage  vor  dem  29.  Juni  verlesen  werden  musste,  hinweg 
oder  schaltete,  wenn  es  Noth  that,  vor  diesem  Texte  andere  Perikopen  ein, 
damit  der  Fischzng  Petri  an  dem  Sonntag  TOr  Peter<Paul  za  stehen  komme. 
Es  ergibt  sich  hieraus,  dass  mit  diesem  Sonntag  ein  kleiner  Kreis  der 
Trinitatiszeit  sich  abschliesst.  Die  erste  Phase  —  die  Phase  der  Berufung  — 
ist  nun  volhMuIet.  Fassen  wir  den  Fortschritt  dieser  Triuitatissonntnge  in's 
Auge  und  m  s  Wort,  Der  erste  Trinitatissonutag  «chliesst  das  Tiior  uns 
auf  and  zeigt  ans  die  Bedeutung  dieses  Halbjahres  der  Kirche;  es  ist  dieas 
Leben  uusre  Entscheid ungszeit  Der  zweite  Sonntag  stellt  die  Allgemein- 
heit der  berufenden  Gnade  vor  dir  Speele,  die  aber  durch  der  Menschen 
Sclml  '  beschränkt  wird.  Der  (iritte  Sonntag  bandelt  v)n  den  Subjekten, 
durcii  welche  die  Berufung,  die  Annahme  des  bunders,  geschieht,  und 
zeicbiiot  beide,  den  Herrn  nnd  seine  Kirche,  in  ihrer  Arbeit  Der  vierte 
Sonntag  räumt  ein  Hindemiss  aus  dem  Wege  und  lehrt,  welche  Pflicht  die 
berufende  Gnade  den  Menschen  auflegt:  seid  barmherzig,  wie  euer  Vater  in 
dem  Himmel  barmherzig  ist.  Der  fünfte  Sonntag  endlich  stellt  dar  ,  wie 
die  berufende  Gnade  des  Herrn  Menschen  fängt  und  sie  selbst  zu  Mt  iist  heii 
ü^schcru  macht.  Die  himmlische  Berufuug  Gottes  will  durch  Meuscheuuxund 
nnd  Menschenarheit  ergehen.  Der  Kreis  ist  abgeschlossen. 


Ehe  wir  aber  zur  Auslegung  übergehen,  ist  eine  synoptische  Frage  zu 
entscheiden.  Alle  4  Evangelisten  erzählen  eine  Berufung  des  Petrus ,  des 
Hauptes  der  Apostel.  Nach  Job.  1,  42  ff.  spricht  der  Herr  zu  Petrus^  der 
von  Andreas,  seinem  Bruder,  herbeigeführt  wurde,  als  er  aus  Judäa  nach 
Galiläa  zog:  Du  bist  i^imon ,  Jonas  Sohn,  du  sollst  von  nun  an  Kephas 
heissen.  MatthSus  und  Markus  berichten,  Jesus  habe,  an  dem  galiläischen 
Seee  wandelnd,  zwei  Fischer  ihre  Netze  waschen  sehen;  er  Ijabe  ihnen 
gesagt :  ich  will  euch  zu  dXuTi  tutv  dv^Qu/nrnv  machen.  Hierauf  sei  er  zu 
den  beiden  Zebedäiden  weiter  geschritten  und  alle  vier  seien  ihm  von  Stand 
an  nachgefolgt  Strauss  behauptet  nun ,  dass  Bich  schon  die  Berichte  der 
drei  Synoptiker  vollständig  widersprächen  nnd  findet,  dass  uns  bei  Lukas 
eine  zur  Wundergeschichte  gewordene  Dichtung  vorliege ;  dieselbe  habe  die 
spätere  grussurtigo  Wirksamkeit  des  Apostels  in  dem  Bilde,  welches  Chrisiua 
in  dem  Worte:  ich  will  euch  zu  Menscbenfischern  machen,  gebraucht, 
künstlerisch  dargestellt  Ewald  weicht  nicht  sehr  von  Stranss  ab;  er  findet 
bei  den  ersten  Evangelisten  die  kurzen  Kernzüg»«,  bei  Lukas  eine  viel  künst- 
lichere, ziisanimenhiingendere  und  längere  Erzählung.  Diese  zeigt  ,  dass 
eine  Menge  sonst  schon  gegebener  Erinnerungen  (vgl.  Mark.  4, 1.  Joh.  21, 
6—22)  und  Wahrheiten  sich  um  den  Grundstock  der  Urerzählung  zu- 
sammengescblossen  hat.  Meyer  findet  auch  die  Berufongsgeschichte  bei 
Lukas  mit  Matthäus  4, 18  ff.  und  Markus  1, 16  ff,  in  innerer  Di6ren2,  bei  diesen 
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nämlich  sei  die  Poiute  des  Hergangs  der  BemfoDg  die  blosse  Anffordening 
und  VerheissuDg  (ohne  das  Wunder,  welches  sie,  ohne  das  Wesen  des  Her- 
gangs zu  verändern,  nicht  hätten  übergoh -n  dürfen);  bei  Lukas  aber  das 
Wunder  des  Fiscbxugs.  Ausjjerdcin  werde  bei  Matthäus  und  Markus  keine  vor- 
herige Bekanntschaft  Jesu  mit  Petrus  vorausgesetzt,  wohl  aber  bei  Lvk&fl  4, 
88  Cwndnrch  Lukas  zugleich  mit  sich  selbst  in  Widerspruch  gerathc,  da  5,  8 
solche  Wunden'rfahruiigen .  wie  sie  Petrus  nach  4,  r^^'  ^.  bereits  bei  Jesu 
grmnrbt  hätte,  n  e^t  als  vor-^äiigip  an^^enomnieu  werden  könnten.  Unsere 
Perikope  scheint  su  uen  Pro/.ess  verloren  zu  haben;  kommt  die  Kritik  ja  zu 
dem  Schluss,  dass  der  Kvangeli^l  ^ich  selbst  widerspricht.  Wai>  uuu  diesen 
-leisten  Punkt  anlangt,  so  ist  schlechterdings  nicht  abzusehen,  wie  Ö>  8  der 
ErzShlnng  4,  38  ff.  widersprechen  soll.  Der  Herr  liat  dort  Petri  Schwieger- 
mutter -^du  nt.  hier  hat  er  ihm  selbst  einen  wunderbaren  Sej^en  bescheert; 
hier  ein  Wunder  und  dort  rin  Wunder,  Wunder,  welche  niclit  ein  Mal  ein- 
ander ganz  gleich  bind.  Wie  oft  macht  aber  nicht  ein  und  dasselbe  Werk 
CiHf  Olli  einen  verschiedenen  Eindruck,  das  eine  Mal  einen  weniger  tiefen, 
das  andre  Blal  einen  ausserordentlich  tidlen ;  die  Menscbenscele  ist  weder 
eine  tabula  rasa  noch  ein  Automat,  sondern  ein  Ding,  welches  den  mannich- 
faltigsten  Stimmunfrswechselri  ausgesetzt  ist  H  rht  gut  konnte  das  erste 
Wunder  Psalter  und  Ilarfc  in  Petri  Herzen  ti wecken,  während  das  zweite 
ihn  auf  seine  Kniee  niederwarf  und  zum  Bekenntniss  seiner  Sunde  zwang. 
Ukas  setzt  allerdings  schon  eine  Berabrung  zwischen  Jesus  and  Petras 
voraus;  ist  durch  die  Erzählung  bei  3iLitthHii^  und  Markus  aber  jtde 
Bekanntschaft  zwischen  Jesus  und  Petrus  geläugnet?  Die  Pointen  sollen 
bei  Matthäus  und  Markus  einer  Seits  und  bii  Lukas  anderer  Seits  ganz 
verachiedeu  sein;  hier  uoll  dos  Wunder  den  Petrus,  bei  jenen  das  Gebot 
und  die  Yerheissung  des  Herrn  den  Apostel  zur  Nachfolge  bestimmen« 
Dai  Wander  liat  aber  selbst  nach  Lukas  den  Simon  nicht  bestimmt,  ein 
Petrus  zu  werden;  er  liittet  ja  den  Herrn,  von  ihm  zu  lassen.  Auch  nach 
Lnkf!'^  T<ct  dnsWort  der  Verheissung  dasjenige,  was  den  Petrus  be-  f^-'t  <}t^rn 
Herrn  nadi/ufolgen.  Unsere  Erzählung  soll  ein  Produkt  der  di^iitendeu 
Phantasie  sein ;  ein  Wort  des  Uerrn  löst  sich  in  eine  Wandergeschichte 
mf)  oder  webt  sich ,  wie  Ewald  etwa  denkt,  mit  einem  späteren  Wunder 
Jjusammen.  Wir  meinen,  dass  das  Wort  Petri:  gehe  von  mir  hinaus,  denn 
idi  Mn  ein  «^lindiger  Mni-rh^  Herr!  «Irri  Kindruclc  rines  solchen  ch  r^kt<.'- 
ris'ii>chen,  originalen  Woiies  macht,  dass  es  alle  Netze  zerreisst.  wtLiie  es 
Iii  den  bodenlosen  Abgrund  eines  Mythus  ziehen  müchten.  Anderer  Seits 
ganze  Erzählung  bei  Lukas  so  fHsch,  so  ganz  aus  einem  Gusse, 
diSg  wir  Schleiermacher.  Sieffert,  Xeaniler.  Amnion,  Bleek,  Lange  voll- 
knTTtmrii  beipflichten,  welche  sie  für  ursprünglich  haltf  ii.  Die  alten  Väter  haben 
nicbl  immer  die  Benrh^p  H^r  Synoptiker  auf  eine  und  dieselbe  Begeben 
heit^  bezogen ;  Augusiiuu.s  Uiuchte  bei  Matthäu»  und  Markus  eine  dritte 
«nd  letzte  Berufung  finden;  Euthymins  findet  im  GegentheQ  hier  die  dritte 
und  letzte,  bei  den  ersten  beiden  Kvangelisten  aber  die  zwdte.  Er  meint, 
die  Apostel  hätten  auf  jenes  von  Matthäus  und  Markus  aufljewahrte  Wort 
des  Herrn  hin  ihre  Netze  verlassen  ;  sie  seien  hn  T  ^tre  dem  Herrn  nach- 
gefolgt, des  Nachts  aber  /u  ihrem  alten  Handwerke  zurückgekehrt.  Die«e 
Auskünfte  sind  aber  ganz  unstatthaft.  Strauss  macht  dagegen  die  Bemer* 
kng,  ob  sie  wohl  zwei  Mal  Alles  hätten  verlassen  können  and  GalTin  gibt 
ZU' bedenken  i  prkuvoeaHfuissmit,  tegueretur,  fmss$apo9Ma$tgvi  de$erio 
mMjfi$§%  €t  ^tta  vocaHon$  reum  mmi  ad  pristmum  vitae  getm*  Es 
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.hilll  da  nichts,  y^em  man  mit  Eothymius  behauptet,  dass  sie  eine  oder 
hö^stens  zwei  Nächte  sich  von  Jlsus  fortbf ^^ebeu  hätten.  Wir  müssen 
DBn  zum  Schluss  nocb  frj'f^en,  wie  nubeie  hvijopti>i'hen  Bi  ridite  sich  ruit 
der  jobanneißchen  DarbLeUuDg  vertrageu.  Die  ulLeu  Väter  —  Augustinus, 
CbryiM>8tomii8  mögen  als  Zeugen  gelten  —  haben  es  stets  so  angesehen, 
daes  Johannes  die  erste  Begegnung  des  Herrn  mit  Petrus  und  Andreas 
berichtet;  die  welche  sich  gefunden  hatten  und  eine  Zeitlang  mit  einander 
gewandelt  waren,  trennten  sieli  wieder  und  Jesus  berief  schliesslich  diese 
Jünger  zu  seinen  bestundigen  Breitem,  zu  seinen  Aposteln.  Strauss 
weist  diese  Anskunit  ebne  Weiteres  ab:  sie  empfiehlt  sieh  aber  ansser- 
ordentlicb,  wie  Lange,  Krabbe»  Ebrard,  wieseler,  Neander  u.  A.  erkennen. 
Jesus  erstes  Absehen  war  derauf  {gerichtet,  überhaupt  eine  Bewegung  in 
dem  Volke  her?orzubringen ,  das  Verlangen  nach  dem  Reiche  Gottes  zu 
erwecken.  Jene  Männer,  welche  aus  dem  ^üngerkrci»e  des  iäufers  zu  ihm 
karo^n,  erhielten  die  ersten  Anstösse  von  ihm  und  hatten  die  Aufgabe,  den 
emp&ngeoen  Anstoss  in  ihren  Kreisen  fortzupflanzen.  S{»äter  erst  nalu» 
der  Herr  aus  dem  Kreise  der  Angeregten  die  Zwölfe  in  seine  beständige  iQ^ 
meinschaft  auf.  Wie  die  frommen  Weiber,  welche  dera  Herrn  von  Galil&i 
aus  waren  nachgefolgt,  gewiss  nicht  mit  einem  Male  sich  für  immer  an  ihn 
anschlössen,  sonderu  erst  kamen  und  wieder  gineeni  bis  sie  von  ihm  sich 
nicht  mehr  losreissen  konnten,  so  wird  es  auco  bei  diesen  Aposteki  wß^ 
gangen  sein,  nur  dass  dm  ganz  besondere  Anforderung  des  Berm  zu  seiner 
Nachfolge  an  sie  erging.  ^t  jv 


V.  1.  Es  begab  sich  aber,  da  sich  das  Volk  zu  ihm  drang, 
tu  hören  das  Wort  Gottes  und  erstand  am  See  Genezareth. 

Li  daa  grosse  Jubeljahr  hinein  versetzt  uns  diese  Perikope;  es  gilt  noch, 
was  der  Herr  Matth.  11,  12  sagt,  dass  man  das  Himmelreich  mit  Gewalt 
an  sich  reissen  will.  Das  Volk  ist  nicht  hinterstellt,  es  ist  in  einer  mächtigen 
Bewegung  und  tiefen  Erregung.  Es  strömt  von  allen  Ecken  und  Enden 
zu  Jesu;  er  ist  der  grosse  Magnet,  der  sie  über  Berg  und  Tlial  herbei 
zieht  Jesus  hat  unter  diesem  gewaltigen  Andränge  zu  leiden;  er  mnss 
sich ,  wie  Bengel  schön  bemerkt,  schon  frühe  in  der  patientia  üben ,  denn 
er  wird  sie  in  einem  Masse  nöthig  b«ben,  wie  keiner  wieder.  Der  Evan- 
gelistsagt: iyivtxo  iv  T(p  Tov  oxXof  f 71  txfTa dm:  TiUlfRs  braucht  dieaeB  hrotHO&at 
sonst  noch  23,  23  und  Act.  27,  20,  i  auiua  im  1  Cor.  9,  16  \  es  bezeichnet 
von  etwas  gedrückt,  gedrängt  werden.  Grotios  sagt  sehon:  «mMnt  kam 
tum  ptemvis  cmicurnm,  ted  cum  pressura  sigtSfießr§»  Das  Volk  ward 
dem  Herrn  lästig'.  Lange  greift  willkürlich  über  unsren  Text  hinans. 
wenn  er  meint,  dass  allerlei  leidende  sich  herzugedränKl  hatten .  um  ihre 
^'oth  zu  klagen  und  heimlich  den  Saom  seines  (iewaudes  auzuruiireu,  wo- 
durch er  auf  sehr  noleidlidie  Weise  in  ssinem  Lefarvortrag»  nnterbrochen 
worden  sei.  Lnkas  beriohtet  aasdrflcÜich,  dass  das  Volk,  welches  herbei- 
strömte und  herandrängte,  etwas  BcRseres  bei  Jesus  suchte  als  die  Gesund- 
heit des  Leibes ,  nach  dem  Heile  ihrer  Sehlen  sehnten  sich  dieHP  Sie 
drängten  so  rücksichtslos ,  xov  oMoCm  %6f  Xoyov  tw  &iw.  Gottes  Wort 
wollten  sie  von  den  Lippen  Jesu  Christi  hören  und  da  Jeens  an  den  Ufer 
des  Sees  stand  and  nicht  auf  der  Sntze  eines  Berges,  so  konnte  seine 
Stimme,  wenn  er  m  auch  wie  eine  rosaune  erhob .  durch  diese  dichten 
Haufeni  welche  vo«  Stnnde  «n  Stwode        ^vn^Men,  hMmk 
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dringen ;  um  besser  das  Wort  des  Lebens  zu  vernehmen ,  clrän^n  die 
HinteDfiteheuden  auf  die ,  welche  in  Jesu  nHclisfpr  Nähe  standen.  Jesus 
hielt  diesen  Volksandraiig  aus,  er  ?jv  eariug,  er  stand  also  andauerud,  nicht 
eine  kleine  WeUe,  sondemeine  geraume  Zeit  da,  wie  ein  Fels,  uuerschütter- 
]jch  bei  dem  Aodnng  dieser  HenüchenflatheD.  Der  See  Genenretb  ist  es, 
wo  wir  d«i  Herrn  finden,  wir  sind  ihm  sdum  mehi&ch  dort  begegnet,  so 
schon  an  dem  vierten  Epiphaniensonntafre^  txi  Scxagesimä,  zu  Lätare.  Es 
hat  ihn  immer  wieder  zu  diesem  See  hingezogen:  es  ist  anrb  ein  p'ir  köst- 
liches Stück  Erde.  Josephus,  welcher  sich  lange  Zeit  iu  jeiitii  Ge^eutlen 
aufhielt,  schildert  de  M.jud,  3,  10 ^  8  so  seine  Umgebung:  eine  Laud- 
adHtft»  bewnndemswerth  nach  Natur  nnd  Schönheit,  streckt  sich  an  dem 
See  Gennesar  dahin.  Dort  gedeiht  jed^  Baum,  so  fruchtbar  ist  sie,  und 
iiHes,  was  die  Ansiedler  pflanzen;  das  schÖnfremUssii^te  Klima  eignet  sich 
Änch  für  die  verschied«  iiarti'i^ten  Räume  Niisse  wenigstens,  welclie  vor 
allen  aaderu  Gewächsen  die  Kuliic  Üebeu,  wackbeu  durt  ohne  Zahl^  auch 
sM  ''bisr  Palmen,  welche  die  Wärme  gern  haben,  Feigenbäume  und  OÜTen 
weiter,  welchen  eine  mildere  Luft  zusagt.  Man  könnte  von  einem  Wett* 
streit  der  Natur  reden  ,  welche  fast  mit  Gewalt  an  einen  (ht  zusammen- 
bringt, was  sich  sonst  nicht  niit  einander  verträgt,  von  eiuera  schönen 
Kampf  der  JaLre^zeiteu,  alb  wenn  sich  eine  jede  dieser  Gegend  bemächtigen 
wollte.  Sie  trägt  nämlich  nicht  allem  ganz  wider  Erwarten  das  Ter- 
sdüedenste  Obst,  sondern  bewahrt  es  auch  lange.  Die  vorzttgUchsten 
FMchte  wenigstens,  Trauben  und  Feigen,  bietet  sie  10  Monate  lang  in 
einem  fort  dar,  die  andern  Früchte  aber  reifen  das  ganze  Jahr  hindurch 
abwecliselnd.*'  Plinius  hebt  in  der  hist.  not.  5,  15  noch  besonders  hervor, 
dass  dieser  lacus  atnoems  op^idis  eingefasst  sei. 

V.  2.  Und  sähe  zwei  Schiffe  am  Ufer  stehen,  die  Fischer 
aber  waren  ausgetreten  und  wuschen  ihre  Netze.  Jetzt  kann 
man  an  dem  Ufer  des  See's  Genezareth  keine  zwei  Schiffe  mehr  stehen  se- 
hen ;  der  See  wird  nicht  mehr  durchfurcht,  er  liegt  da  wie  todt.  lieber  das 
Land,  welches  den  Segen  des  Herrn  nicht  annehmen  wölke,  ist  der  Fluch 
gekomnen.  Der  Evangelist  sagt  nns  nicht,  mtm  diese  Sichifib  gdiOrten, 
nur  gelegentUeh  erfshren  wir,  dass  dem  Simon  eines  gehörte ,  und  mtissen 
schliessen,  dass  das  andere  denen  war,  welche  dem  Simon  den  Fischzug  ein- 
thun  halfen.  An  diesen  SchilTeii  geht  es  eigen  zu;  Jesus  ist  da,  das  Volk 
drängt  sich  massenhaft  herbei,  ihn  zu  hören;  diese  Fischer  aber  kUmmem 
sich  nicht  um  ihn,  sie  waschen  ihre  Netse  rein,  welche  durch  die  Nacht- 
arbeit schmutzig  geworden  waren.  Wer  sollte  glauben,  dass  der  Herr  an 
keinem  von  denen,  die  da  gekommen  sind  von  weither,  ein  solches  Gefallen 
hat,  als  an  diesen  Fischern,  welche  uichta  angelegentlicheres  wissen,  als 
ihre  irdi  chen  Geschäfte  zu  verrichten,  welche  iiiu  schon  lauge  kennen,  in 
seiner  Herrlichkeit  ihn  geächaut  haben  und  jetzt  nicht  ein  Mal  nach  ihm 
sich  umsdien,  Jesus  ist  aber  ein  Herzenskandiger;  er  weiss,  was  in  dem 
Menschen  ist  ;  er  weiss,  dass  diese  scheinbar  so  ^ichgfütigen  Männer  seine 
ainerwählten  Apostel  werden  sollen. 

V.  3.  Trat  er  in  der  Schiffe  eines,  welches  Simonis  war, 
und  bat  ihn,  dass  er  ein  wenig  vom  Laude  führe.  Und  er 
setzte  sich  und  lehrte  das  Volk  aus  dem  Schiff.  Der  Herr  weiss 
schon  Mittel  und  Wege,  wcnu  die  Gnadenstonde  fflr  uns  gekommen  ist,  uns 
SB  sieb  zu  ziidien.  Br  wird  gedf  iagti  es  ist  umnögliGfa,  dass  er  da,  wo  er 
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steht,  stehen  bleibe,  um  Gottes  Wort  dem  Volk  zu  verkfindifren ;  er  ent- 
schliesst  sich  kurz,  er  tritt  in  das  Schiff,  das  dort  am  Lumk  l  e^t.  Es  ist 
Simonis  Schiff.  Dieser  Schritt  des  Herrn  in  Petri  Schiti  biueiu  ist  ein 
Wendepunkt  in  Petri  Leben.  Petrus  sieht  Jesnm  in  sein  Sdiiff  treten,  der 
Mann,  welcher  sich  später  ein  Mal  von  seinem  Schiff  in  das  Meer  störzte, 
um  so  bald  wie  möglich  zii  Jesus  zn  kommen,  ist  jetzt  nicht  so  rasch  bei 
der  Hand.  Er  ahnt,  was  der  Herr  will;  aber  er  ist  missmutbig.  verdriess- 
lich  in  dieser  Stunde.  Der  bee,  au  welchem  bein  Herz  sonst  hing,  ist  ihm 
diese  Nacht  verleidet  worden;  er  mag  von  ihm  nichts  mehr  wissen,  wenig- 
stens jetzt  nicht.  Der  Herr  moss  den  Mann,  dessen  Schwiegermutter  er 
erst  gesund  gemacht  hat  von  dem  Fietrar,  bitten.  Euthymins  erklärt  sehr 
falsch:  tjQWTtiatv^  «Vrt  lov  nQoqha^i\  nein,  Jesus  bittot  nnd  muss  bitten, 
denn  Simon  ist  noch  nicht  so  weit,  dass  er  ihm  siigeii  könnte,  wie  der 
Hauptmauu  von  Capernaum  seinem  Knechte:  thue  dae»,  ho  ihut  er's.  Gut 
setzt  Bengel  hierher:  rogavit,  ut  nondum  familiärem.  Und  doch  ist  dieses 
Bitten  Jesu  wieder  ein  Zeichen,  dass  dieser  Simon  ihm  derNftchste  ist  von 
denen,  die  hier  am  Ufer  stehen:  denn  man  richtet  sich  mit  einer  Bitte  doch 
am  liebsten  an  seinen  besten  Freund.  Wie  diese  Bitte  deu  Petrus  demtl- 
thigt  vor  seinen  Gesellen,  so  zeichnet  sie  ihn  aber  wieder  aus  vor  ihnen; 
der  Herr  thut  beides  zngleidi,  er  erniedrigt  und  ertobet  Petrus  soll  dn 
Wenig  hinaus  in  den  See  ihbren;  ahnt  er,  was  der  Herr  will?  Er  thut,  wo- 
rum Jesus  ihn  angesprochen  und  da  das  Schiff  nun  ein  Wenig  vom  Lande 
ist,  setzt  sich  der  Herr  auf  den  Bord  des  Schiffes  und  hält  von  dieser  Kan- 
zel dem  Volke  eine  Predigt.  Nicht  dem  Andränge  des  Volkers  wollte  er  sich 
entziehen,  er  wollte  nur  eiuen  Standpunkt  gewinnen,  von  dem  aus  er  diesen 
Tausenden  und  aber  Tausenden  das  Wort  Qottee  verkflndigen  konnte*  Wir 
wissen  nicht,  was  Jesus  in  dieser  Sdiiflpredigt  sprach;  nur  das  wissen  whr, 
dass  er,  während  er  zu  dem  Volke  am  Ufer  redete,  doch  ganz  in  Sonder- 
heit mit  dem  Manne  sprach,  der  wohl  nicht,  wie  Ewald  annimmt,  auf  dem 
andern  Ende  des  Schiffes  sich  befand,  sondern  anuuttelbar  hinter  ihm,  an 
dem  Steuer  sass.  Auf  Petrus  hat  es  der  Herr  mit  dieser  Predigt  vomehmiich 
abgesehen.  Er  wusch  seine  Netze  und  w<^te  nicht  hören.  —  Der  Herr  ist 
in  sein  Schiff  getreten,  hat  ihn  gebeten,  nun  sitzt  Petras  stille  bei  Jesus, 
der  diese  Stille  gemacht  bat.  Wenn  Petrus  auch  wollte,  er  kann  dem  Worte 
sich  nicht  entziehen;  er  muäs  huren,  was  Gott  durch  den  Mund  seines  ein- 
gebomen  Sohnes  ihm  zu  sagen  hat.  Die  Netze  Petri  liegen  in  dem  Falu^ 
seuge,  der  Herr  aber  wirft  inzwiscben  sein  Nets  aus,  um  einen  Fang 
SU  tbun. 

V.  4.  Und  als  hattr  aufgehört  zw  reden,  sprach  er  au 
Simon:  fahre  hinaus  auf  li  i  e  Röhe  und  w^rfi^r  *'ui-e  Netze  ans, 
dass  ihr  eiueiiZug  thut  isachdem  der  Uerr  zu  dem  Vulke  iikigesammt 
geredet  hat,  wendet  er  sich  zu  Simon  insbesondere;  das  ist  so  seine  Art 
Er  wirft  sein  Nets  nieht  tiber  alle  insgesammt  aus  und  beruft  uns  nicht  in 
Bausch  und  Bogen;  er  befasst  sich  mit  jedem  Einzelnen  g;^nz  besonders. 
Er  ist  nur  dadurch  der  Heiland  aller  Menschen,  dass  er  der  Pfleger  jeder 
einzelnen  Seele  ist  Er  wendet  sich  an  Simon  und  bittet  ihn  nicht  mehr; 
jetzt  redet  er  gebietend  zu  ihm :  hawoefayt  tlq  rc  ßd^oq.  Petrus  ist  der 
Eigenthümer  des  Schiffes,  er  sitzt  am  Bttder;  er  soll  nun  hinausfahren,  wo 
das  Meer  tief  ist ,  also  noch  weiter  hinweg  von  dem  Lande ,  als  bisher  ge- 
schehen war.  Jetzt  kann  Jesus  so  sprechen;  er  hatte  durch  seine  Bitte  das 
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verdrossene,  müiTische  Herz  dts  Simon  erweicht;  die  Predig,  das  weiss  er, 
ist  an  diesem  J uiiger  nicht  verloren  gewesen.  Gebieten  kann  nur  der  Herr*, 
Jesus  hat  «ich  aber  dem  Manne,  der  seine  Herrlidüceit  mehr  denn  ein  t/Ul 
geschant  hat,  so  eben  krftftiglich  wieder  als  den  Herrn  bewiesen.  Petras 
Int  eisen  tiefen  Eindruck  Ton  dem  Propheten  mächtig  in  Worten  empfangen; 
er  soll  den  Herrn  in  seiner  ganzen  Prophetenglorie  jetzt  erkennen;  Jesus 
will  als  den  Propheten  mUchtifr  von  Werken  sich  jetzt  ihm  offenbaren.  Auf 
dor  Höhe  soll  Simon  das  Steuer  verlassen  nnd  mit  seinen  Gehülten  die  Netze 
ergreifen  and  auswerfen;  ml  ;faÄaaaT*  ru  dixiva  v^tLv  tiq  äyguv.  Das  erste 
Gebot  fiel  dem  Petras  gewiss  nicht  schwer,  es  war  ihm  angenehm, 
dus  der  Herr  ihm  nicht  gebot,  fahre  jetzt  wieder  an  das  Land.  Das  Wort 
des  Henm  hatte,  ihn  tief  ergriffen ,  es  konnte  ihm  jetzt  nicht  wohl  sein,  in 
dem  Gedränge  des  Volkes  den  Mann,  welcher  seine  ganze  Seele  hingenom- 
men  hatte,  yerschwinden  zu  sehen ,  sein  Nahesein  war  ihm  köstlich.  Was 
•sollte  er  selbst  auch  mit  soinem  ticfbcwcp:ton  Herzen  in  der  Men«:^e  des 
Volkes?  Das  Herz,  welches  von  der  Angel  des  Wortes  Gottes  ^^'efasst  i?t, 
•jcht  nicht  das  Getümmel,  nicht  die  Zerstreuung;  ea  will  allein  sein,  es  be- 
gibt sich  in  die  Stille  und  Einsamkeit.  Aber  dieser  Befehl  des  Herrn  geht 
dam  Petrus  wider  die  Natur.  £r  soll  jetzt  sein  Netz  auswerfen ;  es  ist 
Tig,  die  Sonne  steht  schon  hoch  an  dem  Himmel,  die  Tageszeit  iat  zum 
Fischfimge  sehr  ungünstig.  Es  ist  dazu  die  Höhe  des  See's,  wo  er  sein 
auswerfen  solL  Das  ist  der  Ort  rieht,  wo  die  Fische  in  dem  Wasser 
spielen;  sie  lieben  mehr  die  schattigen,  kulilen  Gründe.  Und  auswerfen  soll 
er  seine  Netze,  welche  er  eben  erst  in  dem  Scheine  der  aufp^ehenden  Sonne 
mit  Mühe  von  allem  T^nrathe  gesäubert  hat  Aber  die  Prol)e,  auf  welche 
der  Herr  mit  seinem  Worte  den  Simon  stellt,  ist  noch  schwerer I  Simon 
Staad  mit  seinen  Gesellen  am  Ufer  und  neben  ihnen  standen  keine  Gefösse 
Bit  Fischen  giMtj  sie  haben  gefischt,  die  ganze  Naeht  ohne  Aufhören 
ihre  Netze  in  die  Tiefe  hinabgelassen  and  wieder  in  die  Höhe  gezogen  and 
Nichts  haben  sie  ge&ngen ,  kein  Fischlein  ist  in  den  Maschen  hangen  ge- 
rieben !  Sie  sollen  ihre  Netze  auswerfen,  sie,  die  so  bitter  in  ihren  Hoff- 
nungen getäuscht  worden  sind;  sie  sollen  hoffen,  wo  nach  menschlichem 
Verstand  nichts,  gar  nichts  zu  hoffen  i?!t!  Und  wer  ist  es,  der  ihnen  diese 
uarte  Zumuthung  macht?  Sie  sind  Mimiier,  welche  von  Jugend  auf  diesen 
Bee  befahren  haben,  die  den  i'ischfang  aus  dem  Grund  verbUhen,  und  die- 
Kr  Jesus  reu  Nazareth  ist  erst  jüngst  nach  Cäpemanm  gezogen,  von  einer 
Stadt  mitten  im  Land  zu  der  Stadt  am  See  gekommen.  Was  yersteht  er 
davon?  Fürwahr,  eine  sehr  schwere  Probe,  welche  der  Herr  dem  Simon  jetzt 
auferlegt,  da  er  am  allerliebsten  noch  sinnend  und  das  Wort  bewegend  zu  sei- 
üeo  Füssen  gesessen  hätte.  Jesus  fügt  aber  eine  liebliche  Verheisaung,  die  um  so 
lieblicher  klingen  musste,  da  sie  die  j]?anze  Nacht  umsonst  gearbeitet  hatten,  zu 
seinem  Gebote.  Sie  sollen  ihre  Netze  auswerfen  tl^  aygav.  Einen  Faug  stellt 
^  iliüen  in  Aussicht;  wie  gross  derselbe  sein  soll,  gibt  er  nicht  näher  an. 
ite  Jesus  will  uns  nicht  durch  grossartige  Versprechungen  zu  dem  Gehör* 
siai  des  Qlanbens  reizen;  gar  leicht  könnte  es  anch  grachehen,  dass  das 
trotzige  und  verzagte  Mensdienherz  grade  daran  Anlass  nähme  zum  Unglau- 
^Q,  wenn  er  den  ganzen^  TOllen  Segen  im  Vorans  zeigte.  Er  sagt  aber 
•las  mit  aller  Bestimmtheit,  dass  m  nicht  umsonst  dan  Netz  auswerfen 
sollen;  er  will  ihnen  da«^  ,  was  sie  in  semem  Namen  thuii  nicht  unbelohut 
^veo.   Auch  das  ist  wieder  so  ganz  die  Art  des  Herrn.   E>  gebietet,  ja 
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er  gebietet  häufig,  was  uns  gar  nicht  einleuchten  will,  aber  er  legt  neben 
sein  Gebot  auch  die  Verheissung,  au  dti-  Bundeslade  mit  den  Geboten  hangt 
das  Muniakrlli^D.  Wird  Sudoh's  Katar  lienrofbreeheD^  wird  er,  der  Mann 
Ton  raschem  Entscbliue  mit  eioem  krttftigent  Keinl  dem  Henm  nicht  enftp 
gegentreten  ? 

V.  5.  Und  Simon  antwortete  und  sprach  zu  ihm:  Herr, 
wir  haben  die  ganze  Nacht  gearbeitet  und  nichts  gefangen; 
aber  anf  dein  Wort  will  ieh  das  Netz  auswerfen.  Simon  beiteilt 
die  Probe.    Das  ernte  Wort  aeinee  Mondea  Teniebert  es  uds  schon,  daas 

er  dem  Herrn  nicht  widerstehen  kann»  dass  er  thun  mnss,  was  Jesas  von 

ihm  fordert.  Er  redet  den  Herrn  nämlich  an  mit  intoTara.  Grotius  bat 
schon  die  richtige  Bemerkung  gemacht,  dass  diese  Anretl '  mir  bei  Lukas 
vorkommt,  vergl.  8,  24,  45,  49.    17,  13;  Jesus  wad  aliein  so  an- 

geredet. Er  6oll|  wie  schon  Entbymios  behauptet,  dadurch  als  Babbi  an- 
geredet werden.  Die  Lukasstelle  8,  24  hat  Parallelen;  Matth.  8,  25  bat 
xi'p»  Mark.  4,  38  SiSao>iaXt\  die  Stelle  bei  Lukas  9,  33  kommt  bei 
Matth.  17  4  und  Markus  9,  ö  wieder  dr,  diessmal  hat  Matthäus  wieder 
Kvftf,  Markus  aber  Qa§ßL  Es  möchte  hieruach  doch  nicht  ganz  richtig  sein, 
htmanji  für  die  griechische  Uebo'tragung  des  Rabbititels  sn  nehmen.  Banr 
behanptet,  dass  imavdxry;,  mit  Si6dmoXoq  bringt  er  es  gar  nicht  in  Verbin- 
dung, im  Unterschiede  von  dem  im  christlichen  Spradigebrauche  sanktio- 
rirten  xi)(;fog  ein  Verhältniss  bezeichne,  in  welchem  di»^  Zwölf  Jesu,  als  einem 
ihnen  noch  innerlich  fremden  Gebieter,  wenn  nicht  in  knechtischer  Furcht, 
doch  iu  scheuer  Ehrfurcht  gegenüberstanden.  Meyer  ist  hiergegen,  er  meint, 
Qodi  nicht  als  seinen  Lehrte  rat  eher  rede  Petras  den  Hern  an,  son- 
dern nur  allgemein.  Allein  ein  Blick  auf  jene  Stellen  des  Lukas  beweist, 
dass  dir  Tfin^rpr  den  Herrn  mit  ^TrKTrarj;^  nur  anreden,  wenn  entweder  seine 
Iltirlichkeit  eben  vor  ihnen  gestrahlt  hat,  otlcr  sie  wünschen,  dass  seine 
Herrlichkeit  auf  irgend  eine  Weise  Kath  und  iiuife  schaffe,  oder  sie  klagen, 
dass  einer  in  seine  Hoheitsreebte  einen  Eingriff  ^ch  erlaubt  habe.  Wir  mflssen 
demnach  doch  Baur  Recht  geben ;  in  dieser  Anrede  drückt  sich  das  Gefahl 
von  der  Erhabenheit  und  Majestät  Jesu  lebhaft  aus;  Simon  hat  in  dem, 
welcher  von  seinem  Schiffe  aus  zu  dem  Volke  sprach,  einen  erkannt  und 
erfahren,  welcher  spricht  ^waiuv  f^^'^'  Matth.  7,  29.  Seine  Noth  klagt 
Simon  für  das  Erste  diesem  Herrn,  dt  oXtj^  wxroc  xomaoant^  ovih 
iXmßofiiv.  Er  ist  mit  seinen  Gesellen  die  Nacht  anf  dem  Fischfang  ans  ge- 
wesen, er  hat  frnhe  angefangen  und  spät  aufgehört,  er  hat  unverdrossen, 
unverzagt,  mutlos  die  ganze  Narht  hindurch  gearbeitet,  ja  nicht  bloss  ge- 
arl)t'ilrl,  (1  liaf  Kich.  ttomdauvriq  deutet  darauf  hin,  es4  Kauer  werden  lassen, 
abüi  äeiue  Muhe  und  Anstrengung  ist  schlecht  belohnt  worden,  er  liaL  uichls, 
auch  nicht  ein  einsfgesFischleiD  gefangen.  liegt  nimmer  an  des  Mensch«! 
Wollen,  Rennen  oder  Laufen,  das  Arbeiten,  das  Sichplagen  schafft  nicht  den 
Erfolg;  Alles  liegt  an  Gottes  Segen,  an  nottos  Wohlgefallen.  Der  Mensdl 
denkt  ganz  anders;  er  will  die  Ordnung  immer  umdrehen.  Luther  sagt, 
Gott  spreche:  iass  mich  sorgen.  Die  Sorge  will  ich  dir  nicht  lassen,  son* 
dem  die  Arbeit  Das  wollen  wir  ihm  aber  umkehren ;  sorgen  wollen  wir 
und  ihn  arbeiten  lassen ;  daher  kommt  es  denn ,  dass  ein  jeglicher  nach 
Wucher  trachtet  und  Geld  zu  sich  bringt,  auf  dass  er  ja  nicht  arbritm 
dürfe.  Arbeiten  musst  du,  denn  Arbeiten  ist  dir  geboten,  aber  lass  «Ifineu 
Gott  sorgen,  glaube  und  arbeite.'*  Grade  dem  Petrus  that  eine  .««olche  that- 
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lächliche  Lektion  sehrNoth;  er  ist  der  znfahrendstc,  entschlosseDstc,  thaten« 
dur?iti;istt'  unter  allen  Jiüi{;ern  .Icsii,  seine  natürliche  Bej^abnng  wies  ihn 
auf  SelÜHtbuli'e ;  Jebus  lässt  es  ihn  ao  dem  Ende  seiner  weltlichen  Arbeit 
tief  erfahren,  dafls  es  mit  aller  etgeneii  Kraft  «nd  Weiskeit  nichts  ist,  dasB 
diese  nicht  ein  Mal  zu  den  Wei&if  nnret  irdiaeheii  Berofes  wmnkhmä 
erfiuiden  iferdeD.  Diese  Erfakruog  soll  Simon  mit  beiHberoehmen  in  das 
Reich  Gottes;  sie  soll  ihm  seinen  Standpnnkt  von  Anfang  an  klar  machen 
und  ihn,  an  sich  selbst  verzagend,  zu  Jesu  kommen  und  bei  .ft'sii  lileiben 
ItBsen»  als  dem  Quell  aller  Knit  und  dem  Born  alles  Segens.  Die  ganze 
IMi  Iwt  PetroB  gearbeitet  und  niehts  gefangen.  Dm  ist  der  Stein,  wel- 
dier  hier  im  Wege  liegt ;  wird  Petrus  mit  des  Glaubens  starker  Hand  die- 
sen Stein  zur  Seite  schieben .  wird  der  Glaube ,  welcher  in  seinem  Herzen 
lieimt,  ein  freudiges  „dennoch'*  aussiirechen?  lieber  den  Simon  trägt  Petrus, 
der  Felsenmaua,  den  Sieg  davon;  er  hat  den  Felsen  gefunden,  jetzt  wieder 
gefanden,  der  ihn  nicht  wanken  nnd  weichen  llb»t  Er  sagt:  hd  Si  Qij- 
$mßi  00V  yaXaim»  ri  iUtwnf»  Petrus  hatte  nnr  den  Auftrag  erhalten:  hta' 
9^pt/*  hq  TO  ßd9o;  nut  /aXuauri  xrA.;  der  Herr  hatte  ihm  nur  befohlen,  das 
Steuer  zu  ergreifen  und  das  Schiff  hinaus  auf  die  Höhe  zu  fahren,  dort 
sollte  er  die  Netze  auswerfen  lassen.  Petrus  mag  aber  nicht,  weuu  es  gilt, 
an  dem  Steuer  ruhig  sitzen  und  die  Andern  arbeiten  lassen,  er  will  eelbtt 
aifBBseo,  mit  eigner  Hand  das  Nets  in  die  Tiefe  hinabeenken.  Er  hat  Beta» 
guten  Grtinde  hierzu.  Seine  Gesellen  haben  mit  ihm  erfolglos  die  ganze 
Nacht  hindurch  gearbeitet,  er  befürchtet,  sie  werden  Schwierigkeiten  machen, 
die  rein  gewaschenen  Netze  aus/uwei-fen ,  um  einen  Fang  zu  thun.  Er  will 
ihnen  durch  seinen  \'urgaug  alle  Bedenken  wegnehmeu,  er  will  ihneu,  was 
er  ja  später  anch  wieder  thnn  sollte,  durch  seinen  starken  Glauben  ihren 
idiirachen  Glauben  stärken.  Petrns  will  es  wagen ;  ini  rcü  grifunt  aov.  Rich- 
tig sclireibt  Meyer  hierher:  „vom  Grunde:  um  deines  Wortes  willen  (auf 
Gruml  deines  Wortes.)**  Wir  hr>ren  aus  diesem  Worte,  dass  der  (ilaube 
dem  Jünger  nicht  so  leicht  wird,  es  kostet  ihm  einen  Entsclüuss,  zu  thun, 
Ims  der  Herr  haben  wOl;  sein  Verstand  erhebt  den  entschiedensten  Protest, 
er  fürchtet  am  Ende  auch  noch  den  Spott  der  Menschen.  Allein  Alles  über- 
windet er,  denn  er  stellt  sich  auf  den  Grund  des  Wortes  Jesu:  Jesus  hat 
es  gesagt,  Jesus  hat  es  geboten  —  die  Welt  mag  sprechen,  was  sie  will, 
sein  eigener  Verstand  mag  einreden  nach  Belieben;  erfragt  jetzt  nicht  mehr 
nach  Himmel  und  Erde;  es  ist  ihm  vollkommen  genug,  dass  Jesus  solcbea 
hat  Bengel  bemerkt  richtig:  timerat  Pitinm  virMmn  verb&nm 
Calvinus  schreibt  meiner  Ansicht  nach  nicht  ganz  treffend:  eisi  au- 
tef)}  vcl  nnlhnn  veJ  tenuem  evangelii  fjusium  habcaf,  (inanfiim  tarnen  Christo 
diiferat  ustetidit,  quum  inani  lahore  fatigattis,  quod  J'rustra  tentaverat,  de 
mtegro  ayyredUur.  quin  igitur  apud  eum  tnagm  fuerit  Christus,  ei  plurimum 
w^mnit  ^MN»  aueforUat,  negoH  wm  potttL  Ans  diesem  Worte  erhellt, 
daas  Petrus  einen  tiefen  Eindruck  von  dem  Worte  empfangen  hattOi  das 
Jesns  in  seinem  Schifl'e  zu  dem  Volke  am  Ufer  geredet  hatte  ;  und  war  die- 
ses Wort  nicht  das  Kvangelium?  Petrus,  sagen  wir,  hat  an  seinem  Herzen 
erfahren,  dass  Jesus  nicht  von  sich  selbst  redet,  dass  sein  Wort  eine  ICraft 
Gottes  ist;  hieranfhiB  wagt  er,  «to  Wtrk  «nfdkngen,  das  wider  alle  Ver- 
nsnft  ist'  ud  dabei  nichts  zu  hoffen  iat.  Wenn  aber  Jesu  Wort  es  iik,  ww 
den  Simon  zu  diesem  Wagnisse  des  Glaubens  bewegt,  so  ist  klar,  dass,  wenn 
^ji9N9»  Erfolg  von  seinem  Werke  hat,  er  diesen  nicht  sich  rauben,  sondern 
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dem  lassen  und  dankbarst  übfrweißen  wird,  der  ihn  zu  demselhpn  erst  aos- 
genistet  hat  mit  Freudigkeit  und  Vermögen.  Es  ist  ein  vie!v(  rsprechender 
ADiaiig  hier  bei  Petrus;  Calvin  sagt  sehr  gut:  sed  ^arüctdaris  Jide6  uni 
Umtwn  CkritH  mtmdah  habUa  d  pndem  in  privaio  tm^ntrique  negoUo, 
Christianum  minime  fecissH  JPelrum^  hl  locwn  Uli  dedisset  inier  fiUo»  JDm, 
mti  ah  hoc  obsequii  iniiio  (andern  ad  plenam  obedientiam  deducfvF  foret. 

V.  6.  TthI  da  sie  das  thatcn,  beschlossen  sie  eine  grosse 
Menge  Fische  und  i  hr  Netz  zcrriss.  Auf  Jesu  Wort  darf  man  getrost  Al- 
les vagen;  es  lässt  keinen  zu  Schanden  werden,  der  darauf  baut  Petrus  und 
seine  Geholfen  Imm  Ihr  Netz  hinab  in  die  Tiefe  und  siehe,  ab  sie  ee  her- 
autzieheo  wollen,  können  sie  das  Netz  nicht  herausbringen,  rs  fing  an,  zo 
reissen,  eine  solche  Men^jp  Fische  war  darin  umschlossen.  Ein  Wunder  ist 
geschehen;  der  gesunde  M  enschenverstand  wird  hier  sehr  ungesund,  wenn 
er  sagt,  Jesus  Labe  Lei  dem  Hinausfahren  auf  der  Uühe  des  See's  emeii 
fischreichen  Plats  entdedct  nnd  hier  sUUe  halten  lassen.  —  Das  ist  gegen 
den  Buchstaben  unsrer  Erzählung,  denn  Jesas  Sticht  nicht  erst  mit  dem 
Schiffr  liiiKins  in  die  See  und  spricht  dort:  werfet  nnn  eare  Netze  aus;  er 
bat  nah  au  dem  Ufer  i;espro(-heii :  t'ihre  hinaus  und  werfet  aus  Und  selbst 
den  Fall  gesetzt,  dass  zwischen  diesem  ersten  Imperati;ve  nnd  jenem  zwei- 
ten  die  Fahrt  hinaus  zn  liegsn  komme,  irie  schadhaft  erscheint  dann  der 
gesunde  Menschenverstand  wieder,  Jesus  soll  schärfer  sehen  als  die  Leute, 
die  von  .Tntrend  auf  hier  gefischt  haben?  Ein  Wunder  ist  anzunehmen. 
Strauss  kommt  hier  arpr  in  das  Opflnincre;  sonst  hat  er  zu  den  rinzclnoTi 
Wundern  des  Herrn  eine  Grundstell»'  oder  flniiidstellen  aus  dem  A.  T.  auf- 
geführt, aus  denen  sich  diese  sollten  naturgumäss  entwickelt  haben,  wie 
Bich  der  Schmetterling  ans  der  Puppe  bildet  Hier  fehlt  aber  jedes  alt- 
testamentliche  Vorbild;  der  Mythus  hat  daher  an  das  Wort  des  Herrn  sieh 
angebaut:  \ch  will  euch  zu  \frnsrhonfi9rhprn  machcTi.  Wn«?  für  ein  Wundcff, 
fragt  uns  der  Kritiker,  findet  ihr  denn  hier  V  Em  Wunder  der  Allmacht  oder 
der  Allwissenheit?  Ich  glaube  nicht,  dass  dieses  Entweder  —  Oder  richtig 
gestellt  ist;  soll  es  aber  doch  ein  Mal  gelten,  so  schemt  ^er  ein  Wnnder 
der  Allwissenheit  hier  anzunehmen  zu  sein,  als  ein  Wunder  der  Allmacht 
Es  lic?sr  sich  denken,  dass  Jesus  kraft  seines  Blickes,  der  in  die  tiefsten 
Tiefen  hineindringt,  gewußst  haV)e,  dass  dort  in  der  Tiefe  Fische  ohne  Zahl 
sich  jetzt  ergötzten.  Hiergegen  bemerkt  Strauss ,  dass  er  dann  alle  Fische 
In  sllcn  Meeren  habe  wissen  müssen;  allein  dabei  hat  er  vergessen,  dass 
unser  Jesus  keinGoet  ist,  dass  er  nicht  nm  des  Wanders,  sondern  lediglicli 
um  des  Reiches  Gottes  willen  ein  Wunder  thut  Allein  der  Evangelist  will 
schwerlich  sagen,  dass  die  Fische  dort  von  selbst  sich  versammelt  hätten; 
Petrus  ist  eiu  Fischei  und  weiss,  dass  die  Fische  sich  mehr  am  Ufer,  als 
in  der  Mitte  des  See'ä  uui  halten,  er  erwartet  dort  nicht  einen  solchen  Zug. 
Es  geht  hier  wider  den  natfirlichen  Lauf;  wir  werden  desshalb  wohl  ancn« 
nehmen  haben,  dass  der  Herr  nicht  diese  Fische  erst  gescbafifen  habe,  das 
widerspräche  der  ci^renthümlichen  Wunderart,  nach  welcher  an  Vorhandenes 
stets  (]m  Wuinkitliuu  sich  anschliesßt.  aber  dass  er  sie  hierher  habe  zu- 
sammeuächwimmen  lassen  von  allen  Seiten  her.  Wenn  Calvin  aus  diesem 
Wunder  den  Schloss  zieht:  genercdUer  tamm  hoc  exemplo  docmuTt  nMm 
UHmdum  em,  m  rttptmdtai  iäborinoHro  hetudicHo  DH  et  optabiUs  mmmsh 
S14S,  Quoties  iussu  et  ausjnciis  Christi  manus  operi  admovehimus;  so  können 
wir  ihm  das  natürlich  nicht  wehren,  so  wenig  als  wir  es  Lother  verdenken. 
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das8  er  bemerkt:  „sonderlich  zeigt  er  (der  Herr)  mit  diesem  BiXempel  die 

Weise,  wie  er  pflegt  zu  gelicn  uTi<i  nuszuhelfeii.  Wenn  es  an  menschlichem 
Kath ,  Trost  und  Vermögen  verzweifelt  ist.  da  kommt  er  mit  seiner  Hülfe 
und  beweist  sich  also,  dass  er  noch  Trost,  Halb,  Scbutz  uii«i  iiettung  hat 
ttnd  ffeben  Icann,  ja,  üaS8  er  aaeh  mehr  nnd  reichlicber  in  Bolchem  Mangel 
und  Cnkräfien  gibt  und  hilft,  denu  man  imnter  mit  menschlichen  Kräften^ 
Kunst  und  Hülfe  kCmnte  zu  Wege  bringen.  Hier  halte  man  gegeneinander, 
wßs  der  f«laube  Gutes  bringt  und  schafft.  Denn  über  Das,  daF-  er  hat 
GolLtia  Gnade  und  Segen,  hat  er  auch  die  Verheissung,  dass  er  suU  genug 
haben,  was  ihm  Noth  ist,  und  macht  ein  gut,  ruhig,  fröhlich  Herz,  daas  er 
irohl  mag  heissen  die  Wurzel  alles  Guten.  Wiederum,  dasa  der  Ünglanbe 
mit  seinen  Sorgen  und  Geiz  soll  auch  da«  zu  Lohn  haben,  dass  er  dessel- 
bigen  nicht  a.  l  i^s  rt  sei.  sondern  filli^n  nin'^s  in  mancherlei  Stricke.'*  Wir 
können  aul  diesem  angetretenen  Wt  l:i  uocli  weiter  gehen;  der  Herr  lehrt 
uns  in  diesem  Exempel,  dass  die  unvei  ruckliche  Ordnung  in  seinem  ßciche 
die  iat,  welche  in  dem  Worte:  trachtet  am  Ersten  nach  dem  Beiche  Gottes 
nnd  seiner  Gerechtigkeit,  so  wird  euch  solches  Alles  zufalh-n.  aufgestellt 
ist.  Petrus  hat  nicht  gleich,  da  der  Herr  in  sein  Schitf  eintrat,  die  Ver- 
heissung f'Tnpfangen  ,  er  mussto  erst  stille  der  Predigt  des  Herrn  zuhören ; 
dieser  Fisciizug  war  sein  Lohn,  von  der  Hand  der  Gnade  gereicht,  für  den 
geringen  Dienst,  welchen  er  dem  Herrn  geleistet  hatte.  Der  Herr  will  den 
Trank  Waaser,  welchen  du  dem  Durstenden  reichst,  dir  vergelten  in  jenem 
Leben;  wie  sollte  er  einen  Dienst,  den  Petrus  ihm  leistet,  da  das  Volk  ihn 
dräncte .  nnlM  l  dinl  la  sen?  So  aber  lohnt  der  Herr  sf(  f-  ftft-^r  Bitten  und 
Verstehen,  wenn  seine  Stun  io  gekommen  ist.  Aber  diesen  Wunder  hat  noch 
eine  höhere  Bedeutung.  Finis  quidem  miracidi  fuit,  sagt  Calvin,  ut  cognita 
CMM  iioilmUäe  m  UU  Petrus  et  alii  diseipulos  addieerent.  Wir  stimmen 
dem  ntformator  darin  bei,  dassJ  s  i-  den  l'etrus  und  seine  Gefährten  durch 
dieses  Wunder  in  das  Apostolat  berufen  wollte,  glauben  aber  nicht,  dass 
er,  um  di<^se8  zu  erreichen,  ^p'TH'  rinttheit  ihnen  oft'enbaren  niiissle.  Cnlrin 
selbst  leitet  auf  eiiuiu  anflern  Gt'tlanken  mit  seineu  Worten:  non  dubmm 
IM^  Huin  Petrus  doctoris  ofßdo  Christum  juuyt  soUtum  sdens,  ae  ehts  rwS' 
rmUa  tactus  sie  (sc.  pnueeptor)  nonwMt.  nondum  tarnen  ita  profecit ,  ut 
mereatur  inter  eius  aiscipulos  censcri;  neque  enim  satis  est  honorijice  de 
CJii  isio  smtire,  msi  eins  docfrinam  ßdei  ohcdientin  afnp^rri  teneamus  quid 
a  nobis  velit.  Ganz  richtig;  der  Herr  will  durch  dies« W  umier  den  Glau- 
ben, welcher  bei  Petrus  noch  sehr  in  den  Windeln  liegt,  kräftigen.  Petrus 
liiit  mit  seinen  Genossen  nach  eigener  Weisheit  mit  eigener  Kraft  die  ganze 
lange  Nacht  hindurch  sich  abgequält  und  nichts  gefangen,  jetzt,  wo  der 
Herr  In  i  ihm  im  Schifflein  ist,  und  er  auf  .sein  Wort  das  V.  !/  ;inswirft, 
thut  er  einen  solchen  Z  i:''  Jesus  i^f  p*»,  der  ihm  diesen  Segen  liescheert 
hat;  Petrus  kann  es  nun  mit  den  liatiden  greifen,  dass  bei  dem  eigenen 
Werice  nichts  herauskommt,  dass,  wenn  man  zu  etwas  kommen  will,  man 
sn  dem  Herrn  sich  halten  uml  1  s  Werk  des  Heirn  treiben  muss.  Rief 
der  Stern  die  :>ternkundigen  Weisen  zu  Christus,  so  rief  die  Fi-cher  -iiese 
grosse  MtMi-c  gefangener  Tische  zu  dem  Herrn,  sie  predigte  ihnen:  diesem 
kftnnt  ihr  euch  ganz  übergelien,  er  sorgt  flir  den  ^^auzen  Menschen,  für 
Leib  und  Seele.  „Dahin,  sagt  Luther,  müssen  wir  zum  Ersten  kommen, 
dttB  wir  Gott  können  vertrauen  den  Bauch;  denn  wer  Gott  nicht  denBAuch 
kann  Tertrauen,  der  kann  ihm  nimmermehr  die  Seele  vertrauen.  Aber  das 
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ist  allein  der  Kiuderglaube,  da  lernen  wir  an  den  Bänken  gehen;  doch  da- 
durch müssen  wir  lernen,  daae  wir  Gott  auch  die  Seele  vertrauen."  Aber 
ndi  hierin  ist  sdiwerlicli  die  BedentoBir  dieses  Wunders  erschöpft;  hat 
der  Herr  den  Simon  Petms  durch  dieses  Wunder  nur  in  die  Jüngerschaift 
berufen  wollen?  Das  ist  Joh.  1,  43  geschehen.  Hirr  bandelt  es  sidi  am 
eine  hoher©  Berufung.   Wir  werden  bald  erkennen,  um  welche. 

V.  7.  Und  sie  winkten  ihren  Gesellen,  die  in  dem  an- 
dern Schiffe  waren,  dass  sie  kämen  und  hülfen  ihnen  sieheai. 
Und  sie  kamen  und  füllten  heide  Schiffe,  also  dass  sie  sam- 
ken.  Das  Ketz,  welches  Petrus  mit  seinen  Gesellen  in  die  Höhe  ziehen 
wollte,  war  ho  schwer,  das8  es  nicht  bloss  zu  zerreissen  drohte,  sondern 
da,  wo  diese  wenigen  Leute  mit  aller  Kraft  anfassten,  wirklich  nnrh  zu 
zerreissen  aoting.  Gottes  Segen  soll  aber  nicht  umkommeu;  sollen  die  übri- 
gen Brocken  noeh  aufgelesen  werden,  wie  vielmehr  ist  das  trea  m  sam- 
meln ,  was  Gottes  milde  Hand  hesdmvt  Petrus  hat  noeh  /tinxp* ,  diese 
werden  V.  10  xomavol  des  Simon  genannt  und  hiessen  Johannes  und  Jako- 
hus; sie  fuhren  also  mit  einaii  lLi  aus  und  theilten  redlich  den  Gewinn  un- 
ter einander.  Auch  dieser  Gewiuu,  wiewohl  er  nicht  iu  gemeinschaftlicher 
Arheit  errangen,  sondern  von  dem  Herrn  dem  Petras  in  ganz  besonderer 
Huld  ist  beschieden  worden,  soll  getheilt  werden;  wir  sehen,  es  sind  recht- 
achaffne,  biedere  Männer  diese  Fischer,  keiner  sticht  das  Seine,  sir  sind, 
was  das  Irdische  anlangt,  schon  ein  Uerz  und  eine  Seele.  Was  sie  im  Ir- 
dischen sind,  sollen  sie  im  Himmlischen  werden;  der  Herr  löst  die  Verbin- 
dungen nicht,  welche  er  vorfindet,  er  verklärt,  heiligt,  segnet  sie.  Petras 
nnd  seine  Leute  winken  diesen  zu,  tfoxipiwfa».  Wamm  thaten  aie  das,  wa- 
nun  riefen  sie  nicht?  Euthymius,  welchem  Theophylaktus  zustimmt,  sagt: 

fii^  Svrafuvo^  XaX^oat  ono  xrj^  iymXij^mi;  xai  tnv  foßov ;  hiergep^cn  spricht 
Grotius.  wie  Meyer.  Nach  dit  sin  winken  sie  den  Leuten  im  amh  i  n  Schiffe, 
weil  diese  so  weit  entierut  waren,  dass  die  ruieudc  Stimme  nicht  lu.  iimeu 
hstte  himdiallen  können.  Bcngel  hat  skh  an  Grotius*  Einspradie  nicht 
gekehrt,  er  sagt:  eminua  d  madeaUas  eama.  pkcU  cum»  eaptus  iantam  ha- 
bet rfahmdi  cupidiiaieiH y  qvac  per  rlanwrern  non  augeatur.  rete  sine  clii^Ao 
summa  sui  parte ,  ttbi  teneoatur,  ruptum  esL  viderunf  pi^re<>,  rete,  tutvon, 
honwm  ei  ae  urgeri  smserunt ;  clamor  ergo  nil  7iQviponäeris  habuisset  prae 
«Mto.  Wir  ghinben,  dam  Beugel  das  Richtige  gt^tromn  hat;  daa  Nets  liegt 
mit  seiner  Wundernllle  noch  in  der  Tiefe,  Petrus  ahnt  mit  den  Seinen 
schon,  welchen  Segen  es  birgt,  aber  das  Entsetzen  bemächtigt  sich  .seiner 
erst,  als  er  den  Se'j('n  des  lierrn  mit  seinen  Augen  vor  sich  liefen  sieht. 
Er  hat  vor  dem  Fischzuge  schon  in  Jesu  den  imaranji  erkannt,  seine  Seele 
ist  tief  bewegt,  da  ziemt  sich  kein  lautes  Geschrei,  das  zerreisst  diese  hei- 
lige Stille.  Ea  sind  aher  anch  die  Qeü&hrten  in  dem  andern  Schiffe  so 
fern,  dass  sie  kaum  durch  die  Stimme  au  erreichen  sind.  Wo  aber  sind 
diese?  Meyer  sagt,  das  andere  Fahrzeug  h^hr  (V.  2)  noch  am  Lande  ge- 
legen; er  irrt  sich,  die  Situation  des  V.  2  ist  liter  nicht  mehr.  Dort  stan- 
den die  Fischer  ünofiüvitq  uul  dem  Lande,  hier  sitzen  sie  bereits  iit  na 
Also  die  Partner  des  Simon  sind  schon  auf  dem  See;  wahrscfaem- 
lich  waren  sie,  als  derl^r  inPetriSduff  eintrat,  auch  wieder  eingestiegen 
und  hatten  sich,  so  lange  als  der  Herr  von  Petri  Schiff  aus  predip-to  dicht 
daran  gehalten;  als  dieser  aber  aut  Peiri  Schiff  tiefer  in  die  See  bmemstach, 
blieben  sie  zurUck.  Dieser  kleine  Zug  lässt  uns  schliessen,  da.ss  die  fdtojan 
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dn  Petras  den  Herrn  hier  am  Gestade  Dicht  zum  ersten  Male  sahen ,  dass 
na  GegentheÜ,  waa  wh-  ans  dem  johanneisdien  Erang^nim  wissen,  anch 
iviadieD  ihnen  sdion  eine  Berflhmng  stattgefunden  hatte.  Die  Rerhei- 
gewinkten  kommen;  das  Netz  wird  glücklich  heranfgezogen,  es  zerreiasi 
nicht.  Der  Herr  zeigt  uns  eben  nieht  den  Lohn  m  es  von  Feme  oder  in 
der  Nabe,  um  ihn  dann  vor  uusren  Augen  wieder  verschwinden  zu  lassen; 
er  hält,  was  er  yersprochen  hat  und  sichert  es  so  lange,  bis  wir  Alles  in 
Sidierheit  gebracht  haben,  üeberschwänglich  ist  dieser  Segen;  solch  einen 
Ziig  haben  diese  vier  Männer  in  ihrem  Leben  noch  nie  geüiau.  Sie  füllen 
mit  bloss  die  Geftsse  in  beiden  Schiffen ,  sie  mttssen  die  Fische  in  die 
Sdüffii  Uneiiwerfen,  denn  es  ist  sonst  kein  Raum  mehr  da.  Die  Schiffe 
äinken  unter  dieser  Last  immer  tiefer  und  tiefer,  kanra,  daae  den  Schiffes 
Rand  noch  über  den  J^piegel  des  Wassers  herausreicht.  Der  Herr  weiss, 
wenn  er  noch  so  reichlich  gibt .  doch  alle  Zeit  das  rechte  Mass  zu  halten ; 
er  gibt  so  siel,  als  sein  Geschöpf  zu  tragen  im  Stande  ist.  Er  hält  es  so 
in  Freud  und  Leid;  er  versucht  keinen  über  sein  Vermögen.  Es  gilt  aber 
lach,  ein  muthiges  üerz  zu  haben,  wenn  der  Herr  so  reichlich  segnet ;  wenn 
dkse  Mlnner  sich  gefftfobtel  b&tteo,  so  hätten  sie  den  ganzen  Fang  nicht 
in  ihre  Schiffe  geladen:  wiePeinis  aber  anf  das  Wort  des  Herrn  es  gewagt 
hat,  sein  Netz  auszuwerfen ,  so  wagt  er  es  jetzt,  das .  was  in  sein  Netz  ge- 
gangen ist,  auch  zu  behalten,  zn  bewahren.  Wenn  der  Herr  aber  dich  seg- 
net, so  mache  es,  wie  Petrns ,  winke  deinen  Gesellen,  der  Herr  gibt  euch 
aiiai  genug;  beide  Sciiitie  wurden  voll  und  sanken. 

V.  8.  Da  das  Simon  Petru»  »ah,  fiel  er  Jesu  zu  den 
£iiieen  und  sprach:  Gehe  von  mir  hinaus,  denn  ich  bin  ein 
sündiger  Mensch,  Herr.  Das  Schiff  des  Simon  Petrus  sinict  unter 
des  Herrn  Gnade ,  Sunon  Petrus  sinkt  mit  seinem  Schiffe  ?or  dem  Herrn 
nieder.  Er  fällt  zu  den  Knieen  Jesu  nieder;  was  liegt  in  diesem  FussfaU? 
^.  2s  fällt  der  Gergesener  vor  Jesus  wieder  dieser  Gestalt  nieder  mit  einer 
ähnlichen  Bitte:  rl  ^itoi  y«t  aol,  *Jfjfrov,  vis  rov  d-(ov  rov  vxfAarov,  Mark  Ö,  6 
set/t  dafür  nQogittvvr^an'  «itw.  Wir  werden  demnach,  wenn  wir  B.  47  und 
Apostelg.  16,  29  noch  hin/.uziehen ,  in  dii:scm  nooqnlnxHv  rmq  yovimi  rov 
'lifiov  eine  Proskynesis  zu  erkennen  haben,  welche  Petrus  dem  Herru  dar- 
Iniogt.  Die  ans  Lnlns  angezogenen  weiteren  Steilen  haben  äea  Zusatz 
rt»t  yontot  nicht;  dieser  Znsatz  ist  aber  nicht  bedentungslos;  er  malt  die 
Situation  aus  und  stellt  das  folgende  Wort  in  ein  ganz  eigenthümliches 
Licht;  wir  sehen,  wie  die  verschiedenartigsten  Geföhle  durch  Petri  tiefbe- 
wegte Seele  ziehen,  wie  er  mit  der  einen  Hand  den  Herrn  anfasst.  um  ihn 
Eidtt  711  lassen,  er  signe  ihn  denn,  und  wie  er  ihn  mit  der  andern  Hand 
m  hich  binausweist,  damit  ihm  nicht  etwas  übleres  widerfahre.  Wir 
witd^Q,  welchen  Rath  Nau^ikaa  dem  Odysseus  gibt,  damit  er  bei  den  Fhäa- 
hm  und  ihrem  Vater  die  Erfttllang  seiner  Wünsche  erreiche: 

fiTftQo^  noii  yovraat  x^^^ 

%  310  f.   Simon  Petrus  umfasat  so  die  Kniee  des  Herrn  als  ein  Flehender 

an*'  dem  tiefsten  Elend;  pr  lieirt  vor  dem  Herrn  als  dem  im  Fleische  er- 
tii  nciipii  Gotte  T^nther  hat  nicht  wolili^ethan ,  xvthK  in  dem  Worte  des 
^«rus  umzusetzen,  es  gehört  an  den  Sciiluss,  es  ist  nicht  sowohl  Anrede, 
»Is  Angabe  des  Grundes,  warum  er  Jesum  nicht  in  seinem  Schiffe  dulden 
••g.   Petrus  spricht:  i^X^i  äniftov,  ott  a»^^  a^opTwAof  tlfu,  xvgtt»  Vsu 
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ihm  Boll  JesüB  hiuwiggthen,  scheiden  and  auf  ewig  lassen;  ich  glaube  nicht, 
daää  Meyer  das  Richtige  getroffen  hat,  wenn  er  dni/iov  deutet,  aus  meinem 
Fahrzeug;  sidit  blois  jetzt,  für  einen  flttefatigen  Augenblick,  sondern  ftr 
immer  soll  der  Herr  yon  ihm  sich  abwenden,  es  soll  zwischen  ihm  und  dem 
Herrn  durchaus  kein  por-^finlicheR  Verhältniss  mehr  hps^ff^hen.  Jesus  soll 
fortgehen,  warum  V  on  uvjjg  d^ugtioXog  il/ut  —  hegt  auf  dem  dv^Q  da.s  Ge- 
wicht? Bengel  meint  es  und  bemerkt:  vir  peccator,  maior  peccator,  tjuam 
infem  p$ecalof*  leb  kann  mir  nicht  Anreden,  dass  Petras  mit  seinem  dmf^ 
hierhin  zidt;  das  «rijp  wird  viel  richtiger  mit  xvqu  in  Verbindung  zu  brin- 
gen sein;  es  soll  allerdings,  wie  es  seheint,  durch  dns  ztiiresetzte Xomen  das 
Adjektiv  verschärft  werden.  Die  Pharisäer,  welche  iimrrten,  ou  nagu  ujuag- 
Tcu'iw  chdQt  Hgfjkitt  mxiulvaou  19,  7,  setzen  wohl  auch  nicht  ohne  Absicht 
dvrjii  uuch  hinzu;  er,  der  als  Gottes  Sohn  sich  bezeichnet,  kehrt  nicht  bloss 
bei  einem  Hensclien,  sondern  bei  einem  sündigen  Menschen  ein.  Was  will 
nun  Petras  mit  dieser  sdteamen  Bitte?  Will  er  den  Herrn  vor  Unglück  be- 
wahren, oder  sichsülbst,  oder  was  sonst?  Eisner  und  Valokenaer  weisen  hin 
nnf  fioratius  Oden  3,  2,  26  ff. 

—  veiabOf  qui  Cereris  sacrum 
wtIgaHi  oreoiMM,  mb  Udm 
sü  trabibus,  /ragQemfw  nueum 

solvat  phaselon,  saepe  Diespiter 

neglectiis  incesto  addidit  integrum, 
raro  arUecedenkm  aceleatum 
äetmeU  pede  ptma  dauäo, 
womit  noch  zu  vergleichen  ist  Cicero  de  natur.  deor.  3,37;  Diogenes  LaeH, 
1,  86  und  behaupten,  Petrus  mache  den  Herrn  darauf  aufmerksam,  dass 
es  niclit  sicher  sei,  mit  einem  Verbrecher  in  einem  Nachen  zusammenzusein. 
Diese  Auskunft  aber  hat  gegen  sich,  dass  es  doch  mehr  als  kühn  ist,  aus 
diesem  Bekemituiss:  ein  sündhafter  Mensch  zu  sein,  herauszubringen,  dass 
er  sich  als  emen  Verbrecher  beseicboet,  an  dessen  Sohlen  sich  der  Finch 
€k>ttes  geheftet  hat  und  weiter  dieses,  dass  Pctons,  welcher  eben  von  der 
Herrlichkeit  und  >l!ijestät  des  Herrn  einen  so  überwältigenden  Eindruck 
empfangen  hat,  imrii  Irlich  in  demselben  Augenblicke  denken  kann,  dass  die 
ir  luthen,  welche  gar  nicht  erregt  waren,  sonst  wären  die  Schilfe  ja  von 
selbst  wegen  ihrer  Lasten  gesunken,  diesem  Gott,  erschienen  im  Fleische, 
ein  jähes  Ende  bereiten.  Dass  Strauss  sich  in  diese  Bitte  des  Petrus  nicht 
finden  kann,  ist  leicht  begreiflich;  die  Schärfe  des  Verstandes  reicht  nicht 
aus,  psychologische  Probleme  zu  enträthseln,  da  gehört  christliche  Erfahrung 
dazu  und  die  lässt  sich  nicht  ersetzen.  Calvinus  hätte  schon  Licht  schaffen 
können,  er  schreibt  zn  nnsrer  Stelle:  quamvis  Dei  praesentiam  assiduis 
poHa  exp€tant  AomtiMv,  neeeu»  tarnen  est,  ekmUatgite  msparet  Jhua,  fe/rm- 
dkte  perceÜi,  im  exenimari  metu  ae  pavore,  donec  eokäium  tuBdbeat»  gmd 
Deum  tarn  cupide  advocant,  optima  est  ratio,  quia  se  miseros  esse  eo  ah- 
sente  sentire  coffunfur;  praesmtia  autmi  illius  ideo  formidabüis  est,  quia 
tum  sentire  incipmtU ,  quam  nilui  ^tni,  tmo  quanta  malorum  congerie  sint 
referH.  eeeunäim  hone  nsHonem  Bttme  eie  reoerelMr  CkrieUm  m  uMroenlff, 
wt  maiestate  eins  exterrüus,  quantim  in  se  est,  fugkU.  Calvin  kann  aber 
noch  nicht  recht  genügen,  thnn  die  Gegenwart  des  als  Herrn  erkannten 
Jesus  bringt  ihn  doch  eigentlich  nicht  in  diese  merkwürdige  Gemüthsver- 
fttssung,  sondern  die  in  dem  reichen  Segen  sich  offenbarende  Gegenwart 
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dee  Herrn.  Grotius  ist  auf  diesem  nicht  ganz  richtigeu  Wege  weiter 
gegangen i  er  sagt  nämlich:  aicut  angelos  videre  metuebatU  pii  hommeSf 
eomnumu  MeeäMia  emudm^Üa,  tto  etiam  venbaniiit  eorum  ftraeaeniiam, 
quas  a  Deo  tinffiäariter  missos  agnosetbani,  ut  Sareptana  mulier  metttUy 
ne  Eliae  hospitium  sibi  nocuisset.  quo  minus  mirandum  est^  Petrum  sibi 
metuisse  ab  eius  conspectu,  cui  omnem  rerum  naturam  cedere  vuitbai ;  resti- 
Udo  ei  domiiiio,  quod  Adam  magm  ex  parte  amisercU.  vide  \p,  8^  9  ubi 
0$  pum  nmhumiur.  Wir  leugnen  nicht ,  haben  uns  Tidmdir  bei  Be- 
iprochun«;  der  1  Wcilinaclitsperikopc  Uberzeugt,  dafli  es  tief  in  der  Nator 
fir^  sündigen  Menschen  begründet  ist.  zu  pr^rlii .  rkon  und  sich  xn  i'iit^cfzen, 
wenn  die  himmlische  Welt  auf  ein  Mal  in  diese  irdische  Welt  iieieiurii^r 
und  hcreinlangti  aber  die  liirteu  eatüetzten  sich  nicht,  als  die  Engel  vou 
jlmeD  gegangen  waren  nach  der  fHtUicben,  seligen  Wefhnaehtsbofschaft ; 
«e  ftrchteten  sich  so  sehr,  als  sie  noch  nicht  wussten,  was  dieser  Engel 
mit  der  Klarheit  des  Hfirn  i'  npn  bringe,  Petrus  aber  erschrickt  hier  zu 
Jode,  da  er  die  Freundlichkeit  und  Gnade  des  Morrn  so  Uberschwänglich 
erfahren  hat.  Steinmeyer  (die  Wunderthaten  des  iierrn,  216  ff.)  sagt:  ,,die 
tiefe  Bewegung  des  Jüngers  erläutert  sich  aus  dem  5  Vers.  Indem  er 
gesagt:  aaf  dein  Wort  will  ich  mein  Netxane werfen;  so  hatte  er  sich  alles 
Bedites  begeben,  in  dem  Fall  des  Erfolgs  von  einem  -Iiid  lie  hen  Ungeßlhr 
zu  reden,  er  muss  denselben  schlechterdiiiü-  .:!  ('iiii'  Muhl wirkuriL'^  liie-^fts 
Jesus  anerkennen.  Und  je  umfassender  der  öegeii  war,  tlc-ro  uiajeslaüscher 
ersdieint  ihm  die  Macht,  desto  unmittelbarer  wird  sie  ihm  als  eine  göttp 
liehe  bewusst  Daher  denn  seine  Proshynese.  Aber  sie  ist  nicht  eine 
Hwndige  Beugung  vor  dem  >  r''  innten  Gottessöhne,  sondern  eine  bange,  mit 
Äugst  und  Furcht  verbundene  Huldigung.  Spricht  er  doch  f  i  1.  wir  Jener 
Dffnionische,  der  auch  vor  Jesus  niederfiel :  gehe  von  mir,  quaie  mich  nicht. 
Psycholoi^isch  ist  diess  leicht  zu  begreifen.  Wenn  das  Gefühl  um  die  eigene 
Uidieiligküit  lebendig  erwacht  ist,  so  muss  die  Erscheinung  des  GM)tt]iehen 
HÜbstdann  Schrecken  hervorrufen,  wenn  daBseli)e  segnend  nii<]  spendend 
gewaltet  hat.  Boich  eine  Macht  kann  der  der  Sünde  Geständige  nicht  mit 
Fr'^n  l^n  begrüssen ;  in  ihrer  Nähe  wird  ihm  niciit  wohl ;  sie  muss  von  ihm 
f  rl  iiücn,  wenn  er  wieder  frei  aufathmen  soll.  Hatte  die  gewaltige  Hand 
auch  diess  Mal  reich'^  Gaben  ausgeschüttet-,  was  bürgte  dafür,  daas  sie  sich 
Hidit»  onamsehränkt  wie  sie  war ,  auch  raubend  und  zerstörend  erweiaen 
mrde,  somal  eine  derartige  Erweisung  um  der  eingestandenen  Sünde 
willen  als  di'^  ordnungsniiissigc  empfunden  werden  mn««;Tf  ist 
demnach  im  Munde  des  Jüngers  kein  Ausspruch  der  Vei  wii  l  uni:  o  ii  r  d  r 
üebenaschung,  süuderu  eine  im  vollen  Ernst  gemeinte  Bitte.  Lr,  i'eu  a», 
keimte  nicht  liehen,  denn  er  war  in  seinem  Eignen,  gleichwie  jener  Dimoa 
in  seiner  otxi'a  war;  er  iLonnte  nur  flehen;  gehe  du  von  mir  hinaus.^ 
Aber  au<"h  diese  Auseinandersetzung  kann  mich  nicht  befriedigen;  nach 
ihr  i'l  *^imon  vor  dem  Herrn  sich  fürchten,  er  so!!  denken ,  dass,  wie  im 
Haii.iuiiidrehen  auch  bei  dem  Herrn  sich  Alles  ändern  kuunte ,  dass  das 
Angesicht,  welches  jetzt  in  dem  vollen  Glänze  der  FreandHchkeit  und  h&atr 
fleläceit  Gottes  ihn  anschaate,  bald  finster  drohend  ihn  anstarren  könnte. 
In  dem  T.  x'r  liegt  nichts  ,  das  diesen  Wechsel  in  Petri  Gemüth  irgend 
wif^  mntivirte  oder  indicirte.  Petrus  ist  überwältigt  von  rlnm  imermesslichen 
Gnadensegen,  welchen  d^^r  Herr  ihm  in  seinen  Schooss  geschuuet  hat;  dieaer 
Gaadensegen  zieht  \Uii  /.a  Jesu  Füssen  niedei'  und  drückt  ihm  das  Herz 
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ab.  Kr  ftii  chtet  sich  nicht  vor  dem  Eifer  rlcs  Züi  lies  Gottes ,  welcher  so 
bchuell  üutbrennen  kaun,  sondern  vor  dem  Eifer  seiner  Gnade.  Weisst  du 
nicht,  da»  dich  Gk>ttes  Güte  zur  Busse  leitet?  so  fragt  Paulos  Röm.  2,  4. 
Will  er  da  sagen,  dass  Gottes  Güte,  welche  den  Reicfathuin  seiner  segnetideD 
Macht  uns  vor  die  Seele  rückt,  den  Heichthum  seiner  verzehrenden,  ver- 
dammenden Kraft  uns  ofleubaren  soUeV  Gottes  Gilte  still  uns  zur  Üasse 
leiten  und  Gottes  Güte  soll,  während  wir  Busse  thun,  uns  noch  vor  Augen 
und  im  Heneii  sdn.  Hiernaeh  wird  aneh  diese  Stelle  auszulegen  sein ;  sie 
enthMlt  das  Bekenntnis»  eines  Mannes,  welcher  durch  Gottes  reichste  Gate 
zur  tiefsten  Busse  geleitet  worden  ist.  ^Vir  stehen  mit  dieser  Auffajisnng 
nicht  allein;  Luther  triigt  uns  die  Fackel  vor.  Er  sagt:  ,  das  i^^t  das  an  lere 
Stück  dieses  Evüugeliums,  nämlich  die  hohe  Lehre  von  geistlicher  Xoth 
und  Kampf  des  Gewissens  und  was  in  demselben  der  rechte  Trost  sei. 
Denn  nun  Set  Petras  diess  Wunderwerk  Christi  sieht  und  so  reichlich  ver- 
sorgt ist,  ftht  er  erst  an  zu  denken,  was  dieser  für  ein  Mann  sein  müsse, 
und  dag^en  zu  halten,  wa^  er  hl.  Da  kommt  er  erst  in  «rössere  Noth 
aus  diesem  reichen  Segen ,  denn  er  ist  zuvor  nie  gewesen  in  seinem  leib- 
lichen Mangel  und  wird  nun  lecht  urui  und  bloss,  dass  er ^  vor  Schrecken 
sduer  zu  Boden  sinkt  und  heisst  Christum  von  ihm  gehen.  Denn  er  fiiht 
an  zn  ftthlen  seine  Unwürdigkeit  und  Sünde  und  muss  .sieh  selbsthckenneQ 
und  klagen  einen  armen  Sünder.  Hier  soll  er  nun  selbst  i  ln  anderer  Mann 
werden  und  an  ihm  grösseres  Wunder  geschehen  denn  an  dem  Kisclizug ; 
und  beginnt  nun  erst  die  Predigt  Christi,  so  er  zuvor  aus  dem  Schiffe 
getban  hat,  in  ihm  zu  wirken.  Denn  zuvor  hat  er  wohl  Christo  zugehört 
wie  die  Anderen,  aher  noch  keine  Gedanken  darauf  gehabt,  was  er  ÜOr 
eine  Person  wäre,  noch  etwas  weiter  zeitliches  noch  ewiges  Gut  gedacht 
von  ihm  zu  erlangen,  erschrickt  auch  noch  nicht  vor  seineu  Sündeu.  Aber 
nun,  so  er  gewahr  wird  des  Wunders  und  des  Segens  und  durch  das  gegen- 
wärtige Werk  erfäiirt,  Wiis  dieser  Jesus  für  eiu  Muim  ist,  fällt  er  in  die 
Grttsse,  beides  des  Gutes  und  der  Person  und  seiner  (Jnwflrdigkeit  und 
erschrickt  seiner  Sünden  halben ;  denn  sein  Her/  sagt  ihm,  dass  er  solche 
grosse  Wohlthat  nicht  verdient,  sondern  viehnelir  Zorn  und  Ungnade  bei 
Gott  verdient  habe,  und  wird  ibm  angst  und  bangem  nicht  von  wegen  leib- 
licher Armutlh  wie  er  ernährt  werde,  denn  das  iutt  er  nun  erlangt,  sondern 
wie  er  vor  Gott  und  diesem  Manne  bleiben  möge ,  der  ihm  unwürdigen, 
sündigen  Menschen  so  grosse  Wohlthat  erzeigt.  Das  ist  der  Anfang  und 
die  Weise  dazu,  da  er  will  Set.  Petrum  reich  machen  an  ewigen  Gütern, 
dass  er  auch  Andern,  ja  der  ganzen  Welt  könne  niittheiK  n  Da  geht  es 
ihm  eben  wie  zuvor,  dass  er  erstlich  mus.s  in  gei.stliclieu  Hunger  und  NotJi 
koauneu  d.  i.  in  Schrecken  und  Angst  des  Gewissens,  ehe  er  Vergebung  der 
Sfinden  und  Trost  erlangt,  dass  ihm  beide  das  Schiff  und  die  wdt  zu  enge 
wird  und  nicht  weiss ,  wo  er  bleiben  soll  vor  Christo ,  den  er  ihm  doch 
nicht  schrecklich,  sondern  freundlich  und  hilHich  hat  erfunden.  \'nt\  hitn- 
siehst  du,  was  da  ist  ein  arm,  elend  (iewis^en  ,  das  seine  biinde  l)eginnt 
recht  zu  fühlen,  wie  es  zappelt,  läuft  und  liielit  vor  Gott,  so  er  ihm  nahe 
kommt«  dass  es  woM  durch  hundert  Welten  liefe.  Ein  sOndlidi  Gewissen 
ist  von  Natur  also  geschickt,  dass  es  also  thut  wie  hier  Petras,  dass  es 
flieht  vor  seinem  Heiland  und  denkt:  ach  Gotf .  ich  bin  nicht  werth,  dass 
ich  soll  selii,'  sein  und  unter  den  Htdigcii  und  Kugeln  sitzen!  O  das  Gut 
ist  viel  zu  hochl  Und  hilft  hier  nichts  den  Menschen  zu  triisteQ,  dassuun 
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ihm  vorhält,  was  ihm  Gott  fui  \\  ohlthat  zuvor  er/eigt;  sondern  erschreckt 
ihD  viel  höher,  weil  er  sieh^,  dass  er  durch  seine  U  ndankbarkeit  und  Sünde 
nur  grösseren  Zorn  verdient  hat.  Ja  es  haben  wobl  mit  dieser  Anfechtaug 
und  Schrecken  auch  immerdar  zu  kämpfen  die ,  so  schon  den  Trost  der 

Gnade  Christi  empfangen  liahen  durch  den  Glauben.  Denn  die  Güte  und 
Gnade  i  *  /u  pross  und  ilberschwänidich  und  wiederum  unser  Uptv.  viel  zu 
eng  ukid  ftLlkwach  dazu  ,  dass  es  in  dem  Fühlen  und  Ansehen  seaier  Un- 
würdigkeit  solche  grosse  Güte  und  Barmherzigkeit  sollte  fassen  und  be- 
greifen können,  sondern  vielmehr  sich  davor  entsetzt.  Darum  that  uns 
Gott  auch  die  Gnade.  daf;s  er  solche«  verhüllt  und  zudeckt  im  einf&ltigen 
Wort  und  mit-  i  Schwachheit.  Afn  r  d  is  ist  lif  Ir  idige  Unart  unserer  X;itiir, 
dass,  wo  au(  ii  Christus  mit  seiner  buadeu  i  iosl  zu  ihr  kommt,  da  scheuclit 
und  tieucht  sie  vor  ihrem  Heiland,  dem  sie  doch  billig  sollte  nachlauien 
bloss  und  barfuas  bis  an's  Ende  der  Welt;  windet  und  ringt  sieh,  sucht 
eigen  Werk  und  wollte  gern  zuvor  rein  und  würdig  genug  sein  und 
durch  sich  selbst  einen  gnädigen  Gott  und  Chri4Tim  vordif  nnn ;  wie  ?rt. 
I*etrus  meint,  damit  Friede  zu  suchen  und  der  ^-nmie  zu  eiJtlaüien.  dass  er 
vou  ChrLstu  läuft  und  zuvor  will  etwas  bei  ihm  selbst  finden,  damit  er 
sein  Werth  werde,  dass  er  zu  ihm  komme,  und  ftUt  doch  damit  nur  je 
tiefer  in  Schrecken  und  Zagen,  bis  ihn  Christus  wieder  mit  seinem  Worte 
herausreisst/*  Wie  es  dem  Petrus  spater,  da  er  den  Herrn  auf  dem  Berge 
der  Verklärung  sah,  noch  einmal  erging.  dn5;^  nicht  wusste  ,  was  er 
redete  (9,  3h).  so  ergeht  es  ihm  hier.  Der  Wundersegen  hat  ihn  in  dem 
Manne,  dessen  Wunderwirken  er  auf  der  Hochzeit  zu  Kana  und  an  dem 
Krankenbette  seiner  Scbwiegermntter  schon  geschaut  hatte,  den  Herrn  er* 
kennen  lassen;  dieses  Wunder  musste  ihn  um  so  mehr  bewegen,  als  es 
nicht  fnr  ihm  sonst  fremde  Personen,  auch  nicht  für  nächste  Anvpnvnndtc, 
ijondeiü  lür  ihn  selbst  geschah  und  als  dieses  Wunder  nicht  wie  aul  der 
Hochzeit  in  verborgener  Weise  einem  ilnii  nicht  fühlbar  gewordenen  Mangel, 
oder  wie  bei  seiner  S^wiegermutter  in  einer  Weise,  wäche  am  Ende  mit 
immscUichen  Einwirkungen  auf  Kranke  sich  noch  vergleichen  liesse,  geschah, 
sondern  auf  eine  ganz  unerhörte  Weise  einem  schwer  empfundenen  Uebel- 
stande  ein  schnelles  Ende  machte.  Um  d;i^  Tfnnpt  dieses  Jesus  legte  sich 
die  Krone,  welche  8  »n  so  köstlichen  Wuiteu  preisst.  Diesem  Uerru 
gegenaber  kann  Simon  sich  nicht  auf  den  Fassen  halten;  er  stürzt  vor  ihm 
nieder  und  bekennt  ihm  seine  Sünde:  dvTjg  duaQTcoXog  fi>i.  Er  redet  den 
Herrn  an :  xt^u ,  aber  in  d(^ra  drückenden  (iefüble  seiner  Sündenschuld, 
wagt  er  nicht  sein  Au'^f  /m  ihm  aufzuschlagen  und  ihn  anzuflehen-  mUtf, 
tXirjüov  (.u.  Die  Nähe  «k.-,  Herrn,  des  Segenspenders,  ist  ihm  zu  druckend, 
peinigend  und  herzabpresscnd  —  seine  Schuld  erscheitlt  ihm  so  gross  und 
schwer ,  als  ob  es  für  ihn  keine  Vergebung  mehr  gebe ;  er  kann ,  wenn 
dieses  Zusammensein  nicht  aufliört ,  nicht  wieder  frei  aufathmen ,  nicht 
oinigermassen  sich  wieder  wM  fühlen.  Er  srlh^f  kinn  von  dem  Herrn 
nirht  fliehen,  nicht,  wie  Suiiiiueyer  meint,  um  des.^wilLn,  dass  der  Herr  in 
sejiiciii  Eigcuthum,  in  seinem  Schiffe  ist;  er  würde  sein  Schiff  im  Stiche 
lassen,  wenn  er  so  dem  Herrn  entfliehen  konnte.  Aber  er  kann  sich  nicht 
bewegen,  er  ist  gebannt  an  die  Stfitte,  da  er  liegt,  gebunden  an  den  Herrn ; 
seine  Kraft  ist  gebrochen,  der  Herr  ist  ihm  zu  stark  geworden  nvA  hat  ihn 
überwunden.  Wie  er  die  Knie<^  flf"*^  Herrn  umfasst  hält  und  dp'n 
Herrn  von  sich  hinwegdräagen  uiocide  j  so  sieht  er  sich  zu  dem  Hei  ru  un- 
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widerstehlich  hingezoj;en  und  doch  von  dem  Herrn  auch  kriiftip;  zurückge- 
stossen.  Die  See  ist  ruhig,  die  Welleu  spielen  um  den  Rand  des  Schiffes i 
aber  Petri  Herz  ist  übervoll,  ea  ist  ein  Wogendrang  darinnen,  ein  Wogen' 
drang  der  verschiedenartigsten  GefiftUe.  Er  kann  von  Jesus  nicht  los- 
kommen ,  kann  von  Jesus  nicht  lassen ;  soll  er  von  Jesus  Nähe  er- 
löst werden ,  so  muss  Jpsiis  das  Band  lösen  und  sich  von  ihm  scheiden. 
Was  wird  Jesus  thun?  Der  Evangelist  erhiUt  uns  in  Spannung;  er  gibt 
uub  nicht  gleich  Bescheid.  Er  schiebt  erst  eine  Erklärung  und  eine  weitere 
Nachricht  ein. 

V.  9.  Denn  es  war  ihn  ein  Schrecken  angekommen  and 

Alle,  die  mit  ihm  waren,  über  die -on  l'i^rh/ap,  den  sie  mit 
einander  gethan  hatten.  Was  Petrus  luhlt,  dubseioe  tHlslen  alle  mehr 
oder  minder,  welche  mit  ihm  in  dem  Schiffe  waren.  Luku^  bedient  sich 
allein  des  Wortes  ^ä/aßoi  4,  36,  wo  es  den  Eindruck  der  Bergpredigt  an< 
gibt  und  Apustelg.  3,  10,  wo  dviftßog  und  sxaruaig  zusammengestellt  werden. 
Es  bezeichnet  hiernach  einen  sehr  hohen  Grad  des  Staunens  und  Entsetzens. 
Alle,  die  mit  Petrus  in  dem  Schiffe  waren,  —  wir  werden  nut  Euthymius  an 
Andreas,  den  Bruder,  und  an  Lohnarbeiter  denken,  —  konnten  sich,  als  sie 
den  so  reich  gesegneten  Fischzug  geborgen  hatten  und  vor  sich  liegen  sa- 
hen, dieses  Gefühles  nicht  erwehren,  das  sich  in  Petri  Bitte  so  naiv  aus- 
spricht Simon  Petrus  ist  schon  hier,  wie  später  so  oft,  der  Hand,  der 
Wortführer  dor  Andern. 

V.  10.  i)ea s el b igen  gleichen  auch  Jakobus  und  Johannes, 
d  ie  Sühne  Zebedäi,  Simonis  Gesellen.  Und  Jesus  sprach  zu 
Simon:  für.chte  dich  nicht,  denn  von  nnn  wirst  du  Menschen 
fahen.  Die  Besitzer  des  andern  Schiffes  werden  jetzt  erst  namhaft  ge- 
macht; das  Staunen  v^rlirettot  .sich  von  Petri  SrliifT  naturgemäSR  auf  dieses 
Schiff  der  Zebedäideu,  8ie  sahen  erst,  was  diese  schon  lange  gesehen 
hatten,  erfuhren  erst,  was  diese  schon  lange  wussteu,  wie  AUes  bei  diesem 
Fischzuge  zugegangen  war.  Auch  sie  haben  den  Herrn  schon  wie  Petrus 
in  seiner  Herrlichkeit  geschaut  und  das  Wort  der  Verheissung  von  den 
Engeln  Gottes,  die  von  dem  Menschensohnc  auf-  und  niederfahren,  gehört; 
aber  auch  sie  müssen  staunen  und  sich  entsetzen.  Sie  sind  als  Fischer  in 
der  Lage,  bcurtheilen  zu  kr)unen  ,  welches  Wunder  hier  gescht-hen  ist,  und 
diess  Wunder  muss,  da  sie  auch  mit  Petrus  unisunst  die  Naclu  hmdurch 
cearbeitet  haben,  jetzt  auf  sie  einen  ganz  ttberwältigenden  Eindruck  machen, 
retrns  hat  ihnen  gewinkt,  der  Herr  hatte  ihm  dazu  keinen  Auftrag  gege- 
ben; er  hat  aber  den  Sinn  des  Herrn  erkannt  und  seineu  Willen ///offi  pro/^no 
erfüllt  Auch  auf  dii'<f  beiden,  Jakobus  und  Johannes,  diu  Sidine  des  Fi- 
schers Zebedäus  und  der  frommen  Salome,  hat  es  der  Herr  abgesehen,  da 
er  in  Petri  Schiff  dntrat.  Er  kennt  von  diesen  beiden  zum  wenigsten  sdion 
den  Johannes,  der  ihm  mit  Andreas  war  mit  stillem  Sehnen  nachgegangen, 
am  das  von  dorn  Täufer  ihm  gewiesene  Gotteslamm  näher  kennen  zu  lernen. 
Er,  der  dem  Petrus  einen  so  reichen  Fang  beschceret  hat  auf  einen  Zmii 
will  auch  jetzt  einen  Fang  thun,  einen  reichen,  einen  für  Zeit  und  Ewigkeit 
gesegneten  Fang.  Vier  auf  einen  Zug,  Petrus  und  Andreas,  Jakobus  und 
Johannes;  die  Tier  M&nner,  welche  in  allen  ApostelverzeichniSBen  an  der 
Spitze  stehen,  Petrus,  das  auserwtthlte  Rüstzeug  anter  den  Kindern  brael, 
Andreas,  der  Umsichtige,  welcher  den  Griechen  einen  Zugaug  zu  dem 
Herrn  erö&iet  i^Joli.  12,  22)^  JaIu)buS|  der  erste  Apostelmärtyrer,  der  anter 
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dem  Schwerte  fiel,  Johannes,  der  Jünger,  den  der  hti*       hatte!  A  S' 
riion  richtet  der  Herr  das  Wort:  ftij^oßov,  dno  tov  vvv  uv^Qmnovi,  v  z}' 
Das  erste  Wort  des  Herrn  ist  eine  absolutio,  das  Andre  ein  mandatutff^'^ 
Ordniing  lässt  sieh  nicht  umkebren.  Bei  dem  Herrn  war  ee  anders,  er  er- 
hielt in  der  Tanfe  durch  Johannes  den  Auftrag,  mm  aufzutreten  vor  dem 
Volke  mit  seinem  Evangelium ,  er  bedurfte  einer  Reinigung  von  Sünden 
nicht;  bei  Petrus  ist  os  niclit  also.    Pir  Propheten,  man  denke  an  Jcsaia 
Kap.  »i.  schauen,  da  sie  liorufen  werden  in  das  Prophetenamt.  den  Herrn  in 
seiner  Glorie,  bekennen  ihre  Sünde  und  erhalten  dann  den  Befehl  Gottes; 
bei  den  Aposteln  ist  es  ebenso.    Die  Gefässe,  durch  welche  Gottes  Wort 
der  Welt  zuströmen  soll,  müssen  erst  gereini^  werden,  damit  sie  Gottes 
Weit  rein  nnd  lauter  verkttndigen  können  und  ihre  Predigt  zieren  mit  einem 
rechtschaffiien  Wandel.    Petrus  brauchte  nicht  entzückt  zu  werden  durch 
OB  Gesicht,  um  Gottes  Herrlichkeit  zu  schauen;  Gottes  Herrlichkeit  ist 
Dün  erschienen  im  Fleische,  die  Herrlichkeit  des  eingebornon  Sohnes  vom 
Vater  thront  in  seinem  Schiffe.    Diese  Gottesherrlichkeit  hat  den  Petrus 
übernommen,  überwältigt,  er  liegt  vor  ihr  auf  seinen  Knieen  in  dem  Gefühle 
seiner  Unwürdigkeit.  seiner  Sündenschuld.    Die  Herrlichkeit  des  Eingebor- 
uea  ist  eine  Herrlichkeit  voll  Gnade  und  Wahrheit;  das  zeigt  sich  m  dem 
«nten  Worte  schon;  fiij  (poßov*  Petrus  soll  alle  Fureht  aus  seinem  Herzen 
bttmen;  das  heisst  nicht ,  wie  Steinmeyer  noch  meint,  fllrdite  nidit,  dass 
sich  meine  Gesinnung  gegen  dich,  mein  Handeln  an  dir  ändert;  das  heisst 
viehnehr,  fürchte  dich  nicht,  du  bist  ein  Sünder  und  deine  Sünden  haben 
dich  ergriffen,  aber  ich  bin  der  Heiland  der  Sünder,  du  hast  mich  ergriffen, 
halte  mich  fest  im  Glauben,  sei  guten  Muthes  nnd  voll  freudiger  Zuversicht; 
du  bist  mein  und  ich  bin  dein  und  wir  bleiben  nun  ewig  ungeschieden,  ich 
gehe  uicht  hinaus,  ich  nehme  dich  denn  mit,  mit  hinein  iu  meine  Gemein- 
•cfcaft,  in  mein^  Dienst,  in  mein  Reich I  Lnth^  iHsst  den  Herrn  Ähnlich 
ipieehen;  „siehe  deine  Sttnde  nicht  an,  deine  Sünden  sind  dir  vergehen« 
Ich  wül  dich  nicht  verdammen,  sondern  will  dir  gnädig  sein;  und  will  nidit 
allein  solches  an  dir  thun ,  sondern  ich  will  auch  ein  grosses  Wunder  mit 
dir  ausrichten ,  dass  du  Menschen  zum  Himmelreiche  fahen  soll-t.  wnnim 
willst  du  dich  denn  fürcliten?  Ich  bin  nicht  gekommen,  dass  icli  mit  meiner 
Gerechtigkeit  und  Heih>keit  die  Sünder  wolle  pochen.  Ich  will's  nicht  thun, 
will  mein  Recht  nicht  brauchen ;  wie  fromm  uiul  heilig  ich  bin,  will  ich  doch 
dmm  nicht  von  euch  gehen;  und  meine  Gerechtigkeit  soll  euch  auch  nicht 
i^gtreiben,  sondern  euch  zu  mir  locken,  dass  ihr  auch  durch  mich  gerecht 
vid  fröhlich  werdet  Fürchte  dich  nicht,  Petre.  du  sollst  nicht  allein  haben 
(ioen  gnädigen  Gott,  sondern  sollst  auch  vielen  Anderen  dazu  helfen,  dass 
sie  dazu  kommen ,  da  du  zukommen  bist.    Das  ist  ein  evangelisch  Wort 
üöd  die  rechte  liebliche  Wärme  dieses  Heilandes  gegen  Alle  ,  die  da  ihrer 
5äDden  halber  in  Furcht  nnd  Schrecken  sind.*'  Petrus  soll  sicij  nicht  fürch- 
ten, soll  dess  gewiss  und  fröhlich  sein,  dass  ihm  seine  Sünden  vergeben 
8W,   Petrus  ist  dessen  auch  gewiss  und  fröhlich  geworden;  er  hat  sich 
^er  nicht  mehr  gefürchtet.    Er  ist  der  Furcht  nicht  los  geworden,  wie 
Mjtaamer  Weise  der  treffliche  Bengel  angibt:  Umere  desiit  Petrus,  quum 
inraculis  asBuerU;  nein ,  nicht  das  häutige  Wunder  schauen  hat  ihm  ein 
fröhliches  Herz  gegeben,  sondern  die  Frtnhrung  des  inwendiiroTi  Menschen, 
^  Schmecken  und  Sehen  der  Frcundliciikeit  Jesu.    Wie  freundlich  ist 
^  Üerr;  er  nimmt  mit  seinem      <poßov  die  Sünde  von  Petri  Herzen,  um 
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M  ndat  ihin  —«^«'traien,  welches  in  seinem  Berufe  ein  Analogen  hat. 
tr  T\!f-  -  «81  «li^^f*""  Meere  gefahren  ist.  so  soll  er  fortbin  hinausfahren 
^j^uas  hohe  Meer,  aul  den  weiten,  grossen  Ocean  der  Völker;  wie  er  hier 
auf  Jesu  Wort  sein  Netz  auswarf,  so  soll  er  auf  diesem  neuen  Schauplätze 
Mioer  Tb&ti^eit  ancb  wieder  auf  Jesa  Wort  sein  Nets  answerfeD;  wie  er 
hier  Fische  fing,  BO  soll  er  dort  Menscheii  fangen  für  das  Beich  Gottes; 
wie  er  hier  einen  solchen  Zng  that,  d;i«;s  er  das  Netz  mn  mit  fj^-inen  Ge- 
sellen heranf/iehen  konnte,  dass  er  (im  hescheerten  Segen  in  si  ini'in  hchitfe 
nicht  bergen  konnte,  so  soll  er  dort  audi  solche  Züge  thuu,  dann  er  seinen 
GeflÜirten  winken  muss,  daas  sie  kommen  und  GehOtfen  seiner  Frende  wer- 
den, dass  er  die  Menge ;  wdlche  ihm  and  dem  Worte  des  Herrn  zufallen 
wird,  allein  nicht  wird  tragen  können!  Jesus  spricht  zu  dem  Fistlier:  dno 
tot  v'v  dvd^Qtinm)^  (crj  CwYgiüv.  Steinmeyer  raeint,  es  fiTidc  hier  ein  Pleo- 
nasmus statt;  denn  ^aty^wv  sei  bereits  ein  uluv(  äv&^uiTtuiv.  Ein  Pleonas- 
mus wäre  wie  eine  Tautologie  in  diesem  Sprache  schier  unerträglich;  ^(oyQtlh 
wird  durch  den  Zusatz  Mgthiwf  näher  bestimmt,  ^tayQtiv  heisst  überhaupt 
nur  lebendige  Wesen  fangen,  welcher  Art  diese  aber  sind,  ist  noch  nicht 
damit  ausgesagt.  Menschen  soll  Petrus  fangen;  sehr  richtig  bemerkt  Cal- 
vin us:  ijuihus  vcrbis  docemur,  Fetnim  ei  alios  tres  non  modo  collecios  fuisse 
discipuiüs  a  O^isio,  sed  creatos  aposiolos,  vd  saltem  eUctos  m  spetti  aposto- 
telM».  «Oll  ergo  Mc  geMtoHssi^m  deteriüiirvoeaHo  aäßäm,  ied  weeitdi» 
ad  certum  muima*  Wenn  er  aber  fortfiihrt:  faUor  guidem,  tumdum  Ulis  in- 
iunr/i  docendi  partes^  sv'/  (amm  Christvs  eo9  in  ronfuhernium  suum  (zacisät 
et  cooptaiy  ut  ad  docendum  formet;  so  kiiiinen  wir  diesem  nicht  ganz  bei- 
stimmen. Das  uno  rov  vvv  lässt  sich  nicht,  wie  auch  Erasmus  thut,  durch 
ein  poii  hae  auslegen;  Bengel  sagt  das  allein  Richtige:  ex  hoe  Imn.  id  fa- 
ekm  e,  P,  JS.  Nähere  Instruktion  ertheilt  der  Herr  dem  zumApostolat  Be- 
rufenen nicht;  das  aber  musste  fiem  Petrus  klar  werden,  dass  seine  Predigt 
jedem:  ^77  (poßov  entgegenzurufen  und  die  Gnade  Gottes  anzupreisen  habe, 
welche  die  bussfertigen  Sünder  mit  Gnade  und  Barmherzigkeit  krönt 

V.  11.  Und  sie  führten  die  Schiffe  zu  Land  und  Terlies- 
sen  Alles  und  folgten  ihm  nach.  Dem  himmlischen  Berufe  muns  der 
irdische  Beruf  weichen.  Das  wissen  Petrus  und  seine  Genossen,  ohne  dass 
der  Herr  es  ihnen  sagt  Sie  besinnen  sich  nicht,  was  zu  thun  ist,  es  ^teht 
klar  und  fest  vor  ihrer  Seele,  was  jetzt  ihre  heilige  Pflicht  ist.  Sie  ent- 
sagen allem  Eignen  und  dieses  Opfer  fällt  ihnen  nicht  schwer,  das  Joch  des 
Herrn  ist  sanft  und  seine  Last  ist  leicht  Sie  &hr«n  ihre  Schiffe  an  des 
Land,  da  mögen  sie  nun  in  guter  Ruhe  liegen;  sie  werden  sobald  nicht  diese 
Schiffe  wieder  in  das  Wasser  ziehen.  Sie  überlassen  das  Fischen  ihren 
Gesellen  und  bleiben  bei  (iera  grossen  Menschenfischer.  Sie  verliessen  Allf^. 
wenn  ßengel  sagt :  ettam  pisces  captos,  so  möchte  er  sich  irren.  Der  Herr, 
weicher  die  flbrigen  Brocken  von  den  Aposteln  einsanundn  Hess,  hfttte  sich 
selbst  zuwider  gehandelt,  wenn  er  die^sen  Segen  ihnen  bescheert  hätte,  da* 
mit  sie  ihn  stehen  Hessen.  Wir  dtlrfen  wohl  ssgoi,  wie  die  Weisen  aus 
Morgenland  den  Eltern  Jesu  Geld  zu  der  Peise  nach  Egypten  bringen ,  so 
gibt  der  Herr  jetzt  den  Eltern  der  vier  Männer,  welche  er  nun  ganz  au  sich 
sieht,  emen  Ersatz  fttr  die  erste  Zeit,  da  sie  sonst  den  Wegfall  dieser  rüsti- 
gen Arbeiter  schmenHeh  empfinden  worden.  Alks  verliessen  diese,  nm  dem 
Herrn  nun  ganz  und  gar  anzugehören,  um  sich  durch  ununterbrochenen 
Umgang  mit  ihm  2u  ihrem  grossen  Berufe  zu  bilden.    Hohe,  Weise  und 
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Verständige  bat  der  üeri*  sich  nicht  /u  seinen  Aposteln  erwählt,  sondern 

Männer,  wchlic  fähig  waren,  sich  gelbst  zu  ver^cnirncn.  Ist  ja  doch  der 
Kern  des  Apobtelglaubcub :  die  sich  selbst  verleugnende  Liebe  des  Sohnes 
GottcB;  und  Kern  des  Clui^teiilebens:  die  sich  selbst  verleugnende  Liebe 
des  Christennienschen.  Plato  sagt  schon  von  den  Wcltweisen  im  Plmedon 
64.  JBf  Ott  XU  oPTt  Ol  guXoaoff  oi  rTtg  ^avamatp,  CratyL  403,  D  und  Oir 
cero,  tuscul.  J,  oO:  Iota  enim  phiiosophorttm  vita,  ut  ait  idetn^  comtnentatio 
Worth  est;  in  viel  höherem  Siuue  gilt  dicss  bei  Christus.  Da  aber  Alle 
dcui  ilei  rii  uaclitolgen,  so  ergibt  sich,  dass  jeder  das  Wort,  welches  Petrus 
aUein  zugesprochen  wurde«  auf  sich  bezog,  dass  Aller  Herzen  brannten,  dem 
Herrn  onverbrücblieh  na<j)2nfolgen. 

Heinrich  Müll'r  sagt:  „das  Irdische  ist  uns  eine  Perspective,  dadurch 
wir  einen  Blick  in  das  Himmlische  thun.**  In  dieser  Geschichte  thut  sich 
auch  eine  Perspective  auf.  Eine  Perspedive  hinein  in  die  apu>t  iHsche 
Wirkäauikeit.  Die  Väter  hüben  diess  schon  erkannt,  Luther,  selbst  Calvin 
haben  dieser  Aulfassung  zugestimmt,  Grotitts  hat  sie  seiner  Zeit  wieder  ver- 
treten, wie  in  unsren  Tagen  vor  Allen  Stdnm^er.  Ich  glaube}  dass  die 
Väter  im  Allegorisiren  vielfach  des  (inten  zuviel  gethan  haben ,  wie  wenn 
Ambrosius  das  Gebot:  lahre  hinaus  t)q  t<)  ßdOog  deutet  in  profundum  di- 
sputatmium,  Andere  duä  Zerreissen  der  Netze  anf  die  Ketzer  ziehen  und 
EntbymiuB  die  Gesellen  auf  die  Bischöfe  und  Lehrer  auslegt,  Lutber  greift 
wohl  auch  zu  weit»  wenn  er  in  den  beiden  Schiffen  die  Kirche  des  jlldisißhen 
Volkes  und  die  aus  der  Heidensduift  erkennt,  wie  Steinnieyi  i ,  der  an  das 
Net;^  Matth.  18,  47  durch  dieses  Netz  Petri  erinnert  ^vird,  ini  l  nun  findet, 
dass  Jesus  den  Bestand  des  Amtes  bis  zu  der  avvzBXuu  nHv  cuüjvwv  sicher 
Stellt.  Ich  möchte  mich  mit  diesen  einfachen  Gedanken  zufrieden  stellen: 
das  Meer  ist  die  Welt,  die  Fische  sind  die  Menschen,  das  Netz  ist  die  Pre- 
digt des  Wortes. 


Der  Idee  dieses  bonntages  ist  es  am  augemessensteo ,  von  der  beru- 
fenden Gnade  des  Herrn  zu  handeln,  sie  in  ihrer  Weisheit  nnd  ihrem  Ver- 
bUItniss  zum  menschlichen  Thun  zu  schildern.  Irdischer  Beruf  und  himm- 
lische Berufung  u-vtrn  neben  einander  und  der  Segen  Gottes,  der  jede  Arbeit 
im  Glauben  scluuuckt,  liitt  hervor. 


Die  Kunst  Menschen  zu  fangen. 

1.  Eine  von  dem  Herrn  an  uns  bewiesene, 

2.  eine  um  desawillen  von  uns  an  un^iren  Brüdern  zu  erweisende. 


Unsere  Berufung  ein  Preis  der  Weisheit  Jesu. 

1.  Wie  weiss  er  dem  Gleichgültigen  sein  Wort  nahe  zu  bringen, 

2.  wie  weiss  er  den  vom  Worte  Ergriffenen  seine  Herrlichkeit  zu  offen- 

baren, 

3.  wie  weiss  er  den  seine  Herrlichkeit  Anbetenden  in  die  Busse  zu  fiObien, 

4.  wie  wie  er  den  seine  Sünde  Bekennenden  in  seiner  Oemeinscbaft  zu 

befestigen. 
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Jesus  der  rechte  Menschenf igcher. 

1.  Er  naht  sich  uns  mit  freundlicher  Bitte, 

2.  er  fieguet  um  in  wunderbarer  Weise, 

3.  er  treibt  rm  rar  Erkenntniw  Qnaerer  Sttnde, 

4.  er  nimmt  uns  in  seinen  heilsamen  Dienst, 

5.  er  Btftrkt  uns  durch  seiiie  beständige  Gemeinflchaft. 


Wozu  bernft  tins  der  Herr? 

1.  Zum  Gehorsam  des  Glaubens, 

2.  zur  Erfahrung  seiner  Gnade. 

3.  nun  Wandel  in  Miner  Kadirolee» 


MettBchenwerk  nnd  Gottesbemfung. 

1,  Der  Mensch  thut  zur  Berufung  nichts,  sie  ist  Gottes  Gnade; 

8.  der  Mensch  tlmt  hp]  der  Berufung  nichts,  als  dass  er  das  Wort  Qottea 

aufnimmt  und  auf  Gottes  Wort  vertraut; 
8.  der  Mensch  thut  nach  der  Berufung  nichts,  als  dass  er  seine  Unwürdig- 

keit  erkennt  und  dem  nachfolgt,  der  ihn  berufen  hat. 


Wen  beruft  der  Herr? 

1.  Der  in  rechter  Treue  sein  ixdiBcfaea  Tajgewerk  treibt, 

2.  der  bei  den  irdischen  Sorgen  den  Sinn  fOr  das  Eine ,  was  Noth  ist, 

sich  bewahrt, 

3.  der  durch  den  iidistiien  Segen  sich  zur  Bus-e  leiten  las^t, 

4.  der  mit  dem  irdischen  Segen  dem  Herrn  sich  zum  Opfer  darbringt. 


Was  verlangt  der  Herr  von  dem,  den  er  beruft? 

1.  Ein  glftabiges  Hera, 

2.  eine  fleissige  Hand, 

3.  einen  demüthigen  Sinn, 

4.  eine  brüderliche  Liebe. 

5.  eine  freudige  Selbstverlcugnang. 


Wie  macheu  wir  uns  des  göttlichen  Segens  werth? 

1.  Wenn  wir  tren  sind  in  nnsrem  ir^sdien  Beruf, 

2.  wenn  wir  der  himmlischen  Berufung  dabei  nicbt  vergessen, 

3.  wenn  ^vir  all  unser  Thun  dem  Herrn  befehlen, 

4.  wenn  wir  uns  seiner  Gnade  unwerth  achten, 

5«  wenn  wir  von  seinem  Segen  den  rechten  Gebrauch  machen. 


a.  Oer  Mchst«  Sonntoir  nach  Tri>itAtll* 
Matth.  6,  90—26. 

Alt  bemerkt  (2,  528),  dass  ftlr  den  Beginn  eines  Unterrichtes  in  den 
Hauptstocken  der  christlichen  Lehre  die  Lektionen  dieses  und  der  folgendes 

Sonntage  sehr  passend  gewählt  seien;  aus  den  Episteln  gehe  diese  so  klar 
hervor,  dass  ein  sorgfältig  geregelter  Gang  der  Entwicklung  kaum  zu  ver- 
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!  kennen  sei.  Wir  stimmen  Alt  vollkommen  bei.  Mit  diesem  Sonntag  be- 
piont  ein  neuer  Abschnitt  in  der  grossen  Trinitatiszeit,  er  reicht  nach  den 
ältesten  Kalendern  und  Lektionarien  bis  /.um  St.  Laurentiugtag,  den  10.  Augost, 
Dfid  uiiilaäst  ü  Sonntage.  Der  Kreis  der  iJeiuluug  ist  geschlossen,  den 
BvoJeaen  zeigt  nnser  EvasgjeUiiin  die  Gereditigkeity  nach  ivelcher  sie  zu 
riiigeD  haben,  so  sie  anders  Gott  woUgeCaUen  wollen. 


V.  20.  Denn  ich  sage  euch-  es  sei  denn  eure  Gerechtig- 
keit besser,  denn  der  Schriftgelcbrfen  niid  Pharisäer,  so 
werdet  ihr  nicht  in  da.s  Himmelreich  kommen.  Meyer  meint, 
Eitstl]!  und  Bleek  hätten  wegen  des  ya^  und  der  dadurch  angezeigten  Ver- 
biBdnng  dieses  Verses  mit  dem  Vorhergehenden  aldi  nnnOthijse  Sorgen 
gemacht;  Jesus  wolle  das  ehen  gesagte noiifa/, mu  Ma^nnaeh  saner  noth* 
waldigen  Verbindung  begründen;  denn  wenn  ihr  nicht  das  Thun  mit  dem 
Iiehren  vereinigt,  so  könnet  ihr,  mit  den  Schiiftgelehrten  und  Pharisäern 
auf  gleicher  Stufe  der  Gerechtigkeit,  nicht  in  dfi*«  Himmelreich  eingehen." 
.Allein  wu  ist  im  Folgenden  von  einem  Thun  im  Gegensatz  zn  einem 
blossen  Lehren  die  Rede?  Im  Gegentheil  gibt  das  Folgende  nicht  sowohl 
cioe  Correktur  des  pharisäischen  Lebens,  als  der  pharisäischen  Lehre.  Und 
vuh  in  den  yorhergehenden  Versen  ist  gar  nicht  von  einem  Gegensatze 
nriiehen  Lehren  und  Thon  die  Bede;  wie  ja  auch  die  Gerechtigkeit  der 
Plttrisier  nnd  Schriftgelehrten  nicht  hloss  in  der  Erkenntniss  des  Gesetzes, 
sondern  auf  Ii  in  dem  Leben  nach  dem  Gesetze  sich  za  beweisen  suchte. 
Baumgarten-Crusius  lässt  y«o  auf  m>g  av  ndvra  ytvfjTat  zniiiclcgreifen,  de 
Wette  auf  nXrjoajaui]  Thohirk  meint  ,  der  Herr  wolle  durch  diis  Folgende 
den  Gedanken  unterstutzen,  dass  es  nicht  durch  die  damaligen  Volkslehrer, 
sondern  nur  durch  ihn  selbst  zu  einer  vollkommenen  nkijgcaaii  des  Gesetzes 
knorne.  Bleek  glaubt,  yoQ  stehe  nicht  recht  passend,  em  di  sei  das  Richtige 
gewesen*  Der  Znaammenhang  ist  dieser:  Jesus  hät  die  ewige  Gflltigkdt 
MosiB  und  der  Propheten  verkündigt;  es  sind  aber  solche  in  urael,  welche 
«lie  Gebote  auflösen  und  die  Leute  also  thun  lehren.  Diese  tnicht  mit 
Xamen  Genannten  sind  die  Pharisäer  und  Schriftgelehrten  ,  diese  werden 
die  Kf  'instrn  sein  im  Himmelreich;  wer  das  (lesetz  thut  und  also  lehrt, 
'ler  wird  dagc-^en  gross  heissen  im  Himmelreich.  Wer  also  in  das 
Himmelreich  kommen  will ,  muss  gerechter  sein ,  als  Schriftgelehrte 
I  und  Pharisäer  sind.  Eine  Gerechtigkeit  fordert  der  Herr  von  seinen 
I  Hörern ;  die  alten  Väter  wie  die  Rdbrmatoren  haben  nnter  dieser  Gerechtig- 
'^eit  die  Lebensgerechtigkeit  und  nicht  die  Glanbensgerechtigkeit  verstanden. 
I  CaIot  hat  sich  aber  für  diese  entschieden  ausgesprochen,  Andre  sind  ihm 
in  jenem  Zeitalter,  wo  die  Schriftauslegung  ganz  in  dem  Dienste  eines  be- 
itimmten  dogmatischen  Systems  stand,  nachgefolgt.  Von  der  Glaubon«?- 
gerethtigkeit  ist  hier  nicht  die  Rede ,  iixaioavvr]  kommt  in  diesem  Smne 
üie  in  den  Evangelien  vor;  ein  Blick  auf  die  folgenden  Ausführungen  des 
Herrn  Uberzeugt  uns,  dass  er  die  dixmoavvjj  als  Lebensgerechtigkcit ,  als 
nttüche  Rechtbeschafifenheit,  welche  allerdings  erst  aus  der  im  Glauben 
ergriffenen  Gerechtigkeit  Jesu  Christi  hervorfiiesst,  auffasst,  denn  es  werden 
ja  sofort  die  pharisäischen  Lebensrorscbriften  mit  dem  Lebensgebot  des 
Cbristenmen sehen  verglichen.  So  alle  neueren  Ausleger  ohne  Ausnahme. 
^  Gerechtigkeit  des  Lebens,  eine  hittliclie  Lebensbeschaflfenheit  fordert 
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der  Herr  nun  von  den  Seinen  nXttov  ttSv  yga^fiatiuiv  neu  q^agicaitov.  Pic 
meisten  Ausleger  haben  hier  eine  Ellipse  anerkannt;  Fritzsche  über  Imt  lie 
selbe  verworfen.    Er  vorbindet  diesen  Satz  nXtTov  xrA.  mit  ni^ioon'nj^  un-l 
paraphrabiit :  nid  ve^^tra  honesias  exceUens  fuerit  {nisihonestaU  ejctcUuerii^ 
magisy  quam  ea  mU  le^  doäores  et  ^luuiBaä  MrueU.  Meyer,  de  Wette. 
Tbolttckf  Bleek  haben  sich  Fritzsche  nicht  angeschlossen;  mit  Recht,  deno 
seine  Paraphrase  deckt  schon  das  Gezwungene,  Künstliche  dieser  Auslegung 
auf.   Eine  Ellipse  ist  einfach  anzunehmen,  sie  kommt  bei  Classikem  in 
ähnlichen  VeH  iiM^infxen  unzählige  Male  vor.   r>i('  Grrerhtigkeit  der  Christen 
muss,  so  sie  nuilcrs  in  dan  Himmelreich  einucln  ii  wollen,  schlechterdings 
besser  sein  al.>  die  (ierechtigkeit  der  Schriltgtlt  hrten  und  riiarisSrr.  E« 
ist  gewiss   nicht  eiue  miisiigc   Zusammenfüg uuy :   nZv  ygu^fiuTtwv  mh 
wagtaalm;  die  Gerechtigkeit  der  Schriftgelehrten  wird  eine  andre  sein  «iLi 
die  Gerechtigkeit  der  Phansäer.  Zwei  Arten  einer  fiUschen,  nnzareichendfu 
Gerechtigkeit  führt  der  Herr  auf.  Luther  macht  schon  einen  Unterschied :  „die 
Pharisäer  gingen  daher  in  einem  frommen  Leben ,  sagt  er,  tbaten ,  was  sie 
sollten  äusserlich.  br:ichen  nichts  m  den  Geboten  Gottes,  enthielten  sich  der 
fremden  Güter,  j^iiigen  in  feinen,  scheinbaren  Kleidern  einher  und  hatten  auch 
den  Namen  duvon,  da^-s  ^ic  hiessen  Pharisäer  d.  i.  die  AbgesoDderten  untJ 
Ausgezogenen.    Dessgleichen  die  Schriltgidehrten,  der  Ausbund  unter  den 
Juden,  waren  in  dem  Gesetze  Gottes  und  in  der  Schrift  erfahren,  so  dass 
sie  andre  Leute  lehrten  und  Gesetse  dem  Volke  machten  und  Urtbeil 
stellten  in  allen  Sachen.*'   Aehnliches  sagt  Calvin;  nur  findetet,  dass  die 
Pharisäer  einen  viel  besseren  Ruf  als  die  Scbriftgelehrten  hatten.  Gvotios. 
Baunigarteii-Crusins,  Rleek  nehmon  einen  andern  schon  von  Luther  ance 
deuteten  Lnterschied  wnbr;  die  Schriftgelehrten  werden  nach  diesen  luei 
genannt  als  die  Gelehrtesten  unter  den  Juden,  denen  tiir  die  AusieguDg 
des  Gesetzes  im  Ganzen  und  Einzelnen  eine,  besondere  Autorität  beigelegt 
wurde;  die  Pharisäer  aber  als  diejenigen,  die  bei  dem  Volk  im  Rut*  be- 
sonderer Heiligkeit  standen  durch  den  Eifer,  womit  sie  die  ganze  MsMe 
der  jadischen  Satanngen  zu  erfüUen  suchten.   Wir  wollen  noch  bestimmter 
reden.  Die  Scbriftgelehrten  sind  die  Wissenden,  die  Pharisäer  die  Tboendei^ 
wie  Bengel  schon  angegeben  hat;  Scriharum  maxime  videbatur  esse^  docere: 
pharisaeortim,  facpre;  jene  glauben,  dass  die  Religion  in  einem  Erkennen 
bestelle  und  finden  ihre  Gerechtigkeit  darin,  dass  sie  sich  mit  dem  Gesetz* 
wissenschaftlich  beschäftigen  und  Gotteswort  in  ihren  Verstand  autnehmen; 
diese  glauben ,  du^i^  die  Religion  in  i  iuem  gesetzlichen  Handeln  bestehe  und 
finden  ihre  Gerechtigkeit  darin,  dass  sie  ein  legales  Leben  führen,  Gott 
fürchten  und  Hecht  thun.  Der  Herr  verlangt  von  den  Seinen  eine  andre 
Gerechtigkeit:  so  ihr  solches  wisset,  sdig  seid  ihr,  so  ihr's  thut,  JoL  13, 
17.   Nicht  in  den  kalten  Regionen  des  Verstandes  will  die  Religion  sich 
aufhalten,  sie  gedeiht  nur,  wenn  sie  am  Lebensheerd.  indem  Hennen  wohnt; 
mcht  in  einem  geset/Iichen.  äussern  Handeln  kann  sirl»  die  wahre  Frömmig- 
keit beweisen,  sie  will,  da  Alles  aus  deiii  Herzen  Liivt>rgeht,  da,-?  Herz  Den 
und  rein  haben.   Kein  todtes  Wissen,  kein  todtes  Thun  uiacliL  beiig;  der 
Glaube  muss  lebendig  sein,  im  Lebra  sidi  betbfttigen  und  iro  Henea 
wurzeln«    Keine  geringen  Forderungen  stellt  der  Herr  an  die  Seinpiit 
wenn  er  von  ihnen  eine  bessere  Gerechtigkeit  fordert»  als  die  der  Schrift* 
gdehrten  und  Pharisäer  ist.    Man  hat  die  Forderung  des  Herrn  zu  cr- 
mSssigen  gesucht^  entweder  so^  dass  man  eine  Ironie  annahm,  die  Gerechtig- 
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keit  der  Schriftgelehrten  und  Pharisäer  boU  nur  eine  äogeuannte,  eine  ver- 
meintUcbe  sein,  oder  so^  daas  man  mitFritsBchet  Meyer  u.  A<  die  besseren 
Pharisier  wie  Gamaliel,  Nikodemus  a.  A.  auBnimmti  uod  den  Herrn  nur  an 

die  schlechten  unter  ihnen  deiil  (^n  lässt.  Allein  man  sehe,  was  der  Herr 
diesem,  von  Meyer  ausgenomuieuen,  Pharisäer  sagt  Joh,  3,  3;  auch  ein 
Nikodeiuuij  uud  seine  Gesinnungsgenossen  sind  ausserhalb  des  Reiches 
Gottes.  CbiysofitomaB,  Euthymius,  Luther,  Calvin  nehmen  Niemand  aua: 
Wetstein  sagt  sehr  gut:  C^HHus  Hni  dubio  non  aeigU  a  diseipuHkt  ut 
imtitia  ipsorum  pessimos  superet ,  nec  enim  bonitas  est  pessitnis  esse  meli- 
orrni,  Seneca  ep.  79.  ßib.  10,  ep,  S,  XL)  ei  exiguum  ^iddam  est  ad  legem 
boHum  esse.  Martialis  XII,  36: 

non  es,  crede  mihi,  bottm*  pud  ergo  ? 

ttl  verum  loguar^  t^tlmua  mährvm. 
nuUa  est  (jloria  proHeiire  oaettot;  aed  ut  superent  eos,  qui  optimi  hab&- 
hanfur  iiistissimique,  qitia  non  sohim  nihil  admittehant.  quod  secunclum  Irn^s 
a  uiäice  hehraeo  puniri  poterai,  vm-um  etiam  Ubo-aliter  et  religiöse  multa 
faciebatU  aut  a  miUtis  abstinebantf  quae  lege  nec  iubebantur  nec  vdabantur. 
Gewiss  nicht  die,  welche  von  den  l^sseren  Schriftgelehrten  und  Pharisäern 
schon  übertroffen  wiirlen,  aollen  die  Kinder  des  Reiches  an  Gerechtigkeit 
üVicrflnpjeln.  sondern  die  Bestni  Nicht  Einzf^lne  tadelt  der  Herr,  sondern 
den  ganzen  Stand  straft  er,  und  er  straft  ihn  nicht  Aber  etliche  böse  Sdtcke, 
sondern  über  seinen  ganzen  bittlicben  Zustand.  j^Was  ist  nun  der  Pharisäer 
Gerechtigkeit,  fragt  Luther.  Das  war  nicht  unrecht,  dass  sie  sieh  in  einem 
feinen,  züchtigen,  unärgerlichen  Leben  und  Wandel  hielten.  Denn  solches 
will  Gütt  in  aHe  Wege  von  uns  haben,  wie  sein  Wort  dasteht  :  du  sollst 
nicht  tödten,  ehohreclien  u,  8.  w.,  wer  sich  in  solchem  Gehorsam  hält,  der 
thnt  recht.  Aber  das  war  unrecht  au  den  Pharisäern,  dass  sie  sich  um 
solcher  äusserlicher  Werke,  Zucht  und  Ehrbarkeit  willen  brüsteten,  fromm 
and  gerecht  vor  Gott  dadurch  sein  wottlen;  so  dodi  Gott  nidit  allnn  die 
Werke,  sondern  ein  neu,  rein  Hm  haben  will.  So  ist  nnn  die  pharisäische 
Gerechtigkeit,  äusserlich  fromm  sein,  nicht  tödten,  ehebrechen,  stehlen  und 
gedenken,  soklier  Werki'  IkiUm  i-  sei  man  fromm  und  heilig  und  dürfe  nichts 
mehr,  das  Gesetz  habe  kernen  Auspruch  mehr  zu  uns,  wir  haben  es  ganz 
erfSUtf  Gott  sei  wohl  zufrieden  und  zflme  nicht,  obgleich  das  Herz  mwendig 
voll  Sünde  und  büser  Lllste  ist.  Diese  Gerechtigkeit,  spricht  Christus^  ge* 
hört  nicht  in  den  Himmel,  b  mdern  in  die  Hfille.  Denn  Gottes  Gebote  h^?en 
sich  mit  den  blossen  Werken  nicht  erfüllen;  es  muss  das  Herz  rein  sein 
Yon  allem  Zorn,  Haas  und  Neid,  Unzucht  und  allerlei  bösen  Lüsten;  wer 
es  dahin  Isann  bringen,  der  mag  sagen,  er  sei  firomm.  Weil  aber  im  Her- 
sen  die  Sftnde  und  böse  Lust  noch  nicht  alle  todt  sind,  sondern  regen  sich, 
ob  sie  gleich  nicht  alle  W>ge  in  das  Werk  kommen;  so  hüte  dich,  dass  du 
dich  für  fromm  haltest  oder  in  den  Himmel  zu  kommen  iredenkest.  Es  ge- 
hört eine  höhere  und  bessere  Gerechtigkeit  dazu.  Nj)richt  ühiistus,  mit  der 
Sciiriftgelehrten-  und  Pharisäer- Gerechtigkeit  kommt  ihr  nicht  in  den  Him- 
meL  Was  ist  nun  die  bessere  Geredini^eit?  Diese,  da  Werk  und  Hens 
xugleicb  fromm  und  nach  Gottes  Wort  gerichtet  ist.  Das  Geseta  will  nicht 
allein  das  Werk  haben,  somUM'  »in  reines  Herz,  das  durchaus  mit  dem 
Wort  Gottes  und  Gesetz  sich  seigleiche.  Ja,  sprichst  du,  wo  findet  man 
ein  solches  Herz?  Ich  üude  es  in  mir  nicht;  du  in  dir  auch  nicht.  Wie 
sollen  wir  ihm  denn  thun?  Eine  hohe  Gerechtigkeit  haben  wir  nieht  und 
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hören  doch  hier  das  Urtheil:  wo  unsere  Gerechtigkeit  nicht  besser  sei,  denn 
der  Schriftgelehrten  und  Pharisäer,  so  werden  wir  nicht  in  das  Himmeheidi 
k<«Dmen.  Also  soUeii  m  ihm  thnn:  wir  sollen  neben  allem  Goten,  das  wir 
thnn  kdnnen,  uns  vor  Gott  dcmflthigen  und  sprechen :  lieber  Herr,  ich  bin 
ein  armer  Sfinder,  sei  du  mir  gnädig  und  richte  mich  nicht  nach  meinen 
Werken,  sondern  nach  deiner  Gnade  und  Barmherzigkeit,  so  du  in  Cliristo 
uns  verheissen  und  geleistet  ImM.  Also  geht  diese  Lehre  vornehmlich  da- 
hin, dass  der  Herr  uns  vor  der  geistlichen  Hoffart  warnen  und  zurFrkennt- 
niss  unsereb  uiiieuieu,  bösen  Herzens  und  sündJicher  Natur  bringen  uud  also 
zur  Hoäouiig  seiuer  Gnade  uns  leiten  will.  Das  ist  alsdaun  die  rechte 
reditj^it,  die  in  den  Himmel  gehört/' 

Eine  grosse^  schwere  Forderung  hat  der  Herr  aufgestellt:  wie  mnssto 
diese  Forderung  seine  Zuhörer  in  Erstaunen  setzen?  Verehrten  sie  doch  in 
diesen  Scbriftgelelirten  ihre  Lehrmeister,  sahen  sie  doch  zu  diesen  Pharisäers 
auf  als  zu  ihren  leuchtenden  Vorbildern.  Der  Herr  fiilirt  nun  nicht  an 
einem  Gebote  aus,  dass  es  mit  der  Gerechtigkeit  der  bchrii'tgelehrten  und 
Pharisäer  nichts  ist;  das  Volk  war  zu  sehr  in  die  Netze  dieser  Führer  ves- 
strickt,  als  dass  es  mit  einem  Griffe  hätte  herausgerissen  und  mit  einem 
Schlage  sehend  gemacht  werden  können.  Sechs  Befiele  flibrt  der  Herr 
auf,  um  die  Gerechtigkeit  seiner  eben  ausgesprochenen  Anforderung  dar- 
zuthun.  Er  zeigt  zuerst,  und  darauf  beschränkt  sich  unsere  Perikope,  da 
Gegensatz  zwischen  christlicher  und  pharisäischer  Geredktigkeit  an  den 
Gebote:  du  sollst  nicht  tödten. 

V.  21  und  22.  Ihr  habt  gehört,  dass  zu  den  Alten  gesagt 
ißt:  du  sollst  nicht  tödten,  wer  aber  tödtet,  der  soll  des  Ge- 
richtes sciiüidig  sein^  ich  aber  sage  euch:  wer  mit  sciueui 
Bruder  zürnet,  der  ist  des  Gerichtes  schuldig;  wer  aber  xa 
seinem  Bruder  sagt:  Racha,  der  ist  des  Rathes  schuldig;  wer 
aber  sagt:  du  Narr,  der  ist  des  höllischen  Feuers  schuldig» 
Einen  Gegensatz  stellt  der  Herr  vor  uns  hin:  jjxovaor«,  on  i^gi&tj  nSf 
dQx^i^o*^  undlyü)  Xiyta  vfuy;  und  zwar,  wie  ieb  schon  gesaj]^  habe,  einen 
Gegensatz,  der  die  pharisäische  und  die  christliche  Oerechtigkeit  zu  einan- 
der in  das  rechte  Licht  setzen  boll.  Diese  Auilaßsung  ist  aber  nicht  iüi- 
gemein  anerkannt;  es  steht  ihr  heutzutage  eine  andre  gegenüber,  welche 
schon  in  der  alten  Kurcfae  zahhreiche  Verfechter  gefunden  hat;  der  Herr  sofl 
hier  nicht  zu  d^  Pbarisüem,  sondern  zu  Moses  in  einen  ganz  bestimmtes 
Gegensatz  treten.  Maldonatus  schreibt:  omnes  haereHcortm  interpr^fn 
eamperh  kabent  {Spiritus  mim  Mndnu  Ulis,  opinor^  revelavit)  (^iriitim  nm 
legem,  sed  scriharum  et  pharisaeortm  traditiones  interpretationesque  corri- 
gere;  eaque  de  rc  impudcntcr  veteres  auctores,  quod  aUter  senserint,  repre- 
hendunt.  Wir  verkennen  nicht,  wie  schwer  es  ni  die  Wagschale  föllt.  d;iss 
Tertullianus,  Augustinus,  Chrysostomus,  Hieronymus  u.  A.  mehr  hier  den 
Herrn  sich  in  Gegensatz  stellen  sehen  zu  Mose;  wir  siud  aber  nicht  der 
Ansicht»  dass  Alles,  was  alt  ist,  deeshalb  auch  richtig  sei  Bie  Sodnisner 
und  die  meisten  Arminianer  halten  es  hier  mit  den  katholischen  Auslegeni, 
unter  den  neueren  evangelischen  Schriftforschern  suchen  noch  Neander»Bl6ek 
di'  PG  Gemeinschaft.  Luther  <ich  das  Auge  nicht  blenden  lassen,  er 
hat  entschieden  bekannt,  dass  rr  hirr  nicht  einen  Gegensatz  i^wischen  der 
Lehre  des  Herrn  und  der  des  Gesetzes,  sondern  nur  einen  Gegensatz  zwi- 
schen der  Lehre  des  Herrn  uud  der  falschen  Gesetzeaauslegung  der  Scbri|l- 
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gelehrten  und  Phnrisäer  finden  könne.  Mit  Luther  stinimen  alle  Kxegotcn 
der  Reformation,  Zwingli,  Calvin,  Mclanthoiiy  Ghemnitius;  dieser  leitet  in 
seiner  hanmmia  die  Besprechung  dieses  Bedealiichiiittee  mit  den  bestimm- 

ton  Worten  ein :  totus  hic  locus  obscuratus,  imo  foide  d^mnatM  ßiii  oft 

Ulis,  qui  existi)tiannii,  Christum  Itane  suam  cxplicationem  opponcrc  ipsi  legi 
divinae  DIl'  neueroii  evan|,^'lisclHMi  Ausl'/^er  Iiis  auf  die  zwei  angetührten 
halten  es  mit  den  Reformatoren,  so  auch  Harless,  Sartoriu^<5  Hofniann.  Weiss, 
Ritschl,  Tbierssch.  Wir  müssen  aui  eine  Prüfung  der  entgegenstehenden 
Ansiebten  eingehen,  ßleek  mag  als  Sachwalter  der  Iveatrittenen  Auffassung 
auftreten  ;  .,es  spricht  dafiir.  sagt  CT,  namentlich,  dass  Jesus  im  Folgenden 
die  judischen  Vorsdiriften,  denen  er  seine  Gebote  gegeniiherstellt,  zum  Theil 
p^Fiz  in  der  Form  angiht.  worin  nie  sich  im  Mosaisclien  Gesetze  finden,  wie 
V,  27.  38  und  wo  er  sie  in  etwas  anderer  Weiac  gibt,  wie  V.  21,  31,  33, 
43,  dieses  doch  theils  nnr  die  äasserliche  Form  nnd  den  Ausdruck  betrifft, 
llidtt  den  Sinn,  tlieils  die  hinzugefügten  Zusätze  im  Allgemeinen  dem  Sinn 
der  mosaisclicn  Vorschriften  selbst  entsprechend  erscheinen.  Dazu  kommt, 
dass  das  I^Qii>r)  xoTq  diiyuioK;,  womit  die  Jüdischen  Gebote  eingeführt  wer- 
den, sich  gewiss  auf  die  Mittheiluiig  derselben  durch  den  Mo^e  an  das  Volk 
zn  seiner  Zeit  bezieht.  Daraus  wOrde  dann  folgen,  dass  Jesus  das  jadische 
'Sittengesetz  Oberhaupt  als  für  den  Standpunkt  des  Reiches  Gott<-  nicht 
gfUHgeDd  betrachtet,  und  zwar  nicht  bloss  in  der  Weise,  wie  es  durch  die 
späteren  Schriftgelehrten  aufgefas^t  ward,  sondern  auch  in  der  Gestalt  und 
Form,  worin  es  durcli  Mose  selbst  dem  Volke  ist  niitgetheilt  worden,  indem 
er  diese  von  der  Aullassung  und  Ausdeutung  der  späteren  Schrift  gel  ehrten 
hier  gar  nicht  bestimmt  scheidet,  noch  sie- im  Gegensatz  gegen  einander 
atehend  betrachtet.  Dieses  ist  al)er  uuch  dem  wirklichen  Standpunkte  dos 
mosaischen  Sittengesetzes  im  Verhaltniss  zum  christlichen  gemäss.  Das 
mosaische  Gesetz  ist  auch  in  Beziehung  auf  die  eigentlich  sittlichen  Vor- 
ßchrifteu  zunächst  nur  für  das  Volk  Israel  gegeben  und  in  seiner  Gestaltung 
don  Standpunkte  entsprechend,  worauf  dieses  Volk  im  A.  T.  sich  befindet 
und  den  es  nach  dem  gcUtlichen  Hathschlnsse  einnehmen  sollte.  Damit  hing 
denn  zusannnen:  a)  dass  bei  dorn  abgeschlossenen  S*  in 'punkte,  den  das 
israelitische  Volk  im  Vei  hultniss  zu  andern  Völkern  eiimahm,  die  Vorschrif- 
ten über  diePtlichten  der  Einzelnen  gegen  ihre  Nebenmenschen,  uamenliich 
der  Xäclisteuliebe,  sich  fast  nur  auf  die  Verhältnisse  der  Volksgenossen  un- 
ter einander  beziehen,  wenig  aber  auf  die  zu  Mitgliedern  anderer  \  ölker, 
wenn  sie  sich  nicht  mit  im  Kreise  des  israelitischen  Volkes  befanden,  und 
b)  dass  die  \'orscliriften  des  mosaischen  Gesetzes  sich  überwiegend  nur  auf 
die  äussere  That  beziehen.  D;igegen  Christus  a)  der  Ptlicht  der  Nächsten- 
liebe einen  weiteren  l'mfarig  gibt,  sie  auf  unsrc  Mitmenschen  überhaupt 
ansdehnt,  auch  auf  diejenigen  |  welche  zu  uns  in  feindseligem  Verhältnisse 
st- h  l.  I  i:  l  h)  librrall  auf  die  Gesinnung  zurttckgeln  nn  l  darnach  den  sitt* 
liehen  Werth  der  Handlungen  abmisst.  Diess  ist  auch  urv-r^  r  ibar  im 
Allgemeinen  wer  Geist  der  sittlichen  Vorschriften,  wie  Jesus  aicaciuen  hier 
im  Gegensatz  gegen  die  des  alttestameutlichen  Gesetzes  hiustellL''  ßleek 
hat  sicn  ausgesprochen  und  wie  mir  scheint,  gar  wenig  Stichhaltiges  bei- 
gebracht. Der  Unterschied,  welcher  r  zwischen  dem  alt-  und  dem  neu- 
testaracntlichen  Gebote  angibt,  ist  in  der  That  und  Wahrh- if  nicht  zw'>r!irn 
bpylpn  ^andern  nur  zwischen  dem  alt  und  neutr''^^iT?H'nl  u  Uen  Gebote  einer 
Scits  und  dtfi'  lalseheu  Auflegung  der  Pbaiiääer  anurer  seitö.  Auf  die  äus- 
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bere  That  soll  sich  überwiegend  das  mosaische  Gesetz  beziehen ,  Christas 
aoU  erat  anf  die  GesiiinuDg,  welche  das  Werk  werthet,  hinweisen;  als  ob 

das  mosaische  Gesetz,  wie  Lutlier  in  seiner  einzigen  Auslegung  der  10  Ge- 
boto  schon  crkaunt  und  bekannt  hat,  nicht  mit  dem  Gebote  anfin*?e,  dass 
wir  keine  anderen  Götter  haben  sollen,  niul  ?o  lehrte,  dass  die  Erfüllung 
aller  anderen  Gebote  aus  dem  Geiiuisam  gegen  dieses  erste  hervorquillt; 
als  ob  nicht  der  Dekalog  mit  dem  Gebote  schlösse:  lass  didi  nicht  gelösten 
nnd  uns  damit  nicht  zu  guter  Letzt  noch  unterrichtete,  das«  keines  der  Ge- 
bole vorher  erfüllt  ist  von  uns,  wenn  wir  nicht  auch  die  böse  Lnst  aus  uns 
entfernt  liaben?  Moses  soll  nur  ein  partikulares,  gleichsam  ein  jüdi-rhes 
Privatrecht  gegebeu,  Jesus  erst  die  Nächstenliebe  auf  jeden  Menschen  be- 
zogen haben;  als  ob  die  Forderongen  der  Gebote  der  zweiten  Tafel  von 
Mose  auf  Israel  beschränkt  worden  seien;  sie  sind  ganz  universell  nnd  erst 
in  den  anderen  Geboten  wird  aus  diesen  allgemeinen  Geboten  für  besondere 
Verhältnisse  die  Anwendung  gemacht.  Setzt  der  Herr  sein  Gebot  be^^onde- 
ren  jüdischen  Vorschriften  entgegen?  Er  redet  vom  Mord,  vom  Ehel)ruch, 
vom  Eid:  kommt  solcherlei  bloss  in  Lsrael  vor?  Wir  sehen  aber  nicht  bloss 
anf  das  bin,  was  folgt;  wirmdssen  auch  anf  das  achten,  was  vorangegangen 
ist  Ist  es  denkbar,  diass  der  Herr  nach  der  feierlichen  Versicherung,  dass 
er  nicht  gekommen  sei,  das  Gesetz  oder  die  Propheten  aufzulösen,  dass, 
wer  nur  das  kleinste  Gebot  auÜöse,  der  Kleinste  sei  im  Himmelreiche,  so- 
fort ebenso  feierlich  ausspricht:  ich  befinde  mich  mit  Mose  nicht  im  Ein- 
Idang,  ich  musa  auf  das  entschiedenste  gegen  das  Gesetx  nnd  die  Propheten 
mich  setzen;  es  ist  nichts  damit,  wer  mit  ihnen  hhrea  will,  fährt  in  die 
Hölle?  Sehen  wir  nun  aber  selbst  die  SUt/e  an,  über  welche  dieser  Mei- 
nungsstreit entbrannt  ist,  so  ist  es  wahr,  was  Bleek  sagt,  dass  V.  27  und 
3S  der  Text  des  Gesetzes  ohne  Zusatz  angeführt  wird,  es  ist  aber  nicht 
ebenso  wahr,  dass  die  Zusätze  in  den  V.  21,  31 ,  dB  und  43  ohne  Bedeu- 
tung sind.  In  der  letzten  Stelle  wird  das  Gebot:  dn  sollst  deinen  Nächsten 
lieben  durch  den  Zusatz:  und  deinen  Feind  hassen,  geradezu  auf  den  Kopf 
gestellt  und  mit  Füssen  getreten.  Die  rabbinischen  Zusätze  dienen  nlle 
dazu,  die  scharfe  Schneide  des  Gesetzes  stumpf  zu  machen,  dem  Gesetze, 
wie  mau  sagt,  eine  wächserne  Nase  zu  drehen.  Mau  denke  an  den  Zusatz 
zu  dem  Gebote:  du  sollst  keinen  falschen  Eid  thun  —  und  sollst  Gott  dei- 
nen Eid  halten;  durch  welchen  offenbar  gelehrt  werden  soll,  dass  nur  die 
Gott  geleisteten  Eide  bindend,  hingegen  die  in  >b  nschenhand  nit  l ergelegten 
Schwüre  hinfallig  sind.  Selbst  jene  beiden  Sf.  üen,  in  welchen  der  einfache 
Text  des  Gesetzes  angegeben  wird  ohne  alle  Zuthat,  sind  8chriftverdrehun- 
gen,  denn  Exodus  21 ,  24  wurd  nicht  fttr  den  Privatmann  ein  Kanon  auf- 
gestellt, nach  welchem  er,  sich  selbst  rächend,  gegen  seinen  Küchsten  ver- 
fahren soll,  sondern  das  Grundgesetz  bestimmt,  nach  welchem  die  von  Gott 
gesetzte  Obrigkeit  das  Unrecht  zu  strafen  hat.  Zu  dem  Gebote  in  V.  27: 
flu  sollst  nicht  ehebrechen,  wird  keine  Glosse  gegeben,  das  Gebot  ist  auch 
nicht  aus  seinem  Zusammenhange  herausgerissen  nnd  doch  ist  des  Herrn 
Gegenrede  keine  Einsprache  gegen  Moses ,  sondern  nur  eine  Wahrung  des 
mosaischen  Gebotes  gegen  solche  Brüche,  welche  die  Schriftgelehrten  nicht 
verpönten.  Gegen  die  Veiunstaltung  des  mosaischen  Gesetzes  durch  die 
Schriftgelehrten  und  Ph  u  is;ler  tritt  der  Herr  in  die  Schraiikeii;  nicht  gegen 
Moses,  sondern  gegen  die,  welche  auf  Musis  Stuhl  sitzen,  wendet  sidi  die 
Spitze  seiner  Bede.    Das  Gesetz  an  und  DDr  sich  ist  gut  und  vollkouinien. 
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Treffend  sagt  Calvin  schon :  quod  autem  legis  doctnna  non  inchoet  modo, 
sed  absohnt  rectam  vitaw ,  rel  ex  vno  hoc  capüf  foJIiqitjir ,  qttod  reqinrit 
perfedum  Dei  ac  proximi  amoretn.  porro  qui  taii  amurc  praeditus  est,  nihil 
Uli  deett  ad  summam  per/edkmem,  ergo  lex  qmad  hene  vwendi  praecepta 
ad  mdam  imÜtiae  hornmes  adducit.  ideo  Paulus  non  in  se  ipsa  inßrmamy 
^ed  in  rame  nostra  facti,  quodsi  iirocinium  dtmtaxat  traderet  vcrae  iustitiae, 
frivola  esset  iUa  Mosis  coniestaiio:  coelum  et  terram  f''sior,  quod  tibi  oaten- 
derim  hodie  viam  vitae  et  mortis.  Deut.  30,  19.  —  munis  etiam  ista  esset 
prwnistio  et  Jrutltrahria:  qui  fecerii  kaeCf  vivet  in  ipsia,  L»riL  18,  5.  quod 
auiem  nikil  m  eius  praeeepiis  eorrigere  vohterit  Chriska,  ex  alHs  locis  aperte 
liquet ;  nam  qui  volunt  ad  vitam  ingredi  per  bona  itpera,  eo$  nikU  aUud 
quam  legis  mandata  servare  iubet. 

Der  Herr  sagt  uuu,  am  seiue  Lehre  im  GegensaU  zu  der  Lehre  der 
Schiiftgelehrten  darzuthuo:  ^xovaar«,  on  idoi&rj  roT;  aQXf^oig.  Chemuitius 
und  Spanheim  fassen  dieses  ^novaart,  on  iU^&ii  so:  es  ist  so  die  Bede,  es 
wird  aUgemein  so  gesagt,  dass  —  aber  der  Herr  tritt  nicht  einem  vi^en 
Gnrc  ie,  sondern  cinom  bestimmten  Lehrsätze  entgegen.  Das  Volk,  m  wel- 
chem er  hier  redet,  ist  nicht  in  der  ^dücklieheu  Lage,  dass  es  selbst  in  dem 
Worte  Gutte8  lorücheD  konnte,  es  besitzt  keine  h.  Schriften;  Alles,  was  es 
von  dem  Worte  Gottes  weiss,  weiss  es,  weil  Gesetz  und  Propheten  in  den 
Synagogen  vorgeh  8en  und  gelegentlich  aach  ausgelegt  wurden.  Cf.  Joh.  12, 
34.  Röm.  2,  13,  18.  Als  die  Sadduefier  den  Herrn  weisen  der  Auferstehung 
der  Todten  befraiarten,  spricht  er  zu  ihnen:  ovm  uviyycüu  t6  ^rj^^v  (Matth. 
22  f  31)  und  ebenso  fragt  er  die  Pharisäer,  welche  über  die  Ehescheidung 
seine  Ansidit  hören  wollten:  omt  Mfmn  (Matth.  19,  4).  Sadduefier  und 
Pharisicr  gehören  zu  l  ü  Schriftgelehrten,  wenigstens  ihre  Wortführer  ohne 
Ausnahme;  diese  haiien  die  Schrift  in  den  Händen,  können  in  ihr  lesen. 
r»as  Volk  aber  hört  bloss  und  muss,  was  ihm  von  seinen  Meistern  als  Gottes- 
wort  geboten  wird,  auf  Treu  und  Glauben  annehmen,  es  kann  sich  selbst 
nicht  Überzeugen,  ob  das,  was  ihm  als  Gottes  Wort  geboten  wird,  auch 
wirklich  Gottlos  reines  und  lauteres  Wort  ist,  frei  von  allen  menschliehen 
Zusätzen  und  Verfälschungen.  GehOrt  haben  nun  die  H5rer  der  Berg- 
predit^t :  on  i^oi»^  roTg  dqjfiUoiii.  Wie  ist  d^e^;er  n^itivns  nun  aufzulösen? 
Haben  wir  richtig  übersetzt  mit  Luther:  zu  den  AlLtii;  oder  ist  der  Dativ 
beWdem  Passivum  —  vno  xüv  d^x^uiv  zu  nehmen?  Beza,  Piscator  u.  A., 
unter  den  neueren  Paulas,  KOhnöl,  Fritssche,  Olshausen,  Ewald,  l^hler 
entscheiden  sich  für  die  letztere  Auffassung;  wenn  diese  Auffassung  auch 
nicht  sprachwidrig  und  hart  ist,  so  ist  sie  doch  contpxtwidrii;.  Sehr  richtig 
nämlich  bemerkt  Meyer,  die  Entscheidung  ergebe  sich  aus  lim  Gegensatz: 
iyu  trete  dem  It^ischeo  Subjekte  von  vfuv  aber       ug/uioig  ent- 

gegen; letzteres  könne  also  unmöglich  logisches  Subjekt  zu  i^Qi&ij  sein. 
Fasst  man  apx'^f  ^  ^^^^  Alten,  so  ist  wiederum  eine  Mannichfaltig- 
keit  von  Deutungen  möglicli;  wer  ist  uiiudicli  unter  1  ii  uo/caotg  zu  ver- 
stehen? Die  Vertreter  der  abgewiesenen  Fassung  verstehen  unter  den  dg^aloig 
entweder  den  Moses  oder  die  späteren  jüdischen  Schriftgelehrten  im  Unter- 
schiede von  «lern  gewöhnlichen  Volke,  oder  von  dem  ursnrfln^UGhen  Gesetz- 
geber; allein  oe  «V/oToi  steht  nirgends  im  N.  T.  nodi  bei  Josephus  fär 

Ol  ngtaßvTfgoi  ist  dafür,  wie  Tholuck  und  Bleek  ganz  wahr  bemer- 

keu,  der  terminw  technicus-,  die  Anhänger  der  auUern  vou  aus  l>evorzugten 
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Uebereetzung :  zu  den  Alten,  verstehen  nun  unter  (üe.M^ii  Alten,  die  näheren 
VoiiahreD  der  gegenwärtigen  Juden  (woraus  der  Sinn  sich  ergeben  soll:  es 
ist  traditiondl  in  euren  S<£n]en),  so  Baumgsrten-GroaiuB,  oder  die  Israeliten 
zu  Moses  Zeiten,  so  Bleel<  im  l  Neander,  oder  die  Israeliten  früherer  Zeiten, 
zu  denen  Moses  nnd  die  Schriftgelehrten  redeten ,  so  de  Wette ,  Ritsehl, 
Meyer,  oder  endlich,  von  der  Zeit  !j:anz  abgesehen,  mit  Wetstein,  einfälüire, 
altersschwache,  hinter  der  Zeit  zunickgcbliebene  Leute.  Wetstein  kanu 
aber  keine  Stelle  des  N.T.  aufweisen,  wo  «p/oToc  in  diesem  Sinne  voi^ommt; 
de  Wette's  Annahme  hat  das  gegen  sieh,  dass  die  Pharisäer  ihre  Lehre 
nicht  als  ihre  J^ubjektive  Ansicht  vortrugen,  sondern  als  die  mosaische  selbst; 
gegen  Baumgarten  •  Crusius  spricht,  dass  unmöglich  die  Angehörigen  der 
letzten  Generation  als  dgxaTot  bezeichnet  werden  können.  Wir  geben  der 
Meinung  Neander's  und  Bleek's  den  Vorzug;  die  Schrift  gelehrten  und  Phari- 
stter  machten  keinen  Unterschied  zwischen  dem  Text  der  Schrift  und  ihren 
Interpolationen;  ihre  Zusätze  tragen  sie  Tor,  als  seien  sie  Mosis  Mund 
selbst  entflossen ;  das  Volk  hörte,  dass  Mose  so  and  nicht  anders  zu  seinen 
Vorvätern  geredet  habe.  So  Erasmus,  Luther,  Calvin,  Grotius,  Bengel, 
Tholuck. 

Zu  dem  Gebote:  ov  ^^wntc  hatten  die  Meister  in  Israel  den  Zusatx 

gemacht:  of  i'uv  tpovfvar],  svo^og  iatat  tfj  mgiatt.  Mit  dem  Gebote,  welches 
das  Lf^licn  'les  Nächsten  in  Schutz  nimmt,  Hingt  der  Herr  seine  Beleuch- 
tung der  Lehre  der  Schriftgelehrten  an.  Bengol  bemerkt  treftVn  i:  Jesus 
mäpü  a  praecepto  apertissimo;  an  diesem  üebote,  vor  welchem  sich  die 
Schriftgelehrten  und  PhariaXer  am  lautesten  rühmen  mochten,  macht  er 
ihre  Gerechtigkeit  zu  Sehanden.  Was  soll  nun  die  Glosse  hei  dem  Gebote? 
Können  wir  wirklich  sagen,  dass  in  ihr  eine  Verkennuug,  eine  Verflüchti- 
gung, eine  Verdrehung  des  Gesetzes  vorliegt?  Sie  sieht  ganz  unschuldig 
auf  den  ersten  ßiick  ans;  es  scheint  sogar,  dass  sie  die  Wucht  dieses  Ge- 
botes nur  vermehren  soll.  Das  Gebot  hat  in  dem  Dekaloge  keine  Drohung; 
sollen  wir  es  den  Gesetzesauslegerri  nicht  Dank  wissen,  dass  sie  auf  die 
Strafe  hinweisen,  weldie  den  Uebertreter  triflft?  Der  Schalk  steckt  aber 
hinter  dieser  Gloss(\  Bleclc  freilich  sieht  ihn  nicht.  Man  hat  den  Schalk 
meiner  Ansicht  nai  h  nur  einseitig  in  dieser  Glosse  gesucht  nnd  gefunden. 
Luther  hat  die  ciuc  tüdtliche  Wunde,  welche  dem  Gebote  geschlagen  wird, 
riditig  erkannt;  „in  diesem  Gebote,  sagt  er,  haben  sie  nicht  mehr  angesehen, 
denn  das  Wort  „Uidten*^,  dass  es  heisse,  mit  der  Hand  todtschlagen,  mach- 
ten also  aus  dem  Worte  „Du"  eine  Hand,  item  aus  dem  Wort  ^tödten*, 
dasB  ein  Aas  drnns  wird,  l'nd  nach  solcher  Lehre  hielten  sie  sich  auch  im 
Leben,  dass  sie  keinen  äusserlichen,  leiblichen  Mord  oder  Todtschlag  be« 
gingen.^  Die  Schriftgelehrten  und  Pharisäer  haben  eine  plumpe  Hand,  sie 
fahren  derb  au  nnd  ersticken  das  Gebot:  du  sollst  nicht  tödten;  es  ist 
nicht  ausgelegt,  wenn  man  auch  in  die  Auslegung  das  Wort  „tttdten''  wie- 
der unterbringt,  das  Opsetz  redet  nieht  Moss  von  dem  Todtschlag,  von  dorn 
Mord,  es  will  tiefer  greiien ;  iKrieiiiirreitV'n  will  es  in  di\>  Herz,  wie  es  zum 
Schlüsse  selbst  es  ausspricht,  und  das  Gelüste  aus  ihm  reissen,  daraus  das 
Tödten  henrorgeht  Hieraa  denken  die  Gesetzes^ehrten  nicht,  warum 
nicht?  Sie  mögen  eben  nicht  aus  dem  Herzen  dieses  Gelfisten  rcissen; 
es  gefällt  ihnen,  zu  zürnen,  zu  schelten,  zu  verletzen  Aber  es  ist  in  der 
Glosse  noch  eine  andere  Abschwäcliunfr  Gebotes.  Wir  müssen  auf  die 
gedrohte  Strafe  achten:  avo^oi  tarai      »cQiaH.  Bleek  behauptet  nun  freilich, 
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dass  die  it^tg  hier  ganz  im  Allgemeinen  zu  nehmen  sei,  yon  dem  gQttlidien 

Oerichtp,  welchem  der  verfalle,  der  da  tödtet;  dlein  diese  AuflfaBSung  ver- 
trägt sich  nicht  mit  dem  folgenden  Verse.  Dort  i*^t  eine  ^teiLrenmfr  der 
Strafe,  die  unterste  wird  als  KQiatg  wiederum  bf^zeichnet ;  Nvir  sind  desa- 
halb  gezwungen  mit  Calvin  (dessen  Worte:  posterius  membrumy  quod  reci- 
iat,  reum  fore  iudicio,  qui  hmninon  occiderit,  conßrmat,  quod  nuper  dixi» 
Htkm  iXktd  reprekmÜ  o  CSIrtsfo,  quod  l«c  Deit  quae  regmäis  animis  fruh 
iätofuerit,  in  polüiam  eonP0ir8a  erat,  scheinen  einen  solchen  Gedanken  nahe 
m  legen),  Bcngcl,  de  Wette,  Fritzsche,  Baumgartcn-Crnsius,  Meyer,  Thiersch 
diese  xnlntg  nnt  der  xpAric,  welche  in  dem  folgenden  Verse  erwähnt  wird, 
für  ein  und  dasselbe  zu  halten.  Dort  steht  77  K^fftq  als  Unterstufe  vor  ro 
cvvidgiov.  In  den  palästinensischen  Städten  gab  es  nach  der  Vorschrift  von 
Deuteron.  16,  18  ein  I^kalgerieht,  welches  aus  Richtern  und  Schoteriro  zu- 
sammengesetzt war ,  und  nach  Josephun  ant.  4.  8,  14  aus  7  Männern  be- 
stood,  denen  2  Oehflifen  (wahracheinlich  die  Schoterim)  ana  den  lieviten 
zugegeben  waren.  Im  Talmude  ist  von  2  Lokalgerichten  die  Rede  (Sern' 
hedr.  1,  6.),  das  eine  hatte  23  Mitglieder,  das  andre,  in  Flecken  und  klein- 
•^ten  Städten  hestehcnd,  nur  ?>  Mitglieder.  Nebrn  diesen  Gerichten  bildeten 
die  Aeltesten  in  jeder  Stadt  noch  einen  Senat,  dem  als  Vertreter  der  Btlr- 
gerschaft,  der  theokratisch  Mi  Gemeinde,  die  Pflicht  auflag,  das  Böse  zu  ban- 
nen. Derselbe  durfte  bis  zum  Tode  erkennen,  Deuter,  21,  18  ff.,  22,  13  ff., 
25,  7  ff.  und  den  vorsätzlichen  Todtschlägcr  dem  Bluträcher  überliefern, 
19,  12.  yergl.  Keil,  Arcb>ol.  2,  250  ff.  Indem  die  Rabbinen  die  Vertreter 
dieaes  Gebotes :  du  sollst  nicht  tödten ;  an  diesen  untersten  Qericbtsliof  au0> 
nthmslos  wiesen,  erklärten  sie  den  Mord  selbst  für  ein  gemeines,  gering- 
füv'w?  Verl)rechen  und  beschränkten  sie  zu  gleicher  Zeit  die  StTtife  dieser 
Üebeithnt  auf  das  irdische  Strafmass, 

Dieser  Lehre  der  Sehriftgelehrten  und  Pharisäer  tritt  der  Herr  nun 
scharf  entgegen  mit  seinem:  iytJ  6e  Uym  vfuw.  „Nein,  Geselle,  sagt  Luther, 
es  hat  eine  andre  Meinung.  —  Wer  ist  du?  die  Hand?  Nein.  Die  Zunge? 
Kern,  sondern  du,  das  ist  Alles,  was  an  dir  und  in  dir  ist,  Herz  und  Oe- 
dinken ,  Mund,  fünf  Sinne,  Faust,  dein  Geld  und  Gut  und  Alles,  was  du 
hast  und  bist,  soll  nicht  tödten.^^  Ganz  ähnlich  sagt  Calvin  von  einem  an- 
'Inn  Gesiclitspunkt  ftnf?gehend:  Dens,  quum  sit  spiritualis  hmslator,  ammae 
non  minus  quam  corpori  loquitur ;  non  occides.  homicidium  aulem  animae 
Praest  ac  o(Unm.  in^tit.  2,  8,  6.  Meyer  macht  wie  Baumgarten-Crusius  uns 
«iüraul  aulinerksam,  daas  der  Herr  bei  Auslegung  dieses  Gebotes  gar  nicht 
nf  das  Tödten  selbst  zu  reden  kommt;  es  ist  damit,  wie  er  richtig  angibt, 
angedeutet,  dass  in  seinem  Reiche,  unter  den  Seinen  von  Mord  und  Todt- 
MUag  gar  nicht  die  Rede  sein  darf,  dass  solche  grobe  Uebertretungen  die* 
8eä  Gebotes  schlechterdings  nicht  vorkommen  sollen.  Nicht  ein  Mal  von 
Mi^shnndlungen  und  thätlichen  Angriffen  des  Nächste!)  redet  der  Hen-,  ;uieh 
solcherlei  sollte  unerhört,  undenkbar  sein  in  der  Gemeinde  der  Gläubigeu, 
Nur  den  Fall  setzt  er  als  noch  mdglich,  dass  Einer  gegen  seinen  Bruder 
lufwalit  und  du£S  er  in  kiäukcnde  Worte  ausbricht.  Jesus  macht  die  Ver- 
stösse gegen  dieses  Q<^ot  namhaft;  er  steigt  von  nnten  nach  oben  auf^  wie 
nch,  ron  allem  andern  abgesehen,  schon  ans  der  wachsenden  Strafbarkeit 
^gibt  Er  sagt:  na^  6  ogyt^o^tvoq  xta  ditXiff  auTftS  svoxo^  smou  Tfj  %qlaH, 
Richer  hat  der  Herr  nicht  ohne  Absicht  den,  gegen  welchen  der  Zorn  sich 
richtet,  als  ddtXtpoq  bezeichnet;  es  soll  dadurch  die  Schwere  des  Vergehens 
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recht  in  das  Licht  gezogen  werden :  haec  apueüaUo^  sagt  Beugel,  indigmtionetH 
irae  ostendit.  Dein  Nuder«  Ja  das  aorav  verstärkt  diesen  Gedanken  noch, 
dein  leiblicher  Bruder  ist  es,  gegen  welchen  da  im  Zorne  aufbrausest.  Bru- 
der wird  dieser  Gegenstand  unsres  Zornes  genannt;  der  Herr  will  damit 
nicht  bloss  den  Juden,  sondern  jeden  MitnionsclHm  als  Bruder  darstellen. 
Wer  dem  Bruder,  wer  irgend  einem  Menscluu  alirnet,  ist  ein  üebertreter 
dieses  Gebotes,  ein  Todtschläger ,  ein  Mörder!  Zorn  ist  schon  MordI  Wer 
tfldtet,  schlägt  seinen  Bruder  mit  der  Faust  nieder;  wer  ihm  sflmet,  tödtei 
ihn  mit  dem  Uenen,  in  seinen  Gedanken.  ,»Dainit,  sagt  Luther,  hebt  Chri> 
stus  den  Zorn  ganz  und  gnr  aus  auf  der  ganzen  Welt.  Wohl  ist  es  wahr, 
da88  mnn  zürnpn  muss,  so  es  die  thun,  die  es  thuu  sollen,  als  Eltern.  Dhng- 
keit  und  der  Zorn  nicht  weiter  geht,  denn  tiie  Sünde  und  Böses  zu  stra- 
fen (dasa  dtt  nicht  wollest  unter  dem  Hotlein  spielen  und  durch  das  Amt 
deinen  Zorn  auslassen) ;  als  wenn  Einer  den  Andorn  sieht  sfli|digen .  und 
ermahnt  und  warnt  ihn.  dass  er  davon  ahstehe.  Das  heisst  ein  christlicher 
und  brüderlicher,  ja  ein  viitcrlicher  Zorn.  Ks  int  der  liehe  Zorn,  der  Nie- 
mand kein  Böses  gönnt,  sondern  des  Bösen  Freund,  aber  der  Sünde  Feind 
ist,  wie  auch  einen  je^iflichen  die  Natur  lehren  mag.  Aber  Chiistus  predigt 
hier  nicht  von  dem  Amte»  so  Gottes  ist,  auch  nicht  von  der  Liebe,  sondern 
von  eineF  je^diehen  eigenem  jjewnhnlichen  Zorn,  so  aus  untrem  Herzen  und 
Willen  geht  wider  des  Nächsten  Person ;  der  soll  gar  ab  und  todt  sein,  ob 
uns  gleich  der  Schade  und  Unrecht  hillig  wehe  thut  und  schmerzt,  wie 
Set  Bemhardiis  sagt:  es  thut  wohl  wehe,  aber  es  muss  gelitteu  und  ver- 
schmerzt sein  und  es  ist  viel  ein  Anderes,  wehe  thun,  weinen  und  klagen, 
denn  Rache  fluchen  oder  Hass  und  Neid  schöpfen.*'  Die  Alten  haben  wie 
Luther  und  die  neiieren  Ausleger,  z.  B.  Meyer  noch  den  gerechten  Zorn, 
welchen  die  h.  Schrift  von  Oott  dem  Vater,  R<)ni.  o,  9.  9,  22.  Job.  3, 
36.  Ephes.  2,  3,  und  ölterö,  und  dem  Herrn  Jesus  seihst  Mark.  3,  5  aus- 
drttcklieh  aussagt,  von  diesem  Worte  ausgenommen:  das  in  vielen  Hand* 
Schriften  eingeschobene  ax^,  welches  Aer  Sätaiticus  ahcr  nicht  hat,  verdankt 
dieser  Rücksicht  seine  Entstehung.  Der  jrerechte  Zorn  ist  von  selbst  ans- 
ffenoninien.  denn  da  hier  das  Gebot:  du  sollst  nicht  tödten!  ausgelegt  wer- 
den soll,  kann  natürlicher  Weise  nur  von  einem  solchen  Zorne  die  Rede 
sein,  welcher  zu  Mord  und  Todtscblag  fortreissen  kann;  also  von  dem  Zorne 
der  Leidenschaft,  und  nicht  von  dem  Zorne  der  heiligen  Liebe.  Den  Zorn 
auf  den  Bruder  verpönt  der  Herr  schon ;  er  verkündigt  über  ihn  die  Strafe, 
mit  welcher  die  Schriftgelehrten  und  Pharisäer  den  Mord  helepft^n :  evo^o^ 
htai  tfj  itgiaiu  Jesus  ist  von  dem  Täufer  schon  in  seiner  wahren  (lestalt 
^tbchauL  worden;  er  hat  nicht  bloss  die  Worüschaufel  in  seiner  liaud,  um 
seine  Tenne  zu  fegen  und  Gericht  zu  halten,  er  hat  auch  die  Axt  in  seiner 
Hand,  um  sie  dem  Sündenbaume  an  die  Wurzel  au  legen.  Aus  welcher 
W(ir/f !  aber  geht  der  Mord  hervor?  Aristtjfeles  Fagt  ein  Mal:  6  &vjitng  nd- 
^oi  (fövwv  uiTiog;  Chrysostomus  seheint  dieses  Wort  im  Auge  gehaht  lu 
habeUi  da  er  -sprach:  qi^u  ^uq  tov  (föi^ov  6  ^fiög.  Wenn  der  Herr  aber 
schon  den  Zorn,  die  augenblickliche,  schnell  vorübergehende  Widlung  gegen 
den  Nächsten  unter  den  Mord  hefiisst,  wie  vielmehr  den  Hass,  der  von 
Melanthnn  ganz  richti<i  als  continuata  ira  definirt  wird,  und  den  Neid, 
vvekhci  ,  im  Gegensatz  zu  dem  Zorn,  dem  heissea  Hasse,  kalter  Hass 
genannt  werden  kann. 
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Die  Rede  des  Herrn  geht  in  aufsteigender  liinie  weiter;  es  bleibt 
nicht  dabei,  dass  der  Zorn  .in  dem  Herzen  ein  Mal  entbiennt,  dei  Zorn 
macht  sich  Lnft,  äussert  sich  in  dieser  oder  jener  Weise.  o(  ^Sp  f^^n 
aiAipio  at'rov  ^am».  Was  bedeutet  dieses  Wort:  ^oxa,  welches  sonst  in 
ganzen  N  T.  nicht  wieder  vorkommt?  Nach  Einigen  überhaupt  inchts. 
Atifrustiruirt  •^'t  rr's  l  änilich:  avtj'n  i  n  qnnr^m)*  Tfphraeo .  mm  id  inter- 
r<)<j'i<if!emf  ätj-d  tHiin  esse  rocem  non  sti/nifieantem  aiiqitid ,  sed  indignantis 
antmi  motum  cxprimentem :  gauz  ähnliches  sagt  der  aulor  op.  imp.:  racha 
«mim  wägare  verbum  erat  apud  Judaeo.%  guod  mm  ex  tra,  neque  ex  odio, 
9§d  er  motu  (diquo  vano  dicehant,  mayis  ßdudae  causa,  quam  ^aeundiae, 
Allr-in  diese  Ansicht  hat  nichts  tUr  sich.  ^:on  frrii  Alles  gejiCD  sich.  Ein 
Mal  müssen  wir.  da  die  Strafe  wächst,  auch  erwarten,  das»  die  Vpr<?ftn- 
diguDg  an  tien  Xächätca  wüchät;  bei  dieser  Auffassung  ginge  e»  aber  vuii 
d«n  Zorne  ^e^en  den  Bruder  herab  zu  einer  missbilligenden  GebArde;  dann 
kann  unmöglich,  wie  LutfuT  in  der  Kandglosse  noch  angibt,  Racha  das 
rauhe  Scharren  im  Halse  sein,  da  es  ein  Wort  ist,  welches  sich  etymologisch 
deuten  lässt.  Augnstinus  ri>iitet.  di^s  nonnulU  quxu  von  (xr/n^.  Lump 
abgeleitet  hätten;  diese  noHunäi  haben  nich  vergriffen,  wie  sollten  die  He- 
bräer darauf  gekommen  sein,  aus  dem  Griechischen  dieses  Wort  zu  ent- 
lehnen. Ewald  legt  dem  goKu  denselben  Sinn  bei,  leitet  es  aber  aas  dem 
Aranäis'l)  II  =  Lump  ab.    Bleek  erklärt  sich  entschieden  gegen 

diese  Denvation;  wozu  diese  kühnen  Versuche,  da  die  hebriiisrhr  Sptq^ii^ 
selbst  zwei  Wörter  uns  bietet,  mit  welchen  unser  gaxu  sich  in  V'erLn  hing 
bringen  Uisst.  Mei  den  Hebräern  galt  das  Ausspeien  vor  jemandem  lur 
eine  Beleidigung;  Einige  leiteten  daher,  wie  Tbeophylaktus angibt,  ^tmd von 
pi^  ÄQSspeien  ab,  es  wäre  dann  mit:  Pfnil  zu  abersetzen.  Thiersch  hat 

diese  Ansicht  wieder  in  Schutz  genommen.  Allein  am  einfiichsten  ist  die 
AbldUing  von  pn»  mit  aramttischer  Form:  K|^^  leer,  hohl,  also  Hohlkopf, 

welche  von  UieronymuB.  Kilarius,Hesychins,  dem  auiorop,  imp.,  Luther,  Grotius, 

Bengel,  Fritzsche.  Thohuk,  Meyer,  Baumgarten-Crusius.  lileek  u.  A.  ge- 
billigt n: i'l  V  »n  Lightloo*  nn  1  W.  t'^rr  in  miis  dem  rn^.hinischen  Sprachg'^brauche 
erhärtet  ^sorden  \M.  W  m  kuniun  Iii' rii n  Ii  die  bLeigerung  niclit  dann  hnden, 
worin  iie  Augustinns,  der  autor  op-  tmp.,  Gregorius,  Kupertus,  Erasmus, 
BezA  u.  A.  setzten,  dass  von  der  Zornesaufwallung  zu  dem  Zornesausbruch 
und  später  zu  dem  Zornesausspruch  fortgeschritten  wird.  Der  Zorn  stüsst 
auf  dieser  /weiten  Stute  schon  Worte  fiTi^-:  diese  Worte  :il)er  noch 

nicht  den  bittern  Stachel,  das  ätzende  düt,  wir  die  Reden  (tessen.  der  mit 
fmQi  um  sich  wirlt.  Hieronymus  ist  gewiss  uidit  weit  von  der  Wahrheit 
entüsmt  gewesen,  wenn  er  das  Rachasagen  pro  oHobo  sermom  nahm,  wie 
Bwimgarffn-Crusius.  welcher  darin  Menschenverachtung  in  iicirt  fm  1.  Wer 
nun  in  dieser  Weise  an  dem  Bruder  sündigt:  tvoyoq  harut  rol  cvvt^Qiio. 
Crtlrin  \T'"l,i*ist  liier  tlie  Erde  und  - n t  •  q-ihi  an^erv  rdfra  pr^^n'fdi'nr,  qni 
mdtynatwntm  amaridcnto  sertnone  prodii^  eton  jore  reum  ätcU  corarn  Mo 
eomsti  coruessu,  ut  (/raviorem  poenam  suatineat.  Allein  wir  kbnnen  uns 
mit  dieser  Auffassung  nicht  einverstanden  erklären;  sollte  der  Reformator 
zu  ihr  vielleicht  durch  die  Erwägung  getrieben  worden  sein,  dass  der  Herr, 
v^-erin  >'r  das  Synedriuni  als  den  Gerichtshof  bezeiclinori  wrlrhrr  dieses 
Veifiieheii  /u  ahnden  haiie .  dadurch  einen  ewigen  Bt  hiaiid  iles»ellien  und 
somit  det>  jüdischen  Keiches  angedeutet  bätt«V  In  demgauzeu  N.  T.  kommt 
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tfvyiSQioy  nur  von  dem  Sanhedrin  vor  und  nicht  von  dem  ßathe  der  heiligen 
Wächter,  welcher  den  Thron  des  Allerhiichsten  umjBribt:  diesem  Synedrium 
soll  der  liacbasager  verhaftet  sein.  Das  Synedriuui  iiatle  über  die  schwereren 
Verbrechen  z.  &  Uber  Abgötterei,  QotteaiSstemng,  zu  erkennen,  es  hi^ 
die  ni$  gfadU  und  yerhSiigte  die  SteiniguDg.  Indem  der  Herr  in  seineo 
Reiche  die,  welche  zu.  dem  Brader  Racha  sagen »  dem  Synedhom  zur  Alh 
stnlong  znweist,  will  er  nicht  die  ewige  Dauer  dieses  Gerichtshofes  Ter* 
künden;  er  redet  in  populärer  Weise  und  nimmt  die  verschiedenen  Stufen 
des  Gerichtes,  welche  in  Israel  bestanden,  zur  Veranschaulichung  daiur. 
dass  die  Stratbarkeit  im  Zuiielimen  begriffen  ist.  Es  kann  hier  nm 
weniger  eine  buchstäbliche  Auslegung  gestaliei  seiu,  al^ja  kein  meubchhcbes 
Qeridit  den  in  dem  Bsrum  sieh  ramden  Zorn  vor  sein  Forum  siehen 
kann  and  Jesus  Oberhaupt  nidii  ein  Reich  von  dieser  Wdt  stiftmi  will 

Die  Rede  des  Herrn  geht  weiter:  von  dem  Scheltwort  geht  e«  zu 
dem  LttBterwort,  wie  Luther  schon  sehr  richtig  gesehen  hat.  oc  J'dv«n//, 

uwn^,  Fvü/fyq  tfnm  ft<;  T-rjv  yitwaoß  Tov  Twgoq.  Bei  dem  nnr^  ist  Bun  das 
udikcpm  uvTov  wt  t^gelassen,  e«  war  unnuthig,  es  jetzt  üucliiiials  zu  setzen, 
da  es 'schon  2  Mal  eing(»8chärft  ist,  dass  es  unser  Bruder  ist,  an  welchem 
wir  uns  versütidigen,  und  der  Herr  keine  vergesslicbeu  üörer  um  sich  imi 
auf  dem  Berge.  Was  beisst  nun  fmQi*t  Paulus  und  Sehulthess  nehmen  ea 
wie  ^asd  iür  ein  ftcht  hebrftisehes  Wort  und  sagen ,  es  ist  ntio  nnr  mit 

griechischen  Buchstaben  geschrieben,  also  =  widerspenstig  gegeu  Gott. 
Diese  Auffassung  ist  aber  zu  yerweneu ;  /tw^oV  kommt  im      T*  oft  vor, 

es  ist  der  Vokativ  hier.  In  dem  Sinne  von      ist  fmgoi  zo  fassen:  das 

hebräische  Wort  bedeutet  nach  Hupfelds  Untersuchungen  zu  xfj.  14,  1  den 
Thoren  im  geistlichen  Sinne ,  der  ohne  Weisheit  im  höhereu  Sinne  ist, 
weil  er  ihre  Quelle,  den  Geist  Gottes,  in  sich  erstickt  hat,  also  statt  gött- 
licher Erkenntniss  und  Gesinnung  mit  fleischlicher  hrdisdier  Ansicht  and 
Gesinnung  erfüllt  ist.    Diese  Verkehrung  des  Verstandes  spricht  sich  zu* 
nächst  als  Gottlosigkeit  aus,  die  damit  zusammenhängende  Verkehrtheit  des 
Herzens  in  schlechten  Thaten  und    Lasterhaftigkeit.     Wer  nun  seinen 
Bruder  //wpt  nennt,  bezeichnet  ihn  damit  als  einen  Gottlose"  ,  als  einen 
Verworfeneu,  es  ist  der  höchste  Schimpf,  die  grösste  Liisteruug,  welche  er 
ihm  nur  anthun  kann  —  so  Michaelis,  Lightfoot,  Baumgarten- Crusius, 
Meyer,  Bleek  u.  A.  Wer  nun  seinen  Bruder  in  dieser  Weise  lüstert,  iyo/o( 
Iviw  i!(  r^jy  yitvH»  toS  nvgog.    Es  wird  nicht  nöthig  sein,  mit  KflhnSl 
fijß^pm  hinzu  zudenken,  obgleich  dafUr  der  Umstand  zu  sprechen  scheint, 
dass  sonst  hox^  mit  tiq  nicht  verkniipft  wird.    Lightfoot  und  Fritzsche 
legen  aus:  obnoxitts  ertt  nsque  ad  geennwn;  Bleek  erklärt       mit  „für." 
In  die  yhwaTov  nvgog  wird  dieser  Moresager  verwiesen.    Was  soll  damit 
ausgesagt  werden  ?  Kühnül  sagt  im  Anschluss  an  ältere  Ausleger :  is  äi^nus 
est  am  in  vaUe  Hmnomi  vivus  comburatur;  Lightfoot,  Schöttgen,  fhS^ 
Paulas :  Qeenna  sei  das  Reich  desBelial,  die  £xcommnnieatlan  sei  an  einem 
solchen  Sprecher  also  zu  vollziehen;  Tholuck,  Banmgarten-Crusius ,  eui 
solcher  mflsse  getödtet  und  hinausgeschafft  werden  in  das  Thal  Hinnom; 
Olshausen,  de  Wette,  Bleek,  wie  Luther,  Calvin  und  die  Väter:  in  die 
Hölle  f^ehüre  em  solcher  Lästerer  seines  Bruders.    Im  Südwesten  von  Jero- 
saleni  liegt  ein  Thal  .  welches  Hieronymus   noch  als  einen  aiiinuthigen 
Ort  beschreibt  (gut  ^tioe  /oiUiOus  irrig  atttr  ei  est  amoenm  et  minorosns 
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hodiiptf  hortorum  praebet  <foÜwA».    IMesee  Thal  biess  Dln  ^  «gentHch 

>  Job.  25,  8.  18,  16  nnd  es  ward  wegen  seiiier  Lieblichlcdt  von 

den  gOtzendienerisclien  Juden  dort  dem  Moloeb  geopfert,  eo  2  Eön.  28, 10. 
Jerem.  7,  31.  19,  5  ff.  32,  85.  Als  Joeiae  den  Jehovadlenst  wieder 
mit  kräftiger  Hand  aufrichtete,  wurde  dieses  Thal  mit  dem  Bann  be- 
legt und  verunreinigt.  (2  Kön.  23,  10.)  Man  meint,  es  sei  zu  dem 
Sdundanger  für  Jerusalem  bestimmt  worden,  das  gefallene  Vieb  und 
die  bing^ncbteten  Ifenecben  seien  dortbin  gescldeift  worden.  Dieser  Ort 
kam  dadurch  so  in  Vermf ,  dass  er  zu  dem  Aufenthaltsorte  der  Ver- 
dammten in  dem  Scheol  den  Namen  bergab,  die  Hölle  wird  nidit  bloss  in 
K  T.  Matth.  5,  MO.  10,  28.  18,  9.  23,  15.  Mark.  9,  43  und  45.  Luk.  12,  5 
und  Jakob.  3,  6  Geenna  genannt,  sondern  auch,  wie  hei  Liphtfoot  Wetstein 
u.  A.  nachzulesen  ist,  von  den  liabbinen,  im  Talmud  uud  iu  deu  iargumim. 
In  den  dtirten  SteDen  des  N.T.  steht  ydt^m  nicht  von  dem  Tliale  Hinnom, 
sondern  von  einem  Theile  des  Hades;  es  ist  daher  das  Angemessenste,  aucb 
hier  nicht  an  irgend  eine  Strafe ,  wc^lche  hier  auf  Erden  an  Vorhrochcrn 
vollzogen  wurde,  zu  denken  —  icli  bemerke,  dass  von  einem  Lcbeudigver- 
branntwerden  bei  den  Juden  keine  Spur  sich  vorfindet,  ebensowenig  von 
einem  HInausgeschleiftwerden  der  Veroredierleidien.  Eine  sebr  passende 
Klimax  wfirde  sich  herausstellen ,  wenn  wbr  annehmen,  dass  der ,  \>elclier 
seinen  Bruder  lästert,  sich  so  schwer  versündigt,  dass  keine  Strafe  auf 
Erden  seine  Schuld  stlhnen  kann ,  dass  er  in  die  Hände  des  lebendigen 
Gottes  selber  fällt  und  in  der  Hölle  seine  Strafe  erleidet.  Die  Geenna  wird 
hier  noch  näher  als  eine  /.  jov  nvo6^  bezeichnet :  schwerlich  um  desswillen, 
dass,  wie  Ein»e  annehmen,  nm  die  Lnft  von  den  Miasmen  za  reinigen, 
dort  ein  ständiges  Feuer  erhalten  wurde ,  oder  dass ,  wie  Andre,  so  schon 
Kusari  1,  115.  meinen,  das  Feuer  die  Aeser  schneller  ver/phren  sollte, 
sondern  wohl,  nm  die  Qualen  zu  malen,  welche  in  dorn  Hades  lic  Bösen 
erdulden.  Es  isL  die  Hölle  der  Ort,  wo,  wie  wir  m  der  Penkope  des 
I  Sonntags  nadi  Trinitatis  sahen,  das  Fener  der  Qnal  brennt  Wer 
kann  nnn  wider  dieses  Gesetz  sich  rühmen ,  vor  welchem  der  natürliche 
Mensch  so  9toh,  so  «^iepresircwiss  vorübergeht  und  spricht:  du  kannst  mir 
nichts  anhabenV  Das  Gebot  will  nicht  als  ein  grober,  todter  Buchstabe 
angesehen  sein,  es  will  geistlich  gefasst  und  auf  die  Sinne  und  Gredanken 
des  Herzens  bezogen  sein.  Der  Gott,  welcher  durch  Mösls  Hand  seinem 
Volke  das  Gesetz  gegeben  hat  nnd  welcher  der  RKcher  des  Gesetzes  ist, 
siebt  das  Herz  an! 

Der  Hprr  erklärt,  wie  Luther  sagt,  seine  Worte  selber.  Da  kommen 
nun  2  Stücke,  die  huid  wohl  su  scharf  als  die  vorigen;  die  kann  aber  die 
Natnr  nicht  thun.  Der  Hcir  macht  2  larteieü ,  denn  wo  Zorn  uud  Un- 
einigkeit ist,  da  sind  alle  Zeit  2  Partrien;  die  eine,  die  Unrecht  thnt  nnd 
die  Anderen  beleidigt;  die  andre,  die  beeidigt  wird.  Dem  mm.  der  zum 
Zorn  Ursach  gegeben  und  Andere  beleidigt  hat,  sapt  der  IL  i  r  V.  23  u.  24. 

V.  23  und  24.  Darum  wenn  du  deine  Gabe  /  ii  dem  Altar 
hinbringst  und  wirst  allda  eingedenk,  dasb  dciu  Bruder 
etwas  wider  dich  habe:  so  lass  allda  deine  Gabe  vor  dem 
Altar  und  gehe  znvor  hin,  versdbne  dich  mit  deinem  Bruder 
und  alsdann  komme  und  opfere  deine  Gabe,  »ander,  -welcher 
schon  in  dem  vorhergehenden  Verse  unpebiihrliche  Herausverfiin^eii  \or- 
uehmen  wollte  und  die  Worte:  og       tln^      ddiXfi^  wkov  ^oxu,  tvo^og 
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tarai  rw  avindgiift,  welche  er  für  eine  andere  Uebersetzung  des  Hebr.  Ori* 
ginales* hielt ,  das  in  dem  folgenden  Sülze:  ä'uv  tTn/j,  fnogi.  xrX.  wört- 
Heber  wiedergegeben  werde,  ausmerzte,  behauptet  hier  wieder  mit  Wilke  ge- 

meiDßcheftl'ch  eine  bis  V.  26  rcicbfiidf  iTitcrpulation.  Meyer  bcnicrkl  hier- 
gegen vtillkiaiinien  lirhtif?:  ,,o'j  foluerl  aur»  dein  hohen  Strafernste,  womit 
eben  die  Lieblosigkeit  Ijedrobt  v>ai*,  das  reciite  Verhalten  bei  gestörter 
Liebesgemeinschaft.  DerWiederherstellang  derselben  soll  selbst  das  schon 
bereite  Opfer  nachstehen.  So  klar  ist  der  Zugammenhang,  so  gänzlich 
kein  Grund  V.  23—26  als  hier  nicht  ursprtinglich  zu  betrachten."  In  dys 
Haus  Gottes,  der  ein  Gott  der  Liebe  ist .  ffihrt  \\m  das  Wort  des  Hrrni, 
um  uns  die  rechte  Liebe  gegen  unsren  Nächsten  zu  predigen.  Denn  alier 
Gottesdienst  ist  eitel,  ist,  wenn  er  anch  mit  dem  gdtasten  Schangepränge 
vor  sich  ginge  und  Hekatomben  Gott  opferte ,  Gott  im  höchsten  Grade 
missfUllip;,  wenn  er  nicht  gefeiert  wird  in  der  rechten  Liebe  zu  den  Brüdern. 
Die  alten  Väter  sind  hier  ohne  Umstände  Erleich  zu  dem  christlichen  Gottes- 
dienste hinübergeaprungen  und  haben  dieses  Wort  auf  die  Feier  des  Liebes- 
mahles, des  heiligen  Abendmahles  gedeutet;  die  praktische  Anwendung  ist 
vollatindig  berechtigt ,  aber  ebenso  ist  ▼oUkommen  wahr ,  dass  der  Herr 
Mer  nicht  von  dem  Cdtas  in  der  Kirche,  sondern  von  dem  Cultus  in  dem 
Tentp<  ]  redet.  Jnden  wRren  ^p'mc  Zuhörer .  er  greift  de8?ha!b  in  ihren 
Gotte8dleD^t  liniein  und  vergegenwärtigt  ihnen  den  Höhepunkt  desselben. 
Wenn  du  nun  deine  Gabe,  spricht  er ,  ngof<piQUi  —  ini  ro  ^vauiaztjQtov. 
Wie  haben  wir  uns  die  Situation  m  denken?  Grotius  lüngt :  n  dämm  tum 
pfifft  cupiaSt  oblcUum  eas:  (liryRostomus,  weldiemdie  meisten  Vftterohne 

Weiteres  beifallen,  spricht  :  ovx  tlnt  fxtrd  ro  n(iOftv(yxtTif  ^  naiv  r,  7rno^tyf;-ym\ 
dXX'  uvTov  Tov  Su^ov  uiifudvw  xo*  rf^g  ^vmaq  dQjrrjv  ^/ovaij^.  Die  Widirhcit 
bcheiut  zwischen  beiden  Ausführungen  in  der  Mitte  zu  liegen  j  Fritzsche 
weist  mit  Beebt  die  Aittddit  des  Grotius  sarOek,  nicht  auf  dem  Wege  anm 
Tempel,  noch  viel  weniger  bei  der  Vorbereitang  zum  Opfer  in  seinem  Hause 
befindet  sieh  der  Angeredete,  er  lässt  ja  seine  Gabe  sfingoo^tv  rov  &vata- 
n^iov.  Diese  An^nibe  streitet  auch  wider  des  Chrysostomus  Darstellung: 
die  Gabe  liegt  nicht  auf  dem  Altäre ,  sie  ist  selbst  noch  nicht  ein  .Mal  in 
des  Fl  iesters  Hand,  der  Mann  ist  im  Begriffe,  sie  dem  Priester  zu  überant- 
worten ,  denn  nur  dieser  kann  des  Mensehen  Gabe  anf  den  Altar  legen. 
Die  Uebersetzung  Luthers:  hU  „auf,'' ist  also  aufzugeben,  obgleich  Fritss(Bfae 
sie  neuerdings  wieder  empfohlen  hat.  Die  Vulgata  übersetzt  int  schon 
richtig  durch  ad,  so  Beza.  Bengel.  Biiuni;:!at  ten-Crusius,  Tholuck.  Meyer, 
Bleek  u.  A.  In  dem  Ueiliglhuuie  Gottes  ivummen  dem  Mensclien  allerlei 
heilsame  Gedanken :  treflBch  sagt  Bengel:  tnl^r  rm  saerammaifiB  subU recor* 
datio  oßaMarmn,  quam  instrepitu  negotkrum.  Die  heilige  Stille  schafft  auch  eine 
Stille  in  unsren  flerzcn;  die  Aufregung,  die  Rrhitzung ,  dir  Frbitterung 
Bchwiiulrt.  Es  heisst :  mrsum  rorda  :  wir  suchen  den  Herrn  unsem  Gott, 
um  ihm  zu  danken,  dass  er  so  treundlich  und  gnädig  ist,  um  ihn  zu  bitten, 
dass  er  uns  reinige,  dass  wir  rein  werden.  Was  Smion  Petrus  fühlte ,  als 
er  den  Herrn  in  seiner  Herrlichkeit  erkannte,  dasselbe  sollen  tsadä  wir 
ftlhlen,  wenn  wir  an  dem  Orte  uns  befinden,  wo  der  Herr  ein  Gedächtniss 
seines  Xaniens  gestiftet  hat  und  wohnen  will  u;u-h  seiner  Verhei^snng.  Wir 
niUssen  in  uns  Liehen,  wenn  wir  mit  der  rechten  Verfiissung  ins  (iolteshaus 
gehen  wulleu:  eme  ISelbstprüfung  ist  unerlässlich,  ein  Bekeimuiiss  uusrer 

Sonde  and  Sehuld  das  Erste,  waa  wur  Gott  darbEingen.  Fehlt  dieses  ante 
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Opfer.  80  tau^rrn  nüp  ntidpn  n  Opfer  nichts:  die.  Gemeinde  hekeinit  dp««halb 
jü  auch  bei  dem  (xottesdienete  dem  Herrn  zu  allererst  ihre  Sunde.  Der 
Gedanke,  welcher  den  Mann  er^o*eift,  der  mit  seinem  Opfer  Hchon  in  den 
Vorhof  eingetreten  ist.  ja  den  Hol  bis  zu  dem  Altare  schon  durchwandert 
bat  iBt  kein  Gedanke,  der  Ton  Zerstrenong  zeugt ;  er  zeugt  vielmehr,  daw 
PS  ihm  mit  seinem  Opfer  und  Gotteadtenst  ein  rechter  Ernat  ist ,  dasa  er 
nicht  blosis  mit  äusserem  Werke,  soudeni  im  Geist  und  in  der  Wahrheit 
Gott  anbeten  will.  Wenn  du  nnn  daselbst,  vor  dem  Altare.  dich  erinnen;t, 
dass  dein  Bruder  etwas  wider  dich  ha!)e;  wie  kommt  flcr  Bruder  riarauf, 
etwas  widei-  diese?i  UpJerer  zu  habeiiV  Hat  er  den  Opferer  beleidigt,  oder 
hat  der  Opferer  ihn  beleidigt?  Hat  er  etwas  wider  den  Opferer.  weil  dieser 
aa  ihm  sich  vergangen  hat,  oder  sinnt  er  böswillig  darauf,  wie  er  dem  un- 
scfcnldigen  Gottesittrchtigen  etwaa  Ohles  zofttgeD  kann?  Ghryaoatomaa,  Theo- 
phylaktus,  Beza  sind  der  Ansicht,  dass  der  Opferer  der  beleidigte  oder  be- 
drohte Theil  sei ;  der  ofclor  op,  tmp.,  Hieronymus,  Luther,  Calvin,  Bengel, 
Tholuck,  Blfek,  Meyer  ii.  A.  sind  eTitfjop^cnge'^f'tztcr  \fpinung  und  wie  mir 
scheint  mit  vollem  M?nnde.  Der  Zusamnieiiliaiig  führt  schon  darauf,  in 
diesem  Opferer  einen  solchen  zu  erblicken,  welcher  zu  seinem  Bruder  Racha 
oder  Narr  gesagt  hat;  ausserdem  fragt  es  sich,  ob,  weuu  der  Opferer  der 
beleidigte  Theil  ist,  der  Gegner  auf  die  Bitte  um  Vergehung  eii^geben 
werde;  wie  Oberhaupt  kein  rechter  Grund  einzusehen  ist,  warum  der  Opferer 
dann  aeine  heilige  Handlung  unterbrechen  soll,  da  es  ja  vollständig  genflgt, 
wenn  er  dem  Bruder  die  Sünde  in  seinem  Herzen  vergibt;  davon  ganz  ab- 
gesehen, dass  ein  solcher,  welclier  vor  dem  Altar  steht  mit  einem  Herzen, 
welches  gedenkt,  wie  der  Bruder  an  ihm  sich  vergangen  hat ,  von  dem 
Reiche  Gottes,  der  vergebenden  und  vergessenden  Liebe  noch  weit  ent lernt 
ist  Der,  welcher  iiuu  lu  dem  Tempel  gedenkt,  dass  er  an  seinem  Bruder 
ikli  vergangen  hat  und  daas  sein  Brader  gegen  ihn  Unwillen  in  dem  Herzen 
trigt,  soll  nun  die  Hand  von  aeinem  Opfer  tbun,  er  soll  unter  jeder  Be> 
dingung  von  seinem  Vorhaben  abstehen.  Der  Ilerr  sagt:  atptg  hut  to 
Säfiöv  (30V  euTtQoa&tv  Tov  dvaiaartjolov.  Es  ist  ein  scharfes,  kategorisches 
Gebot,  welches  der  Herr  hier  stellt:  jeder  Einwand,  jedes  Wenn  and  Aber 
wh'd  abgesciinitten  von  vornherein.  Man  denke  sich  in  die  Lage  des 
Opferers:  er  steht  im  Temp  i,  an  dem  Gitter,  der  den  Altar  absondert; 
d&  Augen  des  Volkes  sind  uui  ihn  gerichtet,  die  Hand  des  Priesters  hat 
•ich  nach  seiner  Gabe  schon  ausgestreckt,  er  will  Gott  opfern,  sein  Herz 
lehnt  sich  nach  diesem  heiligen  Werke.  Aber  nichts  soll  ihn  aufhalten ; 
er  Boll  sein  Opfer  vor  dem  Altar  stehen  lassen :  xat  i  na/yt  ngtÜTOv  itaXXdyijdt 
TW  dSAtpai  aov.  Aus  dem  Tempel  soll  der  Opferer  sich  begeben ;  das  wird 
ausdrücklich  in  dem  1%«/^  hervorgehoben,  Ks  ist  nicht  mit  Tholuck  durch 
agi  m  übersetzen,  sondern  durch  abi.  Und  dieser  Weggang  ist  »las  Eiue, 
was  Xoth  thut:  nQöjioy  gehört,  wie  Erasmus,  Luther,  Bengel.  de  Wette, 
Week,  Meyer  n.  A.,  richtig  sehen,  zu  vnayt  und  nicht  zu  rfmUci/^^i,  woför 
ÜBlvin,  Beza,  Ktthnöl,  Fritzschei  Tholuck  stimmen.  Der  Gang  zum  Bruder 
votrigt  nicht  den  geringsten  Aushub;  es  ist  dasjenige,  was  vor  allen 
Dmgen  zu  geschehen  hat;  denn  mit  dem  Bruder  soll  der  Opferer  sichver- 
föhüen.  Der  Herr  behehit  ömXXuyrjdt:  Tittmnnn  hat  zAvischen  Kr?r«Af/fTfTff» 
«nd  SirAXaTTftv  den  Unterschied  durchfiihren  wollen,  dass  bei  dem  ersteren 
an  eine  gegenseitige  Verbittenniü.  \uA  dem  letzteren  aber  nur  an  eine  ein- 
seitige zu  denken  sei;  Thoiuck  hat  dic^>c  Behauptung  in  ihrer  Grundlosigkeit 


Digitized  by  Google 


—   120  — 


erwiesen.  Baumgartco-Crnsius  macht  die  Bemerkung ,  dasB  in  dem  diuXäawr 
die  Muhe,  welche  (dieses  Versöhniuigswerk  kostet,  angedeutet  werde.  Er 
liai  nicfat  Unrecht;  es  ist  ein  äusserst  mflhevolles  Werk,  dem  Binder, 
welcher  eine  Yorgefasste  Meinung  gegen  nns  hat«  ta  einer  anderen  Ueber- 
zeugung  za  verhelfen;  wie  schwierig  ist  es  erst,  den  Bmder,  der  aHeo 
Grund  hatte,  auf  uns  /^u  zürnen,  nns  wieder  her/lieh  c:cneigtzn  machen.  Und 
dieses  Werk  hat  noch  eine  anden  i^Tösscre  Beschwerde;  der  Mensch  gesteht 
lieber  dem  lieben  Gott  sein  Unrecht  ein,  als  dass  er  es  dem  Bruder,  an 
dem  er  sich  versündigt  hat,  abbittet.  Vor  Gott  sicli  deniUthigen ,  kostet 
keine  allzugrosse  Selbstüberwindung;  aber  vor  dem  Bruder,  vor  dem  Mit- 
menschen, der  anch  des  Rahmes  mangelt,  den  wi?  an  Gott  haben  sollten, 
sich  beugen  und  erniedrigen,  das  ist  dem  natürlichen  Menschen  ganz  wider 
die  Natar.  Der  Herr  aber  fordert  diese  Selbstverleognnng;  sie  ist,  so 
unser  Opfer  Gott  gefallen  soll ,  schlechterdings  nothwcndig.  Wenn  ,  wie 
Meyer  erinnert,  Flaciiis  treffend  sagt:  ruJi primamhaheri  rutioncni  moralium, 
secundam  ceremonialiuin,  so  w  äre  das  ^^  ort  des  Ilen  u  bei  dem  Prophetea 
doch  noch  viel  treffender:  aXiov.  &iXü),  km  ov  &voiav.   Matth.  9,  13. 

Hast  da  mit  deinem  Brader  dich  versöhnt,  xa«  toxi  USwp  Tr^oa^x^ 
fo  ^ßo^  (TOv.  Baumgarten-Grnsias  hat  die  richtige  Bemerkung  gemackt, 
dass  der  Herr  in  onsrem  Verse  absichtlich  weitläufig  rede ,  um  dadurch 
den  ganzen  Vorgang  uns  vor  die  Angen  zu  malen,  damit  er  sich  uns  tief 
einpräge.  Wenn  Bengrls  Anmerkung  zu  iX^ojv  auch  zu  scharf  ist:  venim, 
non  revertens.  prior  itio  irrita;  so  ergibt  sich  docli  aus  dem  ganzen  Zu- 
sammenhang, dass  das  Opfer,  wenn  es  der  Beleidiger  dargebracht  halle, 
keine  Gnade  bei  Gott  gefunden  hätte.  Trefflich  sagt  Luther:  „Gott  siebt 
zn  allererst  auf  dein  Herz,  wie  es  gegen  deinen  Nächsten  stdit.  Findet 
er*8  in  Hass  and  Heid,  so  denke  nicht,  dass  er  ein  Gefallen  an  deinflm 
Gottesdienst  und  Opfer  habe.  Denn  weil  er  geboten  hat :  liebe  deinen  Kldi- 
sten  wie  dich  selbst,  so  will  er  vor  allen  Dingen  denselben  Gehorsam  von 
dir  haben,  oder  will  deiner  gar  nicht.  Viel  lieber  will  er  seines  Dienstes 
beraubt  sein .  denn  deines  Nächsten  Hilfe  und  will  viel  lieber  durch  die 
Finger  sehen,  so  du  an  seinem  Dienste  nachlässig  bist,  denn  dass  es  an 
deines  Nächsten  Nutzen  gebreche.  Denn  was  sollte  das  für  ein  Handel  sein, 
dass  da  wolltest  ansrem  Herr  Gott  einen  Ochsen  schenken  and  daneben 
deinen  Brader  todtscihlajgen  and  denn  so  viel  Leuten  da  Feind  bist,  w 
viele  erschlägst  du  za  Tod.  Wenn  du  nun  gleich  alle  Ochsen,  die  aof  Er* 
den  sind,  opfertest,  was  wäre  es  denn?  Ihm  ist  ein  Mensch  lieber,  deno 
alle  Ochsen  auf  Erden.  Willst  du  Gott  dienen,  so  diene  ihm  mit  mm 
solchen  Herzen,  das  deinem  Nächsten  nicht  feind  sei,  oder  wisse,  dass  deia 
Dienst  vor  Gott  eiu  Greuel  sei." 

V.  25.  Sei  willfertig  deinem  Widersacher  bald;,  dieweil 
da  noch  mit  ihm  aaf  dem  Wege  bist,  auf  dass  dich  derWider- 
saeher  nicht  überantworte  dem  Richter  and  der  Richter  übe^ 
antworte  dich  dem  Diener  und  werdest  in  den  Kerker  gewo^ 
fen.  Der  Herr  hat  Luk.  12,  58  bei  einer  anderen  Gelegenheit  in  einem 
ganz  andern  Zusammenhang  dasselbe  Bild  gebraucht;  es  ist  aber  nicht  wohl- 
gethan,  mit  Pott,  KUhnöl,  Neander.  Holtzmann  und  Bleek  zu  behaupten, 
dass  diese  bildliche  Rede  von  Matthäus  hier  eigenmächtig  eingeftigt  sei. 
Jesus  kann  recht  gut  eun  und  dasselbe  Wort  bei  verschiedenen  Anlässen  ge- 
sprochen haben,  Luther  hat  schon  sehr  richtig  bemerkt,  dass  Jesos  von 
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dem  Beleidiger  jetzt  zu  dem  übergeht ,  welcher  beleidigt  ist  und  meint ,  er 
habe  gute  Ursache  zum  Zürnen;  dieser  wird  crmahnt,  zum  Vergeben  alle 
Zeit  bereit  zu  sein.  Unsere  Stelle  hat  ihre  grossen  Schwierigkeiten;  schon 
in  der  alten  Kirche  stritt  man  sich  vielfach  über  den  rechten  Verstand. 
Hieronymus  gewährt  uns  einen  vollen  Einblick  in  diesen  Streit  der  Mei- 
nungen; er  sagt:  ex  praecedentibus  autem  et  conseguentibus  manifestus  est 
sensus,  qiwd  nos  Dominus  aique  salvator  noster,  dum  in  istius  saeculi  via 
currimus,  ad  pacetn  et  concordiam  cohortetur  iuxta  apostolum  dicetttcm:  si 
fieri  potest ,  quantum  ex  vobis  est,  cum  ofnnibus  homiuibus  pacem  habete. 
Nam  et  in  praecedenti  capitulo  dixerat;  si  offers  munus  tuum  ad  altare  et 
tbi  recordatus  /ueris,  quia  /rater  tuus  habeat  aliquid  adversum  te,  et  hoc 
finito  statim  infert:  esto  consentiens  aut  benignus  adversario  tuo  et  reliqua, 
et  in  consequentibus  iubet:  diligiie  inimicos  vestros,  benefacite  his,  qui  ode- 
runt  t  os  et  orate  pro  persequentibus  et  calumniantibus  vos ,  cum  haec  mani- 
Jesta  sit  et  cotisequens  intelligentia;  plerique  arbitrantur  de  carne  dictum  et 
anima,  cel  de  anima  et  spiritu ,  quod  penitus  non  stat.  (Üiist*  Auffassung 
liudet  !-ich  hei  Jucencus  iiml  Isidorus  Pelusiota).  quomodo  enim  aut  coro 
mittenda  erit  in  carcerem,  si  anima  non  consenserit ,  cum  et  anima  et  caro 
pariter  rccludenda  sini,  nec  quicquam  possit  caro  facere,  nisi  quod  animtis 
impetravit,  aut  spiritus  sanctus  habitans  in  twbis,  vel  camem  vel  animam 
reptignantes  iudici  tradere,  cum  ipse  sit  iudex?  alii  iuxta  epistolam  Pelri 
dicwtis  :  adversarius  noster  diabolus  quasi  leo  rugiens  circuit  et  reliqua,  ad- 
versarium  diabolum  interpretantur  (so  Cletnens  Alex.,  Tertullianus,  Ambro- 
sius u.  A.)  et  volunt  a  salratore  praecipi,  ut,  dum  in  potestate  nostra  esly 
simus  bejievoli  erga  diabolum,  qui  est  inimicus  et  ulfor,  ne  faciamus  eum 
poenas  sustineri  pro  nobis.  cum  enim  ipse  vitiorum  incentiva  suppediteb  et 
nobis  etiam  voluntate  peccantibus,  si  consenserimus  ei  vitia  suggerenti,  pro 
nobis  quoque  esse  torquendum.  et  diatnt  benevolum  esse  unum  quemque  san- 
ctorum  adversario  suo.  si  eum  non  faciat  pro  se  sustinere  tormenta.  quidam 
coarctius  disserunt  in  bapiismate  singulos  pactum  inire  cum  diabolo  et  di- 
cere:  renuntio  tibi,  diabole,  et  pompae  tuue  et  vitiis  tuis  et  mundo  tuo,  qui 
in  maligno  positus  est.  si  ergo  servaverimus  pactum,  benevoli  et  consentientes 
sumus  adversario  nostro  et  nequaquam  in  carcere  recludendi,  sin  vero  quic- 
quam transgressi  fuerimus  eorum,  quae  diabolo  spoponderamus ,  trademur 
iudici  ac  ministro.  Wir  können  noch  andre  Auffassungen  aus  dem  Alter- 
thnme  angeben:  Einige  verstanden  mit  Euthjmius  unter  dem  Widersacher 
das  eigene  Gewissen,  Andre,  wie  Augustinus  Gott,  oder  das  Gebot  Gottes. 
Wir  fassen  den  Widersacher  mit  Tholuck,  Meyer,  Bleek  unter  den  Neueren 
und  mit  Luther  unter  den  Aelteren  als  den  Menschen,  welchen  wir  mit 
unsrer  Sünde  beschädigt  haben  und  der  über  uns  zu  klagen  und  zu  seufzen 
hat.  Augustinus  sagt  dagegen:  quomodo  iudici  traditums  est,  qui  ante  iu- 
dicem  pariter  exlnbebitur?  k\\e,m,  wenn  der  Kirchenvater  an  Matth.  12,  42  ff. 
und  Joh.  5,  45  gedacht  hätte,  würde  er  diese  verkehrte  Frage  nicht  auf- 
geworfen haben.  Mit  dem,  welcher  uns  beleidigt  hat,  befinden  wir  uns  auf 
demselben  Wege,  es  ist  der  Weg,  den  alles  Fleisch  geht,  der  zu  dem  Tode 
und  darnach  in  das  Gericht  führt.  Es  ist  nur  ein  Schritt  zwischen  uns 
und  dem  Tode,  daher  heist  es :  ruxv ;  lass'  die  Sonne  nicht  untergehen  über 
deinem  Zorne,  sei  willfertig,  sei  willig  und  bereit,  wenn  dein  Bruder  dich 
um  Vergebung  anspricht,  ihm  seine  Bitte  zu  erfüllen.  Erfüllst  du  sie  ihm 
nicht,  80  gewinnt  dein  Widerpart  den  Prozess  und  du  verlierst  ihn,  wenn 
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dn  auch  Recht  hattest;  da  flUlBt  dem  Richter  in  die  Häode  und  er  ttber- 
antwortet  dich  seinen  Knechten,  den  ßaaaviarat,  Matth.  18.  34.  Du  wirst 
hIh  ein  Missethäter  in  die  fvXuittj  geworfen.  Wie  al»*T  ist  e8  möglich,  das> 
der.  welcher  an  dem  Andern  hieb  nicht  positiv  versündigt  hat,  an  welchem 
der  Andre  vielmehr  sich  vergangen  hat,  von  diesem  Andern  dem  Richter 
überantwortet  werden  kann  ?  Ist  da  nicht  das  Verhältniss  aof  den  Kopf  ge- 
stelll,  der  Ungerechte  tuf  Kosten  deB  Gerechten  erhöht?  Ein  MenscMiiee' 
rieht  würde  ohne  allen  Zweifel  anders  urtheilen  als  der  Herr;  denn  Men- 
achen  beurtheilen  nur  die  Thaten,  nicht  aber  die  Gesinnungen.  Das  Geriebt 
des  Herrn  hi  aber  durchaus  gereciit.  Der  Rrnflrr,  welcher  an  dir  sich 
vergangen  hat,  en  niat'  oder  gerinji  sein,  iiml  der  nun  zu  dir  komml 

mit  der  aufrichtigen  H\ttv  um  Vergebung,  ist  m  den  Augen  dessen,  der  voi 
Gott  verordnet  ist  zum  Kichter  der  Lebendigen  und  der  ludten,  wemgä 
strafwürdig  als  du ,  der  du  von  ihm  beleidigt  bist  und  ihm  troti  inatf 
Bittens  seine  Sflnden  nicht  vergeben  willst  Er  hat  sieb  vergangen  aa  dii 
in  der  Hitze  der  Leidenschaft,  du  aber  vergehst  dich  an  ihm  mit  kälda 
Ueberlegung;  seme  Sttnde  thnt  ihm  leid,  dir  aber  thnt  es  nicht  leid,  das! 
dn  an  ihm  durch  Versfi'innp  der  sehnlichst  tH'p:ehrt^n  Vergebung  dich  ver- 
sündigest. Wer  seinem  Bruder  seini'  Sini(l(i  nicht  vergeben  und  vergesse! 
will,  der  fällt  in  das  Gericht,  der  uberantwortet  sich  selbst  dem  ewigei 
Richter.  Die  Seufzer,  welche  dein  Bruder  iiber  deine  UnversöhnUchkeü 
ansatOss^  die  Thr&nen,  durdi  welche  er  vergebens  vmncht,  dein  onbm 
herziges  Hen  za  erweichen,  daa  atnd  die  Boten,  welche  didi  in  das  Gcridri 
Gottes  abfahren,  das  sind  die  Ankläger,  welche  dich  mit  allen  däoen  Mt 
stigen  guten  Werken  zu  Schanden  machen  I  Bedenke,  was  du  dieser  Gering' 
sten  Kinem  thust,  das  thust  du  dem  Herrn  an.  Er  si(  ht  die  Wohlthnt,  dii 
^^eiiii«,^ste,  welche  du  deinem  Bruder  erweisest,  an.  ah  hättest  du  hie  ihn 
selbst  erwiesen;  das  ist  die  eine  Seite  einer  beherzigenswert  hen  Wabrhfit 
Aber  die  andre  Seite  der  Wahrheit  ist  diese  und  diese  Seite  wird  so  wenil 
recht  erwogen:  er  sieht  die  Uebelthat,  welche  dn  an  deinem  Bruder  dir  it 
Schulden  kommen  ISssest,  an,  als  wenn  dn  ihm  selbet  dieselbe  bittest  n 
gefügt.  In  dem  Bruder,  der  seine  SUnde  dir  abbittet,  steht  der  Heu  Cbn 
stus  vor  dir  und  bittet  dich:  vergibst  du  nicht,  wie  kann  er  dir  vergeben' 
Du  wirst  dann  gerichtet.  Furchtbar  ist  dieses  Gericht;  der  Herr  kenot  dai 
menschliche  Herz  am  Besten.  Er  weiss,  dass  das  Abbitten  dem  natürlicVi 
Menschen  so  schwer  fällt,  er  weiss  aber  auch,  dass  das  Vergeben  und  Vit 
gebseu  ihm  nicht  minder  schwer  fallt.  Am  liebsten  behält  der  Bradfl 
dem  Brnder  seine  Sttnde.  Daher  heiast  es  jetzt  erschattemd  ernst  la^ 
Scfaluss. 

V.  26.  Ich  sage  dir,  wahrlich  du  wirst  nicht  von  dannei 
herauskommen,  bis  dn  auch  den  letzten  Heller  bezahlt  hast 
In  die  (^v).ay(r'  pnll  der  Unbarmherziije  L^eworfen  werden;  die  Väter  Origen« 
Gregoniis,  liadbertus  und  die  katholischen  Ausleger  fast  ohne  Ausnahni« 
von  den  Evangelischen  Olshausen,  verstehen  unter  dieser  (pvXaxij  das  purga 
toritm.  Sie  wollen  diese  Auüasäiiug  dadurch  stützen,  dass  in  diesem  Veix 
nicht  gesagt  werde,  der  lieblose  werde  nimmer  aus  ihr  herauskommen,  «• 
dem  lopc  Sw  dno^mt  m  ngforov  tto^gavnp^,  Bellarmin  setzt  die  Behaoptuif 
hinzu,  dass  in  allen  solchen  Stellen  mit  ^a;(  ausgesagt  werde,  dass  dieser  Aa 
genblick  ein  MhI  eintrete,  so  Matth.  1,  25.  rp  110,  1.  Dass  es  aber  nich 
80  ist,  erhellt  aus  Matth.  18,  30  und  34.   Aus  nnsrer  Steile  ergibt  sid 
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mit  Evidfuz,  (iuss  der  von  dem  Uerrn  als  möglich  gesetzte  Fall  niemals  ein- 
tritt. Eine  Rflckentattiiog  wird  hier  gefordert ;  denn  der,  welcher  dem  Andern 
die  Vergebung  verweigert,  ger&th  dadurch  in  Schuld;  und  zwar  eine  Rttdc- 

erstattung,  welche  scrnpulös  j,'enaii  ist.  Bis  auf  den  letzten  M^Qavtfj^y  bis 
auf  den  letzten  Quadrans,  d.  i.  der  vierte  Theil  eines  n"»mischen  As,  im 
Werth  von  etwa  1  %  P/.^  soll  die  Schuld  abgetragen  ^v^Iden.  Ist  in  der 
ttvktot^  aber  ein  Abtragen  uiuglich?  Kin  Äbtragen  in  dt  ui  Zustande  der  Ge- 
bundenheit? Und  wenn  der  Gefangene  mit  seinen  Händen  arbeiten  kannte, 
kann  er  so  viel  verdienen,  dass  er  mehr  als  dtts  tägliche  Brod  sich  ver- 
dient, kann  er  oinLMi  üb«'rsthiissigcn  Verdir^nsf  <i  h  r?-wpTb.»n?  Es  ist  somit 
hier  nicht  die  Kndlichkoit  »lieser  Haft,  sondern  vielmehr  ihre  Unendlichkeit 
ausgesagt,  so  Luther,  (ah in,  Beugel,  Tholuck.  Meyer,  Bleek  u.  A.  Auch 
der  Umstand  würde  dem  I'egefeuer  entge^^en  sein ,  dass  diese  f^haaj  nicht 
vor  dem  Gericht  steht,  sondern  auf  das  Gericht  folgt. 

Der  Herr  gibt  so  in  dieser  parabolischen  Rede  nicht,  wie  Chrysosto- 
Thcophylaktus ,  Kuthyniius,  Zwiugli  ineinen,  den  Seinen  den  guten 
Kaüi,  sich  mit  ihren  Widerstu hera  zu  verlragen,  da  der  Ausgang  jedes 
Prozesses  misslicb  sei ;  Paulus  unterstützt  diese  Ansicht  noch  durch  den 
Hinweis,  dass  die  Christen  als  ein  amtts  odiosttm,  selbst  wenn  sie  im  Rechte 
wären,  von  heidnischen  und  jüdiscncn  Richtern  doch  Unrecht  erhalten  Wör- 
den; sondf  TTt  piTiPT!  Rath,  welcher  ^irh  nnf  dav  TTimmelreich  selb'^*  be/ielit. 
Vergib  du  dvin  Bruder  seine  Sünd  e  il  i^-  In  dui  '  h  deine  Unbarmberaigkeit 
dich  nicht  selbst  auf  das  schwerste  au  ihm  vtixaidigest! 


Diese  Periknpc  lösst  sich  unter  oinmii  dreifachen  Gesichtspunkte  be- 
handeln. .\m  nächsten  liegt  es,  die  Gerechtigkeit  daraustellen ,  welche  der 
Herr  von  denen  fordert,  die  seinem  Rufe  iblgen:  es  ist  diese  Gerechtigkeit 
von  Anfang  an  schon  in  dem  Dekaloge  aufgestellt,  aber  durch  folsehe  Aus^ 
legnng  verdunkelt  worden,  Christus  gibt  die  rechte  Auslegung  des  gansen 
Gesetzes;  es  Ii  esse  sich  aber  auch  bei  der  Betrachtung  des  einzelnen  Ge- 
botes stehen  bleiben. 


Was  für  eine  G ere chtigkei t  fo  rder t  d  e r  H  e rr  von  den  Seinen? 

1.  Eine  Gerechtigkeit,  die  nicht  in  einem  blossen  Wissen,  noch  in  todten 

Werken  besteht, 

2.  sondern  eine  Gerechtigkeit,  die  den  Frieden  bei  dem  Nächsten  sncht 

und  dem  Näehoten  den  Frieden  achenkt 


Die  bessere  Gerechtigkeit  was  ffl r  ei  ne  G  e r  echtigkeit? 

1.  Nidit  bloss  eine  Gerechtigkeit  der  Werke,  sondern  auch  eine  Gerech- 

tigkeit de«  Herzens, 

2.  nicht  bloss  eine  Gerechtigkeit  vor  Gott,  sondern  auch  eine  Gerechtigkeit 

vor  den  Menscha^ 

3.  nicht  bloss  eine  Gerechtigkeit  in  den  FeierstimdeD ,  sondern  auch  eine 

Gereehtigkett  auf  dem  ganisen  Lebenswege* 


Wahre  und  falsche  Gerechtigkeit 
1.  Diese  lOdtet  selbst  den  Buchstaben,  jene  macht  den  Geist  lebendig, 
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2.  diwe  begnügt  »ich  mit  dem  ftosserlichen  Gottesdiensle ,  jeoe  dringt  uf 

Anbetung  im  Geist  und  in  der  Wahrheit, 
3«  diese  denkt  nur  aa  ihr  Bccbt,  jene  übt  Bich  iu  der  vergebenden  lieb& 


Wie  hoch  äieht  die  Gerechtigkeit,  weiche  der  Herr  von 

uns  fordert? 

1.  Wie  hoch  über  unsrem  beschränkten  Verstände, 

2.  wie  hoch  über  uDBrem  fabehen  Gewissen, 

3.  wie  boch  aber  onsrem  rechthaberischen  Herzen. 


Die  wahre  Gerechtigkeit 

1.  Umfasst  so  Tiel, 

2.  ist  so  f^ohwor  erfüllt, 

3.  &hvv  (loch  nicht  ZU  erlassen. 


Des  Herrn  Gebelzesausl egung   vor  dem  Richterstahl 

der  Welt 

1.  überspannte  Schwärmerei, 

2.  anTmntwortliche  GottesÜsterang, 

3.  offenbare  Rechtsverletzung. 


Die  rechte  Gesetzeserfüllung  eine  heilige  Pflicht 

1.  Gegen  den  Herrn,  der  das  Gesetz  uns  rocht  auslojrt. 

2.  gegen  Gott,  der  Fonst  an  unsreni  Opfer  keinen  Gef.iUi^n  liat, 

3.  gi^en  uns  selbst,  da  wir  nur  so  dem  Gericht  entrinnen. 


Was  trehört  zu  einer  rechten  GesetzeseriuUungV 

1.  Eine  rechte  Erkenntniss  des  göttlichen  (Tesetzes, 

2.  eine  rechte  Erkenntniss  der  eigtiien  Schuld, 

3.  eine  rechte  Erkenntniss  der  uns  zugemessenen  Lebenszeit. 


Es  ist  nichts  mit  unsrer  eigenen  Gerechtigkeit. 
Denn  Gottes  Wort  verbietet:  1.  den  Zorn» 

2.  den  Hoebmatb, 

3.  den  Uass. 


Wie  schärft  der  Herr  uns  das  Gewissen,  damit  wir  seisea 

Ruf  hören! 

£r  sagt  uns:  1.  dass  der  Zorn  uns  schon  in  das  Gericht  bringt, 
1.  dasf;  alle  Bitterkeit  unser  Opfer  eitel  macht, 
3.  dass  jede  Unversöhnlichkeit  uns  in's  Geföngniss  ablielsi 


Da  sollst  nicht  tddtenl 

1.  Nicht  bloss  den  Todtscfalag,  sondern  sdion  den  Zorn,  des  TodtacUi^ 

Quell,  verbietet  diess  Gebot» 

2.  nicht  bloss  den  Znrn  des  Nächsten  gegen  uns  zu  stihncn,  sondern  auch 

unsren  Zorn  wider  den  Nächsten  aufzugeben,  gebietet  es. 
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Du  sollst  nicht  tödten  —  ein  aeltsam  Gebot 

1.  Anscheinemi  so  eng  uud  doch  so  weit, 

2.  amehcdiiend  so  leiät  und  doch  lo  schwer. 


7«  Dm*  siikeiite  Soimtaff  sMk  Trfaütetli* 
Hut,  %  1—9. 

Luther  sagt  von  dieser  Perikope  in  seiner  HaoapoitiUe:  „es  scheint,  ab 

sei  sulch  WniidtTwerk  darum  auf  diese  Zeit  zu  predigen  vf'rordnet,  auf  dass 
die  Leute  lernten ,  weil  jetzt  zur  Zeit  des  Jahres  die  Erndte  angebt ,  das« 
mau  die  Früchte  auf  dem  Felde  beginnt  einzuführen^  dass  jedermann  durch 
diess  £?angelittm  erinnert  wOrde ,  dass  es  G<»IAes  Segen  sei  nnd  noeb 
heatiges  Tages  mit  uns  dus  Wunder  thae,  das  er  dazninal  in  der  Wflste 
gethan  liat,  dass  er  mit  einem  Wenig  durch  seinen  Segen  weit  reichen  und 
Viel  8pei>L'n  und  ernähren  könne .  auf  dass  wir  ihm  für  solche  Wohl- 
that  von  Herzen  danken  .  dass  er  uns  jährlich  die  Früclite  der  Erde  gibt 
und  segnet^'  Wir  können  dieser  Motivirung,  welcher  auch  Alt  (IL  528) 
skb  angeschlossen  hat^  ansren  Beifall  nicht  sollen,  obgleich  sie  sich  durch 
einen  Hinblick  auf  die  Lätareperikope  6m|i6düt  Dort  ist  das  Wunder 
jedcnfnll'^  '.ih  ein  heiliges  Symbol  zu  fassen ;  hier  würde  es  bucbsrählich  zu 
nehmen  sein.  Wie  sehr  gleicht  die  Ernde  nicht  diesem  Speisungs wunder I 
Der  Wüste  dort  entspricht  die  Leere  in  Scheune  und  Keller;  die  Ernde 
ist  auch  Gottes  Gabe,  nnd  diese  Gabe  ist  ein  fiberschwin^icher  Segen, 
FÜH  aber  auf  die  Zeit  dieses  Sonntages  die  Ernde  in  Born*  wo  das  Lekti- 
onarium  in  seinem  Grundstöcke  entstanden  istl  Und  wenn  dieses  auch  der 
Fall  \v;u  t!  könnte  der  Gedankengang  der  Trinitaliszeit  in  einer  solchen 
gewaitäunien  Weise  unterbrochen  werden  ?  Luther  sagt  in  seiner  Kirchen- 
postille,  dass  hier  tbats&chlicb  der  Spruch  des  Herrn  in  Erfüllung  gegangen 
sei ;  trachtet  am  ersten  nach  dem  Reiche  Gottes  nnd  nach  seiner  Gerech- 
tigkeit, so  wird  euch  solches  Alles  zufallen;  Calvin  ist  ganz  unabhängig 
auf  denselben  Gedanken  gekommen  ;  in  quo  (mirartih)  sagt  er  nämlich,  etiam 
confinnat  suum  illud  dictum,  quod  reqrmm  Dei  quaereittibu.9 ,  eiustjuc  iusH- 
Uamf  reli^ua  deinde  accedetU.  »perandum  quidem  nun  tat ,  ut  amij^er  Jtoc 
modo  CSirisku  ahum  ieium»  H  tomionÜbitB  n^tpeäUei:  eorium  tamm  eti^ 
numquam  passurutHt  ui  suis  desint  vitae  subsidiaf  qitm  mamm  e  coelo  por- 
rigat,  abi  ita  utile  esse  viäeril  ad  levandas  eorum  necessitates.  Und  (taauf 
dreier  Zeuthen  Mund  eine  Sache  steht ,  so  will  ich  noch  erinnejn  .  dass 
Baumgarten- Crusiu»!  behauptet,  in  unserer  Stelle  sei  es  der  Urandgedanke 
vgL  V.  32  bei  Matth.  Kap.  16.;  bei  geistigem  Veriangen  und  Pehmen 
werde  immer  aodi  für  das  Aeusser liehe  gesorgt  Hiernach  mdchte  ich 
den  Fortschritt  in  der  Perikopenreihe  so  bestimmen  r  wenn  die  vorige 
Perikope  dem  Christen  das  Ziel  vor  die  Augen  stellte,  nach  \\eh?hciii  er  zu 
ringen  hat,  die  bessere  Gerechtigkeit,  so  lehrt  diese :  getrost  darist  du  nach 
dieser  Gerechtigkeit  trachten,  du  wirst  im  Irdischen  desshalb  Iceinen  Mangel 
leiden,  der  Herr  Uiast  dir,  wenn  da  nur  um  das  EinCf  was  Moth  ist,  sor^ 
alles  andre  xa&llen. 


Kht'  wir  aber  zur  Exeg«5e  unseres  Evangeliumn  alier^i  hcn,  haben  wir 
eine  Vorfrage  zu  besprechen.   Die  Kirche,  welche  die  Penkupen  geordnet 
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hat,  fasat  die  Speisuug  der  5000  und  diese  Speisuug  der  4000  Mann  als 
zwei  verschiedene  Begebenheiten.  Hat  sie  Recht  mit  dK'ser  Anseinfinder- 
halinng,  oder  befindet  sie  sich  im  Umrecht? 

Thiess,  Schleiermacher,  Kern,  Credner,  Schulz,  Strauss,  de  Wette, 
Hase,  Ncander,  Ewald,  Baur,  Hilgeiifeld.  Holtzmann  ii  N.  behaupten  die 
Identität  beider  Erzählungen.  Ein  Speisungswunder  sei  überhaupt  nur  ge- 
scheiieu;  Matthäus  und  Markus,  denn  diese  beiden  berichten  nur  diese 
Speisnng  der  4000^  hfttten  zwei  etwas  verschiedene  Recensionen  einer  und 
derselben  Thatsache  vorgefunden  und  dieselben  nls  Berichte  verschiedener 
Thatsachen  aufgefasst ;  nach  Einigen  beginnet '  ich  r!  r  Geschichten  dichtende 
Mythus  nicht  mit  einem  Wunder,  erfand  nur  in  einem  zwiefachen  Speisungs- 
wunder seine  Ruhe.  Die  Frage  der  Jünger  V.  4  soll,  wenn  ein  Speisungs- 
wunder  idioii  Torliergegangen  war,  rein  nnerkl&riich  sein;  sie  hXtten,  be* 
hanptet  man,  Icarz  und  gut  sngen  mQssen :  thne  jetzt  ein  Wunder,  wie  Du 
es  schon  ein  Mal  gethan  iiast.  Sie  seien  aber  so  rathlos,  dass  oin  Wunder 
ähnlicher  Art  schlechterdings  nicht  vorher  geschehen  sein  könne.  Olshausen 
antwortet:  die  Jünger  waren  noch  sehr  beschränkt,  noch  sehr  glaubens- 
schwach  u.  dgl.  Allein  diese  Antwort  kann  mich  nicht  befriedigen.  Da 
aber  das  enCe  Wander  im  Ganzen  anf  demselben  Lokale,  in  der  Wflste 
teUidi  ?om  See  Gcnezareth  .stattgefunden  hatte,  so  hätte  der  Ort  die 
Apostel,  zum.i!  die  Lage  wieder  so  ähnlich  war,  an  das  frühere  Wunder 
erinnern  iiiussen,  wenn  es  möglich  wäre,  dass  sie  es  vergessen  hatten. 
Gratz  und  Sieffert  schaflfeu  nun  so  liath,  dass  sie  diese  Jüugerfiagc  irr- 
tliflmlich  aus  der  ersten  Speisnngsgeschiclite  hierher  kommen  lassen.  Diese 
BelUHi]itang  kann  sich  nicht  halten,  wenn  man  nicht  mit  Meyer  und  Bleek 
noch  annimmt,  rlass  die  Ik'.richte  der  beiden  Speisungen  anf  seltsame  Weise 
in  einander  geschwonimen  seien.  Kine  solche  Verschwommenheit  tritt  aber 
nirgends  hervor:  jedes  Speisungswunder  gewährt  ein  klares,  durchsichtiges 
Bild.  Wir  sehen  ans  die  Frage  der  Jünger  selbst  genauer  an.  Bdde 
.  Evangelisten  geben  sie  niebt  in  gleicher  Weise.  Matthftas  15,  33  heisst  es  : 
nod^tv  ijfuv  h  igrjfila  o^m  TOtrovrai,  «mit«  j^ußm  o^Aor  xtxtovxov',  hier  bei 

MnrkllJ^  ■  rroS-fv  rnt'rnt'C  ^vv^f^tra!  rif  fj^*  yooTUütu  nnrwv  in    i()fjf.ii'u(;.  Die 

Differenz  ni  dem  Wortlaute  beider  Antwort(Mi  v<t  wichtig;  doi1  he!-.<t  es 
ifUVj  wozu  Bengel  scharfsichtig  bemerkt:  tarn  tnteUigehant  discipuii,  sims 
fon  im  9a  r$  pariei  aliguas:  äer  aber  Hf.  Aus  der  MattbSasstelle  wird 
sldi  bestimmen  lassen,  wie  weit  das  r/(  des  Mai-kus  reicht.  Der  Herr  kann 
darunter  nicht  mit  befasst  S(  in :  die -er  r/^  ist  nur  in  dem  Kreise  der 
Jünger,  an  welche  sich  der  Herr  mit  der  Eröffnung  gewandt  hat,  dass  jetzt 
etwas  für  das  hungrige  Volk  geschehen  müsse,  zu  suchen:  t($  ist  also  zu 
verstehen,  qui  homo,  ^  aUmf  niri  iitf  Dass  che  Jünger  aber  so  nnd  nielit 
direct  reden  :  schaffe  du  ihnen  Brod:  ist  nicht  im  Mindesten  ein  Zeichen 
ihrer  Vergesslichkeit,  sondern  vielmehr  ihres  guten  Gedächtnisses :  sie  wissen 
nänilich  von  Icr  Hochzeit  von  Kana  her,  dass  der  Herr  sich  nicht  die  Zeit 
zu  scmem  Werke  bestimmen  lässt,  dass  er  nach  eigenem  Ermessen  verfährt 
und  wir  auf  seine  Stunde  in  Geduld  zu  warten  haben. 

Wir  halten  desshalb  mit  den  alten  VXtem,  Chrysostomus,  Augnstinns, 
Hieronymus,  den  RefurmatoYWi,  mitBengel,  Grotius,  Kohuöl.  Ammon,  Baum- 
gart en-Crusius,  Krabbe,  Lantre.  01<?hansen .  Ebrard,  Stier,  Steinmeyer,  Klo- 
sterirmun  u.  A.  dafür,  dass  (lie.-^»'  I'erikoiie  em  wirkliches  zweites  Speisungs- 
wunder erzahlL    Und  kouueu  uuüru  Ueberzeugung  nodi  uaher  begründen. 
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Die  Differenzen  zwischen  beiden  Speisimgserzählungen  sind  gar  ntchl  so  mi- 

bedeutend,  wie  man  gewöhnlich  annimmt;  sie  sind  äusserer  und  innerer 
Art  Aftusserlich  unterscheiden  sich  beide  Speisiingfswunder.  wpnn  wir  den 
Ort,  die  Zeit,  das  Substrnf.  die  P(»rsoncn  und  den  Erfolg  ansehen. 

Der  Ort.  da  beide  Wunder  sich  zutragen,  ist  jenseits  des  Q:aliläi8chen 
Meeres  und  der  WU^te  zu  suchen,  denn  Ammon's  Behaupiung,  dass  dieses 
xwette  Wander  wesilich  und  jenes  erste  ^ich  von  dem  See  gesehehen  sei, 
L<4  anhaltbftf,  da  der  Herr  jetsst  aus  der  Delnpolis  an  die  Stätte  des  Wun- 
den gelangt  cf.  Mark.  7,  31;  bei  dem  ersten  AVunder  kam  er  direkt  von 
Capemanm  cf,  .loh.  6,  1  und  25  in  die  jenseitige  Wüs;te.  ist  daher  wohl 
an^imehnifn.  dnss  das  erste  Wuridor  auf  der  Ostseite  des  See's  mehr  nörd- 
lich, das  zweite  daselbst  mehr  südlich  geschah.  Auch  die  Z  e  i  t  ist  eine  ganz  an- 
liere;  das  erste  Speisungssv under  fand  etwas  vor  Ostern  Statt  —  Joh,  6,  4. 
— ,  der  Boden  war  mit  Gras  bedeckt  —  Matth.  14, 19  — ,  das  Gras  stand  in 
(fem  saftigsten  Orfln  —  Mark.  6,  89  —  und  war  reicUieh  ▼orhanden  — 
Job.  6,  10.  Es  war  damals  FrUhling.  Das  Gras  ist  inzwischen  verdorrt; 
h%  Volk  lagert  sich  bei  diesem  Speisungswunder  auf  die  nackte,  blosse 
Erde.  Mark.  8,  6.  Matth.  15.  35.  Jetzt  ist  das  Volk  schon  drei  ganze 
Tfge  bei  dem  Herrn  in  der  Wüste.  V.  2.  Matth.  15,  32;  jenes  erste 
Wunder  geschah  aber  schon  an  dem  Abende  des  ersten  Tages,  den  das 
Volk  bei  dem  Uerrn  in  der  Wüste  zugebracht  hatte.  Matth.  14,  14.  Mark. 

34.  Lue.  9,  11.  Joh.  6,  5.  Was  das  Substrat,  an  welches  das 
Wanderwarken  des  Herrn  ankntlpft,  betriffi:,  so  ist  zu  bemerken,  dass  6 
Brode  und  2  Fiscbe  bei  dem  ersten  Wunder  Yertheilt  werden.  Matth.  14, 
•  19.  Mark.  6,  41.  Luk.  9,  16.  Joh.  6,  9«,  während  hier  7  Brode  und  ein 
weniij  Fischlein  vorliegen.  Vorgl.  V.  5  und  Matth.  15,  36.  Auch  die 
2ahl  der  l'ersonen.  welche  der  ilerr  speisst.  ist  wesentlich  verschieden: 
las  erste  Mal  sind  es  50(A)  Manner.  Matth.  14.  21.  Mark.  6,  44.  Luk. 
ö,  14  und  Joh.  6,  10  und  jetzt  aber  nur  im  üanzea  4000  Männer.  V.  9. 
Matth.  16^  38.  Auch  das  Resultat  beider  Speisungen  ist  nicht  ganz  gleich: 
alle  werden  allerdings  satt,  aber  die  Brocken,  welche  übrig  bleiben,  fiülen 
bei  dem  ersten  Wunder  12  w6tp%vot  Matth.  14,  20.  Mark.  6,  43.  Lok.  9, 
Ii.  Joh.  6,  13;  hier  aber  nnr  7  (xnvpidff  V.  8  und  Matth.  16,  37. 

Neben  diesen  äusseren  Difterenzen  sind  aber  auch  innere  wahr- 
nmehmen.  Nach  den  Rerirhten  der  Synoptiker  dringen  bei  dem  ersten 
Speisungswunder  die  Apostel  mit  ernsten  Vorstellungen  auf  den  Herrn  »  in, 
w  er  das  Volk  nun  von  sich  lasse.  Matth.  14,  15.  Mark.  6,  3ö  und 
Uk.  9,  12;  hier  geht  die  Initiative  von  diesem  sdbst  ans;  bei  dem  ersten 
Speisungswunder  halten  die  Apostel  den  geringen  Vorrath  fBr  ganz  unsu- 
reichend.  die  Menge  des  Volkes  zu  sättigen,  Job.  6,  7;  hier  verrftth  sich 
keine  Besorgniss,  kein  Kleinglaube  bei  ihnen  mehr.  Sie  bezeugen  es  durch 
ihr  Verhalten,  dnss  sie  wi.ssen.  wer  zu  dem  Herrn  kommt  und  bei  dem 
Uerra  terharrt,  der  wird  nicht  verschmachten;  der  Herr  weiss  mit  W{  nigem 
«eit  zu  reichen.  Sie  wissen  diess,  weil  sie  ihn  schon  ein  Mal  üüOU  Manner 
ksben  speisen  sehen. 

Wir  nehmen  desshalb  keine  Auflösung  des  einen  Wundere  in  zwei  an; 
Dicht  der  Mythns  bat  ein  zweites  Speisungswunder  dem  Herrn  angedichtet, 
sondern  der  Herr  selbst  hat  das  Volk  zum  zweiten  Male  in  der  Wflste  g»- 
-Ättit/t.  Oishausen  macht  schon  mit  Recht  darauf  aufmerksam,  dass,  wenn 
Uieäes  zweite  Speisungswander  dem  Mythus  seine  Entstehung  verdankte, 
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dersilljc  c^(^n:en  Peine  oigenpNnfiir  strittn.  Drnn  nicht  in  absteigender,  «son- 
dern in  autsteigeuder  Linie  dichtet  der  Mythus;  er  wäclisf  lawinenartig  an. 
überstürzt  und  überbietet  sich  selbst.  Da.s  erste  Speisungswunder  ist  aber 
nach  allen  Beziehungen  hin  grossartiger  als  dieses  zweite  —  mehr  Personeo, 
weniger  Brode  und  doch  mehr  Brocken!  Strauss  Ist  mit  der  BegrAndong 
seines  Mythus  hier  sehr  nngladclich;  er  kann  diese  Speisnngswunder  nar 
ans  2  Quellen  erklären.  Das  Alte  Testament  bietet  nur  entfernte  Analogien 
— -  xf/  107 ,  4  ff«  ist  die  tine  Grundstelle  — ,  daher  zieht  er  die  b.  Abend 
niahlsfeier  in  der  apostoHprhen  Gemeinde  noch  heran;  djp  Speisungsgeschichtc, 
versichert  er,  enthält  keun^n  Zug.  der  8i(  h  nicht  aus  dem  inosaisch-proplie- 
tisciien  Vorbild  einerseits  und  dem  Gegenbilde  des  christlichen  Abeudmabk 
andererseits  ableiten  Hesse. 

Das  Neue  Testament  legt  übrigens  für  ein  doppeltes  Speianngswander 
ein  Zettgniss  tu  cptima  forma  ab;  der  Herr  sagt  nämlich  Mark.  8,  19  ff.: 
ort  tovq  nivTi  Sfftov^  hXeufa       rovc  fUVTtoug/jXiovg,  noaovg  xoq^ivov^  J^^if^'S 

yiXlovg,  Ttoowv  OTwolSuiv  nX^QWftuTa  yXaafiärwv  ^par?;  oi  dt  flnov.  tma.  xaij 
TXfytv  avrotg.  nwg  w  avvUxf;  vergl.  Matth.  Ifi,  9  IT.  Es  ist  doch  gewiss  eiüo 
niasslosc  Willkür,  zu  behaupten,  dass  diese  Verhandlung  des  Herrn  mit 
seinen  Jüngern,  um  dem  mythischen  zweiten  Speiäuugswuuder  Glauben  211 
verschdSTen ,  in  dieser  Wdse  Tenrollstftndigt  worden  sei.   AnflPallend  ist  ei  • 
aber  in  hohem  Grade ^  dass  der  Herr  dieses  Speisnngswnnder,  im  Grossen; 
und  Ganzen  betrachtet,  wiederholt  hat  „Es  ist  der  einzige  Fall,  sagt  Stemmeyer' 
mit  Rerht,  wo  ein  so  geartetes  Wunder  zu  zweien  Malen  vollbracht  mm, 
ist"    Der  Herr  selbst  legt  auf  diese  heiden  Wunder  einen  hohen  Werth; 
er  ist  unwillig  darüber,  verweist  es  seinen  Aposteln  mit  eindringenden 
Worten,  dass  sie  diese  beiden  Wunderwerke  nicht  im  Gedächtniss  behaltcii 
und  verstanden  haben.    Er  rief  ihnen  zu:  %l  6iuXoyiCiad^t ,  ou  ugioviovt. 
ir^»  ovnu  wo^t         inndnf\  ht  mntOQtafiivtjy  e^ixt  TTjv  nagdiav  viok: 
&ättXftovs  sxwrH  ^  ßUmxi      ära  Ijtomc  oAt  mmkn  jcai  i»v  fiptjfzmvtn. 
Mark.  8,  17  ff.  Matth.  16,  8  ffl  Er  war  nngeboiten,  dass  seine  Apostel  iu| 
seiner  Nachfolge  sich  noch  Sorge  machten,  weil  sie  vertressen  hatten,  Brod  mit 
sich  in  das  Srhiff  zu  nehmen;  er  heisst  sie  an  seine  beiden  Speisungswuoderj 
gedenken.     So  duiien  wir  Wdhl  sagen,  dass  Chnstus  durch  diese  beirion| 
Wunder  dio  Eine  W^ahrheit  anschaulich  darstellen  will,  alle  Sorge  nehme | 
er  auf  sich,  wenn  wir  nur  bei  ihm  aushalten.    Wenn  der  Herr  nun  diese; 
Lehre  in  zwei  Wundem  thatsftchlich  ertheilt,  so  wird  diess  darin  n&nea  Ietx*i 
ten  Grand  haben,  dass  diese  Wahrheit  ansrem  Fleische  und  Blute  so  raisi 
eingeht,  dass  das  Sorgen  ihm  angeboren  ist  und  es  sich  nur  äusserst  schwer; 
entschliesscn  ]<nnn,  der  Erniahnnni:  der  h.  Schrift  zu  fol|^n,  und  alleS4H^' 
gen  auf  den  Herrn  getrost  zu  werten.  1 
V.  1.   Zu  der  Zeit,  da  viel  Volks  da  war  und  hatten  nicht 
zu  essen,  rief  Jesus  seine  Jünger  zu  sich  und  sprach  zu  ihnen. 
Mit  iv  ittUvaig  rmg  ijfäQtug  knüpft  der  Evangelist  diese  Erzählung  lose  an  ^ 
das  Voiliergehende  an.    Bei  Marlnis  ist  der  Zusammenhang  dieser:  die ; 
Verdilehtigungen  und  Verfolgungen  der  von  Jerusalem  nachGali1U:\  gekoo* 
menen  Pharisäer  hatten  den  Herrn  veranlasst,  auf  eine  Weile  seinen  Wirkungs- 
Icreis  zu  verlassen.  Er  entwich  in  die  Grenzen  von  Tynis  und  Sjdon;  «ii^rf 
suchte  den  von  seinem  Volke  vers(  hmähten  Heiland  das  kananaiscbe  1 
anü    Aus  jenem  Grmgebiete  wandte  sich  der  Herr,  wohl  nördlich  übet 
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den  See  Genezareth  sv(  ^ziehend,  in  da«  Gebiet  der  zehu  Städte.  Auch  in 
diesem  Miscblimd  findet  er  eine  freundliche  Aiifiiahme;  er  beilt  dort,  wie 
Markus  berichtet,  einen  TänbBtumroen.  Matthäus  erzählt  diese  zwkcfaen 
der  Geschichte  von  dem  Weibe  und  unsrem  Wunder  liegende  HeUung  nidit; 

er  begnügt  sicli  mit  der  Angabe ,  dass  Jesus  aus  den  Grenzen  von  Tyrns 
und  Sidon  an  das  galiläische  Meer  gekommen  und  auf  vmcn  Bor^i  trpstie- 
g  n  sei,  das  Volk  bahn  ihm  aber  Massen  von  allerlei  Kranken  zur  Heilung 
biiigebracht.  15,  29  tf.  Ein  grosser,  ja  ein  so  grosser  Haufe  ist  um  den 
Herrn  versammelt,  wie  sonst  noch  nie;  na/inoXkov  ij/kov  onog  heisst  es  hier 
ood  sonst  nirgends  wieder  bei  dem  E?angeli8ten.  Stier  thut  diesen  Leuten 
gewiss  Unrecht ,  wenn  er  sie  nur  in  änsserlicher,  wnndcrsQchtiger  Absicht 
za  dem  (lemi  herbeikommen  lässt  Luther  ist  anderer  Ansicht:  ,,was  meinst 
du,  sajjft  er,  dass  sie  bei  ihm  gcthan  und  gesucht  haben?  Ohne  Zweifel  an- 
ders Nicht«,  denn  das?  <^ir  dem  Worte  narbsTr^ifin;icn  und  dasselbe  7u  hö- 
'•f'n  begehrt  halien".  Dar  Heformator  hat  entscliiodijii  Ilrclit.  Wie  geartet 
•iioÄe  Volksmenge  ist,  sagt  der  unserem  Texte  vorhergehende  Vers:  iiol^aactv 
iw  ^Hrr  'lageajL  heisst  es  bei  Matth.  15,  31  und  den  Wortlaut  dieses  «fo^- 
0/10$  gibt  uns  Mark.  7,  37  an:  luMg  ndma  mnolfpif,  ttei  twg  ituHpovq  not^ 
Mm  xai  Tovq  dXaXovg  XaXfTv.  Attch  unser  Vcrs  gibt  Auskunft;  war  jene 
Menge  wirklich  nur  ihrer  Kranken  wegen  zu  dem  Herrn  gekommen,  so 
hstte  sie  sich  auch  wieder  von  dannen  begeben,  nachdem  sie  iliren  Wunsch 
erreiclit  hatte.  Sie  blieb  nhcr  auch  nach  der  Heilung'  ihrer  Kranken  bei 
dem  Herrn,  sie,  die  Gesunden,  suchten  selbst  den  Ar/t  und  bei  ihm  das 
Heil  ihrer  Seelen.  Das  Verlangen  nach  dem  ßrode  des  Geistes  war  so  gross, 
dass  der  Mangel  des  leiblichen  ßrodes  gar  nicht  empfunden  wurde ;  sie  ha- 
ben nicht,  was  sie  essen  sollen,  aber  sie  selbst  wissen  das  nicht,  sie  sind 
^fldicfa  in  Jesus  ?ersenkt.  Das  ist  eui  charakteristischer  Zug  bei  dem 
Frommen;  ihm  verschwindet  über  dem  Himmel  die  Erde,  ihm  vergeht  über 
dem  Hunger  nach  dem  Reiche  Gottes  md  seiner  Gerechtigkeit  der  Hunger 
nach  dem  Brode,  das  aus  der  Erde  waclist;  ist  scint"  Seele  in  Gott  gesät- 
het.  80  ist  sein  Leib  auch  zufrieden  und  satt  Es  gibt  aber  ein  Auge,  wel- 
üies  über  den  Frommen  wacht;  ein  Auge,  dem  keine  Noth  verborgen  bleibt, 
mehe  die  Seinen  ftberfällt,  denn  es  sieht  die  Noth  sdion  von  (Seme.  „Je 
weniger  du,  sagt  H«  MflUer,  an  das  Irdische  denkst,  desto  mehr  denkt  Jesus 
denn  und  sorgt  dafür.'*  Laas'  ihn  nur  sorgen  für  deinen  Leib,  sorge  du 
nür  recht  für  deiner  Seelen  Seligkeit.  Jesus  sieht  die  Noth  und  ruft  seine 
JönjTPr  herbei.  Das  ist  des  Herrn  Absehen,  so  oft  er  Noth  sendet;  die 
Xoth  soll  die  Seinen  zu  ihm  rufen  und  führen.  Das  Band  zwischen  dem 
llerm  und  den  Seinen  lockert  sich  gar  häufig  in  den  guten  Tagen;  die  Lust 
der  Well,  der  ungerechte  Mammon  will  sich  einschieben.  Djr  Herr  nimmt 
>«ise  Jflnger  da  allein  bei  Seite,  er  hat  ^  Wort  in  Sonderheit  mit  ihnen 
n  reden.  Er  spricht: 

V.  2.  Mich  jammert  des  Volkes,  denn  sie  haben  nun  drei 
läge  bei  mir  verharret  und  haben  nichts  zu  essen.  Es  ist  ein 
Wort,  da«;  uns  in  die  tiefsten  Tiefen  des  Herzens  unsres  Jesus  blicken  lässt. 
Melanthon  sagt  prnt  in  seiner  Postille:  ankdy/va  significant  interiora  vmera  car- 
nta.  inde  est  anXuy/vi'L'fad^ut .  quod  signißcat  non  iantum  misereri  alicuimy 
•ed  äiam  smüre  dolorem  in  ipsis  membris  interhribus.  proprio  sedes  äffe- 
c^MHii  cor.  aed  in  magtu»  dohrüm  omnia  membra  iimtU  dolent*  Die 
Noth  des  Volkes  bewegt  das  Herz  des  Herrn  in  seinem  tiefsten  Grande,  so 

4f*  «vuffl.  PMlkopMU  •  in.  Bu4.  9 
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dass  er  eine  Nachwirkung  dieser  Uerzensbcwegung  iu  seineu  Eingeweiden 
selber  fahltl  Es  wird  ihm  wehe  im  Herzen,  du  Herz  drelit  sieb  Ihm  im 
Leibe  um.   Das  ist  keine  Uebertreibnng,  keine  Redensart.  Wenn  der  Heir 
T<m  seinem  Mitleid  redet  und  die  Evangelisten  davon  berichten,  so  gebrau- 
chen sie  fn.st  durchgängig  dieses  Wort,  welches  die  Sympathie  seines  Her 
zens  am  schärfsten  aiissa^.    Matth.  9,  36.    14,  14.    15,  32.    (18,  27l 
20,  34.    Marc.  1,  41.   6,  34.    9,  22.    Luc.  7,  13.    (10,  33.    15,  20).  In 
der  70.  kommt  dieser  Ausdruck  nie  vor.   Fühlt  Jesus  aber  uusre  leibliche 
Noth  schon  so  tief,  so  dardischDeideud,  so  niiise  sein  ganzes  Leben  in  dem 
Fleische  ein  nnunterbrochenes  Seelenleiden  gewesen  sein;  so  rnnss  nsser 
geistliches  Elend  ihm  noch  mehr  zu  Herzen  gehen.   Ist  es  aber  nicht  selt- 
sam, dass  er  die  Icibliciie  Noth  des  Volkes  in  dieser  Weise  fühlt?  Er  ist 
von  dem  Himmel  herabgekommen;  wie  kann  Irdisches  auf  ihn  so  einwirken' 
Er  hat  die  Macht  in  den  Iläuden ,  dem  Volke  sofort  zu  lielfen;  wie  kann 
diese  Noth  ihm  da  so  tief  in  das  Her/,  j^reifen?  Jesus  Leben  ist  ganz  Liebe: 
von  Liebe  könnte  aber  bei  ihm  nicht  die  ilede  sein,  wenn  er  nicht  jede 
Noth,  welche  den  hetriflft«  den  er  lieht^  in  seinem  eigenen  Herzen  AlhttP. 
Sane  nniiossprechiiche  Liehe  trieb  ihn  aus  dem  Sdioosse  des  Vaters  io 
III!  I  I  Fleisch  und  Blut  und  dieser  in  unser  Fleisch  und  Blut  Gekomime 
wird  durch  die  Kraft  derselben  Liebe  hineingetrieben  in  das  Mitleiden  oo- 
serer  frerinir^ten  Nnthe.     Wenn  Calvin  sai!:t:  etsi  autem  nunc  affecttfs  fUo$ 
e.rffif ,  fjni  in  hominem  morfalem  quadrabant,  dulium  fa/nr}?  non  r"^  ipin 
miscras  oves  pasiore  destituUis,  modo  quatraiit  inojnue  snuv  remtdonn,  t 
codo  respidat.    Ich  möchte  mu  liuch  Caivius  Worte  nicht  ohne  Weiteres 
aneignen;  hat  Christus  wirklich  jene  menschücheu  Affi^Ete  ausgezogen,  als 
er  von  dieser  Erde  gen  Himmd  fnhr?  Die  Schrift  sagt  daTon  nichts,  sie 
sagt  davon  vielmehr  das  gerade  Gegentheil;  der  Hohepriester,  welcher  nteb 
dem  Hebräerbriefe  ein  ewiges  Hohepriesterthum  hat,  ist  ein  sympathischer 
Hnhcpriester.  5,  2.  Es  ist  ja  doch  auch  nicht  zu  denken,  dass  di '  AfT-  l^* 
welche  hier  den  Herrn  (  r^'Htien,  ihn  in  eine  Verwirrung  versetzt  hätteii;  « 
bleibt  mitten  in  dem  Atiekte  bei  vollstem  Hewnsstsein,  in  der  vollsten  Herr- 
schaft über  sein  Her/  und  seine  Bewegung.  Drei  Tage  schon  hat  das  Volk 
bei  dem  Herrn  verharrt  Das  ist  viel,  sehr  viell  Solche  Beharrlichkdt  hat 
Jesus  in  Israel  wohl  noch  nie  gefunden.  Diese  Beharrlichkeit  hat  dieMoifie 
aber  auch  in  die  Noth  gebracht:  «oi  ovx  s^ovai,  ti  ifA/m»,   Der  Herr  sogt 
damit  nicbt .  dass  das  Volk  in  diesen  drei  Tagen  nichts  anders  prepp^^'n 
ha))(\  als  das  Brod  des  Lehens,  welches  er  ihm  brach;  nur  das  wirrf  nn«- 
gesagt,  da>s  jetitt,  wo  der  Herr  spricht,  alle  Vorräthe  aufgezehrt  sind.  J^o 
muss  es  sein,  Christi  Stunde  kommt  erst,  wenn  Alles  aus  ist  ;  Christus  weiss  | 
aber  genau,  wenn  diese  Stunde  geschlagen  hat.    Wer  hat  es  ihm  gesagU 
dass  das  Volk  jetzt  nichts  mehr  su  essen  hat?  Die  Janger  er&hren  dareii| 
ihn  erst,  wie  es  unter  dem  Volke  aussieht  und  das  Volk  selbst  weiss,  ji 
ahnt  die  Noth  noch  nicht  ein  Mal  von  Ferne.  Es  sitzt  ruhig  zu  den  Füs- 
sen Jesu  und  hänpt       seinem  Munde.    Es  hat  das  beste  Theil  ei'W&hlt, 
das  wird  nicht  von  ihm  genommen  werden;  es  hat  den  TTerrn  <irh  erwählt 
und  da  ist  es  gut  sein.     Jesus  sorgt  besser  und  spricht  bLsser  für  uäs 
hungrige  Volk,  als  das  Volk  es  könnte.    Kr  hat  seine  Augen  überall,  nicht 
der  unbedeutendste  Umstand  entgeht  ihm,  denn  sein  grosses  Heilaodshen 
umfosst  Alle  und  jeden. 
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V.  3.   Und  wenn  ich  sie  ungegessen  Yon  mir  heim  Hesse 

gehen,  würdon  sie  auf  de niWeg^e  verschmachten,  denn  etliche 
sind  von  Ferne  gekommen.  Etwas  muss  geschehen,  darüber  ist  der 
Herr  mit  sich  vollständig  im  Klaren.  Wie  uüchterD,  wie  besonnen  ist  seine 
ganze  Art  und  Weise  zu  bandeln;  da  ist  nichts  von  raschem,  aberstarzendem 

Znf.ihrpn.  Ungegessen  kann  er  das  Volk  nicht  heimschicken .  hier  in  der 
Wil8te  musg  ihm  der  Tisch  und  zwar  bald,  recht  bald  gedeckt  werden. 
Wollteer  sie  so  entlassen,  so  würden  sie  auf  dem  Wege  verschmachten; 
denn  weit  siud  die  Wohuungeu  der  iMensclieu  imd  die  Kräfte  durch  längere 
Eathaltsamkeit  geschwächt,  dazu  haben  auch  Viele  weit  nach  Haus.  Luther 
hat  nicht  gut  diesen  letzten  Satz:  rir^c  y«Q  avTWv  ftattQo&tv  ijuwatu;  als  ein 
Kinsrhiobsel  des  Referenten  genommen;  es  gehört  zu  der  Rode  de-  TT-'rm 
;in  seine  Jünger  und  int  ein  neuer  Beweggrund  für  ihn,  jrt/t  ükI  rinfrn 
Wundei"  vorzugelien.  //,  qin  lomjius  venerant,  sagt  Beugel,  muijin  eytbanty 
et  ^ropter  hod  diam  ceteri  cibatUur.  Ja  ein  Schimpf  wäre  es  für  den  Herrn  j 
er,  der  sich  selbst  als  den  guten  Hirten  darstellt,  erwieee  sich  als  einen 
itrenlOBett  Flirten,  denn  die,  welche  er  drei  Tage  hing  auf  einer  grünen 
Aue  geweidet  hat,  wiirden  sehi  bald  als  fxXtXv/.iivoi  xa<  i(jQiufj.ivot  erschei- 
nen, iuail  TioößffTf  fiij  t/ovTu  Tiotfilvu.  Matth.  9,  'M>.  Sein  Wort,  dass,  wer 
um  seiuctwillea  liaus  und  Hof  verläöiit,  es  hundertfältig  wieder  ündeu  soll, 
w8rde  zum  Spott.  Trefflich  sagt  Luther:  „hier  sage  mir,  wenn  das  Volk 
selbst  zu  Christo  hätte  eine  Botschaft  geschickt,  ihre  Nothdurft  anzuzeigen, 
ob  sie  es  auch  so  wold  hätten  können  werben ,  als  er  es  selbst  bedenkt 
und  auch  seinen  Jüngern  vorhält;  denn  wie  könnten  sie  stärkere  Ursach 
vorwenden,  ilm  zu  bewegen,  deun  dass  sie  also  sagten:  ach,  lieber  Herr, 
lass  dich  doch  jammern  des  armen,  grossen  Volks,  die  dir  so  weit  uach- 
geingen  sind,  dich  zu  hören.  Zum  Andern  denke  doch,  dass  sie  nun  drei 
Tage  bei  dir  blieben  und  verharrt.  Zum  Dritten,  dass  sie  nichts  zu  essen 
haben,  denn  sie  sind  in  der  Wüste.  Zum  Vif  rti  n,  wenn  du  sie  ungegessen 
von  dir  lassest,  so  müssten  sie  unterwegs  verseliuiachten,  sonderlich,  was 
da  siud  schwaclie  Leute,  Weiber  und  Kinder.  Zum  TUuften;  denke  doch, 
das«  etliche  sind  von  Ferne  gekommen.  Siehe,  das  bedenkt  er  Allee  selbst, 
die  es  ihm  jemand  sagt;  ja.  er  ist  schon  darum  bekflmmert,  ehe  sie  denken, 
ihn  zu  bitten  und  iiire  Noth  ernstlich  mit  den  Jüngern  beredef  1:1 !  il;ivon 
rathschlägt,  wie  ilnn  zu  thun  sei.  Was  ist  das  Alles  anders  d'  ufi  olel  lo- 
bi.'udige  Tredigt,  ßeweisung  und  Zeugniss,  dass  er  es  so  wohl  uud  herzlich 
mit  UM  meint  und  zuvor,  ehe  wir  ihm  etwas  können  vorbringen ,  uns  in*s 
Herz  Bielit,  besser  denn  wir  selbst  ki'oinen  reden,  dass  kein  Mensch  dem 
andern  herzlicher  könnte  einreden.  Es,  spricht  er  zu  seinen  Jüngern,  es 
jammert  micii  schon  uml  Inbe  schon  Alles  gedacht;  aber  lasset  doch  ihr 
auch  euch  hören,  was  rathet  liir  dazu,  wie  mau  ihm  thue,  dayfi  das  Volk 
gespeiset  werde?  Nun,  solch  Rathschlagen  und  Qesprftch  mit  den  Jttngem 
getchidit  erstlich  darum,  dass  da  sein  Herz  und  Qedanken  otfeubar  werden; 
denn  es  muss  nicht  hcindich  bleiben,  dass  er  sich  jammert  und  bekümmert 
ist  um  1-  ^  olk,  sondern  otlenbar  nn  n  T:^  kommen,  damit  wir  Tlrmben 
lernen,  dast»  auch  wir  denselbigen  Chriftiu?>  hüben,  der  immerdar  diese  Worte: 
mich  janmiert  meines  armen  Volkes;  in  seinem  Uerzeu  mit  lebeudigeu  Buch- 
sM>6n  geschrieben,  in  der  That  und  im  Werk  erzeigt.  Denn  es  ist  Ja  noch 
und  bleibt  auch  ewiglich  derselbe  Christus  un  i  hat  eben  dasselbe  II  ;rz,  Ge- 
dttuken  und  Worte  gegen  uns,  wie  er  zu  der  Zeit  gewesen  und  gehabt, 
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und  ist  weder  prestern  noch  niemals  anders  geworden,  wird  auch  heute  und 
morgen  nicht  ein  anderer  Christus  werden.  Die  andere  UrsÄChe,  damit  er 
solches  Gesprftcb  aDfftngt  und  die  Jflnger  mn  B»th  frttgt,  ist  die,  dass  ein 
jeglicher  eeine  eigene  Vernunft  erfiihre  und  erkenne,  wie  gar  in  keinem 
Wege  die  Vernunft  nv.tl  der  Olniihe  zusammenkommen." 

V.  4.  Seine  Junger  antworteten  ihm:  woher  nähme  einer 
Brod  hier  in  der  Wüste  sie  zu  sättigen.  Die  Rede  des  Herrn 
masste  die  Jttnger  in  hohem  Grade  befremden ;  er  spricht  ja  so ,  als  wisse 
er  selbst  nicht  redit,  was  nun  anzufangen  sei.  Die  Jünger  antworten  mit 
einer  Frage,  das  ist  ganz  fein;  sie  wollen  nicht  gerade  heraussagen:  hier  in 
der  Wüste  wissen  wir,  weiss  überhaupt  der  Mensch  keinen  Rat  Ii.  Sie  fas- 
sen mit  einem  Blicke  alle  die  Punkte  zusammen,  welche  hier  in  Betracht 
kommen.  Kühnöl  nimmt  no&iv  in  dem  &iuue  von  ntZg,  das  ist  falsch;  es 
ist  mit  der  Vulgata,  Luther,  Calvin ,  Qrotius  und  den  Neueren  bd  der  nr- 
q»rünglichen  Beäeutnng  von  no&n^  ss  woher  stehen  zu  bleiben.  Der  Ort 
macht  di,'  Jünger  verzagt.  Auf  einem  Berge  befindet  sicli  der  Herr  nach 
Matth.  15,  2*J  mit  den  Seinen,  von  dort  habv^n  sie  einen  weiten  Umblick; 
aber  nirgends  in  der  Ferne  will  sich  ein  Haus  oder  ein  Hof,  geschweige 
ein  Dorf  oder  eine  Stadt  zeigen.  Es  ist  gar  keine  Aussicht  vorhanden,  von 
irgend  woher  Hülfe  zu  requiriren.  Das  Auge  der  Jünger  zieht  sich  aus  der 
Ferne  znrück,  es  fallt  auf  den  irufinolvq  o/Xoq,  welcher  r>ro(l  vei  bingend  vor 
ihnen  steht.  Die  Vrdker  haben  sich  noch  nicht  geordnet,  noch  nicht  ge- 
lagert, die  Leute  bewegen  sich  hin  und  lier;  es  scheint,  als  ob  die  Menge 
gar  nicht  zu  zählen  sei.  In  der  Ferne  ist  fUr  diese  (rovrov^)  nichts  zu 
holen,  sollte  vielleicbt  in  der  Nähe  eine  Httlfsquelle  verborgen  sein?  Die 
Apostel  schauen  um  sich,  aber  wie  kann  hier  ein  Brunnen  des  Heiles  sich 
aufthun?  Hier  ä  —  V  ((jrjfuuQ?  Hier  ist  ein  Tohu  Vabohu.  Hier 
ist  nicht  ein  Mal  ein  grünes  Kraut,  eine  nährende  Wurzel,  an  welchem  der 
Hungrige  nagen  könnte.  Und  was  würde  es  helfen,  wenn  solcherlei  vor- 
handen wäre?  Bas  Volk  ist  drei  Tage  lang  hei  dem  Herrn  in  der  WOste 
gewesen  bei  schmaler  Kost,  der  Weg  bis  zo  den  nächsten  Wohnungen  der 
Menschen  ist  weit,  recht  weit;  sättigen  mnss  der  Herr  das  A'nik,  wowa  es 
nach  80  langem  Warten  und  Harren  auf  der  so  langen  Wegfaiirt  nicht  ent- 
kräftet und  verschmachtet  zu  Boden  sinken  soll.  Kathies,  hilflos  stehen 
die  Jünger  vor  dem  Herrn;  das  ist  so  der  Menschen  Art.  Wir  haben  die 
schärfsten  Augen,  um  Alles  zu  erkennen,  was  uns  Sorge  und  Noth  beretten 
kann;  und  unsere  Augen  anderer  Seits  sind  mit  Blindheit  gesehlagen,  dass 
sie  die  Hülfe  nicht  sehen,  welche  vor  uns  steht,  welche  schon  gegenwärtig 
ist!  In  der  Feine,  in  der  Nähe  suchen  die  lieben  Apostel  die  Hülfe,  aber 
nicht  in  ihrer  allernächsten  Nähe.  Der  Helfer  steht  vor  ihnen,  der  Helfer 
redet  mit  ihnen,  der  Helfer  enthflUt  ihn^  sein  mitleidiges  Herz  —  und  sie 
sehen  ihn  nicht ,  verstehen  ihn  mdsL  Out  sagt  Calvinus:  tUaus  hrutum 
prmhint  stuporem  (iisdpuJi,  qffOff  func  saltem  non  revocanf  in  memoriam 
superius  illiid  documenium  virtiitis  ei  graÜae  Christi,  quod  ad  pmcsnitt-m 
usum  apture  poteranl;  nutic,  ^asi  nüiil  umquam  tale  vidissent,  remcdium 
<i5  eo  p§teire  obUvisewniur*  quia  auUm  simük  ^Udie  nohis  obr^pU  iorpor, 
eo  magis  cavendum  est,  ne  unqiwm  diatrahaniur  mmtes  nostrae  a  r^pukuh 
dis  Dil  heyu'ficiis,  ul  praeteriti  temporis  experientia  in  futunm  idem  not 
sperare  doceat,  gwd  iam  smel  vel  «o^pttM  largitm  e»t  Deits, 
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V.  5.  Und  er  fragte  sie:  wie  viel  Brode  habt  ihr?  Sie 
sprachen:  sieben.  Der  Herr  geht  auf  seiner  Jünger  trostlose  Vor- 
steUnug  gar  nicht  ein :  er  aberhört  sie.  Strufen  will  er  sie  nicht  durch 
dttl  Wort  seines  Mundes,  sondern  durch  dasW      seiner  Il  in  le.  Er  macht» 

al«:  irnr  nicht  fehlen  könne,  was  nothweiidig  ist,  um  diese  Lernte  alle  zu 
saitmcu.  Er  fi'i^^t:  noaovg  f/jrf  u{)tov^\  Kcnjigius  bemerkt  hier/u:  non 
iäto  mien-of/avitf  ^uia  iynotaret,  quot  hoher  od:  sed  dum  Uli  respondent, 
Septem,  quo  paueiürei  emnt ,  eo  mayis  miraeuUm  «HffamareHir  ii  noHuB 
fiw^  6er  alte  Ausleger  redet  aus  dem  Geiste  seiner  Zeit  heraua,  welche 
äusserst  wiindersüciitig  war;  der  Herr  hat  scljwerlich  dessluilb  gefragt,  damit 
"^•pin  Wunder  de.-^fd  mehr  in  das  Land  hinein  ersehalle.  Jesus  thut  die 
Ii irr'^ten  seiner  Wunder  vor  den  Augen  der  Leute,  er  verbietet  sogar 
huuiig  denen,  die  sein  Wunderwerk  gesehen  hatten,  davon  zu  reden.  Auch 
diesea  Speisongswunder  soll  soweit,  als  es  möglieh  ist,  Terborgen  bleiben, 
der  Herr  fragt  desslialli  nicht  seine  Zuhörer,  sondern  seine  Apostel,  una 
er  fr.vr*'^  diese  nicht  vor  den»  Volke,  sondern  benutzt  seine  Jiinger  \\\% 
seine  Handlanger,  Das  Wunder  sull,  das  werden  wir  dem  liemif/ius,  welcher 
hier  auf  Hieronymus:  magniludo  signi  mUor  fiat;  zurückgeht,  gerne  zu- 
geben, durch  diese  Frage  schärfer  hervortreten;  diese  Speisung  soll  als 
ein  "Wunder  erkannt  uerden.  Aber  die  Vater  irren  sich,  indem  sie  meinen, 
das  Volk  solle  zu  dieser  Erkenntniss  gebracht  werden;  auf  die  Jünger  ist 
Alles  abgesehen.  Ihnen  soll  auf  eine  hiichst  eindringliehe  Weise  an  das 
Plerz  gelegt  werden ,  dass  des  Herrn  Hand  niemals  zu  kurz  ibt ,  dd6a  sie 
nicht  helfen  konnte.  Es  hat  diese  Frage  gewiss  aber  noch  einen  anderen 
Zweck.  Hatte  der  Herr  nicht  schon  ein  Mal  in  einer  ähnlichen  Lage  die 
Jünger  gefragtj  welcher  Vorrath  vun  leiblicher  Speise  zu  Händen  sei?  Diese 
Frage  niusste  jene  I 'rage,  was  Chrysn'-tnmus  auch  schon  angibt,  den  Aposteln 
in  ihr  ungetreues  Gcdächtniss  zuruckiufen;  diese  Frage  musstc  sie  mit 
den  tröhlichaien  Erwartungen,  mit  der  freudigsten  Gewissboit  erfüllen.  Die 
Junger  antworten:  Iura  —  nichts  mehr  und  nichts  weniger!  Sieben,  das  ist 
eine  geringe  Zahl,  aber  es  ist  eine  hcibge  Zahl;  und  diese  Zahl  der  Brode 
ist  grösser  >!?  für  Zahl  bei  du  1 1  sten  Speisung  D.:ii;,i]s  haben  fünf  Brode 
ausgereicht,  und  jetzt  sollten  nn  lii  ^irhrn  Brode  iangeu  Die  Antwfu-t  der 
Jünger  hat  etwas  sehr  frisches  und  glaubensätarkcs.  Waa  der  ilen  mit 
den  sieben  Broden  anfauRen  wird,  wissen  sie  anf  das  bestimmteste;  er  wird 
tift  unter  das  hungrige  Volk  austheilen.  Sie  sagen  nicht:  was  sollen  sieben 
Brode  so  Vielen  helfen,  das  schickt  nicht.  Sie  können  jetzt  nicht  mehr 
80  fragen.  Die  Frage  des  Herrn  hat  vollstHindify  ihrer»  Yv.-r-l:  f'-r  Vht:  der 
Unglaube  zeigt  sich  jetzt  durchaus  nicht  mehr  ni  jener  nai^kuu  Gestalt 
wie  Joh.  6,  9:  Jesus  weiss  jetzt  genug;  wenig,  äusserst  wenig  ist  du,  aber 
dieses  Wenige  ist  ganz  genOgend. 

V.  6,  Und  er  gebot  dem  Volke,  dass  sie  sich  auf  die  Erde 
lagerten.  U  n  d  rr  nahm  die  sieben  Brode  nnd  dankte  und 
brach  sie  un<i  gab  sie  seinen  Juugern,  da^s  sie  dies  elbigen 
vorlegten  und  sie  legten  dem  Volke  vor.  Jesus  geht  nun  zu  dem 
iMwu  opu$  twiutis  Aber.  Er  gebietet  dem  Volke,  sich  anf  die  Erde  zu 
lagern  —  dm-Tnouv.  Welch  ein  Gebot !  Es  ist  nicllts  da,  als  Hunger  und 
Mangel  und  das  Volk  soll  sich  nichts  destoweniger  auf  die  Erde  setzen, 
als  ob  Alles  schon  bereitet  tt.  Mies  Fleisch  ?oll  stille  sein  vor  dem  Herrn, 
es  soll  ruhen,  denn  der  Herr  will  uuu  wirken.    Macht  er  e«  jetzt  uicht 
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ebeusoV  Ui  ib^l  ts  iiiibt  bei  dt  r  Ki  nde,  die  drau8!^cIl  reift :  ßcid  stille,  ruhet, 
idi  wHl  Brod  schaffen  ans  der  Erde  und  Saat  für  das  Vieh?  Wächst  die 

Frucht  nicht  uvro^urtj,  während  der  Mensch  schläft  und  aufttteht,  bei  Nacht 
und  bei  Tape.  Mark.  4,  2»)  ff.  Das  Volk  soll  sich  lagern  wie  zn  einem 
Mahle  —  das  ist  eine  rcclifo  Hlaubensprobe:  essoll  hoffen,  wo  nadi  nienseh- 
iichem  Dafürhalten  nichtb  /.u  hoflen  ist.  Dass  das  Volk  diese  Probe  beßteht, 
lässt  sich  mit  Bestimmtheit  voraussagen.  Möglicher  Weise  hatte  es  von 
dem  TOThergegsDgenen  Speisnogswunder  eine  Kunde  empfangen,  und  wenn 
auch  dieses  nicht,  so  hatte  es  drei  Tage  lang  bei  dem  Herrn  verweilt,  um 
Gottes  Wort  zu  hören ;  wo  aber  ein  solcher  Glauhcnstrieb  ist,  da  wird  auch 
die  Glauhensprohe  nicht  schlecht  ausfallen.  Das  Volk  hat  sich  pela^ert. 
nun  feiert  der  Herr  luit  ilim  sein  Abendmahl:  x«t  Xußujy  loig  tmu  aoroi^, 
tvxiiQiotnoai  fiAam.  Jesiis  ist  hier  der  Hans'mter,  der  sein  Brod  aasUieflt; 
er  handät  nach  der  alten  Sitte  Israels.  Es  geht  Alles  in  bester  Ordnung 
her.  Er  nimmt  die  pichen  Brode  in  seine  heiligen  Hände;  er  wirft  nichts 
weg ,  er  verachtet  nicht  das  Geringe.  So  setz«  du  aneh  das  Wenige ,  was 
du  hast,  nur  bin,  der  Herr  wird  es  schon  vergeben;  verdirb  es  nicht,  es 
ist  ein  Segen  drin.  Der  Herr  spricht  das  Tisdigebet.  Bei  den  IsradUtee 
war  dieses  in  allgemeiner  Uebung.  Deuteron  8,  10  Wirdes  geboten,  1  Sam. 
9,  13  auch  geübt.   Die  alten  Habbinen  hielten  streng  darauf:  quicumgue 


ratiis  tsi,  lieisst  es  Beracholh  f.  35.  1.  und:  si  cotisedcrint  ad  comcdt^i- 
dum,  uHusquis^e  beiitdicü pro  se:  si  accuhuerint^  unus  benedicii  pro  omnibus 
FL  6*  Selbst  bei  den  Heiden  wird  zn  Tisch  gebetet ,  der  PMan  nach 
dem  Essen  war  nach  Hermannen  •ri  iechischen  AUerwOmm  §.21,  5  stehende 
Sitte.  Der  ITcrr  hat  das  Tischgebet  durch  seinen  eigenen  Vorgvini?  ein'jo 
set/t.  Matth.  14,  19.  15,  36.  26,  30;  Rom.  14,  6  wird  es  nicht  gekn^lort. 
sondern  als  selbstverständlich  vorausgesetzt :  o  ioriW  xvqi'^  MUt,  tvx<J^toTH 
yoQ  T(p  und  1  Gor.  10, 30  ebenso.  Der  Grand ,  warum  das  Gebä  noth- 
wendig  ist,  wird  1  Tim.  4,  3  ff.  angegeben:  dyiaCnm  yog  im  X^yov  9cod 
)tui  fvrfi^fwg.  Inder  alten  Kirche  war  das  Tischgebet  in  allfjomeiner  Geltung. 
Tertullianiis  sagt  de  oratione  r.  ?5  :  sedet  cibutn  non  prius  sumere  et  hva- 
crum  non  pnus  adire,  quam  intcrposita  oratione,  fideles  decet.  priora  enim 
habenda  mnt  Spiritus  refrigeria  et  pabula^  quam  camis,  et  priora  coelestia 
mum  i£rrena.  Cbrysostomus  mahnt  wiederholt  zam  Tischgebet:  in  der 
2ten  Homilie  über  die  Hanna  sagt  er:  der  Tisch,  welcher  mit  Gebet  beginnt 
und  mit  Gebet  schliesst ,  wird  nie  Mangel  leiden ,  sondern  reicher  als  jede 
Quelle  alles  Gute  uns  bringen.  Es  ist  sonderbar .  dass  unsere  Knechte, 
wenn  wir  ihnen  ein  Mal  etwas  von  unserem  Tische  geben,  mit  Dank  hin- 
weggehen, wir  aber,  die  so  vieles  Gute  gemessen,  Gott  auch  nicht  an  Mal 
dieee  Ehre  geben  und  zumal,  da  wir  grosse  Sicherheit  dadurch  erlangen. 
Denn  wo  Gebet  und  DanksacrimL'  i>t .  da  kommt  die  Gnade  des  h.  Geistes 
nnd  alle  Macht  des  Unsen  muss  da  weichen.  Wer  zum  Gebet  sich  weuden 
will,  wird  nicht  wagen  über  Tisch  etwas  Ungehöriges  zu  rcxien  und  weun 
er  etwas  der  Art  gesprochen  hat,  bereut  er  es  sclmell.  Desshalb  müssen 
wir  mit  Dankgehet  zu  Tische  gehen  und  mit  Danlcgebet  aufstehen.  In  der 
41  Homilie  zur  Genesis  spricht  er  ganz  ähnlich :  „ich  sage  das,  damit  ihr 
eure  Kinder  und  Frauen  solche  Lieder  Iphren  möchtet ,  dass  sie  solrhe 
nicht  nur  heim  Webstuhl  uud  bei  andern  Arlteiten  sinfion.  sondern  besoiuiei  s 
bei  Tische,  denn  da  der  böse  Geist  besonders  bei  den  Gostmähleiu  die 
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Trunkenheit,  UninSseigkcit  und  Ausgelassenheit  benutzt,  so  bedarf  es  auch 

besonders  vor  und  nncli  Tische  der  Psalmen  als  eines  V(  rv/nlininpsniittels. 
Lagst  uns  alle  mit  Weib  und  Kind  von  Tische  aufstehen  und  sagen:  Herr, 
du  lassest  mich  fröhlich  singen  von  deinen  Werken  und  ich  rühme 
die  Geschäfte  deiner  Bünde,  y/.  92,  6«  Und  auf  den  Psalm  folge  Gebet, 
damit  unsre  Seele  und  nnser  Haus  geheiligt  iverde/*  Das  Tischgebet  hat 
in  der  christlichen  Kirche  so  bestanden  von  alten  Zeiten  an  und  waren  die 
Zeiten  auch  noch  so  böse,  diese  heihfjc  Sitte  erhielt  sich  dnrh  in  den 
Häußern.  Aus  dem  verganjiencn  Jahrhundert  kuinmen  die  ersten  Kiajjen. 
Bogatzky  klagt  175ö,  duss  un  maucheu  Höfen  das  Tischgebet  weggefallen 
sei  ygl  Tbl.  1  S.  184.  Von  Oben  hat  dieser  Krebsschade  nach  ünten  sich  durch- 
gefressen;  in  wie  vielen  Häusern  der  Christenheit  wird  jetzt  nicht  mehr 
'/M  Tisch  und  sen-f  -ehetet!  Tertullianus  sprach  seiner  Zeit  aus  dem  Oe- 
iuf'in'lrbf'wusstseiii  ht-rans sola  est  oratio,  quae  Deum  i^ncit.  —  cadem 


eonmlaiur,  maynanmoB  obteciat,  ^»u  ignnantes  deducit,  JIuehtB  mitiyat, 
UircmB  obstupefocit,  alit  pouperei^  regit  divHe$i  lapsos  erigit,  cadetiUs 

smpmMtf  Stanks  mntinet.  oraHomurns  est  ßdei,  anna  et  tda  nostra  adver' 
s*/^  hontinnj'.  ffni  vos  unduiu^  o?><tfrr^K  itaquc  '  ^inquam  hiertncs  inceda- 
mm,  —  aiib  m  mis  orationis  sujnmn  uoftri  imperuloris  cusiodiamN.s ,  tuham 
angdi  cxapedcmus  orantes.  omni  etiam  angcU  omnes,  oral  onuiis  creatura. 
orant  peeudes  etferae,  et  genua  dedinant  et  egredimtes  de  stabuUa  ac 
8ii>^"/ici$  ad  eodum  non  otiosi  ore  auspicktnt,  i  ibra7itcs  spiritu  tm  movere^ 
sed  et  avcs  nunc  cxsnrgenics  eriffunfur  ad  coclum  et  (darum  crttcem  pro 
manibus  extendtoU  ctdirunl  aliquid,  quod  oratio  videatur.  quid  ergo  amplius 
de  officio  oratioiüs^  atiam  ipse  dotnims  oravUj  cui  sU  Itonor  ei  virtus  in 
MBcuh  seeidcfum  (de  erat  in  fme)^  Wer  fiUide  heute  allgemeine  Zustimmung 
xa  solchem  Zeugniss? 

Seinen  Jiinjiern  gab  Jesus  die  gebrochenen  Stücklein  Brodos,  Iva 
-jaott&iZai.  Er  hilft  am  liebsten  durch  mn^^  rhliehe  Werkzeuge ;  wir  sollen 
bciue  Leutseligkeit  recht  fühlen  und  Gehulien  seiner  Freude  sein.  Wie  an 
dem  Ende  seine  Klarheit  in  seinen  Glftnhigm  leuchten  soll  mit  aufgedecktem 
Angesichte,  so  kgt  er  schon  hin  und  wieder  von  seiner  Glone  etwas  auf 
seine  schwachen  Jünger.  Aber  der  Herr  will  auch  die  Seinen  zu  dem 
DioTi-to  (Irr  I  r  iil,  rlichen  Lifh«'  praktisch  einüben.  Wie  er  sie  jetzt  mit 
seineu  ßiuiL^Uicktn  dem  hungrigen  \'olke  zusendet,  so  will  er  sie  nach 
wenigen  Mouatcu  aussenden  in  allcAYelt;  sie  sollen  da  auch  als  seine  Ilauii- 
Itfdter  sidi  beweisen  und  sein  Brod  den  hungrigen  Seelen  brechen.  Jesus 
thut  das  Werk  st  im  :  Barmherzigkeit  durch  die  Seinen,  damit  sie  durch 
das  Wi  rk  der  B,n  inlierzigkeit  ein  barmher;''r!:f^s  Herz  gegen  ihre  Xiichsfen 
empfangen.  Wie  liinen  befohlen  war,  so  timn  die  Jünger:  nagt^^rjxav  tu 
o;cAy.  Gewiss  war  dieses  \'orlegen  ein  fröhliches,  seliges  Geschäft.  Aus 
den  dankbaren  Blicken  der  Menge,  aus  dem  in  barmherziger  Liebe  drein- 
schauenden Auge  Jesu  ninssfen  sie  erkennen,  dass  Geben  seliger  ist  als 
Nehmen.  Sic  geben  die  Brocken  der  Brode,  über  denen  der  Herr  gedankt 
hat,  jetzt  mit  danksagenden ,  lobpreisenden  Herzen.  Sie  hieben  und  die 
Menge  nimmt.  Ja  nehmen  muss  sie,  wenn  sie  leben  will:  dividit  escas 
Jesus,  sagt  Ambrosius,  et  Üleguidem  vtdt  dare  ommbus,  negat  nemini,  di- 
spensalor  eü  ommum.  sed  quum  Üle  panes  frangat  et  dk  iUeeipulie ,  si  tu 
matim  Utas  mn  extendas,  ut  oec^piae  tibi  eacaa,  deficiee  in  via. 
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V.  7.    Und  hatten  ein  wenig  Fisch  lein  und  er  dankte 
und  hiess  dicselhigen  auch  vortrni:cn.    Der  Herr  will  tuirb  hier 
das  Volk  nicht  mit  blossem  Brode  al)sp('i.sen ;  auch  in  der  Wustc  isi  sein 
Tisch  nicht  Bpärllch,  sondern  reiclilich ;  zu  dem  Brode  fügt  er,  wenn  auch 
nicht  eine  leckere,  so  doch  eine  uusreicheude,  würzende  Zukost.   So  hält  er 
es  alle  V^ege;  heiest  er  uns  id  dem  heil*  Vateranser  anch  nur  beten  um 
das  tägliche  Brod,  so  vis&en  inr ,  dass  er  Aber  Bitten  und  Verstehen  an 
uns  thut.   Er  gibt  uns  mehr  als  das  Brod.    Auch  diese  wenigen  Fischlein 
lässt  der  Herr  denn  Volke  vorlegen:  xui  avrd  ist  nicht  nhnc  Nachdruck; 
Bengel  liemerkt  dazu:  liberaliter;  ich  nnichte  das  bezweifeln.    Der  Evan- 
gelist hebt  die  Geringfügigkeit  dieser  Zukost  scharf  hervor ;  es  sind  ein 
Mal  keine  grossen  Seefische,  sondern  kleine  ixifv(Sia,  und  weiter  haben  tie 
der  Fischlein  keine  grosse  Menge,  sondern  nur  eine  sehr  geringe  Anzahl, 
iXfyu,  Wenn  da  non  besondera  noefa  erwfthnt  wird ,  dass  anch  diese  ?co 
dem  Herrn  dargereicht  werden,  so  scheint  ea,  als  wollte  der  Evangelist 
seine  Verwonderung  darüber  ausdrücken,  dase  der  Herr  dieses  Geringe, 
womit  doch  an  und  fllr  sich  nicht  viel  zu  machen  gowcson,  nicht  habe  un- 
benutzt liegen  gelassen.    Aber  das  Kleinste  und  OcriiiL^ste  ist  iu  den  Augen 
des  Herrn  von  liohem  Werthe.    Er  reicht  dieses  uwhi  M  iss  dar,  sundern 
er  hebt  diese»  auch  itvxugtatrjffug  hiess  es  von  den  liioden)  ivkoyr^ui  zu 
semem  Gott  und  Vater  in  die  Höhe ;  das  Geringste  hat  iu  Jesu  Augea 
einen  soldien  Werth,  dasa  er  darflber  betet.    Welches  Inhaltes  ist  nun 
dieses  Gebet  gewesen  ?  Hat  Jesus  über  die  ßrode  ein  anders  geartetes 
Gebet  gesprochen,  als  über  die  Fische?  In  dem  N.  T.  steht  ^/a^urm 
und  ivXoyfTv  vielfach  ohne  Unterschied:  Job.  6,  11  steht  «v/amtrrijaa?,  in 
den  ParailelßtuUen  Matth.  14,  19  Mark.  0,  41  und  Luk.  9,  IG  heisst  es: 
ivXoyf^ofv.    Matth.    15,  30  heiHbt  es,  Jesus  habe  tv^agtoTriOag  die  Brode 
und  Fische  vertheilt,  hier  wird  dieses  tvxoQtöxitv  mit  tvXoyuv  verbundcü. 
Matthäus  hat  26,  26  fvXoytjoag  bei  dem  Brode  des  heil.  Abendmahles,  bei 
dem  Kdcbe  in  V.  27  iv^apianjitaf,  waa  Lukas  22,  19  bei  dem  Brode  hat. 
Hengstenberg  ist  der  Ansicht,  dass  tvloyttv  in  allen  diesen  Stellen  gleich 
ivxaQioTiTy  ist  in  dem  Sinne   les  Lobens  und  Preisens,  entsprechend  dem 
Hebr&ischen  np^  fttr  ivkoyth^  tov  »top  Luk.  1,  64.  2,  28.  24,  53.  Weoo 

nun  Jesus  aber  den  Broden  und  Fischlein  seinem  Gotte  danksaget,  so  kann 
diese  Danksagung  an  und  für  sich  darauf  sich  beschränkt  haben ,  dass  er 
für  das  Vorhandensein  derselben  dankte;  da  er  aber  mit  dem  Vorhandenen, 
das  80  äusserst  gering  war ,  so  Viele  sättigen  wollte ,  mtisste  iu  die>e 
Uauk^aunjii^  sich  aber  auch  eine  Bitte  mischen.  Diese  Ritte  kam  alM?r 
nicht  zu  ihrer  rechten,  vollen  Erscheinung,  sondern  verwandelt«  sich  in 
dn  Danken  auf  der  Stelle.  Der  Herr,  wdcher  bitten  wollte^  musste  sofort 
danken.  Er  ist  eben  mit  dem  Vater  eins«  somit  der  Erh&rung  seiner  Bitte 
auch  gewiss ;  man  denke  an  sein  Gebet  am  Grabe  des  L»azarus,  er  bat  den 
Todten  noch  nicht  bei  Namen  gerufen,  er  will  es  erst  thun  und  doch  be- 
kennt er:  nckfn,  (vxnQiinw  üm,  on  ijxovadq  ^w.  (Job.  11,  41.)  So  inrnnit 
der  Herr  auch  hier,  weiss  er  ja,  dass  Gott  ihyi  hIIp  Zeit  crlnirel,  dai>,  was 
geschthen  wird,  in  freudigem  Glauben  als  schon  gesciieiieu  an:  er  dankt 
Und  was  ist  seines  Dankes  Wirkung? 

V.  8.  Sie  aasen  aber  und  wurden  satt  und  hoben  die 
flbrigen  Brooken  auf,  sieben  Körbe.    Das  Volk  hat  nun  sdoe 
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?poisc.  (loTin  die  sieben  Brodc  und  ein  Wenig  Fischlein  reichen  aus.  Das  ist 
Gottes  Kunst :  aus  Nichts  Etwas,  aus  Wenigem  Viel  zu  machen  ;  der  Menschen 
Kaust  ist :  aus  Etwas  Nichts,  aus  Viel  Wenig  zu  machen,  ifuyov  xui  tyoQrd- 
9^oa¥,  Der  Herr  tbut  nichts  Halbes;  was  er  angefangen  hat,  das  fuhrt  er 
lierrfick  hinaus  ^  er  sSttigt  mit  Wohlgefallen.  Er  ist  reich  und  gibtreichlidu 
Bas  erfthren  diese  Leute  hier  auf  dem  Lande,  wiePetros  es  einst  anf  dem 
Wasser  erfahren  hat.  Gottes  Gaben  sind  immer  grösser  als  unsre  Noth- 
(lurfl.  sie  füllen  nicht  bloss  den  Mangel,  sie  schaffen  Yorrath  ftlr  kommende 
b"-se  Tage.  Gottes  Segen  darf  aber  nirht  umkommen;  ein  jeder  Tag  hat 
mm  eigne  Plage,  ein  Nothpfennis  ist  daher  ganz  gut  und  Sparsamkeit, 
welche  vom  Geiz  weit  entfernt  ist,  ist  die  rechte  Dankharki  it.  Auch  die 
geriügste  leibliche  Gabe  darf,  weil  sie  aus  Gottes  segnenden  Ilaudun  hervor- 
gegangen ist,  nicht  vergeudet  werden.  Der  Herr  gebietet  jetzt  seinen 
Jttügem  nicht,  dass  sie  die  flhrigen  Brocken  sammeln  sollen;  sie  wissen 
ton  fnlher  schon,  was  ihre  Pflicht  ist,  sie  machen  sich  nngeheissen  daran 
tiiid  heben  auf  tTiTu  anvQtduQ.  Auffallend  ist  es,  dass  bei  diesem  Speisungs- 
wonder  weniger  übrig  bleibt,  als  bei  dem  ersten,  obgleich  hier  doch  mehr 
Brede  nnd  weniger  Männer  da  sind.  Chrysostomus ,  dem  Baumgarten- 
Ciüßius  zustimmt,  will  dieses  Auffällige  dadurch  beseitigen,  dass  er  die 
97iv(^dig  weit  giüssor  sein  lässt  als  die  noquvoi  dort.  Allein  diess  ist  eine 
blosse  Behauptung;  jeder  Beweis  fehlt.  Andt  der  andre  Grund  des  alten 
Kirchenvaters,  dass  diese  Verschiedenheit  emer  Vermengun^  heider  Wunder 
hätte  vorbeugen  sollen,  ist  nicht  recht  einleuchtend;  die  verschiedenen 
ZuhUn  der  Gespeisten  reichten  dazu  schon  aus.  Wir  werden  wohl  bessw 
^agen:  der  Herr  will  finrch  diesen  auffallenden  rntorschied  seinen  Aposteln 
lehren,  dass  aller  Si^'cn  nicht  von  den  Uiilfsmitteln ,  die  man  anwendet, 
iondern  einzig  und  allein  von  seinem  Wohlgefallen  abhängig  ist, 

V.  9.  Ü  nd  ihrer  waren  b ei  vier  Tausend,  die  gegessen 
liatten,  und  er  Hess  aie  von  sich.  Auch  die  Zahl  ist  wichtig ; 
nicht,  als  ob  wir  in  den  4000  ein  My^erinm  suchten,  sondern  um  desswülen, 
la?ä  der  Mensch  so  oft  die  vielen  Hände  zählt ,  welche  nach  Speise  ver- 
iaiii^ind  sich  ausstrecken,  und  dann  mit  den  wenigen  Broden  zu  keinem  er- 
freulichen llecimungsabschluss  kommt.  Daher  stehen  hier  die  Zahlen. 
SieHen  Brude  reichen  unter  4000  Mann,  die  Weiber  und  Kinder  sind  nach 
Mäuh.  15,  38  nicht  mitgerechnet;  ja  es  bleibt  noch  übrig.  Sollten  da  nicht 
^  1,  2,  3  Brode,  die  du  sicher  hast,  reichen  für  dein  ganzes  Haus?  Der 
Bor  entliess  das  Volk;  er  begehrt  fttr  sein  Wunder  keinen  Dank,  er  sucht 
oidit  seine  Ehre.  Als  ob  gar  nichts  besonderes  Torgelillen  wäre,  heisst  er 
^ie  gehen.  Und  die  Leute  gehen.  Wie  ganz  verschieden  war  es  bei  dem 
fTBten  Speisungswunder.  Da  stürmten  sie  auf  den  Herrn  ein.  um  ihn  zum 
K  ni$:o  zu  haschen ;  jetzt  gehen  sie  gehorsam  in  beiliger  Ehrfurcht  von 
üannen. 

Die  Alten  liabeu  dieses  Wunder  vielfach  allegorisch  ausgelegt.  Hiero- 
syms  sagt  zu  Mark.  8 :  septem  panes  dona  sunt  Septem  spiriim  sancH^  qua- 
^  mäia  amus  egfnoH  testamenUeim  guatuor  faiiporto»«.  a^pfMi  tpwiae 
primae  i^iem  ecclesiae.  fragmmta  pornim  rn^sHd  nUeUedns  primae  septi- 
»oaae  tunt  piseicuU  hen^beU  libri  sunt  novi  teitamenti,  gwmiam  piscis 
<iifi  partem  dominus  resitrr/ens  postulat  et  piscem  superpositum  pnmis  di- 
icipulis  in  captura  piscium  porrigit.  Eiithymius  versteht  unter  den  5000 
unvollkommene  Christen,  unter  den  4000  YoUkommene^  Christus  bietet 
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sich  beiden  im  Brede  dar,  da  aber  die  OiiToIlkoiiiineiieD  natttrlidier  Weise 

den  Herrn  geistlich  nicht  so  gut  verstehen  können,  als  die  VoUk^Hnmenen^ 
bleibt  bei  ihnen  des  Unverstandeoen ,  Nichtangeeigneten  mehr  surfick  als 
bei  diesen  letzten.  Das  ist  des  Gnten  schon  zn  viel. 


Bei  der  praktischen  Behandlung  dieser  Perikope  wird  dem  Kirchen- 
jahre vor  Allem  Rechnung  getragen  werden;  es  ist  aber  auch  auf  das 
Natuijahr  einzugehen  verstattet,  wie  anf  das  Bedttrihias  des  Hauses. 


Wie  lohnend  ist  das  Verharren  bei  dem  Herrn! 
£r  lohnt  es  1.  mit  seinem  Mitleide, 

2.  mit  seiner  Htllf*», 

3.  mit  seinem  Uebertluss. 


Der  Herr  ein  sehr  grosser  Lohn  für  Alle,  die  nach  seinem 

Reiche  trachten. 

1.  Er  bewegt  anch  ansre  leibliche  Noth  in  seinem  Herzen,  ehe  wir  sie 
merken; 

2.  er  hilf^  uns  aus  aller  Noth  durch  seine  Wanderkraft,  wenn  wir  keine 

Hülfe  sehen; 

3.  er  segnet  uns  so  iibei-schwäoglich,  dass  keine  Noth  uns  wieder  treffen 
kann. 


Vertraut  nur  dem  Herrnl 

1.  Er  hat  ein  allseheudes  Auge, 

2.  er  hat  ein  mitleidiges  Herz, 

3.  er  hat  eine  allmächtige  Hand, 


D  e  r  H  e  r  r  v  e  r  m  a  g  Alles! 
1-  drei  Tage  hält  er  das  Volk  durch  sein  Wort  bei  sich, 

2.  die  Wüste  wandelt  er  in  einen  Speisesaal, 

3.  seinen  Segen  legt  er  in  die  Hand  der  Jangcr, 

4.  und  Büttiget  Alles  mit  Wohlgefallen. 


Der  Herr  versorgt  uns. 

1.  Zuerst  mit  dem  Brode  des  Lebens, 

2.  dann  aber  auch  mit  dem  Brede  des  Leibes. 


Der  Herr  bricht  seinen  Jüngern  das  Brod. 

1.  Da  Aller  Augen  warten, 

2.  mit  gnidigen  Hftnden, 

3.  unter  Danksagung  und  Gebet, 

4.  zur  vollen  GenOge. 
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Das  Speisungswunder  wiederholt  sich  heute  noch. 

1.  Die  Voiratlie  werden  noch  immer  aufgezehrt,  dasB  die  Notli  sieh  ein- 
stellen will; 

2.  das  Wen^^^(^  da?  vorhanden  ist,  segnet  der  Herr  noch  immer,  dass  es 
sich  wunderbar  uitluon  umss; 

3.  den  Gotteesegen  theilcu  noch  immer  die  rechleu  Jesusjüngcr  aus,  damit 
aUe  satt  werden; 

4.  die  Qbrigen  Brodcen  werden  immer  noch  gesammelt^  aof  dass  nichts  um- 
komma« 


Der  Herr  ein  Vorbild  für  alle  Hanflväter. 

1.  In  der  treuen  Sorge  fllr  die  Seinen, 

2.  in  dem  frommen  VertrnnPTi  nuf  seinen  not!, 

3.  in  der  freudigen  Mildthätigkeit  gegen  die  Arn  cn, 

4.  in  dem  sparsamen  Haushalten  mit  Gottes  Segen. 


Das  T !  s  r  h  n  e  b  c  t. 

1.  Von  dem  iierru  geübt, 

2.  von  Gott  gesegnet. 


Erlicnuet  den  Segen  des  Herrn  in  euren  Häusern! 

1.  Sie  essen  alle, 

2.  und  werden  satt, 

3.  und  heben  noch  auf 


9m  Ber  achte  Senntag  nach  Triaitatis* 

Hatth.  7,  1&— S8. 

Der  Zusammenbang  dieses  Textes  mit  dem  Gontexte  der  Bergpredigt 
ist  schon  von  Chrysoatomus  richtig  angegeben  worden:  uai 
mv^  avnjp  ilvat  noXloi  ot  vnoffxiJj^ovrig  tlüi        iiuTat  ^igovütof  tTgoiw» 

«>l!^hanson,  Tholnck,  Stier,  Meyer,  Bleek  stimmen  zu.  Der  Textznsammen- 
bang  ist  aber  nicht  d(T  l^'rikopcnzusanimonbanp:.  Alt  erkennt  oinen  solchen 
ni^stens  /wi^rbon  dieser  und  der  sechsten  Perikope,  die  siebente  hält  er 
für  ciDpesthobtii;  svir  theilen  diese  letztere  Ansicht  nicht,  wir  finden  im 
Gegenthcil  ein  vollständig  richtiges  Aufsteigen  des  Gedankens.  Der  secliste 
SoDntag  nach  Trinitatis  stellte  die  Gerechtigkeit  yor  uns  hin,  welcher  unser 
Streben  gelten  soll;  die  siebente  ttberzeugte  uns,  dasa  denen,  welche  nach 
dieser  Gerechtigkeit  trachten,  ein  ganz  wunderbarer  Segen  gewiss  ist,  dieser 
achte  Sonnran;  mahnt  uns,  dass  wir  das  Ziel,  Nvi^lchrs  pino  ^olcbe  Vprbois- 
Siin-r:  hat,  uns  nicht  verrücken  lassen.  Hüten  ßollen  wir  ans  vor  dem  Be- 
trog der  falschen  Propheten,  wie  vor  dem  Betrug  des  eignen  Herzens. 


V.  15.  Sehet  euch  vor  vor  den  falschen  Propheten,  die 

>  ia  Schafskleidern  zu  euch  kommen,  inwendig  aber  sind  sie 
reis» ende  Wölfe.  Wie  der  Schatten  dem  Lichte  nachfolgt,  so  ist  auch 
<ias  helJe  lacht  der  Offenbarung  nicht  ohne  dflstere  Schatten.  Den  Gottes« 
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Diänncm,  ■welche  Gottes  Licht  und  "Recht  verkündigen  und  handhaben  soll- 
ten in  trüben  Zeiten,  stehen  andre  MiiniuT  ent.t^egen,  welche  das  Licht  däm- 
pfen und  das  Recht  Gottes  beugen  wölb n.  Den  beiden  Gottesnjannerii  Moso 
und  Aaron  boten  die  Zauberer  in  Egypii  tiland  trotzig  die  Stiriie,  wider  das 
Heer  der  Propheten,  weldie  der  gnädige  Gott  seineiß  Volke  Israel  erweckt 
hatte,  steht  in  gesehloeseiier  Phalanx  ein  anderes  Prophetenheer,  das  tsb 
dem  Vater  der  Lüge  aufgeboten  worden  ist,  um  Gottes  heilsame  AbBichtea 
zu  hintertreiben.  Auch  in  den  Zeiten  des  Neuen  Bundes  soll  es  ro  sein. 
Dem  wahren  Christus  treten  tf/tvdoxgtüroi  Matth.  24,  24.  Mai  k.  13,  22,  den 
rechten  Aposteln  xf/tvSanoajoXot  2  Cor.  11,  13,  den  göttlichen  lyehren  U'tv 
öodiSdatiaXot  2  Fetr.  2,  1,  den  (iuttespropheten  tpfväonQog>^ou  gegenüber. 
(Matth.  24,  11.  Marc.  13,  22.  1  Job.  4,  1.  Apoc.  16,  13.  19,  20.  20. 
10.)  Es  ist  nicht  in  der  Ordnung  mit  Tholack  n.  A.  V^onpo^^oi  taa 
^wieitiämuAm  für  gleichbedeutend  ta  erld&ren.  Banrngarten-Crnsins  meint, 
das  Wort  stehe  nicht  wie  eine  Bezeichnung  für  gewöhnliche  Verhältnisse; 
es  seien  hier  unter  den  Pseudopropheten  solche  zu  denken,  welche  als  für 
messianische  Zeiten  p^esendet  hervortreten.  Bleek  betont  mit  Kecht  dies« 
..Gesendet",  der  Pseudoprophet  gibt  vor,  dass  er  von  Gott  beauftragt  sei, 
er  schützt  eine  göttliche  Mission  vor.  Wo  haben  wir  nun  diese  Psendo- 
propheteu  zu  suchen,  in  der  8yuugoge,  oder  iu  der  Christenheit  und  wenn 
in  der  Christenheit,  in  der  Kirche  oder  bei  den  Hftretikem?  BmÜifflir 
verstand  nnter  diesen  Psendopropheten  schon  jüdische  Irrlehrer,  in  der 
neueren  Zeit  ist  diese  Auffassung  recht  beliebt  geworden.  Michaeli'^.  Pau- 
lus, de  Wette,  Baumgarten-Crusius ,  Bleek  theilen  sie.  Man  weist  hin  auf 
Judas  den  Galiläer  Apostel?:.  5 ,  37  und  auf  Josephs  Nachrichten  de  b.  j. 
2,  13,  4  ff.  und  beruft  sich  sowohl  auf  den  Ausdruck  ri'nSonQorprjrm,  der 
nur  auf  jüdische  Verhältnisse  Anweudun«;  leiden  soll,  als  auch  auf  die  Zu- 
höreiöciiaü,  welche  aus  Juden  bestand.  Wir  können  natürlich  nicht  leug- 
nen wollen,  dass  nach  dem  Herrn  eine  ganse  Bdhe  von  falschen  Propheta 
au^i^etreten  ist^  ehe  sich  das  Geschick  Israels  erfüllte;  wir  finden  aber  ivedflr 
in  dem  Worte  des  Textes  noch  in  dem  Context  irgend  welche  Nöthigung, 
unsren  Gesichtskreis  auf  die  Synagoge  zu  beschränken.  Der  Herr  spricht 
ott'enbar  Mntth.  24,  11  von  Pseudopropheten  in  der  Christenheit,  wie  aufh 
wohl  Johannes  in  dem  1  Briete  4,  1  von  solchen  Pseudopropheten  redet,  tiie 
von  der  Kirche  aus  in  die  Welt  ausgegangen  sind;  und  wenn  wir  diese 
Stelleu  nicht  hätten,  so  würde  Ephes.  4,  11,  wo  Propheten  neben  den  Apo» 
stein,  Evangelisten,  Hirten  und  Lehrern  aufgeführt  sind,  sowie  BAm.  IS,  6. 
1  Gor.  12,  10,  wo  die  Prophelie  als  eine  Gahe  des  h.  Geistes  zur  firbammg 
der  Gemeinde  angegeben  wird,  vollkommen  ausreichen,  um  die  Anwendbar- 
keit dieses  Wortes  für  Männer  in  der  Christenheit  zu  beweisen.  Es  ist 
wahr,  der  Herr  redet  hier  7.u  Kindern  aus  dem  Hause  Israel;  es  i?t  ebenso 
wahr,  dass  er  diese  auf  das  uachdrücklirhste  vor  den  Pharisäern  undS  lirift- 
gelehrten  gewarnt  hat;  allein  diese  Thronrede  blickt  doch  weit  über  die 
engen  Grenzen  Israels  hinaus,  sie  erhebt  sich  vorzüglich  in  ihrem  Schlüsse 
auf  eine  solche  Höhe^  dass  der  Bau  der  Kirche,  die  durch  den  Gkuhen  ao 
Jesu  Christi  Namen  gestiftete  und  gehaltene  Gemeinschaft  sichthar  wird.  An  osd 
für  sich  wäre  nichts  dagegen  einzuwenden,  wenn  jemand  die  Rede  des  Herrn  in 
solcher  Weite  fasste,  dass  seine  Warnung  sich  auf  jüdische  und  cliri>tliche  Psen- 
dopropheten bezieht:  da  Jesus  aber  in  den  uüniittelbar  folgenden  Verseu  (\. 
21  ff«)  sich  als  den  bezeichnet,  weicher  von  diesen  Leuten  bekannt  wird, 
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werden  wir  am  sichersten  hier  an  tische  christlicbe  Lehrer  denken.  Diese 
falschen  Lehrer  können  nun  innerhalb  und  ausserhalb  der  Kirche  gesucht 
werden.  Die  meiptp»  Kirf  heu väter,  Tertullianus  und  Augustinus  sind  dio  njini- 
haftesten,  verstehen  unter  diesen  Pseiulopropheten  die  Ketzer;  diese  Be- 
bckäiil.iinf^  ist  übrigens  nirgends  indicirt.  Icii  glaube  nicliL  ein  Mal.  flass 
Hieronymus  im  EeclUA)  ist,  wenn  er  bemerkt:  de  omniOua  quidem  inteUigi 
potest,  ^  älM  kobtlu  ac  iermcm  prcmUkmi,  idkid  apere  dmoiuiratU,  aed 
tpidaliUr  de  haereHoB  int^Uffendum  e$t.  Gbrysostomus,  Galvinus,  Grotius, 
Meyer  suchen  diese  falschen  Propheten  in  der  Kirche  selbst  Es  werden  also 
Manner  in  der  Gemeinde  aufstehen,  welche  nicht  bloss  in  Gottes  Namen 
aufzutreten  vorgeben,  sondern  auch  durch  die  ganze  Art  und  Weise  ihrer 
Erscheinung  in  Wort  und  Werk  ihre  göttliche  Sendung  zu  erweisen  suchen. 
Ihre  Predigt  ist  gewaltig,  ihre  Begeisterung  keine  geheuchelte;  sie  wider- 
sprechen nicht  dem  Worte  Gottes,  grosse  Gottea Wahrheiten  selbst  finden  in 
Omen  beredte  Zeugen*  DiePaeadopropheten  sind  von  den  wahren  Propheteo 
nidit  leiobt  zu  nnterscbeiden,  sie  kommen  nämlich  nicht  offen  nnd  eiirlich, 
sie  kommen,  wie  der  Feind  kam,  welcher  sein  Unkraut  zwischen  den  Wei- 
zen sttete,  im  Verborgenen,  in  Verhüllungen,  sie  kommen,  sagt  der  Herr, 

Mvfiaoi  ngoßuTm.  Maldonatus,  Grotius,  Kns(  Tüiniller  erinnern  daran, 
(lass  die  Propheten  des  A.  B.  mehrfach  Schafiu  l/e  getragen  haben,  wie 
diess  ja  auch  in  dem  llebräerbriefe  11,  37  iv  fifjX(aToug  angege))en  wird. 
Allein  der  Schafspelz  ist  doch  uidit  das  ausschliessliche,  ja  nicht  ein  Mai 
das  bevorzugte  Prophetenkostam;  Johannes  der  Tttofer  hatte  einen  iUiek 
TOD  Kameeishaaren,  auch  lag  jene  Zeit  eines  Elias  soweit  in  der  Veiigangen- 
heit,  dass  diess  Symbol  damals,  wie  Tholuck  »idi  ausdrückt,  keine  Änschau- 
licbkeit  mehr  gehabt  hätte.  Andre  wie  Wetstcin  erinnern  sich,  dass  Schafs- 
pelze die  gewöhnliche  Tracht  der  Hirten  ^v:iren,  wie  aus  Theokritns  Idyllen 
3,  25  und  7,  14  f.  zu  ersehen  sei;  diese  falschen  Propheten  geben  sich 
iibo  äus.ser]ich  wie  rechte  Hirten  der  Herde.  Man  hat  hiergegeu  bemerkt, 
dass  mau  daun  btatt  ngoßdiaif  erwarten  uiusste  fiijXutvm'f  aber  das  ist  nicht 
richtig,  der  Genitiv  nQoßmw  liesse  sich  recht  gut  so  auflösen,  in  Kleidern, 
wie  die  Sclmfe  sie  tragen,  d.  h*  in  Pelzen.  Haben  aber  die  Hurten  in  dem 
t^iligen  Lande  Schafpelze  getragen?  In  dem  alten  Testamente  wird  diess 
nirgends  ausgesagt ;  es  ist  auch  sehr  zu  bezweifeln,  da  das  Klima  Kanaans 
ein  ganz  andres  ist,  als  das  auf  der  Insel  Sicilien.  Andre  sagen:  Kleider 
tier Schafe  tragen  diese  falschen  Propheten;  sie  gehen  also  äusserlich  einher 
wie  die  Schafe  des  guten  Hirten  ;  der  autor  op.  inip.  dachte  es  sich  sciiun 
80,  wahrscheinlich  auch  Tertullianus,  der  de  praescri,  haerä.  c.  4,  sagt: 
jMMMm  emd  isiae  pMs  opkm^  nisi  nomtma  cknaUtmi  exirmeeeiu  si^«r^ 
ßciei.  Meyer  bemerkt  aber  nicht  ohne  guten  Grund  hiergegen,  dass  diese 
Aa>Iegung  nur  dann  einiger  Massen  motivirt  wäre,  wenn  der  Herr  in  dem 
Contexte  der  Hede  seine  Gemeinde  als  eine  Herde  dargestellt  hätte  nnd 
da?^s  man  dann  selbst,  da  ja  diese  Propheten  nicht  gewöhnliche  Glieder,  son- 
d«  rn  die  Fuhn^r  Her  Herde  sein  wollen,  nicht  Schafs-,  sondern  Hirtenkleider 
bei  ihnen  erwartete.  Es  euipüehlt  sich,  von  allen  solchen  Au&pielungen  ganz 
ftbziiseheu,  und  bei  der  Natursymbolik  des  Schafes  stehen  zu  bleiben;  Beu- 
gel thnt  diess  auch,  wenn  er  zu  nnsrem  Ausdrucke  achreibt:  Hb  veMu$, 
ui  si  essetU  OPM.  Das  Schaf  ist  das  Bild  der  Sanftmuth  und  der  Unschuld^ 

Meyer,  i3aumgarten-Cru^iu.s,  Stier  u.  A.  Die  falschen  Propheten  kommen 
Iciae^  liade,  sie  schleicheu  und  schuieichcln  sich  ein.   Sie  wollen  herrschen 
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und  laden  den  Christen  nnortrjifjliclip  Rfirrlon  auf,  aber  das  verrathen  sie 
nicht  in  dem  Anlang.  Die  apostolinilu'  la  incindc  sah  sie  schon  in  dieser 
Weise  kommen,  Chry'sostomus  verweist  tittlViid  auf  Rom.  IG,  18,  wo  von 
den  Irrlehreru  gesagt  ist:   ^tu  rijg  ;if(»^öroAoym{  kui  tvXoyiaq  i^anuxmüt  rei? 

uoQdiui  XW9  dwoMm^  CoL  2,  4  und  £ph.  5,  6  wftreo  auch  noch  zu  hedenkeo. 
Die  gleichfolgende  Schilderung  dieser  ftlschen  Propheten  beweist  es  ja,  wie 
sie  den  Namen  des  Herm  recht  geflissentEeh  im  Monde  fflhren,  me  sie  tos 
ihm,  seinem  Willen  und  seinem  Reiche  gar  viel  2U  reden  wissen,  wie  ihr 

Mund  von  frommen  Rpdensarten  und  Reden,  von  snllningsvollen  (rpheten 
und  Hchwuugvoiien  Lobpreisungen  überfliesst.  Aber  darm  hat  Hieroiiymos 
schon  ganz  richtig  gesehen ;  bei  dem  blossen  Reden  lassen  diese  falschen 
Propheten  es  uiclit  bewenden,  sie  wissen,  dasä  Reden  leicht  ist  und  Worte 
nidit  viel  geHen,  sie  suchen  daher  auch  den  Schein  eines  gottseligeu  Leba», 
sie  trachten  nach  dem  glftnienden  Heiligenscheine  einer  anssergewOhnfidws 
Gerechtigkeit.  Der  alte  Kirchenvater  beischreibt  sie  nämlich  so:  9«»  wkn- 
tur  eoHiSuHiia,  castitatet  immiis,  gwosi  quadam^taUa  veste  se  ctrcmdm^ 
intrinsecus  vero  hdbentes  animum  venenattm,  smplleiorum  fratrum  corda 
deeiphmt.  Der  Apostel  Paulus  erwähnt  in  dem  Kolosserbrief  2,  22  scbou 
tviakf.iait'.  y.ai  öiÖuanaXiw;  tüjv  dvvtfJOJTitüv,  uriva  f^rri  Xnynv  fth  F/otta  oo^ia; 
iy  iätkoitfifjatuiu  mi  lunnvoipQoavvn  Hui  uipudiu  aujfiuTog  Uüd  2  Ilm.  3,  5 
Boldie  in  den  Häusern  herumstreifende  nml  die  armen,  schwachen  Weiblsin 
ge&ngen  führende  Irrlehrer,  Ix^^H  fioo^ma»  tvaißtla^»  Der  Herr  sellMt 
chaiakterisirt  in  dem  Folgendä  diese  falschen  Propheten  als  solche ,  die 
in  seinem  Namen  grosse  Thaten  and  Zeichen  thun  und  so  das  bttte  Prä- 
judiz für  sich  erwecken. 

Es  stimmt  aber  das  Aeussere  nicht  immer  mit  dem  Inneren  überein; 
Schein  und  Sein  sind  nur  zu  oft  himmelweit  von  einander  entfernt.  Wie 
die  Sprache  nach  dem  bekannten  Aubspi  uche  eines  Diplomaten  nur  dazu  da  ist, 
sich  gegenseitig  zu  betrügen,  so  ist  leider  bei  Vielen  auch  das  Aeussere,  sei  tt 
nun  der  Leib,  sei  es  das  Leben,  nur  dazu  da,  um  dem  inwendigen  Menschen  sor 
Maske  zu  dienen«  Horatius  singt  in  der  16  Epistel  des  ersten  Baches^  V.44f. 

sed  videi  hunc  omnis  domus  et  vicirUa  tUa 
itUrorsua  turpem,  speciosum  pelle  deewa. 

Der  l's<Midoprophet ,  welcher  -insserlich  wie  ein  hnrndosos,  stillfS, 
frommes  Lanmi  erscheint,  hat  den  Schalk  nielit  hinter  sich,  sondern  in -«ifh 
Christus  sagt:  taui&tv  dt  dat  Xvnm  a^ayig.  Die  falschen  Propheten  sind 
also  das  gerade  Gegentheil  von  dem,  das  sie  scheinen ;  wie  Licht  and  Finster- 
niss  sich  nicht  mitänander  vertragen  können ,  so  besteht  zwischen  Schaf 
und  Wolf  eine  ewige  Feindschaft ;  vgl.  zu  Job.  10.  Kicht  mit  geir<duh 
liehen  Wölfen,  sondern  mit  den  bösartigsten  werden  diese  Pse  i  l  propheten 
von  dem  Herrn  verglichen.  Die  Xvxot  heissen  ausdrücklich  o^no/i^ein 
Epitlipton,  welches  bei  den  Klassikern  auch  denselben  7^^^rkannt  winl. 
Reissende  Wölfe  sind  diese  Leute;  schwerlich  werden  sie  um  desswillen  als 
reissende  Thiere  bezeichnet,  weil  sie  die  Schafe  des  guten  Hirten  au  sich 
reissen,  weü  sie  die  Jünger  von  ihrem  Meister  abwendig  machen,  um  nun 
ihren  eigenen  Vortheil  von  ihnen  zu  ziehen,  sondern  um  desswillen,  dass 
sie  die  Heerde  zerreissen  wie  die  einzeben  Schafe  derselben.  Job.  10,  IS 
wird  dieses  Doppelte  schon  hervorgehoben ;  Ezech.  22,  27  denkt  an  das 
zweite  Moment  bloss,  aber  das  axogyii^eiy  ist  eben  so  wesentlich  zu  der 
Sache  als  das  uqnd^uy.  So  oft  als  talst  lie  Propheten,  welche  übrigens 
AcU  20,  2U  i.  iu  offenbarem  Anklänge  au  uuare  «Stelle  aU  JUwoi  §a^i 
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gebildet  werden,  h\  dov  Cliristenheit  anftreten,  geschieht  beides;  das  Band 
der  Einheit  und  Gemt m  chaft  wird  gelockert  und  gelöst  und  Separationen 
und  Sekten  bilden  sicii  und  andrer  Seits  werden  einzelne  Glieder  der  Ge« 
meiode  um  das  Hdl  ihrer  Seelen  betrogeo.  Der  Herr  ruft  uns  ntm  ssa: 
ngufixf*'  ^1*  ^i^h^  ^i®se  WöUe  kommen  und  Verderben  anrichten  und 
dennoch  gebietet  er  ihnen  niclit :  bleibet  ferne  von  der  Herde ,  welche  ich 
Tiiif  TnHn»'in  Blute  erkauft  habe;  er  wemlet  i^'u'h  nicht  ttei^en  die  reisscuden 
Wolle,  sondern  mahnt  nur  seine  Schafe:  Ti^ojt;^*«.  Es  müssen  nach  Gottes 
ewigem  Bathe  solehc  gräuliche  Wolfe  kommen.  Luther  sagt :  „hier  sprichst 
-dv:  warun  lässt  denn  Gott  solche  falsche  Propheten  unter  die  frommen 
und  nach  den  rechtschaflenen  kommen?  Darum  lilsst  er  es  geschehen  : 
erstlich  auf  d  i-^  n  ;iie  Seineu  prüfe  und  bewalirr  1  Kor.  II,  19.  Dorm 
wenn  er  mit>  »eiü  Wort,  Geist  und  Gaben  gibt,  so  v»iii  er  nicht,  da&d  viir 
ikul,  schläfrig  und  müäsig  sein  sollen,  sondern  will  dich  mit  seinem  Worte 
ttben  und  dem  Geist,  den  er  dir  geschenkt  hat ,  zn  schaffen  geben,  danüt 
du  lernest,  dass  Gottes  Stärke  stärker  sei  denn  die  Stärke  und  Gewalt 
dir>(  1  Wc«lt,  welches  du  ausserhalb  dieses  Kampfes  nicht  lernen  würdest. 
Die  iindre  Ursache  ist,  dass  er  die  Undankbaren  «träfe,  die  daB  Wort  nicht 
annehmen  wollen,  üass  sie  bekehrt  und  selig  wurden  Job.  ö,  4o.  iuess. 
8,  10—12.  Sein  Wort  ist  so  theuer  und  köstlich,  dass  es  in  seines  liehen 
Sohnes  Blut  gestanden  hat  und  wir  schlagens  so  gering  in  den  Wind. 
Darum  schickt  er  auch  die  ärgste  Plage,  die  nicht  zu  vergleichen  ist  mit 
rinn  ;;ndrTu  Plagen  in  li-n'  Welt,  da>-  die  Menschen  so  verstockt,  verblendet 
und  durch  falsche  i'iuplieten  verfuiiix  werden  (2  Tim.  4,  3  IW)  und  dass 
also  ihnen  der  Himmel  zugeschlossen  und  die  liölle  aufigethau,  das  ewige 
Lehen  verloren  wird.  Denn  also  geht  es,  wer  Ghristnm  nicht  hören  will, 
der  muss  den  Teufel  huren.  Wer  attS  Gottes  Wort  riiht  lernen  will  seine 
8fHi:ki'it,  Ehre  undZu  lit.  fler  lerne  vom  Teufel  alle  Schau  Ir  niul  Schaden.  ' 
Trefdich  bemerkt  Calviims  /u  unsrer  Stelle:  dominus  conimua  milHia  sttum 
ecdesiam  vult  exercci-i  in  Jtoc  muitdo.  quarc  ut  nos  iüi  disoipulos  praesienius 
vsque  ad  finem,  non  sn/jidt  sota  doeilitat,  ui  8mamu$no8  rey^  q>sim  tm-bo, 
sed  ßäem  nostram,  quia  suh4nd4  a  Satana  mpeHUnr,  armatam  ad  resistm- 
dum  esse  oportet,  est  quidem  Jwc  maximum ,  i^i  ms  a  prohis  et  fidelibus 
Chrhfi  mhMrr<  rr-fi  pafhifrr:  ■-"^  q^h  er  oppo^if.n  eimrgtmt  falsi  doctores, 
nm  ätduly  viijüeinus  et  munin  simus  comtanUu,  juctle  erit  nos  a  yrege  üb- 
duci.  Wenn  der  Herr  uns  nun  aberzuruil:  /r^ogi;;«^^,  so  ergibt  sich  daraus, 
dttw  w  uns  nioht  entschuldigen  können,  wenn  wir  den  falschen  Propheten 
zur  Beute  werden.  ,.Wo  aher  ein  Christ,  sagt  I^uiher  aus  reicher  Erfahrung, 
fl(?!s;?;it:  ^viire  und  hätte  nicht  mehr  denn  den  Katechismus,  dir  /chn  Gebote, 
ili'w  ( iilieii,  das  N  ater-Unser  und  die  W^orte  des  Ilerni  vou  der  Taufe 
und  brtkiamuut  des  Altai-s,  der  könnte  sich  fein  damit  wehren  und  auf- 
hißten wider  alle  Ketzereien.  Denn  der  Herr  Christus  hier  befiehlt  und 
gital  Macht  allen  Christen,  Kichter  zu  sein  über  alle  Lehren  und  gibt  2U 
urtheilen,  was  recht  ist  oder  nicht.  Denn  du  musst  der  Sache  so  gewiss 
?ptn.  dass  es  das  Wort  Gottes  sei,  als  gewiss  du  lehf^st  und  nocl»  gewisser: 
denn  darauf  allein  muss  dein  Gewissen  bestehen.  Wer  in  die  Uände  der 
filBchen  Propheten  iMt,  hat  sichnk^  warnen  lassen;  untketkm  coUMimus, 
•ages  wir  mit  Calvin,  nun  esse  cur  amniis  deßdanl  fiädea  9d  lurMiiter, 
liHm  oir^mt  liipi  in  Gtruiti  ovile,  dum  falsis  doctrinis  commtur  psetido' 
fffitMae  hbefackire  putxm  ßdem  \  gmn  potma  eg^erg^tri  debent  ad  excw 
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hias  aymdas,  neque  enim  frustra  cavere  iuhet  Christiis.  quare  si  modo  nos 
proprio  ioeordia  fto»  äreumnhiai,  quasvit  dedpulat  effugere  lieM  eteeiie 
«m«  hoc  ßäueia  nobia  non  euei  aaUs  anmi  aa  cavendum.    EnDahnt  der 

Herr  aber  so  dringend  erust  n()o?^/?Tf ,  so  inuss  die  Gefahr  aas.sp roiNlrntlirh 
gross  sein,  doss  wir  von  den  fal.sciien  Propheten  betrogen  werden.  Wie 
die  Athener  auf  nichts  anderes  so  gerichtet  waren,  denn  etwas  Neues  zu 
sagen  oder  in  hören;  80  ist  diees  ja  die  Unart  des  alten  Menschen,  dass 
er  nach  allen  Seiten  hin  horcht  und  denkt,  die  verstohlenen  Wasser  sind 
süss,  Calvinus  lieisst  uns  diesen  Umstand  reclit  in's  Auiie  fassen:  scimus, 
qiianta  sil  hominum  ad  vanitaiem  propensio ;  itaque  non  modo  naturaiUer 
fallt  appetunt,  sed  singttU  ad  se  ipsos  fallendos  ingeniosi  üidentur  esse,  tarn 
vero  Satan  mirua  faUadarum  ariifex  non  desinit  laqueos  tendere,  quibus 
»mmUm  ae  mowtot  irretiat.  Wir  würden  aber  den  Hinn  des  Herrn  nicht 
trdffen,  wenn  wir  bei  uns  denken  wollten,  weil  er  uns  vor  den  falschen 
Propheten  warnt,  wollen  wir  von  den  Propheten  überhaupt  nichts  wi'^^en. 
Es  heisbt  nicht,  sagt  Thiersch,  hiitet  euch  vor  allen  Pro])hetrn,  soud^-rn  vor  den 
falschen.  Es  lieisst  nicht :  weiset  alle,  die  als  l^ropiieLen  auftreten,  ungeprüft  oder 
nach  einer  oberflächlichen  Prfifang  znrQck.  So  Terkehrt  haben  viele  Christen 
die  Warnung  des  Herrn  aufgefasst.  Aber  der  Herr  hat  nie  so  etwas  gesagt : 
hütet  euch  vor  allen  Propheten.  Er  hat  im  Gegentheil  gesagt:  siehe  irfi 
sende,  /.n  eucli  Propheten  Matth.  23,  34  und  Luk.  11,  49.  Ist  es  gefähr- 
lich für  uusrc  Seeleu,  einen  falschen  Propheteu  auizunchmeo,  so  ist  es  auch 
gefährlich,  einen  ?on  Gott  gesandten  Propheten  zETerweffBnl  AUes  kommt 
darauf  an,  den  falschen  Propheten  zu  erkennen  1 

V.  16.  An  ihren  Früchten  werdet  ihr  sie  erkennen. 

Kann  man  auch  Trauben  lesen  von  den  Dornen  oder  Feigen 
von  den  Disteln?  Ein  Criterinni  '^\hi  der  Herr  an  und  dieses  ist  so 
deutlich,  dass  kein  Zweifel  mehr  obwalten  kann,  welches  Geistes  Kind  ein 
Prophet  ist  Es  heisst  ja  imyvthij&f,  Wetstein  henierkt  sehr  richtig 
dam :  ymkutm  «sf  nomsM,  huyimmuty  Uquido  eognoBceret  aeeurtrte  äHqmd 
teh-e  posUa,  2  Tim.  3,  9.  Und  von  selbst  wird  sich  diese  Krkenntniss  er* 
geben:  die  Lutherische  Ueberset/un^:  an  ihren  Früchten  sollt  ihr  sie 
erkcijiicn,  ist  nicht  ganz  genau,  in  der  Ktrehenpostille  steht  richtig  das 
Futurum:  ihr  werdet  sie  erkennen.  Woran  aber  sollen  die  falschen  Pro- 
pheten nun  erkannt  werden:  utti  w  m^nS»  waxtSp  steht  hier,  Fritsscfae 
trifft  mit  seiner  Uebersetzung :  ah  ipsts  frucHbua  nicht  recht  zu ;  avTÜJy  ist 
der  von  yaoTrolv  abhUngige  Genitiv  nn  i  ist  substantivisch  mit  Bleck  zu 
fassen.  Von  diesen  Früchten  soll  das  Erkennen  seinen  Ausgang  nehmen, 
Lukas  bat  in  der  Parallele  6,  44  dafür  ix.  Was  aber  sind  diese  koqtioI, 
welche  den  Propheten  in  Schafskleidern  aTs  ein^  reissenden  Wolf  zu  er* 
kennen  gehen?  Die  Geschichte  der  Auslegung  ist  hier  in  hohem  Grade 
interessant,  sie  gewährt  einen  überraschenden  Durchblick  in  den  Stand  des 
cbristlichen  I^ebens  in  der  Kirche  und  in  den  Sekten,  Stand  die  Er- 
kenntniss.  die  Wissenschaft  in  der  Kirche  in  einseitiger  ßlüthe,  so  werden 
die  Fniclite  als  Bekenntniss  und  Orthodoxie  gefasst:  wurde  das  christliche 
Leben  gepflegt,  so  wurden  die  Fruchte  als  gute  Werke  erkannt.  Hieronymus 
sagt:  ex  frwMfiB  ergo  animae,  quibtts  innocentiam  ad  ruinam  trahunt, 
lupis  rapadhus  comparantur\  er  tin  let  also  die  unterschi  idenden  Früchte 
nicht  in  dem  Lebenswandel,  sondern  in  der  reinen  Lehre.  Der  aufor  op. 
imp.  ist  nicht  ganx  dieser  Ansicht,  er  sagt  nämlich:  frudits  hominis  est  con- 
fmh  ßäei  em  et  opera  eowfmaüimis  ipeim,  aber  der  Druck  der  her- 
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kömmlichen  Aaffassuug  wnr  -o  gewaltig,  dass  ur  die  letzte  Hälfte  8einä5 
Satzes  gar  nicht  weiter  ausgelulu  t  hat.  Calvin  schliesst^ich  solchen  Vorgäugern 
au :  faliuntur,  sagt  er,  meo  iudicio,  cim  ad  vitam  reatrm^funt^  mm  ct^n  sctepe 
fueoaa  saneümoma,  ac  ntado  quibm  dkm  emsterions  vüae  Uirvü  te  vendi- 
ient  pessimi  quique  impostores  valde  incertum  met  hoc  «xamen.  Gerhard, 
Calovius  11.  A.  ebenso  l)i  ser  Auslegung  stehen  aber  ernste  Bedenken  im 
\N^'ge.  bei  Herr  will  einen  Maassstab  geben,  welchen  jeder,  auch  der  ein- 
fachste Christeumensch  benutzen  kaiui.  Hat  der  Christ  eine  solche  scharfe 
dtaHQiaii  nvtvfiätüiv?  Kritik  der  Lehre  ist  aosserordentlich  schwierig  und 
die  Erfahrung  lehrt  es  Tag  filr  Tag ,  daas  die  Wenigsten  im  Stande  sind, 
den  Irrtbum  in  einer  Lehre  sofort  zu  erkennen.  Es  \säre  die«er  Muassstab 
also  nur  für  die  Wissenden  in  der  Gemeinde.  Zweitens  macht  Beugel 
hchoii  larauf  aufmerksam,  dass  bidi  ein  eeltsames  Spiel  hier  fände:  porro 
fructus  sunt  gnorismata  sive  criteria  veritatis  aut  /alsitatis  prophetae, 
odeoque  dUm  doetrmae  a  propheta  yropinalae,  igUiwr  daeiniia  «ton  mi 
fructuSi  tz  quo  propheta  cognoscitur,  sed  9H  forma,  quae  ei  dat  esst  veri 
falsive  prophetae,  ei  ipsa  ex  fructibus  cognoscitur.  T)  ts  xgtvofxfvov  kanu  uie 
das  MQari^tov  ..elbst  «ein;  es  würle  ^omi  ein  vollaLäudiyer  Cirkel  entstehen. 
Die  Lehre  kanu  nicht  an  lüi  selbst  gemessen  werden.  Luther  rielh  oben, 
die  Lehre  deB  Propheten  mit  der  Katechiamuslefare,  also  mit  der  Sehriftlehre 
zu  Tergleieben;  hier  ist  aber  nirgends  darauf  hingewiesen,  dass  der  falsche 
Prophet  an  etwas  gemessen  werden  soll,  das  nicht  sein  eignes  Werk  ist. 

Andre  suchen  diese  Früchte  in  dem  Leben ;  das  Werk  beweist  den 
Mann,  so  sagten  schon  die  Heiden.  Lysias  spi  icia :  oU^ov  xQOfop  dvvatx* 
UV  tt^  lÜLoMs^m  T^nov  tiv  iavrw  und  Demophilos  mahnt:  nttft» 
ardjpWJMV  hl  twp  sgyatv  ftuXXor  Xdfißart,  ij  hc  twv  Xoyoßif»  noXXol  ya^  ßfy  fth 
^ai  xay.oi,  Xfyttv  Si  nt^apiuraroi.  Mit  ihnen  hält  I  ?  Cicero,  der  de  amdtia 
c,  25  sciireibt:  secemi  blandus  amicus  a  vero  et  i)tierno^ci  tarn  potest  ad- 
hOnta  diligentia  quam  omnia  fucata  et  simulata  a  sincerk  atque  veris. 
Calvin,  der  bekanntlich  die  Früchte  auf  die  Lehie  bezieht,  gibt  die  Wahr- 
heit dieser  Sätze  vollkommen  zu;  er  sagt  nftmlieh:  fateor  quidem  hgpo- 
eri$m  (andern  pateßeri,  quia  tUhü  difficUius  est,  miam  vtriuHs  simuUUio. 
Hilarias  führt  ilie'^e  Auffassung  in  die  Kirche  ein:  hlandimcnfa  rcrhorum  ei 
matisuetinlifi/s  siDvilationetn  admonet  fructu  operaiionis  expendi  oporiere,  ut 
non,  qualmt,  qui^  verbis  referat,  sed  qualem  se  rebus  effidat,  specUnws. 
Hieronymus ,  Augustinus  folgen ;  Luther  ist  sehr  entschieden  .*  „das  heisst, 
sagt  er  das  eine  Mal,  ein  guter  Baum,  so  gute  Früchte  bringt,  der  da  lebt 
und  sein  Wesen  und  Wandel  führet  nach  Gottes  Wort  rein  und  lauter;  und 
ein  ander  Mal:  sprichst  du,  wie  kenne  ich  die  falschen  Propheten  V  Antwort: 
du  weisst  ja,  was  Gottes  Gebote  sind,  da  siehe,  ob  sie  nach  denselbigeu 
gehen;  denn  ich  will  dir  gewiss  BOrge  dafar  sein,  dass  kein  Bottengdat 
kommen  wird,  er  soll  es  so  versiegeln  nnd  einen  Stank  hinter  sich  lassen, 
dass  man  sehe,  dass  der  Teufel  dagewesen  sei.  So  auch  Zwingli,  Wetstein, 
Grotius,  Bengel.  selbst  Maldonatus,  Kuhnöl,  Paulus,  Olshausen,  Meyer, 
Bleek,  Tholuck  u.  A.  Der  falsche  Prophet  mid  sich  nach  diesen  durch 
seinen  eigeueu  Lebenswandel  entlarven.  Piscätoi  vei  steht  die  Früchte  auch 
▼on  Werken,  aber  er  denkt  an  die  Fracht«,  welehe  diese  Lehre  bei  ihren 
Anhängern,  also  bei  den  Schülern  des  falschen  Propheten  treiben  wird:  ab 
effedis  doctrinae  ipsorum ;  Fritzsche  und  Baumfrarten-Crusius  haben  diese 
Auffassung  neuerdings  wieder  vertreten,  allein  sehr  mit  Unrecht.  J&ubtuiuti 
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hatte  seiner  Zeit  schon  trertend  bemerkt,  ilass  diese  Fassung  au^  ileni  Bilde 
heraustritt :  es  ist  hier  von  den  Früchten  die  Rede,  welche  der  Baum  selbst 
in  fleinem  eignen  Wipfel  trflgt  Auch  Ebrard,  welcher  die  FVflebte  nicht 
sowohl  TOD  dem  sittlichen  Lebemwandel  des  Individuums  verstehen  wiD, 
als  von  den  sittln;hcn  Consequenzen  des  Systems,  ist  nicht  ghicklich-,  man 
müsste  doch  wohl  erwarten,  dass  dieselben,  wenn  sie  wirklich  in  dem  iSysleme 
hegen,  an  dem  Träger  desselben  zuerst  hervortreten  würden. 

lidanthon  wiBdie  Frflchte  anf  Lebre  und  Leben  zosamm^berieben; 
er  sagt:  agnoscendi  naä  tx  fi-neUbus,  «c  manifesto  aliqm  imph  ^ogmaUt 
quod  vnpossibüe  est  cadere  in  ecdesiam,  sed  falsam  doctrinam  prophetarum 
postm  comitantur  dlii  fn/rfus  in  vita  et  tnoribtts.  Bncer,  Heuina i'm  .Tan- 
senins.  Com.  a  Lapide,  Calmet  ebenso.  So  wenig,  als  wir  leugnen  Wullen, 
dasä  sich  die  Lehre,  das  Bekenntniss  an  und  für  sich  als  eine  Frucht  be- 
asichnen  ISsat^  da  ja  dieselben  anc^  ans  dem  Herzen  hervorgehen,  so  scheint 
uns  doch  hier  ganz  unstatthaft,  an  Lehre  und  Bekenntniss  zu  denken.  Die 
falschen  Propluten  kommen  schon  mit  dieser  Lehre,  mit  dief^em  Bekennt- 
nisse zu  der  (itiurin  le,  sie  treten  ja  als  l*roiihefen  vor  ihr  auf;  hier  ahpr 
ist  auf  ein  Kriterium  hingewiesen,  welches  im  Anfang  noch  nicht  vorhanden  iät, 
sondern  sich  erst  allmälig,  nachgehends  einstellt ,  daher  anch  das  Fntor 
huifmot99*.  An  Werke  haben  wir  zu  denken,  dahin  führt  nns  anch  der 
weitere  Zusammenhang?.  Bei  denen ,  welche  der  Herr  von  seinem  AnL^e 
sieht  wef?weist,  fehlt  es  an  dem  nonXv  x6  {f^iXijfia  ror  Trarftnc  d.  h.  an  dem 
Erfüllen  des  Willens  Gottes,  welcher  uns  in  dem  Worte  Gottes  geoffeubart 
ist  Es  kommt  noch  weiter  dazu ,  dass  der  Herr  mit  seinem  Worte  doch 
wohl  auf  die  bildliche  Rede  des  Täufers  zurückgreift,  in  welcher  der  Mensch 
als  ein  Baum  und  des  Menschen  Werke  als  dessen  FrUchte  dargestellt  wurdoi. 
Es  besteht  ein  wunderbar  enjrer  Zu mm enhan? zwischen  Lehre  und  Leben; 
der  rechte  Glaube  ist  alle  Zeit  eui  rechtes  Thun  und  der  falsche  Glaube 
ein  verkehrtes  Thun.  Das  Wort  kann  luau  so  künstlich  drehen  und  wenden, 
dass  es  bllnfig  schwer  Mt,  den  wahren  Sinn  zu  entdecken;  man  kann  es 
so  sebmflcken,  dass  es  wie  das  prächtigste  Wort  Gottes  erscheint  und  kann, 
wenn  es  /w  offen  war,  sich  damit  helfen,  dnm  man  sagt :  es  hat  micii  keiner 
verstanden  ausser  Einem  und  dieser  Eine  hat  mich  missverstaiiden.  Mit 
den  Werken  lässt  sich  solch  ein  Verstecken  nicht  treiben;  das  Werk  tritt 
an  das  Lieht  hervor,  ist  eine  ob|ektire  Thatsache  and  MQt  bei  derPrttfnng 
Stand. 

An  den  Früchten  soll  der  rechte  und  falsche  Prophet  erkannt  werden : 
mft-sen  demnach  die  Frilchte  ein  untrügliches  Kennzeichen  sein.  Dies« 
iührt  der  Herr  wohl  in  Anlehnung  an  eüie  sprüchwörtliche  lledensart  aus, 
indem  er  fragt:  fti^n  avXkiyovatv  uno  axo»9^vuv  atatpvXr^v  ^  rj  dno  rgtßoXm 
av»ta.  Wie  kommt  er  anf  die  Domen  und  die  Disteln?  Die  Alten  ergingen 
sich  gleich  in  allegorischen  Auslegungen;  die  Domen  und  Disteln  reprä- 
sentiren  nach  Theoplnlaktus  die  falschen  Lehrer,  da  diese  wie  die  Dornen 
heimlich  verwunden  und  wie  die  Disteln  wetterwendisch  sind ;  der  ai<tor  op. 
imp.  erkennt  in  beiden  ein  getreues  Abbild  der  Ket/er,  die  versvundende 
Spitzen  haben.  Wir  verschmähen  solche  Spielereien;  Thoiock  weiss  einen 
andern  Grund:  nach  ihm  ist  ättav&cu  oder  wtayd^a  der  allgemeine  Name 
ftbr  alle  Domengewächse,  unter  denen  das  vomehmste  der  8techdorn  nDlf 

aei,  welcher  Ideine  schwarze  Beeren  trage,  diese  seien  denen  der  Wein- 
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tranbe  sehr  ähnlich :  die  rgtßoXot  haben  einen  Blumenkopf,  welcher  mit  den 
Feigen  verglichen  werden  kann.  Baumgarten-Crusius  spricht  sich  dagegen 
aus:  Dornen  und  Disteln  waren  nach  ihm  von  jeher  stehende  BÜder  des 
Unerfreulichen,  Auszurottenden,  Feigen  und  Trauben  der  edelsten  Frttchte. 
Es  scheint  mir  die  Auffassung  Tholucks  etwas  zu  spielend  sein.  Domen 
und  Disteln  kommen  in  dem  A.  T.  schon  vielfach  zusammen  vor,  sie  sind 
die  natiirlichcn  Früchte  der  Erde ,  welche  um  des  Menschen  willen  anter 
den  Fluch  Gottes  gefallen  iRt.  Gen.  3,  18.  Ehr.  6,  8.  vgl.  noch  Jesaj.  5,  6. 
Hos.  10,  8.  Weinstock  und  Feigenbaum  hingegen  sind  die  Bäume,  welche 
als  Segensb&ume  Israel  ihre  Fracht  bringen.  Wie  sehr  empfiehlt  es  steh 
da,  die  Gottesmänner,  von  welchen  Ströme  lebendigen  Wassers  ausgehen, 
nntcr  diesen  Feit^onbönnien  und  Weinstöcken  sich  zu  denken  und  in  den 
Dornen  und  Disteln  em  Bild  jener  falschen  Propheten  zu  erkennen,  welche 
der  Anfanger  der  Sünde  schickt  Von  den  DornenbOschen  schneidet  keiner 
Traaben,  an  den  Disteln  sucht  keiner  nach  Feigen.  Sendn  adii'dbt  4p. 
XHI.  3,  25:  nm  noieUur  Uague  ex  malo  homm,  tum  magU  gmm  iUut 
ex  olea ;  ad  semen  naia  respondent:  bona  degenerare  non  posaunt,  quemad- 
tnodum  ex  turpi  honestum  mn  mucitor,  üa  im  ex  tnalo  ^uidm  bomm*  Art 
lässt  nicht  von  Art 

¥.  17.  Also  ein  jeglicher  guter  Baum  bringet  gute 
Früchte,  a ber  ein  fauler  Baum  bringet  arge  Frflehte.  Der 
Herr  fährt  in  seiner  Beweisführung,  dass  die  FVüchte  einen  sichern  Rflek- 
scliluss  auf  Hprzf'nsbrschafTpnhpit  des  Menschen  gestatten ,  dftfg  sie 
also  für  untrügliche  luiin/eiclicii  ^dten  ditrfeu ,  noch  fort:  pr  verknüpft 
diesen  Satz  durch  ovT<a  mit  dem  vorher^ehcudeu.  Ed  ist  aber  die  Verknüpfung 
nicht  ganz  klar.  Die  gewöhnliche  AuiEissang  ist,  dass  man  mit  de  Wette 
annimmt,  der  Herr  schreite  jetzt  von  dem  Besonderen  zu  dem  Allgemeinen 
weiter:  wie  die  vorigen  Beispiele  es  zeigen,  sei  es  überhaupt  der  Fall. 
Bleek  hat  hiergegen  aber  seine  Stimme  eingeleLn:  aanQu  können 

nicht  nach  ihm  schlechte,  unbrauchbare  Bäume  überhaupt  bezeichnen, 
sondern  nur  faule,  verfaulte;  es  könnten  daher  durch  diif^Qu  dyaSi 
und  üanpd  nicht  bestimmte  Bäume  verschiedener  Gattung  beaddmet  werden, 
sondern  ebenso  wohl  auch  Baume  derselben  Gattung,  die  nur  durch  ihre 
Beschäüenheit  verschieden  sind;  die  einen  unverdorben,  gesund,  die  andern 
verfault,  was  hier  nur  nicht  von  einem  Zustande  gänzlichen  Verfaultsems 
gemeint  sein  kann,  da  ein  solcher  Baum  auch  nicht  ein  hfad  Blätter  und 
Blflthen  tragen  wfirde  und  daher  auch  nicht  darch  seinen  inaseren  Sefadii 
täuschen,  sondern  von  solchen  Bäumen,  die  zwar  noch  ausschlagen,  aber 
innerlich  schon  verdorben  sind  und  deren  Früchte  daher  immer  schlechter 
werden.  Darnach  werden  wir  das  Verhältniss  der  beiden  h  tztcien  Ver.'je 
(V.  17  u.  l'Sj  zu  dem  vorhergehenden  (16b)  uns  so  zu  deukeu  haben  — 
und  darauf  ^hrt  auch  am  natflrliehsten  die  Anknüpfung  mit  «m  —  dass 
die  V.  16  Yorgelllhrten  Beispiele  nur  vorausgeschickt  sind  zur  Erläuterung 
des  V.  17  u.  18  angeführten  Maschais  und  nur  dieser  letztere  eine  unmittel- 
bare Beziehung  auf  den  Gegenstand  selbst  haf.  Die  falschen  Propheten 
werden  verglichen  mit  verdorbnen  Bäumen,  die  zwar  äuäserlich  noch  einen 
guten  Schein  haben,  aber  nicht  mehr  im  Stande  sind,  gnte  Frttchte  henror« 
anbringen,  so  wenig  als  ein  Domstrauch  Trauben  >  1er  Distelgebflach  Feigen 
hervorbringen  könne."  Wir  werden  Bleek  im  Wesenthchen  zustimmen 
mäasen:  es  geht  nicht  an,  die  di^ifa  oan^  als  den  höheren  Begriff  zu 

10* 
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fasseD,  unter  den  sieb  die  awv&at  und  TQi'ßoXot  subäummiren  lassen,  und 
dem  entsprechend  die  Hvä^u  uya^d  so,  dass  unter  ihnen  die  u/anXog  und 
die  9mt4  begreifen  und.  Dort  stehen  wilde  und  edle  Gewächse  einander 
gegenüber;  hier  aber  gesunde  und  anbrüchiffe.  Es  ist  ein  Fortschritt  in 
aem  Gedanken  unverkennbar,  es  steht  unser  Vers  mit  dem  vorh-^rjrehnnden 
auch  in  einem  logischen  Zusammenhange.  Die  Axt,  welche  dem  Giftbi\ume 
der  falschen  Prophetie  an  die  Wurzel  geben  will,  dringt  utuufhaltsam  näher. 

sind  nihrende  Früchte  nicht  von  dem  Unkraut  za  erwarten,  aneh  nicht 
ein  Mal  von  solchen  Gewächsen,  welche  den  fiosseren  Schein  der  Gesund* 
heit  uTid  des  Lebens  haben,  aber  innerlich  n)or«rh  und  faul  sin  '.  Mögen 
diese  talschen  Propheten  auch  eine  bestecben«!e  Aussen-seite  haben,  sie  5^ind 
unfähig,  irgend  eine  gute  Irucht  hervorzubringen,  denn  das  Mark  i^t  faul 
und  die  Sute  shid  gänzlich  yerdorhen.  IHeFrocIit,  welche  der  Baum  trflgt, 
flUlt  nicht  vom  Himmel  her  auf  ihn  herah,  steigt  auch  nicht  von  der  Erde 
aus  zu  ihm  hinauf ;  die  Frucht  des  Baumes  ist  das  Produkt  seines  Saftes 
und  seiner  Kraft;  der  Baum  zieht  aus  dem  Erdboden  ^eine  Nahrung  und 
saugt  die  Luft  des  Lebens  ein,  aber,  was  er  von  Ausscu  her  in  sich  auf- 
nimmt, das  verarbeitet  er  innerlich,  das  verwandelt  er  in  seine  Substanz 
und  diese  Substanz  concentiirt  sich  in  der  Flucht  Es  trägt  desshalb  ein 
jeder  Baum  von  Anfang  an  die  Frucht  nach  seiner  Art  und  durchaus  nicht 
tragen  die  Bäume,  ob  sie  wohl  auf  demselben  Lande  stehen  und  dieselbe 
Luft  eioathmen ,  dieselbe  Frucht.  Wie  es  mit  den  Bäumen  steht  .  'jerade 
60  steht  es  mit  den  Menschen,  liier  ist  uns  schon  die  Ausgestuliuii;^  des 
Leibes  ein  Vorbild.  Wir  wissen,  dass  ein  ewiger  Stoffwechsel  in  nnsrem 
Leibe  stattfindet,  und  doch  bleibt  unsresLdbes  Typus;  die  Idee  des  Leibes 
ist  das  dnn  Stoff  durchwaltende  Princip,  es  prägt  den  neuen  Zuwachs  in 
die  alten  Formen.  Wie  ist  es  in  unsrem  sittlichen  lieben?  Augustinus 
sagt:  arbor  gttippe  est  ipsa  anima  i  e.  ipse  homo ,  fructus  vero  opera 
homims.  Unser  Herz  ist  es,  w.elches  unsren  Werken  den  Werth,  das  Ge- 
präge gibt  Ist  unsei'  Herz  gut,  so  sind  unsre  Werk  auch  gut ;  ist  es  aber 
böse,  so  sind  unsre  Werke  auch  böse.  Der  Herr  gibt  kein  Drittes  zu;  es 
gibt  zwischen  gut  und  böse  kein  neutrales  Gebiet;  was  nicht  gut  ist,  das 
ist  um  dess willen  schon  böse. 

Y.  18.   Ein  guter  Baum  kann  nicht  arge  Fruchte  bringen 
und  ein  fanler  Baum  kaan  nicht  gute  Frflebte  bringen.  Der 
Herr  lässt  den  angeregten  Gedanken  noeh  nicht  fallen.   Wir  meinen,  es  sei 
überflüssig,  was  vorher  positiv  ausgesagt  war,  jetzt  noch  ein  Mal  negativ 
auszudrucken;  wir  irren  uns  aber  sehr.  Jesus  kennt  unser  Herz  besser  als 
wir.   Wir  machen  es  wie  die  kleinen  Kiudei^  die  möchten  gar  gerne  fiber 
die Buehstaben  dahinfliegen  und  gleich  Gesehiehten  lesen;  es  gilt  das  ABO 
des  christlichen  Glaubens  recht  gewisst  tiliaft  lernen  und  zu  diesem  ABC 
gehört  auch  der  Satz,  welchen  der  H  rr  hier  so  apodiktisch  zwei  Mal  aus- 
spricht. Chrysostomus  schreibt  schon  zu  uusrer  Steile 
er  hat  ganz  Recht.  Was  vorher  nur  als  Thatsache  ausgesprochen  wurde,  das  wird 
jetzt  hier  als  eine  absolute  Nothwendigkeit  bekannt;  es  ist  nicht  ein  Zufall,  dass 
der  gute  Baum  gute  Frflehte  und  der  faule  Baum  arge  FrUcbte  bringt  es  hat  diese 
Erscheinung  einen  Grnnd,  eine  vernOnftige  Ursache.  UermUor  op.mp.  bemerkt 
hier?!!  •  rion  dixit  arbor  mala  twn  poiest  ficri  bona,  neqite  arbor  bona  mala!  alio- 
qui  (pii  malu^  est,  a  T)co  f.'^sf'f,  i^torl  inalnf>  ffff  ff  qni  boni/s  est.  a  Deo  es- 
8eij  ^uod  maiuit  tat.  nunc  auiam  at  dicii:  malus  nonpotest  /acere  fructus 
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bonos,  id  est  quamditi  malus  est.  si  vero  /actus  fuerit  bonus,  poUat  \  utunus- 
qvisque  quod  makts  est,  out  homtSf  vokmtaiia  am  tU,  noH  naktroi,  nam  H 
iohoat  a  noH  poierai  flrueht$  hmtuproferre,  naiura$  erat;  n  auim  jioM 

et  non  vult,  arboris  est,  tum  naturae.  ergo  aertms  Dei  tum  poiest  fac&re  nuh 

?f/nt .  '''f  rideiur  -ihi  nlif^uavh  rptorl  nw^p  f^rit .  cfuisidera  caiite  ipsutn 
maJ'nii  et  itivenies  cum  ub  anino  i^ööh  hvaUfii.  nam  ex  proposiio  bona 

eiiain  ij^itod  videiur  malum,  bomm  est.  guia  jjropositmn  honum  malum  opus 
examt  vidisH  Mosetn  komieidiuttt  faeientem,  sed  tton  propter  8Uam  vmaitmf 
ud  pt^er  smormn  Dei  vindktam.  Wir  |^ben  dem  uobekannten  Schrift- 
auslcger  dnrin  vcllstüiKlij.'  Ruclit,  rl,^  --  er.  wie  Augii>;tinus  und  Hicronym?!s 
auch  zu  dieser  Stelle,  entschieden  gegen  eine  nianichäische  Weltanschauung 
sieb  erklärt;  der  faule  Baum  ist  nicht  als  ein  fauler  gescbaiTen  worden, 
•oodren  hat  sieb  selbst  erst  so  aus  einem  gesunden  Baume  umgestaltet. 
jUiein  darin  p'ht  er  doch  /u  weit,  l  i  -^  er  bei  dem  guten  Baume  darcbaua 
keine  argen  Früchte  zugeben  will,  dass  er  dem  Moses  am  Ende  gar  den 
Todtschlag  des  Egypters  zur  Gerechtigkeit  anrechnen  will.    Es  ist  leider 
bei  dem  besten  Menschen  so,  wie  wir  es  auch  draussen  bei  dem  besten, 
edelsten  umd  gesundesten  Baume  sehen.  Wie  an  diesem  auch  Frttchte  sich 
vorfinden,  welche  Yon  dem  Wurm  gestochen  sind;  so  sind  auch  nicht  alle 
Früchte  des  guten  Mannes  vollkommen,  einige,  am  Ende  gar  viele,  sind 
auch  wurmstichig.    Der  Wnrm.  wclrlirr  die  Frucht  des  Raume<3  nnirenie?s- 
bar  macht,  steigt  aber  niciit  aus  dem  ^>nft  in  die  Frucht,  soudeiii  bohrt 
sich  von  Aussen  her  ohne  Schuld  derFiuebt  in  dieselbe  hinein  j  es  möchte 
80  von  dem  Gottesförchtigen  auch  gesagt  werden  darfen^  dass  das  BOae, 
das  seine  W  ike  noch  vor  Gottea  Auge  beschädigt,  nicht  eigentlich  aus 
dpm  ^fif telpunkte  seines  Lebens  hervorquillt,  sondern  auch  von  .Vussen  ber, 
durch  allerlei  Kintlüsse  aus  der  Welt  her,  in  ihn  hineinkommt.  Luther 
hebt  sehr  nachdiucksvoll  hervor,  dass  die  Früchte  nicht  den  bauui  gut 
machen,  sondern  dass  es  der  Baum  ist,  welcher  die  Frttchte  gut  macht;  die 
Frflchte  sind  des  Baumes  Werk,  wie  die  Werke  des  Menschen  die  Fracht 
seines  Willens.    Rhabanus  Maurus  sagt  sehr  wahr:  Jiomo  ipse  arbor  bona 
»'f^  ?nnM  rftriftir  propter  mhinfafnn  hovnm  vr^  mnlnm  .   frif''bf^  'i^ffcm  .'^?fnf 
optt  a,  quat  nec  bona  ttuilat  i  olaniaiis  esse  ponatuU.  nee  mala  honae  voiun- 
taiis.    Das  sittliche  Leben  des  Menschen  ist  nicht  ein  Spielen  des  Zufalls, 
ehi  immer  neues  Ansetzen,  ein  Heraber-  und  HintlbersprmgeD,  sondern  die 
Entwicklung  eines  bestimmten  Principes,  das  Aush'agen  ein(^  ganz  bestimm- 
ten Samens.  Es  i'-t  rillerdiiigs  die  gerade  Linie  nicht  die  Linie  f^cr  rnrnscb- 
Hchen  Entwicklung,  aber  au'-h  nirht  das  Zickzack  ist  die  noiuinle  Bewf'- 
gung,  denn  es  daif  nie  aus  eiueni  Exii  cinc  in  das  andre  Extrem  übcrgeheu^ 
aie  Curve  ist  der  richtige  Kanon.  Bengel  sagt  ein  Mal:  man  kann  nicht 
80  umwechseln ,  dass  Einer  in  dieser  Stunde  eine  gute  Aebre  und  in  der 
rtndorn  '^tunde  eine  bittn  Ti  lubenbeere  sein  '  Miino.    Ein  jedes  Ding  bat 
im  N.ttü iiichen  seine  dauerhaitc  Art  und  so  auch  im  Geistlichen. 

V.  19.  Ein  jeglicher  Baum,  der  nicht  gute  Früchte  brin- 
get, wird  abgehauen  und  in's  Feuer  geworfen.  Meyer  ist  hier 
vorsichtiger  als  Bleek,  er  sagt  nämlich,  dass  dieser  Vers  ein  im  Flusse  der 
Rede  eingeschalteter,  nicht  zum  Zusammenhang  mit  V.  20  gehönVrr  Tic- 
dankc  sei.  Bleek  dagegen  hält  diesen  Vers  liirr  für  unecht,  er  urtheilt  mit 
XcandfT  dass  erst  der  evangelische  SchrilLöUllcr  ihn  hier  eingefügt  habe 
PaSBt  (lieber  Vers  wirklieb  nicht  in  den  Zusammenhang?  Fritzsche  legt  ihu 
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so  tM :  ^wid  hominis  ttiam  hmos  frudm  h<mam,  maloB  malam  mhor§m 
f(trr§  certo  8&i  persuastrint ,  ut  qui  malam  arhoretn.  nihil  speranles  prisH- 

num  ri  vigorem  ref^tifutum  tW,  iyni  ahsuinant.  Kr  findet  also  in  diesem 
Verse  nur  eioeii  Hewei^!,  d;ifs  jener  Butz:  an  den  Früchten  wird  der  P.aiun 
erkannt,  allgemeiu  feststeht  und  nicht,  was  die  alten  Ausleger  schon  lan- 
den ,  eine  den  bOsea  Bftometi  droliende  Strafe.  Älleiii  dlc«er  letztere  Ge- 
danke tSsBt  sich  aus  diesem  Verse  nidit  ausmerzen.  Chrysostümus  hat  schon 
richtig  erkannt,  dass  der  Herr  in  diesem  Yersr  ein  Wort  des  Täufers  anf- 
nimmt;  der  Täufer  malte  aber  in  diesem  Worte  ('*,  10)  dns  strenge  Gericht 
aus,  welches  denen  bestimnit  ist,  die  nicht  Busse  liiun.  Wir  haben  die 
Drohung  ein^  schweren  Gerichtes  hier  anzuerkennen.  Und  ein  Zwiefaches 
wird  Ton  dieiem  Ctottesgeriehte  Uber  die  üiuleD  Bänme  ausgesagt;  sie  sollen 
weggehauen  und  in  das  Feuer  geworfen  werden.  Wie  der  Weinbergsbesitzer 
zu  seinem  Gärtner  «prach.  d  iss  er  den  unfruchtbaren  Feigenbaum  weghauen 

solle  (IXXO^OI'  UVtrjr,  ivuxi  yul    zrr  yry  y(fTuoyt7.      LuC.  13,   7).   80  w\ni  AUcb 

Über  solche  unfruchtbare  Bkuiue  belübleu  werden;  tiie  sollen  ausgetbiui 
werden,  nicht  aus  der  christlichen  Gemeinde,  sondern  aus  dem  Lande  der 
Lebendigen.  Ein  böser  Tod  erwartet  sie  und  nach  dem  Tod  das  ewige 
Feuer!  Diese  Gerichtsankündi^^uD'jr  unterbricht  nicht  im  Geringsten  den 
Gedankengang  des  Herrn,  welcher  allerdings,  wie  df-r  gleichfol'jend«  Vers 
darl^  noch  nicht  bei  dem  Gerichte  verweilt,  sondern  bei  dem  Krkenncn 
des  mulen  Baumes.  Der  Herr  hatte  ansgesprodien,  dass  wir  an  den  Frfldi- 
ten  den  faulen  Baum  erkennen  können,  und  ausgeführt,  dass  die  Früchte 
ein  sicheres  Kriterium  darbieten.  Es  kommt  aber  nicht  auf  das  Wissen, 
sondern  auf  das  Thun  an ;  wir  können  die  falschen  Propheten  erkennen,  es 
fragt  sich  aber,  ob  wir  es  wollen.  Der  Wille  ist  nicht  immer  da;  der 
Menschen  Neigung  ist  vielmehr,  sich  wägen  und  wiegen  zu  lassen  von 
aUerlei  Wind  der  Lehre,  dmth  8chalkhelt  der  Menschen  und  Tänscherei, 
damit  sie  uns  erschleichen,  zu  verfüluren.  Die  Lust,  uns  von  den  falschen 
Propheten  einlullen  zu  lassen,  soll  uns  vergehen ;  der  Wille,  sie  zu  erkennen, 
soll  in  uns  peweckt  werden  —  der  Herr  weist  uns  auf  das  Gerieht  hin, 
—  welches  über  sie  hereinbricht,  welches  sie  hinwegrallt  und  Alle,  die  sich 
unter  ihren  Schatten  flachten. 

V.  20.  Darum  an  ihren  Früchten  sollt  ihr  sie  erkennen! 
Was  der  Herr  oben  (V.  16 1  einfach  als  eine  Behauptung  ausgesprochen 
hatte,  hebt  er  jetzt  noch  ein  Mal  nachdriicklich  hervor  als  eine  bewiesene 
Wahrheit»  Es  folgt,  aoayt  zieht  diesen  ächluss  aus  dem  Gesagten,  dass 
sie  ohne  alloi  Zweifel  die  folsdien  Propheten  an  ihren  Frflchten  erlcennen 
werden.  Die  Glosse  sagt  sehr  richtig:  «sr  praemista  autem  similUudine  am- 
cludit,  quoä  supra  iam  dixerai.  "Daraus  aber,  dass  der  Herr  diesen  Satz 
noch  ein  Mal  aufstellt,  folgt  nicht  bloss,  dass  er  fest  gegründet  dasteht, 
sondern  auch  dieses,  dass  er  hochnöthig  ist.  Es  ist  eine  unerlässliche  Ptiicbt 
jedes  Christenmenschen,  die  Geister  zu  prüfen,  ob  sie  ans  Gott  sind,  denn 
Bande  wXre  es,  den  Gekt  aberhanpt  zu  dämpfen,  weil  es  böse  Geister  gibt! 

y.  21.  Es  werden  nicht  Alle,  die  zn  mir  sagen:  Herr,  Herrl 
in  das  H i mmel reich  kommen,  sondern  die  den  Willen  thun 
meines  Vaters  im  Himmel.  Der  Herr  tritt  mit  diesen  Worten  aus 
der  bildlichen  Kede  beiaus;  es  ist  aber  die  Frage,  ob  er  näi;  in  absolutem 
oder  in  relativem  Sinne  nimmt,  ob  wir  nnter  diesen  Allen  alle  Christen 
oder  nnr  alle  fdMhen  Propheten  an  verstehen  haben.   Hieronymus  Dünmt 
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schon  eine  Erweiterung  des  Subjektes  an,  er  sagt:  skut  supra  dixmU,  eos 
qui  kaberetUvestm  vitaehonae,  nan recipim4o$ propfer  do(/miUumnequUum; 
tia  nunc  €  eonirariv  (i.-M  rü,  uc  his  quidm  acconimodandtunfidtmf  gm  qmm 
poUeant  integritiUe  fidei.  (urpii'r  cltunt,  et  dodrhiae  infegritakm  malis 
operihu>'  desttinint;  <lii'  ijlossa  ordiniiria  Sflilicssr  sich  «lern  an.  Allein  das» 
turpUtr  iiviiut.  ^'hi  atiä  iltiu  Texte  sei  bist  üicht  hervor;  i^ie  siud  aller- 
diügü  id/yuCofiiioi  Tt]v  «Vo/uay,  allein  diese  ävoft/u  liegt  nicht  oflfen  zu  Tage, 
soodern  ist  unter  dem  Scheine,  dase  sie  Alles  io  Jesu  Namen  thiin,  rer^ 
IjorLi'Mi.  Calvinus  biMiifilvt  /u  unsn-r  Stelle:  lattus  ex(endü  sermwem  matm 
C/u  i.->ti(S ;  }iitjit(.'  (  )it)ii  (diitinn  dt  psii(dop?-üp}iclis  (if/it,  qid  rapiendi  et  vorandi 
coitsa  in  (jrt  t/cni  iu.siliHnt.  .V''</  de  mtrcenariis,  qui  suh  pastoruui  spccie  falla- 
ciUr  >c  insinawit^  (lumu  iaiücn  nuilo  praediti  sitit  ajf'ectu  pieiaiis.  elsi  aur 
Um  hijpocrüas  omnes  compUetitur  haec  äoclrina^  quocunque  6mi  gradu  vtH 
loeo,  proprie  tarnen  fictiticios  doctores  nunc  ptrstringit,  qtfi  prae  aliis  cxccl- 
lere  ridtnfur.  Allem  ilit'^L'  F.i  wcitri  uni:  i.-f  Xcaiuli-r,  Thuliick  .  d  Wette 
lujch  nicht  «„tn.ss  j;t'nu_r;  nacli  iiincn  wendet  sich  der  Herr  jetzt  an  die  Ge- 
sanimtheit  seiner  Jüiii^vr,  au  seine  Gemeinde.  Tiscator  tindcl  den  Furtschritt 
darin,  dass  vorher  jene  gerichtet  werden,  welche  verderbliches  lehren  und 
jetzt  die,  welche  das  rechteBekenntnUs  wohl  habe n.  aber  nicht  den  rechten 
Wandel.  Allein  diei^e  Leute  liier  nlhmcn  sich  im  Gerichte  gar  nicht  ihres 
guten  Bekenntiiissis.  sondern  ihrer  holten  Werke.  Thohick  8ägt,  von  fal- 
schen Lehrern  sei  die  llede  fieweseu,  die  ans  ihrem  Wandel  erkannt  vserdeu 
sollten,  ei  sei  das  Gericht  Uber  die  erwähnt  worden,  welche  nicht  die  rech- 
ten FrOchte  bringen.  Dieses  soll  nun  auf  den  Gedanken  überleiten,  wie 
vor  Gott  liberhaui»!  Alles,  auf  die  BeLhati;,^ung  des  reinen  Willens  ankomme, 
vergl.  Xeander.  de  Wette.  Also,  hestinnnter  noch  zu  reden,  >\iire  'lir^fS 
der  Fortschritt:  die  Werke  sollen  die  Kriterien  der  falschen  Propheten  bcin, 
aber  nicht  das  äubbci  e  Werk  gibt  den  Masüstab  her,  souderu  der  Wille,  die 
Gesinnung  ,:ebe  den  Entscheid.  Auf  der  andern  Seite  beziehen  Hilarius, 
Chrysostonuis.  Augustinus,  d  r  i'^'^or  op.  imp.,  Luther,  Zwingli,  Chf mniiz, 
Maldonatus.  riMum^'arten-Cru 4us,  Meyer  u.  A.  diese  Verse  auf  die  Pseudo- 
prophi  ten.  Die  Werke  dieser  Verworfenen  —  sie  bekennen  von  sich  noo- 
tff  mtvnuiuv  V  22  —  .sind  -olche  Kiaftäusscruugen,  sagt  Iholuck  sehr  wahr, 
welche  den  nqoqf^tM  zukommen.  Wenn  er  aber  hinzusetzt»  dass  der  Er- 
löser solche,  wie  er  sie  hier  bezeichnet,  die  sich  mit  Eifer  zu  ihm  bekennen 
und  in  si'ineni  Namen  wirksam  sind,  y/fvöoJiQof^fjTai  genannt  habe,  sei 
nielit  glaublich,  so  entgegnen  wir  einfach,  dass,  wenn  solcherlei  thuen>ie 
Leute  keine  falschen  Trupheten  sein  können,  sie  auch  nicht  Menschen  sein 
koüDCD,  vuu  welchen  der  Herr  schlechterdings  nichts  wissen  will.  Wenn 
Tboludc  ferner  meint,  dass  der  Herr  hier  den  grossartigen  Schlussgedanken 
V,  24  —  27  schon  im  Auge  h;ibe  und  de.sahalb  von  den  Pseudopropheten 
zu  der  ( i.  saninitlicit  ih  r  Gliiuhigen  ub<'rgehe,  so  ist  ein  solcher  Uebergang 
nicht  an^c/.eigt.  i>  ver-teht  sich  übrigens  von  seH>--t.  'Ifi^-s  Alles,  was  von 
den  Pfecudoproiiheten  gilt,  auch  von  ihren  Schüleiii  giii.  Vergl.  Luk,  Ii, 
39  f.  Der  Herr  sagt  nun:  ov  nS^  6  Xiyw  fioc  m^»,  sev^Ct  tlgtltvana*  «2c 
ßußthiav  TbV  ov^n-iv.  F.s  irr(  n  sich  Grotioa,  Eisner,  Fritssche.  Baam-, 
garten-Grus-ns,  wvun  sie  m-  77(7$  mit  mdlus,  nemo  übersetzen;  es  giht  diess 
iveder  sprachlich  noch  saclilieh.  i^n'lte  ^ler  Herr  das  aussagen  wollen,  so 
hätte  er  nach  Wiuer,  Meyer  und  Bleck  so  reden  müsseu:  näi  6  Uycnv  /uot 


Digitizedby  Google 


—  1Ö2  - 

oiSk  tlitXnana»  Vit.  Wic  bätte  er  aber  so  etwas  aosBagen  wolUn  and  k5]i* 

Tien?  Wie  kann  or,  der  ein  Bekenntniss  snineF;  Namens  ausdnkklirb  von 
seinen  JUnpern  fonlort,  sagen,  dnss  Niemand,  der  ihn  mit  seinem  Munde 
vor  den  Leuten  bekennt,  in  das  Himmelreich  kommen  werde?  Man  müsste, 
wenn  er  doch  das  sagen  sollte,  in  dem  v^nkt,  tt^^t  etwas  ganz  besonderes 
suchen.  Erasmus  fand  hierin  das  gedankenlose  Aussprechen,  also  eine 
Battologie,  eint  n  Missbrauch  des  hochheiligj'n  Namens  Jesu  Christi.  Aber 
schon  der  folgende  Vers,  wo  die  Sprecher  wieder  mit  xvqk,  xvgit  kommen, 
beweist,  dass  hier  an  ein  gedankenloses  Herr  -  Herrsagen  nicht  zu  denken 
ist;  das  Messer  steht  diesen  Sprechern  an  der  Kehle;  sie  sprechen:  Herr, 
Herr  in  ihres  Herzens  Angst,  angelegentlichst,  voll  Eifer;  so  noch  25,  11 
in  einer  ganz  ähnlichen  Situation  und  Luk.  8.  24.  Nicht  Alle,  welche  den 
Herrn  Jesus  eifrig  als  den  Herrn  bekennen,  —  es  ist  auf  jeden  Fall  xvoiog 
in  seinem  specitischen  Sinne  als  Bezeichnung  Jesu  als  des  Messias  und  des 
Sohnes  Gottes  verstandin,  so  auch  Meyer,  Bleek,  Tholuck  —  werden  ia 
das  Himmelreich  eingehen.  Das  Bekennen  des  Herrn  Jesu  ist  ein  hoch» 
wichtiges,  ein  durchaus  unerlässlichcs  Ding;  Jesus  will  von  uns  bekannt 
sein,  Job.  13,  1:?.  Matth.  10,  32.  Luk.  12,  Mensd  hoiiicrkt  trefft-nd : 
agnovit  Jesus,  deheri  sibi  appellationetn  hanc  divinam.  ipsutn  multi,  etiam 
fmplissimi  viri,  ipse  tuminemf  ne  Füatum  quidem,  dominum  vocavii.  Aber 
bei  dem  Bekennen  des  Herrn  ist  die  grosse  (Gefahr  vorbanden,  dass  wir 
mit  dem  Munde  bloss  bekennen  und  mit  dem  Herzen  nnd  mit  den  H&nden 
es  nicht  thun  Es  gibt  entsetzlich  viel  Maulchristenthum  ;  und  gar  mancher 
wirft  sich  zum  Bekenner  auf  und  möchte  ein  Märtyrer  des  Bekenntnisses 
werden,  der  auf  das  Armesünderbäukchen  sich  setzen  und  seine  Sünden 
bekennen  sollte.  Je  ncebr  man  einer  Seits  auf  die  Orthodoxie  Gewicht  legt^ 
und  je  mebr  andrer  Seits  darcb  Erziehang  nnd  Bildung  das  Cbristentbam 
um  nahe  gebracht  wird ;  desto  grösser  ist  die  Gefahr ,  dass  unser  Glaube 
nur  in  nnsrem  Verstände  und  in  unsrem  Munde  steht ,  und  nicht  im  Her- 
zen. An  den  Früchten  soll  der  Prophet  von  uns  erkannt  werden;  der  Herr 
will  die  Seinen  nicht  an  ihren  Worten,  sondern  an  ihrem  Werke  erkennen. 
Bas  Bekenntniss  soll  durch  das  Leben,  durch  den  ganzen  Mann  zur  Wabr- 
heit  gemacht  werden.  Nur  o  nouSv  to  &iXrjfta  rov  nargog  juov  tov  i>  ovga- 
votq  wird  in  das  Himmelreich  eingehen.  Wer  ist  nnn  ein  solcher  noiüiv  xn 
d^iXrjua'^  Zwingli  schreibt:  facere  voluntatem  Dei  discipulum  Christi  indicat. 
fui  inius  pius  est  et  fructibus  üdetn  prodit^  hic  vere  christianus  est.  quae 
sku  hia  filmt,  hypoetide  sunL  faeere  mto  9ohmi<Um  Dei  paiHSy  est  cräere 
in  mn,  qnm  mimt  ipse  Joh.  €,  40.  Ganz  ähnlich  lässt  sich  Calvin  ver- 
nehmen :  facere  voluntatem  patris  non  tanium  significat  philosophice  vitam 
et  mores  suos  ad  virtutum  regulam  formare,  sed  etiam  credere  in  Christum 
sicuti  habetur  Joh.  6,  40.  twn  ergo  his  verbis  excluditur  ßdes^  sed  quasi 
principium  statuitur^  unde  reliqua  ßuunt.  So  noch  Clienmitz,  Calov,  Crn- 
sitts.  Es  gäbe  dieses  einen  sehDnen  Fortseltritt,  nicht  die  Reehtgläubig- 
keit  ist  dem  Herrn  wohlgiefllllig,  sondern  die  rechte  Gläubigkeit*  AUein 
mit  Recht  ist  diese  Auffa.ssung  von  Grotius,  Bengel  (voluntatem,  quam  ego 
praedieo,  iustam,  lege  expressam),  Fritzsche,  Tholuck.  Meyer,  Bleek,  Thiersch 
aufgegeben  worden.  lu  unsrem  Texte  weist  die  Anrede:  oi  iaya^öftiyo*  rijv 
amiiiü»  und  in  Lukas  die  Parallde  6,  46  —  mi<  ov  wonfti  a  Xifm  daraoff 
daas  ^^Blii^  rev  n«r^  hier  der  aw  unser  sittUehes  Woblverbalten  bin- 
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zieiende  WUk  Gottes  ist.  0  Der  Herr  fordert  nicht  ein  Wort-,  sondem 
ein  Werk bekeniitiiisB;  er  will  nicht  die  Farren  nnsrer  Lippen,  sondern  die 
Werke  unsrer  Hände.  Frflchte  will  er  und  nicht  Blüthen;  unsre  Bekennt- 
nisse aber  sind  nnr  Blflthen,  unsre  Werke  erst  die  aus  den  Blüthen  entwickelten 

Frflchte.  Wie  niinicher  Bnum  blühet  nicht  prächtig  daher  und  trägt  keine 
Frucht  ;  wie  Mancher  bekennt  sich  nicht  mit  freudigem  Aiifthun  seines  Man- 
dl'« zu  dem  Herrn,  aber  es  kommt  zu  keiniDi  Werke,  in  dein  Herrn  gctban. 
Die  ßlütbeu  sind  des  Fiübliugs  Kinder ,  die  Frucht  ist  des  Herbstes  Gabe ; 
in  dem  Chmteideben  st^t  es  ähnlieb.  Wenn  wir  noch  jung  im  Gkaben 
and,  so  Ittuft  UDser  Mund  von  Bekenntnissen  Ober,  —  je  Slter  der  Glaube 
in  ans  wird ,  desto  eifriger  ist  er,  mit  dem  ganzen  Werke  seines  Lebens 
davon  zu  zeugen,  dass  Jesus  sein  A  und  sein  0  ist.  Aus  dem  Bekennen 
des  Herrn  soll  es  zu  einem  Handeln  in  dem  Heim  kommen;  das  ist  der 
einzig  richtige  Weg.  Wer  den  Herrn  bekennt,  der  sieht  den  Herrn  noch 
vor  sich,  wer  dem  Herrn  lebt,  der  verklärt  sich  in  das  Bild  des  Herrn,  so- 
dass der  Herr  in  ihm  lebt.  Wir  dürfen  aber  ein  Zwiefaches  in  unsrem 
Vene  nicht  ttbersehen:  dstUvatTot  und  dneaffr.  FritESche  schreibt:  i  nwS» 
MwmUaUnn  sipnificare  vidU  Theophulactus:  6  yug  notuiv  ro  &iXiifia,  ovn  tl* 
rtiv,  0  anci$  nottftfag,  dkX*  6  a^ßi  &wfarw  nouav.  Sehr  richtig;  eine  einzelne 
Thf  k:nm  nichts  entncheilen .  es  kommt  nuf  das  gcsammte  VerliaUcn  :in; 
nur  wer  Itis  an  das  Ende  beharret,  wird  selig.  Jesus  versetzt  den,  welcher 
den  Willen  Gottes  thut,  noch  nicht  gleich  in  das  Hiniinelreich,  er  sagt  ver- 
beis^end  über  diesem;  iiQfXwatrut.  Nicht  an  das  Hirn iiith eich  in  seiner  zeit- 
lichen Erscheinung  denkt  er,  sondern  an  das  Himmelreich  in  seiner  Vollen- 
doDg;  der  Tag  desGeHehtes  tritt  uns  vor  die  Augen,  wie  ja  der  Maassstab 
des  Gerichtes  —  die  Werke  —  schon  als  das  Entsdieidende  bekannt  ge- 
OMCht  worden  ist* 

V.  22.  Ks  werden  Viele  zu  mir  sagen  an  je  nein  Tage: 
Herr,  Herr,  haben  wir  nicht  in  deinem  Namen  geweissagt? 
Haben  wir  nicht  in  deinem  Namen  Teufel  ausgetrieben? 
Haben  wir  nicht  in  deinem  Namen  viele  Thateugethao?  Was 
der  Torhergehende  Vers  nnr  leise  angedeutet  hat,  wird  jetzt,  wie  Chryso- 
Stornos  schon  richtig  gesehen  hat,  schärfer  betont.  Jesus  wirft  zum  8cmuss 
ler  Bergpredigt  die  Hülle  des  Propheten  ah,  er  ist  mehr,  er  ist  der  Sohn 
flottes  —  vgl.  im  vorhergcheBden  Verse  ro  &^Xfi^a  tov  nargo^  jnfyv,  —  er 
ist  ffer  Richter  aller  Welt,  von  ihm  nnd  dem  Verhriltm'sse  zu  ihm  hängt 
«las  L008  Aller  ab.  Die  lebendig  hier  ausgeführte  Situation,  sagt  ülshaueen, 
ist  die  Sprache  des  Wesens.  Wie  Matth.  25,  14  ff.  34  ff.  iu  den  Dialogen 
zwischen  dem  scheidenden  Herrn  und  den  Geschiedenen  das  Verhältniss 
des  ewigen  Gottesgesetzes  zu  den  üebdüiätem  und  der  Uebdtiiftter  zu 
dem  Gesetze  pkstisoh  dargestellt  wird,  so  ist  auch  hier  dieselbe  Art  oon- 
creter  Darstellung.  Diejenigen  der  Herr-Herrsagenden,  denen  es  an  dem 
Thon  des  göttlichen  Willens  m<  ngelt,  werden  jetzt  redend  eingeführt,  um 
den  Ausspruch  in  V  22  zu  erhärten.  noXXoi  igwal  ftoi  h  iHifp^  rfj  yi^iiia. 
Der  Herr  weist  mit  der  Hand  gleich.saiu  hin  auf  jenen  Tag,  der  der  letzte 
Miller  Tage  i«t.  auf  welchen  alle  Tage  hinführen  und  vorbereiten,  auf  jenen 
Tü{»,  ilur  als  der  grosse,  gefürebtete  Tag  vor  den  .\uü:en  seiner  Hörer  Bteht. 

I)  Clcmctm  citirt  in  seinem  zweiten  Briefe  an  die  Corinther  Kap.  ö  unsere  Stelle 
.-TB«  o  i«ya>»  /lo«,  nü^Ui  Mvqu,  anü^atiatf  aUi  o  nouir  r^-  Sinanoovrtpr  und  fthrt  foft: 
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Euthymius  «lairt  s.ehv  Y'whtVfi :  i^ftigav  ixtivt]v  tlnt  xrjv  rij^  x^ianug  fog  iyvioofiitfp' 
xai  ngoQ^fiioxfjfitvfjv.  ?o  Liik.   10,  12,  2  Tiuu  1,  12,  18.  4.  8.    Dieser  Tag 
^  kann  schlechtweg  so  bezeichaet  werden ,  weil  er   der  Bekannteste  von 
*  allen  Tagen  ist,  der  Tag,  vun  welchem  die  GottesmftnDer  des  A.  T.  dtm 
nlrnol^'  KTÜ  Ol'  Jesaj.  2,  12.  13,  6  ff.  Joel.  1,  15.  2,  1.  11.  so  binig 

reden.  An  diesem  furchtbaren  Tage  des  Gerichtes  werden  sie  zu  dem  Herrn, 
der  sie,  wenn  er  auch  noch  nicht  gerade  zu,  wie  der  autar,  op.  imp,  annhnaiL 
schon  ausgeschlossen  hat,  aber  doch  ihr  Urtheil  voremphnden  iSsst. 
sagen :  xvqu  ,  MVQtt,  Sie  sehen  das  Schwert  über  ihrem  Haupte  schwebei 
und  möchten  dem  Gci  irhte  der  Venlammniss  entrinnen ;  sie  nifen  in  ihrer 
Herzen  bangst,  in  ihrer  Todesnoth,  aber  sie  rufen  nicht  um  Gnade.  <ic  Hö- 
rnten sieh  auf  ihre  Werke  und  meinen,  das?  das  Gericht  ganz  unrecht  sie 
Iretfe.  Man  hat  vielfach  gemeint,  dass  der  Tod  ,  wi'Icher  uns  nackt  und 
bloss  aus  diesem  Leben  gehen  hcisst,  auch  den  iuneiu  Menschen  so  nackt 
und  bloss  mache,  dass  er  die  Wahrheit  erkenne  und  von  allem  Selbstbe* 
trug  frei  werde.  Es  ist  gewiss  nicht  zu  leugnen,  dass  in  der  Stunde,  da 
das  Auge  finster  wird ,  Vielen  das  wahrhaftige  Licht  noch  aufgebt;  aber 
Allen?  Der  Mensch  hüllt  sich  in  seinen  Wahnglauben,  in  seine  Wahn- 
gerechtigkeit vielfach  so  tief  ein,  dnss  der  Tod  ihn  nicht  mehr  erschüttern 
kann.  Der  Tod  ist  nicht  der  Erlötser;  er  unterbricht  im  Grossen  und 
Ganzen  die  sittliche  Entwicklung  nicht;  diese  geht  ilnen  stillen  (iang  un- 
aufhaltsam von^ärtfl.  Es  wird  je  läuger,  desto  ärger.  Der  Heuchler  hat 
die  8ttnde  anfangs  noch  in  seiner  Hand ,  aber  bald  bat  die  Sonde  ihn  io 
ihrer  Hand;  er  betrögt  erst  andre  Menschen  mit  Wissen  und  Wollen  und 
gar  bald  betrügt  er  sich  selbst,  ohne  es  zu  wollen  nnd  zu  wissen.  Sehr 
wahr  sagt  Thiersch:  unter  Heuchlern  vorsteht  man  gewöhnlich  solche,  die 
mit  Gottes  Namen  wissentlich  lügen  und  betrügen,  die  sich  für  Jünp^er  des 
Herrn  ausc^eben,  während  sie  sich  deutlich  bewusst  sind,  dass  sie  Knechte 
der  Sünde  sind.  Mit  solcher  Lüge  fäugt  die  Heuchelei  au.  Eine  Zeitlan!.' 
zeugt  das  Gewissen  dagegen.  Aber  unterdrückt  man  anhaltender  Weise 
die  Stimme  des  Gewissens ,  so  wird  man  zu  einem  Heuchler  andrer  Art, 
der  gar  nicht  mehr  weiss»  dass  er  ein  Heuchler  ist,  der  fort  und  fort  Sünde 
thnt  Tind  dabei  meint,  es  stände  gut  mit  ihm,  weil  er  aus  alter  Gewohnheit 
Herr  Herr  snp^t.  Von  dieser  pclirncklichen  Selbsttäuschunir  sairt  der  Herr, 
sie  k<»nne  fortdauern  bis  zu  der  ^Stunde,  wo  er  koniTiuMi  wird."  Dipse  Ver- 
blendeten berufen  sich  für  das  Krste  darauf.  das>  sie  .^eweissagt  haben. 
Grotius  und  Fritzsche  wollen  dieses  nQoipfjuvuv  im  engern  Sinne  nehmen 
als  Verkündigen  der  Zukunft;  aber  der  biblische  Begritf  des  Propbeteo 
gi]»felt  gar  nicht  in  der  Vorhersagung  der  Zukunft,  sondern  in  der 
Verkündigung  des  Wortes  Gottes ,  in  der  Bezeugung  seines  heiligen  und 
gnädigen  Willens.  Calvin  sagt :  prophetare  in  Christi  nomine  est  eius  aucf^ 
riiaie  ei  tamquam  ipso  chice  ßtfifji  docendi  officio,  prophetia  enim,  nm 
judicio,  large  hie  smnitur,  sicuti  11  cap.  priori?!  ad  Corinfhios.  fasst 
es  im  (  ian/.en  ebenso,  wenn  er  sie  sprechen  liisst ;  tnysteria  regni  tui  pronun- 
ciavimus,  adde:  commentarios  et  observatioties  exegeticas  ad  libros  et  hm 
V*  et  N.  T.  scripsimuSf  homiUas  insignes  habumus  etc.  Allein  n^ifttinf 
ist  im  Gorintherbrlef  nimmer  gleich  praedicare ,  denn  der  Prophet  tritt 
nicht  auf  nach  Vorbereitung,  sondern  auf  auK  ii Micklichen  .Vntrieb  des 
Geistes  Gottes.  Andre  rOhmen  sich,  dass  sie  Teufel  ausgetrieben  haben. 
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Wir  wollen  ihnen  diesen  Ruhm  lassen  und  nicht  mit  dem  auior  op.  tm/).  sprechen : 
magis  au  fem  non  eüciunt,  sed  eiicere  ridentur,  wozu  Bcllannin  geneigt  ist, 
auch  nicht  mit  Chemnitz  und  Wolzogen  sagen,  dass  »ie  in  einer  besseren 
Zeit,  da  sie  wirklich  glaubten,  solche  Thaten  gethan  haben.  Wir  berufen 
HOB  ftttf  Origenes  Wort  etmira  Gels,  1,  6:  tcornkw  yt  Svmnu  ticwofm 
TW  Iijaov  xura  «3»  datftdvu)*,  log  iad^  ou  xat  vno  favXiüv  ovo/ttc^ofAHHtv 
(!.rvHv,  und  verwei'^e?!  ;uif  Band  2,  155.  Endlich  heben  ArKirr  hervor,  dass 
sie  övvmut^  TioXXug  gethan  haben.  Welcher  Art  diese  äwitf^ng  sind ,  wird 
nicht  näher  aiigegcbeu.  Tholuck  versteht  unter  ihnen  die  ht^^fiaxa  Svvä- 
fuw  1  Gor.  12,  10,  die  dort  neben  die  Ghansmen  der  Propbetie  und  der 
Heilung  gesetzt  sind.  Olsliaiisen  hegreift  dieKrankenheilung*  n  unter  diese 
dvvufiH^.  Es  ist  Wühl  das  Einfachste,  (ins?  unter  diesen  Bepi  .ll  Allrs  sich 
samoielt,  was  sicli  nur  irgend  als  Acusserung  besonders  verliehener  Gottes- 
kräfte ansehen  läest.  Alles  dieses  haben  diebc  Männer  gethan  —  sie  haben 
ako  blendende,  glänzende  Erfolge  aufeuvelBen  und  sind  naeh  Aussen  hin 
in  grossartigster  Weise  thätig  gewesen  —  mid  «war  thfttig  gewesen,  wie 
es  scheint,  für  den  Herrn.  Sie  bekennen  wenigstens  ausdrileklich :  xio  oto 
mßOfmri  haben  wir  Alles  gethan.  Der  ];l(>s«e  Dativ  ist  aiitfalleud,  in  ähn- 
lichen Verbiuduugen  hnden  wir  die  Prupositiuuen  *V  und  ini  verwandt 
Beza  fasst  den  Dativ  =  vice  tua^  Wolf,  Krebs,  Fritzsche  itissu  ä  aucioritate 
tma:  altein  wenn  dieser  Gedanke  hätte  ausgesprochen  werden  sollen,  mOsste 
iv  zugefügt  worden  sein.  Der  Dativ  ist  mit  Tholuck ,  Meyer ,  Bleek  als 
datiws  instrumetiti  zu  fassen;  mittelst  des  Namens  Jesu  Christi  haben  sie 
solche  Thaten  gethan;  sie  haben,  getragen  von  (iem  Hewu^stsein,  dass  dem 
iitnu  der  Is'ame  gegeben  ist,  der  über  alle  Namen  ist,  ihre  Werke  uuge- 
fsngen  und  den  Namen  des  Herrn  dal>ei  angerufen.  Mit  diesem  Bekennt- 
nisfle  stellen  sie  vor  dem  Herrn ;  wie  stellt  sich  der  Herr  zu  ihnen? 

V.  23.  I>  ;i Ti n  w  c rd e  i ch  ihne  n  bekcn nen:  Ich  habe  euch 
noch  nie  erkannt,  weichet  alle  von  wir,  ihr  Uebelthäter! 
Schneidend,  Mark  und  Bein  durchdringend  ist  diese  Aaitwort  Das  ton 
und  ofioXoyrflüi  ist  zu  erwügen.  Das  tor  kam  dem  onlor  op.  limp.  schon 
bedeutsam  vor :  tunc,  usque  tune  autem  susHnebOf  quia  ^rändern  iram  grandis 
dilatio  praecedere  debet,  et  grondis  dilatio  iustitis  facit  esse  iudiciim  Dei  et 
diffniorem  interitHni  pi:'  '  't*nYnnK  Irb  plaiiln'  nl'.rr.  i'a-R  Uengel  mit  seiner 
kurzen  Anmerkung:  ior<,  tunc,  tht  non  anttu  t^tsimarant ,  den  Sinn  des 
Herrn  richtiger  getroffen  hat.  Vor  dem  lüchterstuhle  des  Herni  stehen 
diese  in  dem  vollen  Bewnsstsein,  dass  wenn  irgend  dnem ,  so  ihnen  ganz 
gewiss  da^  Himmelreich,  ja  ein  beTOrsugter  Pra  in  dem  Binimelreich  ge- 
bühre. Sie  halten  sicli  itu  i  Siejics  irnn/  '_'pwiss,  meinen  nur  die  Hand  aus- 
strecken zu  dürfen,  uni  tiie  Krone  den  Lebens  zu  ergreifen;  ist  ümen  ja  bis 
hieher  Alle»  nach  Wunsch  gegangen,  hat  der  Herr  sie  bis  zu  dieser  Stunde 
doch  treiben  lassen  und  ihre  Werke  mit  den  augeufSlligsten ,  handgreif- 
lichsten Erfolj^cn  geschmfldit ;  da  auf  ein  Mal  wendet  sich  das  Blatt,  in  der 
Ict/ten  Stunde  werden  sie  aus  ihrer  erträumter  ll  lie  herabgestürzt.  Der 
tierr  redet  mit  ihnen,  ,h"-v,'-'  sngt  :  oftnXoyrjaw.  Hieronymus  sehreibt  hierzu: 
si^anter  dixit,  confitiJjor,  qtm  muUo  ante  tempore  dkere  dmimtdaverai, 
wm  wni  vos;  doch  heben  wir  besser  aas  ojfioXoytjaot  em  anderes  Moment 
hervor.  Bengel  sagt:  fatehor  aperte,  ihm  Stimmen  FritsBChe,  Tholuck,  Meyer 
und  Bleek  bei:  trefflieh  bt^merkt  Calvin  zur  Sache:  hac  voce  alludere  vide- 
tur  Chmk»  ad  foÜacm  ißdMiMam^  fim  $9  mme  oatmkmt  kjfpocrüae^ 
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acai  dixisaeif  ipsi  quidm,  dum  Ungua  cot\fejisi  sunt,  videntw  sibi  rite 
deflmcH;  d  nunc  sonora  audHur  m  eorum  ungua  nrntM  mei  eonfesno» 
sed  ego  tncittm  ex  adverso  confit^bw,  vanum  ac  mendaxesae  quicquid  pro- 
fitentur.  Wie  ein  DoDnerschlag  so  rauscht  dieses  Wort  gegen  diese  Ver- 
loienen  daher;  class  diese  Stimme  des  ewigen  Richters  uns  doch  durch 
beide  Ohren  gellte  und  uiisre  Herzen  in  ihren  tiefsten  Tiefen  erschütterte! 
Der  Richter  der  Lebendigen  und  der  Todten  ßlUt  sein  ürtheil,  on  ist,  wie 
schon  Meyer,  Bleek,  Fritzscbe,  Tholnck  benierkeD,  das  on  reeiUUnmm:  es 
fahrt  die  Worte  des  Herrn  in  di])1omati8cher Treue  an:  sie  lauten:  ovdinoxt 
(yvüiv  vfiug.  uno/tt)(jt7r!  'n*  ^/nov  Ol  fgya^ofttvot  xrjv  u*0(aIuv.  Der  Satz  ist 
nicht  umzustellen  ;  es  wäre  sehr  matt,  wenn  das  Gebot  uno/firnUt  erklärt 
werden  sollte  durch  or<  xrA.  Jesus  sagt  den  Heilsgewissen  in  der  letzten. 
Alles  entscheidenden  Stande:  «^inwt  ^ymtv  vfiä^.    Dem  Hehrftischen  yn^ 

entspricht  tiitöcH  ;/;  *yu''x;o  .    Hiipfeld  spricht  sich  zu  r//.  1,  (>  über  so 

aus:  „istimA.T.  mcliL  bloss  ein  niüssiges  theoretisches  Wissen,  sondern 
ein  lebendiges  und  daher  wirksames,  indem  es  zugleich  den  Antbeil  des 
Herzens  daran  (die  Aufmerkaamkeit,  Liebe,  Sorge  u.  a.  die  die  er- 
kennende Thätigkeit  begleitet  oder  hervorruft)  oder  die  Wirkung  mit 
einscbliesst  —  aufmerken,  achten,  Rücksicht  nehmen,  daher  sorgen  u.  s.  w., 
wie  Spr.  12,  10.  27,  23  von  der  liebevollen  Achtsamkeit  des  Menschen  auf 
sein  Vieh.  Job.  9,  21.  So  insbesondere  von  Gottes  Wissen  und  Kennt- 
niaa  nehmen  in  Bezug  auf  seine  Weltregiemng ,  im  guten  wie  im  bdaen; 
dort  von  väterlicher  Obhut  und  Fürsorge  für  sein  Volk  und  seine  Getreuen 
und  die  Menschen  Uberhaupt  wie  V-  37,'  18.  144,  3.  Nah.  1,  7.  Am.  3,  2. 
Hos.  13,  n.  vgl.  im  N.  T  Matth.  7,23.  25,  12.  Job.  12,  14.  2  Tim.  2,  19.  ' 
Delitzsch  stimmt  dem  volikonimen  bei:  „es  ist  ein  msse  cum  affeetu  et 
€fleäu  gemeint^  welches  zugleich  Zukebr  in  Liebe  ist,  inwiefern  der  Er- 
kennende dem  Gegenstande  dea  Erkennens  besondere  Aufinerkaamkeit  zq- 
gewandt,  sich  in  lebendige ,  reale  Beziehung  zu  ihm  gesetzt,  ihn  in  sein 
Bewnsstsein  aufpenoramen  und  so  zu  sa-^cn.  zum  hlribeiKlen  Be^^tfindtlieile 
desselben  "eniaclit  hat."  Kühnöl.  welchem  .\ugnstinuB  hierin  vorgegangen, 
übersetzt,  iytfutv  nun  hiernach  durch  nrobavi  mit  Anderen  mehr.  Allein 
die  Spitze  des  Qedankens  wird  dadurch  abgestumpft  fYitzsdie  bemerkt 
zu  dieser  üebertragung :  non  rede,  hnge  enm  phts  hust  hoc  h<mme$  hUu 
eorumque  studia  Jcsi4  plane  non  iimofuisse.  arcentttr  enim  et  viiia  pufaniur 
usqne  eOf  ut  etiam  memoria  animo  excidat.  qttae  inmiia  et  prava  sivt. 
Jesus  erkläi't,  dass  sie,  die  seinen  Namen  so  viel  im  Munde  gelubrt  haben  und 
fflr  hervorragende  Christen  von  Vielen  |;ehalten  wurden,  ihm  ganz  .unhe- 
kannt  geblieben  sind,  dass  keine  Gememschaft  zwiachen  ihm  und  ihnen 
be<^teht,  dass  er  sie  nicht  als  die  Seinen  anerkennen  kann,  dass  er  von  ihnen 
gar  nichts  wissen  will.  HieronynniH  siigt  kui  /  und  fjjiit :  f}on  novit  Dominus 
eo8,  qui  pereuat,  und  <ler  autor  op.  imp.  sagt  ganz  ausreichend :  non  quia 
non  cognoscitf  sed  suos  iUos  esse  non  cognoscit.  —  deus  naiuraliter  omne» 
eognoseU,  aed  nim  «ob  mdi^  vera  eogno$eer§,  quia  non  aoa  düigit  quoii 
faeior  faeiuram,  guasi  dominus  propriosservos.  ei  hoe  «al  aeeundam  naturam 
rognoscere  non  axitem  ex  vohoitate,  qnia  ofnnf  mahim  extramtm  est  a  Deo. 
Dieses  Wort  wi'  fi  dadurch  aber  noch  zcr^chniettermler,  da^s  ot'dtTior*  dabei 
steht;  mtmaih  hüt  der  Herr  sie  alb  die  Seinen  erkannt,  er  hat  sie  nur  mit 
unbeschreiblicher  Geduld  und  Langmuth  getragen,  nun  aber  ist  das  llaass 
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ToH  £r  gebietet :  dn^xv^*  ifiw\  er  weist  aie  von  sich ,  weist  sie  in 
die  Verdammniss  hinein,  sie  oi  ^of^im       dvofUa».    Man  b»Mhte  die 

Fräsensform  des  Participiums.  Hieronymus  schreibt  zn  dieser  SteHe:  non 
dixitf  qui  operati  estis  iniquitatem,  ne  videretur  tollere  poenitenüam :  sed  qm 
operamini,  hoc  est,  qui  usque  in  j^raesentem  horarn,  mm  iuäicii  fempust  ad- 
venerU,  licet  non  habeatis  facuttatem peccandt,  tatnm  adhuc  Jmbetis  afl<  ct?nn. 
Bengel  stimmt  dem  nur  bei;  ne  tunc  quidem  mutata  erif  iniquitm  eorumf 
Die  Anomie  setzt  sich  iii  dem  Menschen  so  fest,  dass  sie  ihm  zum  Habitus 
wird;  die  SOnde  i>ersoDifidrt  sich  in  ihrer  Weise  in  dem  Sftnder.  Die 
Worte  des  Herrn  sind,  wenn  ftnch  nicht  entlehnt,  wie  Bleek  meint,  ans 
f,%9,  BO  doch  gesetst  in  Beziig  auf  den  Hebrftischen  Sprachgebrancli, 

<f  %ia{o/cfyo(  Tij¥  u»o§tit»  ist  die  Uebersetzung  der  70  von  |}|;       ^.  6, 

6b  Id,  5.  14,  4.  28,  8.  86,  18.69,  8  a.Blee1c  scUiesst  seine  Besprechung 
IV.  „der  Erlöser  setzt  also  voraus,  dass  es  Menschen  geben  Icönne,  die  sich 
im  Dienste  des  Reiches  Gottes  eitrig  beweisen  nnd  mit  sichtbarem  Erfolge, 

ja  die  mit  der  Gabe  wunderbarer  Kräfte  ausgestattet  erscheinen  und  diese 
lür  die  Förderung  der  Sache  des  Herrn  anwenden .  und  die  denno(  h  nicht 
von  ihm  als  wahrhaft  ihm  angehörend,  als  Mitglieder  seines  Reiches  werden 
ijQeriiauut  weiden,  weil  nämlich  ihr  Sinn  nicht  lauter  ist,  nicht  rein  von 
Liebe  zu  ihm  und  zu  den  Brüdern  getrieben  wird,  sondern  voll 
Selbstsncbt  und  Hocbmnth.  Vgl.  damit  1  Gor.  13,  2,  wo  der  Apostel  unter 
Anderen  sagt:  Wenn  ich  die  Gabe  der  Weissagung  habe  und  weiss  alle 
Geheimnisse  und  Erkenntnisse  und  wenn  ich  allen  Glauben  habe,  um 
sogar  Berge  zu  versetzen,  und  habe  keine  Liebe,  so  h-ibe  ich  nichts 
Qnd  Luk.  10,  20  wo,  Jesus  ,  als  die  siebzig  Jiinger  ihre  Freude  darüber 
aassprachen,  dass  in  seinem  Namen  auch  die  Dämonen  ihnen  gehorchten, 
iäMü  sagt,  sie  sollten  sich  nicht  sowohl  darüber  freuen ,  dass  die  Geister 
ümen  gehorchten,  als  darüber,  dass  ihre  Namen  im  Himmel  aufge- 
idkiieben  seht**   

Bei  der  praktischen  Behandlung  dieser  Perikope  werden  sich  nicht 
leicht  YoUst&ndig  verschiedene  Gesichtspunlcte  gewinnen  lassen.  Der  Ton 
der  Warnung  durchdringt  mächtig  den  ganzen  Text;  es  wird  die  Warnung 
Bsr  enger  oder  weiter  sich  fassen  hissen* 


Sehet  euch  vor! 
IJ  Vor  den  falsclieu  Propheten,  welche  zu  euch  kommen, 
S)  vor  dem  falschen  Herzen,  welches  ihr  in  euch  tragt. 


Lasset  euch  das  Ziel  nleht  yerrllckent 

1.  Weder  durch  den  Betrag  falscher  Lehrer, 

2.  noch  durch  den  Betrug  des  eignen  Herzens. 


Sehet  euch  vor  vor  den  falschen  Propheten! 

1.  Vorsicht  ist  unerlässUch,  denn  sie  kommen  in  Schafskleidern  zu  uns ; 

2.  Vorsicht  ist  möglich,  denn  an  ihreu  Filichten  werden  wir  sif*  erkennen; 

3.  Vorsicht  ist  noth wendig,  denn  der  Herr  wird  zu  ihnen  sagen :  ich  habe 

euch  noch  nie  erkannt. 
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Dass  die  Warnung  des  Herrn  ?or  den  falschen  Propheten 
nicht  ernst  genug  genommen  werden  kann. 

1.  Denn  die  äussere  Erscheinung  dieser  iUsdien  Propheten  bnt  etunsüber-  i 

aus  bestechendes.  i 

2.  denn  unser  Ih^r/  neigt  von  Natur  sich  dahin,  sich  verfuhren  zu  las.sen,  i 

3.  denn  das  üencht  des  üerm  ergeht  in  unerbittlicher  Strenge  Uber  Alle. 


Was  für  ein  Christenthum  fordert  der  Herr  ?on  den  Seinen? 

1.  Kein  Manlchristentham,  sondern  ein  Werkchristenthum, 

2,  kein  Werkcbristentbum,  sondern  ein  Herxenschristenthnm. 


Des  Heuchlers  Ende. 

1.  Er  irird  in  diesem  Leben  schon  trotz  seiner  Verstellung  erkannt  an 

seinen  Frlichten, 

2.  er  wird  in  jenem  Leben  trotz  seines  Rühmt«  von  dem  Herrn  doch  nicht 

erkannt. 


Die  falschen  Propheten. 

1.  Wie  sie  zu  uns  kommen, 

2.  woran  wir  sie  erkennen, 

3.  wie  der  Herr  sie  von  seinem  Augesicht  verwirft. 


Wie  Noth  thut  rechte  Vorsicht  dein  Chr istenmeoscben! 
Denn  1.  nicht  jeder  Prophet  ist  ein  rechter  Prophet, 
2.  nicht  jeder  Bekenner  ist  ein  rechter  Bekenner, 
a.  nicht  jeder  Thftter  ist  ein  rechter  Thäter. 


Wer  thnt  den  Willen  des  Vaters  im  Himmel? 

1.  Wer  sich  vor  den  falschen  Propheten  vorsieht, 

2.  wer  dn  schafft  dnss  dfr  T*.;uim  gut  sei, 

3.  wer  die  rechten  Früchte  bringt. 

Wer  thut  nicht  den  Willen  unsres  Vaters  in  dem  iiimmel? 

1.  Wer  andei'S  Bcheiut,  als  er  ist; 

2.  wer  bloss  Herr  Herr  sagt, 

3.  wer  seiner  Werke  sich  rOhmt. 


9,  Oer  nennt«  Sonntag  na«li  Trinitatis. 

Luc.  16^  1-9. 

Der  Zusammenhang  der  Perikopen  stellt  sich  so  klar  heraus,  dass 
es  eines  eingehenderen  Nachweises  gar  nicht  bedarf,  wenn  wir  festhalten, 

dasH  die«e  Parabel  die  rechte  Klugheit  uns  anempfehlen  will.  Ist  die  Klug- 
heit wiikiich  die  Pointe  dieses  su  vielbedprocheiieo  Schrittabschnittes ,  so 
kann  ein  schönerer  Furtschritt  des  Gedankens  gar  nicht  gedacht  werdeu.  Den 
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Berufenen  ist  das  Ziel  ihres  Strebens  —  die  bessere  Gerechtiglceit ,  der 
Lohn  ihrer  Arbeit  und  eine  grosse  drohende  Gefahr  aufgewiesen  worden, 
jetzt  ^rerden  sie  ermahnt,  alle  Mittel  zu  benutzen,  dass  sie  duä  Ziel  er- 
reichen, nach  dem  sie  knfen,  recht  Uog  Zeit  ond  Gelegenheit  aoszakaufen. 


Wie  es  einem  Ausleger  des  Galaterbriefes  nicht  zugemutliet  werden 
kann,  alle  Versuche,  die  dunkle  Stelle  3,  20  zu  erhellen,  zu  registriren, 
so  wird  keiner,  der  gründlicher  mit  der  Auslegung  der  Evangelien  sich 
beschäftigt  hat,  von  einem  Ausleger  derPerikopen  fordern,  dass  er  hier  jeden 
einzelnen  Erklärungsversuch  mittheilt  und  beurtheilt.  Es  werden  nur  die 
hauptsächlichsten  und  neusten  berücksichtigt  werden  können,  wenn  die 
Behandlung  dieser  einen  Perikope  nicht  zu  einem  besonderen  Werke  an- 
schwellen soll.  Schreiter  hat  1903  in  der  hisf&rieo  —  eriUea  espUeathrnm 
parabolae  de  improbo  oeeommo  äestriptio  einen  Anfang  gemacht,  die  ver- 
schiedenen AufTassungen  zu  gruppiren;  sein  Vrrsuch  konnte  schon  damals 
nicht  ^'anz  genügen,  jetzt  ist  er  fast  gar  nicht  mehr  zu  gebraurhi  Ti  da  eine 
neue  Litteratur  dieser  Stelle  seitdem  erwachsen  ist.  Wir  wollen  einen 
neaen  Versuch  machen  und  suchen,  die  Ansichten  tibersichtlich  zu  ordnen. 

1.  Man  hat  in  dieser  Parabel  eine  rein  weltliche  Moral,  einen  klugen 
Rath  für  die  irdischen  Verhältnisse  gefunden  und  zwar  bezieht 
man  diesen  Kath  weltliclier  Kluglieit  entweder  auf  das  Leben  der  W^elt- 
btirger  unter  einander,  oder  auf  das  Leben  der  sich  als 
Christen  und  Weltkinder  unterscheidenden  Weltbürger 
unter  sich  oder  auf  das  Leben  der  Weltbürger  im  Staate. 
Sociale  und  politische  Rathschlüge  soll  hiernach  der  Herr  (n  tlieilen. 

Ganz  auf  der  untersten  Stufe  steht  die  Auslegun«;  Wake's,  welche 
Wolf  in  seinen  curac  vor  dem  Untergange  gerettet  hat;  sie  verdient  als 
ein  Zeichen  ihrer  Zeit  —  sie  erschien  Jena  1701  —  angeführt  zu  werden. 
Wake  Ittsst  den  Herrn  don  Rath  ertheilen:  parah  pobit  amkos  oplN» 
vesMs  tmpoiraiihua  (swe  meertÜB) ,  vi  etm  aa  inapiam  redacU  fiteritis, 
propter  easdetn  itenun  amici  perpetuo  vos  nntrimento  adhncni.  Line 
Moral  von  der  Geschiciite,  welche  wohl  eines  Aesopus  würdig  wäre,  aber  des 
Herrn  ganz  unwürdig  ist. 

Gninenberg  nimmt  auf  die  hinsichtlich  ihres  Glaubens  gespaltenen 
Weltbürger  Rflclfflicbt;  nadi  ihm  gibt  der  Herr  den  Zöllnern  den  guten 
Rath,  sidi  durch  ihr  Geld  und  Out  die  Apostel  zu  Freunden  zu  machen. 
Ein  sauberer  Rath,  der  1700  zu  Rostock  ertheilt  wurde;  dieser  Rath  ist 
im  Stande,  die  Apostel  zu  teilen  Miethlingen  zu  machen,  welche  um  schnöden 
Geldes  willen  das  Evangelium  predigen  und  mit  dem  Reiche  Gottes  und 
seiner  Gercehtigkeit  einen  schamlosen  Wucher  treiben.  I^rtmann  hat 
1830  in  seiner  Abhandlung  äe  oec.  imp.  Lipsiae,  das  Verhältniss  ganz  um- 
gedreht. Christus  legt  nach  ihm  den  Aposteln  es-  an  das  Herz,  zu  sorgen, 
dass  sie  reiche  Leute  liir  das  Evangelium  gewinnen ,  damit  sie  in  ihrem 
Aiter  ein  gutes  Schicksal  hätten;  sie  könnten  ja  jetzt  in  ihrem  kräftigen 
Maonesalter  bei  ihrer  Armuth  sidi  kaum  das  tägliche  Brod  schaffen,  wie 
das  gdien  sollte ,  wenn  sie  vor  Altersschwfiche  nichts  mehr  verdienen 
konnten.    Eine  diabolische  Apostelanweisung. 

Schleiermacher  fand  in  unserer  Parabel  einen  politischen  Rath.  Die 
Zöllner  werden  nach  ihm  instruirt,  auf  Kosten  ihres  reichen  Herrn,  des 
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Kaisers  zu  Rom,  das  arme  jüdische  Volk,  wt  lches  schwer  gedrückt  i><t. 
begünötigen  und  vor  Allem  in  ihrem  Berufe  wie  mit  dem ,  was  sie  in  demselben, 
immer  also  durch  ein  aufgedrungenes  und  unrechtmässiges  Verhältniss.  er- 
werben^ sich  milde,  erleichternd  und  wohltMtig  gegen  das  Volle  zn  beweisen. 
Die  ROmer,  die  Feinde  des  Volkes ,  selbst  worden  sie  in  ihren  Herzen 
loben  und  so  hätten  die  Juden  alle  Ursache,  ihnen  im  Voraus  schon  fOrdie 
Zeit,  wo  dieses  Verhältniss  aufhöre,  das  Bürgerrecht  in  dem  Reiche  Gottes 
zuznirestehen.  Man  traut  seinen  Angcn  nicht,  unter  einer  solchen  Erklärung, 
weiche  eines  Bahr.it  ):my/.  würdig  ist,  den  Namen  Schlciermachers  zu 
finden!  "Wir  Nvolleu  davon  ganz  absehen,  dass  das  Darben  als  Aui1i<tr»»r! 
des  Züllnerdienstes  gedacht  wird,  dass  die  ewigen  Hutten  in  eine  Theü- 
nahme  an  dem  Messksreiche  hier  auf  Erden  verwandelt  werden;  wir  fragen, 
verträgt  sich  das  Lob,  wddies  dem  ungerechten  Eausbalter  gespendet  wird, 
d.  h.  vertrügt  sich  dieser  RaUi,  die  von  der  Obrigkeit  festgesetzten  Steuern 
herabzusetzen  und  die  Steuerrollen  zu  fälschen,  mit  den  Elementarbegriffen 
einer  cliriHtlirlHMi  Sittlichkeit?  Man  wende  nicht  ein,  da^s  <lie  Römer  sieb 
die  Herrsihnft  aii^emasfit  liatten;  sie  waren  nun  ein  Mal  die  Herren  im 
heil.  Lande  und  hatten  als  solche  Macht  und  Recht,  die  Steuern  auszu- 
schreiben Uüd  ihre  Zöllner  waren  vor  Gott  und  Menschen  veri)tiichLet,  diese 
Steuern  bei  Heller  und  Pfennig  genau  sn  erheben.  Nun  und  nimmermebr 
kann  der  Herr,  weleber  da  spricht:  gebet  dem  Kaiser,  was  des  Kaisers  ist 
und  Gott,  was  Gottes  ist,  einen  solchen  Rathschlag  ertbeiien,  der  auf  ntcbta 
als  eine  Defraudation  der  Staatskassen  hinausläuft. 

2.  Wenn  mit  dem  Charakter  des  Herrn  solcherlei  Kathschläge  völlig 
unvereinbar  sind,  so  fragen  wir,  könnte  dann  in  dies<'r  Parabel  nicht  eine 
Lehre  höherer  Art,  eine  wahrhaft  ethische,  religiöse  Lehre  uns  ver- 
anschaulicht worden  sein?  Dieses  Gleichniss  könnte  den  Zweck  haben,  die 
rechte  Stellung  der  Welt  gegenflber,  die  rechte  Stellung 
unter  einander  oder  die  rechte  Stellung  zu  dem  Herrn  aar 
anschauenden  Erkenntniss  zn  bringen. 

Olsliauseu's  Ansidit  ist  nach  seiner  eigenen  Versiehertmir  von  Schleier- 
macber's  Meinung:  nicht  wesentlich  verschieden;  wir  schenken  aber  diesem 
verdienten  Schriltausleger  nicht  unbedingt  Glauben  und  behaupten,  da?« 
er  sich  von  Schleiermacher  wesentlich  unterscheidet.  Nach  Olshausen  i.^t 
der  reiche  Mann  der  Repräsentant  des  »oafiog  oder  des  o^j^wy  rov  x6af4ov 
wk9v,  die  Zöllner  stehen  in  seinem  Dienste,  jeder  Menseb  Oberhaupt  ist 
sein  timifOftost  denn  etwas  eigenes  hat  der  Mensch  nie  und  soll  es  über- 
haupt nicht  haben.  Der  Besitz:  an  sich  als  ein  abgegrenites,  ausschlieesendes 
Recht  an  gewisse  Dinge  ist  ein  Produkt  der  Sünde  im  xoV^og.  von  dem 
man  in  der  ßamXeia  xov  &fov  nichts  weiss.  Ist  der  Mensch  nun  treu  in 
seinem  Besitze,  so  arbeitet  er  in  seinem  Interesse,  häuft  also  Oiuir  auf 
Gater:  ist  er  ihm  aber  untreu  und  tritt  er  al»  Glied  in  die  ßaaUtia  rot 
dfov,  zolglich  in  die  Dienste  eines  andern  Herrn,  so  wurkt  er  im  Interesse 
dieses  neuen  Herrn  und  bringt  dem  erstein  seine  Guter  durch,  sie  zu  geist- 
lichen Zwecken  verwendend.  Die  Parabel  zielt  slso  darauf  ab,  denZölhier 
die  rechte  Stellung  zu  den  Gütern  dieJ^r  Welt  zu  lehren ,  sie  sind  dem 
Könige  des  Himmelreiches  zu  Fassen  zu  legen  und  zu  der  Förderung  seines 
üeiches  zu  gebrauchen 

Ülshausen  verwirtt  die  gewöhnliche  Ansicht,  nach  welcher  nur  ein 
unrechtmässig  erworbener  Besitz  tadehiswerth  ist  j  und  hält  jeden  Be^it^^ 


Digitized  by  Google 


fiir  ein  sicheres  Zeichen,  dass  Sünde  in  der  Welt  ist  Wir  memen,  dass 
hl  deoi  paradiesischen  Zustande  sich  auch  ein  B^itzstand  gebildet  hätte: 
Gott  hatte  dem  ersten  Menschen  den  Garten  obergeben,  das«  er  ihn  bauen 

sollte;  damit  war  denn  doch  wohl  auch  ein  Recht  des  bauenden  Menschen 

jedem  dritten  gegonüb  r  irr  -Kyt  Pri  h  wir  hebrn  nirht  niithig,  diesen 
Gedanken  veiter  auszimihren ;  < hrmn  andre  rnnKtr  Daher,  welche  die 
ünhaUbarkeit  dieser  Ansicht  dariiiuii.  Stehen  ueiiu  in  unserer  Perikopc 
^eee  beiden  Herren,  diese  Pole,  zwischen  denen  sich  nach  Olshanaen  das 
Leben  des  ChriHtenmenachen  bewegt ,  einander  so  konntUch ,  so  feindlich 
entgegen?  Kenntlich  gewiss  nicht,  denn  T:nr  dn-  Fürst  dieser  Welt,  der 
uvd^Qwnog  xig  nXovoiog  steht  auf  der  >i  (i  iiil  iiliiic ;  «pin  Wi»lerpart  kann 
nirgends  entdeckt  werden  j  man  müsatc  liiii  aus  ueni  k  u/o  v^av  kdyw  herauü- 
klaubeu,  was  aber  das  Unangenehme  mit  sich  bringt ,  dass  dieses  Subjekt 
sieh  gar  nicht  als  Gegenpol  kund  thut,  sondern  in  das  Loh  des  ernten 
Herren  einfnrli  ( instinimt.  Diess  fuhrt  uns  zu  einem  zweiten  Punkte.  Der 
reiche  Mann  lobt  den  Haushalter;  der  Fürst  dieser  Welt  lobt  also  ausdrücklich 
dfn  Haushalter  der  Ungerechtigkeit,  dai-s  er  klüglich  gethan  hat !  W'ie 
leiiiit  sich  dieses  Lob  mit  dem  Wesen  dieses  Fürsten!  Er  soll  ditj*  i*igeu 
loben,  welche  ihre  Klugheit  darin  beweisen,  dass  sie  sich  seinen  Stricken 
entsiefaen,  dass  sie  die  Güter,  welche  er  ihnen  gegeben  bat,  um  sie  an  seine 
Person  und  an  sein  Reich  zu  fesseln ,  dem  Könige  Himmels  und  der  Erde 
zur  Verfügung  stellen !  Satan  müsste  mit  sicli  selbst  zerfallen  sein ,  er 
könnte  nicht  mehr  der  Fürst  dieser  W'elt  sein,  wenn  er  loben  wollte  die, 
welche  an  ihm  zu  Verräthern  geworden  sind  und  sich  den  Fahnen  dessen 
angeschlosstiii  haben,  welcher  gekommen  ist,  sein  Pieich  zu  zersf',;  i  n  in 
dieser  Welt.  Nicht  ein  Wort  i  Aiu  i kfnnung  hum  Sntnn  fü'  sen  ijeber- 
gängern  nachsenden ,  sondern  einen  .Strom  von  Verwünschungen  und 
Flüchen  —  das  ist  das  Geringste  —  speit  er  wider  sie  aus.  Macht  er  vielleicht 
gute  Miene  zu  dem  bösen,  verlorenen  Spiele?  Es  kann  nicht  sein,  denn  er 
hat  den  Haushalter  in  seiner  Hand  und  kann  über  ihn  nach  Wohlgefallen 
verfügen.  Das  ist  der  dritte  Punkt,  Er  darf  den  un^rr^rerhten  Haushalter 
zur  pi  t  Iii  Iis.  hifr  ziehen,  er  darf  ihn,  -  Olshausen  deuii  i  das  Entsetzen 
von  dem  AiuLti  selbst  80  —  selbst  mit  dem  Tode  bestraieu.  Wir  fragen 
da  mit  Gaupp,  eudct  diese  Anschauung  nicht  consequeat  in  einem  völligen 
Dnalismos?  Protestirt  endttch  nicht  schon  der  Titel  nnserer  Parabel  gegen 
eine  solche  Fassang?  Der  Herr  nennt  den  Mann  selbst  einen  oiitovo^og  t^? 
u6iy-'i(C.  Könnten  wir  ihm  aber  irf.'f^Tid  eino  n^i/ut  vorwerfen,  wäre  seine 
sogenannte  «Jfx/a  nicht  die  vollkuiaineuBte  diKutoavv/]'?  „Wir  hätten,  sagt 
Gaupp,  also  eme  ddada,  die  im  Grunde  genommen  die  höchste  dtxaioovyfj 
ist;  als  ob  die  Parabel  jenen  Ausdruck  im  Sinne  eines  ganz  besonderen,  im 
Bdche  des  a^x^  xoo^iov  roiroir  gangbaren .  Kntaloges  der  Tugenden 
und  Laster  brauche,  auf  welchem,  was  im  liavhc  Cotlts  Ti^PTui  f  i  -Is 
Laster  wM  was  dort  J«ister  ist,  aln  Tugend  verzeiehuei  ^iclie  und  nur  aus- 
uahmsweise  die  Klugheit  mit  der  auch  jenseits  geltenilen  zu8ammeiitreä'e.~ 
Mit  Olshaosen  iatljange  nahe  verwandt,  vergl  Leben  Jesu  2,  390  ff. 
Nach  ihm  ist  der  reiche  Herr  der  Plutus,  der  Ge\  i  s  (ieldes  oder  der 
Weltsinn.  Jeder  Vermögende  ist  ein  Haushalter.  Ali  r  <ler  fromme  Be- 
gfiterte  dienet  seinem  Herrn  nirht  trf^n.  er  veruntreut  ihm  nach  weltlicher 
Voraussetzung  seine  Schatze,  die  er  nut  strengem  Eigennutze  verwenden 
sollte,  indem  er  sie  im  Geiste  der  Milde  und  des  Mitleids  verwendet,  End- 
a«Mt  II«  «vMffL  r«itiM»ML  -  m.  tmi.  11 
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lieh  macht  er  es  dem  berechnenden  Geldgenins  zu  aig  und  dieser  geht  da- 
mit um,  ihn  zu  cnUetzen,  d.  h.  durch  seine  Milde  kommt  der  Verwalter 
in  MisBverhältoiss  zu  dem  ErwerbBwesen  in  der  Welt»  und  er  ist  in  Geftb; 
zn  verarmen.  Allein  dleee  Wahrnehmung  schreckt  ihn  nicht  in  den  Geiz 
der  Wolt  zurück.  Er  geht  getrost,  ja  noch  kOhner  auf  seiner  Bahn  vor- 
wärts und  steuert  mit  vollen  Segeln  dem  Beiohe  der  Liebe  und  der  Barm- 
herzigkeit zu. 

Auch  diese  Erkianmc  leidet  an  bedeutenden  Gebrechen,  so  dass  sie 
sich  nicht  halten  kaiiu.  Uiim  Lange  nicht  selbst  sagen,  dass  er  nur  nach 
weltlichen  Voraussetzungen,  d.  h.  nach  den  Anschauungen  der  Weltionder, 
die  Guter  vernntrent?  Hier  aber  spricht  der  Mund  der  Wahrheit  von  enwr 
aimia  des  Hanshalters ;  sie  darf  abo  schlechterdings  nicht  geleugnet  wer* 
den.  Weiter  würde  sich  fragen  lassen,  ob  der  Plutus,  eine  Personifikation, 
geeignet  ist,  den  realen  Hintergrund  einer  parabolischen  Figur  abzugeben, 
da  er  selbst  schon  ein  Symbol  ist.  Auch  kann  gar  nicht  gesagt  werden, 
dass  der  fromme  Begü!  rfj  ein  Haushalter  dieses  Phitus  ist;  denn  die 
Frömmigkeit  nimmt  dem  Plutus  das  ihm  anklebende  unheimliche,  götzen- 
artige  Wesen-  Der  Fromme  trägt  nichts  vom  Plutus  za  Lehn,  er  m&t  sich 
als  Gottes  Haushalter  an.  Endlich  soll  der  Haushalter  durch  seine  Mfld- 
thätigkeit  bei  dem  Plntus  sich  in  Verlcigenheiten  gebracht  haben,  er  soll 
sich  in  einer  solchen  Lage  befinden,  dass  er  nicht  weiss,  wie  er  nun  leben 
soll ;  da  wird  er  Aber  die  Massen  mildthätig,  dass  man  ihn  aufnimmt  Da 
er  aber  vorlier  mitleidig  und  mildthätig  war,  so  konnte*  es  ihm  an  einer 
Bleil)(  stätte  nicht  fehlen;  und  wenn  er  auch  schon  erfahren  hätte,  dass  Un- 
dank der  Welt  Lohn  ist,  wie  hätte  er  in  eine  solche  Angst  und  ünruke 
gerathen  kdnnoi;  weiss  der  Flromme  vdcht,  dass  Gott  leiht,  vor  den  Ar* 
men  gibt? 

Wenn  die  Tendenz  der  Parabel  nicht  sein  kann,  die  SteUang  des 

Christenmenschen  zur  Welt  und  ihrem  Oute  zu  zeichnen,  so  lag  es  sehr 
rinhe,  die  Parabel  auf  das  Leben  der  Christen  unter  einander  zu 
beziehen  und  so  hat  man  in  ihr  eine  Anweisung  erkannt  für  das  gemein- 
same Leben  in  jenerZeit  oder  für  das  gemeindliche  Leben  in 
allen  Zeiten,  also  eincu  nur  zeitweiligen  oder  einen  ewiggUltigen Rath- 
schlag  in  ihr  geftinden. 

Da  diese  Parabel  als  ein  Glied  in  einer  Kette  von  Parabelii  steht,  bei 
denen  der  Herr,  ausgehend  von  dem  Murreu  der  Pharisäer  und  Schrift- 
p^olehrten  über  die  Annahme  der  Sünder  und  Zöllner,  die  Pharisäer  und 
Zülhier  zu  seinen  Zuhörern  hat.  und  die  drei  vorhergehenden  Parabeln  don 
Pliarisiiern  die  (irundlosigkeit  und  Gottlosigkeit  ihres  Betragens  zu  Gemüthe 
geführt  habeu,  so  liegt  die  Verrauthung  nicht  weit  ab,  dass  er  den  Fhan- 
säem  jetzt  positiv  sagt,  wie  sie  sich  gegen  die  Sttnder  und  ZöUner  zu 
benehmen  haben.  Bereits  Yitringa  fasste  unsre  Parabel  in  dieser  Weise; 
Zyro  ist  in  den  Studien  und  Kritiken  1831,  776  ff.  in  seine  FosstapfieD 
eingetreten.  Ihr  Pharisäer,  so  sagt  nach  ihm  der  Herr,  seid  Verwalter  dnes 
himmlischen  Besitzthums  oder  Schatzes,  der  geistlichen  Gnadenmittel,  des 
Gesetzes,  aber  ihr  seid  untreue,  sehlerhfe  Verwalter,  gegen  euch  selbst 
nachsichtig  in  der  Hauptsache,  streng  gegen  Andere,  denen  liir  Bürden 
auflegt,  welche  ihr  selbst  nicht  mit  einem  Finu^er  berühret.  Doch  auch  ihr 
seid,  wie  jener  in  der  Parabel,  schon  verklagt,  und  euch  schlägt  bald  die 
Stunde,  wo  eure  Macht  und  Herrlichkeit  aufhört  und  der  Flitter  eurer 
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Heiligkeit  vernichtet  wird.  Darum,  wem  ihr  klug  sein  wollt,  so  werdet 
jenem  Verwalter,  wachem  ihr  Iii  der  aiuda  gleich  eeid^  in  der  (pgoyfjatc 
älinUdL  Der  einzige  Weg,  der  euch  snr  Rettung  offen  steht,  ist,  dass  ihr 
streng  gegen  euch  selb'^t  (rlie  oi!?onf^  Vorwprflirhkeit  und  die  Noth wendigkeit 
eures  Falls  erkennend),  miid  und  liebevoll  gegen  Andre  werdet  und  zwar 
alsbald,  während  ihr  die  Macht  und  das  Ansehen  noch  in  Händen  habt. 
Die  Haoptlehre  ist  also:  Ohne  Milde  nnd  Liebe  gegen  den  Nftchsteni  ohne 
Emst  nnd  Strenge  gegen  sich  selbst,  ohne  wahrhafte  Demuth  ist  keine 
Liebe  gegen  Gott^  ktm  Glanbe ,  folglicb  keine  Beehtfertignng  nnd  Gerech- 
tigkeit TTiö,2:lich 

Diese  tropische  Fassung  der  Guter  scheitert  vnllstän<lig  an  V.  14,  wo 
von  den  Pharisäern  ausgesagt  ist,  dass  sie  wdagyvgoi  seien.  Sehen  wir 
aber  noch  ntther  znl  Dem  Hanelialter  wird  ein  inutxogni^w  Schuld  gege- 
ben; wie  ist  diess  bei  dieser  Anffas  iiii  j  durchzufahren?  Die  Pluffisftwr  nnd 
Schriftgf'Ichrten  haben  ja  hier  das  Heilige  nicht  den  Hunden  hingeworfen, 
sondern  sie  haben  dem  Volk  flen  Zugang  zu  Gott  verschlossen  tind  ihm  die 
Schätze  des  Reiches  Gottes  hinterhalten.  Wenn  sie,  die  Inhaber  der  Heils- 
inittel,  den  Schnldnern  einen  Erlass  zukommen  lassen,  so  kann  dieses  doch 
nnr  ein  Schnldenerlass  vor  Gott  sero  dnrch  die  reiche  Anhietnng  der  Gna- 
denmittel;  sollte  der  Herr  dazu  diese  Pharisäer  auffordern  wollen? 

Wir  brauchen  nicht  tiffer  auf  die  Verwirklnn^^en ,  welche  bei  dieser 
Auslegung  unvermeidlich  sind,  einzugehen;  der  Aiilirm  dor  Perikope  legt 
schon  d(m  entscliiedensten  Protest  ein.  Es  heisst  da:  tktvi  da  xat  ngS^  rotg 
fm^rpag  avrov.  Sind  diese  Worte  äeht,  Zyro  hat  sie  nicht  gestrichen,  so 
aieht  jeder,  dass  der  Herr  jetzt  nicht  den  Pharisäern  einen  guten  Rath  er- 
theilcn  kann.  Es  int  die  Parabel  ein  Wort,  welches  er  in  Sonderheit  zu 
seinen  Jüngern  redet;  sie,  die  ihm  nicht  als  murrende  gegenüberstandeo, 
sondern  als  heilsverlangende  sich  ihm  nahten,  sollten  dieses  Wort  in  Son- 
derheit zu  Herzen  fassen. 

Hölbe  (Stadien  nnd  Kritiken,  18&8  ,  527  ff.)  fasst  die  Parabel  nnn 
ab  eine  Apologie ,  welche  Jesus  für  die  Zöllner  fuhrt  Nach  diesem  hält 
er  nämlich  den  Phf\ris:iorn  und  Schriftgclehrten .  welche  ll!)er  die  Sünder- 
annahnie  mun  ten,  m  dieser  Perikope  vor,  dass  sie  gar  keinen  (irund  hätten, 
Uber  Zöllner  und  Suuder  die  Nase  zu  rümpfen.  Die  Zöllner  seien  nicht 
die,  fQr  wdehe  sie  angesehen  vflrden,  sie  wUrden  sehr  mit  UnrecM  von 
ihnet)  als  Räuber,  Ehebrecher  u.  s.  w.  verschrieen.  Sie  seien  höchst  ehren- 
werthe  Leute,  welche,  wie  die  Parabel  zeige,  mit  grosser  Lebenserfahrung 
und  Klugheit  ein  edles  Her/  verbünden.  Der  Haushalter  erlässt  nach  Hölbe 
den  Schuldnern  den  Antheil,  welchen  er  an  ihrer  Schuld  hatj  die  Quote, 
welche  seinem  Herren  gehört,  bleibt  ungeschmälert  stehen. 

Wenn  Schulz  sehen  gegen  solch  efaie  Auffiusung,  welche  hier  eine 
Apologie  des  Herrn  wegen  seines  Ver&hiens  nicht  vor  den  Pharisfiem,  son- 
dern vor  den  Jüngern  fiiidet,  nicht  ganz  mit  Unrecht  die  Frage  anfwirft: 
welchen  Zweck  das  wohl  hätte  haben  sollen,  dass  Jesus,  nachdem  er  auf 
eine  dreifache  Art  den  Pharisäern  die  I^hrc  von  der  Rettung  sichbekehren- 
der  Sunder  eingeprägt  hatte,  hhiterher  seinen  FVeunden  und  Anhängern, 
die  ttodi  dazu  bei  aUem  Torhergegangcnen  gegen wftrtig  gewesen  waren,  die 
nämliche  Lehre  durch  eine  vierte  und  fünfte  Einprägnng  vor  Augen  gestellt 
hätte;  so  würde  dasselbe  in  noch  viel  höherem  \ffias^e  gegen  diese  Auffas- 
sung gesagt  werden  können.    Der  Herr  hätte  des  Guten  zu  viel  gethan. 
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Ausserdem  stehen  die  Worte,  welche  uusre  Parabel  einleiten,  in  Widersprad» 
zu  dieser  Ansicht;  Jesus  redet  za  seinen  Jangem  ein  ganz  besoodres Wort 
Wir  inflssten  annehmen,  daas  Pharisäer  oder  pharisäisch  Gesinnte  in  diesem 

auservvählten  Kreise  gewesen  wären.  Diese  Annahme  hat  aber  den  Umstand 
gegen  sich,  dass  ein  offner  Conflikt  zwischen  dem  Heiland  und  diesen  yer- 
kehrten  Volksverfllhrem  schon  ausgebrochen  ist.  Wie  der  Anfanp:.  so  wider- 
streben Mitte  und  Ende  der  Parabel  dieser  Deutung.  Interessant  ist  das« 
Hölbe  den  Monolog  des  llaushalters  und  seine  Dialoge  mit  den  Schuldnern 
bei  seiner  Auslegung  fast  gar  nicht  in  Erwägung  zieht;  es  scheint,  dass  er 
ein  Oefahl  davon  hatte,  dass  der  Boden  hier  unter  seinen  Fussen  gebrochen 
wäre.  Hat  der  Haushalter  seine  Qaote  den  Schaldneni  nachgelassen,  so 
begreift  man  nicht,  wie  er  dieselben  fragen  konnte:  TroVo»*  oq)ffXftQ  rw  ttvgl« 
ftov'?  Ein  ^fiTv  würde  zum  allerwenigsten  erwartet.  Aber  seinen  Herrn  be- 
zeichnet der  Haushalter  als  den  Gläubiger  und  zwar  als  den  pinzijren  GVÄn- 
bi^er.  Erliess  er  ihnen  seine  Schuldforderung,  so  begreift  man  auch  nicht,  v^ie 
er  vorlier  zn  sich  rathlos  sprechen  konnte:  H  7ioti^a(o.  Er  hatte  ja  dann 
ein  Guthahi-n  und  da  er  viele  Schuldner  hatte,  so  hätte  er  ohne  Sorgeo 
leben  können.  Der  Schluss  des  Gleichnisses  wäl  auch  nicht  recht  passen; 
hier  wird  der  Haushalter  ja  oflfenbar  zu  den  vni  rov  attSw^  vevrov 
gezählt. 

Thier  seh  findet  in  dieser  Parabel  eine  Instruktion,  welche  der  Herr 
in  Sonderheit  denen  gibt,  welche  jetzt  kamen,  um  in  don  Kreis  der  alten 
Jünger  einzutreten.  Diese  neuen  Jünger,  die  ihre  irdischen  Giiter  mehren- 
theils  nicht  auf  die  rechte  Weise  erworben  hatten,  bedurften  einer  solchen 
Unterweisung.  Zu  einem  Zachäusentschlusse  will  er  diese  Zöllner  treibeo. 
Er  zeigt  ihnen  desshalb  den  rechten  Gebrauch,  den  sie  von  ihren  irdlsdien 
Schätzen  machen  sollen;  sie  sollen  die  Armen  undElemlen  damit  erqaickes. 
Sie  sollen  ihr  Herz  von  der  Anhänglichkeit  an  den  Mammon  los  machen. 
Sie  sollen  den  wahren  Werth  des  Geldes  erkennen,  welcher  darin  besteht, 
das^  ^vir  flamit  den  Pxj  liirftiLTn  Hülfe  leisten,  allerlei  irdische  Noth  und 
Sorj^e  tstillen  und  die  Ihranen  der  Unglücklichen  trocknen  können.  Wie 
passt  aber  diese  wörtlich  angegebene  Auslegung  zu  dem  Texte?  Der  Haus- 
halter stiehlt  seinem  Herrn  das,  was  er  yerschenkt;  er  schenkt  nicht  aus 
Erbarman,  sondern  aus  Selbstsucht  I 

Wenn  diese  Ausleger  dem  Gleichnisse  eine  so  beschränkte,  zeitweilige 
Bestimmung  zuerkennen,  so  musste  sich  die  Auffassung  von  selbst  empfeh- 
len, welche  den  Gesicht'^krei'^  weiter  spannt  und  eine  Lehre  für  das  christ- 
lich'^ fToniein  lcieben  in  ihr  tindet.  Calvin  sagt:  summa  huius  paraholae  csf, 
humaiütcr  et  bmigne  cum  proximis  nostris  esse  atjendum,  ut,  quum  ad  Da 
iribunal  ventutn  fueritj  liberalitatis  nostraefrudus  ad  nosredeat.  Weisse  hat 
diese  Auffassung  der  Gestalterneuert  und  erweitert,  dass  er  dieSchlussmahuong 
gleich  sehr  charakteristisch  flbersetzt:  da  Gott  euch  vergeben  soll,  so  ver- 
gebet euch  unter  einander  eure  Sünden,  die  ja  auch  (der  Haushalter  war 
freigebig  mit  seines  Herren  Eigentbum)  bei  G<)tt  als  Schulden  stehen.  To 
seinem  Briefe  im  Algasia  hat  Hieronymus  ganz  ähnlich  sicli  erklärt:  dicebat 
auteni,  inquif  (Tsuras)  et  ad  di-scipulos  suos,  haud  duhium,  haue  porahoJam, 
sicutprim  ad  scnhas  et  pharisaeos»  qua  parabola  ad  clemeritiam  di'^npulos 
hortareiur  et  aliis  diceret  verbis  :  dimitte  et  dimittetur  vobis,  u(  in  oratione 
^lommica  Ubera  fronte  poscatis:  dimitte  nobis  dMa  etc. 
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Die  Weisse'sche  Anffassang  spricht  sich  selbst  das  Urtheü,  denn  sie 
kann  mit  dem  ht  rot  fiufiovu  rfjg  ddudu^  so  wenig  gewähren,  dass  diese 

Worte  aJs  ein  späteres  Qlossem  gestrichen  werden.  Aber  «la.ss  rlicse  Worte 
kein  Glossem,  sondern  ursprünglicher  Besitz  der  Parubei  sind,  ii  hellt,  wie 
a!i^  ileui  Anfanfie  der  Perikope,  wo  von  dem  uv9oittTt%  rtg  nXavüwg  die  Rede 
i>t.  so  luiH  der  Erzählung  selbst,  in  welcher  ja  der  Iluushalter  mittelst 
(IcrGuttM'  Pelms  Herrn,  auf  Unkosten  von  (Uv^spsi  lu  ichtliura,  sich  Freunde 
macht,  und  aui  den  angtliaiigteo  Schlussermahnuügeu,  in  denen  ausdrück- 
lich anf  den  uStxog  fiafiovag  ROcksicht  genommen  wird«  Gegen  die  calvi- 
atsche  Auslegung  wOrde  sich  aus  dem  Zusammenhange  nach  vorn  nichts 
«geben,  denn  ganz  passend  wäre  diese  Schlussanwendung:  da  der  Herr, 
euer  Gott,  so  gnädig  und  leutselig  mit  den  Sandern  verfährt,  so  sollt  auch 
ihr  dcssgleichen  thun;  obschon  Niemand  erwarten  wird,  dass  diese  Mahnung, 
weiche  von  selbst  aus  den  3  vorhergehenden  Gleichni^^seu  hervorspringt, 
hier  in  einer  besonderen  Parabel  noch  an  das  Herz  gelegt  werde.  Doch 
küüDtc  man  sagen;  supt/Jlua  non  mcenlj  da  ja  gerade  diese  pharisäische 
GesiimaDg  ein  tief  eingerosteter  Schaden  der  menschlichen  Katur  ist  Dass 
aber  diese  Tendenz  der  Parabel  mit  den  angehftngten  Schlussermahnungen 
in  keinem  Zusammenhange  steht,  liegt  offen  da.  Auch  würde  dieselbe  nicht 
von  selbst  aus  der  Parabel  hervorlcueliten.  Sie  würde  ja  eine  Humanität 
und  Milde  empfehlen,  welche  diesen  Tugenden  den  dirisilirln  n  Charakter 
lähme.  Rein  selbstsüchtige  Beweggründe  von  der  schlechti'stcn  Art.  die 
..tiönirteste  Selbstsucht  würde  hier  angerathen.  Der  Haushalt (m*  ist  ja 
(Icsshaib  nur  so  gütig,  weil  er  sich  eine  ZuÜucht  in  der  Xoth  verschaä'eu 
wül  und  das  ist  so  sehr  Hauptzug  in  der  Parabel,  dass  der  Herr  diesen 
ZogV.  9  in  dem  Epiphonem  noch  besonders  hervorhebt  Ausserdem  würde 
auch  eine  ganz  eigenthümliche  Güte  empfohlen,  welche  aus  jedem  Christen 
einen  h.  Crispin  zu  bilden  geeignet  wäre,  denn  der  Ilaushalter  ist  ja  nicht 
von  seinem  Eignen  so  ^eigebigi  soudern  vergreift  sich  als  Dieb  an  seines 
üerren  Gut. 

Man  bat  daher  in  diesem  Gleichnisse  eine  ganz  bcslimmte  christliche 
Togeiid  angepriesen  gefunden ;  Augustinus,  Hieronymus,  Theophylaktus,  Eu- 
tbjmins,  Beza  vereinigen  sieh  in  dieser  Ansicht:  Mt0iidühaecparaboUi,  bona 
mm  vUae  nobü  nm  ccneedi  tamquam  donmiSf  tU  ea,  prout  f^m$,  eon- 
mtamuBf  sed  Umfuam  deposita  ex  domim  vohmtate  dispensanda.  Chemnitz 
spricht  sich  eben  so  aus :  si  hic  oeconomus  et  dispensator  in  iniquo  <»deo  dili- 
gm  fuit,  tantum,  ut  ventri  suo  prospiceret,  ne  quid  ei  desit ,  cur  vos  in 
causa  Dei  et  animae  veslrae  adeo  estis  desideSf  nec  serio  coifÜatk,  quomodo 
<iäernam  animae  scdutem  procura)' e  deheatis.  Keil  hat  in  seinen  Analel^eu 
(Bd.  2.  St.  2.  S.  112  flF.  ct.:  opusctda  acad.  p,343J  die  Pointe  der  Parabel 
darin  erkannt:  hae  duae  res,  tmifitNei»  hmi  aHeuiiu  idektra,  eiusque  ante 
^aämm  in  ßUuram  liiäitaUm  prwhns  canoenio,  neeestoHae  mmt  parabo- 
^  propantas  partes ,  eaeUra  vero,  quae  praeter  haec  commemorantur,  or- 
natm  causa  addita  sunt,  quo  plenior  et  vcrisimilior  narratio  redderefur. 
David  Schulz  hat  sich  in  einer  besonderen  Schrift  Uber  unsre  Parabel,  Bres- 
lau, 1821,  ausgelassen.  Nach  ihm  ist  hier  die  Ermahnung  ausgesprochen, 
«Inrch  gottgefälligen  Gebrauch  des  KcicbUmms,  besonders  zum  Besten  der 
Kinder  Gottes,  durch  selbstaufopfernde  Mittheilung  der  zeitlichen  Habe,  die 
uns  ja  doch  nur  auf  eine  knize  Zeit  zur  Verwaltung  anvertraut  ist,  uns 
Qott  und  dunstmn,  sowie  die  setigen  Himmelsbewohner  zu  Freunden  zu 
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machen;  uiiic  Ernjahnuii^  also  an  die  Kinder  (l(s  Liditcs  als  solche.  Kr 
denkt  es  »ich  demnach  so,  das»  der  üaashalicr,  du  sein  lierr  die  Bucher 
von  ihm  fordert,  noch  schnell  etwas  Gutes  thut  und  dass  sein  Herr,  der 
um  diess  Alles  wnsste,  ihn  wegen  dieser  seiner  sittUcben  That  lobt  Henb- 
uer  u.  A.  folgen  ihm. 

Francke  Ivü  fin  einer  Abhandlung  in  den  biblischen  Studien  von  Geist- 
lichen des  Königreichs  Sachsen,  1842)  diese  Schulz'sche  Ansicht  etwas 
modificirt.  Er  findet  in  unsrer  Perikope  nichts  als  den  guten  iiuLh,  sich 
Freunde  zn  machen.  Er  bat  dabei  die  gewöhnliche  Auslegung  gerade  auf 
den  Kopf  gestellt;  diese  sieht  alle  Schlechtigkeit  bei  dem  Haushalter,  Francke 
hingegen  sucht  den  ungerechten  Haushaltcr  zu  reinigen  und  findet  die  Un- 
gerechtigkeit nur  hol  (Im  Herrn  desselben.  Dir  er  lialx»  ganz  klug  gethan. 
den  Haushalter  zu  loben,  da  er  ihn  doch  nicht  weiter  habe  verfolgen  kön- 
nen. Ihm  liegt  der  Schwerpunkt  darin,  dass  der  ilaushalter)  von  der  Noth 
gedrängt,  sich  Freunde  macht. 

Baumgarten -Crusins  fasst  seine  Ansicht  Aber  diese  Parabel  in  diese 
Worte  zusammen:  die  Menschen  sind  Haushalter  Gottes  in  Hinsicht  auf  ihr 
irdisches  Gut.  Das  Unrecht,  welches  Alle  in  der  Art  üben,  wie  sie  besitzen, 
kann  dudurch  gut  gemacht  und  ein  Verdienst  über  das  irdische  Leben  hin- 
aus erworben  werden,  wenn  sie  Mensdien  damit  erfreuen  und  ihnen  wohl- 
thun.  Was  nämlich  die  Pharisäer  thaten  1)  als  wirkliche  Sünder,  2)  um 
ihre  Sünde  zu  verdecken  (Jac.  5,  20.  1  Petr.  4,  8)  und  3)  in  sogenannten 
guten  Werken;  das  sollen  die  Jünger  thun  1)  nicht  als  Sünder,  sondern 
2)  um  die  Ungleichheit  der  Lebensverhältnisse  auszugleichen  und  3)  freund- 
lich mitthcileud,  was  Gott  und  Menschen  gelallt. 

Meyer  meint  das  Thema  dieser  Parabel  sd,  wie  Jesu  Schiller  die  ir* 
dischen  Gflier  anwenden  sollten,  um  in's  Messiasreich  zu  kommen.  Der 

äv&Qtmog  nXotffiog  '^oi  der  Mnmmon;  der  oixovoftn^  si'irn  ol  uu^tjxuI.  Wie 
nämlich  1)  der  Verwalter  angegebt  n  wurde,  als  \  erschleudere  er  das  Ver- 
mögen seines  Herrn,  so  mnssten  auch  die  fUi^jjTal,  da  sie  bei  Christo  ein 
ganz  anderes  Interesse  und  eine  ganz  andre  Lebensrichtung  erhielten,  als 
irdisches  Gut  zu  aammeb ,  den  Feinden ,  je  mehr  diese  selbst  geldsOehtig 
wu-en,  als  verbringerische  Wirthschafter  mit  den  Gütern  des  Mammon  er- 
scheinen, und  als  solche  vor  ihnen  berüchtigt  werden.  Wie  femer  2)  der 
Verwalter  in  die  Latze  kam,  dass  ihm  die  Oienstentsetzung  vom  reichen 
Hanne  angekündigt  wurde;  so  stand  auch  den  fiaitmali  bevor,  dass  ihnen 
der  Mammon  seine  Gtttnr  zu  verwalten  entzog,  d.  L  dass  sie  in  Armmih 
geriethen.  Yüd  aber  S)  der  Verwalter  klug  genug  war,  Tor  seiner  Ent- 
setzung, wo  er  noch  über  das  Vermögen  seines  Herrn  zu  verfügeu  hatte, 
letzteres  zu  seiner  demnächstigen  Versorgung  zu  benutzen ,  imlcm  er  sich 
Freunde  damit  machte,  die  ihn  in  ihre  Häuser  nehmen  wurden,  welche 
Klugheit  der  reiche  Mann  trotz  der  Unrechtschaffenheit  der  Massregd  lobte; 
so  sollten  audi  die  fta^tjud  m  den  Gutem  des  Munmon,  weldie  ihnen 
noch  zur  Verfdgung  standen,  durch  woUthätige  Verwendung  sich  selbst 
Freunde  verschaffen,  um  die  ewige  Versorgung,  die  Aufnahme  in*s  Messias- 
reich,  demnächst  in  ihrer  Verarmung  zu  erlangen. 

Gehen  wir  zu  einer  Prüfung  dieser  weitverbreiteten  Auffassung  der 
Parabel  in  Bezug  auf  die  Verwendung  des  Beichthums  fiber,  so  ist  aus  dem 
Zusammenhange  nichts  triftiges  dagegen  einzuwenden.  Ist  die  Parabel  zu 
den  Jtingera  in  Sonderheit  geredet ,  so  lag  es  ausserordentlich  nahe,  ein 
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solches  einsteBWüit  über  den  Mammon  der  ÜDgerecfatigkeit  an  die  Zöllner 

ond  Sünder  zu  richten,  welche  auf  sehr  ungerechten  Wegen  meistenthcils 
zu  großßem  Txriclithnni  frekommen  sein  niochtei),  und  dicss  um  so  mehr,  als 
(Irr  Herr  sie  eben  aus  dem  Gerichte  der  Plinrisäer  und  Schriftgelehrten  er- 
rettet hiitte.    Was  nun  aber  die  einzelnen  Auti'assüngren  betrifft,  so  leiden 
hie  alle  au  dem  Fehler,  dass  das  Thuu  des  dxovöfiog  nicht  vorbildhch  sein 
Jnan  för  das  Handeln  des  Gbristenmenachen.  Heyer  hat  es  nur  durch  eine 
sehr  kohne  Exegese  TOrbildlich  machen  klJonen ;  wer  mag  sieh  aber  ihm  an- 
schliessen,  den  Mammon  fOr  den  uv$^fcmos  nXotofog  ausgeben,  das  Verschwen- 
den für  ein  Abstehen  von  dem  Jagen  nach  Geld  und  Gut  um  des  Herrn 
wUien  noch  erklären  und  tlen  Mammon  zu  guter  Letzt  eine  Lobrede  halten 
kssen  auf  seinen  abtrlluuigeu  Knecht!  Wer  wird  ferner  ohne  die  Brille  des 
jeaenser  Theologen  in  dem  Verfahren  des  Haushalters  gegen  die  Schuldner 
ein  freundliches  Mittheilen  erkennen?  Wer  wird  Francke  glauben,  wenn  er 
den  angerechten  Haushalter  rein  väscht?  Verdammt  ihn  nidit  sein  eigenes 
Gewissen,  das  ihn  den  Monolog  halten  Iftsst»  der  Alles  fflr  verloren  erkläret! 
Wer  wird  mit  Schulz  es  halten  wollen,  wenn  er  von  einem  sittlichen  Han- 
deln des  Hausverwalters  spricht?  Unsertwegen  mag  dieser  M^nseli  das  un- 
umgchränkte  Vei  fügungsrecht  besessen  haben,  also  auch  die  Vollmacht,  einen 
Schnldeiierlass  vorzunehmen.    Aber  er  ist  und  bleibt  ein  olxoroftog  xT^q  dSi- 
iuaq,  „denn,  bemerkt  Gaupp  ganz  richtig,  er  besass  jenes  unumschränkte 
Verjfügungö recht  nur  unter  der  Voraussetzung,  dass  er  als  ein  redlicher 
Hann  den  Yortheil  seines  Herrn  im  Ange  behalten  nnd  sein  Vermögen  so 
verwalten  werde,  wie  dieser  es  selbst  verwalten  werde.  Wenn  er  bei  seiner 
Verwaltung  auch  wirklich  sein  eigenes  Interem  im  Auge  behalten  durfte, 
Fn  konnte  wahre  Ptlirbttreuo  sich  nur  insofern  damit  vertragen,  als  er  niittel- 
liar  in  seines  Hm  n  Vortheil  auch  seinen  eigenen  fand.   Schlechthin  unge- 
recht aber  blieb  es  der  inneren  Gesinnung  nach,  wenn  er  diesen  unabhängig 
von  jenem  verfolgte,  obgleich  er  Uber  das  äusserlich  Legale  nicht  hinaus- 
gegangen sciu  mochte." 

Funcke  weist  nur  auf  den  Zweck  hüi.  welchen  der  Haushalter  ver- 
folgte; dieser  sei  nachahmungswerth,  die  Art  und  Weise  der  Ausführung 
mag  er  nicht  billigen.  Aber  der  Zweck  heiligt  nicht  die  Mittel,  auch  der 
Zweck  kann  das  Motiv  nicht  in  den  Hintergrund  schicIrcTi ;  die  Gesinnung 
des  Haushalters  verräth  sich  in  seinem  Gespräche  mit  sich  selbst  als  der 
blankste  Eigennutz. 

Diese  Schwierigkeit  ist  allgemein  gefühlt  worden  und  daher  sind  mannieh- 
fache  Versuche  noch  gemacht  worden,  denHaushalter  zu  rechtfertigen.  Lightfoot 
sagt:  hortaiurf  lU  tili  (puhUcam)i  qtn  ad Ckrkhm  aeee$9erani,  eUam  faekmi  9Ün 
amkas  ex  operibus  suis  miusteparii8,prout  feät  ille  und  zieht  zum  Vergleich  den 
Zacbäus  an.  Meuss  ist  weiter  fortgeschritten  und  behauptet:  der  Oekonom  habe 
die  ünterpächter  übersetzt  aus  Ilabgucht,  er  mache  d:is  Unrecht  in  der  letz- 
ion  Stunde  noch  gut»  indem  er  einen  billigeren  Pacht  festsetze.  Allein  hier 
ist  das  Wichtigste  ganz  willkfirlich  in  die  Parabel  hineingetragen  und  ausserdem 
ist  die  Hineintraguug  so  unglücklich,  dass  ein  Wiedergutmachen  des  ge- 
schehenen Unrechts  gar  nicht  stattfindet.  Gesetzt«  die  vorgerufenen  Schuld- 
ner seien  Pttditer  seines  Herrn  gewesen,  mit  welchen  er  als  Hausverwalter 
den  Pachtcontrakt  abgeschlossen  hatte,  welchen  er  zu  seinem  eigenen  Vor- 
ÜKÜe  in  die  Höhe  geschraubt ;  so  hätte  er  doch,  wenn  er  Jetzt  einen  billigeren 
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Preis  setzte,  nicht  erwarten  können,  dass  sie  ihn  in  ihre  Häuser  aufnehmen 
würden.  Und  zu  einem  Wiedergutmachen  gehört  doch  i\ohl  vor  allen 
Dingen  eine  tiefe  Kikrimtniss,  ein  reumüthiges  Bekenntniss  der  SchuldV  Von 
keinem  iindet  sich  auch  nur  die  geringste  S^ur  bei  diesem  Manne ;  er 
zidl)t  zur  alten  StiDde  neue  Sünde  an  Wagenaeüen  herbeil 

Nabe  verwandt  mit  dieser  Meussischen  Ansicht  iai  die  Auffiissang, 
welche  Brauns  in  den  Studien  nnd  Kritiken  1842  S»  1012  vertreten  hat. 
Nach  ihm  ersetzt  der  Flaushalter  aus  seiner  Tasche,  was  er  in  den  Briefen 
streichen  iHsst,  er  war  auf  eigene  Kosten  gegen  seines  Herren  Srhnldncr 
barmherzig  und,  da  die  Schuldner  vielleicht  nicht  zahlen  konnten,  deckte  er 
aus  eignen  Mitteln  den  Herni  gegen  einen  Schaden,  den  seine  unUesonneue 
und  liederliche  Ilaushaltang  ihm  bereiten  konnte.  Kr  that  also  nach  Brauns 
Busse.  Die  Lehre  der  Parabel  ist  daher:  die  Nothwendigkeit  der  Wieder- 
herausgabe und  resp.  milden  Verwendung  unrechtmässigen  Beeitzthums 
beim  Eintritt  in  das  Beich  Chriati  und  zur  Erwerbnng  der  himmEMhea 
Gater. 

Diese  Auffassung  hat  darin  einen  wesentlichen  Vorzui!  vor  der  Meus- 
sischen, darfs  sie  den  Haushalter  nicht  als  einen  hab-sUchtigen  Menschen 
nimmt,  welcher  die  Pächter  in  eigenem  Interesse  arg  gedrückt  hat,  sondcro 
mehr  für  einen  gutmütbigen,  nnbesonnenen  Mann  ansieht,  der  seines  Herrn 
Guter  ausleiht,  ohne  an  fragen,  ob  die  Schuldner  auch  aahlungsfahig  sind. 
Aber  ist  die  ZuhlungsnnfUhigkeit  der  Schuldner  in  der  Parabel  denttich 
indicirt  ?  Der  Uaushalter  wollte  sich  eine  Aufenthaltsstätte  sichern  |  war  es 
da  von  ihm  weise,  das  Geld,  das  er  rechtmässig  besass,  an  Banquerotteare 
zu  verschleudern?  Wie  steht  es  mit  der  Busse  bei  diesem  Menschen?  laicht 
besser  als  b  i  der  Meussischen  Darstellung! 

Wählend  diese  auf  das  Wiedergutmachen  das  Gew  icht  legen ,  hat 
Par^  in  den  Stadien  der  Geiatlichkeit  Wttrttemberg's  Band  12,  Heft  2 
versncht,  in  anderer  Weiae  die  Ehre  dee  Hanahaltera  zn  retten*  Cluriatos 
atellt  nach  ihm  den  ungerechten  Uaushalter  und  zwar  gerade  in  dem  Punkte, 
worin  sein  Vergehen  besteht,  als  Vorbild  auf;  erst  als  es  mit  ihm  zum 
Sterben  ging,  sagte  er  sich  von  seinen  Of)tern  los.  war  er  niildtbatig,  frei- 
gebig u^t  gen  seine  Schuldner.  Wir  sollen  nicht  warten  auf  die  Sterbestunde 
und  liann  Lej2:ate  auszahlen,  sondern  noch  bei  gesundem  Leibe  sollen  wir, 
eingedenk,  dass  wir  nur  Haushalter  Gottes  sind,  über  diese  Güter,  die  wir 
doch  hinter  uns  lassen  mUsaen,  TerfUgen  und  Liebe  flben,  w^che  von  dem 
Veilaaser  dem  Glanben  ganz  coordinirt  wird.  Allein  andi  diese  Auffaeaung 
Yennag  uns  nicht  zu  beoiedigen.  Sagte  sich  der  Haushalter  wirklich  in 
Hciner  Todesnoth  von  seinem  Reichthum  los  ?  Er  rechnet  ja  noch  auf  ein 
lanires  Loben  auf  Erden !  Haben  wir  hier  wirklich  eine  That  barmherziger 
Liebr  y  Eine  That  des  Eigennutzes  liegt  vor :  der  Haushalter  ist  ein  a6ou>(. 

Alle  diese  Auslcj^ungen  refloktircn  auf  das  Materielle  der  Handlung: 
Andre  bleiben  bei  dem  F  ormaleu  derselben  stehen  und  finden  hier  eine 
Mahnung  zu  rechter  Klugheit  Luther  hat  auf  da«  entschiedenste  diese 
Anschauung  vertreten:  „gleichwie  der  Apostel,  sagte  er,  B5m.  5,  14  den 
Adam  Christo  vergleicht,  alao  vergleicht  der  Herr  auch  hier  den  Unge- 
rechten dem  Gerechten ,  dass ,  wie  der  Ungerechte  klüglich  handelt  mit 
Ungerechtigkeit  und  Buberei,  also  sollen  wir  kliiglich  liandeln  mit  Recht 
in  der  Frömmigkeit.  Also  soll  diess  Gleichniss  stehen  und  verst^imlon 
werden }  denn  der  Herr  sagt  also:  die  Kinder  dieser  Weit  sind  klüger 
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denn  die  Kinder  des  Lichtes.  DaöS  also  die  Kinder  des  Lichts  Klugheit 
lernen  von  den  Kindern  der  Finstemiss oder  der  Welt;  dass,  gleichwie  die 
king  sind  auf  ihrem  Thun,  also  sollen  die  Kinder  des  Lichtes  auch  klug 
sein  auf  ihri'in  Tliun.  Darum  setzt  er  hinzu :  in  ihrem  Geschlecht.  Diess 
ist  die  eine  Lehre,  uclclie  uns  unser  lieber  Herr  r'hristus  nn  fliescm  nrij-c- 
lecliicn  Haushalter  und  ungetreuen  Schalk  voiftiellt.  Er  btliilt  die  KwiUtr 
des  Lichtes,  da.ss  sie  nicht  gleiche  Klugheit  anwenden  in  ihrem  Geschlecht, 
als  wollte  er  sagen:  die  Buben  und  Sch&lke  von  dieaer  Welt  thun  es  euch 
Christen  weit  zuTOr  in  ihrem  Geaclileehte."  Melanthon  bemerkt  in  seiner 
Postille:  haec  narraiio  est  reprelieusio  necjUyentiae  humanae  in  negotüs 
saluiis  aeteruae  et  in  citra  conversionis  ad  Dettm.  Grotins  Raj;t:  qvamvis 
in  facto  iniguOy  non  ^otuit  dominus  non  probare  solicrtiam  dispensatoHs 
atgue  in  hae  toäertia  sUa  eei  vis  simüUuäinia,  nm  m  fach  iw^fmk^  ud 
a  mimri  argummtum  ducihtr^  si  laudahtr  BQÜen  üi^probOas,  ^uanto  magis 
solleriia  am  viriidc  coniunda.  Storr  ,  Grossnuiun  ,  de  Wette  ,  Xeander, 
Theremin,  Stier,  Be}8chla^,%  Ooster/p«».  Krahhe,  Gaupp,  Bleek  erk'ärrn  sich 
ebenfalls  für  diese  Ansiebt.  l>etzlerer  schliesst  seine  BesprecLuug  mit 
diesen  Sätzen ;  „darnach  k.tini  also  der  Zweck  der  Parabel  und  der  sich 
daran  anscUieBsenden  Anwendung  nur  der  sein,  die  Jünger  des  Herrn  und 
somit  auch  uns,  wiefern  wir  ihm  angehören  wollen ,  zu  vermahnen,  aucli 
in  (icr  Verwaltung  der  uns  von  Gott  anvertrauten  irdischen  Güter 
mit  Klii-Iieit  zu  verfabren,  uns  in  der  Beziehung  von  den  Kindern  dieser 
Welt  an  Klugheit  nicht  übertreffen  zu  lassen ,  und  dieses  dadurch  zu  be- 
weißen, dass  wir  sie  auf  eine  Weise  anwenden,  welche  im  Stande  ist,  uns 
in  die  ewigen  Hütten  einzuführen,  sodass  wir  auch  in  der  Verwaltung  der 
irdischen  Güter  dem  Ziele  nachtrachten,  welches  wir  in  all  unserem  Thun 
und  Lassen  vor  Augen  haben  müssen,  der  Erwerbung  der  atüTrjgtu,  des 
ewigen  Lebens.  Der  Verwalter  der  T*arabel  wird  hier  nur  insofern  als 
Beispiel  aufgefülut,  als  er  iu  der  Verwaltung  der  iliui  zur  Disposition  über- 
gebmn  Güter  auf  eine  Weise  verfuhr ,  welche  am  geeignetsten  war  2ur 
Erreichung  des  Zill  -,  welches  ihm  als  das  höchste  vor  Augeu  stand,  zur 
Sicherung  seiner  leiblichen  Wohlfahrt  für  seine  Lebenszeit.  Dieses  Ziel  ist 
freilich  nicht  dasjenige,  welches  die  Jüntrer  des  Herrn  als  das  Höchste  be- 
trachten können,  als  dasjenige,  welches  Bie  in  Allem  und  vor  Allem  vor 
Augen  haben  müssen^  sondern  ihr  Seelenheil  und  die  Erwerbung  des  ewigen 
Lebens;  aber  dieses  Ziel  sollen  wir  auch  in  der  Anwendung  der  irdisehen 
Güter  yor  Augen  haben.  AYir  sollen  dieselben  betrachten  als  von  Gott  uns 
rnr  Verwaltung  anvertrnnt  und  sollen  uns  in  deren  Verwaltung  nicht  in 
Klugheit  und  Eifer  von  den  fleischlich  gesinnten  Menschen  übertrcflfon 
lassen,  sondern  dabei  mit  demselben  klugen  Eifer,  womit  diese  dieselben 
tat  Erreichnng  dessen ,  was  ihnen  das  höchste  ist ,  zur  Sichernng  ihres 
äusseren  irdischen  Wohlseins  anzuwenden  wissen,  vorfahren,  um  uns  das- 
jenige zu  sichern  ,  was  wir  als  das  Höchste ,  als  das  allein  Wahre  und 
Wesentliche  erkannt  haben,  die  Erwrrlmng  des  ewigen  Heiles;  wobei  das 
Streben,  durchaus  alle  Ungerechtigkeit  im  Erwerbe  und  Gebrauche  der 
irdischen  Güter  zu  beseitigen ,  als  etwas  sich  für  den  Jünger  des  Herrn 
von  selbst  Verstehendes  ohne  Weiteres  yorausgesetzt  wird.  So  scheint  sidi 
mir  der  Sinn  und  Zweck  des  Parabel  im  Allgemeinen  deutlich  hinzustellen, 
wnn  wir  mit  der  Ausführung  flrrsrlhrn  die  Anwendung  vpr^^lci^  hr'n  ,  dir 
der  Herr  selbst  als  Schlussvermabnung  daran  anknüpft.  Dadurch  wird  denn 
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zum  Tlu'il  mch  die  Deutung  des  Einzelnen  bedingt;  obwohl  die  AusführuDg 
der  Parabui  iiit  Einzelnen  noch  einige  Öchwierigkeiten  darbietet,  die  indessen 
iUr  das  Ganze  weniger  in  Betracht  kommen/* 

Hiernach  wflrde  diese  Parabel  von  dem  nngerechten  Hanahalter  za 
den  sogenannten  cnntT^istireuden  gehören ')  und,  was  Grotius  schon  angibt, 
in  Luk.  11,  ö  ft.  und  l^S,  2  ff.  Farnllelen  luiben.  Diese  Aehnliclikeit  ist 
aber  vielfach  in  Abrede  gestellt  worden  und  Schulz  hat  den  ganzen  Begriff 
„contrastirende  Parabel''  lächerlich  zu  machen  gesucht.  Wir  müssen  ihm 
bierin  aber  Unredit  geben.  Lukas  18  wird  allentings  die  Wittwe,  welche 
am  Bitten  anhlllt,  uns  zur  Nachahmung  hingestellt,  dassauch  wir  im  Gebete 
nicht  lass  werden  sollen ;  aber  der  ungerechte  Kicliter  ist  doch  kein  Neben- 
znp,  geschweige  eine  blosse  Ausschmückung  der  Parabel.  Die  rngerechtip- 
keit  des  Richters  ist  nothwendig,  weil,  wenn  er  gerecht  wäre,  gar  kcio 
Anlass  m  solchem  Anhalten  am  Bitten  gegeben  wäre.  Die  Ungerechtig- 
keit des  Richters  Ist  ganz  geeignet,  dem  Weibe  das  Erfolglose  ihrer 
Bern  Uhu  ngen  zu  Gemüthe  zu  führen  und  sie  somit  vom  Bitten  abzubringen, 
wie  es  sie  anderer  Seits  zu  dem  unverschämten  Geilen  anrei/t.  Dass  wir  an- 
halten sollen  am  Gebete,  hat  auch  keinen  Sinn,  wenn  uns  Gott  gleich  er- 
hören wollte;  Gott  muss  sich  jenem  iiichLer  der  Ungerechtigkeit  gleich- 
stellen,  dass  unser  Gebet  in  der  Beharrlichkeit  geprüft  und  gestttrkt  werde. 
Der  ungerechte  Richter  ist  demnach  doch  das  Gegen bild  Gottes.  Luk.  1 1 
liegt  die  Sache  ganz  Ubnlicb.  Es  ist  also  gar  kein  Grund  vorhanden,  drt^- 
Dasein  contrastirendcr  Parnbeln  abzuweisen.  D»'r  Herr  konnte,  wenn  er 
hier  recht  eindringlich  seine  Junger  ermahneu  woiiLe,  nicht  anders  als  durch 
solch  eine  contrastirender  Parabel  zu  ihnen  sprechen.  Es  ist  sehr  erfreohch, 
dass  Neander,  welchem  der  Sinn  für  das  praktische  Leben  fiist  gänzlich 
abging,  sowohl  in  dem  Leben  Jesu  Christi  als  auch  in  seinem  Hauptwerke, 
der  Geschichte  der  christlichen  Kirche,  an  mehr  als  einer  Stelle  die  Be- 
deutung der  Klugheit  für  das  christliche  Leben  erkannt  und  gewürdigt  hat. 
Die  Klugheit  ist  eine  Eigenschaft,  naher  eine  Tugend,  welche  in  der  Christen- 
heit im  Ganzen  sehr  selten  ist;  ja  etJtehe  Christen  wollen  dieselbe  gar 
nicht  fllr  eine  christliche  Tugend  gelten  lassen.  Der  Welt  und  ihren  Kmdem 
will  man  sie  überlassen,  obschon  der  Herr  so  bestimmt  geboten  hat:  seid 
khig  wie  die  Schlangen  und  ohne  Falsch  wie  die  Tauben.  Matth.  10,  16. 
Zu  verwundern  ist  diess  freilich  nicht.  Die  Klugheit  ist  eine  weltliche 
Fertigkeit^  denn  das  Gebiet,  auf  welchem  sie  thätig  ist,  ist  diese  Welt. 
Sie  berechnet  die  Umstände,  überschlägt  die  Kosten,  kauft  die  Verhältnisse 
ans  und  untersucht  die  Mittel  und  Wege.  Des  Christen  Wandel  ist  im 
Himmel,  droben  ist  sein  höchstes  Gut,  '^o  streben  alle  seine  Sinne  und 
Gedanken  nacb  oben,  hoch  über  diese  Welt  innaus.  Aber  wir  sind  noch  in 
dieser  Welt  j  und  wie  der,  welcher  hier  auf  Erden  wandelt,  sehr  übel  thut, 
ein  Sterngucker  zu  seta,  wie  dandhis  sagt ,  und  sich  nur  in  Ge&br  bringt 
in  irgend  eine  Grube  zu  ftUen ,  so  ergeht  es  auch  dem  Christen.  Er  darf 

*)  Bahmuder  hat  in  den  Stndien  der  erang.  QeistUehkeit  Wttrttemberffs  Baad  1. 

S.  "21  eine  ganz  cigentliümHche  Auslegung  gegeben.  Nach  ILm  zieht  der  Iierr  Y.  9 
das  Urtheil;  jenes  Verfahren  de»  Haugnalters  war  Thorheit,  das  Lob  seines  Ucm  Un- 
liBnj  idi  sage  eaeh  dage^^en:  Riebet  eaeh  dttreh  jetzt  beginnende,  gowiasenhafte,  treue 
Anwendung  auch  des  gcrm^sten  Gnt(  s.  dr-^  nui]  i  ir.  Mal  ttnrechtmJlssigcr  Weise  erwor- 
benen Gutes,  mit  dem  Heiland  wieder  zu  befreunden.  —  Diese  Fassung  vertragt  sich  aber 
nicht  damit,  dan  der  Herr  sagt,  die  Kinder  der  Welt  seien  klOger  als  die  Kinder  des 
Idchletj  ei  mttBBte  dieier  Sati  aooit  ironiach  gemeint  aeiD. 
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den  Boden,  aul  dini  er  steht,  die  Welt,  in  welcher  er  sein  Werk  zu  treiben 
hat,  nicht  so  leichtfertig  und  hochmtithig  ansehen.  Weil  ein  Kind  der  Welt 
in  der  Welt  lebt,  so  kennt  es  die  Welt  mit  ihren  HfllCimitteln  and  Ver- 
hältnissen viel  gründlicher,  und  so  ist  es  nicht  zu  verwundern,  dass  dem 
Weltkinde  seine  Anschläge  meist  besser  gelingen  als  dem  Kinde  des  Lichtes. 
Es  ist  eben  MTltknndiirHr,  Idfi^rer.  Wollte  der  Herr  zur  Klugheit  mabnen, 
80  konnte  er  nur  aus  den  Kindern  der  Welt  ein  Vorbild,  einen  Meister  in 
der  Klugheit  entlehnen.  Dass  er  dieses  thun  musste,  hatte  für  die  J(lnf»er 
etwas  tief  beschämendes;  wie  es  für  den  verniinftigcn  Menschen  schon  tief 
demQthigend  ist,  dass  ihm  in  der  Fabel  ein  unvernünftiges  Thier  zum  Lehrer 
geordnet  wird.  Da  es  die  Klugheit  nur  mit  den  Mitteln,  die  Weisheit  erst 
mit  dem  Zwecke  der  Handlung  zu  thun  hat,  d.  h.  weil  die  Klugheit  nur 
eine  formelle  Tugend,  eine  Virtuosität  ist,  die  Weisheit  erst  eine  materielle 
Ttiwnd,  ein  praktisches  Handeln  ist,  so  liegt  auf  der  Hand,  wie  thöricht 
JulianuH,  der  Abtrünnige,  und  Porphyrius  vorwerfen,  der  Herr  empfehle  in 
dieser  Parabel  List  und  Betrug.  Luther  hat  hier  in  seiner  einfachen  Weise 
die  schlagendste  Antwort  gegeben.  Er  lobt  nicht,  sagt  er,  dass  es  gut  sei; 
sondern  tadelt  ihn,  dass  er  Torbin  dem  Herrn  das  Gut  umgebracht  tmd 
darnach  hinterlistig  sich  in*s  Ont  gerichtet  hat  Aber  das  preist  der  Herr, 
daas  er  seiner  nicht  vergessen  hat,  lobt  allein  seine  Listigkeit,  Gesdiwindig- 
leit  und  Vorsichtigkeit.  Ehen  als  wollte  ich  jemand  reizen,  zu  wachen,  zu 
beten  und  zu  studircn  und  spräche:  siehe,  die  Mörder  und  Diebe  wachen 
des  Nachts,  dass  sie  rauben  und  stehlen,  warum  wolltest  du  denn  nicht 
wachen,  dass  du  betest  und  studirest.  Hie  lobe  ich  nicht  die  Mörder  und 
Diebe  wegen  ihres  Unrechts,  sondern  die  Weisheit,  weil  sie  so  weislich  zu 
ihrem  Unrechten  kommen,  Dessgleiehen  wenn  ich  spräche :  ein  unzttchtig 
Weib  scbmttckt  sich  mit  Gold  nnd  Seide,  dass  sie  junge  Knaben  reize, 
warum  wolltest  du  dich  nicht  auch  schmücken  im  Glauben,  dass  du  Christo 
i:efalkst.  Hie  lobe  idi  die  Hure  nicht,  sondern  den  Fleiss,  den  sie  Obel 
anlegf 

Hiermit  sei  aber  des  Vor  rodens  genag,  wir  gehen  nun  zur  Auslegung  * 
über,  die  sich  kurz  halten  kann. 

V.  1.  Er  sprach  aber  auch  zu  seinen  Jüngern:  es  war  ein 
reicher  Mann,  der  hatte  einen  Haashalter,  der  ward  vor  ihm 

berOchtiget,  als  bringe  er  ihm  seine  Güter  um.  Wenn  wir 
den  Anfang  dieses  Kapitels  mit  dem  dritten  Verse  des  vorhergehenden  ver- 
gleichen, 80  zeigt  es  sich,  wie  die  Rede  des  Herrn  von  der  Peripherie  dem 
Ci'Dtrum  zustrebt.  Es  hiess  dort  noog  avrovg ,  das  Pruüomen  konnte  sich 
Dur  auf  die  murrenden  Pharisäer  und  Sehriftgelehrten  beziehen.  Diese 
sind  vor  der  Hand  abgethan.  Drei  Parabeln  hat  Jesus  ihnen  in  Sonder- 
heit erzählt;  jede  derselben  war  im  Stande,  einen  Stachel  in  ein  Pharisäer- 
faers  hineinzutreiben.  Während  die  Last  dieser  gewaltigen  Worte  noch 
schwer  auf  Ihnen  raht,  wendet  sich  der  Herr  jetzt  denen  zu,  welchen  er 
durch  seinen  grossen  apologetischen  Vortrag  Ruhe  verschafit  hat  von  ihren 
Drängern.  Bertholdt  behauptet,  unter  fliesen  nad^fjval  seien  ausschliesslich 
iie  zwölf  Apostel  und  die  70  Jünger  zu  verstehen;  das  ist  ganz  irrig. 
Jeder  hiess  ein  Jünger  des  Herrn,  welcher  sich  auf  längere  oder  kflrzerc 
Zeit  iiiiii  anschloss,  v^^l.  Juh.  6,  60  u.  66.  Wir  halten  es  mit  Bengel, 
KflhnOl,  Meyer,  wcdche  fia^ijtai  in  diesem  weiteren  Sinne  hier  fassen;  and 
benehen  dieses  Wort  in  Sonderheit  attf  diejenigen  Jünger,  welche  omd  zu 
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dem  Herrn  gekommen  waren,  also  auf  die  Zdlbor.  Trefüich  bemerkt  Bengd: 
hi  discipuU  non  sunt  duodecitn  tili  qui  ownia  reliquirunt,  et  poilus  amki 
faciendi;  seä  qui  fuerant  puhticani.  ac  dominus  inv\  gravius  loquitur  cum 
diseip'dis,  qui  fueratU  publicani ,  et  Severins;  quam  pro  his  ad  ah'os ;  ßm 
cum  y audio  recuperatus  non  quotidie  symphonias  habet ,  sed  ad  officium 
redire  doceiur.  Diese  Zölluer  waren  wohl  zum  grösseren  Theile  wohlhabeode 
Leute;  der  Herr  wiUüt  deeshalb,  um  ihnen  die  rechte  Klugheit  an  dasHen 
za  legen,  ein  Bild,  aus  welchem  der  Iduge  Gebranch  von  Geld  nnd  Gut 
ersichtlich  ist.  Er  spricht :  äv^gwnog  ng  nXovaiog.  Dieser  reiche  Mann 
ist  weder  das  Römervolk  (so  Sclilciermacher),  oder  der  römische  K-ii^er 
(80  Grossniann),  noch  der  Ffir<?t  dirser  Welt  (so  Olsbanscn).  oder  deri^lutus, 
(so  Lallte)  und  der  Mammon  (hi  Meyer),  sondern  (iott,  so  die  Kirclienväter 
und  Reformatoren,  Bengel,  JJauuigarten-Crusius,  Meuss,  Ewald.  Mcjer 
wehrt  sich  ßegen  diese  Fassung  und  bemerkt,  dass  dieselbe  schon  a  wim 
unwahrscheinlich  sei,  weil  an  den  beiden  andern  Stellen,  wo  bei  Lukia 
uv»qwn6(;  rtg  nXotawg  Subjekt  einer  Parabel  ist  (12,  16.  16,  19),  der  reiche 
Mann  eine  sehr  unheilige  Person  darstelle,  in  welcher  der  Mammons-  und 
Bauchdienst  abgebildet  werde.  Auch  V.  8  und  der  Umstand,  dass  gerade 
der  Austritt  aus  dem  Dienst  des  reichen  Mannes  dasjenige  T 'Titerkomnien 
nach  sich  ziehe,  welchem  m  der  Anwendung  V.  9  die  Aufnalnne  in  die 
ewigen  Hütten  entspricht,  soll  dagegen  streiten.  Wie  der  reiche  Kombauer 
und  der  reiche  Mann  dagegen  sein  sollen,  daas  Gott  hier  als  rmcber  Mann 
dargestellt  wvd,  ist  nicht  einzusehen;  V.  8  könnte  Schwierigkeiten  machen, 
wenn  der  reiche  Mann  von  dem  Herrn  zu  den  Kindern  dieser  Welt  gezählt 
würde.  Es  liegt  aber  durchaus  keine  Nöthigung  vor,  den  reichen  Mann 
darunter  zu  begreifen;  auch  entspricht  nicht  der  Austritt  aus  dem  Dienste 
dem  Eintritt  in  die  ewigen  Hütten,  sondern  der  Eintritt  in  die  irdischen 
Wohnungen  hat  sein  Gegenbild  an  dem  Eintritt  in  die  ewigen.  Die^r 
reiche  Mann  dient  nicht  bloss  zur  Staffage,  Ebrard  meint;  wir  köuaea 
auch  nicht  mit  de  Wette  und  Bleek  bäurapten ,  dass  für  den  Zwedc  der 
Parabel  die  Person  dea  reichen  Mannes  gar  nicht  besonders  in  Betracht 
komme;  er  ist  nothwendig,  denn  das  Handeln  des  Haushalters  beruht  ganz 
wesentlich  darauf,  dass  er  eben  Haushalter  eines  Andern  ist.  Der  oixorofio;, 
welchen  dor  reiche  Mann  hatte,  war  nicht  Paehttheilhaber,  wie  Hölbe 
sich  (h  nkt,  auch  nicht  ein  Sklave,  sondern  ein  freier  Mann,  dem  ein  unein- 
geschi änktes  Verfiigungsrecht  eingeräumt  war,  so  Schulz,  Berthoblt ,  de 
Wette,  Bauragarten-Crusius,  Bleek  u.  A.  Unter  dem  ohov6/io^  wird  aber 
nicht  abgebildet  Judas  (so  Bertholdt)|  nicht  die  Pharisäer  und  Schrift- 
gelehrten (so  Zyro,  Baumgarten-Gmsius)  nicht  das  israelitische  Volk  nnd 
seine  Häupter  (so  Meuss),  nicht  die  Reichen  unter  den  Jüngern,  nicht  die 
Zöllner  (so  Scldeiermachcr  u.  A.),  sondern  die  /nadrjrat  überhaupt.  Jeder 
Mensch  ist  an  urd  für  si(h  ein  otxovofiog  Gottes:  Seneka  fragt  schon  de 
betief.  6\  3:  quid  tamquam  tuo  parcis? procurator  es.  Der  ewi'j  reiche  Gott 
hat  einem  jeden  mehr  oder  minder  von  seinem  Hab  und  iiut  anvertraut; 
wir  denken  an  die  bona  naiurat,  bona  gratiae^  bona  fortunae.  Ein  jeder 
Mensch  ist  an  seinem  Theile  Gottes  Haushalter  und  Niemand  ist  da,  dem 
Gott  nicht  ein  Aik;^«^^^  übergeben  hätte.  Nicht  als  Sklaven  hat  uns  Gatt 
in  seine  Güter  gesetzt,  er  hat  uns  vielmehr  das  freie  Verf^Ogungsrecht  zuge- 
standen, versteht  sich  uTiter  der  Voranssetznng ,  dass  wir  ihm  sein  Gut 
treu  verwalten.  )^  ist  mit  dem  Haushalter,  wie  es  scheint,  eine  geraome 
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Zeit  trefflich  gegangen  :  er  schien  ein  rechter  Haoshalter  zu  sein.   Aber  der 
Scheiu  trügt,    xm  ovrog  dußXrjd-tj  avT(p  (og  SiuaMonlt^wv  tu  vnuQXoyra  otvrov. 
Auf  dem  ovrog  liegt  der  Nachdruck ;  dieser  Meusch,  den  sein  gnädiger  Herr 
erst  zu  etwas  gemacht,  den  er  so  hoch  gestellt,  den  er  mit  dem  grössten 
Vertrauen  hatte  schalten  und  walten  lassen  über  sein  Eigenthum,  dieser 
Uensch  trieb  es  so,  dass  er  angegeben  werden  konnte  als  ein  Uebelthäter. 
inßäiliat  soll  keine  vox  media  sein ;  es  soll  nicht  bloas,  wie  OlshauM  es 
meist,  das  Heimliche  der  Anklage,  auch  nicht  bloss,  wie  Niedner  und  Stier 
glauben,  das  Feindselige  und  Gehässige  der  Verdächtigung  ausdrücken, 
sondern  auch,  wie  Francke  behauptet,  die  Falschheit,  die  Grundlosigkeit  der 
Anklage  anzeigen.    Eichstädt  sagt  in  seinem  Programme :  de  oeconomo 
improOo.  1847:  in  priori  verbo  (iäußkij&fj),  quod  in  N.  T,  non  nisi  apud 
Lucam  reperitur,  non  semper  inest  notio  faho  deferendi ,  $ed  usurpatur 
f^am  de  iiSf  qui  de/erunt  aliquid,  quod  verum  quidmi  est,  sed  ^uod  celari 
vokuU,  v^t  m  Joseph,  Arth.  €,  10,  JB,  Bleek  meint,  es  sei  hier  wohl  in 
diesem  Sinne  gesetzt.  Meyer  behauptet  auch,  dass  etwas  thatsächliches  zu 
Grunde  gelegen  habe.   Es  ist  sicher  so.  Angeklagt  ward  aber  der  Haus- 
balter  füg  dtuüytonni^oiv  nl  vnuQyovra  ai  rov.  Wenn  ich  aus  dem  wq  auch  nicht 
üiit  Sicherheit  schliessen  nvichto  .  dass  der  Verklä'jer  seiner  Sache  nicht 
'jewiss  war,  so  scheint  es  mir  doch  lein  darauf  anzuspielen,  dass  der  Angeber 
iiiclits  bestimmtes  aussagen  konnte,  aber  doch  Verdacht  gegen  den  Haus- 
balter  erwecken  wollte.  Man  könnte  in  dem  tag  dann  finden,  dass  der  An- 
geber die  Verschleuderung,  welche  er  Gott  weiss  woher?  gehört  hat,  als 
ein  blosses  Gerttcht  vorträgt  £s  kann  mg  aber  auch  gewählt  sein  ans  dem 
Sinne  des  uy^gwiog  nXovtyvog  heraus.  Derselbe  hatte,  wie  Heppe  es  wahr- 
j^cheinlich  findet,  bis  dahin  seinem  Haushalter  so  getrimt,  das?  er  die  An- 
klage für  nichts  als  eine  Verleumdung  hielt.    Die  Anklage  selbst  lautete 
aut  das  Scldimmstc ,  das  einem  Haushalter  nachgesagt  werden  kann,  auf 
Vtruntreuuujj,  auf  Verwahrlosung  und  Verschleuderung  der  ihm  anvertrauten 
Gitter  seines  Herrn.  Als  ein  reätes  Weltkind  erscheint  dieser  Mensch,  er 
hat  lieh  dem  Genüsse  dieser  Welt  dahingegeben  und  lebt  soiglos  in  den 
Tag  hinein.    Der  reiche  Mann  hört  die  Anklage. 

V.  2.  Und  er  forderte  ih  n  und  sprach  zu  ihm:  was  höre 
i  Ii  d.i  von  dir?  Thue  Rechnung  von  deinem  Haushalten, 
»ieun  du  kannst  liinlurt  nicht  mehr  Haushalter  sein.  Der 
Herr  des  Haushailers  ist  ein  reicher  Mann,  er  ist  so  (iberschwänglich  reich, 
dasa  er  den  Verlust  nicht  spürt,  wekiien  sein  ungerechter  Uaushalter  ihm 
])eibringt:  aber  er  Iftsst  ihn  doch  nicht  ruhig  dahingehen  und  in  seinem 
Weien  weiter  treiben.  Er  ruft  ihn  vor  sich  und  spridit  mit  ihm,  wie 
reiche  Leute  mit  ihren  Untergebenen  wohl  zu  sprechen  pflegen ,  äusserst 
liurz  und  bQndig.  Er  stellt  ihn  mit  der  Frage:  xl  xovxo  dxovw  mgiaov  zur 
ßede.  Ueber  dieser  Worte  Fassung  lässt  sich  ntreiten:  zwei  Auslegungen 
sind  möglieh.  Luther  übersetzt :  wie  bore  ich  dass  von  dir?  Kühnöl,  de 
^yette,  Meuss  fassen  es  luutc  noch  so:  wie  koDiujt  es,  dass  ich  das  von 
höre?  Fi  itzsche,  l>ui  iiciuunu,  Meyer,  Winer  linden  aber  eine  Zusammen- 
aehong  des  Fragesatzes  mit  einem  relativen  Satze ,  die  bei  den  Griechen 
gar  häufig  vorkommt;  was  ist  das,  das  ich  von  dir  hören  muss!  Bl^k  mag 
sich  nicht  entschdden  allein  da  eine  solehe  Contraktion  sehr  aUrah  ist 
und  sie  dem  kurzen  Tone  der  Verhandlungen  am  meisten  argeme<?«?f'n  ist, 
B&cbte  ich  der  leuteren  Auslegung  doch  den  Preis  zuerkennen.  Indignirt 
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scheint  der  reiche  Maua  über  seines  Hausbalters  Verfahren  nicht  zu  sein, 
ttberrasdit  ist  er  allerdings.  Qnt  sagt  Bengel:  loguHur  hämo  Up»  jvoii 
d€  re  nec  opkiata.  Btm  JmM  areäit   Auf  seinen  Hanshalter  hatte  er 

Häuser  gebant,  rUckhaltslos  hatte  er  ihm  seiD  ganzes  Vertrauen  geschenkt, 
welch  ein  Undank,  welcher  Treubruch,  wenn  die  Anklage  wahr  ist!  Was 
ist  das,  das  ich  von  dir  höreV  Die  Sache  nmss  untersucht  wmlPTi .  deuo 
wahrecheinlich  hatte  der  reiche  Mann  schon  älinliche  Krfaliruugen  bei  An- 
deren geniacht ;  auch  ist  er  es  seinem  Diener  sclmldig,  ihm  Gelegenheit  za 
bieten,  sidi  gegen  diese  Verdächtigung  /u  vertheidigen.  Der  reiche  Mann 
will  sich  aber  mit  schöneii  Worten^  bohen  Betheurnngen  der  Treue  sieht 
abspeisen  hissen»  er  wiD  der  Sadie  auf  den  Grund  geben;  er  befiehlt:  «m- 
Sof  T<yr  Uyov  ämm/iiaf  aov.  Francke  fasst  diese  Worte  falsch,  wom 
er  ihnen  den  Sinn  untcrscliiebt:  gib  deine  Rechmingsbücher  ab!,  auch  Bleck 
scheint  mir  fehlzuj^n'hcn,  wenn  er  bemerkt:  ,, diese  knnii  hier  nicht  von  einer 
Kechenscbaft  gemeint  sein,  wodurch  er  sicli  rechtfertigen  sollte,  da  die  un- 
mittelbar folgenden  Worte  zeigen,  dass  der  Herr  schon  den  Entschluss  ge- 
iasst  hatte,  ihn  von  seinem  Amte  zu  entfernen,  sondern  nur  von  einer  sol- 
chen, wodurch  er  beun  Abschiede  seinem  Herrn  den  Bestand  seines  Vcr- 
mögWB  in  den  gemachten  Einnahmen  und  Ausgaben  vorlegen  sollte,  damit 
dieser  vQsste,  wie  es  damit  stände/'  M^er  drtickt  sich  vorsichtiger  aas« 
der  Herr  will  nacli  ihm  den  Etat  nur  klar  gemacht  sehen.  Dem  Haushalter 
soll  s6in  Itecht  geßchelKii,  der  Herr  aber  sieht  mit  Scbmrrzen  voraus,  dass 
sein  Diener  in  dem  Gerichte  nicht  bestehen  wird.  Die  Worte:  ov  yüg  dv 
vijon  hl  oixovo^uTv ;  deuten  darauf  hin.  Unwiderruflich  ist  die  Absetzung 
noch  nicht  ausgesprochen,  sie  geht  nicht  der  Rechenschaft  voraus,  sondern 
wird  Torauasichtlich  das  Resultat  der  gewissenhaften  Untersudiang  sein. 

V.3.  Der  Hanshalter  sprach  bei  sich  selbst:  was  soll  ich 
thun?  Mein  Herr  nimmt  das  Amt  von  mir,  zu  graben  vermag 
ich  n  1  cht,  zu  betteln  srbiimc  ich  mich.  Der  Haushalter  ist  dnrcli 
sciiu  s  Herrn  Eröffnung  überrascht  worden;  wie  ein  Blit^  aus  heiterem  Uiiu- 
raei  hat  sie  ihn  getroffen.  An  seinen  Fall  hat  er  nie  gedacht,  sonst  iiatt^ 
er  bei  Zeiten,  wie  man  sagt,  sein  Schäfchen  iu's  Trockne  gebracht.  Weil 
sein  Herr  es  so  lange  hingehen  Hess,  ohne  ihn  zur  Rechenschaft  zu  ziehen, 
glaubte  er  am  Ende,  es  könne  seinem  Herrn  nie  in  den  Sinn  kommen,  mit 
ihm  zu  rechnen.  Wie  ttberrascht  der  Hanshalter  ist,  wie  er  sich  schon 
fallen  sieht  im  Geiste,  verstQrzt  und  vmtarrt  ist  er  nicht.  Den  Kop(  d«a 
klugen  Kopf  hAmlt  er  oben;  mit  einem  Male  ist  er  aus  seinem  Tfinr"^' 
wach  und  nüchtern  geworden,  ilm  Iv  mvTio  otxovoftog.  Er  j^eht  nicn: 
lange  Zeit  mit  sich  zu  ILathe,  er  fragt  auch  nicht  hier  und  dort  um  guieo 
KaÜi  an,  er  geht  sofort  in  sich,  aber  sein  Insichgehen  ist  ein  ganz  anderes 
als  das  Insit^schlagen  des  verlorenen  Sohnes.  Er  geht  von  dem  Angesichte 
seines  Herrn  weg,  denn  da  dieser  ihm  nicht  hatte  sagen  lassen,  was  er  fos 
ihm  wollte,  hatte  er  seine  liechnungsbttcher  nidit  bei  sidi;  unterwegs  abo' 
beschäftigt  ihn  schon  die  Frage:  t/  ttoit/W  Er  erkennt  auf  den  ersten 
Blick,  dass,  wenn  nicht  Alles  verloren  sein  soll,  jetzt  gehandelt,  rasch  uml 
entschieden  vorgegangen  werden  muss.  Der  Augenblick  ist  jetzt  kastbar, 
denn  die  letzte  Stunde  hat  für  ihn  schon  zu  schlagen  angefanj^en.  Was  ihm 
bevorsteht,  sieht  er  mit  hellem  Auge:  ou  6  Hvgtog  fiov  u<fvu^Hv<u  jijr  oucoy»- 
f/Jwf  iftoS.  Woher  weiss  das  der  Haushalte?  Sein  Herr  hat  es  ihm  so 
apodiktisch  nicht  gesagt;  Alles  hing  von  der  Recbnungsablage  ab.    Es  ist 
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keine  Frage,  dass  das  Gewissen,  welches  wie  ein  fetter  Hund  in  den  Tami 
des  gennaSToUen  Lebens  seine  Pflicht  und  Schuldigkeit  nicht  gethan  hat, 
jetzt  in  ilmi  wach  geworden  ist.  Es  hat  den  ganzen  Handel  schon  in  seine 
Ihnd  genommen  und  sehr  schnell  zu  Ende  gebracht,  ehe  der  Herr  den 
l'ruzei-s  ei^(!ntlich  angefangen  hat.  Der  ungerechte  Haashalter  bricht  liljer 
sich  selbst  den  Stab.  Wenn  das  Gewisseo  den  Menschen  ergreift,  so  wird 
dar  Mensch  sonst  in  seinem  ganzen  Handeln  nnrnhig,  nnscblOssig.  ansieher; 
bei  dem  Haushalter  ist  nichts  davon  wahrzunehmen*  Er  hat  nicht  Last,  auf 
sein  Gewissen  zu  hören;  er  sucht  es  zum  Schweigen  za  bringen  durch  eine 
Reflexion  über  seine  Lage,  die  unbedingt  gebessert  werden  mnss.  Das  Amt 
^rd  von  ihm  genommen,  der  Leben  ^unterhalt  hört  damit  auf;  er  könnte 
sich  denselben  auf  zwei  Wegen  vcrsciiarien;  er  könnte  nämlich  im  Schweisse 
seines  Angesichtes  das  tägliche  Brod  sich  erwerben,  oder  m  den  Thüren 
der  Reichen  betteln.  Aber  beide  Wege  finden  nicht  seiacii  üeifalh  axdimtv 
pMlaxvu),  hiaa^  e^x^Swoum,  Jansen^s  Bemerkung,  dass  der  Hanahalter 
keinen  dieser  beiden  Wege  einschlagen  wolle,  da  zum  Arbeiten  keine  Zeit 
mehr  da  sei,  sintemal  die  Absetzung  von  dem  Tod  verstanden  weiden  mflsse,  und 
dass  auch  diis  Betteln  nicht  mehr  angehe,  weil  auf  den  Tod  rlas  Gericht 
folge,  ist  falsch.  Chrvso'^tomus  hat  schon  das  Richtige  ^^esehen;  er  ist  zu 
uäge  und  entnervt,  als  dass  er  noch  arbeiten  könnte  und  wollte  und  an- 
dererseits ist  er  zu  stolz  unfni  M  liuiuiiiig,  als  dass  er  betteln  ke  imte.  Schon 
bei  Äristophanes  spricht  Einer  in  deu  Vögeln  V.  14,  32:  t(  yug  nüiJu)  -^  amnxttv 
yuQ  oat  htlmoftoi  und  bez^chnet  so  das  Graben  als  das  Letzte,  das  Einem 
Mg  bleibt,  wenn  Alles  yerloren  ist.  Das  Betteln  gilt  allerdings,  wie  wir 
aas  Sirach  40,  28  wissen :  xQiiTToy  dno&avHv  ^  irroiriiV,  fUr  sehr  schimpfliciL 
Bahnniaier  hat  schwerlich  den  Sinn  des  Haushalters  errathen,  wenn  er  meint, 
ilerselbe  schäme  sich,  bei  seinem  Herrn  vn  liottrln;  Bengel  ist  ihm  freilich 
in  dieser  Ansicht  vorausgegangen:  ex  nimia  modestia  et  sensu  sum  indigni- 
taiis;  aber  ich  nelini(>  docli  Anstand.  Der  Herr  hat  ihm  kund  gethan,  dass 
er  sich  mit  ihm  gründlich  auseinandersetzen  will  und  das  Folgende  beweist, 
dass  der  Haushalter  scharf  in*8  Auge  fasst,  wie  er  (ttr  die  Zeit  seiner  Ent- 
lassung für  sich  sorgen  soll ;  es  ist  also  ein  Betteln  bei  andern  Wohlhaben- 
den das  nächstliegende.  Wenn  Hölbe,  Bengel  noch  überbietend,  in  dem 
aia/xvofxrtt  f'fn  gutes  Zeichen  erkennt  und  meint,  der  Mann  zeige  sich  als 
f-men  Mann  von  besseren  Gefühlen,  so  finde  ich  hier  nicht  eine  löblich»', 
s'iiidern  eine  sehr  tadelnswertlie,  hochrauthige  Schaam.  Wenn  ein  besseres 
Gefühl  in  diesem  Menschen  noch  gelebt  hätte,  so  würde  er  an  ein  ofioXnyHv 
gedacht  luiben.  Nicht  sein  Vergehen  macht  ihm  Sorge  und  Kummer,  son- 
dern nur  der  Verlust  seines  Amtes,  die  Brodlosigkeit.  Keine  göttliche 
Traurigkeit  schimmert  ans  diesen  Worten  henror,  sondern  nur  die  Traurig* 
iseit  der  Welt. 

V.  4.  Ich  weiss  wohl,  was  ich  thnn  will,  wenn  ich  nun 
von  dem  Amt  gesetzt  werde,  dass  sie  mich  in  ihre  Häuser 
ne innen.  Der  Ilaushalter  kam  mit  seinem  Nachdenken  schnell  zum  Ziele; 
er  spricht:  syvm^  rl  notr^w.  Bengel  sagt  treliend:  suhiio  consüium  cepii, 
wie  auch  Meyer:  das  asyndetisch  einfallende  fymw  schildert  lebhaft  und 
aatnrgetreu.  Wenn  keines  von  den  beiden  Mit^n,  welche  sich  ihm  zuerst 
anboten,  zu  ergreifen  war,  so  hat  er  doch  nicht  gezweifelt,  dass  es  ein  zum 
>^iele  führendes  Mittel  gebe.  Er  kann  den  drohenden  Schlag  nicht  von  sich 
abwenden,  aber  er  kann  ihn  doch  weniger  schttdlich  machen^  er  kann  dem 
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Verderben  noch  entrinnen  und  seine  Existenz  sich  sichern.  "Denn  hieranf 
ist  sein  Absehen  gerichtet,  für  seines  Ijoibes  Nahiung  imd  Notbdnr*r  ^  »-^t 
er  allein,  wenn  seinp  Seele  darunter  auch  Scliadon  leidet;  er  weiss  ebeo 
nicht,  dass  er  eiuea  unsterblichen  Geist  hat,  wie  alle  Weltkinder  dieses 
nicht  wissen,  oder  wenigstens  nicht  glauben.  Sein  Sinnen  ging  darauf,  wie 
es  aDsufoogen  sei^  tp»,  Svw  fuxamud^  r^s  oWovontaq,  6i%mttd  tit  tk  rovg 
^nmtQ  ovicvr.  Die  Absetzung  ist  noch  niäit  ausgesprochen ,  er  drttckt  sich 
deesbalb  noch  reservirt  ans:  orav  finaaTudiZ,  Hölbe  mmt,  er  spreche  so 
problematisch  in  dem  Bcwnsstsein  seiner  Unschuld;  npir»,  dem  ist  nicht  so: 
die  Wtlrfel  sind  noch  nicht  gefallen.  Die  Gedanken  des  ilaushalters  jagen 
sich)  er  nimmt  sich  gar  nicht  die  Zeit,  zu  sagen,  wer  denn  die5?e  ^vA. 
welche  itm  in  ihrelläu.^er  aufnehmen  sollen;  was  das  für  ein  probates  Mittel 
ist,  das  er  gefunden  hat.  Der  Vorhof  zur  üölle  ist  mit  guten  Vorsitseo 
gepflastert,  unsere  besten  Entschlltese  fallen  ivie  taube  BlQtben  Ober  Nacht 
ab.  Bei  diesem  Haushalter  ist  es  nicht  so;  er  denkt  sdinell  und  handelt 
ebenso  schnell  entschlossen.  Gesagt,  gethan! 

V.  5.  Und  er  rif»f  v.u  sich  alle  Schuldner  seines  Herrn 
und  sprach  zu  dem  l'.rsten:  wie  viel  bist  du  meinem  Herrn 
schuldig?  Jesu.s  berichtet  summarisch,  was  der  Hanshaiter  gethan  hat 
und  lässt  uns  über  das  Wie?  im  Unklaren.  Der  Ilaushalter  hat  Eile,  er 
darf  aber  seine  Verlegenheit  nicht  zu  frühe  rochbar  werden  lassen.  Er 
spielt  den  TOfnehmen  Mann  und  bestellt  jeden  Schuldner  seines  Herrn  m 
sich.  Es  ist  nicht  gesagt,  dass  er  sie  alle  auf  eine  Stunde  vorgeladen  bitte, 
aber  auch  das  Gegentheü  ist  nicht  angedeutet  Bahnmaier  schliesst  aus 
dem  nQoqnuXiaann'nq^  dass  mit  jedem  Einzelnen  besonders  verhandelt  wor- 
den sei.  im  andern  Falle  würde  aryyüXKrmavoi;  dastehen.  Bengel  behauptet 
das  Gcgi'iithoü.  er  bemerkt  zu  dem  ar  Jt  des  lolgenden  Verses:  coniunäto 
indicat  oecvnomum  twn  seorsim  cum  quoiis  egisse  debitore.  Es  haX  dieses 
di  allerdings  den  Anschein,  als  ob  sich  der  Haushalter  hastig  von  dem  Er- 
sten zu  dem  Zweiten  hinwendet  Der  Boden  nnter  den  Fassen  brennt»  da 
kann  der  Mann,  dessen  Stunden  gezählt  sind,  nur  so  summarisch^  wie  der 
Herr  ensählti  verfahren«  Die  Schuldner  kommen,  es  steht  mit  Absicht  m 
xi'pf'or  ffn-ror  —  Meycr  Schreibt  mit  Recht  hierher:  luvxov  hat  Nachdruck. 
Durch  die  bchuldner  seines  eignen  Herrn  wusste  er  sich  zu  helfen.  Sein 
Herr  drohte  ihm  mit  Absetzung  und  halte  ihn  zur  Kechenschaft  vorgefor- 
dert, er  weiss  aber,  sich  an  seinem  Herrn  schadlos  zu  halten;  gibt  er 
auch  kein  Onadenbrod  und  keinen  Gnadengehalt,  so  weiss  er  doch  in  sei- 
ner perfiden  Klugheit  es  so  zu  madicn,  dass  sein  Herr  ihn  nofois  wiim 
unterhalten  muss.  Er  wendet  sich  an  den  Ersten,  der  ihm  in  den  Wurf 
kommt,  und  fragt:  noaw  i^iXttgnp  xvp/o)  ftov  \  Man  würde  den  llaashalter 
für  leichtsinniger  machen,  als  er  wirklich  war,  wenn  man  sagen  wollte:  er 
habe  nicht  gewusst,  wie  viel  je<ler  dieser  X9^^f^*^^^^^^  schulde.  Er  weiss 
es  nur  uicht  aus  dem  Kopfe  und  hat  nicht  die  Zeit,  nach/ a Milien,  wie  es 
mit  jedem  Einzelnen  steht.  Er  hat  solche  Eile,  dass  er  gai  meht  nach- 
schlagen und  selbst  lesen  will.  Man  hat  viel&ch  unter  diesen  Sehnldnent 
Pftehter  verstaiiden,  weldie  far  ein  bestimmtes  Fruehtdeputat  von  den  Lfia- 
dern  des  reichen  Mannes  Stücke  empfangen  hatten.  Baumgarten -Crusios 
mag  sich  nicht  entscheiden;  Meyer  und  Bleek  nehmen  aber  nicht  Pächter, 
sondern  Schuldner  an.  Es  würde  sich  empfehlen,  unter  diesen  x^^^^**'^ 
Pächter  zu  verstehen,  weil  so  derülrlass,  welchen  der  Haushalter  eintreten 
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sieb  viel  h0her  belaufen  wflrde  and  der  Entsetzte  nm  so  sicherer  anl 

eine  freandliche  Aufnahme  unter  ihrem  Dache  hoffen  durfte;  allein  schon 
der  Umstand ,  dass  der  üaushulter  jeden  einzelnen  Schuldner  vor  sich  be* 

scbiefl.  n;ödite  ^Tgen  die  ArMirthmc  von  Pächtern  sprechen.  Wäre  in 
dipHini  Falle  nicht  be>sor  {gewesen,  mit  einifren  wenigen  Pächtrni  /a  ver- 
haink'ln,  wie  leicht  konnte  nicht  einer  von  ihnen,  noch  ehe  er  mit  allen 
fertf^;  geworden,  dem  bitiogem-n  iierru  diesen  Schurkenstreich  denunciren 
QDd  60  weiteres  Uebel  verhindern.  Es  wflrde  anch  die  vorgebrachte  An- 
kUge  von  dem  itaanogni^w  mit  dieser  Auffassung  sich  nicht  gut  vertragen; 
der  Hauslialtd  hätte  dadurch,  dass  er  die  Gflter  in  Pulit  g  i!)  und  der 
Pacht  scheint  ein  erheblich  hobi  r  gewesen  zu  sein,  doch  seines  Herrn  Eigen- 
thum nicht  verschwen(h't;  diese  Anklage  hatte  viel  mehr  Srh(^in.  wenn  er 
seines  Herrn  Gut  ausgeliehen  hatte.  Im  Lukas  kommen  /Qtui(pttUTUi  noch 
I,  41  vor,  dort  sind  es  ohne  allen  Zweifel  Schuldner  und  nicht  Pächter. 

V.  6,  Er  sprach:  hundert  Tonnen  Oels.  Und  er  sprach  zu 
ihm:  nimm  deinen  Brief,  setze  dich  und  schreibe  flupjs  fünf- 
zig.   Der  erste  Schuldner  ist  hundert  ßurov;  ikoJov  schuldig;  ßurog  ist  das 

gräcisiite  rG»  von  dem  Josephus  Antiqu.  8,  2,  9  schreibt:  ivvuTai  /(ügfjam 

U<JTüq  (ßJofii^xovTa  Svo;  es  war  also  einem  attischen  Mctreten  gleich,  un- 
^lefllir  Vi  Ohm.  Ein  Bath  war  das  grösste  Maass  für  Flüssinjkoiten.  Der 
HaUdhuller  sagt:  J^af  aov  ro  yguftfia  xai  xaS^iau^  xu^ioii;  y^u\pov  mrtrjMvxa. 
CastaliOf  Vatablus,  Lightfoot,  Meyer  denken  es  sich  bO,  dass  der  Haushalter 
dem  Seliuldner  seinen  Sehuldsehein  aussucht,  denn  dieselben  lagen  natflr- 
lich  bei  ihm  in  Verwahr;  möglicher  Weise  hat  aber  der  nnglOckliche 
Mann  gar  keine  Zeit,  den  Schuldschein  aus  dem  ßUndel  heraiftzuaaehen,  er 
f^ibt  am  Ende  das  ganze  Fnscikel  hin,  damit  jeder  sich  aassuche,  \s^9,  ihn 
anlangt.  Die  gewöhnliche,  auch  von  Ewald  und  Bleek  noch  vertretene  An« 
sieht  ist,  dass  der  Haushalter  die  alten  Schuldscheine  zurückgibt,  damit 
neue  mit  den  geringeren  Zahlen  geschrieben  werden.  Andere,  denen  Meyer 
zustimmt,  sagen,  nur  die  Zahlen  wurden  in  den  alten  Sdinldscheinen  ge- 
lodert. Man  weiss  aber  in  der  That  nichts  wozu  die  alten  Schuldscheine  her^ 
aasgesudit  nnd  hingegeben  wurden,  wenn  neue  geschrieben  werden  sollten; 
die  alten  niussten  dann  einfach  vernichtet  werden.  Wendet  man  ein,  dass 
einAfM'lcrn  der  Zahlen  leicht  bemerkt  worden  wäre,  so  rauss  man  anf  der 
andern  M.'ite  aber  anch  zugeben ,  dass  ebenso  leicht  diese  neuen  Schuld- 
scheine als  iSchriitetiicke  allerjüngsten  Datums  sich  erwiesen.  Da  ausser- 
dem der  Haushalter  zur  Eile  drängt  —  xa/Jwg,  —  so  war  jene  Manipu- 
lation wobl  das  Schneilste  nnd  das  UnverfiUiglichste,  da  eine  StflckKahlung 
ja  bei  einem  so  hohen  Schuldenposten  sehr  viel  Üllr  sich  hatte. 

V.  7.  Darnach  sprach  er  zu  dem  Andern:  du  aber,  wie 
viel  b  ist  d  u  schuldig?  Er  sprach:  hundert  Malter  Weizen  U  nd 
r  spracii  zu  ihm:  nimm  deinen  Brief  und  schreibe  achtzig. 
Vun  dem  Ersten  eilt  der  Haushalter  zu  dem  Zweiten  weiter;  dieser  schuldet 
dem  reichen  Herrn  hundert  Kor  Weizen.  Das  Wort  6  xo^o$  ist  aus  dem 
üebräischen  gebildet.  Ein  Eor  war  gleich  10  Epha*8  oder  Bath*s,  er 
worde  anch  Homer  genannt,  und  war  das  grOsste  Maass  ftr  trockene  Dinge, 
/osephus  sagt  Ant*  16,  9,  2:  6  de  x6qo^  ivvatm  fitSlfjivovq  arrixot);  66m* 
Auffallend  ist  es,  dass  diesem  Schuldner  nicht  auch  die  Hälfte  erlassen 
wird ;  ist  diese  Verschiedenheit  zufällig  oder  absichtlich?  Berth  dit  verweist 

a«k«»  4i«  «waiicL  F«rik«pM,  -  UL  Jteai. 
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uns,  80  Sur  zu  fingen;  tll^  sagt  er,  non  offud  n  r^pmUmmi  m  r4m  ftHÜr 

eUp  e  quarum  numero  sunt  parabolae,  varios  esse  debere  modos,  ut  eae  am- 
mos  alliciani  et  oblectenL  M<  ycr  sagt  ähnlich,  diese  Verschiedenheit  sei 
bloss  Wechsel  der  concreten  Schiklerung.  Olshaiisen  dagegen  findet  in  die- 
ser Veiscbicdeuheit  eine  weise  Vertheilung  der  Wohlthateo  je  uach  Bedürf- 
niss.  Wir  lassen  dasj  Schuldeu  werden  hier  erlatisen.  Lange  sagt:  der 
Huialuiltfflr  handle  mmi  reaolat,  hernach  vorsichtig;  also  war  der  Erbas 
bei  dem  Ersten  nicht  so  yoraichtig;  wie  kann  dann  aber  der  Haushalter 
noch  wegen  seiner  Klugheit  gelobt  werden?  Oosterzee  vernuithety  der  Haus- 
halter habe  von  dm  Püclitern  einen  übertriebenen  Pacht  herausgepresst 
seinem  Herrn  aber  nur  einen  massigen  Pacht  berechnet  und  den  Vehcr- 
schuss  Bich  selbst  angeeignet ;  er  lasse  nun  die  Pachtcontrakte  aui  die 
Zahlen  setzen,  weiche  er  «eiueui  Herrn  verrechnet  habe.  Allein  von  solch 
einem  Verfahren  ist  in  dem  Texte  keine  Andeutung.  Baumgarten- Crusias 
bemerkt,  bei  dem  Oel  wird  mehr  erlassen,  wohl  nur,  weil  es  kostbarer 
war,  als  der  Weizen,  daher  mehr  die  Verschwendung  gepasst  hätte.  Allein 
der  Haushalter  will  sich  nicht  als  Verschwender  darstellen,  sondern  sich 
ein  Obdach  für  die  trübe  Zukunft  verschaffen.  Dem  Schuldner,  welchem 
nur  "20  Malter  Wei/en  erlassen  wurden,  nni^^te  diese  Ermässigung  der 
Schuld  geringer  vorkoinmen,  als  die,  welche  sein  Nebenmann  erlangt  hatte. 
Siier  glaubt,  er  beiiuudle  sie  so  verschieden,  damit  sie  erkennen  sollten, 
dass  Alles  von  seiner  Willkür  abhänge,  und  keinem  habe  er  die  gaue 
Schuld  erlassen,  um  ihn  nicht  ttbermflthig  zu  machen.  Es  ist  aber  idiwer 
einzaseben,  wie  die  Schuldner  auf  den  Gedanken  hätten  fallen  können,  der 
Haushalter  handle  nicht  aus  eigner  Machtvollkommenheit,  wenn  er  Allen 
ein  gleiches  Bruchtheil  ihrer  Schuld  nachgesehen  hUtte!  Sollte  der  Hanshalter 
vielleicht  seine  Leute  so  gekannt  haben,  dass  er  genau  wusste,  wie  viel  er 
jedem  erlassen  müsse,  um  ihn  sich  zum  guten  Freunde  zu  machon?  Den 
Einen  veiptlicbtet  zu  allerlei  Freundschallsdiensten  eine  geringere  Gak; 
diese  muss  bei  dem  Andern  verdoppelt  werden »  wenn  sie  ihn  aa  irgend 
etwas  bestimmen  soll. 

Wie  der  Haushalt  r  mit  diesen  beiden  handelte,  so  verfuhr  er  mit 
allen  Schuldnern  seines  Herrn,  so  sagen  Bengel,  Baumgarten-Crusius,  Bleek, 
Meyer  u.  A.  iranz  richtig  Der  Herr  eilt  znm  Schluss,  er  sagt  nicht,  das? 
der  Hauskalter,  naciidem  er  diesen  letzten  Betrug  ausgeführt  hatte,  der 
schlimmer  war  als  alle  früheren,  zu  seinem  Herrn  gegangen  sei,  um  ihm 
Rechnung  abzulegen.  £r  wird  es  wohl  gemacht  haben,  wie  es  die  Betrüger 
dieser  Art  fast  obme  Ausnahme  machen;  da  er  wusste,  dass  er  nicht  beaftebn 
kSnue,  so  machte  er  sich  heimlich  ans  dem  Staub;  sein  Herr  wartete 
gebens  auf  seine  Erscheinung.   Er  kam  sehr  bald  hinter  Alles. 

V.  8.  Und  der  Herr  lobte  den  ungerechten  Haushalter, 
dass  er  klüglich  gethan  hätte:  denn  die  Kinder  dieser  Welt 
sind  klüger  als  die  Kinder  des  Lichtes  in  ihrem  Geschlecht. 
Ich  glaube  nicht,  dass  Calvin  das  Richtige  getroffen  hat,  wenn  er  spricht: 
hic  etiam  cerner e  proniptum  est^  si  quis  in  singuUs  pariiculis  insistatj  siuUe 
faetitrum.  nam  quum  ex  aUeno  largiri,  m  mifttme  9U  laude  digna,  qm$ 
aequo  animo  ferety  ab  in^^robo  n^äane  eHH  enpi,  quod  pro  eua  UHäm* 
eondonet  ?  hoc  certe  nimie  erassi  sktpitris  foret,  ubi  subskuUiae  euae  partem 
fuiqpiam  direpktm  piderit,  quod  retiduum  est  tibi  furto  aölatum  aliisque 
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dmabm  prohare.    Der  Herr  lobt  den  Haashalter  wirklich:  es  Tersteht 

sich  von  selbst,  dass  der  Syrer,  Lyra,  Erasmus,  Galviii  im  Irrthume  sind,  wenn 
m  QDter  dem  lobenden  xvQiog  den  Herrn  Jesus  vorstehen :  der  Herr  des  Haus- 
hnltiTS  ist  dieser  xvpiog,  so  ßcngel.  B.uinignrten-Crusiiis,  Bloek.  Rtier.  Meyer.  An 
Ulli  fiir  sich  lassen  sich  die  Worte:  tnfivtatv  6  xv'gto^  t6>  oiy.ovo^ov  rrfi 
a^iY.iac,  ort  (fooyiuojg  iTjoirjotv  zweifach  faö>eu ;  muu  k.uin  mit  ScaK^iLM  iuacher, 
Kunieiuanu  üdixiai  mit  in/^naiv  construiren,  mau  kann  aber  auch  t^guäotiui 
als  GeoiUv  der  Apposition  zvl  tHxovifioQ  ziehen  und  das  Lob  in  dem  Satze 
mit  Ott  ansgedrückt  finden.  Meyer  und  Bleek  erklären  sich  mit  Recht 
gegiii  *iit'  erste  Auslegung;  sie  verveiaen  auf  V.  9  ftafiotra^  ai$iiUa( 
und  auf  18^  0  6  x^injf  t^q  udixiug:  es  ist  diese  letzte  Verbindung  um  so 
mehr  nothwendig,  als  wir  sonst  iür  das  Lob  des  Haushalters  einen  doppelten 
lubalt  gewinnen.  Er  würtle  wegen  seiner  Ungerecinigkeit  und  zweitens 
wegen  seiner  Klugheit  gelobt.  Uuser  Mann  heisst  oixovoftoi  üöixi'ug, 
weil  er  sich  iu  dieser  £igeu8cbaft  während  seiner  ganzen  Verwaltung  und 
vornehmlich  am  Ende  seines  Dienstes  erwiesen  hat  Er  wird  einzig  und 
allein  um  desswillen  gelobt«  dass  er,  wie  Origenes  schon  hervorhebt,  caüide, 
und  mit  Geschwindigkeit  und  Vorsicht,  wie  Luther  bemerkt,  gehandelt  haL 
.Vimi-tinus  snjrt  Sfhon  treffend:  laudarit  —  eo  quod  in  futurum  sibi  pro- 
fpexerat  —  tion  famen  omnia  debemus  ad  imitandum  sumere .  non  enim 
drminö  nostro  facienda  est  in  aliquo  fraus,  ut  de  ipsa  fraude  eleemosynas 
lacianm.  Der  Herr  kauu  nicht  anders,  als  die  List  und  Verschlagenheit 
seines  Hauahalters  bewundern  und  er  thnt  dtess  nm  so  freudiger,  aU  ihm, 
«eon  der  Uaushalter  auch  noch  so  viel  umgebradit  hat,  doch  noch  so  viel 
Mf  ibt,  dass  er  den  Verlost  verschmerzen  kann.  Wie  in  Terenttus  HeautanÜm, 
3.2,26  der  Syrer  spricht:  e^,  laudas,  guaeso,  qui  heros  fallunt  und 
Chremes  antwortet  :  in  loco  ego  vero  laudo:  so  kann  dieser  Herr  auch  in 
loco  seinen  treulobtu  Diener  loben,  er  ist  ebenso  situirt,  dass  er  sich  nicht 

ärgern  braucht.  Eminent  ist  aber  die  Klugheit  dieses  Hau^halters;  er 
liit  erreicht ,  was  er  wollte.  Der  Schuldenerlass  kann  nicht  aufgehoben 
Verden,  er  hatte  noch  das  Becht  dazu  und  da  er  nichts  hat,  so  kann  sich 
ttin  Herr  an  ihm  auch  nicht  durch  das  Gericht  erholen.  Er  muss  es 
ptssiren  lassen;  nur  das  muss  des  Hanshalters  Sorge  sein,  die  in  den  Be- 
trug verwickelten  Schuldner  seines  Herrn  sich  als  gute;  Freunde  zu  he- 
'Vahren.    Ks  mag  ihm  das  wohl  gelingen;  diesen  Schulflneru  wird  der  Herr, 

il  >ie  >i<  h  zu  solchem  Betrüge  missbrauchen  liessen.  nicht  wieder  vorsti  ecken, 
>it  Werden  daher  über  kurz  oder  lang  den  klugen  Rath  ihres  Huusge- 
BOBsen  nötbig  haben. 

Der  Herr  knflpft,  wie  Meyer  richtig  siebte  an  das  eben  gesagte  9(»oi^ 
^••(Wjyof  eine  ungemeine  Sentenz  zur  Begründung  jenes  Prädikates  an 
Ull  i  erinnert  an  Maldonat's  Wort:  et  merito  quidem  iäius  prudmUam  lau- 
nam  quoad  pintdenUam  quidem  atlmet,  filii  huius  saemli  etc.  Jfsiig 
^i'-'t-  f)i  i'fot  Toi)  uhot'ot;  TwTovff  nnviitinrfoni  vnSQ  xovq  vtov^  mv  (pioioq  tiq  r^r 
ymup  ti]v  fuvTfvv  tiai.  Ks  iuileilie?4i  keiner  Frage,  der  ungerechte  Haus- 
ÖäUT  gehört  m  den  moi  lov  uuitvog  tovtov,  zu  denen  die  vioi  loij  fwiof 
dvn  Gegensatz  bilden.  Der  Au.idrack  woi  rov  «umpof  rovtov  begegnet  ans 
noch  Luc.  20.  34.  Bleek  bemerkt,  dass  dort  die  Menschen  hier  auf  Erden 
in  dieser  Zeitlichkett  Überhaupt  im  Gegensatz  gegen  die  Menschen  nach 
d«r  Auferstehung  verstanden  seien,  dass  an  unsrer  Stelle  aber  nur  eine  gc- 
Klasse  der  Menschen  auf  der  Erde,  die  Weiunenscben  bezeichnet 
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werden,  die  mit  ihrem  Thun  und  Sinnen  nur  dieser  ZeiHtchlceit  angdiören 

und  etwas  Hiilicics  und  Bleibcrideres  nicht  kcnnrn,  noch  davon  \\\-m 
Wiiilrn.*'  Allein  auch  in  der  HpäU  ren  Stelle  bt  i  Lukas  werden  die  tW  rov 
ulwynq  ToiTov  nuch  ihrer  siftlici  cti  Bcsih  tiTmlicit  chantkterisirf.  SiUnirt,  Ab« 

gehörige  dift»es  WeltuUers^  7^         sind  sulchü,  welche  nach  ibrein  Herxens- 

menschen  in  dem       D^i  in  dem  Reiche  des  Messias,  in  dem  Beiche 

der  Heiligkeit  und  6iTerhtig1c(*i(  krine  Rleihe<tfttte  l>aben.   Dre«e  wt»lütdi 
gesinuten  Menschen  sind  foofiftutrtgot  vnfp  rtw^  vIovq  tw  ^ro^i  infy  ist 
eigentlich  flberflüsBi^;  n!k*iu  es  koiiiiut  d  uaat  an,  die  ganz  Qtierwieg  ' 
Alle»,  was  in  der  Wik  ist,  weit  übertretfende  Klugheit  dieser  Welikiouer 
recht  hervorzuheben.     Statt  vnf^  rotV  ffW^  t'>v  riuntK;  kötuite  nach  in 
s<!inrf  tor  Antithese  zu  dem  u\iov  ownq  stfiirn  vnso   Tot\  vtovg  xov  dtüm^ 
fiik^m  iog.    Das  mit  dem  Heim  aiiin cehen  le  \V\  ltiilttT  i>i  ein  Welt  tlter  dei 
Liclites,  er  ist  ja  das  Licht  der  Welt  und  wer  zu  ihiu  kommt,  ko.tiuii  za 
dem  Liclit.   Das  Licht  ist  mit  dem  Leben  identisch;  Gott  ist  ein  Licht, 
ist  das  Licht,  ist  Leben  und  Wahrheit ;  das  Kind  des  Lichtes  —  dieser  Ass- 
drudc  0ndet  sich  noch  J'  li.  12.  36;  1  Thesa.  5,  5;  £phes.  5,  S  —  hat  sidi 
von  dem  WVsen  fiiosir  Wfit  trei  grnincht  und  von  Jesus  sich  erl^'utbien 
und  niitVrwerkon  la^^cii.    Es  wirtl  aber,  wolilgemerkt,  nicht  ausgtsai^r.  ilass 
die   Kinder  dieser  Welt  klüger  sind  als  die  Kinder  des  Liehfes  u^nz  im 
Allgemeinen,  das  ist  nicht  gut  uiö;ilich,  denn  die  Klugheit  dieses  Hau>l»alters 
ist  doch  nnr  für  eine  sehr  kurze  Zeit  Klugheit;  er  ist  nur  klug  lür  die 
wenigen  Tage,  welche  er  noch  atif  dieser  Erde  zu  leben  hat,  er  bedenkt 
nicht  die  Ewigkeit,  ja  er  häuft  sich  für  die  Ewigkeit  durch  seine  Klugheit 
den  Zorn  und  Feuereifer  des  lebendigen  Gottes.    Der  Herr  fügt  desshalb 
näher  bestimmend  hinzu  ftq  n^vyevtutf  tuvuüv:  Bengel  sa;i;t  treftlich:  tk,  in 
Imitat.    Kühuöl,  Olsli  uiscn,  de  Wette,  iJaunt^';utt'n  Crusius  u.  A.  wullt-n 
euvxüiv  auf  die  Kinder  dieser  Welt  und  die  Kinder  des  Lichtes  {reraeinschaft- 
lich  beziehen:  grammatisch  aber,  was  Bleek  vor  Allen  hervorhebt,  geht  es 
bloss  auf  die  vttti  rov  uluipoq  TovTov,  Die  Kinder  der  Welt  sind  also  weit 
überlegen  tig  rtjvytpHlv  kn/rtSp,  Grotius  wird  diesem      nicht  gerecht,  wm 
er  interpretiit:  in  rebus  9uis  agendis:  ebensowenig  Lange,  der  es  fasst:  io 
Gemäs^it  ihres  Wesens.    Das  hq  wird  so  zu  nehmen  sein,   dass  es  die 
Richtung  angibt,  in  welcher  die  Kln^rheit  der  Kinder  dieser  Weh  sich  be- 
thätigt.    Paulus  und  Ktihnfll  verstehen  unter  der  ytviu  kuvrdiy  die  Zeitge- 
ncs-ien,  die  mit  ihnen  gleichzeitig  lebenden  Menschen;  Wieseler  nininit  yj^ia 
als  Z  ;it  eines  Menscheidebens,  daher  klüger  in  der  Richtung  auf  ilue /fr*aÄ 
prudenHores  ad  curandum  id,  quod  in  generationem  suam  cadU ,  so  dass 
dadurch  die  ßeschränktheit  des  Blickes  der  Kinder  dieser  Weltperiode 
charakterisirt  werde,  welcher  sich  nura\ifdie  Dauer  ihrer /»y^u,  ihrer inÜsditai 
Existenz  erstrecke.  Richtig  wird*??  x^yivfuv  iuvrwy  nur  gefasst.  wena«ir 
es  ttbersotzon :  in  Beziehung  auf  ihr  eigenes  Geschlecht,  in  Beziehung  auf 
solche,  die  ihnen  anverwandt  und  zugethan  sind,  auf  ihres  Gleichen.  Hi« 
Klugheit  der  WeUkinder  beschränkt  sich  auf  diese  Spliure  und  kann,  ebeü 
weil  sie  Weltkinder  sind,  nicht  über  diesen  engen  Kreis  hinausgehen.  Die 
Welt  ist  ihr  Liebenselement,  in  dieser  Welt  wollen  sie  sich  durch  ihre 
Klugheit  Vortheile  verschaffen,  andere  Weltkinder  wollen  sie  aberUsten;  die 
Kinder  des  Lichtes  wollen  und  können  in  dieser  Sphäre  nicht  mit  iluieo 
wetteifern,  denn  ihr  Wandel  ist  in  dem  UimmeU  i 
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V.  9.  Und  ich  sage  euch:  inarhot  euch  Freunde  mit  dem 
nnper pch tf'Ti  Mflminon.  auf  dass,  wcnu  ihr  nun  darbet,  sie 
euch  aufnehmen  in  die  ewipen  Hütten.  Jesus  üielit jetzt  die  Nutz- 
tnwendunir  dieses  Gleicbtiiflses ,  indem  er  eine  ernste  Mahnung  an  seine 
Jflnfrer  richtet.  Wie  der  reiche  Mann  in  dem  Gleichnisse  den  ungerechten 
Hflushalter  lobte  wegen  seiner  Kloghcit ,  eo  kann  der  Heiland  die  Seinen 
auch  nur  lohen,  wrnn  sie  Mupr  sind  und  klug  handeln.  Das  wd  ist  dem- 
Dflfh  nicht  adversativ,  s  Tideni  copulntiv.    Freunde  sollen  die  Ange- 

redeten machen  *x  mv  fiuftoivu  rfjq  udtxiaQ.  Wa8  ist  der  Mainmon  und  wie 
koiiuut  er  zu  dem  Genitivus  qualUalis  rijq  dihyJag^  Das  Wort  6  /«tt/Kf^Köc  ist 
offenbar  aus  dem  Aran)iii.>^c'hen  hcllenisirt,  |icp>  mit  clor  aramäisclien  Arti- 
kelendung K^iDD  ist  gleich  V^j.  Gewinn,  Reicht huni,  Schätze.   £s  kommt 

dieses  Wort  ^ouohl  in  den  Targiimim  und  den  Rabbinen.  wie  im  Syrischen 
vor.  An'jiistinns  «:vjt  i?i  drr  Aiislc^'nn,!?  der  Bergpredigt :  congniit  et  pimi- 
cum  )iomc>i  itam  hierum  punice  mammon  dicitur,  Ueber  die  Ableitung  des 
Wortes  ist  mau  nicht  ganz  einig:  l  liolm  lc  leitet  es  von         vertrauen,  sich 

»tfltzen  ab;  hiernach  wäre  der  Mammon  daBjenige,  worauf  man  sich  verlässt. 
Wenn  Einige  fioftwväq  ftir  den  Kamen  eines  Götzen  nehnien,  des  Gottes  des 
Reichtbums,  wie  desshalb  Laichmann  an  allen  drei  Stellen,  wo  dieses  Wort 
TorkoDiut,  ausser  hier  und  gleidi  weit»  V,  13  Matth.  6, 24,  es  mit  grossem 
AnlangsbucbstaheD  bat  dmcken»  lassen;  so  Icönnen  sie  die  Existenz  einer 
solchen  Gottheit  nicht  beweisen.  Dieser  Mammon  empfilngt  nun  das  Prä- 
dikat: rf*?  udiyiuQ.  Lortier  möchte  r^c  dSmu^  so  fassen,  dass  die  Reich- 
thömer  als  ein  Ding  bezeichnet  werdcTi,  welches  in  der  Tbat  und  Wahrheit 
nicht  also  jirenannt  werden  kann;  jedoch  ist  diess  nicht  statthaft.  Unmög- 
lich kann  die  döi^iu  sich  hier  auf  das  metaphysische  Sein  beziehen  ,  es 
muss,  wie  bei  dem  ohnvo^o^  rijg  u^txtug^  eine  dem  Reichthum  anhaftende 
sittliche  Eigenschaft  ausgesagt  sein.  MichaeJis,  KOhnöl,  Wieseier  fassen 
fittfttopSt  T^g  uMuf  SS  faUaces  qpea^  allein  diese  Auffassung  leidet  wie  die 
des  Augustinus:  guia  vera§  nimtunt,  paupertate  enimphnae  sunt  ^$mper 
chnoxiae  rasihts;  an  dem  schon  gerUgten  Fehler.  Hieronymus.  Augustinus 
(an  einer  nndern  Stelle),  Theophylnktus,  Calvin,  Olearins.  Maldonatus,  Light- 
foot,  Bertholdt,  Bornemann  verstehen  die  döma  von  detn  meist  unrecht- 
mässigen Erwerb  des  Reichthums.  Allein  hiergegen  würde  mit  Luther  zu 
erinnern  sein,  dass  der  unrechtmässig  erworbene  Reichthum  denen  einfach 
nrflckgegeben  werden  muss,  welchen  er  entwandt  worden  ist  Daher  ist 
es  wohl  besser  die  ddatla  auf  den  Gebrauch  des  Reichtbums  2a  beziehen. 
Schon  Ambrosius  sagt:  qnia  variis  diviiiarum  illecebris  nos  avaritiaetatiai 
affertus.  vf  vdlemns  servire  diviiiis.  Geld  und  Gut  halien  snlcli  ein  ver- 
lockendes und  verstrickendes  Wesen;  und  da  hier  vom  (iel)r;iiH  he  des  Keich- 
thums  die  Rede  ist,  war  es  ganz  angemessen  auf  den  M  -sl  rauch  hinzu- 
deuten, welcher  so  gerne  mit  dem  Reichthum  getrieben  wird.  Calvin  sagt: 
qiwd  mamm<ma  ini^ifatis  vocat^  smpedas  nohk  dwiHa$  reädere  vuU,  quia 
iU  plurimum  daminas  euos  iniguitaU  tnvolmtU*  etsi  enm  per  ee  non  walae 
ftmt,  quia  tarnen  raro  acqtnruntur  sine  fraude,  aut  l  iolenHay  aut  aliis  artir 
hiis  UlicitiSf  raro  etiam  eine  ettperbia,  vel  limt,  vd  aüo  pravo  affectu  possi' 
dfnfnr.  merifo  sn<}pectas  nobis  Christus  reddit,  quemndmodum  et  alihi  roca- 
vü  spinn s\  Matth,  l/j.  "22.  Au^'iistinus  weist  in  den  qnaest.  2,  S4  n^ch 
emen  auüei  n  Grund  auf,  warum  dem  Mammon  eine  dömvt  beigeiegl  werden 
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kOnne :  fuia  non  sunt  istae  divitiae  uisi  iniqttis,  qui  m  eis  constÜumU 

atque  copiam  sme  heatiiudinis.    Aus  jenem  Reichthnm,  welcher  nur  zu  oft, 
wie  von  dem  Hauslialtcr,  als  das  Mittel  zu  einem  un^ereehten  Handeln 
benutzt  wird,  sollen  sieh  die  Jünger  des  Herrn   Freunde  TüJirhen.  Wer 
diese  sind,  ist  nicht  gesagt,  lässt  Rieh  abrr  aus  dem  Öchlusssai/.«  schhessen. 
lya  orov  inXinn,  wie  auch  der  codex  sinaiticus  liest,  dil^i»Tia  vfiäq  li;  rd( 
tSmflwg  axtp^.  Ehe  der  Mammon  uds  ausgegangen  sein  wird,  so  pam 
h3Jnfi  Meyer  und  Bleek,  sollen  wir  ihn  so  angewandt  haben,  d:i8S  wir  nns 
solche  zu  Freunden  gemacht  haben,  welche  uns  in  die  ewigen  Hütten  auf- 
nehmen.   Diese  ewigen  Hütten   \v<^rden  von  Meyer  als  Bezeichnung  des 
'Messiasreiches  nach  -meinem  ewigen  Bestände  getasst ;  er  verwirft  ansdnick* 
lieh  als  unhistorisch  und  modern  die  Beziehung  auf  den  Hiinuid.  iUftk 
vertritt  aber  mit  Recht  diese  von  deu  Alten  schon  angenommene  Auslegung. 
In  diese  ewigen  Hfltten  sollen  nun  die  durch  den  Mammon  erworbeon 
Freunde  ihre  Wohlth&ter  aufnehmen ;  wer  sind  nun  diese  namenlosen  Frennde? 
Wolf,  Kühnöl,  Lightfoot  sagen:  Gott  und  Christus,  Andre,  Olshaus^  n,  Bleek 
und  Ebrard:  Gott  und  die  Engel.  Melanthon :  Christus  und  die  Frommefi, 
Andre  wie  Pi«cntor,  Ewald  und  Meyer:  die  Fn«?e1.    Ambrosias:  KngH  und 
Heilige.    Allein  grammatisch  können  nur  diejenigen  Subjekte  »ein,  welchen 
die  Reichen  mit  ihrem  Mammon  geholte«  Itaben  ,  also  ihre  Mitmeu.Nchen. 
Können  diese  aber  aufnehmen  in  die  ewigen  Hütten?  Man  hat  d^urr« 
desahalb  abgeschwttcht  in  „willkommen  beissen das  ist  nicht  nöthig.  Die», 
welche  Wohltbaten  von  uns  empfangen  haben,  nehmen  uns  auf,  niciit 
ob  sie  dazu  Recht  und  Macht  hätten;  richtet  ja  die  Königin  von  Mittag  niebt 
die  Zeitgenossen  des  Herrn  an  Christi  statt.    Wie  diese  richtet,  so  nehmen 
diese  auf:  sie  stellen  nänilieh  vor  dem  Gotte  ,  der  allein  aufnehmen  kann, 
und  beweisen  als  leheudige  Zeugen,  dass  diese  aufnahmefähig  t^ind.  So 
schon  Luther,  er  spricht;  „da&s  sie  euch  aufuehmen  in  die  ewigeu  Hütten, 
so  doch  nicht  die  Heiligen,  sondern  allein  Gott  in  die  ewigen  Hotten  mauDt 
und  Lohn  gibt  Matth.  25,  9.   1  Petr.  4,  18.  Joh.  3,  18.    1  Tim.  2,  & 
Joh.  14)  6.   Antwort:  dieser  Spruch  redet  nichts  von  den  Heiligen  io 
Himmel,  sondern  von  den  armen  Dürftigen  auf  Erden;  denn  wie  könoten 
wir  jenen  gehen?  wie  aber  können  diese  uns  in  den  Himmel  nehmen,  da 
sie  seihst  iiorh  nicht  darin  sindV  Sondern  also  nehmen  uns  die  Frenn^l" 
gen  Himmel,  Nveun  sie  durch   unsreu  Glauben,  der  an  ihnen  erzeigt  war. 
des  Himmelreichs  Ursach  sind,  wie  Jesus  selbst  lehrt  Matth.  25,  40.  Xidit 
die  Menschen  werden  es  thnn,  sondern  sie  werden  Zeugen  sein  unsres 
Glanbens,  der  an  ihnen  bewiesen  ist,  um  welches  willen  Gott  uns  in  <iie 
ewigen  Hutten  nimmt.   Da  wird  einer  kommen  und  rühmen :  Herr,  der  hat 
mir  eiuj'n  Rock,  einen  Gulden,  ein  Stlkk  Brod  ,  einen  Trunk  \Va>?er  in 
der  Noth  gegeben.     Ja  er  selbst,  der  Herr,  wird  hernntreten  und  s;il'»':i 
vor  Reinem  himmlischcD  Vater,  allen  Engeln  und  Heüigeu,  was  wir  liiiu 
Gutes  gethan  haben.'* 


Die  praktische  Behandlung  dieser  Perikope  steht  zu  der  gefandeneo 
Absicht  des  Gleichnisses  in  einem  Abhängigkeitsverhältniss;  es  wird  al^ 

nicht  gebilligt  werden  können,  wenn  auf  Grund  dieses  Schrift alischnittes  das 
Verhältniss  des  Christen  zu  dem  irdischen  Gute  m  erster  Linie  besprochen 
wird.   Die  Klugheit  steht  in  erster  Linie,  da  aber  dieser  kluge  Haushaltfr 
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seinen  irdischen  Besitz  kl u^^  anwandte,  wird  68  in  zweiter  Linie  gestattet  sein, 
Ton  der  rechten  Christenklugheit  in  Beziehung  auf  den  ungerechten  Mam- 
mon SU  reden* 


Die  Kinder  der  Welt  sind  klniror  r^ls  die  Kinder  des  Lichtes. 

1.  Eine  sehr  pewolmliche, 

2.  eine  sehr  erklärliche, 

3.  eioe  sehr  beschämende  Erfohrung. 


Wie  nmsichtig  sind  doch  die  Kinder  dieser  Weltl 

1.  Sie  bedenken  die  Zukunft, 

2.  sie  benutzen  die  Verganfrrnheit, 

3.  sie  beherrschen  die  Gegenwart 


Das  Kind  der  Welt  ein  Meister  in  der  Klugheit« 

1.  Es  übersieht  klar  die  ganze  Lage, 

2.  es  erkennt  scharf  den  Werth  des  Augenblicks, 

3.  es  findet  gleich  die  rechten  Mittel, 

4.  es  geht  entschlossen  an  das  Werk, 

5.  es  sorgt  ftogstUch  far  die  Zukunft. 


Welche  Klugheit  sollen  wir  von  den  Kindern  der  Welt 

lern  on? 

1.  Einsicht  in  die  Verantwortung,  die  von  uns  gefordert  wird; 

2.  Unisicht  in  Bezug  auf  die  Mittel,  welche  uns  sich  darbieten, 

3.  Vorsicht  wegen  des  Looses,  das  wir  uns  bereiten. 


Der  ungerechte  Hanshalter  ein  rechtes  Räthselbild. 
RAthsdhaft  ist  1.  das  Kind  dieser  Welt  als  unser  Vorbild, 

2.  das  Lob  des  Betrugs  durch  den  Herrn, 

3.  die  Aufnahme  in  die  ewigen  Hütten  durch  die 
guten  Freunde. 


Rechte  Christenklujfheit. 

1.  Betrachte  dich  als  Gottes  Hauäh alter, 

2.  denke  an  die  Rechnung  deines  HaustaalteDS, 

3.  kaufe  Zeit  und  Gelegenheit  recht  ans, 

4.  trachte  nach  den  ewigen  Hatten. 


Was  predigt  uns  das  Gleichniss  von  dem  ungerechten  Hans- 

halter? 

1.  Dass  wir  ailesamnit  ungerechte  Haushalter  sind, 

2.  dass  wir  Rechnung  thun  müssen  von  unsrem  Haushalten, 

3.  dass  wir  nur  durch  die  grOsste  Klugheit  dem  Zorne  Gottes  entrioaen 
können. 
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.Knrh  von  f^pm  Bösen  können  wir  noch  lernen. 

1.  der  ungfiecbto  Hau-ljaiter  war  in  dem  Dienste  der  SAode  bdSt&odig,  ao 
sollen  wir  im  Dienste  Oottos  atich  beständig  sein; 

2.  der  ungerechte  Hauhiüdur  iütclitet  sich  vor  der  Recbenscbaft,  so  soUen 
wir  Tor  dem  Gerichte  Gottes  uns  tueh  fttrcbten; 

8.  der  ungerechte  Haimhalter  schreitet  unaof  haltsam  von  Sflnde  tn  Sande 
weiter,  so  sollen  wir  von  Gerechtigkeit  xn  Gerechtigkeit  auch  imanfhilt- 
5!am  fortschreiten; 

4.  der  nngerechte  Ilaushalter  sucht  die  Gemein-^rliaft  der  Sünds  r  seinen 
sündlichen  Zwecken,  so  sollen  wir  die  Gemeiuschaft  der  Heiiigea  aucii 
suchen  zu  unsrem  ewigen  Heile. 


Wie  betrachtet  der  Kluge  den  Mammon? 

1.  Als  Gottes  Eigenthuiu, 

2.  das  ihm  geliehen  ist, 

3.  nm  sich  Freunde  m  machen, 

4.  die  ihn  in  die  ewigen  Hatten  anfiiehmen. 


10.  Der  leimte  Sonntag  nach  Trinitati». 

Luc.  19,  41—48. 

Wenn  die  letzte  Perikope  die  Klugheit  uns  emstlich  anempfahl,  indem 
sie  uns  an  dasKnde  erinnerte,  das  es  mit  uns  hat;  so  führt  dieser  Schrift- 
abschnitt auf  dem  eingeschlagenen  Wege  einen  Schritt  weiter.  Wehe  dem, 
80  ruft  dirses  Kvaiieelium  uns  zu,  welcher  es  au  der  nütiiigeu  Klugheit 
fehlen  lässt,  wehe  dem,  welcher  die  Zeit  seiner  Heim.sachuug  nicht  aus- 
kauft! Jerusalem  steht  als  ein  warnendes  Beispiel  da.  Es  fehlte  den  Bllr* 
gern  JeruKalems  an  der  rechten  Klugheit,  an  dem  rechten  Bedenken,  daram 
kam  das  Verderben  schnell,  uDanfhaltsam,  furchtbar  ttber  sie. 


V.  41.  Und  als  er  nahe  hinzukam,  sah  er  die  St.nlt  ari 
und  weinete  tiber  sie.  Zum  letzten  Osterfeste  zieht  Jesus  in  Jerusalem 
ein;  die  erste  Adventsperikope  hat  von  diesem  prächtigen,  königlichen  Kin- 
zuge  geredet.  Er  bietet  sich  offenbar  seinem  Volke  als  den  König  der 
Verheissung  dar;  das  Volk  erkennt  ihn  in  seiner  königlichen  SchOne  und 
Majestät  und  huldigt  ihm  freiwillig  mit  Palmen  und  Psalmen.  Rings  um 
den  Herrn  ist  Freude  und  Frohlocken;  das  Himmelreich  scheint  jetzt  mit 
Gewalt  7M  kommen  und  alle  Hindernisse  vor  sich  über  den  Haufen  zu  Stes- 
sen. Das  Volk,  so  Innt^e  von  seinen  Obersten  bethört  und  verblendet, 
scheint  endlich  zur  khiren  Erkenntniss  gekommen  m  sein.  Es  scheint^  ak 
ob  den  Hohenpriestern  jetzt  die  Katastrophe  drohe,  dass  alles  Volk  too 
ihnen  sich  lossagt  Der  Herr  hat  schärfere  Sinne,  sie  lassen  sich  ntdit 
blenden.  Er  hört  durch  dieses  jauchzende  Hosianna  das  enü^etzliche  ..Kreu- 
zige, Kreuzige!*'  biudurchgellen;  er  sieht,  wie  der  letzte  Versuch,  welchen 
er  maeht,  der  Tochter  Terusalems  zu  Herzen  zu  reden,  vergeblich  ist.  Er. 
dir  sich  sonst  so  gerne  mit  den  Fröhlichen  freute,  kann  diesen  Jubel  nicht 
theih  n ;  er  schneidet  ihm  tief  in  sein  Herz,  zerreiest  seine  Seele  und  presst 
ihm  Ihränen  aus.    Seine  Thränen  gellen  nicht  ihm,  sondern  der  Stadt, 
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wpkhe  er,  von  dem  OelTierp  hmnhrritend,  in  ihrer  prnzen  Prfir!it  und  Ans- 
dcbnupg  vor  sich  liegen  h'nht.  Meyer  will  in  avrijV  aul  da»  idiuv  beziehen, 
80  wenigstens  verptehe  icli  mit  Blffk  seine  Anmeiknnfir:  tlber  sie  hin.  An* 

«haulieber  Aiitdiiick.   Je^ns  sfeipt  vom  Abharpe  des  Oelberges  herab." 

YjT  ist  alur  im  liiflmm,  yluhiv  \vit<l  mit  tvi  \('rbnn(lfn,  wie  aus  Liik.  23, 
28  zu  crpcbon  ist.  Diese  T  liiäiicii  des  Herrn  lassen  sirh  mit  den  Tliränen 
des  Troplieten  Elisa  zusammenstellen,  welche  die.^er  Gottesmnnn  weinte,  da 
Hasael  ihm  eut gepeikiiui.  2  Kon.  8,  11.  Warum  weinet  mein  Herr,  fragte 
HMsel.  Warum  weint  unser  Herr?  Vielen  ist  dieses  xlo/riy,  wel«*bes  stärker 
ist  als  das  duvoiiuv  J<th.  11.  35.  aiistr)ss''g  pewescn;  der  alte  Kirchenvater 
Ei'i|ihanius  oi zahlt  uns,  dass  in  vieh  n  Handschriften  diese  W  ite  panz  pe- 
fehlt  hätten  und  Ketzer  waren  es  nicht,  welelie  diesen  Sirich  vollzopen 
hattcu,  sondern  Mauucr.  welche  sich  ihrer  Ret  htglüuhigkeit.  rühnU(  n.  E|>i- 
pbanius  bemerkt  dazu:  i^u]  yo/^auvng  avTov  to  vilo^  nud  to  laxvQvttaw* 
Eine  köstliche  Perle,  sind  ja  Thränen  so  oft  schon  mit  Perlen  yerglicben 
Worden,  hahrn  die^e  unverständipen  Leute  verworfen.  Aupustinus  liat  de 
civitate  Dei  XIV,  9  seilen  *r.  f^lich  ausgefülirt,  da.s.s  solcherlei  AfTe':'r  nicht 
gepen  die  .Vnschauunp  Christi  al«  des  Sohnes  Gottes  sprechen,  wundern 
.«chlechteniiugs  bei  dem  vorausgesetzt  werdcu  müssen ,  welcher  wahrhaft 
Mensch  geworden  ist.  Er  sagt:  hi  moiiUf  hi  afeetus  de  <more  hon*  et  de 
$aneta  carüate  venientes ,  er  vÜia  mcanda  euntt  einamuSt  ut  ea^  qvae  vcre 
vitia  sunt,  virlutes  vocoitur.  scd  quum  rectum  raiioncm  seqnantur  isiae  af- 
fectioties,  quando  uli  oportet  adhxheidvr,  quis  eas  tunc  morhos  sex  ?'"'.'Vi  is 
j^assiones  audeat  dicere.  qnamobrem  ctiam  ipse  dominus  in  forma  aeni  ayere 
vüwn  äignalus  humanani,  sed  nullum  habena  omnino  peccatunt,  adk^uit  eas^ 
uH  fidh&endae  easeiudieavit,  neque  enim  m  quo  verum  erathtunmie  corpus 
0t  wrua  hominis  animiis^  falsus  erat  humanus  affectm.  quum  ergo  eius  in 
evangelio  iata  referuninr,  quod  super  duritiam  cordis  Indacorwn  cum  ira 
contristatns  si( ;  quod  dixerit,  gaudeo  proptcr  ros,  ut  credati^;  quod  Laza- 
rum  su^cUcäurus  ctiam  lacrimas  fudcrit,  quod  concupiverii  cum  dlscipulis 
suis  mandueare  paseka;  quod  propinquanie  passime  tristis  fuerit 
eius,  non  falsa  uiiqne  rcfcruntur.  verum  iUe  MsmotuSt  eeriac  di.<fpcnsationis 
gratia,  ita  quum  voluit  suscepit  animo  humano .  ut  quum  roluit  /actus  est 
homo.  I>:ts  ist  r'  l  *i  5er  peredet.  als  wenn  Calvin  «pricht :  quod  autem  ab- 
surdum esse  quidam  putant.  Christum  vialo,  cui  mcderi  potcrat,  condolescer&^ 
faeüe  solvüur  hic  nodus.  nam  sicuti  e  coelo  descendit,  ut  c<irm  huttuma  dr^ 
eumdaius  divhute  scdutis  testis  esset  ae  minister,  ita  vere  humanos  induit 
affcctus,  quaimus  susc^tae  functionis  intererat.  ac  prudenier  Semper  no- 
tandum  est,  quam  j^cfsonam  sustineat.  dum  loquitur,  vcl  homxnum  saluti 
operam  impendit ;  sicuti  hoc  loco,  ut  fideliter  expleat  patris  mandafum ,  ne- 
cesse  hahd  expetere,  ut  fructus  rcdcmptionis  ad  iotum  clecti  populi  corpus 
perteniat,  quatenus  ergo  datus  erat  huic  vopulo  minister  in  salutetn,  pro  of- 


f''i~,  ne  quid  mcdiatoris  partibus  obstarct.  So  erhiilt  man  kein  lei)en(lipes, 
t  iiilieithches  (  hri>tu>bild ,  beide  Naturen  treibeu  d:um  ein  seltsamea  Ver- 
fitecktheuK^pieL  Jesus  weint  über  Jerusalem  —  seine  Thränen  sind  Thrft* 
neu  des  Mitleids,  der  Barmherzigkeit,  des  Eifers  seiner  unansspreeblichen 
Liebe!  Eindrinplich  sind  alle  Wortr  d.  II  in,  sein  Schweigen  vor  Pilatus 
ist  noch  beredter  als  sein  Wort,  ab&r  sein  Weinen  aber  Jerusalem  ist  be* 
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redter  als  Reden  und  Schweigen  zusammen.    Als  der  Herr  Petnim  ausah, 

PO  wusste  Pptrnp,  was  dieser  Bliili  ihm  Fn^rm  wollte;  der  Herr  pio' t  .Tnru- 
saleni  mit  Thiänen  im  Auge  an,  nVirr  Jpr!i«;ah'ni  versteht  dies^  ihränrn 
nicht.  .k'fHüs  will  das  Heil  spItips  Vuli\es,  da  seine  'l'hränen  niclit  brennend 
auf  die  Herzeu  fallen,  so  veiäucht  er  es,  mit  seinen  Worten  die  Herzen  zu 
erschütteiTu 

y.  42.  ünd  sprach:  wenn  ancb  du  wAsstest  und  zwar  an 
diesem  deinem  Tage,  was  zn  deinem  Frieden  dtenetl  Knn 
aber  ist  es  vor  deinen  Augen  verborgenl  Nicht  mit  schweren  Dro- 
hungen fährt  der  Herr  gegen  Jernsalem  einher,  es  gibt  eben  noch  eine 
andre  Art  ,  Ruhso  zu  prediizon.  Du  kannst  die  ganze  Fülle  deiner  Liebe 
vor  dem  Verlorenen  ausschütten.  Mau  merkt  es  diesen  Worten  an,  wie 
tief  bewegt  und  sehmerzzerissen  das  Herz  des  Herrn  ist.  Zerbrochen  Heri, 
Spricht  Heinrich  Müller,  zerbroehne  Redl»:  pathäica  est  oratio,  «»Rt  Cal- 
vin. ideagu$  abruptaf  semus  emm  in  quibus  ardent  vehementes  affectm^  um 
nisi  dmidia  ex  parte  eemus  euoe  effäri;  srhun  der  .  I  c  Kuthyuiius  m.ncht 
die  treffende  Bemerkung:  thSd-uffi  y^lf  ^  kXutovug  snixonua^ut  torg  leym)^ 
V7i6  tijg  Tov  nudnvg  afoÖQoxtjroq  l>er  H<'rr  führt  seinen  Ausruf,  ori  ist  re- 
cifafirum,  nicht  zu  Ende,  eine  A|io<iopese  tindet,  wie  auch  Meyer  und  Ble  k 
anneliuien.  statt.  Ereünzt  wird  danu  verschiedenes:  Dietrich  —  quam  feUx 
63368,  Kühnöl  —  fv  av  e/oig^  Winer  —  wie  heilsam  wäre  das,  Bleek  —  wühl 
dir.  6rei;or  d.  Gr.  denkt:  fleres  hinm  Es  Hesse  sich  fibrigens  fZ  auch 
s=  uHnam  nehmen»  Wetstein,  welcher  ganz  gut  bemerkt:  nngidae  iMh 
e0$habentpecuUarm€f*ipaifiw,  greift  fehl  wenn  er  zuljwuc  schreibt:  utmm 
quae  diceris  Jentsalem ,  re  ipsa  esses  Jerusalem  ac  viAeres  ea  quae  pacem 
tibi  pracstare  possent.  Wenn  der  Herr  dieses  hätte  ausdrtieken  wollen, 
hätte  er  unbedingt  den  Namen  der  Stadt  lierausgch«)hen.  Welche  Erkennt- 
niss  er  hei  JeruKnlem  Rchmerzlich  verniisst,  wird  zuletzt  sehr  deutlich  ge- 
sagt: TU  ngogtiQ^vfjp  aov.  Luther  hat  nicht  wohl  daran  gethan,  dass  er  das 
*ai  in  seiner  Ueberaetanng  analiess.  Wenn  auch  du  wflsstest  —  also  sind 
solche  da,  welche  dss  wissen,  was  Jerusalem  noch  nicht  weiss.  Wer  sind 
diese?  Gregor  der  Grosse,  Beda,  J.  P.  Lange,  denken  an  den  Sprechenden 
selbst:  wenn  du  wissen  und  bewegen  wolltest,  was  ich  weiss.  Diese  Be- 
ziehung hat  das  Missliche,  dass  der  Herr  nicht  von  einom  theoretischen 
Erkennen,  sondern  von  einem  praktischen  Veisteheii  und  Erfassen  redet 
Jerusalem  soll  eikennen,  was  die  Jünger  des  Herrn  schon  lange  wissen  — 
so  Bengel :  discipulorum  exemplo,  Meyer,  Bleek,  Oosterzee.  Hess  dachte,  der 
Herr  wolle  den  Hauptstädtern  die  Erkenntniss  der  Teracbteten  GaliiHer  nr 
Beschämung  vorhalten.  Stier  sagt,  die  Jünger  hatten  damals  noch  nidit 
erkannt  und  übersetzt  xa/  durch,  doch  vornehmlich.  Hutten  die  Jfinger  die 
Zeit  ihrer  Heimsuchung  nicht  erkannt;  hatten  sie  nicht  mit  ganzem  Herzen 
zu  dem  Herrn  sich  bekehrt?  Wenn  auch  dn  wfisstest;  auf  dem  ov  lifut 
auch  Xaclidruek.  Wetstein  sagt:  vel  tu  .  quae  tot  tarn  prophetas  occidisti 
et  in  mttam  yramter  peccasti.  Luther  versteht  rrv  anders;  auch  Gratias 
aupra  omnes  dilecta.  Der  Herr  betont  mit  dem  av  die  Guadenerweisungen, 
welche  Jerusalem  seit  vielen  Jahrhunderten  zugeströmt  sind.  Wie  hat  der 
Herr  diese  Stadt  50  lieb  gehabt,  wie  hoch  hat  er  sie  gebaut!  Hier  ist  sem 
Tempel  mit  den  Yorhöfen  und  Altären,  mit  Psalter  und  Harfe,  mit  Le>iten 
nnd  Priestern!  Hierher  gehen  hinauf  die  StUimne  Israels,  hier  stehen  die 
Stuhle  des  Gencbtes.    Hier  haben  die  gottseligsten  Könige  gewaltet  - 
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David,  Saloino,  Josias,  hier  haben  die  ^rössfen  Propheten  gewirkt  —  Je^ 
sahi,  Jmmia.  Wie  oft  hat  dea  Herrn  Hand  die  h*  Stadt  nicht  wie  einen 
Brand  aus  dem  Feuer  gerissen  1  Gottes  Gnade  ist  gross,  ist  überBchwänglich 
gro8s  über  Jcrupnlrra  gewesen,  aber  das  Maass  seiner  Gnaden  ist  noch  nicht 
erschöpft,  sein  Füllhorn  hir^^t  noch  eine  Gnade,  von  welcher  alle  Jone  alten, 
grosseil  Gnaden  nur  oin  schwaches  Vorspiel  sind.  Wie  oft  hnt  man  dort 
in  dem  Tempel  schon  gejauchzt:  diess  ist  der  Tag,  den  der  Herr  macht; 
jetzt  erst  kann  man  diesen  Pbalni  singen  in  höchäten  Tönen;  jetzt  erst, 
denn  jetzt  ist  der  Tag  Jeroaalema.  Jetzt  heisst  es:  machet  die  Thore 
weit  und  die  Thttren  in  der  Welt  hochl  Denn  der  Röntg  zieht  ein  in  seine 
Stadt.  Jetzt  heisst  es:  thnt  mir  auf  die  Thore  der  Gerechtigkeit!  denn  der 
Hmkoniiiit  nun  zu  seinem  Tempel!  Jesus  hebt  die  Bedeotun«?  dieses  Tages 
piiiz  ausdrücklich  hervor  in  den  Worten:  xctiyf  iv  rrj  rjf^tiou  aov  ruvrr,. 
Wie  eü  in  d(  ni  l/oben  des  Einzelnen  kritische  Momente  ^'ibt,  in  denen  die 
kilsamc  Gnade  in  ganz  besondcrei  Weise  sich  ihnen  darbietet;  so  gibt  es 
iQCb  in  dem  Leben  der  einzelnen  Völker  solche  Gnadenstunden,  in  denen 
der  h.  Geist  wie  ein  gewaltiger  Wind  daherraascht,  um  Alles  zu  erneuern. 
Dieser  Tag,  da  der  Herr  als  König  in  Jerusalem  einzieht,  sollte  n  nch  Gottes 
Gnadenratb  der  grosse  Hochzeitstag  sein,  an  dem  der  hinmilische  Bräuti- 
gam mit  seiner  irdischen  Brant  sich  füi"  iille  Zeiten  vermählte  in  Gnade 
und  Wahrheit.  Der  Tni:,  welcher  lil'cr  Irjiisalom,  und,  da  Jerusalrm  die 
Hauptstadt  des  Volkes  itst,  somit  über  das  Volk  der  Wahl  entscheidet,  ist 
heute  erschienen.  Es  kann  beute  alle  Schuld  sühnen,  die  es  seit  unvor» 
deakÜchen  Zeiten  aufgehttuft  hat;  heute  kann  es  noch  der  Strafe  entrinnen 
für  alle  seine  Missethat  Es  ist  noch  eine  Ruhe  und  Gnade  vorhanden  fflr 
Jerusalem!  Heute,  heute,  wo  du  Gottes  Stimme  hörest,  verstocke  dein  Herz 
nicht ;  bedenke,  erkenne  tu  ng^g  ttg^vfjv  aov.  Trefflich  sagt  Gnlvin :  segid- 
tur  cofjfinno  post  altera  awplißcatio  sumpfa  a  tempore;  gttamvis  ftactenus 
mle.sie  et  impie  contra  Deum  fueris  contumax,  nunc  »altem  resipkcenäi  rsset 
tmpK^.  <^ignißcat  enim  tarn  diem  adesse,  qni  aeterno  Dei  consilio  in  saiutem 
Bitrosolt/niae  ordinatus  fuerat  et  denuntiatus  a  prophetis.  fwc  est  tempus 
aeaptum  (huiuU  Jendm!)*  hie  dies  sahäis*  guaerite  Ikmmum,  dum  iwfanri 
poM;  mpoeate  ewn,  dum  prope  est.  (Jnas.  49,  8,  2  Ccr,  6,  Jesot. 
55,  6).  pads  nomine  omnes  felicitatis  partes  secundum  hthrttieam  phroim 
dGtignat.  nee  simpliciter  dicit:  Hierosolymae  incognitam  esse  simm  paeem, 
md  quae  ad  pacem  spectahani ;  qtna  mepc  ßt.  nt  minime  lateat  homine^  ^va 
fdicUas,  scd  viam  et  media  (ut  loquuntur)  nialitia  sua  cxcoecati  ignorint. 
l)i»ss  ist  der  Tag  des  Heiles  für  Jerusalem,  weil  Jeiius  als  der  König  zu 
ihm  kommt;  so  dient  es  zu  dem  Frieden  Jerusalems,  dass  es  diesem  Könige 
in  wahrhaftiger  Busse  entgegenkommt,  dass  es  sich  ihm  als  Volk  des  Eigen- 
thuma  darstellt,  das  fleissig  ist  und  zu  jedem  guten  Werke  grscbickt.  Das 
Heil  ist  nahe;  die  Gnade  Seht  vor  den  Thoren  Jerusalems  und  bietet  sich 
in  freundlichster  Weise  an.  Aber,  aber!  i-i'v  hgvß/]  unn  nrpddXftuiv  <jov. 
^Vie  nun  die  Sachen  liegen  ,  so  ist  es  verbor^'en.  Was  Jerusalem  sehen 
köuüte.  wenn  es  sehen  wollte,  wird  nicht  anp:ejzeben;  Theophylaktus  u.  A., 
wie  Lacbiuann,  hudeu  im  folgenden  Verse  ausgesagt,  was  ihm  verborgen 
Ueibt;  besser  ist  es  aber,  nach  o^d^aXfidüv  aov  ein  Punktum  zu  setzen  und 
Tc  TiQOf  ^gipnpf  aoir  hinzuzudenken.  Wie  aehrecklich  ist  die  Finstemisa,  mit 
<ler  die  Sande  ihre  Knechte  schlagt  Sie  sehen  die  Sonne  nicht,  die  das 
Heil  unter  ihren  Flflgeln  trügt,  wenn  sie  auch  ihnen  wann  und  yoU  in  das 
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Argepirht  gcheiiit.  .To  nährr  daf;  Gericht,  dpsfo  prÖPFer  die  VerblrnduDg 
und  Sicherheit.  Gut  ^ngt  Calvin:  hoc  non  diciiur  ad  letandamHterwohßiQt 
culpam ;  poUuB  mm  ignominiae  causa  nofahtr  prodigioms  nuB  t^por,  gucd 
ifeum  praesentem  non  cemaU  faiecr  guidem,  unius  Dei  esse  eoeeis  aperm 
meniis  oculos,  nee  ad  percipienda  regni  coelestis  wysteria  guemquam  esse 
idoneutn,  nim  quem  intus  spiriiusno  Dens  ülumnai]  sed  non  ideo  digni  smU 
venia,  qni  bruta  sua  coecitaie  pereunt. 

V.  43  und  44.  Denn  es  werden  Tnjre  kommen,  d;iss  deine 
Feinde  werden  un»  dich  einen  Wall  aufwerfen  und  dich  be- 
lagern und  an  allen  Orten  ftngstcn  und  werden  dich  nnd 
deine  Kinder  in  dir  so  Boden  schmettern  und  keinen  Stein 
auf  dem  andern  lassen;  darum  dass  du  nicht  erkannt  hast 
die  Zeit  deiner  Heimsuchung.  Der  Herr  versteht  eine  Spi*acbe  zu 
reden,  wclchi»  auch  dem  Sichersten  wie  die  letzte  Posaune  des  Gerichtes  in 
den  Oliren  <^(<llen  mnss.  Alles  Diiitj  hr\\  sein  Maass  und  Ziel.  Der  Gnadcn- 
tog  vergeht  und  dt-r  GerichtstM^  bricht  herein.  Mit  on  kmipft  der  Herr 
seine  Worte  an  deu  vorhergehenden  Vers  an.  Wie  ist  dieses  öit  zu  fangen? 
Theophylaktus  u.  A.  mehr  glauben,  dass  jetzt  angegeben  werde,  was  wr 
Jerusalems  Augen  verborgen  ist;  Bleek  sagt:  die  Anlcnftpfung  mit  ort  an 
dss  Vnr]i(  rgeheude  sei  wohl  so  zu  denken:  es  ist  dir  verhfillt,  was  zu  dei-  ' 
nem  Frieden  dienet  und  noth  thut  und  welches  Unheil  dir,  da  du  darauf  i 
zu  achten  verschmähst .  bevorsteht;  Meyer  «rlanbf:  es  bringe  eine  wei^^i- 
gende  Begründung  des  eben  c^esnpiten  ;  fvi^  Jf  etc.:  denn  kommen  (nic'it 
ausbleiben)  werden  u.  s.  w.  „Die  Gewissheit  dieser  unglficklichen  ZukauU 
beweist,  dass  verhüllt  worden  ist  vor  deinen  Augen,  was  zu  deinem  Heile 
dient."  Es  scheint  mir  aber  einfoeher,  diesen  Satz  auf  den  ersten  Wunsdi- 
satz:  il  iyvug  ktA.  zu  beziehen.  Dieser  Wunsch,  diess  Gebet,  daas  Jerusa- 
lem erkennen  möge,  was  zu  seinem  Frieden  diefiet,  liegt  dem  Herrn  soheiss 
auf  seinoni  barmherzigen  Herzen,  weil  er  das  Gericht  in  der  entsetzlirh«^f*n 
Weise  über  der  schuldigen  Stadt  sieb  zusammenziehen  sieht.  In  grossen 
Zügen  zeichnet  nun  Jesus  die  Zersti»;  util:  Jerusalems;  der  Gräuei  d»'r  Vor- 
wüstung, welcher  bald  aiit  heiliger  Stätte  stehen  soll,  steht  schon  vor  dem 
Auge  Jesu.  Sehr  feierlich  ist  diese  Rede;  5  Mal  erscheint  xai  und  führt 
uns  immer  eine  Stufe  weiter,  ^j^oirtfi  i^fagui  hti  ai.  Man  achte  auf  den 
Plural,  Bengei  hat  das  schon  gethan  und  schreibt:  mulH,  qtda  unum  dim 
non  ohservasl  0  dass  der  Sflnder  doch  erkennen  wollte,  dass  er  durch  den 
Missbraneh  und  Niclitgebrauch  eines  flüchtigen  Augenblick' s  die  ewige  Se- 
ligkeit verscherzt  und  die  ewit^e  Vcrdammniss  auf  sii'h  herabzieht.  Das 
Gericht  nn  Jerusalem  wird  sich  also  nicht  in  einem  Tnge  durch  einen  pe- 
-  wältigen  Schlag  Vollziehern ;  nur  allmählig,  nur  Schritt  für  Schritt  wird  das 
Verderben  vordringen.  Das  ist  der  schrecklichste  Tod,  wenn  ein  Glied  Bich 
dem  andern  abstirbt,  wenn  der  Mensch  das  Ende  langsam,  aber  unaafhalt' 
sam  heranrQcken  sieht  und  die  Stunde  seiner  Auflösung  sicher  bcrechDf'Q 
kam;  Jerusalem  wird  eines  solchen  elenden,  erbärmlichen  Todes  sterbt n. 
es  wird  ein  Glied  seines  T,t  ibes  nach  dem  andern  gemnrtfTt  und  zermalmt 
werden,  es  wird  sein  Todtskampf  tage-,  wochen  ,  munnte-lang  nndauern? 
Das  Erste  wird  diess  sein:  nfQtßaXnvfity  oi  iyßooi  oov  /aguxu  «ror  LufbiT 
übersetzt /oßoi  durch  Wagenburg,  das  ist  nicht  gauz  genau;  es  istvi'dmfhr 
ein  Walt  mit  Palliaaden.  Die  Alten  haben  diese  Weissagung  des  Em 
schon  vielfach  mit  der  Erfüllung  verglidien.  Sie  haben  des  Guten  biswaOes 
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mml  getban,  wie  wenn  sie  — Bengel  tliut  es  auch  noch  -~  anpaben,  dass 
penidf  H!i  der  Sti  lle,  wo  rlcr  Herr  über  Jerusalem  gt»weiiit  habe,  die  Römer 
die  erste  Verscimii/Jinp:  niifgewoifiMi  hätten  zur  Belagerung.  Ganz  richtig 
ist  (liese  Anmerkung  nitlit.  Titus  8«*tzte  sirh  nach  JuKcpli.  b.  i.  5,  2,  3 
nördlich  von  der  Stuclt  auf  dt-r  Anhölie,  Scopus  genanni.  ui:t  den  Legionen 
f»"8l,  welche  er  selbst  lurbcMgelührt  luiite;  die  Lcgitin  alk^in,  welche  von 
Jrrkho  «inrttckte,  steckte  72b  SchriU  {östlich  von  der  Stadt  am  Oelbergs 
das  LigiT  ab.  Joseph,  b.  i.  5,  2,  3.  Sonst  aber  ist  es  im  bdch^ten  Grade 
niclit  hliMS  interessant,  sondern  deu  GInuben  s  Urkeud,  mit  Jesu  Weissagung 
Josi'ptius  aiisrührlichen  Bericht  zu  vcigli-ichen.  Die  W(  i igung  geht  in  eine 
Solche  Kifulhing  b;8  in  das  Kleinste  hinein,  dass  wir  von  hieraus  fort- 
Rchrritend  au  der  ErtUlhnig  der  ^ro^seii  eschatoIojxiscluMi  liu  le  —  Matth, 
24  und  25  — ,  welche  melirlach  uut  diese  Weissagung;  zurückgreift,  nicht 
im  Mindesten  zweifeln  dfirfen.  Die  römischen  Legionen  warten  rings  um  die 
belagerte  Stadt  einen  ;Kttou|  aaf,  Josephos  nennt  ihn /ßfta  b.  i.  5,  11,  4,  5. 
Darauf  bauten  sie,  um  alle  Zugänge  ZU  verlegen,  cme  Mauer  um  die  g^nze 
Stadt,  da  es  den  Juden  gelungen  war,  au  verschiedenen  Stellen  diesen  Wall 
zu  zerstören.  In  17  Tagen  wurde  dieses  Werk,  \v(drhes.  wie  P>wald,  Ge- 
Rhichte  des  Volkes  Israel  Ii,  78Ü,  bemerkt,  seit  alten  Zeiten  gar  nicht  mehr 
in  (i.'liraiich  spwt'scn  war,  vollendet  5.  11,  4  und  5,  12,  1  ff.  Die  Worte: 
nu  TitgixvitXwaoval  a«,  weisen  hieran!  inn.  iiicnnit  begann  recht  eigentlich, 
wan  der  HeiT  in  den  folgenden  Worten  aussagt :  xui  awi^oval  <k  nwcod^tv. 
Die  Rdmer  erreichten  ihren  Zweck  vollständig  mit  der  etwa  4900  Schritte 
langen  Mauer,  welche  an  den  geeignetsten  Stellen  noch  13  besondere  kleine 
Festungen  hatte.  Von  Aussen  wurde  kein  Versuch  gemacht,  diese  Linien 
zu  durchbrechen;  und  die  B  dagerten  konnten  sich  ViAno.  Erfolge  verspre- 
chen, <la  man  von  den  kUinen  Castellen  jedt-  Rewe l^  iml,'  beherrschte  und 
die  Wache  von  Titus  an  bis  aul  deu  untersten  ivi  u  gskiu  i  ht  streng  gehalten 
wurde.  Die  Uöraer  hielten  sich  hinter  der  Mauer  uuil  überliessen  die  Stadt 
Bich  and  ihrem  grausen  Verhängniss.  Durch  das  rOmische  Schwert  starben 
jetzt  viele  Wochen  lang  keine  Juden ,  dagegen  raffte  der  Tod  in  der  Stadt 
Unzählige  dahin,  da  von  den  wenigen  Lebensmitteln  altein  den  Bewaffneten 
verabreicht  wurde.  Man  berechnet.  da?s  von  dem  ersten  Tage  der  Bclage- 
runfr.  es  w.sr  höchst  nicrkwürdif^cr  Weise,  wie  auch  Kwald  6.  778  erinnert, 
«ii-r  14.  Ajtril.  oder  der  Pascliat;iu',  an  wcKdunn  voi'  .'JT  J;ihren  Christus  ge- 
kreuzigt wunlcn  war,  bis  zum  Juli  in  Jerusaieai  Hü,  880  am  Hunger  ge- 
rtörben  sind ,  cf.  Joseph,  de  b.  j.  5,  13,  4  und  7.  6,  i,  1,  Ewald  (i,  791. 
Di«  Angst  und  Nuth  iu  der  Stade  stieg  Über  alles  Maass;  die  römischen 
Soldaten  schlitzten  den  Ueberläufern  den  Bauch  auf,  um  nach  venchluckten 
Scb&tzen  und  Kleinodien  in  den  £ingeweid(ui  zu  suchen.  Nachdem  die 
Römer  erst  ein  Mal  die  äussere  Mauer  durchbrochen  und  genommen  hatten, 
rückf<n  sie  unaufhaltsam  weiter  vor.  In  der  Stadt  fehlte  es  vielfach  an 
der  EiniL'keit,  nur  in  den  Stunden  der  höchsten  Gefahr  hielten  die  streiten- 
den Parteien  fest  zusammen.  Doch  was  hall  esV  Die  römischen  Mauer- 
brecher donnerten  an  den  Grundfesten  und  der  Grimm  der  Krieger  war 
darch  die  lange,  schwere  Belagerung  mit  ihren  grossen  Verlosten  auf  da« 
Höchste  entüammt.  Der  Herr  sagt:  iiä  iSa*f>t9va(  ot  yui  tu  r/xm  nov  haoL 
Also  auf  den  Boden  soll  Jerusalem  geworfen  werden,  denn  iduKpi^tiv  heisst 
in  der  apäieren  flräcitüt  dem  Hoden  gleich  machen.  Es  war  dieser  Bela- 
t  ierungskiiei;  wirklich  ein  volh»täudiger  Zuratüruu^kriegi  üaus  für  Haas, 
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Strasse  für  Strasse  imisste  mit  gewappneter  Hand  gcnomnu'n  worden  and 
die  Judeu  wicheu  nicht  eher,  bis  dass  das  liaus  unter  ihnen  zui>aiuiueuzu- 
brechen  oder  aber  ihnen  zuMmmenzastUrzen  drohte.  Jerasalem,  die  Wiege 
des  Volkes  Isrsel,  soll  also  gründlich  zerstört  werden  und  das  Volk  soll  it 
seiner  VViofio  sein  Grab  finden.  Die  Vernichtung  des  V  Ikes,  der  Unter- 
gang Israels  steht  bevor;  rd  xhvu  anv  iv  aoi  sollen  zu  IJodeii  geschmettert 
werden,  dass  ihr  Blut  und  Gehirn  über  die  rauchenden  Trünimorhmifen 
spritzt.  Psalm  137,  9.  Hos.  14,  1.  Nah.  3,  10  wird  auf  diese  unuieiisc  i- 
liche  Sitte  Rücksicht  genommen.  Kübnöl  versteht  xUvu  buchstäbhch:  der 
Feind  schont  sonst  wohl  ölters  die  unschuldigen  Kindlein  und  schleppt  m 
mit  sich  fort  in  die  Sdaverei ,  aber  auch  dieser  Trost  soll  nach  ihm  der 
Tochter  Jernsalems  abges«  imitten  werden.  Andre  nehmen  rAcra  so,  dass  die, 
welche,  als  der  Herr  diese  Worte  sprach .  noch  Kinder  waren ,  dann ,  wenn 
das  Verdi'rhcn  lier*  in  breche,  streitbare  Männer  sein  würden.  Am  riclitit:- 
sten  ist  es,  mit  Meyer  und  Hlcck  unter  den  Kindern  nadi  acht  liebräischer 
Anschauung  ver^l.  Bd.  1,  124  die  Einwohner  drr  Stadt  zu  ver?^tehen;  nur 
muss  man,  da  Jerusalem  niclit  eine  Stadt  unter  vielen  jüdischen  Städten, 
sondern  die  Hauptstadt  ist,  alle  Kinder  Israel  als  Kinder  Jerusalems  sich 
denken.  Jerusalem  hatte  zur  Zeit  der  Belagerung  die  Thore  aufgethan,  am 
alle  Kinder  aufzunehmen  und  diese  waren  gekommen  in  dichten  Schaaren, 
wie  ja  die  Kinder  sich  um  die  Mutter  sammeln  in  der  Stunde  der  höchsten 
Gefahr.  Josephns  sagt  de  h.  j.  0,  9,  4:  rort  yt  fujy  vH^ntQ  ti^  n^jariv  t'no 
Tfjc  H unniihVf^c  -Tilv  avviY.Xtialfrj  ro  f»^i'o?  y.at  vftaTTjV  o  rtoXf^iot;  ti^v  rrnXiv  aV 
d()(i-v  tm  y.AKtoaro.  Tiarrav  yovv  uvd^n(üTTt'vfjv  xu/  dutfioviov  qjdoouv  t^nfOpükkH  to 

nX^&oq  lütv  unoXwXoTülv.  Zu  deui  i'assal'est  zog  Alles,  was  Ju(ie  hiesa,  hin- 
auf in  die  heilige  Stadt,  man  berechnet  aus  den  geschlachteten  (^terläm- 
mem,  dass  in  jenen  Jahren  gegen  3,000,000  zu  jedem  Osterfest  in  Jerusalem 

waren.  (Joseph,  b.  i.  2,  14,  3.  6,  9,  3).  Tadtus  gibt  nun  in  den  hisforiae 
5,  13  die  Zahl  der  Belagerten  auf  600,000  an,  aber  nach  Ewald  (6,  764  f) 
verwechselt  er  damit  die  der  ständigen  Einwohner.  Blieben,  weil  das  Ende 
pchon  vorauszusclien  war,  auch  viele  von  diesem  Osterfeste  fort,  waren 
schon  län^r.st  ungeniciu  viele  Kaniptliisti^e  und  FlüclitlinLre  h'TlieigezoL'en. 
Die  Zerstörung  wird  noch  weiter  ausgeführt:  xat  ovx  df/jawatv  i¥  aot  iJdüf 
ini  Bei  allen  firOheren  Zerstörungen  Jerusalems  ißt  ea  nie  zu  einer 

völligen  Niederlegung  der  Stadt  und  ihrer  Mauern  gekommen;  die  Grund- 
lagen blieben  unzerstört  nnd  bald  erhob  sich,  wie  der  Phönix  aus  der  Asche, 
auf  diesen  wieder  eine  neue  festere  Stadt  (Ewald,  6,  765);  jetzt  wird  es 
nndt  rs  sein.  Die  Stadt  soll  nicht  der  Zerstörung  überlassen  v.ord»^Ti  und 
unuewolint  mit  der  Zeit  in  Trliinmer  sinlLent  ps  sollen  dieHmde  der  Feiiitle 
sich  an  alle  Bau-  und  Bollwerke  machen  xuid  keinen  Stein  iuif  dem  an  lcrn 
lassen*  Josepbus  berichtet  de  b,  i.  7,  1,  1:  KtXfvn  Kuiaug  r6ij  tr^y  n  noXa 
aneurav  mtl  t^v  mw  luaeantanutp,  nvQyovg  fiiv,  oam  Tüiw  oKXmp  vnt^tmtnijff 
auv,  xuTuXiTiovTag  —  ^**X^  ^^'^  ^  hmdpa^  Tijv  mX»  )r«^;(OV. 
rov  6e  uXXov  unuvra  Ttjq  nokuo^  ntgtßoXov  avitaq  ifyufiuXtauP  oi  «tntniuivtw- 
Tfg,  wg  ftrjds  nnmor*  oix/jd-ijvat  nwxtv  uv  sxi  nuQa<T/H¥  xoTg  ngoQ*X9vv<Tt.  xovto 
fifv  ovv  rP.fyc  ix  xijq  T(7n'  v^n>TfQi(TavT(tfv  dvmw;  IfgnnnXvftotg  iyiftxo,  Xautm  ff 
noXit  xui  naod  -nilan  uvUünmoK;  diußofjd^thrj.  Gtei^or  der  Gr.  u.  Au  Ire  las- 
sen sich  eine  jjjia  /raus  zu  ^Schulden  kommen,  wenn  sie  behimpten,  da«S 
Spätere  Jerusalem  sei  nicht  auf  dem  Grund  und  Boden  des  alitiu  erbaat 
irorden ;  der  Herr  sagt  nicht ,  daaa  auf  dieser  Stätte  nie  wieder  ein  Stein 
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auf  <1f'n  f^Titlf  rn  gefügt  wor  len  solle,  sonrlnm  einzig  und  allein,  dass  von 
tleiu  Jerusalem,  wie  (ki  bei  dem  Eiuzuge  vor  iliin  dalag,  nicht  ein  Stein  auf 
dem  andern  Steine  bleiben  werde.  Die  alk'gurischen  Deuteleien  eines  Ori- 
genes  und  Gregor  sind  bier  nicht  gut  angebracht;  der  Herr  hAlt  durch  die 

zerstreut<?n  Stt  ine  Jernsaleiiis  im  J/ipIdarstilo  eine  erschütternde  Predigt, 
NveU'lu'r  j<'(le  Alle^M>rie  mir  Schallen  vernrsnclif.  Dir.ses  n;»r:' 'i!ose  l-^lcod 
Iritlt  Jerusalem,  u>'i^'  ily  ovit  hyviD(;  rnv  ymiqov  tfjg  irtmxonrjq  aov.  /um  Aus- 
drucke ibt  l,  08  uud  7ö  m  vtrirleieluMi.  Tlieophylaktus  erklärt  deu  Siuü 
richtig,  wenn  er  sagt:  vwtiatt  xrfi  tftr^q  nuoovai'ai;,  ort  ^^ov  immd^aßBid 
ü§  xai  amitt.  Nicht  einen  Augenblick  lang  hat  der  Herr  mit  seiner  (iti  ide 
Jerusalen»  heirn<4esn(dit  ,  er  redet  vitn  einem  x«/oo^  ri^q  tTjmy.onfjq.  Ks  ist 
eben  ho,  w ic  (;ret,'<  r  1  r  (ir.  lienurkt:  prarrm;  qnamqnc  animam  omuipotens 
muUis  müdis  visi(,ut  cotisuii  it.  neun  anstaue  haue  visitat  jiiaeceplo,  ali" 
quando  autcm  Jlaydlo  ,  altquando  vero  miraculo.  Der  Herr  bekennt  mnen 
Jäifer  um  Jerusalem  selbst  Matth*  23,  37  ff.;  wir  ersehen  aus  dieser  Stelle, 
dass  das  Nichteikmuen  Jrnisalenis  ein  .selhstverscliuldetes  ist;  y.ui  ovx 
r^dtXtauTt .  sALit  <i('r  Mund  der  ewigen  W'alirheit.  Luther  lässt  tlen  Herru 
Christus  sa;j:en :  .,<leine  Sund»'  brieht  dir  »len  Hals,  o  Jerusalem!  dass  du 
deiueü  giiäiigen  Gott  nicht  erkanut  uoch  uatgeuomuieu  liai>t  uud  mciue 
vftterliehe,  treue  Heimsuchung  verachtet  und  verlacht.  Du  bist  reichlich 
uiul  vieliiillig  gewarnt  und  vermahnt  durch  so  viel  Propheten  und  Könige, 
dureh  Johannen)  den  Täufer  und  dureli  mieli  selbst;  naeh  mir  wirst  da 
auch  j;fwanit.  und  vermalmt  werden  durch  meine  .\i)0srel.  Gott  hat  dir 
sein  Wort,  Go'tesdien^t  und  Tempel  ^^ejjeben,  er  hat  dich  ^näditjlicii  heim- 
gesucht uud  mic  sulclieu  Treuen  gemeiut,  dass  es  überaus  ist;  er  liat  dich 
wollen  fromm  machen  und  dir  helfen.  Du  aber  hast  Alles  in  den  Wind  ge> 
schlagen,  hast  nicht  luiren  wollCß-  Ihr  habt  Lieselnui  ilie  Wunderwerke,  so 
ich  und  meine  .\pu>tel  ^'ethan,  und  sellist  gerufen  und  •geschrieen.  d:iss  Gott 
^f'in  Volk  lieim^'f'sucht  hat  —  laik.  7,  16  —  uud  liabt  es  Uoch  nicht  er- 
kauiif,  d.  Ii.  ihr  liab!  es  nicht  annehmen  wollen." 

So  bussen  die  Kinder,  was  dio  Vater  tjesuuiiiiit  haben;  die  Heiden 
habeu  dieseu  solidaribcliou  ZusauuiK-tiliang  eim-s  Ge»chlcchtes  mit  dem  au- 
dem  Geschlcchte  schon  erkannt.   Der  ernste  Solon  singt: 

WftmQ  ifytjrng  dyt'jo,  yiyvtxut  üI^/oXoq. 
tUH  d'oj'  it  ).:'kf]'}f-  öuiurioi'Q,       Tig  aXiKjn» 

&VftOP  6jtti,  nuvTwg  d  iq  l  Ao;  ^'ifffdi->j. 
«n*  n  Ith'  ux'ir/.   huntr,  o  ^'voxtnrn'    rr  Jfi  ifvyuotV 

ui'ro/,  uf/di  ^uZt'  ßJo7g'  iuioiou  n'/r^, 
^Af.Vf  nduLoQ.  uvcig  uvuiriot  (gyu  lirovütP 

Gottes  Gerichte  bleiben  nicht  aus;  je  länger  sie  auf  sich  warten  las- 
sen, desto  furchtbarer  entladen  nie  sieh,  wie  cm  Gewitt«<r,  das  hwv^o  Zeit 
gebraucht  hat,  sich  zusammenzuziehen.  Es  erfüllt  sich  das  alte  Sprach* 
wort  dann: 

oV'^  dfioy  dkdovat  /ivXoi,  uXiovat  Itntd. 
Daher  gilt,  was  Aescbylus,  Fragment  274  sagt; 
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V.  45.  Und  er  ging  in  den  Tempel  und  fing  an  auszu- 
treiben, die  darinnen  verkauften  und  kauften.  Zu  einer  zweiten 
Begetxnbeit  geht  der  Evangelist  fort:  der  H^^rr,  welcher  mit  Thränen 
aeiuen  £inzug  in  JeruBuleni  gehalten  hat,  begibt  sich  in  «o  hgop  and 

niniiiit  «lort  eine  Ti  inpclremi^'-nii«?  vor.  Alle  vier  Evangelisten  cr/ä  iien  eine 
sticlie  Tbat  Jesu:  Mattljäuö  21,  12  ff.  und  Muk.  11,  15  f.  siunmen  luit 
uiiMeui  Evaiigeliälen  überein  utiil  Uericliten  die>c  Teiiipelreiniguiig  als  ein 
Ereigniss,  welches  sofort  nach  dem  könif^lichen  Einzug  am  ietzren  Osterfette 
stattfand.  Juliaunes  redet  voniiiner  Teini)elieinigttng«  welche  an  dem  ersten 
0>teifeste  (2,  14  ff.)  Vüllzo;:pn  wurde.  Er  ist  nun  schon  vnn  Ori^^enes 
{in  Joh.  tom.  X.)  die  An>irht  iuifjzcstellt  worden,  dass  alle  4  Evan^eliÄten 
eine  uud  dieselbe  Begebenheit  erzählen;  man  hat  bald  ge>agt,  die  Synop- 
tiker stellten  diesen  Akt  richtig,  bald  aber,  Johannes  getie  die  Zeit  richtig 
an.  Für  eine  Identität  haben  sich  noch  Pearce,  Priestley  nnd  Wetstein, 
Hase,  Theile,  Amnion,  Krabbe,  Straiiss.  Ncander,  Lücke,  de  Wette,  Ewald, 
Bleek  n  A.  mehr  aiisge.>prochen.  Sie  berufen  sicli  auf  die  prrossp  A«'hnlich- 
keit  in  den  Beriebteu  und  behaupten  wohl  gar  eine  ertite  Ri;ini;iunri;  häUe 
eine  zweite  überflüssig  gemacht,  jene  erste  wäre  ja  sonst  ohne  Erlolg  ge- 
blieben. Wenn  die  Evangelisten  anch  darin  flbereinstiminen,  dass  am  Oster- 
feste dieser  Akt  vor  sich  ging,  und  im  Grossen  und  Ganzen  diesen  Hergang 
nicht  versLhieden  be;;chreiben,  so  finden  sich  doch  im  Einzelnen  und  Neben- 
sächlichen nicht  unbedeutende  Verschiedenheiten.  Nach  Joh.  2,  15  flocht 
sich  Jesus  eine  Geissei  aus  Stricken  -—  die  Synoptiker  wissen  nichts  davon: 
nach  Matth.  21,  12  und  Mark.  11,  15  stiess  er  die  Stahle  lier  Xauben- 
krftmer  um,  nach  Joh.  2,  16  biess  er  bloss  die  Tanben  von  danoeo  tragen, 
Lukas  schweigt  davon  ganz.  Nach  Johannes  nannte  der  Herr  den  Tempd 
seines  Vaters  Haus ,  und  warf  den  Leuten  vor,  es  zu  einem  Kaufhause 
gemacht  zu  haben  (2,  16),  nach  den  Synoptikern  bezeichnete  er  den  l'euipcl 
als  sein  liaus  uud  erklärte,  sie  hätten  es  zu  einer  Mördergi*abe  gemacht 
(Matth.  21,  13;  Mark.  11,  17  und  Luk.  19,  46.)  Dimi  Differenzen  scheinen 
uns  so  erheblich ,  dass  wir  mit  Ghrysostomus  und  den  Vätern ,  Calvin, 
Grotius,  Bengel,  Paulus,  Kühnöl,  Baumgartcn-Crusius,  Tholnck,  Olshauaen, 
Ebrard,  Wiestler,  l  ange,  Meyer  n.  A.  eine  zweimalige  Tcmpclrcinigung  an- 
nehmeu,  da  Bleek  selbst  iu  seinen  Beiträgen  zugibt  (S.  23),  das>s  sich  eine 
solche  Begebenheit  zweimal  an  verschiedenen  Osterfesten  habe  zutragen 
können.  Auch  nach  Meyer  kann  Jesus  diesen  reformatorischen  Akt  wieder- 
holt vollzogen  haben,  weil  sich  der  Missbrauch  wiederholt  habe.  Hengsteu- 
berg hat  in  sei  um-  Christologie  des  A.  T.  3,  670  ausführlicher  noch  als  in 
seiner  Auslegung  des  Evangeliums  Johann-  s  da'-gelegt  '!asa  diese  beiden 
Reinigungen  einen  verschiedenen  Charakter  haben ,  wenn  sie  beide  auch 
symbolisch  sind,  und  auf  Maleachi  3,  1  zurückfuhren.  Beide  Austreibungen 
lassen  sich  nach  ihm  nur  als  symbolische  Handlungen  würdigen.  Ob  einige 
Verkäufer  und  Käufer  mehr  oder  weniger  im  Tempel  ihr  Wesen  trieben, 
sei  ziemlich  gleichgültig;  jede  äussere  Reinigung  ohne  vovh'Mgegangene 
innere  sei  durchaus  vergeblich  und  Christi  unwürdig.  Die  Missbräuche 
IUI  Tempel  kommen  nur  als  repräseutireud  für  die  Sünde  des  Buudeüvolks 
ttberbaupt  in  Betracht  und  zu  dieser  Bepräsentation  eignet  sich  die  crasse 
Sflnde  weit  mehr  als  die  in  sich  weit  schlimmere  feine.  Mdeachi  weissagt 
nun  nach  Hengsten! »erg  unter  dem  Bilde  einer  doppelten  Tempelreinigaug 
eine  doppelte  Beioigung  der  Theokratie.    Zuerst  erscheint  der  Bote  des 
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Herrn  und  rc!nip:t  den  Weg  zum  und  in  dem  Teinpel ,  dann  erscheint  der 
Herr  selbst  un(i  der  Bundesengcl.    Der  Heiland  soll  nun  durch  die  erste 
Keini^ung  ankündigen,  da«»  in  ihm  die  iruher  durch  Juhauuesi  repräsentirte 
Idee  m  ihrer  höchsteu  Realität  erscheine,  Qottes  Gnade,  welche  die  Sander 
znr  Bmaa  rnft;  durch  die  zweite ,  dass  er  nnn  die  andre  Seite  seines 
Wesens  entfalten,  nicht  ferner  als  Prophet,  sondern  als  Herr  und  Bimdes- 
CTicc!  hin  'ein  und  dir  liirtnärkii:!  n  Sünder  vprtilj^cn  werde.  Srh*^!!  Baum- 
garleu-Ci  ii-iiTS  haue  liw  voigcliobeii,  dass  der  Herr  sich  bei  Johannes  auf 
das  Hecht  eines  israelitischen  Eiferes  berufe,  also  im  Wesentlichen  als 
Prophet  eingreife;  Lntbardt  wideratreitet,  er  gibt  za  bedenken,  dass  Jesna 
Gelt  dort  seinen  Vater  nenne ,  also  kraft  seiner  Guttessohnschaft  seines 
Vaters  Haus  säubere.  Aln  in  er  hat  dabei  nicht  in  Anschlag  gehr  u  lit,  dass 
Jesu  Jünger,  ind^m  ^io  ?,'■.  ()9,  10  9]vh  nn  ihm  erfüllen  '■''•hnn,  :iin  tii»  ht  nds 
den  Sohn  GotU^,  »undi-ru  als  den  .Manu  Gottes  erkenneu,  s'^m  vieseiillich  lur 
Hengstenbergs  Auffassnng  sprechen  würde«    Es  komuit  überhaupt  in  Be- 
traeht«  dass  der  Herr  an  dem  ersten  Osterfeste  noch  nicht  der  erwiesene 
Gottessohn,  sondern  hddlBtens  ein  von  Gott  gesandter  Lehrer  in  den  Augen 
des  Volkes  war,  dass  er  nWv  jetzt  wirklich  als  der  Herr  nnd  der  Mittl»  r  dra 
RnndM  in  den  Tempel  eingezogen  ist;  hat  da«;  Volk  ihn   nii  ht  Pth  dcu  6 
egxöfuvoi,  als  dea  d  vtog  Juvid  empfangen,  raten  ihm  die  Kinder  iiu  i  enipel 
uät  ihr  Hosianna  za?  Matth.  21,  ib.    Wenn  dieses  auch  die  aymbolische 
Bedeutang  der  Tempelreinigung  sein  mag,  so  ist  damit  die  Verbindung,  in 
welcher  dieses  Ereigniss  mit  den  Thränen  Christi  über  Jerusalem  steht, 
noch  nicht  be^ifinimt.    Gregor  der  Gr.  sagt:  q^/i  narravit  maln  mft'fra  H 
protinus  templum  imjressus  est,  ut  de  illo  vendtuUö  et  erneutes  tucvtti,  pro- 
f$cio  mnotuit,  quia  ruim  popuU  »laxinie  ex  culpa  sacerdotum  /uiL  Doch 
SO  wahr  der  Gedanke  ist,  dass,  wenn  die  Hflter  schlafen ,  das  Verderben 
kmnuit,  80  will  der  Herr  dies«  wohl  hier  nicht  sagrn  durch  seine  That. 
Denn  er  wendet  sich  mit  seinem  strafenden  v/utTg  nicht  an  die  Priester  und 
T^ovitm  in  ^pf^/^f .   sonilern  an  das  gesammte  Volk.     Cbrysostomus  weist 
sduHi  uiiiaui  iiin,  dass  von  dem  Tempel  aus  das  Unheil  über  das  Volk  Gottes 
sich  ergossen  habe ;  der  autor  op.  unp.  sagt  sinnig :  lioc  erat  pronrmm  htmi 
ßü,     H  vemma  ad  ätmum  eurrerei  patiia  ei  t0t  honorem  redderei ,  qm 
genuit  eum,  ut  fu  imUaim'  Chrieii  factm,  cum  in  aHquom  inffresem  fueris 
dvitatein.  primum  ante  omvpm  actum  ad  ecclc'^i'^ij^  r^trrrr'^.  hör  erat  boni 
medici,  ut  ingressm  ad  tn/imam  civitatem  salvaudam,  pninttm  ad  oritjinetn 
jKiSsionis  intoiderei.  nam  sicui  de  templo  omne  boninn  mgrcditur^  sie  et  de 
ten^  omne  mtUum  proeedit.  Schwerlich  will  der  Herr  aber  jetzt  in  den 
Tempel  als  ein  rciormirender  Heiland  einziehen,   Hengstenberg  bat  voll- 
kommen  Recht  mit  seiner  Behauptung,  dass  sowohl  die  Jeremiasstelle,  auf 
in^rlrlir  drr  Herr  (i\e\c\\  anspi(  l^  rils  mirh  dir  an  diesen  lleinigungsakt  sich 
aii.-5cliliesnL{jai  ü  Keuen  nicht  GoiLes  vergebende  Gnade  anbieten,  sondern 
den  Zorn  des  gerechten  Gottes  darstellen.   Als  der  Richter,  der  Herr  und 
llitfier  des  Bundes  zieht  Christus  in  den  Tempel  zu  Jerusalem  hinein;  seine 
jetzige  Reinigung  ;;eigt  nicht,  was  ßengei  ihr  mit  seiner  Bemerkung:  cort" 
specto  eins  zelo  debebant  agnoscere,  quaf>  pfjnf>/orent,  unt«  r  i  liiohrn  m^u  lite, 
sondern  vielmehr,  das«  .lpru>«';!b'ni  ViilMu^^en  ist,  was  zum  Frieden  dient, 
dass  das  Gericht  Gottes  unautlialtsuui  hci  einbricht,  denn  diese  zweite  Tempel- 
reinigung, nothwendig  trotz  der  ersten,  erst  yor  drei  Jahren  volbogeaen, 
bowäflt,  dass  das  Heiz  dieses  Volkes  beülos  venrtodct  ist 
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In  TO  Uqop  begibt  sich  dt^r  Herr  :  wir  haben  darunter  mchf  äm  Tempel' 
gebäude,  sondern  di-n  Tempel  mit  seinen  Anlagen  und  \  orhüiVn  zu  vet' 
stehen.  Aui  der  Erzählung  ergibt  sich,  dasä  uuler  to  itgov  hier  in  Souderf 
lieit  nur  der  Vorbofder  Heiden  gemeiDt  ist;  denn  hier  hntten  die  Verkftufef 
von  allerlei  Opferthieren  allein  ihren  Stand,  wie  die  Wechsler.  Von  diesen 
letzteren  redet  Lukas,  der  hier  sehr  kurz  ist,  gar  nicht:  sie  hatten  indem 
Tempelvorh(>fe  ihre  Tische  und  setzten,  was  die  f?pwöhnliche  Annahme  ist, 
den  Tempelbesuchem  in  alte,  heilige  Münze  das  cur^ireude  Geld  um,  welches 
nicht  in  die  Opferatöcke  geworfen  noch  bei  Entrichtung  der  Tempelsteuer 
iMnutzt  werden  durfte:  Hieronymus  spricbt  aber  scbon  die  Vermuthung 
aus,  daas  diese  Wechsler  zugleich  den  Aermeren  auf  gegebene  Sicherbeit 
Vor  Schüsse  gew  ährt  hätten.  Wie  dem  auch  sei,  wir  haben  es  hier  nur  mit 
den  Käufern  und  Verkäufern  zu  thun.  In  dem  Tempel  bliihte  damals  der 
Handel,  nie  aber  so  wie  an  den  hohen  Festen,  wie  au  dem  Oiiterfeste  in 
Sonderheit.  Hieronymus  sagt :  ei  hoc  primum  seimdHmf  qnod  tato  mtm- 
data  legis,  atifftatissimo  in  ioto  orbe  iemplo  domini  et  de  cunctis  pamte  regi- 
imibus  ludaeorum  illuc  populo  conßuenti,  innumerabües  immolabaniur  hostia«, 
tnaxime  festis  diebuti,  fauroriim.  arfeium,  hircorum:  pai(p/'ribus,  ne  ahsqu€ 
sacrificio  essent,  pidioa  colambarum  tt  turtures  offerentÜnis,  accidtbat plerumquef 
ui  ^ui  longe  venerant,  non  haberetU  vktimas.  Der  Kirchen vaier  liat  mit 
dioben  Weiten  nur  auf  eines  bingewiesen ,  auf  die  Opfer  nftmlich,  welebe 
nach  der  alten,  heiligen  Sitte  an  den  Festtagen  selbst  dargebracht  werden 
mussten.  In  dem  Gesetze  ist  nun  abrr  CDeuteron.  14, 24  f.)  die  Erlaubnisa 
gegeben,  bei  zu  grosser  Entfernung  vom  Heiligthum  die  dem  Ik-nn  zuge- 
lallenea  Theile  des  Eigenthuins  zu  verkaufen  und  für  den  Erlös  am  Orte 
des  Uciligtbunis  Binder,  Schafe  n.  s.  w.  zu  Opfern  und  OpfermaUzeitea 
anzuschaffen.  So  drang,  wie  Hengstenberg  zu  Job*  2,  14  bemerkt,  der 
jadiscbc  Schacbergeiat  —  die  jfldische  Erbsflnde  —  in  die  Räume  des 
Heiligihums  vor.  Zu  Ostern,  wo  ein  m  nnppt'bennT  Zuzug  von  allen  Ländern 
der  h^rde  nach  Jerusalem  stattfand,  miKssu  ii  sukheriei  Ersatzopfer  in  unge- 
heurer Masse  dargebracht  werden.  Die  1  rie^^ter  kamen  dem  Bedurfuisse  nun 
entgegen:  Hieronymus  filbrt  fort:  excogiiavenmi  iffUur  saeerdain,  quomodo 
praedam  de  populo  faeerent  et  amnia  animalia,  guibtta  oput  crol  «a  «oer»* 
ficiOj  vendebant.  ut  vendereni  non  haben tibus  et  ipsi  rursnm  empta  suscipe' 
rent.  l>ie  SSache  sah  atitan^rs  rerht  nn^chüldi^'  ans,  Augubimus  sriUst 
bemerkt:  non  magnum  pcccatum,  si  hoc  vcndtbant  in  tetnplo,  quod  einebaiur^ 
ut  offerreiur  in  tetnplo;  und  wir  könnten  eine  freundliche  Zuvorkomiuenheit 
der  i'riester  und  Usviten  in  diesem  Feilhalten  von  allcil<si  Oiiferihieren 
erblicken :  wie  schwer  hätte  es  den  tausend  und  aber  tausend  Fremdlingen ' 
in  Jerusalem  fallen  müssen,  die  uöthige  Anzahl  von  Opfern  zu  finden:  wie 
leicht  wären  sie  uiriit  wenn  Leute  aus  dem  Volke  sich  zu  diesem  Zwecke 
Viehhöfe  gehalten  hutieu,  betrogen  worden  und  die  Priester  hätten  sie  mit 
ihrem  Opfer  heimachicken  mOsseu,  da  dasselbe  nicht  alle  6er«»chtigkeit  des 
Gesetzes  erfüllete?  Aber  auf  der  audern  Seite  war  das  Volk  durch  diesen 
Priesiermarkt  ganz  und  gar  in  die  Hände  dieser  Manner  hineingegebi-n : 
wer  wird  gewagt  haben,  v<>n  Feinen  eigenen  Herden  nach  Jerasiiletn  die 
VürschnfLi>nia>sig<'n  Ofifer  zu  bringen,  Iii  f  er  nicht  die  grösste  Gef.ihr,  da^is 
die  riit'sier  an  seinem  Opfer ihicie  einen  Makel  entdeCAten  und  vom 
Altare  abwiesen?  Uatten  sie  nun  nicht  ganz  freie  Haml,  den  Freu»  zu  aielleoi . 
und  nach  Iklioben  das  Volk  zu  achatzeu  und  auazuplauUem?  Jesus  wolUe 
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dfefien  Unfug  an  heil  8t&tte  nicht  dulden:  i^^l^o  hßaXkm  rov^  nnXoSnni 

iv  uvtip  xcd  äyogtt^ovTuq.  Die  Synnj)tik'or  wissen  nichts  von  einer  Geissei, 
welche  er  sich  aus  btiickeu  zusammen  wand  und  schwanj^;  er  treibt  diese 
Schänder  des  Üeiiigtbnms  mit  dem  Schwerdt,  das  aus  seinem  Munde  geht, 
von  datinen.  Lacke  meint,  die  Erscheinung  des  Herrn  habe  diese  E&nfer 
vnd  Verkäufer  fiberrascht:  aber  Kaufleute  lassen  sich  nicht  m  leicht  Uber» 
raseben,  sie  fassen  sich  scbnoll.  Tholuck  glaubt,  auch  Krabbe  fällt  dem  zu, 
dass  das  plötzliche  AuftreUii  fi  u  d  ts  Gewissen  in  ihnen  erweckt  bähe : 
alU^in  Räuber  haben  kein  liewi.-^.-^tu.  Uie  Alten  haben  den  Erfolg  auf  die 
Person  des  Herrn  zurückgeführt ;  die  Majestät  seines  ganzen  Wesens  macht 
ibtü  Aue  unterthSnig.  Vortrefflich  sagt  der  alte  Hieronymus:  nUM  inUr 
mMtia  iigna,  quac  fccil,  hoc  mdehtr  mirahüiu»  €a$t  9**od  unus  homo  ex  illo 
tempore  coniemptilnUs  et  m  tantnm  vilis,  ut  posfea  crucißgeretur ,  scrihis  et 
pharr-nri^;  contra  se  saevioilihtis  rhh  vfi}pt^  hn-ra  sua  destrui,  potucrit  ad 
unius  jiagdli  vcrhera  faiUam  eiicere  muliiUalmtm,  mensasque  subvertere  et 
eafftedra  confrinyere,  et  (dia  facere,  qaae  inßnüm  non  f9ci»8§t  extrdius. 
i^neum  emm  miiädam  aique  nydereum  radühat  9X  oeuÜs  »ui  «I  äwktitatm 
tnaieatas  luctoat  m  facU.  Mit  Hieronymus  gi  hi  UrigeueB  Hand  in  Hand, 
auch  dieser  erklärt  (lom.  X.  in  Joh.)  diese  Tempelreinigung  für  eines  der 
grösstcn  Wunder,  weiciies  der  ihrr  vollbracht  habe;  Luther  sfigt  ähnlich 
in  seiner  UaUapüStUle :  ist  zu  achten,  gleichwie  andere  Wuudei'zeichen, 
irelebe  wir  ihm  nicht  kl^nnen  nacbtbun.  Die  PerifOnlicfakeit  des  Herrn 
maclite  einen  ganz  Überwältigendr ri  Eindruck  mf  diese  l^eute,  sie  sehen  in 
iiim  den  in  den  Tempel,  als  in  in  Haus  einziehenden  Messias  und  smull 
die  Erfüllung  von  3,  i  ii..  wo  ein  plötisüches  Kommen  des  Herrn 

zum  Gerieht  in  seinen  iciupei  geweissagt  wird. 

'  V.  Und  sprach  zn  ihnen:  es  stehet  geschrieben: 
Hein  Hans  ist  ein  Bethaus:  ihr  aber  habt  es  gemaeht  zur 
Räuberhöhle.  Wie  der  Herr  vorher  seine  Thränen  über  Jerusalem  in 
Wnrten  ausgelegt  hat,  so  erklärt  er  jetzt,  warum  er  den  Tomp"!  rcin!!?e. 
Er  handelt  nie  nach  Willkür,  nie  vom  Eifer  fortgeriö^t;il  \ut;  cm  uUiesta- 
meutlicbcr  Zelot.  Seiu  Aulüetca  ist  genies^eu,  überlegt,  durch  Gott  und 
Bein  Wort  bestimmt.  Auch  diesen  Sächerangsakt  des  Heiligthums  hat  er 
nidit  aus  eignem  Ermessen  vollzogen,  er  ist  an  Gottes  Wort  gebunden. 
Er  spricht :  ytyounvui,  6  oiy.nq  fxov  olxog  7iQo:;iv/ij<;  laxiv  So  stehet  geschrieben 
Jesaja  ÖG.  7:  Uer  Herr  fuhrt  nicht  die  ganze  Sri  II  *  in;  es  heiF-t  ilort:  ich 
will  sie  erfreuen  in  meinem  Betluiuse  und  ihre  Upliii  und  lirandupler  sollen 
mir  angeueiiiu  sein  auf  meinem  Altar,  deun  mein  Haus  heisst  cm  Bethaus 
aUeii  Völkern.  Kr  hebt  aus  derselben  aber  unbedingt  die  Hauptsache  henror. 
Gottes  Haus  ist  in  dem  alten  Bunde  nicht  bloss  das  Bethaus,  sondern  auch 
das  Oplcriicuis  Israels;  was  aber  sind  die  Opfer,  wenn  nicht  die  Symbole 
des  Gebetes?  Und  die  Opfer  haben  nur  einen  zoitwciligen  Werth,  Gott  der 
H.nr  will  nicht  die  Opfer  der  Thiere,  sondern  die  Opfer  des  herzlichen 
Gebetes.  Gottes  Hins  ist  ein  Bethaus  mv  iiox'jv,  denn  das  Gebet  ist  die  Seele 
aih»  GoUjijdieusteä,  der  innerste,  geistlichsce  Gottesdienst  Dieses  Gebets- 
haus nun  hat  seine  Weihe  völlig  verluren,  es  ist  auf  die  schamljseste,  nieder- 
trächtigste Weise  piofanirt  worden.  Nicht  Heiden  sind  in  das  Erbe  Gottes 
geläl!"M.  nicht  ein  Antiochas  hat  das  H'^ili'ithum  verunreinigt;  die,  welche 
GoLl  uiii  diesem  Hause  begnadigt  hat,  uic,  welchen  gesagt  wo rdeu,  daas  sie 
Qott  hier  Buchen  sollten,  weil  er  ihnen  hier  nach  seiner  Gnaden verheissmiis 
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beg^egnen  wolle,  diese  haben  es  selbst  gethan.  Der  Herr  mg}:  vnt'c,  Sl 
inoiijauvt  an^kuioi>  kijoxijäv.  Das,  WOZU  die  Juden  das  Haus  Gottes  gemacht 
habeu,  steht  iu  sclineidendstem  Widerspruch  zu  dem,  wus  das  Gotteshaus 
nach  Gottes  Ordnung  sein  soll:  darauf  deutet  das  vfmq  ii  hin.  Wie  der 
Herr  bei  der  ersten  Tempelreinigung  mit  seinem  Worte:  nij  noiM  tiiw 
olxop  tov  navQog  fiov  ohov  f/nnoQiov  auf  Sacharj.  14,  21  anspielt :  so  geht 
er  bei  dieser  zweiten  Reinigung  auf  Jeremia  7,  II  zurück,  wie  Hieronymus 
in  seiner  Anmerkung  m  dieser  Prophetenstelle  richtig  sagt:  de  hoc  loco  in 
evangeliis  assumptum  j>uto:  scriptum  est:  dvmua  ttc*  Dort  heisst  es: 
mt^Xaua»  Xffit^  6  thtoi  fiov^  worQber  mein  Name  genannt  wird,  in  enren 
Augen?  Siehe,  ich  sehe  es  wotil,  spricht  der  Herr.  Nicht  gerade  eine 
^Mrtrdergrube",  wie  Luther  Ubersetzt,  sonriern  eine  Hiiuberhöhle  ist  also 
das  Hans  rJottes  geworden.  Waa  ist  das  tertium  comparationis;  in  wiefern 
documcuiucu  diese  Käufer  und  Verkäufer,  dass  Gottes  Haus  eine  iiäuber- 
böhle  geworden  ist?  Fritzsche  sagt:  comparamt  igUur  impktm  cum  lairo- 
mm  sp^nea  ob  mmmam  rmm  a  tempU  maiesUUe  aUmanm  eo  mira' 
ductam  varietaim  koe  $mm\  ihu$  vult  sumn  Oidtmpns  ezerciiiis  dicatum: 
sed  ro*  rmdequaque  peamiam,  animalia  huc  congerere  mstinetif;  nt  hirones 
prardam  romportant  in  speluneam.  Meyer  l>einerkt  aber  mif  Grund,  duss 
iiiei  der  ciiurukteriütiächc  Zug  dcti  luiubcus  niciit  m  seinem  licciiLc  gelange. 
Die  Alten  haben  diess  schon  mit  in  Betracht  gezogen,  Hieron}inus  sagt 
darnach:  lairo  est  H  tempbm  Dd  inltUromtmcoMfertU  ipecum,  fßH  derdi- 
gione  sectatur,  cultusque  eiua  non  tarn  adtus  Dei,  quam  negotiaiionis  occasio 
est.  Chrysosiumus  bemerkt,  dass  der  Herr  jetzt  oipo^gou^ov  roSp  Xoyoii 
XiJ^oüfityoi  den  Tempel  so  benenne ,  6u  rd  ntjXotfttwa  äno  xXonij(  ^  xtu 
agnuy^g  »eui  nltoyi^i'u^  xul  in  xutv  aXkoTgla»  inXovrwv  üvfifOQuiv.  Theophy- 
laktus  findet  die  Aehniicbkeit  zwischen  dem  Tempel  und  der  Räuberhöhle 
in  der  Gewinnsucht:  rd  yug  ftXoxtQdi^  Xfjn^itoif  7ia9o^  iaxiv.  Andere  ver- 
stehen unt^r  den  Räubern  gleich  Mörder,  und  meiiif'ii ,  der  Tempel  heisse 
eine  liäuberhöhle  oder  Mördergrube,  weü  in  ihm  der  verborgene  Gotteh- 
meusch gewürgt  werde.  Luther  ist  dieser  Ansicht,  nach  ihm  ist  der  Tempel 
dadurch  zu  einer  Mördergrube  von  den  Priestern  gemacht  worden,  dasa  sie 
nicht  lehrten,  beten  und  anrufen,  wie  sie  sollten  gethan  haben ,  sondern  die 
Leute  lehrten  ohuo  Glauben  und  Anrufen  tiottes  sich  auf  ihren  Tempel  und 
Gottesdienst  verlassen.  Allein  liäuber  sind  noch  keine  Mörder,  sagen  wir 
gegen  die^e  letzte  Äufidssung;  die  andre  Aasligiing  bclieint  uns  aber  dem 
•Texte  uuch  nicht  ganz  angemessen  zu  sein.  Es  ist  ja  nicht  erklärt,  wesshalb 
der  Uen*  den  Tempel  gerade  ein  «nrnAaioy  nennt  Bengel  macht  die  feine  Be- 
merlLUng:  non  diat,  forum,  in  spelunca  lairones  non  tarn  ohvios  vidant, 
quam  ipsi  nidulantur.  Die  Käuberhöhle  ist  nicht  der  Ort,  darin  liul  Fritzsche 
ganz  Recht,  wo  geraubt  und  gcphiiHlrrt  wird,  sondern  viehnehr  der  Ürt, 
von  dem  die  Kauber  ausgehen,  um  litn  nichts  ahueadcu  Wandcrsmunn  zu 
überfallen  und  dahiu  sie  iiueu  liaub  iu  Sicherheit  bringen.  Wir  sagen:  ist 
der  Tempel  ein  maflatoif,  SO  ist  damit  indicirt^  dass  das  Licht  in  dem  Hause 
.Gottes  düster  schemet,  dass  der  Leuchter  von  seiner  Stelle  umgestossen  ist: 
ist  der  Tempel  ein  ajnjXmoy  k/jaraiv,  SO  werden  dort  die  aus  und  eingehen 
und  wohnen,  welche  um  schändlichen  Gewinnes  willen  Gott  dienen.  Diese 
Priester  sinnen  darauf,  wie  sie  aus  der  Gottsehgkeit  ein  Gewerbe  machen, 
wie  sie  das  Volle  betrügen;  sie  treiben  meht  Qnttesdieast  im-Gotteshaase, 
WDdem  hbmmonsdieoat,  sie  beten  nicht  dan  Heiligen  hi  Israel  ao,  sondern 
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wie  ihre  VHtor  dnf;  ^rolflno  Knib  in  der  Wflfjfo.  "Der  Hptt  spricht  sonst 
nocb  öfters  von  diesen  Räubern  in  dem  Heilifrthum ;  sie  entziehen  mit  ihrem 
Korban  den  Eltern,  was  ihnen  von  Seiten  ihrer  Kinder  Kchühret.  Matth.  15, 
4  ff.  und  Mark.  7,  9  ff.;  sie  fressen  mit  ihren  langen  Gebeten  die  Häuser 
der  Wittwen.  Matth.  23,  14;  sie  rauben  mit  ihren  Lehren,  dass  wer  da 
sdiwöret  bei  dm  Altar,  das  ist  Nichts;  wer  aber  eehwdret  bei  dem  Opfer, 
dtt  droben  ist»  der  ist  schuldig  (Matth.  2%  18),  Gott  selbst  die  Ehre. 

iHae  Jacrymae  Christi,  dürfen  wir  sagen.  Die  Thrfinen  .Tesus  tlber 
Jemsalem  haben  ihron  let/ten  Grund  darin  ,  dass  der  Tempel  zu  einer 
Pänbcrh<»hle  geworden  ist;  irnrnflr'  ^-ic  dio  Zerstönirtp  dps  Tp!7ir»H^  zu 
Jerusalem  durch  Nebukadnezar  ihren  letzten  Grund  hatte  in  dem  Götzen- 
dienste, der  sich  in  dem  Tempel  festgesetzt  hatte ,  wie  dieses  der  Geist 
Gottes  dem  Propheten  Ezechiel  offenbarte  (8,  3  ff.).  Jesus  kommt  jetzt 
Dicht  ab  der  Reformator  zn  seinem  Tempel  wie  das  erste  Mal,  er  erscheint 
jetst  als  der  Richter,  er  hält  ein  Gericht  der  Gerechtigkeit  nnd  offenbart 
diese  dorch  diesen  Akt,  dass  jederman  es  erkennen  muss,  er  ist  gerecht  in 
all  seinem  Thun.  Es  !>t  ein  sehr  scharfer  Ausdruck,  den  der  Herr  fin wendet: 
allein  (Uips  dieses  ürthcil  wahr  ist,  haben  die  selbst  bezeugt,  an  welchon 
das  Gericht  sieh  vollzog:  Josephus  versichert,  den  "Relafrerteii  mit  Tl  r  int  n 
vorgestellt  zu  haben  (b.  j.  5,  9.  4):  w  i«  Mvniu  fiBv  uiiv  ufiaoTrjf.iuTü}v 
r^dol^ijxaTi  ,  idondg  Xiyu  Mol  hdSgaq  xal  ftot/dag.  agnoytu^  (S^ig/^nf  xai  (poroi^, 

V.  47.  Und  lehrte  täglich  im  Tempel.  Aber  die  Hohen- 
priester und  die  ^ehriff  crfl  ehrten  und  die  Obersten  im 
Volke  trachteten  ihm  nach,  dass  sie  ihn  umbrächten.  Der 
Herr  brincrt  in  den  Tempel,  was  ihm  fehlt  —  die  rechte  Lehre,  das  reine, 
Untere  Wort  Gottes.  £r  ist  aaf  das  äusserste  besorgt  um  das  Heil  unsrer 
Seelen;  kann  er  Jernsalem  nnd  sein  Volk  anch  nicht  mehr  retten  ans  der 
Orabe  des  Verderbens,  so  versneht  er  es  noch  in  dieser  letzten  Zeit»  diese 
imd  jene  Seele  wie  einen  Brand  aus  dem  Fener  za  reissen.  Gregor  ssgt 
Rehr  wahr:  nämnptor  noster  praedieaHcnis  verha  nee  indignis  nec  ivgreüs 
fuhfrahrf,  pof^fquom  disciplinae  rigorem  eflnetuh  perversos  tenuU,  donum 
max  graiiae  ostendU.  Ehe  der  Tag  .Jerusalems  sich  neigt,  und  die  Nacht 
hereinbricht,  leuchtet  die  Sonne,  welche  das  Heil  unter  ihren  Flützeln  hat, 
noch  einmal  in  dem  Tempel  in  vollstem  Glänze.  Nicht  noch  ein  Mal  wie 
in  Yorfibergehen  sprach  der  Herr  in  dem  Tempel:  ^  Mimm  ti 
ifdpt»  h  Upf.  Anhaltend,  nnnnterbrochen  lehrte  er  also  dort:  das 
war  sonst  noch  nie  in  dieser  Weise  geschehen.  Aber  je  mehr  die  Onnle 
sich  dem  Volke  darbietet,  desto  enerpischer  treten  die  Häupter  des  Volkes 
snf  die  Hohenpriester,  dir  ScbriftgelrhrtiTi  und  ol  nguiTot  rov  Xaov,  unter 
welchen  die  sonst  nQfGßvTfQot  Genanntt  n  zu  verstehen  sind.  Sie  suchen 
Mittel  und  Wege,  wie  sie  den,  der  als  der  Herr  zu  seinem  Tempel  gekommen 
ist,  umbringen.  Die  Räuber  wollen  Mörder  werden,  und  zwar  im  Hause 
Gottes! 

V.  48.  Und  sie  fanden  nicht,  wiesle  ihm  thun  sollten, 
<lenn  alles  Volk  hing  an  seinem  Munde.   Nicht  mit  offener  6e- , 

walt  wollen  die  Obersten  des  Volkes  wider  den  Herrn  handeln;  sie  sind 
anständige  Leute,  sie  wollen  den  guton  Schein  wenigstens  retten.  Aber  sie 
können  ihr  Vorhaben  nicht  ausführen  j  um  das  Bett  balomos  stehen  60  .starke 
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Helden,  um  <\cn  Herrn,  welcher  in  der  Mördergrube  sitzt,  steht  o  laoiunu^. 
Beogel  sagt  treffend:  popuU  aMtduitas  adihm  hoti^us  ohstruehat  Bas 
ganxe  Volk  H^ntififtino  mw  oxotW.  Es  ist  eine  sonst  in  ddii  N.  T.  nicht 
viederIcehreDde  Formel,  mit  welcher  die  Anhänglichkeit  des  Volkes,  seine 
Begierde  nach  der  lauteren  Milch  des  Evangeliums  gezeichnet  wird.  Snicer 
sagt :  elegans  huius  vtrli  vsus,  quo  stitdwm  et  amor  stnutnus  ertja  aliqnid 
exprimitur.  —  capitis  divina  eiu^  non  solum  äocmdi  raiione,  std  et  dicendi 
auamiaU*  Bei  den  Clafiaikem  begegnen  uns  ganz  fthnliche  Ausdnicksweiaen: 
80  Bingt  Viigilina  (Aen*  4,  79)i 

—  —  pendeique  ifrnnn  jiarrajiiis  al  ore. 
Wenn  das  Volk  aber  in  dieser  Weise  noch  für  das  Wort  des  Herrn 
zugänglich  war;  weich    ein  Gericht  wird  da  nicht  über  die  Fuhrer  dieser 
lenksamen  Menge  hereinbrechen  müssen ,  welche  es  erbainiung^ks  in  das 
granaauute  Yerderboi  hmeinreiaacD. 


Bei  der  praktischen  Behandlung  dieser  Penkope  wird  von  Tornherein 
darauf  zu  achten  Pein  dass  die  beiden  Stücke ,  aus  welchen  sie  besteht, 
auch  zu  ihrem  Rechte  kommen  und  nicht,  wie  es  oft  geschieht,  über  den 
ergreifenden  Thränen  Christi  die  Teropelreinigung  vergessen  wird.  Wir 
sollen  bedenken,  was  m  unsrem  Frieden  dienet,  dazu  mahnen  nns  die 
Thränen  des  Herrn  Jesu,  wie  das  Gericht,  das  der  Stadt  Gottes  droht,  uBd 
das  Verderben,  das  in  dem  Heiligthnme  selbst  festen  Fnas  ge&sst  hat* 


Warum  weint  Jcpns  über  Jer usalem ? 

1.  Weil  er  den  Gräuel  der  Verwüstung  kommen  sieht  über  die  Ötadt 

Gottes, 

2.  weil  er  den  Grftnel  der  Verwflstnng  schon  stehen  sieht  in  dem  Heilig- 

thome. 


Die  Thränen  des  Herrn  über  Jerusalem. 
Diese  Thränen  sind  1.  Jerusalems  FJire  und  Jerusalems  Schande. 

2.  Jerusalems  üoluuog  und  Jerusalems  Verdammniss. 


Was  für  Thränen  weint  der  Herr  über  Jerusalem? 

1.  ThrXnen  der  snchenden  Liebe, 

2.  Thränen  des  heiligsten  Zornes, 
3»  Thr&nen  des  letzten  Yersaches, 


Jesu  Thränen  ein  Zeugniss  wider  Jernsalem, 
Und  zwar  wider  Jerusalems  1.  Undankbarkeit, 

2.  Verstocktheit, 

3.  Ruchlosigkeit« 


Wie  hat  der  Herr  sein  Volk  so  liebt 
1.  £r  weint  Aber  sdnes  Volkes  Blindheit 
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2.  er  reinigt  seines  Volkes  Heilifrthtim, 

3.  er  läsat  nicht  ab  vuu  deui  Evangelium  trotz  seines  Volkes  NachstelluDg. 


Bedenke,  was  zu  deinem  Frieden  dieuetl 

1.  Die  Zeit  der  HeimsiiGhung  geht  Bchnell  vorflber, 

2.  der  Tag  des  Zorns  zieht  furchtbar  schwer  herauf 

3.  das  Gericht  hat  schon  angefangen  an  dem  Hause  GotteiS 

4.  der  Herr  bietet  aber  seine  Gnade  noch  kräftig  au. 

Die  Sünde  ist  der  Leute  Verderben. 
Denn  1.  sie  IftBSt  uns  die  Zeit  der  Heimsuchung  nicht  erlcennen, 

2.  sie  lässt  uns  auf  die  Drohung  des  Gerichtes  nicht  achten, 

3.  sie  Iftsst  uns  das  einzige  Mittel  des  Heiles  nicht  eigreifeii. 

Wie  furchtbar  ist  Jerusalems  Verblendung. 

1.  Das  Ende  kommt  mit  Schrecken,  aber  es  lässt  den  Herrn  allem  weinen, 

2.  der  Tempel  ist  eiuc  Mördergrube  geworden,  aber  der  Herr  muss  allein 

eingreifen ; 

3.  der  Heihind  ist  g^nvftrtig,  aber  sie  traditen  ihm  nach  dem  Lehm. 

Ach  dftss  du  es  wüsstestl 

1.  Du  kannst  es  wissen, 

2.  du  musbt  es  wissen. 

3.  aber  du  willst  es  nicht  wissen  I 


Nun  ist  es  vor  deinen  Augen  verborgenl 

1.  Deines  H  ilands  treue  Liebe, 

2.  diiner  büude  perechte  Vergeltuncr, 

3.  deines  Heiligt hams  grause  V'ei  wUstung, 

4.  deiner  Seele  alleinige  Ketlung. 

Rette  deine  Seile  za  Jesuit 
Hier  ist  Jesus  1.  uiit  dem  Thränenblick, 

2.  mit  dem  Rcinigungswunder, 

3.  mit  dem  Guadt:uwurt. 


11.  Der  elfte  Sonntaf  nach  Xriaitatii. 
Loe.  18k  9-14. 

In  der  alten  Kirche  beschloss  dieser  Sonntag  den  zweiten  Cjklns  der 

Trinitntiszeit;  wir  kommen  zu  demselben  Resultate  bei  genauerer  Betrachtung 
der  Evangelien.  Wenn  der  erbte  Kreis  von  der  Bern  Inn  h>iidelte,  so  dieser 
zweite  von  der  Gerechtigkeit,  zu  welcher  wir  von  dem  Herrn  beruten  werdeu. 
Der  Gedankengang,  welcher  sich  durch  diese  Reihe  von  Sonntagen  erstreckt, 
ist  dieser.  Der  erste  Sonntag,  der  sechste  nach  Trinitatis,  setzt  von  vorn- 
hirein  fest:  eine  Gerechtigkeit  wird  erfordert,  welche  besser  ist  als  die  der 
Pharisiler;  der  andie  Sonutag,  derBiebente  nach  Trinitatis,  spornte  dadurch  ' 
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zn  dieser  Gerechtigkeit  um  an,  daes  er  ddi  lohn  vor  die  Augen  malte, 
welchen  der  Herr  schon  hier  denen  darreicht,  welche  nach  seinem  Worte 
verlangen:  der  dritte  Sonntag,  der  achte  nach  Trinitatis,  mahnte,  lasset 
euch  in  dem  Eiligen  mich  dieser  SO  yerheissungsvollen  Gerechtigkeit  nicht 
diirrh  falsdie  Propheten  ine  führen;  der  vierte  Sonntag,  der  neunte  nach 
Trinitatis,  legte  uns  ans  Herz,  seid  khig ;  der  fünfte,  der  /.ehrsto  nach 
Trinitatis,  gebietet  uns,  dass  wir  die  Zeit  unsrer  Heimsuchung  klar  und  deutlich 
erkennen,  uro  nicht  dem  Gerichte  der  Verdammniss  anheimzufallen;  dieser 
secbate  Sonntag ,  der  elfte  nach  Trinitatis ,  knfipft  an  die  Perikope  de« 
letzten  Sonntags  an,  der  Tempel  erscheint  hier  als  das  Bethaus,  das  zur  MOrder- 
grübe  geworden,  und  blickt  auf  die  Perikope  des  Sonntags  zurück,  welcher 
diesen  heiligen  Keigen  eröffnete.  Wir  haben  hier  die  Gerechtigkeit  des 
Pharisäers,  vor  welcher  dort  gewarnt  wurde,  vor  uns.  Eine  ernste  Lehre 
vemehmen  wir  mm  Schlnas :  jede  Gerechtigkeit  vertiert  vor  Gott  «lleii  Werth, 
wenn  sie  mit  Hochmnth  gqmart  ist;  nnr  der  demflthige  Bflsser  whrd  TOa 
Gott  gerechtfertigL 

y.  9.   Er  sagte  aber  zu  Etlichen,  die  sich  selbst  ver* 
maseen,  dass  sie  fromm  wftrea,  nnd  verachteten  die  Andern, 

ein  solches  Gleichniss.  Der  Evangelist  reiht  mit  Ü  nur  sehr  lose 
diese  Pnrnhel  an  die  vorhergehende  an,  welche  dnrch  Vorführung  des  Bildes 
von  dem  ungerechten  Pichter  in  der  Stadt  und  der  armen  Wittwe  zu  an- 
haltendem Gebete  ermahnen  sollte.  £s  ist  sonst  nicht  üblich,  dass 
Zweck  der  Gleichnissrede  von  vornherein  schon  angegeben  wird,  hier  geschieht 
es  em  Mal  ausnahmsweise.  Jesus  sprach  ngog  ttpo^  rovg  mnot^tis 
fovToT;.  Schwerlich  wird  n^6f  von  de  Wette  nnd  Stier  richtig  gefasst,  wenn 
sie  es  ausdeuten:  in  Bezug  auf  solche  u.  s.  w.;  es  ist  jedenfalls  das  Ein- 
fachste. TTQoq  wie  sonst  zu  fassen ,  dass  es  also  aussagt ,  zu  welchen  der 
Herr  sich  mit  seinem  Worte  gewandt  habe.  So  auch  Meyer,  Bleek  u.  A« 
Diese  werden  hezeichnet  als  wie  nnd  durch  den  folgenden  Artikel,  wie 
Meyer  sich  ausdrQdct,  von  Seiten  einer  hestunmten  Eigenschaft  charakterisirt 
Diese  Namenlosen  waren  in  dem  Besitze  von  wenig  beneidenswerthen  Eigen- 
schaften. Sie  trauten  ein  Mal  sich  selbst  zu ,  sie  hatten  das  Vertrauen  zu 
sich  selbst,  dass  sie  gerecht  wären:  sie  waren  also  selbstgerechte  Leute: 
anderer  Seits  aber  zeigten  sie  sich  als  i^ovd^tywwag  rovg  Xomovg,  Sehr 
wahr  hemerkt  Calvin:  j^orro  duo  wHa  penMngU  CkrishUf  gua$  äamnare 
qiat  Giristo  propomHariifviSt:  prawm  nostri  ßduciam  d  tuperhiam  in  sper- 
nendis  fratrihus,  qttorum  aUernm  ex  altero  nascitur.  nam  quisquis  se  inani 
fiducia  dccijnt.  ßeri  non  polest,  quin  supra  ß^atre^  se  efferat  nec  mirutn, 
quotnvdo  enim  non  aequales  suoa  despiceret^  qui  coiUra  JJeum  tpsum  super- 
m?  md  autmn  fiduda  pmquia  tußatur^  hdhm  am  Iko  ex  pro/esso  gerit, 
gum  nohia  aoki  noatra  abnegatio  c<mei6ai,  äim  seUicet  einnamU  omni  pro- 
priae  virtutis  et  iustitiae  fiducia  m  unam  eiu8  misericordiam  recumbnnus. 
Gewiss  Einer ,  der  Gott  nicht  c^iht ,  wird  auch  dem  Nächsten  nicht  geben, 
was  ihm  gebührt.  Aber  der  Mensch  misst  auch  die  Berge  nach  der  Meeres- 
fläche und  der  Sohle  des  Thaies,  je  niedriger  diese,  desto  höher  sind  jene: 
der,  welcher  sich  erhöhen  will,  kann  es  nnr  so  vollhringen,  dass  er  den 
,  Nächsten  möglichst  herabdrUckt  nnd  erniedrigt.  Dieses  Uebel  ist  eb 
Gmndabel  unserer  menschlichen  Natur.  Galvinus  hemerkt:  mdbis  magis 
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eaüalis  morhus  est  quam  wroganiia,  qui  tcmm  mnnm  meäuBis  ita  pmUm 
mßzus  est,  ut  vix  ullia  rmedHa  ah^  et  txsiirpari  queaL  qmdmn  «tt 

ita  desipere  homines,  ut  adversus  jDetm  cristas  erigere  audeant,  suaque  apttd 
ipstm  merita  iactare.  nam  ut  inter  homines  ambüio  nos  fascinet,  ubi  tarnen 
m  Dei  conspectum  venitur,  omnis  confidentiae  ohlivisci  nos  decebai;  interim 
satis  humiliaium  se  quisque  putat,  si  tatUum  per  simulaiionem  veniae  depre- 
Mm  «tolur.  Hit  dem  Befoimator  stirnml  Leo  te  Groeee  yoUkommen 
flberein;  er  ragt  in  der  Tierten  Festenpredigt:  «tetem  entm  €»<  rwUsadia' 
nihvs  superhiae  malum ,  et  de  proxmo  semptr  wriuHbus  insHiatur  elatio. 
^ia  difficile  esi^  ut  laudabilUer  vweniem  Um  nm  eapuU  kumana,  «m»  ui 
ter^tum  est :  qui  gloriatur,  in  Domino  glorietur. 

Wer  sind  nun  diese  stolzen  Selbstgerechten,  gegen  welche  der  Herr 
diese  Parabel  erzählt?  Grotius  u.  A.  meinen,  Pharisäer  seien  gemeint:  da 
Je«iiB  aber  einen  Pharisäer  zum  abschreckendeu  Beispiele  auftreten  läöst,  so 
wire  diese  zum  aUerwenigsten  nicht  uxi  gewesen.  Andere  wie  Mqrer 
lassen  den  Herrn  zu  Jnden  pharisillscher  Geännong  nreehen;  es  ist  aber 
durch  gar  nichts  angegeben,  dass  Juden  in  jener  Stande  um  den  Herrn  sich 
gesammelt  hatten;  es  ist  desshalb  das  Angemessenste,  mit  Schleiermacher, 
de  Wette,  Baumgarten- Crusius,  Bleek  u.  A.  unter  diesen  nviq  dünkelhafte 
Anhänger  Jesu,  selbstgerechte  Jünger  zu  finden.  Wenn  in  dem  Kreise 
derer,  welche  mit  dem  Herrn  aus-  und  eingingen,  der  die  Demuth  selbst 
war  wie  die  Liebe,  sich  solcherlei  Leute  befanden,  so  muss  man  erkennen, 
vie  üest  sieh  dieser  TenÜBlder  Sdhetgerechtigkeit  in  das  Hers  der  Hensdieii 
eingemstet  hat,  irie  er  nnr  apsföhrt,  wenn  der  Herr  Gewalt  gebraucht  und 
vir  mit  Fasten  und  Beten  das  Werk  des  Heilandes  nnteretützen.  Ein  jedw 
greife  nur  frisch  weg  in  seinen  Busen,  was  gilt  es,  er  wird  einen  Phari- 
säer dort  erwischen.  Eine  Parabel  erzählt  der  Herr.  Baumgarten-Crusius 
fcat  vollkommen  Recht,  wenn  er  sagt,  da?s  ri  nuqaßoXi^  hier  eigentlich  mit 
Beispiel  zu  übersetzen  sei :  diess  entspricht  ganz  dem  klassischen  griechischen 
Sprachgebrauch,  nach  welchem  noQoßoXri  gleich  vnoÖHyna  ist,  wie  Aristoteles 
Mjllf.  Das  Beispiel  hebt  ein  Bild  herans,  weldies  auf  gleicher  Lmie  steht 
lüt  der  Wahrheit,  welche  znr  ansdiaulichen  Erkenntniss  gebracht  werden 
^U;  die  Parabel  aber  steigt  aus  einer  höheren  Sphäre  zu  einer  niederen 
herab ,  um  dort  fOr  eine  himmUsche  Wahrheit  ein  irdisches  Gegenbild  za 
eotlebnen. 

V.  10.  Es  gingen  zwee'n  Menschen  hinauf  in  den  Tempel, 
ZQ  beten,  einer  ein  Pharisäer ,  d  er  Andere  e in  Zöllner.  Nach 
Jcmsakm  versetzt  uns  der  Herr;  zwei  Menschen  treten  auf  als  die  Beprä- 
Mrtanten  zweier  gnindversdiiedener  Klassen.  Beide  Wesen  rind  M^tmm» 
aber  nnr  Einer  von  ihnen  hält  sich  für  einen  Menschen,  der  mit  dem  alten 
heidnischen  Dichter  bekennt:  homo  sum  et  nihil  humani  a me  älienumpuio; 
Ipr  Andre  hält  sich  wenn  nicht  für  einen  Gott,  so  doch  wenigstens  für  einen 
Halbgott.  Beide  thun  dasselbe,  zu  derselben  Zeit .  an  demselben  Orte,  in 
derselben  Absicht:  dvißrjaav  dg  x6  Ugov  itQOQtv^aa^au  Die  Israeliten  ver- 
richteten ihr  Gebet  meist  im  einsamen  Zimmer,  besonders  gern  im  Ober- 
genache  (Dan.  6,  10.  Jud.  8,  6.  Tob.  8,  12.  Akt  1,  13),  andi  im  Freien 
uf  Anhöhen  und  Bergen  (1  KAn.  18,  42.  Matth.  14^  23.  Luk.  6,  12.).  Wo 
man  aber  betete,  sei  es  daheim  oder  draussen  unter  Gottes  freiem  Himmel, 
(ia  richtete  man  das  Angesicht  nach  Jerusalem ,  nach  dem  Tempel  hin. 
(Dan.  6,  10.  2  Chron.  6,  34.)  Esist  durch  diese  Stellung  angedeutet,  daiB 
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es  cipenflich  nur  eine  Vergünstifniug  Ißt ,  dass  der  Israelit  ausserhalb  «Ic? 
Tenipt'ls  beten  darf;  der  lenipe!  ist  o  ohog  nQo^w/ijg.  Befand  man  Ridi 
daher  in  der  Nähe  deB  Heiiigthums,  so  begab  man  sich  io  dasselbe  nod 
betete  dort  in  den  Vorhöfen  (1  Sam.  1,  12.  Jesaj.  56,  7.  Akt,  3,  1.),  das 
Gesicht  nach  dem  Allerheiligsten  hingewandt  (v-  5,  8.  1  Kön.  8,  38.).  Zu 
welcher  Zeit  nun  diese  beiden  MeDicfaen  in  den  Tempel  binaufgingeo,  «iid 
nicht  gesagt;  die  frommen  Juden  pflegten  bauptsflcblich  zu  drei  ymdiiedeBeii 
Tageszeiten  das  Angesicht  Gottes  mit  Loben,  Danken  und  Bitten  zu  suchen, 
des  Morgens  (Act.  2,  15);  des  Mittags  (Act.  10.  9)  und  zur  Zeit 
Abendopfers  fPan.  9  Hl.  Act.  3,  1.  V»  ö^i  18»  vgl.  Keil,  Handbuch  der 
bibi.  Archäologie  1,  341  f.) 

V.  11.  Der  Pharisäer  stand  für  sich  und  betete  also:  ich 
danke  dir  Gott,  dass  ich  nicht  bin  wie  die  andern  Leute, 
R&nber,  Ungerechte,  Ehebrecher,  oder  auch  wie  dieser 
Zöllner.  Der  Pharisier  hat  den  Vorrang.  Er  mag  wohl  mit  demZ^IliKr 
unter  Weges  nicht  zusammenkommen ,  er  mag  nicht  gleichzeitig  mit  ihm 
in  das  Heiligthum  eintreten,  das  k'Hmtp  }r\  seiner  V.hve  sclindon:  wie  sie 
den  Vorsitz  bei  Tische  begehreu,  so  begehren  diese  selbstgerechten  Leute 
auch  den  Vortritt  bei  dem  Gottesdienste.  Der  Herr  malt  trefflich:  6  ii 
aa^ioaiog  ara^H^  nQUi  luvtoy  tuvra  7i^o(^/«ro.     Auch   Meycr  findet  in 

oieBem  üwm9ii^  einen  Zug  der  Zuversichtlichkeit ;  es  wird  hier  ganz  entsdtiedeo 
diees  angenommen  werden  mQssen ,  denn  bei  dem  Zöllner  heisat  ea  spitcr 

nicht  era&*tg,  sondern  hrug.  In  dem  laTtug  liegt  nur  das,  dass  der  Zöllner 
da,  wo  er  sich  gerade  befand,  stehen  blieb  und  betete,  wie  er  stand:  in 
den  ara&tfg  aber  liegt,  dass  der  Pharisäer  sich  erst  seinen  Pl;itz  aussuchte, 
dass  er  dann  sieh  so  recht  hinpflanzte,  und  gleichsam  Posto  lasste.  Es  k»i 
mit  der  Bcmcikung,  welche  Meyer  zu  Matth.  6  5  noch  znm  Besten  gibt, 
nichts  erkluiL,  dms  die  Juden  nämlich  stehend  gebetet  hätten;  eine  Be- 
merkung, welche  flbrigens  nicht  ganz  richtig  ist  In  der  Regel  ward  ane^ 
dings  stehend  gebetet,  1  Sam.  l,  26.  Dan.  9,  20.  Matth.  6,  5  und  öfters» 
aber  die  Juden  fielen  auch  vitlfarh  bei  recht  inhrünstigem  Bt»ten  in  ihre 
Kniee,  2  Chron.  6,  13.  1  Kön.  8.  64.  lisra.  9,  5.  Dan  6.  10  Luk.  21 
41  n.  s  w  Die  folgenden  Worte  npoq  luviov  werden  von  dm  Einen  mit 
nQoqrp^>/fTo,  von  den  Andern  niit  arudttg  naher  verbunden.  Wrim  imn  die 
erste  Vei  bindung  vorzi<  ht,  so  ist  ea  dab  einfacliste,  mit  der  Vulgata,  Luther, 
Wetötein,  Kühnöl,  Olshausen,  de  Wette,  Meyer,  Bleek  die  Worte  TipoflavfW 
im  Sinne  von  e^ud  animum  mmm,  für  sich  selbst,  bei  sich  M'llist  zu  fsiHieo* 
Bleek  verweist  noch  auf  Mark.  14,  4:  uyimaaoSw^  luvrmV  Fs  ist 
aber  nicht  zu  verschweigen,  dass  für  S[)iechen  bei  sich  selh&t.  im  N.  T. <1ie 
übliche  Redeweise  ist  Xiyftp  iv  tuvioTg.  Matth.  9,  3.  Es  hüben  daher  Ant'frc 
diesem  ngn^  tuvrov  im  I^nterschiedf  von  turrtp  seinen  bestimmten  Sinn 
zuschreiben  wolb-n.  B  isiliiisM.,  wie  il.  Muller  siigcn,  dieser  Pharisäer  redet 
wohl  mit  .«einem  o  ^toj  Gott  an,  aber  es  sei  das  bloss  Schein,  indem  er 
angeblich  Gott  danke ,  bete  er  sich  se11>st  an  als  das  Muster  aller  Voll* 
kommenheit  und  Tugend :  Bengel  legt  ngog  luviov  aus :  arans,  tibi  amed' 
tarn,  quasi  neminem  fenns  sibi  proximum.  Diese  beiden  Aiifl^assun^ 
scheinen  mir  aber  zu  gekünstelt.  Ich  verbinde  ngog  iuvtnv  mit  aru^ttg,  wie 
diess  auch  voll  dem  Syrer,  Beza,  Piskator,  Olearia^,  Giotius,  Paulus,  GbuKl  r, 
Stein,  Bauuigarten-Cnisius,  Ewald.  Stier  angenoniinen  wird.  Wenn  }>hy'r 
seine  Ansicht  damit  begründen  will,  dass  der  Phuriüäer  sein  Gebet  nkhi 
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laut  werdeD  lassen  durfte.  wieWetstaiii  seinerzeit  andiacbon  gesagt  liatte: 
lahra  mwd,  meiuens  avdiri,  guia  reliqui^  oKt  puiabant  tum  pro  saluie  po- 
puH  orare,  aegre  ttdissent,  si  comperissentf  ülum  caeteria  omnibus  maledicere; 
<o  irren  sich  bpidc.  Die  Erfahiurg  lehrt,  üass  ein  solcher  Pharisäer 
nicht  bloss  gesehen,  sondern  anch  fjehört  sein  will,  wenn  er  betet;  er  will, 
dass  die  Andern  erfahren,  das»  er  voll  Verachtung  auf  sie  herabsieht  und 
aber  sie  den  Stab  bricht ;  hassen  sie  ihn,  verfolgen  sie  ihn,  so  weiss  er  sich 
SD  trOoten;  er  trigt  dann  die  Sdunach  seines  Herrn,  den  er  dnrcli  sein 
liebloses  Wesen  so  sehr  geschmäht  hat.  Wenn  Kflhndl  nnd  Meyer  behanp- 
ten,  dass  ngSq  buvjov  nie  seorsim  bedeute,  sondern  dieM  durch  mv^*  iavtov 
aufgedrückt  werde,  so  ist  das  doch  wohl  etwas  zuviel  pesagt,  um  60  mehr  als 
hier  ngog,  dir  Präposition  der  Bewegin'p:.  bei  aru^ti<;  ganz  am  Platz  ist. 
Der  Pharisäer  macht  seinem  Namen  alle  Ehre,  er,  der  in  seinem  Herzen 
sich  von  allen  Andern  separirt  als  der  eine  Gerechte  unter  einer  Bette 
TOD  Bösewichtern,  will  aach  hier  in  dem  Hause  des  Herrn  Unterschiede 
Dschen;  es  ist  ihm  wohl  schon  leid  genug ,  dass  grade,  da  er  heten  will, 
dieser  Zöllner  auch  zu  beten  komnt^  er  bättrcbtet  wohl  gar,  dass  san  Ge- 
bet dadurch  befleckt  und  veranreirngt  werde.  Er  stellt  sich  an  einen  ganz 
besonderen  Platz;  es  ist  diess  nicht  so  zu  verstehen,  als  ob  er  in  dem  Vor- 
hofe der  Juden  irebetet  hätte,  und  der  Zöllner  in  dem  der  Heiden.  Es  fin- 
den sich  diii  (  luiii<  keine  Nachrichten,  dass  zu  Jesu  Zeiten  den  armen  Zöll- 
nern der  Zugang  zu  dem  Judenvorhof  verwehrt  gewesen  sei.  Der  Pharisäer 
sacht  aber  in  dieaein  Yorhofe  eine  henrorragende  SteDe;  whr  irren  nns  wohl 
nidit,  diese  Männer,  wdche  anf  den  Strassen  Tor  sieh  her  posaanen  Hessen 
and  an  den  Ecken  der  Strassen  beteten,  drängten  sich  gewiss ,  so  weit  als 
es  nur  möglich  war,  zu  dem  steinernen  Geländer,  weldiea  deii  Baum  um 
den  Brand opferaltar  für  die  Priester  abschnitt. 

Der  Pharisäer  spricht:  o  d^toq,  w/anifirui  aou  Der  Anfang  ist  nicht 
Obel,  obgleich  das  kahle  o  diöt;  nicht  zu  luben  ist.  Es  ist  zu  keinem  per- 
sönlicheii  Vtikehr  zwischen  dem  Pharisäer  und  Gott  gekommeo,  so  viele 
Jahre  der  arme  Mann  sich  auch  schon  abgeplagt  hat  in  dem  Dienste  Gottes. 
Gott  steht  ihm  als  ein  fremdes  Wesen  gegenflher;  es  ist  kein  Hersenszug, 
da*  ihn  zum  Gebete  treibt.  Würde  ein  liebes  Kind  zu  seinem  lieben  Vater 
?o  reden?  Wenn  er  doch  wenigstens  sagen  könnte:  o  5<o^  ^ov\  aber  Gott 
i^t  rbtn  noch  nicht  sein  Gott.  Danken  will  der  Pharisäer  dem  Herrn  in 
H'iuein  Ht  iiigthum;  es  ist  ciu  köstlich  Ding,  dem  Herrn  flanken!  Es  muss 
aber  dabei  auch  dem  Namen  des  Höchsten  lobgesungen  werden.  Wie  steht 
es  damit?  Lobsingt  der  Pharisäer  in  dem  Hause  Gottes  des  Höchsten  Na- 
men. Leider  nicht  1  Das  Gi^t  hat  zwei  Tbetle;  richtig  sagt  Theopbylaktns 
schon:  ngongov  yug  *tn§r,  a  ovx  lauv,  utai  tot«  mtit^,  m  Ivny;  aber  in 
beiden  Theilen  gibt  er  Gott  nicht  die  Ehre,  welche  ihm  allein  lh  btlhrt;  denn, 
wie  Calvin  richtig  bemerkt,  duplex  autem  gloriatio  eius  fuit,  nam  primum 
st  a  communi  hominum  reatu  absolvitj  deinde  suas  rirtutes  profert.  DfT 
Pharisäer  dankt  nun  Gott  für  das  Erste,  ort  nvy.  n^a  LoantQ  ol  Xomoi  nüv 
a»9(f(iinwyy  uQnuytg,  aöuoi,  ftot^oi,  rj  xai       oliog  6  xtAuiViy^.     Wir  wollen 

te  armen  Menschen  nicht  schlechter  machen,  als  er  wiridich  ist;  er  soll 
lieh  TOT  den  andern  Leuten  wirklich  ausaeichnen  durch  einen  exemplarischen 
LdMuwandel.  Er  ist  kei  n  aoTTuS,  der  dem  Nttchsten  mit  Gewalt  das  Seine 
genommen  hat;  er  ist  kein  adtM9g,  der  ihn  unter  dem  Scheine  des  Rechtes 
ftbeifortheiit  hat;  er  ist  kein  §»mxk$  er  lebt  in  keinem  Ehebruch  und  hat 
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Scde  and  Leib  rein  nnd  keusch  bewahrt.  Warum  ?n11tp  er  nicht  bekennen, 
dass  er  solche  Sünden  nicht  an  sich  hnt?  Gott  will  nicht,  dass  wir  nna 
Sunden  audicbteu,  um  dann,  wie  ^  leider  uucli  geschieht,  mit  dem  Bekennt- 
nisse  onsrer  Sttaden  Staat  sa  machen.  Wohl  dem,  der  mit  dem  PharisSer 
sprechen  kann:  ich  danke  dir  Gott,  dass  ich  nicht  bin  ein  RSaber,  Unge- 
rechter, Ehebrecherl  Aber  diese  Worte  sind  iiV«!  ringerahmt;  vorne  steht: 
OMt  üi^tQ  Ol  Xotnoi  xCSv  uv9ownuiv  und  hinten  17  xoi  ovro(  o  xtXiuvrji;. 
Es  fällt  aus  diesen  beiden  Punkten  ein  schlechtes  Licht  auf  die  Worte  in 
der  Mitte.  Woher  weiss  der  Pharisäer,  dass  er  besser  ist  als  ovro«  6  n- 
lAn^i,  keDDt  er  den  Bfanii,  llBst  sieh  Äi  richtiges,  sitülches  Urtheil  ftlkn 
auf  den  ersten  Blick,  auf  den  ftosseren  Schein  ?  Wenn  er  aber  so  rasch  ur- 
theilt  über  seinen  Nächsten,  wird  er  eine  ernstliche  Sclbstpröfnng  mit  sich 
vorgenommen  haben?  Kr  ist  nicht  wie  die  anderen  Leute  —  treffend  «ai^t 
Bengel:  duas  dasses  Fhartsaeus  facU,  in  älterem  conHcit  toium  genus  im- 
mammf  äUera,  mdior,  ipse  sibi  90U19  essemdHur.  Seitsamer  Gedanke! 
Alles  eine  masta  perdiüonis,  welche  der  Hölle  verfallen  ist,  aber  in  dieser 
massa  perditionis  Einer,  der  ihr  in  allem  Andern  gleich  ist,  nur  nicht  in  der 
Sünde!  Wir  merken,  woran  es  fehlt!  Nie  hat  dieser  Mensch  gebetet:  er- 
forsche mich,  Gott,  und  erfahre  mein  Herz;  prüfe  mich  und  erfahre,  wie 
ich  es  meine,  und  siehe,  ob  ich  auf  bösem  Wege  bin  und  leite  mich  auf 
ewigem  Wege.  Er  hat  nnr  dner  ftnsseren  Gerechtigkeit  nachgedacht  und 
naeiig|^gt;  er  ist  iosserlich  kein  oQn^,  kein  aSixog,  kein  /iot/og,  aber 
innerlich  ist  er  alles  drei.  Er  ist  ein  Räuber,  freilich  kein  geständiger 
Räuber.  Er  sa^rt:  ich  limke  dir,  Gott,  aber  dankt  er  wirklich  auch  Gott 
mit  Herzen,  Mund  und  Händen,  dass  er  nichts  dergleichen  ist?  Wenn  nicht 
dastünde:  tvxagmß  om,  so  würden  wir  gar  nicht  wissen,  dass  er  danken 
wollte,  denn  er  rflhmt  sich  Uoss  vor  Gott  in  seinem  Heiligthnme ,  und  gibt 
es  gar  nicht  /u  erkennen,  dass  er  dnrdi  Gottes  Gnade  ist,  was  er  ist.  Er 
ist  p'm  Isrardit  und  hat  keine  Ahnun«?  von  dem.  davon  die  Heiden,  welche 
von  GoU  SU  weni{^  wussten,  doch  schon  ein  tiefes  Gefilhl  hatten.  Simonides  sagt 
sehr  wahr:  ownj  ufw  ^«ur  d^trdv  Xaßfv,  ov  noXtg,  ov  8qot6^;  ebenso  Aeschy- 
los  im  Agamemnon  V.  894:  to  ftij  ntunUg  ippontr  d'tnv  fifynnw  Smqop,  nnd 
Pindarus,  Olymp.  9,  28:  ayt^oi  Kui  aa^oi  xara  äaifiov  nnhjfg  iyipo»t\ 
Er  ist  ein  Unjrnrnrhter ;  w?mT  ruique  ist  der  Gerechtigkeit  \V  iiil>pruch,  ^ibt 
er  dem  aniioii  Zöllner  wiiklicli,  was  diesem  von  Rechtswegen  und  um  Got- 
tes willen  zukommt.  Liebe  soll  Einer  dem  Andern  erweisen,  aber  mit  dem 
ovTO(  weist,  wie  Bengel  ganz  gut  bemerkt,  der  Pharisäer  voll  Verachtung 
auf  seinen  Glanhensgenossen  und  Mitbeter  hin.  Ist  er  nicht  auch  dn 
fMtxf^y  Gott  hat  einen  Bund  mit  Israel  geschlossen  und  hat  sich  mit  jedes 
Israeliten  Seele  verlobt;  wie  der  Bundpsgott  ist,  so  soll  das  Bundesglied 
auch  sem?  Hnt  rlicser  Mann  diesen  Bund  bewahrt?  Gott  ist  die  Liebe,  er 
aber  schindet  uud  schabt,  mit  Luther  zu  reden,  jedermann  1 

V.  IS*  Ich  faste  zwei  Mal  in  der  Woche  und  gebe  den 
Zehnten  Yon  A}lem,  das  ich  habe.  Der  Pharisäer  geht  zum  zweiten 
Theile  seines  Gebetes  über,  in  welchem  er  bekennt,  nicht  bloss  sflndenfrei, 
sondere  Uber  die  Maassen  gerecht  za  sein.  Er  streicht  seine  guten  Werke 
r^ht  heraus  und  führt  dem  lieben  Gott  zu  Gemüthe,  dass  er  eigentlich  viel 
mehr  thue,  als  er  iw.  thun  schuldig  ist.  Er  sagt:  vrfottwü  dli  rov  aaßßuzov. 
Die  Pharisfler  legten  auf  das  Fasten  einen  flberaus  hohen  Werth ;  es  ist 
da*  Fasten  sicharlidi  eine  gute  Hebung,  um  den  Leib  dem  Geiste  in  recb- 
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ter  Unterthänigkeit  zu  erhalten,  aber  es  ist  doch  nur  eine  äüssarliche,  kib- 

Udie  üebnnp'.  Moses  hatte  nur  ein  öffentliches,  jährliches  Fasten  am  gros- 
sen Versölinungstage  vorgeschrieben,  I^vit.  16,  29  flf.,  23,  27  ff. ;  es  wurden 
aber  in  der  Folge  bei  grossen  Trübsaleu  Fasten  angeordnet,  z.  b.  iiicht 
90,  86.  i  Sani.  7,  6.  2  Cbion.  SO,  3.  Joe!  1,  14.  2,  12;  nach  dem 
^ixOe  galt  es  als  ein  Zeichen  der  Frömmigkeit,  zwei  Mal  in  der  Woche  za 
fasten  und  zwar  den  /weiten  und  fünften  Wochentag,  wie  die  apostolischen 
Con-titntinnfin  7,  :  vrjnTtvovai  yuQ  Stviinn  naßßdxuyv  xal  nifinx^.  nnd  Tlpi- 
phamtis  Laer.  IG  beüciiLcu.  waren  üieäc  Tage  gewählt  worden,  weil 

Moses  am  5.  Wochentage  die  Spitze  des  Sinai  bestiegen  habe,  und  am  2. 
iMer  herabgekoromen  sei.  (Keil,  i  «.  S.  dSl  f.)  Dieser  Mann  ist  aber 
dn  rediter  Ausbund,  er  hat  i^u  h  andre  op^ra  mpererogaUoma :  dno<.hxrttA, 
sagt  er,  ndvtu,  oaa  tcTtjfiui.  lu  dem  Gesetze  war  niclit  vorgeschrieben,  dass 
von  Allem,  was  m:m  prwerbe,  —  xTÖjftat  wird  von  der  Vulgata,  Luther, 
Bexa,  Castalio,  Grutiui  uidit  ganz  richtig  =  posmieo  gefasst;  xdxrmiat  be- 
deutet dieses,  richtig  lassen  es  Baumgarten-Crusius,  Bleek,  de  wette  = 
erwerben  — ,  den  Zehnten  entrichten  solle;  dort  ist  derselbe  nur  von  den 
Früchten  des  Feldes  im  ]  luti  Ertrage  der  Herden  gefordert  (3  Mos.  27,  30. 
4  Mn^.  1^,  ö  Mos.  14,  22V  Die  Pharisäer  nahirii^n  t''=^  >r'hr  stronfr, 
Gemüse,  Kiauler.  Hier  und  Milch  u.  dergl.  mehr  galhii  tni  /ulüiei ;  bie 
aber  Wollten  davon  nichts  wissen,  sondern  verzehnteteu  lüin  Erweise  ihrer 
Qerechtigkeit  und  grossen  Frömmigkeit  Minze,  Bante  und  alieM  KM 
Lok.  11,  42.  Matth.  23,  23.  Wahrscheinlich  aber  will  der  fromme  Mann 
noch  mehr  s;>gen;  dauuils  machten  die  Juden  schou  sehr  bedeutm  ^o  Han- 
delsgeschäfte; in  den  Zeiten  der  ^rp'^r^rzirebung  ward  daran  noch  nicht  ge- 
dacht und  so  unterlagen  holcberlei  (jcwmne  nicht  dem  Zehntgesetz;  frei- 
willig besteuerte  sich  dieser  Mann  ,  er  gab  von  Allem,  was  er  nur  gewann, 
obne  Ausnahme  den  Zehnten.  Wie  wenig  haben  aber  diese  gaten  Werke 
Glicht  getragen.  Das  Faaten  soll  zum  rcrhten  Beten  den  Weg  bahnen  — 
das  ganze  Gebet  des  rharisüers  aber  belegt  es,  dass  rlio^p  cjfMsHiHn^n  Exer« 
citien  bei  ihm  nicht  aiigebchlagcn  finhon.  Er  will  beten,  aljer  sein  Gebet 
ist  nichts  als  seibstgefüiliges  Auiziuilcü  seiner  Vortrefflichkeiten.  Was  soU 
der  Zehnte?  Er  soU  dem  Volk  zum  Bewusstsein  bringen ,  dass  Gott  es  ist, 
der  die  Felder  und  die  Herden  segnet,  lass  strenggenommen  Gotte  Alles 
gehört,  was  sie  erbringen.  Verzehntet  hat  dieser  Pharisäer  Alle=^.  nhrr  es 
ist  pin  todtes  Werk  gewesen,  er  hat  sich  nichts  dabei  gedacht.  Em  Cicero 
hätte  es  schon  besser  gemacht  als  dieser  bciu lUgelehrte  Jude;  er  sagt  we- 
nigstens de  natura  deorum  3j  36:  atque  hoc  guidem  omnes  mortales  sie  ha- 
hmU,  mBUnm  commodiiaietf  mneki,  segetes,  choeia,  ubertatm  frugum  a  /hh 
Hmm,  mnem  dmque commodUatem  prospmtaUmque  vUma  äm  »  haotre; 
virMem  autem  nemo  umquam  acceptam  dco  reiidit.  Niminnn  recf^..  propter 
rirfrtf^m  pvim  ^''ire  laudnmifr  et  in  tnrhde  r^rfp  ^floriamur,  'jn^xl  iinn  con- 
Hngeret.  iä  donum  a  deo,  non  a  uobi^  itubtrrctHUS.  at  vero  aui  huiwribui 
aucti,  aut  re  familiari,  out  si  aliud  qmdpiam  naeU  tumus  füriuiH  bom,  mtt 
depulkmta  maU,  cum  düsgraUas  agimuSf  tum  nihil  nosirae  laudiaanmptum 
arbitranmr»  num  fuiSf  quod  bonus  vir  esset,  yratias  diis  eyit  umquam?  Er 
hätte,  wenn  wir  seinen  Worten  Glati^HM«  «.^hf-nk  ri  dflrfen,  wenigsten«?  jje- 
dankf,  d;i  er  an  sein  Hab  und  Gut  gedachte.  Vuu  Dank  gegen  Gott  iu 
diesem  Gebete  auch  nicht  eiue  Spur.  Paulliuus  schreibt  mit  Recht  an  den 
k  Augustinus :  cxigens  qwm  Mihm  rnenÜ  pro  Ofimibui  botii$  jniiimi,  ad 
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ingratis  Deo,  quia,  quod  iustitia  aeclißraverat ,  snperhia  desfruphaf  mi  1  Au- 
gustinus ?n^t  selbst:  quid  rogaverit  Deum,  guaere  ]  in  rerhis  eius  mhd  in- 
venies.  ascendit  guidetn  orarey  noluit  Deum  rfpgare,  sed  se  laudare  parum 
est,  non  I)eum  rogare ,  sed  $e  laudare,  insuper  et  rogaitH  insuUare.  Qexa 
gut  gibt  H.  Müller  das  Gebet  dieses  Mannes  .»o  wieder:  ich  bin,  o  Gott,  der 
beste  unter  Allen;  hättest  du  mich  nicht,  so  hättest  du  keinen  Heiligen  Uk 
der  Welt;  stflrbr'  ich.  so  stürbe  alle  Frömmigkeit  mit  wcij. 

We>8halb  zählt  aber  der  Pharisäer  dem  lieben  Gatte  alle  seine  Tagen- 
den vorV  Wesshalb  knüpft  er  an  sein  Dankgebet  kein  Bittgebet?  Er  vcr- 
trant  auf  sieh  selbst,  er  Yerlisst  sich  anf  seine  Gerechtigkeit;  was  soll  er 
bitten,  das8  Gott  ihn  in  solchem  Stande  bewahre,  er  braucht  nicht  za  bit- 
ten: führe  mich  nicht  in  Versuchung,  er  ist  sich  selbst  ^r'-rni-j;  w^«  «oll  er 
nicht  von  spinon  Werken  also  reden,  seine  Werke  suM  m  ><'inen  Annen 
vollkommen,  er  kann  mit  ihnen  sich  sehen  lassen  und  hoflfl,  um  ihretwillen 
ein  feines  liob  zu  erlangen.  Die  beiden  Untugenden ,  welche  der  Herr  an 
etlichen  unter  seinen  Jüngern  entdeckt  hat,  treten  an  diesem  Manne  ab- 
schreckend hervor;  er  hält  sich  selbst  für  gerecht  und  verachtet  alle  An- 
dern. Sehr  gut  saut  Cnlvinns:  porro  iterum  tiofmif'rr  fhine  i^fne  cn/sae, 
quia  reptdsam  passtts  sit  Pharisaeus ,  quod  scilicet  propna  mstttm  cqhJishb 
te  cum  aliorum  contumelia  mugnificaret.  neque  tarnen  reprehenditur,  quod  St 
venidUet  liberk  arUirU  «trt&ua,  eedguod  openm  merUtsDeim  eUd  jnaeahm 
ette  conßdat. 

V.  Iii.  I'nl  der  Zöllner  stand  von  ferne,  wollte  auch 
nicht  seine  Auj?en  aufheben  ^'cn  Himmel,  sondern  scbluLC  an 
seineBrust  und  8prach;Gott  sei  mir  Sünder  gnädig!  Jet/t  Kommt 
das  Gegenbild  zu  dem  stolzen,  selbstgerechten  Pharisäer :  xui  6  uXaivfjg  fta- 
xpo^«r  hanSg»  Der  ZQllner  hielt  sich  im  Hintergrund,  er  wagte  nicht,  in 
das  Ileiligthom  tiefer  hineinzuschreiten.  Er  fühlt,  wie  heilig  diese  Stätte 
ist  und  weiss,  welch  ein  Sünder  er  ist;  er  bleibt  ftuugo^rv  stehen.  Das  will 
nicht  sagen,  dass  er  dranssen  in  dem  Vorhofe  der  Hei  leu  blieb,  sondern, 
wie  schon  Bleek,  Meyer  u.  A.  richtig  angeben,  dass  er  weit  hinter  dem 
Pharisäer  zurOckblieb,  nm  in  irgend  einem  Winkel  sein  frommes  Gebet  zu 
yerrichten.  Sein  Herz  zieht  ihn  zu  Gott  und  seinen  Heiligthflmern  hin,  aber 
er  gi'traut  sich  nicht,  näher  zu  treten,  damit  das  Feuer  von  dem  Altare 
des  Di-eimaibeili'jfti  ihn  nicht  erj^reife  nnrl  verz'^hre,  Si  hr^n  sngt  An^tistinns: 
de  longinquo  stabai,  sed  Dominus  eum  de  prope  attcndtbat.  Das  .SiiUiieu- 
bewu>stsein  ist  in  ilim  in  seiner  ganzen  Tiefe  erwacht:  or'x  ^^tXt  ovdi  roi^ 
S«p9uXfiovf  it^  voF  wSgapSi^  inS^.  Er  wollte,  er  getraute  sich  also  nicht 
ein  Aldi,  die  Augen  zuGutt  zu  erbeben,  ge>chweige.  dass  er  die  Arme  gen 
Hiri)mel  erhoben  und  ausgebreitet  hätte;  er  <  hliij:  die  .\ngen  nieder.  Seine 
iSunde  stand  vor  ihm;  diese  liess  ihn  die  Au'fTen  nicht  aufheben  K-?  ist 
nicht  gesagt,  ob  Furcht  oder  Scham  ihn  dazu  antrieb;  Calvin  hudcl  in  die- 
ser Gt>bärde  den  pudor,  gm  Semper  poeniteniiae  comes  est;  Benkel  bestimmt 
sich  nicht:  in  poeniieniia,  stmt  er,  timor  praevalei,  vd  pudor.  pudor 
magis  ingenuus  e$ty  qnam  titnor  c.  15,  18,  ^1.  Em*  1$,  52.  melius,  cor 
liqiicfadum ,  quam  mere  contritnm  irr  rare  d  victu  poenae.  Stiir  /u  f^itt 
geiruiil  und  fieudig  !iut/a>eh  uieii.  ükk  ttvntt*  tiq  to  ociii^og  avrnv.  Augu- 
stinus letft  schwerlich  dieses  Sclilugeü  der  Brust  richtig  aus,  wuii  er  be- 
merkt: poeuae  a  §e  ipto  exigebat,  besser  sagt  Beni^el:  prae  dolore  mmi 
M  dUär,  ün  mamu;  so  auch  Aieyer  und  Bleek.  Wer  einen  tiefen  Schmerz 
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empfindet,  der  schlägt  seine  Brost,  so  8,  52,  23,  27  n.  8.,  ?ergl  Ilist 

18,  30  f.: 

 —  —  —  —  —  /JQ^^  näacu 

GT^&ta  nfjiXijYoyro. 

und  Vtigilias  Ameh  X2,  ST: 

iikfentem  gemüum  Umsk  od  tid€r0  Uiüwü 

Diese  Gebaiüt  ii  li^Ntn  uns  ein  ganz  andere  Gebet  bei  diesem  Zöllner 
erwarten:  er  spricht,  kurz  und  bündig,  denn,  wie  H.  Müller  &q  schön  sagt: 
wenig  Worte,  viel  Herzens;  viele  Worte,  wenig  Herzens;  so  ist  es;  o  9tAg, 
iXAr^f^ri  {.im  a^tuQTtoXw,  0as  Gebet  dieses  Menschen  ist  nichts  als  ein 
Slossseufzer,  als  ein  Siln  t  i  aus  prosscr  Tiefe.  Chrysostonriiis  irrt  sich,  wenn 
er  meint,  er  habe  den  Pharisäer  bi'ten  hören  und  sirli  (!as  zur  Wirnim!^ 
dienen  lassen.  Nein,  die  Sünde  und  Schuld  liegt  diesem  so  schwer  auf 
seinem  Herzen,  er  ist  so  beschäftigt  mit  sich  und  seinem  Gotte,  dass  er  den 
Pburiääer  nicht  gehört  htttte,  wenn  derselbe  anch  dicht  neben  ihm  mit  er- 
hobener Stimme  sein  Gebet  verrichtet  liätte!  Auch  dieser  Zöllner  redet 
Gott  an  nur  mit  den  Worten:  o  dtöc  Was  thäte  er  lieber,  als  dass  er  ein 
fiov  hinzuliigte;  aber  darf  er  es  wa^en  der  grosse  Sünder,  den  heiligen  Gott 
Ursels  als  »einen  Gott  zu  bezeichnen  V  Hat  das  Licht  Gemeinschaft  mit  der 
Finsterni5S,  Gott  mit  Belial?  Ist  dieser  Gott  sein  Gott?  Seine  Seele  ver- 
langt nach  ihm,  sein  Herz  sehnt  sich  nach  seinem  Gotre  —  will  aber  Gott 
auch  etwas  von  ihm  wissen,  sehnt  sich  auch  Gottes  Herz  nach  ihm?  Er 
fleht  Gott  an:  tXuoO^r^u  piot.  Dhs  Zeitwort  tXuaxta^at  heisst,  jemanden  sich 
huldvoll,  gnädig,  gewogen  machen,  es  ist  von  "tXuoq  =  iXagoz  heiter,  sere- 
mu  abgeleitet;  denn,  wenn  jemand  zürnt,  so  verfinstert  sich  sein  Angesicht, 
lllsst  er  ab  von  seinem  Zorn ,  so  glittet  sich  seine  Stime  nnd  das  Gesicht 
strahlt  wieder  freundlich.  Bei  den  Griechen  kommt  iXuaxfn^ut  immer  nnr 
mit  dem  Accusativ  von  Personen  vor,  man  sagt  ^m»»,  'Ad^fjv^v,  'Exuioyov 
iXutnuo&ui ,  einen  Gott,  einen  Menschen  sich  versöhnen;  das,  wodurch  der 
Meu.'sch  aus  eiuer  ungnädigen  Person  sich  eine  gnädige  macht,  wird  durch 
den  Dativ  ausgedrückt  —  ravpotg,  ftoln^,  cf.  llias  1,  ^2,  2,  SSO,  Der 
Sprnchgebranch  der  70  und  des  N.  TeD  ist  ein  ganz  anderer,  denn  die  Be* 
ligionsansi hauungen  sind  grundverschieden.  Der  heitere,  lebenslustige 
Gi  ieche  selinieiclielt  nirl!  nut  dem  Gedanken,  d  »-«s  fs  itim  ein  Leichte'?  sei, 
durch  ii'^cnd  eine  hoinnie  I.eistunjLj  den  /orii  »i-mer  (jütter  zu  >auttigen 
und  ihr  Wohlgefallen  sich  wieder  zu  erw»'rben;  die  Göller  sind  ja  viel  mehr 
Naturkräfte,  als  sittliche  Wesen,  nnd  der  Mensch  hat  ja  neben  manchem 
Bosen,  dag  ihn  verunstaltet,  doch  nodi  einen  bedeutenden  Schatz  von  guti^n 
E  genschafren  und  Krätten.  In  dem  N.  T.  kommt  iXunxtn^ui  nur  zwei  Mal 
vor;  hier  und  Ilt  br.  2,  17.  Beide  Stellen  sin  I  nuht  ganz  gleich,  sondern 
zeigen  einen  doppelten  Sprachgebrauch  von  iXuartto^ui  auf.  In  der  Ht-bräer- 
stellj  wird  von  dem  Iloln  np 'ii'ster,  den  wir  haben,  gesagt,  er  sei  hiirmher« 
zit;  und  treu  to  iXanxta^m  r*if  ufWQrfuf  tm  luoC;  hier  steht  tXAnuü9ia 
offcnbNr  ti-anMuv,  es  hat  die  Sunde  zuui  Objikt  und  drückt,  wi(>  v.  Hof- 
niann  spr  cht,  ein  Thun  aus,  durch  welches  die  Süi»de  anfh  rt,  Gott  dem 
Menschen  ungnädig  zu  machen.  In  unsrer  Stelle  l^t  nicht  daran  gedacht, 
dass  der  Mensch  durch  sein  Werk  eine  Uuistimmung  in  Gott  in  Ut  z  ig  atif 
sich  selbst  zn  Stande  briuxt,  iXuiatto^  steht  hier  medial,  Gott  bestimmt 
sich  si*lbst  Das  ist  das  Gebet  des  armen  Zöllners,  da^s  Gott  die  Ge<iil- 
Dung,  weiche  der  scbuldbewusste Beter  bei  ihm  voraussetzt,  exmalm proprio' 
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mncU«^  diw  er  ans  einem  ungnädigen  Gotte  za  einem  gnädigen  sich  selbst 

umsetze.  Das  /lo«  bpi  tXaüS-rfrt  wird  mch  näher  bestimmt ;  an  ond  fttr  sich 
war  es  nicht  nothig,  denn,  wenn  Gott  ihm  erst  priädit^  ^vc^(jen  soll,  so  rnnss 
er  ein  Sllndi  r  sHn;  allein  das  Schuldbi'wusstsciii  setzt  ihm  so  gewaltig:  zn, 
dass  er  T<p  dftaQTmk(p  noch  hinziiiugeii  imm:  qui  peccaior  sunt,  sagtUt  ugel. 
Wenn  er  'dann  aber  dm  schreibt,  de  ntmine  aüo  komme  eogUatf  so  glaobe 
Idi  nicht»  dan  damit  der  Nagel  getroiea  iat  Man  kann  aich  einen  gnidi- 
gen  Gott  erflehen  zu  jedem  Werke,  welches  man  Tor  bat,  denn  an  Qotfcei 
Gnade  ist  Alles  gelegen;  dieser  Zöllner  denkt  bloss  an  seine  Sünde,  er  be- 
gehrt nichts  als  die  Vergebung  seiner  Sünden.  Das  Gebet  demselben  ist 
ein  rechtes  Glaubenszeugniss.  Denn,  die  zwei,  J>ünde  und  Gnade,  sagt 
Lnther,  sind  ja  wider  einander,  wie  Wasser  und  Feuer!  Gnade  gehört  ja 
nicht,  wo  Sünde  ist,  sondern  Zorn  und  Strafe.  Nun  scheint  es  eine  leichte 
Knnat^  aoldiei  za  sagen,  ist  aber  nicht  bo  gemein,  wie  man  meint,  daas  es 
jedermann  kennet,  und  Niemand  Teratebt  besser,  wie  schwer  es  sei,  sIs  die 
Wenigen,  die  daran  lernen,  dass  sie  es  auch  dem  Zöllner  nach  glauben  und 
beten  möchten.  Diesea  ZöUneigebet  ward  dea  berOhmcen  Hngo  Grotnis 
Todesgebet 

V.  14.  Ich  sage  euch:  dieser  ging  hinab  gerechtfertigt 
in  sein  Haus  vor  jenem;  denn  wer  sich  selbst  erhöhet,  der 
wird  erniedrigt  werden,  und  wer  sich  selbst  erniedrigt,  der 
wird  erhöhet  werden«  Die  Lesart  nag'  h^w  wird  anch  dnrch  den 
codex  nnaiticus  empfohlen  und  ist  von  Lachmann  auf  Qmnd  der  kirchea* 
▼äterlichen  Zeugnisse  mit  Fug  und  Recht  restituirt  worden.  Qat  sagt  Ao- 
gustinus :  de  pharisaeo  et  pubUcano  accepisti  controversictmf  audi  eenUrdiam. 
audisii  siiperhum  acaisatorem^  audisti  reum  humüem,  audi  nunc  iudicm. 
Der.  welcher  von  Gott  verordnet  ist  zum  Richter  der  Leheiidigen  und  der 
Todten,  fiilit  die  Sentenz;  Christus  spricht:  XiyiD  v^uv,  xuzißri  ovxogätdttuuiä' 
ftdpo^  iSg  TW  olxov  avTov  noQ  huH^.  Calvin  schreibt  zu  dieser  Stelle:  tm* 
proprio  eet  eomparaHo;  neqtte  emm,  quati  eommume  ambobue  oU  imUtiOf 
puSUcamm  Chmtue  tantum  gradu  aUipio  fnufert,  eed  inUUigit,  eum  fmm 
ffrahm  Deo,  quum  pikarkaeus  in  totum  reiedui  ßteHL  atque  hie  toene  pet- 
spiate  docrt,  quid  proprie  ^if  irtstificari :  nempr  sfare  coram  Deo,  acsi  iVff» 
esf^enius  >ieque  enim  publicanns  ideo  iustijirah<.s  dicitur .  quod  novatn  qiiali- 
taiem  repente  sihi  acquisirerif ,  sed  qtna  t  nducfo  reatu  et  aholitis  peccatii 
graiiam  adepttus  est^  unde  sequitur  lusiüiam  in  peccatorum  r&nissiotu  esse 
posUam^  ergo  ekuH  p^arieaei  fftrMes  foedavü  et  polhtit  prava  conßdenüa, 
«1  nuMte  apud  Dem»  pretii  ßierii  kmdahiUe  ekte  eoram  $»mdo  ititegrUett 
Ua  piAiieanne  nUme  adiutue  operutn  marUie  waUtiam  ohtkmU  sola  eein» 
deprecatione  f  quia  scilicet  non  alibi  quam  in  mera  Dei  dementia  speravU. 
Allein  diese  Auslassungen  des  Keformators  erfreuen  sich  keiner  allgemeinen 
Zustimmung.  Tertullianus  schreibt  in  s»  inein  schönen  Tralitate  de  oratir>*" 
c.  13:  afqui  cum  modestia  et  humilitate  adoranie^  magie  contmcndamus  ßV 
preces  nosiras;  ne  ipsis  ^uidem  manibus  sublimius  elatiSf  sed  temperate  ftc 
probe  eiaUs,  ne  ouilu  qmdem  m  audadoM  eredo,  mm  iBe  pMieamt, 
mm  tanimn  preee,  ted  et  ouUm  kumiUaiM  atjm  deMue  orobai,  Mifica- 
iior  j^harieaeo  procadeeimo  discessU  (in  seiner  Schrift  ade.  Marc,  4,  S6  frei- 
lich ist  er  anderer  Meinung:  et  duoe  adorantes  diversa  mente  dieeeribit,  pha- 
risaeum  in  s^fperhia,  pnhlicanum  inhumilitcUe;  ideoque  aUerum  rf}yrohabim, 
aUerum  imtiiicatum  äescendüeej.    Augustinus  sagt  audi  sehr  bedenklich: 
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tHogis  quam  iüo,  wie  Erasmus  prae  Üh,    Sellwt  neaere  protestantische 

.^chriftaiisleger  neigpn  sich  dieser  Auffassung  zo;  so  sagt  v.  Gerlach,  dem 
i'harisäer  werde  nicht  jede  Gerechtigkeit  vor  Gott  abgesprochen,  sondern  weil 
er  sich  dem  Zöllner  vorgestellt  habe,  stelle  ilm  Gott  jetzt  hinter  diesen,  und 
ähnlich  Thiersch:  es  ist  nicht  gesagt,  dass  der  Pharisäer  vt  rworfen  wurde, 
wohl  aber,  dasa  der  Zöllner  mit  seinem  Gebet  viel  Gnade,  der  Piiariaaer 
mit  dem  seinen  wenig  empfing.  Calvin  stimmen  In  dteion  Punkte  bei  Lntlier 
—  jener  ist  nicht  gerecht,  sondern  verdammt  heimgegangen  — ^  Melanthon, 
Beza,  Piscator,  Calovias,  Grotios,  Olshausen,  de  Wette,  Meyer,  Bledc;  fin* 
tlivmins  hatte  übrij^ens  diese  einzig  richtige  Auslegung  schon  gegeben.  Bome- 
maan  und  Kühnöl  wollten  diese  Frage  umgehen  und  Hessen  den  Herrn 
desshalb  sein  Urtheil  mit  der  ganz  ungehörigen  Frage  abschliessen:  oder 
ging  denn  etwa  jener  gerechtfertigt  nach  Hause?  Dem  Sinne  nach  würde 
diese  Frage  mit  unsrer  Auslegung  des  nag*  ixHvov  übereinstimmen.  Eine 
Utot«  findet  Bleek  hier;  dentlicher  Ittsst  sieh  Meyer  so  vernehmen ;  ^di»  Lei- 
art  noQ  ixiZyoy  ist  im  Sinne  der  Vergleichung  (13,  9,  4.  Bemhardy  p,JSÜi8 
f.  Kahoer  IL  p.  305) :  prae  ülo ,  wobei  der  Gontezt  entscheidet ,  ob  das 
Ausgesagte  dem  betreffenden  Andern  nur  in  geringerem  Grfi  le  (wie  13,  2 
und  4)  oder  ?zar  nicht  (wie  hior,  vergl.  Xmoph.  Mem.  1,  4,  14J  zukommt, 
üb  also  der  aubi:  iIhk  lue  Vorzug  relativ,  oder  absolut  sei."  Von  einem 
rdativen  Vorzug  kann  hier  nicht  die  Rede  sein,  denn  es  handelt  sich  um 
ein  itiuu9vo&m.  Wer  ein  SUuuos  ivird,  dem  wird  nicht  ein  Theil  seiner 
Sande,  sondern  seine  ganze  Sflnde  veiiseben;  der  ^itmog  ist  rein  ab  von 
seinen  Sflnden.  Hengstenherg  machte  Gradonterscfaiede  in  der  Bechtferti- 
gnsg,  aber  sehr  mit  Unrecht. 

Wenn  Calvin  hier  iotaiava^an  in  dem  paulinischen  Sinne  wieder  findet, 
80  niuss  dieses  zugestanden  werden.  Der  Zöllner  wurde  nicht  innerlich  zu 
eioem  Gerechten  umgeschaffen,  sondern  von  Gott  ftlr  einen  Gerechten  dekla- 
rirt.  Die  domine  causam^  üa^^l  Augustinus.  Der  Herr  erklärt  sehr  bestimmt, 
m  dm  PharisSeT  verdammte,  den  Zöllner  aber  angendmi  machte,  on  nof 
0  ißpwf  kwror  xomim^iptTmy  6  da  rtattmh^  Uivtw  vifm9^4^rm*  Sehr 
MIl^  bemerkt  Hieronymus:  pharisaei  iusHUa  perit  superhia,  et  ptMicani 
ImmiUtas  confessione  salvatur.  Schon  die  Alten  haben  das  Gefähi  liclu'  dos 
Ilochmnthc?,  der  sich  selbst  erhöhet,  klar  erkannt;  Aesopus  soll  cinsL  den 
»eisen  Chilo  gefragt  haben:  o  Zeu^  xl  iirj  rrnroTv;  dieser  antwortete  nach 
Diogenes  Laertius  1 ,  G9 ;  ra  fup  vrprjlu  runnvow,  tu  de  xunuya  vxpovv. 
Gott  bietet  seine  rechtfertigende  Gnade,  denn  um  diese  handelt  es  sich  hier, 
allen  Menschen  ohne  Unterschied  an;  wer  sieh  aber  selbst  erhöht,  wer  sidi 
selbst  fflr  hoch  und  erhaben  über  die  Sünde,  für  gerecht  und  fromm  hält, 
der  weist  die  Gnade,  welche  ilnn  durch  das  Evangelium  dargeboten  wird, 
von  der  Haud,  schliesst  sich  selbst  die  Thüre  zur  Gnnde  zu;  wer  hingegen 
Äich  srihst  prniedi  i'^,  sich  selbst  für  einen  armen,  verlorenen  und  verdamm- 
t*'n  Menschen  erkennt,  dei-  tneift  im  Glauben  nach  der  dargebotenen  Gnade 
ulid  wird  von  Gott  angeuommen  zu  seinem  lieben  Kinde. 


Diese  Perikope  wird  sich  so  behandeln  lassen,  dass  man  entweder  auf 
die  Gerechtifi^t  vor  Gott,  oder  anf  die  Demuth  nittier  eingeht. 
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Wie  wertieu  wir  {gerecht  vor  Gott? 
1.  Nicht  durch  das  Verdienst  unsrer  eigenen  Werke, 
8.  aondem  allein  ana  Gottes  Gnade  dareh  den  Glauben. 


Wer  wird  gerechtfertigt? 

1.  W(>t  die  Sünde  nicht  bloss  erkennt  an  Anderen,  sondern  seine  eigne 

Sünde  erkennt ; 

2.  wer  sie  niclit  bloss  erkennt,  sondern  auch  tief  bereut; 

3.  wer  sie  nicht  blosb  tief  ben'ut,  suiidern  auch  üifea  bekennt; 

4.  wer  sie  nicht  bloss  oß'en  bekennt,  suuderu  auch  auf  die  Gnade  gläubig 
wiift. 


Warum  wird  der  Pharisäer  nicht  gerechtfertigt,  wohl  aber 

der  Zöllner? 

1.  Weil  jener  nnr  zn  beten  vorgibt,  dieser  in  Wnhrheit  betet ; 

2.  weil  jener  nur  seine  Gerecht ij^keit  rühmt,  dieser  seine  SUndo  bekennt; 
8.  weil  jener  nur  Gottes  Lohn  fordert,  dieser  Gottes  Gnade  sucht 


Gott,  sei  mir  SUnder  gnädigl 

1.  Ein  tiefer  Angstschrei, 

2.  ein  kräftiger  GlHubensruf, 

8.  ein  gesegnetes  Lebeuäzeicheo. 


Das  Gleichuiss  von  denen,  die  sich  selbst  vermessen,  dass 

sie  fromm  seien. 
Wir  erfiduren,  1.  wie  sie  dazu  kommen; 

a.  sie  vergleichen  sich  nur  mit  offenbaren 

Sündern, 

b.  sie  prflfen  nicht  sich  selber. 

C.  sie  nebnu-n  sich  allerlei  leichte  Dinge  vor, 
um  aicii  ihrer  zu  rühmen. 
2.  was  sie  davon  haben« 

a.  sie  verschliessen  sich  den  Weg  der  Busse, 

b.  der  offenbare  Sünder  kommt  ihnen  zuvor. 


Der  gerechtfertigte  Sünderl 

1.  Den  SelbHtgerethten  ein  Gräuel, 

2.  sich  selbst  ein  \¥under, 

8.  dem  lieben  Gott  ciue  Ehre. 


Hüte  dich  vor  dem  Hochmnthc  des  Pharis&ersl 
Denn  1.  raubt  er  Gott  die  Ehre, 

2.  verachtet  er  die  Biuder, 

3.  bringt  er  sich  selbst  um  die  Gerechtigkeit. 
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Lome  des  Zßllnors  Demuth! 

1.  Denn  Gott  widerstehet  dem  Hoffärtigeu, 

2.  aber  öem  DeiuUthigen  gibt  er  Gnade. 


Die  Unterschrift  unter  das  Glcichuiss  vom  PbariHäer  und 

Z5lli>er. 

1.  Wer  sich  selbst  erhöhet,  der  wird  erniedrigt  werden, 

2.  und  wer  sich  selbst  erniedrigt,  der  wird  erhöhet  werden. 


Wahre  und  faUche  Frömmigkeit 

1.  Heuchelei  und  Wahrheit, 

2.  stolzes  Verdammen  des  Nächsten  und  demüthiges  Schlagen  ao  die  eigene 
Bmst, 

3.  todte  Werkgerechtigkeit  und  lebendige  Glaabensgerechtigkeit. 


Das  Gotteshans  ein  Segenshans. 

1.  Wir  gehen  hinauf  zu  beten, 

2.  und  sollen  hinab  gehen  gerechtfertigt  in  unser  Haus. 


Christlicher  Unterricht  vom  Gebet 

1.  Wo  sollen  wir  beten, 

2.  wie  sollen  wir  beten, 

8.  worum  sollen  wir  beten, 

4  mit  welchem  Erfolg  sollen  wir  beten. 


]£•  Her  iwIDfCe  SoBBtag  ueh  Mnltatlt. 

Mavc  7|  81—87. 

Nach  den  ältesten  Kaiendarien  und  Lektionarien  beginnt  mit  diesem 
Sonntage  eine  nene  Reihe  von  Sonntagen;  der  Sonntag  mit  diesem  Evan- 
gelium heis"t  der  erste  nach  Laurentius.  Au  die  vorherp:ehen(lp  P^  rikopc 
schlipsst  si(h  diese  einiger  Maashen  an.  Wir  hörten  dort  Zwei  reden;  der 
Pharisäer  redete  nicht  recht,  der  Zöllner  allein  redete  recht.  Woher  kam  die- 
sem das  rechte  Reden?  l>er  Pharisüer  war  gebildet,  ein  Idiot  dagegen  war  der 
Zöllner.  Die  Wissenschaft  hilft  nichts  sum  rechten  Reden,  das  mnss  von 
Oben  gegeben  werden.  Der  Herr  mnss  das  Band  der  Zunge  lösen.  Wir 
können  aber  nicht  recht  KMlen.  wenn  wir  nicht  recht  reden  hören;  daher 
muss  der  Herr  uns  das  Ülir  zuvor  öffnen.  Stellen  wir  unsere  Perikope  mit 
der  uüch8tl'ol<^enden,  welche  den  barmherzigen  Samariter  erzählt,  näher  zu- 
sammen, so  liesse  sich  wohl  sagen:  dort  werden  wir  zum  rechten,  gottwohl- 
gefälligen  Thun,  zur  Liebe  ^'egen  nnsren  Nächsten  augehalten  und  hier  zum 
rechten,  pottwohlgefälligeu  Reden  crmahnt.  Der  Tauf  stnnimf^  vcflrte  recht; 
das  Volk  pries  den  Herrn!  Auf  den  Cyklus,  welelier  es  mit  der  besseren 
Gerechtigkeit  als  dem  Ziele  unsres  Lebens  zu  tbun  hat,  folgt  nun  ein  an- 
derer, welcher  das  Leben  in  der  Gerechtigkeit,  das  christliche  Leben  in 
seiner  Erweisung  darstellt 
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V.  31.   Und  da  er  wieder  ausfiin^  von  den  Grenzen  Tyrns 
und  Sidons,  kam  er  an  das  gaiiiaiscbe  Meer  mitten  in  die 
Grenze  der  zehn  Stfldte.    Der  Herr  hatte  mch  den  Verfolgungen  der 
von  Jemsalem  herbeigekommenen  Pharisäer  entzogen  nnd  den  Weg  einge- 
schlagen, ■welchen  die  Gottesmfinner  des  A.  T.  Elias  und  Elisa  schon  ein- 
gesehlagen hatten.    In  den  (iren/*'u  von  Tyrus  nrnl  bidon  blieb  er  aber 
nicht  lange  verborgen;  das  kauaiiaische  Weiblcin,  von  welchem  die  Reminis- 
cereperikope  handelte,  suchte  ihn  auf  nnd  sein  Gerücht  ersdioO  in  dasselbige 
ganze  Land«   Es  Icann  nach  Galilia  noch  nicht  znrQcl[gekehrt  werden.  Je- 
sus wandert  von  diesen  heidnischen  Grenzen,  im  Westen  Galiläas  gelegen, 
nach  den  Cfrenzgebieten  des  Ostens,  nach  der  sogenannten  Dekapolis.  Dort- 
hin ist  er  noch  nicht  gekommen.    Was  sollte  er  auch  doi  tV  Er  ist  gesandt 
zu  den  verlorenen  Schafen  aus  dem  Hause  Israel;  in  dem  (iehiete  der  zehn 
Stftmme  ist  aber  eine  Vermengang  Ton  Jaden  nnd  Heiden ,  gegen  welche 
gehalten  Galiläa  ein  reines,  jfldisches  Land.    Plinias  redet  in  seiner  MtL 
not.  5.  16  von  der  decapolitana  regio,  und  führt  zehn  Rtä  lte  mit  Namen 
fln  Damascus,  Philadelphia,  Baphana,  Scythopolis,  Gadara,  Hippos,  Dion, 
FeüOy  Gelasa  uud  Canatha  ;  Ptolemäus  .ö,  1.'')  nennt  folgende  xoiÄ  175  .2^ypi'a^z^- 
Mamolimi  noXti^,  Äbila  Lysanion  Saana,  Ina   Damasats,  SamuUs^  Abida, 
.Bm2M»9.  CapitoUmf  OadarOf  Adra,  Scythopolis,  Geram,  PeUa,  Dion,  Qadora, 
Fmadelphia,  Kanatha.    Josephus  zählt  die  Städte,  welche  mit  einander 
einen  nicht  näher  bekannten  Bund  gescbln<s(»n  hatten,  nirgends  \nf,  er  er- 
wähnt mir  gcle^jentlich,  ^f\»»Scy(hopolis(beU.jud.^,9,  7  lUiA  IJ^  Philadelphia 
(ib,  2t  16  ^  i>,  Gadara  und  Uippos  (vita  ^.  6ö  et  74J  dazu  gehört  bäiteii. 
£inige  dieser  StSdte  liegen  zusammen,  andre  aber  zerstreut;  alle  liegen 
aber  bis  auf  Sey^opolis  östlich  vom  Jordan.    Die  Römer  zogen  die  Deka- 
polis zu  Syrien,  vergl.  Caspari,  83 ff.    Nichtsde.stowcniger  ist  der  Name 
d<*s  Tlorrn  anch  schon  hierher  gedrungen  Matth.  4,  25;  ja  Jesus  hat  in  der 
Dekapolis  schon  sein  Evangelium  predijj'cn  lassen.  War  Johannes  der  Täu- 
fer sein  Wegbereiter  unter  den  Kmdern  Israels,  so  ist  der  besessene  Mensch 
ans  dem  Lande  der  Gadarener,  ans  welche  die  Legion  Teufel  getrieben 
wnrde,  der  Herold  dort  dessen  gewesen,  der  da  kommen  sollte.  Matthäus  er- 
wähnt nichts  von  dem  Gebote  des  Herrn  an  den  Besessenen  und  der  Aus- 
führung desselben.  Markus  aber  berichtet  5,  l'.i  und  2U  beides  genau.  Da- 
mals hatten  die  Leute  aus  der  Stadt  den  Heiland  gebeten,  5,  17,  dass  er 
sie  verliesfec;  wird  er,  der  Ton  seinem  Volke  Verstossene,  jetzt  eine  Aufent- 
baltsstätte  bei  ihnen  finden?  Wenn  er  aber  trotz  jener  niederechlagenden 
Erfahrung  jetzt  wieder  seine  Sclirittc  nach  der  Dekapolis  richtet,  so  sieht 
man  nicht  bloss,  dass  der  Herr  vergeben  und  vergessen  kann,  sondern 
auch,  dass  er  die  Heiden  in  sein  Reich  aufnehmen  will.  Der  Weg,  welchen 
Jesus  einschlug,  lässt  sich  nicht  näher  bestimmen.    Der  codex  simiücus 
schreibt:  «ai  nuX»  l^Xdtu»  i*  m  o^Uav  TvQw  ^Xthv  itd  St6&poq\  es  ist 
damit  aber  nicht  gesagt,  dass  Sidon  die  Stadt  berührt  worden  sei;  Sidon 
kann,  was  auch  Lange,  Lichtenstein.  Ewald  annehmen,  das  Gebiet  von  Si- 
don bedeuten.    Ist  nun  Jesus  durch  die  Stadt  oder  ntir  durch  das  Gebiet 
Sidoü  gezogen,  so  Ist  immer  dieser  Zug  dadurch  auftallend ,  dass  von  den 
Grenzen  Tyrus  schneller  in  die  Dekapolis  zu  kommen  war,  als  von  dem 
hoher  nach  Norden  hinaufgelegenen  Sidon.    Da  aber  GaUtta  noch  nicht 
durchzogen  werden  sollte,  um  nicht  aufs  Neue  die  Gemüther  der  Pharisäer 
zu  erhitzen,  scheint  die  Reise  so  gerichtet  worden  zu  sein,  dass  der  Herr, 
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Galiläa  erst  im  Osten  in  den  Gebieten  von  Tynis  und  Sitlon  lang  hinauf- 
zog, sodann  an  dem  Fusse  des  Libanon  sich  liielt  und  endlich  von  Norden 
her  nach  der  Dekapolis  hinabstieg,  um  von  dort  den  heimischen  Boden 
wieder  zu  betreteiL 

V.  32.  Und  sie  brachten  zu  ihm  einen  Tauben,  der 
Btamm  war,  und  sie  baten  ihn,  dass  er  die  Hnnfl  nuf  ihn 
legte.  Wie  in  jenem  heidnischen  Grenzlande  im  Westen  das  menschliche 
Elend  in  dem  kananäischen  Weibe  an  den  Heiland  sich  herandrängte,  so 
tritt  andt  in  diesem  östlichen  heidnischen  Grenzlande  die  Noth  nnd  der 
Jammer  dieses  Lebens  in  erbärmlichster  Gestalt  ihm  entgegen.  Noth  und 
Elend  ist  eben  all  überall  und  es  ist  nur  Ein  Name  den  Menschen  gegeben^ 
dnrinnrn  si  '  sollen  sehg  werden.  Aber  das  Elend  auf  Erden  ist  sehr  ver^ 
schieden;  dort  war  es  eine  Besessene,  für  welche  Hillte  giMicht  wurde, 
hier  ist  es  kein  Dämonischer ,  wus  uuuüthiger  Weise  Theophjlaktus  be- 
hauptet, sondern  ein  gewöhnlicher  Leidende.  Der  Evangelist  sagt:  <piQ0V' 
mtr  ovtio»  attp^y  ftoytXdXov.  Es  fehlte  diesem  Menschen  nicht  an  der  Kraft  zu 
^ehen,  aber  dennoch  (pigwatv  ihn  seine  Angehörigen.  Der  Evangelist  will 
schwerlich  sagen ,  dass  dieser  Arme  auf  einem  Bette  sei  herbeigetragen 
worden;  die  Vulgata  übersetzt  sehr  richtig:  adducunt.  Weil  dieser  Mensch 
ein  x(5q>og  fioytXuXof  war ,  konnte  er  sich  nicht  von  selbst  auf  den  Weg 
machen,  nm  Hülfe  bei  dem  zu  suchen ,  der  jetzt  in  diese  Gegenden  ge- 
kommen  war;  Andere  handelten  entschlossen  für  ihn,  sie  ergriffen  ihn  und 
brachten  ihn  herbei.  Taub,  xwqot;  war  dieser  Mensch ;  es  ist  aber  sf^ltenein 
Unglück  allein  und  mit  der  Tauiihi  it  paart  sich  so  prrne  die  Stummheit, 
lernen  wir  ja  doch  das  Sprechen  davon,  dass  wir  sprechen  hören.  Was  aber 
fxoytXdXog  eigentlich  aussagt,  ist  zweifelhafl«  In  dem  N.  T.  kommt  es  nicht 
wieder  Tor,  in  der  70  begegnet  uns  dieses  Wort  au  wiederholten  Malen. 

Jesq'a  35,  6  übersetzt  sie  0^  mit  ftoytXdXo^,     38»  13  gibt  ae  es  durch 

o^Aoc  wieder;  Ex.  4,  11  flbersetzen  Theodotion,  Symmaehus,  Aqutla  die 
schwere  Zunge  des  Moses  mit  fioyiXdXog,  wie  denn  auch  das  ßaTtagi^ti» 

fioytXuXtTv  genannt  wird.  Es  ist  also  sprachlicli  möglich,  fwyiXdXoq  mit 
stumm  und  mit  schwerzungig,  stammelnd  zu  Ubersetzen;  in  dem  ersteren 
Sinn  wird  es  in  unserer  Stelle  von  der  Vulgata,  Luther,  Calov,  Ewald, 
Meyer,  in  dem  anderen  aber  von  Beza,  Scaliger,  Grotius,  Maldonatus,  Wet- 
stein,  Kühnöl,  Fritzscbe»  Baumgarten-Crusius,  Olshausen,  de  Wette,  Lange, 
Klostermann,  Bleek  angenommen.  Meyer  meint,  die  Auffassung  von  ftoyi- 
XaXog  gleich  stumm  werde  nicht  durch  die  Worte  iXaXft  ogdwg  widerlegt, 
bestätigt  aber  durch  uXuXovg  V.  37.  Aus  letzterem  wird  sich  aber  nichts 
erschlieäsen  la^isen ,  den  uXaXoi  kann  füglich  einen  bedeuten ,  welchem 
das  Beden  schwer  fällt  nnd  anderer  Seits  kann  in  dem  Lobpreise 
recht  leicht  ein  hypcxholisdier  Ausdruck  sich  eingeschlichen  haben.  Es 
würde  wohl  besser  gewesen  sein ,  mit  Lange  darauf  aufmerksam  zn 
machen,  dass  Jesus,  um  diesem  Menschen  die  Sprache  zu  geben,  das 
Band  seiner  Zunge  löst:  es  ist  also  sein  Nichtrcden  in  einem  organischen 
Fehler  begründet.  Jedoch  ist,  wenn  die  Zunge  auch  gebunden  ist,  damit 
noch  id<^t  gesagt,  dass  der  Mensch  Oberhaupt  keinen  Ton  hervorbringen 
konnte;  da  der  Evangelist  nun  einen  Ausdruck  wählt,  welcher  mehr  ein  rela- 
tives als  ein  absolutes  Unvermögen  bezeichnet ,  so  möchte  ich  fwyddXog 
für  schwerredend  nehmen.  Diesen  Elenden,  welcher  doppelt  an  seinem 
Leibe  geschlagen  ist,  bringen  sie  zu  dem  Herrn  hm  na^uxaXovaw  avi6v,  ha 
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im&fj  avTM  Tijv  /tToa.  Calvinns  bemorkt :  quorsitm  precaü  sintj  u(  mmwm 
imponeret.  ex  svperioribus  /o  f«?  intelligitur.  nnm  mamwm  impn^itio  solenne 
erat  consecraiionis  sifnihoiui/L  quo  etiam  co^i/crthantur  Spiritus  sancii  dona. 
nec  dubium  est,  quin  nium  hmc  frequenter  ui>urpaverU  Christus,  ui  nikU 
rogaritU  isH  homines,  nisi  guod  sciebant  ei  hactenus  in  usu  /uisse.  Ich  möchte 
dem  Reformator  aber  nicht  ohne  Weiteres  zustimmen;  es  wird  im  Ganzen 
doch  äusserst  selten  erzählt,  dass  der  Herr  bei  Heilungen  die  Hände  aol^ 
gelegt  habe.  Mark.  6,  5.  8,  23  und  25.  Luc  4,  4a  13,  13.  Gebeten 
wird  er  am  seine  Hnndauflegunp^  öfters,  wie  liier  so  von  Jairus  Matth  9, 
18,  so  von  den  fronmieii  Müttern  19,  13.  Es  tiiochte  wulil  richtiger  gesagt 
werden,  da-s  Je>ub  iiui  ausualiijt.swi'isf  die  Hände  aufgelegt  habe.  Er 
wollte  Aiieö,  ao  viel  wie  möglich,  verriienien ,  das  seinen  Wundern  deü  Aq- 
schein  von  magischen  Handinngen  gehen  konnte,  sie  sollten  als  die  hm- 
liehen  Erfolge  seines  Wortes  oflenhar  werden.  Wer  die  Kraft  seines  Wort» 
geschmecl^t  hatte,  begehrte  auch  keine  Handanflegnng;  Jairus  ist  keia 
Glaubenslield ,  er  verspricht  sich  nnr  von  dem  gegenwärtigen,  mit  seiner 
Tochter  in  unmittelbare  Benihrunfi:  tretenden  Christus  Hülfe;  bei  den  frommeo 
Muttern  liegt  es  anders,  diese  wollen  für  den  Segen,  welchen  sie  für  ihre 
Kind  lein  erflehen,  ein  sichtbares  Zeichen ,  ein  heiliges  Unterpfand.  Die 
Handauflegung  an  und  für  sich  ist  ein  altehrwürdiger  Gebrauch  in  Israel« 
Bähr  hat  sehr  richtig  seine  Bedoitnng  darin  erkannt,  dass  durch  sie  das 
Eigenste  von  Einem  anf  einen  Andern  abertragen  wird.  Gutes  und  Böses 
kann  übertragen  werden,  so  übortrSgt  der  sterbende  Jacob  mit  Handaof- 
legen  den  Erhsegen  auf  Josephs  zwei  Söhne,  Ephraim  und  Msinnsse,  und 
Moses  sein  Führeramt  auf  Joj^na,  4  Mos.  27,  18.  Aber  die  Sunde  kann 
auch  übertragen  werden;  die  Handütifiegung  bei  dem  Schuldopfer  bolluaiu- 
lieh  nicht  sagen,  was  von  Hofuiunu  unterschiebt,  dass  der  Opferer  Hacht 
tber  dieses  Thier  habe,  sondern  dass  er  das ,  was  in  diesem  Augenbficle 
ihn  gaiis  hinnimmt,  seine  Mis^sethat,  auf  das  Opferthier  legt  Die  Hind' 
aufiegong  behält  diesen  Charakter  auch  im  N.  T.,  sie  ist  das  Symbol  der 
Mittheilnng.  Was  mitgetheilt  wird,  ist  verschieden;  Jairus  will  das  I^ben 
seiner  ersterbenden  Tochter,  diese  Leute  hierrlen  Gebrauch  der  Oriiane  <ieQi 
Taubstummen,  die  Mütter  den  Segen  ihren  Kindern  mitgetheilt  haben.  Wird 
Jesus  die  lütte  (kr  Ftilirer  erhören;  soller,  der  die  leibhaftige  Liebe  selbst 
ist,  sich  von  diesen  Leuten  in  der  Liebe  beschämen  lassen?  Kann  er  aber 
mit  seiner  Httlfe  sofort  erscheiDen?  Kann  er  um  fremden  Glaubens  wiltea 
diesen  Taubstummen  heilen?  Fordert  er  nicht  Glauben  bei  dem,  an  den 
seine  Herrlichkeit  sich  erweisen  soll?  „Weiter  ist  zu  bandeln,  sagt  Luther, 
von  dem  fremden  Glauben.  Denn  hier  stehts,  dass  die  den  hinführen  vor 
Christum  auf  iln  en  Glauben  und  Werk,  er  thnt  nichts  dazu,  sondern  leidet 
allein,  liier  nieike  man  wohl,  d.iss  man  nimmermehr  kann  selig  werden 
durch  eines  Andern  Glauben;  aber  das  kann  wohl  geschehen,  dass  mau 
durch  fi^mden  Glauben  kann  zu  einem  eignen  Glauben  kommen.  Fremde 
Yerdieiiste  machen,  dass  du  kommest  zu  eignem  Verdienste  und  weiter 
sieht  Und  wenn  gleich  alle  Engel,  ja  Gottes  Barmherzigkeit  selbst  daftr 
dich  stünde,  so  hülfe  es  nicht,  du  hingest  denn  an  ihr  mit  einem  eigenen 
Glauben ;  aber  das  kann  sie  wohl  thun,  däss  sie  dir  einen  Glanben  schaffe, 
der  dir  helfe.  Item,  so  gleich  Christus,  wiewohl  er  für  uns  gestorben  ist, 
vor  uns  träte  —  noch  hülfe  es  nicht,  du  glaubist  denn  an  ihn"  Ganz 
recht,  der  Herr  kann  nicht  helfen ,  wenn  uübcr  Wille  nicht  seinem  Wilieo 
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entgeaenkonjint ;  ßoll  ein  Wunder  geschehen,  so  gehört  beides  zu  einander, 
der  Wille  des  Wundcrtliiitcrs  und  der  (ilaiibe  des  Elenden.    An  diesem 
Glaiilicn  fehlt  es  noch  hei  diegeni  Taubslunimen.    Wulil  ist  das  Gerlicht 
voD  ikm  Herrn,  vun  den  Wunjiern  seiner  Maeht  und  Gnade  auch  in  diese 
entlegensten  Gebiete  des  heil.  Landes  erschollen,  allein  was  hat  ihm  das 
geholfen?  Sein  Ohr  ist  verschlossen  und  versteift  und  somit,  da  der  Glaube 
aus  der  Predigt,  aus  dem  Hören  des  Wortes  Gottes  kommt,  für  ihn  keine 
Möglichkeit  vorhanden,  zu  dem  seliginaehenden  Glauben  zu  gelangen.  Es 
ifjt  das  Ohr  wohl  der  edelste  Sinn  in  Bezu":  auf  die  Geheimnisse  des  Reiches 
Gottes;  trtflfend  sagt  Stein mey er :  das  Auge  m  allen  Ehren;  aber  das  Ohr 
wichtiger.    Die  Superiorität  des  letzteren  (iber  das  erstere  steht  schon 
äuf  dum  sinnlichen  Gebiete  fest.    Man  kann  das  Auge  zu  thun ,  wenn 
die  Absicht  dahin  geht;  es  ist  darauf  eingerichtet,  dass  es  sich  schltessen 
JXsst;  Ja  im  Schlafe  fällt  ea  von  selbst  sn.   Dagegen  das  Ohr  vermag  man 
aar  anf  dem  Wege  mechanischer,  unoatfirlicher  Gewaltthätigkeit  zu  ver* 
stnpfiMi;  selbst  im  Schlafe  steht  es  offi  n  und  ist  daher  das  allezeit  vor- 
handene Medium  der  Verscheuclmnfi  des  Schlafes.    Noch  evidenter  aber  ist 
diess,  dass  die  ^»istige  Apperception  mehr  durch  das  Ohr,  als  durch  das 
Auge  vermittelt  wird.    An  das  Gehör  windet  sich  das  F.vanpeliiim.  Seli^j 
sind,  die  das  Wort  hören!  Wo  kerne  axojf  ibt,  da  ist  auch  kein  ileü;  denn 
die  niartg  kommt  aus  der  meoi;."    Es  kommt,  damit  der  Herr  das  Hdl 
scbsffeti  kann,  welches  die  Führer  von  ihm  fflr  den  Taubstummen  begehren, 
vor  allem  darauf  an,  den  (xlaaben  in  diesem  Unglttcklieben  zn  erwedcen. 
Jesus  thut  dieses. 

V.  33.  Und  er  nahm  ihn  von  dem  Volk  besonders  und 
legte  ihnj  seine  Finger  in  die  Ohren  und  spiitzte  und  rührte 
seine  Zunge.  K.^  ist  mit  Recht  den  Auslegern  schon  von  alten  Zeiten 
kr  aufgefallen,  dass  der  Evangelist  dieses  Wunder  mit  umständlichster 
Aaifflbrlidikeit  besehreibt.  Wir  besitzen  nur  noch  eine  Erzfthlung,  die  von 
der  HeUnng  des  Blinden  von  Bethsaida  —  8,  22  ff.,  welche  sich  mit  diesem 
Berichte  vergleichen  lässt  Einige  haben  den  Grund  dieser  Uniständlich- 
ktit  darin  finden  wollen,  dr.ss  dieses  ein  verzweifelt  böser  Scbüden  pewosen 
sei  und  die  Heilung  dessbalb  über  die  Mnassen  sclnv'i  jig  geniiu  h'  habe,  so 
dass  nur  Sehritt  Inr  Schritt  mit  grösster  Ansirenguuj^f,  mi  harttsU  ii  Kampfe 
habe  vorwärts  gegangen  werden  können.  So  Koldenbrügge  und  Zahn  in 
Halle.  Allein,  was  Üt  das  IQr  ein  seltsamer  Gedanke?  Ist  die  allmftchtigc 
Kiaft  dos  Herrn  so,  dass  er  sich,  um  ein  Werk  zu  vollenden,  über  Gebtthr 
anstrengen  mussl  Treibt  Jesus  öuxtvX^  &iov  die  Teufel  aus,  wie  sollte 
er  diese  Plage  nicht  durch  einen  Wink  seines  Fingers  l)C8*^'itigen  können? 
Is*  der  Allmacht  irgend  etwas  leichter  oder  schwerer?  Diese  Unterschiede 
iiaben  vor  Gott  keine  Geltung,  d.i  ist  das  Grosse  klein  und  das  Kleine 
gross.  Strauss  weiss  einen  undern  Grund.  Er  ündet  hier  das  wahre 
Musterbtikk  einer  Wunderheilung  im  Geschmack  unsers  zweiten  Evangelisten. 
Za  dem  mysteriösen  Beiseitenehmen  des  Kranken  und  dem  vergeblichen 
Verbot  am  Schlüsse,  das  Geschehene  auszubreiten ,  kommt  hier  noch  das 
aramäische  Wort,  womit  Jesus  den  verscbloseemsD  Ohren  des  Tauben  sich 
zu  öflnen  befiehlt,  das  der  Vei  f;isser.  der  es  seinen  I^esern  tibersetzen  muss, 
recht  wie  fin  Zauberwort  in  seiner  fremdartiire?i  Ursprache  wiedergibt.  Die 
Ausmalung  des  allf!>?ihti{jen  Fortsclireite!i>  der  ilnlimir,  "wie  ht'i  jener 
ijuiidengeschichte,  ündcii  wir  hier  nicht,  daiur  lüL  die  Aia.uipulaUuu  Je^su, 
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im  ZasammeDhang  damit,  dasB  bier  ein  doppdtes  Gebrechen  zo  heben  war, 
desto  ausffibrlicber  beschrieben ;  mit  dem  Speichel,  den  er  dort  unmittelbar 

in  die  Augen  ?piicki,  bestreicht  er  hier  die  Zunge,  in  die  Ohren  aber  legt 
er  die  Finger  ,  wozu  noch  ein  Seufzen  und  tren  Himmel  Blicken  kommt,  dr^s 
einen  Affekt  in  die  Scene  bringt,  den  wir  nur  im  vierten  Evangelium  in 
der  Gescbi^te  von  der  Anferweckung  des  Lazarus  wieder  finden.  Wenn 
dann  am  SebluBae  das  Volle  in  IllienDfiaBiger  Verwundernng  ausruft:  woU 
hat  er  Alles  gemacht,  die  Tauben  macht  er  hörend,  und  die  Sprachlosen 
redend,  ?n  hpisst  diess  nichts  anders  al?  dnss  Jesus  hiermit  geleistet  habe, 
was  man  nach  der  Prophetenst*  lle  von  ilcm  Messias  erwartete,  was  also 
Jesus,  sobald  er  aus  besseren  Gründuu  als  Meäsias  anerkannt  war,  geleistet 
hiben  mosate,  er  mochte  ea  wirklidi  geleistet  haben  oder  nicht."  Wir  finden 
hier  durchaus  kein  Masterstttclc  einer  Wundererzählung  nach  einem  beson- 
deren Geschmacke,  sondern  behaupten,  dass  der  Herr,  wenn  er  diesen  Taub- 
stummen heilen  wollte,  nicbt  leicht  anders  verfnhrcTi  konnte;  wenigsten» 
musste  bei  ihm  mit  der  grössien  rni^icbt  und  Voisirht,  mit  der  grössten 
Anschaulichkeit  und  Umständlichkeit  vor  sich  gegaiigeii  werden.  Woher 
Steinmeyer  weiaa,  daaa  dieser  Unglflddicbe  „von  Jugend  anf"  tauhetnmm 
gewesen  sei,  ist  uns  nnerfindlich;  die  Behauptung,  dass  es  ihm  in  Folge 
dessen  an  dem  Vermögen  der  Reflexion  gefehlt  habe,  entbehrt  damit  jeder 
soliden  Grundlage.  War  der  Taubstumme  von  seiner  Jugend  aui"  in  diesem 
Zustande,  so  wird  er  mehr  stumplisiunig  zu  denken  sein;  war  er  erst 
apllter  ao  elend  geworden,  so  werden  wir  bei  ihm  Missmuth  nnd  Misstraaen 
vorauaaetzen  dfiiten.  Durch  das  Wort  kann  der  Herr  nicht  mit  ihm  handeln, 
er  muss  sich  zu  ihm  tief  herablassen  und  der  Zeichensprache  sich  bedienen. 
Das  Evcfp  ist,  dass  er  den  Taubstummen  uno  tov  o/Xov  xar  ISi'uv  nimmt. 
Viel  Volks  war  in  jener  Zeit  mit  allerlei  Kranken  und  Elenden  bei  dem 
Herrn.  Jesus  geht  mit  diesem  Einen  von  der  Menge  hinweg  abseits  an  einen 
besonderen  Ort.  Warum  thnt  er  das?  Hlüler  sagt ,  damit  Jedermann  ea 
sehen  konnte ;  so  dicht  von  dem  Volke  umgeben,  hätten  nur  die  Vordersten 
wahrnehmen  können,  was  dn  ?:cschah.  Strauss  bemerkt  sehr  richtig  hier- 
gegen, dass  sich  mit  dieser  Auffassung  das  Verbot  V.  36  nicht  vertrage. 
Fritzsche  und  Kuhnol  sagen :  damit  der  Andrang  des  Vullves  bei  der  Heilung 
nicht  bbderlich  werde,  allein  es  ist  uns  sonst  nie  gesagt,  daas  das  Volk  so 
eingedrungen  sei,  dasa  Jeana  in  aeinem  heilsamen  Werke  nnterbrocfaen 
wurde.  Reinhard  meint,  es  ad  das  geschehen,  ut  itnpediret,  guomkm$ 
spectaUmim  inscitia  vim  ah'quam  occultam  quaereret  in  his  rebus  et  super- 
stitioni  locus  dareiur,  aliein  das,  was  Jesus  hätte  vermeiden  wollen,  hätte 
er  durch  diess  Beiseitenehmen  erst  recht  bewirkt;  das  Volk  musste  neu- 
gierig werden  und  in  den  Mitteln,  welche  er  Im  Gebeimen  anwandte,  Ge- 
beimmittel  erkennen.  Calvin  sagt:  guod  tearmm  a  turba  surdum  rmopet, 
partim  eo  consüio  facitj  ut  rudibus  d  nondum  saiia  idoneis  testibus  emitms 
spectandam  praebeat  Deitatis  suae  glorianif  partim  ut  precanäi  ardorem  liberius 
effundat.  Allein  diess  Alles  ist  erst  in  den  Text  hineingetragen.  Chrysostonms, 
Theophylaktus,  Eutbymius  u.  A.  finden  hier  einen  neuen  Beweis  für  die 
Denmtn  des  Herrn,  weldier  mit  seinen  Werken  nicht  prunken  wül.  Garn 
richtig,  die  Wunder  sind  nicht  epideiktischer  Natur,  sie  aind  psychiatrisch. 
Jesus  kann  nicht  anders,  er  muss  mit  diesem  Taubstummen  bei  Seite  treten 
und  mit  ihm  in  Sonderheit  dort  handeln.  Meyer  ist  nicht  auf  der  richtigen 
Fähite,  wenn  er  schreibt,  dass  unsere  Frage  ohne  Wüikur  nicht  anders  zu 
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beantworten  sei,  als  dahin,  dass  er  diese  Maawe^el  behufs  eines  ganz  un- 
gestörten Rapports  zwischen  ihm  und  dem  Kranken  eintreten  liess.  Der 
alte  Hieronymus  hat  schon  viel  besser  gesprochen :  semper  a  turbuleniis  cogv- 
iaÜenihia  et  aefäms  moräimUts  sermonibusque  incompositis  ducihtTf  qui  sor 
muri  meretur.  Jesus  nimmt  den  Elenden  aus  dem  Volke  heraus,  damit  dieser 
stumpfsinnige  und  niisstrauische  Kranke  erkenne,  dass  mit  ihm  jetzt  in 
Son^lerheit,  in  ganz  ausschü.  -viidirr  Wdse  gehandelt  werden  soll,  dn«!^ 
der  Gegenstand  eines  ganz  besonderen  Thuns  «fin  haII.  Von  dt. im  \  ulke 
bciseits  nimmt  Jeius  diesen  Taubstummen.  Alks  Andere  soli  ihm  aus 
den  Augen  schwioden,  er  soll  sich  sammdo,  soweit  es  ihm  mdglicb  ist; 
Jesus  aJleiii  soU  ihm  vor  Augen  und  im  Herzen  stehen;  uuf  diesen  Eineii 
sollen  sich  wV.o  seine  Sinne  und  Gedanken  conceuti  iren.  Welche  F. rwrcrnn * 
musste  in  (kl  >eele  diese.s  Elenden  vor  sich  gelien,  als  er  drni  II  um  in 
seine  Icuchicniicn  Augen  sah,  als  er  nichts  sah  als  diesen  Je^Uii  allein. 
Gehört  hatte  er  von  diesem  Jesus  noch  nichts,  höchstens  mit  bedeutisamcu 
Zeichen  und  Gebärden  war  er  auf  seine  Person  nnd  sein  Werk  anfmerksam 
gemacht  worden ;  vielleidit  hatte  er  mit  seinen  eigenen  Augen,  als  er  her- 
zugebr  irht  wurde,  gesehen,  wie  Jesus  Andren  half:  Ii  ilte  er  aber  auch  gar 
nichts  gesehen,  jetzt,  da  der  Herr  sein  Auge  in  sernes  senkte ,  da  das 
UciXandsaugc  wie  die  liebe  Sonne  auf  ihm  ruhte,  musste  es  in  ihm  licht 
«od  warm  werden  und  ein  erwartungsvolles  Ahnen  mnsste  seme  Bede  er- 
IBUen.  Jesus  thut  nun  das  Zweite:  eßuXty  rovg  duxiiXot^  uvxoi  ti^  (um 
avTov.  Nicht  ander  Zunge  hebt  la-  Heilandswerk  an.  der  Herr  ist  ein 
gründlicher  Arzt,  er  beginnt  mit  den  Ohren,  dem  Sitze  des  Leidrn«;.  Warum 
legt  er  aber  die  Finger  in  die  Ohren?  Will  er,  was  Paulus  annaiim,  eine 
ärztliche  Diagnose  mit  diesem  Menschen  anstellen  V  Sicherlich  nicht.  Grotius 
bemerkt  nieht  tlbel:  »aepe  Ckriaius  extemo  aUquo  eiffno  inaspectabüem 
^flkaciam  quasi  spectandam  «xhib$b<d  Ua  digitis  in  aures  immüsts,  irriga- 
taqiie  Ihujua.  tedatum  fccif,  .sc  etim  esse,  cuius  vi  clausi  mcaius  quasi  per- 
ierchrarentur  et  Ungua  palato  adhaerescois  motvnr  recuperareL  Wir  «ü^ren 
noch  bestimmter,  der  Herr  gibt  dem  Taubstummen  durch  seine  Hund- 
bewcguDg  zu  eikeuueu,  dass  er  sowohl  weiss ,  wo  des  Uebds  Sitz  ist,  als 
ancb  will,  dass  ihm  gehoiJS»i  werde.  Hierauf  «mVo^  ^aro  r^c  yhiharii 
Wceö.  Meyer  behauptet^  dass  Jesu^  »K  iti  Taubstummen  auf  die  Zunge  ge- 
sptltzt  habe,  wie  er  dem  T*liii«1en  8,  23  in  die  Augen  gespützt  habe  und 
erklärt  sich  gegen  die  allgemeine  Ansicht.  welcher  er  von  dem  Speichel 
seines  Mundes  auf  seineu  Finger  that  und  damit  die  Zunge  des  Taubstummen 
bestrich.  leb  ranss  gestehen,  dass  ich  mir  diess  nicht  vorstellig  machen 
kann;  sollte  der  Taubstuninjc  wohl  seine  Zunge  herausgestreckt  oder  seinen 
Mund  soweit  gt  otTnet  haben,  dass  Jesus  ihm  auf  dieselbe  spucken  konnte. 
Es  wUre  unrw^ui  juich  das  ganz  ungehdrige  Wort,  um  ein  solches  Benetzen 
der  Znngc  auszudrücken.  Streng  genommen  sagt  unser  Text  nicht  ein  Mal 
dieses  aus,  dass  Speichel  au  die  Zunge  des  Taubstummen  kam.  Eine 
PartUele  haben  wir  bei  den  andern  beiden  Synoptikern  nicht  an  unsrer 
Gtaeebichte»  dieselbe  ist  eine  von  ilen  Wenigen,  welche  dem  zweiten  Evan- 
gelisten ganz  eigenthündich  ist.  Wiissten  wir  nicht  aus  andei-n  Orten  des 
N.  T.,  dass  Jesus  den  Spei'  hol  auf  das  kranke  Glied  c?ebrarht  hat,  wie  auf 
die  Augen  des  Blinden  von  iietbsaidä  8,  2.3  und  in  uhniicher  Weise  auldic 
Aiig«n  des  Blinden  zu  Jemsalem  Job.  9,  6,  so  würden  wir  hier  nichts  weiter 
finden,  ab  dass  er,  die  er  die  Zunge  anfiisste  mit  der  Hand,  auf  die  Erde 
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ppic,  dass  er,  wieor  in  dio  Ohren  seine  heilbringenden  Hände  gelej^'t  hatte, 
nun  anch,  nachdem  er  ausgespuckt  hatte,  die  Zunge  dca  Sttimnien  anrdhrte. 
Dii.^.s  (ier  lieir  hier  aber  den  Spcich«!  7m  seiner  Heilung  anwi-nd.'t,  ist  in 
boliem  Grude  auflaliend.  Aus  den  AUeu  wißst  «  wir,  dashder  Sfx  idiel  viel- 
fach mit  Erfolg  bei  Augenkrankheiten  gebraucht  wurde,  vgl.  Flinius  L  n. 
JB$,  7.,  TaeUus,  kist,  4y  Suetomus^  vUa  Fem.  «.  7.:  bei  Heilungen  fon 
Stumnitii  kommt  er  aber  in  der  ganzen  alten  nelt  nicht  vor.  Was  soUcr 
nurV  ülshausen  aieht  ihn  uls  das  Medium  der  geistigen  Kräfte  Jesa  an. 
Meyer  behau|)ti't.  er  sei.  wie  i).  13  das  (^cl,  als  Leiter  der  Wunderkraft  za 
betrachtL'U.  Hh'ek  ^a^t,  letzteres  uinpre  allenfalls  an  und  bemerkt  in  Ein- 
klang mit  »le  Wette,  dasü  bei  die^t  n  augenblicklichen  Heilungen  der  Speichel 
au  und  für  sich  nicht  könne  von  Wirkung  gewesen  sein.  Aber  selbst  als 
Leiter  der  göttlichen  Kraft  wird  sich  der  Speichel  nicht  fassen  lassen;  es 
hätte  dann  das  Band  der  Zunge  sich  lösen  mOssen,  als  es  von  dem  Spddiel 
berülirt  wurde;  es  löst  sich  aber  doch  erst,  als  der  Herr  sein  energisches 
Uepbatha  spricht  Nicht  der  Speichel,  sondern  das  Wort  ist  also  hier  das 
Medium  und  der  v'nnduktor  der  Heilskraft.  Die  Alten  haben  nach  ihrer 
Art  in  dem  Speielnd  J,  <n  Chi  i.>ti  die  tictsteu  Geheimnisse  gefnnfU'n.  H.ero- 
nynnis  vt  noeh  sehr  mässi;^',  wenn  er  safrt :  spuma  de  canic  domini  ui 
divina  naj^ientia,  ^uae  solvit  vinculum  labiorum  humcüii yeneris.  Andre  giogeo 
veitcr  und  erkannten  in  ihm  das  Myaterium  der  Oottinensdiheit  Da  btt 
EL  Möller  meiner  Ansicht  nach  schon  viel  besaer  geisagt,  Jesus  wolle  lefareo. 
dass  er  durch  verächtliche  Mittel  grosse  Dinge  wirken  könne,  und  auch 
Chrysostomus,  dass  er  zeigen  wolle,  alle  seine  Glieder  seien  der  götiichea 
Kraft  ^Twciht.  Calviiiiis  lenkt  auf  den  rechten  Weg  ein:  cnrffrffm  Christus 
alia  symbola  adhibef :  naw  mnti  Unguam  spufo  8U0  in^'ucjit  ac  (liffihm 
mittit  in  aures.  saits  tjiuiltm  e/Jicax  Juif^stt  nnica  mauaum  tttiposiiio  imo 
ut  digitum  mn  moveret.  praestare  hoc  solo  nutu  poleratf  std  constat^  liUre 
U9um  fuisse  sigm»  extemia,  ut  fen^t  hominum  utiUtas ;  sieuH  ntme  tmpM 
tmUum  asperyem  noiare  vohät  loquendi  facuUaAem  a  se  %mo  trtmsjiiiii 
digitum  in  auriculas  miticns  docuit  proprium  esse  suum  munus  surdasaura 
quasi  perforare.  nam  ad  aUeyorias  confugere  nihil  opus  est  ei  videmus,  qul 
8t(hf'ifh"<  hac  in  parte  luscranf.  adeo  mhU  solidi  afferrc.  t/t  potivs  ludihrio 
scripluram  expommt.  Der  lici  i .  d;;:;  muss  im  Auj^e  gehalten  werden,  kaou 
sich  dem  TauübLumiuen  nur  durch  äussere  Zeichen  verständlich  macliec. 
Das  L<'gen  der  Finger  in  die  Ohren  hinein  hat  noch  nicht  ausgesagt,  witi 
die  Beilung  erfolgen  soll;  jetzt  wird  dem  Unglticklicbcn  zu  Gemfithe gdllliit» 
daas  von  dem  Munde  des  Herrn  Jesus  das  aus>;ohen  werde ,  was  Gehör  und 
Sprache  herstellt,  dass  der  Herr  das  Heil  in  Person  ist  und  ans  sich  her- 
aus durch  das  Wart  seines  Mundes  das  Heil  mittheüt.  So  Im  Gamea 
Stier,  Khtsterfnium. 

V.  H4.  l  nd  sah  auf  gen  Himmel,  seufzte  und  sprach  im 
ihm:  Hephutha,  das  ist:  thue  dich  aufl  Gen  Himmel  blickt  der 
Herr,  wie  anch  an  dem  Grabe  des  Lazaros  Joh.  11,41.  Ohne  allen  Zweifel 
ist  dieser  Aufbltck  nach  Oben  dn  Gebetsanfblick.  Wir  finden  bei  anderes 
Heilungen  diesen  Aufblick  nicht;  warum  hier?  Lange  gibt  drei  Grumie 
dafür  an:  l.  trübere  Glaubensgestalten  seien  dem  Herrn  entgesencretrelen. 
er  habe  do  shalb  grösserer  üoistlicher  Kraftfülle  Ix^lnrfl  und  siili  dazu  üü 
Gebete  ^'e.'vammelt;  2.  in  dem  iialbheidnischrn  Lande  iiabe  er  seine  Ab- 
hängigkeit von  Gott  cutschieden  bekennen  müs^ien,  um  nicht  lüi*  einen  Waudtr- 
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tblter  gfbaUeD  za  werden  und  3.  habe  er  durch  ein  Zeicben  zu  dem  Taub- 
Btuniinen  redtii  wollen,  um  ihn  aufzufordern,  mit  ihm  zu  beten.  Die  l  oirlcTi 
ersten  Giünde  billige  ich  nicht,  der  letzte  Grund  ist  aber  ganz  eutschiedeu 
ric-hiig.  Der  TaubBtumme  weies,  dass  der  Herr  ihm  helfen  will  und  kann, 
Jetzt  gilt  es,  dase  er  oiit  dem  tttiaussprechlichen  Seufzen,  welches  aach  der 
gebundenen  Kreatur  geblieben  ist,  zu  Golt  um  Hülfe  llelit.  Wenn  irgend 
so  tritt  hier  deutlich  vor  das?  Auge  hin,  dass  der  Ghuibc  nicht  unser  Werk, 
sondern  Gottes  Werk  in  uns  ist.    T-  i  Aufblick  gen  Himmel  fieuf/.te 

«ler  Herr  :  tartvul^f  sagt  der  Evaug«.iir<i.  liosfiiuiUllei'  fasste  es  irrtliüuilich 
gleich  leise  bei  »ich  beten:  e»  ibt,  vgl.  Ö,  12,  ein  wirkliches  Seuf/m.  Lauye 
meint,  ein  schwerer  Druck  habe  auf  der  Seele  des  Herrn  gelegen ;  in  diesem 
Taubstummen  sei  der  Unglaube  in  eintu  schwer  Uberwindlichen  Gestalt 
ihm  entgegengetreten.  Hitrg<  fieu  bagt  aber  Beda  Venerabilis  ^cItou  sf  br 
treffend:  hujentuit  aute)H.  non  guiaipsi  opu^  esset  cum  f/rmitu  ahq^/^/^  pr^rre 
a  paire^  qui  cunda  pdenttbns  clonai  cum  patre,  sed  ui  nobis  gammäi  äarei 
taemphtm^  qtnm  vel  pro  nostris  vd  pro  nosirorum  errorihtts  proxitnorum 
gupemae  piefatia  praesidia  invoeamus,  Üierunymus,  welchen  Beda  so  sehr 
flt'issiß  benutzt,  fiudet  auch  in  diesem  Seufzen  etwas  bedeutsarae8 :  nos 
gemere  docuü,  sagt  er.  et  in  coelum  tliesaurum  cordis  nostri  erujcre.  Ks  ist 
keine  Frage,  dass  dieses  Seufzen  Jesu  lehrhaft  i.st ;  jed(  nfal'<^  •\Wv  i«?  es, 
wenn  man  ea  nach  dieser  Seite  hin  betrachten  will,  für  den  i aub-^iiuumeu 
eine  sehr  heilsame  Lehre.  Hat  das  Aufblicken  Jesu  gen  Himmel  ihm  in 
der  ihm  einzig  verständlichen  Sprache  ein  Zeichen  gegeben,  dass  es  jetzt 
Beten,  inbrünstig  Beten  gilt:  so  gil>t  ihm  dieses  Scuf/.en  zu  verstehen,  dass 
dieses  Gebet  aus  einem  zerschlagene'^  ^;nf!  ;'er  •*r>ssenen  Herzen  hervorkommen 
muss.  Aber  Uieseö  Seufzen  soll  sitheriicli  lucht  in  erster  Linie  eine  Lehre 
Bein,  ea  ist  vielmehr  ein  Erweis  der  Gemüthsstimnmng,  ein  Ausdruck  dt» 
unmittelbaren  Gefühles  des  Herrn.  So  die  Alten,  Chrysostomus,  Euthymius 
(jhmuftnxoftivo^  jwi  mi&tatv  lov  uyt>i)o'mnv),  Calvin  (iMmi  quoä  suspexit  m 
roeh'm  et  itigemint,  sifjuum  fuit  vehtmcntis  aff'edtH';  nndc  perspidtur,  (juam 
Siiit/uiuris  fuerii  e'f^  'tmnr  erga  homincs,  quam?»  mi^criis  ita  condoluit!, 
Grotms,  Bcngel,  l\iitiin.!l,  Baumgarten  Crusius,  Bleek  und  Meyer,  ^iteiumeycr 
nimmt  an  dieser  Auffassung  Ansloss:  die  heil.  Schrift,  bemerkt  er,  drängt 
tu  eini  III  anz  andeiD  Krgebniss.  Wir  lesen  auch  Mark.  8,  12  von  einem 
^moTH'tl^nv  dos  Herrn,  als  ihn  nämlich  die  Pharisäer  versuchten  und  ein 
Zeichen  vom  Himmel  begehrten,  aber  ausdrlUklich  nuicht  der  Evangelist  den 
Zusatz:  rtp  nyivfiun.  Auch  von  d(  m  Apostel  Paulus  werden  (Köm.  x)  die 
ettva-/f4.ol  auf  den  Geist  zurückgeführt.  Sie  sind  nicht  Zeugnisse  der 
8chwllche,  in  welche  die  nä^tf  versinken,  sondern  Aeussernngen  aesnvn'fia^ 
des  nvnftu  nQo^vfiov  (das  die  und  tri  lu  der  ffup?  ausschliesst.).  Wenn  Jakobus  5, 
9  verlangt:  onvuLtTt  xut  dXXrjXwv,  und  sein  Verbot  durch  die  Hiuweisung 
auf  den  Tag  des  Geridifcs  bt  grcudet,  so  ist  es  offenbar,  dass  er  den  Seufzer 
alä  die  iutinsivgic  Anklage  beurtheilt,  welche  vor  dem  Ilicblir  verlauten 
könne.  Wir  haben  also  auch  in  unserem  Falle  nicht  an  ein  Mitleid  Jesa 
mit  d^  Elende  des  vor  ii)m  steliendei.  Indivi<iuums  zudenken  —  und  das 
um  so  weniger,  da  er  in  V.  33  die  Heilung  eigentlich  bereits  vollzogen 
hatte;  sontlern  sei'i  '^rufzen  kann  rinr  ti  Tn  umf;  s-enden  Bilde  gelten,  das 
sich  ihm  in  der  Käbcheinung  dic.^n  xmifög  sjUiLolisch  vor  Augen  stellt. 
Und  in  der  Tliat  lag  hier  vor  ihm  das  sprechendste,  das  ausgeprägteste 
Bild  —  nicht  von  dem  grttsslicben  Elend  der  Menschen,  sondern  von  ihrer 
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Beharrlichkeit  in  demselben,  da  sie  iu  seioem  l^anne  veibliebeu  und  an  dem 
▼orflbergingen,  der  den  boflenZaaher  lösen  konnte,  n&herein  Bild  von  dem 
Widerstande,  den  der  Herr  in  seiner  Wirksamkeit  fand,  von  dem  Mangel 

an  Receptivität  für  seine  Gabtn  und  für  die  Zwecke  seiner  Erscbeioting 
aui  Erden."  Auffallend  ist  es  allerdings  in  hohem  Grade,  dass  der  Hf-rr 
vor  der  Heilung  des  iaubstuiiimen  (denn  dass  die  Heilung  bereits  V. 
eigentlich  vollzogen  sei,  verwerfen  wir  auf  das  bestimmteste)  seiiM:  bei 
koner  Heilttng  weiter  wird  une  dieses  berichtet  Geseufzt  hat  er  sn  wieder- 
holten Malen  wibrend  seines  Erdeiüebens,  gewant  hat  er ,  als  er  vor  dem 
Crviihv.  Lazarus,  seines  Freundes,  stai^d:  aber  frespuf/t  hat  er  vor  einer 
Heilung,  soweit  wir  wissen,  nur  dieses  einzige  Mal.  inuss  ilini  also  hier 
etwas  entgegengetreten  sein,  welches  ihm  in  dieuer  Gestalt  noch  uichiualie 
gekoauuen  war.  Ein  ttuHpog  ward  an  Jesu  Mattk.  9,  32  gebracht,  ein 
Blinder,  der  stumm  war,  Matth.  12, 22 ;  ein  nnd  aXuXo^  Mark.  9,  25, 

aber  diese  Elenden  befanden  sich  alle  nicht  aus  natürlichen  Ursachen  in 
einem  s -Ichen  Zustande,  sie  waren  :!llesnmTiit  durch  Besessenheit  in  solchem 
Elfnd.  liier  ist  aber  die  Taul>8tuniüiheit  niclit  eine  Folge  übernatürlicher 
Einwirkung  i  der  Zustand  der  natürlichen  Menschheit  erscheint  also  in 
diesem  Tanbetummen.  Hieronymus  «kannte  in  diesem  Cnglttekliclien 
schon  den  Repräsentanten  des  ganzen  menschlichen  Geschlechts ;  Luther 
sagt :  ihm  ist  nicht  zu  thun  gewesen,  um  der  einigen  Zunge  und  Ohren 
willen  dieses  armen  Menschen,  sondern  es  ist  ein  gemein  Seufzen  gewesen 
über  alle  Zungen  und  Oliiei),  ja  über  alle  Herzen,  Leiber  und  Seelen  und 
alle  Menschen  von  Adam  an  bis  auf  den  letzten ;  also  dass  er  in  den  ganzen 
Klampen  Fleische  und  Blutes  gesehen  hat,  wie  der  Teufel  dasselbe  in 
mördUchen  Schaden  im  Paradies  gebracht,  die  Menschen  stumm  nnd  tanb 
gemacht  und  also  in  den  Tod  und  höH^'-ch"-  Fener  gesteckt  hat.  Diesen 
Blick  hat  Oiristus  hier  vor  Äugten  gehabt  und  weit  um  sich  gesehen, 
welchen  yrujiöen  Schaden  der  Teufel  durch  eines  Menschen  Fall  im  Para- 
diese angerichtet  habe*  Also  malt  diese  Evangelium  Christum,  dass 
er  der  Mann  sei,  der  sich  mein  und  dein  und  unser  aller  so  annehme,  wie 
wir  unser  selbst  sollen  annehmen,  als  steckte  er  in  den  Sünden  und  Schaden, 
darin  wir  steken  und  dass  er  seufze  über  den  leidigen  Teufel,  der  deu 
Scliaden  zu  Wege  gebracht  hat.  '  üeber  alle  Zungen  und  Ohreu  lässt  Luther 
den  Herrn  klageu,  v.  Hofmanu  hat  denselben  Gedanken  hier  —  nach  Meyer 
freilich  ganz  willkarlich  —  gefunden :  Jesna  siebt  nach  ihm  in  dem  Taub» 
stummen  ein  B'ld  des  zum  Hören  des  Glaubens  und  zum  Sprechen  des 
Bekennens  unfähigen  Volkes.  Wir  müssen  die  e;u  Steinmeyer  -.'PL'enüber, 
Recht  geben ;  es  ist  nach  unsrer  Ansicht  eine  dun  Ii  nichts  gebotene  Be- 
schränkung, in  diesem  Taubstuuimea  nur  ein  üüd  des  harthörigen,  un- 
gläubigen Volkes  ztt  erkennen,  so  dass  Jesu  Seufzen  auf  die  durch  das 
Terschlossenc  Ohr  des  Volks  bedingte  Vergeblicbkeit  der  Arbeit  des  Siemanns 
geht,  da  er  den  Samen  des  Wortes  ausstiTut.  Hätte  diese  Auffassung  Recht, 
so  hätte  ein  xonpog,  und  nicht  ein  xcjfog,  der  ^oyiXdXog  war,  auftreten,  so 
hätte  der  Evangelist  nicht  ganz  besond^Ts  lier vorheben  und  das  Volk  nirht 
ganz  vorzüglich  preisen  dürfen,  dass  der  iuube  nunmehr  redete  und  zwar 
recht  redete.  Es  ist  dem  Herrn  Oberhaupt  nicht  darum  allein  zu  thun,  dass 
er  uns  seine  Finger  in's  Ohr  legt  und  uns  dasselbe  öffioet,  wir  sollen  sdne 
Gnade  und  Wahrheit  nicht  bloss  empfangen  im  Gehoisame  des  CHaabens.i 
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BSiD«  10,  10  und  selig  will  der  Herr  sein  Volk  machen. 

Nachdem  der  Heiland  in  dieser  Weise  sein  Werk  sehr  ausführlich  vor- 
bereitet hatte,  denn  es  ist  ein  ühorans  schwioripfpfl  ■\^'■crk.  emom  Tauben  in 
Sachen  der  Religion  das  GehJ^r  zu  geben  und  einem  Stummen  zum  Preise 
des  Allerhochstiin  den  Mmi  l  aufzuthun,  spricht  er:  itpfa&d.  Es  irrt  sich 
der  Kritiker  des  Lebeus  Je^u  gewaltig,  wenn  er  in  diesem  Worte  eine  Art 
Ztnberibrmel  wiederfindet;  hätte  der  Evangelist,  welcher  hier  so  recht  nach 
sdnem  Gesofamacke  erzählen  soll,  in  diesem  i«pipa&ä  eine  solche  allen  Bann 
1  ■|>ende  Formel  erkannt,  so  würde  er  schwerlich  dieses  itptpa&a  verdoUmetscht 
haben.  Da  alle  Zauberei  sich  in  das  Gewand  des  Geheimnisses  hüllt  und 
lie  Zauberformel  eben  das  Geheimniss  in  dem  Geheimnisse  ist,  so  bätte 
Marcus  mit  seinem  o  foxr  dtavoixd^fju  den  Zauber  selbst  gelöst.  Jesus 
hi  sich,  (las  erfahren  wir  aus  dieser  Stelle  wie  aus  5,  41  ganz  beiläufig, 
im  gewöhnlichen  Leben  nicht  der  gnecliischen  Sprache  bedient ,  sondern 

der  eigentlichen  Landessprache,  des  Aramäischen.    Das  Rhpaal  von  npö 

ist  dieses  Iqxpa^d,  es  lautet  eigentlich  n^SO^'  griechischen  Schrei- 

buiif,'  ist  der  Schliissconsonant  nicht  ausgedrückt  worden  und  der  zweite 
Consonant  ist  mit  dem  dritten,  dem  ersten  Radikal,  zusammengeschmolzen. 
Wortlich  übersetzt  der  Evangelist  dieses  iftfu^u  mit  dtuvolyd-rfxi,  also:  werde 
feiitfhet,  öffne  dich.  Es  ist  die  Frage,  an  wen  dieser  kategorische  Impera- 
tiv sich  wendet.  Blcek  lässt  ihn  auf  den  Menschen  sich  erstrecken;  er  soll 
geöffiiet  werden,  er  soll  sich  selbst  öffnen  in  Bezug  auf  das  Gehör;  Mejer 
scheint  auch  den  Menschen  als  Subjekt  zu  nehmen,  aber  er  bezieht  auf 
Ohr  und  Mund  das  Gebot.  Bleek's  Meinung  lässt  sich  mit  dem  Snpßdx^t 
üw  uvTnv  at  uxoal  vertheidigeu,  allein,  da  von  der  Zunge  ein  Xvta$^at  aus- 
gpfiiLTt  wird  und  Xvtiv  ein  dvot'yftv  ist,  ist  kein  sprachlicher  Onind  da,  das 
<^tpbot  auf  das  Ohr  zu  begrenzen,  und  da  nun  als  Wirkung  de«  Gebotes 
iiich  die  Lösung  der  Zunge  berichtet  wird,  so  wird  Meyer  das  nichtige 
Vöhl  getroffen  haben.  Wie  der  Herr  aber  das  Mägdlein  noch  nicht  erwe(£t 
lütte,  als  er  sprach:  Mägdlein,  ich  sage  dir,  stehe  auf,  sondern  dasselbe 
dnrch  dieses  Wort  erst  in  das  Leben  zurückrief,  so  können  wir  auch  nicht 
aus  diesem  Imperative  folgern,  dass  der  Taubstumme  schon  hörte ,  als  der 
Herr  zu  ihm  sprach,  wie  es  Steinmeyer  anzunehmen  scheint.  Wie  nach 
Iü»m.  4,  17  Gott  TU  fiij  ovTu  (W5  ovra  rief,  so  wandte  sich  Gottes  eingebo- 
rener Sohn  hier  zu  dem  Niclithörenden  als  zu  einem  Hörenden. 

V.  35.  Uud  aUbaid  thatea  sich  seine  Ohreii  auf  und  das 
Baad  seiner  Zunge  ward  los  und  er  redete  recht  Die  wnnder- 
'  Ire  Kraft  des  Wortes  Jesu  zeigt  sich  auf  der  Stelle.  Wie  bd  der  Schöp- 
luDg  dem  Worte  Gottes  sofort  das  Werk  folgte,  so  folgt  auch  hier  bei  der 
^Wiederherstellung  der  Schöpfung  dem  Gebote  der  Vollzug  in  demselben 
Momente.  Ks  i-^t  eigentlich  ein  dreifaehc^  Wunder,  welches  in  einem  und 
tieiuselben  Augenblicke  an  dem  TaubstuntiiK  n  geschieht  Das  erste  Wunder 
Wrichtcn  die  Worte:  Kuitvd^iwQ  dtrjvoi/ßfjaav  uvvov  at  uxou{  —  vorher  ward 
erzahlt,  dass  Jesus  tlg  rd  wra  seine  l'iuger  gelegt  habe,  jetzt  begegnet 
OOS  ein  neues  Wort  —  «» «ncoa/,  ^.  d.,  bemerkt  Bengel,  oudiHaneBt  non  umis 
in  amre  meatus»  Es  wird  uns  hierdurch  angegeben,  dass  die  Taubheit  hier 
ihren  Grund  hat,  nicht  in  einem  äussern,  sichtbaren  Schaden  an  dem  Ohre, 
•oadem  in  einem  Mangel  in  dem  inneren  Ohre,  in  den  Gehörgftngen,  Das 
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zweite  Wunder  bestand  darin,  dass  iXv^rj  6  SfOfioq      yXwoatjg  wtov  Wir 

können  nicht  bestimmen,  ob  der  Ausdruck  äta/noq  buchstäblich  odtr  bildlich 
gesetzt  ist;  möglich  ist  beiHp^     Ks  könnte  das  Zungenbmfl  bei  diesem 
MenBchen.  wie  von  einem  Schlagen  getroffen,  seh  werbe  weglich  geworden  .-ein 
oder  sonst  das  Band  der  Zunge  weiter  nach  vom  gewachsen  sein;  aber 
ist  auch  ebenso  gut  möglich,  dass  der  Ausdruck  ötafioq  in  Bezug  aut  die 
bekannten  Verbindungen  üto^a  yXtaaauq  Xvh¥  gebraucht  ist  und  nur  angibt, 
dass  die  Zunge  nicht  im  Stande  war,  ihren  gewöhnlichen  Dienst  za  Terridi- 
ten.   Ein  drittes  Wunder,  welches  meist  übersehen  wird,  erzählt  uns  Mar- 
kus in  den  letzten  Worten:  x«*  IXuXh  oq^^'q.   In  diesem  dritten  Punkte  ila 
pipr-lt,  so  m  sagen,  dieses  Wunderwerk.    Der  Mann,  welcher  toixpog  ond 
^oytXuXoq  bisher  gewesen  war,  redete  nun  auf  ein  Mal,  er  stammelte  uod  ■ 
stotterte  nicht,  stiess  nicht  an  and  hing  nicht  bei  seinem  Sprechen,  er  re- 
dete und  zwar  og^uig,  was  durchaus  nicht  milssig  steht.  Dieses  o^^'^(  wird 
sich  wohl  aaf  ein  Zwiefaches  hesiehen;  er  redete  recht,  indem  er  nicht  an- ; 
deutlich ,  ffehrochen ,  dumpf  und  schwerfällig  sprach  und  er  redete  recht, 
indem  er  das,  was  er  ausdrücken  wollte,  auch  mit  den  rechten  Worten  uod  i 
in  richtig  gebildeten  Sätzen  aussprach.    Diess  ist  kein  geringes  Wnnder:  ■ 
war  der  Tuubstuinme  von  Mutterleib  so,  so  musste  er  erst  von  den  Men-  j 
sehen  die  Bezeichnungen  der  Dinge,  die  Wendungen  der  Sprache  die  Sati- 
bildung  erlernen;  wir  nehmen  dieses  nicht  an.    Es  widen^treiLet  dem  Be- 
griffe, welchen  whr  von  dem  Wunder  haben ;  da.sselbe  würde  auf  dieae  Weise ; 
au  einem  msgischen  Akte  heruntergedrückt  werden.  Wir  glauben,  data  der  i 
arme  Mensch  erst  in  diesen  erbärmlichen  Zustand  gekommen  ist.  dass  er  > 
früher  schon  ein  Mal  reden  konnte  und  dass  er  einen  bestimmten  Bildungs- 1 
grad  sich  erworben  hatte.    Wie  es  aber  einem  Matrosen  ergeht,  welcher  j 
Jahrelang  das  feste  Land  nicht  betreten  hat.  und  er  in  seinem  Gange  seit-  '• 
8dm  hin-  und  herschwankt;  wie  ein  Kranker,  der  Monatelang  schwer  dar-! 
nieder  gelegen  hat,  wenu  auch  die  Kräfie  wieder  gekonimeu  sind,  goda-s  j 
er  füglich  recht  gut  gehen  könnte,  doch  nicht  recht  gut  geht,  weil  üm  die  I 
Uebung  gefehlt  hat;  so  steht  es  auch  mit  dem  M(*nschen,  welcher  Jahre- : 
lang  stumm  sein  mnsste.    Sein  Reden  ist  anfUnglich  mehr  ein  unsidiera ' 
Anschlagen  von  Tönen,  ein  Radebrechen  un  l  kein  Sprechen.    Hier  war  es ; 
nicht  so.  der  wunderbar  Geheilte  sprach  gleich  geläutig,  fliessend,  fertig,  j 
Was  der  Geheilte  redete,  sagt  der  FA'angeli«t  nicht  bestimmt  aus;  wir  gn^;- , 
fen  aber  gewi.s8  nicht  fehl,  wenn  wir  sagen,  dass  das  Volk  nur  in  dem  Ion,  i 
welchen  der  Taubstumme  angeschlagen  hatte,  fortfährt;  durch  diesen  Lob- ; 
preis  klingt  des  Tanbstnmmen  Stimme  als  die  tonangebende,  tonhaltende  | 
kräftig  hindurch.    In  einem  Augenblicke,  mit  einem  Worte  versteht  der  ' 
Herr,  Ohr,  Mund  und  Herz  zo  öflfnen;  was  wir  hier  leiblich  sehen,  hat  so  | 
dem  Tage  der  Pfingsten  in  höherer  Wci^e  sidi  wiederholt;  Herz,  Mund  uad 
Ohr  wurde  damals  den  Jüngern  des  Hjrru  auch  zugleich  aufgethan.  | 
V.  3G.    Und  er  verbot  es  ihnen,  sie  sollten  es  Niemaiii 
sagen.    Je  mehr  er  aber  verbot,  je  mehr  sie  es  »lusbreiteten.  , 
Jesus,  welcher  dem  Taubstummen  Ohr  und  Mund  geöffnet  hatte,  verlaetft, 
dass  der  Menschen  Mund  das  Werk  rühmend  ausbreite,  welehes  er  soebss 
gethan  hat.    Er,  der  den  Mund  geöffnet  bat,  sch!ies.st  den  Mund  wiedfr 
durch  sein  Verbot   Das  ist  im  höchsten  Grade  auffalbnd;  xui  JitürtiXurc  \ 
avtoTq.  %u  urjSfvi  fTnuxriv.    Wen  verstehen  wir  unter  diesen  «rror^ '  IVfiiirl  ■■ 
u.  A«  sagen :  qui  iuUrant  mtUwn,  speciatorum  patUu  erat  ceiebrare,  ei  tarne» 
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etican  iüi  celebrarunt.  V.  37.  silentium  Us  praecipue  iniungi  solitum,  qui 
curati  fuerant.  Meyer  und  Üleek  begreiien  unter  diesen  uvtoig  aber  alle 
Anwesenden,  zu  denen  der  Herr  mit  dem  Geheilten  jetzt  wieder  zurück- 
kehre.  Wir  sind  jedoch  durch  nichts  veranlasst,  diese  avroTc  mit  Bengel 

so  zu  beschränken,  denn  V.  33  begünstigt  nicht  den  (5 '(hinken,  dass  .Tcsns 
den  Tjinbstnmnion  sainnit  diMU'n.  welche  ihn  hrrb''i;;ofiilirt  hatten,  /ur  Seite 
genommen  halio;  es  seheint  <lort  vielnielir  so  zu  liej^en.  (hiss  er  mit  dem 
Armen  ganz  allein  bei  Seite  tritt.  Wir  s^timmen  de.sshalb  Meyer  und  Bleek 
bei.  Allen,  welche  zugegen  sind,  legt  der  Herr  mit  seinem  Worte  die  Hand 
auf  den  Mund.  Warum  verbietet  liier  Jesus  die  Verkündigung  seines  Wun« 
ders?  Die  Verschiedenheit  der  Ansichten,  welche  bei  M.itth.  8,  4  Bd.  1, 
411  ff.  nufgefübrt  wurde,  tritt  auch  hier  wieder  hervor.  Jesus  will  hier 
von  seini'm  Werke  geschwiegen  wissen,  svi'il  er  sich  nicht  ab  Wun  lertliäter 
diesen  Deki^politanem  offenbaren  mng,  sondern  als  den  Heiland.  Muttbäud 
herichtet  nns  15, 29  ff,  kurz  und  bflndig,  dass  man  Lahme,  Blinde,  Stumme, 
Krflppel  und  viel  Andere  zu  dem  Herrn  herbeigebracht  habe,  dasg  er  sie 
heile;  soll  er  noch  mehr  in's  Land  hineinposnuncn  lasson,  dass  er  d.i  ist 
und  da^s  eine  Kraft  zu  heilen  von  ihm  ausgidit!  Sie  haben  diT  Kr  anken 
und  Elenden  schon  zu  viel  zu  ihm  gebracht,  sodass  er  seinem  eigeiituciicü 
Berufes:  den  Armen  das  Evangelium  zu  predigen,  nicht  so  warten  kann, 
wie  es  ihm  lieh  ist  Er  möchte  nun  Ruhe  halben,  um  an  H  *  Heilung  der 
Seelen  gehen  zu  können.  Es  mochte  wohl  ab(T  auch  nocli  der  Umstand 
hinzukommen,  dass  der  Herr,  welcher  nach  Tyrus  und  Sidon  gezogen  war, 
auch  jetzt  noch  in  der  V'/rborgenheit  bleiben  wollte  und  dass  gerade  die.ses 
massenhafte  Herbeischleppen  von  allerlei  Kranken  ihm  deu  Beweis  lieferte, 
irie  sehr  hier  in  diesen  halhheidnischen  Gebieten  fleischliche  Messiaserwai^ 
tttngen  die  Gen)Uthcr  erfüllten,  sodass  jodes  Nähren  solcher  Erwartungen 
im  höchsten  Grade  bedenklich  war.  Wir  vsehen,  wie  sehr  diesem  Volke  ein 
Wunderthäter  nach  seinem  G  "schmacke  war,  daran,  dass  dis  Vei  h 't  Jesu 
uichlä  hill't,  deuu  oaov  Ji  avioTg  öimtikkito ,  fiükXov  7ifp;(Jöo«(»o*'  i)i*jQvoaov, 

Wortlich  wäre  mit  Fritzscbe  und  Winer  zu  Obersetzen:  wie  sehr  er  ihnen 

verbot,  sie  verkündigten  es  noch  vielmehr  als  erst  l>is  KinschäifeM  des 
Verbotes  reizt  sie  also  erst  recht  zum  l'ebertreten ;  ,,den  Grad  des  Verbie- 
tf*T}<  sagt  Meyer,  uiierboten  sie  duix'h  den  noch  w<'it  grösseren  Grad  d 'S 
Kundthuus.  So  hingerissen  waren  sie  durch  das  Wunder,  dass  das  \  eibjt 
ihrcu  Eifer  nur  erhöhte,  und  sie  das  x/jovoanv  noch  weit  stärker  trieben, 
aJs  wenn  er*s  ihnen  nicht  so  sehr  untersagt  hätte.**  Mit  Recht  erklärt  sich 
Galvinus  über  diese  unb  erufenen  und  ungehorsamen  II  -ro! de  des  Wunder- 
werks: quauiquam  mnUi  sunt  interprefes ,  qui  praercpia  haec  in  ditersam 
pfirfem  tonjurut,  acsi  consiiUo  .sfi>nHlai<s('t  i/los  Cliristitii  (id  rrli  hrafulain 
miraculi  fumuinf  mi/n  tarnen  Jiinipliciiis  cidctur,  quad  alibi  attuli,  iantum 
ffolume  diferri  in  aliud  tempu»  mayis  opportmtm  et  ptaHtrum.  ^uetre  non 
duhUo,  quin  iliorum  intempesiidus  faeril  güus,  dum  stiere  iu8»i  ad  loquenr 
dum/estmant  mirum  tarnen  non  e»t,  homiaes  Chria'i  doctn'nae  non  asmt-tos 
f'mrnodiro  ardore  ftni,  qvnm  non  expedit.  Der  Herr  i>t  kern  Schausjtu'U'v, 
daötj  ei"  auf  die  El  f iliriiiig  nitimur  in  vefitum  zurUckschanend  hier  das  \  er- 
bot st^'ütc,  damit  das  Wi-rk,  welches  er  al  seils  von  di  m  Volke  gethan  hat, 
erst  recht  unter  das  Volk  komme.  Zu  loben  sind  diese  Ijeute  nicht;  Tbeo- 
phyhiktDS  bat  das  Rechte  nicht  getroffen,  wenn  er  schreibt,  dass  die  Wohl- 
tiiAter,  wenn  sie  auch  es  nicht  wollten ,  zn  loben  nnd  bekannt  zu  machen 
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Fcien.  Entachuldigen  lavSsen  sie  sich  wohl;  wess  das  Herz  voll  ist,  dess 
geht  der  Miin<l  über;  das  Herz  dieser  Leute  ist  hiervon  der  Gnade,  welche 
dem  Taubstummen  wiederfahren  ist,  von  der  Herrlichkeit  des  Herrn,  welck 
sie  mit  ihren  Augen  schauten,  so  übervoll,  daus  es  aueströmen  muss  in 
Dank  und  Preis.  Man  kann  freilich  dnem  Strome,  dessen  Finthen  bodi 
gehen,  nicht  gebieten :  steige  nicht  über  deine  Ufer,  sondern  fliene  fein  still 
und  sanft  dahin;  aber  dasllcrz  des  Menschen  ist  kein  unvernünftiger  Flnn, 
das  Herz  des  Menschen  soll  der  Stimme  seines  Herrn  gehorchen.  Gehorsam 
ist  besser  als  Opfer;  wenn  der  Herr  uns  gebietet,  das^  wir  von  dem  HpiI^^ 
damit  er  uns  nach  seiner  grossen  Rarniherzigkeit  lieimgesucht  hat ,  kein 
Aufsehen  machen  sollen,  so  haben  wir  zu  gehorchen,  wenn  sein  Gebot  m 
auch  noch  so  schwer  und  unbegreiflich  scheint.  Das  ist  der  rechte  Dank 
gegen  Gott  den  Herrn ,  dass  irir  seinen  Willen  anf  das  Genaueate  aus- 
richten und  seine  Gebote  auf  das  Gewiasenhalleste  halten« 

y.  37.  Und  wunderten  sich  über  dieMassen  und  spracheo: 
Er  hat  Alles  wohl  p:  e m ac h  t ,  d i e  T a u h e n  macht  er  hörend  und 
die  Sprachlosen  redend.    Der  intempestivus  edm  der  Leute  wird  hier  i 
erklart:  sie  konnten  nicht  schweigen,  denn  vnfgnfgtaatoq  i^fnXi^aöovTo.    Der  ; 
Herr  war  lu  diese  Gegenden  noch  nicht  gekommen;  diese  Leute  waren  äh 
seine  Erscheinung  noch  nicht  gewöhnt,  sie  waren  ebenso  wenig  durch  die ! 
Obersten  des  jadiscfaen  Volkes  gegen  Jesus  vorweg  eingenommen.  Wir  er- 1 
kennen  slso  an  ihnen,  welchen  Eindruck  der  Herr  mit  seinen  Werken  asf 
jeden  unbefangenen,  unpartheiischen  Zuschauer  machen  musste.  Ganz  über-  ; 
wäitigend  ist  seine  Person ,  sein  Werk  tibertrifft  Alles ,  was  je  ein  Auge 
gesehen,  ein  Ohr  gehört  und  je  In  eines  Menschen  Herz  gekommen  ist:  1 
man  muss  staunen  und  kann  sich  von  seinem  Staunen  nicht  wieder  erholen,  | 
sondern  wird  von  einer  Stufe  zu  einer  höheren  Stufe  der  Verwuuderang  '< 
anfgefahrt  Das  flbermässige  Staunen  empfängt  einen  Ausdruck  in  dem  < 
Lobpreise:  xcAtag  navta  ntnol^xf  *at  rovgttwpwgnwft  oMvmiuiTavf  oSUlovg  | 
Wie  nach  dem  grossen  Schöpfungs werke  den  Schöpfer  alle  Morgen*  i 
Sterne  lobten  und  priesen  alle  Kinder  Gottes,  flliob  3^,  7.)  so  bricht  auch  i 
hier  Gottes  Loh  Thich   einem  grossen  Kotteswerke  mächtig  hervor.   Mar;  I 
beachte  den  Wechsel  der  Zeiten  in  nfnoirjxt  und  nouT,  welcheri  Kubuc; 
taktlos  verwischen  will;  ob  aber  Meyer  recht  hat,  wenn  er  mnot'fixi  aul  die  | 
damalige  Wunderheilung  bezieht,  die  geschehen  und  nun  fertig  ist  and  j 
ffOif«  ein  Ton  diesem  concreten  Falle  abgeleitetes  Urtheil  sein  lassen  will,  | 
mochte  ich  bezweifeln.  Eft  Ifisst  sich  dieser  Wechsel  der  Umpora  entweder  | 
so  motiviren,  dass  mnolrjttt  auf  das  vollendete  Wunder,  nouT  aber  auf  deo  ! 
durch  das  geschehene  Wunder  h(Tbcippfflhrton,  in  die  Gegenwart  hinein-  i 
reicti  enden  Zustand  —  der  Taubstumme  höret  und  redet  noch  —  sich  bezieht: 
oder  so,  dass  mnoi'rpifv  nicht  auf  das  Ihiren  der  Tauben  und  das  lledendes  i 
Stammen  geht,  sondern  darüber  hinaus  auf  das  Tuubuiachen  und  Stumm-  j 
flachen  zu  slehai  Ist,  dass  also  gesagt  wird,  Alles,  was  Gott  thne,  aeiwoU-  * 
gethan,  er  8chhi|;e,  um  zu  segnen,  er  suche  mit  allerlei  Uebel  heun,  am 
seine  Herrlichkeit  alsdann  recht  zu  oifenbaren.    Gott,  denn  nach  Matth.  • 
IT),  31  xal  Hol^dtaav  top  ^tov  *IaQaijX  —  ist  wohl  anzunehmen,  dass  dieser 
Lohpreis  des  Volkes  nicht  unmittelbar  auf  den  Herrn  Jesus,  somlern  auf 
den  Herrn  Herrn  geht,  hat  Alles  gut  gemacht:  wie  in  dem  Anfanir  aller 
Dinge,  Genes.  1,  31,  so  auch  jetzt  in  der  Mitte  dieser  beti  übten  Zeit.  Ei  , 
macht  Alles  wohl,  er  macht's  wohl,  weuu  er  scliiu^t  uud  wcüü  er  mit  seaer 


Digili^Cü  by  Google 


Hülfe  erscbeint;  rr  macht  es  hier  nicht  bloss  wohl,  sondern  zu  aller  Zeit,  an 
allen  Orten,  anjederman  —  ntivra  heisst  es  ausdrücklich.  Aus  diesem  aU- 
gemeinen  Wohlmachen  Gottes  hebt  nun  der  Lobpreis  bestimmtes  hervor: 
ddss  er  Alles,  Alles  wohl  macht,  zeigt  sich  darin,  das8  er  die  Tauben  hörend 
und  die  Sprachlosen  redend  macht;  mit  dem  Artikel  wird  geredet  rovc 
twfovg  und  rovg  aXdlov^,  denn  es  liegen  bestimmte  Fälle  vor,  Didit  einer, 
der  Plural  ist  ganz  an  seiner  Stelle  vfzl  M:itth.  15,  ^0.  So  uintönt  den 
Herrn,  welcher  sang-  und  klanglos  als  der  grosse  Unbekannte  in  die  Deka- 
polis  gekommen  ist,  das  Lob  des  Volkes:  er,  den  sein  Volk  mit  seinem 
UBglaabeii  Aber  die  Grenzen  des  heil  Landes  getrieben  hat  zu  den  Heiden 
hin,  wendet  unter  den  Lobgesängen  dieser  tauben  und  stummen  Heiden  sein 
Gnadenangesicht  wieder  seinem  Volke  zu.  Das  ist  das  Ende  aller  Wege  Gottes, 
sie  ftlhren  hinab  in  solche  Tiefen  ,  dass  die  Zunge  gebunden  ist  und  das 
Herz  nur  noch  bei  sich  sprechen  kann:  der  Herr  hat  mich  verlassen,  der 
Herr  hat  mein  vergessen ;  aber  sie  fdhren  auch  wieder  hinauf  zu  solchen 
lichten  Höhen,  da  die  Zunge  des  Stammen  lobaagt:  MulßQ  ndnm  nmoirpu. 


Das  Nächstliegende  ist  es  nach  unserer  Auffassung  des  Fortschrittes 
in  den  Penkopen,  hiervon  dem  rechten  Reden  zu  handeln*,  eskanu  übrigens 
anch  Christus  als  der  rechte  Arzt  nnd  sein  wunderbares  Heilsrerfahren  be- 
trachtet werden. 


Das  rechte  Reden. 

1.  Dem  Menschen  von  Natur  nicht  eigen, 

2.  da  es  ihm  au  dem  rechten  Hören  fehlt, 

8.  von  dem  Herrn  durch  Zechen  nnd  Wert  gewirkt, 
4.  und  durch  Gottes  Lob  sich  beweisend. 


Die  Sprachengabe. 
1*  Allgemein  begehrt, 

2.  Ton  dem  Herrn  allein  geschenkt, 

3.  vielfach  gemisabrancht, 

4.  allein  zu  Gottes  Lob  recht  angewandt. 

Eine  Unterweisung  in  der  rechten  Sprechkunst. 

1.  Mit  dem  rechten  Hören  ist  der  Aufaug  zu  machen, 

2.  zum  herzlichen  Seu&en  Ist  fortzuschreiten, 

3.  mit  Gottes  Lob  ist  absusdiUeBsen, 


Rede  recht! 
Das  ist  1.  eine  schwere  Kunst, 

2.  eine  grosse  Gottesgnade, 

3.  ein  herrliches  Gotteslob. 


Wie  oft  versündigen  wir  uns  mit  unsrem  Munde. 

1.  Wir  schweigen,  wann  wir  reden  sollten, 

2.  nnd  reden,  wann  wir  sdiweigen  soUften. 
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Der  Herr  löst  das  Band  der  Zange! 
1.  Dadurch,  dass  er  die  Taubeii  hörend  macht, 
2«  und  dazu,  dass  er  die  Sprachiosun  redend  macht. 


Hephatha!  das  ist:  thne  dich  aufl 

1.  du  Auge  —  und  siehe  deu  Heiland, 

2.  d«  Ohr  —  und  höre  sein  Wort, 

3.  du  Mund  —  und  rühme  seine  Elire, 

4.  du  Herz  ^  und  werde  seine  Wohnung. 


Der  Herr  hat  Alles  wohl  pomncht 
Denn  1.  die  'l'auben  macht  er  hörend, 
2.  nnd  die  Öpracblosen  redend. 


Wann  macht  der  Herr  auch  bei  uns  Alles  wohl? 

1.  Wenn  wir  uns  zu  ihm  führen  lassen, 

2.  wenn  wir  uns  von  ihm  von  dem  Volk  besonders  nehmen  lassen, 

3.  wenn  wir  ron  ihm  das  Ohr  uns  aufthun  lassen, 

4.  wenn  wir  von  ihm  dus  Band  der  Zange  uns  lösen  lassen* 


Christus  der  rcr-lit*»  Arzt. 

1.  Er  nimmt  sich  jedes  besonders  au, 

2.  er  erkennt  des  Uebels  Ursacb, 

3.  er  weist  zu  Gott  binsuf, 

4.  er  hilft  durch  sein  Wort» 
6.  und  macht  Alles  wohl. 


18.  Der  dreizeliute  ^»ouutatf  uacta  Trinitatis. 
Luc  10»  2a~87. 

Unsere  Perikope  endigt  sehr  energisch:  so  gehe  hin  und  thne  dess- 
gleichen!  Wir  werden  desshalb  nicht  von  der  Wahrheit  abirren,  wenn  wir 
in  ihr  eine  Mahnunj^  zum  rechten  Ilamleln  erblicken.  Das  neue  Leben  des 
Christeuuienschen  oiuss  sich  im  Wort  und  im  Werk  erweisen.  Der  Ge-  , 
dankenfortschritt  liegt  offen  da.  Das  r.eae  Leben  im  Werke  wird  hier  in 
seiner  Richtung  auf  den  Nächsten  aufgefasst ;  die  Pflicht  der  Nächstenliebe 
wird  einf^esebärft  nnd  gleich  in  ihrer  höchsten  Gestalt  als  Barniherzi^'k»  i* 
dargestellt.  Die  Summe  dos  Christeulebens  ist  die  Liebe;  der  Liebe  Kern 
und  Stern  aber  die  Barmherzigkeit. 


V.  23.  Und  er  wandte'^ich  zu  seinen  Jfingern  in  Sonder- 
heit nnd  sprach:  selig  sind  die  Augen,  die  da  sehen,  das 
ihr  sehet.  Dieses  Wort  hat  eine  j^owi'-'^e  l'.uallele  in  Matth.  13.  16  f. 
Bleek  findet  bei  beiden  Evangelisten  eine  sulche  Ai !;« 'irhkcit  im  Ausdrucke 
und  in  den  letzten  Worten  {nul  ovx,  il^ov  —  ovx  tjxovau»)  eine  solche  Ueber- 
einstimmung,  dass  es  nach  ihm  wohl  ein  und  derselbe  Ausspruch  ist  und 
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aach  dieselbe  griechische  Conception  bei  beiden  zu  Gnude  liegt,  obwohl 
sie  im  Anfang  etwas  abweichen.  Da  aber  nicht  bloss  der  Anlass  bei  beiden 
Evangelisten  ein  verscIiiodeTier  ist,  sondern  auch  der  Inhalt  der  Worte 
(BIppk  sollist  gibt  zu,  (lass  Lukas  an  das  Erleben  und  Geniessen  des  Reiches 
(juttes  denke,  Matthäus  aber  an  das  Erkennen  der  Geheimnisse  des  Himmel- 
reiches), so  scheint  es  besser  mit  Meyer  zu  öagen,  dass  solch  eine  gewicht- 
ToUe  Soitenz  auch  bei  yerscbiedeneD  VeranlaBSUDgeo  ausgesprochen  werden 
konnte.  Unser  Evangelist  gibt  sehr  genau  die  Gelegenheit  an,  bei 
welcher  Chnstus  diese  Worte  redete,  welche  einen  ganz  eigenthündichen 
Klang  haben.  Es  wird  bei  den  Synoptikern  ein  solches  erhabenes  Wort 
nicht  häüWii  aus  dem  Munde  des  Herrn  laut:  er  hält  bei  ihnen  immer  sehr 
an  sich  uml  verbir^^t  seine  ganz  einzigartig; l-  Herrlichkeit ,  aber  hin  und 
wieder  bricht  die  Sonne  seiner  Klarheit  durch  die  verhüllenden  Wolken 
and  wir  schauen  hinein  in  eine  Tiefe,  wie  wir  sie  eigentlich  nur  bei 
Johannes  erwarten.  Hier  haben  wir  solch  ein  Seht  johanneisches  Wort» 
welches  uns  davon  überzeugt,  dass,  wenn  das  Ghristusbild  bei  den  Syno- 
ptikern und  dem  vierten  Evangelisten  auch  von  versrhiedenem  Gesichtspunkte 
ans  entworfen  ist.  allen  doch  dieselbe  Grundanschanung  von  dem  Wesen 
des  Herrn  eignet.  Die  siebzig  Jflnjier  sind  von  ihrer  Missionsreise  zurück- 
gekehrt; sie  haben  Grosses  erlebt,  Grosses  gewirkt.  In  hoher  Freude  haben 
sie  von  dem  Erfolge  ihrer  Sendung  berichtet.  Der  sie  ausgesandt  hat, 
theilt  ihre  F^nde,  ja  seine  Freude  Übersteigt  noch  die  ihre.  £r  sieht  in 
ihnen  nicht  diese  Siebzig,  welche  er  ein  Mal  ausgesandt  hat,  sondern  dio 
Repräsentanten  seiner  Evangelisten;  ihre  Erfolge  verbfirgen  and  vertretm 
ihm  die  Erfolge  aller  späteren  Sendboten.  Er  sieht  den  Satan  jetzt  ge- 
richtet und  vernichtet;  der  Sieg  ist  gewonnen,  alle  Reiche  der  Welt  sind 
Gottes  und  seines  Christus  ireworden !  In  dieser  Stunde  ergreift  eine  freudige 
Erre'^unti,  das  Hochgelühl  des  Triumpfes  den  Herrn,  das  Gegentheil  des 
oitvd^nv,  fjyuXXiuouTo  x(o  nitvfiavt.  Nachdem  er  den  Vater  gepriesen  und 
Aber  das  einzigartige  Verhültniss,  welches  zwischen  dem  Vater  und  dem 
Sohne  besteht^  sich  ausgesprochen  hatte»  wendet  er  sich  nun  an  seine  Jünger 
in  Sonderheit.  Luther  wie  auch  de  Wette  verbinden  xar  Mio»  mit  dmi, 
richti-^er  aber  wird  es  von  Meyer,  Bleek,  Ewald  u.  A.  mit  arpa^^  ver- 
knüpft. Lucas,  saßt  Bengel  mit  Grund ,  accttraie  notare  solet  pausas  et 
ßejtus  sermonum  Domini.  Ein  Wort  will  er  also  in  dem  engsten  Kreise 
reden,  nicht  als  ob  er  eine  doppelte  Lehre  hätte ,  eine  für  den  grossen 
iiaufen,  eine  andre  aber  für  seine  Vertrautesten;  nicht  als  ob  das  Wort, 
welches  er  jetzt  reden  will,  Yon  seinen  Jflngem  im  tiefoten  Herzensgrona 
verborgen  zu  halten  sei.  Nein,  was  er  ihnen  jetzt  in  das  Ohr  sagt,  soUen 
sie  dereinst  von  den  Dächern  predigen;  aber  er  selbst  kann  sich  mit  diesem 
Worte  noch  nicht  an  "das  Volk  richten,  er  kann  sich  nicht  füglich  selbst 
rühmen  und  die  Mcn^clicn  hätten  dieses  grosse  Wort  noch  nicht  ertragen; 
e.s  wäre  eine  \:\>\  ut  wesen  ,  weklie  sie  zerdrückt  hätte.  Jesus  spricht: 
fuaiu^toi  oi  öff^uÄfioi,  oi  ßkinorug,  u  ßltmtil  Das  Volk  hätte  ßich  geärgert, 
wenn  er  bestimmter  das  ausgedradct  hätte,  was  die  Augen  jetzt  sehen  $ 
«amm  sagt  er  aber  seinen  Jdngem  nicht  gerade  herans :  selig  die  Augen,  die 
mich  sehen?  denn  es  igt  Iceine  Frage,  dass  Jesus  unter  dem,  was  non 
gesehen  wird,  sich  selbst  versteht.  Er  will  aber,  seinem  Vorläufer  gleich, 
nicht  auf  sich,  d.  h.  auf  seine  fleischliche,  leibliche  Erscheinung  das  Augen- 
merk lenken,  sondern  allein  auf  das,  was  er  bringt  und  wirkt.    Selig  sind 
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die  Augen,  die  da  sehen;  an  ein  leibliclics  Sehen  ist  nicht  gedacht,  es  beisst: 
selig  sind,  die  da  nicht  behen  und  doch  glauben,  sondern  an  dais  Seh^a 
mit  dem  Auge  des  Geistes.  Trefflich  bemerkt  Luther:  „als  wollte  er  sagen: 
jetzt  ist  eine  selige  Zeit,  ein  angenehmes  Jahr,  eine  Zeit  der  Gnade;  das 
Ding,  dw  jetzt  vorhanden  ist,  ist  so  köstlich,  dass  billig  die  Angen  selig 
genannt  werden,  die  es  sehen.  Denn  bisher  ist  das  Evangelium  nicht 
öffentlich  und  so  hell  vor  jederman  gepredigt  worden ;  der  heil.  Geist  war 
noch  nicht  öffentlich  gegeben,  sondern  war  noch  verborgen,  richtete  noch 
wenig  aus.  Aber  Christus,  der  fing  des  heil.  Geistes  Amt  an  und  die  Apostel 
hernach  trieben  es  mit  ganzem  Ernste,  darum  heisst  er  hier  allerdings  selig, 
die  solche  Gnade  sehen/^  Ja  jetzt  ist  eine  selige  Zeit,  wenn  man  den  Herrn 
eben  als  den  Sohn  erkennt,  dem  Alles  übergeben  ist  von  seinem  Vater,  den 
Kiemand  kennt  denn  der  Vater.  Wie  die  Sonne,  wenn  sie  aufgeht,  alle 
Lichter  am  Himmel,  Mond  und  Sterne,  auslöscht,  so  übertrifft  die  Sdlg- 
keit,  welche  die  Gegenwart  des  Herrn  verbreitet,  alle  Seligkeit  in  dieser 
Weit!  Und  wie  Alles  sich  sehnet  nach  diesem  Aufgange  aus  der  Höhe,  so 
hat  auch  Alles  auf  die  Offenbarung  dieser  Seligkeit  geharrt;  daher  sind 
doppelt  selig  zu  preisen  die  Augen,  die  da  jetzt  sehen,  was  zu  sehen  ist. 

y.  24;.  Denn  ich  sage  euch:  viele  Propheten  und  Könige 
wollten  sehen,  das  ihr  sehet  und  haben  es  nicht  geseheoi 
nnd  hören,  das  ihr  hOret,  und  haben  es  nicht  gehört  Die 
Freude  des  Geringsten  in  dem  Beicfae  Gottes  jetzt  geht  hoch  aber  die 
Freude  der  hochgestellten  Männer  des  alten  Bundes  hinaus  ;  die  Seligkeit 
des  A.  T.  ist  für  nichts  zu  achten  gegen  die  Alles  übertreffende  Seligkeit 
des  neuen  Testamentes.  Ein  Christen  mensch ,  welcher  erleuLlitete  Augen 
des  Verständnisses  hat,  ist  seliger  als  der  grösste  Prophet ,  als  der  gott- 
seligste König  Israels*  Der  Kleinste  im  Himmelreich  ist  grösser  als  der 
Qrösste  des  alten  Bundes.  Jesus  weiss,  dass  diese  seine  Erdffnang  ftr 
seine  Jünger  jetzt  noch  etwas  ttberraschendes  hat«  darum  bekräftigt  er  mit 

seinem  Xiyw  viup  S^nen  Satz:  on  nokXoi  nQO(f)fjToa  Kcu  ßaaiXtig  ^^d^h/tfUf 
iSfTv,  a  vfifTg  ßkdmrs  xod  ovx  tldov,  xal  untwaaiy  a  axorfr?  ,  vxa  oix  ^xotHTccr. 
Es  ist  auffallend,  dass  hier  steht:  noXXot  TTQntpijrat,  wir  ei  warteten  nurrtq 
oi  Tinorpf-Tui.  Ist  etwa  wegen  der  folgenden  ßaaiXnq  jetzt  bei  den  Propheten 
schon  noXlol  gesetzt:  ist  es  eine  stylistische  Nachlässigkeit,  dass  wir  nicht 
lesen:  ndwig  ol  ngocp^rat  Mtd  noXXot  ßaadng?  Diess  gehet  nicht  an,  denn 
in  der  verwandten  Stelle  bei  Matthäus  13,  17  steht  wieder  stoUot 
waX  ilmuu.  Den  Alten  ist  dieser  Ausdruck  jgoUoj  ngofpijTou  schon  aufge- 
fallen: Origenes  fragt  bereits:  quare  non  mimes?  und  gibt  sich  selbst  die 
Antwort :  quia  de  Ahraliam  diciitir;  quoä  viäit  diem  CJiristi  cf  larfaius 
est;  qi^am  risionem  plures,  imo  pavn'  conti qerunt.  fuemut  aidi  m  nVti  pro- 
jjhetae  rtjusti  non  fanti,  ut  visionem  Abrahae  elperiiiam  apostolorum  aiiimjerenL 
iiierüii)mu.-3  kennt  uuuii  diese  Auffassung,  er  spricht:  videtur  huic  loco  illud  esse 
e<mitanmi,  quod  aUbi  äieUuriAbrahmn  ctcpjpil  «Um  meum  videre  et  viäii  €t  lae^ 
iatmeatnonaiUmndixit,  onmeiproi^eiae  HürnUagfimmtpidire^quadvidetii, 
ßidmulH.  inter  multos  poteatfiri,  ut  alü  viderhU  aUi  nm  videHnt:  Uui  m 
hoe  pirieuloBa  8it  interpr^tatio ,  ut  inter  sanäorum  merUa  discretianem 
quamUhet  facere  videamur.  Die  UiizulH-sii^keit  dieser  orijj^enistischen  Aus- 
legung ergibt  sich  aber  nicht  aus  diesem  Punkte,  sondern  daraus,  dass  bei 
ihr  das  Hören,  von  welchem  der  Herr  zuletzt  nachdruclvsvi  ill  redet ,  crar 
nicht  berücksichtigt  wud  und  Jesus  schweriich  mit  den  GermgsLeu  uulei 
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den  Propheten,  sondern  mit  den  HScbateD  und  Besten  seine  Jünger  ver- 
gleichen will.   Ich  will  nicht  leugnen,  dass  iinter  den  Propheten  ein  grosser 
Ünterachied  ist  hinsichtlich  ihrer  Sehnsucht  nach  Hern  Tnce.  des  Herrn, 
aber  alle  Gottespropheten  haben  sicher  diesen  Tag  mit  dem  Auge  des 
Glaubens  geschaut.  Alle  Gottespropheten,  sage  ich:  waren  aber  alte  Pro- 
pheten aadi  solche?  Wie  nicht  alle  ßaailttf  auB  dem  Samen  Davids  in  den 
wegen  ihres  Vaters  wandelten  und  nur  ein  geringer  Theil  von  ihnen  — 
Salomo,  Hi^ikia,  Josia — sich  des  Verheissenen  erfieute,  so  T^nren  nicht  Al!rv 
wflrhe  nU  Propheten  in  Israel  auftraten,  von  Gott  gesaiult;  neben  lieii 
Wiiiiieu  i'tuplieten  steht  eiu  grosser  Uaufe  von  Iklschen  l'ropheten.  Au 
diese  jtalscfaen  denkt  der  Herr  und  sagt  deeshalb  nicht  norr««,  er  wUI  nur 
▼en  den  meisten  und  rechten  Propheten  reden  und  sagt  desshalb  noHU 
noofTjTut.    Beda  hat  ühel  gethan,  dass  er  die  ßuadtTg  nicht  buchstäblich, 
sondprii  bildlich  '':^^-tn  gleich  ih'-/-iir:i,  quia  frv^^fimnun  suarnm  motibus  non 
consenUendo  suctufnUxt  e,  sed  mjtfido  praecs.sc  novcnmt.     Die  Propheten 
sind  die  dem  Geiste  nach  Höchststehcnden  deü  A.  T.,  die  Könige  die  Höchst- 
stellenden  dem  Fleische  nach.   Die  Seligkeit  der  JQnger  Jesu  geht  hodi 
über  Alles  Mnaus,  was  herrli<'h  und  Stiig  gehalten  war  in  den  alten  Zeiten. 
Es  ist  eine  neue  Zeit  lierheigekomnien.    Der  Klri  i  fr  in  dem  Himmelreich 
ist  jetzt  grösser  als  der  Grosseste  im  alten  Hunde.     SVie  herrlich  ist  der 
Cliristcn  Stand!  Nicht  bloss  ihr  Herr  ist  mehr  als  Salomo  und  Jona;  sie 
sdbst  sind  mehr  ala  die  Propheten  und  Könige  nach  dem  Herzen  Gottes! 
Wer  kann  es  fassen,  dass  wir  seliger  sind  als  David,  als  Jcsaja?  Der  Herr 
erklärt  sich  näher.    Nicht  unser  Verdienst  ist  es.  sondern  Gottes  Gnade. 
Denn  unsre  Seligkeit  steht  darin,  dass  wir  ihn  st-hen.  der  uns  selig  preist. 
Haben  die  Propheten  und  Könige  des  alten  Bundes  ihn  nicht  gesehen,  der 
da  kommen  sollte?  Hat  Jesaja  nicht  das  Schaf  gesehen,  das  zur  Schlacht- 
bank  geführt  wird;  hat  David  nicht  den  Sohn  gesehen,  der  zugleich  sein 
Herr  ist?  Gesehen  haben  jene  Gottcsmänncr,  waa  die  Jesusjunger  jetzt  sehen, 
und  doch  auch  wiederum  nicht  gesehen.    Hieronymus  sagt :  Ahraham  cidil 
in  ar,;'qmate,  ridif  in  f^pecie,  vos  autem  in  praesentiarum  tenctis  et  habetis 
dominum  i  cstrtim  et  ad  voluntuUm  mlerroyaik  ei  convcscimini  ei.  Calvin 
stimmt  dieser  Ansicht  vollkommen  bei:  mertto  potior  tcdenae  praesmi» 
conditio  €886  didturt  sagt  er,  quamaanciorumpatrum,  quisub  U<je  l  ixerunt. 
mtibus  tionnisi  sub  umbris  et  Involuerts  ostemum  fuitj  qmd  nunc  in  Jiwida 
üliri-sti  fücie  paJam  apparet.  sdsso  cnim  tenipli  vtlo  in  codeste  sancf  "  'ri<(m 
fide  imjredimur  ei  famdiaris  patet  ad  Deinn  accessus.  nam  etsi  putrts  sorte 
sua  contcnti  beafam  in  (ininti.<  fiuis  pacem  /ovebani,  hoc  tarnen  non  obstüit, 
ouommvB  voti»  sui8  longius  ferrmtur.  atc  Abraham  vidÜ  quidem  emimts 
dim  Chri8ii  et  gavisus  est  (Joh.  S,  56)^  propiore  tarnen  aspectu  potiri 
Optant,  nfc  compos  farti/s  est  roii  sui.  nam  ex  omninni  sensu  lo^pudus  est 
Simeon,  qnnm  diceret  [Lue.  ^.  20, :  nunc  in  pacc  dimitfi.'i   servtnn  iunm. 
Gesehen  haben  die  gottseligen  Tropheten  und  Könige  den  Herr»  wohl  in 
Gesichten,  am  Ende  auch  hin  and  wieder  wie  die  Patriarchen  in  Erscheinui^g'  n, 
aber  dieses  Sehen  war  ein  geistiges  Schauen ,  ein  vorftbergehendes  da/u ; 
die  Jünger  sr!if  ti  den  Herrn  erst  wahrhaft,  denn  er  ist  nun  in  der  Fülle 
der  Zeiten  Mensch  geworden,  und  kCtnnen  das  Wort,  welches  im  Anfange 
wnr.  mit  ihren  Händen  betasten.    Doch  das  Sehnen  der  Väter  des^  alteu 
Iföiamentes  beschränkte  sich  nicht  auf  das  Sehen  des  Messias.  Erinnern 
wir  nns  des  Wortes  Jesu ,  damit  er  dem  Ansrnf  des  angeregten  Weibes 
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verbewertt  selig  sind,  die  Gottes  Wort  hören  ond  bewabren;  so  mflsM« 

wir  sagen,  nur  der  siebt  den  Herrn  recht,  welcher  ihn  redit  hört.  Vfcle 
Priester,  Schriftgelehrte  und  Leute  aas  dem  Volke  haben  den  gesehen,  wel- 
chen so  viele  Propheten  und  Krmige  sehen  wollten  und  nicht  fresehen  ha- 
ben; was  hatten  sie  aber  davon  für  einen  Gewinn?  Gar  keinen!  Jesus  will 
nicht  ge^ehcTi  sein,  dass  man  sich  selip;  preise,  weil  man  ilim  ein  Mal  iu's 
Angesicht  ^eächeu  und  mit  ilim  gegessen  und  getrunken  hat;  er  will  gese- 
hen sein,  dass  man  ihn  höre  und  an  sdn  Evangeliom  gkube.  Jetzt  ist 
eine  selige  Zeit;  wonach  der  Väter  Sehnen  und  Harren  stand,  ist  nun  e^ 
Ibllt,  nnn  gegenwärtig  1  Jesus,  man  übersehe  diesen  Umstjind  nicht,  preist 
seine  Jünger  selig;  hätten  nicht  dieseliien  sich  selig  preisen  sollen V  Ist 
es  nicht  eigen,  dass  er  ihnen  ^n^^cn  muss,  was  si*^  fiir  seli-io  Leute  sini. 
dass  sie  ihn  sehen  und  ht^ren  können V  Das  Wort  de>  iierru  klingt  durcli 
alle  Zeiten  hindurch,  fUgt  die  ganze  Christenheit  ihr  Ja  und  Amen  hinzu? 
Luther  spricht:  „der  Herr  Christus  will  mit  diesen  Worten  aber  auch  anzei- 

Sen  die  schttndtidie  Undankbarkeit  nnd  Verachtung  seines  Evangeliuou, 
ie  in  unsren  Herzen  steckt;  als  wollte  er  sagen:  hätten  vor  Zeiten  die  L 
Propheten  hören  sollen,  das  ihr  höret,  und  seheni  das  ihr  sehet,  sie  hätten 
vor  Fredde  gesprungen,  aber  was  poII  ich  sagen  von  meinem  eignen  Volk, 
den  Juden,  denen  ich  verheissen  und  gesandt  bin?  Meine  I^ehre,  Wander- 
zeichen und  Thaten  sind  vor  ihren  Augen  und  Ohren,  dennoch  ist  es  Alle? 
nichts.  Weil  ich  nicht  m  goldnen  Stucken,  mit  Posaunen  und  lienlichem 
Gepränge  einbergche ,  so  adsten  sie  mein  nicht  Solches  that  nidit  allein 
der  gemeine,  rohe  Hanfe  der  Verichter  und  Verfolger,  so  es  weder  sehen 
noch  hOren  wollen,  sondern  auch  das  kleine  Häuflein  der  Christen,  so  es  he- 
gehren, zu  sehen  und  zu  hören.  Denn  auch  des  Herrn  Jünger  schnarchten 
und  sahen  es  kaum  mit  hallten  Anwn  und  hörten  es  kaum  mit  hallten 
Ohren.  Die  Propheten  haben  es  mit  wackern  Augen  gesehen  und  mit  lei- 
sen, aufmerkenden  Ohren  gehört  zukünftig  und  ^^esaprt:  o  selig  ist  die  Zeit 
und  der  Tag  desMessiä,  ach  dass  wir  sehen  solilea,  dciäs  die  Erlösung  von 
Sünden,  Tod  und  Hölle  und  die  Schenkung  des  h.  Geistes  durch  Christi 
Zukunft  und  Offenbarung  des  Evangelii  angenchtet  wfirde!  Wir  aber  schlafen 
und  schnarchen  dagegen,  da  es  nnn  angerichtet  ist;  denn  unser  Fleisch  ist 
zu  stark  und  achtet  solche  Gn;^de  für  Nichts.  Summa,  Fleisch  und  Blut 
lässt's  nicht,  sondern  dämpit  und  schwächt  alle  Zeit  den  Glauben." 

V.  25.  Und  siehe,  da  stand  ein  Schriftgelehrter  auf.  ver- 
suchte ihn  und  sprach:  Meister,  was  muss  ich  thuu,  dass  ich 
das  ewige  Leben  ererbe.  Der  EFangelist  spannt  durch  sein  Idw  rnsn 
Auiknerksamkeit  Wie  die  Nacht  auf  den  Tag  folgt,  so  folgt  auf  diese  Scene, 
wo  alles  Seligkeit  athmet,  eineScene,  welche  zu  ihr  im  schroffisten  Contraste 
steht  Die  Jünger  haben  sich  gefreut,  dass  auch  die  Geister  ihnen  unter- 
than  sind;  aber  es  gibt  auch  Geister  des  Widerspruchs,  es  gilt  dip-^e  zu 
bändigen.  Nicht  wider  sie,  sondern  wider  ihren  Herrn  erhebt  sich  cm  sol- 
cher Geist.  Eben  hat  er  selig  f^epriesen ,  die  da  sehen ,  was  jetzt  zu  sehen 
ist;  diese  Handlung  beweibt,  da^a  nicht  jedes  Sehen  selig  zu  preisen  ist, 
sondern  nur  das  Sehen  des  Olaubena.  Auch  die  andern  beiden  Synoptiker 
erzählen  von  ähnlichen  Verhandlungen  Jesu  Ober  das  Tomehmste  Gebot, 
Tergl.  Matth.  22,  35  ff.  und  Maic  12,  28  ff.  De  Wette,  Baumgarten-Ciu- 
8108,  Ewald  u.  A.  behaupten  nun,  dass  alle  drei  eine  und  dieselbe  Begeben- 
heit erzählen  und  führen  fflr  ihre  Meinung  an,  dass  der  Scbriftgelebrte  ¥0u 
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Lukas  und  Matthäus  gleichlautend  als  ein  vn/mxo;  bezeichnet  werde,  obwohl 
diese  Bezeichnung  bei  Matthäus  nicht  wiedor  vorkomme;  auch  würde  das 
zweite  Gebot  in  fnst  wfirtlicher  üebereinstimmnup  angegeben.  Rleek  schliesst 
die  Besprechung  iiiit  diesen  Worten:  „gleichwohl  liisst  es  sich  nur  mit  einiger 
Sicherheit  behaupten."  Der  gewissenhafte  Mann  hat  Recht,  es  bind  sehr 
grosse  Verschiedenheiten  zwischen  den  Berichte  des  Matthfios  und  Markos, 
obgleich  sie  in  gewissen  Punkten  harmoniren,  nnd  dem  des  Lukas  —  so- 
wohl äuFserliche  als  innerliche.  Ein  Mal  fällt  nach  Lukas  diese  Geschichte 
in  die  Zeit  der  galiläischen  Wirksamkeit  Jesu,  jene  spielt  zu  Jerusalem  in 
•Im  Tempel;  hier  wird  gefragt:  wie  rann  das  ewiue  l^ben  ererbe,  dort: 
w.-lrhes  ila.s  vornehmste  Gebot  im  Gesetze  sei;  hier  führt  der  Herr  die 
^üiiima  des  Gesetzes  an,  dort  thut  das  der  Schriftgelehrte;  hier  ist  diese 
Frage  nur  die  Einleitung  zu  der  Erzählung  von  dem  barmherzigen  Sama- 
riter, dort  schliesst  die  Verhandlung  mit  der  An&tellung  des  ersten  nnd 
grössten  Gebotes  ab.  Es  kommt  weiter  dazu,  dass  dort  der  Schriftgelehrte 
nach  Markus  das  anerkennende  Wort  «npf&ngt:  du  bist  nicht  ferne  von 
dem  Reiche  Gottes;  hier  aber  suchen  wir  vergebens  nach  solch  einem  Lobe. 
^Vir  halten  daher  mit  den  Alten,  mit  Calvin,  Bengel,  Meyer,  Lanirp  n.  A. 
die  Berichte  des  Matthäus  und  Markus  für  Belationen  einer  anderen  Be- 
gebeoheit 

Ein  vofitxog  trat  auf;  Luther  übersetzt  dn  Schriftgelehrter.  Es  ist  die 
Frage,  ob  er  damit  das  Richtige  'getroffen  hat.  Ist  /pa/i^anvc/  *ofUK4g  und 
woftoiMinteAoi  identisch?  (  luninitz,  Gerhard,  Light foot,  8caliger  u.A.  anter- 
sdieiden  so,  dass  ygufi^tarng  den  Gelehrten,  den  Gebildeten  Überhaupt  h^ 

zeichnet  im  Untersehiede  von  dem  Idioten;  vo^oiiöuar.uXoq  den  youfifiaxtv^ 
näher  als  den  Doktor  und  Professor  des  Gesetzes  prädicirt,  während  voia^ 
töc,  ihn  als  Praklikns.  als  Thäter  des  Gesetzes  kennzeichnet.  Jedenfalls  ist 
diü»  richtig,  dass  y^ufifiuin^  ein  sehr  weiter  Begriff  ist;  cm  jeder  Gebildete 
verdient  diesen  Namen.  GfrOrer  irrt  sich  sehr,  wenn  er  nur  Pharisäer  unter 
Schriitgdehrten  verstehen  will,  verfahrt  von  der  häufigen  Zusammenordung 
fügtouTot  xui  yQufiftuuii.  Es  erhellt  nnwidersprecblich  aus  Luk.  II ,  44 
dass  die  Schrittgelehrten  von  den  Pharisäern  an  und  für  sich  aus  einander 
zu  halten  sind,  ein  Schriftgelehrter  konnte  ebenso  gut  wie  ein  Pharisäer 

auch  ein  Sadducäer  sein.    Der  Talmud  redet  wiederholt  von  solchen  npo 

Wie  sich  nun  die  f^aftfiavttq  von  den  vofioMämtakot  und  vofinioi 

unterschieden,  gibt  das  N.  T.  ebenso  wenig  als  Josephus  an.  Die  Zusam- 
mensetzung des  Wortes  vofio^iddtntaXoQ  sagt  uns  dieses,  dass  unter  ihm  nur 
eis  solcher  Mann  von  den  Schi ütgeU  hrten  verstanden  wird,  der  es  sich  zur 

Aufgabe  gemacht  hat.  Andre  im  Gesetze  zu  nnterriclifen.  Wenn  nun  von 
(Ipii  vr>un^tdu(^Y.(ü(>i  ndih  (H  i'o/<f/of'  unterschieden  werden,  so  darf  hieraus 
Doch  niclit  ,L^(\^(.liloL->s!'ii  wi'i'dcn,  dass  die  let/tercn  das  Studium  des  Gesetzes 
liintenaügeteetzt  ubd  sich  uu  die  Uebung  desselben  herangemaclit  hätten; 
es  ist  ebense  gut  möglich ,  dass  der  vo/mxo^  ein  fleissiger  Forscher  in  dem 
Gesetze  war,  nur  fohlte  er  nicht  den  Beruf,  als  Lehrmeister  seiner  Brflder 
öffentlich  aufzutrett  n.  Dieser  Mann  des  Gt  set/es  stan  1  aul:  wir  dürfen  aus 
diesem  dvioirj  schliessen,  dass  sich  dieser  Auftritt  ni<  ht  unmittelbar  an  die 
tl^cnbeiichttte  Selifipreisong  anschloss.  Jesus  war  da  mit  ^rinrn  Jüngern 
allein  ;  hier  ist  ein  conf^csmis  nm  den  Herrn  her.  Als  ein  UnUQÜl^iüv  fn^irte 
der  Mann,  welcher  sich  erhoben  hatte,   Bieek  schreibt  hierzu;  „das  iKnu- 


Digiti-^cü  by  Google 


Qii^iiv  uxtov  bezeichnet  auf  jeden  Fall,  wip  dn«  vHoutuiv  atVoV  Matth.  22, 
35,  dass  er  ihn  habe  ausforscheu  wollen,  was  er  wohl  auf  eine  solche  Frage, 
wie  die  folgende,  antworten  wflrde;  ob  er  es  aber  in  böslicher  Absidit 
tbut,  um  ihm  etwa  eine  Antwort  m  entlocken,  welche  ihn  als  Veriehter  des 
Gesetzes  darstellt«,  oder  ohne  eine  solche  Aheicht,  nm  sich  von  Jesu  Weis- 
heit nnd  Einsicht  in  die  göttlichen  Dinge  zn  überzeugen,  lässt  sich  daraus 
nicht  bestimmt  ersehen."  Olshausen  ist  der  letzteren  Ansicht,  dieser  >fann 
fragt  nur,  von  Neugier  getrieben,  er  will  (Ipm  T!*rrn  durchaus  keine  Falle  . 
stellen.    Oosterzee  behauptet  dagegen,  dai^s  kü-An^ia^nv  nur  im  bösen  Sinne  ' 

febraucht  würde:  in  diesem  Sinne  kommt  es  allerdings  Alatlli.  4,  7  cf.  Luc  . 
,  12  und  1  Cor.  10,  9  vor;  daa  heiaat  an  allen  Cwten»  wo  ea  im  N.  T. 
Bteht  Wir  hdten  ea  deiabalh  mit  Gyrillua,  Eathymios,  Grotina,  Meyer 
u.  A.,  nach  welchen  der  Gesetzesmann  fragt  in  der  Erwartung,  etwas 
wider  das  Gesetz  aus  dem  Munde  Jesu  zu  vcmehmrn.  Luther's  Gedanke, 
daR55  der  Schriftpelehrtc  hei  sich  denke:  du  wirst  anch  gar  nichts  besseres 
lehren  können,  denn  uns  Moses  gelehrt  hat  Danim  Find  nicht  allein  die 
selig,  welche  dich  hören;  jene,  die  Mosis  Gesetz  lioreu  und  halten,  sind 
auch  selige  Leute  j  lässt  sich  nicht  vollziehen ,  da  die  bezüglichen  Worte  in 
Sonderheit  an  den  jQngem  geredet  und  so  dem  Fra^cr  gar  nicht  m  Ohna 
glommen  waren. 

Die  Frage,  welche  dieser  Komiker  ohne  näher  anzugebenden  Anlass 
(^^en  Lange)  an  Jesu  richtet,  lautet  Tiiin;  dt^uaxuU  ^  xl  noir^aug  ^m^p  cd- 
tmw  uXriQorofiijaw.  Einen  Widerspruch,  der  nur  \v(  iii;^  verhüllt  ist,  enthält 
diese  Frage.  Durch  ein  Thun,  durch  eine  bestimmte  Leistung  ijlaubt  die- 
aer,  das  ewige  Leben  ererben  zu  können.  Der  Ausdruck  xXfjQotoutiv  sieht 
gaiia  bestimmt  auf  die  VertheUung  des  gelobten  Landea«  welches  ja  ein  IIa- 
terpfiind  dea  ewtoen  Kanaan  war;  jenea  ward  nicht  Yon  den  Stimmen  Je 
nach  dem  Werk  ihrer  Hände  in  Beaitz  genommen,  aondem  ein  jeder  Stamm 
erhielt  seinen  Theil,  je  nachdem  das  Loos  ihm  ao  oder  so  fiel.  Jenes  Loos- 
zeichen  heisst  xX^goq.  Schliesst  aber  das  xXrjgoyoftHVf  durch  d^i?  JjOo<  et^as 
empfangen,  eine  Mitthätigkeit  auf  meiner  Seite,  oder  gar  eine  ilaupttliatig- 
keit  ein?  Ob  das  Loos  so  oder  so  fällt,  hängt  nicht  von  meinem  Werke 
ab;  ob  ich  dieses  oder  jenes  durch  Erbschaft  erhalte,  hängt  nicht  von  mir, 
Bondem  von  dem  Erhlaaser  ah.  So  gibt  daa  A.  T.,  wenn  es  Ton  dem  Er 
langen  dea  ewigen  Lebens  als  einem  itXf^gvfOft^p  redet»  seibat  zu  Teratehait 
dass  das  ewige  Leben  nicht  durch  Verdienst  zu  erwerben  ist ,  aondem  nur 
ans  Gottes  Gnade  zu  erhalten  ist.  Gut  macht  Rentrel  anf  diesen  inneren 
Widerspruch  in  der  I'rasj:e  aufmerksam,  wciui  er  l  einerkt:  periudc  est,  ac 
si  (iiceret,  quid  faciendo  videho  solem  iusiiiiaei'  imo  non  facicndo,  sed  vi- 
dmdo  videiur.  v.  23,  ad  hoc  facieiido  respicii  verbum  /ac.  v.  28,  37,  ut  ad 
väam  venies.  v.  28,  Unlautere  Motive  bestimmen  diesen  Schriftgelehrti'n, 
nach  dem  Wege  zn  dem  ewigen  Leben  za  fragen.  Wie  oft  iat  adtdem  nicht 
tther  die  höchsten  sittlichen  und  religiösen  Fragen  discutirt  worden,  ohne 
den  geringsten  Durat  nach  der  ewig^  Wahrlieit;  aus  Neck-,  Streit-  und 
Selbstsucht!  Der  Herr  unterweist  nun  den  Schrift p:c1ehrten  nicht  seihst,  er 
lässt  ihn  selbst  berichten;  ;:anz  fein,  denn  dieser  Mann  hatte  nicht  gefragt, 
um  Unterricht  zu  begehren,  sondern  um  den  Herrn  zu  versuchen. 

V.  26.  Er  aber  sprach  zu  ihm:  wie  steht  im  Gesetz  ge- 
schrieben? wie  lieaeat  da?  Gnt  sagt  Calvin:  aUud  Christi  ret^mum 
audH  quam  sperawrtU.  Er  hatte  erwartet,  eine  neue  Lehre  za  hOren,  aber 
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sipho,  dpr  Ilen  h\i  kerne  nTit-canonisclie  Mrc,  er  hebt  Mosen  und  die  Pro- 
pheten nicht  auf,  sondern  versiegelt  ihre  Aotorität  und  erklärt  die  Schrift 
alten  Tcstiimentes  für  sutiicient  in  dieser  Frage  nach  dem  ewigen  Leben. 
Ein  yüfUKf^g  hat  gefragt,  er  wird  desshalb  auf  den  vofios  verwieseu ;  und  in 
diesem  Gesetze  ist  so  klar  and  bestimmt  gesagt,  wie  wir  zn  dem  ewigen 
Leben  gelangen,  da^s  man  nicht  erst  die  Stelle  anzugeben  braucht,  wo  dar- 
über näheres  zu  erheben  ist.  Dalicr  antwortet  der  Herr  mit  der  PVflge: 
(V  Tfji  yofito  Tt  ytyouTiTat,  ntög  druyivwaxfig.  Die  eine  Rückfrage  hätte  «chon 
genügen  können;  aber  wie  Meyer  trclfcnd  bemerkt,  zeigt  sich  die  Instatidig- 
taat  des  Fragenden  in  dem  doppelten  Ansdruck  der  Frage. 

V.  27.  Kr  antwortete  und  sprach:  da  sollst  den  Herrn 
deinen  Gott  lieben  von  ganzem  Herzen  und  von  ganzer  Seele 
und  von  allen  Kräften  und  von  ganzem  Gemtithc  nnd  deinen 
Nächsten  als  dich  selbst.  Der  Schriftgdehrte  hat  nielii  uhnc  Sinn 
mid  Verstand  in  der  h.  Schrift  gelesen;  Kühuül  irrt  sich,  wenu  er  meint, 
Jettm  digito  manstrasse  theeam  iUamy  qua  u  omaverat  legis  peniuSf  als  er 
ihn  fragte,  ntSQ  ufuyivwaxug.  Auf  jenem  Schema,  dem  Denkzettel,  stand  aller- 
dings neben  andern  [f  uiptsprüchen  der  Thora  —  Deut.  11,  13  —  21.  und 
Num.  15,  37 — 41  auch  Deut.  0,  4  —  0  (cf.  Vitrhif/a  de  synag.  p.  1060, 
Keil.  Arcb.  1,  423);  allein  die  Antwort  des  Schriftgelehrten  ist  nicht  ganz 
in  der  letzten  Stelle  des  Deuterononiums  enthalten,  sondern  ist  eine  Zn* 
sammcnf&gnng  von  Deui,  6,  5  und  LeviL  19^  18*  Nicht  ein  einzelnes  6e* 
bot  führt  der  Schriftgclehrte  an,  wie  er  das  erste  hätte  beibringen  können, 
wenn  er  den  Tief  blick  eine?  Ij;tl:i  r  tcsessen  hätte,  der  da  erkannte,  wie 
aus  diesem  er^^ten  Gebote  sich  alle;  audern  Gebote  von  selbst  ergeben,  son- 
dern die  Gebote  beider  Tafeln  summirt  er  und  stellt  beide  Summen  un- 
bemittelt neben  einander  hin.  Bleek  meinte  man  mdsse  auch  hier  annehmen, 
diRs  ior  Schrift  gelehrte  dem  Herrn  nicht  ^1  Ii  auf  seine  Frage  die  rich- 
tige Antwort  gegeben  habe  und  scheint  zu  glauben,  dass  derselbe  nur  in 
dem  Falle  diese  Antwort  hätte  sofort  geben  können ,  wenn  der  Herr  ihm 
die  einzelnen  Stellen  Mosis  aufgescldagen  und  habe  lesen  lassen.  Warum 
dieser  Hann  aber  nicht  selbststäudig  sofort  die  Summa  des  Gresetses  sollte 
gefunden  haben,  ist  nicht  abzusehen.  Oosterzee  theflt  unsre  Ansicht ,  ich 
kann  nur  mit  ihm  in  dem  Umstände,  dass  der  Schrift^lchrte  eine  Stelle 
aniriht ,  in  welcher  der  Geist  und  der  Inhalt  des  ganzen  Gesetzes  in  der 
vuilkummenstcn  Form  sich  darstellt,  nicht  ein  so  erfreuliches  Zeichen  er- 
blicken. Die  Raschheit  und  iüchtigkeit  seiner  Antwort  legt  ein  glänzendes 
Zengniss  für  seine  Erkenntniss  ab;  aber  bei  diesem  Wissen  welch  ein  bOses 
Wollen!  Die  Liebe  hebt  der  Gesetzesknndige  als  das  Hauptgebot,  als  das 
Hau]ifv\i,rt  des  ganzen  Gesetzes  heraus;  diese  Iviebe  soll  beide  Arme  aus- 
strecken, den  einen,  um  Gott,  den  andern,  um  den  X:irh«:t("n  zu  umschlies- 
sen.  Die  Liebe  Gottes  ist  das  höchste  und  vorricinnöLc  Uebott  uyunjaug 
W^ipy  ToV  ^tov  aov  bkfji  rtj^  xmSlui  oov  xat  ti  oXn<;  ifji  y'v/r^i  aw  lud 
^  oAj;;  T7jg  }axvoi  aov  nai  f$  oXf]q  rjg  Stapofa^  aw.  Es  mnss  die  fl&nfang 
der  Trädikate'  welche  die  Art  der  liebe  näher  bestimmen,  auffallen:  der 
Schriftgclehrte  kann  nicht  Worte  ^fri'T^  dafür  fin  l  ii .  dass  wir  ganz  und 
gJir  Gott,  unsren  Herrn,  li^'ben  sollcu.  Grotius  sagt  nun  freilich :  et  illorum 
^'ifpervacua  diligetUia,  qui  xuQdi'uy,  y-'v^fj^t  imvoiuv  nhnium  suitUiter  hic  di' 
^Ungxnmt^  guim  voeum  tnuUanm  amutaHo  tUhil  quam  intetukts  sfudnm 
^«Vt^i  aieul  ä  LaUm  diamt,  eorde,  animo  atqiw  vtrifrtw.  Aber  ich  kann 
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ihm  nicht  bdsUmmeu;  iu  der  b.  Schrift  gibt  es  keiue  müssigen  Tautologien; 
jedes  Wort  hat  Geist  and  Leben.  Die  Alten  haben  sieh  schon  Tielfach  he* 

müht,  die  Iie<lcutung  der  t  iii/>  ]nen  Worte  hier  nniu^r  zu  bestimmen ;  meist 
a])er  hüb«'«  sie  sich  um  nicht  bekümmert.    Ambrosius  sagt  de  dign. 

hum.  con'hr.2  :  ilirvirs  domhium,  Detern  tuum,  ex  toto  corde  tuo  et  ex  tota 
aninia  (ua  (t   ex  fota  mtnie  tuo;  hoc  est:  ex  toto  intellectu   et   ex  tota 
voluutatc  ti  tu  loia  memoria,  nam  sicut  ex  patre generatus  filius  et  ex  patre 
filiogue  proeedit  Spiritus  sanäuSf  Ha  ex  inieUeetu  tfeneratur  voUmtas  ei  ex 
his  item  ambohus  proeedit  memoria^  sicut  factle  a  ^aplente  quoUbet  intelligi 
potest.  nee  enim  anima  perfeefii  /lofesf  cFffe  ^^ific  his  tnhn^,  ncc  honnn  irium 
aliquod,  quantum  ad  suam  pertintt  i(  üiitiidinrm,  shte  aliis  duobus  tiifrrjnim 
constat.  Mit  Anibrofcius  hiilteu  tü  die  meisten  Abeiidiaiider,  wie  Augu>liiiQ«^ 
Grcgorius.   Gregur  von  Kyssa  und  Theophylaktos  finden  hier  die  vegeta- 
tive, sensitive  und  intellektuelle  Natur  des  Menschen  angegeben.  Gerbard 
versteht  imti  r  der  xugdia  volunias,  unter  der  yjvxf}  üppeiiius  sensitivus  und 
urit;r  dci"  iharo/a  ratio,  Gott  sei  also  anioifcr,  ro^^i^fanfer  et  fiapictiter  m 
lirbcn.    I>i('  y.uodi'a  wini  hier  niclit  ohne  dnuiil  in  die  eiste  Liiiit-  t:r.^tellt; 
die  Liebe,  niit  \\eicher  wir  Gott  lieben,  soll  aus  dem  ganzen,  volleu  lierzeo 
hervorbrechen.    Das  Herz  ist  nach  der  Schrift  der  Ilerd  des  Lebens,  der 
Centraipunkt  in  dem  Menschen,  aus  dem  Herzen  quellen  hervor  die  Gedan^ 
ken ,  die  Gesinnunfrrn.  die  l'iitschliisse.    iM'e  Seele  ist  nicht  bloss  das  Or- 
gan, durch  wdcli  s  wir  Kitidriicke  empfang     in  der  Seele  ist  innere  Bewe- 
gung. Aber  nicht  jede  iSteh  iibewegung  treibt  eine  '1  hat  als  reife  Frucht  hervor: 
gar  manche  Seclenbewcgung  verschwindet  wie  eine  Welle  des  Meeres,  weil 
es  entweder  im  der  Uxf^  oder  an  der  huvom  fehlt    Die  tief  empfundene  1 
und  uns  lebendig  bewegende  Liebe  zu  Gott  soll  ^ur  Erscheinung  Relangen, 
Tiiu  h  Aussen  fich  offenbaren;  es  gehört  da  sowolil  Ktiergie  und  Thatkraft 
dazu,  als  niidi  \'(istaiiil  und  Einsiclit.    Calvin  bemerkt,  fiass  bei  Muse 
Jmi'oitt  fehle,  hndet  aber  i%eiiien  grossen  Uuterschied,  quum  doca  c  summatim 
vf^it  Moses,  solide  amandum  esse  Jkum  et  hue  eonferri  d£bere  quicquid  Ja- 
euUatis  inest  homiiUbus,  satis  hahuU  ainmae  et  cordi  addere  foriitudinemf 
ne  quam  nosiri  partem  Dei  amore  vacuam  rclinquertt,  deinde  scimuSf  He- 
braeos  sub  voce  cordi!(  mentcm  inicrdum  nofarc,  prne«ertim  nbi  atiimae  con- 
imigitiir.  quid  auiem  tarn  in  hoc  loco  quam  apud  Matihaeum  dij/erat  nuiis 
a  corde,  non  midtum  laboro,  nisi  guod  mihi  bignilical  aUiorem  rationis  se- 
detn,  unde  eomiUa  omnia  et  cogiiatioftes  ma»anL  caeierum  ex  hoc  compeit- 
dio  apparet,  J)cum  in  lr;/i.<  praeceptis  non  respicere,  quid  posaint  homiueSf 
sed  quid  dehcant.  nam  in  hac  carnis  inßrmitate  furi  non  polest,  ut  per/eclus 
Üei  a)nor  rcfnum  obtinent,  srirnfs  ciiini ,  rfwtin  jrropetisi  sint  ad  V(i!\ita*em 
omncs  aniniue  nostrae  stnt^u.H.  posiremo  hinc  collojimus,  JJeum  nihd  tnorari 
extemam  operum  speciem,  sed  inferiorem  affeciwn  praecipue  reqiUrere^  ut  ex 
bona  radice  honi  fmctut  naseatUur.    Diese  guten  Frtlchte  der  Liebe  za 
Gutt  verkündigt  der  Schriftgelehrtc  sofort,  ans  der  Gottosliebe  ^oU  die 
Nächstenliebe  hi;rvor;:rbcn.    In  dem  Dfkalog  sind  dit'  ('iol>ntc  der  zweiten 
Tafel  nur  äus8(  rlich  mit  tleiit  11  der  i  r^tcii  Tafel  vei  bumleü;  es  besteht  aber 
zwißclicu  der  Liebe  zu  Gott  und  iler  I>iebo  zu  dem  Niiclisten  ein  ursäch- 
licher Zusammenhang;  wer  Gott  liebt,  muss  den  NSchsten  lieben,  denn  der 
Nächste  ist  nicht  bloss  Gottes  Geschöpf,  sondern  auch  in  einem  guiz  be- 
stimmten Sinne  Gottes  liild.    Schön  spriclit  sitli  Aiipu.^tinns  de  doctrina 
ehr.  1,      über  das  VerhäUniss  der  Liebe  zu  Gott  und  der  zu  dem  2iäcii- 
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iten  ans:  diliges^  inquit,  proximim  htum  sietU  ie  ^sum;  Dmm  vero  ex  (ato 
eordi  H  ex  tota  aninta  et  €x  tofa  menie,  «t  omnea  cogitationes  hios  et 
$mnem  viiam  ei  omnem  mtellecium  in  illum  conferas^  a  quo  habee  ea  ipea^  quae 

rütifers.  Quum  atttern  aif.  tofo  corrh,  tofa  anima,  tofa  menffi,  nuflam  vitae 
ho.<!(ra€  partem  rcliquit,  quae  racare  dchcaf  et  quasi  locum  dure,  ut  alia  re 
xtüt  fnii]  ^tr/  quirquiä  aliud  diligoidum  rener it  in  anitnum^  illuc  rapiatur, 
quo  totus  dilcctio)iis  impdus  currit.  quisquis  ergo  rede  proximum  düigit,  hoc 
em  eo  dehei  agere,  ut  eUim  ipee  toto  corde,  tota  anima,  tota  mente  diligat 
Dmm»  iie  M«m  eum  düigens  tamgwm  $e  ipeum^  totam  düeetumem  sm  et 
ipsius  refert  in  illam  dilectionem  Bei,  guae  nuUum  a  ee  rivuhtm  duä  extra 
foUtur.  cuius  derivatione  minmiur 

V.  28.  Er  aber  sprach  zu  ihm:  hast  recht  geantwortet; 
thne  das,  so  wirst  du  leben.  Jesus  biilifit  die 'Antwort  des  Schrift- 
gelehrten;  viele  Kxegeten  und  Bo^matikt  r  künncü  sich  nicht  gut  hier  hin- 
ciofinden.  Man  fragte:  wie  reimt  sich  dieses  mit  der  Forderung  des  Glau- 
bens als  der  amditio  eine  fua  non  des  ewigen  Lebens?  Man  antwortete 
wohl,  der  Herr  rede  hier  nicht  von  der  ersten  Rechtfertigung  des  Sünders, 
sondern  was  der,  welcher  ein  Mal  durch  den  Glauben  gerecht  geworden  ist, 
auf  dem  Wrgc  der  Hcili^^un^r  zu  thnn  habe  —  der  Glaube  solle  nun  in  der 
Lielie  thätig  sein.  Allein  der  Schrift  gelehrte  war  ja  kein  Gerechtfertigter, 
wie  er  auch  nicht  gefragt  hatte,  wie  der  Gerechtfertigte  das  ewige  Leben 
erlange.  Diess  lässt  sich  überhaupt  nicht  fragen,  denn  der  Gerechtfertigte 
bt  das  ewige  Leben  in  sich,  weil  er  den  lebendigen  Glauben  in  seinem 
Henen  bat.  Unsere  symbolischen  Bficher  mnssten  auf  diese  Frage  ein- 
gehen» vergl.  Apologie  Art.  8,  da  von  den  Widersachern  Ihnen  dieses  Wort 
entgegengehalten  wurde.  Sic  antworteten:  wie  man  fragt,  so  wird  man  be- 
richtet; (1r  Schriftgelehrte  hatte  nicht  fiberhaupt  gefragt,  wie  man  das 
ewige  Leben  enrbe,  sondern  was  uiun  zu  thun  habe,  wenn  man  dieses 
ewige  Leben  erlangen  wolle.  Jesus  zeigt  ihm  desshalb  auch,  was  er  zu. 
thun  habe,  welche  Werke  er  zu  vollziehen  habe.  Wer  wahrhaft  das  Ge- 
bot erfalit,  welches  der  Schrift  gelehrte  als  die  Summa  des  Gesetzes  aus- 
spricht, der  bat  auch  das  ewige  Leben.  Ist  Gott,  der  Quell  alles  Lebens, 
die  Liebe  durch  und  durch,  so  ist  klar,  dass  Niemand  zu  dem  Quell  des 
L(hcn>  kommen  kann,  der  nicht  vorher  sein  Herz  der  Lie'  o  aufgeschlossen 
iiat.  Das  Verhältniss  des  Menschen  zu  Gott  ist  eben  krin  natürliches,  son- 
dern ein  sittliches;  uu.s  diesem  Leben  in  Gott  Hicsst  das  l/cben  mit  Gott, 
(las  ewige  Leben.  Der  Apostel,  welcher  auf  da.s  kräftigste  von  der  Gerech- 
tigkeit allein  durch  den  Glauben  zeugt,  erkennt  auf  das  entschiedenste  die 
HiDlüDglichkeit  des  Gesetzes  zu  dem  ewigen  Leben  an.  Böm.  8,  2  ff.  und 
Gal.  B,  21.  Es  ist  aber  eine  andre  Fiage,  ob  das,  was  an  und  für  sich 
vollkommen  ausreicht,  um  uns  dem  ewigen  Leben  eutgegenzuführen,  unter 
»icn  gegebenen  Verhältnissen  nnch  ausreichend  ist  und  da  müssen  wir  ant- 
worten:  auf  diesem  Wege  kann  kein  Mensch  mehr  zu  dem  ewigen  L  ben 
gelangen,  denn  alles  Fleisch  ist  beschlossen  unter  die  Sünde.  Aber  diess 
Unvermögen  haftet  nicht  dem  Gesetze  als  solclicm  an,  sondern  die  uai/tvHu 
liegt  ganz  auf  Seiten  des  Menschen.  £r  kann  jener  Fwderung  des  Ge^ 
setzes  nicht  gerecht  werden,  er  kann  aus  seinen  natürlichen  Kräften  diese 
Liebe  zu  Gott  und  dem  Nächsten  nicht  erwecken.  Führt  dieser  Weg  aueh 
nicht  direkt  zum  Ziele,  so  führt  er  doch  indirekt  demsolbcn  cntgej^en; 
der  lieosch  schlägt  den  Weg,  welchen  die  heilsame  Gnade  öfifoet,  nicht  ein, 
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bevor  er  nicht  zader  Erkenutni^s  gekommen  u)t,  dass  er  durch  seiue  Werke 
das  em'ge  Leben  sich  olchl  Terdienen  kann*  Calvinoa  stimmt  diesen  Ans* 
fÜiningen  ToUkOmmen  bei:  et  certe  non  aliam  pie  iusieque  vivendi  regulam 
attuHl  CkristU9t  quam  qvae  J«^  Mosis  tradita  erat,  quia  suh  perfecto  Dei 
it  proximonm  amore  ccnHnetur  summa  iusiifinp  perffefio.  notandum  tarnen 
est,  Christum  de  acqnirenda  salute.  prout  rof/a(Hs  Jueraf,  hic  hqid  negM 
enim  plane  aictU  alibi  docet,  tpiomodo  ad  viiam  aeternam  perveniant  homines, 
aed  quomoäo  mvendum  »f,  ui  iusH  eoram  Deo  eemeantur.  eerhm  auUm  ett 
m  leffe  praescrihi  Aomtm&i»»  quemodo  vUam  formare  d^emU^  ut  saluiem 
coram  deo  sibi  comparent.  qnnd  autcm  lex  nihil  aliud  quam  damnare  polest^ 
idcoque  mortis  vocatur  doctrim  et  tramyressiones  augere  a  Paulo  dicitur 
{Horn  7, 13),  non  ßt  docirinae  vitio,  sed  quia  impossibile  nobis  est  pracsiare 
quod  iubet.  ergo  quam  quam  ex  lege  nemo  iustificaiur^  coidin^  tarnen  lex 
ipsa  tummam  fusHHmn,  quia  non  faho  eahUem  promUHi  ems  culiorihus,  si 
quit  pUne  ohservä  quicquid  Mandat,  neque  kaeedoeendi  ratio  nobis  absurda 
rideri  (lein  t,  quod  Beus  primo  iustitlam  opentm  reqitirat,  deinde  rp  aiuitam 
oferat  sine  opcribus,  quia  veraase  est  homincs  suae  iusfae  damnationis  convinti, 
ut  ad  Dei  misericordiam  confugiant.  ideo  apud  Faulum  (Horn.  10,  5>  «fr>- 
usque  MsHfk^  emparatio  pomiur,  ut  sdamua  nos  ideo  gratis  iueiifiean  a 
DeOy  quia  propria  iustüia  desHiuimur,  Christus  autem  in  hoc  responso  sfi^e 
accommodavit  ad  legisperitum  et  rationem  interrogationis  hahuit.  quaesicrai 
enim  illef  non  unde  petendo  esset  salus ,  sed  quibus  operibus  acquiretida. 

V.  29.   Er  aber  wollte  sich  selbst  rechtfertigen  und 
sprach  zu  Jesus:  Wer  ist  denn  mein  Nächster?  Daas  dieser 
Scbriftgelehrte  in  keiner  guten  Absicht  den  Herrn  naeh  dem  Wege  zum 
ewigen  Lehen  befragte,  orpibt  sich  ans  den  Worten  des  Evangelisten:  i 
Je  9^(Xü)r  iixutovv  .'rtt  rr'r  Hm  nQog  rnv  'ffjacwp»    War  ihm  wirklich  an  dem 
Heile  seiner  Seele  gelegen,  so  hätte  er  sich  nun  zufrieden  gegeben ;  es  ist 
ihm  aber  nicht  um  die  Ehre  bei  Gott,  sondern  um  die  Ehre  bei  den 
Menschen  tu  tbon.  Die  Alten,  wie  Euthymius,  Luther',  Calvin  tragen  nn- 
nOthiger  Weise  in  den  Text  ein,  dass  er  befCirchtot  habe,  ein  examen  ehaH- 
fatis  sihi  fore  adversum,  wie  Calvin  sagt,  und  dasselbe  werde  sofort  mit 
ihm  angestellt  werden,  wesshalb  or.  ähnlich  der  Samaritcrin  am  Jacobs- 
brunneu,  eine  Krage  anfwerfe,  \\m  clem  Gespräche  eine  andere  Rieht nng  zu 
geben.   Das  Ansehen  dieses  Fragers  war  so  schon  in  grosser  Gefahr. 
Oosterzee  sogt  in  Ueberehistinimung  mit  KtthnOl,  Ammon,  Meyer,  Bleek 
u.  A.  ganz  gut:  „wenn  die  Antwort  so  einfach  war,  wie  dies  aus  den  Worten 
des  Herrn  hrrvorzngehrn  schien,  dann  konnte  es  allerdings  einer  Entsrhnl- 
digung  bedürfen,  dass  er  sich  mit  einer  so  leichten  Frage  an  Jesum  ge- 
wandt hatte.    Er  will  alpo  durch  diese  nähere  Erklärung  den  Herrn  fühlen 
lassen,  dass  gerade  das  die  grosse  Frage  sei,  wen  er  als  seinen  Nächsten 
anzusehen  habe  und  wen  nicht."    Meyer  glaubt,  dass  er  sehen  in  der  Er* 
Wartung,  diese  Summa  des  Gesetzes  aus  dem  Munde  des  Herrn  als  Ant- 
wort auf  seine  Frage  7n  empfangen,  herangetreten  sei  und  mit  dem  Vorsatz, 
dann  diese  Frage:  x«t  r/?  ian  /urw  nkr^ainv  aufzu^Yerfen:  di^s  scheint  mir 
aber  zu  weit  gegangen.    Der  Nomiker  bat  ^^icherlich  nicht  eine  Antwort 
erwartet,  welebe  auf  den  vofiog  zurackwies:  Meyer  selbst  findet  die  Voran- 
stdlnng  ip  Tip  voftto  (V.  26)  bedeutsam.    Die  Frage  ist  weniger  sachlich, 
als  sprachlich  interessant.    Es  ist  ja  bekannt,  dass  die  schriftgelcln  to  Ati^^- 
legung  den  Begriff  des  Nächsten  ausserordentlich  beschränkte:  nur  der 
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Gcnoss  der  Theokratie  ward  als  ein  solcher  angesehen ;  Matth.  5,  43  hüreu 
wir  den  rabbinischen  Zusatz  /u  dem  Gebote  der  Liebe:  und  deinen  Feind 
hassen!  Der  Schriftgelehrte  entgegnet  sofort  ohne  alles  Nachsinoeii;  wd 
wird  auch  im  IdiasiBcheii  Oriechisch  bei  solchen  einfallenden  Reden  gebitocht 

Wörtlich  fragt  er:  wer  ist  mir  nahe?  Hefrciudond  ist  die  Auslassung  des 
Artikels  hier  wie  V.  36  vor  TjXrjaiov :  als  Advcrbiuni  ist  nach  Wincr,  Meyer, 
Bleek  u.  A.  nXfjm'oy  zu  fassen.  Man  sollte  denken,  dass  Uber  den  ['mfang 
des  Begrififcs  6  vkr^aiov  kein  Zweifel  sein  künutc.  Selbst  wenn  das  A.  X. 
keine  Stelle  enthielte ,  welche  jenen  schriftgelehrten  Satz  Lttgen  strafte, 
8(t  lunsste  das  Her/,  welches  jeder  Mensch  in  seinem  Busen  tragt,  ihn  Uber 
die  Traj^weite  dieses  Worte.^  unterrichten.  Allein  die  Liebe  zu  dem  Nächsten 
wohnt  nicht  mehr  in  unsren  Herzen,  sie  ist  beengt  und  verdriin'^t  wordon 
durch  die  Selbstsucht;  und  das  A.  T.  wird  ohne  das  N.T.  nicht  verstanden, 
Gat  sagt  Ambrosius:  qui  Christum  imcit,  ticscil  et  legem,  cum  veritaian 
ignorH,  ettm  lex  annuneiä  peritatem. 

V.  80.  Da  antwortete  Jesus  und  sprach:  es  war  ein 
Mensch,  der  gin«j  von  Jerusalem  hinab  gen  J'^rifho  und  fiel 
unter  die  Räuber;  die  zogen  ihn  aus  und  »eiiiu^'en  ihn  und 
gingen  davon  und  Uelsen  ihn  halb  todt  liegen.  D^r  Herr  gibt 
dem  Sdbriftgelehrten  auf  seine  Frage  keine  direkte  Antwort:  poUrat  Äfft- 
^^kiUr  docere  CkrkiuSt  sagt  Calvin»  praximi  mmm  ad  quemvia  hommum 
promiscue  spetetuU,  quin  tottnn  himanum  yenus  sanctc  quodam  socictati.s 
vinculo  conhnictui»  —  seii  Christus  a  I luirkaeo  r^'^p^^nsum  ehcerc  voluii, 
quo  se  ipsiun  datunaret.  quid  oiiin  apud  cos  ohtirmtrii  Ula  maf/iatralis 
delermiiiatio,  neminem  esse  nohis  proximum ,  nisi  qui  amicm  ed ,  si  eum 
praseise  rogasset  Christus,  numqnam  uno  vetifo  eonfissus  forei,  sub  nomms 
proximi  couiprehendi  ojnnes  homi*i€s,  quoä  cum  /uteri  coyit  suniUtudu  in 
medium  adducta.  Mit  Keciit  bezeielnut  Cuivm  diese  Lehrerzäliluiiu'  ils 
similitudo  ;  Glassius,  Grotius  u.  A.  sind  andrer  Ansicht,  meh  (ließen  Li  /!,aidt 
der  Herr  hier  eine  wirkliche  Geüchiclite»  welche  damals  m  Aller  Mund  war. 
Man  sagt,  sonst  führe  der  Evangelist  ein  Glddiniss  mit  den  Worten  c7ik 
^1  na^o^okriv  ein:  allein  dieses  geschieht  nur  meist,  nicht  immer.  War  diese 
Begebenheit  damal.-?  ein  StUtk  der  chronique  scanduleuse  des  heil.  Landes, 
80  hätte  es  df n  ^'  In  iftgelehrten  geradezu  vor  den  Kn|if  .^tossen  müssen, 
dass  auf  ihn  und  stiiie  Gesinnungserpnossen  diese  schiiiäitUche  Geschichte 
Auwundu-Ug  finden  sollte.  Jesus  niuimL  die  Hede  des  Schriltgelehrten  durch 
seine  Antwort  aof  —  vnokafAßdviw  kommt  nnr  in  dieser  Stelle  des  N.  T* 
m  diesem  Sinne  yor,  in  welchem  es  in  dem  klassischen  Griechisch  und  in 
der  70  häufig  erscheint.  Es  ist  sehr  beaclitensweiih ,  dass  ganz  allgemein 
vf;r:  einem  «»-^ow/ro?  ge.>j>ruc'lien  wird,  dass  jede  nähere  Angabe  fehlt,  zu 
Weichem  Volke'  er  gehörte.  Joder  Mcu.<ch  ist  al^  Mensch  schon  ein  würdiger 
Gegenstand  der  Beachtung  des  Andern :  Seneka  sagt  ep^  15,  3,  34  hämo 
saan  res  hmmu  Otshauscn  meint»  dieser  Mensch  sei  ein  Heide  gewesen» 
diess  i.'^t  aber  durch  nichts  iadicirt;  hesser  fasst  man  ihn,  zumal  er  von 
Jerusnl  m  nach  Jericho,  im  heil.  Lande  reisete,  als  einen  Juden,  wie 
Aogu«ifin!i'^  und  die  Viiter,  Calvin,  BenL^»'!.  Meyer,  Bleek  u.  A.  Der  Weg 
zwischen  Jciicho  und  Jerusalem  war  ein  mühseliger,  langweiliger  und  getUhr- 
Melier,  er  ging  durch  Wösten  und  Berge  und  betrügt  150  Stadien,  vgl. 
Joseph*  h.  jud.  4,  8,  3.)  oder  18  römische  Meilen  (uiner.  hieros.)  Miin 
mied  diesen  nüchsten  Weg  und  zog  lieber  auf  einem  nicht  unbedeutenden 
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Uin\^cgo  über  Bethlebem  nadi  Jericho,  da  die  Wflste  Jada,  Quarantank 
später  genannt,  sehr  übel  berflchtigt  war.  Hieronymus  spricht  daTon  in 
Jcrem.  B,  2  und  in  seinem  oMemaa/ieofi  heisst  es:  Adomim,  qui  locus  usque 
hodie  rocafnr  Male  —  Domim  —  propter  sanguittem,  qui  ilUc  crebro  a 
laironihus  Junditur  —  uhi  ti  caskUinn  milifum  situm  est  ob  auxüia  cia- 
iorum.  Unser  Keisende,  welcher  von  Jeruöuleui  nach  Jericho  hinabstieg  * 
ixajußalnnf  steht  hier  nicht  blosii,  weil  Jericho  als  im  Jordanthale  gde^ 
viel  tiefer  liegt  als  Jerusalem,  sondern  weil  JemsaUni  der  thcokratisehe 
Höhepunkt  dos  lu  il.  Landes  ist),  ninsste  zu  seinem  I  iigllicke  die  Unsicher- 
heit dieser  (irgend  erfahren.  Er  fiel  in  die  Hände  einer  dort  herum- 
streichenden Kuuberbaude,  oi  ixdvaavttq,  uvxov  xainkr^ui  Im&ivrtq  unijk^op, 
ätfinti  ijfu&ay^  Tt^/aVorro.  de  Wette  hatte  das  zweite  Particip  gerne  vor 
das  erste  gesetzt,  weil  nach  Beiner  Ansicht  der  Elende  von  den  Ranbem 
zuerst  ;.'osihIrMi  und  dann  beraubt  wurde;  allein  wir  glauben  mit  Meyer 
und  Bleek,  dass  die  Participicn,  so  wie  sie  stehen,  richtig  stehen.  Dif» 
Räuber  bejinü^ten  sich  nicht,  dem  Reisenden  das  Viele  oder  das  Weniiro 
zu  nehmen,  was  er  bei  sich  trug;  sie  wollten  ihm  auch  die  Kleider  vuu 
dem  Leibe  reissen.  Diesem  Unterfangen  widersetzte  sich  der  Ueberfallene 
mit  seinen  letzten  Kräften;  die  erbitterten  Räuber  schlagen  nun  kräftig  aaf 
ihn  los  und  gingen  davon  und  Hessen  ihn  liegen  in  dem  Zustande,  in  welcliem 
er  sich  eben  befand.  Und  dieser  Zu^tan'I  war  ein  über  die  Massen  kläg- 
licher, denn  halbtudt  lag  er  an  dem  Boden.  Es  sind  nur  wenige  Worte, 
aber  diese  wenigen  Worte  malen  aus  das  ganze  Elend  dieses  Unglücklichen 
voUständig  vor  die  Angen.  Da  liegt  er  nun,  der  rfistige,  fröhliche  Wanden- 
mann,  seiner  Habe  beraubt,  zerschlagen  an  seinem  ganzen  Ldbe,  blutend 
aus  vielen  Wunden  ohne  jede  Hoffnung!  Er  kann  sich  nicht  mehr  aiif- 
ruiren  und  zu  den  Wohnungen  der  Mensclien  hinschleppen;  wird  einMen>ch 
dieses  Weges  noch  kommen?  Werden  nicht  die  wilden  Thiere  sich  herbei- 
machen  und  sich  hungrig  auf  ihn  stürzen?  Furchtbar  ist  die  Lage  dieses 
zum  Tode  Verwundeten ;  die  Augenblicke  müssen  ihm  zu  Stunden  werden 
und  jede  Stunde  zu  einer  Ewigkeit. 

V.  31.  Es  begab  sich  abcrohngefähr,  dass  ein  Priester 
diesclbigc  Strasse  hinabzog,  und  da  er  ihn  sah,  ging  er 
vorüber.  UnverhoUt  kommt  oft»  Da»  Unerwartete  geschieht  xara 
avy^voiav.  So  gibt  es  also  einen  Zufiill?  Wie  man  will:  ja  und  nein,  £b 
gibt  einen  Zufull,  wenn  wir  wer*  av^gitmov  eine  Sache  ansehen;  und  es  gibt 
keinen  Znfiill,  wenn  wir  uns  auf  einen  höheren  Standpunkt  stellen.  Was 
der  Meiisth  nicht  beabsichtigt,  ist  doch  Gottes  l'Ugnng ;  was  Zufall  ist. 
menschlich  angesehen,  ist  Gottes  Rath  uud  Vorberbestimmung.  Gut  be- 
mtrkt  \siiisBeJta:  quodiamm  ita  est  accipimdumf  tUsdamiuhMtmum  quidem 
emttäium  ae  deHberaOonem,  non  autm  provideniiam  JOei  acdudij  qwt  tfo 
moderatur  rebus  Omnibus,  ut  quod  ad  ipsum  atlinet,  casui  ac  foriunas 
nullus  prorsuft  hcm  relitiquatur ;  wie  aucli  Bengel :  scriptum  nil  dcscribit 
temere,  ut  fortuitum  \  hocloco  opponitur  necf  SsHudmi.  Der  Wanderer,  welcher 
daher  kommt,  ist  ein  Priester ;  er  kommt  desselbeu  Weges,  den  der  halb- 
todte  Mann  gezogen  ist ,  denn  mtißatvtv ,  sagt  der  Herr.  Grotius  und 
Bengel  greifen  seltsam  fehl,  dass  sie  diesen  An]v(inind!ng  von  Jericho  nadi 
Jerusalem  gehen  lassen:  narißumv  kann  selileehterdings  diesen  Uinanfgang 
nicht  bedeuten.  Wenn  er  von  Jericho  nach  Jerusalem  gereist  wäre,  so 
hätte  er  sich  vor  seinem  eigenen  scrapulüsen  und  im  batzungswesea  ver* 
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knöchertcn  Gewissen  leichter  entschuldigt;  er  hätte  die  Eile  vorgeschützt, 
die  er  hatte,  damit  er  seinen  Dienst  im  Heiligthurae  auch  zu  rechtor  Zeit 
antrete,  er  hätte  \^Tit('r  den  Zustand  des  Unglücklichen  vorgrwandr,  er  lag 
v,k  todt  d;i,  konnte  sciion  lodt  sein  oder  ihm  unter  den  Händen  sterben 
and  er  hätte  sich  so  an  einem  Todten  verunreinigt  und  zum  Dienst  im 
Tempd  Air  den  Angenblick  unfähig  gemacht  Aber  er  siebt  von  Jertualem 
nach  Jericho  hinab.  £s  treibt  ihn  nichts  Ton  dieser  Stätte  fort,  vielmehr 
treibt  ihn  Alles  zu  diesem  halbtodten  Menschen  hin.  Er  hat  seinen  Di  n  t 
in  der  luil.  Stadt  vollendet,  er  wohnt  wohl  zu  Jericho,  wo  viele  Priester 
sich  aufhielten,  er  sieht  einen  Volksgennsst  n  in  ^^oinen  letzten  Zügen  in  dem 
Wp?e  Hecken.  Er  sieht  (MfrV)  wirklich  den  Unglücklichen;  wird  er  nicht 
zu  ihm  hineilen?  Er  kennt  tiottcs Gebot,  kommt  aus  dem  (ioUeshause; und 
wenn  dieses  Alles  nicht  wäre,  so  ist  doch  wohl  ein  Mensch,  der  nackt,  zer- 
leblagen  in  seinem  Blute  schwimmt,  die  beredteste  Bitte:  komm  and  hilf; 
hilf  schnell,  hilf  aogenbliclilich,  ehe  der  letzte  Athemza;^  dahin  ist  Aber 
was  ist  des  Menschen  Herz  für  ein  nn  r iiründlichos  Diu?:  es  kann  die 
höchste  Xoth  sehen  iiml  crlj-irnict  '^irh  nicht;  srlbst  der  Mensch,  welcher 
Gott  in  seinem  Heiligthume  dient,  ist  nicht  besser.  Der  Herr  sai^t  von 
dem  Priester:  uvTtn(tn?jX9fv.  Olshausen  meint  uvTtnuoio/ta^-ai  sei  im  Sinne 
ganz  gleich  dem  7tuQtQ/tai}at]  es  ist  diess  aber  ein  Irrtlmui.  Winer  über- 
setzt richtig:  ex  adverso  praeteriit^  er  ging  ihm  gegenüber,  also  er  ging 
geflissentlich  anf  die  andre  Seite  des  Weiges,  nicht  wie  Baamgarten-Grusius 
meint,  um  ihn  nicht  za  sehen,  (er  hatte  ihn  bereits  gesehen),  sondern  um 
auch  nicht  ein  Mal  etwa  mit  dem  Saume  seines  Kleides  ihn  zu  berühren. 
Der  scrupulöse  ^Tnnn  will  sich  nicht  im  Geringsten  verunreinigen:  welch 
ein  Kameelverschlucken  und  Mückonsei^en ! 

V.  32.  Dessrlhigcn  ploichen  auch  ein  Levit;  da  er  kam 
bei  d i e  Stätte,  ^  i  u g  er  hin,  s  a  ii  ihn  u u d  ging  vorüber.  Noch 
ein  Mal  nahen  Schritte.  Der  Herr  und  Hater  der  Menschen,  der  Leben 
und  Wohlthat  thut,  sendet,  da  der  Erste  seinen  Willen  so  schlecht  erkannt 
bat,  einen  Zweiten  an  diesen  Ort.  Wetstein  meint ,  er  sei  von  Jericho 
nach  Jerusalem  hinaufgezogen,  nichts  aber  berechtii^t  uns  zn  dieser  Annahme. 
Wrnn  auch  ofioion;  nur  aussa^^t .  da>s  dicFCr  nyIc  der  Andre  an  Ort  und 
Stfüc  knm.  so  liegt  es  doch  nahe,  das<  er  dieselbige  Strassi;  mit  dem 
Piiesier  zog.  Ks  ist  ein  Levit.  der  da  kommt;  ein  M(!nsth  aUo.  der  indem 
Dießhte  Gottes  erfahren  ist ;  sollte  er  nicht  jetzt  freudig  Hand  anlegen ,  um 
leioem  Gott  nnd  Horm  an  einem  seiner  Geschöpfe  einen  rechten  Gottes- 
dienst zu  erweisen?  Er  kommt  und  nun  schildert  uns  der  Herrn  in  steigender 
Linie  das,  was  p:es(hieht:  ikf)(ny  yrd  iöojy  uvunun^X^t.  Beza  bemerkt  zu 
u9(')r:  itaque  videiur  parttcipium  iXOiov,  quod  in  plerisqne  rodicibus  additur^ 
redurirfarf;.  jwqiie  convmfmn  e^t  a  vuUjato  iitfcrprcte,  w:e  auch  voti  Luther. 
Allem  hier  ist  kein  Wertiein  ubertlüssi^';  Lukas  malt  ii.it  kin/cu  Zügen 
trefflich  die  ganze  Situation.  Wetstein  legt  ganz  gut  aus:  imo  pro^ius  ad 
/oenm,  in  quo  vidneratus  iacehat ,  accedit  et  cttriosU  oeuUs  sptctai  ojftnu» 
a  <xipit$  ad  calcem,  agnoscit  ludaeum.  Der  Levit  ist  nicht  über  seinen 
Meiater,  den  Pri'st.  r,  er  folgt  seinen  Fusstapfen;  er  geht  auch  anf  der 
andern  Seite  des  We^^^s  vorüber.  Zu  bemerken  ist ,  da  s  dieser  ganze 
Vers  in  dem  mdcr  sinaiticns  nieht  se!esTn  wird.  Prie-t-'r  und  l.evit  nnd 
gp^i^Fenlos.  licr/los  an  dem  Ij nglucklicht.ii  vürubergcgangeii;  hie  habr>n 
«wier  auf  die  btimme  Uottes,  noch  aul  den  HUlferiif  des  Fleisches  voa 
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ihrem  Fleische  geachtet  Wird  der  llalbtodte,  weil  diese  Diener  GoUea 
ihre  Pflicht  nicht  thun,  sterben  und  verderben  müssen? 

V.  33.  Ein  Samariter  aber  reisete  und  kam  dahin,  und 
da  er  ihn  sah,  jammerte  ihn  sein.  Wird  dieser  Rekeade  des  ün* 
glOcklichen  sich  erbarmen  ?  Wir  haben  ans  der  Perikope  zum  JndlkasOBB- 
tage  gesehen,  welch  eine  verbitterte  Feindschaft  zwischen  Jaden  und  Sania* 
ritern  bestand.  Kalt  sind  Priester  und  Levit  an  ihrem  Landsmanne  Tor- 
übergeg:anpon  ;  wird  di*»ser  Samariter  seinem  Hasser  nicht  sein  traurige? 
Loos  gr»nn('iiV  »Su^t  nicht  Athene  ganz  ans  dem  Herzen  des  natürlichen 
MeQächeu  heraus  (Sophokles,  Äias  79  : 


Dieser  Samariter  aber  bescMmt  auf  das  tiefste  die  Verehrer  des  all- 
einigen Gottes;  wie  oft  sind  soitdem  nicht  wieder  die  Christen  von  des 
Heiden  beschämt  worden!  Es  Steht  von  diesem  Samariter  geschrieben:  ui 

iSiüv  ui'Tov  lanXuy/vioBi].  Dass  dieses  anXuy/vl^iadui  nicht  die  selbstver- 
ständliche Erregung  und  Bewegung  ist,  in  welche  das  Mensclienherz  geräth, 
wenn  es  einen  Menschen  im  grössten  Elende  sielit ,  beweisen  Priester  und 
Levit,  beweist  das  Isachtülgeude.  Denn  eine  uatürliche  Aufwallung  des 
Herzens  macht  augenblicklich  zu  einem  Dienste ,  selbst  zu  einem  empfind- 
lichen Opfer  bereit,  hftlt  aber  nicht  für  die  Länge  vor.  Bas  Hera  des 
Samariters  wird  auf  das  tiefste  ergriffen  von  dem  Anblicke  des  Elenden; 
er  kann  seinem  Herzensdrange  nicht  widerstehen,  es  zieht  ihn  mit  unsicht- 
baren Seilen  zu  dem  Manne  in  seinem  Blute  hin.  Bewnndeniswrrth  ist 
dieses  Erbarmen;  allen  Nalioualliass  löscht  es  aus,  alle  Furcht  vertreibt  e^ 
Bedenklich  ist  es  für  den  Samariter,  dem  Drange  der  barmherzigen  I-ieb*^ 
nachzugeben.  Wetstein  rühmt  schon  von  unsrem  Manne:  non  metuii  ptn- 
culum  a  lairambus  in  loco  deserto  :  non  suspiciones  Judaeorum,  qui  ipsum, 
st  aUer  €x  vubtire  ohüasei,  non  &me  äliqua  »pede  latroeim  uecusahtrilmh 
mU:  und  fOgen  wir  noch  hinzu,  an  diesem  Samariter  hätten  die  Räuber 
einen  besseren  Fang  gethan;  er  ist  ja  nicht  arm,  denn  er  zieht  seines 
Weges  nicht  zu  Fuss,  sondern  reitet.  Aber  die  wahre  L?ebe  liebt  und 
fragt  niclit,  ist  es  aucli  nicht  mit  Gefahr  verbunden  zu  heben  j  sie  liebt  und 
stellt  Alles  dem  grosnen  Gotte  anheim,  welcher  die  Liebe  ist.  Und  nun 
beginnt  das  Wuuiiei  weik  der  Liebe. 

V,  34«  Ging  zu  ihm,  verband  ihm  seine  Wanden  und  goss 
darein  Oel  und  Wein  und  hob  ihn  auf  sein  eigenes  Thier  und 
ftthrte  ihn  in  die  Herberge  und  pflegte  sein.  Schnell  <:roift  dtf 
Samariter  sein  Werk  an,  entschlossen  naht  er  sich  dem  unter  die  Mörder 
Gefallenen  und  geht  gründlich  zu  Werk.  Er  findet ,  dass  der  Odem  des 
Lebens  noch  nicht  entflohen  ist  und  verbindet  nun  die  Wunden  ;  aber  die 
Wunden  sind  nicht  vor  wenigen  Minuten  geschlagen  worden,  sie  sind  schon 
hart  geworden.  Es  gilt  sie  zu  erweichen  und  den  Schmutz,  das  geronnene 
Blut,  mit  dem  der  Staub  und  der  Sand  der  WOste  und  des  Weges  sich 
vermischt  htit,  tu  entfernen.  Er  hat  sich  schwerlich  auf  solche  FÜle  T(M^ 
gesehen,  aber  wenn  du  mit  dem  Auge  der  Liebe  suchst,  so  wirst  du  sicher* 
lieh  immer  finden,  womit  du  deines  Nächsten  Noth  lindern  und  wohl  gar 
stillen  kannst.    Bphlh'I   l  eiiiorkt  schon:  valde  parahih'a  qttae  maxime 

.su)i(  neassaria  ad  amore/n  prai'ntandum.  Die  Alteo  bedienten  sich  bei  Ver- 
ielzungeü  vielfach  des  Oels  und  Weins;  so  sap^t  PUnius  in  der  hist.  nai, 
29^  9:  succidae  plurimapraestant  rmedia  ex  oleo  L  inoijue  et  aceto^proui  guat- 
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fte  mukm  m&rdmque  opus  sU  und  Sl,  47;  in  whmm  euraUone  ei  sue^ 

ctdae  lanae  vicem  impleni^  nunc  ex  vino  et  oleo,  nunc  ex  eadem  (sc.  posca). 
Hiermit  ist  aber  der  Lieb  es  dienst  des  Samariters  lanpre  noch  nicht  erschöpft,  die 
Liebe  liiert  ja.  wie  II.  Müller  sagt,  nieht  auf,  zu  helfen,  bis  dem  Nächsten 
ytnz  gehülfen  ist.  Kr  kann  den  Verbundenen  und  niiiliselig  zum  Leben  Zu- 
rückgerufenen nicht  seinem  Schiclvsal  hier  in  der  grausen  Wüste  überlassen;  er 
bitte  ihm  dann  nur  geholfen,  am  sdne  Qualen  zu  verlängern.  Die  Liebe 
liebt  nicht  gerade  so  lange,  als  sie  noch  nichts  kostet  und  nur  von  dem 
üeberfluss  ein  Scbärflein  fordert;  (üe  wahre  Liebe  legt  sich  selbst  Ent- 
behrungen und  Opfer  willig  auf.  Je  mehr  eine  Wohlthat  eigene  Entbehrung, 
eigne  Opfer  fordert,  desto  grösser  ist  sie  in  den  Angen  Gottes  und  der 
Menschen.  Der  Samariter  ist  noch  nicht  am  Ziele  seiner  Heise,  er  unter- 
bricht sie,  um  ^'anz  der  Nächstenpflicht  zu  leben ,  xal  intßißnfrag  St  ai  Tov 
hi  TO  tStoy  XT/jvog  ^yuyov  avTov  (ig  t6  navSoj^tTov  xat  inmikr^d^/j  avrov.  Ob 

Bleek  wohl  die  ersten  Worte  richtig  übersetzt:  und  er  Hess  ihn  auf  sein 
«genes  l%ier  steigen?  Bengel  fasst  das  htßißaaa^  anders,  denn  er  schreibt 
dazu:  imponens  cum  labore.   Ich  gebe  Bengel  Recht:  war  der  Mann  halb- 

tA(|t  freselda'jen,  so  fehlte  ihm  auch  die  Kraft,  das  xtr^mg,  welches  wohl  ein 
Esel  war,  zu  h€Stcig:en,  wie  auch  sieii  auf  dem  Thiere  oben  zu  halten.  Der 
bannherziir«'  Samariter  musst^  den  so  übelzuf^erichteten  Mann  in  seine  Arme 
nehmen  uiiü  auf  das  Thier  heben,  wie  er  neben  ihm  hergehen  musste,  um 
ihn  auf  dem  Thiere  zu  halten.  Der  Herr  fügt  zu  w^pog  noch  Idtov  hinzu, 
Dffi  hervorzuheben,  dass  er  auf  seine  eigene  Bequemlichkeit  gerne  verzichtete 
urnl  nun  langsam  mit  seinem  schwerbeladenen  Thiere  die  Strasse  zog. 
GlückUch  erreicht  er  die  Tierberge ,  die  Karavanserey,  welcher  ein  eigner 
Gastwirth  vorstand;  hier  hürt  sein  Liebesdienst  an  dem  Unglücklichen  noch 
nicht  auf.  Das  nuvdo/jTov  lag  in  deni  judi-c)\en  Lande ,  der  unter  die 
Mörder  Gefallene  war  sicherlich  ein  Jude  und  der  bis  dahin  l'armhcrzigkeit 
an  ihm  geübt  hatte,  ein  Samariter;  man  sollte  denken,  dass  der  jüdische 
Wirth,  zumal  da  ja  die  Erbitterung  zwischen  beiden  St&mmen  so  gross  war, 
dass  ein  Jude  von  einem  Samariter  sich  keinen  Becher  Wasser  reichen 
iess,  um  sich  nicht  zu  verunreinigen,  nun  zugegriffen  hfttte,  um  seinen 
I.iiKlsmann  ans  den  Händen  des  verhassten  Samariters  zu  nehmen  und  ihn 
iii'n  recht  brüderlich  zu  })flegen.  Allein  dieser  Gastwirth,  dieser  Herbergs- 
»iiter  ist  davon  weit  entfernt ,  er  kümmert  sicli  ^'ar  nicht  um  seinen  un- 
glücklichen Volksgenossen.  Der  Samariter  muss  sein  Werk  in  der  Herberge 
allein  treiben,  ab^  das  macht  ihn  nicht  mlssmuthig  und  verdrossen,  er 
bemerkt  wohl  in  seinem  heiligen  Liebeseifer  gar  nicht,  dass  der  Wirth  seine 
Schuldigkeit  nicht  thut;  er  hätte  ihm  schwt  rlieh  auch  die  Pflege  allein  über- 
lassen, denn  er  ist  ein  rec  hter  Freund  und  Liebhaber  und  wie  £uripides  in 
den  Troaä.  1051  sagt,  so  ist  es : 

ovdflg  tgdaiijg,  oattg  Qv>i  du  (piXti. 
V.  3.5.  Des  andern  Tages  reisete  er  und  zog  heraus  zwei 
Groschen  und  gab  sie  dem  Wirthe  und  sprach  zu  ihm:  Pflege 
sein  und  so  du  was  mehr  wirst  darthun,  will  ich  es  dir  be- 
zahlen, wenn  ich  wieder  komme.  Der  ?^Iorgen  graut,  der  Samariter 
kann  nicht  länger  hier  bleiben ,  der  unter  die  Mörder  Gefallene  hat  sich 
wohl  unter  seiner  treuen  l'flege  schnell  erholtj  er  steht  mit  Hern  Wirthe, 
r^l^ilv  gibt  uns  diesen  /ug  an,  draussen  vor  dem  ILause,  denn  der  von 
beiüer  Liebe  Gerettete  und  Gei)tiegte  soll  von  dieser  treuen  Fürsorge  nichts 

K«bc,  difi  «Tangl.  FerUcopen.  —  III.  Baad. 
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erlahreri.  Die  Liebe  sucht  dem  Andern  jede  Beschämung  m  ersparen,  sie 
thut  gern  heimlich,  unvermerkt  ihre  milde  Hand  auf  and  schneidet  gern 
das  Danken  ah.   Da  ^eht  er  aus  seinem  Gttrtel  zwei  Groschen  hervor  und 

händigt  sie  dem  Wirthe  ein.  Es  ist  keine  allzugrosse  Summe,  das  Kostgeld 
für  zwei  Tnüe,  aber  der  Samariter  hält  mehr  für  das  Erste  nicht  nöthig. 
Der  Un^'lückliche  lio^t  ihm  sehr  an  dein  Herzen;  er  will  dan  Werk  der 
Liebe  gaii/  an  iliiu  erfüllen,  schroer/.licli  genug  ist  es  iliui,  dass  er  iiio 
Dicht  äbst  bis  ZQ  seiner  ?ölligen  Wiederherstellung  pflegen  kann.  Er  em- 
pfiehlt ihn  dem  Wirthe,  wie  di^r  ihn  hat  den  Armen  pflegen  sehen,  so 
soll  er  nun  dessglcichen  pflepen,  nicht  ohne  Berlacht  steht  dasselbe  Wort 
&nifnXf}drjTt  wieder  hier.  Alier  der  Fall  ist  möglich,  dass  der  Kranke  nicht 
so  schnell  zu  Kräften  kummt,  es  könnten  grössere  Ausgaben  erwachsen,  der 
Samariter  will  aber,  dass  an  dem  armen  Menschen  keine  Kosten  gespart 
werden,  er  soll  nicht  halbgenesen,  sondern  erst,  wenn  er  ganz  hergestellt 
ist,  die  Herberge  verlassen,  er  soll  nicht  in  die  geringsten  Unannehmlich- 
keiten kommen;  der  Samariter  verspri  -lit  flem  Wirthe.  wiederzukommen  und 
bei  seiner  Ruckkehr  Alles  bis  auf  den  letzten  Heller  aus  seinen  eigenen 
Mitteln  zu  bezahlen.  Die  rechte  Liebe  hat  nicht  bloss  scharfe  Augen,  um 
die  Noth  des  N&chsten  wahrzunehmen  und  die  Mittel  ausfindig  zu  machen» 
welche  ihm  helfen  kOnnen,  sie  hat  auch  scharfe  Augen,  um  Vorkehrungen 
zu  treffen,  da^s  dem  vom  Tode  Geretteten  aus  aller  Noth  geholfen  werde; 
sie  ist  einsichtig,  umsichtig,  vorsichtig! 

V.  36.  Welcher  dünkt  dich  nun,  der  unter  diesen  Dreien 
der  Nächste  sei  gewesen  dem,  der  unter  die  R&uber  gefallen 
war?  Die  Parabel  ist  vollendet,  der  Herr  macht  nun  mit  dieser  Frage, die 
Applikation.    Sie  ist  der  von  dem  Schriftgelehrten  gestellten  Frage  nicht 
adäqiinf.    nh'ek-  1)emerkt:  blicken  wir  Übrigens  hier  auf  die  in  unserer  Er- 
zählung angegebene  Veranla.ssung  zum  Vortrage  dieser  Parabel  zun'lck,  so  i 
hatte  der  Gesetzeslehrer  eben  Jebum  gtiiugt,  wer  denn  sein  Nächster  sei,  ^ 
d.  i.  wer  zu  ihm  in  einem  solchen  Verhältnisse  stehe,  dass  er  gegen  ibn 
das  Gebot  der  Xächstenliebe  zu  erfflllen  habe.    Wenn  dagegen  Jesus  hier 
in  P5«  'i(  liung  auf  das  vorgetragene  Gleichniss  sich  von  dem  Gesetzeslehrer 
die  1' rage  beantworten  lässt,  wer  der  Nächste  des  unter  die  Räul)er  ge- 
fallenen Menschen  geworden  sei,  so  ist  umgekehrt  der  Nächste  von  dem- 
jenigen gemeint,  derund  wiefern  er  einem  Andern  die  im  göttlichen  Gesetze 
anbefohlene  Liebe  beweiset,  nicht  aber  derjenige,  dem  der  Andere  und  wie* 
fem  der  Andere  ihm  diese  Liebe  schuldig  ist.  Darnach  könnte  es  scheinen,  ^ 
als  ob  die  Antwort,  welche  der  Frhiser  dem  Gcset:^eH]ehrer  hier  entlockt,  i 
doch  nicht  recht  passend  sid  als  Belehrung  auf   die  von  diesem  an  den  ! 
Herrn  gerichtete  Frage.    Allein  sie  ist  doch  für  deu  Zweck  des  Herra  | 
genügend,  da  das  Verhältniss  des  Nächsten  immer  ein  gegenseitiges  ist 
Wenn  der  Samariter  durch  seine  Verfahrnngsweise  gegen  den  Juden  sich 
als  dessen  Nächsten  bewies,  so  liegt  darin  zugleicli,  dass  er  diesen  ihm  ganz 
fremden  und  einem  andern  Geschlechte  angehörenden  Menschen  als  seinen  j 
Nächsten  auerkannte,  gegen  deu  er  die  Pflicht  der  Nächstenliebe  zu  er-  : 
fallen  habe;  und  das  ist  es,  was  der  Erlöser  dem  Gesetzeslehrer  bemerklieh  | 
machen  will,  dass  dieses  Gebot,  den  Nächsten  zu  lieben  und  ihm  Liebe  zu 
beweisen,  wo  sich  Gelegenheit  finde,  sich  nicht  bloss  auf  solche  beziehe, 
welche  mit  uns  in  nahem,  persönlichem  oder  auch  nur  volklichem  und  kirch- 
lichem Verhältnisse  stehen,  sondern  auf  unsere  Mitmenschen  überhaupt,  | 


d  by  Google 


—  243  — 


mit  denen  wir  irgend  in  Berflhning  kommoi,  sodass  wir  ihnen  Gutes  zn  er- 
weisen Gelegenheit  haben,  wenn  wir  aach  gar  nicht  in  einem  näheren  per- 
sönlichen Verhältnisse  zu  ihnen  stehen  und  sie  aach  einem  andern  Volk 

oder  einer  andern  religiösen  Gemeinschaft  als  wir  an«^ehörcn."  Hiermit  hat 
aber  Bleek  schwerlich  den  Sinn  Jesu  'jf  troffen.  Der  Herr  will  ganz  offen- 
bar das  Gewissen  dieses  SchriftgeleliiLLu  treffeti.  Sehr  trat  schreibt  Meyer, 
dem  übrigens  Olshausen  u.  A.  schon  vorani2;egaugcü  wareu,  im  Rückblick 
iof  das  ganze  Gleichniss:  statt  auf  die  theoretische  Frage  des  Schriflgelehr- 
ten  V.  29  den  direkten  und  theoretischen  Bescheid  zu  geben ,  wen  er  als 
Feinen  Nächsten  zu  betrachten  habe,  giebt  Jesus  durch  die  erdichtete  Ge- 
schichte vom  barmherzigen  S^amariter  mit  aller  Stärke  des  den  kalten  Ju  len- 
dimkL'l  beschämenden  Contrastes  eine  praktische  Belehrung  darüber,  wie 
man  thatsächlich  der  Nächste  des  Andern  werde,  uänilich  durch 
tbätig  helfende  Liebe,  unabhängig  von  der  VolkslhUmiichkeit  und  Religion 
der  betreffenden  Person.  Und  während  der  Frager  mit  der  Weisung  xal 
9v  KfUti  o/fo/ftfc  enthissen  wird,  hat  er  damit  indirät  die  Antwort  auf  seine 
Frage  rlg  ion'  ftw  nhjaiovy  nändich  jedweden  ohne  Unterschied  des  Volkes 
und  des  Glaubens,  an  welchen  dich  die  Verhältnisse  nach  Analogie  des  Sa- 
mariter-Beispieles zu  helfender  Liebe  verweisen,  um  dadurch  sein  Nächster 
zu  werden,  hast  du  als  deinen  Nächsten  zu  betrachten.  —  Diese  ebenso 
sionige  und  geniale,  wie  tief  und  freimüthig  beschämende,  unmittelbar  in 
das  eigene  Bewusstsein  des  Fragers  eingreifende  Motion  Jesu  tiägt  wie 
sseh  jeder  einzelne  Zug  der  impro?isirten  Erztthlung,  das  Gepräge  der  Ori- 
ginalität*' Es  ist  also  nie  zu  fragen:  wer  ist  mein  Nächster,  sondern:  wem 
bin  ich  der  Nächste ;  trefflich  sagt  Ambrowts:  non  eognaiio  facit  proxi- 
nmiHf  sed  misericordia,  quia  misericordia  secundum  naturam  und  sein  Schü- 
ler Angiistinus  de  doctr.  ehr.  1,  30:  videlicet  eum  esse  proximum  inteüi- 
gamus,  cni  vcl  exhibendum  est  officium  misericordioe,  si  indiget,  vel  «xhiben- 
dum  esset,  si  indigeret, 

y.  37.  Er  sprach:  der  die  Barmherzigkeit  an  ihm  that. 
Da  sprach  Jesus  zu  ihm:  so  gehe  hin  undthnedudessgleichen» 
Wur  bewundern  billig  mit  Grotius  die  Weisheit  des  Herrn,  welche  die  Wahr^ 
heit  auch  dem  Widerwilligen  auspresst.  Der  Schriftgelehrte  antwortet  ganz 
richtig:  o  noti^ag  ro  tXtoq  fxtx^  uvtov.  Er  nennt  den  Barmherzigen  nicht 
mit  Namen,  das  litt  sein  jüdischer  btoiz  nicht;  aber  er  gibt  der  Wahrheit 
doch  die  Ehre.  Der  Samariter  hatte  und  that  ro  ehog.  Phocion's  herr- 
liches Wort  ist  beiiauut;  ovvt  il^  Uqov  ßwfior,  ovu  in  j^g  dyd^Qtonivtjg  (pvai(og 
aftuQtTdop  t6p  llioy;  ja  dieses  olSUoc,  wie  die  Kkssiker  sagen,  das  ro  lUoc 
^ie  die  70  und  das  K.  T.  redet,  ist  das  heilige  Feuer  auf  dem  Altare,  wel- 
dien  der  Herr  in  unsren  Herzen  wieder  aufgerichtet  hat  Diese  miscricor- 
iia,  welche  Cicero  in  den  Tuskulanen  4,  8  bestimmt  als  acgritudo  ex  mi- 
sma  cUterius^  iniuria  lahorantis,  womit  der  Danin  sc»  «nsM  gair^,  übereinstimmt, 
tier  Orth.  fid.  2,  14  schreibt  elf 6g  iau  Xvnr]  in'  dllntoioig  xunoTq,  soll  alle 
Opfer,  wcidie  wir  GoU  darbringen,  heiligen  und  vcizihreu.  Mit  Hecht  baj^t 
Gregor  von  Nyssa  orot.  5  de  heaüiiid,:  sXtog  iattw  wvolag  nari^,  dyuntjg  h- 
i/vQoy,  ovfiiüftSf  näü^  ^^Xctijg  ^ta^Oitof.  Mit  seinem  Sehl nss wort  noQtvw 
Mai  av  noUi  oftolwq  dringt  der  Herr  nochmals  ktfÜHf  auf  das  Gewissen  des 
Scbrifr  gel  ehrten  ein.  Die  Worte  xai  av  gehOien  nicht  zu  nogtvov,  sondern 
sind  mit  Bleek  zu  noin  2Xk  ziehen. 
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Die  Kirchenväter  Origenes,  Chrysostomus  mit  seinen  Nachtreten 
Tbeophylaktofi  und  Euthymias,  Basilins,  Ambrosius,  Augustinus,  Hieroisj- 
nras,  Gregorius,  Luther,  Melanthon,  Quesnel,  Lange,  Vinet  u.  A.  fassen  diese 
Parabel  als  Allegorie.  Der  unter  die  Räuber  gefallene  Mensch  ist  Adam 
und  sein  Opschlcdit,  Jorusalom  ist  das  Paradies,  .TenVlio  die  Sünde,  die 
"Räuber  —  der  Teulel  und  seine  Kngel,  welche  das  menschliche  Geschlecht 
in  den  Tod  der  Sünde  gebracht  haben.  Der  Priester  rcpriisentirt  entwo<ier 
das  Gesetz  oder  das  Opferwesen,  der  Levit  entweder  die  Propheten  oder 
das  Gesetz  der  Werke  —  beide  helfen  nicht,  weil  sie  nicht  kOnnen.  Clui- 
stus  Ist  der  Samariter ;  Gel  und  Wein  nach  Gregor  lenUas  et  teperUas  sei- 
ner Lehre,  nach  Andern  Vergebung  der  SUnden  und  Kräftigung  durch  des 
h.  Geist.  Das  Thier  ist  der  Leib  des  Herrn  selbst,  die  Herberge  SPin? 
Kirche,  die  zwei  Groschen  entweder  Taufe  und  Abendmahl,  oder  das  A.  und 
N.  Testament,  oder  die  beiden  Gebote  der  Liebe.  Calvin  spriclit  ^kh  sehr 
glimpflich  über  diese  durch  nichts  motivirte  Ausdeutung  dieser  i^uahel  also 
aus:  fateor  fuhÜ  honm  non  ease plauaibüe ;  verum  scripturae maior  habenda 
est  reverenHOt  quam  ut  ffemamm  eiue  seneum  hac  Ueenda  tran^fiffurare  It 
ceat.  eerte  praeter  ChrieH  meniem  haa  epeeuloHonee  a  curtoeh  %omktthtt 
fume  eot^ieiaSf  euivis  per^piemm  est. 


üiüus  Harms  behauptet,  dass  sich  aus  dem  baimhcizigen  Samariter  | 
schwerlich  ein  christliches  Predigtthema  entwickeln  Issse;  das  ist  sehr  T0^ 
schnell  geredet  Es  soll  übrigens  auch  nicht  über  den  banuherzigen  Sann- 
riter  allein  gepredigt  werden,  der  Lobpreis  des  Herrn,  wdcher  aUerdings  | 
meist  übersehen  wird,  ist  nie  zur  Seite  zu  schieben. 


Die  Nächstenliebe  eine  rein  christliche  Tugend. 
Denn  L  sie  Ic  Düimt       driii  Glauben  au  den  Sohn  üottes  und  nicht  aas 
dem  Buchstaben  cb  s  (itsi  t/f^, 
2.  sie  wirkt  nicht  nacli  der  Vorschrift  eines  Gesetzes,  sonderu  oath  i 
dem  Triebe  des  Geistes  Gottes. 


Die  Herrlichkeit  der  Barmherzigkeit  j 

1.  Sie  sieht  den  Herrn,  j 

2.  sie  etbt  das  ewige  Leben, 

3.  sie  rettet  den  Bruder  vom  Tode,  i 

4.  sie  bringt  sich  selbst  zum  Opfiear. 

  I 

Der  rechte  Menschenfreund»  j 

1.  Er  wird  aus  dem  Gkuben  geboren, 

2.  er  kennt  des  Gesetzes  Summa,  , 

3.  er  ist  jedem  der  Nächste.  | 


Wer  ist  mein  Nächster? 
Welche  Antwort  gibt  1«  der  Mörder, 


I 
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2.  der  Priester  und  Leni, 

3.  der  Samariter. 


Wer  ist  mein  Nächster? 

1.  Das  Gesetz  sagt  dir's  nicht,  denn  das  cigiio  Ilcrs  soll  es  dir  sagen, 

2.  der  Herr  sagt  es  dir  nicht,  denn  du  sollst  fragen:  wem  bin  ich  der 
Mchste? 


Von  der  Barmherzigkeit. 

1.  In  Christus  steht  sin  leibhaft!!?  vor  uns, 

2.  in  di'iii  Gesetz  wird  sie  gefordert, 

3.  in  unsrem  Fleisch  und  Blut  ist  sie  nicht  zu  huden, 

4.  in  dem  Samariter  gibt  sie  sich  zu  erkennen« 


Die  Wander  der  barniherzigcu  Liebet 

1.  Sie  empfindet  fremde  Koth  als  eigne  Noth, 

2.  sie  findet  in  der  Wflste  noch  die  rechten  Httlftmitte!, 

3.  sie  setzt  das  eigne  Leben  auf  das  Spiel, 
4  sie  hilft  dem  N&chsten  von  dem  Tode. 


Wie  hilft  die  barmherzige  Liebe? 

1.  Freudig, 

2.  eilifü, 

3.  kräftig, 

4.  völhg. 


Wie  ererben  wir  das  ewige  LebenV 
1.  Wenn  wir  uns  selig  preisen,  dass  wir  den  Henen  scheu  uud  hören, 
2«  wenn  wir  mit  dem  Samariter  hingehen  nnd  dcssgleichen  thon. 


Was  ranss  ich  thun,  dass  ich  das  e\vip;c  Leben  ererbe? 
1.  Im  (ilaubeu  den  anschauen,  den  viele  Propheten  uud  l^önige  sehen 
wollten  I 

2*  und  diesen  Glanben  in  der  liebe  gegen  meinen  Nädisten  beweisen. 

Wie  selig  ist  der  Christ  schon  in  diesem  Leben? 

1.  Welche  Seligkeit  kann  er  im  Glanben  schon  geniessen, 

2.  welche  Seligkeit  kann  er  in  der  Liebe  schon  ausbreiten. 


Die  Gerechtigkeit  im  Werk. 

1.  Sic  wird  gesacht, 

2.  aber  nicht  gefonden. 
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Selig  sind  die  Aiifjen.  die  da  sehen,  das  ihr  sehetl 
Wir  sehen  in  dem  Herrn  1.  den  Weg  (V.  25-28) 

2.  die  Wahrheit  (V.  29—36} 

3.  und  das  Leben  (V.  37). 


14.  Der  Tiersehnte  Sonntag  nach  Trinitatia. 

Luc.  17,  11—19. 

Auf  diePerikope  von  dem  bannherzigen  Samariter  folgt  nun  das  Em- 
gelium  von  dem  dankbaren  Samariter.  Das  Werk  der  barmherzigen  Liebe 
entwickelte  sich  vor  unsren  staunenden  Augen,  wir  sehen  aber  nichts  von 
der  Frucht,  welche  die  Barmherzigkeit  in  den  Herzen  der  Elenden  zeitigt. 
Dieser  Text  holt  das  Versäumte  nach.  Der  Unscgen  des  Uudanks  zeigt 
Bich  an  Nennen;  aber  damit  die  Dankbarkeit  auf  Erden  nicht  ganz  au8ge> 
Btorben  aei,  encfaeint  wenigateoa  ein  Dankbarer.  Bei  diesem  ist  die  Daak- 
barkeit  das  beseelende  und  besdigende  Princip.  Dasselbe  sott  sie  bei  alleo 
Cbristenmenschen  sein;  das  neue  Leben,  welches  in  Worten  und  Werken 
sich  7\\  entfalten  hat,  wurzelt  in  der  Dankbarkeit;  denn  es  ist  die  nolh- 
wendige  Folge  des  Heils,  welches  iu  Christus  uns  erschienen  ist  und  sich 
an  uns  erwiesen  hat  als  eine  Kraft  Gottes. 


V.  11.  Und  es  begab  sich,  da  er  reiste  gen  Jerusalem, 
zog  er  mitten  durch  Samarien  und  Galiläa.  Lukas,  welcher  die 
folgende  Gesebiehte  uns  allein  aufbewahrt  hat,  gibt  den  Zeitpunkt  und  den 
Schauplatz  der  Begebenheit  nach  seiner  gewohnten  Weise  n;iti«  r  an.  Seine 
Angaben  sind  aber  etwas  dunkel.  Die  Worte:  xai  iyivtro  h  xu)  nognta9at 
avToy  (ic'IfffovaaXijfi  blicken  offenbar  aufO.  51  und  l.H  22  zurück,  brhici  r- 
macher  freilich  meiFit,  daas  diese  Wortf  dein  Evangelisten  nicht  zugehnrteD. 
sondern  von  dem  bannnler  der  eiti/(  In.  n  Thatsachen  unbedachter  Weise 
stehen  gelassen  worden  seien,  als  der  ursprüngliche  Anfang  der  falgeodes 
Oeachichte ;  wir  haben  hier  aber  wirklich  Worte  des  Evangelisten  tot  uns, 
und  zwar  nicht,  wie  de  Wette  Yerroutbet,  des  in  Verwirrung  gekommencD, 
sondern,  wie  Meyer  sehr  richtig  sieht,  des  nach  einer  längeren  Disaission 
und  Digression  wieder  den  Faden  Reines  Rerirhtes  aufnehmenden  Evantre- 
listen.  Es  fällt  demnach,  was  nun  folgt,  in  die  let7:te  Osterrei?e  Jesu;  es. 
ist  aber  damit  im  Grunde  noch  sehr  wenig  gewonnen.  Denn  die  letzte 
Osterreise  des  Herrn  lässt  sich  sehr  verschieden  denken.  Bekanutlicii  rief 
ihn  eine  Botschaft  der  beiden  Schwestern  Maria  und  Martha  nach  BethaoieB, 
wie  Johannes  berichtet;  nach  unsrem  Evangelisten  gab  aber  diese  Botschsft 
dem  Herrn  nicht  erst  den  Anlass,  aufzubrechen,  er  war  schon  auf  seinem 
Hinaufzug  begriffen,  die  betrübende  Botschaft  bestimmte  ihn  wohl  nur.  ra- 
scher seine  Heise  zu  vollenden.  Da  aber  Ostern  noch  nicht  da  war  uüd 
das  Osterlamm  an  dem  Osterfeste  zur  Schlachtbank  wandern  wollte,  so  ver- 
zog Jesus  von  Bethanien  vergl.  Job.  11,  54  nach  Ephrem.  Es  ist  nun  ein 
doppeltes  möglich,  entweder  ereignete  sich  diese  Geschichte  auf  jenem  erstes 
langsamen  Zuge  von  Galiläa  »ach  Jerusalem,  oder  sie  fiUlt  in  oder  nsck 
dem  Aufenthalt  in  jenem  Ephrem.  Wir  untersuchen,  ob  der  Evangelist  m 
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in  den  foljxonden  Worton  nicht  eino  i^ühere  BoKtimmiing  gibt;  sie  lauten: 
itd  avrog  Si^^^^tro  diu  /uiaov  ^a/uapf/ag  xut  Fakikaiaq.  Dass  dieses  dti^^ta&ai 

9ii  täaov  kein  gewöhnlicher  Weg  war,  deoten  dds  die  Anfangsworte  tud 
avr«p  hinlänglich  an;  er  seinerBeits,  sagt  Meyer,  zog  diese  Strasse;  will 
du  nun  sagen,  dass  er  nicht  durch  Peräa  pilgerte,  oder  dass  er  nicht,  wie 
man  sonst  pflegte,  gerade  durch  Saraarien  zog  (Joseph,  antiqu.  J20,  6,  1), 
wie  Mt'vor  raeint.  Das  Eine  wie  das  Andre  ist  möglich,  wir  müssen  dess- 
balb  die  folgenden  Worte  6ta  fiiaov  lufiagttag  xal  laltXaiag  um  Auskunft 
bitten.  Auch  hier  ist  wieder  eine  zwiefache  Auslegung  erlauht,  es  kann 
übersetzt  werden:  mitten  durch  Samarien  und  Galiläa,  d.  h.  gerade  durch 
diese  b^den  Länder  hindurch,  also  you  Norden  direkt  nach  SQden;  aber 
auch:  durch  die  Mitte  von  Samarien  und  Galiläa,  d.  i.  zwischen  beiden  Län- 
dern auf  der  Grenze  durch,  auf  der  Grenzlinie  zwischen  beiden  Landschaf- 
trr.  De  Wette  vertritt  die  erst ere  Auffassung,  welcher  auch  dieViiIgatn  und 
Luther  folgen;  allein  er  kann  auf  Meyer's  undBleek*8  einfache  Anmerkung, 
dass  dann  nicht  Samarien,  welches  doch  zwischen  Galiläa  und  Judäa  in  der 
Mitte  lag,  hätte  zuerst  genannt  werden  müssen,  nichts  Triftiges  sagen.  Pau- 
los und  Olshansen  haben  diesen  Einwand  bedacht  and  soeben  so  um  ihn 
hemmznkommen,  dass  sie  Jesus  von  Ephrem  aus  einen  Attsflng  nadi  Norden 
bin  machen  lassen.  Allein  diese  Ansicht  bat  gegen  sich,  dass  der  Evangelist 
bestimmt  von  einer  Reise  nach  Jerusalem  redet  und  dass  doch  kein  Mensch 
mit  gesunden  Sinnen  eine  Reise  von  Ephrem  erst  nach  Norden  hin  in  die 
Gebiete  von  Galiläa  hinein  als  eine  Reise  nach  Jerusalem  bezeichnen  kann, 
zumal  Ephrem  als  eine  Stadt  in  Judäa  (Job.  11,  54)  angegeben  wird.  Es 
bleibt  nur  die  zweite  Fassung  des  Jm  fziaov  xrA.  übrig,  welche  von  Wet- 
ftein,  Grotius,  Bengel  (m  eonfinio),  Schleiermacber,  v.  Hofmann,  Meyer, 
Bleek,  Caspar!  und  Andern  aufgestellt  wird.  Nach  diesen  will  der  Evange* 
list  sagen,  *dass  Jesus,  als  er  auf  seinem  Zug  den  Punkt  erreichte,  von 
d.nnnen  mnn  grade  durch  Samarien  zog,  einen  andern  Weg  cinselilug  und 
auf  dem  Grenzgebiete  Saniariens  und  Galiläa^s  von  Westen  nach  Osten  ging, 
nm  dann  (pini'jc  hphnnptcn  bei  Scythopolis)  den  Jordan  zu  überschreiten 
uud  durch  Peraa  um  Jordan  hinabzugehen,  um  endlich  von  Jericho  aus  seinen 
Einzug  in  Jerusalem  zu  halten.  Was  soll  nun  aber  diese  nähere  Angabe? 
Nach  de  Wette  und  Bledc  will  der  Evangelist  erklären  ,  wie  der  eine  aus- 
sätzige Samariter  mit  den  nenn  andern  Aussätzigen,  die  Juden  waren,  zu- 
sammentreffen konnte;  als  ob  diese  T^nglticklichen  sieh  nicht  auch  anderswo 
lintfen  zusammenfinden  können?  Sollte  Luth^'r,  obgleich  er  die  Worte 
fiiaov  nicht  richtig  fasst,  nicht  das  Richtige  getrotien  haben,  wenn  er  be- 
merkt, dass  der  Evangelist  spricht:  er  sei  mitten  durch  hingezogen,  nicht 
auf  der  Grenze  auf  dem  nächsten  Wege,  damit  will  er  andeuten,  dass  Christi 
Reise  ist  eine  langsame,  weite,  umläuftige  Reise  und  hat  ihr  Müsse  und 
Welle  genommen ,  denn  nicht  um  seinetwillen  hat  er  also  gereist ,  sondern 
dass  er  viel  predigen  und  Vielen  helfen  möchte.  Darum  zieht  er  auch 
mitten  durch  die  Lande,  dass  er  öffentlich  wandle,  jedermann  herHt  sei, 
dass  sie  auf  allen  Seiten  möchten  zu  ihm  kommen ,  ihn  hören  und  iieüea 
lassen;  denn  dazu  war  er  gesandt,  dass  er  jedermann  dargegeben  wäre  und 
jederaiiiun  frei  seiner  Güte  und  Gnade  geniessen  möchte/' 

V.  12  und  13.  Und  als  er  in  einen  Markt  kam,  begegneten 
ihm  zehn  aussätzige  Männer,  die  standen  von  ferne  und  er- 
hoben ihre  Stioime  and  sprachen:  Jesu,  Herr,  erbarme  dich 
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unser!  Ueberall,  woiiiu  der  Herr  sich  nur  wendet,  wendet  sich  auch  die 
Noth  und  das  Elend  hülfeBuclieiid  au  iho.  Wie  der  Magnet  das  Eiseo  an 
sich  zieht,  so  zieht  der  wahrhaftige  Arzt  die  Kranken  an  nnd  zu  steh.  Der 

Kvangelist  erzählt  sehr  genan:  nm  fig^gxo/Liirw  uvtov  tlg  uva  xt^fiijr.  DasPar- 
tieipium  des  Präsens  ist  streng,  nicht,  wir  gewiihnlich  geschieht,  gleich  tk- 
ik^ovTog  zu  fassen.  Nicht  als  der  Ilt  rr  in  diescTi  namenlosen  Ort  sdiou 
hiufinpfczocren  war.  sondern  als  er  eben  im  liegrilie  war,  durch  das  Thor 
hineinzuziehcu,  kamen  die^jc  Armen;  sie  kamen  recht  eigentlich  vor  Thor- 
scliluss.  Sie  hätten,  wenn  sie  sich  um  einige  Minuten  verspätet  hätten, 
nicht  zn  dem  Herrn  gelangen  können;  wären  sie  seiner  Uatfe  damit  auch 
nicht  gerade  ganz  nnd  gar  verlustig  gegangen,  so  hätten  sie  doch  länger, 
als  ihnen  lieb  war,  auf  seine  Hülfe  warten  mtlssen.  So  führt  Gott  wnnde^ 
bar  zu  seinem  Sohne  hin.  er  weiss  die  rechte  Stunde.  Zehn  Männer  «Vr»- 
Ttjauy  uvTiü  lind  diese  zehn  waren  allesaniint  Ifvgol.  Also  dem  Herrn  waren 
diese  Männer  nielit  nacbgezof^en .  sie  kamen  ihm  aneh  nicht  aus  der  xw'»'/ 
entgegen,  sie  btellten  sich  ihm  uberhaupL  nui  lu  den  Weg.  Nach  den  ju- 
dischen Gesetzen  durften  die  Aussätzigen  nicht  mehr  im  lAger  und  in  den 
Ortschaften  wohnen,  sie  bauten  sich  Hatten  und  Häuser,  je  nachdem  ihr 
AVohlstaiul  war,  ausserhalb.  Vergl.  3  Mos.  13,  46.  4  Mos.  6,  2  und  2  Köo. 

7,  3.  15,  5.  Von  diesen  abseits  vor  dem  Thorc  gelecrenen  Wohnungen 
nahten  sich  diese  /.elm  aussätzigen  Männer,  von  denen  wir  später  erfahren, 
dass  einer  von  ilincn  y\\\  Sami^riter  war.  Eiithymiu.s  sa^^t  .uanz  richtig:  jj 
xoiwuw'u  dl  irjq  voaov  loii  avvr^S^Qomiv  uvvovq\  in  der  Nutli  sieht  niau  bei- 
sammen, was  man  im  GlQcke  nie  beisammen  findet.  Ein  Samariter  lebt 
mit  nenn  Juden  in  guter  Brüderschaft.  Der  Aussatz,  welcher  die  Bande 
der  Familie  gelöst  hat,  schlang  nun  Bande  um  die  sonst  in  Ilass  und  Zwie- 
tracht Getrennten.  Verwandte  und  Freunde  hatten  für  diese  Elenden  keinen 
Trost,  sie  trösteten  sich  unter  einander.  Dem  Herrn  treten  die>e  zehn 
Aus6ätzip:e  in  den  Weg,  sie  wagen  es  aber  nicht,  was  jener  Aussätzige  Alatth. 

8,  2  gethan  hatte,  olme  Weiteres  zu  ihm  hinzugehen  nnd  hülfesncheud  vor 
ihm  niederzufallen ;  sie  lialten  sich  streng  an  die  Vorschrilteu  des  Gesetzes, 
welches  keinen  unmittelbaren  Verkehr  zwischen  Beinen  und  Aussätzigett 
duldet,  und  tumntw  n^üw&iy.  Die  liabbinen  hatten  festgesetzt,  dass  we- 
nigstens ein  Zwischenraum  von  4  Ellen  sein  müsse;  cf.  Negaim  13, 19:  ts- 
grediiur  leprosm  in  synagogam;  factunf  ei  canceUos  altos  decem  palmos  H 
latos  quatuor  cuhitos  nnd  VaJiJcra  raoha  16;  R.  Jochanan  et  ]{.  Simeon, 
ßlins  Lalkch,  discepiabani  seciim  invicem.  prior  dixit ,  non  licere  ad  lepro- 
öum  apprupinquare  quatuor  cubitos,  si  Jiiurus  ab  ipso  Jltt  ;  posterior  vero 
dixUf  Euro  ab  ipso  ßanie  ne  licere  guidem  ad  centesinmm  quidem  appro- 
pinquare.  Ein  niderstreit  der  verschiedenartigsten  GefOhle  zeigte  sich  bä 
diesen  Männern,  sie  wollen  zu  dem  Herrn  und  wagen  es  anderer  Seits  nicht, 
bis  zu  dem  Herrn  vorzudringen.  Luther  fasst  es  anders;  das  Entgegen- 
laufen, sa^'t  er,  int  die  Kühnheit,  welche  von  der  treistlichen  Zuversicht  jre- 
trieben  wird :  das  ^^lehen  ist  die  Festigkeit  und  Aufrichtitrkeit  wider  den 
Zweifel."  Allein  diese  Ausdeutung  läuft  an  dem  no^Qwf^tv  an.  Theophvla- 
ktus  hatte  bchon  ganz  richtig  angegeben,  dass  das  Gefühl  ihrer  eigenen  Ün- 
reinheit  sie  Yon  dem  Reinen  und  Heiligen  fem  hält  Je  tiefer  der  Menacb 
.seine  Sündenschäden  erkennt,  desto  klarer  wird  es  ihm  auch,  dass  eflie 
Kluft  befestigt  ist  zwischen  ihm,  dem  Verlorenen  und  Verdammten,  und 


Heihmde,    £r  wagt  es  nicht,  in  Selbstyermessenheit  diese  Kluft  lu 
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überspringen,  er  steht  beschämt  und  demüthig  vor  ihr  still  nnd  kann  nur 
über  (lieso  Kluft  &eiue  ücheode  Stimuie  binüberschicken,  dass  der  Herr  ihm 
seine  Onadenha&d  herfiberracbe.    Diess  tfavn  diese  sehn  atissätzigen 

llÄJiner:  nai  avrot  ^(Wf  gMüTTjV.  Sie  ergreifen,  wie  Mover  treffend  sagt,  die 
Iniiiative,  was  in  dein  vorgesstcllten  uvtoi  liegt;  sie  erheben  ilirc  Stluime, 
sie  rufen  mit  (iewalt  und.  iiigeu  wir  norli  hinzu ,  mit  Ansti  enu^ung.  Ks 
niücUte  der  Aubbätz  dieber  Männer  iu  seiner  vollsteu  KuLwieklung  und 
BlAtfae  idn,  ob  scheint  mir  wenigst^oB  das  Stehen  in  der  Ferne  diesen  Oe- 
danlran  nahe  zn  legen,  sie  hatten  schon  lange  Zeit  schwer  an  ihm  gelitten« 
Niemand  hatte  ihnen  helfen  können,  alle  jüdischen  und  sanuiritanischen 
Aerzte  hatten  umsonst  ihre  Künste  au  ihnen  versurht;  sie  «erheben  nun 
reeht  Hehenthch  ihre  Stimmen.  Und  siehe  es  gelingt  ihnen  .  was  sonst 
bei  dem  Aussatze  nicht  müi^lich  iöt.  Der  Drang  der  Uerzcn  verleiht  ilmen 
auf  ein  Hai  wieder  Stimme  nnd  Sprache.  Bei  dem  Anssatze  nttmlich  wird 
die  Stimme  seliwaeli.  die  Si)rat'he  heiser,  dumpf  und  unverständlich, 
häufig  tritt,  wie  Wintn  in  dem  Keallexicon  berichtet,  v('ir_r  Stummheit  ein. 
Jetzt  aber  tönt  die  Stimme  (Hetzer  zehn  Männer  wieder  laut  und  vernehm- 
lieh. Die  Energie  des  Willens  beseitigt  leibliche  Schäden  und  Gebrechen: 
wie  sollte  es  einem  energischen  Glauben  nnmöglich  sein,  mit  Gottes  gnädiger 
Hülfe  Berge  zu  versetzen?  Es  lie^:t  diesen  Aussätzigen  ihr  leibliches  Heil 
auf  der  Seele;  kurz  und  krüftig  ihre  ßittc  :  'Itjaov,  i-itaTuTu,  iXirjaov 
'fjfiui.  Eine  KuTjd(!  vuu  dem  Herrn  ist  also  auch  zu  diesen  IMannern  ge- 
drungen, welciie  aus  ihrer  Volksg*'meinde  Verstössen  sind;  Jesu  Name  ist 
eine  ausgcschlittetc  Salbe,  er  i>oll  das  ganze  Haus  dieser  Welt  durchdringen 
und  erfQUen,  er  soll  auch  die  Wunden  der  Parias  der  menschlichen  Gesell- 
ncbaft  heilen.  Was  sie  von  Jesus  Temommen  haben ,  lässt  sich  aus  der 
Ansprache  und  aus  der  liitte  entnehmen.  Sie  rufen  Je-^um  an  :  iTJtaxüzuy 
wie  Petras  in  dem  Schittlein  vor  dem  Fischzug  5,  5;  sie  erkennen  in  ihm 
nicht  einen  Lehrmeister ,  waö  hätte  ihnen  ein  Unterricht  für  eine  Hülfe 
bringen  können,  sondern  einen  Eraftmann,  einen  Wundermenschen,  der  dem 
Aussätze  mit  Macht  und  Erfolg  gebieten  kann.  An  die  Macht  d<>s  Herrn 
UBd  an  sein  Herz  voll  Erbarmen  glauben  sie,  an  letzteres  aj)pelliren  sie 
mit  ihrem  tUtjooy  y'uüg  und  sie  liaben  von  Jesu  Barmherzigkeit  eine  so 
hohe  .Meinung,  dass  sie  es  gar  nicht  für  nöthig  achten,  ihm  die  Grösse 
ihres  Elendeü  vorzu.stelleu.  hein  Herz  darf  nicht  erst  iu  Bewegung  und 
Wallung  gesetzt  werden ,  es  föngt  yon  selbst  schon  an  zu  treiben  und 
zu  diängen,  wenn  es  die  Noth  der  ^lenschen  wahrnimmt  Gut  Itemcrkt 
Calvin:  apparct,  o)nnes  fide  quadant  fifi^se  imhiitos,  non  solum  quia  Christi 
o^icin  implorant,  scd  nuifji.stn  tHido  insi(pnunt  porro  c.t;  ommo,  non  ficie  sic 
UH^uutos  esüC,  ex  prompla  cor  um  obvdicniia  coüiyiluf. 

Y.  14.  Und  da  er  sie  sähe,  sprach  er  zu  ihnen:  gehet 
hin  und  2eiget  euch  den  Priestern.  Und  esgeschah,  da  sie 
hingingen,  w  u  r d  e n  s i  e  re  i  n.  Durcii  das  (ieschrei  wird  Jesus  auf 
diese  zehn  aussätzi^en  M.inuer  erst  aufmei  ksam,  er  bemerkt  sie  erst,  da  sie 
sieh  ihm  nahen.  Kr  iuut  ihr  (ieschrei;  sein  nr»ren  ist  lahören.  Vr 
'mt  dL-r  Heiland  aller  Menschen,  aber  er  hilft  nie  Allen  auf  eine  und  dieselbü 
Weise.  Wie  die  Bäume  des  Paradieses  geschaffen  waren  jeder  nach  seiner 
Art,  so  ist  auch  jeder  M>  i  ch  ein  ganz  eigenthiindiches  Wesen.  Diese 
Eigenthümlichkeit,  diese  Individualität,  welche  meist,  aber  nicht  ausschliess- 
lich in  der  ^aturbaiüii  uusers  Wesens  ihren  Gruad  liat,  ii^t  vou  Gott  {^eord- 
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net,  es  ist  desshalb  durchaus  gotteswidrig,  die  Eigen thümlichkeiten  der 
Menschen  nicht  beobaditen  und  beachten  zn  wollen.  Christus  behandelt  ~* 
darin  Weg^  das  grGsste  OeheimniBS  seiner  wunderbaren  Sedsorge  —  eraen 
jeden  Menschen  nach  seiner  eigenen  Art;  er  ist  gerade  desshalb  der  Heiland 
aller  Menschen,  weil  er  jedem  Menschen  Alles  sein  kann.  Wie  im  schwaclK^n 
Abbild  sein  auserwähltes  Rüstzeug,  um  Menschen  dem  Herrn  zu  gewinnen, 
den  Juden  ein  Jude  und  den  Heiden  ein  Heide  ward,  so  hat  der  Meister 
joden  einzelnen  Menschen  in  der  seinem  ganzen  Wesen  entsprechenden 
Weise  angefasst  Hier  erhört  er  die  Bitte  der  Aussätzigen  nicht  wie  dort 
Matth.  8,  8  und  sonst  oft;  er  spricht:  tro^^^mc  httdU^tti  kwnvQ  roS; 
ufftvoi.  Wunderlich  ist  diese  Antwort:  Paulus  freilich  versteht  es  trefflich, 
sie  genieinYa!8tändlich  zu  machen.  Nach  diesem  luit  Jesus  eine  gründhche 
Untor<Jiirhun<?  an  diesen  zelin  Männern  angestellt  und  zu  seiner  Freude  be- 
funden, dass  ihr  Aussatz  in  der  Heilung:  begriften  war;  er  tiibt  ihnen  nuD 
den  guten  liath,  nach  Jerusalem  zu  ^u^hun ,  um  dort  in  vorgesthri ebener 
Form  die  Reinigungserklärung  zu  erwirken.  Nein,  diese  zehn  aussäuigeü 
Männer  waren  nicht  zum  Scheine  nodi  vom  Anasatse  bdiaftet,  sondera 
wirklidi  in  höchst  bedenklidiem  Grade  von  dieser  Plage  heimgesudit; 
Jesus  sagt  ihnen  weder:  ihr  seid  rein,  noch:  ihr  sollt  rein  werden,  er  ssgt 
nichts  mehr  und  nichts  weniger  als:  zeiget  euch  den  Priestern.  Grotiiis 
hat  pewiss  Recht,  wenn  er  bemerkt :  hoc  diclo  iaciie  poüicehatur  samtatm 
in  itinere  ohvmiurani,  wie  Calvinus  schon  treffend  bemerkt  hatte :  perin<1e 
valuit  hoc  responmm,  ac  si  dixisset  mundatos  esse :  ffchnrfs  enim  leprcte  iudi- 
dum  sacerdoübus  mandatum  Juisse  in  lege,  ui  dksct^nierent  tnundos  ab 
imnnmdis.  Gewiss  ein  verstecktes  Ja  nnd  Amen  liegt  in  diesem  Gebote, 
aber  es  ist  so  versteckt,  dass  es  nnr  Yon  dem  Auge  gefnnden  wird ,  das 
durch  den  Glauben  geschärft  ist.  Wamm  thut  der  Herr  diess»  warnm 
f«agt  er  ihnen  nicht  frei  heraus:  ich  will  es.  ihr  seid  rein?  Luther  sehoi:t 
der  Ansicht  zu  sein,  dass  Jesus  ihnen  nichts  weiter  antworte,  damit  sie  er- 
kenneten,  es  bi-dUrfe  bti  ihm  eines  lan^^en  Bittens  nicht;  er  schreiht  wenigstens: 
als  Wollte  er  sagen:  es  bedarf  keines  Bittens,  euer  Glaube  hat  schon  er- 
langet, ehe  ihr  anfinget  zu  bitten,  ihr  seid  schon  rein  vor  mir  gewesen,  da 
ihr  euch  solches  zu  mir  anhobt  zu  vermuthen.  Siehe,  also  müchtig  ist  der 
Glaube,  Alles  bei  Gott  zu  erwerben,  was  er  will,  dass  vor  Gott  als  geschehen 
gedacht  werde,  ehe  es  gebeten  wird."  Allein  da  diese  Männer  jetzt  zum 
ersten  Male  zu  Jesus  kamen ,  kann  man  unmöglich  ein  solch  feines  Ohr. 
einen  solchen  tiefen  Verstand  ffir  die  Worte  des  Herrn  bei  ihnen  voraus- 
setzen. Auf  eine  Glauh(  D^prohe  ist  es  hier  abgesehen,  Steinmeyer  will  davon 
freilich  nichts  wissen,  er  aber  kann  diese  Bedeutung  der  Worte  nur  dadurch 
leugnen,  dass  er  ohne  Weiteres  dieses  Wunder  fär  einen  symbolischen  Akt 
erklärt,  welcher  uns  Aber  die  Reinigung  unsrer  Herzen  von  der  Sünde 
unterweisen  solle.  Aber  selbst  diese  symbolische  Natur  dieses  Wunders 
augestanden,  so  würde  selir  die  Frnf^e  sein,  oh  Steinmeyer  der  Wirklichkeil 
des  in  der  Reinigungsarbrit  hr^rrifTenen  Lebens  crerecht  wird,  wenn  er  aus 
ihm  die  (ilaubenaprfifungen  ent  !<  riM  n  will.  Hat  Luther  nicht  aus  der  tiefsten 
chiiäüichea  Erfahrung  herausgesproehen,  wenn  er  zu  unsrer  Peiikope  sagt: 
also  sehen  wir  hier,  da  die  Aussätzigen  angefangen  hatten  zu  glauben  nod 
sich  Gutes  versehen  zu  Christo,  trieb  er  ihren  Ghinben  weiter  und  versocht 
ihn,  macht  sie  nicht  zusehends  gesund ,  sondern  sagt  ihnen  ein  Wort,  sie 
sollen  sich  den  Priestern  zeigen.  Und  das  ist  auch  die  Wdse,  die  GoUia 
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uns  allen  braucht,  den  Glauben  tu  stärken  und  zu  probiren,  dass  er  mit 
uns  also  iahrt,  dass  wir's  nicht  wissen,  wie  er  es  mit  uns  machen  will^ 
welches  er  nor  darum  that,  damit  der  Mensch  sieh  selbst  ihm  befehle  und 
sich  auf  seine  blosse  Güte  ergebe ,  nicht  zweifelnd ,  er  werde  das  geben, 
wfis  wir  begehren,  oder  ein  besseres,  und  nun  desto  starker  von  ihm  halte. 
Siehe  das  ist  ein  rechtes  Zuuehmen  im  Glauben.  Solch  Versuchen  währt, 
weil  wir  leben,  darum  muss  das  Zunehmen  auch  so  lange  währen.  Auf 
diese  Weise  werden  wir  stark  im  Glanben,  wenn  Ck>tt  seine  Güte  verbirgt 
und  sich  stellt,  wie  sich  Christas  gegen  den  Ansstttzigen  hier  stellt ,  dass 
wir  nicht  wissen ,  wie  wir  mit  Gott  daran  seien ;  denn  der  Glaube  soll 
gewiss  sein  and  nicht  zweifeln  an  den  Dingen,  die  yerborgen  sind  und 
nicht  empfunden  werden." 

Den  Priestern  sollen  sich  die  zehu  Aussätzigen  zeigen.  Was  soll  der 
Plnial,  wffMri?  Genügte  nicht  der  Shigniar,  Uga^  Einige  meinen,  der  Plural 
st^e,  weil  nicht  ein  Priester,  sondern  eine  p^anze  Anzahl  Priester  mit  der 
Untersuchung  der  Aussätzigen  sich  be^^chaftigte,  und  lassen  entweder  in 
Jerusalem  diese  Priester  ihr  Werk  treiben,  oder  in  den  einzelnen  Städten 
des  Landes.  Letzteres  meint  Lange,  allein  er  irrt  sich.  Es  verträgt  sich 
mit  den  Bestimmungen  3  Mos.  14,  1  ff.  die  Annahme  nicht,  dasa  die  aani- 
tätepolizeilicbe  Reoognition  in  jedem  Orte,  wo  überhaupt  Frieater  waren, 
stattfinden  konnte,  und  nnr  das  Heinigungsopfer  von  den  Priestern  zu  Jeru- 
salem dargebracht  werden  musste  ;  beide  Akte  —  die  üntersurhuTv^  und 
das  Opfer  —  gehrnten  zu  dem  Dienste  im  Tempel.  Andre  erklären 
den  Plural  daher,  dass  unter  diesen  Zehn  ein  Samariter  gewesen  sei  und 
sagen,  der  Samariter  werde  zu  dem  *  samaritanischen  Priester,  die  Juden 
aber  zu  dem  jüdischen  hingeschickt.  TertuUianus  ist  andrer  Ansicht,  er 
sapt  adv.  Marc.  4,  .95  iuhet  o^fmdcre  se  sacerdotihus,  utique  gut  non  erant, 
nisi  ubi  et  ir  mplum;  subiicims  Samaritam  Judaeo,  quoniain  ex  Judaeis  salm, 
scilicet  Jsraduae  et  Samaritae.  Es  folgen  dem  alten  Kirchenvater  Grotius, 
Bengel,  v.  Gerlach  u.  A.  Allein  diese.  Anffiissung,  nach  welcher  Jesus  anft 
rosa  dem  Tempel  zu  Jerusalem  den  Vorrang  einrliumt,  ist  mit  der  jüdischen 
Praxis  nicht  vereinbar.  Wet^tein  hat  aus  den  Rabhinen  den  Beweis  p:e- 
liefert,  dass  die  Juden  die  Reinsprechungen  der  s.itnaritanischen  Priester 
für  vollständij;  penü;,'end  erachteten.  Es  steht  Kidduschim  fol.  75,  2: 
AJiiba  iudicavU  sacerdotes  Cuthaeorum  —  esse  legiiimos :  es  kommt  hierzu 
noch  der  Umstand,  dass  ein  Samariter  den  Tempel  zu  Jerusalem  gar  nidit 
betreten  durfte.  Jesus  weist  mit  Keinem  Worte  den  Samariter  zu  seinem 
Priester  nnd  die  Juden  zu  den  ihrigen:  wie  er  nicht  gekommen  ist.  das 
Gesetz  und  die  Propheten  aufzulösen,  so  ist  es  auch  nicht  sein  Absehen, 
hier  aus  einem  Samariter  einen  jtldischen  Proselyten  zu  machen.  So  sehen 
Meyer,  Bleek,  Kühnöl  o.  A.  auch  die  Sache  an.  Den  Prieatem  sollen  sich 
die  Ans^tzigen  zeigen  —  Matth.  8,  4  gebietet  der  Herr:  opfere  die  Gabe: 
hier  sagt  er  höelist  bedeutsam;  zeiget  euch  den  Priestern.  Dort  hatte  er 
den  Aussatz  im  Aut^eublicke  j^eheilt  und  diese«  Ereigniss  verkündicrt;  hier 
hat  er  den  Aussatz  noch  nicht  geheilt,  sondern  er  hat  es  nur  vor,  will  diess 
aber  niclit  aussagen.  Diesem  Verstecken  entspricht  diess  imdtß^art.  Es 
aoU  nodi  nicht  frei  herausgesagt  werden ,  es  soll  noch  in  der  Schwebe 
bleiben  —  es  soll  der  Gehorsam  des  Glanbens  auf  eine  gar  nicht  leichte 
Probe  gestellt  werden. 

Die  aussätzigen  Müimer  besteben  die  Probe  ohne  Ausnahme ;  Calvinus 
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hebt  di6M  rfibmeod  her?or :  quamms  foedtUm  aäkuc  moKmm,  sagt  er«  t» 
eome  sua  compiekml^  mmnA  tarnen  ae  msri  sunt,  se  osiendere  saeerdMus^ 
parere  tum  däredanf ;  addequod  numguamniai  ßdei  impulsu  profedi  essent 
ad  sacerdotes ,  ridicnhm  enim  fuisset  fvl.  fesinndam  snam  munditiem  leprif 
fudicihus  se  offerrt,  nisi  pluri^  ilfts  fiu^^tl  Chn^lt  prut/iis^io,  qiuim  praesens 
AM»  morOi  iniuitus.  vibibiUm  in  carne  sua  lejjram  yestani ,  unico  Umkm 
Chri$H  terbo  wnfi»  mmd&a  te  proßteri  non  dMani;  netfott  igüur  mm 
pofaii  eorum  cordibm  insittm  ßdsse  aliquod  fidei  stmen.  qwmquam  aulem 
certum  est.  spirilif  adopiionis  non  fuisse  regeniios,  nihil  kirnen  est  ahsurdiy 
(pimdnm  pi  iafi  ~  principia  tcnuis.se.  Der  Herr  erkennt  auch  üeu  schwacheu, 
uoiauiieii  üiaubcu  für  ülauben  nach  »eiuer  Gnade;  der  Glaube  dieser  zehn 
Aussätzigen  erhält  einen  retchen  Lohn :  fyivno  h  rtp  vnayw  avnug  hta&w 
ffia&rjaait.  Ich  glaube  nicht,  dass  OlBhausen  hier  recht  gesehen  hat,  ^venn 
er  behauptet,  dass  diese  Reinigung  sich  wie  im  Ilaiiduradrehen  eingestellt 
habe;  nach  ihm  nämlidi  hiiittn  sich  diese  Zehn  noch  in  dem  Dorfe,  an 
dessen  Eingancr  sie  Jis  i  ;ui-i  s{)iochi'n  hatten,  von  ihrer  völligen  Heilung 
überzeugt.  Äiuu  kuiiiiLe  m  Uit^sem  Falle  doch  schwerlich  von  einem  vnwjfw 
reden.  Nicht  auf  einen  Schlag ,  sondern  wohl  gleichaam  Ton  Schritt  so 
Sehritt,  allmälig  wurden  sie  rein.  Wir  haben  hier  einen  neuen  Beweis  fftr 
die  Kruft  des  (Jirtubeus.  Calvin  schreibt  hierher:  hk  dklna  Christi  et  ver- 
borum  eius  virim  enitnit,  cditum  e^iam  fuit  doeumcntum,  quantopere  Deo 
placeat  ßdei  obedientia;  nam  inde  tarn  subita  sanitas,  quod  bmae  spei  innixi 
Her  CkriaH  MON^alo  arripere  tum  dubUaruni.  qtutd  H  §9amda  iUa  iides,  qwu 
«tva  raäiee  earmis  herbam  tantum  protuUi,  mirabUi  tamm  effeäu  dii  inUtts 
fuit  omata,  quanio  exceUmiimu  prtumbm  ßdmn  nostram  manet,  si  in  Deo 
sincere  et  solvh  sit  defixa.  fpiamquam  enim  novem  leprosts  nihil  in  scdtäem 
prvfuit  cai  fm  sanitas.  sed  tanlum  pro  /iuxa  et  caduca  ßde  temporede  dotium 
wUpti  sunt,  mb  }u>c  tarnen  Ufpo  nobis  ostensum  fuit,  auam  efücax  fuiura 
$U  V0n»  ßdies*  Anderer  Seita  haben  wir  aueh  in  diesem  Wunder  ein  ZeieheD, 
data  die  Reinigung  von  Sfinden  nur.  auf  dem  Wege  emes  lan^Nunen  Pro- 
zesses sich  vollzieht. 

V.  15.  E i n er  a ber  u  n ter  ihnen ,  da  er  s n  h  ,  dass  er  ge- 
sund geworden  war,  kehretc  er  uniuud  pricbGutt  mit  lauter 
Stimme.  Bis  hierher  gingen  die  aeho  aussitrigeu  Männer  einen  nnd  dof 
selbigen  Weg,  jetzt  scheiden  aidi  aber  ihre  Wege;  neun  bleiben  dahinten, 
nur  Einer  kommt  wieder  zum  Vorschein.  Der  Evangelist  eilt  in  seiner 
Erzählung  vorwärts  und  lässt  uns  über  manchen  iiühfieii  Umstand  im  Un- 
gewissen. Calvinus  hat  dieses  schon  beuurki:  incertum  est,  sa^rt  er.  an 
reversus  sit  ex  medio  itinere,  idque  videtUur  innuere  Lucae  verba^  müu 
wagis  probobüe  est,  mm  nisi  audOo  aitcerdoUa  iwiUeio  od  graUaa 
agendas  venisse.  nam  et  communem  Uli  convictum  a  sa^cerdotibus  resÜhd 
oportuit,  nee  licuU  praderito  Christi  inssu  templum  Dci  sncnficio  fraudare, 
nisi  forte  magts  placet  diversa  coiricdurOf  simulac  mundatum  se  vidit,  ante- 
qumn  testimonmm  expderet  a  sacerdotibus,  ad  ipsum  auctorem  pio  ei  sancto 
mrdore  eorrtphtm  vmiaae,  ioer^iektm  smm  a  gratiantm  actione  inciperd* 
Lnther,  Orotius,  Bengel,  Sdüeiermacher,  Lange  u.  A.  nehmen  das  Erstere 
an,  Meyer,  Bleek  u.  A,  lassen  den  Samariter  umkehren  von  dem  Wege  zu 
dem  Priester.  Die  letztere  AitffaFsiing  scheint  mir  die  einzig  richtige  zu 
sein;  Meyer  sagt  in  der  Anmerkung:  wäre  der  Samariter  erst  bei  dem 
Priester  gewesen,  so  hätte  Jesus  niclit  fragen  können,  wie  er  V.  17  L  iragt, 
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da  die  nenn  Juden  eine  viel  weitere  Reise  zu  den  Priestern  hatten.  Die 
Umkehr  des  Samariters  ist  als  sehr  bald  nach  dem  UiuweggehcD  zn  denken, 
80  dasfl  die  ganze  Soene  noch  im  Flecken  ▼erlief/^  Wenn  letzteres,  wie 

oben  ausgeführt  wurde,  auch  ZU  viel  gesaijt  ist,  so  ist  das  Andere  doch 
ri«ht;Ti:nd  es  konm  t  !:icr:"!  noch,  dass  der  Kvait-vli  ^  nicht  sagt ,  dass 
der  öamariter  un)giU>!;if  ^i,  nachdem  er  von  deui  Priester  für 
rein  erklärt  worucn  sei,  souJeru ,  als  er  gesehen,  dass  er  vom 
Anasatze  genesen.  Da  nun  aber  das  Reinwerden  yon  dem  Anssatze  bei 
dem  Oehen  zn  dem  Priester  stattfand,  so  muss  das  Umkehren  nicht 
von  dem  Tempel  aus,  sondern  auf  seinem  Wege  dahin  geschehen  sein. 
Man  ^vrrfe  nicht  ein,  dass  dieses  Umkehren  von  dem  Wege  gegen  das  Ge- 
bot ik'.6  Herrn  sei,  sich  den  Priestern  zu  zeigen.  Der  Samariter  hat  nicht 
die  Absicht,  seinen  Gott  um  das  Opfer  zu  bringen,  welches  nach  der  Rein- 
sprecbaDg  dargebracht  werden  sollte,  er  folgt  nnr  dem  Drange  seines  HersenS) 
der  hier  ganz  riclitig  ist:  wer  dem»  dnrch  welchen  Gott  ilnn  Heil  wider- 
fahren lassen  iiat,  nicht  dankt ,  wie  kann  der  Gott  danken  ,  den  er  nicht 
sieht?  Um  recht  zu  danken,  kelirt  dieser  Samariter  um  ;  die  Dankbarkeit 
ißt  in  ihieai  tiefsten  Grunde  eine  foitwähreade  Umkehr  zu  dem  Wohlthüter. 
Der  Dankbare  behält  diesen  fort  und  fort  vor  Angen  and  im  Herzen ,  er 
erinnert  sich  seiner,  kehrt  mit  seinen  Ged  iül  >  ii  immer  und  immer  wieder 
zu  ihm  zurück  und  webt  und  schwebt  mit  seinem  innersten  Sinnen  um 
ihn  Tag  und  Nacht.  Und  der  beste  Dank  ist  Umkehr  zu  dem  Herrn,  ist 
die  Bekehrung  unsrer  Herzen  zu  dem  Bischöfe  unsrer  Seelen;  weisst  du 
nicht,  dass  dich  Gottes  Güte  zur  Busse  leitet V  Nicht  stumm  kehrt  der 
jSamariter  zu  dem  Herrn  zurück;  wie  er  vorhin  als  ein  Leidender  schon 
von  Ferne  seine  Stimme  flehend  erhoben  hat,  so  hr>rt  man  jetzt  die  Stimme 
des  Dankbaren  schon  von  Weit m  Seine  Liute  Stimme  ist  ein  sicheres 
Zeichen,  dass  er  von  seiner  Kraukiieit  vollkommen  geheilt  ist,  und  ein  un- 
trllgliches  Zeichen,  dass  die  Demuth  iu  seinem  Herzen  wohnU  Es  ist 
Dkht  so  leicht,  wie  man  gewöhnlich  denkt,  zu  danken,  es  flUlt  dem  natflr- 
liehen  Mensclien  gar  schwer,  es  Ist  ihm  unbequem  und  lästig.  Schon  das 
Bitten,  das  Flehen  gelit  schwer  an.  die  Noth  i-t  aherein  trefflicher  Dränger: 
wenn  sie  ihren  Stecken  erhoben  hat  und  uns  emprindlich  schlägt,  dann 
lässt  sich  auch  ein  stolzes  Herz  am  Ende  herbei,  zu  tleheui  ist  aber  die 
Noth  gew  endet  und  geendet ,  dürfen  wir  das  Haupt  wieder  erheben  naoh 
langem,  schwerem  Drucke,  so  wird  der  Nacken  leicht  wieder  steif  nnd  die 
Stime  frech.  Wir  wollen  nichts  mehr  davon  wissen,  dass  wir  in  grossen 
Nöthen  waren ,  wir  werden  ärgerlich .  wenn  uns  jemand  an  die  gnädige 
Hülfe  nnsres  Gottes  erinnert;  wir  schämen  uns,  dass  wir  so  schwach  und 
ohnmächtig  waren  und  können  es  nicht  über  uns  gewinnen,  zu  danken,  mit 
lauter  Stimme  in  der  Gemeinde  dem  Namen  des  Allerhöchsten  zn  lobsingen. 
Wer  daidren,  wahrhaft  danken  will,  muss  sich  beugen  und  verleugnen. 
Diesem  genesenen  Aussätzigen  ist  das  Danken  eine  Herzensfreude  nnd  Lust; 
or  sendet  sich  mit  seinem  Danke  an  den  Geber  aller  guten  Gabe  wnd  aller 
voHi^ommencn  Gabe,  vntaiQUl'f  ^niu  (fmvifi  fuyuXtji  äd^^utv  top  dtov.  Gott 
preist  dieser  dankbare  Mensch ;  und  unser  Dank  soll  alle  Wege  in  letzter 
fnatanz  sidi  Gott  zn  wenden.  Der  Dank,  welcher  sich  den  Menschen  m 
wendet,  welche  uns  wohlgethan  haben,  und  bei  ihnen  stehen  bleibt,  ist 
verflucht;  kommt  der  Dir  k  "us  dem  tiefsten  Herzen,  so  kann  er  nicht  eher 
mi  liube  gelaogen,  bis  dass  er  den  tiefsten  uud  letzten  Gruud  aller  Wühl- 
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that  gefunden  hat  und  in  ihn  sich  lobpreisend  und  anbeten  versenkt.  Luther 
deutet  (las  Umkehren  dieses  Mannes,  so  wie  sein  Gottpreisen  gar  trefflich, 
wenn  er  sagt:  das  Umkehren  oder  Wiederkommen  ist.  die  empfaogene 
Gnade  und  Güter  wieder  heim  zu  Gott  tragen,  sie  nicht  behalten,  oicbt 
drauf  feilen,  sieb  derBelbigen  Dicht  vor  Andern  erbeben,  sich  ibrer  nidit 
rOhmen  und  nicbt  £bre  davon  haben  wollen,  nicht  etwas  Besseres  sein 
wollen  denn  die  Andern,  ihm  selber  nicht  Wohlgefallen,  noch  Lust  drinnea 
Laben,  "sondern  alle  solche  Lnat,  Gefallen,  Ruhm  und  Ehre  allein  in  ilem 
haben,  der  sie  gegeben  hat,  und  willig  und  gelassen  stehen,  so  er  sie  wieier 
von  uuB  nehmen  wollte  und  nichts  destoweniger  auch  alsdann  noch  ihn 
loben  und  lieben;  Summa  es  begreift  die  zwei  Stücke,  nicht  haften  aa 
Gottes  Gaben,  sondern  allein  an  dem,  der  sie  gibt.  Also  aaeh  das  Hod- 
loben  Gottes  begreift  die  zwei  Stücke :  das  Erste  ist,  hoch  von  ihm  halte» 
im  Herzen  und  ein  lieblich  Wohlgefallen  an  ihm  haben  1  Petr.  2,  3  y/.M. 
9:  das  Andere  ist,  mit  der  Stimme  herausbrechen,  und  also  vor  der  Welt 
bekennen,  wie  das  Her/ inwenflig  von  Gott  hält;  das  ist  aber  nichts  Anderes, 
denn  aller  Welt  Feind^ckalt  auf  sich  ziehen  und  vi^  Bolen  nach  dem  Tod 
und  Kreuz  senden." 

V.  16.  Und  fiel  auf  sein  Angesicht  zu  seinen  Fussen  und 
dankte  ihm.  Und  das  war  ein  Samariter,  lieber  dem  Danken 
and  Preisen  Gk>ttes  vergisst  der  Samariter  nicht  den  Dank ,  welcher  dem 
gebührt,  durch  den  Gottes  Gnade  ihm  widerfahren  ist.  Es  ist  ein  tiefge- 
fühlter Diink,  er  kann  ihn  nur  auf  seinen  Knieen  abstatten,  er  legt  sieb 
vor  den  Herrn  in  den  Staub  d(N  Weges.  Wir  haben  kein  Recht,  aus  diesem 
nintttv  ^nt  nQo^itmov  ein  nQogntvtlv  zumachen,  es  sagt  an  un<i  für  sich  keine 
Anbetung,  sonderu  nur  eine  Verehrung  aus.  Aber  das  Geäiaudniss  dracki 
sich  in  diesem  Niederfallen  denn  doch  ans ,  dass  dieser  Mensch  die  onead- 
licbe  Erhabenheit  des  Herrn  und  seine  eigene  Niedrigkeit  anf  das  tiefste  em- 
pfindet. Diese  Empfindung  aber  hat  jetzt  den  Stachel  verloren;  vorhin 
wagte  er  es  nicht,  näher  an  Jesus  heranzutnten,  erstand  schüchtern,  schea 
und  verzagt  von  Ferne,  jetzt  hat  die  Gnade  des  Herrn,  welche  er  erfahren 
hat,  diese  Kluft  ausgefüllt.  Das  Heil,  das  er  gefunden,  hat  ihm  ein  ge- 
trostes, starkes  Herz  gegeben;  die  knechtische  Furcht  i^it  verschwunden,  der 
freudige  Muth  eines  in  Gnaden  angenommenen  Kindes  Gottes  beseelt  tmd 
beseligt  diesen  Dankbaren.  Welch  einen  Lohn  trägt  die  Dankbarkeit  sehoa 
in  sich!  Welche  Freude,  welchen  Frieden  bringt  sie  in's  Herz!  Und  dodi, 
wie  herrlich  sich  die  Dankbarkeit  nach  aussen  hin  darstellt  in  dem  Preisen 
Gottes,  wie  köstlich  sie,  nach  Innen  gerichtet,  das  Herz  erquickt;  wieselten 
ist  Dankbarkeit,  wahrluifngp  Dankbarkeit  zu  finden!  Nur  Einer  kehrteum 
und  Wunder  überWuiidtr  /ai  ui  uk  fv  ^ufiuoiufjg.  Ein  Snuiariter,  ein  Mann, 
auf  welclieu  der  Jude  mit  Verachtung  blickt,  als  eineu,  der  von  dem  rechtes 
Gottesdienste  abgefallen  ist  und  von  der  rechten  QotteaerkenntidsB  oicUs 
weiss,  ein  Samariter  beschftmt  die  Kinder  Abrahams,  die  Kinder  imd  Erl)  n 
des  Reiches!  Wie  oft  hat  sich  seitdem  nicht  diese  Scene  wiederholt!  Wie 
viel  tausendmal  haben  seitdem  nicht  Heiden  uns  Christeu  hinsichtlich  der 
Dankbarkeit  beschämt!  Warum  schreibt  der  Evangelist,  ^.iprt  Luther,  m 
andern  Dingen,  dass  dieser  ein  Samariter  würeV  Damit  tlint  er  uns  die 
Augen  auf  und  warnt  uu^^,  dass  üutt  zweierlei  Volk  hat,  das  ihm  dieoet; 
eines,  das  den  Namen  und  Sohein  von  grossem,  geistUchemHeiliglebeB  bit, 
es  mOht  sich  auch  sehr  darin  nnd  ist  mchts  dahinter;  die  Anden  siad 
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ohne  allen  Scbiin  und  Namen,  ja  im  Widerschein,  dass  Niemand  weniger 
Gottes  Volk  htii  denn  sie." 

V.  17.  Jesus  aber  antwortete  und  sprach:  sind  ihrer  nicht 
lehn  rein  geworden?  Wo  sind  aber  die  Nenn?  Der  Dank  des  Sa- 
mariters setzt  das  Herz  des  Herrn  nicht  in  £nt2ücken,  wie  angenehm  ihm 
anch  dieses  Opfer  ist ;  er  erfüllt  im  Gegentheil  sein  Herz  mit  tiefer  Weh- 
mnth.  Er  weiss,  wie  Vielen  er  geholfen  hat,  er  vergisst  nicht,  was  er  uns 
Gutes  gethan  hat;  \Yie  wäre  das  möglich?  Seine  Wohlthat  soll  ja  ein  leben- 
diger Same  sein,  welcher  Frücht  schafft,  die  da  bleibet  in  das  ewige  I.rben, 
wie  könnte  der  Säemann  seines  ausgestreuten  Öiiüieüö  vergessen !  Zehn  Bind 
rein  geworden  und  hier  zu  seinen  Füssen  sieht  er  nur  Einen  liegen!  Unter 
Zehnen  nur  eine  Einzige  dankbare  Seelel  Weleh  ein  MsBSTerfailtniss,  welch 
eine  betrübende  Erfahrung  t  Die  Heiden  haben  gesagt,  predigt  Lnther,  Un- 
dankbarkeit sei  das  grösstc  Leister.  Gleicbwolil  mrfiüiren  wir,  dass  solche 
Untugend  sehr  geraein  ist  und  denen  am  meisten  begegnet,  die  allen  Dank 
an  uns  verdient  haben,  als  da  sind  Vater  und  Mutter,  die  an  ihre  Kinder 
Leib  und  Leben,  Ehre  und  Gut  und  was  sie  haben,  wagen.  Aber  selten 
^eräth  es,  dass  ein  Kiud  dankbar  iät.  lu  andern  Ständen  geht  es  auch 
M.  Von  diesem  sehftndliehen  Lastrar  Tersiegt  die  Quelle,  da  alle  Treue  und 
Wohlthat  unter  den  Menschen  herflensst.  Denn,  wo  man  ein  undankbar 
Herz  findet,  da  vergeht  Lust  und  Liebe,  dass  man  ferner  helfen  und  solchen 
Leuten  etwas  zu  gut  thun  sollte/'  Ja  die  Heiden,  welche  die  traurige  Er- 
fahrung constatiren  •  oi\Uy  iv  np  ßtat  xd)^iaxa  y^gücrxn  wg  /uQ'it  wie  Sokra- 
tes  schon  sa^^t,  haben  sich  über  die  Schändlichkeit  des  Undanks  otVen  aus- 
genprochen ;  Plautus  spricht  in  den  Persern  5,  1 :  improbus  homOf  qui  lern- 
fidum  seit  sumere  et  reddere  nescit,  und  Seneka,  welcher  kein  übler  Be- 
obachter seintfr  Zeit  war,  schreibt  de  hencf.  1,  1,  J9:  nee  nUrum  est  inter 
plurima  maximafue  vUia  nuüum  esse  Jre^uentiue  0um  ingraU  amoU,  und 
führt  8,  1,8  allerlei  Arten  des  Unciuiks  auf:  muUa  surU  genera  ingra- 
iorum,  ut  funim,  nt  homicidarum,  quorum  ttna  cttlpa  est,  ceterum  inpartibus 
varietas  jnayna\  ingratus  est  qui  henejicium  accepisse  se  negat,  quod  acce- 
pitf  ingratus  est,  qui  dissimidatj  imjratus,  qui  non  reddit,  ingratissimm 
omnium,  qui  oblüus  est.  Uli  enim,  $i  non  solvufUf  tarnen  debent  et  exstat  apud 
tSof  veetigium  eerie  meritarum  in^a  m<dam  eonecienüam  indusorum.  ali- 
qwmäo  ad  rrfereiidam  graUam  coneerH  e»  aligm  causa  possmt,  si  ülos 
pudor  admonuerit,  si  subita  homstae  rei  cupidiUts^  yuoto  sdä  ad  temfus 
eiiam  in  malis  peciorihus  exsurgere^  si  invitaverii  facdis  aeeasiOf  hie  num' 
{Horn  fieri  grattts  potest,  ati  beneßcium  iotum  elapsum  est. 

Nicht  seinetwegen  klagt  und  fragt  der  Herr:  sind  ihrer  nicht  zehn 
reiu  geworden,  wo  sind  aber  die  neun?  Was  ihn  bekümmert,  sagen  seine 
folgenden  Worte  gleich  aus. 

V*  18.  Hat  sich  sonst  keiner  gefunden,  der  wieder  um* 
kehrete  und  gäbe  Gott  die  Ehre,  denn  dieser  Fremdling?  £r 
sucht  nicht  seine  Ehre  bei  den  Leuten,  nur  seines  Gottes  und  Vaters  Ehre 
sucht  er  Das  ist  ihm  über  die  >Taassen  schmerzlich,  tlass  die  Wohlthat, 
weiche  den  andern  Neun  widerfahren  ist,  an  ihren  Herzen  verloren  ist  und 
Gott  in  dem  Himmel  keine  Frucht  bringt.  Wie  kann  Jesus  ab<'r  «iarnu.s, 
dass  er  diese  Ncuu  nicht  zu  seinen  Füssen  neben  dem  dankbaren  Öuuiariler 
aeht,  schliessen«  dass  diese  Nenn  undankbar  sind?  Hatte  er  sie  nicht  selbst 
20  den  Priestern  hingewiesen?  Brachten  sie  nicht  dort  die  Op^er  ihres  Dan- 
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kes  dem  Heiligen  in  Israel?  Konnten  sie  niclit  scrnpulöser  als  der  Sama- 
riter bei  sich  spiTchcn:  erst  Wf>]lon  wir  das  Gebot  des  Herrn  und  die  Vor- 
schrift (los  Gesetzes  erfüllen  und  dann  wieder  kommen?  Es  scheint,  wie 
Bleek  und  Meyer  p:anz  richtig  bemerken,  aus  diesen  Worten  liervorzugeheTi, 
das8  der  Samariter  und  die  andern  neun  Juden  noch  beisammen  waren,  da 
sie  von  ihrem  Aussätze  rein  wurdeD,  dass  der  Samariter  von  ihnen  schied, 
um  zu  Jesus  zu  gehen,  und  ihnen  so  ein  erweckliches  Beispiel  gab.  Sie 
folgten  dem  Samariter  nicht,  der  ihnen  den  rechten  Weg  wies  und 
ihre  Strasse  weiter  nach  Jernsiilcm.  Nicht  das  trieb  sie  zur  Eile,  da?s  sie 
Gott  in  rlnm  Tempel  das  Opfer  darbringen  wollten,  sie  begehrten  nur,  so- 
bald wie  möglich  von  dem  Priester  für  rein  erklärt  zu  werden.  Hätten  sie 
den  inneren  Drang  verspürt,  Gott  zu  danken,  so  wären  sie  zu  dem  Herru 
umgekehrt;  sie  konnten  freilich  nicht  wissen,  dass  Gott  in  ihm  Mensch  ge- 
worden war,  dass  er  der  lebendige  Tempd  sei ,  der  unter  dem  Volke  wan- 
delte, aber  das  konnten  sie  wissen,  dass,  wenn  man  dem  Höchsten 
Dank  opfern  will  für  seine  Gnade,  man  das  Werkzen?  nicht  hoclimflthig 
verachten  darf,  durch  welches  er  uns  geholfen  hat.  Siehst  du  die  Hand 
nicht  an,  dureh  welche  der  Herr,  dein  Gott,  dich  gesegnet  hat,  so  siehst  do 
auch  den  nicht  an,  der  diese  Hand  gefüllt  und  regiert  hat.  Der  Grund, 
warum  diese  Neun  nicht  kommen,  liegt  darin,  dass  sie  Gott  die  äo^a  nicht 
gehen  wollen,  die  ihm  allein  gehflhret  Die  letzten  Worten  schürfen  die 
Rtige  über  die  neun  Undankbaren :  d  0  aXXoytw^  wtos.  Dieser  Mensdi, 
der  einem  andern  Geschlechte  und  Stamm  angehört,  ist  der  Richter  der 
andern  Nenn,  ist  der  Kichter  dieser  Juden,  ist  der  l^iclit'r  do-^  Gre?ammtea 
jüdischen  Geschlechtes.  Undank  hat  der  Herr  in  semem  Leben  schon  ^je- 
nug  erfahren,  und  wahrscheinlirb  Undank  mehr  wie  ein  Mal  schon,  weldicr 
diesen  Undank  der  Neun  ganz  in  den  Schatten  stellt;  aber  nur  bei  diesein 
^nzlgen  Male  hdren  wir  ihn  klagen.  Worin  hat  das  sdnen  Orund?  Es 
kann  nur  in  der  Gemflthsstimmung  des  Herrn,  in  der  ganzen  Lage  der  Zeit 
hegründet  sein«  Jesus  hat  sein  Angesicht  gen  Jerusalem  gerichtet,  er  zieht 
zum  letzten  Male  zum  Osterfeste  hinauf,  sein  Lauf  ist  nun  bald  vollendet. 
Nach  dem  ersten  Osterfeste  ging  er  durch  Samarien  nach  Galiläa,  —  wa& 
er  in  Jerusalem  nicht  wagen  durfte,  k«)imte  er  getrost  in  Sichar  thun,  er 
konnte  sich  den  Samaritern  —  zum  Zeugniss  wider  die  Juden  —  als  den 
Messias  geben.  Seitdem  ist  er  nicht  mehr  in  Samarien  wirkend  au^etreteo, 
wahrscheinlich  auch  nicht  mit  seinen  Aposteln  durchgezogen;  jetzt  auf  sei- 
ner letzten  Osterreise  hält  er  sich  auf  der  Grenzlinie  zwischen  Samariea 
und  Gahläa,  kommt  er  wieder  mit  Samaritern  in  Beziehung.  Und  siehe, 
was  er  bei  seiner  Rückreise  vom  ersten  Osterfeste  erfahren  hat,  da^^  erlobt 
er  jetzt  wieder  auf  seiner  Hinreise  zum  letzten  Osterfeste.  Er  findet  lOr 
sein  Wunderwerk  bei  den  Juden  keinen  Dank,  wohl  aber  bei  d»^ni  Samarikr 
einen  reichen,  überschwänglichen.  Jcüus  weiss  es,  was  eö  mit  dem  Danke 
auf  sich  hat;  wenn  Paulus  Rdm,  1.  den  Abfall  von  dem  Dienste  des  leben- 
digen Gottes  auf  die  Undankbarkeit  der  Heiden  gegen  den  Gott  zurück- 
fahrt, welcher  sich  ihnen  nicht  unbezeugt  gelassen  hat,  so  hat  er  uns  damit 
den  Abgrund  entsiegelt,  in  welchen  die  Undankbarkeit  gegen  Gott  nn? 
stürzt.  Christus  siebt  an  dem  Danke  dieses  Samariters  und  dem  l'mlanke 
jener  Juden  die  Gest  lii(  ke  der  Heiden  und  Juden;  Israel  scliliesst  sich  darch 
seinen  Undank  die  ilorte  des  Reiches  zu,  während  die  Heidenwelt  mit 
dankbarem  Herzen  das  HeU  etgräft.   CalYinua  hat  diese  Gesduchte  seben 
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▼on  diesem  Gesichtspunkte  aus  aofgefosst;  er  bemerkt  in  der  Einleitung 
gleich:  est  huius  hktoHae  scopwi  deaerSbUiar  enm  foeda  $t  ineredibiUB  Ju* 

daicae  gentis  ingratiiudo,  ne  cui  mir  um  sit,  tot  iUie  suppresaa  ßdtH  GnftsH 
beneßcia  totque  virtutes  septdtas.  additur  etiam  circumstatttia ,  aunp  eorum 
flagitivin  magis  in/amet  nnin  fjuion  novcm  ludaeos  sanasset  dominus,  ne 
unu6  quidem  gtatiam  retulit,  sed  ut  morbi  memonum  extinguerent,  J'uriim 
«kipsi  sunt  ynut  duniaxat  Samaritanwt  quid  Chnato  deberetj  profmm  est.- 
myo  ab  una  parte  hic  refuiget  divina  CXristi  potenOa,  runum  Judaeis  ex- 
prohratur  sua  impietas,  qua  factum  est,  ut  tarn  praeclaro  miraculo  ntUlus 
J'ere  habitus  fuerit  honor.  Spiiior  hebt  «  i-  iioi-h  eiunial  hervor:  caeterum  in 
Christi  verbis  expostulatio  subest  cum  tota  geute:  odiose  enim  alienigvnam 
umm  pbtrihus  Judaeis  eoinparat,  quia  ipsis  triium  erat.  Bei  beneßcia  o^aque 
vüo  pietaHs  sentu  vware ;  atque  hinc  /actum  est,  iU  M  ac  tarn  ittsignim 
miraculis  nuBum  fert  nameu  apud  eoä  Chrisius  obiinuerit.  sciamus  tarnen 
in  genere  hac  querimotiia  tws  omnes  damnari .  nisi  Dei  beneßciis  salfnyi 
gratitudinis  officium  repmdimHs.  Dieser  Durchbhck  von  dem  gegebi  ueti 
1  alle  in  die  koramendeii  Tuge  eriilärt  erst  deu  tiefen  Tou  der  Wehmuth  in 
Jesu  FVage  und  Klage ! 

V.  19.  Und  er  sprach  zu  ihm:  stehe  auf,  gehe  hin,  dein 
Glaube  hat  dir  f^elioifLMi!  Der  Herr  hat  auch  ein  Wort  für  den  Dank« 
baren;  er  nimmt  den  schuldigsten  Dank  unserer  Seits  als  ein  freiwilliges 
Opfer  in  Empfang.  Er  hebt  mit  seiuem  erbten  Worte,  dvoaxu^  nogtvovy  den 
so  demttthig  vor  ihm  im  Staube  liegenden  Samariter  herablassend  aul'  und 
heisst  ihn  geben.  Jesus  Iftsst  nicht  vor  sich  her  posaunen,  er  iriU,  dass 
alle  Gerechtigkeit  erfüllt  werde.  Er  entlässt  nicht ,  wie  Einige  meinen,*) 
den  Samariter  in  sein  Haus,  als  ob  nun  sdi  Allem  eine  Genüge  geschehen 
sei;  er  heisst  ihn  wieder  des  Weges  gehen,  welchen  er  ihm  vorher  befohlen 
hutte^  zu  dem  Priester.  „Gott  preisen  für  seine  neue  liaimlierzigkeit,  sagt 
Qnesnä  schön,  beisst  neue  verdienen ;  sie  vergessen  heisst  ihre  Quelle  ver- 
stopfen.''  Jesus  spricht  zu  dem  Dankbaren  weiter:  ^  niong  aov  atowxi  09» 
Soll  das  heissen,  dass  er  durch  den  Glauben  von  dem  Aussatze  rein  ge- 
worden sei?  Bezieht  ^^ich  a«;'^'*!»-  auf  die  Rettung  von  dieser  leiblichen  Plage? 
Es  kann  so  nicht  gefasst  werden  ;  denn  die  andern  Neun  sind  ja  auch  rein 

Seworden,  hat  der  Unglaube  ihnen  etwa  vom  Aussätze  geholfen?  Meyer  sagt : 
esuB  entlSsst  den  Dankbaren ,  indem  er  ihm  noch  die  Ursache  seiner 
RettUDg  in*s  Bewusstscin  ruft,  —  ein  Keim  zur  weiteren  Entwicklung  seines 
Inneren  Lebens!"  Bleek,  Ewald,  Steinmeyer  stimmen  mit  gutem  I'rchte 
bei.  Alle  zehn  aussätzigen  MJinner  sind  mit  einem  gewissen  Glauben  zu 
Jesus  gekommen,  sie  iiabeu  alle  euipfuugeu,  was  sie  begehrten,  die  Heilung 
Yoh  dem  Aussatz ;  denn  auch  der  Glaube,  welcher  nur  wie  ein  Mfkorn  ist, 
ist  noch  Glaube.  Die  Heilung  des  Leibes  sollte  aber  nur  die  Vorstufe  zu 
einer  Heilung  der  Seelen  sein;  der  Samariter  dankte  Gott,  die  andern 
Neun  dachten  an  kein  Gottes  Lob;  sie  waren  gesund  geworden  am  Leibe, 
aber  des  Leibes  Genesung  belastete  ihr  Herz  mit  neuer,  schwererer  Schuld: 
jener  war  auch  leiblich  gcneseu,  aber  dt;s  liCibes  Genesung  hatte  ihm  wie 
den  Mund  zu  dem  Preise  Gottes  geöifnet,  so  auch  das  Herz  gegen  Gott 
weit  aufgethan,  so  dass  er  hier  ein  Geftss  fand,  in  wdches  er  seine  Gnade 


>  Schon  Tcrtullianus  sagt  tidt.  Marc.  4,  35:  mm  mamdtU  ^trrt  mmm  <s  l§§t, 
fuia  ialii  iam  obiuleial,  gloriam  Deo  reddetu, 

!!•)••,  die  «Taogl.  P<irik«p«]i.  —  iU.  Bud.  yi 


reichliVh  anzuschütten  konnto.  Ganz  richtif?  sagt  Calvin:  sie  ergo  habendum 
est  Chrisium  hic  aUfer  aestimasse  dimum  Dei,  qnam  üoleant profani  honUnetf 
ncmpe  tamq^uam  salniure  paterni  amoria  .sipith>dnin  vel  pignns.  sanati  fut' 
runt  novein  leprosi,  std  quia  Dei  gratiam  tmpie  ohliterani^  ipsam  sanitaiem 
itificit  et  eoniamimi  torum  ingratUudo,  ut  gnam  decebat  utüitatem  ex  ea 
tum  percipiant  sota  tgiiur  fides  dona  Dei  nobi»  sanetffieaiy  ut  pura  mit  ä 
"Cum  legOimo  usu  coniunäa  in  salutm  nobi$  udanL  Beherzigen  wir  daher 
AugoHtins  Wart:  in  hoecuUus  Dei  maxime  conttifuhts  igt,  ttt  amma  ä  neu 
tU  ingrakL 


Unsere  Perikope  hat  ein  Thema,  dieses  aber  lasst  sich  verschiedai 
Tariiren.  Die  Dankbarkeit  ist  der  Grundton,  es  iSsst  aich  dieadbe  aber 
unter  den  Teraehiedenartigsten  Gesichtspunkten  betrachten. 


Die  Tagend  der  Dankbarkeit 

1.  Eine  höchst  seltene, 

2.  eine  dem  Herrn  höchst  wohigeialiige, 

3.  eine  reicbgesegnete. 


Danke  dem  Herrn! 

1.  Seine  Hülfe  hast  du  erfiihreu  mit  so  Vielen, 

2.  Ton  diesen  Vielen  danken  aber  nur  so  Wenige, 

3.  und  doch  hat  der  Dank  einen  so  grossen  Lohn. 


Der  rechte  Dank. 
1.  Er  entspringt  nicht  aus  desa  blossen  Wissen,  dass  uns  aus  grosser  Koth 
geholfen  ist,  sondern  aus  dem  Gefahle^  dasa  wir  solcher  Hfllfe 

nicht  Werth  sind  ; 

2«  er  äussert  sich  nicht  bloss  darin,  dass  wir  dem  Helfer  danken,  sondent 

(hirin,  dass  wir  Gott  in  dem  Helfer  danken; 
3.  er  eihuit  nicht  bloss  das  leibhche  Gut,  sondern  erhält  dazu  noch  eines 
geistigen  Segen.   

Warum  ist  Dankbarkeit  so  selten? 

1.  Weil  die  Noth  uns  erst  beten  U'hrt, 

2.  weil  das  Danken  uusren  Hochiiinth  beugt, 

3.  weil  das  Seelenheil  uns  nicht  am  Herzen  liegt 


Undank  iler  Welt  Lohn. 

1.  Eine  Kifahrung,  die  in  der  ganzen  Welt  gemacht  wird; 

2.  eine  Klage,  die  in  der  ganzen  Welt  laut  wird ; 

3.  eine  Schande,  die  von  der  ganzen  Welt  gefohlt  wird; 
4k  ein  Schaden,  der  ?on  der  ganzen  Welt  bewirkt  wird. 


Keine  Dankbarkeit  ohne  Demnth. 

1.  Auf  Seifen  des  Gebers, 

2.  auf  Seiten  des  Empfängers. 
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Wo  aber  sind  die  Neune? 
Eine  Frage  1.  der  klagen flon  Liebe, 

2.  des  strafenden  Ernstes, 

3.  der  lohueadea  Anerkeuuimg. 


Welch  ein  wunderlich  Ding  ist  es  um  das  Danken. 

1.  So  Viele  bitten  und  so  Wenige  danken, 

2.  und  die  so  dauken,  verdienen  sich  neuen  Dank. 


Wie  äussert  sich  waiire  JDankbarkeit? 

1.  Sie  sieht  recht, 

2.  sie  kehrt  sogleich  um, 

3.  sie  preist  Gott  mit  lauter  Stimme, 

4.  und  fiUlt  dem  Wohlthäter  za  Fflssen. 


Die  Hülfe  in  der  Noth. 

1.  Rufe  mieh  an  in  der  Noth, 

2.  so  will  ich  dich  erretten, 

3.  und  du  sollst  mich  preisen. 


I>ie  Geschichte  der  zehn  Ausstttzigen  ein  Bild  unseres 

Verhältnisses  zu  Christus. 

1.  UuFpres  Elendes  ohne  ilm, 

2.  Unseres  Verlangens  nach  ihm, 

3.  Unseres  Heiles  durch  ihn, 

4.  Unseres  Dankes  gegen  üiu. 


Gebet  Gott  die  Ehrel 
1«  Er  hst  euch  geholfen  aus  earer  grossen  Noth, 

2.  Er  Yergisst  eurer  nicht, 

3.  Er  hietet  eudi  neue  Gabe  an. 


16.  Der  fttnfzelmte  Sonntag  naeb  Trinitatii« 
Matth.  6,  24—34. 

Es  ist  keine  Frage,  dass  dieser  so  wunderbar  einfache  nnd  doch  aoch 
so  wunderbar  tiefe  Abschnitt  aus  der  Bergpredigt  eine  bestimmte  Mahnung 
^r  Christi  ichni  Einfalt  enthält,  d.h.  eine  Mahnung,  Herz  und  Sinn  nur  auf 
Wnes  zu  richten  und  an  diesem  Einen  sich  genüjj^en  zu  lassen,  da  wir  mit 
üit'sem  Einen,  wenn  wir  es  besitzen,  gleich  in  .Mies  versetzt  werden.  Das 
Cbristenleben  steht  in  der  Einfalt;  das  Leben  des  natürlichen  Menschen 
mit  Nichtoi.  Das  Kind  der  Welt  steht  unter  dem  Banne  der  Vcrgänglich- 
lEeit,  der  Eitelkeit,  der  Sorge.  Das  Christenleben  ist  frei  von  diesem  Bann, 
ier  wie  ein  schwerer  Fluch  alles  Leben  1: nickt  und  niederhält;  es  ist  ein 
l/'ben  ohne  Sorpc ,  ein  Leben  in  der  Welt ,  aber  doch  nicht  von  und  in 
Uer  Welt,  sondern  ein  Leben  zu  und  in  dem  Himmel.  Diesrr  Charakter 
des  Christenlebens  wird  in  unserer  Perikope  dargestellt.  Der  Fortschritt 

17» 
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ist  klar  und  Hchön;  das  Christenleben  ist  eiu  neues  Lebeu  in  Woit  uud 
Werk,  ein  Leben  in  Dankbarkeit  Gott,  ein  Leben  der  Sorgloiiigkeit  der 
Welt  gegenttber,  ein  Ijeben  in  Oottveftranen. 


V.  24.  Niemand  kann  zwei  He  neu  dienen;  entweder 
wird  er  denEineu  hasse  uuud  deu  audeni  liebeu,  oder  er  wird 
Einem  anhangen  und  den  Andern  verachten.  Mit  einem  gani 
unhestriltenen  Hauptsätze  fangt  der  Herr  seine  Predigt  von  der  Sorglosig- 
keit des  Christennienschen  an:  ovJf/g  Jt'v«ra<  övai  xvf>t'oig  öovXfvay,  Calvin 
bemerkt :  non  dubium  esf,  rfnin  provtthium  tunc  vulgo  citatum  fuerlt,  tf*- 
minem  posse  dtiobus  liominis  simul  servire.  quod  igitur  omni  um  opinium 
receptum  et  at,  pro  con/esso  sumit  atque  ita  ad  praesentem  causam  acco' 
modatf  uhi  regnum  oeaqtetU  diviiiae,  <U>diccari  Deo  suum  mperium.  Allein 
ob  dieser  Satz  ein  wirklicher  locus  communis  bei  den  damali^^en  IsneHtcn 
war,  lUsst  sich  nicht  nachweisen;  und  wenn  es  auch  kein  Sprüchwort  gewe?;en 
wäre,  so  hätte  dieser  Genieinsatz  hier  in  «»anz  besonderer  Weise  ein  fo'cht 
aufzutreten.  Der  Mensch  ist  lieiu  einiaclies  Wesen,  er  steht  von  seiner 
Schöpfung  her,  wiekein  andres  Gesdiöpf,  in  der  Mitte  zwischen  2wel  Welten; 
er  gehört  zwei  Reichen  an  undliat  zweierlei  BedOrfnisse.  Ihm  gilt  deshalb 
ganz  in  Sonderheit  dieser  Satz :  Niemand  kann  zwei  Herren  dienen.  Es 
versteht  sich  von  seihst  —  Cbrysostonnis  .  ja  Athanasins  (  Jyo  tioiv,  ext 
0  //fv  TovTO  ^ihiy  0  de  tovto)  weisen  schuu  darauf  hin  — ,  dass  bei  den 
dvoi  nvQioig  nicht  au  solche  gedacht  ist,  welche  in  Einbeil  des  Willens  uad 
Wesens  stehen,  sondern  an  solche,  von  denen  jeder  für  sich  die  Monarchie 
in  Anspruch  nimmt.  Denn  zwei  Herren ,  welche  dasselbe  wollen,  sind  in 
der  That  nnr  ei  n  Herr.  Wie  der  Ausdruck  xvotog  hier  in  solchem  monarchisch- 
absolutem  Sinne  genommen  ist,  so  liegt  auch  auf  dem  ^ovXtvttv  der 
druck.  Tholuck  sagt  sehr  richtig:  ein  solches  Verhältniss  zu  einem  üute, 
in  welchem  dasselbe  zum  absolaten  xvgtoq  gemacht  und  keiner  andern 
Potenz  untergeordnet  wird,  werde  hier  bezeichnet  Der  MXog  ist  seinem 
Herrn  gegenüber  ohne  Willen  und  Macht,  er  hört  auf  Person  zu  sein  und 
wird  Sache,  Ma8chine;  daher  bedeutet  dovXtiftv  diese  Verzichtleistun?  auf 
jeden  eigenen  Willen,  diese  Ilingal)e  seiner  selbst  an  einen  fremden  Wdlen. 
Ehe  dieser  allgemeine  ^Satz  nun  angewandt  wird  auf  vorliegende  Verhält- 
nisse, wird  er  noch  eingehend  seinem  Inhalte  nach  entfaltet;  wenn  man 
nicht  zwei  Herren  zugleich  dienen  kann,  so  ist  ein  d()]>peltes  Verbfiltniss 
zu  jedem  von  beiden  möglich  :  ij  ydg,  sagt  Christus,  vor  Iro  fnotjafi  tutl  tov 
irtgov  dyanijün,  jj  Ivng  dv9i(^(Tut  xal  rot?  erigov  narurfxjovtjmt.  Man  hat  hier 
mehrfach  einen  rieouasmus ,  vielfach  auch  eine  Tautologie  angenommen. 
Von  einem  Pleonasmus  ist  hier  aber  nicht  die  Rede,  wie  auch  nicht  7^  18; 
Pleonasmen  finden  sich  Oberhaupt  m  dem  Mnnde  des  Herrn  nicht;  jedei 
seiner  Worte  wiegt  schwer ,  ist  eine  Last ,  an  der  wir  schwer  zu  tragen 
haben.  Es  wird,  wie  Erasmus,  Beza,  Scultetus,  Fritzsche,  Stier,  Meyer  u.  A. 
schon  erkannt  haben,  das  Verhältniss  des  Menschen  zu  diesen  beiden  Herrn 
gründlichst,  erschöpfend  dargestellt.  Da  es  zwei  Herren  sind  und  es  nicht 
möglich  ist,  beide  mit  einander  zu  combiniren,  so  ist  za  jedem  von  diesen 
beiden  ein  zweifaches  Verhalten  an  und  für  sich  möglich:  Meyer  sagt  bin** 
nach  ganz  richtig:  „er  wird  entweder  A  hassen  und  B  lieben,  oder  aber  um- 
gekehrt A  anhangen  und  B  verachten."  Bleek  sagt  hiergegeUi  wenn  es  so 
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gcmerot  sei,  wflrde  man  zam  wenigsten  in  dem  zweiten  Hanptgliede  statt 
Ms  erwarten  rov  h6<;  =  jenem  einen,  d.  i.  dem  ersteren;  wielYitzsche  naeli 
einigen  Handschriften  tov  wirlclich  in  den  Text  aufgeaemmen  hat  Meyer 

vertheidif^t  aber  seine  Auffassufii]^  durch  dio  Romcrkiing,  dass  Ivoc  ohne 
Artikel  im  zweit-en  Gliede  stehe,  da  die  \'()!steiliiiig  etwna  anders  als  im 
ersten  Gliede  sei,  nämlich,  oder  er  wir!  Kineni  (nicht  Beidon)  anhan^^en 
und  den  betreffenden  Anderen  verachten.  Die,  welche  die  vier  möglichen 
Besiebangen  zn  den  beiden  Herren  nicht  hier  angegeben  finden,  sondern  in 
beiden  Sätzen  nar  dieselben  beiden  Verhältnisse  annehmen,  suchen  nnn  den 
Vorwurf  der  Tautologie  so  zu  vermeiden,  dass  sie  zwischen  d?n  Zeitwörtern 
ttmTv  und  dyanuv  einer  Seits  und  dem  äwixfad-at  und  xarufQovftv  an«iercr 
Si  its  bestimmte  Unterschiede  nachweise?i,  entweder  soll  die  Rede  des  Herrn 
schwellen  oder  sinken.  Eine  Klimax  hadet  hier  nach  Casaubouus,  R?iphael, 
Baumgarten-Cnisius  statt  —  letzterer  sagt:  vielmehr  sind  die  Sätze  wohl 
dnrch  die  V  e  r  b  a  unterschieden :  uyanuv,  dvrh/jad^tu  —  xaTufpgoyfTv,  /niatT», 
fieben,  zu  ihm  halten  hassen,  verachten«  nrr4;^9m  1  Thess.  5,  14  in 
stärkerer  Bedeutung."  Hingegen  entdecken  Grotius,  Kühnöl  und  selbst 
Bloek  hier  eine  AntililÜDax ;  letzterer  bemerkt:  „das  Verhältniss  wird  ent- 
weder das  Fein,  dass  er  den  Einen  lij^sst  und  den  Andern  üpbt,  oder  dass 
er  (lorh  sich  nn  den  KiT^^n  mvhr  anhängt  und  den  Andern  nicht  achtet, 
seinen  Dienst  vernachlässigt  *  Allein,  wie  schwach  wäre  es  in  dieser  ge- 
waltigen Rede,  wenn  sie  schliesslich  zu  einem  solchen  „doch"  d.  i.  wenij?- 
rtens  herabsänke  j  die  Steigerung  ist  aber  auch  hineingetragen  und  nicht 
ans  d^  Spracbgebrauche  zu  erweisen.  Einen  Unterschied  finde  ich  zwi- 
schen fiMttv  und  mraip^wtiif,  wie  zwischen  uyemSif  und  dwixfad-m;  mit 
Luther  möchte  ich  sagen ,  dass  in  dem  ersten  Satze  auf  das  Herz,  die  Ge- 
'Innung,  in  dem  zweiten  aber  auf  die  That  und  das  Werk  eingegangen 
werde. 

Von  diesem  Erfahrnngs«:atze  macht  der  Herr  nun  die  Anwendung:  ov 
itma^t  di(t)  ^QvXtvHv  xat  ^afnavä.  Gott  und  Mammon  stehen  da  als  die 
beiden  xv^ioi,  welche  schnurstra^  wider  einander  sind ;  hier  heisst  es  o»! 
w^/Sind  Gott  und  Mammon  aber  wirklich  solche  Pole,  dass,  wo  der  eine 
aufsteigt,  der  andre  sofort  untergeht?  Die  Heiden  haben  schon  fast  gerade 
^ie  Jesus  über  das  Verhältniss  der  Güter  dieser  Welt  zu  den  Gatern  des 
Himmels  sieb  ausgesprochen.  Demophilus  saixt  sclion:  rftXnyn^uarov  xul  rpi- 
^&tov  TOV  avTov  dSvmvov  flvat  \\\v\  Phitü  bekennt  de  repnbL  ä,  555:  nXnv- 
^ov  TtfAoof  xixt  acofonavvfjv  —  udvvuroi'.  uXX^  dvdyTtrj  rov  ittQOv  dfiiXiTv  fj  tov 
hiQov.  An  und  für  sich  ibt  aber  zwischen  Geld  und  Gott  ein  solches  aus- 
«ftlieaslichea  Verhältniss  nicht.  Die  katholische  Kirche  mag  in  der  selbst^ 
erwihlten  Armuth  schon  ein  Terdienstliches ,  Gott  wohlgefälliges  Werk  er- 
liennen,  die  evangelisch'^  Kirche  hat  in  Hab  und  Gut  an  und  für  sich  nichts 
Sündhaftes  gefunden.  Luther  sagt:  Geld  und  Gut,  Weib  und  Kind.  Haus 
and  Hof  haben,  ist  nicht  ^llnde,  nilein.  dass  du  es  nicht  lassest  deinen 
Herrn  sein,  sundern  lassest  es  dir  dienen  und  sei  du  sein  Herr,  wie  man 
sagt  von  einem  redlichen,  milden  Mann:  der  ist  seines  Geldes  Herr."  Hab 
and  Gut  kann  aber  gar  leicht  zur  Sflnde  werden ;  es  wird  dann  Sfinde, 
wenn  wir  es  als  unsren  Mammon  betrachten  und  ihm  dienen.  Ist  das  Geld 

liBd  Gut  zum  Mammon  geworden,  so  ist  es,  da  ftaftwvag  wohl  von  sich 
^tzen  abzuleiten  ist,  zu  dem  geworden,  worauf  wir  unser  Vertrauen  setzen, 
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d.  za  onserm  Gott  und  Hemi.  Dienen  wir  dem  Mammon,  so  ist  Jom 
Gottesdienst  zu  Ende.    Denn  unsre  Sorge  ist  dann  nicht,  reich  zu  werden 

in  Gott,  sondern  in  den  Gütern  dieses  Lohpn<=.  Hi^^ronymiis  mahnt:  audiaf 
hoc  avarus,  audiat  qui  caisetitr  vocahuh  Chnsttano,  non  posse  Fe  ^invd  di- 
vitiis  Chrisioque  scriire  et  tawpn  ttuii  dixit:  qui  habet  divUins,  srd  qut  .>7r- 
vü  divitiiSf  qui  enim  dimüurum  &vrvu^  esty  divÜias  custodit  ut  servus,  out 
autem  servituHi  €xeu89U  wgum,  distribuit  $a»  domhuts.  Wer  hOit  wer 
auf  diese  treue  und  ernste  Predigt  des  Herrn?  Lutlier  bemerkt  schon:  wie 
wohl  es  der  Mensch  alluieistcriich  kann  und  heisst  auf  deutsch:  „denBamo 
auf  zwei  Achseln  tragen."  Ja  am  liebsten  hinken  wir  auf  beiden  Seiten 
und  wollen  nicht  klug  werden.  Wir  wollen  nicht  glauben,  dass  Geld  und 
Gut  uns  in  Sclavenketten  schlnszen  kiinn  und  doch  können  wir  es  mit  den 
Händen  greileu  und  auch  Grimde  angeben,  dass  es  so  und  nicht  andere 
sein  kann.  Denn  die  reich  werden  wollen,  die  fallen  in  Veräuchnng  and 
Stricke  und  yiele  thöriehte  und  schädliche  Lttste,  welche  versenken  die 
Menschen  in  Verderben  und  Verdammniss.  1  Tim.  6 ,  9.  Der  Menadi 
schmeichelt  sich  damit,  dass  er  zur  Freiheit  geboren  sei ;  das  ist  ein  grosser 
Wahn.  Der  Mensch  ist  nicht  j^eboren,  zu  schweben  über  den  Sternen  des 
Himmels,  sondern  dienen  soll  er,  im  Schweisse  seines  Angesichtes  das  Land 
banen.  Cor  hominis,  sagt  Bengcl  sehr  wahr,  ficque  ita  vamum  esse  potest, 
ut  nun  serviat  aut  Deo  aut  creaturae,  tteqne  simul  duobus  servire,  Dieoen 
muss  der  Mensch  und  Deo  servire  vera  Itbertas,  aber  er  sucht  sich  meist 
einen  andern  Herrn,  der  ihn  nicht  zu  der  wahren  Freiheit,  sondern  zu 
schmählichsten  Knechtschaft  hinführt.  Und  dieser  andre  Herr  streckt  nach 
ihm  seine  Finger  aus ;  es  ist  eben  ein  eigenes  Ding ;  Gott  steht  dem  Mam- 
mon ^^en-euftber,  wie  Gott  herrschen  will  über  den  iranzen  Menschen,  so 
suchtauch  der  Mammon  den  Menschen,  und  zwar  den  g.n/pii  Menschen  sich 
unterwürfig  zu  machen.  Ihi  wir  nun  ein  Mal  dienen  nmöften  und  da  zvei 
Herreu  sich  um  unsern  Besitz  streiten,  sollten  wii  uub  da  nicht  den  be:>ten 
Herrn  aussudien  und  uns  ihm  xu  eigen  gehen? 

y»25.  Darum  sage  ich  euch:  sorget  nicht  fOr  euer  Leben, 
was  ihr  essen  und  trinken  werdet,  auch  nicht  fllr  euren  Leib, 
was  ihr  anziehen  werdet.  Ist  nicht  das  Leben  mehr  denn  die 
Speise  und  der  Leib  mehr  denn  die  Kleidung?  Mit  dem  Gottes- 
dienst verträgt  sich  kein  Mammonsdienst,  das  Herz  liisst  sich  nicht  theileo; 
desshalb  müssen  wir  dem  Mammon  den  Dienst  aul  kündigen  und  das  Herz 
auf  das  Eine  richten,  welches  Noth  ist.  Der  Mammonsdienst  zeigt  sich  in 
dem  Trachten  nach  Qeld  und  Gut;  was  ist  die  Wurzel  dieses  Trachtens? 
Ist  es  nicht  die  Sorge?  Wer  von  dem  Mammon  ganz  ledig  und  los  werdai 
will,  muss  von  der  Sorge  sein  Herz  frei  machen;  daher  mahnt  der  Herr, 
firj  ^fQtuvuTf  Ttj  \l'v/fi  rautv.  Das  (j.foifxväv  wird  hier  verboten.  Mover 
merkt:  das  Sorgen  wir(l  gewöhnlich  von  ängstlichem  Sorgen  vtr-tandei! 
(wie  es  auch  Sirach  34,  1  nicht  nehmen  ist),  aber  willkürlich,  weil  der 
Cüntext  eine  solche  nähere  Bestimmung  nicht  darbietet.  Jesus  untersagt 
seinen  Jai^rn  nicht  etwa  bloss  das  nolXa  ntQifivuv  (Xenoph,  Cyrop.  8,  ?, 
]J3t}f  oder  £e  dXyiiwek  fa^tftwtk  (SophoeL  AnÜg*  850),  das  fif^t^vtjfiax^  i/m 
ßugrj  (Sophocl  Phil,  187),  oder  dergleichen,  sondern  er  will,  sie  sollen  — 
eben  im  ungetheilten  Dienste  Gottes  V. 24  und  mit  dem  rechten  einheit- 
licher. Vertrauen  auf  ihn  —  überhaupt  des  Besorgtseins  um  Essen, 
Trinken  u.  &•  w,  Uberhobeu  sein  (PM.     6) ;  sich  dennoch  solche  soiislicbe 
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Gedanken  machen,  wftre  ihrer  Pflicht  völlicrer  Hingahe  an  den  seinerseits 
sorgenden  Gott  gegenüber  Kl  e  i  n  g  hi  u  b  o  (V.  oO  Ü\)  oder  halber  Gl  i übe." 
Meyer  hat  mit  seiner  Abweisung;:  der  1  and  läufigen  Auft'assan}^  des  fttQi/nvuy 
=  ängstliches  Sorgen  ganz  Keclit.  Ich  missachte  uiclit  die  Männer,  welche 
diese  Aosli^^uug  vertreten;  Calvin  sagt  bereits:  hoe  toto  Chrkiu» 
nknis  mixiam  Vichts  et  vestUus  euram,  qua  se  homines  exerudemt,  repr^u- 
dit  ac  smnl  airando  huic  morho  remedium  adhibet.  quod  soUicitos  <?.>.st  ve- 
iaf .  i'n^'p.  ita  praecise  sumi  dehet,  acsi  omnem  suis  curain  eximeret.  l^v.ii, 
Giutiü.-,  Kühnr»),  Olj^liauseii,  Bauiii^^art'"n-Crii.sius.  1  holiiL'k,  de  Wrtto,  Bkek, 
Stier,  Thicrsch  iL  A.  mi-hr  folgen  ihuj  uadi.  Mau  hat  sich  wühl  auf  die 
£tymologie  berufen,  um  diesen  Sinn  des  utgtftvSy  zu  erhärten;  umvia^tnß 
>'n\  ^!  •]]  als  die  wohlgeordnete  Sorge  um  düs  Lebens  Nahrung  nnd  Notii- 
durft  Von  diesem  /ufoi/nvuy  unter.scludden,  diesem  üngstÜL-licn.  sicli  aulVeiijciiden, 
glanbenslosen,  finsteren,  herz/crr'^i- senden  Sorgen.  Allein  dies(!  Unrer.scliei- 
duDg  iät  rein  ersonnen;  anovdu^ttv,  verwandt  uiit  unöreni  Sputen,  hui  den 
Begriff  der  Eile,  der  Hast;  woher  kommt  aber  diese?  Doeb  wobl  nur  da- 
her, dass  mau  in  grosser  Angst  ist?  Es  wird  die  Sorge  bei  diesen  beiden 
Zeitwörtern  nur  von  verscliiedeDer  Seite  betrachtet;  die  Sorge  zx-igt  sieh 
in  Bezug  auf  das  Herz  als  ein  utgifivüy,  im  Lehen  aber  als  Kennen  und 
Laufen,  als  ein  nnovdu^ny.  Durch  die  Surge  wird  das  llerz  vertheilt  und 
zerrissen;  dieselbe  erzeugt  die  Lbbe  und  FluLh  in  uns,  wirft  uu5  hin  und 
her.  Terentias  sagt  in  derAndriat  5,  25  treffend:  curae  animum  divors9 

trahunt  und  Virgil  Bingt  Aen.  S.  J9.  magno  curarum  ßnduat  aestu. 

Der  Christenmensth  soll  überhaupt  nicht  sorgen;  er  soll  sich  alle  und  jede 
Sorge  aus  dent  Sinne  schlagen.  Ks  heissl  ,  dei  Uede  des  llei  rn  geradezu 
den  Lebensnerv  durchschueideu ,  wenn  wir  das  Soigen  iu  noch  öO  gut  ge- 
meinter Absicht  auf  das  ängstliche  Sorgen  besdi  ranken  wollen.  Sorglos 
•oll  der  Christ  sein,  wie  der  Herr  Christas  selbst  sorglos  war;  er  hatte 
nicht,  wo  er  sein  Haupt  hinlegte  und  dennoch  kannte  er  keine  Sorge.  Hätte 
er  gesorgt,  so  hatte  ihn  dieses  Sorgen  nicht  bloss  nach  An^^en  in  den  Ar- 
beiten seines  Berufes  gestört .  sondern  ihm  auch  innerlieh  den  Frieden  der 
Gatte:>sohüsdiaft  getruia.  Alleb  und  jedea  Sorgen  in  Bezug  auf  if]  ^v/ji, 
der  Dativ  ist  dei jenige  der  Relation  und  unter  tfwx^  versteht  Augustinus 
schon  sehr  ric'i;I_  ;  -  animalis  vüa^  die  Seele  als  Princip  des  physischen 
L^'bens.  also  das  Leijen  seihst,  so  auch  Chrysostomus,  Luther  u.  A,,  ist  ver- 
pönt. Es  werden  nach  der  JtrJio  recepta  drei  Sorgen  namiiaft  geuiaehl ;  (iro- 
tius  führt  eiü  altes  Fragmen;  an.  welches  nur  zwei  liaupLiorgca  keuuL: 

*jfH  xl  dft  ßgocoTöt  nktjv  Övwl¥  fiovov, 

^ijftijTQog  uxr^,  nuiftaxoq  9*  v^Qtjxoov'y  allein 
die Pytbagoreer  hatten  die  Bedürfnisse  der  nien>(hiM  lieu  Xatur  schon  lii'sser 

verstanden;  (raoxoV  ffioy^j,  fit^  nttvt^v,  nt]  dixprjy,  fu]  oiyovv.  Fs  ist  wohl  auch 
auf  die  Stellung  tier  emzelnen  Suriren  zu  achten;  es  geht  nicht  mit  der 
Sorge  aufwärts,  sondern  abwärts.  Die  hauptsiichlichste  Sorge  dcis  Menschen 
ist:  was  sollen  wir  essen?  Der  Herr  beisst  uns  desshalb  ja  auch  um  das 
tägliche  Brod  beten.  In  dem  Mor-enlande  kommt  aber  unmittelbar  hinter 
dieser  Sorge  dii':  was  sollen  wir  tritiken?  Hat  ja  der  Herr,  der  am  Stamme 
des  Kreuzes  schwel)te  in  dem  Brand  der  Sonne,  verlangend  ausgerufen: 
mich  dürstet.  Die  Sorge  um  die  Kleidung  steht  zuletzt^  sie  nimmt  iu  der 
That  auch  die  unterste  Stufe  ciu,  wie  ja  ein  Kleid  auch  schon  länger  das 
Bedtiifniss  befriedigt,  iüs  em  Brod,  alfi  ein  Trunk. 


Der  Herr  lässt  es  aber  bei  diesem  einfitchen:  ju^  fxtgtfivaTf  rij  ^'v^ij 
nicht  beruhen;  er  kennt,  dieweil  er  seUist  unsres  Fleisches  theilhat'tig  ist, 
iinserp  Srhwnrhhoit  viel  zu  gut.  Das  Sorgen  ist  uns  so  an-  und  eingebo- 
ren, (Inss  ('S  auf  ein  blosses  Wort  hin  nicht  aus  uns  lierausfahrt.  Daher 
tritt  zu  dem  Gebote  auch  noch  eine  Begründung:  ov/^i  tj  ^nf^fj  nknoy  ian 
xijg  TQocpijg  not  ri  c&fta  tw  hivfiavog^  Der  Herr  macbt  einen  Schluss;  der 
Herr  desselben  ist  mit  AriFtotele^  Worten  IM.  1,  7  90  zn  bestimmen: 
xo/7rrov  rn  Ji*  htvro  cagnSv  rro  Jia  ^arf^o»-,  oder  pTfxnz  War  anspedrüekt,  der 
iS;\t/,  des  Chr\ sostoniU!5;  6  xnt'rvy  rn  ftfT^ov  ifovg  ntog  ro  elarToy  ov  do'inn,  was 
Hieronymus  auel»  sagt:  gut  mawra  praestitÜ^  tUique  et  minora  praeslabiU 
Calvin  sagt  dessbalb  Tortrefflich:  raUodnatur  a  mtUori  ad  mkm.  vekunA 
nrnräm  ewrore,  qwmado  iolerari  postU  vüa;  nune  raUoHem  whüeU,  Do- 
nuHMmt  qui  vüam  ipsam  donavit,  minime  passurum ,  u$  guae  ad  eam  susti' 
nendam  perHnent  sit^r^ülia  nohis  desint.  et  certe  non  levem  facitnuf?  Den  m- 
itiriam,  ^uotics  diffidimus,  ne  vir(H<^  avt  vefftitm  nohis  suppetat,  quasi  ho? 
fortuito  in  terram  proiiceret.  quisquis  enim  certo  persuasus  est,  eum  minime 
totere,  qualis  sit  eondUh  viUtt  nokrae,  euhis  ipse  est  aueiar,  «oft  äuHtaba^ 
quin  eius  neeessitatihus  opHme  consulat.  ergo  quoUe$  de  vUtu  metus  aiSiqm 
veJ  sollicitudo  obrcpit,  memincrinms  I)co  curae  ritam  nosfram  fore.  quam 
nohis  donavit.  W;)s  unser  Gott  ^oschiitlen  hnt.  dns  '^'ill  er  auch  erhalten, 
darüber  will  er  früh  und  spat  mit  seiner  Gnade  walten;  liat  er  uns  das  Le- 
ben und  den  Leib  gegeben,  welche  der  Speise ,  des  Trankes  and  der  Klei- 
dung bedorfen,  so  Icdnnen  wir  sicher  sein,  dasB  er  uns  auch  dieses  Zubeiiör 
daireichen  wird. 

V,  2ß.  Sehet  die  Vr>gel  unter  dem  Himmel  an,  sie  säen 
nicht,  sie  ern(ien  nicht,  sie  sammien  nicht  in  die  Scheunen, 
und  euer  himmlischer  Vater  nähret  sie  doch.  Seid  ihr  denn 
nicht  viel  mehr  denn  sie?  Das  Vertrauen,  welches  die  Kreatur  in  ihren 
Schöpfer  zu  setzen  sowohl  bereehtigt  als  verpfliclitet  ist,  wird  dem  Menscheo 
jetzt  recht  eindriiif^lich  an  das  Herz  s^elefzt.  Das  Wort,  durdi  welches  Alles, 
was  ist,  erst  f^eworden  ist,  hat  ein  oflVues  Auge  für  alle  Dinge,  für  die 
ganze  Natur.  Alles  Irdische  und  Verfängliche  ist  ihm  ein  Bildniss  und 
Gleichniss  des  Himmlischen  und  Unvergängliclien.  Jesus  weist  seine  Hörer 
auf  die  Vdgel  hin,  welche  vor  ihren  Augen  lustig  hin-  und  herfliegen;  haben 
diese  lustigen  Vdglein  auch  Sorgen  ?  Sie  sollten  wohl  Sorge  haben ,  wenn 
wir  uns  Sorten  machen;  sie  haben  ja  auch  Bedürfnisse  gleirli  wie  wir.  Sie 
haben  keine  Felder,  welche  sie  bestellten,  sie  haben  keine  .Sicheln,  die  sie 
auf  den  Acker  schickten,  sie  haben  keine  Scheunen,  in  welche  sie  den  Se- 
gen Gottes  bergen  könnten,  dass  sie  nicht  Mangel  zu  leiden  brauchen,  wenn 
der  rauhe  Wind  Uber  die  Stoppeln  weht  —  sie  haben  nichts  von  alle  dem, 
das  der  Mensch  hat  und  doch  haben  sie  keine  Sorgen,  diese  ro  mruvu  rov 
wQuvüVy  diese  Vöprlein,  welche  hier  auf  Erden  keine  bleibende  Stätte,  keine 
Scholle  Landes  hesitzen.  Mau  knnn  aber  nicht  mit  jedem  Auge,  nicht  auf 
den  ersten  Blick  das  sehen,  wa.s  man  von  den  Vögeln  unter  dem  Himmel 
lernen  soll.  Jesus  sagt  desshalb  ifißXiy/uTf,  mm  muss  sie  schsrf  mit  sinni- 
gem Auge  ansehen.  Wohl  dem  Menschen,  dem  die  Gnade  Gottes  dieses 
Auge  geöffnet,  w  s'eht  in  der  ganzen  Schöpfung  einen  Trost-  und  Heil- 
brunnen,  welcher  weit  aufgethan  ist.  Luther  h  itfp  <;alch  ein  sinniges  Au^e, 
wer  gedenkt  nicht  an  ihn,  der  während  des  iieiciistags  zu  Augsburg  aaf 
der  Vestc  über  Coburg  sass  und  aus  dem  Himmelsbogen ,  der  auf  keinen 
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Slulen  rnht,  and  aus  den  Yersammlnngen  der  Vögel  einen  solchen  Trost 
Khöpfte,  dass  er  selbst  seine  Freunde  in  derFme  noch  anfrichten  konnte. 
:   Bdien  wir  ihn  zu  unsror  Stelle;  besser  hat  sie  noch  Niemand  aasgelegt, 
[   als  or.  Da  fliegen  die  Vöglein  vor  unsren  Augen  Über  uns  2a  kleinen  £h* 

reo,  dass  wir  wohl  möchten  unser  Hütlein  gegen  sie  abthun  und  sagen : 
mein  lieber  Herr  Doktor,  ich  muss  ja  bekennen,  dass  ich  die  Kunst  nicht 
kanu,  die  du  kannst.  Du  schläfst  die  Nacht  über  in  deinem  Nestlein  ohne 
alle  Sorgen.  Des  Morgens  stehest  da  wieder  auf,  bist  fröhlich  und  guter 
Dinge,  setzest  dich  aaf  ein  Bäumlein  und  singst ,  lobest  und  dankest  Gott 
DDd  darnach  suchst  da  deine  Nahrung  und  findest  sie.  Pfui,  vas  hab*  ich 
alter  Nnrr  gelernt,  dass  ich's  nicht  auch  thue,  der  ich  doch  so  vielUrsach 
dazu  habe.  Kann  das  Vöglein  sein  Sorgen  lassen  und  hält  sich  in  solchem 
Fall  wie  ein  lebendifxer  Heiliger  und  hat  dennoch  weder  Acker  noch  Schcun, 
weder  Kasten  noch  Keller;  warum  thun  wir's  denn  anch  nicht,  die  wir  den 
Vortheil  haben,  dass  wir  können  arbeiten,  das  Feld  bauen,  die  Früclite  ein- 
sammeln, aufschütten  und  auf  dieNoth  behalten?  Dennoch  können  wir  das 
schSndliche  Sorgen  nicht  lassen.  Ersten  Mose  haben  wir  ein  Gebot,  dass 
wir  Herren  sein  sollen  über  alle  Kreatnren  und  wir  machen  uns  selbst  also 
za  Sehanden,  dass  ein  unmächtiger  Sperling  im  Evangelium  stehen  muss 
als  des  allerwcisesfen  Menschen  Doktor  und  Prediger  und  täglich  vor  un- 
sren Augen  und  Ohren  solches  vorhalten ;  siehe,  du  elender  Mensch,  du  hast 
Haus  und  Hoi,  Geld  und  Gut  mehr  denn  du  bedarfst,  noch  kannst  du  Gott 
nicht  vertrauen,  dass  er  dir  einen  Ta?  zu  essen  gebe,  so  doch  unser  so 
unzählig  viel  ist,  deren  keines  sein  Lebtag  ein  Mal  sorgt  und  doch  Gott 
tiglieh  uns  em&hrt.  Snmma:  wir  haben  so  viel  Meister  und  Prediger  als 
YOgtein  in  den  LOften,  die  mit  ihrem  lebendigen  Exempel  uns  zu  Schanden 
nuMhen ;  dass  wir  uns  sollten  schämen  und  nicht  dürfen  die  Augen  aufheben, 
wenn  wir  einen  Vogel  singen  horten,  als  der  Gottes  Lob  und  unsrc  Sclniifle 
gen  Himmel  schreit.  Ja,  siehe,  wie  sie  allein  aus  Gottes  Hand  ihrn  Nahrung 
warten.  Wenn  man  sie  einsperrt,  dass  sie  smgen  sollen  und  schüttet  ihnen 
Tollauf  zu  essen  vor,  dass  sie  sollten  denken:  nun  habe  ich  genug!  Das 
than  sie  nicht,  sondern  sind  viel  lieber  frei  in  der  Luft,  werden  auch  fetter 
and  singen  feiner,  und  lassen  unsren  Herr  Gott  sorgen,  auch  wenn  sie 
Junge  haben,  die  sie  nähren  sollen.  Als  wollten  sie  damit  sagen:  ich 
voUte  viel  lieber  in  des  Herrn  Küche  sein,  der  Himmel  und  Erde  geschaffen 
hat,  und  selbst  Koch  und  Hanswirth  ist  und  täglich  unzählig  viel  Vöglein 
speist  und  ernährt  aus  seiner  Hand  und  nicht  einen  back  voll,  sondern 
Himmel  und  Erde  voll  Körnleiii  hat.  Draussen  singe  ich  und  l)in  fröhlich 
aod  weiss  doch  kein  Körnleiu,  das  ich  essen  soll;  meinDrod  ist  noch  nicht 
gebacken,  mein  Korn  noch  nicht  gesäet,  aber  ich  habe  einen  reichen  Herrn, 
der  fttr  mich  sorgt,  dieweil  ich  singe  oder  schlafe,  der  kann  mir  mehr  ge- 
ben, denn  alle  Mensdien  und  ich  mit  unsren  Sorgen  vermöchten;  der  hat 
eine  Küche,  die  so  weit  als  die  Welt  ist.  Aber  der  Mensch  ist  toll  und 
thöricht  geworden,  nachdem  er  von  Gottes  Wort  und  Gebot  gefallen  ist, 
dass  hinfort  keine  Kreatur  lebt,  die  nicht  klüger  sei,  denn  er,  und  ein  klei- 
nes Zeisichen,  das  weder  reden  und  lesen  kann,  sein  Doktor  und  Meister 
ist  in  der  Schrift ,  obwohl  er  die  ganze  Bibel  und  seine  Vernunft  zu  Hülfe 
hat/'  Wenn  aber  Gott  die  Vögel  unter  dem  Himmel  n&hret,  wie  sollten 
wir  uns  Sorge  machen»  ob  er  auch  uns  nährt?  Es  ist  eigentltch  ganz  un- 
Böthig,  dass  der  Herr  noch  die  Frage  an  diesen  Hinweis  anfingt:  i^x  ^t»^ 
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schmOckt,  denn  alle  Schnöder  und  SddeoitidLer  auf  Erden.  Was  ilnd  aber 
die  Blumen  oder  das  Gras  auf  dem  Felde  gegen  uns?  oder  wozn  sind  sie 
geschaffen,  denn  dass  sie  einen  oder  zwei  Tage  stehen?.  Noch  nimmt  sidi 
unser  Herr  Gott  solches  vergänglichen  und  geringen  Dinges  so  hoch  an, 
dass  jpf^liches  seinen  eignen  Rock  an  hat  und  damit  daher  prangt  über 
aller  Welt  Schmuck.  Wir  aber,  seine  höchste  Kreatur,  um  welcher  willen 
er  alle  Dinge  geschaffen  bat,  and  uns  Alles  gibt,  und  ihm  so  viel  an  nns 
gelegen  ist,  dass  es  nicht  mit  diesem  Lehen  ein  Ende  haben  soll  mit  nns, 
sondern  nach  diesem  liehen  das  ewige  Leben  will  geben;  die  sollen  ihm 
nicht  so  vio)  vertrauen?  Noch  gehen  wir  dnhin,  lassen  uns  predigen,  schar- 
ren und  gei/on  immer  vor  uns  hin,  aber  uns  zur  ewigen  Schanden  und 
SchadiMi ,  dass  ein  jegliches  BlUmlein  vor  Gott  und  allen  Kreaturen  bis  an 
den  jüngsten  Tag  wider  uns  zeugt  und  unaren  Glanben  verdammt^ 

y.  90.  So  denn  Gott  das  Gras  auf  dem  Felde  also  kleidet, 
das  doch  heute  stehet  und  morgen  in  denOfen  geworfen  wird, 
sollte  er  nicht  viel  mehr  ench  thnn,  o  ihr  K!  eingUlu  Ii  i  gen. 
Auch  jetzt  fibfflässt  es  uns  der  Herr  nicht,  aus  seinem  Hinweise  auf  die 
Lilien  de»  Feldes  die  Nutzanwendung  zu  ziehen;  wir  sind  eben  vielfach  zu 
trfige  und  scheu,  die  nächstliegenden  Folgerungen  zu  machen,  wenn  wir 
voraussetzen  mdssen,  dass  sie  uns  tief  in  das  Fleisch  einschneiden.  Alle 
Entschuldigung  soll  uns  abgeschnitten  werden,  daher  zieht  Jesus  selbst  den 
obigen  Schlujss.  Kr  stellt  nicht  neben  tu  non-a  mC  dygov  jetzt  ein  Neues, 
den  ;foprov  rov  uynnv,  (l;iss  er,  wie  Meyer  glauM  ,  von  der  species  zum  ge- 
nus  aufsteigt,  sonderu  er  versteht  unter  dem  /.oQTog  rov  dygov  den  Lihen- 
ilor,  welcher  das  Land  bedeckt,  wie  aus  den  Worten  «vw  djiKpiimM/iit  her- 
vorgeht.  Ein  Grund,  jetzt  nicht  von  Lilien,  sondern  vom  Gras  zu  reden, 
lag  darin,  daas  der  Herr  jetzt  nicht  die  Lilien  in  ihrer  Pracht  und  Herr- 
lichkeit uns  vergegenwärtigen,  sondern  im  Gegentheil  sie  in  ihrer  Unschein- 
barkeit  und  Nichtigkeit  hlossstellen  will.  Gras  sind  die  Lilien,  sie  stehen 
mitten  unter  dem  Grase  und  theilen  das  Geschick  des  Gra.ses.  Die  Alten 
haben,  wie  Wetstcin  bemerkt,  an  den  Lilien  schon  ein  Doppeltes  heraus- 
gehoben: duo  prascipue  in  HUis  intmadpertuniur  e<  eandor  Mgma  sl  hreve 
«wwm.  Ovid,  fast  4,  44JS  UUapie  alba  legii,  Metam.  5,  39Ji  Candida  Ulia 
carpis  —  Horat.  carm.  1,  36:  ^>mc  lilium  An  beides  erinnert  Jesus 
bier;  diese  Lilien,  welche  nur  heute  stehen  und  nmnjen  schon  welk  und 
dürr  sind  und  zum  Feuern  gebraucht  werden,  in  wciehe^  Tiachtkleid  sind 
sie  gebullt?  Dürfen  wir  uns  da  wegen  der  Kleidung  Sorge  machen?  Sind 
wir  auch  dem  Grase  gleich  ^»  90,  5  und  6»  so  sind  wir  doch  nicht  wie  die 
Lilien  gesebafTen,  um  nur  heute  zu  sein  und  morgen  nicht  mehr  zu  seini 
Wir  sind  solche  Wesen,  ^f^ov  hie  creavit,  sagen  wir  mit  dem  atäor  op.  imp., 
ui  non  pro  tempore  vidcantur,  sed  tdperpetuo  sint;  wir  sind  nicht  zu  einem 
ephemeren  Dusein,  sondern  zum  ewigen  Leben  bestimmt!  Weil  Jesus  auf 
diese  nnsre  Bestimmung  hinweist,  spricht  er  hier  von  6  und  nicht  von 
o  nar/fp ;  uttser  unendlicher  Vorzug  vor  den  Lilien  des  Feldes  wird  eben 
nicht  auf  unsrc  Abstammung  von  Gott,  auf  unser  Ottttlichematursein  znrnck- 
geführt  ,  sondern  einfach  auf  nnsre  kreatürliche  Bestimmung.  Mit  einer 
Apostrophe  schliesst  der  Herr  seine  Frage:  uj  oktyvmatoi.  Dieser  Ausdruck 
kommt  uur  im  N.  T.  vor  und  zwar  ausser  dieser  Stelle,  die  Luk.  12,  28 
ihre  Parallele  hat,  nur  noch  8  Mal  bei  Matthäus  8,  20;  14,  31;  16,  8.  Die 
sorgenvollen  Seelen  haben  also,  wenn  auch  nidit  durchaus  keinen  GlaubeO) 
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so  doch  nur  ein  sehr  geringes  Maas  dea  Glaabens.  Die  Rabbinen  haben 
dieies  schon  richtig  erkannt,  wie  sie  auch,  ähnlich  dem  Herrn,  ihre  Schaler 

gdegentliili  aus  den  dumpfen  Schulstuben  in  das  frische  Leben  hinein- 
weisen.   Wie  KiddusMn  4^  U  geschrieben  steht:  K  Smean,  fiUus  Elea- 

zariSf  dixit:  vidisti  umquam  (inimal  aut  avem,  quihm  erat  opißcium?  et 
atüfenfat  !?e  sine  opera,  altamennon  creata  fffait  visi  ad  inserviendum  mihi\ 
>>d  ego  creatm  sum,  ad  inserviendum  crtalon  mcOy  norwr  (tefpnnn  eM .  ut 
me  suatentare  possim  sine  labore/  sed  male  peregi  opera  mta  tl  dUajJiäavi 
dimmUm  nmm:  so  hcisst  es  Tkmu^uma  SS,  2:  qui  ermU  dkm,  creavU 
oJMWRtem  ehiB:  ideo  diahat  R  EUomt  ModiemiSf  gut  habet  ^  qmd  hadie 
tdat  —  et  dieUj  quid  craa  edam,  hic  est  oXtyontarog,  IDmO  Wer 
glaubt,  der  setzt  sein  Vertrauen  in  Gott;  wer  aber  sorgt,  dem  fehlt  es 
fheTi  ;iTi  flicsrrn  vertrairnngsvollcii  KuIrmi  in  Ooü.  Calvin  sagt  aehr  wahr: 
omium  airarinn,  quae  inodum  excedunt.  tnattr  eat  infidelitas. 

Gluiz  laiöch  ist  OS,  wenn  Amhrosius  und  Hilarius  in  den  Vötrohi  die 
uureioea  Geister,  in  den  Ldieu  die  guteu  Engel  und  in  dem  iieii  dieiieideu 

crtonen« 

V.  81.  Darum  sollt  ihr  nicht  sorgen  und  sagen:  was 
werden  wir  essen,  was  werden  wir  trinken,  womit  werden 

^ir  uns  kleiden?  Oft'en])ar  blickt  dieser  Vers  auf  V.  25  zurück:  es  ist 
iIkt  die  Frage  .  ob  er  eine  bloj^s  diesen  Theil  der  Rede  abschliessende 
Wiederholung  ist  oder  ob  er  einen  neuen  Gedanken  darreicht.  Einzelne, 
wie  z.  B.  Zeller  in  Beuggen,  legten  auf  das  Particip  Xi'/ovit<;  den  Accent 
ond  fanden ,  dass  der  Herr  hier  das  Aussprechen ,  das  Mittheilen  seinei' 
Soige  an  Andre  untersage.  £s  ist  wahr,  die  Sorge  ist  ansteckend ;  siehe 
didi  wohl  vor,  dass  du  dein  sorgebeladenes  Herz  nicht  jedwedem  aus- 
schüttest ;  du  würdest  nur  su  oft  deinen  Eleinglauben  in  das  Herz  deines 
Nächsten  übertragen  und  ihn  so  beschädigen  an  dem  köstlichsten  Besitze, 
welchen  er  bat.  Aber  ich  j;laube  nicht,  dass  diese  Auffassung  mit  dem 
griechischen  Texte  sich  verträgt;  da  steht  XtyoviK;,  läge  das  Gewicht  auf 
ilie»em  Xiyttv^  so  würde  ^rj  Xkynt  unbedingt  stehen  müssen.  Eemigius  fand 
hier  eine  blosse  Wiederholung,  welche  er,  gar  nicht  ttbd  also  motivirt:  iV^eo 
Mim  koe  dominus  npetmt,  ut  wtenderet  hone  rem  esee  pemeceetoHam,  ut 
arctius  eam  in  eordäms  noetris  inculcareU  Allein  eine  blosse  Wiederholung 
liegt  hier  nicht  vor :  dagegen  sträubt  sich  schon  der  Anfang  des  Satzes :  pij 
oh  ptQt^vrjai^i.  Das  zieht  aus  den  vorhergehenden  Sätzen  einen  Schluss: 
weil  wir  Hiebt  für  diesen  kurzen  Augenblick,  sondern  für  die  Ewigkeit  ge- 
öihaffen  sin(i ,  weil  w  ir  Gottes  Kinder  sind ,  brauchen  wir  uns  nicht  zu 
Borgeu,  sind  wir  im  Gegentheil  treltlich  versorgt.  Es  liegt  hier  ähnlich  wie 
in  emer  andern  Stelle  der  Bergpredigt  7,  16  und  20 ;  dort  war  zuerst  auch 
Ulfgestellt,  quod  erat  demonstroMd^,  und  nachdem  diess  geschehen,  war 
eimlalls  mit  einem  u^ayt  der  Schluss  gezogen  worden. 

V.  32.  Denn  nach  solchem  allen  trachten  die  Heiden. 
I>  e  n  n  euer  himmlischer  Vater  weiss,  dass  ihr  dess  Alles  be- 
dürfet. Jener  !•  lageii  <li  r  Sorge  sollen  wir  uns  entsciilageu,  ndvzu  yun  Tuitu  tu 
i^vt]  im^/fiii.  Ein  Cuiturvolk  der  neueren  Zeit  kann  auf  eine  barbarische 
Horde  nicht  mit  grösserer  Verachtung  herabsehen ,  als  die  Kinder  Israel, 
za  denen  Jesus  diese  Worte  redete,  auf  die  Heiden.  Wie  er  nun  vorher 
nach  Lukas  unter  den  Vdgeln  des  Himmels  die  verachtetsten  und  unwer- 
UMsten,  die  Bähen,  ausgesucht  hat^  um  sie  den  so  hochstehenden  und  den 
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sieh  80  bocbdflnkeiideii  Menschenkiiideni  eine  heilsame  Lehre  eitheileii  n 
lasseo,  80  weist  er  jetzt,  damit  diese  stolzen  Jaden  sich  Grund  ihres  Herzens 

schämen  sollen,  darauf  hin.  (!f\88  sie  sich  mit  s(!lr'h  n  Fnificn  mitten  in  flifn 
Haufen  der  Heiden  begeben.  d;iss  sie  damit  auf  ihn  Standpunlxt  de^  HH-I^n- 
thums  herabsinken.  Die  Heitlen  fragen:  was  werden  wir  es^en?  was  werden 
wir  trinken  ?  womit  werden  wir  uns  kleiden  ?  Der  Heide  im^/jTu  noch  der- 
gleichen. Es  ist  wohl  nicht  ohne  Absicht  hier  Im^ijrtTv  gesetzt,  im  folgen- 
den Vene  erscheint  das  verbum  simplex.  Bleelc  and  ife3^r  lassen  meh 
darüber  nicht  aus ,  allein  ältere  Ansleger  haben  schon  einen  Unterschied 
zwischen  beiden  Zeitwörtern  anerkannt  und  wohl  nicht  mit  Unreclit.  Beugel 
seil  reibt  daneben  :  reqnirunt,  tamquam  rem  difficllem  ,  Orot  jus  tindet  ein 
vehemens  quoddam  Studium  ang'^^'deiitct.  Offenbar  ist  in  dem  verbum  com- 
positum der  Begriff  des  Suchens  verstärkt;  weil  die  Heiden  kein  höher'-s 
Gut  keimen  als  dieses  Leben,  welches  wie  ein  Strom  dahiutährt,  so  müssen 
sie  in  der  grössten  Aufregung  an  dem  Ufer  dieses  ranschenden  Stromes 
stehen,  nm  möglichst  viel  far  sich  ans  ihm  zu  fangen.  Die  Welt  vergeh 
mit  ihrer  Lust  und  wer  da  mit  den  Heiden  an  diese  Welt  und  ihre  Lost 
sein  Herz  gehängt  hat,  der  muss  sich  eilen,  wenn  er  sein  Thcil  empfangen 
will.  Wer  nielits  Höheres  kennt  als  dieses  arme  Leben  im  Fleische .  der 
spricht :  lastvet  uns  es.sen  nnd  trinken,  denn  morgen  sind  wir  todt !  und  wie 
er  spricht,  so  handelt  er.  Er  sucht  sich  die  leckerste  Speise,  den  küstlichsten 
Trank,  die  herrlichste  Kleidung ,  um  doch  von  seinem  Leben  wenigsten« 
etwas  za  haben.  Allein  jene  Bauchsorge  macht  uns  nioht  bloss  zu  Heidco: 
9iS§  i  navrjQ  v/ucvy  o  vCgamf,  spricht  der  Herr,  on  XQ^^ttt  twtw  ^ 
navt(av.  Die  Ausleger  streiten  sich,  in  welchem  Verhältnisse  dieser  zweite 
Satz  mit  yug  zu  dem  ersten,  auch  mit  ydo  eingeleiteten,  stehe.  Tholuck  will 
diesen  zweiten  Satz  mit  dem  ersten  in  die  engste  Verbindung  bringen; 
darf  man  voraussetzen,  sagt  er,  dass  als  das  Charakteristische  der  Heiden 
diess  angenonunen  wird,  dass  sie  von  Gott  nichts  wissen,  1  Thess.  4,  5,  so 
dient  der  zweite  Kausalsatz  zur  Erläuterung  des  ersten ;  ihr  glaubt  ja  nämlich 
an  den  himmlischen  Vater ,  welcher  sieh  um  die  menschlichen  Angelegen- 
heiten bekümmert.  Meyer  hat  aber  ganz  Recht,  diese  Auslegung  ist  wfll- 
ktlrlich,  denn  sie  schiebt  einen  Gedanken  ein ,  welcher  durch  Nidits  ang^ 
zeigt  ist.  Ob  aber  Mt  vor  selbst  das  Richtige  getroffen  hat,  wenn  er  sa^rt: 
das  zweite  "/dg  reiht  i  h  lit  einen  dem  ersten  Grunde  coordinirten  Grund 
an,  sondern  nachdem  die  \\  31  gegebene  Vorschrift  durch  die  Uinweisung 
auf  die  Heiden  (denen  sie  sich  nicht  gleich  stellen  äollcn)  begrüDdet 
ist,  wird  nun  die  nämliche  Vorschrift  mit  einer  ermuthigenden  Erläutern og 
versehen,  sodass  also  das  erste  yuQ  argumentaiw,  das  zweite  ejopUcaUi»  ist, 
wie  oft  auch  bei  den  Classikem:  mOchte  ich  bezweifeln.  Sollte  das  Ver- 
hältniss  beider  Stttze  nicht  aber  grade  umgekehrt  sein:  können  wir  mit 
gutem  Grunde  sagen  .  dass  der  Satz:  vdvxa  ydo  xavra  r«  r'Hri  ht^r^n' 
wirklich  dm  Satz:  firj  {.uoipivr^rfr^vt  begründet?  Hlcek  scheint  mir  viel  m- 
treffender  zu  sj)reclien  ;  lüeses  zweite  Heniistich  mit  seinem  yuo  bezieht  sich 
nicht  auf  das  erstere,  als  demselben  subordiniiL,  sondern  ebenfalls  wieder 
ETtf  V.  31,  auf  die  Ermahnung,  fQr  dergleichen  nicht  m  sorgen ,  wofilr  « 
erst  den  Hauptgrund  angibt.*'  Gewiss  der  Hauptgrund  wird  jetzt  erst  an- 
gegeben, warum  wir  schlebhterdings  nicht  sorgen  sollen.  Wir  haben  einen 
Vater  über  uns  in  dem  Himmel ;  Gott,  der  grosse  Gott  Himmels  und  der 
Erde,  ist  unser  Vater  I  Luther  sagt:  ihr  habt  einen  Vater  im  Uiuuuei,  dtf 
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eseh  Leib  und  Leben,  ja  auch  seinen  Sobn  gegeben  bat»  der  weiss,  was  ibr 
!jpdarfet.  Wie  könnt  ibr  ibn  aber  für  so  nnbannberzig  und  hart  halten, 
dass  er's  euch  nicht  geben  und  euch  Hangers  sterben  und  verderben  lassen 

wollte?  Trauet  ihm  docli ,  dass  er  so  fromm  spi  und  für  euch  väterlich 
Sor<ie  tn»pr«\  tind  euer  nicht  yrrires^^en  noch  euch  verlassen  werde ,  ja  dass 
er  kng  zuvor  i^cwusst .  was  er  euch  geben  solle  und  dafür  ge^iorgt  habe, 
ehe  ihr  selbst  daran  denkt  t  oder  eure  Noth  fühlet."  Wir  wollen  genauer 
oadi  den  Quellen  des  Gottvertrauens  forschen,  welche  Jesus  in  diesem  Satze 
OOS  hat  au%;esch1o8sen.  Er  weist  uns  vor  aUen  Dingen  auf  das  ddiwu, 
Inf  das  Wissen  Gottes  bin.  Wir  haben  nidit  Natb,  dem  lieben  Gott  erst 
zu  sagen,  ja  wir  haben  gar  nicht  Noth,  nnsren  Nächsten  oder  uns  selbst  zu. 
frfifjen:  wns  werden  wir  essen?  u.  s.  w.,  denn  es  ist  Einer  da,  der  Alles 
weiss,  was  uns  gebricht ,  der  unsre  Noth  schon  von  ferne  erkennt.  Was 
hnn  uns  das  aber  helfen,  dass  Einer  du  ist.  der  Alle>s  weiss;  ist  uns  damit 
schon  geholfen?  Ja,  wenn  dieser  Eiue,  der  da  weiss,  ein  Mensch  wäre, 
könnten  wir  uns  nicht  getrosten ,  denn  wir  wflssten  da  nicht ,  ob  er  mit 
muerer  Noth  Mitleid  empf&nde ,  ob  er  fflr  unser  Geschrei  ein  Herz  hat 
Der  aber,  welcher  weiss ,  was  wir  bedürfen,  heisst  6  nairlQ  v^tZv.  Wir 
können  da  nicht  zweifeln ,  dass  nnf?re  Noth  ihm  an  das  Herz  herandringt, 
ihm  in  das  Herz  hineinirrfift,  er  wird  innerlich  in  Erregung  und  Bewegung 
gesetzt  und  wird  sich  aulmachen,  um  mit  seiner  Tliilfe  uns  zu  erscheinen. 
Und  wozu  sein  Herz  ihn  treibt,  das  wird  er  auch  vollbringen.  Hier  auf  Erden 
reichen  so  oft  die  Mittel  nicht  aus,  um  des  Herzens  Wunsch  hinauszu- 
fthren.  Wie  mandier  irdische  Vater,  der  seines  armen  Kindes  grosse  Noth 
»rkennt  und  tief  mitfOhlt,  kann  nicht  helfen,  es  fehlen  ihm  alle  Mittel  und 
Wege.  Allein  so  steht  es  nicht  mit  dem  Vater,  welchen  wir  haben.  Dieser 
0  rrerrjjp  v^iün>  ist  o  ovQuvioq,  er  wohut  und  thront  in  dem  Himmel,  hoch  er- 
haben über  alle  menschlichf^  Schwachheit  und  irdische  Beschränktheit.  Kurz 
ond  gut  sagt  Bengel:  argumentum  a  äivina  omniscimHaj  boniiate,  omni- 
potentia.  Welch  einen  gros8n)ächtigen  Trost  hat  der ,  welcher  diesen  Gott 
im  Himmel  zu  seinem  Vater  in  Christo  Jesu  wiedergewonnen  hat:  er  kann 
mit  dem  Psalmisten  alle  Zeit  jnbtliren :  der  Herr  ist  mian  Hirt,  mir  wird 
stehts  mangeln!  Wie  reich  sind  wir,  die  wir  nichts  in  diese  Welt  mitbringen 
und  nichts  aus  dieser  Weit  mit  fortnehmen  ;  wie  reich,  wenn  wir  nur  unsrcn 
Vortheil  recht  verstehen  nnd  reich  werden  wollen  in  Gott!  Ein  Buchstabe, 
sagt  der  alte  H.  Müller,  macht  uns  reich  und  arm.  Dieser  Buchstabe  heisst 
M.  Er  macht  uns  reicher  als  die  Engel.  Ein  En^^el  sagt  zwar;  ich  kenne 
einen  Heiland ;  ich  aber  kann  sagen :  icli  keuue  meinen  Heiland. 

V.  33.  Trachtet  am  Ersten  nach  dem  Keiehe  Gottes 
und  nach  seiner  Gerechtigkeit,  so  wird  ench  solches  alles 
zufallen.  Die  Heiden  haben  viele  Sorgen;  der  Ghristenmensch  liat  nur 
''ine  Sorge;  wer  diese  eine  Sorge  zu  Herzen  genommen  hat,  der  ist  damit 
Jrei  gowordeTi  von  allen  andern  Sorizrn  T'm  dieses  Trachten  ,  welches 
V.  24  schon  als  das  einzig  normale  angedeutet  war,  recht  tief  in  uns  zu 
pflanzen,  hat  der  Herr  in  den  vorhcrgel;ciiden  Versen  von  allem  falschen 
^i^tlTHv  uns  zurückgerufeu.  Wir  haben  nun  Zeit,  Kraft  und  Lust  sa 
diesem  rechten  f  jyrfir.  Der  Herr  spricht:  (ijvättt  (hadilwß  rw 

^tov  xal  Tfjv  ^matocvrtip  avww.  Als  Gegenstand  des  christlichen  Strebens 
^ird  die  ßaoMa  tw  9tw  *(d  ri  dixmoatv^  aCxov  bezeichnet:  es  scheint 
diess  nicht  ganz  passend  und  richtig.  Es  scheint  damit  eine  ZwieflÜtigkeit» 
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ein  Zwiespalt  in  tlus  Strebendes  Christen  hineingebrnrltf  zu  i^ein:  esscheint 
ebenso  damit  der  Btpriflf  des  höchsten  Gutes  in  eine  Zweilieit  aufgel5st. 
Allein  das  uvrov  bei  dmutoavt^/j  beweist  schon,  dass  diese  beiden  BegriSe 
ftaaiUia  nnd  datatotffSv9f  nicht  anmer,  sondern  in  einander  liegen,  daas  aidi 
der  eine  nicht  vollziehen  lässt,  ohne  dass  der  andre  gedacht  wird:  wir 
können  schlechterdings  nicht  trachten  nach  dem  Reiche  Gottes,  ohne  auch 
nach  der  Gerechtigkeit  Gottes  zu  trachten  und  uuigekehrt  können  wir  nicht 
der  Gerechtigkeit  Gottes  iiacli-otzen,  ohüe  nach  dem  Reiche  Gottes  zu  ringen. 
Ist  Gott,  wie  schon  die  Heiden  von  ihrem  Jupiter  sagleu,  optimua,  maximus, 
das  höchste  and  ToUkommensta  Wesen ,  so  ist  klar ,  daas  attes  sittliche 
Streben  auf  diesen  Absoluten,  Vollkommenen  geriohiet  sein  muss  —  Piaton 
hat  desähalb  unstreitig  schon  sehr  nahe  an  die  Wahrheit  Ii<  iMugestrdfi, 
uenu  er  in  dem  GottähnÜeliwerden  die  sittliche  Aufj^abe  des  Menschen  er- 
kannte. Wie  die  Seligkeit  des  pur.idieaischen  Zustaudes  in  der  Gottesgemein- 
schaft bestand,  so  ist  das  letzte  Ziel  unsres  christlichen  Lebens  und  Üoffeoii 
wieder '^niohts  andres  als  die  Gottesgemeinschaft.  Diese  aber  offenbart  skh 
nadi  zwei  Seiten  hin,  nach  Aussen  und  nach  Innen;  die  innerliche  Gotte»* 
gemeinschaft  ist  die  ^txaioavvrj,  denn  diese  ist  der  Zustand  der  Rechtbe- 
schaffenheit, die  roiiformitüt  unsres  verborgenen  Menschen  mit  Gott;  die 
äussere  Gottepgeuieinsehaff  ist  die  ßaaiXu'u  xov  d^fov,  denn  diese  iht  derZo- 
staiid,  wo  Alles,  was  du  lebt,  webt  und  ist,  nicht  sich  lebt,  sondern  aus 
Qott,  fOr  Gott  und  in  Gott.  Das  Reich  Gottes,  jene  Gottesgemeinsditfk, 
welche  in  dem  Sohne  jet^st  eben  wieder  aufgerichtet  wird,  nnd  die  H  rsens* 
gerechtigkeit,  welche  allein  in  dem  Reiche  Gottes  uns  wohnen  lässt,  soll 
das  Ziel  nnsres  sittlichen  Strebens  sein.  Trachten  sollen  wir  nach  dem 
Reiche  Gottes  und  seiner  Gerechtigkeit  nQuirov.  Augustinus  u  A.  haben 
hierauf  hin  gesagt,  dass  mau  nur  in  erster  Linie  nach  dem  Uimtuliscbeu  zu 
trachtm  habe,  in  der  zweiten  Linie  dflrfe  man  nach  dem  Irdischen  trachten: 
dieU  iäuä  primum,  signißcavit,  quod  hoc  posteriua  quatrmdm 
etif  non  tempore,  sed  dignUate.  Tholuck  meint  ähnheb ,  als  ein  unterge- 
ordnetes Streben  sollte  dieses  Trachten  nach  dem  Irdiselien  be/cichuet  werden; 
de  Wette  spricht  sich  ebenso  aus.  Hiergegen  bemerkt  liengel :  qui  id  primum 
quaeritj  mox  id  unum  quaereL  Bleek  ist  der  Mtiuung,  dass  der  Herr  sagen 
wolle:  vor  allen  Dingen,  darauf  lasset  vor  Allem  eure  Sorge  gerichtet  sem, 
auch  selbst  in  den  Beschäftigungen  und  Bestrebungen,  die  sich  unmitteltar 
auf  den  Erwerb  der  irdischen  Güter  oder  die  Betreibung  irdischer  Ange- 
legenheiten überhaupt  beziehen,  muss  die  lieziehung  auf  das  Höhere,  auf  das 
Reich  Gottes  und  die  Gereelitigkeit  vor  Gott  das  leitende  Priucip  sein.'* 
Allein  der  Wortlaut  dieses  Verses  ist  so,  dass  nicht  die  irdische  Sorge 
unter  dem  Deckmantel  der  Sorge  nm  das  Reich  Gottes  zugelassen  wird, 
sondern  da.ss  diese  letztere  Sorge  als  die  alieinige  dasteht  Meyer  verweist 
ganz  richtig  auf  die  Verheissung,  welche  diesem  Gebote  angehängt  ist :  xot 
ravTu  nuvtu  ngogri^rjanat  tfiTv.  Wie  wird  es  erlaubt  sein,  das  Irdische  mit 
in  den  Bereich  seiner  Sorgen  aufzunehmen,  wenn  denen,  welche  nach  dem 
Höheren  ringen,  diesem  Geringe  von  selbst  zufallen  soUir  Schon  die  Heiden 
haben  erkannt^  dass  kehier  der  Gereditigkeit  umsonst  dient:  Seneka  ugt 
Ep.  10,  3, 16 :  nulU  non  vtrfm  et  viw  et  mortuo  retuUt  graUam-  Die 
Offenbarung  bestätigt  dieses:  man  denke  an  das  Wort  Gottes,  welches  dem 
Salonio  auf  sein  Gebet  zu  Theil  wurde.  1  Kön.  3,  11  tl.  Die  Gottselig- 
keit hat  die  Verbeissung  dieses  und  des  zukünftigen  Lebens  1  Tim.  4,  S. 
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ODS  ein  apocryphisches  Wort  Jesu  überliefert,  was  denselben  Gedanken  aus- 
spricht: tuxktxi  TO  fUyuXa  xai  ta  /uix(/a  vfiiv  nQ^xtifr^üttat,  xat  ahsiTf  tu 
kovgttvta  xcu  TO  intyun  nooqxfdfjatTat.  Treiflich  sagt  Augustinus:  quia  in 
hae  pUa  militamus,  ut  ad  illud  regnum  pervenire  possimus ,  quae  vUa  sine 
hk  neeessariis  agi  non  poieat,  appomnhtr  no^  kaec,  inquii.  quod  —  cum 
Ugimm  (in  fwm  i<  «^o«loto»  \abwum)  non  atOmmm  Beim  pro- 
«MW  (fMow«  —  giiOfuZo^tiltfoi»  tsto  suni  admtoria,  novit  ille  medicus,  ad 
no8  totos  commisimus,  quando  apponat  et  qttando  deirahat,  sicut  nobis  iu- 
dicat  expedire.  Trefflicher  aber  noch  sagt  unser  Luther:  dazu  thut  er 
auch  eine  Verheissung  und  Trost  und  spricht:  so  soll  euch  solches  Alles 
znfellen,  d.  i.  ihr  sollt  Essen  und  Trinken,  Kleider  u.  s.  w.  dazu  haben, 
als  zur  Zugabe,  ohne  alle  eure  Sorgen^  ja  eben  damit,  dass  ihr  uichi  dalur 
8ont  und  Alles  om  Gottes  Beiches  wülen  in  die  Ge&hr  setsset ,  und  soll 
eadi  kommeni  dass  ihr  nicht  wisset,  woher  es  kommt,  wie  uns  auch  täglich 
QDsere  Er&hrnng  lehrt.  Denn  Gott  hat  noch  so  viel  in  der  Welt,  dass  er 
die  Seinen  auch  ernähren  kann,  weil  er  alle  Vögelein  und  WUnulein  ernährt 
und  die  Lilien  auf  dem  Felde  kleidet;  dass  uns  die  Welt  dennoch  auch 
ninss  mit  ihr  easen  und  trinken  lassen,  ob  ihr's  gleich  leid  ist.  Was  wollen 
wir  nun  mehr  begehren,  wenn  wir  ebenso  viel  kiiegeu  suliea  als  ein  König 
and  Kaiser,  nämlich,  dass  wir  den  Banch  ernähren  und  mich  mein  Brod 
ebensowohl  speiset  und  meüi  Kleid  sowohl  deckt  und  wärmt  als  ihn  sein 
kÖDigliches  Mahl  und  güldene  und  silberne  Stücke*  Denn  wie  wäre  es 
möglich,  dass  der  sollte  Hungers  sterben .  der  Gott  mit  Treue  dient  und 
sein  "Reich  ftirdert,  weil  er  der  ganzi  u  Welt  so  überflüssiir  pfibt?  Fs  mnsste 
kein  Brod  mehr  auf  Erden  sein  oder  der  Himmel  nicht  mehr  regnen  können, 
wenn  ein  Christ  sollte  Hungers  sterben;  ja  Gott  mdsste  zuvor  selbst  Hungers 
gestorben  sem.  Ist  doch  die  Schrift  allenthalben  voll  solcher  Sprüche  wie 
%  37,  19,  25.  £r  wird  ja  an  dur  auch  nicht  mm  Lügner  werden ,  wenn 
da  Bar  konntest  glauben/* 

V.  34.  Darum  sorget  nicht  für  den  andern  Morgen, 
denn  der  morgende  Tag  wird  für  das  Seine  sorgen.  Es  ist 
genug,  dass  ein  j  e  H  eh  e  r  Tag  seine  eigene  P 1  a  ^  e  habe.  So 
nach  der  gewöhnlirliLM  Interpunktion:  Fritzsche  theilt  die  beiden  letzten 
Satze  so  ab:      yuQ   uvqio¥  fHQtfiy^H.   ru  iaviij^  uqx,ii6v  tfj  ijfii^a,  ^  xania 

M^i.  und  fasst  ii  uooäa  «vr^  als  Apposition  zu  tu  euvtfj<;.  Allein  Meyer 
neimt  mit  Becht  niese  Satzfügung  gezwungen.  Nicht  ans  der  Höhe  sinkt 
die  Bede  des  Herrn  jetzt  herab,  er  gestattet  mit  Nichten  jetzt  zu  guter 
letzt  noch  eine  Sorge,  nachdem  er  alles  Sorgen  erst  verboten  hat  Tholuck 

irrt  sich  sehr:  Bengel  hätte  ihn  warnen  sollen  durch  seine  feine  Bemerkunj":: 
womtum  tnire  darfTov ,  quo  cura  vidcfur  cmcedi  in  crastitunn,  ei  tarnen 
rtvera  toüitur.  nam  curaces  elvim  ex  futuris  curis  praesentes /udunt ;  unde 
curam  procrastinare  fere  idein  est,  (luod  curam  dcponere.    Es  heisst  für 

dss  Erste:  fi^  ovy  fifgtfitnjariTt  dq  Ti^v  avQtw»  Dsrcho^  Wird  diese  Mahnung 
eng  an  den  vorhergehenden  Satz  angeschlossen  und  da  dss  fugit^a^  V.  25 

tuid  31  genau  bestimmt  war,  so  kann  es  hier  nurheissen:  sorget  nldit  um 

Speise,  Trank,  Kleidung  u.  dergl.  mehr.  Wir  sollen  nicht  sorgen  aus  einem 
durch  ovv  angezeigten  Grund;  weil  eben  das  Alles,  worum  wir  uns  soro^en, 
nicht  verdient,  dass  wir  uns  sorgen,  da  es  uns  von  sellist  zufallen  hoIL 
Weil  wir  eine  solche  grosse  Veriieissung  haben,  soilen  wir  tl^  viijv  uvQtor 

l«be,  die  5tui«1.  Terikoptn.  —  IIL  Baad.  lg 
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unbekümmert  sein.  Falsch  legt  der  autor  op.  mp.  diess  durch  superßuum 
aus,  Augustinus  künstelt  auch,  wenn  er  sagt:  temporale,  non  enim  dicitur 
er<i8tinu8  dies,  nisi  t»  tempore,  ubi  praeterUo  euceedä  futurum^  HieronymiM 
bemerkt:  de  praeHniibus  ergo  coneeseU  Mere  mm  eolUeUoB,  quißtturu 
prokSbd  cogUare.  Allein  die  Sdilasiworte  nöthlgen  uns  anter  »f  oveioy, 
was  auch  am  nächsten  lipfzt.  den  morgenden  Tag  zu  verstehen.  Verstattet 
Jesus  uns  da  nun  das  Sorgen  wenigstens  für  heute ;  schliesst  er  die  Vorder- 
thüre  fest  zu,  um  uns  ein  iiinterthürchen  zu  öffnen,  durch  welches  nun  die 
Sorgen  in  das  Haas,  das  er  ebcai  von  allen  Sorgen  freigefegt  hat,  wieder 
eiiitdüOpfeD?  Das  wäre  höchst  bedenklieh:  wollte  der  Herr  aodi  nur  eb 
minmum  von  Sorgen  gestatten,  so  würde  aas  diesem  minimum  sehr  schnell 
ein  nimium  werden.  Wir  sagen  lieber  mit  Olshausen,  alle  Sorgen  beziehen 
sich  nicht  auf  das  Heute,  sondern  auf  das  Morgen,  wie  Luther  desshalb 
sehr  gut  übersetzt;  was  werden  wir  essen?  Wir  sollen  aber  night  soi^CD 
fdr  den  andern  Tag,  ^'o^  avQiov  /MQtfxvjjoH  td  tavrijg.  Chirsostomos  Ist 
schon  richtig  bemerkti  dass  hier  der  morgende  Tag  penonincirt  sei:  wss 
aber  soll  nun  heissen:  /usgi^vi^u  tu  eavr^g.  Fritzsche  sagt:  crastinus  diet 
atram  gerei^  non  vacahü,  de  Wette,  Meyer  ebenso.  Dagegen  hat  Augustinas 
dieses  infgiftvav  nicht  in  dem  Sinne,  sich  mit  Sorgen  tragen,  genommen, 
sondern  in  dem  Sinne,  in  welchem  es  auch  bei  den  Klassikern  vorkommt,  ftlr 
sich  sorgen,  sich  versorgen.  Er  sagt  nämlich:  adenmt  enm  haec,  gm 
fwrii  pater  vettert  guod  horum  omnium  Mtveal».  Luther  gana  ihnudi: 
wenn  Morgen  kommt,  wird  er  seine  Sorge  sdbst  mitbringen ;  wie  man  sagt: 
kommt  Tag,  so  kommt  auch  Rath.  Denn  unser  Sorgen  schafft  doch  nichts; 
wem  aber  Gott  wohl  will  und  Glück  gibt,  der  kann  oft  ohne  Mühe  und 
Sorgen  in  einer  Stunde  mehr  ausrichten  denn  sonst  ein  Anderer  in  vier 
ganzen  Tagen  mit  grosser  Mühe  and  Sorge.  So  auch  Zwingli,  Olearias,  Bengd, 
KlIhnOl,  Tholuck,  BledL  Wir  entscheiden  uns  fllrdie  letzte  Aa&isainjSis 
stimmt  besser  zu  der  Veiheissuog  des  Torhefgehendea  ▼«aei  und  wäm 
sich  auch  besser  zu  der  Prosopopöie.  Was  soll  diese,  wenn  nur  gesagt 
werden  soll,  dass  morgen  dieselben  Sorgen  wie  heute  wieder  auf  uns  liegen 
Wflrden?  Wir  sollen  aber  das  Morgen  nicht  mit  in  den  Bereich  unsrer 
Sorgen  hineinziehen,  um  uns  nicht  unnöthig  selbst  zn  plagen  und  zu  quilsn:  i 
d^Ktfdv  rfj  ^/tiga  «  neaUa  nuvijg.  Jeder  Tag  hat  tmla  genug.  Was  ist  da*  ' 
runter  zu  denken?  Tertullianus:  vexatio,  der  autor  op.  in^x Ubor  ei mkerk, 
Chrysostomus:  raXamiogta .  Luther:  Plage,  Bengel:  aerumnaj  Meyer: 
Schlimmheit,  d.  h.  seine  üble,  durch  Gefahren,  Leiden,  Missgeschick  herge- 
stellte Beächaffenheit.  Doch  bemerken  die  Alten,  dass  Ka*ua  hier  nicht  in 
dem  sonst  flblichsten  Sinne  otidieint;  Hieronymus  scfaieibt :  MemaiUiamim 
umbrariam  iMmH  poeuU,  eed  Morem  d  afßkUUmem  ei  angutHae  eaeetü, 
gumodo  Sara  afßjant  Agar,  amcSlam  suam,  quod  signifieanter  graeee  dio' 
tur,  lxdit(i)(rfv  avrr^v.  Aujjustinus  Buchte  den  Anstoss  also  zu  beseitigen,  er  ' 
schreibt:  propierea  malitiam  nominaiam  arhitror,  quia  poenalis  est  nohis. 
Allein  diese  Bedenken  sind  nicht  nothwendig,  da  xax/a  nicht  immer  das 
sittlieh  Ueble,  sondern  aneh  das  physisdie  üebd  beaeicfanet.  Wat  schHessea 
mit  Luther:  Unglflck  oder  Plage  neisst  er,  dass  uns  aufjo;degtist  imSchweisss 
nnsers  Angesichts  uns  zu  nähren  1  Mos.  3,  19,  und  was  anderer  zufälliger, 
täglicher  Jammer,  Unfall,  Widerstand,  Hindemiss  und  Gefahr  igt.  Solch 
Leid  leide  und  nimm  es  an  mit  Freuden  und  lass  es  doch  dabei  bleiben: 
denn  du  hast  damit  genug  zu  tragen  und  lasse  die  Sorge  nach,  damit  da 
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des  Unglacks  nur  mehr  und  schwerer  machät,  denn  eä  an  ihm  gelbst  ist. 
Was  wuIst  da  aber  den  hmUgeii  Tag  sorgen  and  zwder  Tage  Unglflek  nnf 
dich  nehmen?  Lass  es  bei  dem  bleiben,  das  dir  der  heutige  Tag  auflegt; 
morgen  wird  dir  der  Tag  ein  anderes  bringen.^ 


Von  der  christlichen  Sorglosigkeit,  von  der  Thurheit  alles  Sorgens, 
▼on  dem  einzig  berechtigten  Trachten  nach  dem  Beiche  Gottes  handelt  un- 
sere Perikiope» 

Der  Christ  kennt  keine  Sorgen. 

Denn  er  ireiss  1.  dass  er  nicht  zwcen  Herrn  dienen  Vann, 

2.  dass  der  Yersorger  aller  Kreaturen  sän  lieber 

Vater  ist, 

3.  dass  diess  Alles  dem  zufallt,  der  am  Ersten  trach- 
tet nach  dem  Seiche  Gottes* 


Ein  Thor,  wer  sorgt 
Ifit  seinem  Sorgen  1.  macht  er  seinen  Gottesdienste  zu  nichte, 

2.  TtTleugnet  er  seine  Kindschaft  bei  dem  Vater, 

3.  weist  er  die  köstlichste  Verheissung  von  sieb, 

4.  häuft  er  sieb  muthwiUig  Plage  auf  Plage. 


Nicht  gesorgt  nnd  doch  Tersorgtl 

1.  Das  bezeugt  ans  die  Schöpfung, 

2.  das  glaubt  der  Heide  nicht, 

3.  das  erf&hrt,  wer  nadt  dem  Kelche  Gottes  trachtet 


Gottesdienst  leidet  keinen  Mammonsdienst 
1.  Der  Mammonsdienst  wurzelt  in  der  Sorge,  die  Sorge  aber  m  dem  Klein- 
glauben ; 

2«  der  Gottesdienst  wurzelt  in  dem  Trachten  nach  dem  Reiche  Gottes  and 
dieses  Trachten  hat  die  Veriieissung,  dass  ihm  solches  Alles  zaf&llt 


Sorget  nicht! 
Bedenkt:  1*  ihr  seid  Gottes  Knedite, 
2.  ihr  seid  Gottes  Kinder, 
a  ihr  seid  Gottes  Erben. 


Trachtet  am  Ersten  nach  dem  Reiche  Gottesl 

1.  Das  allein  ist  vemanftig, 

2,  das  allein  hat  die  Verheissung. 


Worin  besteht  die  rechte  Sorge? 
1*  Nicht  in  der  Gleiefasteltnng  des  irdischen  und  himmlischea  Bedorfhisses, 
2.  noch  Tiei  weniger  in  der  ueberordung  des  Irdischen  Bedflrfliisaes, 

18» 
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3.  sondern  in  der  Feststellang  des  UmmliBchen  Bedfliftdsses  als  des  ehKig^ 
Bedflifniases. 


Was  ist  die  Hanptsorge? 

1.  Wie  denkt  der  Unentschiedene^ 
2*  wie  der  Heide, 
a  wie  der  Clirist? 


Erdensorge  und  Himmelstrachten. 

1.  Das  Eine  Mammonsdienst,  das  Andre  Gottesdienst; 

2.  das  Eine  des  Kleinglaubens,  das  Andre  dos  Ghubcns  Zeichen; 

3.  das  Eine  entschieden  verboten,  das  Andre  ebenso  entschieden  geboten, 
4  das  Eine  voll  Plage,  das  Andre  voll  Verbeissung. 


16«  Der  Mehüeiate  Seavtag  aaei  Meltatls« 

Lae.  7,  11—17. 

Eng  flchiiesöt  sieh  diese  Perikope  an  die  vorhergehende  an,  in  welcher 
von  den  Christen  gottvertrauende  Sorglosigkeit  gefordert  wurde.  Das  ist 
eine  grosse  Forderung  und  das  Leben  bezeugt  es,  dass  der  Herr  dtmit 
etwas  gefordert  hat,  das  sähst  der  geförderte  Qirtstenniensch  nidit  immer 
im  Stande  ist  zu  leisten.  Aber  nichts  zu  grosses  wird  von  uns  gefordert, 
das  beweist  diess  Evangelium.  Da  ist  die  grösste  Noth ,  kein  Mensch  hat 
helfen  können,  Alle?  prheint  verloren,  alle  Hoffnnn^on  sind  zu  Grabe  ge- 
tragen; der  Herr  erscheint  und  hilft,  er  hilft  durch  ein  einziges  Wort.  Da 
wir  einen  solchen  Herrn  haben,  der  uns  hilft,  auch  ohne  dass  wir  ihn  da- 
rum bitten,  wie  könnten  wir  uns  sorgen  und  fürchten  ?  Unser  Leben  ruht 
in  des  Herrn  Händen;  seine  Oahe  nnd  Gnade  ist  du  Leben;  daher  geiiemt 
uns  ein  rechtes  Gottvertrnnen. 


V.  11  Und  es  begab  sich  darnacli,  chiRs  Gr  in  eine  Stadt 
mit  Namen  Nain  ging  und  seinerJünger  gingen  viele  mit  ihm 
und  viel  Volks.  Der  textus  recepius  hat  xai  iyinro  Iv  ifj  ll^Tjg,  was  auch 
der  codex  Sinaiticus  bietet ;  man  hat  aber  —  selbst  Meyer  —  aus  dem 
ein  tw  gemacht  Bei  tg  wfire  i^V^a  zu  ergänzen  nnd  der  Evangelist  sagte 
dann  aus,  dass  diese  Auferweckung*  des  Jflnglings  von  Nain  den  Tag  nach 
der  Heilung  des  Knechtes  zu  Kapemnum  geschehen  sei;  bei  rw  wäre  xf^^ 
m  snpplircn  und  wir  erffihren  das  Datum  dieser  Begebenheit  nicht  iiüher 
und  hatten  somit  freie  ütind,  sie  unterzubringen,  wo  es  uns  am  passendsten 
erscbemt.  Ob  Steinraeyer  ganz  Recht  hat,  wenn  er  meint,  die  Correkuir 
Tüi  verdanke  dem  Umstand  ihren  Ursprung,  dass  man  die  drei  lu  den 
Evangdien  äberhaupt  nur  berichteten  Todtenerweekungen  des  Herrn  in 
aufsteigender  Unie  hätte  stattfinden  lassen  wollen  —  erst  eine  Erweckmig 
Ton  dem  Sterbebette,  dann  eine  von  der  Todtenbahre  und  endlich  etne  ta 
dem  Grabe,  oder  erst  die  Erweckung  eines  Mägdleins,  dann  die  eines  Jöog- 
liags  und  endlich  die  eines  Mannes  — ;  wage  ich  nicht  zu  bebaqpteB« 
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Wenn  Einige  aus  solchen  ästhetischen  Rficksichten  sich  leiten  Hessen,  so 
doch  sicher  nicht  alle.  Meyer  wenipjstcns  hat  andere  Motive;  das  Gewicht 
der  Zeugen,  sagt  er,  schwankt.  Zu  dUsehoiden  ist  nach  dem  Gebranche 
des  Lukas,  welcher  ,,am  folgenden  Tage"  durch  zfj  ll^c  immer  ohne  *V  aus- 
drttdit  (Äd,  t  tT.  18;  audi  Lnk.  9,  37,  wo  h  %m  tilgen  ist). ' 
Allein  das  Gewicht  der  Zeugen  schwankt  doch  nicht  in  der  Weise,  dast 
nna  die  Wahl  vollständig  frei  stütide.  Die  hesten  Handschriften  geben  rff 
nnd  80  bleiben  wir  dabei,  d:iss  Jesus  an  dem  auf  dit^  Hnilung  des  Knechtes 
folgenden  Tage  naeh  Nain  kam.  Dieser  Ort  scheint  nicht  von  Bedeutung 
irfwesen  zu  sein,  denn  sonst  würde  der  Evangelist  nicht  sagen:  iitogwno 
ii;  nöXaf  xaXovfiivfp^  Naiv,  In  dem  A.  T.  kommt  dieses  Städtchen  gar  nicht 
Tor,  ea  iat  nicht  zu  verwechseln  mit  einem  andern  Nain,  welches  nach  Jo- 
Mphiia  d0  h.J,  4,  9,  4  im  Ostjordanlande  lag;  in  dem  N.  T.  begegnet  ea 
ans  auch  nicht  wieder ,  denn  diese  Todtenerweckung  ist  des  dritten  Evan- 
gelisten ausschliessliches  Eigenthnm.  Origenes,  Eusebius,  Hieronymus  reden 
von  diesem  Orte;  n  icb  dem  ersteren  zu  tp.  8^  la^r  er  an  oder  auf  dem  Her- 
mon;  Eusebius  gibt  an,  dass  er  zwei  Miliarien  vluii  IVibor  entfernt  gewesen, 
nach  Mittag  hin  in  der  Nähe  von  Eudor;  Hieronymus  bestätigt  die  letzte 
Notiz.  Nain  hat  öich  bis  auf  den  heutigen  Tag  erhalten,  Robinson,  Kitter 
a.  Andre  finden  ea  in  dem  üertehen  Nein  wiMer,  das  in  der  Ebene  Es- 
drdon  liegt,  am  nördlichen  Fueae  dea  DaesMel  id-Ikhi,  etwa  8  Stunden 
Ton  Kapemauni.  (Robinson,  Paläf^tina  3,  469.  Caspari,  127).  Man  leitet 
den  Namen  Nain  gewöhnlich  (ao  E.  Maller,  Hcnbner,  Olabaoaen,  Herder) 

von  cyyai  angenehm,  lieblich  ab,  ea  hiesae  alaoSchdnaü;  allein  ItoeenmOller 

macht  gegen  diese  Etymologie  geltend,  dass  der  syrische  Uebeisetzer  den 
Namen  der  Stadt  so  schreibt,  dass  kein  y,  sondern  ein  K  in  ihm  gewesen 

sein  muss.   Nain  wäre  dann  der  syrische  Plural  für  den  hebräischen 

aad  hiesse  Anger,  Weide,  so  vor  Rosenmfiller  schon  Simonis  und  nach  ihm 
Winer.  Die  Stadt  g:ibt  der  Evangelist  wohl  absichtlich  an;  Calvin  bemerkt 
schon  sehr  richtig:  nomen  nohis  ad  cerfifrfdinem  hisioriae  faeit,  Benkel  er- 
weitert diesen  Satz  und  sagt: 

conßrmat  cerlUudinem  miraculi.  Ein  grosses  Gefolge  begleitet  den  Uerrn; 
üvnniiQtvorwo,  achreibt  der  Evangdist^  ovttp  ol  fiad^tjToi  avnv  haoFol  nai  oj^Xog 
«elvp.  Es  wird  damit  ein  aehr  heaeotaamer  Unterachied  gemacht  in  der 
Gfeiellachaft,  welche  Jesus  umgibt;  uns  ein  Wink,  dass  wir  nicht  das  Recht 
haben,  jeden,  welcher  dem  Herrn  nachfolgt,  sofort  für  einen  rechten  Jünger 
zu  halten.  Wir  mfissen  scheiden  lernen;  Gute  und  Böse  sitzen  an  dem 
Hochzeitsmahle  des  Königssohnes,  Gerechte  und  Ungerechte,  Heilsbegierige 
und  blosse  Neuffierif?e  begleiten  den  Herrn  auf  seinen  Wegen.  Die  (xa&rftal 
werden  von  dem  o/Aog  uuterschieden;  das  Adjektiv  lnutvol  belehrt  uns  schon, 
data  wir  hier  den  6egrif!  nicht  anf  die  Zwdlfe  heachr&nken  dflrfen,  ea  ateht 
oienbar  im  weiteren  Sinne  wie  6,  13,  17  und  20  and  nmfasst  alle,  welche, 
am  wirklich  etwas  za  lernen,  sich  Jesus  für  eine  längere  oder  karzere  Zeit 
angeschlossen  haben.  Der  o/Xot;  ist  dann  die  Menge,  der  grosse  Hanfe, 
welcher  sich  dem  Herrn  noch  nicht  als  dem  Meister  ergeben  hat,  sondera 
sich  zu  ihm  hält,  weil  er  ein  grosser  Mann  ist  und  bei  ihm  Grosses  za 
sehen  ist. 
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V.  12  Als  er  aber  nahe  an  das  Stadtthor  kam,  siehe,  da 
trug  mau  einen  Todten  heraus,  der  ein  eini*:pr  Sohn  war  sei- 
ner Mutter  und  sie  war  eine  Wittwe  und  viel  Volks  aus  der 
Stadt  ging  mit  ihr.  Der  Evangelist  beschreibt  absichtlich  recht  aus- 
fftbrlidi:  die  Situation  wird  gescbOdorti  damit  das  Wunder  desto  lebendiger 
vor  unsroiAagen  dastehe.  Nichts  besonderes,  scheint  es,  Ist  an!  dem  Wege 
von  Kapemaum  bis  Nain ,  einem  angestrengten  Tagemarsche ,  vor  sich  ge- 
gangen; Jesus  steht  au  dem  Ziele  seines  Weges,  die  Stadt  liegt  vor  ihm, 
eben  will  er  durch  das  Thor  einschreiten  •*-  wi  läov.  Da  begegnet  ihm 
etwas ,  das  er  und  keiner  seiner  Begleiter  vermuthet  hatte.  Dem  Zuge, 
wekhen  er  in  das  Thor  Nains  einfbhren  irill,  tritt  em  anderer  Zog  entge- 
gen in  Nains  Thor,  weldier  hinaus  will.  Zwei  Feldherren  stehen  auf  ein 
Slal  pinander  gegenüber,  zwei  Heere  stossen  in  Nains  Thoren  iiaf  einander. 
Trcttlich  sagt  Luther:  hier  stehst  du  zweierlei  Prozessionen  an  einander 
stossen,  eine  der  armen  Wittwe  mit  dem  todten  Jüngling  und  des  Volks, 
so  ihm  nachfolgt  zam  Grabe;  die  andere  Christi  nnd  derer,  die  mit  ihm 
in  die  Stadt  geben.  Das  erste  Bild  zeigt,  was  wir  sind  nnd  was  wir  za 
Christus  bringen,  denn  das  ist  der  ganzen  Welt  Bild  nnd  Grenze  auf  Erden, 
da  ist  ein  Haufe,  die  alle  nach  dem  Tode  gehen  und  zur  Stadt  hinansfol- 
gen  müssen.  Das  ist  der  ganzen  Welt  Wesen  auf  Erden,  da  ist  nichts 
denn  viel  Todes  Bild  und  Geschäft,  ein  steter  und  täglicher  Gang  zum 
Tode  bis  an  den  jüngsten  Tag,  da  immer  Einer  naeh  dem  Andern  dahin- 
stirbt nnd  Einer  den  Andern  zum  Grabe  bringt,  damit  ihm  heute  oder 
morgen  die  Andern  auch  zu  Grabe  also  folgen.*'  Es  ist  ein  ergreifendes, 
hochbedeiitsame*? ,  für  Zeit  nnd  Ewigkeit  entscheidendes  Zusammentreffen. 
Auf  der  einen  Seite  steht  der  König  der  Schrecken,  welcher  eben  seinen 
Kaub  in  Sicherheit  bringen  will,  und  auf  der  andern  Seite  steht  der  Fürst 
des  Lebens.  Diese  beidsn  streiten  mit  einander  aber  das  mensebliehe  Ge> 
schlecht.  Der  Eine  Witt  uns  in  den  Tod  stürzen  nnd  un  Tode  behaltea, 
der  Andre  will  uns  von  dem  Tode  erlösen  und  zum  Leben  wiederbringen. 
Sie  können  nicht  an  einander  vorüber;  sie  müssen  sich  in  dieser  Stnnde 
mit  einander  messen.  Auf  wessen  Seite  wird  der  Sieg  sein?  Wird  der  Tod 
triumpbiren,  wird  das  Leben  den  Tod  verschlingen  in  den  Sieg?  £s  gibt 
ehi  gOnstigesVorseidien;  der  Herr  zieht  in  die  Stadt  hinein,  der  Tod  lieht 
aus  der  Stadt  heraus,  es  scheint ,  als  ob  er  skb  selbst  vor  dem  Stärkeren 
flüchten  ^  olle,  der  jetzt  in  Nains  Thoren  steht.  Ein  xt^rjuwq  wurde  hin- 
ausgetragen, denn  die  Israeliten  begruben  nicht  in  ihren  Wohnplätzpn  die 
Todten,  sondern  ausserhalb.  Wer  ist  dieser  TodteV  Es  ist  kein  Greiö,  der 
nacl)  der  liulxe  sich  schon  lange  gesehnt  hat:  es  ist,  wie  uns  hernach  an- 
gegeben wird,  ein  Mcwftniog,  ein  Jüngling,  der  in  der  BMthe  seiner  Jshie 
dahingerafft  wurde.  Der  Tod  eines  Greises  greift  nns  nicht  so  tief  aa  das 
Herz,  als  der  fnthe  Tod  eines  Jünglings;  wir  setzen  bei  dem  alten  Manne 
voraus,  dass  er  Simeons  Gebet  zu  seinem  Gebet  gemacht:  Herr,  nun  lassest 
du  deinen  Diener  in  Frieden  fahren;  er  hat  des  liCbens  Freude  ond  Leid 
reichlich  erfahren  \  er  hat  das  Werk,  welches  ihm  aulgi  ^eben  war,  zu  vuUen- 
den  Zelt  genug  gehabt;  seine  Lebenskraft  ist  enchöpit,  sehie  Lebenslast 
gebrochen,  er  geht  den  Weg  alles  Fleisches  und  wir  rufen  ihm  nach:  wohl 
dir,  du  hast  es  Der  Jüngling  aber,  welchen  der  Tod  ereilt,  hat  nach 
unsren  Gedanken  seinen  Wop;  kaum  angetreten,  sein  Werk  nicht  vollendet; 
ein  gewalt^er  Schlag  schmettert  ihn  ai^  den  Boden,  er  sinkt  dahin,  mcät 
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wie  die  Frucht,  die  an  dem  Baame  des  Lebens  gereift  ist,  sondern  wie  die 
vielversprechende  Blttthe,  welche  ein  rauher  Nachtfrost  abgeworfen  hat 

Aber  A]f>cT  To  ltc  liowcz:!  unser  TTorz  noch  tiefer;  er  war  vnt;  /mmvn-rc  rfj 
ftfjtgi  uvtov.  Kuhüol  bemerkt  vtut n  iflich:  orafm  simplex,  sed  qi/ectupiena. 
Wie  kein  Alter  vor  dem  Tode  bewahrt,  so  kann  auch  keine  Liebe  aus  der 
Gewalt  des  Todes  uns  retten.  Dieser  Tedte  war  der  eingeborene  Sohn  fttr 
seine  Mutter;  iIiTlIerr  hatte  ihr  nur  diesen  einen  Sohn,  wahrsdieinlich  nur 
dieses  einzige  Kind  geschenkt.  Ihre  ganze  mütterliche  Liebe  concentrirte 
sich  mif  iiif«:fn  J^ohn:  ojp  bp?iütcte  ihn  wie  ihren  Augapfel  un  l  bewachte 
ängätlich  jeden  seiner  Schritte.  Was  fra^t  nbpr  dor  Tod  nach  den  zaitt':iten 
, Banden  der  Liebe;  er  ist  unerbittlich  und  tin barmherzig ;  er  hat,  wie  eine 
etslcalte  Hand^  so  auch  ein  steinernes  Herz.  In  den  tiefsten  Jammer  ist 
die  Mutter  versenkt;  dieser  Sohn  war  ihres  Herzens  Freude  und  Stolz,  ihr 
Trost,  ihre  Iloffounrj.  Kr  ist  dahin,  er  der  vtog  fiopoytvijg.  Gut  sagt  Gro- 
tius:  hoc  ad  luctus  waqnihfflmeTn  significandam  periinet.  nam  in  proverbium 
transiit  ad  Hebraeos  j/lunclus  super  uniyena.  SacharJ.  12,  10.  Jerem.  6, 
Und  nicht  bloss  bei  den  liebrüeru  ist  dieses  ein  Sprüchwort  gewesen; 
ee  ist  ein  allgemein  menscbllGhes  Gefahl,  dass  der  Verlust  des  einzigen  Kin« 
des  tiefer  in's  Ilerz  schneidet,  als  der  Verlust  eines  Kindes  aus  einer  rei- 
ch ri  Kinderschaar;  dort  ist  Alles  mit  diesem  Einen  dahin,  hier  bleibt  den 
Eltern  doch  norh  ein  Uuhepunkt  für  ihrn  Liebe,  ein  Anhaltspunkt  für  den 
Glauben  an  GulUü  lluld  und  Freundliciikeit.  Aber  dn«  volle  Maass  des 
Elendes  ist  noch  nicht  ausgeschüttet;  )ud  avTtj  x^^^y  ^^*ot  Evangelist 
mm  Schlüsse  noch  hinzu.  Ein  schwerer  Sehlag  hat  sie  also  froher  schon 
getroffen;  diese  Mutter  kann  sich  nicht  ausweinen  an  der  Hrust  ihres  Man- 
nes; sie  war  eine  einsame  Wittwe,  dieses  Kind  verband  sie  noch  mit  dem 
Leben,  ff^tzt  ist  sie  ganz  vi^reinsamt.  Der  alte  Basilius  von  Seleucia  lässt 
dieses  Weib,  welches  er  ^ich  das  Haar  zerraufen  und  die  Wangen  mit  den 
Kugeln  zerfleischen  sieht,  unter  Thräneuströmen  also  klagen:  o  Sohu^  wem 
hinterlftssest  du  die  arme,  kinderlose  Wittwe?  Wem  empfiehlst  du  die  von 
»Her  Hoffnung  verlassene  Mutter?  Wer  wird  ferner  die  Angelegenheiten  der 
W^ittwe  besorgen?  Wen  soll  icli  nach  dir  als  meinen  I'i  -' In  t/»  i  lud  -  lit.  n? 
Auf  wen  soll  ich  meinen  Stab  stützen?  Wen  snil  irli  /u  im  iuem  Beisiand 
erwählen?  Mein  Mann  ist  schon  früher  gestoibeti,  mein  bobn  ist  nun  auch 
nicht  mehr!  Wie  soll  ich  das  Unglück  der  Verlassenheit  ertragen?  Wie  soll 
ich  den  Stflnnen,  welche  dem  Wittwenstande  drohen,  entgehen?  Bis  auf 
diese  Stunde  wurde  ich  durch  die  Last  des  Wittwenstandes  gebeugt,  jetzt 
wälzt  sich  auch  das  Dunkel  der  Kinrlerlosigkeit  über  mich.  Ich  besass  zwei 
hellscheinende  Lichter,  meinen  Gatten  tiiifl  meinen  Sohn,  jetzt  hat  mir  der 
Tod  beide  ausgelöscht.  Wer,  o  Sohn,  wii  U  einst  die  gestorbene  Mutter  zur 
Erde  bestatten?  Wer  wird  ihr  die  letzte  Ehre  und  Pflicht  erweisen?  Ich 
omse  im  Beweinen  dem  zuvorkommen,  der  mich  hätte  beweinen  sollen ;  ich 
muss  den  begraben,  der  mich  hätte  bestatten  sollen.  Ich  kann  rnMi  nan- 
mehr  nicht  deiner  Umarmung,  nicht  mehr  deiner  Küsse  erfreuen,  welche  mir 
süsser  als  Honig  und  Ffonifseim  waren.  Du,  Tnd  hattest  die  Mutter  eher 
als  den  Sohn  rauben  sollen.  Denn  es  ist  die  Ordnung  der  Natur,  dass  die 
Eltern  ihren  lünderu  im  Tode  vorangehen."  Geht  der  Kirchenvater  auch 
m  weit,  denn  aus  der  Anrede  des  Herrn  geht  hervor,  dass  die  arme  Wittwe 
nieht  laut  klagte,  sondern  nur  bitterlich  weinte,  so  ist  es  doch  wahr,  was 
l4^er  sagt,  dass  es  n&mlich  mit  dieser  Frau  kein  Scherz  gewesen  ist,  sie 
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hat  zwei  Unglücke  auf  dem  Hals.  Zum  Ersten  ist  sie  eine  Wittwe,  das 
ist  Unglücks  gpini^r  einem  Weibe,  dass  sie  verlassen  ist  und  allein,  hat 
Niemand,  zu  dem  sie  sich  Trostes  verschen  dürfte.  Zum  Andern .  sie  hat 
nur  einen  einzigen  Sohn,  den  sie  lieb  hatte,  der  stirbt  iiir  iieruach  auch, 
der  doch  ihr  Trost  hKtte  sdn  sollen.  Nim  Gott  Wut  sa,  nimmt  ibr  den 
Hann  und  Sohn  hinweg ;  sie  hätte  viel  lieber  Hans  nnd  Hof  verloren,  jt 
ihren  eigenen  Leib  denn  diesen  Sohn  und  den  Mann ;  der  Herr  kehrt  es 
abiT  !im.  Nun  war  es  iu  diesem  Volk  für  die  höchste  Plage  und  eine 
groöse  Ungnade  Gottes  gerechnet,  wenn  Vater  oder  Mutter  keinen  Nameo 
oder  Kinder  hinterliessen.  Da  werden  gewisslicb  die  Gedanken  zugeschlagen 
Bein:  siehe,  dn  bist  auch  dier  Terfluchten  Weiber  eins,  irelchä  Gott  >o 
feind  ist,  dass  sie  keinen  Namen  hinter  sich  lassen  müssen." 

Der  Jammer  des  Weibes  findet  grosse  Tbeilnahme  in  Nain ,  wir  e^ 
seheu  dieses  aus  dem  Umstände:  n/Xog  rfjg  rroXfw?  imvog  rj»'  avr  ovt^. 
Ein  FUnkleiQ  Nächstenliebe  ist  doch  noch  in  dem  Herzen  des  gefallenen 
Menschen  vorhanden;  sollte  aber  solch  eine  gewaltige  Sprache,  als  Gott 
hier  gef&brt  bat,  nicht  auch  das  stärkste  Hers  erBcbQtternl  In  dumpfen 
ßchnicrze  geht  dieser  Leichenzug  dahin :  das  Licht  des  Lebens  bricht  aber 
schnell  hinein  in  diese  Schatten  des  Todes. 

V.  13.  Und  da  sie  der  Herr  sah,  jammerte  ihn  dersel- 
bigen  und  sprach  zu  ihr:  weine  nichtl  Jesus  wendet  den  Blick 
nicht  von  unsrem  Elende  ab ,  er  siebet  es  aii  und  findet  auf  den  ersten 
Blick  die  Seele,  welche  am  schwersten  beimgesucfat  ist  ans  dmu  Volk  be^ 
aus.  Der  Evangelist  sagt ,  auf  ein  Wunder  hinwinkend ,  xca  titiv  avr^  i 
xvpioc.  Bengel  schreibt  hierzu :  sublimis  haec  appellatio  iam  Luca  cf  -h- 
hanne  scribente  mifatior  H  nofior  erat  qtiam  3fatfhaeo  scribcnte.  Marcus 
medium  tenet.  imtio  docen  et  ctoijinnari  debuit  hoc  ßdei  capui.  äeinde 
praesupponi  potuU.  Selbst  Bleek  iiudet  diese  Bezeichnung  Jesu  als  des 
iivpio(  hier  bedeutsam;  er  sagt,  sie  finde  sich  nnr  in  dem  EvangeUnm 
des  Lukas  öfters  und  zwar  in  solchen  grösseren  oder  kleineren  Al)-chnitten, 
die  ihm  eigenthttmlich  sind,  so  10,  1.  il,  39.  12,  42.  13,  lö.  17,  5  und 
6.  18,  G.  22,  31  und  61.  Jesus  will  sich  als  den  Herrn  hu  r  in  Nains 
Thor  ofi'enbareu,  das  kündet  Lukas  dem,  der  ein  feines  Ohr  für  seine  feine 
Sprache  hat,  deutlich  an.  Das  Weib  musste  ihm  schon  von  selbst  in  die 
Ang^  Men,  denn  es  stand  unmittelbar  Yor  ihm.  Im  Morgenlande  bringt 
es  nämlich  die  Sitte  mit  sich,  dass  die  Angehörigen  nicht  hinter  dem 
Todten  drein,  sondern  vor  dem  Todten  herpehen.  Wetstein  sagt  sehr  richtig: 
ducebat  funus  iiiid  beruft  sirh  ;\uf  Beresehifh  Tt.  17.  7,?,  wo  es  heisst:  quan 
mulieres  funus  primae  sequuntur  '^  quia  mundo  Juerant  causa  mortis,  pny 
fterea  mtcunt  pompam.  Jnniges  Mitleid  ergriff  den  Herrn,  als  er  die  kjnde^ 
lose  Wittwe  sali:  ionXuy/viad^rj.  Wenn  das  Volk  in  der  Stadt  so  tiefes  Hitfeid 
mit  dem  armen  Weibe  hatte,  wie  sollte  er,  welcher  das  Menschenher?  erst 
gepflanzt  hat  imd  es  lenkt  wie  Wasserbäche,  ^Y^lcher  die  Quelle  alles  Er- 
barmens ist,  nicht  dieses  Weibes  Leid  ira  tiefsten  Herzen  emptiudenV  Man 
hat  gefragt  —  Steinmeyer  hat  es  in  unsrer  Zeit  wieder  sehr  ernstlich  gc- 
than  — ,  wie  der  Herr  von  so  tiefem  Jammer  mit  dem  Weibe  konnte  e^ 
gnSea  werden  ?  Wamm  sidi  hier  nicht  Jenes  i/tß^iffSodm  wiederholte^  wddiei 
ihn  an  dem  Grabe  des  Lazarus  ergriff?  Warum  hier  nicht  der  Zorn,  soodero 
das  Mitleid  überwogen  hat?  Steinmeyer  snp^t:  unsere  Annahme  ist  die, das« 
der  Herr  hier  ein  Vorbild  Ton  den\|eiiigeii  geschaut  habe,  was  sich  an  ilua 
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selbst  in  nicht  mehr  ferner  Zeit  erfüllen  sollte.  Man  hat  vielfach  die  Anf- 
erweckiLug  des  Lazarus  durch  Jesum  als  ein  Vorspiel  seiner  eigenen  Aufer- 
stehnog  beurtheilt:  auch  Stmm  hat  daaReeht  diefler  BeCradilaDgsweifle — 
freiUeh  im  Interesse  seiner  Tendenzen  ^  ausdrücklich  anerkannt.  Allein 
weit  unzweifelhafter  ist  man  dazu  befugt,  die  jetzt  vorliegende  Begebenheit 
in  eine  derartige  Relntinn  7n  rinnri  Vorfall  in  dem  An^gan^  Jesu  selbst  zu 
brinjren.  Ais  nämlich  der  Herr  deu  Kelch  des  iudeö  tiauk,  da  stand  dip 
maier  dolorosa  zu  des  Kreuzes  Füssen  nut,  aliiilichen,  nur  tieferen  Schmerzen 
wie  das  Weib  m  Nain.  Aadi  er,  Jesiu,  war  in  einem  Sinne  der  /loyo/^v^'c 
rf,  fifjrgi  uvTov  —  x«t  avT9f  /rj^.  Wir  wissen,  wie  er  voll  Mitleid  auf  sie 
hei  niederschaut,  und  ihr  nicht  in  Worten  allein,  sondern  krafl  einer  letzt- 
willi^^en  Veriugung  sein  fi^  xXuTf  zugenifnn  hnt.  VnfvT  nürn  VcrhältTii?-en 
der  aroQyi^  war  das  zu  der  Mutter  daa  ein/:^*' .  ni  wekiinn  er  gesUuden 
hat.  —  Mit  dem  Weibe,  welches  ihn  geboren  halte,  emidand  er  daher  ein 
aonderliches  Mitleid,  ein  anderes,  ein  tieferes,  als  wenn  ihm  Blinde  nndAna- 
Bätzige  Oller  Uberluupt  Bedürftige  ihre  ganze  Noth  gesehildert  hatten;  — 
ein  Mitleid  nicht  in  Kraft  des  herablassenden  Erbarmens,  sondern  im  Mit- 
gefühl der  eigenen  Schraerzeropfindtiii  J  Und  wenn  es  nun  ^rrsciiah ,  dass 
ihm  ein  Weib  vor  Augentrat  in  pfmni  Weh,  in  einer  Lage,  in  der  er  seine 
Mutter  bald  erblicken  sollte;  so  ti klart  sich  ein  Grad  des  ausdrücklich  be- 
rlehteten  imikoyx^itB^Tiy  welcher  diese  That  desHitleidB  begreiflich  macht*' 
Ganz  innig  ihm!  sinnig,  sagen  wü*,  aber  doch  wohl  zu  gesucht  und  desshalb 
falsch.  Es  ist  iiir  das  Erste  zu  bemerken,  dass  Steinmeyer  hier  von  rlcm 
Tode  des  Herrn  furtwährerd  a!??  von  einer  bald  bevorstehenden  Rpl'*  l  euheit 
redet;  das  ist  aber  nicht  nchüg.  Er  selbst  spricht  sehr  tiibcliiedcu  für 
die  Lesart  iv  xf  tS'jfi  "t^^  stellt  somit  diese  Auferweckung  in  das  erste 
Jahr  der  Offenuichen  Wirksamkeit  dea  Herrn,  denn  hierauf  whrd  erat  die 
Gesandtschaft  des  Täufers  berichtet  Schwerlich  fldiwebte  dem  Heiland  sein 
Tod  in  dieser  Weise  jetzt  schon  vor  der  Seele,  zumal  da  sonst  ni« hts  vor- 
Injr,  das  ihm  den  Ausganir,  den  er  in  .If  rusnlem  erfüllen  sollte,  nuln' i'rnchte. 
Zum  Andern  lagen  hier  doch  wühl  bo  vitle  Muiivc  vor,  dass  das  für  ireiudes 
Leid  so  empfängliche  Herz  Jesu  auf  das  tiefste  bewegt  werden  musste.  Der 
8inn  des  £?ange)isten  —  wir  mfissten  sonst  seine  Schilderung  vollstftndig 
missverstchen  —  ist  weiii;j-ten8  dieser  .  dass  der  Anblick  dieses  gegen- 
wärtigen Trauerfalles  und  nicht  der  Ausblick  in  sein  eigenes  znkt^afSges 
Leiden  diese  Gcmüthsbeweenn^:  vrrnrsnrhte. 

An  die  Mutter  wendet  sieh  nun  der  Herr  mit  dem  Worte:  vXuu, 
Ovidiuö  biiigl  de  retned.  Am.  127 : 

^ui»  matrm,  nki  mmiis  inops,  in  funere  iukH 
ßere  vetet  ?  non  Aoc  üla  monenda  loeo. 

Er  hat  ganz  Recht.  Heilig  sollen  nnf^  die  Thränen  sein,  welche  lieben 
Tndten  nnrh^eweint  werden,  unser  Herr  hat  bin  ja  selbst  geheiligt  dndnrch, 
da>s  Uiüi  auch  am  Grabe  Lazarus,  seines  Freundes,  die  Augen  überj^iu^jen. 
Em  Labsal  sind  ja  auch  diese  Thränen  den  Geschlagenen  ,  wer  wollte  es 
Omen  wehren  sich  anszawemen?  Thöricht,  wahnsinnig  wäre  es,  wenn  ein 
Menschenkind  einer  Mutter,  die  ihren  eingebomen  Sohn  m  Grabe  trägt, 
rrrhieten  wollte:  ftij  xXuu.  Hier  pr'cht  aber  auch  kein  Menschonldnd,  sondern 
des  Menschen  Snhn.  fier  Hn  r.  AutTnÜend  ist  es,  dass  er  sich  urhl  dem  Weibe 
naht  und  ilir  tn  uadlich  üUöpricliL;  waiuni  rührt  er  nicht  gleich  deu  Sarg 
an,  warum  bUlli  er  nicht  sofort  durch  sein  Wunderwerk  ihre  heisaen  Thrftnen? 
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freqtmt  Mi  praefaUo :  noU  Unure,  t^n§d  hemmea  Bempw  ed  mqmi^  ftni 

mmo  removeat  accesstis  divinus.  Was  ist  aber  dieses  aUmiid,  welclMB  Idflr 
durch  das  /iij  xXuh  beseitigt  werden  soll?  Man  hat  wohi  gesagt  ,  seinet- 
wegen müsse  der  [Irrr  mit  diesem  ftrj  nXaTt  sein  Wunderwerk  anfangen;  es 
sei  viel  Volks  dagewesen,  ex  motu  proprio  sei  er  mit  seiner  Hülfe  er- 
schienen ;  es  sei  da  nöthig  gewesen,  öffentlich  klar  zustellen,  dass  nicht  eitto 
Ebre»  Bondem  hendiehes  Erbannen  ihn  beitiromt  habe.  Man  bat  «dtcr 
gesagt,  Aocb  um  des  Weibes  willen  habe  das  Trostwort  dem  Maehtvoit 
vorani^f'hcr  mtlssen,  der  pl'itzliche ,  durch  nichts  vermitteUe  üebergang  aal 
der  Betrübniss  bis  zum  Tode  zu  dieser  lebend iu^en  Freude  sei  für  Geist 
und  Leben  dieses  Weibes  höchst  bedenklich  gewesen.  Es  Hesse  sich  noch 
manches  sagen,  allein  die  Hauptsache  scheint  mir  gar  nicht  berührt  zu  sein. 
Oieaea  Wunder  des  Herrn  seiduiet  sich,  wie  aneb  St^m^jer  bemerkt  bat» 
Tor  allen  andern  aus:  es  ist  ganz  einzig  in  seiner  Art  Jesus  hat  nämlidi 
sonst  nie  an  Manschen  ein  Wunder  gethan,  ohne  das«?  an  ihn  die  Bitte  zu 
helfen  herangebracht  worden  war.  Hier  ist  nichts  von  alle  dem,  ungebeten 
greift  er  hier  ein.  Wir  können  hier  allerdings  nicht  ein  bestimmtes  Gebet 
erwarten;  Luther  hat  wohl  ganz  richtig  den  Seelenzoatand  dieser  Kreoa- 
trigerin  wiedergegeben,  wenn  er  sagt:  und  jetzt  nnn  er  todt  ist,  so  ist 
woU  ein  beimlich  Wünschen  und  Seufzen ;  ach ,  wenn  Gott  wollte ,  dsss 
mein  Sohn  noch  lebte  und  wieder  lebendig  werden  möchte.  Das  steckt  in 
ihrem  Herzen  so  tief,  dass  sie  es  selbst  nicht  sieht,  ja  sie  darf  es  auch 
nicht  in  Sinn  nehmen,  solches  zu  bitten  und  dennoch  ist  das  Herz  desselben 
so  voll,  nnd  ist  gar  viel  ein  herzlicheres ,  brünstigeres  Gebet,  denn  jemaod 
anareden  kann,  denn  es  geht  ana  eitd  unanaapreenlicheni  SenbeB.**  BUtn 
kann  das  Weib  ihn  nicht,  den  Glauben  kann  es  ihm  nicht  entgegentragen; 
thut  der  Herr  aber  ein  Wunder,  ohne  dass  er  die  Forderung  des  Glaubeni 
stellt?  Mit  diesem  Worte:  ^j;  kAoT* prüft  er  den  Glaubensstand  der  Mutter; 
sein  Werk  hing  davon  ab,  ob  sie  seinem  Gebote  sich  im  Gehorsame  des 
Glaubens  unterwarf.  Denn  Glauben  fordern  diese  Worte:  fiij  xkaXt;  wesa 
andi  nicfat  den  Ghtnben,  welcben  Boigel  nach  sebier  kurBsn  Anmerkong 
hierein  setzen  möchte,  dass  er  Alles  enden  und  wenden  kann,  so  doch  den 
Glauben,  der  sich  in  Gottes  verborgenen  Bath  ergibt.  Hoffnung  oder  Er- 
gebung konnte  dieser  Imperativ  pflanzen;  Hoffnung,  wenn  Jesus  di^eia 
Weibe  schon  bekannt  war  als  der  Prophet,  mächtig  von  Wort  und  Werk: 
Ergebung,  wenn  sie  ibn  weiter  nicht  kannte,  sondern  nnr  einen  Babbi  ia 
ibm  sab.  Gut  sagt  Calvin  zn  nnsrem  Verse:  kaee  ad  vuerum  sitseäim- 


miserius  est:  neque  enim  ffrafiam  suam  continuit,  rtover  qinspinm  rogaret, 
quemadmodum   tdias ,  sed    omnium   prrf^fs  anieveriit  matriquc  nihil  idt 
exspectanti  reddÜ  ülium.  in  quo  illustre  habemus  speadum  graittüae 
misericordiae,  dum  nos  a  morte  vivißcaL  ■■■  -  •-^A' 

V.  14  Und  trat  binzn  nnd  rflbrte  den  Sarg  an  nnd  Hi 
Tr&ger  standen.  Und  er  sprach:  Jflngling,  ich  sage  dir, 
•tehe  auf!  Wort  und  Werk  sind  bei  dem  Herrn  stets  7n<;ammen;  mu 
Werk  legt  sein  Wort  aus.  Von  der  Mutter  wendet  er  sich  zu  dem  bohne, 
er  tritt  an  die  Bahre  heran ,  ja  er  rührte  dieselbe  selbst  an ,  ^^aro 
<r«^.  Luther  abersetzt  oo^og  mit  Sarg;  das  ist  aber  nicht  ganz  genau, 
denn  wir  verstdien  unter  einem  Sarge  einen vmddoasenoi  Scbrein^f  Mf<( 
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aber  war  ein  offener,  nicht  zugedeckter  Kasten,  in  diesem  lag  der  Todte  in  Lein- 
wand eingewickelL  Die  Berührung  des  Todten  verunreinigt;  dass  aber  dieBe- 
rObrong  des  Sarges  auch  verpönt  ist,  kAnnen  wir  nicbt  nadmeiseii,  Immerbin 
aber  liegt  in  dieeoni  Anrühren  des  Sarges  etwas  Grosses,  was  die  Träger  sofort 
fühlten.  Nach  jüdischer  Sitte  wurden  die  Leichen  im  G('sch\viiit1>(hntt  hin- 
ausgetrn'Ten,  diesp  Träcifer  halten  mifrin  Mnl  inne.  Sie  erkeniiiii  an  ihr  llaiid- 
bewcguiig  des  Herrn,  dim  er  c't\\as  vor  hat;  was?  ahnte  wohl  keiner  von 
ihnen.  Sie  stehen  still  •  gebaimt  von  der  Entachlossenheit,  von  der  ^laje- 
•titti  mit  wdcher  Jesos  an  den  Sarg  herantritt  Wir  sagen  wohl,  einen 
Sarg  anznrahren  und  zittern  vor  der  Nähe  des  Todes ,  Jesus  kennt  solche  * 
Furcht  nicht.  Er  ist  ja  auch  der  v  ni  Gott  verordnete  Uc  Ih  i  winder  des 
Todes.  Vor  ihm  stehen  die  Boten  uii  l  Diener  des  Todes  still;  sie  erkennen 
Feine  Obmacht  uuii  weissagen  durcli  die  That,  dass  ihm  der  Sieg  gewiss  ist. 
Zu  den  Trägem  redet  Jesus  kein  "Wortj  als  nun  Ruhe  und  Stille  geworden, 
spricht  er:  wofUntt,  «rei  Xiyta,  iy^Q&TjTt.  Es  liegt  sehr  nahe,  nnd  die  Y&ter 
liaben  es  sdion  gethan,  eine  Parallele  zu  ziehen  zwischen  dieser  Erweckong 
und  jpTicn,  welche  von  Elia?  uni  KIi>a  und  von  Petni?^  vollzogen  worflen 
sind.  Pelms  betete  knieend  über  der  verstorbenen  iabea,  Elias  weinte  libor 
dem  »^(ilihc  des  Weibes  zu  Sarepta,  Elisa  mass  sich  gar  über  den  Knaben 
der  Suniiuiitin,  erwärmte  ihn  mit  seinem  Leibe  und  betete  —  Wie  ganz 
anders  Jesns.  Man  erkennt,  nicht  der  Diener  einer  höheren  Macht,  nicht 
«in  Knecht  des  lebendigen  Gottes  handelt  hier,  sondern  der  Herr  der 
Lebendigen  nnd  der  Todten,  der  Herr  des  Lebens  steht  hier  persönlich  an 
dem  barg  und  spricht:  vtavifftu,  aoDJyw,  r/iq^r^xi.  Anden  Ttävtp(jj(;  wendet 
sieh  Jesus  als  einen  Hörenden  mit  den  Worten:  naviaxf,  aoi  Ktywj  und  zu- 
gluicli  als  einen  schlafenden  mit  dem  iylQ^ijtu  Einsehr  schwieriges  Problem 
liegt  hier  vor;  ein  psychologisches  Problem  nftndich»  welches  neuerdings 
von  Lange  und  Delitzsch  ist  angeregt  worden.  „Es  war  noch  ein  frisch- 
pehahnter  Weg  zwischen  der  Leiclie  und  dem  Geiste,  der  ?ie  verliess,  und 
so  viel  ist  klar,  dass  die  LLicluMin-  l-.ni^clilateiu  n  in  iln-em  ert>ien Zustande 
von  einer  Mumie  oder  von  eineiu  veiweaeudeu  Gebeine  sehr  verschieden 
igt  —  sagt  Lange  und  Oosterzee  fügt  hinzu :  diese  Anmerknng  ist  vieU^cht 
Ton  keinem  Interesse  für  die,  welche  sich  den  Verband  zwischen  Seele  und 
Körper  ebenso  äusserlich  denken,  als  zwischen  Vogel  nnd  Käfig.  Aber  je 
melir  die  nencri' Wissenschaft  traihfct.  hei  der  unverkennberen  Ver?rhirden- 
heit  auch  den  innigen  Zusamuieulmü^  v  u  Geist  und  Stoff  zu  begreifen, 
desto  minder  gewagt  erscheint  die  Verniuüiung,  dass  der  Geist  sogleich 
nach  dem  Tode  noch  in  engerem  Verbände  zu  seiner  kaam  verlassenen 
Wohnstätte  steht,  als  Viele  wohl  gUnben.  Diese  scheint  vorzugsweise  der 
FaÜ  gewesen  zu  sein  mit  den  Todten,  die  Jesus  erweckte."  Wir  wollen 
die?rs  Pmblem  nicht  lösen,  heilten  aber  dafür,  dn^?  man  dorh  vorsichtiger 
reden  sollte.  Apo!=:telpe?eji.  20,  10  knnn  hier  seiilecbterdings  iiiehu  be- 
weisen. Der  Juugluig  Kutyehus,  der  zu  i  roas  von  dem  Söller  herabgestürzt 
war,  ward  als  ein  viytQo^  aufgehoben;  der  Apostel  Psulus  aber,  der  über 
flm  eii^  beugte,  entdedrte,  dass  der  Odem  des  Lebens  noch  nicht  entflohen 
war«  Hier  ist  aber  ein  wirklicher  xi^vipaik*  Delitzsch  trifft  mit  seiner  Bo- 
roerkong  auch  das  Ziel  nitdit.  in  weh  her  er  eicrentlieb  nur  die  Auferweckung 
des  Lazarus  als  eine  nh^cilut»'  'i'ucUrncrwrrkunu'  .m'ltcn  hl--^t  und  die  Er- 
weckungen des  Jünglings  hier  und  des  Aiägdleinej  zu  lvi4i>einaum  nur  für 


Digitized  by  Google 


984 


relative  Erweckiingen  ausgibt    Bei  diesen  beiden  ktzteren  Wnndeni  idll 

gleichsam  nur  ein  Zurückholen  der  auf  dem  Wege  von  dem  Diesseits  nach 
dem  Jenseits  begriffenen  Preln  stattgefunden  haben;  bei  Lazarns  liffre  eine 
That  des  dcreinstitren  Toiltcnorweckers  vor.  Wir  sind  der  Ansicht,  Am 
die  Griechen  uciiun  du»  Kichtige  gesehen  haben,  wenn  sie  iu  dem  Tode  eio 
Durchschneiden  des  Lebensnaens  erkannten:  in  der  Stunde  des  Toda 
scheidet  in  der  That  die  Seele  von  dem  Übe  und  von  einem  Weben 
uud  Schweben  der  Seele  um  den  Leib,  so  lange  er  noch  nicht  in  Verwesung 
übergegangen  ist,  wissen  wir  weder  aus  der  Schrift  noch  aus  der  Erfahrung 
ein  Sterbenswürtlein.  Man  kann  aus  dem  Umstände,  dass  Jesus  das 
Mägdlein  und  den  Jüiigiiug  auredet ,  niclit  schliesseu ,  dass  die  lebendige 
Seele  noch  in  „einer  regen  Selbstbesiehnng  zu  den  Leichen*'  gestanden 
habe.  Jesus  redet  ja  auch  den  Lazarus  an,  obgleich  er  schon  stank  und 
will  bei  seiner  Wiederkunft  durch  seine  Stimme  die  Todten  ans  den 
Gräbern  hervorrufen.  Es  scheint  mir  daher  das  Sicherste  zu  sein,  anza- 
nehmen,  dass  das  Wort  des  Herrn  jetzt  wie  am  Ende  sich  als  ein  leben- 
schöpferisches  Wort  direkt  an  den  Geist  wendet  uud  denselben  zu  dem  ent- 
seelten liOibe  wieder  snrttckfilhrt  Gut  sagt  Calvin:  hoc  toee  tettaiim  «H 
Christus,  quam  vert  äoeeat  FantUts  {BSm.  4,  17)  Deitm  vocare  ea,  quaemu 
mnt,  tamquam  sint.  morUium  compellat  et  sibi  audientiam  facit,  ut  mors 
ipsa  repente  in  vitam  mnfefur  aique  in  to  primutn  futurae  resurrectionis 
illustre  habemus  spedmeti,  queinadmodum  iubetur  Ezechiel  [37,  4),  man- 
dare  aridis  ossibus.  ut  Dei  verhum  suscipiant:  deinde  etiam  docemur,  qtKh 
modo  no8  spMtuaHier  Cknttuaßde  vwffhet.nempe  dum  areanam  verhorn 
mrtutem  imtülat,  ut  usque  ad  mortuas  amma$  penetret,  quemadmodum  pro- 
nunciat  ipse  Joanmß  5,  25 :  vemU  hora,  quanoo  mortui  audient  voem  fiUi 
Dei,  et  qui  audierint,  vivent. 

Y.  15.  Und  der  Todte  richtete  sich  auf  und  fing  an  «a 
reden  und  er  gab  ihn  seiner  Mutter.  Sein  grosses  Wort  hat  der 
Herr  gesprochen  und  siehe,  sein  Wort  ftUt  nidit  hin.  Der  da  todt  mr, 
hOrt  die  Stimme  des  Lebensfürsten,  der  Geist  kehrt  wieder  za  dem  Leibe 
zuriirk :  yrd  uyticuSiniv  6  vfXQoi;  %ut  rn'^nxo  XaXtTv.  Wir  wlsscn  nicht,  woran 
der  Jiingliug  gestorben  warj  aber  jt  tzt  sehen  wir,  dass  er  ganz  an  Leib 
und  Geist  genesen  ist.  Nicht  fremde  Hände  schlugen  die  Leichentücher 
aus  einander,  heben  den  Erweckten  auf;  er  setzte  sich  in  selbsteigener 
Kraft  in  dem  Sarge  anfrecht  hin  nnd  bewies,  dass  mit  dem  neoen  Leben 
auch  nene  Leibeskraft  seine  Gebeine  durchstrOmte.  Aber  auch  der  Geist 
des  Jüngling«?  phantnsirte  nicht  an  dem  Tape  ■^einer  Erweckung,  er  hat 
sein  volles,  klares  Bewuastsein  wieder  and  redete,  wie  Einer  redet,  welcher 
von  einem  süssen,  stärkenden  Schiummer  erwacht  ist.  Diejenigen,  welche 
die  Todtenerweckungen  des  Herrn  dadurch  sich  vom  Halse  schaffen  wollen, 
dass  sie  dieselben  far  Enveckungen  ans  Sclieintod  erklären,  damit  sie  dann 
den  Herrn,  der  da  todt  war  und  nnn  als  der  Lebendige  lebt  in  Ewigkeit, 
selbst  scheintodt  machen  können,  wollen  wir  nicht  mit  Steinmeyer  fragen, 
ob  es  nicht  im  höchsten  Grade  auffallend  ist,  dass  die  Todteu,  auf  welche 
des  Herrn  Werk  sich  bezieht,  alle  nur  scheintodt  gewesen  sind.  Wir  wollt» 
sie  lieber  bitten,  sich  diese  Worte  recht  genau  anzosehen  und  ans  dannnt 
sagen,  ob  Scheintodte  in  dieser  Ton  dem  Evangelisten  geschilderten  Weise 
aus  ihrem  Starrkrampf  u.  deigL  erwachen.  Nur  allmälig  kehren  da  die 
Lebensgeister  zarück,  die  Brost  hebt  sich  wieder,  das  Blut  ftngt  wieder  an 
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dcb  zu  bewegen,  das  Auge  mckt  iL  8.  w,  ganz  anders  hierl  Meyer 
macht  gegen  diese  Annahme  des  Dr.  Panlna  und  Ammon  noch  mit  Bedit 
geltend,  dass  Jesus  flherdem  in  einem  so  nachtheiligen  Lichte  der  Yer^ 

ytellung  und  Ostentation  erscheine^  dass  ßie  entschieden  zu  verwerfen  Bei» 
Der  Tod  löst  und  zen  cisst  die  Bande  der  Liebe ,  Jesus  knüpft  die  zer- 
schnittenen Bande  wieder,  vereint,  was  gewaltsam  getr( mit  war,  durch  die 
allmächtige  Kraft  seiner  Liebe  xa*  sitoHtv  avioy  rfj  (tr^vol  avjov.  Was  er 
hier  that,  das  will  er  auch  an  uns  thun;  wie  er  uusre  iudteu  erweckt,  so 
wai  er  auch  ans  mit  nnsren  Todten  wieder  vereineii.  In  dieaer  Bückgabe 
des  Sohnes  an  seine  Matter  setzt  Jesus  seinem  Liebeewerke  die  Krone  ant 
£r  will  diesen  Jüngling  nicht  seiner  Mutter  vorenthalten  und  fitr  aidi  za 
meinem  Dienste  behalten;  er  weiss,  dass  der  rechte  Gottesdienst  ist,  die 
Withven  in  ihrer  Trübsal  zu  besuchen,  Jakob.  1,  27,  er  dient  selbst 
iu  dieser  Weise  seinem  (rott  und  Vater.  Jetzt  zeigt  es  sich ,  daas  das 
Wunder  der  höchsten  Macht  em  Zeichen  des  tiefsten  Erbarmens,  der  reinsten 
Liebe  ist 

V.  16,  Und  ea  kam  sie  alle  eine  Furchi  an  und  priesen 
Gott  and  sprachen:  es  ist  ein  grosser  Prophet  unter  ans  auf* 

gestanden  und  Gott  hat  sein  Volk  heimgesucht  Was  der 
Jüngling  redete,  ist  uns  nicht  gesagt,  gerade  wie  Mnrkus  uns  auch  nicht 
mttbeilte.  was  der  Taubstumme  nach  seiner  Heilung  geredet  hat  Wir 
dürfen  hier  aber  annehmen,  was  wir  dort  annahmen,  dass  nämlich  die  Rede 
des  Jüüglmgs  durch  den  Lobpreis  des  Volkes  hindurch  klingt  Einen  tiefen 
Eindruck  macht  das  Wunder  anf  Alle  ohne  Ansnahme«  waren  ja  die  Herzen 
m  Emplhngnahme  eines  Eindrucks  durch  das  Mitleid,  welches  sie  mit  der 
armen  Wittwe  empfanden,  weich  geworden.  Der  Evangelist  sagt:  %Xaß§  ii 
tpoßog  anwoQ.  Calvin  bemerkt :  timorem  secum  afferat  dwinae  praeaenUcte 
sensus  vereise  est,  sed  hoc  interest  inter  species  timoris,  quod  inrreduü  vel 
of?  stuporem  usq>(e  expavescunt  vel  terrore  perctilsi  fremuni  contra  Deum; 
yn  autenx  et  nlit/iosi  reverentia  tacti  sponte  se  humüiant.  timor  ergo  hic 
in  botuim  parUm  atcipiiur ,  quia  perspectae  Dei  virtuti  inbuentes  suum 
\mrem,  tum  modo  reuenU  tutU  Dtum,  sed  ffratias  ilU  egerunU  IHe  MÜ^- 
üestation  der  den  Tod  überwindenden  Macht  Jesu  lässt  Alle  tief  erkennen, 
welch  ein  Abstand  ist  zwischen  dem  Todesüberwinder  und  den  Kindern 
des  Todes ;  da  aber  die  Macht  des  Herrn  im  Dienste  der  Liebe  steht,  so 
lost  sich  diese  Furcht  bald  auf  in  ein  selicres  Preisen :  y.ai  Uo^o^ov  tdv&fop 


Das  Volk  gibt  üotL  die  Ehre,  denn,  wenn  es  m  dem  Herrn  auch 
noch  nicht  den  erkennt,  der  er  ist»  Gottgeoflfenbartim  Fleische,  so  erkennt 
es  in  ihm  doch  einen,  welcher  von  Gott  eine  ganz  bestimmte  Mission  em- 
pfangen hat  Die  Doxologie  kann  verschieden  gefasst  werden;  Meyer  he- 
roerkt:  on — xul  oti,  nicht  recitativ  (so  gewöhnlich),  sondern  argumentatir 
Bornemann)  wie  1,  25;  (wir  preisen  Gott),  weil  —  und  weil.  Das  Reci- 
tativ  findet  sich  nirgends  (auch  4,  10  nicht)  in  dei selben  Rede  zwei  Mal; 
iü  der  zweiten  Hälfte  aber  die  Rede  Anderer  anzunehmen  (l'aulu^?.  Kühnöl) 
ist  ganz  willkürlich.''  Allein  Bornemann  und  Meyer  können  nur  durch  Km- 
^iebnng  von  ^d^u^ofttp  ihre  Auslegung  plausibel  machen.  Bleek  hat  ganz 
Hecht,  dm  er  on  auch  recitatiY  fiisst  und  annimmt,  dass  die  Einen  in  dem 
Volke  so,  die  Andern  aber  so  sprechen.  Es  wäre  Ja  an  und  lOr  sich  auch 
itterkwOrdig,  wenn  diese  grosse  Menge,  welche  sugegen  war,  mit  denselbea 
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Worten  Gott  sollte  gepriesen  haben.  In  dem  Todtenerwecker  erkamen  die 
Einen  einon  grossen  Prophoten  ;  wenn  der  bestimmte  Artiltel  bei  npoqpijrajf 
stände,  80  würde  diess  bedeuten,  dasssie  in  Jesu  vonKa/areth  den  Messias 
selbst  erkennen.  Aber  soweit  sind  ihnen  die  Augeu  noch  uicht  aufgetbaD; 
Calvin  bemerkt  riehtig :  M  intoUtam  Dei  gratkm  in  eo  agno9emU  d  com- 
nmdmU,  quod  propkka  magmu  surrexeritfhoe  iamm  doonm  Umg$  mfems 
mt  dignitate  et  aloria  promuti  Mesnae.  unde  a^pparet,  fidem  in  poptdo  illo 
iunc  fuisse  valae  confusam  multisque  commentis  implicaiatn.  Dieser  Prophet 
ist  nicht  von  sich  selh<«t  aufgestancipn .  ist  nicht  in  seinem  eignen  Namen 
gekommen;  Gott  bat  ibu  erweckt  und  zu  seinem  grossen  Prophetenamte 
gesalbt  und  ^esasdt.  Es  reiht  steh  somit  an  dea  ersten  Sprach  vortrefllich 
der  zweite,  on  humti^tgn  i  ^«oc  roy  lai»  avrov.  Gnt  sagt  Calvin  n 
diesem  Lobpreis:  mäd  ergo  non  dubium  est^  quin  miraculo  admoniti  pro- 
pinquam  sfatu9  <ff(t  ivstaurattonem  sperannt.  tantum  in  modo  tisitationis 
errcmt.  In  dem  groBseu  Propheten  erkennen  diese  das  Zeichen,  dass  die 
messianische  Zeit  nahe  herbeigekommen  lüt,  da^ä  der  Gott  Israels  das  Volk 
seines  Eigentfamns  mit  sein«»  Gnade  beinuniebt  Eigentlich  heisst  bw 
mAmcS^cu  nach  etwas  hinsehen,  sid^  naob  etwas  umsehen;  in  der  70  wird 
tj^  damit  abersetsti  Tomefamlich,  wenn  es  im  guten  Sinne  steht,  sich  alio 

nach  jemanden  umsehen,  um  sich  seiner  anzonehmen» 

V.  17.  Und  diese  Kede  von  ihm  erscholl  in  das  ganze 
jOdiftche  Land  nnd  in  alle  umlicfTcnden  Länder.  Der  Doitasmus, 
welcher  dort  in  deü  Thoren  Nains  laut  wurde,  iat  nur  der  Anfang  einer 
grossen  Bewegung;  er  pdauzt  sich  fort  in  immer  grössere  Kreise.  >iicbt 
bbss  Tabor  und  Hermen  jauchzen  seinem  Kamen,  sondern  Aber  das  gann 
Land,  ja  noch  über  die  Grenzen  des  beiL  Landes  hinaus  verpflanzt  sich  o 
Aoyog  ovTog,  nämlich  welches  Werk  er  gethan  und  wie  er  sich  dadurch  als 
einen  grossen  Propheten  erviiesen  habe.  Die  Worte  h  oXr^Tfj  'JovJaf'«  legen 
es  sehr  nahe,  Nain  in  der  Landschaft  Judäa  nnd  nicht  in  Galiiiia  zu  suchen; 
aber  da  uuä  em  .Nuiu  dort  ganz  unbekannt  ist,  so  bleibt  uuä  nur  übrig, 
'iaviaia  im  SiiUM»  Ton  Pslfistina  mit  Keek  nnd  Meyer  zn  nehmen« 


Die  alten  Väter  haben  hier  meist  stark  allegorisirt  Die  Wittwe  ist 
die  Kirche,  der  Jüngling  der  Mensch,  welcher  in  den  Tod  der  Sünde  ge- 
fallen ist ;  so  schon  AmbrosiuSf  Beda :  selbst  Luther  geht  iu  äeiiier  Kirchen« 
postiile  anf  diesen  Pfaden  heimlicher  Deutung  spazieren. 

Zum  rechten  Gottvertrauen  mahnt  diese  Perikope,  die  höchste  nnd 
letzte  Noth  des  Lebens  tritt  an  den  Herrn  heran,  er  überwindet  sie  und 
wird  wie  von  allen  üebek  iu  der  Zeit,  uns  am  Ende  audi  von  dem  Tods 
erlösen. 


Dem  Herrn  vertrautl 

1.  Er  hat  ein  allwissendes  Auge^ 

2.  er  hat  ein  mitleidiges  Herz, 

3.  er  hat  ein  freundliches  Wort, 

4.  er  hat  eine  wunderbare  Krall. 


Digitized  by  Google 


—  Ö87  - 

Werfet  eaer  Vertrauen  nicht  wegl 

1.  Der  Herr  kommt  zur  rechten  Stunde, 

2.  der  iierr  trocknet  die  bittersten  TbrÄoen, 

3.  der  Herr  schenkt  Alles  wieder, 

4.  der  Herr  erweckt  alles  Volk  zum  Preiae  Gottes. 


Wie  offenbart  sich  des  Herrn  Liehe  in  noerem  Leide? 

1.  £r  hört  unser  unaussprechliches  Seufzen, 

2.  er  kommt  zn  nns  mit  Beintm  fireimdlicli  trOstaden  Worte^ 
8.  er  hilft  m»  mit  seiner  aJImlehtigen  Kraft. 


Wunderbar  ist  des  Herrn  Hülfe. 

1.  Wunderbar  ist  die  Zeit,  in  welcher; 

2.  wunderbar  ist  die  Liebe,  um  welcber  willen  J 

3.  wunderbar  ist  das  Mittel,  durch  welches; 

4.  wunderbar  ist  der  Erfolg,  mit  weichem  sie  kommt 


Christus  der  rechte  Wundermann. 

1.  Ben  Tod  verwandelt  er  in  Leben, 

2.  Verlast  in  Gewinn, 

3.  fierzelejd  in  Qotteapreia, 


Der  Herr  ist  ansre  Hflife. 

1.  Er  sieht  uns, 

2.  es  jammert  ihn  unser, 
8.  er  spricht  zu  uns, 

4  er  gibt  uns  Alles  irieder. 


Weine  nichtl 

1.  Ein  Wort  des  bendichsten  Mitleids, 

2.  ein  Wort  der  seligsten  Verheissnng« 


Wie  griädi^^  liat  Gott  sein  Volk  heimgesucht. 

1.  durch  den  grossen  i^ropheten,  der  unter  uns  wandelt; 

2.  dorcb  den  barmherzigen  Hohenpriester,  der  nnsre  Thränen  stillt; 

3.  durcb  den  Forsten  des  Lebens^  der  dem  Tode  die  Macht  nimmt 


Christus  der  Todesaberwinder. 

1.  Er  stillt  die  Todesschmenen, 

2.  er  löst  die  Todesbande, 

3.  er  vereint  die  durch  den  Tod  Geschiedenen. 


Tod  nnd  Leben. 

1.  Sic  Stessen  immer  auf  pinander, 

2.  aber  das  Leben  verachliogt  den  Tod  alle  Zeit 


Digitized  by  Google 


288  — 

Jesus  der  Todtenerwecker. 

1.  Er  tritt  zu  denen,  die  da  schlafen, 

2.  er  redet  <ie  an,  als  ob  sie  hörten, 

3.  sie  richten  Bich  auf  und  leben, 

4«  und  Alle  entsetzen  sich  und  preisen  Gott 


17«  Her  itoMaite  Souitag  naeh  Trinttotli« 

Luc.  14,  1-11. 

Unsere  Perikope  besteht  aus  zwei  Theilen,  welche,  wenn  auch  zeitlich 
eng  zu  einander  trehörig,  dem  Sinne  nach  nicht  in  einer  so  engen  Wahl- 
yerwandtschaft  zu  stehen  scheiuea.  Ganz  offenbar  tritt  in  dem  zweiten 
TbeOe  die  Emahnun^  zur  Denrath  als  die  Hauptsaclie  hervor,  eowoU  die 
Einleitmig  V.  7,  als  das  SchluBSwort  V.  11  aetsen  dieas  aiiaser  allen  ZweÜeL 
Das  erste  Stttclc,  die  Heilung  des  Wassersüchtigen,  macht  SchwieriglKitai: 
es  ist  aber  wohl  dem  EvangcKsten  diess  Wunderwerk  nicht  um  seiner 
selbst  willen  wichtig,  sondrni  we^^en  ilrr  Doniüthif^nnp:,  welche  Jesus  den 
Pharisäern  und  Schrifm*'l<'lirf  üu  zu  Theil  werden  lässt.  Der  Refrain  V.  11 
wird  nach  seinen  beiden  balzen  in  diesem  Evangelium  ausgeführt  und  io 
möchte  ich  als  Mittelpunkt  dieser  Perikope  feststellen,  dass  das  neue  Leben 
ein  Leben  in  der  Demnth  sein  mnes.  Mit  diesem  Resultate  stimml  andi 
Kliefoth  in  seinen  litorgiaehen  Abhandlangen  Bd.  6,  417  ftberein. 


V.  1.  Und  es  begab  sich,  dass  er  kam  in  df^s  Haus  eine? 
Obersten  der  PhariBäer  auf  einen  Sabbat  h  das  Brodzu  essen 
und  sie  hielten  auf  ihn.  liiere  Erzählung  ist  dem  Lukas  ganz  eigen- 
thflmlich  I  Grotins  legt  sie  nach  Jemsaleni,  wie  mir  dankte  ohne  allen  Qmadi 
Sie  ist  ein  Stttcfc  ans  dem  grossen  Berichte,  welchen  der  dritte  Efangdirt 
Uber  die  letzte  Heise  des  Herrn  gen  Jerusalem  uns  überliefert  hat.  Diese 
Reise  ist  noch  nicht  vollendet;  Jesus  befand  sich  nach  13,  31  ff.  in  dem 
Gebiete  des  Herodes  Antipas  (ausserhalb  Jerusalems  V.  33)  in  Galiläa,  und 
wandelt*»  noch  nicht,  wie  17,  11,  auf  der  Grenze  zwischen  Sainarien  und 
Galiläa  nach  der  heil.  Stadt  dahin.  £s  fallt  also  diese  Verhandlung  nach 
Galiläa.  Während  dieser  Zeit  geschah  es,  dass  er  kam  in  das  Haus  ran; 
vSh  oQ/ovtmw  TiSy  fpaqtaukav  oaßßuxm  (paytTv  opror.  Der  Mann,  wdcher  des 
Herrn  jedeniails  in  sein  Haus  emgeladen  hatte,  wird  nicht  mit  Namen  ange- 
geben, sondern  nur  nach  seiner  Stellung  näher  beschrieben.  Das  Signale- 
ment dieses  Namenlosen  ist  aber  so ,  dass  es  auf  verschiedene  Personen 
zutreffen  könnte.  Piscator,  Grotius,  Kühnöl ,  v.  Gerlach  verstehen  unter 
diesem  Archonten  ein  Mitglied  des  Synedriums ;  allein  dagegen  möchte  wohl 
der  Wortlaut  sein.  Bleek  sagt  mit  liecht,  äu  wie  die  Worte  hier  lauieu, 
ist  doch  nidit  wohl  statthaft,  mit  (hotins  u.  Jl.  Hh  (poQtvtdm  Apposition 
an  TW  dq»arm  zu  nehmen,  sondern  nur  als  einen  davon  wieder  abhingiges 
Genitiv;  Einer  der  Obersten  der  Pharistter.  Dieser  Ausdruck  aber  fuhrt 
doch  darauf,  dass  er  nicht  bloss  ein  Oberster  war,  der  zur  Sekte  der  Phari- 
säer gehörte,  sondern  einer  der  Häupter  der  Pharisäer  selbst,  so  fassen  es 
auch  Meyer  und  de  Wette.  Da  nun  aber  die  Pharisäer  nicht  ein  be- 
stimmt gegliedertes  Gemeinwesen  bildeten^  sondern  alle  an  und  für  sidi 
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gleich  standen,  so  müssen  wir  unter  diesem  Archonten  einen  Mann  uns 
denken,  der,  sei  es  durch  seinen  Verstand  von  dem  Gesetze,  sei  es  durch 
seinen  Eifer  in  der  Gerechtigkeit  des  Gesetzes  zu  einem  hohen  Ansehen 
bei  deu  Andern  gekommen  war.  Dieser  hervorragende  Pharisäer  hatte  den 
Herrn  nun  auf  eineo  Sabbatb  in  sein  Haue  geladen  tpayeiy  oqtop,  d.  ta.  zu 
speisen  v^;!.  Matth.  15;  2.  Mark.  3,  20.  Luc.  7»  33.  Bei  den  Israeliten 
war  es  heil.  Sitte,  den  Sabbalh  auch  durch  bessere  Speise  und  besseren 
Trank  von  deu  andern  Ta^en  zu  untersclieidt  n  und  so  äiisserüeii  zu  heiligen. 
Exodus  23,  12  gibt  hierauf  hin  schon  eine  Andeutun«^;  Neheuiia  8,  Du.  10 
wird  es  als  stehende  Sitte  borich'ct  IMuturchus  sagt  in  Spnp.  i,  ö:uvioi 
$i  tw  fiaQTvonvetp  y  ort  TO  ffußßatw  ttfoSot,  fiaXnnu  fUP  nipnr  ttai 

oivovaf>ui  nuouxuXoCi'rtf  dXK^XMfg:  leider  übertreibt  er  nicht;  Augustinus 
8(iireibt  iiäiiilicli  de  consetisu  evv.  2.  77;  quod  malnm  (crapula  et  ehrietas) 
fahhnfi  nomine  prnpffrm  i  niificatunt  rsf .  quin  larr  ryaf  i^i^-uf  ff  rim-r  r-^t 
Judui>u/'iini  pessima  conautiudo,  illo  äit  ddÜiis  ajjiutft,  dum  iUilt  öuooa- 
tmi  iynoranU  Wetstciu  hat  zu  unsrem  Verse  eine  MeiiL^'  rabbiiiiscber 
Stellen  gesammelt,  welche  diese  Unsitte  belegen  und  vertbeidi^en ;  so  heisst 
es  Thanchuma  p,  3,  1:  debwt  deliciari  die  sahhaii  ciho  et  potu  S.V.  EsaL 
58.  13;  i.  e.  ne  sit  cibus  tuus  sabhato,  die  profesto,  sed  delicador.  Ore- 
choth  Chaiw  R.  Eliezer  M.  f't  .  jihwitu:^  psIo  de  dcliciis  sahbati,  ifhfd. 
hofiores  jjvu  jacidtatibns  Uns,  td  dduaUus  t.äas  et  bibas,  neque  te  pauperem 
(myas.  Ulshauseu  niciut,  dieses  Haupt  der  Pharisüer  hübe  Jesuni  la  iieuud- 
Hcner  Absicht  in  sein  Haus  am  Sabbath  eingeladen;  verträgt  sich  dieses 
aber  mit  den  Worten  des  Evangelisten:  itai  uvtol  ^aw noQoxifQiovfttimonvM 
Olshausen  meint,  TjaQarfjgtTv  solle  r  nnr  bf  deuten,  dass  jene,  welche  der 
Pharisfif  f  noch  gebeten  hatte  und  nach  V.  12  hatte  er  ^nr.v  Freunde  und 
GesiiJiJUiigj>geno8scn  zu  sich  gerufen,  ganz  Auge  und  Oi»i  waren.  Allein 
diese  Auslegung  des  nuQUTrjQtiy  ist  nicht  erlaubt;  dieses  Wort  kommt  sonst 
soch  im  N.  T.  von  dem  Aufpassen  der  Pharisfter  y^ir  nnd  da  ist  es  alle 
Mal  ein  böswilliges^  heimtückisches  Auflauern ,  welches  deu  Herrn  in  die 
Grube  des  V(  rderbens  stürzen  möchte.  So  heisst  es  Luc.  6,  7  schon  in 
piiipp.  fr^nz  ähnlichen  ZusanimPTTihar»w'!  nffnfrrnfyvf  nl  yguft/nuTfig  y.ul  oi 
(jpagiaatoi,  fi  6v  jw  oußßuTU)  ü^tQantvon ,  'iva  tv^tuoi  aui^yOQi'uv  avrov.  Ich 
möchte  desshalb  nicht  mit  Bleck  saj^cu ,  dass  es  nicht  gerade  uothwcudig 
sei,  anzunehmen,  dass  er  von  vornherein  Jesam  in  böslicher  Absicht  einge- 
laden habe;  Meyer  scheint  mir  d  is  lü  ditige  beuier]<;  /u  haben,  dass  sie 
auf  ihn  lauerten,  ob  er  ihnen  nicht  Anhiss  zu  Angriff  oder  zu  Klage  gäbe. 
Ks  kommt  hierzu,  dass  das  Angesicht  der  Zeiten  schon  so  sich  gestellt  hat, 
dass  ein  freundlicher  Verkehr  von  Seiten  der  Pharisäer  nicht  mehr  erwartet 
werden  kann,  sie  sind  durch  so  manches  Wort  und  Werk  Jesu  auf  das 
Aeosserste  gereizt  nnd  erbittert  und  snd)en  nnr  nach  einer  Gelegenheit, 
ilii  rii  Grinun  gegen  ihn  auszulassen.  Wir  dürfen  sicher  annehmen,  dass 
der  Eingeladene  die  Absicht  des  Hauswirthes  kannte  und  wundern  uns 
wohl,  dass  er  die  Einladung  freundlich  annimmt.  Cyrdl  hfbt  di^'^es  mit 
Hecht  schon  als  etwas  Grosses  an  dem  Herrn  hervor;  obgleich  die  Bos- 
heit der  Pharisäer  kannt<\  so  ward  er  doch  ihr  Giujt,  dass  er  deu  Gegen- 
vrftrtigen  nütze  durch  Wort  und  Wunder/*  Er  geht  hin,  weil  er  alle  Zeit 
BChlagtertig  ist  und  sich  nirgends  eine  Blosse  gibt,  weü  er  es  meisterlich 
versteht,  siüneu  Feinden  einen  Stachel  in  das  Gewis.sen  zu  bohren,  nnd 
weil  er  selbst  seine  erbittertsten  Feinde  noch  sehg  machen  mochte*  Die 
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fVeniidlichkeit  und  Leutseligkeit  Jesu  kennt  keine  Scfaranken.  Diese  Pk* 
risäer  halten  auf  ilin,  ob  er  den  Sabbath  recht  feire!  Welche  Heuchelei  1 
?ie  wnllrn  sehen,  ob  er  (Ilmi  Sabbath  hält  und  brechen  dadurch  gerade  den 
Sabltath.  Lst  die^^fs  Autiauerii,  welches  dvii  Nächsten  verderben  will,  das 
von  Gott  gebotene  liuhen  in  dem  Anschauen  seiopr  e\Yi<ren  Il-  rrliclikeit! 

V.  2,    Und  siehe,  da  war  ein  Mensch  vor  ihm,  der  war 
wassersüchtig.   Wie  dieser  Wassersüchtige  in  das  üaus  des  Pharisler-  . 
obersten  gekommen  ist,  wird  ^on  dem  Evangelisten  nicht  angegeben.   Ein  i 
Doppeltes  ist  möglich.    Der  Pharisäer  kann  diesen  armen  Kr  u  k*  n  selbst  i 
in  sein  üaus  berufen  haben,  damit  er  durch  ihn  dem  Herrn  t  ine  Falle  stelle;  ; 
der  Wassersüchtifje  kann  sich  aber  auch  <(']h^t  herzup^edriümt  haben.    Cy-  | 
rillu>.  Kutliymius  unter  den  Alten  und  unter  (ien  neueren  Schrift auslegern 
Grotms,  Meyer,  Bleek,  Stier  meinen,  dass  der  Kranke  .sich  selbst  iierge- 
macht  habe.    Meyer  gibt  lür  diese  Auffassung  an ,  daüs  yu^  bei  diebem 
Verse  fehle ;  allein  dieser  Grand  ist  hinHUlig ;  ein  va^  können  wir  bei  die» 
sem  Verse  gar  nicht  ertragen,  es  mttsste  sonst  Idw  wegfallen.  Dieses  M 
vertritt,  wie  mir  scheint,  die  Stelle  eines  yd^.  Die  Pharisäer  lagen  auf  der 
Lauer,  denn  die  periphrastisehe  Form  wird  wohl  am  Besten  so  im  Deutschen 
wiedergegeben,  siehe,  da  stand  ein  Gichtbrüchiger.  Ist  da  wohl  \;ich<^ 
liegende,  dass  dieser  Wassersüchtige  auch  für  denHauswirth  und  seine  pfw- 
risäischeu  Gäste  ein  ganz  unerwarteter  Anblick  war?  Ist  nicht  vielmehr 
Alleä  so  erzählt,  dass  wir  glauben  müssen;  wie  Jesus,  nichts  ahnend,  in  das 
Haus,  dahinein  er  freundsiäaftlich  eingeladen  war,  eintritt,  siehe,  da  steht 
der  Mann,  durch  den  sie  ihn  fangen  wollen?  Wir  nehmen  daher  lieber  mit 
Lnther,  Calvin  (porro,  an  ipsia  audoribus  eonsiUto  üluededueUit  ßterit  kt 
dropicus,  incertum  est.  certe  neque  fortuito  occurrere  potuit  ad  mensam 
prorumpcre  in  privatam  domum,  nisi  permissu  domini  ac  voJuntate.  quarc 
verisimUe  est ,   tentanOi  Christi  causa  insidiose  ülic  fuissc  locatum.  qffod  ta- 
rnen nun  minus  stulte  quam  improbe  ab  illis  factum  esty  quia  tarn  ante  a- 
perti  fueranif  quid  Christus  /acere  soleret,  quoties  oblata  erat  smiUs  occasiojy 
^¥etstein,  Kfihuöl,  Glöckler  n.  A..  walirseheinlich  auch  Bengel,  der  bemerkt, 
homm$  Jmdropieo  ahtäebantur  adversarii,  das  Gegentheil  an.    Von  einem 
grossen  Volksandrange  ist  hier  nicht  die  Rede,  ein  solcher  Wassersüchtiger 
kann  sich  auch  nicht  schnell  bewp«:en,  nicht  leicht  eindrängen,  nicht  gut 
verstecken;  er  fällt  wegen  seines  IJmfangcs  und  seiner  Sehwerfölligkeit  so- 
fort in  die  Augen.    Hatte  er  sich,  was  allerdings  möfiiich  ist.  von  seinem 
Hause  ex  motu  proprio  hierher  geschleppt,  so  kouale  er  doch  hier  mcbt 
ohne  die  stillschweigende  Zustimmung  —  das  ist  das  Wenigste  —  des 
Hausherrn  bleiben  und  in  dem  Speisezimmer  stehen.    Dieser  hatte  dsns 
durch  einen  glücldiclKu  Zufall  Einen  gefanden,  an  wdchem  er  den  Hern 
versuchen  konnte.    Man  hat  bemerkt,  wenn  der  Wassersüchtige  dem  Hei- 
land zur  Falle  dienen  sollte,  so  sei  kaum  begreiflich,  wie  dieser  ihn  heiles 
konnte.    Setzt  er  nicht  den  Glanlien  bei  seinen  Wunderwerken  voran»?  ' 
That  er  doch  in  seiner  Vaterstadt  kein  Zeichen  wetzen  des  Unglaubens  der  ^ 
LeuteV  Ist  nicht  solch  eine  Bosheit  noch  schlimmer  als  der  Unglaube?  Sind  ; 
wir  aber  genöthigt,  anzunehmen,  dass  dieser  Kranke  wusste,  wosa  man  Um 
missbrauchen  wollte?  Die  Pharisäer  konnten  nicht  das  geringste  Interesse 
haben,  ihn  in  ihre  hinterlistigen  Plane  ein/.uweihen,  denn  dann  hätten  sie 
sich  selbst  verrathen.    Sie  kamen  ihm  mit  elit  n  der  Freundlichkeit  entge- 
gen, mit  welcher  sie  bald  darauf  den  eintretenden  Herrn  wülkonunen  hicssea 
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lUdd  poBtirten  ihn  also,  dass  er  dem  Heiland  bei  seinem  Eintritt  gleich  in 

die  Augen  fallen  musste. 

V.  3.  Und  Jesus  antwortete  und  sprach  zu  den  Schrift- 
gelehrte  u  und  riiarisäeru:  lat  es  auch  recht,  auf  denSabbath 
heilen?  Jesns  bemerkt  den  Waesersflchtigen  auf  den  ersten  Blick,  er  darehf- 
schaut  aber  mit  demselben  Blicke  auch  das  feingesponnene  Nete  der  Bos- 
heit. Wie  ein  Fragt^zrichen  steht  dieser  kranke  Mann  vor  ihm;  die  Frage 
steht  leibhafrip  vor  ihm:  h  r^fnri  ri'f  nfxßßdrw  d^foanfvavj  Nicht  der  Was- 
sersüchtige trügt  alj«ü,  die  vo/ntxoi  xuc  cpugioatot^  welche  um  ihn  hersielien, 
thun  das.  Der  Evangelist  sagt:  xai  unott^i^tig  6  *Ifjaovg  Um  ngog  vovg  xtk. 
Was  sdl  das  dnw^i^tfg^  Eine  Frage  ist  ja  gar  nicht  aufgestellt  worden? 
¥itringa  bemerkt  zu  Sacharja  1 ,  11:  ad  ammum  vocare  veUm,  in  omni 
casti,  in  quo  vox  n3p  vel  dnoxQiyfa&at  usurpatur  in  exordio  orationis  vd 
narrafinnis  ahsque  intercedmte  interrofffitkmc.  sempcr  inierrogationem  taciiam 
suppom,  perinde  acsi  in  b.  mcr.,  uln  mcipiimt  a  copula  et  licet  aliud  nihil 
praecesseritf  Semper  supponitur  aliquid  antecedens,  cum  quo  narratio  vel 
iitimria  tadta  eogüation»  cwmeelilur,  Vitringa  hat  Recht;  Jeeas  antwortet 
hier  auf  eine  Frage,  welche  die  Pharisäer  und  Schriftgelehrten  jetzt  in  ihren 
Herzen  bewegen.  Die  Meinungen  der  Meister  in  Israel  waren  damals  über 
die  Heilungen  am  Sabb;ith  sehr  getheilt,  Wetstein  firingt  zu  Matth  12.  12 
eine  Stelle  ans  Schahbath  Fol.  12,  1  bei:  nemo  consolatur  aeyroium  aut  in- 
vitU  Ittgentes  die  sabbati  ex  decreto  scholae  Sammaeanae,  sed  Billeliana  illud 
Udkm  perhibet  Nar  in  einem  Falle  waren  beide  Schulen,  die  strengere 
und  die  laxere,  einig,  nftmlidi,  wo  es  zum  Sterben  ging,  da  galt  allgemein 
der  Knnon :  omne  duhium  vitae  pellit  sahhaium  (Joma  8,  6  und  7).  Hier 
ist  aber  von  Liebensgefahr  gar  nicht  die  Itede;  konnte  dieser  Wassersüch- 
tige sich  noch  in  des  Pharisäers  Haus  schleppen,  so  war  es  mit  ihm  lange 
noch  nicht  zum  Aeussersten  gekommen.  Eb  steht  also  bloss  die  Frage  hier: 
darf  man  am  Sabhath  heilen  oder  nicht?  An  die  Laurer  wendet  sidi  Jesus 
mit  dieser  Frage;  was  fragt  er  überhaupt,  warum  handelt  er  nicht  gleich? 
Calvin  sagt:  quodautem  eos  Christus  prius  inierroqaf,  id  facitantevertendae 
offensionis  causa.  Oh  aber  Jesus  nicht  durch  diese  i  rage  ihnen  zu  erkennen 

feben  \^ill,  dabvS  er  ihre  Absichten  durchschaut?  Ob  er  nicht  durch  seine 
'rage  nur  constatiren  will,  was  hier  eigentlich  die  brennende  Frage  ist? 
y.  4.  Sie  aber  schwiegen  stille.  Und  er  griff  ihn  an  und 
heilste  ihn  und  Hess  ihn  gehen.  Die  Angeredeten  konnten  nichts 
besseres  thun,  als  sie  thaten.  Hätten  sie  ein  Wort  geantwortet,  so  hätten 
sie  die  Schlinge,  welche  sie  dem  iierrn  über  den  Kopf  werfen  wollten,  <;elbst 
über  sich  zusammengezogen  und  sich  selbst  elend  gefangen.  Denn  Luttier 
hat  den  Sinn  dieser  Pharisfier  vollständig  erkamit,  wenn  er  in  seiner  Haus- 
postille schreibt :  hilft  er  ihm  nicht,  so  denken  sie.  so  kann  man  ihn  schel- 
ten, dass  er  unbarmherzig  sei  und  den  Leuten  nichts  gutes  thue  und  hüllt 
er  ihm  aber,  so  ist  er  fjottlos  und  hält  den  ?^:ibbrirh  nicht."  Sie  können 
den  Kopf  nicht  aus  der  Schlinge  herausbringen;  sageu  sie  ja  auf  des  Herrn 
Frage,  so  treten  sie  mit  der  strengeren  Auffassung  des  Sabbathgebotes  in 
Conflikt;  sagen  sie  nein,  so  erscheinen  sie  als  die  Lieblosen,  weldie  Jesnm, 
den  alle  Zeit  bereiten  Helfer,  in  seinem  Heilandswerke  stören.  Sie  schwei- 
gen und  gehen  damit  dem  Herrn  eine  frei(!  Bahn.  Er  schreitet  nun  unauf- 
haltsam zu  dem  Werke  der  barmherzigen  Liebe  fort:  xat  imXaßo/ntvng  Id- 
Qoro  avroV.  Wenn  Dr.  Paulus  meint,  dass  Jesus  mit  diesem  Wabüerstichtlgen 
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beiseite  gegangen  sei,  um  nach  der  Wirkung  der  vorher  gebrauchten  Heil- 
mittel za  sehen,  so  bnnciden  wir  ihn  nicht  um  diesen  in^Tniösen  Fimd. 
Ad  und  für  ^ich  k&nn  imkufißunad-at  zurNoth  bedeuten,  jemaudeü  lur  sich 
nehmen,  allein  die  Parallelen  anderer  Heilungen  Mark.  8,  23.  Matth.  14, 
31  nöthigeu  uns,  an  ein  Angreifen  mit  der  Hand  zn  denken.  Heyer  meint, 
induß^fttP9f  sei  Stärker  als  a^fupoc;  es  ist  mOgEeb,  aber  durch  nichts  in- 
dicirt;  wenn  wir  die  beiden  angeführten  Stellen  zu  Hülfe  ziehen,  liegt  die 
Vermuthung  nahe,  dnss  .TeBus  den  Wasferstichtigen  an  der  Hand  ergriffen 
hat.  Mit  diesem  Anfassen  Btrömten  die  Kräfte  der  Genesung  in  den  Kran- 
ken über.  Viele  Ausleger  sind  der  Ansicht,  dasa  die  i  iiuribiier  gerade  einen 
Wassersüchtigen  zu  ihren»  Anschlage  ausgesucht  hätten,  weO  diese  Krank- 
heit aller  physischen  Mittel  zu  spotten  scheine,  wie  ja  im  gflnstigsten 
Falle  nur  durch  eine  Operation  Htllfe  geschafft  werden  kr»nne,  und  nidit 
ein  Mal  eine  dauernde  Hülfe,  sondern  nur  eine  zeitweilige  Ei  leichterung — 
so  Lange,  Stier,  v.  Gerlach  u.  A.  Wenn  sie  auch  damit  nicht  Recht  habea 
sollten,  so  ist  doch  das  wenigstens  sicher,  dass  die  Wai>serbuc:ht  ein  chro- 
Disdiea  Leiden  ist  nnd  nicht  im  AugenhHeke  weicht  Hier  aber  tritt  das 
Wunder  ein,  dass  der  Wass ersticht  ige  sofort  durch  das  Angefiksstwenlcn 
Seitens  des  Herm  von  seiner  Plage  befreit  wird.  Schwerf^illig  war  er  hier- 
her gekommen,  unbeholfen  stand  er  vor  dem  Herm,  unfähig,  vor  ihm  seine 
Kniee  zu  beiigeu  oder  zu  ihm  zu  [:eh  ii,  dass  er  ihn  anrühre;  aber  mit 
einem  Male  ist  er  jetzt  im  Stande,  wie  eiu  Gesunder  sich  zu  bevNegeii. 
Jesus  heisst  ihn  gehen.  Warum?  Er  soll  sich  von  seiner  Genesung  sogleich 
durch  die  Erfahrung  überzeugen  und  sich  des  Heiles  freuen,  das  ihm 
widerfahren  ist  und  in  diese  Freude  soll  sich  nicht  der  bittere  Gedanke 
mischen,  dass  er  in  seiner  Unschuld  und  Einfalt  gegen  den  Herrn,  der  ihm 
80  wühlgethan  hat,  sich  missbrauchen  iiesa  durch  arglistige  Feinde;  und 
die  Männer,  welche  durch  ihn  dem  Herrn  eine  Grube  graben  wollten,  sol- 
len nun  ein  Wort  ernster  Zurechtweisung  hören.  Der  Richter  der  Sinne 
nnd  Gedanken  der  Herzen  ist  aber  ein  gnädiger  und  barmherziger  Bor, 
er  mag  diese  Männer  von  Ansehen  und  Wflrde  nicht  in  dem  Auge  des  A^ 
men  bloss  stellen.   Er  schont  sie. 

V.  5.  Und  antwortete  und  sprach  zu  ihnen:  welcher  ist 
unter  euch,  dem  sein  Ochse  oder  Esel  iu  den  Brunnen  füllt, 
nnd  er  nicht  alshald  ihn  herauszieht  am  Sahbathstage?  Die 
Lesart  ist  streitig;  Bleek  entscheidet  sich  gegen  die  rteepta,  welcher  wir 
gefolgt  sind,  für  vtoq  statt  ovoq.  Viele  Handschriften  geben  allerdings  vioc 
Griesbach  empfahl  diese  Lesart,  Matthäi,  Scholz,  Lacbmann,  Tiscbendorf 
nahmen  sie  auf.  Mill  ,  Ktthnöl,  Schulz  billigen  sie  wenigstens.  Der  codex 
iincUticns  gibt  aber  auch  ovog,  wir  halten  sie  desshalb  mit  de  Wette,  Ois- 
hausen  u.  A.  fest  Die  Lesart  vi6g  yj  ßovg  gibt  auch  einen  guten  Süm,  es  kaoa 
dann  fireilich  der  Scbluss  nicht  a  mkioH  ad  mmua  gehen,  sondern  von  dem 
ethischen  Grundsatze  aus:  die  Hülfe,  welche  wir  in  Bezug  auf  das  Ün- 
srige  (es  sei  Sohn  oder  Thier)  am  Sa bbath  anwenden ,  sind  wir  auch  An- 
deren schuldig  (liebe  deinen  Nächsten  wie  dich  selbst.)  Meyer  britte  nur 
noch  hinzufügen  sollen,  dass  dann  die  Worte  ttog  ^  ßovg  eine  Antikiiiuo^ 
bilden;  sein  8obn  oder  (selbst  auch  nur)  sein  Ochse.  Eiue  Frage  richtet 
Jesus  wieder  an  die  Schriftgelehrten  und  Pharisäer;  er  thut  das  sehr  häniig 
in  solchen  Streithändcln  mit  ihnen;  das  Fragen  hat  einen  doppelten  Vor- 
thisil  fdr  ihn:  ein  Mal  wird  dorch  die  Frage  seine  Bede  weniger  verietseud, 
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er  spricht  ja  das  ürtheil  oicbt  über  sie,  sondern  heisst  sie  selbst,  in  ihrer 
Sache  eiu  gerechtes  Gericht  lallen;  andererseits  aber  wird  durch  die  Frage 
jdi8  Gericht  um  so  schärfer,  sie  mfisscD  üher  sich  sdbst  den  Stab  brechen. 

Anf  ein  Torkonimniss  des  gew(ihnlichen  Lebens  wird  hingewiesen  und  dar- 
aus eine  deducHo  ad  absurdum  vorgenommen.  Ks  ist  kinderh^cht,  mit 
einrm  bischen  Verstand  den  Unverstand  und  die  Thorheit  der  Sünde  auf- 
zudecken ;  wenn  man  nur  eben  so  leicht  wie  das  Wissen  auch  das  Gewissen 
des  Menschen  corrigiren  könnte!  In  dem  Morgenlande  sind  die  meiäten 
Bronnen  nichts  anders  als  Gruben.  Cistemen  u.  dergl. ;  es  fehlt  eben  an 
den  springenden  Quellen  und  die  Thiere  und  Menschen  müssen  mit  diesem 
Sammelwasser  sich  zufrieden  geben.  Es  kann  da  leicht  geschehen,  dass 
ein  Ksfl  rdpr  Ochs  in  solch  einen  offenen  Brunnen  hinein  fällt  —  eine 
grosae  GeJaiu  ist  damit  in  den  meisten  Fällen  nicht  verbuiideu.  Die  Grube 
ist  meist  seicht  und  schlaiiiaiig,  das  Thier  fühlt  sich  Anfangs  da  unten  wold 
ganz  behaglich,  fflr  die  Länge  aber  wird  ihm  die  Grabe  unbequem.  Ein 
dtUtium  vitac,  welches  den  Sabbath  brechen  darf,  liegt  nicht  vor.  Was  thut 
ober  der  Mensch  V  Ich  will  nicht  sagen,  dass  er  sich  als  ein  Gerechter  seines 
Viehes  erbarmt,  denn  unter  diesen,  welche  vor  dem  Herrn  standen,  werden 
schwerlich  viele  solcher  Gerechten  gewesen  sein;  aber  das  thut  doch  jeder 
von  ihnen,  dass  er ,  wenn  der  Unfall  auch  an  einem  Sabbath  geschehen  ist 
«nd  nur  durch  bedeutende  Kraftanstrengung,  durch  Aufgebot  von  allerlei 
Hittelo  und  durcb  Hinsunahme  anderer  Menschen  beseitigt  werden  kann, 
seinen  Esel  oder  Ochsen  ans  der  Grube  herauszieht,  weil  er  befürchtet,  dass 
sein  Thier  zu  Schaden  komme  und  ihm  so  ein  grösserer  oder  gf  rimrcrer 
Verlust  entstehe.  Was  sich  ein  jeder  erlaubt,  wenn  es  einen  und  zwar 
seinen  Esel  oder  Ochsen  gilt,  das  sollte  nicht  einem  Meuschenfreuude  ver- 
stattet sein,  an  seinem  Nächsten  zu  thun?  Es  sollte  nicht  erlaubt  sein,  einen 
Menseben,  der  in  einen  I'n.nncn  gefallen  ist,  an  einem  Sabbathstage  her- 
auszuziehen?') Es  sollte  nicht  erlaubt  sein,  diesen  Armen  da,  der  ja  auch  in 
das  Wasspr  gefallen  ist.  an  dem  Sabbathstage  aus  dem  Wasser,  das  ihn 
ersticken  will,  zu  retten?  Augustinus  sagt  schon  in  den  quac>il.  ev.  2,  20: 
cüiigritenUr  autem  hudropicum  ammali,  ^uod  cccidit  in  pnteum,  comparavit, 
hmtore  enm  le^orwatf  gicui  iüam  muherm  (13,  lO'J,  quam  tUUgatam  di^ 
9€rüi,  ti  ipse  soh  cbatj  comparavit  iumentOt  guod  solviiur^  ut  ad  agrum  du- 
tfOftir.  Grotius.  Wetstein,  Lange.  Stier.  Oosterzee  u.  A.  haben  diesen  Ge- 
danken des  alten  Kirchenvaters  neuerdings  wieder  in  Bewegung  gesetzt  und 
mit  dem  besten  Kcclite.  Die  Lehrweisheit  des  Herrn  zeigt  sich  in  der  Walü 
des  nächsten,  treffendsten  Bildes. 

V.  6.  Und  sie  konnten  ihm  darauf  nicht  wieder  Antwort 
geben.  Das  Wort  des  Herrn  beweist  seine  Kraft  an  seinen  Feinden  ebenso 
gut  wie  an  seinen  Freunden;  ja,  für  das  äussere  Auge,  deuilicher  an  den 
Feinden  wie  an  den  Freunden.  Wir  wissen,  dass  die  Schriti^^t-leiirten  und 
Pharisäer  sehr  streitbare  und  in  der  Casuistik  vortrclllich  geübte  Leute 
■waren,  wir  wissen  ferner,  dass  hier  nicht  die  schlechtesten  Schüler  ihrer 
Schulen  versamnidt  6ind;  ein  Meister  in  Israel  ist  der  Wirth  und  er  hat» 
um  einen  desto  köstlicheren  Triumpli  in  r  diesen  Meister  aus  Nazareth  zu 
feiern,  die  Besten  seines  Standes  in  sein  Haus  gebeten;  wir  wissen  endlich 
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noch  .  (l;is?5  sie  dirson  Waf^sersüchtipen  nicht  fortpewie^pn ,  sondern  so  ge- 
stellt haben,  da^s  Jesus  sich  praktisch  entscheiden  musäte,  ob  es  Recht  ist, 
am  SablMth  zu  beOen  näet  iddit;  aber  dka«  Mlimier.  welcbe  zu  dfesem 
Kampfe  gorflstet  Varen  wie  Helden,  erliegen  mit  Schimpf  nnd  Schande: 

Mt^  owt  ta/vauv  uvxuno*Qi9^m  uvnp  npog  rovra.  Man  beachte  das  ovn 
Ta/vaay.  Vorher  wollten  sie  nicht  antworten .  jetzt  krmnen  stp  nicht  ant- 
worten, wenn  sie  auch  wollten.  Ein  böser  Fortscliritt!  A\wr  er  ist  unver- 
meidlich, wer  der  Wahrheit  nicht  die  Ehre  geben  will  im  Anfang,  der  wird 
durch  die  unwiderstehliche  Macht  der  Wahrheit  bald  so  in  die  Enge  ge- 
trieben, da.«8  er  mit  derLUge  und  Ungerechtigkeit  zusammenwachsen  muss. 
Die  Unschuld  siegt  Uber  die  Bosheit,  die  Lauterkeit  tlber  die  Falschheit 
ohne  alle  Mflbc;  Tiotfcs  G'Tr'cbto  trofcn  nnf  Schlnnpon  nnd  Skorpionen! 

Der  H'rr  h;'t  durch  sein  Wurt  wie  duich  sein  Werk  die  Fra^je,  wie 
da8  Kuben  an  dem  Sabbath  zu  verstehen  ist,  für  immer  gelö>t.  Die  An- 
sicht, weiche  die  Schriftgelehrten  Ton  dieser  Sabbathsrahe  hegten,  steifte 
sich  auf  den  Buchstaben  und  verstiess  gegen  den  Geist  des  Gebotes.  Die 
Feier  des  siebenten  Tages  der  Woche  wird  in  der  h.  Schrift  A.  Tes  dar- 
auf zurückgeführt .  dass  Gott  an  ilem  sieb"n*f'n  Tage  von  dem  Werke  der 
Schöpfung  g'Tiilit  habe  —  uebt  ubei  sei  benierkt,  dass  diese  Begründung 
des  siebenten  fuges,  als  des  Sabbaths,  die  Auslegung  der  Schöpfungstage 
als  Schöpfungsperioden,  welche  neuerdings  als  die  wahre  Panacee  gepriesen 
worden  ist,  nicht  gut  zulässt  — ;  hat  der  grosse  Gott  Himmels  und  der 
Erde  sich  aber  damit  zur  Ruhe  gesetzt?  Nur  die  eine  Art  seines  Handelns, 
sein  «if  hopforisrbps  Wirken  —  hat  damit  ein  Ende  erreicht  aber  ein  neues 
Handeln,  sein  Weltti  .i'jeiides,  sein  Welterhnltcndes  Handeln  i«t  an  die  Stelle 
getreten.  Es  kann  denjnach  schon  ein  absolutes  Ruhen  für  den  Sabbath 
gar  nicht  die  Norm  sein.  Ein  Wirken,  ein  Handeln  soll  auch  am  Sabbath 
stattfinden;  Gatt  ruhte  am  ersten  Sabbath,  Indem  er  die  Werke  seiner 
Hände  anschaute;  der  Mensch  soll  ruhen  an  dem  Sabbath,  indem  er  von 
den  Werken  seiner  ITHnde  Auge  und  Herz  abzieht  und  es  auf  den  in  der 
Höhe  richtet,  dessen  Auge  und  Herz  auf  ihm  ruht,  dem  Werke  seiner 
Hände.  Aber  selbst  dieses  auf  Gott  bezogene  Handeln  des  .Menschen  ist 
nicht  das  einzige  Sabbathswerk;  am  Sabbath  soll  Hand  und  Herz  Oott  vor» 
nehmlich,  aber  nicht  ausschliesslich  dienen.  Es  ist  erlaubt,  an  dem  Sab- 
bath auch  nach  unten  hin  zu  blicken  und  zu  handeln.  Des  Menschen  Sohn, 
welcher  ein  Herr  des  Sabbaths  ist,  gibt  nun  in  unsrem  Texte  zwei  Fälle 
an,  in  welchen  das,  was  wir  ein  Hände hi,  ein  Wu  ken  nennen,  verstattet  ist. 
Jesus  erweist  die  Recht »iü8>igkeit  seines  Verfahrens  au  dem  von  ihm  da- 
mit gebilligten  Verfahren  eines  Menschen  gegen  sein  Vieh,  das  in  den  Bron- 
nen gefallen  ist.  Fiin  Werk  der  Noth  wird  an  dem  Esel  und  Ochsen  ge- 
than :  ein  Weik  der  Xnth  vollzog  Jesns  nicht  gerade  an  dem  Wasgert-üch- 
tigen.  Dieser  wäre  nicht  gestorben,  wenn  er  mit  seinem  Uebel  noch  einen 
Tag  sich  hätte  schleppen  müssen,  seine  Qualen  wären  nur  verlängert  wor* 
den.  Ein  Werk  der  Liebe  that  der  Herr  an  diesem  Armen.  Werke  der 
Noth  nnd  Werke  der  Liebe  sind  also  am  Sabbath  gestattet ;  aber  nicbt  jede« 
Werk  der  Liebe,  sondern  nur  dasjenige,  welches  zugleich  ein  WeA  dar 
Noth  i^t  und  umgewandt  auch  nicht  jedes  Werk  der  Ivoth,  sondern  nur 
dasjenige,  welches  zugleich  ein  Werk  der  Liebe  ist 

Die  Alten  haben  diese  einfache  Geschichte  schon  vielfach  allegorisch 
gedeutet;  Ambrosius  erkennt  in  diesem  WassersUchtigeu  einen  Meoschen, 
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in  QM  ßmxus  earnis  ea^uherans  animae  gravahat  offida,  spmtm  extittgu^M 
ar (Torem  ^  Augustinus  tinglet  in  ihm  das  Ebenbild  oincs  reichon 
siciäi  enim  ille,  quanto  nitirp's  ahmäai  humore  inordinaio ,  tanto  amplius 
siiit,  sie  ei  isU  quanto  copwüwr  divituHf  quil/us  non  bene  täitur,  tanto  ar- 
dmUua  iaUa  coMcwp&al.  Calvin  ist  da  Tiei  nfichterner,  er  ieitet  diese  Ge- 
schichte mit  den  Worten  ein:  haee  hitioria  nihil  aliud  conUneit  fuam 
mifaeiihm  a  Ckmto  edüum,  quo  supenUUotum  sabbati  cuUum  eorrigerei, 
neque  enim,  ui  quidam  putanf,  mboafum  siinpUciter  alrogare  vohnt,  sed 
iantum  ostendere,  neque  Uei  opera ,  neque  offida  caritatis  violare  sacram 
^ietenif  quae  in  lege  mandatur. 

So  nat  Jeans  hei  seinem  Eintritt  in  das  Hans  des  Obersten  der  Phari- 
säer  einen  grossen  Sieg  aber  seine  Feinde  davongetragen;  er  schreitet  von 
,8ieg  zu  Sieg,  bif^  d  iss  alle  seine  Feinde  ihm  gelegt  sind  zum  SchemeL 
seiner  Ftlsse,  unaufhaltsam  vorwärts. 

V.  7.  Er  sagte  aber  ein  Gleichni«?s  zu  den  Gästen,  da  er 
Boerkte,  wie  sie  erwählten  oben  an  zusitzen  und  sprach  zu 
ihnen.  Dieses  kurze  Tischgespräch  schliesst  sich  eng  an  das  Vorher- 
gebende an;  das  nach  deutet  auf  einen  Zusammenhang.  Grotias^ 
welchem  Stier  nachgefolgt  ist,  spielt,  wenn  er  schreibt:  opportune  attfam 
Christus  sanato  corporis  k^dfcpe  sananre  etiam  agreditur  duplicem  animi 
hydropem,  superbiae  tumorem  et  pecuniae  sitim:  er  soll  dtminach  erst  l.eib- 
wassersucht  und  hernach  Herzwas8('n*i3rht  lit  ih  ii.  Hi  ubiier  weist  auf  die 
Verwandtschaft  zwischen  Falschheit  und  Huchniuth  hm ;  bisher  hätten  sich 
die  Schriftgelebrten  und  Pharisäer  falsch  bewiesen,  von  nun  an  zeigten  sie 
aich  hochniflthig;  der  Hocbmuth  sei  jeder  Zeit  auch  Falschheit.  Allein  so 
wahr  auch  diese  Bemerkung  ist,  so  ist  doch  nicht  die  Fabchheit  ^9iS  punctum 
Sailens  in  <1(T  vorhtTgeherdon  (iesclii;  h'<'.  Wir  sagen  wohl  am  rintaclisten : 
der  llcri-,  Avclchor  soeben  die  hocliiulUiiigcu,  sieg^'gewisiieu  i'hari.siicr  und 
Schrifrgeichrten  durch  eine  simple  Frage  beschäml  hatte,  stralt  sie  nun 
ganz  offen  und  dhrkt  des  Hoehniuthes.  Nichts  entgeht  dem  Auge  des 
Herrn;  seine  Augen  sind  nicht  nur  wie  Feuerflamroen,  welche  alles  durch- 
dringen und  auch  die  tiefste  Finsternis»  erhellen,  sie  sind  auch  wie  die 
RHd(T  mit  Äugen  um  und  '.im.  sie  bewegen  sich  nach  allen  Seiten  hin  imA 
licobacliten  scharf.  Der  Hass  srhärft  auch  das  Auge;  men>(lilich  geredet 
hätte  des  Meu>cheu  Sülm  wohl  allen  Gruud,  mit  diesen  Männern  des  Gesetzes 
zu  zOrnen  und  zn  schelten;  unter  der  Maeke  der  Freundschaft  haben  sie 
ihn  in  daa  Haus  zn  einem  Gastmahle  gebeten,  aber  ihre  geheime  Absicht 
war,  ihn  hinterlistig  zu  fangen.  Wir  kennen  aber  aus  so  manchen  Ver- 
hnndlungen  d;i8  Herz  unsn-s  Jef^iis    Fr  znhir  ni  -  m'\\  <ile;cher  Münze 

heim  ,  er  schilt  nicht  wieder  ,  ^venn  er  gcscliolteii  wird  und  si)abt  nicht, 
wie  er  denen,  die  ihn  bansen  und  verfolgen,  eines  beibringen  kann.  Nicht 
Haas  ist  es,  der  ihm  die  Augen  wacker  erhält ;  es  ist  die  Liebe,  welche  ihn 
ao  scharfsichtig  macht,  daas  ihm  der  geringste  Umstand  nicht  entgeht,  die 
<\\  -uchen  und  selig  machen  will.  Wenn  irgend  einer ,  '^o  hat  der  Herr 
allezeit  das  Böse  mit  Gutem  überwunden  und  feurige  Kohlen  gesammelt 
arf  das  Hanpt  seiner  Feinde.  Er  geht,  trotzdem  was  vorgefallen  ist,  m  das 
Gtmach  hineui,  da  der  Tisch  zum  Mahle  bereitet  ist;  er  set^t  sich  hin,  als 
wenn  auch  nicht  das  Mindeste  vorgefallen  sei.  Die  Andern,  welche  gleicher 
Weise  geladen  sind,  setzen  sich  auch,  aber  sie  setzen  sich  nicht  so  ohne 
ünvtftnde  wie  Jesus  nieder.  Dieser  bemerkt,  7i<Z(;  xu<;nQMto*Xiaiuqt^tXtyo>to. 
Dai  Menscbenherz  hat  einen  grossen  Hang  nAch  der  Eiieikeit,  nach  der 
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eitlen  Ehre  bei  den  Leuten;  das  gesellschaftliche  Leben  bietet  diesem  lächer- 
lichen Hange  einen  grossen  Spielraum;  Kecht  eigentlich  ist  dieses  Leben 
der  Schauplatz,  auf  dem  die  Eitelkeit  ihr  Spiel  treibt  nud  ihre  Triompfe 
feiert ;  sie  hat  es  vDllig  nnterhöhlt  Einer  will  Aber  den  Andern  hinaoai 
keiner  will  dem  Andern  weichen ,  jeder  will  der  Erste  sein  und  so  eigen* 
thflEnlich  ist  diese  Liebe  nach  dem  ersten  Platze,  dass  Cäsar  Allen  ans  der 
Seele  gesprochen  hat,  wenn  er  sagte,  dass  er  lieber  in  dem  unbedeutendsten 
Doi-fe  (ter  Erste  s^in  wolle,  als  in  Rom  der  Zweite.  Das  gesellschaftliche 
Leben  uiit  seinen  conventionellen  Formen  hat  den  Anschein,  als  ob  es  eine 
Oase  des  tiefsten  Friedens  sei,  aber,  näher  besehen,  ist  es  der  Tummelplatz 
eines  hdlum  mmtm  «mira  cmnei.  Wie  jener  Diplomat  meinte,  dass  die 
Sprache  da  sei,  um  seine  Gedanken  zu  verbergen,  so  dörfte  man  aach  sagen, 
dass  das  gesellscbaftlicbe  Leben  seine  Cirkel  eröffnet,  damit  die  vcmUot 
vanitahm  einen  Maskenball  halte.  Wo  v.  irr^  oifriger  getrachtet,  zn  glänzen, 
wenn  aia-h  mir  in  fremden  Federn,  zu  leuchten,  Alles  zu  übrrstr;ihlcn,  wo 
wird  mit  der  leinsten  Walle,  der  haarscharfen  Zunge,  die  das  tudtiichste 
Schlaugengiit  unter  sich  trägt,  die  Ehre  des  Andern  geflissentlicher  ange- 
gri£fen  und  vernichtet  als  hier?  Doch  es  sind  nicht  bloss  gewöhnliche  Wdt- 
menschen,  welche  hier  nach  der  eitlen  Ehre  geiasen.  Calvin  bemerkt:  mi- 

autem  ommtus  snperbe  dominari  aipermt,  mutuo  iUam  itUer  ipsos  erat  de 

prmatu  conrertatio.  hoc  mim  hahmt  homines  inanis  gloriae  atpidi.  ut  sin- 
(juJi  nitro  ciiroque  sibi  invideant,  dum  quisque  ad  se  trahere  appclif,  quod 
sibi  alii  deberi  ptitant.  ita  pharisaci  et  scrihae,  (/uum  omnes  pm  ifrr  apuä 
populum  se  vmditarent  sacri  ordinis  tituiOy  tmnc  inter  se  cofitmdunt  de 
Wom  gradu,  quia  qukque  primm  heim  s&n  orrogaL  Got,  wenn  wSl 
den  Phariaäern  nnd  Schrit'rgelehrten  dieses  eitle  Wesen  untergegangen  wire: 
wie  blftht  sich  nicht  heut  zu  Tage  noch  die  Wissenschaft  nnd  leider  mcht 
bloss  die  Weisheit  dieser  Welt,  sondern  auch  die  Gottesgelahrtheit;  welcb 
ein  erbärmlicher  Rangstreit  ist  nicht  noch  heute  unter  den  Dienern  dessen, 
der  da  spricht,  so  jemand  unter  euch  will  gewaltig  sein,  der  sei  euer  Diener! 
Grotius  und  II.  Müller  meinen,  nicht  mit  seinen  fleischlichen  Augen  habe 
der  üerr  gesehen,  wie  Einer  über  deu  Andern  habe  sitzen  wollen ;  in  ihren 
Oedanken  hätten  sie  nur  Einer  (Lbor  den  Andern  kommen  wollen:  aUda 
diess  ist  nirgends  angezeigt. 

y.  8  und  9.  Wenn  du  von  jemand  geladen  wirst  zor  Hoch- 
zeit, so  setze  dich  nicht  oben  an,  dass  nicht  etwa  ein  Ehr- 
licherer, donn  du,  von  ihm  geladen  sei  und  so  dann  kommt, 
der  dich  und  ihn  geladen  hat,  spreche  zu  dir:  weiche  diesem 
und  du  müsstest  dauu  mit  Schaam  uuteu  au  sitzen.    Als  eine 
Parabel  fahrt  der  Evangelist  dieses  Tischgespräch  Jesu  ehi :  es  iat  im  atrengeD 
Sinn  des  Wortes  eine  solche  nicht;  noQoßoXi}  hat  aber  im  griechischen  eioei 
weiteren  Sinn,  wie  wir  zu  Luk.  21,  29  erkannten,  als  diesen  specifisch  tecN 
nischen,  es  bedeutet  hier  einen  Lehrspruch,  ein  Maschal.    Mit  ihm  wendet 
sich  der  Herr  nicht  an  einen  bestimmten  (last,  etwa  an  den,  welcher  aif 
den  ersten  Platz  hingeHlur/.t  war ,  um  denselben  für  sich  in  Beschlag  zu 
nehmen ;  er  gebraucht  die  zweite  Person  in  seinem  Maschal,  wie  jetzt  nccb 
in  dem  Morgenlande  es  die  Sitte  mit  sich  bringt ,  dass  mau  seinen  Siin- 
Spruch,  um  ihn  eindringlicher  zu  machen,  an  die  zweite  Person  nnd  ntlit 
an  die  dritte  adressirt  An  alle  Gttate  wendet  «ich  Jesus,  wie  er  ja  )eo- 
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btchtet  batte,  dass  nicht  Einer  nach  dem  Voraitse  trachtete,  sondern  alle. 

Er  sagt :  Stety  yX^&fjq  vno  rtvo^  tlg  ydfiw^  ft^  7HBetttAi9fjQ  tl(  tipf  nQUixo^nXtala»* 

Welche  Freiinüthigkeit ,  ruft  Ileubner  aus,  warum  wagt  man  nicht  dieses 
UDzeitiges  Moralisiren  zu  nennen  V  Diese  Frc  imüthif^keit  ist  von  Andern 
nicht  so  bewundert  worden.  Gfrörer  (hiiiige  Sage  265)  und  de  Wette 
sagen:  wie  ungehobelt,  wie  unanständig!  Nach  der  feinen  Art  der  Welt 
hfiüQdelt  der  Herr  freilich  nicht;  wenn  die  etwas  tadelnswerthes  wahrnimmt, 
so  schweigt  sie  davon,  wenn  der  Bf issethAter  gegenwärtig  ist ,  um;  sobald 
ab  er  den  Rücken  gewandt  hat,  es  auszuposaunen.  Nach  dem  Complimen- 
tirbuche  der  Kinder  dieser  Welt  hfttte  unser  lieber  Heiland  einen  argen 
Verstoss  gegen  die  gute  Sitte,  gegen  den  feinen  Ton  begangen,  dass  er  ein 
Vorkommniss,  welches  vor  seinen  Augen  geschehen  war,  sofort  zur  Sprache 
brachte  und  rügte.  Die  Welt  complimentirt  sich  auf  ihre  "Weise  in  die 
Hülle  hinein.  Jesus  darf  nicht  sshweigen,  er  muss  reden  zur  Zeit  und  zur 
Unzeit  und  jetst  war  die  beste  Zeit,  jetzt ,  wo  sie  in  ßagranH  ergriffen 
waren,  ninssten  sie  sich  schSmen.  Unanstfindig,  ja  unchristlich  wäre  diese 
Bede  nur  gewesen,  wenn  Oosterzee  Beebt  hätte.  Dieser  sagt  nämlich: 
Christus  habe  mit  den  Seinigen  unten  an  gesessen  und  habe  dem  Hausherrn 
einen  Wink  gegeben,  dass  er  mit  Recht,  aber  verirchens  bisher  mit  ihnen 
auf  einen  besseren  Platz  gewartet  hätte,  welchen  er  sich  jedoch  selbst  in 
keioer  Weise  aneignen  wolle.  Nein,  so  ist  Jesus  nicht,  er  ist  sanftmüthig 
nnd  von  Herzen  demüthig,  er  sucht  nicht  seine  Ehre  bei  den  Lt^uU^n.  Nicht 
«dnetwegen  spricbt  er  hier,  sondern  ihretwegen ,  er  hat  dem  Wirth  und 
aeiaen  Gästen  ein  Wort  zu  sagen.  Bengel  bemerkt  zu  yu/iovt,  m  nu- 
ptias, non  erant  tum  nuptiae,  itaque  parabolae  hoc  inseritur  civüitatis  causa» 
ihr  Rede  des  Herrn  ist  mit  Salz  gewürzt .  aber  sie  ist  auch  fein  und  zart. 
Viele,  selbst  noch  Bleek,  fassen  ydf^ot  hier  wie  auch  12.  36  von  pinem  Gast- 
mahl überhaupt:  wäre  dieses  richtig,  so  würde  das  ein  Verstoss  gegen  die 
Urbanität  sein.   Wir  haben  hier  aber  gar  keinen  Grund  von  der  ursprüng- 

,  Üchen  Bedeutung  des  Wortes  abzugehen,  zumal  da  der  Evangelist  sofort  im 
12  Vene  von  «fforov  nnd  d^npw  redet.  Wenn  ydfiot  ein  gewöhnliches 
Mahl,  wie  dieses,  dem  er  eben  beiwohnte,  bedeutete,  so  wäre  er  mit  der 
Thüre,  so  zu  sagen,  in's  Haus  fallen,  er  hätte  damit  den  Gästen  vor  den 
Kopf  gestnssen  nnd  seinem  Wort  den  Eingang  in  rlns  Ih  r/  selbst  verlegt. 
Ks  kommt  niclit  bloss  darauf  an,  das«  man  die  W^ahrhcit  sagt,  es  gilt  auch, 

,  die  Wahrheit  in  der  rechten  Weise  zu  sagen.  Gar  manche  Arznei  wird 
Abgewieaen,  weil  sie  nicht  aui  die  geeignete  Weise  beigebracht  wird.  Wenn 
wir  also  auf  ein  Hochzeitsmahl  geladen  worden  rind,  sollen  wir  uns  nicht 
luf  den  ersten  Sitz,  auf  den  Ehrenplatz  niederlassen,  ftr^nou  iyri^oTfQo^  cra« 
i  tt%Xiiidv9Q  vn  avTOv.  Bengel  bemerkt:  suam  quisqm ,  non  aliorum 
ofnnium  vocaiionem  novit;  ich  glaube  nicht,  dass  er  damit  das  Richtige  ge- 
troffen. Ks  handelt  sich  ja  hier  nicht  um  die  Berufung  im  Allgemeinen, 
sondern  darum,  ob  nicht  ein  Khrenwertherer,  ein  Angesehenerer  eingeladen 
ist.  Wir  sind  nicht  allein,  wir  leben  in  <kn  mannichlachsten  Verhältnissen 
und  Gemeinschaften,  da  soll  keiner  von  sich  am  höchsten  halten,  er  setzt 
nch  damit  nur  den  grössten  Unannehmlichkeiten,  den  bittersten  Erfahrungen 
aus.  Diese  werden  im  9  Verse  angegeben.  Die  Construktion  istanffallend; 
gut  schreibt  Bleek:  in  Beziehung  auf  den  Sinn  sind  auch  das  igtt  vand 
von  dem  /nr^TioTt  abhJingig.  wie  dann  erst  in  diesen  Gliedern  der  Ge- 
danke lieg^  den  der  Redende  oder  jS<^eil>ende  bei  dem  fiijnati  schon  im 
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Sinne  batte ;  es  ist  gemeint:  damit  nicht,  \rcnn  ein  Anges^ener  da  ist,  der 

G:i8tfio))('i  zu  dir  snge  0.  8.  w.  ßo  dass  du  dann  anfangen  mUsstest.  Gram- 
njr-fi-^fh  ist  nhcr  von  ufjnon  bloss  d:^R  ^  xixXijfnivog  fibhHnjj^i? ,  indem  die 
fiilgenden  Glieder  wie  sei  batst  änd  ige  Siiize  gebildet  sind;  damit  nicht  etwa 
ein  Angesehener  geladen  sei ,  da  witd  der  Gastgeber  sagen  und  du  wirst 
aDfangen  u.  s.  w."  Mitten  aus  dem  Leben  heraus  sind  die  Motive  ent- 
lehnt ;  Unterachiede  hinsichtlich  der  zu  erweisenden  Ehre  wird  es  immer 
geben.  Einem  Christen  fallt  es  nicht  schwer ,  es  ist  ihm  vielmehr  eise 
Freude,  wenn  er  erkennt,  dass  ein  Anderer  vorzüglicher  ist,  denn  er  selbst : 
das  gereicht  ja  dem  Allerhöchsten  zur  Ehre.  Das  Weltkind  erkennt  fremdes 
Verdienst  nicht  an,  wenn  es  auch  noch  so  einleuchtend  ist;  es  setzt  sich 
breit  auf  den  ersten  Platz  hin  und  streut,  wenn  die  Andern  es  nicht  thun 
wollen,  sich  selbst  Weihrauch.  Wie  empfindlich  wird  es  aber  deäsiiuib  ge- 
züchtigt 1  Der,  wacher  das  Mahl  ausgerichtet  hat,  hat  auch  dafür  zb 
sorgen,  dasa  Alles  hei  dem  Hochzeitsmahle  ehriich  zngeht;  es  gilt  da  m 
alliTciKt,  dass  jeder  den  Platz  einnimmt,  der  ihm  gebtlhrt.  Was  nützt  9 
dem  hodinnUhigen  Menschen,  der  sich  doi  t  oben  aufgepflanzt  hat ,  ist  eiü 
Anderer  da,  welcbfTf)  mehr  Ehre  gebührt ,  so  macht  der  HauHherr  wenig 
Umstände.  Er  erj^ieitt  diesen,  dem  er  die  Ehre  geb-n  will,  an  der  Hand 
und  führt  ihn  zu  dem  ersten  Platze  und  spricht  zu  dem,  der  d;i  obensilüt: 
«Joe  TovTw  Tonov.  Man  merkt  es  den  Worten  an,  dass  dem  Hausherrn  dieser 
Vorfall  hüchst  unangenehm  ist,  dass  dieser  zudringliche  Stoke  ihm  sehr 
ftrgerlich  ist.  Die  Anrede  ist  barsch ,  kurz  gebunden,  oiergisch.  Bengd 
bemerkt  schon  trefffn  l:  non  additur:  amiee  uti  v,  10.  additur:  amut. 
Es  ist  aber  auc!»  darauf  zu  achten,  dass  ein  kategorischer  Iniprmtiv  und 
nicht  ein  Optativ  an  den  Ans» ndeten  herantritt;  ermaij;  wollen  oder  nicht, 
er  wird  weifer  nicht  gofrai^t,  er  muss  sirh  von  seinem  Pl  itze  erheben  nnd 
ihn  dem  Andern  einräumen.  Der  Herr  fährt  fort;  nui  xoit  uQ'%r^  ftit  cua/vviji 
tiif  hxarop  ramv  vwi^tt».  Es  fallt  dem  Menschen  schwer,  sich  von  seiDem 
ein  Mal  in  Besitz  genommenen  Sitze  zu  erheben;  oq^u  roarkirt  nach  Meyer 
das  beschämende  Anfangsrooment  des  Innehabens  des  letzten  Platzes,  wo- 
zu er  sieh  nun  nach  vorher  gehabter  TiQiavokKtaia  verstehen  muss.*'  Nn: 
langsnn^,  zögernd  erhebt  sich  der  Angeredete,  er  traut  meinen  Ohren  nicht, 
dass  ni;in  ihm  dcr^deichen  znntnthet.  diesem  Kaum  zu  nuichen,  den  er  liti 
unter  iSich  isitztu  sah.  und  zwar  vor  den  Augen  Aller ;  er  macht  Umstände, 
verstimmt,  tiefbeschämt  schleicht  er  zu  seinem  Platz,  und  dieser  Platz  ist 
nun  nicht  mehr  oben,  die  Mittelplätze  sind  simmtlich  besetzt,  sondern gau 
unten.  Bengel  bemerkt  gut:  qui  ßmd  eeäere  iubehtr,  longe  rtmovHur  vsA 
tUUmum  esse  ignominiosum  mm  est  nisi  altiora  affecUmtu 

V.  10.  S 0 n  d (M" n  wenn  du  geladen  wirst,  so  gehe  hin  und 
setze  dich  unten  an,  a  u  f  d  a  s  s .  wenn  da  kommt,  der  dich  ge- 
laden hat.  spreche  zu  dir:  Freund,  rücke  ^Yeiter  hinauf,  dann 
wirst  du  Ehre  haben  vor  denen,  die  mit  dir  zu  iischc 
sitzen.  Zu  dem  Verbote  fügt  der  Herr  noch  das  Gebot,  er  tliiit*s  aas 
weiser  Vorsorge;  er  weiss  eben,  dass  es  dem  natflrlichen  Menschen  lekr 
schwer  füllt,  sich  selbst  zu  erniedrigen.  Wenn  wir  von  jemandem  geladen 
werden,  so  sollten  wir  uns  ohne  Bedenken  frisch  und  fi üblich  auf  de? 
untersten  Platz  setzen.  Wir  büssen  dadurch  nichts  von  unsei  r  Ehre  'iiit 
sondern  gelangen  dadurch  erst  zur  rechten  Ehre.  Der  Weg  nach  (•ben 
geht  von  Unten  aus,  so  ist  auch  die  Demuth  der  Weg  zur  Ehre.  Da^tra 
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wollte  Grothis  hfiacrmSf  nelimeii ;  hiergegen  protestiren  aber  Meyer  nnd 
Winer  auf  das  Entschiedenste.  Letzterer  sagt,  man  solle  nur  ein  Mil  mm 

in  Gedanken  setzen  und  man  werde  sehen,  dass  diese  nicht  ein  Mal  nach 
der  äusseren  Conformation  der  Sätze  passend  ist.  Die  Rede  des  Hausherrn 
ist  sehr  eh.'irakteristisch ;  jetzt  fclilt  das  (piXt  nicht,  es  genügt  ihm  nicht  ein 
Mal  zu  sagLMi ,  das»  sein  bebcheidener  Freund  heraufrücken  soll ,  er  fftgt 
Doch  ein  uvmxtQov  hinzu ;  gesagt  ist  übrigens  nicht,  dass  der  Angeredete  zu 
Oberst  sitzen  soll.  Ist  ein  Platz  ohen  an  der  Tafel  schon  ehrenvol!,  so  ist 
es  noch  ehrenvoller,  wenn  ich  mir  diesen  Platz  nicht  angemaast  habe,  sondern 
er  mir  vor  den  anderen  Gästen  zngewiesen  worden  ist 

Wetstein  führt  eine  Parallele  aus  Thanchuma  p.  132,  2.  an ;  IL  AkSba 
docuit  nomine  Jl.  Simeon  fiUi  Assai  et  dicehat.  cede  de  iuo  loco  duas  auf  tres 
sedes  et  conside,  donec  dicant  tibi;  asccvide  :  d  non  adscende,  ne  dicanitibi: 
deseende:  praestatj  ut  tibi  dicant:  adscende,  adscmde  ei  non  dicant  tibi: 
descende,  deseende*  Sic  dicebal  HilleUs  jßlim:  humüiatio  mea  est  exal- 
tatio  mea  et  exaÜaUo  mea  est  humilika  mea.  Ist  aber  diese  Mahnung, 
dieser  gute  Rsth  des  Herrn  würdig?  Theophylaktns  sagt  schon:  Niemand 
möge  diese  Warnung  für  unbedeutend  und  der  Würde  des  Wortes 
Gottes  unwürdig  halten."  Meisterhaft,  sagt  Schleierraacher,  ist  diese  Rede 
e^pn  darin,  dass  sie  ohne  den  Schein  von  Tiefe  und  Strenge  doch  die  hinter 
dem  Fehler,  den  sie  rügt,  verborgene  Gesinnung  so  klar  in's  Licht  setzt." 
Christi  Wort  klinj?t  franz  wie  eine  weltliche  Klugheitsregel ,  aber  d<*r 
tiefere  Sinn  liegt  so  nahe  und  konnte  grade  in  dieser  Hülle  tiefer  ein- 
dringen. Calvin  bemerkt  gut:  notandum  enhn  est,  Chmtvm  de  eaetema  et 
emH  modesiia  kie  ncn  condtmari:  nam  eosj  gut  superhiesim  euntf  ea^e 
ndmu»  in  hac  parte  excellere,  ac  civiliter,  %d  hqumtur,  prae  se  ferre  ma- 
gnam  modestiam.  ventm  sirnilitudine  ab  liominibus  sumpta,  qxmles  intus  esse 
coram  Dco  oporteat  docere  vidt ,  acsi  diceret:  si  convivam  ,  qiiia  stulte 
pnmum  siln  locum  us^irpaierat ,  reiici  contingat  in  poMremim,  pudore  con- 
jmu8  cuperei  eo  nunupiam  adscendisse:  ergo  ne  idemvobis  usu  veniai  apud 
DemHy  ut  vestram  arrogantiam  extrema  iffnommia  notei,  sponte  sitis  hutnües 
ee  modeett*  Grotins  stimmt  diesem  Gedanken  Calvins  vollkommen  zu, 
«enn  er  spricht :  exemplo  rei  eonweoHw  <t8tendit ,  quid  in  omni  vita  neque 
coram  hominihus  tantum,  sed  et  coram  Deo  nchis  sit  faciendum.  minus  ergo 
hic  dicitur,  plus  significatur.  Dieser  tiefere  Hintergrund  tritt  dein  "va 
in  V.  10  schon  offen  hervor.  Ertheilte  Jesus  hier  einen  Rath  weltlicher  Klug- 
heit, so  würde  er  damit  dem  hochmüthigen  Herzen  nur  den  Weg  gezeij^t 
haben,  der  es  sicher  an  das  Ziel  seiner  ehrgeizigen  Wünsche  fühit. 
ÄudienB  lauddbäe  eete  m  üttmo  loeo  diseumbere,  ssgt  der  auior  e^*  imp.^ 
diseumbit  post  mmee  et  non  edlum  iune  iaetantiam  eoräie  non  dbmttii,  eed 
aähuc  aliam  iaetantiam  humiUtatis  aeqwkret,  ut  gui  vuU  videriiustus,  etiam 
humiUs  videnfvr  ab  aliis.  Gej^^en  diese  auch  von  Olshausen,  Lange,  lleubner, 
Winer  Meyer  angenommene  Beziehung  auf  das  grosse  Mes.^iasniahl,  fiufdas 
grosse  Abendmahl  des  Himmelreiches  sagt  Oosterzee:  es  lässt  sich  schwei- 
Hch  denken,  dass  der  Herr  hier  schon  habe  zeigen  wollen,  welches  Betragen 
änen  In  Bezug  auf  die  Mahlzeit  im  Beiche  Gottes  gei^me,  da  er  die  nn- 
gliohigen  Juden  nicht  als  solche  betrachtet,  die  wirklich  an  der  Festtafil 
oben  an  sitzen,  sondern  im  G^gentheil  (vgl.  V.  18)  als  solche,  die  zwar 
noch  fln7u  eingeladen,  aber  nicht  erschienen  sind."  Allein  dieser  Einwand 
ist  iiichtii,'.  T>ir  Juden  sind  die  erstberufenen  Gäste  an  dem  grossen  Hoch- 
zeitäiualüe,  sie  ixaben  aus  uralten  Zeiten  schon  als  die  Kinder  des  Reiches 
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daran  geseFsen  —  aber  der  geistliche  Hochmiith,  welcher  Omen  aageborai 
ist,  wird  sie  zu  Letzton  maclu  n. 

V.  11.  Denn  wer  sich  selbst  erhöhet,  der  soll  erniedrigt 
werden  und  wer  sieb  seibat  erniedrigt,  der  aoU  erhöhet  wer- 
den. Das  ist  der  Orandeatz,  mieh  welchem  hier  verfiihren  worden  ist  und 
dieser  Grundsatz  behauptet  sich  in  seinem  Rechte,  sowohl  in  dem  bttrgv- 
lichen  wie  in  dem  geistlichen  Leben.  T  ntlier  sagt:  das  ist  nicht  allein  vor 
Gott  wahr,  sondern  auch  vor  den  Leuten,  denn  die  Art  haben  alle  Menschen, 
dass  sie  den  Hofifärtigen  feind  sind.  Dass  es  also  natflrlich  ist,  dematbi^ 
Leuten  kann  man  nicht  feind  seüi  (es  mflaate  denn  Einer  ein  sonderlich 
bOser  Mensch  aein),  wiederum  boflnitigen  Leuten  kaon  Kiemand  hold  aem. 
Wie  kommt's  nun,  dass  den  Stolz  Niemand  leiden  kann?  Andera  nidit,  denn 
dass  es  Gott  haben  will  und  sein  Wort  besteht  und  sagt :  er  wolle  getrost 
dazu  helfen,  dass  sie  gedemüthigt  werden,  so  stolz  und  hoffiirtig  sind.  Die 
Juden  waren  die  höchsten  auf  Erden,  sassen  oben  an  Uber  uasers  Herrn 
Gottes  Tische,  hatten  Gottes  Wort,  waren  Gottes  aaserwähltes  Volk;  aber 
Jetzt  sitzen  sie  unten  an  und  kdnnen  zu  keinem  Be^ment  auf  Erden  kom- 
men, denn  Gott  kann  Hoffart  nicht  leiden;  er  hat  die  Stolzen  von  Anhegma 
gestürzt  und  hat  die  Hoffart  anch  oben  im  Himmel  nicht  leiden  wollen, 
wie  Lncifers  Kxempcl  zeigt.  Dagegen  aber,  wer  demüthig  ist,  der  gewinnet 
Gott  und  den  Menschen  das  Herz  ab,  dass  ihn  Gott  mit  allen  seinen  En- 
geln und  darnach  die  Leute  als  ein  sonderlich  edel  Kleinod  ansehen.  Da 
folgt  bemach  anch  Glflck  und  Segen,  wie  man  sieht  an  Saul  (I  Sam.  9,  21) 
und  David  und  sonst  oft  Woher  kommt  solch  Glack?  Daher,  daaa  ea  unser 
Herr  Gott  nicht  kann  lassen,  was  demüthig  ist,  da  setzet  er  zu  mit  aeiner 
Gnade  und  Barmherzigkeit  und  Allem,  was  er  hat,  wie  tff.  113,  5  —8  sagt 
Solches  sollte  uns  bewegen,  dass  wir  uns  demüthigten  und  Kmd  und  Gesinde 
im  Hause  sich  gehorsam  hielten  und  d&cbten:  Gott  will  haben,  ich  soH 
thun»  was  man  midi  hdsat;  Ich  soll  nicht  hoffftrtig,  sondern  demathig  seio. 
Das  will  ich  thun  und  mich  nichts  darum  bekümmern,  ob  ich  gleich  in  einem 
geringen  Stande  bin.  Penn  irh  weiss,  wenn  ich  mich  also  halte,  Gott  wird 
mich  nieht  lange  so  gering  lassen  sein,  er  wird  mich  emporheben."  Man 
hat  vielfach  gesagt,  dass  die  Demuth  eine  Tugend  sei,  von  welcher  die  alten 
Heiden  keine  Vorstellung  gehabt  hätten.  Diesa  ist  in  dieser  Ausdehnung 
nicht  riehtig.  Der  Schlusschor  in  Sophokles  Antigone  mahnt: 

noXX(p  TO  q^^mwhf  tviatfWt^oQ 
«    nQÜixov  vnuQ/(t'  XQ^      ^"  /  ^iimg 
fAtjöfv  doinrnv  fitydXot  t)i  Xnyoi 

Aehnlicb  warnt  Aeschylus  in  den  Persem,  z.  B.  V.  816  IT.: 

Kpikt(  t  schreibt  in  seinem  manualc  22:  ar  di  oqcn\  fxtv  o/j;^>  ^^^^ 
Sf  ßfATt'aiwv  «TOI  (patvofiivMv  ovriog  t/ov,  aif  vno  toxi  dtoi  Tfruyalmc  i'iq  tuv- 
xtjy  rtjv  x^Quv.  Das  klaträiöche  Griechisch  hatte  für  den  iitgriü  dtr  De- 
muth noch  keinen  besonderen  Ausdruck ;  die  Demuth  galt  ihr  als  oo/^^oaiV^; 
erst  bei  Plutarchua  de  prof,  viri.  c.  10  und  de  ma  num,  vind.  c  S  (hier 
wird  als  Zweck  die  götuiche  Strafe  bezeiehnet,  daas  die  8ede  xal 

raTTfiv^   xat    y.ururfnßoc.   vnr)(;    tov    fftov   Werd'*),   begegnet    nns    rarrffro^  im 

Sinne  von  demütiug.    f  lato  hat  (iß       4,  d  ein  einziges  Mai  toßitaoi  u 

'V 
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dieflem  Sinne,  wie  auch  Aescbylus  im  Prom.  vinct.  v.  3JS1  —  av  «TovJ^cu 
tanftvoQ,  ovd*  «ix*ic  xaxoTg.  Der  Begriff  war  schon  lange  vorhanden,  es  fehlte 
aber  noch  das  rechte  Wort  dafür.  Die  h.  Schrift  empfiehlt  die  Demuth 
häufig.  Jesaj.  57,  15.  1  Sam.  2,  3  flf.  Luc.  1,  52  ff.  Matth.  11,  25.  2 
Cor.  7,6.  1  Petr.  5,  5.  Jak.  4,  10»  Wie  Augustinus  in  der  su^erbia, 
dem  Hochmnth,  erkeDOt  mnium  peecaUtrum  tmimm  H  ßnüB  et  ^  eauio, 
fuia  tu»  Bohm  psecaium  e»t  ^mo  wp^M»  eed  äiam  nrnum  peeeaium  p<h 
iuit^  aui  pakst,  aut  poUrÜ  eue  sine  mperhia^  80  pmat  er  nun  die  Demuth, 
als  das,  worauf  das  ganze  Christcnlebon  ruhen  mnss;  fode  igitur ,  safjt  er, 
fnndamentum  humiUtafis  et  pervmies  ad  fastigium  charitafis.  quanhnn  htmii- 
iiiaie  inclinatur  cor  ad  ima,  tantnm  proficit  in  eoccelsa  —  descende.  ut  ad- 
scendaSf  humüiare,  ut  exalteris,  ne  exaliatus  humüiaris.  esto  parvus  in  oculis 
tuis,  ut  sis  magnus  in  oculis  DH*  kmto  mim  ms  apud  JDeum  pretiosior, 
gitanto  fueris  anU  oeuhs  despectior\  m  nrnam  honSre  wmma  tibi  tU  Mh 
tmtiias,  htmofk  laus  est  htmUUaHs  virtM. 


Von  der  Denmth  handelt  tlif^r^e  Perikope,  sie  llis^t  sich  Ubrifi:pr!'?  auch 
ti  ülich  ver wenden ,  um  die  rechte  Feier  des  botmtages  an  das  Uerz  zu 
legen. 


firbahe  dieh  nicht  selhstl 
Denn  der  Hochmuth  i.  richtet  sich  selbst, 

2.  wird  von  dem  Herrn  gerichtet 


Wie  äussert  sich  der  Hochmuth? 

1.  Ge^en  den  Herrn  als  Falschheit, 

2,  gegen  den  Nächsten  als  Stolz. 


Wer  sich  selbst  erhöhet,  der  soll  erniedrigt  werden. 
Das  predigt  der  Herr  i.  mit  Wort  (V.  7 — 11), 

2.  mit  Werk  (V.  1—6). 


Wer  sich  erniedrigt,  der  soll  erhöhet  werden. 

1.  Das  sehen  wir  an  dem  Herrn  (V.  1 — 6), 

2.  das  hören  wir  von  dem  Herrn  (V.  7 — 11). 


Der  Gewinn  der  Demuth. 

1.  Sie  gewinnt  den  Sieg  Aber  alle  Bosheit, 

2.  sie  gewinnt  Gnade  biei  dem  Herrn. 


Jesus  der  Demuth  Vorbild. 
\  £r  hXlt  sich  selbst  nicht  fflr  zu  gut,  zu  denen  zu  gehen,  die  auf  ihn 

halten  und  gegen  sie  sein  Werk  zu  vertheidigen ; 
2.  er  hält  diei^e  nicht  für  zu  schlecht,  dass  er  sie  nicht  zurechtweisen  und 
SU  der  Hochzeit  laden  sollte. 
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Wie  iieblieh  ist  die  Demntlit 

1.  Wie  geduldig, 

2.  wie  sanftmAtfaig, 

4.  wie  besorgt. 


Jesu  Gastpredigt  in  des  Pharisäers  Haus. 

1.  Gott  widiTslehtit  dein  lloffärligen, 

2.  aber  dem  Demflthigen  gibt  er  Gnade, 


Der  Herr  macht  allen  Hochmnth  zu  Schanden. 

1.  Den  Weisheitsdünkel, 
S.  wie  den  Tugcndstoh;. 


Wozu  ist  der  Sonntag  da? 

1.  Wohl  auch  zu  des  Leibes  Erquickiing, 

2.  vor  allem  aber  m  d^r  Seele  Seligkeit. 


Die  rechte  Sonntagsfeier. 

1.  Der  Herr  niuBs  in  dem  Hause  sein, 

2.  Alle  mflssen  Tor  ihm  atille  schweigen, 

3.  zor  Hochzeit  muss  geladen  werden, 

4.  und  die  Geladenen  mflssen  sich  demttthigen. 


Weiche  Werke  sind  am  Sonntag  recht? 

1.  Werke  der  Noth, 

2,  Werke  der  Liebe. 


Wovor  sollen  wir  uns  an  dem  Sonntage  recht  hüten? 

1.  Vor  Fressen  und  Saufen; 

2.  vor  der  Lnst,  an  dem  Herrn  zu  Meistern  werden  zu  wollen; 

3.  Yor  dem  Wahne,  ab  sttssen  wir  bei  der  Hochzeit  oben  an. 


16*  Ber  aeliliehnte  Sonntag  naeh  Trlnltatli* 

HatHi.  84-46. 

Das  höchste  Gebot  und  der  höchste  Glaubensartikel,  hat  man  mit 
Hecht  gesagt,  sind  in  dieser  Perikope  verhuudcu.  Was  aber  da«  Band  ist, 
welches  diese  beiden  Hanptatüclce  verlcnüpft,  ist  schwierig  zu  bestammen. 
Zuerst  steht  die  Frage  nach  dem  höchsten  Gebot,  hernach  koiniut  erst  die 
Frage:  was  dünket  euch  um  Christo,  wess  Sohu  ist  er?  Auf  dem  ersten 
Theile  kann  das  Hauptgewicht  liegen,  aber  auch  auf  dem  letzten.  Liegt  em 
auf  dem  ersten  Theile.  so  könnte  der  Zusammenhang  etwa  dieser  sein:  was 
Wunder,  daö8  ihr  das  giösste  Gebot  nicht  kennt,  kennt  ihr  ja  den  Stern 
und  Kern  der  ganzen  h.  Schrift  so  wenig;  liegt  es  aber  auf  dem  zwdten, 
■0  liesse  sich  darstellen,  daas  dasQesetz  Aber  sich  hu»usweiat|  dass  es  nur 
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ein  natiuytuyo^  Xqiotov  ist.  Das  Einfachste  wird  sein,  die  beiden  Theile 
des  Evangeliuiiis  als  coordinirte  Glieder  m  fassen ;  das  eine  fordert  noth- 
wendig  das  andere.  Es  gibt  kein  Leben  im  üiaubeii  des  Sohnes  Gottes, 
ohne  diese»  Leben  in  der  Liebe  nnd  umgekehrt  gibt  es  auch  kein  Leben 
in  der  Liebe  ohne  dieses  Leben  im  Glauben.  Erinnern  wir  uns,  dass  nach 
eiern  Xornialkalender  das  Micliaelistest.  welclies  in  den  meisten  nltm  Lektio- 
narien  und  Kaiendarien  eiric  none  Pu  ili  -  von  Sonnlagen  herauflnlu  t ,  nach 
diesem  Sonntage  zu  stehen  kommt,  &jo  bildet  dieser  18.  Bonntag  nach  Tri- 
nitatis gewiss  einen  herrlichen  Schluss  mit  seinem  Evangelium,  welches  das 
christliche  Leben  nach  seinen  beiden  Hauptmomenten  —  dem  Glanben  und 
der  Liebe  —  zur  Darstellnng  bringt. 


Der  erste  Theil  des  Evangeliums  hat  weuigstens  in  Mark.  12,  28  flf. 
eine  Parallele,  der  zweite  in  Mark,  12,  35  flf.  und  Luk  20,  40  ff. 


V.  34.  Da  aber  die  P h a r i s ft  e r  hörten,  dass  er  den  S a d d u- 
cSern  dasManl  gestopft  hatte,  versammleten  sie  sich.  Aus  den 
letzten  entscheidenden  Unterredungen  des  Herrn  zu  Jerusalem  ist  unser  Text 
genommen.  Wider  ihn  ist  eine  Macht  nach ,  der  andern  in  die  Schranken 
getreten,  um  zo  beweisen,  dass  der  Bruch  jetzt  unheilbar  geworden  und 
es  zu  dem  Aeussersten  gekommen  ist  Die  Pharisäer  haben  sich  schon  mit 
(\*^vi\  Löwen  ans  .Tuda's  Stamm  gemessen,  mit  den  Herodianern  hatten  sie 
sich  verbuiiilen,  sie  waren  mit  einer  einzigen  Frage  glänzend  überwunden 
Worden  und  hatten  sich  zurückgezogen.  Nach  ihnen  traten  die  Sadducäer 
auf  den  Plan,  sie  legten  die  Frage  von  der  Auferstehung  der  Todten  Tor, 
auch  ihnen  stopft  Jesus  das  Haol.  Da  kommen  die  Pharii«äer  bd  cn^^ 
zusammen.  Hesychius  legt  schon  richtig  aus:  hd  avxö,  ofiov,  t6v 
avTov  Tonor ,  so  Kühnül,  Fritzsilie,  Meyor.  ver^d.  Akt.  1.  15.  Der  autor 
op,  imp.  i-<\'Al :  convenerunt  in  ununi.  ut  multUudine  vincerent,  quem  ralione 
superare  non  poterant;  a  verüate  se  nudos  esse  jpro/essi  miU,  qui  muUitu- 
mne  u  otwiavcnm^.  Die  Kraft  des  Hcn-n  hatten  sie  eben  erst  bei  den 
Verhandlungen  Uber  den  Zinsgroschen  erfahren;  es  galt,  eine  Scharte  aus- 
zuwetzen. Desshalb  treten  sie  zusammen  und  rathschlagen,  sie  müssen  die 
Sache  besser  anfangen.  Aber  ein  zweiter  Beweggrund  kommt  hinzu,  sie 
versammelten  sich  erst,  nachdem  sie  die  Niederlage  der  SaddiRtier  erfahren. 
Zum  ersten  Male  begegnen  uns  hier  im  Vorübergehen  die  Sudducäer,  wir 
sehen  ihnen  bloss  auf  den  Radren,  wie  sie  im  N.  T.  auch  hinter  den  flber- 
mächtigen  Pharisäern,  ihren  Nebenbuhlern,  fast  ganz  verschwinden.  Diese 
Sadducäer,  welche  der  Tradition  nach  von  Zadok,  einem  Schüler  des  Anti- 
gonu.i  von  Socho,  ihren  Ursprung  ableiteten  (Pirke  Ahoth  1,  3),  bildeten 
(Itn  Gegensatz  zu  den  Pharisäern.  Sie  wollten,  so  fasst  Keil  in  der  Ar- 
chäok)gie  2,  112.  das  Iie>ultat  seiner  Forschungen  zusammen,  allein  doü  ge- 
schriebene Gesetz  nach  seinem  Wortlaut  gelten  lassen  und  verwarfen  die 
mündliche  Ueberlieferung  mit  vielen  auf  dieselbe  gegründeten  heiligen  Ge- 
bräuchen ,  wurden  aber  durch  die  Schulstreitigkeiten  mit  den  Pharisäern, 
in  denen  sie  häuti*2:  nnter1ap:en  und  zuwei1<'Ti  aus  dein  hoben  Rathe  des  Vol- 
kes verdrängt  wurden,  in  ilirer  Opiiositi^  u  ge;;en  die  pharL-^äischen  Satzun- 
gen bald  soweit  ^^etrieben,  dabs  sie  die  Aulerstehung  der  Todten,  den  Glau- 
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Eogellehre  verwarfen  und  weniger  durch  gefletzlicbe  Frömmigkeit  als  viel- 
durch  ihren  Reich thum  und  durch  Geunsa  der  zeitlichen  Gater  An- 
sehen und  Einfluss  auf  dns  Volk  zu  fjpwinnen  und  auszuüheu  trachteten.** 
Die  Nachrirhtrri ,  welche  der  Talimul  über  die  Sadducäer  überliefert,  sind 
nicht  zuverUis^i^;,  sie  wenleu  dort  uuler  die  Kttzer  gerechnet  uad  DTD 
geuunnt;  Josephus  spricht  Über  sie  billiger,  er  cbarakterisirt  sie  als  ein 
yivof  kiyov  bttXva  iiZ  ^tia^m  vofufiu  tu  pygafifUra,  xd  i»  noQodooKOQ 
ttSv  notiifw  fitj  vrjQHv,  AnU  13^  10,  6  cf.  18^  1,  4,  Ihre  Sitten  waren 
wenig  cuitivirt  bell,  jud,  2,  8,  14,  streng  Ank  20^  9,  i,  ihr  Einfluas  unbe- 
deutend Änt  13,  10,  6.   18,  1,  4. 

Bestand  nin  eine  Erbitterung;  zwischen  Pharisäern  und  Saddaeaern 
von  Alters  her,  wie  konnte  da  die  Niederlage  der  letzteren  die  ersteren  be- 
stimmen, nochmals  gegen  den  Herrn  aulzutreten?  8trau88  meint,  die  Pha- 
risäer hätten  eben  diese  Niederlage  der  Sadducäer  rächen  wolleü.  Hiero- 
UTDiua  hat  aich  achon  ganz  Mhnlich  ausgeaprodien:  fuoddi$H$rodedF9iiiSi^ 
JPÜah  Ugumi»  m  dmmi  nee$  eoa  f&asw  eanconbam,  hoe  iüam  mme  de 
Pharisaeis  etmimm  et  SadducaeiSy  qui  intcr  se  contrarn  sunt,  sed  ad  im- 
(andum  Jesiim  pari  mente  consentiunt.  Ebrard  ujeint,  sie  hätten  sich  noch 
ein  Mal  an  den  Herrn  gemaeht.  um.  indem  sie  ihti.  den  Ueberwinder  der 
Sadducäer,  überwänden,  über  die  Sadduciier  desto  besser  zu  triumphiren. 
Es  wird  wohl  das  nichtigste  sein,  nicht  einen  Beweggrund  bei  den  Pha- 
risäern anzunehmen,  sondern  ^ele.  Die  empfangene  Wunde  brannte  noch, 
ftie  hitten,  wenn  ancn  der  Zwischenfall  mit  den  Saddacfiern  nicht  eingetreten 
wäre,  Jeanm  schwerlich  unangefochten  aus  dem  Tempel  gehen  lassen;  die 
Niederlage  der  Sadducäer  musste  sie  treiben,  ihr  Vorhaben  bald  möglichst 
zur  Ausführung:  zu  bringen.  Selbst  wenn  Pharisäer  und  Saddncäer  nicht 
mit  gleichem  Hasse  den  Herrn  verfolgt  hätten,  und  sie  nicht,  wenn  sie 
siegten,  einen  doppellen  Sieg  hätten  feiern  können,  so  durften  sie  jetzt  nicht 
dahinten  bleiben,  wenn  nicht  Alles  verloren  geben  sollte.  Man  denke  an 
den  hdnfglichen  Einzug,  welchen  4et  Sohn  Davids  erst  vor  wenigen  Tagco 
flehalten  hat,  die  Bewegung,  welche  damals  mächtig  an  die  Thore  Jerusa- 
lems heranschlug  und  h\>  in  den  Tempel  sich  fortpflanzte,  hat  sich  nodi  ■ 
nicht  gelegt.  Es  bedarf  nur  eines  einzigen  Funkens  und  es  entbrennt  ein 
Feuer,  welches  die  Obersten  des  Volkes  nicht  mehr  löschen  können.  Mi* 
Verwunderung,  mit  Erstaunen  {i^avfmmv  V.  22,  t^tnXr^aaovxo  V.  33)  lui 
das  Volk  die  rasch  einander  drängenden  Scenen  angesehen,  was  soll  , 
werden?  Da  treten  die  Pharisäer,  die  Angesehensten  unter  dem  Volke,  noch  ' 
ein  Mal  dem  Herrn  entgegen,  sie  wissen,  uro  was  es  sich  bandelt.  Wir 
gehen  slso  Aber  Hieronymus  noch  hinaus,  der  bemerkt:  qui  vero  üm  aapra 
tn  osimsione  denarii  fueratU  eonfiäoH  et  adveraae  partis  factionem  ft- 
derant  subrutam,  dehrrerant  exemplo  moneri^  ne  uUnt  maUreniur  meidioi,  ui  ' 
ttMUevulentia  et  livor  nutrü  impudentiam. 

V.  35  und  3C.  Und  Einer  unter  ihnen,  ein  Schriftgelehr- 
ter, versuchte  iiiu  und  sprach:  Meister,  welches  ist  das  vor- 
nehmste Gebot  im  Gesetz?  Die  PharisXer  haben  einen  Bath  gefasst; 
«her  die  Frage,  welche  sie  stellen  wollen,  haben  sie  sich  vereinigt.  £itt 
politische,  eine  dogmatische  Frage  hat  der  Herr  schon  zu  Aller  fiiataaaM 
gelöst,  sie  denken  in  einer  ethischen  ihn  zu  fangen.  Es  kommt  nun  dar- 
mi  an^  das  Werkzeug  für  ihre  hinterliatigen  Absichten  zu  finden.  Sie 
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selbst  können  in  pleno  nicht  mehr  gut  an  den  tapfern  Helden  im  Streite, 
sie  sind  schon  ein  Mal  überwanden  worden;  sie  dürfen  sich  einer  solchen 
DemlltLigung  nicht  zum  zweiten  Male  aassetzon.    Gut  sagt  der  autor  op. 

imp.:  dicehant  apiid  se,  i/nws  loqualur  pro  omnihiis  ei  onuics  loquamur  per 
ttnum.  ut  qitidcm  vicerit,  omncs  videamur  vidores ,  si  autcm  l  icfus  fuerit, 
vel  solu^^  videaiur  con/usus.  Je  uikschuldigcr  dii.ses  WtTk/.cng  ihrer  Jlicter- 
list  ist,  ilei»to  besser  ist  es  für  ihren  Zweck.  Die  Pharisiier  eutseaden  Ei- 
nen ans  ihrer  Mitte;  einen  vofintog,  einen  Oesetzeskundigeo,  welcher  in  der 
Parallele,  bei  Mark.  12,  28  ein  Yga/ifiarfvg  kur/.Nveg  tjenannt  wird.  Hier- 
mit stehen  wir  al)er  vor  einer  harnionistischen  Schwierigkeit.  Die  Syno- 
ptiker berichten  jeder  ein  Mal.  dass  Jesus  über  das  höchste  Gebot  sich  an.s- 
Sprach;  bei  der  Perikope  von  dem  barmherzigen  Samariter  haben  wir  schou 
dn  Mal  diese  Frage  gehört  und  uns  dahin  entschieden,  dass  dort  ein  ganz 
eigenthümlicher  Fall  vorliegt.  Es  frägt  sich  hier  nun,  ob,  wie  wir  ange- 
nommen haben,  die  beiden  Berichte  des  Matthäus  und  Markus  wirkliche 
Pamllclen  sind.  Matlhäns  und  Markus,  sagt  Bleek,  bieten  in  dieser  Er- 
zählung auch  manches  Abweichende  dar,  sowohl  hinsichtlich  des  Charakters 
uud  der  Absicht  des  Fragenden,  als  auch  hinsichtlich  der  Ausdehuung  dos 
Gespräches.*^  Nach  Markus  frägt  der  Schriftgelehrte,  weil  er  ein  Wohl- 
gefallen hatte  an  der  Abfertigung,  welche  den  Saddueäern  aus  dem  Worte 
Gottes  zuTheil  geworden  war;  nach  MattliUug  aber  tihoüCwv;  dort  ex  tmtu 
proprio ,  hier  nur  im  Namen  der  Andern.  Nach  Markus  erklärt  er 
sich  mit  Jesu  Antwort  einver>tanden  und  erhält  von  ilim  das  /*'Uj:niss, 
dasa  er  nicht  weit  vom  Reiche  Gotteä  eutleint  sei;  bei  Matthäus  schweigt 
TOü  alle  dem  die  Geschichte.  Kichtsdestoweuiger  haben  wir  keinen  An- 
stand genomment  mit  den  Vätern,  wie  Augustinus,  Hieronymus,  Chrysosto- 
mtis  u.  A.,  mit  Lutlur,  Calvin.  Grotius,  Bengel,  Olshausen,  Meyer,  Bleek 
u.  A.  V  iilr  Berichte  für  identiscJi  zu  setzen.  Es  zwingt  dazu  Bchou  der 
Umstand,  da.-^s  beide  Evangelisten  diese  Geschichte  zwisclien  den  Handel 
mit  den  Sudducäeni  und  die  Verhandlung  über  den  Davidssohn  stellen. 
Wie  erklärt  sich  aber  die  Differenz  in  der  Berichterstattung?  Augustinus 
und  die  Väter  meinen,  dass  der  Komiker  allerdings  in  verBuchlicber  Ab- 
sicht zu  dem  Herrn  gekommen,  aber  durch  dessen  Antv  i  rt  eines  l)es8em 
belelirt  woiden  sei.  Allein  dieser  Ausweg  wird  durch  die  >iotiz  bei  Markus 
verwehrt  ,  dass  er  durch  Wohlgefallen  mit  der  den  Saddueäern  gewordenen 
Antwort  zu  meiner  Frage  beüliujmt  worden  sei.  Grolius  will  nuu  so  hel- 
fen: non  est  hie  summdum  verhum  hoc  in  ealumniaesußilJkaHonem^  womit 
Olshausi  it  natürlich  ganz  unver>tanden  ist,  auch  Fritzsche  und  v.  Gerlach 
sich  nülliigeii  Falls  beschwichtigen  las^m:  allein,  wie  Bleek  sehr  richtig  be- 
merkt, zeigt  der  Zusammenhang  bestimmt,  dass  diess  Fragen  in  schlimmem 
Sinne  gemeint  war.  Mii'  scheint  die  Verschiedenheit  sich  am  einfachsten 
SO  zu  heben ,  das.s  Markus  dieücu  ganzen  Auftritt  nur  als  einen  persön- 
lichen, Matthäus  aber  als  einen  Öffentlichen  ansiebt  Beide  Berichte  haben 
Recht.  Der  Nomiker,  welcher  hier  die  Frage  stellt,  lüldte  sich  innerlich 
getrieben,  denn  er  empfand  einen  geheimen  Zug  nacli  dem  iieiche  Guttes 
und  seiner  Gerechtigkeit,  nach  dem  vornehmsten  Gebote  zu  fragen,  seine 
Genossen  benutzten  seine  heilige  Unschuld;  sie  animiren  ihn  noch,  diese 
Frage  zu  stellen.  Kr  weiss  nicht,  dass  er  ihnen  bloss  zum  Werkzeuge  ihrer 
hinterlistigen  Absichten  dient,  er  fragt  h<ma  ßde :  ^^aantaXt,  noia  hroXi^  /^t- 
pUti  h  w  p6/i^\  Was  diese  Frage  besagt,  ist  nicht  ganz  klar.  Fritzsche 
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hat  pepren  die  grewShnliche  Aiiffassnng,  welche  mit  Luther  ühers^t^t-  M(M- 
ster,  welches  ist  das  vornehmste  Gebot  im  Gesetz,  sclion  seine  Stimme  er- 
hoben; Mever  ist  ihm  i^efrtl^'t.    Dieser  saL,'t:  was  ftir  ein  Gebot  (quahtativ 
cf.  19,  18)  ist  gross  im  Gesetz;  wie  muss  ein  Gebot  beschaffen  heiu,  um 
ein  grosses  Gebot  zu  sein."  Hiergegen  eilElärt  sieh  aber  Bleek  und  bringt 
bei,  dasB  dann  h     poftü)  ganz  Qb^Qssig  sein  wOrde;  wir  wollen  nodi 
hinznfttgen,  dass  dann  die  Antwort  des  Herrn  und  das  darauffolgende  Stau- 
nen des  Volkes  ganz  unerklärlich  ist.    .Te??tis  antwortete  ja  dann  uar  nicht 
auf  die  vorliegende  Frajze  und  das  Volk  hiUte  sich  nur  verwundern  können 
darüber,  dass  er  das  punctum  saliens,  die  geiälnliche  Klippe  gar  nicht  be- 
merkte.   Welches  unter  den  Geboten,  fragt  dieser  Mann  nach  Bleek,  ist 
ein  vorzugsweise  grosses,  ein  solches,  dass  es  vor  den  andern  als  gross 
muss  betrachtet  werden?  so  dass  es  sich  dem  Sinne  nach  vom  Snperiatir 
nicht  wesentlich  unterscheidet    Die  Fassung  der  Frage  bei  Markua,  no/« 
ioTi  noioTTj  navrm  hnl^i  Verbürgt  die  Richtigkeit  dieser  Fassung.  Nicht 
nach  den  Anforderungen,  welche  an  ein  höchstes  Gebot  zu  stellen  «ir.' 
forscht  hier  der  Mann  des  Gesetzes,  sond^^rn  nach  dem  Inhalt,  nach  der:i 
Wortlaut  des  Gebotes,  dem  Jesns  den  Vorzug  gibt.  Wie  konnte  aber  diese 
Frage  versuehlich  sein?  De  Wette  kauu  diess  nicht  recht  einsehen;  die 
Rabbinen  waren  Ja  selbst  mit  einander  Aber  das  Tomehmste  Gebot  im  Ge- 
setze nneins.  Hieronymus  will  zwar  von  einer  solchen  Ycrschiedenen  Scbitzung 
der  einzelnen  Gebote  unter  den  Israeliten  nichts  wissen;  er  bemerkt  n 
unsrer  Stelle:  interrogat  unus  ex  legis  doctorihus,  non  scire  desiderans,  ^e^^ 
tentans,  an  intcrrogafus  nos^set  quod  intcrrogahatur^  quod  sit  maius  manda- 
tum,  non  de  mandatis  inlerroyans .  sed  quod  sit  primum  maijnumque  tuan- 
datum,  n(,  cum  omnia,  quae  Deus  mandavcritj  magna  sint,  quic'iufd  ille  rc 
spondbrily  occasionem  habeat  calumniandif  asserens  magnum  esse  de  pltiribus. 
Die  Kabbinen  zählen  in^esammt  613  Gebote  in  dem  Gesetie  Mosis  und, 
wie  Grotius  berichtet,  hielt  ein  Theil  die  Opfergesetzgebung,  ein  anderer 
das  Gebot  der  fieschneidung,  ein  dritter  die  Sabbathsordnung  fttr  die  Haupt* 
Sache.    Üass  schon  zu  den  Zeiten  des  Herrn  die  Ansichten  der  Gesetz*^- 
gelehrten  darauf  hinausgingen,  VVerthuuterschiede  zwischen  den  einzelnea 
Geboten  aufzurichten,  erhellt  zur  Genüge  daraus,  dass  sie  die  Pliichtea. 
welche  das  Gebot:  ehre  Vater  und  Mutter,   vorschreibt,  hintenanzusetzen 
tebrten .  wenn  sie  mit  den  Pflichten ,  die  den  Altar  und  das  Opfer  aoUng- 
ten,  zusammenstiessen.    Meyer  antwortet  Tollstttndig  genagend  schon  anf 
de  Wette's  Bedenken.   „Die  Versuchlichkeit  der  Frage  lag  in  den 
Streit  der  Rabbinen  über  wichtige  und  unwichtige  Gebote  (Wetstein  z.  5. 
19.    23,  23.    Schöttgen  z.  St.)  —  Hütte  Jesus  irgend  eine  besondere 
noi6tijq  eines  grossen  Gebotes  genannt,  so  würde  man  seine  Antwort  nach 
Maassgabe  der  casuistischen  Schuldifferenzen  angegriifen  haben ,  um  liw 
blosszustellen.'^   Eine  ganz  eigenthümliche  Ansicht  hat  Lange  vorgetragen; 
nach  ihm  erwarteten  die  Pharisäer  allerdings  diese  Antwort:  da  sollst  Gatt 
lieben,  aber  auch  nichts  weiter  als  diesen  einen  Satz;  sie  hatten  Tor,  am 
ihm  die  Folgerung  zu  ziehen:  so  lästerst  du  also  Gott,  wenn  du  dich  dem 
Einen  Gotte,  der  über  Alles  ist,  [rlrich  machst  mit  dem  Vorgohrn,  du  sei.** 
sein  Sohn.    Christus  habe  diess  vorausgesehen,  ihren  Einwurf  durchkreozi 
mit  dem  Zusatz:  und  deinen  Nächsten  als  dich  selbst.  Wie  hier  die  Näch- 
stenliebe der  Gottesliebe,  so  werde  der  Gottessohn  Gott  untergeordnet  und 
doch  auch  gleich  gestellt.   Lange  meint,  sich  fär  seine  Aoftoung  attf  dk 


Digitizod  by  Google 


S07 


Frage:  was  dttnket  eoeh  «m  Christo?  W«»  Sohn  ist  er?  berafen  za 

dürfen.   Mir  scbeiot,  wie  auch  Meyer,  diese  Ansicht  J.  P.  Lange's  zu  ge- 

liünstolt  zu  Rein.  Die  Phnri^fier  konnten  jene  einseitige  Antwort  nicht  mit 
Sicherheit  erwarten  —  aui  dem  Schema  stand  allerdings  dieser  Spruch 
nicht  — ,  denn  die  Rabbiueu  hatten  schon  —  von  Hillel  wird  es  uns  aus- 
drückiicii  berichtet  —  in  diesem  Gebote  die  Samme  des  ganzen  Gesetzes 
gefnoden. 

V.  37  und  38.  Jesus  aber  sprach  zu  ihui;  du  sollst  lieben 
den  Herrn,  deinen  Gott,  von  ganzem  Herzen,  Ton  ganzer 
Seele,  von  ganzem  Gemfltbe.    Diess  ist  das  vornehmste  und 

grösste  Gebot.  Ohne  Besinnen  antwortet  der  Herr:  das  Gesetz  selbst 
bat  die«e  Stimmn  nlirr  Oehote  prezogen ,  wie  wir  schon  früher  sahen.  Die 
W^rte  bei  Matthäus  unte  rscheiden  sich  aber  von  denen  bei  Markus  wie  bei 
Lukas  10,  27.  Matthii  is  schliesst  sich  im  Ganzen  enger  an  die  Grund- 
ßtelle  an  :  Markus  und  Lukas  fordern  ein  dyandv  Gottes  Matthäus  aber 
h  Skr.  xfl  xuQdi^ :  dann  setzen  die  beiden  letzten  Synoptiker  eine  Yierzafal 
Ton  vermögen,  wftbrend  Matthäus  bei  der  Dreizahl  stehen  bleibt;  freilich 
weicht  er  dadurch  wirder  von  dem  Grundtezt  und  der  70  ab,  dass  er  an 

die  Stelle  des  ^HT^P"  h^yi ,  um  ^  oXi/i  fmnifuius  cov  setzt  ir  oKg    Siavol^  oau. 

Während  Markos  nnd  Lnkas  so  mit  70  darauf  reflektiren.  dass  die  im 
Werke  sich  erweisende  Liebe  des  Mensehen  zu  Gott  aus  dem  innersten 

Wesen  desselben  hervorspriessen  moss,  sieht  Matthäus  mit  dem  Hebräischen 

Grundtexte  die  Liebe  gleichsam  ausgegossen  über  den  j:?anzen  Menschen, 
liin  Kanz  nnd  gar  durehdrinsrend,  bewegend  und  erfüllend!  Diese  Liebe  zu 
Gott  wird  nicht  durdi  einen  kategorischen  Imperativus  geboten,  das  höchste 
Otbot  steht  in  der  Form  des  Futurums:  dyanrfSH^.  Es  wird  i:o  angesehen, 
als  ob  die  Liebe  in  dem  Herzen  des  Menschen  schon  vorhanden  ist  und  nur 
dessen  bedarf,  dass  die  Schiensen  aufgezogen  werden,  dass  sie  sich  ergiessen 
kann.  Man  beachte,  dass  das  Gesetz  den  Juden  gestellt  ist  und  dass  Jesus 
hier  zu  denen  redet,  welche  in  dem  Bunde  der  Verheissung  stehen.  Der, 
deu  sie  lieben  sollen,  ist  nicht  ein  nnbekannter  Gott,  es  ist  o  xvpro;,  6&(6g  : 
M-in  Altiir  steht  in  ihren  Herzen,  in  ihrem  Land»',  in  ihrer  Geschichte. 
UuL  sagt  d(T  heil.  Bernhard:  bis  ergo  rtos  i/jsos  Dio  debemus,  et  qfiia  ex 
nihäo  nos  fecü  et  quia,  cummccaio  inquinaii  esscmua ,  H08  r^ecit:  warm 
%i  Augu^tinl]S  es  uns  an*s  Herz,  wenn  er  spricht:  o  aniina,  dUig$  übm^ 
a  quo  tanHum  däeeta  es:  itUende  UH,  qui  mtmdii  Ubi ;  guaero  quaerm' 
Um  I«,  ama  amatorem  knim,  a  quo  amark,  cum»  amore  pnmaUa  es,  qtd 
ut  causa  amoris  tm. 

Mit  dem  codex  swaiticus  und  vielen  Zeugen  lesen  wir:  avrrj  iarlv 
fj  ngwTtj  um  fuyf'^  rj  ivtoXij.  Das  Gebot  der  Gottesliebe  ist  also  das  A  und 
O,  die  Suinma  des  ganzen  Gesetzes.  Hier  zeigt  sich  recht  der  ünter- 
Äcliied  der  griechischen  Etiuk  von  der  christlichen.  Kein  griechischer 
Philosoph  hat  an  hehrem  Fluge  den  Plato  übertroffen;  er  stellt  als  das 
Orundi^bot  der  Ethik  auf:  oftoiwrK  tu  ^fw  xatd  ti  Svvatov  (TheaeL  176), 
Wie  wenig  ward  er  aber  verstanden  in  seiner  Zeit ;  wie  entschieden  weist 
mn  grosser  Nachfolger,  Aristoteles  diesen  Gedanken  ab.  Dieser  bricht 
Obf^r  die  Liebe  als  Princip  der  Ethik  erbarmungslos  d^n  S^^alv  nur  ein 
Thor  kann  so  etwas  behaupten     Er  sn^rt  nämlich  in  magn.   'nor.  2^  11: 
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(ftXla  ovd^  avTtff  iXtToiiat  6l)(^ixai,  ovd^  oAwc  rptXtTv.  uxonov  yuo  uvttr},  h 
(fuitj  fiXtiv  ToV  -J/a.  Die  geoÖcDbarte  Reiigiou  scheut  »ich  nicht,  tiie»e  Thor- 
beit  fflr  die  hOebste  Weisheit  za  erkläreo ,  dieses  «mor  des  Aristotdes 
ab  dasjenige  za  bezeichnen,  w(4cbes  das  erste  und  voniehm»to  Gebot  ist* 
Bcngel  benterkt  und  gibt  damit  zu  denken,  dass  dieses  Gibot  das  erste 
heisse ;  natura,  ordine,  tempore,  evidentia ,  da^s  es  aber  das  vornehmste 
heil^se :  necesmtaie,  amplitudine,  diutumitate,  intensiv,  extensiv,  protensiv. 

V.  39.   Das  andre  aber  ist  dem  gleich:  du  sollst  deinen 
Nftcbsten  lieben  als  dicb  selbst  Ist  das  Gebot  der  Qottesliebe  auch 
das  scblecbtbfn  erste  nnd  grösstc  im  Gesetz,  so  fflgt  der  Herr,  welcher 
nach  dem  Hauptgebote  des  Gesetzes  gefragt  war,  dieses  zweite  hinzu: 
dwH{ia  6s  oftoia  (ttrij.    Di^se  ZufULMini:  knnn  auf  rlen  ersten  Blick  recht  be- 
fremden.   Nach  dem  hücbsfen  Geiiote  uii  (ieset/.  war  gefra<it  wnnKn.  der 
Finger  ging  also  von  der  \ uruus&etzuiig  aus,  dabs  sich  die  bunitua  des 
ganzen  Gesetzes  in  ein  einziges  Gebot  zusammenziehen  lasse  nnd  der  Herr 
gibt  zwei  Gebote  an.    Ist  das  logisch  richtig?  Lassen  sich  diese  beiden 
Grundforderungen  nicht  unter  eine  böhere  Einheit  befassen?  Man  weiss  ja, 
wie  meisterhaft  Luther  in  seiner  köstlichen  Auslegung  der  10  O^'hote  alle 
andern  ueun  (Gebote  als  eine  KnLfaltuog  des  ersten  üubutes  klar  gelegt 
hat.   Es  Hesse  sich  antworten,  dass  nicht  nach  dem  grössten  Gebote  im 
Allgemeinen,  sondern  nach  dem  grOssten  Gebote  im  Gesetz,  d.  h.  in  dem 
mosaischen  Gesetze  gefragt  worden  sei.  Wie  dieses  Gesetz  auf  zwei  steinerne 
Tafeln  peschrieben  wnr.  ?o  ist  es  auch  nicht  zu  einem  Gnindizeboto  aufge- 
stiegen; die  10  Worte  (!<'s  (iesetzes  liegen  also  gleichwiegend  neben  ein- 
ander.   Wir  sagen  aber  wobl  besser,  unser  Text  si)richt  gar  nicht  für  eine 
Zweitheiiigkeit  des  Gesetzes:  iivzi^a  d&  öfiom  uvrij  lauten  die  Worte  und 
diese  besagen,  dass  dieses  zweite  Gebot,  d.  b.  dass  dieses  Gtebot,  welches 
in  dem  Dekaloge  als  das  zweite  Grundgebot  aufgestellt  wird,  mit  dem  ersten 
Gebot  zusammenfällt,  durchaus  identisch  ist.    Wir  müssen  aber  erst  den 
W^ortlaut  dieses  scff  -nannten  zweiten  rtebotos  richtig  verstehen,  ehe  wir  die 
Frage  zur  Entscheidung  bringen  k()nnen  ,  ob  es  mit  dem  ersten  Gebote 
identisch  sei.    Wenn  die  Auslegung,  welche  der  alte  Hilarius,  wie  der  awtor 
ifp,       diesem  Satze:  dyrnifoHg  n>V  nkf^oiovaav     otmnw  za  TheU  werden 
lassen,  richtig  wäre,  so  Iftge  die  Identität  beider  Gebote  auf  der  flachen 
Unurl;  diese  verstehen  niimlich  unter  n  nkrjaiov  Niemand  anders  als  den 
Herrn  selbst.    Allein  das  ist  ein  grosser  Irrthuin;  der  autor  op.  imp.  engt  den 
Begrift'des  nXrjaiov  ungebührlich  auch  d  inn  nocli  ein,  wenn  er  später  spricht: 
qui  hominem  amat  fidelem  simüe  est,  sicui  qin  amat  Deum,  quia  imago  Dd 
est  hmo,  sieut  in  imagme  tua  rex  honaratur  vd  amtenmiktrp  de  H  Deut 
kt  homine  vel  diligitur  vel  oditur.   Augustinus  hat  schon  ganz  richtig  ge- 
sagt de  docir.  ehr.  1.  30 :  manifestum  est,  omnem  Jwminem  proxitnum  suum 
esse  deputatidum,  qvia  erga  neminem  operandum  est  malum.    Die  Liebe, 
welche  wir  unsrem  Nächsien  zuzuwenden  haben ,  soll  d(  r  Liehe  gleich- 
kommen, mit  welcher  wir  uns  selbst  umfassen.    Es  ist  also  der  Liebe  ein 
dreifhches  Ziel  vorgesteckt;  Gott,  der  Kftcbste  und  wir  selbst;  und  gias 
mit  Recht  basirt  auf  diesen  Stellen  die  Dreitheilung  der  Pflichten.  Sehen 
Hierokle^  fiibt  diese  Theilung  an  in  seinem  Commentar  zu  dem  auretm 
carmeyi  (ed,  Needham.  Cantabr.  1704.  p.  7j2):  dnuuonvvrjq  yun  xpvyf^v  qgw 

mi(^  ijf<äc  avTov(.  Das  ist  freilich  zuzugeben ,  dass  die  öeiböiiiebe  iutr 
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nicht  geradezu  gefordert»  aoodem  bloss  vorauBgesetzt  wird;  und  mit  gutem 

Grunde  gesdiieht  dieses,  denn  sieb  selbst  hat  jeder  schon  lieb,  es  gilt  diese 
dem  Mt  iischen  anhaftende  Selbstsucht  auf  ihrre«htes  Maass,  auf  die  Selbst- 
liebe zunukziiführen.  Sartorius  will  in  seiner  Lehre  von  der  heil.  Liebe 
hievon  nichis  wissen,  nach  ihm  ist  nirgends  die  Selbstliebe  unter  den  Schutz 
des  Gebotes  gestellt,  sondern  vielmehr  die  Selbstverleugnung  aU  das  Gruud- 
gebot  in  Bezug  auf  wm  selbst  festgestellt;  er  sagt  (Aufl. in  IBand  S.43): 
Dirgeiids  empfiehlt  die  heil.  Scbrift  eine  ausschliesseod  auf  sich  selbst 
zogene  Selbstliebe,  wie  es  denn  auch  keine  Tafel  der  Gebote  gibt,  die  der- 
artige Pflichten  enthielte;  vielmehr  ist  die  erste  Pflicht  der  Nachfolge 
Christi  die  fSelbötverleuf^nung.  (Matth.  16,  24  f.)  Wo  die  Selbstliebe  ge- 
f'acht  Wild,  da  ist  sie  immer  verschlungen  mit  der  Gi>ttes-  und  Näcliöteu- 
licbj  und  dadurch  geordnet  und  geheiligt.  In  Gott  suU  der  keusch  sich  selbst, 
«ein  hOberes  Selbst,  soll  das  Abbild  sein  Urbild  lieben  nnd  die  Liebe  Gottes 
wird  ihm  wahres  Heil  bereiten,  wfihrend,  wenn  er  ausser  Gott  sich  selbst 
liebt,  er  Schaden  nimmt  an  seiner  Seele.  Das  Gebot:  dn  sollst  deinen 
Nächsten  lieben  als  dich  selbst,  will  nicht  zuerst  eine  egoistische  Selbst- 
liebe, die  eher  zu  verbieten,  als  zn  '^ehicfen  ist,  uns  vorschreiben  und  diese 
dann  zum  Muster  der  Nächstenliebe  machen;  denn  es  sagt  ja  nicht:  wie 
du  diel»  «elbst  liebst,  so  liebe  deinen  Nächsten,  sondern  es  heisst  uns  viel- 
mehr den  Gegenstand  unserer  Menschenliebe  nicht  in  uns  selbst,  sondern 
m  Mitmenschen  sncben,  ihn  als  unser  Selbst,  als  unser  Mitselbst  oder 
anderes  Selbst  ansehen,  wodurch  er  eben  aufhört,  ein  Femer  zu  sein  und 
ein  Nächster  wird.''  Allein  diese  Auseinandersetzungen  sind  irrig;  das 
eigene  Ich  wird  allerdings  von  dem  Herrn  als  ein  Gegenstand  der  sittlichen 
Liebe  bezeichnet,  er  sagt  ja  nicht,  wie  J.  Mftller  in  der  christl.  Lehre  von 
der  Sünde.  5  Aufl.  1,  186  erinnert:  liebe  deinen  Nächsten,  wie  du  dich 
liebst.  Die  Selbstliebe  ist  auf  Grund  der  Schrift  liöm.  13,  9.  Gal  5,  14. 
Jak.  2,  8  berechtigt.  Dass  dieses  sogenannte  zweite  Gebot  dem  ersten 
ildeh  sdn  man,  ergibt  sich,  wie  Ifttller  in  dem  angefahrten  Heisterwerke 
1,  14S  trefflich  ausfahrt,  schon  ans  der  Betrachtung dass  eine  Liebe  zu 
Gott  von  ganzem  Herzen,  von  ganzer  Seele,  von  ganzem  Geniüthe  gefordert 
wird.  Eine  Liebe,  bemerkt  er  schlagend,  welche  dus  ganze  innere  l^ben 
für  sich  in  Anspruch  nimmt,  kann  zu  andern  sittlichen  Forderungen  nicht 
mehr  das  äusserliche  Verhältniss  einer  Neben-  und  Unterordnung  haben, 
Sendern  nur  das  innerliche  Verhältniss  der  Umfassung  und  Durchdringung.^* 
Wu  die  Art,  wie  Christas  das  erste  unter  diesen  Geboten  bezeichnet,  sagt 
derselbe  Theologe  1,  142,  {avTfj  ianr  rj  fttyoXn  ~  das  schlechthin  grosse 
(rebot  —  xat  TifHoTtj  ivToXtj)  schon  deutlich  genug  ausspricht,  dass  wir  die 
eigentliche  Einheit  des  Ganzen  in  ihm  zu  suchen  haben ,  das  erhellt  noch 
doQtlichcr,  wenn  wir  fragen,  warum  doch  der  Mensch  im  Unterschiede  von 
allen  andern  U!i>  bekannten  VVelLweseii  für  uns  Gegenstand  einer  Liebe  sein 
soll,  die  uns  durchaus  nie  geötattet,  ihn  als  blosses  Mittel  für  den  eignen 
Zweck  zu  gebrauchen ,  sondern  ihn  flberatl  als  Selbstzweck  anerkennt  und 
zu  fördern  strebt.**  Der  autor  cp,  imp.  hat  in  der  oben  schon  angezogenen 
Stelle  auf  die  imago  Da  hingewiesen,  welche  den  Menschen  vor  allen  andern 
Gottes  Kreaturen  auszeichnet.  Müller  kommt  auch  auf  dieses  Ebenbild 
Gottes  in  der  geistigen  Natur  des  Menschen  zurück,  auf  welclies  sich  noth- 
wendig  die  Liebe  zum  Urbilde  übertragen  nmss.  Mithin,  sagt  er.  hat  der 
jenes  zweiten  Grundgesetzes  den  des  ersten  zu  seinem  l'imci]^  uud 
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das  üusscrliche  Verhältnies  de^  NebcDeinanderstehens  oder  der  üelu  r-  und 
Uoterorduuiig  beider  ist  zur  wahren  Eioiieit  erhoben.    Gott  ist  uiciii  nar 
überhaupt  Gegenstand  der  jnenscblicben  Liebe  — ,  Bondem  der  absolute 
und  allumfaBsende  Gegenstand  dieser  Liebe,  so  dass  alle  andie 
Liebe  nur  durch  ihr  Aufgenommensein  in  die  Liebe  zn  Gott  eine  heilige  j 
und  unvergängliche  wird."   So  ist  die  Liebe  und  zwar  die  Liebe  zu  Gott 
die  Wurzel  aller  andern  Liebe,  die  treibende  Kraft  alles  sittlichen  Lebens; 
schön  sagt  Gregor  dor  Gr.  in  seiner  27  llomilio:  onmc  mandaium  de  soh 
dilectione  est,  ei  omma  untiin  praicijituin  nuniyquia  quid<juiil  praecipitur,  m 
sola  charitate  solidaiur.  ut  ettim  mtäli  arhoris  ranii  cx  uua  rudice  prodeuht,  , 
He  nwüae  virhUes  ex  una  ehnriiate  generanturt  neque  habet  aUqmd  wiSh  • 
iaU»  ramus  htm  operkt  »  «ton  numterit  m  raäiee  äiariktth*  praee^pia  erp 
dominica  ei  muUa  sunt  et  urnnty  multa  per  dwersitatem  operis,  unum  m 
radice  dilcctlonis.    Die  Liebe  ist  der  Grund  und  das  Ziel  alles  sittlichen 
]!:iii(lelns  und  letzteres  hebt  AiiLznstinus  in  seinem  efichiridion  c.  121  be- 
stiuiiut  hervor:  omnia  praecepta  divina  refenmtur  ad  charitatem,  de  f' 
dicit  aposiolus :  ünis  autetn  praecepti  est   Charitas  de  corde  puro  et  C(*fl- 
scieniia  bona  et  fide  non  ficia.  omnis  üaque praecepti  finis  est  Charitas^  Le- 
ad  chantatem  rejMur  omne  praee$pium  —  quaecunqm  ergo  matuUd  Dna, 
ttme  rede  Hunt,  cum  n/cruntur  ad  düigendum  Deum  et  progamum  prepkr 
Deum,   Weil  diese  beiden  Gebote  im  Wesen  eins  sind,  kommt  es,  wu 
Augustinus  schon  beobachtet  hat,  dass  die  lieiL  Schrift  häufig  das  eine 
Gebot  Itlr  beide  setzt. 

V.  40.  In  diesen  zwei  Geb o  te  n  ha  n  s:t  das  ganze  Gesetz 
un  d  d  ie  P  ropheten.  Es  ist  nidit  ohne  Uiund,  dass  Jesus  s«gt:  b 
tavvatq  tm^  ivötv  iwoXtSet  erweist  gl^disam  noch  ein  Mal  auf  die  beides 
Gebote  hin,  da  die  Schriftgelehrten  den  Wald  vor  den  Bäumen  nicht  ssha 
und  das  Grösste  des  Gesetzes  desahalb  so  häufig  dahinten  liessen.  Auch 
der  Znssitz  0A05  o  voßo^xcd  otngofpfjTai  ist  nicht  unwichtig;  es  wird  dadurch 
lictnnt.  dass  diese  ( Jrundfordernni!  des  Gesetzes  nicht  veraltet,  oder  fjaraut- 
lutiieu  ist,  das  ganze  A.  T.  kennt  keine  andre  Summe  als  diese.  Die 
Lielic  ist  des  Gesetzes  und  der  Propheten  Erfüllung.  In  diesen  beiutn 
Geboten  xgiftaToty  hängt  Alles.  Gasaubonus,  Grotius,  Olearius,  Fritxscbe 
landen  hier  einen  Latinismas;  Wetstein  bestreitet  diese  Annahme  nidit 
ohne  Grand.  Wovon  ist  aber  das  Bild  entlehnt?  Von  einer  ThOre,  die 
sich  in  zwei  Angeln  dreht,  cardo  rei?  Ist  an  NSgel  und  Pflöcke  gedacht, 
wie  Hofmann  will,  -^vf  Iche  die  ganze  Wucht  der  in  der  Schrift  enthaltenen 
Gebote  tragen  ?  Haben  wir  an  die  Quasten  zn  denken,  welche  zur  Er- 
innerung an  das  Gesetz  an  den  Feiertagskleidern  der  Israeliten  hängen?  1 
liabeu  wir  uns  zu  vergegenwärtigen,  dass  Gesetz  und  Propheten  auf  lü)lks  j 
geschrieben  standen  und  so  von  dem  Stab  Alles  abhing  ?  '  Um  das  Bild  iat 
es  uns  nicht  zn  tbun,  sondern  am  die  Sache  nnd  diese  ist>  dass  in  diesen 
beiden  Geboten,  welche  im  tiefsten  Grunde  eins  sind,  die  Snmme  aller  0^ 
böte  für  Zeit  und  Ewigkeit  beschlossen  liegt. 

V.  41  und  42.  Da  nun  die  Pharisäer  bei  einander  wareu, 
fragte  sie  Jesus  und  sprach:  wie  düuket  euch  um  Cbriöio; 
Wess  Sohn  ist  er?  Sie  sprachen:  Davids.  Eine  neue  Verhandlung 
beginnt:  es  ist  die  letzte.  Nach  diesen  Worten  hat  der  kein  Wort 
mär  TOT  saner  GefaDgennehmung  an  die  Pharisäer  nnd  Schriitgelelirtei. 
an  die  Hoheiqiiiiester  nnd  Obeinten  des  YolkeB  gerichtet    Wir  stehen  lucr 
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vor  der  Schlüsslet  und  dürfen  desshalb  schon  envarten,  dass  nicht  der 
geringen  Frage  eine  auf  das  Tapet  kommt,  sondern  Uass  die  Frage  aller 
Fragen,  die  Frage,  um  welche  sieh  das  Gescbidc  der  diusdnen  Menschen- 
Seele,  das  Schicksal  der  Völker  und  Nationen  auf  Erden,  ja  die  ganze  Welt> 
geschichte  dreht,  jetzt  vor  uns  auftaucht.  Die  Pharisänr,  welche  Einen  aus 
ihrer  Mitto  angerejjt  hatten,  dem  Herrn  <lie  Frage  nacli  dem  grössten  Ge- 
bote vor/.ulegen,  hatten  diesen  allein  hingehen  lassen  ;  erst  während  der 
Verhandlung  sind  sie  herzugetreten;  sie  wollten  den  Schein  wahren  und  nur 
Uk  dem  FsUle,  dass  Jesus  in  die  Schlinge  geht,  aus  der  Zurflckgezogenbeit 
lier?ortreten.  Ihr  Rath  ist  misslungen,  sie  möchten  sich  heimlich  davon 
heben;  der  Herr  lüsst  sie  aber  nicht  so  unangefochten  weggehen.  Er  tritt 
nnt  einer  Frage  an  sie  heran:  mit  der  Frage:  ri  t'fiTv  änxn  mgi  tov  Xgttfrw; 
t/ko?  vtog  ioTt;  Was  soll  diese  Frage?  Nach  den  Kinen  will  Christus  durch 
dieselbe  die  Pharisäer  bloss  necken,  nach  den  Anderu  sie  unterweisen  in  dem 
Sineo,  was  ihnen  gerade  Noth  ist 

Schleiermachcr  ist  der  Ansicht,  er  suche  sich  an  ihnen  desshalb  zu 
rächen .  dass  sie  durch  ihre  Frage  wegen  des  Zinspropchens  hei  der 
römischen  Obrigkeit  ihn  hatten  comproniittiri'n  woUen :  neckend  soll  er  jetzt 
den  Spiess  herumdrehen  und  ihnen  zu  Geniüthe  fuhren,  wie  die  nief^si- 
anischen  Weissagungen,  die  sie  hatten,  und  die  messianiscbeu  üoiVuungeu, 
die  sie  hegten ,  auch  ihnen  bei  den  Römern  Verlegenheiten  und  Verdacht 
bereiten  könnten,  denn  es  werde  ja  ein  Messias  erwartet,  welcher  noch  über 
David,  unter  dem  die  Herrschaft  Israels  sich  siegreich  am  weitesten  ausge- 
breitet habe,  stehe  an  Macht  und  Herrlichkeit.  Nach  Hase  will  der  Herr 
zu  guter  Letzt  noch  ein  Pröbchen  seiner  eminenten  dialektischen  Fertigkeit 
geben,  dass  sie  davon  abstehen,  sich  mit  ihm  weiter  zu  versuchen.  Allein 
diese  Ansichten  prallen  an  der  Würde  der  Person  und  dem  Emst  dieser 
Stunde  ab;  Jesus  Christus  ist  kein  neckischer,  quälender  Kobold,  er  ist 
ftoch  kein  animal  disputax,  sondern  des  Menschen  Sohn,  der  gekommen  ist, 
KU  suchen  und  selig  zu  machen,  was  verloren  ist 

Nach  Andern  nun  will  er  in  dem  Tempel  uut  dieser  Frage  die  Pha- 
risäer unterweisen.  Olsbausen  meint,  er  woUe  diesen  ihre  Unwissenheit  in 
göttlichen  Dingen  aufdecken  und  nehme,  nm  sie  recht  tief  zu  demUthigen, 
das  Hauptstück  der  Prophetic  vor;  Meyer,  welchem  Bleck  in  dem  Wesent^ 
liehen  heitallt.  spricht:  sie,  deren  Angriffe  immer  gegen  die  Messianität  Jesu 
gerichtet  waren,  sollten  fühlen,  dass  sie  noch  nicht  einmal  wussten,  wel- 
ches Wesens  der  Messias  sei,  obgleich  doch  ip.  HO  pie  so  leicht  darauf 
fikhren  konnte.  '  Bedurfte  es  aber  wirklich  noch  eines  Nachweises  für  die 
Pbaris&er  selbst  —  denn  dass  das  Volk  dieser  Verhandlung  beiwohnte,  ist 
nach  dem  Berichte  des  ETangelisten  nicht  wahrscheinlich;  die  Pharisäer 
umstanden  in  einer  solchen  corona  den  Heiland,  dass  schweilich  ein  Wort 
dieses  Gespräches  den  Leuten,  welche  sonst  noch  in  dem  Vorliofe  waren, 
uumittdbar  in's  Ohr  kam  — ,  dass  sie  mit  Blindheit  geschlagen  waren; 
hatten  sie  sich  davon  nieht  überzeugt  durch  die  vorhergehenden  Verhand- 
Inngen,  so  liessen  sie  sich  jetzt  dessen  nicht  mehr  UbcrfOhreo.  Wir  ziehen 
desshalb  die  Ansicht  vor ,  nach  welcher  der  Herr  eine  positive  Lehre  den 
Pharisäern  vorlegen  will.  Üiess  ist  nachweislich  auch  die  :i1te<t«' AufFiiRsunfr. 
Chrysostomus  und  der  auiar  op.  intp.  meinen,  Jesus  wolle  ihnen  andeuten, 
woher  es  komme,  dass  er  ihre  Gedanken  durchschaue  und  sich  so  leicht 
ihren  Schlingen  entziehe«    Nach  Paolos,  Weisse,  de  Wette  ist  hier  die 
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Correktur  eines  damals  allgemein  verbreiteten  jüdischen  Irrthiunes  beab- 
sichtigt. Nach  Paulus  nämlich  will  der  Herr  seinen  Zeitgenossen  beweiseo, 
dass  der  allgemein  für  davidisch  and  messianisch  genommene  110.  Psalm 
Alles  eher  sei  als  davidiseh  und  messtaniscb;  nach  Weisse  will  er  darthon, 
dass  er  gar  nicht  Davids  Sohn  nach  dem  Fleisdie  tet  nnd  dass  der  Glaube, 
der  Messias  müsse  aus  Davids  ITaus  stammen,  ein  leerer  Wahn  ist;  nach 
de  Wrtte,  welchem  Amnion,  Baumgarten-C'rusius  und  theils  auch  Bkek  bei- 
pflichten, ist  es  ihm  darum  zu  thun,  auf  Grund  dieses  anerkannten  messia- 
nischcn  Psalmes  darzulegen,  dass  der  Messias  nicht  eine  politische,  sondera 
eine  ungleich  höhere,  ideale  Bestimmung  habe.  Auch  diese  Anfstelinngei 
sind  baltlos;  gegen  Paulus  spricht,  dass  keine  messianische  Stelle  im  N.  T. 
Fo  bäufiG;  anp:ezogen  wird  wie  die5!er  Psalm  gerade;  gegen  Weisse,  dass  die 
l'.vanL^i'lien  nicht  minder  als  die  Briefe  auf  die  davidische  Abstammuog 
des  Herrn  mit  offenbarer  Ahsichtlichkeit  hinweisen;  und  endlich  gegen  de 
Wette,  da^s  ein  solcher  Nachweis  im  ersten  Jahre  der  Öffentlichen  Wirksam- 
keit wohl  statthaft  gewesen  wSre«  in  dem  dritten  Jahre  aber,  nachdem  Wort 
und  Werk  Jesu  diesen  Wahn  schon  so  oft  biossgestellt  haben,  fast  unbe* 
greiflich  ist. 

Man  weist  gern  hin  auf  das  Mannakrflglein ,  welches  an  der  Bundes- 
lade,  in  welcher  die  Tafeln  des  Gesetzes  ruhten,  befestigt  war,  um  die  Zu- 
sammengehörigkeit dieser  beiden  Stflcke  unsrer  Penkope  darzathun.  Luther 
sagt  in  seiner  Hauspostille :  das  wisset  ihr  wohl,  dass  man  Gott  lieben  soU, 
aber  gewisslich  weidet  ihr  Gott  nimmermehr  von  ganzem  Herzen,  von  gan- 
zer Seele  und  von  ganzem  GemfUhe  lieben,  es  sei  denn,  dass  ihr  Christum 
recht  erkennet  und  wisset,  ^vci  er  sei;  und  ein  anderes  Mal:  wenn  das 
Gesetz  sagt:  liebe  Gott  von  ganzem  Herzen  und  deinen  Nächsten  als  dich 
selbst,  oder  du  bist  verdammt;  so  spreche  ich:  ich  kann  nicht.  So  spricht 
Christus:  hierher,  nimm  mich  auf,  hange  an  mir  durch  den  Glauben,  so 
sollst  du  vom  Gesetze  ledig  sein.  Und  das  geht  also  zu:  Christus  hat  uns 
durch  sein  Sterben  erworben  den  h.  Geist,  der  thiit  das  Gespt?  in  uns  und 
wir  nicbt.  Denn  der  Geist,  den  Gott  um  seines  Sohnes  willen  m  dein  Herz 
schickt,  der  macht  gar  einen  neuen  Menschen  aus  dir,  der  mit  Lust  und 
Liebe  von  Herzen  thut  AlleSi  was  das  Gesetz  gebeut»  welches  ihm  unmög- 
lich zu  thun  war.'*  Allein  der  Gedanke,  welcher  die  Bracke  zwischen  bei- 
den Theilen  nnsres  Evangeliums  bildet,  ist  nirgends  angedeutet;  und  da 
die  Pharisäer  am  allerwenigsten  die  Lmtp  wnren .  welche  ihr  pi-jenev  ^itt 
liebes  Unvermr);3:en  erkannten,  mag  jene  ikzieiiuiig  in  der  Predigt  aimeouiu- 
men  und  ausgeführt  werden,  sie  ist  aber  nach  meiner  Ueberzeugung  nicht  die 
aus  der  einfschen  Geschichtsbetrachtung  sich  ergebende.  Es  scheint  mir, 
dass  Site  Väter  darin  schon  das  Bichti^e  getroffen  haben,  dass  sie  diese 
Frage  des  Herrn  mit  jener  Frage  in  Verbindung  brachten,  welche  J^us 
Matth.  16,  13  flf  an  Feine  Jünger  richtete.  Dort  bekundet  diese  Fra*»e, 
dass  ein  entscheidender  Punkt  in  dem  Leben  des  Sohnes  Gottes  auf  Erden 
eingetreten  ist;  seine  Oifenbarung  als  der  Prophet,  mächtig  von  Worten 
und  Werken,  hat  ihren  Abschluss  eigentlich  gefunden  und  er  steUt  das  Re- 
sultat seines  bisherigen  Wirkens  fest  Von  da  an  bereitet  er  sich  zu  seinem 
Leiden  vor;  der  Prophet  tritt  je  mehr  und  mehr  zurück,  und  der  Hoheprie- 
ster tritt  in  ihm  hfTv<)r.  Wir  befinden  uns  hier  wifMior  >)ei  einem  solchen 
Markstein  in  dem  Leben  des  Erl(»sers.  Seine  Utteubaruiiu'  vor  dem  Volke 
und  seinen  Obersten  geht  nun  zu  Ende;  er  will  jetzt  aucii  daa  Facit  seines 
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Werkes  unter  und  an  ihnen  ziehen.  Er  legt  ihnen  die  Cardinalfrape  vor:  t/ 
vfiiv  doxH  ntgl  toi  /giaTov\  xivoq  viogiart]  er  fragt  nicht:  t/  v^tTv  doxeX  m^l 
ifiov.,  Ti'voq  ticg  tiui\  Der  axdor  op.  imp.  bat  schon  das  bemerkt  und  gut 
gesagt :  nec  dicere  poterat  manifeste  veritatem  de  se  nec  tacere.  dicere  enim 
non  poterai.  ne  maiorem  occasionem  blasphemiae  invenientes  Judaei  insani- 
rent  amplius;  tacere  autein  non  poterat  veritatem,  qui  ad  hoc  venerat,  ut 
veritatem  annunciaret.  F.r  gibt  ihnen  mit  dieser  Frage  zu  verstehen,  dass 
es  irrig  ist,  jene  Frage,  welche  sie  ihm  vorgelegt  haben,  für  die  Frage  an- 
zusehen, um  welche  Himmel  und  Erde  sich  bewegt;  Gesetz  nnd  Propheten 
haben  noch  eine  andre  Frage,  weiche  jene  aufgeworfene  Frage  weit  über- 
ragt, es  ist  diess  die  Frage  nach  dem  Christus  Gottes,  nach  dem  Messias. 
Auf  diese  Frage  sollen  sie  sich  und  ihm  eine  Antwort  geben,  denn  kein 
Menschenkind  kann  an  des  Menschen  Sohn  vorübergehen ,  denn  ein  jeder 
Mensch  ist  auf  Christus  von  Ewigkeit  her  angelegt.  Es  handelt  sich  aber 
bei  dieser  Frage  um  Christus  uicht  um  seine  Lehre,  nicht  um  sein  Werk, 
sondern  in  letzter  Instanz  um  seine  Person.  Christus,  die  Person,  ist  das 
verkörperte  Heil;  ist  das  leibhaftige  Centrum  unsres  Glaubens,  unsrer  Liebe, 
unsrer  Hoffnung !  Der  Rationalismus  wie  der  Supranaturalismus  sind  durch 
diese  Frage  des  Herrn  schon  gerichtet;  bei  beiden  Erscheinungen,  welche 
sich  nur  als  Zwillingsbrtlder  begreifen  lassen,  tritt  die  Lehre  Christi  ganz 
ungebührlich  vor  die  Person  Christi;  Christus,  der  lebendige,  persönliche 
Christus,  ist  allein  die  Alles  bewegende  Mitte.  Die  Person  Christi  ist  aber  nicht 
zu  begreifen,  wenn  man  nicht  fragt:  r/vog  viog  iau;  Er  kann  nur  der  Christ 
Bein,  wenn  er  der  Sohn  Gottes  ist:  ein  Christus,  welcher  nicht  Sohn  Gottes 
ist,  ist  ein  Meister  in  Israel,  ein  praeceptor  mundi,  aber  nicht  der  Heiland 
aller  Menschen.  Als  den  Sohn  Gottes  hat  sich  der  Herr  vor  dem  Volke 
bis  dahin  erwiesen;  hätten  die  Pharisäer  ihm  die  Ehre  geben  wollen,  so 
hätten  sie  bekannt,  wie  Simon  Petrus  dort  bekannt  hat:  sie  wollen  nicht, 
so  überführt  sie  Jesus ,  dass  die  heil.  Schrift  den  Messias  als  den  Sohn 
Gottes  prädicirt.  In  dem  Matthäusevangelium  begegnet  uns  so  häufig  die 
Formel:  diess  geschah,  auf  dass  erfüllt  würde  und  dergl. ;  wir  haben  an 
dieser  Verhandlung  ein  ähnliches  Siegel.  Wer  das  Evangelium  mit  Sinn 
und  Verstand  bis  hierher  durchgelesen  hat,  erkennt  in  dem  Jesus  von  Naza- 
reth  den  Sohn  Gottes ;  unsere  Verhandlung  beweist  aus  dem  A.  T.,  dass 
wir  nicht  falsch  gesehen  haben ,  sie  versiegelt  unsere  Erfahrung  nnd  Er- 
kenntniss,  dass  Jesus  wahrhaftig  der  Sohn  Gottes  ist.  Der  Herr  steht  in 
dem  Tempel  und  offenbart  sich  zu  allerletzt  noch  an  dieser  heil.  Stätte  als 
den  Sohn  Gottes;  als  der  durch  die  Schrift,  wie  durch  sich  selbst  bezeugte 
Sohn  Gottes  geht  er  nun  in's  Leiilen  und  Sterben. 

Die  Pharisäer  antworten  auf  des  Herrn  Frage:  tov  Javld.  Diese 
Antwort  ist  schriltgemäss,  und  somit  auch  richtig:  aber  da  die  Pharisäer 
schlechterdings  über  diese  Antwort  nicht  hinausgehen  wollen,  so  wird  sie 
unrichtig,  da  sie  nur  einseitig  ist.  Jede  Einseitigkeit  ist  ein  Fehler.  Sie 
lehren  Christum  als  Davids  Sohn  allein,  d.  h.  sie  erkennen  iu  ihm  einen 
blossen,  wenn  auch  noch  so  sehr  ausgezeichneten  Menschen. 

V.  43-45.  Er  sprach  zu  ihnen:  Wie  nennet  ihn  denn 
David  im  Geiste  einen  Herrn,  da  er  sagt:  der  Herr  hat  ge- 
sagt zu  m  ei  nem  Her  rn:  setze  dich  zu  meiner  Rechten,  bis 
dass  ich  lege  deine  Feinde  zum  Schemel  deiner  Füsse?  So 
nun  David  ihn  einen  Herrn  nennet,  wie  ist  er  denn  sein 
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Sohn?  Je8ii8  will  den  Pharisäern  über  diese  beschrftDkte  Auffassung  iHaf 

wrirbelfon  und  verweist  sie  auf  den  110  Psalm,  um  ihnen  das  Aupe  zu 
öÜnen,  dass  der  Messias  nicht  bloss  Davids  öobu  ist,  sondern  auch  Davidi 
Herr,  also  der  Sohn  de«  lebendigen  Gottes. 

Der  110  Psalm  ist  einer  der  wichtigsten ,  wenn  nicht  der  wichtigste 
in  dem  ganzen  Psalter.  Luther  nennt  ihn  den  rechten  hohen  Haaptpaüm 
von  nnsrem  lieben  Herrn  Jesn  Christo  und  seihet  Hnpföld  schreibt:  durch 
die  Bedeutsamkeit  des  Inhaltes  der  Gottessprüche,  besonders  des  zweiten,  neben 
der  Kürze  und  Zweideutigkeit  des  Ausdrucks,  den  starkeo  Gebrauch,  der  im 
N.  T.  für  die  Messianische  Deutiuig  gemacht  ist,  nimmt  dieser  kurze  Psalm 
in  der  christlichen  Auslegung  unter  allen  Psalmen  seiner  Art  die  erste 
Stelle  ein. 

Nach  Lengerke,  Olsliausen,  Hitzig  stiimuit  nun  dieser  Psalm  aus  der 
Makkabäer  Zeitj  letzterer  bezieht  ihn  auf  Jonathan,  der  zuerst  die  WQide 
and  den  Titel  eines  Hohenpriesters  annahm  und  alle  Befugnisse  eines  Komgi 
ohne  den  Namen  desselben  ausübte.  Makk.  10.  Allein  gegen  diese  Be- 
ziehung? ist  nicht  nur,  worauf  Hupfcld  4,  179,  aufmerksam  mnrhf,  dass  die 
Makkaliäer  schun  von  Geburt  Priester  waren  und  erst  durrh  ihre  Siege 
Fürsleu  und  Könige  wurden,  hier  aber  V.  4  umgekehrt  der  Kouig  kraft  des 
Schwurs  Jehovas  Priester  ist  oder  sein  soll:  sondern  vornehmlich  der  Um- 
stand, dass  unser  Psalm  eine  vielfach  benutzte  Grundstelle  ist ;  Daniel  7, 131 
ist»  wie  Delitzsch  treffend  bemerkt ,  eine  Ausmalung  der  ersten  3  Verse^ 
und  Saehaij.  6,  12  geht  offenbar  auf  V.  4  zurllek. 

De  Wette,  welcher  in  der  ersten  Auflage  seines  Psalmenconunentin 

die  eben  besprochene  Ansicht  vertreten  hatte,  mtJchte  in  den  späteren  Aus- 
gaben ihn  auf  Usia  deuten,  da  die  Typologie  mit  Melchisedek  erst  habe  auf- 
kommen können,  nachdem  der  Tempel  schon  lnnt?o  gestanden.  Allein  in 
jenen  Zeiten  war  ein  Contiikt  zwischen  dem  Köuigthum  und  Prieslerthum 
ausgebrochen,  so  iIums  ein  Dichter,  wenn  er  wünschte,  dass  sein  Laed  im 
Heiligthume  gesungen  würde,  nicht  wagen  durfte,  einem  Könige  priest«^ 
liehe  Funktionen  zu  zuerkennen.  Will  man  einwenden ,  der  Dichter  habe 
dem  Königlhum  über  das  Priesterthum  den  Sieg  davon  tragen  helfen,  so 
müssle  man ,  was  Hupfeld  wieder  S.  178  angibt ,  erwarten ,  dass  die  Wee 
des  Priesterthums,  welche  hier  gegen  den  Sieg  über  die  Feinde  sehr  zurück- 
tritt, die  Hauptsache  wäre. 

In  dem  Psalme  ist  schlechterdings  nichts  zu  finden  ,  wesshalb  m«n 
ihn  aus  der  Davidischen  Zeit  verbannen  sollte.    Herder.  Kwald,  Bleek^ 

Hupfeld,  Hofmann  legen  ihn  desshalb  in  diese  Zeit;  verstehen  aber  das  ) 

in  der  Ueberschrift  nicht  von  dem  Verfasser,  sondern  von  der  Person, 
welcher  das  Lied  gilt.  Allein  davon  ganz  abgesehen,  dass  sich  diese  Aus- 
legung des  ^  nicht  empfiehlt,  so  lasst  sich  dieser  Paalm  gar  nicht  gut  als 

eine  Verherrlichung  Davids  fassen.  Hengstenberg  spricht  sich  weitläufig  in 
sein-Mi  Psalmen  dagegen  aus:  Delitzsch  hat  in  seinem  Commentar  zum 
liebräerbriel  43  f.  (iie  entscheidenden  Gründe  kurz  zusammengestellt.  Er 
sagt:  1.  Ist  der  Psalm  dem  Volk  in  den  Mund  gele^jt,  so  müsste  der  Gottes- 
spruch ein  vergangener  sein.  Aber  die  Geschichte  kennt  einen  solchen 
Gottesspruch,  wie  V.  1  und  4  ihn,  voraussetzt,  nicht  nnd  dann  ist  bei  dem 
D|Q  Gott  stets  gegenwärtig.   2.  David  war  kein  |r0)  obgleich  David  ib 

Priester  waltete,  so  kommt  jro  ^^ch  nicht  von  den  Funktionen  dieses  «11- 
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gemeinen  PnVfsterthnmg  vor,  sondern  nur  imnipr  nls  Amtsprnrükat.  3.  Da- 
vid thront  nicht  nel  en  sondern  auf  dem  Throne  Jehovas,  denn  er  ist  auf 
Erden  Gottes  Stell vei  Li  eter.  1  Cbron.  28,  5.  29,  23.  4.  V.  5  redet  im 
Futnr  von  dem  kanlügeii ,  letzten  Gericht  Uber  die  feindliehe  Weltmacht, 
welche  neu  gestärkt  sich  erheben  wird.  Ueber  diese  wird  siegen  der,  den 
David  seinen  Herrn  nennt.  Der  Siep  der  Zukunft  löst  sich  ganz  von  Davids 
Person  ab  und  mit  Recht,  denn  l);^vifl  fipl  während  dieses  Krieges  am 
tiefsten.  Durum  steigt  David  hier  von  seinem  Throne  und  dem  Gipfel 
stiiuer  Macht  herunter  und  räumt  den  Thron  dem  grossen ,  königlich- 
müchtigen,  prieaterlich-heiligen  Gesalhten,  za  dem  er  amadiaat,  indem  er 
ihn  wie  ein  Ünterthan  ^^1^  nennt  Es  ist  die  Asche  der  typischen  Herr* 

m 

lichkeit  Davids,  ans  welcher  hier  die  messianische  Prophetie  emporsteigt. 
Der  Typus,  zum  Bewnsstsein  seiner  seihst  gekommen,  legt  hier  seine  Krone 

dem  Antitypus  zu  Füssen.** 

Wir  nehmen  mit  den  Vätern,  den  Reformatoren,  Venema,  I.  D.  Micha- 
elis, Rosenmfillcr,  Hengstenberg,  Clauss,  Stier,  Tholuck,  Delitzsch,  David 
als  den  Verfasser  dieses  Psnlmes  an  und  erlilären  diesen  110  Psalm  für 
eine  duckte,  bewusste  und  beabsichtigte  Weissaguüg  Davids  auf  den,  welcher 
wunderbar  zugleich  sein  Sohn  und  sein  Herr  sein  sollte.  Die  messianische 
Fassung  dieses  Psalmes  ist,  wie  Hupfeld  ebensogut  als  Delitzsch  eingesteht, 
zu  den  Zeiten  des  Herrn  in  Israel  allgemein  in  Kraft  und  Ansehen  gewesen. 
Frst  nach  Christus  haben  die  Rabbincn  allerlei  Auskünfte  gesucht,  um 
diesen  herrlichen  Psalm  auf  andre  Personen  zu  deuten,  Ahr;ih<im  soll  der 
Mann  sein,  welchen  der  fromme  Säuger  preist;  nach  den  luibbiucu  Uat>chi, 
Salomo  and  den  Juden,  welche  Hieronymus  2a  dieser  Stelle  erwähnt,  soll 
sein  Hausvogt  Elieser  von  Damaskus  der  begeisterte  Sänger  sein ;  nach 
Andern,  wi<'  Rahbi  Ahraham  hat  Molchiscdek  selbst,  als  Abraham  von  dem 
merkwürdigen  Siege  über  die  veibilndeten  syrischen  Könige  heimkehrte, 
diesrs  feine  Lied  gesungen.  Die  Targumim.  Abenefsra,  Kimchi,  Jarchi  und 
A.  seilen  in  David  den  gepriesenen  Priesterköuig;  Andre  dachten  an  üiskiu 
ef,  TtriiUlianus  ade,  Marc,  5,  9,  an  Hiskias  ^.  JueHnus  Hol.  e*  Jnä. 
c.  33  und  S6.  Es  hat  sich  übrigens  die  messianische  Deutung  noch  lange 
in  der  Synagoge  erhalten ;  wir  können  aus  ihr  eine  ganze  Reihe  von  Zeugen 
drr  Wahrheit  aufrufen :  so  spricht  Sitiarfias  G^n'o??  in  Dan.  7jl3\  hic  est  Mes- 
sias lustUia  nostra.  S.  D.  Ih'xit  Dominus  /joniino  meo.  Midrasch  Tillin  in 
V.  ^:  res  Messiae  Jilii  JJavidis  narraiur  in  hagiograplüs  rp.  110,  1.  San- 
hedrm  /*  108,  2 :  Dms  8,  B.  eoüoeabit  rtgem  Messiam  od  dexiram  mam 
&  />.  yff.  tlOy  2  et  Abrahamum  ad  simtram  mm* 

Aus  diesem  anerkannt  davidischen  und  messianischen  Psahne  führt 
Jesus  nun,  um  den  Pharisäern  zu  erweisen,  dass  sie  sich  gewaltig  irren, 
wenn  sie  den  Messias  für  einen  blossen  Davidssohn  und  dnmit  für  einen 
blossen  Menschen  halten,  den  ersten  Vers  nach  der  70  au:  tlntv  6  xvqioq 
TM  xv^ui>  flov-  xa'^ov  ix  di'^iwv  fwv,  iü)^  uy  d^üi  Tovq  i^&QOvg  oov  vnonodtop 
tw  noi&¥  09V*  David  empfängt  eine  Eingebung  von  seinem  Gott;  erhOrt, 
wie  der  Herr  Himmels  und  der  Erde  zu  einer  anderen  Person ,  in  welcher 
er  seinen  Herrn,  den  Herrn,  auf  welolien  er  hofft,  freudig  anerkennt ,  also 
zu  dem  Messias  spricht:  setre  dich  zu  meiner  Rechten.  Kicht  auf  seinen 
Streitwagen,  wie  Ewald  meint,  soll  sich  der  von  Gott  angeredete  Herr  setzen, 
sondtiü  neben  seinem  Throusitz  soll  er  sich  Diederlassen.   Nicht  Ehre,  wie 


Digitized  by  Google 


Hupfeld  noch  moint,  soll  ihm  dndnrch  zuwachsen,  Dicht,  wie  Grotins  aus- 
lest tind  Bleek  noch  gutheisst,  will  er  ihm  Muth  zu  sprechen:  securtis  esto 
auxilii  mei,  sondern,  wie  wir  zu  der  llinimehahrtsperikope  schon  ausführten, 
an  der  Hemchsft  will  er  ihm  Antbeil  geben.  Got  bemerkt  Hengstenberg: 
den  ähesteii  Commentar  zn  dm:  sitze  za  meiner  Recliten,  bildet  Daniel 
7,  13,  14.    Dort  kommt  der  Mensclu^nsohn  auf  den  Wolken  des  Himmels 
zu  dem  Alten  der  Tnge.  zu  dem  himmlischen  Throne  Gottes,  und  ihm  ward 
gegeben  Herrschaft  und  Herrlichkeit  und  Königreich  und  alle  Völker  uud 
Nationen  und  Zungen  werden  ihm  dienen,  Keine  Herrschaft  ist  eine  ewige 
Herrscbaft,  welcbe  nicbt  vorobergebt  und  sein  Beich  wird  niebt  zerBtOrt, 
eine  Stelle,  welche  der  Herr  in  Matth.  26,  64  unmittelbar  mit  der  unsrigeo, 
deren  sachlichen  Gehalt  er  in  Matth.  28,  18  darlegt,  verbindet:  von  jetzt 
an  werdet  ihr  des  Menschen  Sohn  sehen  sitzpii  l  zur  Rechten  der  Allmacht 
und  kommend  auf  den  Wf  Iken  des  Himmels.  ■    Auch  dort  beherrscht  der 
Menschensohn  vom  Iliuiiüel  aus  die  Erde.    Dass  der  Thron  Gottes,  zu 
dessen  Recbten  der  König  sitzt,  nur  der  bimmliscbe  sein  könne,  wird 
im  N.  T.  beständig  Torausgesetzt  vgl  Akt.  2,  34.  Eph.  1,  20 — 22.  Hebr. 
1,  13,  14.    In  Bezug  auf  die  Rechte  als  Sitz  und  Symbol  der  Kraft  und 
Macht  vgl.  z.  B.  Ex.  15,  6:  deine  Rechte,  o  Herr,  ist  herrlich  in  Kraft, 
deine  Rechte,  o  Herr,  zerschmettert  den  Feind."   Der  Missias  soll  mm  zu 
der  Rechten  desalluiächtigeu  Gottes  sitzen,  itng  uv^Ji  zovq  iyßf^ovq  oov  inojiodiop 
täp  no^tSv  oov.    Hupfeld  bemerkt  sehr  gut  zu  ^.  7,  8:  unter  die  Fflsse 
legen,  unterwerfen,  Tgl.  18,  39  ff.  45,  6.  47,  4  unter  die  Füsse  fallen,  unter 
mich  krümmen,  unter  mich  treiben  und  dergl.  nach  einem  natürlichen  Bild 
in  allen  Sprachen;  stärker  poetisch  freflirbt      110,1  als  Schemel  zu  seinen 
Füssen  legen  (oder  zum  Schemel  für  seine  Füsse  machen)  mit  Ikv.ug  auf 
einen  symbolischen  Ritus,  die  Füsse  auf  den  Nacken  des  Besiegten  zusetzen, 
wovon  ein  Beispiel  Jos.  10,  24.  Es  liegt  hier  ein  ausserordentlich  starlnr 
Ausdruck  vor,  in  diesem  Bild  zeigt  sich  die  Macht   des  Messias  in  ibiw 
höchsten  Potenz.    Seine  Feinde  werden  nicht  fliehen,  nicht  zittern  vor  ihm, 
sie  .sollen  wie  leblos  vor  dem  Stuhl  seiner  Herrlichkeit  liegen  und  ihn  tragen 
helfen.    Diese  Machtfiille,  diese  göttliche  Herrlichkeit  wird  nun  scheinbar 
dem  Messlas  nicht  für  ewige  Zeiten  bleiben:  tio^      steht  hier,  wie  in  der 
Gmndstelle        Hengstenberg  eignet  sich  des  slten  Arnd  Wort  an:  wie 

nun  dieser  un^er  König  einen  herrlichen  Stuhl  hat,  so  hat  er  auch  einen 
wunderlichen  Fussschemel,  und  wie  uns  sein  köni^icber  Stuhl  zum  höchsten 
tröstet,  80  erfreut  uns  auch  sein  Fussschemel.  Wie  froli  werden  die  ariiWB 
linterthancn ,  wenn  sie  hören,  dass  ihr  Fürst  und  Konig  die  Feinde  ge- 
schlafen und  sie  davon  erlöst  hat.  Wie  gingen  die  armen  ünlerthanen 
ihrem  Könige  Saul  und  David  entgegen,  als  diese  die  Philister  geschlagen. — 
Gleichwie  unser  König  die  Feiude  unter  seinen  Füssen  hat ,  also  wird  er 
auch  alle  unsre  Feinde  unter  unsre  Fasse  treten,  denn  der  Sieg  ist  unser, 
Gott  sei  Dank,  der  uns  den  Sieg  gegeben  hat  durch  Christum,  unsem 
Herrn."  Wie  will  sich  damit  aber  reimen,  daas  er  dieses       dieses  £»c  so 

fasst,  dass  ein  Mal  die  Stunde  kommt,  dass  es  nichtmehr  so  ist?  Delitzsch 
fasst      nicht  so,  auch  nicht  Hupfeld.  £rsterer  sagt :      wie  Hos.  10,  12 

för  ^^riH  oder  l^n32  schliesst  die  jenseits  gelegene  Zeit  nicht  aus»  aonileä 

wie  fff*  112,  8.  Gen.  49,  10  ein,  so  aber,  daas  es  allerdings  die  schliessUdie 
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üntcrwerfnDg  der  Feinde  als  Wendepunkt  bezeichnet ,  mit  welchem  etwas 
Anderes  eintritt  (s.  Act.  3,  21.  1  Kor.  15.  28);  letzterer  bemerkt:  bis  wird 
in  der  Anwendung  auf  die  Weltherrschail  Christi  1  Cor.  15,  24 — 28  streng 
logisch  als  Endpunkt  genommen  und  nach  dem  Lehrzweck  des  Apostels 
daraus  die  Endlichkeit  dieser  Herrschaft  (zur  Ausbreitung  des  Meiches) 
erwiesen;  aber  hier  ist  es  nicht  zu  pressen,  sondern  idealisch  von  einem 
unendlichen,  nicht  fest  abgeschlossenen  und  ausschliesslichen  Ziel  zu  nehmen 
wie  hänfisr  z.  ß.  71,  17  f.  112,  8.  Gen.  28,  15  vgl.  l  Tim.  4,  13  und  ähn- 
lich in  allen  Sprachen,  so  schon  J.  D.  Michaelis,  Rosenniüller .  de  Wette/* 
Dit;  überweltliche  Herrlichkeit  des  Herrn,  welchen  der  Herr  Herr  hier  an- 
redet,  soll  also  auch  eine  iunerweltliche  werden;  er,  den  aller  Himmel 
Himmel  nicht  fassen  mdgen,  soll  die  ganze  Welt  einnehmen,  damit  alle  Lande 
Sfiner  Ehre  voll  werden.  Out  bemerkt  .^m^rosti»;  quod  a  ^HtiresMieüinhir 
fiUo  inimici^  non  in/irmikUem  fiUi ,  sed  unitatem  naturae,  qua  alter  in  altera 
Opera  für,  siynificat,  nom  et  jiUm  »ubncU  üumicot  patrif  guta  pairm  cUari' 
ficat  super  terram. 

Auf  diese  Psalmstelle  verweist  nun  der  Herr  die  schriftkundigen  Phari- 
säer, welche  auf  seine  Frage:  wie  dünket  euch  um  Christo?  Wess  Sohn  ist  er? 
kurz  gebunden  geantwortet  hatten:  Davids.  Er  fragt  sie:  neue  ovp  Javiä 
Jr  janvfutn  wgm  avvi»  muUT;  und  hebt  zum  ScUuss  mit  seiner  Frage  das 
^Hfie^icm  Sailens  entschieden  hervor:  «  oJr  JwAä         avvov  ttvQtov,  nuig 
viog  avvov  iari;  Luther  sugt  trefflich:  es  lautet  nicht  und  ist  wider  die 
Kaliir.  dass  ein  Vater  seinen  Sohn  einen  Herrn  heisst ,  also  dass  er  sich 
ihm  unterthan  niache  und  ihm  diene.    Nun  ist  David  der  giösste  Mann 
gewe.sen  auf  I  iiien  der  göttlichen,  herrlichen  Verhejssuiig  halber,  duss  er 
mit  Gott  in  so  grossem  Dund  gesteckt;  uud  fällt  doch  derselbe  grosse 
Hann  und  Eönig  nieder ,  demathigt  sich  und  bekennt ,  dass  sein  Sohn 
Christus  sein  Herr  sei.  Ist  nun  Christus  Davids  Hen-,  so  folgt ,  dass  er 
ein  grösserer  Herr  sei  denn  der  höchste  und  grösste  König  auf  Erden; 
sintemal  lein  höherer  noch  gr(3sscrer  König  in  dieser  Welt  sein  kann,  denn 
David  gewesen  ist.    Und  zwar  nennt  David  Clu'ist um  einen  solchen  Herrn, 
zu  dem  Gott  sage:  setze  dich  zu  meiner  Uecliten  d.i.  sei  mir  gleich,  werde 
als  rechter,  wahrhaftiger  Gott  anerkannt  uud  angebetet.'"  Der  Nerv  dieses 
Schlusses  wird  durchschnitten,  wenn  man  die  Abfassung  dieses  HO.  Psalmes 
durch  David  leugnet:  denn  nicht  dieses,  dass  ein -anderer  Sänger,  ttber- 
nommen  von  der  Herrliclikeit  des  Messias,  diesen  Uber  David  erhebt,  kann 
zwingend  beweisen,  dass  der  Messias  mehr  ist  als  Davids  Sohn;  derSchluss 
wird  erst  dadurch  schlagend  und  alle  Leujrner  der  Gottheit  Jesu  Christi 
vernichtend ,  dass  David  selbst  seinem  Sohne  als  seinem  Herrn  huldigt. 
Wenn  Baumgarten-Crusius  so  ganz  gegen  seine  sonstige  feine  Manieren 
mit  dem  ^Yorle  hereinplumpt:  vorausgesetzt  wird ,  dass   der  Psalm  vou 
David  verfasst  sei  und  vom  Messias  handle.   Thöricht  ist^s,  solchen  Reden 
Jesu  kritische  Untersuchungen  zu  Grande  zu  legen.   Es  kam  hier  allein 
auf  den  Gedanken  an  ;'*  wenn  Hupfeld  uns  belehrt  (4,  175):  wenn  hierbei 
für  die  älteren  christlichen  Ausleger  die  Auctoritiit  des  N.  T.,  besonders 
Jesu  Christi,  der  eutscheidende  und  unwidfrlegliche  Grund  gewesen  ist,  ?o 
ist  das  bei  den  dauialigen  Schriftbegnffen  ganz  in  der  Ordnung.  Dass  aber 
auch  die  neuereu  Ausleger  dieser  Richtung  dieselbe  noch  mit  demselben 
Qrund  und  als  durch  den  Glauben  an  Christus  geboten  geltend  machen,  ist 
ttit  den  neuem  Ansichten  von  der  SteUong  des  N,  T.  zu  dem  A«  T.  hin- 
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sichtlich  knti«rher  und  hermeneuti'^rher  Detiilfragen ,  die  auch  die  Reaktion 
sonst  haTidluibte,  in  schlechtem  Eiukiang  uud  jedenfalls  ^uanz  unberechtigt;" 
so  niüsi>eii  wir  hicrge<,'en  ulles  Ernstes  protestireu.  Hat  Christus,  sk  er 
auf  Gruud  dieser  rbalöistelle  gegen  die  Pharisäer  operirte ,  entweder  die 
IrrthttiDliche  Volksmeinttiig,  dass  Dafkl  der  Verfiauner  sei,  getheilt,  was  Ola- 
baiiseii  und  Strauss  aDnehmen,  oder  bat  er,  .was  Andre  yenntttbai,  skli 
nur  dem  Volksglauben  aecommodirt,  um  ex  concessis  argamentiren  zu  köniwo, 
80  schwebt  die  ganze  Rcweisflihrung  haltlos  in  der  Luft  und  hat  jetzt  gar 
keinen  Werth  mehr,  als  dass  wir  lächeln  über  den  Unverstand  des  Sohnes 
Gottes,  welcher  ächt  und  unächt  nicht  von  einander  zu  scheiden  im  Stande 
war,  oder  über  den  König  der  Wahrheit  uns  ärgern,  der,  um  seine  Wider- 
sacher zu  vernichten,  wider  sein  eigenes  besseres  Wissen  solche  faule,  un- 
wahre Waffen  gebraacbt  Wae  wir  vorher  als  Resaltat  gewonnen  haben, 
bestätigt  diese  Untersuchung;  David  hat  wirklich  sogesprodien  im  Geis^ 
in  detu  heil  Geiste,  der  ihm  das  Ohr  öffnete,  dass  er  Gottes  Geheimnis 
und  Gottes  Spruch  vernehmen  konnte.  Wenn  endlich  versndit  wird,  die 
Tragkraft  dieses  Wortes  Davids  dadurch  abzuschwächen,  dass  man  saii^t, 
der  König  rede  nicht  in  seinem  Namen,  sondern  in  seines  Volkes  Namen; 
eiuc  Ansicht,  welche  neuerdings  Ilofnianii  lu  Weissagung  und  ErfülluQg 
vorgetragen  bat«  nmsie  dann  in  dem  Schriftbeweise  wiedternirttckzonehmeft: 
80  sagen  wir :  es  ist  nichts  Neues  unter  der  Sonne  und  verweisen  auf  €il- 
viD,  der  da  spricht:  nee  eU  qmd  ohiirepent  Judaei  caviUo  usrni  fuisse 
Christum,  qiiia  non  .<rt/o  nomine  loqucUur  David,  sed  popuU;  jitamvM  «ms 
fatetidum  sit,  in  communem  mum  ecdesiae  compositum  fuisse  psalmum, 
quia  tarnen  ipae  quoque  David  untis  fuit  ex  piorum  mnnero  et  meinhmm 
corporis  sub  capite,  se  inde  eximere  non  poiuit,  imo  non  potuii  canitcum 
aliis  diciare,  quin  sua  eiiam  voce  simul  concineret, 

y.  46.  Und  Niemand  konnte  ihm  ein  Wort  antworteo 
and  wagte  auch  Niemand  von  dem  Tage  an  hinfort  ihnsa 
fragen.  Die  Pharisäer  sind  sonst  immer  bereit  und  gewandt  zu  Einwarf 
nnd  Gegenrede,  sie  sind  aber  durch  das  Wort  Davids  so  geschlagen ,  dass 
sie  kein  Wort  erwidern  können.  Diess  Wort  ist  zu  tjewalti«?;  sie  können 
dariitK-r  nicht  hinauskommen  und  geben  durch  ihr  feuUsehweigen  dem  Herrn 
Recht,  weicher  den  Messias  für  mehr  als  ein  Menschenkind,  als  einen  Sohn 
Davids  erklärte.  Und  dieser  Sieg  der  Wahrheit  ist  jetst  so  entsdbieden, 
dass  die  Feinde  sich  von  der  ihnen  beigebrachten  Niederlage  nicht  wieder 
erholen.  Keiner  wagt  ferser  dem  Herrn  zu  widersprechen,  ja  es  wagt  nicht 
ein  Mal  Einer  ihn  zu  fragen.  Aber  wie  gross  ist  die  Macht  der  Sünde! 
Keiner  gewinnt  es  über  sich,  vordem  Herrn  demüthigdie  Kniee  zu  beugen; 
statt  busöferüg  heranzutreten,  treten  sie  rachedürstig ,  verbissen,  verstockt 
zurück,  um  den,  welchen  sie  mit  List  nicht  fangen  konnten .  mit  offener 
Gewalt  zu  überfallen«    Gut  bemerkt  Bengel:  novo  dehinc  guasi  scena  se 


Es  wird  bei  der  praktischen  Behandlung  dieser  Perikope  darauf  streng 
zu  achten  sein,  dass  man  die  beiden  StUcke  derselben  unter  eiue  höhere 
Einheit  befiisst.  Eine  solche  l&sst  sich  auf  versduedene  Wdse  gewuues. 
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Des  Christen  Ziel. 

1.  Das  Zirl  srinr?  T.ebons  —  die  Liebe  Gottos  von  ganzem  Herzen, 

2.  das  Ziel  seines  ('laubeiis  —  Jeans  Christus,  der  Davidssohn  und  der 

Gottessohn. 


Was  ist  die  ¥  rage? 

1.  Unsere  Frage  an  den  Herrn:  was  ist  das  vornehmfitc  Gebot? 

2.  des  Herrn  Frage  an  uns:  was  düuket  euch  um  Christo?  Wess  Sohn 

ist  er? 


Die  Snmnie  der  heil.  Schrift 

1,  Das  Gebot  der  Liebe, 

2.  der  Glaube  an  den  Sohn  Gottes. 


Die  Einheit  des  Alten  und  des  Neuen  Testamentep. 

1.  Das  Gesetz,  welches  das  Alte  Testament  treibt^  wird  vom  Keaen  Testa- 

ment versiegelt, 

2.  das  Evangelium,  welches  das  Neue  Testaiuent  predij^t,  wird  vom  Alten 

Testament  geweissagt 


Welches  Verhältuiss  iM  stL'ht  zwischen  beiden  Testamenten? 
L  Das  Alte  Testaiuent  ist  entliüllt  in  dem  Nüuen, 
2.  das  Neue  Testauient  ist  verhüllt  m  dem  Alten. 


Das  Alte  Testament  schon  die  ganze  heilige  Schrift 
Denn  es  enthüllt  schon  l.  das  vornehmste  Gebot, 

2.  den  höchsten  Glaubensartikel 


Glaube  und  Lieb  e  Geschwister. 
L  Der  Liebe  iiochstes  Ziel  ist  Gott ,  Gott  können  wir  aber  nicht  lieben, 

wenn  wir  nicht  an  den  Sohn  Gottes  glauben; 
2.  des  Glanbens  hdchstes  Ziel  ist  Gottes  Sohn ,  wir  können  aber  an  ihn 

nicht  glauben,  wenn  wir  ihn  nicht  liehen. 


Willst  du  selig  werden? 

1.  So  beschaue  dich  in  dem  Spiegel  des  Gesetzes, 

2.  und  erkenne  in  Christo  den  Sohn  des  lebendigen  Gottes. 


Wohin  weist  uns  das  vornehmste  Gebot? 

1.  Hoch  über  des  Menseben  Vermögen  hinaus, 

2.  hin  auf  den  Gottessohn. 


Was  dflnket  euch  um  Christo?  Wess  Sohn  ist  er? 

1.  Prüfet  ihn  an  dem  Gesetz. 

2.  ericennet  ihn  aus  den  Propheten. 
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Was  danket  eveh  um  Christo? 

1.  Ihr  Gesetzeseiferer, 

2.  ihr  Schriftgelehrten. 


Es  ist  mit  deinem  Clii  istenthum  nichts,  so  lange  da  dich 
nicht  über  Christuni  entschieden  hast. 

1.  Denn  so  lange  dies«;  nicht  fro^chelu  u  ist ,  wirst  du  wohl  fragen  nach 

dem  vcrnehmsten  Gebote,  aber  nur  um  zu  halten,  was  dir 
helieht ; 

2.  bist  du  zufrieden,  Jesnm  Davids  Sohn  zu  nennen ,  aber  nur ,  iiin  vor 

einem  Heiland  Gottes  deine  SUnden  nicht  bekennen  zu  mtlssen; 

3.  wirst  du  von  Christo  als  dem  Welteurichter  nichts  hören  WoUen,  am 

eines  lieben  Gottes  ohne  Busbe  dich  zu  getrosten. 


19.  Der  nennzehiite  Sonntag  nach  Trinitatis. 

Matth.  9,  1— a 

Nova  dehinc  quasi  seena  sc  pandit,  so  sagte  Bengel  zum  Schliiss  fi^  r 
letzten  Pi^rikope;  sein  Ausspruch  bezieht  sich  auf  die  Anlage  des  E\au- 
geliums  Matth tti,  gilt  aber  auch  in  Bezug  auf  das  System  der  Perikopen. 
I^ar  in  den  vorhergehenden  Evangelien  das  christliche  Leben  nach  den 
verschiedensten  Siitt  n  hin  zur  Anschauung  gebracht  worden,  so  lenken  diese 
noch  übrigen  Tnnitatissoinita?R  unsre  Aufmerks  inikeit  dvn  letzten  Dinaren, 
der  Vollendiintr  dos  Reiches  (lotten  zu.  Wir  su'iieii  jetzt  in  dem  Eingang 
zu  dem  e&chatolügischeu  bchlusse ,  welcher  das  Systeui  kr  önt.  Die  Peri- 
kope  von  dem  GichtbrQcbigen  fahrt  ans  In  diese  hoben,  heiligen  Hallen  ein. 
Krabbe  sagt  in  seinen  Vorlesungen  über  das  Leben  Jcsn.  S.  290 :  die  Er- 
zählung stellt  uns  somit  Christam  als  den  Heiland  dar ,  welcher  das  er- 
ßtorbcno  frei^tlidif  Leben  m  einem  neuen  göttlichen  Leben  weckt,  und 
indem  er  neue  Lx-benskrafi  in  geistiger  Beziehung  verUilit,  auch  durch  die 
Krait  seines  Wortes  das  erstorbene  leibliche  Leben  in  die  gelähmten  Glieder 
zurückführt**  Es  hat  den  Anschein,  sls  ob  dieses  Evangelium  uns  einen 
Einblick  in  die  ganze  Eschatologie  soll  thun  lassen;  denn  diese  offenbart  den 
Herrn  als  den  Heiland  des  Leibes  wie  des  Geistes.  Jesus  Christus  erUtet 
von  allem  Uebel  —  das  möchte  die  Ueberschrift  dieses  Portales  sein. 


Unsere  Perikope  hat  bei  Markus  2,  1  ff.  und  bei  Luk.  5,  17  Ü.  ihre 
Paialleten.  Harmonistische  Schwierigkeiten  liegen  nicht  vor:  alle  lassen 
diese  Heilung  auf  die  Wunderthat  in  dem  Lande  der  Gergesener  folgen.  Es 

ist  nur  zu  bemerken ,  dass  der  Bericht  bei  Matthäus  der  gedrungenste  ist, 
wesKhnlb  wir,  weim  anders  die  ganze  Geschichte  vor  unsren  Augen  le})endig 
werden  soll,  die  beiden  andern  i3ericbtcr8tatter  zu  berücksichtigen  haben. 


V.  i.  Da  trat  er  in  das  Schiff  und  fuhr  wieder  herüber 

und  kam  in  seine  Stadt.  Wie  der  Herr  seinen  Aposteln  geboten  hat 
(10,  14),  so  handelt  er  selbst;  er  gibt  nicht  Gebote,  über  welche  «r  äch 
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Nibst  blnwegsetzf,  durch  sein  eigenes  Beispiel  liekrlftigt  und  fersiegelt  er 
Beine  Vorschriften.  Er  hat  ihnen  geboten ,  da.^s  sie  den  Staub  von  ihren 
Fussen  schütteln  sollen  über  das  Haus  und  die  Stadt,  da  man  sie,  die  mit 

dem  Frieden  des  Friotiensfursten  kommen,  nicht  aufnehmen  will;  die  Gcr- 
gesener  haben  ihn  gebeten,  dass  er  aus  ihrer  Greuze  weichen  möchte,  er 
?erlä8St  sie,  ohne  sich  desshalb  missstimmen,  oder  gar  von  der  Ausrichtung 
seines  Werkes  abhalten  zu  lassen.  Kr  weiss,  dass,  wenn  die  Einen  ihn  vei- 
•toBsen,  die  Andern  sich  zu  ihm  drängen,  dass,  wenn  die  Einen  ihn  hassen, 
Andere  mit  seha^flchtigem  Herzen  auf  die  Stande  seiner  Erscheinung  harren. 
£r  besteigt  ro  nXwc»,  nicht  ein  Schiff,  sondern  das  Schiff  ;  diess  will  nicht 
sagen,  das  Schiff,  welchem  {r^rade  an  dem  östlichen  Ufer  des  Sees  vor  Anker 
lag,  sondern ,  wenn  wir  nicht  uaiiz  irren,  jenes  Schiff,  welches  ihn  schon 
ein  Mal  mit  .meinen  Jüngern  über  den  See  getragen  liatte,  bei  dem  Sturm 
und  Wetter  (8,  23.).  Er  kam  ng  tijv  Uiav  noXtv.  xVugiistinus  beruft  sich 
auf  den  Ausdruck  tkUas  Bomana,  welches  gleich  sei  regnum  Bomanorum 
und  will  hiemach  unter  der  Wa  n4Xtc  die  Landschaft ,  welcher  der  Herr 
Angehörte,  Galiläa  verstehen ;  Hieronymus  irrt  sich  auch,  wenn  er  Nazareth 
hier  angedeutet  findet.  Matthäus  hat  4,  13  schon  berichtot,  dass  Jesus 
f-einen  Wohnsitz  nach  Capernaum  an  das  Ufer  des  Sees  Genezaroth  verlegt 
habe,  Mark.  2.  1  hebt  alle  Zweifel,  indem  er  ganz  bestimmt  sagt,  dass  er 
uach  rapernaum  gekummen  sei.  Schon  Chrysostomus  hat  das  Richtige  ge- 
sehen, er  sagt :  jj  fäv  ydq  ^vtpuv  ovtov  ij  B/j&kstfif  ^  Je  s&Qi\p(v  Nai^aqiv» 

v72.  Und  siehe,  da  brachten  sie  zu  ihm  einen  Gicht- 
brflchigen,  der  lag  auf  einem  Bette.  Da  nun  Jesus  ihren 

Glauben  sah,  sprach  er  zu  dem  Gicbtbnlchigen;  sei  getrost, 
Kind,  deine  Sünden  sind  dir  vergeben!  Was  sich  in  Capernaum 
daniüLs  Alles  zugetragen  hat,  erzUhlt  unser  Evangelist  nicht  genauer;  erbat 
in  diesen  beiden  Kapiteln  (8  und  9)  eine  Blumenlese  von  Wunderthateu 
des  Horn  uns  bieten  wotlen  und  eüt  desahalb  mit  raschen  Sdiritten  dem 
Mittelpunkte  der  Erzählung  zu.  Ifarkus  und  Lukas  geben  uns  näher  an, 
dass  der  Herr  in  ein  Hftus,  wohl  in  sein  Haus  sich  begeben  habe,  dass  sich 
aber  sofort  Viele  dortbin  gedrängt  hätten.  Er  sagte  ihnen  von  dem  Hause 
aus  das  Wort  und  eine  heilende  Kraft  ging  von  ihm  aus.  Ausser  diesen  nach 
seinem  Worte  und  seinem  Werke  verlangenden  Seelen  hatten  sicli  al  er  auch 
andre  Leute  eingefunden,  nach  Lukas  ö,  17  hatten  sich  aus  Galiläa,  Judäa  und 
Jerusalem  Pharisäer  und  Schriftgelehrte  herbeigemacht;  diese  sassen  da  und 
lauerten.  Aus  Jenen  Heilungen  tritt  eme  ganz  besonders  hervor,  sodass 
selbst  Lukas  in  V.  18  zu  ihr  mit  einem  töov  übergeht,  obgleich  er  uns 
schon  Kunde  gegeben  hat,  dass  der  Heiland  in  starker  Arbeit  stand.  Diese 
Heilung  —  es  ist  dieselbe,  welche  wir  in  unsrer  Perikope  haben  —  ist  aber 
anch  nach  den  verschiedensten  Seiten  hin  im  höchsten  Grade  merkwürdig. 
Die  Umstände,  welche  sie  einleiten,  sind  schon  einzig  in  ihrer  Art.  Matthäus 
erzählt  i»ehr  nüchtern:  xui   idov,  nQoqtfftQov  uvx^  nuitakviMov  ini  xkiyri^ 

ßtßlfifthw  und  läset  uns  durch  sein  l^oJ  nur  ahnen ,  dass  es  mit  diesem 
Uerbeibriogen  des  Paralytischen  seine  ganz  besondre  Bewandtniss  gehabt 
habe.  Das  Haus,  in  welchem  Jesus  sitzt,  ist  gleichsam  umlagert,  Zu- 
gänge sind  verstojjft ;  der  Paralytische ,  der  an  seinen  Gliedern  gelähmte 
Mann  —  aus  dem  weiteren  Verlnnf  des  Evangeliums  erhellt,  dass  ihm  der 
(iebranrh  si     i   I  n  so  gehemmt  war  —  kann  nicht  herzukommen,  die 
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FroTTTide,  welche  ilm  auf  seinem  Schmerzenslager  herbeitragen,  vpnuogen 
nicht  mit  Bitten  oder  Gewalt  sich  eine  Gasse  zu  machen.  Wo  Liebe  im 
Herzen  ist,  sagt  H.  Müller,  da  trägt,  da  schleppt  man  sich  mit  dem  Nächsten, 
bis  man  ihn  zu  Christo  bringt."  Ja.  wo  die  wahre  NIchstenliebe  waltot^ 
welche  nur  ans  dem  lebendigen  Glauben  an  Jeaua  Chriatna  heironiiiiUt,  da 
bringt  man  diejenigen,  die  man  liebt,  an  dem  Herrn  Jesus  Christus  hia. 
Du  kannst  deinem  Freunde  keinen  besseren  Freundschaftadienst  leisten,  als 
wenn  du  ihn  an  der  Hnnd  der  Liebe  zu  Jesus  fnlirst,  ihn  in  den  Armen 
des  Gebetes  zu  dem  üuttessohne  hinträgst ;  warum  diess  ?  das  erfahren  wir 
ans  dem  Fortgang  unsrer  Geschichte,  äo  leidit  war  das  Herbdsehaffm 
des  Gichtbrflchigen  nicht;  es  schien  schier  unmöglich.  Aber  die  Üebe  hit 
scharfe  Augen  voA  scheut  keine  Mtthe;  und  der  liebe  Gott,  welcher  za 
seinem  Sohiip  uns  zieht,  hat  auch  die  We«e  schon  bereitet,  auf  welchen 
wir  aller  Hindernisse  ungeachtet  zu  dem  Ziele  gelan*2:en  können.  Auf  dem 
gewöhnlichen  Wege  ist  ein  Gelangen  zu  dem  Helfer  in  aller  Notb  nicht 
möglich ;  gibt  es  aber  für  Fälle  der  Noth  nicht  Mittel  und  Wege,  wie  mu 
von  einem  Hanae  in  das  andre  gelangen  kann?  Im  Horgenlande  ahid  die 
Dächer  flach,  man  kann  bttofig  von  dem  Dache  dea  einen  Hauses  auf  das 
Dach  des  andern  Hauses  gelangen.  Der  Rath  des  Ht^rru  (Matth.  24,  17) 
setzt  dieses  voraus:  dort  soll  man  dem  Feinde  entrmuen  und  sich  das 
Leben  retten,  indem  man  von  dem  eignen  Haus,  in  welches  der  Feind 
schon  eingedrungen  ist,  anf  das  Dach  des  andern  Hauses  n.  a.  w.  flieht  nad 
so  die  Strasse  gewinnt;  hier  sehlagen  die  Freunde  dea  Giehthrftchigen  den 
umgelcehrten  Weg  ein;  um  zu  dem  Herrn,  iem  Heiland  zu  gelangen,  steigen 
sie  an  einem  entfernte  ren  Punkte  von  der  Strasse  auf  das  Dach  eines 
Hauses  hinauf  und  nun  gehen  sie  mit  ihrer  Last  vorsichtig  von  Dach  zu 
Dach,  hin  sie  oben  auf  dem  Dache  des  Hauses  stehen,  darin  Jesus  unten 
sitzt,  nnd  lehrt  and  heilt  Steümiejer  irrt  sich,  wenn  er  den  Herrn  hi  dem 
Söller  dieses  Hanses  sitzen  läset;  er  hielt  sidi  in  dem  Parterre  desadbea 
auf.  draussen  vor  dem  Hause  sassen  die  Pharialler;  wie  hätten  sie  iDtaea 
und  Alles  hören  und  sehen  können,  wenn  er  oben  in  dem  Hause  sich  he- 
fund»  n  hätte?  Auf  das  Dach  führt  eine  Thüre  auö  dem  Hause  und  Treppen 
gehen  hinaui;  aber  die  Thüre  ist  zu  schmal  und  die  Treppe  wohl  za  steil, 
ttberhanpt  ta  bedenklich;  die  Träger  stehen  am  Ziele  und  doch  sind  ne 
noch  von  dem  erwttnschten  Ziele  weit  entfernt  Sie  kOnnen  das  Bett  mit 
dem  Kranken  auf  dem  gewöhnlichen  Wege  nicht  hinonterschaffen,  der  Kranke 
ist  so  gelähmt,  dass  sie  ihn  auch  nicht  von  seinem  Bette  aufheben  und 
hinuntertragen  können;  wollen  sie  ihn  zu  Jesus,  der  so  nahe  ist,  bringen, 
Bo  miisseu  sie  die  Ziegeln,  mit  denen  das  Dach  geplättet  ist,  aufreissen  und 
das  Bett  an  Stricken  hinunterlassen.  Diess  geschieht ,  das  Bett  mit  dem 
Gichtbrüchigen  schwebt  hernieder  nnd  steht  vor  Jesus;  lud  iM^  4  IffioSf 

TCO  nuQfdvTDt^,  Jesus  sah  also  ihren  Glauben? 
Wessen  Glauben,  auf  wen  bezieht  sich  avnSy?  Auf  die  Träger  mit  Aus- 
schluss de«  Paral) tischt :ri .  oder  auf  sie  alle  zusamnipn  ?  Ambrosius  hlilt  e^. 
mit  Hieiüuynius,  der  bemerkt:  non  eius  fidem,  qui  ojferebatur,  sed  eorum, 
gui  qfer^atd.  Wetatain,  Fritzscbe,  Stier,  Hofmann  stimmen  dem  bei.  Aat 
den  ersten  Blick  bat  diese  Annahme  etwas  Bedenkliches»  Dass  der  Heir 
um  des  Glaubens  Anderer,  um  ihres  Gebetes,  um  ihrer  Gerechtigkeit  willen 
den  Bösen  gnädig  ist  und  sie  mit  seinen  Gerichten  verschont,  dass  er  ihnen 
sofi/u  irdische  üüter  um  solcher  Gerechten  willen  zoicommen  Ifissti  bat  kein 
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Bedenken  und  wird  durch  die  heil.  Schrift  auf  das  Bestimmteste  bestfttigt 

Man  denke,  was  Gott  dem  Erzvater  Abraham  antwortet,  als  dieser  so  drmg- 

lich  Fürbitte  einlegt  für  dh^  Stiidtc,  welche  dnm  Gerichte  verfrilhni  waren. 
Man  denke,  dass  um  des  Hauptmannes  willen  der  Kuecht  durch  ein  Wort 
geheilt  wird,  .\bercine  ganz  andre  Frage  ist  es,  oij  GuLL  um  dc^  Oladbens 
Anderer  willen  geistliche  Güter  und  hier  iu  Sonderheit  die  Vergebung  der 
Staden  nittheilen  kann?  Lyra  '^(M  hier  der  Reformation  vonm,  er  bemerkt 
Dämlich :  Deu8  dai  dlicui  corporalem  aanUatem  vd  aUud  huiusmodi  propter 
fidem  alienam,  sed  peccati  remissionem  n-w  dat  sine  proprio  fide.  Bestimmter 
sagt  Calvin ,  mir  .v;  U-lipm  I.TitliPr-  Au-i  ihrungen  in  schimstfr  Harmonie 
sich  befinrien ;  mm  quin  illorum  jidti,  cvncessit  ChrisUut ,  quod  parahjtico 
dakirus  erat  beneßcium,  ideo  quaeri  hoc  loco  soletf  quatenus  iiominibus  prosit 
aUena  ßdes.  ac  primo  quidem  certum  est,  profuiase  Abrahae  fidm  postm»^ 
Am  graiuitum  salttti$  foedus  SÜ4  et  sentini  suo  oUatum  amplexnis  est  :  idem 
l<  de  singidis  fidelihus  scntire  conoenit,  quod  Dei  yratiam  ßde  sua  ad  libe- 
ro'f  rf  7?^;;r,^-^  propar/aut  eiiam  antcqiiam  nasrnn^nr.  atque  id  in  pueris 
injüiUiOiui  Ivcum  habet,  qui  nondum  per  aetatcm  juiei  sunt  capaces.  adultos 
vero,  quos  propria  deficit  iidcs  (sive  extranei  sint,  sive  sanguine  coniuncti), 
qnoad  aeternae  animae  $<Uiäm  aUena  Me$  nonniai  mediate  iuwU,  namquia 
profeetu  non  carcnt  precea^  quihus  a  Leo  petimm,  vi  iticreduloe  adpoeni- 
tenliam  convertat,  hinc  patet  ßdem  Ulis  no.stram  prodesse,  eousque  tarnen  ut 
ad  ^qhrfrrn  nnn  perueniant,  d^n^'^  iHis  irnj^rfrafn  f'rrif  rinsdem ßdci  socifi*jf^- 
vi/t,  uulf  iH  i/itilitus  est  fide i  co'ni<tiHiiu,H,  vict66iin  uL  aluc  tuvari  aliorum  salutem 
plus  quam  notum  est.  hoc  quoque  controversia  caret,  terrenis  hen^cüs  in 
fuforem  phrum  saepe  donari  inereduhs.  quod  adprae9eniem  loetm  speetat, 
tametsi  aliorum  fi^  motus  fui$$e  dküur  Ukristus,  consequi  t^iuh  i:  paraly- 
ticus  remissionem  peccatorum  non  potuit,  nisi  propriam  ipse  haberet  ßdem. 
indignis  saepe  Christus  rn-,'j,  )rb^  rr  'itatem  restituit,  sicuti  Dens  quotidie  solem 
suum  oriri  facit  super  buHus  u  maios,  et  non  alio  modo  reconciliat  se  nobis 
|Kam  per  ßdem.  quare  suyiecdoche  est  in  voce  illorum,  quia  tion  ila  respexii 
t^rüstm  eo8,  qui  parahßicum  ferebant,  quin  eiu8  quoque  ßdem  inkUiue  fiterit. 
Diesen  he^ünnenen  Ausfilhrungen  des  Reformators  wird  nun  -  in;  Zu- 
'^^timmung  nicht  vorenthalten  dürfen ,  wenn  man  in  der  Analogie  der  heil, 
x  tiriff  Yfnf^lr'bpn  will;  es  ist  der  eigene  Glaube  allerdings  die  conditio  sine 
qua  non  lur  ilie  Km))fangnAhme  der  Vergebung  der  Sünden;  es  heisst  in 
dpm  Symboluni:  credo  remissionem  peccatorum.  Cbrysostomus,  Theophy- 
liktns,  Eutbymius,  Lyra,  Lightfoot^  Grotius,  Bengel,  Olshausen,  Lange, 
Meyer,  Bleek  u.  A.  sin  l  derselben  Ansicht.  Sie  wird  Übrigens  nicht  in 
diese  Geschichte  hineingetragen ,  sondern  ergibt  sich  aus  einer  genaueren 
Betrachtung  derselben  von  selbst  l^adie  Paraly.se  eine  langwierige  Krank- 
heit ist  und  erfaliruiigsniässig  durch  eine  solche  langwierige  Krankheit 
unsre  Nächstenliebe  abgestumpft  wird,  so  lässt  sich  nicht  gut  annehmen, 
das«  diese  Leute  aus  freien  Stflcken  den  Gichtbrachigen  zu  Jesus  hinge- 
tnigeü  haben;  er  hat  sie  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  um  diesen  Liebes^ 
(j,v,,cf  angesprochen;  Lange  bemerkt  schon  treffend:  es  ist  von  vornherein 
nicht  wahr-^rlieinlirh.  dass  der  lahme  Mensch  willenlos  '^l'^o  mit  sich  machen 
liess,  vielmehr  scheint  sein  Glaubcnsmuth  erst  die  Veianiasaung  zu  diesem 
Unternehmen  gegeben  zu  haben.  Geht  dieser  Biograph  des  Herrn  woU 
aaeh  darin  zu  weit,  dass  er  diesen  Gichtbrachigen  als  einen  Torstenson,  ab 
tinen  FÜdhlsrm  auf  der  Tragbahre  ansehant,  so  Iftsst  sich  das  zum  Wenigsten 
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mit  Sicherheit  sagen ,  dass  er  zu  dem  gcfährliclien  Herablassen  durdi  das 
Dach  seine  Zustimmung  gab,  dass  sein  Sinn  auf  Jesus  stand.   Gutsagt  , 
schon  Chrysostomus:  ov  yuQ  jjvta/no  /ctXaa&^ai  fi^  niaxtvwv. 

Im  Glauben  ruht  der  Giclabruchige  zu  Jesu  Füssen.   Der  Herr  ist  in 
ADgestreDgtester  Arbeit;  er  hat  schon  Vide  geheilt,  man  sollte  depkea^er 
hilft  auf  der  Stelle  dem  Armen,  dem  es  so  schwer  gehalten  hat,  zu  ihm  sich 
durchzuringen.    Doch  seine  Gedanken  sind  nicht  unsre  Gedanken:  statt  za 
heilen,  spricht  er:  Suoatt ,  rixvoy.  Hieronymus  ruft  mit  Recht  schon  aus: 
0  niira  hmilitas.  despedum  et  debilem  totisque  membrorum  compagibus  dii- 
solutum,  filium  vocat:  und  Fritzsche  bemerkt :  r^tofop  est  blande  compeüantis 
{f,  Lac.  16,  25.  AosserordeDtliGh  herablassend  ist  die  Anrede,  man  fflblt 
es  aus  ihr  heraus,  dass  hiei*  ein  ermuthigender  Zuspruch  Noth  thnt  Wis 
ein  Vater  sich  zu  seinem  Kinde  wendet,  so  wendet  sich  Jesus  jetzt  zu 
diesem  Kranken  vgl.  Mark.  10,  24.    Ganz  ähnlich  redet  er  das  blatflü<8ige 
Weib  V.  22  an:  ^vyarn).    Muth  spricht  er  dem  Gichtbrüchi^en  ein;  es  ist 
auffallend  :  den  mutbigen  Mann  hat  der  Muth  verlassen ,  da  er  za  Jen 
Fassen  liegt  Er  ist  voll  Zagen.  Was  ist  das,  das  ihn  jetst  anf  ein  Ual 
so  blöde  macht,  dass  er  nicht  ein  Mal  ein  Wort  der  Bitte  auszusprechen 
wagt!  Ist  es  die  Nähe  des  Hohen  und  Erhabenen,  welche  ihn  überwältigt? 
Ist  C8  der  Kleinglaube,  dass  dieser  Mann  ihm  doch  auch  nicht  helfen  kann 
von  seiner  Plage?  Der  Grund  seiner  Furcht  kann  die«s  nicht  gewesen  sein: 
Jesus  legt  Alles  klar  mit  seinem  Worte :  unpiwPTtU  ew  ai  o/mqwUu.  aov.  BM  I 
schreibt  hierzn:  die  Form  dtpimai  findet  sich  in  diesem  Ausspruche  des 
Herrn  bei  allen  drei  Evangelisten  (in  dem  recipirten  Texte)  und  so  auch  in 
dieser  Erzählung  unten  noch  einmal  V.  5;  ferner  in  der  gleichen  Ver- 
bindung Luk.  7,  47.    1  Joh.  2,  12.    Dieses  ist  nicht,  wie  Eustnthius  (zu 
Jlias  II.  590)  und  manche  spätere  Grammatiker,  auch  noch  Bretfichoeider, 
auch  wohl  Ewald,  der  abersetzt:  vergeben  seien  deine  Sünden,  ein  Gon> 
janktiv  des  Aorists  statt  «i(gpi»yrai;  die  Form  an  sieh  liesse  diese  Aoffusug 
wohl  zu,  da  bei  den  Verbis  fti  der  Conjunktiv  im  Jonischen  öfters  anf 
ähnliche  Weise  aufgelöst  wird,  statt  rt^üi ,  Ti^wftai  —  rt^dw,  Tt&iwfiai 
Aber  der  Conjunktiv  ist  hier  nicht  passend  und  noch  weniger  an  den  beiden 
zaletzt  angelulirten  btelleu.   Es  ist  vielmehr  wie  schon  Suidas,  Efym.  M. 
n.  A.  Jndieativ  des  Perfeets  passiv,  =  ugtHnai,  Eine  ganz  enUiprecbende 
Form  ist  Herodot  II.  165  upimruh       dort  statt  der  gewöhnlidien  Lesart 
wiovvai  sehr  wahrscheinlich  mit  cod.  florent  zu  lesen  ist ,  wie  denn  dort 
der  Sinn  gleichfalls  das  perfect.  passiv,  im  Indicativ  erfordert:  sie  sind  er- 
gebi'ii,  geweiht;  etwas  entferntere  Analogie  bieten  dar  die  Formen  s^Qotya 
von  QTjyvvfu,  ndnrioxu  von  nivu,  nintw;  uu)qto  plus^uam  per/,  passiv,  von 
w^,  für  ^pro  n.  a.,  s.  Bottmann ,  aosfQhrliehe  grieciiisaie  Spraddeiire  1  I 
«d  2f  411,  626.   Winer  §.  14,  3,  o.    An  unserer  Stelle  hat  zwar  Ladt- 
mann  beide  Male  V.  2  und  5  ufftrrat  und  so  bei  Markus  im  Texte  nach 
cod.  Bai.''     Als  der  Indikativ  des  Perfekts  des  Passivs  ist  allerdings  | 
d(ptwvTut  zu  fassen ;  es  sind  die  Gelehrten  aber  uneinig,  nach  welchem  Dia- 
lekte diese  l  urni  gebildet  sei.    \)»^  EiymoL.  M.  erklärt  sie  für  eine  attische, 
Saidas  hingegen,  dem  Meyer,  Gottling,  Ahrens  zustimmen,  fardne  dorisehs  i 
Form.  Beza  bemerkt  nun:  empUmiB  nMKMnegUgmtäOi  zu  diesen  Worten: 
der  Accent  liegt  nicht  bloss  auf  den  Worten  aot  und  aw,  es  will  das  Wort 
ufttovrat  auch  zu  seinem  Rechte  gelangen.  Die  Vulgata  und  Erasmus  über- 
Mtzen  nicht  wörtlich  genug:  rsmiUutitur^  es  moss  heisseu;  remisaa  suni 
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Es  wird  die  Vergebung  der  Sünden  hier  nicht  in  Aussiebt  gestellt  ala  dem- 
nScbst  eintieteDd,  floodern  al«  eine  ToUendete  Thateache  verkflndet,  als  ein 
meifeUos  achon  geschehenes  Faktum.  Wie  kommt  nan  aber  der  Heft 
darauf,  diesem  Gichtbrtichigen  die  Vergeboiig  seiner  Sünden  zazuBpreefaen, 

ebe  er  ihn  von  seiner  Krankheit  erlöst? 

Nfirh  Paulus,  Fritzsche,  Hn^o  ii.  A.  Hess  er  sich  auf  den  Stinrfpnnkt 
de»  Kranken  herab,  nach  StrauB8  iheilte  er  selbst  den  Glauben  des  VuUes, 
diiss  jede  Krankheit,  jede  Plage  die  Folge  und  Strafe  einer  bestimmten, 
«Mondpriichen  Sttode  sei.  Mögen  des  Herrn  Zeitgenossen  auch  diese  An- 
sicht.giehegt  haben,  er  selbst  hat  sie  nicht  gethcilt;  er  erk!;!t  (  sich  Joh.  9, 
3  ganz  ausdrücklich.  Aber  man  hüte  sich,  das  Kind  mit  dem  Bade  auszu- 
schütten !  Dass  ein  Zn^ftnimenhan";  besteht  zwischen  den  Uebeln  und  der 
^ünde,  ist  die  bestimiiiLt  ste  Lehre  der  göttlichen  Offenbarung.  Das  Gottes- 
urtheil  über  die  erste  Sünde  ?erbreitet  von  Anfang  her  Licht,  wie  die  Es- 
iStatologie  yoro  Ende  her  Leiden  und  Sttnde  in  organischer,  solidarischer 
Terbindung  darstellt.  Dieser  Zusammeuhang  ist  nicht  so  weit  und  breit, 
^ass  dip  Leiden,  weVhf  uns  trefifen,  bloss  Folgen  i in  l  Strafen  wären  der 
Sünde,  unsres  Ge«(  hlcclites.  Jener  allgemeine  Zusammenhang  schwebte  in 
de?  Luft ,  wenn  er  nicht  zu  seiner  Grundlage  hätte  den  Zusammenhang 
■jwlftcliea  besonderen  Sünden  und  besonderen  Plagen  und  Strafen  bei  den 
ähaelnen  Personen*  So  wenig  als  wir  berechtigt  sind,  vgl.  Luk.  IB,  1  ff., 
fitHtiR  engen  Zusammenhang  in  jedem  einzelnen  Falle  ZQ  behaupten,  SO  sind  wir 
Andrerseits  doch  auch  wieder  verpflichtet,  diesen  engen  Znsammenhang  uns 
und  Andern  zu  GemUthe  zu  führen,  damit  die  Frucht  der  B't<?  o  aus  solcher 
Thränensaat  nicht  fehle.  Job.  5,  14.  1  Cor.  il,  30.  Der  uichtbrUchige 
erkennt  diesen  Zusammenhang  zwischen  SOnde  und  Uebel  nicht  blo:>ö  im 
Allgemeinen  an,  sondern  auch  im  Besonderen  und  zwar  besonders  zwischen 
sriner  Sfindennd  seinem  Uebel.  £s  ist  nicht  gerade  nothwendfg  mit  Wet> 
stein  zu  sagen:  paral>/(lctis  sili  conscius  se  sua  culpa  atque  intenq^eranfia  mor- 
hum  contraxisse  et  qraviora  commeritum  fnisse,  itder  spem  mHumquc  dubiiis 
pendebati  diess,  was  üi  otius,  ülibauscn,  Lauge,  Meyer  u.  A.  aiinelnnen,  ist  müg- 
Hch,  aber  durchaus  nicht  nothwendig.  Denn  das  istja  auch  möglich,  dass  dieser 
(jicbtbrtichige  bei  tieferem,  ernsterem  Nachdenken,  wozu  sein  Krankenlager 
ihm  Zeit  und  Gelegenheit  darbot,  zu  der  Erkenntniss  der  Wahrheit  ge- 
langte, dass  es  kein  Leid  in  der  Welt  gäbe,  wenn  es  keine  Sünde  gäbe,  und  dass 
Vein  Leid  ihn  hätte  betreten  k<>nnen.  wenn  er  nicht  in  die  Sünde  gefallen 
sei.  Wir  sagen  mit  Bleck:  es  liegt  doch  jeuer  jüdischen  Vorstellung  eine 
fichtige  und  tiefe  religiöse  Idee  zo  Grunde,  das  Bewusstsein  des  Zusammen- 
hangs zwischen  Sünde  und  Lehel  überliaupt^  und  sie  wird  praktisch  nur 
nachtheilig,  wenn  sie  bei  der  sittliclien  Ik'urtheilun'^  der  ein/einen  Menschen 
zn  DruTid  'rjt  ';v'ri]  iiieht  aber  wenn  <\i'H\  einzelnen  Menschen  selbst  die 
LeiUt-ü,  von  d(*neu  er  getroffen  wird,  Veraiihiäsung  werden,  sich  seiner  Sünd- 
haftigkeit recht  bcwüsst  zu  werden,  sich  seine  Verschuldung  gegen  Gott 
i^ht  lebendig  vorzuhalten.  Das  aber  scheint  hier  hei  dem  Gichtbrttchigen 
der  Fall  gewesen  zu  sein.  Ich  glaube  nicht,  dass  wir  in  unserer  Erzählung 
hinreichende  \'eran!assung  haben,  mit  manchen  Auslegern,  auch  noch  M''yer, 
vnraiiRzn.^etzen ,  dass  das  Leiden  des  Mannes  di"  tümiittelbare  natürliche 
Folge  einer  Verschuldung  von  seiner  Seite  war.  u.u«»»  er  es  sich  durch  ein 
ausschweifendes  Leben  zugezogen  hatte.  Aber  der  Erlöser  muss  erkannt 
haben,  daaa  er  sein  Leiden  als  gerechte  g(^ttliche  Strafe  für  aeine.  Sünde 
efkumte  nnd  dass  er  yon  dem  GefQhle  aeiner  Sündhaftigkeit  ganz  nieder- 
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gebend  mji  So  «b«r  war  es  der  Müde  und  GnÜi         rldsers  ange- ' 

inesseo,  dass  er  vor  Allem  das  Gemütb  des  Leidenden  tfl|9^g||HiDd  beruhigte 

dnrrh  (V\<-  Versichernncr.  da^=,  wie  schTrorc  Sfliulr'  auch  auf  iliiD  ruhen  mögt», 
dieheil'i  ilim  erlassen  »eiii  öülle,  und  dass  ei  daiitii  auch  dasTifH^n.  w.nnit 
er  nocb  behaftet  war,  nicht  mehr  als  Strafe  für  seine  Sllii#u.>€trudiicQ 
dfirfc;  dem»  die  BemiDDg  toh  di«iem  Leiden  t^BiBlk  wptl^  im^trr  mit 
diesen  Worten  nicht  nnmittdbar ans,  noch  war  sie  danüt  onmittelbar  verbanden, 
sondern  erfolgte  erst  hernach."  Dass  das  BewnÄrtsein  seiner  Sünde  den  Gicht- 
brüchigen  ^♦^rade  in  dem  Augenblicke,  da      vor  Jp^.\r-  Inir .  rtnf  ffns  tiefte 
piHprboTiL'ti!  und  so  überwältigte,  da«!«  pr  iiidit  zu  sprechen  w;igte,  kann 
nicht  beiitiiodeni  da  vor  diesem  JEUuneu  und  HeiliMeu  üwm  Jiiewui»8tsein  mit 
Beeht  hervorbrechen  mmste.   Und  dass  der  ESrr  «dhist  "tti^  auf  deii4 
Seclenschaden  eingeht,  ehe  er  den  Schaden  des  Leibes  heilt,  hat  nicht  hUMS 
darin  seioen  Grund,  dass  die  Seele  mehr  werth  ist  als  der  Leib  und  daas 
rinr-  In-riftiVp  >fpf1if*in  nicht  hri!>«nTri  ;ruf  ih-n  Irihlichpii  Oraaiiismii?:  wirken, 
kaiJi»,  wenn  iiidif  Geist  und  Seele  beruhigt  und  gestärkt  sind,  sdudeni  vor 
allen  Diügeii  darin,  dass  Christus  in  diese  Welt  gekoomieu  ist,  uicUt  um 
ein  Arst,  sondern  mn  der  HeOand  zo  sein,  dass  ihm  daa^B$|t|der 
nnd  nicht  das  Wohlbefinden  des  Leibes  Hauptsache  ist.         ▼ ' 

Calvin  hat  nach  meinem  Dafürhalten  nicht  das  Richtige  "^gctroflen, 
wenn  er  schrcihf  :  rhlcfur  Inc  Christum  parahßico  aliud  quem  quae^trai 
promittere,  sed  quam  mmiatem  corporis  dare  velit,  exordiwn  jarif  n  emtfft 
morbi  iollenda  et  simid  paralyticum  admonei ,  tmd^  Uli  accidi>i  U  imrliui  U 
i[uomodo  Vota  ma  äispcntn  dilbeoi;  aolcfaer  Erinnerungen  bedarf  es  bei 
diesem  Hanne  nicht  mehr;  er  liegt  äuaaerlich  so  ruhig  zu  den  Füssen  Jesu, 
aber  «eine  ganze  Seele  zittert  und  zappelt,  seine  Sünde  hat  ihn  ergrlfTcfi 
und  er  hat  nur  ein  einzi^rrs  Rpcrphrpn.  oiri  iinruis^jircch'it^hes  Senfzcn  be^vegt 
s(nn  Herz,  d^io«?  dor  buuderheiland  ihm  soinr  Siifidc  und  Schuld  vorgeben 
wolle.  "Wie  inu^  das  Herz  dieses  Gichtbrücbigeu  m  burüugeu  £e«[üiügeii  ßciii, 
als  Jesus  ihm  nicht  sagte:  ich  verkondige  dir,  dass  ddna'SQiife  dir  ve^ 
geben  -ind.  andern  als  einer,  der  dess  die  Macht  hat,  majestätisch,  wie 
Gott  im  Fleische  und  doch  wieder  so  gnädig  nnd  bamhewiftr 

&a^tt,  Tsxvov,  u(fiunna{  nnt  m  u/uaQTtat  rrnv. 

V.  3.    Un  d  Siehe,  etliche  uuter  don  Sc  h  r  i  f  {  g  e  1  c  h  rten 
sprachen  be i  sich  selb s t:  dieser  lätiieri  Gott   I>ie^  auwcieaiien 
Sehriftgelehrten  Icönnen  dieses  Wort  nicht  ertragen:  rie  MM'iftine  ganze 
Bedeutung  nnd  Tragweit v.  Gerlach  bemerkt:  da  die  Pharisäer  mit  Werke 
des  Gesetzes  sich  Gottes  W  dil^Tfallen  zu  verdienen  lehrten,  Hessen  sie  ia 
drr  rnp:ewisshpit .   nb  Gott  die  Sünden  Tcrceben  habe:  meinten 
geseliche  von  Gott  im  Himmel  am  jüngsten  Tage,  der  Mensch  auf  Krdtfl 
könne  CS  nie  gewiss  wissen.''   Allein  diese  Vermnthung  v^  Gerlachs  hst^ 
keinen  Gmnd,  wie  die  katholische  Kirche  trotz  9ver  Werkgwral^gkeit  d(  ^ 
Absolution  des  Priesters  eine  auch  im  Himmel  erlassende  Kram  Mchrabt, 
so  fiel  es  diesen  Männern  des  Gesetzes  auch  nicht  ein,  zu  leii^jTion.  <bsi 
Sünden  auf  Erden  könntPTi  vnr.i(dM  ri  werden.    A^nr  an  drr  Form,  wie  der 
Herr  die  Sunden  vergab,  argeiLüu  sie  sich:  Nathan  eaf^fimli^^ie  auch  deo 
König  David,  aber  er  sprach  zu  ihm:  so  hat  auch  der  Ueirjdgne  Sflndej 
weggenommen.  2.  Sam.  12,  13*  Jesus  verkOndigt  hier  aber  iüSPim  Nameal 
Gottes  die  Vergebung  der  Sünden,  er  ertheilt  sie  nnndtt  "      fadi  hoc 
pnpria  sua  auetoritai«^  sagt  Melanthon  sehr  treffend*  Jiipn  Eingriff  iiu 
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Golteä  Piuiugative  erkennen  diese  Pharisäer,  Jesus  macht  sich  selbst  zu 
Gott;  daher  spreohen  sie  bei  rieb:  oliog  ßXag<fyjfi*t  Olshansen  behauptet, 
die  Griechen  tifttten  den  tieferen  Sinn  dee  ßka^fußr  nicht:  er  irrt  steh 
grttndlich,  die  ßXms^fda  ist  den  Oriedien  schon  der  Gtpibt  der  Sttnde. 
Jfenaiider  singt: 

TTjv  lii  TO  &H0¥       fufXfTa  ßkagq)tj/Mav. 

Als  (lottesfrevler  erscheint  der  Herr  diesen  Leuten:  Bengel  bemerkt, 
Uasphmma  est,  cum  I  Deo  tribuuniur  indigna,  II,  Deo  neganiur  dignOt  III 
Dm  proprkk  eommmictmkiir  am  iis,  qiAus  tum  empehtnt.  Die  letste 
Art  der  Blasphemie  Uge  hier  vor :  was  Gott  gebührt ,  inasst  sich  nach 
diesen  Richtern  der  Hefr  an,  denn  nach  doi  andern  Evangelisten  sprachen 
sie  bei  sidi  selbst:  wer  kann  Sftnden  vergeben;  denn  allein  Gott?  Die 
Pharisäer  und  Schriltgelehitpn  redeu  uavh  ihren  Anschauungen  ganzrirhtig: 
HieroiiN  riius  lässt  sich  schon  pnpren:  Icgimus  in  propheia  (Jesaj.  4.1.  L'5) 
diuniem  Deum :  ego  sum,  gui  ddeo  imquUates  tuas :  comequenter  ergo  acnhae^ 
guia  hominem  putabant  et  verba  Dei  non  intelligebant,  arguunt  eum  hlasph&- 
mioi,  Ist  die  SQnde  in  ihrer  letzten  Instanz  eine  Feindschaft  wider  üott, 
eine  Uebertretung  seines  Willens,  so  liegt  auf  der  Hand ,  dass  Gott  auch 
nar  derjenige  sein  kann,  welcher  von  der  Schuld  der  Sünde  uns  freispricht. 
Wo  sonst  noch  Sündenvergebung  ist^  da  Jumnsie  nur  in  dem  Namen  dieses 
Gottes  vollzogen  werden. 

V.  4.  Da  aber  Jesus  ihre  Gedanken  sah,  sprach  er: 
warum  denket  ihr  so  Arges  in  eurem  Herzen?  Die  Welt  hat  das 
Sprachwort :  Gedanken  sind  a>llfrei  nnd  macbt  sich  Uber  ihre  Gedanken 
keine  Gedanken;  wie  diese  ab  Kinder  des  Augenblickes  so  häufig  das 
Licht  der  Welt  erblicken,  so  sterben  sie  nach  der  Ansicht  der  Well  auch 
wieder  im  Augenblick.  Unser  Herr  sieht  die  Gedanken  des  Herzens  nicht 
so  gleichgültig,  so  leichtfertig  an:  er  lässt  sie  nicht  entschlüpfen,  er  hält  sie 
ft^at,  zieht  sie  hervor  an's  Licht  und  hält  über  sie  Gericht.  Kr  liest  die 
Gedanken  ihrer  Herzen  und  sagi  dieselben  ihnen  laut  iu  das  Gesicht,  ostetp- 
dit,  sagt  Hieronymus,  se  Deum,  gut  possU  eordi»  neeuUa  eognosare  et  jwo- 
daswiioito  iaee»8  loqmtitr:  eadm  maieBtale  ä  potenHa^  qua  cogüaHanes  veUtae 
mhteor,  posmm  et  hominibus  peccata  dimUere,  Letxterer  Gedanke  ist  ganz 
richtig,  aber  nicht  hierher  gehörig;  nicht  ans  seiner  Allwissenheit  her  will 
Jesus  den  Pharisäern  erweisen,  dass  er  die  Macht  hat ,  Sünden  zu  vergeben, 
sondern,  wie  wir  gleich  sehen,  aus  seiner  Allmacht«  Die  Frage  enthält 
einen  Verwei?,  eine  scharfe  Rüge:  dass  sie  so  iu  ihren  Herzen  denken,  ist 
Sünde:  ivati  ifitig  tv^vuHo^i  novi)^d  h  rrnq  nut^laig  vf^uiy]  Wie  kann  aber 
solches  Sprechen  bei  sich  selbst  ohne  Umstände  zu  «ov^^a  gerechnet  werden? 
De  Wette  meint,  sie  würden  von  dem  Herrn  arg  genannt ,  weil  sie  übel- 
wollend and  leichtsinnig  mit  ilurem  scharfen  Urtheil  gleich  bei  der  Hand 
wären;  Henbnor.  weil  sie  am  Kiichste.n  gleich  argwöhnisch  etwas  Böses 
voraussetzten.  Allein  wir  .sind  ^c^viss  nicht  verpflichtet,  wenn  Einer  gött- 
hche  Vollmachten  bich  herausnimmt,  ruhig  es  mit  anzuhören;  von  üeber- 
eilung  und  dergl.  kann  hier  auch  nicht  die  Rede  sein,  da  sie  noch  nicht 
gleich  diesen  Vorwurf  laut  wcfdes  lassen,  sondern  nur  in  ihren  Herzen  also 
sprechen.  CalTin  bemerkt :  00m»  mimm  äubnm  e$t,  qum  eos  ad  sinidrum 
ütoe  ptdicium  cbtreeiandi  Utido  üi^ndmt  —  malevolentia  et  livore  prius 
mf9ao$  >lNf«e  ewM,  fui  Um  cupide  tmmm  CkritU  dmmandi  aee^kmt. 
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Etwas  Wahres  ist  gewiss  daran,  doch  scheint  die  ntnnjQla  der  Schrift pe1ebrt£i 
mir  dadurch  noch  nicht  vollstäTidi'jr  l<1ar  gelef7t  zu  sein.  Die  Pharisäer 
und  Schriftgolehrten  haben  läogere  Zeit  dem  Wirken  des  Herrn  beii^ewohn^ 
sie  haben  es  gemerkt,  dass  von  ihm  eine  Kraft  Gottes  ausgebt  in  Wortaod 
Werk,  aber  sie  geben  diesem  Eindradce  nicht  Battm,  siesadieii  ihn  dadurch 
zu  verwischen,  dass  8te  gegen  den  Herrn  iSstern« 

V.  5.  Welches  ist  leichter  zn  sagen:  dir  sind  deine 
Sflndcn  verpcben:  oder  zu  Bnfjen:  stehe  auf  und  wandele? 
Diese  zneite  Frage  des  Herrn  erscblietsst  uns  weiter  die  Gedanken  in  den 
Herzen  seiner  Widersacher.  Diese  sprecbcu  bei  sich  selbst:  Gottgleiehheit 
kann  er  sich  wohl  anmasaen:  es  ist  eben  ein  leichtes  Ding,  wie  Qott  n 
!•  1 'n ,  aber  ein  ganz  anderes,  ein  unmögliches  Ding  ist  es,  wie  Gott  zn 
bandeln.  Den  Erfolg  solcher  anmassenden  Worte  kann  man  nicht  mit  seinen 
Sinnen  w;ih? nehmen ;  wer  kann  Zeugniss  geben,  dass  auf  sein  Wort  auch 
die  Vcrgebuii^^  der  SUnden  erfol^'f  ist  V  Ganz  anders  ist  es.  wenn  i  r  wie 
eiu  GoU  tiprechen  wollte :  stehe  auf  und  wandele,  da  konute  man  äick  augeu- 
blichlich  flberzeugen,  ob  sein  Wort  etwas  ist  oder  nichts.  Ich  möchte  nicht 
mit  Chryiiostomns  sagen ,  dass  der  Herr  durch  diese  argen  Gedanken  der 
Pharisäer  bew  gen  wird,  die  leihliche  Gabe  zu  der  geistlichen  zu  fügen:  er 
thut  nie  etwas  Halbes,  er  wollte  den  ganzen  Menschen  heilen;  gewiss  war 
es  auch  nicht  seine  Absicht,  dass  die  Genesung  des  Leibes  nur  allniälig 
vor  sieh  gehen  sollte,  wir  haben  nirgends  in  den  Evangelien  ein  Beispiel, 
dass  er  nicht  gleich  hilft.  Der  Gichtbrttchige  hätte  sich  auch  mit  der  geistr 
liehen  Gabe^  der  Vergebung  der  S&nden,  begnügt,  es  war  ja  das  schwerste 
Kreuz  ihm  nun  gnädig  abgenommen;  aber  Leib,  Seele  und  Geist  sollen  in 
ihm  dem  Herrn  frohlocken.  Jesus  fragt  und  diese  Yvw^f^  ist  ein  Wink  auf 
das  hin,  was  er  zn  thun  im  B<*griff  ist:  rt  ydo  tattv  fvxonwriQov  ihur 
ufptwyral  aot  cd  üfia^xiMaoVf  7]  iinüp' iytiQut  ttui  ntQtnutit\  Au  seinen  Worten 

haben  sich  die  Pharisäer  geärgert,  nm  seines  Wortes  willen :  dupitwni  m 
cu  uftaQritti  aov ,  hatten  sie  ihn  der  Gottedästerung  bezichtiget  —  er  fragt 

sie.  ob  sie  an  den  Worten:  tyugai  xal ntotndrft  auch  Solchen  Anstoss  nehmen 
würden,  ob  sie  ihn  auf  Grund  eines  solclK^n  Worte«  viuvh  für  einen  Gottes- 
lästerer ausgeben  würden.  Erfragt:  rt'yao  foriv ^i'xo7i(yrf(>ov;  was  ist  leichter? 
Ist  zwischen  beiden  Worten  eiu  Unterschied j  mubb  der,  welcher  da^  eiae 
dieser  Worte  spricht,  nicht  dieselbe  Kraft  haben,  wie  der,  weteher  das  andn 
spricht,  oder  wie  steht  es?  Hieronymus  sagt:  mulfa  distantia  ed  mttt 
dicere  et  facere:  gilt  diess  Wort  absolut  oder  relativ?  Chrysostumus  und 
auch  Grotius  meinen,  die  Sündenvergebung  soi  schwerer;  um  wie  vielmehr 
die  Seele  besser  sei  als  der  Leib,  so  viel  bcliwerer  sei  es,  die  Sünden  zu 
vergeben,  als  den  Leib  zu  heilen.  Calvin  lässt  sich  eingehend  so  aus:  sen- 
8v$  est,  quum  fUhÜo  faciUus  sU,  «er(o  corpus  mortimm  regdare  quam 
remitiere  peccata,  mirum  vidennondebert^  quod peccala  remUtai,  ubialürum 
illud  praesliferit.  videtur  tarnen  parum  solide  ratiocinari  Christus^  quia 
qunnfo  praestantior  est  anima  corpore,  tanto  praeccUit  corporis  samtaim 
peccatorum  remissio.  sed  in  promptu  est  solufio  .  quod  Christus  sermonem 
ad  eorum  captum  accQmmodcUf  qui  ut  eratU  ananalts,  ext&mis  signis  mt^ 
MOtviofilttr,  guam  Ma  ipkituoH  CkrtBÜ  vktiKk,  qua«  ad  a$tmum  tMm 
voMmU,  Ich  möchte  aber  doch  nicht  mit  Galvin  behaupten,  dass  das  Eine 
an  und  für  sich  schwieriger  sei  als  das  andre,  Bengel  sagt  unstreitig 
richtiger:  m  se  tUrumqne  est  divinae  poteataUa  «t  poUHÜM^  ei  mtimm» 
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se  est  peccaii  ei  morhi  tirxus :  una,  quae  utrumque  ioUit,  virtus ;  ratione 
iudicii  hvmani  facüius  est  dictre:  remissa  sunt,  et  h)c  potest,  qiwd  minus 
videiur,  i^ui  poiest  dicere:  surye^,  qxiod  maius  mdeiur.  So  auch  Mryer,  Bleek 
«.  A.  Zu  beideo  gehört  eme  göitKche  iSouff/i»:  das  Eine  ist  dem  Meaiicbeii 
ebenso  iiDinOglich  wie  das  Andere.  Man  beachte,  dass  der  Herr  nicht  vm 
Schlüsse  sagt:  ^  «IihT»^  hf  tm  ovofiati  nv  9toS  iytipat  winiftnatH,  SOndem 
finfacli  :  syttgai  ital  nfgtnuTti,  Kein  Mensch  kann  in  seinem  Namen  sagen : 
deioe  Sfindcii  sind  dir  verlieben  oder  stehe  auf  und  wandele.  Hat  der 
Herr,  von  welchem  die  Pharisäer  eine  heilsame  Kraft  ausgeiu  n  sahen,  diese 
UieiluDgäw ander  in  Gottes  Namen,  oder  in  seinem  eignen  Namen  gewirkt? 
So  wenig,  wie  wir  bei  der  Erweckung  des  Jünglings  von  Nain  oder  bei 
mm  andern  Wnader  dea  Herrn  sprechen  hdren:  im  Namen  Qottas,  idi 
sage  dir,  so  wenig  wird  er  hier  bei  diesen  Heiinngen  dergleichen  etwas  ge- 
redet haben.  Er  wärd  TOn  Kranken  bedrängt ,  hat  am  Ende  mehr  die 
Hände  aufgelegt,  als  seinen  Mund  aufgetban  und  das  lösende  Wort  ^lo- 
sprochen.  Die  Pharisäer  konnten  sich  möplirlier  Weise  darauf  berufen, 
v\euu  er  sie  gefragt  hätte  :  warum  habt  ihr  keuien  Eingriff  in  Gottes  Ehre 
darin  gefunden,  dass  ich  in  Gottes  Kt^it  heile,  warum  verlästert  ihr  mich 
gerade  daraber,  dass  ich  Sflnden  Tergebe?  Alle  Anarede  aoll  abgeschnitten 
werden;  sie  aollen  erkennen,  daaa,  wenn  er  heilt,  er  in  Kraft  seines  eignen 
Namens  aolehe  Wunder  thut;  er  setzt  desahalb  an  solches  Machtwort:  Syti^M 
mi  mgmnTfi  in  Aussicht. 

V.  6.  Auf  dass  ihr  aber  wisset,  dass  des  Menschen 
Sohn  Macht  liabe.  auf  Erden  die  Sünden  zu  vergeben  ^ — 
sprach  er  zu  dem  Gichtbrüchigen:  stehe  auf,  hebe  dein  Bett 
tufnnd  gehe  beim.  Durch  seine  Frage  hat  Jesus  die  Erwartungen 
der  Pharisäor  und  Schriitgetehrten  auf  das  höchste  gespannt,  er  kann  nicht 
zurücktreten,  nachdem  die  Verhandinngen  bis  zn  dieser  Spitze  gelangt  sind. 
Ist  beides  zugestandener  Massen  einem  Menschen  ganz  unmöglich:  Sünden 
7n  vergeben  und  zu  sagen  :  stehe  auf  und  wandele;  gehört  zu  Beidem  eine 
Kraft  Gottes;  so  mnss  der  Herr  auch  Gott  lästern,  wenn  er  das  Maeht- 
tri'but  ausspricht:  stehe  auf  und  wandele.  Wenn  nun  aber  geschieht,  was 
tr  spricht,  ho  ist  damit  der  Beweis  geliefert,  dass  er  sich  nicht  Gottes  Ehre 
tagemasst  hat,  als  er  so  aprach,  aondem  ganz  in  aeinen  Schranken  geblieben 
ist,  denn  das  ist  nnerhdrt,  dass  ein  Sünder  solche  Wunder  thut,  wie  der 
Elindgeboine  den  Pharisäern  Joh.  9,  25  zu  Gemüthe  ,führt:  ist  er  ein 
Sünder,  das  weiss  ich  nicht,  eins  weisp  irh  wohl,  dass  ich  blind  war  und 
biu  Duu  sehend,  V.  30  noch  bestimmter:  das  ist  ein  wunderlirh  Ding,  dass 
ihr  nicht  wisset,  von  wannen  er  ist  und  er  hat  meine  Augen  aufgethan! 
\Vir  wissen  aber,  dass  Gott  die  Siimicr  nicht  höret ,  sondern  so  jemand 
gotteafürcbtig  ist  nnd  thnt  aänen  Willen,  den  höret  er.  Von  der  Welt  an 
ist  es  nicht  erhöret,  dass  jemand  einem  gebomen  Blinden  die  Angen  anf- 
?cthan."  Die  Constmktion  des  Verses  ist  etwas  hart  und  ungelenk:  Meyer 
hat  Recht,  wenn  er  dazu  bemerkt :  ton  Xiyn  T(p  nuouXvitxu  ist  weder  zu 
Pürenthebiren,  noch  ist  rodt  m  conjiciren  (Fritzsche),  wobei  die  Parenthese 
ihr  Recht  hätte:  sondern  die  Erzählung  des  Mattliäus  ist  so,  dass  nach 
tifiogricu;  kein  fui  iiilu  her  Nachsatz  folgt,  wohl  aber  die  Aufforderung  an  den 
Kranken  iyiQ&ii^  etc.  Diesen  Wechsel  der  Angeredeten  berichtet  Matthäus 
völlig  getreu,  daher  er  mit  dem  abgebrochenen  Vorderaatae  Im 
^  mita^itUnQ  die  Rede  Jesn  an  die  SchnMehrer  abscfaliesst  and  dann  geschiditp 
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lieb  weiter  sagt:  da  spricht  er  zu  dem  Paralytischen*  Es  ist  diess  eine 
amfltiDdlicbe  Eiaftchheit  der  DanteUung,  die  wir  bei  dem  gebildeten 
Griechen  nicht  finden,  welcher  Tielmehr  das  nar  störende  Ifyn  jf 
nugaXvTixfp  gaBz  weggelassen  hätte.  Wissen,  mit  ihren  eigenen  Augen  sollen 
nun  die  Pharisäer  orkennen,  dass  Jems  nicht  Gott  g-pl:istert  hat,  da  er 
sprach :  deine  Sünden  sind  dir  vergeben.  Der  Herr  redet  von  sich  selbst, 
er  redet  aber  nicht  frei  heraus,  sondern  nur  versteclit  von  sich  selbst:  er 
sagt  nämlich:  Im  diijri,  SrtSlovoUaf  6  «lo^^  t^SM^fmw  hdr^yijs 
o^rai  «ftofiwiac*  Als  der  tmg  tov  dvd^nov  bat  er  die  Vergebung  der 
Sünden  vorgenommen,  sie  eignet  ihm  als  solchem;  weil  er  dieser  ist,  ist 
Fcine  Sfindenvergohunp  l<oine  Gotteslästerung.  Fs  ordbt  sich  hier  schlagend, 
dass  die  vielfach  verbreitete  Ansicht,  Jesus  heisse  des  Menschen  Sohn  als 
die  ßlüthe  des  Menschcngesclileditcs,  als  der  Ur-  und  Idealmenscb,  nicht 
zn  Recht  besteht;  nie  kann  dem  Menschen,  auch  wenn  er  anf  derhöehsten 
Spitze  der  sittlichen  Vollkommenheit  steht,  dieses  Recht  zukommen:  Daidd 
betet  nicht  ohne  Grund,  als  er  mit  der  Bathscba  sich  versündigt  hatte  und 
Busse  that:  in  dir  allein  habe  ich  gesündigt  Weil  Jesus  hier  bekennt,  dass 
er  als  des  ^fi  ii^dien  Sohn  diese  Macht  habe  und  Gott  allein  Sünde  ver- 
geben kann,  so  muss  er  des  Menschen  Sohn  heissen,  weil  er  als  solcher 
Gott  ist  geofitenhart  im  Fleisch.  Wir  haben  die  Worte  M  yvi  n 
«^rat  gezogen ;  der  Menschensohn  hat  das  Becht  und  die  Madbt^  auf  Erden 
Sünden  zu  vergeben.  Calvin  fragt  schon :  quorsum  ptrtkut  rmlnelio  m 
terra?  Und  antwortet:  nempe  dirrrp  mht'f  Chrütus^  ne  proctd  qitaer^näa 
sit  peccatorum  retnissiOf  in  sua  persona  quu{>t  ad  mamis  esfte  hommibiis 
exhii/ttam.  nam  (quaenostra  est  ad  diJ^Uimtiatn  propensioj  numquam  statuere 
otMbmii»,  Jkum  erga  nos  m$  miserieordem,  m»  prope  aeeedm»  M9  wiik 
famüiarUtr  explicet.  iam  quia  hac  de  c^usa  deteendU  CKrwfMa  tu  ternns^ 
ui  praeientem  Bei  gratiam  homintbus  offwreiy  dieUureorampeeeata  rmiH&^ 
qnia  w  et  per  eum  patefacta  fuit  Dei  voluntas ,  quae  secundum  carms 
st}i>:u})i  prius  erat  supra  nuhes  ahscondita.  Ncander  erklärt  Menschensohn 
und  aut  Erden  für  Uorrelatbegriffe :  Gott  vergibt  im  Himmel  die  Stlnde, 
des  Mensdien  Sohn  aber  auf  Erden.  Man  hat  dagegen  eingewandt ,  dav 
doch  die  Erde  nicht  die  einzige  Stätte  sei,  wo  des  Menschen  Sohn  SOnde 
vergebe,  Jesus  Christus  sei  auch  jenseits  noch  der  Sünderheiland.  Allein 
es  ist  hierbei  vergessen,  dass  der  Gottessohn  de?  Menschen  Sohn  mir  heigst 
in  seiner  zeitlichen  Existenzform;  vergibt  er  jenseits  noch  Sünde,  so  kann 
er  dieselbige  nicht  mehr  als  des  Menschen  Sohn  vergeben,  denn  er  ist  daim 
in  eine  andre  Seinsweise  tlbergepangen.  Da  die  Pharisäer  gerade  dann 
AnstosB  genommen  hatten,  dass  einer,  welcher  als  Mensch  vor  ihnen  stand, 
als  Gott  Sünde  vergab,  so  wählt  Jesus  mit  Absicht  diesen  Namen,  welcher 
den  Gottessohn  nneb  Reiner  Menschwerdung  bezeichnet. 

Sünde  vergeben  kann  kein  Mensch,  das  ist  ein  Privilegium  Gottes 
und  dessen,  der  eben  zn  dem  Gichtbrücbigen  gesagt  hat:  sei  getrost,  Kind, 
deine  Sünden  sind  dir  beigeben,  denn  dieser  ist  des  Menschen  Sohn,  iit 
Gott  gleich.  Dass  diess  der  Fall  ist,  dess  sollen  die  Pbarisier  mit  ihren 
Sinnen  jetzt  überzeugt  werden.  Der  wie  Gott  gesprochen  hat,  will  ihnen 
jetzt  einen  Beweis  liefern,  eine  wahre  demonstratio  ad  oculos,  dass  er  wie 
Gott  sprechen  kann.  Er  wendet  sich  zn  dem  Gichtbrttchigen,  der  auf  seinem 
Bette  vor  ihm  liegt,  und  spricht:  iyiQ&tig  oov  rnvitkivrpf  xed  vnaeyi  di 

Mp  iTMi.  Es  darf  der  Herr  hier  niäit  erst  gen  Himmä  aubehea  und 
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mit  stummem  Gebete  den  Vater  am  seinen  Beistand  anflehen ,  er  muä^  ja 
beweiseD,  dass  er  selbst  die  Madit  hat,  dus  mit  Gahrin  zu  redeo,  tum 

se  minisirum  d  testem  solum  huius  ^raUae^  sed  etiam  auctorem.  SteiiUli^yer 

fasst  die  ganze  Geschichte  anders:  er  zieht  das  Koaultat  seiner  Unter- 
suchungen in  diesen  Sätzen  zusammen:  er  redet  gotteslästerlich,  indem  er 
sagt:  dir  sind  deine  Sünden  vergeben;  denn  Sünden  in  der  That  ver- 
geben, das  kann  er  ja  nicht,  das  vermag  Gott  aJleinj  so  hatten  die  Phari- 
ller  gescUosseo.  Und  der  Herr  entgegnet:  so  mflsstet  ihres  auf  die  gleiche 
Weise  beuribeilen,  .wenn  ich  zn  dem  Gichtbruchigen  sage,  stehe  anfand 
wandle;  denn  dass  er  in  der  Thnt  nuf-t' he  und  wandle,  das  rrrmr"!!  nnrh 
Gott  nllpin  7u  bewirken.    Damit  ihr  alu  r  dass  ich  au-  .i^  utlichür 

Voiiinacht  die  Vergebung  der  Sündeii  vei  kündigt  habe,  so  behel,  mit 
welchem  Erfolge  ich  spreche:  stehe  auf  und  wandle.  Dieser  Erfolg  bewies 
.mnächst,  dass  seine  Aufforderong  an  den  GichtbrOchiffen  keine  leere  Phrase 

Sewesen;  er  bewies  aber  auch  weiter,  dass  seine  frtluere  VerkOndignng  an 
cnselben  in  dem  Namen  des  Gottes  geschehen  sei,  von  welchem  er  die 
^nt'fTi'rt  empfangen,  Leib  und  Seele  ge^nnr!  in  machen.**  Wir  erkf'nnpTi  in 
üitben  Auseiuandersetzungen  nur  eine  Verii<:lüebuiig  des  Punktes,  uiu  wtldicu 
-Sich  Alles  dreht.  Verkündigt  hat  Jesus  nicht  die  Vergebung  der  Sünden, 
.ipndem  dieselbe  wirksam  ertheilt:  an  der  Verkflndignng  derSOndenvei^ 
gebang  in  dem  Namen  Gottr  li'itten  die  Pharisäer  auch  nicht  Aerger- 
T\h"  !^rnonmien.  sondern  vielmehr  daran,  dass  er,  wenn  Gott  gar  nicht 
.pxiatire,  diese  Sündenvergebung  in  crinpm  eignen  Namen  spendete. 

V.  7.  Und  er  stand  auf  und  ging  heim.  Der  Herr  hat  das 
grosse  Wort  gesprochen,  an  welchem  sich  erweisen  soll,  ob  er  denn  wirklieh 
qer  im  Fleische  erschienene  Gottessohn  ist  Wie  mochten  die  Pharisfter 
nnd  die  Im  ir  1 1  hrten  gespannt  anf  den  Gichtbrüchigen  hinsehen!  Wie 
mochte  das  Voil-;  lidHrn  und  zagen.  Wunderbar,  der  Evangelist  erzählt 
ohne  die  geringsir  Kn  i  -img  den  Erfolc?  dieses  Machtgebotes;  k  ein  liov  und 
dergl.  kommt  aus  anuifr  Feder.  Für  ihn  war  es  nichts  Erstaunliches,  dass 
der  Gichtbrüchige  sich  sofort  aufrichtete  und  heimging,  das  Bett,  anf  dem 
er  herbeigetragen  worden  war,  auf  seiner  Schulter.  £r  hatte  sdion  gesehen, 
wie  dem  Herrn  die  Geister  unterthänig  waren»  «ie  er  gebot  und  es  stand  da. 

V.  8,  Da  das  Volk  das  sah,  vr r-w n n d e rt p  fich  und 
pries  Gott,  d p  r  o  1  e h e  M a c h  t  d e n  M  c  u s c h t;  n  u' c b e  n.  Wel^'hen 
Kuidruck  dieses  W  under  auf  die  Pharisäer  und  Sciiriltgelehrten  gemaclit 
hat,  berichtet  der  Evangelist  nicht;  er  schweigt  von  ihnen,  denn  wir  haben 
kein  Rechte  sie  anter  oi  o/A«»  mit  zu  begreifen.  Beschämt,  verwirrt  mögen 
sie  sich  TOn  dannen  gehoben  haben.  Das  Volk  aber  ist  noch  nicht  in  ihren 
Schlingen  erstickt.  Hier  ist  ein  Mal  rox  popuU:  rar  Dii.  Ys  (  nipf;ind 
tief  das  Uebermenschlirhe,  dn«  rn'tttlirhlirrrlirhe  der  IhaL;  ess  lit';::iiuii:ro  sieh 
nicht  mit  einer  blossen  Bewunderung  und  Verwunderung;  es  ging  nocheuien 
bedeutenden  Schritt  weiter.  Wir  bleiben  gewöhnlich  bei  der  Anssensdtd 
der  Erscheinnng  stehen,  das  Volk  drang  weiter  vor ;  es  ging  anf  den  letzten 
Grund  der  Erscheinung  zurück.  Es  erkannte  in  diesem  staunenswerthen 
Wunder  dn?  Walten  Gottes,  der  die  Allmacht  inul  dio  On:idr  i>t :  es  gab 
dpTn  Geber  aller  guten  Gabe  und  aller  vollkomuienen  üabe  die  Lhre.  Und 
auch  dadurch  zeichnen  sich  diese  ol  q^Xoi  aus^  dass  sie  aus  ganzem  Her /.en 
in  das  Lob  des  Gottes  ausbrecheni  der  nicht  an  ihnen  allen,  sondern  an 
diesem  Einen  sich  verherrlicht  hat«  Sie  loben  Gott,  tw  idrra  i^ovoU» 
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roiavifjp  toTg  aV^pomo/c?  Vit  le  nehmen  hier  eine  enaUage  numeri  an ,  so 
Calvin,  Castalio.  Wetstein,  Grotiiis,  Kflhnöl  u.  A.  Hiernach  ist  unter  diesen 
%oT(i  dv&^noiq  Jesus  zu  veräteben.  Allein  diese  enallaae  bat  ao  sicb&cboQ 
grosse  Scbwierigkeiteii,  kann  nar  der  letzte  Answeg  sein.  Ee  mvm  bdilr 
immer  noch  gefragt  werden,  wie  denn  die  Leute  darauf  kamen,  den  Hern 
hier  sch1echt^veg  o  Sp&ftmof  zu  nennen.  Calvin  meint:  fuia  nofubm  tapt- 
unt  Deimi  in  carne  manifeBtaturv,  aliquo  errore  compHcita  est  eorum  am- 
fessio.  Doch  dieni'  .Ausrede  kann  nicht  zui^efirben  'werden.  Hdtte  Ji»8tt8 
ja  dnrch  Wort  umi  \\  i*rk  8ich  gerade  als  Gott  wunderbar  erwiesen.  Grotin? 
ündet  in  diesem  upd-gwnog  im  Gegentheil  etwas  recht  Lobenswertbeü ;  uon 
tnm  hoe  pUhs  aämirabatur ,  sagt  er ,  isti  potissimum  Jesu  Nazareno  hoc 
fws  esss  coneetsum,  sed  iM  komtnum  tanH  iuris  daUm  esse  am  sttipm 
inteüigebant.  Nach  ihm  lobt  also  das  Volk  Gott  in  dem  Himmel ,  daas  er 
nicht  durch  einen  Engel  oder  sonst  wie  von  oben  her  solches  Werk  gethao 
hat,  soiidern  durch  einen,  welcher  selbst  in  das  Menschengeschlecht  einge 
treteii  ist  —  wir  hätten  also  hiw  einen  Preis  der  Mensch werdimn^  Gottes. 
Näher  liegt  es  jedenfalls,  dcti  l)ativ  des  Plurals  auch  witklicii  auf  eiot 
Pluralität  zu  beziehen,  d.  h.  uiclit  auf  einen  Menschen,  sondern  auf  alle, 
tnf  die  M enschbeit :  Bengel  hat  t«a;  wß&Qwnoti  schon  für  den  dalism  com- 
modi  erkllrt,  Baumgarteo-Crusius  bat  diese  Meinung  wieder  angestellt. 
Allein  am  n&cbsten  liegt  d(»ch  unbedingt,  diesen  Dativ  so  zn  fassen,  dass 
er  diejenigen  bezeichnet,  welchen  Gott  diese  ^f  u  hf  pegeben  bat.  Frit/sche 
g;i^t  :  cdehrarit  htrha  Denm  ,  frf<od  tam  insiorieui  fandfafetn  hominihus 
(generi  hominum)  inbuisset^  quam  concessam  hominibus  inde  comecit,  quia 
Jesum  hominem  ea  instructum  vidit.  Meyer,  de  Wette,  Bleek  sprechen  hicii 
ebenso  ans.  Die  il^ovü/a,  welche  Gott  seinem  eingebomen  Sohn  mitgetheilt 
hat,  liegt  nicht  in  diesem  als  dessen  avsschliesslicfaer  Besits ;  wie  er  dss 
Leben  in  sieb  hat ,  nm  sein  Leben  roitzntbeilen ,  so  sind  auch  die  Qabea 
und  Gnaden,  mit  welchen  sein  Grott  ihn  ausgerüstet  hat,  ihm  nur  gegebet], 
damit  sie  aus  ihm,  wie  aus  einer  lebendigen  Quelle,  hervorquöllen  und  über 
das  ganze  menschliche  Geschlecht  sich  ergössen.  Olsbausen  sagt:  m  gewisa 
in  der  Person  des  Herrn  das  Wort  df  s  Vaters  sich  offenbarte,  so  gewiss 
war  auch  Jesus  wahrer  Mensch  und  wab  in  ihm  an  göttlicher  Fülle  sich 
knnd  gab,  war  in  seiner  Nenschhdt  dem  menschlichen  Geschlecht  fibor* 
han]»t  zu  Theil  geworden**'  Ahnend  dringt  das  Volk  hinein  in  die  kommendes 
Zeiten :  es  sieht  die  Menschheit  gesalbt  mit  dem  Geiste  Gottes ,  getränkt 
mit  den  Kräften  der  zukünftigen  Welt,  verklärt  in  das  Bild  des  Menschen- 
sohnes, geistlichen  und  leiblichen  Segen  spenden.  Die  Alten  haben  6h\<c 
Erzählung  allegorisch  gedeutet :  Hieronymus  sagt  zu  Mark.  2 :  parainsis 
autetn  iypus  est  torporis,  quo  piger  iacet  in  molUtia  caniis  habetis  de^tderiiM 
$ahHs  et  torporis  ignavia  et  dupUs  eogiUUionibus,  ac  si  enervatus  memiris 


Christus  beweist  sich  in  dieser  Perikope  selbst  als  den  Erlöser  von 
allem  Uebel:  es  ist  möglich,  die  Herrlichkeit  des  Erlösers,  die  Heiilaiikii 
seiner  Erlösung,  die  Bedingungen,  unter  weichen  er  erlöst,  zur  Au^hauuQg 
zu  bringen. 
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Der  Herr  erlöst  von  allem  UebeL 
1.  Von  dem  geistlicheii, 
2«  wie  voB  dem  leiblichen. 


Jesus  h  ilft. 

1.  Den  Glaubij^en, 

2.  durch  die  Vergebung  der  Sünden, 

3.  von  allem  Uebel, 


Welche  Macht  hatdes  Menschen  Sohn! 

1.  Welche  Macht  der  Gnade,  die  da  Sunden  vergibt; 

2.  welche  Macht  des  Lebens,  die  von  dem  Tode  errettet 


Der  Weg  der  Erlösung. 

1.  Sie  beginnt  an  des  Menai  lif  ri  Seele, 

2.  sie  geht  durch  maonichfache  A.iü'eciiLuug  iiiudurch, 

3.  sie  emenert  den  todten  Leib, 

4.  sie  Bchliesst  mit  Qottes  Preis. 


Wozn  sollen  die  Leiden  dieser  Zeit  dienen? 

1.  Dem  Leidenden,  dass  er  seine  Sünde  bussfertig  erkenne; 

2.  dem  Herrn,  dass  er  sirh  in  Wort  und  Werk  als  den  Gottessohn  offenbare; 

3.  allem  Volke,  dass  es  den  rechten  Preis  Gottes  lerne. 


Auf  welchen  Bedingungen  ruht  die  Vergebung  der  Sdnden? 

1.  Dass  der,  welcher  sie  ertheilt,  göttliche  Vollmacht  hat, 

2.  dass  der,  welcher  sie  empfängt,  in  Busse  und  Glanben  sie  dahinnimmt> 


Die  Macht  des  Herrn,  Sünden  zu  vergeben. 

1.  Des  Sünders  einzige  Hoffnung, 

2.  der  Werkhefligen  grOsstes  Aergerniss, 

3.  der  Gläubigen  sicherste  Erfahrung, 

4.  des  Allerhöchsten  herrlichstes  Lob. 


Wie  steht  es  mit  der  Vergebung  der  Sflnden? 

1.  Sie  ist  uothwendig^ 

2.  sie  ist  möglich, 
B.  aia  ist  wirklich. 


Was  ist  leichter  zu  tragen,  dir  sind  deine  Sünden  vergeben, 

oder  stehe  auf  und  wandele? 
Das  Eine  wie  das  Andre  1*  geht  ttber  den  Menschen  hinaus, 

2.  liegt  in  der  Hand  des  Qottessohnei,  ' 

3.  istYondem  Herrn  ander MensdienMschtgegebeiL 
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Was  ist  des  Glaubens  Ende? 

1.  Die  Vergebung  der  Sünden, 

2.  die  £rli)sung  von  allem  Uebel. 


Welche  eine  Welt  schafft  des  Menschensohn  darehsein  Wort? 

1.  Eine  Welt  ohne  Sfinrie, 

2.  eine  Welt  ohne  Uebel. 


Deine  Sünden  sind  dir  yergebeni 
1,  Ein  rechtes  Trostwort, 
2*  ein  rechtes  Gerichtswort, 
8.  ein  rechtes  Gotteswort 


Ich  glaube  eine  Vergebung  der  Sflnden. 

1.  Ich  bedarf  sie  und  sncbe  sie  allein  bei  Christus, 

2.  Christus  gewährt  sie  durch  sein  Wort  und  versiegelt  sie  durch  sein  Werk. 


20.  Oer  iwanzigste  Sonntag  naeb  Triaitatii« 
Matth.  22,  1-4. 

Whr  haben  uns  bei  der  Perikope  zum  zweiten  Sonntag  nach  Trinitatis 
überzeugt,  dass  die  beiden  Gleichnisse  Matth.  22,  1  ff«  und  Luc.  14,  16  ff. 
nicht  Berichte  einer  und  derselben  Lehrerzählung  Jesu  sind,  sondern  zwri 
verschiedene  Parabeln,  Wir  sahen,  dass  Tmkas  die  verschiedene  Aufnahme 
der  licrufung  zu  dem  Himmelreiche  daisttHen  will,  dass  Matthäus  aber 
daä  Gericht  uns  vor  die  Augen  malen  will,  welchem  die  anheiui  iaileii,  die 
Gottes  Gnade  auf  Mathwfllen  aiehen.  So  rdht  aich  diese  Perikope  anf  dAs 
Schönste  der  vorigen  an.  Stellt  jene  in  den  letzten  Zeiten  eine  Wieder- 
herstellung, eine  Erlösung  von  allem  üebel  in  Aussicht,  so  gibt  diese  die 
dunkle  Kehrseite  zu  jener  lichten  Vordrr:^cite ;  die  letzteZeit  ist  eine  ernste 
Zeit,  sie  ist  nämlich  eine  Zeit  des  Gerichtes. 


V.  1«  Und  Jesus  antwortete  und  redete  abermal  darcli 
Gleichnisse  zu  ihnen  und  sprach.  Bleek  bemerkt:  das  Pronomen 

avToTg  kann  sich  nur  auf  die  so  eben  (21,  46  ff.)  genannten  Hohenpri^ter 
und  Pharisäer  beziehen,  wie  das  naXip  auf  die  bdden  bei  Matthäus  vorher 
gehenden  Parabeln  2^—44).  Bei  welclier  wirklirhrn  Veranlassung 
Jesus  die  folgende  Parabel  vorgetragen,  lässt  sich  ui(  ht  naher  ermitteln,  da 
der  Evangelist  ihr  diesen  Platz  ohne  Zweifel  nur  wegen  einer  gewisaen 
Verwandtschaft  dea  Zwecks  mit  der  vorhergehenden  gegeben  hat."  W 
mochten  aber  diese  Worte  nicht  nntersdireiben ,  obschon  auch  Olsbaoaet 
ähnliche  Gedanken  ansgesprochen  hat  Ibn  hat  die  ScbloasTerse  des  To^ 
hergehenden  Kapitels  so  angesehen,  als  ob  sie  sagen  wollen,  dsss  danujs 
und  darait  die  Sachen  zu  einem  gewissen  Abschlüsse  gekommen  seien.  Allein 
'dieses  hat  man  mit  Unrecht  in  den  einfachen  Worten  gefunden.  >^e.rer 
bemerkt  zu  ihnen,  dass  sie  den  Nachweis  geben,  wesshalb  Jesus  gleich 
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einen  parabolischen,  gegen  seine  Feinde  gerichteten  Vortrag  hioznzaltlgeii 
sich  veranlasst  sah.  Es  ist  iu  der  That  so:  unsere  Parabel  fusst  auf  den 
Worten :  und  sie  trachteten  darnacbf  wie  sie  ihn  griffen.  Auf  einen  solchen 
engen  Zosammenhaog  weist  Mattbäns  mit  seinem  «mx^i^it^  hin.  Bengel 
ichrelbt  dazu :  respondei  tum  modOf  qui  rogaku  egty  $ed  aii  anua  loqumdi 
est  data.  Meyer  vermuthet,  dass  Jeans  ihnen  eine  Antwort  gebe  auf  ihr 
feindlichf?^,  a^pr  nna  Furcht  vor  dem  Volke  zurückgehalti  tirv^  r/jr^ri.  Wenn 
ich  fliese  Worte  recht  verstehe,  so  will  der  Herr  den  Hoheiipiier^leiii  und 
Piiaiiaaern  ein  doppeltes  zu  Geuiuthe  führen,  dass  er  ihre  Gedanken  durch- 
fldutnt  nnd  dass  ihre  Pläne  sie  In  das  Verderben  stttrzen.  Ob  es  aber  nidit 
näher  liegt,  dass  er  in  diesem  Gleicfanisse  ihnen  Antwortgibt  auf  die  Frage,  welche 
sie  bei  sich  bewegen  mochten:  wie  haben  wir  Bauleute  den  Eckstein  ver- 
worfen, dass  das  Reich  vou  uns  genomntnn  und  den  II  i  l^n  gegeben  werden 
kann?  Jesus  sprach  -naktv  —  uvvo7<;  iv  nu()aßoXaT<;:  nukip  weist  offenbar  auf 
die  beiden  Paiabeln  in  dem  vorhergehenden  Kapitel  —  also  auf  die  beiden 
von  den  zwei  angleichen  Söhnen  und  von  den  bösen  Weingärtnem  snrOck; 
auffallend  ist«  dass  diese  Parabel  eingeleitet  wird  durch  die  Bemerkang 
dni»  fv  naoußoXaig;  nm\  erwartet,  da  nur  eine  Parabel  folgt,  iv  nuQußoXjj, 
Mit  Bengeis  Ansicht  kann  ich  Ii  nicht  befreundfn  im  consilio,  ut  plure^ 
pro/erretj;  wollte  Her  Herr  iliutü  uiehrcre  Parabfbi  erzählen  ,  so  hatti-  er 
es  getliaa.  Der  i^van^jelist  sagt  aber  nicht:  Tj^rtAfv  Uyitv  iv  naQu^iokui^ 
sondern  berichtet  als  Ton  einer  geschehenen  Thatsache,  äntvmtt^h  na^- 
^pAo?c;  wir  mOssten  dann  annehuK^n ,  dass  der  Berichterstatter  nur  die  er- 
schütterndste Parabel  uns  mitgetheilt  nnd  die  andere  oder  die  anderen  fär 
sich  behalten  habe.  Darnach  sieht  es  f\Wr  r,;rlit  aus.  Wir  schliesj-rn  nns 
desshalh  Fritzache,  Meyer  u.  A.  an,  wekln  hit^r  den  Plural  der  Kategorie 
finden;  in  paiabolischer  Form  spracli  der  Heiland. 

y.  2.  D  as  Himmeire  ich  ist  gl  eich  einem  Könige,  der  seinem 
Bohne  Hochzeit  machte.  Wie  viele  Parabeln  so  hebt  auch  diese 
mit  dem  allgemeinen  Satze  an:  i'>iir,o'id-rj  ßuadita  xiZv  ovquvwv:  es  bleibt 
dem  Hairer  uberlassen,  den  Punkt  aut/.iisuchen.  welcher  hier  zur  anschauenden 
£rkenütnis8  crf^braclit  wprfb»n  soll.  Kin  uv^ou)no<;  ßaaihvg  tritt  auf;  es  ist 
seltsam,  dass  nicht  einiacii  dasteht  ßaaihvi.  Einige  meinen,  es  sollte  durch 
den  Zusatz  Sp&gtanof  hervorgehoben  werden,  dass  dieser  König  ein  humaner, 
leotseliger  Herr  war,  allein  das  geht  nicht  an,  denn  wf^ptünog  ist  nicht  nihere 
Bestimmung  zu  ßuatXtv^;,  sondern  umgekehrt  bestimmt  ßuaiXwg  näher,  was  für 
einPT  ji  nr  r  Mensch  war.  Di^'-^nr  Mensch,  welcher  pin  König  war,  machte  ^-  inr^m 
Sciliiii  yaui,vc.  \firbaelis,  Fibclier,  Paulus,  Klihnol  wollten  unter  diesen  yajuovg  ein 
Feöimabi  uueiiiaupi  verstehen;  es  soll  dauü  nach  Kühnöl  das  Festmahl  sein,  bei 
wel^m  der  königlidie  Vater  seinem  königlichen  Sohn  Krone  nnd  Softer 
abtreten  will.  Allein  es  liegt  kein  Grand  vor,  von  der  originalen  Bedeutung 
hier  Abstand  zu  nehmen:  yufiovq  heisst  von  Haus  aus,  wenn  es  auf  eine 
Mnhlzoit  augewandt  wird,  wie  Meyer,  Bleek  u.  A  ganz  richtig  bestimmen, 
dati  iiochzeitsmahl;  der  l^lural  ist  Üblich,  weil  üie  Hochzeitsfeier  sich  bei 
den  Israeliten  und  überhaupt  bei  den  Orientalen  auf  mehrere  Tage  er- 
•trecdcte.  Es  ist  kein  Zweifel,  dass  unter  dem  König  der  grosse  Gott 
Bimmeis  und  der  Erden  und  unter  dem  Sohne  des  Königs  der  Herr  seibat 
gedacht  wird ;  aber  darüber  schwanken  die  Meinungen,  was  denn  für  f^inc 
HochrPtt.  filr  oirip  Vrrbindung  hier  geflirrt  wrrdpn  solle.  Gregrord.  (ir.. 
iaidoras  iüsp.,  Luther,  Calvin  u,  A.  vei stehen  untei-  der  üochzeit  die  Yer- 
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einigUDg  der  göttlichen  und  menschlichen  Natur  in  Christo.  Es  ist  aber 
durch  nichts  angezeigt,  dasB  dieses  (jcheininisä  hier  der  GegeoBtand  der 
Festfeier  ist;  nirgends  ist  die  Vereinigung  der  l>eiden  Naturen  in  der  bell 
Schrift  unter  diesem  Bilde  dargestellt.  Das  Bild  einer  Klie  ist  in  derfaeU. 
Schrift  üblich  für  die  Verbindung  /wiHchrn  Gott  und  dem  Men^^chcngeschlechte. 
Die  meisten  Kirchenwärter,  Ori^'cnes,  (jhrysostonius.  flipr^nymus.  Hilarius, 
auch  Grejror  der  Gr.  wieder  lassen  al-*  die  Braut  des  Ki)nip;ssohnp?  die 
Kirche,  doch  erklären  einige  vun  ihneu,  wie  Origenes,  der  autor  op.  tm^. 
Theophylaetns  die  menschliche  Seele  für  dieselbe.  Es  wird  sich  zwisch» 
diesen  beiden  AnschauQn^'en  nicht  mit  einem  „Entweder-  Oder''  Bchlichtea 
lassen ;  da  die  Kirche  nicht  ein  Organismus  ist.  der  ohne  gläubige  Seelen 
besteht.  Uebrigens  ist  zu  beachten,  dass  die  Braut  nirgends  in  dem  Gleich- 
nisse hervortritt,  sie  bleibt  hinter  dem  Schleier  verborgen;  die  Pointe  des 
Gleichnisses  bat  mit  ihr  gar  nichts  zu  schallen.  Es  soll  uns  genügen,  zu 
wissen,  dass  der  König  seinem  Sobne  eine  Hocbsett  saricbtet  In  der 
Parabel  bei  Lukas  ist  von  einem  einfschen  ^cSivov  die  Rede ,  hier  aber 
stehen  wir  vor  yd^ot^.  Chrysostomus  macht  uns  auf  diese  ya//o<  schon  auf- 
merksam: er  fra^'f  •  ml  rtmc;  fvtxtp  yclfitog  ttQtjrut,  (pfjaiv'tva  ftu&rc  rov  dtov 
xrfv  »riSf/iioytuyf  rov  -nnifav  juv  ntQt  ^,p.ä^,  rwv  nnayuuTittv  rijp  ffUiöootrjTa,  <J{ 
OvSsv  Xvn^QOV  ixit,  Ot/üiy  aw&(}(on6ff  ukku  navia  jroQÖg  ytfiH  nvtvfiutix^i, 

Auch  Luther  sagt:  er  nennt  es  eine  Hochzeit,  nicht  eine  Arbeitzeit  noa 
Tranerzeit,  sondeni  eine  Feierzeit  und  Freudenzeit,  da  man  sich  schmückt, 

da  man  *-ingt,  spielt,  pfeift,  tanzt,  isst,  trinkt,  frrjhürh  nnd  gutor  Dinge  i«t; 
sonst  wäre  es  keine  Hochzeit,  wenn  mau  da  arbeitete,  trmiprtp  oder  klagte. 
Darum  nennt  Christus  seine  Christeuheit  und  Evangelium  bei  der  höchsten 
Freude  auf  Erden,  bei  der  Hochzeit.  Und  lehrt  uns  damit ,  dass  sein 
Evangelittm  eine  liebliche,  fröhliche  Predigt  ist,  eine  rechte  frobUefae  Hoch* 
leit,  da  Gbristns  der  Bräutigam  ist  und  die  christliche  Kirche  ist  die  Brant 
und  unsere  Mutter ;  auf  dass  er  uns  freundlich  lecke  und  reize,  dass  wir  m 
ihm  in  sein  Reich  kommen,  sein  Evangelium  annehmen  und  gedenken:  <h 
wollen  wir  hin,  zu  der  Hochzeit  wollen  wir  kommeu,  da  wird's  fein  uo'l 
herrlich  zugehen.  Damach  macht  er  es  noch  schöner  and  herrlicher,  nennts 
nicht  aliein  eine  Hodizeit,  sondern  andi  eine  kOniglicbe  Hocbseit^  da  der 
Bräutigam  ist  eines  Königes  SiAn  und  die  Braut  eines  Kdnigcs  Tochter, 
da  Alles  unVs  herrlichste  zugeht,  da  nicht  allein  ist  Essen  und  Trinken, 
wie  auf  einer  Hochzeit,  sondern  eine  königliche  Mahlzeit  und  köuiglicbe 
Freude.  Das  sollte  uns  ja  auiwecken,  dass  wir  zu  dieser  Hochzeit  herzliche 
Lust  und  Begierde  hätten.*'  Wir  haben  an  dem  Himmelreiche  nicht  nur 
ein  Beich,  da  wir  ruhen  soUenTon  unserer  Arbeit,  sondern  anefa  dn  Reich, 
da  wir  Freude  und  Wonne  haben  sollen  immer  nnd  ewiglich. 

V.  3.  Und  sandte  seine  Knechte  aus,  dass  sie  die  Gäste 
zur  Hochzeit  riefen:  und  sie  wollten  nicht  kommen.  Luther 
greift  zu  weit,  wenn  er  unter  diesen  ausgesandten  Knechten  Adam,  Seth, 
Henoch,  Noah,  die  Propheten  u.  s.  w.  versteht:  er  hat  übersehen,  dassdieie 
Boten  herbeirufen  sollen  tovf  unAiffiivov^.  Man  mtlsste  sonst  etwa  bei 
dem  Rufe,  welchen  diese  zu  der  Hochzeit  schon  empfangen  haben,  auf  dis 
Ebenbild  Gottes  in  dem  Menschen  ziirUcligehen ;  nirgends  aber  wird  in  der 
heil.  Schrift  diese  allgemein  menschliche,  dass  ich  mich  so  ausdrücke  nufa-  i 
physische  Beruiung  als  xXijmi  dargestellt,  unter  letzterer  haben  wir  ubeiiui  | 
die  beilsökonomische,  die  durch  die  Geschichte  der  Offenbarung  an  d«& 
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Menschen  herantretende  BcnifiiTif^  zu  verstehen/  Die  meisten  Väter  denken 
an  die  aittestamenüichen  Gottesknechte,  vornehuilieii  an  die  Propheten,  so 
Origenes,  Chr^sostomus  (er  zieht  noch  den  Tautet  iiiit  hcieiii;,  Hieronymus, 
(der  hier  aber  statt  «erro»  lieber  servum  leeen  möefat«,  um  bei  Mose,  dem 
Küi  ( litt»  Gottes ,  stehen  bleiben  zu  können) ,  Grogor  der  Gr,  n.  Ä.  An 
Propheten  liesse  sich  denken,  sie  haben  wirklich  rovg  xticXrjfi^vovg  —  die 
dnrrh  das  Gesetz  auf  Chris!  Hingewiesenrn  --  zur  Iloclizeil  herbeirtiff^n 
Wollen,  wenn  nur  nicht  in  deüi  Verse  vorher  sLiiude,  dass  der  König  cnofV/oi»» 
yufiovi.  Wir  haben  desshalb,  was  auch  Bengel  mit  seiner  kurzen  Bemerkung 
at  tuÄiaat  r9vg  nftiX^fUimg,  vooahfm  pocaiOB:  voeatio  frima  ei  seeunäaj  ante 
nuptias,  ipso  n uptiarum  die  ,  ohne  •  allen  Zweifel  and  1 1 1 1  1 1  \  i  1  >  i  i  i  se  ei-8 te 
Auspenduii;,'  der  Knechte  nicht  uns  zu  denken  als  geschehend,  da  die  Hoch- 
zeit bereitet  werden  sollte,  -nndrrn  vielmehr  da  die  lloclr/.eit  schon  bereitet 
ist.  Es  liegt  nahe  mit  v.  Geilacli  an  Johnnnes  den  Täufer  und  den  Herrn 
selbst  zu  denken,  doch  wird  es  nicht  gut  angehen,  den  letzteren  iu  diesem 
Gleiehnisse  mit  unter  die  MX»t  zu  be&asen ,  er  erscheint  hier  als  der 
Briutigam.  Johannes  der  Täufer  geht ,  wir  kOnnen  aber  bei  ihm  nicht 
stehen  bleiben,  denn  nicht  einen  Knecht,  sondern  eine  ganze  Anzahl  von 
Knrrhten  sendet  der  K">nir  aus.  Es  empfiehlt  sich  da  auf  den  ersten  Blick 
zu  den  anderen  Knechley,  die  wir  uothwendig  noch  gcbraucheu,  die  Apostel 
und  die  70  Jünger,  \Yie  Hüarius  schon  gethan  hat,  zu  rechnen,  allein  hier- 
,  gegen  ist  V.  4,  wo  es  heisst,  der  König  habe  aUo«$  «TowAot«  mm  andern 
Male  ausgesandt  Man  hat  wohl  gesagt,  es  ist  ein  grosser  Unterschied 
zwischen  drii  Aposteln,  welche  den  Herrn  bcgleitt^n ,  und  den  Aposteln, 
wolrhp  itjiL  dem  hnil.  Geist  erfüllt  sind;  gan?  richtig,  aber  berechtigt  uns 
iliu^ö  zu  dieser  Aultassung?  Jeder,  welcher  unbefangen  diese  Worte  liest, 
denkt ,  die  zuerst  und  die  später  ausgesandteu  Personen  sind  uuter- 
sehiedÜcfae  Individuen.  £s  möchte  woU  das  einfachste  sein,  zu  Johannes 
tincli  jene  Männer  hinzuzufügen,  welche,  sei  es,  dass  sie  selbst  an  sich  die 
Wunderkraft  des  Herrn  erfahren  hatten,  oder  dass  sie  von  seinem  Worte 
inä<'hfig  ergriffen  waren  m^sgingen  nnd  das  Gerücht  von  Jesus  im  ganzen 
Laude  verbreiteten,  baa  waren  autb  iiochzeitsbitter.  Die  Buten  gebeu 
dahin,  aber,  wie  sehr  sie  auch  rufen,  ihr  Kufen  hat  im  Grossen  und  Ganzen 
keinen  Erfolg ;  Jesus  sagt :  »u  ovx  i^^tlw  iX&iXy.  Bas  Nichtkommen  hat 
seinen  Grunci  nicht  in  einem  physischen  oder  ethischen  Unvermögen,  sondern 
lediglieh  in  dem  bösen  Willen,  der  gegen  die  Wunder  der  Gnade  sich  ver- 
schliesst.  Es  scheint  nir  ht,  dn-^s  fliess  Nichtwollen  zu  offenen  Gewaltthatcn 
fortging;  sie  leisten  einen  passiven  Widerstand,  set;den  dem  Arbeiten  der 
Knechte  Gottes  den  Indifferentismus  entgegen. 

V.  4.  Abermal  sandte  er  andre  Knechte  aus  und  sprach: 
siehe,  meine  Mahlzeit  habe  ich  bereitet,  meine  Ochsen  und 
mein  Mastvieh  ist  geschlachtet  und  Alles  ber i  i  t  kommet 
zur  Hochzeit.  Der  Kttnig  wird  gewiss  tief  gekränkt  durch  das  Aus- 
bleiben seiner  Gäste,  Wciclien  er  zum  Ucbertluss  noch  hatte  sagen  lassen, 
dass  uuu  die  Zeit  zu  kommen  sei.  Aber  an  diesem  Ercudeutage  mag  er 
mit  den  Geladenen  nicht  zQmen;  Könige  ertheilen  bei  solchen  Gelegen- 
heiten so  gerne  eine  Anmestie,  dieser  König  thut  mehr,  seine  I>iebe  geht 
ilfii  1  das  gewöhnliche  Mass  hinaus,  nuXiv  dntoxnUv  uXXovq  dovkovq.  Gott 
ruit  uns  nicht  ein  Mal  iu  unsrem  Lehm,  nr  hat  sein  Volk  Israel  auch  niclit 
nur  ein  Mal  zu  dem  Ilocbzeitsmahle  semes  eiugeborueu  Sohnes  genilcu. 

Kob«,  dü  oviuigl.  i'uiiku^bu.  -  Iii.  iUud.  22 
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Wie  er  in  den  Zeiten  der  Vorbereitung  zu  icwei  verscbiedeneü  Mal^  ift 
der  dringendsten  und  durehdringendBten  Weise  das  Volk  eingeladen  hat  la 
dieser  Hochzeit,  die  indrr  Mitte  und  Fülle  der  Zeiten  sollte  gefinert  werdov 

durch  Mose  das  erste  Mal  und  durch  die  Propheten  zum  andern  Male  — 
80  hat  er  auch  in  den  Zeiten  der  Erfüllung  zwei  Mal  in  ganz  bp'^onfkrer 
Weise  zu  dem  borcitr (ph  Mahle  die  Geladenen  rufen  lassen.  Aufjene  eisteü 
Knechte,  welche  mu  ihi  um  lUfe:  das  Himmelreich  ist  nahe  herbeigekommea! 
das  ganze  jfldisehe  Land  in  Erregung  und  Bewegung  versetzten,  sind  andre 
Kneäte  gekommen,  welche  in  stärkerer,  herzandringenderer  Weise  die 
saumseligen  Gäste  zur  Hocli  zeit  herbeiführen  sollten  nnd  wollten.  Hiersny- 
DJH';  möchte  hier  wi^nler  statt  servos  lesen  servum  und  dann  an  die  Pro- 
plieleii  d(M)keii:  wcuu  aber  servos  zu  lesen  sei,  so  ist  pr  geneigt,  unter  den- 
selben die  Apostel  zu  verstehen.  Diess  ist  bis  auf  iiiiurius,  welcher  unter 
diesen  zweiten  Knechten  die  t^^ostoHd  viri,  die  tiieeesaorts  aposUhrum  be- 
zeichnet findet,  die  allgemeine  Ansicht  der  Vftter:  Gregor  der  Gr.  spricht 
in  ihrer  aller  Manien ;  misit  semd,  misit  itentmy 

eae  praedicatores  ad  invitandum  misii ,  et  prius  propketas  et  postmodum 
apostolos.  Audi  wir  verstehen  unter  diesen  zweiten  Hocbzeitsbittern  die 
heil.  Apostel,  welche  ja  zu  allererst  unter  ihrem  Volke  als  die  Herolde  des 
Herrn  auftraten,  und  es  nftthigen  wollten  zu  kommen.  Der  Herr  deslCshfas 
sagt  seinen  Knechten,  was  sie  seinen  Gästen  sagen  sollen:  so  hat  ja  auch 
der  Herr,  welcher  seine  Apostel  zu  Israel  sandte,  ihnen  gesagt  und  in  den 
Mund  gelegt  die  W(»rtf'  ihrer  IjOtscliatt,  ihrer  Mahnung  Fr  lu  isst  >ie  den 
(Jt  liuipnen  sacjon  :  }doi  .  in  d^torov  juov  ^roi'uaaa,  ol  rav^oi  uov  xai  tu  amara 
zi^vfuva  XM  nuviu  iioifiu'  6tvii  lif  ToCi  /u^iot/;.  Mit  einem  l6ov  langt  die 
Instruction  der  Boten  an:  sie  sollen  ja  dem  Volke,  das  Augen  hat,  aber 
nicht  sieht,  erleuchtete  Augen  geben,  dass  es  die  Zeit  seiner  gnldig^ 
Heimsuchung  nicht  übersieht,  und  ihm  vorstellen ,  wie  ganz  eigenthflmfiek 
sich  sein  Verhalten  den  Veranstaltungen  Gottes  gegenüber  ausnimmt 
Welch  ein  Conti ast  tritt  hier  hervor;  auf  der  einen  Seite  eine  Liebe  und 
Barmherzigkeit,  welche  sich  nicht  genug  thun  kann,  welche  die  köstlichsten 
Güter  des  Hauses  auf  den  Tisch  stellt  und  selbst  Hand  an  das  Werk  legt, 
damit  Alles  auf  das  Beste  und  Schnellste  bereitet  werde,  und  auf  der  anden 
Seite  eine  alle  Begriffe  Übersteigende  Gleichgültigkeit  Der  König  Hast 
seinen  Gästen  vorstellen:  ro  ugtarov  fiot  ^roi/uana.  Man  liat  a^torw  mehr- 
fach —  so  Wahl,  Fritzsche  u.  A.  —  gleich  dfinvov,  yd/uot  fassen  wollen.  & 
liegt  dazu  aber  nicht  der  mindeste  Grund  vor,  wie  schon  Me^er,  iiieek  u.  A. 
bemerkt  haben.  Die  Hochzeitsfeier  beschritnkte  sich  nidit  Bat  einen  Tag; 
auch  nicht  auf  eine  Mahlzeit.  Bei  den  Alten  ward,  wie  Gregor  der 
bemerkt,  das  prandium,  hier  ro  aoiarov,  ad  horam  nonam  zu  sich  genommen : 
mit  diesem  Frühmahle  sollte  die  Keihe  der  liochzeitsniahlzeiten  beginnen.  Wir 
haben  dinses  nicht  ausser  Augen  zu  lassen;  der  Gedanke,  dass  es  in  dem 
Himmelreich  von  einem  Genüsse  zum  andern ,  von  einer  Seligkeit  zu  einer 
höheren  Seligkeit  fortgeht,  wird  hier  plastisch  ausgedrückt  Umstlbd]«^ 
sagt  der  KOnig  seinen  Knechten,  was  Alles  in  Bereitschaft  gestellt  ist :  sia 
soUen  es  in  dieser  ümsttodlichkeit  den  Gästen  verkündigen.  £s  soll  diesen 
vor  die  Anj?en  gemalt  werden  die  Hülle  nnd  Fülle  der  Güter,  welche  für 
sie  aufgetragen  sind;  es  soll  ihnen  gleichsam  der  Mund  wässrig  und  das 
Herz  verlänglich  gemacht  werden.  Die  Alten  liabeu  sich  hier  vieiiach  in 
geheimnissvollen  Deutungen  versucht;  Gregor  der  Gr.  erkennt  in  denfflistei 
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Octeoi  die  YSter  des  A.  T.,  in  dem  Mastvieh  die  Väter  des  neuen:  der 
autcr  op.  imp,  nimmt  die  Ochsen  als  die  Typen  der  Gottesmänner,  welche 
Priester  nnd  Propheten  zugleich  waren  und  (Irr  Mastvieh  als  Repräsentanten 
der  Propheten;  selbst  Luther  kann  es  nicht  lassen,  hier  iu  tiefem  Sinnen 
spazieren  zu  geben,  er  sieht  unter  den  Ochsen  Mose  und  unter  dem  Mast- 
vieh David  abgebildet.  Wozu  aber  diese  ilberverdienstliclien  Werke?  Liegt 
doch  auf  der  fladiai  Hand,  daas  Mordurdi  nur  dargratellt  werden  soll,  daaa 
du  bei  diesem  Hochzeitsmahle  das  Beste  in  reichster  Ffille  vorfindest ;  mit 
Freude  und  Wonne  will  der  Herr  sein  Volk  sättigen.  Alles  ist  bereit, 
Alles,  was  zn  untrer  Seligkeit  nicht  bloss  nothwendig.  «sondern  auch  das, 
was  nur  angenehm  ist,  Alles  ist  bereit:  desto  herzandringender  heisst  es 
jetzt:  6ivr(  fU  rnvg  ynuovQ.  Sollten  die  Gäste  jetzt  nicht  kommen?  Ist 
diese  zweite  Kinluduiig  nicht  eine  tiefe  Beschämung  für  die  Gäste:  sie 
htttan  die  erste  Einladung  annelimen  seilen,  aber  sie  zögern  so  gleichgültig, 
10  Tomehm,  als  tfb  aie  sich  aus  dem  Könige  und  seinem  Sohne,  wie  aus 
dem  Hochzeitsmahle  nichts  machten.  Denn  nicht  herkömmliche  Ehren- 
bezeugung ist  diese  zweite  Einladung,  sondern  die  Folge  ihres  unehrer- 
bictigen  Verhnltens.  Sollten  sie  jetzt  nicht  kommen?  Hören  sie  auch  nicht 
wie  wir  den  Jubel  der  grossen  Schaar:  lasset  uns  freuen  und  fröhlich  sein, 
und  ihm  die  Ehre  geben,  denn  die  Hociizeit  des  Lammes  ist  gekommen 
ood  sein  Weib  hat  sich  bereitet  (Apocal  19^  7)  :  so  wissen  sie  doch  aus 
dem  A.  T.  ygl.  Jerem.  7,  84.  16,  9.  Joel  2,  16,  dass  auf  dieser  Hochzeit 
die  grösste  Freude  sie  erwartet, 

V.  5  und  6.  Aber  sie  verachteten  das  und  gingen  hiUj 
Einer  auf  seinen  Acker,  der  Andrezu  «meiner  Handthierung: 
etliche  aber  griffen  seine  Knechte,  höhne ten  und  tiidteten 
sie.  Unsere  Erwartini;^^  wird  nicht  erfüllt.  Wie  Gott,  der  da  zur  Hoch- 
zeit einladet,  sich  treu  bleibt ,  so  bleibeu  auch  die  berufenen  Gäste  sich 
treu  in  ihrer  Abneigung  und  Feindschaft  gegen  des  grossen  Königes  Gnade. 
Die  Construktion  des  Textes  ist  nicht  ganz  klar:  w  ^li^ljftmrrfgcNi^l^, 

0  fi£v  flg  xny  \'6iov  a/QOv,  6  Ss  int  rip  iftno^iar  avTuSf  0»  Xiunol  «tX, 
Fritzsche  bcimerkt  zu  dieser  Stelle:  advertas  cul  dicendi  quandam  negligm- 
iiam  ah  Matihaeo  in  Jiac  narrationi>^  parle  commissam.  dehehat  enim  pofius 
üa  loqui :  o'i  di  uufXrjauyrfg,  ol  lutv  än^Kifov  —  o*  ÖB  Xotnoi  —  r.ioinay  y.ai 
dntxrfiruv.  nu?ic  vero,  qumi  ab  imlio  Üa  refert  ol  Je  dfitki^uviti  ünrjki^oy, 
m  hanc  lectores  opinionem  inducüf  ut  migratio  in  alios  locos  omnium  putetuTt 
qui  itunkiä  compartr€  recmabanity  eommum»,  sed  (ocr^,  qm  ahirmt,  aitfemu. 
aifm  hoc  de  tma  parte  iüorum  non  enuntiatur,  scd  ieU  erimine  irncida- 
torum  nuntiorum  excdlunt  Lange  folgt  diesen  Ausführungen,  wie  ich  glaube 
mit  Unrecht,  denn  oflfenbar  kann  das  Verhalten  dieser  Xomot  gegen  die 
dovXoi  des  Herrn  nicht  mehr  aU  ein  dfifXftp  bezeichnet  werden.  Meyer 
sagt,  dass  uiaXrjauvTfg  bloss  auf  diejenigen  sich  beziehe,  welclie  weggingen, 
also  auf  die  bloss  Indifferenten,  die  Andern  handelten  ja  in  direkter  Feind- 
schuft.  Die  Ungemiuigkeit  liege  UoflS  darin,  dass  die  Erztthluag  bei  ol 
mfulifOanK  das  nachherige  oi  Xomol  etc.  noch  nicht  im  Auge  habe. 
So  auch  de  Wette.  Hieronymus  sagt:  inter  ooa,  pU  non  recipixmt 
etangeiiuM,  magna  div^rsitas  est:  das  Evangelium  ist  ein  Richter  der 
Sinne  und  Gedanken  des  Herzens,  es  ist  ein  Licht,  welches  Alles  an  das 
Licht  bringt.  Es  zeigen  sich  passive  ini  l  aktive  Natarco,  welche  von  dem 
grossen  Hochzeitsmahle  nichts  wissen  wollen  j  indifferentismas  und  Opposition, 
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Gleicbgültigkeit  und  Gewalt  tritt  hervor.  Die  Ersten  gehen  der  l^ladang 
aus  dem  Wege,  sie  ziehen  sich  zurück,  wenn  die  Boten  des  grossen  Königes 
kommen  und  werben.  Sie  haben  kein  Interesse,  kein  Herz  für  das  Reich 
Gottes,  ihr  Sinn  hiingt  an  dieser  Welt  und  ihren  Gütern.  In  dem  Gleich- 
niese  von  dem  grossen  Abendniahle  treten  diese  Irdischgesinnten  mehr  her- 
vor, Bie  werden  redend  eingeführt,  sie  schlagen  ab  und  entschuldigen  sich: 
hier  wird  nur  knrz  hericbtet  —  das  Gleichniss  hat  eben  eine  anden 
Pointe  —  an^^oy,  o  fih  <2g  Jüftia»  ofifdv^  6  6s  int  rijp  ifuto^a»  ovtoC. 
Selbst  unter  diesen  Indifferenten  gibt  es  noch  Unterschiede«  Bengel  be- 
merkt:  honis  immohilibus  alim,  alius  mohüihus  districii:  aUn<^  per  fcUsam 
uvTugxnav,  alius  per  cupiditaiem  acqidrendi  detentus :  wie  (iurlten  wohl  noch 
hinzufüizen,  der  Line  ist  mehr  an  (iie  Welt  gebunden,  er  baut  irn  Schweisse 
seincä  Angesichtes  sein  Feld;  der  Andre  bindet  sich  seihst  mehr  an  die 
Welt,  er  ist  bedacht,  sie  auszubeuten.  Aber  die  Einladung  snm  Beiote 
Gottes  trifit  nicht  bloss  auf  mdifferente  Kinder  dieser  Welt;  es  giht  anck 
solche,  wdche  dem  Reiche  Gottes  den  entschiedensten  Widerstand  entgegen- 
setzen, welche  jiggressiv  vorrücken  und  es  mit  Gewalt  vernichten  wollen 
Wie  vorher  die  u^ttXtjaavrti  sich  in  zwei  Richtungen  autlösten ,  so  zeigen 
sich  diese  oi  kotnoi'  auch  wieder  verschieden:  sie  begnügen  sich  nicht  mit 
dem  Geringsten,  das8  sie  die  Knechte  ergreifen  und  binden ,  sie  treiben 
ihren  Muthwillen  mit  ihnen,  ja  sie  schreiten  bis  zu  dem  Aeussersten  ror, 
sie  tödten  die  Knechte  ihres  Königes.  Es  wird  nidit  gerade  ausgessgt, 
dass  sie  alle  an  allen  Knechten  in  aufsteigender  Linie  soweit  vorgeschritten 
sind;  es  ist  nur  dargestellt,  wie  weit  die  offene  Feindschaft  wider  Gott 
gehen  wird.  Die  Feinde  Gottes  reizen  sich  f^^lbst ;  die  Qualen,  welche  der 
Eine  einem  Knechte  Gottes  bereitet,  stacheln  den  Andern  nn .  schnieriliche 
Martern  zu  ersinnen  und  zu  vollstrecken.  Die  Feindschaft  wider  den  König 
macht  sich  Luft  an  seinen  Knechten,  denn  diese  Uebelthäter  wissen  es, 
dass  ein  sympathisches  Verhältniss  besteht  zwischen  diesem  uvdftmoq  ßas^ 
A«vc  und  seinen  MXm^)  sein  Herz  ruht  in  ihnen,  wie  sein  Gekl  in  ihnen 
wohnt.  Auf  Beispiele,  welche  dieses  Wort  illustriren,  braudien  wir  nicht 
erst  hinzuweisen:  Grotius  sagt  schon:  W  Telnm  d  Johaunem,  Poubm 
quoQue  non  scmfl 

V.  7.    iJa  das  der  König  hörte,  ward   er  zornig  and 
schickte  seine  Heere  aus  und   brachte  diese  Mörder  bb 
und  zündete  ihre  Stadt  an.    Die  Knechte  haben  des  Herrn  Befehle 
ausgerichtet ;  sie  bleihen  lange  aus.    Die  Einen  toiiDinen  wieder  mit  be- 
trübtem Herzen,  denn  ilire  lockende  Stimme  hat  keinen  Eingang  gefunden, 
theiis  mit  Striemen  und  Wunden  von  den  Misshandlongen,  welche  sie  unter 
den  Händen  der  Spötter  und  Frevler  erdulden  mnssten  ;  theiis  kommen  sie 
gar  nicht  wieder,  denn  sie  sind  gemordet  worden  über  ihrem  Dienst  der 
Liebe.    Wer  den  Gesandten  eines  irdischen  Königes  veruiiehrt,  der  veruß- 
ehrt  die  Majestät,  welche  der  Gesandte  durch  seine  Person  vertreten  soll; 
wer  i^cfa  an  den  Knechten  Gottes  vergreift,  der  vergreift  sich  an  Gott,  dem 
Herrn  selbst.  Gott  ISsst  sich  nicht  spotten:  was  der  Mensdi  slet,  d*s 
muss  er  emden.  Jesus  l)eriehtet:  movGu^  H  o  ßmatUvQ  tS^yiad'ii*  DerKttaig 
hört,  was  diese  Frevler  an  seinen  Knechten  gethan  haben.    Wenn  sie  es 
auch  nicht  mehr  leibhaftig  klagen  können ,  so  hört  doch  der  König  ibre 
Stimme ;  es  schreit  ihr  Blut  zu  ihm,  welches  die  Erde  getrunken  hat , 
ihre  Seelen,  die  unter  dem  Altare  liegen.  J^oc  6,  9  ff.  Jetzt  auf  ein  VUl 
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wird  der  KOnig  des  Glfidmiases  nicht  mehr  h^^aq  ßaaiXtvi  genannt, 
fondem  einfiach  6  ßmatltvf,  Hieronjnitis  fend  diese  Weglassung  schon  be- 
deutsam, er  sagt:  guando  inviiabat  ad  fwpHas  ei  agetnit  opcra  clemenUae, 
"hominis  pnn'cn  nppositum  est,  ivmr,  quando  ad  ultionem  veriit,  homo  siletur 
et  rex  tantum  dicitur.  Dfr,  uilcher  dn«  flochzeitsiuahl  aus^,'f richtet  hat, 
getzt  gleich.^am  den  uv&Q(unoi,  welcher  v^tichherzig  ist,  in  den  Huhrstand 
und  fohlt  sich  hinfort  nur  noch  als  König,  der  als  ein  mäciitiger  König 
sich  nun  erhebt  und  seine  Majest&t  an  den  Misseth&tem  rechtfertigt  Der 
König  zürnt;  vergebens  bemüht  sich  Origenes  an  diesem  Zürnen  des 
Könige*^  vfirbei  zu  kommen:  wie  c^nr  Z  rn  Gottes  in  seine  Theologie  nicht 
recht  hmeinpasst,  so  können  heutzutage  nocli  gar  Viele  den  Zorn  Gottes 
nicht  begreifen.  Wir  haben  in  der  Kürze  Uber  den  Zorn  Gottes  uns  zu 
Lnk.  14,  31  ausgesprodien,  ea  erflbrigt  ans  hier  höchstens,  unsre  Ansicht 
durch  Autoritäten  zu  belegen«  Von  neueren  Theologen  verweise  ich  am 
liebsten  auf  Hupfeld,  welcher  zu  v  2  bemerkt:  Niemals  ist  der  Zorn 
Gottes  oyt  u,  drgl.)  ctwa^  p  t  i  hologisches,  eine  Leiden.schat't,  die 
zur  Ungerechtigkeit  lührte ,  ein  i'rincip  der  Härte  und  Grausamkeit  im 
Strafen,  im  Gegensatz  mit  dfm  Rechtsprincip;  sondern  vielmehr  das  Frincip 
aller  göttlichen  Strafgerechti-kfit  vgl.  ip.l,  7  flf.  besonders  \.  12  üi?i  bii.= 

parall.  p^^5(.   Zorn  ist  eben  nur  der  menschliche  Ausdruck  für  den  Hass 

Gottes  rrpirf^n  das  Böse,  der  aus  seiner  TT(  iligkeit  tliesst  und  sich  in  der 
Strafgei'cchtigkeit  erweist  ''ebenso  oWr  im  ^i.  T.)"  Die  Psalmen  I,  !i5  f. 
Mit  diesen  Gruiidbestmmiuogen  harmouircn  vollständig  die  Giundansciiau- 
uugen  der  Kirchenväter*  Chrysostomus  sagt  zu  ^.  7  ausdrücklich:  oq-/*] 
f*0  ^ffw,  w  nu&o^  oUa  TiftmpUi  tud  Mlntm^,-  und  der  letzte  der  orienUi' 
Hachen  Väter.  Johannes  der  l)amascener,  begründet  diess  orth.  fid*  1»  H 
also  :  ooyijv  xut  f^v^ov  &fOv  evvoovf.itv,  Tt]v  ttqoq  Tfjv  y.ayJuv  uTiiyßtttxv  rt  ml 
dnoOTQOfpriV  xut  yuo  rjutJQ  tu  h'fnrt'tt  ttc  ^'vtoi^trjq  fitaovvrtc,  ooyi^öuhSa.  A;!L"l- 
stinus  sajrt  Namens  der  Occidenialeii :  mm  auiem  Deus  irasci  dicitur,  non 
eins  sign^ficaiur  perturbatio,  qualis  est  m  aniimo  iraseeHtis  homiuia,  sed  ex 
kmnania  mtnÜbuB  tremslato  vocabuh  vmdieia  eius,  qua»  nomm  iusia  est, 
inte  nomen  accepit. 

^Vii'  ;ibfr  die  Frevler  die  Knechte  des  Kf  in^js  nicht  bloss  in  ihren 
HerzPii  ::(l;:i-^t,  sondern  mit  ihren  Werken  vermigt  haben,  so  beselii äidvt 
sich  oun  das  darauf  bezügliche  Vorhalten  des  Könij;s  nicht  auf  dcu  Ilass 
seines  Herzens,  er  beweist  ihn  in  der  That:  ftai  n^fi^-ug,  fährt  der  Herr 
fort,  ra  mgvttvftara  ovrov  dnioUat  vovq  (poriiq  ^xc/nw(  ko»  t^¥  noXi^  uvnSp 
hin^ijüt*  Maldonatus  will  diese  Worte  Überhaupt  nur  als  eine  ganz  allgc- 
inoin  'jehr-lene  I^eschroibung  schwerer  ?trrtif>  verstehn;  wir  liabrn  aber  ^'ar 
koiii  lieciit,  die  bf'<^t:T!iinlen  Züge  in  diewr  Weise  zu  vertlUchtiK<'n.  l>ie 
Warnung  würde  dadurch  sehr  abgeschwäehti  es  gilt  Auge  um  Auge,  Zahu 
nm  Zahn.  Die  Alten  haben  nicht  bloss  erkannt,  dass  Alles  auch  die  Ge- 
duld, der  Aufschub  der  Strafe  »ein  Mass  hat,  wie  Aeschylus  in  den  Choe- 
phoren  singt  CV,  59  ff.): 

Qonij  d'imaxOmT  Smt^ 
xayila  rovg  ftiv  iv  rputi, 
TOtQ  JVv  fjttxatyjilM  nxöxQv 
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sie  «rbumtenaiich  ichoB,  dias  das  Im  toUowvdaB  Prineip  dier  waltenden  Ge- 
fechti^eit  ist)  nie  in  demselben  Drama  (V.  306  ft)  det  Diditer  sagt: 

dmi  ftiv  ix^Q'^i  yXioaarji  ^/ßQot 

ngdaaofOa  dUij  ftiy  avTttf 
dvTi  Jf  ■nX7jyrj(;  rpoviut;  cpovlav 
jiXijyrjv  xivkjo).  dndaaavxt  ita9lS¥^ 
TQiy^Qiov  ^v&og  rdJe  (pwviu 

Da  in  diesem  Gleichnisse  bis  jetzt  das  Verhalten  Israels  zu  der  Ein- 
ladung zu  dem  Hochzeiü^mahle  abgebildet  wurde,  so  haben  wir  ein  prophe- 
tisches Bild  von  dem  Gerichte,  welches  Uber  dieses  Volk  hereinbrechen  wird, 
das  seine  HSiide  befleckt  hat  mit  dem  Blate  der  Heiligen  Gottes.  Der  Herr 
a]1er  Herren  wird  sdne  Heere  gegen  Israel  ansäenden;  was  sind  diese 
oTQaTtvfiaTu7  Gregor  der  Gr.  versteht  unter  diesen  Heeren  die  Menge  der 
himmlischen  Heerschaarcn,  ('hrysostomus  u.  A.  denken  an  die  Heere  der 
Römer,  welche  unter  Vespasianus  und  Titus  das  heil.  Land  sengend  und 
brennend  durchzogen  und  Jerusalem,  die  Mördergrube,  in  einen  rauchenden 
TrOmmerhanfen  ?erwandelten.  Hieronymus  sagt:  exereUus  seu  idtores  ang^' 
lo8f  de  quUnts  in  ^ahnia  serüntur :  immissiones  per  angelos  pessimos  ^» 
10,  seu  Bomanos  tnteUigamus  stib  duce  Vespasiano  et  Tito,  qui  occisis  Ju- 
daeae  populis .  praevaricatricem  succenderunt  civitatem.  Ich  sehe  keinea 
Grund  ein,  warum  hier  seu  seu,  welches  einem  Entweder-  Oder  gleich 
kommt,  zu  Rechte  bestehen  soll:  der  König,  welcher  seine  Heere  aussendet, 
ist  der  grosse  Gott  Himmels  und  der  Erde  und  da  darf  es  uns  nicht  flbe^ 
raschen,  wenn  er  seine  Heere  im  Himmel  und  auf  Erden  in  Bewegung  setit 
Die  Römer,  welche  hier  auf  Erden  Gottes  Krieg  und  Gericht  führten  — 
es  ist  ja  diess  eine  von  den  weisesten  Hegierungsmaximen  unsres  Gottes, 
dass  er  sich  die  Vollstrecker  seiner  Gerichte  selbst  unter  seinen  Feinden 
erwählt  — ,  wurden  es  inne,  dass  sie  nicht  ohne  ganz  besonderen  höheren 
Schnta  und  Bdstand  kümptai  und  siegten.  Titos  sagt  naeh  Jotophos  di 
h,  J,  6^     6  zu  seinen  Soldaten :  <ndat(  yd^  xat  Xt/M^  tud  nfAtt^tUa  tm  dlj(tk 

fiTjXavrj/ndrwv  ntnxovtu  Tftxt],  H  av  aXX*  ^  d^fov  (Yrj  ftrjviq  ixu'votg,  ßorj9ntt 
de  Tj^n^Qu:  wie  er  nach  der  Einnahme  der  Stadt  bekennt  (G,  9,  1):  avr 
yinoXffitjaufitv,  ciqpjy,  xat  &t6g^  oxuivdt  xwv  igvfudxiüy^IovJaiavg  xa&tXw, 
inti  X^'9^i  dff^qmtwv  ^  ^rixaam  rl  ngog  tovrovg  xoig  nvgyovg  duwnm, 
x&n  /th  0^  nM»  romStu  ittüx9^  ngoq  vwg  flltvg,  Gottes  Heere  konmien 
und  rücken  jenen  Mördern  immer  näher,  sie  tödten  sie  und  sttnden  ihre 
Stadt  an.  Gregorius  legt  den  letzten  Zug  nicht  ganz  richtig  aus .  wenn  er 
sagt:  civitatem  eorum  igni  succendit,  quia  illonm  non  solum  atiimae,  sed 
et  coro  quoque,  in  qua  habitaveranty  aetemae  gehennae  ßamma  cruciatur, 
vrie  auch  Lange  nicht  das  Bichtige  getroffen  hat,  wenn  er  unter  xovg  qwtti 
hxipovg  die  alle,  wplche  die  Einladung  Ui  den  Wind  schlagen,  be&ssen  will 
Das  Pronomen  hebt  unter  jenen  dfuX^aixyrtg  ganz  bestimmte  Personen  her- 
vor, nur  die  Mfirder  werden  gemordet;  das  Gleichniss  weist  auch  noch  da- 
durch darauf  hin,  dass  jene  Indifterenten  dem  Schwerdte  entrinnen,  sie  sind 
ja  fortgegangen ,  also  gar  nicht  in  der  Stadt,  in  welcher  die  Mörder  er- 
schlagen werden.  Dadurch  aber  smd  die  duiljoantg  nicht  dem  Geriehte 
YollstSndig  entronnen :  sie  empfangen  auch  ihren  Lohn,  nur  nicht  den  Bhitp 
lohn  jener  Blntmenscnen«  Gott  behandelt  jeden  Menschen,  je  nach  dem  er 
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sich  zu  ihm  gestellt  hat.  Die  Stadt  wird  angesteckt  Meyer  hat  gar  nicht 
Unrecht,  wenn  er  unter  dieser  Stadt  Jerusalem  versteht,  sie  ist  die  Metro- 
polis, die  Stadt  xar'  iioxfjv  bei  den  Juden.  Wenn  Gregorius  darin  noch  ein 
besonderes  Gericht  der  Mörder  erkennt,  so  erkennen  wir  darin  dasGericht« 
welches  sich  ganz  besonders  anf  die  Gleichgültigen  erstreckte.  Diese 
hingen  an  dieser  Welt,  sie  verHeren  jetzt,  da  die  Stadt  in  Rauch  aufgeht, 
Alles,  was  sie  in  dieser  Welt  besassen  —  Vaterstadt  und  Vaterland,  Frei- 
heit nnd  Reichthum  —  jetzt  erfüllt  sich,  was  Mose  schon  gedroht  hat, 
Israel  wird  jetzt  der  ewige  Jude,  welcher  heimathlos  mit  flüchtiger  Sohle 
über  die  Erde  dahineilt.  Jerusalem's  Fallist  eine  erschütternd  ernste  Predigt 
Gottes  au  alle  Verächter  seines  Hochzeitsniahles ;  mau  sollte  denken,  diese 
Flammen  ssenisaen  alle  Finsternisse  und  alle  Augen  sähen :  so  heiss,  als 
Oott  liebt,  ebenso  heiss  kann  er  auch  sflmen.  Wer  Ton  seinem  Liebes- 
feuer sich  nicht  will  ergreifen  lassen ,  der  fürchte  sich  vor  dem  verzehren- 
den  Feuer  seines  Zornes. 

V.  8.  Da  sprach  er  zu  seinen  Knechten:  die  Hochzeit 
ist  zwar  bereitet,  aber  die  »iiiste  waren  es  nicht  werth. 
Gottes  Befehle  sind  vollstreckt;  da  wendet  sich  der  König  wieder  zu  seinen 
Knechten,  welche  bei  der  AusflibruDg  seiner  Gerichte  nicht  betheiligt  ge- 
wesen waren;  die  Diener  der  Gnade  sollen  nicht  Boten  seines  Gerichtes 
sein;  die  Hände,  welche  das  versöhnende  Blut  des  Sohnes  Gottes  zur  Ver- 
gebung der  Sünden  darbieten,  sollen  nicht  mit  Menschenblut  Bich  betieckeni 
wenn  es  auch  das  Blut  von  Mördern  ist.  Sie  sind  Diener  der  Gnade  und 
sollen  ihrem  Berufe  treu  bleiben.  Zu  seinen  Knediton  spricht  der  König: 
6  fisv  yufioq  iioifidg  hnv'  o'i  Ss  xtyXrjfiifot  ovn  ^auv  a^toi.  Zuerst  wird  der 
einfache  Thatbestand  iestgestellt:  die  Mahlzeit  ist  bereitet,  so  hatte  er  den 
VerSchteni  seiner  Gnade  schon  verkfindigen  lassen.  An  ihm  liegt  es  also 
nieht,  wenn  die  Tische  bis  zur  Stunde  leer  geblieben  sind;  an  den  Gästen 
liegt  Alles,  diese  waren  nicht  uiiot,  werth,  würdig.  Waren  sie  nicht  a^m, 
Fo  scheint  es,  da?s  vm  den  Theilnehmern  an  dem  Iluchzeitsmahle  eine  be- 
Ftimmte  sittliche  Beschaffenheit  erfordert  wird.  Gehen  wir  aber  nur  näher 
auf  das  Gleichniss  ein,  so  schwindet  Alles,  woran  der  Pehigianismus  sich 
anhängen  kann.  Von  diesen  Geladenen  wird  ja  nicht  gesagt,  dass  sie  den 
Hochzeitstisch  bereitet  hätten  mit  ihrem  Werke;  der  KOnig  hat  ihn  eigen- 
händig zubereitet;  sie  sollen  nur  kommen,  um  zu  schmecken  und  su  sehen, 
wie  freundlich  der  Herr  ist.  Sie  waren  nicht  würdig,  weil  sie  die  berufende 
Gnade  nicht  achteten ;  lebhaft  erinnert,  worauf  Origenes  schon  aufmerksam 
macht,  an  dieses  Wort  das  scharfe  Wort  Pauli  an  die  Juden  zu  Antiochien 
in  Pisidieu;  inHÖfj  Ss  dn(o&iTa}h  avrov  Kai  ovx  al^iovg  xptVm  kavrovg  tij^ 
^ftf^(  tdwviov,  iVoi',  (TTQKpojitf&u  tiQ  XU  sdvrj.    Act.  13,  46. 

V.  9.  Darum  gehet  hin  auf  die  Strassen  und  ludet  zur 
Hochzeit,  wen  ihr  findet  Wenn  der  Könifr  erzOrnt  ist,  so 
bleibt  er  doch  die  Gnade.  Waren  die  Gäste  nicht  wflrdig,  haben  sie  seine 
Leutseligkeit  mit  dem  schnödesten  Undank  verp;olten,  so  konnte  er  Ja  ganz 
und  gar  davon  absehen,  Gäste  bei  seinem  Hochzeitsmahle  zu  bewirthen. 
Aber  er  will  mit  seinen  treuen  Knechten  nicht  allein  das  Mahl  genie^sen; 
er  sendet  sie  hinaus  hl  t«c  dul^oSovi  tww  ödüiv.  Beza,  Kühnöl  verstehen 
diese  duloSot  von  den  Kreuzwegen  in  der  Stadt,  aber  das  gehet  nicht  an, 
die  Stadt  ist  verbrannt;  diese  Kreuzwege,  wo  man  am  leichtesten  die 
meistoi  Leute  tMt,  sind  dranssen  zu  suchen,  gerade  wie  Luk.  14,  23.  Es 
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ist  auch  kein  Zweifel,  dass  unter  den  Leuten  auf  solchen  Wegen  Heiden 
zu  deoken  sind,  was  CbrysoBtonrns,  ffieronymiu  schon  richtig  erkannt  haba. 

Die  Heiden  sollen  nun  geladen  irerdmi  und  der  König  will  nicht ,  dass 
uTitpr  denselben  eine  Auswahl  vorgenommen  werde.  Er  sagt  ausdrücklich: 
X«/  oöovQ  av  fvnrjTf,  xuX^nart  ng  rovg  ydfiovi;',  alle  sollen  kommen,  in  welchem 
AlUr  und  Stand,  auf  welcher  Culturslufe  und  Biidllng^bühe  sie  sich  be- 
finden. Für  Alle  ist  Baum,  selbst  wenn  die  ganze  Fülle  der  Heiden  za 
dem  Hochzeitsmable  käme»  so  wOrde  es  nicht  an  eng  werden«  DasHimmsl- 
reich  ist  dem  Himmel  gleich,  welcher  noch  weiter  nnd  breiter  ist,  ab  die 
weite  und  1  »reite  Krde. 

V.  10.  Und  diese  Knechte  gingen  aus  auf  die  Strassen 
und  brachten  zusammen,  wen  sie  fanden,  Böse  und  Gute  und 
die  Tische  wurden  alle  voll.  Die  Knechte  gehen  bin,  der  Herr  fügt 
zu  dwXm  des  Pronomen  huUoh  welches  die  Vnigata  und  Lnther  gar  mcht 
über.sr  tzen  und  die  Ausleger  insgesammt  als  nicht  vorhanden  betrachten. 
Ks  steht  aber  da  nnd  verlangt  BeachturL',  denn  es  kfinn  nicht  niiissiiz  «teben, 
da  \ivr  kein  Zweifel  darüber  ist,  welche  ivnechte  hinaufgingen  aul  die  Wege 
der  lieiden.  Das  Pronomen  scheint  mir  hervorheben  zu  wollen,  dai<s  jene 
Knechte,  welche  mit  so  wenig  Erfolg  unter  Israel  gearbeitet  hatten,  sidb 
nun  in  die  Heidenwelt  mit  der  Einladung  zu  dem  königlichen  Hochzeita- 
mahie  begeben.  Es  ist  diess  etwas  Grosses;  diese  Knechte  hatten  nicht 
bloss  partikularistische  Vorurthcile  zu  überwinden,  sie  b  itten  sich  auch  im 
Glauben  hinwegze.setzen  über  die  traurigen  Erfahrungen  ,  welche  sie  an 
ihrem  eigenen  Voilvc  gemacht  hatten.  Im  Gehorsam  des  Glaubens,  aul  das 
Gebot  ihres  Herrn  und  Königes  gehen  sie  aus  und  ihr  Ausgang  ist  nidit 
vergebens.  Man  hätte  das  Gegentheil  erwarten  sollen.  Stiess  das  Volk, 
welches  seit  Jahrhunderten  zu  dem  Hochseitsmahle  des  Eönigsaohnes  einge- 
laden und  zugerüstet  war,  die  Einladung  von  sich,  wie  durfte  man  hoffen, 
dass  das  Volk,  welches  den  Verheissuugen  fremd  war,  den  Ruf  der  Gnade 
annehmen  würde?  Aber  Gottes  Gedanken  sind  nicht  unsre  Gedanken.  Sie 
finden  unter  den  Heiden  solche,  welche  die  Einladung  annehmen  und  swsr 
nicht  wenige,  wenigstens  machen  die  Worte :  ovrijYayw  nw^rotf  oowc  tv^, 
sehr  wahrscheinlich,  dass  die  Fülle  der  Heiden  auf  den  Qnadenmf  einging. 
Wenn  Bengfl  711  rTvvj^yceyov  bemerkt:  coegerunt  partim  per  v  0  eationem 
itmam,  interdum  tamen  adhihita  vi  mn  optima;  so  liegt  dazu  kein  Grund 
vor;  der  Öchriftforschcr  hat  sich  hier  wohl  durch  Luk.  14,  23  verleiten 
lassen.  Das  Wort  wJiyt»  deutet  nicht  auf  einen  solchen  Zwang  hin;  auch 
der  König,  welcher  hernach  seine  Gfiste  besieht,  wendet  sich  nicht  unwillig 
zu  seinen  Knechten  mit  den  Worten :  wie  habt  ihr  mir  solch  einen  Menschen 
hierher  bringen  können,  er  stellt  den  Menschen  selbst  mr  Rede,  weil  er 
der  wirkliche  selbstständige  Thäter  ist ,  weil  dieser  gekommen ,  cjr  motu 
proprio  gekommen  ist.  Allerlei  Volk  bringen  die  Knechte  zusaumieü: 
nov/jiiovg  Ti  Mtt  äyad^ovQ,  Die  Stellung  der  Adjective  ist  schon  auifallend: 
die  Bösen  stehm  voran.  Meyer  meint:  die  voranstellnng  von  noviiff^k 
bezeichnet  das  Unbedenkliche  des  VerMrens,  dass  sie  nämlich  keinen 
Anstand  nehmen,  die  Leute  ohne  weitere  Sichtung  zusammenzubringen." 
Ob  aber  nicht  richtiger  gesagt  wird ,  dass  sie  Böse  nnd  Gute  zusammen- 
brachten, weil  sie  viel  häufiger  auf  Böse  trafen ,  als  auf  Gute,?  Bengel  will 
hier  eine  loctUia  proverbialis  annehmen;  sllein  das  geht  nicht  an.  Die  sitt- 
liche Beschaffenheit  der  KommendsD  wird  angegeben  und  swar  mcht,  wis 
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Meyer  yennutliet  am  anzugeben,  dass  sie  keinen  Unteracbied  machten,  ob  die 

Snfijpkte  zur  sittlich  h"'<c  ^v^ron  oder  gut,  wenn  sie  nur  die  Einl  vlnng  an- 
nubuicn."  Die  Knechte '^alu  fi  uiclii  ab  von  der  sittlichen  Beschatieiiheit  derer, 
welche  sie  laiiilen ;  sie  erfuhren  die  Unterschiede  von  böse  und  gut  an  ibneo,  aber 
diess  binderte  sie  nicbti  sie,  die  Bösen  wie  die  Guten  zu  dem  Hoclueito- 
mable  m  bringen,  denn  sie  wugsten  es,  dass  bei  diesem  Mahle  eine  Palin- 
genesie,  eine  Erneuerung  mit  allen  Gästen  vor  sich  gehen  soll.  Iiier  erhebt 
Fidi  aber  eine  sehr  ernste  Frage;  Hieronymus  hat  diess  Schern  In  im  iki^:  er 
x  hieibt  zu  unsrPf  Rfollc?  q-naerifur  aittem^  q^rnmnrlo  in  hif,  i^ii  foria  erantj 
jnier  mcUos  et  boHi  aliqm  öini  reperti  ?  hunc  ivcuin  pUmu^  iractat  aposiolus 
ad^JRiomanos,  quod  gerin  naiwalUer  facientes  ea,  qiiae  legis  sunt,  conde- 
nmtnt  Judaeos,  am  scripiam  le^em  nan  feetrini,  htter  ipsos  quoque  eUmieoB 
mt  dkersitas  injlnita,  cum  sdomuB  oUOB  esse  proclives  ad  viUa  ei  rumUs 
ad  mah,  alios  ob  honestatem  morum  virtutibits  deditos.  Origenes  spricht 
sich  schon  ähnlich  aus  und  verweist  aufRüm.  2,  14  elrenftill«;;  wir  verweisen 
auf  Juh.  3,  21,  zu  welcher  ötelle  wir  uns  eingebend  darüber  ausgelasseu 
iuiben,  dass,  wenn  auch  in  der  natOrlicben  Menschheit  nicht  ünterschiede 
gemacht  werden  können  zwischen  Bösen  und  Guten  im  absoluten  Sinne, 
so  doch  ira  relativen.  Die  Heiden  werden  zusammengeführt :  xtu  inXi^^ 
0  y«/Moc  dvaxfifiivtüv  T>ic  leeren  Rnnme  und  Plätze  füllen  siebt  ynung  ist 
nicht  gleich  ohog  und  wfi(f>ojv,  sondeni,  wie  Beza  schon  richtig  gesehen  hat, 
die  Hochzeit,  das  Uochzeitsmahl.  Israels  Ausfall  wird  vollstäudig  gedeckt 
durch  die  Fülle  der  Heiden  —  das  Reich  Gottes  leidet  keinen  Mangel, 
sondern  kann  die  Menge  der  Kommenden  kaum  fassen.  Wie  reimt  sich 
dieses  inXr^ad^ii  aber  zu  der  Schlussscntenz:  oXiym  Se  inXtxToL  Es  ist  Aber 
das  Räthsel  kurz  zu  Matth.  8,  11  gehandelt  worden.  Wenn  die  im  Vcr- 
bältniss  zu  den  vielen  Berufenen  wenigen  Auserwählten  aus  allen  Zeiten 
und  Orten  zusmumeukommun,  dann  wird  doch  eine  grosse,  unübersehbare 
Menge  zusammen  sein»  Die  Menge  der  Gläubigen  ist  su  den  Kindern  der 
Welt  ein  yerschwindendes,  verschwimmendes  Häuflein  und  doch  wieder  eine 
unzählbare  Menge:  Jesaj.  2,  2  ff.  2b,  6.  49,  18.  53,  12.  60,  4  ff.  Apoc  7, 
Ö  und  öfters. 

V.  11.  Da  ging  der  König  hinein,  die  Gäste  zu  besehen 
und  sab  allda  einen  Menschen,  der  hatte  kein  hochzeitliches 
Kleid  an.  Die  verwandte  Parabel  bei  Lukas  schloss  mit  diesem  Zuge  ab, 
unsere  führt  weiter.  Es  ist  nicht  genug,  dass  wir  überhaupt  nur  zu  dem 
Hochzeitsmahle  kommen,  wir  müssen  auch  in  der  rechten  inneren  Beschaffen- 
heit kommen.  Das  blosse  Kommen  macht  noch  nicht  selig ;  es  wird  ein 
Gericht  erst  gehalten  I  Die  jüdischen  Theologeu  glaubten  auch  an  ein  Ge- 
richt, aber  sie  meinten,  dasselbe  werde  nicht  Uber  den  Vorhof  der  Heiden 
lünausgehen.  Das  Gericht  wird  aber  in  das  Heiligthum  hineindringen,  es 
muss  anfangen  an  dem  Hanse  Gottes  selbst  Vor  dem  Genüsse  der  Selig- 
keit steht  die  Stunde  des  Gerichtes.  Der  König,  welcher  durch  seine 
Knechte  dir  Lriitp  hatte  einladen  lassen,  kommt  nicht,  so  oft  als  neue 
Gäste  eintreten,  er  kommt  erst,  wenn  alle  Tische  voll  sind,  wenn  die  grosse 
Periode  der  Berufung  aller  Völker  zu  dem  Himmeheiche  zu  ihrem  Ende 
gelangt  ist.  Er  kommt ,  &taaair9m  vovc  Mwttfihiwg ,  also  in  der  ausge- 
sprochenen Absiclit,  seine  Gäste  zu  besehen,  zu  besichtigen,  zu  sichten  also 
und  zu  richten.  Auffaltend  ist  es»  dass  der  König  hier  selbst  das  Gericht 
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in  seine  Hand  nimmt,  wanimflbertrigter  es  nicht  Beinen  getreuen  KnediteD? 

Von  den  Knechten  hätte  —  ganz  abpresphen  davon,  dass  sie  irrthumsftlhig 
sitid,  —  eine  Berufung  auf  ihren  Herrn  und  König  stattfinden  können; 
dem  boll  vorgebeugt  werden,  es  soll  jetzt  von  dem  Allerhöchsten  selbst 
Gericht  gehalten  werden,  denn  es  soll  bei  dem  Spruche  nun  bleiben  in  alle 
Ewigkeit,  welchen  er  fUlt«  Waram  schickt  aber  der  KOnIg  nicht  seinen 
königlichen  Sohn,  hat  der  Vater  nicht  seinem  Sohne  das  (Bericht  übergeben? 
Der  Königssohn  ist  hier  im  Gleichnisse  der  Bräutigam,  der  königliche  Vater 
ist,  der  die  Hochzeit  ausrichtet ;  es  geziemte  sich  so  nach  der  Anlage  des 
Gleichnisses,  dass  der  Vater  auch  zusieht,  ob  Alles  in  Ordnung  ist,  er  will 
ja  zudcQ]  alle  Feinde  seinem  Sohn  zum  Schemel  seiner  Füsse  legen.  *Die 
Musterung  der  G8ste  fiUlt  nicht  znm  Besten  aus:  et  ergibt  sich,  dass  einer 
unter  den  Gästen  ist,  welcher  kein  hochzeitliches  Kleid  an  hat  Uan  irird 
den  Singular  av,fnbmo¥  nicht  pressen  dfirfen  :  Hieronynins  bemerkt  schon 
richtig :  umts  islc,  omnes,  qui  sociati  sunt  malitia,  tntelliguntur^  so  sprach  sklk 
vorher  schon  Origenes  aus  und  gleichzeitig  Augustinus.  Bengel  bemerkt: 
insiffiiem  cUiquemf  inter  malos  omneSt  tocatos,  nec  tarnen  ehetos:  qui  tmm 
üutat  est  komm  mmm,  ftim  mturime  mnUarw  dothm,  H  pio  mß  ^Utk 
paueiias  eleäorum  perapiahtr.  singularis  nahet  emphaem:  nam  sermo  ae^ 
(Utas  admisisset  pluralem.  Verkehrt  ist  es,  wenn  man  unter  diesem  Eiten 
mit  Athanasius,  ülshausen.  Weisse  den  Verräther  Judas  versteht;  es  ist 
der  Erste  Beste,  welcher  dem  König  in  die  Angen  fällt ,  au  diesem  voll- 
zieht er  das  Gericht  und  geht  weiter.  Er  wird  noch  Andere  finden,  die  Ja 
gleicher  Verdammniss  sind,  dieser  Eine  ist  nur  der  Reprisentant  von  Videi, 
die  Schlusssentenz  würde  ja  sonst  passen  wie  die  Faust  auf  das  Auge: 
noAAoi  yäg  tiai  xXrjtoi,  oXfyoi  6i  ixXfxroL  Der  König  fand  einen  uy^Qomof 
otm  ivStSv/Liivov  tvdv/tm  yu^üv.  "Was  ist  nun  dieses  hochzeitliche  Kleid ,  von 
dessen  Besitz  und  nicht  Besitz  Seligkeit  und  VerdammnisI  abhängt?  Die 
Ansichten  sind  heotigen  Tages  ebenso  aus  einander  laufend  wie  in  den  Tagen 
der  Yftter :  zwei  Ansichten  streiten  um  den  Preis.  Man  Tersteht  entweder 
die  Lebensgerecht^ikeit,  odor  dtt  GlanbeosgereditigkGlt  unter  diesem  hedt- 
seitlichen  Kleide 

Die  grosse  Mehrzahl  der  Kirchenväter  vertritt  die  erste  Auffassung  :  Ori- 
genföi  nennt  das  hochzeitliche  Kleid  ro  vg>aafta  rik  aQttrj^,  Chi7sostomtt8 
ßiw  dnd^oQTw,  Tertullianus  de  resurr.  eam.  c.  JS7  die  sanctitas  earmSt  Leo 
die  veeti»  «IrMimt,  Hieronymus  bemerkt :  veetis  amtem  «tiplM/is  praecepta 
»utU  Domini  et  opera^  quae  compUntur  ex-  lege  et  ewgelio  nomgue  hoftUmt 
efjficiunt  vestimentum;  Augustinus  sa^t:  qui  stiam  gloriam  quaerit,  non 
Cnrifiti,  mm  habet  vestein  nuptialein  (iract  9  in  Joan,),  Oregorius  di-nkt  r<ii 
die  cltaritas.  Grotius,  Wetstein,  Fritzsche,  Meyer  ij.  A.  sind  deraelbeo 
Ansicht 

Gegen  diese  Auffassung  des  boehseitliGhen  Kleides  gleich  Lebeasgerech- 

t^j^eit  scheinen  mir  aber  erbebliche  Gründe  zu  sprechen.  Bleuer  meint,  m 
sei  selbstverständlich,  dass  die  Gäste  sich  hätten  festlich  ^nzieTien  mH«seB, 
allein  das  Gleichniss  lässt  dergk  i(  heu  nicht  zu.  Der  König  gebietet  seinen 
Knechten,  die  Leute  von  den  t«anästra8sen  herbeizuschaffen,  und  sogt  ihoeo 
nldity  dass  sie  ihnen  Urlaub  gä>6a  soiiteu ,  damit  sie  nach  Hülse  gebea 
und  sich  umkleiden  kdnnten.  Die  Knechte  brachten  auch  so  nwti^evf  n  i 
uid  dya^ovi  wirklidi  zusammen:  war  es  aiberetillschwcigende  Voraussetzung, 
dass  jeder  zu  Hause  erst  ein  feines,  aauheres  Kleid  anlegte,  so  fiel  ein 
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Theo  der  Schuld  auf  die  Knechte,  dara  sie  dnen  solchen  Mensdien  mit  herheiae- 
fflbrt  hatten.  Tbierach  bemerkt  noch :  b&tten  die  Eingeladenen  sich  selber  das 
Feierkleid  anschaffen  mOssen,  so  würden  wir  die  Frage  and  den  Unwillen 

des  Königs  uns  nicht  erklären  können.   Der  Mann  hätte  nicht  zu  ver- 
stummen |2:ehraucht,  sondern  sich  auf  seine  Armuth  berufen  können.  Wo- 
her sollten  die  Leute,  die  man  hinter  den  Zäunen  auflas,  hochzeitliche 
Kleider  haben  ?  Antwort :  sie  empfingen  dieselben  beim  Eintritt  in  das  üaus 
des  Königes  geschenkt'*  Es  kommt  endlich  noch  ein  dogmatisches  Bedenken 
m  diesen  exegetischen  Schwierifirkeiten;  kann  denn  nnare  selbsterworbene 
sittliche  Beschaffenheit  uns  Je  vor  Gott  wohlgefällig  machen?  Sind  wir 
Dicht  unnütze  Knechte,  wenn  wir  auch  Alles  getban  haben,  was  wir  zu  thun 
schuldig  waren?  Wir  verstehen  desshalb  unter  dem  fvtfv/tfa  yanw  Aie  iustitia 
Ckfisli,  wie  Luther,  Gerhard,  Calov,  Bengel,  Stier,  v.  Gerlacli,  Bleek  (denn 
nach  ihm  besteht  dasselbe  in  lebendigem  Glauben  und  aufrichtiger  Busse 
und  Öiuuesäuderung).  Michaelis,  Kühnöl,  Olshauseu,  üeubner,  Thiersch, 
Lange,  welche  sieh  auch  zu  dieser  Aufbssung  hekennen,  verweisen  zur  Er- 
klärung anf  Genesis  45,  22.  Rieht  U,  12.  2  König  5,  22.  10,  22.  Eath. 
6,  8.  8,  15,  aus  welchen  Stellen  sich  als  orientalische  Sitte  heransstelle, 
flass  den  Gästen  von  dem  Gastgeber  die  nöthigen  Feierkleider  in  einem 
Vorsfi  ile  verabfolgt  würden.  Fritzsche  und  Meyer  bestreiten  diese  Atm:ihme: 
allein  offenbar  mit  Unrecht.    Jene  alttestanientlichen  Stellen,  zu  welchen 
Jahn  noch  aus  der  Cyropädie  8,  3,  1  und  aus  der  Jlias  24,  22ti  ff.  an- 
Jllurt,  bewäsen  allerdings,  dass  diese  Sitte  häufig  geabt  wurde,  wie  Harmar 
in  seinen  Beohaehtungen  Aber  den  Orient  2,  117  das  Bestehen  dieser  Sitte 
kenlr  noch  nachweist.')   Wir  dürfen  getrost  auf  Apoc.  19,  8  f.  verweisen, 
\so  der  heil.  Seher  ausdrücklich  hervorhebt,  dass   bei  der  Hochzeit  des 
Lammes  das  Weib  sich  nicht  schmückt,  sondern  von  dem  Bräutigam  mit 
der  Seide  der  Gerechtigkeit  angethan  wird.  Man  hat  ausser  Acht  gelassen, 
„dass  hier  nicht  von  einer  gewöhnlichen  Hochzeit,  sondern  von  einer  könig- 
Pichen  die  Rede  ist   Angeboten  war  also  diesem  Menschen  der  Kock  des 
fletlesy  die  Gerechtigkeit  und  Unschuld  Jesu  Christi,  aber  er  h»tte  es  ver- 
schmäht,  im  wahren  Glauben  die  heilsame '  Gnade  anzunehmen ;  er  hatte 
tjdnen  alten  Menschen  nicht  ausgezogen,  sondern  sass  in  dem  zerrissenen 
Rocke  seiner  ei^renen  Gerechtigkeit  an  dem  Hochzeitstische.    Calvin  hat 
Richticfp  nicht  getroffen,  wenn  er  bemerkt:  porro  de  veste  nuptiali 
frustra  ceriatur,  sitne  fides  an  sancta  ac  pia  vita;  qtim  nequc  fides  a  bonis 
^peributy  stparari  polest  et  bona  (ypera  nonnisi  ex  jidt  proceduuL  Christus 
>mttem  hoe  tantum  voluit,  hac  UgefmaDtmmovaearif  ut  spiriiu  rmoomur 
'm  tnm  imagmmii,  ideogui,  ut  perpetuo  dmi  ehu  maneamWf  vHerm  homir 
»ern  cum  suis  inquinamenÜS  exuendum  esse,  ac  meditandam  novam  vitamt 
ut  vesiUus  tarn  honorificae  vocationi  respondeat.  Luther  verkennt  durchaus 
uieht  den  Zusauimenhang  zwischen  dem  Glauben  und  den  guten  Werken, 
drückt  sich  aber  doch  anders  wie  Calvin  aus.    Er  sagt:  da  wird  er  Einen 
finden,  d.  i.  nicht  eine  einzelne  Person,  Süiidein  einen  ganzen  Haufen,  nicht 
gekleidet  mit  dem  hochzeitlichen  Kleide  d.  i.  mit  dem  Glauben.  Denn 
itft  hochzeitliche  Kleid  ist  Christos  selbst,  den  ziehen  wir  an  durch  den 
Glauben.  Böm.  13»  14.    Damach  gibt  das  Kleid  einen  Glanz  von  ihm 

'  ^Wetstein  fahrt  eine  Stelle  aus  Easthatios  zur  Odyss.  VI,  28  an,  welelie  diese  Sitte 
aJi  eine  altgriechische  erweist :  999g  7»f,  fmwt      *ms  vin^  «•«  «wv  yft^kf»  kS^twg 
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d.  i.  der  Glaube  an  Christum  gibt  Fracht  von  ihm  d.  i.  die  Liebe,  die 
wirkt  durch  den  Glauben  an  Christum.  Das  sind  die  guten  Werke,  die 
also  von  dem  Glauben  glänzen,  und  1,1  r  umsonst  dahin,  allein  dem  Nächsten 
zu  Nutz,  geschehen;  sonst  sind  sie  heidnische  Werke,  so  sie  nicht  ans  dem 
Glauben  fliessen  ;  die  werden  denn  hinten  nach  zu  Nichten  verdammt  aid 
in  die  Unsaerste  Finsterni»  geworfen.  Darum  willst  da  gate  Werke  thon, 
so  glaube  vor;  willst  du  Früchte  tragen,  so  werde  zuvor  ein  Baum,  darnach 
folgt  es  von  selbst  heraus."  Aber  dennoch  bestimmt  Luther  das  hochzeit- 
liche Kleid  als  den  Glauben,  denn  er  bat  ganz  richtig  erkannt,  dass  in 
dem  Gleichnisse  zu  dem  Auswirken  einer  eigenen  Gerechtigkeit  ebensowenig 
als  zQ  dem  Wirken  guter  Werke  Banm  gelassen  wird.  Es  vrflrde  auch 
darauf  noch  zu  achten  sein,  dass  der  ROnig  dem  Menschen  ohne  hochzeii» 
liches  Kleid  nicht  Vorwirft,  dass  er  hier  ohne  dasselbe  betreten  wird,  sondern 
dass  er  ohne  dasselbe  hereingekommen  ist.  Das  hochzeitliche  Kleid  musste  er 
mit  in  diesen  Saal  hereinbringen;  lassen  Rieh  aber  gute  Werke  wirken,  ehe 
man  an  dem  Gnadentische  des  Ilimmeireiches  die  Kräfte  der  zukünftigen 
Welt  geschmeckt  hat?  Kann  man  ein  neuer  Mensch  sein,  ehe  man  aus  der 
Welt  hl  das  Reich  Gottes  gekommen  ist? 

V.  12,  Und  sprach  zu  ihm:  Freund,  wie  bist  du  herein- 
gekommen u  nd  hast  (Inrh  kein  hochzeitlich  Kleid  an?  Er 
aber  verstummte.  Der  König  stellt  den  ohne  hochzeitliches  Kleid  er- 
fundeneu Menschen  sofort  zur  Rede ;  er  redet  ihn  sehr  bezeichnend ,  wie 
der  Hansvater  den  murrenden  Knecht  20,  13,  mit  haiQt  an.  Gregor  hat 
sich  durch  die  Vulgata,  die  es  mit  mnke  flbersetzt,  irre  fthren  lassen,  er 
bemerkt:  mirmäum  vcUde  est^  —  quod  Atme  et  tsrnkum  voeat  et  reprohaL 
Der  König  weiss  recht  wohl  zwischen  grAnc  und  haT^o?  zu  unters  Ii-  Mra. 
Gerhard  jiibt  hm^t  nicht  fibel  durch  consors,  Oeselle  wieder.  Die  Frage 
lautet:  nais  iia^k^tg  (Ldty  fifj  <^/wy  Evdvfia  ya-fiov,  £s  ist  nicht  ZU  begreifen, 
wie  er  ohne  das  hochzeitliche  Kleid  bierhergekommen  ist;  war  er  so  ve^ 
hlendet,  so  Henhner,  oder  war  er  so  unverschlmt  —  Hieronymus  redet 
von  inipudmtia  —  dass  er  wähnte,  er  hedflrfe  einer  andern  Bekleidung 
nicht,  um  mit  Ehren  zu  stehen  vor  dem  grossen  Könige  und  seinem  Sohne? 
Auf  die  Frage  bleibt  der  Mensch  die  Antwort  schuldig:  0  di  i<fifiu>&rj. 
Gregorius  schreibt  dazu :  quia  quod  dici  sine  gemitu  non  poteatf  in  iüa 
disMciioM  lUimae  mcre^atioms  omHB  argumenUm  eeestU  exeutatioms, 
guippe  quia  iüe  fom  tMcr^ii^  jui  leslis  eoMseMias  Intes  <MKi»mm  aceusaL 
Hieronymus  tbeilt  diese  Ansicht  nicht,  nach  welcher  d^  Mann  mehr  zer^ 
knirscht  nis  zersrhmottort  ist,  ersncrt;  in  tempore  ülo  non  prif  foruf^  prteni- 
teniiae  nec  ncftcnidi  facultas,  quum  omnes  angeli  et  mundm  ipse  testis  ed 
peceatorum  umi  erkennt  also  in  diesem  Verstummen  und  Schweigen  ein 
Zeichen  der  Verstockung.  Wir  haben  wohl  keinen  Qrund,  diesen  unglflck* 
seligen  Menschen  gerade  far  eine  schwache,  weiche  Natur  oder  für  eine  harte 
zu  halten;  die  Verstocktheit  scheint  mir  nidht  statthaft  zu  sein,  der  Mensch 
ist  ja  gekommen  auf  die  Einladung  der  Knechte,  aber  Wrichheit  ist  aacii 
nicht  bei  ihm  als  das?  Charakteristische  zuzugeben,  denn  dann  hätte  ersiefc 
den  Rock  des  Heiles  in  dem  Vorzimmer  ruhig  anziehen  lassen.  Es  wird 
wohl  das  Angemessenste  sdn  —  vorzflglich  wenn  whr  bedenken ,  dass  der 
Herr  nach  V.  15  zu  den  Pharisäern  in  Sonderheit  in  diesem  Gleichnisse 
redete,  —  zn  sagen,  dass  dieser  Mensch,  der  indem  Wahne  seiner  eigenen 
Gerechtigkeit  das  hochzeitliche  Kleid  seines  gniidigen  Königes  aosgeaehlagea 
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und  in  dem  Hochzeitssaale  mit  dem  bunten  ,  in  allen  Farben  spielenden 
Rocke  seiner  eignen  Gerechtigkeit  sieh  gel  ii  u&tet  hatte,  jetzt  zu  seiiieiii  hiirhsteu 
Schrecken  uud  Eulbeizeu  aus  dem  Munde  des  grossen  Herrn  und  Königes, 
dm  er  gefallen  wollte  und  dem  er  nach  seinefl  Herzens  Uebenseugung 
MWst  2u  Gefallen  gelebt  hatte,  erfährt,  dass  es  nichts  ist  mit  seinem  eignen 
Gewände,  dass  dieses  seine  Blosse  nicht  decken  und  verstecken  kann.  Zu- 
letzt urir!  zu  sprit  poheri  ihm  dir  Anjirn  nnf.  Mir  SrlbsttäiiM'bnncr  nimmt 
ein  Kuilc  mit  iSthrtickf n.  rr  vcr-tiiiiiint.  \)  Woiütl  »oll  er  «ich  enlischuidigeni* 
Kr  halle  ßeine  eigne  Un\^ Iii di^keiL  uulici  erkeunen  sollen  und  können. 

V.  18.  Da  sprach  der  König  za  seinen  Diener n:  Bindet 
ihm  Hände  und  FflBse  und  werfet  ihn  in  die  äasserste 
Finsterniss  hinaus,  da  wird  sein  Heulen  und  Zehnklappen. 
Per  Mensch  ohnn  hochzeitliches  Kleid  hat  selbst  gerichtot  dnn  h  ?;rin 
"Verstummen:  GoUes  oebot  über  ihn  ist  nur  die  textgeniaHse  Ausleguhg 
seines  Schweigens.  Bemerkenswerth  sind  die  Worte:  ro«  tliuv  6  ßuadtvf 
wtSIf  dwamyoig,  I^engel  bemerkt  dazu:  dovXm,  terti emiüimiur:  ^wmmi  famuti 
umiatmnt  ad  mensmn  Joh,  2,  5.  Es  ist  hier  wiedi  t  dics  lbe  ErscheinmiL^ 
wie  oben  V.  7,  wo  der  König  sein  Gericht  an  den  Mördern  auch  nicht 
durch  die  äovXovg^  sondern  durch  die  aQuxtvucra  avxov  vollziehen  Ifi^st.  Es 
sollen  die  Knechte,  welche  seinen  Gnadeurul  den  Menschen  ubeiuiitteln, 
durchaus  uithis  mit  dem  Gerichte  zu  schaffen  haben ;  sie  sind  lediglich  Bot- 
schafter an  Christi  statt  und  bitten :  lasset  eiidi  yersOhnen  mit  Gott.  Das 
Gericht  entzieht  der  Herr  des  Ackers,  (!a(ias  Uokrant  zwischen  (hm  Weizen 
stand,  gleichfalls  seinen  Knechten  uud  behält  es  seinen  Engeln  auf  die  Zeit 
der  Ernde  vor.  Dieselbe  Lehre,  wplrhe  jenes  nirirhniss  uns  ertheilte,  tritt 
auch  in  diesem  an  uns  heran.  Sollieu  die  Kiitcliie  nicht  bemerkt  haben, 
(lu^s  dieser  Mensch  ohne  hochzeitliches  Kleid  in  den  Uochzeitssaal  hinein- 
g;ug,  ohne  hochzeitliches  Kleid  an  dem  Hoehzeitstische  sass?  Sicher  haben 
sie  diess  wahrgenommen.  Aber  sie  sollen  nicht  scheiden ;  bis  zu  dem 
Augenblicke,  da  der  König  in  den  Saal  eintritt,  ist  noch  Gnadenzeit,  noch 
Bii?^'=e  und  Bekehrung  möglich.  Der  Hochzeitssaal  vereinigt  Böse  und  Gute  bis 
auf  den  grossen  Moment,  da  die  liochzeit  gefeiert  werden  soll.  Gut  sagt 
Gregor  der  Grosse :  ecce  iam  ijpsa  qmlUas  convivantium  aperte  ostmdüur:  ^uia 
per  hos  regit  nupHos  praesens  eedena  desiffnatur,  ni  qua  cum  bonts  et 
moH  ecnveniunt.  pernnaia  qmppe  est  dkersitate  ßliorum :  quia  sie  omnes  ad 
ßdem  generat.  n'  tarnen  otmies  per  immutationem  vitae  ad  libertatem  spiri- 
talis  gratiae  cuipts  exKjentibf'i  rfm  pt^rdprnt.  qum'^'p'c  fiamqn^  hir  rrrimuSj 
f^ere^^e  est,  ut  vitam  praesenita  saKCult  permixtt  ayamus.  ttinc  auUm  discer- 
mmur^  cum  percenimus.  honi  enim  soU  nuaquam  sunt,  nisi  in  codo ;  et  niali 
soK  nuequam  eutU  niei  m  infernO'  kaee  auiem  vita,  quae  mter  eodum  et  tu- 
ferman  eita  est^  siciU  in  media  eiMsiit,  iki  tUrarumque  pariium  cives  com- 
immiter  ree^ntt  $wos  tarnen  sanda  ^rdcsia  et  nunc  indiscrete  stiscipit  et 
postmodum  in  digressione  discernit.  Der  Herr  gebietet :  iSTjauvitg  uvrov  nn^ug 
XU*  ixßciXfvi  uvioy  Big  ro  oxotog  ro  t^iuTf()ov,  ixtT taiat  oihiXuvt^fiog  xui  6 

^ov/fioi  tiZv  dJoiTw»'.  Den  erschüLterudcn  tSchlu^s  haben  wu-  schon  bei 
Matth.  8,  12  kennen  gelernt;  Fritzscfae  und  Meyer  wollen  ihn  nicht  ganz 

^)  Augustinus  sagt  vortreliiicli        citU.  bei  20,  ii:  quaedam  igilur  tts  est  intelli- 
gendm  dumüj  ^  fitt  «f  oftmnut  «•!  (mi«  ««I  mal«  ewneto  m  mmnoriam  rcMem« 

tur  tl  mt-nlis  utl\iifu  mini  c<  !''r\!nf'-  i  rnanUir  ,  nt  arnt^rt  vi  rrritsrf  mn ,ri,  tit'ia  rcn^rirn- 
tkuni  oljwe  ita  Hmut  e(  omnes  et  sutßuU  tuäicentur.  qua<  mmtrum  vt$  äivma  hbn  nomen  accepit, 
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als  Wort  des  Königes  toen:  JeBos  soll  von  Man  «nf  ein  Mal  nach  SdihM 

des  Gleichnisses  sprechen.  Ein  Wechsel  hinsichÜicbdflr  Subjekte  ist  nirgends 
indicirt,  wie  sorat  ihn  andeuten  aoll,  ist  mir  nnverständKch;  diese  letxtei 

Worte  ^vie  der  V.  14  gehören  znm  Gleichniss,  !*ind  also  Worte  fies  Ki^nicres 
und  nicht  Jiütrachtungen  Jesu  über  dieses  Gleichniss.  Die  Fusse  und  die 
Hände  sollen  nun  diesem  Menschen  gebunden  werden  und  in  diesem  Zustande 
Boll  er  in  die  äusserste  Ferne  von  dem  lichten,  strahlenden  Hochzeitssaale 
yersetzt  werden.  Der  böae  Geist  wird  seiner  Freihell  beraubt  DieHlade 
und  FOsae  werden  ihm  gebunden;  Heyer  meint,  damit  er  sich  nicht  befrelefi 
könne  aus  dem  «iwroc  to  H^migov,  wie  bei  dem  hßdXXtaSm.  Thiersch  meint 
cum  Zeichen,  dass  er  seine  Hände  nicht  zum  Gebete  ausstrecken  und  mit 
seinen  Füssen  nicht  in  den  Wegen  Gottes  wandeln  könne.  Es  ist  wnhl  das 
Einfachste  anzunehmen .  dass  diese  Bindung  und  Fenslung  ihn  als  einen 
schweren  Verbrecher  darstellen  soll  und  zugleich  abbilden,  dass  die  Sünde 
ihren  Thäter  zu  einem  Knechte  macht  Aach  das  Wort:  hcßtUint  fordert 
Beachtung:  der  an  Fflssen  und  Händen  Gebundene  kann  sich  selbst  nidit 
Ton  dannen  machen  und  wenn  er  sich  auch  bewegen  könnte,  gutwillig,  frei- 
willig  wandert  kein  Mensch  an  den  Ort  der  äussersten  Finstemiss,  an  den 
Ort  der  Qual.  Der  Krmi?  ist  in  Affekt,  sein  Zorn  ist  entbrannt;  die 
Knechte  sollen  den  Oebundonen  niilit  saidt  anfassen  und  sanft  hinaustragen; 
werfen,  schleudern  sollen  sie  ihn  an  den  Ort,  der  ihm  bestimmt  ist.  Gregcf 
sagt  gut:  illic  ifwüus  proiiciiur  in  noctem  damnationüf  qui  iuc  sponU  ceci- 
du  in  coecUatem  cordis. 

V.  14  Denn  Viele  sind  berufen,  aber  Wenige  sind  aas- 
er wählt  Der  Herr  achliesst  die  Parabel  mit  einem  Epiphonem  ab,  dem 
wir  io  der  Parabel  von  den  Arbeitern  im  Weinberge  schon  begegnet  sind. 
Meyer  bemerkt  richtig:  yop  bejrründet  das  ly.ft  errrat  etc.  Denn  die  blosse 
Berufung  kann  so  wenig  vor  der  ewigen  Verdamuiniss  sicher  stellen ,  flass 
vielmehr  Viele  zum  Messiasreich  Berufene  sind,  Wenige  aber  zur  wirkliclien 
Theilhabung  an  demselben  von  Gott  Auserwählte  und  verweist  auf  das  Wort 
der  Concordienformel :  paud  emm  verbum  Dei  amio  rse^Html  «igiie  mein 
MempermU.  Wir  wollen  noeh  an  zwei  Worte  gedenken;  Gregor  spricht: 
ftm  Mtmus,  mmmus;  si  sumus  elecii,  nescimus.  tanto  ergo  neeem  est, 

ut  unusquisqite  nostritm  in  humiliiatem  se  deprvnat,  guanto ,  si  sit  ekcUu, 
ignorat.    Beii<];e[  mahnt  uns  mit  seinem   Worte:   historiam  ecciesiae 
itno  temporum  ad  alterum  compUctifur  haec  parabola;  dass  wir  ja  nicht 
über  der  nächsten  Anwendung  auf  die  Juden  und  iieideu  uns  vergCdSeD, 
die  wir  jetzt  an  die  Stelle  des  Volkes  dw  Wahl  getreten  sind. 


Diese  Perikope  wird  vor  allen  Dingen  auf  das  Gericht  hinzuweii^eD 
haben,  dem  wir  entgegengehen.  Es  kann  dabei  Gottes  Gerechtigkeit  oad 
der  Menschen  Verschuldung  behandelt  werden. 


Wie  lautet  die  Unterschrift  su  dem  Gleichniss  tou  des 

hochzeitlichen  Kleide? 

1.  Viele  sind  berufen, 

2.  aber  wenige  sind  auserwfthlt 
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Warmn  so  wenig  Aaserw&lilte? 

1.  Weil  so  Wenige  die  Berofong  annehmen, 

2.  veil  nicht  Alle»  die  sie  annehmen,  sie  madien. 


Das  Gericht  des  Hern  ergeht 

1.  Ueher  die  da  dranssen, 

2.  wie  aber  die  da  drinnen* 


Der  Gott  der  Gnade  ein  gerechter  Kichter. 
1.  Er  läset  seinen  Gnadeurul  nicht  ungestraft  verachten, 
8.  er  lässt  sein  Gnadenmahl  nicht  ungestraft  entweihen. 


Schrecklieh  ist's,  zu  fallen  in  die  Hände  des  lebendigen 

Go  ttest 
1.  Das  bestätigt  das  Gericht  über  Israel, 
2»  das  wird  das  Gericht  über  die  Gemeinde  am  Ende  offenbaren. 


Gott  offenbart  seinen  Zorn. 

1.  An  denen,  die  seinen  Gnadonrul  inutbwillig  v  r  ichten, 

2.  an  denen,  die  sein  Gnaden  kl  nd  selbstgerecht  verschmähen. 


Errette  deine  Seele! 

1.  Sieh  Gottes  wunderbare  Güte, 

2.  sieh  Gottes  furchtbares  Gericht. 


Was  ist  der  Ruf  zur  Hochzeit? 
1.  Eine  Gnadeneinladung, 
S.  eine  Gericht8?oriadnng. 


Welche  Gäste  sind  nichts  werth? 

1,  Die  dn  rieht  kommen  wollen,  wenn  sie  zur  Hochzeit  pernfen  worden; 

2.  die  an  dem  Hochzeitstische  sitzen  wollen,  wenn  sie  auch  das  hochzeit>> 

liehe  Kleid  nicht  anhaben. 


Der  KOnig  kommt,  sich  seine  Gäste  zu  besehen. 
Daher  1.  kommet,  dass  er  each  anter  seinen  Gästen  findet, 

2.  siebet  das  hodizeitliche  Kleid  an,  dasii  er  euch  als  seine  Gäste 
anerkennen  darf. 


Wie  gross  ist  nnsre  Seh  nid  Tor  dem  Könige  des  Himmel- 
reichs? 

1.  Wir  wollen  nicht  kommen,  wenn  er  uns  rulij 

2.  whr  höhnen  nnd  tödten  seine  Knechte,  wenn  er  durch  sie  in  nns  dringt; 

3.  wir  weisen  den  Rock  seiner  Gerechtigkeit  yoe  nns ,  wenn  er  uns  mit 

demselben  kleiden  will 
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Verblendet  ist  der  Sünder! 

1.  Er  hat  kein  Auge  far  die  Gnade,  die  da  angeboten  wird; 

2.  er  bat  kern  Auge  itlr  den  Zorn,  der  da  enibnuint  iat ; 

3.  er  hat  kein  Auge  fOr  die  Gerechtigkeit»  die  ihn  vor  Gott  aogeneiun  macht 


81.  Der  clniuidiwansigste  Sonntag  aash  Trlaitatii. 

Joh.  4»  47-&4. 

Es  bedarf  wohl  keines  Beweises ,  dass  das  Chaiakteristische  dieser 
Perikope  ist  die  Kntwicklung  des  f.laiibens  aus  seinen  fleischlich-sinnlichen 
Windeln  bis  zu  dem  Leben  iu  der  Erkenntni^s  Jesu  Christi ,  des  Sohnes 
Gottes.  Luther  sagt  schon ,  zum  Andern  wird  uns  in  diesem  Evangelium 
vorgebildet  ein  schönes  Excmpel  des  Glaubens,  wie  er  eine  Gestalt  hat  und 
was  Art  nnd  Natnr  er  iet;  nemlich  dass  er  soll  zunehmen  und  vollkommea 
sein  inul  malt  den  Glauben  also  ab,  dass  er  nicht  ein  still  liegend  und 
feirend  Ding  sei,  sondern  ein  lebendig,  unruhig  Ding,  geht  entwodt^r  hinter 
sich  oder  vor  sich,  lobt  und  schwebt;  und  wenn  das  •nicht  geschieht,  so  ist 
es  kein  Glaube,  sondern  eiu  todter  Wahn  im  Herzen  von  Gott.  Denn  der 
rechte  lebendige  Glaube,  den  der  heil.  Geist  in's  Herz  giesst,  kann  achlechts 
nicht  fdren.  Darum  Niemand  nidier  sei,  wenn  er  gleich  den  Glauben  e^ 
griffen  hat,  soll  es  nicht  dabd  bldben;  es  gilt  nicht  anheben,  sondern  je 
Ifinger  je  mehr  fortfahren  und  zunehmen  und  weiter  lernen  Gott  erkennen.  — 
Das  ist  die  Art  und  Natur  des  Glauben« ,  dass  er  ohne  Aufhören  wachse 
und  zunehme/'  So  weit  der  Heformator.  Was  soll  aber  diess  Evangelium 
▼on  dem  Stufengang  des  Glaubens  an  diesem  Orte?  Die  beiden  vorher« 
gehenden  Periko|»en  haben  gleichsam  die  beiden  Faktoren  der  Eschatologie 
klar  gelegt;  Gottes  Gnade,  wie  Gottes  Gerechtigkeit  drän^  nach  dnev 
Abschlüsse  hin;  die  Gnadi^  fordert  eine  Krlö^un:;  von  allem  Uebel ,  die 
Gerechtigkeit  ein  letztes,  Alles  entscheidendes  Gericht  Ehe  nun  die  Reihe 
der  Evangelien  beginnt,  welche  die  letzten  Diuge  selbst  darstellen,  kommen 
noch  etliche  Perikopen,  die  zur  Anschauung  bringen  wollen  die  Beschaffen- 
heit derer,  welche  in  jener  leCsten  ISeit  bestehen.  Es  werden  jetzt  die  sob- 
jectiven  Bedingungen ,  die  Fordemngen ,  welche  der  Herr  an  die  stellt, 
welche  die  Krone  davontragen  wollen .  vorgeführt.  Sachgemftsi  tritt  der 
Glaube  zuerst  henror;  des  Glaubeus  Ende  ist  die  Seligkeit 


Ehe  wir  aber  zur  Auslegung  unsrer  Perikope  flbergehen ,  haben  wir 
eine  Frage  zu  beantworten ,  welche  wir  bei  der  Besprechung  des  3.  ^i- 
phaniasevangeliums  Band  1,  417  schon  berührten.  Wir  hatten  dort  genug 
zu  thun  mit  dem  Nachweise,  dass  die  Synoptiker  Matth.  8,  5  ff.  und  Luk. 
7,  1  ff.  eine  und  dieselbe  Begebenheit  erzählen  wolitu  und  verschoben  die 
Frage,  ob  unsere  Erzählung  mit  jener  identisch  ist,  d.  h.  um  es  gleich 
prägnant  anszndrflcken ,  ob  der  Hauptmann  von  Kapemaum  und  der 
Königische  von  Kapernaum  eine  und  dieselbe  Person  sind,  bis  auf  diese 
Stelle.  Schon  in  der  ältesten  Zeit  i^^t  die  Identität  sämmtlicher  Erzählungen 
behauptet  worden,  von  Kirchenvätern  sowohl,  als  auch  von  Nsmienlo^en 
aus  der  Gemeinde.  Irenaus  2,  39  sagt:  fiUum  centurwnis  absms  verbo 
OiravÜi  Nontm  verarbeitet  in  seiner  poetischen  Paraphrase  des  vierten  EvaOr 
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geliams  alle  Berichte,  der  Königiscbe  wird  beschrieben  Mmht  «tipttriifK  und 

der  Kranke  als  ein  Piiralytiacher  und  Fieberkranker  zugleich  p^t-schildert, 
auch  Eusebius  setzt  in  seinem  3  Kanon  die  Einheit  voraus.    Gegen  diese 
Aiiiiahiiie  bpreeheii  nicU  aber  t»choü  üus  Oriir^nies,  ChiyHOstoinus  un  l  iln; 
ihm  folgenden  Griechen.  Uiirunymus  wdl  auch  nichts  davon  wissen;  Au^d- 
stinoa  bfbt  In  seinem  16  Traktate  za  Johannes  die  Differeiizen  zwi.scheii 
beiden  Beri«  liton  üchon  trefflich  henror:  videte  disHneHonem,  repdu»  igt$ 
domimrm  ad  domum  swm  dmeenäere  cupiebat,üie  eenturio  inäignim  seesse 
dicchfü.  (lÜ  ffirehatnr,    etjn  rminm  et  n/raho  ftfim    hnic  dictum  est,  rnrfr, 
^itus  tuus  vil'if.  Uli  jinif'scHiium  suum  })ro))ii(tt  O(i( .  hmic  verbo  s'inaOal.  mte 
twnen  praesenimtn  suam  extorqtiebat,  liU      ftiueftnUa  eius  iudiynum  ease 
^iabat;  huie  sueeenmm  est  elaUoni,  Uli  eontensum  €$t  humüüatL  Es  wunie 
diese  Auiiicht  in  der  Kirche  berrtfchend.  W.  t^^ieiu  er«nDi-rt  woiil  msriuer  An- 
merkung zu  Juh.  4  47  an  des  Eusebius  AuH'a8f>un^.  erlaubte  »ich  abfrk-'in 
ürthi'i":   royif.   Muttli,  3    5—1-^.  Luc.  7,  1 — 10,  ubi  si  canojtibus  Eusebii 
credmtus,  eudern  nanatur  hi^^iona.    Seniler  sprach         zueist  eutsilue'icu 
iur  die  Lleuiitat  aus ,   ihm  to.gteu  Seitiarth ,  Struuss ,  Weisse,  Glrörer, 
Schweizer.  Hase,  AmmoDf  Baamgarren^Crusius,  Haar,  H.lgeufeld,  Bl(*ek, 
Ewald,  Weizsäcker  im  Grossen  und  Ginzen,  denn  im  £ii]/<  hieu  bestellen 
unter  ihnen  nicht   unwesenlliehe  D  flerenzi  n :  '^o  geben  dem  li»-richtc  der 
Synoptiker  den  Vorzug  Straiiss.  Wri-sc.  I'  nii.  lidgi-nfL-ld,  während  Girörtr 
und  Ewald  den)  Johannen   nithr  Ui.^pi  uügliclikeit  beime>sen.    Wir  gel)en 
der  von  ürigenes  und  Augustinus  verireteneu  Ansieht  cutschiedeu  den  Vur- 
sog,  wie  Beuge  1,  Olvbausen,  de  Welte,  Tholuck,  Lflcke,  Meyer,  LutharUt, 
Lange.    Ver>chieden  sind  bt>i  b«  iden  HcUangrn  nicht  bloss  die  äusseren 
Unfs!ai;ih',  sondern  die  Heilung!  II  haben  auch  einen  g.iuz  andt  in  (^liarakter, 
Dor  Oit  des  synoptischen  Wuiulrrs  i>l  Ivapeinauni;  dort  wird  Jf-iis  um 
Hülfe  aiigi'Sjirochi  n,  hier  bei  Juhanues  ihut  er  von  Kaiia  aus  sein  Wauacr; 
aiich  die  Zeit  will  nicht  stimmen,  hier  geschieht  dieses  Wunder,  da  Jesus 
dem  ersten  Osterfeste  nach  0.iiit&a  zarflckkehrt»  dort,  da  er  von  dem 
Berge  der  Seligkeiten  nach  der  laugen  Predigt  wieder  in  Ivijiirnaum  einzieht 
Der  liranke,  an  dem  das  Wunder  ge>cliieht,  ist  nach  den  Synoptikern 
paralyti  «  h  und  zwar  ein  Knecht,  nach  Juhannr>  f  eh  nkrank  und  dib  Bitt- 
stellers Ivuid;  der  liiltstelUr  i^t  nach   Matthäus  uhd  Lukas  ein  Ceinurio 
und  zwar  ein  Heide  ,  hier  nach  Johannes  ein  Königischer  und  ein  Jude» 
Weitere  äussere  Unterschiede  liessen  sich  noch  aufstellen;  diese  genügen« 
Die  Hauptsache  aber  ist.  dass  die  beiderseitigen  Wunderhcikuigeu  emen 
ganz  verschiedenen  Charakter  an  sich  Injgeii.    Der  Ceiiturio  bringt  dem 
Herrn  einen  solchen  Glauben  entgegen,  wie  er  demselben  aus  Israel  noch 
nie  ( ntgeg«'iig»  komnu  ii  ist:  der  Kölligische  naht  >icli  dem   Heilande  mit 
eineui  solcl^eu  Glauben  —  wenn  uicAer  schwache  Gltube  überhaupt  uuch 
Olanbe  zu  neuneu  ist    in  welchem  Jesus  ein  getreues  Abbild  des  Unglaubens 
findet,  welcher  bisher  aus  Ltrael  vur  ihm  oti'c'ubar  geworden  ist.  Hiernach 
ist  d  8  Veriahreti  drs  Herrn  ein  grundverschieilenes;  während  er  nach  den 
beiden  Synoptikern  in  der  zuvorkumiiiendsten   Güidc  dem  Centurio  sich 
darbieiet,  schlägt  er  sein  Erscheinen  hier  dem  Kuiiigiaciien  ah;  es  ^ilr  hier, 
den  Glauben  m  seine  Schule  zu  nehmen,  dort  den  vulleuaeteu  GUuhen 
ZU  krtfiieD. 
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y.  47.  Und  ea  war  ein  Kdnigitclier,  d«s8  Solm  lagkraik 
zu  Kapernaum.  Dieser  bOrte,  dass  Jesas  kam  a«B  Judäa  ia 

Galiläa  und  ging  hin  zu  ihm  und  bat  ihn,  dasB  er  hinabkäme 
n  nd  bc'ilt  e  seinen  Sohn,  denn  er  war  todtkrank.  D(r  Ausdruck 
ö  paatkixog  ist  vieldeutig :  Euthyoiius  meint,  er  komie  dri  ilach  geiasst  werden. 
Entweder  bezeichne  er  einen  Manu,  der  dem  küuiglichen  Haus  an  verwandt 
und  zugethan  ist,  ako  einen  Prinzen  von  Geblüt;  oder  2.  einen  Mann,  der 
einen  Dienst  bei  Hefe  bekleidet ,  eisen  kdniglicbett  WUrdentrSger  ;  eto 
endlich  8.  einen  Diener,  einen  Sklaven  des  Ktoiges.  Ktreheaviter  mdnin, 
dieser  ßuaiXimq  sei  ein  Anverwandter  des  Königes  Merodes  gewesen ;  Nobmb 
nennt  ilin  desslialb  einen  ßaatXyü<;  ocvr^q,  Origenes  ist  gar  der  Meinung,  er 
habe  zu  dem  Hause  des  Kaisern  in  Korn  gehört.  Diese  Ansieht  hat  aber 
keinen  Halt  Es  ist  der  Sprachgebrauch  zu  befragen,  denn  du»  Worte 
ßuatXtxog  sagen  nicht,  da^s  dieser  Mann  ein  Wesen  eigener  Art  war,  sonders 
dass  er  zu  der  Kategorie  der  ßaüdotoi  ftberhaupt  gehdrte.  In  dem  N.  T. 
begegnet  uns  nnn  dieser  Ansdnick  nicht  wieder ;  er  ist  aber  bei  Joefplm 
gar  nicht  selten.  Dort  bezeichnet  er,  wie  Krebs  in  seinen  Obeervatiomi 
schon  überzeugend  dargelegt  hat  und  wie  sich  jeder  überzeugen  kann,  der 
sich  nur  die  Mühe  nimmt,  die  von  Wetstein  zu  diesem  Verse  angezogen«» 
Stellen  des  Josephus  nach  zu  schlagen ,  die  Diener  des  Königes  Herod^s 
vgl.  z.  B.  antiqu.  15,  8,  4.  Diese  Anhänger  und  Diener  des  Königes  lassen 
sich  nun  aber  oben  und  unten  suchen;  dieser  ßaatkmo^  kann  ein  Staats- 
nnd  Hofdiener  gewesen  sein,  aber  au4di  nur  ein  geringer  Knecbt.  Hierosf- 
mus  ftbersetzt  pakUinus,  Luther  sagt,  er  ist  ein  Landvogt  oder  Amtmann 
gewesen  unter  dem  K<inig  Uerodes,  Melanthon  nennt  ihn  einen  auZici»,  die 
Neueren  sind  alle  derselben  Meiinuig,  nur  bestimmen  sie  nicht,  ob  dieser 
Diener  im  Militär-  oder  Civildienste  sich  befand  und  ganz  mit  Recht,  denn 
aus  unsrer  Erzählung'  selbst  lässt  sich  darüber  nicht  das  Mindeste  er- 
mitteln. Die  Ansicht  des  Syrers,  da^s  der  ßaaikuög  ein  Sclave  des  Königen 
gewesen,  ist  aufgegeben  und  wohl  nid^  mitUnteehti  da  es  nicht  gut  denk- 
bar  ist,  dass  dieser  $ervtu  selbst  wieder  servi  gehabt  babe ,  man  mOiite 
ibn  sonst  für  einen  libertimiB  ansehen.  Man  bat  nun  noch  weitere  Ve^ 
suche  gemacht  und  die  Person  ermitteln  wollen,  welche  unter  diesem  Diener 
de«  Königes  Herodes  Antipas  verborgen  ist.  Man  hat  früher  schon  unter 
ihm  den  Chuba  vermuthet,  welcher  des  Herodes  inirgoTio^  war  und  d?^ 
Johanna  zum  Weibe  hatte,  welche  nach  Luk.  8,  3  eine  der  galiläisclieti 
Frauen  war,  die  dem  Herrn  nachfolgten  und  Handreichung  von  ihrer  Habe 
thaten ;  auch  an  Menahem,  den  HUcbbruder  des  VierfSrsieD  Herodes,  der 
Apostelgeschichte  18,  1  erscheint  unter  den  Propheten  in  der  Gemeint  n 
Antiochien,  ist  gedacht  worden,  so  wieder  von  Hengstenbeig  neuerdings: 
Lightfoot  hält  beides  für  möglich,  wa^  sich  aber  nicht  zu  entscheiden.  D* 
wir  keinen  urchristlieben  Honian  scbreil^'u,  sondern  nur  erklären  wollen, 
was  sich  wirklich  erklären  lässt,  führen  wir  diese  AufsteiiungeD  bloss  an. 
Wenn  Grotius  aber  sagt,  dass  sich  nicht  bestimmen  lasse,  wo  dieser  Königische 
gewohnt  habe,  so  mttssen  wir  dem  auf  Grund  unsres  Textes  entgegentretes. 
Da  der  Kranke  als  nmiio9  Y.  49  beseichnet  wird ,  so  mltesea  wur  ibo  is 
dem  Hause  seines  Vaters  suchen.  Dieser  kam  zu  Jesus:  der  Evangelist 
sagt  nicht  ohne  Absicht:  o^to^.  Es  vertritt  die  Stelle  eines  U^m  Dieser 
Königische,  man  denke ,  kam  zu  Jesus.  Es  ist  etwas  Grosses  .  das«  er 
kommt!  Nicht  erst  Luther,  welcher  an  dem  Hofe  seines  frommen  Churiursten 
ein  gern  gesehener  und  hochgeschätzter  Gast  war^  klagt  wiederhaitj  da» 
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Gottesfurcht  und  Christnsliebe  unter  dem  Ho%eßinde  selten  zu  finden  sei; 
die  Alten  haben  dieee  Wahrnehmung  schon  gemacht.  Auch  nn  den  Höfen 
der  heidnischen  Fürsten  hatte  die  Gotteefarcht  keinen  rechten  Wohnsitz. 
Lokanos  singt  8,  493  ff. 

qui  9olet  m$  pims.  «Mit  §t  mrtmua  paiettaB 

non  coSunt 

Auch  Herodes  Hof  ist  keine  Pflanz-  und  Pflegestätte  der  Gottesfurcht; 
Iral  sich  dieser  Herr  auch  Jeuus  gegenüber  noch  nicht  entschieden ,  so  ist 
er  doch  ein  leichtfertiger,  sinnlicher,  hochmQthiger  Mensch.  Der  Herr, 
BUier  Gott,  weiss  aber  der  Menschen  Emen  za  leiten;  er  bat  sie 
alle  In  seiner  Hand.  Es  ist  niebt  gesagt,  dass  der  Königiscbe  damals  das 
erste  tVort  von  Jesus  vemimmt;  er  wohnte  zu  Kapemaum,  sollte  er  da 
noch  nichts  von  den  Thaten  und  Worten  dessen  vernommen  haben,  der  diese 
Stadt  zu  seinem  Wohnsitze  erwählt  hatte?  Das  ist' kaum  glaublich;  er  hat 
aber  bis  jetzt  kein  Bedürfnisb  gehabt,  zu  Jesus  zu  kommen.  Jetzt  kommt 
er  cMpii(^  Off  %iooSe  ifunktt^  'M8v9aiag  ri^  raUXtAa^.  Der  Evangelist 
ssgt  nkbt,  ob  er  zuläliig  von  Jesus  Rückkunlt  Nachricht  empfangen  hat, 
oder  db  er  sich  erkundigt  hat,  ob  denn  der  bekannte  Wunderthäter  noch  nicht 
da  sei.  Lange,  KQhnöl,  v.  Gerlach  glauben,  dass  der  KöiiigiNche  mit  in 
Jerusalem  gewesen  und  dort  durch  die  Wander  und  Zeichen  des  Herrn 
augeregt  worden  sei;  Thtophylaktus,  Beugel,  Ophausen  u.  A.  stdlen  es 
skb  so  vor,  dass  er  von  dem  Wunder  zu  Kana  gfbOrt  babe.  Allein  diese 
Kofis  des  Evangeliaten  will  nicht  erklären,  wie  es  kam,  dass  der  Mann 
Jesum  suchte,  sondern  wie  er  ihn  zu  Kana  finden  konnte.  Auf  diese  Nach- 
rirht  hin,  dass  Jesus  in  der  Nähe  sei,  ninchte  sich  der  Kr>nigische  juif  ihn 
trieb  die  N(»th:  er  hatte  eine  dringentie  Butt'  auf  licm  IL  r^pn.  ei  wollte 
ihn  bitten,  Ivu  xuTuß/j  mU  iuatjrat  top  vtor  IjfitXkf  yd^  ünoi^vrjaxtiv.  Das 

Krens  fObrt  ibn  zu  Jesus;  es  iet  ein  weiter  Weg  von  Knpeniaam  nacb 
Kana,  wo  der  Herr  Bast  gemacht  hat;  alle  Mittel  sind  virgebenn  ange-  « 
wandt  worden,  es  wird  von  Stunde  zu  Stunde  mit  dem  Kinde  schlimmer. 
Wie  schwor  fällt  es  dpin  Valerherzen,  sich  von  dem  Sterbebette  seines 
Sohnes  loszureissen,  aber  er  eilt  dahin,  die  Liei)e  bt'flügelt  sew  Schritte. 
Ki  h.Ut'  bdaveu,  aber  er  fürchtete,  diese  würden  nicht  genug  ihren  Weg 
beseblenoigen ,  nicbt  dringend  genug  die  Noth  seines  Kindes  schildern. 
Sein  Glaube  ist  gross  auf  dir  «  inen  Seite,  er  glaubt  ja,  dass  Jesus  noch 
helfen  könne,  da  es  mit  aller  Hülfe  gar  aus  ist;  aber  er  ist  auf  der  andern 
Seite  auch  recht  klein  un  i  scl)wach.  er  glaubt,  dass  Jesus  nar  helf.-n  könne, 
W(  iin  er  herabkäme,  wenn  er  selbst  säht',  selbst  Hand  anlegtis  auch  glaubt 
er,  (iass  Je^us  niciil  mehr  helfen  kauu,  wenn  das  Lebvn  schon  entHulieu  ist. 
Gut  sagt  Lutber:  ohne  Zweifel  hat  er  ibn  audi  selbst  hOren  predigen ;  denn 
der  Herr  sein  Predigen  anfing  zu  Kapernauin,  ao  bat  er  auch  gehört ,  dass 
er  zu  Kana  auf  der  Hochzeit  Wein  aus  Wns-er  gemacht.  Dadurch  wird  er 
bald  bewegt,  lallt  zu  und  wird  ein  Christ;  und  da  er  in  die  Noih  kummt 
mit  seinem  Sohne,  zieht  er  Jesu  entgegen  auf  zwei  T.igereisen,  ruft  ibn  an 
um  Hülle,  hält  Christuui  für  einen  t<olchen  Mann,  der  den  Leuten  kann 
helfen  und  vmiebt  sieh  »lies  Gutes  zu  ihm,  hängt  sieb  an  den  Christum. 
Wenn  er  w&re  in  einem  Zweifel  gestanden ,  so  wäre  er  nicht  zu  Christo 
gekommen;  aber  sein  Glaube  lebt,  darum  steht  er  Muf  und  geht  hin  zti 
Christo,  das  ist  das  Anfahen  imGlaubeu.  Das  ist  einfciu  Herz  gewesen, 
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welches  sobald  aus  einer  Predigt  und  aus  einem  Wunderwerk  solchen  Glauben 
schöpft  zu  Christo,  dass  er  zu  ihm  tritt  und  in  der  ^uth  bei  ihm  Hülfe 
sucht.  Solches  hat  der  Königische  bald  gelernt  Was  lernen  wir?  Haben 
irir  doch  Gottes  Wort  reichlich:  dennoch  glauben  wir  nicht"  Calvin 
weist  uns  aber  auch  auf  den  Mangel  im  Glauben  des  Königischen  hiu: 
qiwd  opem  a  Christo  petif,  ßdei  quidem  hoc  aliquod  Signum  Pst,  ^ed  qmd 
opis  ferpndae  tnodum  Christo  praefigit.  ex  eo  apparet,  quanta  fuerit  ruaiias. 
Christi  mim  virtutem  ad  corporis  praesetUiam  aUigai :  sdUcet  de  CiurisUi 
non  aliud  conceperat,  quam  propheUm  um  divinüus  miatum  cum  koe  mm- 
dato  et  facultate,  ut  miramilu  ßdendis  $e  IM  mumUrum  probarü. 

V.  48.  Und  Jesus  sprach  zu  ihm:  Wenn  ihr  nicht  Zeichen 
und  Wunder  sehet,  so  glaubet  ihr  nicht.  Die  Antwort,  welche 
der  Herr  Jesus  dem  bekutniuerteu  Vater  gibf,  ^t^v^^t  uns  vor  duii  Kopf; 
wir  haben  ein  ganz  andereä  Wort  erwartet  uud  geiiodL  Wir  wiasen  ja, 
dass  er  das  glimmende  Docht  nicht  auslöschen  will;  sollte  er  nicht  den 
glimmenden  Qlaubensfanken  in  der  Bitte  des  Königischen  erkannt  haben? 
Sollte  er  diesen  GhiubWt  welcher  allerdings  in  s(  br  prbärmlichen  Windeln 
liegt,  J^nnz  und  gar  verwerfen  wollen  y  (  alviii  hat  diese  Härte  schon  richtig 
gelüliit  uud  nach  einem  Worte  der  Lusun«:  geforscht;  er  sagt:  hoc  tarnen 
Vitium  (siehe  oben)  quamvis  reprehensione  dignum^  Christus  dissimuiam 
älia  d»  cmm  severe  eum  i^iurgaii  imo  ingenereomnesJuäaeet,  quodmk»' 
GHhrmn  nkms  eupiäi  farent  eed  tmäe  mme  tanta  (^neto  ai^^erüm^  pd 
aUos  miraeida  e^peUÜee  comiter  aeeipere  toUhie  eetf  JuU  eerte  ei  Urne 
certa  aliqna  ratio,  quae  nos  latef ,  cur  Severins  quam  ex  more  stto  agerei 
crnn  hoc  hominc  et  forte  non  tarn  eins  rationem  habuit  quam  totius  yenlts. 
vidtbat  parum  auctorUatis  habere  suam  docU^inam,  neque  tarduMi  tugUgi^ 
sed  prorsus  spemi.  inierea  defixoe  eeee  emttee  in  miraiidiB  et  teiee  eortm 
eeneus  eiupore  magis  quam  admuratione  oeet^pari,  Grotias  und  Bengd  sind 
in  Calvins  Spuren  geuiieben,  nach  ihnen  setzt  der  Herr,  indem  er  diesen 
Königischen  rügt,  mit  dem  ganzen  jüdischen  Volke  sich  aus  einander,  welches 
nicht  nach  seiner  Lehre,  sondern  nach  seineu  Wundern  furschte  und  begehrte. 
Doch  näher  liegt  es,  mit  Olshausen,  Lücke,  de  Wette,  Luthardt  u.  A.  diesen 
Königischen  von  Kapemaum  als  den  BepifisentanteD  der  GalUlter  anzusehen, 
zn  denen  Jesus  eben  zurückkehrt,  nachdem  er  in  Samarien  ohne  Zeichen 
und  Wundei  einen  solchen  Glauben  gefunden  hat;  denn  auch  in  Judäa, 
selbst  in  der  M  'tropnlH  hat  er,  dem  Galiläa  so  wenig  Glauben  entgegen- 
tnig,  viele  (il;iubige  um  seine  Person  gesammelt.  Job.  2,23.  Jesus  spricht: 
ivL¥  pq  afjptiu  xui  itguiu  i^tjTt,  ov  fi^  mauvaijtt»  E:»  fragt  sich,  worauf  der 
Tt>n  hegi :  iiiphaei,  Öturr  n«  A.  legeu  ihn  uuf  iifiu  und  sagen,  Jesus.tadele 
den  KDttigi«ichen,  dass  er  von  ihm  verUnge,  mit  ihm  zu  gellen  und  gfgen* 
Wärtig  vor  seinen  Augen  das  Kind  von  dein  Tode  za  erretten,  woriu  ein 
M:ing(.l  an  Vertrauen  auf  ilie  Wtni  l  rkrafi  Cf  risti  liege,  der  auch  abwesend 
duicli  ein  Wort  helfen  ki  rinif  Aul  dem  id^it  liegt  aber  der  Tou  mclit, 
mau  würde  dann  toiq  otf  i^ukpoTq  tpiZv,  wie  Lücke  uud  Bauuiiem  ennueru, 
noch  erwarten,  oder  ^um  wenigsten  iSf^r«  vor  eij/at»  wd  tdQorm  lesen ,  was 
Meyer  bemerkt:  warf  Jesus  das  Sehen  wollen  dem  Manne  vor,  so  ist 
nicht  begreiHi(^b,  wie  er  seine  Bitt^%  dass  er  doch  komme,  wiederholte.  Auf 
orjfttTu  Hai  Ttffutu  liegt  also  der  Accent.  Die  Allen  hüben  diese  W^orte  nicht 
ri'cht  verstaUfieu:  sie  verirrten  sicli  mehrfach  bis  zu  dem  Punkte,  dass  sie 
dem  Kunigiächea  ailen  und  jeden  Glauben  absprachen.  Augusimus  sprach: 
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qui  rogabaU  f^on  credebat?  qvid  a  me  exspectas  mtdire?  I)oviinf<m  ivfer- 
roga,  quid  de  iüo  senserit  —  arptit  hominem  in  ßde  iepidum  aut  frigtdum 
aut  omnino  nullius  ßdei,  sed  tetiiare  cupientem  de  sanÜaU  ßlii  sui,  qualis 
mset  ChHttm,  qua  Ofei,  qaantum  posteL  Gregor  erionerte  hiergegen  mit 
Becht :  —  saiuUm  ßUo  quaerebat.  procul  dubio  cred^af,  mmeuioU^ 
qriod  prfn^,  et  aperte  cognn?/  (  H$ ,  guia  in  fide  dubitavit.  poposcii  namque, 
ut  dcscenäeref  et  sannrrf  filnun  ('m?,  corporalcm  rrijo  pra^^en^iam  domini 
quaerebatt  qui  per  i>piräi{iii  hu^quani  dttirat.  minus  iluque  in  dlum  cre- 
aidit,  quem  non  putavii  possc  saluteni  dare,  nisi  praesens  esset  corpore.  Der 
Herr  leugnet  Dient  den  Glauben  bei  dem  Königischen,  er  erlclärt  nur  sehr 
entschieden,  class  dieser  vorhandene  Glaube  nicht  der  Glaube  rechter  Alt 
!st;  denn  dieser  Glaiii  t  sucht  nach  ßinnenfälligen,  handpreiflirhen,  eichtbaren 
B«'\v(  i^en,  er  will  sich  nur  prründen  auf  sinnliche  Ueberführung.  auf  sinnlich 
überwältigenden  Zeichen  und  Wun^ler.  Gut  sagt  Luther:  dass  sich  der 
Königlsche  an  Christus  hängt,  das  ist  ein  rechtes  Herz  eines  Christen.  Nun 
ftber  werden  wir  sehen,  wie  ihm  Christas  in  die  Qoeer  und  WidersinneB 
entgegengeht  und  sein  Glaube  angefochten  wird,  als  er  zu  ihm  spricht :  wenn 
ihr  nidit  Zeirlirn  und  Wuiiil* m-  ^i-liet,  so  glaubet  ihr  nicht.  ^Vi«  n  iint  sich 
da*:?  Kr  ppiieht:  ihr  glaubi  t  nuiit  dv/]  h:\hi  gleichwohl  den  Glaiil m  r  Bei 
dem  K'inigLschen  war  ein  Vertrauen  zu  «ieiu  Herrn  Christus,  er  kutnuc  und 
wUrtle  seinem  Sohne  helfen;  aber  solch  Vertrauen  war  noch  ohne  das  Wort 
nnd  stand  bloss  auf  dem  Wunder,  dass  der  Herr  suvor  in  Galilfta  gethan 
hatte  anf  der  Hoch  zeit.  Solches  ning  man  wohl  einen  Glanhen  beissen ; 
aber  es  ist  noch  ein  sehr  schwacher  Glaube.  Denn  Iii  Zus.igung  ist  noch 
nicht  lier-ns  und  bciuht  solcher  Glaube  oder  Vertrauen  7K>rh  auf  dem  un- 
gewisseii  Wahne,  ob  Christus  helfen  wolle  tnU  r  nicht.  Hiiit  er,  so  hält  der 
Königische  ihn  für  einen  grossen  heiligen  Mann;  hilft  er  nicht,  so  hält  er 
nicht  so  hoch  von  ihm.  Durum  fahrt  ihn  Christus  etwas  hart  an  und 
spricht:  wenn  ihr  nicht  Zeichen  sehet,  so  glaubet  ihr  nicht:  als  woUie  er 
?nj7Pn:  der  Glaube  soll  ni'-bt  alb'in  auf  Zeichen  nnd  Wunder  stehen,  sondern 
auf  dem  Wort:  denn  Zi  n  Ii  mi  nn  1  Wander  k(»tiiien  wohl  falsch  und  erlogen 
sein,  wer  aber  auf  dns  Wml  baut,  der  kann  nicht  betrogm  werden,  dena 
Gottes  Zu&agung  it^t  gewi.^s  und  kann  nicht  lügen.  Denn  obgleich  diT  Herr 
Zeichen  nnd  Wunder  gel  han  hat,  dass  er  sich  damit  hnt  wollen  sehen  lAssen 
nnd  die  Leute  /um  Gbiuben  bewegen;  so  ist  doch  seine  endliche  Meinung 
gewesen,  dass  die  Leute  mehr  auf  st  in  Wort  sehen  sollten  denn  auf  die 
Zeiclnn.  welche  dem  Worte  dienen  nmssteu  als  Zeugnisse.  Diun  «laritni 
war  es  ihm  vornehndieh  nicht  zu  ilmn,  dass  er  diei»em  und  andern  Ki;uil\en 
am  Leibe  hülfe,  sein  \o  uehuistes  Amt  war,  die  Leute  auf  das  Wort  weisen 
und  dasselbe  in  ihr  Herz  bilden,  dass  sie  dadurch  sollten  selig  werden.^ 
Nicht  den  Wunderglauben  flberhaupt  trifft,  wie  Bruckner  richtig  bemerkt, 
dieses  Wort  des  Herrn,  sondern  die,  welche  sonst  nicht  'InnlvMi  wollen, 
welche  erst  sehen  wollen  mit  Ihomas,  ehe  sie  an  deJi  Hetjii  gl.iubin. 
Jesus  spricht  sein  tiefstes  Bedauern  aus,  dass  solche  Mittel,  um  den  Glauljcu 
ZU  wecken,  nothwend  g  sind  und  jetzt  noch  nothwendig  sind,  da  er  bereits 
durch  Wort  nnd  Werk  sich  schon  in  eiusig^ter  Weise  gt^ffenbart  hat.  Hätte 
der  Königtscbe,  hätten  die  Galiläcr,  welche  in  ihm  vor  den  Augen  Jesu 
stebon,  ein  Herz  empfänL''ifh  füi-  Iii-  Reich  0  ifr  würfen  Wunder  und 

Z'Mchrn  nicht  mehr  b'-i  itinei;  KniLwiidig,  !h;>_'  Mui-zt-ji  .•:(  Iiihl:-'!!  in  heiliger 
i'reude  und  lebendigem  Giaubea  dem  Herrn  schon  entgegen.  Baur  bemei  ki 
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ID  seinen  kritischen  Üntersuchüngen  über  die  Ev.  p.  148.  Jesos  wül  hier- 
|Dit  deD  Dur  au  den  o^/niTu  und  rigura  hängenden  Glauben  als  einen  an 
ßiith  werthlosen  bezeichnen ;  wenn  man,  will  er  un<^treiti'^  sagen,  nicht  aiuit  rs 


Oer  niedrigsten  Stufe  des  Olanbeas^  in  eiofiin  aolchoi  Glauben  iu  fein 
AeQiMrlicbe,  das  Sinnlidie  bo  flberwiagend,  dass  wer  i^ir  so  glaiibt,  eigeol* 
lieh  gar  nicbl  glaubt**  Mit  Becht  redhaet  Lücke  diese  Erklärung  zu  den- 
jenigen, worin  sich  die  unter  der  Menge  aussondernde,  auf  das  Innere  der 
Gennlther  gerichtete,  begründende  inessianische  Thätigkeit  Jesu  schon  jetz* 
zu  ürtenbaren  anfängt.  Nachdem  er  durch  den  äusseren  Reiz  seiner  Wunder 
die  Aufmerksamkeit,  die  äussere  Geneigtheit  (die  ersten  Hedingungen  seiner 
Wiricsamkeit)  erregt  hatte  —  will  er  je  länger  je  mehr  das  sinDliche,  bloss 
äuBBerlicbe  Element  aus  dem  Glauben  Beiner  Zeitgenoseen  entfernen,  ünd 
wie  ihm  der  Vater  des  sterbenden  Kindes  der  Mehrzahl  derer  aningeh5rea 
schien,  in  denen  der  Glaube  nur  ein  yiynvtiftipcp  mt  rijq  ou^og  war,  so  ver- 
säumte er  die  Gelegenheit  nicht,  ihm  zu  sagen  .  djiss  er  mit  dieser  herr- 
schenden Stnunjung  nicht  zufrieden  sei  und  einen  geistigeren  ,  höheren 
Gl.iuben  verlHnge,  wie  schon  ein  solcher  in  den  Sauiaritern  aufkeimte.** 
Dieses  Wort  ist,  so  zu  .^ugeu,  zwiefach  an  seiner  Stelle:  ein  Mal  uiusi»te  der 
Herr,  der  ans  Samarien  kam,  wo  man  ihm  am  seines  blossen  Wertet 
willen  geglaubt  hatte»  von  dieser  galiläiseben  Art,  die  scbnddeid  daznooa- 
trastirte,  tief  ergriffen  und  verwundet  sein;  anderer  Seits  musste  er  aber 
an(h  den  Kfinigischen  zurecht weif?en ,  der  in  der  Wiinderthätigkeit  den 
Hauptberuf  Christi  erk  nnte.  Wie  er  hier  'len  Köni^i-chen  von  dem  wunder- 
stlchtigen,  wiinderbcdürftigen  Glauben  auf  die  Höhe  des  Glaubens  fuhrt, 
wo  inan  auf  das  Wort  üich  gründet;  so  ist  ja  die  Tendenz  seines  ganzen 
Evangeliums,  diesen  Glauben,  den  er  selig  preist  Joh.  20,  29,  aus  jenen 
Glauben  sich  entwickeln  zu  lassen. 

Diese  das  Verhältni.ss  des  Wunders  zum  Glauben  klar  darlegende 
Frage  ist  kein  Abschlag  der  Bitte.  Bengel  findet  in  ihr  eine  siltsame 
Mischnno::  respmisum  externa  quaäam  repul^onh  ^perie  et  facita  opis  pro- 
missione  mixtum  congmit  sensiii  rogantis  ex  ßde  et  imbeciiiitate  mixto.  G^u^ 
recht.  Der  Könij:  sehe  schwebt  und  schwankt  zvvi.sclieu  Glauben  und  Un- 
glauben; er  glaubte  und  suchte  im  Glauben  bei  Jesus  Ilulfe,  aber  ersucht 
nicht  im  rechten  Glauben  die  Hülfe;  denn  der  Glinbe,  so  er  UQlfe  sucht» 
überlässt  dem  Herrn  die  Bestimmung  der  Mittel  und  Wege  und  hält  kein 
Ding  für  unmöglich.  Der  Anfeng  des  Glaubens  ist  da;  wie  aber  das  Kind 
noch  nicht  aufrecht  gehen  kann  auf  seinen  eignen  Füssen,  wie  es,  wenn  ei 
auch  stehen  gelernt  hat,  doch  eines  Haltes  be  larf  und  eines  Stützpunktes, 
so  ist  es  auch  mit  diesem  keimenden  Glauben  iii  dem  Herzen  des  Köni- 
gibchen;  er  bedarf  einer  äusseren  Unterstützung,  einer  sinnlichen,  handliciicii 
Krlk-ke.  Wenn  der  Herr  ihm  nun  dieses  aufrückt ,  ao  liegt  in  dem  Ver- 
weisen  doch  ein  Yerheissen.  Erkennt  er  nämlich,  dass  es  bei  der  Eigen- 
thflmlichkeit  dieses  Geschlechtes  nicht  anders  geht,  als  dass  es  an  Wuudem 
den  schwachen  Glauben  stärken  muss,  so  wird  der  Herr,  welcher  ja  als  der 
Hirte  gekommen  ist,  um  das  Schwache  zu  stärken  und,  was  todt  ist,  lebentlig 
zu  machen,  auch  ein  üebriges  thun  und  dieser  Sdiwachheit  barmherzig 
Rechnung  tragen. 

V.  49,  Der  Königische  sprach  zu  ihm:  Herr,  komme 
hinab,  ehe  denn  mein  Kind  stirbt»  Es  war  ein  hartes  Wort,  sagt 


Digitizod  by  Google 


860  — 


Luther,  es  sei  denn,  dass  ihr  Wunderzeicben  sehet,  so  glaubet  ihr  nicht 
Das  Wort  macht  ihm  Anfechtung:  nnd  einen  Zweifel,  dass  er  dahin  strauchelt. 
Der  gute  Mann  hörte  von  Chnäto  ein  Geschrei,  dass  er  jedt riiiann  hülfe; 
das  ^obte  er  und  kam  zu  ihm.  Da  er  aber  hOrt,  dass  sich  ChristoB 
widert  n  ihm  zu  kommen,  stösat  er  aich  und  fällt  der  Glaube  dahin,  sorgt; 
Christus  werde  ihm  nicht  helfen«  Das  ist  ein  Puff,  da  geht  die  Anfechtung 
an  des  angefiinfienen  Glaubens.  Der  Teufel  st^ird  hinter  ihn)  und  sprach: 
gehe  hin  nach  Haus,  warte  deines  Dinges,  er  wird  dir  nicht  hflfi'n.  Der 
arme  Mann  erschiickt  und  sein  Glaube  hebt  schon  an  zu  aiiiken  und  zu 
erlöschen,  darum  spricht  er:  Herr,  komme  binab,  ehe  denn  n»ein  Kind 
itirbt;  ala  wollte  er  sagen:  ei,  du  musiit  Hlend  gehen  and  aelbat  dasein, 
aonst  bleibt  mein  Sohn  nicht  lebend.  Er  Ift^^st  nicht  bald  ab  im  Glauben 
und  Bitten,  was  mangek  ihm  aber?  Dar  n  fehlt  es  ihm,  sein  Glaube  streckt 
sich  noch  nicht  so  weit  aus,  dass  er  glaube,  dass  Christus  könnte  gesund 
macbon,  er  wäre  denn  gegenwärtig.  Darum  musste  er  ein  höher  Stück 
des  Ghiubens  haben.  Der  schwache  Gliubo  war  dahin,  das  Töiiflein  war 
zerschlagen,  er  meint,  sein  Sohn  sollte  nun  sterben,  al  er  der  Herr  verlädst 
ihn  nicht,  hilft  ihm  gleich  wieder  auf,  setzt  ihn  in  einen  Stand,  dass  er 
Btark  wird  und  nun  auf  eine  andre  Wei««e  pdaubt  denn  vorhin.*'  Ganz  knnn 
ich  dieser  Auffassung  Luthers  nicht  beipflichten.  Dass  die  Antwort  des 
Herrn  dem  Königischen  eine  Glaubensanfechtung  bereitete,  ist  gewiss;  aber 
das  scheint  mir  in  der  Erzählunj?  keinen  Halt  zu  haben,  dass  dieser  „Puff" 
den  Manu  erschreckte  und  seinen  Glauben  sinken  und  erlöschen  m  tcfite. 
Der  Vjifer  beKteht  nnch  ux  irier  Ansicht  die  Probe:  seine  Bitte  ist  nicht  die 
Biiie  eines  J^leus^cheu  ,  welclier  den  Boden  unter  seinen  Füssen  zergelien 
filhlt,  sondern  die  Bitte  eines  solchen  Menschen,  der  zu  seinem  Zide  fie- 
hingen  wiN.  Die  Bitte  lautet:  xvgu,  wurußrßi  npuf  dno^unh  to  nmStw  /tov. 
Der  Königiscbe  wendet  aich  mit  der  Anrede  tevpu  an  Jesus:  ich  will  nicht 
behaupten,  dass  er  dieses  Wort  in  seinem  dogmatischen  Sinne  fasste,  in 
welchem  es  die  Apostel  gebrauchten;  aber  dns  darf  man  doch  mit  Be- 
stiniuitheit  behaupten  ,  dass  er  damit  die  Uebrrlegenheit  Jesu  ausspricht. 
Er  beharrt  bei  seiner  Bitte  und  hegt  die  Hoffnung,  dass  Jesus  trotz  des 
Scheltwortes  mit  ihm  nach  Kapernaum  hinabkommen  werde.  £r  richtet 
lieh  an  daa  Herz  deswlben;  er  nennt  aein  Kind  abaichtlich  nmäiw,  er 
fftbrte  in  dieaem  Deminuti?um  seine  zttrüiche,  Titeriiche  Liebe  zu  dem 
Kraskoi  zu  Gemüthe.  Ein  wachsendea  Vertrauen  gibt  aich,  wie  Lflcke 
richtig  gesehen  hat,  in  di("^en  Worten  zu  erkennen. 

V.  50.  Jesus  spricht  zu  ihm:  gehe  hin.  dein  Sohn  lebt. 
Der  Mensch  glaubte  dem  Worte,  das  Jesu.s  zu  ihm  sai^te  und 
ging  hin.  Der  Herr,  angegangen  schnell  zu  helfen,  hilft  dem  «ingstlichen 
Vater  auf  eine  ganz  flberraacbeDd  admelle  Weise ,  wie  er  bia  zu  dieser 
Stunde  noch  nicht  geholfen  hatte:  Xi/yn  avrä  Vivfni^  nogtvoo,  o«ioVoov(^. 
Der  Vater  hatte  begehrt,  dasa  er  mit  komme  und  hülfe ;  das  Mitkommen 
ist  nicht  mehr  nöthig,  er  hat  schon  geholfen,  geholfen  in  dem  Augenblicke, 
da  er  «sprach  o  rm'c  fror  tfj.  Oair/  offruh  ir  bezieht  sich  dieses  ^fj  auf  das  Wort 
des  Vaters  ngiv  dnoüavüv  t6  nuidioy  fxov  zurück.  Der  Sohü  ist  also  aus 
der  Todesgefahr  schon  herausgeiisseu;  er  befindet  sich  nicht  bloss  besser, 
es  ist  ganz  entschieden  eine  Krisis  zum  Bessern  eingetreten ,  er  iat  ans 
aller  Oäahr,  er  lebt  im  emphatischaten  Sinne  dea  Wortes.  Dieses  Wort, 
welches  dem  Vater  nicht  die  kommende  HiUfe  ansagt,  sondern  die  ge- 
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schehene  Hülfe  als  vollendete  Tbatsache  verkflndigt  ,  ist  aber  zugleich  aseh 
ein  Wort  fortgehender  Glanbensprflfung.  ZweiBchneidig  ist  das  Wort  Gott». 
"Wird  der  Köiiigische,  welcher  den  Herrn  absolut  mit  sich  haben  wollte, 
dieweil  nach  seinen  niedrigen  Begriffen  nur  der  f^egfiiw artige  Ileihiad 
iiellen  konnte,  sich  jetzt  darin  ergeben;  wird  er  in  festem,  freudigem  Ver- 
tränen  auf  Jesn  Wort  beungehon?  Je  dringend  notliwendiger  er  die  Geen- 
ivart  des  Herrn  hielt.  Je  besorgter  er  Ober  sdnes  Kindes  Zustand  war, 
desto  nnglanblicber  masste  es  ihm  vorkommen,  daes  ein  einziges  Woit 
sollte  solche  pro«<se  Dinge  wirken  können  Fr  hatte  bisher  dem  Worte 
nichl.^  znpeschätzt  und  sollte  nun  auf  ein  Mal  dem  Worte  Alles  zutriiueo. 
Ein  Wunder  soll  Jesus  wirken  durch  das  blosse  Wort  in  einer  Kntteruuag 
Ton  Standen  und  Meilen  1 

In  dem  Momente,  da  der  Herr  spricht:  i  moc  cw  Cß,  vollzieht  a(k 
das  Wusdter,  denn  ieb  bin  nicht  der  Ansicht,  dass  es  verstattet  ist ,  die 
Heflnng  des  Kindes  far  einen  ganz  natttrlieben  Hergang  zn  erklären  uDd 
das  Wunder  nur  darin  zu  finden,  dass  Jesus  darum  weiss.  Nicht  ein 
Wunder  der  Allwissenheit,  sondern  ein  Wunder  der  Allmacht  liegt  hier 
vor;  Lücke  hat  selbst  in  der  dritten  Auflage  seine  frühere  Ansicht  aufge- 
geben und  so  ist  der  Consensus  sämmtlicher  Ausleger  vorhanden,  dass  aer 
Evangelist  hier  ein  Wunder  der  allmäciitig  auch  iu  die  leiue  hm  wirkenden 
Kraft  des  Herrn  beriditen  will 

Der  Königische  besteht  andi  diese  Prfifhng ;  in  demselb^  Angeo- 
blicke,  wo  in  dem  kranken  Leib  seines  beissgeliebten  Kindes  die  üeüimg 
nnd  Genesung  eintritt,  wird  auch  sein  Seelenschade  geheilt  und  seine 
Seele  genest  zu  dem  cwi^pii  Leben.  Der  Evanj^elist  berichtet:  icai  hiimtvctf 
0  üvd^Qüiftfx;  Tip  koyw,  m  untv  uvtü  6  J^aovs  xcti  inogfvtTO.  Es  ist  wohl 
nicht  zufällig,  dass  jetzt  auf  ein  Mal  statt  o  ßaadmoi  steht  o  ap&gumoi. 
In  verächtlichem,  wegwerfendem  Sinne  kann  es  unmöglich  gemeint  seio, 
denn  der  Evangetist  hebt  es  offenbar  als  etwas  sehr  Bedeutendes  henor, 
dass  der  Königische  glaul  te  und  zwar  dem  Worte  glaubte;  es  soll  wohl 
den  grossen  Abstand  zwischen  dem  itvQtog  und  dem  ßuatkocoQ  malen.  Luther 
sagt:  als  wollte  der  Evangelist  sagen:  der  Königische  hat  so  einen  feinen, 
trefflichen  Glauben ,  das«  er  dem  schlechten ,  blossen  Worte  glaubt  und 
nicht  zweifelt,  so  er  htiuikommt,  werde  er  seinen  Sohu  frisch  und  ^^e:>und 
finden,  steht  also  iu  gewisser  Hoffnung,  ob  er  schon  weder  sieht  uucb  fühlL 
Denn  man  darf  nicht  ansehen,  dass  der  Ghinbe  klein  ist,  sondern  darwf 
muss  man  sehen  nnd  Acht  haben,  dass  nns  der  Teufel  den  Glaobeo  nicht 
aus  dem  Herzen  reisse.  Es  kann  sich  begeben,  dass  der,  so  einen  geringen 
Glauben  hnt.  im  Glauben  bleibe  und  der  einen  starken  Glauben  hat,  nieder- 
sinke und  zweitie.  Jetzt  da  das  Wort:  dein  Sühn  lebet;  in  sein  U*'n 
kommt,  steigt  er  von  seinem  ersten  Glauben,  so  er  geglaubt,  Christus 
könnte  gesund  machen,  wenn  er  gegenwärtig  wäre,  und  kommt  zu  einem 
höheren  Glauben,  dass  er  jetzt  dem  blossen  Worte  glaubt,  ersäuft  sieh 
darin  nnd  zweifelt  gar  nicht,  es  sei  nicht  anders  d^nn  wie  das  Wort  lautet: 
gehe  hin,  dein  Sohn  lebet  Also  gibt  ihm  der  Herr  zu  dem  grossen  Stow 
(V.  48)  auch  eine  grosse  Stärke:  denn  jetzt  muss  er  in  dem  hangen,  dass 
er  nicht  sieht.  D;is  ist  erst  ein  rechter  starker  Glaube,  wenn  ein  Her2 
glauben  kann,  was  es  nicht  sieht  noch  begreift,  wider  allen  Sinn  und  \  er- 
nunft  und  allein  an  dem  Worte  hangt.  Der  Glaube  hangt  allrm  dem 
Worte  liüSä  uud  kuier  an,  wendet  die  Au^en  niclit  davon,  sieht  keiüS 
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andere  Thnpe  ao,  nicht  sein  Werk  noch  Verdienst.  Wer  sich  daran  hält, 
der  mu88  bleiben,  wo  das  lebendige  und  ewige  Wort  bleibt.  Darauf  müssen 
wir  iiuQ  gerüstet  sein,  dass  wir  nicht  in  einem  Grad  stehen  bleiben,  sondern 
inmer  zunehmen;  darum  muss  das  Kreuz,  Anfechtung  und  Widerwärtig- 
keit kommen,  damit  dadurch  der  Glaube  wachse  «nd  stark  werde.*' 

V.  51.  Und  da  er  noch  hinabging,  begegneten  ihm  seine 
Knechte,  verkündigten  ihm  und  sprachen:  dein  Kind  lebt. 
Er  geht  im  Glauben  dahin  und  empfängt  noch,  ehe  er  boirafrekehrt  ist,  den 
S^ren  seines  gläubipren  Gehorsams:  .^Jj;  ds  avrov  xaTußcuvoyrog ,  oi  dovXoi 
avxov  dnrjvxT^rsuv  uvvai.    Dicse  Begegnung  idud  nicht,  wie  die  ersten  Worte 
vermutheu  kä^en,  sofort  statt,  da  der  Königische  von  dem  Herrn  umwandte. 
Sofldmeil  iXsst  Jems  den  Qlauben  steht  rar  seligen  Erfehrong  kommen; 
es  fi^te  sonst  dem  GUnben  die  Bewährung,  er  muss  in  der  Geduld  geübt 
werden.  Die  Begegnung  fend  erst  bei  dem  Hinabsteigen  Statt:  Grotios  wollte 
dieses  uaxaßalvttv  im  Sinne  von  redire  fassen;  das   ist  aber  nicht  richtig: 
tuToßahuv  heisst  an  und  für  sich  nie  zurückgehen,  sondern  stets  hinab- 
gehen   Von  Kana  geht  der  Weg  nach  Kapemaum  nicht  abwärts,  sondern 
zuerst  aufwärts,  erst  ganz  in  der  Nähe  Kapernaums  geht  e»  hinab,  denn 
der  See  Genezareth  liegt  da  umgeben  von  hohen  Bergeszügen.    Als  der 
Kdnigiecfae  also  die  Stadt  ?or  sieh  liegen  sah,  begegneten  ihm  seine  SMaven, 
die  sich  an^gemacht  hatten,  nm  ihm  Nachridit  zn  bringen.  Wie  freundlich  * 
ist  doch  der  Herr  unser  Gott;  in  dem  Augenblicke,  wo  dem  Eönigiscben 
(iap  Herz  bange  klopfte ,  ob  er  es  auch  daheim  so  finden  würde,  wie  er  auf 
Jesu  Wort  hin  geglaubt  hatte,  wo  sein  Glaube  aufs  Neue  angefochten 
werden  musste,  da  kommen  ihm  diese  Sclaven  als  stärkende  Engel  ent- 
gegen, sie  nehmen  alle  Bangigkeit  ihm  auö  dem  Herzen  und  begiessen  die  zarte 
Pflanze  des  Glanbens,  welche  der  Herr  mit  sdnem  Verhetssnngsworte  In  seine 
Seele  eingedrückt  hatte,  mit  den  Worten:  o  noSi  crov        Jesus  wander- 
bares Wort  ist  also  in  Erfüllung  gegangen  nnd  wie  wunderbar!  die  Knechte 
verkündigen  ihm  das  Wunder,  das  sich  zugetragen  bat,  mit  denselben 
Worten,  mit  denen  der  Herr  es  angekündigt  hatte;  denn  das  ori  vor  6  nmq 
aev  will  die  direkte  Rede  der  Sclaven  einführen.   Es  ist  somit  das  Wort 
des  Herrn  in  die  buchstäblichste  Erfüllung  gegangen;  zugleich  bestätigt 
dieses  Wort«  dass  der  Vater  nicht  übertrieben  hatte,  wenn  er  seinen  Sohn 
u  den  letzten  Zogen  zn  sehen  glaubte.   Die  Knechte  berichten ,  was  ihm 
am  meisten  zu  wisse  n  wünschenswerth  sein  mnsste. 

V.  52.  Da  forschete  er  von  ihnen  die  Stunde,  in  welcher 
CS  besser  mit  ihm  geworden  war.  Und  sie  sprachen  zu  ihm: 
t7estern  um  die  siebente  Stunde  verliess  ihn  das  Fieber,  Wie 
muöste  die  Botschaft  der  Knechte  den  Königischen  im  Glauben  ötärkin; 
sie,  die  ihm  sonst  nur  leibliche  Diener  gewesen  waren,  leisten  ihm  jetzt 
höhere  Dienste,  sie  fitrdem  wesentlich  sein  Leben  hn  Glauben.  Doch  sagen 
wir  nicht  zuviel  hma ßäe?  Der  Eönigische  bricht  ja  nicht  in  einen  Preis 
auf  den  Herrn  aus,  der  von  dem  Tode  erlösen  kann,  sondern  invdtto  oiw 
7ru(»*  avTüfv  xtjV  lugav,  h  rj  xofixportQOv  sa/f.  Das  Gcprentheil  von  dem  icaxtS^ 
(/UV  i^tnoftymi  f/ny,  weiches  iiier  das  einzige  Mal  in  dem  N.T.  vorkonunt; 
bei  den  Classikern  aber  das  geliräuchlicliste  Wort  ist.  Wozu  fragt  aber 
dieser  Mann?  Calvin's  Antwort  kann  uns  nicht  genügen:  qiwd  servos  roga* 
eil,  quando  mtUus  habere  ßlws  coepissetj  factum  est  arcanoDei  impulsu,  pto 
miromU  verüa$  magU  tuuemenL  um  d  no9  ad  suffocandtm  p9lmaki§ 
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Dei  lucem  natura  plus  quam  maligm  summ  et  xn  hoc  varik  ari\hu$ 
meumhit  Satan,  ut  operwn  eins  aspedum  obsairet.  quare  td  laudm  sum 
apud  HOS  obimeatU,  ita  cmspicua  nobis  redäi  necesse  est,  ne  quis  dubiia- 
htm  supenU  toeus.  gtumimU  €rg9  ktgraU  tkU  homkm,  lum  Umm  ptäkt 
haee  circumsiarUia  t(m  insign«  ObrMli  ppus  fariumu  odserihL  CalnB 
ist  ein  (einer  Beobachter  der  bösen  menschlicheD  Arl  and  Natar;  es  ist 
allerdinfTs  so,  dass,  wenn  uns  ein  Heil,  wenn  auch  noch  so  ein  grosse« 
wideiTfihrt.  wir  Gott  die  Ehre  geben  uud  seine  Hand  dankbar  und  freudig 
eikt'iiiien  \  aber  wenn  der  erste  Eindruck  verwigcbt  ist  und  eine  länger? 
Zeit  zwischen  liegt,  so  redet  sich  un^er  gottloses  Herz  selbst  gefli^utlicL 
ein,  dasa  Alles  mit  natürlichen  Dingen  so  zugegangen  sei,  daaa  sieh  Alks 
entweder  von  selbst  oder  nach  nosrer  eigenen  Weisheit  so  gemacht  htba 
Ich  möchte  aber  doch  nicht  sagen,  dass  sidl  der  KOnigische  vor  diesen 
Streiche,  den  sein  Herz  ihm  spielen  kann,  vorsehen  will  und  desshalb  so- 
glfich  den  Thatbestand  festsetzt.    Wer  möchte  in  solch  tineuj  erhebend«  . 
Augenblick  in  dieser  niedrigen  Weise  seine  Betrachtungen  anstellen  V  Chn-  ; 
sostomus  ist  der  Ansicht,  der  KOnigische  frage,  weil  er  nicht  schlecbiwi|  ' 
glaube,  Boiuieru  ungewiss  sei,  ob  sein  Sohn  nicht  zufällig  durch  HtÜfe  der 
angewandten  Heilmittel  gesund  geworden  Bei.    Allein  eine  solche  Annabne 
läuft  schnurstracks  wider  das  Wort:  lud  hfowsvtnv  6  cu^üftoc  tw  loyto. 
Der  Glaube  an  das  Wort  Jesu  Christi^  der  Glaube,  dafB  er  die  Wahrbdt 

geredet  habe,  da  er  sprach:  dein  Sohn  lebt,  ist  ihm  nicht  entschwunden, 
a  er  l'ni^t  n.ich  der  Stunde  des  Besse rv.erdens.    Die  Frage  koniuit  nicht 
aus  dein  Uiiglüiibon,  sondern  aus  dem  Gl;iubeü,  der  da  glaubt  und  seines j 
Glaubeiis  ganz  gewiss  werden  will,  der  da  jedes  Mittel,  welthcs  sich  ibmi 
bietet,  benaizt,  nni  zu  der  Etkeuntniss  und  Eildirang  der  Wahrheit  n  ' 
gelangen.  So  auch  Tholuck. 

Auf  seine  Frage  erhält  der  Königischc  den  Bescheid:  x^if  «i^ 
fßdofttjv  ätpijxiy  avtov  6  nvQiTog.  Was  für  eine  Stunde  ist  unter  die^*^r 
siebenten  Sfunde  zu  verstehen,  ist  diese  Stunde  1  Uhr  Nachmittags,  oder 
7  Uhr  Abends V  das  heisst,  rechnet  der  Evangelist  nach  jüdischer  odern.^ch 
röniisch-griechischer  Sitte?  Baumparten-Crusius  ,  Lücke,  Meyer,  de  Weiu,i 
Hengsteuberg  uebnien  hier  die  jüdische  Stundenzahl uug  au,  welche  veo 
Abend  za  Abend  den  Tag  rechnete;  hiernach  hätte  der  Vater  nach  aasrff 
Weise  zu  reden,  noch  an  demselben  Tage  etwa  gegen  Abend  die  Freuden- 
botschaft empfangen  können.  Lampe,  Ligbtfoot,  ThoUck,  Rettig  nehmen 
die  andere  Zählung  an ;  man  hat  gegen  diese  eingewandt,  dass  sich  nicbl 
denken  lasse,  wie  der  Vater,  nnchdeni  er  von  Jesus  das  Lebenswort  geliui^ 
hatte,  habe  eine  Nacht  verstreieiien  lassen  können,  ehe.  er  zu  Hause  aß- 
kam.  Lampe  sagt,  dass  der  Vater  non  festinans  et  animo  tranquiUo  d 
pacato  von  Jesus  fortgegangen  sei  und  da  sein  Herz  getrOatet  war,  wMt- 
Wegs  aber  Nacht  irgendwo  geblieben  sei,  (Ewald  Iftsst  ihn  karx  und  got  in 
Eana  selbst  nächtigen);  allein  diese  Anniabme  ist  nicht  natürlich.  Wir 
das  Herz  des  Vaters  auch  gutes  Muthes ,  so  musste  es  ihn  fioi  h  so  nnd 
Hause  ziehen,  dass  er  die  sinkende  Nacht  nicht  fürchtete.  Allein  ich  Sek 
gar  nicht  ein,  wie  man  mit  Gruud  behaupten  Icann,  dass,  wenn  die  Heüuni: 
am  Abend  um  7  Uhr  geschehen  ist,  der  Vater  irsrend  wo  unter  Wege 
^chlafen  haben  müsse.  Die  Eotfernuug  zwischen  Kana  und  Ka^eiOBSD 
ist  doch  so  bedsutepd,  dm  dm*  Yater  w  Mitteni>cfat  ciati«(feD 
keimte*  Die  £ntsdieidiing  wird  d«vpn  sMmiciB,  9b  in  den  Emgii^ 
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des  Johaonef  nach  jüdischer  oder  römischer  Wdae  die  Standen  berechnet 

werden.  Rettig  hat  behauptet,  an  allen  Stellen  werde  römisch  g^ezählt,  das 
Gegeutheil  ist  von  Lücke  gesagt  worden  ;  da  aber  auch  der  Fall  möp^lich 
ist.  dass  der  Evenorelist  das  eine  Mal  so,  das  andre  Mal  aber  aiideib  zalilt, 
au  enthalte  ich  mich  des  Urtheils.  Nur  auf  eins  in  der  AiitworL  der  Knechte 
Ddcfate  ich  Dodi  aufmerksam  machen ,  worauf  Grotius  sehr  richtig  schon 
Ungewiesen  bat:  non  pauOaUm  rwabat,  ßtd  tMto  #imi  rdiquU  fSm* 

V.  53.  Da  merkte  der  Vater,  daas  es  um  die  Stande 
wäre,  in  welcher  Jesus  zu  ihm  gesagt  hatte:  dein  Sohn  lebet. 
Und  er  glaubte  mit  seinem  ganzen  Hause.  Wie  der  Königische 
vorher  die  Giaubensprobe  des  Herrn  bestanden  hat,  so  besteht  nun  umge- 
kehrt das  Wort  des  Herrn  die  Glaubensprobe  des  Königischen.  Der  Satz: 
tyiniiv  9VP  0  nar^^,  ort  iv  intiv^  tjj  tu(>a,  tv  n  iintv  avx^  6  'Iijaov^'  ou  6 
99V  Cfi  *ai  htiatHiüt  fxX*  iat  nicht  foihs  vollatändift;  nach  ^jj  ist  das  PrSdi- 
kat  zu  oTc  zu  ergänzen.  Grotios  denkt  Tovro  iyivno,  Meyer  aber  uf^Tfuv 
ftvroV  0  itvQit^^  hinzu.  Eb  zeigt  sich  hier,  wie  sich  das  credo,  ÜM* 
Ugam  belohnt:  je  nielir  wir  den  Wegen  des  Herrn  nachforschen  —  und 
weise  ist's,  auf  die  Führungen  des  Allerhöchsten  zu  achten  —  desto  deut- 
licher enthüllen  sich  die  verborgenen  Pfade  seines  Regimentes,  die  Spuren 
seines  allweiseu,  allmächtigen  Waltens.  Dass  nur  iml  dem  rechten  Kuuies- 
linoe  nach  den  Fnsstapfen  des  lebendigen  Gottes  gesucht  würde!  Noch 
eio  Mal  sa^  der  Evani^eltst:  inltn*vavf  avtof,  Rirhtig  bemerkt  Beda:  und» 
datur  initlUgi  et  m  ßde  gradus  esse,  sieui  <i  in  äliis  virtutibus,  quibui  ett 
initium.  incremenium  atque  per/ectio.  huius  ergo  fides  initium  habuit  cum 
ßlii  salutem  petiit ,  incremenittw,  dum  credidit  verhum  Bomini,  deinde  per- 
fedionem  obtinuit  nunciantibus  servis  ÜKHt  r  letzte  Glaube  war  der  Silüer- 
bljtk  meines  Glaubens.  Kr  glaubte  jetzt  schliesslich  nicht  mehr  dem  Herrn, 
'londeni  an  den  Herrn;  Jesus  war  seines  Glaubens  Stern  und  Kern,  seines 
Lebens  Leben  geworden.  Er  hat  im  Glaaben  Jesum  den  Herrn  gesucht 
and  gefunden.  Er,  der  Trost  In  seiner  Noth,  Ist  nun  das  Licht  seines 
Lebens.  Durch  das  Kreuz  ist  er  zu  diesem  seligmachenden  Glauben  hin- 
durchgedrungen. Alle  Trübsal,  auch  die  Trübsal  dfr  letzten  Zeit,  bricht 
htrein,  damit  diese  duttende  Rose  des  Glaubens  unter  den  Dornen  sich 
entwickle.  Die  leibliche  Hülfe,  welche  der  Herr  uns  erweist,  soll  eine 
manuductio  spirUualis  sein.  Ströme  lebendigen  Wassers  sollen  von  dem 
Lothe  dessen  dtessen,  der  da  glaubt:  von  diesem  Kduigischen  geht  ein 
reicher  Segensstrom  aus  Qber  sein  Hans;  der  Evangelist  schliesst  seinen 
Bericht  mit  den  köstlichen  Worten:  xot  hilaxtvatv  ocvxog  mi  mnUa  avtw 
olrj.  Der  von  dem  Herrn  zum  Glauben  bekehrte  Königische  wird,  einge- 
treten in  sein  Haus  ,  de^  Glaubens  Bote;  der  Herr  erweckt  sich  seine 
Zeugen  aus  allerlei  Geschlecht  und  Zungen,  aus  allerlei  Ständen  und  Klassen. 
Dieser  Mann  ist  der  erste  neutestamentliche  Laienprediger,  wenn  ich  so 
ngen  darf:  ein  grosser  Segen  folgt  seiner  Arbeit  im  Glaaben  and  in  der 
Liebe  nach.  Er  zieht  sein  ganzes  Hans  in  die  fiahnen,  in  welche  der  Herr  ihn 

febracht  hat.  Jesus  hat  durch  sein  Wort  in  die  Feme  gewirkt  und  seinen 
ohn  vom  Tode  errettet ,  er  wirkt  nun  mit  seinem  Worte  für  den  ab- 
wesenden Herrn  und  hilft  ihm  seine  Hausgenossen  vom  Tode  erretten. 
Dieser  Königische  ist  der  erste  neutf'stRmontliche  Hausvater,  der  Prophet, 
Priester  und  König  zuj?leich  ist.  Whittield  sagt  ein  Mal:  der  Hausvater 
hat  drei  Aeuiter :  daä  deä  Propheten,  zu  lehren,  das  des  Priesters,  für  und 
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mit  seinem  Hanse  zu  beten  und  das  des  Könige;:,  zu  regieren,  zu  leiten  and 
zu  Porgen  fnr  piV  Das  Iftztero  vergessen  sie  nicht  so  leicht  wahrzunehrnpn,  > 
ja  über  dieses  hnlt('n  sie  gewöhnlich  sehr  eifersüchtig,  aber  für  die  iwei 
ersten  Aemter  tragen  sie  wenig  Sorge.  Leider  ist  es  so.  Luther  schreibt: 
Er  glaubte  mit  seinem  ganzen  Hause ;  er  hat  also  zugenorameu  im  Glaubeü, 
daw  er  Diebt  allein  von  einem  niedern  Stande  in  einen  höheren  nhhm 
ist,  sondern  hat  aach  andre  Leute  znm  Glauben  geführt;  er  ist  nicotalteiB 
in  seinem  Glanben  geblieben,  hat  einen  thätigen  Glauben  gehabt,  der  nicht 
im  Herzen  mtlseip  und  ^tiW  ^^^ckgen  ist,  sondern  herausgebrochen  und  hat 
diesen  Christum  gepredigt  und  p:epriesGn ,  wie  er  /u  Christo  gekommen 
und  Trost  von  ihm  empfangen  und  wie  durch  seinen  Glauben  ihm  geholfen 
sei,  also  das  Alles  zum  Glauben  inusste,  was  iin  Uause  war.  Denn  dasi£t 
ja  die  Nator  des  Glaubens,  dass  er  zu  ihm  zieht  andere  Lente,  bricht  tm, 
geht  dnreh  die  Liebe  In'a  Weik.  Der  Glaube  kann  nidit  andcn»  er  mm 
reden,  denn  er  wDl  nfltdich  sefn  dem  Nächsten** 

V.  64.  Das  ist  nnn  das  andere  Zeichen,  das  Jeatta  that, 
da  er  aus  Judäa  in  Galiläa  kam.  Der  Evangelist  hebt  ansdrflddid 

hervor,  dass  Jesus  wieder  ein  Wander  gethan  hat,  da  er  aus  Judfta  nacb 

Galiläa  kam,  und  weist  damit  anf  2,  1  fF.  zurtlck,  auf  das  Wunder  anf  der 
Hochzeit  zu  Kana,  welchem  er  ja  auch  vollbrachte,  du  er  aus  Judäa  in  . 
Galiläa  kam;  ich  beziehe  so  dieses  r^JJUv  mit  Meyer  auf  inmtjüf.  Und  dieses  j 
Wunder  war  das  zweite  —  uichL  überiiaiipt,  deuii  Johauuea  hat  2,  23  g^  I 
sagt,  dass  Jesus  viele  Zeichen  zu  Jerusalem  gethan  habe  —  auch  wohl  uät 
das  sweite  Wunder  in  GalilMa  flberhaupt,  waa  Tholnck  denkt,  sondern  aar 
das  zweite  anf  solch  einer  EQckreise.  Augustinns  und  Chrysostomus  finden 
in  diesem  Zusätze  eine  ernste  Rüge  der  Galiläer.    Das  erste  Wunder  habe 
nur  die  Jünger  zum  Glauben  gebracht,  dieses  zweite  nur  das  Haus  des 
Könfpdschen,  während  in  Samarieneine  ganze  Stadt  sofort  gläubig  geworden 
sei  uud  zwar  ohne  Wunder. 


Origenes  deutlet  diese  Geschidile  anf  die  Wiederlronft  des  Herrn:  dii 
zweite  Ankunft  in  Galiläa  ist  die  Parusie.  Der  Königische  ist  Abmhia 
oder  Jakob,  der  fUr  seine  Kinder  bittet,  dass  der  Herr  sich  ihrer  noch  aa 
£nde  erbarme. 


Von  dem  Glauben  spricht  diese  Perikope:  sie  zeigt  sem  Wach^uin, 
nein  Wesen,  seine  Arten,  seine  Verheissung. 


Der  Glaube  wächst 

1.  In  der  Noth  wird  er  geboren, 

2.  im  Vertrauen  wird  er  geQbt, 

8.  in  der  Heilser&hmng  wird  er  vollendet» 


Die  Lebensgeschichte  des  Glaubens. 
1.  Sein  Anfang  liegt  in  der  Notb, 
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2.  sein  Fortgang  flohrt  durch  AD^ebtimgeii  bindareh, 

3.  aem  £nda  ist  die  Gemeins^ft  der  GUiabigeii. 


Wann  wächst  unser  Glaube  gesegnet? 

1.  Wenn  aus  dem  Wunderglauben  der  Glauben  an  das  Wort, 

2.  and  aus  dem  Glauben  nn  das  Wort  der  Glaube  an  die  Person  des 

Herrn  hervorwächaU 


Wie  kommt  es  bei  uns  zu  m  Icbendigeni  seligmachenden 

Glauben? 

1.  Wenn  wir  zu  dem  Herrn  kommen, 

2.  wenn  wir  von  dem  Herrn  uns  strafen  lassen, 

3.  wenn  wir  dem  Herrn  auf  sein  Wort  glaaben, 

4.  wenn  wir  den  Herrn  als  nnsren  Heiumd  ernhnn. 


Was  gehört  zum  rechten  Qlanbenf 

1.  Ein  rechtes  Beten  um  des  Herrn  Httlfe, 

2.  ein  reehtea  Halten  an  des  Herrn  Wort, 

3  ein  rechtes  Forschen  nach  des  Herrn  Wunder, 
4.  ein  rechtes  Zeugen  für  des  üerrn  Ehre. 


Christus  ist  unsere  Glaubens  Kern  und  Stern. 
Denn  er  ist  unsera  Glaubens  1.  Anfänger, 

2.  Förderer, 
8.  Vollender. 


Das  Kreuz  des  Glaubens  Schulet 

1.  Es  weckt, 

2.  es  prüft, 

3.  es  krönt  den  Glauben. 


Verschieden  erscheint  der  Glaube! 
1  Der  Eine  will  Zeichen  und  Wunder  sehen, 
2.  der  Andere  traut  dem  Worte  Gt»ttes, 

S.  der  Andre  aucht  in  der  Erkenntniss  und  Erihhrung  nocb  an  wachsen, 
4.  der  Andere  lebt  und  wirkt  für  den  Herrn. 


Glaubst  dut 

1.  Aus  Noth? 

2.  dem  Worte? 

3.  an  den  Herrn? 


Wie  gross  ist  des  Glaubens  Lohn? 

1.  £r  eriährt,  was  er  glaubt, 

2.  er  lebt  dem,  an  den  er  glanbt, 
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3.  er  ist  selig,  indem  er  glaubt, 

4.  lud  ma€ht  selig  dorch  den,  an  den  er  glaubt 


Der  Sohn  des  Königischen. 

1.  Rufe  mich  an  in  der  Notb, 

2.  so  will  ich  dich  erretten, 

8.  and  du  sollst  mich  preisen. 


Wenn  ihr  nicht  Zeichen  und  Wunder  sehet,  so  glaubet  ihr 

n  i  c  h  t. 

1.  Ein  Wort  offenbarer  Rüge;, 

2.  ein  Wort  verborgener  Verheissnng. 


Die  iinTersjegliche  Lebenskraft  der  eyangelischen  Kirebi 

Denn  1.  sie  hat  das  lebendige  Wort, 
2.  aie  hat  den  lebendigen  Glauben. 


22«  Oer  swelondiwanzlgste  Sonntag  uMh  Trinitatis. 

Matth.  18,  23-36. 

Die  Tendenz  dieses  Qleichnisses  ist  von  dem  Herrn  in  der  daran 
gebcängten  ErklfiruT-g  so  klar  ausgesprochen ,  dnsp  kein  Zweifel  darüber 
übrig  bleibt,  was  dieser  Sonntag  durch  sein  Evan^'eliuni  uns  lehren  wolle. 
Diese  Mahnung  zum  Vergeben  passt  ausserordeutlich  gut  iu  den  escbato- 
logischen  Cyklus.  Die  Bitte  iu  dem  V.  U.:  vergib  uns  unsre  Schulden, 
wie  wir  vergeben  nnsren  Schuldigem;  gibt  nos  schon  zu  bedenken,  de» 
ein  innerer  Zusammenhang  zwischen  dem  Vergeben  Guttes  und  dem  Ver- 
geben nnsrer  Seite  besteht:  diese  Perikope  lehrt,  dass  Gott  ans  nur  v^r 
p:eben  krinn,  M^tin  wir  auch  vergeben  unsrem  Bruder  seine  Fehler.  Stellte 
das  vorige  Evanpelinm  den  lebendifren  Glaul)en  hin  als  dasjenige,  was  uns 
zu  dem  Heile  vorliilft ,  so  hören  wir  i('t7t,  dass  dieser  Glaube  in  einem 
Lebeu  sich  zu  eiweibexi  hat,  das  da  Liebe  uud  Vergeh ang  übt. 


V.  83*  Darum  ist  das  Himnielreich  gleich  einem  Konige, 
der  mit  seinen  Knechten  rechnen  wollte.  Dir  Evangelist  Matthäus, 
welch rr  uns  dieses  Gleichniss  allein  aufbewahrt  hat,  knüpft  es  mit  eiuem 
J/u  Tn£io  an  das  Vorhergehende  an.  Bleek  meint,  iUese  AnknUpfun«?  ge- 
bore wohl  dem  evangelischen  Scbnfuteller  an.  der  «lieser  Farabfl  hier  ihren 
Platz  wohl  wegen  der  Verwandtschaft  mit  den  vorhergehenden  Aas>pnicbeD 
aberhaupt  von  V.  15  an  angewiesen  habe;  all^n  die  VerknüpfuDg  lat  eise 
80  innige,  daee  Bleek  mit  eeiner  Behauptung  keinen  Beifall  linden  konote. 
Petrus  hatte  seinen  Meister  gefragt:  wie  viel  mal  er  dem  Bruder,  der  u 
ihm  sündige,  zu  ver-rcben  babe,  ob  sieben  Mal  genüge.  Siebzigmal  siebeo- 
mal.  hatte  die  Antwort  gchiit^t.  Diese  Zahl  des  Herrn  im  Gk^eusiitze  za 
der  Zahl  des  Apostels  sagt,  dnss  übor  das  Vergeben  niiht  Buch  zu  führen 
ist,  dasä  es  vielmehr  ein  progresaus  in  injinitum  istj  da:>ä  nicht  ^ex^iii:, 
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sondern  frisch  und  fröhlich  in  einem  fort  vergeben  werden  soll  Petroft 
war  nur  zu  einem  sehr  beschränkten  Vergeben  bereit,  dieses  knappe  Maass 
reicht  fttr  die  einlBcbeten  LebensverhältDiase  tdm  nidit  tm  und  doeli  ist 

dieses  ^laasg  des  Petrus  weit  grösser   als  das  Haass  des  natürlicheo 

Menschen,  flrr  rtin??  überhaupt  niclit  vf  rjphpn.  sondern  greift  den  Schiilfligen 
nn  Tind  ^|)ricliL:  An'jp  v.w.  An^rn,  Zahn  mn  Z:iliu!  Cnlvin  •-•n^f:  quid  no.<  ad 
miücncoi  diam  ßectere  dtJjicUt  vd.  pracmrUin,  vero  uLi  muUa  /)  alruut  vdia 
toleranda  sunt,  statim  taedium  obrepit,  doctrinam  hatic  aptissinia  parabola 
DomkmB  emfimai,  onus  summa  itt  eoa,  qm  ad  ignoKmda  fratrum  dtUdt» 
Mfil  inflexänlcsy  pessime  sibi  consuUre  ac  statnere  sibi  'legem  nimis  duram 
cf  nravem,  quia  Daum  experitntur  aeque  rigidum  et  inexorabilem  erga  se 
ipsos.    Fri*'/>rh"  wiü  fH."s>'  Pnmh'^l  Tiorh   rtiL'-cr        rins  V(Th;TL'f''h''TT(ie  an- 
scbliessen:  nempt  quta  ifutpiSiUtne  est  altert  iHimiarum  coHccdthda  venia 
cf.  V.  Üii^  allein  da  der  Herr  am  iSchluss  hierauf  nicht  den  Accent  legt, 
BQch  die  ganze  Anlage  des  Gleichnisses  dieser  Annahme  nicht  entspricht» 
bleiben  wir  bei  der  allgemeinen  Auffassung  stehen  ,  dass  die  Pflicht  deff 
Vergehens  dringend  an's  Ii  t/  irelegt  werden  soll.    Origenes  sagt  schon: 
ij  p.tv  nfQivoiu  rrc  7J(tmt^oX?jg  dii* ünyjiv  ßovkfrai,  avy/WQrjTixwq  tlvat  tmv  «5 
rifiüq  dfiugrfjjnünDtf  joig  dJtxrjauan'  t,fiü<;.  Wetm  Meyer  sich  uocl»  ausdrucklich 
gegen  de  Wette  und  Bleek  aus^pnchi,  welche  die  Versühnlichkeit  liier  em* 
pfobien  finden,  so  erscheint  uns  dieser  Protest  auf  Silbenstecherei  zu  be- 
ruhen.   Denn  jenes  unbegränzte  Verzeihen  und  Vergeben   wird  ja  doch 
wohl  dasjenige  sein,  worin  die  Ve^^ühnHchkeit  mit  dem  fehlenden  Bruder 
2U  Tage  tritt.    Euthymius  verenirt  wohl  mehr  absichtslos  drn  Oi'sichtskreis 
der  Parabel,  wenn  er  schreibt:  J«*  ro  /gfjvai  Tiuvxovt  avy/iuiint'  rif»  ndvion 
finwoovrzt:  die  dem  Nächsten  zu  erlbeiieude  Vergebuug  wird  durchaus 
nicht  von  der  Basse  desselben  abhängig  gemacht,  sondern  schlechterdings 
gefordert;  wir  haben  jedem  zu  Yergeben,  selbst  dem ,  welcher  der  Sünde, 
die  er  an  nn?;  bf^crimgen  hat,  sofort  eine  andere  Sünde  hinzufügt.    Mit  dem 
Hinmielreith  vei  ijäk  es  sich  also       '!;^'P!in  ein  av9()wnog  ßuadniq  mit  sHnpn 
Knechten  abrechnen  will.    Der  Kofii^  t>uil  t;uch  hier  nicht  durch  uwi^ijürnot; 
als  ein  humaner  charakterisirt  werden,  im  Griechischen  hat  av^^umoi  gar  uicht 
diesen  Sinn:  sondern  Si^^o(  wird  durch  ftukkwq  nfiher  beeitimmt  Es 
können  gar  viele  Menschen  abrechnen  mit  Andern,  der  hier  aber  Rechen- 
srhjift  abhielt,  w-w  nicht  ein  gewöhnlicher  Mensch,  sondern  ein  mächtiger 
Konig.    Das  Himmelreich  hat  nicht  bloss  ein  Angesicht,  e'=^  h  it  zwpi :  das 
eine  Augesicht  zeigt  es  als  das  Reich,  darin  ein  gnädiger  und  barmherziger 
Gott  waltet  und  Viele  verlieren  sich  in  diesen  Anblick;  es  hat  aber  noch 
du  anderes  Angesicht,  das  ist  ernst  und  furchtbar,  der  gnMdtge  und  baroH 
herzige  Gott  sieiit  wohl  lange  n  i'  /n,  aber  er  siebt  nicht  durch  die  Finger. 
Er  hat  ein    Stunde  schon  gesetzt,  da  er  den  Erdkreis  richten  wdl  mit  Rwht 
und  Gerecliügkeit.    Remigius  lässt  es  in  P>age,  wer  unter  diesem  Könige 
zu  denken  sei.  ob  Gott  der  Vater  oder  der  Herr  Christus.        köuöte  ein 
dogmatisdies  Interesse  geben,  hier  unter  dem  mvd^gwnoi  ßuaiUvg  den  Herr» 
xtt  verstehen.  Bekanntlich  beruft  sich  Faustns  Soemus  d$  Chrkto  serva» 
tore         Sf   e.  U  auf  dieses  Gleichaiss  mit,  um  gegen  die  Kirchen* 
lehre  von  der  Versöhnung  des  Menschen  mit  nn't  ilui  rlnlon  einigen  Mtnl.  r 
Je-^u??  rhri<=tu8  zu  polemisiren  —  der  König  tordei  *  )  t  kein  Losegeld,  ki  imiu 
Buigeii.    Allein  wir  mdciiu  n  auch  hier  wie  22^  2  bei  dem  NHchstliegeuden 
stehen  bleiben  und  erlclären  den  König  fOr  das  parabolische  Bild  von  Gott 
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dem  Vater.  Gegen  die  Socioianer  würde  schon  die  einfiache  Bemeikong 
geDö^en ,  dass  es  nicht  Aufgabe  eines  Gleichnisses  sein  kann,  d(  n  ganzen 
Jnhalt  der  christlichen  Lehre  zum  Vortrag  za  bringen,  dass  jedes  Gleich- 
niss  nur  einen  Ausschnitt  aus  den  Lehrganzen  uns  bietet.  Hier  kam  es 
nicht  darauf  an,  zu  lehren,  worauf  hm  uns  Gott  alle  Sünde  vergibt,  sondern 
einfach  aus  der  Veigebang,  welche  wir  von  Gott  empfangen,  untre  Pfiidit» 
dem  Nächsten  zn  vergeben,  al»aleiten.  Unter  den  Knechten,  mit  welchen 
der  König  sich  berechnen  wollte,  dfirfen  wir  nicht  Sclaven  verstehen,  denn 
V.  25  wird  einer  «lieser  Knechte  wie  eine  ganz  freie  Person  behauilelt. 
sondern  iiearnte,  Diener  des  Königs,  welchen  er  sfin  L;in»i  und  die  Ein- 
künfte desselben  zur  Verwaltung  anvertraut  hat;  so  schuu  Grotius,  Kdhnöl, 
Fritzsche,  Meyer,  Bleek,  de  Wette,  Thiersch  u.  A.  Das  Wort  iovioq  er- 
scheiiit  in  der  klaseischen  Oräcit&t  schon  in  diesem  Sinne,  nach  den  Be- 
griffen der  alten  Welt  ist  ja  der  König  absoluter  Monarch  und  ihm  gegea* 
über  haben  die  Unterthailen  kein  Becht,  sie  sind  vor  ihm  reehtkni 
Subjecte. 

V.  24.    Und  als  er  anfing  zn  rechnen,  ward  Einer  vor  ihn 
gebracht,  der  war  ihm  zehntausend  Pfund  schuldig.    Dei  K  aig 
fuhrt  seinen  Vorsatz  aus.    Es  hat  den  Anschein,  das5  keiner  seiner  Knechte 
sich  aus  freien  Stücken  zur  Ablage  seiner  Rechnung  meldet  —  aie  hüben 
alle  guten  Omnd,  die  Hecbenstnbe  ihres  KOnIgB  zu  meiden  wie  den  Ort  der 
Qual.  Becgel  bemerkt  za  n^ip4x^^      tiieKv«;  er  hat  damit  das  Bidh 
tige  getroffen.   Das  Wort  malt  uns  ja  vor  die  Augen,  wie  dieeer  Mensdt 
nicht  mit  nufgerichtetem  Raupt  und  siegesgewissen  Schritten  herzueilt,  er 
kuniiiiL  nicht  selbst,  daher  krin  rufoo^Xd^f,  sondern  er  wird  lierheiirt-führt, 
herbeip:P8ch?)fft.    Alles  Sträuben  umJ  Verbitten  h:ilf  ihm  nichts:  (iir  Knechte 
des  Kouigä  hatten  einen  bestimmten  Befehl  eriiaiteu,  den  führteu  sie  mit 
Kraft  und  Nachdruck  aus.   Dass  der  König  gerade  dieses  Knechtes  wegen 
ganz  bestimmte  Befehle  ertheilt  hatte,  geht  ans  der  Parabel  nicht  liervor: 
J«ange  freilich  sagt,  der  KOnig  habe  Befehl  ertheilt.  Einen  der  Entea, 
Höchstgestellti'n  au  bringen;  allein  davon  ist  in  dem  Text  nichts  zu  lesen. 
Der  Frsie  Beste,  welchen  die  Knechte  fanden,  die  da  ans^esrhickt  waren, 
war  ein  öfiuXirtjq  /uig'wv  tuXuptwv.  Welcher  Mensch  ist  nicht  ein  Schuldner 
vor  üotiv    Kein  Mensch  wagt  das  zu  leugnen  und  der  naLurliche  Mcn^rh 
versteckt  sich  gar  gern  hinter  das  Feigenblatt,  welches  er  Röhl  3,  23 
findet:  sie  sind  allzumal  SQnder  und  mangtfln  des  Böhmes,  den  sieta 
Gott  haben  sollten.  Der  Cfarist^  wekher  seine  Schuld  vor  Gott  in  Abmie 
stellen  wollte,  wäre  schlimmer  als  ein  Hiiide,  denn  alle  Hilden  erkenoeo 
und  bekennen  sich  durch  die  Opfer,  welche  sie  darbringen,  als  Sünder  und 
Scliuldner  vor  Gi)tt ,  ja  sie  erkennen  und  bekennen ,  dass  sie  die  grösstt-n 
Sünder  und  Schuldner  vor  Gott  sind;  sie  opfern  nicht  ein  Gtr.nges  von 
ihrem  Gute,  sondern  d.B  Beste,  was  sie  besitzen,  ja  nicht  bloss  ihr  Gut, 
sondern  selbst  ihr  Fleisch  und  Blut    Dieser  M  üsch  war  ein  otpnUtii; 
fivgfwp  raAfcafwr,  OrigHiies  fasste  fw^w  schon  im  Sinne  von  «oUmt,  v» 
auch  ChrysoMtumna  und  später  Wetateiu,  Fritzsche  u.  A.   Dies  i>t  aber, 
wie  Bleek  schon  bemerkt,  wohl  nieht  ganz  richtig.   Bei  den  Schnidaer 
dieses  SchuMners  ()es  KönTtjs  wird  angegeben,  nicht  dass  er  eine  ganz  ge- 
ringe »Sucnnie,  sondern  dai^s  er  hundert  Denare  schuldig  gewesen  sei;  w 
liegt  desshalb  am  nächsten,  hier  nicht  im  Allgeiueinen  eine  sehr  gr(^ 
Schuld  angedeutet,  sondern  die  grosse  Sdiuid  bestimmt  augegebes 
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2u  sehen.  Ü6ber  die  HOhe  dieser  Schuld  naoh  muerer  Geldwähinng  iMten 

i^ifh  die  Ausleger:  VA<i^t  «ich  eben  nicht  genau  ermitfr^In,  nach  wnlchnn 
Talenten  der  Herr  hier  rechnet.  T'^t  das  judische  Talent  gerneint,  so  kommt 
die  höchste  Summe  heraus,  deuu  dasselbe  hat  nach  Hager,  die  Muuüeu 
der  heil  Schiifl,  einen  Werth  von  beinahe  2600  Thalern ;  ist  das  persische 
Went  hier  20  finden,  so  würde  die  Sdtold  etwas  geringer  sein,  deuii 
dasselbe  ist  ungeflKbr  1800  Thalem  gleich;  bei  dem  grieehisehen  Talente 
wilrde  (lio  crrirrn-^^tr  Snrnme  heransknmmen  .  denn  ein  «solches  l'alcn!  gilt 
iaöt  1600  Thaler;  bei  dem  römischen  Talente  würde  finc  etwas  grössere 
Summe  sich  ergeben,  denn  dasselbe  beträgt  circa  IBOO  Thaler.  Wir 
wollen  uns  nicht  streiten,  ob  hier  mit  Gerlach  das  sogenannte  syrische 
Talent  4  320%  Thaler  anzunehmen  ist  oder  mit  Olshansen  das  jadisdie 
oder  mit  Meyer  das  attische:  für  uns  ist  nur  von  Interesse^  m  erkennen, 
wie  durch  diese  Angaben  die  Schnld  des  Kiicdites  als  eine  ^anz  uner- 
messliche  hervortritt.  Wer  kann  merken,  wie  oft  er  leblt?  Boos  be- 
rechnet diese  Schuld  aui  eine  einfache  Art,  er  sagt:  der  Gerechte  lallt 
des  Tages  sieben  Mal,  weil  nun  das  Jahr  365  Tage  hat,  so  fäUt  er  in 
einem  Jahre  schon  2655  Mal*  Wie  oft  in  seinem  gansen  Lehen?  Angn- 
stinus  gedenkt  bei  den  10,000  Talenten  an  die  zSok  Qehote  und  llsst 
jedes  1000  Mal  von  uns  nluMln^tcn  werden:  ein  recht  praktischer  Fing^- 
weis.  Wir  ^^  lien  so  leicht  und  w()hlL;eiiiu(  b  dahin  und  haben  gar  keine 
Ahnung,  welch  eine  schwere  Schuld  auf  uns  lastet:  da  schickt  uns  der 
Ilerr  me  Boten  seines  Gerichtes,  da  schlägt  er  seine  Bücher  auf  und  föngt 
mit  ans  an  zu  rechnen:  wir  erkennen  nun,  dass  wir  mehr  Sflnden  liahoi 
als  Haare  anf  unserem  Haupte,  sie  stellen  wie  Berge  vor  \ms  und  fallen  auf 
UTi'^.  Gnt  «'fipt  Liülii'r:  einer  .^olcben  jjros^en  Snmm(^  (iddes  ^rleidit  der 
[Itrr  unsere  Saude;  ilamit  aii/uzüigen,  dass  wir  sie  lummer  ablegen  oder 
dafür  genug  thun  können.  Denn  aJso  gehet  es  auch  zwischen  Gott  und 
uns  zu,  wenn  Gott  Bechnung  halten  wül,  so  lAsst  er  die  Fredigt  von  seinem 
Gesets  ausgehen,  durch  welches  wir  erkennen  lernen,  was  wir  schuldig 
iriiidj  als  wenn  Gott  7.um  Gewissen  sagt:  du  sollst  keinen  anderen  Oott 
hnben.  sondern  midi  allein  für  Gott  halt cn  >  mich  liebhaltcn  von  .c^i^nzem 
iler/eii  und  deui  \'e!trauen  allein  auf  mich  setzen:  das  ist  die  Eechnung 
und  das  Register,  darin  geschrieben  stehet,  was  wir  schuldig  sind.  Das 
nimmt  er  in  die  Hand ,  liest  es  uns  her  und  spricht:  siehe,  das  sollst  du 
fbnn,  du  sollst  mich  allein  fürchten,  lieh  haben  und  ehren,  du  sollst  alleui 
auf  mich  vertrauen  und  dich  des  Hosten  zu  mir  versehen ^  so  thust  du  da« 
Wiilei'^piH  und  bist  mir  feind .  ulaiilist  nicht  an  mich  und  setzest  dein 
Vertrauen  auf  andere  Dinge.  Summa  Summarum:  da  siehst  du,  das«  du 
keinen  Buchstaben  vom  Gesetze  hältst  Wenn  nun  das  Gewissen  solches 
hört  und  das  Gesetz  recht  an  Einen  kommt,  so  sieht  der  Mensch,  was  er 
sdinldig  ist  zu  l^nn  und  nicht  gethan  hat,  wird  gewahr,  das«  er  keinen 
Buchstaben  gehalten  habe  und  muss  bekennen,  dass  er  nicht  einen  Augen- 
tdick  Gott  geglaubt  und  geliebt  habe.'* 

V.  25.  Da  er's  nun  nicht  hatte  /u  bezahlen,  biesa  sein 
Herr  ihn  verkaufen  und  sein  Weib  und  seine  Kinder  und 
Alles,  was  er  hatte,  und  bezahlen.  Die  Rechnungen  süid  vergUchen. 
dlas  Fadt  ist  gezogen:  die  Sdinld  steht  riesengross  vor  seinen  Augen  una 
er  kann  sie  nicht  um  einen  Heller  mindern.  Der  König  hat  nicht  eigen- 
ibftchtig  zu  der  Schuld  seines  Knechtes  hinzugesetSEt,  um  ihn  80  insolvent 
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zu  mächen:  was  hätte  er  lieber,  als  dass  sein  Knecht  mit'Ehren  in 
Gericht  bestünde?  Gibt  es  denn  für  einen  Herrn,  welcher  anderen  Men- 
scheu  grosses  Vertrauen  geschenkt  hat,  eine  glücklichere  Stunde  als  die. 
wo  er  seintHi  Knecht  treu  erfindet  und  zu  ihm  sprechen  darf:  ei  da  iiuoi- 
mer  und  getreuer  Koeehtl  Dvr  Unecht  ertoat  die  Richtigkeit  d«  Beehr 
nungsabschluBBes  an^  er  schweigt  im  Gefälle  seiner  tiefen  Verscholdiiii^ 
Der  Herr  gebietet,  ihn  zu  verltaufen.  Wie  blind  ist  doch  die  Well!  Am 
Ende  nirauit  sie  doch  auch  wahr,  dass  die  Sünde  kein  leeres  Wort,  kein 
hohh'r  Wahn  ist:  aber  sie  redet  sich  so  gerne  ein,  dass  es  mit  der  Strafe 
der  Sünde  nichts  sei.  Geschehene  Dinge,  heisst  es,  sind  nicht  zu  ändern: 
die  Griechen  liaben  das  schon  nackt  ausgesprochen,  so  Plato  im  Protagoraä 
324.  B.:  ov  av  royt  n^ux^iv  dyinjrov  »{(j^t  so  Pindarus  Ol.      39  ft: 

dvifmxo  ^dfitv  SQyo)y  r^Xog. 
Allein  mit  der  Sünde  muss  es  anders  sein  nach  der  Welt  Meinang; 
sie  schmeichelt  sieh  mit  dem  Wahne,  dass  s^q  das  mmus  lu  eiu  plus, 
Deficit  vor  Gott  in  ein  Guthaben  an  Gott  verwandeln  Icdnne.  uer  Kßaig 
in  dem  Gleicbnies  theilt  nicht  diese  Ansicht:  der  Sefanldner  ist  insolfest 
und  wird  ewig  insolvent  bleiben,  er  verfallt  dem  Rechne,  dem  strengen,  im- 
erbittlichen  Rechte.  Der  Herr  berichtet:  sxiXtvaiv  avrov  6  xv'pioc  nQu^rjroi. 
Auf  dem  ovroV  liegt  i:\vr  Naclulruck,  desshalb  ist  es  vorgezogen:  dieKecbt- 
mässigVeit  des  ganzen  Veriaiirens  decken  die  \Yorte  o  nvgtog  aviov  auf. 
Dieser  König  konnte  und  durfte  so  auftreten,  denn  diesem  Knecht  gehörte 
nicht  noch  einem  anderen  Een'n  an,  sondern  war  sein  ^i^chUessUdWB 
£igentbum.  An  dem,  der  mir  das  Meine  ufngebracht  hat,  darf  ich  wA 
erholen:  den  Schaden,  den  er  mir  angefügt  hat,  darf  ich  ao  gut,  alsesgeh^ 
mir  von  dem  Seinen  ersetzen  lassen.  Nach  dem  strengen  jadischen  Rechte 
handelt  der  Herr  mit  seinem  Knechte,  vgl.  Exod.  22,  3.  Levit.  25,  39. 
2  Reg.  4,  1.  Arnos.  2,  6  und  8,  6.  —  Michaelis,  mosaisches  Recht,  2.  Aufl 
3.  §.  148.  p.  39.  Dasselbe  Recht  galt  nach  Plutarchua  vitii  Solon.  c.  \b 
vor  Solon,  auch  bei  den  Römern  war  der  zahlungsunfäjiige  ScUulduer  seinem 
Gltobiger  mit  Gut  und  Blnt  haftbar;  die  12  Tafeln  beatintmten,  wie  Gelltss 
in  den  nact,  aU*^,  t  49  berichtet:  teriUs  nundmi$  paniis  $§cmio. »  pb» 
minus  9$  swuerunt^  se  fraude  eito:  es  stand  hiernach  dem  Gläubiger  das 
R(  cht  zu,  —  nihil  profecto  immiiius,  nihil  iminaniiis  sagt  der  Schriftsteller 
gleich  §.  50  weiter  —  seinen  bösen  Schuldner  zu  vierthrilon,  vgl.  Liviui 
J3f  28.  6f  36,  Streng  ist  der  König,  aber  bei  aller  Strenge  ist  und  bleibt 
er  immer  noch  ein  gütiger,  seinem  Knechte  wohlgesinnter  Üerr.  Er  er- 
theilt  seine  Befehle  nicht  im  Geheimen  seinen  Knechten,  der  Uebelth&ter 
hOrt  das  Urtheil  mit  an:  er  weiss,  was  ihm  sicher  bevorsteht  nad  hat,  4s 
der  Verkauf  doch  nicht  in  einem  Augenblicke  vor  sich  gehei;  kaim«  aock 
eine  Gnadenfrist.  Die  Strafe  lässt  den  Schuldigen  mit  seiner  Person  sof- 
konimen  für  seine  Schuld:  wie  er  sich  die  Freiheit  nahm,  zu  sündigen.  ^ 
muss  er  mit  dem  Verlast  seiner  Freiheit  dalür  büssen.  Aber  die  Ge- 
rechtigkeit des  Königs  begnügt  sich  mit  dieser  Strafe  noch  nicht.  Der 
dovko^  ist  nicht  eiu  einzelnem  Individuum,  er  hat  Weib  und  Kind.  Diese 
aind  out  haftbar:  nidit,  wie  Einige  meinea ,  weil  da§  Weib  den  Maoo  ii 
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dem  Vergekwendoi  tmtotgMtH  bat  und  die  Kinder  dem  Yalcr  dabei  be- 
hfilflicb  gewesen  sind;  soodm  tos  dem  einfachen  Oraftdi,  weil  dett 

Gläabiger  der  Schnldner  zugewiesen  wird  mit  Allem,  was  er  hat,  und  im 
Alterthurae  galten  Weib  und  Kind  noch  nicht  als  Personen,  sondern  nur 
ale  Sachen,  vgl.  ^  Eeg.  4,  1,  Nehem.  5,  S.  Jesaj.  50,  1.  Wie  schrecklich 
sind  die  Folgen  der  Bunde  j  sie  zieht  den  Schuldigen  mit  AUeis,  was  er 
bMilit,  in  den  Abgrund  des  Verderbens.  TerBtrickt  die  Sttnde  des  Eteen 
tiidi  den  Andern  nidit  gerade  in  dieselbe  Sünde,  ferMrt  sie  ilin  mit 
Wort  und  Werk  nicht  zu  gleicher  Misiiethatf  so  erstrecken  sich  doch  ihre 
traurigen  Wirkungen  auf  den  Nächsten.  Unsere  Sünden  bringen  Uber  die, 
mit  weichen  wir  nm  allernächsten  verbunden  sind,  ein  namenloses  Unglttck 
Qod  Unheil:  Gott  straft  die  Sünden  der  Vätdr  so  oft  an  den  Kindern.  Der 
Vater  bringt  durch  seine  Verschwendung  das  Erbtheil  seiner  Kmder  um 
and  hinterlässt  sie  in  der  bittersten  Armuth:  er  macht  den  Namen,  den  sie 
Bit  ihm  fuhren»  aof  ganze  Generationen  stmkend  im  Lande.  Ans  der  £r> 
zlhlung  von  dem  reidben  Manne  erkennen  wir,  welche  Qaalen  es  in  dem 
Jenseits  bereitet,  wenn  man  im  Diesseits  Andern  ein  Stein  des  Anstesses 
gewesen  ist:  welche  Pein  muss  e?  erst  sein,  wenn  man  sich  sagen  mnss, 
du  hast  dein  unHchuldiges  Weib,  deine  uascholdigen  Jünder  in  das  Ver- 
derben hinei!t^ezogenl 

So  soll  nun  Alles,  was  der  Knecht  besitzt,  verkauft  werden  xui 
mni99fpaL  Der  zu  erwartende  fianlaeliilling  reicht  naittriich  nicitt  ans, 
den  enormen  Schaden  an  decken.  Darauf  ist  es  aber  auch  g«r  nkhk  ab- 
gesehen, es  soll  Recht  und  Qerecbtigkeit  gefibt  werden,  es  werde  der 
Schaden  ersetzt  oder  nicht  ersetzt  Der  Mensch  handele  häufig  so,  dass 
er  den  Schuldigen  laufen  läS'^t,  weil  er  von  ihm  doch  keine  Wiedergut- 
Omchong  erwarten  darf.  —  Grott  der  Herr  handelt  nimmer  so.  Er  erleidet, 
wenn  ein  Knecht  ihm  auch  10,000  Talente  durchbringt,  keinen  Schaden, 
denn  er  ist  der  Hf  rr  über  Alles  —  aber  er  will,  dasü  das  Recht  dem  wider- 
liihrs,  welcher  sieh  an  ihm  vergangen  hat  Da»  Recht  ist  eine  Wohlthat 
far  den,  welcher  widerrechtlich  gehandelt  hat  Es  soll  bnahtt  werden,  so 
heisst  das  Urtheil.  Fritzsche,  PMins,  de  Wette  sagen:  es  soU  der  Erlös  in 
die  Kjisse  des  Könij^s  abgeführt  werden:  richtiger  sagen  Meyer,  öleek  u.  A. 
mit  Verweisung  auf  da»  ehen  vorani^ef^^int^cne  ohtoiovim,  es  soll  beznhlt 
werden.  Dass  der  Erlö^  nicht  hinreicht,  ändert  au  d-r  Sache  nicht«:  der 
Beield  wird  gt'geben;  (Ue  Kuechte  mugcu  zaavheD^  wie  weit  äie  ihn  auö- 
ftlhien  kftnnoi. 

V.  26.  Da  fiel  der  Knecht  nieder,  betete  ihn  an  und 
sprach:  Herr,  habe  Geduld  mit  mir,  ich  will  dir  Alles  be- 
zahlen. Uuter  diesem  Gerichte  beben  die  Kniee  des  Knechtes :  die  Schrecken 
fif'«  Gerichtes  ergreifen  den  Leichtsinnigen ,  der  IStolze  hricht  zusammen 
und  fällt  vor  seinem  Herrn  nieder.  Seine  Suudi  n  und  Schulden  hüben  ihn 
ergriffen,  sie  siud  ihm  zu  schwer  geworden,  er  kann  sie  nicht  tragen.  Aus 
der  Tiefe  wimmert  eine  Stimme ,  die  Goadc  sacht.  Der  Knecht  liegt  auf 
ssiiem  Angeiiicht,  wagt  aitht  in  das  Angesicht  seines  Herrn  and  Köniics 
za  sehen,  er  spricht:  ttS^,  fumoMfufBw  hi  if»^  mi  nAna  om  AnSiivm, 
Stier  ist  gewiss  auf  dem  Holzwege,  wenn  er  meint  dieser  Maini  mache  es 
io  seiner  Angst  nicht  ohne  fortgesetzten  Mathwillen  wie  alle  bösen  Schuldner, 
die  immer  wieder  vom  künfiigen  bezahlen  reden,  Fr)«t  und  Geduld  verlangen, 
wo  doch  mit  aller  Geduld  nishta  21^  erkog^  bieibi.  Beagel  hiu  diese  Worte 

21* 
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anders  aufjE^efasst  j  er  leitet  sie  so  ein:  osimdUur  sensus  animi  coHtriä. 
Ganz  vortrefflich  malt  Luther:  ehe  der  König  mit  ihm  RechTuinr:  hielt,  hat 
er  kein  Gewissen,  fühlt  die  Schuld  nicht  und  wäre  immer  iuogegangen, 
hätte  mehr  Schuld  gemacht  und  nichts  daruach  gefragt.  Da  aber  der 
König  mit  ihm  rechnen  will,  iahlt  er  die  Schuld  allererst  Also  gehtjes 
mit  uns  aach.  Der  mehrere  Theil  frutt  niditB  nach  der  StUide,  geht  ekhcr 
dahin,  fürchtet  sich  nicht  ¥0r  Gottes  Zorn.  Solche  Leute  können  nicht  zur 
Vergebung  der  Sünden  kommen ,  denn  sie  kommen  nicht  dahin ,  dass  sie 
wUsstpn,  dass  sie  Sünden  haben.  Sie  sprechen  wohl  mit  dem  Munde,  sie 
haben  baude;  aber  wenn's  ihnen  ein  Ernst  wäre,  so  würden  sie  viel  anders 
reden.  Dieser  Knecht  sagt  auch  wohl,  ehe  sein  Herr  mit  ihm  KechEuag 
hält,  so  viel  bin  ich  meinem  ilena  schuldig ,  nämlich  zebnUuäend  Pfund: 
aber  er  geht  dahin  nnd  lacht'a.  Da  aber  die  Beehnnog  gehalten  ist  uA 
sein  Herr  hebst  wkanfen  ihn,  sein  Weib,  seine  Kinder  und  Alles,  ms  er 
hat  und  bezahlen:  da  fühlt  er'a.  Also  fiihlen  wir  anch  den  Emst,  wen 
uns  unsere  Sünden  im  Herzen  offenbart  werden,  wenn  uns  das  Schulden- 
register vorgehalten  wird,  da  vergeht  uns  das  Gelächter.  Ahdann  sprechen 
wir:  ich  bin  der  allerelendeste  Mensch,  es  ist  kein  unglückseligerer  Mi  nscii 
auf  Erden,  denn  ich.  Solch  Erkennt niss  macht  einen  rechten  deuiuthij^eo 
Menschen,  macht  Keue,  dass  man  zu  rechter  Vergebung  der  Sünden  kommeB 
kann.  Wo  solche  Demnth  nicht  vorheiigdit,  da  ist  anch  keine  Yergebuog 
der  Sünden.  Damm  gehört  das  Evangelium  von  der  Vergebong  der  Sünde 
allein  für  die  rechten  Christen,  die  ihre  Sünde  recht  erkennen  und  fubleQ; 
dio  andern  rohen  Leute,  die  ihre  Sünde  nicht  erkennen  noch  fühlen,  ge- 
boren nicht  hierher;  verstehen  anch  nicht  diesen  Artikel  von  Vergebung 
der  Sunde,  wiewohl  sie  davon  predigen  hören,  so  bleibt  es  ihnen  docli  zo- 
gedeckt.  —  Wo  sollen  wir  aber  nun  hin?  Die  Schuld  ist  vor  Augen,  wir 
iQnnen  nidit  lengne»;  —  so  will  der  Herr  besahlt  sein;  wfar  abw  läma 
nicht  besahlen,  dss  ist  nnmOg^eh.  Das  ist  nun  das  treffliche  Stück,  di* 
gegen  wir  unsere  Ohren  neigen  nnd  unsere  Herzen  weit  anfthnn  soUttt, 
ob  wir  diese  Kunst  auch  lernen  könnten,  dass  wir  aus  der  grossen  Schuld 
möchten  kommen  und  dem  Tode  entfliehen.  Es  geschieht  aber  solche? 
allein  damit,  dass  wir  thun,  wie  der  Herr  hier  sa^t^  das«  der  Knecht  g«- 
than  habe.  Er  sieht  beides  wohl,  seine  grosse  Schuld,  darnach  sein  üü- 
vermögen  und  die  Strafe.  Darum  iällt  er  vor  deu  Herrn  nieder,  b^t  ihs 
an  und  spricht :  habe  Geduld  mit  mir«  Dss  heissen  mit  auf  deotsek  a 
Krens  kriechen  und  Gnade  begehren.  Das  will  der  Herr,  daas  inr^sfemeD 
sollen,  so  wir  anders  von  der  Sebald  wollen  ledig  werden.  Denn  wer  die 
Schuld  nicht  bekennen,  sondern  leugnen  wollte  (wie  die  Pharisäer  thun,  die 
sich  für  tromm  und  gerecht  halten),  der  würde  seine  Sache  nur  ärger 
machen.  So  wir's  aber  bekennen,  so  smd  wir  gefangen,  denn  wn  können's 
ja  nicht  bezahlen.  Darum  ist's  ein  gelährlicher,  greulicher  Irrthum,  dais 
man  im  Papstthum  die  Leute  auf  eigene  Werke  und  Genugthoung  weist, 
Stinde  damit  sbznlegen.  Oer  einige  Weg  ist,  dass  dn  solche  SttMe  «ad 
Sebald  bekennest  und  mit  dem  Knechte  niederfallest  und  um  Gnade  bittest 
und  sprechest  mit  dem  Zöllner:  ach,  Herr,  sei  mir  gnadig!  —  Ja  sprichft 
du:  es  sagt  gleichwohl  der  Knecht:  ich  will  dir  Alles  bezahlen.  Ja,  er 
fahrt  zu  der  Narr,  und  meint,  er  wolle  noch  bezahlen.  Das  ist  die  Flape 
aller  Gewissen,  wenn  die  Sunde  kommt  und  beisst,  djiss  sie  fühlen,  wie  Sie 
mxi  Uott  übai  darau  aind,      liaben  sie  keine  liuhe,  laufen  hm  und  her, 
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suchen  hie  und  da  Hlllfe,  dass  flie  der  Sfinde  los  werden  und  yennesflen 
rieh«  daae  sie  Gott  noch  Yiel  tbon,  um  die  Sünde  zu  bezahlen.  Also  liiiui 

wir  eben,  wie  hier  dipsor  Nnrr  thut.  Wenn  wir  schon  hören ,  dnss  uns 
Vertrebnn^  der  Sünden  verheissen  sei,  so  geht  es  uns  dennoch  niclit  ein, 
sondern  sind  also  gesinnt:  die  und  die  Sünde  habe  ich  gethan,  so  viel 
guter  Werke  will  ich  dagegen  thun,  will  so  viel  fasten,  beten,  Almosen 
sttften  und  meine  Sünde  bezahlen.  Denn  menschliche  Natur  will  allzeit 
die  Hand  im  Solde  haben  nnd  den  Rnhm  davon  tragen  nnd  den  ersten 
Stein  legen.  Anch  können  wir  solche  Gnade,  die  so  reich  und  überschwäng- 
lieh  ist,  nicht  fassen.  Es  dttnkt  uns  immerdar^  es  sei  Tiel,  Gott  werde 
nicht  so  gnädig  sein,  dass  er  uns  Alles  sollte  narhlaHsen,  es  müsse  dennoch 
auch  etwas  bezahlt  werden,  es  sei  zu  viel,  dass  man  uns  Alles  ganz  und 
gar  nachlassen  und  schenken  sollte.  Wiewohl  das  anch  wahr  ist,  wer 
Vergebung  seiner  Sünden  begehrt,  der  musa  am  wenigsten  den  Vorsatz 
lubea,  er  wolle  der  Schuld  nicht  mehr  machen,  d.  h.  er  wolle  von  Sflnden 
abltofien  nnd  sich  bessern  nnd  hinfbrt  frOmmer  werden.  Denn  in  Sflnden 
fortfahren  und  davon  nicht  wollen  ablassen  und  dennoch  um  Vergebung 
bitten,  das  heisst  des  Herrn  unsres  Grottes  spotten.  Ein  soleh  Herz,  das 
t\so  mit  d*'m  Gesetz  getroffen  ist  und  meinen  .lamnier  und  Noth  tühit,  das 
idt  recht  jj  Hieuiüthigt.  Darum  fallt  es  vor  dem  Herrn  nieder  und  bittet 
Gnade,  nun  hat  es  den  Fehler  noch,  dass  es  ihm  selbst  helfen  wiU,  das 
kann  man  aus  der  Nätor  nicht  reissen.**  Soweit  Luther. 

V.  27.  Da  jammerte  den  Herrn  desselben  Knechtes  nnd 
Hess  ihn  los  und  die  Schuld  erliess  er  ihm  auch.  Nicht  einen 
mathwilligen  Spott  hat  der  König  aus  den  Worten  seines  Knechtes  heraus- 
gehört, sondern  den  Angstschrei  der  Verzweiflung:  er  erkennt,  dass  dieser 
sich  fürchtet  vor  seinem  gerechten  Zorn  und  wie  ein  Wnrm  sich  krümmt 
im  Staube  vor  seiner  Majestät.  Das  greift  ihm  an  sein  k  luiprUches  Herz, 
er  wird  au[  das  Tiefste  ergriffen  und  bewegt:  es  jammerte  ihn.  Das  ist 
die  redite  nnd  eigentliche  Farbe,  sagt  Lntber  wieder  trefBich,  damit  man 
GottM  und  sein  Herz  auf  das  eigenüidiste  malen  Jcann  nnd  soll.  Wer 
ihm  aber  eine  andere  Farbe  gSbe,  der  malt  ihn  unrecht  und  anders  denn 
an  ihm  selbst  ist.  Denn  dass  unsere  Herzen  dafür  halten,  Gott  sei  ein 
ernster  Richter,  dabei  die  Runder  keine  Gnade  finden,  das  ist  ^ranz  und 
gar  ein  ffilseher  Gedanke,  obgleich  das  Gesetz  selbst  von  iin-^ei  um  Herr  Gott 
nicht  anders  predigt.  Denn  daa  Gesetz  redet  von  den  büiulern,  die  keine 
Gnade  hoffen  und  bekehren.  Die  Sünder  aber,  die  ihre  Sünden  bekennen, 
lassen^s  ihnen  leid  sein  nnd  bitten  desshalb  um  Gnade  —  die  sollen  Gnade 
finden.  Ursach,  Gott  ist  ein  gnädiger  Gott  und  hat  ein  Tftterlich  Hers. 
Wenn  du  also  in  Sünden  steckst  und  dich  äugstest,  deine  Werke  thun  es 
nicht,  sondern  Gottes  Erbarmen  thut  es,  dass  er  sich  deines  Elendes  jam- 
mern lässt  und  sieht,  dass  du  in  solcher  Angst  steckst,  dich  im  Schlamm 
würgest  und  dir  nicht  heraushelfen  kannst:  das  sieht  er  an,  dass  du  nicht 
bezahlen  kannst,  darum  schenkt  er  dir  Alles.  Mit  welcher  Spannung 
mochte  der  Knecht  auf  den  Erfolg  seiner  flehentUehen  Bitte  harren.  Das 
Schwerste I  das  ihn  treffen  konnte,  drohte  ihm  und  die  strengsten  Befehle 
sind  sdn^egen  schon  erlassen.  Er  hatte  die  Gnade  seines  Herrn  schon 
penug  erfahren,  aber  auch  seine  Gerechtigkeit  hatte  sich  ihm  nicht  nnhe- 
zeugt  geh?>f'n,  sein  eigenes  Gewissen  schlug  nnd  verdammte  ihn :  er  konnte 
nicht  hoffen,  dass  die  Gnade  in  dem  Herzen  seines  Herrn  über  die  Ge- 
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rechtigkeit  siegen  werde.  Was  er  nicht  hoffen  konnte,  das  gögchieht.  Der 
König  schiebt  sein  Gericht  nicht  bloss  auf,  er  gewährt  ihm  nicht  bloss  znr 
Beschaffung  der  10,000  Talente  eine  Frist;  iiljer  Bitten  und  Verstehen  isl 
er  gnädig  und  barmherzig.   Chr^ostomus  ruft  schon  voll  Verwundenrng: 

i  it  fuil^ov  ij  ffwifotp,  iSrnrnv,  atptüw  ÜmX^fw  fv  ^cdm/iOiK  iud0tfyxwQifm 

Der  Knecht  war  durch  das  Urtheil  seines  Herrn  schon  seiner  persönlicbeD 
Freiheit  beraubt  und  der  Schuldbaft  aberwiesen,  der  König  dniXMstv  ovrov, 
er  pah  ihn  frei,  schenkte  ihm  seine  volle  Freiheit  wieder.  Aber  es  soll 
dieser  Knecht  nicht  rait  der  bangen  Furcht  dahingehen,  dass  sich  das  (k- 
rieht  seines  Herrn  doch  noch  über  kurz  oder  lang  an  ihm  erfüllen  werde; 
es  soll  ihm,  je  rühriger  und  gewissenhafter  er  arbeitet,  damit  er  habe,  um 
da»  iumw,  das  Yorgestoeckte  Md  m  taAriehtcn,  lucbt  immer  deatlidMr 
wdflii,  dase  Alles  doch  nichts  helfen  kann,  dasa  er  mit  Weib  nnd  KU 
irota  der  Gnadenfrist  doch  onrettbar  dem  Verderben  aahamgeüallea  M: 
mit  aufgerichtetem  Haupte,  mit  frohlockendem  Herzen  soll  er  dahingehe! 
Freude,  Friede  will  das  Erbarmen  des  Herrn  in  das  Herz,  seines  Knecb?o 
bringen.  Daher  geht  die  Barmherzigkeit  über  die  Bitte  weit  iimaus:  unm 
peHeratt  sagt  Bengel,  duo  imp^travü  hmefida.  Baumgarten- Crusius  bemerlß 
zu  dieser  Stelle:  Die  Verweigerung  des  Königs  V.  27  bedeutet:  dass  fOr 
Gott  dieses  nicht  gelte,  sondern  freie  Veigabnng.  IMe  alten  Protestsattt 
hütten  dieses  bemerken  sollen;  rie  liessen  cue  Stelle  nnbenatit"  Es  wird 
xoaugeben  sein,  dass  die  alten  evangelischen  Dogmatiker,  bezw.  Polemiker 
von  diesem  Gleichnisse  und  diesem  Zuge  in  Sonderheit  nicht  den  ausgie 
bigen  Gebrauch  gemacht  haben,  den  sie  davon  hätten  machen  können  und 
sollen.  Es  wäre  aber  ein  Unrecht,  wenn  man  ihnen  vorwerfen  wollte,  dak 
sie  die  Bedeutung  dieser  Stelle  nicht  erkannt  bäUeu.  Luther  bat  diesen 
Teil  schon  treffiidh  ansgelect :  solcbea  sollen  wir  fleissig  merken,  spricht  er,  aaf 
dass  wir  wissen,  wie  wür  der  Sande  loa  werden,  nftouich  durch  keine  andie 
Weise  noch  Mittel,  denn  wie  im  dritten  Artikel  unsres  christlichen  Glaubens 
steht r  ich  glaube  Verp'bnng  der  Sünden,  das  ist  so  viel  gesagt;  ich  er- 
kenne und  fiilde  die  Sünde  walirhatt ig ,  bebe,  zittre  und  zage  der  Sünden 
halber.  Wie  werde  ich  aber  der  Sunde  los?  Also  werde  ich  ihr  loi,  das-« 
ich  glaube,  obgleich  Silude  da  ist  und  ich  die  Sunde  fühle,  deunoch  isü 
nidit  Sünde,  denn  sie  ist  vergeben.  Ist  aber  die  SOnde  vergeben,  so  ist 
die  Vergebmig  nicht  verdient  Denn  vergeben  heisst  nicht  lobneo  oder 
bezahlen,  sondern  frei  aus  Gnaden  idienken.  Solches  soll  man  fleissig 
lernen.  Es  ist  bald  gesagt,  Vergebung  der  Sünden,  wie  denn  auch  die 
ganze  christliche  Lehre  leicht  ist.  Ja,  wenn  es  mit  Worten  ausgerichtet 
wäre:  aber  wenn  es  zum  Ernst  und  Treffen  kommt,  so  weiss  man  nicht? 
davon.  Denn  es  ist  ein  grosH  Dmg,  das«  ich  mit  dem  Herzen  soll  fassen 
und  glauben,  mir  sei  alle  meine  SlUide  vergeben  und  daäs  ich  durch  soldM 
Glauben  gerecht  bin  vor  Gott.  Alle  Juristen,  Klagen  nnd  Wctsan  ssg«: 
die  Gerechtigkeit  müsse  sein  in  te  Menschen  Heraen  nnd  Seele.  Aber 
dies  ßvangelium  lehrt  uns,  dasa  die  christüche  Gerechtigkeit  nicht  aller 
Dinge  sei  in  der  Menschen  Herzen  und  Seele,  sondern  wir  sollen  lerDen. 
dass  wir  gerecht  und  von  Stlnden  erirtst  werden  durch  Ver<?ebnng  d^r 
Sünden.  D.irum  ist  dies  eine  }u>he  Predij^t  unfi  himmlische  Weisheit,  dasi 
Wir  glauben,  unsere  Gerecbiigkcit,  Ueü  und  Trost  stehe  ausser  uod,  msi' 
lieh  dass  wir  vor  Qott  seien  gerecht,  angenehm,  heilig  und  weise  aalirt 
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dach  in  nns  eitel  Sünde,  Ungerechtigkeit  und  Thorheit.  In  Dicinem  Ge- 
li^isseü  ist  eitel  Fühlen  und  Gedächtniss  der  Sünde  und  Schrecken  des 
Todes  und  ich  soll  doch  glauben,  dass  keine  Sünde  und  Tod  da  sei:  denn 
dJes  Wort  ist  Uber  mieh  gesprochen:  dir  tind  ddoe  Stfbdeo  Terg^beiL 
Also  bezahlt  dieser  Knecht  seine  Schuld  hiebt  aas  seiner  Tasche,  Beutel, 
Risten  oder  Kasten,  denn  er  hat  nichts  zu  bezahlen;  sondern  die  Bezahlung 
steht  in  eines  Andern  Gewalt,  nämlich  in  desKniii^is  Gewalt,  der  sich  üf)or 
den  Knecht  erbarmt  und  spricht:  mich  jammert  deiner,  darum  will  ich  das 
Register  zerreissen,  dass  du  mir  nichts  mehr  schuldig  seist;  nicht  dass  du 
Iii  ich  bezahlt  habt,  sonderu  dass  ich  dir  die  Schuld  erlasse.  Aber,  wie 
gesagt,  Fleisch  nntf  BInt  hat  das  Hehseleid,  es  will  allezeit  etwas  aof- 
liHngen ,  darauf  es  tich  verlasse,  es  kann  sich  der  Unart  nicht  erwehren, 
^  kann  nicht  ausgehen  aus  dem  Fflhleä  der  Sünde  und  die  blosse  Gnade 
iiTtd  VriL'f'btirc:  drr  Sünde  ergreifen.  So  du  diese  KiuiBt  kennst:  kannst 
nicht  >rfi<'n,  das  du  doch  siphsf  und  nicht  fühlen,  das  du  doch  fühlst,  so 
•wollen  wir  dir  etwas  Höheres  predigen.  Aber  du  wirst  noch  wohl  eine 
Weile  daran  zu  lernen  haben.  Denn  mit  dem  Glauben  von  der  Vergebung 
Sünden  ist's  eben,  als  wenn  jemand  mit  einer  geladenen  BQchse  auf 
Ittch  zielte  und  jetzt>  anf  dich  ahscbtessen  wollte  nnd  do  solltest  dennoch 
^Xlaiiheo  und  sagen,  es  sei  nichts.  Ich  muss  selbst  bekennen,  dass  es  mir 
%fluer  und  schwer  wird,  diesen  Artikel  zu  glauben.  Denn  ich  bin  Yon 
Natur  ali^o  gesinnt,  so  bin  ich  auch  im  Pnpstthum  also  jrewohnt,  dass  ich 
gefn  Wollte  gute  Werke  tliun,  damit  ich  meine  Sünden  bezahlte.  Ich  wollte 
gern  Gott  einen  falschen  Sünder  geben  und  sofern  auch  einen  Öuiuler  be- 
kennen, dass  ich  keine  Sünde  in  mir  fühlte.  Nun  aber  sind  dies  Worte 
m  hHI.  Geistes,  dass  es  hcfisst:  kt  gfufk  Vergebung  der  Sttndert.  Was 
der  heil.  Geist  Sflnde  hetsst,  das  muss  ja  keine  getnalte,  soVdern  tntfss  eine 
rechte,  wahrhaftige  Sflnde  sein.  —  Soll  die  Vi  rgebnng  der  Sünden  rechl- 
FrbnfTr-r!  .^in,  j;o  muS^  auch  die  Süfide  rechtschaffen  siiin.  ')  —  So  soll 
denn  ein  Christ  diesen  Artikel  fassen  und  nicht  daran  zweifeln,  sondern 
•gewiss  glauben  und  intmer  sehen  auf  die  Verjjjebiing,  die  er  im  Worte  hat. 
'Er  disputire  nur  nicht  viel  mit  seinen  Sunden;  denn  5*0  er  mit  denselben 
disputirt,  so  kommt  er  dabin,  d^ss  6t  die  Schuld  bezahlen  will,  wi^'  dieser 
•Knecht  thut  Damm  soll  man  nicht  hören,  was  unser  Herz  dazu  sagt 
aus  Zagen  und  Unglauben,  sondern  was  Gott  sagt»  der  grösser  ist  als 
iooein  und  dein  Herz.  Wo  wir  dem  Worte  glauben,  so  wird  das  Wort  uns 
f^r-r\  Himmel  aufthuÄ,  und  \sTf  werden  erkennen,  d;tss  Gottes  Wort  grösser, 
höher,  tiefer,  länger  und  breiter  ist  denn  alle  Kreaturen." 

V.  28.  Da  ging  derselbige  Knecht  hinaus  und  fand  einen 
fie iner  Mitknechte,  der  war  ihm  hundert  Groschen  schuldig; 
titil  6r  griff  ihn  an  und  wflrgete  ihn  und  sprach:  bezahlemir, 
Ifän  du  mir  schuldig  bist  Der  erste  Auftritt  des  Gteichnissefif  ist 
f  eschlosscÄ ,  es  folgt  eitf  Zweitem ,  Welcher  beider  den  ersten  wieder  yoU- 
stHndii!  nnfhebt.  Von  dem  Danke,  welchen  der  Knecht  seinem  Herrn  mit 
Worten  abstattet,  schweigt  Jesus,  denn  er  hat  von  einem  Danke  zu  er- 


Schlagend  beweist  auch  diese  Perikope,  dass  die  iustißcatio  hominis  coram  Deo 
Dicht  in  der  Bewirkung  eines  neuen  Verbälteus,  nicht  in  der  sittlichen  Umwandlimg  des 
H^c&tti  Mehtf  ionäeni  nwt  Äs  BonteHung  ein«  neuen,  penOnlichen  YarkSltaians 
MlKfeliebai  Sa  Gott  ist 
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iKUea,  der  in  Werken  geschieht  und  der  jedes  Wort  über  jenen  erstei 
geraddzn  überflüssig  macht.  Er  sagt:  H^tX&iov  6  SovXot  iiuTvoi  tv^tv 
Tföv  (fwSovXwv.  Aus  der  Konigsburg  ist  der  Knecht  kaum  herausgelreten. 
zu  Weib  und  Kind  ist  er  noch  nicht  heimgekehrt,  keine  Zeit  konnte  die 
froimnen  Vorsätze,  die  er  gefasst,  die  Eindrücke,  welche  er  empfuügen 
hatte,  verwischt  haben ;  er  musste  noch  ganz  hingenommen  sein  von  seines 
Herrn  Gnade,  Hers  und  Mund  mnsste  mit  den  Worten  des  Psalmiitai 
jubeln:  lobe  den  Herrn,  meine  Seele,  und  Alles,  was  in  mir  ist,  seinen 
heiligen  Namen ;  lobe  den  Herrn  meine  Seele,  und  vergiss  nicht,  was  er  dir 
Gutes  ^ethan  hat.  Da  findet  er  einen  seiner  Mitkncchtc,  alfo  einen  Knecht, 
der,  wie  er  sclbfet.  auch  jenem  grossen  Herrn  und  König  dient.  Sollten 
wir  nicht  erwarten,  dass  öich  Jetzt  das  Herz  des  Knechtes  weit  aufthat, 
um  mit  feuriger  Zunge  seinem  Mitknecht  das  Lüh  seines  Herrn  zu  ver- 
kündigen? Dieser  Mitknecht  ist  unsrem  Knechte  hundert  Denaze  schuldig, 
der  begnadigte  Schuldner«  dem  aOe  seine  Schuld  erlassen  ist,  begegaek 
seinem  Schuldner,  nur  hundert  GhroBchen  hat  er  an  ihn  zu  fordern.  Was 
sind  hundert  Denare  gegen  zehntausend  Talente?  Eine  Bagatelle.  Wir  9- 
warten,  der  Knecht,  welchem  Barmherzigkeit  widerfahren  ist,  wird  an 
diesem  seinem  Mitknechte  Barmherzigkeit  erweisen.  Erkennt  er  nicht  die 
Hand  Gottes,  welche  ihm  diesen  Mitkneclit  zuftlhrt,  dass  er  Gelegenheit 
habe,  seinem  Herrn  und  Könige  an  dem  Geringsten  seiner  Knechte  seinen 
Dank  su  besengen?  Aber  was  gesdiieht?  Kaum  hat  der  Knecht  sdaea 
Mitknedit  wahrgenommen,  da  gedenkt  er  an  dessen  Schuld,  tud  Kamtat 
«vr^  hmyt,  &  stflrzt  auf  seinen  Schuldner  los ,  packt  ihn  an  nna  didit 
ihm  den  Hals  zu.  Wetstein  bemerkt  nämlich  sehr  richtig  zn  hrrtyt*, 
propria  est  verbi  ratio  in  creditorihm,  gui  dehitorcs  scgries  ohtorto  coUo 
corripiunt  atque  solvendum  aes  aUenum  acerbe  cogunt.  Nach  röinischoni 
Bechte  war  dieses  dem  Gläubiger  gestattet.  Er  würgte  seinen  Mitkneclit 
und  sprach:  anoioc  fioi,  il'  u  oiptiUiQ;  auch  der  coätx  smaükus  gibt  statt 
der  UeHo  reeqrfa  on-fi  ri.  Was  soU  aber  dieses  «{?  Fritzsche  schxelU 
hierzu :  est  autem  üluä  inde  eg^ißandutm,  quod  non  sme  urhmutaU  Cfraeei  a 
amdi^ioms  vmeuto  imUirunt,  quod  a  nuUa  condiHcme  suspensum  sU,  ut  Kl 
regü  minister  esseswi  commilitonem  ohaeratnm.  Olshansen  hat  Fritzsche  bei- 
gestimmt: c^ewiss  sehr  mit  Unrecht.  Der  Knecht,  welcher  so  gewaltsam 
seinen  Mitknecht  anßlllt,  soll  sich  einer  feinen  Redeweiuluns  ffegen  ihn  be- 
dienen? Paulus,  de  Wette,  auch  Baumgarten-Crusius  nehmen  an,  dass  der 
Knedit  nicht  recht  sicher  wisse,  ob  dieser  ihm  auch  100  Groschen  sduiküg 
sei  und  finden  also  im  Gegensätze  zu  FritBSche*s  Hdflidikeit  hier  eine  redite 
Grausamkeit:  allein  diese  Ansicht  ist  audi  nidit  haltbar.  Wie  konnte  der 
Knecht  in  dieser  Weise  zufahren,  wenn  er  seiner  Sache  nicht  gewiss  war; 
auch  stellt  es  die  Erzählung  ausser  allen  Zweifel  mit  den  Worten  05  o/^iiiUr 
avToJKTA.,  dass  es  sich  wirklich  mit  ihm  bo  verhielt,  wie  der  er^le  Knecht  voraus- 
setzte. Bengel  sagt  zu  d:  Ud.  si.  particuia  vehemem  pro  quum,  ßleek 
meint,  es  sei  in  (in  nichts  anders  zu  suchen,  als:  bezahle  mir,  wenn  da 
etwas  sdiuldig  bist ,  statt:  was  du  urgend  sohuldig  bist,  sei  es  Tid  oto 
wenig.  Meyer  fasst  es  ebenso:  <l  ist  nadb  ihm  Ausdruck  der  unbsns- 
herzigen  Logik:  bezahle  mir,  wenn  du  was  schuldig  bist  Ans  letzterem 
folgt  die  Nothwendigkeit  des  ersteren.  Bist  du  etwas  schuldig  (und  das 
ist  der  Fall),  so  musst  du  auch  zahlen/^  Wie  hier  der  Knecht  gegen  seinen 
Mitknecht  so  unbarmherzig  handelti  obgleich  ihm  eben  erst  ^  Barmheräg- 
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Iseil  beiues  Herru  widerfahren  ist;  uubaraiherzig  handelt  nur  zu  olt  der 
Chrbtenmensdi,  welchem  Gott  alle  seine  Sünden  vergeben  hat,  an  seinem 
MtoflBBcbgo.  Was  ist  di«  SditUd ,  in  wetche  ein  Bruder  bei  dem  andern 
■fikudeir  .geratheu  kann,  gegen  die  Schuld,  in  welcher  wir  alle  Gott  gei;^ 
tihor  f5trckinV  Chrysf  ^tnmus  schreibt  schon :  tUfq  oaov  to  fjaov  rwv  dg 
x^ior  üuaoTf;iinTwv'^  naoi  jn  fiiaov  ^vgluiv  xaXdvtftn' Vfd  exuTOV  6 f]vuQtü)v,  futiXXov 

ii  »ai  nokkw  itMiov.  i>ie  andre  Urbach,  sagt  Luüier,  dem  ^iäcliEten  zu.  ver- 
geben ist)  dase  der  Herr  will,  wir  eoUen  doch  den  Sdiaden  nnd  UnfaiU^- 
keit,  80  uns  tou  andern  widerfahren,  recht  ansehen  und  wohl  bewegen;  so 

werden  wir  gewisslich  befinden,  wenn  wir's  auf  die  Goldwage  legen,  dass 
dio  Schuld,  8ü  wir  j?p?pn  nnsriTi  IIpit  Hott  liai.i  ii  .  wird  ^nvt  ^vi(•  z^hn- 
taubeiid  Pfund  gegen  ImiMlcit  riVniugc,  lUe  uns  un-i  i  Nädibler  schuldig 
ist  So  will  nun  der  Heu  so  tragen :  wenn  ihr  gleicii  euren  Schaden  wollet 
MO  hodi  anfmatzen,  darum  euch  dünkt,  ihr  habt  Ursaeh  zu  aamen:~was 
ist's  denn?  Es  ist  noch  nicht  ein  Gul  ii  n  gegen  hunderttausend  Gulden, 
die  ihr  unserm  Herr  Gott  schuldig  seid.  So  denn  Hütt  q^niron  euch  das 
An^ip  7M  thnt,  i  r  \\\\\  »-olrhp  grosse  Schuld  nicht  ahneu  imi  h  ansfliPTi;  wie 
kouutt  ihr  detiii  «o  unbarmherzige,  harte  Leute  sein,  dass  iiir  iuchiij  nach- 
lassen und  Alles  so  genau  nehmen  wollt?  Thut's  nicht  um  Gottes  willen! 
Leget  eure  Sttnde  atrf  eine  Wage  und  eures  Nächsten  anch»  und  thntniehi 
mehr,  denn  euer  himmlischer  Vater  mit  euren  Tiden  und  grossen  SOnden 
getha^i  hat,  so  seid  ihr  rechte  Christen." 

V.  29.  Da  fiel  sein  Mitknecht  nieder  und  bat  ihn  und 
Bpruch:  habe  G  e  d  u  1  d  mi  t  m  i  r,  i  ch  will  dir  Alles  bezahlen. 
Der  Mitknecht  befindet  sich  in  derselben  Lage,  in  welcher  sic^  sein  Dränger 
noch  Yor  wenigen  Minuten  befunden  hat.  Ganz  so  verzweifslt  ist  seine 
Sache  nicht.  Der  Knecht  hatte  es  dort  mit  seinem  Herrn  zu  thun,  er  hat 
nur  mit  spirrrni  Mitknechte  7vi  f^rli  ilT.  n  nnd  dan  koTuit  noch  de  r  TJriT^tjtnd, 
dass  cö  tiL'h  1iit.-r  Tiur  Ilm  die  geiiii^e  Schuld  vuu  iiuudert  GroscluMi  hauiielt. 
Diese  Sunmie  i^i  ja  üicht  unerschwinglich;  er  ist  augenblicklicii  uut  nicht 
Im  Stunde,  sie  zn  zahlen.  Er  thut,  was  ma  Mitknecht  vor  dem  Herrn 
gethan  hatte,  er  iUUt  vor  ihm  nieder  und  bittet  ihn  und  spricht :  /^ax(>o^ 
^fjaov  tfioi,  Kai  nuvxa  unoSiuaio  aot-  Diese  Worto  milssen  Irii  "Weg  zu  dem 
Herzen  des  Knechtes  hndon  ;  wenn  die  ganze  Situation  ihn  nicht  lebhaft 
erinnerte  an  die  entsetzlicht;  Lage,  in  welcher  er  selbst  sich  eben  erst 
befunden  hatte,  so  musaten  diese  Worte  ihn  daran  ermahnen.  Die 
Allen  haben  schon  ganz  richtig  bemerkt,  dass  dieser  Mitknecht  mit  den* 
selben  Worten  um  Gnade  fleht,  mit  denen  sein  Gläubiger  den  König  an- 
gp^nn^on  hatte.  Aber  hier  ist  das  gerade  Gegenspiel  zn  dem  ersten 
Theiie  im^frer  Perikope. 

V.  60.  Er  wollte  aber  nicht,  sondern  ging  hin  und 
warf  ihn  in  das  Gefängniss,  bis  dass  er  bezahlte,  was  er 
schuldig  war.  Das  Flehäi  seines  Bruders  fand  nicht  den  Weg  zu 
seinem  Herzen :  sein  Herz  kannte  kein  Erbarmen.  Gut  bemerkt  Cbr}  sosto- 

nius;  ov  Tri  fiyijjua  Tfjg  iy.fTrjntrtc  ttvhtvr^fffv  nvjriv  rr^xov  StOnOxw  qnXvivd^^W- 

nf'rtc  —  o  6t  ovds  TU  Qrjfiuti'.  /i'i/a,7//  o*»'  tou}Orj.  Er  hat  A^^f'^  vpr^rf^Rsen, 
gar  nichts  gelernt.  Er  will  aidu  titu  Mal  einen  kleinen  Aufschub  gewahren 
und  hat  doch  eben  den  Erlass  einer  so  nnendKchen  Schuld  erhalten  auf 
seine  Bitte.  Aber  so  ist  des  Menschen  Herz.  Gottes  Herz  wird  voll  Er- 
barmen, wenn  der  Mensch  imt  ihm  sich  beugt ;  des  Menseben  Herz  will 
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aber  von  RrhnrTnen  nichtR  wissen:  ovtt  l^tltv  bildet  Zü  rlem  ^TiAofjirviff^f/j; 

0  xi'pioc  den  gcliürfstcn  Gegcnsntz  Jesus  Sirach  spricht  schon  die  Er- 
fahrung aus  'J8.  3  und  4:  uvd-oamog  uvd^Qianui  üvvrtjQH  o^y^w  itai  na^dm^im 
^rpti  laotv.  in  uvO^^wnov  ofioiov  avu^   ov*  t^u  bktm^  xai  mgi  rcSv  Ofta^tuf 

umS  0tTtm*  Mit  der  graasamsten  HArteTerfUirt  der  Knecht  gegen  sefaMB 
Mitknecht;  wenn  er  ihn  konnte  Terkaufen  lasaen»  so  würde  er  et  gone 
tknn,  aber  ihm  sind  die  Hände  gebunden.  Dieser  sein  Scfaaldner  ist  jaaucb 

wie  er  SovXog  des  kdiii  L^lii  lu  ri  Horm,  nhiio  dessen  Genehmigung  kann  er  ihn  nidit 
auf  den  Sclavenmarkt  bringen  und  ihn  um  Krlaiibniss  zu  fragen  wagt  er  nicht» 
denn  er  weiss  recht  gut,  wozu  die  Barmlierzi^keit,  welche  er  von  ihrem  gemein» 
samen  Herrn  erfahren  bat,  ihn  vor  Gott  und  Menschen  verpflichtet.  Er  schleppt 
ihn  eiflenhindig  in  das  Gefängnisa,  vor  dem  er  sdbat  eben  erat  zum  Tode  er 
flchroeiren  iet.  Nun  soll  sein  Bnider  an  diesen  Ort  der  Qual  und  er  soll  nkht  eher 
wieder  frei  werden,  bis  dass  er  ihm  Alles  bezahlt  hat,  was  er  Ihm  schuldig  im» 
Wie  kann  dieser  arme  Gefangene  aber  im  GefÜngnisa  etwas  verdienen,  m 
nach  und  nnch  seine  Schuld  abzutragen?  Jetzt  ist  es  in  unsren  Gefäog* 
nissen,  welclu;  durch  den  Geist  christlicher  Einsicht  und  Liebe  reorgaoisirt 
sind,  wohl  möglicii,  dass  ein  Gefangener  über  das  tägliche  Brod  ,  wni  er 
empfängt  und  abarbeitet,  sich  noch  etwas  verdient:  datuals  war  dergleichen 
unm5glich.  Er  muss  also  im  Q^ngntss  liegen  ohne  Hoflhung  und  i« 
der  Engel  des  Todes  Offnet  ihm  die  ThQre  dieses  Qewahmms. 

V.  31.  Da  aber  seine  Mitknechte  solches  sahen,  wurdet 
sie  sehr  betrübt,  und  kamen  nnd  brachten  vor  ihren  Herrn 
Alles,  das  sich  begeben  halte.  Der  grausame  Knecht  hatte  oicbi 
an  einen  stillen,  abgelegenen  Ort  Beinen  Schuldner  gelockt,  er  hatte  ihn 
auf  dem  Wege  am  heilen ,  lichteu  Tage  Uberfallen  und ,  als  ob  ei  d^s 
gröMte  Recht  dastt  hätte ,  vor  Aller  Augen  in  das  Gelängniss  abgettbrt; 
seine  Schandthat  blieb  nicht  verborgen.  Und  wenn  er  gans  andre  Miltd 
nnd  Wege  eingeschlagen  hätte,  was  bätte  es  geholfen.  Es  ist  keinFidchea 
so  lein  gesponnen,  es  kommt  doch  endlich  an  das  Licht  der  Sonnen  und 
wenn  du  selbst  deinem  Bruder  vergibst  mit  dem  Munde,  aber  ihm  seine 
Sünde  nachträgst  in  deinem  Herzen,  so  bleibt  das  dem  grossen  Herrn  uod 
Könige  nicht  verborgen.  Was  seine  Knechte  nicht  wahrnehmen  können, 
das  bemeikt  er,  denn  er  sieht  das  Herz  üü.    Wer  sind  nun  diese,  Womj 

01  (nwdovAoi  Wiefi?  Diejenigen,  welehe  sn  den  ^hmImii  des  Hiefxyvymos 
gehören,  nnd  unter  dem  Schalksknedite  des  Teufel  Tersteheo,  kommen 
hier  in*8  Gedränge;  diese  Deutung  ist  aber  auch  ganz  nnd  gar  abgesAiDaclLt 
AuiruRtinus  versteht  unter  diesen  Knechten  die  ecdesia,  quae  iüum  solväd 
Itgat ;  doch  das  ist  nicht  hierher  gehörig  ,  die  Knechte  handeln  hier  ji 
nicht  Sünden  erlassend  oder  behaltend,  sondern  als  bloss  mittheilende  Or- 
gane. Origenes,  Theophylaktus ,  Druthmar,  Paschasius  dacbteu  au  die 
Engel;  Andere  an  die  Prediger  des  Evangeliums,  wie  Luther.  Es  mOdiie 
wohl  das  Angemessenste  sein,  hei  Remigius  letzter  Aaftteihing  stehen  ff 
bleiben:  stM  ^ttteimtfiia /ic^e^^.  Diese  rechtschafTnen  Gottesknechte,  diese 
Heiligen,  welche  noch  unter  diesem  ungeschlachten  Gcschlechte  stehen,  wie 
die  Rosen  unter  den  Dornen,  bleiben  nicht  frleichfirflltig,  wenn  sie  sokhe 
Crosse  Verslindiijini^^  treeen  die  brüderliche  Li'  be  wahrnehmen:  (XvTxr,&rf<» 
atpodga.  Liengel  heaieikL.  saepe  Xvnrj  simul  tndignaUonetn  dmotai  und 
Kühnöl  übersetzt  darnach:  indtgnath  sunt  Fritzsche  und  Meyer  erkttRi 
skh  dagegen.  Sie  haben  Reefat»  es  ist  ganz  QbeiflOBng  laer  aeoh  dsi 
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trillen  einzaschwärzen,  da  wir  mit  der  Betrübniss  vollkommen  ausreichen 
md  Yiä  besser  zarecht  kommeo*  Meyer  sagt:  sie  wurdeu  betrübt  Uber 
die  H*rtiienigkeit  und  Miwiiandlniig,  deren  Hergang  sie  gesehen :  loh  gleohe 
aber  nicht,  dass  damit  der  hdchste  Schmers,  welchen  sie  empfanden,  ange- 
geben ist.  Mit]'  TTiit  i^rem  Mitbruder,  welchrr  nun  in  dem  HrninL^ni^s 
srTimarbtet«*,  üeä>tiuiiiiie  tue  vor  allen  Dingen  zu  iiirein  Herrn  zu  gehen  und 
üiui  dad  Geschehene  zu  eröffnen.  Sittlicher  stehen  offenbar  diese  Knechte 
da,  wenn  nicht  der  Unwillen,  sondern  das  Hitleld  das  Motif  ihre«  Handebs 
ist.  Sie  selbet  aber  können  nicht  lielfen:  denn  kein  Bruder  kann  die  Seele 
seines  Bruders  von  seiner  Schuld  erlösen.  Sie  wissen  aber,  wohin  sie  wAk 
zu  wenden  haben ,  wer  hier  Rath  und  Hftlfr  schaffen  kann ;  uui  iX&oyrtq 
it*aä<prjüuv  rw  xvQif^t  uvrwy  nuvra  tu  ytvofnpa.  Zu  ihrem  Herrn  gehen  sie : 
man  hat  geüagt,  warum,  da  doch  keine  Ungewissheit  entstehen  konnte, 
welcher  Herr  gemeint  sei ,  hier  noch  oMv  dabeistehe.  Meyer  schreibt 
dasn:  das  Reflexiv  bezeichnet.  d;iss  die  oMmAm  nicht  irgend  etwa  einen 
Fremden  anginiren,  sondern  ihrer  Stellung  geniä^'?  ihn^n  eignen  Herrn. 
An  keinen  Andern  wies  sie  der  Zug  des  Vertrauens."  Allein  das  ver- 
stand sich  doch  wohl  von  selbst.  Lange  meint,  es  solle  das  Muthige,  dab 
Geflüuiiche  ihres  AaÜtretens  hervorheben:  damit,  dass  sie  es  dem  Herrn, 
der  anch  ihr  Herr  war ,  ganz  klar  ans  einander  setzten,  setzten  sie  skh 
der  Gefahr  aus,  von  der  Flamme  seines  Zornes  ergriffen  zu  werden.  Ist  aber 
der  König  in  üTisrrni  flleichnisse  bis  hicher  als  ein  solch  j;itr/f>r!rt!fr  Mansch 
gezeichnet  woiikn  1  t  da  aufbraust  und  blind  wüthct?  Mir  scheint  dn^ 
atraly  hervorheben  zu  tiolien ,  dass  diese  Knechte  iu  ihrer  Traui'igkeit  au 
die  rechte  Thilrewandlen;  dieser  Herr  konnte  allein  ihnen  helfen  und  ihrem 
Mitknecbt,  denn  er  war  ihr  t  iller  Herr.  Sie  berichten  ihrem  Herrn  nan 
niif  das  Genaue.^te,  das  cfm  in  dem  duau^prjauv  deutet  darauf  hin.  was  sich 
ziii-'ctragen  h:^r!f^  n!i;l  ihm  Her/ -n  so  tief  bekümmerte.  Seiirgut  legtl.nthor 
(iu '^^  0  Zug  des  LiUichuhNSL.'»  al?ü  aus:  das  heisst  auf  deutsch  so  viel:  iluich 
öulche  Unbanuherzigkeit  wird  der  heil.  Geist  in  dem  Christen  betrübt; 
denen  sonderlich,  welche  das  Evangelium  predigen ,  das  sind  die  andern 
Knechte,  thut  es  wehe;  seufzen  derhalb  zu  Gott.  Da  darf  Niemand  denken, 
dass  solch  Seufzen  sollte  vergeblich  und  umsonst  sein.  Denn  glt  ir!,\sie 
frommer  Leute  Fürbitte  nicht  vergebens  rnrh  umsonst  ist;  so  ist  der  ge- 
iDeino  Fluch,  das  gemeine  Klagen  über  die  Bösen  auch  nicht  vergebens 
voeh  umsonst,  der  Herr  würd  durch  der  andern  Christen  Klagen  und 
Beufzen  gedrungen,  dass  er  zur  Strafe  eilen  muss.  Darum  will  der  Herr 
uns  hiermit  warnen ,  dass  wir  solchen  gemeinen  Fluch  nicht  verachtei, 
soTidern  «jogen  unsre  Mitknechte  frot:ndlich  wvj}  bnrmherzig  sein  F'  IK  is  :  «>o 
weiden  wir  Christen  finden,  die  lür  solche  Barmherzigiieit  Gott  daukeu  und 
wünschen  werden,  dass  Gott  uns  dergleichen  auch  thuu  soll. 

Y.  32«  Da  forderte  ihn  sein  Herr  vor  sieb  und  sprach 
BU  ihm:.dtt  Scbalksknecht,  alle  diese  Schuld  habe  ich  dir 
erlassen,  dieweil  du  in  i  (  !i  lut.^t.  Der  König  entschliesst  sicli 
schnell.    Der  Uebelthäter  wird  er  knnn  ^irh  d!e<^pm  H  tfe  nicht 

entziehen,  denn,  der  ihn  ruft,  ist  der  K-mig  und  \mi  eine  öUrke  Hand.  Kr 
muss  folgen  und  steht  nun  wieder  vor  dem  Angesichte  seines  Herrn. 
Aber  dieses  Angesickt  ist  nicht  mehr  das  freundliche,  gnädige ,  welehes  er 
mietet  gesehen  bat ;  ernst  und  finster  blickt  es  auf  ihn.  Wie  klSs&te  ihn 
diesea  Angesiebt  leuchtiii?  Hat  er  dock  sich  benoame»!  ais  wenn  «r  gar 


bigiiizea  by  <^oo<^lc 


-    380  — 

keinen  Herren  über  sich  hätte,  als  ob  er  keinem  Rechenschaft  fiber  sein 
Thun  und  liassen  schuldig  sei?  Der  König  kann  diesem  undankbaren,  un- 
barniherzigeu  Knechte  gegenüber  von  dem  schönsten  Priyilegium  der  Könige 
auf  Erden  keinen  Grebrauch  machen,  von  dem  Vorreebte  der  Anmentie,  der 
Sflndenvergebung,  des  StraferiasBes;  er  mm  Jetit  auftreten  In  seiner  voOai 
Majestät.  Ein  ernstes ,  niedersdiniettemdes  Wort  richtet  er  an  Minen 
Knecht :  er  herrscht  ihn  an :  äotXe  nmnjgl  Die  Vulgata  übersetzt :  servi 
nequam,  Lntlierr  Schalksknecht:  Stier  eifert  gegen  diese  Uebersptznr?. 
wohl  aber  mit  Unverstand.  Durch  diese  Anrede  mit  novrjoi  will  der  Köqi,; 
dem  Knechte  Bouleich  den  ganzen  Zustand  seines  Kcrzi  iis  aufdecken ,  er 
ist  ein  büsärti^er,  ein  boshaftiger  Mensch,  beme  Iiaungkeit  war  keioe 
göttliche,  seine  Bitte  war  keine  ans  Henens  Grund ;  die  Bosheit  Stadt  to 
tief  in  ihm,  dass  die  erfahrene  Qnade  anf  ihn  anch  nicht  den  mindesten 
£indmck  gemacht  hat  Er  ist  em  unverbesserlieher  Mensch  und  damit 
anch  ein  verlorener.  Seine  Missethat  wird  ihm  nun  recht  vor  die  An^:?" 
geruckt ;  er  hat  ein  sehr  kurzes  Gpdäphtniss ,  daher  muss  er  ermnert 
werden  an  das  Grosse,  das  ihm  geschehen  war;  er  soll  zudem  auch 
erkennen,  dass  ihm  sein  Recht  widerfährt,  denn  bei  dem  ürtheil,  welches 
der  König  jetzt  auszusprechen  sich  anschickt,  soll  es  für  Zeit  und  Ewigkeit 
sein  Bewenden  haben«  Gott  aber  richtet  keinen  Menschen  so,  dass  deneUie 
noch  bei  sich  denken  kann,  dass  ihm  irgend  ein  Unrecht  angethan  wordca 
sei ;  selbst  der  Mund  und  das  Herz  der  Verdammten  soll  und  wird  bekennen, 
dass  sie  empfnnL'en  haben,  was  ihre  Thaten  werth  waren.  Der  König  sagt: 
näfav  x)]v  otpttkrjv  e*.HV7p>  dtp^xd  oot.  Mit  dem  i^n'vrpf  will  er  die  Schuld 
seinem  Knechte  wieder  in  das  untreue  G-edächtniä»  zurückrufen ,  mit  dem 
naaciy  will  er  ihn  erinnern  an  die  Unermesslichkeit  seiner  Schuld.  Zugleich 
hebt  er  aber  noch  henror  in  den  Worten:  iiui  noQttuXiucig  fu :  was  ihn  n 
diesem  Werke  der  Barmherzigkdt  bewogen  hat  M^er's  Bemerinmg  ist 
nicht  am  Orte:  und  nicht  ein  Mal  um  Erlass,  sondern  nur  um  Nachsicht 
bnttp  er  irebeten."  Denn  auch  der  Mitknecht  hatte  dir?en  Srhnlksknecht 
niciit  um  J  .ihiss,  sniulern  nur  um  Nachsicht  angegangen.  Auf  ein  bittendes 
Wort  hin  hatte  der  König  sich  erbarmt  über  den  Knecht,  welcher  auf  das 
bittende  Wort  seines  verschuldeten  Mitknechtes  gar  nicht  geachtet,  sondern 
ihm  die  Kehle  zugezogen  hatte  mit  unbarmherziger  Hand.  Temporal  und 
causa!  ist  iiul  hier  snfasien,  es  gilt  Uer  ein  Mbiiposi  hoc,  ergo propterkoc 
V.  33.  Solltest  du  denn  d  ich  nicht  auch  er  barmen  fiber 
deinen  Mitknecht,  wie  ich  mich  über  dich  erbarmet  habe? 
Wozu  war  der  Herr  so  luirmhcrzig  gpfien  seinen  Knecht?  Wozu  wollte  er 
durch  diese  überschwängliche  Gnade  seinen  Knecht  reizen  und  locken?  Es 
heisst:  quulis  rex,  falis  r/rex:  der  Konig  wollte  ein  leuchtendes  Vorbild 
allen  seinen  Unterthaueu  beiu  in  der  vergebenden  Liebe.  Er  hatte  seinem 
Knechte  Barmherzigkeit  erwiesen,  dass  derselbe  nan  Barmherzigkeit  ftbeo 
sollte  an  seinem  Nächsten;  die  Wohlthat,  welche  der  Herr,  unser  Gott,  «s 
nns  thut,  soll  ein  Saamenkorn  sein,  aus  weldiem  dem  Gott  aller  Liebe  eise 
reiche  Emde  reift,  Gottes  Verhalten  gegen  uns  soll  die  Norm  unsres  Ver- 
haltens zu  unsren  Brüdern  sein ,  nicht  bloss  so  im  Allire meinen ,  soDdero 
wie  hier  auch  im  EinzeliH  u  und  Besondert  n.  Es  muss  ho  sein-  fSh  weM 
bestimmt  auf  die  moraHHche  Verptiichtung  hin.  Der  iwlog  noyt^nög  uiusste 
dieses  wissen :  wenn  sein  Herz  seine  Verpflichtung  nicht  tief  fühlte ,  » 
mnsste  sein  Verstand  ihm  sagen:  dein  Herr  ist  König,  sein  WtBe  ist  ibo 
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Reichsgesetz  nnd,  was  sein  heiliger  Wille  ist,  das  Imst  du  eben  erst  an  dir 
selbst  erfahren!  Hier  ist  eine  Stelle,  wo  recht  ersichtlich  ist,  wie  jene  zwei 
Gebote,  Mstth.  82,  d7ff.  auseiner  WimiäbervonprieiM&;  die  Liebe  gegen 
unseren  Nächsten  ist  nicht  möglich,  wenn  wir  nidit  die  Liebe  Gottes  der 
Gestalt  erfahren  haben,  dass  es  heisst :  lasset  uns  Um  lieben,  denn  er  bat 
uns  or?t  geliebt.  Der  Gedanke  an  die  Gnade  Gottes,  welche  sich  an  uns 
Sündern  verherrlicht  hat,  treibt  uns  zur  vei  sühnenden ,  vergebenden  Liebe 
gegen  unsren  Nächsten.  Diese  Pflicht  imi^.s  uns  leicht  und  stlss  sein;  ist 
das  Banken  nicht  ein  köstlich  Ding,  lät  dem  Herzen,  dus  Gnade  erlaliren 
bat,  Hiebt  eio  BedOrfiiifla,  Goade  za  flben?  Und  waa  iat  unser  Sflndenver- 
fleben  im  Vergleicb  mit  dem  SflndenTergeben  Seitens  Gottes?  Schdn  sagt 
Cbrysoatomoa :  oaov  orofi^  vfotog  niXaiyogt  neigov^  xoawxw,  f*akXw 
xai  noXXüi  nXiov  dnodin  ffov  ^  (piXavS^^mnia  unn^w  myrnämita  tüS 

V.  34.  Und  sein  Herr  ward  zornig  und  überantwortete 
ihn  den  Peinigern,  bis  dass  er  bezahlte  Alles,  was  er  ihm 
schuldig  war.  Der  Knoten  ist  in  den  vorhergehenden  Versen  vor  unsren 
Augen  geknüpft  worden,  jetzt  iLommt  die  erschottemde  Kataatropbe.  Der 
K6sig  ger&tb  Jetrt  in  Zorn:  Bengel  bemerkt  zu  6qyts99k  treffend:  ernte 
Mus  fuerat:  jetzt  erst,  wo  er  selbst  nichts  verliert,  sondern  sein  Knecht 
unter  dem  Schalk^knecht  leidet,  erzUrnt  er.  Das  Unrecht ,  welches  ihm 
selbst  widerfahren  war,  hat  er  mit  gedulligem  Herzen  getragen,  er  sucht 
eben  nicht  das  Seine,  wohl  aber  das  dea  Andern  ist.  Denn  diese  Uubarm- 
herzigkeit  gegen  seinen  Knecht  bringt  ihn  auf  uud  m  dem  Aeussersten.  Er 
ward  zornig  und  je  grösser  seine  Barmherzigkeit  gegen  diesen  bösen  Knecbt 
gewesen  war,  desto  ^sser  wird  nun  sein  Zorn:  ^  graHam  ixptrU  mmU, 
«nanert  Bengel,  iram  maeebm  9mwi  ätibmU.  Jede  Gnade,  welche  ans  von 
Gott  widerfärt,  mehrt,  so  zu  sagen,  Gottes  Recht  an  uns  und  unsere  Ver- 
pflichtung g^en  Gott.  Gottes  Zorn  ist  schrecklich;  ja  schrecklich  ists,  in 
die  Hände  des  lebendigen  Gottes  /u  fallen?  Hebr.  10,  31.  So  heiss  wie 
seine  Liebe,  so  verzehreud  ist  ilas  heilice  Feuer  seines  Zornes.  Vorher 
hatte  der  König  nur  geboten,  dabä  hein  Kuechl  v erkauft  werden  sollte  mit 
Wmb^  Kind  und  adner  ganzen  Habe;  jetzt  ertbeilt  er  andere  BefeMe; 
Meyer  lobt  den  Grottns,  welcher  zn  dieser  Stelle  schreibt:  uHtur  autm 
kic  rex  üle  non  solo  creditoris  iure,  sed  et  iudkiSf  aber  hierauf  liegt  sicber 
das  Gewicht  nicht.  Es  ist  von  alten  Auslegern  fast  ttbersehen  worden  des 
Chrysoatonius  trrffcTide  I^emerkung:  otU?  urrXro^;  dtnov  -nno^^umv ,  aXX*  onyi- 
O^tig.  OTf  /u*v  yuo  LxiXfiüf  Tioa^-fjvat,  mx  rjv  o^yijg  tu  ^jjf^aTa,  ovxoTv  avds 
htolijot^  akk'  dfogfirj  qttkuvi^Qimiu^  ^tytoiij.   rvvi         uyuvftXT^Htt^  nokk^g  ^ 

^ijfos  mu  Ttfmglai  wi  KoXdatw^.  Das  Gebot  ist  jetzt  viel  schärfer,  härter. 
Wörde  der  Knecbt  verkauft,  so  ging  er  daaut  nur  in  die  iUnde  eines 
andern  Herrn  ttber,  erbidt  wobl  fflr  diesen  langmtltbigen ,  barmbenigen 
Herrn  einen  andern  geatrengen  und  zornigen,  er  konnte  aber  immer  noch 

sich  frei  wie  ein  Sklave  bewegen  und  hatte  keine  besonderen  Strafen  ans- 
zastehen.  Durch  seine  Unburmherzigkeit  hat  dieser  Schalksknecht  sich 
aber  den  Zorn  t^^'häuft  auf  den  grossen  Tm^  des  Gerichtes :  jetzt  ere:eht 
iibei  ihn  em  uubarmiicrziges  Gericht :  xoi  ÖQ/iax^^tl^  6  xv^iog  avtov  nugUwMip 
«Mr  ttXg  ß&MmH9nX^  Fritzsdie  verstebt  unter  diesen  fiaummm^,  wie 
Gffotius,  de  Wette  u.  A.,  die  Gefüngnisswttebter,  welcbe  sonst  4§9H9filmtq 
bsisBsn;  er  sagt:  mkratim  MiyrBfsSf  ftitnd  rsc^  gm  ui  mMtii  MmumiF 
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tatem  it(S!ta  poena  ajficereU  oh  eo  quamvis  retnismm  antea  dehiium  acerht 
txigii^  hominem  lotg  ßuaapt<ncui  Wckdidme  didtur,  quum  obaerati  in  oir- 
ctrm  quidem  coniici  aoler ent .  sed  non  torqueru  miM  verisimiU  püämr, 
eararis  autodeB  vocmi  twf  ßmawnnuc  a  mgoUo,  quod  itwul  imtpmihm 

iOtpe  exercehant.    Aber  hier  sind  diese  ßaatmortd  wtder  die  KerkermeitUf 

noch  etwa  die  i^eibwUcbtcr  des  Königes,  sondern  in  der  That  die  Folter- 
knechte.   So  haben  die  alten  Väter  dieses  Wort  schon  ausgelebt;  Beri^el 
hat  Heiner  Zeit  hauptsächlich  gegen  Grotius  geschrieben:   tortoribus,  non 
modo  cusiodibus  und  Bleek,  mit  dem  M^er  es  hält,  bemerkt:  ßaacmatuL, 
eigeotUdi  Foltarw,  bo  werden  hier  die  Kerkermeister  geuumt ,  wiefom  sie 
ihn  nicht  bloss  in  Hait  lialten,  sondern  auch  fortwährend  peinigen  soHtw» 
wohl  mit  Anspieinng  auf  die  liortgesetste  Fein  der  Gottlosen  in  der  Hölle. 
Es  kann  so  allein  verj^tanden  -iverden,  denn  der  Schalksknecht  wird  nicht 
zur  Untcrsuchungshrtff  nl  gL'l ülirt,  sein  Prozess  ist  geschlossen,  er  kommt  s 
Strathaft  und  diese  ßaauimial  sind  die,  welche  die  Strafe  viill/iehon.  Di* 
Alten  belogen  diese  ßaauviatai  vit^lfach  am  die  bösen  Engel,  Andre  aafdai 
folternde  Gewissen.  Man  hat  gesagt,  böse  Engel  kOnnen  ee  nicht  gut  seis, 
weil  diese  ja  selbst  gequält  werden ;  allein  wie  oft  straft  der  höchste  Gott 
nach  seiner  unerfoisdhli^n  Weisheit  die  Bösen  nicht  also,  dass  ein  Bdsff 
den  andern  Bösen  martert.    Diese  ßuctuvttnal  auf  die  anklagenden  und  vfT- 
dammenden  Gedanken  in  des  Bösen  iJrust  zu  beschränken,  liegt  kein  Gruml 
vor:  man  nuisste  sonst  die  ganze  realistische  Eschatologie  s]iirituali^nen. 
Das  Gericht  über  den  Schalksknecht  ist  ein  furchtbares ;  er  wird  den  Folter- 
knechten abergeben,       ^  mwdf  nSw  ri  o^ukdfuww  ovifK.   Brieht  hier  ' 
ein  Schimmer  Ton  Hoffnung  in  diese  Nacht  der  QualV  Oder  beiset  es:  ^ 
Ueibt  es  immer  nad  ««ig?  Die  Papisten  bauen  auf  das  Swt;  ov  ihre  Hoi- 
nnngen;  Calvin  sagt  gegen  sie  schon:  ridiaili  vero  sunt  Fapi<.tap,  dum  ex 
adverbio  qnonsrfitc  pKrqaforium  ignem  vliciunt.  c  er  tum  mim  e-b^t  mortem  aeier- 
nam  a  Chrulo  lue  noian,  non  poenam  temporalem,  qua  Det  iudi<  lo  satisßai 
Olshausen  schliesst  sich  der  katholischen  Auslegung  ues  cu^  ov  au,  oho6  i 
jedoch,  was  vielfoch  ttberseben  wird ,  mit  ihnen  dte  Ansieht  von  dem  Fap 
foner  zu  theilen,  denn  sein  reinigender  Zwischenzustand  ist  etwas  wesenl&l 
andres  als  das  Fegefeuer  der  Katholiken ,  in  welchem  nach  den  Bekennt- 
nissen  der  römi-^chen  Kirche  diejenigen  Strifen  ^rdiddet  werden,  welche  m 
diesem  Leben  von  dem  runder  der  Kirche  hatten  geleistet  wenien  müssei. 
}it)er  nicht  geleistet  worden  sind.    Nach  dem  LchrbegnlT  der  k.itholischeo 
Kirche  ist  Gott  barmherziger  als  Gottes  Magd,  die  Kirche  —  Gott  vergibt 
die  pomtoB  a§imu»,  aber  die  Kirche  kann  die  piawaa  temporale$  nicbl  i^ 
lasaen,  sie  zlt-ht  die  ausstehenden  Strafennoehin  dem  Jeinsens  ein,  ehesiedtt 
Pforten  des  Himmels  den  Gläubigen  erschliesst.    Wir  haben  früher  seboi 
7\\  Matth  2'^.  44  über  ^(og  ov  uns  ausgelassen;  es  kann  an  nnl  fiir  sich  i 
die  kathüliäche  Auffassung  enthalten.    Alles  kommt  auf  den  Zusariwnenhang 
an.    Chrysostomus,  welcher  schon  gesagt  hat :  xftvuüvt»  SirjnKw^  ovu  y«f 
dnoiwüH  noxi,  hat  schon  den  ganz  richtigen  Weg  zur  Ermittlung  dsB 
Sinnes  Angeschlagen.  Wenn  der  Knecht  nicht  eher  ana  dem  GefijiiaiM 
entlassen  werden  darf,  bis  dass  er  Alles  bezahlt  hat,  so  wird  er  nimmer 
aus  d*-Di  GeCäBgois^  loskomme»,  denn  wie  sollen  10.000  Talente  in  dem 
Gef  iiignias  verdient  werden  ?  Die  protestmtischen  Ausleger,  Luthes,  Cal«^ 
I^gel,  Meyer,  Bleek  u.  A.  sind  dcnmach  vullstftndig  im  Recht. 

Ist  aber  das  Veriaiireik  des  Kouigeä  mckt  eiu  ungerechtes  ?  Wie  gebt 


Digitized  by  Google 


m  — 


deou  (lab  ^u,  fragt  auclk  Luther,  liuä»  dei  Herr  das  Eecht  aufhebt  und  d&zu 
dioMii  Kneoht  dBium  Terdfimmt,  daas  er  seinBeeht  fordert?^  Ist  hier  nicht 
«ine  Rechtsverletzung,  die  gen  Himmel  schreit?  Wir  müssen  Mal 
danken,  dass  das  Gloichniss  auf  orientalischem  Boden  spielt ,  wo  allerdings 
der  KiiniL'-  in  snlrhpr  strengen  abHolut-dt-spotischf^n  Form  n^j^iort  imd  dann 
müiSQU  wir  iiucli  liuizunehmen ,  daiss  omne  simüe  ciauäiccU,.  Uer  Schluss 
hebt  endlich  jedes  Bedenken. 

V.  36.  Also  wird  euch  mein  himmlischer  Vater  auch 
thun,  ^enn  ihr  nicht  vergehet  von  eurem  Herzen,  ein 
jrL^li(hf»r  ^^piT1f»m  Bruder  seine  Fnhler.  Das  ist.  ^rnn  ich  so 
sagen  dart,  die  Moral  dieser  Parabel.  Diese  Sentenz  eriiüK  rr  1*  I  ii  ifi  an 
MatlL  6,  1  j.  Uieronymu»  ruft  aus  :  formidolosa  senteniia,  si  wxia  twstram 
wmim  Mfi<0iilMt  Vei  flecHtur  atquemutatur.  si  parva  frairimnwdimiUimita, 
Wiogiw  nobig  o  Deo  non  dimiUuntur.  d  unw^quisqu«  quipoM  dUere,  mkü 
habeo  ^mira  mim^  i^M«  iMwtf,  habet  Dmm  iudi€m$,  nm  tmH  curae  ^ 
velit  agerCy  eyo  ignavi  ei,  confinnaf  fenfmUam  svam  rfnmvrm  '^imtdatinnem  firiae 
pa^is  evertit,  dicens:  si  nnn  rmtuscnitti  unnnqHuque /t'air$  sua  de  coriIif'U<  rrstris. 
Es  ist  aber  diese  8euten/  auderur  Seit*  aucü  eiuu  ^hr  trü^LUciw,  deua  vuu  dus- 
rm  Verbiüten  gegen  den  Brader  hftngt  das  Yerhatten  Gottes  zu  uns  eh.  Jeeus 
sagt:  ovritt  Hoi  6  nax^Q  fiov  6  ^Mwj^cnwc  mu^ott  tfiJh.  GbrysostomuH  legt 
4en  Finder  schon  auf  die  Pronomen  f»ßv,  er  sagt  dazu :  ov  Xiyn.  6  nar^p 

vitfTtv.  «?.?.'  n  TTftTfjn  rtnv.  ftv         nSinv  rnv  TOtOvvov  nardga  y.nXttod^Qn  Tf'v  S'tov, 

Tov  ovtw  novfjijm  xui  fAioupüfjwnov.  üütt  kann  80  langt*  iiielit  unser  Vater 
in  der  That  uud  Wahrlieit  heissen,  als  wir  noch  unvergebenu  mmfuvtd' fxaxa, 
auf  ans  liegen  haben  nnd  cum  Vergeben  nicht  geneigt  sind ;  er  ist  ner 
dann  unser  Vater,  wenn  wir  unsre  Sünden  able^n  und  barmherzig  Sünden 
vergeben,  wie  er  uns  vergibt,  liier  ist  die  einzige  Stelle,  wo  Gatt  in  lern 
Himmel  o  inovQuvto<;  genannt  wird;  es  wird  von  dem  Herrn  gctiisiMniUich 
au  diese  Ueberweltlichkeit  Gottes  eriunert;  wenn  ei',  der  in  der  Höhe  und 
in  Heiligthum  wohnt,  znm  Vergeben  sich  berbeilSsst,  wie  viel  mehr  wir, 
die  wir  auf  Erden  wdlen  and  nicht  bloss  Sünden  zu  vergeben  haben,  sondern 
such  selbst  um  Sündenvergebung  bitten  müssen.  Wetstein  fuhrt  zu  Matth. 
6,  12  aus  Sepher  khnrh  Taf  '"■.lL^<  i;.}f  l(iortn''r'j--^h"n-!'.'<^  S*'-ll'^  nn:  Inr'  rHam 
guisque  apnd  se  tneditetur ,  (^utifuidmodum  nos  omm  dit  pecmia  mdra 
cumulamm  coram  Deo  S.  gui  tarnen  pcccata  nostra  mbis  dementer  re- 
mitat,  ti  vero  tm  ßlU  ipsitu  sumus  fif.  A  ßUi  esiU  Domino,  Deo  veatro, 
JDmL  14,  1.  Wir  sollen  aber  uns  unt^r  einander,  denn  die  Worte  hunrog 
TW  uJtXcptp  avTOv  beweisen,  dass  das  Vergeben  ein  gegenseitiges  sein  wird, 
die  Sünden  vergeben  uno  x(Zv  yiuodnZv.  liier  ward  niclit  '  in  M:il  «fiit  >!^!n 
Munile  Sünde  vergeben;  wie  oft  wird  mit  dem  Munde  Sütnie  vergeijcn  un<l 
das  Herz  vergibt  nicht,  sondern  trägt  nach  und  verschiebt  die  Rache  auf 
eine  gelegene  Zeit.  Ich  glaube  nicht,  dass  Meyer  mit  seiner  Anmerkung 
den  Sinn  des  Herrn  getrotfen  hat;  also  aus  mitleidiger  Sympathie,  nicht 
stoi'-fhf^r  Aiiitlii  :  Bengel  weist  auf  etwas  Be='^°r'»s  hin:  offensa  rrvocatur 
ad  ammum ;  ab  animo,  a  corde,  debet  rftniffL  quae  sie  fiunt,  indefessa  fre- 
quetUia ßunt.  Die  Sün  le,  weicher  der  Aaiiie,  tr  wird  tuer  sehr  uboichtliuh 
nicht  als  6  nXtfUioy ,  sondern  sie  i  uätX<p6g,  um  ihn  unsrem  Herzen  noch 
nHhfir  au  rücken,  bezeiehnet,  an  mir  begeht  kränkt  und  verwundet  mein 
Herz ;  wir  sollen  aber  von  Herzen  vergeben ,  damit  jedes  bittere  Gefühl, 
jeder  Unwülei  jeder  Groll,  jedes  Gedenken  aas  demselben  herauagetneben 
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werde.  Von  Grund  aus,  von  dem  innersten  Fokus  unsres  Lebens  aus  soll 
dieser  Strom  der  vergebenden  Liebe  hervorbrechen,  der  Alles  von  Grund 
aus  wegnehmen  soll  Gut  sagt  Chrysostomus :  M  jolwv  Wxovf^a  ^rpki  vd 
t4h  afMQxrifAuxm  »oxmytinhKW  rjfzJ^  higotg  dgninu  nai  ibibo  itm  vtSn^ 
Tftt  filHoicJfcpov  t9vf0  fimpnu.  6  yag  rei  ktonS  iwnuiy,  avyyvw/Mvoiin^iinm 
rß  ovv^ovXüi.  Die  göttlich«  Vergebung  hängt  also  ab  (nicht  causaMtw^ 
denn  Gott  vergibt  aus  freier  Gnade  wie  der  Könip:  im  Gleichnisse)  von 
unsrer  Versöhnlichkeit  gegen  unsren  Nächsten.  Gottes  Barmherzigkeit  ver- 
pflichtet uns  zur  Barmherzigkeit  gegen  unsren  Nächsten.  Fällt  es  dem 
stolzen  Herzen  schwer  zu  vergeben  und  zu  vergessen  —  und  dass  es 
schwer  flUlt,  heieiu^t  die  drohende  Fasmg  dteaes  Schlusses  — »  io  dsile 
Jeder  an  die  Bannnenigkeit  Gottes.  Eis  armer  Sttnder,  der  da  weiss,  di» 
er  ohne  die  Qnade  Gottes  nicht  dorddcommt  im  Leben  and  im  Sterben,  ist 
barmherzig  gegen  seinen  Bruder.  Seneca  mahnt  schon  in  seinen  Briefen:  itf 
absolvaris,  ignosce  nwd  Plinius  schreibt  <!p.  8,  22:  ego  Optimum  ei  emendatiS' 
simum  existimo,  gut  ceteris  üa  ignoscitf  tamquam  ipse  gtwtidie  peccet.  Die 
Warnung  des  licrrn  komme  uns  nie  aus  dem  Herzen:  Bengel  sagt:  revivi- 
scentia  peccatorum,  quae  fundaiur  in  iure  Dei  inexhausto  in  servos  suos*  Die 
Vergebung  der  Sflnden ,  welche  Gott  uns  ertheUt,  ist  ein  Gnadenakt 
hat  desshalb  etwas  schwebendes.  Fallen  wir  aus  der  Gnade ;  so  flUt  die 
empfiangene  Vergebung  auch  wieder  dahin  und  die  bereits  vergebenen  Sündea 
fallen  wieder  auf  unser  schuldiges  Haupt  zurück.  Das  Himmelreich  ist  eba 
nicht  ein  Reich  des  äusseren  Rechtes,  sondern  ethischer  Verhältnisse. 

Rhabanus  deutet  den  Schalksknecht  auf  das  jüdische  Volk  und  den 
Mitknecht  auf  die  Heiden,  denen  die  Juden  das  Joch  des  Gesetzes  aa^ 
halsen  wollen. 


Die  Pflicht,  dem  Bruder  zu  vergeben,  legt  diese  Periko^  uns  ebenso 
frarm  als  ernst  an  das  Herz.  Dieses  Gebot  kann  nach  seinem  Gründl^ 
nach  seinem  Inhalte,  nach  seiner  Verhelssnng  in's  Auge  g^bsst  werden. 


Was  predigt  uns  das  Gleichniss  von  dem  S ckalksknecht? 

1.  Gott  hat  dir  eine  unermessliche  Schuld  vergeben, 

2.  du  aber  willst  deinem  Bruder  seine  kleineu  Fehler  nicht  vergeben, 
8.  das  iülurt  dich  in  die  ewige  Verdammniss. 


Vergebet  von  euren  Herzen,  einjeglicher  seinem  Bruder 

seine  Fehlerl 
Bedenket  1.  wie  sehr  ihr  der  vergebenden  Gnade  Gottes  bedürft» 

2.  dass  ihr  die  vergebende  Gnade  Gottes  veracherst,  so  ftr 
nicht  vergebet  euren  Schuldigem* 


Was  soll  uns  treiben  dem  Bruder  zu  vergeben? 

1.  Die  Gnade  Gottes,  welche  wir  tiberschwänglich  erfahren  haben, 

2.  der  Zum  Gottes,  welcher  mit  unbarmherzigem  Gerichte  den  Unbarmher- 

zigen droht 
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Wollt  ihr  nicht  vergeben? 
Bedwket  doch  i.  welche  unprinessliche  Schuld  hat  Gott  euch  vergeben, 

2.  welche  geringe  ächuid  hat  euer  Bruder  nur  auf  sich 

8.  welche  unveneiUiche  Schuld  iad«t  ihr  dnich  eine  Oft- 
TeraöhDlidikeit  auf  euch. 


Woran  denkt  der  Unbarmherzige  nicht? 

1.  An  die  Grösse  seiner  Schuld, 

2.  an  die  Tiefe  des  göttlichen  ErbarmenBy 

3.  an  den  Jammer  seines  Bruders, 

4.  an  (ieu  Zoru  des  lebendigeQ  Gotteä. 


Woran  wollen  wir  gedenken,  um  von  Herzen  zu  vergeben. 

1.  An  unsre  eigene  grosse  bcbald, 

2.  an  unsres  Gottes  Barmherzigkeit, 
8.  an  unsres  Herzens  Verstocktheit, 
4k  an-  die  Schrecken  des  Qerichtee. 


Der  Unbarmherzige  fällt  in  das  Gericht  des  Herrn. 
Denn  1.  er  zieht  Gottes  Gnade  auf  Muthwülen, 
2.  er  venriUidigt  sich  an  Qottes  Knecht 


Nur  n  icht  s  icher! 
1.  Gott  Imat  dich  wohl  hingehen  und  grosse  Schulden  machen,  aber  die 

Stunde  kommt,  da  er  mit  dir  rechnet. 
2«  Gott  vergibt  dir  alle  deine  grosse  Schntd  wohl,  aber  er  fordert  deine 

Sebald  wieder  von  dir»  ao  da  nicht  Teigibat 


Die  Vergebung  der  Sünden. 

1.  VHb  nothwendig  allen  Menachen, 

2.  wie  leicht  an  erlengen, 
S,  wie  schwer  zn  bewahren. 


Wus  lehrt  uns  der  Schalksknecht? 

1.  Wie  wir  dem  göttlichen  Gericht  entrinnen, 

2.  wie  wir  dem  göttlichen  Gericht  veriaUen. 


Ana  Gnaden  werden  wir  der  Sunden  los  and  ledig« 

1.  Ein  Wüit  aus  der  Wahrheit, 

2.  Ein  Wort  far  das  Lebens. 
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Das  Gleichniss  vom   Schalkskn«  cht  ein  2ieagni«s  f&i  die 

evangelische  Wahrheit 
El  sengt  nämlich,  1.  dass  die  Gerechtigkeit  allein  aus  dem  Glauben 

kommt, 

2.  dass  die  Gerechtigfciit  am  dem  Ohnbai  m  gntco 
Werken  (mbt. 


at*  Dw  dMlnidiwauifefe  SMiainr  mtA  Trlaltatli. 

Die  Beatfanmimg  ttber  die  Abaicht  dieses  Evaagetioma  iat  am  Ende 

doch  nicht  so  schwer,  als  Lisko  findet    Es  liegt  wohl  am  nächsten,  an 

Luthers  Wort  zu  gedenken:  das  vornehmste  Stück  in  diesem  Evangelio  ist, 
dass  unger  lieber  Herr  Christus  lehrt,  den  Unterschierl  Z7;i?;chen  den  zwei 
Regimenten,  welche  wir  pflegen  zu  nennen  das  göttliche  und  weltliche  Reich." 
Allein  was  soll  jetzt,  da  das  Ende  alier  Dinge  gekommen  ist,  eine  Unter- 
snchung  Uber  das  Verbiiltniss  von  Staat  and  Kirche?  Eine  Bestimmung 
Aber  dieses  Verhältniss  lag  jener  Zeit,  in  welcher  das  Perikopensystem 
sich  bildete,  noch  ferne:  fllr  nnscrn  Znit  wo  man  an  dem  Rotheschen  Ge- 
danken von  dem  Aufganjjr  der  Kirche  in  den  Staat  am  Ende  vielfach 
weiter  fortspinnt  und  fortarbeitet,  wäre  vielleicht  eine  solche  Besprechung 
motiTirt  Escbatologisch  will  der  Text  gefasst  sein,  wie  er  auch  ans  den 
letzten  Verhandlungen  des  Herrn  mit  den  Juden  zu  Jehisalem  entlehnt  ist 
Ohne  Künstelei  kann  diess  geschehen.  Das  Evangelium  kann  entweder 
veran<;chaulichen,  wie  der  Sohn  Gottes  am  Ende  über  alle  seine  Feinde 
triumphirt,  oder  welch  ein  EikIc  doii  Feinden  des  Herrn  gewiss  ist.  Der 
letzte  Gesichtspunkt  möchte  wuhi  der  richtigste  sein. 


Unsere  SteUe  hat  bd  Markos  sehie  Pandlde  12,  13  IL  imd  bei  Lnkss 

ao,  aoff. 

V.  15.  Da  p^in^^en  die  Pharisäer  hin  und  hielten  einen 
Rath,  dass  sie  ihn  fingen  in  seiner  Rede.  Das  bynedrium  hatte 
an  Jesus,  der  bei  seinem  letzten  Osterbesuche  in  dem  Tempel  lehrte  ww 
nie  zuvor,  eine  Gesandtschaft  abgefertigt,  wie  einst,  da  Johannes  Zeit  sich 
anch  anm  Untergange  neigte,  zn  dem  Tftnfieir,  nm  ihn  tu  fragen,  in  welcher 
Macht  er  so  auftrete.  Auf  seinen  Vorttnfer  hat  der  Herr  eben  erst  hinge- 
wiesen; die  Taufe  Johannes  war  seine  göttliche  Beglaubigung  vor  allem 
Volke.  Hierauf  hatte  er  ihnen  drei  Gleichnisse  erzählt ,  deren  letztes  das 
von  dem  hochzeitlicheu  Kleide  war.  Aeusserlich  und  innerlich  sind  die 
Feinde  der  Wahrheit  gerichtet  und  vernichtet  Sie  wollen  aber  der  sieg* 
reichen  Wahrheit  nicht  weichen ;  sie  sind  yerstockte  Sünder  und  snehea 
auf  einem  andern  Wege  zum  Ziele  zu  gelangen.  Sehr  wahr  sagt  der  auior 
op.  imp.:  qttemadmoäum  si  aliquis  clmtdere  voluerit  aquae  ciffrentis  meahtm, 
si  una  ex  parte  exclusa  fiterit  nqva,  violentia  aliunde  sibi  semttatn  rumpU^ 
sie  eorum  nwUiptüas  ex  una  parte  confusa,  aUutule  sibi  adilum  admceiut. 
Sie  treten  nnn  nicht  ssdur  im  Namen  des  Hohenrathes,  in  wdehem  sie  da- 
nalB  die  Mehnahl  bildeten  aai;  sondern  wie  Joh.  1,  S4  als  Privatperaonen. 


• 
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Sie  rathschlagen  dessbftlb  in  Soodeiiieit  mit  AuncMuM  der  Sadduder, 
Srwc  avTov  naytdtvmatfw  h  1^^.  Ein  alexandrinisches  Wort  ist  mtytSfvtv, 

m  der  70  kommt  es  mehrmals  vor,  in  dpm  N'.  T.  nur  an  dieser  einzigen 
Steile  j  sie  wollten  also  eine  Schlinge  legen,  in  einer  Schlinge  fangen.  Nicht 
in  einer  unbesonnenen  That  getrauten  sie  sich  den  verhasäten  Mann  fort- 
2ureissen,  aber  doch  zu  einer  Aeussruog  zu  vetauUdbea,  welche  sie  so  lange 
dNm  konnten,  bis  sie  wie  ein  StriäL  nm  seinen  Hsls  lag.  Sie  Hüsten 
dieses  mißfi^mu  SnwQ  »rX,  nidit  wie  Luther,  übersetzt«  and  wie  Besa  es 
billigt,  wie,  qtmmii  na  ihn  flogen,  sondern  sie  fassten  nnn  den  BeschlusSi 
dass  er  gefangen  werden  mflsfe,  damit  er  gefangen  werde,  so  auch  Meyer 
und  Bleek.  Die  Pharisäer  legen  jetzt  schon  die  Maske  ab,  welche  sie  21, 
23  noch  vor  dem  Angesichte  trugen,  sie  sind  nun  schlttssig,  den  Herrn  zu 
Fall  zu  bringen.  Aber  mit  offner  Gewalt,  das  ist  ihnen  inzwischen  klar 
mrorden,  können  sie  nichts  anfsuigen,  sie  mttssen  zu  Lng  nnd  Trug,  znr 
ust  nnd  Tücke  ihre  Zuflucht  nehmen.  So  ist  die  Welt  gegen  alle  trenen 
Zeugen  der  Wahrheit  gesinnt;  vermag  sie  dieselben  nicht  mit  ihrer  Autori- 
tät mm  Schwpit?pn  zu  bringen,  so  'greift  sie  zur  Arglist ,  will  auch  diese 
nicht  hellen,  so  greift  sie  zu  offner  Gewalt.  Der  Zeuge  der  Wahrheit  ist 
nie  sicher,  am  wenigsten,  wenn  er  durch  sein  Wort  und  seinen  Geist  den 
Feind  geschlagen  hat;  er  nehme  sich  wohl  in  Acht  nnd  halte  seine  Zunge, 
dass  er  sich  nicht  eine  BUtase  gebe.  Damit  wird  nns  aber  ancb,  wie  Lnther 
schon  gesehen  hat,  ein  tröstlich  Bild  Torgestellt  wider  die  Veriblgung,  so 
uns  begegnet  von  den  boshaftigen  Menschen  auf  der  Erde ,  die  mit  all 
ihrem  Vermüpf^^n  wider  uns  handeln.  Können  sie  das  Evangelium  mit  der 
Faust  und  der  Gewalt  nicht  unterdrücken,  so  setzen  sie  sidi  dawider  mit 
bösen  Tücken  und  giftigen  Praktiken. 

V.  16.  Und  sandten  zn  ihm  ihre  Jünger  sammt  Herodis 
Dienern  nnd  sprachen:  Meister,  wir  wissen,  dass  dn  wahr« 
haftig  bist  nnd  lehrest  den  Weg  Gottes  recht  und  fragest 
nach  Niemand,  denn  du  achtest  nicht  das  Ansehen  der 
Menschen.  Die  PharisiiiT  sind  verschmitzte  Leute:  sie  ersinnen  einen 
Rath,  der  unstreitig  der  arglistigste  ist,  der  je  gegen  Jchus  ist  ausgesonnen 
worden.  Sie  selber  aber  treten ,  so  siegsgewiss  sie  auch  sein  mochten, 
nicht  gegen  den  Herrn  auf  den  Plan.  Fdrchten  sie  sich  vor  dem  Volk, 
welches  mit  wachsendem  Erstaunen  der  Rede  Jtsu  zugehört  hat;  oder 
tragen  sie  Bedenken,  sofbrt  nach  ihrer  Niederlage  sich  wieder  mit  dem  sieg« 
reichen  Helden  zu  messen?  Schwerlich  lirp-t  hier  der  Grund:  der  autor  op. 
imp.  ^ncit :  mifbmt  discipulos  quasi  adhuc  mmus  cognitos  et  m{nv<f  nmp^etos^ 
ut  aut  ubscondtte  facUe  deciperetit  aui  deprehensi  minus  erubesceretU  apud 
am.    liengel  kommt  mit  seiner  Bemerkung  auf  dieselben  beiden  Grunde 


qiwrum  daäm  pukioant  sUn  mmori  fim  dedecori.  Aber  sie  schicken  nicht 
ihre  Schttler  aliein  ab,  mit  ihnen  kommen  m  /und  tmv  'Hg<oitavußp.  Es  soll 
den  Anschein  h:\ben,  als  ob  der  Pharisäer  Schüler  und  diese  Herodinner 
mit  einander  über  eine  jüdische  Streitfrage  hadern,  al»  ob  es  ein  Schulgc- 
zink  ist,  welches  sie  ihm  zum  Entscheide  vortragen ,  und  nicht  eine  ernste, 
das  Volk  in  seinen  Tiefen  bewegende  und  die  Herrschaft  der  Börner  Uber 
Israel  ni  ihren  Qrandfesten  antastende  Frage.  Er  soll  der  Sdiiedarichtar 
Min:. An  wen  sollten  sieh  diese  streitenden  Parteien  sonst  wenden?  Würen 
lie  m  den  PhansSem  gegangen,  so  hätten  die  Meister  natth-lich  an  ihna. 


25« 


Digitized  by  G^gle , 


4 


—  888  ^ 

SchHlcrrt  gehalten.  Es  sieht  also  MIps  höchst  unverfänglich  und  unschuldig 
aus  und  ist  doch  Alles  im  höchsten  Grade  falsch  und  arglistig.  Wer  sind 
nim  diese  Herodianer,  mit  welchen  die  Pliansäerschuler  vor  Je:5US  hintreten  ? 

Die  Alten  haben  mehrfach  diese  Uerodianei  ilir  eine  reiigiüäe  Sekte 
unter  den  Juden  genommen;  sie  sollen  Herodes  (es  ist  nicht  gaos  gewiss, 
ob  Herodes  den  Grossen  oder  Herodes  Antipas,  die  Mebnabl  entseheidflt 
sich  aber  für  den  ersteren)  Air  den  verheissnen  Uessias  gehalten  haben 
So  Epiphanius  haer.  20^  Tertiillianus  de  praeser,  haer.  c  Philjistrias 
u.  A.  Diese  Ansicht  schien  aulgegebeu:  Huet  hat  sie  aber  in  seinen  Ad«  i 
merkimgen  zu  Origenes  Coiunitntur  zu  Matth,  p.  83  wieder  aufgestellt, 
Grütius  schloss  sich  au,  hält  ^ienber  fOr  eine  Art  Sadducäer.  HieraoYmiu 
hat  gegen  diese  Fassong  schon  gesagt :  guidam  Laämorum  ridieiiU  Sero- 
ikmoB  putant,  qui  Herodem  Christim  flM0  eredebant,  quod  nusqumm  mmmm 
legitnm.  Da  weder  Philo  noch  Josephus  von  solch  einer  Sekte  etwas  wissei^ 
haben  wir  auf  keinen  Fall  eine  religiöse  Partei  oder  Sekte  anter  diM 
Herodianern  zu  verstehen. 

Eine  politische  Fraktion  unter  den  Zeitgenossen  des  Herrn  trug  dieaen 
tarnen:  es  theilen  sich  aber  die  Ansichten  wieder.  Die  Einen  nämlich 
denken  sich  unter  diesen  Herodianern  solche  Leute,  welehe  rOmisch  gcdinnt 
Haren,  würenddie  Andern  unter  ihnen  solche  sich  vorstellen,  welche üerodei 
Freunde,  aber  wie  die  Pharisäer  auch  der  Römer  Feinde  waren.  Meyer 
sagt:  Herodianer  sind  nicht  die  Hofleute  des  Herodes  (Fritzsche),  sondern 
die  dem  köuigischen  Hause  Uerudts  ergebene  Parthei  der  Juden,  eine 
politische,  nicht  hierarchisch  aber  auch  nicht  rein  römisch  gesinnte  Parthei, 
TolksthOmliche  Boyalisten  im  Gegensatz  gegen  das  reine  Princip  der  Theo- 
kratie^  aber  auch  gegen  die  anYolksthOmuche  Bömerhenschait  (gegen  den 
Kaiser)  mit  den  mächtigen  Pharisäern  aus  Politik  und  nach  den  UmstindeD 
es  haltend."  Bleek  lässt  sich  ähnlich  aus,  nach  ihm  erwarteten  diese,  im 
Gegensatz  gegen  die  römische  Herrschaft  wieder  aus  der  herodiscben  Familie 
einen  Koni^'  und  zwar  wohl  einen  von  den  Rr^mern  unabhängigen."  Mir 
wiü  die^e  Auflassung  nicht  zusagen  j  nach  unserem  Texte  haben  wir  um 
diese  Herodianer  als  eine  solche  Partei  zu  denken ,  «eiche  es  mit  dem 
rOnuschen  Kaiser  hielt  und  bejahte ,  dass  man  demselben  die  Steuer  hc 
zahlen  solle.  Herodes  Haus  hatte  in  Israel  ja  keine  natürliche  Grundlage, 
es  war  ein  idumäisches  Geschlecht  und  den  wahren  Juden  ebenso  verhaast, 
als  der  Kaiser  in  jEk)m;  wie  konnten  die  Anhänger  des  Herodes  gegen  den 
Kaiser  sein,  da  nur  des  Kaisers  Gunst  ihren  Fürsten  auf  dem  Throne  hielt;  i 
wie  konnten  sie,  die  weltkundigen  Leul^,  wähnen,  da^^  tm  ihrem  Herrn  ge»  i 
lingen  könne,  sich  vom  Kaiser  unabhängig  au  erkttren  ?  Wieseler  sagt  in 
seinen  Beitrilgen  zur  richtigen  Würdigung  der  Evangelien  p,  IM :  *Bfmimti 
(Matth.  22,  16.  Marc.  12,  13  vgl.  3,  6)  sind  als  Anhänger  der  mit  Rom 
sympathisirenden  herodiscben  Dynastie,  welche  wir  seit  dem  Hanpte  dieser 
Dynastie,  Herodes  dem  Grossen,  antreffen,  natürhch  auch  Vei  tiu  idiger  des 
Censns,  ')  während  von  den  strengeren  Pharisäern  dieser  verwürfen  und 
jene  D^na^iie  alä  üle^iUm  und  ia^t  heidnisch  angesehen  wurde;  doch  wui 
Pilatus  und  Hmdes  so  einigten  sich  die  Pharisäer  und  Herodianer  sar 
Verderbung  des  £1^  Gerechten.   Diese  finden  sich  auch  bei  Josephsi 

M  Auch  iliuig  uimiut  in  der  Geschichte  des  Yolkra  Israel  S.  559  an,  dats  die  Sekte  I 
der  Herodianer  an  der  mit  Bons  Oboudit  ■ttlidarwchn  Mooanhte  d»  iMickn 
Staip  OnodM  IMioli. 
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als  Ol  'nQüjSov,  oi  ntgi  'Hg.  oder  o*  ßaetXixol  Ant  14,  13,  1  ff.  16,  9, 
17,  10,  3.  hell.  jud.  ^,  17,  5,  7  und  8.  Ihr  Vorkommen  in  den  Evangelien 
zeugt  wie  vieles  Aehnüche  gpgen  eine  Abfassung  der  betreffenden  Evan- 
gelienschriften  erst  im  zweiten  Jahrhundert,  wo  jene  Parteibildung  längst 
wgsweo  war/*  So  Origenes,  Chrysostomus  (im  nvc  'Hf/tafmi  «r^snofrc«), 
HieroBynrat  (mOUet  Herodis),  Luther,  Galyhi,  Bengd,  Paidm,  Baamgarten- 
Onisiiis,  de  Wette,  Ktthnöl,  Ifeander  u.  A. 

Diese  beiden  Faktoren  vereinigen  sich  mit  einander,  denn  sie  haben 
ein  und  dasselbe  Interesse,  dass  diesrr  Jesus  vonNazareth,  welcher  es  mit 
keiner  von  beiden  Parteien  hält,  verderbt  werde.  Es  ist  ein  grosses  Zeichen 
der  Zeit,  dass  diese  geschworenen  Feinde  sich  jetzt  gegen  den  Gesalbten 
Gottes  die  Hand  retcfaen. 

Arglistig  ist  die  Anrede,  eine  rechte  eaptatio  henevolentiae.  Wie  die 
Schlange  ihre  Beate  erst  mit  ihrem  Späd»!  neleckt  und  bedeckt,  um  sie 
desto  brqnemer  verschlingen  zu  können;  so  schmeicheln  rmch  diese  dem 
Herrn  erst.  Cn\i  sagt  der  auior  op.  imp.:  haec  est  hypocriiarum  prima 
potmtia^  simuiuta  laudatio,  quia  laudant,  quosperdere  volunt.  Fein  stylisiit 
ist  die  Rede:  diduoxai(f,  wdafitv ,  ort  üXfj&iji  tl  xul  x^y  odw  rw  d^tw  h 

wr&gwnwv.  Mit  Siiaaxalt  heben  diese  Schmeichler  und  Heuchler  ihren 
Spruch  an.  Wenn  Lange  in  dieser  Anrede  eine  listige  Andeutung  findet, 
dass  sie  bereit  wären,  ihm  als  dem  Messias  zu  huldigen,  so  geht  er  wohl 
zu  weit.  Luther  hat  das  RicluiL^'  schon  erkannt,  er  sagt:  sie  fallen  nicht 
llugs  auf  ihn  mit  der  Frage,  Bonileni  machen  vorher  einen  freien  Zugang, 
damit  sie  ihn  einnehmen  wollen,  schmücken  sich,  als  meinen  sie  es  recht 
und  gut  und  Bei  ihr  grosser  Emst,  lohen  und  trauen  ihm  mit  (Ratten 
Worten,  hetssen  ihn  Meister,  damit  sie  ihn  erinnern  seines  Amtes,  seiner 
Pflicht,  dass  er  sie  nicht  ohne  Antwort  lasse.  Als  wollten  sir  sagen:  du 
liist  ein  Meister  und  erbeust  dich,  du  wollest  jedermann  lehren  und  Ant- 
wort gebt  Ii:  darum  musst  du  uns  nicht  ohne  Antwort  lassen,  noch  uns  ab- 
weisen. Dabei  stellen  sie  sich,  als  wären  sie  seine  lieben  Jünger/'  Sie 
geben  mit  dieser  Anrede  wohl  auch  zu  erkennen,  dass  sie  sich  seuier  Au- 
torität unterwerfen,  dass*  sie  von  ihm  als  dem  Weisesten  der  Weisen  eine 
Lösung  dieses  schwier^en  Probleme  sieher  hoffen.  Diese  Anrede  ist  nur 
der  Anfang  ihrer  Huldigungen:  wie  Gott  sich  aus  drm  Munde  der  jnngen 
Kinder  und  Säuglinge  eine  Macht  zurichtet,  sn  hercit^'t  sich  der  Herr  hier, 
der  so  ganz  und  gar  nicht  das  Lob  der  Leute  .sucht,  ein  herrliches  Lob 
aus  dem  Munde  seiner  Feinde  zu.  Sie  bekennen  es  ja:  wdafuv,  on  dXtf&jQ 
Der  Herr  Jesus  ist  wsJbr,  wahrhaftig  durch  und  durch,  er  ist  Ja  die 
Wahrheit,  er  hält  aber  diese  Wahrheit  nicht  m  sieh  ▼erborgen;  er  lässt  sie 
im  Gegentheil  aus  sich  heraustreten  —  not  ri^v  6iov  tov  &fov  iv  dXr^&tia 
dtScunctig.  Je«5us  bat  die  WahrhHt  und  offenbnrt  die  Wahrheit,  lehrt  den 
Weg,  auf  welchem  wir  w.mdeln  rotipsen,  so  wir  anders  Gott  gefallen  wollen, 
der  Wahrheit  gemäss;  verum  sciendum  et  loqumdum  est,  bemerkt  Bengel 
sehr  treflfend.  Diese  Wahrheit  des  Herrn  und  seiner  Lehre  beweist  sich 
darin  fäku  mgi  oväiyog.  Die  Wahrheit  gebt  gerade  aus  und  weicht 
weder  snr  Bechten  noch  zur  Linken  einen  Schritt  aus  dem  Wege:  sie  fragt 
nidit,  was  wird  mir  daftir,  wie  wird  die  Wahrheit  angenommen.  Jesus  ist 
also  ein  Lehrer,  der  das  Wort  und  das  Recht  Gattes  nicht  beugt:  er  ist 
der  Heid  der  Wahrheit,  bereit^  fOr  die  Wahrheit  zu  leiden  und  zu  hterben. 
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Diese  Freimüthigkeit  hat  ihren  Grund  darin:  ov  yoQ  fiXinus  ^k  n^inmm 
wf&(f(anm.  In  dem  klassischen  Griechisch  i.st  diese  RedcDsart  ganz  unW 
kannt.  denn  ßXinttv  «5  n^Saunop  riyo?  hat  einen  ganz  anderen  Sinn:  ans 
dem  Hebräischen  ist  diese  griechische  Phrase  geflossen.  Fritzsche  woUte 
nooaamov  als  blosse  Umschreibung  der  Person  nehmen,  Meyer  erklärt  sich 
BUt  Bedit  dagegen;  Ttgiomnw  ist  die  gesammte  imere  Encheiiuiiig.  Woi 
er  aber  ßkhuw  ng.  ond  Xafißävttv  n^.  nicht  als  gleichbedeutend  fassea 
will,  f?o  kann  ich  ihm  nicht  Recht  geben ;  Lukas  setzt  hier  die  mehr  hebrai- 
sirende  Formel  Xa^ßuvdv  ng.  Folge  von  dem  ßUmtv  ti^Ttg.  ist  das  Xa^ßd- 
pttp  -ng.  Wie  der  Fischer  dem  Fisch  nicht  den  Angelhaken  nackt  and  bloss 
hinwirft,  sondern  ihn  unter  einer  Lodsprise  whirgt,  so  sind  diese  Worte 
auch  nur  susammengefQgt,  um  den  geföhrfiehen  SbÜBen,  w«lehea^m.#Ni 
Lehrer  der  Wahrheit  in  den  Weg  werfen  wollen «  sa  verstaolip^  hfß 
kommen  sie  erst  zur  Sache. 

V.  17.  Darum  sage  uns.  was  dünket  dich?  Ist  es  Recht, 
dass  man  dem  Kaiser  Zins  gebe  oder  nicht?  Mit  ovv  schliessea 
sie  ihre  Frage  an  das  Vorhergehende  an:  weil  er  bekanntlich  stets  dis 
▼olle  Wahrheit  sagt,  so  wird  er  das  auch  jetzt  thun  unangesehen  der  Per^ 
BOnen  und  der  Verhältnisse.  Die  Fratre  heisst:  ^tart  äovinu  x^mtov  xalaaft 
^  ov.  Bengel  sagt  sehr  richtig:  flayäant  responstim  rotundum.  Eine  poli- 
tische BVage  ist  es,  welche  sie  vor  den  iierrn  bringen:  diese  politische 
Frage  wird  aber  mit  dem  k^tart»  unter  den  ethisch-religiösen,  theokratischen 
Gesichtspnnkt  von  ihnen  gestellt  Sie  werfen  die  Frage  aa^  ob  ein  Israelit 
mit  gutem  Gewissen  dem  Kaiser  Zins  geben  könne  oder  nicht  ?  Hofmann  e^ 
klärt  sich  gegen  Olshausen.  welcher  die  Spitze  der  Frage  hier  darin  findet, 
ob  es  Recht  sei,  dass  das  Volk  Gottes  einer  heidnischen  Obrigkeit  gehorche, 
denn,  nagt  er,  der  einzelne  Isiaelil  blieb  doch  Uuterthan  der  israelitisdieu 
Obrigkeit  Er  ward  durch  den  Gensos  als  Angehöriger  des  heididsdieB 
Staates  behandelt  Dem  sieh  sn  fdgen,  konnte  ein  Verrath  an  dem  Volke 
Gottes,  eine  Versündigung  gegen  den  Gott  scheinen,  welcher  Israel  in  sein 
Land  wieder  gebracht  und  sein  Gemeinwesen  des  heiligen  Volkes  wieder- 
hergestellt hatte."  Es  ist  wohl  wahr,  dass  sich  hier  die  Frage  bloss  um 
die  Steuer  dreht,  welche  der  Kaiser  als  Kopfsteuer  von  jedem  Israeliten 
forderte;  damit  aber,  dass  jeder  jfldisehe  Kopf  dem  Kaiser  YerstenertwordS) 
war  stillschweigt  anch  die  Unterwürfigkeit  jedes  Juden  unter  des  Kaisen 
Gebot  ausgesprochen.  Es  kommt  so  doch  die  Frage :  darf  man  dem  Kaiser 
Zins  geben  oder  nicht,  auf  Olshausens  Fassung;  darf  mau  dem  Kaiser 
horchen  oder  nicht,  hinaus.  <  <  id^ 

Dieser  Geusas,  um  welchen  es  sich  hier  handelt,  war  damals  so  sehr 
lange  noeh  nicht  eingeführt.  Pompejus  legte,  als  er  den  Strsit  swischsn 
Hyrcanus  und  Aristobulus  schlichtend  63  v.  Cb.  Jerusalem  erobert  hatte, 
den  Juden  einen  Tribut  auf.  Joseph,  aniiqu.  14,  4.  4.  Diese  Steuer  wurde 
von  judischen  Beamten  selbst  gesammelt  und  war  dem  Lande  als  Ganzem 
aufgelegt  Cäsar  verfügte  in  seiner  zweiten  Diktatur,  dass  die  Juden  mit 
Ausnahme  des  siebenten  Jahres,  des  sogenannten  Sabbathjahres,  in  wetcfasm 
sie  weder  Banmfrüchte  einsammelten  noch  emdeten,  Steuer  zahlen  sollten 
und  zwar  sollten  sie  im  zweiten  Jahre,  also  dem  der  P>nde  nachfolgenden 
die  Steuer  in  Sidon,  dem  phönicischen  Ilafenplatze,  abtragen,  den  vierten 
Theil  des  GesUeten:  ausserdem  hätten  sie  an  Hyrcanus  und  seine  Nach- 
kommen, wie  es  von  den  Vorfahren  hergebracht  wäre ,  den  Zehnten  ü 
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«tbleB.  <A]80  TempetekeiieO.  Ausser  dieser  Steuer  sollte  kein  SMMtitr, 
FridiMiT  oder  GesAndte  ia  dem  Gebiete  der  Jaden  weder  Soldaten  ausheben 

dürfen,  noch  untor  irtrend  einem  Verwände  Geld  einfordern.   Äniiqu.  14, 
lÜ,  6.    Wir  finden  nun  unter  der  Üegienniji  des  Tibeuus  auf  ein  Mal  eine 
Ropfsteut  r  für  den  röniist:btn  Kaiser  einet  fulirt :  es  bieten  sich  nun  nach 
^ '  ZiLmpU  gründlicbeu  Untersuch  an  gen  in  dem  Geburtsjahr  Christi  S.  201 
-tanr-'avrd  Crefegniheiten»  wo  dieselbe  eingeführt  werden  konnte,  erstliehnach 
Herodee  Tode,  wo  Angnstus  lange  Bedecken  trog,  die  einbeimiadieB  Fürsten 
Jndftas  ZQ  bestätigen  und  zweitens  nach  Archelaus  Abse^ng,  wo  Judäa 
wirklich  nnmittelbare  römische  Provinz  \^nrde    Da  nadi  Archelaus  Ab- 
setzung durch  Quirinns  eine  Abschätzung  des  Vermögens  stattfand  (Äntiqu, 
11  zu  Ende  und  18  zu  Auiaiigj,  also  nur  die  berücksichtigt  wurden,  welche 
,   irndtk  waren,  die  Annen  aber  gehen  gelassen  wurden,  so  kann  damals  die 
~irwiiiiiiiiii.  welche  mit  dem  Vermögen  nichts  m  schaffen  hat,  nkht  einge- 
rftSrt  worden  sein :  es  stammt  elso  diese  Kopfsteuer  aus  der  Zeit  nnmittd- 
bar  nach  denj  Tode  des  sogenannten  grossen  Merodes.   Hieronymus  hebt 
nun  doR  höchst  Bedenkliche  und  "Verfängliche  dieser  FrRge  hervor  mit  diesen 
Worten:  nuper  sub  Caesare  Äuyusto  Judara  !^nhiecta  Uümani:<,  rjuando  in 
toio  orbe  est  cdebrata  deacriptiOf  stipendmria  facia  fuerat  et  v/  ai  in  populo 

>  mofftM  adäiOj  tUcent^us  o^ms  pro  aeeunUUe  et  quiete,  quia  Romani  pro 
mm^M8  nuUtärmitt  d^ero  IriMaporBohi:  PAnmaMi  «ero,  gui  $än  apvtmid&' 
bant  de  iustiiia  e  contrario  dicenObuB,  non  debere  populum  Dd,  qm  dedsnas 
solverei  et  primitias  dar  et  et  cetera,  quae  in  lege  scripta  mint,  faceret,  hu- 
numis  legibus  subiacere.  Caesar  Äugustt<s  Herodem,  iV''  '''  1  >f<'>>i ''>  'c 
genam  et  proselytum.  rcgeni  Judaeis  ronstituerat,  qut  tributis  praeessei  et 
Bßmano  pareret  imperio.  üalviu  sieht  die  Zeitlage  eben  so  an;  diese  Frage 
«nr  Baeh  ihm  nicht  hloss  dne  acbwebende,  sondern  dne  brennende,  ja  (fie 

>  lureniiendste  Tagetfrage  in  Israel;  ^iimn  PlkoHM,  sagt  er,  «{mi  mma  m 
,  Christum  frusira  itmlaamtt,  hoe  posfrsMO  puUmmi  opHmum  os«  eius  per- 

dendi  compendvtm   si  praesiäi  tarngnam  seditiosvm  ac  res  novas  molientem 
•  iraderiht.  De  cetisu  iunc  magna  erat  apnd  Judaeos  disceptatio.  nam  quum 
cmisut/if  quem  Dens  in  lege  Mosaica  sibi  solvi  iubebat,  liomani  ad  se  trans' 
'  tuUssent,  partim  fremebanl  Juäaeif  indiynum  esse  ac  minime  feteudum  ta- 
alwa,  quod  pro/am  Aomöies  Mwmm  im  koe  modo  ad  u  rt^ptrmtt*  aSdo, 
fftod  quum  illa  legdUs  eensm  mdkUo  adopUoma  wnm  UtÜa  esni,  hohoro 
i&i  debito  se  spoUari  putabcmt.  tarn  ttt  guisgue  temtissmus  erat,  ad  tu- 
.  ^•'"^f^"-^,drfm  atidaciorem  reddehat  paifperfafi^  fldvcia.  Sowohl  der  Kirchen- 
vater als  der  Relorniator  /eichuen  das  \ii'jr<i(ht  jener  Tage  ganz  richtig. 
Gegen  den  Census  weichen  der  Kaiser  Augustus  im  37  Jahre  seiner  Re- 
gierung den  Juden  auferlegte,  rief  Judas  der  Galiläer  {Act,  5,  37)  in  Ver- 
Mninng  mit  einem  gewissen  Phaiialer  Sadnk  das  Volk  zu  den  Waffen  — 

'  naotlfAtjatr  ovSsf  aXXo  ^  uvrix^vq  dovXtUt»  int(fiiQ(tP  XiyortK;  nai  xijC 
iXtv&fQ/ug  htarrtki^H  nctQcotuXovvTf^  x6  €&vog.  Antigu.  16,  1,  1.  Sie  recht- 
fprtf^tcii  also  ihren  Aufruf  zur  Empörung  ganz  offen  durch  die  Berufung 
4Ul  die  Theokratie.  Der  Aulstand  des  Judas  schlug  allerdings  fehl  und 
brachte  ihm  selbst  den  Untergang,  aber  mit  ihm  kamen  seine  Anhänger 
4ib£  am  das  Leben,  sie  wurden  nur  zerstreut  (iuaxoQnicd-rjoaif  Act  5,  37.) 
vd  warteten  nnr  anf  einen  gOoatigefi  Moment,  um  mit  den  Waffen  in  der 
Haid  ilire  Uebensengang  znr  Herrschaft  zu  bringen.  Josephus  bestätigt 
dittfi  MsdcflcUich,  er  Itlbrt  die  Anhänger  de«  Judas  Amk^  X9, 1,  6  als 
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vierte  jüdische  Sekte  wben  den  Pharisäern,  Sftddndlem  md  Ehsenm  wd, 
und  charakterisirt  sie  mit  folgenden  Worten :  ra  fjp  Xoina  nma  ynipn^ 

XUfv  (fuptaaiwp  o^oXofovür,  dv^m'vrjro^  Sf  rov  iXtv^ipov  sgü)^  ttrriv  avtm^^ 
/noyov  rjfffiova  ttal  dfOnf'jfjy  toV  äio^  tlvui  vntiXr](faoi.  Der  Aufptanrl.  wt-lcher 
später  iu  heller  Flanjme  ausbrach,  das  gaoze  Land  verfehlte  uud  Jerusalem 
BelbBt  in  S^ntt  und  Asche  legte,  glimmte  damals,  wie  andi  Origenee  an» 
gibt,  tdion  iDi  Verborgenen. 

Auf  ein  höchst  8eblÜ|^iges  und  gefährliches  Feld  stellen  diese  PInri- 
säPfRchfilor  und  fli-^  Horodianer  den  Herm  .TesuB.  Es  f^cheint,  er  msp  «irh 
wenden  und  drehen  wie  er  will,  er  kann  seinen  Kopf  doch  nicht  mehr  aus  [ 
der  über  ihn  geworfenen  Schlinge  herausziehen.  Er  mag  antworten,  wag  er 
will,  nach  einer  Seite  hin,  so  scheint  es,  muss  er  sichcomproinittiren.  £iii 
Entweder-  Oder  stebt  vor  ihm,  IMlüeh  sagt  Lather,  dem  GaHin  voB- 
kommen  beigtimmt:  da,  denken  iie,  baben  wir  ihn  gewiss! icli  als  nie 
zwischen  zwei  Spiessen,  denn  wo  er  Ja  sagt,  so  haben  wir  ihn  als  enia 
Gottesdieb  und  Ketzer  und  verleugneten  Juden,  der  wider  Mo^en  und  die 
Propheten  lehrt.  Gott  seine  Ehre  nimmt,  weicher  wollte  allein  diese«  Volkes 
Herr  sein,  und  das  Volk  verfuhrt  unter  Gottes  iSamen.  Sagt  er  aber  Nein, 
so  haben  wir  hier  Herodes  Diener,  und  er  ist  erfunden  als  ein  Dieb  und 
Biuber  des  Kaiiers  and  scbnklig  an  kaiaerlidie  Majestät  imd  Kiaae, 
welches  in  allen  Rechten  ist  eine  Schuld  des  Todes.  Sagt  er,  man  aalle 
dem  Kaiser  Zins  geben,  so  nehmen  ihn  die  Juden  hin.  Sagt  er  aber,  mao 
solle  dem  Kaiser  nicht  Zins  gebiti,  so  nehmen  ihn  die  Heiden  hin.  Kommt 
er  Herodes  Dienern  in  die  Hände,  &o  10t  eb  mit  ihm  auB:  kommt  er  aber  ' 
dem  PObel  in  die  Hände,  so  muss  er  sterben,  so  sind  wir  sein  los.  Ist 
das  nicht  kittglich  genug  angestellt?  HenacUicheVemunit  möchte  hier  woU 
irre  werden  nnd  sich  bedenken,  ob  man  Ja  oder  Nein  sagen  aolle,  aoiids- 
lich  wenn  sie  sehen  sollte  so  grosse  Gefahr,  wie  Christo  hioir  gedrihHt 
wird."  Wir  müssen  auch  noch  mit  in  Anschlag  bringen:  nach  der  ganzen  Fa^ng 
der  einleitenden  Rede  erwarten  die  Fr;\Rpr ,  wie  Hieronymus  sehr  ricbti^ 
schon  bemerkt  hat  (hlayuia  ei  fraudtdenta  tnterrogatio  iüuc  provocat 
re^ondentem,  ut  magm  ümm  quam  Caesarem  Umeai.),  dass  der  Herr  hxch  gegen 
dra  Zins  aussprechen  werde:  hätte  er  diess  gethan,  so  wäre  «eine  Same 
auch  fertig  gewesen.  Wir  wissen ,  wie  damals  schon  die  GeniQtber  ge^ 
spannt  und  die  Leidenachaiten  erhitzt  waren,  das  Volk  hatte  vor  weniges 
Tapren  rrst  den  Jpsu^  von  Nnzareth  als  den  Davids  Sohn  begrüsst  und  io 
jauchzendem  Trmmpfzug  in  die  heilige  Stadt  eingeführt.  Ein  Wort  ans 
dem  Munde  Jevsu  und  der  Abfall  von  Rom  war  eine  vollendete  Thatsacbc 

V.  IS.  Da  nun  Jesus  merkte  ihre  Schalkheit,  apracUer: 
ihr  Henchler,  was  versneht  ihr  mich?  Arglistig  ist  die  Fde  gs^ 
stellt :  wufd  sie  Ober  dem  Haupt  des  Herm  znsammenscblagen?  Uenlm 
sie  Jesum  zu  täuschen,  mit  einschmeichelnden,  heuchelnden  Worten  zu  ver- 
stricken, so  irren  sie  sich  gewaltig.  In  Jesus  vereinigt  sich  mit  derTanben- 
einfalt  die  Schlanr^^enklugheit :  die  Unschuld,  die  wahre,  lautere  Einfalt  hat 
ein  feines  Sensormm  für  Lug  und  Trug.  Jesus  durchschaut  die  Absicht 
Calvin  geht  noch  weiter  —  ich  glaube  nicht,  dass  es  durchaus  nothwendig 
und  sagt :  sie  praefaü  iTonty  iU  nM  oft  opUmiB  diaehUüi  d^arrmU: 
igitur  haec  Christi  notKia,  mat  quia  Spiritus  sanetit»  «nm  eoräikm  trat  co- 
gnitor  ?  neque  mim  huma$M  eomeetiura  dfedt  eorum  versutkm ,  tti  fiM 
Jkus  erai,  pmäramt  m  ccrda  ^^$mim,  ut  (se  Ifkmdüüg  §t  mäÜM  91a» 
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jrustra  ohtegerent.  ergo  priusquam  responmm  daret,  suae  divinitatis  ffpeci- 
mm  edidit,  occuJtam  pontm  malitiam  patefadens.  mmc  quum  sirmUs  nobu 
ab  improbisguotidie  tentantur  insidiae^  irUerior  vero  mahiia  nos  UUeatf  ro- 
ftmin»  est  CmHitM,  mm  imimai  ^Miu  dkenUmdM  €t  qnod  ^  nolMro 
proprio^  imra  hÖMi,  ncbiagraimto  dono  cwftraL  Was  aber  der  Herr 
orkeimt,  das  mw  er  auch  offenbareo;  wie  sie  ihn  ja  grade  gerttlimt  haben 
als  einen  Lehrer,  der  nicht  bloss  die  Wahrheit  besitzt ,  sondern  dieselbe 
rückhaltfilos  mittheilt,  so  sollen  sie  ihn.  nicht  nach  ihrem  Wohlgefalh  n,  er- 
fiüiren.  Er  spricht  zu  ihnen :  W  ^  nuQu^tJi,  vTiongual;  Die  arglistigen 
Frager  stehen  vor  dem  Herin  entlarvt:  es  glaube  doch  keiner,  daäs  er  den 
Chmt  Gottes  betrOcen  kömie,  derselbe  weiss  wobl,  was  in  jedem  Henselien 
ist  Und  flchonangsIiMi  entlarvt  der  Herr  diese  Menschen.  Heuchler  beisst 
er  sie  und  damit  nennt  er  die  Sünde»  welehe  sie  begingen,  bei  dem  rechten 
Nam^ :  znpleich  straft  er  sie  aber  auch ,  dass  ihre  Heuchelei  nicht  ein 
onschuldigcs  Spiel,  sondern  ein  bo  hafter  Angriff  auf  ihn  ist.  Bengel  be- 
merkt zu  vnoxQirai,  Jesus  verum  se  eis  ostendit,  ut  dixerant  v.  16,  besser 
aber  noch  sagt  Luther:  Christus  hört  und  merkt  bald  an  ihren  1  ragen, 
daas  8ie  ScbSttn  sind,  aber  wen  sie  ibn  Master  nnd  einen  rechten  Lwer 
nennen,  als  die  da  wollen  von  ihm  die  Wahrheit  hören,  wiewohl  sie  lügen, 
so  müssen  sie  ihn  haben,  wie  sie  ihn  suchen ,  und  hören ,  das  sie  nicht 
gerne  hören,  diiss  er  ihnen  antwortet:  bin  ich  ein  Meister  und  lehre  die 
Wahrheit,  so  will  ich  euch  die  Wahrheit  sagen :  was  ihr  seid  und  suchet  — 
80  lehre  und  meistere  ich,  dass  ihr  Heuchler  seid.  Das  heisst  auf  deutsch 
soviel  als  zwieföltige  Schälke  und  Buben,  zum  Ersten  darum,  dass  sie  nicht 
fromm  sind,  znm  Andern,  dass  sie  die  Schalkbeit  mit  Frömmigkeit  be- 
decken nnd  sdimfleken  unid  also  die  Lente  mit  fidsehem  Sdiein  betrügen 
wollen.'' 

V.  19.  Weiset  mir  die  Zinsmünze.  Und  sie  reichten  ihm 
einen  Groschen  dar.  Der  Herr  hätte  wohl  hier  abbrechen  und 
die  entlarvten  Heuchler  beschämt  stehen  lassen  können;  keiner  hätte  ihn 
an  seinem  Gewand  festgehalten  und  gesprochen :  wo  bleibt  die  Antwort  auf 
unsre  Frage.  Er  tbnt  diess  aber  nidit  Er  erkennt  es  als  seine  Berofe- 
piidit  an,  diese  brennende  Frage  zu  lösen,  sie  unter  das  Licht  des  Wortes 
Gottes  zustellen.  Christus  ist  mehr  als  Prophet  und  Hoherpriester,  er  ist 
auch  König.  Er  kann  sich,  da  sein  Reich,  allerdings  nicht  von  dieser 
Welt,  aber  doch  in  dieser  Welt  ist,  der  Politik  nicht  ganz  entschlagen;  er 
will  herrschen  über  den  ganzen  Menschen,  alle  Reiche  der  Welt  einnehmen. 
Bb  ist  ein  ganz  verkehrter  Gedanke,  dass  das  Christenthom  mit  der  Politik 
grnndsitilidi  nichts  sn  schaffen  habe,  das  hiesse  gerade  so  Tiel,  als  ob 
zwischen  Kirche  nnd  Staat  eine  solche  Klnft  befestigt  wäre,  dass  kein  Her- 
überfa!;rert  von  dem  einen  Rriche  in  da*^  andre  m^^f^lich  sei.  Der  Herr 
lässt  sich  zil  einer  Antwort  herbei.  Der  alte  Hieronymus  rufr  schon  voll 
Bewunderung  aus:  sapientia  Semper  sapimter  agit,  ut  suis  potissimum  ten' 
tatorets  sermonibus  con/uteniur.  Luther  steht  auch  sUU  und  wir  mit  ihm: 
was  thnt  Christus,  da  sie  ihn  so  Bsti^di  angreifen?  Er  schlägt  sie  mit 
ihrem  eignen  Weite  nnd  fähet  sie  mit  ihrem  eigpen  Bath,  damit  sie  ihn 
gedachten  zn  fohen.  Hier  ist  eine  andre  Weisheit,  davon  sie  nicht  wussten, 
noch  pich  versahen,  welche  heisst  Gottes  Weisheit:  denn  er  fährt  ihren 
Spiess  und  Gabel  aus  ihrem  Munrlc,  kehrt  sie  um  und  sticht  sie  mit  beiden 
und  gibt  weder  Ja  noch  ^ein  zur  Antwort,  sondern  zwingt  sie  dahin,  daae 
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sie  selbst  mtlßscn  antworten  und  sich  strafen.  Da  ist  er  recht  ein  Meister, 
wie  sie  ihn  nenuen,  ußd  beweiat,  dass  er  kann  auf  ihre  schlüpfrige  Frage 
dmli  sie  lelbflt  antworten,  dass  sie  müssen  seibst  iü  die  ^piasBe  kofea 

Schätze  der  Weisheit  mtefsu  fii^Bii,  waA  wm  JBnmge&iiD ,  weldies  eae 
verboi^ene  Weisheit  Gottes  ist,  redet  in  dinor  Bväe  also :  «iM  imr 

die  Zinsmünze/*  Er  läs5^t  sich  glnch^am  das  wrpm-MkM  forlefen.  Und 
da  sie  ihm  einen  Groscbeo  darreichen,  so  haben  sie  das  Sgui  olmeWiaMB 
und  Wollen  verloren. 

V.  20.  Und  er  sprach  zu  ihnen:  wesb  iet  das  Bild  nod 
die  Uebertcbrift?  Ber  rtnlscbe  Senat  komite  mir  KupliBrnitaM 
schlagen  lasseii,  der  Kaiaer  und  sein  Hau  hatte  das  Gold-  und  SUbennOni- 
recht.  Der  Denar  ist  eine  kleine  Sflbennttnze,  auf  demselben  befand  sieb 
auf  der  Vorderseite  das  Bild  des  Kaisers ,  gelegentlich  auch  einer  PcnM 
aus  seinem  Hause,  anf  allen  aher  ausnahmslos  der  Name  und  die  Titelt 

i'eweiligen  Kaisers.  £r  f^ht's  kindisch  uod  oarriäch  au,  sagt  Luther,  sk 
:enne  er  das  Bild  und  die  Uebersdurift  nicht  und  könne  nicät  lesen,  dass 
sie  bald  denken,  wahrlidi,  da  haben  wir  ihn,  er  fllrebtet  eieh  nnd  winden 
Kaiser  benebeln,  darf  nicht  wider  ihn  reden.  Ahm  er  nimmt  ihnen  das 
Wort  aus  ihrem  eigenen  Munde,  dass  sie  sich  mttssen  gefangen  geben  mit 
ihrem  Bekenntniss.  Sie  können  da  nicht  stille  schweiiren ,  denn  frleicbwie 
sie  ihn  haben  heissen  antworten,  so  heisst  er  sie  nun  wieder  antworten. 
Sollten  sie  nun  still  schweigen,  so  würde  er  gesagt  haben:  wollet  ihr  nur 
auf  meine  Frage  nicht  Antwort  geben,  so  will  ich  euch  auf  eure  Frajge 
ancb  nicht  antworten/*  Die  Pbansäerschfller  nnd  HerodiaBer  besinneanicb 
nicht  lange,  wie  soUten  sie  ancb  Bedenken  tragen,  auf  eine  solche  scblkte, 
unverfängliche  Frage  eine  Antwort  zu  geben?  Der  Teufel  ist  dumm  und 
wenn  die  Schüler  ihre  Meister  zu  Rathe  gezoo-en  hätten,  so  wären  sie  nicht 
besser  berathen  worden.  Wer  konote  ahnen,  wie  der  Herr  sie  langen  wiil 
in  ihrer  Rede.  Sie  haben  ihn  langen  wollen  und  nun  werden  sie  gefangen: 
wer  Andorn  eine  Grube  gräbt,  Wlt  selbst  hinein,  wie  Heriodns  in  opmm 
H  dki      f,  schon  singt: 

Oi  otlra»  xaxa  xtv^ft  an^  alX^  luatm  TMfxli>^ 
i|  ie  noHTj  ßovXrj  tw  ßovXfvaavu  xaxi'ffrij. 
V.  21.  Sie  sprachen  zu  ihm:  des  Kaiser*?.  Da  sprach  er 
zu  ihnen:  So  gebet  dem  Kaiser,  was  des  Kaisers  ist.  and 
Gott,  was  Gottes  ist  Die  Versucher  antworten:  tudaa^o^  und  haben 
mit  dieser  Antwort  sieh  selbst  auf  ihre  Frage  die  Antwort  gegeben,  fii 
heisst:  smm  etrique:  ist  die  Mtlnne  mit  dem  Bilde  nnd  der  Inschrift  das 
Kaisers  versehen,  so  hat  er  sie  als  sein  Eigenthnm  gekennzeiohnet  und  sie 
erfüllen  nur  alle  Gcrechtii^keit.  wenn  sie  ihm  das  Seine  wieder  zustellen. 
Chrysostomus  macht  schon  darauf  aufmerksam ,  dass  der  Herr  in  seinem 
8ch lagenden  Worte :  dnoSott  ovv  td  xaiauQOf  xalaagt  xcd  rd  rov  d-tüv  ttü 
sich  nicht  des  verbum  simplex,  sondern  des  verbum  cotnposUum  be- 
di«it:  ov  yo^iori  tttvfüMfoiy  dU*,  «le^owM»  Diese  Antvort  mt  aichtein- 
^Mgt  flondern  aliseiüg  nnd  stellt  die  ganze  Frage  in  das  beUste  lieht 
Maimonides  stellt  in  Qtßdak  5, 18  folgenden  Kanon  anf:  i/Sbiam^  twmwiwg 
alianns  regis  ohtinef,  illie  incolae  regeni  isfum  pro  donnno  agnoscnni.  El 
haben  Etliche  diesen  rabbinischen  batz  bestreiten  wollen  und  eingewandt 
der  Schloss,  welchen  Jesus  ans  der  ZinsmOnze  ziehe,  sei  nicht  stnngent, 
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da  ich  durch  die  Annahme  einer  Münze  noch  nicht  die  Oberherrlichkeit  des 
Jlünzherm  anerkenne.  E.s  ist  wohl  wahr,  dass  wir  aus  den  jetzt  land- 
läufigen Münzen  nicht  auf  die  Oberherrlichkeit  Bcblieeeen  können :  allein 
es  gelten  doch  in  einem  Lande  nicht  allerlei  Münzen,  sondern  nur  diejenigen, 
«eldM  dar  LandesheiT  wiU  ennireB  IsneiL  Damit  ist  filr  den  mliegen- 
den  Fall  anerluimt)  daas,  da  die  rQmiache  Münzi'  in  diesem  Lande  cursirt, 
ja  in  dem  Hanse  Gottes  sofort  zur  Hand  ist,  die  Römerherrschaft  mit  der 
Theokratie  nicht  collidirt,  sondern  sich  verträgt.  Fs  ist  also  hier  doch  die 
faktische  Daiiegim«?  des  allerhöchbten  Wüien^,  dass  Uie^e  Verbiiitiunt?  und 
Abhangigkut  vuu  iiom  zu  Recht  besteht.  Indem  dex  Herr  dessbalh  auf 
den  ZJn^jproidieii  zurückgeht,  deklarirt  er  den  Fragem  de&  fiü[tifldieo  Be- 
lUiid  oad  das  bistoriwbe  Recht  der  Steuer  und  macht  so  die  Steoerab- 
gabe  zu  einer  Pflicht  des  thatsächlichen  Bechtes ;  ja  er  stellt  diese  bürger* 
liehe  Pflicht  auf  gleiche  Linie  mit  der  theukratischeu ,  denn  der  eine  Im- 
perativ dnoffoTi  bezieht  sich  auf  beide  Sätze.  Es  ist  nicht  Connivenz,  es 
ist  nicht  Cuncession ,  sonderu  es  ist  heilige  Pflicht  dieses :  dnoiw  rd 


Was  ist  mm  hier  unter  td  ludauffog  gemeint?  Origenes,  Hieronymus, 
Augustinus  U.A.  verstdien  darunter  dMiiM,  prMliM  und  andere  Abgaben. 
Diese  Leistungen  sind  die  faktischen  Anerkenntnisse,  dass  der  Kaiser  der 
Herr  ist;  dem  Herrn  ist  man  aber  mehr  wie  die  Steuer  schuldig,  Gehor- 
-ain,  Ehrlurcbt.  Liebe.  Diess  Alles  wird  dabei  zu  denken  sein :  tler  ganze 
liereich  der  Liiichten,  welche  Unterthanen  Regen  die  Obrigkeit  haben.  Da 
aber  die  Fragsteller  von  dem  Bodeu  der  Theokratie,  von  den  Gottes- 
pflicbten  aus  gegen  die  Zinsabgabe  an  die  weltiiche  Obrigkeit  argumentirten, 
80  fügt  Jesus  das  andere  Wort  hinsu:  wai  td  rov  &tov  rw  »iw.  Er  geht, 
wie  Hofmann  sehr  richtig  bemerkt ,  um  desswillen  auch  nach  dieser  Seite 
über  den  Inhalt  der  ihm  vorgetragenen  Frage  hinaus,  weil  die  Fragenden 
.sich  angeötellL  hatten,  als  sei  es  ihnen  um  Grottes  willen  bedenklich,  ob  man 
den  Census  eatrichten  dürfe.  Das  beide  Sätze  ver bindende  xm  ist  an  und 
fOr  sich  schon  höchst  beachtenswerth.  Bengel  macht  darauf  aufiuerksam : 
UM  nan  ioUämr  oHmim,  lU  va$  pufaÜB.  ]>ie  Versucher  hatten  von  einer 
CoUision  der  Pflichten  gegen  Gott  und  gegen  den  Kaiser  getriumt:  der 
Herr  zerstreut  mit  diesem  einfachen  mu  diesen  Wahn.  Meyer  sagt  nicht 
übel:  dagegen  ist  Jesu  Bescheid:  Beides,  Jenes  und  dieses  sollet  ihr, 
beides  gehöret  zusammen.  So  erhebt  sich  Christus  über  d  ii'  Alter- 
oative,  welche  auf  einseitiger  theokratiscber  Entartung  beruhte,  zur  höheren 
Einheit  der  wahren  Theokratie,  in  deren  Anschauung  auch  die 
rechte  sittliche  Auffisssung  der  bestehenden  weltlichen  Herrschaft  nothwendig 
sieh  eingliedert  (vg^  Job.  19,  11)  und  daher  ein  einfaches  Ja  oder  Nein 
auf  die  gethane  Frage  gar  nicht  möglich  ist."  Herrendienst  geht  nicht  über 
üottesdienst.  aber  Herrendienst  geht  auch  nicht  wider  Gottesdienst.  Es 
sind  beide  Sphär(>n  —  das  ergibt  sich  aus  der  EinandergegenubersteJiung 
von  TU  wuaa^oi  und  td  tov  d^iw  —  verschiedene  Dinge,  Gebiete,  welche 
ruhig  neben  emander  hestehen  können  und  sollen.  Da  haben  wir  gleich 
einen  Lehrsatz,  wdcher  recht  eigentlich  ein  protestantischer  ist  —  das 
Becht  weltlicher  Obrigkeit,  das  Recht  des  Staates.  Der  Herr  erkennt  hier 
den  Staat  ausdrücklich  als  ein  besonderes  sittliches  Gemeinwesen  an;  der 
Staat  hat  also  ganz  ähnlich  wie  die  Ehe  von  dein  Sohne  Gottes  seine 
Sanktion  empfangen.  Diejenigen,  weiche  papistisch  den  Staat  zum  Monde 


Digitized  by  Google 


und  die  Kiiclio  zur  Sonne  mnrhon  und  ho  den  iStaat  der  Kirche  gegennWr 
rechtlof  verschwinden  lag.sen  verkennen  ganz,  was  diese  Nebeneinander- 
ordnuDg.  diese  Gleichstellun^z  hier  «ftgen  will.  Sehr  piit  sagrt  Calvin:  porro 
tum  Ua  m$dfum  mf  responsum  (Mdi,  Mm  pimam  dsqttaetHme  propotU» 
doeHmm  eatUineat,  nam  Me  inkr  apmkuä^  H  poläuum  refmm  dori 
dUtindio  ponitur  ,  ui  sHomm  nShÜ  nM»  obskure  extemam  sMkSaum, 
quominus  Uhera  intm  sit  conscienHa  coram  f>eo  voluit  enim  Christtis  eomm 
errorem  refeliere,  qw  se  Dei  popidum  esse  non  pnfahanf ,  nm  ah  omni 
humani  imperii  iugo  essent  immunes,  sicuti  ei  Faulm  m  iianc  partem  seäuk 
incumbüf  7te  tmnus  se  uni  Deo  servire  exUtitneni^  si  parent  htmams  l^ibus, 
,  m  tribuia  whmd  ae  rdiquiB  omribuB  fmndia  aubmUiimi  cmne$B,  In  mmm 
prwimoiaty  nm  vioUm  hi$  DH  nee  la«U  ekts  etUlum,  M  Judaei  quoaä  » 
iemam  poUiiam  Somanis  pareant.  Aber  der  Herr  erkennt  nicht  bloss  Ii 
Allgemeinen  das  Kecht  des  Staates  an,  er  erkennt  bicr  in  Sonderheit  di« 
Recht  des  rimiachen  Kaisers  an.  Wie  ist  derselbe  z«  iWoser  Oberhen- 
schult  gelangt?  Wie  sind  die  Juden  dem  römischen  Staate  einverleil4 
worden?  Durch  List  und  offene  Gewalt,  durch  Gift  und  BiuU  Der  Herr 
will  aber  die  Ketten  mcbt  gesprengt  wteaen,  der  Gehorsam  aoll  gelfliitet 
werden.  Er  erkennt  das  fuU  aeempU  an,  Der  Christ  hat  die  bestebenle 
Obrigkeit  zo  tragen  —  ganz  abgesehen  davon,  wie  sie  zum  Reginmit  ge- 
kommen ist  —  denn  fügt  der  Apostel  Paulus  Röm.  13,  1  hinzn:  ot  ya^ 
iaxtv  il^ovatu,  *i  fiij  uno  ^tov,  ai  cH  ovaat  ü^ovatat  vno  &tov  Ttrae/fiirat  f*Tjr. 
Vortrefflich  sagt  Luther:  dass  Christus  spricht:  gebet  dem  Kaiser,  was  des 
Kaisers  ist,  damit  ist  das  weltliche  Reich  bestätigt  und  befestigt.  Deal 
flo  das  wdtHehe  Regiment  einonrecbter  Stand  nnd  von  Gott  nidbt  geordnet 
wäre,  würde  ^'hristus  nicht  sagen:  gebet  dem  Kaiser,  das  des  Kaisen  ist 
Sollen  wir  aber  dem  Kaiser  geben ,  so  m Assen  wir  den  Kaiser  fQr  einen 
Herrn  halten.  Nun  war  der  Kaiser  7\\  der  Zeit  ein  Heide  und  wag?t« 
nichts  von  Christo  und  sein  Regimmt  war  aus  lanter  menschlicher  Ver- 
nunft gestiftet,  ward  auch  nach  der  Vernunft  gerichtet  und  gehalten ;  dennodi 
sagt  hie  Christus ,  weil  er  Kaiser  ist ,  so  soll  man  ihn  daltlr  halten  and 
ihm  gehorsam  sein.  Er  wiD,  daas  Obrigkeit,  Fürsten  nnd  Herrn,  deoa 
wir  gehorsam  sein  sollen ,  sie  sind  wer  sie  sind  nnd  wie  sie  wollen,  and 
sollen  wir  nicht  darnach  fragen,  ob  sie  das  Regiment  und  die  Obrigkeit  mit 
Recht  oder  mit  Unrecht  besitzen  und  inne  halten,  man  mnsa  allein  «^ehcn 
auf  die  Gewalt  und  Obrigkeit,  die  da  gut  ist ,  denn  sie  ist  von  Gott  ge- 
ordnet und  eingesetzte  Röm.  13,  1."  Der  Christ  ist  so  der  beste  Bürger: 
das  Cbristentlinm  des  Bürgers  Ehrenkleid. 

Wir  erhalten  aber  aneh  hier  eine  Andentnng  Aber  doi  ümling  w 
bflrgerlichen  Pflichten.  Es  hat  eine  Theorie  des  Staatsrechtes  gegeben, 
welche  kein  andres  Recht  anerkannte,  als  das  Recht  des  Staates  und  dah^'f 
den  Gehorsam  gegen  die  Obrigkeit  als  die  absolute  Pttirht  proklamirte. 
Wie  in  den  Geboten  nun  die  Ptlicht  gegen  die  Eltern,  Hie  kindliehe  Liebe, 
eingerahmt  und  begrenzt  ist  durch  die  Pflicht,  Gott  aber  Alles  zu  lieben, 
so  ist  auch  hier  jeder  staatlichen  Ueberschwänglichkeit  ein  fester  DaniB 
entgegen  gesetst  Die  bürgeriichen  Pflichten  werden  rcgaKrt  dnrch  die 
Gottespflichten.  Trefflich  sagt  Luther  wieder:  derhalb,  (la  Cbrisias  dem 
Kaiser  seine  Gewalt  bestätigt  und  gibt ,  steckt  er  rinm  Pfl  h  V  d^h^'i  Qnd 
spricht:  gebet  dem  Kaiser,  was  des  Kaisern  ist.  Er  spricht  nicht  und  gebet 
dem  Kaiser,  was  Gottes  ist    Aber  die  Welt  mengt's  durcheinander.  - 
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Hie  soll  niuii  aber  fleissig  merken,  gleichwie  Gott  dem  Kaiser  sein  Regiment 
mciil  wiU  zeri  utten,  uuch  zerreisseDf  also  soll  der  Kaiser  uusrem  Herr  Gott 
Mio  Beghiieiit  nnxenrflttei  und  guii  Umeik 

Was  ist  aber  nun  tai  tu»  &fw?  Origenes,  Augustinus,  Hilarius,  der 
auior  op.  imp.,  Erasmus,  Lange,  Neander,  Hofmann  (sich  selbst,  den  Gott 
nach  seinem  Bilde  geschaffen  hat  und  zu  seinem  Bilde  wiederherstellen  will) 
u.  A.,  halten  an  TertullliUius  Ansicht  fest :  quae  erani  Dei  'i  quae  similia 
sunt  daniirio  Caesaris.  vna^o  äciltcet  d  simiUtudo  eka.  hominem  igitur  r^di 
•hM  erwoton^  m  cmm  magme  0t  tkmUhnUiu  §immüie  et  matena  expre$- 
8U8  est  adv.  Marc  4,  38  und  vecsteben  die  Seele,  den  inwendigen  Menschen 
daninter.  Hieronymus  greift  aber  auch  fehl,  wenn  er  an  deeimas,  primitias, 
oblationes  et  vtdtmm  denkt;  iMihn  »I  und  Paulus  sind  noch  trivialer  und 
meinen  in  dav  Tompelsieuer  r»  rov  ^toC  zu  entdecken.  Chrysostomussagt: 
wie  anefa  Meyer  schon  hervorhebt,  sehr  richtig:  ra  rov  ^cov  noQ'  ijfäv  09«- 
l6ftMm\  Ebiärd  will  dieee  Pflicht  auf  die  Bosse  beschränken,  besser  sagt 
schon  Luther:  was  ist  Gottes?  Anders  nichts  denn  Glauben  an  Gott 
Liebe  gi  li<  n  den  Nächsten.  Denn  Ontt  will  nicht  unser  Geld ,  Leib  und 
Gut  ha^  ' 11,  Xiiidrin  hnt  daf^'^elhe  fU-iii  K;ii>cr  L^^t^ceben  und  uns  durch  den 
Kaisei.    Aber         Herz ,  weiches  das  Gruääie  und  Beste  ist  an  dem 

Menschen,  hat  er  ihm  vorbehalten;  dasselbe  soO  man  Gott  geben,  dass  wir 
an  ihn  glauben.'* 

Statt  einer  weiteren  Auseinandersetzung  will  ich  den  naiven  Wands- 
becker Boten  für  mich  reden  lassen.  Er  sagt  (W.  4,  140  f.) :  Was  ist 
doch  für  ein  Sinn  in  Allem,  das  ans  seinem  Munde  kommt  Es  vermahnt 
mich  damit  so,  wie  mit  den  Schachteln,  wo  immer  eine  in  der  andern  steht 
Seine  AntwiHrt  kann  wohl  so  ausgelegt  werden:  ihr  habt  die  Hoheit  nnd 
den  Schutz  des  Kaisers  anerkannt  und  sein  Geld  in  euren  Taschen;  äo 
müsat  ihr  auch  thun,  was  das  mit  sich  bringt.  Und  ich  wüsste  nicht, 
was  der  grösste  Staatsmann  anders  hätte  sagen  können*  Aber  Christus 
war  mehr  als  Staatsmann. 

Wess  ist  das  Bild  and  die  Uebersehrift? 

Er  sprach  hier  zu  PharisXom,  die  auf  Moses  StnU  ssssen,  die  zwsr 
weder  für  sich  noch  für  andere  anfschliessen  konnten,  aber  doch  die 
SchlQssel  der  Erkenntniss  an  einem  grossen  Haken  an  der  Seite  trugen 
und  sich  mit  dem  Buchstaben  des  Gesetzes  als  die  einzigen  wahren  Ausl^er 
desselben  br  listeten.  Christas  verwies  ihnen  bei  einer  andern  Gelegenheit 
diesen  ihren  blinden  Stols,  dass  sie  meinten,  das  ewige  Leben  in  derSdirift 
zu  haben  und  nicht  wussten,  wo  sie  es  suchen  sollten.  Hier  was  Umlicbes. 
So  grosse  Ausleger  des  Moses  mussten  ja  die  Lehre  von  dem  Ebenbilde 
verstehen  und  wo  das  hingehört ,  denn  es  war  seine  Hauptiehre.  Wie 
konnten  sie  denn  fragen,  ob  der  Ziusgroschen  dem  Kaiser  gehöre,  da  sein 
Bild  darauf  stand?  —  Gott  hatte  den  Menschen  gemacht,  ein  Bild,  das 
ihm  i^eieh  sei;  der  Kaiser  hatte  anch  sein  Bild  mwmen  lassen  nnd  das  war 
von  Silber  und  stand  anl  der  Zinsmflnze.  —  Moses  und  die  Propheten 
hatten  Israel  den  Weg  gelehret,  sich  vor  fremdem  Joch  und  Zinsgroschen 
za  bewahren,  nämlich  wenn  sie  an  Gott,  ihrem  Urbilde,  von  ganzem  Herzen 
hingen  und  keine  andre  Götter  hätten  neben  ihm«  — 

Wess  ist  das  Bild  und  die  üeberschrift? 

Fftldst  dn  nicht  den  feinen  Sinn?. Es  war  ein  Zipfel  ihnen  am  Bock 
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abgpschnitton!  und  ein  Pfeü  $m  ftM»  €|gM  KimiJWffllft  fSum  geiiCMl  | 
Aber  auch  uur  gewiesen. 

Veher  das  Ebenbild  Gottes  hatten  die  Eiferer  för  ^e  Heügiou  nichts 
XU  irageui  wühl  aber  über  das  silberne  Ebenbild  des  Kaisers.  —  DieZins- 
nflkte  und  das  Geben  oder  Nichlgebeii  derselben  war  im  Grunde  cf» 
Uäne  and  unbedeutende  Angelegenneit,  die  über  ihre  GlQckseligkeit  nichts 
entschied.  —  Ueberbnipt  war  die  ganze  Frage  Uber  das  Recht  and  Ut- 
recht der  Zinsmünze  eine  sehr  alberne  Frage  und  grade  so  viol ,  ah  wen« 
die  Ehebrecher  fragen  wollten :  ob  es  recht  sei,  die  auf  den  Khcbnicb  g^ 
setzte  Strafe  zu  bezahlen.  —  Du  siehst,  wie  die  PharisÄer  eigentlich  standen 
uüd  waä  von  alieu  Seiten  für  Anlass  und  Kaum  zu  bitterer  Antwort  war, 
nnd  GM  weiss ,  dass  sie  hier  nidit  nnTordient  gegeben  wire.   Aber  9  ' 
wir  zu  gat|  bitter  zu  sein.   Ancb  wm  er  nicht  gekommen,  das  letzte  Wirt  | 
SU  behalten,  und  über  die  Künste  der  Pharisäer  und  Weltweisen  zu  trins- 
phiren  sondern  die  Künstler  selig  m  machen;  und  das  treiben  alle  mt  i 
Handlungen  und  Reden. 

Er  saget: 

So  gebet  dem  Kaiser,  was  des  Kaisers  ist,  und  Gott  was  Gottes  ilt" 

80  weit  der  alte  treuherzige  Wandsbecker  Bote. 

y*  22«  Da  sie  das  horten,  verwunderten  sie  sich  na^  | 

Hessen  ihn  und  gingen  davon.  Der  Evangelist  berichtet  nun  dm  j 
Eindruck  und  Erfolg  dieser  Entgegnung.  Sie  setzte  die  Hörer  in  staunende  | 
Verwunderung.  Sie  haben  hIko  in  ihr  nicht  das  gefunden ,  wa«;  Erasmus 
fand:  Christus,  sagt  dieser  nämlich,  reapondet  twn  sine  ambiyuüaU 
dicai :  si  ouid  Uli  debetur^  iolvite,  sed  iuud  m<ig%s  ad  me  perimet  admomn, 
«1  Mb  neo,  quem  Jhi  nmt.  ImGegentheil  diese  Antwort  lüsst  gar  keines  | 
Zweifel  nnd  keine  Zweideutigkeit.  Es  ist  eine  Antwort  witzig,  klußr,  weise,tii^ 
sinnig,  wie  de  Wette  urtheilt.  Ans  der  Schlinge  hat  sich  dor  Herr  heraos- 
gezogen  und  die  Pharisäer  können  ilni  wwlor  des  Alif;ills  von  dt>m  Glanbea 
der  Väter  noch  der  Empörung  gegen  den  Kaiser  beschuldi^^eu.  Dabei  aber 
hat  er  seine  Antwort  so  eingerichtet,  dass  er  nicht  bloss  die  Öchiinge  über 
den  Fragestellem  zusammenzieht,  sondern  ihnen  anch  einen  Stsäd  U 
das  Gewissen  bohrt,  wie  Cbutdins  trefflich  nachgewiesen  hat  Die  Frsger 
i^avftaoemi  man  kann  sich  darnber  freuen,  wenn  man  mit  Calvin  spricht: 
hic  etiam  apparet,  tU  Deus  mäli^nos  hostium  suorum  conaius  in  diversnn 
ßneni  converfat,  nec  modo  spem  eorum  deludat  ac  frustretur,  sed  efia"' 
cum  ignomtnia  eos  repeUaU  fiel  quidem  interduiu,  tU  impn,  licet  vidi,  «0« 
tarnen  obsirepere  dmnant:  sed  quatUumvis  indomita  sit  eorum  vettdtmt»} 
oHotquot  pugna»  contra  Dei  pertim  Mntofi^,  toUdm  vkioriaB  mMDmi 
m  mamh  nt  de  HÜBet  Satamy  tonm  earnUy  immphtk  mkoc  eero  ruft^ 
Chrisiua  ptaUkurUer  smm  sßiriam  illustrare  voküy  dum  eifigU  puiore  cm- 
fusos  discedere.  Aber  der  Herr  will  doch  nicht  gerade  triumphiren,  sondern 
selig  machen  und  da  ist  es  sehr  /n  bekiagen,  dass  es  hier  blo««  hei««>: 
i^av/uaauy.  Hieronymus  sagt:  qw  credere  debebant  ad  tantam  saptenÜ»} 
miraii  surU,  quod  calUditas  eorum  insidiatkdi  non  mvenissei  locum.  Iw 
HOrer  wundern  sich,  conspicu»  modo,  sagt  Bengel,  ob  rmpommm  MMi 
tmm  and  gehen  fort  von  Jesus»  Erstehtals  Sieger  auf  dem  Plan  und  seine 
Feinde  gehen  dahin  sls  Yorstockte  Sünder  in  das  Gerioht  der  Vetdsmoiitf* 
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Der  Sieg  des  Herrn  über  alle  Rcine  Feinde ,  das  Ende ,  welches  es 
mit  denen  nimmt,  die  wider  den  Herrn  sind,  wird  in  unserer  Perikope 
verkündigt:  es  wird  aber  gestattet  sein,  da  der  Gegeuitand  so  überaus 
wichtig  ist  in  unsreu  lagen,  über  das  Verhältuiäs  von  Gottegdienät  und 
HerraidMttBt)  von  dem  guten  Bedite  weltlicher  Ohrlgfceit  sn  handein. 


Der  Herr  siegt  aber  aller  Feinde  List 
Denn  t«  er  merket  ihre  Schalkheit, 

2.  er  strafet  ihre  Heuchelei, 

3.  er  fängt  sie  in  ihrem  eigenen  Woft, 
4«  er  trifft  sie  in  ihrem  Gewissen. 


Jesus  behält  das  Feld. 
1«  Trots  aüer  Boeheit» 

2.  durch  die  Kraft  seine«  Wortes, 

3,  ToUkommen. 


Der  Sieg  des  Herrn  aber  seine  Feiode. 

1,  Unerwartet, 

2.  augenblicklich, 
8.  entsdieidend. 


Welch  ein  Kampf  wird  wider  den  Herrn  gek&mpft? 

1.  Ein  arglistiger, 

2.  ein  verzweifelter, 

3.  ein  erfulgloser. 


Das  bdse  Ende  der  Boshaftigen. 
Sie  werden  1.  entlarvt, 

2.  bescliäuit, 

3.  verhärtet. 


Erfolglos  ist  der  Kampf  der  Bösen  wider  den  Herrn. 

1.  Sie  suchen  erst  Ilith,  er  weiss  schon  Rath ; 

2.  ^'iv  wollnn  ihn  langen  in  seiiu^r  Hede ,  er  längt  sie  in  ihrer  Rede; 

3.  sie  wollen  ihn  richten,  er  richtet  sie. 


Aich  die  Gottlosen  müssen  die  Ehre  des  Herrn  ▼erkflndigen. 

1.  Durch  die  Frage,  die  sie  an  ihn  thun, 

2.  dereh  die  Niedsrlage,  die  sie  von  ihm  erleideo. 
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Der  Rath  der  Gottlosen. 

1.  Gar  fein  efBonnen, 

2.  ab«r  im  Na  MRoniMn. 


Sie  Hessen  ihn ! 
1.  Ihre  Schmeichelei  hatte  nicht  verfangen, 
9.  ihr«  ^udiflld  war  bloss  gelegt, 
3.  ihr  GewiBBen  Terwandet 


Wie  böse  sind  die  Feinde  des  Uerrnl 

1.  Sie  wollen  ihn  laugen  in  seiner  Rede, 

2.  and  woUen  seine  Bede  nidit  ftngen  laaien  in  itaren  Herien. 


Das  Grundgesetz  im  Reiche  Gottest 

1.  Gebet  dem  Kaiaer,  was  des  Kaisen  ist, 

2.  und  Gott|  was  Gottes  ist* 


Des  Kaisers  Recht* 
Der  Herr  1.  setzt  es  fest, 

2.  setzt  es  neben  das  Recht  Gottes, 

3.  setzt  es  unter  das  Recht  Gottes. 


Was   sagt  die  Welt   zu  dorn  Gebot  des  Herrn:  ^ebet  den 
Kaiser,  was  lies  Kaisers  ist,  und  Gott,  was  Gottes  ist? 

1.  Hcrreudienst  geht  über  Grottesdienst, 

2.  Gottesdienst  Imrt  l^dnen  Heneadiensl, 

3.  Also  kein  Herrandienst  nnd  liein  Gottesdienst, 


M*  Oer  flenwdswaaiif 8te  Sonntaff  aaefe  Matlatis* 
Matth.  9,  ld-2S. 

Escbatologisch  haben  die  alten  Väter  fortwährend  diesen  Test  ansg^ 

lofrt.  Ambrosius,  Hieronymus,  Hilarius  sind  dess  Zcnpjen.  Jaims  reprasen- 
tirt  Mosen  mit  dem  Gesetze,  sein  todtkrankes  T(k  hterlein  die  jüdische  Ge- 
meinde: das  blutflüssige  Weib  bildet  die  Heidenwelt  ab.  Ehe  Jairi  Tochter 
yom  Tode  errettet  wird,  gelangt  das  blutflOssige  Weib  zum  Heile:  denn  ehe 
die  Ftüle  Israels  eingebt  in  das  Beieb  Gottes,  mnss  die  FOile  der  Heideo 
selig  geworden  sein.  Wir  künnen  uns  dieser  allegoriselMD  Deatnng  nicht 
ergobpn  nnd  müssen  also  fiir  diese  Perikopt»  nach  einem  andern  eschato- 
logiöcheu  Gesichtspunkte  suchen.  Das  fc^infachste  ist  wohl,  dieselbe  als 
Gegenstück  der  letzten  zu  fassen:  dort  empfing  der  Unghiube  Yom  dem 
Herrn  des  Geriefates  sein  Geridit  der  Yerdammniss ,  wir  saboi ,  wie  die 
Feinde  Jesu  GMMi,  statt  zu  siegen,  unterliegen;  hier empfi&ngt  der  Glaobe 
die  Vcrhcissung,  denn  Christas  ist  der  EMOser  ans  allem  EÜBiid,  der  fii^ 
nker  von  dem  Tode. 
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Die  Pftmllolen  zu  unsren  Geschichten,  von  denen  die  eine  in  did 
andre  eingefügt   ist,  finden  sich  Mark.  5,  22  ff.  und  Luk.  8,  41  ff.   Der  * 
Bericht  des  !dattbäu8  von  diesen  beiden  Begebenheiten  ist  der  kürzeste:  l 
Hofinaim  ond  Delit2seli  finden  diese  Kürze  dadurch  motivirt,  dass  der  Evan- 
gelist von  dem  Tage«  an  welchem  er  selbst  berufen  winde,  so  viel  als 
möglich  erzählen  wollte. 

V.  18.  Da  er  solches  mit  ihnen  redete,  siehe  da  kam  der 
Obersten  Einer,  fiel  vor  ihm  nieder  und  sprach:  Herr, 
meine  Tochter  ist  jetzt  gestorben,  aber  kuium  und  lege 
deine  Hand  auf  sie,  so  wird  sie  lebendig.  Der  Evangelist  enAhlt 
in  einer  Reibenfolge:  Meyer  meint,  dass  wir  misJesum  noch  in  dem  Hause 
zu  denken  hatten,  in  welchem  er  zu  Tische  sass  (V.  10),  nachdem  er  den 
Matthäus  von  seinem  Zolltische  in's  Apostolat  berufen  hatte.  Dort  habe 
er  erst  die  Pharisäer  abgefertigt  V.  11  —  13,  dann  seien  die  Johannesjünger 
zu  ihm  wegen  der  Fastenfrage  gekommen  V.  14—17,  und  nun  endlich  trete 
der  Oberste  anf :  nm  diese  seine  Ansicht  noch  mehr  zu  stfltien ,  liest  er 
nicht  mit  der  lectio  recepta  tU  ßi^hip,  sondern  tl(A9t&f,  was  audb  Tischendorf, 
EwaM  nnd  de  Wettr ';^f'bnn.  Allein  es  scheint  nm  diese  Auffassung  nicht  die 
richtij^e  zu  sein,  unser  Text  sperrt  sich  wohl  auch  dagegen.  Wenn  hernach 
das  Volk,  wie  aus  Markus  und  Lukas  hervorgeht,  in  solchen  dichten  Haufen 
den  Herrn  umgibt,  dass  das  blutflüssige  Weib  schier  nicht  zum  Ziel  ihrer 
heissesten  Wansche  gelangen  kann,  so  wird  es  sehwer  sein,  sn  denken,  dass 
diese  Volksmenge  das  Haus  belagert  habe,  inwdcbem  der  Erlöser  mit  aller 
Gemüthsruhe  zu  Tische  ^^^9.  Die  andern  Evann:e!isten  berichten,  dass  der  .i^^ 
Herr  am  Ufer  des  Sees  m  der  Mitte  eines  grossen  Volkshaufens  sich  be- 
funden habe:  da  das  lorc  V.  14  uns  nicht  nölhigt  zu  der  Annahme,  dass 
die  JohannesjUuger  deA  Herrn  noch  In  dem  Hanse  angetroflfen  haben,  lo  ß 
nehme  ich  mit  den  meisten  neueren  Ex^eten  an,  dass  Jairus  vor  der  Stadt 
Jesum  aufgesucht  und  gefunden  hat.  Matthäus  nennt  den  Kommenden 
nicht  mit  Namen,  sondern  bezeichnet  ihn  bloss  nach  seinem  Stande :  Markus 
und  Lukas  geben  uns  seinen  Namen  Jairus.  Er  war  ein  agx*^*»  ^  ^  % 
die  andern  beiden  Berichterstatter  melden,  nicht  ein  Oberster  unter  den  ^ 
Juden,  sondern  ein  dgxßowuYtayot,  ein  Vorsteher  der  Synagoge  nnd  zwar 
der  Synagoge  zu  Kapernaum.  Denn  hier  spielt  diese  Geschichte,  wie  9,  1 
erhellt  Synagogen vor'^teh'n-  hiess  wohl  ohne  Zweifel  der  Erste  unter  den 
ifQiißvTfQOi  Luk.  7,  3,  welche  kurzweg  auch  aQ/iavvdywYoi  genannt  wurden 
Mait.     22.   Act.  13,  15.   Diese  D^^IT  wohl  auch  TP^']^  noifiivttt 

nQotarwTf^  genannt,  wählten  aiin  ihrer  Mitte  einen  Obmann,  welcher  das 
ganze  Synagogenwesen  leitete  und  über  die  Ordnung  bei  den  üotti'Hdiensten 
wachte.  Luk.  13,  14.  Akt.  13,  15.  So  spricht  sich  Winer  m  seinem 
Reallexiou  s.  h.  v.  aus :  näher  bestimmt  de  Wette  in  seiner  Archäologie 
§.  244  ihre  Funktionen  dahin,  dass  sie  über  die  Zncfat  nnd  Ordnung  der 
Synagoge  wachton,  cf.  ihre  Strafigewalt  Matth.  10,  17.  23,  34  und  Act  22, 
19;  2»;,  11.  Joh.  9  2'^  und  16,  2  und  die  Almosen  vertheilten;  Keil  fügt  in 
seiuom  Handbuch  il*  i  l  ibl.  Archäologis  1,  152  f.  noch  die  lubtandhaltung 
des  Gebäudes  hinzu.  Einer  der  angesehensten  Herreu  von  Kapernaum 
kommt  also  zn  Jesus  und  zwar  kommt  er  in  tiefer  Demnifa,  mit  einer  i 
flehentlichen  Bitte.  Er  bengt  seme  Kniee  vor  dem  Menschensohne,  denn  ein  j 
Begehren  hat  er,  welches  ein  gewöhnlicher  Mensch  ihm  nicht  erffllleokamu 

S«k»,  Ii*  ffWtL  ririkofM.  -  m.  Sni.  20  1 
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Auch  die  vornehmen  Leute  können  eines  Heilandes  nicht  entbehren ,  denn 
Stand,  Macht,  Reichthum  hält  Schmerz  und  Noth  nicht  fem.    Schwer  liegt 
die  Hand  Gottes  auf  diesem  Manne ,  er  ist  verwundet  worden  da ,  wo  er 
deu  Schlag  am  empfindlichsten  fühlt.   Wir  hören,  was  ihn  so  tief  bewegt 
ond  beugt:  er  schottet  sein  bekammertes  Hen  vor  demHümi  aas:  Ufw, 
ort  6  dvjnhtjQ  fiov  agri  htXtvttjüiv.    Es  ist  eüi  grosser  Jammer ,  der  dll 
N  atcrhiTz  j^etroflFen  hat.   Seine  Tochter  war  ein  Mägdlein  von  12  Jahren. 
Mark.  V.  42:  ihre  Erziehung  war  somit  vollendet,  sie  ist  aus  den  Kinder- 
jahreii  herausgetreten  und  eine  blühende  Jungfrau  geworden.    Wie  das 
zwölfte  Jahr  ein  epochemachendes  Jahr  ist  in  der  Entwicklang  der  Knaben, 
80  auch  bei  den  Mädchen  in  dem  Morgenlande.  Die  Rabbinen ,  nekte 
Lightfoot  zu  dieser  Stelle  beibringt,  eikUren;  daaa  ein  Midcfaen  mit  d« 
zwölften  Jahre  eine  nny3  sei.   Aber  der  Tod  hat  nicht  bloss  eine  eben  auf 
gehende  Blume  überfallen,  diese  Tochter  war  eine  &vydTTjg  fxoyoytvjjg  vgi 
Luk.  V.  42.    Der  Schmerz,  die  Angst  ist  also,  wenn  möglich,  noch  ver- 
doppelt.   Matthäus,  welcher  mit  on  die  Bitte  des  Vaters  wörtlich  anführt, 
scheint  hier  mit  den  beiden  auderen  Evangelisten  nicht  ganz  zu  stimmca. 
Die  Alten  haben  schon  darauf  hingewiesen,  dass  es  bei  Markns  häat 
(5,  23):     ^vyaTQtov  /iov  i<r/Gfri«c  exß*  und  bei  Lnk.  8,  42  berichtet  winl, 
Kul  avTfj  unit^yrjaxiv.   Man  hat  diese  Verschiedenheit  so  beseitigen  wollen, 
dass  der  Aorist  uni&avt  bei  Matthäus  im  Sinne  des  Präsens  stehen  soll; 
diess  war  die  Meiimng  von  Olearius,  Kühnöl  u.  A.,  allein  solch  ein  Ausweg 
konnte  nur  iu  solcher  Zeit  betreten  werden,  wo  die  heilige  Philologie  nocb 
in  den  ersteu  Aufäugeu  lag.    Augustinus  schlügt  eiueu  auderu  Weg  ein: 
er  sagt:  tU  eommuu  wv.  2,28;  aiimidU€fiim(MaUka$it$)mm  verhapalrit 
de  iUia  um,  9ed  quod  «st  jMtunmumvokmMem,  §t  iaHavefba  potmU^fiuMi 
voluntoi  erat  Ua  mim  auperaeerat,  ut  potius  eam  väUt  reviveBOtre,  wm 
credeus  rivam  posse  inveniri.  quam  morientem  rdiquerat.  duo  ita<pte  posu- 
eruntf  quid  dixerit  Jainis,  Matthaeus  autem  quid  voluerit  atque  cogitaverit. 
Doch  auch  diese  Annahme  btösst  auf  unüberwindliche  Schwierigkeiten,  denn 
Matthäus  lüsst  den  Vater  nicht  bei  sich  denken,  sondern  zu  dem  Herrn 
sagen:  uqti  htUvrtjatv:  es  sind  diese  die  verbß  ^p«Mmci  des  geaehlaffeDes 
Mannes.   Chrysostomus  weiss  sich  anders  zu  heUen :  nach  ihm  war  disiar 

Satz  aroxa^ofi^vov  tjv  dno  rov  xoi^ov  t%  63omo(fiaQ  17  av^a>TO$  ri^  Ot^tftfJk 

Die  erste  Ansicht  hat  den  meisten  Anklang  gefunden ;  Euthymiu»  sagt 
sclion  sehr  be.^tinimt:  vniXaßf  yuQ ,  on  fii/Qt  ro«  nurrw^  uv  uni^anh 
Luther,  Cirotius,  Wetstein,  llosenniuller  ;  Bengel  fügt  noch  näher  bestiuimeüii 
hinzu:  ex  conieciura  aut  post  nuncium  acceptum.  Allein  diese  letzte  Math- 
massung  ist  nicht  stichhaltig:  nach  den  beiden  andern  ErzShlem  kosraNs 
die  Boten  mit  ihrem :  riSyipup  17  &vydTijQ  aov.  fi-ij  amVa  top  iiiuamk99 
Lnk.  8,  49,  nachdem  das  blntflfissige  Weib  schon  Heil  gesucht  und  gtiun  ien 
hatte ;  !*ie  gelangte  aber  dazu  erst ,  als  der  Herr  sich  auf  die  Bitte  des 
Jairus  auf  den  Weg  begeben  hatte;  man  müsste  sonst,  wozu  Calvin  schon 
iu  IrUhereu  Tagen  und  Olshausen  vornehmlich  in  unsren  sich  hiuDeigeo, 
aufstellen,  MMmeus  compendio  studena  in  ipso  exordio  ponit,  qii/od  Utt 
porit  uteeetm  faehm  eeL  Fritische  hat  neuerdin^  wieder  ChrTsostontf 
ersten  Gedanken  aufgegrÜliBn  nnd  wohl  ganz  mit  Recht.  Es  ist  ja  Er- 
fahrung, dass  der  Schmerz  und  die  Angst  übertreiben  und  hier,  ^vo  »ipr 
Mann  schleunige  Hülfe  begehrte,  lag  es  wohl  sehr  nahe,  dass  er  seine  Be- 
fürchtung als  vollendete  Thatsache  aussprach.  Ist  sein  Töchteriein  aocii  i& 
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den  letzten  Zügen,  dem  Tode  unrettbar  verfiilleii,  ja  In  diesem  Augenblicke 

schon  «rPst  nluTi.  <äo  i  t  dodi  nicht  Allea  aus.  Jairus  weiss  eine  Hülfe: 
dXkd  iX^r  äiiitig  rr^v  x*^^^  o^ov  in  avrrjv  xat  ^//Ofra«.     ChrySOStomus  hat 

gar  Dicht  übel  daran  gethan,  dasü  er  uns  hierbei  an  da^  Wort  jenes  Vaters 
erinnert,  der  wegen  adnes  mondsflchtigen  Knaben  za  Jesa  kam  and  sprach : 
ich  glaube,  lieber  Herr,  hilf  meinem  Unglauben.    Es  ebbt  und  fluthet 
wunderbar  in  dem  Herzen  dieses  armen  Mannes,  Glaube  und  Unglaube 
mischt  sich  seltsam  in  ppinen  Worten  zusammen.    Der  alte  Kirchenvater 
hebt  an  dem  Glauben  des  Jairus  zwei  Män'-jfl  liervor :  er  tadelt  ihn,  dass 
er  das  Ansinnen  stellt,  Jesus  solle  selbst  koitiuieu  und  weiter,  dass  er  ver- 
langt, er  solle  die  Hand  anflegen.   Calvin  gebt  aaf  denselben  Wegen ,  er 
sagt:  Mc  insifftte  habemus  dwinae  erga  nos  mdtdgenHae  specuhtm :  si  prtn- 
cipem  synagogae  cum  centurione,  homine  gefitili,   conferas,  plenum  in  hoc 
Julgoreni,  in  iUn  rix  exiguam  ßdei  guttam  fuis?'    /'     .  Hn-i-fo  rirtutem  nnn 
iribuit  nisi  adhibtto  tactu  :  acceptv  mortis  nunnu  pti'uuit  'u\.^ndat,  aCbi  ntJtd 
ttnmUm  esset  remedii.  vidanus  ergo  debilem  ac  prope  ieitmam  fuissc  eius 
ßaem.  Allein  Calvin  bat  bier  nicht  auf  den  Grund  gesehen :  Luther  hat 
hellere  Augen,  um  auch  den  Funken  des  Olanbens  zu  erkennen.  Er  spricht: 
da  bei  allni  Menschen  keinr  irofTunn::  uw]  Hi  d  mke  mehr  ist,  dass  hier 
sollte  Hülle  oder  Ilath  zu  tindeu  seju  ;  —  dri::in(  h  verzweifelt  er  mvhf, 
sondern,  dieweil  die  Andern  in  seinem  Hause  au  liir  verzweifelt  weiueu  uud 
heulen  und  nun  nichts  mehr  denken ,  denn  wie  de  die  todte  Leiche  be- 
steOen  mit  Pfeifern  und  Andern,  geht  er  hin  su  Christo  und  hat  noch  die 
gute  Zuversicht,  wo  er  ihn  möge  zu  seinem  Töchterleiu  bringen,  so  werde 
sie  wieder  lebendig'.    Solrhf "  war  sonderlich  /n  <1«t  Zeit  gar  ein  sonderlich 
Exempcl  des  Glaubüus,  weil  dessglfirben  noch  uiclit  geschehen  oder  gehört 
war  (es  wäre  denn  das  einige  von  dem  erweckten  todten  Jüugliug  Luk.  7, 
11  ff.  zuvor  geschehen.)  Zum  Andern  ist  sein  Glaube  von  der  Person 
Jesu  also  gethan,  dass  er  ihn  lm  wisslich  hält  für  den  rechten  Messias  von 
Ontt  G^esandt;  nicht  einen  snli  tn  n,  Avi,  dor  andere  Haufe  der  Juden,  der 
wurde  als  ein  grosser,  trelliidM  i   Hin   und  König,  in  grosser  Pracht 
und  Herrlichkeit  offenbart,  daherkommeu,  sondern  der  da  von  Gott  gesandt 
sei  in  den  Sachen  und  Nöthen  zu  helfen ,  da  kein  Mensch  helfen  k&üü, 
nemlich  aus  Todes  Noth  und  des  Teufels  Gewalt  zu  erlQsen,  ja  aus  dem 
Tode  Leben  zu  machen  und  zu  geben.   Er  muss  also  diesen  Mann  nicht 
allein  halten  für  einen  schlechten  Menschen,  sondern  für  den,  der  da  wahr- 
haftig bei  und  in  ilmi  habe  göttliche,  ewige  Macht  und  Gewalt  über  alle 
Ki-eaturen,  weil  er  glaubt,  dass  er  beide  Leben  und  Tod  in  seiner  Hand 
hat,  d.  i.  dass  er  wahrhaftiger  Gottes  Sohn  sd,  wie  die  Schrift  zeugt«" 

V«  19,  Und  Jesus  stand  auf  und  folgte  ihm  nach  und 
sr'ine  Jünger.  Der  Glaube  des  Vorstehers  der  Synagoge  ist  nicht  rechter 
Art,  er  schwankt  noch  bedenklich  hin  und  her:  bald  verainkt  er  in  die  Tiefe, 
bald  ringt  er  sich  mit  einem  kräftigen  üXXu  aus  der  Tiefe  in  die 
Höhe.  Der  Herr  nimmt  ilin  in  seine  Schule:  es  ist  eine  haite  Schule: 
welche  er  durch  zumachen  hat^  wenn  er  das  Heil,  das  Licht  des  Lebens 
schauen  will.  Der  Evangelist  berichtet:  k«*  *V'P^*'^  ^  'Ifjocv^  i^xakoiS^/jaip 
avT(p.  Jesus  steht  also  auf  und  bricht  die  Verhandlungen  ra.sch  ab.  Das 
i«t  ein  Zeichen  seinen  grossen  Mrn^fhpnfr<»nr»dlichkeit ;  er  bringt  keinen 
Weg,  keine  Mühe  in  Anschlag,  AVulilUmn  und  Gesunduiacheu,  Ueiit;u  und 
Ekläten  ist  ihm  alle  Zeit  eine  Freude*  Mochten  wir  doch  auch,  wenn  wir 
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an  Krankenbetten  urul  Sterbelager  gerufen  werden,  nicht  säumen,  sondern 
frisch  und  fröhlich  auistehen  und  hingehen.  Aber  Euies  befremdet  uns. 
Keiner  der  Evangelisten  bat  die  Nachricht,  dass  Jesus  ein  Winrt  der  Er* 
mathiguDg  und  der  Vorheissun^  xa  dem  bekflmmerten  Vater  geredet  hat. 
Schweigend  steht  er  auf,  schwetgend  folgt  er  dem  Vater  nach.  Hat  er 
kein  Wort  mehr  übrig,  ist  er  iu  a.Mii  Gespräche  mit  den  Pbarisäern  und 
den  Johanuesjungeru  so  müde  und  fertig  geworden?  Jesus  redet  nicht,  weil 
er  sdiweigen  wiU,  weil  sein  Schweigen  den  Glauben  dieses  Mannes  weiter 
entwickeln  aoIL  Mit  ihm  gehen  seine  Jünger ,  ja  mit  ihm  geht  ein  grosser 
Volkshaofe:  Alle,  welche  heilsbegierig  seine  Worte  angehört  hatten,  folgen 
ihm  nach,  um  seine  That  zu  schauen.  Der  Vater  führt  den  Zug.  er  beeilt 
seine  Schritte;  aber  es  geht  langsam,  ihm  viel  zu  langsam  vorwärts  in  dem 
Gedränge  des  Volkes,  ein  nenes  Hindernrns  stellt  sich  am  Ende  noch  in 
den  Weg. 

V.  20.  Und  siehe,  ein  Weib,  das  swölf  Jahre  lang  den 
Blutgang  hatte,  trat  von  hinten  zn  ihm  nnd  rührete  seines 

Kleides  Saum  an.  Noth  begegnet  uns  auf  jodem  Si-hritt  und  Tritt  in 
dieser  Welt:  kleine  Nöthe  und  grosse  Nöthe,  iNoili  b(  i  den  Kleinen  und 
Koth  bei  den  Grossen.  Eine  neue  Scene  eröffnet  sich  vor  uusren  Augen, 
der  Evangelist  leitet  sie  mit  einem  ^ov  ein.  Ja  es  ist  etwas  Einziges, 
etwas  Grosses,  was  sidi  hier  begibt  Eine  yvr^  alfM^Qooiitf»  tritt  aal  Die 
Kranlcheit  dieses  Weibes  lässtsich  nicht  näher  ermitteln;  die  Einen  nehmen 
eine  unregelmässige  und  sehr  heftige  Reinigung  bei  ihr  an,  Andi>re  denken 
an  Hämorrhoiden.  Das  thut  nichts  zur  Sache,  das  aber  ist  von  Wichtig- 
Iceit,  dass  sie  mit  dieser  i'iage  schon  zwölf  ganze  Jahre  behaftet  ist.  Sie 
hat  in  diesen  langen  zwölf  Jahren  auch  Alles  versacht,  sie  ist  zu  des 
Aenten  weit  und  breit  gegangen  und  hat  ihr  ganzes  Vermögen  dabei  zu- 
gesetzt ;  aber  Alles  hat  nichts  geholfen ,  sie  hat  nur  immer  mehr  erleiden 
müssen,  die  Plage  ist  von  Jahr  zu  Jahr  ärjxer  fjewoideii.  Das  Weib  gibt 
aber  die  Hoffnnng  nicht  auf,  sie  hofft  noch  iu  ileni  dieizehiii<'n  Jahre  von 
ihrer  Krankheit  frei  zu  werden.  Hieronymus  ubertreibt  die  traurige  La^e 
dieser  Kranken,  wenn  er  schreibt :  Jiaee  autm  muUer  ttwgmM  fiuem  nos 
in  domo,  non  in  urbe  dccedit  ad  Dominum,  gum  nuda  Ugem  urhibus  exclu- 
debaiur,  sed  in  itinere  ambulante  Domino,  ut  dum  pergit  ad  aliam,  aUa 
curaretur.  Denn  der  Bluttluss  wird  nirgends  in  dem  Gesetze  dem  ÄussjiU 
gleich  gestellt.  Olshausen  hat  sich  noch  der  Au.siclit  des  Hieronymus  ange- 
schlossen; er  meint,  dieses  blutflüssige  Weib  habe  nur  iu  einer  Stadt  wie 
Kapemaom,  wo  viele  Heiden  nnter  den  Juden  wohnten,  dem  Herrn  sich 
nahen  dürfen.  Allein  Lightfoot  findet  gar  nichts  AusHerordentliches  darin, 
dass  das  Weib  den  Herrn  anrührt:  unrein  waren  allerdings  die^e  Blut- 
flüssigen, Levit.  lö,  ihr  Lager  nnd  Sitz  war  unrein  und  verunreinigte  den. 
der  sie  berührte,  bis  zum  Abend.  Gab  der  Blutfluss  auch  einen  Grund 
aar  Scheidung  ab,  schloss  er  von  den  öffentlichen  Versammlungen  nnd  von 
den  Vorhöfen  des  Tempels  ans*  so  war  den  damit  Behaiteten  doch  der 
Aufenthalt  im  Haus  und  in  der  Stadt  nicht  gewehrt.  Dieses  blntflüssige 
W'eib  koniint  nun  oma&fv,  von  hinten.  Dieses  von  hinten  Herantreten  hat 
ganz  gewiss  seinen  Grund  nicht  in  der  Hoffnungslosigkeit  und  Armuth  des 
Weibes,  wie  Lauge  anzudeuten  scheint.  Hoffnungslos  kommt  sie  nicht  und 
dass  der  Herr  seine  HflUe  nnd  sein  Heil  unsonst  spendete,  konnte  jedes 
"^Eind  in  Eapemaum  ihr  sagen,  wenn  sie  es  noch  niait  wnsste»  AmbrisiQi ' 
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sagt  vortrefflich :  verecunda  ergo  fimbriam  ieUgitt  ßdeUs  accessit,  reUgiosa 
credidU,  sapiens  sanatam  ae  etse  agttovit  Eb  ist  die  Schaam,  was  auch 
Beogel,  Meyer,  Bleek  n.  A.  angeben ,  welche  das  Weib  von  hinten  an  den 

Herrn  herantreten  lässt;  hätte  sie  sich  ihm  von  vorne  genaht  und  sich  vor 
seine  Füsse  hingeworfen,  so  hä*to  ihm  ihr  Efrnd  klagen  mO^srn.  Das 
kann  sie  nicht  ühor  sich  gevsiiinen,  üie  Srhf^nm  bindet  ihr  die  /imiro.  Ks 
gibt  eben  Lcideu,  ja  auch  Sunden,  die  sich  nicht  vor  allen  Ohren  luiLiheüeu 
lassen:  sie  ist  eine  verschämte  Arme,  eine  Iteusche  Bettlerin*  Aber  Rem!* 
giua  hat  doch  wohl  nicht  ganz  Unrecht,  wenn  er  in  dlcsi  mi  von  hinten  Her^ 
antreten  humilUas  findet:  sie  wagt  es  nicht  mit  ihrer  Unrciiii^^kcit  vor  den 
T^errn  Einzutreten,  d^n  Reinen  und  Heiligen.  So  trat  sii^  heran  nn  l  r-wnro 
Tov  noanmöov  xov  ifiuriov  avrov.  Jesus  hat  alle  Gerechtigkeit  dtiä  GeÄtLzes 
erfüllt ,  sehr  richtig  sagt  liengel :  eam  quoque  legis  vartem  servavit  Jesus» 
Wie  h&tte  er,  welcher  den  für  den  Geringsten  im  Himmelreiche  erklärt, 
welcher  ein  ,T  ifa  oder  ein  Titelchen  vom  Gesetz  aufhebt,  sich  selbst  von 
dem  Gesetze  lossprechen  sollen?  Die  Quaste  rOS^t  welche  die  Israeliten  an 

den  vier  Zipfeln  des  Oberklcides  tragen  sollten  zum  Aiidt  iiki  n  das  vom 
Ilimn^i  l  uiiiiiende  Gesetz,  wesshalb  sie  an'^  hv.irin!hi n  1  ruenXdunkelblauen) 
Siliiiiueii  gcieitigt  wnr  wird  Nom.  15,  38  iuit  x^unufdov  übersetzt,  vgl. 
Keil,  Archäologie  2,  j'A  und  Ewald,  der  sie,  Ältcrthuuur  307,  da«  Ehren- 
zeichen des  Israeliten  henamt  Sie  wird  sonst  noch  im  N.  T.  Matth*  Ii, 
36  und  23,  5  erwähnt  Diese  Quaste  ergriff  dae  Weib ,  Hurder  voUte 
unrta&ui  Von  Küssen  verstehen;  schwerlich  hat  dieses  arme  Weib  in  dieser 
Quaste  eine  Keliquie  verehrt:  sie  wollte  sie  nur  in  die  üand  nehmen? 
Warum  ? 

V.  21.  Denn  sie  sprach  bei  sich  selbst;  möchte  ich  nur 
sein  Kleid  anrühren,  so  würde  ich  gesund.  Wieder  ein  Wort, 
welches  einen  ganz  eigenthOmUch  gemischten  Glauben  ausspricht  Grotios 
hellt  beide  Seiten  scharf  hervor:  ridetur  haec  femina  partim  rede  partim 
non  rede  de  Christo  sensisse.  rede  quod  Christum  toium ,  quantus  erai, 
plenum  esse  mteüigeret  divinae  virtutis  et  quemadmoäum  xmguentum  fusum 
in  ooptrf  saeer<iolis  eiä  tmos  Hsque  peetiomH  ora$  deßuebat ,  Ua  ab  ipeo 
undique  vim  nUrifieam  emoMore*.  mn  reete,  guod  hone  emanaUonm  piUaret 
naturalem  maais  esse,  quam  afhUHi  ei  ditjMNMiibms  ChrisU  ^mus,  sicut 
philosophi  mtäii  dicebant,  Dcum  agere  omnia  rpvati  or'  ßorXr^an^  quos  solide 
refiif.ut  scriptor  respomionurn  ad  Graecos.  hinc  spem  aliquam  conceperai, 
sanüatem  se  posse  ab  ipso  furtim  subducere.  Es  wird  behr  schwer  iiaiien, 
sich  ein  klares  Bild  von  dem  Glanben  dieses  Weibes  zu  machen,  da  er  bei 
ihr  selbst  sehr  unklar  war.  Schwerlich  aber  legte  dasselbe  der  Quaste  an 
dem  Kleide  des  Herrn  eine  wunderthätigo  Kraft  bei:  Bengel  hat  wenigstens 
nach  meinem  Dafürhnltrn  sehr  Recht,  wenn  er  kurz  und  gut  anmerkt :  a 
veste,  quam  Dominus  tunc  gerebat,  ad  reliquias  quascunque  non  valet  con- 
sequentia.  Die  Quaste  hat  an  und  für  sieb  einen  grossen  Werth,  sie  ist 
nach  Ewald  das  Ordenszeidien  der  Gemeinde  Gottes ,  wie  Hieroqymiia 


daretf  tta  ei  vestis  haberet  aliquam  d^eretUiam.  Allein  dasä  der  Quaste 
eine  heilende  Kraft  inne  «ohneii  sollte,  wäre  dooh  eine  aehr  seltsame  Vor* 
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Stellung  gewesen:  die  Quaste  wollte  das  blutflüssige  Weib  aarührca,  weil 
sie  eben  dasjenigi;  war,  welches  sie,  von  hinten  an  Jesus  herantretend,  tm 
leichtesteD  und  auch  am  unbemerktesten  ergreifen  konnte.  Jedeofiüls  mmte 
sie,  dass  sie  durch  diese  Berührung  mit  dem  Herrn  selbst  in  Berührung 
komme  und  so  eine  heilernle  Kraft  von  ihm  auf  sie  überstrrmieTi  werde. 
Wenn  OlsJiausen  an  den  Magnetismus  erinnert,  so  können  wir  danni  nichts 
anfangen,  denn  die  Erscheinungen  desselben  waren  damals  noch  nicht  ent- 
deckt und  können  dessbalb  auch  nicht  die  Gedanken  des  Weibes  auf  diese 
Bahnen  gelenkt  haben.  Jedenfalls  aber  dadite  sie,  dass  ohne  solch  die 
Berührung,  ohne  solchen  äusserlichen  Contakt  kein  Heil  ihr  widerfahre! 
könne.  Klebten  dem  Glauben  des  blutflflssigen  Weibes  auch  noch  viele 
Srblai'ken  an,  so  erscheint  doch  die  goldene  Ader  d(  ?  G!nnhrn-  auch  in 
dieser  Vermengung.  Luther  ist  als  ächter  Bergmannssohu  (irm  ll  en  fleiss^ 
und  sinnig  nachgegangen:  er  sagt:  hier  siehe,  wie  grosse  zwei  iiindemig« 
ihr  Glaube  Überwindet.  Zum  Ersten,  dass  er  so  sterk  Ist  und  kann  du 
glauben,  dass  ihr  so  gewiss  geholfen  werde,  so  sie  nur  sein  Kleid  anrOlut 
Darum  achtet  sie  auch  nicht  Notb,  ihm  unter  die  Augen  au  gehen,  diu 
er  sie  ansehe;  ja  sie  denkt  sieh  auch  nicht  wertb  ,  dass  er  mit  ihr  rede; 
noch  ist  ihr  Herz  in  der  guten  Zuversicht  gegen  ihn  so  voll,  dass  sie  gar 
nicht  daran  zweifplt,  ihr  sei  nun  schon  geholfen  :  wie  denn  ihr  Glaube  auch 
80  bald  erfährt,  da  sie  den  Saum  seines  Kleides  anrühret,  dass  der  BruDD 
ihres  Blntes  vertrocknet  Das  heisst  Ja  so  viel  geglaubt  ,  dass  in  diesen 
Manne  müsse  göttliche,  allmächtige  Gewalt  und  Kraft  sein,  dass  er  andi 
die  heimlichen  Gedanken  und  Begierden  der  Herzen  kann  ersehen  und  ver- 
stehen,  obgleich  nichts  mit  ihm  geredet  wird  und  da  auch  sein  Werk  und 
Hille  beweisen,  da  sie  äusserlich  nichts  sieht  noch  fühlt  ohne  das  Wort  oder 
die  Predi^'t,  welches  ihren  Glauben  im  Herzen  erweckt  hat.  Zu  diesem 
Wort  hat  sie  gar  nichts  mehr,  begehrt  auch  nichts  weiter,  deun  das  Kleid 
anrflhren,  welches  sie  dazu  braucht  als  eines  ttusserlichen  Mittels  asd 
Zeichens,  damit  sie  ja  etwa  womit  an  Christus  gelange ;  gleichwie  wir  auch 
nichts  anders  haben  in  diesem  Leben  und  im  Reich  des  Glaubens  deno  dts 
Uusserlifhe  Wort  und  Sakrament,  darin  er  sich  uns  als  in  seinem  Kleide 
äusserlich  zu  rühren  und  zu  greifen  gibt  Wer  hat  doch  sein  Lebtage  wunder- 
lichere Leute  gesehen  oder  gehöret?  Der  Vater  hie,  dem  seine  Tochter  ge- 
storben war,  fasst  den  Gedanken,  so  der  Herr  nur  seine  Hand  auf  das  todte 
Mftgdlein  lege,  so  werde  sie  wieder  leben.  Also  das  Weiblein,  das  an  sllrr 
Welt  Hfllfe  verzagen  muss,  fasst  den  Gedanken,  sie  wolle  gesund  werden, 
wenn  sie  nur  dem  Herrn  so  nahe  könne  kommen,  dass  sie  ein  Zipfelein 
seines  Rockes  aiirtthre.  —  Das  andre  >reistersfnck  ihres  Glaubens  ist  das, 
dass  sie  kann  ihre  eigene  ünwürdigkeit  uberwinden  und  den  grossen  Stein 
von  ihrem  Herzen  werfen  ^  der  sie  hart  gedrückt  und  dennoch  so  scheu 
gemacht,  dass  sie  nidit  wie  andere  Leute  Off^tlich  darf  Christo  nnter  die 
Augen  kommen.  Das  ist  das  Urtheil  des  Gesetzes  tlber  sie,  nach  welchem 
sie  ist  ein  unrein  Weih  und  ihr  verboten  die  Gemeinschaft  der  Leute: 
3  Mos.  15,  11) — 80.  Das  ist  ihr  nicht  eine  geringe  Anfechtung  gewesen, 
nicht  allein  ihrer  Seuche  inifl  leiblichen  Unreinigkeit  halber,  sondern  das« 
sie  daran  Gottes  Strafe  gesehen  und  gefühlct,  die  ihr  vor  allen  Leuten  auf- 
gelegt, dass  sie  muss  von  der  Gemeinde  Gottes  Volkes  abgesondert  sein; 
und  solches  ganzer  zwölf  Jahre,  da  sie  Alles  venueht  und  i^dAsgebotts, 
dass  sie  muss  denken,  Gott  habe  sie  sonderlich  um  ihrer  SQoden  wiBes 
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also  geBtnft.  Damm  igt  €8  bier  nicht  ohne  Kmpi  nnd  Streit  zugegangen, 
dass  ihr  Glaube  das  erbaiten  möchte,  was  sie  bei  Christo  suchte. 

V.  22.  Da  wandte  sich  Jesus  um  und  sähe  sie  und  sprach: 
•  ei  getrost.  Tochter  dein  Glaube  hat  dir  geholfen.  Und 
das  Weib  ward  ^n  sund  zu  derselbigen  Stunde.  Die  andern 
Evangelisten  bcrichteu  genauer,  das«  Jesus  habe  eine  Kralt  von  sich  aus- 
gehen fttblen  und  desabalb  sich  mit  der  Frage  umgewandt  habe,  wer  ihn 
denn  angertthrt  liabe.  Matthäus  begnügt  sich  mit  den  Hauptmomenten. 
Der  Herr  wendet  sich  um.  Das  Weib  wollte  unbemerkt  sich  davon 
schleirbfu,  aber  es  kann  nicht  gehen.  Jesus  hat  sie  längst  bemerkt:  neque 
entm  iJats,  Hw^t  der  alte  Anibrosiuf»,  mdtyvL  ittuUs,  tit  vUkat ,  neque  cor- 
porahter  sentit,  sed  in  se  habet  cognitionein  omnimn*  Warum  dreht  er  sich 
aber  nm  ?  Cbrysostomns  gibt  drei  Orflnde  an.  Er  will  FQrsorge  treffen, 
damit  das  Weib  sich  spftter  Iteine  Vorwürfe  macht,  dass  sie  die  Gabe  ge- 
stohlen habe;  zweilcn-^  ^vi11  ihren  ri!  inbrn  f  rn.  ''tf  !!  erkennen,  dass 
sie  ihm  niclit  verborgen  Ideiben  konnte,  und  driuiniti  smW  ei  sie  den  Andern 
als  eine  rechte  Glaubcusheldin  vorstellen.  Ich  möchte  aber  noch  den  weiteren 
Grand  hinzufügen,  dass  fpc  ihr  zn  der  Erkenntniss  helfen  wollte,  nicht  das 
inssere  Anrühren  seines  Kleides  habe  ihr  geholfen,  sondern  sein  heiliger 
Wille.  Gnade  ist  es,  dass  der  Herr  sich  jetzt  nach  ihr  umsieht,  jetzt  scheut  sie 
auch  die  f^rftrrtlichkeit  nicht  mehr;  wie  .sie  sich  vorher  freute,  so  heimlich  zu  ihm 
zu  konuiicu.  öo  muss  sie  sich  jetzt  freuen,  dass  sein  Bliek  sie  sucht  und  aus 
Tausenden  heraus  findet.  Ersucht  sie  ja  nicht  mit  zürnenden,  strafenden  Augen ; 
Gnade  leuchtet  ans  seinem  Angeaidit  Und  was  seine  Angen  ihr  sagen,  das  sagt 

sein  Mund  ihr  vor  allem  Volke:  &dgafi,  d^vyatt^,  '^Titaui;  aov  ctnumi  at.  MuÜI 
Spricht  Jesus  dem  verschämten,  blöden  Weil^f'in  welches  in  dem  Augenblicke, 
wo  sein  erster  Blick  sie  traf,  gewiss  gern  in  (ien  Boden  versunken  wäre.  Die 
Straf  Würdigkeit  ihres  Vergehens  musste  ihr  jetzt  recht  schwer  auf  das  Herz 
fallen.  Wenn  Calvin  zu  diesem  ^opcrfi  bemerkt:  fiäeiünbeciUiias  koever^ 
atgHUur,  mti  emm  viHcM  estet  trepidalio,  non  eam  corriyeret  Ckristm 
kortanäOj  ut  animnm  rr.V''](d:  so  hat  er  wohl  nicht  ganz  das  Itiehiige  ge- 
troffen. Mit  dem  Worte  ^vy-arfn  spricht  der  Herrdiesis  Weih  an:  Bengel 
hat  sehr  richtig  bemerkt :  neuUquam  salvator  optimus  eo  nomine  f^.w  repre- 
hendUf  quod  neglecta  ragatiorie  opem  quasi  suffurata  esset,  ^ctu,  nicht 
tadelnd  redet,  er  sie  so  an:  tröstend,  emrathigend,  verbeissend  ist  diese 
freundlii  lie  Anrede.  Nirgends  wiederholt  es  sich,  dass  der  Herr  ein  hülfe- 
suchendes Weib  mit  d-vyaTrr,  rrtj^pricht:  es  ist  dieser  Fall  eine  Parallele  zu 
dem  Gii'htbrüchigen .  der  auch  allein  mit  rtxvor  beehrt  wird.  Es  ist  der 
liebreicliste,  herablassendste  Ausdruck:  viel  zaiter  und  zärtlicher  als  yvVai. 
Trösten  soll  nun  dieses  blutflüssige  Weib  das  Wort:  ^  nürti^  awaiamiüt* 
Jesus  bekennt  mit  diesem  Wort  ftr  das  Erste ,  dass  er  in  der  That  des 
Weibes  eine  Tbat  des  Glanbens  schaut :  er  hebt  den  tiefsten  Grundton  und 
Grundzug  ihres  Herzens  hervor  :  und  weiter  vcrkiuulef  <.  i  i';  .  (h-s  die.=;er 
ihr  Glaube  ihr  (1j\s  eingetragen,  was  sie  erhoffte.  Das  otuu/K*  ^leiit,  wie 
Bengel  schon  sehr  richtig  bemerkt  hat,  auf  das  Wort  des  Weibes:  atü&^aofim 
suradc  Es  soll  biermit  nicht  ausgesagt  werden,  wie  wir  frtther  schon  er- 
örtert haben,  dass  ihr  Glaube  die  cauaa  ^^ßems  ihres  Heiles  gewesen  ist, 
goTiderr  nur,  dass  ihr  Glaube  das  oQyuvov  Ir'ni/.nr ^  gleiehsai  i  der  K  iTinl 
gewesen  ist.  rlinrh  welchen  dio  in  dem  Hen  m  i-MiicMilr  Kraft  der  heilsamen 
Gnade  aui  sie  übergegangen  ist.  beibst  dieser  Glaube  ues  Weibes,  welchem 
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es  bei  allen  seinen  Vorzügen  doch  noch  an  der  rechten  Erkenntüiss  uTid 
LAuterkeit  gebrach,  gelangt  zum  Heile  in  Christus,  denn  auch  die  schwache 
und  gekrümmte  Hand  ist  eine  Hand  und  kauii  noch  fassen.  An  diesem 
aicmn  vergeht  sich  Fritzäcbe,  wenn  er  also  auslegt :  tua  tibi  ßducia  saluU 
fitU  as  ob  fiduekm  twm  mmütaUm  cerümm  redpim,  wImm  mim  pn^ 
terito  de  re  ßttura  tum  utiy  jiWM  rm  c§rio  fmeram  declarare  volumm, 
Meyer  ist  aber  auch  im  Irrthum,  wenn  er  zu  nnsrer  Stelle  schreibt:  um 
deines  Glaubens  willen  bist  du  gerettet  (geheilt)  1  Das  Perfekt  bezeichnet 
das  sofort  und  unmittelbar  Eintretende  wie  etwas  bereits  btatttiudendes. 
8.  Ktthner  II.  p.  72,  Tgl.  Mark.  10,  63.  Lnk.  18,  48  nnd  das  bd  den 
Tragikom  so  häufige  Gegentheil  oltoXa.  Die  Heilung  geschah  nach  Matthäus 
(anden  bei  Markus  und  Lukas)  durch  den  Willen  Jesu,  den  er  durch  r 
»Am;  etc.  ausspricht,  nicht  durch  das  Berühren  des  Kleides  (geizen  Strans^}." 
Es  ist  sehr  eigenthiinilich,  dass  Meyer,  dem  übri^^fiis  auch  Bleek  beipflichtet, 
wo  der  Text  iu  Matliiaus  m  klar  lät,  abäulut  liier  zwischen  seinem  Berichte 
und  dem  der  beiden  Andeni  eine  Differens  finden  wiU.  Das  Perfekt  sagt 
aus,  was  geschehen  ist,  es  veikündet  die  vollendete  Thatsache :  so  wie  das 
Weib  im  Glauben  den  Herrn  anfasste,  stand  auch  das  Blut  So  die  allen 
Väter,  die  Reformatoren,  Bengel.  Raumgarten-Crusius  u.  A.  Was  Jesus 
mit  diesem  Worte  aussagt,  das  referirt  der  Evangelist  noch  besonders  in 
den  Schlussworteo  dieses  Wortes :  tm  iaud-tj  ^  ywi^  dno  r^c  w^J;  imvij^ 
Die  HeQoDg  war  also  eine  YollstSndige  und  augenbhckliehe,  so  aadi  Baum- 
garten-Crusius  und  Meyer,  dieser  letztere  macht  auf  die  feine  NuandruDg 
des  Ausdrucks  aufmerksam;  hier  steht  dno,  8,  13  aber  sagt  der  Evangelist 
h  xf,  al(»ä  Mvji,  Der  Gedanke  ist,  dass  die  Thatsache  von  jener  Stunde 
an  eintrat,  so  dass  sie  von  jetzt  an  nicht  mehr  krank ,  sondern  gesundet, 
war.  vgl  15,  28,  17,  18.  Hit  «Hf  und  Ir  ist  also  der  nämliche  Erfolg, 
die  augenblicklidie  Gesundung  in  versduedener  VorsteUnngsform  ans- 
gedrackt." 

Die  Tradition  hat  sich  mit  diesem  blutflüBsigen  Weibe  fieissig 
beschäftigt.  Eusebius  berichtet  in  seiner  KirchengescliK  hte  7,  18,  Sozo- 
menus  5,  21,  Nicephorus  6,  15,  Phüostorgius  7,  3  von  liii^  m  dem  Evaa- 
gelinm  des  Nikodemus  tritt  sie  auf  «.  7  Ygl  Thilo,  toim  opoer.  H.  T.  5St 
Während  Pseudoambrosius  in  der  Schrift  de  Salomone  c  5.  sie  für  Martha, 
die  Schwester  des  Lazarus  ausgibt,  berichten  diese  SchriftsttUcr ,  dass  sie 
aus  Paneas  oder  wie  es  sonst  auch  hiess,  aus  Cäsarea  Thilippi  g-estruiimt 
und  Berenice  oder  Veronica  gehiessen  habe.  (Nach  Ambrosius  uiui  Hiero- 
nymus war  sie  ebenfalls  eine  Jadin).  Dort  in  Paneas  liess  sie  nach  Ense- 
hins  vor  ihrem  Hause  ein  steinernes  Postament  errichten,  auf  weichem  sie 
sdbst  in  Erz  gegossen  mit  zum  Gebet  erhobenen  Hiaden  kniete  und  vor 
ihr  ein  Mann  aufrecht  stand,  die  Hand  ge^ron  9w  aufgereckt.  Auf  der  Bms 
di^er  liüdHuulen  wachse  ein  wunderbar  heilendes  Kraut.  Nach  Sozomenus 
und  Philostorgius  stürzte  der  abtrünnige  Julianus  dieses  Bild  und  liess 
dafür  sdn  Bild  aufrichten,  der  Blitz  «osr  sersdimetterte  dass^be.  Nach 
Ammon  1,  418  ist  es  das  Wahrscheinlidiste^  dass  diess  Bild  heidnischen 
Ursprung  war  und  einen  Flehenden  vor  seinem  Genius  darstellte;  als  die 
Inschrift  verwischt  war,  soll  es  dann  für  ein  christliches  Denkmal  gehalten 
worden  sein  und  in  der  Diakoneiikapt^lle,  wie  Philostorgius  angibt,  im  fünften 
Jahrhundert  aufgestellt  worden  äein.  Wir  glauben  nicht,  daa^ä  Ammon  das 
Richtige  getrofEen  hat»  können  aber  nichts  lüheres  Aber  diesen  Gegenstaad 
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mit  Sicbeilieit  sagen,  der  hier  nur  nebenbei  zu  erwähnen  war,  und  gehen 
dttshalb  irait«r. 

V.  23  0.  24.   Und  als  er  in  des  Obersten  Haas  kam  und 

sah  die  Pfeifer  und  das  Getümmel  des  Volks,  sprach  or  zu 
ihnen:  weichet,  denn  das  Mägdlein  ist  nicht  todt,  sondern 
es  schläft.  Und  sie  verlachten  ihn.  Der  Aufeutbalt,  welchen  der 
Herantritt  des  blntflfissigen  Weibes  veranlasst  hatte,  mosste  dem  bekflm- 
merten  Vater  auf  dag  Erste  sehr  unliebsam  vnd  peinlich  sein:  er  wnsste, 
dass  sein  Kind  im  Sterben  lag,  wie  viel  musste  ihm  daran  liegen,  dasa 
Jesus  noch  zu  rechter  Stunde  käme.  Auf  eine  schwerere  Probe  >vird  der 
Glaube  des  Mannes  ferner  gestellt:  Jesus  redete  noch  zu  dein  bluiiiiissigen 
Weibe,  da  kommen  Boten  aus  seinem  Uause:  sie  bringen  keine  gute  liot- 
schafty  sie  sind  noch  gahs  erregt^  wie  ausser  sich  und  verliflnden  ohne  alle 
Vorbereitung  dem.  zidschen  Hoffen  und  FOrchten  gespannten  Vater,  dass 
es  mit  seinen  HofTnnngen  au?  ist,  d;\ss  seine  schlimmsten  Erwartungen  sich 
erfnllt  haben  und  sein  Törliterlein  gestorben  ist.  Aber  der  Mann  besteht 
diese  AafeclUuiig  des  Glaubens,  er  wendet  sich  nicht  an  den  Herrn,  wie 
seine  Knechte  ihm  dies(»  nahe  legten,  mit  den  Worten:  Meister,  es  ist  zu 
spftt,  deine  Erscheinung  kann  niäts  mehr  helfen,  todt  ist  todt.  Aus  der 
Begebenheit  n  :t  dem  blotflüssigen  Weibe,  wodurdi  der  Herr  aufgehalten 
wurde,  tiiesst  il  m  rinr  1,«  Glaubfn  kung  zu:  er  hat  ja  mit  seinen 
Augen  sehen  und  mit  seinen  Ohren  hören  müssen,  wie  der  Glaube,  so  er 
nur  kräftig  ist  und  nicht  abiässit,  zu  dem  Ziele  all  seiner  Wünsche  hindurch- 
dringt Ambrosius  sagt;  quod  mteiiaiurui  mcrhtamy  ad  faeimdam  fidem 
haemon^ousam  ante  curavit:  Chrysostomus  lässt  sich  ganz  ähnlich  ver- 
nehmen. Je  näher  der  Zug  dem  Hause  des  Jairus  kommt,  desto  lauter 
werden  die  Zeichen  und  Zeugnisse,  dass  geschrhrn  ist,  was  die  Knechte 
verkündet  haben.  Eine  wohlbekannte  Tranermusik,  von  den  herzzerreissend- 
sten  Klageschreien  durchbrochen,  schallt  aus  dem  Hause  heraus.  Die 
Todtenldi^e  ist  schon  angestimmt,  da  der  FQrst  des  Lebens  erscheint:  er 
sieht  fovp  aoXiiTttk  inj  vdv  o/Xw  &o(fvßoiSfttvw,  Calvin  bemerkt  hierzu : 
tudum  commrmorant  evangelisiae,  quo  ceritor  consfeA  ßdes  ressurredioni. 
diserte  etiiua  }>onit  Matl/iaeus,  affuisse  tihmnes:  quod  ßeri  non  solebat  »ist 
morte  comperta,  cum  sciUcel  exsequias  iam  parareni.  cantahat  moestis  tibia 
funeribus,  in^uit  Hie.  etsi  autem  in  animo  habebant,  hoc  gentre  honortB 
prosequi  n§08  mortuoi  ei  quasi  eorum  tepuliuram  amare,  videimu  Umeny  ui 
mmuka  Semper  ad  non  fovenda  modo,  sed  indianda  quoque  sua  viHa  pro- 
pensiffi  sit.  decebat  modis  omnihus  Incumhcre  ad  <^rihui<(nm  ludim:  qua^i 
vero  non  saiis  peccarent  tumultuoso  dolore^  novis  stimults  eum  ambitiöse 
provocant.  gentiles  etiam  putarunt  hoc  esse  solatium  placandis  mambus: 
unde  colligimus,  quot  tune  eorruptelis  referta  fuerU  jSdaea.  Die  Todten^ 
klage  in  der  hier  von  dem  Evangelisten  angegebenen  Weise  begegnet  uns 
nicht  bloss  bei  den  Juden,  sondern  auch  bei  den  Heiden.  Wetstein  hat  diese 
Sitte  mit  vielen  Beispielen  aus  beiden  Gebieten  heletrt  T;art:intin<  f^nirt  zu 
Statins  Thobnis  0,  121:  iubd  religio,  ut  maiorihus  mortuis  tuba,  rmnortbus 
Hbia  caneretur,  ganz  dasselbe  bemerkt  zu  Virgils  Aeneis  ö,  138  Servius. 
Ovtdius  singt  desshalb  in  d«i  Fasten  6,  660: 

cantäbal  moesHt  iÄMa  fimmim 
und  Triatien  5,  1,  48: 

Ubia  fmeräm  convenit  ista  meis» 
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Diese  Todtenmusik  wird  CJiathuboih  4,  4  äas(luK;klich  als  frphoten  darjr«^ 


Iwaeie  non  dimmuei  de  duAw  Ulms  ei  una  hrnmiaiHee.  AxuA  JoMDh» 
beweist  hell  jud.  3,  9,  5  dieMn  Braach.    Die  Ansichten,  wie  diese  Sitte 

bei  den  Ju'len  einheimisch  geworden  eei,  sind  sehr  verschieden.  Wet^tein 
Bagrt:  hinc  (ab  ethnicis)  ad  Judaeos  mos  iransiit,  ibni  stimmen  Creier,  Wolf, 
Bleek  zu.  Dagegen  aber  erkK'ii  t  sich  Grotius.  Die  Kiitscheiiiun«!  ist  «ehr 
schwierig ,  wenn  nicht  ganz  uuiuuglich.  Grotins  berutt  sich  für  seine  1^ 
hauptung  auf  JereTnias  9,  16,  wo  Klageweiber  nüaipp  erwähnt  werden: 

aber  in  den  Zeiten  diosi\s  Propheten  war  so  viel  heitliii^rlies  Wesen  schon 
in  Israel  eingedrungen,  dass  man  nicht  gut  eine  damals  bestehende  Sitte 
flKr  eise  althebrftisehe  erklären  kann.  Calvin  behauptet,  dass  diese  Weiber 
und  die  Flötenbläser  dazu  dagewesen  seien,  not  den  Schmerz  zu  Ter 
mehren,  er  hat  damit  nur  des  Ambrosius  Meinung  wieder  vorgetragei, 
denn  dieser  sfigt  :  more  veteri  Hhicines  ad  tncendendos  excitandosguc  lucfm 
ferehaniur-  adhiheri.  Chrvsustonius  sieht  tlie  Raclie  anders  an,  er  sagt: 
?r*poc  Ji  UV  ifjonoi  uvkov  n  xai  it>  ntvdtat,  iwfiiviuv.  oJfiuts  t6  aidijow 

nai  UTtynroy  tov  rtu&ovg,  ^ijXvvigttv  ts  zijv  Xvn^  iQya^Ofüyojv,   dl  (pi^ 

lu^9wwSaf3s  furu  /oW.  Es  wird  auch  hier  schwer  sein,  etwas  Festes  a 
bestimmen:  es  scheint  fast,  als  ob  die  ganze  'J'odtenklage  so  elngeriditci 
gewesen  sei,  um  den  Schmerz  sowohl  au  aänftigen,  als  recht  za  en^ges. 

Wer  jrne  Klagpwfibpr  imsfih,  welche,  wie  HioroTivmus  uns  aus  VutopM 
berichtet,  mit  fiatteriKiL'ii  ilaaren  und  entblö.sstem  ßuson  kläglich  heulten, 
der  musste  auf  dm  Tiefste  ergritTen  und  in  ihren  Jammer  hineingerissen 
werden :  wer  dann  aber  auf  das  saufte,  melancholische  Flötengebläse  achtet 
bei  dem  mfissen  sich  die  aufgeregten  Wellen  stillen. 

Die  Todtenklage  ist  im  vollsten  Gange,  da  kommt  Jesus  und  spricbt: 
Afax^fFt»  ov  ^'o^  ani&avi  ro  xogdatw,  «Uii  Ma^tvSti.  Cerius  ad  miraculum 
accedit,  sagen  wir  mit  Bengel:  ehe  er  aber  zu  dem  Wunder  fortschreitet 
säubert  er  si(  h  das  Haus.  Warum  heisst  der  Herr  die  Leute  allesammt 
geben?  Warum  lässt  er  sie  nicht  gegenwärtig,  damit  sie,  welche  eben  die 
Todtenklage  erhoben  hatten ,  nun  ein  Auferstehuugslied  anstimmen  ? 
Heubner  meint,  Jesus  wollte  Stille,  damit  die  zu  Erweckende  ihn  sehe  und 
nachzudenken,  Ruhe  und  Besonnenheit  hätte  und  ihn  als  ihren  Erretter  recht 
in*s  Ange  fasse  —  allein  so  pädagogisch  weise  diess  fdt  das  Mägdlein  auch 
war,  so  ist  der  Hauptgrund  gewiss  darin  za  finden,  dass  er  am  liebsten 
seine  Wunder  im  Verborgenen,  in  aller  Demuth  wirkt.  Diese  bezahlten 
Klageweiber  wären  sofort  Marktschreier  geworden:  das  soll  vermieden 
werden. 

W;is  sagen  nun  aber  die  Worte,  mit  welchen  Jesus  das  Hinwegschickeo 
der  Klagenden  motivirtV  Sagt  er  damit  aus,  dass  das  Mägdlein  nicht  ge- 
storben sei,  sondern  in  der  That  nur  schlafe?  Oder  redet  er  bildüch  um 
war  das  Mädchen  in  der  That  gestorben?  Die  Alten  haben  ohne  Ao^ 
nähme  die  letzte  Meinung  gehegt:  erst  in  der  neueren  Zeit  ist  die  Ansicht 
aufgekommen,  dn^s  die  Worte  buchstäblich  zu  fassen  waren  und  das  Mägd- 
lein nicht  todt,  sondern  nur  scheintodt  .war.  Paulus,  Kühnnl.  Aranun 
Sehkiermacher,  Olshausen  (in  seinem  Commentare  und  einer  AbhaiitiluDf 
in  Tholuck'b  litt.  Anzeiger,  1837,  Nr.  33  und  34),  Neander  sind  die  ns»- 
hafteaten  Vertreter  dieser  Fassung.  Auf  der  ersten  Seite,  auf  der  Seite  dff 
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alten  Väter  und  Kofoiinatoron,  stehen  Grotius,  Wetstein,  Beogel,  Fritzsche, 
Stier,  Lange,  Krabbe,  Strauss,  Moy<T .  Steinmeyer,  Bleek  u.  A.  Wenipre 
äuspendiren  ganz  ihr  Urtheil  mit  Baumgarten-Crusins  und  Winer.  Die 
Sdiwierigkeit  der  Bestünmung  ergibt  sich  aus  Bleek's  Hin-  nnd  Herreden: 
er  sagt  in  seiner  sorgflütig  abwägenden  Art  also:  es  ist  aber  nocli  eine 
Streitfrage,  in  welchem  Zustande  eigentlich  das  Mädchen,  weiches  der  Herr 
wiederherstellte.  befiindt  n  habe,  ob  sie  wirklich  tnrlt  war.  oder  nur  in 
einem  todesähnliehen  bchlumiiier  lag.  Die  älteren  Ausleger  nehmen  ohne 
Weiteres  dns  Erste  an ;  das  Letztere  aber  nehmen  an  die  Neueren,  Paulus, 
Schleieriiiaclier,  Olshausen,  desgleichen  Neauder.  Diese  Annahme  wird  durch 
die  eigene  Angabe  des  Herrn,  dass  das  Mftdchen  nicht  gestorben,  sondern 
icUafe,  sehr  begünstigt.  Dass  sie  sdd&fe,  konnte  er  allerdings  wohl  auch 
sagen,  wenn  er  bestimmt  wusste,  dass  sie  völlig  todt  sei,  zumal  in  Be- 
ziehung auf  die  kurze  Dauer  dieses  Zustandes,  da  er  im  Rrc^rifT  war,  sie 
wieder  zu  erwecken,  wie  er  Joh.  11,  11  von  Lazarus  sa^ t :  y.txoi^?}Tai,  dXXu 
X9g*voftou,  Iva iivnviaui  uMv^  wo  das  Erstere  auch  im  Siniic  Jesu  nur  vom 
'totorbensein  gemeint  sein  kann.  Aber  schwieriger  ist  die  gleiche  An- 
nahme in  unserem  FaUe,  wo  das  Schlafen  in  bestimmtem  Qegensatse  gegen 
las  Gestorbensein  ausgesagt  wird;  wo  es  immer  nicht  ohne  Schwierigkeit 
ist  anzunehmen,  dass  Jesus  sich  so  würde  ausgedrückt  haben  in  Beziehung 
auf  die  kurze  Dauer  ihreq  Todes,  wenn  er  hatte  sagen  wollen,  sie  sei  zwar 
todt.  werde  aber  durch  ihn  alsbald  wieder  in's  Leben  zurückgerufen  werden; 
eher  wurde  sich  das  achun  denken  lassen,  wenn  es  hiesse:  sie  ist  nicht 
todt,  sondern  schläft;  nicht  so  leicht  aber,  wie  es  nach  allen  drei  Evan> 
tristen  heisst:  sie  ist  nicht  gestorben,  sondern  schläft  Auf  der  anderen 
Seite  aber  war  nicht  nur  der  Zustand  des  Mädchens  ein  solcher,  dass  ihre 
Angehörigen  und  Alle,  die  sie  sahen,  sie  entschieden  fttr  todt  hielten,  son- 
dern sie  schienen  diese  Vorstellung,  dass  sie  todt  gewesen  sei,  auch  noch 
Dach  der  Wiedererweckung  des  Mädchens  behalten  zu  haben,  wie  nament- 
lich Lukas  sich  sonst  schwerlich  würde  so  ausgedrückt  haben :  sie  verlachten 
ihn,  da  sie  wussten,  dass  sie  todt  sei  V.  53,  sondern:  da  sie  das  meinten, 
i^nbten.  Sie  mflssen  also  jene  Worte  des  Herrn,  mit  der.Voraussetzang, 
dass  das  Mädchen  wirklich  todt  gewesen  sei,  nicht  miTereinbar  gefunden 
haben  und  dadurch  werden  wir  veranlasst,  es  ebenfalls  auf  diese  Weise  an- 
zusehen. Doch  ist  anzuerkf'nnrn,  dnss  auch  bei  der  andern  Auffassung  der 
Worte  des  Herrn,  worauf  diese,  für  sich  betrachtet,  uns  zunächst  führen, 
wenn  nur  überhaupt  die  historische  Treue  der  Erzähluug  anerkannt  wird 
^  nnd  dafttr  spricht  gerade  die  Art  und  Weise,  wie  diese  Worte  Jesu  hier 
mitgetheilt  sind  —  die  Erzfthlnng  gar  sehr  zur  Verherrlichung  des  Herrn 
dient;  denn  immer  wird  als  ausserordentlich  und  wunderbar  die  Sicherheit 
erHcheinen ,  womit  der  Heiland,  ungeachtet  der  bestimmten  Aussage  über 
den  erfolgten  Tod  des  Mädrhen«,  dem  Vater  betheuert,  dass  seine  Tochter 
lebe,  und  die  ivunst  ,  womil  er  das  zum  Wenigsten  ganz  erstarrfe  Leben 
derselben  alsbald  durch  sein  blosses  Wort  zurückruft,  uud  sie  völlig  her- 
ateUt;  auch  da  würde  es  also  immer  dn  aosserordentiidies  Wunder 
Ueiben.'^ 

Wir  werden  diesen  Ausführungen  Bleek's  beipflichten:  hätte  der  Herr 

einfach  gelingt:  dva/umtTTr.  xaS^nSti  yoQ  ro  Yonanm^  SO  Würde  Alles  glatt 
sein:  denn  wenn  er  dann  einen  Ausdruck  gehraucht  hätte,  der  sowohl 
nach  dem  profanen  wie  nach  dem  biblischen  Spracbgebrauche  sowohl  den 
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Schlaf  wie  den  Tod  beKeichnen  kann,  so  «riuUte  docb  aas  dem  ZaBnunm- 
han^e,  dass  ein  Scheintod  hier  ausgesagt  wird.  Wenn  er  nan  aber  das 

dnod^vijaxitv  leugnet  und  ein  blosses  xa&nittp  statuirt,  so  hat  es  aHerdings 
auf  drn  erston  Anblick  den  Schein,  als  ob  ein  wirklidirr  Tod  hier  noch 
nicht  erfolgt  sei.  Allein  der  Schein  tr«gt;  JesuB  nennt  die  Gestorbene  eine 
Schlafende,  nicht  wie  mehrfach  behauptet  worden  ist,  weil  er  Sterben  nicht 
fttr  identisch  mit  Tölligem  Untergange  setzen  will,  sondern,  wie  Bengel  schon 
richtig  bemerkt  hat,  weil  alle  Todten  vor  dem  Herrn  leben  und  er  diese 
sofort  aus  dem  Tode  erwecken  will.  Deo  vivunt  omnes  moriui  et  pudla  ob 
rf>!^(9rf'fafinnnn  mox  futuram  et  celeriter  et  c^rto  et  faeile  non  erat  annu- 
meranäa  mortuis  oUm  resurrectnris ,  sed  dormienübus.  Jesus  bediente  sich 
absichtlich  dieses  Ausdruckes,  um  sein  Wander  vor  den  Augen  der  pro* 
fiinen  Leute  zu  verbfillen.  Das  Wort  fiel  in  die  Seele  des  Vaters  wie  ein 
köstlicher  Balsam :  die  Leute,  denen  er  es  zurief,  hatten  diess  ihren  Spott: 
Kat%yiX(ov  arrnv.  Diesps  Lnchen,  welches  Jesum  verspotten  soll,  dient  znr 
Verherrlichung  desselben:  hoc  cfiwqiie,  saut  Calvin  trelflich,  nd  miracuU  com- 
mendationem  valuit ,  quod  de  morte  nihil  dubitationis  apud  eos  restabal, 
wir  pflichten  mit  Bengel  bei.  Sie  lachen  und  denken,  der  Herr  enäUe 
ihnen  ein  Märlein,  denn  die  Welt  glaubt  nicht  an  eine  Ueberwindung  des 
Todes,  sie  sieht  nur  den  Tod,  den  Untergang  überall.  Gnt  sagt  Ambrosius: 
qinctinqtte  enhn  von  credit,  irridet  :  f  myü  igitur  morttio^  <iuos,  qui  pufant 
mortuos.  übt  resurrectionis  fides  est,  non  mortis  species,  sed  quietis  est  Luther 
legt  sehr  gut  aus:  nach  ihm  sagt  Christus:  ihr  Leute,  was  muciit  ihr  hie? 
Meinet  ihr,  ihr  wollet  mit  der  Leiche  gehen?  O  nein,  gehet  an  andere 
Orte,  da  Jemand  gestorben  ist;  das  Mägdlein  schläft  nur.  Das  sind  kOstp 
liehe  Worte.  Denn  wer  einen  todten  Mensclien  also  könnte  ao'^elipn ,  als 
läge  er  auf  einem  Bette  und  sehliefe;  wer  sein  O-sicht  so  verkehren  und 
den  Tod  für  einen  Schlaf  k(>nnte  aehten,  der  muclile  sich  wohl  rühmen,  er 
koUDte  eine  sonderliche  Kunst,  die  sonst  kein  Mensch  kann.  Aber  wir  er- 
fiihren's,  je  bisher  die  Vernunft  bei  einem  Menschen  ist,  je  weniger  er 
solches  glaubt  und  je  mehr  er  es  lacht.  Wie  man  sie  sieht,  dass  sie  Ihn 
verlachen,  denken :  siehe,  ist  unser  Meister  oder  Pfarrherr  toll  oder  thöricht, 
dass  er  so  einen  Narren  hereinbringt,  der  nicht  weiss,  was  Schlaf  oder  Tod 
sei,  und  uns  will  überreden,  dass  das  Mägdlein  uicht  todt  sei,  daJederuiaDD 
öffentlich  sieht,  dass  sie  daliegt  vom  Tod  gestreckt,  eine  todte  Lache,  nar 
unter  die  Erde  zu  scharren.  Also  geht  es,  denn  Gottes  Weisheit  ist  so 
hoch,  dass  sie  die  Vernunft  für  lauter  Narrheit  hält  nnd  alle  Welt  den 
lieben  Herrn  Christum  für  einen  Narren.  Das  ist  das ,  wenn  man  also 
predigt.  Cvhristus  sei  der  Name,  der  da  helfe,  unsere  Werke  thuu  es  nicht: 
so  kann's  die  Welt  nicht  lassen,  sie  rauss  lachen,  sie  muss  spotten,  sie 
muss  sich  daran  firgern,  1.  Cor.  1,  23.  Den  Titel  muss  das  Evangelium  n 
der  Wdt  haben,  dass  es  eine  närrischt;  Predigt  ist.  verachtet  und  verspottet, 
denn  der  Teufel  kann  es  nicht  leiden,  d;i^s  diese  Predigt  sollte  Ehre  in  der 
Welt  haben."  Vornehmlich  reizt  das  Wort  von  der  Auferstehung  der 
Todten  den  Spott  der  Kinder  dieser  Welt. 

V.  2b.  Als  aber  das  Volk  ausgetrieben  war,  ging  er  hin- 
ein und  ergriff  sie  bei  der  Hand:  da  stand  das  Mägdlein  ant 
Ans  dem  Hanse  sind  die  Leute  vertrieben,  Jesus  geht  hinein  in  die  Todten- 
kammer.  Die  anderen  beiden  Evanpeliaten  erzählen,  dass  er  nur  drei  von 
seinen  Jüngern,  den  Petrus,  Jakobus  und  Joliannes  mitgenommen  habe 
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sammt  den  Eltern  des  Mägdleins.  Es  soll  stille  sein  in  der  stillen  Todes- 
kammer ;  wenn  der  Herr  sich  offenbart  in  seiner  göttlichen  Glorie,  soll 
heilige  Stille  seinl  MaKbiits  berichtet  die  Erweekaog  äusserst  kurz: 
hi^Anfat      x**9^t  Nach  den  Andern  sprach  er  zu  ihr:  Milgdlein, 

ich  siige  dir,  stehe  auf,  nachdem  er  sie  bei  der  Hand  ergriffen  hatte.  An 
den  Jüngling  zu  Nain  richtete  er  ein  blosses  Wort,  hier  reicht  er  freundlich 
seine  auirichtcnde,  helfende  Rechte.  Wie  die  Hand  des  Lebcnsfiirsten  den 
Baub  des  Todes  anrührt,  so  kehren  die  entschwundenen  Lebensgeister 
ivieder  zurflck,  der  Geist  vereinte  sich  wieder  mit  der  Htttie,  weiche  er  so 
eben  verlassen  hatte:  wie  Lukas  V.  55  ausdrücklich  sagt:  xa«  iniaxg^ 
TO  nvtvfta  avrijg.  Calvin  bemerkt  zu  dem  letzten  Satze:  ideo  dicit  Lucas 
reversum  esse  eius  spiritum,  acsi  dicerä  Christi  imperio  accitum  statim 
praesto  fuisse.  Wenn  Olshausen  dieses  leugnen  will,  um  seinen  Scheintod 
besser  behaupten  zu  können,  und  sich  auf  Act.  20,  9  beruft,  wo  es  von 
dem  Jünglinge  Eutychus,  der  vom  SSUkr  zu  Troas  herabf^ttrzt  war, 
heiflst:  mi  ijif^  nK^^g,  so  ist  diese  Berofitog  falsch.  Denn  diese  Worte 
sollen  nur  sagen,  woliir  er  gehalten  werde:  Paulus  fand  aber  bei  näherer 
Untersuchung  V.  10:  ij  y^x^j  avrov  h  avvM  larl.  Bleek  will  dem  Aus- 
drncke  des  Lukas  seine  beweisende  Kraft  dadurch  nehmen,  dass  er  auf 
1  Sam.  30,  12  verweist,  wo  es  in  Beziehung  auf  einen  Menschen,  der  vor 
Honger  und  Durst  ermattet  auf  dem  Felde  lag,  heisst,  AvXj  nachdem  man 
ihn  getränkt  und  gespeist  hatte,  sein  Geist  zu  ihm  zurückgekehrt  sei 
,  (V^  Im  at^l^l}:  allein  dort  wird  schon  vorher  bemerkt,  da»  kein  Tod 

stattgefunden  hatte. 

In  dem  Herrn  ist  die  Fülle  des  Lebens:  das  Mägdlein  stand  auf:  so 
wird  er  eln^t  wieder  an  den  Gräbern  der  lodten  stehen  und  auf  sein  Wort 
werden  sie  alle  sich  erheben. 

y.  26.  Und  dies  Gerücht  erscholl  in  dasselbige  ganze 
Land.  So  ist  hier  der  Tod  verschlungen  in  den  Sieg  und  von  diesem 
Siege  des  Lebensfürsten  wird  gesungen  in  den  Hütten  der  Gerechten,  denn 
dieser  Sieg  des  Lebens  ist  auch  ein  Sieg  ül>er  iinsern  eiirnen  Tod.  Jetzt 
heisst  es  auch  über  unsreu  Todten.  ov  ydo  unt^avov,  dUd  xu&tvdovai: 
aus  dem  bteiben  ist  jetzt  ein  Schlafen  geworden;  in  die  Nacht  des  Todes 
bricht  hinein  die  Sonne  der  Auferstehnng.  Die  Todten  schlafen,  aus  dem 
Getümmel  und  der  Arbeit  dieses  Lebens  sind  sie  zur  Ruhe  gekommen : 
sie  schlafen  und  wie  im  Schlnf  die  9inne  in  sich  zurückgehen,  so  findet  auch 
im  Tode  solch  ein  tieferes  i^ingcheu  in  sieh  selbst  statt:  sie  schlafen;  wie 
wir  schlafen,  um  zum  neuen  Tagewerke  neue  Kraft  zu  sammeln,  so  schlafen 
auch  sie,  um  zu  einem  neuen  Leben  aufzuwachen.  In  das  ganze  Land  er- 
scholl das  Gerücht  dieser  Wunderthat.  So  ist  die  Welt:  erst  verlacht  und 
verspottet  sie  das  Wort  des  Lebens  und  hernach,  wenn  dieses  Wort,  das 
ihr  Bitten  und  Verstehen  übersteigt,  erfüllet  ist.  freut  sie  sich  dieses  Wortes 
und  breitet  es  aus.  Es  liegt  in  dem  innersteu  Wesen  des  Menscheu  em 
Sehnen  und  Seufzen,  frei  zu  werden  von  dem  Baun  und  der  Furcht  des 
Todes  und  zu  leben  in  £wigkeit« 


Der  Herr  erweist  sich  in  dieser  Perikope  als  den  rechten  Helfer,  unser 
Glaube  ist  der  Sieg«  der  die  Welt  überwindet. 
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Der  Herr  unser  einiger  TrosU 

1.  Im  Leben, 

2.  im  Sterbeo. 


Jesus  der  rechte  Helfer! 

1.  JeUe  Stunde  ist  recht, 

2.  jede  Gelegenheit  günstig, 

3.  jeder  Glaube  aocenebm, 

4.  Jede  Nolli  abenHndUdu 


Wie  frenudlicli  hilft  der  Ilerr? 
U  Gebeten, 
2,  |]|gebeten. 


Sei  nur  getrost! 
Der  Herr  verwirft  1.  weder  den  Kleinglaabeii, 

2.  Bodi  den  Aberi^ben. 


Vertraue  üurdem  Herrn! 

1.  Kein  GUttbe  ist  ihm  za  schledit» 

2.  keine  Stunde  ist  ihm  zn  epSt, 

3.  luine  Noth  iet  ihm  m  grois. 


Der  Glaube  überwindet  Alles. 

1.  Sich  selbst, 

2.  jede  Noth  des  Lebeai, 

3.  seihet  den  Tod. 


Wie  mnes  der 


Glaube  beschaffen  sein,  wenn  er  ans 

helfen  ptoll? 

1.  Voll  Demuth, 

2.  voll  Zuversicht 


Dein  Glaube  hat  dir  geholfen! 

1.  Begclirst  du  auch  Hülfe? 

2.  begehrst  du  Yon  dem  Herrn  Hülfe? 

8.  begehrst  do  Ton  dem  Herrn  Hülfe  im  Glauben  ? 


Je  nach  dem  wir  glauben,  stellt  sich  der  Herr  za  ans. 
1.  Zu  den  Ungläubigen  spricht  er:  weicliet; 
2*  zn  den  Kleingläubigen:  seid  getrost; 
3.  za  den  GIftnbigen:  kommet,  sdiet  meme  Herrlichkeit 


Digitized  by  Google 


-  416  — 

Ein  Spiegel  zur  Prüfung  unsres  Glaube nslebens. 

1.  Der  Glaube  soll  in  der  TrüLsal  wachsen, 

2.  der  Glanbo  soll  in  Demuth  zn  dem  Herrn  kommen, 

3.  der  Glaube  soll  mit  ganzem  Verti;iueii  an  dem  Herrn  hangen, 
4»  der  Glaube  soll  selige  Erhürung  tiuden. 


2ö.  Der  iüufuud^wuuzif ste  HoDiitag  nach  TrlnltAtU« 

Matth.  24,  15-28. 

Jetzt  endlich  führt  uns  die  Perikopenreihe  des  letzten  eschatologischen 
Cjklus  in  die  letzte  grosse  eschatologiscbe  Hede  des  Herrn.  Die  letzten 
Dinge,  die  uns  erBt  in  ganz  allgemeinen  Umrissen  vorgeführt  wurden, 
treten  nun  heran.  Dieae  Perikope  handelt  streng  genommen  noch  nicht 
von  denselben,  sondern  nur  von  den  letzten  Vorzeichen  der  letzten  Dinge, 
von  dem  Vortage  des  jüngsten  Tages.  Wir  haben  uns  zu  der  Perikope 
des  zweiten  Adventssonntags  über  unsre  Auffassung  der  letzten  Rede  des 
Herrn  weiter  ausgelassen  und  wiederholeu  hier  nur ,  dass  wir  in  ihr  des 
Herru  Antwort  auf  eine  zwiefache  Frage  finden,  nämlich  über  die  Zeit  der 
Zerstörung  Jemsalems  und  zweitens  aber  den  Tag  semer  Wiedererscbeinung. 
Die  Antwort  Jesu  verwischt  nicht  die  Grenzscbeiden  zwisdien  beiden  Be- 
gebenheiten, sie  hält  sie  vielmehr  entschieden  auseinander.  Hier  ist  von 
der  ZerstöruP'-r  Jerusalems  die  Rede:  die  Vnr/eit  des  letzten  Tages  der  heil. 
Stadt  wird  mit  geschiclitlicher  Treue  beschrieben.  Da  aber  Jerusalems 
Ende  der  Vordergrund  \uui  das  Vorbild  ist  für  das  Ende  der  Welt:  so  ist 
dieser  Text  &U  Einleituu^  zu  dem  Abschluss  aller  Diuge  gau/;  passend. 


Parallelen  sind  Uark.  13,  14  ff.  and  Luk.  21,  20  ff. 


V.  15.  Wenn  ihr  uun  sehen  werdet  den  Greuel  der  Ver- 
wüätuug,  davon  gesagt  ist  durch  den  Propheleu  Daniel, 
dass  er  stehet  an  der  heiligen  Stätte  —  wer  das  lieset,  der 
merke  darauf.  —  Mit  dem  o^y  wird  an  das  Vorhergebende  angeknüpft. 
De  Wette  und  Meyer  beziehen  es  auf  das  unmittelbar  vorhergehende  liXog: 
was  aber  wohl  nicht  zu  billigen  ist.  Jesus  müsste  sonst  das  Weitende  und 
den  Untergang  Jcrnsalonis  ganz  und  gar  zusammenwerfen.  Hier  war  eben 
von  der  Predigt  an  alle  Heiden  die  Rede,  die  Zeiten  der  Heiden  beginnen  aber 
erbt  mit  dem  Falle  der  heiligen  Stadt  Wir  müssen  daher  mit  ovv  noch  weiter 
nach  vorne  gehen.  Ebrard  behauptet  nun:  Jesus  ad  primam  quaeesiionm 
rsvertUur,  Dorner  stimmt  ihm  im  Ganzen  bei,  denn  nach  ihm  kommt  er 
jetzt  nach  Darlegung  der  eschatologischen  Normen  auf  den  historischen 
Verlauf  der  christlichen  Rehgion  zu  reden.  Aehnlich  Wieseler.  Auf  das 
ßSiXvy'fiu  T^g  torf^ilanaq,  davon  Daniel  gen-dcl  habe,  werden  die  Hörer  auf- 
merksam gemacht:  dieses  soll  ihnen  ein  Merkzeichen  abgeben.  \Vu  redet 
Daniel  von  diesem  Greuel  der  Verwüstung  und  was  haben  wir  darunter  zu 
verstehen? 

Calvin  sagt:  fdluv^htf  meo  mäkh  mUrpreles,  qui  ex  nono 
ZkmidiB  ktümonium  koe  psUtim  me  tradunt  negus  emm  UUe  ad  verfum 
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habetur  ahominatio  (ie^>iI>i(ionis,  et  certum  est,  anyelum  non  de  nHirna  roafo- 
tione,  cuius  hic  Lhnsius  nteminü^  dmerere,  sed  de  temporali  dissi^aikmi, 
putm  aUttUi-  Ufrannü  ÄnUochL  cajpiU  ohImi  AiodeelHNi  aiip«{iit  fUmm, «( 
vocani,  Ugalis  euUus  ahrtM^aHonemt  quae  fiUnira  esset  Christi  adseniu,  prM- 

dicit.  Mit  Calm  stininiea  unter  den  neueren  Auslegern  des  Propbetii 
Bertholdt,  Hofmann,  Keil :  sie  verweisen  entweder  auf  11,  31  oder  (bez^, 
auch  lind)  12,  11.  Hiergegen  hat  sich  nun  aber  Hengstenberg  auf  das 
Entschiedenste  in  seinen  Beiträgen  1,  263  ff.  ausgesprochen,  sein  Haopt- 
grundibt,  dass  die  Weissagungen  Kap.  11  und  12  damals  aUgemdQ 
als  scbon  in  der  Zeit  der  Makkabfter  errolH  seien  betrachtet  worden.  Allein 
dieser  Omnd  ist  nicht  schlagend:  ist  der  Verstand  des  Herrn  von  Danieli 
Prophezeiung  gebunden  an  das  Verst&ndniss  der  Synagoge?  Kann  Christm 
nicht  durch  den  Ruf:  6  uvuytvtooxwv  vothw  sich  gerade  zu  dieser  liindlnufi:^" 
Auffassung  in  Gt^gensatz  stelleu?  Wtnin  Hengstenberg  auf  das  tv  rönut  an» 

hinweist  und  iu  ihm  Daniel  9,  27  wiedererkennt,  so  möchte  jetzt,  nadh 

dem  Bleek,  Keil,  Kranichfeld  nachgewiesen  haben,  dass  diese  Worte  nicht 
7n  übersetzen  sind  :  und  über  die  Greuelspitze  kommt  der  Verwttster,  sondern 
vielmehr:  und  auf  Flügeln  des  Gräuels  wird  kommen  der  Verwüster,  nicb^ 
leicht  ein  Ausleger  diesen  andern  Grund  für  bündig  erachten.  Wir  saget 
desshalb  lieber  mit  Keil  (bibl.  Commentar  über  den  Propheten  DaoieL 
S.  321);  Christus  aber  hat  wie  den  Ausdruck  ti  ßSikvyfu»  r^c  igjifaiami 
m  aucn  das  hriug  h  x6ii(^  aytm  aus  11,  31  vgl.  mit  12,  11,  nicht  aber  ans 
9,  27,  wo  weder  der  Grundtext:  auf  Greuelflügeln  wird  der  YerwOstcr 
kommen,  noch  die  70.  Uebersetzung :  im  ro  Uq6v  ßUXvyfia  rwr  igijfttiatm 
S0TM,  über  (las  Heiiigtlium  wird  Gräuel  der  Verwüstungen  kommen,  auf  ein 
Stehen  oder  ücstelltsein  des  Verwüsttingsgreuels  führen.  Das  Stehen 
{sauog)  setzt  das  Stellen,  welches  dem  i:rO\  (Swaovat  a)}  und  dem  nn^. 

{iroifm^fj  So^ijvai  70)  11,  31  und  12,  11  entspricht,  unzweifelhaft  voraus 
und  das  iv  jönm  üyiu)  weist  auf  iff^JQTi  11,  31  hin,  dadurch  Aufteilung  des 

VerwUstungsgreuls  ja  das  Heiligthum  oder  die  heilige  Tempelstätte  ent- 
weiht wird.  —  Die  Wtnssagung  Daniel  1 1  handelt  aber  anerkannter  Massen 
▼on  der  durch  Antiochus  Epiphanes  anzurichtenden  Verwüstung  des  Heiiig- 
thums.  Wenn  also  der  Herr  in  seiner  Bede  das  ßdiXvy^  xr^  igtifttiam 
Itfnw^  i¥  Tonüt  uylto  als  ein  Vorzeicben  des  baldigen  Eintretens  der  Ze^ 
Störung  Jerusalems  genannt  hätten  so  würde  daraus  nicht  entfernt  folgeo, 
dass  er  unsre  Weissagung  Kap.  9  auf  diese  Katastrophe  bezogen  habe 
Vielmehr  würde  er  dann  —  wie  Kliefoth  S.  412  richtig  bemerkt  bat  — 
was  einst  in  Auslnln  ung  dos  von  Daniel  Geweissagteu  Antiocbus  Epiphanes 
an  Jerusalem  gethau,  als  geschichtliches  Vorbild  dessen  aufstellen  ^  was 
demnttchst  die  Bdmcr  an  Jerusalem  tbun  werden.  Er  würde  nur  sagen: 
wie  einst  Jerusalem  nach  dem  Worte  Daniels  durch  Antiochns  gesefaelMB 
ist,  so  wird  ihm  demnüclist  wieder  geschehen,  und  darum,  wenn  ihr  die 
Ereignisse,  die  sich  in  Erfüllung  der  Dauielischen  Weissagungen  unter  An- 
tiorhus  begaben,  sich  wiederholen  sehet,  dann  wisset,  das^  es  Zeit  ist  zur 
l'iucht.  üebcr  den  Sinn  aber ,  welchen  Christus  in  Daniel  26  und  27 
gefunden,  würde  daraus  nicht  das  Mindeste  sich  ergeben.'*  So  weil  Keil. 
Was  haben  wir  nun  aber  unter  dem /JJcAv^^  r^^a^/iwWai;  zu  verstehen  no^ 
zwar  zunächst  grammatisch,  hemaeh  sachlich?  Sollen  wir  fibenekseo:  In 
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Grenl,  welches  die  Verwttstuiig  im  Gefolge  hat,  wie  die  Üraaebe  die  Wirkung: 
oder  sollen  wir  sngen  :  die  greulvolle  Verwastung,  dais  der  Genitiv  aussa^ 
worin  ^^ich  das  ßdiXvyfta  darstellt.  Calvin  ist  der  ersteren  Ansicht,  Olea- 
arius,  KelarnJ,  I.amiie  folgten  ihm  nach,  Hengstenber^  bfU  «ip  in  unseren 
Tagen  wieder  euLseliieden  vertreten.  Lampe  Kasrt:  alovunaUones  conside' 
rantur  ut  peccatum  anUcedenSf  quod  per  super vmieniem  vastatorem  iusto  Oei 
wdich  mtiiieaiur,  Meyer  ist  der  entgegepgesetzten  Ansicht,  er  behauptet, 
bei  Daniel  sei  die  igijfttaaiQ  der  Haoptbegriff  —  was  aber  nicht  der  Fall  ist. 

Was  ist  nun  dii  ss  ßJiXvyfia,  welches  die  Igi^^waiq  herbeizieht,  wie  die 
Siinle  an  Wagenscilen  das  Gericht?  Fritzsche  setzt  sich  mit  grösater  Ge- 
mUtharuhe  über  diese  Untersuchung  hinweg:  er  Bpritlit  etwas  naiv:  nm 
plane  decipior,  nemo  quisguam,  quamnam  poteitatetn  Jesus  verbis  iUia  sub- 
ieeerU,  d^nir»  polest  proptereOf  quoniam  üU  wmm  m  iemph  ßdHofyfm 
xifi  iQrjfi(ao*UQ,  quod  Daniel  descripseritf  capeseendae  fiigltte  Signum  pontUf 
quid  illt^  vorabulis  propheta  indicaveritf  id  constituere  attento  Dan'ielts 
iectort  perrmttens.  Die  Alten  luihen  schon  ^?esrhwiu)kt;  Aui?ustinus  tröstet 
deashalb  die  Hesychia:  ipsa  desoiatUmis  abominatio  propter  obscuritatem 
ÜUH  nm  tmo  modo  ah  tcmimibuB  poUUt  inUUigi.  Drei  Aosiditen  werden 
angestellt :  häufig  bat  ein  Vater  aUe  drei :  entweder  verstehen  sie  nämlich 
nntpr  dem  Greul  der  Verwüstung  die  Bildsäule  eines  Kaisers,  oder  die 
Standarten  der  Heere  und  diese  selbst,  oder  endlich  den  Antichrist.  Hiero- 
ojmus,  Eusebius  {dem.  ev.  1,  8),  Tbeodoretas  zu  Daniel  9,  Theophylaktus 
verstehen  dieses  Greul  der  Verwüstung  von  dem  Bilde  des  Kaisers  Ii berius, 
welches  PÜatns  nach  dem  ersten  Zengen  in  dem  Tempel  anJrichtete*  Jose* 
pbna  weiss  aber  von  einer  solchen  Aufrichtung  im  Tempel  nichts:  nadi 
ihm  de  heU.  jud.  9,  2  brachte  der  Landpfleger  diese  Bilder  des  Kaisers 
allerdings  in  die  Stadt,  aber  er  musste  sie ,  da  das  Volk  tumultuirte, 
schleunigst  aus  der  Ötadt  wieder  entfernen.  Luther  denkt  an  die  £r- 
riebtang  eines  Bildes  des  Elsers  Kaligula:  allein,  von  aUem  Andern  gaax 
abgesehen  —  so  wären  diese  Zeichen  verfrohte  Vorzeichen  und  Mahnzeichen 
gewesen.  Clemens  denkt  in  seinen  Stroniaten  1,  12  an  Nero's  Bild :  Andere 
wie  ührysostomus  c.  Jnd.  2  und  seine  beiden  Nachtreter  an  eine  Bildsäule 
des  Kaisers  Titus.  Josephus  weiss  aber  von  einer  solchen  Statue  nichts, 
und  wenn  er  auch  von  einer  solchen  etwaö  wüsste ,  so  köuuten  wir  vou 
dieser  Notiz  keinen  Gebrauch  machen.  Grotins  hat  schon  trefflich  erinnert: 
adde  quod  ne  pofuU  qmdem  id  fieri  ntsi*  pott  TUi  vidoriamj  ai  hie  de  fio- 
iis  victoriam  praecrdcnfibus  agitur.  Wenn  gar  Andre  wie  Hieronymus, 
Suuias,  Euthymius,  Lyra  an  das  Reiterhild  des  Kaisers  Hadrianus  denken, 
ao  sieht  man  daraus  die  helle  Verzweiflung.  Wie  Baur  noch  diesen  Ge- 
danken vertreten  und  zu  dem  Bilde  des  Hadrianus  noch  die  Bildsftole 
des  kapitolinischen  Jupiters  zu  Httlfe  rufen  konnte,  welcbe  Hadrianns  nach 
Dio  Cassius  69,  12  und  Hieronymus  in  Esqf.  c.  2  aufstellte,  ist  kaum  be- 
greiflich: sollen  diese  letzten  RcdcTi  des  Herrn  in  der  allerletzten  Zeit  vor 
ihrer  schriftlichen  Fixirunp,  \vie  nie  der  Tübinger  Kritiker  behauptet,  in 
dieser  masslosen  Weise  iuterpolirL  worden  sein? 

Der  Ausdruck  ro*  ßdiXvyfia  xrjq  iQtjfiwatwQ  würde  sich  trefflieb  auf 
kaiserbche  Bilds&olen  anwenden  lassen,  denn  Saidas  hat  vollkommen  Recht, 
wenn  er  spricht:  näv  tldwXovxut  n&p  ixrvnafta  uv&Qwnov  ovrioqiß^.)  huXtTro 
jraod  *Iovöuioig,  was  auch  Josephus  h.  j.  2,  9,  2  bestätiprt:  es  kommt  noch 
hinzu,  das.«i  diese  kaiserlichen  HiMsäuien  nicht  bloss  ganz  ähnlich  wie  die 

üebft,  dio  eTiut^L  i'exiJtgf au.  —  Iii.  üaad.  27 
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kaiBerlidifla  Denare  and  «idre  Mflnsen  Embleme  ?on<99t«ii  an  richtngMi, 
Bondein  errichtet  worden,  damit  man  den  Kataem  gOttlicbe  VerehrvBg 
erweise. 

Ein  irrossrr  Thcil  <ler  Väter  vprstebt  nun  zweitens  unter  diesem 
ßSiXvy^a.  rrjg  igijfiüMjHüg  (ici»  römische  Kiiegöhcer  mit  seinen  Ftlil7Pi("b<^ii 
So  Origeues  iu  der  29  HoDiilie  zu  Matthäus«  Eusebius  b.  c  3,  ü  uuii  7, 
Cbrysostomus  in  Matth.  77,  Augastinus  in  dem  augczogenen  Bcidi»  dir 
autor  cp*  ta^.:  diesen  stimmen  Orotina,  Wetatein,  Lightfoot,  Beogti 
KQbnöl,  Schott,  Heubncr,  Ebrard,  Wieaeler,  Lange  o.  A«  bei.  Grotios  hit 
zur  Unterstützung  dieser  Auffassung  nachgewiesen ,  dass  den  FeMzeichen 
eine  ^Mittlichp  Ehre  erwiesen  wurde.  Allein  diese  Ansicht  verträgt  sich  mit 
unsrem  l  exte  nicht,  wenn  sie  sich  auch  scheiobar  auf  Luk.  21,  20  hernfec 
ka.m.  Das  Greul  der  Verwüstung  wird  beschriebea  als  «0rü)(  ip  toth^ 
und  wenn  es  so  steht,  ao  ist  das  Sigiial  aar  Flaeht  ans  Judia,  ans  St«t 
and  Land  in  das  Gebirge  gegeben^  Was  iat  dieser  tottt^  iy^^  Ist  es  du 
heilige  I^nd  überhaupt,  ist  es  die  heilige  Stadt  mit  ihrer  nächsten  Um* 
gegcnd?  Grotius,  Beni^cl,  Kühnnl,  Scbott,  Banmgarten-Crusius  meinen  das; 
allein  sie  befinden  sich  im  Irrthum.  Es  beiaät  ronoc  ayto^^  wie  Le  Mofw 
in  seinem  commeni.  in  Jerem  23,  p.  165  ausgeführt  hat,  nur  der  Tempel: 
diess  erheili  nicht  bloss  aus  folgenden  Stellen  des  N.  T.  AcL  ü,  1^.  21,28, 
aondem  anch  daraus,  dass  Dipo,  ronoc  sdion  üftr  die  gewöhnliche  Benieb- 

DUDg  des  Tempels  galt,  vgl  Hengstenberg,  €hristolog.  3,1,  119.  WiesoU 
aber,  wenn  die  Rdmerheere  Jemsalem,  die  Metropole»  die  leiste  Featnngim 
Laade^  etngoiommen  haben,  eine  Flocht  dann  nodi  bewerkstelligt  werdn? 

Endlich  Terstanden  anch  die  Täter  unteir  diesem  Greul  der  Ve^ 
Wilstang  den  Antichrist,  so  unter  Andern  sdioa  Origenes,  Irenäus  5*  21, 
Ambrosius,  Hieronymus  ep.  ad  Alg.^  Hilarius,  dar  autor  op.  imp^ ,  Gregorius 
moral.  3J2,  12.  Wir  können  uns  mit  die^^er  Au'^legung  lüchr  bofrenndeo, 
denn  sie  trägt  einen  Zug  von  dem  Welt  ende  hier  ganz  oIitk'  Grund  ein. 

Meyer  hat  darin  das  Richtige  gesehen,  dass  er  den  Greul  der  Ver- 
wüstung auf  dem  Tempelberge  sucht,  aber  darin  bat  er  fehl  gegriffen,  dAss 
er  ihn  in  der  greaelhalten  Verwttstnng  auf  dem  Tempelplatze  findet,  wekbe 
geschichtlich  durch  die  Hcdden  bei  und  nach  der  Erobernng  des  Tempels 
eintrat.  Allein  wie  soll  dann  noch  eine  Flocht  möglich  sein:  der  Tempel 
ist  ja  doch  das  Letzte,  was  von  den  Feinden  genommen  werden  kann : 
sie  bis  zu  dir-em  Ileili^thume  der  Kinder  Israel  gelangen»  müssen  M 
Massen  derselben  daliingewUrgt  haben. 

Wir  müssen  unbedingt  unter  dem  ßiiXvyjuu  t?^  iQt^/mvatwg  «mw{  4 
Wn^  ayiift  etwas  verstehen,  was  sich  dort  beündet ,  elie  die  feindlicbes 
Heere  dortbin  gelangen.  Am  nächsten  liegt  es,  sagt  nun  Bleek,  dabei  u 
den  Tempel  zu  denken  und  da  wfirde  es  denn  auf  eine  greueihalA  FH* 
fanation  desselben  zu  beziehen  sein;  so  Eisner,  Hag,  (Einleitung  2,  12 
welche  dabei  an  die  Schandthaten  denken,  welche  zor  Zeit,  als  die  Römer 
Galiläa  schon  inne  hatten  und  im  Bof^riff  waren,  Judäa  zu  erobern,  im 
Tempel  verübt  wurden  durch  die  wüden  Scbaaren  der  jüdischen  Zeloten, 
welche  sich  desselben  bemächtigten,  so  wie  durch  die  von  ihnen  hernadi^a 
Qfllfe  gernfeilen  Iduxnäer,  welche  in  dem  Tempelgebäude  ein  schreckikfc»  1 
Gemetzel  anriehteten:  so  acbon  Earooks  und  Janoenioa  mid  apftlse  Mi.  ! 
Ueber  dieaee  Zelotentreibea  iat  ioflqpbaa  h.  h4,^lM  «^ffH^nif^  Mf 
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dieses  Zelotenwesen  sclieiBt  Joseplnui  schon  die  Danielischen  Weissagangen 
gedeutet  zu  haben:  er  sagt  wenigstens  b.  j.  4,  6,  3  unter  Anderem:  ttai 

Tfjv  Hara  rfjc;  TiaTot^So^  'rtjorf  y]Tftuv  riXovg  ijl^i'wrynv  yugd^TiQ  naXeuo^  Xoyoc: 
aW^y,  svi^a  jots  jtjy  ndXiv  uXdjtTtad'ut  Kai  xata(fXfyi^afa9'ou  tu  ayia  r('\uco 
noXifiov,  ardöii  taf  mai uOHt'^xpfj  aal  J^HQig  fHXtuu  n^iOfimyiuaiy  ro  tov  \/tov 
fifimq.  oU  9me  dminij(fetn*g  ot  ^riXtmd  immvvm^  lovrotJc  Mioiw*  Jener 
nuXaiog  Ao/o(  ist  wohl  in  der  andern  Sttile  wieder  gemeint,  6^  J9,  Ix  rk 

ov»  olif  Toc  Toiy  naXauSp  ngotpffttuv  dvc^ga(pdg  utd  tiv  im^Qinwra  rX^fHom 
noXti  ygr^üfiov  rjdrj  Ivtatütva'  ro«  yop  aXuHJiv  WVijf  nqoHnov ,  oiav  ofÄOtpvXov 
Xi^  o.o'E,fj  qfüvov  TÜiv  vufTigwv  Ss  nrdytiuxmv  ovy  noXtg  xai  ro  hgov  na¥ 
mnXijQÜixM  ;  d^iÖQ,  u^u  i^toq  aviog  indyn  /nixu  Fiü/uutwy  »uS-aoaiov  uvxip  nv^ 
x^v  xoaovTWjf  fttuafiutwp  yifiavaa»  noktp  dvoona^H.    Wiedelei:,  Uengsten- 

bog  erlcennen  in  Daniel  9,  26  die  Stelle,  aul  welche  Josephus  binztelC 
Ewald  findet  sie  Midui     10*12.  ^.  Geedh.  des  Volkes  brael  6»  68a 

Wir  glaaben,  das»  die  Beziehung  des  ßSlXvyita  tigt  ififftthims  ni 
diese  Entheiligung  des  Tempels  durch  die  Zeloten  eine  ganz  nngerecht» 
fertigte  Beschränkung  ist:  in  jenem  Zelotenwesen,  mit  welchem  sich,  was 
wir  nicht  vergessen  wollen,  auch  die  besseren  Elemente  des  Volkes  ver- 
mengten, zeigt  sich  nur  der  innere  Abfall:  es  ist  ein  Symptom  der  Krank- 
heit, an  welcher  das  Volk  Gottes  starb.  Hengstenberg  hat  in  der  Christo- 
logie,  wohl  dem  bedeutendsten  Werke  seines  Lebens,  3,  1,  107  ffl  den  Be» 
weis  geliefert)  dass        das  innere  Grenl »  den  inneren  Abfall  von  Jdio?a 

bedeutet:  es  ist  das  Götzenbild  nur  der  äussere ,  tebare  Ansdmdc  fttr 
diesen  inneren  Schaden.  Wenn  man  also  in  dem  Tempel  stehen  steht  die 
von  Israel  selbst  ausgehende  Profanation  des  Heiligthums,  wenn  das  heid- 
nische Wesen  an  der  heiligen  Stätte  steht  —  so  Hengstenberg,  Hofmann, 
dann  ist  dieses  Wort  erfüllt  Diese  Profanation  zieht  den  Fall,  die  Ver- 
wüstung nach  sich:  das  hatte  man  in  der  Zeit  der  Makkubäer  schon  er- 
kannt, dass  nur  ein  gerechtes  Geiicht  Uolles  die  Dahingabe  des  Volks  in 
die  Hand  der  Syrer  sei.  So  heisst  es  2  H akk.  4.  15  ff. :  rag  fJ» 
nm-^taovg  xiftdg  Iv  wdtvl  xtd-ifitvoi,  tdqik  iikKij9ma^do!^(i^müdavag  i^yovfttrot^ 
tSv  XUQiy  nfQiia/fv  uvxovg  X'*^'^')  niQlaiamq  xal  mv  i^^XmfW  TOQ  uyuiydg  ttai 
yaS-u-Tixi'  rj^fXnv  .^oftotovod'ai^  xovxovg  noXtftiovg  Hai  xi/nftiofjrc«;  rn/nv  datßtXv 
ydo  ttg  xovg  i/fiovg  vofiovg  ov  Q^Jitov,  dXXd  xavxa  6  dy.nXov9i>^  y.aionq  d^Xcuan 
und  2  Milkk.  5.  17:  dtu  xug  dfiUQxfag  nov  xrjv  noktv  oiicovvcwv  äncuQytaxm 
ß(luyj(üq  6  ifanOT^g.  tfto  yiyovt:  m^i  xov  xonov  TiuQÖQuatg  und  19  Ö". ;  ov  dtä, 
tor  tinw  t6  i9if0f,  dXXu  ätd  TolthfK  top  t^w  6  xvgwg  il^tM^ßnr  tiontp  xal  oZvof  o 
TO^ro;  av^finaa/üv  xühxov  S^POVfSvaniTtjfiutwvytvofiiptüVf  votifOP (vtQyfTtj/nuxav 
vno  Tüvxvgfov  itiotytiyfjafviiud  6  )caTaXn(p9^(i<;  iy  tov  nayTOXQUTogog  ogyfj,  ndXty  iy 
tfjtovfi^ydXov  dff^nnrov  HuTuXXayrj  und  ncuttjg  ddl^^  inuyu>Q9(69^tj»  Die  Erkennt- 
tiiss,  welche  injencn  (irangsalsvullen  Makkabäerzeiten  sich  durchbrach,  ging  in 
den  Zeiten,  da  des  Herrn  Wort  über  Jerusalem  sich  erfüllte,  wieder  Mehreren 
&af.  Wir  gedenken  an  Jesus .  den  Sohn  Anans ,  von  welchem  Ewald  6, 
MO  f.  so  schon  sagt:  sdianerilch  Hess  schon  während  der  rauschenden 
tVende  des  Herhstfestes  des  Jahres  62  nod  von  da  an  beständig  und 
besonders  laut  an  allen  Festtagen  ein  ungebildeter  Landraann  Jesu.  Sohn 
Anan's  seine  wie  rasenden  lauten  Wehklagen  tlber  den  sichern ,  naiien  1  all 
Jernsalems  erklingen,  durch  Niemand,  selbst  durch  den  Statthalter  Albiuius 
nicht  zu  beschwichtigen,  bis  er  sieben  Jahre  5  Monate  später  gerade  beim 
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Anfang  der  Belagerung  fiel,  ala  hätte  das  innerste  wahre  Vorpefahl  aller 
Besseren  sich  wirklich  nur  noch  auf  diese  Weise  Bahn  brechen  können/' 
Bekanntlich  liess  dieser  (b.  j.  6,  5,3. )»eme  Stimme,  um  Busse  zu  wecken,  also 
ertönen:  iptarij  an  dvuroXij^,  fftuy?}  dno  Svamg,  fpiovi}  dni  nS^nwldfW  uvi^my 

tw  Xaoy  nuyxu  und  m,  t&  * lipMoXt/iotQ.   Josephus  schliesst  Ant.  20^  8,  5 

seint^  Beschrcibuii;:?  von  dem  Gn'ul  der  Tempplverwttstun<r  mit  diesen 
Worten:  Jia  rovto  ohiui  y.ul  vny  d^to»  fnorrrftvru  rrjy  unfßfiuv  uvT(uy  uTioaiga- 
tp^vM  /iiy  ^ftduy  Tijv  noMv.  i6  dt  Itgov,  ovx  ttt  xu&uftoy  oixf]tfjfitov  uvtm 
xQimwTu,  'Pwftafovf  Inayuyttw  fjft&f  um  rfj  ttoAh  va^a^twf  nvp  md  imAiUß 
hußuXuP  avv  yvvoi^  lud  tixvoiif  ato<f'gow^aut  xalq  av^(pogwii  ßovXöftimp  flfo»^ 
Es  hatte  der  innere  Abfall  di  ri  liochsten  Gipfel  erreicht ;  ein  Zeugniss  aus 
Josephus  finde  noch  hier  scim»  Stätte:  er  schreibt  h.  j.  5,  13,  f>:  ov*  a» 
vnoaxnXa{f.irjv  ttntTv,  u  fiot  xtXn'ft  to  nd^nq.  oliiui,  Pwfiuioiv  ßQuövvovttüV  iid 
jovi  ukuf}(iiovg,  fj  xaiunod^tjvui  av  vnv  /dafiuto^f  ^  xuruxXvOx^^fut  xtfß  loA/Bf^ 
^  rote  JSo^ojutjvij^  fUTuXußtTv  xtguvvoic  noXv  ydg  t(3»  toStu  nv^wtm 
ijvtyxt  ytvtdv  d&Korinuy.  r/J  yovp  Tovtiov  dnovoi'u  nag  6  Xttif  tfVMdntf^flk 
Wie  der  Leib  des  Mensehen  dem  Totlc  anbeiiiigLTallen  ist ,  nachdem  >'^ch 
sein  Herz  vou  dem  Go'le  alles  Leleus  geschieden  hatte:  so  sinkt  Alles 
dahin  iu  Schutt  und  Graus,  wenn  die  Gottesfurcht  aus  dem  Herzen  eines 
Volkes  gewichen  ist. 

Das  Grettl  der  VenKtotaDg  ist  dann  aber  erat  än  Zeidien,  wenn  ai 
lat  ims  tontff  dyi<^,  Auf  das  kfitfc  ist  SU  achten:  es  erklftrt  sich  dk 
Wahl  dieses  Wortes  dadurch,  dass/^a^A«/;»  :=  ^^päf  als  Götzenbild  gedacht 

ist:  das  Wort  selbst  aber  will  sagen,  dassDoeh  nicht  jeder  Abfiiül  von  Gott« 
wenn  er  auch  bis  'in  den  Tempel  vordringti  die  Verwüstung  herbeizieht, 
sondern  nur  der  Abfall,  welcher  laxioq,  constant  geworden  ist,  welcher  nicht 
ein  augenblickliches,  zeitweiliges  Versehen  und  Vergehen  darlegt,  sondern 
mit  breitem  Fusse,  als  ob  er  an  den  Tempel  ein  Kecht  hätte ,  in  dem- 
Scibün  ötuht. 

Zur  Aufmerksamkeit  fordern  die  Worte  auf:  o  dpaytvwaxwtf,  voUtml 
es  ist  also  ein  sehr  wichtiges  Wort  der  Weissagung,  was  der  Herr  hier  ge- 
sprochen hat  und  grossen  Schaden  erleidet  der  an  Leib  und  Seele,  welcher 
nicht  auf  diese  Stimme  der  Weissagung  achtet.  Wessen  Worte  sind  aber 
diese  Worte?  Für  Worte  des  Evangelisten  werden  dieselben  von  de  Wette, 
Schott,  Mejer,  Bleek,  Hug  und  Lange  ausgegeben:  die  alten  Väter,  wie 
unter  den  Neueren  Paulus,  Fritzsche,  Hengstenberg,  Baumgarten-Crosins, 
Ewald  u.  A.  nehmen  sie  fUr  Worte  des  Herrn.  Letzteren  pflichte  ich  bei, 
denn  nicht  bloss  Matthäus  hat  diesen  bedeutsamen  Zusatz,  sondern  auch 
Markus  13,  14.  Höchst  auffallend  ist  dieser  Ausruf  Jesu,  er  hat  seiiieo 
bestimmten  /weck.  Lightfoot  sagt:  haec  tmi  tarn  de  obscuritate  prophe- 
Uae  istiud  dicta  mnt^  quam  de  certUudme  — -  noliU  ergo  vana  spe  vosmä 
kno8  demuleere  aut  de  vidoria  futura  aui  de  recesskme  iaime  exereÜM* 
Der  Herr  will  zur  Achtsamkeit  auf  das  prophetische  Wort  auflbrdein:  er 
hat  schon  Jahrhundertc  vorher  seinen  heiligen ,  unabänderlichen  Willen 
kund  getlian,  Israel  im  Grossen  unrl  Ganzen  merkt  aber  nicht  auf  ditse 
warnenden  Stimmen:  dass  doch  wenigstens  sie,  die  Auserwiihlten  Gottes, 
ein  aufmerksames  Ohr  für  Gottes  Wort  und  ein  scharfes  Au^e  für  die 
Zeichen  der  Zeit  hutten,  damit  sie  nicht  mit  der  grossen  Menge  weidss 
hinweggeniffl  an  dem  Tage  der  grossen  Vergeltung  1 
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V.  16.  Alsdann  fliehe  auf  die  Rcrrrc,  wer  im  jüdi^^cheu 
Lande  ist.  Wenn  der  Abfall  von  drinwahrhaftigen  Gottesdienst  von  dem 
Tempel  völlig  Besitz  ergriflfen  hat,  dann  gibt  es  keine  Rettung  mehr  ausser 
der  rlncfat.  Wie  Gott  scbon  vor  der  Zeit  Beine  Gerichte  vorgesebeD  hat, 
BO  bnt  er  aber  anch  eebon  yon  Ewigkeit  her  eine  Zuflocbt  denen  znge- 
rflstet,  welche  auf  seinen  Namen  hoffen.  Das  Gericht  Gottes,  welches  Ver- 
wlistuTig  hringt  dem  heiH'^on  Orte,  dem  Tempel  zu  Jern5;alem,  wird  nicht 
über  diese  entweihte  JStätte  herabstürzen  in  der  Weise,  dass  das  Land  da- 
runter nicht  zu  leiden  hätte.  Nein  die  Fluth,  welche  den  Tempel  hinweg- 
fegt, wird  zuletzt  erst  an  ihn,  als  an  den  Felsen  im  Meere  heranschlagen ; 
vorher  wird  sie  sich  über  das  Blachland  furchtbar  ergiessen.  Das  Ver- 
derben kommt  und  ol  h  rfj  *Iw3ala  (ptvyiTma»  dg  ra  opj;.  Wer  sind 
diese  ol  h  *I(wäa/aj  diese  Bewohner,  *wohl  nicht  der  LAudschaft  Judäas, 
sondern  df>s  jfidischen  Landes  überhaupt,  die  dn  fliehen  sollen?  Sind  es 
Juden,  oder  sind  i  s  Christen?  Es  ist  wohl  am  Kütblichsten,  Christen  hier 
zu  verstehen  :  Chnsttn  konnten  ja  allein  mit  erleuchteten  Augen  die  Greul 
der  Verwüstung  wahrnehmen,  hernach  sa^^l  der  Herr  auch  gleich  V.  20  w 
fvri  vfivüp.  Auf  die  Berge  sollen  die  Gewarnten  fliehen:  die  Berge  sina 
natürliche  Burgen  und  Testen;  die  Berge  des  jüdischen  Landes  mit  ihren 
Wäldern,  Schluchten  und  Höhlen  ganz  besonders.  Eine  solche  Flucht  fand 
auch  Statt.  Als  Cestins  von  Jcrn??:ilf'm  wieder  aTiziehen  musste,  verliesseo 
sehr  viele  Juden,  welche  das  Ende  mit  Schrecken  kommen  sahen  und  dem 
Verderben  entrinnen  wollten,  die  beil.  Stadt:  Josephus  berichtet  h.  j.  JS,  19, 
$:  dfiv^  ds  Tovg  ataaiaoxuq  lx.nkr^i(;  mxtXaßtv  Tjdtj  Se  noXXoi  öudtSguaxov 
«MO  rijg  noXmq,  tag  akidao^ivr^  ovrim  und  20,  1 :  fiträ  r^y  Ktorütv  üvfir 
^^uv  TsoXkot  T(rv  Imtfuvw»  'IwSuitov,  w^fQ  ßanrt^ofiiyriq  vfa>(,  umvij/opTO 
tifQ  n6Xiü)g.  Die  Christengemeinde,  die  Muttergemeinde  zu  Jerusalem  be- 
nutzte auch  diese  angenehme  Zeit:  sie  folgte  dem  Worte  des  Herrn  mit 
einer  bewundernswerthen  Weisheit ,  Besonnenheit  und  Entschlossenheit. 
Ewald  sagt  6,  692  ff.:  als  das  oben  beschriebene  Kriegesfeuer  gegen  Ende 
des  Herbstes  66  in  Jerusalem  aufs  hellste  loderte  und  Niemand  mehr  in 
Jerusalem  Ruhe  &nd ,  der  nicht  von  ihm  gegen  die  ROmer  sich  treiben 
liess;  was  sollte  da  die  ^l  ittergemeinde  thun?  Etwa  ihren  Gliedern  an- 
rathen,  sich  von  den  damaligen  Beherrschern  der  Stadt  als  Werkzeuge 
jndüschen  Stolzes  und  judäischer Herrschsucht  gebrauchen  zu  lassen?  Aber 
80  &chr  das  Christenthum  damals  weit  mehr  als  das  Judäerthum  der 
römischen  Herrschaft  zn  zürnen  das  grüsste  Hecht  hutle ,  doch  hatte  es 
längst  gegen  alles  Unrecht  der  bisherigen  Welt  allein  auf  Christus  als 
seinen  Better  zu  warten  zu  tief  gelernt  und  hatte  dazu  noch  in  den  letzten 
Jahren  die  zur  rechten  Besonnenheit  auch  gegen  heidnische  Obrigkeit  er- 
mahneiden  Worte  Paulus  und  anderer  grosser  Lehrer  zu  vielfach  und  zu 
ernst  vernommen,  als  dass  es  in  diesen  Krieg  sich  hätte  hineinziehen  lassen 
können.  Wir  wissen  genau,  dass  kein  einziger  namhafter  Chri.st  sich  von 
dieses  Kiieges  Gluth  ergreifen  liess.  Die  Muttergemeinde  fasste  ihre  Be- 
schlflsse,  sie  zerstreute  sich  nicht,  sie  zog  jenseits  des  Jordans  nach  Pella, 
einer  Bergstadt  wahrscheinlich  weil  sie  in  dieser  einen  treuen  Beschützer 
fand.   Eusebius  berichtet  davon  in  seiner  hist  eecl.  3.  5.  w  (ni^v  dXXa  xat 

Tüv  Xaov  iv  *If(}oaoXvfiOig  itcxXtjataq  uard  rtva  /Q^fffiov  ToTg  uvro^t  doy.'fioig  6t* 
dnoxaXvt^nag  dod^ivra  nnn  mv  noXifinv.  fttTavuartjvui  rrjg  nokKtx;  xai  rnrt  rriq 
Ihifmug  noXti  oitutv  xtufXfvüfiivoVf  lliXkuv  avTtjv  ovofiu^ovaiv,  ir  ji  ruiv  tig 
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V.  17  und  18.  Und  wer  auf  dem  Dache  ist,  dor  stri^re 
nicht  hernieder,  etwas  aus  seinem  Hause  zu  holen,  und 
wer  auf  dem  Felde  ist.  der  kehrenichtum,  seine  Klei  de  r  zu 
holen.  Diese  Flucht  in  die  äduruenden  Gebirge  8oll  80  schnell  wie 
möglich  geschehen;  der  geringste  Verzag  iit  hier  Ton  ta  Bchwersteii,  oft- 
heilvollsten  Folgen,  et  ist  pmeuhm  m  nwra.  Der  Feind  wird  plötzUdi  dt 
sein  mit  seinen  Legionen;  wenn  die  Leute  wähnen,  es  sei  Alles  gut  und 
habe  keine  Gefahr,  dann  gerade  wird  wie  ein  Fallstrick  die  grösste  Noth  auf 
sie  hereinstürzen.  Die  Leute,  welche  der  Herr  zur  Flucht  aulTordert,  befinden 
sich  ja  nicht  in  Kriegsbereitschaft,  sie  sind  dem  Genuss  und  der  Arbeit  des 
Lebens  ergeben;  die  Einen  befinden  sich  auf  den  Dächern  ihrer  Häuser, 
wo  der  MorgenUader  lo  gerne  wdlt,  wenn  er  es  rieh  wittbehadiduDadiei 
in  des  Abends  KftUe;  die  Andern  befinden  sich  drtnssen  auf  dem  Felde 
in  vollster  Thätigkeit.  Wie  Loths  Weib  sn  einer  Salzsäule  erstarrte  ,  weil 
sie  sich  umkehrte,  nl"  Gott  mit  Feuer  und  Schwefel  die  Orte  der  Greuel 
verderbte,  so  wird  auch  der  rettungslos  umkommen,  der,  wenn  das  Greol 
der  Verwüstuug  an  heiliger  Stätte  steht,  mit  dem  Ausgehen  aus  der  Mörder- 
grube säumt.  Ohne  sich  umzusehen,  ohne  sich  umzukehren,  ist  zu  fliehen. 
Wer  anf  dem  Dache  ist,  der  steige  nicht  hinab  in  sein  Haus,  um  sieh  ais 
demselben  noch  diese  und  das  su  holen,  woran  sein  Herz  hängt;  er  darf 
nichts  zusammenraffen,  er  muss  Alles  dahinten  lassen,  jetzt  gilt  es,  zu  fliehen. 
Er  soll  nicht,  wie  Wetstein  meint ,  wenn  er  den  Feind  beranrilcken  sieht 
auf  Leitern  vom  Dache  auf  die  Strasse  Bich  begeben,  er  soll  über  die  Dächer 
zu  entrinnen  suchen,  so  Michaelis,  Kuhnol,  Fritzsche,  Paulus,  Winer,  oder 
nicht  die  inneren  Treppen,  sondern  die  autigen  vielfach  an  dem  Hause  hin* 
abUBhrenden  zur  Flacht  wulen.  Wenn  schon  der  Bewohner  der  Stadt,  welche 
hinter  ihren  Hauern  vor  dem  ersten  Anfalle  der  Feinde  gesichert  Ist,  is 
der  angegebenen  Weise  fliehen  soll;  was  bleibt  den  Leuten  übrig,  welche 
dranssen  auf  dem  Felde  sind  bei  ihrer  Arbeit?  Sie  finden  keinen  Schulz 
in  ihren  Wohnorten,  sie  müssen  fliehen  unmittelbar  hinein  in  die  waldigeo 
Gebirge.  Wie  Noth  hätten  sie  nicht,  erat  in  aller  Eile  nach  Hause  zu 
laufen,  tt^cu  id  Ifidua  uvvüiv  I  Der  Landmann  baute  in  der  alten  Welt,  nidit 
bloss  in  dem  gelobten  Lande,  sondern  auch  In  Griechenland,  das  Feld  meht 
in  seinem  vollen,  gewöhnlichen  Anzüge,  sondern  pt/ofog,  d«  h.  nicht  splitter- 
nackt, sondern  wie  wir  bei  der  Fusswaschung  schon  erinnerten ,  mit  abge- 
legtem Oberkleide.  Wie  Petrus  bei  dem  Fischen  Joh.  21,  7  bloss  war,  «o 
waren  auch  die  Ackersleute  bei  ihrem  Werke  in  dieser  Weise  bloss  ^  Hesio- 
dus  singt  in  den  opera  et  dies,  V.  393  ff. 

—  —  yvuvov  amiofiv,  yvuvov  is  ßotauTv^ 

Vgl Virgilius,  Georg.  1^299,  Während  der,  welcher  auf  dem  Dache  ist,  die 
nothwendigsten  Kleidungsstücke  auf  dem  Leibe  hat  und  nur  in  d.-^s  Flaus 
hinuntersteigen  möchte,  um  seine  liebsten,  besten  Schätze  iiit  sich  zu 
nehmen;  so  hat  dieser  Mann  auf  dem  Felde  nicht  ein  Mal  das  Nothwen- 
digste  j  aber  es  hilft  nicht ,  will  er  sein  Leben  erhalten,  so  nnss  er  si* 
firiedeii  sein ,  wenn  er  mit  dem  nadirten  Leben  daTonkoauii 
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V.  19.  Wehe  aber  den  Schwängern  und  Sängern  zu  der 
Zeit.  Ilieiüiiyniuö  laset  uns  die  Wahl  frei,  ob  wir  dieses  Wort  bildlich 
oder  buchstäblich  nehmen  wollen.  £r  sagt:  vae  iüia  animabus,  quae  non 
Ml  perfeetum  vmm  tua  gmimina  perduxtrunt,  sed  müta  ht^mi  fidei, 
mtltriHon'  mdigeant  imu/iairomm,  hoc  quoqu$  did  potea^  quod  in  perse- 
cutione  AnUchristi  sen  Momanae  captivitatis  praegnantes  et  nuirientes  uteri 
et  fJmrum  farcina  pracgravaii^  expedifnvi  fugam  hahrrr  nnn  qtdverint. 
VVii  iiubtii  aber  keinen  Grund,  mit  dem  auior  op,  tmp.  dem  alten  Kirchen- 
vater auf  seiner  allegorischen  Bahn  zu  folgen:  wir  haben  allen  Grand  im 
Ckegentheil ,  hier  bei  dem  büchslMblichen  Sinne  zu  beharreD.  Zur  edigea 
Flacht  hat  der  Herr  gemahnt:  wie  soll  es  da  mit  diesen  armen  Weiberil 
gehe»  ?  Theophvlaktus  sagt :  ul  ^ufv  y''^9  fyxvot  ov  ^wrjaovTut  (fttyur,  rtp 

ovpnuitfiuv.  VVeiiu  Me)er  sich  mit  dieser  Eiklaruiig  auch  zullieden  gibt, 
80  können  wir  es  nicht;  denn  Theoph}  laktos  Ubertreibt  Ein  echwangeres 
Weib  kann  fliehen«  ebenso  auch  ein  säugendes,  dasselbe  ist  durchaus  niefat 
genöthigt,  ihr  Kind  zurtlckzulassen ;  es  kann  nur  nicht  go  fliehen,  wie  es 
hier  allein  von  Vortheil  sein  kann;  hier  heisst  es:  schnell,  schnell'  Vm 
solches  Weib  kommt  nur  langsam  vun  der  Stelle.  Was  steht  aber  aolchen 
armen  Weibern  bevor,  wenn  sie  dem  Heere  in  die  Hände  fallen,  das  in  das 
Land  eingebrochen,  entweder  einen  wfithenden  Widerstand  findig  oder  w> 
lassene  I^rfer  nnd  StMdte?  Der  blinden,  grausamen  Wuth  sind  sie  ausge- 
setzt :  erbarmungslos  worden  sie  dahingewürgt  mit  der  Frucht  ihres  Leibes. 
Dr  r  Hf^rr  ruft  ovat  über  diesen  Acrmsten:  wir  fühlen  e^'  diesem  Ausruf  an, 
daas  er  aus  d(in  Tiefen  seines  mitleidigen  Herzens  koumit.  Er  sieht  hier 
vor  Augen,  was  er  wieder  im  Geiste  schaute,  da  er  sich  aof  seinem  Gange 
nur  Schädeletatte  umwandte  zu  den  Weibern  Jemsalems,  die  ihn  mit  ihren 
Thrilnen  geleiteten  Luk.  23,  28  ff.;  der  ganze  Jamrnn  fällt  auf  sein  Herz 
und  presst  ihm  diesen  Weh-  und  Schmerzruf  an^'.  Man  nicht,  dass 
JeFm  bloss  ein  warmes  Mitgefühl  mit  den  Müttern  halte:  die  Liebe  za 
seinem  Vaterland  spricht  auch  aus  diesem  ovui, 

V.  20.  Bittet  aber,  dass  eure  Flucht  nicht  geschehe  im 
Winter  oder  am  Sabbat  h.  Schnell  soll  die  Flucht  vor  sich  gehen, 
daher  muss  auch  die  Jahreszeit  eine  geeignete  nnd  der  Tag  flu  '^ntisti'^er 
sein.  l>ip  .l.  lir^  ^/riton  und  die  Tage  kommen  tAiur  nn^rr  /ulbun,  der 
Herr,  un^ti  (jUI  seudet  sie:  er  soll  desshalb  gebeti  ii  wcidci»,  dass  er  uns 
zar  Flucht  gelegene  Zeit  schenke.  Im  Winter ,  x^'h^^^og  läset  sich  nicht 
gut  fliehen ;  Hieronymus  sagt :  durUia  frigoris  proh^  ad  aolitudmm  pmr^ 
gm«  0t  in  montibus  desertisque  laUtare.  Aber  nicht  bloss  (ier  Aufenthalt 
in  Jen  schützenden  Bergen  ist  im  Winter  nicht  statth  ift  iie  Wecr^  —  und 
daran  ist  hier,  da  von  dem  Fliehen  geredet  wird,  doch  zu  allererst  zu  cif  iii^m  — 
sind  unwegsam  und  halten  auf,  auch  sind  die  Tage  kürzer  wie  sonst.  Tun- 
chum  hebt  besonders  die  Gnade  and  Leutseligkeit  Gottes  hervor,  daas  er 
sein  ^olk  nicht  im  Winter  tu  das  traurige  Elend  der  Gefangenschaft  sandte; 
sie  sapt  f.  52,  2:  dementiam  magnam  exhibuit  Deus  Israeli ,  nam  decima 
mensis  Tchet  oportuerat  eos  migrare  S.  D.  Ez^rh.  ?f  !}.  <pnd  f-rif  Dru" 
S.  B.  transmigrent  tarn,  inqnii ,  hienie,  mori'»h<r  oinuci},  UiHpu^  tiyo 
e»*  elon^vü  atque  eos  abduxit  aestate.  Aber  auch  darum  sollen  sie  beten, 
dass  ihrt  Flucht  nicht  am  Sabbath  geschehe.  Das  hat  SchwierigkeiteD 
gemacht  lach  zwei  Seiten  hin.   An  einem  Sabbath  war  allerdings  nach 
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der  Ansicht  der  ppät^ren  Ra^binen.  \vr1r>ie  dir  ?trl1o  "Exod.  16.  27 — 31 
miasverstanden,  denn  in  ihr  bandelt  es  sich  nach  dem  Zusammenhange  und 
wahren  Sinne  der  Hede,  wie  Ewald  in  den  Altertbümern  S.  141  sagt,  nur 
Yoni  Aasgehen  nach  Erwerb ,  nicht  von  anderm  Geben ,  nur  ein  Weg  tob 
2000  Ellen  erlaubt;  diese  Zahl  boU  die  EntferDung  der  westfidnten  Seite 
des  Mosaischen  Lagers  bis  za  der  Ostlich  stehenden  Siiftshtttte  aoRebe^ 
Allein  es  galt  ja  anderer  SeiU  der  Kanon :  omne  periculum  vittu  toOU  aal» 
hatum.  Nur  scrupulöse  Jndrn  hättrn  fin  dem  S:ihhath  zu  fliehen  vor  dem 
andringenden  Feinde  Bedciiken  getragen.  Jedoch  lässt  sich  dieser  ADsbnd 
dadurch  beseitigen,  dass  man  darauf  hinweist ,  wie  gerade,  al«  die  Tage 
Jerusalems  sich  dem  Ende  zuneigten,  die  Zeloten  oben  aui  kameu,  welche 
auf  den  Buchstaben  des  Gesetzes  streng  hielten.  Allein  eine  neue  Schwierig» 
keit  steht  da.  Bedet  der  Herr  denn  hier  an  Jaden,  spricht  er  nidit  au  m 
Seinen?  Ganz  offenbar  redet  er  su  sdnen  Gläubigen:  stehen  niese  aber 
innerlich  noch  bo  unter  dem  knechtischen  Joche  des  Gesetzes?  Denkt  der 
Herr  an  diese  zarten  Gewissen?  Gewiss,  wie  Hieronymus,  Grotius,  Bengd 
Bleek  annehmen,  aber  doch  wuLl  nicht  ausscliliesslieh.  Meyer's  Auskunft 
will  mir  wenig  zusagen  j  er  spricht:  dieses  f^/^dt  oupßüiw  sieht  nicht  etwa 
mit  der  eigenen  freisinnigen  Sabbathsanschauung  JfStt  im  Widersprach, 
sondern  dieser  redet  vom  Standpnnkt  seiner  Jünger  aus,  wie  er  zur  Zdt 
der  Rede  noch  war  und  erst  in  späterer  Entwicklung  flberwunden  werden 
konnte/'  Es  bntte  demnach  später,  wo  die  Tflnprer  auf  den  höheren  A^)- 
Schauungsstandpunkt  Jesu  sich  aul^'cschwungen  hatten,  also  wohl  schon  in 
den  Zeiten,  wo  die  Flucht  geschehen  mnsste,  diese  Bitte  inWegfall  kommen 
mtissen*  Das  kann  nicht  sein,  der  Herr  gibt  seinen  Junkern  hier  an, 
warum  sie  nicht  bloss  jetzt,  sondern  auch  in  der  Folge  bis  an  das  Ende 
beten  sollen.  Heumann  meint,  um  die  Flucht  an  einem  Werktage  sollen 
die  Jflnger  beten,  weil  an  dem  Sabbathe  nach  Nehem.  13,  19.  22  die  Thore 
seien  verschlossen  gehalten  worden  ;  doch  das  war  nur  eine  vorübergehende, 
auf  ganz  bestimmte  Verhältnisse  und  Personen  sich  beziehende  MassregeC 
Bengel  denkt  an  die  Frequenz  auf  den  Strassen  nnd  in  den  Thoren  am 
Sabbath,  wo  Einer  dem  Andern  im  Wege  gewesen  und  dass  der  Haas  der 
Feinde  am  Sabbath  grimmiger  als  an  dnem  Wochentage  gewuthet  bitte. 
Heubner  hebt  richtiger  hervor,  dass  die  am  Sabbath  fliehenden  Christex 
Niemanden  gefunden  hätten,  der  ihnen  hülfreiche  Hand  bot:  Lange  aber 
hat  nach  meiner  Ansicht  das  Beste  ^esajit,  wenn  er  bemerklieh  macht,  me 
gerade  die  jüdischen  Zeloten  zur  schonunprslosesten  Veriolfiunu^  der  vir- 
hassten  Christen  gereizt  werden  mussten  dadurch,  dass  diebe  am  Sabbith 
flohen  und  denselben  so  brachen.  Denkt  man,  wie  erbittert  diese  Zelcten 
schon  dartlber  sein  musaten,  dass  diese  Jndendiristen.  Fleisch  von  ümi 
Fleische  und  Bein  von  ihrem  Bdne,  mit  ihnen  gegen  die  ROmer  nicht  ge- 
meinschaftliche Sache  machten;  so  konnte  eine  Flucht  am  Sabbat)  nur 
noch  Oel  in  das  Feuer  giessen.  Ewald  findet  bekanntlich  in  der  Offen- 
barung Set.  Joh.  12,  13—17  eine  Nachricht,  dass  die  ausziehenden  Ciristai 
▼on  den  wüthemlen  Judäem  unterwegs  verfolgt  wurden,  aber  glückli»h  über 
den  Jordan  entkamen,  vgl.  Tübinger  theol.  Jahrbücher  1842,  553  S.  und 
Gesch*  Isr.  693.  Ich  halte  das  für  selnr  problematisch:  wobJ  aber  mdchls 
aus  dem  auffallenden  Umstände,  dass  Josephus,  welcher  in  den  ersteiBttchen 
seines  jddiachen  Krieges  Pella  mehrfisdi  erwähnt  hat,  spMter  desen  Ort 
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gr  nidit  melir  anfOlirt,  der  Grimm  der  Juden  gegen  diese  gellflcbtete 

CbristeDgemeinde  noch  ersichtlich  Bein. 

V.  21.  DcTiTi  e?  -wird  alsdann  eine  grosse  Trübsal  sein, 
als  nicht  gewesen  ist  von  Anfang  der  Welt  bisher  und  als 
auch  nicht  werden  wird.  Das  Gebet  um  gute  Zeit  und  einen  guten 
Tag  zur  Flncht  kann  nicht  inbrünstig  genug  vor  Gott  gebracht  werden, 
deim  eine  Zeit  ist  im  Aufgange  begriffen»  welche  tinerharte  Trab-  uod 
Drangsale  in  ihrem  Schoosee  birgt  Die  Erfflllung  dieser  Wdsiagmig  ist 
buchstäblich  gewesen;  Luther  sagt  schon:  so  ist's  auch  wahr,  was  er  sagt« 
dass  keine  grössere  Plage  auf  Erden  kommen  sei,  noch  kommen  werde,  als 
in  jener  Zerstörung  gewesen  ist,  so  man  in  den  Üiütorien  sehen  kann,  wie 
Jämmerlich  sie  umgebracht  worden  sind  und  eich  auch  vster  einander  seihet 
umgebracht  haben,  selbst  in's  Feuer  gesprungen  sind  und  Einer  vom  Andern 
sich  erwürgen  liess,  ja  der  Hunger  ist  so  gross  gewesen ,  dass  sie  die 
Sehnen  von  Armbrustböp:cn  frassen,  dazu  auch  ihre  eigenen  Kinder.  Es 
haben  sich  da  drei  Hnupt]  lagen  zusammengeschlagen,  der  Feind  um  die 
Stadt  her  mit  Krieg  und  in  der  Stadt  die  Pestilenz,  item  eine  schwere, 
grausame  Theurung.  Ueber  das  Alles  ist  in  der  Stadt  eine  greuliche  Un- 
einigkeit unter  den  Inden  gewesen*  Und  Jospphus  setzt  die  Anzahl,  dass 
die  Zeit  der  Belagerung  \md  Eroberung  der  Stadt  1  Million  Mann  erwürgt 
und  gestoif  cp,  97,000  gelangen  sind  worden;  denn  die  Rühut  sind  eben 
dazumal  vor  die  Stadt  gekommen,  da  die  Juden  aus  allen  Landen  mit 
Haufen  gen  Jerusalem  auf  das  Osterfest  gezogen  sind,  dass,  wie  Josephus 
•cbreibt,  in  die  8  Millionen  Menschen  dagewesen,  dass  man  ihrer  30  nm 
einen  halben  Ort  gekauft  hat.  Solcher  Jammer  und  Herzeleid  ist  nicht 
gegangen  Aber  die  Heiden,  tlber  das  Volk,  das  an  den  Zäunen  sass,  sondern 
über  das  Volk,  so  den  Herrn  der  Fähren  gekreuzigt  haben  und  seine  Jünger 
erwürget,  sie  weder  sehen  noch  hören  wollen.  Solchen  kläglichen  Jammer 
fiollen  wir  alle  wohl  betrachten  nnd  desto  fleissiger  darauf  sehen,  was  doch 
die  Sflnde  sei,  welche  solchen  greolidien  Jammer  erregt  habe,  dass  wir  uns 
davor  hüten  lernen."  Was  Luther  predigt ,  das  ist  nicht  eine  erbauliche 
Ausmalung,  sondrrn  die  nackte  historische  Wahrheit  ohne  allen  Schmuck 
und  Aufputz.  Joseph U8  erzählt,  wie  Titus  Alles  gethan  habe  nach  seiner 
bekannten  Menschenfreundlichkeit,  welche  ihm  das  Prädikat :  ddiciae yeneris 
kummd  eintrug ,  nm  die  Jnden  zu  fireiwiUiger  Ergebung  zn  bewegen  und 
die  Wuth  seiner  Legionen  zu  stülen.  Alles  war  umsonst :  die  Juden  hörten 
nicht  auf  die  herzbeweo'endstcn  Vnrstollüntjen  und  entflammten  durch  ihren 
äussersten  Widerstand  den  Zorn  ihrer  Feinde.  Dieser  Gescbirbtsschreiber 
eröffnet  seine  Beschreibung  von  dem  Fall  seines  Vaterlandes  mit  den 
Worten:  inttd^  rov tßp*Jovdai(av  nQog  ' Pwftaiwg  noXtfiw  avtnuvra  fiipaiov^  ov 
fiAn»  Tüip  xu9*  T^^i&t,  O^iit»  4i  lud        dtcop  na^Hl^fafUPy  noliw 

ftxor  rjvXXByoyTtg  ttraui  y.ai  uav^tfoyvn  ^irjytjftara  xrA  und  s;ic't  '>]>:iter  §.  4: 
noXiv  yuQ  drj  tüv  vno  ' Fniuia'oig  nuaiZv  Tijv  rifitrlouv  im  nXtiOTOy  vf  fi'öut- 
fiovlctg  avpißfi  ngotXd'Hv  xui  noog  bo/utov  avfitfOQWV  av&tg  xaTfxntOiTv  ra  yovP 

^yHQtOtP,  und  nochmals  5,  10,  6:  ovvfXoyrt  6Vtniiw,ßijtf  noXu^  aXX/jp  jmum 
Tttnov&iyai,  flirrt  yfVfav  aitZvog  ytyovivai  >.axtug  yoviftioTi\)av.  Wir  Werden 
sagen  dürfen:  diese  nnvergleichliehr  Tmlisal  ,  welche  über  das  jüdi'^che 
Volk  hereinbrechen  sollte,  kam,  weil  kein  Volk  wie  das  jadische  Volk  an 
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dem  lebendigen  Gotte,  dein  gerechten  Richter  der  Menschen  and  VGIker 
nch  Yersflndigt  hatte.  Dieses  Volk,  mit  «etebeni  Gotttcns  Aufing  aRehM 
Bund  gewisser  Gnaden  geschlossen  hatte,  an  welchem  er  nicht  JaBrliiuiderte 
lang,  sondern  Jahrtausende  hindurch  mit  seiner  heilsamen  Gnade  gearbeitet 
hatte,  brachte  Tiirlit  bloss  nicht  die  Fn^chte,  welche  er  sich  von  seiaem 
Weinberge  ausbedungcn  hatte,  es  schmiüite,  steinigte  seine  Boten,  e.^  er- 
wtlrgte  den  Erben  seines  Reiches,  seinen  eingebomen  Sohn.  Weil  die 
Sflnde  Israels  alles  Maass  übersteigt,  darum  muss  auch  die  ^;u>i(  jener 
Tage  eine  ganz  maasslose  sein:  einzig  ist  die  Sflnde  Israels,  einzig  desdiaik 
9ba  auch  das  Gericht,  das  sich  an  ihm  vollzieht 

V.  Und  wenn  diese  Tage  nicht  würden  verkürzt,  so 
würde  kein  Mensch  selig;  aber  nm  der  Auserwähltpn  willeo 
werden  diese  Tage  verkürzt  Doch  auch  diese  Triibsai  hat  ihre 
Grenzen  und  neben  der  strengvergeltenden  Gerechtigkeit  waltet  fort  uod 
fort  schirmend  nnd  segnend  die  herzliche  Barmhmgkeit  Gotte«.  Er  hit 
nicht  Wohlgefallen  an  dem  Tode  des  Gottlosen:  auch  in  seinen  Gerichten 
bat  er  das  Heil  der  Welt  noch  im  Auge.    Der  Herr  spricht:       ü  fti 

h.olnßtüd-r}<Tav  at  rj^iiQui  tutTvai,  owf  av  ia(uS?i  vum  ffapl.  Also  oine  ViW^ 
ru'iiie  Vertilgung  würde  eintreten,  wenn  nicht  jene  Tage  verkürzt  wurilea: 
C(icr  wie  es  eigentlich  wörtlich  heisst :  wenn  nicht  jene  Tage  (schon)  ver- 
kürzt worden  wären.  De  Wette  und  Meyer  legen  auf  diesen  Aoriät  mit 
Recht  den  Finger  und  wenn  man  Mark.  13,  20  zn  Hülfe  nimmt»  so  aale^ 
liegt  es  keinem  Zweifel,  dass  an  eine  Im  Rathsehluss  Gottes  schon  get^ehene, 
festgesetzte  Verkürzung  jener  Tage  gedacht  ist.  Was  sind  nun  aber  ii 
i^fidgai  ixilmt?  Der  Ausdruck  c^reift  offenbar  zurück  auf  ^^  .'xiiraif  roT;  f 
fi^Qaig  V.  19;  dort  konnte  nur  die  Zeit  des  jüdischen  Krieges  gemeint  sein. 
Luther  Hess  den  Herrn  hier  schon  auf  die  Endzeit  mitzureden  kommen: 
er  meint,  es  gehöre  auf  beide  Theile,  also  auch  auf  die  Zerstörung  der  Wdt 
Wir  hahen  keinen  Gmnd,  wenn  auch  l^rard  nnd  Lange  Uber  die  Zdt  osdi 
Jerusalems  Fall  hinausgehen,  mit  ihnen  zu  folgen.  Diese  Tage,  welche 
den  Fall  Jerusalems  herbeiführen,  in  welchen  er  sich  vollbereitet,  sind  io 
dem  ewrgen  Rathschlusse  Gottes  schon  f^rkürzt.  Die  Väter  hahen  das 
holoßujdrjaap  bereits  verschieden  aufgefasst;  Einige  meinten,  die  liinizetier 
Tage,  Andere  die  Anzahl  der  Tage  würde  verkürzt.  Hierouyoiub  hat  die 
erste  Ansicht  kurz  und  gut  ein  ddirammium  genannt  nnd  den  Kanon  ai( 
gerichtet:  Hm  menmirOf  $ed  Allein  sein  Wort  hat  nicht  Alle  ge- 

warnt vor  diesem  falschen  Pfade;  Lightfoot  heraft  sich  darauf,  dass  RaÜM 
Salome  zu  Jesaja  38  erzähle,  dass  der  Todestag  des  schändlichen  König? 
Ahab  10  Stunden  gekürzt  worden  sei  und  Fritzsche  behauptet  darnach,  dio 
Tageslängen  sollen  verkürzt  werden.  Hiergegen  sind  de  Wette.  Meyer,  BK^ii 
der  Ansicht  der  älteren  Ausleger,  dass  Gott  nach  seiner  Gnade  die  Trub- 
salstage  kürze,  dass  er  mit  andern  Worten,  den  FaU  Jerusalems  bescUeaaigB 
nnd  so  die  Drangsal  nnr  knn»  Zeit  andauern  lassei  Wenn  diess  Ver- 
kürzung jener  schweren  Tage  nicht  eintreten  würde,  so  wäre  die  Folge:«?* 
UP  iaoj&rj  näaa  Da  der  Herr  ansdrücklich  in  den  vorhergehenden  Venen 
von  der  Trübsal  geredet  hat,  welche  über  Palästina  kommen  werde,  so  ist 
es  nicht  recht,  wenn  man  näaa  üuq%  von  der  Menschheit  ganz  im  Allge- 
meinen nehmen  will.  Chrysostomus  hat  schon  sehr  richtig  bemerkt : ■oiw' 
4nC^  njy  *Iovia»»i^  Xiyii'  xai  ot  c^oi  xoi  o«  hdov,  Entbjmhis  stimmt  ika 
bei,  wie  auch  die  neueren  Exegeten»  Was  Ist  nnn  «her  unter  dieaer  ^ 
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aäßl  gemeint.  Das  Judenvolk  im  Gegensatze  zu  den  Matroi,  welche  so- 
fort erwlkot  werden,  oder  ftberhaupt  Alle,  welche  dann  in  dem  heimge» 
suchten  Lande  sich  befinden  ?  Hofinami  müteht  unter  der  »Ar«  at^  die 

Gläubigen  allein  —  ich  will  nicht  leugnen,  dasa  sidi  dieaelben  so  bezeichnen 

laBsen,  man  könnte  dann  auf  Bengels  Note  hinweisen:  omnia  earo,  infirma 
perse:  aber  sind  diese  Gläuiiigen  nicht  die  hüHfCTol?  Meyer  n.  A.  verstehen 
Juden  und  Judenchnsten  daraoter;  ich  glaube,  auch  mit  Uorecht.  Der 
Herr  apricht  jft  nicht  von  einem  GeriiÄte,  welches  nnterscbiedeloe  avf  Alle 
sich  beziehen  soll,  sondern  nur  von  einem  Gerichte,  welches  das  Judenvolk 
trifft,  das  seinen  Herrn  und  Heiland  verworfen  hat.  Die  Gläubigen  sind 
ppborgen,  sie  sind  die  Mfxro/,  das  Volk  Israel  ist  rtäaa  (tuqI^:  kein  Jude 
\vüi  de  dem  Tode  entrinnen,  denn  es  liegt  durchaus  kein  Grund  vor,  ow^*a&ai 
mit  Hofmann  im  höheren,  geistlichen  Sinne  zu  iassen ;  es  bezeichnet  hier, 
wie  Henbner,  Schott,  BAeek^  Meyer  richtig  schon  bemerkt  haben,  nur  die 
Erhaltung  des  leiblichen  Lebens.  Israel  würde  mit  dem  Besen  des  Vei^ 
derbens  nicht  bloss  weggefegt  aus  dem  heil.  Lnndc,  sondern  überhaupt  ans 
der  Liste  der  lebenden  Vrillvcr  wenn  die  Tage  nicht  verkürzt  wüiflen. 
Diese  Verkürzung  soll  eintreten,  denn  sie  ist  schon  beschlossen  in  dem 
Rathe  Gottes  di  wovg  ixXnctov^  Wer  sind  nun  diese  iiAtnel,  Christen 
allerdings;  aber  sind  es  solche,  welche^  wenn  Jene  ^jU^i(  angeht,  schon  im 
Glanben  stehen,  oder  solche,  die  dorch  jene  &X'l^tf  erst  zom  Glauben  bekehrt 
werden  Bollrn  nrler  endlich  i;;n>h  jener  ^XTipiQ  ein  Mal  zum  Glauben  ge- 
langen? BeiiLM  1  fasst  den  An-ih  uck  in  dieser  Ausdehnung:  ich  glaube,  nicht 
mit  Recht.  Clirysostomus,  Kuhnöl,  Meyer,  Bleek  verstehen  ihn  von  den 
odiOB  Gläubigen  im  Gegensats  zu  Schott  nnd  Jahn,  welche  ihn  anf  das' 
Geschlecht  beziehen,  was  noch  geboren  werden  soll.  Markus  fügt  13,  20 
r)orh  zu  -  tovc  eydtxxovg  hinzu,  otf  i^XH^UTo,  was  doch  aussagt,  das?  (Vwbq 
schon  da  sind,  wenn  die  V'  '1  ürzung  eintritt  V.  24  und  31  erscheinen 
wieder  Erwählte,  dort  sind  e>  ti:fht  solche,  die  erst  zom  Heile  in  Christo 
kommen,  sie  sind  alle  schon  gekommen.  Um  dieser  unter  dem  Volk,  das 
dem  Verderben  geweiht  ist,  wohnenden  Gläubigen  willen  werden  die  Tage 
der  Trübsal  gekttnst  Schegg  sagt :  um  ihres  Gebetes  willen ;  es  ist  das  aber 
nicht  besonders  angegeben.  Wir  könnten  darauf  hinweisen,  das?,  mrhr 
sich  der  Krieg  in  die  Länge  gezogen  hätte,  der  Fanatismus  dor  jüdischen 
Zeloten  noch  mehr  gegen  die  Christen  wäro  aufgestachelt  worden  und  dass 
je  länger  die  RSmer  im  Kampfe  liegen  mussten,  sie  desto  schonungsloser 
Alles  mit  Feuer  und  Schwerd  umbrachten,  was  von  jüdischer  Abkunft  war. 
Am  Besten  ist  es  aber  wohl,  an  Genes.  18,  23  ff.  zu  denken,  wo  die  Idee 
ausgesprochen  wird,  dasR  Ontt  nm  einzelner  Gerechter  willen  pine  rr^me 
Stadt  voll  Sünder  in  schonender  Geduld  tragen  wül.  Die  Frommen,  weiche 
▼on  den  Kindern  der  Welt  so  oft  für  ein  Fegeopfer  angesehen  werden, 
smd  die  eigentlichen  Träger  nnd  Erhalter  der  WeU;  wären  sie  nicht,  so 
wäre  die  Welt  schon  längst  in  Stücke  .:i  -äugen.  Was  der  Herr  hier  ver- 
kündet, hat  sich,  wie  es  nicht  anders  sein  konnte,  erfüllt.  Wetstein  sagt: 
multa  tr-'inf  nnar  Jft^^arörvm  '■'/rp^fqniiioni  m-^ran'  'nUafrfrft  videbanturf  hinc 
rebellio  tymia  uici^uni ,  t^i  i  'ts^Uäiüni  ex  Judata  discessus  ad  capessen- 
dum  imperium,  inde  Judaicae  gmtis  obstinaiio,  odio  Romanorutn,  prospera 
ctm  CesUo  vvgna  et  spe  auxmi  tum  ^UvM  tum  Juäaeonm  trtmsei^hrtam- 
smm  auda,  üUrosohjmorum  urhs  flfiMjliiMMia,  umnibua  ad  tolerandam  longam 
iiM4Umm  n§eet$ßni9  imtrwUt.  aeetmnnU  eaimU»  äueum  m  «rem^  TUi 
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suadentium,  ut  famem  Jmtium  operiretur  (b.  J,  5,  JJ2, 1),  quae  iuncta  tum 
JudMoe  miUm  inUmeeUMm,  vmm  tUam  ioU  tenanm  of^  mtiiam  mIm- 

hantur.  aliter  tarnen  divina  regenie  Providentia,  res  eteidiL  Tacitm  sagt 
in  seinen  hisi.  6,  11.  Bornum  aa  cppugnandum  ff«m*>  neque  enim  digwm 

videhatnr,  famem  liosfinm  oppeririy  poscehanfqne  perinda,  pars  virtiiie,  multi 
ferocia  et  cupidine  praemiorum.  ipsi  Tito  Tiama  et  o/ics  voluptatesque  anU 
oculos.  ac  ni  staiim  Hierosolyina  concidereni,  morari  videbantur.  Ein 
beiliger  Same  sollte  übrig  bleiben;  die  Ceder,  welche  Gottes  Hand  selbst 
gepflanzt  md  gepflegt  hatte,  sollte  nicht  vOUig  mit  der  Wurzel  aasgebami 
werden,  ein  Stamm  sottte  bleiben,  der  za  seiner  Zeit  wieder  Schöttlioge 
treibe. 

V.  23.  So  alsdann  jemand  zu  euch  wird  sagen:  siehe, 
hic  ist  Christus  oder  da,  so  glaubet  nicht  Hieronymus  be- 
merkt zu  dieser  Stelle :  tripliciter  hic  locus  disserendus  est  aut  de  tempo- 
f$  ifbnäiotdB  Somanaef  aut  de  consummaiione  mündig  aut  de  haereticonm 
€onira  ioMam  nuona  H  ismuB  modi  anl$diri$tis ,  gut  opmioM  fak» 
tamüae  contra  vhnstum  dimieant.  Die  meisten  älteren  Aasteger  nehneo 
hier  einen  üeberganp:  an  zu  dem  Weltende:  so  schon  Chrysostomns,  der 
bei  V.  '21  schwankt,  ob  dies«  nicht  bereits  dort  an  der  Zeit  sei,  Theophy- 
laktus,  Kuthymins;  Hieronymus  gibt  dieser  Fassung  selbst  den  Vorzog 
Hilarius,  der  autor  op.  imp,,  u.  A.  Allein  diese  Ansicht  wird  schon  durch 
tirt  im  Anfang  unfiies  Versee  unhaltbar,  denn  diess  kann  ja  nicht  in  eiM 
fipätere  Zeit  hineinweisen,  sondern  weist  wieder  in  jene  Tage  hinein,  m 
welchen  eben  die  Rede  war.  Man  hat  wohl  auch  auf  die  persönliche 
Application  des  Satzes  zu  achten:  idv  n;  vfiTv  tlnrj  und  V.  2ti  fuV  mr 
ii'nwatv  vpTv.  Auf  die  Zwischenzeit  zwischen  Jerusalems  Fall  und  deni  Fnde 
der  Welt  will  es  aus  demselben  Grund  auch  nicht  recht  passen.  Mit  Wet- 
stein,  Fritzsche,  Heubner,  Meyer,  Bleek  beziehen  wir  diese  WeissaguDgen 
▼omehmlich  anf  die  Zeit  vor  der  Zerstörung  Jerusalems,  also  auf  die  aller* 
nächste  Zukunft,  wie  Ja  anch  die  Worte  ^Üiffti  rühr  ^fti^twphfivm^ 
offenbar  auf  V.  21  zurllrkpt  hen,  wo  wir  wieder  ^Xhf/tg  und  auf  V.  22,  wo 
wir  wieder  al  i^ftiqm  hhTvm  finden.  Zu  der  eben  geschil(^ orten  Noth,  welche 
wesentlich  eine  äussere  war,  wird  noch  eine  innerliche  hinzutreten.  Solche 
schwere  Zeiten  sind  ausserordentlich  geföhrlich.  Bleck  sagt :  Dann  —  zu 
solcher  Zeit  der  Trübsal,  wo  begreiflich  die  Sehnsucht  nach  Erlösung  am 
lebendigsten  ist  and  daher  anch  leicht  die  Neigung  stattfindet,  denjcnigec, 
welche  eine  solche  verheissen,  leicht  Gehdr  zu  geben.**  £b  ist  so:  das 
Herz  sehnt  sich  dilnn  nach  Hülfe,  spannt  sich  in  Erwartungen  aus  ond 
hofft  Ausserordentliches ;  e^  bietet  damit  den  Verführern  einen  offnen  Zu- 
gang. Tlnd  solche  treten  dann  mn-i^enhnft  auf,  sie  linden  eine  Befriediguni: 
ihrer  Gt-luste,  wie  sie  ein  Bedüriiuss  s(  Ibst  befriedigen.  Gut  sagt  Calviii: 
et  certe  nihil  ntagis  exUiale  est,  quam  dum  in  rebus  adversis  consilh  desth 
immur,  suh  namma  Dei  proitextu  mmdaeits  decipi,  fxuae  et  rtBipttemdkn 
imuum  nobis  obstruutUei  h^MUaUs  tenebras  augent  et  tandemdesperaUm 
confusos  ad  insaniam  praecipitant.  In  jenen  Tagen  der  Trübsal  nun  erinnert 
sich  das  Volk  zu  seinem  Verderben  der  Verheissungcn ,  damit  der  Stein, 
den  die  Bauleute  verworfen  haben,  sie  jetzt  zermalme;  und  gar  bald  hei^si  es: 
l6ov,  wdt  6  xQtOTogy  ^  wdt.  Nicht  ein  Mal  wird  es  also  hcissen:  der 
Heilsbringer  und  HeilsvoUender  ist  erschienen:  e&  wird  zu  wiederboltäi 
Malen  also  gesagt  werden»  Bsld  hierhin  bald  dorthin  wird  man  die  Aqgn 
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lenken,  bald  zu  (iieser  Person  bald  zu  jener  die  Hcilsbcgieiigen  hinfiibrcn: 
es  wird  ein  Hin-  und  Hergezogen  werden  stattfinden  —  aber  Alle«  ist  Lug 

y.  24.  Denn  ei  werden  falsche  Christi  und  falsche 
Propheteu  aufstehen  und  grosse  Zeichen  und  Wunder  thuni 
dass  verführet  Würden  in  den  Irrthnm,  wo  es  möglieh  wftre^ 
auch  die  A  !i  s  fr  w  ii  h  1 1  e  n.  Dipsp  Verkündigung  soll,  wie  das  yuQ  an^ 
deutet,  den  vorhergehenden  Satz  erhärten.  ISie  könnte  diess  thun,  indem 
sie  einen  ganz  aligeiueintm  Kunon  aufstellte  und  albo  hier  aus  dem  allge- 
meinen 8aue,  dd66  falticiie  Clin^^luä  und  Propheten  kommen  werden,  gelul- 
gert  wQrde,  dass  sie  auch  in  jener  Zwischenzeit  nicht  fehlen  werden:  es  ist 
aber  auch  mOglich,  dass  was  so  eben  ganz  allgemein  angekflndigt  wnrde^ 
jetzt  genauer  bestimmt  wird.  Ich  ziehe  trotz  der  Schwierigkeiten^  welche 
diese  letzte  Auffassung  für  den  Nachweis  der  gescliichilichen  Erfüllung  hat, 
dit'srlbe  unbedingt  als  die  einfachste  vor,  wie  auch  Jahn,  Meyer  u.  A.  Also 
uuch  vor  der  Zerstörung  Jerusalems  werden  falsche  ChiibLus  und  falsche 
Propheten  auftreten  in  dem  jüdischen  Liande.  Hieronymus  bemerkt:  mulH 
et^thUatü  Judakae  tmpore  prinäpes  exsüiere,  quiCkrigios  eue se  dieermt, 
m  tantum  ut,  olmdentibus  MofnaniSf  tres  intus  fuerini  faetümes :  sed  mduii 
de  consutnmatione  mundi  intelligitur.  Richtig  ist,  was  der  Kirchenvater 
von  den  Parteinngen  in  der  hed.  Stadt  angibt:  es  findet  sich  aber  bei 
Josephus  durchaus  keine  Notiz,  dass  die  Parteihäupter  sich  selbst  für 
Messiasse  ausgegeben  haben.  Diess  letztere  sagt  Jesus  hier  aber  auch 
nicht  aus,  er  setzt  nur  das  Auftreten  solcher  Personen  in  Aussicht,  welche 
für  Christus,  i&rHessiasse  gehalten  werden.  DassvieUach  aber  einzelne  her- 
vorragende  Mfinner  damals  für  den  vd  heissenen  Messias  gehalten  wurden, 
stellt  Josephus  ausser  jeden  Zweifel.    £r  schreibt  de  b.  j\  6,  6,  4:  ro  de 

htaoav  avtovg  {.luXintu  ttoo^  tov  ndXffiov^v/QijOfinq  dfirft't^oXoq  oftüt'(o<;  tv  toTg 
ifomg  wgrjfti^og  y^ufiftuaiv,  ujg  xaru  tov  Kutfiov  liuivov  uno  ir^c,  /yj'jni;  ^ig  avrwr 
üfi^H  i^g  oUovfiiftjQ.  TovTO  ot  fiBv  üt^  otxHOV  i^Xu(io¥  Hut  nokkoi  V  ü)  V  ao(pwv 
inXavij&  tjauy  mgi  ttJv  xgtaip.  Also  viele  Juden  bezogen  die  alten 
Verheissungen  von  dem  icommenden  Könige  der  Ehren  auf  Einen  aus  ihrer 
Mitte  und  zwar  auf  ganz  bestimmte  Personen.  Wenn  Josephus  die  Yer- 
beissung  auf  Vespasianus  schmeichlerisch  bezog,  so  haben  wir  darin  nur 
ein  Zeugniss,  dnss  man  in  einer  bestimmten  Person  damals  die  Erfüllung  der 
Verheissung  suchte. 

Ausser  solchen  Pseudochristus  werden  auch  Pseudopropheteu  kommen. 
Wenn  Lange  gegen  Meyer  behauptet,  unter  diesen  ltdnnten  nur  falsche 
christliche  Lehrer  gemeint  sein,  so  irrt  er  sich:  die  Pseudochristus  stehen 
ja  auch  nicht  in  der  christlichen  Gemeinde  auf.  Wir  denken  bei  diesen 
Propheten  nicht  grade  mit  Grotius  an  Sendlinge  jener  falschen  Messiasse, 
sondern  audi  :iti  ^anz  selbststäudige  Lehrer.  Meyer,  welcher  zu  ^*t;Jo;jpiaroi 
die  falsche  Bemerkung  machte:  von  der  geschichtlichen  Erfüllung  itit  nichts 
bekannt.  Jonathas  (Joseph.  L  j.  7,  ü,  3)  und  Bar  Kochba  waren  später^" 
sagt  hier  gut  und  richti;^ :  solche,  welche  sich  für  Gottgesandte  und  inspi- 
rirte  Sprecher  an  das  Volk  in  der  Drangsalsaeit  ausgaben,  wie  auch  in  der 
IrQheren  Zeit  des  Nationalunglücks  solche  Betrflger  als  Gegensätze  des 
wahren  Prophetenthums  ihr  Wesen  getrieben  hatten.  Jerem.  14,  14.  5, 13, 
0)        h,  10«/   v^^l.  Josephus  b.J,  .2,  13  4  :  nXuvot  yan  uvSQwnotxui  unaTtwvfQ 
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nXrjd^oi  dvinttdw  etc.'*  Wir  können  an  jenen  Egyptier  denken,  welchen  Jo- 
sepbns  b.  j.  2,  13,  5  als  einen  ap&^wnoQ  yoifc  koi  nooffjTOv  niariv  Im^^ 
iavTftt  schildert  cf.  Ant.  20,  8,  6  und  Eusebins  A.  e.  2,  22^  der  ihn  vxx 
dem  Egyptier  Act.  ^i.  38  ganz  richtig  in  Verbindung  bringt.  Weiler 
k<)iinte  man  noch  auf  5.  /  6,  5,  2  verweisen,  wo  es  heiist:  vwvreic  (6000 
Juden)  oTnoc  t%  dmMoi  yitvSfmgoip^r^  rtg  mtiarriy  hUmpF  x^^v^ 
«ip  tjfiirf^  Toi^p  ini  ti^  noXMiQ,  tk  o  &t6g  int  ro  i€Q6v  draß/jvai  utXtv9t 
fiivovg  Tcr  firjLcfTu  rrjq  nunrj^iai.  Von  diesen  falschen  Christus  und  Prophttpr 
wird  uuu  weiter  ausgetsai^t :  $Maov(Jtv  arjfiua  fitydXa  xai  Ti^atxau  Alle  Krane 
der  Verführung  sind  aiüo  gieidi.sam  jet^t  leibhaftig  da;  nicht  bloss  an- 
aiehende^  überwältigende  Persönlichkeiteu  mit  einer  eutdammenden,  hio* 
leisMDden  Boredtsamkeli,  sondern  aneb  Zeicben  nnd  Wunder,  Krafttbüeo, 
welche  du  ürtheil  der  Mensdien  bestehen ,  als  wftren  sie  die  Siegel  des 
allmichtigen  Gottes.  Viele  Ausleger,  welche  Alles  wie  wir  auf  die  Zeit  bii 
zur  Zerstörung  Jerusalems  beziehen,  kommen  hier  in  Verlegenheit  nn^ 
suchen  allerlei  Mittel  sich  zu  helfen.  Sie  gehen  nämlich  von  der  Voraiü- 
Setzung  aus,  dass  solcherlei  Wunder  damals  uicht  vorgelvoiiimen  seien  und 
sagen  uuu:  iiuaovatv  bedeutet  nicht,  dass  sie  diese  Tbaten  wirken,  sondern 
nur,  dass  ait  vorgeben,  solcherlei  Werke  hervorzuhringen ,  so  Kypke  osd 
Krebs.  Allein  Mnwn  ist  hier  gleich  If^  Deuter.  13»  2  und  1  Eöo.  \% 

8  n.  6p  wie  Jahn  nnd  Bleek  richtig  bemerken;  sie  werden  also  wirklich  soklsr 
lei  Werke  vollbringen.  EOhnöl  glaubt,  der  Herr  rede  hier  ausmalend 

intentatum  relinquent,  ui  poipuhm  seducant  ei  decipiant  Doch  das  Wort 
ist  buchstäblich  zu  nehmen  und  lässt  Firh  auch  geschichtlich  belegen.  Wet- 
gtein  greift  darin  ganz  fehl,  dass  er  auf  solche  Zeichen  hinweist,  welche 
Juden  vor  Vespaaian  wirkten,  >vic  Josephiis  ant.  8,  2,  5  von  Eleazar  und 
6.  /  3,  öf  9  von  sich  selbst  berichtet,  uud  wie  vou  iiaiilideb,  dem  Priester, 
Suetonhis  vUa  Tesp99*  -0;  5  u.  7  angibt.  Die  Zeichen  nnd  Wunder  soHim 
nicht,  wie  diese  —  das  erste  ausgenommen  —  dem  Vespasinn  seine  E^ 
hebung  auf  den  Thron  versiegeln,  sondern  dem  Volke  beweisen ,  dass  der 
Tag  des  Herrn  jetzt  herbeigekommen  sei.  Solche,  die  Juden  ^nfregende 
Zeichen  muss  jCLCr  ayd^ptonog  yo^  gewirkt  haben,  denn  dieser  Egyptier 
hätte  ohne  das  so  nicht  genannt  werden  können.  Dass  die  Juden  durcü 
allerlei  Zeichen  zur  Wafifenerhebung  veranlasst  worden  seien,  hebt  T«dl8l 
in  den  JUtL  5»  13  nodi  ausdrücklich  hervor:  eoeiurant prodigia^  ^mmimm» 
hoitUa  ne^  voUs  pktre  fa$  häbef  gern  mg^erstUhni  ohmaeia,  rdigicna» 
acKversa.  vUm  per  eodum  coneurrtn  ades,  rutüantia  arma  et  subito  nubim 
iqne  conftfcere  femphtm.  erpa^fae  repmte  deluhri  fores  et  audita  ntoior 
hi<mcnia  ro.r;  excedere  Deos:  simul  iurjens  mntu!^  excedetUmm.  quae  pattä  in 
metian  trahebant  —  denn  die  Juden  s  t iien  hiena  die  günstigsten  Vorzeichen: 
Tacitus  fährt  nämlich  gleich  fort :  pluribus  persuasio  ineratj  antiguis  «eT" 
Mim  HttUHs  amHneri,  eo  tempore  ßre,  til  vtimelft^  wiens  prof^ät 
que  Juäaea  renim  potirenhtr.  Wie  ieiclit  konnte  nicht  ein  solcher  Psendo*  i 
prophet  dem  Volke,  welches  so  gern  ein  Zeichen  vom  Himmel  haben  wollte, 
ein  solches  Ereigniss  als  sein  Werk  darstellen.  Diese  Mfichte  der  ^Vr- 
ftlhrung  wirken:  sie  sind  so  gewaltig,  Uiatt  nkavmai,  ti  dvmröv,  mi  rvvf 
ixhxTovg,  Wenn  Bleek  meint,  dttm  lasse  sich  übersetzen,  um  zu  verfahrea, 
wie  diess  auch  Lnk.  4,  29;  9,  52;  20,  20  geschehen  kOnne:  so  sehnek 
doch  davon  um  so  mehr  Ab,  nis  «r  aeflbsl  zugibt ,  dass  diu  gewOhilcl* 
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Bedeutung  von  war*,  welcho  Meyer  hier  festhftl  t ,  möglich  wäre.  Also  selbst 
die  Auserwähitea  sind  uicht  gau^  gicUer,  auch  sie  kuoaeu  uocb  m  dea  all- 
gememeo  Taumel  mit  Uneingerisseii  werden.  Beogel  sagt:  conatua 
9fi  tamm  irrüui:  das  iit  wolü  riefatig,  aber  daas  der  veniich  eis  Yeigeb- 
Udler  kt,  hängt  nicht  von  den  Gläubigen  ab^  dai  ist  Qoltea  Gnadenwerk. 
Denn  wir  wollen  nicht  mit  Origenes  sprechen,  dass  Jesns  den  mit  dem 
*i  Swatov  möglich  gesetzten  Fall ,  sofort  wieder  als  einen  unmög- 
lichen zurüik nimmt.  Wetstein  hat  hierprepiii  treilund  bemerkt:  si  omnino 
fieri  non  poiumety  ut  electus  a  Chn^lo  abduceretur,  ntdius  admonüionibus, 
otca#  sequuntur,  locus  ftdueL  Möglich  ist  ee,  data  vir  verfttbrt  werden. 
Qott  mnsfl  seine  scbfltaende  Hand  Uber  nna  halten;  selbst  die  Auserwfthlten 
wanken  und  schwanken  noch,  sie  gleicben^  wenn  man  sie  betrachtet,  wie 
sie  in  sich  sind,  vielfach  einem  Rohre,  welches  der  Wind  hin  und  her 
weht :  Orr [^orius  sag-t :  elecfortm  cor  et  trepida  cogitatione  percutitur  et 
tamoi  eorum  constaniia  non  movetur ,  una  setUentia  dominus  utrumque 
compiexus  est.  Je  feuriger  die  Liebe  2u  dem  Uerru  m  der  eri^teu  Kirche 
war,  je  schwerer  das  Gericht  Gottes  sich  offenbarte,  je  tiefer  die  Geburts- 
wehen einer  neuen  Zeit  das  Morgenland  wie  das  Abendland  bewegten,  desto 
mehr  mussten  die  Gläubigen  denken,  der  grosse  Tag  der  Zukauft  ihres 
Herrn  sei  nahe.  Selbst  jene  jüdischen  Pseudochristos  und  Pseudopropheten 
konnten  sie  irre  leiten,  denn  diese  gaben  sich  ja  als  Eeformatoren  des 
fleiiigthums  vielfach  zu  erkennen. 

V.  25.  Siehe,  ich  hab's  euch  zuvor  gesägt.  Diese  Warnung 
•mnst  Bdir  nothwendig  sein;  der  Herr  vetstirkt  sie  mit  diesem  Uwi  und 
drfldit  sie  seinen  JAngem  recht  in  das  Herz.  Er  will  sie  warnen  und 
sie  sollen  sich  warnen  lassen. 

V.  26.  Darum  wenn  sie  zu  euch  sagen  werden:  siehe  er 
ist  in  der  Wüste,  so  gehet  nicht  hinaus:  siehe  er  ist  in  der 
Kammer,  so  glaubet  nicht.  Nach  der  eingeschobenen  Begründung 
«einer  Worte,  dass  sie  nicht  glauben  sollen,  wenn  es  heisst:  siehe  hie  ist 
Ohristns  oder  da  ist  er,  kehrt  der  Herr  su  diesem  ersten  Gedanken  wieder 
zurück,  um  die  Ungereimtheit  solcher  Aussagen  recht  in's  licht  zu  Stellen« 
Auf  V.  23  winkt  oip  und  dastuiff  —  «»^cdort  wird  hier  näher  ausgelegt  als 
IM,  h  Tfj  ^i)rj/no)  iffrf  und  tJor,  Ii'  ToTg  rajutiotg.  Es  wenieri  hier  also  zwei 
^rächiedene  Krscheiuunpformea  der  Pseudocbristus  ani^i  i<et)en ;  die  Einen 
erwarten  ihn  in  der  Wüste,  die  Andern  dabei ui  in  dem  Hause.  Meyer 
Intt  beide  Aussagen  nur  ausmalend  nehmen:  aber  wenn  das,  so  mnss  doch 
«■gestanden  werden,  dass  ein  verschiedenes  Ohristusbild  in  beiden  S&txen 
cfsbheint.  Die  Aken  besiehen  beide  Ansdrtleke  meist  auf  die  conventkmfa 
haercUc$rum,  80  Augustinus:  Hieronymus  legt  aus  :  in  deserto  gentium  et 
philosophorim  dogmate  —  (lut  in  haereticorutn  peneiraJibus:  Hilarius  be- 
im ikt:  sc  nec  loco  occultandum,  nec  a  singidis  seorsim  uifutndum  tsse  pro- 
ßtttur,  Luther  bezog  die  Wüste  auf  das  Möncbsthum,  was  auch  noch  Lange 
thttt,  wekfhnr  dann  In  den  Kammern  den  fläachlf eben  Chiliasmua  abgebildet 
Msl*  Wir  sehen  vsn  aUea  diesen  alleforisehea  Anslfif ungen  ab  und  be- 
^nlBB  den  historlsohen  Weg ,  auf  welchem  Gerhard  uns  yorausgegangen 
ist.  Dieser  bezieht:  Christus  in  der  Waste  auf  die  Pseudopropheten, 
welehe  in  der  WUste  ein  Heer  wider  die  liöiner  samraelton,  wie  Simon  von 
Öerasa  nach  Joseph.  4,  9,  S.  es  that  und  ChrwLus  lu  der  Kammer  auf  die, 
welche  heimlich  auf  listige  Ausfälle  sannen  wie  Eleasar  und  Juhanues. 
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Bengel  erinneH  an  Act  21,  38.   Josephas  erzählt  Ant.JM,  B^ß.  oi  ^If^tfOi 

Kut  uTtort(ZvK;  urd^gwiiot  rov  o/Xov  innd^cv  urrnTq  rig  rrv  lor^nt'nv  l-ntrf^au 
dii^ttv  yuQ  t(punuv  ivupyff  riguTu  xai  afjfitJu  y.mu  Tijv  lov  ifiov  nyörotav  yt-  , 
vofitm,  Kui  nokkoi  nnoi^ivn^  uif'QoOvvfj^  TißWQiui  vnta/OP.  dvu/^x^tprag  yu^ 
uvrwi  dfr^tl^  ixoXaaty.  Die  Zeichen  sollten  nach  b.  j.  2,  13,  d  afjftita  £Uv 
^»p/ttC  sein.  Aneh  der  Egypter  Bammelte  seinen  Anhang  in  der  Wfiate 
6.  j.  J2f  13,  5.  Während  diese  Einen  so  auf  einen  begtimmlen  Mann  in 
der  Wüste  als  auf  den  Herrn  Christus  hinweisen,  damit  die  Völker  nm 
ihn  sich  schaaren,  munkrln  die  Andern  von  einem  Messias,  welcher  sich 
irgendwo  in  einem  Wiuliel  annoch  verbürgen  halt,  aber  bald  aus  seiner 
Verborgenheit  hervortreten  wird.    Aber  Beide  verdienen  keinen  Glauben. 

y.  27.  Denn  gleichwie  der  Blitz  ausgehet  yom  Aufgang 
und  acheinet  bis  zum  Niedergang;  also  wird  auch  sein  die 
Zukunft  des  Menscbensohnes.  Jesus  gibt  jetzt  den  Grund  an, 
warum  man  ihn  bei  seiner  Wiederkunft  nicht  in  der  Wüste  und  auch  nicht 
in  Kammern  suchen  darf.  Die  Parnsie  des  Menschensohnes  wird  blitzartig 
sein.  Was  heisst  das?  Ikulaer  legt  sicherlich  falsch  aus:  die  Zukunft  | 
Cbnsü  bei  der  Zerstörung  Jerusalems  ist  keine  sichtbare,  per^iniiche,  j 
sondern  hlitzgleich,  d«  fa.  man  kann  sie  nur  aua  ihren  Wiricungen  erkenim." 
Man  sieht  ja  gerade  bei  dem  Sitae  am  seltensten  seine  Wirkong,  inaa 
sieht  ihn  selbst  in  seinen  leuchtenden  Zickzackzflgen.  Aneh  redet  der  Herr 
nicht  von  seiner  Parusie  bei  dem  Ende  Jerusalems:  sondern  er  urtheüt  aus 
dem  Weson  seiner  Parusie  heraus,  die  wie  ein  Blitz  ist.  dass  jene  Bt^ 
haupturgrii  der  Leute  Thorheit  sind.  Wir  haben,  um  (\w  VergleichuiiLTs- 
punkte  zu  finden,  nur  auf  die  Worte  des  iieiru  selbst  zu  achten  \  ei' 
ftr's  Erste  aus,  daas  der  Blitz  vom  Morgen  bis  zum  Abend  räche,  er 
alao  nberaU,  die  Parusie  des  Herrn  wird  auch  nicht  an  einen  beatimmten 
Ort  gebunden  sein,  sondern  der  ganzen  Erde  gelten;  zum  Andeni  sagt  er, 
der  Blitz  (fulvnm,  er  strahlt,  er  piht  sieh  von  selbst  zu  erkennen,  so  wird 
auch  die  Parusie  nicht  einein  emem  Winkel  verborgene,  sondern  eine  offen- 
kundige sein;  zum  Dritten  sagt  er:  t^t^jxnai  und  (pai'vnat,  beides  ist  mit- 
einander verbuuden,  lällt  zusammen,  so  wird  die  Erscheinung  des  Herrn 
am  Ende  ridi  rasch  wie  ein  Blitz  volhddien:  es  kommt  ja  wie  em  PaO» 
strick  sein  Tsg.  Die  Väter  beben  meist  nur  einzelne  Seiten  dieses  Ver- 
gleiches hervor;  Hieronymus  bemerkt,  aecundus  salvatoris  adventus  non  in 
humiJitatr  ut  prius,  sed  in  gloria  demonstrandus :  der  autor  op.  imp.  findet 
versiiiiiluldlicht  einen  manifestum  et  velocem  advenUm:  Et)i;ird  bleibt  auch 
bei  dem  Plötzlichen  8tohen:  Chrysostomus  sapt  schon  Alles  uoifassend :  wim^ 

SO  Eutbymius,  Orotius,  Wf tateip,  Fritzsche,  Meyer,  Bleek  und  Lange.  läo- 
getragen  wird  schon  von  Hieronymus,  wie  apiter  von  Calyin,  die  Pndigt 
des  Evangeliums  in  aller  Welt. 

V.  2^.  Denn  wo  ein  Aas  ist,  da  sammeln  sich  die  Adler. 
Mit  einem  yug  ist  du  scr  Satz  ancelü^^^t  :  nach  Fritzsche  ist  diess  der  Zu- 
sammenhang: continetur  ea  vocuia  {■/üo)  alter  um  argumentum,  cur  ^mnitu' 
bt48,  Messiam  vel  in  loco  deseri-o  vel  in  aedißciorum  coenaculis  esse  mussan' 
Ubus,  non  fidendum  sU  P»  hoe:  MieukmsMim,  MaeuBserU,  komimm, 
ad  quos  ük  pertmeatf  sUpaluram  esse  coronam  —  ubi  Metma»,  iki  kmhm 
qui  eius  paU$tatis  fittmi  sunt  (oc  htXtxroi  V.  31).  Alldn  näher  liegt  die 
Verbindung  mit  dem  unmittelbar  vorhergehenden  Vm%.   Gut  sagt  Mcgrer: 
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noch  ein  die  universelle  Kundgebung  der  Ankunft  des  Messias,  und  zwar 
in  sprichwörtlich  bildlicher  Form  ausdrückender  Gedanke.  Der  Nachdruck 
(das  Moment  der  Universalität)  liegt  in  onov  iuv  ^  und  hti:  wo  Dur 
irgend  das  Aas  sein  mag,  da  werden  versammelt  weiden  die  Adler,  —  an 
keinem  Orte,  wo  das  Aas  mt,  wird  das  unterbleiben,  so  dass  sich  allen- 
thalben der  Messias,  wenn  er  gekommen  ist,  anch  in  dieser  Besiebung 
^trafend  nämlicb)  offenbaren  wird.  Sebet  aucb  daraus,  was  ibr  Ten  den 
Behauptungen,  er  sei  in  der  Wüste  oder  in  den  Gemächern,  zu  halten  habt; 
allenthalben  wird  er  sich  durch  Vonziehuiii;  «eines  Strafamtes  zu  erkennen 
geben!  So  ist  der  Spruch  offenbar  schon  Luk.  17,  37  gefasst.  Das  Aas 
ist  das  Bild  der  geistlich  Todten  (8,  22.  Luk.  16,  24),  die  der  raessia- 
uischen  Strafe  verfallen  sind,  und  avvax^ijaoyiui  (nämlich  bei  der  Farusie) 
ol  dnot  stellt  das  Nämliche  dar,  was  13,  41  gesagt  ist,  nämlich  dieEn^rel^ 
welche^  vom  Messias  ausgesendet,  avXXÜ^ovmv  h  ßaatlfiag  avrov  nana 
ra  ffxuvdaXu  —  xa»  ßaXovatp  avvovq  (ig  ti^v  wiiu¥W  X9v  nv^og,  nur  dass  an 
unsrer  JStelle  das  BesUaftwerden  selbst  in  anderm  Bilde  als  Verzehrt- 
werden nach  Maassgabe  der  Vorstellung  von  dem  Aase  und  den  Adlern  , 
gedacht  ist.'*  So  im  Wesentlichen  auch  Bleek,  Luthardt,  Auberlen.  Abge- 
wiesen werden  muss  die  Auslegung  von  Ligtbfoot,  Hammond,  Clerikus, 
Wolf;  Wetstein,  KtthnOl  u.  A«,  welche  nnter  dem  Aase  Jerusalem  oder  das 
Volk  Israel  und  anter  den  Adlern  die  unter  solchen  Feldzeichen  dienenden 
römischen  Legionen  verstehen.  Es  ist  ja  von  der  Parusie  die  Rede.  Die 
Kirchenväter  wie  Origenes,  Chrysostomns,  Ambrosius,  Hilarius  und  unter 
den  Spätem  Luther,  Calvin,  Beza,  Calovius,  MaJdonatus,  Jansen  und  wie 
erwähnt  Fritzsche,  sprechen  mit  Hieronymus:  aquilae  et  voUures  etiamtrans 
maria  dicuntur  sentire  cadavera  et  adescamhuiusceniodi  congregari.  siergo 
irraUmabäea  wUtcrei  naiurali  sensu  ktnüs  Urranm  spaHi»  et  maris  ßueU- 
huB  separatae  parvurn  cadaver  sentiunt  ubi  iaceat,  quanto  magis  nos  et 
OMHits  multitudo  credmtium  debet  festinare  ad  eunt,  cuius  fulgur  erU  ab  Oriente 
et  paref  usque  od  orcidentem?  VViltichen  dreht  die  äache  um:  er  sieht  iu 
dem  nzwftu  du  AuM  I V  alilU'u  und  in  dem  Adler  den  Herrn,  welches  weniger 
ansiöbsig  ist^  als  die  andre  Fassung,  nach  welcher  des  Menschen  Sohn  als 
ntiZfia  gedacht  werden  muss,  wogegen  schon  Calvin  Protest  eingelegt  hat. 
IVie  das  Aas,  sagen  wir,  die  Adler  an  sich  lorkt  (oS  «krei  sind  die  soge- 
nannten Asfe^ier  (n^)).  JPUmus,  h,  n,  10,  S,  ArisMeke  9^  22)  und  um 

sich  her  versammelt,  so  mOssen  auch,  wo  der  Oreul  der  VerwOstung  auf 
heiliger  Stätte  steht,  wo  die  sittliche  Fäulniss  eingetreten  ist,  die  Engel 
der  Zerstörung,  die  Vollstrecker  des  Gottesgerichtes  sich  einfinden. 


Von  den  Vorzeichen  und  von  der  Vorbereitung  auf  die  Erscheinung 
des  Herrn  handelt  dieses  Evangelium. 


Was  sind  die  Vorzeichen  der  Zukunft  des  Menscheusohnes? 

1.  Der  Greol  der  Verwüstung,  stehend  an  heiliger  Stätte, 

2.  grosse  Trübsal  im  Lande,  wie  sie  noch  nicht  gewesen  von  Anfang  der 

Welt  bisher,. 

3.  kräftige  Irrthümer,  verbreitet  durch  falsche  Christi  und  falsche  Propheten. 
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Wann  kommt  des  Menschen  Sohn  wieder? 
Jl.  Wenn  der  wahre  Gottes'lienst  auf  das  höcbnte  ^fschän'lot  ist, 

und  ein  falscher  Groltesdieast  mit  grossen  Zeichen  und  Wimdera  an  seine 
Stelle  tritt. 


Win«t  du  nicht  fliehen? 
*  1.  Drr  Greul  der  Verwüstung  steht  auf  heiliger  Stättp. 

2.  «iHH  Gericht  kommt  furchtbar  schwer  über  das  ganze  L»änd, 

3.  die  Verführung  droht  selbst  den  Auserwählten, 

4.  bier  aber  sind  die  Bprge  des  lebendigen  Gottes. 


Behüt  uns,  lieber  Herr  und  Gottl 

1.  Vor  der  Unaufmerksnmkeit  auf  dein  Wort 

2.  vor  dem  Hangen  an  den  Gütern  dieser  Welt, 

3.  vor  allzugrosser  Länge  der  Trübsal, 

4.  Yor  der  Verführang  durcb  falsche  Lehre. 


Mahnruf  des  Herrn  an  seine  Jünger  für  die  Zeit  seiner 

Zukunft! 

1.  Merket  au^ 

2.  fliehet, 

3.  betet, 

4  lasset  euch  nieht  TerHOhren. 


Um  was  sollen  wir  beten  in  der  letzten  Zeit? 
1.  Um  heile  Augen, 
2«  um  flflchtige  FQssc^ 
S.  um  starke  Herzen. 


Wann  sind  wir  bereit  auf  des  Herrn  Zukunft? 
1*  Wenn  wir  erkennen  die  Zeichen  der  Zeit, 

2.  wenn  wir  die  Welt  fliehen  und  ihre  Lust, 

3.  wenn  wir  uns  in  Geduld  fassen, 

4.  wenn  wir  am  rechten  Glauben  festhalten. 


Woran  mahnt  uns  der  Greul  der  Verwüstung? 

1.  Dass  die  Tflge  der  Ttubsale  nun  kommen, 

2.  dass  die  Mächte  der  Verführung  nun  am  kraitigsieu  wirken, 
d.  dass  die  Zukunft  des  Herrn  nun  ganz  gewiss  ist 


Wie  freundlich  ist  der  Herr  gegen  seine  Aaserwählten! 

1.  Er  gibt  ihnen  heilsame  Bathschllige  für  die  Tage  der  Trflbssie, 

2.  er  verkürzet  ihretwegen  die  Tage  der  Trübsale, 

3.  er  verheisst  ihnen  seine  Zukunft  nach  den  Tagen  der  Tiübsslfr 
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In  der  letzten  Zeit  erkennen  wir  erst  recht  die  Gnade 

UDsres  Herrn  Jesu! 
Wir  sehen  dann  1.  wie  ernst  er  uns  schon  längst  auf  den  Greol  der  Vet»- 

wüstung  aufoierkaam  gemacht  hat ; 
2*  wie  besorgt  er  uns  schon  l&ngst  eine  Zufluchtsstätte 
bereitet  hat ; 

3.  wie  barmherzig  er  ans  schon  längst  die  Tage  der  Ii  üb- 
sale  gekürzt  bat; 
.  4  wie  treu  er  ans  schon  l&ngst  vor  aller  Tersncfanng  ge- 
warnt hat 


Der  Herr  der  gerechte  Vergelter. 

1.  Der  Greul  der  Verwüstung  in  dem  Hdligthum  bringt  den  Greni  der  Ver> 

Wüstung  in's  Land, 

2.  die  Tödtung  des  wahrhaftigen  Christns  und  der  rechu^n  Propheten  ge- 

rächt durch  die  Auferstehung  von  ialschen  Christi  und  falschen 
Propheten. 


Mi  Oer  sedwatarairigite  flenalaf  naeh  trialtatls* 

Mfttdi.  SIS  «1-441. 

Die  Escbatologie  gipfelt  in  der  Seheidung  der  Gerechten  nnd  der 
Verdammten,  in  dem  Weltgerichte.    Die  vorliegende  Perikope  ist  die  aus- 

führlichsto.  ergreifendste  Darstellung  dieses  Abschlusses  für  alle  Ewigkeit. 
Sie  ist  hier  ganz  an  ihrem  Platz.  Diess  Evangelium,  sagt  Luther,  ist  an 
ihm  selbst,  den  Worten  nach,  klar  und  licht.  Es  ist  aber  beides  zu  Trost 
und  Ermahnung  der  Gläubigen  und  Christen  und  den  Andern  zu  Warnung 
nnd  Schrecken  gesagt,  wo  es  bei  ihnen  helfen  wollte.  Und  wie  die  meisten 
Evangelien  fast  allein  den  Glauben  lehren,  also  lautet  diess  Evangelium  von 
eitel  Werken,  die  Christus  nm  jüngsten  Tage  anziehen  wird ,  damit  man 
sehe,  dass  er  derselben  auch  nicht  vergessen,  sondiTn  sie  getrieben  und  ge- 
than  haben  will  von  denen,  die  da  Christen  sein  uud  m  seinem  Reich  er- 
funden werden  wollen.  Und  er  treibt  solöbe  Ermahnung  selbst  allhier  auf 
das  Stärkste,  wie  sie  immer  getrieben  werden  kann,  beides  mit  der  trüst« 
liehen  Verheissung  der  herrlichen  und  ewigen  Belohnung  und  schrecklichem 
Droben  des  ewigen  Zornes  nnd  Peines  derer,  die  solche  Ermahnung  ver- 
achtet haben." 


V.  31.  Wenn  aber  des  Menschen  Sobn  kommen  wird  in 
seiner  Herrlichkeit  und  alle  heiligen  Engel  mit  ihm,  dann 

wird  er  sitzen  auf  dem  Stuhle  seiner  Herrlichkeit.  Die 
Wiederkunft  des  Menschensohnes  ist  an  dem  Himraelfahrtstage  von  den 
beiden  Männern,  welche  den  Herrn  begleiteten,  zugesagt  worden  als  in  der- 
selben Weise  stattfindend,  in  welcher  die^Himmelfahrt  stattfond.  Sie  sagen 
nftmlicb:  ovioc  o  *IijaovQ  ovruc  ^Uvmrcu  x^onov  i^taaua&t  uvror  ntgnn/tt- 
9w  ToV  ovpavoV.  Akt.  1,  11.  Aus  diesen  Worten  avroi  6  'Itjaov^  g^t 
alierduigs  mit  Evidenz  heryor,  dass  Jesus  nicht  in  anssermeoschliener, 

2b» 
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sondern  in  gott menschlicher  Existenzform  am  Ende  aller  Dinge  erscheint. 
Es  ist  ja  überhaupt  eiue  falsche  Vorstellung,  sich  das  Verhältniss  der  beiden 
Naturen  in  Christo  so  äusserlich  und  hölzern  za  denken,  dass,  nachdem 
Ewischen  beiden  eine  pereOnliche  Union  vollzogen  ist,  sie  wieder  als  dispa- 
ratc  Grössen  aus  einander  treten.    Der  Prozess,  welcher  in  der  Geschichte 
zwischen  beiden  Naturen  zu  Stande  kam,  ist  als  ein  solch  energischer  und 
lebendiger  aufzufassen,  dnss  nun  in  nüp  Kwiirkeit  sein  Resultat  sich  be- 
währt.   Aus  unsreiu  Texte:  otuv  vXd^rj  6  vlog  tov  dtf&Qwnovf  lässt  sich  uoch 
nicht  mil  Sichertieit  schlicssen,  obgleich  viele  namhafte  Ausleger  es  tbuOf 
däss  der  Herr  als  Mensch  zum  Gerichte  kommen  werde;  wenn  dieses  bitte 
bestimmt  ausgesagt  werden  sollen,  werden  wir  erwarten:  ow  6l9m  mi 
«1^  a»9|Wfliov.  Blasse  Subjektsbezeicbnung  istbicr  o  vio(  tevw&Qtanw:  er, 
welcher  jetzt  als  dieser  vor  seinen  Jüngern  steht  und  spricht ,  wird  einst 
vor  aller  Welt  stehen  und  sprechen:  aber  er  wird  dann  nicht  mehr  so  wie 
er  jetzt  vor  ihnen  steht,  wieder  erscheiuen,  sondern  iv  rij  äo\i]  uvtov.  Was 
haben  wir  unter  dieser  Herrlichkeit  zu  verstehen?  An  die  Begleitung  der 
.  Engel  and  Heiligen  dürfen  wir  nicht  denken ;  ein  Mal  werden  d^e  Engel  so- 
fort noch  ansdrQcklich  erwähnt,  dann  wird  diese  Jo^  durch  oCtüS  in  ein 
ganz  eigen thdmliches  Verh&ltniss  zu  dem  Menschensohne  gebracht.  Diese 
iol^u  ist  seine  sclbsteigene  Herrlichkeit;  wir  gedenken  an  das  Wort  des 
hohenprieHterliclifMi  O 'hetcs  ('Job.  17,  r.)  Sff^aaov  jnf  av,  nurto^  naoa  otarrm 
xfj  i^o^rjy  ij  H/ov  TiQo  lov  xov  tcooftov  timi  nugd  aol,  uud  sagen,  mit  jener 
urauläugUcheu  lien  lichkeit,  welcher  der  Herr  bei  seiner  ersten  Erscheinung 
sich  entänssert  hatte,  wird  er  das  zweite  Mal  kommen,  er  wird  sich  dar- 
stellen in  dem  Vollbesitze  und  Vollitenuss  der  Gottheit    Er  kommt  in 
Jo^tt,  nm  Jo^a  einzulegen  vor  der  Welt:  er  kommt  und  nuvag  oi  uyiot 
uyytXm  fin  uviov.    Diese  Enget  dienen  aber  wohl  nicht  als  Getul^e,  wi  khes 
die  Erliabeiilieit  des  Kommenden  in  das  rechte  Licht  stellen  und  zu  allge- 
meiner  Aneikenituug  bringen  soll,  sundeni  nebmeu  iu  dem  Akte,  aui  welchen 
es  bei  dieser  Tarusie  abgesehen  ist,  eine  nothwendige  Stellung  ein.  Augu- 
stinus meint,  die  Engel  eisehienen  t^/aämidum  mdiehm:  doch  davon  ist 
nirgends  die  Rede.  Dieselben  haben  wohl  die  Posaunen  des  Gerichtes  und 
vollziehen  das  Urtheil  der  Verdammniss ;  aber  sie  selbst  halten  nirgends 
das  Gericht  seihst:  es  würde  diese  Annahme  ausserdem  auch  gegen  1  Kur. 
6,  3  Verstössen.  Chrysostoinus  fasst  die  Engel  besser  als  Zeugen,  denn  sie 
hätten,  von  Gott  gesandt,  au  dem  Heile  der  Einzelnen  gearbeitet;  Theo- 
phylaktus,  Euthyniius  ebenso,  auch  die  Glossa.    Des  Menschen  Sohn  setzt 
sich  int  d^^ovov  öo^rji  avrov.   Wie  ein  irdischer  König  sich  den  Stuhl  zum  , 
Gerichte  setzen  lässt  und  auf  ihm  m  voller  Migestät  thront,*  so  wird  der 
Herr  dann  audi  in  voller  Herrlichkeit  thronen.   Sein  Stuhl  wird  selbst  von 
seiner  Glorie  7.en^pr\.    Die  Alten  haben  sich  vielfach  bemüht,  anzugeben, 
was  dieser  J^tuhl  der  Herrlichkeit  sei.    Urigenes  sa^it  in  der  34  Honiilie 
zu  ^laithiius,  die  Engel  oder  die  Heiligen  bildeten  diesen  Thron:  Beda  die  I 
iiancia  ei  gloriosa  ecdesia ;  der  autor  op.  imp.  die  hotnines  s^jtritmics :  die 
alten  lutherischen  Ausleger  dachten  gar  an  die  desOra  Da,  Es  UegjL  aber 
gar  kein  Gmnd  vor,  In  dieser  Weise  den  bildlichen  Ansdmck  au  pressen: 
der  Richter  sitzt  und  so  muss  dem  Menschen  Sohn  ein  Stuhl  gesetzt  sein  | 
und  da  er  in  Herrlichkeit  kommt,  moss  dieser  Stuhl  selbst  ein  herr* 
lieber  sein. 

y,  32«  Und  es  werden  vor  ihm  alle  Völker  versammelt 
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werden  und  er  wird  sie  acheideO)  wie  ein  Hirte  die  Schafe 
▼  on  den  BOcken  scheidet.   Diese  miyestätiBdie  ErscbeiooDg  llast 

eine  majestätische  That  erwarten.  Der  ganze  Himmel  kommt  in  alloi 
Engeln  gleichsam  zu  der  Erde  nipder  —  und  alle  Völker  der  Erde  werden 
vor«?immelt  zu  Hanf:  omnes  angeli,  omnes  nationes.  ruft  Bongel  niif;,  quanfa 
celebritas !  Wie  iini  wo  vdvru  tu  td-vtj  zusammengi^iracht  wcrtlen ,  sagt 
Jesus  hier  nitht  naher  aus.  Augustinus  meint,  per  angehs,  Origenes  er- 
klärt Bich  gegen  jede  beatimmte  Oertliebkeit  Vor  des  Menschen  Sohn 
werden  sie  zasammengeiührt  und  so  müssen  Alle,  die  da  kommen  and  sie 
mtts^^en  konniipT^  denn  sie  werden  zur  Steile  gebrecht,  in  dem  Thronenden 

den  Herrn  rr kennen. 

Wer  sind  nun  aber  diese  ntlvra  tu  ii^vi},  welche  zum  Gericht  ver- 
Fammclt  werden?  Drei  Auflfassnngen  sind  möglich.  Alle  drei  haben  auch 
binreicbende  Vertretung  gefunden:  entweder  sind  Heiden ,  oder  Christen, 
oder  die  ganze  Menschheit  endlich  gemeint. 

Nach  Keil,  Bauniparten-Crusius,  Olsbausen.  Heortrii,  Hilgenfeld  u.  A. 
sollen  diese  nuwa  tu  e^vt}  alle  Nichtchristen ,  alle  Heiden  sein.  Keil  be- 
hauptet, i^y/j  bedeute  ausschliesslich  die  Heiden  und  nie  Christen;  diese 
Christen  wflrden  als  Brfider  Jesu  von  den  Völkern  unterschieden  und  diese 
Völker  wQssten  ja,  wie  aus  den  Reden  der  Guten  und  Bösen  hervorgehe, 
nichts  von  dem  Herrn.  Olshausen  fügt  hinzu  ,  sie  müssten  doch  wii>ReD, 
dass  der  Herr,  was  «meinen  Brüdern  geschieht,  als  ihm  geschehen  betrachte; 
anch  würde  diese  Erzählung  sonst  der  Gesamnit lehre  des  N.  T.  wider- 
sprechen, nach  welcher  die  Christen  nicht  in  das  Gericht  kommen.  Joh.  3, 
18.  6,  24.  1  Kor.  6,  2,  11,  31. 

Diese  Gründe  sind  aber  sammt  und  sonders  hinfällig:  es  steht  hier 
nicht  ein  srhlrrhtwef^  i'^vrj,  sondern  nuvra  tu  l'^vfj,  durch  den  Zusatz 
des  Adjektivs  wird  dem  Hauptworte  jede  partikularistische  Beschränkung 
entzogen.  Fritzsche  übersetzt  sehr  richtig:  ommino  gmtes.  Uebrigens 
kommt  l^yo(  selbst  für  das  jüdische  Volk  war,  so  Luc.  7,  5.  23,  2.  Job« 

11,  48.  50.  51.  62.  1  Petr.  2,  9  Siym  und  Apoc.  21,  24  i^rti  tC^ 
aw^ojnivu}v.  Unserm  ndnn  tu  e^rr;  würde  genau  entsprechen  Act.  17,  26 
näv  f>iog  dvdQwn(ov.  Keils  weitere  Gründe,  dass  die  Brüder  des  Herrn  d.  h. 
die  {  linsten  von  den  Heiden  unterschieden  würden  und  dass  diese  ti^»'fj 
den  Herrn  gar  nicht  kennen,  sind  aus  einer  falschen  Auslegung  der  be- 
treffenden Stellen  geflossen:  wir  dürfen  mit  Hofmann  sagen;  niebt  die 
Liebe  überhaupt  ist  es,  nach  welcher  gerichtet  wird ,  sondern  die  Liebe 
gegen  die  Jünger  Jesu.  Die  Stütze,  welche  OMiansen  dieser  Ansicht  unter- 
schiebt, ist  morsch.  Dass  auch  die  Gläubigen  gerichtet  werden,  hat  der 
Herr  in  den  vorhergehenden  Gleichnissen  bestimmt  dargelegt,  die  Apostel 
haben  dasselbe  auch  in  aller  Welt  verkündet^  vgl.  Matth.  5,  25.  7,  21  ff. 

12,  36.  16,  27.  Job.  5,  29.  R9m.  14,  10  1  Kor.  3,  13.  2  Kor.  5,  10. 
Jslc.  2,  10  ff.  Das  widerspricht  aucb  nicht  jenen  von  Olsbausen  fQr  sich  an- 
gezogenen Stellen,  diese  sagen  nur  ans,  dass  sie  in  dem  Gerichts  nicht  unter- 
liegen, sondern  bewährt  werden.  Meyer  ^a^'t  schliesslich  positiv  gegen 
diese  Auffassung:  allein  Niehtchristen  konoeu  durchaas  nicht  gemeint  sein, 
da  i^r  solcbe  das  Messiasreich  nicht  bereitet  sein  kann  und  noch  dazu  wi 
lunaßükijq  itooftw  V«  34,  Womit  ganz  der  Begriff  der  iiüuxToi  ausge^iprocben 
ist:  da  femer  NichtChristen  ebenso  wenig  ohne  Weiteresaiso»  J/xaioi,  dessen 
Begriff  nicht  unbefugt  zu  TenJIc^einem  Ist»  sondern  mit  dem  der  Auser- 
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wählten  zusanimenfällt,  bezeichnet  werden  konnten  V,  37;  dn  rndi  dns- 
jenige,  was  Jesus  als  ihm  erzeigte  Liebe  dars*o1U  (V.  85.  36  40)  -A»  von 
solchen  geschehen,  die  doch  NichtChristen  geblieben  sind,  gar  nicbi  denkbar 
ist;  da  endlich  beide  Thefle  der  Veraanunelteo  ganz  so  sprechen  (V.  87  ff* 
44%  dass  man  nnbefiingener  Weise  ftnerkennen  muss ,  sie  haben  an  den 
Bichter,  vor  welchem  sie  stehen,  geglaubt;  ihre  Sprache  ist  Ausdruck  des 
Bewusstseios  des  Glaubens  an  den  Messias,  gegen  welchen  jedoch  Liehe  so 
beweisen  die  Gelegenheit  gefehlt  habe." 

"Wenn  nun  aber  Meyerdie  zweite  Auffassung  von  nurra  tu  e&i^rj  —  Christen 
vertritti  so  koDoen  wir  ihm  nicht  folgen.    Alt  ist  diese  Auffassung:  Lt- 
etantins  sagt  in  seinen  Institutionen  7,  20  schon:  nee  tamm  uttkrtni  hme  a 
Dso  iudieabiinfur,  ud  U  Umhtm,  qm  sunt  in  DH  reHgUme  versati,  nam 
fid  Deum  nan  agnoommt,  kun  iudicati  damnaüque  tunt,  sanctis  Uttem 
eoniestandhu?,  non  re^frreduros  impios  in  tudieium,  Hieronymus,  Gregorius 
(hom.  19),  Cypnanus.  iiiluiius  marr.  in  t//.  1.,  Beda,  Theophylaktus,  Peter 
Martyr,  Grotius,  Neander  u.  A.  sind  derselben  Meinung.    Sie  berufen  sich 
darauf,  dass  die  Liebeserweisung  au  Christas  bezw.  um  Christi  willen  als 
der  Massstab  des  Gerichtes  erscheine  nnd  dass  das  Gericht  selbst  oster 
dem  Bilde  eines  Hirten  und  seiner  Heerde  dargestellt  werde.   Aber  auch 
diese  Gründe  haben  keine  Kraft  :  denn  was  den  letzten  anlangt,  so  ist  nicht 
bedacht  worden,  dnps  hier  f»nr  nicht  rlnr^restellt  wir'^,  wie  der  Hirte  die 
Herde  dem  Gerichte  entgegentnibt.  die  Herde  wird  versammelt  und  nun 
kommt  erst  der  Hirte,  um  von  da  an  seines  Hirtenamtes  bei  den  Gesegnetes 
seines  Vaters  zn  warten.    Es  ist  auch  anf  E^ch.  34,  31  zn  weisen,  wo 
die  gesammte  Menschheit  als  die  Herde  Gottes  dargestdlt  wird.  Was  den 
ersten  Grund  anlangt,  so  ist  Meyer,  welcher  ihn  in  erste  Linie  gestellt  bat, 
das  widerfahren,  was  er  gelegentlich  de  Wette  vorwirft ,  dass  er  nämlich 
über  dem  Besprechen  eines  Verses  den  pnnzen  Contnxt  vertresseu  hat.  Ehe 
das  Gericht  kommt,  soll  ja  nach  diesen  ielztiMi  eschatoiogischeD  Reden  des 
Herrn  sein  ETangelium  allen  Völkern  auf  Erden  angeboten  worden  sein: 
sie  können  also  andi  allesammt  nach  der  Liebe,  weläe  sie  seinen  Brttdern 
erwiesen  oder  nicht  erwiesen  haben,  gerichtet  werden. 

So  sind  wir  bei  der  dritten  und  letsten  mdglichen  Auffassung  ange- 
langt, nach  welcher  varra  tu  b^v^]  (\n^  kränze  menschliche  Geschlecht  um- 
spannt, also  Christen  ütu?  Unrhri.sten.  Chrysostomus  fasst  schon  Tttivra  ra 
editTj  gleich  näau  tj  Ttüv  dvStQuinwv  (pvati:  ebenso  der  aw/or  op.  iwp..  Rnper- 
tus,  Luther,  Melunthon,  Calvin,  Gerhard,  Caluv,  Maldonatuö,  Bengvl,  Paulos, 
Sehott,  Fritzsche,  de  Wette,  Kfihnöl,  Bleek,  Hofmann  u.  A. 

Wenn  nnn  die  Völker  alle  Tersamnidt  sind  vor  dem  Herrn  der  Herr- 
lichkeit, so  wird  er  eine  Scheidung  vornehmen:  ätpoQtH  uvrovg  an  dXXijlm, 
wQTTtg  0  noifirjv  d(poQi^n  tu  ngoßma  dno  igitpm-  Die  Scheidung,  auf  welche 
der  Herr  so  oft  seine  Gläubigen  vertröstet  hat,  wird  dann  endlich  vollzogen 
wertlen.  Welchen  Gewinn  bringt  diese  Scheidung  den  Gerechten?  Sie  sehen 
nicht  mehr  den  Greul  der  Verwüstung,  ^iud  allen  Verfolgungen,  Anfech- 
tung^ nnd  Yersttchungen  dieser  Boshaften  entrttckt.  Wdeh  ein  Schaden 
fttr  die  Verlorenen!  Die  Gerechten,  wdcbe  Gottes  Gerichte  aufhielteil  mit 
ihren  Gebeten  und  Fttrbitten,  sind  ans  ihrer  Mitte  entfernt,  sie  sind  nnn 
ohne  Fürsprecher  vor  dem  Stuhle  des  gerechten  Richters. 

Diese  Scheidung,  so  unglaubhch  sie  scheint,  wird  emtreten.  Wenn 
auch  Keü  in  seinem  Commentar  zu  Ezechiel  34, 17  sich  gegen  eine  Yet- 


Digitized  by  Google 


-  489  * 

glödiUDg  dieser  Stelle  mit  unsrcr  Stelle  erklärt  und  diese  eine  uogebArige 
nennt,  so  scheint  mir  doch  der  alte  Michaelis  mehr  Recht  zu  haben,  wenn 
er  zu  jener  Prophetenstclle  anmerkt-  alh((f{{ Christus,  wir  Calvii:  .iiirh  schon 
geschrirbcn  hatte:  ac  videtur  comparalxo  haec  ab  Eeechiele  (34,  21)  sumpta 
esse.  Em  Hirte  scheidet  die  Schafe  von  den  Böcken,  damit  die  Schafe  von 
jenen  nicht  zu  leiden  haben.  Ziegenbocke  bedeuten  eigentlich  sQiwot.  Durch 
diese  Scheidung  boU  ein  innerer  Unterschied  zwischen  den  Gerichteten  klar 
gelegt  werden.  Fritzsche,  Bleek,  Meyer  finden  denselben  in  dem  Aeusser- 
licbsten;  darin  nämlich,  dass  die  Böcke  weniger  werth  sind:  de  Wette  fü^rt 
hinzu,  sie  seien  wil  ier  und  schwerer  zu  ftlhrcn.  Chrysostoraiis  sagt ,  die 
Schafe  brächten  dem  Hirten  Nutzen,  die  ]\in±e  aber  nicht:  Ilieronyinus 
beschreibt  die  Bücke  ab  eiu  lascivum  animai  et  petulcum  et  fervens  semper 
od  coUum,  und  dachte  sich  die  Schafe  wohl  wie  Origenes  nmi  der  auUtr 
op,  lm|».  als  die  Trilger  der  nunuududo.  Am  geeignetsten  wird  es  sein, 
aus  jener  prophetisdien  Grundstelle  die  Eigenthümlicbkeit  der  entgegen- 
gesetzten Klassen  zu  ermitteln.  Dort  wird  den  Vrr\vit'?pnen  vorp:eh:ilten, 
dass  sie  muthwillig  das  Wasser  trüben  und  die  Weide  verderben,  die  andern 
Schafe  der  Herde  stossen  und  zerstören:  also  storrige  und  boshafte  Menschen 
erscheinen  unlei  diesen  Bücken:  die  Schafe  stellen  die  Sanftmüthigeu  dar. 

V*  dd.  Und  wird  die  Schafe  zu  seiner  Rechten  stellen 
und  die  B  5  ck  e  zur  Li  nk  en.  Die  Scheidung,  welche  der  Hlrte  zwischen 
Schafen  und  Bockrn,  oder  um  ans  dem  Bilde  herauszutreten,  die 
Scheidung,  welche  der  Herr  zwischen  den  Guten  und  du  Bösen  vornehmen 
wird,  soll  sich  nicht  auf  ein  iniK  ics  Erkennen  derselben  bcischrüukcn,  auch 
nicht  ein  blosses  Deklariren  Befundes  sein ;  eine  äusserliche  Trennung 
steht  zu  erwarten.  Das  Keicb  Gottes  war  bis  jetzt  ein  Land ,  da  Waizen 
und  Unkraut  zusammen  standen  und  wuchsen,  es  soll  am  Ende  ein  ganz 
reines  Land  werden.  Die  rechte  und  die  linke  Hand  oder  Seite  bezeic&en 
nicht  bloss  in  der  Sprache  der  heil.  Schrift,  vgl.  Pred.  10.  2,  sondern  auch 
in  allen  Sprachen  wesentliche  üntprf?fhied(\  Schir.  B  1,  6  heilst  es:  dex- 
tri  et  sinistrit  in  Ulis  praeponderat  iusiiiia ,  in  his  adpa  und  Thanchuma 
p.  63,  2:  dextri  pervenwnt  ad  manum  innocentiae,  sinistri  ad  manum  cul- 
pae.  Plutarchos  sagt  in  den  apophlh. :  ini  ot  ßkXxiovt^,  hii  ugtoTtgä  ol 
/jigavt^.  ef»  Ttrgüius,  Am.  ^,  54J9.  Oregoritts  fragt  desKhalb  mit  Kecht 
eonsensu  gmUum :  guis  nesciat,  bonos  dexUra,  mahs  Hmstra  figvtrark 

V.  34.  Da  wi  rd  dann  der  König  sagen  zu  denen  zu  seiner 
Hcrhten:  kommet  ihr  her,  Gesegneten  meines  Vaters,  ererbet 
das  Reich,  das  euch  bereitet  ist  von  Anbeginn  der  Welt.  Was 
durch  liie  Stellung  zur  Rechten  schon  sinnbildlich  ausgedrückt  war,  wird 
jetzt  mit  hellen,  klaren  Worten  ausgesprochen.  An  die  zu  seiner  Rediten 
Stehenden  wendet  sich  zuerst  des  Menschen  Sohn.*  warum  znerst  an  diese? 
Der  imtor  op.  in^,  sagt:  paratior  esi  smper  Dem  adhinrfaciendum^ quam 
üd  malefaciefjdum.  Die  Gerechten  stehen  dem  Herzen  des  Herrn  am 
nächsten,  daher  wendet  sich  seine  Rede  auch  zuerst  an  sie.  Aber  nicht 
als  der  0  viog  rov  äv^Qwnov  spricht  er  mit  ihnen,  sondern  als  o  ßaaiXnq. 
Bengtl  sagt:  ap^ellatio  maiestatis  plena,  Jesus  steht  jetzt  enthüUt  als  der 
Kdnig  aller  KOaige  vor  den  Augen  aller  Völker,  denn  er  steht  jetzt  in  seiner 

vor  ihnen,  da  er  t/7  ßaotXtia  ewtoS  16,  28  erschienen  ist.  Die 
Bede  des  Königes  ist  hochbedeutsam:'  jedes  Wort  wiegt  in  ihr  schwer, 
denn  jedes  hat  einen  tiefen,  unerschöpflichen  Sinn.   Fienndlidi  wendet  er 
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ßich  fliesen  zu  mit  fleinem  Sfvrt.  Dt^r  Herr  ruft  sie  zu  sich,  der  König 
will  in  seiner  nächsten  Nähe  diese  haben .  si  •  «^ollrn  eine  Krone  um  ihn 
bihlen,  sind  sie  ja  anch  seine  Krone  und  sein  Kulim.  Sie  standen  aber 
düch  schon  zu  seiner  Rechten,  wie  kann  er  sie  da  noch  näher  berbeirofen? 
£8  mag  bei  Jener  letzten  Eracheinnng  des  Königes  sidi  wiederholen ,  was 
bei  diT  letxteD  Erscheinung  des  AofersUndenen  auf  dem  Berge  in  Gtililia 
geschah.  Matthäus  lurichtet  uns  28,  17,  das»  die  auserwählten  Zeugen 
niedtTgcfallen  seifii,  überwältigt  von  seiner  Mnjestät.  Jene  Ma  jestiCt  ist  nur 
der  Anbruch  der  vollen  lilajcstät  di»^  grossen  Königes.  Selbst  seine  Ernnimen 
können  vor  ihr  nicht  stehen,  ersciirocken  fahren  sie  vor  ihr  zurück.  Aber 
freuudl;ch  ruft  der  Hohe  und  Erhabene,  der  bei  denen  wohnen  will,  die 
lerschlagenen  nnd  derotlthigen  Geistes  sind,  sie  zu  sich:  ^tvtt  heisi^t  es, 
sie  kennen  diesen  Ruf  schon  aus  Matth.  11,  28:  sie  erltennenin  demQem 
der  Herrliehkeit  den  barmherzigen  Hohenpriester,  der  sie  in  ihrer  Schwach* 
heit  hienieden  gotn^fren  und  erquickt  hat.  Jetzt  will  er  sie  abontin!«  erquicken, 
dai»8  sie  zur  ewigen  Kühe  gelangen.  Kr  ruft  die  zu  seiner  Rechten  hei  h^'i  nls  « 
fvXoyrjfttfot  Hat  Hieronymus  das  Ri(  htige  getroffen,  wenn  nr  bemerkt :  hoc  iuxta 
yrataamUam  Dei  acciyicndtmif  apud  quem  futura  ium  facta  sunt,  ich  glaube 
nicht:  sie  sind  bis  dahin  schon  Kinder  des  Segens  gewesen,  aber  sie  haben  nur 
die  Erstlinge  desselben  empfangen,  jetzt  sollen  sie  den  reichen,  vollen  Segen  m 
den  Schooss  geschattet  erhalten.  Mäher  aber  wird  bestimmt,  woher  aller  Segen 
flifsst:  gilt  sri^rf  Crdvin :  antequam  de  prüeinio  hnnorum  operum  dissercU, 
obiter  osfendit,  ex  altiore  fönte  manare  salniis  initium:  Jesus  spricht:  eS 
fiXoyrjßLPoi  tov  nwr^oi  ftov»  Also  nicht  (ier  buhii  segnet  sie  allein,  sondern 
der  Vater  durch  den  Sohn:  sie  treten  jetzt  in  ein  engeres  Verbältniss  zu 
dem  Vater ,  dasselbe  ist  ?on  Paulus  1  Kor.  16,  24  ff.  nVher  angegeben. 
Der  Segen,  welchen  sie  von  Gott  dem  Vater  Jesu  Christi,  es  lateht  fiov 
hier,  empfangen,  wird  nun  näher  darprelegt;  es  heisst:  MXtjgepoß^mt 

"^TOtf-tttiift^rrp^  VfiTv  ßiiffiXftav  ann  xaTußnXrji;  rnffuov.  Cfllvin  S;?jit :  awplis  et 
magniticis  tlogiis  reynum  suum  extoilit.  ut  aliam  felicitatem  sperare  äiscant 
discipulif  quam  animis  conceperant.  Er  ruft  ihnen  zu,  xXrjQot^ofijjouvc  bis 
dahin  ist  nicht  geoffeubart,  was  Gottes  Kinder  eigentlich  sein  und  haben 
sollen,  jetzt  wird  das  erst  offenbar.  Bedeutsam  ist,  dass  es  heisst  idtijfai«- 
It^tttn.  Ghrysostomus  hebt  das  schon  hervor :  ow  tlnt,  XaßtTt ,  dXla'  lüHf 
goirtt/Lt/joaxi,  wg  oIxho,  di^  nta^än,  itc  vfdwtgaf  tig  vfur  uvt$9tp  ü^ukofnim  und 
Bengel  bemerkt  ganz  fein:  ergo  non  nimif^  premi  dehef  enim  {yno  \  3r^\ 
Wenn  die  katholischen  Lehrer  diese  Steile  invitum  Achüiem  pro  mcnfis 
operum  et  inevitabüe  telum,  quo  gratuitae  iustißcationis  et  sahationis  pro- 
pugnatores  co^figere  possint,  bezeichneten,  so  haben  sie  ihren  Siegesgesang 
zu  frUb  ange«tiiiimt.  Chrysostonius  hätte  sie  schon  zur  Vernunft  brtttjsm 
können:  er  bemerkt  nämlich  zu  Coloss.  1,  12  trefflidi:  itm  tl  uXrj^op  tuiUl; 
imvvq,  ou  ovifi^  dno  nutte^^fiuxtav  oua/wp  ßumUia»  ttfyxuPH*  dJüC  «»prif 

iniduxivTut  TtoXittiuv,  wart  (iuaiXtiuq  u^iujd^rjvui,  dlXu  rijg  uvtov  da/gtug  iffti 
TO  nuv.  Tbeo))hylaktus  wilfs  noch  deutlicher  machen  und  fUgi  nach  *kjgoi 
noch  hinzu :  ovx  dp^ffmntvtjg  ioHp  ümvdr^  dXXu  xrL  So  schliesst  diiM 
Wort  »XiiQOPOfi^mni  allerdings  jedes  Verdienst  aus  und  erklärt  unsrrn  An- 
theil  an  dem  Reiche  Gottes  fflr  eine  Gnadengabe  Gottes.  So  aehr  dieses 
Wort  uns  einer  Scits  beugt,  so  sehr  erhebt  es  nns  andrer  Srits  'bieder. 
Chrysostomus  ruft  mit  gutem  Grunde  aus:  welche  Seligkeit  1  Nicht  nehjoet 
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in  Empfang,  sondern  besitzt  al>  Eigenthnm!  Das  Reich,  welches  sie  ererben 
sollen  als  Gottes  Kinder,  wird  hier  schlechtweg  ßaaiXtia  geoannt  und  ganz 
mit  Becht  Denn  Reich,  welches  »ie  jetzt  erlangen,  ist  das  Reich 
Mt'iSo/^ir.  Hier  auf  Erden  gibt^s  in  der  Zeit  schon  eine  ßuatXtia,  allein 
diese  ist  nur  eine  werdende,  pinn  sirh  entwickelnde,  jeneist  die  vollendete, 
die  volikoinmene,  denn  in  ihr  herrscht  absolut  nur  der  Wille  Gottes.  Es 
ist  das  Keich  der  Herrlichkeit.  Von  diesem  Reiche  wird  weiter  ausgesagt, 
dass  es  ihnen  herritet  worden  sei  von  Anbeginn  der  Welt  her.  CalWn  be- 
merkt: MM  dubmm  ttif  fim  CkrUhiB  wbäem  puunm  desariheiw  a  pxthuh 
jDet  amore  inci^ti,  quo  praedesiinatismU  ad  vitam.  Mit  dnee  tpiritu  m  he^ 
vifa  ad  iusHtiam  aspirant.  eodem  etiam  pertinet,  quod  airit  paulo  posi,  para- 
iu7)i  illts  ah  ifiiiio  mnndi  esse  reffftum,  in  cuius  possessionem  idtimo  die 
miUerUur,  Allein  von  einer  Prädestinutiun,  welche  Ülshausen  und  de  Wette 
hier  auch  noch  finden,  ist  in  nnsrer  Stelle  nichts  su  lesen.  Jesus  sagi  ja 
nichr,  dass  der  Vater  diese  dixum  zum  Rfich  bestimmt  habe,  sondern  dass 
er  ihnen  das  Reich  zubereitet  habe,  dass  er  von  Anbi'ginn  der  Welt  her 
ihr  Heil  im  Auge  gehiilTt  h:ibr.  Die  Anfange  des  Reiches  reichen  über 
diese  Zeit  hinaus  und  langen  bis  in  die  Ewigkeit  hinein,  wie  dies.s  auch 
13,  35.  Luc  11,  50.  Hehr.  1,  2  ff.  9,  26.  Apoc.  13,  8.  17,  8.  Eph.  1,  4. 
1  Petr.  1,  20  angedeutet  wird.  Hat  das  Reich  Gottes  in  dem  Sohne  Gottes 
seinen  lebendigen  Mittelpunkt  und  in  dem  heil.  Geiste  sein  lebendiges 
Princip,  so  ist  klar,  dass  diese  ünterschcidun!?  in  dem  einigen  Wesen  der 
Gottheit,  dass  die  heil.  Dreieinigkeit  die  conditio  sine  qua  non  des  Ren  lies 
Gottes  selbst  ist.  Erst  jene  vorzeitliche,  ausserweltliche  D.fferenzirung  in  dem 
Schoosse  «kr  Gottheit  ermö^^lichte  die  Schttpfang  und  Erlösung  der  Welt. 
Bengel  betont  das  viffw  nnd  Terwerthet  es,  nm  eine  landläufige  Specolation 
absu weisen:  er^  homintB  ^icH  fton  stm<  tmffwH  in  tocum  tmg^hrum, 
gm  p§eearumL 

V.  36  und  36.  Denn  ich  bin  hungrig  gewesen  und  ihr 
habt  mich  gespeiset;  ich  bin  durstig  gewesen  und  ihr  habt 
mich  getrUnket;  ich  bin  ein  G/ist  gewesen  und  ihr  habt  mich 
beherbergt;  ich  liiii  nackt  gewesen  und  ihr  habt  mich  be- 
kleidet; ich  bin  krank  gewesen  und  ihr  habt  mich  besuchet; 
ich  bin  gefangen  gewesen  und  ihr  seid  zu  mir  gekommen. 
Nach<lem  den  Gerechten  das  Reich  als  Erbtheil  zugesprochen  worden  ist, 
folgt  noch  eine  weitere  Auseinandersetzung,  welche  nachweisen  soll ,  dass 
der  König  hier  nach  strengsfer  Gereditigheit  und  nicht  naeh  Belieben  ge- 
nrtheilt  hat.  Es  wird  auf  lauter  Werke  der  Barmherzigkeit  hingewiesen : 
Grotius  motivirt  diess  so:  i^ifer  veras  virftde?  eminef  wi^ericordia.  iäro 
hane  pro  otnnibifs  ponens  Cltnsh/s  t-raiiplis  dt-puif/it  vuixtme  notis  atgue 
conspicuis.  opera  autem  ipsa  poUus  nominat^  ^uam  animi  ajfectum,  ut  nu- 
mmU  iudieii  jßgura  magis  exprimeniur,  Sielen  Werke  der  Barmherzigkeit 
werden  namnait  gemacht:  sie  sind  in  diesen  Denkvera  in  alten  Zeiten 
schon  snsamroengedrängt  worden : 

visUo.  pofo,  ciho,  TPdimo,  tego,  collirfo,  condo. 

Sie  haben  an  sich  keinen  gioHseii  Schein,  sie  hillen  gar  nicht  auf. 
Jesus  erwähnt  absichtlich  solche  corporaüa  upera,  wie  Bengel  sagt,  ^uae 
ei  eonimthra  tmii  in  mmuh.  Die  einzelnen  Werke  bedflrfen  keiner  Er- 
liuteinng:  nor  das  dritte:  ^ipf  mi  üwtffuytTi  ut.   Es  befremdet 

wmjff»  hier,  da  ja  nur  too  einem  Einzelnen,  an  weichein  Qastfreundschiüfc 
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geübt  wird,  die  Rede  ist:  Grotiu^  verweist  auf  Rieh.  19,  18  und  2  Sam. 
11,  27.  Beide  Stellen  aber  past;cn  nicht,  denn  es  ist  dort  ein  Aufnehmen 
Hehrerer  angegeben.  Er.  Schmid  wollte  ergänzen:  et  res  meas  alkubi  re- 
wmi  passi  etHa,  aber  der  Fremdling  ist  als  ein  armer  gedacht.  FritzaAe 
legt  aus :  convocare  =  cum  äUis  ad  coenam  vocare  A.  «.  me  peregrinanUm 
simul  convivio  adhibuütis.  Meyer :  ihr  habt  mich  zusammengelQhrT,  nämlich 
mir  drn  Kiirigoit,  in  den  Kreis  eures  Hauses  eingefQbrt,  welches  wohl  das 
Kiniachste  sein  möchte. 

Mit  diesen  Werken  soll  nun  die  Gerechtigkeit  des  geföllten  Sprudiei 
l^elegt  werden:  diese  Zusanimenfagung  hat  dogmatische  Bedenken:  die 
Werke  sind  ja  damit  als  Hassstab  des  Gerichtes  angegeben*  Die  latherisehci 
Dogma tikor  erklären:  opera  adducentur  in  iuäicio  non  ut  saltdis  merita^ 
sed  ut  fidei  tesiimonia  et  effecta  und  Gerhard,  welcher  behctuptet,  dass  yä^ 
non  Semper  notat  causam  rei  cfßrienfem  vel  meritoriatn,  srmilo'n  in  genert 
notat  raiionem  aliquam  et  argumentum  sive  iüud  petitum  sit  a  causa  et  a 
prior e  «i?«  ah  ejfectu  et  posteriore,  i-chlies«t  <lie  Verhaudlungeu  in  der  har- 
mimia  mit  diesen  Worten :  cerium  igitur  ä  immotum  etto,  CkrisUmm  opmra 
muerieardiae  m  raüone  takte  aenUHtiae  addueera  non  tamquam  marUa  9d 
eawoB  aaluHs  Onfer  quae  äuo  inteiU  hic  dkHnguU  Piscaior,  niffong  hma 
Opera  esse  saluiis  merUa,  inierim  concedens  ea  esse  salutis  causas,  cum  bona 
Opera,  si  causa v  ^unt,  etiam  merita  esse  necesse  sit),  sed  (am quam  externa 
xtxf^rjQM  et  yyiooiouata  tum  electionis  tum  verae  fidel  in  corde  iaieiitis  et, 
ut  Bernkardua  loquitur  in  iracl.  de  grat  et  üb.  arb.  col.  1009,  tamguam 
um  ^edam  teminaria,  dtariiaU»  inemitpa,  oeeuUae  praedttHnMmit  «m- 
(feno,  fuiurae  feliciiatis  praesagia,  viam  rtgni,  non  causam  regnandi.  Die 
Ultcr«  n  Bestimmungen  sind  von  den  evangelischen  ScbriftauBlegero  im 
Wesentlichen  festgehalten  worden,  so  sagt  Bengel :  ex  omnihus  hene  et  malt 
factis  ca  potissimumj  miae  in  sancios  profecta  ernnf,  rommemorabuntur,  quae 
üdem  et  amorem  in  Jesum  Christinn  ei  fratres  etus  praesuppommt.  Ois- 
hauäen  bt-merkt:  n\s  Werke  waluljaUigci'  Liebe  ."-etzeii  sie  den  lebeudigco 
Glauben  voraus,  denn  so  wenig  Feuer  ohne  Wärme  ist,  so  wenig  ohne 
Glauben  Liebe.  Eins  kann  ohne  das  Andre  in  seiner  wahren  Natur  nicht 
bestehen  tmd  wenn  es  isolirt  zu  bestehen  scheint  (1  Cor.  13,  2),  so  \^ 
immer  die  wahre  Beschaffenheit  des  Einen  oder  Andern  aufgehoben.  Von 
äusserlichen  Handlungen  der  Mildtlhiticke-t  ist  daher  hier  nicht  die  Rede, 
dieselben  können  agya  vtxQu  sein ,  sondern  von  lebendigen  Ausflüssen  des 
inneren  Lebensstromes. 

Wir  werden  dieser  OTangelisehen  Auslegung  die  Wahrheit  nicht  äbspreehe» 
dArfen.  Unsere  Stelle  wenigstens,  welche  die  Katholiken  sogern  {\^r  sich  in  An- 
flprucli  nehmen,  erkennt  den  Werken  der  Gerechten  weder  die  Ursächlichkeit 
des  Heiles  /n,  noch  bringt  sie  dieselben  als  ein  zweites  Moment  der  Rechtlerti- 
gung  na<  1'  <lrm  Glaii'^pn  Wir  nieinen,  dass  der  Herr  in  dem  vorhergebenden 
Satze  sowtdil  iu  dem  xkT}QovofiTjaurf  als  auch  in  dem  ijrotfiaafiipov  voUstilndig 
dcDtlich  ausgesprochen  habe,  dass  das  Gelangen  zu  dem  Reiche  Gottes 
Gnade  ist.  Hier  worden  allerdings  noch  Werke  aufgewiesen;  der  Herr  be^ 
zeichnet  dieselben  aber  nicht  als  Liebeswerke,  wie  die  katholische Knche 
dtfilr  hält,  sondern  als  Glaubens  werke,  denn  dieselben  sind  an  doi 


> )  r;  r  rh;i  rti :  ßde$  a  dutnloU  n^ärmri  nt^mt,  per  fidm»  Chriiitu  tu  mMi  Mt,  CMi 
Mro  vtto  ckariiai  ett. 
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Andtrn  mcht  jreschehen  aus  dem  natllrlirben  Drange  des  Herzens,  auch 
nicht  nrt  dii  sm  um  ihrer  selbst  willen,  sondern  an  ihnen,  um  des  Herrn 
willen,  als  Brüdern  Jesu  Christi.  Der  Glaube  an  den  Herrn,  der  in  das 
Fleisch  gekomiDen  Ist,  hat  solche*  FrOehte  der  Liebe  erst  geboren. 

y.  07^39.  Dann  werden  ihm  die  Gerechten  antworten 
11  Tifl  sagen:  Herr,  wann  haben  wir  dich  hungrig  gesehen 
und  haben  dich  gespeiset?  Oder  durstig  und  haben  dich 
getränkt?  Wann  haben  wir  dich  einen  Gast  gesehen  und  be- 
herbergt? Oder  nackt  und  haben  dich  bekleidet?  Wann 
haben  wir  dich  krank  oder  gefangen  gesehen  und  sind  zu 
dir  gekommen?  "Wenn  die  Alten  darüber  handeln,  ob,  was  Origenes 
schon  behauptete,  diese  Gerechten  bei  sich  oder  laut  vor  d  tn  Herrn  so 
sprechen  :  so  lassen  wir  ihnen  diess.  Es  hat  auf  die  Auslegung  nicht  den 
mindesten  Einfluss.  Diese  Gesegneten  lehnen  die  guten  Werke  —  so  wenig 
sind  sie  werkgerechte  Menschen  —  welche  der  Herr  ihnen  beigemessen  hut, 
anf  das  Entschiedenste  ab.  Maldonatos  bemerkt  dazu :  ökHstum  de  «e  in 
frapria  penwia  loquiy  cum  tarnen  in  came  morlaU  tum  esurientem  numquam 
tiderint,  nimmt  sie  Wunder.  Meyer  ist  auch  dieser  Ansicht.  Allein  da 
das  Evangelium,  ehe  «las  Gericht  kommt,  zu  allen  Menschen  gelangt  sein 
soll,  so  müssen  die  Gerechten  auch  wissen,  dass  der  Herr  das,  was  sie 
seinem  geringsten  Brnder  Liebes  erweisen,  als  ein  Werk  der  Barmherzig« 
keit,  an  ihm  seihst  geschehen,  betrachtet  Wir  dflrfen auch  nicht  mit  Calvin 
sagen:  inducii  Christus  iustos  dubitantes,  gut  tarnen  ignorant,  cum  sihi  ex- 
pensum  fern  velle,  quicquid  hominihus  irihuUur.  sedquiahoc  7wn  iiapenitut 
infueum  est  eorum  animis  ut  decehat.  ideo  per  hjpotyposin  repraeseniat, 
Origenes  sagt  schon :  non  auietn  iusti  obliU  eorum,  quae  gerunt,  nec  respon^ 
dfhmi^  —  $$d  hmnäHaik  eama  hnide  hmtfaäonm  Buarum  indffvM  te 
pr&damaiäe$:  der  auior  op,  vmp,  mit  verwundert  aus:  o  humUUaSf  quae 
ner  pof^f  mortem  defidet.  homo  enim  malus'  efhm  fdUis  laudihns  deUdatur, 
vir  autein  honus  äiam  debitam  sihi  laudem  fugit.  Beugel ,  Fritz>clip.  'le 
W^ette,  Oiähausen:  dieser  will  nun  hierauf  grade  seine  Ansicht,  dass  esäich 
Uer  nm  ehi  Gericht  aber  Nicbtchristen  handle,  bauen:  er  sagt,  diest  M 
die  Sprache  aasserchristlicher  Demnth«  indem  die  christliche  Demuth  keines- 
wegs als  eine  bewusstlose  zu  denken  sei.  Diese  wisse ,  was  sie  thut,  und 
bestehe  nur  Hnrin,  dass  sie  ihre  Werke  nicht  als  eigne,  sondern  als  Gottes 
Werke  in  iln  kenne.  Allein  Hfllartnin  sagt  selbst  de  vera  tust.  5,  6:  vera 
humilitas  ignorat  proprio  meriia  und  in  diesem  Augenblicke,  wo  «las  Reich 
der  Herrlichkeit  sich  vor  den  entfOekten  Augen  der  Oerechten  aufthot,und 
sie  mit  ihren  eignen  Ohren  hören,  dass  si(  ,  wenn  auch  nicht  um  ihrer 
Werke  willen,  so  doch  auch  nicht  ohno  du  so  Werke,  rlin^rs  Reich  ererben 
sollen,  mussten  jene  Werke  der  Biirmiicrzigkeit  vor  ihnen  in  Nichts  zu- 
sammenschruuipfen.  Grotius  sagt  richtig  und  schön:  sensus  est,  pios  ad- 
miraturos  bonitatem  Christi,  ipsorum  facta  exigua  tarn  bmigne  interpreiantis, 
wie  Beda  schon  treflfend  gesagt  hatte:  scmeti  dieuni  haeCf  skm  j/hrkm 
(^risU  mtranies,  sive  quodparum  tum  eisffid^Üur  omne  bonum,  quod/ece- 
runi  pro  magnitudine  terroris  et  abundantia  retributionis.  Die  christliche 
Demuth  hält  sich  an  das  Wort  des  Herrn  Matth.  6,  3,  befindet  sich  im 
scbneidensten  Contraste  mit  den  werkgerechten  Arbeitern  20,  12  und  fühlt 
sidi;  wie  der  ^rr  es  Luc.  17,  10  fordert  Dieselbe  hllt  ind  weiss  von 
den  eignen  gaten  Werken  nichts ,  sie  denkt  IM  kein  Verdienst  mid  will 
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allein  der  Gnade  Gottes  in  Christo  Jegu  Alles  verdanken:  sie  steht  in  der 
Ucberzeugung,  dass  das  Reich  Gottes  ein  Gut  ist,  welches  auch  der  Beste 
nicht  verdient 

V.  40.    Und  der  KOnig  wird  antworten  und  engen  zn 

ibnen:  WahrÜeb,  ich  sage  euch,  was  ihr  gethan  habt  Einem 

Tint  er  (Uesen  meinen  gerinjzsten  Brüdern,  das  habt  ihr  mir 
gethan.  Der  König  geht  Miif  die  Einspvncbe  der  G  »rechten  freunfllichst 
ein;  auch  hier  sind  die  einzelnen  bjät/euiil  Wurte  der  Antwort  wieder  si  hr 
bedeutungsvoll.  Mit  einem  dftjv  Uyut  vfitv  setzt  sich  der  König  voll  Herr- 
lidikdt  selbst  sam  OewährsRiann  seiner  Hede,  er  bethenert  die  Wahrheit 
seiner  Erlclftrong  bei  sich  selbst.  Die  Valgats  Obersetzt  i^^Zcw  folsefa  mit 
auamdiu.  igt*  Saw  bezieht  sich  nämlich  nicht  anf  die  Zeit,  sondern  anf  das 
Maass:  in  quantum,  in  welchem  Maas«?.  —  Also  wir  mOj^en  g^rosse  Dienste 
oder  auch  nur  sehr  geringe  unsrenj  Nächsten  erwiesen  haben  —  dem  H^rrn 
ist  das  Grosste  und  Geringste  wohlh^kannt — es  soll  uns  vergolten  werdrn: 
Up  oaov  inotfjauTi  heisst  es  ja,  lyi  tovtutv  ruiv  udtX(jf)üiv  fiov  lüjv  tku/Jaxui9^ 

ifi9i  inoiijaun.  Selbst  das  Geringste,  das  vir  an  einem  einzigen  Uenschen 
thun,  entgeht  den  Aogen  unsers  Herrn  nnd  Bichters  nicht,  er  bat  daran 
ein  herzliches  Wohlgefallen.  Wer  sind  nun  aber  diese ,  aui  welche  JesQS 
gleichsam  hinweist,  werm  er  sagt:  rovrwv  jwy  fuVj^.^wv  fiov  riSv  iku/Jcrrcüv'f 
Man  hat  sich  mehrfach  auf  Matth.  10;  40  b^z^gen  und  unter  denselben  dio 
heil  Apostel  selbst  verstanden.     Hieronymus  schreibt  zu  unsrer  Stelle: 


ieerOur  —  sed  ix  hoc  ^tiod  u^Hur:  guamäm  fieUHs  mi  de  frairumi 
m€ts  itc  9um  mihi  videUir  ffwenUter  4m$se  de  paupenbm^  eed  de  jUt,  ^iit 
pauperes  sunt  spirttUy  ad  quos  cxiendens  manum  dixerat:  fratres  mei  ki 
suntf  gut  faciunt  volnnfafcm  patris.  MiUfh  12.  öO.  Theophylaktus  weiss 
nicht  recht,  ob  er  an  Schüler  des  Herrn,  oder  an  Arme  tlberhaupt  denken 
soll.  Es  lässt  sich  hier  aber  an  die  Apostel  nicht  gut  denken,  es  wäre  sehr 
ungeeignet,  sie  als  dötXfol  iKäxtaxoi  zu  bezeichnen,  ausserdem  kann  es  ja 
den  Allerwenigsteni  welche  in  jenem  allgemeinen  Gericht  stehen,  möglich 
gewesen  sdn,  diesen  etwas  Gates  zu  erweiaßn.  An  leiblich  Anne  wird  sieb 
auch  so  ganz  im  Allgemeinen  nicht  denktm  lassen:  denn  nnmOglich  kann 
der  Herr  solche  leiblich  Arme,  welche  die  Einladung  zu  dem  grossen  Abend - 
mahle  ausgeschlagen  haben,  seine  Bruder  an  dem  jüngsten  Tage  nennen. 
Wollen  wir  nicht  in  eine  ganz  entschieden  ebiuniüsche  Anschauung  ver- 
fallen, so  müssen  wir  annehmen,  dass  an  jenem  Tage  auch  Arme  und  Elende 
genug  snr  Linken  des  Kttniges  stehen  werden.  Wenn  man  aber  nun  den 
Ausdruck  ^^leich  bildlich  fassen  wollte«  so  würde  man  \vi<  d<  r  Unrecht  thnn, 
denn  der  Herr  redet  ja  unverkennbar  von  wirklichen  Werken  der  Barm- 
herzif^dceit .  wrlflip  dem  äusseren  Menschf^n  zu  gute  gekommen  sind.  Man 
be;ulUt^  dass  es  heisst:  Ivl  xovxmv  tiav  uihXfiZv  fiw  rtHv  eXa/Janov.  nicht 
aut  uiic  Arme  weist  der  Herr  hin,  sondern  nur  auf  ganz  besiuumie,  eben 
anf  die  leiblich  Armen,  welche  zugleich  geistlich  arm  waren,  auf  die  armen 
Gerechten  und  Frommen,  so  schon  Calvin,  Bengel  n«  A.  Das  ikaxfvttm 
will  aber  anch  nicht  übersehen  sein:  es  sind  also  auch  Unterschiede  noch 
unter  den  Seligen,  es  stehen  nicht  Alle  auf  derselben  Stufe  der  geistlichen 
Vollendung  :  wie  es  unter  der  Menge  der  himmlischen  Heerschaaren  Erz- 
engel und  Engel  iribt  Throne.  Fürstenfhumer,  licwaltcn  und  ganz  gewöhn- 
liche Geister,  so  wird  es  auch  unter  den  Geistern  der  vollendeten  Gerechten 
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solche  geben,  welche  als  Vorsäuger  und  Vurbelcr  iu  dem  böbirea  Chore 
Btehen  and  flolcfae,  welche  Dar  leise  in  den  Ton  einstimnien  mit  Herz  und  Mond, 
welchen  jene  AuserwUhlten  angegeben  haben.  Die  Rede  des  EöDigs  steht  in 

dem  schönsten  Einklao^j  mit  der  Rede  der  Gerechten:  der  autor  op.  imp. 
ruft  mit  Recht  aus;  o  honifas  Chri<:fi!  esto  quamdiu  in  corpore  contempti' 
Ulis  erat  in  mundo,  fuerat  vensimilis  ratio,  tttpropter  simiiitudinem  fratres 
8U08  iwmines  appellaret,  quid  autetn  dicamus,  quod  in  ilLa  gloria  comtitutw 
adkue  eonUiUus  est,  eof  meere  fnUres,  qmim  wffietmt  ad  laudem,  m*  bmu» 
servos  iUo»  vocaret.  Vürtrefflich  sai^t  bengel:  homines,  quo  ßmt  konorati" 
ores,  eo  superbius  tradant  suos ;  sed  Jesun  discipulos  initio  saepe  appeUavit 
discipulos:  deinde^  in  verbo  crucis,  semel  filiolo  s,  Joh.  13,  33  et 
et  amicos  Joh.  15,  15,  posi  resurrectwtiem,  nuah'a,  puertdo»  Joh.  21,  5  et 
fratres  cf.  28,  10.  Joh.  20,  17  cf.  13,  1.  et  hanc  appellaikmm  iterabii  in 
iUo  wdieio*  gumta  fiddmm  gkriai  EAr,  2,  10  ff.  m  ^tote  «PftPumtliiNW« 
cOBoAaiur  honari  Jesu^  ne  toM  appeUatione  videretur  vulgam  eonMtioms 
esse',  sed  in  statu  exaltationis  nil  periculi  est.  Jesus  nennt  jetzt  seine 
Gerechten  »eine  Brüder  im  vollen,  tiefen  Sinn  <!•  s  Wortes,  denn  sie  sind 
nun  durch  ihn  zu  Gott  dem  Vater  vollends  gekummcu  und  Gottes  Kinder 
ond  Erben  in  abschliessender  Weise  geworden. 

Doch  es  liegt  noch  eine  Schwierigkeit  vor  uns :  sn  den  Sncodoi^  redet 
tler  RicliiLT  also,  und  zugleich  weist  er  auf  iUaiot  hin:  es  scheint  eins  das 
andre  auszuschliessen.  Die  Alten  halfen  sich  meist  mW.  Gr("::nritis  dem 
Gr.  also  :  hi  quibus  iudex  veniens  in  dexteram  conststentmm  dicit.  esurivi 
etc.  sunt,  qui  ex  parte  eledorum  iudicantur  et  regnant,  qui  vitae  maculas 
laerymis  Urifftmt  —  alii  vero  sunt,  qui  non  UtdieaniMr  et  regnant,  qui  eHam 
pfüeeepta  legis  perfectionis  virtute  transseendwü.  (monU,  25);  so  auch  Isi- 
doras Misp.  uncl  Bell  i,  dir  da  l)r>timnit :  duo  sunt  ordines  huminum  in  iu- 
dicio  colledorum,  qui  tarnen  in  qvafuor  dividmtur,  perfedorum  ordines  duo 
sunt:  unus  eorum  qui  cum  Domino  iudicabunt  et  non  iudicantur,  de  quibus 
Dominus  aü:  sedeoUis  et  vos  super  sedes  duodecim:  aUus  quibus  (Ueitur: 
esurivi  ete,  hi  Mteabuniur  et  regnabunL  iiem  rqtroborum  ordines  duo  sunt 
unus  eorum ,  qui  extra  ecclesiam  insenisHdi  sunt,  hi  non  iudicabunUw  ü 
peribunt,  de  quibus  psalmista  ait:  non  rcsurgunt  impii  in  iudirto;  alter  quo- 
que  reproborum  est,  qui  iudicabuntur  d  peribunt,  quibus  dicitur.  esurivi  — 
et  non  dedistia  mihi  manducare.  Aileiu  diej»e  Auslegungen  streiten  wider 
die  Wahrheit 

Meyer  nnd  Ewald  meinen,  wie  der  Herr  bei  seiner  ersten  Parusie  fon 
Verachteten  und  Armen  unigeben  gewesen ,  so  stelle  er  sich  bei  seiner 
Wiederkunft  wieder  dar:  diese  sollen  sich  vermöge  ihrer  Sehnsucht  nach 
ihm  und  seinem  ewigen  Heile  nahe  zum  Throne  seiner  Herilichkeit  ge- 
schaart  haben:  auf  diese  Ziige  der  Herr  mit  diesen  Worten.  Allein  es  ist 
durch  nichts  im  Texte  angezeigt,  dass  wir  diese  naher  bei  dem  Herrn  sa 
suchen  haben,  als  Jene  angeredeten  Gerechten.  Es  scheint  mir  das  Ein- 
fachste zu  sein,  dass  man  nicht  denkt,  äusserlich  geschieden  voti  einander 
sttlnden  vor  dem  Stuhle  des  ewigen  Richters  die  Barmherzigen  und  die 
Armen,  welche  Barmherzigkeit  erfahren  haben:  auf  einen  dieser  letzteren, 
der  mitten  unter  den  Gerechten  steht,  weist  der  Herr  mit  seiner  Hand  und 
seinem  Wort  hin.  Bengel  denkt  es  sich  wohl  ebenso,  wenn  er  anmerkt: 
species  quaedam  indigitatur  in  t€to  genere  sandmmx  atUsuni,  fitämhtm 
£rat  factum,  o/t^  qui  bene  feeerunt. 
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Was  also  dem  Geringsten  geschehen  ist,  das  sieht  der  Ricbter  an.  lU 
wäre  es  ihm  selbst  geschehen:  ganz  Recht.  Denn  wenn  es  wahr  ist,  dass 
alle  Glieder  leiden,  wenn  ein  Gued  leidet,  bo  niflssen  ja  auch  alle  GKeder 
sich  freuen  und  vornehoilich  des  ganzen  Leibes  Hanpt  sich  freuen,  wenn  ein 
Glied  in  Ehren  gehalten  und  ans  aanero  Elend  erlöst  wird.  Cyprian  mit 
ans  de  ehem.:  quid  potuil  nohis  rnaius  Chri9fu.<?  dicere  !  quomodo  potuU  ma^h 
iustitiae  ac  misericordiae  >ioslrae  operam  perorare^  quam  quod  praestari  id 
dixit  sibi,  quidquid  eyentt  prae^Latur  ei  pauperi.  Oulvms  Wort  wollen  wir 
recht  zu  Herzen  nehmen:  sicuti  tutper  sub  fyura  docuU  Christus,  sensum 
«OifriM»  tumdum  capere,  auanti  ip$$  attUmd  cariiaUt  of/ida,  üa  mme  apfrtt 
prommdat,  h  acc^tta  niii»  laUSrum.  gmecunque  in  su<a  impmäerimus.  mm 
9iro  plus  fumn  socoräes  esse  oportet,  nisi  ex  visceribus  nostrig  mUericar' 
diam  exprimat  haec  sentenda,  Christum  vel  negligi  vel  coli  in  eorum  per- 
sona, qui  auxüio  nostro  indigent.  liaque  quoties  ad  miseros  iuvandos  pigre- 
scimuSi  veniat  nobis  fUius  Dei  atUe  octäos,  cui  aüqmd  negare  tmmane  sacri- 
kgium  est.  his  etiam  verbis  ostendit,  ea  se  demum  benefida  agnoscere,  guae 
graH»  mdh  promü  intmiu  praesUta  fuerint 

V.  41.  Dann  wird  er  auch  sagen  zu  denen  zur  Linken; 
Gehet  hin  vonmir,  ihr  Verfluchten,  in  das  ewige  Feuer,  daa 
bereitet  ist  dem  Teufel  und  seinen  Engeln.  Nachdem  die  Ge- 
rechtt-n  herbeigerufen  sind,  wt  iidtt  sich  der  König  nun  zu  den  noch  üeb- 
rigen :  waren  vorher  die  Worte  dcä  richtenden  üerrn  wie  das  sanfte  Säuseln 
der  Gnade,  so  wandeln  aie  aich  anf  ein  Mal  in  die  Stimme  gewaltiger, 
Himmel  nnd  Erde  ersdifittemder  Donner.  Ea  bestehet  zwiachen  diesen  beiden 
Worten  ein  merkwQrdiger  pora^lefiaamt  mm^hronmu  Bengel  atelltdenaelbei 
ao  dar: 


Mb:  vmiiU: 
benedicH  pabriM  mH: 
heridUate  regnum: 

paratum  vohis: 

a  /undatione  mundL 


maledicH: 
m  ignem: 

atttmum. 


Jetzt  heisst  es:  nogtvtc^sl  Sie  sollen  gehen,  denn  hier  ist  ihr  Theil 
nicht:  und  da  der  Richter  es  ihnen  erst  sagen  und  gebi»  n  nia-<,  eriribt 
sich,  iiasb  sie  jetzt  gerne  bheben,  dass  sie  vor  den  Dingen,  wekbe  nun 
kommen  sollen,  sich  entsetzten.  Aber  jetzt  ist  es  za  spät:  das  Ende  ist 
gdcommenl  Sie  werden  entschieden  weggewiesen:  no^vnr&t  em  ipm» 
Sie  sollen  also  ganz  ausgeschlossen  werden  von  dem  Herrn  nnd  seiner  Ge- 
meinschaft :  seine  Liebe  zieht  sich  nicht  bloss  von  ihnen  zuröck ,  nicht  ein 
Mal  der  Anblick  seiner  Herrlichkeit  wird  ihnen  gestattet.  Er  kennt  sie 
nicht  mehr,  will  von  ihnen  in  Zeit  und  Ewigkeit  nichts  mehr  wissen:  die 
vollständige  Parallele  zu  diesem  Worte  haben  wir  7,  23:  dno/^u^nn  an 
Ifiov.  Sie  heissen :  mtjQtmivu.  Origenes  findet  schon,  dass  die  Weglassnng 
von  TW  narp«^  fiw  bedeutsam  sei :  nam  benedietumis  ^dem  mmistmior  sä 
paier,  maiedictionis  autem  unusquisque  sibi  eslautor,  qui  maledidione  diqna 
operatur.  Chrysostomus  ist  derselben  Ansicht  und  alle  Exegeten  unsrer  Tage. 
Gott  will  nur  selig  machen,  wer  unselig  wird,  der  klage  gegen  sich  selbst 
nnd  murre  über  seine  Sünde.  Aus  den  Augen  des  Herrn  sollt  n  diese 
Verfluchten  lig  to  nvQ  ro  aiwviov.    Augustinua  bemerkt  de  nai.  bon.  c  39 
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ganz  richti<; :  aetemus  ignis,  non  sicui  Deus  aetemixs  dicitur  proprua,  ^uia 
propierea  ignis  aeUnm  esty  qtiod  anM  fine,  non  ett  tamen  «w«  iMÜd.  £k 
18t  bekannt,  dass  attinag  in  diesem  Sinne  rücksiebtlicb  des  iemkm  ad 

quem  vorkommt :  bit-r  muss  es  wegen  des  Zusatzes  schlechterdings  so  ver- 
siandPTi  werden.  Vorher  hiess  ea ,  das  Reich  sei  den  Gerechten  bereitet 
von  Alibi  ginn  der  Welt  her,  hier  wird  eiu  boiches  von  dem  Feuer  nicht 
ausgesagt :  es  heisst  von  ihm  bluss,  dass  es  bereitet  sei.  Seit  wann ,  wird 
nicht  angegeben.  Die  Babbinen  streiten  sieb,  ob  die  Gehenna  lot  der 
Weltscbdpfung  oder  nach  dem  ersten  Tage  geschaffen  sei :  Lange  behauptet, 
dieselbe  werde  erst  mit  dem  jüngsten  Gerichte  fertig,  vollständig  und  wirksam. 
Äpoc  20,  10.  Wir  werden  aber  aus  dem  Participe  des  Perfektes  schliessen 
dürfen,  dass  das  ewige  Feuer  am  jüngsten  Tage  schon  fix  und  fertig  ist, 
dass  et  sehon  brennt  nnd  nur  auf  die  Spren  und  die  UnkrautbQndlein 
wartet,  die  fs  verzehren  soll.  Bengel  bemerkt  gut :  tempore  huius  iudicU 
tarn  erU  Diaholue  in  infemo  und  beruft  sich  auf  dieselbe  Stelle  der  Ofieu- 
banini][  un  !  2  Petr  3,  7.  Vorher  hiess  es  von  der  ßaaiXtla^  dass  sie  den 
Gerechten  selbst  bereitet  sei:  von  dem  ewigen  Feuer  heisst  es  nicht  so: 
dasselbe  ist  nicht  den  Verfluchten,  diesen  armen,  unglücksei  ige  u  Meuscbea 
nach  Gottes  Rathschloss  bereitet,  sondern  t^itujßoXwtiii  Toii  dyyiXois  wkvS» 
Origeneg  sagt  schon  vollatAndig  richtig:  quia  quamum  ad  se,  homines,  non 
ad  perditionem  creavit,  sed  ad  vüam  ei  gaudium  Dem  Teufel  und  seinen 
Engeln  i^t  d;is  höllische  Feuer  bereitet;  ganz  verkebrt  war's,  dass  Einige 
unter  diesen  Öatansengeln  die  Menschen  der  Verdanimnisa  verstehen  wollten ; 
der  Teufel  ist  der  Oberste  der  bösen  Geister,  die  Engel  desselben  bind  die 
Gdster,  welche  seinem  bOsen  Beispiele  nachfolgten.  Diesem  nnd  diesen 
allein  ist  das  Feuer  bereitet  von  Gott,  denn  sie  sündigten  aus  eigenem  An- 
trieb: dem  Menschen  ist  das  Feuer  nicht  bereitet,  denn  er  sündigt  nicht 
rein  aus  sich  selbst;  es  ist  ihm  selbst  dann  noch  nicht  bereitet,  wenn  er 
in  die  Sünde  wUligt:  er  wird  verführt  und  kann  desshalb  auch  wieder 
aureditfebracht  werden.  Er  ist  dem  Feuer  erst  verfallen,  wenn  die  heil* 
same  Gnade  ihr  Werk  an  ihm  erschöpft  hat  In  dieses  Feuer  zu  dem  Teufel 
und  seinen  Engeln  sollen  die  Vofludtten:  warum  gerade  hierher?  Leo 
sagt:  cum  ülo  habüuri  poenae  communionem^  cuius  degerimt  facerg  voUm- 
iatem  :  gleich  und  gleich  t?esellt  sich  gern  und  am  Ende  bitid  diese  trotz- 
dem dass  sie  von  dem  Satan  verführt  worden  sind ,  dem  Satan  ganz  gleich 
geworden.  Sie  haben  sich  gan»  entschieden  von  Gott  losgesagt  und  mm 
mit  klarem«  bewusstcm  Wollen  das  Böse  erwfthlt. 

V.  42  und  43.  Ich  bin  hungrig  gewesen  und  ihr  habt 
mich  nicht  gespeiset;  ich  bin  durstig  gewesen  und  ihr 
habt  mich  nicht  getränkt;  ich  bin  ein  Gast  gewesen  und 
ihr  habt  mich  nicht  beherbergt,-  ich  bin  nackt  gewesen  und 
ihr  habt  mich  nicht  bekleidet;  ich  bin  krank  und  gefangen 
gewesen  und  ihr  habt  mich  nicht  besucht.  Wie  der  König 
vorher  seinen  Urtheüssprueh  über  die  Gerechten  motivirt  hat,  so  bleibt  er 
den  Verfluchten,  damit  er  alle  Gerechtigkeit  erfülle  und  sie  sich  überzeugen, 
dass  er  nach  strengster  Gerechtigkeit  geurtheilt  hat,  die  Rechenschaft  nicht 
sehuldigt  Grund  der  Verwerfung  sind  nicht  himmelsdireiende  Sttnden, 
nicht  grobe  Verbrechen,  nicht  unverbesseriicbe  Laster:  Grund  der  Ver- 
werfung sind  nicht  ein  Mal  Begebuugssünden,  sondern  nur  UnterlassungS- 
sttnden.  Das  bedenke,  o  MenscheoJundl  Der  ontor  ^»  mp-  sagt:  H pro 
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eOf  qmd  bene  non  fadufUf  homines  condemnantur,  jpuiOj  quales  pomas  exsol- 
vmd  pro  eo,  quod  peeeant  Der  Mangel  an  Liebe ,  das  Verfiftameii  der 
Bsriulienigkeit  macht  uns  schon  vor  Gottza  Yerflui^ten;  der  Unbarmhor- 
sige  kann  das  Reich  nicht  ereiten :  das  Reich  ist  von  der  Barmherzigkeit 

gegründet,  von  derselben  beseelt :  fremd  würdn  der  Unbarmherzige  in  ibm 
äeben,  wenn  es  ihn  auch  aus  Barmherzigkeit  aufnehmen  wollte. 

V.  44.  Da  werden  sie  ihm  auch  antworten  und  sagen: 
Uerr,  wann  haben  wir  dich  gesehen  hungrig,  oder  durstig, 
oder  einen  Gast,  oder  nackt,  oder  krank,  oder  gefangen  und 
haben  dir  nicht  gedienet?  Auch  diese,  der  Evangelist  hebt  das  ganz  be- 
sonders noch  hervor,  mit  seinem  wi  uvroi,  haben  gegen  den  Richterspmä  etwas 
einznweudrri  wie  die  Oorechten.  Chryaostomus  sagt,  sie  sprächen  ^tr  int- 
imluq-  Andre  folgen  ihm.  Man  könnte  diess  aber  höchstens  mit  dem  jct'o« 
der  Anrede  belegen.  Ich  kann  Bescheidenheit  und  Deniuth  meht  iu  die-^ein 
Satze  tiuden:  diese  Veriluchten  beugen  sich  nicht  vor  dem,  svcichen  sie  al.s 
mvQto^  ansehen,  als  einem  Herrn;  sie  protestiren  vielmdir  gegen  semen 
Urtbeilssprucb.  Origenes  macht  schon  daranf  aufmerksam,  dass  sie  nieht 
die  Worte  des  Richters  genau  wiederholen ^  sondern  nur  ihren  ungeföhren 
Sinn  wicderirebcn:  er  findet  darin,  dass  sie  es  mit  ihrer  Sünde  und  Schuld 
leicht  nehmen.  Allerdings  würden  sie  wohl  anders  sprechen  und  Wort  lur 
"Wort  wiederholen,  wenn  sie  sich  genau  nach  diesen  Worten  des  Richters 
geprüft  hätten.  Sie  wollen  sich  selbst  noch  reclitiertigen  im  Gericht  durch 
Abweisung  der  Sebald  als  einer  nnzatreffenden,  sagt  Meyer  ganz  riebtig: 
am  diess  aber  zu  thun,  müssen  sie  das,  was  sie  eben  aus  dem  Hnnde  des 
Herrn  gehört  haben,  ignoriren:  dieser  hatte  ja  den  Gerechten  gesagt,  dass 
er  das,  was  sie  nn  dem  Geringsten  seiner  Brüder  gethan  hätU'n,  ihm  gethan 
hätteTi.  Der  autor  op  tw/>.  nifr  mit  Recht  niis:  n  irironvertibilis  inohrdit^nti-a 
pectatorutn  :  num  quid  nun  auäierant  Dorninuin  aupt  a  dicentem  ad  tuslos: 
quid  fecistia  tini  etc.  et  uUque  intelligere  debuerant.  quomodoj  qui  hommibus 
H*m  j'acU,  n<m  C^riito  faeit  Mi  au&nteBwi^ue  dieunt,  intettigmUes  fingmd 
$9  mn  intdliger^:  m  mdido  stant  et  adhue  peccare  non  cemmt  O^lvia 
sieht  es  ebenso  an,  während  Bengel  ihnen  nicht  eine  geheuch'  It«,  sondern 
eine  wirkliche  Unwissenheit  Schuld  gibt :  iqvorantia.  sngt  er,  dUTübU  lljpwl 
impios  usque  ad  ieinpus  Ulud  cum  conatu  tusüficandi  sese. 

V.  4ö.  Dann  wird  er  ihnen  antworten  und  sagen:  wahr- 
lich, ich  sage  euch,  was  ihr  nicht*gethan  habt  Einem  unter 
diesen  Geringsten,  das  habt  ihr  mir  auch  oichtgetban.  iftftelRi 
mutandk  sagt  der  Herr  diesen  Verfluchten,  was  er  den  Gesegneten  seines 
Vaters  gestigt  hatte:  es  fehlt  nur  bei  rovratv  rdv  iXu/faxm  der  Zusatz 
uStXfwv  ftov.  Diese  An'^lj^ssnng  ist  wohl  nicht  ohne  Giuud;  Bengel  sagt: 
ignoratU  malt  rationes  iustorum  et  ignorabunt:  das  ist  hesser,  als  mit  Ori- 
genes zu  sprechen,  Jesus  lasse  diess  weg,  um  die  Schuld  dieser  Verfluchten 
geringer  hmzustellen. 

V.  46.  Und  sie  werden  in  die  ewige  Pein  gehen  nnd  die 
Gerechten  in  das  ewige  Leben.  Das  Urtheil  ist  gefällt:  es  folgt 
nun  die  Ausführung.  Es  bleibt  also  bei  dem  Worte  des  Richters:  tU$ 
iudex,  sagt  Augustinus,  nec  gratia  praevenUur  nec  misericordia  ßectilur: 
er  vollstreckt  sein  Gericht  unerbittlich.  Von  den  Ungerechten  und  Ge- 
rechten beisst  es  umkUaoviui,  also  von  der  Stätte  des  Gericht«^  geht  es 
fort:  der  Ort  der  Verfluchten  und  Seligen  ist  nicht  hier  auf  Erden.  Bengd 
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sagt :  locus  iudicii  differt  a  loco,  in  quem  discedent  utrique.  Zuerst  gehen 
die  VertluchteQ  fort:  das  Ut  wohl  Dicht  bedeutungslos ,  sondern  von  der 
Zeitf  »Ige  sa  verstehen  cf.  Matth.  13,  41  ff.  Die  Gerechten  sollen  erst  das 
Schicksal  der  Ungerechten  sehen;  diese  geben  de  wSluotw  oiwnw,  welches 
hier  für  rd  nvg  uhiptop  steht.  Lange  künstelt,  wenn  er  atwfiov  nicht  so- 
wohl von  der  Zeitdauer,  als  von  der  Intensivität  der  Strafe,  wie  des  L' bens 
•  verstehen  will:  er  hätte  besser  gethan,  xoluatg  zur  Begründung  «meiner  An- 
sicht herbeizuziehen.  Ant  bemerkt  zu  Plato's  Protagoras  p.  46:  inter  se 
cppimmUur  TifiwiftMm  ei  mAd^Hit*  ülud  speekU  ad  iniurkm  vindkimämn 
ägibusque  satisfiMatdmtt  hoc  ad  peccantem  emendandum  et  cohSbmikm, 
AsrisU  Mhet,  1,  10  (Siaipigtt      Tiftutgtu  nai  ttoAcun^,  i^         y»g  xoXuati 

Geliius,  noctes  att.  6,  14.  Wyttenb.  adEclog.  hist.  p.  45.3.  sed  TnmotTa!fut  est 
in  unheraum  quoque  puttire,  ei  quia  poetia  raiiom  cuiuienlanea  de  vtra 
TIaUmi»  srntmHa  niAil  aHud  a]}eeM  nisi  d  ^$hi$  peeeanik  ei  äiiorum 
ememdaikmem,  rijitwfftTai>ui  etroXu^Hv  eodem  redeimieteomimgunturut  3JS4e» 
Gorg.  525,  b.  Leg.  9,  654.  d.  und  Öfters.  Aber  der  Srhiass  (liesef 
Buuierkun^  beweist  schon^  dass  in  der  gewöhnlichen  Gräcität  gar  oft  beide 
Begriffe  in  einander  schwimmen.  Wir  sagen  mit  Meyer:  der  absolute  Be- 
griff der  Ewigiceit  in  Betreff  der  Höllenstrafen  ist  weder  durch  Berufung 
auf  den  populären  Gebrauch  von  ulupto^  (Paulos)  noch  durch  Berufung  fso 
de  Wette)  auf  den  bildlichen  Ausditick  Fener  und  auf  die  ünvertrfiglicbkdtaes 
Begriffs  des  Ewigen  mit  dem  Bösen  und  seiner  Strafe,  sowie  auf  den  war- 
nenden iLTidzweck  der  Darstellung  zu  rni  feinen,  sondern  steht  hier  (vgl.  3,12; 
18,  8)  durch  das  entgegengesetzte  ^wjjy  aiwuov,  womit  das  endlose  Msssia- 
nUehe  Leben  gemeint  ist,  axegetisi^  fest.** 

Wenn  an  den  Ungerechten  die  Gerechtigkeit  Gottes  sich  erwiesen  hat, 
verherrlicht  sich  Beine  Gnade  an  den  Gerechten,  sie  gehen  §it  C^^^ukiytop, 
Wir  schliessen  mit  Hieronymus  Wort :  prudens  ledor  aitende,  quod  et  siip' 
pücia  aeterm  »int  et  vÜa  perpeiua,  wdum  deincepe  non  habeat  ruinanm. 


Von  dem  Weltgerichte  spridit  diese  Perikope,  die  Herrlichkeit  des 
Wellenrichter?,  die  Entscheidungen  seines  Gerichfes,  der  Maustah,  nach 
welchem  gerichtet  wird,  sind  die  nächstliegenden  Themata. 


Der  Herr  kommt  wiederl 
1«  Als  des  Menschen  Sohn  in  seiner  Herrlichkeit; 

2.  als  der  Hirte,  der  die  Schafe  von  tien  Börkfn  scheidet; 

3.  aU  der  König,  der  da  herrschet  aber  seine  Freunde  wie  Uber  seine  Feinde. 


Der  Herr  sitzt  auf  dem  Stuhle  seiner  Her rlichkeit, 
1.  Alle  Engel  sind  mit  ihm  gekommen, 
alle  Völker  sind  um  ihn  versammelt, 
S.  alle  Menschen  werden  von  ihm  gerichtet. 
4»  alle  Ewigkeit  bleibt  es  bei  seinem  Spruetie. 
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Wie  gross  ist  unser  K6nigl 

1.  Gross  ist  sein  Tag. 

2.  gras«  Ist  sein  Geriebt, 
8.  gross  ist  sm  Lohn, 
4.  gross  Ist  seine  Stnfe. 


Die  Herrlichkeit  des  Herrn  als  des  Weltearlchters. 
Herrlich  ist  or  1.  in  seinor  Macht, 

S.  in  seiner  Allwisseoheit, 

3b  in  seiner  Gnsite» 

4.  in  seiner  Gerechtigkeit 


Sehet  da  d  as  W  eltgericht! 
Sehet  1.  den  Richter  aller  Völker, 

2.  den  Massstab  s«'iiies  Gerichtes, 
3»  das  Loos  der  Gerichteten. 


Der  Urtheilsspr ach  des  Herrn. 

1.  Ueber  die  Gerechten     das  ewige  Leben, 

2.  aber  die  Ungerechten  —  die  evige  Peini 


Wie  steht  es  mit  dem  Urthoilssprache  in  dem  grossen 

Gerichte. 

1.  Jeder  Mensch  wirkt  ihn  sich  seiher  aus, 

2.  der  Herr  Olk  ihn  aber  jede  dnselne  HensiAenseeis, 
&  es  bleibt  dabei  f&r  alle  Ewigkeit 


Wonacb  werden  wir  gerichtet? 

1.  Nach  unsren  Werken, 

2.  und  zwar  nach  den  Werken  fler  Barmherzigkeit 

3.  die  wir  um  des  Herrn  wiilea  an  uuäreui  ^iachsLea  Lhuu. 


Wo  wirst  du  stehen  an  dem  jüngsten  Tage? 

1.  Rechts  oder  links? 

2.  Noch  kannst  da  dich  entscheiden t 

3.  Bedenke  das  Endel 


Wie  preist  der  jüngste  Tag  den  Herrn! 
Dein  ist  1.  das  Reich, 

2.  die  Kraft, 

3.  die  Herrlichkeit, 


in  Ewigkeit  Amen. 


Jesus  der  König  der  E^rij^lceit 

1.  Sein  Reich  ist  bereitet  von  Ewi^^eit) 

2.  imd  besteht  in  Ewigkeit 
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i?«  D«r  tlaHraiidsiraiilfftte  0Mitlit  »Mi  TMiltatli. 

llattiL  98^  1-13. 

Wir  stehen  mit  dieser  Perikope  nicht  bloss  am  Eude  des  eschatolo- 
giscIieD  Kreises,  sondero  flberiiflnpt  am  Ende  des  Kifcheijabree.  Dieser  letzte 

Uni  f  ind  erklärt  die  Wahl  dieses  Schriftstückes.  Nteh  der  Darstellung  des 
Matthäus  ist  r!ic?ps  Ol -ichniss  nicht  der  Schluss  der  grossen  eschatologisrheo 
Rede  Jesu  Christi:  diesen  haben  wir  in  der  letzten  Pprikope  vernümTrson 
Die  evangelische  Kirche  hat,  indem  sie  diese  beiden  Texte  umstellte,  sicher- 
lich nicht  die  Anlage  des  Vortrags  Jesu  verbessern  wollen :  sie  hat  bei  dieser 
Umstellung  ein  rein  praktisches  Interesse  verfolgt  Es  scbliesst  mit  den 
Kirchenjahre  nicht  die  Geschichte  der  Kirche :  wir  wandern  aus  dem  alten 
Gnadenjahre  in  ein  neups:  wir  stehen  jotzt  wieder  an  einer  ?olchpn  Grenz- 
scheide und  sind  dem  Ende  aller  Dinge  wieder  allgemach  nähergekommen. 
Unsere  Perikope  passt  nun  vortrefflich  für  diesen  Sonntag:  dass  wieder  ein 
neues  Jahr  Icommt  nnd  nicht  gleich  das  Ende  eintritt,  könnte  uns  leicht- 
sinnig und  träge  machen  ;  darom  beisst  es  hente:  wadiet  Unsere  Lebens- 
zeit, die  ganze  Kirchenzeit  ist  nichts  anders  als  ein  Warten  anf  den  Herrn, 
als  ein  ihm  Entgegengehen.  So  Wirlt  dieses  Qleichniss  vor  sich  und  hinter 
sich  ein  helles  Licht. 


Y«  1.   Dann  wird  das  Himmelreich  gleich  sein  fehn 

Jnngfrfiuen,  die  ihre  Lampen  nahmen  und  gingen  aus  dem 
Bräutigam  entgegen.  Mit  xort  weist  der  Herr  auf  jenp  Zeit,  von 
welcher  er  in  den  vorhergehenden  Gleichni855en  geredet  hat.  Fntzsche  fasst 
es  anders,  nach  ihm  geht  das  rou  auf  die  Zeit,  welche  jener  Gerichtszeit 
folgt,  er  sagt:  commMsts  gt$mm  suppUcHshonmibiiä,  quiils  Mestia  prader 
exspectationem  vmturo  nmit  solUeiU,  vitüi  u  emancipavennt.  Er  befindet 
sich  nbei*  im  Unrecht,  es  ist  nur  ein  neues  Bild  aus  jenem  grossen  Ge- 
richte, flas  zukünftig  ist.  Hierauf  wird  mit  dem  Futurum  outMor^^TT^rf  reu  noch  be- 
soüdeiö  hingedeutet,  das  Gieichniss  spielt  erst  an  dem  Ende  der  Geschichte. 

Anjjustinua  safft  nun  de  com.  evv.  von  unserer  Pai;ili('l  :  inter  para" 
holas  a  Domino  dicias  solei  t^uaerenies  multum  exercere  ista^  quae  de  decem 
jmrgmibus  posUa  ftt.  «I  multi  qutdem  hine  muUa  samruntf  qwte  tum 
$unt  praeter  fidem,  sed  qnomodo  partibus  omnibus  eiu$  cOMeniat  expositio, 
id  elaborandwn  est.  Der  Kirclinivnter  hat  sehr  Kecht.  Die  Ansichten  sind 
sehr  verschieden,  nicht  sowohl  über  die  Pointe  des  Gleichnisses,  als  über 
:die  einzelnen  Züge.  Mit  dem  Himmelreiche  liält  es  sich  also  am  Ende  so, 
als  wie  mit  naif^diwq»  Durch  dieses  Hauptwort  wird  Ton  vornherein 
schon  festgestellt,  dass  die  Personen ,  von  welchen  weiter  geredet  wird, 
schlechterdings  nicht  als  Weltkinder  gedacht  werden  können.  Denn  so  oft 
in  Beziehung  auf  das  Himmelreich  ein  Mensch  nuo9^pof  heisst,  wird  da- 
durch seine  Abgeschiedenheit  von  der  Welt  und  ihrer  Lust  bedeutsam 
bezeichuet.  Jungfrau  zu  öeiu  uud  zu  bleiben,  ist  Bestimmung  des  Christen: 
wie  Jobannes  der  Evangelist  o  mi^ißtf  zobenamst  wurde,  so  soll  jeder 
Christ  wegen  seiner  reinen,  keuschen,  unbefleckten,  unschuldigen  Seele  so 
heissea.  Die  Welt  soll  von  dem  Chris^cnmjnschen  fern  bleiben,  ßlllt  er  in 
ihre  Stricke,  so  hit  er  seine  Jungfr.iuschuft  verloren,  uud  ist  in  Hurerei 
und  Ebebrach  gekilcu.  Zehn  Junglrauen  werden  angegeben}  Bengei  sagt 
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mit  Recht:  mptimum  ha^  mmmu.  Lac  Id,  13.    Zehn  ist  die  Zabl  der 
Fülle  und  Vollem! utig:  das  ZMbl<'QHys(eni  ist  dekadisch,  es  ist  die  Zebu 
also  die  all  umfassende,  Alles  in  seiner  Vollendiin«?  darstellende  Zahl,  daher 
10  Gebote,  10  Saiten  aul  dem  Psalter:  zelin  gehör'eii  zu  einer  Synojjogal- 
versiiuiniiung,  zehn  zu  einem  T.eichpnzll^^  z<'hii  zur  Einfiihrung  der  Brnat 
Unsere  zehn  Jungfrauen  kußovatu  lüg  kufinudug  uiiiüv  t^r^XSov  ttg  dnuvzt^o 
m  rv^ffw»  Der  Herr  kuttpft  an  länen  Zug  des  gewöbiiHchen  Lebens  «ein 
tiefsinniges  Gleicbnlss  an.    Keil  berichtet  in  seiner  Archäologie  (EwaM 
gibt  in  seinen  Alterthüniern  nichts  über  diese  Volicssitte},  2,  6^ :  der  Bria- 
tigam  holte  in  hochzeitlichem  Schmucke,  von  seinen  Freunden  begleitet 
(Rieht.  14,  11,  vioi  rot  wfifm'ot;  Matth.  9,  15),  die  Braut  geschmückt  nnd 
verschleiert  aus  dem  Huuse  ihrer  Eltern  ab ,  und  führte  sie  von  ihren 
Freundinnen  begleitet  unter  Gesang  (Jerem.  7,  34.  U\  9),  Musik  und  Tarn 
(Makk.  9,  87.  39),  wahmheinlich  g(  gen  Abend  bei  Fackel-  ond  Lampcs* 
Bcheio  (Matth.  25,  1  ff.)  in  sein  oder  seiner  Eltern  Haus  wo  das  Hochzeita- 
niuhl  bereit  war  (Rieht.  14,  10)."   Diese  Sitte  bestand  nicht  bloss  anter 
den  Israeliten:  R.  S;d(»mo  sncrt  nach  Chclin  2,  8-        ^sl  in  terra  Jsinae- 
UUcOf  ut  sponsam  ducant  e  domo  patris  sui  in  (JoDuim  sj)<>n<^i  —  ferant'jtit 
ante  eam  circiter  derem  bactUus  Ugneos,  in  vmuscitiusqut  suinmitate  vascU' 
lum  imtar  scutellae  habentes ,  in  quo  est  segmentumpanpii  cum  uleo  et  pice. 
Hier  wird  aber  die  Sache  anders  dargestellt:  nicht  die  Braut  wird  heiinge- 
holtf  sondern  der  Bräutigam.   Es  mochte  gewiss  auch  Ausnahmen  von  der 
Regel  geben,  vgl.  Rieht.  14,  10  und  bisweilen,  der  junge  M;inn  wenn 
er  eine  Erbtochter  heirathete,  wohl  in  das  Haus,  da  er  hineinheirathete, 
heimgeholt  werden;  wir  können  aber  noch  einfacher  mit  Banmgarten-Crusiua 
sagen:  das  Bild  ist  also  sehr  fein  gewendet."  Meyer,  Bleek,  Lange  sunl  der- 
selben Ansicht:  das  Kommen  des  Bräutigams  zur  Braut  hat  seinen  letzten 
Grund  in  der  Art  und  Weise  der  Parusie  des  Herrn,  er  kommt  ja  tob 
dem  Himmel  su  der  Wohnnng  seiner  Braut,  zur  Erde  herab.   Bengel  be- 
merkt Obrigena  schon  sehr  treffend :  non  muUa  suppetunt  ex  antiquitatihm 
indniris  hanc  paraholam  illusiraniia:  ufdius  ronffrehir  tp.  45  et  cantinrm 
canticorum.    Grotius  hatte  schon  uut  jenen  n)es;>ianischen  l\siiliu  verwie-en. 

l)ie  Brautjungfern,  heisst  es,  t^ril^ov,  sie  gingen  aus:  von  wo  aus? 
Borueuiann,  Lange,  Stier,  Ewald  sagen:  aus  ihren  eigenen  Häusern  io  dii^ 
Haua  der  Braut  Dagegen  aber  spricht  sich  Meyer  mit  vollem  Rechte  aas» 
Es  heisst  hier:  l%tiX9ow  und  nicht  oimpL^ov,  auch  steht  gleich  das  ^i^l^m 
näher  bestimmend  dabei :  «i;  unuvTtj<fiv  und  Xußovaw :  dieser  Ausgang  geschah 
also  um  des  Entgeir^ngcliens  willen;  er  war  keine  Vorbereitong  djzn, 
sondern  dessen  Ausfuliruiig.  Hiermit  scheiut  aber  V.G  nicht  zu  h.irinoniren  : 
Gerhard,  Grotius  nehnicu  desshalb  hier  eine  Prolepsisan;  Beugel  erläutert: 
^jciit  insiituebant.  Der  Aorist  bezeichnet  aber  nicht  ein  beabsichtigtes, 
sondern  ein  geschehenes  Faktum.  Sie  gingen  aus  dem  Bräutigam  entgegeo, 
JmßoSem  vac  XufinuduQ  uviwp.  Das  Pronomen  ist  nicht  übei flüssig;  Meyer 
sagt  sehr  wahr:  ein  Zug  der  Sclbstbereitscbaft,  welclie  dargestellt  werden 
ßol!.''  Nicht  bloss  bei  den  Juden  ,  sondern  aurli  bei  den  Griechen  und 
llüuieru  spielten  die  Fackeln  bei  der  Heiuiführiuig  der  Braut  eine  bedeutende 
Rolle.  Es  ist  hier  die  Frage  aufgeworfen  wurden,  wer  deuu  die  Braut  sei? 
Unterscheidet  sie  sich  von  den  Brautjuugfern,  d.  b.  von  den  Seelen,  weJ^ 
die  Erscheinung  des  Herrn  lieh  haben?  Wir  sam:  die  Parabel  hat  ikr 
Absehen  gar  nicht  darauf  gerichtet^  etwas  aber  me  Bnnt  ausMagn,  de»- 
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Imlb  bleibt  sie  vmcbleiert:  sie  will  nur  tos  den  Brantjungforn,  toii  to 
Zunifitun^  der  Herzen  za  der  Hocbzeit  des  Lamtnes  bandelo.  Vg^.  die 
Parabel  Matth.  22,  1  flF. 

V.  2.  Aber  fünf  unter  ihnen  wären  thöricht,  nnd  fünf 
waren  klu^.  Ein  Werk  ist  es,  welche?  die  zehn  Jungfrauen  vor  hahen: 
ein  Ziel  ist  es,  dem  sie  entgcgenstrrlien :  sie  haben  einen  Glauben  eine 
Liebe,  eiue  Hoffnung:  glaubend,  liebend,  hoffend  gehen  sie  Hand  in  Hand 
dem  Bräutigam  entgegen.  Dennoch  aber  bestdit  nofer  diesen  Engverbnil- 
denen  und  Engbefreundeten  ein  gewaltiger  Unterschied:  auch  die  Seelen, 
welche  von  der  Welt  sich  abgesondert  haben,  geh()ren  nicht  alle  zu  einer 
Kl  isse.  Fünf  von  ihnen  warm  (pQnvrurtim<\  fünf  ^wo«/. .  Die  Fünf/ili]  or- 
klärte  sich  Hieronymus  aus  den  fünf  Sinnen,  Augustinus,  Gresonus  d  r  Or. 
u.  A.  in  Bezug  auf  den  Dek^log.  Das  sind  Spielereien:  fünf  und  fCnif  ist 
die  gebrochene  Zehn,  so  heisst  nbvtt  —  ntvu  so  viel  als  at  fity  —  od  J^. 
Schwerlich  will  der  Herr  andeuten,  dass  ebensoviel  thörichte  als  kluge 
Christen  von  ihm  werden  erfunden  werden  am  Tage  seiner  Zukunft.  Worin 
der  Unverstand  der  Eioeo  und  die  Klugheit  der  Andern  sich  zeigte  oder 
bestand,  wird  sogleich  niitfretheilt. 

V.  3  nnd  4.  Die  Thörichten  nahmen  ihre  Lampen,  aber 
sie  nah  inen  nicht  Oel  mit  sich:  die  Klugen  aber  nahmen  Oel 
in  ihren  Gefässen  sammt  ihren  Lampen.  Aeusserlich  betrachtet 
erscheinen  die  thorichten  Jungfrauen  den  klugen  ganz,  gleich:  Ton  ihnc*n 
geht  auch  ein  heller  Schein  aus  am  dunkeln  Abend,  sie  leuchten  wie 
Sterne  in  der  dunkeln  Naeht^  ne  tragen  brennende  Lrfimpen  in  der  einen 
Hand,  aber  es  fehlt  ihnen  in  der  andern  Hand  das  Oelkrüglein  Das  Oel 
haben  sie  vergessen:  leicht^^innig  hahen  sie  sich  auf  den  Weg  gemacht. 
Hier  müssen  wir  stille  stehen:  um  von  dem  Bilde  zur  Deutung  überzugehen. 
Calvin  schreckt  uns  freilichmit  seiner  Anmerkung  fast  ab;  er  sagt:  noverat 
Dominus,  quam  propensa  sU  ad  moüUim  hmimm  natura  aioue  ut  pluri' 
num  fieri  non  inodOt  ^  lanffuetcant  longo  tmvoris  tradu,  sed  subito  fasti- 
dio  deficiant.  hunc  morbum  ut  corrigeret,  discipulos  non  probe  muniios  esite 
docuit.  m'si  friJrrantia  in  lortgum  iempus  Ulis  snppetat.  nhi  c  gnihis  fuerit 
hic  parabolae  Jinis,  non  multum  in  nn'nuiis  arguiiis  lahorandmn  crit  qttae 
nihil  faciunt  ad  Christi  mentem  inuittnn  se  torquent  quidam  in  lucattis  in 
vasis,  in  oleo:  atqui  simplex  et  genuina  summa  est,  non  suf/ieere  alacre  exigui 
imnporis  shtdium,  nisi  infaUgahiUs  eonstanOa  simul  aeeedat  hoe  auim  aptis* 
sima  »imilitudine  exprimU  Christus.  Wir  könnendem  Kcformator  aber  nicht 
ganz  Recht  geben :  wir  wissen  sehr  wohl,  das?  nicht  jeder  /n^  dos  Gleich- 
ni«;5^cs  zu  pr-'^^cn  und  gar  Manches,  woran  Meyer  «  rinnert.  zur  Staffage 
des  Bildes  gehört :  hier  tritt  aber  das  Oel  so  entschieden  in  den  Vorder- 
grund, es  ist,  so  zu  sagen,  die  cardo,  uro  welche  die  ganze  Parabel  sich 
dreht,  dass  es  nicht  müssiges  Beiwerk  sein  kann.  Origenes  verstand  unter 
dem  Oel  vertnm  doctrinaet  der  mrtor  op.  imp,  docirina  nacerdidum^  Ghry- 
SOStomus  da<;<'gen  die  tptXav^Qwmu ,  iXtrjjuonvffj ,  Hienmyums  die  opera^ 
Gregorius:  nitor  gloriae.  Luther  (er  bleibt  sieh  nicht  immer  gleieli)  m  ehr- 
fach den  Glauben.  Allein  wir  können  durchaus  dieses  nicht  sagen:  diese 
Thörichten  waren  wirklich  Junü:frauen,  nicht  solche,  die,  wie  Crenier  meint, 
mit  der  Weltmacht  gebuhlt  haben ;  sie  haben  den  Schein  waluen  Christen- 
tbnms,  sie  haben  die  rechte  Lehre,  auch  gute  Wirke,  selbst  Glauben. 
Makarius  sagt  de  dmd.  meni.  c.  4:  j  x^Qf  ^  mnvfttaof  sei  dieses  Oel, 
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ihm  stimmen  Beza,  Grotius,  Olshnusen ,  Heubner,  Sti>r,  Lauge,  Tbiersdi 
bei:  auch  Luther  konnnt  wiederholt  auf  diese  nrhtitze  Dpiittmir.  Dns  Oel, 
sngt  Thiersch,  ist  viehnehr  in  der  prophetischen  S])rache  (li»s  Sionbild  de« 
heiligen  Geistee.  So  das  Gel  in  dem  sieben :i rmigen gohlm-n  Leuchter, 
BO  das  Oel,  mit  dem  Sani  und  David  gesalbt  wurden ;  darum  wird  ja  die 
Gabe  des  Geistes  die  Salbung  genannt  und  auch  das  üel  in  der  Kntnlm 
Salbung  bedeutet  die  lebendig  machende  und  heilende  Kraft  des  hetlign 
Geiste  s.' 

"Was  Kollrii  nun  die  Lnmpen.  die  Xa^Ttu^f<;  bedeuten?  Grif^enes  dachte 
an  die  bona  opera;  Chiyst)st(»mus  an  die  uyioaiytj,  welelie  in  sol»  hoii  frommen 
Werken  bieh  einen  Ausdruck  giht;  Uil  uius  an  anwiarum  splendentium 
lumm;  Beza  an  verhum  Deißde  in  cordibtu  noatris  veUtti  accensum,  leb 
glaube  nicht,  dass  die  Lampen  ein?  selbytstlndige  Bedeutung  lui  Gleidb- 
nisse  haben :  die  thörichten  wie  die  klugen  Jungfrauen  hatten  »ie  in  Händes^ 
da  sie  dem  Herrn  entgegengehen  wollten.  Wenn  man  sie  deuten  will,  so 
ist  am  einfachsten  mit  Thiersch  unter  flen  breniäenden  Linip»'n  zu  verstehen 
das  Licht  des  Geistes,  der  in  ihrem  Bekenutniss,  in  ihiem  Wandel  und 
Gottesdienst  leuchtete:  es  ist  der  Schein,  welchen  sie  als  Brautjungfern  um 
sich  her  verbreiten  in  Wort  und  Werk ;  ihr  Licht ,  das  ?or  den  Leaten 
leuchtet. 

Von  den  Klugen  wird  gesagt,  sie  hfttten  Gel  |y  toZq  iy/Uati  avt£w  mit 

sich  genommen:  sind  diese  Oelgefasse  zu  deuten?  l^ilirius  versteht  anter 
ihnen  die  corpora  huritana,  Origenes  besser  die  animac,  Aiipu>ti!iiiB  cor  ei 
conscientia,  Grej^or  dasseibe.  Da  man  aber  das  Gel  nicht  in  der  ILlikI  tn^iien 
kauu,  SU  verstanden  sich  die  Gefässe  von  selbst:  uach  meiner  Au^icbc  Itat 
man  nur  das  hier  zu  behalten,  dass  diese  Jungfrauen  Od  bei  sieh  haben, 
um  ihren  Lampen,  wann^s  Noth  ist,  neues  aufeuschOtten. 

Die  Tbörichten  gleichen  äusserlich  den  Klugen  auf  ein  Haar:  sie  sind 
getaufte,  sich  zu  dem  Herrn  bekennende,  dem  Bräutigam  enlp:egenwjilleTide 
Seeleu:  Eins  fehlt  ihnen  bloss  —  die  Fülle  des  Üels.  Es  wäre  sehr  falscli, 
wenn  man  denken  wuUte,  dass  sie  tlberhaupt  gar  kein  Oel  auf  der  Lampe 
gehabt  hätten:  sie  gingen  mit  brennenden,  scheinenden  Lampen  aus,  sie 
hatten  nur  kein  Oel  im  Kruge.  Die  Ktngim  hatten  sich  vorgesehen,  sie 
wnssten,  dass  das  Oel  in  der  Ijampe  sich  verzehrt,  wenn  sie  leuchtet;  dass 
die  Flamme  fort  und  fort  mit  dem  Gele  genfthrt  werden  mass,  wenn 
pic  nicht  erlöschen  soll;  sie  wussten,  um  aus  dem  Bilde  herauszutreten, 
dass  das  eigene  Fleisch  und  Blut  den  Tropfen  des  heil.  Geles,  mit  dem 
wir  gesalbt  sind,  so  leicht  einsaugt  und  die  Welt  mit  ihren  Leiden  uud 
Freudeu,  Sorgen  und  Muhen,  Versuchungen  und  Aufecliiungeu,  die  Salbung 
des  heil,  Geistes  so  schnell  verwischt,  dass  wir  der  täglidien  Emenemog 
im  Geiste  unseres  GemOthes  hedfirfen,  dass  wir  mit  Jedem  neuen  Morgen 
neue  Zuflüsse  der  Gnade  gebrauchen,  wenn  wir  bestehen  wollen  bis  an  das 
Ende.  Ks  ist  eine  unverantwortliche  Thorheit,  zu  meinen,  dass,  so  wir  ein 
Mal  die  Kräfte  der  zukünftigen  Welt  geschmeckt  und  einen  gesegneten 
Anfang  gemacht  haben,  Alles  gut  sei.  Thiersch  sagt  trefflich:  Wie  das  Gel 
in  der  .Lampe  fortwährend  nachgefuilt  werden  muss,  äo  müssen  wir  be- 
ständig  aus  der  Gnadenfillle  Christi  schöpfen ,  wir  mitosen  in  lebendig 
Verbindung  mit  dem  Himmel  bleiben,  wir  n m  seo  stets  um  den  beil.  Geist 
bitten,  ihn  suchen  und  in  uns  aufnehmen.  Wir  müssen  unser  Hers  fort- 
während in  solchem  Stand  erhalten,  dass  der  gute  Geist  darin  wohiwB  und 
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seine  Gaben  vermehrf^n  kann.  Wir  dOrfen  nie  stflte'  iteben ,  denn  wer  im 
geistlichen  Leben  nicht  vorwärts  schreitet,  wird  g^BS  gewiss  Racksebritte 
machen,  wer  nicht  darauf  bedacht  ist,  imnier  reicher  zu  werden,  wird  ver- 
armen, wie  das  Gel  in  der  Lampe  unvermerkt  und  nnauf haltsam  abnimmt 
nttd  Teraehrt  wird.  Bist  da  dir  keiner  Beeheit  bewosst  und  keiner  haupt- 
sftcblichcn  SOode,  so  bist  da  darnm  nocb  nicht  sicher,  denn  das,  wodurch 
die  Jungfrauen  zu  spät  kamen,  an  der  verschlossenen  Tbflr  vergeblich  an- 
klopften und  das  Wort  hören  mus^^ten  :  ich  kenne  euch  nicht,  wird  nicht 
Bosheit  genannt .  nicht  Unreinlieit,  i^ondern  Thorheit.  Also  Thorheit, 
Unbedachtsamkeit,  Gieicltgültigkeit,  Sorglosigkeit  ist  es,  wodurch  wir  nach 
Empling  der  hOdisten  Gnade  und  schon  so  nahe  dem  Ziel ,  uns  ein  so 
tchweres  Urtheil  sosiehen  kOnneo,  dass  wir  bei  der  Zokanft  des  Herrn, 
während  andere  aufgcrominon  werden .  zurückbleiben  Tniisseü  ,  zu  <=yiSf 
kommen  und  die  uns  zugedachte  himmlische  Krone  verlieren  —  ein  Loos» 
schrecklicher  als  der  Tod.'* 

So  besteht  zwischen  diesen  Junglruueu  ein  gross4>r  Unterschied;  die 
Einen  sind  mit  den  Anfängen  znfrtfden,  die  Andein  wollen  weiter  kommen; 
die  Einen  meinen,  sie  hätten  genug  und  sind  satt,  während  die  Andeip 
wissen,  dass  ihnen  noch  viel  fehlt  und  sie  der  Stärknng  und  des  Wachfr 
thoms  ihres  inwendigen  Menschen  nicht  entbehren  können. 

V.  5.  Da  nun  der  Bräutigam  verzog,  wurden  sie  alle 
scilläfrig  und  entschliefen.  Der  Bräutigam  verzieht,  selbst  wenn 
er  schnell  kommen  würde:  denn  er  kommt  der  brennenden  Sehnsucht  der 
auf  ihn  harrenden  Seelen  immer  zu  langsam«  Aber  er  verzieht  wirklich. 
Die  Apostel  habpn  seine  Zukunft  in  nächster  Znkunft  geweissagt;  Luther 
hat  die  Ankunii  der  lelzL^^u  Zeit  mit  lauter  Stimme  verkUndifrt.  Bcnqjcl  hat 
sich  io  seiner  Rechnung  erst  recht  betrugen,  er  hat  die  Langmuth  des  kouimen- 
den  Bichters  nidit  mit  in  die  Reehnubg  gezogen.  Jahrtansende  hat  die  Welt 
auf  den  verheissenen  Samen  des  Weibes  gewartet,  welcher  der  alten,  bösen 
Schlange  den  Kupf  zertreten  sollte  —  Jahrtausende  muss  die  Kirche  warten 
auf  die  Ankunft  des  Briiutiprams,  der  ihr  sein  festes  Wort  gegeben  hat,  dass 
er  sie  uiciit  will  sitzen  lassen  in  Noth  und  Elend,  in  Spott  und  Schande, 
dass  er  wiederkommen  wird,  um  sie  heimzufuhren  in  das  Reich  der  Herr^ 
liehkeit  In  freudiger  Erregung  und  mit  jabillrenden  Stimmen  sind  die 
Brantjongfem  dem  Bräutigam  entgegengezogen ,  aber  je  länger  er  auf  sich 
warten  lies?,  der  da  kommen  sollte ,  flesto  mehr  ermattete  die  Sehnsucht 
ihrer  Herzen,  ivvarul^uv  nunat  yui  hudtv(^oy,  Sie  werden  träge  und  mftde, 
gehen  schlaftrunken  noch  eine  Weile  weiter,  das  Haupt  iängt  an  zu  sinken 
und  zu  nicken  und  bald  liegen  sie  in  festem  Schlafe  allesammt.  E9  Ist  dn 
Fortschritt  vom  imarä^w  zum  ira^nV#m  Bssilins  der  Gr.  ssgt  in  Prov.  6, 
4:  waruyfitog  ftiyftu  Itsviv  iyQtjyigana^  xui  vnyov.  Was  fQr  einen  Zustand 
will  der  Herr  nun  hiermit  schildern  ?  Nach  Meyer  gar  keinen  da  die  Klugen 
und  die  Thöricbten  zusammen  einschlafen:  allein  es  Ii»  auf  der  Hand, 
dass  dieses  Einnicken  und  Schlaiea  wesentlich  in  der  Parabel  isL  Wess- 
halb  ist  denn  der  Bräutigam  nicht  dann  sur  Stelle,  wann  die  Lampen  der 
thOrichten  Jungfrauen  eben  erlöschen?  Augustinus,  Hieronymus,  Chrysosto- 
mus,  Theophylaktns,  Euthymins,  Gregoiius  M.  sagen  dormire  i.  e.  moru 
Allerdings  snn^t  >vobl  gelegentlich,  aber  nicht  hier:  das  wäre  ein  starker 
Verstoss  pegen  die  Einheit  des  Oites  und  der  Zeit.  Greporius  deutete 
scheu  die  liciiügc  Likiaiuiig  au:  anic  somnum  dormüare  est  ante  mortem 
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a  9ahii9  Umpfetar^t  pnmpirpondvB  lUffrUuäinis  permUtur  od  Bomnum  mtrU$, 
PiT  ttutor  cp.imp.  »»i^ :  non  solum peccatores,  sed  eiiam  iusti  HsphritHaluai  it«- 

gVKjnüiam  sinitresoilvenrli  et  reUrfa  viavirtufis  ad  carnaUa  dehctrtwrvfa  ^unf  aH- 
quatenus  transitnri.  — et  hoc  est  quodscriptum  est  putas,  cum  vcuerit ßlius homi- 
nis, invenietjidem  super  tcrram.  Ürigenes  deiitetp  »las  SchliiiniiuTfi  iiiid  SchlaffO 
aul  da»  Lauwu'diii;  Calvin  fiiiAiti  ^ax\\\  occupationuinhuiuä  mundi  di9tr<kcUo; 
OtehauMü  das  Ueherwandenwercleii  von  Veritocbungen.  Gf^^t^n  diene  Be- 
ziehung auf  eine  Ermattang  und  Verdunkolun<;  Ae&  GlaubenslebeDS  spricht 
Ueubiier.  Weil  die  Klufren  8o  gut  wie  die  Thörichten ,  sagt  er,  gchläfrig 
wurden,  so  nuiss  die«^p  Sdilafrigkeit  <'twn?  sein,  was  die  Kindheit  nicht 
flusscltloss,  den  Mangel  des  Geistes  nicht  herbeiftlhrt.  Dn«?  SchlHfrigwerdea 
ist  also  niclit  Erschlaffi'n  des  ChristenthuniS,  sondern  das  Nachlassen  io  der 
bestimmten  Erwartung  der  ganz  nahe  bevorstehenden  Zukunft  Christi. 
Diese  Erwartung  nnhin  aus  begreiflicbeD  OrOndeu  mit  den  Jahrbooderten 
ab  und  sie  findet  sich  jetzt  keineswegs  bei  allen  Gläubigen  Obriaten,  "ntä 
denen  wohl  keiner  so  leicht  glaubt,  dass  wir  den  jOngsten  Tag  erleben 
werden.  Diese  ScblSfnY'keit  schliesst  aj)er  den  sonst  vorhereifeten  Zustand 
der  Chri8t«'n,  den  Glar.lnii  und  die  Liebe  nicht  aup.  Das  Ofl  Lnn"  dm 
Eiligen  nicht  ans,  wenngleich  die  Erwartung  des  ganz  nahen  Bräutigams 
erscbluffte/^  Wir  finden  bier  Wabres  und  Falsches  mit  einander  seltsam 
gemiscbt.  Allerdings  ging  den  Rlogi>n  daa  Oel  nicht  aus,  sie  hatten  noch 
Uülfsquellen  und  Hülfsutittel,  sich  wieder  in  Stand  zu  setzen,  allein*ibr 
Ol  uibenslcbcn  ist  doch  etwas  in  Verfall  gerathen,  der  helle  Schein,  welchen 
sie  um  sieh  her  verlTeiteten,  ist  doch  etwas  erloschen:  wie  hfitten  sie  sonst 
Anlass  gehabt,  ihre  Lampen  zu  schmücken?  Eine Trllbnnij;  und  \  ('r(funklung 
hat  bei  ihnen  auch  stattgefunden:  es  lässt  sich  überhaupt  nicht  leicht 
denken,  dass  in  dem  GleicbnisMt,  an  dessen  Sdihiss  die  ernste  Blahnung 
steht :  wachet  I  das  erzftblte  Scblnfen  nicht  das  Gegeniheil  von  difsem  ge* 
wünschten  Wachen  sein  sollte.  In  jener  Periode  des  Wartens  findet  na<k 
anderweitigen  Aussprüchen  des  Herrn  in  diesen  letzten  Reden  ein  bednuer- 
liches  Zurnck^ehcn  in  den  Gt'mcindrn  statt:  (ün  Liebe  erkaltet  vielfach  und 
auf  (lern  (jebieie  des  (iiaubens  drohen  die  schlimmsten  Verführungen,  der 
Greul  der  Verwüstung  wird  dann  an  der  heil  Si alte  stehen.  Die  Erfahrung 
hat  ea  bestätigt,  wie  Im  Laufe  der  Zelt ,  da  man  die  Wiederkunft  des 
Herrn  ferne  glaubte,  selbst  Olftubige  in  geistliche  Trägheit  und  fleiscfafiche 
Sicherheit  versanken  und  lange  nicht  mit  dem  verzehrenden  Eifer,  den  der 
Herr  fordert,  mit  der  Furcht  und  dem  Zittern,  welches  Xoth  thut.  nachdem 
Hei!  ihnr  Seelen  trachteten.  Rs  gibt  keine  grössere  Versuchung  als  die, 
dass  man  geistig  schwach  und  malt  wird,  während  der  Herr  verzieht  und 
während  die  Feinde  spüLtcD ;  wo  bleibt  die  Zukunft  eures  Herrn,  die  Freudig- 
keit des  HofiTens  und  dea  Harrena  auf  den  Herrn  verliert. 

V.  6.  Zur  Mitternacht  aber  ward  ein  Geschrei:  siehe, 
der  Bräutigam  kommt,  gehet  ihm  entgege&l  Versieht  auch  die 
yprheissung,  so  bleibt  der  Vcriieissene  doch  nicht  aus:  er  kommt  aber  wie 
ein  Dieb  in  der  Nacht.  Dt  r  Herr  erzählt:  f.dari<;  di  »vkto?  »gavy^  y^yon. 
Wer  erhebt  dieses  Geschn-i  in  dieser  mitternächtlichen  Stunde?  Origen^, 
Hieronymus,  der  autor  op.  imp.  sagen:  die  Engel,  welche  des  Menschen 
Sohn  begleiten,  wir  könnten  alao  mit  Chrysostomns  und  HOarina  an  die 
Btimmen  der  Posaunen  denken«'  Oli^hausen,  Henbner,  Stier  erinneni  an 
Jeaij.  6S1»  5  It  und  sagen,  die  treuen  Wichter  Zions  erhelMn  dieses  GesoMt 
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'(?rr  Herr  ?rhpnkt  srinor  Kirrhf'  slle  Zeit  solche  helle  Posaiinenbläser.  Wir 
Ei^^vn  lieber:  die  KQuvyrj  erbebt  sich  aller  Orten  und  Enden,  selbst  die 
Gestirne  des  HiFimiela,  Sonne,  Mond  und  Sterne,  das  Meer  und  die  Berge 
rufen:  iJov,  o  w^(f>ioq  ig/nuu  Er  kommt  in  dieser  Stande,  die  da  heisst 
llitteriMcht*  Hifchiit  bedeotiam  ist  dat^  Es  will  nicbt  bloss  sagen ,  der 
Herr  kommt  mth^  9$mHs  onm&ua,  wie  Hieronymiw  auslegt,  oder  fmlld 
idMi  mU  sptrante,  wie  Atimistiiius  sagt:  er  kommt,  wenn  es  dunkel,  Ja 
wenn  es  am  dunkelsten  auf  Erden  [geworden  ist,  wenn  die  Finsterniss  80 
müchfig  nngcwarhsen  ist,  dass  sie  das  Licht  der  Wahrheit  und  des  Lebens 
gänzlich  aus/.uHÄclien  im  Be^niff  ist.  Aber  ein  Häuflein.  da8  de«  Herrn 
wartet  in  SchwHchheit,  ist  in  der  letzton  Zeit  doch  noch  vorbanden: 
tt^  AidifTii9tiß  mtwvt  Aaa  dem  tiitQ/f9&9  schlosaen  Gerhard  und  Grotioa,. 
dass  die  Brautjungfern  aaa  dem  Bmotbanie  noch  gar  nicbt  -  autgegaiifKeB 
seien:  Schegg  glaubt,  sie  hätten  im  Vorhof  Jenes  Hauses  noch  geweilt; 
Fritasche,  Mryer,  Rleek:  «ie  ?finn  in  ein  Ilnns  am  Wepe  eingetreten.  Letz- 
tiTCS  ist  jedenfalls  passender  als  das  erste,  obgleich  es  wohl  das  Nächst- 
liegende wäre  zu  aenken,  dass  die  Jiin^frauen  in  dem  Graben  am  Wege 
etwa  »chlalu  unken  liegen  und  nun  aufgefordert  werden,  von  dem  Ort,  wo 
ata  sich  grada  befinden,  anftabrecfaen  dem  Briutigam  ent|>:egen.  Hieronymus 
bemerkt  an  dieser  Stelle:  (tüHHo  J^iaeorwm  est,  CkriBium  media  nocU 
venturum  in  similiiudinem  AegypHi  temporiSf  quando  Pascha  celebrahtm  ßgt 
ei  exterminaior  vetiit  et  Dominus  sttper  iahernacvla  tratisiit  et  sangvine 
af/ni  postes  nostrarum  frontium  consecrati  sunt,  unde  reor  et  traditionem 
apostvlicam  permatisisse .  td  in  die  vigiliarum  Pa.tchae  ante  nortis  difntdium 
populos  dimittere  nun  liceai,  exspectantes  adventum  Chrisii.  et  hostquam 
%SM  Umpvs  tranaierii,  Hcmr&aieprammipta/fe9timeiimeH»  agmUtuB  äiem, 
unde  ei  petümisia  dieAai:  media  noete  sirgeham  ad  eonfitenaum  Ubi  super 
iudieia  iustißcaHoms  iuae.  cf,  laehmtiuB,  M.  7,  29,  I^iphatUue^  kaer,  70 
mid  Constitutiones  ap.  5,  19. 

V.  7.  Da  standen  diese  Jungfrauen  alle  auf  und 
gchmtickten  ihre  Lampen.  Der  Rnf  ist  erschollen  und  dringt  den 
Schläfern  durch  Mark  und  Bein.  Sie  wachen  auf  und  fahren  erschrocken 
In  die  Höbe.  Wie  das  Geschrei:  der  Herr  kommt I  in  der  Todesatonde 
den  sichern  Sander  aus  der  Rabe  aaQagtnnd  seine  Seele  erffillt  mit  Zittern 
und  Zagen,  wie  er  da  bastig  nadi  rechts  und  links  greift  und  an  einen 
Strohhalm  sich  ank]?^mmert,  dass  er  nicht  in  diesen  präulichen  Anir^^ffliithen 
ertrinke;  so  irehr  es  mich  in  dieser  letztf^n,  grrlssten  Stunde,  toV«  ^ytg&tjaap 
näaat  ou  nuQ^tvm  iHtimi.  Nicht  die  klii  jen  Jungfrauen  allein  erwachen, 
auch  die  thörichten,  alle  also:  mit  ixiTycu  soll  wohl  scharf  hervorgehoben 
werden»  wie  sehr  diese  Jangfranen  ihres  Berufe  vergessen  haben:  sie,  die 
nicht  bloss  wachen,  sondern  auch  entgegengehen  sollten,  sie,  ja  sie  mOsseo 
erst  erweckt  werden  aus  dem  Schlafe,  welcher  sie  überfallen  wie  ein  ge- 
wappneter Mann.  Angustinus  und  seine  Genossen,  welche  in  dem  Fin- 
gchlafen  das  Entschlafen  im  Tode  erkannten ,  verstehen  diesos  Aufwachen 
von  der  Erweckung  vom  Tode,  welche  bei  dem  Schalle  der  Posaunen  vor 
sich  gehen  soll.  Der  autor  op.  imp.  spricht  sehr  richtig  von  dem  Erwachen 
dif  aoaliie  negligeniiae.  Da  wir  hier  nar  tbörichte  Jungfranen,  und  nidit 
feindwliga  vor  ans  haben,  so  dürfen  wir  voraussetzen,  dass  nicht  die  Furcht 
vor  dem  kommenden  Bräutigam,  sondern  die  Liebe  zu  ihm  sie  zu  raschem 
Handeln  treibt  Bengel  ist  meiner  Anaieht  nach  an  weit  gegangen,  wenn 
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er  hier  .nnmerkt  .  tum  etiam  evigilahunt  malt  et  stcuri :  örnttia  ejrperg(fienf ! 
Voo  mali  ist  hier  nicht  die  Rede,  sondern  nur  von  securi.  Auch  (k  i  auior 
ly.  iMp.  Mindet  sich  im  Irrthnm,  wenn  er  Bpricht :  guemadmodum  seeurh 
U»  €ham  aUgmäm  homiHe9  negligentes  faät,  m  Umar  pramKik  periaM 
mhrn  mgMgmtm  homina  eMä  äiUgentts,  ui  nM  €k  proäerit  migmik 
Ühf-  piam  generat  timoTy  non  fiäes, 

Sic  setzen  alle  Zebn  ihre  Larapen  in  Stand:  ps  geht  ja  bei  dea 
lumpen  nicht  anders ,  sie  müssen  von  Zeit  zu  Zeit  von  den  Schnuppen 
gereinigt  werden,  wenn  sie  noch  hell  leuchten  sollen.  Eine  geraume  Zeit  i^t 
iergleidran  Hiebt  geschebeo  und  nnii  komnt  der  Bräutigtm ;  nun  gilt  es, 
dMt  die  Lampen  atrahleii  ia  ToUttem  Lichte.  Qans  falsch  legt  Hilarioi 
dieses  MOfuih  m%  wenn  er  sagt:  lampadarum  assumptio  ammurUm'  mf 
reditus  in  corpora:  auch  Augustinus  ist  nicht  viel  glücklicher,  wenn  er  es 
im  Sinne  nimmt  som  parare  Deo  operum  sttorttm  reddendas  rationes.  Näher 
kommt  der  Wahrheit  schon  Hi»T0!iyn»u8 .  wenn  er  beuierkt:  id  est,  setistcs, 
in  guibus  oleum  scientiae  recipiebant,  ut  haberent  opera  virtutum,  quae  ante 
«ffUM  kidiem  refutgtrent .-  Gregor  geht  aber  wieder  wdt  ab ,  wesn  er  anl- 
iegt :  «Ha  90emm  apera  mtmermt,  pro  qitibms  aOenum  tuiptfo  btatiktdmm 
€X8peeiant  Diese»  Zählen  des  Gregor  würde  dien  JuD^rauen  ohne  Unter- 
ecbied  den  Makel  der  Werkgerecht igkcit  anhängen :  jenes  Sichbereiteu  aof 
die  Rechnungsablage  liegt  ausserhalb  des  Gleichnisses:  das  Schmücken  der 
Lampen  kann  nichts  anders  sagen ,  als  dass  sSmmtliche  Jungfrauen  als 
rechte  scheinende  Lichter  vor  dem  Bräutigam  erscheinen  wollen :  als  Meuscheo 
wollea  sie  erfanden  werden,  die  hi  dein  Liebte  des  Glaabeas  strihlea  and 
in  dem  Fener  der  Liebe  brennen. 

V.  8.  Die  ThOrichten  aber  sprachen  sn  den  Klugen: 
gebt  uns  von  eurem  Oele,  denn  unsre  Lampen  verlöschen. 
Jetzt  wird  der  Unterschied,  welcher  zwischen  den  klugen  und  thOrichtcn 
Jungfrauen  bislier  noch  nicht  hervorgetreten  war,  offenbar;  die  Thörichten 
erkennen  ihn  selbst,  ja  sie  erkennen  ihn  selbst  zuerst ,  denn  die  klugen 
Jungfranen  haben  mit  der  Instandsetzung  ihrer  eignen  Lampen,  mit  ihier 
Sdbstbereitnog  so  viel  m  thon,  dass  sie  lieinen  prQüenden,  ibr8ch«nde% 
richtenden  Blick  auf  ihre  thörichten  Freundinnen  werfen  können.  Die 
Thörichten  erkennen  und  bekennen  jetzt,  was  ihnen  fehlt:  alle  Selbsttäuschung 
schwindet  in  dem  furchtbaren  Ernste  der  letzten  Stunde:  wie  der  Horr 
dann  Alles,  was  im  Finstern  verborgen  ist,  an  das  Licht  zieht,  so  wird 
gar  Vielen  vorher  schon  von  selbst  ein  unverwünschtes  Licht  über  sich  aulge- 
gangen sein.  Das  Wdt-nnd  Eodgericiit  ist  dämm  so  knrz  and  oompeDdiSa» 
weil  jeder  sehi  eigenes  Gericht  smn  in  dem  Basen  trägt  nnd  im  Geiste 
ahnt.  Die  Augen  gehen  den  thörichten  Jungfrauen  auf,  aber  ein  trostloses 
Bild  tritt  vor  sie  hin.  Das  Oel  ist  zur  Neige  und  sie  haben  kf  in  Oel  bei 
sich:  und  sie  wissen  recht  gut,  dass  sie  so  vor  den  liiäutigam  nicht  treten 
dürfen,  nam  eist  fatuae  erant,  sagt  Origenes,  tarnen  hoc  intelUgebant,  quo- 
niam  am  lumine  debebant  obviam  ire  sponao.  Sie  sehen  aber ,  wab  ihnen 
fehlt,  bei  ihren  klugen  Geflihrtinnen:  sie  wenden  sieh  an  sie  in  ihrer  Noth: 

ijfth  in  m  iXafw  vfußv,  Gregorius  der  Gr.  spricht:  guid  mt  amt$m, 
quod  ttme  a  prudeiMus  oleum  petuntf  niH  gitod  in  adventu  iudieiM,  emm  m 
intus  vacuas  (sc.  operum  bonorum)  invenerint,  testmonium  foris  quaerunt: 
so  auch  Augustinus.  Dann  aber  hätten  sie  einlacher  sagen  können:  gebt 
uns  das  Zeuguiss,  dass  unsre  Lampen  gebrannt  haben.   Der  auior  op.  iatp. 
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schreibt,  dass  sie  auxilium  qperum  und  intereessionem  sochen;  diese 
tb5ncht«i  Jaogfrauen  wäreo  ako  mit  ihren,  vor  dem  kommenden  Bräutigam 
verlöschenden  Fackeln  die  ersten  Fackelträger  der  katboliechen  Lehrel 
Saec  vestigia  terrent/  Darin  geben  wir  dem  autor  op.  imp.  votlkommen 
Recht,  diiss  er  sieht,  wie  die  Thörichtfn  von  den  Kliif^en  die  Mittheilung 
eines  wirklichen  Gutes  verlangen,  aber  er  int,  wenn  er  sie  für  so  thöricht 
hält,  da^B  Bie  voq  dem  Schatze  der  übersehüs^^igen  guten  Werke  ihrer 
klugen  Freundinnen  zehren  wollten.  Das  Oel  bedeutet  nicht  die  guten 
Werke,  sondern  den  heiligen  Geist  $  die  thOrichten  Jungfrauen  begehren 
nichts  mehr  und  nichts  weniger,  als  dasB  die  klugen  ihnen  von  ihrem 
Gebte  niittheilen.  (lass  sie  aus  sieh  eine  Kraft  auf  sie  übergehen  lassen, 
wck'he  sie  in  Stand  setzt,  vor  dem  Herrn  als  scheinende  Lichter  zu  stehen. 
Hier  zeigt  sieh  die  Thorheit  dieser  Thörichten  recht.  Sie  hätten  wissen 
äuiitn  und  köunen,  dass  der  beil.  Geii^t  nicht  von  Menschenhand  mitgetheilt 
wird,  dass  er  nnr  Tom  Vater  und  dem  Sohne  ausgeht,  dass  wir  darum  beten 
mttFiien  in  dem  Namen  des  Sohnes.  Sie  haben  den  heil.  Geist  bis  dahin 
noch  gar  nicht  als  eine  Kraft  Gottes  erksnat,  also  auch  nicht  erfahren;  wie 
sie  ßich  bisher  auf  sich  verlassen  haben  —  nuf  ihren  Glauben  und  ihre 
Liebe  —  uiul  desslialb  dns  Oelkrliglein  gnr  nicht  bei  sicli  hatten,  so  wenden 
Fie  sich  iD  dieser  entscheidenden  Stunde  wieder  an  Menschen  ,  die  doch 
Fleisch  sind.  Wie  beweglich,  wie  dringUch  ist  ihre  Bitte!  Ach  eti  lät  eut- 
aetiiich,  dn  ganzes  LelhMi ,  eine  ganae  Ewigkeit  «if  den  Herrn  g«ho0k 
und  sich  auf  die  Stunde  herzlich  gefreut  zu  haben,  da  man  ^or  sein  Ange- 
sicht dartreten  kann,  und  dann  erkennen,  ori  ul  Xafata^*^  ^fnüp  aßiifvvnml 
Sie  haben  ein  r'cutürhes  Gefühl,  dass  es  mit  ihnen  so  zu  keinem  '^'uten 
Ende  geht.  Heubner  sagt:  das  Verloselien  der  L;uiipen  bezeichne  das  ppin- 
liehe  Geiülii  der  Gt'istes-  und  Herzensleijrc,  welche  in  der  Nähe  des  Ge- 
richtes den  Uubckehrten  übeiiäUt.  Vorher  hält  man  sich  iur  satt  und  voll, 
aber  dann  ffthlt  man  den  Mangel  an  aller  inneren  Stttrke  und  Trost  Daher 
die  Angst,  die  Verzagtheit  so  vieler  Sterbenden.  Man  moss  hei  Zeiten  für 
die  Unterhaltung  des  inneren  Oels.  des  beil.  Geistes  sorgen,  damit  es  nicht 
fehlt,  wo  es  am  nöthigsten  ist.  Welche  Entdeckung,  jetzt  wo  der  Bräuti- 
gam  kommt  und  sie  das  Ende  des  Glaubens  davontragen  sollten:  jetzt 
verlöscht  ihre  Leuchte  und  es  wiril  dunkel  vor  ihren  Augen  un  !  dunkel  in 
ihren  Herzen  1  Wir  verstehen  ßengel,  wenn  er  ausruft:  hoc  ipso  artictdo 
miteref  und  meinen  mit  dem  autor  op.  in^>:  ritmiiptr  n^&amiieartmmi 
qmmadmodum  time  iiuUeaiMri  aumus,  num^uam  peeearmm  in  Deum  / 

V.  9.  Da  an  twortete  n  die  Kl ugen  und  sprachen:  Nieht 
also,  dass  nicht  uns  und  euch  gebreche;  gehet  aber  hin  zu 
den  KrHmern  und  kauft  für  euch  selbst.  Die  Antwort  der  Klugen 
wird  verschieden  gelesen :  Meyer  entscheidet  sich  für  die  von  Griebbach 
schon  empfohlene,  von  liarhmann,  Scholz  und  Tieebendorf  aufgenommene 
Lesart:  ^ijnor«.  ov  fttj  ugxia/j  *tX  und  interpretirt :  nimmermehr  (geben  wir 
endi  von  unserem  Oele) ;  e»  wird  gewisslich  nicht  hinreichen  für  uns  und 
euth !  und  verweist  zu  dem  abweisenden  absoluten  ftij  auf  26,  5.  Exod.  10, 
12.  Bleek  stinitnt  auch  hierfiir.  Wir  bleiben  beider  lectio  receptii  welche 
auch  durch  den  codex  sinaittctts  geboten  wird.  Es  ist  eine  Ellipse  bei 
dieser  Lesart  anzunehmen;  es  ist  aher  nicht  mit  Eisner  ßXtnttf  vor  ^tjnou 
zu  ergänzen,  sondern  „nach  dem  bekannten  Gebrauche^,  sagt  Meyer  seihet, 
ist  vorher  foßwfu^  oder  dergL  etwas  au  denken,  und  nicht  ist  ^ifnof^nit 
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Kyplve,  Kflhuöl,  Fehntt  ii.  A.  im  Sinne  von  „vielleicht"  zu  nehmen,  es 
würde  dazu  der  Conjunktiv  nicht  passen.  Die  klugen  Jungfranen  Äntwrt« 
den  tbdrk-hten  nicht  als  tWiichte,  «oBdern  ab  wirklich  Woge  Jungfrauen, 
es  ist  afco  verkehrt,  wenn  man  den  guten  Rath,  welchen  s  e  ertheilen ,  als 
einen  verkehrten  darstellt,  wie  oft  peschioht.  F'^  i<^t  eben  so  unnn-pmp^^'^fn 
mit  AnjTustinu?  f^icb  (Mn/ureden.  non  consvAmtium.  sed  irridenfinm  est  ista 


i&res  sunt,  auch  Luther  huldigt  dieser  Ansicht,  er  apHclit  iiämlicii:  mm 
rid^i  in  hUtrUu  imniontm,  Calvin  neigt  eich  anch  hierher:  tum  admoTuUo 

est.  sed  exprobratio.   Wir  finden  diese  GemOthsstimmunfr  bei  den  klMiren 
Jungfrauen  durch  nichf^^  nintivirt.    Diese  thörichten  Jüiigfrauen  dürfen 
durchaus  nicht  zu  den  impii  mit  I.uther  gerechnet  werden,  sie  sind  ^nicht 
heucblrisch  dem  Bräutigam  entgegengezogen,  sie  schmücken  in  dieMU 
Augenblicke  alles  Ernstes  eifrigst  ihre  Lampen,  nm  vor  dem  kommenden 
Herrn  mit  Ehren  zu  bestehen:  sollten  die  klujren  Jungfnuen  nur  ein  beis- 
rendes,  verletzendes  Witz-  und  Spottwort  für  diese  Geringsten  übrig  haben? 
Wahrlich  dieser  Klugen  Raib  wJire  ,  wenn  sie  so  sprächen  .  in  dem  ent- 
scheidenden >*oraente  auch  dumm  geworden  und  wäre  zu  nichts  mehr  nütze, 
als  auf  die  Strasse  geworfen  und  mit  den  Füssen  zertreten  za  werden.  In 
dem  Augenblicke,  wo  auch  der  Khigen  Her«  erbeht  vor  der  schrecklichen 
Majestät  des  kommenden  Bräutigams,  da  sollten  sie  spotten  können  ihrer 
unglückseligen  Freundinnen  ?  Es  k?^nnte  dann  nie  ein  Funke  von  Liebe  zu 
diesen  in  ilinen  gewisen  sein!  Eine  tirff  Wehniuth  bat  der  klugen  Jung- 
frauen Herz  Übel  fallen,  da  sie  von  ihren  thörichten  Freundmuea  deren 
furchtbare  Lage  erfahren:  der  Schmerz  zerreisst  ihnen  die  Seele,  daher 
haben  ihre  Worte  auch  dieses  Kolorit  Bcngel  sagt:  abrupta  oratio,  Mi- 
naiiom  üU  eonvmims:  aber  es  ist  nicht  bloss  der  Drang  des  Augenblicks, 
welcher  sie  so  n!  j^pbroehen  reden  lässt,  sondern  der  Druck  im  Herzen. 
Sie  erkennen  mit  schwerem  Herzeleid,  dass  sie  den  Thörichten  schlechter- 
dings nicht  helfen  können.    Die  Alten ,  welche  in  dem  Oele  die  guten 
Werke  fanden,  müssen  hier  auf  das  Entschiedenste  der  katholischen  Lehr^ 
anschauung  den  Rücken  zeigen  und  sich  zu  der  reinen  Lehre  des  Evan- 
geliums, wie  die  Reformation  dieselbe  an  das  Licht  gezogen  bat,  laut  be- 
kennen: hier  leuchtet  ihnen  der  Stern  und  Kern  der  Predigt  des  auser- 
wäbltrn  Rüstzeuges  Gottes  mit  unNvidorst^ddichfr  Kraft  und  Klarheit  ein; 
o  t)/xaio«  «X  viaTiütg  ^^atrut.    Hieronymus  sagt:  hoc  non  de  avariiia,  8id 
de  Hmore  respondmk  unusquisque  tum  pro  operibw  suis  ree^iet  ne^ 
possunt  in  die  tudieü  äUonm  viHuies  tUiorum  vOia  sublevare.   Der  auior 
op.  imp  hebt  den  zi*rschmetternd<'n  Ernst  dieser  Stun<le  auch  h'Tvor;  ästen- 
dit  in  his  v^bis.  qttod  ita  fufurfim  est  lerribile  iudicium  illttd,  ut  nulla  in- 
nocmtia  sihi  confidat  —  iaiitus  iunor  tunc  erit  omnium  äiam  sanctoruni,  ut 
nemo  speret,  se  iustum  inveniendum,  sed  adhuc  timeat  ne  forte  reuf  ixsidot 
Die  klugen  Jungfrauen  bekennen,  dass  sie  selbst  kaum  stehen  können  vor 
dem  Herrn:  sua  quispte  üde  vivet,  sagt  Bengel  mit  Fjig  und  Recht.  Das 
ist's,  wn?  dir  Khiu^pti  dm  Thörichten  zu  Gemüfhe  führen.    Pf^-^  ViTbUltniss 
zwiscbou  dem  Herrn  und  seinen  Hläubiscn  ist  ein  persönliches :  keiner  kann 
dem  Andern  von  seinem  üiauben  etwas  abtreten  und  abgeben:  du  rauaat 
selbst  glauben,  selbst  mit  dem  Herrn  in  persönlicher  Verbindung  und  Ge- 
meinschaft stehen,  wenn  du  vor  ihm  bestehen  willst  Zu  den  Krämern  ve^ 
weisen  die  hingen  Jungfrauen  ihre  Genossen:  die  Alten  verstehen  von 
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Origpues  an  fast  ohne  Ausnahme  unter  diesen  die  Lebrer  des'Würtes  Gottes: 
die  N'ciH'ren,  welche  (fiesen  Zug  deuten,  stininien  ihnen  bei  bis  auf  Op- 
hausen, der  (!ie  heil.  Sdirilt  und  ilire  Verfasser  darin  abgebildet  findet, 
weil  die  Dienei  aui  Worte  doch  nicht  den  heil.  Geist  coiiferireu  köuuleu. 
.  Heubner  hebt  diesen  Anstoas  durch  die  einfache  Bemerkung ,  dast  diese 
Diener  am  Worte  das  Oel  des  Geistes  nicht  selbst  producirten,  sondern  es 
aus  dein  Magazin  holten.  Ich  stimme  aber  Lange,  VAcvk,  Meyer  bei  und 
g:laube  nicht,  dass  dieser  Zug  gpfh'utet  werden  dai  i,  er  (i  eut  zur  gefälligen, 
piastiächeu  Abrundung  und  Austuiiiing  des  Bildea:  der  Gedanke,  dass  die 
klugen  Jungfrauen  schlechtenlings  von  ihrem  Oele  nichts  abgeben  können, 
soll  hierdurch  so  scharf  wie  möglich  ausgedrflckt  werden!  Wenn  die  Ki&mer 
hier  gedeutet  werden  sollen,  so  mOasen  diejenigen  Ausleger,  welche  die  Zahl 
Zehn  als  Zahl  der  Fülle  fassen  und  unter  den  zehn  Jungfrauen  die  Ge-  • 
aanimtheit  der  zu  dem  Herrn  sich  Bekennenden  verstehen,  ilieselben  ganz 
notbwendig  ausserhalb  der  Bekenner  des  iierru  suchen:  und  es  ist  alsdann 
zu  erklären,  warum  die  klugen  Jungfrauen  die  thörichten  nicht  auf  den 
kommenden  Bräutigam  hinweiden  als  den  fireundlichen  und  alle  Zeit  bereiten 
Spender  und  Herrn  des  heiligen  Geistes. 

V.  10.  Und  da  sie  hingingen  zo  kaufen,  kam  der  Bräuti- 
gam und  welche  bereit  waren,  gingen  mit  ihm  liinein  zur 
Hochzeit  und  die  Thür  ward  verschiosscu.  Die  Liiüi ich Ltu  Jung- 
frauen wollen  an  der  Freude  des  Hocfazeitamables  Theil  haben:  sie  ver- 
zichten nicht  auf  den  Antheil  an  dem  Reiche  Gottes  in  der  Herrlichkeit» 
Sie  haben  den  Herrn  lii-b :  sie  gehen  hin,  um  sich  das  zu  verschaffen,  was 
zu  iiirer  Hereit^ehaft  gehört.  Ab^^r  fuit  ante  hoc  tempus  emendi,  sagt  Cal- 
vin, quod  a  vobis  negligi  non  oportuU.  Inzwischen  aber  kommt  der  Bräuti- 
gam und  geht  mit  den  klugeu  Jun^traueu,  die  bereit  waren,  zu  der  Hoch- 
seit.  Es  ist  nicht  ganz  klar,  in  welchem  Hause  diese  gefeiert  wurden: 
es  scheint  mir  nicht  passend,  da  man  doch  zugeben  moss,  dass  der  Herr 
die  gewölmllche  Sitte  umkehrt  und  nicht  die  Braut,  sondern  den  Bräuti- 
gam abgeholt  werden  lasst,  das  Haus  des  Bräutigams  aul  ciu  Mal  für  den 
Ort  der  Hochzeilsfeier  zu  erklären,  wie  es  Bleek  unter  Andern  noch  an- 
nimmt, der  da  spricht:  diese  zehn  Jungfrauen  haben  wir  uns  als  die  Gefähr« 
tinnen,  Gespielinnen  der  Braut  zu  denken.  Diese  wurde  am  Abend  der 
Hochzeit  von  dem  Bräutigam,  der  von  seinen  Freunden  begleitet  war,  aus 
ihrem  väterlichen  Hause  abgeholt  und  in  seine  eigene  Wohnung  heimgeiohrt, 
wo  die  Hjchzeit  gehalteu  ward.  Besser  bleiben  Bauuv^^rten-Crusius,  Meyer 
u.  A.  dem  Bilde  treu  und  behaupten,  dass  auch  das  iiuclizt'itsmahl  in  dem 
Hanse  dor  Braut  »tatlfanil.  Hierauf  weisen  schon  die  Worte:  o  w/t- 
m^i  und  jti^^  ft*f  avTw,  denn  die  Braut  hatte  ja  die  Jungtrauen  dem 
Bräutigam  entgegeiigcsiindt,  um  ihn  zu  sich  zu  bringen.  Sie  kommen  in 
das  Haus  der  Braut  unil  hinter  ihnen  ward  die  Thüre  geschlossen.  Es 
wird  nicht  gesagt,  dnss  sie  selbst  die  Thiiren  schlössen,  es  steht:  xoi  txkn- 
ad^  )J  ^ti^a.  Wie  Gott  die  Thüre  der  Arche zuschloss,  nachdem  ^^uah  mit 
den  Seelen,  welche  aus  der  Sflndfluth  sollten  errettet  werden,  eingegangen 
war,  so  wird  auch  die  Hand  Gottes,  wenn  der  Bräntigam  sammt  den  be- 
reiten Hochzeitsjungfern  zu  seiner  Braut  gekommen  ist,  hinter  diesen  die 
Thüre  schliessen  und  die  Tlnire  wird  verschlossen  bleiben.  Vergebens 
sucht  Stier,  nachdem  die  Hanptt  liui u  geselilossen  ist.  noch  ein  Iliiiterthürchen 
zu  o^ucu,  dui'cii  welciic  dieäc  und  jeuc  liioikiite  Juu^iiuu  uuch  iierem- 
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achlnpfen  kann.  Er  macht  darauf  aufmerksam,  dass^  nicht  heisst:  mtni^n 
nu^&ivotj  sonricrn  ni  Xnintu,  allein  dii'ss  ist  reine  Spielerei:  waren  die  5 
kluprcn  Junglraucn  eiiigüijangeii,  so  sintl  ol  komoU  ebeu  jene  cd  nim.  Dann 
findet  er  noch  einen  Schimmer  der  Hoffnung  darin,  dass  er  sie  nicht  anredet: 
i}  ftutQui,  sondern  so  freundlich.  Ab  ob  e«  dem  Brämigftm  nicht  arihrt 
wehe  tbäte,  dass  sie,  die  ihm  entgegengegangen  sind,  nicht  angenommen 
werden  können.   Die  Thüre  ist  verschlossen  und  bleibt  verschlossen. 

V.  11.  Zuletzt  kamen  die  nndern  Jungfrauen  und 
sprachen:  Herr,  Herr,  thue  uns  auf.  Die  thörichten  Jungfrauen 
kuuiaieu  wieder,  sie  haben  in  dieser  mittcrnächtlichea  biuade,  obgleicii  die 
Lampen  dransaen  nicht  mehr  leuchten,  sich  glflcldich  wieder  bergefunden. 
8ie  haben  schwerlich  Oel  erhalten  —  der  Herr  aagt  Wenigatens  nichts  dn- 
VC«  —  sie  kommen  aber  doch.  Der  Glanz,  der  von  dem  Hochzeitshause 
aus  stroblt,  der  Rpiprn  und  riin  Festgesän^re  ,  welche  in  die  stille  Nacht 
weitbin  scliallen,  hatten  sie  schon  vor  die  rechte  Thüre  leiten  können,  wenn 
8ie  nicht  von  früher  her  das  Haus  der  Braut  so  gut  gekannt  hätten,  dass 
■le  es  im  Dunkeln  finden  konnten.  Sie  stehen  vor  der  ThOre,  aber  Schrecken 
und  Entsetzen:  die  Thtlre  iat  verscUoBsen  und  sie  sind  ausgesditosaeal  Da 
packt  sie  die  Verzweiflung,  wir  hören  sie  aus  ihrem  heftigen,  ungestömen, 
dringenden  Ruf:  xvqk  ,  xvgis ,  avot'^oy  T^f.u¥»  Das  doppelte  xvpif  ist  hier 
bedeutungsvoll,  wie  1,  21  tf. :  sie  sehen  mit  ihren  eignen  Augen,  ja  sie 
können  es  mit  ihren  Händen  greifim,  daaa  aie  keinen  Antbeil  haben  an  dem 
Beiche  Gottes  nnd  seiner  Herrlichkeit.  Ach  es  ist  entsetzlich,  eine  Jung- 
frau zu  sein,  rein  und  unbefleckt  von  dieser  Welt  sich  gehalten  zu  haben, 
auf  die  Ankunft  des  Bräutigams  mit  sehnsüchtigem  Tlerren  sein  ganzes 
Lelien  hindurch  geharrt  zu  haben  und  nun,  wenn  die  selige  Stunde  er- 
sdiieuen  ist,  draussen  stehen  zu  müssen  1 

y*  12.  Er  antwortete  aber  und  sprach:  wahrlich  ich  sage 
encby  ich  kenne  euch  nichtl  Was  das  bange  Herz  den  thörichten 
Jungfrauen  schon  gesagt  hatte,  das  verkündet  ihnen  der  Mund  des  Bräuti- 
gams: er,  der  jetzt  seinen  Ehren-  und  Freudcntag  feiert,  kann  nicht  atKlers 
sprechen,  als  er  hier  spricht;  wie  gern  er  auch  an  dem  Tage,  wo  sem 
Uerz  voll  Freude  und  Frohlocken  ist,  Alles  jauchzen  und  jubiliren  liesse. 
Er  versiegelt  sein  Wort  mit  einem  «^j/y  X^yia  v^th  —  es  ist  also  keine 
übertriebene  Redensart,  sondern  die  nackte  Wahrheit:  omt  «jinar*  ^'i^ 
dürfen  dieses  Wort  nicht  antlcrs  nii'^legen  als  7,  23.  Hieronymus  s  i^'f  treff- 
lich :  novit  Dominus  eo8,  qui  eins  sunt,  d  qui  ignorat.  ignorahitiir.  nescit 
Dommvs  operarios  iniquitaiis  et  licet  virgmesaim  etsecutidum  dupUcem  iu- 
t^fftnÜam  d€  corpori»  marUaU  ü  de  cmfmkm  verae  glortentur  ßdei, 
iamen  qui  oleum  non  hmmimmUue,  mifficUmpra  pomta,  quodignarantur 
a  spomo.  Weich  ein  Jammer  wird  dann  losbrechen  1  Ausgeschiusseu  auf 
ewig  von  dem  Hochzeitssa«!  und  Mahl!  JnnL'friinon  werden  ausgeschlossen: 
sie,  die  die  Thüren  ihrer  Herzen  vti  sl]i1-ks(  n  hatten  und  Verschlüssen  ge- 
halten halteu  gegen  die  Lockungen  und  Veifuiirungen  die.ser  Welt,  die  zu 
dem  Herrn  sich  bekannt  hatten  mit  Mund  und  Hand.  Jetzt  aber,  da  das 
Ende  aller  Dinge  gekommen  ist.  bekennt  er  sich  nicht  zu  ihnen,  zu  dem 
sie  sich  bekannt  haben  bis  zu  dieser  Stunde.  Jetzt  Uberlässt  er  sie  der 
Welt,  nnf!  will  von  ihnen  durchaus  nichts  wissen!  Es  ist  ein  Ende  uut 
Sclirccki  II !  Heute,  heute,  da  du  diese  Stimme  liorest,  siehe  zti,  ob  da  Od 
aui  deiüer  Lampe  hast,  ob  du  dem  Herrn  auch  mit  dem  Ueikrüglein  cttl^ 
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gegenwanstl  Hast  du  kein  Gel,  dann  kaufe  es  dir  bei  Zelten.  Heute  noch* 
Es  ist  uoisoiiBt  sn  kaufen.   Merke,  wss  die  Heiden  dir  singen  und  sagen: 

rustieuB  exspectat,  dum  difluat  aimmSy  at  Uh 
hbüur  atque  labitur  m  omiM  wdtMiB  aemn, 
und  JPdnMB  5,  $6  ff.  : 

craf!  hör  fct  —  idem  cra^  ßet.  —  qui^,  qrtasi  nmgtmmf 
neiJipe  (Viem  donas.  —  sed  qwdn  lux  ulUra  vcnit, 
tarn  cra*»  hesternum  consttnijj^imus.  eccc  aliud  cras 
egerit  hos  anno8  et  Semper  pauUum  eril  ultra, 
Nor  nicht  versclioben  die  Bereitung  auf  den  Tag  des  Herrn  1 

V.  13.  Darum  wachet,  denn  ihr  wisset  weder  Tag  noch 
Stunde,  in  welcher  des  Mensehen  Sohn  kommt  Das  Oieichniss 

ist  geschlossen :  dieser  Vers  enthält  ein  EpiphoneuL.  Wenn  die  klugen  und 
thörichten  Jungfrauen  gewusst  hätten,  wann  der  Bräutigam  käme,  80  hätten 
sie  fchwerÜch  geschlafen,  sondern  mit  äusscrster  Anstrengung  und  iobrUn- 
ßligstem  Gebete  sich  wach  erhalten.  Auch  die  tböriciiLen  Jungfrauen  wären 
dann  nicht  zu  Schanden  gekommen;  hätten  sie  gewusst,  d:i8S  der  Bräuti- 
gam bis  Mitternacht  verzöge,  dass  ihre  Lampen  lange  brennen  massten,  so 
hatten  sie  sich  auch  mit  dem  nOtbigen  Oelvorrath  versehen.  Wir  wissen 
nicht,  wann  des  Menschen  Sohn  kommt,  nur  das  Eine  wissen  wir,  dass  wir 
warten,  lange  warten  müssen  auf  die  selige  und  herrliche  Offenbarung 
unseres  Ht-rrn  Jesu  Christi.  Es  ist  eine  lange,  schwerp  Probezeit,  denn 
das  ist  diese  letzte  Wartezeil:  und  wir  wissen  noch  das  Amire,  dass  nur 
der  angenommen  wird ,  der  auf  die  Erscheinung  des  Herrn  bereit  ist  Da- 
rum wollen  wir  die  Mahnung  beherzigen:  ygjiyoQthtl  ' 


Wachet  auf!  ruft  uns  die  Stimme 
Der  Wächter  sehr  hoch  von  der  Zinne; 
Wach  auf  du  Stadt  Jerusalem! 
Mitternacht  beisst  diese  Stunde! 
Sie  rufen  uns  mit  bellcm  Munde: 
Wo  seid  ihr  klagen  Jungfrauen? 
Wohlauf  der  Bräutigam  kömmt! 
Steht  auf,  die  Packeln  nehmt! 

Hallelujah ! 

Macbt  euch  bereit 

Zu  der  Hochzeit. 

Ihr  müsset  ihm  entgegen  geho. 


Zion  hört  die  Wächter  singen; 

Das  Herz  thut  ihr  vor  Freuden  springen: 

Sie  w  ichet  und  steht  eilend  auf. 

Ihr  Freund  kommt  vom  Himmel  prächtig, 

Von  Gnaden  stark,  von  Wahrheit  mächtig. 

Ihr  Licht  wird  hell,  ihr  Steru  geht  auf. 

Nun  komm,  da  werthe  Kroui 

Herr  Jesu^  Qoltes  Sohnl 
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Hosianna  \ 

"Wir  folgen  all 

Zum    j  eudeoftaal 

Und  halten  mit  dm  Abendmahl 


OUnriii  aei  dir  gesungen 

Mit  Menschen-  und  englischen  Zung«n, 

Mit  Harfen  und  mit  Cymbeln  schOn. 
Von  zwölf  Perlen  sind  die  Piorfen 
An  deiner  Stadt:  wir  sind  Consorteo 
Der  Engel  hoch  vor  deinem  Thron. 
Kein  Aug  hat  ja  gespürt^ 
Kein  Ohr  hat  mehr  gefaffrt 

Solche  Freufle. 

Dess  sind  wir  froh. 

Jo,  Jo  I 

Ewig  in  iubüo. 


Die  rechte  Wachsamkeit  soll  diese  Penko|»e  uns  an  daa  Hen  Ifgen: 
ihr  Gnmdton  heisat;  Wachet. 


Wachet! 
1.  Die  Schläfrigkeit  ist  gross, 

die  Ankunft  des  Bräutigams  plötzlicli, 
3.  und  die  Thür  am  Ende  verschlossen. 


Wie  dringend  thut  uns  Noth  der  Ruf  des  Herrn:  Wachetl 

1.  Wir  schlafen  ein,  selbst  wenn  wir  dem  Herrn  entgegengebi*o ; 

2.  Unsere  Lampen  verlöschen,  selbst  wenn  aie  eine  Zeit  helle  gestrahlt 

hahen; 

8^  die  ThQre  bleibt  verachlosaen,  selbst  wenn  wir  flehen:  Henr,  Henv  Ihne 
nna  aut 

Warum  heisst  es:  wachet! 
t.  wen  wir  nicht  wissen,  wann  des  Menschen  Sohn  Icoromr,  aber  wohl  wiiaen, 

dass  wir  nur  zu  gern  aebl&frig  werden ; 
2,  weil  wir  nicbt  wissen,  ob  unsre  Lampen  bis  an's  Ende  brennen  werden, 
aber  wohl  wissen,  dasa  wir  dann  kein  Oel  mehr  kaofen  können. 


Gehet  ans  dem  Bräutigam  entgegen! 

1.  Ein  Weckruf, 

2.  ein  Schreckrut 


Siebe,  der  Bräutigam  kommt» 
1.  Gehet  uuä  ihm  entgegen, 
8.  flchmflfiket  enre  Lampen, 
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3.  habt  Od  bei  euch, 

4.  gehet  ein  zu  der  Hochzeit 


Welche  Gefahren  droheo  uns  am  Ende? 

1.  Dass  wir  schläfrig  werden  und  entschlafen, 

2.  dass  wir  bei  dem  Geschrei  um  Mftternacht  nicht  erwachen: 

3.  dass  wir  hingehen  müssen,  um  uns  erst  Oel  zu  kaufen; 

4.  dass  wir  die  Thür  am  Ende  verschlossen  finden. 


Bedenket  das  Ende? 

1.  Der  Bräutigam  verzieht, 

2.  der  Schlaf  stellt  rieh  mn, 

3.  die  Lampen  veilfiachen, 

4.  und  die  Thttren  werden  Yerscbloflsen. 


Wann  geben  wir  mit  dem  Bräutigam  zur  Hochzeit  ein? 

1.  Wenn  wir  ihm  entgegengehen, 

2.  wenn  wir  zur  Ifittemadit  erwachen, 

3.  wenn  wir  unsre  Lampen  schmücken, 

4.  wenn  nns  das  Oel  nicht  vor  der  Zeit  ausgeht 


Ernste  Prüfungsfragen  zum  Jahresschinss  der  Kirche. 

1.  Sind  wir  Jungfrauen  vor  dem  Herrn? 

2.  Leuchtet  unser  Licht  vor  den  Leuten? 

3.  Warten  wir  recht  auf  des  Herrn  Zukunft? 

4.  Haben  wir  den  heil.  Geist  m  irdischen  Gefässen? 


Was  fragt  uns  diese  Gleichniss  an  dem  letzten  Sonntage  des 

Kl  r chenj  ahres? 

1.  Bist  du  dem  Herrn  auch  entgepcnge^auifxen V 

2.  Bist  du  nicht  schläfrig  geworden  unter  Wege«  V 

3.  Brennet  deine  Lampe? 

4.  Kannst  du  mit  dem  Bräutigam  zur  Hochzeit  eingehen? 
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